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Der Kosmopolitismus in der Rechts¬ 
wissenschaft. 

Von Professor Dr. jur. F. Me in. 

Dem Verkehre dient heute als Unterlage 
die ganze Welt und auf diese lokale Aus¬ 
breitung des Lebens muss auch die Jur¬ 
isprudenz Rücksicht nehmen; denn von der 
rechtlichen Sicherheit hängt die Zuverlässig¬ 
keit und Beständigkeit der Beziehungen 
zwischen den Individuen ab. Schon im Alter¬ 
tum hatten einzelne hervorragende Individuen 
ein volles Verständnis für eine menschheitliche 
Auffassung des Lebens oder für eine kosmo¬ 
politische Betrachtung der Dinge, — das 
treffliche Buch von M. Sehneidewin Die 
antike Humanität S. 47 ff. liefert den.Detail¬ 
beweis dafür. Man sollte angesichts dieser 
Thatsachen glauben, dass in dem langen Laufe 
der Jahrhunderte speziell auch in die Rechts¬ 
wissenschaft ein Geist eingedrungen sei, der 
volle Garantie dafür biete, dass diese Dis¬ 
ziplin von grossen und weiten Gesichtspunkten 
aus behandelt, gelehrt und gelernt werde. 
Nichts scheint so nahe zu liegen, als der Satz, 
dass die Wissenschaft der Welt gehört und 
die Welt der Wissenschaft, und dass das 
speziell auch für die Rechtswissenschaft gilt. 
Und wer dies noch nicht weiss, braucht nur 
einen Blick zu werfen auf die grossartige 
Ausgestaltung und Entfaltung des modernen 
Lebens. Handel und Wandel ist auf die 
ganze Erde gestellt: wir sind in eine Welt¬ 
wirtschaft eingetreten und die ganze Welt ist 
eigentlich ein Absatz- und ein Konkurrenz¬ 
gebiet. Ich meine also, es sei für Denjenigen, 
der sehen will, klar, dass auch die Jurispru¬ 
denz ein weiträumiges und grandioses Gepräge 
an sich tragen müsse. Es giebt eine Be¬ 
handlung der Geschichte als Weltgeschichte, 
es giebt eine Weltlitteratur, eine Weltmedizin, 
eine Weltmusik, — es muss auch eine Welt- 
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jurisprudenz geben. Freilich kenne ich Ju¬ 
risten, die in ihrem Studierzimmer immer noch 
nichts sehen von den mächtigen Treibriemen, 
welche die moderne Welt in Bewegung setzen: 
sie fahren fort, die Neuzeit nach dem alten 
Massstabe zu messen, — vollständig mit Unrecht. 
Der Geist der Jurisprudenz muss in der Neu¬ 
zeit eine mächtige Flugweite erhalten. Die 
Hauptaufgabe der Menschheit kann doch offen¬ 
bar nur darin bestehen, eine verständige und 
rationelle Ordnung zu fixieren, vermöge deren 
die einzelnen Staatswesen und Individuen im 
FHeden nebeneinander leben können. Es ist 
ein Trugbild, das man sich zuweilen vor¬ 
führt, wenn man von def grossen Verschieden¬ 
heit des Rechts oder von alt hergebrachtem 
Rechte redet, von welchem man sich nicht 
ohne triftige Gründe trennen kann. Gewisse 
Rechtssätze, die aus der Ferne stammen, sind 
freilich in unser Fleisch und Blut überge¬ 
gangen, — die Geschichte hat sie gewisser- 
massen heilig gesprochen. Aber bei einer 
erneuten sorgfältigen Prüfung kann Manches 
nicht bestehen, das sattelfest zu sein scheint. 

Die Rechtssätze haben übrigens auch kein 
inneres Recht darauf, ewig zu leben, und die 
moderne Welt ist speziell nicht dazu verur¬ 
teilt, nur in alten Ideen zu leben und ihre 
Einrichtungen den antiken juristischen Sche¬ 
mata und Schablonen zu unterwerfen. Die 
wahre Aufgabe jeder Geschichtsepoche besteht 
darin, eine Versöhnung alter und neuer Rechts¬ 
gedanken herbeizuführen, weiter zu bauen, 
anzuknüpfen an bisher erkannte Wahrheiten: 
der Neuzeit ist aber kein Zwang angelegt, 
nur das zu wiederholen, was die frühere Zeit 
geschaffen hat, — wir sind nicht juristische 
Wiederkäuer! Gewiss verknüpfen uns un¬ 
zählige Beziehungen mit früheren Jahrhun¬ 
derten. Allein wir haben das Recht und die 
Pflicht, Vergleichungen anzustellen und eigene 
Normen, die den heutigen Bedürfnissen an¬ 
gepasst sind, zu statuieren. Auf diese IVeise 
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kann dann ein allgemeines modernes Privatrecht 
entstehen. 

Dieses Resultat ist aber nicht zu ge¬ 
winnen durch kühne Konstruktionen der 
Philosophie oder durch Abstraktionen auf 
Grund der Religion oder Sittlichkeit. Und 
so hat auch Jeremias Bentham (1748 bis 
1832) keinen Erfolg erzielt mit seinem fröh¬ 
lichen aber durchaus ernst gemeinten Vor¬ 
schläge, den er 1822 an alle freisinnigen 
Völker behufs Entwerfung eines gemeinschaft¬ 
lichen alles umfassenden Gesetzbuches ge¬ 
macht hatte. Dieses negative Ergebnis ist 
nicht überraschend, denn die Geschichte 
arbeitet mit einem ihr eigenen Tempo. So 
scheint es mir auch dringend nötig zu sein, 
darauf hinzuweisen, dass alle die kühn hin¬ 
geworfenen Programme wie z. B. bezüglich 
eines einheitlichen Handels- und Wechsel¬ 
rechts zwar gewiss mit Leichtigkeit aufge¬ 
stellt, aber nur sehr schwer durchgeführt 
werden können, — dass es ferner nicht 
möglich ist, in kurzer Zeit etwa ein inter¬ 
national gleiches Arbeiterrecht zur Anerken¬ 
nung zu bringen: dieses Zukunftsbild ist ja 
im vergangenen Sommer in Zürich leichter Hand 
entworfen worden. Mit der blossen Schwär¬ 
merei oder der guten Absicht ist es in diesen 
Dingen nicht gethan. Die Vereinheitlichung 
des objektiven Rechtes in gewissen Gebieten 
der Weltwirtschaft wird und muss kommen, 
aber das ist ein Ergebnis, das als die Sonnen¬ 
höhe der geistigen Entwicklung bezeichnet wer¬ 
den kann. Um dieses Ziel zu erlangen, bedarf 
es länger und gründlicher Arbeit. Wir dürfen 
insbesondere nicht glauben, dass diese Arbeit 
schon geleistet sei; wir stehen im Gegenteil 
erst im Anfänge. Die Traktanden sind nur 
vereinzelt in Angriff genommen worden. 

Was muss man nun aber thun, um den 
Kosmopolitismus im Rechte zu befördern? 
Es scheint mir, es müsse speziell auch beim 
Studium der Jurisprudenz, um es kurz zu sa¬ 
gen, ein neuer Geist der Grossstadtluft wehen. 
Ich will damit andeuten, dass an den Uni¬ 
versitäten etwas mehr Rücksicht genommen 
werden muss auf das Recht anderer Nationen 
und speziell derjenigen, mit welchen haupt¬ 
sächlich Geschäftsbeziehungen erfolgen. Für 
die modernen Juristen ist es dringend nötig, 
sich in der auswärtigen Gesetzgebung und 
Rechtsprechung umzusehen. Dabei sind aller¬ 
dings diejenigen Partien besonders in den 
Vordergrund zu rücken, welche speziell für 
das heutige universelle Rechtsleben von prak¬ 
tischer Bedeutung erscheinen. 1 m Verlaufe 
der Zeit wird es dann möglich sein, ein Werk 
des modernen Rechts zu schaffen und ein 
Privatrecht zu begründen, das unter voller 
Berücksichtigung der angesammelten Schätze 


der antiken Jurisprudenz auch das heutige 
Leben und seine Bedürfnisse scharf ins Auge 
fasst. Allerdings bestehen einzelne private 
Vereinigungen für vergleichendes Recht und 
es haben sich jetzt schon einzelne Juristen 
des deutschen Reiches durch Arbeiten und 
Sammlungen verdient gemacht. Den Vereinig¬ 
ungen in Deutschland ging eine französische 
Gesellschaft voraus und neuestens wurde auch 
eine solche in London begründet. Die letz¬ 
tere Thatsache ist um so interessanter, als 
die Engländer sonst dergleichen thun, als ob 
sie einen Erdkreis für sich darstellen. Neben 
der vergleichenden Rechtswissenschaft muss 
in meinen Augen an den Universitäten die¬ 
jenige Disziplin besonders gepflegt werden, 
welche man unter dem Namen des internatio¬ 
nalen Privat- und Strafrechts zusammenfasst. 
Es ist merkwürdig, welch verkehrte Anschau¬ 
ungen gerade in diesen Dingen noch be¬ 
stehen. Es handelt sich dabei keineswegs um 
leere Phantasiestücke, wie etwa um die Schöpf¬ 
ung eines einheitlichen Staatengebildes oder 
um den ewigen Frieden oder um die Ein¬ 
richtung allgemeiner Schiedsgerichte. Viel¬ 
mehr ist es die ernste und dringende Auf¬ 
gabe des internationalen Privatrechts, festzu¬ 
stellen, wie die privatrechtlichen Beziehungen 
zwischen den Angehörigen verschiedener 
Staaten geordnet werden müssen. Der Mensch 
ist eben aus seinem früheren fast immobilen 
Zustande herausgetreten und ein sehr beweg¬ 
liches Rechtssubjekt geworden, — der inter¬ 
nationale' Verkehr der Privaten ist völlig 
gleichwertig an die Seite des nationalen ge¬ 
treten. Auch das internationale Strafrecht hat 
an Bedeutung in der Neuzeit ausserordentlich 
gewonnen und es ist eine bezeichnende That¬ 
sache, dass ein sehr hervorragender deutscher 
Jurist (Professor von Martitz in Tübingen) 
ein grosses Werk über „internationale Rechts¬ 
hilfe in Strafsachen“ geschrieben und nun¬ 
mehr beendigt hat (Band I 1888, Band II 
1897). Wie der normale Verkehr sich nicht 
mehr an die geographischen Grenzen der 
Staaten binden lässt, so überspringen eben 
auch die anormalen Beziehungen der Ver¬ 
brecher die einheimischen Grenzpfähle. Es 
kann nach dem Gesagten keinem Zweifel unter¬ 
worfen sein, dass hier der Jurisprudenz neue 
und grosse Aufgaben erwachsen sind. Ja ich 
meine, es gebe keine Disziplin, die mit eben¬ 
so grosser Stärke wie das internationale 
Privat- und Strafrecht zeigt, dass die Juristen 
aller Nationen gemeinsam an der Erforschung 
der wichtigen Prinzipien arbeiten müssen. 
Ich muss mir aber die Bemerkung gestatten, 
dass die deutsche Nation in diesem Ring¬ 
kampfe eine ihrer geistigen Bedeutung ent¬ 
sprechende Stellung leider noch nicht ein- 
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nimmt. Den grossen und zum Teil neuen 
Wissensgebieten, von denen ich hier ge¬ 
sprochen habe, ist im Studium des Rechtes 
ein viel weiterer Platz einzuräumen. Wenn 
dies nicht gelingen sollte, so würde der Kos¬ 
mopolitismus der Rechtswissenschaft in Deutsch¬ 
land noch lange ein frommer Wunsch sein. 
Sicherlich aber sollte hier der frische Zug 
der neuen Richtung einsetzen und es sollte 
auch im deutschen Reiche endlich der Fort¬ 
schritt herbeigeführt werden, der in den her- 
vorragensten Staaten schon seit langer Zeit 
erreicht worden ist. Auch die Gegenwart 
hat ihr Recht und die Jurisprudenz darf nie¬ 
mals das Bild der Versteinerung darbieten. 
Deutschland hat in letzter Zeit durch Auf¬ 
richtung eines neuen und umfassenden bürger¬ 
lichen Gesetzbuches einen immensen Fort¬ 
schritt gemacht. Allein der alte stolze Bau 
der Universitäten muss angesichts des heut¬ 
igen kosmopolitischen Lebens, wie mir scheint, 
auch den neu von ihm hervorgerufenen Dis¬ 
ziplinen eine sorgfältige Stätte bereiten. 1 ) 


Wichtigere Erscheinungen des Jahres 1897 
auf altorientalistischem Gebiete. 

•* Von Carl Niebuhr. 

In immer weitere Kreise dringt seit Be¬ 
ginn des laufenden Jahrzehnts die Überzeug¬ 
ung, dass es nicht genüge, nur die Geschichte 
der beiden klassischen Völker allein zu be¬ 
trachten, wenn es gilt, sich über die älteren 
Grundlagen unserer Kulturentwicklung zu ver¬ 
gewissern. Ein solcher Fortschritt der Er¬ 
kenntnis war freilich ausgeschlossen, so lange 
die Kunde vom alten Orient noch nichts ge¬ 
wesen ist als blosser Fachbetrieb, der anfäng¬ 
lich keine allgemein verständlichen Arbeiten 
liefern konnte und dann, nachdem die Mög¬ 
lichkeit schon gegeben war, eine Weile ge¬ 
brauchthat, ehe er die Unbehilflichkeit abschüt¬ 
telte, die das rein wissenschaftliche Arbeiten 
mit sich bringt. So lange also diese beiden 
Stadien nicht überwunden waren, blieben die 
gewaltigen Ergebnisse notwendig verborgen, 
welche ein verhältnismässig kleiner Kreis 
rühriger und grossenteils begabter Forscher, 
vom Glück begünstigt, erzielt hatte. Man 
darf sagen, dass das Jahr 1896 den folgen¬ 
den dritten Abschnitt vorläufig beschlossen 
hat. Es lieferte zwei lange erwartete Bände 
der Keilschriftlichen Bibliothek, deren erster, 
der vierte in ihrer Reihe, eine Sammlung 

*) Ich habe die vorstehenden Gedanken weiter 
ausgeführt in einer kleinen Druckschrift, betitelt: 
„Der internationale Geist in der Jurisprudenz“. 
(Zürich 1897, Albert Müllers Verlag.) 


von Texten der juristischen Litteratur Baby¬ 
loniens brachte, die F. E. Peiser mit Sach¬ 
kenntnis veranstaltet hatte, während der zweite, 
BandV, HugoWincklers Übersetzung der 
Thontafelbriefe von El-Amarna vorlegte. Die 
letzteren bilden den umfangreichen Bruchteil 
eines diplomatischen Archivs, in Ägypten aus¬ 
gegraben, das uns die politische Lage im 
Orient gegen 1400 v. Chr. mit aller Deut¬ 
lichkeit eröffnet. Durch Anfügung dieser Ar¬ 
beiten an die bereits vorliegenden Geschichts¬ 
werke über Babylonien und Assyrien von 
Fr. Hommel (seit 1888 vollendet), C. P. Tiele 
(1888) und Hugo Winckler (1892), unter 
fernerer Berücksichtigung der Werke von Ad. 
Erman, A. Wiedemann und W. M. Müller 
über das alte Ägypten, sowie von B. Stade 
über die Geschichte Israels, durfte die Auf¬ 
gabe, auch dem nichtfachmännischen Gebil¬ 
deten und Historiker den Orient zu er- 
schliessen, als bewältigt angesehen werden. 

Was das Jahr 1897 an weiteren bedeut¬ 
samen Leistungen brachte, lässt sich bereits, 
dem neuen Abschnitte zuweisen, in welchem 
wiederum Kritik an der bisherigen Methode 
geübt wird. Der Fortschritt ist also ein ganz 
normaler. Es kann sich hier nicht darum 
handeln, jedes einzelne Schriftchen herzu¬ 
zählen : dazu ist glücklicher Weise Schermans 
Orientalische Bibliographie geschaffen worden, 
die ihren Dienst trefflich versieht. Auch von 
grösseren Werken, die dem soeben skizzierten 
Rahmen ihrer ganzen Anlage nach nicht zu¬ 
gehören, so z. B. J. Well hausens in drit¬ 
ter Auflage erschienene „ Geschichte Israels 11 , 
braucht nicht weiter Notiz genommen zu wer¬ 
den, wo von neuen Fortschritten die Rede 
sein soll. 

Zum 1. März, dem 60. Geburtstage von 
Georg Ebers, hatten 17 Ägyptologen eine 
Festschrift gestiftet, die ein im Ganzen sehr 
erfreuliches Bild des Standes lieferte, zu 
welchem diese Wissenschaft sich aufgeschwun¬ 
gen hat. Sind es auch nur einzelne Punkte, 
die hier von jedem Beitrage gesondert be¬ 
rührt und beleuchtet werden, so erweist sich 
das Vorwalten des kritischen Massstabes doch 
als typisch. Selbstverständlich war die Samm¬ 
lung, einem Fachgenossen zu Ehren veran¬ 
staltet, auch nur für Leser vom Fach be¬ 
rechnet. Einen grösseren Kreis fasste ein 
Buch des Münchener Semitisten Fritz Hom¬ 
mel ins Auge, „ Die altisraelitische Ueberliefer- 
ung in inschriftlicher Beleuchtung “ betitelt 
und zugleich auch in englischer Ausgabe er¬ 
schienen. Prof. Hommel gehört, wie nach 
bewährter Erfahrung gerade der häufig ver¬ 
nehmbare Widerspruch gegen seine erzielten 
Resultate beweisen hilft, entschieden zu den 
bahnbrechenden Gelehrten auf seinem Gc- 
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biete. Er vertritt dort gewissermassen die 
reine Intuition, so dass er sich im Wesen 
mehr den grossen englischen Forschern als 
den deutschen Kollegen nähert. Bei uns zu 
Lande zeigt sich mehr und mehr, am meisten 
aber und bittersten aber auf dem Felde der 
alttestamentlichen Kritik, dass die vorschnelle 
Einschwörung jedes jungen Gelehrten auf 
eine seit zwei Jahrzehnten fest bestimmte 
Methode zur rasch zunehmenden Verarmung 
der Leistungen führt. Von dieser Erkenntnis 
ausgehend, macht Hommels Werk gegen die 
Grundformel der modernen Bibelkritik, näm¬ 
lich gegen die Annahme, dass ganze Bücher 
und Abschnitte des alten Testaments, welche 
von alten Zeiten reden, sehr später Herkunft 
wären, energisch Front. In Wirklichkeit ist 
er stets der Meinung gewesen, dass man 
darin viel zu weit gegangen sei; jetzt aber 
hat er die Lage im Zusammenhänge geschil¬ 
dert, und mit Hilfe der babylonisch-assyr¬ 
ischen sowie der minäisch-sabäischen Inschrif¬ 
ten eine umfassende Antikritik geübt. „Die 
Denkmäler,“ bemerkt Hommel im Vorwort, 
„reden eine zu deutliche Sprache, und schon 
jetzt höre ich den Flügelschlag einer neuen 
Zeit, in der man über die Aufstellungen der 
sog. modernen Pentateuchkritik als über einen 
veralteten Irrtum zur Tagesordnung übergehen 
wird.“ Sodann erklärt er es für eine der 
Hauptaufgaben seines Buches, durch gleich¬ 
zeitige Inschriften den Nachweis ku führen, 
„dass schon von Abrahams Zeit an jene so 
charakteristischen mosaischen Personennamen 
bei einem Teil der Westsemiten Vorderasiens 
in lebendigem Gebrauch standen, so dass von 
einer späteren, nachexilischen Erfindung keine 
Rede mehr sein kann.“ Das Material, wel¬ 
ches Hommel beibringt, ist recht gross; auch 
nur die wichtigsten Gleichungen aufzuzählen, 
führte hier sicher zu weit. Der Forscher war 
bei alledem einsichtig genug, um zu erken¬ 
nen, dass er die Frage nur von einer Seite 
her ventiliert hat; aber es dürfte nicht aus- 
bleiben, dass er auch dem Sachbeweis allein 
noch eine ähnliche Schrift widmet, zu der 
er berufen ist und auf die man gespannt sein 
wird. 

Eine Rührigkeit, die man zunächst wohl 
nicht erwartete, hat die erst 1896 begründete 
„ Vorderasiatische Gesellschaft “ entwickelt. Der 
(zweite) Jahrgang 1897 ihrer heftweise er¬ 
scheinenden Mitteilungen übertraf den Um¬ 
fang des vorhergehenden um das Doppelte; 
die Mannigfaltigkeit des Gebotenen hielt 
gleichen Schritt mit der äusseren Erweiter¬ 
ung. Prof. Martin Hartmann vollendete 
hier zunächst seine für die Topographie des 
nördlichen Mesopotamiens wichtige Studie 
über die Landschaft Bochtän. Dann folgt eine 


Arbeit von Dr. P. Rost in Königsberg, 
„ Untersuchungen zur altorientalischen Ge¬ 
schichte “ betitelt, die aber, streng genommen, 
ganz vorzugsweise chronologische Fragen zu 
lösen sucht. Von einer Anzahl Autographien 
in Betracht kommender Keilschrifttexte be¬ 
gleitet, enthalten diese Untersuchungen aller¬ 
lei Beachtenswertes, namentlich für die Reihen 
der altbabylonischen Könige. Dass der Ein¬ 
druck auf den Leser bisweilen Abbruch lei¬ 
det, indem Rost die Gegengründe, deren 
Herkunft er häufig ungenau angiebt, ledig¬ 
lich perhorresziert, lässt sich freilich nicht 
verschweigen; es dürfte kaum ausbleiben, 
dass sich ihm die Misslichkeit eines so ge¬ 
schwinden Verfahrens noch von selbst be¬ 
merkbar macht. Ein Sammelheft enthielt 
kleinere Studien von Ed. Glaser über 
minäische Inschriften und den Namen der 
Ebräer, von Fritz Hommel über das graph¬ 
ische He im Minäischen, letztere von bedeut¬ 
samen Folgerungen zur semitischen Schrift¬ 
geschichte begleitet, ferner geographische Ein¬ 
zelheiten von W. M. Müller, kürzere Dar¬ 
legungen HugoWincklers über einen Titel 
im Ezrabuche und zwei Briefe des Amarna- 
Fundes, endlich Beobachtungen des hier Be¬ 
richtenden zur ersten babylonischen Dynastie. 
Kleinere Studien zur orientalischen Altertums¬ 
kunde von F. E. Peiser füllen das nächste 
Heft, die beiden letzten bringen Sabäisches, 
nämlich eine Arbeit'über die Inschriften aus 
der Zeit des Königs Alhan Nahfan von 
H. Winckler und zwei höchst wichtige In¬ 
schriften über den „Dammbruch von Marib u , 
diesen geheimnisvollen Vorfall in der arab¬ 
ischen Geschichte vor Muhammed. Dr. Glaser, 
in dessen Besitz sich die an Ort und Stelle 
genommenen Kopien bisher allein befinden, 
hat die Texte hier zum ersten Male ver¬ 
öffentlicht. 

Die als „Astralmythen der Hebräer, Baby¬ 
lonier und Ägypter“ bezeichneten mythen¬ 
geschichtlichen Untersuchungen des geistvollen 
Eduard Stucken wurden ebenfalls fortge¬ 
setzt. Ihr zweiter Teil „Lot“ legt überrasch¬ 
ende Parallelen zu dieser biblischen Sagen¬ 
gestalt vor, besonders aus Griechenland und 
Kleinasien. Ein näheres Eingehen auf Details 
ist hier freilich nicht möglich; ebenso muss 
es genügen, die Geschichtsforscher auf die 
Arbeit J. V. Praseks „ Kambyses und die 
Überlieferung des Altertums“ hinzuweisen. 
Die Gestalt, welche dieser persische König dann 
in der Litteratur des Mittelalters annahm, hatte 
Arthur Lincke in den bereits genannten 
„Ebersstudien“ mit grossem Fleisse verfolgt. 
Auch die sorgfältige Herausgabe der hebrä¬ 
ischen Elias-Apokalypse nebst Übersetzung 
und Kommentaren von Dr. M. Buttenwieser 
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verdient Erwähnung. — Ihren vorläufigen 
Abschluss erreicht hat eine eigenartige Samm¬ 
lung von wissenschaftlich hohem Wert, die 
„Altorientalischen Forschungen “ von Hugo 
Winckler, dessen Name schon mehrfach ge¬ 
nannt worden ist und seit Jahren in den Ver¬ 
zeichnissen der Orientlitteratur stets mit einer 
Anzahl Arbeiten erschien, die Beachtung for¬ 
derten und fanden. Man hat die „Altoriental¬ 
ischen Forschungen“ des Gelehrten, obgleich 
sie sich vorwiegend aus völlig abgerundeten 
und manchmal mehrere Bogen füllenden Ein¬ 
zelaufsätzen, neuveröffentlichten Texten und 
Ähnlichem zusammensetzen, doch nur als 
Nebenbeobachtungen und begleitende Studien 
grösserer Werke anzusehen. Als solche wären 
wiederum die Alttestamentlichen Untersuch¬ 
ungen, die Geschichte Babyloniens und As¬ 
syriens (beide 1892) und die Geschichte Is¬ 
raels (1895) zu nennen. Wincklers Schluss¬ 
heft der „Forschungen“, das sechste der 
ganzen Reihe, behandelt Urkunden zum baby¬ 
lonischen Verfassungsleben, die Eroberung 
von Kirbit durch den assyrischen König Assur- 
banipal und dessen erste Regierungszeit, die 
Nordstämme der Kimmerier, Aschgusäer und 
Skythen, ein Zeugnis zum chaldäischen Feudal¬ 
wesen, Necho und Nebukadnezar in der syr¬ 
ischen Stadt Ribla, die medische Mauer, ein 
Keilschriftfragment, das den Mytilenäer Pit- 
takos zu erwähnen scheint u. a. m. Da die 
vorangegangenen Hefte der Sammlung, welche 
jetzt auch mit Registern bedacht worden ist, 
an Inhaltsreichtum diesem nicht nachstehen, 
so lässt sich leicht ermessen, welche Förder¬ 
ung der Orientforschung diese Schriftenfolge 
Wincklers bedeutet. 

Bevor diese Übersicht, deren eklektischer 
Charakter noch einmal betont sei, geschlossen 
wird, ist noch ein Werk hervorzuheben, das 
wahrscheinlich für das ganze kommende Jahr¬ 
hundert die feste Grundlage seiner „halb- 
orientalistischen“ Wissenschaft zu bilden be¬ 
rufen sein dürfte: die Geschichte der byzantin¬ 
ischen Litteratur von Prof. Karl Krum- 
bacher in München. Als sie in erster Auf¬ 
lage 1892 erschien, wurde sie bereits mit 
voller Anerkennung des Geleisteten begrüsst, 
doch rügte man das Fehlen einer Betrachtung 
des theologischen Schrifttums von Byzanz. 
Die neue Bearbeitung hat das Buch zu dem 
fast bedrohlichen Umfange von 75 Bogen an¬ 
schwellen lassen; aber jetzt hält es auch weit 
mehr, als sein Titel verspricht. Krumbacher 
erschliesst uns, mit Hilfe von Beiträgen der 
Professoren A. Ehrhard-Würzburg (Verf. 
des Kapitels „Theologie“) und H. Geizer- 
Jena (Abriss der byzantinischen Kaiserge¬ 
schichte) eine umfassende Übersicht über das 
geschichtliche Wesen der „Rhomäer“. Er 


selbst hat sich, als Historiker im eminentesten 
Sinne, zur gerechten Auffassung der Kultur¬ 
mission und der politischen Bedeutung des 
byzantinischen Reiches hindurchgerungen, 
ohne auf den Widerspruch des klassischen 
Philologentums zu achten, und erwarb sich 
frühzeitig die Liebe zu dem erwählten Stoffe, 
welche zum erfolgreichen Arbeiten gehört. 
Mit vollem Recht konnte er schon beim ersten 
Erscheinen seines Werkes aussprechen, dass 
er sein Verhältnis zu Vorgängern nicht dar¬ 
zulegen brauche, denn er habe keine; es liege 
ihm vielmehr ob, das wissenschaftliche Recht 
des Gegenstandes an sich in Schutz zu neh¬ 
men. — Dem Inhalt der gewaltigen Arbeit 
auch nur notdürftige Beleuchtung angedeihen 
zu lassen, ist hier unmöglich. Nur der Hin¬ 
weis, dass neben der prosaischen und poet¬ 
ischen Litteratur auch die vulgärgriechische 
höchst durchgreifend behandelt worden, end¬ 
lich aber eine allgemeine Bibliographie, 155 
Seiten kleinen Druckes füllend, angehängt ist, 
deren Schaffung für die Wissenschaft denk¬ 
würdig bleiben muss, darf nicht vermisst 
werden. Mit der früheren Lehre, dass die 
byzantinische Litteratur, obgleich sie uns die 
Kenntnis der meisten klassischen Werke erst 
übermittelt hat, nichts als einen fortwähren¬ 
den Niedergang darstelle, dessen Studium nur 
enttäusche und erbittere, hiat Krumbacher auf¬ 
geräumt. Er zeigt, wie das Vorurteil ein 
wirkliches Eindringen in den Reichtum der 
Urkunden verhindert hat, und wie diese Unter¬ 
lassung wiederum der überlangen Dauer jener 
verkehrten Meinung Vorschub leistete. 


Samoa und seine Korallenriffe. 

Nach Dr> Augustin Krflmer. *) Von Dr. L. Reii. 

Die Gruppe der Samoa-Inseln wurde im 
Jahre 1722 von Jakob Roggeveen entdeckt, 
als er zur Entdeckung des „grossen Austral¬ 
landes“ den Stillen Ozean durchsegelte. Ihren 
Namen haben sie von den Eingeborenen selbst 
erhalten nach dem mythischen Häuptling 
„Moa“, der die ersten Einwanderer dorthin 
gebracht haben soll. Die Amerikaner waren 
die ersten, die den hohen Wert der Inseln 
für Handel und Schifffahrt erkannten und 
dort eine Ansiedelung gründeten. In ihrer 
ganzen Bedeutung wurden sie aber erst durch 

*) A. Krämer, Über den Bau der Korallen¬ 
riffe und die Planktonverteilung an den samoanischen 
Küsten. Kiel und Leipzig, Lipsius und Tischer 1897. 
8»,XI. u. 178 S. 1 Karte, viele Abbildungen M.6.— 
Einige der Angaben über Samoa sind aus: K. E. 
Jung, Der Weltteil Australien; Das Wissen der 
Gegenwart, Band 11, und aus anderen Quellen 
entnommen. 
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das Hamburger Haus Godeffroy gewürdigt, 
das dort eine Station gründete, sich grosse 
Ländereien, bis zu 52000 Hektar erwarb, 
und auf diesen Plantagen anlegte. Rasch 
schwang es sich, nicht zum wenigsten durch 
diesen Besitz, zu den „Königen der Südsee“ 
auf. Als es sich später genötigt sah, seine 
Besitzungen aufzugeben, wurden diese von 
der „Deutschen Handels- und Plantagen- 
Gesellschaft der Südsee“ erworben, die sie 
noch vermehrte, so dass allein auf der Insel 
Ujtolu 54054 Hektar ihr gehören, gegen 14,580, 
noch dazu meist unbebauter, der Engländer, 
und 8100 der Amerikaner. Diesem ausser¬ 
ordentlichen Überwiegen der deutschen Inte¬ 
ressen entspricht bekanntlich weder der po¬ 
litische Zustand auf, noch die Fürsorge unserer 
Regierung für Samoa. 

Der Archipel besteht aus 10 bewohnten 
und noch einigen kleinen unbewohnten Inseln, 
die sich in fünf Gruppen sondern. Zwischen 
13,5°—14,50 n. Br. und 168—1750 w. Länge 
erstrecken sie sich in einer von N. N. W. 
nach O. S. O. an Grösse und Höhe der ein¬ 
zelnen Inseln abnehmenden Reihe. Der Ge¬ 
samt-Inhalt beträgt 2787 qkm, ist also etwa 
100 qkm kleiner als Mecklenburg-Strelitz. 
Die grösste Insel misst 1700 qkm, die kleinste 
1,5. Die Zahl der Einwohner beträgt 34,268 
Einheimische und etwa 1200 Fremde. 

Die ganze Inselgruppe ist vulkanischen 
Ursprunges; überall im westlichen Teile liegt 
noch unverwitterte Lava zu Tage, und noch 
im Jahre 1866 fand bei einer der Inseln ein 
vier Wochen dauernder submariner Ausbruch 
statt. Auch Erdbeben kommen noch manch¬ 
mal vor, wenn sie auch im Laufe der Zeiten 
seltener geworden sind. Ihrer geologischen 
Beschaffenheit nach zerfällt die ganze Gruppe 
in 2 Teile, deren Trennungs-Linie mitten 
durch Upolu geht. Die Inseln der westlichen 
Hälfte sind breit, mit fortlaufenden Gebirgs¬ 
zügen und sanft abfallendem Gehänge. Viele 
Krater und frische Lava-Felder zeugen von 
reger vulkanischer Thätigkeit in noch 
nicht allzuferner Zeit. Da das Wasser leicht 
in den Laven einsickert, ist Mangel an Flüssen. 
Hierher gehört zuerst Savai’i, die grösste und 
höchste, nicht aber die wichtigste Insel. Die 
mächtigen Gebirgszüge des Innern sind bis 
auf die 1600 m hohen Spitzen mit dichtem 
Urwalde von Palmen, Platanen, Citronen, 
Brotfruchtbäumen u. s. w. bedeckt. In der 
Höhe liegen mehrere Kraterseen, und zur 
Regenzeit ergiessen sich mehrere Bäche und 
sogar 2 Flüsse ins Meer. Das ganze Innere 
ist unbewojfck aber der schmale, sich nur an 
der Ostküst^verbreiternde, sehr fruchtbare 
Ufersaum trägt einen ununterbrochenen Kranz 
von Dörfern. Der einzige Hafen der Insel 


liegt an der Nordküste, der Hauptort der Ein¬ 
wohner an der Ostküste. 

In dem nun folgenden 10 Seemeilen breiten 
aber nur gegen 190 m tiefen Kanäle liegen 
zwei kleine Inselchen. Gänzlich isoliert ragt 
Apolima, der an der Nordseite eingebrochenc 
Rand eines alten Kraters, bis zu 144 m steil 
aus dem Meere hervor. Das Innere des Kra¬ 
ters ist jetzt mit der üppigsten Vegetation 
geschmückt und dicht bewohnt. Vor die 
Einbruchsstelle legt sich ein Korallenriff mit 
nur einem schmalen Eingänge, das die Ansie¬ 
delung im Innern früher uneinnehmbar und 
ihre Bewohner so zu den Herren der ganzen 
Gruppe machte. Weiter draussen im Meere 
liegt ein einzelner Felsblock, der Rest der 
eingestürzten Kraterwand. — Zu der nächsten 
grösseren Insel gehört eigentlich schon Manono , 
ein niedriger, dreieckiger, sehr fruchtbarer, 
über und über mit Kokospalmen bestandener 
Kegel, dessen zahlreiche Bevölkerung für be¬ 
sonders schön und vornehm gilt. 

Weitaus die wichtigste Insel ist Upolu 
Ausser einem langgestreckten Gebirgszuge 
erheben sich noch mehrere einzelne Berge bis 
zu Höhen von 1000 m. Die Gipfel sind fast 
stets in Wolken gehüllt, die zahlreichen, 
nach N. und S. herabstürzenden Bächen 
Nahrung geben. Ein See von wunderbarer 
Schönheit füllt einen alten Krater hoch oben 
im Gebirge aus. Die Gehänge fallen beson¬ 
ders nach Norden sanft ab und geben weiten, 
fruchtbaren Ebenen Raum, die aber erst zum 
kleinsten Teile bebaut sind. Hier liegt an 
der Nordküste der wichtigste Ort der ganzen 
Gruppe, Apia, der Sitz des „Königs“, der 
Deutschen Handels-und Plantagen-Gesellschaft 
der Südsee und der Konsulate; an einem durch 
Korallenriffe gebildeten Hafen. An der Süd¬ 
seite dehnt sich das grösste, 4000 Köpfe 
zählende Dorf der Eingeborenen, Falealili, aus. 
Am Ostende liegen vier kleine unbedeutende 
Inselchen vor. 

Schon das wildere Ostende von Upolu zeigt 
deutlich den Charakter der Osthälfte des 
Archipels. Die Inseln hier sind schmal, mit 
steil abfallenden, unregelmässig verlaufenden 
Gebirgen und Küsten, reich an steilen 
Schluchten, aber arm an Kratern und kahlen, 
frischen Lava-Feldern. Zahlreiche Bäche 
stürzen sich in das Meer, das zwischen den 
Inseln beträchtliche Tiefen aufweist. — Gleich 
die nächste Insel, Tutuilä, ist die wildeste und 
malerischste der ganzen Gruppe. Schroff und 
steil steigen die Berge aus dem Meere zu 
einer Höhe von 700 m empor, und eine wilde 
Brandung zerfrisst die felsigen Küsten. Zum 
Anbau bleiben nur kleine Strecken übrig, auf 
denen eine dichte Bevölkerung wohnt. Im 
Allgemeinen wenig zugänglich, besitzt diese 
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Insel in der Bucht von Pango-Pango doch 
den einzigen natürlichen Hafen der ganzen 
Gruppe, den sich die Amerikaner als Kohlen¬ 
station gesichert haben. Zwei hohe steile 
Berge flankieren seinen engen Eingang, der 
zu einem grossen, langgestreckten Seebecken 
führt, dessen schmaler Flachrand sehr frucht¬ 
bar und dicht bevölkert ist. — Vor der Ost¬ 
küste liegt die unbedeutende Insel Anuu. 

Manua besteht aus 3 Inseln Tau, Olosenga, 
und Ofu. Erstere ist nur ein 700 m hoher 
schroffer Kegel, ohne Hafen, aber der Sitz 
einer unabhängigen Königin. Die beiden 
anderen sind sehr klein und nur dadurch von 
Bedeutung, dass sie sowohl nach der Über¬ 
lieferung der Samoaner, als auch nach ihrer 
geologischen Beschaffenheit, als die zuerst 
entstandenen Inseln der Gruppe anzusehen sind. 

Das isoliert liegende Rose-Atoll, so ge¬ 
nannt nach des Reisenden Freycinets Frau, 
ist ein Korallenring mit zwei kleinen unbe¬ 
wohnten Inseln, von denen die eine mit 
Kokospalmen bestanden, die andere .nur eine 
Sanddüne ist. Zahlreiche See-Vögel brüten 
hier, und im August und September erscheinen 
viele Schildkröten, um ihre Eier abzulegen. 

Alle Inseln sind wegen ihres vulkanischen 
Ursprungs sehr fruchtbar und prangen bis 
auf die höchsten Bergspitzen im üppigsten 
Grün., Flüsse untj häufige Regengüsse sorgen 
für gute Bewässerung. Alle europäischen 
Produkte gedeihen hier, Reis und Tabak sehr 
gut, Kaffee, Zuckerrohr, Baumwolle, Kokos¬ 
palme, Gewürze und Thee ausgezeichnet. 
Doch ist erst der kleinste Teil des Landes 
angebaut. Auch für Viehzucht eignet sich 
Samoa, ftlr Rinder,. Pferde und Schafe sogar 
vortrefflich. 

Das Klima ist milde; die jährliche Durch¬ 
schnitts-Temperatur beträgt 23 —27°C.; Juni 
und Juli sind die kältesten, September und 
Oktober die heissesten Monate. Die täglichen 
Temperatur-Schwankungen betragen io°C.; 
dabei ist es morgens zwischen 8 und 9 Uhr 
am heissesten, nachmittags zwischen 3 — 4 am 
kühlsten. Von April bis November weht stän¬ 
dig der Südost-Passat, der trockenes Wetter 
mit sich führt; November bis April ist die 
Regenzeit, in der häufig Nordwinde wehen, 
die von Januar bis März nicht gar selten zu 
heftigen Stürmen und Orkanen ausarten. Diese, 
sowie mächtige Gezeiten, Sturm- und Spring¬ 
fluten haben der Schifffahrt schon recht be¬ 
trächtlichen Schaden zugefügt. 

Die Gesundheitsverhältnisse sind günstige; 
endemische Krankheiten fehlen gänzlich; nur 
die Elephantiasis ist ziemlich verbreitet und 
befällt auch Europäer, meist aber erst nach 
10— i2jährigem Aufenthalte. Während der 


Regenzeit sind natürlich Fieber, Katarrhe, 
Influenza u. s. w. häufig. 

Die Bevölkerung ist ein hübscher Menschen¬ 
schlag, mehr allerdings die Männer als die 
Frauen. Ihre Hauptnahrungsquelle bildet ausser 
dem üppigen Pflanzenwuchs der Fischreich¬ 
tum der umgebenden Meere. Von Charakter 
sind die Samoanef sanft, gutmütig und heiter, 
nichts weniger als wild und grausam, wie 
einzelne unglückselige Vorkommnisse sie er¬ 
scheinen Hessen. 

Die Zahl der Landtiere von Samoa ist, 
wie bei so isoliert liegenden und geologisch 
jungen Inseln zu erwarten, eine sehr geringe. 
Von Säugetieren finden sich nur einige Mäuse 
und Fledermäuse; Vögel sind schon zahl¬ 
reicher, wenn auch die wenigsten den Inseln 
eigentümlich sind. Die Reptilien beschränken 
sich auf einige Eidechsen. Umso reicher ist 
das umgebende Meer an Tieren, wenn es 
auch, wie überhaupt die tropischen Meere, 
keinen Vergleich aushält mit dem ungeheuren 
Individuenreichtum der nordischen Meere. 
Am zahlreichsten sind natürlich die Fische, 
von denen selbst die Samoaner über 200 
Arten unterscheiden. Da viele von ihnen ge¬ 
gessen werden, spielen sie eine Hauptrolle 
im Leben der Insulaner. Nächst ihnen am 
wichtigsten ist der Palolo-Wurm (s. Ümschau 
No. 30 S. 538). Von hoher Bedeutung, als 
Hafenbildner, Wellenbrecher u. s. w., sind die 
Korallen, deren Riffe einen grossen Teil der 
Inseln umsäumen. 

Die Entstehung eines Korallenriffes ist 
folgendermassen zu erklären. Überall wo der 
Meeresboden günstig ist, d. h. aus nicht all¬ 
zulosem Materiale besteht und sich bis zu 
einer Höhe von etwa 15 m unter die Ober¬ 
fläche erhebt, siedeln sich die Korallentiere, 
kleine Polypen, an. Sie scheiden um sich zum 
Schutze einen Kalkmantel aus, das „Skelet“. 
Durch Knospung vermehren sie sich rasch 
und bilden einen schirm- oder baumförmigen 
„Stock“. Da die Korallentierchen sehr licht¬ 
hungrig sind, streben sie alle nach oben zu 
wachsen, bis sie in eine Höhe gekommen 
sind, wo ihnen der Wellengang ein Hinder¬ 
nis entgegensetzt. Dadurch, dass nun die ein¬ 
zelnen Stöcke Zusammenflüssen, entsteht eine 
„Bank“. Mehrere solcher vereint bilden ein 
Riff. 1 ) Je nachdem nun der Meeresboden ge¬ 
staltet ist, entstehen die verschiedenen Riff¬ 
formen. Ein „SaumrifI“ entsteht an steilen 
Küsten, und zieht sich fast direkt an diesen, 
1—2 m unter der Oberfläche, in geringer 


*) Hier sei bemerkt, dass unsere, aus dem Mit¬ 
telmeer stammenden roten Schmuckkorallen keine 
Riffbildner sind. Letztere kommen nur Irv den trop¬ 
ischen Meeren vor und haben ein weisses Kalk¬ 
skelet. 
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Breite, entlang. Ein „Strandriff' lagert sich 
flach abfallenden Küsten vor, oft in einer 
Breite von mehreren Kilometern. Nach dem 
Meere zu strebt es immer weiter zu wachsen, 
während es an der Landseite abstirbt, sich 
mit Sand bedeckt und so den Strand ver¬ 
breitert. Ein „Barrierenriff' entsteht da, wo die 
Küste nicht gleichmässig abfällt, sondern wo 
ihr in einiger Entfernung vom Ufer eine Er¬ 
hebung vorgelagert ist, auf der sich die Riffe 
bilden können. Das „Atoll" endlich krönt 
eine untermeerische Bergkuppe oder einen 
Krater. Es ist also rund und umschliesst ein 
Wasserbecken, die Lagune, die meist durch 
einen Kanal nach aussen sich öffnet. Die 
Gestalt eines Atolles wird wesentlich durch 
die Meeresströmungen beeinflusst, in deren 
Richtung es meistens langgestreckt ist. Ist 
die Strömung sehr stark, so bleibt die eine 
Seite offen, und es entsteht ein Hufeisenatoll. 

Um den Bau eines Riffes kennen zu lernen, 
machen wir in Gedanken einen Spaziergang 
vom Meere dem Lande zu, am besten über 
ein Strandriff hin, da sich auf dieses alle 
anderen Formen leicht zurückführen lassen. 
Schon vor dem Riffe kommen wir über einen 
erhöhten Sandgrund, den „Talus“. Hier lagert 
sich der Sand ab, der auf dem Riff durch 
Zerreibuhg der von bohrenden Würmern, 
Weichtieren und Stachelhäutern gelockerten 
und von der Brandung losgerissenen Korallen¬ 
stücke entsteht. Indem’er den Meeresboden 
vor dem Riffe erhöht, ermöglicht er dem 
Riffe ein langsames Vordringen. Dann stei¬ 
gen wir auf dem langsam und treppenartig sich 
erhebenden „Fuss" empor. Er ist der eigent¬ 
liche lebende Teil des Riffes, an dem die 
zarten Polypen den harten Kampf mit der 
Brandung führen. Je stärker diese, um so 
langsamer nur vermögen die Korallen empor¬ 
zuwachsen, d. h. um so breiter dehnt sich 
der Fuss aus, um so sanfter steigt er empor; 
und, je schwächer die Brandung, um so steiler 
wird er, bis er schliesslich überhängt. Oben 
geht der Fuss durch die bei starker Brand¬ 
ung scharfe, bei schwacher runde „Riffkante" 
in die „Plattform" über, den grössten Teil 
des Riffes, die bei Ebbe gerade noch trocken 
gelegt wird. Sie dehnt sich oft mehrere See¬ 
meilen weit aus und ist im Wesentlichen 
nichts anderes als eine grosse Trümmerfläche, 
eine Anhäufung der von den Wellen losge¬ 
rissenen Korallenstücke. Nach hinten fällt sie 
langsam ab, in die mit Korallensand bedeckte 
„Lagune" die auch bei Ebbe noch etwas 
Wasser hat. Zwischen ihr und dem „Sand¬ 
strande", dem toten, bereits trocken gelegten 
Teile des Riffes verläuft der „Strand-" oder 
„Bootskanal", in dem das Wasser des Riffes 
abläuft, und der eine ruhige Bootfahrt dem 


Lande entlang gestattet. Mit dem Meere steht 
er durch den „Riffeinlass" in Verbindung, 
eine mehr oder weniger schmale Passage, 
in der die Korallen durch die Macht des 
ausströmenden Wasse r s und die Reibung des 
von diesem mitgeführten Sandes am Zusam¬ 
menwachsen verhindert werden. 

Man hat oft die Korallenriffe „untermeer¬ 
ische Wiesen" genannt. Diesen Namen ver¬ 
dienen sie, abgesehen von seiner ästhetischen 
Bedeutung, vor allem auch deswegen, weil 
sie Weideplätze für eine Unmenge von Tieren 
abgeben. Fische, Krebse, Weichtiere, Stachel¬ 
häuter, Würmer u. s. w. weiden auf ihnen 
die zarten „Polypen-Rasen" ab und liefern 
andererseits den Raubtieren des Meeres und 
durch diese indirekt, oder auch direkt, dem 
Menschen Nahrung. Hier liegt mit die grösste 
Bedeutung der Korallenriffe für die von ihnen 
umschlossenen Inseln. Durch den „Sand¬ 
strand" vergrössern sie ferner das Festland, 
sie brechen die Macht der am Lande zehr¬ 
enden Brandung, sie lassen hinter sich un¬ 
gefährliche Passage für die Bootfahrt. Legen 
sie sich in grossem Bogen einer Bucht vor, 
so schützen sie diese vor dem Andrang der 
Wellen und können so einen Hafen bilden. 
Der bedeutendste Hafen von Samoa, der von 
Apia, verdankt seine Entstehung grossen, 
vorgelagerten Riffen. — Aber auch ihre 
schlimmen Seiten halben die Rjffe. Viele von 
ihnen liegen ständig, die meisten bei Hoch¬ 
wasser unter Meeresspiegel und drohen Un¬ 
heil dem ihrer unkundigen Seemanne. Wenn 
nun gar die Macht des Windes sich zum 
Orkan erhebt, und die entfesselten Elemente 
stärker werden als die Kraft der lenkenden 
Hand des Menschen und seiner Werkzeuge, 
so sind die Korallenriffe seine schlimmsten 
Feinde. Auch die Riffe von Samoa könnten 
viel erzählen von zerschellten Schiffen, Kriegs¬ 
und Handelsschiffen, deutschen und fremd¬ 
ländischen, die mit Mann und Maus ihren 
Untergang gefunden haben an diesen mäch¬ 
tigen Bauten der kleinen zarten Korallen¬ 
polypen. 


Gerhart Hauptmann. 

Von Moritz Necker. 


An die Stimmung am Abend der Erst¬ 
aufführung von Gerhart Hauptmanns „Ver¬ 
sunkene Glocke“ in Leipzig, der ich zufällig 
beiwohnte, erinnere ich mich noch sehr leb¬ 
haft, und sie kann auch nicht leicht aus der 
Erinnerung schwinden. Getränkt mit Vor¬ 
urteilen nach der lärmenden Premiere in 
Berlin kam man ins Theater. Das Stück hatte 
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man schon in der Bücherausgabe gelesen und 
einen zwiespältigen Eindruck davon behalten: 
schöne Verse, unklare Handlung. Aber man 
getraute sich noch nicht, sein Urteil auszu¬ 
sprechen und wollte die Darstellung auf der 
Bühne abwarten; sie ist ja für jedes Drama 
entscheidend. Beim ersten Akt verhielt man 
sich zuwartend. Dann erlebte man eine Über¬ 
raschung: Heinrichs Abschied von seiner 
Frau wirkte erschütternd. Mit so einfachen 
Mitteln so tief zu ergreifen, vermag nur ein 
gottbegnadeter Dichter! ... Fort mit allen 
ästhetischen Theorien! sagte man sich. Es 
ist ganz egal, in welchem Stile ein Dichter 
schreibt, wenn er nur wirklich und wahr¬ 
haftig ein Dichter ist, der uns in die Seele 
spricht. ... Es kam aber an jenem Abend 
noch schöner. Unmittelbar nach der Szene 
von typischem Lebensgehalt beginnt das 
Märchen und hört nicht mehr auf. So phan¬ 
tastisch der Vorgang ist und so nüchtern wir 
gestimmt sein mögen — es fällt uns gar nicht 
ein, Widerstand zu leisten. Wir folgen dem 
Dichter völlig in seine Märchenwelt. Wir 
lachen über die Bocksprünge des Waldschrat, 
wir lauschen der barocken Weisheit Nickel¬ 
manns, wir freuen uns am Reigentanz der 
Elfen und wundern uns so gar nicht, dass der 
Waldschrat raucht. Meister Böcklins Welt ist 
vor unseren Augen lebendig geworden und 
wir horchen andächtig. Allerdings steigen im 
Verlauf der Handlung Bedenken auf. Meister 
Heinrich will uns doch nicht ganz gefallen, 
sein Sonnenkultus ist nicht leicht verständ¬ 
lich; das Rautendelein steht in der grossen 
Disputierszene mit dem Pfarrer doch herzlich 
unbedeutend da. Aber die Bedenken werden 
wieder verscheucht! Die Glocken fangen zu 
tönen an und mit ihrem furchtbaren Geläute 
reissen sie uns zur Teilnahme an Heinrichs 
ganzem Jammer mit. Erschüttert folgen wir 
dem Schluss der Dichtung, der uns bekannte 
Bilder — wie Schwinds Melusine — in Er¬ 
innerung bringt. Ergriffen von dem vielen 
Schönen und gleichgiltig gegen die kritischen 
Regungen verlassen wir das Haus. Es ist 
ausgemacht: Hauptmann ist ein Dichter, der 
sehr viel kann. 

Und wie mit der „Versunkenen Glocke" 
so erging es uns mit allen seinen Werken, 
die wir spielen sahen, mit den „Einsamen 
Menschen", „Kollege Crampton", „Der Biber¬ 
pelz", „Hanneles Himmelfahrt". Man hatte 
immer allerlei Bedenken und Einwände; ent¬ 
weder gegen den überraschend frühen Schluss 
der Handlung oder gegen diese selbst oder 
gegen die Charaktere oder gegen die Form. 
Wenn man aber nicht jeder Empfänglichkeit 
bar geworden und vor lauter ästhetischen 
Doktrinen das volle Leben der Poesie zu er¬ 


kennen verlernt hat, dann zieht uns Gerhart 
Hauptmann immer in seinen Bann. Er besitzt 
eine gestaltende Kraft ersten Ranges. Was 
er vor uns hinstellt: Menschen und Gespenster, 
Philister und Halbgenies, Männlein oder 
Weiblein, wir müssen daran glauben, ob wir 
nun seinen Geschmack mehr oder weniger 
teilen. Ein Talent von gleicher Stärke ist im 
jüngsten Deutschland nicht vorhanden. 

Nun wird aber auch das Bedürfnis drin¬ 
gend, sich über die Natur und Bedeutung 
dieses Dichters klar zu werden. Was ist 
das für eine Art Kunst, was für eine Art 
von Menschentum, die er uns bietet? Wir 
überschauen Hauptmanns Leistungen vom 
ersten Drama: „Vor Sonnenaufgang" (1889) 
bis zum letzten Märchen. In acht Jahren hat 
er so grosse Wandlungen durchgemacht: als 
„konsequenter" Naturalist trat er auf, als 
romantischer Dichter typischer und mythischer 
Gestalten steht er jetzt da; dazwischen so grosse 
oder umfängliche Werke wie „Die Weber" 
und „Florian Geyer". Wie ging es bei dieser 
Wandlung zu? war sie ein künstlerisch und 
menschlich notwendiger Prozess? oder nur 
ein erzwungenes Unterordnen unter eine 
äussere Notwendigkeit? . . . Diese Fragen 
bilden das Problem jeder zusammenfassenden 
Betrachtung der Werke Gerhart Hauptmanns, 
wie sie seine Biographen Paul Schlenther 
und Adolf Bartels, 1 ) die kurz hinterein¬ 
ander ihre Bücher publizierten, unternommen 
haben. Wir werden später noch auf die bei¬ 
den Bücher zurückkommen; vorerst wollen 
wir das Resultat zusammenfassen, zu dem 
wir selbst bei Betrachtung des Dichters ge¬ 
langt sind. 

Der Naturalismus, von dem Gerhart Haupt¬ 
mann zunächst ausging, war eine berechtigte 
und in Summa nicht unfruchtbare Bewegung 
in der Litteratur. Diese war vielfach kon¬ 
ventionell geworden; sie war nicht mehr der 
Spiegel der Zeit. Man hatte das Bedürfnis 
nach „Wirklichkeit", nach „Wahrheit"; es 
galt daher, unerschrocken und unvoreinge¬ 
nommen ins volle Leben der Gegenwart ?u 
greifen: das war die That des Naturalismus. 
Das Massenelend, das grossstädtische Leben 
im Salon und auf der Strasse, die sozialen 
Kämpfe, die Frauenbewegung, die Gegensätze 
zwischen Alt und Jung in und ausserhalb der 
Familie — alle diese Zustände und Motive 
der Gegenwart boten reichlich Stoff für die 
neue Litteratur. Der Naturalismus beschränkte 
sich aber nicht auf die äussere Stoffwahl, er 

*) Gerhart Hauptmann. Sein Lebensgang und 
seine Dichtung von Paul Schlenther. Berlin. 
S. Fischers Verlag, 1897. 8®. M. 3.50. — Gerhart 
Hauptmann von Adolf Bartels. Weimar. Verlag 
von Emil Felber. 1897. 8®. M. 2.80. 
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stellte auch neue Kunstgesetze auf, und dar¬ 
um entbrannte ein heisser Kampf. Er forderte 
eine naturwissenschaftlich vorurteilslose Be¬ 
obachtung und Darstellung der Menschen; 
er forderte die Enthüllung von Geheimnissen 
der Seele, die bis dahin verschleiert gewesen 
sein sollen; er stellte sich auf den Boden 
eines neuen Zweiges der Seelenkunde, der 
Psychophysiologie und verwarf die altenFormen 
des Romans und des Dramas. Es wurde 
schrecklich viel um alle diese Neuerungen 
gestritten; jetzt — nach zehn Jahren des 
Versuchs, der Fortentwicklung und der Über¬ 
windung — lässt sich kühl und unparteiisch 
über diese Dinge reden. 

Unmittelbar mit dem Naturalismus, den 
Zola und seine deutschen Theoretiker wie 
Wilhelm Bölsche, im Geiste der Naturwissen¬ 
schaften forderten, trat auch die Decadenz in 
die Litteratur. Man sehe sich daraufhin Zolas 
Romane an : die Hauptfiguren sind durchwegs 
schwache, unfreie Naturen, die nicht nach 
besonnenen Entschlüssen, sondern nach Im¬ 
pulsen, Instinkten handeln, also Schwächlinge, 
Decadenten. Die künstlerische und psycho¬ 
logische Methode des Naturalismus war eben 
nur anwendbar auf Nervenmenschen, auf un- 
thätige oder zur That unfähige Menschen. Je 
„konsequenten" der Naturalismus wurde, um¬ 
somehr ward er auf die Decadenz beschränkt: 
in allen Formen, denn Schwächlinge erschei¬ 
nen überall, auf Kaiserthronen, in Bürger¬ 
stuben und in den Dörfern der hungernden 
Weber in Schlesien. 

Dieser ewigen Wiederholung^ desselben 
Einerlei von Charakteren musste man natür¬ 
lich bald satt werden; sie war ja so lang¬ 
weilig. Und sobald man sich von der Deca¬ 
denz befreien wollte, musste man auch mit 
dem Naturalismus und vollends gar mit dem 
„konsequenten" brechen. Denn der thätige 
Mensch, und schon gar der hochstrebende, 
bedeutende Mensch tritt schon in das Reich der 
Freiheit und der Ideale, da reicht die Psycho¬ 
physiologie nicht mehr aus, das ist eine ganz 
andere Welt ais die der Neurastheniker, und der 
Dichter, der sie gestalten will, muss mehr 
kennen, als was ihn die Selbstbelauschung 
lehrt, und seine Methode darzustellen muss 
grosszügiger als die bisherige sein. Daher 
musste sich die Kunst notwendigerweise jenen 
Formen wieder nähern, die man so lange als 
abgethan und veraltet in Verruf zu bringen 
bestrebt war, das Drama konnte unmöglich 
Milieu-Drama bleiben, die Erzählung nicht 
blos Schilderungen von Sensationen bringen. 

Die wenigsten Dichter der neuen Gene¬ 
ration konnten diesen Entwicklungsprozess 
mitmachen. Man wandelt nicht ungestraft unter 
Palmen, man vertieft sich nicht Jahre lang 


in ein und dieselbe Methode, ohne die Fähig¬ 
keit zu verlieren, wieder anders zu schreiben. 
Auch gehen künstlerische Wandlungen nicht 
ohne tiefe menschliche Erschütterungen im 
Schaffenden vor sich, denen nur die starken 
Talente gewachsen sind. Gerhart Hauptmann 
hat solche Erschütterungen erfahren, er hat 
den ganzen Prozess vom konsequenten Re¬ 
alismus bis zum typischen Stil durchgemacht, 
und darin liegt das Bedeutsame, das histor¬ 
isch Denkwürdige seiner bisherigen Lebens¬ 
geschichte; sie ist ja wesentlich auch nichts 
anderes als eine Künstlergeschichte. Mit 
seiner Reife zur Männlichkeit, mit der zu¬ 
nehmenden Klärung als Künstler mit den Er¬ 
fahrungen auf der Bühne musste er notwen¬ 
dig aus der Decadenz und aus dem natural¬ 
istischen Stil hinausstreben. Von Natur aus 
war er kein Decadent, nichts weniger als ein 
Schwächling, obwohl er vielleicht länger als 
mancher andere junge Dichter irrlichtelierte. 
Seine zwiefache Begabung zum Plastiker und 
Dichter mochte Schuld an seiner langsamen 
Klärung tragen. Wäre er, wie so mancher 
andere Dichter seiner Zeit, als geschulter 
Kenner der Kunst in die Litteratur getreten 
— wer weiss, ob er überhaupt mit dem Na¬ 
turalismus begonnen hätte. Aber er trat, wie 
wir aus seiner Biographie wissen, mit sehr 
wenig Ballast von Bildung in die Litteratur; 
er brachte nur ein reiches Gemüt, ethische 
Begeisterung und ursprüngliche Gestaltungs¬ 
kraft mit. Er war keine fertige Individualität, 
sondern eben nur Zeitgenosse, zwar voll 
glühenden Eifers, aber ohne eigene Weltan¬ 
schauung, empfänglich und bestimmbar, wie 
begabte junge Männer eben sind. (Sein erstes 
Buch, das er selbst später nach .Möglichkeit 
aus der Welt zu schaffen suchte: „Prome- 
thidenlos" [Berlin 1885] war eine unter dem 
Einfluss der Lektüre Byrons [Childe Harold] 
entstandene Dichtung voll unreifer Gährung 
und sehr schlechter Verse.) Was er sah, was 
er erlebte, drängte in ihm nach dichterischer 
Gestaltung, und naturgemäss — da Jugend 
immer zur Jugend hält — schloss er sich 
jener Bewegung an, die eben von der Jugend 
erregt worden war. Er lernte Arno Holz 
kennen; sein „Papa Hamlet" mit der minutiösen 
Kleinmalerei des Elends zündete in ihm, viel¬ 
leicht nur deswegen, weil diese Form so sehr 
der bisher geübten plastischen Thätigkeit ent¬ 
sprach, und Hauptmann wurde „konsequenter 
Naturalist", wie es die Theorie des Doktri¬ 
närs Holz forderte. Natürlich entfalten die 
in diesem Stil geschriebenen Dramen „Vor 
Sonnenaufgang" und „Das Friedensfest" auch 
Poesie; aber das beweist nichts für den Stil, 
sondern nur für Hauptmanns Begabung. Ein¬ 
zig bei den „Webern" deckt sich künstler- 
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isch der Stoff mit der Forderung des Milieu¬ 
dramas, weil hier der Held in der That die 
Menge selbst ist; aber schon beim „Florian 
Geyer“ erwies sich die Unzulänglichkeit der 
Theorie, und als der Dichter sich aus der 
tiefen Erschütterung über die hier erlebte 
Enttäuschung aufraffte und nach richtiger 
Künstlerweise in einem neuen Werk sowohl 
sein Leid ausströmen, als auch sich selbst 
von der ungebrochenen Kraft seines Talentes 
überzeugen wollte, da griff er zu der dem 
„konsequenten Naturalismus“ extrem ent¬ 
gegengesetzten Form des Märchendramas mit 
typischen Gestalten. Nun erst ist er auf der Höhe 
angelangt, die er braucht, nun ist er frei von 
allen Schul Vorurteilen, nun wird er stets jenen 
Stil wählen, der dem Gegenstände künstler¬ 
isch angemessen sein wird. Der richtige 
Gerhart Hauptmann steht uns noch bevor. 

Darum sind diejenigen, die ihm den „Ab¬ 
fall“ von Arno Holz zum Vorwurf machen, 
einfältige Doktrinäre, und jene, die von seiner 
„reuigen Einkehr“ zur „alten Ästhetik" 
sprechen, verkennen das wirkliche Künstler¬ 
leben. Denn die Künstler schaffen nicht wie 
die Gelehrten, die bequem dort anknüpfen 
können, wo ihr Vorgänger die Untersuchung 
stehen liess. Der Künstler ist immer auf der 
Suche nach seinem eigenen Stil, er muss ihn 
erleben, und in jedem Lebensalter hat er 
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einen anderen. 

Und damit sind wir endlich bei den zwei 
Biographien Hauptmanns, von Schlenther und 
Bartels angelangt. Sie bieten sehr schätzens¬ 
werte Leistungen, so grundverschieden sie 
von einander sind. Aber keiner von beiden 
hat die innere Notwendigkeit in der künstler¬ 
ischen Entwicklung Hauptmanns genügend 
erkannt. Beide sind sie Parteimänner, so viel 
sie sich bemühen, es nicht zu scheinen. 
Schlenther kann nicht vergessen, dass er seiner 
Zeit mit allem Eifer für denselben Naturalis¬ 
mus eingetreten ist, den • Hauptmanns Ent¬ 
wicklung jetzt desavouiert, und er folgt nur 
mit halbem Herzen seiner Wendung zur Ro¬ 
mantik. Bartels, ein Gegner des Naturalismus, 
hat die Erbitterung des Kampfes noch zu 
lebhaft in Erinnerung; ist er auch sicherlich 
kein Gegner des Dichters, so ist er doch 
gewiss ein Gegner seiner Freunde, das merkt 
man leider seinem Buche nur zu deutlich an. 

Schlenthers Buch ist elegant geschrieben 
und hübsch ausgestattet. Er ist der Biograph 
im engeren Sinne, ausgestattet mit aller Fein¬ 
heit eines Litterarhistorikers der Scherer’schen 
Schule. Er will — scheinbar — weniger 
urteilen, als erzählen und nachempfinden. Vom 
Dichter selbst hat Schlenther offenbar urkund¬ 
liches Material in reichem Masse bekommen. 
Wir lernen Hauptmanns Eltern und Jugend¬ 


jahre zum ersten Male kennen. Vater Haupt¬ 
mann war lange Zeit der vornehmste Gast¬ 
wirt im schlesischen Kur- und Badeorte 
Salzbrunn, bis die grosse Ausbildung des 
europäischen Eisenbahnnetzes die Gäste nach 
bedeutenderen Kurorten ablenkte und damit 
den Niedergang des Hauptmann’schen Ge¬ 
schäfts zur Folge hatte; immerhin blieb eine 
gewisse Wohlhabenheit in der Familie zurück. 
Des Dichters Urgrossvater und noch sein 
Grossvater in jüngeren Jahren waren schle¬ 
sische Weber, die Erzählungen vom Weber¬ 
elend pflanzten sich in der Familie fort und 
wurden oft besprochen. Einen Teil seiner 
Jugend verbrachte Gerhart bei einem herrn- 
hutischen Onkel Landwirt, da empfing er jene 
Eindrücke, die er bei der Zeichnung der 
frommen Alten in den „Einsamen Menschen“ 
poetisch verwertete . . . Alle diese und noch 
andere Erzählungen trägt Schlenther sehr 
hübsch vor, allein man fragt sich bald mit 
Recht: Sind sie denn in der That von Belang? 
Wird nicht durch sie unser Interesse von der 
Kunst Gerhart Hauptmanns auf seine Privat¬ 
person verschoben ? Schlenther schildert sie 
mit einer Sorgfalt, als wäre Hauptmann kein 
junger Dichter, sondern ein alter Klassiker, 
eine nicht mehr umstrittene nationale Grösse, 
von der jedes Zettelchen bedeutsam ist. Ist 
das nicht voreilig? nicht etwa Alexandrinertum 
Bitten im treibenden Leben? Was ficht uns 
viel die Quelle eines Dramas an, dessen künst¬ 
lerischer nationaler Wert noch umstritten 
wird, wie beim „Florian Geyer“? Diese Me¬ 
thode, die sich so ausführlich mit Nebendingen 
beschäftigt, hat sogar das lebendige Interesse 
der Nation an der Kunst Goethes getrübt, in¬ 
dem sie seine Privatangelegenheiten und 
Ateliergeheimnisse mit ausschliesslichem Eifer 
in den Vordergrund der wissenschaftlichen 
Arbeit zog. Ist sie nicht geeignet, einem 
jungen, eben noch emporstrebenden Dichter 
eher zu schaden, als zu nützen? Ein Gott¬ 
fried Keller wehrte sich sein ganzes Leben 
lang gegen die Neugier der Philologen, in 
seine litterarische Küche durfte niemand sehen. 
Schlenthers Methode ist ein Triumph für den 
Philologen, aber keine Förderung der Kunst 
und des Dichters. So lange man sich um 
das Urteil über sein Wollen und Leisten, sei 
es noch so leidenschaftlich, herumstreitet, so 
lange ist er wirklich lebendig; sobald aber 
der Historiker mit Hilfe seines biographischen 
Materials nachweist: das und das musste der 
Dichter infolge seiner jeweiligen Entwicklung 
nun einmal so machen, wie es dasteht — 
dann sargt er den Mann bei lebendigem Leibe 
ein. Vor diesem Muss hört jede Debatte auf. 
Und dieses Gefühl des Einsargens erzeugte 
in mir Schlenthers Darstellung, gerade weil 
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sie in ihrer historischen Methode so konse¬ 
quent ist- Ein Beispiel soll dies illustrieren. 
Was es im Märchendrama mit der Glocke 
für eine Bewandtnis habe, die keine Glocke, 
sondern ein Glockenspiel, nein, auch das nicht: 
ein ganzes Bauwerk, ein Sonnentempel ist — 
das erfährt man bekanntlich aus der Dichtung 
selbst nicht klar, und diese Unklarheit ist un¬ 
leugbar einer ihrer Mängel. Wenn nun 
Schlcnther das schlichte Zugeständnis dieses 
Mangels umgeht, indem er uns die Entsteh¬ 
ung der „Versunkenen Glocke“ erzählt und 
mitteilt, dass in der versunkenen Glocke 
Meister Heinrichs das Symbol für den durch¬ 
gefallenen „Florian Geyer“ Meister Gerharts 
enthalten wäre, so wird der Fehler des Dich¬ 
ters nur verdeckt, aber nicht aus der Welt 
geschafft. . . . Und so schildert Schlenther 
das ganze Schaffen Hauptmanns in persön¬ 
licher Beziehung und das Interesse an der 
Kunst wird auf die Person des Künstlers ver¬ 
schoben. Und trotz alledem fehlt seinem 
liebevollen Bilde die rechte Kraft der Per¬ 
sönlichkeit. Um den Schein der Apologie zu 
vermeiden, lobt Schlenther seinen Dichter 
ebenso diskret, wie er den „Florian Geyer“ 
diskret tadelt. Er steht ihm freundschaftlich 
zu nahe, um sein Bild in Licht und Schatten 
scharf herausmeisseln zu können. 

Darum finde ich die Biographie Haupt¬ 
manns vom jüngeren Litterärhistoriker Adolf 
Bartels (in Dresden) besser. Mit vollkom¬ 
mener kritischer Freiheit und Schärfe tritt er 
an des Dichters Werke heran, betrachtet sie 
vom nationallitterarischen und künstlerischen 
Standpunkt und sucht aus ihnen allein das 
Bild der Hauptmannschen Dichterpersönlich¬ 
keit zu gewinnen. So rücksichtslos er im 
Tadel ist, so rückhaltlos ist er im Lob, zumal 
der „Weber“, des „Biberpelz“ und „Kollege 
Crampton“, denn er hat den Vorwurf der 
Freundschaft nicht zu befürchten. Nur frei¬ 
lich irrt Bartels, wenn er Hauptmann, dem 
Meister des dramatischen Dialogs, dem in¬ 
tuitiven Kenner des Bühneneffekts, nur 
episches Talent zuerkennen will; wenn er 
ferner leugnet, dass Johannes Vockerat und 
Maler Crampton vollkommen abgerundete 
Gestalten, keine Reliefbilder, keine Milieu¬ 
figuren blos sind, worauf sich nach seiner 
Meinung Hauptmanns Talent beschränken soll. 
Und endlich finde ich es im Unterschied von 
Bartels gerade verheissungsvoll, dass man als 
die hervorragendste Eigenschaft in Haupt¬ 
manns Charakter einen starken Willen aner¬ 
kennen muss. Zum rechten Künstler gehört 
auch eine grosse Energie. . . 

Man muss sie hören alle beide: den eie- : 
ganten, weichen Schlenther und den schnei¬ 
digen gelehrten Bartels, wenn man ein voll¬ 


kommenes Bild vom Leben und der Kunst 
Gerhart Hauptmanns haben will. Die Wahr¬ 
heit liegt in der Mitte zwischen ihnen. 


/ Farben Wahrnehmung durch das Auge. 

Von Dr. R u s & n e k. 

Der ganze Augapfel ist von einer festen, harten 
Haut umgeben, welche nur auf der Vorderseite 
durchsichtig ist. Dieser durchsichtige Teil wird die 
Hornhaut, der weisse undurchsichtige Teil die harte 
Haut genannt, über welche im Innern des Auges 
die Aderhaut oder Gefässhaut und über dieser die 
Netzhaut sich ausbreitet. Die Netzhaut ist eine 
dünne, hautfbrmige Ausbreitung des Sehnerven, auf 
welcher das Bild von den Gegenständen entsteht, 
die das Auge sieht. Der Sehnerv besteht aus einem 
Bündel sehr feiner Nervenfasern, welche nach dem 
gemeinsamen Eintritt in den Augapfel nach allen 
Richtungen über die vordere Fläche der Netzhaut 
sich ausbreiten. Wo sie enden, sind die Nerven¬ 
fasern mit eigentümlichen Endgebilden verbunden, 
mit Zellen und Kernen, wie sie auch in der grauen 
Nervensubstanz des Gehirns Vorkommen. Die Nerven¬ 
enden selbst bilden ein regelmässiges Mosaik aus 
feineren Stäbchen und etwas dickeren, flaschen- 
fbrmigen Gebilden, den Zapfen, alle dicht neben¬ 
einander gedrängt und senkrecht zur Fläche der 
Netzhaut stehend. Die Stäbchen sind mit Fasern 
allerfeinster Art und die Zapfen mit etwas dickerer»' 
Nervenfasern verbunden. Dieses Mosaik der Stäb¬ 
chen und Zapfen ist, wie sich durch Versuche zei¬ 
gen lässt, die eigentlich lichtempfindliche Schicht 
der Netzhaut, in welcher somit allein die Lichtein¬ 
wirkung eine Nervenerregung hervorzubringen im 
Stande ist. 

Auf der Netzhaut befindet sich ferner eine aus¬ 
gezeichnete Stelle, die nicht ganz in ihrer Mitte, 
sondern etwas nach der Schläfenseite zu liegt, und 
welche wegen ihrer Farbe der gelbe Fleck genannt 
wird. Diese Stelle ist etwas verdickt und in ihrer 
Mitte befindet sich ein Grübchen, die Netzhautgrube, 
wo die Haut sehr dünn ist, weil ihre Zusammen¬ 
setzung nur aus denjenigen Teilen besteht, die zum 
genauen Sehen unbedingt erforderlich sind. Alle 
die verschiedenen Schichten, welche die Netzhaut 
ausmachen, sind in der Mitte der Netzhautgrube 
durchbrochen, und nur die letzten verdünnten Aus¬ 
läufer ragen hinein. Auch die Blutgefässe der Netz¬ 
haut treten nicht in die Netzhautgrube ein, sondern 
enden in ihrer nächsten Umgebung in einem zarten 
Kranze. 

Die Netzhautgrube ist die Stelle feinster Raum¬ 
unterscheidung und enthält als lichtempfindliche 
Teile nur Zapfen, welche hier am engsten zusam- 
mengedrängt und von allen vorliegenden halbdurch¬ 
sichtigen Teilen befreit sind. Wir dürfen annehmen, 
dass von jedem dieser Zapfen eine Nervenfaser 
durchjden Sehnervenstrang gesondert nach dem Ge¬ 
hirn geht, um den empfangenen Eindruck dort hin¬ 
zuleiten, und dass somit die Erregung jedes ein¬ 
zelnen Zapfens auch gesondert von den übrigen 
zur Empfindung kommen kann. 
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Die Netzhaut ist nach Prof. Bo 11 in Rom nicht 
durchsichtig und farblos, sondern mit intensivem 
Purpur, dem Sehpurpur, bedeckt. Der Umstand, 
dass diese Färbung im Lichte sehr schnell erlischt 
und auch im Dunkeln nach dem Tode nicht viel 
länger als 24 Stunden sich erhält, hat das Vorhan¬ 
densein derselben so lange übersehen lassen. Prof 
Kühne in Heidelberg hat gezeigt, dass dieser 
Sehpurpur wie eine empfindliche photographische 
Platte wirkt, und es ist ihm gelungen, auf der her¬ 
ausgenommenen Netzhaut frisch getöteter Tiere 
Abbildungen der vor dem Tode zuletzt gesehenen 
Gegenstände zu beobachten. Neuerdings sind die 
Beziehungen dieses höchst merkwürdigen Sehpur¬ 
purs zum Sehorgane etwas mehr aufgehellt worden 
und wieder in den Vordergrund des Interesses der 
Physiologen getreten. 

Newton, den, wir die Kenntnis von der Zer¬ 
legung des weissen Lichtes in farbiges Licht ver¬ 
danken, hat dieses in sieben Gruppen geteilt, die 
wir mit dem Namen rot, orange, gelb, grün, blau, 
indigo und violett bezeichnen. Bei der Festsetzung 
der Grenzen dieser Hauptfarben ging Newton von 
der inzwischen als unhaltbar erkannten Annahme 
aus, dass zwischen der Reihe der Farben und der 
musikalischen Töne eine Beziehung vorhanden sei. 
Aus denVersuchen von A. K ö n i g gehtjedoch hervor, 
dass ein normales, farbentüchtiges Auge ungefähr 
160 verschiedene Farbentöne im Spektrum unter¬ 
scheiden kann. Ungefähr vier Prozent sämtlicher 
männlichen, und l jt Prozent sämtlicher weiblichen 
Personen besitzen von Geburt an eine andere Art 
des Farbensehens als ein normales Auge, welche 
Abweichung man im Allgemeinen als Farbenblind¬ 
heit bezeichnet. ' 

Bei der einen Art Farbenblindheit sieht man von 
den sieben Hauptfarben im Spektnim nur gelb und 
blau; das gewöhnlich rote Ende des Spektrums 
wird hier gesättigt gelb, und der grüne Teil weiss 
oder grau gesehen. Man nennt diese Art Farben¬ 
blindheit „grünblind" , während eine andere Art das 
rote Ende des Spektrums viel dunkler sieht als 
die farbentüchtigen, und daher als „ rotblind “ be¬ 
zeichnet wird. Ausser diesen beiden Formen der 
angeborenen Farbenblindheit scheint noch eine dritte 
Form, die sogenannte Blaublindheit zu bestehen, 
welche bisher aber noch nicht so eingehend unter¬ 
sucht worden ist, dass man Sicheres über sie aus- 
sagen könnte. Gänzliche oder totale Farbenblind¬ 
heit ist bisher nur,an sehr wenigen Personen beob¬ 
achtet worden; die Untersuchungen sind aber doch 
so zuverlässig, dass man unbedingt Sicheres über 
diese Erscheinung aussagen kann. Die Bezeichnung 
farbenblind “ wird hier mit vollem Rechte ange¬ 
wandt, denn das Spektrum mit seinen sieben Haupt¬ 
farben erscheint ganz farblos wie ein grauer Streifen. 
Die Augen der total Farbenblinden besitzen ge¬ 
wöhnlich noch sehr geringe Sehschärfe und sind 
lichtscheu. 

Die Thatsachen, welche sich aus dem Farben¬ 
sehen ergeben, haben die Aufstellung von beson¬ 
deren Annahmen und Theorien über das Zustande¬ 
kommen der Farbenempfindungen ermöglicht Im 
Wesentlichen kommen zwei verschiedene Theorien 
in Betracht, die Young-Helmholtz’sche und die 
Hering’sche Farbentheorie. 

Die Young-Helmholtzsche Farbentheorie wurde 


im Anfang dieses Jahrhunderts von Thomas Young 
aufgestellt, ohne irgend welche Beachtung zu finden. 
Später haben sie Helmholtz und Maxwell der Ver¬ 
gessenheit entrissen und durch neue Beobachtungen 
gestützt. Sie nimmt an, dass überhaupt nur drei 
Grundempfindungen für Farben bestehen, durch 
deren gesonderte oder gleichzeitige Erregung die 
Gesamtheit aller Farbenempfindungen verursacht 
wird. Diese Theorie hat durch den Fortschritt in 
der Kenntnis der Thatsachen mehrfach Änderungen 
und Zusätze erfahren. Die wesentlichsten Grund¬ 
züge in ihrer gegenwärtigen Gestaltung sind fol¬ 
gende: 

Es giebt in der Netzhaut drei Arten von licht¬ 
empfindlichen Substanzen; Zersetzung der einen 
erregt die Empfindung von rot, Zersetzung der 
anderen von grün und Zersetzung der dritten die 
Empfindung von blau. Einfaches oder homogenes 
Licht zersetzt auf die Netzhaut gelangt mindestens 
zwei, in den meisten Fällen alle drei Substanzen. 
Die Rot-Substanz wird aber am stärksten zersetzt 
durch rote und orange, die Grün-Substanz durch 
gelbe und grüne, die Blau-Substanz durch blaue 
und violette Lichtstrahlen. Gelangt weisses Licht 
in das Auge, so werden alle drei lichtempfindlichen 
Substanzen gleichmässig zersetzt. 

Bei teil weiser Farbenblindheit ist die Zersetzlich¬ 
keit der Rot- oder Grün-Substanz geändert, und 
zwar so, dass beide Substanzen in dieser Beziehung 
ganz übereinstimmend geworden sind; beide be¬ 
sitzen also entweder die gewöhnliche Zersetzbar- 
keit’der Rot- oder Grünsubstanz und es wird stets 
gleichviel von beiden Substanzen zersetzt und da¬ 
durch jedesmal die Empfindung „gelb" entstehen. 
Damit ist die Abweichung des Pärbensöhens der L 
teilweise Farbenblinden von dem normalen Zu¬ 
stande erklärt. Es ist nun leicht ersichtlich, dass 
bei Rotblindheit die Rotsubstanz, bei Grünblindheit 
die Grünsubstanz diejenige ist, welche ihre Zersetz¬ 
barkeit geändert hat. Die gänzliche oder totale 
Farbenblindheit hat erst neuerdings A. König auf 
Grund der Young-Helmholtzschen Farbentheorie zu 
erklären versucht, indem er die Eigenschaften des 
r Sehpurpurs" und des „ Sehgelbs “, zweier von 
F. Boll und W. Kühne in der Netzhaut nachge¬ 
wiesenen lichtempfindlichen Substanzen mit in den 
Kreis der Betrachtung zog. 

Im Jahre 1889 beobachteten Hering und Hilde¬ 
brand die Erscheinung, dass das Sonnenspektrum 
bei ganz geringer Helligkeit längs seiner ganzen 
Ausdehnung farblos erscheint, während man ge¬ 
wöhnlich die sieben Hauptfarben in demselben 
unterscheiden kann. Die genannten Beobachter 
stellten weiter fest, dass die Helligkeit des genann¬ 
ten farblosen Spektrums ebenso beschaffen ist, wie 
die Totalfarbenblinden das Spektrum bei grosser 
Helligkeit sehen. Diese Beobachtungen lehren so¬ 
mit, dass wir die Farben bei sehr geringer Hellig¬ 
keit farblos sehen. 

Eine wesentliche Bereicherung unserer Kenntnis 
über das Farbensehen erhielten wir durch die Ver¬ 
suche von A. König über das Verhalten des mensch¬ 
lichen Sehpurpurs. König gelangte aus seinen Ver¬ 
suchen zu dem Schluss, dass die Zersetzung des 
Sehpurpurs das Sehen der Farbentüchtigen bei ge¬ 
ringerer Helligkeit und dasjenige der Totalfarben- 
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blinden bei beliebiger Helligkeit vermittelt. Der 
Sehpurpur zersetzt sich ferner bei längerer Ein¬ 
wirkung des Lichtes in Sehgelb und aus dem Ver¬ 
halten dieses gegen verschiedenfarbiges Licht nahm 
König an, dass das Sehgelb diejenige Sehsubstanz 
ist, welche die Rolle der blauempfindenden Nerven¬ 
art spielt, und dass es noch zwei andere, bis jetzt 
unbekannte Sehsubstanzen geben muss, welche die 
rote und grüne Lichtempfindung vermitteln. Schon 
lange ist nun bekannt, dass der Sehpurpur nur der 
einen Art der lichtempfindlichen Netzhautteile an¬ 
gehört. Die Stäbchen sind es, welche nach Kühne 
Sehpurpur enthalten, während in den Zapfen Seh¬ 
purpur nicht nachzuweisen ist. Nun ist schon ge¬ 
sagt worden, dass gerade die Netzhautstelle, an 
welcher das deutlichste Sehen stattfindet, die Netz- 
hautgrube, g;ir keine Stäbchen, sondern nur Zapfen 
besitzt. In der Netzhautgrube fehlt somit der Seh¬ 
purpur, also auch das Zersetzungsprodukt derselben, 
das Sehgelb. Logisch schliesst darum König weiter, 
dass alle Menschen auf der Netzhautgrube blaublind 
sein müssen, und dass ferner, wenn der Sehpurpur 
die einzige Sehsubstanz der Totalfarbenblinden bil¬ 
det, diese auf der Netzhautgrube total blind seien. 
Sind diese Folgerungen richtig, so dürfen die To¬ 
talfarbenblinden kleine helle Flächen, deren Bilder 
nur die Netzhautgrube bedecken, überhaupt nicht 
sehen, während die Farbentüchtigen kleine blaue 
Flächen farblos empfinden müssen. In der That 
glaubt König die Blaublindheit der Netzhautgrube 
nachweisen zu können. Bei diesen Versuchen ge¬ 
langte König zu neuen Thatsachen, welche deutlich 
den Unterschied zwischen dem Sehen mit der Netz¬ 
hautgrube (zentral) und dem übrigen Teile der 
Netzhaut (peripher) beweisen. 

J. von Kries, welcher durch eigene Versuche 
die Blaublindheit der Netzhautgrube nicht zu be¬ 
stätigen vermochte, stellte neue Ansichten über die 
Wirkungsweise der Stäbchen und Zapfen auf, 
welche sehr einleuchtend sind und zur Lösung von 
Widersprüchen in den Resultaten verschiedener 
Beobachter beitragen. J. v. Kries nimmt an, dass 
die Zapfen und Stäbchen ganz gesonderte Seh¬ 
apparate sind, welche verschieden empfinden und 
verschiedenen Zwecken dienen. Abweichend von 
König betrachtet v. Kries die Zapfen als unsem 
farbentüchtigen Apparat, welcher namentlich das 
Sehen bei grosser Helligkeit vermittelt. Mit König 
schreibt v. Kries den Stäbchen das farblose Sehen 
bei geringerer Helligkeit oder im Dunkeln zu. 
Diesem entsprechend bezeichnet v. Kries die Zapfen 
als unseren färben tüchtigen „Hellapparat u , die Stäb¬ 
chen als unseren totalfarbenblinden „Dunkelapparat“. 
Dabei hat der Stäbchenapparat die besondere Fähig¬ 
keit, seine hohe Empfindlichkeit gegen schwaches 
Licht durch den Aufenthalt im Dunkeln wesentlich 
zu steigern. An den Teilen der Netzhaut, wo 
Stäbchen und Zapfen nebeneinander Vorkommen, 
treten diese miteinander in einen Wettstreit ein, 
so dass das Zapfensehen im Hellen, das Stäbchen¬ 
sehen im Dunkeln überwiegt. Vermag der Stäb¬ 
chenapparat im Dunkeln selbst keine sehr starken 
Lichtempfindungen zu liefern, so kommt er jeden¬ 
falls bei grosser Helligkeit gegenüber dem Sehen 
mit dem Zapfenapparat kaum in Betracht. 

Nach der v. Kriesschen Annahme kann die Em¬ 


pfindung u weiss“ oder einer farblosen Helligkeit auf 
zweierlei Weise entstehen; durch beliebige Erreg¬ 
ung der nur farblos empfindenden Stäbchen oder 
durch Reizung des farbentüchtigen Zapfenapparates 
mittels bestimmter Lichtgemische. Gerade hierin 
ist die Lösung von Widersprüchen gefunden, welche 
in Bezug auf die Farbenmischungsversuche bestehen. 

Fragen wir uns nun, was nach der v. Kriesschen 
Erklärung eintreten muss, wenn man einen Körper 
immer mehr erhitzt und im Dunkeln beobachtet. 
Wir nehmen hierbei einen Körper an, sodass die 
von demselben ausgehenden Strahlen nicht nur die 
Netzhautgrube, sondern auch die übrige Netzhaut 
mit ihrem Mosaik von Stäbchen und Zapfen treffen. 
Ist das Auge genügend ausgeruht, dass die Stäb¬ 
chen durch die Dunkelgewöhnung ihre höchste Em¬ 
pfindlichkeit erreicht haben, so werden bei einer 
gewissen Temperatur des Körpers die Stäbchen 
durch auftretendes Licht erregt und demgemäss 
wird im Gehirn die Empfindung farbloser Hellig¬ 
keit geweckt „ Düsfernebelgrau“ erscheint dem 
Auge anfangs der Körper, das ist in der dunkelsten 
Schattierung der von den Stäbchen vermittelten 
Weissempfindung. Diese farblose Empfindung nimmt 
an Stärke viel schneller zu, wie die Körpertem¬ 
peratur. 

Solange die Zapfen noch nicht in merkbare Er¬ 
regung geraten, kommt von der Netzhautgrube auch 
keine Lichtmeldung zum Gehirn, weil da keine 
Stäbchen sich befinden; wir sehen in diesem Falle 
nur mit der Netzhaut ohne die Netzhautgrube, 
während wir gewöhnlich mit der letzteren sehen. 
Dieser uns ungewohnte Zustand hört auf, sobald 
die Temperatur eine solche Höhe erreicht hat, dass 
auch die Zapfen im Gehirn' eine deutliche Licht¬ 
empfindung hervorbringen. Jetzt erst meldet die 
Netzhautgrube „ Licht“ und uns erscheint auch das 
leuchtend, was wir fixieren, während dieses vorher 
nicht der Fall war. 

Die Färbung dieser ersten auftretenden farbigen 
Glut (sogenannten Rotglut) hängt nicht unwesent¬ 
lich von der Grösse des getroffenen Netzhautteiles 
ab. Infolge des Wettstreites beider Sehapparate, 
ihre gesonderten Meldungen im Gehirn zur allein¬ 
igen Geltung zu bringen, die Stäbchen eine farb¬ 
lose, die Zapfen eine farbige Empfindung, muss 
notwendig eine Verschmelzung beider Empfindun¬ 
gen zu Stande kommen. Es lässt sich im Voraus 
daher nichts Bestimmtes über die Farbe aussagen, 
mit welcher die sogenannte „Rofg/ut u eintritt. Nur 
soviel lässt sich vermuten, dass die Farbe infolge 
der Vermischung mit weiss eine wenig gesättigte 
oder intensive sein wird. Unter der Annahme, dass 
die Zapfei: zuerst die gelbgrüne Strahlung wahr¬ 
nehmen, für welche wir im Hellen am empfind¬ 
lichsten sind, wird diese anfängliche Grauglut zu¬ 
nächst in eine gelblichweisse und dann in eine 
mehr rötliche Glut übergehen müssen. Wie sehr 
die Stäbchen in niederen Temparaturen den Zapfen 
an Empfindlichkeit überlegen sind, zeigt folgender 
Versuch von O. Lummer in der Physik. Reichs¬ 
anstalt. 1 ) Blickt man durch einen halsartigen Ansatz 
von etwa 15 mm Durchmesser in das Innere einer 
auf etwa 600 0 erhitzten Hohlkugel, so entsteht das 
Bild von der kleinen Halsöffnung auf der Netzhaut. 

>) Wied. Annalen 1897 Bd. 62 S. 14. 
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grübe und man sieht die Öffnung lebhaft feuerrot 
leuchtend. Sowie man aber nur etwas zur Seite 
sieht, kommt das Halsbild ausserhalb die Netzhaut¬ 
grube, und die Öffnung nimmt ungefähr das Aus¬ 
sehen des Vollmondes am dunklen Nachthimmel 
an. Bei welcher Temperatur dieses Uberwiegen der 
Stäbchenempfindung Ober diejenige der Zapfen auf¬ 
hört, ist noch nicht festgestellt worden. 

Den Wettstreit der beiden Sehapparate beweist 
noch recht anschaulich folgender Versuch: Die oben¬ 
genannte Hohlkugel wurde mit einem Salpeterbad 
erwärmt, über welches eine grosse Blechhaube mit 
einem kleinen Fensterchen gedeckt war. Mit immer 
grösserem Abstande des Auges vom Fenster wird 
das Bild auf der Netzhaut kleiner und es wächst 
die Zahl der getroffenen Zapfen im Vergleich zu 
deijenigen der Stäbchen, bis schliesslich das Bild 
des Fensters nur auf die Netzhautgrube fällt und 
deshalb nur noch Zapfen erregt werden. Dem ent¬ 
sprechend nahm die von weitem rötlich gefärbte 
Oberfläche des Salpeterbades oder die Farbe des 
Fensters bei immer grösserer Nähe eine mehr und 
mehr weissliche Färbung an und schliesslich war 
von einem farbigen Eindruck kaum noch eine Spur 
vorhanden. 

Das Eintreten der farbigen Glut bei Beobachtung 
nur mit der Netzhautgrube ist schwer festzustellen. 
Blickt man im absolut dunklen Raum zur Öffnung 
der schon genannten Hohlkugel oder eines anderen 
Körpers, so wird man infolge der unwillkürlichen 
Augenbewegungen stets zuerst die Grauglut beob¬ 
achten. Nur mit aller Anstrengung gelingt es, die 
grauleuchtende Öffnung zum Verschwinden zu brin¬ 
gen! indem man durch Blickänderung das Bild der 
Hohlkugelöffnung mit der Netzhautgrube zusammen¬ 
fallen lässt. Ist dieses durch Zufall erreicht, dann 
ist das ganze Gesichtsfeld dunkel; aber nur mit 
Mühe ist das Hervorbrechen der grauleuchtenden 
Fläche selbst auf kurze Zeit zu verhindern. 

So wird man wider Willen meist mit dem neben 
der Netzhautgrube liegenden Teil der Netzhaut den 
Zeitpunkt feststellen, bei welchem die farbige Glut 
auftritt und dadurch sowohl die Temperatur als 
auch die Farbe der Rotglut falsch bestimmen. 
Wählte Lummer als Kennzeichen für den Eintritt 
der farbigen Glut den Zeitpunkt, von welchem ab 
der graue Lichtfleck nicht mehr zum Verschwinden 
zu bringen ist, so schien es, als ob bei einer Tem¬ 
peratur von 450 0 C die Zapfen erregt würden, 
während erst bei etwa 495 0 C eine deutliche Färb¬ 
ung des Lichtfleckes wahrzunehmen war. 
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Francesco Brioschi f. 

Der am 13. Dez. zu Mailand verstorbene Präsi¬ 
dent der Acc. dei- Lincei, Fr. Brioschi, war einer 
der hervorragendsten Mathematiker, welche Italien 
in diesem Jahrhundert besessen hat. Geboren am 
22. Dezember 1825 zu Mailand wurde eri852 Professor 
der Mechanik und höheren Analysis zu Pavia, 1862 
kam er* als Direktor der 'neugegründeten Tech¬ 
nischen Hochschule nach Mailand und vertrat an 
derselben das Fach der Hydraulik. Senator war 
er seit 1865, Präsident der römischen Accademia 


dei Lincei seit 1884. Viele seiner Arbeiten er¬ 
schienen in den von ihm seit 1867 redigierten An- 
nali di matematica pura ed applicata. Von seinen 
Werken ist dasjenige über Determinantentheorie 
(La teorica dei determinanti Pavia 1854) am be¬ 
kanntesten geworden; durch Übersetzungen von 
Schellbach und Combescure hat es auch in Deutsch¬ 
land und Frankreich seinerzeit grosse Verbreitung 
erlangt. Dr. E. Wölf»ino. 

* * 

* 

Die Anfänge des Sozialismus in Europa. 

Unter diesem Titel veröffentlicht R. Pöhlmann 
im 3. Heft des 79. Bandes der Sybelschen „Histo¬ 
rischen Zeitschrift“ einen längeren Aufsatz über die 
ältesten sozialistischen Bewegungen in Griechenland, 
der schon deshalb eine mehr als rein wissenschaft¬ 
liche Bedeutung beansprucht, weil darin der An¬ 
schauung der modernen sozialistischen Doktrinäre 
von der völligen Verschiedenheit des heutigen So¬ 
zialismus von allen seinen Vorläufern und Vor¬ 
bildern auf Schärfste entgegengetreten wird. Den¬ 
jenigen, der sich mit den Ideen und Theorien über 
Staat und Staatszweck, sowie deren Geschichte be¬ 
fasst, wird es interessieren, dass Pöhlmann die bis¬ 
herige Ansicht, die starke Betonung des Wohlfahrts¬ 
zweckes im griechischen Staatswesen sei ein Aus¬ 
fluss des hellenischen Nationalcharakters u. s. w. 
gewesen, widerlegt und dafür zeigt, wie dieselbe 
aus dem antiken Stadt-Staat mit Notwendigkeit 
hervorwachsen musste. Das Erwachen sozialistischer 
Ideen - als erster Interpret der erwachenden 
Unzufriedenheit der Massen erscheint Hesiod - 
hängt nach Pöhlmanns Ausführungen zusammen mit 
der im 8. und 7. Jahrhundert beginnenden kapital¬ 
istischen Wirtschaftsform, da und dort, z. B. in 
Megara, kam es zu ernsten sozialen Revolutionen, 
und der Monarchie (Tyrannis) ermöglichten es nur 
weitgehende Konzessionen an die radikalen Ele¬ 
mente, die extremsten Forderungen auf agrarpo¬ 
litischem Gebiet *) zu beschwichtigen und so einen 
vollständigen Sieg der revolutionären Partei hint¬ 
anzuhalten. 

Man wird der Fortsetzung der Pöhlmann’schen 
Studien mit berechtigtem Interesse entgegensehen 
dürfen. Karl Lory. 

• • 

• 

Die Gedichte des Bacchylides (vergl. Umschau 
S. 175) sind, wie wir der Voss. Ztg. entnehmen, 
soeben in Erstausgabe im Verlag der Oxford Uni- 
versity Press, herausg. von Dr. F. G. Kenyon und 
Prof. Jebbs, erschienen. Die äusserst wertvolle Aus¬ 
gabe enthält, einander gegenüberstehend, auf der 
einen Seite in Unzialbuchstaben das Original der 
Papyrushandschrift, auf der anderen den verbesser¬ 
ten Text mit kurzen Erklärungen. Ein Wörterbuch 
des Bacchylides vervollständigt das Werk. Es ist 
nicht wahrscheinlich, dass die gefundene, vermutlich 
aus der Mitte des 1. Jahrhunderts vor Chr. stammende 
Handschrift je die gesammelten Werke des Dich¬ 
ters enthielt; denn von den 64 in Bergks Ausgabe 
der poetae lyrici enthaltenen Bruchstücken lassen 
sich nur 14, von den im ganzen 107 Zeilen nur 24 
nach weisen. Die Handschrift enthielt vermutlich nur 
eine vollständige Ausgabe der tonütut und mög¬ 
licherweise der Hymnen, Dithyramben und Päane. 
Es sind im Ganzen 20 Gedichte da, von denen sechs 


1 Darin, dass die griechischen sozialen Kämpfe sich lediglich 
auf dem Gebiete der Agrarpolitik abspielten, während heutzu¬ 
tage die Industrie den Anstoss zu der sozialen Bewegung ge¬ 
geben hat und auf die allmählich um sich greifende Umwand¬ 
lung des Agrarstaates in einen Industriestaat alle modernen 
sozialpolitischen Kämpfe zurQckzufQhren sind, dürfte doch ein 
nicht zu unterschätzender Gegensatz zwischen damals und heute 
zu finden sein. 


t- 
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ziemlich vollständig erhalten sind; acht verstüm¬ 
melte, deren Länge aus metrischen Gründen fest¬ 
gestellt werden kann; von einem ist die Hälfte, 
wahrscheinlich 60 Zeilen, verloren; ausserdem fünf 
Bruchstücke aus Gedichten, über deren Länge sich 
nichts sagen lässt. Die von den Eingeborenen arg 
misshandelte Handschrift enthielt 1382 Zeilen, von 
denen aus metrischen Gründen 114 sich nachweisen 
lassen; 1070 sind vollständig oder lassen eine be¬ 
friedigende Ergänzung zu. vierzehn Gedichte sind 
sog. toi*Um, wovon zwei (V und VI) dieselben 
Siege behandeln, die Pindar in der ersten olymp¬ 
ischen und fünften nemeischen Ode gefeiert hat. 
Das Hauptinteresse nehmen die festlichen Gedichte 
in Anspruch, die nicht tm *•**«« sind. Zwei davon, 
XVII und XVIII, knüpfen sich an die Theseussage 
und sind vollständig erhalten. Ode XVII behandelt 
eine Erzählung von Theseus und Minos, die bisher 
nur aus kurzen Stellen des Pausanias und Hyginos 
bekannt war. Zwei Meisterstücke griechischer Kunst, 
der cylix des Euphronios im Louvre und die als 
Vase des Francois bekannte Amphora des Klitias 
und Ergotimos in Florenz stellen denselben Vorfall 
dar. Kenyon glaubt, dass der Künstler den Dichter 
angeregt habe. Die XVIII. Ode ist dramatisch ge¬ 
halten, ein Zwiegespräch zwischen Ageus, König 
von Athen, und einer ungenannten Persönlichkeit, 
vielleicht Medea. 

* * 

* 

Zur Frage der Entstehung des Erdöls. Wir 
haben in No. 45, S. 810 der Umschau von den 
Hypothesen über die Entstehung des Erdöls die¬ 
jenige besprochen, welche nach den neuen Ver¬ 
suchen von Engler am meisten Wahrscheinlichkeit 
hat und nach der das Petroleum aus organischen 
Stoffen entstanden sein soll. Nach der gegenteiligen, 
von Cloöz und Charitschkow unterstützten 
Mendelejeffachen Theorie der Erdölbildung ist 
das Petroleum .aus Organischen Stoffen nämlich 
durch Einwirkung von Wasser auf Kohlenstoffeisen 
gebildet worden. Man hat bisher als wichtiges 
Argument gegen dieselbe den Stickstoffgehalt des 
Petroleums angesehen, welcher gerade für dessen 
organischen Ursprung sprechen soll. In einer kürz¬ 
lich veröffentlichten Abhandlung weist K. W. 
Charitschkow darauf hin. dass die geringen Stick¬ 
stoffmengen sich auch durch anorganische Prozesse 
erklären lassen, nachem man durch neuere Arbeiten 
weiss, dass der atmosphärische Stickstoff mit Leich¬ 
tigkeit in Verbindungen übergeht, indem er beim 
Glühen durch Baryum, Strontium, Calcium, Bor, 
Titan und Silicium fixiert wird. Ferner illustriert 
der Verfasser die Leichtigkeit, mit welcher Stick- 
stoflverbindungen entstehen an der Bildung von 
Ammoniumcyanat in Hochöfen. Am einfachsten 
lässt sich das Auftreten geringer Stickstoffmengen 
im Petroleum durch die Thatsache erklären, dass 
bei allen in Anwesenheit von Stickstoff sich ab¬ 
spielenden Verbrennungsprozessen auch der letztere 
in Reaktion tritt, so dass die entstehenden Verbrenn¬ 
ungsprodukte immer einen geringen Stickstoffgehalt 
aufweisen. Derartig gering ist auch der Stickstoff- 

f ehalt im Petroleum, weshalb der Verfasser zum 
chlusse kommt, dass d!c stickstoffhaltigen Bei¬ 
mengungen die Resultate einer Nebenreaktion dar¬ 
stellen und deshalb nicht als Beweis gegen die 
Richtigkeit der Mendelejeffschen Theorie gelten 
können. Vergleicht man nun die Gründe und Ge¬ 
gengründe, welche von beiden Seiten ins Feld ge¬ 
führt werden, so muss man bekennen, dass sich 
die Bildung des Petroleums aus organischen Stoffen 
zwangloser und natürlicher erklären lässt, als die 
aus anorganischen Verbindungen. 

Chem. Revue 1897, 089; Pharm. Centralli. 1897, 811. — S. — 
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Revuen. 

Nene Deutsche Rundschau. Dezember 1897. 

Lou Andreas-Salome. Aus der Geschichte Gottes. 
Verfasserin geht der Entwickelung der Religion, in der 
sie fünf psychologische Hauptetappen unterscheidet, in der 
Geschichte des Christentums nach. Ihre gedankentiefe 
Untersuchung unterscheidet sich vorteilhaft von den seicht¬ 
rationalistischen Deutungen des Urchristentums wie sie heute 
gang und gäbe sind. - Otto Behrend. Roman einer Liebe. 
(Schluss). — Albert Fleck, Gesetz im Zufall. Geistreiche Unter¬ 
suchungen Ober das der Wahrscheinlichkeitsrechnung zu Grunde 
liegende „Gesetz der grossen Zahlen", das für die menschliche 
Erkenntnis ein Erkennungsmittel vieler Regeln und ein Weg¬ 
weiser für die Entdeckung der verschiedenartigsten Thatsacben 
und Naturgesetze ist. — Birger Mörner, Allerhöchst Plaisir. 
Ein Barock-Interieur. — Moritz Heimann, Richard Dehmel. Ober 
keinen modernen Dichter dürfte'die Kritik mehr divergieren, als 
über Dehmel. Daran werden auch die Anmerkungen von M. H. 
nichts Andern. Verfasser glaubt, „dass gerade das Problematische 
seiner Natur geeignet sei, zu erweisen; wie gleichgültig die 
frostige, glatte und tote Vornehmheit der (Strophen turn er ist. 
Dehmel zieht an, stösst ab, beglückt und empört, trifft und ver¬ 
fehlt; aber weil er kein fertiger Mächler, sondern ein Mensch 
ist, der immer stirbt und wird, so ist jede neue Äusserung von 
ihm von Wert und Bedeutung." — Peter Nansen, Aus dem 
Lazareth. Skizze. — Paul Scheerbart, Der Regierungswechsel, 
Die Puppe und die Dauerwurst Zwei Dramen. — Juliane D6ry, 
Beichten. w. 

Cosmopolis. Dezember 1897. 

Edouard Rod, Henri Heine. J. Zangwill, From a 
mattress grave. Edward Dowden, Heinrich Heine. 
A. Centenary retrospect. Karl Frenzei, Heinrich Heines 
Dichtung zum i 3 . Dezember 1897. Die Jubiläumsartikel sind 
als Äusserungen verschiedener Nationen über die Bedeutung 
des Dichters interessant. From a mattress grave giebt in Form 
einer Unterhaltung mit Heine eine hübsche Zusammenstellung 
charakteristischer Bekenntnisse. Edmund Grosse, Current 
french litteraturc. Bespricht u. a. Anatole France, ferner 
Professor Petit de Julleville’s „Histoire de la langue et de la 
litteraturc fran9ai.se“ in Einzeldarstellungen, an der die bedeu¬ 
tendsten französischen Litterarhistoriker mitarbeiten. Linda 
Villari, Carl Wolff’s „T ables from Tirol". Die WolfT-’ 
sehe Geschichte aus Tirol, welches a „favourite English play- 
ground" ist, sind in Deutschland noch wenig bekannt. Benja¬ 
min Swift, The function of art Henry Norman, The 
globe and the island. Schreiber dieser politischen Monats¬ 
revue meint, dass „die Annexion von Kiao-chao dem deutschen 
Steuerzahler noch teuer zu stehen kommen dürfte, mancher fette 
Lieferungsvertrag dürfte der deutschen Industrie dadurch, ent¬ 
gehen.’ Wie besorgt die Engländer sind, dass wir uns den Ma¬ 
gen verderben könnten. — Paul Adam, L’aflaire de Stranda. 
G. Marcotti, Les cents-jours en Italie. Bringt auf Grund bisher 
unveröffentlichter Dokumente interessante Mitteilung zur Ge¬ 
schichte Napoleons I. von F.lba bis St. Helena. — Joseph Chailley- 
Bert, Les Hollandais ä Java: Paul Bonnefon, Un projet inidit 
de Dumouriez II. Francis de Presaense, Revue du mois. Paul 
Heyse, Die Tochter der Semirarais. Tragödie in einem Akt M, 
v. Brandt, Die eingeborene Tagespresse in Japan. Wilhelm 
Dörpfeld, Das altgriechische und das moderne Theater. D. unter¬ 
nimmt cs, auf Grund der Ergebnisse der neuesten Ausgrabungen, 
die Annahme, dass die griechischen Schauspieler getrennt vom 
Chor auf einer erhöhten Bühne spielten, hinfällig zu machen. 
Interessante, wenn auch gewagte Folgerungen zieht Dörpfeld von 
dem Bau des altgriechischen Theaters, wie cs sich ihm darstellt, 
auf modernen Bohnenbau: er befürwortet eine Bauart, ähnlich 
der unserer Zirkusgebäude. Ignotus, Politisches in deutscher 
Beleuchtung. Finanzielle Revue. w. 


Zukunft No. 12 v. i 3 . Dez. 1897. 

M. H. Kollege Bosse. Dr. Alexander Tille, Die Universität 
London. Die Londoner Universität, eine grossartige Gründung 
von Privaten aus dein Jahre i 836 nimmt einen bedeutenden 
Platz unter den Erziehungs- und Bildungsfaktoren des englischen 
Volkes ein. Paul von Schönthan. Sie schreibt Verfasser fin¬ 
det die Quelle der Schreibsucht unserer Damen in derselben 
Eitelkeit, die einen neuen Hut erfindet, die den Taufschein 
ffelscht, das Haar gelb fkrbt, Premieren und Konzerte besucht, 
neue Bücher liest und eine Anzahl junger Mädchen ein Drittel 
der Jugend vor dem Klavier verbringen lässt, die auf das By- 
cicle steigt u. s. w. E. Gnauck-Kühne, Der Adler. Die Patri- 
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otenschule. Die Dezemberbörse. M. H. Theater. Sieht in dem 
Erfolg des italienischen Virtuosen Zacconi, der in Berlin u. a. den 
Oswald in Ibsens „Gespenstern“ spielte, ein bedenkliches Zeichen 
für den Niedergang des Geschmacks. Er halt die roh natura¬ 
listische Spielart, die ihn an den flachen, anmassendeu Materia¬ 
lismus der vierziger Jahre errinnert, in unserer Zeit bei der 
hohen Entwicklung der Psychophysiologie für» sehr rück¬ 
ständig. Im Notizbuch wird ein artiger Byzantinismus aus dem 
Dezemberheft des .Wanderers im Riesengebirge“ festgenagelt, 
ein Gedicht, in dem der biedere Berggeist Rübezahl bekennt, 
die Überschwemmung nur arrangiert zu haben, um den Kaiser 
für einige Stunden nach Schlesien zu locken. w. 


Fachzeitschriften. 

Dekorative Kunst. Dezember 1897. 

G. Lemmen, Moderne Teppiche. Der bedeutende 
belgische Künstler erörtert den entscheidenden Gegensatz zwi¬ 
schen der Zeichnung des Bildes und der der reinen Dekoration am 
Beispiel des Teppichs, bei dem die Notwendigkeit einer klaren 
Vorstellung von der Bedeutung des Ornaments besonders in die 
Augen springt. Zur Fläche gehört das Ornament, keine modi¬ 
fizierte Blume, keine auf irgend etwas Körperhaftes schlicssendc 
Darstellung, sondern eine Linie, die aus der Fläche nichts an¬ 
deres machen will, als sie ist und immer nur sein kann: Ebene. 
O. G. Destree, Die Schmuckkünstler Belgiens. 
Georges Lemmen. Bringt interessante Mitteilungen über 
diese eigenartige und grosse künstlerische Persönlichkeit. Lem¬ 
men ist auch ein tüchtiger Porträtist. O. J.Bierbaum, Künst¬ 
lerische Vorsatzpapiere. Fritz Schumacher, Grab¬ 
malskunst. Findet, dass einer der Hauptschäden unserer 
Fricdhofsknnst darin liegt, dass sie, was ihr an Gemüt fehlt, 
durch Material zu ersetzen sucht — ihr schlimmster Feind ist 
der banale, polierte Granit, der jeder zarteren künstlerischen 
Behandlung widerstrebt. Illustrativ ist die vorliegende Nummer 
prächtig und reich. Zu dem Teppichaufsatz gehört u. a. eine 
vorzügliche farbige Wiedergabe eines Teppichs von Frank 
Brangw yn, japanische Vorsatzpapiere liegen in Proben bei. Die 
Fülle der Abbildungen im Text ist in verschiedenen Farben 
musterhaft gedruckt. . w. , 

Zeitschrift für bildende Kunst. Dezember 1897. 

R. Stiassny, Baidung Griens Zeichnungen Ver¬ 
fasser bespricht die unter der Aegide der Regierung von Eisass- 
Lothringen von G. v.Terey herausgegebene Lichtdruck-Faksimile- 
Ausgabe der „Handzeichnungen des Hans Baidung gen. Grien* 
und findet dieselbe, abgesehen von dem Wert der reproduktiven 
Leistung recht unkritisch. Für die künstlerische Persönlichkeit 
dieses Dürerschülers, der durch seine Holzschnitte schon einen 
ersten Rang unter den deutschen Griffelkünstlern einnimmt, be¬ 
deutet die Kenntnis der Zeichnungen (ausser Dürer hat kein 
Altdeutscher so viele hinterlassen) eine wesentliche Ergänzung 
Einige interessante Blätter sind in guten Reproduktionen bei¬ 
gegeben. Max Schmid, Der kunsthistorische Kon¬ 
gress in Budapest 1896, II. M. Semrnu, Zum drei- 
hundertjährigen Jubiläum der Neustadt Hanau. 
Kunstbeilagen: v. d. Heist, Doppelbildnis (Heliogravüre) 
A. Briet, häusliche Andacht (Radierung v. E Krostcwitz)- 

w. 

Deutsche Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 189697, 

Vierteljahrsheft 3. Th. Mommsen, Die römischen 
Bischöfe Liberius und' Felix II. Diese Untersuchung 
über das bekannte nach dem Mailänder Concil (355) eingetretene 
Schisma gewährt einen interessanten Einblick in die Bestrebungen 
des kaiserlichen Hofes, die Kirche, die nach ihrem Siege über 
das Heidentum der Staatsgewalt selbstherrlich gegenüber zu treten 
begann, in Abhängigkeit zu erhalten. — E. Mayer, das Her¬ 
zogtum des Bischofs von Würzburg und die frän¬ 
kischen Landgerichte. Der Ducat des Bischofs von W. 
wird als bereits unter Heinrich II. bestehend nachgewiesen; es 
werden seine Vasalleh aufgezählt (u. a. der Burggraf von Nürn¬ 
berg), die herzogliche Gerichtsbarkeit wird einer Untersuchung 
unterzogen und Würzburg als ein regelmässiges, verliehenes 
Herzogtum dargethan; zur Beleuchtung der dortigen Verhältnisse 
sind Erörterungen über die kaiserlichen Landgerichte in Nürn¬ 
berg, Schweinfurt und Rotenburg beigegeben; der Burggraf 
von Nürnberg erscheint ursprünglich als Gaugraf, erst im 
ia. Jahrhundert wird ihm die Burg von Nürnberg verliehen - 
daher sein Titel; in Schweinfurt und' Rotenburg scheint früh 
eine Vermischung von Cent- und Dominialgerichtsbarkeit statt¬ 
gefunden haben. - R. Hasseukamp, Über die Versuche 


des Pfalzgrafen Philipp W i lh el m, Köni g Karill. von 
England auf den Thron zurückzuführen. Die Ver¬ 
suche deB bergischen Herzogs erscheinen erfolglos, 1656 verliess 
Karl Düsseldorf, und als er vier Jahre später das Reich seiner 
Väter zurückgewann, durfte sich Philipp nicht schmeicheln, zur 
Erreichung dieses Zieles beigetragen zu haben; als er dann um 
den polnischen Thron kandidierte, beschränkte sich der englische 
Dank auf billige Phrasen. - B ibliographie zur deutschen 
Geschichte (1896). M o n a tsb 1 ä tter No. 5. E.Bernheim, 
Behauptung oder Beweis. Der Verfasser des „Lehrbuchs 
der historischen Methode“ plaidiert für systematische Schulung 
auf dem Gebiete kritischer Forschung — ob er aber mit seiner 
Annahme, Einhards Biographie Karls des Grossen sei von den 
Lorscher Annalen abhängig (gewöhnlich nimmt mau das Gegen¬ 
teil an), durchdringt ? - M on a ts b 1 ä tt er No. 6. K. Breysig, 
Über Entwicklungsgeschichte. Betont die Notwendig¬ 
keit, dass die Geschichtsschreibung „von den Manifestationen 
des inneren und äusseren Lebens der Nationen nicht eine ein¬ 
zelne allein pflegen oder auch nur bevorzugen“ dürfe, woran 
heute wohl kein vernünftiger Mensch mehr zweifeln wird. k. l. 


Deutsche medizinische Wochenschrift, No. 51, 16. Dez. g7- 
über den Widerstand der Blutbahn v. Prof K. 
Hürthle. Von deu verschiedenen wissenschaftlichen Details 
ist hervorzuheben, dass Blut den 4>/a fachen Druck erfordert, um 
in gleicher Menge und in gleicher Zeit wie dest. Wasser eine 
Röhre zu passieren. - WcitereBeiträge zur Lehre von der 
Rectal-Gohorrhoe v. Dr. Th. Baer. Verfasser liefert einen 
weiteren Statist. Beitrag, dass diese Erkrankung nicht selten ist. 
— Zur Klinik der Nitrobenzolvergiftung. Aus dem 
Krankenhaus Friedrichshain • Berlin. Von Dr. A. Boas. Ein 
tötl. verlaufener Fall von Nitrobenzolvergiftung. — Über den 
Fortgang der Rinderpestforschungen in Kochs 
Versuchsstation in K imbe r 1 e y, v. Dr. W. Kolle und Dr. 
G. Turner. (Schluss). Hervorzuheben ist aus der sehr interes¬ 
santen Arbeit die Mitteilung über den erstaunlichen Wert des 
Rinderpestserums zu Immunisierungs- und Heilzwecken. M. 


Zeitschrift des Vereines deutscher Ingenieure. No. 51 vom 
18. Dezember 1897. 

Der ungarische Hofzug, gebaut von Ganz & Co. in Budapest. 
Prof. A. Seemann, Über Heissdampfmaschinen (Forts). Verbund- 
dampfmaschinen. W. O. Luck, Der Wettbewerb um den Ent¬ 
wurf für eine feste Strassenbtückc über die Lüderelbe bei Har¬ 
burg. Schluss. Entwurf „Neuzeit“. Dr. G. H. B. Zahn, Car- 
penters Kohlenkalorimcter. Das zur Bestimmung des Heiz¬ 
wertes von festen Brennstoffen dienende Kalorimeter ist im 
wesentlichen ein grosses Thermometer, in -dessen innerem Hohl¬ 
raume die zu prüfende Kohlenprobe verbrennt; die erzeugte 
Wärme wird von der umgebenden Flüssigkeit aufgenommen und 
zwar ist sie proportional der Steighöhe der Flüssigkeit in einer 
zweckmässig angebrachten und mit Teilung versehenen Glas¬ 
röhre. Rundschau. Bericht über den vom „Automobile-Club de 
France* im August d. J. veranstalteten Wettbewerb zwischen 
schweren Motorwagen. o. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten : 

Büchner, Primitive Ornamentik. — Dessau, Physik im 
Jahre 1897. — Stockfleth, Die Schlagwetter und Kohlenstaubge¬ 
fahr. - Pochhammer, Dilettantismus und Hausmusik. 


Karrikaturen des vergangenen Monats. 

Die Bilder unseres ersten Karrikaturen-Tableaus bedürfen 
kaum der Erklärung, da die behandelten Ereignisse bekannt 
genug geworden sind. Das Bildchen aus dem Punch bezieht 
sich auf die Ausstandsbewegung im Maschinenbaugewerbe in 
England, aus der auch ein Eisenbahn-Strike zu werden 
drohte. Die drastische Zeichnung des Ulk beleuchtet die 
unerschrockene Rücksichtslosigkeit des bekannten Parteihäupt¬ 
lings auch in Fraktionsstreitigkeiten. 

Die Ereignisse in Ostasien und Haiti sind durch die drei 
Karrikaturen aus dem Kladderadatsch, der Jugend und -den 
Lustigen Blättern vertreten. Die Prager Vorgänge sind durch 
die Zeichnung des Kladderadatsch so hübsch charakterisiert, 
dass jedes Wort dazu überflüssig. Die „reduzierten“ Truppen 
auf dem Bildchen des Fischietto sind eine ffür Italien schmerz¬ 
haft: Erinnerung an die unglückselige Afrika-Politik. 


G. Horstmann’* Druckerei. Frankfurt *. M. 
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Fischietto (Turin). Man spricht von einer 
neuen Reduktion der italienischen Truppen 
in Afrika. Sind dieselben nicht schon redu¬ 
ziert genug? 


Kladderadatsch (Berlin). Völker Chinas, 
wahret eure heiligsten Güter. 


Punch (London). Frau Britannia: „Es ist 
nur ein Glück, dass Sie den unangenehmen 
Wagen rechtzeitig aus dem Wege gebracht 
haben. Nun kann der Weihnachts-Express 
zug passieren". 




Lustige Blatter (Berlin). Li-Hung-Tschang: 
Wer hatte gedacht, dass die Deutschen meinen 
Besuch so schnell erwidern würden*. 



Jugend (München) Michel: „Wartet nur 
bis ich mit meiner Tonne fertig bin, 
dann komm’ ich Euch!“ 


/ / , 


Ulk (Benin). Eugen macht 
Alles. 


Kladderadatsch (Berlin). In Prag 

wird von den Tschechen der 
Anschluss an die Kulturvölker 
erreicht. 
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Primitive Ornamentik. 

Von Prof. Dr. Max Büchner. 

Wenn man den Dingen Bedeutungen bei¬ 
legen oder aus ihnen derlei herausbringen 
will, ist das erste Erfordernis, dass man Sie 
sorgsam betrachtet. Darin liegt ein Haupt¬ 
unterschied für das Treiben der Wissenschaft. 
Denn es giebt Leute, die dabei anders ver¬ 
fahren. Diese fangen viel lieber immer gleich 
mit dem Reden an, statt mit dem Forschen, 
indem sie glauben, dass die Wahrheit we¬ 
niger an den Dingen selber, als an den 
Worten, die sich darüber machen lassen, zu 
suchen sei. Diese glücklichen Privilegierten 
sind denn auch in der Regel mit allem sehr 
rasch fertig, und dank ihrer artigen Sicher¬ 
heit finden sie immer noch Gläubige. 

Die Sprachen teilte man ein, indem man 
das glatte Schema der monosyllabischen, J ) 
polysynthetischen 2 ) und flektiven 3 ) erfand, 
und mit der Ornamentik verfuhr man ganz 
ebenso, indem man derselben die Reihenfolge 
der linear-geometrischen, dann der pflanzlichen 
und der tierischen Formen auferlegte, beides 
streng vorschriftsmässig in einer von unten 
nach oben aufsteigenden Ordnung des Ran¬ 
ges nach zeitlicher Entwicklung. Wir späteren 
Nichtdialektiker, die ein wenig gewissenhafter 
geworden sind und vor allem die genaueste 
Einsicht in das wirklich Vorhandene suchen 
bis ins kleinste Detail, kommen nun allmälig 
zu der Ansicht, dass beide Arten mensch¬ 
licher Geistesarbeit, sowohl die Technik der 
Sprache, als auch die Ornamentik, die ja 
beide so manches Gemeinsame haben, gerade 

') Einsilbig. *) Sprachen, in denen der ganze 
Satz in einem Wort zusammengefasst wird. Solche 
Worte haben dann oft eine unförmliche Ausdehn¬ 
ung, wie z. B. bei den amerikanischen Indianer¬ 
sprachen. *) Sprachen, in denen die Worte ver¬ 
ändert werden, zur Bezeichnung ihres Verhältnisses 
u den übrigen Satzgliedern (Deklination, Konju- 
gäüon). Anm. d. Red. 
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in umgekehrter Richtung ihre Entwicklung 
zu durchlaufen pflegen. 

Jede Sprache drängt zur Einsilbigkeit, 
weil diese brauchbarer ist. Das beweisen 
schon unsere Abkürzungen beim Schreiben. 
In jener Sprache unter den europäischen, die 
bis jetzt hierin am weitesten kam, in der eng¬ 
lischen, giebt es bereits volkstümliche 
Ausdrücke wie „Bus“ für „Omnibus“ 
oder „Zoo“ für „Zoological Garden“. 
Ein Endziel solcher Vereinfachung, wenn auch 
auf anderem Wege erreicht, steckt im Chi¬ 
nesischen, bei dem die vollendete Einsilbig¬ 
keit nicht etwa dessen rohen Anfangszustand, 
sondern das letzte Ergebnis längster Entwick¬ 
lung darstellt. Und ebenso wie die Linguistik 
scheint auch die Ornamentik umgestaltet wer¬ 
den zu müssen. Auch hier scheint zu gelten, 
dass die einfachsten Arten des Ausdrucks 
nicht die ersten, sondern die letzten sind, 
und es ist fast sicher erwiesen, dass die an¬ 
geblich „geometrischen“ Ornamente der Wil¬ 
den meist erst aus Abkürzungsbildem von 
Naturgegenständen ihren Ursprung nahmen. 
Der Ursprung des hebräischen Buchstaben 
Gimel, der üblicherweise schon längst aus 
dem Bild des Kameels hergeleitet wird, be¬ 
ruht auf einem ähnlichen Vorgang und kann 
als typisches Beispiel dienen. Also nicht so 
wie in den Zeichenschulen bei uns, wo der 
junge Künstler mit geraden Strichen anfangen 
muss und erst ganz zuletzt sich an Blumen, 
Vögel und grössere Tiere heranwagen darf, 
verlief die Selbsterziehung des Wilden zur 
Kunst und zur Ornamentik. Der Wilde er¬ 
laubte sich, ebenso wie auch die Kinder bei 
uns, wenn sie sich selbst überlassen bleiben, 
gänzlich unpädagogisch und umgekehrt, schon 
gleich von vornherein Tiere und andere 
plastische Körper nachahmend zu formen und 
erst viel später wurden durch Kürzungen Or¬ 
namente daraus. Die Urform des Ornaments 
ist nicht die Linie, sondern der Körper. 
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Dank dem unweisen Eifer moderner 
Scholastiker und Dialektiker war das Thema 
schon ganz gründlich in die Irre verfahren. 
Die laut umstrittene Suche nach den Bedeut¬ 
ungen der Ornamente war der viel inter¬ 
essanteren Frage nach deren Entstehung vor¬ 
ausgeeilt und hatte zur Bildung von zwei 
Parteien geführt. Auf der einen Seite dekla¬ 
mierten die Deuter um jeden Preis, meistens 
Stubengelehrte, die ihre Weisheit aus dem 
Staub der Museen holten und ihren Mangel 
an thatsächlichem Wissen durch kühne Kom¬ 
binationen im Geschmack der ältesten Kab¬ 
balisten und Symbolisten zu ersetzen suchten. 
Auf der anderen Seite standen lächelnd die 
Skeptiker, meistens erfahrene Reisende, die 
an den Ursprungsorten der Museumsobjekte 
gewesen waren, trotzdem von den Tiefsinnig¬ 
keiten derselben nichts zu berichten vermoch¬ 
ten und deshalb lieber behaupteten, dass die 
Ornamente wahrscheinlich gar nichts bedeu¬ 
teten, was dann jedesmal wieder den Zorn 
der anderen erregte, und gegenüber dem 
Ueberreichtum an Abgeschmacktheiten, den 
jene anderen produzierten, war diese einfache 
Leugnung weit vorzuziehen. 

Das von den Deutern Geleistete ging denn 
auch ins Unglaubliche. Da wird in gelehrten 
Vereinen über das Tätowieren herumdisputiert, 
bis in die grauesten Zeiten zurück und bis 
in die weitesten Fernen über den ganzen 
Erdball, wo die Kontrolle unmöglich ist, und 
ein besonders Erleuchteter siegt mit der An¬ 
sicht, dass das Tätowieren der Wilden einen 
tief religiösen Grund haben müsse. Das wird 
dekretiert aus blosser Liebhaberei für das 
ungewisse Geheimnisvolle unter tadelnden 
Ausfällen auf alle kühleren Leute, die für 
solchen Schwulst nicht zu haben sind. Erst 
ganz zuletzt erinnert man sich, dass das Tä¬ 
towieren ja auch in Europa bei Matrosen, 
Soldaten und Prostituierten zuweilen beliebt 
ist. Hier aber schweigt man von religiösen 
Bedeutungen, obwohl oder weil man hier viel 
leichter nachfragen könnte. Nur die so fernen 
geduldigen Wilden müssen sich derlei ruhig 
nachsagen lassen. 

Und nun erst die Mystik in Afrika, dem 
dunklen Kontinent, der die schnurrigsten und 
unverständlichsten Fetischvorrichtungen liefert, 
samt Menschenopfern und Grausamkeiten und 
Schädeltrophäen. Zwischen all diesen Gräueln 
„rascheln in Eidechsenform" die Seelen Ver¬ 
storbener, und zwar blos deshalb, weil man 
für die Bevorzugung jener Reptilgestalt in 
den Verzierungen eine Erklärung braucht. 
Auch bei uns könnte mancherlei noch sym¬ 
bolistisch vergeistigt werden. Wie schade 
deshalb, dass derlei Übungen immer so ein¬ 
seitig sind und nicht auch einmal umgekehrt 


angestellt werden, statt von uns nach Afrika 
und nach dem Stillen O zean hin, auch ein¬ 
mal von dorther in die Wohnsitze der Euro¬ 
päer. Wie schön würde sich unsern Jägern 
ein Geheimdienst nachsagen lassen mit gar 
seltsam auf tiefsinnigen Brettchen festgenagel¬ 
ten Hirschgeweihen. Die guten Wilden müss¬ 
ten oft herzlich lachen über die Deutungen, 
die von den eifrigen Forschern der Museen 
Europas in ihre rohen Schnitzwerke und auf- 
gespiessten Aritilopengehörne hineingelegt 
werden, vorausgesetzt, dass sie mit ihrem 
einfachen Sinn den verwickelten Unsinn be¬ 
greifen könnten. „Drei Fuss über unseren 
Köpfen beginnt die Geisterwelt," sagt ein 
chinesisches Sprichwort. Bei manchem unserer 
Gelehrten beginnt sie vier Fuss tiefer. 

Abseits von diesem Getriebe reifte nun 
aber doch etwas Brauchbares zu einer Wahr¬ 
heit. Es Jag zuerst nähe, zu meinen, wenn 
ein Wilder sich hinsetzt, um Ornamente zu 
schnitzen, müsste jeden Tag etwas anderes 
entstehen. Allein das ist bei ihm ebenso¬ 
wenig der Fall, wie beim Europäer. Sobald 
eine Zierde erfunden ist, wird sie getreu wie¬ 
derholt und erfährt nur langsam einige Änder¬ 
ung, bis sie vielleicht ganz plötzlich von 
einer neuen Erfindung abgelöst wird. Auch 
hier gilt wie in den anderen Zweigen der 
menschlichen Arbeit die Beharrlichkeit, die 
sich nur schubweise unterbrechen lässt. Neue 
Gedanken kommen nicht sanft und allmälig, 
sondern mit kräftigen Stössen über die Mensch¬ 
heit, im grössten wie im kleinsten, bei den 
alten Kulturvölkern Asiens und Europas, wie 
bei den jungen Inselbewohnern der Südsee. 
Die Folge davon ist, dass auch bei den Wil¬ 
den Geräte, Werkzeug und Waffen einen 
ganz ausgesprochenen Stil besitzen und dass 
somit der Begriff eines Stils durchaus nicht 
den Künsten der höher stehenden Völker 
ausschliesslich gehört. Schon die flüchtigste 
Umschau ergiebt, dass jener eigene Rhythmus 
der Formen, welcher Stil heisst, gerade den 
wildesten Völkern am beispielreichsten ge¬ 
geben ist. 

Auf dem Gebiete der europäischen Künste 
vermögen Kenner die Zeit und den Ursprungs¬ 
ort einer Rüstung, eines Gefässes oder eines 
Möbels an den Besonderheiten des Stils zu 
bestimmen. Und gerade so ist auf dem Bo¬ 
den der primitiven exotischen Künste ein 
Kenner meistens im Stande, die Herkunft 
eines Gerätes oder einer Waffe an ihren stil¬ 
istischen Merkmalen abzugrenzen. Ja für die 
Erzeugnisse der Tausende von Inseln im 
Stillen Ozean ist vielfach die Abgrenzung 
bis auf einzelne Inseln möglich. Dabei han¬ 
delt es sich aber nicht blos um Merkmale 
rohester Mache, sondern um Forn^en, die 
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häufig ein so feines Empfinden bekunden, 
dass sie unbedenklich als künstlerisch wert¬ 
voll zu nehmen sind. Nur in Bezug auf die 
Zeit sind keine Unterschiede dort uns be¬ 
wusst, weil eben unsere Bekanntschaft dort 
noch jung ist, weil die Geschichte dort fehlt 
und nur die Gegenwart dort, und auch diese 
noch nicht ganz, aufgeklärt ist. Zu einer 
weiteren Eigenentwicklung des Stils wird es 
dort ausserdem gar nicht mehr kommen. 
Denn kaum sind die schönen Wilden ent¬ 
deckt, so schwindet auch gleich ihre Eigen¬ 
art vor dem Alles verzehrenden Europäertum. 

Die Vielheit und Abgegrenztheit der Stile 
auf den Inselfluren des Grossen Ozeans war 
denn auch eine Thatsache, würdig mancher 
Denkübungen. Einerseits ihre Konstanz und 
andererseits ihre Verbreitung zielten nach 
Gesetzmässigkeiten. Zunächst war es nötig, 
die Ornamente, in denen jeglicher Stil sich 
ausprägt, nochmal genauer zu prüfen und 
nachzusehen, ob nicht gewisse Grundelemente 
sich zeigten, die trotz aller Änderung in iso¬ 
lierter Getrenntheit doch noch alte Zusammen¬ 
hänge verrieten. Damit konnte man Winke 
erhalten für die Geschichte der Völker, die 
sich sonst nur auf dunkle Sagen und auf 
linguistische Gründe stützte. Und nebst dieser 
mehr geographisch-geschichtlichen konnte 
dann noch die rein psychologische Frage 
von der Entstehung und den Motiven der 
Ornamente auf solche Weise einige Förder¬ 
ung finden. Zwei scheinbar sich fremde und 
gänzlich verschiedene Zweige der Forschung 
trafen hier wieder zusammen. Die Psycho¬ 
logie, die vom Ornament zu erfahren sucht, 
warum es entstand und wie sein Ursprung 
erklärt werden kann, und die Geographie der 
Menschenverbreitung, die zu wissen verlangt, 
aus welcher Gegend es kam, bei welchem 
Volk oder Stamm, also wo jener Ursprung 
stattfand und wohin es gewandert ist. Jeden¬ 
falls aber galt es vor Allem, eine Methode 
zu finden, die wenigstens für die eine der 
beiden Richtungen einige Sicherheit bürgte. 

Der Mann, der auf diesem Wege voran¬ 
ging, war Hjalmar Stolpe in Stockholm. 
Durch ein geschicktes Verfahren, 1 ) indem er 
die stets reliefartig eingeschnittenen Muster 
rein mechanisch auf Papier übertrug, ist es 
ihm möglich geworden, tausende von Orna- 

*) Man legt japanisches Papier über die orna¬ 
mentierten Gegenstände oder wickelt es um sie 
herum und reibt dann mit „Kaiserwachs“, einer 
schwarzen Substanz, deren die Schuster sich zum 
Schwärzen der Stiefelabsätze bedienen, gleiehmässig 
darüber hin. Das japanische Papier ist so weich, 
dass es selbst über kleinsten Vertiefungen einsinkt 
und den Farbstoff nur dort annimmt, wo es durch 
Erhabenheiten gestützt ist, so dass nur diese bei 
der Überreibung zum Vorschein kommen. 


menten flach abzuwickeln und zum bequemen 
Vergleich geeignet zu machen. Die Ornamente 
gewinnen dadurch an Deutlichkeit und 
zeigen zuweilen erst auf dem Papier, was 
sie vorstellen wollten. Es gelang so ohne 
Vergrösserung eine Art Mikroskopie, welche 
die kleinsten Details, die unter dem makros¬ 
kopischen Anblick des Ganzen leicht unbe¬ 
merkt blieben, noch der Beachtung aufzwang, 
ungefähr wie zur Entzifferung einer schwier¬ 
igen Handschrift. 

Nach ersten, zunächst nur ganz allgemei¬ 
nen Vergleichungen war das grosse Gebiet 
in sechs Ornamentprovinzen zu teilen, die in 
sich selber Verwandlungsreihen und Wander¬ 
ungsspuren enthielten, und innerhalb dieser 
wurde sodann mit einer genaueren Unter¬ 
suchung ein Anfang gemacht bei den Hervey- 
Inseln, jener kleinen Gruppe, welche für unsere 
Museen schon lange besonders interessant 
ist dadurch, dass sie ganz eigene überreich¬ 
lich beschnitzte Steinaxtgriffe und Ruder in 
einer zu ihrem Umfang ganz unverhältniss- 
mässigen Menge geliefert hat. Hier stellte 
sich schliesslich heraus, dass alle die schein¬ 
bar willkürlichen Muster, ein wahres Netz¬ 
werk gekreuzter Winkel und Grate, aus dem 
plastischen Bild einer hockenden Menschen¬ 
figur mit erhobenen Armen, wie es sich bei 
den grotesken Tänzen der Wilden so häufig 
ergiebt, zu entwickeln waren. Dieses schemat¬ 
ische Urbild ist wiederholt unter allen nur 
möglichen Kürzungen. Zuerst schwinden die 
Köpfe, dann auch die Leiber, und es bleiben 
nur Schenkelmuster. Aber auch daran wird 
wieder verkürzt bis zu einfachen Zickzacken, 
so dass selbst diese schlichteste Zierform, die 
doch auch direkt entstehen kann, hier nicht 
einen Anfang, sondern ein Endprodukt dar¬ 
stellt. Solche Reduktionen der Menschenfigur 
verhalten sich also wirklich wie die Flüchtig¬ 
keiten einer allzu hastigen Handschrift, bei 
der ganze Buchstabenreihen zu geschlängelten 
Linien werden. 

Dem Verständnis der ^Ornamentik nach 
ihrer formalen Entwicklung waren damit un¬ 
absehbare Weiten von neuen Gesichtskreisen 
aufgethan. Etwas weniger glücklich war Stolpe 
in Bezug auf den zweiten Teil seiner Auf¬ 
gaben, welche den inneren Sinn der verwen¬ 
deten Formen zu ergründen suchte. Auch 
ihm, dem sonst so Vortrefflichen, schoben 
sich hier die trüben Wolken der Mystik vor 
die beginnende Klarheit, und die Frische der 
Arbeit litt unter dem Forschen nach „reli¬ 
giösen“ Bedeutungen. Aber jedenfalls bleibt 
das Verdienst, dass Stolpe der erste gewesen 
ist, der in die Betrachtung der Ornamente 
eine Methode gebracht hat. 

Da leuchtete plötzlich ein zweiter freund- 
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licher Lichtstrahl aus einer anderen Gegend, 
aus dem dunkelsten Zentrum Brasiliens näm¬ 
lich, wo es noch heute Menschen giebt, die 
in der Steinzeit leben. Karl von den Stei¬ 
nen, dem Erforscher des Schingugebietes, 
war es endlich geglückt, von jenen noch un¬ 
verfälscht echten Wilden selber über die Be¬ 
deutung ihrer Ornamente in entscheidender 
Weise belehrt zu werden. In einer Häupt- 
lingshütte lief ein Fries aus Baumrinde an 
den Wänden entlang, auf dessen schwärz¬ 
lichem Grund, mit weissem Lehm aufgetragen, 
allerhand Zeichnungen schimmerten, Ringe, 
Zickzacke, Tupfen, Rauten und Dreiecke in 
verschiedenster Kombinierung., Es lag nahe, 
die ganze Erscheinung als ziemlich nichts¬ 
sagend unbeachtet zu lassen. Aber die schein¬ 
bar zufälligen oder willkürlichen Elemente 
der Muster hatten alle ihre eigenen Namen, 
und zwar Namen von konkreten Naturgegen¬ 
ständen. Das waren nicht etwa „blos geo¬ 
metrische“ Linienfiguren, sondern das waren 
Fledermäuse und Pakufische und Nukifische 
und Rochen und andere Fische und drei 
Arten Schlangen und Weiberschürzen. Ohne 
diese bestimmenden Namen, welche freiwillig 
mitgeteilt wurden, wären die Zeichnungen gar 
nicht mehr zu erkennen gewesen. So sehr 
waren sie schon grammatisch vereinfacht. 
Nur für die Wilden in deren Sprachgebrauch 
waren ihre Bedeutungen noch registriert. 

In dieser einfachen Thatsache lag eine 
grosse Erkenntnis. Man wusste jetzt wenigstens, 
was die Wilden eigentlich wollten, als sie 
zu kritzeln begannen. Nicht geometrische 
Linien und Figurensysteme, die dem Auge 
durch ihren Rhythmus ein instinktives Ver¬ 
gnügen bereiteten, suchten sie sich zu er¬ 
halten, sondern das Andenken an konkretere 
Dinge. Der Rhythmus mit seinem Kitzel 
mischte erst später sich ein, um zu kürzen 
und abzurunden und auszuranken. Und zu¬ 
gleich hatte man endlich Bedeutungen, wenn 
auch keine mystischen „tiefreligiösen“. Der 
Fall blieb nicht vereinzelt. Einmal aufmerk¬ 
sam auf die zulässige Art der Erklärungen 
und einmal belehrt, in welcher Richtung er 
fragen musste, fand von den Steinen das 
Gleiche überall wieder bestätigt und nicht blos 
die einfach historische Mitteilung, sondern auch 
eine vorzügliche psychologische Begründung 
jener Befunde sind ihm zu verdanken. 

Das Vorwärtsstreben in dieser so glück¬ 
lich eröffneten Richtung ist schnell noch 
etwas weiter gediehen, leider aber zum Teil 
blos auf den Flügeln der Phantasie. Nach¬ 
dem die Dreiecke, Rauten und Zickzacke der 
Indianer des Schingugebietes in so ausgezeich¬ 
neter Weise aufgeklärt worden waren, ging 
von den Steinen nun auch an die Lösung 


des grossen Rätsels der Swastika und kam 
dabei auf ein Ergebnis, das so überaus inter¬ 
essant ist, dass man recht schmerzlich be¬ 
dauern müsste, wenn dasselbe nicht Stand 
halten sollte. 1 ) Die Swastika, jene bekannte 
symmetrische Kreuzform aus vier gleich lan¬ 
gen Stäben, an deren Enden vier weitere 
gleich lange Stäbe im Sinne der Drehung 
wie zum Beginne von ebenso vielen Mäandern 
gleichmässig angefügt sind, eine Zierfigur, 
die man in zahlloser Menge auf prähistor¬ 
ischen Töpfen, brahmanischen und buddhist¬ 
ischen Götzen, trojanischen Spinnwirteln und 
sonst auf allem Möglichen fand, war von je¬ 
her für die Gelehrten ein beliebtes Objekt 
tiefsinniger Deutungen, dem Grundsatz ge¬ 
mäss, dass je weniger man etwas wissen kann, 
desto mehr sich darüber schreiben lässt. 2 ) 
Dieser allzu bequemen Gelegenheit sucht von 
den Steinen dadurch ein Ende zu machen, 
dass er die Swastika kurz aus dem Abkürz¬ 
ungsbild eines fliegenden Storches erklärt, 
was durch mancherlei Argumente plausibel 
gemacht wird. Die Störche sind vielfach als 
Schlangenvertilger berühmt und deshalb hei¬ 
lige Vögel, sodass die Sitte, ihre Gestalt als 
Glückszeichen überall anzubringen, etwas aus¬ 
nehmend Ungezwungenes hätte. Auch ist die 
Swastika häufig von Schlangenfiguren um¬ 
geben. Zugleich sieht man neben ihr eben¬ 
so häufig die Abkürzungsbilder von schrei¬ 
tenden Störchen und es fehlt nicht an Über¬ 
gängen, welche die Storchgestalt ganz un¬ 
verkennbar zeigen. Und überdies sollte die 
Swastika solchen Ländern entstammen, in 
denen die Störche zu brüten pflegen, was 
aber leider nicht zutrifft. 

Die Idee ist ungemein reizvoll ufid wäre 
vor Allem das klassische unübertreffliche Bei¬ 
spiel einerseits für die Entstehung eines Ab¬ 
kürzungsbildes an sich und andererseits für 
die Art der Erklärungen, welche die neueste 
Ornamentforschung anstrebt. Und dann, wel¬ 
ches Glück, wenn die Swastika auf diese 
Weise endlich einmal zur Ruhe gebracht wor¬ 
den wäre, endgültig gerettet vor den Deut¬ 
ungsgelehrten mit ihren „Drehfeuern“, „Göt¬ 
terkulten“ und „Arierwahrzeichen“. Es bleibt 
indessen noch immer einige Hoffnung. Wie 
wäre es, statt blos die Störche allein auch 
noch anderes Geflügel zuzulassen? Wo es 
Schlangen giebt, giebt es auch schlangen¬ 
verzehrende Vögel. Es müssen ja nicht im¬ 
mer Störche sein. Das mexikanische Wappen 
zum Beispiel, das aus der Aztekenzeit her- 

l ) Bastian-Festschrift 1896. 

*) Eine gediegene Zusammenstellung all dieser 
Meinungen ist nachzulesen in einer 240 Seiten lan¬ 
gen Abhandlung von Wilson in Smithsonian Re¬ 
ports 1894 (datiert 1896). 


Digitized by v^.ooQie 



Stockfleth, Schlagwetter und Kohlenstaubgefahr in Steinkohlengruben. 


23 


stammt, zeigt einen sitzenden Adler, der 
eine Schlange erbeutet hat, und ein fliegen¬ 
der, hoch in den Lüften schwebender Adler 
dürfte nicht viel schwieriger in eine Swastika 
zu stilisieren sein, als ein fliegender Storch. 



SWASTIKA 


Die Schlagwetter und Kohlenstaubgefahr 
in Steinkohlengruben. 

• Von Bergassessor Stockfleth. 

Wieder haben zwei schwere Gruben¬ 
unglücke die Aufmerksamkeit auf die Gefahren 
der Bergarbeiter gelenkt. Kaum hatten sich die 
Gräber der bei Kaiserslautern Verunglückten 
geschlossen, als schon wieder die Kunde von 
einer schweren Katastrophe auf der Zeche 
„Kaiserstuhl“ bei Dortmund sich verbreitete. 

„Schlagende Wetter!“ — Ein seltsamer 
und doch so bezeichnender Ausdruck der Berg¬ 
mannssprache. Allein was sind sie, und wie 
äussern sich ihre verderbenbringenden Wir¬ 
kungen ? So fragt sich mancher Laie, der 
dem Bergmann und seinem Berufe ein war¬ 
mes Interesse entgegenbringt. 

Mit dem Namen „Wetter“ bezeichnet der 
Bergmann überhaupt jede Luftart; er nennt 
„gute Wetter“ solche, welche dem mensch¬ 
lichen Leben beim Einatmen nicht nachteilig 
sind, und „schlechte Wetter“ solche, die es 
bedrohen. Vielfach sind die Ursachen, welche 
den „guten“ oder „frischen Wettern“ den 
Charakter der „schlechten Wetter“ zu geben 
vermögen. 

Zunächst wird in den unterirdischen Gru¬ 
benbauen der Sauerstoff der frischen atmos¬ 
phärischen Luft durch das Atmen der Men¬ 
schen und Pferde, durch das Brennen der 
Grubenlampen, sowie durch die chemische 
Zersetzung organischer und unorganischer 
Stoffe eine mehr oder minder erhebliche Ab¬ 
nahme seines Gehaltes erleiden, und es ent¬ 
steht neben dem Schwefelwasserstoff- und 
dem giftigen Kohlenoxydgas vor allem die 
Kohlensäure, die zum Atmen und zur Ver¬ 
brennung ungeeignet ist. Eine durch Kohlen¬ 
säure verunreinigte Luft nennt der Bergmann 
auch wohl „böse Wetter“. Zudem wird durch 
die teilweise Entziehung des Sauerstoffs aus 
der atmosphärischen Luft der Gehalt ihres 


irrespirablen Bestandteiles, des Stickstoffs, 
naturgemäss erhöht, sodass für den Bergmann 
in solchen mehr oder weniger „matten Wettern“ 
die Erstickungsgefahr eine doppelte ist. 

Zu diesen „schlechten Wettern" gesellt 
sich nun noch, insbesondere in vielen Stein¬ 
kohlenbergwerken, das „Grubengas“, das dort 
von selbst auftritt. Diese chemische Ver¬ 
bindung von Kohlenstoff und Wasserstoff, 
(Methan) ist unzweifelhaft das Produkt eines 
trockenen Destillationsprozesses, dem die zur 
geologischen Carbonzeit üppig wuchernde 
Vegetation während vieler Jahrtausende und 
unter dem Drucke der überlagernden Gesteins¬ 
schichten unterlag, und als dessen Enderzeug¬ 
nis wir die Steinkohlenflötze anzusehen haben. 
Dieses Gas ist in den grösseren bis zu den 
kleinsten Klüften und Spalten des Steinkohlen¬ 
gebirges, sowie der Flötze oft in bedeutender 
Menge und unter grossem Drucke einge¬ 
schlossen und tritt bei den bergmännischen 
Gewinnungsarbeiten in die unterirdischen 
Grubenbaue. Alsdann findet nicht selten beim 
Ausströmen sogenannter „Bläser“ aus grös¬ 
seren Klüften ein lautes Getöse und beim 
anhaltenden und allmähligen Entweichen aus 
den kleinen Poren und Spalten der Kohlen- 
flötze ein eigentümliches Geräusch, das soge¬ 
nannte „Krebsen“, statt, das ich mit dem 
“Singen“ des siedenden Wassers vergleichen 
möchte. 

Dieses Grubengas ist in reinem Zustande 
farblos. Wenn es auf den Geruchsinn wirkt, 
dann bringt es weit eher eine angenehme als 
unangenehme Wirkung hervor; man kann es 
ohne wesentliche Gefahr einatmen, wenn es 
weniger als ein Drittel der atmosphärischen 
Luft bildet. Es verbrennt mit ruhiger, bläu¬ 
licher Flamme und giebt bei einer nur ge¬ 
ringen Leuchtkraft eine hohe Temperatur. 
Da es bedeutend leichter ist, als die atmos¬ 
phärische Luft, so sammelt es sich gern um 
Hangenden, an der Firste der Grubenstrecken 
oder in den ansteigenden noch nicht durch- 
schlägigen Strecken an. 

In reinem Zustande ist das Gas jedoch 
niemals in den Grubenbauen vorhanden; es 
ist stets mit mehr oder weniger atmosphär¬ 
ischen Luft vermengt, und ein solches Ge¬ 
menge oder Gemisch heisst eben in der Berg¬ 
mannssprache „schlagende Wetter“ oder kurz 
„Schlagwetter“; denn es hat die gefährliche 
Eigenschaft, bei einem bestimmten Mischungs¬ 
verhältnisse und bei erfolgter Zündung unter 
furchtbarer Explosion zu verbrennen. Bei der 
Anwesenheit von 3 bis 6°/o Grubengas in 
der Luft der Grube erfolgt die Verbrennung 
nur an demjenigen Teile, der unmittelbar mit 
der entzündenden Flamme in Berührung steht; 
der Bergmann hat in diesem Falle bei An- 
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Wendung der nötigen Vorsicht nichts zu be¬ 
fürchten. Jedes höhere Mischungsverhältnis 
ist aber gefahrdrohend. Bei einem Gemenge 
von i Teil Grubengas und 14 Teilen Luft 
teilt sich die Flamme der ganzen Luftmasse 
mit, und in dem Masse, als mehr Grubengas 
der Luft beigemengt ist, verbreitet sich auch 
die Entzündung schneller, und die Explosionen 
werden alsdann immer häufiger. 

Die heftigste und gefahrvollste Entzündung 
erfolgt bei einem Gemenge, das 12,5°/o Gruben¬ 
gas enthält; denn in diesem Falle wird der 
sämtliche Sauerstoff der atmosphärischen Luft 
zur Verbrennung des Grubengases verwandt. 
Ein Teil desselben verbindet sich dabei mit 
dem Kohlenstoffe und der andere Teil mit 
dem"Wasserstoffe des Grubengases; es wer- 
denfdadurch Kohlensäure und Wasserdampf 
gebildet, die nach der Explosion mit dem 
zurückgebliebenen Stickstoffe der atmosphär¬ 
ischen Luft die Grubenbaue erfüllen. Diese 
„schlechten Wetter“ werden im besonderen 
„Nachschwaden“ genannt und führen nicht 
selten für die nicht von der Explosion un¬ 
mittelbar getroffenen, an anderen Arbeits¬ 
punkten befindlichen Bergleuten Erstickungs¬ 
gefahren herbei. Die hohe Temperatur, der 
die Gasmenge bei ihrer Entzündung fast un¬ 
mittelbar unterworfen wird, erteilt ihr nahe¬ 
zu das doppelte Volumen von dem, welches 
sie vordem einnimmt; sie treibt die in der 
Grube zirkulierenden Wetter mit grosser 
Heftigkeit zurück und zerstört alle sich ihrer 
Gewalt entgegensetzenden Hindernisse. Die 
das Hangende, die Firste stützenden Gruben¬ 
hölzer werden umgerissen; das lose Gebirgs- 
gestein geht zu Bruche und zerstört die 
Strecken; dadurch wird es vielfach unmöglich 
gemacht, den unglücklichen Bergleuten, die 
noch gerettet werden könnten, rasche Hilfe 
zu bringen. Alsbald verdichtet sich dann ein 
Teil des Wasserdampfes und veranlasst einen 
mehr oder weniger luftverdünnten Raum, in 
den sich die umgebende Atmosphäre mit 
grosser Gewalt zurückdrängt. Dieses augen¬ 
blickliche Rückströmen der ganzen Wetter¬ 
massen wird als „Rückschlag“ bezeichnet. — 

Die vielen Unglücksfälle, welche durch 
die Entzündung dieser schlagenden Wetter 
herbeigeführt wurden, veranlassten die Phy¬ 
siker und Chemiker, vor allem erst einmal 
ein Mittel aufzusuchen, um eine mit Gruben¬ 
gas erfüllte Atmosphäre erleuchten zu können, 
ohne eine Entzündung zu bewirken. Seit 
Jahren hatten sich Gelehrte wie ein Humboldt 
und Andere mit diesem Gegenstände beschäf¬ 
tigt, als es im Jahre 1815 dem englischen 
Chemiker Davy gelang, die Aufgabe einiger- 
massen genügend zu lösen. Die von dem¬ 
selben erfundene und nach ihm benannte 


Lampe, die Davy’sche Sicherheitslampe, ist 
mit einigen wichtigen Änderungen ihrer ur¬ 
sprünglichen technischen Einrichtung in ihrem 
wesentlichen Prinzipe noch heute allgemein 
im Gebrauch. Ihre Flamme ist mit einem 
Zylinder aus feinem Drahtgewebe umgeben, 
das die bekannte Eigenschaft besitzt, infolge 
der starken Abkühlung ein Durchschlagen 
der Flamme bei vorsichtiger Handhabung zu 
verhüten. Daher müssen beim Gebrauche 
dieser Lampe alle Umstände, die eine Ver¬ 
bindung zwischen ihrem Innern und den 
Wettern einer Schlagwettergrube hersteilen 
können, gewissenhaft vermieden werden. Das 
Reinigen und Füllen der Lampe muss „über 
Tage“ von einem geschickten Arbeiter ge¬ 
schehen, der besonders die Reinigung des 
Drahtzylinders gehörig besorgt und täglich 
die Lampen untersucht, ob auch keine etwa 
beschädigt worden und der erforderlichen 
Ausbesserung zu übergeben ist. Erlöscht 
eine Lampe zufällig oder aus Mangel an 
Brennstoff, so darf dieselbe zur Wiederan¬ 
zündung in der Grube „vor Ort" nicht ge¬ 
öffnet werden, sondern sie muss, wenn sie 
nicht mit einer inneren Zündvorrichtung ver¬ 
sehen ist, mit einer anderen, „von Tage“ 
eingeführten, ausgetauscht werden. 

Und doch ist diese „Sicherheitslampe“, 
die besser „Wetterlampe“ heissen sollte, zu¬ 
mal in dem Munde der zumeist gegen Gefahr 
abgestumpften und deshalb wagehalsigen Berg¬ 
leute, die sich einem gewissen Sicherheits¬ 
gefühle hinzugeben sich berechtigt glauben, 
wenn man ihnen die Lampe mit der Bezeichnung 
„Sicherheitslampe“ in die Hand giebt, noch 
immer die Ursache zahlreicher Gruben-Un- 
glücke. Nach den lehrreichen statistischen 
Ermittelungen der westfälischen Lokalabteilung 
der von der preussischen Regierung seiner 
Zeit berufenen besonderen Schlagwetter-Kom¬ 
mission, deren vornehmste — vor etwa zehn 
Jahren vorläufig beendete — Aufgabe es war, 
nach den Ursachen der stattgehabten Ent¬ 
zündungen schlagender Wetter zu forschen 
und hiernach für die Folge die geeigneten Vor- 
sichtsmassregeln anzuordnen, sind während 
des 22jährigen Zeitraumes von 1861 bis 1882 
von sämtlichen Explosionen 58,40 °/o auf den 
Nichtgebrauch der Wetterlampe, auf den Ge¬ 
brauch offenen Lichtes, zurückzuführen, wäh¬ 
rend 27,02 °/o ihre Entstehung in der Wetter¬ 
lampe selbst, in deren Beschaffenheit und 
Behandlung, gefunden haben. 

Daher ist jede technische Verbesserung, 
durch welche die Wetterlampe eine grössere 
Sicherheit gegen Missbrauch und damit gegen 
Unglücksfälle durch Entzündung schlagender 
Wetter bietet, der grössten Beachtung wert. 
Die zur Zeit erreichte vollkommenste Form 
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einer Wetterlampe ist diejenige mit Benzin¬ 
brand, mit einem möglichst sicheren Ver¬ 
schlüsse und mit einer Vorrichtung zum An¬ 
zünden im verschlossenen Zustande. Ihre Er¬ 
findung muss mit Freuden begrüsst werden, 
sie bietet dem Bergmann ein Grubenlicht dar, 
bei welchem jede Veranlassung ausgeschlossen 
ist, dasselbe im persönlichen Interesse zu 
öffnen. Denn, wenngleich es dem Bergarbeiter 
strengstens untersagt ist, in den mit schlagen¬ 
den Wettern behafteten Grubenräumen seine 
eben erloschene Lampe zu öffnen und die¬ 
selbe selbst wieder anzuzünden, wenn schon 
die mannigfachsten Einrichtungen getroffen 
worden sind, um ein öffnen der Lampen in 
der Grube zu verhindern, oder wenigstens 
das Übertreten des Verbotes erkennbar und 
die Bestrafung des Schuldigen möglich zu 
machen, immer haben leichtsinnige Arbeiter 
Mittel und Wege gefunden, die ihnen an ver¬ 
trauten verschlossenen Lampen doch zu öffnen, 
sei es, um sich einen Teil des Brennstoffes 
in unerlaubter Weise anzueignen, (das soge¬ 
nannte „Melken“ der Öllampen), oder um sich 
einen längeren unbequem im Dunklen zurück¬ 
zulegenden Weg bis zu dem Orte, wo sie 
eine andere verschlossene brennende Lampe 
für ihre erloschene umgewechselt erhalten 
konnten, zu sparen. Seit etwa i 1 /» Jahren 
sind denn auch auf den sämtlichen grösseren 
Schlagwettergruben des preussischen Staates 
derartige Benzinwetterlampen mit sicherem 
Magnetverschlusse und mit innerer Zündvor¬ 
richtung zur Einführung gelangt. 

Wenn wir uns nun fragen, welches die 
Mittel seien, nun die Grubenbaue von einem 
so furchtbaren und verderbenbringenden Kör¬ 
per befreien zu können; wenn wir weiter 
fragen, ob denn die sonst so reiche Chemie 
kein Mittel besitze, um das Grubengas ab¬ 
sorbieren, zersetzen oder mit einer anderen 
Substanz verbinden zu können, wodurch die 
gefährlichen Eigenschaften aufgehoben würden, 
so müssen wir leider antworten, dass dies 
bisher noch nicht gelungen ist. 

Das sicherste Mittel zur Fortschaffung der 
schlagenden Wetter und das einzige bis jetzt 
angewendete besteht darin, in die Gruben¬ 
baue beträchtliche, beziehungsweise angemes¬ 
sene Mengen atmospärischer Luft, also frischer 
Wetter, einzuführen und dieselben unaufhör¬ 
lich zu erneuern, um dadurch einen Wetter¬ 
wechsel zu bewirken, der alle gefährlichen 
Gase aufnimmt, in seiner Masse verbreitet 
und mit sich aus den Bauen in die äussere 
Atmosphäre abführt. Diese Ableitung der 
schlechten Wetter und ihr Ersatz durch gute 
frische Wetter, welche Vorkehrungen unter 
der Bezeichnung „Wetterversorgung“ zusam¬ 
mengefasst werden, bildet denn auch die 


hauptsächlichste und stete Sorge der Betriebs¬ 
beamten eines Bergwerkes, denen es nach 
dem allgemeinen Berggesetze vor allem zur 
Pflicht gemacht ist, die von den staatlichen 
Aufsichtsbehörden, den Oberbergämtern und 
den Bergrevierbeamten, für die Sicherheit des 
Lebens und der Gesundheit der Arbeiter, so¬ 
wie für die Sicherheit des gesamten Betriebes 
getroffenen bergpolizeilichen Anordnungen und 
Verordnungen genau zu befolgen. Und gerade 
eine zweckmässige Wetterversorgung ist ftlr 
ein jedes Bergwerk, insbesondere aber für ein 
Steinkohlenbergwerk mit Schlagwetter-Ent¬ 
wicklung, sowohl aus humanitären und öffent¬ 
lichen, wie auch aus wirtschaftlichen Rück¬ 
sichten der grössten Beachtung wert. 

Im Allgemeinen beruht die „Wetterver¬ 
sorgung“ und im engeren Sinne die „Wetter¬ 
führung“ einer Grube auf dem bekannten 
physikalischen Gesetze, dass sich die Gase, 
wie alle übrigen Körper, in der Kälte zusam¬ 
menziehen und in einer Temperatur-Erhöhung 
ausdehnen, sodass sich ihr spezifisches Ge¬ 
wicht im ersteren Falle erhöht und im zweiten 
sich vermindert, und dass sich ferner zwei 
mit einander kommunizierende Luftsäulen in 
Bewegung setzen, sobald diese Bewegung bei 
der einen Luftsäule durch Erwärmung (Wetter¬ 
öfen) oder durch eine mechanische Kraft 
(Ventilatoren) eingeleitet wird; die zweite Luft¬ 
säule muss alsdann folgen, und in den hier¬ 
durch entstandenen luftverdünnten Raum 
wird die äussere Atmosphäre nachdringen. 
Bei einem jeden Bergwerke müssen demnach 
mindestens zwei Tagesöffnungen, zwei unter¬ 
irdisch mit einander verbundene Stolle bezw. 
Schächte (oder auch nur einer, der dann durch 
eine möglichst luftdichte Scheidewand in zwei 
Abteilungen zu trennen ist) vorhanden sein, 
der eine, durch den die schlechten, gebrauch¬ 
ten Wetter entweichen, und der gewöhnlich 
der Wetterstolle bezw. Wetterschacht heisst, 
und ein zweiter, durch welchen die frischen 
Wetter einfallen können. 

Wie wichtig die Wetter Versorgung für die 
thunlichste Verhütung von Grubenunglücken 
ist, zeigt eine mir vorliegende Zusammen¬ 
stellung der Ursachen von 340 Schlagwetter- 
Entzündungen mit der Folge tötlicher Ver¬ 
letzungen. Es wurde darnach ermittelt, dass 
eine grössere Ansammlung schlagender Wetter 
in 219 Fällen einer mangelhaften Ventilation, 
in 46 Fällen dem Anhauen von sogenannten 
Bläsern (das sind grosse mit Grubengas unter 
hohem Druck gefüllte Klüfte im Kohlengebirge 
und in den Flötzen), in 42 Fällen einer An¬ 
sammlung der Gase in abgebauten, zum Teil 
verbrochenen Strecken, im sogenannten „alten 
Mann“, undjin 23 Fällen einer Störung der 
Ventilation zugeschrieben werden muss. Alle 
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hierdurch entstandenen Unglücksfälle, denen 
eine grosse Zahl von Menschenleben zum 
Opfer gefallen sind, hätten höchstwahrschein¬ 
lich durch eine reichlichere und unausgesetzt 
sorgfältige Wetterversorgung verhindert wer¬ 
den können. — 

In den letzten beiden Jahrzehnten ist unstrei¬ 
tig viel geschehen, um die Schlagwettergefahr 
möglichst vollkommen und auch wirtschaftlich 
möglichst wohlfeil abzuwenden. Es würde 
hier zu weit führen, wenn ich all die Sicher¬ 
heitsmassnahmen anführen wollte, die den 
einzelnen Schlagwettergruben seitens der Berg¬ 
behörde aufgegeben sind. Bemerken will ich 
nur, dass durch ein teilweises gänzliches 
Schiessverbot, durch den Gebrauch der so¬ 
genannten Sicherheitssprengstoffe und sicheren 
Zündmethoden, durch Anstellung von beson¬ 
deren Schiessmeistern (das sind geeignete, 
mit der Schiessarbeit und der damit verbun¬ 
denen Gefahr einer Schlagwetter-Entzündung 
wohlvertraute Personen), durch die Anstellung 
von Wettersteigern, von Beamten, welche 
lediglich die gesamte Wetterwirtschaft einer 
Grube unausgesetzt zu beaufsichtigen und zu 
überwachen haben, durch regelmässige Vor¬ 
nahme von Wettermessungen und Wetter¬ 
proben zur steten Prüfung der stattfindenden 
Grubengas-Entwicklung, und nicht in letzter 
Linie durch die erhöhte Menge der ständig zuzu¬ 
führenden frischen Wetter, die in vielen Fällen 
nicht unter 3 cbm in der Minute und auf den 
Kopf der Belegschaft betragen darf, wesent¬ 
liche und erfreuliche Fortschritte mit günstigen 
Erfolgen erzielt worden sind. Von der Grösse 
der in jedem einzelnen Falle gestellten Auf¬ 
gaben aber wird Laien die Mitteilung über¬ 
zeugen, dass beispielsweise aus dem einzigen 
Grubenfelde der Zeche „Neu-Iserlohn“ bei 
Langendreer im Bergrevier Witten nach 
meinen letzten Wettermessungen und auf 
Grund des Ergebnisses der letzten Wetter¬ 
probenahme täglich allein rund 42000 cbm 
Grubengas zu entfernen sind, mit denen sich 
etwa 15000 Privatgasflammen würden spei- 

l ) Eine Beleuchtung mittels Grubengasen ist auf 
dem Wilhelmschacht bei Mährisch-Ostrau eigerichtet. 
Beim Auffahren einer Strecke zeigte sich eine sehr 
beständige Entwickelung von Gasen, was den Ge^ 
danken nahe legte, sie aufzufangen und zu verwenden. 
DerZugang zur Strecke wurde zu diesem Zwecke 
verschlossen und ein Rohr eingeleitet, das bis über 
Tage hinaufgeftlhrt und dort an einem alten Dampf¬ 
kessel als Sammelbehälter angeschlossen wurde. 
Zum Einsaugen in den Dampfkessel wird dieser 
mit Wasser gefüllt und dann das Wasser abgelas¬ 
sen; in dem Masse der Entleerung von Wasser 
strömen dann die Grubengase ein, sofern nur Vor¬ 
sorge getroffen wird, dass nicht etwa anderweitig 
Luft eindringen kann. Dieses Grubengas enthält 
85- bis 93-prozentigen Methan; es wird durch Kalk¬ 
milch geleitet und dann zur Beleuchtung benutzt. 


sen lassen, und die jedoch wegen der not¬ 
wendigen Verdünnung bis auf 0,50 und höch¬ 
stens auf 1,000/0 der Luft ungenutzt durch 
die Wetterschächte der äusseren Atmosphäre 
Zuströmen. 

Ausser der Entwickelung schlagender 
Wetter hat der Steinkohlenbergmann einen 
zweiten nicht minder gefährlichen Feind zu 
bekämpfen; es ist dieses der feine Kohlen - 
staub, der sich beim Hereingewinnen der 
Kohle und bei der Förderung derselben in 
den Grubenbauen bildet, zum Teil auch schon 
in den kleinsten Spalten der Kohlenflötze 
sich vorgebildet findet. Fehlt die nötige 
Grubenfeuchtigkeit, dann lagert er sich oft in 
grosser Menge in dem Grubengebäude ab und 
kann dann aufgewirbelt und unter Umständen 
zu einer verderbenbringenden Explosion ge¬ 
bracht werden. Die aus dem feinen trockenen 
Staube bei plötzlicher Erhitzung sich schnell 
entwickelnden Kohlenwasserstoffgase können 
gleichsam Schlagwetter bilden. Durch ein¬ 
gehende Versuche ist denn auch der böse 
Charakter des Kohlenstaubes einwandfrei er¬ 
kannt worden. Ausser einer reinen Schlag¬ 
wetter-Explosion sind darnach drei weitere 
Explosionen möglich. Einmal sind die sich 
aus dem Staube entwickelnden Gase für sich 
allein schon fähig, eine Explosion herbeizu¬ 
führen, dann haben wir es mit einer eigent¬ 
lichen Kohlenstaub - Explosion zu thun, ein 
andermal vermögen dieselben austretenden 
Gase zum mindesten eine reine Schlagwetter- 
Explosion wesentlich zu verstärken oder die¬ 
selbe überhaupt erst zu einer solchen zu 
stempeln, dann liegt eine gemischte Explosion 
vor, und drittens bildet der aufgewirbelte 
und erhitzte Staub einen unheilvollen Ver¬ 
mittler, er kann der Träger sein für die Ent¬ 
zündung mehrerer Gasansammlungen auf un¬ 
begrenzte Entfernungen, er kann zu doppelten 
und Mehrfach - Explosionen unerwünschten 
Anlass geben. 

Die Bekämpfung des gefährlichen trockenen 
Kohlenstaubes ist daher eine ebenso wichtige 
Aufgabe, als die Bekämpfung der drohenden 
Schlagwettergefahr. Beide Aufgaben sind 
aber ihrer Natur nach innig mit einander ver¬ 
knüpft, und die bisher getroffenen Sicherheits- 
massregeln ergänzen sich in beiden Fällen. 
Ich habe in dieser Beziehung zu den bereits 
vorerwähnten bergpolizeilichen Anordnungen 
nur noch anzuführen, dass einmal mit allem 
Nachdruck darauf hingewirkt werden muss, 
bei den Kohlengewinnungsai beiten und bei 
der Förderung der Kohle in der Grube die 
Entwickelung des feinen Kohlenstaubes auf 
das thunlichst geringste Mass herabzudrücken, 
und dass ausserdem in den Grubenbauen aller¬ 
orten zweckmässige Vorkehrungen zu treffen 
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sind, welche durch ausreichende Befeuchtung 
den Kohlenstaub unschädlich machen und 
dauernd unschädlich halten. 

Seit mehr als zwei Jahren sind in den 
preussischen Steinkohlenrevieren abermals be¬ 
sondere Befahrungs-Kommissionen unausge¬ 
setzt bemüht, zur Prüfung der Wetterwirt¬ 
schaften und zur Bekämpfung der Schlagwetter¬ 
und Kohlenstaubgefahr auf allen grösseren 
Schlagwettergruben umfassende Untersuch¬ 
ungen anzustellen. Die Untersuchungsreihen 
sind indes zur Zeit noch nicht vollständig 
zum Abschluss gebracht, doch lassen schon 
die.bislang erzielten Ergebnisse eine grosse 
praktische Tragweite erkennen. Sie geben 
uns die Hoffnung, dass die Waffe, welche 
man dem Bergmann zur Bekämpfung seiner 
gefährlichsten Feinde in die Hand geben kann, 
mit der Zeit eine immer sichere werden wird. 
Ich wünsche den einzelnen Kommissionen zu 
ihren ferneren Untersuchungen und Prüfungen 
das beste „Glückauf!“ 


Die Physik im Jahre 1897. 

Von Dr. Bernhard Dessau. 

Die Geschichte der Physik im verflossenen 
Jahre hat keine Ereignisse aufzuweisen, welche, 
wie etwa Röntgens Entdeckung, an die Ein¬ 
bildungskraft weiter Kreise appellieren, oder, 
wie der Nachweis der zeitlichen Ausbreitung 
elektromagnetischer Wirkungen durch Hein¬ 
rich Hertz, der experimentellen Forschung 
neue Wege eröffnen. Aber darum ist das 
verflossene Jahr ftlr den Fortschritt der Wis¬ 
senschaft keineswegs unfruchtbar gewesen. 
Grundlegende Probleme philosophischen Cha¬ 
rakters sind eingehend diskutiert und zahl¬ 
reiche Aufgaben der Spezjalforschung sind 
gelöst worden. Bezüglich der ersteren erin¬ 
nern wir z. B. an die seit einigen Jahren im 
Vordergrund der Erörterung stehende Frage, 
ob der Materie oder der Energie die Rolle 
der Fundamentalgrösse bei den physikalischen 
Betrachtungen zuzuerkennen sei, und an die 
Diskussion über die Auffassung der Fernwirk¬ 
ungen, welche die letzte Naturforscherver¬ 
sammlung beschäftigt hat. Eine abschliessende 
Behandlung solcher Probleme ist freilich mit 
einem Male nicht zu erwarten und auch ein 
in der begrenzten Spanne eines Jahres etwa 
erzielter Fortschritt kann in unserem Über¬ 
blicke keinen Platz finden, weil er sich nicht 
ausser Zusammenhang mit der voraufgegan¬ 
genen Entwicklung darstellen lässt. So müssen 
wir uns darauf beschränken, aus dem im Ge¬ 
biete der Einzelforschung während des ver¬ 


flossenen Jahres Geleisteten das Wichtigste 
hervorzuheben. 

I. 

Beginnen wir mit den Eigenschaften der 
Materie , die ja, wie an dieser Stelle schon 
ausgeführt worden ist, noch keineswegs so 
vollständig bekannt sind, wie es auf den 
ersten Blick wohl scheinen möchte. Vor 
allem sind es hier die Metalle und ihre Le¬ 
gierungen , welche unser Interesse in Anspruch 
nehmen, und zwar namentlich die letzteren, 
die insofern den allgemeineren Fall reprä¬ 
sentieren, als ein reines, von fremden Bei¬ 
mengungen völlig freies Metall im Grunde 
nur die ideale Grenze bildet und schon ge¬ 
ringfügige Beimengungen die physikalischen 
Eigenschaften des Metalls in hohem Grade 
beeinflussen können. Untersuchungen über 
Metalllegierungen liegen aus unserem Berichts¬ 
jahre von G. Charpy vor. Früher pflegte 
man Metalle und ihre Legierungen nur em¬ 
pirisch auf ihre mechanischen Qualitäten zu 
untersuchen und durch chemische Analyse 
ihre prozentische Zusammensetzung festzu¬ 
stellen; über die Ursache des mechanischen 
Verhaltens gab das Aussehen der Bruch¬ 
flächen einen gewissen Aufschluss. Erst nach 
und nach lieferte dieses letztere die Grund¬ 
lage für eine neue Art der Untersuchung, 
die sogenannte mikrographische Analyse, 
welche darin besteht, eine polierte Fläche 
des Metalls unter dem Mikroskop zu betrach¬ 
ten. Es ist dasselbe Verfahren, das auch bei 
der Gesteinsuntersuchung zur Anwendung 
kommt; hier wie dort unterstützt man die 
Prüfung durch chemische Reagentien, welche 
auf etwa verschiedene Bestandteile des unter¬ 
suchten Körpers in verschiedener Weise ein¬ 
wirken und dieselben dadurch von einander 
unterscheiden lassen. Und da hat sich denn 
ergeben, dass die Legierungen keineswegs 
die homogenen Körper sind, als welche die 
frühere Untersuchungsweise sie erscheinen 
lassen mochte, dass sie vielmehr in der Re¬ 
gel aus mehreren scharf charakterisierten Be¬ 
standteilen zusammengesetzt sind, die sich 
unter dem Mikroskop schon durch ihre Krystall- 
form von einander unterscheiden und durch 
ihre relative Ausdehnung in dem mikros¬ 
kopischen Bilde sogar erkennen lassen, wel¬ 
chen prozentischen Anteil jeder von ihnen 
am Aufbau des Ganzen nimmt. 

Dieser Art sind auch die Resultate von 
G. Charpy, 1 ) welcher seine Untersuchung 
vorläufig auf Legierungen zweier Metalle, 
sogenannte binäre Legierungen, beschränkt 

*) Bulletin de la Soci£t6 d’Encouragement pour 
l’Industrie Nationale. 
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hat. Zwar trifft man binäre Legierungen, 
deren Politurflächen unter dem Mikroskop 
ein völlig homogenes Aussehen zeigen; es 
können isomorphe, d. h. aus Bestandteilen 
von gleicher Krystallform zusammengesetzte 
und darum in jedem Verhältnis herstellbare 
Mischungen sein; die ganze Masse enthält 
dann nur eine einzige Art von Kristallen. 
Dieser Typus ist ziemlich häufig. Oft genug 
aber — und zwar gerade bei den Legierun¬ 
gen mit niedrigstem Schmelzpunkt, die sich 
aus zwei Metallen bilden lassen, den soge¬ 
nannten eutektischen Legierungen, die man 
ihrer völlig konstanten Schmelztemperatur und 
ihres Aussehens halber am ehesten für wirk¬ 
liche chemische Verbindungen halten mochte 
— zeigt ein stärker vergrösserndes Mikros¬ 
kop, dass man es in Wirklichkeit nicht mit 
einem homogenen Körper, sondern mit einem 
Gemisch der beiden Bestandteile zu. thun hat, 
die in Form ungemein zarter Krystallplättchen 
so dicht neben einander liegen, dass sie eben 
nur bei den stärksten Vergrösserungen Kry- 
stalle erkennen lassen, die in eine anschein¬ 
end amorphe Substanz eingebettet sind; die 
ersteren bestehen dann entweder nur aus 
einem der Metalle oder aus einer bestimmten 
Verbindung beider; die scheinbar amorphe 
Substanz wiederum ist in der Regel eine der 
eben charakterisierten eutektischen Mischun¬ 
gen. 

Wie man sieht, bietet schon der anschein¬ 
end so einfache Fall der Legierungen nur 
zweier Metalle des Unerwarteten genug; und 
es wird deshalb voraussichtlich noch langen 
Studiums bedürfen, bevor der Zusammenhang 
dieser intimen Strukturverhältnisse mit den 
übrigen Eigenschaften aufgeklärt ist. Wo 
technische Bedürfnisse in Frage kommen, 
muss man sich daher fürs erste noch mit 
einer rein empirischen Feststellung von That- 
sachen begnügen; dass aber auch diese zu 
wissenschaftlich interessanten Ergebnissen 
führen kann, beweist die im letzten Jahre 
von Ch. Ed. Guillaume 1 ) ausgeführte Un¬ 
tersuchung von Nickel-Stahl-Legierungen. Den 
Anlass dazu bot die Verwendung dieser Le¬ 
gierungen als Material für genaue Massstäbe, 
wofür sie sich wegen ihrer homogenen Struk¬ 
tur, ihrer Politurfähigkeit und ihrer Wider¬ 
standsfähigkeit gegen atmosphärische Ein¬ 
flüsse, gegen Dampf und Wasser (letzteres 
namentlich bei hohem Nickelgehalt) besonders 
gut eignen. Zunächst bestimmte nun Guillaume 
den, bei Präzisionsmessungen wichtigenWärme- 
ausdehnungscoeffizienten von Stäben aus 
reinem Nickel und reinem Stahl, sowie aus 
einer Anzahl Stahlsorten mit verschiedenem 

*) Comptes Rendus de l’Academie des Sciences 
t. 124 und 125, 1897. 


Nickelgehalt. Es ergab sich, dass mit dem 
Anwachsen der letzteren der Wärmeausdehn- 
ungscoeffizient anfangs steigt, dann sinkt, 
um hierauf abermals zu steigen, das Wich¬ 
tigste aber ist, dass die Wärmeausdehnung 
einer Legierung mit etwa 36 pCt. Nickel 
weniger als den zehnten Teil derjenigen des 
reinen Nickels und weniger als den zwölften 
Teil derjenigen des reinen Stahls beträgt 
und überhaupt so geringfügig ist, dass sie 
selbst bei genauen Messungen, wenn nicht 
gerade starke Temperaturdifferenzen Vorkom¬ 
men, fast immer vernachlässigt werden darf. 

Bei lange andauernden und starken Er¬ 
wärmungen kommt allerdings eine Nachwirk¬ 
ung, wie sie auch die Nullpunktänderungen 
der Thermometer verursacht, in Betracht. 
Nach der Rückkehr auf die Anfangstempera¬ 
tur nimmt nämlich das Material seine ur¬ 
sprünglichen Dimensionen nicht sofort, son¬ 
dern erst nach einer gewissen Zeit, manch¬ 
mal überhaupt nicht wieder an. Bei Stäben 
aus Nickelstahl äussert sich nun diese Nach¬ 
wirkung nach Guillaume in einer Verkürzung 
oder Verlängerung, je nachdem der Nickel¬ 
gehalt weniger oder mehr als 25 pCt. be¬ 
trägt; die oben erwähnte Legierung mit 
36 pCt. Nickel erleidet also eine Verlänger¬ 
ung, die erst nach mehrmonatlicher Ruhe bei 
Zimmertemperatur bis auf einen kleinen, an¬ 
scheinend dauernden Rest verschwindet. Doch 
kann man den Eintritt dieses definitiven Zu¬ 
standes durch sogenanntes künstliches Altern, 
ein Verfahren, welches im wesentlichen in 
abwechselnden Erwärmungen und Abkühlun¬ 
gen besteht, beschleunigen 

Ganz analoge Eigentümlichkeiten zeigt 
das magnetische Verhalten der Nickel- und 
Stahl-Legierungen. Dieselben sind eines starken 
Magnetismus fähig, verlieren ihn aber, wie 
alle Materialien, bei mehr oder minder hoher 
Temperatur. Bei den Legierungen mit weniger 
als 25 pCt. Nickel tritt nun dieser Verlust 
erst bei Rotglut ein; nickelreichere Legier¬ 
ungen dagegen sind überhaupt nur bei nied¬ 
rigeren Temperaturen magnetisierungsföhig, 
eine Legierung mit 30 pCt. Nickel z. B. nur 
bis etwa über 100 Grad. Beim Erkalten kehrt 
diese dann schon bei 60 Grad wieder in den 
magnetischen Anfangszustand zurück; eine 
Temperaturänderung von nur 50 Grad reicht 
also hin, um ihren Magnetismus fast ganz 
zum Verschwinden zu bringen. Nach einem 
Vorschläge des bekannten Elektrikers Marcel 
Deprez 1 ) wäre es deshalb denkbar, mittelst 
eines Stabes aus solchem Nickelstahl, der 
zwischen den Polen eines Magneten rotiert 
und dabei abwechselnd durch Wasserdampf 

*) Comptes Rendus,*^125. 511. 
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erhitzt und wieder auf 50 Grad abgekühlt 
wird, eine direkte Umwandlung thermischer 
in elektrische Energie zu gewinnen. In der 
That muss, wenn der Stahlstab mit einer 
isolierten Drahtspirale umgeben ist, das ab¬ 
wechselnde Verschwinden und Wiedererwachen 
des Magnetismus in dem Drahte elektrische 
Ströme induzieren, deren Energie aus der 
dem Stabe zugeführten Wärme stammt. An 
sich ist zwar dieser Gedanke nicht neu, denn 
Edison und Andere hatten bereits vor Jahren 
die gleiche Energieumwandlung auf demselben 
Wege vermittelst des Eisens zu bewirken 
gesucht; doch erwies sich dies praktisch als 
kaum ausführbar, weil das Eisen seinen Mag¬ 
netismus erst bei sehr hoher Temperatur ver¬ 
liert. Der Nickelstahl dagegen bietet den Vor¬ 
teil einer Umwandlung bei viel leichter er¬ 
reichbaren Temperaturen und so mag es im¬ 
merhin sein, dass der Deprezsche Vorschlag 
uns der Lösung eines vielumworbenen Pro¬ 
blems um einen Schritt näher bringt. 

Über den Einfluss, welchen die tiefsten 
erreichbaren Temperaturen auf die Eigen¬ 
schaften der Körper ausüben, soll an dieser Stelle 
demnächst näher berichtet werden. Wir sehen 
dass der elektrische Leitungswiderstand reiner 
Metalle bei den tiefsten Temperaturen ausser¬ 
ordentlich gering ist und beim absoluten Null¬ 
punkte wahrscheinlich überhaupt verschwinden 
würde. Eine Ausnahme scheint nur das Wismut 
zu machen, dessen Widerstand bei fortschrei¬ 
tender Abkühlung zuerst sinkt, dann aber 
wieder zunimmt. Neuerdings haben Liveing 
und De war 1 ) jedoch gefunden, dass diese 
Ausnahme auf geringe Verunreinigungen des 
Metalles zurückzuführen ist; völlig reines 
Wismut wird ebenso wie die anderen Metalle 
bei den tiefsten Temperaturen ein immer bes¬ 
serer Leiter. Anders freilich in einem Magnet¬ 
felde. Ein Wismutdraht, der zwischen den 
Polen eines Elektromagneten quer zu deren 
Verbindungslinie ausgespannt ist, erfährt bei 
gewöhnlicher Temperatur eine mit der In¬ 
tensität des Magnetfeldes wachsende Steiger¬ 
ung seines Leitungswiderstandes; und diese 
existiert bei den tiefsten Temperaturen eben¬ 
so, ja in noch viel stärkerem Masse als bei 
gewöhnlicher Temperatur. Daraus würde sich 
also die eigentümliche Konsequenz ergeben, 
dass Wismut, welches beim absoluten Null¬ 
punkt gleich den anderen Metallen ein voll¬ 
kommener Leiter ist, durch einfache Quer¬ 
magnetisierung in einen Nichtleiter verwan¬ 
delt werden kann. 

Wie das Leitungsvermögen, so ist auch 
die Dielektrizitätskonstante in hohem Masse 


’) Proceedings of the Royal Society 60. 


von der Temperatur abhängig und erfährt 
namentlich bei tiefen Temperaturen bemerkens¬ 
werte Veränderungen. Auch diese waren im 
verflossenen Jahre mehrfach Gegenstand der 
Untersuchung; um aber hierüber berichten 
zu können, wollen wir zunächst von der Be¬ 
deutung der Konstanten selbst einen Begriff 
geben. Man stelle sich einen Kondensator in 
seiner einfachsten Gestalt vor, das heisst ein 
System zweier gleich grosser paralleler Me¬ 
tallplatten, von welchen die eine zur Erde 
abgeleitet, die andere mit einer Elektrizitäts¬ 
quelle verbunden ist. Tritt diese in Thätig- 
keit, so erhält auch die zur Erde abgeleitete 
Platte durch Influenz eine gewisse Ladung 
und es entsteht zwischen beiden eine Spann¬ 
ungsdifferenz; die Elektrizitätsmenge aber, 
welche man der andern Platte zuführen muss, 
damit diese Spannungsdifferenz eine gewisse 
Grösse erreiche, hängt nicht allein von dieser 
selbst und den Dimensionen des Kondensators, 
sondern auch von der Natur des isolieren¬ 
den Mediums zwischen den Platten ab; sie 
ist z. B. grösser, wenn die Platten durch 
Glas getrennt sind, als wenn sie in Luft ein¬ 
ander gegenüberstehen und das Verhältnis 
der im einen und im andern Falle für die 
gleiche Spannung erforderlichen Elektrizitäts¬ 
mengen heisst eben die Dielektrizitätskon¬ 
stante des Glases. Das Interesse, welches 
sich für den Physiker an diese Konstante 
knüpft, liegt allerdings nicht so sehr in der 
Rolle, die sie nach unserer Definition zu 
spielen hätte, als vielmehr in ihrer Beziehung 
zu einer anderen physikalischen Konstanten, 
dem Brechungsexponenten. Aus Maxwells 
Theorie, welche in den Lichtschwingungen 
einen elektromagnetischen Vorgang erblickt, 
ergiebt sich nämlich die Forderung, dass die 
Dielektrizitätskonstante eines Körpers gleich 
dem Quadrate von dessen Brechungsexpo¬ 
nenten sein muss. Für eine ganze Anzahl 
von Körpern findet sich diese Beziehung auch 
bestätigt, für andere aber nicht, und es sind 
deshalb Untersuchungen angestellt worden, 
um die Ursache dieser Nichtübereinstimmung 
auf die Methode, nach welcher die betreffen¬ 
den Konstanten gemessen wurden, oder auf 
die Messungstemperatur zurückzuführen. Am 
weitesten von dem Maxwellschen Gesetze 
entfernen sich unter allen Körpern das Wasser 
(dessen Dielektrizitätskonstante im festen wie 
im flüssigen Zustande fünfzigmal so gross 
ist als das Quadrat seines Brechungsexpo¬ 
nenten für Lichtstrahlen) und in nicht ganz 
so starkem Masse auch der Alkohol und 
einige organische Substanzen. Eine Erklär¬ 
ung für dieses Verhalten ist noch nicht ge¬ 
funden; da aber die Dielektrizitätskonstante 
vieler Körper einen negativen Temperatur- 
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coeffizienten besitzt, d.h. mit steigender Tem¬ 
peratur abnimmt und mit sinkender Tempera¬ 
tur wächst, so war es von Interesse, festzu¬ 
stellen, ob sehr grosse Dielektrizitätskonstan¬ 
ten bei sehr tiefen Temperaturen häufiger, 
vielleicht die Regel würden. Untersuchungen 
von R. Ab egg 1 ) schienen diese Vermutung 
zu bestätigen; der Genannte fand in der That 
bei 80 Grad unter dem Eispunkt für einige 
organische Flüssigkeiten Dielektrizitätskon¬ 
stanten, die sich von derjenigen des Alkohols 
bei gewöhnlicher Temperatur nicht zu weit 
entfernen. Ganz im Gegensatz hierzu fanden 
jedoch Fleming und De war, 2 ) die ihre 
Untersuchungen bis zu den tiefsten überhaupt 
erreichbaren Temperaturen ausdehnen konn¬ 
ten, dass die Dielektrizitätskonstante gerade 
des Eises bei so tiefen Temperaturen abnimmt 
und bei —200 Grad nur noch = 2,4 ist, 
eine Zahl, die nichts Ungewöhnliches mehr 
bietet. Auch wässerige Lösungen von Alkalien 
und Salzen, welche bei gewöhnlicher Tem¬ 
peratur Leiter der Elektrizität sind und diese 
Leitfähigkeit im gefrorenen Zustande noch 
bei ziemlich tiefen Temperaturen beibehalten, 
werden bei weiterer Temperaturabnahme rasch 
zu Isolatoren und bei — 200 Grad unter¬ 
scheidet sich ihre Dielektrizitätskonstante kaum 
von der des reinen Eises. Ausnahmen sind 
allerdings auch hier vorhanden; im allge¬ 
meinen jedoch findet bei diesen Substanzen 
eine starke Abnahme der Dielektrizitätskon¬ 
stante mit sinkender Temperatur statt. Einen 
dritten Fall endlich bieten einige andere der 
von Fleming und Dewar untersuchten Sub¬ 
stanzen, darunter nicht völlig reines Eis, 
dar; die Dielektrizitätskonstante nimmt mit 
sinkender Temperatur zunächst zu, erreicht 
dann ein Maximum und wird bei weiterer 
Temperaturabnahme wieder kleiner. Möglicher¬ 
weise ist dieser Fall der allgemeinste und 
unterscheiden sich die verschiedenen Sub¬ 
stanzen nur hinsichtlich der Temperatur, bei 
welcher das Maximum der Dielektrizitätskon¬ 
stante eintritt, von einander. Nicht unerwähnt 
darf freilich bleiben, dass in einer neueren 
Publikation Abegg auf eine Fehlerquelle in 
den Bestimmungen von Fleming und Dewar 
hinweist, welche einen Teil ihrer Resultate 
als zweifelhaft und der Bestätigung bedürftig 
erscheinen lässt. 

Die Eigenschaften reiner verflüssigter Gase, 
die durch fraktioniertes Sieden von Beimeng¬ 
ungen befreit worden waren, hat P. Vi 1 - 
lard 3 ) einer eingehenden Untersuchung un- 

*) Wiedemanns Annalen 60. 

*) Proceedings of the Royal Society 60. 

s ) Annales de Chimie et de Physique, ser 7, 
10. 1897. 


terzogen. Dieselbe betraf namentlich die Er¬ 
scheinungen des sogenannten kritischen Zu¬ 
standes, in welchem eine Unterscheidung 
zwischen Gas und Flüssigkeit nicht möglich 
ist und dass eine kontinuierlich in die andere 
überzugehen scheint. Eine befriedigende 
Charakteristik dieses Zustandes ist allerdings 
noch nicht erreicht. 

Zur Messung so tiefer Temperaturen, wie 
sie bei den bisher besprochenen Untersuch¬ 
ungen häufig Vorkommen, wird entweder das 
Wasserstoffthermometer oder ein elektrisches 
Verfahren benutzt. Bequemer wäre es natür¬ 
lich, wenn man ein Flüssigkeitsthermometer 
nach Art der gewöhnlichen Quecksilberther¬ 
mometer gebrauchen könnte. Eine hierfür ge¬ 
eignete Flüssigkeit hat nunmehr F. Kohl¬ 
rausch 1 ) in jenem Gemisch von Kohlen¬ 
wasserstoffen, welches im Handel unter dem 
Namen Petroläther figuriert, ausfindig ge¬ 
macht. Ein mit diesem gefülltes Thermometer 
ist, bei Berücksichtigung der von Kohlrausch 
angegebenen Korrektionen, bis zu den tiefsten 
Temperaturen brauchbar. 

Einmal bei den Thermometern, dürfen 
wir auch eine von dem Schottschen glas¬ 
technischen Institut in Jena eingeführte, für 
genaue Messungen ungemein wertvolle Neuer¬ 
ung nicht unerwähnt lassen. 2 ) Es handelt sich 
um die Beseitigung des Einflusses der therm¬ 
ischen Nachwirkung, welche (wie bereits er¬ 
wähnt worden) darin besteht, dass das Ge- 
fäss eines Thermometers nach längerer Er¬ 
wärmung beim Abkühlen nicht sofort wieder 
zu seinem ursprünglichen Volumen zurück¬ 
kehrt, sondern etwas grösser bleibt, wodurch 
dann das Quecksilber zu tief steht und der 
Eispunkt verschoben erscheint. Das Jenaer 
Laboratorium hat nun zwar schon Glassorten 
hergestellt, bei welchen diese Nullpunkt¬ 
depression sehr gering ist; aber auch diesen 
Rest eliminiert jetzt Dr. Schott, indem er in 
das Gefäss des Thermometers ein Stäbchen 
einer anderen Glassorte von sehr hoher therm¬ 
ischer Nachwirkung einsetzt. Hat diese Nach¬ 
wirkung bei dem Gefäss selbst den Erfolg, 
dessen Rauminhalt zu vergrössern, so muss 
sie umgekehrt bei dem Stäbchen dazu führen, 
-den Rauminhalt des Gefässes zu verkleinern; 
bei geeigneter Wahl der beiden Glassorten 
und ihrer Dimensionen muss man also da¬ 
hin kommen können, die beiden Wirkungen 
gegenseitig vollständig zu kompensieren. 

II. 

Von der Physik der Materie führt uns 
unser Rundgang nunmehr zu den Erschein- 

*) Wiedemanns Annalen, 60. 

*) Zeitsehr. für Instrumentenkunde, 17. 
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ungen, welche man als Physik des Äthers 
zusammenzufassen pflegt. Es bedarf freilich 
kaum der Erwähnung, dass eine strenge 
Scheidung beider Gebiete nicht möglich ist: 
einen Beweis dafür bietet schon die alte 
Frage nach der Existenz oder Nichtexistenz 
eines Zusammenhanges zwischen Äther und 
Materie, der sich in verschiedenen Er¬ 
scheinungen kundgeben sollte. Diese Frage, 
die noch immer der Entscheidung harrt, ist 
auch in unserem Berichtsjahre wieder Gegen¬ 
stand experimenteller Forschung gewesen. 
Eine diesbezügliche Untersuchung von A. 
A. Michelson 1 ) (der sich schon früher wie¬ 
derholt mit dem gleichen Problem befasst 
hat) gründet sich auf folgende Erwägungen. 
Nimmt der Äther an einer Bewegung der 
Materie nicht teil, so muss an der Oberfläche 
der Erde zwischen dieser und dem Äther 
eine relative Bewegung existieren, davon her¬ 
rührend, dass jene sich bewegt, dieser aber 
im Welträume stillsteht. Die Geschwindigkeit 
dieser relativen Bewegung wächst dann na¬ 
türlich, insoweit sie durch die Rotation der 
Erde bedingt ist, mit der vertikalen Entfern¬ 
ung über der letzteren; sie ist aber ausser¬ 
dem je nach der Jahreszeit, d. h. je nach¬ 
dem an einem Punkte die Richtung der Erd¬ 
umdrehung mit der Richtung des Erdfort- 
schreitens zusammen fällt oder nicht, etwas 
verschieden. Nun ist es klar, dass das Licht 
zur Zurücklegung einer bestimmten Strecke 
eine verschiedene Zeit gebrauchen muss, je 
nachdem der Äther, welcher die Ausbreitung 
des Lichtes vermittelt, auf der betreffenden 
Strecke in gleichem oder in entgegengesetz¬ 
tem Sinne wie das Licht selbst fortschreitet; 
im ersteren Falle wird die Fortpflanzungsge¬ 
schwindigkeit des Lichtes um den Betrag der 
eigenen Geschwindigkeit des Äthers gesteigert, 
im letzteren Falle wird sie um den gleichen 
Betrag verringert. Ein Versuch, bei welchem 
dieser Einfluss zur Geltung kommt, muss des¬ 
halb zu verschiedenen Zeiten, wenn die Ge¬ 
schwindigkeit des Fortschreitens des Äthers 
eine andere geworden, auch ein verschiedenes 
Ergebnis liefern. 

Spaltet man deshalb einen Lichtstrahl 
durch partielle Reflexion in zwei Teile, welche 
beide durch Reflexion an Spiegeln gezwun¬ 
gen werden, denselben, aus zwei vertikalen 
und zwei horizontalen Strecken zusammen¬ 
gesetzten geschlossenen Weg, aber in ent¬ 
gegengesetzten Richtungen, zurückzulegen, 
so müssen die durch ihre Wiedervereinigung 
entstehenden Interferenzstreifen, wenn die ge¬ 
machte Voraussetzung richtig ist, je nach der 


1 ) Sillimans Journal, Ser. 4, t. 3, 1807. 


Tageszeit eine etwas verschiedene Lage er¬ 
halten. Thatsächlich beobachtete jedoch 
Michelson nur überaus geringe Verschiebun¬ 
gen des Interferenzbildes; es ist deshalb zu 
schliessen, dass die gemachte Voraussetzung 
nicht zutrifft, dass vielmehr keine relative 
Bewegung zwischen Erde und Äther vorhan¬ 
den und dieser von jener noch bis auf viele 
tausend Kilometer Entfernung von ihrer Ober¬ 
fläche bei ihrer Bewegung mitgenommen wird. 

Andererseits hatte O. Lodge 1 ) den Ver¬ 
such gemacht, eine solche Mitnahme des 
Äthers in der Nachbarschaft bewegter Materie 
direkt nachzuweisen, indem er ebenfalls einen 
Lichtstrahl durch partielle Reflexion in zwei 
Teile spaltete und diese beiden Anteile zwi¬ 
schen zwei nahe zu einander auf derselben 
Axe montierten und in möglichst rascher 
Umdrehung erhaltenen Stahlscheiben denselben 
Weg in entgegengesetzten Richtungen zurück¬ 
legen liess. Der eine Anteil bewegte sich im 
gleichen, der andere im entgegengesetzten 
Sinne wie die Stahlscheiben und es musste 
also, falls diese den Äther in ihrer Nähe mit 
sich zogen, der erstere Anteil seinen Weg 
rascher zurücklegen als der letztere. Das 
aus der Wiedervereinigung der beiden An¬ 
teile resultierende Interferenzbild musste also 
eine etwas verschiedene Lage erhalten, je 
nachdem die Scheiben sich in Ruhe befan T 
den oder sich in einem oder anderen Sinne 
drehten. Indessen hatten diese Versuche stets 
ein negatives Resultat geliefert und auch die 
neuerdings mit möglichst verfeinerten Hilfs¬ 
mitteln und unter Ausscheidung von Fehler¬ 
quellen vorgenommene Wiederholung der¬ 
selben ergab wieder, dass durch die Rotation 
der Scheiben keine messbare Verschiebung 
der Interferenzstreifen eintrat; ebensowenig 
war dies der Fall, wenn der Versuch in einem 
starken magnetischen oder elektrischen Felde 
vorgenommen wurde. Lodges Versuche füh¬ 
ren deshalb zu dem Schlüsse, dass zwischen 
Äther und Materie keine reibende Verbind¬ 
ung von messbarer Grösse existiert; freilich 
hält Lodge selbst es für möglich, dass der 
Einfluss einer so grossen Masse wie des 
ganzen Erdkörpers doch ein anderer sein 
könne, als deijenige der kleinen Massen, mit 
welchen wir im Laboratorium operieren kön¬ 
nen. Eine endgültige Entscheidung hat also 
die Frage noch nicht gefunden. 

(Schluss folgt.) 


') Proceedings of the Royal Society, 61. 1897. 
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Elektrische Kraftübertragung in Fabriken. 
Wegen des stark veränderlichen Kraft Verbrauches 
der Zentrifugen während ihres Betriebes entspricht 
der bis jetzt üblich gewesene mechanische Trans¬ 
missionsbetrieb nicht mehr den Forderungen der 
modernen Technik. Ungeachtet der Vorgelege und 
komplizierten Einrichtungen, die man bei solchen 
Transmissionen verwendet, ist ein starkes Gleiten 
der Riemen mit seinen unangenehmen Folgen beim 
Anlassen der Zentrifuge nicht zu vermeiden, da 
eine stillstehende Maschine von grossem Trägheits¬ 
moment mit einer in voller Geschwindigkeit be¬ 
findlichen Welle verbunden wird. Treibt man da- 


und gleichzeitig ist die Übersicht über eine grössere 
Anzahl Zentrifugen erleichtert. Die hohe Touren¬ 
zahl der Zentrifugen erlaubt, dass die elektrischen 
Maschinen mit guter Ausnutzung arbeiten. Das In- 

t angsetzen der Zentrifuge kann einfach durch das 
chliessen des Einschalters erfolgen. Beim elek¬ 
trischen Antrieb können die Zentrifugen eine fest¬ 
gesetzte höchste Umdrehungszahl nicht überschrei¬ 
ten, so dass die Gefahr von Explosionen infolge zu 
hoher Geschwindigkeit ausgeschlossen ist, unter¬ 
halb der höchsten Umdrehungszahl kann aber er¬ 
forderlichen Falles die Geschwindigkeit in beliebigen 
Grenzen verändert werden. Die Firma Siemens 
& Halske baut für den direkten elektrischen 
Zentrifugenantrieb besondere, den eigenartigen Be- 



Centrifuge mit direktem Antkikd durch Elektromotor 
von Siemens & Halske, Berlin. 


gegen die Zentrifuge durch eine besondere elek¬ 
trische Maschine mit Riemen an, so bietet diese 
Anordnung schon den namhaften Vorteil, dass man 
Maschine, etwa vorhandenes Vorgelege und Zentri¬ 
fuge gleichzeitig allmälig und ohne jedes Riemen¬ 
gleiten aus dem Stillstand zur vollen Geschwindig¬ 
keit bringen kann. Am günstigsten und elegantesten 
gestaltet sich aber der Zentrifugenbetrieb beim di¬ 
rekten Einbau einer elektrischen Maschine in das 
Untergestell der Zentrifuge. Bei dieser Anordnung 
sitzt der rotierende Maschinenteil unmittelbar auf 
der Zentrifugenachse, jeder einseitige Zug auf die¬ 
selbe ist somit behoben und die teuren, oft zu er¬ 
setzenden Riemen fallen gänzlich fort. Es wird an 
Raum gespart, da kein Vorgelege mehr nötig ist, 


triebsverhältnissen angepasste elektrische Maschinen 
die die anfänglich auftretende starke Belastung ohne 
Schaden ertragen und vermöge ihrer grossen An¬ 
zugskraft die Zentrifuge in sehr kurzer Zeit aut 
ihre normale Geschwindigkeit bringen. Gleichstrom- 
und Drehstrom-Motoren werden in dieser Bezieh¬ 
ung mit gleich gutem Erfolge verwendet und sind 
in verschiedenen Zuckerfabriken bereits in An¬ 
wendung. 

• • 

* 

/ ' Winkelmanns „Kaiser Friedrich n.“ 

x Als Ed. Winkel mann am io. Februar 1896 
starb, war <war sein heisser Wunsch, „seinen“ 
Friedrich zu vollenden, noch nicht erfüllt, aber es 
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lag doch das Manuskript des 2. Bandes von diesem 
seinem Lebenswerke druckreif vor, und sein Sohn 
Alfred hat sich durch die soeben erfolgte Publi- 
zierung desselben den Dank aller Geschichtsfreunde 
in hohem Masse verdient. Im Nachtrag zu unserem 
in No. 14 der „Umschau" erschienenen Aufsatz über 
den grossen Staufer, in welchem wir uns vor allem 
bemühten, Friedrich an der Hand seiner Verdienste 
um sein unteritalienisches Erbreich als den ersten 
modernen Regenten zu charakterisieren, können 
wir es uns nicht versagen, die wichtigsten Ergeb¬ 
nisse von Winkelmanns letzten Forschungen hier 
zusammenzustellen. 

Der 2. Band umfasst die Jahre von 1228—1235. 
Neuerdings gebannt sah sich der Kaiser moralisch 
genötigt, den bis dahin verzögerten Kreuzzug (trotz 
des nunmehrigen päpstlichen Verbotes) anzutreten; 
zahlreiche Mannschaft wurde vorausgeschickt, und 
nach Ordnung der Verwesung und ev. Nachfolge 
in den verschiedenen Gebieten seiner Herrschaft 
schiffte sich der Kaiser, dem kurz zuvor noch ein 
Sohn geboren wurde, der seiner Gemahlin Isabella 
das Leben kostete, am 28. Juni 1228 ein. Sofort 
nach seiner Abreise trat die Kurie mit den ober¬ 
italienischen Gegnern der Staufer in Verbindung, 
begann, unterstützt durch zahlreichen Abfall, einen 
förmlichen Eroberungskrieg gegen Sizilien, schaltete 
dort wie wirklich ein Lehensherr, und wenn es 
noch gelang, auch Deutschland auf Seite der Geg¬ 
ner des Kaisers zu bringen, so war der Sturz des 
verhassten staufischen .Schlangengezüchtes' besiegelt. 
Allein hier war alles päpstliche Liebeswerben um¬ 
sonst: selbst die Mehrzahl der hohen Geistlichkeit 
blieb dem Kaiser treu, Otto von Braunschweig wies 
die ihm angetragene „Würde" eines Gegen Königs 
zurück, vor allem aber war es das deutsche Volk, 
das trep an seinem Kaiser hing und mit seinem Un¬ 
mut über die römischen Übergriffe nicht zurück- 
hielt. Inzwischen kehrte auch Friedrich, der aller¬ 
dings durch die Uneinigkeiten unter den Christen 
gehindert, doch durch einen günstigen Vertrag mit 
Sultan El-Kamil die Königskrone von Jerusalem 
und einen zehnjährigen Waffenstillstand erwirkt 
hatte (damals wurde Jerusalem mit dem Interdikt 
belegt!), zurück, warf die päpstlichen .Schlüssel¬ 
soldaten“ über den Haufen, zeigte sich aber, von 
dem Gedanken beseelt, Papst und Kaiser müssten 
zum Heile des Erdkreises Zusammenwirken, den 
Friedensvermittlungen des Kardinals Thomas von 
Capua und der Reichsfürsten nicht unzugänglich, 
so dass am 31. August bis 4. September 1230 der 
denkwürdige Friede von Ceperano zu stände kam, 
wo die beiden Gegner, Friedrich und Gregor IX., 
friedlich und vertraulich, ohne trennende Etikette, 
im Vaterhause des Papstes mit einander verkehrten. 

Winkelmann schildert dann noch die darauf¬ 
folgende Friedenszeit bis zum Jahre 1235, jene Zeit, 
in welcher die von uns in jenem früheren Artikel 
beschriebenen Neuerungen in Sizilien ins Leben 
gerufen wurden, während in Deutschland Unzu¬ 
friedenheit unter dem Klerus Platz griff, erbitterte 
Fehden tobten, Ludwig von Bayern ermordet wurde 
und König Heinrich in richtiger Erkenntnis der 
wirtschaftlichen Lage eine städtefreundliche Politik 
inaugurierte. Gegen Ende dieses Zeitraums fällt 
dann das Auftreten der heilspredigenden Bettel¬ 
mönche, deren Thätigkeit aber durchaus nicht die 
vom Papste erholften politischen Früchte trug (wie 
sich denn späterhin die Bettelmönche oft in direkten 
Gegensatz zur Kurie im Bunde mit dem Kaiser — 
z. B. Ludwig dem Bayern — setzten), so dass am 
Ende der ganzen Epoche alle Verhältnisse den 
Papst auf die Nützlichkeit eines Eingehens auf 
Friedrichs Gedanken von der Notwendigkeit des 


Zusammengehens der höchsten weltlichen und 
geistlichen Gewalt hin wiesen. — 

Wer wird aber, besser gesagt, wer kann den 
von Winkelmann hinterlassenen Torso zu Ende 
führen? Fürwahr ein Ziel, „des Schweisses der 
Edlen wert!“ Karl Lory. 


Die moderne Memoirenlitteratur ist 
von erschreckender Einförmigkeit, lieber fast noch 
möchten wir sagen: Langweiligkeit. Wer nur im¬ 
mer mehr oder weniger „staatserhaltend“ gewirkt 
hat, wenn es ihm sonst gut gegangen ist in diesem 
Erdenwallen, namentlich aber, wenn er einen Grafen-, 
Fürsten- oder sonstigen Titel vor anderen ehrlichen 
Sterblichen voraus hatte, schreibt Memoiren oder 
giebt solche heraus, unbekümmert darum, ob Ge¬ 
schichtsforschung und Litteratur damit bereichert 
oder nur unnützer weise damit beschwert werden. 
Man kann sagen, die öffentliche Meinung wird heut¬ 
zutage systematisch gefälscht, obendrein von ihren 
beiden hervorragendsten Quellen: von der Presse 
und von der Memoirenlitteratur. Bald können wir 
ja das fünfzigjährige Jubiläum feiern, dass die 
deutsche Presse es aufgegeben hat, einer Idee zu 
dienen (1848, mit der im April d. J. gegründeten 
„Kreuzzeitung“), und wer nach den heutzutage er¬ 
scheinenden Memoirenwerken die öffentliche Mein¬ 
ung beurteilen wollte, der möchte uns Deutsche des 
neunzehnten Jahrhunderts für mehr als erlaubt 
philiströs, gedankenarm und seicht halten. Die 
neueste Memoirenpublikation, die uns bekannt ist, 
sind die „Aufzeichnungen des Prinzen Kraft zu 
Hohenlohe-Ingelfingen“ '), deren erster Band (1848 
bis 1856) vorliegt und die sich durch die darin ent¬ 
haltenen Erinnerungen zum Jahre 1848 über das 
Niveau der allgemeinen Interesselosigkeit erheben; 
sie sind ausdrücklich zum Zweck der Publikation 
geschrieben, also nicht ohne Vorsicht zu benützen, 
obwohl die Wahrheitsliebe des Verfassers uns über 
alle Zweifel erhaben scheint. Vor allem dürften 
sich die Standesgenossen des Verfassers für das 
Buch interessieren, ihren Anforderungen und ihrem 
Gesichtskreis ist es auch durchweg angepasst. 

Karl Lory. 


Gefrorenes australisches Fleisch. Seit einiger 
Zeit werden von Australien, das für seine grossen 
Viehbestände neue Absatzgebiete sucht, grössere 
Mengen Fleisch in gefrorenem Zustande nach 
Deutschland eingeführt. Da besonders der Ham¬ 
burger Hafen Stapelplatz für diese Fleischvorräte 
geworden ist, hat das „Hygienische Institut der 
Stadt Hamburg“ dieses gefrorene australische Fleisch 
einer eingehenden Untersuchung unterzogen. (Ber. 
d. Hyg. InsL von Dr. Dunbar und Dr. Farnsteiner.) 
Die Verfasser stehen der Einfuhr frischer Fleisch¬ 
nahrung aus Gegenden, wo Überproduktion herrscht, 
sympathisch gegenüber, vorausgesetzt, dass das 
eingeführte Produkt wesentlich billiger ist als das 
hiesige, da hierdurch unser wichtigstes Nahrungs¬ 
mittel auch der armen Bevölkerung zugänglich ge¬ 
macht werden könnte, und dass 'es sich in einem 
appetitlichen und in gesundheitlicher Beziehung ein¬ 
wandfreien Zustand in den Handel bringen lässt. 
Im Allgemeinen stellten die Verfasser fest, dass 
durch das Einfrieren des Fleisches zwar gewisse 
Veränderungen in demselben veranlasst werden, 
die aber seiner Verwendung nicht hinderlich sind. 
Der Geschmack des gefrorenen und wieder aufge- 
thauten Fleisches ist etwas fade und wenig aro¬ 
matisch, auch ist sein Aussehen infolge einer leich- 

1 1 „Aus meinem Leben“, Mittler und Sohn. 


Digitized by v^.ooQie 



34 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


ten grauen Färbung nicht so appetitlich wie bei 
frischem Fleisch. Die wichtigste Veränderung, das 
Austreten von Fleischsaft, ist von der Art des Auf- 
thauens abhängig. Das aufgethaute Fleisch unter¬ 
liegt ziemlich schnell der Fäulnis, sobald es in höher 
erwärmte Räume kommt. Dieser Umstand bedingt 
also einen schnellen Verbrauch des Fleisches. 

Pharmac. Zentralhalle XXXVIII, 843. 

• • 

# 

// Der Schallsucher (Eophon). Es ist bekannt, dass 
das Ohr uns keinen genauen Aufschluss giebt über den 
Ort, von dem ein Ton, den wir hören, ausgeht. 
Dieser Mangel wird im gewöhnlichen Leben selten 
empfunden, weil die Erfahrung und das Auge dem 
Ohr zu Hilfe kommen. Er gewinnt aber auf der 
See bei nebligem Wetter eine ernste Bedeutung, 
da dann nur Schallsignale dem Schiffer von der 
Nähe des Landes oder anderer Schiffe Kenntnis 
geben können. Die hier vorliegende Schwierigkeit 
verspricht eine sinnreiche Erfindung zu beseitigen, 
die im „Engineering“ beschrieben ist und vom Er¬ 
finder den Namen „Eophon* hat. Die Vorrichtung 
besteht im wesentlichen aus einer Art Windfahne 
mit hohl gestalteten Seitenflächen, die auf einer 
Stange befestigt und in der freien Luft in möglichst 
ungeschützter Lage aufgestellt ist. Auf jeder Seite 
der Fahne ist ein Schallempfänger angebracht, von 
dem ein Rohr nach einem der Ohren des Beob¬ 
achters führt, der sich in einem unter der Fahne 
befindlichen Raum aufhält. Jede Seitenfläche wirkt 
als Schallverstärker für den Empfänger und als 
Schirm für den anderen. Die Stange, welche die 
Fahne trägt, führt in den Beobachtungsraum hinab 
und kann durch ein Handrad gedreht werden. 
Beim Gebrauch dreht der Beobachter sie so lange, 
bis er den zu untersuchenden Schall nur in dem 
einen Ohre hört, und dreht sie darauf im entgegen¬ 
gesetzten Sinne, bis er den Ton nur im anderen wahr¬ 
nimmt. Jede Lage merkt er sich vermittelst eines 
mit der Fahne parallelen Zeigers, der sich über 
einer die Stange umschliessenden, aber von ihr un¬ 
abhängigen, eingeteilten Scheibe bewegt. Die Mittel¬ 
linie beider Lagen giebt die Richtung, aus der der 
Schall kommt. Man kann auch, indem man das 
Rad vorwärts und rückwärts dreht, rasch eine Lage 
finden, in der beide Ohren den Schall in gleicher 
Stärke empfinden. In diesem Falle zeigt die Mittel¬ 
linie der Fahne die Richtung an, in der sich die 
Schallquelle befindet. Die Erfindung ist auf einem 
Schifte der Vereinigten Staaten von einem beson¬ 
ders zu dem Zwecke eingesetzten Auschusse ge- 

g rüft .worden. Der über die Versuche erstattete 
ericht soll günstig laulen und enthält die Ver¬ 
sicherung, dass bei Signalen die Richtung des 
Schalles bis zu % Strich genau bestimmt werden 
kann. Bedingung ist, dass die Fahne vollständig 
frei steht und der Schall nicht durch Deckaufbauten 
gestört wird. Auch von dem Kapitän eines Handels¬ 
dampfers ist die Vorrichtung mit Erfolg zur Be¬ 
stimmung der Richtung von Nebelsignalen verwandt 

Worden. Zentralbl. d. Bauverwaltung v. 35. Dec. 1897. 

* ♦ 

• 

In den Wettbewerb auf fremden Märkten 

tritt neuerdings die amerikanische Eisenindustrie. 
Eine amerikanische Giesserei hat der Verwaltung 
von Glasgow die Lieferung von 900 Tonnen grosser 
Gasrohre 20 M. pro Tonne billiger offeriert als ein¬ 
heimische Werke liefern konnten; eine amerikan¬ 
ische Brückenbauanstalt erhielt kürzlich als Mindest¬ 
fordemde den Zuschlag für Lieferung und Auf¬ 
stellung einer Brücke in Holland. Auch Zeitungs¬ 


papier aus Holzstoff wird von Amerika neuerdings 
nach Europa exportiert. 


Versuche mit Spiritusmotoren werden neuer¬ 
dings auch in Deutschland verschiedentlich ange¬ 
stellt. So hat die Firma Gebr. Körting in Kör¬ 
tingsdorf bei Hannover einen gewöhnlichen öpferd- 
igen Benzinmotor mit einem Vergaser für Spiri¬ 
tus ausgerüstet und einer genauen Prüfung durch 
Sachverständige unterworfen. Dabei leistete der 
Motor 9,988 PS; er verbrauchte pro PS-St. o,«# ltr 
Spiritus von o.ais spezifischem Gewicht und 21,88 ltr 
Kühlwasser. Die Kosten des Brennstoffes betragen 
demnach im günstigsten Falle 12,3 Pfg. Das ist 
freilich immer noch mehr als bei Petroleumbetrieb, 
wo 1 PS-Std. etwa 9 Pfg. kostet, wenn man einen 
Verbrauch von rd. o,» kg pro PS-Std. und einen 
Preis von 18 Pfg. pro kg Petroleum zugrunde legt. 
Man darf erwarten, dass die zukünftige Entwick¬ 
lung des Motorenbaues auf der einen Seite, der 
Spiritusindustrie anderseits, Mittel finden wird, den 
Betrieb von Motoren mit Spiritus wirtschaftlich 
möglich ZU machen. Zeitschr. d. Vcr. d. Ing. v. ia Dez. 97. 

• 

• * 

Die Verteilung der Kohlensäure in der Luft. 

Carleton Williams hat die Luft einer Vorstadt 
von Sheffield, 1 Vi englische Meilen vom Mittel¬ 
punkte der Stadt entfernt, untersucht. Es hat sich 
dabei ergeben, dass Schnee und Nebel grosse Zu¬ 
nahme der Kohlensäure bewirken, während Regen 
ohne wesentlichen Einfluss ist. Die Kohlensäure 
hat ein Maximum im Januar und fällt bei steigen¬ 
der Temperatur. Weitere Versuche wurden über 
die Verteilung der Kohlensäure in Schul-, Schlaf- 
und Wohnzimmern in verschiedenen Höhen vom 
Fussboden angestellt. Zimmer von 26—31 Fuss Höhe 
enthalten unter der Decke weniger Kohlensäure 
als am Fussboden. Dagegen ist in den Zimmern 
von 9—16 Fuss Höhe die Luft 2 Fuss unter der 
Decke weit kohlensäurereicher als die Luft 2 Fuss 
hoch über dem Fussboden. Chem. News 76, 309. -S.- 


* Von dem grossen, im Aufträge des Kaiserlich 
Deutschen Archäologischen Instituts herausgegebe¬ 
nen Sammelwerk „Die antiken Sargophag- 
r e 1 i e fs“ bearbeitet von Carl Robert (Berlin, G. Grote) 
ist der erste Teil des dritten Bandes erschienen. Er 
enthält die Mythen des Actäon, Adonis, der Alcestis, 
des Apollo, Bellerophon, Dädalus, Endymion, der Gi- 
anten und des Herkules. Die namentlich zum 
ndymion- und Herkules-Mythos zahlreichen Ab¬ 
bildungen, die ausser den erhaltenen Sarkophagen 
in grossem Umfange ältere Handzeichnungen, be¬ 
sonders des XVI. Jahrhunderts sind, sind auf 43 
Tafeln vereinigt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit +) bezeichncten Werke erscheinen demnächst). 


Bernhardi, Th. v., Aus dem Leben Th. v. B. 7. Der 

Krieg 1866 (Leipzig,-Hirzcl) M. 8.— 

Brenner, L., Spaziergänge durch das Himmelszelt (Leip¬ 
zig, E. H. Mayer) M. 5.50 

Bronn’s, H. G., Klassen u. Ordnungen des Thier-Reichs. 

III. Mollusca. 36-39 Lfg. (Leipzig, Winter) M. 1.50 
Burckhardt.I., Erinnerungen aus Rubens (Basel, Lendorff) M. 4.50 
Correspondenz, politische, Friedrich's des Grossen 34 Bd. 

(Berlin, Duncker) M. ia.— 

Eimer,G.H.Th., Die Entstehung derArten. a. Orthogenesis 

der Schmetterlinge (Leipzig, Engelmann) M. 18.— 

t) v. Halle, Bedeutung des Seeverkehrs für Deutschland 

(Leipzig, Duncker & Humblot) M. - .& 
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t) Hirth, G., Der Stil I Der schöne (Mensch (Manchen 
Hirth) 

Martin, F. R., Moder le Keramik von Zentralasien (Stock¬ 
holm, Chelius) M. 35.— 

Ovid's Verwandlungen. In Stanzen übersetzt von C.Bulle 

Bremer, Heinsius) M. 6.— 

Richter, G., Annalen der deutschen Geschichte im Mittel- 
alter IR. 3. 1. Heinrich IV. II. Heinrich V. u. 

Lothar (Halle, Waisenhaus) M. 16.- 

Wilcken, U., Die griechischen Papyrusurkunden (Berlin, 

G. Reimer) M. I. - 


Zeitachriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft No. 13 v. 35. Dezember 1897. 

Dysangelium. Kritisiert die Reden bei der Abfahrt des 
deutschen China-Geschwaders. — Dr. Karl Peters, Helden und 
Märtyrer. Der bekannte Afrikaner beschäftigt sich hier mit dem 
historischen Faktum de6 Undanks und findet, dass, „je bedeuten¬ 
der und reiner die Persönlichkeit eines Neuerers in der Mensch¬ 
heit, umso tragischer sein Schicksal ist". Peters will damit aber 
nicht, „wie übelwollende Menschen unterschieben könnten, sein 
eigenes kleines Schicksal mit den Laufbahnen der grössten und 
reinsten Helden in Parallele bringen.“ — Frieda Frrtin von Bülow, 
Ein Mann über Bord. Schliesst sich ihrem Vorredner mit einem 
schmerzlichen Seitenblick auf Aristides, Themistokles, Alkibiades, 
Perikies an und bedauert, dass Dr. Peters fOr den Reichsdienst 
in Afrika verloren gegangen. Das afrikakundige Freifraulein 
aussert verständige Ansichten aber den Unterschied einer Be- 
amtenthatigkeit in der Sicherheit geordneter Verhältnisse und 
unter Wilden. — Majestätsbeleidigung. (Umfrage). Äusserung von 
A. J. Mordtmann. — Dr. A. Tille, Die Universität London. (Fort¬ 
setzung). - Pluto, Siemens oder Ijueger? Wiener Gasanleihe 
und Pfcrdebahnumwandlung. — Notizbuch. Enthalt u. a. eine 
Besprechung der aus dem Nachlass herausgegebenen „Gedichte 
und Sprüche“ von Friedrich Nietzsche. — Nach der Mitteilung 
eines Londoner Barrister an den Herausgeber stehen den im 
Jahre 1895 in Preussen verhandelten 35288 Belcidigungsfallen 
für dasselbe Jahr in England 314 für Libel (schriftliche Beleidig¬ 
ung) und 190 für Stander (mündliche Beleidigung) gegenüber. — 
M. H. Theater. w. 


F ACHZEITSCHR1FTEN. 

Berichte d. d. chemischen Gesellschaft XXX. 1897, No. 18. 

Über die Zusammrnsetkung der schottischen Schieferthecröle, 
ein Beitrag zur Theorie der Thcerbildung von Fr. Hewtler. Nach 
dem Verfasser entstehen die aromatischen Kohlenwasserstoffe 
(Benzol, Naphtalin etc.), welche man bei der Destillation bitumin¬ 
öser Substanzen erhalt, nicht allein durch Synthese aus pyro¬ 
genen Zwischenprodukten (Acetylen etc.), sondern sie sind zum 
Teil auch als primäre Destillationsprodukte von in den Kohlen 
vorhandenen, der aromatischen Reihe angehörigen Stoffen anzu- 
sprechen. Wahrend nun der Vorlauf des Braunkohlentheers 
viel Benzol und Homologe enthalt, entstehen bei der Destillation 
der bituminösen Schiefer aromatische Kohlenwasserstoffe nur in 
geringer Menge. Das hat seinen Grund darin, dass die Braun¬ 
kohlen wesentlich pflanzlichen Ursprungs sind, wahrend im 
Gegensatz dazu die bituminösen Schiefer Schottlands als die 
Reste einer marinen Tierwelt angesprochen werden müssen. In 
der That tritt durch die Resultate von Heuslers Untersuchung 
die Analogie des Schiefertheers mit dem Knochenöl klar zu Tage. 
Dieselben sind auch von Bedeutung für die in der Umschau 
wiederholt besprochene Theorie der Erdölbildung. — Zur Frage 
der Fehling 1 sehen Lösung v. J. E. Gerock. G. tritt den Mitteil¬ 
lungen von Jovitschitsch, nach welchen die Fehling’sche Lö¬ 
sung bei der Prüfung auf Zucker ein unzuverlässiges Reagens 
sein soll, mit Recht entgegen. Die Fehling’sche Lösung ist und 
bleibt ein wertvolles Hilfsmittel, sowohl bei rein chemischen als 
auch bei physiologisch-chemischen Untersuchungen. — Über ein 
Spaltungsprodukt des Arginins v. E. Schulze und E. Winterstein. 
Das Arginin ist eine stickstoffreiche Base, die sich in den Lu* 
pinenkcimlingen findet Die Frage nach der Konstitution des* 
selben hat an Interesse gewonnen, seitdem man weiss, dass es 
in den Keimpflanzen ein Produkt des Umsatzes der Eiweissstoffe 
ist Man hat es auch unter den beim Erhitzen von Ei weissstoffen, 
Leim und Horn, mit Salzsaure entstehenden Produkten aufgefun¬ 


den. Ferner hat Kossel gezeigt, dass das Hauptspaltungsprodukt 
der Protamine Arginin ist Die Aufklärung der Konstitution des 
Arginins würde also ein Schritt auf dem Wege sein, der zur 
Erforschung der Konstitution der Eiweissstoffe führen wird. S- 
u. W. haben nun eine Konstitutionsformel für das Arginin auf 
gestellt, die nicht unwahrscheinlich ist und deren Richtigkeit 
sich leicht durch weitere experimentelle Untersuchungen prüfen 
lasst. — Über direkte Abspaltung von Kohlenoxyd und die Um • 
setzung desselben mit Wasser von C. Engler und J. Grimm. Die 
Frage nach der Temperatur, bei welcher Kohlenoxyd bei pyro¬ 
genen Prozessen entstehen kann, steht im Zusammenhang mit 
der Frage nach dem Entstehungsprozess der Erdölgase. Durch 
eine Reihe von Versuchen ermitteln die Verfasser die pyrogene 
Kohlenoxydabspaltung für verschiedene organische Verbindungen. 
Es geht aus denselben hervor, dass das Auftreten von Kohlen¬ 
oxyd in Gasgemischen nicht, als Beweis für einen hochgradigen 
pyrogenen Prozess angesehen werden kann; ebensowenig beweist 
das Fehlen von Kohlenoxyd, dass ein Gasgemisch sich bei nie¬ 
derer Temperatur gebildet haben muss. Die beginnende Um¬ 
setzung zwischen Kohlenoxyd und Wasser zu Kohlenoxyd und 
Wasserstoff liegt nicht, wie man bisher nach Naumann und 
Pistor angenommen hat, bei etwa 6oo°, sondern erheblich niedriger 
zwischen 350» und 3oo“. Für die in der Natur vorkommenden 
Gase, besonders die Erdölgase hat man also mit der Möglichkeit 
zu rechnen, dass das ursprünglich vorhanden gewesene Kohlenoxyd 
sich allmählich umgesetzt haben und verschwunden sein kann 

s. 

Astronomische Nachrichten. Bd. 145 No. 4 u. 5. 

L. Ambronn, Messungen des Idiv/enbogens sunt Zwecke der 
Untersuchung systematischer Fehler bei Heliometermessungen. Die 
Abhandlung betrifft die Untersuchung über das Zustandekommen 
kleiner Abweichungen bei den mittelst Heliometern erlangten 
angulflren Distanzen zwischen Gestirnen, je nachdem man solche 
Distanzen grösseren Betrages direckt misst oder dieselben als 
Summa einer Reihe kleinerer Distanzen ableitet. Solche Ab¬ 
weichungen können instrumenteile oder physiologische Ursachen 
haben. Die Abhandlung macht die letztere Ursache wahrschein¬ 
lich. Bezüglich der sehr subtilen Einzelheiten, die für den spec 
Fachmann von erheblichem Interesse sein dürften muss aber auf 
das Original verwiesen werden. — Leo Brenner, Saturn Be¬ 
obachtungen auf der Manora-Stcmwarte 'Srjj. Der durch seine 
auffallenden Beobachtungen an den Planetenoberflachen bekannte 
Verfasser giebt hier in Kürze (durch einige III. unterstützt) seine 
Wahrnehmungen auf der [Saturnoberflache. - Edw. C. Pickering, 
Spectrum of a Meteor. Durch Zufall ist es auf der Station der 
Hervord College zu Arequipa gelungen das Spectrum eines 
Meteors auf einer der photograpb. Platten zu erhalten. Das Spec¬ 
trum besteht im Wesentlichen aus 6 mehr oder weniger hellen 
Linien deren genäherte Wellenlängen sind: 3954,4121, 4195, 4B44, 
4636, und 4857. — Th. D. Anderson, A new Variable Star in 
Aquila. Mitteilungen über die neuentdeckten Planeten 1897 DK 
und 1897 DL. v. W. Villiger, (München) und Perrotin (Nizza). 


Astronomische Nachrichten. Bd. 145 No. 6 u. 7. 

Jao Frh. v. Brnko. Beobachtungen von kleinen Planeten. W. Villiger, 
Beobachtungen der kl. Planeten 1897 DG. u. 1897 DH. (München) 
Observations de pc/ites planstes par v. Ramboud u. Sy .; (Algier). 
q. Liste of New Double Stars by. D. Gil (Cape of G. Hope). Eine 
Reihe ganz kurzer Mitteilungen über kleine Planeten bezügl. 
Helligkeit und Ephemeridenkorrektion. — I. Wildng, Unter¬ 
suchungen über die Wirkung der Aufstellungsfehler bei photo¬ 
graphischen Refraktoren auf die Beschaffenheit der Bilder und 
Bestimmung dir relativen Durchbiegung beim Potsdamer Refraktor. 
Verfasser behandelt ein sehr zeitgemässcs Thema, welches die 
Bildbeschaffenheit nahe dem Pol erhaltener Sternphotogramme be¬ 
trifft. In grossen Dekl. werden die Instrumentalfehler auf die 
Form und das Aussehen der Bilder von. Bedeutung und es findet 
sich, dass bei Expositionen von über 30 Minuten Dauer sehr 
merkliche Fehler in den durch Ausmessung der Platten gefun¬ 
denen Positionen Vorkommen können. Verfasser schlägt vor 
diesem Umstand durch entsprechende „fehlerhafte* Aufstellung 
der photogr. Refraktoren entgegenzuwirken. Daran anschliessend 
teilt Verf. eine Messung mit, welche die grosse Stabilität des 
Potsdamer phot. Refraktors (Repsold u. Steinheil) vorzüglich 
darthut in Hinsicht der hier in Betracht kommenden Konstruk¬ 
tions- undoptischen Teile. — A. Auwers, Nachträge zu den Reduc- 
tionstafeln für Stemkataloge. Verf. giebt zu den durch die minu 
tiöseste Sorgfalt allseitig bekannten Untersuchungen über die Be¬ 
ziehungen der verschiedenen Sternkataloge zueinander einige nach - 
trägl. Erweiterungen und Zusätze, welche sich auf die verschiede¬ 
nen Pariser-Cataloge, sowie auf die von Anstin, Pond und den WH 
lianstowner Catalog beziehen. - H. Kreutz, Hilfsgrössen zur 
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Holzschnitzerei von G. Lacombe. Illustrationsprobe aus „Dekorative Kunst.“ 

Lacombe’s bemalte Holzschnitzereien wirken durch eine ungesucht humorvolle Primitivität, die zuweilen leise an die Schöpfungen 

der Südseeinsulaner anklingt. 


Berechnung der Präcession nach Struve für mehrere öfters vor¬ 
kommende Epochen. Eine Fortsetzung der den Astronomen wohl- 
bekannten bequemen Hilfstafeln. - W. F. Denning, Observa- 
Zions of the Perseid Radiant. Eine Aufzählung der in den Jahren 
1893—97 ausgeführten Beob. über den Radiationspunkt der August . 
Sternschnuppen (Perseiden). — Mitteilungen über kleine Planeten ' 
von I. Bauschinger, A. Barberich und G. IVitt. — Th. A. Ander¬ 
son. Über Verändert. Sterne im Drachen und in den Zuillingen. 

Dekorative Konst, Januar. 

C. Nyrop, Die Königliche Porzellanfabrik in Kopenhagen. Die 
durch ihre künstlerischen Unterglasurarbeiten ausgezeichnete 
Manufaktur ist eine der wenigen, die mit der Zeit fortgeschritten 
ist, und deren Produkte beweisen, dass man schöne Kunst 
schaffen kann, ohne ihr die alten Stilarten zu Grunde zu'legen. 

— T. J. Cobden • Sanderson. C.-S., der vom Advokaten der erste 
Buchbiudermeister Englands wurde, ist eine der originellsten 
Persönlichkeiten des modernen englischen Kunstgewerbes. Seine 
künstlerischen Einbände, die eine ideale Zusammenstimmung von 
Material und Technik zeigen, werden von den Liebhabern mit 
Gold aufgewogen. — Farbige Glasfettster. Bespricht in einer 
Betrachtung über Werke des Engländers Burne-Jones, des 
Franzosen Grasset und des Deutschen M. Lechter die Eigenart 
des Glasfensters, dessen Charakter eine gewisse Primitivität 
eigen ist, und sieht einen Fortschritt in einer rein ornamentalen 
Behandlung. — 5 . Bing, Wohin treiben wir? III. B. hält es im 
Interesse der Kunst, die alte Teilung derselben in zwei genau 
abgegrenzte Gebiete mit einer gewissen Modifikation aufrecht zu 
halten. .Man nehme auf die eine Seite alles, was das Prinzip 
l'art pour l'art schafft, jene Kunst, die nur das Auge oder den 
Geist erfreuen will; auf die andere gehört als Gegensatz die 
nützliche Kunst, die sich daran zu halten hat, ausschliesslich 
c rnamentalen oder rein praktischen Zwecken zu genügen, und 
welche vernunftgemäss auch die Architektur einbegreifen sollte.“ 

— C. Gardelle, Das Pariser Haus. — Wettbewerbe, Korrespondenzen 

Neue Bücher. Der sehr reiche illustrative Teil des Heftes bezieht 
sich hauptsächlich auf Wiedergaben von Produkten der Kopcn- 
hagener Porzellanfabrik, C.-Sanderson’scher Einbände; Glas¬ 
fenster und Kartons zu solchen von Burne-Jones, C. Ule, R. 
Evaldre, Grasset u. a. w. 

Deutsche Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, 1897/98, 

Vierteljahrsheft j. Fr. Rühl, Der Ursprung der jüdischen 
Weltära. Der bekannte Verfasser der .Chronologie des 
Mittelalters und der Neuzeit“ bekämpft die landläufige An¬ 
sicht, Kalender und Weltära der Juden seien erst von Hillel 
Hanassi (1. Hälfte des IV. Jahrh. unserer Zeitrechnung) erdacht 
worden. — Alcuin Holtaender, Der Theologe Matthias J/acius 
Illyricus in Strassburg in den Jahren ij6y — tyjj. Der 1530 in 
Illyrien (Albona) geborene Begründer der neueren Kirchen- 
geschichtc und biblischen Hermeneutik kam 1567 nach dem gast¬ 
lichen Strassburg, der theologischen Kämpfe, besonders gegen 
die vermittelnde Richtung Melanchthons, müde, entschlossen, ganz 
der Wissenschaft zu leben; wirklich vermochten ihm hier die 
Nachstellungen des unversöhnlichen August von Sachsen, der 
sich in den Kopf gesetzt hatte, .die Gegensätze innerhalb des 
Protestantismus auf jede Weise auszugleichen“, nichts anzuhaben; 
aber die Uneinigkeiten mit den Strassburger Theologen selbst 
brachten den durch Sorgen und Arbeit mitgenommenen Maun 
auch um dieses Asyl, der Rat" entzog ihm die Aufenthalts¬ 


genehmigung und Illyricus wandte sich nach Frankfurt, wo er 
1575 starb ob seiner Festigkeit und Schroffheit von zahlreichen 
Gegnern bis ans Grab verfolgt. — J. Krebs, Verhandlungen mit 
Melchior von Hatzfeldt über die Zurückführung Karls II. auf den 
englischen Thron (164g—i6jo). Ein Beitrag zur Geschichte der 
vertriebenen Stuarts, die sich in Deutschland Anhänger zu er¬ 
werben suchten — bei Hatzfeldt hatten sie allerdings wenig 
Glück, — um dieselben dann später mit Undank zu belohnen. — 
H. Ulmann, Prcussen, die bewaffnete Meeresneutralität und die 
Besitznahme Hannovers im Jahre 1S01. Eine interessante 
Episode aus jener ftlr Preusseu verhängnisvollen Entwicklung 
der politischen Verhältnisse zu Anfang dieses Jahrhunderts, 
welche das Königreich allmählich in ein zweideutiges Verhältnis 
zu Frankreich wie zu England hineindrängten. l. 

• • 

Petermann’s Mitteilungen, 1897 Heft XI. 

Roman Oberhummer: Bericht über eine Reise in Syrien undKlem- 
asien. Betrifft eine Reise des Verfassers von Damaskus OberHorus, 
Aleppo u.Iskenderun nach Adana und von hier über die Cilicischen 
Pässe nachKaisarie und mit Abstecher zum Tuz-Tschöllü nachKonia 
Schluss im nächsten Hefte. Beigegeben ist eine wichtige Karte 
in 11500000 über das Gebiet zwischen Kaisarie und Tuz-Tschöllü 
mit genauer Aufnahme eines beträchtlichen Stückes des Qyzyl- 
Yrmak. — L. Frobem'us: Der westafrikanische Kulturkreis (Schluss). 
Schluss der bereits im X. Heft begonnenen Abhandlung, welche 
sich, angeregt durch Arbeiten von Ratzel (Bogen), Schmitz (Tracht 
u. Wurfmesser) und H. Frobenius (Bauten), die Aufgabe stellt, 
die Eigenart und geographische Position des westafrikanischen 
Kulturkreises im malaiischen Kulturgebiete an der Hand von 
Gegenständen des Kulturbesitzes zu prüfen. Als solche Gegen¬ 
stände dienen dem Verf die Schilde, die Tracht, die Bogen, 
die Hütten und die Masken. Ein Blatt mit 10 kleineren Kärt 
chen dient zur genaueren Begründung der erzielten Resultate- 
F. Thiess, Das Gouvernement Jakutsk in Ostsibirien, statistische 
Angaben über dasselbe nach amtlichen Quellen. E. 

• • 

Zeitschrift des Vereines deutscher Ingenieure No. 5a, 

35. Dezember 1897. 

G. Rohn, Die Maschinen der Textil-Industrie a. d. Ausstellungen 
des Jahres i8q6. (Schluss). Ulustr. - Prof. A. Seemann, Über 
Heissdampfmaschinen. (Schluss). Doppeltwirkende Heissdampf¬ 
maschinen. — F. Hennigs, Die Jungfraubahn. Die Jungfraubahn 
wird am Jungtraukulm die Höhe von 4166 m über dem Meere 
erreichen und einzig in ihrer Art eine ganz neue wunderbare 
Welt erschliessen. Der neue Entwurf ist, während die früheren 
Pläne Steigerungen von 60,70 und sogar 98 pCt. vorsahen, mit 
nur 250,0 ausgemittelt, wodurch Bau und Betrieb sehr vereinfacht 
werden und zugleich der Übergang in die dünneren Luft¬ 
schichten viel allmählicher und für die Reisenden erträglicher 
wird. Die erste Strecke Scheidegg-Eigergletscher wird in 
diesem Jahre eröffnet werden. — Th. Landsberg, Beitrag zur 
Konstruktion der Sägedächer. Illustr. — Wettbewerb zwischen 
schtveren Motorwagen in Paris. (Schluss). 


Die n&chsten Nummern der Umschau werden u.a. enthalten: 

Reh, Die lebende Substanz. — Berenger, Der moderne 
französische Roman. — Ambronn, Die totale Sonnenfinsternis 
am 21. Januar. — Dessau, Die Physik im Jahre 1897, (Schluss). 
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Die lebende Substanz. 

Von Dr. L. Reh. 

Das Geheimnis des Lebens zu lösen war 
von den Zeiten an, als der Mensch zu den¬ 
ken begann, die Sehnsucht aller Derer, deren 
Geist sich nicht nur mit der Ergründung des 
Nächstliegenden begnügte. Alle philsophischen 
Systeme und alle Religionen laufen im Grunde 
auf das Eine hinaus. Solange aber dem 
Menschen die notwendigsten Voraussetzungen 
zur Lösung dieses Problemes fehlten, näm¬ 
lich eine Summe positiver naturwissenschaft¬ 
licher Kenntnisse, konnten alle jene Systeme 
sich nicht über den Wert von Spekulationen 
erheben. Erst unserem Jahrhundert war es 
Vorbehalten, durch Verbesserung der Instru¬ 
mente, besonders der Mikroskope, auf die 
richtige Spur zu kommen und, wie es ja in 
so vielen Zweigen der Naturwissenschaft ge¬ 
schah, in rascher Folge ein ungeheures Stück 
Weges zurückzulegen, ungeheuer nicht im Ver¬ 
gleich zum ganzen zurückzulegenden Wege, 
sondern nur im Vergleich zu dem, was in 
all den Jahrhunderten vorher erreicht wor¬ 
den war. Und, mit Stolz dürfen wir es sagen, 
es waren ausschliesslich deutsche Forscher, 
denen wir alle die bedeutenden Fortschritte 
auf dem hier zu behandelnden speziellen Ge¬ 
biete zu danken haben. 

Wir können mehrere Etappen auf diesem 
Wege unterscheiden, die von den Forschern 
gewissermassen sprungweise genommen wur¬ 
den. Die erste Etappe, die wir als die der 
j 4 httuttg bezeichnen können, war der Übergang 
von den alten philosophischen Spekulationen 
zu exakter Forschung. Der grosse, in Deutsch¬ 
land so sehr verkannte Frankfurter Natur¬ 
forscher Lorenz Oken hat schon alles das 
als Theorie ausgesprochen, was erst spätere 
Untersuchungen beweisen konnten. In seinem 
„Grundrisse der Naturphilosophie“ sprach er 
im Jahre 1802 den Satz aus: „ Alles Organ- 

Uaasduo 1898. 



ische ist aus Schleim hervor gegangen, ist nichts 
als verschieden gestalteter Schleim. Dieser Ur¬ 
schleim ist im Meere im Verfolge der Planeten- 
Entwicklung aus unorganischer Materie ent¬ 
standen“ Dieser „Urschleim“ sei eine fest- 
flüssige Eiweiss-Verbindung, die durch An¬ 
passung an verschiedene Existenz-Bedingun¬ 
gen der Aussenwelt und in Wechselwirkung 
mit deren Materie alle die verschiedenen Or- 
ganismen-Formen hervorgebracht habe; sie 
sei also die eigentliche lebendige Substanz. 
Sieben Jahre später führte er des Weiteren 
in seinem „Lehrbuche der Natur-Philosophie“ 
aus, dass dieser einfache Urschleim die Form 
mikroskopisch kleiner „ Bläschen “ annehme. 
Die niedersten Organismen seien nur ein 
solches „Bläschen“, die höheren „eine Un¬ 
endlichkeit“ solcher, „die durch verschiedene 
Kombinationen sich verschieden gestalten und 
so zu höheren Organismen anwachsen .“ 

Die Entdeckung dieser Bläschen war die 
zweite Etappe, die der Zellentheorie , die im 
Jahre 1838 von Schleiden für die Pflanzen 
und von Schwann für die Tiere aufgestellt 
wurde. Nach ihr bestehen alle Organismen 
aus kleinen Bläschen, mit etwas festerer Wand 
und flüssigem Inhalte, die den nicht ganz 
passenden Namen „Zellen“ erhielten. Beide 
Forscher konnten nachweisen, dass die nie¬ 
dersten Organismen, ebenso wie pflanzliche 
und tierische Eier nur eine solche Zelle bil¬ 
den, die höheren sich aus unendlich vielen 
zusammensetzen. 

Die dritte Etappe ist die der Entdeckung des 
Okenschen Urschleimes. Nachdem schon 1831 
der französische Forscher Dujardin nachge¬ 
wiesen hatte, dass die niedersten Tiere, die 
Rhizopoden und Infusorien, nur ein kleines 
Schleimklümpchen darstellen, gelang es im 
Anfang der sechziger Jahre dem hervorragen¬ 
den Zoologen Max Schultze zu zeigen, 
dass auch die Zellen der höheren Organis¬ 
men nur ein von einer mehr oder weniger 
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festen Haut umschlossenes Schleimklümpchen 
sind. Dieser Schleim, die Grundsubstanz alles 
Lebendigen, erhielt den Namen Protoplasma. 

So schien also auf einmal das Rätsel des 
Lebens gelöst: man hatte ja die Grundsub¬ 
stanz des Lebens, das Protoplasma, und seine 
Grundform, die Zelle, entdeckt! Was noch 
fehlte, das ersetzte man wieder durch philo¬ 
sophische Spekulationen, die zum Teil nur 
allzusehr an die, mit Recht so berüchtigte 
über die „Lebenskraft“ eine mystische Kraft, 
die allem Lebendigen inne wohnen, in frühester 
Jugend in den Embryo hinein-, und mit demTode 
aus dem Körper wieder hinausfahren sollte, erin¬ 
nerten. Diese Spekulationen dauern zum Teil 
noch heute fort, wenn sich auch die meisten 
Naturforscher von ihnen abgewandt haben, 
und durch konkrete Forschung das Rätsel der 
Sphinx weiter zu ergründen suchen. Und ein 
wichtiger Fortschritt gelang denn auch auf 
diese Weise. Das nächste Ziel, das sich 
diese Forscher setzten, war die Ergründung 
der Struktur der lebenden Substanz. Nach 
vielen Untersuchungen und Theorien von 
vielen Seiten war es dem ausgezeichneten 
Heidelberger Zoologen O. Bütschli Vor¬ 
behalten, die vierte Etappe, die letzte grössere, 
die wir zu verzeichnen haben, zu nehmen. Aus 
vielen Gründen glaubte er annehmen zu dürfen, 
dass das Protoplasma der Zelle wieder aus un¬ 
endlich kleinen Bläschen bestünde. Um dies 
nachzuweisen, schlug er einen indirekten Weg 
ein. Erstellte sich aus unorganischer Materie, 
aus Wasser und Olivenöl, das mit Pottasche 
oder Rohrzucker fein zerrieben war, mikros¬ 
kopisch feine Schäume her. Und siehe da: 
an diesen künstlichen unorganischen Schäumen 
konnte er nicht nur dieselbe Struktur, sondern 
auch dieselben Bewegungs-, Teilungs- u. s. w. 
Erscheinungen beobachten, die man seither 
als ein Charakteristikum der lebendigen Sub¬ 
stanz angesehen hatte. So gelangte er im 
Jahre 1892 dazu, seine „ Schaumtheorie des 
Protoplasmas “ zu veröffentlichen, nach der 
das Protoplasma aus einer sehr feinen schaum¬ 
oder wabenartig angeordneten Grundsubstanz 
besteht, in der in den Ecken, wo sich meh¬ 
rere Bläschen berühren, kleine verschiedenst 
geformte Körnchen, Granula, eingebettet sind, 
während der Inhalt der Bläschen flüssig ist. 
Das Ganze bildet eine zäh-flüssige Masse. — 
Der ungeheure, fast nicht zu überschätzende 
Wert dieser Entdeckungen Bütschlis besteht 
nun nicht allein in der Erkennung der physi¬ 
kalischen Struktur des Protoplasmas, sondern 
vor allem in dem Nachweis, dass es dieselben 
physikalischen Gesetze sind, die Anordnung 
und Bewegung der lebenden Substanz und 
der dieser nachgemachten künstlichen un¬ 
organischen Schäume regeln, in dem ersten 


Nachweise also von der Einheit der organ¬ 
ischen und unorganischen Welt. 

Trotzdem sie im Anfänge viel angefeindet 
wurde, hat diese Bütschlische Schaumtheorie 
jetzt doch weitgehende Anerkennung gefun¬ 
den, und manche Arbeiten haben sie weiter 
ausgebaut. Wohl die bedeutendste von ihnen 
ist die erst kürzlich veröffentlichte einer 
amerikanischen Forscherin, Mrs. Ethan 
Allen Andrews, unter dem Pseudonym 
GwendolenFoulkeAndrews: The living 
substance as such: and as organism. l ) Wäh¬ 
rend die meisten Andern die feinere Struktur 
des Protoplasmas mittelst raffiniertest ange¬ 
wandter mikroskopischer Technik, mittelst un¬ 
zähliger Färbe-Methoden und durch Zerleg¬ 
ung in immer feinere Schnitte durch das 
Mikrotom zu ergründen suchten, ging die 
Verfasserin der lebendigen Substanz direkt 
zu Leibe, indem sie die stärksten mikroskop¬ 
ischen Vergrösserungen benutzte, um ihr mit 
unermüdlicher weiblicher Geduld und liebe¬ 
voller Hingebung in allen ihren so unendlich 
komplizierten Lebenserscheinungen zu folgen, 
um daraus nicht nur Schlüsse auf ihre Struk¬ 
tur, sondern auch auf ihre Funktionen zu 
ziehen. Die Ergebnisse ihres so mühevollen 
Studiums belohnen dies reichlich. Sie be¬ 
zeichnen einen höchst bemerkenswerten Fort¬ 
schritt auf dem Wege zur Erkenntnis des 
Lebens, einen Fortschritt, dessen ganze Be¬ 
deutung jetzt vielleicht noch gar nicht abzu¬ 
schätzen ist. Wenn man ihn jetzt noch nicht 
jenen grossen Etappen gleichsetzen kann, so 
beruht dies im Wesentlichen darauf, dass 
man wohl erst die Bestätigung der neuge¬ 
fundenen Thatsachen durch andere Forscher 
abwarten muss, um voll und ganz die sich 
aus ihnen ergebenden Schlüsse ziehen zu 
können, die ja dann erst über die Tragweite 
der Entdeckungen ein Urteil bilden lassen. 
Immerhin ist der Inhalt der Arbeit ein so 
hoch interessanter, dass ein Auszug aus den 
Hauptpunkten auch einem grösseren Leser¬ 
kreise einen Begriff von der Bedeutung solcher 
Untersuchungen geben kann. 

Glaubte man seither mit der Erkennung 
der Bütschlischen Schäume an der Grenze 
des optisch Erreichbaren angelangt zu sein, 
so glang es der Verfasserin selbst diese Struk¬ 
tur noch aufzulösen. Auch die Hüllen der 
Bütschlischen Bläschen bestehen wieder aus 
einem feinen Schaum, in dem eine zäh- 


*) Gwendolen Foulke Andrews, The living sub¬ 
stance as such: and as organism., Supplement to 
Journal of Morphology, Vol. XII, No. 2. Boston, 
Sinn & Co. 1897. 8 ft . 176 pp.— Über die allgemeine 
Bedeutung der behandelten Fragen siehe Häckels 
Schöpfungsgeschichte, der viele der angeführten 
geschichtlichen Daten entnommen sind. 
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flüssige Masse ein flüssiges, aber oft feste 
Elemente enthaltendes Tröpfchen umschliesst, 
und es ist möglich, dass auch diese feineren 
Bläschen in ihren Wänden wieder denselben 
Bau zeigen. Es zerfällt so das Protoplasma 
in zwei verschiedene Bestandteile: i) die 
Wand der Bläschen, * die eigentliche lebende, 
sich überall im Wesentlichen gleich bleibende, 
kontinuirliehe Substanz, und in den Inhalt 
der grösseren oder kleineren Bläschen, die 
diskontinuirliche ] Substanz. Erstere ist, bald 
mehr, bald weniger zähflüssig, letztere flüssig, 
gemengt mit festen Bestandteilen. Erstere 
bleibt sich im Wesentlichen immer gleich, 
wechselt aber in Grösse, Dicke, Form u. s. w. 
beständig, während letztere der Zusammen¬ 
setzung nach wechselt, aber geformte Bestand¬ 
teile von fester Gestalt enthält. Erstere ist 
die Instanz, auf der alle Lebenserschei'nungen 
beruhen, letztere sind nur Produkte dieser 
Substanz, sekundär entstandene Aus- und 
Abscheidungen. „Die kontinuirliche Substanz 
ist zu jeder Zeit das physiologisch thätige 
Element der Protoplasma-Massen. Sie ist die 
kontraktile und reizbare Substanz. Sie bildet 
alle lebenden Berührungsflächen. Sie ist die 
bewusste Substanz. Sie ist der Träger der¬ 
jenigen physiologischen Kräfte, Verrichtungen, 
Gewohnheiten und Instinkte, die die lebende 
Substanz charakterisieren. Auf ihrer, gemäss 
ihrer Kräfte und Eigenschaften, auf besondere 
oder allgemeine äussere Einwirkungen ge¬ 
gebenen Antwort beruhen alle die physiolog¬ 
ischen Erscheinungen, welche die Funktions¬ 
herde, die Organe oder Organismen selbst cha¬ 
rakterisieren. Sie ist in Bezug auf ihre eigen¬ 
tümlichen Kräfte und Eigenschaften überall 
durchaus gleichartig, nicht aber in Bezug auf 
deren spezifischen oder allgemeinen Ausdruck, 
der mit den chemischen oder physikalischen 
Einwirkungen wechselt,“ „Die diskontinuir- 
lichen Elemente oder die protaplasmatischen 
Einschlüsse sind meist heterogen, in ihrer 
letzten Einteilung jeder chemischen Analyse, 
spottend. Sie bilden die „spezifische Um¬ 
gebung“ der lebenden Substanz, d. h. sie 
wählen aus den Einwirkungen das physikalisch¬ 
chemisch Passende aus. Sie sind die Ab¬ 
scheidungen, Assimilations-Produkte, Aus¬ 
scheidungen und das Reserve-Material der 
eigentlichen lebenden Substanz.“ 

Die hauptsächlichsten physiologischen 
Eigenschaften der lebenden Substanz sind ihre 
Kontraktilität und Reizbarkeit, die beiden 
Grundeigenschaften der lebenden Organismen, 
auf die sich alle anderen zurückführen lassen. 
Ihre wichtigsten morphologischenEigenschaften 
sind die Bildung von Häuten und ein stetiger 
Formwechsel bei einer Geneigtheit zu feinstem 
Ausspinnen von protoplasmatischen Fäden. 


Letztere sind so unendlich fein, dass sie seit¬ 
her meist übersehen wurden; auch jetzt ist 
wohl noch der grössere Teil von ihnen mit 
unseren Instrumenten unsichtbar. Aber soviel 
gelang doch festzustellen, dass nicht nur alle 
Teile einer Zelle, sondern auch alle Zellen 
eines Organismus mit einander in Verbind¬ 
ung stehen, sodass sich also der Schluss er- 
giebt, dass überall im Organismus die lebende 
Substanz die gleiche ist, dass alle die ver¬ 
schiedenen Zellformen und Organe nur den 
Umständen nach verschiedene Auscheidungen 
derselben darstellen. Von höchster Wichtig¬ 
keit ist die Fähigkeit der lebenden Substanz, 
Häute zu bilden, durch die sie überall mit 
der Aussenwelt und dem Inhalte der Bläschen 
in innigste Berührung tritt. „Die lebende Sub¬ 
stanz hat ihre Berührungsflächen fast unendlich 
ausgebreitet und vervielfältigt. Denn jedes 
Häutchen ist eine solche, und ihre eigenen Ein¬ 
schlüsse sowohl als jeder äusserliche Wechsel 
oder Einfluss, der sie direkt berührt, übt so 
gewiss einen Reiz oder eine Anregung aus, 
wie die äussere Umgebung auf die Substanz 
als Organismus. Für die reizbare Substanz 
bedeutet Berührung: Reiz; und für die 
lebende Substanz bedeutet Aussenwelt: Be¬ 
rührung.“ „Reaktion auf die Aussenwelt mit 
ihren eigentümlichen Kräften: das ist die 
Kraft der lebenden Substanz. Auf Licht, 
Hitze, Stoss, chemische Einflüsse, reagiert 
die lebende Substanz noch inniger, als die 
direkte physikalische oder chemische Ein¬ 
wirkung auf ihre physikalische Form und 
chemische Zusammensetzung nötig macht. — 
Es giebt also eine lebende, reizbare, kontinu¬ 
irliche Substanz und eine innere und äussere 
Umgebung. Und diese beiden müssen jeder¬ 
zeit in inniger Berührung sein — nie ganz 
getrennt, obwohl völlig verschieden. Die 
lebende Substanz in Reaktion auf die Um¬ 
gebung hat die ganze Geschichte der 
organischen Welt geschaffen und baut sie 
noch weiter aus“. 

„Gemäss der Beschaffenheit, ihrer Hilfs¬ 
mittel, deren Verteilung in der Aussenwelt, ist 
der Charakter derOrgane der Substanz oder der 
Bildungen der Organismen angepasst. In den 
bekannten Formen des Tier- und Pflanzen¬ 
reiches sind diese Dinge streng verschieden. 
Aber in beiden gelten die nämlichen Gesetze: 
Die Auswahl durch den Organismus, nicht nur 
für den sofortigen Gebrauch, sondern auch von 
Nahrungsquellen für ungünstige Zeiten. Doch 
wird in jedem Reiche die Wahl in der Rich¬ 
tung derjenigen Elemente oder Gelegenheiten 
in der Umgebung getroffen, die durch ihre 
chemische Zusammensetzung die Erhaltung 
und Entwicklung der Organismen-Formen 
möglich machen. Das Tierreich hat die mittel- 

3* 


Digitized by v^ooQie 



4ö 


Reh, Die lebende Substanz. 


baren, unsicheren, beweglichen, zerstreuten 
Gelegenheiten der Aussenwelt erwählt; das 
Pflanzenreich entwickelt seine Fähigkeiten 
in der Richtung der unmittelbaren, bestän¬ 
digen und fast allgegenwärtigen Bedingungen. 
Das Tier muss daher kontraktile und reizbare 
Strukturen bilden; die Pflanze begnügt sich 
mit ruhiger, ansammelnder, vegetativer Lebens¬ 
weise und mit chemischen Umsetzungen. Beim 
Tiere ist die Oberfläche daher von geringerer 
Bedeutung, als die Qualität und Quantität der 
Organe. Geringe Körperfläche bei Konzen¬ 
tration der Kräfte und Verrichtungen dient ihm 
am besten. Bei der Pflanze ist die Substanz 
ausgebreitet und so organisiert, dass sie, trotz¬ 
dem sie ruhig am Platze bleibt, die grösst- 
mögliche Menge von Luft, Licht und Feuch¬ 
tigkeit sichert.“ 

Überall, wo sich in der lebenden Substanz 
irgend eine physiologische Thätigkeit bemerk¬ 
bar macht, muss dieser auch eine physikalische 
Organisation zu Grunde liegen, womit aber 
weder gesagt sein soll, dass wir diese er¬ 
kennen können, noch dass die uns erkenn¬ 
baren Strukturen die Ursache jener Thätig- 
keiten seien. Solche Funktions-Herde sind 
mannigfaltige; zwei davon sind besonders 
markiert: vegetative, weniger hoch ausgeprägte 
und animalische, die besonders der Kontrakti¬ 
lität und Reizbarkeit dienen. Beide Arten 
können natürlich zusammen Vorkommen, wie, 
auch die Funktions-Herde ihre Funktion, wenn 
es die Umstände verlangen, ändern können, 
wobei der lebenden Substanz die Flüssigkeit 
der Einschlüsse zu Hilfe kommt. Eine höhere 
Stufe solcher Herde stellen die Organe selbst 
dar, die in erster Linie der lebenden Substanz 
dienen, erst in zweiter dem betreffenden Or¬ 
ganismus. Denn dieser selbst ist wieder 
nur ein Organ der lebenden Substanz, nicht 
Selbstzweck, sondern nur ihr Ausdruck. 
„Nicht jener vielfältige Zellhaufen ist der 
wahre Organismus, sondern die lebendige 
Substanz, die mit ihren örtlichen Anhäufungen 
spezifischen Materials diese Zellen und ihre 
Maschinerie aufgebaut hat, deren Verwickelt- 
heit weit die der kompliziertesten Organe 
übertrifft, die sie in mannigfacher Weise 
gebraucht.“ 

„Die Tiere, selbst der Herr der Schöpfung, 
sind nur ein Stückchen der geheiligten Sub¬ 
stanz, gemischt mit einer ungeheuren Menge 
fremden, wertlosen Materials. Nichts in der 
Natur geschieht wegen dieses oder jenes Indi¬ 
viduums, einer Art, einer Familie oder einer 
Rasse wegen. Bevor diese wie ein welkes 
Blatt von ihrem Platze herabfallen, muss schon 
ein Teil der kostbaren Substanz unter ihrer 
Leitung in anderen Plätzen aufgespeichert 
oder auf dem Wege dazu sein; denn die 


triumphierende Substanz erweist sich in an¬ 
derer Form besser geeignet für die neuen 
Bedingungen. Immer und immer wiederholt 
es sich, dass die Form nichts ist als ein Mittel 
zum Zweck. Welche Form am besten das le¬ 
bende Material bewahrt, welche Modifikationen 
dies am besten thun, di<j werden ergriffen.“ 
Denn nicht der Organismus selbst ist 
ihr letztes Ziel: die ganzen Reihen von 
Individuen einer Art sind wieder nur 
Organe höherer Ordnung. Wie im Körper 
der einzelnen Pflanzen und Tiere sich eine 
rhythmische Thätigkeit der lebenden Substanz 
als so ausserordentlich wichtig zeigt: Wachen 
und Schlafen, Nahrungs-Aufnahmen und Ver¬ 
dauung, Atmung, Wachstum, so ist auch der 
einzelne Organismus weiter nichts als ein 
Takt in dem grösseren Rhythmus der lebenden 
Substanz. Aus gewissen Organen (Fortpflanz- 
ungs-O.) der Eltern, wenn sie ein bestimmtes 
Alter erreicht haben, scheiden sich Funktions- 
Herde (Eier und Samen) ab, die durch ihre 
Vereinigung die Kraft erhalten, einen neuen 
elterlichen Organismus in dem nämlichen 
Rhythmus entstehen zu lassen, der seine 
Zeit abläuft, wie seine Vorfahren und dem, in 
demselben Zeitmass, Nachkommen folgen wer¬ 
den. „Es scheint in der That, dass die em¬ 
bryonale und die folgende Entwicklung der 
protoplasmatischen Elemente nicht als ihren 
wahren Endzweck die, Bildung eines Orga¬ 
nismus hat, sondern dass dieser erst eine Folge 
gewisser Gewohnheiten der lebenden Substanz 
ist, durch die diese einfache und zusammenge¬ 
setzte Organe bildet, die geformt sind und ar¬ 
beiten nur für die Substanz als solche, kurz, dass 
der Lebenslauf der kontinuirlichen Substanz 
an erster Stelle komme, der des Organismus 
nur zufällig in sie eingeschlossen und von 
ihr geschaffen ist, und weiten Raum, sowohl 
dem strukturellen als dem funktionellen Leben 
lässt, die ganz und gar der Substanz als Organ 
der „Art“ dienen." Auch das so schwierige 
Problem der Vererbung erhält von diesem 
Standpunkte aus neues Licht: „Nicht länger 
mehr braucht man von „Übertragung“ (der 
Eigenschaften von Eltern auf Kinder) zu reden, 
sondern von „Übergang“. Man sieht vor 
sich ausgebreitet eine Reihenfolge von Zu¬ 
ständen und Erscheinungen, Ursprung und 
Erhaltung von Organen und Gewohnheiten 
der Substanz, und das Labyrinth von abwech¬ 
selnden und wiederkehrenden Rhythmen; man 
sieht die ganze Geschichte eines Geschlechtes 
der Substanz als eine ungeheure, netzförmige, 
zusammengesetzte Gruppe von physiologischen, 
physikalischen und chemischen Ereignissen in 
den drei Dimensionen des Raumes. Das 
Individuum wird nur ein einzelner Ton in 
einer grossen Orchester-Symphonie; die Fort- 
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pflanzung hilft bei dieser Geschlechter-Ge- 
schichte der Substanz nicht allein, indem sie 
die Geschlechter-Organe (Individuen) ver¬ 
mehrt, sondern auch indem sie den Tod der 
Alters-Zustände erlaubt; denn so befreit sie 
immer und immer wieder die Substanz von 
jenen Fesseln und Beschränkungen, die die 
nebensächliche Maschine, der Organismus, 
ihrem ureigentlichen Leben und ihrer wichtigen 
Funktion auferlegt, und die sowohl ihren Ent¬ 
wicklungs-Prozess, wie auch ihre Erhaltung 
gefährden müssten". 

So bedeutend der Schritt auch sein mag, 
den die wichtigen Ergebnisse und die zum 
mindesten hoch interessanten Spekulationen 
der geistvollen Forscherin, uns auf dem Wege 
zur Erforschung des Geheimnisses der lebenden 
Substanz vorwärts gebracht haben mögen, die 
Lösungselbst bleibtnoch in unerreichbarer Ferne 
und wird es mindestens noch bleiben, solange 
nicht die chemische Zusammensetzung des 
Protoplasmas enthüllt ist. Und wie dann? 
Es wird wohl gehen, wie jetzt auch, und wie 
es bis jetzt immer gegangen ist in der Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaften: jeder Fort¬ 
schritt, jede neue Entdeckung, jede Lösung 
eines Rätsels lassen die Grundprobleme der 
Wissenschaft unberührt, und geben nur neue 
Fragestellungen und neue Rätsel. Es ist, 
wie wenn ein Mensch an den Horizont ge¬ 
langen wollte. Mit jedem Schritte kommt er 
vorwärts, und ist es ihm gelungen, ein un- 
überschreitbar scheinendes Meer zu durch¬ 
queren, so findet er tausenderlei, was Auge 
und Geist entzückt; hat er einen unüber¬ 
windlich scheinenden Berg erstiegen, so thun 
sich ihm grossartige Überblicke und wunder¬ 
bare Fernsichten auf. Aber das Eine, Er¬ 
strebte, der Horizont liegt immer und immer 
wieder in weiter Ferne vor seinen sehnen- 
denAugen. Aber das ist es ja gerade, dies 
Sehnen und Forschen nach dem Unergründ¬ 
lichen, was jenen unnennbaren Reiz ausübt 
in dem Studium der Naturwissenschaften, in 
der Erforschung des Geheimnisses des Lebens. 


Hundert Jahre einer deutschen Zeitung. 

Von Dr. J. Ettlinger. 

Die Zahl der deutschen Zeitungen, deren 
Lebensalter heute ein Jahrhundert überschrit¬ 
ten hat, ist nicht allzu gering: es sei nur auf 
die „Vossische Zeitung“, den „Hamburgischen 
Correspondenten“, die „Magdeburgische Zeit¬ 
ung“, das „Frankfurter Journal“ und den 
„Schwäbischen Merkur“ als auf die bekann¬ 
testen verwiesen. Aber keine von allen hat 
auch nur annähernd diejenige repräsentative 
Bedeutung fhr das deutsche Geistesleben je 


erreicht, die der jetzigen Münchner, ehedem 
Augsburger „ Allgemeinen Zeitung “ länger als 
ein halbes Jahrhundert die Führerschaft der 
deutschen Presse sicherte: eine Bedeutung, 
die unter den inzwischen gründlich verwan¬ 
delten Verhältnissen einem einzelnen Organ 
überhaupt nie wieder zukommen kann und 
die schon darum das süddeutsche Blatt zu 
einer einzigartigen publizistischen Erscheinung 
stempelt. Das hundertjährige Jubiläum seines 
Bestehens, das mit dem Neujahrstage 1898 
zusammenfiel, hat dem Heidelberger Universi¬ 
tätsprofessor Eduard Heyck Gelegenheit ge¬ 
geben, im Aufträge des Münchener Verlags 
eine umfängliche Gedenkschrift x ) zu verfassen, 
die sich ihrem Gegenstände gemäss zu einem 
ansehnlichen und interessanten Stück deut¬ 
scher Geistes- und Bildungsgeschichte aus¬ 
gewachsen hat. Trotz ihres Umfangs giebt 
die sonst sehr verdienstliche Schrift leider 
nur Ansätze und Beiträge zu einer Biographie 
der Allgemeinen Zeitung: die erschöpfende 
Geschichte dieses merkwürdigen Blattes zu 
erhalten, ist nun erst ein lebhaft empfundenes 
Bedürfnis geworden, dem der kundige Ver¬ 
fasser der jetzt erschienenen Arbeit die Er¬ 
füllung in absehbarer Zeit sicher nicht ver¬ 
sagen wird. 

In gewissem Sinne kann man die Allge¬ 
meine Zeitung, wie die gesamte moderne 
Presse überhaupt, als ein Kind der grossen 
französischen Revolution bezeichnen; insofern 
nämlich, als erst infolge der gewaltigen Er¬ 
eignisse jenseits des Rheines auch in Deutsch¬ 
land dasjenige Element hervorbrach oder 
wiedererstand, auf das sich die Existenz der 
Presse überhaupt gründet: eine „öffentliche 
Meinung“. Seit der Zeit der Renaissance 
und der Reformation war dieser Kulturfaktor 
in Deutschland so gut wie gar nicht mehr 
vorhanden gewesen, der dreissigjährige Krieg 
und seine Weiterungen hatten ihn nahezu 
ausgerottet, und in dem in zahllose Sonder¬ 
gebiete und Sonderinteressen zerspaltenen 
Reiche war der Puls des gemeinsamen Den¬ 
kens nach und nach völlig verloren gegangen. 
Namentlich hatte dann das achtzehnte Jahr¬ 
hundert mit seiner vorwiegend spekulieren¬ 
den und schöngeistigen Beschäftigung in den 
gebildeten deutschen Kreisen einen Kosmopoli¬ 
tismus grossgezogen, der bekanntlich noch bis tief 
in unser eigenes Jahrhundert hinein gespukt 
hat und nicht weniger noch heute im Blute 
liegt. Erst die weltbewegenden Vorgänge in 
Frankreich trugen die Keime einer sozialen 


*) Die Allgemeine Zeitung 1798—1898. Beiträge 
zur Geschichte der deutschen Presse. Von Ed. 
Heyck. München 1898. Verlag der Allgemeinen 
Zeitung (G. m. b. H.). Kommissions-Verlag von 
E. F. Steinacker in Leipzig. 352 S. 
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und politischen Gedankenwelt auch nach 
Deutschland hinüber und stellten eine öffent¬ 
liche Meinung her, die sich allerdings zuerst 
noch fast ausschliesslich auf die Weltlage 
im Allgemeinen und die Begebenheiten im 
Auslande erstreckte, über das Einheimische 
dagegen unbefangen hinwegsah. Diesem neu 
erwachten, noch unbestimmt fluktuierenden 
Interesse ein Geföss zu geben, war die Ab¬ 
sicht des Stuttgarter Verlagsbuchhändler J. 
F. Cotta, als er 1793 den Plan fasste, 
„hoch hinweg über das ganze bestehende 
Zeitungswesen und weit hinweg auch über 
den blos geschäftlichen Zweck, ein Blatt von 
selbständigem freiem Wollen, grösserem Ge¬ 
sichtskreis und freimütigem, aber gediegenem 
und reinem Inhalt“ ins Leben zu rufen. 

Unter den damals bestehenden Zeitungen 
nahm der „Hamburgische Correspondent“, 
der schon rund achtzig Jahrgänge und 25,000 
Abonnenten zählte, die vornehmste Stelle ein. 
Er war, was mit der Stellung Hamburgs als 
Welthandelsplatz zusammenhing, das erste 
deutsche Blatt, das in fremden, auch über¬ 
seeischen Ländern eigene „Korrespondenten“ 
unterhielt. Gleichfalls in Hamburg erschien 
auch die wichtigste norddeutsche Zeitschrift 
grösseren Stils, Schirachs „Hamburger Polit¬ 
isches Journal“. Von den übrigen Tages¬ 
zeitungen jener Periode, dem „Frankfurter 
Journal“, der „Magdeburgischen“, der „Voss- 
ischen“ und „Spenerschen Zeitung“ in Berlin 
hatte keine eine über ihre lokale Sphäre 
reichende Bedeutung gewonnen. Am leben¬ 
digsten gedieh das Zeitungswesen damals 
noch in Württemberg, wo man um das Jahr 
1790 bereits 43 verschiedene Zeitungen und 
Journale zählte. Zwar Schubarts „Deutsche 
Chronik“ erschien nur drei Jahre, ehe der 
Hohenasperg ihren Begründer begrub; aber 
Eibons „Schwäbischer Merkur“ (seit 1785) 
gelangte rasch zu Ansehen und Verbreitung 
und ist noch heute das einzige Blatt Würt¬ 
tembergs von ernsthafter Geltung und Tra¬ 
dition. 

Von hier also sollte auch das neue, gross 
gedachte Organ ausgehen, zu dessen Gründ¬ 
ung Cotta nicht zum wenigsten aus den Pariser 
deutschen Kreisen der Georg Förster, K. Fr. 
Reinhard, Graf Schlabrendorf u. a. inspiriert 
worden war, und kein Geringerer, als Schiller 
sollte nach dem Wunsche des Verlegers an 
die Spitze des Unternehmens treten. Diese 
Lieblingshoffnung Cottas scheiterte aber an 
der unverhohlenen Abneigung des Dichters 
gegen jede Art politischer Beschäftigung, und 
ein bereits von beiden Teilen unterschriebener 
Kontrakt trat niemals in Kraft. Statt dessen 
wurde der damals hoch in Ansehen stehende 
badische Historiker Ernst Ludwig Posselt 


dafür gewonnen,das neue Blatt als „Verfasser“, 
wie man damals noch sagte, zu übernehmen, 
der auch die fast gleichzeitig begründete 
Monatsschrift „Europäische Annalen“ für den 
Cottaschen Verlag besorgte. Nach mehrjäh¬ 
rigen Vorarbeiten und Beratungen trat dann 
endlich am 1. Januar 1798 „Die Neueste 
Weltkunde“ — so der ursprüngliche Titel 
aus der ersten Zeit — ins Leben, zunächst 
in Tübingen, dem damaligen Stammsitze der 
Cottaschen Buchhandlung, von wo sie durch 
eigene Stafetten zur Weiterversendung nach 
Stuttgart und Cannstatt befördert werden 
musste, dann vom Herbst desselben Jahres 
an in Stuttgart selbst, wo sie zugleich mit 
dem neuen Verlagsort den endgiltigen Titel 
„Allgemeine Zeitung“ erhielt. Sie zählte zur 
Zeit ihrer Übersiedlung rund zweitausend 
Abonnenten bei einem Subskriptionspreise von 
18 fl. jährlich. Vier Setzer genügten damals 
noch zu ihrer technischen Herstellung. An 
den Platz Posselts, der durch seine unver¬ 
hohlene Sympathie für das revolutionäre Frank¬ 
reich die offiziellen Wiener Kreise gegen sich 
und die Zeitung aufbrachte, trat nach diesem 
ersten Umzug L. F. Huber, der Freund 
Georg Försters und nachmalige zweite Gatte 
von dessen Wittwe Therese, der in ähnlichem 
Geiste wie Posselt, nur gemässigter redigierte, 
es aber gleichwohl nicht zu verhüten wusste, 
dass die A. Z. am 13. Oktober 1803 auf 
Befehl des Kurfürsten vollständig verboten 
wurde. Wollte Cotta sein ihm ans Herz ge¬ 
wachsenes Unternehmen nicht völlig aufgeben, 
so musste er es ausserhalb Württembergs 
weiterführen. Anträge in diesem Sinne wur¬ 
den ihm sofort aus Baden — wo Karl Frie¬ 
drich durch die rasch berühmt gewordene 
Zeitung gerne seinem geliebten Heidelberg 
eine neue geistige Zierde gegeben hätte — 
als aus Bayern gemacht; er zog Bayern vor 
und verlegte die Zeitung nach Ulm, wo sie 
vom 13. November an als „Kaiserlich und 
Kurbayrisch privilegierte“ weitererschien, bis 
die Einverleibung Ulms in Württemberg 1810 
einen neuen Ortswechsel nötig machte. Von 
da an ward Augsburg die Heimstätte des 
Blattes und blieb es über siebzig Jahre, bis 
vor jetzt anderthalb Jahrzehnten die endgil- 
tige Verpflanzung nach München erfolgte. 
Augsburgs jahrhundert alte Vergangenheit als 
Handelsplatz ersten Ranges hatte die Stadt 
zu einem Verkehrszentrum und zum Durch¬ 
gangspunkt nach den südlichen Ländern ge¬ 
macht; ein günstigerer Platz für die Zwecke 
einer grossen Zeitung wäre in Süddeutschland 
kaum zu finden gewesen, und erst die Ent¬ 
wicklung des Eisenbahnnetzes entschied später 
zu Gunsten von München. Die Redaktion 
war inzwischen nach Hubers Tode an den 
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Schlesier Hermann Stegmann (1804 bis 
1837) übergegangen, der das Blatt durch die 
Sturmflut der Freiheitskriege und den Karls¬ 
bader Nebel hindurch in ähnlich girondistisch- 
kosmopolitischem Fahrwasser weiter lenkte, 
indem es von Cotta senior (+ 1832), Posselt 
und Huber gehalten worden war. Erst mit 
dem Beginn von Gustav Kolbs Regime 
(1837 — 1865) kam ein mehr burschenschaft- 
lich-nationaler Geist in das Blatt, der sich in 
dem Eintreten für das grossdeutsche Ideal 
und einer schroffen Feindseligkeit gegen das 
zweite Kaiserreich vornehmlich äusserte. Nach 
Kolbs Tode stand kurze Weile sein Mitarbeiter 
Altenhöfer, dann zwei Jahrzehnte hindurch 
Dr. Otto Braun an der Spitze des Blattes. 
In jüngster Zeit wurde seitens des neuen Ver¬ 
lags der badische Regierungsrat Julius J o 11 y, 
ein Sohn des unvergessenen Ministers, an das 
Steuerruder der A. Z. berufen, die somit heute 
nach hundert Jahren wieder, wie zu Beginn 
ihres Lebenslaufs, von einem Sohne des „liber¬ 
alen Musterländle“ geleitet wird. 

Nichts kann die publicistische Grossmacht¬ 
stellung, deren sich die A. Z. länger als ein 
halbes Jahrhundert rühmen konnte, augen¬ 
fälliger illustrieren, als ein Blick auf ihre 
Mitarbeiter. Zwar Schiller hat sich trotz 
Cottas unermüdlichen Werbens nie zu einem 
Beitrag entschlossen können, aber Goethe 
hat sich nach Überwindung der ersten An¬ 
tipathie späterhin öfters als Korrespondent ein¬ 
gestellt. Der Freiherr vom Stein ebenso, 
wie der künftige Präsident der französischen 
Republik, Adolphe Thiers, waren in den 
ersten Jahrzehnten mit manchem Beitrag ver¬ 
treten, und aus dem stillen Arenenberg sandte 
in den dreissiger Jahren Prinz Louis Napo¬ 
leon, der als Gymnasiast wohl selbst so 
manches Mal die Karmelitergasse in Augs¬ 
burg durchstreift haben mochte, seine Kor¬ 
respondenzen dem Blatt ein, das er auch noch 
als Kaiser täglich las, obgleich es ihn un¬ 
glimpflich genug behandelte. In Wien waren 
Gentz und späterhin Zedlitz, der Dichter 
des „Waldfräulein“, dem bei dem oft ver¬ 
kannten Verhältnis der A. Z. zu Oesterreich 
lange Zeit eine vermittelnde Rolle zufiel, die 
bevorzugten Mitarbeiter. Aus Paris sandte 
Heine seine gefilhrlich-witzigen Briefe, die 
er später als „französische Zustände“ zusam¬ 
menfasste, während gleichzeitig sein schlimm¬ 
ster Gegner Wolfgang M enzel Artikel schrieb, 
die er wohlweislich aus verschiedenen preus- 
sischen Orten datirte; denn der grosse jour¬ 
nalistische Kniff, den Herr Wippchen aus 
Bernau mit seinem Namen berühmt gemacht 
hat, war jenem früheren Zeitalter der deutschen 
Presse nichts weniger als unbekannt. In Nord¬ 
deutschland zählten Willibald Alexis, Lud¬ 


wig Rellstab, Theodor Mundt, Louis 
Schneider, die Historiker Heinrich Leo 
und Heinrich von Sy bei zum Mitarbeiter¬ 
kreise des Augsburger Blattes, das in Berlin 
meist schlecht genug angeschrieben, war und 
die Aufhebung eines Postdebitverbots für 
Preussen nur durch Humboldts Vermittlung 
erlangte. Natürlich fehlte auch der Allerwelts¬ 
mann Varnhagen nicht, während es Er¬ 
wähnung verdient, dass Ernst Moritz Arndt 
die an ihn herantretende Aufforderung zur 
Mitarbeit wiederholt abgelehnt hat. In den 
vierziger und fünfziger Jahren gehörten der 
Reihe nach Dingelstedt, Levin Schück- 
ing und der kürzlich verstorbene W. H. 
Riehl dem Redaktionsstabe der A. Z. an, 
und wollte man genaue Musterung in den 
hundert Jahrgängen halten, es würde kaum 
ein Name unter ihren zeitweiligen Mitarbeitern 
fehlen, den die Geistes- und Gelehrtenge¬ 
schichte Deutschlands sonst mit Ehren nennt, 
zu geschweigen all der tüchtigen und kennt 
nisreichen Männer, die aus In- und Ausland 
dem Blatte jeweils ihre Kräfte liehen, ohne 
je ihre Namen genannt zu sehen. 

Auf die Rolle näher einzugehen, die 
das Augsburger Blatt in den Welthändeln 
dieses Jahrhunderts zu spielen berufen war, 
kann nicht die Aufgabe dieser Zeilen sein. 
Doch darf wenigstens durch die Heycksche 
Schrift der Nachweis jetzt als erbracht gelten, 
dass das oft behauptete Vasallenverhältnis der 
Zeitung zu Oesterreich eine Fabel ist, sofern 
man ihr damit eine freiwillige Abhängigkeit 
hat vorwerfen wollen. Es war eine reine 
Existenzfrage für das Blatt, das namentlich 
in den vierziger Jahren das in Oesterreich 
meistgelesene war, sich der metternichianischen 
Regierungspolitik gegenüber kluger Vorsicht 
zu befleissigen. Der damalige Stand des Nach¬ 
richtenwesens legte der Redaktion nach dieser 
Seite ebenso grosse Einschränkungen auf, wie die 
niemals schlummerndeZensur,und esgehörte bei 
der früheren Vielheit der Regierungen und 
politischen Interessensphären schon ein so 
ungewöhnlich scharfer Piloten blick dazu, wie 
ihn der ältere Cotta besass, um „das hoch¬ 
getakelte und schwerbefrachtete Schiff einer 
solchen Zeitung durch so viele offene und 
versteckte, quer durch einander laufende Riff- 
und Klippenreihen Jahr für Jahr ohne ver¬ 
derbenbringendes Leck und schwere Havarie 
hindurchzusteuern.“ Andererseits hat die All¬ 
gemeine Zeitung niemals das vornehme Prin¬ 
zip ihrer ersten Zeit verleugnet: jede Mein¬ 
ung und Überzeugung zu Wort kommen zu 
lassen, und darin beruht ihre hohe vorbild¬ 
liche Bedeutung für unser heutiges Presse¬ 
wesen, das mit geringen Ausnahmen ganz in der 
Einseitigkeit des Parteiklüngels aufgegangen 
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ist. Die äusserliche Unabhängigkeit, die sich 
die Presse durch die moderne Pressfreiheit 
glücklich gesichert hat, hat sie gegen die 
innere Abhängigkeit von Parteiprogrammen 
und Parteigrössen eingetauscht: man mag 
nach eigenem Ermessen entscheiden, ob dieser 
Tausch am Ende so glücklich war, dass er 
die vielen um ihn geführten Kämpfe ver¬ 
lohnte. Die Pressfreiheit haben wir; die 
freie Presse weniger, denn je zur Zeit der 
blühendsten Zensorenwirtschaft. 


'Die Physik im Jahre 1897. 

Von Dr. Bernhard Dessau. 

/ (Schluss.) 

Ein schon oft behandeltes Problem hat 
im verflossenen Jahre eine Diskussion er¬ 
fahren, die in gewissem Sinne wohl als ab¬ 
schliessend gelten darf. Wir meinen die 
Theorie des Regenbogens, der J. M. Pernter 1 ) 
eine ausführliche Untersuchung gewidmet hat. 
Die elementare Theorie des Regenbogens, 
wie sie sich in den Lehrbüchern findet, kann 
bekanntlich schon deshalb nicht befriedigen, 
weil die unveränderliche Reihenfolge der sie¬ 
ben Regenbogenfarben, wie sie ihr zu Grunde 
liegt, in der Wirklichkeit durchaus nicht immer 
vorhanden ist. Dem aufmerksamen Beobachter 
zeigen die einzelnen Farben bald grössere, 
bald geringere Breite; oft ist ihre Reihenfolge 
gestört oder fehlt die eine oder andere Farbe 
überhaupt. In den sekundären Regenbogen 
geht die Störung der Reihenfolge bis zu voll¬ 
ständiger Umkehrung; und die auf Nebeln 
auftretenden Regenbogen, die sogenannten 
Nebelbogen, werden bald als einfaches weisses 
Band, bald als solches mit einer Spur von 
Gelb am äusseren und einem weisslichen Blau 
am inneren Rande beschrieben; auch dieser 
Nebelbogen endlich ist mitunter von einem 
oder zwei Sekundärbogen begleitet, die ihrer¬ 
seits aber farbig zind. Es ist leicht zu zei¬ 
gen, dass diese Mannichfaltigkeit von Er¬ 
scheinungen nicht einfach auf der Brechung 
und Reflexion der Sonnenstrahlen in den 
Regen- oder Nebeltropfen beruhen kann, son¬ 
dern dass dabei auch die Beugung des Lich¬ 
tes mitwirken muss. Diese, die beim Vor¬ 
beigang der Lichtstrahlen am Rande undurch¬ 
sichtiger Schirme oder beim Durchgänge der¬ 
selben durch sehr enge Öffnungen oder durch 
sehr kleine durchsichtige Körper stattfindet, 
hat z. B. zur Folge, dass der Schatten eines 
durch eine punkt- oder linienförmige Licht¬ 
quelle beleuchteten Körpers sich bei genauerer 


*) Wiener Berichte, Bd. 106 Ha, p. 135. 1897. 


Betrachtung nicht scharf begrenzt erweist; 
das Licht dringt vielmehr mit einer Folge 
von Maximis und Minimis der Intensität bis 
auf eine gewisse Tiefe in den geometrischen 
Schatten ein, während andererseits ausserhalb 
dieses letzteren auch nicht allenthalben die¬ 
selbe ist, sondern in der Nähe der Schatten¬ 
grenze abwechselnde Maxima und Minima 
zeigt. Airy hatte nun nachgewiesen, dass das 
Bild jeder einzelnen Farbe im Regenbogen 
ein Beugungsbild ist mit einer Folge solcher 
Maxima und Minima; Pernter stellte sich 
jetzt die Aufgabe, den Einfluss der Grösse 
der Regentropfen auf die Art und die Reihen¬ 
folge der Farben näher zu untersuchen. Er 
berechnete diese Art und Reihenfolge für eine 
Anzahl verschiedener Tropfengrössen und er¬ 
hielt Resultate, Welche durch Laboratoriums¬ 
versuche bestätigt wurden und auch für die 
an den Regenbogen thatsächlich beobachteten 
Verschiedenheiten die einfachste Erklärung 
boten. Die Perntersche Arbeit liefert damit 
zugleich die Möglichkeit, aus der Farbenfolge 
im Regenbogen und aus der Lage etwaiger 
sekundärer Bogen auf die Grösse der er¬ 
zeugenden Tropfen zu schliessen. Durch die 
kleinsten Tropfen z. B. (0,05 mm Durchmesser 
oder noch weniger) entsteht der weisse Re¬ 
genbogen, der allerdings auch ein thatsächlich 
farbiger Regenbogen sein kann, dessen Farben 
uns nur deshalb entgehen, weil sie zu wenig 
intensiv sind, um von unserem Auge als 
solche wahrgenommen zu werden. 

Diese Eigentümlichkeit auch des vollkom¬ 
men normalen Auges, die Farben in ihrer 
individuellen Verschiedenheit nur dann wahr¬ 
zunehmen, wenn ihre Intensität ein gewisses 
Mindestmass erreicht, andernfalls aber nur 
einen gleichförmigen farblosen Lichteindruck 
von ihnen zu empfangen, bietet O. Lummer*) 
die Grundlage zur Erklärung der Erschein¬ 
ungen, welche man beim Beginn des Leuch- 
tens fester Körper beobachtet. Während vor 
50 Jahren Draper gefunden hatte, dass bei 
fortgesetzter Temperatursteigerung alle Kör¬ 
per bei derselben Temperatur (circa 525 Grad) 
mit roten Strahlen zu leuchten beginnen, kon¬ 
statierte vor 10 Jahren Weber für die Licht¬ 
entwicklung einen ganz anderen und bei ver¬ 
schiedenen Körpern nicht an dieselbe Tem¬ 
peratur geknüpften Anfang. Das erste Licht 
fand er „gespenstergrau“, „düster nebelgrau“, 
„unstät, glimmend, auf und ab huschend“; 
erst mit steigender Temperatur ging dasselbe 
in ein hellgraues und hellaschgraues Licht 
von immer grösserer Helligkeit über, um bei 
einer noch höheren Temperatur eine ent¬ 
schieden gelbliche Färbung anzunehmen; 


*) Wiedemanns Annalen, Bd. 62, p. 14. 1897. 
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endlich breitete sich über dem grauen Lichte 
ein Schimmer eines feuerroten Lichtes aus, 
mit dessen Auftreten das Zittern, das sich 
in allen Stadien der Grauglut geltend ge¬ 
macht hatte, verschwand; bei weiter steigen¬ 
der Temperatur ging das lichte Feuerrot in 
ein Hellrot und von da ab in bekannterWeise 
in Orange, Gelb, Gelblichweiss und Weiss 
über. 

Nach der neuesten Theorie des Farben¬ 
sehens repräsentieren nun die Zapfen und 
Stäbchen der Netzhaut zweierlei nach Zweck 
und Wirkungsweise ganz verschiedene 
Sehapparate; die Zapfen vermitteln die 
farbige Wahrnehmung und das Sehen bei 
grosser Helligkeit, die Stäbchen dagegen 
das farblose Sehen bei geringer Helligkeit. 
Wenn daher die Temperatur eines Körpers 
immer mehr gesteigert wird, so müssen die 
ersten von demselben ausgehenden Strahlen, 
welche überhaupt auf unsere Netzhaut zu 
wirken vermögen, nur die Stäbchen beein¬ 
flussen und darum ein farbloses Sehen her- 
vorrufen; wenn wir dann aber, um die Licht¬ 
quelle möglichst deutlich zu erblicken, in¬ 
stinktiv unser Auge so richten, dass die Strah¬ 
len die Stelle deutlichsten Sehens, die Netz¬ 
hautgrube treffen, so verschwindet der Licht¬ 
eindruck wieder vollständig, weil an dieser 
Stelle gar keine Stäbchen, sondern nur Zapfen 
vorhanden sind. Wir vermögen also die Licht¬ 
quelle zunächst nur „indirekt“ zu erblicken; 
bei jedem Versuche, dieselbe deutlicher ins 
Auge zu fassen, verschwindet sie ganz und 
gar; daher das Unruhige der Lichtwahrnehm¬ 
ung, welches erst aufhört, wenn auch die 
Zapfen in Thätigkeit treten und die Grauglut 
der Rotglut Platz macht. 

Wie Lummer zeigt, finden also die Er¬ 
scheinungen der Grau- und Rotglut vom 
Standpunkte der neuen Theorie des Farben¬ 
sehens ihre befriedigende Erklärung. 1 ) 

Die verschiedenartigen Beziehungen zwi¬ 
schen den optischen und den elektrischen oder 
magnetischen Erscheinungen — Beziehungen, 
welche mit dazu geführt haben, das Licht 
überhaupt als einen elektromagnetischen Vor¬ 
gang aufzufassen — sind in den letzten Ta¬ 
gen des Jahres 1896 durch einen holländ¬ 
ischen Physiker, P. Zeeman, um ein 
wichtiges Glied bereichert worden. Zeeman 2 ) 
hatte das Licht einer mit Natrium gefärbten 
Flajnme, welche sich zwischen den Polen 
eines starken Elektromagneten befand, spek¬ 
troskopisch untersucht und hatte beobachtet, 


*) Wir werden auf diesen interessanten Gegen¬ 
stand nochmals in einem ausführlichen Aufsatz zu¬ 
rückkommen. Die Redaktion. 

*> Philosophical Magazine, März, Juli und Sep¬ 
tember 1897. 


dass die beiden einander nahen gelben Linien 
(die D-Linien der Fraunhoferschen Einteilung), 
aus welchen sich das Spektrum des Natrium¬ 
lichtes zusammensetzt, deutlich verbreitert 
wurden, sobald man den Elektromagneten er¬ 
regte; wurde der magnetisierende Strom unter¬ 
brochen, so gewannen die Linien ihr ur¬ 
sprüngliches Aussehen wieder. Der Versuch 
wurde unter abgeänderten Bedingungen mit 
dem gleichen Ergebnis angestellt und da¬ 
durch die Sicherheit gewonnen, dass die Er¬ 
scheinung nicht durch einen Einfluss des 
Magnetfeldes auf die Temperatur oder den 
Druck der Flammengase verursacht war; er 
wurde, auch mit andersfarbigen Flammen, an 
vielen Stellen mit demselben Resultate wieder¬ 
holt und inzwischen ist es Zeeman sogar 
gelungen, eine Spaltung der Natriumlinien, 
eine Verdoppelung, Verdreifachung und selbst 
Vervierfachung derselben herbeizuführen. 

Die grosse Wichtigkeit dieser Entdeckung 
leuchtet ohne Weiteres ein. Der Ort einer 
jeden hellen Linie im Spetrum ist durch die 
Schwingungszahl oder Periode der betreffen¬ 
den Lichtart bestimmt; eine Verbreiterung ei- 
nerSpektrallinie bedeutet also, dass die Periode 
eines Teiles ihrer Schwingungen verlängert 
oder eines anderen Teiles verkürzt worden 
ist, während das Erscheinen zweier neuer 
Linien zu beiden Seiten der ursprünglichen 
Linie und das vollständige Verschwinden 
dieser letzteren so aufzufassen ist, dass die 
Schwingungen der ursprünglichen Periode 
überhaupt nicht mehr da sind. Man hat es 
also mit einer Veränderung der Schwingungs¬ 
dauer, oder, was dasselbe ist, der Farbe des 
Lichtes durch das Magnetfeld zu thun. Die 
Erklärung dieses Vorganges findet Zeeman 
in der Lorentzschen Theorie der elektrischen 
Erscheinungen. Nach dieser befinden sich in 
allen Körpern kleine elektrisch geladene 
Massenteilchen und beruhen alle elektrischen 
Erscheinungen im engeren Sinne auf der 
Lage und Bewegung dieser „Ionen“; die 
Lichtschwingungen wiederum sind nichts an¬ 
deres als die Schwingungen eben dieser 
Ionen (nach anderen nicht der elektrischen 
Ladungen mit ihren materiellen Trägern, 
sondern der ersteren, der „Elektrons“ allein) 
und wenn diese Ionen sich in einem magnet¬ 
ischen Felde bewegen, so müssen sie be¬ 
schleunigende oder verzögernde Kräfte er¬ 
fahren, von welchen die beobachtete Änder¬ 
ung der Schwingungsperiode herrührt. Lorentz, 
der dieser Auffassung eine strenge mathemat¬ 
ische Formulierung gegeben hat, ist auf Grund 
derselben ferner zu dem Schlüsse gelangt, 
dass die Ränder der verbreiterten Spektral¬ 
linien, in der Richtung der Kraftlinien des 
Magnetfeldes gesehen, zirkularpolarisiert, und 
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senkrecht dazu linearpolarisiert erscheinen 
müssen. Oder mit anderen Worten: die elek¬ 
trischen Teilchen schwingen unter dem Ein¬ 
flüsse der magnetischen Kraft nicht mehr 
nach allen Richtungen, sondern in kreis¬ 
förmigen Bahnen, deren Ebene auf der die 
beiden Pole verbindenden Richtung dieser 
Kraft senkrecht steht. Die Beobachtung be¬ 
stätigte diesen Schluss; später fanden Egoroff 
und Georgiewsky, 1 ) dass überhaupt das 
Licht einer Flamme zwischen den Polen 
eines Elektromagneten eine partielle Polari¬ 
sation erlangt, d. h. dass die Lichtschwing¬ 
ungen unter dem Einflüsse des Elektromag¬ 
neten vorzugsweise nach einer bestimmten 
Richtung vor sich gehen. Auch diese Wahr¬ 
nehmung spricht für die elektromagnetische 
Natur dieser Schwingungen. 

III. 

Wenden wir uns nunmehr zu dem weiten 
Gebiete der Elektrizität. Was zunächst die 
Erzeugung elektrischer Energie anbelangt, so 
haben wir einige interessante, von H. Pau- 
ling 2 ) beschriebene galvanische Kombinatio¬ 
nen zu erwähnen. Eines dieser Elemente be¬ 
steht aus zwei durch eine poröse Thonzelle 
getrennten Kohleelektroden, von welchen die 
eine in Chlorwasser, die andere in eine Lös¬ 
ung von unterschwefligsaurem Natron taucht; 
ein zweites Element hat als Elektroden Eisen 
und Kohle, als Flüssigkeit eine Lösung von 
Eisenchlorid; eine Thonzelle ist hier über¬ 
flüssig. Die erste dieser Kombinationen ist 
dadurch bemerkenswert, dass die festen Ma¬ 
terialien, aus welchen sie sich aufbaut, beim 
Funktionieren des Elementes völlig intakt 
bleiben, sodass der chemische. Prozess, als 
dessen Äquivalent die Energie des elektrischen 
Stromes erscheint, sich ausschliesslich zwischen 
den beiden, leicht zu erneuernden Flüssig¬ 
keiten abspielt. Dieser Vorzug, den die ge¬ 
bräuchlichen galvanischen Elemente nicht be¬ 
sitzen (denn in diesen geschieht die Erzeug¬ 
ung der elektrischen Energie stets auf Kosten 
der Zinkelektrode), fehlt nun zwar ebenso 
der zweiten Paulingschen Kombination, die 
aber dafür möglichst billige Materialien kon¬ 
sumiert. Gelöst wird die Eisenelektrode; das 
Eisenchlorid, welches dabei zu Eisenchlorür 
reduziert wird, kann durch Chlor wieder re¬ 
generiert werden. 

Am besten wäre es freilich, wenn es ge¬ 
länge, ein Element herzustellen, welches an¬ 
statt eines Metalles, das doch erst durch 
Kohle aus seinen Verbindungen abgeschie¬ 
den werden muss, direkt die Kohle selbst 

') Comptes Rendus, 5. April, 3. Mai und 5. Juli 
i8 97 - 

*) Zeitschr. f. Elektrochemie, 3. 1897. 


konsumierte. An Versuchen in dieser Richt¬ 
ung hat es in den letzten Jahren keineswegs 
gefehlt; am nächsten schien dem Ziele 
W. Borchers gekommen zu sein, der zwar 
nicht Kohle als solche, sondern eine gas¬ 
förmige Verbindung derselben verwendete, 
dafür aber den vorhin erwähnten Vorzug, 
dass das Konstruktionsmaterial des Elementes 
von den chemischen Vorgängen unberührt 
bleiben solle, zu erreichen wusste. Sein Ele¬ 
ment, mit welchem er zuerst im Jahre 1894 
hervorgetreten war, bestand aus einer Kohle- 
und einer Kupferglocke, welche in eine Lös¬ 
ung von Kupferchlorür tauchten; in die erstere 
wurde Sauerstoff (oder atmosphärische Luft), 
in die letztere Kohlenoxyd eingepresst und 
die beiden Gase, die von dem Kupferchlorür 
gelöst werden, sollten innerhalb desselben 
sich verbinden und durch diesen Vorgang 
elektrische Energie erzeugen; die beiden 
Glocken sollten völlig intakt bleiben und 
lediglich als Elektroden zur Entnahme des 
elektrischen Stromes dienen. Von anderer 
Seite freilich wurde dem Strom indem Borchers- 
schen Elemente ein durchaus verschiedener 
Ursprung .zugeschrieben und so entspann sich 
hierüber eine Diskussion, in welcher neuer¬ 
dings wieder Borchers 8 ) selbst das Wort ge¬ 
habt hat. Das Element ist jetzt gegen die 
ursprüngliche Form etwas modifiziert; bezüg¬ 
lich der Quelle der elektrischen Energie in 
demselben aber bleibt Borchers dabei, dass 
diese in der Oxydation des Kohlenoxyds 
durch den Sauerstoff der Luft zu suchen sei. 
Er führt eine Anzahl Beobachtungen zur 
Stütze dieser Auffassung an; zu einer ein¬ 
wandfreien Entscheidung wird es jedoch 
noch weiterer Untersuchungen bedürfen. 

IV. 

Der Lichtbogen , der sich beim Übergange 
eines starken elektrischen Stromes zwischen 
zwei Kohlenspitzen bildet, ist im verflossenen 
Jahre von verschiedenen Seiten zum Gegen¬ 
stände experimenteller Studien gemacht wor¬ 
den. Der Aufklärung bedürftig schien vor 
allem noch die sogenannte elektromotorische 
Gegenkraft des Bogens. Damit dieser zu 
Stande komme, bedarf es nämlich einer Strom¬ 
quelle, welche nicht allein beträchtliche Elek¬ 
trizitätsmengen liefert, sondern auch ein ge¬ 
wisses Minimum der Spannung unterhält und 
eine nähere Prüfung zeigt dann, dass zwischen 
den beiden Kohlenspitzen stets eine starke 
Potentialdifferenz existiert, die mindestens 
25 Volt, manchmal aber auch das Doppelte 
beträgt. Hinsichtlich des Ursprunges der¬ 
selben giebt es verschiedene Auffassungen: 

•) Zeitschr. f. Elektrochemie, Bd. 4. 42-55. 
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entweder man nimmt an, der Übergang der 
Elektrizität von einer Kohle zur andern und 
insbesondere von der Kohle zu den glühen¬ 
den Gasen oder Dämpfen, welche den Licht¬ 
bogen bilden, begegne einem grossen Wider¬ 
stande — dann ist es erklärlich, wieso die 
zwischen den Polen der Stromquelle vorhan¬ 
dene Potentialdifferenz, die sich auf die ein¬ 
zelnen Stücke des Schliessungskreises gemäss 
dem Widerstande derselben verteilen muss, 
hauptsächlich auf den Lichtbogen selbst 
kommt — oder man setzt im Lichtbogen selbst 
eine elektromotorische Kraft voraus, welche 
derjenigen des Stromes entgegenwirkt und 
deren Ueberwindung ein bestimmtes Mass von 
Spannung seitens des letzteren beansprucht. 
Diese elektromotorische Gegenkraft im Licht¬ 
bogen kann dann noch verschiedenen Ur¬ 
sprungs sein: eine thermoelektrische, mit der 
ungleichen Temperatur der beiden Kohlen¬ 
spitzen in Beziehung stehende Kraft oder die 
elektromotorische Kraft einer Polarisation, 
die durch den Durchgang des Stromes selbst, 
ähnlich wie in einem Wasserzersetzungs¬ 
apparat oder einem Akkumulator hervorge¬ 
rufen wird. Jede dieser Auffassungen hatte 
ihre Vertreter; bis vor kurzem jedoch schien 
es, als ob die zuletzt skizzierte den Sieg be¬ 
halten solle. Zwei neuerdings publizierte 
Arbeiten von A. Blondel 1 ) und R. Herz¬ 
fel d *) treten derselben indessen entgegen; 
beide weisen nach, dass nach Unterbrechung 
des Stromes zwischen den Kohlen höchstens 
noch eine geringe, mit der angenommenen 
Gegenkraft auf keinen Fall vergleichbare Po¬ 
tentialdifferenz besteht, und dass also die 
Potentialdifferenz, die während des Strom¬ 
durchganges zwischen den Kohlen vorhan¬ 
den ist, auf einem wirklichen Widerstande 
des Lichtbogens beruht. Ganz wie der Wider¬ 
stand eines gewöhnlichen Leiters ist derselbe 
allerdings nicht aufzufassen, da er nicht der 
Länge des Lichtbogens proportional ist; es 
ist ein Übergangswiderstand an der Grenze 
von Luft und positiver Kohle. Herzfeld ist 
der Ansicht, dass sich hier eine Substanz von 
grossem Widerstande ansammelt, die dann 
auch durch den Strom am meisten erwärmt 
wird. Infolgedessen glüht die positive Kohle 
stärker als die negative; sie verdampft und 
ein Teil des Dampfes wird zur negativen 
Kohle übergeführt — daher bildet sich auf 
dieser eine Spitze, während die positive Kohle 
sich kraterartig aushöhlt —, ein anderer Teil 
dagegen kondensiert sich sofort an kälteren 
Stellen des Lichtbogens zu flüssigen und 
festen Tropfen. Aus diesen Kohledämpfen 

*) Journal des Physique, 3. Ser. 6. 1897. 

*) Wiedemanns Annalen, Nov. 1897. 


würden sich die von Herzfeld beobachteten 
feinen Härchen am Rande des Kraters in 
ähnlicher Weise bilden, wie der Rauhfrost 
aus dem Wasserdampf der Atmosphäre. 

Die Temperatur des Lichtbogens wäre 
danach nichts anderes als die Siedetemperatur 
des Kohlenstoffs. Dies ist allerdings nicht 
sehr wahrscheinlich, da die Temperatur des 
Lichtbogens den neuesten Bestimmungen zu¬ 
folge nicht höher als 3300 oder 3500 Grad 
sein dürfte, während die Wolken in der Photos¬ 
phäre der Sonne, deren Temperatur auf 8000 
Grad geschätzt wird, noch feste Kohlepartikeln 
enthalten sollen. Wahrscheinlicher ist es, 
dass zwischen dem Lichtbogen und den um¬ 
gebenden Gasen chemische und andere 
Wechelwirkungen stattfinden — so nach 
Guillaume eine Lösung des Kohlenstoffs in 
dem umgebenden Gase, welche durch Druck¬ 
steigerung befördert wird — und dass diese, 
noch lange bevor der Siedepunkt des Kohlen¬ 
stoffs erreicht ist, der Temperaturzunahme 
eine Grenze setzen. 

Im Gegensatz zum Lichtbogen, welcher 
zwischen zwei Leitern sich nur dann bilden 
kann, wenn dieselben einander zunächst be¬ 
rührt haben, findet die Funkenentladung über 
einen mehr oder minder grossen Abstand 
zwischen den Leitern statt; dafür aber erfor¬ 
dert dieselbe eine weit grössere Spannung 
und erst nach Beginn der Entladung reicht 
zur Fortsetzung derselben eine weniger 
grosse Spannung aus. Letzterer Umstand weist 
darauf hin, dass das Gas durch den ersten 
Übergang des Funkens in gewissem Grade 
leitend geworden ist. Wodurch wird nun 
ein Gas leitend? Den Einfluss des Funkens 
könnte man in einer vorübergehenden Tem¬ 
peraturerhöhung suchen; dass aber eine solche 
nicht erforderlich ist, beweist die in den letzten 
Jahren so vielfach untersuchte Elektrizitäts¬ 
zerstreuung durch Gase, welche ultravioletten 
oder Röntgenstrahlen ausgesetzt waren; hier 
handelt es sich wahrscheinlich vielmehr um 
eine Ionisierung des Gases, das heisst um eine 
Zerlegung seiner Molekeln in einfachere Grup¬ 
pen oder in Atome, von denen die einen mit 
positiver, die anderen mit negativer Elektri¬ 
zität geladen und daher zur Neutralisierung 
entgegengesetzter Ladungen befähigt sind. 
Auch Gase, die von elektrischen Funken 
durchsetzt waren, oder die von einer Flamme 
aufsteigen, besitzen nun ein solches Entlad¬ 
ungsvermögen, das Villari 5 ) auf die gleiche 
Ursache zurückftlhrt; dieselben behalten dieses 
Vermögen auch grösstenteils noch, nachdem 
sie eine lange Röhre durchströmt und sich 

8 ) Nuovo Cimento, 4. Ser., 5 und 6, 1897, 
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dabei abgekühlt haben; eine hohe Tempera¬ 
tur kann also wenigstens nicht die alleinige 
Ursache sein. Dagegen geht dieses Entlad¬ 
ungsvermögen, gleichviel auf welche Weise 
dasselbe enstanden sein mag, wieder verloren, 
wenn man die Gase eine Ozonröhre passieren 
lässt; in dieser werden sie dunklen elek¬ 
trischen Entladungen, dem sogenannten Ef¬ 
fluvium, ausgesetzt, welches nach Villari’s 
Beobachtungen die Wirkung hätte, die Dis- 
sociation der Molekeln wieder aufzuheben. 

Von den elektrischen Schwingungen ist in 
diesem Jahre durch Marconis Erfindung viel 
die Rede gewesen. Ueber diese Erfindung 
haben wir unseren Lesern seinerzeit berichtet; 
heute hätten wir nur nachzutragen, dass die 
Wirkungsweise und Verwendbarkeit des 
„Coherer“, seitdem von verschiedener Seite 
zum Gegenstand der Untersuchung gemacht 
worden ist und dass demselben ein weites 
Feld von Anwendungen auch ausserhalb der 
Telegraphie verheissen wird. Besser noch 
als Metallfeilicht eignet sich übrigens nach 
F. J. Jervis-Smith *) feines Kohlenpulver 
zur Füllung des Coherer. A. Righi *) end¬ 
lich, der in unserem Berichtsjahre seine ver¬ 
schiedenen Studien über elektromagnetische 
Wellen und ihre Analogie mit den Licht¬ 
wellen zusammen veröffentlicht und durch 
neue Experimente erweitert hat, empfiehlt als 
Indicator für elektromagnetische Wellen an¬ 
statt des Coherer eine Röhre, deren Luftinhalt 
bis zu einem gewissen Punkte verdünnt ist 
und in den zwei Elektroden von geeigneter 
Form einander gegenüberstehen. Diese sind 
mit den Polen einer aus vielen Elementen 
bestehenden galvanischen oder Akkumulatoren- 
Batterie verbunden, deren Spannung um ein 
Weniges zu gering ist, um den Durchgang 
der Elektrizität durch das Gas zu bewirken; 
fallen aber elektrische Wellen auf das Gas, 
so beginnt dieser Durchgang alsbald: das 
Gas leuchtet und ein in den Stromkreis der 
Batterie eingeschaltetes Galvanometer zeigt 
einen Ausschlag. Hören die Wellen auf, so 
ist auch der Strom im Gase wieder unter¬ 
brochen; es ist also nicht nötig, das Rohr, 
wie den Coherer (dem es an Empfindlichkeit 
kaum nachsteht), durch Erschütterung für eine 
neue Einwirkung empfänglich zu machen. 

Die Entladung von Elektrizität durch Gase 
liefert bekanntlich, so lange das Gas unter 
Atmosphärendruck steht, in dem Spektrum des 
Funkens wenigstens in der Nähe der Elektro¬ 
den die Spektrallinien des Materials, aus 
welchem diese Elektroden bestehen. Söhliesst 

') The Electrician, 12. Nov. 1897. 

*) Rendiconti dell’Accademia dej Lincei, 7. No¬ 
vember 1897. 


man die Elektroden in eine Glasröhre ein und 
verdünnt das Gas in derselben, so tritt mit 
fortschreitender Verdünnung das Spektrum 
der Elektroden mehr und mehr zurück und 
dasjenige des Gases immer ausschliesslicher 
hervor. Dieser Elektroluminescenz der Gase 
bedienen wir uns, wie bekannt, fast immer, 
wenn wir die Gasspektra beobachten wollen. 
Freilich kann ein und dasselbe Gas je nach 
seinem Drucke und je nach der Entladungs¬ 
art verschiedene Spektra geben; bei einer 
Reihe von Gasen erhält man mit den Ent¬ 
ladungen eines Induktionsapparates soge¬ 
nannte Bandenspektra, bei Einschaltung einer 
Leydner Flasche und einer Funkenstrecke da¬ 
gegen Linienspektra. Der Sauerstoff liefert so¬ 
gar nach Schuster unter gewissen Bedingungen 
neben einem Bandenspektrum gleichzeitig ein 
aus vielen Linien bestehendes Linienspektrum, 
unter anderen Bedingungen ein hiervon ver¬ 
schiedenes Linienspektrum. Diese Erschein¬ 
ung haben nun C. Runge und F. Paschen 8 ) 
am Sauerstoff, Schwefel und Selen näher 
untersucht und gesetzmässige Beziehungen 
zwischen dem Charakter der Spektra und 
den Atomgewichten dieser Elemente festge¬ 
stellt. Verschiedene Spektra zeigt ferner 
das Argon, bei welchem diese Thatsache so¬ 
gar zu der Vermutung führte, dass man es 
nicht mit einem einfachen Gase, sondern mit 
einem Gemische oder einer Verbindung von 
mehreren zu* thun habe. Indessen ist es G. 
B. Rizzo *) nicht gelungen, selbst bei lange 
andauerndem Elektrizitätsdurchgang eine Tren¬ 
nung dieser Bestandteile herbeizuführen und 
andererseits haben J. Trowbridge und Th. 
W. Richards 5 ) gezeigt, dass diese Ver¬ 
schiedenheit auch nur durch die Art der Ent¬ 
ladung bedingt ist: eine continuierliche Ent¬ 
ladung ergab das rote, eine intermittierende 
oder oscillatorische Entladung das blaue Ar¬ 
gonspektrum. Analoges zeigten die Genannten 
auch an anderen Gasen. 

Es würde uns nunmehr noch erübrigen, 
im weiteren Verfolg der Entladungserschein¬ 
ungen in stark verdünnten Gasen über die 
Kathoden- und Röntgenstrahlen und im Zu¬ 
sammenhänge damit überhaupt über das Ge¬ 
biet zu berichten, welches man als dasjenige 
der „neuen Strahlen“ zu bezeichnen pflegt. 
Über dieses Gebiet haben wir an dieser Stelle 
schon einmal berichtet; seine Fruchtbarkeit 
hat aber seitdem abermals zahlreiche interes¬ 
sante Ergebnisse zu Tage gefördert und so 
dürfte es gerechtfertigt sein, wenn wir dem¬ 
selben demnächst wiederum eine gesonderte 
Betrachtung widmen. 

s ) Wiedemanns Annalen, 61. p. 641. 

4 ) Atti dell’Accademia di Torino 

*) Philosophical Magazine, 5. Ser. 43, p. 77. 
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Die Verbreitung von Landtieren, besonders 
Insekten, durch Vermittelung des Menschen be¬ 
handelt L O. Howard in einem ausführlichen 
Aufsatze (Science, io September 1897). Wir ent¬ 
lehnen demselben folgenden kurzen Auszug Die 
Vermittelung des Menschen bei der Verbreitung von 
Tieren (und Pflanzen) ist eine zweifache: eine ab¬ 
sichtliche und eine zufällige Vermittelung. In Bezug 
auf die erstere ist zu erwähnen, dass zuweilen die 
neuen Gäste auf fremdem Boden auch zur Plage 
wurden, wie in Amerika von Pflanzen: Allium vineale 
(der wilde Knoblauch), Piarropus crassipes (Was- 
serhyacinteh Hieracium aurantiacum (Habichts¬ 
kraut) und Genista tinctorium (Ginster). Absichtlich 
eingeführte Haustiere sind selten zur Last für das 
neue Vaterland geworden, aber auch solche Fälle 
sind doch bekannt, z B. die Verbreitung des Ka¬ 
ninchens und des wilden Pferdes in Australien. 
Die absichtliche Verbreitung wilder Arten ist meist 
zur fürchterlichen Plage geworden, wir erinnern 
nur an den Sperling in Amerika, die indischen Mon- 
gus in Jamaika, doch sind auch Ausnahmen bekannt; 
so wurde durch die Einfuhr eines australischen 
Vogels (Vedalia cardinalis) nach Kalifornien im Jahre 
1889 die ganze Orangenkultur gerettet, indem der 
Vogel die schädlichen Zerstörer (Icerya purchasi) 
vernichtete. Auch in Südafrika und Ägypten hat 
sich derselbe Vogel bewährt Es liegen also genug 
Fälle vor, aus denen man den Schluss ziehen kann, 
dass die absichtliche Verbreitung von Tieren, so 
segensreich sie auch zuweilen sein kann, doch ein 
höchst gefährliches Experiment bleibt, das niemals 
versucht werden sollte, ohne die Lebensweise und 
Gewohnheiten der in Frage kommenden Art genau 
zu kennen Die Ära der zufälligen Verbreitung 
von Tieren und Pflanzen begann mit der Ent¬ 
wickelung des Handels und sie wuchs mit diesem. 
Ausserdem tragen zur zufälligen Verbreitung bei: 

1) heftige Stürme, wodurch leicht fliegende Samen 
Hunderte von Meilen von ihrer Heimat hinwegge¬ 
führt und in neue Gegenden gelangen können; 

2 ) das Wasser, namentlich was die Verbreitung 
innerhalb desselben Erdteils anbetrifil; 3) Vögel, die 
an einer Stelle Früchte gemessen und Hunderte 
von Meilen weiter die unverdaulichen, aber noch 
keimfähigen Kerne wieder von sich geben; 4) Bal¬ 
last, wobei allerdings die Vermittelung des Men¬ 
schen hinzukommt. Namentlich bei Verbreitung 
von Pflanzen spielten Ballastabladeplätze eine 
wichtige Rolle; sie sind die Centren, von wo aus 
die eingeführten Pflanzen sich in die Umgegend 
weiter verbreiten; 5) unreine Feld- und Garten¬ 
sämereien ; 6) das Packmaterial für Kaufmannsgüter. 
Von kleineren Säugetieren sind besonders Ratten 
und Mäuse unabsichtlich durch die Handelsschiffe 
über die ganze Welt mit Ausnahme der Polar-/ 
gegenden, verbreitet worden. Verhältnissmässig 
wenig ist noch das Studium der geographischen 
Verbreitung der Insekten gefördert worden. Nur 
für einzelne Gebiete liegen genauere Beobachtungen 
vor Wallace schätzte z B. im Jahre 1880 die 
Zahl der Insektenarten auf den Azoren auf 212, 
von denen 175 auch in Europa Vorkommen. Von 
diesen sind 101 Arten, wie man glaubt, durch Ver¬ 
mittelung des Menschen nach den Azoren gelangt. 
In St. Helena sind 74 von den 203 Arten sicher 
durch Vermittelung des Menschen dorthin ge¬ 
langt Am leichtesten wird der Austausch na¬ 
türlich zwischen solchen Gegenden stattfinden kön¬ 
nen, die sehr ähnliches Klima haben und bei denen 
auch die Jahreszeiten ungefähr übereinstimmen. 
Natürlich spielt auch die Häufigkeit der Verbindung 


zwischen zwei Gegenden und die Schnelligkeit der 
Fahrten eine wichtige Rolle Aus diesen Erwäg¬ 
ungen geht hervor, dass der Austausch am häufigs¬ 
ten zwischen Europa und Nordamerika stattfinden 
wird, was durch Thatsachen auch bestätigt ist. 
Auffällig dabei ist. dass sich europäische Arten 
leichter in Amerika ansiedeln und gedeihen als um¬ 
gekehrt. — Von den 73 den Nutzpflanzen in 
Amerika schädlichen Insekten sind nur 30einheimisch, 
von 6 ist der Ursprung zweifelhaft, während von 
den 37 eingeführten Arten 30 sicher aus Europa 
zufällig eingeführt wurden. -- Amerika dagegen 
hat Europa nur die Phylloxera vastatrix und die 
wollige Wurzellaus (Schizoneura lanigera) hinüber¬ 
geschickt, während die für amerikanisch gehaltene 
Mehlmotte (Ephestia kuhniella) wahrscheinlich aus 
dem Orient stammt. Auch von den weniger schäd¬ 
lichen Insekten haben sich mehr Europäer in 
Amerika heimisch gemacht als umgekehrt. Der 
Grund für diese merkwürdige Thatsache ist schwer 
zu finden, er mag mit dem allgemeinen Zuge von 
Osten nach Westen, von der älteren zur neueren 
Civilisation in Zusammenhang stehen. Die Insekten 
können auf dreifache Weise zufällig von einer Ge¬ 
gend zur anderen gelangen: 1) indem sie zum Teil 
noch als Larven in ihrer Futterpflanze ruhen, die 
Gegenstand des Handels ist, *) indem ihre Futter¬ 
pflanze als Packmaterial verwandt wird, und *) in¬ 
dem sie zufällig auf ein Schiff geraten, sich dort 
verkriechen und an anderer Stelle das Schiff bei 
günstiger Gelegenheit verlassen. — Die beiden 
ersten Gruppen, die sogenannten „Handelsinsekten“, 
sind geringer an Zahl als die zufällig verschleppten, 
die letzteren hingegen gelangen selten zur Ver¬ 
mehrung, da nur in seltenen Fallen wirklich Männ¬ 
chen und Weibchen zusammen mitgeführt werden 
und die Quais der grossen Seestädte keine günstige 
Existenzbedingungungen bieten; nur die Fliegen sind 
in dieser Beziehung günstig daran. Die Einführung 
von Arten fügt nun aber nicht nur neue 
Arten zur bestehenden Fauna hinzu, sondern 
sie ist oft der Grund, dass einheimische Formen 
verschwinden, so ist z. B. in Amerika, seitdem 
Pieris rapae dort eingeführt ist, die früher dort 
einheimische Pontia oleracea fast ganz an Stellen 
verschwunden, wo sie früher sehr häufig vorkam. 
Seit der Coloradokäfer (Doryphora 10 lineata) von 
Westen her vordrang und sich auf den Kartoffel¬ 
feldern des Ostens vermehrte, verschwand dort die 
früher im Osten häufige Doryphora junitu fast ganz. 
— Näher auf die zahlreichen von Howard ange¬ 
führten Beispiele einzugehen, verbietet uns der 
Raum, wir verweisen in dieser Beziehung auf die 
Ai beit selbst. 

Globus v. 35. XII. 1897. 

• 

Über sehr interessante Versuche zur Lehre 
von der Immunität berichten in der neuesten 
Nummer der „Berl. klin. Wochenschr. Dr. A. Was¬ 
sermann vom Institut für Infektionskrankheiten 
und Dr. Takaki aus Tokio. Wir entnehmen dar¬ 
über der „Voss. Ztg.“ Folgendes: Es handelt sich 
um die Auffindung einer neuen Art von künstlicher 
lmttmnität. Indem ein geeignetes Tier künstlich 
gegen eine bestimmte Bakterienart immunisirt wird, 
bringt man in diesem eigenartige Gegengifte hervor, 
Antitoxine genannt, die im Stande sind, die Wir¬ 
kung eben dieser Bakterienart zu hemmen und 
aufzuheben. Wie entstehen diese Antitoxine? Mit 
dieser Frage beschäftigte sich jüngst P. Ehrlich. 
Er kam zu folgender Anschauung: Zur Vergiftung 
eines Tieres, beispielsweise mit Tetanusgift, ist es 
nötig, dass bestimmte Zellen (beim Tetanus sind 
es die Zellen des Rückenmarkes) mit dem Gifte 
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eine Verbindung eingehen, dieses an sich ziehen 
können. Den Teil der Zellen, an den das Gift 
herangeht, nennt Ehrlich die „toxophore (giftleitende) 
Seitenkette.“ Davon ausgehend, nimmt Ehrlich an, 
dass das Tetanus-Antitoxin nichts anderes sei, als 
die im Verlaufe des Immunisirungsvorganges abge- 
siossenen und immer wieder neu wachsenden foxo- 
phoren Seitenketten, mit anderen Worten, in Lösung 
gegangene Bestandteile der normalen Rücken¬ 
markszellen. Die Bedeutung der Ehrlichschen The¬ 
orie beruht in zweierlei. Sie weist auf die anatomische 
Unterlage hin, auf der die Antitoxine zu Stande 
kommen. Zugleich aber schlägt sie noch eine Brücke 
zwischen der Immunitätslehre und der Zellenlehre. 
Von der Ehrlichschen Theorie ging Wassermann 
aus. Er sagte sich, wenn thatsächlich das Tetanus¬ 
antitoxin nichts anderes ist, als gewisse in das Blut 
in Lösung übergegangene Bestandteile der Rücken¬ 
markszellen, dann müssen bereits im normalen 
Rückenmark derartige Stoffe präformirt vorhanden 
sein und man muss dann also mit dem Rückenmarke 
normaler Tiere, so paradox es klingen mag, gegen 
Tetanusgift schützen können. Die entscheidenden 
Versuche ordnete er so an: Rückenmark und Ge¬ 
hirn von ganz gesunden, niemals vorbehandelten 
Tieren wurden mit physiologischer Kochsalzlösung 
zerrieben und diese Emulsion mit Tetanusgift ge¬ 
mischt alsdann den für Tetanusgift so sehr empfind¬ 
lichen weissen Mäusen eingespritzt. Es stellte sich 
dann in der That heraus, dass jedes Rückenmark, 
besonders aber das Gehirn von allen bisher unter¬ 
suchten Tierspezies, wie Mensch, Meerschwein¬ 
chen, Kaninchen, Taube, Pferd, antitoxische Eigen¬ 
schaften gegenüber dem Tetanusgifte hat. Das nor¬ 
male Zentralnervensystem hat aber nicht nur diese 
giftneutralisirende Kraft, sondern es schützt auch, 
24 Stunden vorher eingespritzt, den Organismus 
gegenüber der Tetanusvergiftung. Ja, selbst mehrere 
Stunden nach der Einverleibung des Giftes ist die 
Einspritzung von normaler Gehimmasse im Stande, 
Tiere am Leben zu erhalten. Zur Erklärung dieses 
Vorganges geht Wassermann auf die bekannte 
Thatsacne zurück, dass das Tetanusgift eine aus¬ 
gesprochene Affinität zu gewissen Zellkomplexen 
des Zentralnervensystems hat. Diese Eigenschaft 
haftet auch noch an der toten Nervenmasse. Spritzt 
man also, sagt Wassermann, diese ein, so dass 
ihre Bestandteile im Blute zirkuliren, und gelangt 
alsdann gleichzeitig Tetanusgift in denselben Orga¬ 
nismus, so wird dieses zunächst an die am leich¬ 
testen zu erreichende, also an die eingespritzte, 
im Blute zirkulirende Zentrainervensubstanz gehen 
und mit ihr sich verbinden. Das Gift wird also 
dadurch abgehalten, in das lebende Zentralnerven¬ 
system des Tieres zu gehen und dieses krank 
zu machen, da es auf dem Wege dorthin schon 
Substanzen findet, mit denen es seine Affinität 
sättigen und eine für den Organismus unschädliche 
Doppelverbindung eingehen kann. Wassermann be¬ 
zeichnet diese neue Art künstlicher Immunität als 
„Seitenketten-Immunität.“ 

• * 

• 

Zur Heisswasser-Versorgung von Städten 
durch Automaten hat sich in London eine Gesell¬ 
schaft gebildet, deren Geschäftsplan auf dem Ge¬ 
danken beruht, die von den vielen tausend Gas¬ 
flammen der Strassenbeleuchtung erzeugte Wärme 
nutzbar zu machen. Die Automateneinrichtung ist 
in dem kastenartig erweiterten Sockel der Laterne 
angebracht und giebt nach Einwurf eines Penny¬ 
stückes (4 Pf.) eine Gallone (4 1 /* L.) kochendes 
Wasser ab. Die Gasflamme der Laterne ist ein 
gewöhnlicher Füntkerzenbrenner mit einem Gasver¬ 
brauch von 0,7 cbm in der Stunde. Diesselbe er¬ 


zeugt in einem winzigen Dampfkessel auf i2?o C. 
überhitzten Dampf, der in einer Schlangenleitung 
erst das Wasser eines kleinen Behälters zum Kochen 
bringt und den Rest seiner Wärme an den Inhalt 
eines grösseren Speisereservoirs abgiebt. Das 
letztere wird von der Wasserleitung gespeist und 
füllt mit seinem bereits vorgewärmten Wasser den 
kleinen Behälter von neuem, sobald aus diesem 
das kochende Wasser entnommen ist. Bei Aus¬ 
nutzung der grössten Leistungsfähigkeit der Vor¬ 
richtung können stündlich 3 bis 108 Liter kochen¬ 
des Wasser abgezogen werden, sodass 2 Vs bis 
3 Minuten nach jeder Entnahme eine neue Einheits¬ 
menge bereit ist. Ein neben dem Geldeinwurf be¬ 
findliches Thermometer macht den kochenden Zu¬ 
stand des Wassers ersichtlich. Es wird beabsichtigt, 
Automaten neben den Laternen aufzustellen, welche 
Packete mit Thee, Kaffee, Cacao u. s. w. zur Be¬ 
reitung von Getränken verabfolgen. Die Erfindung, 
die zunächst für die Armenviertel bestimmt ist, 
kann auch für öffentliche Märkte, Droschkenstände, 
Bahnhöfe u. s. w. wertvoll werden. Es frägt sich 
nur, ob der Gewinn der Gesellschaft gross genug 
ist, um auch die Kosten des Brennens der La¬ 
ternen während des Tages mit tragen zu können, 
damit der Betrieb nicht auf die Nachtstunden be¬ 
schränkt bleibt. 

Prometheus No. 439. 


Die Lebensfähigkeit der Sporen. Man beo¬ 
bachtet oft in Wäldern mit regelmässigem Forst¬ 
betriebe, dass ein bis zwei Jahre, nachdem abge¬ 
holzt worden war, auf den entstandenen Lichtungen 
sich eine reiche Flora entwickelt, die aber mit zu¬ 
nehmender Belaubung der aus den Baumstrümpfen 
emporwachsenden Schösslinge wieder verschwindet. 
Wird nun 8 bis io Jahre später das Unterholz ent¬ 
fernt, so erscheint diese Flora von neuem, ein Be¬ 
weis, dass die Samen so lange im Boden geschlafen 
hatten, aber immer noch keimfähig geblieben waren 
und bei veränderten günstigeren Wachstumsbe¬ 
dingungen wiederum aufzuleben vermochten. Einen 
Beweis von der Anwesenheit dieser ruhenden 
Samen im Boden kann man nach E. Druery 
(Journ. de Ph. et de ehern. 1897, VI, XV) auch 
dadurch erbringen, dass man derartige Walderde 
aushebt und an einem feuchten und- warmen Ort, 
etwa in einen Keimapparat bringt. Alsbald zeigt 
sich eine üppige Vegetation. Einen hübschen Beleg 
für die ausserordentliche Lebensfähigkeit der Sporen 
bietet die Mitteilung eines Botanikers, der eine be¬ 
sondere Art von Famen zu erlangen wünschte. 
An einem Standorte, an dem die Pflanzen früher 
reichlich anzutreflen gewesen waren, fand er nicht 
ein einziges Exemplar mehr vor. Als er aber die 
Erde in einen Keimapparat brachte, erhielt er nach 
kurzer Zeit zahlreiche Pflanzen der gesuchten Art. 
Druery hält sein Verfahren vielfacher Anwendung 
in der Praxis für fähig. 

Pharmar. Centralhalle XXXVIII. 858. - S. 


Über Halogen ei weissderivate. Wir haben in 
No. 43 der Umschau mitgeteilt, dass Halogenei¬ 
weissderivate von verschiedenen Chemikern (Lieb¬ 
recht und Röhmann, Blum, Hopkins) dar¬ 
gestellt worden sind und auch therapeutische Ver¬ 
wendung zu finden scheinen. Neuerdings berichten 
Blum und V a u b e 1 weiteres über Halogeneiweiss¬ 
derivate. Sie heben besonders hervor, dass in den 
Halogeneiweissverbindungen das Halogen ausser¬ 
ordentlich fest gebunden ist. Es ist überraschend, 
dass die Halogene selbst dann noch im Eiweiss¬ 
molekül verbleiben, wenn durch vielstündiges 
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Kochen mit Lauge allmählich aller Schwefel aus 
dem Molekül entfernt ist. Die durch Kochen mit 
Alkali gewonnenen Präparate zeigen Säurecharakter 
und werden deshalb von den Verfassern „Eiweiss¬ 
säuren“ genannt. Die Verfasser stellen ausgehend von 
dem Halogengehalt der Eiweisssäuren Betrachtungen 
an über deren Molekulargrösse und gelangen zu dem 
Schluss, dass dieselbe 1400 betrage. Eis steht dies 
im Einklang mit der Annahme, dass in den Eiweiss¬ 
körpern sehr hochmolekulareVerbindungen vorliegen. 

Journ. prakt. chem. 56, 396. -- S. 


Die Konstitution des Tropins. Das Tropin 
steht in naher Beziehung zum Atropin , jenem gif¬ 
tigen Alkaloid der Tollkirsche und des Stechapfels, 
welches in kleinen Mengen ins Auge gebracht, 
Pupillenerweiterung hervorruft und daher in der 
Augenheilkunde Anwendung findet. Eine partielle 
Synthese des Atropins führte 1879 Ladenburg aus, 
indem er tropasaures Tropin mit verdünnter Salz¬ 
säure erwärmte. Von den beiden Körpern, dem 
Tropin und der Tropasäure, welche durch ihre 
Vereinigung das Atropin bilden, ist bis jetzt nur 
die letztere künstlich erhalten worden. Betreffs des 
Tropins glaubte man allgemein, dass durch die 
geistreichen Untersuchungen von Ladenburg und 
Merling die Hauptpunkte seiner Konstitution fest¬ 
gestellt seien. Man nahm mit Merling an, dass das 
Tropin die eigentümliche Kombination eines Pi¬ 
peridinringes mit einem Hexahydrobenzolring ent¬ 
halte, in welchen den beiden Systemen vier Kohlen¬ 
stoffatome gemeinsam seien. Vor kurzem (Ber. d. 
deutsch, chem. Ges. XXX, 2679) hat R. Will- 
stätter gezeigt, dass diese Annahme falsch ist, 
dass das Tropin keinen Piperidin-, sondern einen 
Pyrrolidinring ') enthält, kombiniert mit dem Hexa- 
hydrobenzol, mit dem es drei Kohlenstoffatome ge¬ 
meinsam hat. Diese Änderung in der Betrachtung des 
Tropins dürfte von Bedeutung werden für die 
Synthese dieses Alkaloids; und die Tro pinsynthese 
verdient deshalb viel Interesse weil mit ihr der 
Schlüssel zur Atropinsynthese geliefert wäre. Auch 
die Spaltungsprodukte des Cocains, jenes Alkaloids, 
das so vielfache Anwendung als lokales Anästeti- 
kum findet, sind nach Willstätter Derivate des 
Pyrrolidins. Demzufolge sind auch die von A. Ein¬ 
horn und Y. Tahara im Jahre 1893 vorgeschla¬ 
genen Konstitutionsformeln des Cocains und seiner 
Spaltungsprodukte, welche auf dem Prinzip der 
Merling sehen Formel beruhen, abzuändem wie 
die Tropinformel. 


Über die „casse“ des Weins. Wir haben in 
No. 48 I.Jahrg. der Umschau mitgeteilt, dass schwef¬ 
lige Säure ein wirksames Mittel gegen diese Wein¬ 
krankheit ist. Nach H. Lagatu kammian^einekünst¬ 
liche „casse“ des Rotweins, d. h. eine freiwillige 
Entfärbung unter Sauerstoffaufnahme aus der Luft 
hervorrufen, wenn man eine geringe Menge eines 
Eisenoxydulsalzes (nicht mehr als in dem Wein 
natürlich vorkommt) zu einem guten Wein hinzu¬ 
setzt. Auch bei dieser künstlichen casse wirkt 
schweflige Säure als ein vollkommenes Gegenmittel. 
Es ist das eine in hohem Grade interessante kata¬ 
lytische Erscheinung. 

Compt. rend. 124, 1461. Zeitschr. f. phys. Ch. XXIV, 545. — S.— 

• * 

* 

Archäologisches aus Athen. Über das alte 
griechische Theater nach Vitruv sprach Professor 

CH,-CH* 

1) Pyrrolidin = I as NH. 

CH*- CH* 


Dörpfeld jüngst in einer Sitzung des deutschen ar¬ 
chäologischen Instituts in Athen. Seine Ausführungen, 
die wir einer Mitteilung der Voss. Ztg. entnehmen 
sind sehr interessante Ergänzungen und zum Teil 
Richtigstellungen der aus seiner jüngsten Schrift 
über das griechische Theater bekannten Ansicht 
(vergl. Umschau II. Jahrgang S. 16) über die Haupt¬ 
frage, ob das alte griechische Theater eine erhöhte 
Bühne hatte oder ob die Schauspieler auf der Or¬ 
chestra standen. Was sonst Hr. Dörpfeld und andere 
als Irrtum des Vitruv betrachteten, war — wie 
Dörpfeld jetzt zugiebt — vielmehr ein Irrtum von 
ihm selbst und den anderen Gelehrten. Zu dieser 
Annahme führte ihn die Prüfung der in Kleinasien 
aufgedeckten Theater. Das wesentlichste Ergebnis 
seiner Ausführung lässt sich dahin zusammenfassen, 
dass Vitruv, der zwischen „lateinischem Theater“ 
und dem „Theater der Hellenen“ unterschied, wirk¬ 
lich das griechische Theater seiner Zeit vor Augen 
hatte, und zwar das kleinasiatische. Pompejus 
gründete sein griechisches Theater in Rom nach 
dem Muster desjenigen in Mytilene, wenn auch 
„grösser und imposanter", wie Plutarch bemerkt. 
Dieses Theater ist es, dessen Plan Vitruv giebt. 
In einem Bericht über die Thätigkeit des Instituts 
während des Jahres 1897 gedachte Professor Dörp¬ 
feld besonders der in Kleinasien und zwar in Priene 
von dem Berliner Museum unter Leitung des Herrn 
Dr. Wiegand angestellten Ausgrabungen, der auf 
lthaka in dem vermutlichen Palast des Odysseus 
vorgenommenen Untersuchungen u. a. Der General- 
Ephoros für Altertümer Prof. Kavvadias legte 
zwei wichtige Inschriften vor, die sich auf beiden 
Seiten eines und desselben Steines befinden und 
die im Verlauf der von ihm bei der Aktropolis an¬ 
gestellten Ausgrabungen zu Tage kommen. Indem 
er diese in ihren Einzelheiten interpretirte und er¬ 
gänzte, führte er die bisher herrschenden Ansichten 
über die Zeit der Erbauung des Tempels der Athena 
Nike vor, und setzte an der Hand der gefundenen 
Inschriften seine eigene Meinung darüber ausein¬ 
ander. Wie man aus dem Charakter der In¬ 
schriften und anderen Indizien schliessen muss, kann 
der kleine Tempel an der Nordspitze der Akropolis 
nicht, wie bisher angenommen wurde, zur Zeit Kimons 
erbaut worden sein, sondern nach dessen Verbannung, 
und zwar entweder zusammen mit dem Parthenon im 
Jahre 447 v. Chr. oder kurz vor diesem Jahre, mithin in 
der ersten Periode der politischen Wirksamkeit des 
Perikies. Die eine dieser Inschriften giebt als Baumeis¬ 
ter an den bekannten zur Zeit des Perikies lebenden 
Kallikrates, der nach einer Notiz des Plutarch im 
Leben des Perikies auch den Bau der langen 
Mauern ausführte. Diesem Kallikrates wird durch 
Volksbeschluss der Bau der Vorderpartien des 
Tempels übertragen, unter wslchem Tempel: — 
wie sich aus der anderen Inschrift ergiebt 
—, nur der der Athena Nike zu verstehen 
ist. Die von Herrn Kavvadias gegebenen glück¬ 
lichen Ergänzungen der Lücken dieser Inschriften 
und deren Interpretation wirft ein neues Licht auf 
interessante archäologische Streitfragen. Der Schluss 
des vergangenen Jahres hat in Athen noch wichtige 
Ausgrabungen in dem Stadtviertel Veassaro ge¬ 
zeitigt, in dem der alte Markt ( ‘ityofut) von Athen 
sich befunden kat. Die Ausgrabungen, die u. a. 
eine Wasserleitung aus der Zeit von 650 v. Chr. 
freilegten, gelangten dadurch zu einem vorläufigen 
Abschluss, dass der alt-griechische Bau, von dem 
ein Teil am östlichen Abhange des Kolonos Agoraios 
gerade Östlich unterhalb des Hephaistostempels 
(des sogenannten Theseions) schon früher aufge¬ 
deckt war, in einem neu angekauften Grundstücke 
anz freigelegt wurde. Obwohl noch ein Teil 
er Vorhalle des Gebäudes unterhalb der heutigen 
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Strasse vergraben liegt, ist doch jetzt der ganze 
Grundriss bekannt, weil mit Erlaubnis der griechischen 
Regierung Ausgrabungen innerhalb der Strasse vor¬ 
genommen werden dürfen. Der Grundriss ist dem 
eines Tempels ähnlich; vor einem ungefähr quad¬ 
ratischen Saale von etwa neun Meter Breite und 
Tiefe liegt eine Vorhalle, deren Fassade einst von 
sechs Säulen gebildet wurde. Ausser der Haupt¬ 
thür in der Mitte der Vorderwand hatte der Saal 
noch eine Nebenthür in seiner nördlichen Seiten¬ 
wand, wie sie bei Tempeln nicht üblich ist. Nach 
der Ansicht von Professor Dörpfeld handelt es sich 
auch nicht um einen Tempel, sondern um die Reste 
der berühmten Königshalle. Ist diese Ansicht, die 
sich in erster Linie auf topographische Gründe 
stützt, richtig, so ist nicht nur einer der wichtigsten 
Fixpunkte der athenischen Topographie gewonnen, 
sondern auch derjenige Bau, der den Ausgangspunkt 
für die architektonische Entwicklung der christlichen 
Kirche (Basilica) gebildet haben soll.“ Hoffentlich 
bringt die Fortsetzung der Ausgrabungen bald volles 
Licht in diese hochwichtige Frage. 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. F. K. in F. Sie schreiben uns: „Ver¬ 
anlasst durch einen kleinen litterarischen Streit, 
bitte Sie hiermit um Ihr unparteiisches Urteil. 
Welcher Prosa-Schriftsteller wird für denjenigen 
gehalten, der in der schönsten deutschen Sprache 
geschrieben hat, und welches Werk dieses Schrift¬ 
stellers kann man als Vorbild hinstellen, *in dem 
der schönste deutsche Stil und Ausdrucksweise zu 
finden ist.“ Auf Ihre Frage können wir Ihnen nur 
dieses antworten : es giebt kein bestes oder schönstes 
Prosawerk, weil es viel zu viel gute giebt in der 
deutschen Litteratur. Es fragt sich, ob es auch nur 
für einen bestimmten Zweck eines giebt, das sich 
als das beste empfehlen Hesse. Um zu sagen, dies 
ist die beste Schöpfung auf einem Kunstgebiet, 
müsste man schon eine sehr einseitige Ästhetik 
vertreten; um dies Urteil aber zu begründen, müsste 
man seine ganze Ästhetik geben. Da nun die Prosa¬ 
werke noch überdies einen sehr weiten Litteratur- 
begriff umfassen, wäre es schon auffällig, wenn ein 
feinsinniger Schriftsteller nicht mehrere „beste 
Werke" geschrieben hätte! Wir glauben wenigstens 
nicht, dass sich die Storm-, Heyse- und Keller- 
Enthusiasten auch nur darüber geeinigt hätten, 
welche Storms, Heyses oder Kellers beste Novelle 
wäre; oder dass auch die deutschen Kritiker und 
Ästhetiker darüber einig wären, welches Deutsch¬ 
lands bester Prosaist ist. Mit demselben Rechte, 
wie Ihre, könnte man z. B. auch die Frage auf- 
werien: welches das schönste oder beste deutsche 
Lied sei. Aber glauben Sie nur gar nicht, dass man 
sich über die .besten“ Kunstschöpfungen schon ver¬ 
ständigt hätte, auf Gebieten, auf denen es natur- 
gemäss schon gar nicht so viele „beste“, „schönste“ 
Leistungen geben kann: z. B. welches Deutschlands 
bestes architektonisches Werk. Deutschlands beste 
Kirche (da man doch noch nicht einmal weiss, 
welches seine beste Religion sei), oder die „beste“ 
Symphonie, die „beste" Tragödie, das „beste“ phi¬ 
losophische System u. s. w. Zwar manche Leute 
glauben es zu wissen, und denen glaubt man eben 
nicht und nennt sie Partei. Fragen Sie einen No¬ 
vellen-Dichter, welches die beste deutsche Novelle 
sei, und er wird Ihnen seine letzte Novelle nennen. 
Ihr Streit ist also leider vor der Hand nicht zu 
entscheiden, es sei denn durch den Knobelbecher. 
Von Luther bis Sudermann hat es allerlei gute 
deutsche Prosaschriftsteller gegeben, und ist vom 
stärksten bis zum zartesten, vom schönsten bis 


zum originellsten Stil manches gute Werk geschrie¬ 
ben worden. Bedenken Sie doch, dass man immer 
noch nicht weiss, wer der bessere Dichter sei, 
Schiller oder Goethe. Wie soll man also wissen, 
welches das schönste Werk des besten Dichters 
ist? Folgen Sie Goethe und freuen Sie sich, dass 
wir mehrere solche Kerle gehabt haben! - K . 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichneten Werke erscheinen demnächst). 

t) Mahan, A. F.. Der Einfluss der Seemacht auf die Ge¬ 
schichte. Übers, von Vize-Admiral Bätsch I. 1660 
bis 1783 (Berlin, Mittler) M. 10.— 

Weissbach. F. H., Die sumerische Frage. (Leipzig, 

Hinrichs) M. 10.— 

Wille, R., Plastomenit (Berlin, Eisenschmidt) M. 3.75 
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Wiedemanns Annalen der Physik, Bd. 6a, Heft 4 
1897, No. ta. 

Experimentaluntersuchungen übtr den Ursprung der Berühr¬ 
ungselektrizität v. C. Christiansen. III. Mitteilung. Die Arbeit 
enthalt weitere Versuche zur BegrQndung der Anschauung, dass 
die Elektrizitätserregung bei Berührung von Amalgamen mit 
Quecksilber durch die Anwesenheit von Sauerstoff bedingt wird. 
— L. Arons, Bemerkung über die Teinperaturverhäitnisse an den 
Elektroden von Quecksilberbogenlampen. — A. Eichenwald, Absorp¬ 
tion elektrischer Wellen in Elektrolyten. Eine neue experimentelle 
Bestätigung der Maxwellschen Theorie. — W. Kaufmann und E. 
Aschkinass, über die Deflexion der Kathodenstrahlen. Deflexion 
nennt man die von Goldstein entdeckte Ablenkung der Kathoden¬ 
strahlen beim Vorbeigehen an einer zweiten Kathode. Die Ver¬ 
fasser verwerten die Erscheinung zur Stütze der Theorie, nach 
welcher die Kathodenstrahlen aus elektrisch geladenen, abge¬ 
schleuderten Teilchen bestehen. — W. Kaufmann, Nachtrag zu 
der Abhandlung: Die magnetische Ablenkbarkeit der Kathoden¬ 
strahlen. — J. Elster tatd H. Geitel, über das photoelektrische Ver¬ 
halten von Sahen, die durch Erhitzen in Alkalunetalldämpfen ge¬ 
färbt sind. — E. IViedemann und G. L. Schmidt. Uber Katho- 
denstrahlen. Untersuchung gewisser Lichterscheinungen in Geiss- 
lerschen Röhren beim Durchgang elektrischer Wellen. — Josef 
Iren Käroly, Zur Demonstration des gegenseitigen Einflusses zweier 
Funkenstrecken. Eine interessante Methode der Anstellung des 
Hertzschen Versuchs über den Einfluss des ultravioletten Lichts 
auf die Funkenentladung. — C. Dieterici, Uber die Dampfdrücke 
verdünnter wässeriger Losungen. Ein ausserordentlich wichtiger 
Beitrag zur modernen Theorie der Lösungen. — Christian Bohr, 
Über die Absorption von Gasen in Flüssigkeiten bei verschiede¬ 
nen Temperaturen. — O. Wiedeburg. Uber nicht umkehrbare 
Vorgänge II. Gesetze der Widerstandsgrössen. - R. Börnstein, 
Elektrische Beobachtungen bei Luftfahrten unter Einfluss der Bai- 
lonladung. Beschreibung einer Methode zur Ermittlung der 
Elektrizitätsverteilung in der Atmosphäre. — P. Drude, zur 
Theorie der magneto-optischen Erscheinungen am Eisen, Nickel und 
Kobalt. — P. Drude, Nachtrag zu meinem Referat über Ferne- 
Wirkungen. Berichtigung. - A. Hrydeweiller, Specifischc Cohäsion 
und Oberflächenspannung des erstarrenden Goldes. — A. Heid- 
weilter, Bemerkung dazu. — M. Wien, über die Aichung eines 
ballistischen Galvanometers mittelst einer Rolle von bekannter 
Selbstinduktion. — K. Wcsendonck, zur Thermodynamik der Lu- 
mincscenz. p. 

Berichte der deutschen botan. Gesellschaft. 9. H. 

Berlin, Decemhcr 1897. 

F. Schaar, Über den Bau und die Art der Entleerung der 
reifen Antheridien bei Polytrichum. — Br. Schröder, Über das 
Plankton der Oder. Auch in der Oder bei Breslau kommt eine 
echte Planktonflora vor. Als neue Algenspezies wurden ge¬ 
funden: Reinschielia? setigera, Golenkinia fenestrata, Tetra- 
pedia emarginata. n. 

Zoologischer Anzeiger, Bd. 20. 1897. No. 547. 

Zur Ixbensgeschichte der Psyche (Epichnopterix) heli.x Sieb, 
von J. Ingenitzky. Die Raupe dieses eigenartigen Schmetter- 
linges, die sich aus Sand ein schneckenförmiges Gehäuse spinnt 
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in dem sie und der weibliche Schmetterling ihr ganzes Leben 
verbringen, ist in Centralasien und im europäischen Russland 
von ihrer Unkräuter-Nahrung zu Culturpflanzen, Getreide, Flachs, 
Obstbäumen übergegangen, wo sie die Epidermi der Blätter 
dorchbeisst und das weiche Paranchym herausfriast. — Due 
Spcmgüle dcl Lago di Gar da nuove per l’Europa, von A. Garbini. 
Der Verfasser konnte aus dem Garda-See a Süsswasserschwämme 
bestimmen, die seither nur aus Nord-Amerika bekannt waren. — 
Beitrag cur Kenntnis der Spongien/auna des Malaiischeti Archi¬ 
pels und der chinesischen Meere, von Käs Gustav lJndgren. Vor¬ 
läufige Aufzählung der in den Museen zu Upsala und Stockholm 
befindlichen Sceschwämme aus jenen Meeren und kurze Diag¬ 
nosen von 18 neuen 'Arten. — Experimentelle Ergebnisse der 
Schnürung von nah weicher Puppen der Vanessa urlicae quer über 
die Flügelchen, iron Frd. Urtch. Die Stellen der Oberseite der 
Vorderflügel, die direkt durch die Schnürung getroffen wurden, 
sind schuppenfrei. Von ihnen an nach aussen sind die gelben, 
rothen nnd blauen Farben verändert, nicht aber die Zeichnung. 
Die neuen Farbstoffe verhalten sich chemisch anders, als die ge¬ 
wöhnlichen. Da die Farbstoffe aber schon im Blut entstehen, 
müssen sie durch die Sqhuppcn ausgelesen werden. Diese 
Auslese erfährt durch die Schnürung eine Änderung, und es 
entstehen albinotische oder melanotische Farbenstörungen. — 
Eine Berichtigung, von V. Htnsen. Anknüpfend an einen Druck¬ 
fehler setzt der berühmte Vorkämpfer für ökonomische Forsch¬ 
ungen über die Wassertiere die Zweck und die Thätigkeit des 
.Deutscheu Fischerei Vereins* und des „Deutschen Seefischerei¬ 
vereins“ auseinander. — Uber Nesokia Bachcri n. sp., von A. 
Mehring, Beschreibung einer neuen Wildratte aus Palästina. R. 

Kriegstechnische Zeitschrift, i. Jahrgang, i. Heft. 

Dem immer mehr sich steigernden Einfluss, den die Technik 
auch auf allen Gebieten des Heerwesens gewinnt, Rechnung 
tragend will diese Zeitschrift alle einschlägigen Fragen, Erfin¬ 
dungen u. s. w. zusammenfassend behandeln und damit eine 
bisher fühlbare Lücke ausfüllen. Das's die Zeitschrift auch für 
weitere Kreise Wissenswertes darbieten wird, zeigt der Inhalt 
des ersten uns vorliegenden Heftes. Verbrennbare Blindgeschosse 
für Platepatronen. Bei den jetzigen Platzpatronen mit Holzge¬ 
schoss kommen häufig Verletzungen vor; diesem Uebelstand 
soll die Verwendung von Nitropapier zu Blindgeschossen ab¬ 
helfen. Das moderne Feldgeschütz. Die Grundsätze, nach welchen 
das moderne Feldgeschütz zu konstruieren ist, werden klar und 
eingehend dargelegt, wir haben dieselben zum Teil schon in Um¬ 
schau 97 kennen gelernt. — Technisches zum Ballunsport. Bei der 
russischen Armee angestellte Versuche zum Uebcrvchreilen von 
IVasscrliiufen mittelst unvorbereiteten Materials. Bei der russischen 
Armee wird in Folge der vielen Wasserläufe ihres Landes und 
des Mangels an Brücken diesen Versuchen besondere Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt. Ein eigenartiger gelungener Versuch be¬ 
stand darin, einen Prahm aus Kochkesseln herzustellen unter 
Mitbenutzung von Lanzen und Fouragierleinen. — Die Telegraphie 
ohne Draht. Diese neueste Errungenschaft wird durch sehr 
deutliche Abbildungen erläutert. Es geht daraus hervor, dass 
die daran geknüpften hochfliegenden Hoffnungen eine wesent¬ 
liche Einbusse erleiden dürften, da sich nur ein sehr be¬ 
schränkter Gebrauch dieses Telegraphen ergeben wird. - Kleine 
Mitteilungen.- Luftschifffahrt. Verbesserungen an Accumulatoren. 
über rauchloses Militärpulver. Feldfilter. Neuer Schützen¬ 
graben. Fernphotographie. Ein neuer Schiffstyp in Italien. 
Preisbewerb um Schncllfeuerkanon. Neues Cisternenschiff. l. 

Deutsche medizinische Wochenschrift No. 5a. 

L. Lewin. „Der Uebertri/l von festen Körpern und Luft aus 
der Blase in die Nieren und in entferntere Körpcrorganc. Ent¬ 
gegen der früheren Annahme, dass ein Rückstrom von Blasen¬ 
inhalt wegen des eigentümlichen Verschlusses der Harnleits¬ 
milndung unmöglich sei, hat L. nachgewiesen, dass der Aufstieg 
von Blaseninhalt experimentelle direkt nachweisbar ist. — Seine 
neueren Versuche haben erwiesen, dass für Fremdkörper, Luft 
und pilzliche Wesen von der Blase nach dem Herzen ein dem 
normalen entgegengesetzter Weg gangbar ist, Versuche, die zur 
Erklärung mancher Infectionskrankheiten von Bedeutung sind. 
— Hammer schlag-Schlau, Eine rationelle Behandlung scrophulöser 
Lymphdrüsen. Empfiehlt die Injection von Jodoformemulsion. — 
Spengler-Karos, Bactemologische Untersuchungen bei Keuchhusten. 
S. bat Bacillen gefunden, die dem Influenzabacillus ähnlich sind 
und die er für die Erreger des Keuchhustens hält. — Feuilleton, 
Dr. Schober-Paris, Die soziale Stellung des ärztlichen Standes 
in Frankreich, verglichen mit den deutschen Verhältnissen. — 
Die bessere soziale Stellung der Ärzte in Frankreich erklärt 
Verf. einesteils durch das Verbot der Kurpfuscherei und der 
gesetzlich festgelegten Ausübung der Heilkunde nur durch 
approbirte Ärzte in Frankreich andererseits durch grosse Popu¬ 


larität der Ärzte dort (französische Rezepte). Auch politisch 
spielen dort die Ärzte eine ungleich grössere Rolle als bei uns. — 
Öffentliches Sanitätswesen, Kehrichtverbrennung in England. 

M. 

Anatomischer Anzeiger, Bd 14 (1897/98) No. 7. 

Ueber die Entwickelung von Proteinkcrystalloiden in den Kernen 
der Wanderzellcn bei Echiniden von Theodor List, Diese für die 
Pflanzen so sehr charakteristischen Protoplasma-Einschlüsse 
wurden bei Tieren zuerst im Jahre 1891 von Cnenot in Nerven¬ 
zellen nachgewiesen L. fand sie in alleo Geweben und zwar in 
Kernen, dessen gesammte Substanz sich in sie umwandelt. Sie 
bilden meist Hexaeder oder RehomboCder.-Ihre Funktion ist noch 
unklar,' wahrscheinlich wandeln sie sich in Pigmentkörner um. 
— Das Präpariren mit Feilen, von Otto Thilo. Beschreibung eines 
Apparates zum Festhalten kleiner Untersuchungs-Objecte und 
der Lupe und Verwendung von Uhrmacherfeilen zum Präpariren 
solcher Objekte, denen mit Messer und Scheere schwer beizu¬ 
kommen ist. — Variation homoeotique unilaterale chea l’orvct, par 
A. Cligny. Bei einer Blindschleiche war der letzte Wirbel der 
Wirbelsäule auf seiner rechten Seite gestaltet wie ein Lenden¬ 
wirbel, auf seiner linken wie ein Schwanzwirbel. Nach seiner 
Lage ist cs Letzteres, so dass also die rechte Seite anormal aus¬ 
gebildet ist. — Ueber dert Dilatator pupillae , von A. Kölliker. 
Dieser „Muskel zur Erweiterung der Pupille“ ist, entgegen von 
Behauptungen französischer Forscher, thatsächlich bei Säuge- 
thieren (Kaninchen) und beim Menschen als glatter Muskel vor¬ 
handen, bei Vögeln als quergestreifter. R. 

Zeitschrift d. Ver. deutsch. Ingenieure No. 1 v. 1. Jan. 1898. 

Chr. Eberlc, Elektrisch betriebene Krane. — Prif. F. Frey tag, 
Die Dampfkessel und Motoren auf der Sächs.-Thürmg. Industrie- 
u. Gewerbeausstellung au leripaig idqrj. (Forts.)' Liegende Dampf¬ 
maschinen. — H. Fischer, Das Ertrugen der Zahnformen für 
Räder. - E. Frerichs, Untertvrrksbau der Samuelsglück-Grube bei 
Beuthen O.-S. — Rundschau. Die Elektrizitäts-Aktiengescll- 

schaft vormals Schuckert & Co., Nürnberg. o. 


Revuen. 

Zukunft No. 14 v. 1. Jan. 1898. 

H'erthcim. Behandelt mit besonderer Berücksichtigung des 
bekannten Berliner Waarenhauses die Frage der Grossmagazine 
und schreibt letzteren das Verdienst zu, „rein parasitäre Zwi¬ 
schenglieder" aus dem Handelsverkehr auszuschalten. Der nahe 
Sieg derselben über den Kleinhandel sei ebenso sicher wie der 
der Eisenbahn über die Fuhrleute und ebenso berechtigt. In 
der Entwicklung dieses Prozesses sicht Verfasser einen Weg 
zur sozialistischen Wirtschaft. Er sieht mit Genugthuung, dass 
kleine selbständige Existenzen unmöglich werden und glaubt, 
dass je schneller ein Kapitalist den andern auffrisst, desto früher 
die Stunde des Privateigentums schlägt — O. Mittelstädt, Unfug 
in der Rechtsprechung. Wendet sich gegen die in der Recht¬ 
sprechung herrschende Dehnung des„Groben Unfug-Paragraphen 1 . 

— Peter Rosegger, Sonnenschein. — Adolf IVagncr, Flotte und 
Finanzen. Führt aus, dass wir keinen Grund haben, über be¬ 
sondere finanzielle Belastung und Steuerdruck zu klagen. Noch 
immer werden viel weniger Ansprüche von Reich und Staat an 
unseren Geldbeutel gemacht als an den der massgebenden 
grossen Völker. — Pluto, Deutsche Fabriken im Auslande. Unsere 
vielfach differenzierte Fabrikation schickt sich zur Errichtung 
von Werkstätten ausserhalb Deutschlands nur an, wenn ihr die 
betreffenden Einfuhrzölle lästig werden, wenn die Palentgesetze 
eines Landes dazu zwingen oder wenn ein grosses Absatzgebiet 
eine weitaus billigere Herstellung aussichtsvoll erscheinen lässt 

— M.H. Olympia-Theater. In Berlin ist das geschmacklose eng¬ 
lische Masscnballet Orient jetzt die „greatest attraction". „Unser 
Theater nähert sich mit jedem Jahr mehr englischen Zuständen, 
die ja weniger den nationalen Bedürfnissen des Angelsachsen als 
den in allen Ländern gleichen einer nach starken Reizungen lech¬ 
zenden Härrdlerdemokratie entsprechen, sein Platz im Kulturleben 
des Volkes hat sich, trotz dem Cliquengebrüll, merklich ver¬ 
engt und es musste, nach dem grauen Jammereinerlei der Winkel¬ 
tragödien und Alltagsmis£reu, wieder, wie im England Pineros 
und des Empire, zu bunten, blendenden Zauberstücken kommen.“ 

w. 


Die nächsten Nummern der Umschau werdenu.a. enthalten: 
Ambronn, Die Sonnenfinsternis am aa. Januar. — Kienitz-Ger- 
loff, Geschlechtliche Zeugung. — Briefe von K. v. Holtei und 
Hebbel. — Dürr, Fossile Fusstapfen. 
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/ Das Wesen und die Bedeutung der 
// geschlechtlichen Zeugung. x ) 

Von Professor Dr. F. Kienitz-Ger lo ff. 

Mögen heutzutage auch überzeugte An¬ 
hänger der Deszendenztheorie zu dem Ergebnis 
gelangt sein, dass die von Darwin angezoge¬ 
nen Faktoren, zum mindesten in der Weise, 
wie er sie formulierte, allein nicht ausreichen, 
den Formenreichtum der Organismenwelt und 
besonders die in ihr waltende Zweckmässig¬ 
keit zu erklären, mag sogar von manchen 
Setten das, gänzliche Scheitern des Darwinis¬ 
mus triumphierend verkündet werden — eines 
können selbst die erbittertsten Gegner des 
grossen Naturforschers nicht leugnen, dass 
nämlich durch seinen Einfluss eine Unzahl 
biologischer Fragen teils zuerst angeregt, teils 
aus jahrhundertelangem Schlafe wieder er¬ 
weckt worden sind. 

So auch die nach der Bedeutung der ge¬ 
schlechtlichen Zeugung. 

Lange hatte man den Thatsachen, dass 
viele, sowohl dem Tier- als dem Pflanzenreiche 
angehörige Wesen sich auf ungeschlechtlichem 
Wege fortpflanzen, dass es eine sog. Jungfern¬ 
zeugung ohne Befruchtung giebt, während doch 
die überwiegende Mehrzahl ohne das bald 
regelmässige, bald zeitweise Dazwischentreten 
einer Befruchtung nicht zu bestehen vermag, 
lange hatte man diesen Thatsachen gegen¬ 
übergestanden, ohne nach ihrem eigentlichen 
Sinn zu fragen. Selbst die Entdeckung der 
Sexualität bei den niederen Pflanzen, bei 
denen man den Befruchtungsakt zuerst mi- 


l ) Die Aufmerksamkeit der ganzen Welf ist auf 
die merkwürdige Entdeckung Schenks betr. die 
„ Künstliche Aenderung des Sexualverhältnisses “ ge¬ 
richtet. Wir werden alles, was nach und nach 
darüber bekannt wird, unsern Lesern in der »Um¬ 
schau“ berichten, und versuchen durch obigen 
Aufsatz unsere Leser in der nicht ganz einfachen 
Materie vorzubereiten. Die Redaktion. 

Umschau 1898. 


kroskopisch verfolgte, reifte diese Fragestell¬ 
ung zunächst nicht. Hingegen wurde eine 
Menge thatsächlichen Materials nach und 
nach herangeschafft. Es hatte sich feststellen 
lassep, dass der Zeugungsvorgang in der Ver¬ 
schmelzung zweier Zellkörper besteht, welche 
auf der niedersten Stufe einander völlig gleich, 
ja von ungeschlechtlichen Fortpflanzungszellen 
nicht oder wenig verschieden, ab und zu so¬ 
gar ohne Vermischung keimungsfähig sind 
und erst bei höher stehenden Organismen 
den Gegensatz zwischen einem ruhenden, 
grösseren, weiblichen und; ejnem beweglichen, 
kleineren, männlichen Element erkennen lassen. 

Einer neueren, bereits unter Darwins Ein¬ 
fluss stehenden Zeit, die auch über die Vor¬ 
gänge bei den Tieren genauere Aufklärung 
brachte, waren dann die Entdeckungen Vor¬ 
behalten, dass einerseits, wie bei den Infu¬ 
sorien, der Geschlechtsakt durchaus nicht 
immer mit der Erzeugung eines neuen Indi¬ 
viduums unmittelbar verknüpft ist und dass 
andererseits die geschlechtliche Vereinigung 
nicht blos in der Verschmelzung der Proto- 
plasmen, sondern auch in der der Zellkerne*) 
besteht. 

Zum Verständnis des Befruchtungsvor : 
ganges ist es nötig, zunächst die Bildung der 
Befruchtungselemente, der männlichen, der 
Spermatozoiden 8 ) sowohl, wie der weiblichen, 
der Eier, kennen zu lernen. Entstehung der 
Spermatozoiden im Hoden und Reifung der 
Eizelle im Eierstock spielen sich im wesentlichen 
nach denselben Gesetzen ab, welche über¬ 
haupt für die Bildung neuer Zellen aus be¬ 
reits vorhandenen, ihren Mutterzellen, gelten 

*) Jede tierische wie pflanzliche Zelle besteht 
aus einer halbflüssigen, eiweissreichen, organisierten 
Substanz, dem Protoplasma, und einem Zellkern, 
dessen Gerüst chemisch wesentlich aus einer Nuklein 
genannten Verbindung gebildet wird. Viele Zellen 
sind ausserdem von einer Zellhaut umschlossen. 

') Samenelemente. 
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Fig. 1. 1—7. Die aufeinander folgenden Stadien der Kernteilung in einer gewöhnlichen Zelle. 

Nach Flemming. 

p Polkörperchen, s aus Protoplasma bestehende sogenannte Kemspindel. 1. Der sich zur Teilung an¬ 
schickende Zellkern mit seinem fadenförmigen Kerngerüst. 2. Der Kernfaden in schleifenförinige und 
längsgespaltene Stücke zerfallen, Polkörperchen geteilt. 3. Die Kernfadenstücke haben sich im /vqua- 
tor der Kernspindel angeordnet, an deren Polen die Polkörperchen liegen. 4. Die Hälften der Kern¬ 
fadenschleifen weichen auseinander und haben in 5 eine neue Anordnung gewonnen. 6. Die verdickten 
und verkürzten Kernfadenschleifen sind an die Pole der Kernspindel gewandert. 7. Die Kernfaden¬ 
schleifen gruppieren sich in jeder Tochterzelle zu einem neuen Zellkern. 



und durch die Forschung der letzten Jahrzehnte 
bis in die kleinsten Einzelheiten klargelegt wor¬ 
den sind. Stets wandelt sich das fadennetz¬ 
förmige Kerngerüst der Mutterzelle in eine 
Anzahl von feinen Fadenabschnitten um, 
welche untereinander nahezu gleich lang, 
meist gekrümmt sind und als Kernsegmente 
bezeichnet werden. (Fig. 1 .) In den Mutter¬ 
zellen der Samenelemente des Spulwurms, 
der hier als Beispiel dienen mag, beträgt ihre 
Zahl 8. Jedes von ihnen spaltet sich der 
Länge nach in zwei Tochtersegmente, die 
unter mannigfachen Umformungen und unter 
dem Einfluss zweier an den entgegengesetz¬ 
ten Polen des Zellkerns angeordneten, kleinen, 
als Polkörperchen bezeichneten Zellorganen 
nach entgegengesetzten Richtungen ausein¬ 
anderweichen. Während sich aber bei ge¬ 
wöhnlichen Zellen die Segmente zu den Ge¬ 
rüsten zweier neuen Kerne gruppieren, deren 
jeder also genau die gleiche Nuklel'nmenge 
vom Mutterkem erhält, beginnt in jeder der 
durch Einschnürung aus der Samenmutterzelle 
entstandenen gleichgrossen Tochterzellen eine 
weitere Teilung. Jedes Polkörperchen zerfällt 
in zwei Stücke, die von der ersten Teilung 
herrührenden trennen sich in jeder Zelle in 


zwei Gruppen von jetzt nur noch je zwei 
Kernsegmenten und durch Einschnürung zwi¬ 
schen ihnen entstehen wiederum je zwei 
Tochter- oder besser Enkelzellen, deren dem¬ 
nach vier als zeugungsfähige Samenzellen aus 
jeder ursprünglichen Zelle hervorgehen. 

Der Samenmutterzelle entspricht im weib¬ 
lichen Geschlecht die Eimutterzelle. Auch in 
ihr erfolgen kurz hintereinander zwei Teil¬ 
ungen, die zur Bildung von vier Enkelzellen 
mit je zwei Segmenten im Kern führen. Aber 
hier sind diese Enkelzellen in der Weise 
ungleich, dass sich drei sehr kleine, schliess¬ 
lich zu Grunde gehende von einer überwie¬ 
gend grossen Schwesterzelle trennen. Diese 
letztere allein ist das reife Ei. Bis auf diesen 
einen Unterschied aber gleichen die Vor¬ 
gänge denen bei der Samenbildung vollkom¬ 
men, insbesondere darin, dass die letzten 
Teilungsabkömmlinge, die reifen Geschlechts¬ 
zellen, im Vergleich mit den gewöhnlichen 
Gewebszellen des betr. Organismus nur die 
Hälfte der Kernsegmente besitzen. Wir wer¬ 
den später sehen, welche für die Auffassung 
des Befruchtungsaktes wichtige Bedeutung 
diesem Umstande beigemessen worden ist. 

Auch die Befruchtung selbst ist bei dem 
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Spulwurm, wo sie im vorderen Teil des Eier- 
stockschlauchcs vor sich geht, bis in ihre 
intimsten Verhältnisse hinein verfolgt wor¬ 
den. Bei ihm schon vor, bei anderen Tieren 
erst nach der Abscheidung jener kleinen 
Schwcrtcrzellen des Eies tritt ein Samenkörper 
in die Eizelle ein,, die unmittelbar darauf an 
ihrer Oberfläche eine Haut ausscheidet und 
damit das Eindringen eines zweiten Sper- 
matozoTds verhindert. Die Protoplasmcn bei¬ 
der Zellen vermischen sich und die Kern¬ 
substanz des eingedrungenen Samenkörpers 
verwandelt sich ebenso wie die bei der zwei¬ 
ten Teilung in der Eizelle zurückgebliebene 
Kernmasse in einen mit zwei Segmenten aus¬ 
gestatteten Kern. Dann wandern beide Kerne 
aufeinander zu, verlieren ihre Abgrenzung 
nach aussen, es treten wieder zwei Polkörper 
auf und zwischen diesen ordnen sich nun die 
vier Kernsegmente zusammen. Es erfolgt die 
erste Zellteilung in der gewöhnlichen Weise. 

Ganz ähnliche Vorgänge sind bei der 
Reifung und Verschmelzung der Geschlechts¬ 
produkte mehrerer anderer Tiere beobachtet 
worden und auch bei niederen und bei den 
Blüten pflanzen vollzieht sich die Befruchtung 
in im wesentlichen gleicher Weise. Wenn 
bei letzteren das Blütenstaub- oder Polle n- 
körn auf die Narbe des Stempels gelangt ist, 
treibt es in diese einen Schlauch hinein, 
weither durc^} den Griffel hinabwächst und 
innerhalb des Fruchtknotens an die...in der 
Samenanlage befindliche Eizelle herarvtritL 
Der Kern des aus einer Zelle bestehenden 
Pollenkorns teilt sich und einer der beiden 
Schwesterkerne tritt, begleitet von zwei Pol¬ 
körperchen, durch die erweichte Spitze des 
Pollenschlauches in die Eizelle hinein, die 
ausser ihrem Kern ebenfalls zwei Polkörper¬ 
chen enthält. Es erfolgt nun die Verschmelz¬ 
ung der gleichnamigen männlichen und weib¬ 
lichen Zeugungselemente und auch hier ist 
schon vorher, nämlich bei der Bildung der 
Pollen- und der Eizelle, die Anzahl der Kern- » 


Segmente auf die Hälfte derer eines Normal¬ 
kerns herabgesetzt worden. 

Mag es sich also um Tiere oder Pflanzen 
handeln, der Geschlechtsakt kommt bei allen 
genauer untersuchten Geschöpfen darin über¬ 
ein, dass gleichnamige Teile von Zellen sich 
verbinden. Es ist nicht daran zu zweifeln, 
dass es sich auch bei den höheren Tieren 
einschliesslich des Menschen ebenso verhal¬ 
ten wird. 

Es bleibt zunächst die Frage offen, ob 
die verschmelzenden Teile auch immer gleich- 
wertig sind. Bei niederen Pflanzen freilich 
und auch bei den Infusorien besteht in dieser 
Hinsicht kein Zweifel. Anders da, wo Eier 
und Spermatozo'iden gebildet werden und, 
wie wir gesehen haben, ein einziges der letz¬ 
teren zum Vollzüge der Befruchtung aus¬ 
reicht. Denn hier haben die verschmelzenden 
Teile eine ganz verschiedene Form und eine 
derartig ungleiche Grösse, dass ein Samen¬ 
faden oft noch weniger als den hunderttau¬ 
sendsten Teil von der Masse des Eies be¬ 
trägt. 

Die Beurteilung dieser Frage hängt davon 
ab, ob man das Wesen der Befruchtung in 
der Verschmelzung nur der Kernmassen oder 
auch in der der Protoplasmen erkennt. Ob¬ 
wohl für letztere Auffassung gewisse nicht 
unerhebliche Gründe sprechen, so schei¬ 
nen doch auch viele Vorgänge zu zeigen, 
dass es "nur auf die" Vereinigung der Kern¬ 
segmente ankommt. Denn gerade diese 
sind im SpermatozoYd wie im Ei in ganz 
gleicher Menge enthalten. Ebenso spricht da¬ 
für die Thatsache, dass bei der Ei- und 
Samenbildung die Zahl der Kernsegmente auf 
die Hälfte ihrer Normalzahl herabgesetzt wird, 
denn dies hat doch offenbar nur den Sinn, 
eine Summierung der Kernmassen über das 
gewöhnliche Mass hinaus zu vermeiden. 

Allerdings sind auch in der Deutung die¬ 
ses Vorganges nicht alle Forscher einig. 

1 Festhaltend an dem scheinbar von der Natur 





Fig. 2. 1—3. Die aufeinander folgenden Stadien der Samenkörperbildung des grossen Spulwurm?. 

Nach Oskar Hertwig. 

P Polkörperchen. / Kernfadensegmente. 1. Die Samenmutterzelle schickt sich zur Teilung in zwei 
Tochterzellen an, von denen jede 4 Kernfadenseginente erhält. 2. Die Samentochterzellen bereiten 
sich zur zweiten Teilung vor. 3. Weiterer Verlauf der Teilung der Tochterzellen in je zwei Enkel¬ 
zellen, von denen jede nur noch 2 Kernfadensegmente erhält, ln den beiden unteren Zellen ist die 

Teilung bereits vollendet. 
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Fig. 3. 1— 6. Die Entstehung UNd Befruchtung des Eies vom grossen Spulwurm. 

Nach Oskar Hertwig, 

p Polkörperchen, sp Spermatozold mit seinem Polkörperchen. 1. Das Spermatozold haftet an der grossen 
Eizelle, deren Kern 8 Fadensegmente enthält. 2. Das Spermatozold ist in die Eizelle eingedrungen, 
deren Fadensegmente in einer Kemspindel liegen. 3. Das mit zwei Fadensegmenten ausgestattete 
Spermatozold im Innern der Eizelle. Am Pol der letzteren erfolgt die Bildung der kleinen Schwesterzellen, 
die in 4, 5 und 6 an der Eizelle haften und ebenso wie die Eizelle je zwei Fadensegmente enthalten. 
5. Das Spermatozold hat sich in einen mit zwei Segmenten ausgestatteten Kern umgewandelt, der neben 
dem etwas grösseren Eikern liegt. 6. Zwischen den beiden Polkörperchen, die von einem Strahlen¬ 
system umgeben sind, ordnen sich die zwei männlichen und die zwei weiblichen Kemsegmente um. 


festgesetzten Gegensatz zwischen männlich 
und weiblich, hat man von einigen Seiten 
den Kernen der Körperzellen den Charakter 
der Zwittrigkeit zugeschrieben und man meinte, 
dass zum Zweck der Zeugung vorher aus 
dem einen Kern die männliche, aus dem an¬ 
dern die weibliche Substanz entfernt werden 
müsse. Nach dieser Ansicht würde also das 
Wesen der Befruchtung in einem Ersatz der 
von dem Ei ausgestossenen männlichen Ele¬ 
mente durch solche von einem fremden In¬ 
dividuum beruhen. Allein der Vergleich der 
Ei- und Samenbildung besonders bei dem 
Spulwurm ergiebt ganz klar, dass die von 
ersterem abgeschiedenen drei kleinen Körper 
gar nichts anderes darstellen als rudimentär 
gewordene Zellen, die trotz ihrer geringeren 
Grösse der Eizelle durchaus gleichwertig 
sind. 

Kann mit diesem Nachweise die Ersatz¬ 
theorie als beseitigt gelten, so giebt es bei 
den höheren Pflanzen und Tieren ebenso¬ 
wenig spezifisch weibliche und spezifisch 
männliche Befruchtungsstoffe wie bei den 
niederen. Die zusammentreffenden Kemsub- 
stanzen sind nur insofern verschieden, als 
sie von zwei verschiedenen Individuen her¬ 
stammen. Die Unterschiede, die nichtsdesto¬ 
weniger in den meisten Fällen zwischen der 


mütterlichen und der väterlichen Zelle be¬ 
stehen, sind nur sekundärer Natur, hervor¬ 
gerufen durch die Notwendigkeit, dass einer¬ 
seits die beiden Zellen sich aufsuchen und 
verbinden, andererseits genügend entwicklungs¬ 
fähige Masse enthalten müssen, um einen 
neuen Zyklus von Zellteilungen zu ermög¬ 
lichen. Indem diese beiden Forderungen mit¬ 
einander konkurrierten, bildete sich nach dem 
Prinzip der Arbeitsteilung der Geschlechts¬ 
unterschied aus, dadurch gekennzeichnet, dass 
die eine Zelle sehr klein und aktiv beweg¬ 
lich wurde, so dass sie die andere aufsuchen 
konnte, während diese ihrerseits das Nähr¬ 
material zur Bildung des Embryos in sich 
aufspeicherte und sich dementsprechend ver- 
grösserte. 

Der Gegensatz zwischen männlich und 
weiblich ist daher nur scheinbar, er beruht 
ebenso wie die geschlechtliche Zeugung selbst 
auf einer Anpassung. 

Mit dieser Erkenntnis wird aber die an¬ 
fangs aufgeworfene Frage nach der Bedeut¬ 
ung der geschlechtlichen Zeugung offenbar 
noch schwieriger. Die erwähnte Ersatz¬ 
theorie schien sie bereits einer befriedigen¬ 
den Lösung nahegeftlhrt zu haben. Jetzt 
stehen wir dagegen wieder vor dem Rätsel: 
wozu das ganze? Erscheint auch die bei 
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Fig. 4. 1-4. 

Ei und Befruchtung einer Blüthenpflanze. 

Nach Guignard. 

P der Pollenschlauch, pk sein Kern, pp seine 
Polkörperchen. E Eizelle, ek ihr Kern, ep ihre Pol¬ 
körperchen. 1. Der Pollenschlauch liegt der Eizelle 
an. 2. Pollenkem und Pollenpolkörperchen liegen 
neben den entsprechenden Teilen der Eizelle. 3. Die 
Verschmelzung der Polkörperchen ist vollendet. 
4. In dem aus der Verschmelzung des männlichen 
und weiblichen Kerns entstandenen Kern hat die 
Teilung der Fadensegmente begonnen. 

Pflanzen und niederen Tieren weit verbreitete 
Fortpflanzung durch äussere Knospung und 
Sprossung bei den höheren Tieren ihres ver¬ 
wickelten Körperbaues wegen fast natur- 
gemäss ausgeschlossen, so ist doch nicht ein¬ 
zusehen, warum diese sich nicht ebensogut 
wie so viele hoch organisierte Insekten 
durch unbefruchtete Eier oder durch in¬ 
nere Knospung, also durch Jungfernzeugung 
oder parthe'nogenetisch fortpflanzen können. 

(Schluss folgt.) 

^ Die totale Sonnenfinsternis 
am aa. Januar 1898. 

Von Professor Dr. L. Am bronn. 

Eine totale Verfinsterung der Sonne tritt 
für die Erde überhaupt nicht so selten ein, 
wie man im Allgemeinen glauben möchte, 
wohl aber ist dieses Phänomen nur nach 
vielen Jahren für denselben Erdort sichtbar 
und daher wird es nur Wenigen vergönnt 
sein, während ihres Lebens ein- oder gar 
mehrmals die Sonne völlig durch Davortreten 


des Mondes verdeckt zu sehen. x ) Für lange 
Zeiten voraus und zurück lässt sich der Ein¬ 
tritt der Sonnen- und Mondfinsternisse bei 
unserer heutigen genauen Kenntnis der Bahn¬ 
bewegungen der Himmelskörper mit grosser 
Schärfe berechnen. Die Rückrechnungen sind 
von bedeutendem Werte für die Geschichts¬ 
forschung geworden und Vorausberechnungen 
sind nötig (soweit es sich um etwa einige 
Jahrzehnte handelt), um die nötigen, häufig 
recht umfangreichen Vorbereitungen zur Be¬ 
obachtung (namentlich der total. Sonnenfinster¬ 
nisse) treffen zu können. Aus diesem Grunde 
enthalten die astronom. Jahrbücher alle zu 
einer solchen Berechnung der einzelnen Um¬ 
stände nötigen Daten. 

Es lässt sich aus denselben dieLage derjenigen 
Zone auf der Erde berechnen und dann 
graphisch in eine Landkarte eintragen, für 
welche die Finsternis total sein wird. Das 
graphische Ergebnis der Gesamtverhältnisse 
für die Sonnenfinsternis ist in der Karte 
der Figur 1 enthalten. Es geht aus dieser 
Darstellung hervor, dass wir hier in 
Deutschland nicht viel von der Finsternis 
werden zu sehen bekommen, denn für Mittel¬ 
europa hat die grösste Phase der Finster¬ 
nis s ) schon stattgefunden, wenn die Sonne 
aufgeht. Wir werden also nur das Ende des 
Ereignisses wahrnehmen können, d. h. für die 
Beobachtung im Allgemeinen wird nur der 
völlige Austritt des Mondes aus der Sonnen¬ 
scheibe zugänglich sein; aber auch dieser 
wird bei recht tiefem Stande der Sonne im 
Süd-Osten stattfinden. Wir werden daher 8 ) 


‘) Alle 60 Jahre etwa wird für denselben Erd¬ 
ort eine totale Verfinsterung erfolgen. Für Mittel¬ 
europa fand die letzte am 19. August 1897 statt. 
Eine zweite in unseren Gegenden wird die jetzt 
lebende Generation nicht mehr erleben. 

*) Die Grösse einer Finsternis nennt man das 
Verhältnis des verfinsterten Teiles des Himmels¬ 
körpers zu dessen Gesamtfläche, und man giebt die¬ 
selbe in Teilen des Durchmessers an. Die Grösse 
wird also 0,5 sein, wenn der verfinsterte Körper 
oder dessen Schatten bis zur Mitte des verfinster¬ 
ten reicht. Die Zeit der grössten Phase ist dann 
diejenige, zu welcher die Schattenaxe mit der 
Centrallinie Sonne — Erde den kleinsten Winkel 
einschliesst. 

*) Für Deutschland ergeben sich nach dem Berl. 
astron. Jahrbuch die folgenden Daten: 


Ende der 
Finsternis. 

Mittlere Ortszeit 

Mittel-Europ. Zeit. 


U. M. 

U. M. 

Hamburg , 

. 22. Jan. 8 6 

22. Jan. 8 26 

Strassburg , 

- 7 47 

8 18 

Berlin 

, — 8 20 

— 8 27 

Königsberg 

8 56 

- 8 33 

Wien 

- 8 26 

— 8 21 
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nichts Anderes zu 
sehen bekommen, 
wie bei jeder ge¬ 
wöhnlichen „partiel¬ 
len“ V erfi nsterung! 

Die Totalitätszone 
erstreckt sich dieses 
Mal vom östl. Afrika 
über das indische 
Meer, durchschnei¬ 
det Vorderindien in 
einem Streifen von 
Süd west nach Nord¬ 
ost und tritt dann 
über den Himalaya 
nach Ost-Asien über, 
um nördlich derHalb- 
insel Korea in der 
Manschurei zu end¬ 
igen. 

Nur Diejenigen, welche sich während der 
Dauer der Finsternis in dieser Zone befinden, 
werden in der Lage sein, die wundervollen 
Erscheinungen wahrzunehmen, die den Ein¬ 
tritt der Totalität begleiten. 

Die Breite der Totalitätszone wird wenig 
über 60 Kilometer sein und die Dauer der 
Totalität schwankt zwischen 1 und 2 Zeit¬ 
minuten, woraus leicht zu ersehen ist, wie 
gut zu Beobachtungen Alles vorbereitet, sein 
muss, wenn dieser sehr kurze ‘Zeitraum mög¬ 
lichst ausgenutzt werden soll. *) 

Das englische astronomische Jahrbuch giebt 
für einige Orte in Indien in der Totalitätszone 
die folgenden Daten: 



chen Finsternis auf 
alles irdische Leben 
einen tiefen Eindruck 
machen. Der unzivi¬ 
lisierten Völker be¬ 
mächtigt sichSchreck 
und Furcht, die Tiere 
verhalten sich, als ob 
es Nacht würde u.ds. 
mehr. Die thatsäch- 
liche Abnahme der 
Helligkeit wird aber 
erheblich merkbar,ei¬ 
gentlich erst mit dem 
Eintritt der Totalität 
selbst, und auch dann 
ist das diffus durch 
Vermittelung der At¬ 
mosphäre zu uns 
gelangende Licht 
noch so stark, dass ohne Mühe kleine Schrift 
gelesen werden kann, nur die hellsten Sterne 
werden sichtbar. Es ist wohl mehr der mo¬ 
ralische Eindruck, welcher wirkt. Für den 
wissenschaftlichen Beobachter sind aber vor¬ 
nehmlich die grossartigen Phänomene von be¬ 
sonderem Interesse, welche sich in der nächsten 
Umgebung der Sonne abspielcn; diese sind 
es, welche eine totale Sonnenfinsternis gegen¬ 
wärtig für den. Astronomen und mehr noch 
für den Astrophysiker sehr wichtig erscheinen 
lassen. Zur Kenntnis der Orte der Gestirne 
am Himmel und ihrer Bewegungen ist heute 
die Beobachtung einer Sonnenfinsternis nur 
noch von untergeordneter Bedeutung. 



Rajapur 

Nagpur 

Benares 

Anfang der Finsternis . . . 

U. M. S. | 

Jan. 21. 23 13 58 | 

U. M. S. 1 

Jan. 21. 23 56 20 ! 

U. M. S. 

Jan. 22. 0 24 56 

Beginn der Totalität .... 

— 22. 0 47 42 

— 22. 1 26 33 

— 22. 1 51 28 

Ende der Totalität .... 

— 22. 0 49 44 

— 22. 1 27 51 

- 22. 1 53 12 

Ende der Finsternis .... 

- 22. 2 15 51 

- 22. 2 49 15 

— 22. 3 10 48 

Eintritt des Mondes vom Nord -1 
punkt der Sonne gerechnet 1 
Austritt d. Mondes vom Nord-| 
punkt der Sonne gerechnet J 

Dauer der Finsternis .... 

121 0 West 

55 Ost. 

M. S. 

2 I.9. 

123 West 

55 Ost. 

M. S. 

1 1 17-7 

123 West. 

56 Ost. 

M. S. 

I 43.6 


Wie in den populären astronom. Schriften 
überall zu lesen ist, soll die Einwirkung der 
Verdunkelung der Sonne während einer sol- 

•) Die Dauer der Totalität übersteigt 5 Minuten 
nur sehr selten, nämlich dann, wenn die Finsternis 
zur Zeit der Sonnen/m« (1. Juli) und zur Zeit der 
Mond nähe eintritt. 


Und auch bezüglich der Erkenntnis der 
physikalischen und chemischen Eigenschaften 
des Sonnenkörpers haben diese Ereignisse 
viel von ihrer Bedeutung verloren, seitdem 
man mit Hilfe des Spcktroskopes im Stande 
ist, die Sonnenumgebung, also die Chromos- 
phäre, die von ihr auszugehen scheinenden 
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Protuberanzen und die Corona zu jeder Zeit 
beobachten, ja sogar photographieren zu 
können. 

Erst seit den totalen Sonnenfinsternissen 
von 1860 und 1868 ist man zur Gewissheit 
darüber gelangt, dass die die dunkle Mond¬ 
scheibe umgebenden farbigen Gebilde und die 
sogenannte Corona wirklich der Sonne ange¬ 
hören und Schichten der Sonnen-Atmosphäre 
(sofern man von einer solchen sprechen kann) 
darstellen. Die den Sonnenkörper zunächst um¬ 
gebende Schicht, welche uns im wesentlichen das 
Licht und die Wärme zusendet, bezeichnet man 


Ausserdem kommen aber auch noch dazu die 
hellen Linien, welche durch die Strahlen der 
ausserhalb des scheinbaren Sonnenrandes be¬ 
findlichen glühenden Gase hervorgebracht 
werden. Diese letzteren Linien sieht man im 
Sonnenspektrum im allgemeinen nicht, weil 
sie von der Helligkeit des kontinuirlichen 
Spektrums überstrahlt werden oder die ihnen 
etwa entsprechenden Absorptionslinien nur 
ganz unbeträchtlich aufhellen. Sie sind es 
aber gerade, welche bei der Beobachtung 
einer totalen Sonnenfinsternis von der grössten 
Bedeutung werden. 


lJi 



Fig. 2. Totale Verfinsterung der Sonne. 

In deren Strahlenkranz (Corona), welcher die dunkle Scheibe umgiebt, fallen einige besonders helle 

Gebilde, die Protuberanzen, aufT 



mit dem Namen der „Photosphäre“. In ihr 
befinden sich die Elemente, aus denen die 
Sonne besteht, in s o heissem Zustande, dass 
sie die Strahlen, welche wir al s kon tinuirliches 
Spektrum wahrnehmen würden , veranlassen, 
ln diesem Teil des Sonnenspektrums (der 
also nach unserer jetzigen Auffassung nicht 
von gasförmigen Substanzen, herrühren kann), 
befinden sich die dunklen Linien (Fraun- 
hoferschen Linien), welche in ersterem Spek¬ 
trum durch Absorption beim Durchgänge des 
Lichtes durch die oberhalb der Photosphäre 
befindlichen Schichten (Chromosphäre u. s. w.) 
und durch die Erdatmosphäre erzeugt werden. 


Ist das alles überstrahlende Licht der sicht¬ 
baren Sonnenscheibe durch den Mond abge- 
blcndet, so sieht man, wie es die Fig. 2 zeigt, 
um die Sonne herum zunächst für einen Mo¬ 
ment die Chromosphäre selbst in rötlichem 
Lichte aufblitzen und sodann die an ihr her¬ 
vorbrechenden vielgestaltigen Protuberanzen. 
Es ist hier natürlich nicht möglich, näher auf 
das Wesen dieser Gebilde einzugehen, l ) nur ihr 
Emporsteigen zu ungeheuren Höhen sei noch 
erwähnt. Im Spektroskop tritt namentlich die 
rote Wasserstoffiinie in ihrem Lichte hervor, 

•) Vgl. darüber auch was in dein Astronom. 
Jahresberichte No. 45 gesagt ist. 
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Fig. 3. Spektrum der Chromosphäre bei der Sonnenfinsternis 1896. 
Zeigt die Linien des Spektrums zwischen G und b. 


während auch eine Reihe der übrigen Linien, 
welche diesem Elemente angehören, wahrge¬ 
nommen werden. In noch grösseren Höhen 
über dem Sonnenrande verschwinden die 
Wasserstofflinien und es tritt nur noch eine 
Linie in der Nähe der bekannten Natriumlinien 
Di und D„ welche mit Ds bezeichnet wird her¬ 
vor, die, wie wir nunmehr wissen, einem Ele¬ 
mente angehört, das jetzt auch auf der Erde 
aufgefunden wurde, und den Namen „Helium“ 
erhielt, weil man früher die Ds-Linie eben 
nur im Sonnenspektrum kannte, und sie daher 
einem der Sonne eigentümlichen Elemente 
glaubte zuschreiben zu müssen. 

Ein Bild des Spektrums der Chromosphäre, 
wie sie in einem nach Lockyer’s Prinzipe 
zu diesem Zwecke gebauten Spektroskope 
photographisch erhalten wurde, zeigen die 
Figuren 3 u. 4. 

Ueber die Chromosphäre lagern sich dann 
diejenigen Schichten der Sonnenatmosphäre, 
welche die Corona bildet. Diese tritt bei 
totalen Sonnenfinsternissen als ausgedehnter, 
gelblich-grüner Strahlenkranz auf, der sich in 
ganz unregelmässiger Form bis zu grossen 
Entfernungen von der Sonne verfolgen lässt. 
Es ist noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen, 
welchen Verhältnissen die Corona ihre Form 


verdankt, zumal diese Gestaltung je nach Be¬ 
obachter und Örtlichkeit häufig sehr verschie¬ 
den angegeben wird. Vielfach hat man die 
Meinung aufgestellt, dass ihre Hauptausdehn¬ 
ung mit der Ebene der Ekliptik Zusammenfalle, 
anderseits scheinen auch wieder diejenigen 
Zonen der Sonne besonders hervorzutreten, 
welche auch als Hauptgebiete für die Entwickel¬ 
ung der Sonnenflecke bekannt sind und etwa 
zwischen io" und 400 nördl. und südl. 
Heliocentr. Breite liegen. 

Im Spektroskop ist die Corona durch eine 
einzige helle Linie, die sogenannte Corona¬ 
linie K (Kirchhoff) 1474, welche eine Wellen¬ 
länge von 531,70« fi hat, charakterisiert. Ausser 
dieser Linie und den recht weit in die Corona 
hinein zu verfolgenden Wasserstofflinien der 
Chromosphäre sind andere helle Linien in 
dem sich noch weithin bemerkbar machenden 
kontinuirlichen Spektrum nicht zu bemerken. 
Aber auch dunkle Linien gehören, soweit bis 
jetzt bekannt, dem Coronaspektrum nicht an, 
was wohl seinen Grund darin hat, dass nur 
ein geringerer Teil des Coronalichtes, wie 
man durch das Polariskop erkannt hat, reflek¬ 
tiertes Sonnenlicht ist. 

Bis zu den fast gleichzeitig bekannt ge¬ 
wordenen Entdeckungen von Janssen, 



Fig. 4.5, Spektra bei der Sonnenfinsternis 1893. 

d);an der Basis der Chromosphäre nächst dem Schattenrand, c) Protuberanz 3"—4", b) do. 7“—9", 
a) 22"—36" über^dem Schattenrand. Man erkennt deutlich, wie mit der Entfernung von der Sonnen¬ 
scheibe eine Linie nach der’andern verschwindet und zuletzt nur noch wenige Linien, insbesondere von 

Wasserstoff herrührend, übrig bleiben. 
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Lockyer und Zöllner, welche alle drei 
ganz unabhängig auf verschiedenen Wegen zu 
dem Resultat gelangt waren, dass man auch 
ohne totale Sonnenfinsternis die die Sonne 
umgebenden Schichten studieren könne, falls 
man ein Spektroskop von grosser Dispersion 
(Farbenzerstreuung) verwende, war man aus¬ 
schliesslich auf die Resultate der oft mühe¬ 
vollen und sehr kostspieligen Expeditionen 
angewiesen, welche die zivilisierten Nationen 
immer nach den Gebieten der Totalitätszone 
auszurasten pflegten. Jetzt aber ist man 
Dank dieser Erkenntnis im Stande, die Eigen¬ 
schaften von Chromosphäre und Corona und 
damit das Studium über die auf der Sonne 
vorkommenden Elemente und über die Be¬ 
dingungen ihres Vorkommens zu fördern an 
jedem günstigen Tage so lange die Sonne 
der Beobachtung überhaupt zugänglich ist. 
Die Folge davon ist natürlich die, dass nur 
zu ganz bestimmten Zwecken und in be¬ 
schränktem Masse Expeditionen ausgesandt 
werden. Namentlich sind es Engländer, Rus¬ 
sen und Amerikaner, welche sich an diesen 
Expeditionen beteiligen. Ausser dem Studium 
der Sonne selbst werden dann aber auch dem 
Beobachtungsplan meist noch eine Reihe an¬ 
derer Untersuchungen angegliedert, die sich 
auf meteorologische Verhältnisse auf das Stu¬ 
dium der Tierwelt etc. beziehen. 

Auch ( ?u dqr bevorstehenden Finsternis 
sind es namentlich die Engländer, welche ja 
wegen der Lage der Totalitätszone als be¬ 
sonders beteiligt anzusehen sind, die eine 
grosse Reihe teils staatlich, teils durch private 
Mittel ausgerüstete Beobachter nach Indien 
entsendet haben. 

Wir werden nicht verfehlen, s. Zt. die er¬ 
langten Resultate mitzuteilen, da ja, wie eine 
besonders zu diesem Zwecke gemachte Zu¬ 
sammenstellung der klimatischen Verhältnisse 
jener Gegenden erwarten lässt, günstiges 
Wetter herrschen dürfte. — 


Carl von Holtei, geb. 2a. Jan. 1798. 

Aus Anlass der 100jährigen Wiederkehr 
des Geburtstages des Dichters der „Vaga¬ 
bunden“ dürften einige Briefe interessieren, 
die Fritz Lemmermayer unter anderen bis¬ 
her ungedruckten Briefen von C. v. Holtei 
und Friedrich Hebbel jüngst in der 
„Deutschen Revue 11 veröffentlichte. Die 
Freundschaft zwischen Holtei und Hebbel 
datiert aus dem Winter 1850, in dem Holtei 
in Wien mit einigen Vorlesungen Shakes¬ 
pearescher Dramen bei allen Freunden und 
Kennern der Kunst lebhafte Bewunderung 


erzielte. Seine Art des Vortrags wurde als 
unübertroffen anerkannt. Hebbel gestand die 
„mächtigsten Anregungen“ empfangen zu ha¬ 
ben, und da ihm Holteis Memoirenwerk „Vier¬ 
zig Jahre“ ebensosehr gefiel als „die leicht¬ 
beschwingte, komödienhaft phosphoreszierende 
Persönlichkeit des Autors“, so war eine Brücke 
zwischen ihnen unschwer hergestellt. Nach 
Graz zurückgekehrt schrieb Holtei an Hebbel 
einen freundlichen Brief und leitete damit 
eine Korrespondenz ein, die für jeden der 
beiden Männer charakteristisch ist und über 
die Entstehung einiger Hauptwerke wert¬ 
volles Material beibringt. Wir geben einen 
Brief Hebbels an Holtei, datiert vom 7. Dez. 
1851 wieder, der ein Urteil über des letzteren 
bedeutendstes Werk, den vorzüglichen Roman 
„Die Vagabunden" enthält: 

Lieber Holtey! 

Soll ich mich entschuldigen? Wozu? wer¬ 
den Sie denken! Ich zeige Ihnen also ganz 
einfach an, dass ich in den letzten Monaten 
ein neues Trauerspiel l ) geschrieben habe, 
welches fast vollendet ist und mich die ganze 
Zeit über zu keinem Brief, zu keinem Be¬ 
such, zu keinem Geschäft kommen liess. Jetzt 
stehen Ochsen am Berge, und diese Pause 
benutze ich. 

Ihr Verleger hat mir Ihre Vagabunden 
geschickt. Vor fünf oder sechs Wocheh em¬ 
pfing ich sie, und schon habe ich alle? vier 
Bände gelesen. Das, denk ich, ist die beste 
Kritik. Ich danke Ihnen von Herzen für dies 
Buch, es hat einen entschieden günstigen und 
dauernden Eindruck auf mich gemacht, was 
mir bei deutschen Romanen selten begegnet. 
Ebenso geht es meiner Frau, die freilich nicht 
so rasch liest, wie ich, die aber auch schon 
dem Ende des zweiten Bandes zusteuert. Ihr 
Talent für Detailschilderungen hatten Sie in 
den „vierzig Jahren" schon zu glänzend be¬ 
urkundet, als dass ich in dieser Beziehung 
nicht das Beste hätte erwarten sollen. Aber 
dass Sie auch den Reiz einer im hohen Grade 
spannenden Erfindung hinzufügen und eine 
bunte Reihe der mannigfaltigsten Fäden eben¬ 
so geschickt mit einander verkreuzen und 
verknüpfen, als natürlich wieder abwickeln 
würden, musste ich erst sehen, da Eins das 
Andre bei uns gewöhnlich ausschliesst. Nun 
haben Sie den Beweis geliefert, und ich kann 
Ihnen nur zurufen: Glück auf! und frisch an 
die Kriminal-Geschichten! In Ihrem Roman 
ist die Mischung der rührendsten idyllischen 
Elemente mit den Tollheiten und Bizarrerien 
der abenteuerlichen Welt, wovon er den 

*) „Agnes Bernauer“, begonnen Ende September 
1851, abgeschlossen 17. Dezember. 
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Namen trägt, höchst eigentümlich und erquick¬ 
end, so dass ich für Einen Band — und wärs 
der erste, bei dem Sie, wenigstens zu Anfang, 
noch nicht recht warm gewesen seyn mögen 

— die ganze Bibliothek der Fanny Lewald 
und ihrer „sozialen" Geschwister in Deutsch¬ 
land hingebe. Denn diese Richtung verliert 
alle und jede Berechtigung, sobald sie die 
Ausnahme zur Regel erheben will, und da¬ 
hin ist es ja längst gekommen. In den Va¬ 
gabunden sind mir auch die Namen sehr 
teuer, und das werden Sie bei einem Men¬ 
schen begreiflich finden, der blos deshalb in 
eine Boutike eintreten und etwas kaufen kann, 
weil der Besitzer possierlich heisst. Tielc- 
Tunke, Miez, Liez, das klingt anders, als — 

— — oder Ludmilla. Für eine gehörige An¬ 
zeige in einem der wenigen hiesigen Blätter, 
die mich nicht aus unbekannten Gründen mit 
ihrer Feindschaft beehren, sorge ich auf jeden 
Fall. Vielleicht, wenn mein Stück mich los 
lässt, lief re ich sie selbst; sonst werd’ ich 
schon einen tüchtigen Mann in Bewegung zu 
setzen wissen. 

Dass Sie den Winter nicht kommen, um 
zu lesen, ist mir sehr leid. Aber warum denn 
nicht? Dass das Karls-Theater nicht anlockt, 
begreif ich, aber was hat der Musik-Vereins- 
Saal verbrochen? Sie lasen dort doch im 
vorigen Jahre zur Theaterzeit; weshalb sollte 
es nicht auch jetzt gehen? Klären Sie mich 
auf, damit ich wenigstens erfahre, warum wir 
Sie entbehren müssen. 

Von uns sag ich Ihnen Nichts; cs ist 
Alles beim Alten geblieben. 

Meine Frau lässt Sie herzlichst grüssen! 

Ihr 

Fr. Hebbel. 

P. S. Das Nachwort mit Grillparzer und 
Louise Neumann, Genoveva und Judith etc. 
hat mir viel Spass gemacht und ist Ihnen 
ebenfalls, sammt der Dedication, sehr gut ge¬ 
glückt. Ich las Beide zuerst, stehenden Fusses, 
und sprach Grillparzer gleich den nämlichen 
Abend davon, weil wir in Angelegenheiten 
des Familienbuches als Preisrichter zusam¬ 
men kamen. 

D. O. 

p. sy*^ p. sy. 

Meine Frau trägt Ihnen noch submissest 
durch meine Wenigkeit die Bitte um ein Blatt 
in ihr Album vor; das letzte bekam sie von 
Tieck. Sie bittet sehr, es nicht zu vergessen; 
jedes Blatt (was das Papier betrifft) ist ihr 
recht! 

D. O. 

Holtei antwortete darauf: 

Gräz, io. Dez. 1851. 

Sie können sich wohl vorstellen, verehrter 


Gönner, — oder vielleicht können Sie sich’s 
auch nicht vorstellen, welche herzliche Freude 
Ihr herzlicher Brief mir gemacht. Freilich 
konnten Sie mein Buch nicht loben, wenn es 
Ihn^n nicht einigermassen zusagte; aber dass 
sie es so lobten, wie Sie gethan, so teil- 
nehpiend und erfreut, das ist mir ein neuer 
Beweis, wie gut Sie es mit mir altem Hause 
meinen. Haben Sie aufrichtigen Dank für 
Ihre Güte! 

Also ein neues Trauerspiel!! Wie dank’ 
ich den Ochsen, die um auszuruhen, ein Weil¬ 
chen am Berge stehen blieben! Ohne diese 
Feierstunde wär’ ich um Ihren Brief gekom¬ 
men. Jetzt sind die guten Tiere gewiss wie¬ 
der in vollem Gange, und wenn Sie „hü 
hü!“ rufen, wird es jenen schwer werden, 
wider den Stachel zu schlagen, mögen sie 
auch noch so widerspünstig seyn. Sehr neu¬ 
gierig bin ich, wie sich diese neue Dichtung 
zu dem Narrenhause verhält, welches wir 
deutsches Theater nennen? Ich bin (seitdem 
wir uns nicht sahen), schon soweit gekom¬ 
men, dass ich fast wünsche, Leute Ihres¬ 
gleichen möchten lieber gar keine Notiz mehr 
davon nehmen. Das Publikum ist zu dumm! 
Die alte Mythe von der vox populi hab’ ich 
desavouirt, in jeder Beziehung; Jedes Zeitungs¬ 
blatt, welches mir in die Hände fällt, bestärkt 
mich in meinem Unglauben. 

Sie fragen, warum ich nicht nach Wien 
komme, zu lesen ? Nun, das Leopoldst. Schau¬ 
spielhaus ist meiner Lunge zu gross, meinen 
Rheumatismen zu zugig. Im Saale jedoch 
dürft’ ich (eingezogenen Berichten gemäss) 
des Abends nicht mehr auftreten, auch wenn 
ich wollte. Folglich — 

Und nach Wien reisen, ohne dabei zu 
erwerben? das kostet zu viel Geld und zu 
viel Zeit. Vier Wochen in W. wäre doch 
das Geringste, sollt’ es einigermassen die 
Mühe lohnen. Solche vier Wochen zerreissen 
mir die ganze Winterruhe und gute Nacht: 
Kriminalroman. 

Dieser ist nun wirklich begonnen. Aber, 
aber, aber! Ich fürchte sehr, der Tabak wird 
zu stark seyn! Doch lässt sich’s nicht mehr 
ändern. Mir bleibt jetzt nichts übrig, als die 
Härte des Stoffes durch Milde in der Form 
möglichst geniessbar zu machen. 

Guter Wille gehört Übrigens dazu, dass 
ich jetzt arbeite, denn ich habe keine gesunde 
Stunde, und ohne Ziererei darf ich behaupten: 
mir ist miserabel zu Muthe. 

Vielleicht könnte ich nichts Klügeres thun, 
als mich hinlegen und ein Bissei sterben! 
Wenn ich’s nur gleich zu Stande brächte. 
Doch das Ding scheint seine Schwierigkeiten 
zu haben, und wer weiss, wie ich mich be¬ 
nehme, wenn es Ernst wird? des Menschen 
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Herz ist ein wunderlich und verzagt’ Ding. 


Mit aufrichtigster Dankbarkeit 
Ihr alter Holtei. 

Andere Briefe Holteis beziehen sich auf 
Hebbels „Genoveva“, dessen Epilog mit dem 
versöhnenden Schluss, wie er der Volkssage 
entspricht, einer Anregung des alten prakt¬ 
ischen Theatermannes zu verdanken ist. 
Andere Briefe beziehen sich auf Hebbels 
„Agnes Bernauer“, von denen besonders nach¬ 
stehender für Holtei sehr charakteristisch ist. 

Es ist schrecklich, aber wahr: ich habe 
kein Briefpapier in keiner Lade meines 
Schreibtisches mehr. Danken aber muss ich 
Ihnen, mein Holdseligster, und so schreib’ 
ich in Gottesnamen auf dieses unschickliche 
Blatt, da ich nicht ausgehen kann, wegen 
Schnupfen und was daran hängt. Mir ist so 
zu sagen spottschlecht. 

Also Ihre Tragöde wäre fertig! Nicht 
allein weil sie das ist, sondern auch weil 
Sie dies Werk für bühnengerecht erklären, 
steigert sich meine Neugier zur Ungeduld. 
Vor allen Dingen möcht’ ich wissen, ob Sie 
gesonnen sind, diese neue Dichtung wieder in 
den Buchhandel zu geben, ehe und bevor 
selbige als Manuscript versendet wird? Ge¬ 
schieht dies (was mir [sub rosa zu reden] 
nicht recht ist,) so kann ich warten und muss 
warten. 

Senden Sie jedoch das Stück vorher an 
die bedeutenderen Bühnen, — wie dann? 
Sehen Sie, guter Hebbel, mir ist, wie wenn 
ich nicht mehr lange zu leben hätte! Und 
es würde mich verdriessen, abzugehen, ohne 
Ihr jüngstes Kind zu kennen. 

Ist es möglich, so schicken Sie mir’s, 
sey es auch nur in der schlechtesten Schrift. 
Nur einen Tag und eine Nacht will 
ich’s behalten, dann ungesäumt zurücksenden. 

Sie wissen, ich bin ein dankbares Publi¬ 
kum; vermag mich in eine, mir auch fremde 
Welt hineinzubuddeln, wie der s. v. Stink¬ 
käfer in die Rose. 

Es war eine schöne Zeit, da sich die 
deutschen Poeten liebten, von Halberstadt 
bis Riga und sich ihre Neuigkeiten „durch 
die Postwagen“ übermachten. Mich erfüllen 
die Berichte aus jener naiven Unschulds- 
Epoche mit sehnsuchtsvoller Rührung. Und 
in meinem sonst zerlumpten Herzen ist noch 
eine Regung jener kindlichen, theilnehmen- 
den Freude an den Produktionen Anderer 
geblieben. Das ist, offen zu reden, worauf 
ich einzig und allein eitel bin und worin ich 
mit Keinem auf der Welt tausche. 


Am liebsten käm’ ich nach Wien, wieder 
einmal mit Euqh zu schwatzen, — aber kann 
ich denn? Bin ich nicht ein gebrechliches, 
rheu- und rhev-matisches armes altes Thier? 

Ist wahr, was ich las, dass Genoveva 
trotz Ihrer — (ich wollte schreiben: ihrer) 
Heiligkeit auf die Burg-Bretter kommt? 

Dann, gebe Gott bei mildem Wetter; 
dann, dann müsste ich halt doch reisen, 
und wenn ich als Gichtbeule bei der Kaiserin 
von Österreich anlangen sollte. 

Tausend Grüsse an die Gattin vom 

Gräz alten 

14t. Jänner 52. Graubart. 

Von Holteis Romanen haben die zuerst 
1851 erschienenen „Vagabunden“ noch 1894 
eine achte Auflage erlebt, die übrigen haben 
sich weniger lebensfähig erwiesen. Seinen 
grössten Erfolg hatte der Dichter mit den 
gemütlichen Liederspielen, die er für die 
Königsstädtische Bühne in Berlin lieferte. 
Seine „Wiener in Berlin“ und „Berliner in 
Wien“ machten ihn zur populären Persön¬ 
lichkeit. 

Holtei, der von seiner ursprünglichen 
Schauspielerlaufbahn die Neigung zu einem 
unstäten Wanderleben behalten hat, erreichte 
bekanntlich ein hohes Alter. Er starb am 
22. Februar 1880 in seiner Geburtsstadt 
Breslau. o. a. w. 


Der Zionismus und sein Dichter. 

Von Moritz Necke«. 

Eine so bewegte Theatersaison wie in 
diesem Winter hat es in Wien schon seit 
langer Zeit nicht mehr gegeben. Ein Theater¬ 
ereignis jagt das andere. Zuerst gab es eine 
Opernkrise, dann eine Burgtheaterkrise. Das 
eine Mal fielen bewährte Theaterdichter durch, 
ein anderes Mal machten ganz neue Talente 
wie Philipp Langmann, Felix Dörmann Auf¬ 
sehen, der erste mit seinem Talent, der an¬ 
dere mit seiner Kühnheit. Dann bereitete uns 
Hermann Bahr eine „Sensation“ mit seinem 
herausfordernden „Spiel“ von der „Josephine“. 
Man kam gar nicht zur Ruhe. Aber eine 
solche Bewegung, wie sie die Ankündigung 
des Schauspiels: „Das neue Ghetto “ von 
Theodor Herzl am 5. Januar dieses neuen 
Jahres 1898 hervorrief, hatte kein anderes 
Theaterereignis erregt. Man muss sich die 
politische Situation in Wien vergegenwärtigen, 
um dies zu begreifen. An der Spitze der 
Stadtverwaltung steht der christlich-soziale 
Bürgermeister Lueger, der offen den Kampf 
gegen die Juden und das „jüdische Kapital“ 
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führt. Dieser Kampf hat ihm gerade jetzt, 
wo der Bürgermeister in Geldnöten ist, grosse 
Schwierigkeiten bereitet, die noch nicht er¬ 
ledigt sind. Fast in jeder Sitzung des Wiener 
Gemeinderates wiederholen sich peinliche 
Zankszenen zwischen Liberalen und Christlich- 
Sozialen, man kommt über die fortwährende 
Auffrischung der Gehässigkeiten gar nicht 
zur Ruhe. Da wagt es der Erzjude sozu¬ 
sagen, der radikalste Gegner der Antisemiten, 
der „Zionisten-Führer" Dr. Theodor Herzl 
die Judenfrage auf die Bühne zu bringen. 
Eine kühnere Herausforderung der herrschen¬ 
den Partei lässt sich schwerlich denken. Was 
Wunder also, dass ganz Wien seiner Premiere 
mit höchster Spannung entgegensah! Sogar 
die Polizei war in Bereitschaft, um etwaigen 
Krawallen sofort entgegentreten zu können. 

Aber auch die 1 itterarischen Kreise waren 
sehr gespannt, umsomehr als die Aufführung 
im strengsten Geheimnis vorbereitet war. 
Als Schriftsteller geniesst Dr. Herzl* viel An¬ 
sehen in Wien — nicht allein deswegen weil 
er der Feuilletonredakteur des angesehensten 
Blattes der Monarchie ist. Eine wirklich künst¬ 
lerische Natur, vereinigt er mit der Begabung 
glänzender Darstellung das Gemüt des Dich¬ 
ters und die Thatkraft des Politikers. Ein 
moderner Mensch durch und durch, äusserst 
selbstkritisch und idealistisch zugleich, ist er 
erfüllt, erregt vom Geiste seiner Zeit, will aber 
auch als kräftige Individualität über dem 
Geiste der Zeit stehen. Er ist ein Journalist 
vom Schlage jener, welche die öffentliche 
Meinung nicht blos registrieren, sondern auch 
lenken wollen — ein produktiver Journalist 
also. 

Der vornehmste Zug an der Persönlich¬ 
keit Dr. Herzls ist es nun, dass er sich zu 
dem vielgeschmähten Judentume, dem er nun 
einmal entstammt, im Unterschied von man¬ 
chen anderen Juden, laut und offen bekennt. 
Ja, noch mehr: er will das Judentum refor¬ 
mieren, ihm, den bewegten Zeiten entsprech¬ 
end, eine neue Seele einblasen. Der Quietis¬ 
mus oder milder gesprochen: der blos passive 
Widerstand, den die offiziellen Führer des 
Judentums dem Antisemitismus entgegensetzen, 
will Dr. Herzl brechen, er will zu einer 
produktiven That fortschreiten. Das ist der 
spezifisch moderne Charakterzug an ihm. In 
der That wurzelt Herzl mit seiner ganzen 
Bildung keineswegs in der jüdischen Lite¬ 
ratur, nicht einmal in der jüdischen Tradition. 
Litterarisch bekennt er sich als Europäer, er 
ist bei den Deutschen, Franzosen, Engländern 
in die Schule gegangen. Vielleicht hat Nietzsche 
mehr auf ihn gewirkt als er Wort haben 
möchte. Seine Ideale hat Herzl auch nicht 
aus der Betrachtung der jüdischn Geschichte 


genommen. Er ist überhaupt kein Historiker, 
und auch dies ist ein spezifisch moderner 
Zug an ihm, denn allgemein ist jetzt der Hang 
zur Unterschätzung der historischen Mächte 
verbreitet, die von dem Zeitalter der Roman¬ 
tik, das bis in unsere Tage anhielt, überschätzt 
wurden. Der Moderne will selbst Geschichte 
machen, Quelle neuer Ereignisse, Thaten, 
Bildungen, Entwicklungen sein. Der Moderne 
nimmt sein Schicksal in die eigene Hand. 
Von diesem Geiste ist Herzl auch beseelt 
und er führte ihn zum „Zionismus". 

Bisher hatte das Judentum nur Eine Idee: 
das Bewusstsein einer religiösen Mission • 
zu verkündigen den Glauben an den Eineri 
und Einzigen Gott, der im Bilde nicht dar¬ 
stellbar ist u. s. w. Im Übrigen, in politischer 
und sozialer Beziehung brachte es das Juden¬ 
tum über aphoristische Ansätze zu einer Moral 
und Politik nicht hinaus, so bedeutend und 
edel diese Fragmente auch sein mögen. Es 
fehlte ihm die organisatorische Kraft, sich 
selbst zu einer nationalen oder politischen 
Einheit zu bilden. Es akkomodierte sich den 
Verhältnissen und wurde schliesslich das, 
was es unter dem Druck der Intoleranz vieler 
Jahrhunderte eben werden konnte. Daher die 
Doppelseele der Juden: sie sind nach innen 
hellsichtig, nach aussen blind. Sie haben 
Gemüt, Familiensinn, reinliches Privatleben; 
äusserlich aber erscheint oder vielmeht er¬ 
schien doch nur der gekrümmte Rücken, 
Demut, Schmiegsamkeit, Schlauheit oder 
Ängstlichkeit bis zur Schwäche und Charakter¬ 
losigkeit. Aus dieser Doppelseele des Juden¬ 
tums rühren die oft gezeichneten tragischen 
Gestalten und Konflikte, z. B. der stolze Jude, 
der sich auch äusserlich so geberdet, wie er sich 
innerlich erscheint und mit Recht fühlen darf, 
dabei aber auf den Hohn aller stösst. Daher 
unter Anderm auch die oft getadelte über¬ 
grosse Empfindlichkeit der Juden im äussern 
Verkehr mit Nichtjuden u. dergl. m. Ich will 
nur die Psychologie des Judentums andeu¬ 
ten . . . 

Herzl nun und sein Zionismus will diesem 
Zwiespalt im historisch bedingten National¬ 
charakter der Juden ein Ende machen, und 
das ist allerdings Sache mehr des Willens, 
als der Reflexion. An Stelle jener ängstlichen 
Passivität, die die Charaktere verkrümmte, 
zerbrach, zermürbte, setzt er den Trotz. Er 
ist des Duldens müde geworden. So lange 
hat der Jude, nach seiner Meinung, um die 
Achtung der Völker, mit denen er zusammen- 
wohnt, geworben, und wie der Antisemitis¬ 
mus beweist, dennoch nicht errungen; da 
wird wohl der Fehler in der Art stecken, 
in der der Jude warb. Herzl hat erkannt: 
nur wer sich treten lässt, wird*getreten, und 
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es gebührt ihm nichts besseres. Darum muss 
der Jude seine Passivität aufgeben, er muss 
thun, was alle Völker gethan haben: seine 
Persönlichkeit behaupten, sein nationales Be¬ 
wusstsein stärken. 

Und an diesem Punkte angelangt, berührt 
sich der Zionismus in der That viel mehr 
mit dem Antisemitismus als mit jener Lehre, 
welche die offiziellen Vertreter des Judentums 
verkünden. Der Begriff der Nationalität, der 
Volkspersönlichkeit ist dem ursprünglich blos 
theokratischen Judentum fremd, wie er ja über¬ 
haupt ein neuerer Begriff ist. Der Jude 
kennt — theoretisch — nur Gläubige oder 
Ungläubige; sich selbst erfasst das Judentum 
nur in seinem Verhältnis zum wahren Gott. 
Darum empfinden die jüdischen Theologen 
das Hineintragen des Ideals der Nationalität 
als etwas dem Judentum ganz Fremdes, Neues, 
Antijüdisches, Irreligiöses. Die modernen 
Menschen aber, welche den Zionismus teils 
führen, teils fördern, scheeren sich nicht den 
Deut um Theologen und Theologie. Sie sagen: 
weiss der Jude, nicht, dass er eine Nation ist, 
so soll ihm dieses Wissen beigebracht wer¬ 
den; er bildet schon deswegen eine Nation, 
weil ihn die Stimme der Völker zu einer 
solchen stempelt, das Schicksal hat ihn un¬ 
bewusst zu einer Nation „gehämmert“. Nun 
soll er auch danach handeln. . . . Und so¬ 
fort ist auch schon das konkrete Ziel dieser 
von allen Juden gemeinsam vorzunehmenden 
That gesteckt. In Osten Europas, in Galizien, 
Russisch-Polen und Westrussland leben viele 
Tausende von Juden als wahre Parias. Von 
Jahr zu Jahr erweitert sich die Kluft zwischen 
ihnen und der europäischen Kultur. Aus sich 
heraus können sie bei der Verknöcherung 
ihrer Orthodoxie zu keiner Kultur kommen. 
Der Staat, Russland zumal, thut nichts für 
sie; sie dürften sogar nicht einmal Christen 
werden, auch wenn sie wollten. Denen muss 
geholfen werden. Es wurde der Versuch 
schon gemacht, ihnen mit Geld zu helfen: 
Baron Hirsch organisierte mit seinen Millionen 
die Auswanderung nach Argentinien. Aben 
dies misslang, nicht blos wegen des schlechten 
Klimas in Argentinien, sondern weil in so 
grossen Kulturproblemen überhaupt nicht mit 
Geld geholfen werden kann, sondern nur mit 
Idealen, die den ganzen Menschen packen und 
emporreissen. Also verwirkliche man die 
Ideale dieser Armen und Elenden. Mit ihrer 
Seele sehnen sie sich nach Jerusalem. Also 
fort mit ihnen nach Jerusalem! Dort können 
sie den Grundstock einer neuen Bevölkerung 
bilden, wachsen und gedeihen! .... 

Und darum der Zionismus für alle Juden 
urbi et orbi?! Darum die Expatriierung und 
Proletarisierun^ der Gesamtheit ? 1 Ja, eben 


darum, aus keinem anderen Grunde. Auch 
diesmal hat die Not eine schlechte Theorie 
geschaffen, die gewaltsam konstruiert und 
Zwiespalt und Verwirrungen anrichtet, weil 
sie viel zu weit für ihren realen Zweck ist. 
Im Grunde genommen, ist es den Zionisten 
gar nicht Ernst mit dem Ideal eines „Juden¬ 
staates“; sie sagen es auch offen, dass es 
ihnen nicht einfällt, die Juden des Westens 
zur Auswanderung nach Jerusalem einzuladen, 
so wenig wie sie nach Argentinien geladen 
waren. Das falsche Ideal muss aber dienen, 
einen an sich ganz löblichen Zweck zu er¬ 
reichen, dem mit Geld allein nicht näher zu 
kommen war. 

Darin liegt nun die Halbheit des Zionis¬ 
mus, und auch seine Gefährlichkeit für das 
Judentum. Er verwirrt es in sich selbst; er 
droht den schon begonnenen stillen Assimi- 
lierungsprozess der Juden mit den Nationen, 
unter denen sie leben, zu unterbinden, indem 
er die gern vergessene Eigenart betont, und 
am Ende wird er ganz im Gegenteil zu seiner 
Tendenz: die Nation zu schaffen, die Flucht 
aus dem Judentum nur beschleunigen; Es 
wird vielleicht bald blos Zionisten, aber keine 
Juden mehr geben, weil diese sich getauft 
haben werden. Und ich sage mit dem Rab¬ 
biner des Herzlichen Schauspiels: „Auch das 
führt zum Guten!“ 

* * 

* 

Ein Manifest dieses zionistischen Geistes 
hat man nun erwartet, als Dr. Herzl’s Schau¬ 
spiel: „Das neue Ghetto“ angekündigt war; 
es hat aber keine Spur von Zionismus. Es 
behandelt allerdings die Judenfrage, aber vom 
Standpunkte, den der Dichter einnahm, bevor 
er Zionist wurde, als er noch selbst im 
Stadium jener oben erwähnten gesteigerten 
Empfindlichkeit der modernen Juden sich be¬ 
fand. Am Ende des (als Manuscript ge¬ 
druckten) Textes befindet sich nicht ohne 
Absicht ‘die Anmerkung: „Geschrieben in 
Paris 1894.“ Herzl’s „Judenstaat“ erschien 
1896. Was also ist das Schauspiel „Das 
neue Ghetto“? Ein farbenreiches Sittenbild 
der jüdischen Gesellschaft von einem ihrer 
besten Kenner. Die Judenfrage wird darin 
nur gestreift, nur angeregt, nicht gelöst, nicht 
einmal theoretisch beantwortet, so wenig wie 
die soziale Frage in den sozialen Dramen 
gelöst wird. Aber ein gutes, ja ein überaus 
wirksames Theaterstück ist das „neue Ghetto“ 
das uns mit seinen packenden Szenen über 
alle Schwächen der Handlung hinwegtäuscht, 
mit seiner überaus gewandten Mischung von 
Scherz und Ernst ununterbrochen unterhält 
und mit geistvollen Sentenzen über die Juden, 
ihre Vergangenheit und Gegenwart den gan- 
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zen Abend fesselt. Wir wollen in Kürze 
seinen Inhalt skizziren. 

Dr. Jacob Samuel, Sohn eines nicht be¬ 
mittelten jüdischen Uhrmachers, hat soeben 
die Tochter Hermine eines auf grossem Fusse 
lebenden jüdischen Geschäftsmannes geheiratet. 
Aus Liebe, Geld kriegt er nicht mit. Er ist 
überhaupt ein Idealist, von Jugend auf sehnt 
er sich nach völligem Aufgehen in christ¬ 
licher Sitte und Lebensart. Sein bester 
Freund ist ein Christ, Franz Wurzlechner, 
gleichfalls Advokat. Auch seinen Beruf als 
Anwalt fasst Jacob nicht als Geschäftsmann 
auf, sondern idealistisch: er ist Anwalt der 
Armen, der Unterdrückten und sieht nicht 
auf das, was er dabei verdienen kann. Aus 
dem Ghetto will er hinaus. Das wird aus 
den Worten klar, die er zum Prediger Fried- 
heimer sagt, der angesichts der ganzen Hoch¬ 
zeitsgesellschaft, welche soeben aus dem 
Tempel gekommen war, eine kurze Ansprache 
an ihn hält: 

„Unser Gott hat uns noch aus jedem 
Mizrajim hinausgeführt. Und weil wir auf 
ihn vertrauten, haben wir uns erhalten, mit 
unseren alten Tugenden . . . Schelten Sie mir 
die Judengasse nicht, sie ist unsere alte 
Heimat!“ 

Jacob: „Ich schelte sie nicht! Ich sage 
nur, wir müssen hinaus!“ 

Friedheimer: „Und ich antworte Ihnen: 
Wir können nicht! Als das wirkliche Ghetto 
noch bestand, durften wir es ohne Erlaubnis 
nicht verlassen, bei schwerer Lebensgefahr. 
Jetzt sind die- Mauern und Schranken un¬ 
sichtbar, wie sie sagen. Aber auch das 
moralische Ghetto ist unser vorgeschriebener 
Aufenthaltsort. Wehe dem, der hinaus will!“ 

Jacob: „Herr Doctor, diese Schranken 
müssen wir anders brechen, als jene alten. 
Die äusseren Schranken mussten von aussen 
hinweggeräumt werden — die inneren müssen 
wir abtragen. Wir selbst! Aus uns heraus!“ 

Damit ist das Thema der Dichtung ange¬ 
geben. Sie stellt uns einen ganz gewiss 
typisch währen Juden der Gegenwart vor, 
der von innen heraus sein Judentum über¬ 
winden will. Die Taufe, lässt der Dichter 
den zum Christentum übergetretenen jüdischen 
Arzt sagen, sei nur eine „individuelle“ Art, 
die Judenfrage zu lösen; aber gelöst werde 
sie dadurch nicht. Das Ghetto muss von 
innen heraus abgetragen werden. Wie aber? 
Worin besteht dieses „innere“ Ghetto ? 

Der Christ Franz Wurzlechner, Jacobs 
Jugendfreund, sieht es und bringt es ihm zu 
Bewusstsein. Er liebt Jacob, er stellt ihm 
sogar eine grössere Summe Geldes, die er 
besitzt, zur Verfügung; aber schon ein halbes 
Jahr nach seiner Vermählung kündet er ihm 


an, dass er bei ihm nicht mehr verkehren 
könne. Warum nicht? Weil er bei ihm stets 
die jüdische Gesellschaft von Börsianern 
treffe, die passe ihm nicht, um so weniger, 
als er — Franz — sich in die politische 
Carriere begeben wolle. Bei den heutigen 
Zeiten müsse er den Schein eines „Juden¬ 
knechts“ vermeiden. Also — Trennung in 
Güte; Freund in der Not bleibe er darum 
doch. Empfindlich wie nun Jacob schon als 
richtiger moderner Jude ist, fühlt er sich tief 
verletzt, das erbetene Darlehen will er nun von 
Franz nicht mehr annehmen: „Aus ist’s mit 
uns, Wurzlechner! Und wenn Du mir nun 
jetzt die Wahl stellst, mit wem ich gehen 
will — mit Dir oder mit Wasserstein, so 
hab’ ich gewählt. Zum Wasserstein (dem 
Börsianer) gehör ich, ob er reich oder arm 
ist. Ich kann ihm nichts vorwerfen, so wenig 
wie ich Dich loben kann. Ihr steht jeder 
nur dort, wo Euch die Geschichte hingestellt 
hat. Aber weiter muss man kommen! Ver¬ 
stehst? Weiter, höher! Dann ist man ein 
Mensch!“ 

Das Ghetto: Das ist also der Kreis von 
Juden, mit dem Jacob nun einmal verwandt¬ 
schaftlich verknüpft ist. Es soll nun von 
„innen heraus abgetragen“ werden . . . Bis¬ 
her hat es Jacob abgelehnt in geschäftliche 
Verbindung mit seinem Schwager Rheinberg, 
dem glücklichen Börsenspekulanten zu treten. 
Jetzt kommt Rheinberg, um ihn zur Abfassung 
der Statuten einer von ihm geplanten Aktien¬ 
gesellschaft zu bestimmen. Dagegen kann 
Jacob nichts einwenden. Rheinberg will das 
erträgnisreiche Bergwerk des tiefverschulde¬ 
ten Lebemannes Rittmeister von Schromm in 
eine Aktiengesellschaft umwandeln. Es ist 
zwei Millionen wert; er aber will Aktien für 
drei Millionen ausgeben: zwei für die Be¬ 
sitzer, eine Million soll in seine Tasche 
fliessen: wegen der Mühe, die er sich geben 
wird, die Aktien zu lancieren. Erbaut ist 
Jacob von dem Plane just nicht, aber er 
übernimmt dennoch die juristische Vertretung: 
„Ich habe einen besonderen Grund — einen 
persönlichen ... Er (der Baron Schromm) 
soll sehen, dass er es mit anständigen Leuten 
zu thun hat — die ihn nicht verkürzen wollen.“ 
Kaum aber sind die Börsenmänner zur Thür 
hinaus, so erfährt Jacob durch einen Bergar¬ 
beiter des Werkes, dass es sehr schlecht damit 
stehe. Es wurde Raubbau betrieben, für die 
Sicherheit der Arbeiter nicht gesorgt — ein 
faules Unternehmen. Nun flammt Jacob in 
der Besorgnis für die gefährdeten Arbeiter 
mächtig auf. Dem Schwager Rheinberg lässt 
er sofort den angenommenen Vorschuss zu¬ 
rückstellen und er selbst eilt nach Dubnitz 
zum Bergwerk, um eine Katastrophe zu ver- 
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hüten. Vom Ghetto und seinem Brechen ist 
gar nicht mehr die Rede. Aber Jacob kam 
zu spät. Im dritten Akt erfahren wir, dass 
zwei Katastrophen eingetreten sind : das Berg¬ 
werk wurde vom Grundwasser überschwemmt, 
zahlreiche Arbeiter fanden ihren Tod dabei; 
und gleichzeitig fielen die neuen Actien im 
Preise bis zur Wertlosigkeit, Rittmeister 
Schromm hat nun weder Geld noch ein 
Bergwerk. Die Schuld daran trägt zunächst 
er allein. Warum betrieb er Raubbau? war¬ 
um ging er auf den Plan der drei Millionen 
ein, da er wissen musste, dass sein Bergwerk 
nicht einmal die Hälfte davon mehr wert 
war? Rheinberg, der übrigens jetzt selbst in 
höchster Not schwebt, ist nur insofern mit¬ 
schuldig, als er überhaupt Börsianer ist und 
in leichtsinniger Weise die faule Sache 
financierte. 

Beiläufig bemerkt schwebt diese ganze 
Geschichte in der Luft; der Dichter vergass 
vielleicht nicht unabsichtlich, dass solche Grün¬ 
dungen heutzutage ganz unmöglich sind, weil 
der Staat die Controlle ausübt, ebenso wie 
jener Raubbau in solchem Masse denn doch 
nicht möglich ist, weil es eine Bergbehörde 
giebt, welche die Aufsicht über die Arbeiten 
führt. Die Schuld seines Baron Schromm 
fiele demnach zuletzt auf den Staat zurück, 
in dem solch ein Vergehen möglich ist. Doch 
dies nur nebenbei. 

Das Odium der Katastrophe fällt aber, 
wie Dr. Jacob richtig vorhersagte, auf den 
mit verwickelten Juden. ln heller Wut 
kommt Schromm zu Rheinberg, um ihn zur 
Rede zu stellen. Dieser weicht feige der Aus¬ 
einandersetzung aus und Dr. Jacob muss dem 
Rittmeister Stand halten. Und nun kommt 
es auch zu der Katastrophe des Stückes. 
Derselbe Dr. Jacob Samuel, der sich aus 
Reinlichkeitsgefühl von seinem Schwager und 
dessen Actiengesellschaft loslöste, lässt sich 
zu einer Moralpredigt gegen Schromm hin- 
reissen, mit dem er übrigens schon seit Jahren 
auf schlechtem Fusse steht. Im Grunde hat 
Dr. Jacob gar kein Recht zu dieser theatralisch 
ausserordentlich wirksamen Rede; es ist 
auch zuviel von seinem alten Groll dieser 
sittlichen Entrüstung beigemischt, als dass man 
sie ganz rein empfinden könnte. Als sie nun 
Schromm mit dem Schimpfwort „Judenpack“ 
verächtlich abthut, verliert Jacob vollends 
alle Haltung und schlägt dem Rittmeister ins 
Gesicht, der nun obendrein von dem an¬ 
wesenden Diener des Hauses und den Zeugen 
der peinlichen Szene Wasserstein und Fried- 
heimer zur Thür hinausgefördert wird. Mit 
dieser ungemein dramatischen Szene schliesst 
der dritte Akt — aber wir gestehen uns, dass 
Dr. Jacob kein Held war, mit sich selbst sich 


in Widerspruch brachte, das „innere Ghetto“ 
abzutragen nichts weniger als berufen ist und 
unsere schönen Erwartungen enttäuschte. 
Schliesslich duelliert er sich noch mit dem 
Rittmeister, wird in die Brust geschossen, 
und im vierten Akt wird ei als ein Sterbender 
auf die Bühne gebracht. Sein letztes Wort 
ist: „Hinaus aus dem Ghetto!“ Seine Eltern 
brechen an seinem Sterbelager zusammen. . . . 

Wenn Dr. Herzl die Absicht gehabt hätte, 
an einem Falle anschaulich die Wahrheit der 
Lehre seines Predigers darzustellen: „Wir 
können nicht aus dem Ghetto hinaus! Wehe 
denen, die hinaus wollen!" so hätte er sein 
Stück füglich nicht viel anders gestalten 
können. Denn sein Held bestätigt diese Lehre. 
Aber der Autor und sein Held theilen nicht 
die Meinung des Rabbiners. Dr. Jacob will 
mehr thun als bloss geduldig den Willen 
Gottes ertragen, er will selbst Geschichte 
machen, selbst am Abbruch des „inneren 
Ghetto“, also des alten ängstlichen Judentums 
wirken. Da ist es denn ein Mangel der 
Dichtung, dass dieser Held nicht vollkomme¬ 
ner, vor Allem als ein gerechterer, seines 
Blutes, seines Jähzorns mächtigerer Mensch 
gestaltet wurde, wie ja dieser edlere Mensch 
dem Dichter auch in der That vorschwebt: 
der zukünftige Europäer. 

Diese Erwägung macht aber nur der 
reflektirende Zuschauer. Herzl’s dramatische 
Kunst ist so gewandt, dass ihm das Publikum 
bis ans Ende folgt u. sich rühren und erhei¬ 
tern lässt. Wenn Dr. Herzl den Zionisten 
abgelegt haben wird, dann wird noch immer 
das starke dichterische Talent in ihm bleiben 
und Schönes schaffen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Vergleichende Wüstenstudien in Transkaspien 
und Buchara war das Thema eines Vortrages, 
den Prof. Dr. Walther-Jena in der Januar-Sitzung 
der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin gehalten 
hat. Wir entnehmen demselben nach der Voss. 
Ztg. Folgendes: Im Anschluss an den internationalen 
Geologenkongress (Petersburg 1897) hat Professor 
Walther eine Reise nach Samarkand unternommen 
und dabei Untersuchungen über die Natur und die 
Erscheinungen der asiatischen Wüsten und Steppen 
angestellt. Jede Wüste hat ihr besonderes Leben, 
aber natürlich findet sich auch viel Gemeinsames. 
So erinnern die Felsbildungen in Transkaspien deut¬ 
lich an die entsprechenden Bildungen in Afrika und 
-Amerika. Das durch keine Pflanzendecke geschützte 
Gestein zerbröckelt unter dem Einflüsse der stark 
wechselnden Temperatur, und zwar bewirkt die 
Erhitzung durch die glühenden Sonnenstrahlen am 
Tage ein schalenförmiges Abblättern der oberen 
Schicht, die nächtliche Abkühlung ein Aufreissen 
in die Tiefe hinein. Schon Livingstone berichtete, 
dass die Felsen gerade nachts krachend barsten. 
Eine wichtige Rolle bei dieser „Deflation* desFels- 
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bodens spielt auch der Salzgehalt. Die abgesplitter¬ 
ten Stücke sind oft vollständig mit einer Salzkruste 
überzogen. Von den aus der Wüste aufragenden Ge¬ 
birgen ergiessensich gletscherartig Ströme solch losge¬ 
lösten Steinschotters durch die Felsspalten in die 
Ebene hinein. Auf dieserWanderung schleifen sich die 
einzelnen Stücke aneinander ab, sie werden rund 
und zugleich immer kleiner, bis schliesslich der 
Kies in Sand übergeht. Welche mächtigen Aus¬ 
höhlungen des Bodens allmählig so mit Sand und 
Kies ausgefTüllt sind, beweisen Bohrungen aufWas- 
ser, die man in Asien (wie in Afrika) an mehreren 
Stellen unternommen hat. Sie reichten bis zu 1000 
Meter, ohne auf fest anstehendes Gestein zu stossen. 
Wesentlich ist auch der Wind an der weiteren 
Verarbeitung und Verbreitung von Kies und Sand 
beteiligt. Bei den Wüstenstürmen erheben sich 
Sandwolken bis 300 Meter und darüber, erbsen¬ 
grosse Kiesstücke werden mit furchtbarer Gewalt 
durch die Luft gejagt. Nach einem solchen Sturme 
sah der Lacküberzug einer Lokomotive aus, als wenn 
Schrotschüsse gegen ihn abgefeuert worden wären, 
und ein Telegraphendraht, ursprünglich 4 mm dick, 
war bis auf 2,5 mm abgeschliffen. Reiter konnten 
sich während des Sturmes auf 50 Schritt Entfern¬ 
ung nicht mehr erkennen. Der bewegliche feine 
Kies bietet auch keinen Widerstand gegen Wasser. 
Bei der Schneeschmelze oder bei Gewitterregen 
setzen sich oft grosse Flächen der Steppe durch 
Wasser in Bewegung, und am 25. Mai v. J. wur¬ 
den 400 Meter Bahndamm von solchen sich fort¬ 
schiebenden nassen Kiesmassen weggerissen. Wo 
Wasser in die Wüste einströmt, da bildet sich in 
der Verdunstungszone ein breiter Gürtel von Lehm 
oder Sand, je nachdem das Wasser das eine oder 
das andere mit sich führt. Auf dem Salzgelände 
spriessen dann im Frühjahre Salicornien und andere 
Salzpflanzen, in der Lehmwüste erhebt sich ein 
prächtiger Blumenflor, der dann im trockenen Som¬ 
mer durch die grauen, einförmigen Artemisien ab¬ 
gelöst wird. Im Herbste weht Südwind, zu den 
anderen Jahreszeiten Nord- und Nordostwind. Das 
Überwiegen der nördlichen Winde bewirkt ein all¬ 
mähliches Vordringen des Wüstensandes nach Sü¬ 
den. Durchschnittlich beträgt dies Vordringen jähr¬ 
lich 6 Meter; der Eisenbahn macht es viel zu 
schaffen. So wird auch der Amu Darja (Oxus), der 
einzige Fluss, der die Wüste durchsetzt, immer 
mehr nach rechts abgedrängt. Diese in 20 Jahren 
etwa eine Werst betragende Verlegung des Strom¬ 
bettes ist aber nicht beträchtlich genug, um die 
Annahme zu rechtfertigen, dass sich der Strom 
früher in den Kaspisee ergossen habe. 


Die Robbenfrage im Beringsmeere, auf deren 
Bedeutung wir kürzlich hinwiesen, fand eine un¬ 
erwartet schnelle vorläufige Lösung, dank dem 
Umstande, dass zu der in Washington tagenden 
Konferenz nicht Diplomaten zur Beratung gesetz¬ 
geberischer Massregeln, sondern Männer der Wis¬ 
senschaft, Zoologen, zur Erforschung der biolog¬ 
ischen Verhältnisse des Robbenfanges abgesandt 
waren. Hoffentlich werden sämtliche beteiligten Re¬ 
gierungen den ihnen einstimmig anempfohlenen 
Massregeln gesetzliche Weihe erteilen. Vor allem 
wurde eine rasche Abnahme der Robben lestge- 
stellt, seit 1884 um */* bis */», sodass 1896 97 nur 
noch zwischen -160,000 und 130,000 Weibchen zur 
Fortpflanzung ans Land kamen. Am meisten Schuld 
daran trägt das Fischen auf hoher See, das beson¬ 
ders von den Engländern und Japanern geübt wird, 
weil diesem meist trächtige Mütter zum Opfer fallen, 
oder solche, deren Junge noch von ihnen gesäugt 
oder sonst ernährt werden. So erreichen nicht mehr 


als '/» bis 'A der Jungen das fortpflanzungsfähige 
Alter von 3 Jahren. Der Robbenschlag auf dem 
Lande thut nicht viel Schaden, da er fast nur die 
hier in grosser Ueberzahl vorhandenen Männchen 
betrifft, und auch eine gewisse Anzahl der Weib¬ 
chen jährlich geschlagen werden kann. Im Jahre 
1895 fielen allein 20,000 Junge, die Hälfte davon 
aus Hunger, dem Fang auf offener See zum Opfer. 
So nachhaltig wirkt dieser, dass selbst, wenn er 
jetzt plötzlich aufhörte, seine Wirkung noch bis 
zum Jahre 1900 gemerkt würde. Geht es so weiter, 
so werden die Robben zwar nicht ausgerottet, ihre 
Zahl wird aber bald so verringert werden, dass 
ihr Fang sich nicht mehr lohnt, wie im antarktischen 
Meere. Als Massregeln werden empfohlen: Verbot 
oder möglichste Einschränkung des Fanges auf 
offener See, strengste Innehaltung der gesetzlichen 
Massregeln über den Robbenschlag auf dem Lande. 
Dann werden die Heerden sich in ihren ungeheuren 
Zahlen erhalten und noch auf unabsehbare Zeit 
eine Quelle des Reichtums für die beteiligten Na¬ 
tionen, Ver. Staaten, England, Russland, Kanada, 
Japan, bilden. Science, Vol. 6 No. 15a. 

• • 

• 

Zur Bestimmung des Wertes der Sonnen- 
Konstante (Wärmewert der Sonnenstrahlung) sind 
neuerdings Untersuchungen auf dem Monte Roc- 
ciamelone (Val di Susa) von Professor Dr. G. B. 
Rizzo angestellt worden. Da der Wert sich nicht 
mit genügender Sicherheit von einer Station be¬ 
stimmen lässt, so wurden Beobachtungen gleich¬ 
zeitig auf vier nahe zusammenliegenden Stationen 
von abweichender Höhenlage angestellt und das ; 
Verhältnis der Intensität der Sonnenstrahlung zum 
atmosphärischen Druck auf'Grund zweier von ein¬ 
ander unabhängiger empirischer Formeln berechnet. 
Rizzo folgert aus seinen Untersuchungen einen Wert 
von annähernd 2,5 kleinen Wärmeeinheiten per 
Quadratcentimeter per Minute. Nature, 3o. Dez. 1897. 

• • 

• 

Ueber die Frage, wodurch Blumen Insekten 
anziehen, hat Prof. Felix Plateau eine Anzahl Be¬ 
obachtungen im Bulletin de l’Acaddmie R. de Belgique 
veröffentlicht, ln seinen, jüngsten Mitteilungen zieht 
er den Schluss, dass die glänzendere oder weniger 
glänzende Färbung der Blüten keine oder doch nur 
ganz geringe Anziehungskraft auf die Insekten aus¬ 
übt, die vielmehr nur von dem Blütenstaub oder 
Nektar angezogen werden. Experimente mit sieben¬ 
zehn Pflanzenspezies, alles echte Windblütler, be¬ 
wiesen, dass es genügt, etwas künstlichen Nektar 
(Honig eignet sich dazu), auf die grünlichen oder 
bräunlichen unauffälligen Blüten zu bringen, um 
Insekten in grosser Zahl herbeizuziehen. Der Ge¬ 
sichtssinn scheint den Insekten bei ihrem Suchen 
nur eine unterstützende Hilfe zu gewähren, wäh¬ 
rend dieselben mit Sicherheit durch einen andern 
Sinn geführt werden, welcher nur der Geruch sein 
kann. Nature, a 3 . Dez. 1897. 

• * 

• 

Ein bedeutendes Lager von Uran ist jüngst in 
der Nähe von Black Hawk im Staate Colorado 
(Ver. Staaten) entdeckt worden. Das Mineral hat 
einen Wert von ca. M. 6300 per Tonne. Ein fran¬ 
zösisches Syndikat will die ganze Ausbeute auf¬ 
kaufen, weil die französische Militärverwaltung Uran 
sehr viel zum Härten von Geschützmetall und 
Panzerplatten braucht. Science, 17. Dez. 1897. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit t) bezeichneten Werke erscheinen demnächst). 
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Ratzenhofer, G., Die soziologische Erkenntnis (Leizig, 
Brockhaus) 

f) Ruskin, John, Wege zur Kunst (Strassburg, Heitz) 
Schematismus f. das k. u. k. Heer u. f. die k. u. k. Kriegs- 
Marine für 1898. Amt], Ausg., (Wien, Hof- und 
Staatsdruckerei) 

t) Stöpel, Über japan. Bankwesen (Halle, Mühlmann) 
Verzeichnis der Hamburger Schiffe 1898 (Hamburg, 
Friedrichsen) 
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Revuen. 

Zukunft No. 15 v. 8. Januar 1898. 

Renaissance. Eine Betrachtung zur deutschen China-Politik 
die davor warnt, dem Volke zu deutlich zu zeigen, wie Gewalt 
Recht wird. »Eine Renaissance der Herrenmoral würde heute 
nicht auf den engen Kreis der Regierenden beschränkt bleiben, 
sie würde, Unheil zeugend, fortwirkend die Hoffnung vernichten, 
zwischen den geschiedenen Schichten der Satten und der Sättigung 
Heischenden könne endlich der Friede geschlossen werden.“ — 
Cesare Ixjmbroso, Italiens Unglück. Bespricht das Buch eines 
anonymen Verfassers »1 nostri errori: Tredici anni nell' Eritrea,“ 
das furchtbare Anklagen für die Regierung Crispi, Blanc, Mo- 
cenni enthält. Interessant ist, dass den Truppen in Afrika 
BriHen gegen- Augenentzündungen geliefert wurden, die dort 
unbekannt sind, und obendrein Kapotten zum Schutz gegen die 
Kälte, während man sich in Wirklichkeit vor Hitze nicht 
rühren konnte, — Alex von Weilen, Max Burckhardt. Behandelt 
den Direktor des Burgtheaters als Dramatiker und empfiehlt 
ihn für einen Wirkungskreis, der ausserhalb des deutschen 
Theaters und der deutschen Litteratur liegt. — Jean Richepin, 
Guten Morgen, mein Herr! Satire auf die Modernität aus Über¬ 
legung. — Wirtschaftliche Entnickelungen. Herr R. E. May, 
Inhaber der Firma Alexander Jahn & Co. in Hamburg ver¬ 
öffentlicht jährlich Rückblicke auf die wirtschaftliche und 
handelspolitische Entwickung, die als Äusserungen eines prak¬ 
tischen »mitten im Leben stehenden“ Geschäftsmannes Beacht¬ 
ung verdienen. Seine Ansichten über die Flottenfragc, Er¬ 
schliessung Chinas, Trusts und Konsumvereine beweisen eine 
gescheite, vorurteilslose Anschauung der Dinge, wie sie sind. 
— M. H. Herman Grimm. Das Beste, was über Herman 
Grimm ans Anlass seines siebzigsten Geburtstages gesagt worden 
ist M. H. ist damit nicht fertig, zu loben oder zu tadeln. 
»Einen Mann seines Wuchses lobt und tadelt nur der Thor.- 
der Verständige sucht ihm näher zu kommen, mit ehrfürchtigem 
Blick ihn zu messen und die Grenzen seiner Persönlichkeit zu 
bestimmen.“ Hübsch gesagt ist Ober G. als Stilist : »Der 
Schreibende scheint mir immer im Frack vor seinem Tisch zu 
sitzen und, ehe er einen Satz formt, im Aufblick zu Goethes 
Büste zu fragen, ob der alternde Weimarer Meister wohl diesen 
Ausdruck und diese Tonfarbe billigen würde.“ w. 


Nord and Süd. Jannar. 

Maria Janitschek, Utberm Thal. Novelle. — Karl Bieder- 
mann, Das erste deutsche Parlament. Zu dessen fünfzigjährigem 
Jubiläum. Von den Jetztlebenden kennen die Allermeisten die 
'Vorgänge des Jahres 1848 nur aus zweiter Hand, entweder vom 
Hörensagen aus Erzählungen Aelterer oder aus Schriften. Auch 
die Thätigkeit des ersten deutschen Parlaments ist selten recht 
gekannt, weit Öfter verkannt und daher falsch beurteilt. Wir 
-sind daher dem Verfasser, einem der noch wenigen Ueberlebenden 
der alten Parlamentsmitglieder dankbar für diese Worte der Er¬ 
innerung. — Paul Lindau, Das Blutfest der Perser und seine 
geschichtliche Unterlage. — M. Grunwald, Briefe von Karl von 


Holter, aus dem Goethekreis, von Jacob Grimm, den Humboldts. 
Schlegels, Chr. F. Krause, Baggesen, Querbeck u. a. — Karl 
Fuchs, Tonkunst und Kritik. — M. Stona, Ihr kleiner Roman. 

w. 


Cosmopolis, Januar 1898. 

Wilhelm Liebknecht, Zukunftsstaailiches. Der bekannte So¬ 
zialist giebt hier seine Ideen zur künftigen Gestaltung der Ge¬ 
sellschaftsordnung, die in ihrer Selbstständigkeit und in ihren 
vielfachen Abweichungen von der landläufigen sozialdemokra¬ 
tischen Parteidoktrin sehr bemerkenswert sind. Liebknecht 
ironisiert die verbreitete Meinung, dass es der Sozialdemokratie 
mit einer detaillierten Schilderung des Zukunftsstaates Ernst sei. 
Er verwahrt sich dagegen, dass irgend eine Partei die historische 
Entwicklung irgend wie festlegen honne. Er glaubt auch nicht 
an ein Eintreten des Zukunftsstaates von heut zu morgen: der 
Zukunftsstaat ist seiner Meinung rach schon jetzt im Werden 
begriffen. Er spezifiziert dabei auf grosse Unternehmungen wie 
Spiers und Pond in London und etwa Wertheim in Berlin, in 
denen sich schon jetzt eine Vereinfachung aller Wirtschafts¬ 
funktionen und eine Konzentration der Warenverteilung an die 
Konsumenten anbahnt. Das gleiche Thema wird von Jean Jaures 
(Le s ozialisme franfais) und H. M. Hyndman (Sozialism and 
thefuturc of England) behandelt — In seinen » Briefen aus Rom“ 
erörtert der frühere Unterstaatssekretär im Reichspostamt P. D. 
Fischer den Umwandlungsprozess des päpstlichen Roms in die 
Hauptstadt Italiens eingehend. Der übrige Inhalt des Heftes ist: 
Henry James, John Delavoy — Andrew Lang, New Books. — 
Arthur B. Walkley, The tluatre in London. — Henry Norman, 
The globe and the island. — P. u. V. Marguerite, Les deux parties. 
— R. de Cistemes, Duc de Richelieu. — Emile Fagnet, Le 
livre ri Paris. — Jules Lemaitre, Le Theatre ä Paris. — Francis 
de Pressense, Revue de mois. — Adalbert Meinhardt, Warten. — 
A. Bettel hemm, Deutsche Bücher. - Paul Schient her. Das Theater 
in Berlin. — Ignotus, Politisches in deutscher Beleuchtung. w. 


Deutsche Rundschau. Januar 
Walther Siegfried, Um der Heimat willen. Novelle (Forts.) 
— Wilhelm Bölsche, Herman Grimm. Zu seinem siebzigsten 
Geburtstag. Die Studie des modernen Bölsche über den unmo¬ 
dernen Grimm ist reich an Feinheiten und wird ihrem Gegen¬ 
stand gerecht Nach B. ist Grimm „Zeit seines Wirkens alles 
eher gewesen als eine jener Naturen, die in ihren Tagen die 
Vergangenheit als Idealbild suchen. Er verlangte nicht, dass 
die Zeit zurückliefe. Er fühlte nur, dass durch die Strudel dieser 
Zeit etwas hindurchzusteuern sei, für das (das Aesthetische) 
zeitweilig die Augen schwächer waren, das aber gerade diese 
Generation, die es jetzt nicht sehen konnte, am Schlüsse einer 
gewissen Spanne Erdenwallfahrt nötiger hätte, als irgend 
eine. — Hermann Hüffer, Annette von Droste-Hülshoff. Bio¬ 
graphische Mitteilungen und Anmerkungen zur neueren Droste- 
Litteratur, die zum Teil neue Aufschlüsse bringen. - Erich 
Adickes, Wissen und Glauben — Julius Rodenberg, Erinnerungen 
aus der Jugendzeit - Karl Krebs, Max Bruch. Zum 60. Geburts¬ 
tag (6. Januar) des Schöpfers von Frithiof und Odysseus. — Paul 
Schlmther, Der Histrio Zacconi. w. 


Westermann’s Monatshefte. Januar. 

Friedrich Spielluigen, Herrin (Novelle) Ports. — Franz Hermann 
Meissner, Jean Antoine Watteau. Eine Rokokostudie. Mit 10 
Abbildungen. — Lisa Weise, Historische Visitenkarten. In der vor¬ 
nehmen Gesellschaft des 18. Jahrhunderts führte man statt des 
heute üblichen weissen Kartons kleine kupferstichgeschmückte 
Namenkarten, oft von Künstlerhand entworfen. Interessante 
Beispiele sind in Wiedergaben beigegeben. — Lili du Bois- 
Reymond, Elisabeth (Novelle) —Fritz Stahl, Deutsche Plakate. 
Mit Abbildungen hervorragender einheimischer Plakatent¬ 
würfe in Farbendruck. I- Fürst, Reflexe. — Balduin Groller, 
Die Tochter des Regiments. Eine Wiener Novelle. — Russische 
Charakterköpfe aus Friedrich Bodenstedts hinterlassenen Papieren. 
Beschäftigt sich hauptsächlich mit der Person des früheren 
Moskauer Stadtoberhauptes Tschitscherin, dessen aufsehenerregende 
freisinnige Rede von der vorletzten Zarenkrönung her noch in 
vieler Gedächtnis sein wird. w. 


Neue Deutsche Rundschau, Januar, 

Dr. Hans Müller. Glossen zu unserer sozialen Entwicklung und 
Politik. Stellt die wichtigsten Ereignisse der sozialen Bewegung 
im Jahre 1897 zusammen. Die Einleitung bringt einige interes- 
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sante Zahlen, welche beweisen, dass der Umgestaltungsprozess 
unserer Gesellschaft heute mit Riesenschritten vor sich geht. 
188a gab es in Preussen 755176 industrielle und gewerbliche 
Betriebe, in denen nur eine Persou, wohl in der Regel ein Hand¬ 
werksmeister, thfttig war. 1895 wurden deren nur noch 67404a 
gezahlt. Ihre Zahl hatte fcich, trotzdem in dieser Periode die Be¬ 
völkerung um 15X Prozent gewachsen war, um 13 Prozent ver¬ 
mindert. Dagegen stieg die Zahl der über Tausend Personen 
beschäftigenden Fabriken in der gleichen Zeit um io 3 Prozent, 
und die Zahl der darin beschäftigten Arbeiter von 158735 auf 
330710. Vergleicht man die Landwirtschaft treibenden Bevölker¬ 
ungsschichten des deutschen Reichs mit denen, die .der Industrie 
und dem Handel obliegen, so zeigt sich, dass von je 100 Personen 
aus diesen Kategorien 

188a: 1895: 

48,39 41,37 auf die Landwirtschaft, 

51,71 58,63 auf dio Industrie und den Handel 

entfielen. Welch eine Revolution veibirgt sich hinter diesen 
Ziffern, welche Unsumme sozialer Massenbewegung ist darin 
enthalten! — Hermann Bang, Am Wege. Roman. —■ KarI 

Hcckel. Briefe Richard Wagners an Emil Heckei. Die Briefe 
und die daran geknüpften Erinnerungen beziehen sich auf die 
Entstehungsgeschichte der Bühnenfestspiele in Bayreuth und des 
Wagner-Vereins, um deren Zustandekommen Heckei sich sehr 
verdient gemacht hat. Zur Charakteristik Wagners, der hier 
einen liebenswürdigen Humor und natürliche Heiterkeit zeigt, 
sind dieselben äusserst wertvoll. — Paul Mongrr, Massenglück 
und Eintelglück. Vertritt geistreich eine individualistische Ethik, 
die das Massenglück als unb« rechtigt beweist. „Nicht die Ge¬ 
sellschaft, sondern das Individiuum ist ein geeignetes Objekt 
hedonistischer Bethfltigung, vor allem das überragende, sich ab¬ 
hebende, ausgezeichnete Individum, wobei als Massstab des 
Oberragens die schärfere Eigenart, die feinere Organisation, die 
entwickeltere Sensibilität dienen wird, zum mindesten, so lange 
kein objektiveres Wertkriterium vorliegt. Wenn also ein plus 
von Glück erzeugt werden soll, so ist nicht eine Pluralität von 
Einzelnen, sonderu der zum Glücke fähigere und begabtere 
Einzelne mit den verfügbaren Mitteln zu beglücken: „grob ge¬ 
redet, man schäfte Champagner für Einen, nicht Branntwein für 
Hundert.“ Helene Böhlau, Tugend. Eine kleine Nixengeschichte. 
— Moritz Heimann, Zur Litteratur über Grrhart Hauptmann. — 
Thomas Mann, Tobias Mindernickel. — Richard Dehmel, Bedarfs¬ 
kunst? Ist gegen die Losung l'art pour Tart, „die sich als echter 
Auswuchs einer Zeit voll eingebildeter ParVenüs kennzeichnet, 
die es sehr nötig haben, vornehm zu thun.“ „Kunst ist sinnlich 
überzeugendes Sinnbild einer Weltanschauung; und allle Kunst, 
die liebevoll, die allumfassend die Welt anschaut, wild früher 
oder später vollkstümlich.“ w. 


Fachzeitschriften. 

Zoologischer Anzeiger. Bd. 20 (1897) No. 548. 

Die Farbenempfindung des Amphioxus. von W. Krause. Der 
Ainphioxus ist lichtempfindlich und zwar durch das am ganzen 
Rückenmark verteilte Pigment („Sehblau"), das eine Art Seh¬ 
purpur ist. Farbenempfindlich ist der A. nicht. — Zur Biologie 
(Befruchtung) der Hydatiua senta, von Dr. Sadones. Die Samen¬ 
zellen dieses Rfldertierchens müssen, um zu den Eiern zn ge¬ 
langen, eine vollständige Scheidewand im weiblichen Körper 
durchbrechen. Der einzige im Tierreiche bisher beobachtete 
derartige Fall. Vielleicht rührt cs von einem Undurchdringlich¬ 
werden dieser Scheidewand her, dass Befruchtung nur in 
wenigen Stunden des Lebens stattfinden kann. — Ostafrikanische 
Schakale, von Th. Noack. Beschreibung von 4 (a neuen) Arten 
und der Sehadelmerkmale. — Mitteilungen zur Kenntnis der 
Höhlenfauna, von Otto Hamann. 1. Die rückgebildcten Augen 
von Troplocaris. Die „Augen-Stummel“ dieser in Höhlen Krains 
lebenden glashellen Süsswassergarneele bestehen nur noch aus 
dem Sehganglien. Das eigentliche Auge ist gänzlich geschwun¬ 
den, eine Anpassung an das Leben im Dunkeln, wie deren der 
Körper auch noch andere zeigt. — Sur les glandes lymphatiques 
des Ascarides, par N. Nassonow. Die „büschelförmigen Organe“ 
der Spulwürmer sind Lymphdrüsen mit kernhaltigen Leukocyten. 
— Zur Geschichte der marinen Fauna von Patagonien, von H. 
von Ihrring. Die fossilen Molusken von Patagonien zeigen Ver¬ 
wandtschaft mit denen der europäischen Tertiärs. Grosse ant¬ 
arktische Einwanderungen fanden zu Anfang des Quartärs 
statt. Patagonien hatte zur Tertiärzeit subtropisches Klima. 
Sogen, .bipolare Arten" giebt es nicht. (? Ref.) — Zwei neue 
Oribatiden von der Insel Borkum, von P. Kramer. Die interes¬ 
sante Fauna dieser Wadder-Insel wird hierdurch um zwei neue 
Arten (Milben) vermehrt. a. 


Deutsche Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 1897/98. 

Monatsblätter No. J<S. Drei Nekrologe: 1) Hans v. Zwiedineck, 
Alfred v. Amelh (t 3 o. Juli 1897). Sucht dem Geschichtsschreiber 
der Maria Theresia, „dem verehrtesten und glänzendsten Ver¬ 
treter der deutschen Historiker in Österreich, dem Mann ihres 
Vertrauens und ihres Stolzes“, in pietätvoller Weise nach jeder 
Richtung seiner mannigfaltigen Thätigkeit hin gerecht zu wer¬ 
den ; dem Historiker, der nicht nach psychologischer Begründung, 
nach subjektiver Beurteilung, sondern nur nach aktenmässiger 
Beglaubigung strebte, dem Archivdirektor, der das Archiv zu 
einem wissenschaftlichen Institute umgestaltete und den Forschern 
ohne Rücksicht auf deren Parteistellung eine möglichst schranken¬ 
lose Benützung ermöglichte, dem Akademiepräsidenten, dem 
Mitglied der Münchener historisch. Kommission und des Redak¬ 
tionskomitees des Kronprinzenwerkes „Österreich • Ungarn in 
Wort und Bild“, nicht zuletzt aber auch dem Menschen und 
seinem liebenswürdigen, selbstlosen Charakter. 3) C. Sutter, 
Jacob Burckhardt (t 8. August 1897). „Jacob Burckhardt gehört 
zu unseren Klassikern“ — ein hohes, aber nicht übertriebenes 
Lob des schlichten Baseler Kunst- und Kulturhistorikers, dem 
Rankes Lehrstuhl offen gestanden wäre, wenn er gewollt hätte, 
und der durch seine Studien über die Renaissance in den 
weitesten Kreisen bekannt geworden ist. j) G. Seeliger, Wil¬ 
helm Wattenbach (f ao. September 1897). Nach Seeliger war 
W. „im Grunde nicht zum Historiker, sondern zum Philologen 
veranlagt“, was im allgemeinen wohl richtig sein mag, aber 
nicht ausschliesst, dass W. sich gerade um die Geistesgeschichte 
des Mittelalters unvergängliche Verdienste erworben hat; im 
übrigen bemüht sich auch Seeliger, der grossen Bedeutung des 
verstorbenen Forschers gerecht zu werden. L. 


Deutsche med. Wochenschrift No. 1, 1898. 

Zur Entstehung der akuten Miliartuberkulose v. Prof. Ribbert- 
Eine Entgegnung auf die Arbeiten Weigerts. — Drei otitische 
Schläfcnlappenabssesse v. R. Midier. Berichtet über drei wissen¬ 
schaftlich interessante Falle von Hirnabszess, die sich an eine 
Ohrerkrankung angeschlossen hnben. — Die spontane Blutsedi¬ 
mentirrung als eine wissenschaftliche nnd praktisch-klinische Unter- 
suchungsmethode «•. Börnacki. Kommt zu dem Schluss, dass jede 
funktionelle Erkrankung, welcher Art sie auch sei, Abnormitäten 
der Blutsedimentierung zeigt und zwar so konstant und cha¬ 
rakteristisch, dass Verfasser sie für das feinste -Reagens des 
krankhaften Zustandes hält. — Zur Casuistik des Tic rotatoire von 
Dr. Meyer. Verfasser kommt zum Resultat, dass der Tic. rotat 
(Schüttelbewegungen des Kopfes, Drehen der Augen im Kreise 
auf funktioneller Störung des Gehirns, besonders des Kleinhirns 
beruht. m. 

Zeitschrift des Vereines deutscher Ingenieure No. a 

v. 8. Januar 1898. 

Prof. F. Freytag, Die Dampfkessel und Motoren auf der 
Süchs.-Thüring. Industrie- und Gewerbe-Ausstellung zu Leipzig 
iSq-; (Forts.). — C. Bach, Ermittelung der Zug- und Druckelasti¬ 
zität an dem gleichen Versuchskörper — Paul Möller, Maschinen 
und Geräte zur Herstellung von Fahrrädern. — Sitzungsberichte. 
Im Niederrh. Bez.-Verein wurde über die auf der Brüsseler 
Ausstellung im Betrieb gewesene Wasserreiuigungsanlage von 
Tindal berichtet. Bei diesem Verfahren wird stark ozonisirte 
Luft durch das zu reinigende Wasser getrieben, die alle organ¬ 
ischen Steffe verbrennt und das Wasser vollkommen sterilisiert. 
Das Wasser muss voiher durch - Filtern von mineralischem 
8chlamm befreit sein. Die Luft wird in der Weise ozonisirt. 
dass ein Strom von 60 V Spannung darch Transformation auf 
60000 V gebracht wird. Der eine Pol des Transformators wird 
mit dem Gehäuse des Ozonisirapparates, der andere mit Elek¬ 
troden verbunden, die in das Gehäuse des Ozonisirapparates 
hineinragen. Iu diesem finden sogegannte duükle Entladungen 
statt, wobei der Sauerstoff der hindurchgehenden Luft in Ozon 
umgewandelt wird. Die Luft wird alsdann fein verteilt durch 
das zu reinigende Wasser getrieben. o. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u.a. enthalten 

Amsel, Die Entwicklung der Kurzschrift. — Müsebeck, Prin¬ 
zipien der Weltgeschichte. — Berenger, Der moderne französische 
Roman. — Kienitz-Gerloff, Geschlechtliche Zeugung. (Schluss).. 
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Die Entwicklung der deutschen Kurzschrift 
(Stenographie). 

Von .Dr. Amsel. 

Auf dem Gebiete der Stenographie weist 
das Jahr 1897 eine sehr lebhafte Bewegung 
auf, und dies veranlasst mich, den Blick der 
Leser darauf hinzulenken. Aber nicht nur 
Bewegung, auch Fortschritt hat das Jahr ge¬ 
bracht. Freilich, wenn es sich einfach um 
das Erscheinen eines neuen Systems han¬ 
delte, so würde ich selbst dann gereckt^ Be¬ 
denken tragen, hier dessen...Erwähnung' zu 
thun, wenn ich persönlich davon überzeugt 
wäre, dass mah vor einem Fortschritt stünde; 
weiss ich doch, dass grosse Kreise unter den 
Stenographen mit dem höchsten Misstrauen 
Versuche in dieser Richtung aufnehmen 
und die Erfinderthätigkeit hier nicht segnen, 
sondern verdammen, weil gerade die vielen 
Systeme, die immer wieder auftauchen und 
doch eine gewisse Anzahl von Anhängern zu 
werben verstehen, dem Ziele, so meinen sie, 
entgegenarbeiten, dessen Erreichung allein 
eine wirklich weitgehende Verwendung der 
Kurzschrift möglich macht, nämlich der Ein¬ 
heitlichkeit der Schrift. 

Aber eben in dieser Richtung liegt der 
Fortschritt, von dem ich spreche. Die steno¬ 
graphischen Schulen von Stolze, Schrey 
und Velten haben die Streitaxt begraben, 
die Erfahrungen der letzten Zeit verwertet 
und durch einen Ausschuss ein System auf¬ 
gestellt, welches die früheren vor allem nach 
der Seite der Einfachheit hin übertrifft und 
das Erbe jener Schulen angetreten hat. Durch 
diese Vereinigung ist nun freilich das End¬ 
ziel noch nicht erreicht. Den etwa 30,000 
in Vereinen organisierten Anhängern der 
neuen im August nach langen Vorarbeiten 
festgestellten Schrift sind an Zahl diejenigen 
der Gabelsberger sehen, der ältesten deutschen 
Stenographie mehr als gewachsen. 

Umschau 1898. 


Aber wenigstens das ist erreicht, dass der 
Wettbewerb der verschiedenen Systeme um die 
Gunst des Publikums und besonders des 
Staates nunmehr blos zwischen zwei Parteien 
ernstlich besteht; denn, rein äusserlich be¬ 
trachtet, (es liegt mir hier fern, über den in¬ 
neren Wert der betreffenden Schriften zu 
urteilen) kann man denjenigen Schulen, die 
nach langjähriger eifriger Werbearbeit noch 
nicht einmal V« der oben genannten Zahl 
erreicht haben, wenig Aussicht auf Sieg in 
dem Kampfe machen. 

Wie aber kommt es, dass nach Jahrzehnte 
langem Streite, der mit einer die Bedeutung 
des Gegenstandes vielfach weit überschätzen¬ 
den Leidenschaftlichkeit geführt wurde, nun 
auf einmal eine so friedliche, versöhnliche 
Stimmung die Jünger der geflügelten Feder 
ergriffen hat? 

Um dies zu erklären, möchte ich mit 
einigen kurzen Ausführungen auf die Ent¬ 
wicklung der Kurzschrift und die stenograph¬ 
ische Frage überhaupt eingehen. 

Das Problem, der Schnelligkeit des ge¬ 
sprochenen Wortes in der Schrift näher zu 
kommen, als es die gewöhnliche Schrift er¬ 
laubt, hat schon die gebildeten Völker des 
Altertums gereizt und bei den Griechen und 
Römern stenographische^ Systeme entstehen 
lassen. In der Neuzeit kann man die Steno¬ 
graphie im grossen und ganzen ein Kind des 
Parlamentarismus -^nennen. Dem entspricht 
auch ihr Erscheinen in den drei Ländern 
England, Frankreich und Deutschland, in 
denen sie in der eben innegehaltenen Reihen¬ 
folge aufgetreten ist. 

Die deutsche Kurzschrift ist rund ioo 
Jahre alt. Der erste beachtenswerte Versuch 
wurde von Mosengeil gemacht, der die 
französische, ihrerseits der englischen nach¬ 
gebildete Methode im Jahre 1796 auf unsere 
deutsche Sprache übertrug. Die Stenographie 
hat allen Grund, mit diesem ihrem ältesten 
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Vertreter zufrieden zu sein; er ist ein als 
Mensch und Schriftsteller auch sonst nicht 
unbedeutender Mann, der vor allem durch 
die Sachlichkeit sich auszeichnete, mit der 
er neidlos die Verdienste anerkannte, die 
Horstig ein Jahr später durch Einführung 
mancher Neuerungen sich erwarb. Beide 
Männer hatten zunächst nur das eine Ziel im 
Auge: möglichste Kürze, auch auf die Ge¬ 
fahr hin, dass man die Schrift mehr erraten 
als wiederlesen müsste. Aber Mosengeil selbst 
sah das Verkehrte dieses Standpunktes nach 
einiger Zeit ein und bemühte sich nun den 
Forderungen der Genauigkeit und Deutlich¬ 
keit, die an eine Verkehrsschrift gestellt wer¬ 
den müssen, mehr gerecht zu werden. Indes 
wenn beide auch an manchen Stellen recht 
erbaulich von den aus ihren Lehren zu er¬ 
hoffenden Vorteilen sprechen, von irgend 
einer Verbreitung derselben ist gar keine 
Rede. Ihre Schriften waren auch zu unvoll¬ 
kommen. Das hinderte freilich nicht, dass 
bei dem Beginn des parlamentarischen Lebens 
in Süd- und Mitteldeutschland sich einzelne 
zu erstaunlicher Gewandtheit in der steno¬ 
graphischen Kunst heraufarbeiteten, aber frei¬ 
lich nur durch Aufstellung einer Unzahl 
von mechanisch eingeprägten, willkürlich er¬ 
fundenen Abkürzungen — einer giebt deren 
Zahl selbst auf 6000 an — und unterstützt 
durch grosses, persönliches Talent, dessen 
Ausbildung ja für sie Lebensberuf und Er¬ 
werb war. 

Kürze um jeden Preis ist auch das Stre¬ 
ben des bedeutendsten deutschen Stenographie- 
Erfinders, Franz Xaver Gabelsbergers. 
Er veröffentlichte im Jahre 1834 seine An¬ 
leitung zur deutschen Redezeichenkunst, ein 
Buch von über 500 Seiten Grossquart. Gabels¬ 
berger ist der Begründer der modernen 
Stenographie. Er dachte zunächst auch an 
das Bedürfnis der Kammern, wenngleich ihm 
in zweiter Linie eine Erleichterung des Schreib¬ 
geschäfts überhaupt schon vorschwebte. Aber 
er fragte nicht, wie viel Mühe wohl das Er¬ 
lernen der Kunst machen könnte. Dem Steno¬ 
graphen die schönsten, handlichsten, kürzesten 
Zeichen an die Hand geben, alles in der 
Schrift liegende Material herausholen, be¬ 
nutzen, zusammenstellen: das war die Auf¬ 
gabe, die er sich gestellt hatte. Die Auf¬ 
gabe hat er glänzend gelöst. Bis zum heut¬ 
igen Tage ist in fast allen deutschen Parla¬ 
menten die Gabelsbergersche Stenographie 
in Gebrauch, in manchen sogar ausschliess¬ 
lich. Bei diesem Streben nach Kürze richtete 
Gabelsberger sein Augenmerk auf die Frage, ob 
wohl beim Schreiben manches weggelassen 
oder auch undeutlich bezeichnet werden dürfte. 
Das war überall da der Fall, wo der Sinn 


unter Wortentstellungen oder Auslassungen 
nicht zu leiden schien. So fallen der Rück¬ 
sicht auf die Praxis die Endungen, unter Um¬ 
ständen ganze Worte zum Opfer, ja der 
Frage, welche Worte wohl ohne weiteres 
aus dem Zusammenhänge .zu ergänzen und 
deshalb nicht zu schreiben seien, wurde eine 
ganz besondere Aufmerksamkeit gewidmet. 
Gabelsberger schrieb ferner, wo es ihm be¬ 
quem erschien, ei statt eu, w statt b, dr statt 
der u. s. w., ein Verfahren, das nach seinen 
Grundsätzen durchaus Billigung verdient. 

Ganz anders Stolze. Sein 7 Jahre, nach 
dem Gabelsbergerschen (1841) erschienenes 
Lehrbuch sah in der Genauigkeit der Be¬ 
zeichnung eine Hauptforderung, welche die 
Stenographie erfüllen müsse. Nüchterner, 
wenn man will, pedantischer als Gabelsberger, 
verwarf er dessen Kürzungsverfahren und 
lehrte: Den fehlenden Laut muss der Buch¬ 
stabe, den fehlenden Buchstaben die Regel 
ersetzen. So glaubte er zugleich die Forder¬ 
ungen der Sprachlehre und der Schule zu 
berücksichtigen, denn er bezweckte eine 
Schrift für das Bedürfnis der Gebildeten im 
weiteren Sinne zu schaffen. Freilich wollte 
er an Kürze nicht hinter seinem Vorgänger 
zurückstehen, und so schritt er zur Aufstell¬ 
ung einer gewaltigen Zahl von feststehenden 
Kürzungen, die, wenngleich aus dem unge¬ 
kürzten Wortbild organisch erwachsen, doch 
dem Gedächtnis viel zumuteten, sodass, was 
Schwierigkeit der Erlernung angeht, das 
Stolzesche System in seiner ältesten Gestalt 
dem Gabelsbergerschen wohl die Wage hält. 

Beide nun, Gabelsberger wie Stolze, fan¬ 
den warme Freunde, begeisterte Anhänger, 
und der Heimat der beiden Erfinder, München 
und Berlin, entsprechend, fand die eine 
Schrift mehr im Süden, die andere mehr im 
Norden unseres Vaterlandes Verbreitung, ja 
es gelang den Verehrern der Redezeichen¬ 
kunst schon im Jahre 1854 den Unterricht 
darin als wahlfreien Unterrichtsgegenstand in 
die höheren Lehranstalten Bayerns einzu¬ 
führen, dessen Beispiel später auch Österreich 
und Sachsen folgten, welch letzteres Land 
sogar eine staatliche Anstalt zur Pflege der 
Kurzschrift ins Leben rief. Diese Erfolge 
gaben den Gabelsbergeranern in Oberdeutsch¬ 
land die Alleinherrschaft und überhaupt ein 
bedeutendes Übergewicht über die Stolzeaner. 

Diese kamen indessen zu der Erkenntnis, 
dass der Durchschnittsmensch nicht ein ganzes 
Studium auf eine Sache verwenden kann, die 
ihm doch nur einen äusserlichen Vorteil ver¬ 
spricht. Sie sagten sich ferner, dass die Les¬ 
barkeit durch die vielen Kürzungen, auf deren 
Bedeutung man sich doch oft erst besinnen 
muss, nicht gewinnen kann, und so schritten 
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sie denn im Jahre 1872 zu einer Vereinfach¬ 
ung ihrer Schrift, deren Hauptmerkmal in 
der Tilgung der sogenannten Sigel bestand. 
Damit beschritten sie einen Weg, den sie 
im Jahre 1888 fortsetzten, natürlich aber 
nicht ohne den Widerspruch, ja teilweise die 
grimmige Befehdung derjenigen, welche in 
dem Werke Stolzes, wie es aus der Hand 
des Meisters hervorgegangen, ein teures, un¬ 
antastbares Vermächtnis sahen. Jedenfalls 
aber sind diese Änderungen zurückzuführen 
auf die entschiedenere Berücksichtigung des 
Zieles, der vielschreibenden Menschheit über¬ 
haupt, nicht den wenigen Parlamentssteno¬ 
graphen eine taugliche Schrift zu bieten. 
Dieses Ziel ist seitdem nicht aus dem Auge 
verloren worden, und die zahlreichen nach 
Gabelsberger und Stolze aufgetretenen Systeme 
sind in der Aufgabe, die sie sich gestellt 
haben, nicht unterschieden. 

Da drängt sich uns nun die Frage auf: 
Müssen wir nicht vielleicht dieses ganze Stre¬ 
ben verwerfen ? Ist nicht unsere gewöhnliche 
Schrift vollkommen ausreichend? Ist es denn 
wünschenswert, sie, diese historische Schöpf¬ 
ung, zu Gunsten eines künstlichen Gebäudes 
wenigstens teilweise zu verdrängen? 

Nun, ich kann sagen, keiner, der die 
Kurzschrift gründlich erlernt hat, wird ihre 
Annehmlichkeiten missen mögen. Wie viele 
Vorteile z. B. die Schule, wo nun einmal viel 
geschrieben werden muss, davon hätte, wenn 
die Entwürfe zu schriftlichen Arbeiten, Vo¬ 
kabeln, Obersetzungsstücke, Regeln u. s. w. 
in einem Drittel oder Viertel der jetzt dafür 
nötigen Zeit zu Papier gebracht werden könn¬ 
ten, liegt am Tage. 

Die gewöhnliche Schrift aber leidet nicht 
nur an einem Mangel an Kürze, sondern 
auch an Folgerichtigkeit. Sie ist verschwen¬ 
derisch, indem sie in den Buchstaben c, u, v 
Bezeichnungen für Laute bietet, für die solche 
schon in k oder z und f oder w vorhanden 
sind. Sie ist wiederum zu sparsam, indem 
sie den einfachen Lauten sch und ch kein 
Zeichen giebt. Dabei bezeichnet sie die viel 
seltenere Lautverbindung ks mit x und das 
freilich sehr häufige ts mit z. Ferner berück¬ 
sichtigt unsere Schrift nicht im geringsten 
die Forderung, die eigentlich jede Sprache 
an ihre Schrift stellen müsste, dass nämlich 
für die am häufigsten vorkommenden Laute 
die am schnellsten herstellbaren Zeichen ge¬ 
wählt werden müssen. So ist der Buchstabe 
r der zweithäufigste von allen Konsonanten, 
und doch erfordert er in der deutschen 
Schreibschrift nicht weniger als 7 Handbe¬ 
wegungen, während für das „lange“ s z. B. 
nur 2 nötig sind. Unverhältnismässig lang 
ist auch das häufige w mit 8 Handbewegun¬ 


gen, von denen bei dem nur halb so oft vor¬ 
kommenden v zwei gespart werden. Sehr 
schwerfällig und von einander nicht hinreichend 
scharf unterschieden sind m, n und teilweise e. 
Man denke sich z. B. ein Wortbild wie „ver¬ 
vollkommnen“ in deutscher Schreibschrift I 
Ferner sind die i-Punkte und u-Haken, die 
uns zum Absetzen nötigen, offenbare Ver¬ 
legenheitserfindungen. Diesen kleinen Zeichen 
wird denn auch gar übel mitgespielt, sie ver¬ 
irren sich oft weit von dem Grundstrich, zu 
dem sie gehören. Ich könnte dieses Sünden¬ 
register der Kursive, die ja ursprünglich nicht 
für unsere Sprache bestimmt gewesen ist, 
noch weiter ausführen. Jedenfalls aber ver¬ 
ursachen ihre inneren Gebrechen die ausser¬ 
ordentlichen Verzerrungen, die es zuwege 
bringen, dass ein Brief manchmal wie eine 
Hieroglypheninschrift erscheint. 

Aber einen Vorzug, einen ganz bedeuten¬ 
den, hat unsere Schrift: sie ist schön. Ein 
sauber geschriebenes Blatt macht in der 
Regelmässigkeit der Züge, der gefälligen Ver¬ 
teilung von Licht und Schatten, dem Wechsel 
zwischen Buchstaben in gewöhnlicher Höhe 
und solchen mit Ober- und Unterlängen einen 
unserem Auge durchaus wohlthuenden Ein¬ 
druck. 

Und so können wir auch keine Kurz¬ 
schrift von unserem heutigen Standpunkt aus 
empfehlen, die nicht auf der sicheren Grund¬ 
lage der gewöhnlichen Schrift sich aufbaut. 
Diese Erkenntnis ist aber nur bei uns in 
Deutschland durchgebrochen. Die Engländer 
und Franzosen und, ihnen nachfolgend, auch 
die ältesten deutschen System-Erfinder küm¬ 
merten sich um die Züge unserer Schrift 
nicht, sondern betrachteten als Grundlage die 
einfachsten geometrischen Zeichen, Strich, 
Kreis, Punkt. Dabei Hessen sie die Vokale 
meist einfach unbezeichnet und machten sich 
ihre Aufgabe noch leichter, indem sie die 
Unterschiede zwischen b und p, d und t, ja 
g und j nicht beachteten. Man sieht das Un¬ 
vollkommene dieser ersten Versuche. Der 
Scharfblick Gabelsbergers schuf hier Wandel. 
Er benützt Teilzüge der gewöhnlichen Schrift 
in ihrer natürlichen Lage für das Alphabet 
und drückt den Vokal aus, d. h. er giebt ihm 
meist kein besonderes Zeichen, sondern deu¬ 
tet ihn durch die Stellung der einzelnen Buch¬ 
staben zu einander, Druck, enge oder weite 
Verbindung an. Dieses Verfahren hat er nur 
leider nicht einheitlich und folgerichtig durch¬ 
geführt, er hat kein Vokalisations^n'wsi/>, son¬ 
dern erfindet verschiedene Bezeichnungsarten 
für denselben Vokal, die durch die Gestalt der 
Konsonanten bedingt werden. Aber seinen 
Grundsatz haben doch die späteren Systemerfin¬ 
der alle insofern beibehalten, als sie die Konso. 
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nanten als das Wesentliche im Wortbilde be¬ 
trachten und die Vokale an ihnen ausdrücken. 
Die Verschiedenheit liegt, in der Art der Ver¬ 
wendung der Mittel der Stellung und des 
Druckes. Dem Stolzeschen System drückt die 
Vokalisation den Stempel auf. Stolze ver¬ 
ändert nämlich die Stellung des ganzen 
Wortes zur Linie, sodass dasselbe Wortbild 
je nach seinem Platz über, auf oder unter 
der Zeile als liebe, lebe oder lobe gelesen 
wird. Faul mann hinwiederum, der im Jahre 
1875 ein durch Einfachheit mehr als durch 
Formenschönheit ausgezeichnetes System ver¬ 
öffentlichte, beschränkte die Veränderlichkeit 
auf den Silben-Auslaut. Seine Vokalisation 
ist von Schrey, der 1887 mit grossem Ge¬ 
schick in der „Vereinfachten Stenographie“ 
die Gabelsbergersche Stenographie unter 
starker Annäherung an Stolzesche Grundsätze 
umzugestalten unternahm, aufgenommen wor¬ 
den und in das neue Einigungssystem über¬ 
gegangen. 

Es herrscht demnach die andeutende, die 
sogenannte symbolische Vokal-Bezeichnung in 
den beiden Hauptsystemen der Gegenwart, 
in dem alten nur weniger unbedingt als in 
dem jungen; in etwas veränderter, die 
Grössen-Unterschiede verwendender Form er¬ 
scheint diese Bezeichnungsart auch in der 
gleichfalls 1875 veröffentlichten „ Stenotachy - 
graphie“. 

Dieses ganze Verfahren indes, besonders 
aber die Benützung des Drucks als Unter¬ 
scheidungsmittel, hat auch Gegner gefunden, 
von denen Roller, der die Gedanken des 
älteren Arends ausführte, buchstäbliche Be¬ 
zeichnung der Vokale am Fusspunkte der 
Konsonantenzeichen wählte, sodass aber doch 
immerhin der Vokal graphisch als dem Kon¬ 
sonanten untergeordnet erschien, während die 
als Theoretiker bedeutenden Gebrüder von 
Kunowski im schroffsten Gegensatz zu allen 
früheren die Vokalzeichen mit den Grund¬ 
strichen, also den am meisten charakteristischen 
Formen bedachten. 

Was nun die Zuteilung der an Zahl ziem¬ 
lich beschränkten einfachen Teilzüge der ge¬ 
wöhnlichen Schrift an die einzelnen Konso¬ 
nanten und Konsonanten-Verbindungen des 
Alphabets betrifft, so ist hierfür die Häufig¬ 
keit des Vorkommens der einzelnen Laute 
natürlich in erster Linie massgebend, insofern 
den häufigsten Lauten die kürzesten, be¬ 
quemsten, verbindungsfthigsten Zeichen ge¬ 
bühren. Und gerade hierin ist in neuster 
Zeit ein unleugbarer Fortschritt erzielt worden 
durch die Riesenarbeit von Käding, der 
eine Organisation ins Leben gerufen hat zur 
Lösung der Aufgabe, die riesige Menge von 


11 Millionen deutscher Wörter statistisch auf¬ 
zunehmen und zu bearbeiten. Die Ergebnisse 
dieser Arbeit, bei der über 1000 Personen 
mitgewirkt haben, konnten, auch soweit sie 
noch nicht in dem soeben erschienenen „ Häufig¬ 
keitswörterbuch der deutschen Sprache“ Vor¬ 
lagen, von den Freunden der stenographischen 
Einigung benützt werden, was nicht blos 
bei der Aufstellung des Alphabets, sondern 
auch bei der Auswahl der Silben- und Wort¬ 
kürzungen dem ganzen Unternehmen erst die 
feste Grundlage bot. 

Das Vorhandensein eines so wertvollen 
Materials zur ruhigen, sachlichen Behandlung 
stenographischer Systemfragen; die über¬ 
raschend schnelle Verbreitung der Schreyschen 
Stenographie, die in 8 Jahren, dank ihrer 
Einfachheit, trotz des scharfen Wettbewerbes 
der anderen Schulen sich an die dritte Stelle 
heraufgearbeitet hatte; der beständige Hin¬ 
weis der Regierungen auf die Zerrissenheit 
der stenographischen Kräfte, welche die Ein¬ 
führung der Kunst in die Schulen ungemein 
erschwere; vor allem aber die allmählich in 
den vorurteilslosen Köpfen in allen Lagern 
gereifte Überzeugung, dass man der ganzen, 
grossen Sache der Kurzschrift durch Einig¬ 
ung mehr diene, als durch fortgesetzte gegen¬ 
seitige Bekämpfung — alle diese Umstände 
haben das Werk der Einigung zu Stande 
gebracht, dessen Schwierigkeiten der leicht 
ermisst, der sich z. B. die vergeblichen Eini¬ 
gungsversuche auf dem Gebiete der Recht¬ 
schreibung ins Gedächtnis zurückruft und 
überlegt, dass, wenn der Versuch scheiterte, 
man das Übel, das man bekämpfen wollte, 
die Zerfahrenheit der stenographischen Ver¬ 
hältnisse, nur vergrössert hätte. Aber selbst 
die kühnsten Hoffnungen wurden übertroffen: 
nur ganz wenige Stolzeaner, meist Parlaments¬ 
stenographen , versagten der neuen Schrift 
ihre Anerkennung, alle übrigen an dem Unter¬ 
nehmen Beteiligten nahmen sie meist mit 
grosser Begeisterung an; ja, es haben sich 
schon kleinere Schulen, die bei den Ver¬ 
handlungen selbst gar nicht mitgewirkt 
hatten, aus freien Stücken zu dem neuen System 
bekehrt. 

Das ist ein gewaltiger Erfolg, wenn man 
bedenkt, dass alle die Tausende um eines 
höheren, allgemeinen Zieles willen die bis¬ 
her von ihnen geübte Schrift selbst zum Aus¬ 
sterben verurteilen. Es wäre sehr wünschens¬ 
wert, wenn in dieser Zeit der treibenden 
Bewegung auch die Anhänger Gabelsbergers 
den Frieden dem Kriege vorzögen. Dann 
würde der Sieg der Einigungs - Stenographie 
Stolze-Schrey entschieden sein. Sollte dies 
aber auch nicht der Fall sein, so wird die 
nächste Zukunft wohl schon deutlich zeigen, 
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auf welche Seite sich das Zünglein der Wage 
neigt. 

Augenblicklich stehen die Gegner einan¬ 
der gleich an äusserer Kraft gegenüber. Da¬ 
bei weisen die einen auf die in einigen Staaten 
erfolgte Anerkennung und die parlamentarische 
Erprobung und Leistungsfähigkeit ihrer Schrift 
hin, während die anderen betonen, dass es 
verkehrt sei, bei aller Hochachtung vor dem 
Geiste Gabelsbergers, zäh an seiner Erfindung 
in ihrer ursprünglichen Gestalt festzuhalten, 
gerade als wenn man aus Pietät für Stephen- 
son etwa die Lokomotive noch heute nach 
seinem Modell bauen wollte; auch auf dem 
Gebiete der Stenographie gelte es vorwärts 
zu kommen und sich dem Geiste und den 
Forderungen der Zeit anzupassen, diese aber 
drängten gebieterisch hin auf eine einfache, 
leicht erlernbare, sichere, zuverlässige Kurz¬ 
schrift. 

Ich schliesse nach dieser allgemeinen Dar¬ 
stellung der Lage mit einer schematischen 
Skizzierung des Einigungs - Systems Stolze- 
Schrey. 

Verhältnis zu den älteren Systemen ; 

a. zu Gabelsberger : 

Es wahrt die allgemeinen Schriftgrundsätze, 
die Einzeiligkeit, die Unterlängen; es ver¬ 
wirft die Vielfältigkeit des Regelwerkes, 
die Ungenauigkeit in der Bezeichnung zu 
Gunsten der Kürze. 

b. zu Stolze : 

Es wahrt den Grundsatz der Genauigkeit, 
eine grosse Anzahl der Buchstaben, es ver¬ 
wirft die Dreizeiligkeit, die Aufstellung 
zweier Zeichen für denselben Buchstaben 
(Haupt- und Nebenzeichen), die eigentüm¬ 
liche Verbindung der Konsonanten mit 
einander und der Vorsilben mit dem Wort¬ 
stamm. 

c. zu Schrey: 

Es wahrt die Auslaut-Vokalisation, den 
grössten Teil der Zeichen und die Be¬ 
schränkung des Regelapparates auf den ge¬ 
ringsten Umfang; es verwirft die Anwendung 
in der Stellung veränderlicher(Mutabeln), so-' 
wie gewölbter oder ausgebauchter Zeichen 
und die Abneigung gegen die Kürzungen auch 
bei sehr häufigen Wörtern. Hinsichtlich 
der Zahl dieser Kürzungen hält es genau 
die Mitte zwischen Stolze und Schrey. 
Schriftzeichen: 56 Zeichen für die Buchstaben 
des Alphabets, die Verdoppelungen und 
wichtigsten Verbindungen; 76 Kürzungen 
für Endungen, Vorsilben und Wörter. 

Verhältnis zu unsrer gewohnten Recht¬ 
schreibung: 

es behält sie bei und tilgt nur die Gross¬ 
buchstaben, die Dehnungszeichen und das 


nicht gesprochene h\ in Fremdwörtern ist 
lautgerechte Schreibung gestattet. 
Leistungsfähigkeit: Mit der Schulschrift, d. h. 
ohne weitere Kürzungen als die erwähnten, 
bis 200 Silben in der Minute und mehr, 
also das Fünffache der Kürze der gewöhn¬ 
lichen Schrift. 

Erlernbarkeit: Das Einigungs-System ist 
erheblich leichter als alle älteren Systeme, 
weil das, was die Schwierigkeit des Erler- 
nens ausmacht, das Regelwerk, hier auf das 
allergeringste Mass zurückgeführt ist und sich 
im wesentlichen auf die Unterlängen und die 
t-Bezeichnung beschränkt. Der Zahl der 
Zeichen, die dem Laien vielleicht hoch er¬ 
scheint, entspricht keineswegs die Mühe des 
Lernens, da z. B. demjenigen, der das Ver¬ 
hältnis von d zu t und tt erfasst hat, die 
Aneignung der Gruppen g, k, ck, und b, p, 
pp von selbst zufällt. Ähnlich steht es mit 
den Abkürzungen. Zur theoretischen Aneig¬ 
nung der Schrift einschliesslich der nötigen 
Übungen kann daher eine Arbeit von etwa 
20 Stunden als ausreichend betrachtet wer¬ 
den. Eine Schreibschnelligkeit von 120 Silben, 
die das 3 —4 fache von der Leistungsfähig¬ 
keit der gewöhnlichen Schrift darstellt, wird 
jedenfalls viel rascher erreicht, als es bisher 
möglich war, so schwer es natürlich ist, bei 
der Verschiedenheit der persönlichen Bega¬ 
bung hier eine bestimmte Zeit anzugeben. Un¬ 
zweifelhaft aber ist, dass bei wöchentlich zwei¬ 
stündigem Unterricht in einer Schule (etwa 
im 5. bis 7. Schuljahre) im Zeitraum eines 
halben Jahres die Schüler es nicht blos zu 
einer theoretischen Erfassung der fremden 
Züge, was schon bisher zu erreichen war, 
sondern zu einer bedeutenden Schreibge¬ 
schwindigkeit und Sicherheit im Wiederlesen 
bringen werden. 


Das Wesen und die Bedeutung der 
geschlechtlichen Zeugung. 

Von Professor Dr. F. Kienitz-Gerloff. 

(Schluss). 

Indessen deutet vieles daraufhin, dass die 
Möglichkeit der Parthenogenese und anderer¬ 
seits die Befruchtungsbedürftigkeit von gewissen 
Unterschieden im inneren Bau der Eizelle be¬ 
gründet sind. Insbesondere geht dies daraus 
hervor, dass es bei einigen niederen Wesen 
der Experimentator geradezu in der Hand 
hat, geschlechtliche oder ungeschlechtliche 
Fortpflanzung durch Änderung der äusseren 
Bedingungen nach Belieben hervorzurufen. 
So kann man durch stets erneute, reichliche 
Zufuhr von Nahrung Kulturen von Infusorien 
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auf längere Zeit an der Paarung verhindern 
und sie veranlassen, sich nur auf dem Wege 
der Teilung reichlich zu vermehren. Umge¬ 
kehrt kann man Kulturen von Infusorien, 
welche sich dem Zustande der Geschlechts¬ 
reife nähern, durch Nahrungsentziehung so¬ 
fort zur Paarung bestimmen. Ganz entspre¬ 
chende Versuche sind auch bei niederen 
Pflanzen gelungen. Man hat z. B. gefunden, 
dass gewisse Algen sich bei schwachem Licht 
ungeschlechtlich, bei intensivem geschlechtlich 
fortpflanzen. Selbst von den hoch organi¬ 
sierten Blütenpflanzen weiss jeder Gärtner, dass 
reichliche Ernährung die Samenbildung be¬ 
hindert und die Vermehrung durch Ausläufer, 
Brütknollen, Brutzwiebeln u. s. w. begünstigt, 
während umgekehrt Blüten- und Samenbildung 
befördert wird durch Beschränkung des vege¬ 
tativen Wachstums, also z. B. durch Be¬ 
schneiden von Wurzeln und Sprossen. Fer¬ 
ner liess sich feststellen, dass bei einer Anzahl 
von Pflanzen die Anlage von Blüten von der 
Wirkung einer gewissen minimalen Lichtmenge 
abhängig ist. Ebenso scheinen die äusseren 
Verhältnisse auch im natürlichen Laufe der 
Dinge mitzusprechen bei dem Wechsel von 
Jungfern- und Mischungszeugung bei verschie¬ 
denen Tieren, z. B. bei den Reb- und anderen 
Pflanzenläusen insofern, als dort die Hervor¬ 
bringung parthenogenetischer und befrucht¬ 
ungsbedürftiger Eier an den Wechsel der 
Jahreszeiten geknüpft ist. 

Es fragt sich also, ob wir begründete Ver¬ 
mutungen über die zum Zweck der Befrucht¬ 
ung geeignete innere Organisation der Ge¬ 
schlechtszellen aufzustellen vermögen. Bis 
zu einem gewissen Grade sind wir hierzu in 
der That im Stande, sobald wir auf dem Um¬ 
stande fussen, dass die bei der Befruchtung ver¬ 
schmelzenden Zellen immer in einem für jeden 
Fall bestimmten Verwandtschaftsgrade stehen 
müssen. Denn als Regel gilt, dass sie weder 
zu nahe, noch zu entfernt mit einander ver¬ 
wandt sein dürfen, wenn sie ein entwicklungs¬ 
fähiges Produkt liefern sollen. 

So wissen die praktischen Tierzüchter, dass 
die geschlechtliche Vermischung unter nahen 
Blutsverwandten, die sogenannte Inzucht, bei 
vielen Tieren früher oder später üble Folgen 
zeitigt. Von der Gefährdung der Nachkommen¬ 
schaft durch Inzucht führen aber ganz allmäh- 
lige Übergänge bis zu ihrer gänzlichen Unter¬ 
drückung. Infusorien, welche demselben Ge¬ 
nerationszyklus angehören, paaren sich z. B. 
nur dann miteinander, wenn sie durch andere 
Ursachen entartet sind, und die Paarlinge 
gehen stets zu Grunde. Bei manchen Algen 
kopulieren nur solche Zellen, welche aus ver¬ 
schiedenen Mutterzellen herstammen, und bei 
Blütenpflanzen sind bekanntlich eine Menge 


der verschiedenartigsten und sinnreichsten 
Einrichtungen getroffen, welche eine Selbst¬ 
bestäubung erschweren oder verhindern, die 
Kreuzung verschiedener Blüten und Pflanzen¬ 
stöcke hingegen begünstigen. Bei manchen 
erfolgt bei Selbstbestäubung nicht blos keine 
Samenbildung, sondern die Staubkörner ge¬ 
langen überhaupt nicht zur Schlauchbildung 
oder wirken gar giftig auf die Narbe. 

Umgekehrt aber tritt auch überhaupt keine 
oder nur geschwächte Fruchtbarkeit ein, wenn 
die geschlechtlich sich vermischenden Indi¬ 
viduen in ihrer Organisation zu verschieden 
sind. So sind die bei Tier- und Pflanzen¬ 
kreuzungen nur in einigen Fällen, dann aber 
meist zwischen nahe verwandten Arten ent¬ 
stehenden Bastarde trotzdem gewöhnlich ge¬ 
schwächt fruchtbar. Seltsamerweise ist wie¬ 
derum zwischen manchen nahe stehenden 
Spezies, wie z. B. zwischen Apfel- und Birn¬ 
baum niemals eine Kreuzung gelungen und 
wahrscheinlich überhaupt unmöglich, so dass 
also zwischen manchen Pflanzen bezw. Tieren 
eine geschlechtliche Affinität besteht, die kei¬ 
neswegs der äusserlichen Ähnlichkeit zwischen 
den betreffenden Arten entspricht. Und diese 
geschlechtliche Affinität lässt sich durch äussere 
Eingriffe beeinflussen. So Hessen sich die 
Eier eines Seeigels, wenn sie eben aus dem 
Eierstock entfernt waren, durch den Samen 
einer verwandten Art fast nie befruchten, 
nahmen hingegen nach 10 bis 30 Stunden 
die fremden Spermatozolden an und entwick¬ 
elten sich eine Zeit lang normal weiter. 

Da nun die nähere oder entferntere ge¬ 
schlechtliche Affinität zweifellos auch eine ge¬ 
ringere oder grössere Verschiedenheit im 
inneren Bau des befruchtungsbedürftigen und 
des befruchtenden Elementes in sich schiiesst, 
so kann man also auch sagen, dass zu grosse 
molekulare Ähnlichkeit oder zu grosse Ver¬ 
schiedenheit der Geschlechtsprodukte den Er¬ 
folg der Befruchtung beeinträchtigen, und dass 
das Zeugungsprodukt am besten gedeiht, wenn 
die zeugenden Individuen und infolgedessen 
auch ihre Geschlechtszellen in ihrer Konsti¬ 
tution unbedeutend verschieden sind. Mit an¬ 
deren Worten: Der Nutzen der Befruchtung 
besteht in der Vermischung der unbedeutend 
verschiedenen physiologischen Elemente un¬ 
bedeutend verschiedener Individuen. 

Indem Herbert Spencer diesen von 
Darwin formulierten Erfahrungssatz seinen 
Erwägungen zu Grunde legt, kommt er zu 
der Hypothese, die Befruchtungsbedürftigkeit 
der Geschlechtszellen beruhe darauf, dass ihre 
organischen Einheiten einem Gleichgewichts¬ 
zustände sich genähert haben und dass ihre 
gegenseitigen Anziehungen sie verhindern, 
ihre Anordnung auf die Einwirkung äusserer 
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Kräfte hin leicht zu verändern. Danach würde 
also der Hauptzweck der geschlechtlichen 
Zeugung der sein, eine neue Entwickelung 
anzubahnen durch Zerstörung des annähern¬ 
den Gleichgewichts, auf welchem die elter¬ 
lichen Organismen angekommen sind. Es 
wäre die Befruchtung gewissermassen ein 
Verjüngungsprozess. 

Diese Auffassung zu Grunde gelegt, ist 
es freilich schwer zu verstehen, warum nicht 
alle Organismen Befruchtungsbedürfnis zeigen. 
Denn nicht blos alte Kulturpflanzen sind seit 
Jahrhunderten ungeschlechtlich vermehrt wor¬ 
den ohne auszuarten, sondern es giebt eine 
grosse Zahl niederer Organismen, wie z. B. 
die Bakterien und viele höhere Pilze, die sich 
ausschliesslich auf diese Weise fortpflanzen. 

Allein der ganze Vorgang hat noch eine 
andere wichtige Seite. Es handelt sich um 
die Vererbung. Aus der allbekannten That- 
sache, dass die Nachkommen ihren Eltern bis 
zu einem gewissen Grade gleichen, dass sie 
Mittelformen zwischen diesen bilden, scheint 
zu folgen, dass die zahlreichen Eigenschaften 
des entwickelten Organismus inden Geschlechts¬ 
produkten als Anlagen enthalten sein müssen. 
Sie werden von dem Erzeuger auf das Zeug¬ 
ungsprodukt übertragen und können insofern 
als dessen Erbmasse bezeichnet werden. Diese 
Erbmasse muss notwendig aus zahlreichen, 
gesetzmässig angeordneten, verschiedenartigen 
Stoffteilchen zusammengesetzt sein, die mit 
ihren eigenen, besonderen Kräften ausgerüstet, 
Träger der erblichen Eigenschaften sind. Wie 
Pflanzen und Tiere sich zuweilen in Milliarden 
von Elementarteilchen, in die Zellen, zerlegen 
lassen, so muss also jede Geschlechtszelle 
wieder aus vielen kleinen Elementarteilchen 
aufgebaut sein, die eben jene Anlagen ent¬ 
halten. Und nicht nur jede Geschlechtszelle, 
sondern bis zu einem gewissen Grade über¬ 
haupt jede Körperzelle. Denn ebenso wie 
auf ungeschlechtlichem Wege aus dem abge¬ 
lösten Zweige, der Brutzwiebel, der Knolle 
einer höheren Pflanze der ganze Organismus 
wieder erhalten werden kann, so gelingt dies 
bei niederen Geschöpfen schon aus einer ein¬ 
zelnen Zelle. Die kleinsten Partikelchen einer 
fein zerhackten Moospflanze liefern, in geeig¬ 
nete Verhältnisse versetzt, das ganze Gewächs 
mit allen seinen Organen, vorausgesetzt, dass 
jene Partikelchen nur eine einzige unverletzte 
Zelle enthalten. Ja noch mehr. Ein blosses 
Protoplasmaklümpchen aus dem Inhalt der 
Schlauchalge Vaucheria und ihrer Verwandten 
vermag ebenfalls zu einem vollständigen Orga¬ 
nismus heranzuwachsen. Ähnliches beobachtet 
man bei niederen Tieren. Bei höheren Ge¬ 
schöpfen geht die Regenerationsfähigkeit aller¬ 
dings nicht so weit, weil in ihren Zellen in¬ 


folge der Arbeitsteilung beträchtliche Organi¬ 
sationsunterschiede bestehen. Bekannt aber 
ist es, dass Bruchstücke von Würmern sich 
wieder zu einem selbständigen Wurm er¬ 
gänzen, dass der abgetrennte Schwanz einer 
Eidechse, ein verloren gegangenes Auge dem 
Frosch sich wieder ersetzen. Bei den Säuge¬ 
tieren und beim Menschen liefert jede Wund¬ 
heilung analoge Beispiele. 

Der Umstand, dass das Protoplasmaklümp¬ 
chen aus der Alge Vaucheria nur dann wieder 
die ganze Alge hervorzubringen vermag, wenn 
es mindestens einen Zellkern enthält, der Um¬ 
stand, dass es bei der geschlechtlichen Zeug¬ 
ung, wie es scheint, in erster Linie auf die 
Vereinigung der Zellkerne ankommt, weil nur 
dabei eine Gleichartigkeit der verschmelzen¬ 
den Anlagen besteht, dies und manches andere 
macht es aber im höchsten Grade wahrschein¬ 
lich, dass der Zellkern als der eigentliche 
Träger der Erbmasse anzusehen ist. 

Unter diesem Gesichtspunkt gewinnen nun 
die eigentümlichen Vorgänge bei der Zell¬ 
teilung ein erhöhtes Interesse. Die höheren 
Geschöpfe mit verwickelter Organisation bei 
Seite gelassen, müssen bei den niederen alle 
vom Ei abstammenden Zellen in gleichem 
Verhältnis Erbmasse enthalten, und diese 
muss sich daher vor jeder Teilung in den 
Zellen auf das Doppelte vermehren durch ein 
Wachstum, dessen Material der ausserhalb 
des Kerns befindliche Zellkörper liefert. Alle 
die einzelnen Träger von Anlagen müssen 
dann in qualitativ und quantitativ gleichen 
Beträgen auf die Tochterzellen übertragen 
werden. Diesen Forderungen entsprechen aber 
die Vorgänge bei der Zellteilung vollkommen. 
Die Anordnung der Kernsubstanz in Fäden, 
die wieder nachweisbar aus kleinen aneinan¬ 
der gereihten Körperchen bestehen, die Ver¬ 
dickung der Fäden vor der Teilung, die 
Schleifen- und Spindelbildung, die Halbierung 
der Fäden der Länge nach und die Art der 
Verteilung auf die Tochterkerne, dies alles 
scheint keinen anderen Sinn zu haben, als 
eben die Kernsubstanz in zwei qualitativ und 
quantitativ gleiche Hälften zu zerlegen und 
den Tochterzellen zuzuteilen. 

Damit gewinnt es die allergrösste Wahr¬ 
scheinlichkeit, dass eben die Fadenkörperchen 
alsdie Anlagenträger angesehen werden müssen. 
Ihre Halbierung ist das wesentliche bei der 
Kernteilung, alle übrigen Vorgänge haben nur 
den Zweck, von den durch diese Teilung 
entstandenen Tochterkörperchen desselben 
Mutterkörperchens immer je eines in das 
Zentrum der einen, das andere in das Zen¬ 
trum der anderen Tochterzelle überzuführen. 

In diesem Lichte erscheint ferner die Aus- 
stossung der Hälfte der Kernsegmente aus 
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jedem einzelnen zweier kopulierenden Kerne 
resp. aus dem Kopulationsprodukt, die wir 
als eine allgemeine Erscheinung bei jeder 
genau erforschten geschlechtlichen Zeugung 
kennen gelernt haben, durchaus verständlich. 

Gesetzt, es würde die in den Kernseg¬ 
menten verkörperte Erbmasse in voller Menge 
auf jede Zelle vererbt und jedesmal durch 
den Befruchtungsakt verdoppelt, so würde das 
Zeugungsprodukt bei der ersten Kopulation 
die doppelte, bei der zweiten die vierfache, 
bei der dritten die achtfache Kernmasse u. s. f. 
enthalten, und entsprechend würden die ein¬ 
zelnen Anlagenträger und damit die Anlagen 
selbst sich in geometrischer Progression ver¬ 
mehren. Es liegt auf der Hand, dass diese 
Zunahme nicht unbegrenzt sein kann. Nach 
wenigen Generationen würden bereits die 
Erbmassen so sehr angewachsen sein, dass 
selbst die Träger einer und derselben Anlage 
nicht mehr in einem SpermatozoYd Platz fänden. 
Solche Häufung wird eben dadurch verhin¬ 
dert, dass bei niederen Pflanzen das fertige 
Vermischungsprodukt, bei höheren Pflanzen 
und bei den Tieren jeder der zu vermischen¬ 
den Teile halbiert und die überflüssige Hälfte 
ausgestossen wird. 

Wenn also wirklich Kernmasse und Erb¬ 
masse dasselbe sein sollten, so würde sich aus 
diesen Reduktionsteilungen die Folgerung not¬ 
wendig ergeben, dass die Erbmasse bis zu 
einem gewissen Grade teilbar ist, ohne ihre 
Fähigkeit zur Reproduktion des ganzen zu 
verlieren. 

Die Art und Weise, wie sich im einzelnen 
die Vorgänge bei der Vererbung abspielen, 
ist von verschiedenen Gelehrten wiederholt 
in Erwägung gezogen worden. In neuester 
Zeit hat sich besonders Professor W e i s m a n n 
in Freiburg mit dieser Frage eingehend be¬ 
schäftigt und den Versuch einer ausführlichen 
Theorie der Vererbung ausgearbeitet, deren 
wesentlichste Grundzüge hier in aller Kürze 
angegeben werden sollen. Nach ihr setzen 
sich die Kemstäbchen, die Weismann Idanten 
nennt, aus Einheiten zusammen, welche als 
Ide bezeichnet werden und als welche die 
kleinen Körperchen anzusehen sind, aus denen 
die Kernfäden nachweislich bestehen. Jedes 
Id enthält wieder Tausende und Hundert¬ 
tausende von Determinanten, und diese wer¬ 
den von den kleinsten Lebenseinheiten, den 
Biophoren, gebildet. Die Biophoren, sind ver¬ 
schiedener Art, und jede Art entspricht be¬ 
stimmten Eigenschaften einer Zelle. Sie sind 
also deren Eigenschaftsträger. In verschie¬ 
dener, aber fest bestimmter Zahl und Mischung 
setzen sie die Determinanten zusammen, deren 
jede die Anlage einer bestimmten Zelle oder 
einer kleineren, grösseren oder selbst sehr 


grossen Zellengruppe ist. So haben beispiels¬ 
weise alle Blutkörperchen gleiche Determi¬ 
nanten, ebenso alle Oberhautzellen, die aber 
von denen der Blutkörper wieder verschieden 
sind. Die Determinanten bestimmen die Zelle 
dadurch, dass sie sich in ihre Biophoren auf- 
lösen, welche nun aus dem Zellkern in das 
Protoplasma auswandern, sich dort vermehren 
und nach in ihnen enthaltenen Kräften ord¬ 
nen. Der Umstand, dass jede Determinante 
bei der Entwickelung in richtiger Zahl an 
ihren richtigen Platz gelangt, fordert die An¬ 
nahme ihrer gesetzmässigen Verbindung zu 
den Iden, deren jedes die Determinanten für 
das ganze Individiuum enthält. Bei den Zell¬ 
teilungen, auf denen die Entwickelung des 
Eies beruht, wird jedesmal der Anlagen- 
komplex qualitativ ungleich geteilt derartig, 
dass einem Teil der Zellen diese, dem anderen 
jene Determinanten überliefert werden. Diese 
ungleiche Verteilung kann man sich immer 
weiter fortgesetzt denken, so dass schliesslich 
gewisse Zellen nur eine Art von Derterminanten 
enthalten, die dann in den Eigenschaften des von 
ihnen beherrschten Körperteils zum Ausdruck 
kommen. Nur die Zellen, welche zur Wie¬ 
dererzeugung des Organismus dienen, machen 
eine Ausnahme, indem sie beim Entwickelungs¬ 
prozess den gesamten Anlagenkomplex wieder 
empfangen. Dieser Anlagenkomplex bildet 
das sogenannte Keimplasma . 

In den Reduktionsteilungen bei der Ei- 
und Samenbildung, deren Notwendigkeit schon 
früher begründet wurde, erblickt demgemäss 
Weismann eine Ausschaltung von Iden. In¬ 
dem nun die Reduktionsteilung sich zweimal 
hintereinander vollzieht (vgh Fig. 7, 8), nach¬ 
dem jede Mutterzelle die Zahl ihrer Idanten 
vor der ersten Teilung verdoppelt hat, er- 
giebt sich für die Gestaltung des Kindes eine 
grosse Anzahl von Kombinationen. Zunächst 
können danach die aufeinanderfolgenden Kin¬ 
der eines Elternpaares kaum jemals identisch 
sein, weil vermutlich bei jedem Zeugungs¬ 
vorgang die Reduktionsteilung eine andere 
ist, als bei dem vorhergehenden. Ferner wird 
es verständlich, warum ein Kind oft eine auf¬ 
fallende Ähnlichkeit mit einem seiner Gross¬ 
eltern oder selbst seiner früheren Vorfahren 
zeigt, die Erscheinung des Rückschlages. Denn 
niemals können in einer befruchteten Keim¬ 
zelle sämtliche Idanten beider Eltern enthal¬ 
ten sein, jeder Elter ist nur mit der Hälfte 
seiner Idanten darin vertreten. Angenommen, 
die Zahl der Idanten im befruchteten Ei be¬ 
trüge beim Menschen 32, so würden also 16 
vom Vater, 16 von der Mutter herstammen. 
Nun kann aber die Reduktionsteilung so er¬ 
folgen, dass z. B. die 16 väterlichen Idanten 
nur Iden des Gross Vaters und keine der 
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Grossmutter oder 15 des Grossvaters und 1 
der Grossmutter enthalten, und entsprechend 
wird dann das Kind konstituiert sein. Ähn¬ 
liche Erwägungen führen aber auch zur Er¬ 
klärung der Thatsache, dass das Kind vor¬ 
wiegend einem seiner Eltern ähnlich sein 
kann, obwohl beide eine gleiche Zahl von 
Idanten bei der Zeugung hergeben. Gesetzt, 
es handle sich um die Farbe der Augen, die 
Mutter habe blaue, der Vater braune Augen. 
Die Zahl der zusammentreffenden väterlichen 
und mütterlichen Ide sei zwar gleich, aber 
beim Vater enthielten ®/io der Ide braune 
und nur l /i 0 andere, bei der Mutter */s blaue 
und */s braune Determinanten für die Farb¬ 
stoffzellen der Regenbogenhaut, so werden 
offenbar die braunen Determinanten über¬ 
wiegen und das Kind wird infolgedessen 
braune Augen bekommen. Dazu kommt, dass 
auch die Biophoren selbst eine stärkere oder 
schwächere bestimmende Kraft haben können, 
indem sie vielleicht in der Ernährungs- oder 
Vermehrungsweise den anderen überlegen 
sind. 

Von anderer Seite, namentlich von Os¬ 
kar Hertwig, wird der Weismannschen 
Annahme, nach der sich die väterlichen und 
mütterlichen Anlagenträger getrennt erhalten 
sollen, der Vorwurf gemacht, dass sie die 
Frage der Vererbung, anstatt sie zu -verein¬ 
fachen, unnütz erschwere. Hertwig und andere 
Gelehrte, welche auch gegen die Determi¬ 
nanten- und Keimplasmalehre gewichtige Ein¬ 
wände erheben, lassen demnach väterliche 
und mütterliche Anlagen sich zu einer Misch¬ 
anlage vereinigen und jede Zelle den ganzen 
Anlagekomplex von der Eizelle erhalten. Die 
besondere Natur einer jeden Körperzelle lässt 
sich dann nur so erklären, dass immer nur 
ein Teil der Anlagenträger aus dem Kern 
in das Protoplasma tritt und der Zelle seinen 
Stempel aufdrückt, während die anderen in¬ 
aktiv im Kern Zurückbleiben. In ähnlicher 
Weise, durch ein Latentbleiben und späteres 
Wiederhervortreten von Anlagen können dann 
auch die Erscheinungen des Rückschlages 
verständlich gemacht werden. 

Während nach Weismann die Ursache 
für die gesetzmässige Entfaltung der Anlagen 
in der Anlagesubstanz selbst liegt, die somit 
Grund und Bedingung des Entwickelungs¬ 
ganges ist, macht Hertwig diese Entfaltung 
von Bedingungen oder Ursachen abhängig, 
die ausserhalb der Anlagesubstanz liegen. 

Ebenso tritt Hertwig der Anschauung 
Weismanns entgegen, wonach der Zweck der 
Befruchtung der sei, durch Erzeugung eines 
immer wechselnden Reichtums individueller 
Anlagen und mittelst Auslese immer neue 
Varietäten und Arten hervorzubringen. Nach 


ihm muss im Gegenteil die geschlechtliche 
Zeugung Unterschiede ausgleichen, inderti sie 
Mittelformen schafft. 

Es würde zu weit führen, auf die Be¬ 
gründung dieser gegensätzlichen Anschauun¬ 
gen an dieser Stelle näher einzugehen. Sfchon 
jetzt mag es scheinen, als ob die theoret¬ 
ischen Erörterungen, die an die Thatsache 
des Zeugungsvorgangs geknüpft wurden, zu 
sehr in der Luft schwebten. Liegt nicht die 
Gefahr vor, dass wir .dabei den festen Boden 
unter den Füssen verlieren oder ihn viel¬ 
leicht schon verloren haben sollten? In der 
That ist das nicht zu befürchten, sobald wir 
uns nur vergegenwärtigen, dass wir es eben 
mit Hypothesen zu thun haben. Und die Hy¬ 
pothese ist schliesslich das Moment, welches 
zu immer neuer Forschung anspornt. 

Aber allerdings scheint es gerade im Hin¬ 
blick auf die geschlechtliche Zeugung und 
die Vererbung an der Zeit zu sein, dass man 
sich wieder mehr dem Experiment zuwendet, 
welches allein über Richtigkeit und Unrich¬ 
tigkeit der Hypothesen entscheidet. Es ist 
daher mit Freuden zu begrüssen, dass dieser 
Weg neuerdings wieder mit Erfolg betreten 
worden ist, und dass man die schon oben 
berührte Frage in Angriff genommen hat, in 
welchem Grade die Vorgänge der Fortpflanz¬ 
ung von äusseren Kräften beeinflusst werden. 

Hierhin gehören auch die Versuche, die 
sich auf die Frage nach der Geschlechtsbe¬ 
stimmung des Zeugungsproduktes durch äussere 
Einflüsse beziehen, eine Frage, welche wegen 
ihres eminenten theoretisch^ und praktischen 
Interesses von jeher die Aufmerksamkeit nicht 
nur der Forscher, sondern auch der Laien 
auf sich gezogen hat. Ganz neuerdings geht 
ja wieder durch die politischen Blätter die 
Nachricht, dass es Professor Schenk in 
Wien gelungen sei, diese Frage zu lösen. 
Die Andeutungen, die hierüber bis jetzt vor¬ 
liegen, sind aber so allgemein gehalten, dass 
es vorläufig ganz unmöglich ist, sich über 
die Bedeutung und Tragweite der sogenannten 
Schenkschen Entdeckung irgend ein Urteil 
zu bilden. Ein solches muss daher solange 
aufgeschoben werden, bis die angekündigte 
ausführliche Veröffentlichung Schenks vQrliegt. 


z Die Tragödie des Vorläufers. 

/ (Sudermanns „Johannes“.) 

Von Leo Berg. 

Vor einigen Jahren erzählte mir eine 
Dame, Hermann Sudermann arbeite an 
einem biblischen Drama „Salome*. Damals 
rauschte gerade die wildgewordene Salön- 
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katze Magda („Heimat“) über die deutschen 
und ausländischen Bühnen, diese modernisierte 
Figur aus dem Theater der Birch-Pfeiffer, 
die aber den kitzlichsten Nerv unseres thea¬ 
tralischen Zeitalters traf; denn an Beliebtheit 
bei den Schauspielerinnen aller Länder kann 
kaum noch ein Weib aus der Kulissenwelt 
des jüngeren Dramas mit ihr wetteifern. Diese 
Salome hat mich damals nicht sehr begierig 
auf ihre Bekanntschaft gemacht. Was wirds 
sein? Eine Magda in jüdisch-römischem 
Kostüm, also noch mehr Theaterpuppe. 

Statt der „Salome“ erschienen weiter Dra¬ 
men, welche Konflikte des modernen Lebens 
behandelten. Nach dem letzten Werke, einem 
Zyklus von Einaktern, 1 ) tauchte die Nachricht 
von einem „ Johannes “ auf. Soll es ein tech¬ 
nisches Kunststück, eine Flucht vor der künst¬ 
lerischen Ehrlichkeit werden (was ja die his¬ 
torische Kunst gewöhnlich ist), oder ein Be¬ 
kenntnis, eine Auseinandersetzung, ein Gleich¬ 
nis? Der Dichter schien ohne dieses an einem 
Scheidewege angelangt zu sein. Eine mäch¬ 
tige Reklame-Posaune erscholl. Die Polizei, 
die seit einiger Zeit nur noch für schlechte 
Stücke sorgt, verbot die Aufführung. Das 
Drama wurde eine Sensation. Ein gründliches 
Misstrauen dagegen blieb bei mir, und ich 
glaube, bei allen ernsten Naturen oben auf. 

Nun ist das Werk erschienen 2 ) und gleich¬ 
zeitig über drei Bühnen gegangen (Berlin, 
Dresden und Wien). Der Erfolg war gross: 
Und trotz alledem ist es ein hervorragendes 
Drama, ein Drama grossen Stils, wie weder 
Wildenbruch, noch Hauptmann oder Suder¬ 
mann eins gedichtet hat; gross in der An¬ 
lage, edel in seinem Gehalt, mächtig als 
Ausdruck einer grossen Zeitsehnsucht, ehr¬ 
lich in dem, was es ausspricht, und in dem, 
was es verschweigt. Und dabei ist es so 
echt, wie sonst nur die Prosa Sudermanns. 

Die Tragödie „Johannes“ ist, an dem be¬ 
rühmtesten Beispiel ausgedrückt, das Symbol 
aller derer, die als Vorläufer gewirkt, mehr 
noch derer, die sich als Vorläufer gefühlt 
haben. Der Vorläufer ist eine Art Zeitpro¬ 
blem geworden. Denn seitdem das Volk in 
seinen tiefsten Schichten zu neuen Hoffnun¬ 
gen aufgedeckt wurde, geht ein mächtiges 
Sehnen nach einem neuen Messias durch die 
Welt. Friedrich Hebbel, der dem Jahr¬ 
hundert vielleicht am aufmerksamsten den 
Puls gefühlt hat, spricht einmal das bedeut¬ 
ungsvolle Wort: „Es giebt Zeiten, in denen 
in jeder Krippe der Messias gesucht wird.“ 
Nur, wo eine so tiefe Sehnsucht nach dem 

*) Vgl. „Umschau“ I. S. 260. 

*) Johannes. Tragödie von Hermann Sudermann. 
11. Auflage. Stuttgart 1898. Verlag der J.G. Cotta- 
schen Buchhandlung Nachfolger. Preis M. 3.—. 


neuen Erlöser geht, versteht man auch das 
Tragische derer, die der Erfüllung voraus¬ 
gingen, die das neue Licht nicht mehr sahen, 
die das Neue wollten, aber nicht schaffen 
konnten. Das Drama des Vorläufers wird zu¬ 
gleich die Tragödie der Unfruchtbarkeit. 
Henrik Ibsen hat dieses Verhältnis der 
erfolglosen Konkurrenz mit dem Genie in 
seinem tiefsinnigen Drama „Die Kronpräten¬ 
denten“ behandelt. Auch Ernst von Wil¬ 
denbruch ist von diesem Problem gepeinigt 
worden und hat es in seiner Weise im 
„Christoph Marlow“ dargestellt. Wie in „Jo¬ 
hannes“ wird schon hier das Drama beschat¬ 
tet durch das kommende Licht des grösseren 
und wahren Genies, das in beiden Dramen 
zum Schluss über die Bühne zieht; bei Su¬ 
dermann geschmackvoller unsichtbar, während 
Wildenbruch seinen Shakespeare ein paar 
Verse aus dem „Hamlet“ sprechen lässt. 
Aber der Schluss des „Marlow“ ist dramat¬ 
isch echter, Sudermann jedoch giebt ein reineres 
Seelengemälde und hat zum Schluss einen 
künstlerisch edleren Ausklang. — Dass üb¬ 
rigens in beiden, wie in fast allen Fällen 
dieser Art, historische Personen willkürlich, 
vom Standpunkt späterer Zeiten, gesehen und 
erst für solchen Zweck zurechtgedichtet wer¬ 
den, halte ich für unwesentlich, gegenüber 
dem poetischen Zweck. 

In einem Vorspiel, das merkwürdigerweise 
in diesem Falle, wo es wirklich ein Vorspiel 
ist, als besonderer Akt von der Kritik aufgefasst 
wurde, lernen wir Johannes den Täufer, den un¬ 
wirschen Asketen, den Prediger des Gerichts, 
den Mann des Zornes kennen. Hier ist er noch 
ungebrochen, in seinem Inneren durch keine 
andere Messiasidee gekreuzt, durch kein neues 
Licht getrübt. Hier ist er noch kein Vor¬ 
läufer. Der Messias, von dem er seinen Ge¬ 
treuen predigt, ist wenn auch nicht er selbst, 
der nicht wert ist, ihm „die Schuhriemen auf¬ 
zulösen“, aber doch er selbst, in grösserer 
Macht und Fülle gedacht, der Vollstrecker 
seines Willens, er selbst, der jetzt erst Wunsch 
und Sehnsucht ist, gedacht als That. 

Die Tragödie des Johannes, das ist des 
Propheten, welcher von seinem Ideal Lügen 
gestraft wird, beginnt erst mit dem ersten 
Akt. Wir sind in Jerusalem. Das politische, 
soziale und namentlich das religiöse Leben 
der Zeit wird reich und in Typen aller für 
unser Schauspiel wichtigen Richtungen auf¬ 
gerollt. Dieser Akt aber ist namentlich auch 
in dramatischer Hinsicht ausgezeichnet. Denn 
ein doppelter Zweck wird erreicht: ein volles 
poetisches Gemälde geschaffen und ausser¬ 
dem der Held gegen alle jene Richtungen 
einzeln in Gegensatz gebracht. Dadurch wird 
ein sehr lebhaftes dramatisches Spiel hervor- 
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gerufen: der Pharisäer und Zeloten gegen 
den lasterhaften Hof des Herodes und die 
würdelosen, liebedienerischen Priester; des 
naiven Volkes gegen die Strenggläubigen und 
den Hof („Wen der Römer nicht schlägt, 
den schlägt das Gesetz“); des Johannes und 
seiner Anhänger gegen alle diese Richtun¬ 
gen. „Dein Werk beginnt“, ruft ihm sein 
Jünger zu, und er selbst sagt in seiner grossen 
Abrechnungsszene mit den Pharisäern: „Hier 
kriecht ein geknechtetes Volk unter geschwun¬ 
genen Geissein, mit einer Welt Lasten auf 
dem Rücken, . . . und ihr wollet ihm sagen, 
wie es zu kriechen hat?“ Und gegen alle diese, 
Johannes mit einbegriffen, steht ein neuer 
Prediger, der Jünger eines andern Messias, 
der ein neues Wort spricht von der Liebe, 
die höher steht denn Gesetz und Opfer. Dies 
Wort wirkt, wie in Johannes, so in der gan¬ 
zen Entwicklung des ganzen Dramas, als das 
Aufsteigen der Morgenröte, gegen die des 
Täufers Predigt erst ein Grauen des Tages 
und alles Andere Dunkel und Finsternis war, 
wenn auch in wechselreichen Abtönungen, 
während die Sonne selbst in der Ferne sich 
ankündigt. 

Das eigentliche Drama des Johannes be¬ 
ginnt in dem Augenblicke, in dem er die 
Stadt betritt und sein Werk beginnen soll. 
Denn der Fülle des Lebens gegenüber ist er 
ohnmächtig. Er ist der Kritiker seiner Zeit, 
doch kein Schöpfer einer neuen. „Lieben 
wollt ich euch nicht, richten wollt ich euch“. 
Das Volk aber braucht einen, der es führt. 
Auf dieses Wort seines Jüngers antwortet er 
mit dem naiven: „Wohin?“ Die Jünger wis¬ 
sen es nicht. „Weiss ich es denn? Bin ich 
einer, der seinen Willen in die Ketten eines 
Planes schmiedet? . . . Ich bin die Stimme 
eines Predigers in der Wüste. Dazu ward 
ich gesetzt.“ Dem Leben gegenüber verrät 
sich seine Unproduktivität. Und dies Gefühl 
wirft den ersten Schatten in seine Seele. 
Seine Antworten sind keine Antworten mehr, 
sondern Ausflüchte. 

Das ganze Drama ist also auf Retardation 
angelegt, der Gang dieses Helden ein Zu¬ 
rücktaumeln, sein Kampf ein Ausweichen. 
In dieser Hinsicht ist das Werk meisterhaft. 
Nur die Psychologie des Johannes ist etwas 
leer. Der Dichter bezeichnet nur die ent¬ 
scheidenden Stellen seiner Entwicklung, aber 
er füllt den Charakter nicht aus. Ruckweise 
führt er ihn vorwärts und das Gesetz dieser 
Entwicklung ist ganz unpsychologisch und 
unkünstlerisch zugleich, durch das Auftauchen 
neuer Worte ausgedrückt. Der Johannes, den 
das Wort „Liebe“ im Innersten erschüttert, 
ist schon gar nicht mehr der Prediger der 
Wüste. Da sind ganze Dramen ausgefallen, 


welche sich inzwischen abgespielt haben müs¬ 
sen. Auch auf König Skule in den „Kron¬ 
prätendenten“ wirkt ein Wort des grösseren, 
weil schöpferischen Königs in ähnlicher Weise. 
Aber es wirkt, indem er es in das Netz sei¬ 
ner Grübeleien hineinzieht. Bei Sudermann 
steht das Wort öde und leer da. Warum 
erschüttert es ihn ? Johannes-Naturen werden 
durch Friedensworte nicht aus ihrer Bahn ge¬ 
bracht. Das ist naive Märchenpsychölogie. 
Wohl ist das Drama ein grossartiges Gemälde, 
aber als Negativ gegeben. Es fehlt die Fülle 
des Lebens, die Glut der Leidenschaften, die 
schöpferische Naturkraft. Es fehlt dem Werke, 
was seinem Helden fehlt, die schöpferische Kraft 
der Liebe, statt deren freilich auch grössere 
Dichter auskamen mit der Macht, niederzu¬ 
zwingen, den Stoff zu disziplineren. Das ist 
die Bedeutung aller Vorläufer, deren histor¬ 
ischer Wert ist, die Truppen zu bilden dem 
siegreichen Geriius von Morgen (Philipp, 
Friedrich Wilhelm I, Herder, Gluck). Bei 
Sudermann freilich ist diese Macht nur eine 
Geschicklichkeit und Kunst im Zurechtlegen 
des Stoffs. 

Mit dem zweiten Akt setzt das Gegenspiel 
von der anderen Seite ein. Er spielt im Pa¬ 
last des Tetrarchen, einer Karrikatur alles 
Königtums. In ihm, dem lüstern-listigen Affen, 
hat der Dichter, ebenso wie in der dämon¬ 
ischen Herodias und der sinnlichen Tiger¬ 
katze Salome Schattenrisse für geniale Schau¬ 
spieler geschaffen. Am unmittelbarsten ist ilim 
noch die Salome geglückt, die im ganzen 
Drama das meiste Leben hat, aus der Schlangen 
der Sinnlichkeit, einer grausam übermütigen 
Sinnlichkeit aufzüngeln, freilich um sehr 
schnell wieder zii verschwinden. Für solche 
perverse Jungfräulichkeit hat Sudermann einen 
scharfen Blick. Die Salome hat ihre Vor¬ 
gängerinnen in früheren Dramen des Dichters. 
In der Darstellung aber verfuhr er schüch¬ 
terner als gut war. Wenn diese Kleopatra 
im Unschulds-Zwischenstadium ihres Backfisch¬ 
alters sich reckt und fast wie in harmloser 
Mädchenschelmerei ausruft: „Wenn ich meine 
Glieder recke, so dünkt mich, ich trage die 
Welt. So trag ich sie, doch nur, um sie ans 
Herz zu drücken,“ und unmittelbar darauf 
dem Täufer ihren jungen Leib ariträgt, — 
dann steht sie wirklich plötzlich wie die le¬ 
bendige Sünde da, dann nimmt der Schatten¬ 
riss Farbe an. Und wenn sde später in un¬ 
sinniger Leidenschaft, erst um und dann mit 
dem Haupte des Täufers auf goldenem Teller 
tanzt, dann glaubt man dem Dichter auch 
das, was auszudrücken seine Kraft nicht mehr 
reicht und das Bühnen- und Polizeigesetz 
nicht mehr erlaubte. — Ihre Mutter hingegen, 
Herodias, von welcher eigentlich die Sage 
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solcherlei Thaten berichtet, streift fast an die 
Karrikatur und erinnert ebenso wie Herodes 
an die Helden Offenbachs. Sudermann hat 
dadurch, dass er die Liebesepisode der Toch¬ 
ter übertrug, die in Wirklichkeit damals noch 
ein kleines Kind war, die Mutter in ein sehr 
undämonisches Alter hinaufgeschoben. Was 
Sudermann mit der Gegenüberstellung der 
Herodias und der Salome wollte, das deutet 
die kleine Szene im 5. Akt an, wo Herodias 
die Salome zu dem Meisterschuss auf das 
Haupt des Johannes abrichtet: „Hinter dei¬ 
nem roten Haupte will ich stehen als dein 
Wille. Wachsen will ich über ihm wie das 
Schwert wächst aus dem Ärmel des Henkers,“ 
worauf Salome: „Und ich will wachsen über 
ihm wie eine süsse Traube.“ Ganz klar ist 
das nicht und noch weniger entspricht dem 
die Darstellung der beiden Frauen in ihrem 
Verhältnis und ihrer dramatischen Stellung. 
Gemeinsam mit Herodes, sollten sie wahr¬ 
scheinlich so etwas wie eine Trias der Ver¬ 
dorbenheit darstellen in ihren drei Graden, 
von der verführerischen Unschuld über die 
zügellose Leidenschaft der Frau bis zur äf- 
figen Lüsternheit des Greises. 

Wie im ersten Akte zu den verschiedenen 
Führern der Juden, hat der Dichter im zweiten 
den Johannes in Gegensatz gebracht zu den 
Bewohnern des Palastes, namentlich zu 
Herodias. „Du entmannest die Kraft der Män¬ 
ner und entblössest die Scham der Jungfrauen. 
Du säest Spott, wo ich gedachte, Glauben zu 
ernten. Und wenn du die Hohen und Mäch¬ 
tigen beugtest zum Schemel deiner Lüste, so 
reisse ich die Annen und Niedrigen in deinen 
Weg, dass sie dich zermalmen unter ihren 
Sohlen“. Dagegen aber muss er sich von die¬ 
ser reifen Wollust das vernichtende Wort ins 
Gesicht schleudern lassen: „Wer sich ver¬ 
messen will, über Menschen ein Richter zu 
sein, der muss teilhaben an ihrem Thun und 
menschlich sein unter Menschen.“ Dies Wort 
müsste ihn zerschmettern, wenn es nicht das 
Laster gesagt hätte. 

Aber bald soll es ihm von allen Seiten 
entgegenschallen. Der dritte Akt spielt in 
der ersten Hälfte im Hause seines Jüngers 
Josaphat, wo das Passahfest gefeiert wird. 
Er wusste nicht, dass dieser über den Zu¬ 
kunftsträumen die Sorge um Weib und 
Kind vergass. „So kenn ich also doch nur 
mich“. Er ist in seiner Wüster verarmt. 
Wie, wenn er den wahren Messias auch nicht 
erkannt hätte, wie er seine Freunde, wie er 
die Welt nicht kennt? Mit diesem Zweifel 
beginnt sein Niedergang. Denn hier setzt 
auch seine tragische Schuld ein. Er hörte 
ein Rauschen in den Seelen der Menschen 
wie von vielerlei Wassern und er sollte sie 


alle sammeln zum grossen Strome. Er hat 
keine Ruhe mehr, bis er den Galliläer ge¬ 
funden, von dem das neue Wort gekommen 
war. In dem Schluss des dritten Aktes, der 
vor einem Tempelthore spielt, gipfelt das 
Drama. Am Passahmorgen will Herodes mit der 
Herodias, dem fortgelaufenen Weibe seines 
Bruders, sich im Tempel zeigen. Dieser 
schamlose Trumpf auf all die Verbrechen des 
edlen Paares soll das Signal zur Empörung 
werden, und Johannes soll es sein, welcher 
den ersten Stein auf sie wirft. Mitten auf 
dem Wege aber liegt ein altes Bettelweib, 
deren Mutter schon 40 Jahre lang auf diesem 
Platze gesessen und auf den Messias gewartet 
hatte, denn sie war eine Prophetin und wusste, 
dass er kommen würde, und als einst ein 
Knäblein zur Beschneidung in den Tempel 
getragen ward, da erkannte sie ihn sofort. 
Und sie sass und wartete, dass er wieder 
käme bis sie darüber starb. Aber er wird 
kein König sein. „Wenn die Könige kommen, 
dann kommen sie zu den Königen." Zu den 
Armen aber ist noch keiner gekommen. Nun 
sind auch da unter dem Volke zwei Galiläische 
Fischer. Halb spöttisch, halb ungläubig er¬ 
zählen sie von den neuen Lehren, indess die 
Tempelrufer das Grauen des Tages verkün¬ 
den und der Zug des Herodes sich naht. 
Johannes aber ist in seiner Seele völlig unter¬ 
miniert. „Falscher Prophet“, raunt er sich 
selbst zu. Was schiert ihn jetzt noch der 
kleine Herodes? Wie im Traum, angetrieben 
von seinen Freunden erhebt er den Stein, 
aber kraftlos entrollt er seinen Händen. Das 
Volk zagt und ungefährdet steigt Herodes die 
Stufen des Tempels empor. 

Dieser Schluss übertrifft an dramatischer 
Technik Alles, was die modernen Deutschen 
Ähnliches versucht haben. Schon um dieser 
einen Schlussszene willen verdient die Dich¬ 
tung Bewunderung, zumal, wenn man bedenkt, 
wie schwach in Bezug auf das Dramatische 
die Modernen sind. 

Johannes wird verhaftet und in eine Stadt 
nach Galiläa gebracht. Er verhält sich hier 
wie auch sonst Helden in gut gebauten Stücken 
an dieser Stelle, (4. Akt) passiv und abwehr¬ 
end. Erst gegen den Tetrarchen, der in der 
Neugierde des Schwächlings ihn aufzusuchen 
kam. Sie stehen sich gegenüber, wie zwei 
Zeitalter. Für Herodes giebt es kein Empor 
mehr, denn „er trägt die Zeit, die vor ihm 
war und mit ihm ist, als ein eiterndes Mal 
auf seinem Leibe.“ Er ist das Gestern, der 
Täufer das Heute, aber ein Heute, dass auch 
bereits ausser Kurs gesetzt ist, weil der Mor¬ 
gen bald da ist. Dann gegen Salome, die 
ihn mit ihren Verftlhrungskünsten zu um¬ 
stricken versucht; und endlich gegen die 
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Freunde, die an ihm verzweifeln und von ihm 
abfallen, weil er sie stumpf gemacht, durch 
seine Thatenlosigkeit. Aber Johannes hat für 
alles das kein Ohr mehr. Seine Seele ge¬ 
hört nicht mehr ihm, sondern einem Andern 
und ist bereit, „den Segen zu empfangen.“ 
Er fühlt sich umrauscht von einer neuen Gott¬ 
heit, er ist fasciniert von einem unsichtbaren 
Licht und verzehrt sich in Sehnsucht nach 
dem Heil. Er lebt in einer fremden, uner¬ 
reichbaren, einer widersinnigen Welt. Von 
sich weiss er nur, dass er im Untergange 
steht. Es ist ein Fremdling zweier Welten. 
„Mein Ende muss einsam sein und Schweigen 
darinnen.“ 

Der fünfte Akt setzt diesen Prozess der 
inneren Selbstauflösung des Helden fort und 
fährt ihn zu Ende. Dass man diesen Akt 
fär überflüssig erklärt hat, liegt nur daran, 
dass wir uns ganz afcgewöhnt haben, von 
einem Stück zu erwarten, dass es richtig ab- 
schliesst. Wenn wir noch einmal in den 
Palast des Herodes geführt werden, so hat 
das einen doppelten Grund. Das Schicksal 
des Täufers vollzieht sich hier; und dann, in¬ 
dem uns der Dichter noch einmal diese Welt 
von Lüstlingen, Schlemmern, Schwätzern und 
schönen Sünderinnen zeigt, lässt er auch noch 
einmal die schon in sich zusammengesunkene 
Heldengestalt sich wieder vor unseren Blicken 
aufrichten. Dieser Welt gegenüber war Jo¬ 
hannes im Recht, der nur Unrecht hat gegen 
die andere, höhere Welt, welche sich an¬ 
kündigt. Die Botschaft von Jesus erreicht 
ihn noch kurz vor dem Tode. Und mit ihr 
findet er das Wort seiner Erklärung und 
Überwindung. „Aber der Mensch kann sich 
nichts nehmen, es werde ihm denn gegeben 
vom Himmel. Und mir ward nichts gegeben.“ 
Und „aus Niemandes Mund darf der Name 
Schuld ertönen, nur aus dem Munde des 
Liebenden“. Sein Tod ist „fast“ umhüllet 
von dem seligen Licht. Während er ent¬ 
hauptet wird, zieht der neue Prophet in 
Jerusalem ein. Und wie mit einem Witz 
schliesst das Drama, indem der läppische Te* 
trarch seine Trinkschale ergreift und vom 
Fenster aus den vom jubelnden Volke mit 
Palmzweigen geleiteten Messias grüsst. . 

Die Tragödie hat weite Perspektiven nach 
allen Seiten. Der Held ist fast in alle Si¬ 
tuationen gebracht, in die er als dramatischer 
Widerpart gedacht werden kann. Und was 
wichtiger: Bei aller scheinbaren Objektivität, 
es ist Alles in dem Drama gesagt, was der 
Dichter an sich selber zu sagen hatte. Es 
ist eine Generalbeichte, das Bekenntnis der 
Unfruchtbarkeit der fordernden Zeit gegen¬ 
über, und das Bewusstsein der Gerechtigkeit 
gegen diese Zeit. Das ist die Formel fär 


Sudermanns Stellung. Sein Johannes ist das 
Schiboleth seiner eigenen Psychologie. Sein 
edler, aber engherziger Moralismus ist in 
diesem Täufer ausgedrückt, seine Leere im 
Gedränge der Welt, sein kaltes und doch 
eitles Verhältnis zum Weibe, sein unsicheres 
Umhertappen, sein zartes Gewissen, sein Ge¬ 
rechtigkeitsgefühl, seine Sehnsucht nach Fülle 
und Licht, das Alles findet sich in diesem 
Drama wieder. 

An der Dichtung habe ich noch besonders 
zu tadeln die Eintönigkeit des Stils, der 
Sprache, des Tons. Sie reden Alle dieselbe 
Tonart, die ins Glatt-Moderne übersetzte Bibel¬ 
sprache ohne Wucht und Eindringlichkeit. 
Das ermüdet. Das giebt vom Ganzen etwas 
Unreales, etwas Gleissnerisches und lässt das 
oft scharf gesehene Individuelle der Gestalten 
nicht aufkommen. Es ist Alles wie absicht¬ 
lich in eine gewisse Höhe geschoben, von 
der aus es erhaben wirkt, aber im Ton und 
Farbe gedämpft herüberkljngt und schimmert. 
Das ist das Falsche an dem Werke. Seine 
innere Wahrheit aber ist die persönliche Auf¬ 
richtigkeit, nicht so sehr die künstlerische 
Objektivität in der Behandlung des historisch 
gegebenen Stoffs. — 

♦ * ' « 

Ob mit dem „Johannes“ eine neue litter- 
arische Mode eingeleitet wird, da doch die 
soziale Komödie und das Märchenspiel nicht 
ewig dauern können ? Alle Anzeichen spre¬ 
chen dafür. Von Gerhart Hauptmann 
ist uns ein „ Messias“ angekündigt, der für 
die Hauptmann - Gemeinde auch der liter¬ 
arische Messias nach dem „Johannes“ sein 
wird. Von Richard Voss ist zu Weih¬ 
nachten ein Roman erschienen: „Der neue 
Gott“, in dem die Heilslegende in wunderbar 
poetische Weise zu der müd und öd gewor¬ 
denen Römerwelt kontrastiert wird. Adolf 
W i 1 b r a n d t hat schon vor einem Jahre einen 
verkleideten Messias auf die Bühne gebracht. 
Arne Garborg schreibt religiöse Gewissens- 
Romane, Adolf Strindberg ist Occultist 
geworden. Emil zu Schönaich-Carolath 
hat jüngst sogar einen „Heiland der Tiere“ 
geschrieben. Heisst die literarische Lösung 
abermals wie zu den Zeiten der Romantik 
und später, als R i c h a r d W a g n e r alt wurde 
und den „Parsivat“ schuf: Auf nach Rom? 
Es sieht wirklich so aus, als ob die religiöse 
Dichtung und speziell das Bibeldrama die 
nächste Mode sein wird. Aber an eine neue 
Frömmigkeit glaube ich dennoch nicht. Bei 
dem skeptisch kühl veranlagten Sudermann 
vollends führte überhaupt kein religiöser Über¬ 
schwang zur Bibel, als neuer Stoffquelle. 
Sein „Johannes“ ward ihm nur ein Gleich- 
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nis. Und nichts verdient mehr Anerkennung 
an dieser neuen Dichtung als gerade die 
grosse Gefühls-Ehrlichkeit. — 


Amboina. 

Wieder hat der Telegraph die Nachricht von 
schweren Verwüstungen gebracht, die ein Erdbeben 
am 6. Januar auf der zur Molukkengruppe gehörigen 
Insel Amboina (zwischen Celebes und Neu-Guinea) 
angerichtet hat und dem eine Menge von Menschen¬ 
leben zum Opfer gefallen sind. 

Es dürfte auf der Erde wohl schwerlich einen 
Punkt geben, der der Gefahr fortwährender vul¬ 
kanischer Heimsuchungen in dem Masse ausgesetzt 
ist wie die Molukkengruppe im östlichen Teil des 
ostindischen Archipels. Viele dieser Inseln bestehen 
nur aus einem Vulkan, der sich aus dem Meere 
erhebt und dessen Abhänge angebaut sind und 
Wohnungen zeigen, aber allem, was hier steht, 
droht fast stündlich der Untergang. Da die Be¬ 
völkerung dies auch weiss, so werden die Woh¬ 
nungen auch mit Rücksicht auf ein plötzlich ein¬ 
tretendes Erdbeben gebaut, indem die Mauern aus 
Korallenstücken und zerbrochenen Steinen bestehen, 
die man nach der Katastrophe wieder benutzen 
kann. 

Amboina selbst wurde wiederholt von Erdbeben 
betroffen. 1644 wurde das Fort Neu-Viktoria durch 
ein Erdben vollständig zerstört, 1671, 1^73 und 1674 
fanden gewaltige Erderschütterungen statt; bei der 
von 1674 läuteten die Glocken des Forts von selbst 
und 2322 Menschen kamen ums Leben. In diesem 
Jahrhundert folgte ein Erdbeben auf das andere 
(1830, 1835, 1837, 1842, 1843, 1845, 1849, 1850, 1852, 
1853, 1864); bei demjenigen von 1835 stürzte die 
Kaserne im Fort Viktoria ein und begrub die ganze 
Besatzung. 

Eine anziehende Schilderung der Insel, die von 


den Holländern ,,die Perle der Molukken“ genannt 
wird und deren indischem Heere treffliche Soldaten 
liefert, findet sich in dem prächtigen, in russischer 
Sprache erschienenen Reisewerke von Radde. 
Radde, der berühmte Direktor und Begründer 
des kaukasischen Museums in Tiflis begleitete in 
den Jahren iEtoo/91 die Grossfürstm Alexander 
und Sergei Michailowitsch, die Vettern des jetzigen 
Zaren, nach Ostasien und hielt sich mit ihnen einige 
Tage in Amboina auf. Nach seiner Beschreibupg 
besitzt die Insel, die mit der östlicher liegenden 
Oliassersgruppe die Fortsetzung des vulkanischen 
Gürtels bildet, der sich in einem Halbkreis 
erstreckt und von einem Bogen grösserer, mehr 
oder weniger vulkanischer Inseln umspannt wird, 
in einer tief eingeschnittenen Bucht einen der 
grössten und schönsten Häfen der Welt. Das 
nördliche Ufer der Insel ist mit Wald bedeckt, am 
südlichen befindet sich die Stadt Ambon, Sitz des 
holländischen Residenten, mit dem Fort Neu-Vik¬ 
toria. Hinter der Stadt sieht man hellgrüne mit 
Gras bedeckte Abhänge, den Hintergrund bildet 
eine Kette von 2000 Fuss hohen Bergen. Im Jahre 
1892 zählte Ambon eine Bevölkerung von 8063 
Seelen, unter welchen sich 788 Europäer befanden, 
während die Bevölkerung der Insel Amboina etwa 
30,000 Seelen beträgt. Das Geschäftsviertel der 
Stadt zeigt breite Strassen und echt holländische 
Reinlichkeit; das Villenviertel im Süden ist im Grün 
der Gärten gebadet. — Radde findet kaum genug 
Ausdrücke des Entzückens für die Herrlichkeit 
und Poesie dieser Vegetation, den Duft und die 
Farbenschönheit der Blumen. Neben den Malaien 
und den Chinesen, in deren Händen der Handel 
liegt, ist die Insel vorzugsweise von Alfuren be¬ 
völkert. Pechei nennt sie die asiatischen Papuas, 
da sie von Malaien und Papuas abstammen; ein 
origineller Volksstamm, der sich durch einen Papua¬ 
typ und einen Wust schwarzer Haare auszeichnet, 
die den Kopf ungemein gross erscheinen lassen. 
Nach Aussage der Holländer sind sie ein dienst¬ 
williges Volk von ausgezeichnetem Charakter. — 
Unser Bild zeigt eines ihrer reinlichen Häuser, die 
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sie aus Bambus und Palmen erbauen und mit 
Pflanzungen von Cocospalmen, Zuckerrohr, Brod- 
bäumen etc. umgeben. Der Haupterwerbszweig 
der Alfuren ist der Fischfang, dessen Erträgnis die 
Frauen und Mädchen auf dem kleinen Markt in der 
Stadt verkaufen. Unser Zeichner hat eine der 
jungen Damen wiedergegeben, die mit Geschwätz 
und Geschrei und durch ihre Reize den Käufer 
herbeizulocken suchen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Neue Träger für lichtempfindliche Silber¬ 
salze. Als Träger der lichtempfindlichen Silbersalze 
bei photographischen Platten, Papieren etc. waren 
bis vor kurzem ausser Eier-Albumin, Collodium und 
Gelatine keine anderen Stoffe im Gebrauche oder 
fanden wenigstens keine praktische Verwendung. 
Zur Herstellung von photographischen Platten dient 
fast ausschliesslich Collodium und Gelatine; Eier¬ 
albumin fand und findet noch eine sehr ausgedehnte 
Verwendung zur Erzeugung von Albuminpapier. 
Zum Zwecke der Darstellung dieses sehr verbrei¬ 
teten und von den Praktikern geschätzten Kopier- 
papieres wird holzstofffreies Rohpapier (R i v e s 
oder Steinbach - Papier) mit einer Albuminlösung, 
welche das nötige Quantum Kochsalz oder Chlor¬ 
ammonium enthält, überzogen und vor dem Gebrauch 
sensibilisiert, indem man es auf einer io-prozentigen 
Silbernitratlösung schwimmen lässt. Dabei wird 
Chlorsilber und eine unlösliche Verbindung zwischen 
Silber und Albumin gebildet, welche die licht¬ 
empfindliche Schicht repräsentieren. Der Umstand, 
dass Albumin aus seinen Lösungen durch Silber¬ 
nitrat gefällt wird, macht es aber unmöglich, Emul¬ 
sionen damit herzustellen, welche einen Ueberschuss 


an freiem Silbemitrat enthalten, wie 
dies bei Verwendung von Collo¬ 
dium und Gelatine möglich ist. Nun 
bieten aber <iie Emulsions-Kopier¬ 
papiere (Celloidin- und Aristopa- 
pier) vor dem Albuminpapier den 
Vorteil hoher Empfindlichkeit, da¬ 
gegen hat das Albuminpapier wieder 
den Vorteil eines grösseren Um¬ 
fanges der Tonungsskala. Man trach¬ 
tete daher'schon lange, Emulsionen 
für den Auskopierprozess mit Albu¬ 
min herzustellen, was jedoch infolge 
des obenerwähnten Verhaltens von 
Albumin gegen Silbe^nitrat nicht 
möglich war, indem ohne Ueber¬ 
schuss an löslichem Silbersalz keine 
brillanten Kopien erhalten werden. 
Dr. L i 1 i e n fe 1 d in Wien versuchte 
es nun mit anderen Albuminkörpem 
und fand, dass unter der grossen 
Menge von Albuminkörpern, welche 
man kennt, sich einige befinden, 
welche in Alkohol löslich sind und 
deren Lösung von Silbernitrat nicht 
gefällt wird. Ein solcher Körper ist 
z. B. das von Ritthausen unter¬ 
suchte und beschriebene Pflanzen¬ 
fibrin (Glutenfibrin), welches einen 
Bestandteil des Weizenklebers aus¬ 
macht und dessen alkoholische Lös¬ 
ung nach dem Verdunsten des Al¬ 
kohols auf einer Glasplatte eine 
klare, biegsame, zähe Haut, ähnlich 
wie dies beim Collodium der Fall 
ist, hinterlässt. Dass sich dieser Körper zur 
Herstellung von Emulsion verwenden lässt, liegt 
nach dem Gesagten sehr nahe und thatsäch- 
lich erzeugt die Firma Julies, Lilienfeld & Comp, 
in Wien seit kurzem mit Hilfe ähnlicher Eiweiss¬ 
körper Kopierpapiere mit sehr widerstandsfähiger 
Schichte (Protalbinpapier). Das Glutenfibrin und die 
demselben ähnlichen Pflanzeneiweissubstanzen dürf¬ 
ten sich auch gut znr Herstellung von Emulsionen 
für photographische Trockenplatten eignen und es 
scheint dimer dieses neue Vehikel für lichtempfind¬ 
liche Silbersalze eine Zukunft in der Photographie 
zu haben. v. 


Die Riesenschlangen sind nach einem Aufsatze 
von Dr. Fr. Werner in Wien, dem ausgezeichneten 
Kenner und Beobachter der Reptilien und Amphi¬ 
bien, weitaus die begabtesten ihrer Sippe und, selbst 
die kleineren von innen, auch die stärksten. Bei 
dem grossen Publikum sind sie durch die Vorstell¬ 
ungen der Schlangenbändigerinnen und die grusel¬ 
igen Erzählungen über sie die „beliebtesten“. Das 
„gruseligste“ ist die Bezauberung ihrer armen Opfer 
durch ihren starren Blick, der diese unfähig macht, 
ihnen zu entfliehen. In Wirklichkeit kümmern sich 
aber beide zuerst gar nicht umeinander. Die Ka¬ 
ninchen z. B., die man ihnen in den Käfig setzt, 
spielen ungeniert um sie herum, springen auf sie, 
beschnuppern sie u.s. w., bis plötzlich die Schlange 
eines erfasst, blitzartig umwindet und erstickt. Hier¬ 
bei bleiben die Knochen des Kaninchens gänzlich 
unversehrt, während allerdings innere Verletzungen 
oft Vorkommen. Der Tod findet so rascher und 
schmerzloser statt, als bei den Schlachtmethoden 
der Menschen. — Die Zähmung der Riesenschlan¬ 
gen ist nur eine scheinbare. Manche Arten sind 
wegen ihrer Wildheit zu Vorstellungen durchaus 
unbrauchbar; diejenigen, die vorgemhrt werden, 
sind junge Individuen träger Arten, „die durch 
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reichliches Futter und Mangel an Bewegung in 
einen Zustand unsäglicher Faulheit geraten sind, 
die alles mit sich machen lassen und die durch das 
fortwährende Vorzeichen und Herumtragen zu lang¬ 
weiligen Schläuchen geworden sind.“ Giftig ist 
keine Riesenschlange. Die Kraft und Gewandheit 
dieser Tiere ist eine unglaubliche. In den Ecken 
eines Zimmers vermögen sie bis zur Decke empor¬ 
zuklettern, und an einem Nagel können sie sich so 
festhalten, dass ein Mann sie kaum losbringt Da¬ 
bei bewegen sie sich zwischen den Pflanzen eines 
Vivariums so geschickt, dass sie keine beschädigen, 
während unsere Ringelnatter diese sehr leicht 
knickt und vernichtet. Überhaupt gehen sie mit 
ihren Kräften sehr haushälterisch um, und die 
Fabeln von ihren Kämpfen mit Tigern, Büffeln 
u. s. w. sind eitel Phantasie. Kein Raubtier wagt 
eine Riesenschlange anzugreifen, und diese wieder¬ 
um haben zu Umgekehrten auch keine Veran¬ 
lassung; sie begnügen sich mit kleiner, leicht zu 
bewältigender Beute, von Kaninchen- be^w. Tauben¬ 
oder Hühnergrösse. Nach 1—4 Tagen ist ein solches 
Tier verdaut, nach längstens 14 Tagen auch das 
grösste. — Das Halten der Riesenschlangen in 
Vivarien ist dankbar, weil sie anspruchslos und in¬ 
teressant sind; allerdings auch ziemlich kostbar. 

Mitt. d. Österreich. Tourist-Clubs, Sekt. f. Naturk. 


Farbenhören. Es ist eine dem Psychologen be¬ 
kannte Thatsache, dass manche Personen in Ver¬ 
bindung mit gewissen Tönen eine Farbenem¬ 
pfindung haben und dass die hierbei gesehene 
Farbe eine bestimmte und unveränderliche für den¬ 
selben Ton ist. In der Januar-Nummer des eng¬ 
lischen medizinischen Blattes „Lancet“ beschreibt 
Dr. W. S. Colman eine Anzahl solcher Fälle von 
„Farbenhören“, die er in zwei Gruppen scheidet. 
Zunächst giebt es eine rohe Farbenempfind¬ 
ung, oft von grosser Schönheit, die sich an 
bestimmte Töne knüpft, wie z. B. einen bestimm¬ 
ten Vokal, eine musikalische Note oder den Klang 
eines bestimmten Instruments. Die Erscheinung 
stellt sich gewöhnlich als eine durchsichtige farbige 
Haut vor das Auge des Beobachters und ähnelt 
einem Regenbogen. In die zweite Gruppe gehören 
Farbenempfindungen, welche bei der Aussprache 
oder blossen Vorstellung von Buchstaben oder 
geschriebenen Worten entstehen, so dass sich 
die betreffende Person jeden Buchstaben, wenn 
ein Wort geäussert wird, in einer unterschei¬ 
denden Farbe vorstellt. Beobachtungen an 
farbenhörenden Personen bringen Dr. Colman 
zu der Ansicht, dass die Erscheinung zu den 
Associations-Empfindungen zu rechnen und ana¬ 
log der Empfindung der „Gänsehaut“ ist, welche 
manche Personen überläuft bei Ansehen oder An¬ 
hören von Unglücksfällen, oder wenn dieselben 
einen Schieferstift auf der Tafel kritzeln hören. 
Die erregten Farbentöne sind sehr bestimmt und 
charakteristisch für den bestimmten Ton, und ver¬ 
ändern sich nicht mit der Dauer der Empfindung, 
sind aber kaum für zwei Individuen dieselben. Sehr 
anschaulich zeigen das zwei kolorierte Diagramme, die 
dem Aufsatz beigegeben sind. Das erste Diagramm 
zeigt den Farbenton, welchen die gesprochenen 
Vokale bei einundzwanzig Personen hervorriefen, 
während das zweite die Töne der Farbenempfind¬ 
ung zeigt, welche die Buchstaben des Alphabets 
bei sieben Personen hervorriefen. Ueber Farben¬ 
erregung durch die Zahlen teilt Dr. Colman nichts 
mit. Es dürfte daher interessieren, dass ein anderer 
englischer Forscher in dieser Richtung Versuche 
mit einem Knaben angestellt, die sich auf die 
vier Jahre erstrecken, und feststellen konnte, 


dass jede Zahl eine bestimmte Farben Vorstellung 
auslöste und zwar 1 schwarz, 2 weiss, 3 gelb, 4 
rot, 5 grün, 6 grau, 7 malvenfarbig, 8 lichtgrau, 
9 braun, o schwarz. Diese Associationsfarben blie¬ 
ben wänrend der ganzen Periode der Beobachtun¬ 
gen genau dieselben. N.ture, 6. Jan. 189a 

• • 

• 

Eine Festlandverbindung zwischen Europa 
und Amerika in pleistocäner Zeit (vgl. Umschau 
I. Jahrg. S. 37) sucht Philippe Salmon in seinem 
Aufsatz „L’Atlantide et le Renne“ in der „Revue 
mensuelle“ neuerdings nachzuweisen. Er geht von 
einer Betrachtung der pleistocänen Fauna beider 
Gebiete aus, vergleicht den frühesten Stand der 
Kunstfertigkeit und legt Nachdruck auf die Zeit 
und die Art des Verschwindens des Renntiers in 
Frankreich und den plötzlichen Wechsel des Klimas 
von arktischer zu gemässigter Temperatur, der da¬ 
für bezeichnend ist. Die Ursache für diesen Wech¬ 
sel sieht er in der Richtungsänderung des Golf¬ 
stromes, die wieder eine Folge des Sinkens des 
Festlandes war. Science, 24. Dez. 1897. 


Zur Ethnologie des Küssens. Der Kuss war 
den eingeborenen Stämmen Amerikas und Zentral¬ 
afrikas unbekannt, dagegen pflegen sich die asiat¬ 
ischen und europäischen Völker von den ältesten 
Zeiten an zu küssen. Die Latiner unterschieden 
drei Arten des Kusses und zwar osculum, basium 
und suavium, die erste als Freundschafts-, die zweite 
als Höflichkeits-, die dritte als Liebesbezeugung. 
Die Semiten kannten immer den Kuss und Hiob 
spricht davon wie von einem Teil des Ritus, in 
welcher Bedeutung er sich noch heute im Kultus 
der römisch-katholischen Kirche findet. Der Kuss 
der Mongolen ist jedenfalls ganz verschieden von 
unserer Art zu küssen, weil dabei die Lippen nicht 
die geküsste Person berühren. Die Nase wird in 
leichte Berührung mit der Wange, Stirn oder Hand 
gebracht, der Atem wird langsam durch die Nasen¬ 
löcher gezogen und der Akt endigt mit einem leich¬ 
ten Lippenschmatzer. Der Chinese sieht unsere 
Art zu küssen als gemein an und unsere Schrift¬ 
steller sprechen von dem Kuss der Chinesen mit 
gleicher Verachtung. Darwin und andere Forscher 
haben versucht, den Kuss auf die Handlung der 
niederen Tiere zurückzuführen, die ihre Beute mit 
den Zähnen ergreifen u. s. w. Eine sehr interes¬ 
sante neue Studie über den Gegenstand ist der 
Aufsatz von Paul d’Enjoy, der im Bulletin der 
Pariser Anthropolog. Gesellschaft (vol. VIII No. 2) 
erschienen ist. Science, 17. Dez. 1897. 

• • 

• 

Für seine Planktonforschungen lässt sich der 
Fürst von Monaco in England eine neue grös¬ 
sere Dampfyacht bauen. Dieselbe erhält Maschinen 
von 1000 indizierten Pferdekräften, die eine Fahr¬ 
geschwindigkeit von 12 Knoten ermöglichen. Die 
Abmessungen, sind 225 Fuss Länge, 34 Fussgrösste 
Breite, 20 Fuss Tiefe; Ladefähigkeit 1270 Tonnen. 
Der Rumpf ist aus Stahl gebaut und in sieben 
wasserdichte Abteilungen geschieden, die bis zum 
oberen Deck gehen. Die Kajüteneinrichtung ist 
ganz den wissenschaftlichen Aufgaben, denen das 
Schiff zu dienen hat, angemessen. Es ist ein grosses 
Laboratorium vorgesehen Und besondere Kabinen 
für die Mitglieder des wissenschaftlichen Stabes. 

• • 

• 

Ein neuartiges System zum Schutze von 
Schiffen gegen grössere Wasserein¬ 
brüche wird gegenwärtig in Frankreich erprobt 
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Bisher suchte man dies durch den Einbau wasser¬ 
dichter Schotte zu erreichen, doch sind die. wasser¬ 
dichten Thüren ein missliches Beiwerk. Auch die 
Anlage eines Doppelbodens mit Zelleneinteilung, 
wobei die Zellen mit wasserundurchlässigen Stoffen 
ausgefbUt werden, bietet keine sichere GeWähr. 
Neuerdings sind in Frankreich Versuche mit Kaut¬ 
schuk und ähnlichen elastischen Stoffen gemacht 
worden, die sich bei Durchlöcherungen von selbst 
schliessen. Bei diesen Versuchen hat sich ergeben, 
dass erst nach Verlauf längerer Zeit sehr wenig 
Wasser in den Doppelboden eindringen könnte. 


Zuschriften an die Redaktion. 

Geehrter Herr Redakteur! 

In No. 52 der Umschau v. J. findet sich S. 929 
eine Notiz über Bambus als Baustoff. Hier heisst 
es, der Bambus faule weder im Wasser noch in 
der Erde. Meine Erfahrungen sprechen dagegen. 
Ich war in S. Paulo in Brasilien durch den dort 
auf dem Camp herrschenden Holzmangel gezwun¬ 
gen, in meinem Garten meistens Bambus zum Fest¬ 
binden der Blumenstöcke, Reben u. s. w. zu neh¬ 
men und habe sehr schlechte Erfahrungen damit 
gemacht. Ganz gegen meine theoretischen Voraus¬ 
setzungen faulte der Bambus viel rascher als Holz. 
Ganz dünne Holzstäbchen, von 1—2 cm Durch¬ 
messer, hielten sich Monate lang; 4—5 cm dicke 
Bambusstöcke waren fast stets nach 3—4 Wochen 
so verfault, dass sie abbrachen; oft land ich sogar 
Würmer in der fauligen Masse. Ich glaubte die 
Schuld läge an der mit schwammigem Zell¬ 
gewebe erlüllten Höhlung und schnitt die Bambus¬ 
stöcke der Länge nach entzwei, ein dort 
sehr häufiger Brauch. Auch das half nichts. Eine 
Erklärung könnte vielleicht darin Hegen, dass das 
grossporige Holz die Feuchtigkeit viel rascher wie¬ 
der verdunsten lässt, als der engporige Bambus. 
Uebrigens sah ich auch sehr selten den doch über¬ 
all umsonst zu habenden Bambus zu Einzäunungen 
benutzt, sondern fast ausschliessüch das dort doch 
so teuere Holz. 

Hochachtungsvoll 

ReiI. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit t) bezeichnten Werke erscheinen demnAchst). 


Boos, H., Geschichte d. rhein. Stadtekultur. Illust r. von 

J. Sattler, a Bd. (Berlin, Stargardt) M. 6.— 

t) Bottini, H., Chirurgie de9 Halses (Leipzig, Hirzel) M. 8.- 

tl Busse, Carl, Novalis Lyrik (Oppeln, Maske) M. 3.- 

t) Fuchs, G. F., Friedrich Nietzsche (Zeitfr. d. christl. 

Volksl.) (Stuttgart, Belser) M. -.80 

Gobineau, Graf, Versuch Ober die Ungleichheit der 

Menschenrassen (Stuttgart, Frommann) 1. Bd. M. 3.50 

f) Helm, Dr. Georg, Die Energetik (Leipzig, Veit & Co.) ca. M. 8.— 

t) Margueritte, P. u. V., Une epoque. Le desastre (Metz 

1870) (Paris, Pion) Fr. 3.50 

t) Ohnet, Le roi de Paris (Paris, Ollendorf) Fr. 3.50 

t) Richet, Charles, Bibliographia physiologica (Zürich, 

Conciliutn bibliographicum) Lfrg. 1 M. t.to 

Rackwardt, H., Berliner Neubauten. Phot. N. F. (Leipzig, 

Schimmelwitz) M. 35. — 

Sachan, E„ Muhatnmedanisches Recht nach «chaot¬ 
ischer Lehre (Lehrb. d. Orient. Sem. zu Berlin) 

(Berlin, Spemann) M. 24. - 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft No. 16 v. 15. Januar. 

Adolf Wagner, Deutsche und fremd* Finanzen. Die deut¬ 
schen Staatschulden sind im Ganzen erheblich kleiner, als die 
fremden, rühren nur noch zum kleinsten Teil aus alten Kriegs- 
■ad Ähnlichen Schulden oder aus Defizitschulden des ordentlichen 


Etats her, stammen vielmehr zum grössten Teil aus produktiven 
und rentablen Anlagen, namentlich aus Eisenbahnen; werden 
durch deren Ertrage im Durschnitt für das ganze Reich, speziell 
besonders hoch in Preussen, nicht nur reichlich verzinst, sondern 
auch, soweit es notwendig ist, daraus mit getilgt, belasten daher 
die Steuern so gut wie gar nicht, ln Preussen wird aus den 
Überschüssen der EisenbahnreinertrAgnisse nicht nur dos ganze 
Schulderfordernis gedeckt, sondern noch die HAlfte des Wehr¬ 
aufwandes, und nur die andere HAlfte davon, und die Civilver- 
waltung kostet uns »Steuern*, eine ungleich viel günstigere Lage 
als im Auslande. Wir haben die ertrAglichste Steuerverfassung, 
die ohne durchschlagende Bedenken noch einer grossen Ent¬ 
wicklung und Einnahmesteigerung fähig ist. - E. Gnauck-Kühn«, 
Di* Tanne — Paul Moos, Ein Mozart-Zyklus. Geht mit dem 
Mozart-Zyklus der Berliner Oper ziemlich scharf ins Gericht 
und resümiert: »Die Intendanz ist weder im Stande, das Personal 
auf der einer Bühne ersten Ranges entsprechenden Höhe zu 
halten, noch hat sie ein Herz für moderne Kunst; nicht einmal 
die vorhandenen KrAfte versteht sie richtig zu verwerten. Nur 
das Monopol, das die Weltstadt bietet, sichert ihr die 
Lebensfähigkeit. Ihr Weg führt über ruinierte Stimmen zu guten 
Kassenabschlüssen. - Prof. Dr. Paul Förster, Vivisektion. Er¬ 
widerung auf einen im November in der Zukunft erschienener. 
Aufsatz von Dr. Th. Beer. F. ist Gegner der Vivisektion; seine 
Gründe sind die bekannten. - Karl Busse, Paul ßtrysc als 
Lyriker. Ein kritischer Eiertanz. Man weiss zum Schluss 
nicht, ob B. Heyse als Lyriker neben sich gelten lassen will. 
Pluto, China und die Börse. Bespricht die Januar-Sorgen und 
Hoffnungen der Börsianer. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift d. Vcr. deutsch. Ingenieure, No. 3 v. 15. Januar. 

C.'ir. Eberle, Elektrisch betriebene Krane III. Drehkianc — 
Grundke, Die landwirtschaftlichen Maschinen und Gerät* auf der 
Landwirtschaftsausstellung in Stuttgart und Hamburg. PtlOge. 
Eggen. Walzen. Grubberartige GerAte. Hackmaschinen. — L. 
Geusen. Die Berechnung der Ständer eiserner Wandfadtwerke 
— Schwimmdock für den Hafen von Luanda. Das v. F. A. Smulders 
in Rotterdam gebaute Dock ist von a Schleppdampfern nach 
einer Reise von 63 Tagen trotz stürmischen Wetters gut an seinen 
Bestimmungsort, den portugiesischen Hafen an der Westküste 
Afrikas, gebracht worden. — C. Bach, Zur Ermittlung der Zug- 
und Druckclastisität. Ergänzung zu dem in der früheren Nummer 
erschienenen Aufsatz des gleichen Autors. — Acetylen■ und Fett- 
gasbeleuchtung von Eisenbahnwagen. Nach einem Erlass des 
preuss. Ministers der öffentlichen Arbeiten haben die Versuche 
mit einer Mischung beider Gase einen güostigen Erfolg gehabt. 

• o. 

• 

Anatomischer .Anzeiger Bd. 14, No. 8. 33. Dezember 1897, 
Die fossilen Reste von Archegosaurus und Eryvps und ihre 
Bedeutung für die Morphologie des Gliedmassenskelets, von C. 
Emery. Die Handwurzel des Ältesten fossilen Lurches Archego- 
srfurus, ist zu unvollkommen, um bestimmt erklArt werden zu 
können. Auch ist sie nicht mehr einfach, sondern schon differen¬ 
ziert. Noch mehr ist dies die Alteste, gut erhaltene Amphibien- 
Handwurzel, die von Eryops, die schon sehr an die VerhAltnisse 
bei den Amnierten erinnert. Die einfachsten Hand- und Fuss- 
wurzeln haben immer noch unsere lebende Lurche. — Zur 
Histologie der Leber. I. Vom Bau der Leberzelle, von Gustav 
Schlater. Die Leberzelle besitzt eine höchst komplizierte Or¬ 
ganisation. Der Kern bildet mit dem übrigen Zellenleibe ein 
untrennbares organisches Ganzes, einen wahren Organismus. 
Die niedrigsten Formelemente beider, also auch die elementaren 
Formbestandteile des Organismus der Zelle sind die Cytoblasten. 
Sie sind verschieden in Kern und Zeile, ebenso eine die interey- 
tobiastische Substanz und bilden mit diesen .Zellenorgane“. 

K. 

Zoologischer Anzeiger Bd. at, No. 549, 10. Januar 1898. 
Hydrachnidtnfarmen aus der Hohen Tatra, von Rieh. Piersig. 
Die stehenden GewAsser der H. T. in mehr als i6od m n. d. 
Ostsee enthalten keine H. (Wassermilben); wohl aber linden sich 
solche in dem Moos-Überzug der Steine in den oft sehr kalten 
(+■ 4—6 R.) GicssbAchen bis zu aooo m Höhe. 5 neue Arten werden 
beschrieban. — Über Do/omys nov gen. foss., von A. Nehring. Be¬ 
schreibung der Reste einer fossilen Ratte aus der jung-plivionen 
Knochenbreccia von Beremend im sfldl. Ungarn. - Studien aus 
Oslprenssens Helint/umfauna, von Paul Mühling. Beschreibung 
von 8 neuen und 8 wenig bekannten Wurmparasiten, haupt¬ 
sächlich aus Vögeln und Schlangen, von der Umgebung Königs¬ 
bergs; der sogen. »Cysten*, richtiger Darmdivertikel von Echi- 
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nostomum ferox und Diatomum turgidum und einige Beobacht¬ 
ungen Ober »verirrte Parasiten*. — Das Heleoplankton, von Otto 
Zacharias. Seither wurde nur das [Limno-] Plankton der grossen 
und tiefen Seen berücksichtigt, das man auf die Mitte der Seen 
beschränkt glaubte. Da es aber überall, auch an den (lachen 
Uferstellen vorkonunt, war zu erwarten, dass es auch in Teichen 
und Tümpeln vorhanden sei. Z. untersuchte mehrere Hunderte 
solcher und fand Ober ioo Arten von Planktonwesen, darunter 
die meisten der für grosse Seen charakteristischen. Mehrere 
der Letzteren fehlten; dafür treten aber mikroskopische Pflanzen, 
Rädertierchen und Ceriodaphnien (kleine Krustentiere) in 
grosserer Mannigfaltigkeit und Menge auf, dass ein eigner Name, 
Heleoplankton. für die Schwebeflora und -Fauna der Teiche und 
Tümpel gerechtfertigt ist. Die Bevölkerung dieser geschieht 
durch zufällige Verschleppung durch Vögel und (liegende In¬ 
sekten oder durch Überschwemmungen. — Noch einig* Wort* über 
Segmentanhänge bei Insekten und Myriapoden, von Dari Verbot ff. 
Der Verfasser verteidigt seine Ansichten, dass die Genital-An- 
hange der lusekten und Tausenfüsscr umgewandelte Laufbeine 
seien, energisch gegen Angriffe und wendet sich zum Schlüsse 
sehr entschieden (und sehr mit Recht! D. Ref.] gegen die heute 
bei den Zoologen, bes. an den Universitäten herrschende Über¬ 
schätzung der Embryologie gegenüber der Morphologie und — 
nochmehr der Systematik. — Die Injekliohspräparate' von Carl 
Thiersch,.von Victor Carus. Der Herausgeber des Z. A. weist 
hier selbst auf den Verkauf dieser weltberühmten anatomisch¬ 
mikroskopischen Prtparate hin. R. 


Wi «dem an ns Annalen der Physik und Chemie. 

Band 63 , 1897. No. i 3 . (Jubelband.) 

Das i 3 . Heft der Annalen von 97 bildet einen dem verdienten 
Herausgeber Gustav Wiedemann zum 50jährigen Doctorjubiltum 
gewidmeten Band von 436 Seiten. Der Band enthalt 57 kleine 
Beitrage, an denen die namhaftesten deutschen Physiker be¬ 
teiligt sind. Da es unmöglich ist, alle aufzuzahlen, heben wir 
die Titel einiger besonders wertvoller und interessanter heraus. 

— G. Tamntann. Ueber die Dampfspannung von Hydraten, 
welche beim Verwittern durchsichtig bleiben. — L. PJaiendler, 
Ueber die Spannkraft der Quecksilberdampfe im Intervall o° 
bis loo». — G. Quincke, Ein akustisches Thermometer filr hohe 
und niedrige Temperaturen. — C. A. Bjerknes, Zur Weiterbildung 
der invers elektrisch-ähnlichen hydrodynamischen Beziehungen. 

— W. v. Betold, Über die Untersuchung elektrischer Drahy 
wellen mit Hülfe von StaUbfiguren. — K. Weits, Über eine Ver¬ 
schiedenheit im Verhalten der elektrischen und der magnetischen 
Schwingung Hertz’scher Wellen. — P. Lenard, Über die elek¬ 
trische Wirkung der Kathodenstrahlen auf atmosphärische Luft. 

— W. König, Einfache Demonstration des Zeeman'schen Phäno¬ 
mens. — F. Braun, Über Bewegungen hervorgebracht durch 
den elektrischen Strom. — O. Lummer und E Pringsheim, Die 
Strahlung eines »schwarzen* Körpers zwischen 100 und 1300° C. 

— F. Kohlrausch, Erscheinungen bei der Elektrolyse des 

Platinchlorids. p. 

Berichte d. d. chemischen Gesellschaft XXX. (1897) No. 19. 

Zur Kenntnis der Gährungserscheinungen von A. Stavenhagen. 
Wir haben in Nummer 50 der Umschau die auf diesen Gegen¬ 
stand bezüglichen Angaben von St. mitgeteilt. Sie wurden von 
E. Büchner deswegen bemängelt, weil eine Mitteilung darüber 
fehlte, dass der Presssaft, der nach der Filtration nicht mehr 
gährfähig war, überhaupt, also vor der Filtration, Gährwirkung 
besass. St. bemerkt jetzt nachträglich, dass sein Presasaft vor 
der Filtration Gährwirkung zeigte. Seine Versuche sind dem¬ 
nach einwandsfrei. — Bemerkungen au Eduard Büchners Mit¬ 
teilungen über Zymase von R. Neumeister. Dem Verfasser scheint 
die Berechtigung, das wirksame Prinzip des Hefepiesssaftes 
(Zymase) zu den Enzymen zu rechnen, wie dies Büchner gethan, 
fraglich. Es spricht dagegen die schnelle Zerstörung desselben 
schon bei einer Temperatur von aa“, was bei keinem Enzym 
beobachtet wird. N. scheint cs wahrscheinlicher, dass die Wir¬ 
kung des Presssaftes nicht auf eine einzelne Substanz, sondern 
auf mehrere und verschiedenartige Proteinstoffe zu beziehen ist, 
welche auch nach ihrer Entfernung aus der lebenden Zelle, in 
der ihnen im Protoplasma eigentümlichen Wechselwirkung ver 
harren, wodurch dann die »pecifische Zerlegung des gewohnten 
Nährmatcrials zy Staude kommt. Im weiteren wendet sich N. 
gegen die Ansicht Büchners, dass die Abnahme der Wirksam¬ 
keit des Presssaftes beim Stehen auf .einer allmählichen Ver¬ 
nichtung der Zymase durch eiweissverdauende Enzyme beruhe. 
Zu dieser Stellungnahme veranlassen ihn Untersuchungen über 
das Vorkommen von Protein lösenden Enzymen in der Hefe; der 
Nachweis von solcheu gelang nicht: Auch die Annahme Büch¬ 
ners, dass lagernd« Presshefe keine Zymase neu bildet, dass 
vielmehr im Gegenteil die ursprünglich vorhandene baldigst 


zerstört wird, scheint N. aus allgemein physiologischen Gründen 
unhaltbar« — " Zur Frage von der alkoholischen Gährung ohne 
lebend* Hefesellen von Marie von Mannassein. Die Verfasserin 
teilt mit, das wichtigste in dieser Frage, nämlich, dass die al¬ 
koholische Gährung nicht, wie durch Pasteur bewiesen zu sein 
schien, ein physiologischer sondern ein blosser chemischer Pro¬ 
zess ist von ihr vor bereits mehr als einem Vierteljahrhundert 
gefunden worden sei. Wir bemerken dazu, dass dieses «Wich¬ 
tigste in der Frage* vorläufig noch nicht bewiesen ist, und dass 
die Prioritätsansprüche der Verfasserin durch das angeführte 
experimentelle Material wenig gestützt werden. Über ein* neu* 
Synthese des Tyrosins wn Erlenmeyer jutu und J. T. Halsey. Das 
Tyrosin(p.-Oxyphenyl-a-Aminopionsäure findet sich neben Leucin 
in der Leber bei gestörter Funktion derselben. E. u. H. ist es 
gelungen, vom p. Oxybenzaldehyd und Hippunsäure ausgehend, 
in vier Operationen zum Tyrosin zu gelangen. — Über die Tel- 
ramelhylhamsäur* von Emil Fischer. — Uber einige seltenere 
Aachenbestandteile aus Zuckerfabriks-Schlempekohleft von E O. 
v. Lippmann. Bei Gelegenheit von Versuchen, die Schlempe- 
koblceinerMelassen-Entzuckerungs-Fabrik in kleinerem Massstabe 
zu rafüniren, hat L. Schlammrückstände eigentümlicher Be¬ 
schaffenheit erhalten, in denen er einige seltenere Elemente — 
Mangan, Cithium, Titan nachweisen konnte. Cithium ist be¬ 
kanntlich auch im Tabak enthalten, das Titan ist in den 
Bodenarten ziemlich verbreitet und in den Aschen von Eichen¬ 
holz, Äpfeln und Birnen nachgewiesen. Von Mangan sei 
noch sein Vorkommen in Kartoffeln erwähnt. — Zur Classi- 
fkahon der Proteinstoff* von A. Wrobletvski. Der Verfasser 
schlägt eine etwas morcificte und ergänzte Drechsel’sche Classi- 
fikation der Proteinstoffe vor. — Ueber r Methyl- und 1,7 Dime- 
thyl • Harnsäure v. E. Fischer und H. Klemm. — Abbau der 
Galactose von A. Wohl und E List. Die Galactose ist eine 
Zuckerart, welche aus Milchzucker durch verdünnte Säuren 
entsteht. Die Versuche von W. und L. bringen auf Grund neuen 
Materials eine Bestätigung für die Berechtigung der Schlüsse 
mit Hilfe deren E. Fischer die räumlichen Formeln der Dulcit- 
reihe abgeleitet hat — Reaktionen des Campherchinaus von O. 
Manasse und E. Samuel. Durch Studium von Umwandlungs¬ 
produkten des Campherchinons, die einstweilen in, einer vor¬ 
läufigen Mitteilung beschrieben sind, sollen Beiträge zur weiteren 
Aufklärung der Campherfrage gewonnen werden. — Ueber eine 
Totalsynthese des Glycerins und des Dioxyacetons von Oscar Pi- 
loty. Die neue Totalsynthese jenes für den Haushalt der Natur 
so ausserordentlich wichtigen Körpers, des Glycerins, geht aus 
von dem Einwirkungsprodukt des Formaldehyds auf Nitromethan. 
Sie verdient noch deshalb besonderes Interesse, weil dabei als 
Zwischenprodukt der langgesuchte einfachste Zucker, das Di- 
oxyaceton zum ersten Male im reinen Zustande isoliert ist Es 
ist somit hier experimentell die Kondensation des Formsldehyds 
zu einem Zucker mit drei Kohlenstoffatomen bewiesen, der mög¬ 
licher Weise auch in der Pflanze zum Aufbau der Fructose dient 

S. 

Deutsche med. Wochenschrift, No. 1. 

Über das Nebeneinandervorkommen von Epilepsie und Diabetes 
mellidus. Von Geh.-Rat W. Ebstein-Göttingen. (Fortsetzung folgt 
in No. a). — Über den Nachweis und die klinische Bedeutung des 
Schleims in den Excreten. Von O A. Schmidt. — Von rein wissen¬ 
schaftlichem Interesse. — Weitere Erfahrungen über die Wirk¬ 
samkeit des Behringschen Diphterieheilmittels. Aus d. chir. Klinik 
in Giessen. Von Dr. Bötticher. I. Teil. Tritt warm für früh¬ 
zeitige Anwendung des stärksten Serums ein. — Aus der ärstl. 
Praxis: Ein Fall von Schnürleber und Wanderniere. Von Dr. 
Bemhard-Samaden. Feuilleton: Anatomische Tafeln aus dem 
griechischen Altertum nach einer Pariser Handschrift zum ersten 
mal herausgegeben von Robert Fuchs. (Mit Illustrat) — Öffent¬ 
liches Sanitätswesen — Untersuchung zurückgebliebener Schulkin¬ 
der. Von Dr. Kalinker, Neumann, Teichmann u. Mook. 116 
geistig zurückgebliebene Kinder (von ca. 10,000) wurden gefun¬ 
den. Körperl. Störungen hatten 357. Von diesen betrafen 76pCt 
innere Krankheiten, 10 pCt. Störungen des Nervensystems, in 
der Nasenatmung 64 pCt, in der Sprache 5 pCt, Herabsetzung 
des Gehörs 35 pCt, der Sehschärfe 19 pCt. Jedenfalls zeigen 
die Untersuchungen, dass ein Schularzt notwendig ist v. 
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Die Königliche Porzellan • Fabrik in 
Kopenhagen. l ) 

Von C. Nyrop 

Neues und Altes ringen gegenwärtig in 
wunderlicher Weise miteinander auf dem Ge¬ 
biete der Kunst und der Kunstindustrie. „Die 
Kunst sinkt Tag für Tag“, ruft man von der 
einen Seite. „Jetzt erwacht die Kunst, eine 
neue, grosse Kunst“, so tönt es mit Begeiste- 
-rung von der andern. ,Die ganze Bewegung 
ist merkwürdig plötzlich gekommen. Als 
Blanqui im Jahre 1851 seine vortrefflichen 
Briefe über die erste Weltausstellung schrieb, 
sah er in Russland, Amerika und Australien 
die Zukunft, in Indien, China und der Türkei 
die Vergangenheit. Von Japan spricht er gar 
nicht, und doch lag ein bedeutendes Stück 
Zukunft in diesem damals so fernen Lande. 
Nicht zwanzig Jahre später entdeckte man 
erst mit Erstaunen, dann mit Bewunderung 
Japans feine, fesselnde Kunstarbeiten. Japan 
ward .nachgeahmt. Dieser Japonismus war 
aber nur ein Übergangslied. Die Liebe zur 
Natur, die aus der japanischen Kunst atmet, 
verbreitete sich wie ein befreiender Hauch. 
Das Naturstudium erweckte die Phantasie 
unserer Künstler, so dass sie anfingen, nach 
freier, grosser Schönheit zu streben. Man 
drehte den alten Stilarten den Rücken. 

Der frische Strom war jedoch nicht lauter 
Harmonie. E* fanden sich darin wunder¬ 
liche, ja wilde Einfälle. Es bildeten sich 
Urteile für und wider, die leidenschaftlich 
gegen einander kämpften. In der dänischen 

*) Nachstehenden Aufsatz entnehmen wir der 
von H._ Bruckmann in München und I. Meier-Graefe 
in Paris herausgegebenen neuen Kunstzeitschrift 
„Dekorative Kunst“. (Verlagsanstalt Fr. Bruck¬ 
mann in München). Die vorzüglich geleitete und 
glänzend illustrierte Zeitschrift bildet einen Sammel¬ 
punkt für die modernen Bestrebungen, einen engeren 
Zusammenhang zwischen Kunst und Leben anzu¬ 
bahnen. (Die Red.) 

Umacban, 1896 


Kunstindustrie kam dieses auf der nordischen 
Ausstellung in Kopenhagen 1888 zum Vor¬ 
schein. 

Der Mann, der bei dieser Gelegenheit als 
Leiter auftrat, der jetzige Etatsrat Rhilip 
Schou, sah die Zukunft der dänischen. In¬ 
dustrie in der Entwicklung der dänischen 
Kunstindustrie; es ist daher natürlich, dass 
man auf dieser Ausstellung diejenigen däni- 
schen.Künstler, die von den neuen Strömungen 
berührt waren, auch als Aussteller in der 
Abteilung für die Industrie findet. Die Aus¬ 
stellung hatte sie veranlasst, sich zusammen- 
zusch Hessen, und sie stellten gemeinschaftlich 
unter dem Namen „der Dekorationsverein“ 
aus. Die von ihnen ausgestellten Arbeiten 
verursachten einen überaus hitzigen Kampf. 
Während ein französischer Kritiker in der 
„Gazette des beaux arts“ von „dieser jungen, 
vergnüglichen Kunst“ spricht, braucht Bruno 
Bücher einen so starken Ausdruck wie 
„Schauderkammer“, wenn er die Ausstellung 
des Vereins erwähnt. 

Die neue Richtung strebt ja unter ande¬ 
rem danach, die Kunst und das Handwerk 
auf das innigste mit einander zu verbinden; 
nach diesem Ziele hin arbeitete auch Philip 
Schou eifrig als Direktor der königlichen 
Porzellanfabrik in Kopenhagen. Das, was die 
Künstler des Dekorationsvereins erstrebten, 
danach trachtete auch die königliche Porzellan¬ 
fabrik, nämlich freie, frische Schönheit; des¬ 
halb spielt die Ausstellung dieser Fabrik im 
Jahre 1888, die erste unter der Leitung 
Philip Schou’s, eine so grosse Rolle in der 
Geschichte der dänischen Kunstindustrie. 

Vom Anfänge des Jahrhunderts an hatte 
die dänische Kunstindustrie, eine Zeitlang in 
römische Empirekleidung, zuletzt in verhältnis¬ 
mässig reiche Renaissancegewänder gehüllt, 
auf sogenanntem klassischen Boden gearbeitet, 
jedoch stets in antikisierender Richtung. Noch 
bei der Pariser Weltausstellung 1878 kon- 
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Kopenhagener Porzellan. Entwurf von C. Liisberg. 


statiert Julius Lessing in der dänischen 
Kunstindustrie: „die uneingeschränkte Herr¬ 
schaft des hellenischen Stils. Dieser Stil“, 
sagt er, „ist die einzig angesehene und ge¬ 
achtete Richtung in Kopenhagen“. Irrtümlich 
schreibt er diesen Stil dem Eiflusse Thor- 
waldsen’s zu. Die antikisierende Richtung 
der dänischen Industrie stammt aus einer Zeit, 
da Thorwaldsen noch ein junger, unbe¬ 
kannter Anfänger war; sie wurde ausgebildet, 
bevor seine Kunstwerke den langen Weg von 
seinem Atelier in Rom bis Kopenhagen zu¬ 
rücklegten, und sie besitzt auch nicht die 
reine, ideale Schönheit seiner Kunst. 

Wie aus obigem hervorgeht, war die 
dänische Kunstindustrie durchaus konservativ. 
Die Gotik, das Rokoko, sowie die altnordi¬ 
schen Formen hatten dann und wann ver¬ 
sucht, die Übermacht zu erlangen, waren je¬ 
doch nicht durchgedrungen. Es wurde daher 
der Stadt Kopenhagen eine grosse Über¬ 
raschungbereitet, als die königliche Porzellan¬ 
fabrik auf der Ausstellung von 1888 in ganz 
neuen Kleidern auftrat, denn auch diese Fabrik 
hatte bisher selbstverständlich den antikisieren¬ 
den Stilarten gehuldigt. 

Die Fabrik wurde im Jahre 1775 von 
dem dänischen Chemiker Franz Heinrich 
Müller geschaffen. Er hatte selbständig 
herausgefunden, hartes Porzellan herzustellen. 
Es gelang ihm, eine Gesellschaft zu bilden, 


die seine Erfindung ausnützen sollte, und er 
verstand es, den dänischen Hof dafür zu 
interessieren. So geschah es, dass die Fabrik 
im Jahre 1779 an den dänischen Staat über¬ 
ging. Müller wurde königlicher Beamter und 
die Fabrik sollte nun wesentlich nützlich sein. 
Um möglichst viel Geld im Lande zu be¬ 
halten. sollte sie hauptsächlich blaugemaltes 
Porzellan zum Gebrauch Herstellen. Selbst¬ 
verständlich aber machte sie nicht wenige 
Abstecher in das Reich der Kunst. Es sind 
noch die niedlichsten kleinen Figuren aus der 
ersten Zeit der Fabrik vorhanden, Statuetten, 
Gruppen, wie auch Vasen etc., die jetzt zu 
hohen Preisen gesucht werden und davon 
zeugen, dass der Fabrik tüchtige künstler¬ 
ische Kräfte zu Gebote standen. 

Damals herrschte das Rokoko. Was diese 
Stilart geschaffen hatte, musste jedoch ver¬ 
schwinden, als die antikisierende Richtung 
ihren Anfang nahm, und Dänemark hatte im 
Jahre 1815 in dem Württeniberger G. F. 
H etsc h einen Sohn erworben, der mit seiner 
ganzen Energie unablässig einschärfte, dass 
ein Kunstwerk nur auf dem Boden der Klas¬ 
sizität geschaffen werden könne. Ungefähr 
vom Jahre 1820 an übte er Einfluss auf die 
königliche Porzellanfabrik aus, und die von 
ihm hervorgerufenen „reinen“ Formen mit ihren 
geraden Linien, „klassischen" Ornamenten und 
der starken Vergoldung wurden als ein Tri- 
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umph des guten Geschmackes begrtlsst. Mit 
einiger Modifikation stand die Fabrik noch 
auf dieser Grundlage, als der Japonismus an¬ 
fing; damals aber war sie bereits nicht mehr 
eine Staatsinstitution. 

Nachdem die Fabrik eine geraume Zeit 
hindurch für den dänischen Staat ein zehren¬ 
des Aktiv gewesen war, wurde sie im Jahre 
1867 an einen Privatmann, den Grosshändler 
G. A. Falck verkauft, dem es gestattet 
wurde, sie auch ferner „Königliche Porzellan- 
fabrik“ zu nennen. Er machte indessen nur 
die Veränderung, dass er die alten Rokoko¬ 
formen aufs neue aufnahm; die Freude aber, 
womit diese Formen begrüsst wurden, zeigte, 
dass die Mitwelt begann, der pseudo - klassi¬ 
schen Einförmigkeit müde zu werden; bald 
sollte eine noch grössere Veränderung ein- 
treten. Im Jahre 1882 verkaufte Falck die 
Fabrik an die Aktiengesellschaft Aluminia; 
so kam sie unter die Leitung des Mannes, 
der ihr im Laufe weniger Jahre einen Welt¬ 
ruf verschaffen sollte. 

Die ursprünglich nur kleine Fayencefabrik 
Aluminia nahm einen schnellen Aufschwung, 
als der polytechnische Kandidat Philip Schou 
im Jahre 1868 mit ihr verknüpft wurde. Er 
bildete sie zu einer Aktiengesellschaft um und 
sein energischer Eifer, der darauf hinausging, 


Leben und Bewegung in die dänische Kunst¬ 
industrie zu bringen, führte ihn von der Fa¬ 
yence zum Porzellan. Die Fabrik Aluminia 
stellte — jedoch nur in geringem Umfange — 
Porzellan her, dessen Dekoration nicht jene 
„Hinneigung zu den antiken Formen“ zeigte, 
die deutsche Weltausstellungs-Kritiker als 
eigentümlich dänisch nachgewiesen hatten. 
Auf Schou's Anregung kaufte die Aktjen-Ge 
Seilschaft die königliche Porzellanfabrik, und 
nachdem die erforderlichen neuen Öfen auf¬ 
geführt worden waren, gewann er im Jahre 
1884 den Architekten Arnold Krog, der 
zugleich ausübender Maler war, als Künstler 
an die Fabrik. Alles, was dekorativ schön 
war, mochte es da oder dort zu finden sein, 
interessierte Krog, während der Japonismus 
und die Natur seine Liebe besassen. Hiermit 
hatte die neue Aera der Fabrik ihren Anfang 
genommen. Unter Schou’s und Krog’s Leit¬ 
ung bereitete die Fabrik sich mit aller Kraft 
zu der nordischen Ausstellung in Kopenhagen 
vor. 

Diese Vorbereitung bedeutete in technischer 
Beziehung die Einführung der Unterglasur¬ 
malerei und in künstlerischer Beziehung den 
Bruch mit der bisher in Dänemark gebräuch¬ 
lichen kunstindustriellen Tradition. Man brach 
nicht allein mit der antikisierenden Stilart, 
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Kopenhagenek Porzellan. Entwurf von Stephan Ussing. 


sondern auch überhaupt, mit dem Satze, dass 
alte Stilarten für neue Kunstindustrie mass¬ 
gebend .sein sollten. .. ... 

Wie es sich erwarten Hess, stand das be¬ 
sonnene dänische Publikum der Frontverän¬ 
derung der Fabrik im Jahre 1888 kühl gegen¬ 
über. Was sie hervorbrachte, war ihm zu 
neu, zu fremd. Anders aber ging es, als die 
Fabrik im folgenden Jahre in Paris ausstellte. 
Hier fand sie volles Verständnis. Ihre Aus¬ 
stellung nannte man eine „unerwartete Offen¬ 
barung, welche die Kunst, Porzellan zu mache» 1 , 
gleichsam mit einem neuen Charakter hervor¬ 
treten lässt“, und dieser Eindruck war dauernd. 
Mehrere Jahre nachher schreibt der Direktor 
des Museums in Sdvres, Edou ard Garnier, 
dass alle Freunde der Keramik sich noch 
stets der vortrefflichen Ausstellung der Fabrik 
im Jahre 1889 erinnern. Er sagt: „Von allen 
Seiten hörte man einstimmiges, wohlverdientes 
Lob. Die Masse, aus der die ausgestellten 
Gegenstände bestanden, war schön, die Töne 
fein und delikat, die Glasur rein und die 
Formen vornehm. Die Dekoration war mög¬ 
lichst einfach. Auf den weissen Stücken eine 
niedliche Maus oder ein Frosch in Relief, 
auf den dekorierten Stücken eine Blume, ein 
Zweig, ein Schmetterling oder eine Libelle in 
blauer, anmutiger Farbe. Dies war das ganze, 
der dadurch erreichte Erfolg war jedoch gross 
und berechtigt; und später hat die Fabrik 
neue Fortschritte gemacht.“ Dass es sich 


so verhält, ersieht man u. a. aus dem offi¬ 
ziellen Berichte Deutschlands über die Aus¬ 
stellung in Chicago. 1893. Diesem Berichte 
gemäss standen die Kunstarbeiten der Fabrik 
mit ihren weichen, tiefen Unterglasurfarben 
als „unübertroffen“ auf der ganzen Ausstellung. 

Neben einer vollendeten Technik ist es die ‘ 
die japanische Kunst durchdringende Liebe 
zur Natur, die hier aufs neue gewirkt hat. 
Von der heimischen Natur inspiriert, schufen 
die Künstler der Fabrik die in ihrem Wesen 
dänischen, zu gleicher Zeit aber auch durch¬ 
aus freien Kunstwerke, die einen so grossen 
Erfolg gewonnen haben, Unika, von denen 
jedes einzelne den Namen des betreffenden 
Künstlers trägt. 

Es ist Thatsache, dass die königliche Por¬ 
zellanfabrik in hohem Grade befruchtend ge¬ 
wirkt hat. Die Siege, die sie im Auslande 
gewann, verschafften ihr nach und nach Ver¬ 
ständnis auch innerhalb der Grenzen Däne¬ 
marks, dergestalt, dass die Entwicklung der 
dänischen Keramik mehr oder minder selbst¬ 
ständig wesentlich in dieselbe Richtung ge¬ 
gangen ist. Die königliche Porzellanfabrik 
oder vielmehr die von ihrem Direktor Philip 
Schou vor ungefähr 15 Jahren hervorgerufene 
Bewegung zum besten der dänischen Kunst¬ 
industrie hat aber auch über das keramische 
Fach hinaus gewirkt. Die in dem „Deko¬ 
rationsverein“ 1888 ausstellenden Künstler, die 
nach wie vor wirksam sind, haben Nachfolger 
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bekommen; endlich muss auch erwähnt wer¬ 
den, dass der Verein für das Buchhandwerk, 
dessen Wirksamkeit unter seinem ausgezeich¬ 
neten Leiter, dem Xylographen F. Hen¬ 
drik s e n, von den ersten Bücherfreunden der 
ganzen Welt geschätzt wird, in dem Jahre 
gestiftet wurde, in welchem die königliche 
Porzellanfabrik — und zwar auf der Kopen- 
hagener Ausstellung 1888 — sich in ihrer 
neuen Gestalt zeigte. Die dänische Kunst¬ 
industrie beschränkt sich auf zwei Gebiete: 
die Keramik und das Buchhandwerk. 

Der Kampf für die neue Kunst besteht 
auch heute noch und wird noch eine geraume 
Zeit bestehen. Jede natürliche Entwicklung 
schreitet ruhig vorwärts. Wenn es schon 
jetzt in Dänemark vielen klar ist, dass man 
schöne Kunst schaffen kann, ohne ihr die 
alten Stilarten zu Grunde zu legen, so hat 
die königliche Porzellanfabrik in Kopenhagen 
in hohem Grade dazu beigetragen. 


Die neuesten Erfahrungen in der militär¬ 
ischen Verwendung des Fahrrads und des 
Drachenballons. 

Wie schon in No. 35 der Umschau 1897 dar¬ 
auf hingewiesen worden ist, haben im vorigen 
Jahre die deutschen Kaisermanöver eine bis¬ 
her über den gewohnten Rahmen weit [hin¬ 
ausgehende Ausdehnung gewonnen. Die Frage, 
ob der Nutzen von derartig gross angelegten 
Manövern dem Kostenaufwand entspreche, ist 
in der Presse und auch im bayrischen Parla¬ 
ment weitläufig erörtert worden. Für den 
Fachmann kann hierüber kein Zweifel be¬ 
stehen. Einmal gewinnt hierdurch die Heeres¬ 
leitung die Erfahrung, ob und wie die von 
ihr gestellten grossen Aufgaben thatsächlich 
gelöst werden können; sodann werden die 
Schlachten der Zukunft die Zusammenziehung 
bisher ungewohnt grosser Heeresmassen, ihre 
Bewegung und Verpflegung während und nach 
der Schlacht erfordern — hierbei wirken eine 
Anzahl kleiner, aber für das zuverlässige 
Funktionieren der ganzen grossen Heeres¬ 
maschine überaus wichtiger Faktoren mit, 
nicht zum kleinsten Teil kömmt auch die Leist¬ 
ungsfähigkeit und Schulung der Eisenbahn- 
Verwaltung mit zur Sprache. Es kommt hier¬ 
bei unseres Erachtens weniger darauf an, ob 
die Person des Manöverführers hierbei den 
grössten Nutzen zieht — der erfolgreiche 
Feldherr wird auch in Zukunft aus angebore¬ 
nen Eigenschaften erstehen — vielmehr han¬ 
delt es sich um die Erprobung des ganzen 
Systems, um Gewinnung von Erfahrungen 
und Übung für den in Frage kommenden 


schwierigen und vielgestalteten Mechanismus 
der Leitung, Führung und Verwaltung. 

Zum erstenmale traten in den vorjähr¬ 
igen deutschen Manövern grössere Radfahr- 
Abteilungen geschlossen und als taktischer 
Verband auf. Das ausnehmend ungünstige 
Wetter war besonders geeignet, den Wert 
des Rades als neues Kriegsmittel festzustellen 
und die Ansichten über die Verwendbarkeit 
desselben zu klären. Wir können Dun wohl 
mit Bestimmtheit sagen, das Rad hat die 
Probe gut bestanden! Es ist als zweifellos 
erwiesen worden, dass einerseits die Frage, 
ob die taktische Verwendung grösserer Rad¬ 
fahrabteilungen möglich und von Nutzen sei, 
unbedingt bejaht werden kann, dass aber 
andererseits ausserhalb der brauchbaren Wege 
die Kavallerie eine weit überlegene Beweg¬ 
lichkeit behauptet, somit die Radfahr-Abteil- 
ung nie als Ersatz derselben, sondern nur 
als eine sehr schätzenswerte, überaus er- 
spriessliche Hilfswaffe gelten darf. Einige 
interessante Beispiele thatsächlicher Verwend¬ 
ung grösserer Radfahr-Abteilungen mögen 
hier Erwähnung finden. Am 1. Sept. eilte eine 
Abteilung von 60 Mann unter einem Offizier 
seinem Kavallerie-Regiment voraus, sicherte 
zunächst fllr dasselbe verschiedene Übergänge, 
auf ihrem weiteren Wege nahm sie eine 
bayerische Offizier-Patrouille mit 9 Pferden 
und in Staden, von drei Seiten gleichzeitig 
eindringend, nach kurzem Feuergefecht eine 
feindliche Ulanen-Eskadron und einen Zug 
Chevauxlegers gefungen, infolge dessen das 
Debouchee bei Staden besetzt und für das 
eigene Kavallerie-Regiment offen gehalten 
werden konnte. Am 7. Sept. wurde die Ar¬ 
tillerie der feindlichen Kavallerie-Division auf 
900 Meter überraschend und wirksam be¬ 
schossen; beim demnächstigen Zurückgehen 
der eigenen Kavallerie - Division gelang es 
durch zweimalige Aufnahmestellung der Rad- 
Abteilung die siegreiche feindliche Kavallerie- 
Division aufzuhalten und deren Verfolgung 
lahmzulegen. — Am 8. Sept. überraschte 
diese Abteilung beim Brückenschlag über die 
Nidder eine bayrische Pionier-Kompagnie, die 
infolge dessen ihre Arbeit aufgeben musste. 
Noch an demselben Gefechtstage wurde ein 
bei Heldenbergen lagernder Brückentrain des 
Feindes auf 600 Meter beschossen, die At¬ 
tacke der eigenen Kavallerie-Division auf 
feindliche Infanterie unterstützt und endlich 
durch Besetzung einer Höhe die Gefechts¬ 
verbindung zwischen der 37. und 16. Infant.- 
Division hergestellt und aufrecht erhalten. 
Am 10. Sept. konnte die Abteilung schon 
sehr frühzeitig Meldung über die feindliche 
Stellung erstatten und durch Vertreibung eines 
feindlichen Kavallerie-Regiments einen für den 
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späteren Angriff der Division wichtigen Stütz¬ 
punkt besetzen. — Über eine ähnliche Ver¬ 
wendung und ähnliche Erfolge grösserer Rad- 
fahr-Abteilungen wird auch von überallher 
berichtet, wo derartige Versuche gemacht 
worden sind, namentlich aber von den grossen 
Manövern des i. und 2. Armeekorps in Frank¬ 
reich, trotzdem hier das Wetter und der Zu¬ 
stand der Wege womöglich noch schauder¬ 
hafter war wie bei uns. Wie schon im vorigen 
Jahre, so wurde auch diesmal eine Kompagnie 
Radfahrer zusammengestellt, welche mit dem 
zusammenklappbarem Görard-Rad ausgerüstet 
war. Auch dem russischen Freunde wurde eine 
Anzahl derartiger Räder zur Verfügung ge¬ 
stellt, da die russische Industrie bisher nicht 
im Stande war, ein brauchbares Militärrad 
fertig zu stellen. Nach den französischen und 
russischen Berichten soll sich dieses Klapp¬ 
oder Faltrad unter den ungünstigsten Witter¬ 
ungs- und Wege Verhältnissen als völlig kriegs¬ 
brauchbar erprobt haben. Doch glauben wir, 
diesem Urteil vorläufig noch etwas vorsichtig 
gegenüberstehen zu müssen, da es der deut¬ 
schen Industrie bis jetzt leider noch nicht 
gelungen ist, einen ftir die Kriegsbrauchbar¬ 
keit jedenfalls sehr schwierigen Klappmecha¬ 
nismus herzustellen. Wie wir vor Kurzem 
von der Firma Seidel und Naumann benach¬ 
richtigt worden sind, hat diese Firma zu 
unserem Bedauern die Versuche, ein leicht 
tragfähiges Klapprad, welches allen kriegs- 
gemässen Forderungen entspricht, zu kon¬ 
struieren (vgl. Umschau No. 2) aufgegeben, 
weil dieselben daran scheiterten, dass die 
Stabilität des Gesamtbaues zu stark beein¬ 
trächtigt wurde, während gerade darauf ein 
besonderer Wert zu legen ist. Ob diesem 
Gesichtspunkte die neueste Erfindung eines 
italienischen Offiziers: kleines, nur 6,750 kg 
wiegendes, in einzelne Teile auseinander¬ 
nehmbares Rad mit sehr kleinem Vorderrad, 
oder das österreichische „Styria“ Militärklapp¬ 
rad 97 entspricht, muss zunächst auch noch da¬ 
hingestelltbleiben. Sportrad und Kriegsrad sind 
eben zwei sehr verschiedene Dinge. Wenn 
nun auch im Interesse der besseren taktischen 
Verwendung der Radtruppe ein auf dem 
Rücken zu tragendes Klapprad sehr wünschens¬ 
wert wäre, so hat sich doch vorerst unser 
Armee-Kriegsrad „Adler“ genügend gut be¬ 
währt. Unsere Rad-Abteilungen sind überall, 
in jedem Gelände — sei es fahrend, führend 
oder tragend — mit diesem Rade gut durch¬ 
gekommen und sind trotz des Unwetters und 
der oft bodenlosen, schlammbedeckten Wege 
überall da gewesen, wo man ihrer bedurfte. 
Für seine verhältnismässig gute Tragbarkeit 
auf einer Schulter spricht, dass eine Abteil¬ 
ung in dieser Weise 9 km durch den Monta- 


baurer Wald bei strömendem Regen auf ver¬ 
sumpften Waldschneisen marschiert ist, ohne an 
Leistungsfähigkeit gegenüber andererlnfanterie 
wesentlich einzubüssen. Natürlich können auch 
hier noch Verbesserungen eintreten. Die 
Rahmentasche hat sich in jeder Beziehung 
als unpraktisch erwiesen: zu gross und schwer, 
und die Kniebewegung hindernd, ausserdem 
dem seitlich einsetzenden Wind eine zu grosse 
Fläche bietend, sodass Radfahrer durch der¬ 
artige heftige Windstösse thatsächlich einfach 
umgeworfen wurden, zum leichteren Zusam¬ 
mensetzen und Tragen der Räder wäre eine 
Feststell-Vorrichtung für das Vorderrad 
günstig. Verletzungen von Pneumatiks ') und 
Luftschläuchen haben nur selten die augen¬ 
blickliche Gebrauchsunfähigkeit veranlasst, da¬ 
gegen sind Kettenbrüche infolge von Ver¬ 
schmutzung des öfteren vorgekommen. Durch 
die Konstruktion des kettenlosen Rades, wie 
dies bei dem neuesten Görard-Rad wie auch 
bereits in England und Deutschland gelungen 
sein soll, und wobei die Zahnrad- anstatt der 
Kettenradübertragung stattfindet, würde eine be¬ 
deutende Vervollkommnung erreicht sein. Die 
eigenen Räder der zu den Abteilungen einbe- 
rufenen Reservisten waren meist von zu leichter 
Bauart, was vielfach Verbiegung und Brüche des 
Rahmengestells und der Radfelgen zur Folge 
hatte, auch die Sattelfedern waren oft zu 
schwach. Ein fast noch grösserer Übelstand 
machte sich aber hierbei geltend: die meist 
ungenügende und nur oberflächliche Kenntnis 
der Besitzer betreffs der Instandhaltung und 
Behandlung des Rades — ein für die dauernde 
Gebrauchsfähigkeit desselben folgenschwerer 
Nachteil. Diese Erfahrungen sowie das Erforder¬ 
nis einer von Anfang an für die besonderen 
Gefechtszwecke gleichmässig guten Durchschul¬ 
ung der Offiziere und Mannschaften, wozu 
auch die Ausbildung im Feldpionierdienst, Le¬ 
gen von Telegraphenleitungen u. dgl. gehört, 
machen es wohl notwendig, dass die Rad- 
fahr-Abteilungen auch als besondere Truppe, 
etwa je 1 Kompagnie für 1 Armeekorps und 
1 Kavallerie - Division zu organisieren sind, 
deren Mannschaften bei der allgemeinen Aus¬ 
hebung hierzu besonders bestimmt werden. 
Da das überraschende Auftreten und die 
schnelle Ausnützung günstiger Gefechtsmo¬ 
mente eine ihrer Hauptthätigkeiten bilden wird, 
so muss die Ausbildung ein Hauptgewicht 
auf schnelle, gewandte und lautlose Gefechts¬ 
entwicklung legen; dem Führer müssen schar¬ 
fer Blick, rasche Überlegung und energisches 
Handeln bei Kaltblütigkeit, sowie taktisches 

*) Bei der neuesten französischen Erfindung wird 
die Pneumatik durch Federung ersetzt, indem zwi¬ 
schen den beiden äusseren Räderreifen eine grosse 
Anzahl kleiner Federn eingeschaltet wird. 
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Verständnis in ganz besonderem Masse zu 
eigen sein, das Erkennen des für den Ab¬ 
bruch des Gefechts wichtigen Augenblicks, 
um seine Leute wieder rechtzeitig zu Rad zu 
bringen, wird oft sehr schwierig, aber sehr 
wichtig sein. 

Wie gestaltet sich nun Marsch und Ge¬ 
fecht einer Rad-Kompagnie? 

Aufstellung in Front zu a Gliedern, i m 
Zwischenraum und 2 ’/s m (Radlänge) Abstand; 
je 4 —6 Rotten eine Gruppe, mehrere Grup¬ 
pen 1 Zug. Marschkolonne zu Zweien dui*ch 
rechts- oder linksum, die einzelnen Rotten so¬ 
viel Abstand, dass beim Stürzen des Vorder¬ 
mannes der Hintermann ausweichen kann; 
Tempo nach Beschaffenheit der Wege, Auf¬ 
trag, Wind, Ermüdung, im Allgemeinen ver¬ 
mag eine gleichmässig ausgebildete und mit 
unserem Armee-Rad ausgerüstete Abteilung 
1 Kilom. in 3 —4 Min. unter normalen Ver¬ 
hältnissen andauernd zurückzulegen, mithin 
als Tagesleistung 100—150 Kilom., Schlamm 
auf gefestigten Wegen oder Regen bewirkt 
an sich keine wesentliche Beeinträchtigung, 
die im Hindernisfahren ausgebildete Abteilung 
wird auf scheinbar sehr schlechten Wegen, 
über trockene Wiesen, und Haide, in hoch¬ 
stämmigem Wald und auf nassem Sandboden 
noch gut vorwärts kommen, unter allen wi¬ 
drigen Verhältnissen, die das längere Führen 
oder Tragen des Rades bedingen, bleibt aber 
die Leistungsfähigkeit der Rad-Abteilung an¬ 
nähernd die gleiche wie die der übrigen Infan¬ 
terie. Zur Sicherung der Marschkolonne weit 
voraus eine starke Spitze unter einem Offizier 
im Gefecht oder beim Halten auch Flanken¬ 
deckung durch Patrouillen. Ist der Feind ge¬ 
meldet, so werden die Räder, nachdem die 
Kolonne aufgeschlossen ist, zu je Zweien 
zusammengesetzt oder hingelegt, unter Bewach¬ 
ung von Posten, wobei zu beachten ist, dass 
dieselben der Sicht des Feindes möglichst 
entzogen bleiben, um nicht die Art und Stärke 
der Abteilung zu verraten. In Verbindung 
mit eigener Kavallerie gegen Kavallerie wird 
auch oft die Feuerkraft des ersten Gliedes 
genügen, während das zweite Glied beide 
Räder nachführt. In der entwickelten Schützen¬ 
linie oder bei Besetzung eines Geländeteils 
nehmen die einzelnen Schützen möglichst 
grossen Abstand, um den Gegner über die 
Stärke zu täuschen. Bei Abbruch des Ge¬ 
fechts bewegt sich die Schützenlinie wieder 
auf den Standort der zurückgelassenen Räder 
zurück oder die letzteren werden durch zu¬ 
rückgesandte Leute vorgeholt. Das rasche 
Abkommen vom Feinde und Verschwinden 
wird für die Rad-Kompagnie oft eben so nötig 
werden, wie ihr rasches Erscheinen, der weitere 
Rückzug darf daher nicht bergan oder über 


Gelände gehen, das ein Tragen der Räder 
nötig macht. — Bezüglich der Bewaffnung 
und Bekleidung der Radfahrer hat sich als am 
praktischsten herausgestellt: ein Karabiner 
und ein kurzes Seitengewehr, oder vielmehr 
Seitenmesser; Mitgabe von möglichst vielen 
Patronen, da die Abteilung teils oft lange nur 
auf sich angewiesen bleibt, teils ihren Erfolg 
in möglichst gesteigerter Feuerabgabe suchen 
muss; statt des schweren Mantels ein Rad- 
Überwurf zum Durchstecken des Kopfes (wie 
bei den Franzosen), sowie statt des Tour- 
nisters oder Tournisterbeutels eine Art 
Rucksack. Im Übrigen soll die Bekleidung 
möglichst wenig von derjenigen der übrigen 
Infanterie abweichen, um die Abteilung nicht 
von vornherein kenntlich zu machen — also 
Helm, Waffenrock, langschäftige Stiefel, alle 
drei Stücke haben sich auch für den Rad¬ 
fahrer gut bewährt. 

Es ist nun noch die Frage aufgeworfen 
worden, ob statt des Einrads nicht das „Tan¬ 
dem“ (zwei Radler hintereinander) oder das 
„Sozial“ (zwei Radler nebeinander) zweck¬ 
mässiger wäre. Es lässt sich nicht leugnen, 
dass hierdurch die Kraftanstrengung verrin¬ 
gert, die Leistungsfähigkeit erhöht würde, 
auch die unmittelbare gegenseitige Unter¬ 
stützung von zwei Leuten sehr vorteilhaft 
sein kann, dem steht aber gegenüber, dass 
bei Ausfall von Rädern auch gleich die dop¬ 
pelte Anzahl von Mannschaften und Gewehren 
ausfällt, jedenfalls sind die genannten Räder 
zum Mitnehmen von Patronen- und Werk¬ 
zeugkasten, Reserveteilen, ja auch von kleinen 
Mehr lade-Geschützen sehr geeignet. 

Wie wird sich nun die Thätigkeit von Rad- 
Abteilungen vermöge ihrer taktischen Verwend¬ 
barkeit im Kriegsfall entwickeln? Es wird 
ihre Aufgabe sein: a) bei Beginn der Opera¬ 
tionen, den Kavallerie-Massen weit voraus, 
frühzeitig die Fühlung mit dem Feinde 
zu erlangen und zu erhalten; b) bei 
der Nähe des Feindes: Sicherung und wert¬ 
volle Unterstützung der Kavallerie; selbst¬ 
ständiges Auftreten vorauseilend durch Be¬ 
setzung wichtiger oder vorgeschobener Punkte, 
letzteres um durch Täuschung den Feind 
frühzeitig zur Entwicklung zu bringen; wäh¬ 
rend und nach dem Gefecht Beunruhigung 
des Gegners in Flanken und Rücken, Hand¬ 
streiche auf dessen Artillerie, Sicherung der 
eigenen Artillerie und der höheren Stäbe 
bei isoliertem Vorgehen; beim Rückzug des 
Feindes Verlegung des Weges, Zerstörung 
von Brücken oder Verhinderung derselben, 
beim eigenen Rückzug rechtzeitige Besetzung 
von Aufnahme-Stellungen in Verbindung mit 
Kavallerie und Artillerie u. a. m. c) Im klei¬ 
nen Krieg, hinter der Fronte, eröffnet sich 
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endlich ein weites Feld für kühne und er¬ 
folgreiche Unternehmungen. Schon allein das 
Vorhandensein von Rad-Abteilungen hat den 
Vorteil, den Gegner in allen Lagen zu um¬ 
fassenderen Sicherungsmassregeln zu zwingen, 
und der diese Hilfstruppe entbehrende Teil 
wird in mancherlei Hinsicht im Nachteil sein. 

— Die Verwendung des Fahrrads zum Melde - 
und Ordonnanzdienst ist allgemein bekannt, 
es hat sich auch in dieser Richtung als ein 
kaum mehr zu entbehrendesHilfsmittel erwiesen. 

— Aus England wird über Versuche, Ver¬ 

wundete aus dem Gefechtsfeld mit Radfahr¬ 
bahren wegzuschaffen, günstig berichtet. Der 
probeweise Versuch eines deutschen Meldamts, 
den Mobilmachungsbefehl durch die Mitglieder 
eines Radfahrklubs an die Gemeinden zu über¬ 
mitteln, ist trotz bergiger Gegend, Schnee¬ 
gestöber , Gegenwind und aufgeweichten 
Strassen ausgezeichnet ausgefallen. Schliess¬ 
lich bleibt noch zu berichten, dass dem 
Ballon im Radler ein gefährlicher Geg¬ 
ner entstanden ist. Mehrfache Verfolgungs¬ 
fahrten in Deutschland und Frankreich haben 
den Ballon, der zu landen beabsichtigte oder 
dazu gezwungen war, schliesslich in die Hände 
der Radler gebracht. — l. 

(Schluss folgt). 


Die Herren des Weltraums. 

Von Kurd Lasswitz. 

Kurd Lasswitz, der Philosoph, Mathema¬ 
tiker und Naturwissenschafter, hat seinen 
wissenschaftlichen Märchen „Seifenblasen“ 
einen Roman in zwei Bänden „Auf zwei 
Planeten“ *) folgen lassen, der ebenfalls 
eine Verbindung von Belletristik und Wissen¬ 
schaft, sich durch eine reiche schöpferische 
Phantasie lind eine fesselnde Erzählerkunst 
auszeichnet und ebenso unterhaltend, wie 
anregend ist. Der zweite Planet ist natürlich 
der uns Menschenkindern so interessante Mars, 
der von allen Körpern unseres Sonnensys¬ 
tems wohl am ersten die Bedingungen be¬ 
sitzt, die zur Existenz menschlicher oder 
menschenähnlicher Wesen erforderlich sind. 

In dem Lasswitz’schen Roman werden die 
Marsbewohner als höher entwickelte, rein ver¬ 
nünftige Menschen geschildert, die im Besitze 
einer zu hoher Vollendung gediehenen Wissen¬ 
schaft das Problem gelöst haben, den Welten¬ 
raum auf ihren „Raumschiffen“ zu durch¬ 
fahren und dadurch eine Verbindung zwischen 

l ) Lasswitz, Kurd, „Auf zwei Planeten“. 
Roman in zwei Büchern. (IV, 420 u. IV 545 S.). 
Weimar, Verlag von Emil Felber. Preis M. 8.—. 


Mars und Erde hergestellt haben. Einige 
deutsche Naturforscher, die als späte Nach¬ 
folger Andr6es im Ballon eine Luftreise nach 
dem Nordpol unternommen, gelangen in die 
am Nordpol etablierte Kolonie der Mars¬ 
bewohner und geben den Anlass zu Zusam- 
menstössen der Martier und Erdbewohner, 
die zuerst zu einem Protektorat über die Erde, 
dann zur Befreiung der Erde und dem Welt¬ 
frieden führen. Aus dem als Probe nach¬ 
stehend abgedruckten Kapitel erfahren wir, 
auf welche Weise die Martier die Schwer¬ 
kraft überwunden haben und auf der Erde 
gelandet sind. 


„Dreifach panzerten Mut und Kraft 

Dem das eiserne Herz, der sich zuerst gewagt 

Im gebrechlichen Bot hinaus 

Auf das tOckische Meer. . . . .* 

So pries einst Horaz die Kühnheit des 
Seefahrers, der dem fremden Elemente sein 

unsicheres Fahrzeug anvertraute.Aber 

unbedenklich besteigt der Tourist den luxuri¬ 
ösen Bau des Riesendampfers, um in wenigen 
Tagen die wohlbekannte Ozeanstrasse zu 
durchmessen. 

Ähnlich rühmte ein Dichter des Mars den 
Mut und den Scharfsinn jenes Marders Ar, 
der es einst gewagt, auf den Wegen des 
Lichts und der kosmischen Schwere in die 
Leere des Raumes seinen unvollkommenen 
Apparat zu werfen, um zum ersten Male den 
Flug zu versuchen durch den Weltäther nach 
dem leuchtenden Nachbarsterne, der strahlen¬ 
den „Ba“, dem Schmuck der Marsnächte, der 
jahrtausendlangen Sehnsucht aller „Nume“. 
Jetzt aber kannte man auf dem Mars genau 
die Mittel, welche die Marsbewohner, die sich 
selbst „Nume“ nannten, an wenden mussten, 
die einzelnen Umstände, auf die sie zu achten 
hatten, um je nach der Stellung der Planeten 
die strahlende Ba, das ist die Erde, zu er¬ 
reichen. Wohl war eine Reise zwischen 
Mars und Erde noch immer ein zeitraubendes 
und kostspieliges Unternehmen, aber es hatte 
seinen ebenso sicheren und bequemen Gang, 
wie etwa heutzutage für einen Menschen eine 
Reise um die Erde. 

Die Erforschung der Erde, die Entdeckr 
ung des intraplanetaren Weges nach derselben 
und die endliche Besitzergreifung vom Nord¬ 
pol bildet ein umfangreiches und wichtiges 
Kapitel in der Kulturgeschichte der Martier. 

Die Durchsichtigkeit der Atmosphäre auf 
dem Mars hatte seine Bewohner frühzeitig zu 
vorzüglichen Astronomen gemacht. Mathe¬ 
matik und Naturwissenschaft waren zu einer 
Höhe der Entwicklung gelangt, die uns Men¬ 
schen als ein fernes Ideal vorschwebt. Je 
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mehr der alternde Mars durch seinen verhält¬ 
nismässig geringen Wasservorrat die Exist¬ 
enzbedingungen der Martier erschwerte, um 
so grossartiger waren die Anstrengungen ge¬ 
wesen, durch welche die Martier die Technik 
der Naturbeherrschung ausbildeten. Immer 
neue Kräfte und Hilfsmittel wussten sie ihrem 
Planeten zu entlocken, der sich freilich durch 
die Eigentümlichkeit seines Baues in noch viel 
höherem Masse zur Erziehung eines Kultur¬ 
volkes eignete als die Erde. 

Der Tag auf dem Mars hat fast dieselbe 
Dauer, wie auf der Erde, er ist nur vierzig 
Minuten länger. Das Jahr des Mars dagegen 
umfasst 670 Mars-, das sind 687 Erdentage, 
ist also fast doppelt so lang als ein Erden¬ 
jahr. Die gesamte Oberfläche des Mars be¬ 
trägt etwa nur ein Viertel von derjenigen der 
Erde. Die südliche Halbkugel des Mars ist 
die wasserreichere und daher am stärksten be¬ 
völkert; sie enthält auch die beiden einzigen 
Meere, welche der Mars besitzt, wenn man 
darunter diejenigen Becken versteht, welche 
das ganze Jahr hindurch mit Wasser erfüllt 
sind. Die nördliche Halbkugel besteht zum 
'grössten Teile aus unfruchtbaren Wüsten. 
Aber die Bevölkerung des Mars, der die von 
der Natur genügend bewässerte Region ihres 
Planeten längst zu klein geworden, wusste 
der kargen Natur neue Gebiete des Anbaus ab- 
zugewinhen. Sie durchzog das gesamte Wüsten¬ 
gebiet mit einem viel verzweigten Netz gerad¬ 
liniger breiter Kanäle und verteilte auf diese 
Weise zur Zeit der Schneeschmelze, im Be¬ 
ginn des Sommers einer jeden Halbkugel, das 
Wasser, welches sich in Gestalt von Schnee 
an den Polen angehäuft hatte, über den ganzen 
Planeten. Wie die Ägypter das Anwachsen 
des Nils benutzten, um der Wüste den frucht¬ 
baren Boden des Nilthals abzugewinnen, so 
tränkten die Marsbewohner durch ihre Kanäle 
beide Ufer derselben. Schnell schoss hier 
eine üppige Vegetation auf, und so wurde 
durch das Kanalnetz das ganze Wüstengebiet 
mit fruchtbaren, an hundert Kilometer breiten 
Vegetationsstreifen durchzogen, die eine un¬ 
unterbrochene Kette blühender Ansiedlungen 
der Martier enthielten. Wenn hier die dun¬ 
kelgrünen Blätter der Pflanzen mit einem 
Schlage hervorsprossten, dann hoben sich diese 
Streifen dunkel von dem rötlichen Wüsten¬ 
boden ab, und die Astronomen der Erde wun¬ 
derten sich, woher dieses regelmässige Netz 
von Streifen auf dem Mars wohl stammen 
möchte. Die Riesenarbeit der Bewässerung 
des Planeten war eine Notwendigkeit für die 
Martier geworden, nachdem die in der Kultur 
fortgeschritteneren Bewohner der Südhalb¬ 
kugel allmählich den ganzen Planeten ihrer 
Herrschaft unterworfen hatten. Die einzel¬ 


nen Völkerschaften bildeten einen grossen 
Staatenbund. Wie auf der Erde der Welt¬ 
verkehr sich durch internationale Verträge 
regelte, ohne dass die Selbständigkeit der 
einzelnen politischen Verbände darunter litt, 
so hatte die vorgeschrittenere Zivilisation der 
Martier in ihrer internationalen Vereinigung 
ein Zentralorgan, das unbeschadet der Frei¬ 
heit der Einzelgemeinden alle Angelegen¬ 
heiten regulierte, welche für die Bewohner 
des ganzen Planeten ein gemeinsames Interesse 
besassen. 

Nachdem die Oberfläche des Planeten 
vollständig erforscht und besiedelt war, rich¬ 
tete sich die Aufmerksamkeit der Martier 
naturgemäss stärker wie je über die Grenzen 
ihres Wohnplatzes hinaus auf ihre Nachbarn 
im Sonnensystem. Und was konnte sie hier 
mächtiger fesseln, als die strahlende Ba, die 
sagenumwobene Erde, die bald als Morgen-, 
bald als Abendstem alle andern Sterne ihres 
dunklen Himmels überstrahlt? 

Die Ruhe und Durchsichtigkeit der At¬ 
mosphäre gestattete ihnen, bei ihren Fern¬ 
rohren Vergrösserungen zu benutzen, wie sie 
auf der Erde unmöglich waren. Denn auf 
der Erde vereitelt die stets ungleichmässig 
bewegte Luft, dass wir Instrumente von so 
starken Vergrösserungen praktisch anzu¬ 
wenden vermöchten, als wir sie wohl therore- 
tisch und technisch konstruieren könnten. 
Der Druck der Atmosphäre auf dem Mars 
ist aber so gering, wie wir ihn nur auf den 
allerhöchsten Berggipfeln der Erde besitzen, 
und die über der Marsoberfläche lastende 
Luftschicht ist dem entsprechend dünner und 
durchsichtiger. Die Astronomen des Mars 
konnten daher, bei günstiger Stellung der 
Planeten gegeneinander, die Erde ihrem Auge 
so nahe bringen, als wäre sie nur gegen 
zehntausend Kilometer weit entfernt, und ver¬ 
mochten somit noch Gegenstände von zwei 
bis drei Kilometer Ausdehnung zu erkennen. 
Unter diesen Umständen hatten sie natürlich 
bemerkt, dass sich auf der Erde Einrichtungen 
finden, die nur als das Werk intelligenter 
Wesen zu erklären seien. Auch durchschau¬ 
ten sie viel zu klar den Bau und die Natur 
der Erde, sowie die Analogien im gesamten 
Sonnensystem, als dass sie nicht die Über¬ 
zeugung von der Bewohnbarkeit der Erde 
und einer gewissen Kultur der Erdbewohner 
gehabt hätten. Die Karte der Erde selbst 
war ihnen in umfassenderer Weise bekannt 
als uns Menschen; denn von ihrem Stand¬ 
punkte aus konnten sie nach und nach alle 
jene Gebiete der Erdkugel, insbesondere die 
Polargegenden, durchmustern, die bisher 
unsem irdischen Forschungen verschlossen 
geblieben sind. 
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Es hatte nicht an Versuchen der Martier 
gefehlt, sich mit den von ihnen vermuteten 
Erdbewohnern in Verbindung zu setzen. Aber 
die gegebenen Zeichen waren wohl nicht be¬ 
merkt oder nicht verstanden worden. Jeden¬ 
falls mochten die Erdbewohner nicht in der 
Lage sein, darauf zu antworten. Die Erde 
war ein sehr viel jüngerer Planet und in 
ihrer ganzen Entwickelung auf einer Stufe, 
wie sie der Mars schon vor Millionen Jahren 
durchlaufen hatte. Da sagten sich die Mars¬ 
bewohner selbstverständlich, dass die Bäte, 
wie sie die hypothetischen Bewohner der 
Erde nannten, jedenfalls auf einem viel nie¬ 
drigeren Standpunkte der Kultur ständen als 
sie, die Nume; ja wer weiss, ob sie sich 
überhaupt schon bis zur Höhe der „Numen- 
zeit“, zur Vernunftidee der Martier, erhoben 
haben! 

Um jene Zeit, als man auf der Erde von 
einem Jahrhundert der Naturwissenschaft zu 
sprechen anfing, blickten die Martier längst 
nicht nur auf das Zeitalter des Dampfes, son¬ 
dern auch auf das Zeitalter der Elektrizität 
wie auf ein altes Kulturerbe zurück. Damals 
vollendete sich bei ihnen eine wissenschaft¬ 
liche Entdeckung, die eine Umgestaltung aller 
Verhältnisse nach sich zu ziehen geeignet 
war. Die Enthüllung des Geheimnisses der 
Gravitation war es, die einen ungeahnten 
Umschwung der Technik herbeiführte und 
die Martier zu Herren des Sonnensystems 
machte. 

Die Gravitation ist jene Kraft, welche die 
Bewegungen der Gestirne im Weltraum be¬ 
herrscht. Sie verbindet die Sonne mit den 
Planeten, die Planeten mit ihren Monden, sie 
hält die Gegenstände an der Oberfläche der 
Weltkörper fest und bewirkt, dass diese als 
dauernde, einheitliche Gruppen im Universum 
bestehen; sie lässt den geworfenen Stein 
wieder zur Erde fallen und die Gewässer 
nach dem Meere hin sich sammeln. Sie ist 
eine allgemeine Eigenschaft der Körper, welche 
von ihrer gegenseitigen Lage im Raume ab¬ 
hängt; die Arbeit welche ein Körper infolge 
der Gravitation zu leisten vermag, nennt man 
daher Raumenergie. 

Wenn es gelänge, einem Körper diese 
eigentümliche Form der Energie zu entziehen, 
die er infolge seiner Lage zu den übrigen 
Körpern, insbesondere zu den Planeten und 
der Sonne besitzt, wenn es gelänge, seine 
Gravitation in eine andere Energieform über¬ 
zuführen, so würde man diesen Körper dadurch 
unabhängig von der Schwerkraft machen; 
die Schwerkraft würde durch ihn hindurch 
oder um ihn herumgehen, ohne ihn zu be¬ 
einflussen; er würde „diabarisch“ werden. 
Er würde ebensowenig von der Sonne an¬ 


gezogen werden, wie ein Stück Holz vom 
Magneten. Dann aber müsste es ja auch ge¬ 
lingen, den Körper dem Einflüsse der Pla¬ 
neten und der Sonne so weit zu entziehen, 
dass man ihn im Weltraum frei bewegen 
könnte; dann also müsste es gelingen, den 
Weg von einem Planeten zum andern, von 
dem Mars zur Erde zu finden. 

Dies war den Martiern gelungen. Sie ver¬ 
mochten Körper von gewisser Zusammen¬ 
setzung herzustellen, so dass jede auf sie 
treffende Schwerewirkung spurlos an ihnen 
und an den von ihnen umschlossenen Kör¬ 
pern vorüberging — d. h. spurlos als Schwere. 
Die Gravitationsenergie wurde in andere 
Energieformen umgewandelt. Solche Körper 
können wir „diabarisch“ nennen. 

Zwei Umstände hatten es den Martiern 
erleichtert, dem Geheimnis der Gravitation 
auf die Spur zu kommen. Der eine lag darin, 
dass die Schwerkraft auf ihrem Planeten nur 
ein Drittel von demjenigen Werte beträgt, 
den sie auf der Erde besitzt. Eine Last, die 
auf der Erde tausend Kilogramm wiegt, hat, 
auf den Mars gebracht, nur ein Gewicht von 
376 Kilogramm; ein freifallender Körper, der 
bei uns in der ersten Sekunde 5 Meter her¬ 
abfällt, fällt auf dem Mars in dieser Zeit nur 
um 1,8 Meter und kommt mit der sanften 
Geschwindigkeit von 3,6, statt bei uns mit 
fast io Meter an. Infolgedessen war es den 
Martiern erleichtert, alle Eigentümlichkeiten 
der Schwere bequemer und genauer zu stu¬ 
dieren. 

Der zweite Umstand war ein geograph¬ 
ischer, oder, wie wir beim Mars sagen müss¬ 
ten, ein areographischer, nämlich die Zugäng¬ 
lichkeit der Pole des Mars. Während auf der 
Erde die Pole mit ihrer ewigen Eisdecke des 
Besuches sich erwehren, sind die Marspole 
nicht vergletschert. Zwar bedecken sie sich 
im Winter mit einer dichten Schneehülle, die 
aber doch viel geringer ist als auf der Erde, 
weil die Atmosphäre des Mars viel weniger 
Feuchtigkeit enthält. Ausserdem dauert der 
Sommer fast ein volles Erdenjahr, ^während¬ 
dessen der Pol in fortwährendem Sonnen¬ 
schein liegt, so dass der Schnee zum grössten 
Teile fortschmilzt. Die Pole des Mars sind 
daher den Marsbewohnern nicht nur bekannt, 
sondern sie haben gerade auf ihnen ihre be¬ 
deutendsten wissenschaftlichen Stationen an¬ 
gelegt. Denn die Pole eines Planeten sind 
ausgezeichnete Punkte, sie unterliegen nicht 
der Umdrehung um die Axe im Verlauf eines 
Tages, und sie bieten dadurch Gelegenheit 
zu Beobachtungen, die sich an keiner andern 
Stelle so einfach anstellen lassen. 

Gerade nun für die Untersuchung der 
Schwerkraft zeigte sich dies von grösster 
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Wichtigkeit. Ihre Wirkungen im Kosmos zu 
studieren, d. h. ihre Wechselwirkung mit 
anderen kosmischen Kräften, musste man sich 
von der Rotation des Planeten um seine Axe 
und allen dadurch entstehenden Komplikatio¬ 
nen unabhängig machen. Dies konnte nur 
am Pol geschehen. Vom Pole gingen denn 
auch die Untersuchungen der Martier aus. 

Die Martier hatten entdeckt, dass die Gra¬ 
vitation ebenso wie das Licht, die Wärme, 
die Elektrizität, sich in Form einer Wellen¬ 
bewegung durch den Weltraum und die Kör¬ 
per fortpflanzt. Während aber die Geschwin¬ 
digkeit der strahlenden Energie, die wir als 
Licht, Wärme und Elektrizität beobachten, 
300,000 Kilometer in der Sekunde beträgt, 
ist diejenige der Gravitation eine millionen- 
mal grössere. Nach den Berechnungen der 
Martier durchläuft die Gravitation den Raum 
mit einer Geschwindigkeit von 300,000 Mil¬ 
lionen Kilometer pro Sekunde, sie verhält 
sich also zu derjenigen des Lichtes etwa so, 
wie die des Lichtes zur Geschwindigkeit des 
Schalls. Den Weg von der Sonne bis zur 
Erde legt somit die Wirkung der Schwere 
in einem halben Tausendteil einer Sekunde 
zurück; kein Wunder, dass es den Astro¬ 
nomen der Erde nicht gelungen war, die von 
ihnen allerdings vermutete endliche Geschwin¬ 
digkeit der Gravitation zu konstatieren. 

Einen Körper, der die Lichtwellen nicht 
durch sich hindurchgehen lässt, nennen wir 
undurchsichtig; Hesse er sie vollständig hin¬ 
durchgehen, so würde er absolut durchsich¬ 
tig sein, wir würden ihn so wenig sehen wie 
die Luft. Ein Körper, der die Wärmewellen 
durch sich hindurchgehen lässt, bleibt kalt; 
er muss sie in sich auf nehmen, sie absor¬ 
bieren, um sich zu erwärmen. So ist es nun, 
wie die Martier entdeckten, auch mit der 
Gravitation. Die Körper sind darum schwer, 
weil sie die Gravitationswellen absorbieren. 
Körper ziehen sich nur dann gegenseitig an, 
wenn sie die von ihnen wechselseitig aus¬ 
gehenden Gravitationswellen nicht durch sich 
hindurchtreten lassen. Sobald aber ein Kör¬ 
per so beschaffen ist, dass er die Gravi¬ 
tationswellen eines Planeten oder der Sonne 
nicht aufnimmt, sondern frei durchlässt, so 
wird er nicht angezogen, er hat keine Schwere, 
er ist diabar, schweredurchlässig, und da¬ 
durch schwerelos. 

Die Martier hatten gefunden, dass das 
Stellit, ein auf ihrem Planeten vorkommen¬ 
der Körper, sich so verändern lässt, dass die 
Schwerewellen hindurchtreten können. Und 
mit diesem Augenblick wurde dieser Körper 
vom Mars wie von der Sonne nicht mehr 
angezogen. Allerdings Hess es sich nicht er¬ 
reichen, absolut schwerelose Körper herzu¬ 


stellen, wie es ja auch keine absolut durch¬ 
sichtigen Körper giebt; wohl aber Hess sich 
die Schwere so vermindern, dass sie nur 
kaum merklich auf den diaba r en Körper wirkt. 
Indem man die Schwerelo sigkeit verstärkte 
oder verminderte, konnte man nun, wenn 
eintnal der Körper eine bestimmte Geschwin¬ 
digkeit besass, durch passende Benutzung der 
Anziehung der Planeten und der Sonne die 
Bahn des Körpers im Weltraum regulieren 
— vorausgesetzt, dass man sich in einem 
solchen diabaren Körper befand, in einer 
Kugel aus Stellit. 

Dieses Wagestück, einen Apparat herzu¬ 
stellen, in welchem ein Mensch sich in den 
Weltraum schleudern lassen konnte, um dann 
durch Regelung der Anziehung, welche die 
Weltkörper auf ihn ausübten, seinen Weg zu 
lenken, das hatte zuerst der Martier Ar un¬ 
ternommen- Aber man hatte ihn nie wieder¬ 
gesehen. War er in die Fixsternwelt jenseits 
des Sonnensystems hinausgeflogen? War er 
in die Sonne gestürzt? Umkreiste sein Raum¬ 
schiff die Sonne oder irgend einen Planeten 
als ein neuer Trabant? Niemand wusste es. 

Aber andere kühne Forscher Hessen sich 
nicht zurückschrecken. Sie hatten jetzt die 
theoretische Möglichkeit des interplanetaren 
Verkehrs eingesehen, es war jetzt keine Toll¬ 
kühnheit mehr, sich dem Raume anzuver¬ 
trauen, sondern eine dringende Aufgabe der 
Kultur und somit eine sittliche Forderung, 
eine Pflicht der „Numenheit." Die grösste 
Schwierigkeit lag nur darin, die Geschwin¬ 
digkeit unschädlich zu machen, welche der 
Planet in seiner eigenen Bahn besass und die 
sich natürlich auf das schwerelose Raumschiff 
übertrug, sobald es den Mars verliess. Man 
reiste von einem der Pole ab, um von der 
Rotation des Planeten unabhängig zu sein, 
aber die Geschwindigkeit des Mars in seiner 
Bahn beträgt 24 Kilometer in der Sekunde, 
und mit dieser flog man hinaus in den Raum, 
fort von der Sonne in der Richtung der Tang¬ 
ente der Marsbahn. Es kam dann darauf an, 
sich der Sonnenanziehung in dem richtigen 
Augenblicke zu überlassen, um durch die 
Flugbahn des Raumschiffs in das Anziehungs¬ 
bereich der Erde zu gelangen. Man war so¬ 
mit ganz auf die vorhandenen Gravitations¬ 
kräfte angewiesen, wie ein Schiff auf dem 
Meere anf die Richtung der Wasser- und 
Luftströmungen; und auf einen weiteren Er¬ 
folg konnte man erst hoffen, wenn es auch 
noch gelang Mittel zu finden, die Richtung 
der erhaltenen Geschwindigkeiten willkürlich 
abzulenken. 

Aber auch dieses Problem war allmählich 
gelöst worden. Die Geschichte der mensch¬ 
lichen Entdeckungen auf der Erdoberfläche 
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war nicht weniger reich an Opfern, als die¬ 
jenige der Versuche der Martier, den Wel¬ 
tenraum zu durchsegeln. Endlich aber war 
einmal nach jahrelangem Ausbleiben ein Raum¬ 
schiff zurückgekehrt, das die Erde dreimal 
in grosser Nähe umflogen hatte. Ein anderes 
war auf dem Monde der Erde gelandet. Zu¬ 
letzt war es dem rastlosen Erdforscher Col 
auf seiner dritten Raumreise gelungen, den 
Nordpol der Erde zu erreichen. Der Süd¬ 
pol wurde zuerst vom Kapitän All betreten. 
Von jetzt ab verkürzte sich immermehr die 
Reisezeit nach der Erde durch die vervoll- 
kommnete Technik der Raumfahrt, an Stelle 
der vereinzelten Entdeckungsreisen trat eine 
planmässige Besetzung des Nordpols. Und 
nachdem durch Konstruktion der Aussenstation 
und die Errichtung des abarischen Feldes die 
Landung auf der Erde ebenso gesichert war, 
wie die eines Dampfschiffes im Schutze eines 
trefflichen Hafens, waren die Martier an dem 
ersehnten Ziele angelangt, die Erde nach Be¬ 
lieben besuchen zu können. 

Nur freilich, die beiden Pole waren bis 
jetzt die einzigen Punkte, welche sie zu er¬ 
reichen vermochten. Am Südpol hatten sie 
eine ähnliche,^ wenn auch kleinere und we¬ 
niger benutzte Station angelegt wie am Nord¬ 
pol Denn nur während des Sommers der 
Nordhalbkugel konnten sie die Nordstation 
unterhalten. Im Winter verlegten sie das 
abarische Feld auf den Südpol, der zu dieser 
Zeit Sommer hatte. Dagegen war es ihnen 
noch nicht gelungen, zu den bewohnten Teilen 
der Erde vorzudringen. Noch niemals hatten 
sie einen zivilisierten Menschen kennen ge¬ 
lernt. Einige Eskimos waren die einzigen 
Vertreter, nach denen sie die Eigentümlich¬ 
keiten der Erdbewohner zu beurteilen ver¬ 
mochten. Aber bei ihren Umkreisungen der 
Erde in der Entfernung von einigen tausend 
Kilometer zeigten ihnen ihre vorzüglichen In¬ 
strumente natürlich die Einrichtungen der 
Kultur in solcher Deutlichkeit, dass sie sehr 
wohl wussten, die Hervorbringerdieser Werke 
seien keine Eskimos. Doch an andern Stellen 
als an den Polen zu landen war ihnen bisher 
nicht gelungen. Durch die Rotation der 
Erde wurden die Verhältnisse dort so kom¬ 
pliziert, dass die technischen Schwierigkeiten 
nicht überwunden werden konnten. Diese er¬ 
gaben sich aus der besonderen Natur der 
Gravitation und dem dadurch bedingten Bau 
der Raumschiffe, welche dem Druck der Luft 
und ihren Stürmen nicht widerstehen konnten. 
Auch am Pole war ja die Landung erst mit 
Sicherheit durchzuführen, seitdem es nach 
vielen Opfern und Verlusten gelungen war, 
die Aussenstation zu errichten und so die 
Raumschiffe ausserhalb der Atmosphäre zu 


halten. Wie die Brandung einer Insel gegen 
die Ueberrumpelung durch landende Feinde 
schützt, so deckte die Umdrehung um ihre 
Axe und die Dichtigkeit ihrer Atmosphäre 
die Erde gegen einen plötzlichen Einfall der 
Marsbewohner von der Luftseite her. Nur am 
Pol konnten sie sich festsetzen. Und wenn 
sie nun auf der Erde Vordringen wollten, so 
musste dies über die Gletscher und Eisschollen 
der Polargegenden geschehen. 

Mit diesem Plane trugen sich nun freilich 
die Marsbewohner. Aber die Überwindung 
dieser Eiszonen bot ihnen ebensoviel Schwierig¬ 
keiten, als wenn Europäer in das vernichtende 
Sumpfklima eines tropischen Urwaldes oder 
über die wasserlose Wüste Vordringen wollten. 
Unsere Schiffe tragen uns wohl ans Ufer un¬ 
bekannter Länder, aber in das Innere ver¬ 
mögen wie erst später und unter den grössten 
Schwierigkeiten einen Einblick zu gewinnen. 
Die Martier hatten auf der Erde vor allem 
mit zwei gewaltigen Hindernissen zu kämpfen: 
Luft und Schwere. Die Dichtigkeit der Luft, ihre 
Feuchtigkeit und die Grösse des Luftdrucks 
waren für die Konstitution ihres Körpers ver¬ 
derblich, sie konnten das Klima der Erde nur 
kurze Zeit ertragen. Und die Stärke der Schwer¬ 
kraft, dreimal so gross wie auf dem Mars, 
hinderte ihre Bewegungen und drückte jeder 
ihrer mechanischen Arbeiten eine dreifache 
Last auf. Sie hätten dieselbe überhaupt nicht 
tragen können, wenn sie nicht für die Ver¬ 
hältnisse ihres Planeten eine sehr bedeutende 
Muskelkraft besessen hätten. Gerade jetzt, 
als die Nordpolexpedition Torms in ihrem 
abarischen Felde scheiterte, waren sie mit 
den ernsteten Vorbereitungen beschäftigt, 
einen Vorstoss nach Süden zu unternehmen. 
Denn auf dem Mars waren die Versuche ge¬ 
lungen, einen Stoff herzustellen, der sich wie 
das Stellit schwerelos machen Hess, aber da¬ 
bei genügende Festigkeit besass, der Wärme 
und Feuchtigkeit der Luft zu widerstehen. 
Von ihm erhofften die Martier, dass er ihnen 
die Wege durch die Erdenluft bahnen werde. 


Prinzipien der Weltgeschichte. 

In Anlehnung an: „Weltgeschichte in Umrissen. 

Federzeichnungen eines Deutschen.“ ‘) 

Von Dr. E. MCsebeck. 

Unter allen Historikern vertritt wohl Carlyle am 
stärksten die Ansicht, dass der Glaube an eine 
höhere Macht und der Glaube an [den göttlichen 
Zweck des Ganzen die Grundfesten unseres Lebens 
sind Das ist auch die Lebensanschauung, die uns 
in dem vorliegenden Buche: „Weltgeschichte in 

i) Verlag von Mittler & Sohn, Berlin. Preia M. 9 —. 
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Umrissen“ entgegentritt. Von diesem Standpunkte 
muss jeder ausgehen, der das Buch richtig beur¬ 
teilen will; wer diesen Standpunkt nicht billigt, 
ihm gar feindlich gegenübersteht, muss diese Auf¬ 
zeichnungen a priori als verfehlt zurückweisen, 
denn ihre Weltanschauungen schliessen einander 
vollkommen aus. 

Versuchen wir uns den Gedankengang, die Prin¬ 
zipien, welche der ungenannte Verfasser seinem 
Werke zu Grunde gelegt hat, zu vergegenwärtigen. 

Schon auf dem Titelblatte wird es deutlich aus¬ 
gesprochen, dass die Darstellung keine sogenannte 
objektive Giltigkeit beansprucht Als „Deutscher“ 
sucht der Verfasser den Gang der Weltgeschichte 
zu erfassen, aber er geht noch weiter: die Ge¬ 
schichtsschreibung wird immer etwas Subjektives 
sein, nur soll und muss ein redliches Streben nach 
richtigem Erkennen vorhanden sein. Wo im Gegen¬ 
teil zu merken, dass das subjektive Urteil schon 
teststeht, und nur dafür die geschichtlichen Beweise 
gesucht werden, da herrscht nicht berechtigte Sub¬ 
jektivität, sondern ungerechte" (pag. 112). Das ist 
sein Zweck: Von seinem Standpunkte aus, der sich 
ihm bei der Lektüre von historischen Darstellungen 
gebildet hat, will er die Weltgeschichte zu erfassen 
suchen und sich damit Rechnung geben von den 
vergangenen Jahrtausenden. 

Schon bei Beginn haben wir den Standpunkt des 
Verfassers angedeutet. Fest gekennzeichnet wird 
er durch die Einteilung, die er der ganzen Welt¬ 
geschichte giebt. Sie zerfällt ihm in zwei grosse 
Perioden: in die Zeit vor und in die Zeit nach 
Christi Geburt Diese Thatsache steht im Mittel¬ 
punkt der Weltgeschichte, und so wird die reli¬ 
giöse Idee als das treibende Moment aller Beweg¬ 
ungen hingestellt. Bedingung und Inhalt der Welt¬ 
geschichte ist Besiegung des Egoismus unter dem 
Zeichen der Religion, denn eine Gemeinschaft ver¬ 
langt Zurücktreten des Ich vor dem allgemeinen 
Interesse. „Aller weltgeschichtlichen Bewegung liegt 
immer ein religiöser Kern zu Grunde, und immer 
müssen wir uns gegenwärtig halten, dass dieses 
Element dabei das eigentlich treibende und ent¬ 
scheidende ist“ (pag. 4 und 5). Darin liegt vor 
allem die weltgeschichtliche Bedeutung der Juden, 
dass sie dieses religiös-sittliche Moment in die 
Weltgeschichte einführten; bei den übrigen Völkern 
des Altertums war die Sünde immer nur ein Ver¬ 
gehen gegen die Würde des Menschen, erst durch 
die Juden wird der Gedanke eines Vergehens ge¬ 
gen die Heiligkeit Gottes lebendig. Daher hat ein 
jeder, mag er auch in noch so geringem Masse 
sich an dem Gang der Weltgeschichte bethätigen, 
die Verantwortlichkeit vor Gott für seine Thaten. 
Wie das Leben des Einzelnen, so ist auch der ge¬ 
waltige Gang der Geschichte Verschuldung und 
Sühne, Sünde und Strafe. Wie oft bleiben uns bei 
einer rein mechanischen Weltauffassung oder bei 
einer Betrachtung der Weltgeschichte ohne jede 
Weltanschauung, wie man es zu nennen beliebt, 
d. h. bei einem rein induktiven, erfahrungsmässigen 
Wege eminent hervortretende und eingreifende 
Thatsachen unbegreifbar. Warum musste der jün¬ 
gere Kyrus in der Schlacht Jbei Kunaxa, warum 
musste Gustav Adolf bei Lützen fallen, warum trat 
nicht in der Reformationszeit neben Luther auf polit¬ 


ischem Gebiet ein Kaiser auf, der Deutschland zu 
einem rein protestantischen Einheitsstaate umge¬ 
staltet hätte? Warum, warum nicht?. — Unbedingt 
bleibt man bei solchen'Wendepunkten der ganzen 
Weltgeschichte fragend stehen und sucht nach einer 
Erklärung. Wars Zufall? — „Am verständlichsten 
wird es schliesslich, wenn wir es als göttliche Leit¬ 
ung der Weltgeschichte bezeichnen“ (pag. 48). 

Folgerichtig kann bei dem Vorherrschen eines 
solchen religiösen Prinzipes jeglicher Fortschritt nur 
von der Persönlichkeit ausgehen; denn jedes indi¬ 
viduelle Ich ist es, das von diesem Prinzip durch¬ 
drungen sein muss; und bei jedem wird sich dieses 
religiöse Bewusstsein auf verschiedene Weise 
äussern; nie wird sich hier wie etwa auf wirt¬ 
schaftlichem Gebiete eine fest geschlossene Einheit 
herstellen lassen. „Es bedarf auf sittlichem Gebiete 
immer einer That und deshalb Eines Mannes. Und 
kein Volk, welches auch nur einigermassen und 
einige Zeit eine weltgeschichtliche Aufgabe erfüllt 
hat, ist ganz ohne solche grossen Erscheinungen 
geblieben“ (pag. 56). Der Verfasser nennt es „die 
schwerste, die entscheidende. Frage der Weltge¬ 
schichte, ob der Mann der grossen That der Er- 
wecker und Leiter seines Volkes ist, oder nur der 
Ausdruck des Reifgewordenseins derselben, ob die 
Masse fortgerissen wird von dem grossen Genie, 
oder das Genie geschoben wird von der Masse“ 
(pag. 347). Seine Antwort ist nur eine bedingte, 
„denn die Wechselwirkung beider Faktoren macht 
die Geschichte“; „aber ich meine doch, dass am 
letzten Ende die Masse der Menschen die eigent¬ 
lichen Träger der Gedanken Gottes in der Geschichte 
ist und das Genie nur dazu berufen wird, sie zum 
Ausdruck zu bringen“ (ebendaselbst). Setzen wir 
für das Wörtchen „und nur“ „jedoch“, und wir 
glauben den Gedankengang unseres Verfassers kon¬ 
sequenter wiedergegeben zu haben 1 Die Masse 
die Träger der Gedanken Gottes in der Geschichte; 
die Personen , das Individuum, das Genie das Werk¬ 
zeug , um sie zu wecken und zu fördern und damit 
den Fortschritt der Weltgeschichte zu bewirken. 
Indem die Persönlichkeit es ist, durch deren Ein¬ 
greifen dar Fortschritt der Weltgeschichte sich voll¬ 
zieht, ist nicht gesagt, dass besonders viele hervor¬ 
ragende Männer in einem Volke dazu angethan 
seien, dieses zu einem Staate zu vereinen. Das 
beste Beispiel dafür bietet Deutschland. Wohl in 
keinem Volke Europas hat es eine so gewaltige 
Reihe von Persönlichkeiten gegeben, die über das 
gewöhnliche Mass hervorragten. Und doch ist es 
erst zuletzt zu einer politischen Einheit gelangt. Ja 
gerade in dieser Anzahl individuell herausgearbei¬ 
teter Charaktere ist der Grund zu sehen, weshalb 
Deutschland erst so spät zu einem Staate geworden 
ist; denn jene ergänzten sich nicht etwa einander, 
sondern schlossen sich meistens einander aus. Aber 
bei dieser Betrachtung gewinnen wir zugleich noch 
ein anderes Resultat: Man kann unmöglich ein Volk 
aus sich allein heraus und seinem Entwicklungs¬ 
gänge verstehen; man muss ein jedes Volk zu 
gleicher Zeit in seiner Beziehung zur Universal¬ 
geschichte betrachten; wir würden sonst z. B. zu 
einer ganz verkehrten Auffassung des deutschen 
Volkes, überhaupt zu einer falschen Beurteilung 
historisch wirksamer Faktoren gnlangen. 
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Das mag uns auf ein drittes Moment führen, 
welches von dem Verfasser mit Recht in so her¬ 
vorragendem Masse betont wird. Auf die Bedeut¬ 
ung des Volkes ; jedes einzelne Volk hat seine 
eigenartige Bedeutung in der Geschichte; jedes 
Einzelne hat dazu beigetragen, den Fortschritt zu 
fördern, sei es auch nur dadurch, dass es ein nied¬ 
riger stehendes überwunden und gleich wieder 
einem andern Platz gemacht hat, ohne selbst eigene 
Ideen zu hinterlassen. Damit ergiebt sich von selbst 
das berechtigte Streben nach nationalen Staaten, 
denn ohne Frage werden die meisten Völker mehr 
zur Verwirklichung der ihnen innewohnenden Idee 
beitragen, wenn sie einen staatlichen, d. h. recht¬ 
lichen und sittlichen Zusammenschluss gefunden 
haben, als wenn sie in einzelne Gruppen aufgelöst 
oder gar andern unterworfen sind. Eine zutreffende 
Einteilung der Völker scheint uns der Verfasser 
pag. io vorzunehmen, wenn er sagt: „Zwischen 
der Natur jedes Landes und der Natur des es be¬ 
wohnenden Volkes besteht eine Wechselwirkung, 
und oft ist schwer zu sagen, auf welcher Seite der 
stärkere Einfluss liegt. Manches Land bildet sich 
sein Volk, aber auch manches Volk sein Land. Es 
ist hier wohl zu unterscheiden zwischen aktiven 
und passiven Völkern, zwischen männlichen und 
weiblichen Volksindividualitäten. Die ersteren sind 
die, welche das Land sich bilden, die letzteren 
unterliegen dem Einfluss der Landesnatur.“ Zu 
den ersteren gehören offenbar die Germanen, zu 
den letzteren die Romanen und Slaven. 

Offenbar darf also der geographische Gesichts¬ 
punkt bei der Bildung der nationalen Staaten nicht 
ausser Acht gelassen werden; es kann sogar von 
Bedeutung sein, aber „Brandenburg ist ein Beweis, 
dass, wenn geographische Umstände freilich sehr 
wirksam sind, doch schliesslich auch trotz dieser die 
Geschichte von den Menschen gemacht wird, so¬ 
bald diese nur einer aktiven, männlichen Race an¬ 
gehören“ und sobald die Massen ihren Führer finden, 
der fest und unentwegt auf sein Ziel lossteuert. 

Diese vier Momente sind es,das religiöse, das per¬ 
sönliche, das staatliche und das geographische, 
die den Fortschritt der Weltgeschichte bedingen. Wie 
fasst nun unser Verfasser diesen Fortschritt auf? — 
Die Völker Asiens werden durch Griechenland ver¬ 
drängt, dieses durch Rom, das eine höhere Sittlich¬ 
keit zu Tage fördert. „Wir vermögen, so sagt der 
Verfasser, pag. 73, den göttlichen Willen in der 
Geschichte waltend zu erkennen, als ein die Mensch¬ 
heit von Stufe zu Stufe leitender, richtiger noch 
ihrer Arbeit das Ersteigen einer Stufe nach der 
andern als Ziel setzender. Freilich wird man auch 
diesen Gedanken nicht in apodiktischer Gewissheit 
auffassen dürfen. Wir können nicht mit der gött¬ 
lichen Gerechtigkeit übereinstimmend ansehen, dass 
Menschennaturen, die früher gelebt haben, nur des¬ 
halb unvollkommener, also dem göttlichen Gedanken 
weniger entsprechend seien als andere, denen freiere 
Erkenntnis nur durch die spätere Zeit, in der sie 
leben, zugänglicher war. Auch ist der Fortschritt, 
den mir die Weltgeschichte doch thatsächlich zu 
offenbaren scheint, eben kein unbedingter; 
alle Geschichte auf Erden strebt einem Ziele zu, 
aber gewiss nicht dem, die reine Vollkommenheit 
der Menschheit auf Erden zu bewirken: alles Ver¬ 


gängliche ist nur ein Gleichnis. Es hat sich das 
Göttliche des Menschengeschlechtes zu jeder Zeit 
offenbart und zu jeder Zeit Früchte getragen,_ die 
für ihr Gebiet das Vollkommenste waren. Über 
die Lehre Christi kann die Welt nicht hinauskom¬ 
men, und doch werden wir nicht sagen, dass ferner¬ 
hin keine geschichtliche Entwickelung mehr statt- 
fünde“. So können wir von einem allgemeinen 
Fortschritt reden, und dieser besteht in der Ent¬ 
wickelung des Unvollkommeneren zu dem Voll- 
kommneren. 

Dieser Entwickelung strebt auch der Begriff der 
Weltgeschichte zu. Im Altertum löst in der Be¬ 
herrschung ein Volk das andere ab; die jedesmalige 
Bühne, auf der sich die Weltgeschichte abspielt, 
beschränkt sich auf ein enges Gebiet, das sich all¬ 
mählich zu dem grossen Länderkreis, der um das 
Mittelmeer sich erstreckt, erweitert. Eine bedeut¬ 
same Veränderung tritt mit dem Christentum in 
Erscheinung; nicht mehr ein Volk löst das andere 
ab, sondern eine Idee die andere. So entwickelt 
sich die Geschichte zu einer europäischen, in welcher 
vor allem der Kampf der beiden Ideen des welt¬ 
beherrschenden Papsttums und Kaisertums ausge- 
fochten wurde. Das neue Europa wird mit der 
Begründung der Nationalstaaten und der Reformation 
aufgerichtet, zugleich ein neuer Länderkreis, die 
neue Welt in den Gedankenkreis des europäischen 
Kulturlebens hineingezogen; „so wird erst in ferner 
Zukunft, wenn die atlantische Welt zu einer ge¬ 
schlossenen Kultureinheit geworden ist, dieselbe sich 
mit der pazifischen auseinandersetzert-j.so wird eine 
wahrhafte Weltgeschichte entstehen“, (pag. 275). 

Welche Bedeutung wird nun Deutschland in dieser 
Entwickelung einnehmen, das ist die praktische 
Frage, auf die der Verfasser hinweisL Damit cha¬ 
rakterisiert er zugleich die Entwickelung, in der wir 
in Europa seiner Meinung nach augenblicklich 
stehen. „Gewiss ist es, so sagt es pag. 275, dass 
ein Zusammenschliessen der europäischen, der cis- 
atlantischen Welt gegen die transatlantische statt¬ 
finden wird, ja wohl schon in der Entwickelung 
begriffen ist; gewiss auch, dass gerade in Deutsch¬ 
land bewusst diesem Prinzip nachgestrebt wird. 
Aber wohl müssen wir in der Praxis der Politik 
dessen beständig eingedenk sein, dass nicht etwa 
Deutschland, indem es diesem Prinzipe zum Leben 
und zur Gestaltung verhilft, selbst sich in der Aus¬ 
führung schwere Wunden schlägt, denn nichts ist 
geeigneten den immer im deutschen Charakter vor¬ 
handenen weltbürgerlichen Neigungen einen für 
Deutschland selbst gefährlicheren Ausbruch zu ver¬ 
schaffen, als die Arbeit für dieses Prinzip. Mögen 
wir in einer gemeinsamen cisatlantischen Zukunft 
unseres Weltteiles praktisch unsere Stelle und unser 
Leben zu wahren wissen.“ 

Damit glauben wir die Grundgedanken des nach 
allen Seiten hin anregenden Buches angegeben zu 
haben; es würde hier nicht am Orte sein, mit dem 
Verfasser über Einzelheiten in der Auffassung ein¬ 
zelner Persönlichkeiten, Thatsachen und grosser 
historischer Erscheinungen zu rechten, wenn sich 
hier auch oft andere Ergebnisse zeigen würden; 
auch konnten unmöglich alle Gedanken eingehend 
gewürdigt werden. Es ist ein bedeutsamer Ver¬ 
such, von seiner Weltauffassung aus den Lauf der 
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Geschichte zu erfassen, den Eigentümlichkeiten einer 
jeden Nation gerecht zu werden und dem deutschen 
Volke seine Entwickelung im Zusammenhang des 
Weltganzcn vor Augen zu führen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Bemerkenswertes aus dem Militär-Etat 98/99. 
1) Eine vom ganzen Heere freudig begrüsste Neu¬ 
forderung wird die Verbesserung der Soldatenkost 
abgeben. Die gewöhnliche Gesamttagesverpflegung 
soll künftig bestehen aus: 180 gr frischem Fleisch 
(150 gr 1 ) oder 120 gr geräuchertem Speck, 40 gr 
Nierenfett, 250 gr Hülsenfrüchten (230) oder 125 gr 
Reis, Graupe oder Grütze (90 bczw. 120 gr), oder 
1500 gr Kartoffeln (1500 gr', sowie 25 gr Salz nebst 
sonstigen Zuthaten und 10 gr Kaffee in gebrannten 
Bohnen (25 bezw. 10). Hieraus sollen künftig die 
drei Tagesmahlzeiten hergestellt werden. 2) Vermehr- 
ung der den einzelnen Truppenteilen zu überwei¬ 
senden Fahrräder und zwar sollen erhalten: jedes 
Infanterie- und Jägerbataillon 6 ibisher 2), jedes 
Kavallerie-Regiment 2, jede Feldartillerie-Abteilung 
und jede Fussartillerie-Kompagnie je 1, ferner soll 
eine Anzahl von Anstalten zur Erleichterung des 
Ordonanz- und Revisionsdienstes damit ausgerüstet 

werden. l. 

• • 

« 

Auf die Bildungsstätte der sogenannten Cho¬ 
lera-Antikörper, d. h. künstlich durch Immunisierung 
im Organismus gebildete Körper, die im Stande 
sind, das Choleragift in seiner Wirkung zu 
lähmen, bezieht sich eine wichtige Entdeckung 
von Professor Richard Pfeiffer und Dr. Marx, 
worüber sie in der neuesten Nummer der 
„Deutschen med. Wochenschrift“ berichten. Impft 
man ein Kaninchen mit einer abgetöteten Kultur 
von Cholerabazillen zum Zwecke der Immunisierung, 
so entwickelt sich in dem Blute des Tieres binnen 
wenigen Tagen eine grosse Menge von Gegengift- 
körpem, die das Tier gegen die Ansteckung mit 
Cholera schützen. Wo die Quelle, wo die Bildungs¬ 
stätte dieser Schutzkörper, die im Blute des Tieres 
kreisen, sich befindet, ist seit langem Gegenstand 
eingehender Untersuchungen. Pfeiffer und Marx 
stellten fest, dass die blutbildenden Organe , die 
Milz, die Lymphdrüsen und das Knochenmark, die 
Ursprungsstätte der bei der Immunisierung sich bil¬ 
denden spezifischen Choleraschutzstoffe sind. Diese 
Feststellung hat allgemeineres Interesse für die 
Pathologie. Sie schlägt ebenso wie der jüngste 
Wassermannsche Fund, worüber hier berichtet 
wurde, eine Brücke zwischen der neuen Serum¬ 
therapie und der anerkannten Zellularpathologie, in¬ 
sofern sie zeigt, dass auch die Bildung der Schutz¬ 
körper an die Zellen gebunden ist. 


Zur Physiologie der Phosphorescenz. Fr. K u t - 
scher hat gegenüber abweichenden Meinungen 
festgestellt, dass das Leuchten faulen Holges von 
Pilzwucherungen herrührt. Es gelang leicht, den 
Pilz auf Tannenholz zu züchten; auf Agar oder 
Gelatine war dies erst möglich, wenn diese Stoffe 
mit Abkochungen von Buchenrinde versetzt wur¬ 
den. Das Leuchten erfolgt insbesondere am jungen 
Myoelium; das ältere färbt sich dunkelbraun und 
leuchtet nicht mehr. Fruchtbildung zu erzielen ge¬ 
lang bei den Kulturen nicht. 

Zeitschr. f. physiolog. Chem. 33, 109. —S.- 
i) Die eingeklammerten Zahlen bedeuten die bisherige Menge. 


Schmelzen von Metallen durch Acetylengas. 
Das Journal der Goldschmiedekunst 1897, 103 teilt 
mit, dass die „Deutsche Gold- und Silberscheide¬ 
anstalt“ Schmelzversuche mit Acetylengas im Röss- 
lerschen Gasofen unternommen hat Temperaturen 
von 1500* C. wurden so schnell erzeugt, dass man 
zum Flüssigschmelzen einer bestimmten Menge 
Nickel nur 30 Minuten gegen 80—85 Minuten nach 
dem früheren Verfahren brauchte. s. 


Neue Methode zur Darstellung von Carbiden. 
Bei der Bedeutung, welche die Carbide für die 
Technik haben, dürfte es von Interesse sein, dass 
H. Moissun eine! neue Darstellungsmethode der¬ 
selben ausgearbeitet hat. Sie besteht in der Ein¬ 
wirkung von Calciumcarbid auf die Oxyde. Wenn 
das Metall sich nicht mit dem Kohlenstoff verbindet, 
wie z. B. das Blei, so wird es in Freiheit gesetzt. 
Wenn dagegen das Metall oder das Metalloid des 
Oxydes sich mit Kohlenstoff verbinden kann, so 
tritt mit dem Calciumbarbid eine doppelte Umsetz¬ 
ung ein derart, dass Calciumcarbid und das be¬ 
treffende Oxyd entsteht So gelingt z. B. die Her¬ 
stellung des Siliciumscarbides sehr leicht, wenn man 
ein Gemisch von gepulvertem Bergkrystall und 
Calciumcarbid im elektrischen Ofen erhitzt. Die 
Reaktion könnte deshalb zur Darstellung des Car- 
borundums angewandt werden. 

Compt. Rend. 125, 839. S.— 

• * 

* 

Farbenphotographie. Ein von Joly in Dublin 
vor zwei Jahren erfundener Prozess, farbige Pho¬ 
tographien zu erzeugen, scheint durch Versuche 
von Gibson, Montclair, N., wesentlich vervoll¬ 
kommnet. Das Jolysche Verfahren besteht darin, 
dass man die Aufnahme in der gewöhnlichen Ca¬ 
mera unter Ausschluss des violetten Lichts mit 
Hilfe eines farbigen Glasrasters bewirkt, d. h. einer 
Glasplatte, die mit ausserordentlich vielen feinen 
Linien bedeckt ist, deren Farben zwischen rot, 
gelbgrün und blau wechselt. Betrachtet man eine 
nach dem gewonnenen Negativ hergestellte Kopie 
auf Glas, ein Diapositiv, durch dieselbe farbige 
Rasterplatte hindurch, so erscheint das Bild in 
Farben, die den natürlichen ähnlich sind. Allerdings 
hängen die Farben von der Wahl der Rasterfarben 
in bedeutendem Masse ab. Die Schwierigkeit des 
Verfahrens bestand ausser in der Ermittlung der 
richtigen Farben in der Herstellung des Rasters 
und hierin soll Gibson nach amerikanischen Nach¬ 
richten bedeutende Erfolge erzielt haben, indem es 
ihm gelang, etwa 200 Linien abwechselnder Färb¬ 
ung auf einen Zoll der Plattenlänge zu bringen. 
Das Verfahren ist nur für Transparentbilder brauch¬ 
bar, hat also für die farbigen Stereoskopbilder zweifel¬ 
los eine Zukunft. p. 


Neuere Untersuchungen über die phy¬ 
siologische Wirkung grosser Höhen ver¬ 
anlassen Prof. P. Giacosa die kritische Grenze, bei 
deren Ueberschreitung die Erfüllung der physiolog¬ 
ischen Funktion unmöglich wird, auf 6000 m Höhe 
festzulegen. Unter dieser Grenze ist verminderter 
Druck niemals eine direkte und vollständige Er¬ 
klärung für die beobachteten Störungen dej Körper¬ 
funktionen, er erschwert nur die Folge von Ueber- 
müdung, ungeregelter Verdauung und anderer Ur¬ 
sachen. Nature, 3 o. Dez. 1897. 

Die Trockendestillation von Essig¬ 
säure, Holzgeist (Methylalkohol) und Theer aus 
Sägespänen wird in Norwegen neuerdings im Gros- 
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sen betrieben. In Fredrikstadt ist eine Fabrik in 
Betrieb gesetzt worden, die jährlich 10,000 Tonnen 
Sägemehl destillieren kann und ausserdem Holz- 
kohlenbriquetts liefert, welche nach Holland aus- 
geführt werden. Die Säuren werden meist auf den 
deutschen Markt geliefert, während der Theer Ab¬ 
satz im Lande findet. Pharm. Journal, a Jan. 189a 


Zuschriften an die Redaktion. 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

In der mir heute zugegangenen No. 4 der „Um¬ 
schau“ finde ich auf Seite 70 die Arbeiten von 
Prof. Plateau, welche sich gegen die herrschende 
Blumentheorie richten, erwähnt. Die betr.Notiz ist aus 
der Nature vom 27. Dez. 1897 entnommen. Nun be¬ 
weisen meine Rezensionen in der Botanischen Zeit¬ 
ung 1896 No. 8, 1897 No. 6 und 7 und eine dem¬ 
nächst dort erscheinende über die Originalaufsätze des 
betr. Herrn aus den Bulletins der belgischen Aka¬ 
demie, dass die Experimente Plateaus gänzlich 
kritiklos, unzureichend und ohne Kenntnis der 
Blumentheorie unternommen sind und gegen den 
Farbensinn der Insekten nicht das geringste be¬ 
weisen. Der Redakteur der Bot. Ztg., Prof. Dr. 
Oltmanns in Freiburg i. B., schreibt mir noch neu¬ 
lich in Bezug auf diese Besprechungen über Pla¬ 
teaus Leistungen: .Wir haben dem Manne wohl 
eigentlich zu viel Ehre angethan,“. nämlich dadurch, 
dass wir ihn überhaupt ernst genommen haben. 
Ein solcher Hinweis, wie er in der Umschau ent¬ 
halten ist, dürfte daher direkt schädlich sein. Wäre 
es nicht gut, wenn darauf mit einigen Worten hin¬ 
gewiesen würde? 

Ergebenst 

Kienitz-Gerloff. 

Weilburg, 19. Jan. 1898. 


Sprechsaal. 

Herrn R. T. in H. Ausser der bereits erwähn¬ 
ten kurzen Notiz von Ikeno über die „Spermato- 
zolden bei Cvcas revoluta“ (Botanisches Zentral¬ 
blatt, Bd. 69, Nr. 1) ist keine grössere Abhandlung 
Über diesen Gegenstand erschienen. In dem Berichte 
Über die Botanik im Jahre 1897 wird von dieser 
sensationellen Entdeckung noch einmal die Rede 
sein. n. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit f) bezeichnten Werke erscheinen demnächst), 
t) Banger, Ferd., Entwicklungsgeschichte des Volkslese¬ 
buchet. (Leipzig, Dürr) M. 14.- 

Furtwängler, A., Neue Denkmäler antiker Kunst. Mit 

la Lichtdrucktafeln. (Manchen, Franz) M. 6.— 

Gerdes, H., Geschichte des deutschen Volkes und seiner 
Kultur im Mittelalter, a Bd. Die- salischen 
Kaiser. (Leipzig, Duncker & Humblot) M. 13.— 

V. Lambsdorff, Graf, Deutsch-russisches militärisches 

Wörterbuch. (Leipzig, Baldamus) M. a.— 

Lichtenberger, H., La Philosophie de Nietzsche. (Paris 

Alcan) Fr. a.50 

f) v. Marek, Kritische Betrachtungen zur Militärstraf- 

gesetzvorlage. (Berlin, Decker) M. a.— 

Nietzsche, F., Gedichte u. Sprüche. (Leipzig, Naumann) M. 4.- 

t) Rohrbach, Paul, In Turan und Armenien. (Berlin, 

Stilke) M. 3 .- 

Rouaix, P., Dictionnaire-manuel illustre des idees sug- 

gdrees par les mots. (Paris, Colin & Cie.) Fr. 6.— 
Schmoller, G., Ober einige Grundfragen der Sozialpolitik 
und der Volkswirtschaftslehre (Leipzig, Duncker 
& Humblot) M. 6.40 

v. Tiedemann, Chr., Persönliche Erinnerungen an den 

Fürsten Bismarck (Leipzig, Hirzel) M. 1.— 


Vereinbarungen zur einheitlichen Untersuchung und 
Beurteilung von Nahrungs- und Genussmitteln. 

(Berlin, Springer). Heft x. M. 3 .— 


Zeitschrift enschau. 

Revuen. 

Zukunft No. 17. v. aa. Januar. 

Adolf Wagner, Deutsche und fremd* Steuern. Die direkten 
Staatssteuern betragen in Preussen auf den Kopf ca. M. 5.—, in 
Bayern ca. £,4, in Grossbritannien ca. M. 10.—, in Frankreich ca. 
M. 11 fi, in Österreich ca. M. 7,8, in Italien ca. M. ia,a. Verfasser 
widerlegt auch die Annahme, dass die Kommunal- und Kreis¬ 
steuern die Besteuerung in Deutschland im Verhältnis zum Aus 
land zu einer unerträglich hohen machen. — Hieronymus Lorm 
Aus der Geschichte der Philosophie. Besprechung von Ueberwegs, 
Grundriss der Geschichte der Philosophie, „ein Handbuch und 
Nachschlagewerk, das Ober alle Erscheinungen auf philoso¬ 
phischem Gebiete so weit erschöpfenden Aufschluss giebt, wie 
eine nicht kritische, sondern rein objektive Betrachtung es über¬ 
haupt zulässt. — W. Hartenau, Im Garten der Hesperiden. Hübsch 
geschriebene Reisebilder aus Spanien. — Peter Rosegger, Adalbert 
Svoboda. Der Dichter widmet seinem Entdecker und Freunde 
zu dessen siebzigsten Geburtstag diese Erinnerung an die erste 
Begegnung im September 1864. Svoboda, der das grosse Ver¬ 
dienst hat, als Redakteur der Grazer Tagespost in einer Ein¬ 
sendung des jungen Rosegger dessen bedeutendes Talent gleich 
erkannt zu haben, ist dem Dichter, nach dessen Bekenntnis „Alles 
geworden, was ein unerfahrener Wanderer auf seinen ersten 
Weltwegen braucht: Stab, Handhabe, Wegweiser*. — Dr. Ignaa 
Deutsch, Die Wiener Männerschneiderei. Bespricht das Elend der 
„Stückmeister* und der von diesen wieder ausgenutzten Gesellen 
in der Wiener Herrenkonfektion. — Pluto, Maschinenfabrikation. 
„Der deutsche und auch ein Teil des ausländischen Bedarfes an 
Maschinen aller Art wird jetzt bei uns gedeckt und mehr als die 
Fortdauer und stille Verstärkung dieser günstigen Situation ist 
einstweilen wohl nicht zu erwarten. Dass aber unsere Industrie 
nachgerade auch mit der amerikanischen den Kampf aufzuneh¬ 
men wagt, zeigen die Vorgänge, deren Schauplatz Japan ist*. - 
Notisbuch. w. 

• • 

• 

Deutsche Revue. Januar. 

H. v. Poschinger, Fürst Bismarck und sein diplomatischer 
Generalstab. 1. Unterstaatssekretär Dr. Busch geb. aa Mai 1834, 
gesL 35. November 1895. ~ Aegidi, Erinnerung von und an 
Geibel. 1. Aus dem Jahr 1864. Ober Geibel erfahren wir wenig 
Belangreiches, dagegen ziemlich umständlich die Geschichte eines 
von Geibel dedizierten Exemplars seiner „Gedichte und Gedenk- 
blätter*, das, sechszehn Jahre verloren, zur grossen Freude seines 
Besitzers endlich doch wieder zu Tage gekommen ist — V. Nau¬ 
mann, „Domine quo vadis?“ Novelle. — Mammaen und fogic 
über den Kampf der Deutsch-Österreicher. Enthält eine private 
Antwort von Professor Jagic (Slave) an der Wiener Universität 
auf den bekannten offenen Brief Mommsens. Jagic glaubt, dass 
Mommsen sich Österreich unrichtig vorstellt und mit dem Öster¬ 
reich der Vergangenheit verwechsele. Er glaubt an die Zukunft 
seines Vaterlandes. „Nur darf man sich nicht unter Österreich 
einen zentralisierten, einheitlich deutschen Staat denken. Ein 
solcher wäre ja neben Deutschland ebenso eine Quelle von Ver¬ 
legenheiten, wie ein slavischer neben Russland. Österreich in 
der Mitte zwischen diesen zwei grossen Potenzen, muss das 
werden, wozu es der geschichtliche, jetzt schon Jahrhunderte an¬ 
dauernde Prozess der natürlichen Entwicklung der Dinge von 
selbst führt, nämlich ein aus verschiedenen, in ihrem nationalen 
Bewusstsein erwachten, in der Kultur gleichmassig vorwärts 
strebenden Völkern, die nicht auf gegenseitige Bedrückung, son¬ 
dern auf Unterstützung durch Verträglichkeit angewiesen sind, 
zusammengesetzter polyglotter Staat*. — Prof. Dr. M. Benedikt, 
Gespenster in der Kunst und in der Wissenschaft. Beschäftigt 
sich mit der Darstellung von Degeneration, Vererbung, Alko¬ 
holismus', sexueller Perversität etc. in der Kunst und Litteratur. 
— F. Funck-Brentano, Die wahre Bastille. 1. Die Legende und 
die Archive. Im Jahre 1840 ist zufällig das vollständige Archiv 
der BaBtille wieder aufgefunden worden, an dessen Hand das 
Dunkel, das auf der Bastille und den lettres de cachet lag, ge¬ 
lichtet werden konnte. — Cesare Lombroso, Die Epilepsie Na¬ 
poleons I. Die bekannte Dauermelodie von Genie und Entartung. 
Zitiert sei nur der herrliche SaU: „Die geringe Anzahl genialer 
Frauen spricht gleichfalls für den degenerativen oder epilep¬ 
tischen Ursprung des Genies, da bei- den Frauen die verschie¬ 
denen Arten der Degeneration und die psychische Epilepsie weit 
seltener Vorkommen“. — A. Chr. Kalischer, Ungedruckte Briefe 
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Beethovens. Bringt Korrespondenzen Bs. mit N. von Zmeskall 
und Nonette Streicher. — M. von Brandt, Deutsche Politik und eng- 
tische Diplomatie in China. — Allerlei von Hof und Hofgesellchaft. 
— L. v. Kobell, Gespräche mit einem Münchener Meister. Wir er¬ 
fahren unter anderen erschauernden Thatsachen zur Kunst- und 
Litteraturgeschichte, dass Alexander II. von Russland zu Prof- 
Thiersch’s Malereien in einer Palastkapelle gesagt hat: „C’est 
beau, c’est trfcs beau“, und dass ein Fräulein Wanda von Gräfe, 
welche im Hause eines Diplomaten in Athen die Seele der Ge¬ 
selligkeit war, später als Frau v. Dallwitz reizvolle Erzählungen 
und kunsthistorische Aufsätze unter dem Pseudonym Walther 
Schwartz herausgegeben hat. \v. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift für bildende Kunst. Januar.' 

Ferd. Laban, Rnnbrandt’s Bildnis seines Bruders Adriaen 
Harmensz van Rijn in der Berliner Galerie. Das auf Leinewand 
gemalte, unsiegnierte Bild, 67 cm hoch, 50 cm breit, ist aus eng¬ 
lischem Besitz jüngst um den Preis von M. 22,000 für die K. 
Museen erworben worden. Die dem Artikel beigegebene Helio¬ 
graphie ist die erste Wiedergabe desselben. — Ad. Venturi, Gian 
Battista Cavalcase/Ie. Charakterbild des am 31. Oktober 1897 ver¬ 
storbenen berühmten italienischen Kunstforschers, eines Mannes, 
.der mit Forscherblick eindrang bis in das innerste Wesen der 
Karst, ein geborener und geschworener Feind aller Schön¬ 
rednerei.“ — Otto Gerland, Der Kreutgang im St. Michaeliskloster 
tu Hildesheim. Der hier zuerst ausführlich beschriebene Kreuz¬ 
gang, von dem noch zwei Arme erhalten sind, gehört zu den 
wertvollsten Denkmälern mittelalterlicher Baukunst des Über¬ 
gangsstils. Die Beschreibung ist durch Wiedergaben von Auf¬ 
nahmen und Detailzeichnungcn interessant illustriert — Beilage. 
Eine hübsche Orig.-Radierung von F. Schmutzer, Holländisches 
Mädchen. w. 


Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure 
No. 4 vom aa. Januar 1898. 

Maschinen und Geräte zur Herstellung von Fahrrädern. Von 
Paul Möller. (Fortzetzung). — Gegen das Aufgebolverfahren in 
Patentsachen. Von Dr. Paul Alexander-Kate. Der Verfasser 
kommt zu dem Schluss, dass das Aufgebotverfahren nach den 
Ergebnissen der Statistik nie eine Berechtigung gehabt und, 
falls es jemals nützlich gewesen sein sollte, sich jetzt überlebt 
hat. Bei der grossen Sachkunde und Strenge, mit der in unserem 
Patentamte gearbeitet wird, ist dies Verfahren entschieden schäd¬ 
lich und der Verfasser will es daher beseitigt .wissen. — Be¬ 
triebssicherheit und Wirtschaftlichkeit im Eisenbahnwesen. — Site- 
ungsberichte: Im Berliner Bezirksverein sprach Herr Pfeifer über 
die physikalischen Grundlagen und die technische Ausbildung mo¬ 
derner Trockenanlagen. Der Vortragende hebt hervor, dass zur 
Zeit grosse Aufwände für künstliche Trockenanlagen in den 
verschiedenen Industriezweigen gemacht werden. Vieles ist 
lediglich auf dem Wege der Erfahrung geleistet worden; während 
die wissenschaftliche Bearbeitung der Vorgänge beim Trocknen 
faxt gar nicht gepflegt wurde. l. 


Anatomischer Anzeiger XIV. Band No. 9, 15. Januar 1898. 

Sur les premieres phases du dcveloppemenX du foie et sur Tivolu- 
lion des pancreas ventraux, chet les Oisvaux, par le Dr. M. Brouha. 
Die Leber der Vögel entwickelt sich wie die aller übrigen 
Wirbeltiere aus einer .Leberfalte“ im vorderen Teile des 
ventralen Wand des Darmrohres; die Bauchspeicheldrüse der 
Hühnchens entsteht aus paarigen Anlagen. — Ucber das soge¬ 
nannte St&bchennets im elektrischen Organ der Zitterrochen, von 
Dr. Franz Crevatin. Das von Remak entdeckte .Stäbchennetz* exi¬ 
stiert als solches nicht; es ist nun das nervöse Endnetz. Die 
elektrischen Organe aller Fische bedürfen noch genauerer Un¬ 
tersuchung. — lieber bemerkenswerthc Ganglienzellen im Rücken¬ 
mark von Perca fhtviatilis, von Dr. med. Rud. Kolsler. In den 
dorsalen Rückenmarkshörnern der Fische finden sich überall 
Ganglienzallen verschiedener Art. Beim Flussbarsche kommen 
ausserdpm noch’ besondere Ganglienzellen vor: seitlich in der 
weissen Substanz und ausserhalb des Rückenmarkes von einer 
dorsalen Furche an. Sie stehen möglicher Weise mit der Fähig¬ 
keit dieses "Fisches, die Rückenflosse heben und senken zu 
können, in Zusammenhang. — lieber das Verhältnis des Binde- 
gewebes zur Muskulatur, von Erwin Huche. Die Bindegewebshülle 
der gestreiften Extremitäten und Herzmuskulatur ist wahrschein¬ 
lich mit dem Sarkolemm indcntisch. — Neue Methoden zur 


Darstellung der Hohlräume in Nase und Ohr, von Dr. Gustav 
Brühl. Injektion der Nebenhöhlen an einem gehärteten und ent¬ 
kalkten Kopfe mit Quecksilber und Aufhellung der Knochen mit 
Xybol giebt sehr gute Präparate; Injektion der Höhlen mit 
Quecksilber und Photographieren mit Röntgenstrahlen giebt 
sehr gute Radiogramme. r. 


Deutsche med. Wochenschrift No. 3 v. 20. Jan. 1898. 

Sachs, Die amamotische familiäre Idiotie. Die Hauptsymp¬ 
tome dieser Erkrankung sind: Psychischer Defekt, in den frühen 
Lebensmonaten bemerkbar, der zur absoluten Idiodtie führt; 
Schwäche aller Extremitäten, bis zur vollständigen Lähmung; 
Abnahme des Sehvermögens, die zur totalen Blindheit führt, 
Marasmus und tötlicher Ausgang, meistens vor Ende des zweiten 
Lebensjahres; die Erkrankung betrifft mehrere Kinder derselben 
Familie. — Saft, Eine neue Methode der Anwendung des Glycerins 
zur Einleitung der künstlichen Frühgeburt. — Bötticher, Weitere 
Erfahrungen über di« Wirksamkeit des Behringsehen Diphterie- 
heilmittels. Kommt zu folgenden Schlüssen: a) Der Prozentsatz 
der Gesamtsterblichkeit bei Diphtherie hat unter der Serumbe¬ 
handlung eine Herabsetzung von etwa j6 Prozent erfahren. Ins¬ 
besondere ist die Sterblichkeit bei den Tracheotomirten (Trache¬ 
otomie ■■ Luftröhrcnschnitt) Kranken insgesamt von 58,2 auf 
tbj, bei den Tracheotomiten im ersten und zweiten Lebensjahre 
stehenden Kindern von 75.6. auf 24,j °.o' herabgedrückt worden, 

b) Bei den eingeliefertcn Kranken wurde die Tracheotomie im 
Vergleich zu früher in einem Drittel der Fälle vermeidbar. 

c) Bereits bestehende Kehlkopfverengerung ging unter der Serum¬ 
wirkung in ca. i7®'o der Fälle wieder zurück, d) Das Serum 
verhütetein allen Fällen einediphtheritische Infektion derTrache- 
theotomiewunde. e) Je früher die Seruratherapie einsetzt, desto 
günstiger die Prognose, f) Eine Verzettelung der Injektionsmenge 
welche selbst im schwersten Stadium der Erkrankung mindes¬ 
tens 1000, besser aber 1500 Immunitätseinheiten umfassen muss, 
stellt die Wirksamkeit der ganzen Serumtherapie in Frage. ~ 
Hoffe: Das Redressement des Buckels nach der Methode von Calos 
Verfasser beschreibt eine Reihe mit Erfolg behandelter Fälle. 
- Pfeiffer und Marx (aus dem Kochschen Institut): Untersuch¬ 
ungen über die Bildungsstätte deFCholeraantikörpcr. Siehe vor¬ 
stehende Notiz unter „Kleine Mitteilungen.“ 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u.a. enthalten: 
Reh, Unsere Tierwelt im Winter. — Dr. Bechhold, Chemische 
und physikalische Bücher des Jahres 1897. - Die militärische 
Verwendung von Fahrrad und Drachenballon. II. Der Drachen¬ 
ballon. — Berg, Maurice Maeterlinck. 


Januar Karrikaturen. 

Unsere Zusammenstellung zeigt, dass den deutschen Witz¬ 
blättern der Humor trotz erlittener Verfolgungen nicht ausge¬ 
gangen ist. 

Es ist bedauerlich, dass in unseren amtlichen Kreisen nicht 
Freisinn genug vorhanden ist, um eine satirische Kritik, auch 
wenn sich dieselbe an die höchsten Stellen wendet, gelten zu 
lassen und die Verurteilung des greisen Herausgebers des 
.Kladderadatsch“, des wohl Ober jeden Verdacht an seiner pa¬ 
triotischen Gesinnung erhabenen Trojan, ist kein erfreuliches 
Zeichen der Zeit. Auch in dem Verbot des „Simplicissimus“ 
auf den Berliner Bahnhöfen dürfte gerade keine glückliche Hand 
zu erkennen sein. Wie nicht anders zu erwarten, hat dasselbe 
übrigens als eine Reklame gewirkt, wie der Verleger sie nicht 
billiger und besser inszenieren konnte; nach einer Mitteilung 
desselben hat „Simplicissimus“ allein in Berlin soviel Abonnen¬ 
ten neu gewonnen, dass der Verlust des Bahnhofsverkaufs da¬ 
durch reichlich aufgewogen ist. Unsere Proben aus dem „Klad¬ 
deradatsch“ und dem „Simplicissimus“ bedürfen keiner Erklärung, 
cbmso sind die Bilder aus der flotten Münchener „Jugend" und 
den sehr geschickt redigierten und hübsch ausgestatteten .Lust¬ 
igen Blättern" ohne weiteres verständlich. Dem vortrefflichen 
Pariser Blatt „Le rire“ entnehmen wir zwei Aktualitäten von 
allgemeinem Interesse, den „ollen, ehrlichen Arton“ vor den Ge¬ 
schworenen und den vereidigten wirklichen geheimen Schriftex¬ 
perten, dessen Gesichtszüge eine bedenkliche Intelligenz ver¬ 
raten. Das im Stile des „kleinen Moritz“ gezeichnete Bildchen 
aus dem heiteren „Fischietto“ zeigt den ehrwürdigen Mitbruder 
in Christo Menelik, wie er unparteiische Politik treibt. 


G. Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 


Digitized by v^rOOQle 




Absagen, nicht« wie Absagen, überall. Was bieiot aa an¬ 
ders übrig, als mit sich selbst Brüdeisihaft zu t inken in der 
Marke: .Splendid Isolation'. Kladderadatsch, Berlin. 


Das jüngste Gericht über Panama. 

Der olle, ehrliche Alton. Le rire, Paris. 



Der verkannte Miquel. 

Wie er nach |den Schil- I Wie er sich selbst zu 
derungen seiner Gegner ist. | schildern beliebt 

Kladderadatsch, Berlin. 



Dem kleinen Wemel scheint die Muttermilch der deutschen 
Alma mater ganz besonders gilt anzuschlagen. Jugend, München. 



Die Eifersüchtigen. 

Der Engländer zum Japaner: .Da schau’ hin, ich hab’s 
Dir immer schon gesagt: Deine Frau betrügt um!“ 

Lustige Blatter, Berlin. 



Ein wirklicher 
geheimer, verei¬ 
digter Gerichts- 
Graphologe. 

Le rire,* Paris. 



Die Folitik Menoliks. 

Fischictto, Turin. 



Der Fähnrich. (Zeichnung v. E. Thönyk 
.Wenn man eijentlich so überlegt, wie unsereins alljemein 
jefeiert wird und was man sich jetzt schon alles erlauben darf, 
so kommt man doch zu der Überzeugung: die sozialcn-Zustände 
unseres teuren Vaterlandes können immerhin noch i^la janz je- 
sunde bezeichnet werden.“ 

Sim / licislmus, München. 
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Uhehe in Deutsch-Ostafrika. 

Ein Land für weifse Einwanderer. 

Von Joachim Graf v. Pfeil.*) 

Es gewährt dem Menschen stets eine in¬ 
nere Genugthuung, wenn seine zu Ideen ver¬ 
einigten Gedanken in den Herzen der Mit¬ 
menschen Wiederhall finden, selbst dann noch, 
oder vielleicht erst recht dann, wenn anfäng¬ 
licher Widerstand die Idee zwingt, auf Um¬ 
wegen ihr Ziel zu erreichen. 

Als ich im Jahre 1886 vom Hochlande 
von Uhehe herabstieg und dieses, um mit 
Cecil Rhodes zu sprechen, als „a white mans 
country“ bezeichnete, als ich es mit. dem 
Oranjefreistaat Südafrikas verglich, von seiner 
reichlichen Bewässerung, sowie seinem Grase, 
seinen reichen Rinderherden und seinem 
frischen Klima erzählte, da war die allge¬ 
meine Aufmerksamkeit so sehr auf die Usam- 
baralandschaften gerichtet, dass man nicht 
Zeit hatte, in einem anderen Teile unseres 
damals noch neuerdings erworbenen Gebietes 
ein Zukunftsland zu erblicken. Man schwärmte 
für Plantagen und konnte oder wollte nicht 
erkennen, dass deren Anlage gewisse Vorbe¬ 
dingungen voraussetzt, z. B. Regelung der 
Arbeiterfrage und Landbesitzfrage, und wollte 
von so oberflächlicher Ausnutzung eines Lan¬ 
des, wie sie durch Viehzucht betrieben wird, 
durchaus nichts wissen. 

Man hatte damals unsere heutige Erfahr¬ 
ung noch nicht, man war noch nicht zu der 
Ansicht gelangt, dass andere Leute, wenn 
sie in entlegenen Hochländern Viehzucht 
treiben, doch auch Gründe für ihr Verfahren 
haben, noch wusste man, dass Plantagen 
ganz sicher sehr viel kosten, aber nicht ganz 
sicher etwas einbringen. 

•) Aus dem „Globus." Illustrierte Zeitschrift Ihr 
Lander und Völkerkunde. Verlag von Friedr. Vie¬ 
weg & Sohn in Braunschweig. 

Unchia 1B98 


Heute haben wir etwas mehr Erfahrung 
— zwar machen wir den schonendsten Ge¬ 
brauch von ihr, aber sie ist da. 

Mit Freuden begrüsst man daher die 
Mitteilungen des Oberstleutnants Liebert, 
dass er auf seinem Zuge durch das Schutz¬ 
gebiet ein Land durchzogen habe, von dem 
man mit Sicherheit annehmen dürfe, dass es 
dem europäischen Ansiedler ein gesundes 
Klima und lohnendes Arbeitsfeld zu gewähren 
vermöge. Zunächst scheint die Freude aller¬ 
dings in erster Linie der Person des Gou¬ 
verneurs zu gelten, von dem man mit vollem 
Recht die Ueberzeugung hegt, dass er seine 
Mitteilungen nur auf Grund wohlerwogener 
Ueberzeugung von sich geben werde. Wie 
sehr aber seine Anschauungen über die Sie- 
I delungsfähigkeit Uhehes durch Thatsachen 
begründet werden, will Schreiber dieses ver¬ 
suchen, im nachstehenden kurz zu erörtern. 

Uhehe, das südlich daran sich schlies- 
sende Ubena und das den Nyassa See nörd¬ 
lich umgrenzende Bergland — ich möchte 
das ganze Gebiet als Nyassahochland* be¬ 
zeichnen — bildet eine dem Tief- und Vor¬ 
land aufgelagerte Scholle. Wo der Ruaha 
deren Wasser der Tiefebene zuführt, schwenkt 
ihr Rand nach Nordwesten um und der von 
Norden oder Osten kommende Reisende er¬ 
blickt in dem vor ihm bis zu sehr beträcht¬ 
licher Höhe sich erhebenden Gebirgszuge 
eigentlich nur den dem Tieflande zugekehrten 
Steilabfall der Scholle, welche sich nach 
Westen allmählich bis zum ostafrikanischen 
Graben senkt. Die dem Steilabfall von Uhehe 
vorgelagerten kergzüge mit den daran sich 
knüpfenden Betrachtungen über ihre Entsteh¬ 
ung u. s. w. entfallen für heute unserer Be¬ 
trachtung. 

Aus den vorhandenen Angaben kann man 
die Durchschnittshöhe des Schollenrandes ge¬ 
ring gerechnet auf 1500 m schätzen, obwohl 
einzelne Gipfel diese Höhe um fast das Dop- 
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pelte überschreiten. Höhenangaben über den 
westlichen Teil des Gebietes liegen in nur 
sehr beschränkter Zahl vor, doch dürfte ioooni 
nicht zu hoch gegriffen sein. Am Nordende 
des Nymsa erreicht das Gebiet nicht allein 
seine höchste durchschnittliche Erhebung, son¬ 
dern auch die höchsten Gipfel finden sich 
hier, deren uns bekannter höchster, Elton pealt, 
etwa 3000 m sich erhebt. Vom Nordende 
des Nymsa bis zu den Bergen bei Maje in 
nordöstlicher Richtung hat dieses Gebiet etwa 
300 km Länge und seine Breite mag durch¬ 
schnittlich 200 km betragen. Wir haben mit¬ 
hin hier 60 000 qkm Landes von einer Durch¬ 
schnittshöhenlage von 1200 m. Das ist kein 
Ländergebiet von genügender Ausdehnung, 
um einen merklichen Teil unserer Auswan¬ 
derer aufzunehmen, wohl aber gross' genug, 
um,. falls es erst einmal durchweg auch nur 
dünn besiedelt ist, die Zukunft unserer ganzen 
Kolonie auf alle Zeiten hinaus zu sichern und 
jedenfalls ausreichend, um einer recht erheb¬ 
lichen Anzahl von Individuen wirtschaftliche 
Selbständigkeit zu gewähren. 

Es wird nun unsere Aufgabe sein, zu 
untersuchen, ob die physikalischen Verhält¬ 
nisse des Landes dem europäischen Ansiedler 
die dauernde Niederlassung ohne Schaden 
für seine Gesundheit hier gestatten. Dies 
hängt von zwei Faktoren ab, Lufttemperatur 
und Bodenbeschaffenheit. Von ersterer hängen 
die Niederschläge ab — wir wollen hier 
nicht weiter erörtern, in welcher Weise diese 
auch die Temperaturverhältnisse wieder be¬ 
einflussen — ; die Art des Bodens und dessen 
Gestaltung wird bestimmend sein auf sein 
Verhalten zu der ihm zugehenden Feuchtig-- 
keitsmenge. 

Nun erkennen wir gelegentlich unseres 
Aufstieges zum Hochlande von Uhehe, dass 
wir uns in einem Gebiete heller Sandsteine 
befinden, deren Verwitterungsprodukt einen 
zwar sehr fruchtbaren, aber sogenannten 
leichten, d. i. für Wasser gut durchlässigen 
Boden bildet. Wir werden daher finden, 
dass auch grössere Niederschlagsmengen von 
dem Lande leicht aufgesogen werden, was 
natürlich günstig auf Bach- und Quellen¬ 
bildung wirken muss. Niederschläge empfängt 
nun gerade dieses Gebiet verhältnisrqässig 
wenig. Die feuchten Südostwinde stossen an 
den Steilabfall des Plateaus, steigen empor, 
wobei sie gezwungen werden, den grössten 
Teil ihres Wassergehaltes abzugeben, und 
streichen dann als verhältnismässig trockene 
Winde über das Hochland. 

Diesem Verhältnis passt sich auch die 
Vegetation der Gegend an. Auf den östlichen 
Abhängen, der Schulter des Plateaus, finden 
\vi- rrgengrvährtcn, daher kräftigen, stellen¬ 


weise bis zu dichtem Urwald sich ent¬ 
wickelnden Baumwuchs. Kaum haben wir, 
nach Westen vorrückend, die eigentliche Berg¬ 
region verlassen, so finden wir die richtige 
Steppenlandschaft, d. i. vorherrschend Gras¬ 
land, darauf parkartig gruppierten Busch- und 
Baumwuchs. Auch erkennen wir sogleich, 
dass die breitblätterigen, durstigen Baum- und 
Strauchgattungen den genügsamen Pflanzen, 
welche Trockenheit zu ertragen fähig sind, 
Platz gemacht haben. Da wir uns hier in einer 
Durchschnittshöhe von 1000 m über dem 
Meere befinden, dürfen wir eine weit ge- 
mässigtere Temperatur erwarten als unten im 
heissen Tieflande, und in der That, unsere 
Erwartung wird nicht getäuscht, der Tempera¬ 
turunterschied macht sich dem Reisenden in 
recht auffallender Weise bemerkbar. Während 
wir im Tieflande morgens gegen 6 Uhr 21 
bis 23 0 C. zu verzeichnen pflegten, fanden 
wir im. Hochlande um dieselbe Zeit 14 bis 17°; 
mittags im Tieflande 26 bis 34, auf den 
Bergen 21 bis 27 °. Die geringere Vegeta¬ 
tionsdichte gestattet dazu des Nachts eine 
bedeutendere Ausstrahlung, so dass kalte 
Nächte den am Tage auf den Menschen aus¬ 
geübten Einfluss der Wärme zum Teil aus- 
gleichen. 

Die Bezeichnung Hochplateau wird auf 
Uhehe eigentlich mit Unrecht angewandt, von 
einer ausgedehnten Ebene ist keine Rede, 
sondern ein mitunter recht bergisches Land 
ist es, in welches man nach Ersteigung des 
Ostabfalles gelangt. Zwar finden sich auch 
ebene Gegenden, doch ist die Ebene keines¬ 
wegs charakteristisch für die Gestaltung des 
Landes. Dies ist insofern ein Vorteil, als ein 
formenreiches Gelände mehr Anlage zur Bild¬ 
ung Messender Gewässer besitzt. Diese finden 
sich denn auch in reichlicher Zahl, zwar er¬ 
blickt man nirgends mächtige Flüsse oder 
auch nur rasche Bäche, aber kleine Rinnsale 
sind reichlich vorhanden, wodurch dem An¬ 
siedler die Möglichkeit gegeben ist, sich 
seinen Garten zu bewässern und Gemüse zu 
ziehen. Diese kleinen Wasserläufe nehmen 
ihren Ursprung in dem bergigen Gelände 
im Osten des Landes, wo sie von den feuchten 
Südostwinden gespeist werden, deren Wasser 
ist es, welches sie lebenspendend durch das 
sonst verhältnismässig trockene Land führen 
und sie endlich weit im Westen wieder an 
den Ruaha abgeben. Die Entstehungsart 
dieser Wasserläufe, der Boden, den sie durd:- 
fliessen und ihr rasches Gefälle sind in ihrer 
Gesamtheit Faktoren, welche Sumpfbildung 
auschliessen ein Umstand, der auf die Zu¬ 
träglichkeit des Klimas nicht ohne Einfluss 
ist. Als Sümpfe möchte ich nicht bezeichnen 
jene schwammartigen, in jeder Gebirgsgegend 
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anzutreffenden Stellen, in denen man die 
Wiegen so manches Stromes erblicken kann. 
Sie sind lediglich Sammelbassins für ab- 
fliessende Feuchtigkeit, während Sümpfe 
meist abflusslose Gebiete stagnierenden Was¬ 
sers sind. Den ersteren fehlt daher auch 
die Malaria produzierende Eigenschaft. Man 
findet sie sehr häufig auf dem Gebiete der 
Drakensberge Südafrikas, wo sie den Quell¬ 
flüssen des Oranje, Vaal und Wilge river, 
sowie den nach Osten strömenden Tugela 
Umgeni und Umvoti das Leben geben. Ge¬ 
rade aber dieses südafrikanische Bergland 
gehört zu den ganz gesunden Gebieten dieses 
Erdteils. Ich habe selbst Jahre lang dort 
gelebt, solche Wasserstellen drainiert und in 
Ackerland verwandelt, ohne jemals der Ge¬ 
sundheit nachteilige Folgen zu verspüren. 
Mit diesem südafrikanischen Bergland, dem 
Oranjefreistaat, zeigt nun Uhehe eine auf¬ 
fallende Ähnlichkeit. Ist schon die ganze 
Tektonik des Landes dieselbe — in beiden 
Fällen haben wir das nach Osten gebirgig 
gegliederte, steil abfallende, nach Westen 
sich allmählich senkende Hochland —, so 
ist die Übereinstimmung im äusseren Anblick 
noch überraschender. Zwar ist der Freistaat 
im allgemeinen ebener, der gebirgige Teil 
beider Länder jedoch völlig übereinstimmend. 
Meine Aufmerksamkeit wurde zuerst auf diese 
Ähnlichkeit gelenkt durch eine Baumart, 
welche in Südafrika „Zuiker Bos“, d. i. 
Zuckerbusch, genannt wird. Seine grossen, 
asternartigen Blüten sind stets von Insekten 
dicht besetzt und eine beliebte Honiggrube 
für Bienen. Das Holz des Baumes hat die 
Eigenschaft, selbst in ganz grünem Zustande 
vortrefflich zu brennen und ist daher ein 
sehr gesuchtes Feuerungsmaterial. Kaum hat¬ 
ten wir die Uheheberge erklommen, so be- 
grüsste mich dieser alte südafrikanische Be¬ 
kannte, und die nächtlichen Lagerfeuer wurden 
von seinem Holze genährt. 

Dieser kleine Umstand führte dazu, auch 
in vielen anderen Dingen die Ähnlichkeit 
Uhehes mit dem Oranjefreistaat festzustellen. 
Finden wir aber hier ein ähnliches Klima, 
ähnliche Bodenverhältnisse, ähnliche Vege¬ 
tation, so lag die Vermutung nahe, dass auch 
das menschliche Leben sich hier in ähnlicher 
Weise wie im Freistaat abspielen müsse. 

Dieser Schluss wird durchweg gerecht¬ 
fertigt durch die Beobachtung der Einwohner 
Uhehes. Sie sind ein viehzüchtendes Volk, 
ohne jedoch Nomaden zu sein. Ihre Sess¬ 
haftigkeit drückt sich aus in dem allerdings 
nur in geringem Umfange betriebenen Acker¬ 
bau. Grosse Felder können die Wahehe nicht 
anlegen, da diese von den Herden verwüstet 
werden würden. Die Felder werden zum 


Schutz gegen einbrechendes Vieh mit einer 
Umzäunung von Erdklössen und einem Gra¬ 
ben umgeben, und es lässt sich denken, dass 
Neger, welche niemals an übertriebenem 
Thätigkeitsdrange leiden,{derartigen Anlagen 
nicht die denkbar grösste Ausdehnung geben 
werden. Merkwürdigerweise ist indessen auch 
die Viehzucht anscheinend eine beschränkte. 
In den einzelnen Dörfern sah man nur kleine 
Herden, während man hätte erwarten sollen, 
ähnlich wie im Zululande, nach Tausenden 
zählende Rinderherden anzutreffen. Angeblich 
wurde die Tyrannei des Königs sehr ge¬ 
fürchtet, der nach Art und Weise afrikan¬ 
ischer Herrscher sich gern selbst in den Be¬ 
sitz dessen zu setzen schien, was ihm bei 
anderen begehrenswert dünkte. Anderer¬ 
seits hörte man, dass Massais ihre Raubzüge 
bis hierher ausdehnten und nahmen, was 
ihnen lieb war. Mutmasslich hielten die 
Leute nur • soviel Vieh in ihrer Nähe, 
als sie zu ihrem Unterhalt eben 
brauchten, während die grösseren Herden 
in sicherem Versteck untergebracht waren. 
Dabei ist im allgemeinen gewiss der Vieh¬ 
reichtum längst kein so bedeutender, als in 
dem viehreichsten aller Negerstaaten, dem 
ehemaligen Zululande, vor 25 Jahren. Dem 
kundigen Auge Hessen sich jedoch auch hier 
die Spuren nicht verbergen. Leicht konnte 
man erkennen, dass strichweise das Gras 
niedergeweidet war, dass lange, harte, dick- 
stengelige, dünnstehende saure Gräser dem 
kurzen, breit ausstrahlenden süssen Grase 
Platz gemacht hatten. In den Häusern der 
Eingeborenen sah man Kalabassen mit saurer 
Milch, doch war weder diese noch süsse 
Milch in genügender Menge zu erhalten. Die 
Leute aber waren fast durchweg mit Samli, 
d. i. Butter, eingerieben. Hieraus Hess sich 
einmal schliessen, dass doch mehr Milch, 
also auch mehr Vieh als das, welches wir 
sahen, vorhanden sein musste, dann aber 
auch, dass kalte Nächte, vielleicht sogar recht 
kalte Tage hier nichts Unbekanntes sein 
konnten. 

An Nahrungsmitteln fanden wir sonst, 
wie überall, Mais und Negerhirse, dann aber 
auch eine sehr nahrhafte, kugelförmige Bohnen¬ 
art, sowie süsse, sehr wohlschmeckende Kür¬ 
bisse. Der Charakter der Eingeborenen war 
entschieden unliebenswürdig, und ich fragte 
mich, ob diese Leute jemals zur Arbeit er¬ 
zogen werden könnten, allein auch hier leitet 
uns die Erfahrung. Wer hätte wohl vor 
50 Jahren jemals geglaubt, dass die Kaffem 
Südafrikas gute Arbeiter werden würden. 
Als sie blutgierig mit geschwungenen Assa- 
gaien in hellen Haufen auf die Lager der 
Boeren einstürmten, haben letztere sicher nur 
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geglaubt, dass man es hier mit einem Volke 
zu thun habe, welches ausgerottet werden 
müsste oder selbst ausrotten würde. Man 
kämpfte auf Leben und Tod. Heute sind jene 
Horden baumlanger, blutdürstiger Krieger 
sanfte, lenksame, liebenswürdige Arbeiter, und 
das beste Kindermädchen der Welt ist nach 
dem Ausspruche von Lady Frere, der Frau 
eines früheren Gouverneurs des Kaplandes, 
ein sechs Fuss langer junger Zulukrieger. 
Wir haben es in den Wahehe mit demselben 
Stamme zu thun. Wird ihnen erst völlig 
bewusst, dass sie der Macht der Weissen 
sich beugen müssen, so werden sie die stache¬ 
lige Seite ihres Charakters einpacken und 
ihre liebenswürdigen Eigenschaften heraus¬ 
kehren. Ich fasste damals die Idee, mich mit 
den Wahehe zu befreunden und sie zu einer 
Exekutivmacht zu gestalten, deren wir meines 
Erachtens dringend bedurften. Diesem Plane 
trat ich später unter den Mahenge näher, 
deren ganz überraschendes Entgegenkommen 
mir eine Gewähr für die Möglichkeit der 
Ausführung zu bieten schien. Wie sehr wir 
einer solchen Exekutivmacht bedurften, zeigte 
uns ja der spätere Entwickelungsgang unserer 
Kolonie, in welchem kein Raum war für die 
Pflege der von mir angebahnten guten Be¬ 
ziehungen zu den Mahenge, mit denen wir 
bald in blutige Fehde verwickelt waren. Ich 
bin auch heute noch der Ansicht, dass wir 
aus diesen den Zulu verwandten Völkern 
unsere Schutztruppe später werden bilden 
können, dass überhaupt die kriegerischen 
Völker selbst uns das Mittel liefern werden, 
aufständische Gelüste des einen Stammes im 
Keime durch den anderen zu unterdrücken. 

Die Ähnlichkeit Uhehes mit dem Oranje¬ 
freistaat, die sich zunächst in der äusseren 
Gestaltung des Landes, dann hinsichtlich 
seiner klimatischen Boden- und Vegetations¬ 
verhältnisse bekundet, der Wirtschaftsbetrieb 
der Eingeborenen und die von diesen damit er¬ 
zielten Erfolge sollten uns meines Erachtens 
ganz von selbst auf den richtigen Weg zur 
wirtschaftlichen Ausnutzung dieses Landes 
weisen. Dabei sei auf einen Irrtum hinge¬ 
wiesen, den wir Deutschen seit Beginn unserer 
kolonisatorischen Thätigkeit begehen und der 
sich von Beginn an als fortschritthindernde 
Fessel an unseren Fuss gelegt hat. Es ist 
unsere unleidliche Sucht, den Entwickelungs¬ 
gang unserer Kolonieen vorzuschreiben, statt 
ihn sich aus den natürlichen Verhältnissen 
heraus selbst gestalten zu lassen und unsere 
leitende Hand erst dann sanft anzulegen, wenn 
der breite, eine gute Strecke weit sichtbare 
Pfad willkürlich verlassen wird, um krumme 
Nebenwege einzuschlagen. So war man seiner¬ 
zeit von bodenloser Angst erfüllt, dass der 


Zuzug von holländischen Trekboeren in unser 
Südwestafrika unsere politische Herrschaft 
daselbst in Frage stellen könnte. Man schau¬ 
derte vor dem Gedanken, deutschen Ansied¬ 
lern Farmen von der in Afrika üblichen Grösse 
zuzuwenden. Man glaubte damit sich Land¬ 
verschwendung zu Schulden kommen zu lassen 
und schrieb einen Modus der Kleinsiedelung 
vor, der mit dem vom Lande selbst gebotenen 
Wirtschaftsbetrieb im möglichsten Wider¬ 
spruch stand. Man hatte sich nunmehr nichts 
vergeben und seine Prinzipien gewahrt, nur 
die wohlhabenden Boerenkolonisten und die 
betriebsamen deutschen Ansiedler blieben 
beide aus. Hohe amtliche Weisheit gestattete 
an Stelle der politisch unfügsamen wenigen 
Boerenindividuen den kapitalmächtigen und 
politisch gewiss ganz indifferenten englischen 
Gesellschaften den Einzug in unser Schutz¬ 
gebiet, und der vielfache Umfang der Län¬ 
dereien, die man an die Boeren oder deutsche 
Farmer nicht verschwenden durfte, wurde die¬ 
sen Gesellschaften zugewiesen. Heute fragen 
wir: wo sind die günstigen Resultate jener 
amtlichen, mithin richtigen Massnahmen, die 
im schroffen Gegensätze zu dem allerdings 
nur von unamtlicher Seite aufgestellten, aber auf 
die natürlichen Landesverhältnisse gegründe¬ 
ten Programme getroffen wurden? Und das 
Echo-antwortet: wo! Weitere Beispiele auf¬ 
zuzählen, würde zu weit führen. Im Interesse 
der Entwickelung der Nyassaländer sei davor 
gewarnt, ihnen ein papiernes Entwickelungs¬ 
schema aufzuzwingen. Ihr Entwickelungsgang 
liegt klar vor uns, unsere Aufgabe kann nur 
darin bestehen, ihm den nötigen Anstoss zu 
geben und dafür zu sorgen, dass er innege¬ 
halten wird. Die Parole lautet: Viehzucht, 
d. h. Rinderzucht auf ausgedehntem Grund¬ 
besitz , daneben Gartenbau in so geringer 
Ausdehnung, dass eben nur die Bedürfnisse 
des Farmers gedeckt werden. Dieses Wirt¬ 
schaftssystem schrieb das Land, welches sie 
sich einst erkämpften, den „Voortrekers" der 
Boeren vor, dies System machte sie gross 
und stark, so lange sie in unkultivierten Ver¬ 
hältnissen lebten, sie wurden aber von selbst 
gezwungen, es zu verlassen, wo europäische 
Kultur ihre Daseinsbedingungen änderte. 

Es ist kein intensives, es ist kein äusserst 
rohes System, aber es hat sich unerschütter¬ 
lich bewährt und im Abweichen davon unter 
ähnlichen Verhältnissen kommt einem mut¬ 
willigen besser wissen wollen gleich. Man 
unterschätze auch nicht den Charakter des 
eigenen Volkes. Was an dem rohen System 
sich bessern lässt, das wird der deutsche 
Ansiedler bessern, der in jeder Beziehung 
über dem uns nur aus der Entfernung recken¬ 
haft anmutenden Boeren steht. So wird er 


Digitized by v^rOOQle 


Militärische Verwendung des Fahrrads und des Drachenballons. 


IX 3 


den Gartenbau in weit bedeutenderem Um¬ 
fange betreiben, als der Boer, der zufrieden ist, 
wenn er jahraus jahrein gestampften Mais als 
Zuthat zu seinem Schaftleisch essen kann. 

Er wird sich nicht begnügen, ein ödes 
„Werft" auf kahler Grasebene zu bewohnen, 
sondern streben, sein Heim zu verschönern, 
er wird es umgeben mit dem durch Aussehen 
und Geruch an deutsches Nadelholz gemah¬ 
nenden Eucalyptus, oder auch mit dem rasch 
wachsenden Blackwattee. Mit dem Instinkt 
für Fortschritt wird er den richtigen Augen¬ 
blick erkennen, in welchem die Rinderzucht 
dem mehr Sorgfalt erfordernden aber auch 
reicheren Ertrag abwerfenden Schaf Platz 
machen muss; wir geraten hier jedoch schon 
in die Betrachtung einer weiteren Zukunft, 
denn dieser Augenblick wird erst eintreten, 
wenn durch angemessene Verkehrswege Uhehe 
zugänglicher gemacht und damit der Kultur 
und deren Märkten näher gerückt sein wird. 

Noch ein Wort sei hier der Land verteil¬ 
ungsfrage gewidmet. Man scheint in Deutsch¬ 
land bänglich besorgt, alle Landspekulation 
in unseren Kolonieen zu unterbinden und 
glaubt, dass die Verleihung ausgedehnten 
Landbesitzes diese zum Nachteil der Gesamt¬ 
entwickelung fördere. Meines Erachtens ist 
das eine Sorge um ungelegte Eier. Zunächst 
bedarf der erste viehzüchtende Ansiedler 
wirklich ein grosses Terrain, dann aber sollte 
man dem wirklich thätigen Ansiedler doch 
den Erfolg gönnen, der darin liegt, wenn er 
nach Ablauf einer Anzahl von Jahren für 
einen Teil seines anfänglich erstandenen 
Landes einen Preis erhält, der ihn in die 
Lage versetzt, den Rest seines Landes oder 
doch einen Teil desselben als kostenlos er¬ 
worben zu bezeichnen. Dadurch würden wir 
einen Stamm wirtschaftlich kräftiger an die 
Scholle gewachsener Ansiedler voll Liebe 
zum Lande und Lust zur Arbeit darin er¬ 
halten, und das ist vorläufig mehr wert als 
die raffiniertesten bestdurchdachten Verord¬ 
nungen. Wirklich ungesunde Spekulation 
würde sich trotzdem immer noch verhindern 
lassen, sie ist im Freistaat, wo sie vor Jah¬ 
ren blühte, auch unterdrückt worden, gesunde 
Spekulation aber ist einer jener Magneten, 
welcher die Menschen anzieht, und es bedarf 
wohl keines Beweises, dass wir jetzt Menschen, 
d. h. Ansiedler in unseren Kolonieen dringen¬ 
der bedürfen als selbst die besten und ge¬ 
schicktesten Verwaltungsregulative. 

Wenn der Charakter des Landes Uhehe 
und die erfolgreich darin betriebene Arbeit 
seiner Bewohner uns auf die Viehzucht als 
grundlegende Thätigkeit unserer ersten An¬ 
siedler daselbst verweisen, so darf vermutet 
werden, dass sowohl die Abhänge des Ost¬ 


abfalles dieses Hochlandes als auch die ihm 
vorgelagerten Berge zu Plantagenzwecken 
wohl verwendbar seien. Mit Gewissheit lässt 
sich darüber heute noch nichts sagen, allein 
wenn ein reicher Boden, dem dichter hoch¬ 
stämmiger Wald entspriesst, klares Bergwasser 
und beträchtliche Höhenlage Bedingungen 
für das Gedeihen des Kaffees sind, so müsste 
sich dessen Bau hier ebenso gut lohnen als 
in Usambara. 

Nach mir sind manche andere Forscher 
auf den Höhen von Uhehe gewandelt, alle 
aber bekunden, dass dort wohl sein ist, und 
heute macht sich eine gewichtige Stimme da¬ 
für geltend, in jenem Lande dem deutschen 
Ansiedler Hütten zu bauen. 

Dies zu empfehlen, ist der Zweck vor¬ 
stehender Zeilen, deren Verfasser es zu er¬ 
leben hofft, dass deutscher Fleiss da seine 
Heimstätte findet, wohin deutscher Unter¬ 
nehmungsdrang den Schreiber dieses in 
jungen Jahren als ersten deutschen Forscher 
einst führte. 


Die neuesten Erfahrungen in der militär¬ 
ischen Verwendung des Fahrrads und des 
Drachenballons. 

(Schluss.) 

Ein weiteres neues Hilfsmittel der Kriegs¬ 
kunst, das in letzter Zeit die allgemeine Auf¬ 
merksamkeit auf sich gezogen hat, der ,, Drachen- 
ballori “, hat seine Überlegenheit über den 
Rundballon im Kaisermanöver dargethan und 
gezeigt, dass es gelungen ist, die wid¬ 
rigen Windverhältnisse, welche die Ge¬ 
brauchsfähigkeit des letzteren Fesselbal¬ 
lons wesentlich beeinflussen, bis zu einem 
gewissen Grade zu besiegen. Während 
auf bayrischer Seite die Rundballons teils 
gar nicht, teils mit äusserster Anstreng¬ 
ung des starken Windes wegen zum Aufstieg 
gebracht werden konnten und, bei Ausschluss 
jeder Beobachtungsmöglichkeit aus dem Korbe, 
gleich wieder heruntergelassen werden mussten, 
kamen auf der anderen Seite die beiden 
Drachenballons täglich zur erfolgreichen Ver¬ 
wendung und leisteten durch ihre ausgedehnte 
Beobachtungsfähigkeit der Leitung gute 
Dienste. Mancher Manöverwanderer wird sich 
anfangs über die hoch in der Luft schwebende, 
aus ihrem Hause gekrochene Riesenschnecke 
erstaunt haben, bis er erfuhr, dass dies merk¬ 
würdige Ungetüm den „Drachenballon“ dar¬ 
stelle, denn mit Ausnahme des drachenschwanz¬ 
ähnlichen Schweifes des Hilfsballons ent¬ 
spricht die Form dieses neuen Fesselballons 
keineswegs der landläufigen Vorstellung von 
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einem Drachen. Der Ballon hat seinen Na¬ 
men nach dem Konstruktionsprinzip erhalten, 
wonach er durch eine an ihm befindliche 
Drachenfläche durch den Wind in die Höhe 
gedrückt wird. Bei den ersten Versuchen, 
die schon bis 1892 zurückreichen, wurde den 
Kugelballons eine aus Stangen und Leinwand 
gefertigte Drachenfläche beigegeben (Fig. 2 
und 3). Späterhin wurde das gefährliche Stan¬ 
genwerk dadurch ersetzt, dass man dem Bal¬ 
lon die Gestalt eines Zylinders mit halbkugel¬ 
förmigen Enden gab. Hierbei wird die 
Drachenfläche durch die zum Windstrich 
schräg eingestellte Längenachse des Ballons 
hergestellt, die Zylinderoberfläche bildet die 
Drachenfläche, welche den Ballon in die Höhe 
drückt, die halbkugelförmigen Enden die 
Stirnfläche, welche den Ballon rückwärts in 
die Windrichtung schiebt. Die Schräglage des 
Ballons wird durch die Verteilung der Ge¬ 
wichte am Ballon, sowie durch die Art der 
Fesselung erzielt. Der Korb musste an dem 
hinteren Teile so angebracht werden, dass 
in Wechselwirkung mit dem Kahel Verbieg¬ 
ungen des Ballons oder Einbeulungen der 
Stirnfläche verhindert wurden (Fig. 7). Zu 
demselben Zweck dient durch Steigerung des 
inneren Drucks des Ballons die Einführung 
von Luft in ein Ballonet vermittelst eines 
senkrecht zum Wind stehenden grossen Wind¬ 
fangs. Ein besonderes Ballonet hierzu war 
nötig, um die Mischung von Luft und Ballon¬ 
gas, wodurch Verlust und Verderb des letz¬ 


teren herbeigeführt würde, zu verhindern. 
Der Windfang ist durch eine Stoffklappe der¬ 
art geschlossen, dass der Eintritt, nicht aber 
der willkürliche Austritt der Luft ermöglicht 
wird, letzterer wird durch ein Sicherheits¬ 
ventil geregelt. Fig. 6 zeigt uns das mit Luft 
halbgefüllte Ballonet nebst Windfang und 
Ventil, sowie eine der beiden Steuervorricht¬ 
ungen, mit welchen der Ballon zur Erreich¬ 
ung der genügenden Stabilität ausgerüstet 
werden musste, den Steuerring, ebenfalls mit 
einem Windfang und Ventil. Mit Hilfe dieser 
Steuerung gelang es, den Ballon auch bei 
starkem Wind dauernd hoch zu halten 
und die Neigung des Langballons zu 
schnellen und starken Seitenschwankungen 
einigermassen zu paralysieren. Ursprünglich 
konstruierte man die Steuerflächen aus zwei 
dreieckigen Segeln, deren Flächen durch das 
daran aufgehängte Korbgewicht gespannt 
wurden (Fig. 4); sodann wurde das Steuer 
durch einen mit Luft aufgeblasenen Ballon¬ 
körper hergestellt (Fig. 5), welchem später 
noch ein ebensolcher oberhalb des Ballons 
beigefügt wurde, um schliesslich zu der in 
Fig. 6 gegebenen Form als der zweckdien¬ 
lichsten zu gelangen. Trotzdem zeigte sich 
noch 1896, dass bei starkem Wind die Be¬ 
wegungen des Korbes noch so stark waren, 
dass ein Beobachten äusserst schwierig, oft 
unmöglich war. Dieser Übelstand wurde durch 
die Anbringung einer zweiten Steuervorricht¬ 
ung, eines kleinen Hilfsballons in Ringform, 
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beseitigt, welcher bei Bewegungen mit grossem 
Luftwiderstand mitgezogen wird (Fig. 7); 
Grösse etwa 70 pCt. des Durchmessers des 
Hauptballons, Entfernung von letzterem ca. 
50 m. Zur Vermeidung von Schwankungen 
desselben dient eine Art von Drachenschwanz. 
Jede der beiden genannten Steuervorrichtun- 
ungen bewirken unabhängig von einander 
die Stetigkeit und Sicherheit des Ballons in 
der Höhe, zusammen aber die für die Be¬ 
obachtung nötige Ruhe. Hinzuzufügen er¬ 
übrigt nur noch, dass an Stelle des Netzes 
rings um den Ballon etwa 1 m unter der 
Mitte ein 25 cm breiter Gurt aus starkem 
Segeltuch läuft, an welchem die Halteleinen 
befestigt sind, sowie dass ein Hauptventil an 
dem dem Steuerring entgegengesetzten Ende 
des Ballons angebracht ist (Fig. 7). 

Wer ist nun der Erfinder des Drachen¬ 
ballons? Als Antwort mögen hier die eigenen 
Worte des bayrischen Hauptmanns v. Parse¬ 
val angeführt werden:*) „dass die erste Idee 
und die Initiative zu den Versuchen, die An¬ 
ordnung der Seilzüge und die Fesselung von 
mir herrührt. Die weitere Entwicklung des 
Ganzen, insbesondere die Steuervorrichtung, 
erfolgte unter Besprechung zwischen Herrn 
von Siegsfeld *) und mir und unter gegen¬ 
seitiger Anregung. Die Idee zu dem Steuerballon 
ist von Herrn v. Siegsfeld. Im Übrigen wird 
sich kaum mehr feststellen lassen, von wem 
bei den vielen Einzelheiten überall der erste 
Gedanken herrührt“. Und: „Diese ursprüng¬ 
lich zum Bau einer Flugmaschine unter Leit¬ 
ung Herrn von Siegfelds gegründete Werk¬ 
stätte 8 ) gab Gelegenheit zu den ersten tasten- 



*) Aus .Der Drachen-Ballon“ von A. v. Parseval. 

*) Prem.-Lieut. v. d. Res. d. 2. Garde-Ulanen-- 
Rgts., kommdt. z. Dienstlstg. b. d. Luftschiffer-Ab- 
teilung; demselben ist auch die Einführung des 
Drachenballons bei letzterer zu danken. 

•) In Augsburg; die Arbeiten an der Flug 
maschine mussten später aufgegeben werden. 


den Versuchen, aus denen sich die richtigen 
Prinzipien nach und nach entwickelten.“ 

Interessant ist es auch, dass eine Menge 
von Vorversuchen mit Erfolg statt mit Ballon¬ 
körpern in der Luft, mit Schwimmkörpern 
im fliessenden Wasser ohne besonderen 
Kosten- und Zeitaufwand bewerkstelligt wurden. 

Wie schon erwähnt, haben sich die Vor¬ 
teile dieses Drachenballons gegenüber den 
bisherigen, bis jetzt noch in allen Armeen 
gebräuchlichen kugelförmigen Fesselballon 
gerade in dem vorjährigen Kaisermanöver 
glänzend gezeigt. Der Kugelballon wird von 
stärkerem Wind zu Boden gedrückt unter 
heftigen Bewegungen, sodass derselbe bei 
Windstärken über 10—12 m nicht mehr 
brauchbar ist, d. h. an ca. jo pCt. Tagen im 
Jahr. Der Drachenballon wird dagegen vom 
Winde gehoben, er wechselt seinen Platz 
sehr langsam, für die Insassen fast unmerk¬ 
lich, selbst bei heftigen Windstössen, da bei 
einer Aufwärtsbewegung der Drachenwider¬ 
stand vermindert, bei einer Abwärtsbewegung 
vermehrt und dadurch die Bewegung stark 
verlangsamt wird. Seitenschwankungen sind 
selten und schwach. Es ist daher der Drachen¬ 
ballon fast an jedem Tage im Jahre brauch¬ 
bar. Das Auslegen und Füllen 4 ) beansprucht 
die gleiche Zeit wie der Kugelballon, da¬ 
gegen ist die Füllung noch bei stärkerem 
Winde möglich, da er nicht so hoch über 
den Boden ragt und viel mehr Leute ange¬ 
stellt werden können, aus demselben Grunde 
ist er auch leichter hinter Deckungen zu ver¬ 
bergen. Ein Nachteil des Drachenballons ist 
dagegen das grössere Gewicht des Materials. 

Im Anschluss an die vorstehenden Be¬ 
trachtungen wollen wir noch in einem kurzen 
Überblick allgemein Wissenswertes aus den 
Manövern der übrigen Grossmächte streifen. 
— Bei unseren italienischen Bundesgenossen 
erkennen wir, dass sich die militärischen Ver¬ 
hältnisse wieder wesentlich gefestigt haben und 
unter sicherer und sachkundiger Leitung stehen. 
Unterdessen hat der Kriegsminister schon wie¬ 
der gewechselt. Während im vorigem Jahre 
überhaupt keine Manöver stattfanden, - übten 
diesmal 2 Armeekorps in kriegsstarken Trup- 

4 ) Vgl. auch Umschau I. Jahrg. Nr. 46 S. 816 ff. 
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penverbänden, die Linienkompagnien mit 170, 
die Landwehrkompagnieen sogar mit 190 Mann, 
sodass die Regimenter thatsächlich fast auf 
Kriegsfuss sich befanden, ebenso die höheren 
Stäbe; die Ausrüstung war der Hauptsache 
nach kriegsgemäss, den Divisionen waren 
Munitionspark, Sanitäts- und Verpflegungszüge, 
fahrbare Feldlazarethe beigegeben, wobei ein 
neues Sanitätsmaterial erprobt wurde, auch 
fehlte nicht eine Radfahr- und eine Luftschiffer- 
Abteilung, und als neue Erscheinung zeigte 
sich eine optische Feldtelegraphen-Abteilung. 
Die Verpflegung wurde lediglich durch die 
Verpflegungstruppe besorgt, welche auch mit 
12 Feldbacköfen eines neuen Systems Ver¬ 
suche anstellte. — In ebenso kriegsgemässer 
Weise fanden die Manöver bei dem dritten 
in unserem Bunde, in Oesterreich , statt, wo 
wir dies allerdings schon 
von früher gewohnt sind. 

Aber hier wie dort zeigte 
sich der Nachteil der über¬ 
aus schwachen Friedens¬ 
einheiten , welche eine 
starke Einberufung von 
Reserve und Landwehr notwendig machten, 
und zwar, wohl aus finanziellen Gründen, 
unmittelbar vor Beginn des Manövers, sodass 
eine doch notwendige Einübung derselben 
nicht stattfand. Interessant ist es, wie sich 
Österreich der Geschützfrage gegenüber einst¬ 
weilen geholfen hat. Mit verhältnissmässig 
geringen Kosten sind die Feldgeschütze mit 
einer Schussbremse und Federpuffern versehen 
worden, erstere gräbt sich schaufelförmig 
beim Rücklauf, diesen hierdurch fast aufheb¬ 
end, in die Erde ein, letztere, zwischen La¬ 
fette und Bremse, schieben die Lafette nach 
dem Schuss wieder vor, hierdurch wird bei 
günstigem Boden eine wesentliche Erleichter¬ 
ung und Beschleunigung der Bedienung er¬ 
zielt. Indessen ist das Material des Feldge¬ 


schützes so schwer, dass sich die Ein¬ 
führung eines neuen Geschützes trotz¬ 
dem nicht umgehen lassen wird. — 
Die umfangreichsten Manöver hat 
Russland abgehalten, das schon 1890 
zuerst derartige „Armee-Manöver“ 
uns vorgeführt hat, oder vielmehr 
nicht vorgeführt hat, da über die 
russischen Manöver im Gegensatz zu 
den anderen Staaten strengstes Ge¬ 
heimnis gewahrt wird — die Herren 
Russen lieben es, bei dieser Gele¬ 
genheit, „ganz unter sich“ zu bleiben. 
Injdiesem Jahre kämpften die Truppen 
des Warschauer. Militärbezirks gegen 
diejenigen des Wilnaer Bezirks um 
die Narew-Linie bei.^Bialystock, auf 
jeder Seite schliesslich drei Armeekorps 
mit im Ganzen 176 Bat., 152 Schwadr. und 
644 Geschützen = 4500 Offiz. 122,000 Mann. *) 
Einzelheiten bezügl. dieser Manöver sind nicht 
bekannt geworden. Doch haben wir erfahren, 
dass grosse, den ökonomischen Bedingungen 
der fraglichen Gegenden entsprechende Ver¬ 
pflegungs-Versuche gemacht wurden: teils 
wurden Küchenwagen mitgeführt, auf welchen 
während des Marsches gekocht* |wurde, teils 
wurde die fertig zubereitete Kost auf Wagen 
mitgenommen, sodass die Truppe beim Ein¬ 
rücken in$ Bivak sofort warmes Essen erhielt. 
Etwa 8 mobilepFeldbäckereien mit 22 Öfen 
waren angelegt, von denen eine jede bei 
4 maligem täglichen Backen 42,420 Pfd. Brot 


l ) An den deutschen Manövern waren beteiligt 
143 Bat., 115 Schwadr.,^534 Gesch. 
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für jeden Tag lieferte. Das Ergänzungs¬ 
system und der Nachschub der Verpflegung 
bezw. der Fourage vollzog sich ohne Schwierig¬ 
keiten und den Truppen war Gelegenheit ge¬ 
geben zur kriegsgemässen Benutzung ihres 
Trains. In taktischer Beziehung machte sich 
zum Teil schon das neue Infanterie-Reglement 
von 1897 geltend. Eine eigentümliche Er¬ 
scheinung boten Batterien im Gefecht, welche 
ohne Offiziere und Mannschaften ihrer Waffe, 
lediglich von Infanteristen oder Kavalleristen 
bedient wurden. Diese Versuche, die Ver¬ 
luste der Artillerie in entscheidenden Augen¬ 
blicken durch Angehörige anderer Waffen zu 
ersetzen, werden schon seit einiger Zeit durch 
Kommandierung von Infanterie- und Kavallerie- 
Lehrpersonal zu Feld- und reitenden Batterien 
mit Erfolg ausgeführt. — 

Das grösste Interesse erheischen die dies¬ 
jährigen französischen grossen Manöver, 
welche in der Stärke von 2 und zuletzt 
3 Armeekorps (ein Armee-Korps wurde aus 
verschiedenen Truppenteilen zusammengesetzt) 
bei Bapeaume-St. Quentin stattfanden. Sie 
bekunden in mancherlei wichtigen Beziehungen 
einen sehr bedeutungsvollen Fortschritt. Wäh¬ 
rend bisher der ganze Gang der Manöver 
schon im Voraus bestimmt und allgemein be¬ 
kannt war, ebenso wie die Einquartierung, 
während noch im vorigen Jahre die Truppen 
kaum bivakierten, Sicherungsabteilungen ent¬ 
weder überhaupt nicht, jedenfalls aber nicht 
über die Nacht ausgestellt wurden, während 
früher die Leitung in weitschweifiger Weise 
die Dienstvorschriften willkürlich abänderte 
und ergänzte, spielte sich diesmal von oben 
herunter Alles durchaus kriegsgemäss ab. Die 
Führer erhielten erst am Tage vorher die 
Aufträge, die Ortsunterkunft wurde erst nach 
dem Gefecht bestimmt, die Vorposten wurden 
Tag und Nacht den Gefechtsverhältnissen ent¬ 
sprechend ausgesetzt. Ob dieser Fortschritt 
nur der Person des Leiters, Generals de France, 
Kommandierender des 1. Armeekorps, eines 
energischen und erfahrenen Soldaten, zuzu¬ 
schreiben ist, oder einer bleibenden Wand¬ 
lung im System, muss die Zukunft lehren. 
Auch die Haltung, Ordnung und Leistung der 
Leute trotz des andauernden Regens und der 
grundlosen Wege und Felder wird allgemein 
gut beurteilt, dagegen Hess das militärische 
Aussehen manches zu wünschen übrig, da die 
Mannschaften vielfach Kopf und Hals mit 
allerlei Tüchern umwickelten und auch sonst 
der Anzug nicht unseren Ansprüchen genügte. 
Selbst über die Intendantur wurden dies Jahr 
zum ersten Male seitens der Truppen keine 
Klagen vernommen, trotzdem die Verpflegung 
ganz nach den für den Krieg geltenden Grund¬ 
sätzen geregelt, und durch die späte Bekannt¬ 


gabe der Quartiere erschwert war. Ausser 
der schon mehrfach erwähnten Radfahr- sowie 
Luftschiffer-Abteilung stand der Leitung zum 
ersten Male eine Feldbrieftauben - Station zur 
Verfügung, wir konnten indessen über die mit 
letzterer erzielten Erfolge nichts in Erfahrung 
bringen. Damit beim Lichte auch der Schat¬ 
ten nicht fehle, wird in den Berichten her¬ 
vorgehoben, dass die Feld-Bekleidung und 
Ausrüstuug namentlich bei der Infanterie sich 
dem schlechten Wetter gegenüber nicht ge¬ 
wachsen gezeigt habe; dieselbe ist auch in 
der That seit etwa 50 Jahren ausser an 
kleinen Äusserlichkeiten ohne wesentliche Ver¬ 
änderung geblieben. Insbesondere sollen die 
Käppis fortwährend gründlich durchgeweicht 
gewesen sein und als völlig ungenügende Kopf¬ 
bedeckung erkannt worden sein, diese Erkennt¬ 
nis kommt etwas spät — wenn nur nicht 
unsere Nachbaren plötzlich unter unserer alt¬ 
bewährten Pickelhaube auftauchen! l. 


Chemische und physikalische Bücher 
des Jahres 1897. 

Von Dr. Bechhold. 

In der Chemie und Physik leidet man 
glücklicherweise noch nicht an jener Über¬ 
fülle der Bücherproduktion wie in der schönen 
Litteratur, wo jedermann, sofern er überhaupt 
die Feder führen kann, sich für verpflichtet 
hält, seinen kleinen Schmerz in einem grossen 
Gedicht oder einer Sammlung Novellen der 
Mitwelt zu offenbaren. — Für Fach litteratur 
sind eben gewisse Fachkenntnisse unbedingt 
notwendig. Dazu kommt noch, dass es in den 
jetzt noch täglich Neues bringenden natur¬ 
wissenschaftlichen, technischen und medizin¬ 
ischen Fächern als vornehmer gilt, experi¬ 
mentell zu arbeiten und das Ergebnis solcher 
Detailforschung in den bedeutenden wissen¬ 
schaftlichen Zeitschriften niederzulegen, als 
„Bücher zu schreiben.“ 

In den physikalischen und chemischen Zeit¬ 
schriften spiegelt sich das wissenschaftliche 
Leben, der dahingleitende Strom, wo jede neue 
Welle die alte verwischt. In der Physik sind 
noch immer Wiedemanns Annalen *) die Allein¬ 
herrscher. — Die Chemie hingegen spaltet 
sich in immer mehr Zweige: Da sind die Be¬ 
richte der deutschen chemischen Gesellschaft *) 
und Liebigs Annalen , 8 ) in denen meist Ar¬ 
beiten über organische Chemie publiziert wer- 


*) Verlag von Joh. Ambr. Barth (Leipzig). — 
*) Kommissionsverlag von R. Friedländer & Sohn 
(Berlin). — •) Verlag von Winter.(Leipzig). 
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den, die neuere Zeitschrift für physikalische 
Chemie,für anorganische Chemie *) und für 
physiologische Chemie?) sowie die für analyt¬ 
ische Chemie?) Von technischen Zeitschriften 
ist jedem die vorzüglich geleitete Chemiker- 
Zeitung h ) und die mehr der Grossindustrie 
dienende Zeitschrift für angewandte Chemie 6 ) 
bekannt. Daneben existierte schon seit län¬ 
gerer Zeit ein Organ, das aus allen 
diesen und verwandten Zeitschriften des 
In- und Auslandes systematisch geordnete 
Auszüge brachte: das Chemische Zentralblatt. 
Ein solches Organ war unbedingt notwendig, 
denn wer konnte sich alle Zeitschriften, 
die zum Teil recht kostspielig sind, halten, 
wer jeden einzelnen Aufsatz durcharbeiten, 
ob er vielleicht ein Körnlein herauspicken 
könne. Dies „Chemische Zentralblatt" hatte 
nur einen Mangel: es war sehr teuer (ich 
glaube M. 60.— pro Jahr). Seitdem es mit 
dem 1. Januar 1897 in den Besitz der deut¬ 
schen Chemischen Gesellschaft 7 ) übergegan¬ 
gen ist, wurde der Preis bedeutend ermässigt 
(für Mitglieder nur M. 24. — ) und die Abon¬ 
nentenzahl stieg auf mehr als das Dreifache. 

Während das „Zentralblatt“ wöchentlich 
erscheint und gleichsam wie eine Zeitung alle 
„Aktualitäten“ bringt, hat es sich als zweck¬ 
mässig erwiesen, den sich während eines 
Jahres ansammelnden Stoff hübsch systemat¬ 
isch zu ordnen und in Form von „Jahr¬ 
büchern“ den Interessenten anzubieten. Nach¬ 
schlagen in vielerlei Schriften erfordert Zeit, 
time is money, in den Jahrbüchern ist alles 
bequem beisammen, infolge dessen werden sie 
gerne gekauft. Damit wären wir nun bei der 
Buchlitteratur angelangt. Der Verfasser eines 
Fachwerks, sei es ein Jahrbuch oder etwas 
anderes, greift aus dem vorliegenden Ma¬ 
terial das erforderliche heraus, ordnet, sichtet, 
verwirft, formt und durchtränkt das ganze 
mit seinem eigenen Geist. Je nachdem die 
Ordnung gut, die Kritik bei der Wahl scharf 
und vom eigenen „Geist“ nicht zu wenig 
war, wird daraus ein gutes oder ein schlech¬ 
tes Buch. — Ob ein paar Druckfehler stehen 
geblieben sind, ob sogar ein sachlicher Fehler 
darin vorkommt, das macht am Gesamteindruck 
gar nichts aus, einen einzelnen Fehler teilt man 
am besten dem Verfasser privatim mit. — Da 
findet man eine Unmenge Kritiker, die fangen 
an, ein armes Buch zu zerpflücken: das sollte 
so und jenes so sein; statt sich in den Geist 
des Verfassers zu versetzen, setzen sie daran 


*) Verlag von W. Engelmann (Leipzig). — *) Verlag 
v. Leop. Voss (Hamburg). — b ) Verlag von Trübner 
(Strassburg). — 4 ) Kreidel (Wiesbaden). — s ) Her¬ 
ausgeber u. Verleger Dr. Krause (Cöthen). — ®) Ver¬ 
lag von Jul. Springer (Berlin). — 7 ) Kommissions¬ 
verlag von R. Friedländer & Sohn (Berlin). 


aus, dass es nicht so gemacht ist, wie sie es 
gemacht hätten. An einem Fehler, den sie 
auf Seite so und so viel aufdecken, geben 
sie deutlich zu verstehen, welch bedeutende 
Kenntnisse sie besitzen und mit welcher 
Gründlichkeit sie das Buch durchgearbeitet 
haben. Da gefallen mir schon die Kritiken 
von Prof. Ferdinand Fischer 1 ) am besten, 
der oft weiter nichts sagt, als „praktisches 
Werk“ oder „bietet nichts sonderliches“. Da¬ 
mit ist ein Buch in seiner Gesamtheit cha¬ 
rakterisiert; wenn man aber lauter Einzel¬ 
heiten kritisiert, weiss der Leser schliesslich 
nicht, wie ist das Ganze. 

Nun sehen wir uns einmal nach diesem 
Exkurs unter den verschiedenen Jahrbüchern 
um und greifen zuerst nach Wildermänns 
Jahrbuch der Naturwissenschaften .*) Dasselbe 
enthält ausser den Gebieten, die aus dem 
Titel hervorgehen, auch Forst- und Land¬ 
wirtschaft, Gesundheitspflege etc. etc. Es 
lässt sich nicht leugnen, dass das Werk die 
meisten Anforderungen erfüllt, die man be¬ 
rechtigt ist, an es zu stellen. Dass die ver¬ 
schiedenen Teile nicht gleichwertig sind, wird 
der Herausgeber am besten selbst wissen 
und — nicht ändern können. — Im ganzen 
Werk herrscht der Plan, einzelne wichtigere 
Entdeckungen und Forschungen aneinander¬ 
zureihen. Nun ist die Ansicht, was ist wich¬ 
tig, was ist unwichtig, ja sehr subjektiv. 
Dass die Entdeckung der Röntgenstrahlen 
sehr wichtig ist, wird niemand bezweifeln, 
das gleiche könnte ich z. B. nicht behaupten 
von „eine neue Darstellung der Salze der 
Platincyanwasserstoffsäure“ und ähnlichen Su¬ 
jets. Mindestens wäre in einem derartigen 
Werk, das nicht für Spezialfachleute geschrie¬ 
ben ist, die allgemeinere Bedeutung mehr zu 
betonen. Solcher Beispiele könnte ich viele 
anführen. Die organische Chemie fehlt fast 
vollständig. Wenn der Herausgeber sein 
Streben auf Weglassung alles nebensächlichen 
und Hervorhebung alles wichtigen legt, glau¬ 
ben wir, dass sich das Buch noch viele neue 
Freunde gewinnen wird. 

Selbst der jüngste Zweig der Chemie, die 
Elektrochemie, hat schon ihr Jahrbuch. Ein 
derartiges Werk ist besonders zweckentsprech¬ 
end, wenn es von zwei so hervorragenden 
Männern, wie Nernst für den wissenschaft¬ 
lichen Teil und Borchers für den tech¬ 
nischen, herausgegeben wird, denn nirgends 
ist eine gesunde Kritik, wie sie von diesen 


‘) In der Zeitschr. f. angew. Chemie (Verlag v. 
Jul. Springer, Berlin). — ') Jahrbuch der Natur¬ 
wissenschaften unter Mitwirk, von Fachmännern 
herausgegeben von Dr. Max Wildermann. XII. Jahre. 
560 Seiten (Verlag der Herderschen Verlagshand¬ 
lung, Freiburg i. B.l. Preis M. 6.—. 
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beiden Männern geübt wird, mehr am Platz 
als auf einem so jungen Gebiet, wo Entdeck¬ 
ungen, Erfindungen und Patente allzu üppig 
spriessen. 

Richard Meyers Jahrbuch der Chemie *) 
fasst die gesamten Ergebnisse der wissen¬ 
schaftlichen und technischen Chemie zusam¬ 
men, will aber weniger ein Nachschlagewerk, 
als eine wissenschaftliche Lektüre bilden, die 
den Spezialfachmann auf dem Laufenden hält, 
was in den Nachbargebieten vorgeht. Der 
Band pflegt im Sommer zu erscheinen und 
über das verflossene Jahr zu berichten. 

Fasst man wieder die Jahrbücher zusam¬ 
men, konzentriert sie mehr oder weniger stark, 
so kommt man zu den Lehrbüchern. — Von 
den Lehrbüchern für Schulen wollen wir hier 
absehen. 

Ich habe mich häufig gefragt, worin der 
unvergleichliche Erfolg von „Bernthsens 
kurzem Lehrbuch der organischen Chemie 11 *) 
begründet ist. 8 ) Beim Gebrauch bin ich da¬ 
hinter gekommen: Man kann es benutzen mit 
welcher Absicht man immer will, stets erweist 
es sich brauchbar. Will man sich in ein Ge¬ 
biet einarbeiten, so findet man hier den 
Stoff mit einer Klarheit geordnet, die einem 
die rascheste Orientierung ermöglicht, bei 
genauerer Prüfung erweist es sich von einer 
Vollständigkeit, um die es dickleibige Bände 
beneiden könnten. Merkwürdigerweise da, wo 
es einen zufällig interessiert, ist man erstaunt, 
stets die Quellenangabe zu finden; für den 
Studenten giebt es kein besseres Repetitorium. 
Kurz für den Handgebrauch ein ganz un¬ 
schätzbares Buch. 

ln den letzten Jahren hat sich für viele 
das Bedürfnis nach Lehrbüchern der Elektro¬ 
chemie geltend gemacht. Man sah sich plötz¬ 
lich einem neuen wichtigen Gebiete gegen¬ 
über, in das man sich ä tout prix hinein¬ 
arbeiten musste. Das Angebot entsprach der 
Nachfrage: es entstanden eine ganze Reihe 
von Lehrbüchern, die sich den verschiedenen 
Bedürfnissen anpassten. Die Grundzüge der 
Elektrochemie von Walther Löb 1 ) suchen, 
wie der Titel schon ausdrückt, die Grund¬ 
begriffe klarzulegen und dienen ihrem Zwecke 
sehr gut: die Sprache ist einfach und klar, 
die Anforderungen an die mathematischen 
Kenntnisse gering. Von der altmodischen 
Form der Frage und Antwort (das Buch ist 
in der Sammlung Weberscher Katechismen 
erschienen) ist der Verfasser vernünftiger¬ 
weise abgegangen. 

Ein für weitere Kreise bestimmtes Werk 


•) Verlag von Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig 
— *) Verlag von Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 
M. 10.—. — •) Die erste Auflage erschien 1887, die 
sechste 1896. 


ist: „Lassar- Cohns Chemie im täglichen Le¬ 
ben“ J) — Wenn jemand sich mit Mühe und Not 
in ein neues Gebiet eingearbeitet hat und er 
auf einmal manches klar sieht, was ihm kurz 
zuvor noch dunkel erschien, so fühlt er häufig 
das Bedürfnis, sich seinen Mitmenschen mit¬ 
zuteilen und ihnen seine neue Erkenntnis 
beizubringen. Diesem psychologischen Moment 
verdanken eine Menge von populären Werken 
über Chemie ihre Entstehung. Es ist unglaub¬ 
lich, wie viel Schund sich darunter findet. 
Deshalb muss man es als eine wahre Wohl- 
that empfinden, wenn ein Berufener ein¬ 
mal zur Feder greift und sich die Mühe giebt, 
seine K enntnisse und Anschauungen populär dar¬ 
zulegen. Prof. Lassar-Cohn ist ein hervorragen¬ 
der Fachgelehrter, besonders auf dem Gebiet 
der physiologischen Chemie und, was selten 
zusammentrifft, ein Mann, der sich allgemein¬ 
verständlich auszudrücken versteht und nie 
langweilig wird. Wie sehr dies allgemein 
anerkannt wird, beweist, dass er im Oktober 
nach München als Leiter der dortigen Volks¬ 
hochschulkurse berufen wurde. Seine „ Chemie 
im täglichen Leben“ , die dieses Jahr bereits 
in 2. Auflage erschien, hat jedenfalls die 
Aufmerksamkeit auf ihn, als den geeigneten 
Mann, gelenkt. — Dem gleichen Verfasser 
verdanken wir ein unscheinbares Heftchen, 
das ebenfalls höchst dankenswert ist. 

Die Untersuchung des Harns gehört zu 
den Dingen, die dem anlytischen Chemiker, 
dem Pharmazeuten und Mediziner wohl am 
häufigsten vorkommt, zugleich aber auch zu 
den difficilsten. Unzählige Methoden sind 
dafür vorgeschlagen und in Gebrauch, so- 
dass der, welcher mit chemischen Unter¬ 
suchungen nicht allzusehr vertraut ist, also 
besonders der Mediziner und jeder Anfänger 
gar nicht weiss, welche er an wenden soll .und 
welche die zuverlässigste ist. Dem hat Lassar- 
Cohn durch seine „ Praxis der Harnanalyse“ 8 ) 
abgeholfen. Für jede wichtigere Untersuch¬ 
ung hat er eine Methode angegeben, diese 
aber so genau dargelegt und alle Schlüsse, 
die man aus dem Untersuchungsergebnis zu 
ziehen hat, so eingehend und klar erörtert, 
dass selbst der vollkommen Ungeübte danach 
brauchbare Resultate erzielt. — Spaeth's 
Chemische und Mikroskopische Untersuchung 
des Harns 4), hingegen ist ein Nachschlage¬ 
werk für durchaus geübte Chemiker und 
Pharmazeuten. Es berücksichtigt die neusten 
Untersuchungen und prüft jede Methode auf 


') Verlag von J. J. Weber, Leipzig 1897. Preis 
•M. 3. — . *) „Die Chemie im täglichen Leben* von 
Prof. Lassar-Cohn. 2. Aufl. Verlag von Leop. Voss. 
Hamburg 1897. — ®) Leop. Voss, Hamburg. Preis 
M. 1. -. ‘) J. A. Barth, Leipzig, (XII u. 340 

Seiten), Preis M. 8.-. 
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ihren Wert. Mir gefällt darin sehr gut die 
Anordnung des Stoffs, die ein schnelles Zu¬ 
rechtfinden ermöglicht. — Ein Werk, das 
manchem gute Dienste leisten wird, wenn wir 
auch nicht glauben, dass der Interessenten¬ 
kreis ein sehr grosser ist, ist Dr. B. Philips 
Hilfsbuch für Chemische Praktikanten. *) Be¬ 
sonders dem älteren Chemiker, der nicht mehr 
in ständiger Fühlung mit einem Universitäts¬ 
oder sehr bedeutenden Fabriklaboratorium ist, 
wird es sehr willkommen sein. Er kann sich 
darin über manche Methode, den Gebrauch 
dieses oder jenes Apparats orientieren, mit 
dem er bisher nicht hantiert hat. 

Heutzutage ein Buch über Eiweissstoffe 
zu schreiben, ist eine der undankbarsten Auf¬ 
gaben, die sich ein Mensch stellen kann. — 
Jeder Tag bringt neue Untersuchungen, eine 
Unsumme Material ist aufgehäuft und trotz¬ 
dem steht man ratlos vor diesem Haufen: es 
ist ganz unmöglich, eine „natürliche“ Ordnung 
hineinzubringen. Allen Versuchen, ein Sys¬ 
tem aufzustellen, kann man eine sehr kurze 
Lebenszeit prophezeihen. Die Proteide der 
Getreidearten, Hülsenfrüchte und Ölsamen, so¬ 
wie einiger Steinfrüchte von V. Griessmayer, *) 
ist eine sehr fleissige Monographie, die für 
den den, der gerade über die Proteide der 
Getreidearten arbeitet, sicher hohen Wert hat, 
aber ich muss offen sagen, an einem Werk 
von so ephemerem Wert kann ich zu keiner 
rechten Freude kommen; ich sage mir, wie 
viel wertvolle Arbeit ist da im Verhältnis zu 
dem Nutzen, den es stiften kann, aufgebraucht 
worden. — Vor etwa 15 Jahren hätte man 
das gleiche auch von dem Thema eines an¬ 
deren mir vorliegenden Werk sagen können. 
Der Verfasser 8 ) nennt es bescheiden, „ Ein¬ 
führung in das Studium der Alkaloide' H , zwei 
dicke Quartbände von zusammen 657 Seiten. 
Die Alkaloide sind jene organischen Basen, 
die teils durch ihre Gifl-, teils durch ihre 
Heilwirkung eine bedeutsame Rolle spielen; 
ich nenne als Beispiele Strychnin, Atropin, 
Morphin, Cocain. Damit ist auch schon ge¬ 
kennzeichnet, welchen Wert ein solches Werk 
hat. — Eine der wichtigsten Aufgaben der 
analytischen Chemie besteht im Ausfindig¬ 
machen von Methoden zur Charakterisierung 
dieser Stoffe. Im Handel will man den Wert 
eine Drogue (z. Chinarinde) wissen, dieser 
richtet sich nach dem Gehalt an wertvollen 
Bestandteilen (Chinin); in einer ausgegrabenen 
Leiche soll konstatiert werden, ob der Ver- 


*) Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart 1897. Preis 
M. 8.—. *) Verlag von C. Winters Universitätsbuch- 
handl. Heidelberg. 301 S. Preis brosch. M. 10.—, 
gebd. M. 12. — . — 8 ) Guareschi, deutsche Ueber- 

setzung von H. Kunz-Krause (R. Gärtners Verlags¬ 
buchhandlung) Berlin. 


storbene nicht etwa vergiftet wurde. Ein 
Mörder, der auf der Höhe seiner Aufgabe 
steht, verwendet heutzutage nicht mehr alt¬ 
modische Mittel, wie Arsen und Phosphor, 
von denen er weiss, dass schon ein dreizehn¬ 
jähriger Junge sie nachweisen kann, ihm ist 
bekannt, dass Alkaloide viel schwieriger zu 
fassen sind. — Eine grosse Zahl von Che¬ 
mikern ist damit beschäftigt, die Alkaloide 
künstlich herzustellen, dazu muss man aber 
erst die Zusammensetzung dieser Körper er¬ 
forschen. Bei einigen ist es geglückt (z. B. 
Coniin aus dem Schierling), bei anderen ist 
man auf dem besten Wege (z. B. Morphin, 
Nicotin u. a.). — Nach dieser Darlegung wird 
man erkennen, dass man hier schon viel weiter 
in die Materie eingedrungen ist und welche 
Bedeutung eine ausführliche Monographie über 
die Alkaloide hat. Füge ich noch hinzu, dass 
die vorliegende Übersetzung aus dem Itali¬ 
enischen nichts zu wünschen übrig lässt, so 
wird man begreifen, dass wir glücklich sein 
dürfen, ein solches Werk nun auch im Deut¬ 
schen zu besitzen. 

Gute Monographien sind jederzeit er¬ 
wünscht. Die Idee der Firma Ferd. Enke, 
eine Sammlung von Monographien zwanglos 
aneinanderzureihen und unter dem Titel: 
„Sammlung chemischer und chemisch - tech¬ 
nischer Vorträge“ 6 ) ist deshalb sicher freudig 
begrüsst worden. — Die Hefte sind natürlich 
nicht gleichwertig, was auch kein vernünftiger 
Mensch erwarten wird. Es sind vorzügliche 
Arbeiten darunter (ich nenne nur als Beispiel 
Aisinman’s Mineralölindustrie und die Tauto- 
merie von Wislicenus, dem Sohn des berühmten 
Leipziger Professor, während einige Wenige 
ein bischen überflüssig sind, was der Verleger 
wohl am Absatz merken wird. — Auch die 
Firma Vieweg giebt schon seit langen Jahren 
eine ähnliche Sammlung wie die oben ge¬ 
nannte unter dem Titel „Bolley-Engler’s Hand¬ 
buch der chemischen Technologie" heraus. 
Als ein Teil dieser Sammlung erschien: Das 
Erdwachs, Ozokerit und Ceresin von Dr. f. 
Berlinerblau, s ) eine sehr wertvolle Bearbeit¬ 
ung dieses Gegenstandes. 

Technische Werke, die wirklich gut sind, 
kann man gar nicht genug loben, denn die 


*) Sammlung chemischer u. chemisch-technischer 
Vorträge, herausgegeb. von Prof. Dr. F. B. Ahrens. 
Band II, 1. Heft. Die Benzoltheorie von Dr. W. 
Marckwald. 2) Der künstliche Aufbau der Alkaloide 
von Dr. M. Scholtz, 3-5) Die Chemie des Weines 
v. Dr. L. Grünhut, 6—7) Ueber Tautomerie v. Prof. 
Dr. W. Wislicenus, 8—9) Die Goldindustrie der 
südafrikanischen Republik von Prof. Dr. F. Ahrens, 
10—11) Die einheitlichen Prüfungsmethoden in der 
Mineralölindustrie von Dr. S. Aisinman. (Verlag 
von Ferdinand Enke in Stuttgart). — 1) Verlag von 
Fr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 
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wenigsten ahnen, wie selten solche sind. Ein 
Mann der in der Technik steht, ist meist so 
beschäftigt, dass er keine Zeit zum Bücher¬ 
schreiben findet, oft hindern ihn daran, auch 
kaufmännische Interessen und, last not least, 
kann man nicht von jedem behaupten, dass 
er den vollen Überblick über das zu bearbei¬ 
tende Gebiet besitzt. An Kleinigkeiten, 
Schwerfälligkeit des Stils und Ausdrucks, 
wollen wir nicht mäkeln, denn sie können 
weder den Wert eines technischen Werkes 
erhöhen, noch ihn vermindern. 

Infolge des Mangels an schriftstellernden 
Technikern setzen sich eine Menge Leute 
hinter das Pult, die nie in der Praxis thätig 
waren, häufen eine Anzahl Bücher und Zeit¬ 
schriften auf, mit Feder und Schere entsteht 
dann ein neues technisches Werk, auf das 
Käufer und Verleger hereinfallen. — Ich will 
damit gezeigt haben, wie wenig Berufene es 
giebt und zugleich in lobendem Sinn auf 
ein Werk hinweisen, dessen erster, chemischer 
Teil jetzt vorliegt. Die chemische Technolo¬ 
gie der Brennstoffe von Prof. Dr. Ferdinand 
Fischer. *) Der Verfasser steht theoretisch 
und praktisch vollkommen in der Materie, 
^an merkt dem Wörke an, dass es langsam, 
ohne Überhastung entstanden ist, besonders 
die „Untersuchungs-Verfahren“ sind schon 
früheren Datums. Wir sehen mit Interesse 
der Fortsetzung entgegen. 

Und nun zu den physikalischen Werken. 
Welche Fülle von Arbeit und Zeit steckt 
schon in einem Aufsatz; die Arbeit eines 
ganzen Lebens ist oft in einem massig um¬ 
fangreichen Buch enthalten, wo ein einziger 
Satz manchmal das Resultat monatelanger 
Untersuchungen bildet. Mit Bewunderung 
müssen wir daher vor jenen Standard works 
stehen, die wie z. B. Muspt atfs Chemie oder 
Müller-Pouilefs Lehrbuch der Physik *) eine 
ganze Wissenschaft auf das ausführlichste be¬ 
handeln. Die ersten Auflagen waren im Ver¬ 
hältnis zu den jetzigen kleine Bücher. In 
jeder neuen Auflage wurden die Ergebnisse 
der eilig fortschreitenden Wissenschaft einge¬ 
gliedert und so entstanden jene umfangreichen 
Werke, die verschiedenen einander nach¬ 
folgenden Bearbeiter überlebt haben. Solche 
Werke können nicht mit einem Willensakt 
geschaffen werden, sie sind historisch ge¬ 
worden, wie die Verkehrwege in einem mo¬ 
dernen Staat, wie die Kultur eines Volks. 
Vor mir liegt von der 9. Auflage von Müller- 
Pouilet’s Physik, der Band über Optik, 1193 
Seiten stark. Es hat glücklich die Gefahr 
umgangen, neue Thatsachen auf ein altes 

*) Verlag von Fr. Vieweg & Sohn in Braun¬ 
schweig. M. 18.—. — *) Verlag von Friedr. Kieweg 
& Sohn, Braunschweig. 


System zu pfropfen. Es steht vollkommen 
auf modernem Standpunkt, berücksichtigt die 
Bedürfnisse des Theoretikers, der Praktiker 
kann an seiner Hand experimentell arbeiten; 
es bietet alles, was man nur wünschen kann. 
Auch Mach’s Mechanik l ) ist kein Neuling, 
sie liegt jetzt in 3. Auflage vor. Wer daran 
die Lehren der Mechanik systematisch 
erlernen will, wird sich enttäuscht fühlen, wer 
aber unter Leitung eines grossen philosoph¬ 
ischen Denkers die Entstehung unserer heu¬ 
tigen Vorstellungen verfolgen und begreifen 
will, wer die Müsse hat, nicht zu leichte, 
wissenschaftliche Lektüre zu treiben, der wird 
von diesem anregenden Werke begeistert sein. 
— Noch ein junger, alter Bekannter ist Wiede¬ 
mann und Eberfs Physikalisches Praktikum *) 
im Jahre 1890 erschien es zum ersten Mal 
und heute liegt schon die 3. Auflage vor. 
Unter den Chemikern kommt man endlich zu 
der Überzeugung, dass man sich mit den 
physikalischen Methoden vertraut machen 
muss, wenn man oben bleiben will, die jungen 
Chemiker bevölkern jetzt die physikalischen 
Laboratorien und ihren Bedürfnissen ist das 
Buch angepasst, besonders möchte ich es aber 
auch allen Lehrern der Physik und Chemie 
empfehlen, die sich an der Hand dieses Buches 
viel unnützige Mühe mit vergeblichen Ver¬ 
suchen ersparen werden. 

Zum Schluss noch ein Werk, das uns 
manch angenehme Stunde bereitet hat. Ber¬ 
thelot, der ehemalige französische Minister des 
Äussern, ständiger Sekretär der französischen 
Akademie und von einigen hundert andern 
ehrenvollen und lukrativen Ämtern hat eine 
Anzahl Vorträge und Aufsätze unter dem 
Kollektivtitel Sience et Morale 8 ) herausge¬ 
geben. Berthelot vereinigt drei seltene Eigen¬ 
schaften: er ist ein bedeutender Chemiker, 
ein umfassender, sich für alles interessieren¬ 
der Geist, (es giebt überhaupt nichts, was ihm 
fern läge) und ein glänzender Stylist. 

Ich habe bisher nichts über die Ausstattung 
der Werke gesagt. Unter den Verlagsfirmen 
findet sich kein Neuling; sie wissen alle wel¬ 
cher Wert jetzt auf Druck, Papier und Illu¬ 
stration gelegt wird und haben ihr bestes 
gethan. — Wenn unsere Liste nicht voll¬ 
ständig ist, so liegt es an einigen Verlegern, 
die uns noch nicht mit Rezensionsexemplaren 
bedenken, offenbar, weil sie die „Umschau“ 
für ein überflüssiges Blatt halten. — Übrigens 
können wir beruhigend sagen, dass von wirk¬ 
lich hervorragenden Werken kaum etwas 
fehlen dürfte. — 

l ) Verlag von F. A. Brockhaus, Leizpig, Preis 
M. 8. . — *) Verlag v. Fr. Vieweg & Sohn, Braun¬ 
schweig. — *) Calmann L6vy, Paris. 
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Der Burggraf. 

Von Leo Berg. 

Das historische oder wenn man will natio¬ 
nale oder auch politische Schauspiel von 
Josef Lauff „Der Burggraf ' *) würde in 
einer ernsten Wochenschrift keine Besprech¬ 
ung verdienen, wenn nicht äussere Um¬ 
stände aus dem Drama eine cause c6l£bre 
gemacht hätten. Es wurde zum ersten Male im 
vorigen Frühling mit grosser Pracht vor einem 
sehr hohen Publikum in Wiesbaden aufgeführt 
und ist jetzt Repertoir-Stück am Königlichen 
Schauspielhause. Hohe Personen haben dem 
Drama ihre Gunst bewiesen und ihr Inter¬ 
esse an der Aufführung ist sogar noch leb¬ 
hafter und thätiger gewesen, als sie es an 
einem Wildenbruch’schen Hohenzollern- oder 
Heinrichsdrama zu nehmen pflegten. Und 
• doch steht „Der Burggraf“ unter einem Wilden- 
bruch’schen Drama noch in sehr viel tieferem 
Abstand als ein Wildenbruch’sches unter 
einem Shakespeare’schen. Nehmen wir selbst 
Wildenbruch’s grösste Versündigung am 
Geschmacke, seinen „Willehalm“, die wider¬ 
wärtig unwahre Verzerrung der schlichten 
Gestalt des ersten Kaisers ins märchenhaft 
Grosse, wo alle Individualität, alles Mensch¬ 
liche verpufft ist und eine Mythengestalt üb¬ 
rig blieb so leer, so geschmacklos, so unge¬ 
schichtlich, dass kaum ein etwas kritisch 
veranlagter Tertianer daran sich ergötzen mag. 
Aber selbst diese allegorische Lüge hat noch 
vor dem „Burggrafen“ Kraft und eine gewisse 
Originalität voraus. 

Bedauerlich ist nur, dass die Sonne der 
Gnade auf solche Nichtigkeiten fällt; dass 
Werke, die unterhalb aller Kunst stehen, wie 
grosse dramatische Thaten behandelt werden, 
' und dass die Kritik herausgefordert wird bei 
Dilettantenstücken, gegen die man schon un¬ 
gerecht wäre, wenn man sie überhaupt ernst¬ 
haft besprechen will. Denn auch in der 
Kunst wird alles, was mit Fürstlichkeiten in 
Verbindung gebracht werden kann, mit einem 
solchen Aufwand von Reklame behandelt, 
dass es Pflicht der Kritik wird, das Publikum 
zu unterrichten. 

„Der Burggraf“ ist das Stück eines be¬ 
gabten Dilettanten. Es ist leicht aufgebaut, 
und die allerdings sehr inhaltsleeren Verse 
fliessen lustig dahin ; es hält sich von manchen 
Geschmacklosigkeiten fern, die wir bei Werken 
dieser Gattung nun einmal in den Kauf zu 
nehmen gewöhnt sind. Eine Episode der 


*) Berlin, Köln, Leipzig. Verlag von Albert Ahn. 
*) Dramatische Legende. Berlin, 1897. Verlag 
von Freund & Jeckel (Carl Freund.) 


Geschichte, die Kaiserwahl in Frankfurt a. M. 
im Jahre 1273, bei der sich ein Hohenzoller, 
Friedrich, Burggraf von Nürnberg, energisch 
für den Habsburger ins Zeug legte, giettf den 
Stoff für das Drama. In Deutschland sieht 
es trostlos aus: Willkür herrscht im Lande, 
grausam wird das Volk getreten, das Reich 
droht gewissenlosen Strebern, rücksichtslosen 
Fremden ausgeliefert zu werden. Das ist jene 
„kaiserlose, die schreckliche Zeit.“ Dass es 
zuweilen auch unter Kaisern nicht viel besser 
ausgesehen hat und die meisten Kaiser sogar 
vor lauter Fremdendienerei und Fremden¬ 
liebhaberei, aus Habgier, Trotz und Ehrgeiz 
das Reich oft unmittelbar an den Abgrund 
gerissen haben, das weiss zwar jedes Schul¬ 
kind, aber hier braucht ja daran nicht erinnert 
zu werden. Eine starke Hand ist nötig. 
Zu jener Zeit aber gab es vier starke Hände: 
Ottokar von Böhmen. Doch das ist ein 
Tscheche. Im Drama, in dem nur sein Kanz¬ 
ler auftritt, ist er der Feind schlechthin. 
Dann der Bayer Ludwig der Streitbare, 
Pfalzgraf bei dem Rhein. Er kann nicht 
Kaiser werden, denn er ist im Kirchenbann, 
und ist auch nicht ohne Schuld und Fehle: 
er hat sein treues Weib hingerichtet, liegt 
im Garne einer Intrigantin und ist als Lieb¬ 
haber im Stück nicht Manns genug, d. h. 
noch nicht frei von bösen Leidenschaften. 
Der dritte starke Mann ist der Burggraf selber. 
Gegen den ist nun gewiss nicht das Mindeste 
zu sagen, denn ein edleres, männlicheres, 
deutscheres Bild eines Fürsten hat das Drama 
nicht aufzuweisen. Gegen ihn giebt es auch 
weiter nichts einzuwenden als die Geschichte, 
die es mal nicht gewollt hat. Seine Würdig¬ 
keit wird sehr stark unterstrichen, die Krone 
wird ihm sogar vom Erzbischof von Mainz 
gleich angeboten. „Wollt Ihr der Retter 
sein?“ Die Antwort lautet: Nein! 'Noch nicht. 
Erst am 18. Januar 1871 zu Versailles wird 
es ein Spross meines Geschlechts. Das heisst 
nicht geradezu und so wörtlich. Der Burg¬ 
graf macht Ausflüchte: Herr, versucht mich 
nicht. Das Reich will Ruhe, ich sehe das 
Schreckgespenst der Doppelwahl. Dass auch 
Rudolf seinen Gegenkaiser in Ottokar fand, 
braucht uns ja gerade nicht einzufallen, wenn 
wir auch von dem Geschichtsunterricht her 
wissen, dass alle Kaiser jener Epoche ihre 
Gegenkaiser hatten, und wiewohl man uns 
ausdrücklich gesagt hat, dass das ja eben 
der Segen des Erbkaisertums ist, dass damit 
die furchtbaren Wahlkämpfe unmöglich ge¬ 
worden sind. Die munteren Prophezeihungen 
im Drama, sowohl was das Aufsteigen der 
Hohenzollern betrifft, als hinsichtlich des 
deutsch-österreichischen Bündnisses dürfen 
uns nicht w un d ern . Denn was liegt dem Di- 
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lettanten näher als das Allbekannte, was lässt 
sich sicherer sagen, als was schon eingetreten 
ist. — Die vierte Faust, die helfen kann, 
ist Rudolf von Habsburg, der gewählt wird, 
ln einem Nachspiel wird symbolisch die Ver¬ 
brüderung der beiden Häuser und der bei¬ 
den Völker angedeutet. Wenn uns etwa wie¬ 
der einfallen sollte, dass zwischen 1273 und 
1897 doch auch eine Zeit lag, und dass sich 
zweimal Habsburg und Hohenzollern in fürch¬ 
terlichen Kriegen gegenüberstanden und auch 
sonst nicht immer Arm in Arm gingen, so 
ist dagegen zu sagen, dass hier Vergangenes 
weder vom Standpunkte der Vergangenheit, 
d. h. historisch getreu, noch vom überschau¬ 
enden Standpunkte der Gegenwart, d. h. die 
Geschichte erklärend, sondern einzig vom 
Standpunkte des Gelegenheitsdichters darge¬ 
stellt wird, der sich nicht darum kümmert, 
dass in der Wirklichkeit Fürsten und Völker 
sich verbinden, wenn sie einen gemeinschaft¬ 
lichen Vorteil haben und sich bekriegen, 
wenn ihre Interessen auseinandergehen. 

Der eigentliche dramatische Vorgang ist 
dieser: Friedrich sehnt sich nach den deut¬ 
schen Pfingsten und setzt alles dran, die 
Kaiserwahl zu betreiben und Rudolfs Wahl 
durchzusetzen. Die drei geistlichen Kurfürsten 
(Mainz, Trier, Köln) sind gewonnen. Alles 
hängt davon ab, dass Ludwig der Bayer auf 
ihre Seite tritt. Das wäre auch ganz leicht, 
denn Ludwig ist edel, dem Burggrafen be¬ 
freundet, und gut Zureden hilft auch bei ihm. 
Aber da ist ein so böses Weib, ein ganz 
böses, der das Stöhnen der Geknechteten 
vorausgeht, die den Tod von Ludwigs Ge¬ 
mahlin auf dem Gewissen hat, die im Be¬ 
griffe steht, den Leib ihrer Nichte zu ver¬ 
kuppeln, also so ein böses Weib, wie es nur 
je in einem Schauspiel vorgekommen ist. Lady 
Macbeth ist noch gar nichts dagegen. Das 
ist Beatrix, die Witwe des nicht allgemein 
anerkannten Kaisers Richard von Cornwall. 
Sie liebt Ludwig, aber mehr liebt sie noch 
die Krone. Sie ist furchtbar dämonisch, dar¬ 
um verriet sie den Geliebten. Jetzt will sie 
ihn gern beglücken, aber dann muss er auch 
Kaiser werden. Nun jedes Weib stellt ihre 
Bedingungen, ehe sie gewährt, nur sagt man 
das nicht so den Männern auf den Kopf zu, 
besonders nicht, wenn man dämonisch ist. 
Ludwig muss so verliebt gedacht werden, 
dass ihm Hören und Sehen vergeht. Wenn 
er sie fragt, was sie mit dem Böhmen pak¬ 
tiert habe,sagt sie ihm wie einem naseweisenjun- 
gen, das ginge ihn ja nichts an, er solle nur 
hübsch munter sein. Ludwig, aufgewacht! Ich 
bin ja dein Leitstern. Sei folgsam. Und wenn 
er noch mucksen will, „bietet sie ihren ganzen 
dämonischen Zauber auf,“ wie es in einer 


Regievorschrift ausdrücklich heisst. Der gute 
Junge merkt das Spiel nicht, das mit ihm 
getrieben wird, wiewohl sie sich immerfort 
verrät. Zeitweise taumelt sie in einen Theater¬ 
wahnsinn hinein und sieht das blutige Ge¬ 
spenst der Maria von Brabant, die ihrer In- 
trigue zum Opfer gefallen ist; und als alle 
ihre Pläne gescheitert sind, wird sie richtig 
wahnsinnig. 

Nun ist Ludwig innerlich ins Schwanken 
gekommen. Das Weib hat seinen Ehrgeiz 
gekitzelt. Wer will schliesslich nicht gern 
Kaiser sein? Und er ist doch wieder ein 
Guter. Der Burggraf redet ihm sehr gut zu, 
er spricht von den „Altären männlicher Ent¬ 
sagung,“ es zöge ihn ja doch „nach der 
guten Seite,“ er solle doch vernünftig sein, 
er solle man nicht so thun, schliesslich müsste 
er sich doch sagen, dass in allen späteren 
Geschichtsbüchern stehen wird, dass Rudolf 
gewählt sei, er solle sich doch vor den Schul¬ 
jungen nicht blamieren, kurz was man so zu 
aufsässigen Fürsten in allen Historien redet. 
Das wirkt denn auch: „Gleich wie ein Zauber 
tönts ihm aus des Freundes Munde.“ Freilich 
schwankt er noch immer ein bisschen, die 
Bewegung war auch zu heftig. „Wo liegt 
das Heil, wo kann ich Wahrheit finden 1 “ 
Sehr einfach! Bei uns, den Guten. Ihr habt 
ja doch ein Herz für den Erlösungsschrei, 
der durch die Lande geht. Also ziert Euch 
nicht! Ja, es ist ja doch aber zu spät. Das 
ist es nie! Nun kurz und gut, Ludwig giebt 
nach. „O Friedrich, Friedrich — treuer Ekke¬ 
hard!" „Das Starre ging (!), wir haben uns 
gefunden!" Als es dann zur Wahl kommt, 
erscheint Beatrix und stellt sich als böses 
Prinzip noch einmal an seine Seite. Aber es 
nützt ihr nichts mehr; es giebt zu viel gute 
Prinzipe auf der Bühne. Das böse Prinzip 
schnappt über, und die gute Sache siegt. 

Das dramatische Gebäude ist so unsolide 
in Anlage und Material, dass es der Hauch 
eines Kindes über den Haufen werfen kann. 
Aber schliesslich ist doch so etwas da, wie 
der Anschein eines Dramas. Sehr viel fader 
noch ist die Sprache und Charakteristik. Die 
Guten, nun die sind eben gut und brauchen 
nicht charakterisiert zu werden. Aber die 
Bösen, diese Beatrix! An der ist auch nicht 
eine Faser echt. Gewöhnlich weiss sie nicht 
einmal, was sie sagen soll. Mit ihr wusste 
der Dichter gar nicht was anfangen. Was 
soll man auch schliesslich mit so schlechten 
Weibern anfangen! Wenn man sie nur nicht 
zuweilen im Drama brauchte. Schrecklich, 
was man nicht alles im Drama braucht! 
Schon so schlechte Weiber sollten vom Dich¬ 
ten abraten. Es ist ja wirklich kein Vergnü¬ 
gen, wenn man sich in der besten Gesell- 
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schaft solcher Scheusale nicht erwehren kann. 
Am Ende interessiert man sich doch nur für 
das Gute, das Schöne, das Wahre. 

Charakter-, d. h. farblos wie der Inhalt, 
ist die Sprache. Sie zeigt überall eine gute 
Gesinnung, ja sie protzt ordentlich mit ihrer 
Gesinnung. Das wirkt bald komisch und ist 
auf die Dauer langweilig. Unerträglich wird 
sie durch ihre deklamatorischen Paraden. Eben 
spricht der Burggraf noch mit seinem Sekre¬ 
tär, da tritt er plötzlich mitten auf die Bühne 
und deklamiert ins Publikum: 

„O Deutschland, Deutschland — heiPger Eichenbaum, 
Du stehst verwaist (?), entlaubt ist deine Krone u. s. w.“ 

Bei einer anderen, eben so passenden 
Gelegenheit wird im selben Stil Österreich 
angerufen; wenn von den bösen Dingen und 
Prinzipien im Drama die Rede ist, dann wird 
Alles „mit Wucht“ oder unter Drohungen 
der Stimme angedonnert. Alle Gemeinplätze 
fallen dem Autor ein, die von Dramatikern, 
Rednern und Geschichtsschreibern bei ge¬ 
wissen Gelegenheiten vorgebracht zu werden 
pflegen, z. B. dass die Krone die grösste 
Buhlerin der Welt ist, dass Staatskunst und 
Herzensneigung nicht immer Zusammen¬ 
gehen, dass die Eiche dem Wind trotzt, der 
des schwanken Rohrs spottet, dass ein harter 
Charakter Hammer und nicht Ambos ist u. 
dgl.mehr. Die Schwäche der Repliken ist selbst 
für ein Dilettantenwerk auffallend, nament¬ 
lich . in den Szenen mit Beatrix, also den 
eigentlich dramatischen. Die Leute tragen 
ihren Charakter auf der Zunge, Beatrix be¬ 
sonders breitet ihn in allerlei Monologen hübsch 
säuberlich vor uns aus. Die historische Be¬ 
deutung wird in jedem Augenblicke gleich 
vorweg betont, als hätte jeder, der da redet, 
die Historiker der Folgezeit gelesen: „das ist 
der Feuerbrand, in dem das Land sich selber 
muss verzehren 1 “ „Das Weltgeschick, die 
heil’ge Stunde naht“, „Hier ist der Ort, die 
längst geweihte Erde“, „Auferstanden mit dem 
Banner ist Deutschlands Ehre“, der Burggraf 
bringt dem Habsburger „den deutschen Mor- - ^ 
gen“u. s. w. Dabei hilft die Natur tapfer ein. 
Denn bei passenden Gelegenheiten, der Kaiser¬ 
wahl, fehlt es natürlich an dem obligaten 
Sonnenschein und ähnlichem Theaterzauber 
nicht, wenn sich Habsburg und Zollern um¬ 
armen, übergiesst die steigende Morgensonne 
das Bild mit magischem Glanze.“ Vielleicht 
war das Ganze trotz der breiten Anlage auf 
eine historisch-politische Allegorie abgesehen. 
Da ist ein Sensenschmied, der im Stück die 
Rolle des Propheten hat und einmal ausdrück¬ 
lich als „deutsche Seele und deutsches Herz" 
bezeichnet wird; ein elendes Weib wirft sich 
dem Burggrafen vor die Füsse, als wäre sie 
der deutsche Jammer selbst. So, wie es ge¬ 


worden, ist das Werk aber ein Zwitterding 
zwischen Drama und Allegorie, als beides 
gleich unreif und dilettantisch. 

Werke wie der „Burggraf“ haben die 
ganze Gattung des historischen und patriot¬ 
ischen Schauspiels in Verruf gebracht. Dass 
Dichtungen und Kunstwerke, welche den 
offiziellen Vertretern des Staats und der Ge¬ 
sellschaft Schmeichelhaftes sagen, unbequemen 
Mahnern auch offiziell vorgezogen werden, 
dass die grossen Staatspreise und Ehren einem 
Wildenbruch oder Begas zufallen und nicht 
Hauptmann oder Uhde, das ist natürlich. 
Und man kann Niemandem daraus einen Vor¬ 
wurf machen, solange sie sich wenigstens an 
die talentvolleren Verherrlicher des Bestehen¬ 
den halten. Die revolutionären Geister sollen 
sich durchkämpfen und sich nicht vorzeitig, 
ehe sie innerlich zur Ruhe gekommen sind, 
durch den Sirenengesang der offiziellen An¬ 
erkennung einschläfern lassen. Aber, wo 
reine Dilettantenwerke, wie sie jetzt an hohen 
Stellen im Reiche gefördert werden, als der 
künstlerische Ausdruck der bestehenden Zu¬ 
stände gelten dürfen, da sieht es mit der offi¬ 
ziellen Litteratur bös aus. In einer Zeit, in 
der so konservative Männer wie Treitschke 
und Sy bei in Ungnade fallen konnten, wird 
schliesslich noch E. v. Wildenbruch wegen 
zu grosser Selbständigkeit Anstoss erregen. 
Und wir dürfen nicht zweifeln; lebte H. v. 
Kleist heute, der unglücklichste und grösste 
patriotische Dichter, den wir gehabt haben, 
er würde auch heute verhungern. Er könnte 
sich gegen Lauff und Wildenbruch gar nicht 
halten. Sind doch selbst des toten Dichters 
Dramen seltene und schlecht behandelte Gäste 
auf der preussischen Hofbühne. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Arch&opterix ist bekanntlich jenes Mittel¬ 
ding zwischen einem Vogel und einem Reptil, von 
dem zwei ziemlich gut erhaltene versteinerte Skelette 
in den aus der Jurazeit stammenden Solenhofer 
Schiefem gefunden wurden. Das erste Exemplar 
wurde nach England verkauft, das zweite später 
gefundene und besser erhaltene wurde durch Bei¬ 
hilfe von Siemens für Deutschland gerettet und 
für einige ao,ooo M. von Preussen erworben. — 
Prof. Dames, der sich eifrig mit der Untersuch¬ 
ung desselben beschäftigt, ist es gelungen, Brust¬ 
bein, Schulter- und Beckengürtel, die man früher 
nicht deutlich erkennen konnte, aus dem Gestein 
herauszuarbeiten und damit neue Gesichtspunkte 
für die Beurteilung dieses interessanten Tieres zu 
geben. — Dames findet seine früher schon aufge¬ 
stellte Ansicht bestätigt, dass nämlich der Archäop¬ 
terix nicht etwa ein Uebergangsglied zwischen einem 
Reptil und einem Vogel sei, sondern dass ein ech¬ 
ter Vogel vorliege, der nur noch eine Reihe von 
Merkmalen der Reptilien bewahrt habe. — Die An- 


Digitized by v^rOOQle 


Zeitschriftenschau. 


125 


sicht Pawlows und Menzbiers kann nicht auf¬ 
recht erhalten werden, die in ihm einen misslunge¬ 
nen Versuch der Natur sehen, einen der Vervoll¬ 
kommnung unfähigen Vogel: alle Merkmale des 
Archäopterix zeigen verschiedene Entwickelungs¬ 
stadien lebender Vögel. Naturw. Rundschau v. 29. JaD. 
1896 aus den Sitzungsberichten d. Berliner Akademie. — O.— 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeicbneten Werke erscheinen demnächst). 
Böttger, R., Das Grundproblem der Schopenhauerischen 

Philosophie (Greifswald, Abel) M. —.90 

t) Daudet, Ernest, Le duc d’Aumale (Paris, Pion) Fr. 7.50 

t) Delage, Y. u. E., Herouard, Traite de Zoologie con- 
crfcte. V. Les vermidiens (Paris, Schleicher 
frfcres) Fr. 25.- 

Ebers, G., Die Körperteile, ihre Bedeutung und Namen 

im Altägyptischen (München, Franz) M. 4.— 

t) Flesch, Prof. Dr., Prostitution und Frauenkrankheiten 

(Frankfurt a. M., Ah) M. 1.— 

Haag, G., Skala der Einbusse an Erwerbsflhigkeit bei 

Unfallschaden (München, Seitz & Schauer) M. 1.25 

t) Hassel, Dr. P., Aus dem Leben des Königs Albert 

von Sachsen. 1. Band (Berlin, Mittler) M. 5.- 

t) Heyse, Paul, Martha’s Briefe an Maria (Stuttgart, 

Cotta) M. 1. — 

Hirth, G., Energetische Epigenesis und epigenetische 

Energieformen (München, Hirth) M. 4.- 

+) Leblanc, M, Voici des ailes (Paris, Ollendorff) Fr. 3.50 

t) Lehmann, Dr. O., Die elektrischen Lichterschein¬ 
ungen oder Entladungen (Halle, Knapp) - M. 20.- 
May, R. E.. Wirtschafts- und handelspolitische Rund¬ 
schau für das Jahr 1897. (Berlin, Puttkammer 
& Mühlbrecht) M. —.50 

f) Meier-Grafe, J., Felix Vallotton (Berlin, Stargardt) M. 16.— 

t) Oidtmann, Dr. H., Die Glasmalerei, II. Geschichte 1. 

(Kain, Bachem) M. 7.50 

Ryn, W. van, Die Stereochemie des Stickstoffs (Zürich, 

Speidel) M. 4.— 

Schirmer, F., Feldzug der Österreicher gegen König 

Joachim Murat.im Jahre 1815 (Budapest, Grill) M. &- 
Wagner, A., Grundriss zu Vorlesungen über Finanz¬ 
wissenschaft (Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht) M. 2.40 
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Zukunft No. 18. v. 29. Januar. 

Herr Omnes. Herr Omnes ist ein der „Mahnung an die 
Christenheit" entnommener Ausdruck Martin Luthers und sagt 
etwa soviel als „kompakte Majorität“. M. Harden sendet an 
diese Adresse ein satirisches Schreiben, das Herrn Omnes zum 
Sojähr. Jubiläum seiner Herrschaft — H. sieht die Bedeutung 
des Jahres 1848 darin — gratulieren will. — Arthur James Bai- 
four. Britische Politik. Gesetz Ober die Organisation und Unter¬ 
stützung der Privatschulen in England (im Augenblick bestehen 
i4/ooo(, Unfallentschädigungsgesetz, Spezialregierung für Irland; 
Kreta, Indien, China. Verf. weist den gegen England erhobenen 
Vorwurf der selbstsüchtigen Politik zurück. „Von allen Ländern 
der Welt ist es England allein, das, wenn es sich ein Land 
unterwirft und es der Barbarei und Wildheit entreisst, dieses 
neue Kulturgebiet für alle Länder und nicht für sich allein er¬ 
obert. Und wenn wir verlangen, die grossen Wasserstrassen 
Chinas sollen dem Handel geöffnet bleiben, so gilt das ja nicht 
nur für unseren eigenen Handel, sondern es soll allen Völkern 
der Welt freistehen, sich desselben Vorrechtes zu bedienen.“ — 
Wilhelm Benedict, Die Erhöhung der Revisionssumme. Nach 
einer Vorlage der verbündeten Regierungen soll die Zuständig¬ 
keit des Reichsgerichts in Privatrechtsfragen eingeschränkt wer¬ 
den. Erst ein Streitobjekt von mehr als M. 3 ooo.— soll eines 
Reichsgerichtsurteiles gewürdigt werden. Verfasser sieht hierin 
schwere Gefahren und macht Gegenvorschläge zur Entwickelung 
des Reichsgerichtshofes. — Catulle Mendes, Denise. Novelle. — 
Der Strikt der englischen Maschinenbauer. In dem wirtschaftlichen 
Riesenkampf, der Millionen gekostet und die britische Industrie 
schwer geschädigt hat, haben die Arbeitgeber einen vollständ¬ 
igen Sieg erfochten. Interessant ist, dass dazu kein Umsturz¬ 
gesetz, kein Boykottverbot, keine Beschränkung des Rechts auf 
freie Koalition nötig war. — Pluto, Anleihen und Gründungen. 


Erzählt u. a., wie die chinesische Anleihe in Deutschland zu 
Wasser wurde. — M. H., Der Täufer. Sicht in Sudermanns 
,Johannes“ ein „leeres, armsäliges Stück, das nur durch ein 
paar hübsche Bemerkungen einen verwöhnten Sinn zu fesseln 
vermag und seine groben Wirkungen aus einer widrigen Wei¬ 
bergeschichte zieht“ „Herr Sudermann ist ein starkes 
Theatertalent, aber es ist geistig arm und wird dem erharrten 
Messias der deutschen Dichtung nie auch nur ein Johannes 
werden “ w. 

Fachzeitschriften. 

Zeitschrift für Sozial Wissenschaft 1898, I. Jahrg., 1. Heft 
vom 15. Januar 1898. 

Eine Neugründung. Julius Wolf, früher an der Züricher, jetzt 
an der Breslauer Universität, Professor der Nationalökonomie, ist 
der Herausgeber. Wolf widmete sein 189a erschienenesWerk „Sys¬ 
tem der Sozialpolitik“ der Widerlegung der Behauptung als reife 
die heutige Gesellschaft dem Untergange entgegen. Tr trat in 
schärfsten Gegensatz zum Sozialismus, in scharfen zum Katheder¬ 
sozialismus (wenigstens zum radikaleren ; es giebt dort Nüancen). 
Damit ist die Richtung der neuenMonatsschrift( Verlag GeorgReimer 
Berlin, Preis vierteljährl. 4Mk) angedeutet. Mitten hinein greift der 
erste Aufsatz: Illusionisten und Realisten in der Nationalökonomie 
von Julius Wolf. Man kann es Wolf, der wegen seines sozial¬ 
politischen Optimismus arg zerzaust worden ist, eigentlich nicht 
verargen, wenn er die heutigen Schmoller & Wagner, die uns 
tröstend versichern, dass der Mittelstand nicht zerrieben werde, 
gegen die früheren Schmoller & Wagner, die das Gegenteil be¬ 
hauptet hatten, mit einem gewissen Hochgenuss ausspielt. — 
Welt- und Handelspolitik von Dr. Alexander Pees. — Die Philo¬ 
sophie der Geschichte ah Soziologie von Prof. Friedrich Ratzel. 
Eine lobende Rezension des Buches von Dr. Paul Barth. — 
Das Adam Smith- Problem von Prof. August Oncken (Bern) Gegen 
Adam Smith, den Begründer der modernen Nationalökonomie, 
erdreisten sich meist die Neuesten, was aber die Thatsache, 
dass Smith zum Stamme der Riesen gehört, nicht auslöscht 
Oncken weist in Übereinstimmung mit Anderen nach, dass 
Smith weder fanatischer Manchestermann noch herzloser Ma¬ 
terialist gewesen ist. — „ Alexis de Tocqueville et la democratie 
liberale“ par Nutna Dros (Bern). Laut klingt das Lied vom braven 
Mann, d. h. demjenigen, der sich selber hilft und nicht auf den 
Staat baut. Aber hat der Leviathan, der Racker Staat, denn 
gar nichts Gutes? — Wertvemich/ung durch den Totenkult von 
Dr. H. Schurtz. Umsonst ist der Tod, lautet ein Gemeinplatz; 
hier aber hat jemand zusammengestellt, welcher Tribut an Geld 
und Gut, Kraft und Leben den Toten entrichtet wird. z. 

• • 

Kriegstechnische Zeitschrift. 1. Jahrgang. 2. Heft. 

Die militärische Bedeutung yits Versuchs mit dem Metall¬ 
ballon System Schwarz v. Moedebeck. Der Verfasser, welcher 
als Lehrer bei der Luftschiffer-Abteilung kommandirt war, er¬ 
blickt, in dem Schwarz’schen Versuch, trotzdem derselbe miss¬ 
glückte und die völlige Zertrümmerung des Aluminium-Luft¬ 
schiffes zur Folge hatte, ein notwendiges Glied in der Weiter¬ 
entwicklung der lenkbaren Luftschifffahrt, einer Frage, auf 
deren Lösung die ganze heutige Kriegstechnik hinausdränge. 
Als das vollkommenste und bereits zur Ausführung von einer 
Kommission des deutschen Ingenieur-Vereins empfohlene Project 
müsse jetzt dasjenige des Generallieutenants Graf von Zeppelin 
bezeichnet werden. Zur Geschichte der Schnellfeuergeschütze, v. 
Herget, Generalmajor z. D. In klarer Uebersichtlichkeit ist ge¬ 
zeigt, wie die Frage der Schnellfeuergeschütze, die zur Zeit die 
Artillerie aller Staaten bewegt , sich schon seit Ende des 14. 
Jahrhunderts bis heute entwickelt hat. Zahlreiche Illustrati¬ 
onen erläutern den Text. — Die militärische Verwendbarkeit des 
Pegamoid. Es werden Versuche aller Art mit diesem in Eng¬ 
land erfundenen, jetzt auch in Frankreich, Deutschland und 
Oesterreich verfertigten Stoffe empfohlen, dessen Haupteigen¬ 
schaften in der vollkommenen Undurchdringlichkeit für Wasser 
und Fette, in der Auftragbarkeit als sehr dünne Schicht auf 
jeden beliebigen Stoff und in der Umwandlung von damit be¬ 
handeltem Baumwollengewebe in einen von Leder kaum zu unter¬ 
scheidenden Stoff bestehen. — Konserven mit Kochvorrichtung. Bei 
der grossen BedeutungderKonserven für dieVerpflegungderArmee 
ist es gewiss von grosser Wichtigkeit, dass die Herstellung einer 
Konservendose verbunden mit Kochvorrichtung gelungen ist, 
wodurch die Erwärmung der Konserven, unabhängig vom Vor¬ 
handensein einer Feuerstelle und von Orts- und Witterungsver- 
hältnissen ermöglicht wird. Das Aluminium in der russischen 
Truppenausrüstung. Das bayerische Kriegsbrückengerät. Eingehende 
Vorstellung desselben im Vergleich mit dem preussischen, das 
in mancher Beziehung vom ersteren wesentlich abweicht. l. 
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Zoologischer Anseiger Bd. XXI No. 550, 34. Jan. 1898. 

Das Potamoplankton, von Dr. Otto Zacharias. Wie in den 
Seen und Teichen so lebt auch in den Flüssen eine Welt von 
Schwebewesen, in der jedoch die Pflanzen, besonders die Dia¬ 
tomeen, vorherrschen. Das Plankton der kleineren Flusslaufe 
erinnert an das der Teiche, das der grösseren an das der Seen. 
Die Erzeugung dieses Potamoplanktons geht in den mit Pflanzen 
bestandenen Uferbuchten der Flüsse vor sich, von wo es durch 
Hochwasser, Wind u. s. w. in die Flutrinne gelangt, ln lang¬ 
sam tliessenden Flüssen kann auch eine Vermehrung mancher 
Plankton-Arten stattfinden. — Die Hautdrüsen bei den Orthop¬ 
teren und den Hemiptera-Heteroplera, von Casimir v. Kulwiec. 
Beschreibung bei Schaben und Wanzen. Bei beiden scheinen 
sie homolog und paarig zti sein. Die „Stinkapparate“ der Wan¬ 
zen lassen sich auf 7 Schemata zurückführen und von denen 
der Collerabolen herleiten. — Did Millepora occur in Tertiary 
TimesI by Prof. Sydney J. Hickson. Diese Koralle ist thatsäch- 
lieh noch nicht fossil gefunden. Ihre weite Verbreitung wird 
dadurch nur um so rätselhafter. n. 


Berichte d. d. chemischen Gesellschaft XXXI 11898) No. 1. 

Uber die neuere Entwicklung der Flammenbeleuchtung von 
H. Hunte. Ausführliche Wiedergabe des interessanten Aufsatzes 
folgt demnächst. Uber die stickstofffreien Spaltungsprodukte des 
Morphins von E. Vongcrichten. Der Verfasser der schon seit 
langem mit der Untersuchung des Morphins beschäftigt ist, hat 
nun cndgiltig die Zugehörigkeit des sogenannten Morphols (sein 
Monomethyläther wird durch Erhitzen des Methylmorphimethins 
mit Essigsäureanhydrid erhalten) und damit auch indirekt die 
des Morphins zum Phenanthren sicher erwiesen. — Nitrirung 
von Kohlehydraten von IV. Will und F. Lenze. Da es nicht un¬ 
wahrscheinlich ist, dass sich bei der Nitrirung der Cellulose als 
Nebenprodukt häufig nitrirte Zucker oder Nitrirungsprodukte 
ähnlicher bei der Hydrolyse der Cellulose entstehender Spalt¬ 
ungsprodukte bilden und der Nitrocellulose (Schiessbaumwolle) 
unangenehme Eigenschaften geben, haben d. V. die ver¬ 
schiedenen Repräsentanten der Zuckergruppe und die einfachen 
Glucoside nitrirt, die entstandenen Ester sorgfältig gereinigt 
und dann näher studirt. s. 


Berichte d. deutschen botanischen Gesellschaft 
Heft 10, 1897. Herausgeg. am 25. Januar 1898. 

J. Wiesner, Ucber die Ruheperiode und über einige Keimungs¬ 
bedingungen der Samen von Viscum album. Die factische sechs¬ 
monatliche Ruheperiode der Leinimistelsamen kann durch Her¬ 
stellung günstiger Keimungsbedingungeu bis auf reducirt 
werden. — F. Czapek, Ueber einen Befund an geotropisch ge¬ 
reizten Wurzeln. Feststellung einer chemischen Differenz zwischen 
gereizten und ungereizten Wurzelspitzen. — H. Klebahn, Ueber 
eine krankhafte Veränderung der Anemone nemorosa L. und über 
einen in den Drüsenhaaren derselben lebenden Pils. Hypertrophie 
der oberirdischen Theile und wesentliche Veränderungen im 
anatomischen Baue. Obwohl ein Pilz regelmässiger Begleiter 
dieser Erscheinung ist, so ist es doch noch nicht erwiesen, dass 
er die Ursache jener Missbildung ist. — W. Zalcski, Zur 
Kenntnis der Eiweissbildung in den Pflanzen. N. 


Deutsche medic. Wochenschrift No. 4 v. 37. Jan. 1898. 

O. Voges und W. Schütz: Ober die Ergebnisse von Immu- 
nisirungsversuchen beim Rothlauf der Schweine. (Aus dem In¬ 
stitut f. Infect.-Krankh. in Berlin). Die im Aufträge des Ministers 
für Landwirtschaft angestellten Versuche haben ein reiches 
wissenschaftliches Ergebnis gehabt. Die Details werden anderweit 
veröffentlicht. — Goldscheide (Krankenhaus Moabit): Ueber Be¬ 
wegungstherapie bei Erkrankungen des Nervensystems. Beschreibt 
eine Reihe sehr schöner Apparate für die Bewegungstherapie; 
bes. Tabiker. — Biesalski (Krankenhaus Urban). Ueber skiagra- 
phische Photometrie. — Beschreibt einen Apparat und seine Resul¬ 
tate zur Messung der Intensität der Röntgenstrahlen. — Arndt, 
Die bisherigen Ergebnisse der Anwendung des Behringschen 
Tetanusantitoxins in der Veterinär-Medizin. — Von 74 mit An¬ 
titoxin behandelten starrkrampfkranken Pferden sind 33 geheilt 
worden, 41 zu Grunde gegangen. — Bestimmte Schlüsse lassen 
sich hieraus z. Z. noch nicht schlieseen. m. 

Zeitschrift des Vereines Deutscher Ingenieure. 

No. 5 vom 29. Jan. 1898. 

Elektrisch betriebene Krahne. Von Chr. Eberle. (Fortsetzung.) 
— Die Landwirtschaftlichen Maschinen nnd Geräthe auf der 
Wandcrausstcllutig der Deutschen Landivirtschafts-Gesellschaft 


Juni r.Vpö in Stuttgart und Hamburg. Von Grundke. 1 Fortset¬ 
zung). Maschinen pflüge: Düngerstreumaschinen. Säemaschiiien. 
Kartoffellegemaschinen. iForsetzung folgt.) — Die Vrrsiihcrungs- 
Pflicht der Ingenieure und Techniker nach dem Gesetze über die 
Invaliditäts- und Altersversicherung. Von Karl Stutz. Sitzungs¬ 
berichte der Bezirksvereine. Aachener Bezirksverein: In der Sitzung 
vom ö.^November 1897 sprach Herr A. Rieder über den Dampf¬ 
überhitzer von Schwoerer. Hieran anschliessend referierte Herr 
Reinigen über die sonst in Anwendung befindlichen t'berhitzer- 
formen Hierauf spricht Herr Hering Ober einen von ihm kon¬ 
struierten Doppclüberhitzer-Sitzung vom u.December 1897 : Herr 
Wüllner über elektrische Schwingungen und ihre Bedeutung für 
das Telegraphiren ohne Draht. — Vermischtes. Auszug aus dem 
Bericht über die Thätigkeit der königlichen technischen Ver¬ 
suchsanstalten zu Berlin im Jahre 1896/97. w. 1.. 

Elektrotechnische Zeitschrift. 

Heft 3 vom 20. Januar 1898. 

Rundschau.' Sie enthält einen Oberblick über die .Statistik 
des Telegraphenwesens für das Jahr 1896. In Deutschland 
kommen auf je 25,3 qkm ein Telegraphenamt, auf je 100 Ein¬ 
wohner 73,4 Depeschen, auf t qkin 0*96 km Leitungen und 97 
Einwohner und auf je einen Einwohner 9,9 m der Leitung. — 
Versuche über die Entzündlichkeit von Schlagwettern und Kohlen¬ 
staub durch Elcktricitäl. Von Heise und Dr. Thiem. (Fortsetzung 
und Schluss.) Versuche mit Bogenlampen, öffnungsfunken, 
Sicherungen, Anlasswiderstanden, Elektromotoren für Gleich- 
und (Wechselstrom, Lichtbogen in einer Kohlenstaubbettung. 
Schutz von Motoren durch Drahtnetze. Vergleich der Ergeb¬ 
nisse mit denen älterer Versuche. Schlussfolgerungen und 
Forderungen. — Blitzableiter-Abschmelzsicherung der Telephon- 
Apparat-Fabrik Fr. Weites. — Messung von CapaciläUn mit der 
Wage. Von Prof. W. Peukcrt. Das Princip dieser Methode 
ergiebt sich aus den Versucheti mit Wechselströmen von Thomson. 
Wird über einer festen von Wechselstrom durchflossenen Spule 
eine zweite bewegliche Spule angebracht, deren Enden mit den 
Belegungen eines Condensators verbunden sind, so findet zwi¬ 
schen beiden Spulen, mfolre der Phasenvoreilung der in 
der beweglichen Spule inducirten Ströme, eine Anziehung statt. 
Aus der Grösse der Anziehung kann dann Capacität des Conden¬ 
sators bestimmt werden. Der Autor verwandte zu seinen Ver¬ 
suchen eine Analysenwage, die bei 500 g einseitiger Belastung 
1 mg angab. Die erhaltenen Resultate berechtigen zu der An¬ 
nahme, dass die Anziehung proportional dem Quadrat der Strom¬ 
stärke ist. — Der Andmvssche Rückstromausschalter und seine 
Anwendung. — Elektrische Strassenbahnen in Berlin. (Schluss.) 
Bestimmungen. II. über den Bau elektrischer Bahneu, III. für 
den Betrieb der elektrischen Strassenbahnen mit unterirdischer 
Stromzuführung, V. eventuelle Abänderungen der vorstehenden 
Bestimmungen. — Kleinere Mitteilungen: Telegrapluntaste von 
Farnham. Verwendung des Telephons als Messinstrument. An 
Stelle der Inductionsrollen mit Selbstunterbrechung verwendet 
Hauchet ein von einem Uhrwerke in Gang gehaltenes Pendel, 
das beim Passieren der Vertikalen einen Quecksilbermeuiskus 
durchschneidet. Da das Telephon meist nur bei Messungen 
nach der Nullmethode angewandt wird, so kann man während 
des Einstellens desselben aut Nullstrom das durch den Pendel¬ 
unterbrecher auftretendc Knacken von andern Geräuschen 
besser unterscheiden; auch nimmt das Ohr weit schwächere 
Ströme wahr, weil man den Zeitpunkt kennt, wo ein Stromstoss 
erfolgen muss. w. 1.. 

• • 

• 

Elektrotechnische Zeitschrift. 

Heft 4 vom 27 Jan. 1898. 

Rundschau: Die technischen Einzelheiten einer elektrischen 
Anlage, die ,die General Electric Company für ihre Fabrik in 
Schcnectady jetzt ausführt. - Die fneuern Heilmann-Locomotiven. 
Von E. Waskcr.vsky. — Die Stromerzcugungsanlagr im Stuttgarter 
Haupttelegraphenamt. Von G. Ritter und Jul. H. West /. Die 
Stromerzeugungsanlage. II. Die Accumulatoreneinrichtung für das 
Fernsprechamt. (Fortsetzung folgt.) — Ausschalter für inducti:<e 
Widerstande. Von Hermann Müller. w. t.. 
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Die Rassenfrage in Ostasien und Ozeanien. 1 ) 

Von Dr. Ai. brecht Wirth. 

Bei der politischen Entwicklung der Ge¬ 
genwart ist das Erwachen des Nationalgefühls 
der mächtigste Faktor gewesen. Dasselbe hat 
bei der Neubildung des deutschen Reichs, 
Italiens, Rumäniens, der Balkanstaaten, des 
Transvaals eine überwiegende Rolle gespielt 
und war der Ausgangspunkt all der heissen 
Kämpfe, die in den jüngsten Tagen Öster¬ 
reich von Grund aus erschütterten. Nun 
gründet sich aber das Nationalgefühl wesent¬ 
lich auf das Bewusstsein, gleicher Rasse an¬ 
zugehören; die Erforschung des ' Rassen¬ 
ursprungs und der Rassenzusammengehörig¬ 
keit ist daher eine jener wichtigsten Aufgaben 
der Wissenschaft, deren richtige oder falsche 
Lösung unmittelbar ins politische Leben über¬ 
greift und die Lebensführung des Einzelnen, 
wie die höheren Zwecke des Staates unfehl¬ 
bar beeinflusst. 

Der Weltpolitik haben infolge der Er¬ 
eignisse in Korea und der Mandschurei, in 
Hawaii und den Philippinen, in Formosa, 
Borneo und Madagaskar neue Fragen sich 
aufgedrängt, deren Tragweite noch gar nicht 
abzusehen ist. Zur besseren Erkenntnis dieser 
Fragen wäre nun viel gewonnen, wenn wir 
eine klare Einsicht in die Rassenverhältnisse 
Ostasiens und Ozeaniens besässen. Leider 
ist unsere Kenntnis jedoch höchst mangel¬ 
haft und die kritische Sichtung der vorhan¬ 
denen dürftigen Kunde lässt noch erst recht 


*) Bei dem Interesse, welches sich zur Zeit Ost¬ 
asien zuwendet, werden die Aufsätze Herrn Dr. 
Wirths, mit deren Veröffentlichung wir heute be¬ 
ginnen, gewiss Beifall finden. Herr Dr. A. Wirth 
ist erst kürzlich von einer mehrjährigen Studienreise 
aus Ostasien durch Sibirien zurückgekehrt und kennt 
die einschlägigen Verhältnisse, wie kaum ein 
zweiter. • Die Red. 
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zu wünschen übrig. Der Theorien sind Le¬ 
gion und wir tappen fast überall im Dunkeln. 

Bei dieser trübseligen Verworrenheit der 
Wissenschaft kann nur das eine geleistet 
werden, was auch bis jetzt kaum in zusam¬ 
menfassender Weise geschehen ist, dass we¬ 
nigstens der Überblick der einzelnen Theorien 
geboten werde, um zu zeigen, wie weit man 
noch von einer übereinstimmenden Auffass¬ 
ung jener schwierigen Probleme entfernt ist. 

Ich beabsichtige demgemäss die ethno¬ 
graphische Entwicklung des Malayischen Archi¬ 
pels, dann die der Japaner, Chinesen, Kore¬ 
aner und Sibirier zu behandeln, erhebe je¬ 
doch keineswegs den Anspruch auf erschöpf¬ 
ende Darstellung. So werde ich namentlich 
alle jenen, oft mit grossem Fleiss. geführten 
Untersuchungen unberücksichtigt lassen, die 
auf Zusammenhänge der Ostasiaten und Süd¬ 
seebewohner mit Mesopotamien zielen: ein 
Zusammenhang ist möglich, aber vorläufig 
durchaus unerweisbar. 

I. Malayen. 

Ursprung, Rassenmerkmale, ältere Ge¬ 
schichte, örtliche Verbreitung und Sprachen 
der Malayen sind ebensoviele ungelöste Fra¬ 
gen. „Das trügerische Schattenbild der Ma¬ 
layen“ — laut Bastian — das über der An¬ 
siedelungsgeschichte einer halben Welt ver¬ 
wirrend schwebt, hat so manchen emsig 
Suchenden schon in Irrnisse und Abgründe 
gestürzt. Dasselbe Schicksal mag nun begin¬ 
nenden Forschern von neuem drohen, aber 
der Versuch muss immer frisch unternommen 
werden, bis entweder ein Pfad oder die Ge¬ 
wissheit, dass den Abgrund keine Brücke 
überspannt, gewonnen ist. 

In den Keilschriften heisst ein Fahrzeug 
malahu. Das Übertragen des Volksnamens auf 
das meistbezeichnende Erzeugnis wäre wie 
bei Coicae, Sericae, Yavana (Theatervorhang 
im indischen nach Javan, Griechen), fliegen- 
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dem Holländer, Calabreser.') Ptolemäus nennt 
Malakka das malayische Vorgebirge. Der 
Name Malayalam — von male, Gebirge und 
yal, Leute — haftet an der mittleren Malabar, 
aber heutzutage wird dort kein malayisch ge¬ 
sprochen. Kap Komorin war den alten Erd¬ 
kundigen als Kap Male bekannt, wo der 
Pfeffer wächst. Mada- oder Malagaskar (noch 
jetzt Malgachen) hat seinen Namen von den 
Malayen, deren Stämme schon in den ersten 
christlichen Jahrhunderten nach jener grossen 
Insel gelangten. 

Völkemamen sind elastisch; sie dehnen 
. sich ungeheuer aus und schnellen wieder zu¬ 
sammen. Die Tataren waren ursprünglich ein 
kleiner Stamm, östlich von Altai, dann erlang¬ 
ten sie im chinesischen wie im abendländ¬ 
ischen Sprachgebrauche eine Ausdehnung, die 
halb Asien umfasste, um wieder zu beschränk¬ 
ter Lokalbedeutung zurückzusinken. Völker¬ 
namen werden leicht übertragen. Von der 
Stadt am Tiber flog der Name der Römer 
über das ganze Mittelmeer, stempelte die by- 
zantischen Halbgriechen zu Romäern und die 
Araber im Munde der Ostasiaten zu Rum; 
der stolze Name der Franken zwang sich den 
Galliern auf, kennzeichnete im Gebiete des 
Islam alle Christen als Ferenghi und wird 
schliesslich als Falanku in China von allen 
Westvölkern gebraucht. Völkernamen werden 
Siegern ebenso leicht entlehnt wie Besiegten. 
Nach den erobernden Hindu werden die über¬ 
wundenen Negritos, Dravida, Assamesen und 
die südlich vom Himalaya später einfallen¬ 
den Araber und Mongolen von uns alle mit 
dem Gesamtnamen der Inder belegt. Die ver¬ 
drängten Briten gaben den siegenden Angel¬ 
sachsen und Normanen und bezwungenen 
Iren und Pikten gleichermassen den Gesamt¬ 
namen Grossbritannien- 

Der Name der Malayen war anfangs über 
Vorderindien, Malakka und Madagaskar ver¬ 
breitet, seit der Mitte des 12. Jahrh. n. Chr. 
schränkte er sich ein auf das kleine Gebiet 
von Nordsumatra, Singapur und Nachbarschaft, 
wo noch jetzt das reinste Malayisch, das 
Malayisch im engeren Sinne zu Hause ist, 
und dehnte sich, infolge der weitverstreuten 
Kolonien, die seit jener Zeit von den Ma¬ 
layen gegründet wurden, über ganz Insel¬ 
asien und Ozeanien aus und zwar vielfach 
über völlig fremdartige Rassen. 

Mithin sind drei gesonderte Gruppen streng 
zu scheiden: Sumatra-Malayen) Gemeinma- 
layen, zu denen die Battak, die Tagalen und 
Visayer auf den Philippinen, die Javanen, 
Bugis und Maduresen, die Hova auf Mada- 


*) Auch „frisches Münchner“, „heisse Frank¬ 
furter“. 


gaskar, die Maori oder Polynesier gehören; 
rassenfremde Völkertrümmer wie Negritos, 
Igorroten, Dajak, Sulu, Tayal, Alfuren, Me¬ 
lanesier, die blos örtlich in den Kreis der 
malayischen und gemein-malayischen Koloni¬ 
sation gezogen wurden, aber ursprünglich 
nichts mit den Trägern jener Kolonisation 
zu thun hatten. 

Die Entwicklung, die durch Kolonisation 
hervorgerufen wird, ist je nach der Menschen¬ 
menge und nachhaltigen Geisteskraft der 
kolonisierenden Völker verschieden. Von den 
Angelsachsen wurden Gälen, Hawaier, die 
Neger und Indianer in Amerika, die Australier 
verdrängt oder aufgesogen, während sie über 
die Inder und Mittelafrikaner wenig ver¬ 
mochten. Die Russen dringen im Osten gegen 
die schwachen sibirischen Stämme rasch, ge¬ 
gen die starke Kultur der Polen und Balten 
im Westen aber nur langsam vor. Die Spanier 
erweisen sich übermächtig in Mexiko, aber 
unterliegen indianischen Einflüssen in den 
Hochländern Südamerikas. 

Die Malayen waren anscheinend von Ur¬ 
anfang an gleich den Kariben, Phöniziern 
und Dänen ein schiffahrend, handeltreibendes 
Küstenvolk. Sie hausten an allen Gestaden 
Südasiens und sogen ihre Volkskraft und 
ihre beträchtlich entwickelte Kultur aus allen 
südasiatischen Rassen zugleich. Angesichts 
der feststehenden Thatsache, dass z. B. die 
heutige Weltrasse der Briten aus acht bis 
neun verschiedenen Elementen zusammen¬ 
geleimt wurde, hat eine derartige Vermutung 
nichts Unwahrscheinliches. Nun erfolgte, ge¬ 
gen 1500 v. Chr., der Aufbruch der nord- 
indischen Völkerschaften, die vor den ein¬ 
dringenden Ariern flüchteten. Vielleicht durch 
diesen Aufbruch erschüttert, wie der geist¬ 
volle Logan vermutete, vielleicht auch gleich 
den islam-begeisterten Arabern ohne äusseren 
Anstoss erwacht, setzten sich anscheinend um 
1000 v. Chr. — so Friedrich Müller, der 
grosse Wiener Sprachforscher und Ethnologe 
— die Gemeinmalayen in Bewegung und ver¬ 
schoben sich nach Südosten. Möglicherweise 
haben sie ihre Wanderung zunächst nach 
Hinterindien gelenkt*) Von da besiedelten 
sie Inselasien. Zwischen annähernd 1000 v. 

*) Einige Worte sind den chinesischen, japanes- 
ischen, gemeinmalayischen und malayischen Stäm¬ 
men gemeinsam, z. B. pita, hito, fitu 7 im madegass. 
formos. (auch Tayal!) und allen tagal. und polynes. 
und vielen melanes. und Papuaduekten = pitu 7 
im altchinesischen = ippits 7 im japanischen (Parker, 
China Review XVIII 93), während das Singapur- 
malayisch tudju hat. Ebenso mal. kaki Fuss = kok, 
Fuss, in Hainan = hagi, Fuss, jap. = kok in dem 
Ainuwort für Knie: striba (Kopf)-kok, also Haupt 
des Unterschenkels. Bein und Fuss werden oft mit 
gleichem Ausdruck bezeichnet. Die Reihe kann 
verlängert werden. 
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Chr. und ioo n. Chr. zweigten sich die Ta - 
galen und Polynesier ab. Der Weg, den die 
Polynesier genommen, ist unbekannt; da in¬ 
dessen ihre Sitten, Anschauungen, religiöse 
Vorstellungen und Sprachen grosse Überein 
Stimmung bekunden, so muss geschlossen ' 
werden, dass sie nicht nur lange sich noch 
zusammenhielten, sondern auch ihren Weg 
über derartige Länder nahmen, wo ihre Eigen¬ 
art nicht stark beeinflusst werden konnte. Die 
Gegend zwischen Sunda und den melanes- 
ischen Inseln, namentlich Papuasien, ist wahr¬ 
scheinlich von ihnen vermieden worden. Der 
nächste Weg, der über die Philippinen, 
scheint sich ihnen mehr empfohlen zu haben. 
Wenigstens sieht es so aus, als ob die Poly¬ 
nesier sprachlich am meisten mit den Tagalen 
sich berühren, während nach den Sundainseln 
wenig Analogien weisen. 

Im zweiten Jahrh. n. Chr. kamen bereits 
die Seekönige der Hindu nach Kambodja *) 
und bald darauf nach Java *) und Sumatra, 
überall Sanskrit-Inschriften und indische Kul¬ 
tur aussäend. Damals, nicht ohne einige 
Sanskritworte ihrer Sprache einverleibt zu 
haben, segelten die Hova weit nach Süd¬ 
westen und gründeten Kolonien in Madagas¬ 
kar, wo sie indes bis zum heutigen Tage sich 
noch nicht akklimatisiert haben. Vielleicht 
kam der westlichste Zweig der Geraeinmalayen 
bis nach der Guineaküste, von wo die hell¬ 
häutigen rätselhaften Fulbe um 50p n. Chr. 
erobernd in den Westsudan vordrangen. Bei 
den Fulbe haben Dr. Barth und eine ganze 
Reihe von Gelehrten (vgl. Christaller, 
Afrikan. Sprachen in Mitt. Stuttgarter Ges. 
f. Handelsgeogr. 1895 ) malayische Worte 

und hinterindische Gestalten und Gesichtszüge 
finden wollen. Fula wird als braun, gelb, röt¬ 
lich erklärt, also wohl hellfarbig = fula, pula 
weiss im gemeinmal. ? Die Sprache, die über¬ 
haupt ein Unikum, dürfte aber doch unüber¬ 
windbare Schwierigkeiten für die Malayen- 
theorie bieten. 9 ) Bei Ful-be ist das be Pluralsuffix, 
auffallenderweise scheint dasselbe Suffix im 
formos. von Pilam — atin-be Menschen u. ä. — 
wiederzukehren. Wenn übrigens neuerdings 
der Ausgangspunkt der Fulbe-Wanderungen 
ohne weiteres nach NO. verlegt wird, von 
Gelehrten, die Hamito-semitischen Ursprung 
denselben zuschreiben, so heisst das der 
Überlieferung schimpflich Gewalt anthun, da 
ihr Erscheinen vom Westen her gut und aus¬ 
drücklich bezeugt ist. Im 11. Jahrh. n. Chr. 
richtete sich dann ein neuer malayischer Vor- 


>) Revue de l’Ecole d’anthropol. 1897 Mai 6. 38. 
*) Aelteste Inschrift aus dem 6. Jahrh. 

•) Die Theorie ist jedoch neuerdings durch Fro- 
benius (Petermanns Mitteil. 1897 Dez.) wieder auf¬ 
genommen und fast zur Gewissheit erhoben worden. 
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stoss westwärts, als Malayen von Sumatra 
die Küsten Ceylons plünderten und zu be¬ 
setzen suchten. 

Unterdessen kamen die Polynesier, von 
Insel zu Insel segelnd, im äussersten NO. 
nach Formosa und den Liukiu-Inseln und im 
SO. nach Samoa, wo sie sich sammelten und 
einige Jahrhunderte zusammenblieben. Gegen 
1200 n. Chr. machten sie sich auf, die viel¬ 
zerstreuten Inselgruppen der Südsee zu be¬ 
siedeln. Um 1400 ward die ferne Osterinsel 
erreicht. Damit haben die Gemeinmalayen, 
die Hova als ihr westlichstes Glied genom¬ 
men, eine Ausdehnung von 210 Längegraden 
erreicht; sie haben sich weiter ausgebreitet 
auf dem Angesicht der Erde als irgend eine 
andere Menschenrasse vor Columbus. Um 
1 45 ° gelangten die kühnen Segler nach Neu¬ 
seeland, 40 Breitegrade jenseits der Linie. 
Erst um 1600 haben die Hova, die lange, 
durch ihre kleine Zahl behindert, erfolglos 
mit den Schwarzen gekämpft hatten, grössere 
Macht entfaltet und eine Dynastieaufgerichtet. 

Wie in Madagaskar so in Inselasien sind 
die vordringenden Gemeinmalayen auf rassen¬ 
fremde Völker gestossen, mit denen sie den 
Kampf um die politische, kulturelle und sprach¬ 
liche Oberherrschaft aufnehmen mussten. In 
Australasien stiessen sie auf vorarische, teils 
dravidisch-, *) teils hinterindisch - thibetanisch 
gemischte Inder, ferner auf Negritos, Papua 
und Melanesier, endlich auf niederste Wald¬ 
menschen, die mit den Vedda Ceylons auf 
einer Stufe stehen. Dieser Kulturkampf und 
gegenwärtig noch andauernde Verschmelzungs¬ 
prozess hat von Singapur bis zu den Fidji- 
inseln eine von Land zu Land, von Gau zu 
Gau, von Dorf zu Dorf wechselnde, unend¬ 
lich verschiedenartige Fülle malayoider Blut- 
und Kulturmischung erzeugt. Hier ward eine 
ganze Völkergruppe aufgesogen, dort blos der 
Küstensaum in den Machtbereich der Eroberer 
gezogen; hier die ältere Sprache ganz er¬ 
stickt, dort blos halb verkümmert oder kaum 
angetastet. Oft gingen auch umgekehrt die 
neuen Ankömmlinge in der grösseren Volks¬ 
masse der Ursiedler auf, so namentlich in 
Papuasien, oder in die Adern der Sieger 
drang das Blut der Besiegten, wie auf den 
Fidji. Infolge der körperlichen und sprach¬ 
lichen Zwitterbildung, die so in ganz Austral- 


•) Dass auch manche Elemente der keineswegs 
einheitlichen, sondern aus Schwarzen, Braunen und 
Hellhäutigen gemischten Australier (s. darüber The 
Anthropol. Journal of New S. Wales 1897, May) 
mit den Dravida verwandt, wird trotz Widerspruches 
von Fr. Müller in seinem sprachlichen Hauptwerke 
— der ausgezeichnete Forscher möge entschuldigen, 
falls etwa spätere Arbeiten von ihm, die dem Verf. 
nicht zu Gesicht gekommen, anderen Standpunkt 
vertreten — immer allgemeiner angenommen. 
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asien zuwege kam, ist es oft misslich, die 
Urrasse herausschälen zu wollen, trotzdem 
ist dies jedoch unumgänglich, sollen anders 
die wichtigen politischen, Rassen- und Kultur¬ 
probleme des zum Schauplatz des Weltherr¬ 
schaftskampfes werdenden Grossen und Ind¬ 
ischen Ozeans ins wahre Licht gestellt und 
richtig gewürdigt werden. Die Malayen sind 
eine volkreiche Rasse, der 28 Mill. Seelen 
zugeschrieben werden, und jüngst haben sie 
in Manila Emanzipationslust gezeigt, für die 
von der besseren Erkenntnis ihres Rassen- 
Entwicklungsganges erwünschte Erläuterung 
und Erklärung erwachsen kann. 

Das Problem verwickelt sich erheblich im 
frühen Mittelalter. Seit den ersten christlichen 
Jahrhunderten fahren indische Seekönige nach 
Ceylon, den Sundainseln, Siam und Kambodja. 
Überall bauen sie prächtige Stupas und ver¬ 
breiten den Buddhismus, in Hinterindien da¬ 
bei mit dem Confuzianismus zusammenstossend. 
Zu Lande gelangten buddhistische Sendlinge 
schon kurz nach Christus von Turkestan nach 
China und Korea und einige Jahrhunderte 
später von Korea nach Japan. 400 n. Chr. 
begiebt sich der erste chinesische Buddhist 
durch Hinterindien nach Magadha und Kasch¬ 
mir und kehrt zur See über Java zurück. 
Buddhistische Sendlinge erreichen bestimmter 
Überlieferung zufolge sogar Nordluzon. Im 
9. und 12. Jahrh. überziehen Könige von 
Ceylon Birma und Kambodja. 1 ) 

Auf die indische Kultur pfropfte sich die 
arabische. Zu Wasser und zu Lande rücken 
die Mohammedaner in Ostasien ein. 758 
plündern die Araber Canton und dringen 
durch Turkestan nach China vor. 877 wer¬ 
den 120,000 Araber, Juden und Christen in 
Hangtschau von Aufständischen umgebracht; 
zur selben Zeit lassen sich zahlreiche Araber 
in Korea nieder *) und werden von chines¬ 
ischen Generälen an der Westgrenze Jünnans 
und von einem koreanischen General in chi¬ 
nesischen Diensten in Balti und Kaschmir 
abbasidische Araber zu Gefangenen gemacht. 8 ) 
1000 n. Chr. beginnt der kühne Mahmud von 
Ghasna, der im westöstlichen Divan verherr¬ 
lichte Gönner Firdusis, die Eroberung In¬ 
diens. Bald darauf gründen mohammedanische 
Fürsten Reiche auf den Sundainseln und seit 
dem 13. Jahrh. in Hinterindien und den 
Molukken, sowie seit 1500 auf den südlichen 
Philippinen. 

Wohl durch die Araber aufgerüttelt, 
brechen um 1200 die Sumatra-Malayen auf. 
Sie gründen, vikingergleich die Ostmeere 

*) S. Parkers Geschichte Birmas in China 
Review XXI. 44. 

*) Richthofens China. 

') Parker a. O. 


durchfahrend, Niederlassungen auf Malakka 
und in Inselasien bis nach Nordaustralien 
(Port Jackson). Doch nicht immer sind sie 
blos Seeräuber; auch als scharfrechnende 
Kaufleute und organisatorische Staatsmänner 
erlangen sie Bedeutung. 

Nach diesem Überblick einer Entwicklung, 
die für ganz Südostasien von Belang, wenden 
wir uns zu den Einzelheiten der gemeinma- 
layischen Expansion nach Nordosten. 

Der Golfstrom des fernen Ostens, der 
schnelle Kuröshiwo, 1 ) bietet eine bequeme 
Völkerstrasse nach Norden. Von dem Stillen 
Meer, SO. von Luzon, anströmend und vom 
Festland zurückgeworfen, zerteilt er sich in 
zwei Arme: ein schwacher Arm geht durch 
die Formosastrasse und verliert sich nördlich 
von Wladiwostok; der weit stärkere, vollere 
Arm geht hart an der Ostküste Formosas 
vorüber und fliesst am östlichen Japan und 
Kamtschatka vorüber nach Alaska. Sturm¬ 
verschlagene, Auswanderer und Eroberer sind 
oft auf diesem weiten Meerespfad von Austral¬ 
asien nach Norden befördert worden. Die 
Überlieferung der neueren Zeiten weiss, dass 
dunkle Krausköpfe von Palau und Schiffer 
von Calabar und den Philippinen nach Ost¬ 
formosa kamen; nicht minder, dass eine 
grosse Schar Auswanderer vor einem Jahr¬ 
hundert von Luzon nach den Liukiuinseln 
gelangten; endlich dass Leute von Patani 
und Calabar nach Japan verschlagen wurden. 
Ja sogar die schädeljagenden Salishian von 
Westkanada sollen von malayischen Wikingern 
stammen, die auf dem Kuroshiwo nach Ame¬ 
rika gefahren seien, wie denn in Amerika 
eine ganze Schule von Malayomanen bestand 
und besteht, die in dem jüngst verstorbenen 
Horatio Haie ihr Haupt feiert. Die Zuweis¬ 
ung der Salishan an die Malayen geschah 
erst jüngst durch einen Gelehrten im Journal 
des Canadian Institute zu Toronto 1897, Mai; 
die dort zum Beweise vorgetragenen sprach¬ 
lichen Gleichungen sind zwar elend, aber 
sollten doch zu weiterer Untersuchung an¬ 
regen. Shalishian klingt übrigens auflallend 
an die formosanischen Salisian an. Einer der 
gründlicheren jetzigen amerikanischen Forscher 
ist Richter Wickersham in Tacoma. Am hef¬ 
tigsten dagegen ist der selber von unwahr¬ 
scheinlichen Theorien nicht freie — Paradies 
undUrjuden im nordafrikan. Atlas! — Daniel 
Brinton, nebst Powell der bedeutendste ame¬ 
rikanische Anthropolog der Gegenwart. An 


‘)Kirchhoff, für erdkundliche Rechtschreibung 
eifernd, kämpft in den Peterm. Mitteil. (1897) für 
Kuroshio, allein Salz, Salzflut, Meeresströmung steht 
nicht nur als shiwo im Lexikon von Hepheru, son¬ 
dern wird auch wirklich meist mit w ausgesprochen. 
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sich ist die nralayische Besiedelung der ame¬ 
rikanischen Westküsten gar nicht unmöglich, 
nur ist die bis jetzt in Californien, Guatemala 
— die biblische Schöpfungsgeschichte in dor¬ 
tigen Keilschriften! — bei Majas und Azteken 
und in Peru meist beliebte Methode leider 
völlig geeignet, die ganze Theorie von vorn¬ 
herein zu diskreditieren. Man hat jedoch im 
Juli 1897 altchinesische Denkmale bei Hermo- 
sillo in Mexiko gefunden, wodurch der alte 
Kulturzusammenhang der beiden Kontinente 
sichergestellt wäre. 

Mit überwältigender Macht brachen die 
polynesisch-tagalischen Malayen, wahrschein¬ 
lich kurz nach 600 n. Chr. in Formosa ein. 
Dass sie auch nach den Liukiu und Japan 
gekommen, scheint der beträchtliche Stock 
malayischer Worte im japanischen, besonders 
in dem der älteren Zeit, und im lutschuan- 
ischen, namentlich dem der südlicheren Dia¬ 
lekte, mehr als blos wahrscheinlich zu machen. 
Neben der Gemeinsamkeiten des Wortschatzes 
stossen zudem auch mehrere grammatische 
auf. Auf den Liukiu befindet sich ferner 
das malayische Katamaran. In leiblichen und 
geistigen Eigenschaften der Japaner sind schon 
seit 100 Jahren wieder und wieder malayische 
Eigenheiten vermuthet worden; auf den Liukiu 
ist die sprachliche Einwirkung der Malayen 
ausgeprägter, die körperliche aber sehr ge¬ 
ring. Ende des 8. Jahrh., als das Morgen¬ 
sonnenland gerade zu erstarken begann, ver¬ 
suchte sich ein fremdes Volk in Japan fest¬ 
zusetzen und es kostete 18 Jahre, bis es dem 
General Tamane gelang, die Eindringlinge 
abzuschlagen. *) Die Fremden können kaum 
Tartaren gewesen sein, wie die 1000 n. Chr. 
in Kiuchu einfallenden Toi und die 1281 ab¬ 
gewiesenen Mongolen, denn die Tartaren 
waren den Japanern bekannt genug, um ge¬ 
nauere Beschreibung zu ermöglichen, ja zu 
erzwingen; die Araber aber waren zu solchem 
Unternehmen denn doch nicht mächtig genug; 
bleiben die Malayen. 1001 kamen westliche 
Barbaren nach Liukiu, 8 ) was ebenfalls am 
leichtesten auf Malayen zu deuten ist. Wer 
allerdings an eine umfangreiche Schicht ma¬ 
layischer Worte im lutschuanischen und ja¬ 
panischen glaubt, wird tiefgreifendere Ein¬ 
flüsse annehmen müssen als blos vereinzelte 
Raubzüge. 

Germanen sind in drei verschiedenen Zeit¬ 
altern in Italien eingefallen. Nach dem ver¬ 
unglückten Vorstoss der Cimbern kamen 
Rugier von Rügen, Gothen, die zwischen 
Ostsee und schwarzem Meer sassen, und Lon- 

*) 782 nach Bastian, Reisen im Indischen 
Archipel 370; 788 nach Parker, China Review XII 
244, beide chinesischen Chroniken folgend. 

*) Chamberlain in Proc. R. Geogr.Soc. 1895. 


gobarden von der Elbe im 5. und 6. Jahrh. 
Folgten die Mannen der deutschen Kaiser 
und die skandinavischen Normannen, bis rund 
1200. Zuletzt die Österreicher, entschiedener 
seit 1700. Ähnlich haben zu verschiedenen 
Epochen malayische Völkerwellen sich von 
verschiedenen Ausgangspunkten nach NO. 
gewälzt. Ältere und jüngere Schichten sind 
in Formosa nicht blos durch ältere und jün¬ 
gere Sprachformen, tiefere und höhere Kultur 
unverkennbar gekennzeichnet, sondern auch 
ausdrücklich durch die Überlieferung vieler 
Stämme bezeugt. Manche, namentlich nörd¬ 
liche Malayenstämme zählen blos bis zehn, 
während die südlichen bis 100 und 10,000,000. 
Die Kunde der Schrift und der Schiffahrt 
ist bei den Einen entwickelt, bei den Andern 
fehlt sie. 

Das älteste malayische Sprachdenkmal, 
das wir besitzen, bezieht sich auf die Baschi, 
südlich von Botel Tobago; es stammt aus 
dem 12. Jahrh. n. Chr. und wurde erst 
kürzlich von Dr. Florenz entdeckt (noch nicht 
publiziert). Archaische Formen, die in diesem 
Denkmal Vorkommen und die den wertvollsten 
Schlüssel zur Entwicklung der malayischen 
Sprachen abgeben, finden sich blos wieder 
in Formosa, das überhaupt an sprachlichen 
Fossilen und Petrefakten, lautlichen und text¬ 
lichen erratischen Blöcken reich ist. Dazu 
berühren sich viele formosanische Formen 
mit madegassischen reichen mithin in gemein- 
malayische Frühzeit zurück. 

Je weiter und allgemeiner eine Sprache 
verbreitet ist und in je weniger Dialekte sie 
zerfällt, umso jünger ist sie. Das zeigt das 
Griechische der alexandrinischen Epoche und 
zeigt das Englisch-amerikanische und Englisch¬ 
australische. Die Siedelungen der Polynesier 
sind sämmtlich jung, sie beginnen schwerlich 
vor 1200 n. Chr. Dem entsprechend sind alle 
Mundarten der Polynesier auffallend gleich¬ 
artig, eine Übereinstimmung, die der unge¬ 
heuren Sprachzerklüftung Australasiens schnur¬ 
gerade entgegengesetzt ist und die sich aller¬ 
dings auch dadurch mit erklärt, dass Ozeanien 
westlich der Fidji fast nicht oder nur schwach 
bewohnt war. Die jungen polynesischen 
Formen treten nun an vielen Orten Ost- 
formosas auf. Die Überlieferung berichtet 
zum Überfluss von mehreren überseeischen 
Siedlern, die erst vor neun oder zehn Ge¬ 
schlechtern von Süden her ansegelten. 
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Wenn im Sommer draussen in Wald und 
Feld das üppige Leben an allen Enden. 
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sprosst und blüht und schafft, erscheint es 
so übermächtig, als ob Nichts ihm etwas an- 
haben könnte, als ob es allen Gefahren trotzen 
und all die Herrlichkeit nie ein Ende finden 
könne. Aber nur kurze Zeit danach, und 
Alles ist verschwunden, wie weggefegt von 
denStürmen des Herbstes. Die bunten Blumen 
sind nicht mehr, kein lachendes Grün erfreut 
unsere Sinne, und die immer bewegliche 
Tierwelt ist einer unheimlichen Ruhe ge¬ 
wichen. Wohin ist das Alles? Ist es wirk¬ 
lich die Ruhe des Todes, die uns entgegen¬ 
starrt? Wohl nicht, denn wieder nur kurze 
Zeit, und überall dringt es hervor zum Lichte, 
ein neues, machtvolles Leben: Dornröschen, 
die schlummernde Erde, ist erwacht von dem 
feurigen Kusse ihres Prinzen, der leuchten¬ 
den Sonne. Nicht es zu töten hatte die alte 
Hexe, der griesgrämige Winter, vermocht, 
sondern nur durch geheime Kräfte in 
tiefen Schlaf zu versenken. Welches sind 
nun diese geheimen Kräfte, denen die le¬ 
bendige Welt so lange weichen musste? 
Vor allem die Kälte, und in ihrem Gefolge 
der Hunger. Indes ist es nicht das, was man 
gemeinhin „Kälte“ nennt, die Temperatur- 
Erniedrigung weit unter den Gefrierpunkt, 
was so grosse Wirkungen erzeugt. Vielmehr 
genügt schon ein geringes Sinken der Tem¬ 
peratur unter einen, bei den verschiedenen 
Organismen verschiedenen Grad, um die Le- 
bensthätigkeit ganz erheblich herabzusetzen; 
noch weitere Abkühlung hat das Eintreten der 
„Kältestarre“ zur Folge, womit in vielen Fällen 
die Wirkung der Kälte erschöpft ist. Vielen 
Tieren, besonders niederen, aber auch Schmet¬ 
terlings-Raupen und Puppen, Fischen, Am¬ 
phibien ist es gänzlich einerlei, ob, nach 
Eintreten der Kältestarre, die Temperatur sich 
gleich bleibt, oder auf io, 15, 20 und mehr 
Grad unter Null sinkt. Sie können im Wasser 
einfrieren, oder an der Luft so steif und 
starr frieren, dass sie spröde werden und 
brechen, wie Glas; wenn man sie nachher 
langsam und vorsichtig erwärmt, leben sie 
wieder auf und sind munter, wie wenn nichts 
mit ihnen vorgegangen wäre. Bedingung ist 
eben nur langsames Sinken und langsames 
Steigen der Temperatur. Ist der Wechsel zu 
rasch, sodass das in den Körpersäften ent¬ 
haltene Wasser mit seinem Aggregats - Zu¬ 
stande auch sein Volumen zu rasch ändert, 
so werden die Gewebe zerrissen und der 
Tod ist die unvermeidliche Folge. Es sind 
daher die Tiere, und ebenso auch die Pflanzen, 
die ein Gefrieren ertragen können, entweder 
sehr wasserreich, mit sehr lockeren, dehn¬ 
baren Geweben, wie Fische, Amphibien u. s. w., 
oder sie sind sehr trocken, wie Raupen und 
Puppen, die so wenig Wasser enthalten, dass 


dessen Gefrieren keine merkbare Volumen- 
Änderung zur Folge hat. Der zweite Feind 
der Organismen, im Gefolge des Winters, 
ist der Hunger. Die Pflanzen können sich 
nicht ernähren, weil das Wasser des Bodens 
friert und statt flüssigen Regens trockener 
Schnee von den Wolken fällt und die Sonne 
nicht mehr genügend Wärme zur chemischen 
Umsetzung der aufgenommenen Stoffe spen¬ 
det. Von den Pflanzen hängen die pflanzen¬ 
fressenden Tiere und von diesen die fleisch¬ 
fressenden ab, sodass also mit dem Aufhören 
der pflanzlichen Produktion auch der grössere 
Teil der Tierwelt seiner Nahrung beraubt 
wird. 

Die Art und Weise, wie sich nun die 
Landtiere gegen die Fährlichkeiten des Winters 
schützen, ist verschieden. Nur ganz wenige, 
einige niedere Insekten, verhalten sich völlig 
gleichgiltig gegen sie, bezw. scheinen sich 
in der Kälte erst recht wohl zu fühlen. Die 
Warmblütler, sonst die einzigen, die ihn in 
voller Lebendigkeit überstehen, schützen sich 
durch Anlegung einer dicken Specklage und 
eines warmen, dichten Haar- und Federklei¬ 
des gegen die Wirkungen der Kälte und 
durch erstere auch gegen die des Hungers, 
indem das Fett langsam aufgezehrt wird. 
Nur Vögel vermögen sich den Gefahren des 
Winters durch die Flucht zu entziehen, die 
Zugvögel, indem sie nach dem fernen Süden 
wandern, wo ein Winter in unserem Sinne 
unbekannt ist, die Strichvögel, indem sie nur 
wenige Breitegrade südlich ziehen. Eine nicht 
allzu grosse Anzahl von Tieren, meist Glieder- 
füsser, überwintert in Höhlen, Löchern u.s. w., 
zwar immer noch lebendig, aber doch mit 
sehr herabgesetzten Lebensthätigkeiten, die 
steigen und sinken mit der Temperatur und 
bei sehr grosser Kälte vorübergehend erlöschen 
können. Von diesen bis zu denen, die den 
ganzen Winter in todesähnlichem Schlafe 
verbringen, giebt es unzählige Übergänge, 
in die sich die Mehrzahl der Tiere verteilt, 
und die uns zugleich den Weg zur Erklär¬ 
ung der Entstehung des Winterschlafes, die¬ 
ser scheinbar so unerklärlichen Erscheinung, 
zeigen. Eine grosse Anzahl von Tieren end¬ 
lich verhält sich ähnlich wie die Pflanzen. 
Die eigentlichen Lebensstadien verschwinden 
und machen scheinbar leblosen Gebilden Platz, 
wobei wir wieder zwei verschiedene Arten 
unterscheiden können. Bei der ersten Art 
wird zuerst die Erhaltung der Art, das wich¬ 
tigste in der Erhaltung und Fortentwicklung 
des Lebens gesichert. Fast alle Pflanzen er¬ 
zeugen im Herbst Sporen oder Samen, die 
durch ihre meist runde Gestalt der Kälte 
möglichst wenig Angriffspunkte geben, fast 
kein Wasser enthalten, das durch sein Ge- 
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frieren die Zellen sprengen könnte, die durch 
feste harte Schalen gegen die Wirkung der 
Kälte, gegen das Eindringen des gefährlichen 
Wassers wie gegen das Verdunsten des in 
ihnen enthaltenen notwendigen geschützt sind, 
und deren hoher Fettgehalt endlich das Er¬ 
frieren erschwert. Ihre Stelle vertreten bei 
den Tieren die Eier. Die Unzahl der ein¬ 
jährigen Tiere überwintert fast nur in dieser 
Form, die Mehrzahl der übrigen sorgt durch 
deren rechtzeitige Ablegung für die Erhalt¬ 
ung der Art. Auch sie sind rund, mit 
festen harten Schalen umgeben, fast luft¬ 
trocken und enthalten in ihrem Dotter eine 
grosse Menge Fettes. Viele Tiere bringen 
sogar eigene „Wintereier“ hervor, die sich 
durch stärkere Schale und grösseren Dotter, 
d. h. Fettgehalt, von den „Sommereiern“ 
unterscheiden. Erst in zweiter Linie kommt 
jene Art der Überwinterung, bei der, wenn 
durch Samen, bezw. Eier, die Erhaltung der 
Art gesichert ist, auch die des Individuums 
in Frage kommt. Fast alle mehrjährigen Pflan¬ 
zen werfen im Winter alle Organe, denen 
die Kälte gefährlich werden könnte, Blüten, 
Blätter und sonstige grünen Bildungen ab 
und behalten nur noch die harten holzigen 
Teile, denen der Frost nichts anhaben kann. 
Damit aber jene im Frühjahr zur rechten Zeit 
reicht fehlen, werden sie, nur soweit unbe¬ 
dingt nötig, vorgebildet und mit harten, festen, 
holzigen Hüllen umschlossen: die Knospen. 
So machen es auch einige Tiere, Insekten: 
sie werden im Herbste zu Gebilden, die auch 
äusserlich mit Knospen grosse Ähnlichkeit 
haben, zu Puppen. Die Larve wirft alles Un¬ 
nötige ab, bildet das zukünftige Insekt vor, 
umgiebt sich mit harten Hüllen und kann 
nun ruhig überwintern. So sehen wir, dass 
das Gleichnis zwischen Schmetterlings-Puppe 
und Blütenknospe sich nicht nur darauf be¬ 
schränkt, dass sich aus der einen der bunte 
Sommervogel, aus der anderen die leuchtende 
Blüte entfaltet. 

Betrachten wir uns nun etwas näher das 
Verhalten der verschiedenen Tiergruppen im 
Winter. — Nur die kleinere Zahl der Säuge¬ 
tiere überwintert frei: fast nur die grösseren, 
die Wiederkäuer, der Hase, die Raubtiere 
alle, mit Ausnahme der Bären und des 
Dachses. Während der Sommerszeit, der Zeit 
des Überflusses, mästen sie sich und bilden 
eine dicke Specklage unter der Haut. Mit 
dem Eintritte des Winters und zwar, wie 
neuere Beobachtungen gezeigt haben, unter 
dem direkten Einflüsse der Kälte, wächst 
zwischen den langen Grannenhaaren, die im 
Sommer fast allein vorhanden sind, ein feines, 
sehr dichtes Wollhaar, das nach Entfernung 
jener das gesuchte Pelzwerk liefert. Ist so 


der bedingte Schutz gegen die Kälte eine 
sehr einfache Sache, so ist es leider weniger 
der gegen den Hunger. Solange eine weiche 
Schneedecke den Boden vor Erfrieren schützt, 
ist, falls diese nicht allzuhoch liegt, die Sache 
nicht schlimm. Friert aber der nasse Boden 
fest, oder bildet sich auf dem Schnee eine 
harte Eiskruste oder liegt der Schnee meter¬ 
hoch, dann wird Schmalhans Küchenmeister. 
Die Pflanzenfresser müssen sich mit der harten 
Baumrinde begnügen, kurze Zeit hilft ihnen 
auch der im Sommer aufgesammelte Speck. 
Ist aber auch der verbraucht, so geht es 
rasch bergab und manches edle Wild ver¬ 
hungert elend oder erliegt entkräftet dem 
gierigen Räuber. Aber auch die Raubtiere 
werden bei so mageren Bissen nicht satt, 
und zudem verraten sie sich auf dem weissen 
Schnee schon von weitem. Auch sie müssen 
oft mit geringer Nahrung vorlieb nehmen; 
ich fand einst in einem harten Winter spär¬ 
liche Fuchs-Exkremente, die nur aus den 
unverdaulichen Chitonteilen von Mistkäfern 
bestanden. In solch schweren Zeiten ver¬ 
liert sogar das scheue Wild die Furcht vor 
seinem schlimmsten Feinde, dem Menschen, 
und kommt in die Nähe der Dörfer und ein¬ 
zelnen Gehöfte. Auch mancher Taubenschlag 
und Hühnerstall muss herhalten, um Marder, 
Wiesel und Fuchs die draussen in ihrem 
eigentlichen Gebiete fehlende Nahrung zu 
ersetzen. — Viel besser haben es die IVt'nter- 
schläfer, Dachs, Fledermäuse, Insektenfresser, 
die kleinen Nagetiere. Sie ziehen sich an 
geschützte Stellen, Löcher, Höhlen in Bäumen, 
Gemäuer und Gebäuden zurück, viele von 
ihnen legen sich sogar ausser dem Nahrungs- 
vorrate unter ihrer Haut noch solche in ihrem 
Schlupfwinkel an und verfallen in einen mehr 
oder weniger tiefen Schlaf, aus dem sie nur 
von Zeit zu Zeit erwachen, um Harn und 
Koth zu entleeren und von ihren Vorräten 
zu speisen. Interessante Beobachtungen über 
die Wintervorräte des Maulwurfs teilte kürz¬ 
lich J. Ritzema Bos *) mit. Ihm war ein sol¬ 
cher Vorrat überbracht worden, bestehend 
aus etwa 300 Regen Würmern, zu 7—8 in 
Knäuel vereint und diese durch Sand 
oder Erde getrennt. Allen Regenwürmem 
war das Kopfende, die 3 — 5 ersten Ringel, 
abgebissen. Dadurch zeigt der Maulwurf, dass 
er die Bewegungsweise des Regenwurmes 
kennt. Dieser bewegt sich nämlich immer mit 
dem Kopfe voran, in festem Boden dadurch, 
dass er sich einfach durchfrisst. Wahrschein¬ 
lich infolge der niederen Temperatur findet bei 
den Würmern keine Neubildung des Kopfes 
statt und zugleich ist auch das Nahrungs- 


l ) Biolog. Zentralbl., 15. Jan. 1898. 
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bedürfnis so herabgesetzt, dass sie am Leben 
bleiben können. — In neuester Zeit sind 
und werden noch viele Untersuchungen über 
die Physiologie des Winterschlafes vorgenom¬ 
men, von denen bis jetzt die bedeutendsten 
sind diejenigen von Raphael Dubois, die 
er in einem grösseren Werke über den Winter¬ 
schlaf des Murmeltieres zusammengestellt 
hat. 1 ) Einem Auszuge aus demselben, von 
N. A. Nagel im Zool. Zentralbl. vom 3. Mai 
1897 entnehmen wir kurz folgende Notizen: 
Die Wärme des schlafenden Murmeltieres 
sinkt bis auf 4,6° C. Die Erzeugung der 
Wärme findet durch die Thätigkeit der Atem¬ 
muskeln statt, Leber und Pfortader-Kreislauf 
sorgen fftr die Ernährung. Das Körpergewicht 
nimmt während des Winterschlafes um 20 pCt. 
ab; die gesamte Abscheidung beträgt 49,5 
pCt. Der Stoffverbrauch während des ganzen 
160 Tage dauernden Schlafes ist ungefähr 
derselbe wie der eines wachen Tieres in 12 
Tagen. Da das Blut des schlafenden Tieres 
sehr viel Kohlensäure enthält, ist der ganze 
Winterschlaf als eine Kohlensäure-Autonarkose 
anzusehen. In der That können auch die 
Murmeltiere durch eine starke kohlensäure¬ 
haltige Luft ebenso wie durch Kälte (+ 6 bis 
10 0 C.) künstlich in Schlaf versetzt werden. 
Die Reflex -Thätigkeiten gehen so automatisch 
vor sich, dass das Herz eines im Schlafe ge¬ 
töteten Murmeltieres noch 3 Stunden weiter 
schlägt. — Eigentümlich ist, dass viele Säuge¬ 
tiere gerade vor oder sogar mitten im 
Winter ihre Brunstzeit haben, andere sofort 
nach dem Erwachen. Verständlich wird dies 
dadurch, dass jedes Tier grosses Interesse 
hat, seine Jungen zu Anfang der besseren 
Jahreszeit zur Welt zu bringen, wo ihnen 
der Kampf ums Dasein weniger schwer fällt, 
und wodurch sie Zeit gewinnen, bis zum 
nächsten Winter sich soweit auszubilden, um 
.jenen erfolgreich bestehen zu können. Je 
länger daher die Trächtigkeitsdauer ist, um 
so früher muss die Begattung stattfinden. 
Daher haben die kleineren Tiere ihre Paarungs¬ 
zeit alle Anfang des Frühjahrs, grössere, wie 
Marder, Wolf, Fuchs u. s. w., im Winter, 
die grossen Wiederkäuer u. s. w. im Herbste. 
Indes findet nicht immer mit der Begattung 
Befruchtung statt. Von den Fledermäusen 
weiss man, dass der Samen den ganzen Win¬ 
ter über lebendig in der Gebärmutter des 
Weibchens verharrt und erst im nächsten 
Frühjahr die Befruchtung stattfindet; und beim 
Reh bleibt das befruchtete Ei etwa 4 Monate, 
bis nach Mitte Dezember, unentwickelt, um 

‘) R. Dubois, Physiologie comparee de la mar- 
motte. Etüde sur le mecanisme de la thermogenese 
et du sommeil chez les mammiferes. Avec 119 Figg. 
ct 125 Pis. — Paris, G. Masson 1896 8° 58 pp. 


sich dann aber um so rascher zu entwickeln. 
Es ist sehr leicht möglich, dass weitere Unter¬ 
suchungen noch weitere so unerwartete Er¬ 
scheinungen zu Tage fördern könnten. 1 ) 

Auch bei den Vögeln findet eine ähnliche 
Erscheinung statt wie die Winterfellbildung bei 
den Säugetieren. Es wachsen zwischen den 
grossen harten Deckfedern eine Menge kleinerer, 
weicher, warmer Daunenfedem, deren kälteab- 
haltende Wirkung ja auch der Mensch sich 
zu Nutze macht. Indes nicht alle Vögel 
brauchen diesen Schutz. Die grosse Menge 
der Zugvögel, fast alle unsere Sing-, Hühner- 
und Wasservögel, tritt im Herbste jene trotz 
aller Untersuchungen noch immer rätselhafte 
grosse Wanderung nach dem fernen Süden 
an, um erst mit Beginn der wärmeren Jahres¬ 
zeit zurückzukehren. Andere Vögel, die Strich¬ 
vögel, gehen nicht so weit; so kommen nach Süd¬ 
deutschland einige Vögel, die in Norddeutsch¬ 
land, Skandinavien u. s. w. zu Hause sind, wie 
vor Allem die Nebelkrähe, an den Flüssen und 
Seen die Lachmöve, dann die Wachholder¬ 
drossel, der Seidenschwanz, der Bergfink 
u. s. w. Die bei uns überwinternden Vögel 
machen es ähnlich wie die meisten Säuge¬ 
tiere und kommen in die Nähe der mensch¬ 
lichen Ansiedelungen, wie die Raben- und 
Saatkrähe, Ammern, Drosseln, Meisen, Reb¬ 
hühner u. s. w. Viele Wald- und Feldvögel 
ziehen sich in die Nähe der Bäche, wo sie 
ausser dem notwendigen Wasser auch leich¬ 
ter Nahrung erhalten. Merkwürdigerweise 
finden wir unter den überwinternden Vögeln 
auch immer einige, die eigentlich zu den 
Zugvögeln gehören, wie vor Allem den Buch¬ 
finken. Meistens sind es alte Männchen, die 
sich, aus noch unbekannten Gründen, nicht 
den Zügen ihrer Stammesgenossen anschliessen, 
sondern hier bleiben. — Vögel, die einen 
Winterschlaf halten, kennt man noch nicht. 
Von den Schwalben wird oft behauptet, dass 
einige Individuen schlafend in Höhlen den 
Winter verbringen; doch wird dieser „Le¬ 
gende" in neuester Zeit, besonders von dem 
französischen Zoologen Xavier Raspail 2 ) en- 

‘) Diese Prophezeiung ist bereits in Erfüllung ge¬ 
gangen. In derSitznng derSoci£te de Biologie de France 
vom 15. Januar 1898, veröffentlicht am 27. Januar, 
berichtet R. Rollinat, dass nach seinen Untersuch¬ 
ungen die Viper- und die glatte Natter sich bereits 
im August—Oktober paaren, obwohl sie ihre Eier 
bezw. Jungen erst nächstes Frühjahr zur Welt 
bringen. Anschliessend hieran weist E. Trouessard 
darauf hin, dass alle diese Tiere mit durch den 
Winter verzögerter Entwickelung südlichen Ur¬ 
sprunges seien, dass sie in ihrer Heimat (Mittel¬ 
meerländer) zwei Paarungen im Jahre haben, von 
denen die Frühjahrspaarung bei uns ausfällt. Die 
Verzögerung der Entwickelung nach der Herbst¬ 
paarung stellen eine Anpassung an unseren Win¬ 
ter dar. 

*) X. Raspail, La legende de l’hibernation des 
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ergisch entgegengetreten. — Eine der inter¬ 
essantesten, aber auch unerklärlichsten Er¬ 
scheinungen, die übrigens auch den Fach¬ 
zoologen noch fast durchweg unbekannt ist, 
ist, dass die Vögel, die wir von Jugend auf 
als echte rechte Wintervögel anzusehen ge¬ 
wohnt sind, die Krähen, gemeinhin (aber 
fälschlich) Raben genannt, und die Dohlen 
am allerschlechtesten den Winter überstehen. 
Jeden Abend, vor Beginn der Dämmerung, 
sieht man sie bei kaltem Wetter sich zu 
grossen Scharen, die oft Tausende von In¬ 
dividuen umfassen, zusammenthun, und 1 bis 
1K Stunden wild kreischend in der Nähe 
ihrer Nachtquartiere, Nadelwaldgehölze u.s.w., 
herumstreichen. Sinkt dann in der Nacht die 
Temperatur auf 4 oder mehr Grad Kälte, so 
kann man sicher sein, am andern Morgen 
erfrorene Krähen auf dem Boden liegend zu 
finden. Warum gerade sie so leicht erfrieren, 
weiss man nicht. Ein alter erfahrener Mann 
aus dem Volke erklärte mir es einmal da¬ 
durch, dass die Krähen sich immer mit dem 
Winde setzten, so dass dieser ihnen die Fe¬ 
dern aufblase. Wie weit das wahr ist, weiss 
ich nicht. Aber sicherlich fallen jedem stren¬ 
gen Winter Tausende von Krähen zum Opfer. 

Die Kriechtiere, die Reptilien und Lurche 
müssen natürlich alle den Winter schlafend 
verbringen. Sie haben ja, infolge ihrer un¬ 
vollkommenen Atmung, kein warmes Blut, 
sondern ihre Temperatur ist im Wesentlichen 
von der der Aussenwelt abhängig. Die Rep¬ 
tilien verkriechen sich schon ziemlich früh, 
Ende Oktober, Anfangs November, in zum 
Teil selbstgegrabene Löcher, oft gemeinsam, 
wie die Blindschleiche und die Kreuzotter, 
wo sie in todesähnlichem Schlafe, der noch 
tiefer ist als der der Säugetiere, erstarrt lie¬ 
gen, bis die erwärmende Sonne ihnen wieder 
Leben einflösst. Indess sind sie auch in ihren 
Schlupfwinkeln nie ganz sicher vor den Nach¬ 
stellungen ihrer lebendigen Feinde; der Iltis 
weiss z. B. mit grossem Geschicke diejenigen 
der Kreuzotter aufzufinden, denn so ein Lager 
von 20 —25 Stück dieses fetten „Gewürmes“ 
ist ihm zu harter Winterszeit eine recht an¬ 
genehme Abwechslung. — Di e Lurche, Frösche, 
Kröten, Molche, verlassen im Herbste ihren 
feuchten Aufenthalt und ziehen sich in Erd¬ 
oder Baumhöhlen, Ritzen, Löcher u. s. w., 
zurück, wo sie zuerst einmal die überflüssige 
Feuchtigkeit verdunsten, bis sie fast bis zum 
Skelett eingetrocknet sind. Dann kann ihnen 
die Kälte auch nicht mehr viel anhaben; die 
Salamander und Molche lassen sich so¬ 
gar ruhig einfrieren, ohne dass es ihnen 


Hirondelles. Bull. Soc. nation. d’Acclimatation de 
France, June 1897. 


auch nur im geringsten schadet. Sowie im 
Frühjahr die Sonne wieder die Teiche und 
Seen aufthaut, sind sie auch wieder da, und 
als erste Lebensthätigkeit macht sich bei 
ihnen der Fortpflanzungstrieb in so unge¬ 
stümer Weise geltend, dass etwa wieder ein¬ 
tretende Kälte sie gar nicht anficht, im Ge¬ 
genteil eher anregend auf ihre Liebesspiele 
wirkt. 

Die Überwinterung der Insekten gestaltet 
sich nicht so mannigfaltig, wie man nach dem 
ungeheuren Formen-Reichtum dieser Klasse 
erwarten könnte. Diejenigen von ihnen, die 
sich dem Menschen näher angeschlossen 
haben (das Ungeziefer) leiden natürlich 
wenig unter der strengen Jahreszeit. Ihre 
Thätigeit wird wohl etwas eingedämmt, 
leider aber keineswegs unterdrückt. Auch 
manche frei lebende Insekten suchen im Win¬ 
ter die Nähe des Menschen. Dachböden und 
noch mehr die feucht-warmen Keller sind 
recht beliebte Zufluchtsstätten sehr vieler 
Kerftiere, unter denen sich nicht zum wenigsten 
unsere sommerlichen Quälgeister, die Weib¬ 
chen der Stechschnaken befinden. Aber auch 
andere Fliegen, Käfer, Grillen, Ohrwürmer, 
sogar vereinzelte Schmetterlinge laden sich 
hier beim Menschen zu Gaste. — Das In¬ 
sektenleben im Freien beschränkt sich auf 
ganz wenige Formen. Die Gletscherflöhe und 
ihre Verwandten sind, wie der Name schon 
sagt, an Schnee und Eis gebunden. Ihr 
massenhaftes Auftreten ruft den sogenannten 
„roten" oder „schwarzen Schnee“ hervor. 
Einige Fliegen und Frostspanner sind aus¬ 
schliesslich auf den Winter beschränkt. Die 
Blattläuse nehmen sogar den Winter zur 
Fortpflanzungszeit und ein französischer For¬ 
scher beobachtete bei 50 Kälte nicht nur wie 
sie sich begatteten, sondern auch, wie die 
Larven aus den Eiern schlüpften! ') Ein nicht 
allzu grosser Teil der übrigen Insekten über¬ 
wintert als Ei, von den Grossschmetterlingen 
etwa 4%. Manche Insekten, wie z. B. gerade 
viele Blattläuse, legen für den Winter beson¬ 
ders hartschalige Eier, alle aber bringen im 
Winter ihre Eier besser unter als im Sommer. 
Als Raupen, bezw. Larven überwintert die 
grosse Mehrzahl der Insekten, von den Gross¬ 
schmetterlingen etwa 60 0/0. Die meisten 
suchen sich dazu sichere Plätze; aber einige, 
besonders solche von Spannern,bleiben an freien 
Zweigen u. s. w., ganz der Kälte ausgesetzt. 
Nur umgeben sie sich fast immer von innen mit 
einem dichten Gespinnst, das die Kälte nicht ab¬ 
hält, wohl aber die austrocknenden Winde, ihre 
schlimmsten Feinde. So überstehen sie den 

*) Siehe einige interessante Aufsätze von K. 
Sayö, A. Kultscher u. a. in der Illustrierten Wochen¬ 
schrift für Entomologie, Jahrg. 1896. 
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Winter, trotzdem sie steif und hart frieren, 
aufs Beste. — Auch als Puppen überwintern 
sehr viele Insekten, von den Grossschmetter¬ 
lingen etwa 28 0/0, meist, aber nicht immer an 
geschützten Orten, häufig noch von einem 
Gespinnst umgeben. Doch schützt sie schon 
ihre harte Puppenhaut vor dem Austrocknen; 
der Frost schadet auch vielen von ihnen 
nichts. — Nicht zu erwähnen dürfen wir ver¬ 
gessen, dass viele Schmetterlinge sogar ein 
Frieren ihrer Puppen nötig haben. Die so sehr 
interessante Erscheinung des „Saison-Dimor¬ 
phismus“ ist erst in den letzten Jahren ge¬ 
nauer bekannt geworden. Nach ihr haben 
viele Schmetterlings-Arten, besonders die zur 
Gattung Vanessa gehörigen, zweierlei Formen, 
eine Sommer- und eine Winterform. Letz¬ 
tere entsteht aus den überwinterten, dem 
Frost ausgesetzten Puppen, erstere aus den 
im Sommer ausschlüpfenden. Durch künst¬ 
liche Kälte- und Wärme - Einwirkung kann 
der Mensch willkürlich aus den Puppen züch¬ 
ten, was er wünscht. *) Ein nicht allzugrosser 
Teil der Insekten überwintert im ausgebildeten 
Zustande, von den Grossschmetterlingen 1 bis 
2 Prozent, von andern Insekten, besonders 
Käfern, bedeutend mehr. Teils schlafen sie 
fest, teils führen sie an sehr geschützten Orten 
ein schwaches Leben, vor allem an Plätzen, 
wo durch einen Fäulnis-Prozess Wärme er¬ 
zeugt wird, in faulendem Holz, Laublatt¬ 
haufen u. s. w. C. Grev£ berichtet in 
der Zeitschrift „Die Natur (n. IV. 97) über 
sehr interessante Temperatur-Messungen, die 
er im Winter 1896/97 in der Nähe von Mos¬ 
kau vorgenommen hat und über die Insekten, 
die er dort vorfand. Bei einer Aussen-Tem- 
peratur von — 13 0 R. war in einem faulen 
Fichtenstumpf -f 30 R. und er fing hier an 
lebendigen Intekten: 11 Laufkäfer, 2 Aaskäfer, 

2 Ameisen, 1 Milbe und 1 Spinne. — Die 
übrigen Land-Gliederfüsser, Asseln, Spinnen, 
Tausend/üsser, Milben u. s. w. verhalten sich 
ganz ähnlich wie die Insekten. 

Recht wenig Abwechselung bieten uns die 
Schnecken dar. Sie überschlafen alle den 
Winter, tief unter Moos, Rinde, Blätter usw. 
verkrochen. Die Nacktschnecken geben viel 
von ihrem Wasser ab und ziehen sich auf 
einen möglichst gedrängten Klumpen zusam¬ 
men; manche Gehäuse-Schnecken verfertigen 
sich eigens einen Winterdeckel, der im Früh- : 
jahr wieder abgeworfen wird, wie z. B. die 
bekannte grosse Weinbergsschnecke; andere, 
besonders die kleineren, an Bäumen oder Felsen 
kriechenden, saugen sich an diesen fest und 
scheiden rings zwischen Mündung und Wand 

*) Siehe das schon früher besprochene „Hand¬ 
buch der palaearktischen Grossschmetterlinge“ von 
M. Standfuss. 


einen erhärtenden, sie fest haltenden Schleim 
aus. Die meisten Schnecken können Erfrie¬ 
ren vertragen. — Von den niederen Tieren 
kommen für das Land nur noch die Regen¬ 
würmer in Betracht, die sich, falls ihnen nicht 
durch Fäulnis erwärmte Pflanzenmassen zu 
Gebote stehen, tief in die Erde verkriechen 
und hier ebenfalls schlafen. Doch können 
auch sie Erfrieren vertragen; es sind sogar 
schon öfters Fälle beschrieben worden, dass 
Regenwürmer ganz munter mitten im Eise, in 
kleinen Höhlen, die sie sich selbst aufgetaut 
hatten, gefunden wurden. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Tier¬ 
welt des süssen Wassers, der Flüsse, Bäche, 
Seen und Teiche. Solange diese nicht zu¬ 
frieren, droht ihren Bewohnern keine Gefahr. 
Allerdings wird auch ihre Lebensthätigkeit 
sehr herabgesetzt und sehr viele von ihnen 
verkriechen sich in Uferhöhleu, den Schlamm 
u. s. w., wo sie halbschlafend verharren. Die 
niedere mikroskopische Tierwelt verschwindet 
fast ganz. Nach Untersuchungen von O. 
Zacharias sind ein Winterplankton und ein 
Sommerplankton *) zu unterscheiden, die nicht 
nur in ihrer Zusammensetzung, sondern auch 
in ihrer Menge sehr von einander abweichen. 
So lieferte ein Fang im Plöner See am 24. 
Januar nur 5,385 gr Plankton - Masse auf 
1 Quadratmeter Wasser, ein solcher vom 
7. April aber 175. Die niederen makros¬ 
kopischen Tiere fand Imhof in Schweizerseen 
unter der Eisdecke zum Teil nicht nur völlig 
lebendig, sondern sogar üppig und wohlge¬ 
nährt, wie Wasserflöhe (Daphnia), Moostier¬ 
chen und Süsswasserpolypen (Hydra). Bei 
grösserer Kälte sterben aber auch diese ab 
nach Hinterlassen von grossen, hartschaligen 
Wintereiern, die ein Einfrieren ruhig ver¬ 
tragen können. Wird die Kälte so schlimm, 
dass das Wasser bis auf den Grund gefriert, 
so lassen sich manche Fische, Schnecken usw. 
ruhig einfrieren, oder aber sie verkriechen 
sich möglichst tief in den Schlamm. 

Wir haben so gesehen, dass der Winter 
im allgemeinen nicht so schlimme Gefahren 
für unsere Tierwelt mit sich bringt, als man 
von vornherein glauben möchte. Gegen die 
Kälte können sich die meisten Tiere schützen, 
oder sind sie verhältnismässig unempfindlich. 
Sie ist nicht das Schlimmste. Viel schlimmer 
ist der Hunger, der allerdings nur den Tieren 
zusetzt, die lebendig überwintern. Für die, 
die im Schlafe, im Entwicklungs-Stadium usw. 
verharren, ist die schlimmste Gefahr das Aus¬ 
trocknen, gegen das sie sich eigentlich viel 
mehr schützen, als gegen die Kälte. Und in 
der That nehmen viele von ihnen oder ihren 


*) Vgl. Umschau No. 39, S. 696. 
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nächsten Verwandten fast die gleichen Zu¬ 
stände an, um trockene Zeiten im Sommer zu 
überstehen; ja in der Tierwelt der Tropen 
sind die Anpassungen an die jährlich wieder¬ 
kehrende heisse Trockenzeit fast ebenso ver¬ 
breitet und fast derselben Art, wie bei uns 
die an den Winter. 

Ein immer noch ungelöstes Rätsel ist es, 
dass die Vorbereitungen für den Winter von 
Pflanzen und Tieren viel früher getroffen 
werden, als dieser eintritt und als es nötig 
erscheint. Der einzige in Betracht zu zieh¬ 
ende Erklärungsversuch rührt von Professor 
Gustav Jäger, der mit der beste und 
geistreichste unserer deutschen Biologen ist, 
her. Nach ihm ist es noch eine Erinnerung 
an die Eiszeit mit ihrem langen Winter. 
Indes scheint uns auch diese Erklärung nicht 
das richtige zu treffen. Durch neuere phy¬ 
siologisch-biologische Untersuchungen ist fest¬ 
gestellt worden, dass die Temperaturen, die ftlr 
unsere Pflanzen und Tiere die besten, das 
Optimum, darstellen, ziemlich hoch liegen, so 
hoch, wie sie bei uns nur in den eigentlichen 
Sommermonaten herrschen. Die Geschwindig¬ 
keit, mit der im Herbst die Temperatur sinkt, 
scheint nur gering zu sein, da wir die kühlen 
Nächte in unseren warmen Häusern verbringen. 
Für die Welt draussen ist aber die tägliche 
Durchschnitts-Temperatür massgebend, die 
ziemlich rasch und tief unter das Optimum 
sinkt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass alle 
die Vorbereitungen zum Winter, wie wir sie 
in diesem Aufsatze kennen gelernt haben, 
ihre direkte auslösende Ursache in der Wir¬ 
kung der niederen Temperaturen haben, wo¬ 
für ja auch spricht, dass nicht alle Organis¬ 
men zu derselben Zeit ihre Winter-Ruhe, 
-Umwandlung oder -Wanderung antreten, son¬ 
dern je nach ihrer Widerstandsfähigkeit früher 
oder später und selbst dieser Zeitpunkt für die 
gleichen Tiere in den ‘verschiedenen Jahren 
je nach der Witterung schwankt. Indes 
mag die viel tausendjährige Gewohnheit da¬ 
zu beigetragen haben, für jeden Organismus 
einen bestimmten Zeitpunkt festzusetzen, und 
der Kampf ums Dasein mag durch Ausmerz¬ 
ung der Nachzügler dafür gesorgt haben, dass 
dieser rechtzeitig, eher zu früh, als zu spät 
eintritt. 


/ / Moderne Heilbestrebungen. 

/ - Di . - T TB r. HRÜfO. •) 

Als Ich vor nunmehr zehn Jahren in Bonn im 
pharmakologischen Institut des Professors Binz, 

*) Wir entnehmen vorstehenden hochinteressanten Vortrag, den 
der bekannte Mediziner am »7. Januar in der Aula der Univer¬ 
sität Marburg hielt, auszugsweise der Deutschen med. Wochen¬ 
schrift vom srj. Januar. 


meine experimentellen Studien über die Heilbarkeit 
von bakteriellen Infektionskrankheiten begann, da war 
die Hoffnung noch nicht ausgeschlossen, dass unter 
der grossen Zahl von bakterienfeindlichen Mitteln 
sich auch eines oder das andere finden werde, 
welches bei der Tuberkulose, bei der Diphtherie, 
bei Milzbrand und bei anderen gut bekannten Bak¬ 
terienkrankheiten dieselbe Rolle spielen könnte, wie 
das Chinin bei der Malaria. Diese Hoffnung hat 
mich und viele andere Untersucher getäuscht. Es 
darf fast als ein Gesetz betrachtet werden, dass die 
lebenden tierischen und menschlichen Körperzellen 
um ein Mehrfaches empfindlicher sind gegenüber 
den Desinfektionsmitteln, als die bis jetzt bekannten 
Bakterien, so dass, ehe die Bakterien durch 'ein 
Desinfektionsmittel abgetötet oder am Wachstum 
im Blute und in den Organen verhindert werden, 
der infizierte Tierkörper schon vorher von diesem 
Mittel getötet wird. Der Pessimismus derjenigen, 
die voraussagten, „eine Desinfektion am leben¬ 
den Organismus ist für alle Zeiten unmöglich“, 
schien danach nur zu sehr gerechtfertigt zu sein, 
und wie wenig da der Hinweis auf die Chininwir¬ 
kung als Gegenargument Eindruck machte, das kann 
man sich leicht vorstellen. 

Erst seitdem wir auf die Abtötung der krank¬ 
heiterregenden Bakterien verzichten und statt dessen 
die Bakteriengifte unschädlich zu machen suchen, 
ist es gelungen, Mittel aufzufinden, welche die Zellen 
und Organe des kranken menschlichen und tier¬ 
ischen Körpers unberührt lassen und blos die von 
aussen stammende Krankheitsursache treffen. Im 
Diphtherieserum und im Tetanusserum besitzen wir 
jetzt schon solche Mittel. Die Diphthteriebazillen 
wachsen ungehindert im Diphtherieheilserum, und 
wenn sie trotzdem durch dasselbe ganz unschädlich 
werdeB, so geschieht das einzig und allein deswegen, 
weil ihnen durch ihre Entgiftung die Waffe ent* 
risssen wird, durch welche sie gefährlich werden. 
Mit solchen Bakterienarten, die für den Organismus, 
in welchen sie eindringen, ungiftig sind, wird der¬ 
selbe ebenso leicht fertig, wie mit den unzähligen 
Bakterien, die wir tagtäglich mit den Nahrungs¬ 
mitteln in uns aufnehmen. 

Von dem Moment ab, wo diese Erkenntnis ge¬ 
sichert war, vom Jahre 1890 ab, datiert das Suchen 
nach giftwidrigen Mitteln, und seit dieser Zeit unter¬ 
scheiden wir unter den antiparasitären Mitteln die 
antitoxischen als wohlberechtigte Sondergruppe. 

Was ich Ihnen über die Heilprinzipien, welche 
in der praktischen Medizin zur Verwendung kom¬ 
men, vargetragen habe, genügt aber noch nicht, um 
Ihnen die modernen Heilbestrebungen anf dem Ge¬ 
biete der inneren Medizin auch nur einigermassen 
vollständig vorzuführen. Namentlich die Tragweite 
des isopathischen Heilprinzips ist gegenwärtig so 

g ross geworden, dass Sie ein ganz unzutreffendes 
lild von der heutigen Medizin bekommen würden, 
wenn ich auf die genauere Besprechung desselben 
verzichten wollte. Die Koch’sehe Tuberkulinbe¬ 
handlung der Tuberkulose, die Pasteur’sche Toll¬ 
wutbehandlung, die Jenner’ sehe Pockenimpfung, 
alle unsere Tierimmunisierungen zum Zweck der 
Gewinnung von Heilkörpem, alle diese therapeut¬ 
ischen Leistungen und Bestrebungen fallen unter 
das isopathische Heilprinzip. Im innigsten Zusam¬ 
menhang mit demselben steht auch die Organthera¬ 
pie, von welcher ich als allgemeiner bekanntes Bei¬ 
spiel nur die Schilddrüsenfütterung bei der Baseddw- 
sehen Krankheit und bei anderen Krankheitsformen, 
welche mit Störungen der Schilddrüsenfunktion in 
Zusammenhang stehen, hier anführen will. Und 
schliesslich ist auch die Selbstheilung vieler Krank¬ 
heiten nur zu verstehen bei richtiger Würdigung 
des isopathischen Heilprinzips. Da ist es wohl der 
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Mühe wert, etwas genauer zuzusehen, was dasselbe 
eigentlich bedeutet und wie wir es zu erklären 
haben. 

Der Sinn des isopathischen Heilprinzips wird 
am prägnantesten wiedergegeben, durch einen Satz 
der sich schon in den Schriften des Hippokrates 
vorfindet und folgendermassen lautet: „ Dasselbe, was 
die Krankheitert erzeugt , heilt sie auch. u Unglaub¬ 
lich klingt der Inhalt dieses Satzes, und als wider¬ 
sinnig wurde er oft hingestellt. Viel Unheil auch 
hat er in manchen Köpfen, angerichtet, die ihn als 
Dogma in ihr Denken aufnahmen nach dem Wort: 
„credo quia absurdum“, und der Rest von Mvsti- 
cismus und Aberglauben, welcher in der Medizin 
zurückgeblieben ist, steht in ziemlich engem Zu¬ 
sammenhang mit der missverstandenen Aufnahme 
des Hippokratischen Satzes in die Homöopathie. 
Als einziges beglaubigtes Beispiel für seine Geltung 
kannte man lange Zeit blos die Schutzwirkung der 
Pockenimpfung. Was aus alter Zeit über isopath- 
ische Therapie berichtet wurde, z. B. dass der 
König Mithridates Gifte in allmählich gesteigerter 
Dosis zu sich nahm, um sich an dieselben zu ge¬ 
wöhnen und dadurch der Vergiftungsgefahr zu ent¬ 
gehen, wurde mehr oder weniger in das Reich der 
Märchenwelt verwiesen. Der in Frankreich übliche 
Name „Mithridatisme“ beweist freilich, dass in der 
medizinischen Wissenschaft das Gedächtnis filr diese 
Art des Giftschutzes noch nicht ganz geschwunden 
war. Lebhafter erregt wurde aber das wissenschaft¬ 
liche Interesse an der isopathischen Schutzwirkung 
erst vor zwanzig Jahren durch die Pasteurische 
Milzbrandimpfung. Indessen hier sowohl, wie bei 
der Pockenimpfung und beim Mithridatisme handelt 
es sich nicht um eigentliche Heilwirkungen; der 
krankmachende Stoff muss hier vor dem Eintritt 
der zu bekämpfenden Krankheit gegeben werden; 
nachher hat er keine heilbringende, sondern eine 
schädigende Wirkung. 

Zur Erklärung der Jenner’schen Pockenimpfung 
und der Pasteur’schen Milzbrandimpfung half inan 
sich mit der Annahme, dass die Keime des abge¬ 
schwächten Infektionsstoffes einen zum Leben der 
Krankheitserreger notwendigen Stoff im Köroer 
aufzehren, sodass dieselben bei ihrer späteren Ein¬ 
wanderung keinen geeigneten Boden für ihr Wachs¬ 
tum vorfinden. Diese Erschöpfungs- oder Defekt¬ 
theorie konnte aber vor einer vorurteilsfreien Kritik 
nicht mehr standhalten, als experimentell gezeigt 
wurde, dass von einem Verschwinden irgend welcher 
Nährstoffe aus dem immunisierten Körper gar nicht 
die Rede sein kann. 

Ich kann hier nicht auf die unzähligen anderen 
Hypothesenbildungen von berufener und unberufe¬ 
ner Seite eingehen, die meist nur ein ephemeres 
Dasein gefristet haben, und wende mich statt dessen 
zu den neueren Versuchsergebnissen, welche nicht 
blos das Problem der isopathischen Schutzwirkung, 
sondern auch das der isopathischen Heilung in eine 
hellere Beleuchung gerückt haben. 

Zwei Entdeckungen sind da obenan zu stellen. 
Erstens die Entdeckung, dass nach dem Überstehen 
einer Vergiftung mit Mikrobengiften im Blute Gegen¬ 
gifte, die sogenannten Antitoxine, auftreten, und 
zweitens die Entdeckung, dass bei einigen Krank¬ 
heiten beispielsweise bei der Cholera und beim 
Typhus, sich solche Stoffe im immun gewordenen 
Organismus vorfinden, welche die Cholerahazillen 
und Typhusbazillen auflösen und abtöten. 

Mit dem Nachweis der antitoxischen und anti¬ 
bakteriellen Körper im immunisierten menschlichen 
und tierischen Organismus war zunächst ein ganz 
unerwartetes Erklärungsprinzip für die Thatsache 
der Selbstheilung von Infektionskrankheiten und filr 
die Entstehung der Immunität nach der Behandlung 


mit Infektionsstoffen gegeben. Es war damit ein 
Kunstgriff der Naturheilkraft aufgedeckt worden, 
den wir ihr in der Serumtherapie sogar nachzu¬ 
ahmen gelernt haben, indem wir die fertigen anti¬ 
toxischen und antibakteriellen Säfte auf andere In¬ 
dividuen zu Schutz- und Heilzwecken übertragen. 

Aber die Frage nach der Entstehung der Anti¬ 
körper, mit Hilfe deren der lebende Organismus 
krankmachende Keime und Gifte unschädlich macht, 
blieb zunächst ungelöst. Wir wussten zwar, dass 
wir willkürlich durch wiederholte und immer ge¬ 
steigerte Zufuhr der Infektionsstoffe eine Zunahme 
der Antikörper im Blute bewirken können, und die 
Technik in Bezug auf die Gewinnung und praktische 
Verwertung derselben wurde immer mehr vervoll¬ 
kommnet Indessen der Mechanismus des Zustande¬ 
kommens der vom lebenden immunisierten Orga¬ 
nismus gelieferten Schutz- und Heilstoffe blieb 
ebenso in mystisches Dunkel gehüllt, wie die wun¬ 
derbare Eigenschaft derselben, welche darin besteht, 
dass jeder Antikörper zu nichts in der Welt sonst 
Beziehung hat, als blos zu dem Infektionsstoff, mit 
dessen Hilfe wir ihn im lebenden Körper erzeugen, 
Der Antikörper im Diphtherieserum wirkt aus¬ 
schliesslich auf das Diphtheriegift, auf kein anderes 
Gift sonst, und wir haben gar kein Mittel, ihn anders zu 
erkennen, als durch die Aufhebung der diphtherischen 
Vergiftung. Und das Richard Pfeiffersche Cho¬ 
leraserum löst zwar die Kommabazillen der Cho¬ 
lera auf und tötet sie ab, lässt aber selbst die¬ 
jenigen anderen Bazillen ganz unbeeinflusst, welche 
mikroskopisch und kulturell den Kommabazillen der 
asiatischen Cholera ausserordentlich nahe stehen. 

Der Versuch, in das Wesen dieser geheimnis¬ 
vollen Dinge einzudringen, schien fast gänzlich aus¬ 
sichtslos, als in neuester Zeit Prof. Ehrlich eine 
Theorie bekannt gab, welche geeignet ist, auch 
dieses Dunkel aufzuhellen. 

Um das Wesentliche der Ehrlichschen Theorie 
an einem konkreten Beispiel auseinanderzusetzen, 
will ich ausgehen von einer die Tuberkulosebe¬ 
handlung betreffenden Thatsache, welche in unseren 
Marburger Tierversuchen im Laufe der letzten 
Jahre wiederholentlich festgestellt worden ist. Man 
kann tuberkulosekranke Rinder nach dem Prinzip 
der Koch sehen Tuberkulosebehandlung mit grosser 
Sicherheit heilen, so dass sie dauernd gesund blei¬ 
ben, wenn man die Einspritzung des Tuberkulose¬ 
giftes von anfänglich kleinen Dosen so weit steigert, 
dass schliesslich solche Giftinjektionen gut vertragen 
werden, welche ausreichen, um gesunde Rinder zu 
töten. Für die Erreichung dieses Zweckes bedarf 
es sehr starker Gifte, welche die Wirkung des 
KochschenTuberkulins um ein Vielfaches übertreffen. 
Hat man tuberkulöse Rinder gegen eine Giftdosis 
immunisiert,, die ungefähr dem Wert eines ganzen 
Liters von dem Kochschen Tuberkulin entspricht, 
also gegen eine mehr als tausendfach grössere Gift¬ 
dosis, als sie im günstigsten Falle bis jetzt in der 
Tuberkulosebehandlung des Menschen verwendet 
worden ist, dann enthält das Blut der Rinder un¬ 
zweideutig nachweisbare Mengen einer Substanz, 
die im Stande ist, die sicher tötliche Tuberkulose¬ 
giftdosis filr gesunde Meerschweine unschädlich zu 
machen. Es ist also im Blute hochimmunisierter 
tuberkulöser Rinder Antitoxin vorhanden, und wir 
werden nicht fehlgehen, wenn wir den im Laufe 
der Giftimmunisierung sich vollziehenden Heilprozess 
auf das im Blute auftretende Antitoxin Zurückfähren. 
Dieses Tuberkuloseantitoxin fängt die von den Tu¬ 
berkelbazillen stetig abgesonderten Giftmengen ab, 
neutralisiert sie und verhindert die krankmachende 
Zellenvergiftung. Die Tuberkelbazillen sind jetzt 
ihrer stärksten Angriffswaffe beraubt, und die lösen¬ 
den, aufsaugenden und ausscheidenden Kräfte des 
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Organismus können sich nunmehr ungehindert in 
der Beseitigung der ungiftig gewordenen Tuberkel¬ 
bazillen bethätigen. Die weitere Rückkehr zum ge¬ 
sunden Zustande ist dann genau so zu verstehen, 
wie wenn ein antitoxinbehandeltes diphtheriekrankes 
Kind nach der Beseitigung des Diphtheriegiftes der 
Genesung entgegengeht. 

Soweit hat die Sache nichts Unerklärliches und 
Wunderbares für uns. Die Schwierigkeit des Ver¬ 
ständnisses der Tuberkuloseheilung durch allmäh¬ 
liche Giftzufuhr beginnt aber sofort, wenn wir fra- 

? en, wo denn während der Giftbehandlung das 
uberkuloseantitoxin herkommt. Wenn man da 
antworten wollte, es sei ja eine ganz be¬ 
kannte Thatsache, dass nach systematisch gestei¬ 
gerter Giftzufuhr, z. B. bei der Pferdebehandlung 
mit Diphtheriegift, Antitoxin in das Blut gelangt, 
so ist einmal durch den Hinweis auf analoge Fälle 
noch keine Erklärung der Thatsache gegeben, und 
andererseits werden wir sofort vor die weitere 
Frage gestellt, warum denn das von den Tuberkel¬ 
bazillen des tuberkulösen Rindes fortwährend ab¬ 
gesonderte Gift nicht an sich schon zur Antitoxin¬ 
produktion führt und wie durch ein Plus von dem¬ 
selben Gift, welches wir als wesentliche Ursache 
der schon bestehenden Krankheit ansehen, statt 
einer Verschlimmerung des Krankheitszustandes 
eine Besserung bewirkt werden kann. 

Alle bisherigen Versuche, diese Fragen befrie¬ 
digend zu beantworten, waren gescheitert, bis 
Ehrlich eine neue Hypothese in die Erklärungs¬ 
versuche ein führte. Der Hauptinhalt der Ehrlich- 
schen Hypothese lässt sich mit folgenden Sätzen 
wiedergeben: 

1. Das Tuberkulosegift ist krankmachend nur 
für solche Individuen, welche eine das Tuberkulose¬ 
gift chemisch bindende Substanz in lebenden Zellen 
oder lebenden Geweben besitzen. 

2. Wenn die giftbindende Substanz aus den 
lebenden Körperteilen in die Blutflüssigkeit gelangt, 
dann wird sie zum schützenden und heilenden Anti¬ 
toxin. 

Noch kürzer lässt sich die Ehrlichsche Hypo¬ 
these folgendermassen zusammenfassen: „ Dieselbe 
Substanz im lebenden Körper, welche, in der Zelle 
gelegen, Voraussetzung und Bedingung einer Ver¬ 
giftung ist, wird Ursache der Heilung, wenn sie 
sich in der Blutflüssigkeit befindet. “ Dieser Satz 
erinnert lebhaft an den Hippokratischen Ausspruch : 
„Dasselbe, was Krankheit erzeugt, heilt sie auch,“ 
mit dem grossen Unterschied jedoch, dass der 
Hippokratische Satz rein dogmatisch formuliert ist, 
während Ehrlichs Behauptung der naturwissen¬ 
schaftlichen Analyse und experimentellen Unter¬ 
suchung zugängig ist. 

Was den ersten Teil der Ehrlichschen Hypo¬ 
these betrifft, dass nämlich die von Bakterien ab¬ 
stammenden Stoffe, wenn sie giftig für ein Indi¬ 
viduum sein sollen, in bestimmten lebenden Körper¬ 
teilen eine chemische Bindung erfahren müssen, so 
hat diese Annahme eine überraschend schnelle und 
glänzende Bestätigung durch das Experiment ge¬ 
funden, und zwar bei einem Gift, welches so eigen¬ 
artige Krankheitserscheinungen macht wie Kein 
anderes, nämlich beim Tetanusgift. Zunächst wurde 
unter der Einwirkung dieses Giftes, von dem man 
immer schon angenommen hat und annehmen 
musste, dass es auf das Nervensystem einwirkt, 
eine mikroskopisch sichtbare Veränderung gewisser 
Ganglienzellen nachgewiesen, die von Wichtigkeit 
für die Thätigkeit der Muskeln sind. Das ist ein 
anatomischer Beweis für die spezifische Beziehung 
des Tetanusgiftes zum Nervensystem. Wenn aber 
die Ehrlichsche Hypothese richtig war, so musste 
auch erwartet weraen, dass von den Zellen des 


Zentralnervensystems das Tetanusgift chemisch ge¬ 
bunden und damit zum Verschwinden gebracht 
wird; und diese Deduktion ist in der That durch 
ganz einwandsfreie Versuche als richtig bewiesen 
worden. 

Herr Dr. Ransom hat Tetanusgift in tötlicher 
Dosis Tauben eingespritzt, und nachdem der Tod 
der Tauben an Starrkrampf erfolgt war, hat er die 
einzelnen Organe auf Giftgehalt untersucht. Über¬ 
all fand er beträchtliche Giftmengen, blos im Zen¬ 
tralnervensystem war keine Spur davon vorhanden, 
und als er dann das Rückenmark gesunder Tau¬ 
ben, Meerschweine und Pferde untersuchte, fand 
er darin in sehr ausgesprochenem Masse tetanus¬ 
giftbindende Substanz mit den schützenden Eigen¬ 
schaften der bekannten Antitoxine. Diese letztere 
Thatsache ist ganz unabhängig auch von Dr. Was¬ 
sermann im Kochschen Institut gefunden und 
neuerdings publiziert worden. 

Der Nachweis von Schutz- und Heilkörpern in 
giftbindenden Organen wird zweifellos den Anlass 
dazu geben, Organantitoxine in solchen Krankheiten 
therapeutisch zu verwerten, in welchen es uns bis 
jetzt nicht gelingen will, durch den Immunisierungs- 

g rozess am Tiere die Anhäufung von Antitoxin im 
lute zu erreichen. Dass eine antitoxische und anti¬ 
bakterielle Organtherapie sehr wohl möglich ist, 
dafür will ich hier blos zwei Thatsachen anführen. 
Herr Professor Wernicke hat durch Verwend¬ 
ung der Milz von milzbrandbehandelten Meer¬ 
schweinen nach Abtötung der darin enthaltenen 
Milzbrandbazillen, Antikörper im Organismus ge¬ 
sunder Meerschweine erzeugt, welcne die Milz¬ 
brandinfektion der Mäuse unschädlich machen. Und 
Herr Professor Pfeiffer hat aus dem Kochschen 
Institut vor einigen Tagen mitgeteilt, dass die Cho¬ 
leraschutzkörper in den blutbildenden Organen der 
Kaninchen um ein Mehrfaches stärker angehäuft 
sind, als im Blute. Auch bei der Tuberkulose suchen 
wir eifrig nach Schutz- und Heilkörpem in solchen 
Organen, die wir als die Hauptangriffsobjekte des 
Tuberkuloseinfektionsstoffes und infolge dessen auch 
als die Bildungsstätte für die Antikörper ansehen. 
Das Endziel dieser Untersuchungen ist dasselbe 
wie bei der Serumtherapie. Wenn man beispiels¬ 
weise die Substanz des Rückenmarks einer Taube 
in fein zerriebener Form mit Wasser aufnimmt 
und einer Maus unter die Haut bringt, so wird die 
giftbindende Substanz resorbiert und gelangt in die 
Blutflüssigkeit der Maus, und wenn dann hinterher 
Tetanusgift dieser Maus in einer für andere Mäuse 
tötlichen Dosis eingespritzt wird, dann wird das 
Gift schon im Blute abgefangen und für die gift¬ 
empfindlichen Stellen unschädlich gemacht. Die 
Maus ist dann, wie wir uns ausdrücken, tetanus¬ 
immun. 

Dass durch Zufuhr von giftbindender Substanz 
Krankheitsschutz erreicht wird, ist leicht verständ¬ 
lich und jetzt auch so allgemein anerkannt, dass 
ich nicht näher darauf einzugehen brauche. Wie 
haben wir aber die Thatsache zu erklären, dass 
auch die Giftbehandlung das Blut antitoxisch macht> 
während doch die Gesamtmenge der giftbindenden 
Substanz durch die Giftzufuhr eine Abnahme er¬ 
fahren müsste? 

In Bezug auf diese Frage giebt uns Ehrlich 
eine sehr plausible Antwort. Durch die Inanspruch¬ 
nahme von Zellsubstanz für die Giftneutralisierung 
entsteht ein Defekt in der Zelle, und wie überall 
der lebende Organismus Defekte durch Regene¬ 
ration von gleichartiger Substanz zu ersetzen sucht, 
so geschieht das auch hier. Es wird also antitoxische 
Substanz neugebildet. Ehrlich folgt nur den allge¬ 
mein geltenden biologischen Gesetzen, wenn er 
weiterhin annimmt, dass mehr anti toxische Sub 
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stanz neugebildet wird, als vorher durch die Gift¬ 
bindung ausgefallen war. Der Überschuss an re¬ 
generierter antitoxischer Substanz wird aber von 
der Zelle ausgestossen und vom Blute aufgenom¬ 
men, und je öfter durch erneute und gesteigerte 
Giftbehandlung der Regenerationsprozess angeregt 
wird, umsomehr Antitoxin sammelt sich im Blute 
an, so dass schliesslich schon mit Bruchteilen der 
gesamten Blutmenge Schutz- und Heilwirkung er¬ 
reicht werden kann, was durch die Serumtherapie 
dann in der Praxis ausgenützt wird. Es ist jetzt 
ohne weiteres verständlich, dass man mit Giften 
nicht immunisieren kann, ohne lebende Teile zu 
veränderter und erhöhter Thätigkeit zu reizen und 
ohne mehr oder weniger ausgesprochene Krank¬ 
heitssymptome zu machen, sowie fernen dass bis 
zum Eintritt der Immunität nach der Giftbehand¬ 
lung immer eine gewisse Zeit vergehen muss, wäh¬ 
rend das gelöste Antitoxin von dem Moment ab, 
wo es in das Blut gebracht wird, auch sofort 
Krankheitsschutz gewährt und heilend wirkt, ohne 
krankmachend zu sein. Die Immunisierung mit 
Hilfe eines Giftes ist eben eine mittelbare', es be¬ 
darf zu ihrem Eintritt einer Mitwirkung lebender 
Teile. Die Immunisierung mit Antitoxin ist dagegen 
eine unmittelbare. 

Jetzt werden Sie auch verstehen können, wie 
eine durch lebend^ Bakterien erzeugte Krankheit 
von selber heilen kann. Nehmen Sie z. B. die 
Lungenentzündung, von welcher wir wissen, dass 
sie durch eigenartige Bakterien, die Pneumonie¬ 
bakterien, erzeugt wird. Diese Mikroorganismen 
greifen beim Menschen vornehmlich die Lungen an 
und erzeugen in ihnen eine stetig fortschreitende 
Ausfüllung der Lungenbläschen mit entzündlichem 
Exsudat. Die Atmungsfläche wird immer kleiner; 
es entsteht Atemnot und hohes Fieber. Die immer 
höher steigende Lebensgefahr und alles, was wir 
von dem progressiven Charakter der typischen 
Lungenentzündung kennen, ist erklärlich genug, 
wenn Sie die immer zunehmende Vermehmng der 
lobenden Krankheitserreger und des von ihnen er¬ 
zeugten Giftes berücksichtigen. Woher nun aber 
die mit der Krisis eintretende Wendung zum Bes¬ 
sern? Durch den Nachweis von Pneumonieanti¬ 
toxin im Blute mit und nach dem Eintritt der Krisis 
ist zwar das Problem der Selbstheilung bei der 
Pneumonie unserem Verständnis etwas näher ge¬ 
rückt worden. Woher aber kommt das Antitoxin ? 
Jetzt haben wir die Antwort. Dieselben lebenden 
Teile, welche von den Pneumoniebakterien und vom 
Pneumoniegift angegriffen und zu erhöhter und ver¬ 
änderter Thätigkeit mit ihren krankmachenden Folge¬ 
erscheinungen veranlasst worden sind, sie sind es 
auch, welche die Schutzkörper in das Blut abstossen, 
und wenn diese sich in der Blutflüssigkeit in sol¬ 
cher Menge angesammelt haben, um das immer 
weiter produzierte Gift unschädlich machen zu 
können, dann hört das Fortschreiten des Krankheits¬ 
prozesses auf, und die Veränderungen in den Lun¬ 
gen können durch die natürlichen Heilkräfte des 
Organismus wieder rückgängig gemacht werden. 

Warum aber kommt denn nicht in jedem Fall 
die Selbstheilung zustande, und was ist die Ursache 
dafür, dass so viele Menschenleben durch Infektions¬ 
krankheiten weggeraftt werden ? So werden sie mit 
Recht fragen. Warum versagt diese selbstthätige 
RegulierungsVorrichtung zuweilen bei der Lungen¬ 
entzündung, warum versagt sie so oft bei der 
Cholera, beim Tetanus, bei der Diphtherie und fast 
immer bei der Tuberkulose und bei der Hundswut? 
Sie können darauf die Antwort jetzt schon selber 
finden, wenn Sie berücksichtigen, dass einerseits 
eine derartige Zellenvergiftung, die zu heftig ist, die 
den Tod der angegriffenen Zelle herbeiführt und 


damit die Regeneration der Antiköiper unmöglich 
macht, den Mechanismus, der zur Selbstheilung füh¬ 
renden Regulierung vernichtet, und dass anderer¬ 
seits eine sehr langsam einschleichende Vergiftung 
gleichfalls die Bedingungen für die Heilung ungünstig 
gestaltet, da sie zwar zur Vermehrung von gift¬ 
bindender Substanz, aber nicht zu ihrer reichlicheren 
Abstossung in das Blut Veranlassung giebL 

Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass 
dieser letztere Fall bei der tuberkulösen Infektion 
und beim Infektionsstoff der Hundswut vorliegt. Die 
Zellen Vergiftung und Zellenreizung bei der tuber¬ 
kulösen Infektion reicht blos aus zur Vermehrung 
von giftbindender Substanz innerhalb der giftemp¬ 
findlichen Gewebe, was durch die erhöhte Reaktions¬ 
fähigkeit gegenüber dem Tuberkulin zum Ausdruck 
kommt Tuberkulöse Kranke sind, wie wir uns 
ausdrücken, überempfindlich gegenüber dem Tuber¬ 
kulosegift. 

Jetzt endlich kommen wir auch zur Beantwort¬ 
ung der Frage, wie es möglich ist, dass durch ein 
Plus von demselben Gift, welches wir als Ursache 
der allgemeinen Krankeitserscheinungen der Tuber¬ 
kulose und der Hundswut ansehen, ein Heileffekt 
erzielt werden kann. Fügen wir zu dem schon 
existierenden aber für eine reichliche Antitoxinpro¬ 
duktion zu geringen Giftreiz einen um so viel ge¬ 
steigerten hinzu, dass die Neubildung von Antitoxin 
in lebhafteren Gang kommt, dann tritt das ein, was 
ich Ihnen in meinem Bericht über die Heilung der 
tuberkulösen Rinder geschildert habe und was wir 
auch bei'der Pasteurschen Tollwutbehandlung be¬ 
obachten. Eis wird Antitoxin in das Blut abgestossen 
und damit die Unschädlichmachung des von den 
Krankheitserregern der Tuberkulose und der Hunds¬ 
wut abgesonderten Giftes ermöglicht. Wer jedoch 
deswegen, weil bei einer sehr langsam und schlei¬ 
chend verlaufenden Infektion durch künstlich ver¬ 
mehrte Zufuhr des Infektionsstoffes dem Patienten 
genützt werden kann, alle Infektionen nach dem 
isopathischen Heilprinzip behandeln wollte, auch die 
akuten, bei welchen die Gefahr in der zu grossen 
Intensität der Zellvergiftung liegt, der würde es er¬ 
leben, was wir im Tierexperiment mit absoluter 
Sicherheit demonstrieren können: es würde den 
Krankheitsprozess blos verschlimmern und den 
Eintritt des Todes beschleunigen. 

Die Anwendung des isopathischen Heilprinzips 
in der Praxis ist immer mit Gefahren verknüpft, 
da ohne einen gewissen Grad der Vergiftung die 
lebenden Zellen und Organe zur Neubildung der 
giftbindenden Substanz nicht gebracht Werden kön¬ 
nen. Ganz besonders gross aber ist die Gefahr, 
wenn an sich schon ein abnorm hoher Reizzustand, 
der sich namentlich in erhöhter Körpertemperatur 
äussert, besteht. Wir sehen, dass auch bei der 
Tuberkulose, bei welcher fiebernde Kranke nach 
der Vorschrift von Koch jetzt gänzlich von der 
Tuberkulinbehandlung ausgeschlossen sein sollen. 
Gerade diese auch für alle anderen aktiven thera¬ 
peutischen Eingriffe so schwer zugänglichen Pa¬ 
tienten mit fieberhaft verlaufender Tuberkulose 
werden, wie ich hoffe, am meisten Vorteil davon 
haben, wenn wir im Besitz eines für die Praxis ge¬ 
nügend starken Tuberkuloseantitoxins sein werden, 
welches dem Blute giftbindende Substanz zuführt, 
ohne dass es dazu eines vorangehenden isopath¬ 
ischen Gewebsreizes bedarf. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine elektrische Läutevorrichtung für die 
Glocken hat jetzt die Georgenkirche in Berlin. 
Dieselbe funktioniert sehr mit und hat auch jüngst 
dem Kaiser, der die Einrichtung mit grossem Inter¬ 
esse besichtigt, gut gefallen. Schon längere Zeit 
werden Orgelgebläse durch elektrische Maschinen 
angetrieben und die hierzu erforderlichen Einricht¬ 
ungen sind einfach und haben sich bewährt. Eine 
schwierigere Aufgabe ist schon die, das Glocken¬ 
geläute einer Kirche mit einer Maschine in Beweg¬ 
ung zu setzen, weil der Antrieb so erfolgen muss, 
wie es jetzt mit der Hand geschieht. Der Bochumer 
Verein für Bergbau und Gussstahlfabrikation scheint 
letztere Aufgabe glücklich gelöst zu haben. Die 
von dieser Gesellschaft konstruierte Vorrichtung ist 
in nebenstehender Figur schematisch dargestellt. 
Die Glocke ist wie bisher in einem Glockenstuhl 
drehbar aufgehängt. Statt eines einarmigen Hebels 
ist ietzt mit der Welle, um welche die Glocke sich 
dreht, ein zweiarmiger Hebel verbunden. An den 
Enden dieses Hebels hängen Seile oder Ketten, 
von denen das eine einen Stab C trägt, während 
das andere mit einem Hebel H in Verbindung steht. 
Ein dritter Hebel J ist um die Zapfen L drehbar, 
welche in einem festen Gestell gelagert sind. An 
demselben Gestell sind noch eine Reibungsscheibe 
A und eine Nockenscheibe E beweglich angeordnet. 
Die Scheibe A ist nun auf irgend welche Weise 
mit einer elektrischen Maschine verbunden und wird 
von dieser fortwährend gleichmässig umgedreht. 
Der Hebel J hat eine rechtwinklige Biegung und 
trägt an dieser Stelle eine zweite Reibungsscheibe 
B. Wie man aus der Figur ersieht, befindet sich 
der obengenannte Stab zwischen den Scheiben 
A und B. In der Mitte des Hebels J ist an dem¬ 
selben ferner noch eine bewegliche Rolle K, die 
Gleitrolle, befestigt Das Nockenrad ist nun so ein¬ 
gestellt, dass sich bei der Mittelstellung oder der 
Ruhelage der Glocke, die eben genannte Gleitrolle 
auf dem Scheitel einer Nocke befindet. Der Hebel 
J befindet sich dann in seiner höchsten Stellung 
und drückt die Scheibe B kräftig gegen die Scheibe 
A, wodurch der zwischen den Scheiben befindliche 
Stab festgeklemmt ist. Wenn nun die Scheibe A 
von der Maschine gedreht wird, so wird der Stab 
abwärts gezogen und dadurch die Glocke in Be¬ 
wegung gesetzt Sobald nun die Glocke anfängt 
nach rechts zu schwingen, wird der Hebel H nach 
oben gezogen und die Sperrklinke an demselben 
dreht das Nockenrad um einen Zahn nach links 
und die Gleitrolle gelangt hierdurch vom Scheitel 
in eine Vertiefung des Nockenrades. Infolge dessen 
sinkt auch der Hebel J und die Reibungscheibe B 
giebt den bisher festgeklemmten Stab frei, bevor 
noch die Glocke ihre Rechtsschwingung vollständig 
vollendet hat An der Stange ist somit einen Augen¬ 
blick genau so gezogen worden, wie man dies sonst 
mit der Hand macht. Schwingt jetzt die Glocke 
nach links zurück, so hebt sie den Stab empor, der 
Hebel H sinkt herab und mit diesem geht die 
Sperrklinke einen Zahn zurück. Bei der Rück¬ 
wärtsbewegung der Glocke nach rechts dreht die 
Klinke das Nockenrad, die Gleitrolle kommt wieder 
auf einen Scheitel, der Stab wird festgeklemmt 
und nach abwärts gezogen. Dieses Spiel wieder¬ 
holt sich, so dass dieselbe Wirkung zu Stande 
kommt, als ob in der bisher gebräuchlichen Weise 
abwechselnd von der Hand gezogen würde. Will 
man diese Vorrichtung in Gang setzen, so verbin¬ 
det man zunächst die Scheibe A mit der Maschine 
und muss nun zunächst mit der Hand den Hebel 
J in den Schwingungen der Glocke entsprechenden 


I 



Pausen auf- und abwärts bewegen. Dadurch kommt 
die Glocke erst allmählig in Schwung und die Vor¬ 
richtung beginnt selbstthätig zu wirken und sich 
im Gang zu erhalten, sobald einmal die Schwing¬ 
ungen der Glocke eine solche Grösse erreicht ha¬ 
ben , dass die Sperrklinke beim jedesmaligen 
Schwünge das Sperrrad um einen Zahn weiter rückt. 
Will man die Glocke zur Ruhe bringen, ohne erst 
die Maschine anzuhalten, so rückt man entweder 
die Scheibe A aus oder hebt die Sperrklinke vom 
Sperrrad ab. Das Geläute der neuen Georgenkirche 
in Berlin, welches aus Gussstahl besteht, wird durch 
ein Elektromotor von io Pferdestärken angetrieben. 
Auch das Orgelgebläse der Kirche erhält elektri¬ 
schen Antrieb durch einen Elektromotor von 2,5 
Pferdestärken. Dr. r 


Die elektrische Lokomotive von Heilmann. 
Es liegt in der Natur des jetzt bei elektrischen 
Bahnen verwendeten Systems der Stromzuleitung, 
dass nur Einzelfahrzeuge grössere Leistungen er¬ 
zielen, während ganze Züge nur mit geringen Leist¬ 
ungen auf grossen Strecken verkehren können. 
Der Grund dafür ist, dass die allgemein verwendete 
Spannung von 500—700 Volt ein grosses Ausdehn¬ 
ungsgebiet nicht zulässt, und dass es nicht ratsam 
ist, höhere Spannungen zu verwenden, wejl die 
Konstruktionen unsicher werden und die Gefahr für 
Menschenleben bei Drahtbrüchen u. s. w. erhöht 
wird. Bedeutende Stromstärken verteuern dagegen 
die Anlage und den Betrieb derart, dass, abgesehen 
von der Schwierigkeit der Konstruktionen, bald die 
Grenze der Leistungsfähigkeit erreicht wird. Es 
lag deshalb nahe, dass die Konstrukteure eine 
elektrische Lokomotive zu bauen suchten, die von 
einer Stromzuleitung unabhängig ist Und sich die 
anerkannt grossen Vorzüge, welche der Elektro¬ 
motor hinsichtlich der Betriebsanforderungen der 
Bahnen besitzt, zu eigen macht. Die bekannteste 
dieser elektrischen Lokomotiven, die im Prinzip die 
Verbindung von Dampfmaschine und Dynamo bil¬ 
det, ist die Lokomotive des Pariser Ingenieurs J. 
J. Heilmann. Versuche, die mit der ersten Maschine 
dieser Konstruktion der „Fusöe Electrique“ von der 
französischen Westbahn im Jahre 1893/94 vorge¬ 
nommen sind, haben zur Bestellung und Ausführ¬ 
ung zweier neuer Lokomotiven geführt, von denen 
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Die elektrische Lokomotive von Heilmann. 


die erste seit einigen Monaten Probefahrten macht. 
Die Lokomotive, von der wir untenstehend eine 
Abbildung geben, hat eine Länge von 18 Metern. 
Der Kessel nach System Belpaire befindet sich 
an der Vorderseite und kann 13.500 kg Dampf in 
der Stunde liefern. Zu beiden Seiten des Kessels 
befinden sich Wasser-Reservoire, welche 7 Tonnen 
Wasser fassen. An der Vorderseite und in der 
Mitte der Lokomotive befindet sich eine Dampf¬ 
maschine. Die vertikalen Zylinder sind in zwei 
Gruppen zu je drei angebracht. Die Dynamos 
sind'sechspolig und liefern 450 Kilowatt bei 500 V und 
400 Touren in der Minute. Die Leistung der beiden 
Dynamos beträgt daher 1200 PS. Der Strom ist zu 
einem Schaltbrette geführt, von wo derselbe in die 
auf die Achsen angebrachten Motoren geleitet wird. 
Vier Motoren sind an den vorderen Achsen, vier 
an den rQckwärtigen angebracht. Das Gesamtge¬ 
wicht der Lokomotive beträgt 124 Tonnen; es wird 
aber noch ein Wasser wagen von 45 Tonnen Ge¬ 
wicht angehängt. Der Rahmen des Obergestelles 
trägt den Kessel und die Heizkammem, welche 
hinten liegen. Die Hauptdampfmaschine, die bei¬ 
den Dynamos, die Erregermaschinen mit ihren 
besonderen Dampfmaschinen und die Manövrier¬ 
apparate sind vorn angeordnet und durch 
einen Kasten von Eisenblech geschützt, der die 
Form eines Schiffstevens hat, um den Luft¬ 
widerstand zu vermindern. Die Fahrversuche wur¬ 
den auf der Strecke zwischen le Hävre und Beuze- 
ville ausgeführt, auf der eine Steigung von 8*/»>0 in 
einer Länge von 12 km vorhanden ist. Die Loko¬ 
motive fuhr auf dieser Steigung mit einer mittleren 
Geschwindigkeit von 34,6 km per Stunde mit einem 
Zuge von 206 t und mit einem Zuge von 8 t mit 
47,5 km. Die Thalfahrt erfolgte ohne Dampf mit 
einer Geschwindigkeit von 100 km per Stunde. Die 
Lokomotive soll successive Züge von 150, 200, 250 
und 300 Tonnen Gewicht ziehen; die Geschwindig¬ 
keit soll zu 30, 50, 60 (Durchschnittsgeschwindigkeit 
eines gewöhnlichen Schnellzuges) und 100 km in 
der Stunde gewählt werden. Eine andere elek¬ 
trische Lokomotive hat nach langjährigen Versuchen 
der Amerikaner Patton gebaut. Das Prinzip^der¬ 
selben ist eine Kombination des Heilmann-Systems 
mit dem Akkumulatoren-Svstem, mit dem Unter¬ 
schied, dass nicht Dampf-, sondern Gaskraft zur 


Stromerzeugung verwendet wird. Die Akkumu- 
latoren-Batterie gestattet eine Aufspeicherung der 
Arbeit und also einen Ausgleich in der Arbeits¬ 
leistung der Gasmaschine. Trotz ihrer Kompliziert¬ 
heit soll sich die Lokomotive, die von einer ameri¬ 
kanischen Eisenbahngesellschaft angekauft und in 
einem zweiten Exemplar bestellt wurde, gut be¬ 
währen. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit +) bezeichnten Werke erscheinen demnächst). 

Samt licht hier ang tätig tot Wirkt sind durch dit Buchhandlung 
von H. Bechhold in Frankfurt a. M., Ntut KrOme 1912t tu 
bttdthtn. 


t) Astronomisches Jahrbuch, Berliner, für 1900 (Berlin, 

Dümmler) M. ix— 

i) Berlin und feine Arbeit. (Berlin, D. Reimer) M. 18.- 

Cohausen, A. v., Die Befestigungsweisen der Vorzeit 

und des Mittelalters (Wiesbaden, Krcidel) M. 35.— 

Gaede, U., Preussens Stellung zur JCriegsfrage im 

Jahre 1809. (Hannover, Hahn) M. a.50 

t) Hegel, Karl, Die Entstehung des deutschen Städte- 

wesens (Leipzig, Hirzel) M. 4.— 

t) van't Hoff, s. H., Vorlesungen über theoretische und 
physikalische Chemie (Braunschweig, Vieweg 
& Sohn) * M. 6.— 

Kramir, J. M., Die Hypothese der Seele, ihre Begründ¬ 
ung und metaphysische Bedeutung (Leipzig, 

Duncker & Humblot) M. 35- — 

t) Lang. Prof. Dr. Ed., Der Lupus und dessen operative 

Behandlung (Wien, Safar) M. 5.— 

Müller, Dr. N. S. C., Neue Methoden der Bakterien¬ 
forschung II. (Stuttgart. Nagele) M. 3a- 

Nordenskiöld, G., The cliff dwellers of the Mesa Verde 
Southwestern Colorado. Their Pottery and 
Implements (Leipzig, Hiersemann) M. 80.— 


Petrie, W. M. Künders, Religion and conscience in' 

ancient Egypt (London, Methuen) a sh. 6 d. 

Potonic, H.,Die Metamorphose der Pflanzen im Lichte pa- 

laeontologischer Thatsachen (Berlin, Dümmler) M. I.— 
t) Simon, Dr. Rieh., (^rivara’s Kathakantukam (Kiel, 

Haesler) ca. M. 9.— 

+) Waldmann, Dr. Wilh., Friedrich Nietzsche (Leipzig, 

Fleischer) M. —Bo 

t) Weber, R., Feldzug in Thessalien 1897 (Zürich, 

Fasi & Beer) M. 4.— 

v. Weissenbach, H., Japanische Figuren im Style Toyo- 

Kunis. Vorlagen. (Leipzig, Haberland) M. za— 


Digitized by Google 

















Zeitschriftenschau. 


J 43 


Zeitschriften« chau. 

Revuen. 

Zukunft No. 19 v. 5. Februar. 

Alfred Dreyfus. Verurteilt scharf die von einem Teil der 
deutschen Presse übereifrig betriebene Parteinahme für Dreyfus, 
die französische Verhältnisse so darstellt, als ob jenseits der 
Vogesen eine lichtscheue Räuberbande herrsche, als ob beinahe 
alle französischen Staatsmänner Schufte und Diebe, alle franzö¬ 
sischen Künstler und Schrittsteller Idioten oder Schwindler seien. 
Die Ankläger, die Herren Scheurer-Kestner und Mathieu Drey¬ 
fus haben nicht den Schatten eines Beweises für die Unschuld 
des auf die Teufelsinsel Verbannten vorzubringen vermocht. — 
Alfred lachtwar k, Das Urteil über Böcklin. Der Wandel im Ur¬ 
teil Ober Böcklin gehört zum lehrreichsten, verschlungensten, 
traurigsten und amüsantesten Kapitel in der Geschichte des 
Kunsturteils neuester Zeit. - Dr. Mathieu Schwann, Gehorsam. 
Gehorchen ist sprachlich desselben Stammes wie Hören und 
das Gehör ist der Sinn der Vernunft. Vernunft und Gewalt aber 
schliessen einander eben so aus, wie Gehorsam in seiner ur¬ 
sprünglichen Bedeutung und Gehorsam in der Bedeutung, die 
ihm die Gesinnung der Korruption verlieh. Gehorsam und Ver¬ 
nunft entsprechen einander einst, als unsere edle Sprache von 
einem edlen Volke gebildet wurde. Wenn sie einander wieder 
entsprechen, wenn der Sinn der Wörter wieder unsere Gesinn¬ 
ung geworden sein wird, werden wir wieder ein edles Volk 
sein. — Ein Brief Bismarcks. Der vom 27. April 1853 datierte 
und an den hannoverschen Ministerpräsidenten von Bothmer ge¬ 
richtete Brief bezieht sich auf die Versteigerung der Marine¬ 
trümmer des Bundes, bezw. ein damit zusammenhängendes Auf¬ 
sehen erregendes Ärgernis. Ein Apotheker in Bremerhaven hatte 
wegen einer nicht befriedigten Forderung aus einem Mietsver¬ 
hältnis auf einige Gegenstände des zu verkaufenden Bundeseigen¬ 
tums Beschlag gelegt und der Bremer Senat das Verfahren 
unterstützt. Bismarck ersuchte v. Bothmer seinen Einfluss bei 
dem Senat aufzubieten, um ihn zur Raison zu bringen. — Guy 
de Maupassant, Emile Zola. Die feine Arbeit des genialen Zola- 
scholera wird jetzt gerade sehr willkommen sein und im Auf¬ 
treten des Meisters Manches erklären, was leicht unverständlich 
bleiben könnte. — Pluto, Hausse und Baisse. — Hofkalender. 

w. 

Nord und Süd. Februar. 

Julius Weil, Tochter. Novelle. — Karl Biedermann, Das erste 
deutsche Parlament. (Forts.) Bespr. die Kaiserwahl vom 37. März 
1849 und die Sendung der Kaiserdeputation nach Berlin. Da¬ 
nach ist Friedrich Wilhelm IV., der geneigt war, die Krone 
anzunehmen, im letzten Augenblick noch schwankend geworden. 
— E. Maschke, Die Italiener in Afrika. Ein ausführlicher, inter¬ 
essant geschriebener Rückblick auf die Geschichte der Kolonial¬ 
bestrebungen Italiens und auf die militär-politische Entwicklung 
der Kolonie Erithrea. — Carl Fuchs, Tonkunst und Kritik. Forts. — 
Th. Achelis, Friedrich Rattel. Fr. Ratzel, der Führer der anthropo- 
geographischen Richtung in der Völkerkunde ist am 30. Aug. 
1844 in Karlsruhe geboren, studierte in Karlsruhe und Heidel¬ 
berg, machte grössere Reisen und wurde 1876 Professor der 
Geographie am Polytechnikum in München, welches Amt er im 
Jahre 1886 mit dergleichen Stellung an der Universität in Leip¬ 
zig vertauschte. Seine Hauptwerke sind die „Anthropo-Geo- 
graphie“ (188a), die dreibändige .Völkerkunde* (t868/88), „Sein 
und Werden der organischen Welt“, „Wandertage eines Natur¬ 
forschers", „Vorgeschichte der europäischen Menschen", ,,Städte- 
und Kulturbilder aus Nordamerika“, „Die vereinigten Staaten 
von Nordamerika", „Aus Mexiko", „Reiseskizzen aus den Jahren 
1874 und 75“. Der sehr lesenswerte Aufsatz von Achelis giebt 
ein fesselndes Bild der wissenschaftlichen Persönlichkeit des be¬ 
rühmten Forschers. — J Hutten, Feige. 1 Novelle. w. 


Fachzeitschriften. 

Historische Zeitschrift, 80. Band, a. Heft. 

R. Pohlmann, Die Anfänge des Sozialismus in Europa, II. Teil 
(siehe Umschau, II. Jahrg. No. 11. Ein Aufsatz, dessen eingehend¬ 
stes Studium wir jedem dringend empfehlen, der einen vorurteils¬ 
freien Blick über die politischen und sozialen Verhältnisse 
nicht scheut. Nach einem Zeitalter der Revolutionen und der 
Diktatoren trat Griechenland am Ende des 6. Jahrhunderts in 
eine industrielle Gesellschaftsordnung ein und hatte nun auch alle 
die unausbleiblichen Folgen einer solchen zu tragen: der hand- 
werksmässige Kleinbetrieb kam in Abhängigkeit vom Kaufmanns¬ 
kapital, das Volkseinkommen verschob sich zu Gunsten des 
letzteren; der fabrikmassige Betrieb brachte die Arbeitsteilung 


und damit die Abhängigkeit des Arbeiters vom Arbeitgeber 
Pauperismus und Prolctariertum, selbst in der Agrarwirtschaft 
und auf dem platten Lande, griffen um sich, die unter Solon 
verschwundenen Hypothekensteine wurden zahlreicher denn je; 
die Möglichkeit, das proletarische Interesse auf gesetzlichem 
Wege dem Kapital gegenüber zur Geltung zu bringen, wurde 
durch die wirtschaftliche Abhängigkeit beschränkt, durch Strikes 
suchte mAn zu erreichen, was in Güte nicht zu erreichen war. 
Ausführlich werden auch die Folgen des Kapitalismus auf ethi¬ 
schem Gebiete geschildert: nur scheinbar hatte die gesteigerte 
Lebenshaltung der oberen Klassen, die Verfeinerung ihrer Be¬ 
dürfnisse einen Aufschwung der Kunst im Gefolge; bald domi¬ 
nierte hier Sinnlichkeit, Schamlosigkeit und Hetärentum — die 
harte ehrliche Arbeit nährte mit ihrem Schweisse die Wollust 
des Kapitals und ihrer Dirnen, eine Lais konnte 10,000 Drachmen 
für eine einzige Nacht fordern! Man sieht: Tout comme chez 
nous; wir haben es herrlich weit gebracht. Aber in Griechen¬ 
land war der Verlust jeder politischen Bedeutung, der Unter¬ 
gang der hellenischen Unabhängigkeit die Folge dieser Entwick¬ 
lung; werden es auch unsere „Kulturvölker“ noch so weit 
bringen 1 — Th. Schiemann, Prinzessin Elise Radtiwil und Prinz 
Wilhelm iSsg. Ein Beitrag zu der rührenden Episode im Leben 
des ersten deutschen Kaisers: Wilhelm liebte die Prinzessin Elise 
Radziwil, musste aber seine Gefühle, wie es sooft in diesen Kreisen 
vorkommt, der hohen Politik zum Opfer bringen. Der vorliegende 
Aufsatz bringt manches Neue zur Kenntnis der von Preussen 
wie von Russland gemachten Versuche, eine Verbindung der 
beiden zu ermöglichen, und ihres Scheiterns. Das Verhältnis 
löste sich bekanntlich nach 6jährigem Bestand i8a6 cndgiltig 
auf und a Jahre später heiratete der Prinz eine ungeliebte Gattin. 
— Bruno Gebhardt, Zwei Denkschriften Stein's Uber deutsche Ver¬ 
fassung. Durch die beiden mitgeteilten Denkschriften (vom 
35 . Dezember i8i3 und vom 3. Januar 1814) wird „die Lücke 
zwischen der unitarischen Prager von Ende August 1813 und der 
föderalistischen Chaumonter vom 10. März 1814 ausgrfüllt und 
der Übergang zwischen beiden gegeben.“ — Fr. Mcinecke, 
Theodor Menkes Kollektaneen zur historischen Geographie Deutsch¬ 
lands. Ein Aufruf an die landesgeschichtlichen Publikationsinsti¬ 
tute, durch gemeinsames Zusammenwirken die Studien des der 
Wissenschaft zu früh entrissenen Menke fortzusetzen und wo¬ 
möglich zu vollenden, zu welchem Zweck die preussische Archiv¬ 
verwaltung die Menkeschen Kollektaneen (jetzt im Geheimen 
Staatsarchiv zu Berlin) mit Freuden zur Verfügung stellen würde. 

K. L. 

Dekorative Kunst, Februar. 

Peter Walle, Deutsche Denkmalbauten von Bruno Schmitz 
(geb. 1859). Die Werke von Bruno Schmitz, die in einzelnen 
Zügen an Ravennatische Bauten und an die besten Monumente 
der Alten erinnern, sind alle von grossem Wurf. In seinem 
Schaffen spürt man einen Hauch der neuen Kunst, die aus neuem 
Geiste geboren wird, und die — ohne die Schönheiten der alten 
deutschen Kunst zu übersehen -. den Stempel der Zeit den 
vaterländischen Monumenten aufdrückt. Belege dafür sind die 
Denkmäler für die Porta Westfalica, das deutsche Eck bei Kob¬ 
lenz, den Kyfl'häuser und das Völkerschlachtfeld bei Leipzig, 
die in vortrefflichen Abbildungen beigegeben. — Belgische Innen¬ 
dekoration. Bespricht den ersten Mobiliarkünstler Belgiens G. 
Serrurier-Bovy und die Arbeiten von de Veldes für die Dres¬ 
dener Ausstellung vorigen Jahres, unter denen besonders der 
Ruhesaal durch den Reichtum seines Schmuckes und die 
Gediegenheit des Materials Hervorhebung verdient. - Die Jubi¬ 
läums-Ausstellung in London. Die Ausstellung der Jubiläums¬ 
geschenke und Adressen für die Königin Viktoria bot das Bild 
einer künstlerischen Einöde, wie dasselbe noch nicht gesehen 
wurde und lieferte den schlagenden Beweis, dass heutzutage 
Kunst und Reichtum nichts mehr mit einander gemein haben. 
An den für die vielen Aufgaben berufenen Künstlern ist die 
Gelegenheit spurlos vorübergegangen, aber die Goldwaren¬ 
fabrikanten, die Juweliere und vor allem die Lithographenge¬ 
schäfte, haben ihren Schnitt gemacht. — Deutsche Plakate. — 
Fritz Schumacher, La democratisation du luxe. Durch die Demo¬ 
kratisierung des Luxus, dessen Charakteristikum das Umsich¬ 
greifen des Unechten und unzulänglich Nachgeahmten ist, ist 
das dekorative Taktgefühl verloren gegangen: zu viel Ornamen¬ 
tik, oder Ornament am falschen Platz, oder beides. — CamiUe 
Gardelle, Der Architekt Louis Bonnier. B. nimmt unter de» 
Künstlern, die sich die Befreiung der französischen Architektur 
vom alten Schema zum Ziel gesetzt haben, eine hervorragende 
Stelle ein. Seine Berufung zum Generalarchitekten für die Ein¬ 
richtungen der Weltausstellung des Jahres 1900 wird für die 
künstlerische Form derselben zweifellos von grosser Bedeutung 
werden. — Paul Schumann, Neues Meissner Porzellan. Die 
älteste europäische Porzellanfabrik liefert in ihren neuen Erzeug¬ 
nissen den Beweis, dass sie nicht auf ihren Lorbeeren einge 
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schlafen ist. Die neuen Erzeugnisse sind modern im besten 
Sinne des Wortes und weisen technisch bedeutende Fortschritte, 
besonders in der Unterglasurmalerei auf. — Korrespondenzen aus 
München, Berlin, Leipzig, Wien, Stockholm, Paris. Alle Beitrage 
sind reich illustriert. w. 

Astronomische Nachrichten Bd. 145, No. 8. 

J. Franz, Beobachtungen von W. Struves Jj6 weiten Doppel¬ 
stemen. Dritte Zone von + 15° bis + 30° Deklination. Die Mit¬ 
teilung ist eine Fortsetzung froher publizierter Messungen an 
diesen vor etwa 60 Jahren von W. Struve beobachteten Doppel¬ 
sternen. Prof. Franz hat bei seinen Messungen besonderes Ge¬ 
wicht auf die Elimination physiologischer Einflüsse gelegt. Die 
Liste enthalt im Ganzen 57 Doppelsterne. — Beobachtungen des 
kleinen Planeten iStg] DK. von M. Rambaud, M. Sy und W. 
Villiger. — No. 9- 10. R. G. Aitken, Double Star Measures made 
at the Lick-Observatory. Eine grössere Anzahl von Beobachtungen 
und Messungen besonders schwieriger Doppelsterne mittelst der 
mächtigen Hilfsmittel des Observatoriums auf Mt. Hamilton. Den 
Beobachtungen schliesst sich eine Vergleichung mit den von M. 
J. See berechneten Bahnen einiger der beobachteten Systeme au. 

- W. Doberck, Double Star Observations. Fortsetzung früherer 

Reihen solcher Beobachtungen an dem Refraktor des Emerson 
Me. Millin Observatory. — A. A. Wonaseci, Über die anormale 
Begrenzung des Satumschatten» auf den Ringen. Die Mitteilung 
enthalt einen neuen Beitrag zu der auch schon früher von An¬ 
deren bemerkten eigentümlichen Begrenzung des Kugelschattens 
auf den Ringflächen des Ringsystems, die Schattengrenze er¬ 
scheint nämlich nach der von der Kugel abgewendeten Seite 
concav gekrümmt. Wenn die Erscheinung reell ist, so würde 
sie für die Konstitution des Ringsystems dieses merkwürdigen 
Planeten von Wichtigkeit sein. — E. Millosavich in Rom. Be¬ 
obachtungen des Kometen Perrine tStyj Oct. 16. und die Planeten 
DL. — J. C. Kapteyn in Groningen. Stern mit grösster bislang 
bekannter Eigenbewegung. Der Stern „Cordoba Zone Catol. 
5*? 343" zeigt eine ihm eigentümliche scheinbare Bewegung von 
8.*7 im grössten Kreis, während der bisher bekannte Stern mit 
grösster Eigenbewegung seinen Ort im Jahre nur um 7' schein¬ 
bar änderte. Solche grosse Bewegung ist entweder ein Zeichen, 
dass der Stern selbst sich mit sehr grosser Geschwindigkeit durch 
den Raum bewegt, oder dass er uns verhältnismässig sehr nahe 
ist. — Der Stern ist 8. Grösse und hat eine A. R. von 5 7 m 

und eine Deklin. von - 45°! a. 

Zeitschrift des Vereines Deutscher Ingenieure. 

No. 6 vom 5. Febr. 1898. 

Die Anwendung überhitzten Dampfes. Von M. F. Guter- 
inuth. — Elektrisch betriebene Krähne. Von Chr. Eber Ir. (Schluss.) 

- Das technische Unterrichtswesen Schwedens. Von Th. Bcckert. 

- Sitzungsberichte der Bezirksvereine : lm Pfalz-Saarbrücker Be¬ 

zirksverein sprach Herr Lentschat über Gasfcmzündung. Der 
Vortragende sagt, dass bisher keine der grossen Zahl von Kon¬ 
struktionen auch nur annähernd zufriedenstellend funktioniert 
hat. Nach der Ansicht des Redners liegt die Hauptschwierig¬ 
keit des guten Funktionierens darin, dass zweierlei gleichzeitig 
ausgeführt werden muss, nämlich das öffnen des Hahns und 
das Anzünden der Flamme. Er beschreibt dann einen Apparat 
der Industriewerke Kaiserslautern, der zur vollen Zufriedenheit 
arbeitet. Mit diesem ist es auch möglich, zwei Gruppen von 
Laternen, die in einem Stromkreise liegen, je nach Bedürfnis, 
entweder beide Gruppen gleichzeitig oder nur eine Gruppe zur 
Zündung zu bringen. w. l. 

Elektrotechnische Zeitschrift. 

Heft 5 vom 3 . Febr. 1898. 

Rundschau: Mitteilungen aus den hinterlassenen Papieren 
Kilianis , weiland Direktor der Aluminiumfabrik in Neuhausen 
(Aufzeichnungen über Versuche mit einem elektrolytischen Pho¬ 
nographen). — Uber Anlass- und Umkehranlasswiderstandc für 
Nebenschlussmotoren. Von E. Egger. — Die Stromerzeugungsan¬ 
lage im Stuttgarter Haupttelegraphenamt. Von G. Ritter und Jul. 
H. West. III. Die Akkumulatoreneinrichtung für das Tele¬ 
graphenamt. — Prüfung der Strassenbahnnelze im Betrieb. - 
Das Hrlmholtssche Elektrodynamometer. Von Dr. K. Kahle. Be¬ 
schreibung des Instruments und wie es angewandt wird. — 
Yereinsnachrichten: Hannoverscher EJektrolechnikerverein. Kultur¬ 
ingenieur Wurtzler Ober den elektrischen Betrieb als Mittel zur 
Erhtihung der Rentabilität der Ijandwirtschaft. Auf grösseren 
Gütern |sei der elektrische Betrieb mit befriedigendem Erfolg 
beim Pflügen eingeführt worden. Nach der Meinung des Vor¬ 
tragenden verdiene das System mit zwei Maschinen entschieden 
den Vorzug. Wechselstrom solle nur bei grossen Entfernungen 
zum Betrieb genommen werden. w. L. 


Anatomischer Anzeiger Bd. XIV, No. 10, aß. Januar 1898. 

Noch einige Worte über das peripherische sensible Nerven¬ 
system bei den Cruztaceen, von Witold Schreiber. Die schon von 
Bethe beschriebenen multipolaren Zellen in den subepithetialen 
Nervengeflechten beim Flusskrebse sind thatsächlich Nervenzellen, 
die, direkt oder durch ein zartes Netz mit den Nervenfasern 
verbunden sind. — Die Metamerie des Kopfes von Torpedo. Vor¬ 
läufige Mitteilung von A. N. Sewertzoff. Die Köpfe der Haie 
und Rochen sind nach demselben Typus segmentiert; doch sind 
bei letzteren, infolge der Kürzung des Kopfes die Segmente 
selbst kürzer und zugleich eine grössere Anzahl von ihnen in 
den Kopf einbezogen worden, so dass gewissermassen dessen 
hintere Grenze weiter nach hinten zu verschoben worden ist— 
Die Knorpelkapseln in den Knorpeln von Petromyzon, von F. K. 
Studnicka. Die beiden bei dem Cyclostamm vorkommenden 
Knorpelarten sind in einander überzuführen durch eine Reihe, 
die von den einfachsten zu den kompliziertesten Formen führt 
Der Name „Knorpelkapsel“ darf nicht auf eine der beiden Arten 
beschränkt werden, sondern gilt für Beide. r. 


Zoologischer Anzeiger Bd. XXI, Na 551, 3 i. Januar i8gß. 

Brutpflege und Entwicklung von Phylophorus uma Grube, 
von Hubert Ludwig. Die eigentümliche Form der Brutpflege bei 
Holothurien, bei der die Jungen ia der Leibeshöhle des Mutter¬ 
tieres freischwimmend leben, wovon drei Fälle in den letzten 
Jahren aus dem antarktischen Meere entdeckt wurden, wird 
hier zum ersten Male genauer bei einer H. des Mittelmeeres be¬ 
schrieben. Die Jungen sind den Alten sehr ähnlich, haben aber 
ein hochentwickeltes Kalk-Skelet, das später wieder verschwin¬ 
det. -» Nomenclaturfragen, von Eilhard Schnitze. Es wird die 
Frage erörtert und bejaht, ob ein nach einem Jugend- oder 
Entwicklungs-Stadium gegebener Artnamen berechtigt sei. Wie 
ein Organismus aus Organen zusammengesetzt, so ist es eine 
Art aus Entwicklungs-Stadien, und wie ein Teilstück eines le- 
benden Tieres zu seiner Benennung herangezogen werden darf, 
so darf es auch ein Entwicklungt-Stadium. — Ein Beitrag zur 
Beurteilung der Vitalität jugendlicher Rundwürmer, von Gustav 
Fritsch. Essigäälchen waren mit Überosmiumdämpfen abgetötet 
und auf einem Objektträger mit Essig und Asphaltlack zu einem 
mikroskopischen Präparat fertiggestellt worden. Die in den 
weiblichen Individuen eingeschlosseoen Embryonen lebten noch 
14 Tage lang. r. 

Deutsche med. Wochenschrift No. 6 v. ia Febr. 1898. 

SAro>y*-Berlin (Kinderklinik der Charite). Über die Immuni¬ 
sierung kranker Kinder mit Behrings Heilserum. Während Haus¬ 
infektionen mit Diphtherie in früheren Jahren auf der Kinder¬ 
klinik der Charite trotz aller Vorbeugungsmassregeln immer 
wieder auftraten, sind/dieselben völlig verschwunden, nachdem 
vom Jahre 1895 ab regelmässige Schutzimpfungen aller Kinder 
mit Behrings Heilserum eingeführt worden sind. Da sonst keiner¬ 
lei hygienische Veränderungen getroffen sind, ist dieser Be¬ 
weis für die Schutzkraft des Heilserums einwandfrei. Es sind 
im Ganzen 500 Kinder 874 mal geimpft worden. Die Dauer des 
Impfschutzes beträgt in minimo drei Wochen. Es wurden jedes¬ 
mal 0,8 ccm •= aoo Immunisierungseinheiten eingespritzt. Nach¬ 
teilige Wirkungen sind nicht aufgetreten. - Rieder-Bonn (chir. 
Univers.-Klinik). Über operative Behandlung der Synchondrosen 
caries. Beschreibt einen operativ geheilten Fall von tuberkul. 
Knochenerkrankung des Beckenringes. — Gagzow, Ein Fall von 
luetischem Primär affect der Augenlider. — Czaplewski, Die ätio¬ 
logische Bedeutung des Lbfßerschen Bacillus (Schluss aus No. 4). 
Beweist, dass dieser Bacillus der wahre echte Erreger der 
menschlichen Diphtherie ist. — Burwinkel, Einimpfung von 
Schanker durch den Hollensteinstift. Beschreibt einen solchen 
Fall. — Simonsohn u. Marcuse berichten von merkwürdigen 
Fremdkörpern in der Nase (Badeschwammstock und Gerste). — 
Löffler u. Frank, Berichte der Kommission zur Erforschung der 
Maul- und Klauenseuche bei dem Institut für Infectionskrankheiten 
in Berlin. Die hochinteressanten Ergebnisse der Experimente 
mit dem Gifte dieser Erkrankung und die versuchte Immunisier¬ 
ung dagegen haben noch kein eindeutiges Resultat erzeben und 
müssen fortgesetzt werden. W- 


Die nächsten Nummern der Umschau werdenu.a. enthalten: 
Dr. Wirth, Die Japaner. — Mehler, Die Medizin im Jahre 1897. 
— Bunte, Die Entwicklung der Flamnienbeleuchtung. — Bercnger, 
Der moderne Französische Roman. — Russner, Gefahren elek¬ 
trischer Leitungen. 
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Die Rassenfrage in Ostasien und Ozeanien. 

Von Dr. Albrrcht Wirth. 

II. Die Urheimat der Japaner. 

Ist es schon bei dem Einzelnen schlimm, 
wenn er nicht weit her ist, so setzt erst recht 
ein Volk seinen Ruhm darein, seine Wiege 
möglichst fern hinter sich gelassen zu haben. 
Daher es nun ein edler Sport geworden, ent¬ 
legene Urheimaten aufzuspüren. Haben die 
Gelehrten das Paradies, den Menschheitsursitz, 
bereits nicht blos bis Frankfurt a. M., wie 
Prof. Sepp, sondern wie ein Yankee sogar 
bis zum Nordpol verschoben — die Mammuths- 
knochen und Palmreste in Sibirien weisen 
auf eine arktische goldene Zeit — : so ver¬ 
langen die einzelnen Nationen, deren Ehr¬ 
geiz wachgerüttelt, nun auch, dass man ihre 
Stammsitze in möglichst unbekannte Weiten 
verlege, und bedauern nur, dass sie nicht 
gut alle wie die Mayas in Mittelamerika vom 
Himmel gefallen sein können. Und wie nicht 
minder der einzelne Sterbliche darauf stolz 
ist, möglichst viele Ahnen aufzuweisen, so 
wird es auch bei Nationen feiner Ton, von 
unbegrenzt vielen Rassen herzustammen. 

In dieser löblichen Suche nach den Vor¬ 
fahren sind wahrscheinlich die Japaner allen 
ihren Kollegen im Kreise der Nationen über. 
Es giebt buchstäblich kein Land der weiten 
Erde, das nicht von den Mikadoleuten als 
ihre Urheimat schon angesprochen worden 
wäre, und es ist ein wahres Glück, dass fran¬ 
zösische Reunionskammern nicht mehr Mode. 
Denn wenn die Sonnenaufgangssöhne alle 
Inseln und Steppen, wo ihre Altvorderen ein¬ 
mal gehaust haben sollen, als ihr Eigentum 
zurück verlangten, dann wäre für die ohnehin 
gegenwärtig schon arg gestörte Ruhe Europas 
und angrenzender Dörfer schlechterdings keine 
Hoffnung mehr. Vom Busen von Guinea, wo 
ein spleeniger Engländer, Hyde Clark, Neger- 
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dialekte für japanisch erklärte, durch die 
Wüsten der Berber, die vielfach für die Ur¬ 
väterschaft von Koreanern und Japanern ge¬ 
presst werden, zu den geheimnisvollen Basken, 
die aber auch überall herhalten müssen; von 
den Ägyptern, Türken und Ungarn, lauter 
netten Leuten, aber als Ahnen nicht sehr 
empfehlenswert, zu den Akkadern und Assyrern, 
wo der deutsche Arzt Baeltz das ethnolog¬ 
ische Heil suchte — und wer weiss, ob der 
Doktor nicht zuletzt Recht behält? —; von den 
Iberern des Kaukasus, die ja natürlich den span¬ 
ischen Iberern verwandt sein müssen, querdurch 
Indien jobsiadenhaft nach dem Himalaya, an 
dessen Süd- und Nordhängen eine ganze 
Reihe gelber wie weisser Anthropologen sich 
festgerannt hat, und Hinterindien, wo nament¬ 
lich Siam sich besonderer Gunst bei den 
Forschern erfreut; über die grossen und klei¬ 
nen Sundainseln, nach Neuguinea und Neu¬ 
seeland, nach Formosa und Hawaii, dessen 
Name ja an die Geburtsinsel der hehren 
Sonnengöttin Awaji (bei Kobe) anklingt, bis 
man in Amerika landet; von den Patagoniern, 
wo ein ganz kluger Sohn der Morgensonne 
neulich seine Voreltern vermutete, über Guyana, 
wo wieder ein Awa auftaucht, zu den pacif- 
ischen Indianern, von denen Brooks und 
Wickersham die Unterthanen des Mikado her¬ 
leiten, und durch die Behringsstrasse zurück 
nach Asien und hinein in die unermesslichen 
Einöden Sibiriens: so schweift ruhelos auf 
dem Angesicht der Männererde jenes schemen¬ 
hafte, unfassbare, chamäleongleiche Phantom, 
so man nennt die Urheimat der Japaner. 

Es scheint, dass das bewegliche sanguin¬ 
ische Inselvolk aus mindestens fünf Rassen 
entstanden sei. Bei einer Nation von 42 Mill. 
kann das nicht weiter auffallen, wenn man 
bedenkt, dass die paar Millionen Sizilier aus 
mindestens sieben Ingredienzen zusammenge¬ 
braut sind. Die Sizilier haben freilich das 
gute, sie könnens beweisen, während in Nip- 
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pon der Beweis die schwache Seite ist. In¬ 
dessen, raffen wir uns auf zu einem Versuch. 
Das ärgerliche in der Wissenschaft wie bei 
neu entdeckten Ländern ist, dass es immer 
Leute giebt, die spöttisch versichern, sie wären 
schon längst da und hätten die Entdeckung 
schon früher gemacht. So stiess der erstaunte 
Spross der Sonnengöttin Amaterasu, die doch 
seit Göttergedenken blos himmlische Kollegen 
und Kolleginnen kannte, aber keine ärmlichen 
Erdenwürmer in Daseinsfreude wusste, stiess 
der Urmensch und Urkönig Jimmu Tenno 
auf die ihrerseits unangenehm überraschten 
Haarmenschen, die Ainu. Aus Groll’darüber, 
dass er dann doch nicht der Entdecker des 
schönen Sonnenaufgangslandes, begann er 
den Ainu das Leben sauer zu machen, in¬ 
dem er sie mit der Schärfe des Schwertes 
aus dem Wege räumte. Übrigens hätte er 
sich über die Priorität der Ainu gar nicht 
so sehr zu erbosen brauchen, denn er war 
schon im voraus gerächt. Die Ainu nämlich 
nennen sich zwar „Menschen“, als ob sie 
allein auf der Welt wären, und doch war 
auch vor ihnen der Boden schon von einer 
andern Rasse besetzt. Die führte nun freilich 
kein sonderlich menschenwürdig Dasein, ver¬ 
kroch sich vielmehr in elliptische Erdlöcher 
(ähnlich den californischen Nigger-Indians), 
die sie sich zum feuchten Wohnsitz gegraben, 
kurz es waren Spiessgesellen und Vettern 
der braven Höhlenbewohner, die laut Wein¬ 
lands Rulaman auch unser schönes Süddeutsch¬ 
land einst besiedelten und von Höhlenlöwen 
und -Bären säuberten. Der Wuchs dieser 
Höhlenleute erreichte nicht das Militärmass, 
er wird, mit der unausstehlichen Ungenauig¬ 
keit, die Erzählungen aus dem Altertum an¬ 
zuhaften pflegt, auf 2 — 3 Fuss angegeben. 
Also Pygmäen! Da in Luzon und den Liu- 
kiu noch heutigen Tags Zwerge von 1.30 
bis 1.40 m in jeder gewünschten Zahl auf¬ 
zutreiben sind und ausserdem die Japaner 
der Gegenwart auch meistens etwas liliputan- 
isch geraten sind, worüber sie übrigens un¬ 
tröstlich sind, so passt Alles aufs Schönste. 
Das Pygmäengeschlecht ist, wie schon Quatre- 
fages annahm, von Südasien über die Philip¬ 
pinen nordostwärts gewandert. 

Nachdem wir demgemäss bereits zwei 
Rassen endgiltig festgenagelt, die Sippe der 
kleinen Wichte und die haarverbrämten, grad¬ 
äugigen Ainu, kehren wir nun zu unserem 
Freunde, dem Sonnensohne Jimmu, zurück, 
und fragen ihn, obwohl Diomed und nicht 
minder das offizielle Japan solch Fragen ver¬ 
beut, nach seinem lieben Geschlechte. Die 
Sache ist zwar nicht ohne Gefahr, denn einem 
Geschichtsprofessor, der jüngst die Sonnen¬ 
sohnesschaft des ersten Mikado leugnete, 


stiegen Soshi (Mörder) nach und suchten ihn 
zu erwürgen. Da ist nun die gemeine Rede 
der Wissenden die, dass Jimmu über Korea 
seinen Weg genommen und wahrscheinlich 
irgend einem geheimen Winkel des geräum¬ 
igen Sibirien entstiegen war. Daran ist so¬ 
weit nichts auszusetzen, denn dies Manöver 
fand öfters statt. Im Jahre 1000 kamen die 
Toi, ein erobernder Tartarenstamm,\ aus der 
Mandschurei über Korea an die südlichen 
Küsten Japans und 1283 versuchten Kublai 
Khans Mongolen das gleiche. Welch speziel¬ 
lem Stamme indes die Anhänger Jimmus an¬ 
gehörten, darüber hat uns leider kein vor¬ 
sorglicher Chronist etwas verraten und wir 
tappen recht schmählich im Dunkeln. Wahr¬ 
scheinlich war es ein wüster Völkerhaufe, 
bei dem niemand nach guter oder schlechter 
Familie fragte, ebenso bunt zusammenge¬ 
würfelt, wie die Alemanen, Gothen, Heruler 
und Vandalen, so den Hunnen Heeresfolge 
leisteten. Durch diese Würfel- und Massen¬ 
theorie sind am bequemsten alle die unglaub¬ 
lichen Physiognomien zu erklären, welche die 
aufgehende Sonne Nippons bescheint. Allein 
so leichten Kaufs kommen wir nicht davon. 
Da heften sich die Sprachvergleicher und 
Lautschieber an unsere Fersen und halten 
sich die Folkloristen und Mythologen an 
unseren Knöpfen und wollen ihre Mutmass- 
ungen anbringen. Augenblicklich geht ein 
vortragsreisender Amerikaner im Dollarlande 
und in England mit der Sondertheorie haus¬ 
ieren, dass das japanische aus Assam stamme; 
und ein anderer Yankee, der berühmte, jetzt 
in Astronomie dilettierende Percival Lowell, 
hat sogar in den ehrwürdigen Transactions 
of the Asiatic Soc. haarklein die engste Ver¬ 
wandtschaft der birmanesischen und japan¬ 
ischen Sprache bewiesen. Andere Leute, wie 
der gediegene Florenz in Tokyo, versuchens 
mit tibetanisch und den benachbarten nörd¬ 
lichen Sprachen; wieder andere ziehen Ma- 
layisch heran. Die Sitten- und Gewohnheits¬ 
forscher behaupten, dass Hausbau, unan¬ 
ständige Tänze (hula hula), die Gleichgiltig¬ 
keit gegen das Nackte, die sich von China 
bis nach Marokko in gleichem Grade nicht 
wieder findet, die Tätowierungsmuster, Götter¬ 
glauben, Gebräuche in Krieg und Frieden, 
Stellung der Weiber auf Malayen oder wie 
es dem englischen Gesandten in Tokyo, Sir 
Ernest Satow, besser däucht zu sagen, auf 
Maori verweisen. Im Grunde sind Malayen 
viel bequemer, denn sie sind ja auch so ein 
mixtum compositum, so eine olla potrida, ein 
Völkerragout und nach Bastian nichts wie ein 
Schattenbild. Immerhin kann eine starke Por¬ 
tion südlichen Blutes bei den Japanern für 
erwiesen gelten. Hätten wir also: Zwerge, 
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Ainu, Tartaren, Malayen; wozu fünftens ein 
Bruchteil Koreaner kommt, über deren An¬ 
kunft im Mikadoreich verlässliche Chroniken 
des früheren Mittelalters berichten. Auch sollen 
irrtümlicherweise gelegentlich Chinesen mit 
untergelaufen sein, wie denn viele Bewohner 
des Inselreiches von denen des himmlischen 
in ihren Gesichtszügen schlechterdings nicht 
zu unterscheiden sind. 

Höchst rätselhaft ist der semitische Zug, 
den noch alle Beobachter wahrgenommen 
haben. Wie die Indianer, die Basken und die 
Chinesen sollen denn auch, der Entdeckung 
von Missionären zufolge, die biederen Ja¬ 
paner von den verlorenen Kindern Israels,- 
jenen vagabundierenden io Stämmen, herzu¬ 
leiten sein. Was denn hübsche und ergiebige 
Perspektiven für spätere Forscher eröffnet. 

Aus der kaleidoskopartigen Buntheit der 
Rassenzusammensetzung erklärt sich nun ohne 
Mühe die widerspruchsvolle Verschiedenheit 
und seltsame Kreuzung japanischer Charakter¬ 
eigenschaften. Man hat oft die Geistesart des 
Volkes der eigentümlichen Natur der japan¬ 
ischen Erde verglichen, die blühend und son¬ 
nig strahlt und lacht, bis plötzlich vulkan¬ 
ischer Feuerausbruch sie mit Schrecken und 
Verwüstung erfüllt. Von den Malayen hat der 
Japaner die frische Sinnlichkeit, die Liebe 
zu allem Schönem, die übermässige Badelust, 
den jähen Temperamentswechsel, das über¬ 
empfindliche Ehrgefühl (Harakiri!), anmutig 
lustige Geselligkeit, durch Eitelkeit und Ehrgeiz 
gesteigerte Leidenschaft und, wenn gekränkt, 
wütende Rachsucht. Von den Tartaren hat 
er den berechnenden, Staaten bildenden Geist, 
das steife, meist geistlose Zeremoniell und 
die starke, oft mürrische Selbstbeherrschung; 
ferner gaben sie ihm als Erbteil zähe Aus¬ 
dauer und kühle Vorbedacht, Verehrung der 
Familienbande und des Herrschers, aber sie 
Übermächten ihm auch, rücksichtslose Grau¬ 
samkeit und kalte Selbstsucht als ihr ver¬ 
hängnisvoll Legat. Das koreanische und chi¬ 
nesische Blut, das indes nicht von grossem 
Belang (vielleicht l lio des Volkes), hat wohl 
die Liebe zur Wissenschaft gebracht. Die 
Ainu aber und die Pygmäen sind zu ent¬ 
fernt, als dass wir auf sie noch Charakter¬ 
eigenschaften mit Bestimmtheit zurückführen 
könnten. Unbestimmt ist ferner, welchen Vor¬ 
eltern die Japaner ihre ausgezeichnete Kunst¬ 
übung als Erbteil verdanken. Auch ist nicht 
minder ungewiss, aber auch höchst unnötig, 
darnach zu forschen, welche gute oder böse 
Fee ihnen die Gabe in die Wiege gelegt 
oder welcher Stammvater sie ihnen vermacht 
— die innige Liebe zum Trünke. 

Für die Erkenntnis des japanischen Cha¬ 
rakters vom politischen Standpunkte aus wäre 


vor allem wichtig, herauszubringen, welch 
Stammes und wes Geistes Kinder die er¬ 
obernden Mannen Jimmu Tennos waren. Alle 
übrigen Rassen können einstweilen als quan- 
t\t€ nögligeable betrachtet werden. Um daher 
einen gründlichen Abschluss gegenwärtiger 
Skizze zu gewinnen, sollen die verschiedenen 
Ansichten, die in der jüngsten Zeit sich be¬ 
merkbar machten, zusammepgestellt werden. 
Kischimoto, ein scharfer Denker, der vier 
Jahre in Harvard Theologie und Philologie 
studierte und jetzt in Tokio unterrichtet, hat 
in der Oktobernummer (1897) des Far ^ ast 
sich folgendermassen geäussert. Im allgemei¬ 
nen sind bei den Japanern der tartarische, 
malayische, chinesische, koreanische, indian¬ 
ische, negroide und kaukasische Typus zu 
unterscheiden. Die herrschende Rasse aber 
scheint sich aus drei Gruppen zusam¬ 
mengesetzt zu haben. jEine östliche, an¬ 
sässig in Jamato, einer Gegend Mitteljapans. 
Westlich davon die Jzamo-Gruppe. Zuletzt 
Tsukush-Gruppe im Süden Kiushus, der süd¬ 
lichsten Insel Japans. Der einheimischen Tra¬ 
dition entsprechend, derzufolge Jimmu auf 
Kiushu das Licht der Welt erblickte, sieht 
Kishimoto in der letztgenannten Gruppe den 
Ursprung der übrigen. Jener älteste Stamm 
aber kam vom „asiatischen Kontinent“. Nun 
ist aber Asien etwas gross, und andere Ge¬ 
lehrte haben versucht, den kontinentalen Ur¬ 
sprungsort der Jimmuaner etwas genauer zu 
bestimmen. Chamberlain, eine der ersten eng¬ 
lischen Autoritäten über das Mikadoreich, 
denkt an Südkorea. Parker, der bedeutendste 
englische Sinologe der Gegenwart, hat da¬ 
gegen eine ftlr die Sonnenaufgangssöhne sehr 
kränkende Theorie. Er hält nämlich dafür, 
dass ein verbannter chinesischer Kaiser- oder 
Fürstensohn die Herrschaft des Mikado auf¬ 
gerichtet, und glaubt ferner, dass später, um 
500 nach Chr. tungusische Stämme, aus Ost¬ 
sibirien ansegelnd, Teile Japans eroberten, 
und dass Jimmu ein ostsibirischer Titel, etwa 
= Gross-chan, sei. Florenz, der ural-altaische 
Spezialist Winkler und Brunnhofer, ein Peters¬ 
burger Orientalist, der vor wenigen Wochen 
ein auch die japanische Rasse behandelndes 
Buch „Russlands Hand über Asien“ ver¬ 
öffentlicht hat, erklären den Altai für die Ur¬ 
heimat. Sir Ernest Satow dagegen sprach, 
wie schon angedeutet, sich für eine Erober¬ 
ung des alten Inselreiches durch Maoristämme 
aus; die ursprüngliche Sprache sei zwar, so 
führte der britische Gesandte jüngst in einer 
Sitzung der Asiatic Society in Tokio aus, 
tartarisch gewesen, aber wie das angel¬ 
sächsische durch das normannische, so durch 
ein malayisches Idiom umgestaltet worden. 
Zur Verstärkung dieser letzten Theorie mag 
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eine Vermutung des Referenten dienen, der- 
zufolge Amaterasu, der bis jetzt von niemand 
erklärte Name der Sonnengöttin (Jimmus Mut¬ 
ter), aus dem malayischen als das (A) Auge 
(mate) des Tages (rasu in mehreren malay¬ 
ischen Dialekten) zu interpretieren wäre. Ma- 
tahari, Tagesauge, heisst stets die Sonne im 
Mal. von Singapur. 

Im Anschluss an das japanische Rassen- 
proplem seien kurz die Rassenverhältnisse der 
den Japanern unterworfenen Fremdvölker ge¬ 
schildert. Auch hier ist alles noch unsicher, 
da die Forschung noch in den ersten Anfängen. 
Das älteste jener Fremdvölker sind die Ainu, 
die einst vielleicht das ganze Mikadoreich, 
sicher aber die Nordhälfte bis hinunter zum 
Fuijiyama einnahmen. Die Ainu (== Menschen) 
haben gerade Augen, starke Körperbehaarung 
und eine isolierte Sprache, die keiner andern 
ähnelt. Sie zählen blos bis 5. Zwei Hände 
ist der Ausdruck für 10 und 6 ist 10 — 4, 
7 ist 10 — 3 u.s. w. 20 ist „der ganze Mann“. 
100 ist „fünf Männer“, ganz wie bei vielen In¬ 
dianerstämmen. Vermutlich sind die Ainu ge¬ 
mischter Rasse, wie denn auch die einen 
Stämme klein von Wuchs, die andern sehr 
hochgestaltet sind. Physische Ähnlichkeit weist 
auf Südindien, namentlich sind sie mit den 
Toda des Dekkan verglichen worden; rituelle 
Gebräuche und ihre Verehrung des Bären 
weisen auf das benachbarte Sibirien. Die 
russischen Gelehrten wollen in den Ainu — 
Slaven erkennen. Die Tendenz ist dabei, die 
Ainu als ein von den Japanern unterdrücktes 
Volk hinzustellen, das von den slavischen 
Brüdern vom Joch befreit werden müsse. Zu 
läugnen ist allerdings nicht, dass die Ainu 
von ihren Herren sehr schlecht behandelt 
werden. Merkwürdig ist die Legende der 
Ainu, derzufolge die Sonne in Urzeiten im 
Westen auf- und im Osten unterging. Die 
ungeheuerliche Sage kann blos durch den 
ostasiatischen Sprachgebrauch erklärt werden, 
dem Osten rechts, Westen links ist. Stellt 
man sich nun der Gegend zu, wo die Sonne 
Mittags steht, so geht sie zur rechten auf — 
Wenn man sich südlich der Linie befindet, 
aber zur linken, wenn der Standort sich nörd¬ 
lich befindet. Es müssten also die Ainu auf 
ihren Wanderungen die Linie gekreuzt haben. 

Im 17. Jahrh. wurden die Liukiu von den 
Japanern unterworfen. Chamberlain erklärt 
die Bewohner jenes Archipels für enge Ver¬ 
wandte der Japaner. Metchnikoff findet Ähn¬ 
lichkeit mit den Südformosanern, deutsche 
Forscher wie Dölderlein dachten an malayische 
Verwandtschaft und wollten Spuren der Ainu 
finden, Franzosen wie Hamy und Terrien 
de la Couperie sprachen von Zwergen. Wahr¬ 
scheinlich hat in der That der Hauptstock 


der Lutchuaner aus Zwergen bestanden, die 
noch jetzt auf Okinawa rein und zwar in 
grosser Menge anzutreffen sind. Darnach 
kam ein indisches Element, dann Chinesen, 
zuletzt Japaner. Am schwierigsten ist die 
Rassenfrage bei den jüngst unterworfenen 
Formosanern. Meinen eigenen Forschungen 
zufolge sind gegenwärtig drei verschiedene 
Rassen von Eingeborenen auf der Inseh 
Schwarze, Hinterindier, von denen die 
Ataiyal oder Tayal die bedeutendsten, und 
Malayen. 


Jungfranzösische Romanschriftsteller. 

Von Henry B£renger (Paris). <) 

Alljährlich pflegen in Frankreich vier- bis 
fünfhundert neue Romane zu erscheinen. 
Mindestens fünfzehn oder zwanzig davon 
tragen gänzlich jungfräuliche Namen. Will 
man die Dauer einer litterarischen Generation 
auch nur auf fünf Jahre eingrenzen, so er- 
giebt das für jede Generation einen Zuwachs 
von 80— 100 neuen Romanciers. Und da fast 
jeder von diesen Herren ziemlich fruchtbar 
zu sein pflegt, muss ein Kritiker, der einen 
Gesamtüberblick auf die Romanproduktion der 
jüngeren Autoren werfen will, sich zunächst 
durch etwa dreihundert Bände durchlesen, 
wenn er sich nicht von den Gernegrösschen 
unserer Litteratur den Vorwurf mangelhafter 
Gründlichkeit zuziehen will. Aber wenn er 
in diesem papierenen Sodom und Gomorrha 
nur zehn Gerechte findet, die ihm Talent zu 
versprechen scheinen, wenn er nur fünf, ja 
wenn er nur einen darunter entdeckt, der es 
verdient, dass man die Gunst und Aufmerk¬ 
samkeit des Publikums auf ihn lenke, so war 
sein Suchen und seine Mühe nicht ohne 
Lohn. Ich habe dieses Experiment mit der 
jüngsten Generation unserer Romanschrift¬ 
steller aus den letzten sechs oder sieben 
Jahren gemacht. Ich kann mich rühmen, die 
bewussten dreihundert Bände gelesen zu ha¬ 
ben. Darf ich behaupten, ein Meisterwerk 
darunter gefunden, ein Genie dabei entdeckt 
zu haben? — Sehen wir zu. 

* * 

♦ 

Fernand Vanderem ist Realist. Er 
hat sich von Alphonse Daudet, dann von 
Paul Hervieu ungemein stark beeinflussen 
lassen. In der äusseren Form des Romans, 


') Nach einem Aufsatz in der Revue des Re- 
vues. Bearbeitet von Dr. Josef Ettlinger. Die von 
F. Vallotton gezeichneten Porträts verdanken wir 
der Freundlichkeit des Herausgebers der vortreff¬ 
lichen Pariser Monatsschrift. (Die Red.) 
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Fernand Vanderem. 
Originalzeichnung von Vallotton. 


der Darstellung, dem Dialog und selbst 
im Stil hat er nichts besonders Originelles. 
Von seinem ersten Werke an erschien er 
durchaus als begabter Nachahmer. Unbe- 
lästigt von dem Ringen nach neuen Zielen, 
neuen Gedanken und Ausdrucksmitteln, hat 
der junge Autor alle unsicheren Tastereien, 
Experimente und Fehlschläge geschickt ver¬ 
mieden und sofort die bewährten Wege ein¬ 
geschlagen, auf denen er sicher sein konnte, 
die Gunst des Publikums beim ersten Auf¬ 
treten gleich zu finden. Seine Romane bieten 
eine vortreffliche Kombination jener feinen 
Empfindsamkeit, die den Leser Alphonse 
Daudets entzückt, und jener kalten Grausam¬ 
keit, die Paul Hervieus Werke atmen. Gleich 
diesen seinen Vorbildern besitzt Vanderem 
schon eine frühreife und genaue Kenntnis 
des Pariser Lebens, sieht er mit scharfem 
Blick allen Schmutz und alle Fäulnis in dem 
glänzenden Getriebe, das sich „Gesellschaft“ 
nennt. Gleich seinen Vorbildern weiss er 
auch ein Kapitel kunstgerecht aufzubauen, 
einen Dialog elegant zu führen, Toiletten zu 
beschreiben, ein Fleckchen Natur zu malen, 
eine bewegte Szene in lebhaftem Ton zu er¬ 
zählen, kurz in dem Leser rasch und sicher 
die Illusion des wirklichen Lebens wachzu¬ 
rufen. Seine Romane lesen sich in einem 
Zuge durch, und wenn man sie zuklappt, be¬ 
reut man es nicht, sie gelesen zu haben. Das 
alles sind gewiss wertvolle Eigenschaften für 
jeden Romanschriftsteller, aber sie genügen 
nicht, um grosse und originelle Werke da¬ 
mit zu schaffen. Reiche Gedanken, tiefe 
Seelengänge, einen produktiven Stil kann ich 
bei Vanderem nicht entdecken, die höheren 
Reize und Rätsel des Lebens lässt er mich 
nicht spüren, und dieser Mangel macht mich 


für seine Entwicklung einigermassen besorgt. 
Sein erstes Buch „La Cendre “ ist sehr ober¬ 
flächlich, aber sehr lebendig und elegant ge¬ 
schrieben. Es ist die Geschichte eines ziem¬ 
lich unbedeutenden jungen Kunstbeflissenen, 
der zuerst in eine ziemlich unbedeutende kleine 
Frau unglücklich verliebt ist, sodann noch 
zwei andere unbedeutende Frauen zu lieben 
versucht, ohne zum Ziel zu gelangen, eine 
bedeutende Menge Dummheiten anstellt und 
schliesslich ein ziemlich unbedeutendes junges 
Mädchen heiratet. Bilder aus dem Jungge¬ 
sellenleben, Diners in der Stadt oder bei den 
„ Ambassadeurs “, Landpart hien und dergleichen 
ergeben eine Handlung mit viel Dialog, sehr 
lebhaft, wie gesagt, aber ohne jede Tiefe. 
„Charlie * 1 , Vanderems zweiter Roman, ist ein¬ 
dringlicher, menschenhafter und meiner Mein¬ 
ung nach das beste, was er bis jetzt ge¬ 
schrieben hat. Er weist dieselbe Geschick¬ 
lichkeit in der Komposition, dieselbe etwas 
wohlfeile Eleganz des Dialogs und des Stils, 
aber auch den gleichen Mangel an psycho¬ 
logischer Vertiefung auf und bringt dieselben 
kleinen Damen, dieselben Opferlämmer des 
Boudoirs, dieselbe Gruppierung mondainer 
Marionetten auf den Schauplatz. Indessen ist 
die Titelgestalt, ein moderner junger Bourgeois, 
dessen Leben wir von den Kindeijahren bis 
zum Mannesalter begleiten, doch mit ungleich 
grösserer Schärfe herausgearbeitet, als Gilbert 
Mareuil, der Held in „La Cendre“. Man in¬ 
teressiert sich für ihn, wenn man sieht, wie 
er sich mit sozialen Verhältnissen herum¬ 
schlagen muss, für die er nichts kann, wie 
er unter peinlichen Fügungen leidet, in die 
ihn der Zufall gebracht hat, und wie er aus 
diesen Leiden und Enttäuschungen allmählich 
seine persönliche Lebensauffassung gewinnt. 
Leider ist Fernand Vanderem mit seinem 
dritten Roman „Deux Rrves “ wieder dahin 
zurückgekehrt, das Leben an seiner Ober¬ 
fläche zu schildern und dabei ganz und gar 
die äussere Art und Weise Alphonse Daudets 
zu kopieren. Dieser Roman will zwar auch 
ein Spiegel des wirklichen Lebens sein, aber 
er ist nur ein Vexierspiegel. Man amüsiert 
sich über die Dinge und Menschen, die er 
zeigt, aber man glaubt nicht an sie. Der 
Stoff ist dürftig, kindlich fast, kaum ergiebig 
genug für ein Tagesfeuilleton, und der Stil 
ist zwar ebenso flüssig und glatt, aber noch 
weniger persönlich, als in den anderen beiden 
Büchern. Der grosse Erfolg von „Deux 
Rives“ lässt sich thatsächlich nur durch die 
Seichtigkeit des Buches erklären und durch 
eine gewisse amüsante Kunst, Silhouetten 
auszuschneiden und auf ungefährlich harm¬ 
lose Manier Modenarrheiten zu geissein. 
Solche Augenblickserfolge sind eine Gefahr 
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für den Künstler. Ich an Vanderems Stelle 
würde ihnen nicht trauen, würde mir an 
Georges Ohnet ein warnendes Beispiel neh¬ 
men und mich bemühen, ernsthaftere und vor¬ 
nehmere Arbeiten zu schaffen. Ob es dem 
jungen Autor mit seinen glänzenden Gaben 
gelingen wird, diesen Gang zum Äusserlichen 
zu überwinden und sich in höhere, reinere 
Regionen aufzuschwingen? Ich bezweifle es, 
aber ich möchte es dem Verfasser von „Charlie“ 
aufrichtig wünschen. 

« « 

* 

Paul Adam ist ein Gehirnmensch. Er 
kennt keinerlei Gemütsbewegung. Seine Sinne 
sind normal von Hause aus, aber übernom¬ 
men durch die enorme Thätigkeit des Ge¬ 
hirns. Sein ästhetischer Vorsatz ist es, alles 



Paul Adam. 

Originalzeichnung von Vallotton. 


mit dem Gehirn zu geniessen, sein ganzes 
Nervensystem einer Art Wollust des Intellekts 
dienstbar zu machen und in solchem Zustand 
Werke zu schaffen, die diese Nervendurch- 
schütterung gleichsam festhalten und ver¬ 
dichten. Den starken Instinkt des Lebens 
besitzt er nicht, dafür eine desto regere Ein¬ 
bildungskraft für perverse Sinnlichkeit. Seine 
hauptsächlichsten Romane „Le Mystere des 
Foules„L’Anrufe de Clarisse u , „La Bataille 
d’LJhde " sind ein konstantes Gemisch von 
Sinnlichkeit und Übersinnlichkeit. Dies schei¬ 
nen für ihn die beiden Pole einer modernen 
Existenz zu sein. Und auf diesem Gebiete 
bohrt und wühlt, analysiert und wirtschaftet 
er unermüdlich mit eisigkaltem Behagen. 
Balzac und Zola sind seine Pathen. Gleich 
ihnen hat er sich vorgenommen, das geräusch¬ 
volle Treiben der zeitgenössischen Gesell¬ 
schaft in grossen Fresken hinzumalen, die 
soziale Tragikomödie in ihrer Lächerlichkeit 
und ihrer Erhabenheit zu verewigen und 
auszulösen, was sie an philosophischen und 
poetischen Bestandteilen enthält. Gleich ihnen 
türmt er übereilte, überschwellende Werke 
auf, in denen immer dieselben Personen und 


Typen wieder auftauchen, und in denen Paris, 
die Provinz, das Ausland, alle Stände und 
alle Charaktere wie in einer Teigschüssel 
zusammengestrudelt werden. Gleich ihnen 
schreckt er vor keiner physischen oder mo¬ 
ralischen Ungeheuerlichkeit zurück, kennt er 
keinen ästhetischen Widerwillen. Er will 
nichts als der getreue Reflektor dieses Jahr¬ 
hunderts sein, und nur aus diesem Gesichts¬ 
punkte darf man sein Schaffen beurteilen. 

Giebt er uns aber wirklich das Bild unserer 
Zeit? Genügen die sinnlichen und übersinn¬ 
lichen Regungen zu einer Psychologie des 
Künstlers, des Politikers, des Gelehrten, des 
Militärs? Giebt es nicht tiefere Lebensbe¬ 
dingungen und Lebensgrundsätze, als die 
überhitzte Anschauung Paul Adams vorhanden 
sein lässt? Haben die modernen Frauen und 
Männer wirklich nur Gehirnsubstanz und Ge¬ 
schlechtsempfindung, nicht auch Herz und 
Seele? Wir sträuben uns, es zu glauben. 
Und das ist das grosse Manco in Adams 
Kunst. Ihm fehlt der Sinn für irgendwelchen 
sittlichen Lebensgehalt, und so schildert er 
in einer Art Hallucination nichts weiter, als 
die niedrigen und monströsen Seiten der mo¬ 
dernen Menschheit, ohne ihre intimen und 
hohen Eigenschaften auch nur zu kennen. Da¬ 
durch bleibt er tief unter Balzac, selbst unter 
Zola, seinen direkten Vorbildern, und wieviel 
mehr noch unter Tolstoi, oder Ibsen, auf die 
er sich gelentlich beruft! 

Dem Stil giebt die innere Bewegung erst 
den Rhythmus. Paul Adam kennt keine Ge¬ 
mütsbewegung; schon deshalb kann er kein 
Schriftsteller ersten Ranges sein. Sein Stil 
ist stumpf, schwer, kompliziert. Von dem 
Naturgeschenk geistiger Grazie, der Verbind¬ 
ung von Einfachheit und Reichtum des Aus¬ 
drucks, die seit Racine und Bossuet bis auf 
Chateaubriand und Renan unsere grossen 
französischen Schriftsteller auszeichnet, besitzt 
Paul Adam nicht die leiseste Spur. Seine 
Schreibweise ist die eines Psychopathikers; 
sie ermüdet und beschwert, ohne zu über¬ 
zeugen, ohne zu ergreifen. 

♦ ♦ 

* 

Leon Daudet schreibt manchmal nicht 
besser, als Paul Adam, aus sehr ähnlichen 
Gründen. Sein Stil keucht dahin, wie eine 
Lokomotive, seine Bilder wirken augenblend¬ 
end und stickend, wie der Qualm und Rauch 
der Maschine, seine Perioden rasseln und 
schüttern, wie die Räder und Ketten der rol¬ 
lenden Waggons, seine Gedanken sprudeln 
in plötzlichen Stössen und Wallungen hervor, 
wie der Dampf aus dem Ventil eines über¬ 
heizten Kessels. Man mag irgend einen Ro¬ 
man von Leon Daudet aufschlagen, „Les 
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Morticoles“ oder „Le Voyage de Shakespeare", 
„Suzanne " oder „La Flamme et FOmbre“, 
man wird diese Wahrnehmung bestätigt finden. 
Trotzdem besitzt Daudet ungleich höhere stil¬ 
istische Qualitäten als Paul Adam. Er ver¬ 
fügt oft über starke und originelle Bilder, 
verblüffende neue Wortbildungen, einen leb¬ 
haften, oft glänzenden Satzbau. Unter der Ein¬ 
wirkung der Leidenschaften, die er glühend 
schildert, nimmt auch seine Schreibweise oft 
etwas ungestümes, loderndes ein. In¬ 
dessen fehlt ihm zum ganzen Künstler noch 
der volle Selbstbesitz, die volle Herrschaft 
über den Stoff, ohne die kein Meisterwerk 
entsteht. Noch ist er weder Herr seiner Ge¬ 
danken, noch seines Empfindens: seine Leiden¬ 
schaften gleichen Rassepferden, die er nicht 
zügeln kann und die ihn im Galopp davon¬ 
tragen. Auch bei ihm leben die Menschen 
fast nur mit den Sinnen und Nerven; aber 
er lässt doch — im Gegensätze zu den meisten 
unserer modernen jungen Autoren — auch 
die Leidenschaften des Herzens zu ihrem 
Rechte kommen: Ehrgeiz, Liebe, Hass, Zorn, 
Wut, Eifersucht und Rachgier. Und so 
schildert er seine Zeit als Satiriker und 
Lyriker, aber immer mit massloser Heftigkeit 
und Exaltation. Er ist ein Pamphletist, der 
die Grenzen des Geschmackes bisweilen über¬ 
schreitet, aber ein scharfer und überzeugter 
Richter. Sein Ideal gegenüber der verloge¬ 
nen Welt der grossstädtischen Bourgeosie ist 
der kraftvolle, stolze Sinnenmensch mit all 
seinen verzehrenden Leidenschaften. Gleich¬ 
wohl lässt auch Leon Daudet den Sinn für 
tieferen, sittlichen Lebensgehalt fast ganz 
vermissen. Die Welt, die er uns öffnet, ist 
eine Menagerie von wilden und gierigen 
Bestien, ist die Welt Shakespeares ohne eine 
Cordelia, einen Ariel, eine Welt der Verbrechen 
und Laster, voll Blut und Geifer, Wut und 
Gewissenspein, eine Welt, die zweifellos 
achter und sympathischer ist, als die^in den 
Romanen von Paul Adam, weil es wenigstens 
Leidenschaften sind, die darin gähren und 
uns mitreissen, aber doch eine Welt, in der 
es zu viel nackte und primitive Brutalitäten 
im Stile des XVI. Jahrhunderts giebt und die 
wir uns weigern müssen, als ein treffendes 
Abbild unserer eigenen Mitwelt anzuerkennen. 

« * 

* 

Eduard Estauniö gehört zu der höh¬ 
eren Klasse von Romanschriftstellern, denen 
es nicht genügt, die Oberfläche der mensch¬ 
lichen Dinge abzusuchen, die vielmehr in das 
Seelenleben einzudringen, seine geheimen 
Kämpfe und schmerzhaften Regungen zu ana¬ 
lysieren streben. Ist doch jede moderne Seele 
unausgesezt der Schauplatz solcher Konflikte, 


an denen sie bisweilen sich verblutet und zu 
Grunde geht, bisweilen auch sich läutert und 
aufwärts ringt. Für diese „innere Tragik“ 
unseres Zeitalters hat Eduard Estaunte von je¬ 
her einen feinen und richtigen Blick besessen. 
Er hat ihn schon in seinem ersten Romane „Un 
Simple " bewiesen, der bei aller Unreife an In¬ 
halt und Darstellung doch schon die sicher 
durchgeführte Psychologie eines jungen Men¬ 
schen entwickelt, der in seiner bis dahin an- 
gebeteten Mutter ganz plötzlich ein mit Schimpf 
und Schuld beladenes Geschöpf entdecken 
muss. Das zweite Buch „Bonne-Dame“, das 
schon bedeutend besser, nur noch etwas 
trocken und sprunghaft geschrieben ist, giebt 
das peinlich getreu retouchierte Bild eines 
weiblichen Sonderlings, der unter der Maske 
eines barschen Egoismus sein ganzes Leben 
den eigenen Angehörigen zum Opfer gebracht 
hat. Keine starken Leidenschaften, keine 
erotischen Exaltationen, kein „echt Pariser“ 
Sittenbild: aber heimliche Seelenkonflikte, 
skrupulös studierte und fein geschilderte Stim¬ 
mungskatastrophen. 

Seinen vollen Reichtum an Talent hat 
Estauni6 jedoch erst mit „FEmpreinte“ of¬ 
fenbart. Man erinnert sich, welches Aufsehen 
das Werk s. Zt. gemacht hat. Es ist ohne 
jede Frage eine der bedeutendsten Schöpf¬ 
ungen der gesamten neueren französischen 
Romanlitteratur. In lebhafter, nervöser Schreib¬ 
art, ohne je ins Banale zu fallen, giebt es 
eine der eigenartigsten modernen Seelentra¬ 
gödien wieder. Die Hauptfigur des Buches, 
Leonard Clan, ist ein kleiner Waisenjunge 
aus einem guten Bürgerhause der Provinz, 
der erst bei einer Tante aufgezogen und dann 
den Jesuiten zur Erziehung übergeben wird. 
Diese nun wirken auf seine zarte, ängstliche, 
schwache und doch stolze Seele mit einem 
so furchtbaren Gewissensdruck ein, dass er 
fortab fürs ganze Leben seine „empreinte," 
seine „Prägung" auf sich trägt; Niemals wird 
er frei denken, frei leben, frei lieben können. 
An dem Weibe, an der Wissenschaft, an der 
Freundschaft geht er vorüber, ohne sie ge¬ 
messen zu können, weil man ihn zu einem 
Gegenstand, zu einem Automaten erzogen hat, 
statt zu einem Menschen. Und mit dreissig 
Jahren, nachdem er alle tragischen Qualen 
der zweifelnden Vernunft und der bitteren 
Lebensenttäuschung durchgekostet hat, findet 
er sich noch ebenso unvermögend, unselb¬ 
ständig, unfähig aus sich herauszugehen, wie 
er es mit fünfzehn Jahren gewesen, und nur 
noch dazu im Stande, wieder „wie ein Cada- 
ver" in die Hände jener Väter zurückzufallen, 
die einst das Attentat auf seine Kindesseele 
unternommen haben. ... Um diese Haupt¬ 
person, aus der jeder Zug des Seelenlebens 
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ausgehoben wird, hat Estaunie eine Ge¬ 
sellschaft von mannichfacher Nuancirung grup- 
pirt, keine Gesellschaftspuppen, wie bei Van- 
derem, keine pathologischen oder sexuellen 
Hauptakteure, wie bei Paul Adam oder 
Leon Daudet, sondern wirkliche moderne 
Seelenmenschen mit ihrer Zwiespältigkeit und 
ihren vergeblich erstrebten Idealen. Der 
grosse Kampf zwischen alter und neuer Welt¬ 
anschauung vollzieht sich hier, zwischen ka¬ 
tholischer Passivität und dem modernen Geist 
der freien Selbstbestimmung. Und da dieser 
bedeutende Stoff von «inem Künstler behan¬ 
delt wird, der ihn völlig beherrscht, dabei 
immer einfach und eindringlich, ehrlich und 
kühn bleibt, so sehen wir uns einem hervor¬ 
ragenden Werke gegenüber, fast einem Meister¬ 
werke. Ich sage: fast, denn ich finde in dem 
Buche das Leben noch etwas zu systematisch 
geschildert, die Vorgänge etwas zu geome¬ 
trisch angelegt, möchte ich sagen. Es giebt 
im Charakter der Menschen und in ihren 
Schicksalen eine gewisse Elastik, eine Wech¬ 
selwirkung zwischen dem freien Willen und 
der Schicksalsfügung die ihren Spielraum be¬ 
ansprucht. Allzu viel Logik und Methode 
schadet jedem, der sich an das reale Leben 
hält, dem Künstler wie dem Mann der That. 
Bei Eduard Estaunie scheint der Besuch 
des Polytechnikums diesen Rest von abstrak¬ 
ter Theorie zurückgelassen zu haben: macht 
er sich davon frei, gelingt es ihm, seine ge¬ 
naue Kenntnis menschlicher Seelenvorgänge 
mit dem ahnungsvollen Hauche der Unend¬ 
lichkeit, des Unergründlichen zu beseelen, so 
wird er durchaus der grosse Romankünstler 
sein, den „L’Empreinte“ schon mehr als nur 
ahnen lässt. 

« * 

» 

Mehr noch als für Estaunie bedeutet für 
Art Roö der sittliche Lebensgehalt die 
Quintessenz des Menschlichen. Niedrige oder 
auch nur unedle Triebe zu beherrschen, seinen 
inneren Menschen zur Disziplin grösster Selbst¬ 
verleugnung zu erziehen, die höchsten Reg¬ 
ungen des Geistes und des Herzens nur seiner 
Menschenpflicht dienstbar zu machen: diese 
idealen Forderungen durchdringen Art Roes 
ganzes Schaffen. Dieser junge Soldat scheint 
von jeher Pascals „Gedanken“ und das Werk 
Alfred de Vignys in seinem Tornister getragen 
zu haben, und in der nüchternen Klarheit des 
Stils und dem hohen Schwünge der Gedanken 
kommt er in der That seinen Vorbildern bis¬ 
weilen nahe. Da ihn die Fügung und sein 
Beruf mitten in den modernen Militarismus 
gestellt haben, hat er seine eigene Welt, die 
Welt der Armen, zum Gegenstände seines 
künstlerischen Schaffens gewählt. Diese stoff- 
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liehe Begrenzung könnte auf den ersten Blick 
etwas eng erscheinen. Aber wenn man sich 
vergegenwärtigt, welche Rolle heute das Heer 
bei allen europäischen Nationen spielt, welche 
sozialen Probleme, welche Konflikte zwischen 
Pflicht, Herz und Gewissen sich da für jeden 
Offizier und jeden Mann ergeben können, 
wird man einräumen müssen, dass es ein 
dankbareres Bereich für einen denkenden 
Künstler kaum geben kann. Art Roe hat es 
denn auch bei weitem noch nicht erschöpft, 
ich glaube nicht einmal, dass er ihm das 
beste schon abgewonnen hat. Indessen, er 
zählt erst 30 Jahre und hat die reichste Schaf¬ 
fenszeit also noch vor sich. 

Sein erster Roman „Pingot et Mof* be¬ 
handelt die Beziehungen des Offiziers von 
heute zu seinem Untergebenen, also eine Frage, 
die in dem demokratischen Frankreich ihre 
besondere Bedeutung besitzt. Er ist in der 
Form eines Tagebuchs geschrieben und giebt 
mit seiner Mischung von trockener Kühle und 
empfindsamer Wärme ein eigenartiges Bild 
aus dem Innenleben der jungen französischen 
Armee. Höchstens lassen sich ihm kleine 
Mängel der Komposititon und eine gewisse 
Weitschweifigkeit zum Vorwurf machen. 
„L’Assaut de Loigny“ und „Papa Felix“ sind 
zwei kleine militärische Romane, an denen 
die Geschichte ebenso viel Anteil hat, wie die 
Phantasie; namentlich der erste von beiden 
ist das Werk eines hochbegabten Künstlers. 
In ergreifender Knappheit wird hier eine der 
denkwürdigsten Heldenniederlagen, die je 
einer Nation zur Ehre gereichen, der Ver¬ 
gangenheit nacherzählt; zugleich mit einer 
Meisterschaft stimmungsvoller Landschafts¬ 
schilderung, die ich ähnlich weder bei Merimee, 
noch auch bei Tolstoi gefunden habe. Was 
Art Roö für dieses Genre der Erzählungskunst 
so vorzugsweise begabt macht, ist die ihm 
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eigentümliche Verbindung einer Aristokratie 
des Geistes mit der Demokratie des Herzens, 
die ihn befähigt, das wahre Wesen der Armee 
zu verstehen und andere verstehen zu lassen. 
Er ist Offizier von Beruf, Soldat aus Neigung, 
darum steht ihm als Künstler der einfache 
Soldat so nahe, wie der Offizier, und in seiner 
Darstellung wiegt der Eine so viel, wie der 
Andere. Ihm steht — in seiner prachtvollen 
Erzählung aus dem syrischen Feldzug — sein 
„Papa Felix“ genau so nahe, wie Bonaparte 
selbst, ja, man glaubt sogar zu fühlen, dass 
ihm für die Zukunft seiner Race Papa Felix 
mehr bedeutet, als Bonaparte. 

Sein letzter Roman „RacheW“ hat leider 
nicht den Erfolg gefunden, den man für seinen 
Verfasser hätte beanspruchen dürfen. Sein 
erster Teil, der die seelische und physische 
Verfassung der französischen Armee auf dem 
unseligen Rückzuge aus Russland schildert, 
ist ein Stück Epos in Prosa von hohem Werte, 
ein würdiges Seitenstück zu dem „Sturm auf 
Loigny“. Der zweite Teil dagegen, eine Art 
franco-russischen Phantasiegespinnsts mit viel 
Sentimentalität und wenig tieferem Gehalt, 
enttäuscht und verdriesst. Man ersieht aus 
dieser Ungleichmässigkeit, dass Art Roö noch 
nicht die volle Reife souveräner Gestaltungs¬ 
kraft erlangt hat. Er muss dazu auch 
noch eine gewisse Trockenheit und Grad- 
linigkeit ablegen, die mehr den Mathematiker 
und Offizier verrät, als den Künstler und 
Poeten. Und er muss ferner seinen Horizont 
zu erweitern, aus der Welt des Heeres eine 
Brücke in die grosse Welt der Allgemeinheit 
zu schlagen suchen. Das wird ihm beim 
Weiterschaffen ohne Zweifel gelingen. Schon 
heute verfügt er über eine reiche Erfind- 
ungs- und Gedankenkraft. Er hat Race. 
Er sieht den Herzen der Menschen auf den 
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Grund. Er ringt nach hohen, idealen Zielen 
und wejss uns in diesem Streben mit fortzu- 
reissen. Welchem anderen unserer jüngeren 
Romandichter könnte ich so viel zum Lobe 
nachsagen? 

♦ ♦ 

* 

Die fünf Autoren, deren litterarische Per¬ 
sönlichkeiten ich hier im Abriss zu charakter- 
isiren versucht habe, sind nicht die einzigen, 
die eine Erwähnung verdienten. Wie viele 
Leute von Talent und Fleisss müsste ich 
aus der grossen Gruppe unserer jüngeren 
Autoren noch hervorheben, wenn ich nur 
einigermassen vollständig sein wollte! Da 
ist Samuel Cornut, der verschiedene be¬ 
merkenswerte Romane aus dem Leben der 
französischen Schweiz geschrieben hat: ein 
aufgeregter Psycholog und scharfer Moralist, 
teils Bildner, teils Nachbildner einer Welt, 
in der schöne Seelen mit der Härte des Ge¬ 
schicks und der Gemeinheit der Gesellschaft 
im Kampfe liegen. Er hat noch nichts voll¬ 
endetes geschaffen, aber man ahnt und er¬ 
hofft in ihm einen Rangläufer von Estaunid 
und Art Roö ... Da ist ferner Camille 
Mauclair, ein Schüler von Maurice Barras, 
J. H. Rosny, Paul Adam u. a., passionierter 
Ideologe, heftig und beredt, halb lyrisch, 
halb logisch, ein Mensch, der sich von sei¬ 
nen Vorbildern noch nicht frei gemacht, der 
sich in den verschiedensten Persönlichkeiten 
und Stilarten gesucht, aber noch nicht ges 
funden hat ... Da ist weiter Hugue- 
Rebell, ein cynischer Aristokrat, der sinn¬ 
lich scheinen möchte, -wo er unzüchtig wird, 
weitschweifig und überladen im Stil; ein 
Autor, dessen Schönheitsideal sich in der 
Venus Kallipygos verkörpert, der aber bei 
all seiner Faunischthuerei über Wissen und 
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Verstand verfügt, wie seine „Baisers d’Eti- 
nemis “ und „La Nichina “ erbauen lassen. . . . 
Da sind Charles leGoffic und Georges 
Beaume, die sehr interessante Romane aus 
dem engeren Leben der Bretagne und des 
Languedoc geschrieben haben ..: Da ist... 

Doch ich fürchte, nicht sobald zu Ende 
zu kommen, denn an Talenten, fruchtbaren 
Talenten sind diese ganzen jüngeren Gene¬ 
rationen ausnehmend reich. Kaum hat die 
neue abgeblüht, so steht schon die nächste 
im Flor. Ich habe hier nur diejenigen Autoren 
berücksichtigt, deren Entwicklung sich schon 
an drei oder vier Werken einigermassen über¬ 
sehen lässt; hätte ich auch diejenigen in Be¬ 
tracht ziehen wollen, die erst mit einem 
talentbeweisenden Werke debütiert haben, 
ich wäre wohl ins Endlose geraten. Aber 
beklagen wir uns nicht über diese Hochflut 
von Talenten; sie ist nötig, um für einige 
wenige Genies den Boden zu bereiten. Viel¬ 
leicht dass man in fünfzig Jahren nicht eines 
der hier aufgezählten Werke mehr kennt 
oder auch nur nennt! 

Deutlich sind in diesem scheinbar unent¬ 
wirrbaren Mischmasch der jetzigen Roman¬ 
produktion zwei Strömungen wahrzunehmen, 
die teils nebeneinander hergehen, teils einan¬ 
der kreuzen. Die Eine treibt die jungen 
Poeten in die Arme einer rein sensualistischen 
Weltanschauung. In Schönheit leben, in Lei¬ 
denschaft, in Kraft, — Nerven und Sinne in 
ewiger Erregung halten, — allen Trieben, 
allen Instinkten, allen Neigungen des eigenen 
Ichs wahllos zu ihrem Recht verhelfen, — 
im Centaurengalopp dem Leben in allen seinen 
erreichbaren Formen nachjagen: — das sind 
die Ziele, nach denen die Herren Adam, 
Daudet, Rebell und alle mit und neben 
ihnen sich verzehren. Diese litterarische 
Richtung ist ohne Zweifel durch den Natur¬ 
alismus erzeugt worden, ihre Väter sind Bal¬ 


zac und Zola, aber sie reicht weiter und 
höher, als jene, sie fegt die wissenschaftliche 
Empfindungslpsigkeit des älteren Naturalis¬ 
mus mit heissem Athem hinweg und schwört 
auf eine Art von cerebralem und sinnlichem 
Pantheismus. — Die andere Strömung treibt 
unter Skrupeln und Zweifeln auf eine idea¬ 
listische Weltanschauung zu, für die es sich 
viel weniger darum handelt, das Leben zu 
verherrlichen, als es kritisch zu betrachten. 
Ihre Anhänger fragen nicht nach Kraft und 
Leidenschaft und Schönheit, sondern nach 
moralischen Werten. Die Qualität über die 
Quantität zu stellen, die Überlegung über 
den Instinkt, den ruhigen Entschluss über 
den ungestümen Drang; die Seele für eine 
ideale Höhe der Gesinnung zu erziehen und 
das Leben nur im Lichte dieses Ideals zu 
betrachten: — dahin zielt das Streben der 
Eduard Estauniö, Art Roö, Samuel Cornut, 
wie ehedem das der J. H. Rosny und Jules 
Case. Und wenn es sicher ist, dass die 
Quelle dieser Strömung auf Alfred de Vigny 
und auf Fromentin zurückgehen, so ist es 
nicht minder klar, dass auch Tolstoi und 
George Eliot ihr nicht ferne stehen. 


/ Die Medizin im Jahre 1897. 

Von Dr. med. L. Mehler. 

Das Jahr 1897 war ein Kongressjahr für 
die Medizin; Kongress für innere Medizin in 
Berlin, internationaler Kongress in Moskau, 
Naturforschertag in Braunschweig und eine 
Reihe kleinerer Spezialkongresse in anderen 
Städten. Es ist an dieser Stelle schon ein¬ 
mal darauf hingewiesen worden, dass nicht 
jeder Kongress eine wichtige Förderung der 
Wissenschaft bedeutet, sondern dass sein 
Zweck und Erfolg in anderen Dingen, be¬ 
sonders im persönlichen Verkehr und in der 
wissenschaftlichen Diskussion, beruht. Also 
nicht die Kongresse haben die Fortschritte 
in der Medizin gezeitigt, allein sie bringen 
gewöhnlich einen gewissen Überblick über 
die einzelnen Disziplinen, ein Zusammenfassen 
dessen, was die Wissenschaft seit dem letzten 
Kongress geleistet. — Beginnen wir, wie üb¬ 
lich, mit der inneren Medizin, so muss dar¬ 
auf hingewiesen werden, dass das Heilmittel 
Behrings gegen die Diphtherie voll und ganz 
die Hoffnungen erfüllt, die man auf dasselbe 
gesetzt hat. Die Zahlen beweisen überall die 
enorme Herabsetzung der Sterblichkeit an 
Diphtherie mit dem Einsetzen des Behring¬ 
sehen Mittels. Villaret in Spandau hat zu 
Anfang 1898 aus dem 18. Jahrgang des Sta¬ 
tistischen Jahrbuchs für das Deutsche Reich 
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die Todesfälle an Diphtherie in den deutschen 
Städten mit mehr als 15,000 Einwohnern für 
die Jahre 1885 bis 1895 zusammengestellt 
(1895 ist das letzte Berichtsjahr). Aus dieser 
Statistik ergeben sich folgende Zahlen: In 
den Jahren 1884—1894 starben in den oben 
bezeichneten Städten an Diphtherie 119,038 
Personen, im Mittel also 11,904. Im Jahre 
1895 starben nur noch 7266 Personen, oder 
anders ausgedrückt, die Sterblichkeit an Diph¬ 
therie im Jahre 1895 (das erste Jahr, in dem 
das Serum allgemein Anwendung fand) ist 
gegen das Mittel der 10 vorausgegangenen 
Jahre um 49.48 pCt. gesunken! — Dieses 
günstige Verhältnis ist bis jetzt gleich ge¬ 
blieben und alle Hypothesen über leichtere 
Epidemien etc. hinfällig, weil ohne jede reale 
Basis. Das Diphtherieheilserum ist ein gerade¬ 
zu vorzügliches Spezifikum gegen Diphtherie 
und ein Triumph der modernen Medizin. — 
Leider lässt sich von den andern bisher ent¬ 
deckten und angewandten Sera nicht das 
Gleiche sagen. Maraglianos Tuberkuloseserum 
ist ganz erfolglos, während Behrings Tetanus¬ 
antitoxin zwar gewisse Erfolge erkennen lässt, 
die jedoch noch angezweifelt werden können, 
wenngleich sicher noch Erspriessliches auf 
diesem Wege geleistet werden wird. — Ro¬ 
bert Koch hat im Jahre 1897 ein neues 
Tuberkulin in die Welt gesetzt. Schon einmal 
waren die versprochenen Erfolge seines alten 
Tuberkulins nicht eingetreten und man musste 
annehmen, dass er, gewitzigt durch das erste 
Misslingen, zum zweiten Male vorsichtiger sein 
werde. Seine Veröffentlichung Hess an Sicher¬ 
heit nichts zu wünschen übrig. Aber trotz 
des grossen Vertrauens, das man einem so 
hochbedeutenden Forscher wie Koch ent¬ 
gegenbrachte, und trotz des guten Willens, 
Erfolge zu sehen, wo sie auch nur spuren¬ 
weise vielleicht sich zeigten, hat sich aber¬ 
mals herausgestellt, dass auch das Tuber- 
kulinum TR kein Heilmittel gegen Tuber¬ 
kulose ist. Keine Veröffentlichung spricht sich 
für das Heilmittel aus und zur Zeit ist es 
wohl wieder ad acta gelegt. Statt seiner sucht 
man auf den bisher bewährten Wegen dieser 
Volksseuche beizukommen und die alten Heil¬ 
faktoren Luft und Diät scheinen einstweilen 
immer noch am besten zu wirken. Leyden 
in Berlin gebührt wohl das Verdienst, mit 
aller Energie auf Gründung von Lungenheil¬ 
stätten gedrungen zu haben. Die grosse Tu¬ 
berkulosedebatte auf dem Kongress in Moskau 
hat gezeigt, dass fast alle Forscher auf sei¬ 
nem Standpunkt stehen. Die so vielfach an¬ 
gepriesenen Heilmittel wie Kreosot und seine 
Abkömmlinge sind zum grossen Teil wieder 
verlassen worden. — Kein besseres Schicksal 
haben die sog. Organpräparate gehabt; selbst 


das Extrakt der Schilddrüse soll seinen Er¬ 
folg nur seinem Jodgehalt verdanken und so¬ 
mit der früheren Medikation nicht überlegen 
sein. Ob die in neuerer Zeit öfters erwähnten 
Erfolge der Eier Stockspräparate gegen gewisse 
Frauenkrankheiten einer ernsthaften Kritik 
Stand halten, muss einstweilen dahingestellt 
bleiben. — Noch durch eins zeichnete sich 
das verflossene Jahr aus, durch die Unmenge 
neuer mit klingenden Namen auf den Markt 
gebrachten Nährmittel. Nur ganz wenige wer¬ 
den sich halten, weil sie erfüllen, was sie 
versprechen, nämlich wirklich Nährra\Wt\ zu 
sein, die meisten wirken nur durch ihren Ge¬ 
halt an Extraktivstoffen anregend auf den 
Magen, können aber nicht als Ersatz der 
Nahrung dienen. — Diagnostisch wichtig hat 
sich die sog. Widalsche Reaktion (s. Umschau 
No. 6 1897) gezeigt. Sie wird in zweifelhaften 
Fällen immer zur Diagnose des Typhus ver¬ 
wandt werden. Von den Infektionskrankheiten 
ist die Pest, das gelbe Fieber und schliess¬ 
lich der Aussatz (Lepra) Gegenstand ausge¬ 
dehnter Forschung gewesen. Die grosse Pest¬ 
epidemie in Indien hat den Yersin-Kitasato- 
schen Bazillus als Erreger der Pest wohl 
zweifellos erkennen lassen, ob die Schutz- 
und Heilimpfungen mit dem Serum von Yersin 
u. A. überall eindeutigen Erfolg hatten, lässt 
sich noch nicht sagen. Auch der Erreger des 
gelben Fiebers ist gefunden worden. — Über 
die Leprakonferenz in Berlin wurde an dieser 
Stelle berichtet. Die Isolierung der Kranken 
ist als das wirksamste Schutzmittel erklärt 
und dringend empfohlen worden. — Zu er¬ 
wähnen wäre schliesslich noch die sog. Lum- 
balpunction, eine kleine Operation, die aber 
von einem internen Mediziner (Quincke) zu¬ 
erst angegeben und wohl auf der inneren 
Klinik ihre grösste Anwendung findet. Sie 
besteht. darin, dass mit einer Kanüle die 
Rückenmarkshöhle angestochen und die da¬ 
rin enthaltene wässerige Flüssigkeit entleert 
wird. Diagnostisch ein vorzügliches Mittel, 
wird sie auch therapeutisch vielfach ange¬ 
wandt; besonderen Erfolg versprach man sich 
von ihr gegen die tuberkulöse Hirnhautent¬ 
zündung; allein gerade hier scheint sie zu 
versagen, bei anderen Erkrankungen (Wasser¬ 
kopf, einfache Gehirnhautentzündung u. a. m.) 
dagegen gute Resultate zu haben. — In der 
Chirurgie hat der Äther von seinem Rufe, 
ungefährliches Narkosemittel zu sein, manches 
eingebüsst und das Chloroform ist trotz der 
ungünstigeren statistischen Zahlen vielfach 
wieder in seine alte Stellung getreten. Die 
lokale Anäthesie nach Schleich mit Cocain 
findet allgemein Anklang. — Die Chirurgie 
macht manches Gebiet der inneren Medizin 
streitig (Grenzgebiete heissen sie jetzt), vor 
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allem will sie die Blinddarmentzündung als 
chirurgische Krankheit behandeln, d. h. ope¬ 
rieren. Während auf der einen Seite die in¬ 
neren Mediziner von einer Operation der 
Blinddarmentzündung nichts wissen wollen, 
verlangen die Chirurgen auf der andern Seite 
jede derartige Krankheit vor ihr Forum, i. e. 
Messer. Wie gewöhnlich, liegt das Richtige 
in der Mitte. Sicherlich heilen sehr viele Ent¬ 
zündungen des Blinddarms und seines An¬ 
hängsels, des Wurmfortsatzes, ohne opera¬ 
tiven Eingriff, aber ebenso sicher gehören 
sie dann der Chirurgie an, wenn sie mit 
Abzessbildung einhergehen. — Einen gewissen 
Fortschritt hat auch die Lungenchirurgie zu 
verzeichnen. Die Lunge ist im allgemeinen 
selten der Platz für operative Massnahmen, 
schon deshalb, weil die Verletzung des Brust¬ 
fells eine Reihe schwerwiegender Kompli¬ 
kationen mit sich bringt. Trotzdem ist be¬ 
sonders von französischen Chirurgen eine 
Reihe von Operationen angegeben und er¬ 
folgreich ausgeführt worden, die Lungen¬ 
erkrankungen betrafen. Sogar Höhlenbildun¬ 
gen im Verlaufe der Lungentuberkulose wur¬ 
den eröffnet, ein Verfahren, das bis jetzt noch 
wenig Nachahmer gefunden hat. Viel grösse¬ 
ren Erfolg hat Calot mit seinem Redresse¬ 
ment des Buckels gehabt. Die kühne Idee, 
einfach mechanisch den Buckel einzudrücken, 
wird überall nachgeahmt und wie man jetzt 
wohl sagen darf, mit gutem Erfolg. Eine 
Reihe sonst unglücklicher Krüppel verdanken 
Calot die Befreiung von schweren Leiden. 
— Selbstredend sind auch im Jahre 1897 
die Röntgenstrahlen fortgesetzt auf ihre Ver¬ 
wendbarkeit in der Medizin geprüft worden. 
Die Röhren und Schirme sind jetzt bedeutend 
verbessert und deshalb nur kurze Expositions¬ 
dauer nötig. Dies ist wichtig, denn ganz ohne 
Einfluss auf die Haut sind die X-Strahlen 
nicht. In neuester Zeit nun hat man das 
Röntgeninstrumentarium derart verbessert, 
dass man selbst feinere Veränderungen in 
den inneren Körperorganen zu erkennen 
glaubt, so z. B. die allerersten Stadien der 
Lungentuberkulose, zu einer Zeit, wo die 
sonstigen diagnostischen Mittel noch keine 
Spur einer Abweichung von der Norm nach- 
weisen konnten. Aber auch ein gewisser Ein¬ 
fluss auf die Mikroorganismen (Bakterien etc.) 
wird ihnen jetzt zugeschrieben. Wenn sie 
auch nicht Bakterien tötend, sollen sie Wachs¬ 
tum hindernd wirken und somit eine neue 
Waffe gegen diese Feinde der Menschheit 
abgeben. Auch die Augenheilkunde hat sich 
der X-Strahlen erfolgreich zur Auffindung 
von Fremdkörpern im Auge bedient. Diese 
Disziplin hat im abgelaufenen Jahre Veran¬ 
lassung gehabt, sich eingehend mit der sog. 


Körnerkrankheit (ägypt. Augenkrankheit) zu 
beschäftigen, die in einigen östlichen Provinzen 
bedenkliche Ausdehnung genommen hatte. 
Durch frühzeitige Diagnose, Behandlung und 
vor allem Isolierung der Erkrankten ist man 
der Seuche Herr geworden. — Die Ohren¬ 
heilkunde ist operativer geworden, d. h. man 
geht jetzt energischer chirurgisch gegen ge¬ 
wisse Erkrankungen des inneren Ohres vor, 
als noch vor ganz kurzer Zeit. Die Ursache 
liegt darin, dass man erkannte, dass die 
Eiterungen im Mittelohr oft den Anlass zu 
schweren Allgemeinerkrankungen (allgemeine 
Sepsis) und zu lebensgefährlichen Leiden des 
Gehirns, besonders zu Himabscessen bilden. 
Man eröffnet deshalb bei Anzeichen, dass der¬ 
artige Erkrankungen drohen, das Mittelohr 
von dem hinter der Ohrmuschel gelegenen 
Warzenfortsatz aus und verschafft dem Eiter 
freien Abfluss nach aussen. Auch bei bereits 
bestehenden Himabscessen ist diese Operation 
sehr oft erfolgreich. — In der Kinderheil¬ 
kunde spielt die Milchfrage eine grosse Rolle. 
Leider muss man z. Z. damit rechnen, dass 
viele Mütter ihre Kinder nicht selbst stillen 
wollen oder können und dass ferner die Halt¬ 
ung einer Amme zu kostspielig ist. Die 
künstliche Ernährung aber hat ihre grossen 
Gefahren darin, dass die Nährmittel leicht 
Fäulnisprodukte enthalten, die auf den äusserst 
empfindlichen Magendarmkanal der Säug¬ 
linge gefährlich wirken und die häufigste 
Todesursache infolge der dadurch ent¬ 
stehenden Brechdurchfälle der Kinder sind. 
Ferner leiden die künstlichen Nährmittel 
sowohl, als auch die Kuhmilch daran, dass 
sie sich doch wesentlich in ihrer Zusammen¬ 
setzung von der Frauenmilch unterscheiden, 
die als Norm der Säuglingsnahrung stets gel¬ 
ten muss. Als bester Ersatz ist die Milch 
anzusehen, die nach Prof. Biedert oder Prof. 
Gärtner zentrifugiert, nach Zusatz von 
Milchzucker keimfrei und gebrauchsfertig ver¬ 
kauft wird. — Aus dem Gebiet der Haut¬ 
krankheiten muss hervorgehoben werden, dass 
die Syphilis wieder die Aufmerksamkeit der 
Ärzte in hervorragendem Masse auf sich lenkt, 
weil neuerdings wieder sie als Ursache 
schwerer Rückenmarks- und Gehirnleiden an¬ 
geschuldigt wird; als Basis hierfür gilt die 
Statistik, die augenscheinlich hierfür spricht. 
— Schliesslich muss noch ein Punkt hervor¬ 
gehoben werden, der in diesem Jahre einige- 
male erörtert wurde, nämlich der, dass immer 
noch eine grosse Reihe von Frauen am sog. 
Kindbettfieber sterben. Diese Krankheit ent¬ 
steht dadurch, dass Fäulnis oder Eitererreger 
nach oder während der Entbindung in die 
Genitalorgane eindringen und dann auf den 
grossen Wundflächen dieser Organe sich an- 
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siedeln und lokale oder allgemeine Erkrank¬ 
ung hervorrufen. Die Antisepsis hat den 
Prozentsatz dieser Erkrankung enorm herab¬ 
gedrückt und die Sterblichkeit an Kindbett¬ 
fieber ist jetzt im Vergleich zur vorantisept¬ 
ischen Zeit sehr gering, allein immer noch 
zu hoch. Eine Reihe von Fällen sind so zu 
erklären, dass in den betr. Organen schon 
vor der Entbindung Eiter- etc. Coccen waren 
und so die sog. Autoinfektion stattfindet. In 
den meisten Fällen aber tritt eine Infektion 
von aussen durch Instrumente oder Hände 
der Hebammen oder Ärzte ein, weil die Anti¬ 
sepsis nur mangelhaft geübt wird. Insbesondere 
ist zu beklagen, dass die Hebammen nicht 
geschult genug sind, um völlig Herr der 
Antisepsis zu sein, schon deshalb nicht, weil 
sie zu wenig Vorbildung besitzen, um das 
Wesen der Antisepsis zu verstehen, sie also 
nur schablonenhaft und damit meistens falsch 
handhaben. Gerade wir in Deutschland lei¬ 
den daran, dass zu dem Beruf als Hebamme 
oder Wärterin meist nur Angehörige der 
unteren Stände gehen, weil die besseren, 
d. h. gebildeteren Stände sich hierzu zu vor¬ 
nehm halten und gerade auf diesem Gebiet 
könnten doch noch viele Frauen sich ein 
Arbeitsfeld und selbständige Stellung erringen. 

Natürlich konnten in diesem Bericht nur 
die wichtigsten Punkte berührt werden, aber 
immerhin genug, um zu zeigen, dass die 
Medizin, die älteste Wissenschaft, kein Halt 
macht, sondern langsam,, aber sicher fort¬ 
schreitet. 


Prof. H. Bunte: Über die neuere Entwickelung 
der Flammenbeleuchtung. 1 ) 

Vor zwanzig Jahren noch beherrschte die Flamme 
fast das ganze Gebiet der künstlichen Beleuchtung. 
Seit Prometheus, nach der Sage, den göttlichen 
Funken vom Himmel entwendet und das leuchtende 
und wärmende Feuer auf die Erde gebracht, war 
die Leuchtflamme viele Jahrhunderte hindurch auf 
allen Kulturstufen der Menschheit mehr ein Gegen¬ 
stand des religiösen Kultus, als ein Beleuchtungs¬ 
mittel in unserem heutigen Wortsinn. Man ver¬ 
wendete allen Fleiss auf die künstlerische Gestalt¬ 
ung der Lampen, aber man begnügte sich mit dem 
ärmlichsten Lichtschein. Erst als gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts, inmitten gewaltiger Umwälz¬ 
ungen auf politischem, technischem und wirtschaft¬ 
lichem Gebiete, die wissenschaftliche Chemie auf 
der richtigen Erkenntnis des Verbrennungsprozesses 
sich aufgebaut hatte, war die Grundlage geschaffen 
für einen zielbewussten Fortschritt in der Verbesser¬ 
ung der Flammenbeleuchtung. 

Man kann den Zustand der künstlichen Beleucht¬ 
ung um die Wende des vorigen Jahrhunderts kaum 

1) Auszug *us dem Vortrag, gehalten vor der Deutschen 
chemischen Gesellschaft zu Berlin. 


schlagender charakterisieren als durch den Reim¬ 
spruch Goethes: „Wüsste nicht, was sie Besseres 
erfinden könnten, als wenn die Lichter ohne Putzen 
brennten.“ Aber schon war das neue Licht im An¬ 
zug, das Flammenlicht ohne Docht, die Gasbeleucht¬ 
ung. Der geniale Murdoch, der Erfinder des 
Steinkohlen-Leuchtgases, hatte sich mit dem grossen 
Reformator der Dampfmaschine, James Watt, 
zu gemeinsamer Arbeit verbunden, und die beiden 
grossen Erfindungen, welche den tiefgreifendsten 
Einfluss auf die Gestaltung unserer äusseren Lebens¬ 
verhältnisse ausüben sollten, traten mit dem neuen 
Jahrhundert von derselben Stelle, der Maschinen¬ 
fabrik von S o h o bei Birmingham aus in die Welt. 
Mit den verbesserten Dampfmaschinen wanderten 
die ersten Einrichtungen für Gasbeleuchtung zu¬ 
nächst in die Spinnereien uncj Webereien Englands. 

Als um die Mitte der zwanziger Jahre das 
Leuchtgas in den deutschen Grossstädten seinen 
Einzug hielt, da wurden die Gasflammen mit einer 
Helligkeit von 10—15 Kerzen mit Jubel begrüsst, 
und mehr als ein halbes Jahrhundert lang hat die 
Flammenbeleuchtung als Gas- und Petroleum-Licht 
fast ausschliesslich die Herrschaft behauptet Erst 
gegen Ende der siebenziger Jahre erwuchs dem 
Flammenlicht durch Verbrennung, dem chemischen 
Licht, ein mächtiger Rivale in dem elektrischen 
Licht , dem Licht ohne Flamme, ohne Verbrennung 
und Wärme, und es entspann sich ein Wettkampf 
zwischen den beiden Beleuchtungsarten, dessen 
Zeugen wir noch heute sind. 

Nachdem Davy im Jahre 1819 die Theorie der 
Leuchtflammen entwickelt und die im Wesent¬ 
lichen noch heute gültigen Grundsätze festgestellt 
hatte, verging mehr als ein halbes Jahrhundert, bis 
die Flammenbeleuchtung durch einen neuen Ge¬ 
danken befruchtet, erweitert und umgestaltet wurde. 
Die Schnitt- und Rund-Brenner von 10—20 Kerzen 
Leuchtkraft genügten für die nach unseren heutigen 
Begriffen massigen Ansprüche der Zeit an künst¬ 
liches Licht auf den Strassen, im Hause, in öffent¬ 
lichen Lokalen und in Schauläden vollkommen, bis 
gegen Ende der siebenziger Jahre das elektrische 
Bogenlicht mit Hunderten von Kerzen Helligkeit 
durch die Difterentiallampe von He fn er-Alte neck 
in die praktische Beleuchtungstechnik eingeführt 
wurde. Da war es Friedrich Siemens, der 
das Prinzip der Regeneration, die Vorwärmung der 
Verbrennungsluft, das sich in der Heiztechnik so 
glänzend bewährt hatte, auf die Leuchtflammen 
anwendete und in den Regenerativ- und Invert- 
Brennem mächtige Lichtquellen schuf, welche mit 
den elektrischen Bogenlampen erfolgreich in Wett¬ 
bewerb treten konnten. Aber kaum hatte die Ent¬ 
wickelung der Flammenbeleuchtung in dieser Richt¬ 
ung begonnen, als Edison mit seinen elektrischen 
Glühlichtem 1881 auf der Ausstellung in Paris er¬ 
schien und damit der elektrischen Beleuchtung ein 
ganz neues Gebiet erschloss, welches bisher vom 
Gas fast ausschliesslich beherrscht worden war. 
Zwar konnte das elektrische Glühlicht, dessen Hel¬ 
ligkeit die gebräuchlichen Gaslampen nicht übertraf, 
dem relativ billigen Gaslicht gegenüber als Luxus¬ 
beleuchtung gelten, aber das erstere besass neben 
anderen Bequemlichkeiten den grossen Vorzug, 
dass man durch Vermehrung der Lampen die Licht- 
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menge in geschlossenen Räumen fast ins Unbe¬ 
grenzte steigern kann, ohne durch Wärme belästigt 
zu sein, während die heissen Verbrennungsprodukte 
der Gasflamme der weiteren Steigerung der Hellig¬ 
keit sehr bald eine Grenze setzen. Die grosse Heiz¬ 
kraft des Gases, welche im Bunsenbrenner so vor¬ 
züglich ausgenutzt werden kann und dem Gas, als 
reinlichem, bequemem Heizstoff, ein weites Absatz¬ 
gebiet erschlossen hatte, wurde unter solchen Um¬ 
ständen für die Beleuchtung zu einem schweren 
Nachteil, und es fehlte nicht an Stimmen, welche 
dem Gas jede weitere Berechtigung als Beleucht¬ 
ungsmittel absprechen und dasselbe ganz auf das 
Gebiet der Heizung verweisen wollten. Aber ge¬ 
rade die intensive Höizkraft des Gases im Bunsen¬ 
brenner sollte der Ausgangspunkt für die weitere 
Entwickelung der Flammenbeleuchtung werden. 

Um die Jahreswende 1885I86 durchlief die Ta¬ 
gespresse die Meldung, dass Herr Dr. Auer von 
Welsbach in Wien eine Entdeckung gemacht, 
welche eine vollständige Umwälzung auf dem Ge¬ 
biete der Gasindustrie und einen mächtigen Fort¬ 
schritt des Beleuchtungswesens überhaupt bedeute. 
Man erfuhr, dass es sich um eine sogenannte Glüh¬ 
lampe oder einen Incandescenzbrenner handele, 
bei welchem durch eine B u n s e n flamme ein kegel¬ 
förmiges Aschenskelett aus sogenannten Edelerden: 
Cer, Lanthan, Didym, Thor, Zirkon etc. zur hef¬ 
tigsten Weissglut erhitzt und dadurch ein intensives 
Licht erzeugt werde. Bei der Seltenheit der ge¬ 
nannten Erden, welche bisher nur als wertvolle 
Raritäten in wenigen Sammlungen chemischer La¬ 
boratorien gezeigt und mit Gold aufgewogen wur¬ 
den, erhoben sich berechtigte Zweifel, ob es mög¬ 
lich sei, diese kostbaren Stoffe in so grosser Menge 
zu beschaffen, um ein erhebliches Beleuchtungs¬ 
gebiet zu versorgen, ln der That stiess im Anfang 
die Einführung des Auerlichtes auf Schwierigkeiten, 
da der Preis der Glühkörper hoch und deren Leist¬ 
ung und Dauerhaftigkeit, z. T. wegen der Ver¬ 
wendung weniger geeigneter Stoffe, relativ gering 
war. Erst im Beginn unseres Jahrzehntes trat die 
Gas-Glühlichtbeleuchtung in neuem Glanz hervor, 
eroberte sich im Sturmlauf erst die Hauptstädte 
Wien und Berlin, um sich von da aus in wenigen 
Jahren mit Riesenschritten über die ganze zivili¬ 
sierte Welt zu verbreiten. Es hatte sich gezeigt, 
dass das Genie im Bunde mit zäher Beharrlichkeit 
selbst anscheinend unübersteigliche Schwierigkeiten 
überwindet und mit dem Rüstzeug wissenschaft¬ 
licher Forschung, wie mit einer Wünschelrute, der 
Erde ihre verborgensten Schätze zu entlocken ver¬ 
mag. Denn die seltenen nordischen Mineralien: 
Cerit, Thorit, Monazit, aus denen man seither die 
Edelerden nur in kleinen Mengen gewinnen konnte, 
wurden von den Prospektors der Auergesellschaften 
auf den Goldfeldern in Brasilien und Australien, 
in Nordamerika und am Ural in mächtigen Sand¬ 
schichten angetroffen, wo die Natur aus den Ver¬ 
witterungsprodukten der Gesteine durch einen na¬ 
türlichen Schlämmprozess die schweren Monazit¬ 
sande mit dem Edelmetall gemeinsam abgelagert 
hat. Schon lange zuvor hatten die Goldwäscher den 
schweren goldgelben Sand bemerkt, aber als wert¬ 
los beiseite gelassen; nun wanderten Tausende von 
Tonnen dieser Monazit-Sande in die Werkstätten I 


der Chemiker, und es entwickelte sich in kurzer 
Frist zum Erstaunen der wissenschaftlichen Welt 
eine Industrie der Edelerden. Die Salze der sel¬ 
tenen Elemente der Cer- und Thor-Gruppe, deren 
Trennung zu den schwierigsten Aufgaben des ana¬ 
lytischen Chemikers gehört, wurden in höchster 
Reinheit dargestellt und kilogrammweis zu relativ 
billigem Preis in den Handel gebracht. Der Zweifel 
an dem Vorhandensein eines genügenden Vorrates 
von Edelerden zur Herstellung von Auerstrümpfen 
war gründlich beseitigt, und Tausende und Aber¬ 
tausende von Glühstrümpfen traten an die Stelle 
der gewönlichen Schnitt- und Argand-Brenner und 
strahlten bei geringerem Gasverbrauch mit 4—5- 
facher Helligkeit. Zum ersten Mal seit Jahren hat¬ 
ten die Gasanstalten einen wesentlichen Rückgang 
im Verbrauch an Leuchtgas, die Gaskonsumenten 
eine Verminderung der Gasrechnung bei 4— 5-facher 
Lichtmenge zu verzeichnen, da selbst die anspruchs¬ 
vollste Beleuchtung mit geringerem Gasverbrauch 
erzielt werden konnte. Das Auerlicht mit 50—70 
Kerzen Leuchtkraft bei 100 L Gas-Konsum war 
nächst dem elektrischen Bogenlicht nicht nur das 
hellste, sondern auch das billigste Licht geworden. 

Der beispiellose Erfolg der Auergesellschaften 
regte natürlich den Erfindungsgeist mächtig an; 
aber das unsichere Tasten nach neuen Glühkörpern 
konnte, ohne tiefere Kenntnis von dem Wesen des 
neuen Lichtes, nur zu mehr oder minder glücklichen 
Nachahmungen führen. 

Zur Zeit besitzen alle brauchbaren Glühstrümpfe 
sehr nahe die gleiche Zusammensetzung und be¬ 
stehen lediglich aus Thoriumoxyd und Ceroxyd, neben 
geringeren Mengen unwesentlicher Bestandteile. 

Die Frage; welcher Ursache die starke Leucht¬ 
kraft der Glühstrümpfe zuzuschreiben sei, war bei 
dem hastigen Drängen nach praktischem Erfolg 
fast völlig unbeachtet geblieben. Man begnügte sich 
damit, den Edelerden ein besonders grosses „Licht- 
emissionsvermögen “ beizulegen, d. h. die Fähigkeit, 
bei relativ niedriger Temperatur sehr viel Licht 
auszustrahlen; durch diese Bezeichnung wurde je¬ 
doch die Thatsache nur umschrieben, keineswegs 
aber aufgeklärt, und die verschiedenen Versuche, 
diese merkwürdige Erscheinung durch den Über¬ 
gang der Strumpfbestandteile in den kristallinischen 
Zustand (Lewes) oder die besondere Resonanz 
der Erden für Lichtwellen (Drossbach) zu er¬ 
klären, konnten nicht befriedigen. 

Von Anfang an war bekannt, dass nur bestimmte 
Mischungen der Edelerden ein besonders starkes 
Lichtemissionsvermögen zeigen, und Auer brachte 
diese Besonderheit zum Ausdruck, indem er in 
seinen Patenten solche Mischungen als „Erdlegier¬ 
ungen“ ansprach. Aber auch hierdurch war man 
dem Wesen des Glühlichtes nicht näher gekommen 
und auch der Nachweis von sogenannten Kontakt¬ 
oder katalytischen Vorgängen an dem Glühkörper, 
auf welche Killing 1 ) zuerst öffentlich aufmerksam 
machte, nahm eine besondere Lichtemission für die 
Erklärung des starken Leuchtens der Glühkörper 
in Anspruch. 

Ob aber in der That die Edelerden oder deren 
Mischungen (Legierungen) die Fähigkeit besitzen, 
mehr als andere Körper bei relativ niedrigen Tem- 

1) Journ. fQr Gasbeleuchtung 1896, S. 697. 
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peraturen zu leuchten, war keineswegs erwiesen. 
Gelegentlich einer kurzen Mitteilung in der Sitzung 
der Deutschen chemischen Gesellschaft am 13. April 
1896 habe ich die Ansicht ausgesprochen,- dass 
nicht ein besonderes Lichtemissionsvermögen der 
Edelerden oder deren Legierungen, sondern ledig¬ 
lich sehr hohe Temperatur, wie bei unseren ge¬ 
wöhnlichen Leuchtflammen, die Ursache der in¬ 
tensiven Lichtwirkung sei. In der That hat sich 
bei weiterer Untersuchung der Vorgänge diese An¬ 
schauung bestätigt. 

Nach dieser Anschauung tritt die Gasglühlicht¬ 
flamme in Analogie mit der gewöhnlichen Leucht¬ 
gasflamme: während bei der letzteren Kohlepar¬ 
tikelchen zuerst aus dem Gase abgeschieden wer¬ 
den , im Moment des Verbrennens intensiv auf- 
leuchten und alsbald zu Kohlensäure verzehrt 
werden, findet im Gasglühlicht die Verbrennung an 
einem feuerbeständigen Körper statt, welcher dau¬ 
ernd Licht auszustrahlen vermag. 

Bei längerer Benutzung verliert der Glühkörper 
bekanntlich an Leuchtkraft; dies ist dadurch zu er¬ 
klären, dass ein Teil der feinen Thorfäserchen des 
Glühkörpers durch den Gasstrom teils abgeschert 
wird, teils di» Masse mit den Staubteilchen 
der Luft zusammensintert und die Wärmeleitung 
vergrössert. Der Brenner muss dadurch an Leucht¬ 
kraft verlieren. 

Der Vortragende ging nun auf die Verbesser¬ 
ungen ein, die am Auerlicht gemacht wurden. Durch 
die neuere Form der Glühstrümpfe, welche oben 
offen sind, wird ein stärkerer Luftstrom und infolge 
dessen eine intensivere Verbrennung erzeugt. Auch 
die neuen Zylinder von Schott u. Gen. in Jena 
geben eine erhebliche Steigerung des Lichteflekts, 
bei ihnen tritt statt von unten die Luft durch seit¬ 
liche Löcher ein. Eine Erhöhung der Leuchtkraft 
wird auch durch Pressgas oder Pressluft erzeugt, 
sowie durch innige Luft-Gasmischungen, wie in den 
Brennern von Bandsept u. A. 

Von der Acetylengasbeleuchtung meint Bunte, 
dass sie zur Zeit noch mit den Kinderkrankheiten 
zu kämpfen habe. Besonders die leichte Verstopf¬ 
ung der Brenner bereite viele Schwierigkeiten. — 
Praktische Erfolge hat sie in der Beleuchtung von 
Eisenbahnwagen und Leuchtbojen (an gefährlichen 
Stellen der Seeküste) erzielt. — Während dazu bis¬ 
her das Pi nt sch sehe Fettgas verwendet wurde, 
benutzt man jetzt eine Mischung desselben mit 
Acetylen. 


An dieser Stelle möchten wir auf die Notiz 
aufmerksam machen, die durch die Tagespresse 
geht, dass Auer einen neuen Glühkörper erfunden 
habe, der für die elektrische Glühlampe wichtige 
Verbesserungen bringe. Eis soll die Leuchtkraft er¬ 
höht, ausserdem an elektrischem Strom gespart 
werden. Der Glühkörper soll ein mit Edelerden 
imprägnirter Platin-Iridiumträger sein. 

Gleichzeitig wird eine Erfindung von Prof. 
Nernst in Göttingen bekannt. Sie ist unter Nr. 
4130 zum Patent angemeldet (Verfahren zur Er¬ 
zeugung von elektr. Glühlicht). Wie wir hören besitzt 
seine neue Glühlampe einen etwa drei Zentimeter 
langen und einen halben Zentimeter dicken Faden, 


der an der Luft zum Glühen gebracht wird. Eines 
Vacuums bedarf er nicht. Das Licht braucht nur 
M der bisherigen Kraft und Kosten. 

Ob die enormen Summen, die von Siemens & 
Halske geboten worden seien, auf Wahrheit be¬ 
ruhen, wird sich wohl später zeigen. 


Technische Neuheiten. 

Die Blickensderfer Schreibmaschine No. 7. 
Das neue Modell dieser bereits gut eingeführten 
Schreibmaschine weist eine Anzahl wichtiger Ver¬ 
besserungen auf. Der Gang derselben ist fast ge¬ 
räuschlos, der Abstand zwischen den einzelnen 
Worten benötigt keinen separaten Anschlag son¬ 
dern wird durch gleichzeitiges Anschlägen des 
Wortschlussbuchstaben mit der Abstandtaste her¬ 
gestellt. Da jeder Buchstabe sofort nach erfolgtem 



Die Blickensderfer Schreibmaschine No. 7. 

Abdruck vor Augen liegt, braucht man, um das 
Geschriebene nachzulesen, nicht unnütze Zeit mit 
dem Aufheben des Papierwagens zu verlieren, 
ausserdem bezeichnet ein automatischer Zeiger stets 
selbstthätig sowohl die Linienhöhe wie auch genau 
die Stelle, wo der anzuschlagende Buchstabe er¬ 
scheinen wird. Ganz vorzüglich ist die Einrichtung 
der Klaviatur, in der die Buchstaben nach dem 
Häufigkeitsverhältnis der deutschen Sprache ange¬ 
ordnet sind, sodass 70% alles Schreibens auf der 
unteren, 24 % auf der mittleren und 6 % auf der 
oberen Tastenreihe geschehen. In der Sauberkeit 
des Drucks, ist die Blickensderfer, die sich auch 
durch einen leichten Anschlag auszeichnet, allen 
anderen Maschinen überlegen, da dieselbe nicht 
durch ein stets schmutzendes Farbband druckt, son¬ 
dern die mit Farbröllchen eingefärbten Typen direkt 
abdruckt. Da die Typen der Maschine alle auf 
einem einzigen Typenrade vereinigt sind, welches 
ohne Werkzeug herauszunehmen ist, kann die 
Schriftart beliebig gewechselt werden. Dieses 
Konstruktionsprinzip sichert auch die dauernde 
Zeilengeradheit, die von sämtlichen Typenhebel¬ 
maschmen niemals erreicht wird, da die Gelenke 
der Hebel ungleichmässig abschleissen und durch 
Schwingungsdifferenzen die Buchstaben dann bald 
höher, bald tiefer kommen. Die Hauptvorzüge der 
Blickensderfer sind : Einfache Konstruktion, geringes 
Gewicht, Billigkeit und Dauerhaftigkeit. Das neue 
Modell No. 7, Gewicht 5 Kilo, kostet M. 225.—, 
während das ältere Modell No. 5, Gewicht 3 Kilo, 
M. 160 kostet. Den Vertrieb für Deutschland hat 
die Firma Groyen & Richtmann. 


Konserven mit Kochvorrichtung sind eine 
praktische Neuerung, welche die Firma Albert 
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Das Aufstellen der Vorrichtung kann auf Eis, 
Schnee oder nassem Boden erfolgen, ohne 
dass dadurch deren Funktion in irgend wel¬ 
cher Weise beeinträchtigt wird. Eine Rauch¬ 
entwickelung findet nicht statt und das Er¬ 
wärmen kann daher auch im geschlossenen 
Raume erfolgen. Der Apparat kann nach¬ 
einander weiteren mitgeführten Konserven 
ohne Kochvorrichtung zur Erwärmung dienen 
oder man benutzt die entleerte Dose zur Be¬ 
reitung von Kaffee, Thee etc. 


* Die soeben erschienene No. 5 der „Nachrichten 
von Siemens 6* Halske“, die unserer heutigen 
Nummer beiliegt, bringt Beschreibungen nebst Ab¬ 
bildungen von Kontrollapparaten für Schalttafeln, 
-Spannungswecker, Erdschlussanzeiger, Stromindi¬ 
kator, Stromrichtunjreanzeiger für Akkumulatoren¬ 
anlagen“, die dem Zwecke dienen, die Kontrolle 
einer elektrischen Anlage zu erleichtern und selbst¬ 
tätig auf Störungen des Betriebes aufmerksam zu 
machen. Die Apparate bilden eine empfehlenswerte 
Ergänzung der an den Schalttafeln befindlichen Mess¬ 
apparate und haben sich überall, wo sie bisher zur 


Fig- 3 - 


Verwendung gelangten, aufs Beste bewährt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichnet«! Werke erscheinen demnächst). 

Sämtliche hier angeueigten Werke sind durch die Buchhandlung 
von H. Bechhold in Frankfurt a. M„ Neue Kräme 19)21 au 
bestehen. 

Andree’s allgemein« Handatlas. 4. AufL, Lfg. 1. (Biele¬ 
feld, Vclhagen & Kl.) M. -.50 

t) Bär, Max, Die deutsche Flotte von 1848— 185a (Leip¬ 
zig, Hirzel) M. 5.— 

Bishop, Mrs., Korea and heir neighboura (London, 

Murray) Sh. 24.— 

Born, Dr., St., Erinnerungen eines Achtundvierzigers 

(Leipzig, G. H. Meyer) M. 3.— 

Dreyer, F., Peneroplis. Studie zur biolog. Morphologie 

(Leipzig, Engelmann) M. 10.— 


Rehse Sohn seit einiger Zeit in den Handel 
bringt. Die Kombination der Dosen mit der 
Kochvorrichtung gestattet die Erwärmung aller 
Art Konserven unabhängig vom Vorhandensein 
einer Feuerstelle selbst unter den ungünstigsten 
Orts- und Witterungsverhältnissen, und ist daher 
für Touristen, ^Jäger, Soldaten u. s. w. von grosser 
Bedeutung. Die flachcylindrige Konserven - Dose, 
die nur wenig grösser als eine gewöhnliche ist, ist 
in eine zweite anschliessende, hermetisch dichte 
Weissblechdose gestellt, welche am Boden die mit 
dem Brennstoff getränkte Watte enthält und ferner 
einen eigenartigen Rost, der in den Hohlraum 
zwischen den beiden Dosen eingefbgt ist. (Fig. 1). 
Nach Abtrennung des Deckels wird die innere Dose 
mit dem Konserveninhalt und den sie umschliessen- 
den Rost herausgehoben, die vier Blechfüsse des 
Rostes werden senkrecht aufgebogen, der Rost wird 
nach Entnahme der Konserven-Dose in die äussere 
Dose hineingestellt, dann die Dose geöffnet und nach 
Aufbiegen der zwei seitlichen Blechbügel auf den 
Rost gestellt (Fig. 3), hierauf die mit Brennstoff ge¬ 
tränkte Watte entzündet, was einfach durch Hinein¬ 
werfen oder Hineinhalten eines brennenden Zünd¬ 
hölzchens geschieht. Der Konserveninhalt ist nach 
—8 Minuten genügend erwärmt und zum Genüsse 
ereit Das Offnen der Konservendose geschieht 
sehr einfach, indem man das rechte Drahtende mit¬ 
telst des unter dem Etiquett befindlichen durchloch¬ 
ten Schlüssels erfasst und langsam parallel zur 
Deckelfläche dreht. Der sich dabei aufwindende 
Draht trennt den Deckel ringsherum ab. (Fig. a). 


Forbes, A., The life of Napoleon III. (London, Chatto 

& Windus) Sb. ia.— 

Goebel, K., Organographie der Pflanzen I. (Jena, 

Fischer) M. 6.— 

Grimm, J. u. W., Deutsches Wörterbuch. Neue Subskr. 

Lfrg. 1. (Leipzig, Hirzel) M. a.— 

Hartmann, E. v., Ethische Studien (Leipzig, Haacke) M. 5.— 

Holbach's soziales System. (Leipzig, Thomas) M. 5.— 

Lambert & Stahl, Ausgefahrte Wohn- und Einfamilien¬ 
häuser 1. Lfg. (Stuttgart, Wittwer) M. 6.- 

Masson, F., Napoleon et sa famille II. Bd. (Paris, Ollen- 

dorfT Fr. 7.50 

Mau & Zangemeister, Corpus inscriptionum latinarum. 

Pars prior (Berlin, G. Reimer) M. 16.— 

Maupassant, G. de, Gesammelte Werke. Obers, von 

Ompteda (Berlin, Fontane) II. Bd. M. a.— 

t) Nauticus, Altes und Neues zur Flottenfrage (Berlin, 

Mittler) M. 1.50 

L’oeuvre de Zola. Interpret* par Lebourgeois (Paris, 

Bernard & Cie.) Fr. 3.50 

Ohnet, G., Le roi de Paris (Paris, Ollendorff) Fr. 350 

Peters, E., Der griechische Physiologus u. seine orien¬ 
talischen Obersetzungen (Berlin, Calvary) M. 3 .— 

ROmelin, G., Aus der Paulskirche (Leipzig, G. H. Meyer) M. 4.— 
Schlichting, v., Taktische und strategische Grundsätze 
der Gegenwart. II. Truppenfahrung, 1. Die 
Operationen (Berlin, Mittler) M. 5.— 

t) Schreibers anatomische Wandtafeln. 4 Tafeln. (Ess¬ 
lingen, Schreiber) M. as-— 

Vilmar, A. F. C., Geschichte der deutschen National- 

Litteratur. 34. Aufl. (Marburg, Eiwert) M. 4.— 

Wilamovitz-Moellendorf, U. v., Bacchylides (Berlin, Weid¬ 
mann) M. —A> 

Zacharias, J., Transportable Akkumulatoren (Berlin, 

Loewenthal) M. 7.— 

Zola, Emile Paris ca. Fr. 3.50 
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Revuen. 

Zukunft No. 20. v. ia. Februar. 

Succi und Merlatti. Aus der Thatsache, dass wir Frankreich 
und England von weiten Marktstrecken verdrängen können, ist 
nach Ansicht des Ver fass ers nur auf das -niedrigere Niveau der 
Lebenshaltung unserer Massen zu schliessen. Wenn nun, nach¬ 
dem schon Österreich-Ungarn zum Exportstaat geworden ist, 
noch Russen, Japaner, Nigger, Hindus und Kulis unsere Arbeit 
unterbieten, so wird ein allgemeines PreiBkonkurrenzwetthungern 
a la Succi und Merlatti die Signatur der wirtschaftlichen Zu¬ 
kunft der Kulturvölker. — Otto MitUlstmedt, Der Parlamentaris¬ 
mus, wie er geworden ist. Herr Mittelstaedt ist ein grosser Opti¬ 
mist, der sich Ober das Menschliche allzu menschlicher Ein¬ 
richtungen wie Parlament und Presse wundert. Er beklagt es, 
dass .die Zeiten dahin sind, da es noch als besonders bitteres 
Epigramm galt, unsere Journalisten als Leute zu kennzeichnen, 
die in der Mehrzahl nur deshalb in die Presse verschlagen waren, 
weil sie ihren ordentlichen Beruf verfehlt hatten* und zieht aus 
dem Fortgang demokratischer Entwicklung die Lehre, .dass das 
allgemeine Stimmrecht allmählich der Volksvertretung Elemente 
zugefQhrt, die, aber die Lebensgewohnheiten der Studentenkneipe, 
der Bierbank und des Radaus gewöhnlicher Volksversammlungen 
noch nicht ganz hinausgewachsen, diese ihre Lebensformen 
innerhalb der parlamentarischen Verhandlungen zur Herrschaft 
zu bringen entschlossen sind*. - Dr. Karl Peters, Deutschland 
in China. Halt es fflr .sehr unklug, daran zu zweifeln, dass 
Grossbritannien far die realen Grundlagen seiner Weltstellung, 
falls es nötig werden sollte, bis zum letzten Mann und zum 
letzten Groschen fechten wird, genau wie im selben Fall Deutsch¬ 
land*. Das wird aber durch die Kiautschau-Angelegenheit durch¬ 
aus nicht nötig. — Hugo von Hof mannsthal, Aus einem Puppen¬ 
spiel. — Dr. Julius Duboc, Majestätsbeleidigung. Eine Kritik der 
Regierungakte ist unstatthaft, wo Niemand dem Monarchen Etwas 
dreinzureden hat — im absoluten Staat —, und widersinnig, wo 
er nichts dreinzureden hat — im konstitutionellen Staat — 
Hermann Kötsschke, Mein Scheiden aus dem Pfarramt. K. der 
wegen seines den Behörden allzu lebendigen Christentums aus 
dem Amte entfernt worden ist, ist in seiner Disziplinarunter- 
Buchung Dreierlei aufgefallen: .Zunächst verwässern die evan¬ 
gelischen Kirchenbehörden die Bibel. Von einer sozialrefurmer- 
ischen Thatigkeit der Propheten, die fQr deren Stellung geradezu 
ausschlaggebend ist, wissen sie nichts. Dass Christus zwar 
religiöser Held, Messias, dass er aber als solcher auch Volks¬ 
anwalt, Schützer des Volkes gegen die Reichen und Herrschen¬ 
den war und dass man ihn deshalb anklagte, er rege das Volk 
auf: Das zu sehen, sind ihre Augen nicht hell genug. Dann 
wollen unsere Behörden die Kirche regieren und der Pastor soll 
auch eine Gemeinde regieren und das Schlimmste ist, dass die 
Kirchenbehörden viel zu sehr Staatsbehörden sind; die als vor¬ 
wiegend aus Juristen bestehend, nur sogenannte staatliche Inte¬ 
ressen vertreten und Ruhe und Gehorsam als die erste Bürger¬ 
pflicht betrachten. — Mathilde Serao, Erwartung, (Novelle). — 
Pluto, Zwei Erfinder. Dr. von Auer, der Erfinder des Gasglüh¬ 
lichts, hat ein Patent auf ein elektrisches Glühlicht genommen 
und ein bekannter deutscher Elektrochemiker soll ein rationelles 
Verfahren zur Erzeugung von Elektrizität direkt aus Kohle (?) 
erfunden haben. — Notiebuch. w. 


Cosmopolis. Februar. 

('erd. von Saar, Sündenfall. Eine Alt-Wiener Geschichte. — 
Adolph Wagner, Zur Kritik des Sozialist imehen 7 ubunftmtnats. 
Entgegnung auf den in dem Januarheft erschienenen Aufsatz 
von W. Liebknecht. W. weist die Mangelhaftigkeit der ökonom¬ 
ischen Psychologie des Sozialismus nach, der mit einem Menschen¬ 
tum als sozialem Baumaterial operiert, das aller Erfahrung wider¬ 
spricht. — P. D. Fischer, Briefe aus Pom. II. Durch die energ¬ 
ische Thatigkeit der Stadtverwaltung ist der Umwandlungspro- 
zess, der aus dem dumpfen und finsterncn Alt-Rom eine mo¬ 
dernen Ansprüchen genügende Stadt erschaffen, vollkommen 
gelungen. Der Ruf einer ungesunden Stadt, der wahrend so 
langer Zeit auf Rom gelastet hat, ist jetzt nur noch eine Erin¬ 
nerung, von welcher binnen wenigen Jahren keine Spur mehr 
Zurückbleiben wird als in Büchern. — Fr. Spielhagen, Was mir 
Alphonse Daudet ist. — Max Lens, Napoleon I. und Preussen. 
Tritt der landläufigen Auffassung entgegen, die in Napoleon I., 
die .Eroberungsbestie* den „modernen Chingis-Khan“ sieht und 
sucht die Konsequenz in seiner Politik nachzuweisen, die ihn 
notwendig zuletzt nach Russland führen musste. „Der Kampf 
seines Lebens galt England, einen Feind, den er schon vorfand, 
als er seine Laufbahn begann. Das alte Königtum hatte sich in 
diesem Kampfe mattgerungen, die Revolution, die es vernichtete, 


hatte ihn nur fortgesetzt, und ihr Erbe war auch noch darin 
Napoleon geworden, um auch darin zu scheitern. N. musste dar¬ 
auf bedacht sein, dass alle Kräfte des Kontinents zu dem einen 
Ziel zusammenwirkten. Es war auch für sein Genie und seine 
Macht unmöglich, e'. en Frieden von England zu erzwingen, der 
die Errungenschaften der Revolution gewährleistete und ihre 
Verluste deckt:, wenn ihm auf dem Festlande immer neue 
Gegner in den Rücken fielen. Nicht einmal Neutralität durfte 
er schliesslich gestatten. Wer nicht für ihn war, war wider ihn, 
und ein Todfeind ward er jedem, der es wagte, sich ihm in den 
Weg zu stellen. Es war ein verhängnisvoller Fehler der preuss- 
ischen Politik, im Jahre i 8 o 3 , als der Krieg Frankreichs mit 
England nach kurzer Pause wieder ausbrach, den Sprung zu 
Frankreich hinüber, der eine Rückkehr zur Politik Friedrichs 
des Grossen in den ersten Schlesischen Kriegen gewesen wäre, 
nicht gewagt zu haben. So liess Preussen es geschehen, dass 
die neue Koalition gegen Frankreich sich bildete, wahrend Na¬ 
poleon, Preussens sicher, vielleicht Russland und Österreich im 
Schach halten und alle seine Kräfte gegen England hatte wen¬ 
den können. — Politisches in deutscher Beleuchtung. — Henry 
James, John Delavoy (Schluss). — W. H. Mallock, The Theoretical 
foundations of socialism. Entgegnung auf den Aufsatz von Hynd- 
man. — J. Zangwill, The maker of lenses. Histor. Novelle, deren 
Gegenstand Spinoza ist. — Leiters of John Stuart MiU Io Gustave 
d'Eichthal. XII. — Edmund Gosse, Alphonse Daudet. — H Nor¬ 
man, The globe and the Island. — J. Normand, Tom. Novelle. 
— Ed. Rod, Les idees et les moeurs. — Napoleon Ney, Les bou- 
quets d’alliance. — Anatole le Brat, La litterature Brelonne. — 
V. Basch, Ibsen et George Sand. — F. de Pressense, Revue du 
mois. w. 


Deutsche Rundschau, Februar. 

Walther Siegfried, Um der Heimat willen. Novelle (Schluss). 
— Hermann Hüffer, Annette von Droste• Hülshoff, (Fortsetzung). 
Bringt ein ungedrucktes Gedicht für das geistliche Jahr und das 
Gedicht von der .ächzenden Kreatur*, sowie drei Briefe an K. 
von Haxthausen, O. von Lassberg und Frau von Lassberg. — 
J. ReinJte, Leben und Reizbarkeit. Begrifflich fallen Reiz und Aus¬ 
lösung zusammen und es ist nur sprachliche Willkür das Wort 
Reizbarkeit auf die Organismen zu beschranken. .Warum sollte 
es nicht als eine Reizung durch Druck gelten, wenn der Befehls¬ 
haber eines Panzerschiffes durch keinen Zeigefinger den Koloss 
in Bewegung setzt? Spricht es nicht für Reizbarkeit durch 
Warme, wenn eine Uhr mit mangelhaft kompensiertem Pendel 
im Sommer verliert, im Winter gewinnt’ Ist es nicht ein Licht¬ 
reiz, wenn die in einer dunklen Flasche friedlich vereinten Gase 
Wasserstoff und Chlor sich im Sonnenlicht zu Salzsaure ver¬ 
binden? - Julius Rodenberg, Erinnerungen aus der Jugendseil. 
Fortsetzung). Ein Frühvollendeter. Erzählt die Lebensgeschichte 
seines Freundes Emanuel Deutsch, eines tüchtigen Orientalisten, 
der iu einem kurzen Leben sehr viel geleistet und namentlich 
auf dem Felde der spateren jüdischen Litteratur, besonders er¬ 
folgreich gearbeitet hat. — Lady Bienrurhasset, Gabriele d’Annunaio. 
Charakterbild des berühmten italienischen Romandichters. — 
Eidmond Planchut, Schloss Nohant und seine Marionetten. E. P., 
der zu dem intimen Kreise der Madame George Sand gehörte, 
bringt in diesen Erinnerungen interessante neue Mitteilungen 
über die Dichterin. — W. H. Riehl. — Hetman Grimm, Clemens 
Brentano’s neuester Illustrator. Bespricht W. Steinhausens Rand¬ 
zeichnungen zur Chronica eines fahrenden Schülers. .Die ro¬ 
mantische Stimmung Brentano’s wurde in Berlin einst tief emp¬ 
funden, heute findet sie keine Freunde hier. In Süddeutschland 
aber klingt sie noch an. Die Romantik der Opern Wagners, die 
aus derselben Quelle kommt, begeistert die gesamte Welt Burne- 
Jones geträumte schattenhafte Gestalten beginnen bei uns mäch¬ 
tig zu werden. Böcklin’s wildes Heer ist siegreich zu Wasser 
und zu Lande. Es scheint, als wolle die Welt sich eiomal wie¬ 
der von dem losmachen, was die kahle Gegenwart bietet“ - 
M. v. Brandt, Kiaotschau. — Marie von Bunsen, Lydia’s Ideale. 
Eine Skizze. — Friede. Goldschmidt, lieber das neue Handels- 
gesetsbuch. — Politische Rundschau. w. 


Neue deutsche Rundschau, Februar. 

Georg Simmel, Zur Soziologie der Religion. Die Ansatzpunkte 
für das religiöse Wesen finden sich in Beziehungen der Menschen 
untereinander, die an sich noch gar nicht Religion sind. Der 
Glaube, die Substanz der Religion, der keineswegs nur eine 
Unterstufe oder Abschwächung des theoretischen Fürwahr¬ 
haltens, sondern eine Erkenntnisart mit praktischen Impulsen 
und Empfindungszustanden bedeutet, entsteht ohne jede Rück¬ 
sicht auf religiöse Daten, als eine rein inter-individuelle psycho¬ 
logische Beziehungsform der Menschen, die sich dann in dem 
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religiösen Glauben ganz rein und abstrakt darstellt. — Hermann 
Bang, Am Wege, Roman. (Forts.) — Karl Heckei, Briefe Richard 
Wagner's an Emil Heckei (Forts.) Die Briefe stammen aus den 
Jahren 1873 und 1874, Ende 1873 wurde Wagners Hoffnung zu 
nichte, das Festspielhaus in Bayreuth durch freiwillige Beiträge 
vollenden zu können. Durch die plötzlich eingetretene Geld¬ 
krise in Deutschland und Österreich flössen dieselben immer 
spärlicher. Er wollte in einem offenen Briefe erklären, dass das 
Unternehmen gescheitert sei und dass bessere Zeiten abgewartet 
werden mussten, um den Bau fortzusetzen. Er sagte zu Heckei: 
„Ich will die noch offenen Seiten des Festspielhauses mit Brettern 
zuschlagen lassen, damit sich doch wenigstens die Euleu nicht 
darin einnisten, bis wieder weitergebaut werden kann.“ Ein 
darauf unternommener Versuch auf Grund einer brieflichen Dar¬ 
legung Wagners die Vermittelung des Grossherzogs von Baden 
bei Kaiser Wilhelm zu gewinnen, damit die Festspiele als 
„Lustralfeier des Friedens“ vom Reiche nationale Förderung er¬ 
führen, scheiterte. Die letzte Hoffnung der Bayreuther Freunde 
blieb der König von Bayern und diese täuschte nicht. Am 
9. Februar 1874 schreibt Wagner: „Lieber, guter Freund Heckei’ 
Jetzt fasst nur Mut! s’wird Alles wieder gut! — Mit Sr. Majestät 
ist die Sache in Ordnung: Das Unternehmen, an dem Sie so 
herrlich ernsten Anteil nehmen, ist gesichert. Näheres alsbald! 
— Ich wusste, dass das Alles vergebens sein würde: für meine 
Sache gehört ein „weiser Thor!“ — aber wer ist denn heut zu 
Tagethörig? — Emil Strauss, Prim Wiedun.it t, Novelle. — Georg 
Swarzenski, William Morris und die Entwicklung des modernen 
dekorativen Stils in England. Wenn es überhaupt in der Ge¬ 
schichte erlaubt ist, grosse Bewegungen als das W'erk eines 
Einzelnen zu bezeichnen, so darf die künstlerische Bewegung, 
die unter dem einen einfachen Begriff des modern-englischen 
Stils zusammengefasst wird, den Namen William Morris tragen. 
„Wir sind durchaus berechtigt, Morris als den Begründer eines 
neuen, eigenen Stils zu betrachten. Er ist thatsächlich derjenige, 
der den heut herrschenden Gedanken, die Anerkennung gesunder 
Gesetze in aller künstlerischer Arbeit zuerst wieder durchge- 
führt hat. Materiell unabhängig, mit einer erstaunlichen Energie 
begabt, durchtränkte er alle Gebiete der gewerblichen Produktion 
mit dem neuen Geiste, sodass heut sein Einfluss in jedem Schau¬ 
fenster, in jedem englischen draning room bemerkbar ist. — 
Alfred Kerr, Johannes. Sieht in Sudermanns Drama einen kuri¬ 
osen Versuch, der Innerlichkeit auf Grund äusserer Erwägungen 
beizukommen ; theoretisch etwas zu erreichen, das man nicht in 
sich hat. Und vielleicht liegt hier für Sudermann, was seinen 
Dramen ewig fremd blieb: „die Tragik.“ — Birger-Mörner, Zwei 
Menschenkinder, Novellette. w. 


‘ Fachzeitschriften. 

Deutsche med. Wochenschrift No. 7 v. 17. Febr. 1898. 

W. Ebstein, Beitrag tum respiratorischen Gaswechsel bei der 
Zuckerkrankheit. Berichtet über genaue Bestimmung der ausge¬ 
atmeten Kohlensäure bei einem Zuckerkranken, aus der erhellt, 
dass Zuckerkranke bei sonst gleichen Ernährungsverhältnissen 
weniger Kohlensäure ausatmen, als Gesunde. — W. Körte, Elin 
Fall von Exstirpation des persistierenden Ductus omphalo - niesen- 
tericus. Der Dottergang, welcher in den ersten Monaten des 
foetalen Lebens den Darm mit der Dotterblase in offene Ver¬ 
bindung bringt, geht in den späteren Fötalmonaten zu Grunde; 
doch kann er auch bestehen bleiben und Grund zu schweren 
Störungen geben, weshalb Körte ihn in einem Fall exstirpirte, 
— Beck, Uber den diagnostischen Wert der Röntgenstrahlen bei 
der Arteriosklerose. Beschreibt einen Fall, wo durch die Röntgen¬ 
strahlen sich zeigte, dass nur die Art. radialis arteriosklerotisch 
war, während die Art. ulnaris keine Abweichung von der Norm 
darbot. — Nachruf auf Rudolf Leuckart, (Zoolog., hervorragend 
bes. durch sein Werk „Die menschlichen Parasiten und die von 
ihnen herrührenden Krankheiten) und auf Dr. Pean, (bekannter 
Chirurg in Paris). m. 

Berichte d. d. chemischen Gesellschaft XXXI (1898) No. 3. 

Neue Synthese des Adenin und seiner Methylderivate von Eimil 
Fischer. — Ammoniumhyperoxyd von P. Melikoff und L. Pissar- 
Jeuisky. Die Darstellung des Ammoniumhyperoxyds aus Am¬ 
moniak und Wasserstoffsuperoxyd und die Eigenschaften der 
Verbindung werden beschrieben. — Das proteolytische Elnzym 
des Hefepresssaftes von M. Hahn. Vor einiger Zeit teilte E. Büchner 
mit, dass es H. gelungen sei, im Hefepresssaft ein eiweisslösen- 
des Enzym festzustellfn. R. Neumeister führte dagegen vor 
kurzem aus, dass es einem unter seiner Leitung arbeitenden Schü¬ 
ler nicht gelungen sei, durch Zerreiben von kräftig wirksamen 
Hefezellen mittelst Quarzsand und nachfolgendes Auspressen 
einen Extrakt zu erhalten, der diese Wirkungen zeigte. H. führt 
nun neue, in Gemeinschaft mit L. Geret ausgeführte Versuche 


au, aus denen ersichtlich ist, dass es nach seinem Verfahren 
und unter Benutzung seiner Presshefe gelingt, einen Presssaft 
zu erhalten, der eiweisslösende Eigenschaften in hohem Masse 
besitzt. Er konnte auch aus Tuberkel- und Typhus-Bazillen 
mittelst der Pressmethode ei weisshaltige Flüssigkeiten gewinnen, 
welche gleichfalls Selbstverdauung zeigten, wenn auch in viel 
geringerem Masse als der Presssaft aus Hefezellen. Von diesen 
Mikroorganismen war es bisher nicht bekannt, dass sie eiweiss- 
löseude Enzyme enthalten. Durch derartige Beobachtungen so¬ 
wie durch die Untersuchungen Schulzes über den Umsatz der 
Eiweissstoffe in der lebenden Zelle wird es wahrscheinlich, dass 
derartige eiweisslösende Enzyme in der Pflanzenzelle eine weite 
Verbeitung haben. — Alkoholische Gährung ohne Hefeaellen von 
E. Büchner und R. Rapp. Es sind mehrere quantitative Ver¬ 
suche über die Gährkraft des Hefepresssaftes beschrieben, von 
denen vor allem Beachtung verdienen jene über die Gährkraft 
von filtriertem Hefepresssaft. Beim Filtrieren tritt zum Teil 
eine sehr starke Abnahme der Gährwirkung ein, was die Ver¬ 
fasser auf die Qualität der einzelnen Filtrierkerzen zurückführen. 
Sie nehmen an, dass die wirksame Substanz im Presssaft sich 
beim Filtrieren ähnlich komplizierten Eiweissstoffen verhalt und 
auf dem Filter zurückbleibt. Die Mitteilung enthält ferner eine 
Entgegnung an A. Stewenhagen und eine Antwort an Frau von 
Manassein, welch letztere vor kurzem für sich die Entdeckung 
reklamierte, dass lebende Hefezellen zur alkoholischen Gährung 
nicht nötig seien. Von den neueren Beobachtungen über die 
Natur des Hefepresssaftes wäre besonders zu erwähnen, dass 
sich derselbe gegenüber Glykogen anders verhält, als die Hefe¬ 
zellen. Während Frohberghefe, Presshefe und Bierhefe nicht im 
Stande sind, künstlich der Nährlösung zugesetztes Glykogen zu 
vergähren, scheint der Presssaft dazu befähigt zu sein. s. 

• • 

Zeitschrift des Vereines Deutscher Ingenieure. 

No 7 vom 13 . Febr. 1898. 

Neuere Zahnradbahnen. Von Eugen Brückmann. I. Die Bei- 
rut-Damaskus-El Muzerib-Bahn in Syrien. (Fortsetzung folgt). — 
Die Dampfkessel und Motoren auf der Sächsisch - Thüringischen 
Industrie■ und Gewerbe-Ausstellung au Leipsig 1897. Von Prof. 
Fr. Freytag. (Fortsetzung). — Standfestigkeit eines Schornsteins. 
Von J. Goebel. — Sitzungsberichte der Bezirksvereine: Bergischer 
Bezirksverein. — Halfmann über die Hamburger Versuche über 
die Feuersicher heit gusseiserner, schmiedeeiserner und hölzerner 
Säulen: die Erfahrung hat gelehrt, dass Bauten in Eisen und 
Stein den Ansprüchen, die man an ihre Feuersicherheit stellt, 
nicht genügten. Die Standfestigkeit blieb hinter den Ausführ¬ 
ungen in Holz zurück. Der Redner fasst das, was sich bei den 
Hamburger Versuchen herausgestellt hat, in folgende vier Sätze 
zusammen; 1) ungeschützte gusseiserne Säulen bei 500 kg pro 
qcm Belastung verlieren ihre Tragfähigkeit, sobald sie eine 
Eigenwärme von rund 8oo» angenommen haben; 3) die Dauer 
der Widerstandsleistung hängt ab von der Stärke des Feuers, 
von der mehr oder weniger schnellen Einwirkung desselben und 
von der Grösse der Belastung und der Wandstärke der Säulen; 
3 ) zweckmässig angeordnete Ummantelungen der Säulen aus 
gutem, schützenden Material vermögen den Verlust der Trag¬ 
fähigkeit, selbst in starkem Feuer, aufzuhalten; 4) ein wesent¬ 
licher Unterschied bei abnehmbaren und nicht abnehmbaren Um¬ 
mantelungen hat sich nicht gezeigt. — Thomae: Die Bauprin¬ 
zipien der Pflanzenwelt. — Bernhard: Über die Eisenbahnen in 
Deutsch-Ostafrika. — Rundschau: Enthält die Beschreibung und 
Abbildung eines Krahnes, der mehr deun drei Jahrhunderte alt 
ist und sich noch heute im Betrieb befindet. Er steht in Ander¬ 
nach dicht am Rheinufer und ist 1554 gebaut. w. l. 

• • 

• 

Elektrotechnische Zeitschrift. 

Heft 6 vom 10. Febr. r8q8. 

Rundschau: Erörterung der Frage des Betriebes von Kanal* 
boten. — Die Stromer Beugungsanlage im Stuttgarter Haupttele¬ 
graphenamt. Von G. Ritter und Jul. H. West. (Schluss.) — Ober 
Schaltung von Zusatzmaschinen in Dreilcitcranlagen. Von A. R. 
Küglcr. — Kleinere Mitteilungen: Gesamtlänge der Telegraphen- 
und Fernsprechleitungen der Erde: Die Summe sämmtlicher Leit¬ 
ungen beträgt 13,305,307 km. Diese Leitungslänge würde rund 
33 omal um die Erde oder 35 mal von der Erde bis zum Mond 
reichen. Thätigkeitsbericht der physikalisch ■ technischen Reichs- 
anstatt. (Schluss.) w l. 
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Leitungen. — Die San Jose Schildlaus. — Karrikaturen. 
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^ 1848. 

Von Karl Lory. 

Möge niemand sich wundern, wenn wir 
auf jene allbekannte Szene zurückgreifen, die 
am Mittag des 20. April 1814 in Paris sich 
abspielte, um für die Vorgeschichte der Be¬ 
wegung des Jahres 1848 einen Ausgangspunkt 
zu finden: an den Abschied Napoleons von 
seiner alten Garde. Kein tausendstimmiges 
„Vive l’Empereur!“ brauste dem gestürzten 
Caesar mehr entgegen, wohin er blickte, nur 
bleiche Gesichter, feuchte Augen, dumpfes 
Schweigen brütete über den Versammelten, 
von stossweisem 
Schluchzen unterbro¬ 
chen, als der Kaiser 
auf den besiegten 
Adler zuschritt und 
ihn in seine Arme 
presste. Was darauf 
folgte: dieVerbannung 
nach Elba, die Einker¬ 
kerung Bonapartes 
auf St. Helena, es war, 
wenn auch niemand 
vielleicht daran dachte, 
der endgiltige Ab¬ 
schied der Weltge¬ 
schichte vom Jahr¬ 
hundert Friedrichs 
des Grossen, Schillers 
und Goethes, Kants 
und Winckelmanns. 

Gegenüber dem Jahr¬ 
hundert der grossen 
Persönlichkeiten hatte 
sich das neue Säculutn 
als das der Massenbe¬ 
wegungen schon im 
Kampfe gegen Napo¬ 
leonglänzendbewährt, 
ein neuer Völkermor- 

Umachau 1898. 



Metternich liest: Revolution? Louis Philipp fort¬ 
gejagt? Republik?-(zum Bedienten): Bringen 

Sie mir ein Paar andere Hosen! 

Nach einer zeitgenössischen Lithographie von 
A. Achenbach. 


gen brach an, und alle Welt hoffte, er werde 
einen heiteren Tag heraufführen. 

Legte ja doch nunmehr diesseits des 
Rheines fasst jeder deutsche Philister nach¬ 
denklich den Zeigefinger an die hochwohlweise 
Stirne, um sich — wenn auch nicht ohne 
ein paar selbstgefällige und geistlose Witze 
über den besiegten Napoleon — auf seine 
deutsche Nationalität zu besinnen; und die 
Aufklärung war längst schon so sehr Gemein¬ 
gut aller geworden, dass sie schier nicht mehr 
als modern und zeitgemäss gelten konnte und 
und man vieler Orten bereits angefangen hatte, 
sich ihrer zu schämen. Im allgemeinen aber 

ist es eine unleugbare 
Thatsache, dass die 
Völker damals so fest 
und so heilig wie viel¬ 
leicht nie wieder vor¬ 
her und nie wieder 
nachher, durch die 
endlosen Kriegsläufte 
und Nöten im tiefsten 
Grunde ihres Gewis¬ 
sens gepackt und auf¬ 
gerüttelt, entschlossen 
waren, Feuerbachs 
Wort zu befolgen, von 
der grossen Stunde 
sich nicht klein er¬ 
finden zu lassen, gut 
und gross zu sein. 
Ein Gedanke aber, 
wie eine apokalypt¬ 
ische Offenbarung ge¬ 
glaubt und mit kind¬ 
lich rührendem Vert¬ 
rauen unentwegt fest¬ 
gehalten, erfüllte das 
ganze Volk: wenn 
nur erst kein Fran¬ 
zose mehr auf deut¬ 
schem Boden stünde, 
10 
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wenn das Gericht des 
Herrn den Tyrannen 
geschlagen, dann 
müsste sich alles, alles 
wenden, dann müsste 
alles gut werden. 

Es änderte sich 
aber leider nichts und 
nichts auch wurde 
gut, zwei Jahre nach 
der Leipziger Schlacht 
bereits zürnte Uhland: 

„Wenn heut ein Geist 
herniederstiege, 
Zugleich ein Sänger 
und ein Held, 

Ein solcher, der im 
heil’gen Kriege 
Gefallen auf dem 
Siegesfeld, 

• Der sänge wohl aul 
deutscher Erde 
Ein scharfes Lied wie 
Schwerterstreich 


Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 

Doch innen hat sich nichts gehellt, 

Und Freie seid ihr nicht geworden, 

Wenn ihr das Recht nicht festgestellt!‘ 

Denn die Herren, die da nach den Be¬ 
freiungskriegen „wie Würmer nach dem Regen 
aus ihrem Versteck hervorkrochen und sich 
behaglich ausreckten, die kleinen Talente des 
Boudoirs und der Antichambre" (Treitschke) 
brannten vor Begierde, auf die demokratische 
mit einer aristokratischen Reaktion zu ant¬ 
worten. Sie inaugurierten eine Politik, welche 
bewies, dass sie die Lehren der grossen Re¬ 
volution völlig wieder vergessen hatten, und 
die Opposition, die sich gegen dieses Regime 
erhob, zeigte bald, dass die romantische i 
Schwärmerei für die „mondbeglänzte Zauber- ! 
nacht“ des Mittelalters nicht gross genug war, 
um unter das Joch mittelalterlicher Unfreiheit 
sich zu beugen, dass die Romantik im Grunde 
genommen doch nur die in gothisches Ge¬ 
wand gekleidete Aufklärung. Die Ideale der 
beiden waren im wesentlichen die gleichen 
geblieben. Eine neue Periode des Sturms und 
Drangs hub an, wenn auch nicht mehr in 
Zopf und Puder, nachdem man jetzt die deut¬ 
schen Bärte wieder hatte wachsen lassen und 
Turnerflaus und Ziegenhainer in Mode ge¬ 
kommen waren — aber hier wie in der Zeit 
von Zopf und Puder der gleiche schäumende, 
burschikos-unreife Idealismus, die gleiche Vor¬ 
liebe für hohe Worte und klingende Ideale, 
das gleiche vornehme Ignorieren des that- 
sächlich Gegebenen, welch letzteres sich nur 
allzu bitter rächte. 

Bereits während des Wiener Kongresses 


kamen die Regier¬ 
ungen in einen völl¬ 
igen Gegensatz zum 
Volke: letzteres 
träumte von einer 
IViederherstellung des 
Kaisertums und sah 
sich um alle seine po¬ 
litischen Hoffnungen 
schmählich betrogen; 

von Fürstenheer, 
Schnürbrust und Kor¬ 
poralstock wollten die 
Helden der Befrei¬ 
ungskriege ebenso¬ 
wenig etwas wissen 
als von Bureaukrat- 
ismus und Kabinets- 
politik; wer „für des 
Vaterlands Errettung“ 
gegen Napoleon ge¬ 
rungen, hielt sich für zu 
gut, um bei den Pa¬ 
raden, die den Herren 
vom grünen Tisch plötzlich so gut gefielen, als 
Spielzeug der Fürsten zu dienen; und was end¬ 
lich die von Seite der Regierungen als Parole 
ausgegebenen neuen Schlagworte „Legiti¬ 
mität* und „positiver Glaube “ betraf, so war 
man von Seite der Regierten schlau genug, 
sehr bald schon einzusehen, dass dieselben ei¬ 
gentlich nichts weiter bedeuteten, als willkom¬ 
mene Mittel, um das Volk in Abhängigkeit 
zu erhalten. Burschenschaft und Turnertum 
ergriffen die Fahne der Opposition, die Re¬ 
gierungen unter dem Einfluss Metternichs 
aber — auch die preussische Regierung Hess 
sich von demselben in reaktionäres Fahrwasser 
locken — antworteten mit einer Strenge, wie 
sie Kindern gegenüber (und politische Kinder 
waren sie ja doch, die Turner und Burschen¬ 
schaftler!) niemals am Platze war. Bald schon 
konnte Binzer der Burschenschaft das Sterbe¬ 
lied singen: 

Wir hatten gebauet ein stattliches Haus 
Und drin auf Gott vertrauet trotz Wetter, Sturm 
und Graus. 

Das Band ist zerschnitten, war schwarz, rot u. gold, 
Und Gott hat es gelitten, wer weiss, was er gewollt! 

aber in Heine und Börne, in Herwegh und 
Dingelstedt, in Fallersleben und Freiligrath 
entstanden ihr Rächer, die weit furchtbarer 
waren als Burschenschaft und Turnertum es 
je hätten werden können, fast alles, was in 
geistiger Hinsicht damals etwas bedeutete in 
Deutschland: Gervinus und Uhland, Rotteck 
und JVelcker, Arndt und D. F. Strauss, JVaite, 
Häusser und Dahlmann, stand mehr oder 
weniger im Dienste der freiheitlichen Beweg- 



Louis Philipp. 

Nach der Lithographie von de Loux. 
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ung, wenn auch die einen „vom guten alten 
Recht“ schwärmten und die anderen den 
Lehren der französischen Demokratie hul¬ 
digten — 1847, als die jesuitischen Sonder¬ 
bundkantone der Schweiz von den Tagsatz¬ 
ungstruppen überwunden worden waren, sahen 
die süddeutschen Demokraten darin bereits 
die Vorboten des allgemeinen Sturms, Freilig- 
rath dichtete: 

Im Hochland fiel der erste Schuss, 

Im Hochland wider die Pfaffen. 

Da kam, die fallen wird und muss, 

Ja die Lawine kam in Schuss. 

Drei Länder in den Waffen! 

Die Freiheit dort, die Freiheit hier, 

Die Freiheit jetzt und für und für, 

Die Freiheit rings auf Erden! 

Und war nicht in Bayern bereits die Re¬ 
volution siegreich, musste nicht dort die 
schöne, geistreiche und kecke Favoritin des 
Königs, Lola Montez, welche ihren Worten 
so gern mit der Reitpeitsche Nachdruck ver¬ 
lieh, auf die Studentenrevolte vom Februar 
1847 hin das Land räumen? Nur eines 
Funkens bedurfte es, um den massenhaft an- 
gesaBjmelten Zündstoff zur Explosion zu brin¬ 
gen, und schneller, als man erwartet, kam 
derselbe aus Frankreich herübergeflogen. 

Schon 1830 hatte ja die Pariser Julirevo¬ 
lution da und dort ein Schwaches Echo in 
Deutschland wachgerufen, nur dass damals die 
Bürger selbst vielfach die Ruhestörer ver¬ 
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hafteten und beim Anrücken der Linientrup¬ 
pen sich meist alles in Wohlgefallen auflöste. 
Jetzt aber — 1848 — gab die Verjagung des 
Bürgerkönigs und die Proklamier ung der 
demokratischen Republik am 24. Februar das 
Signal zum allgemeinen Sturm: bereits vier 
Tage darnach stand ganz Süddeutschland unter 
der Herrschaft revolutionären Geistes, eine 
Volksversammlung löste die andere ab, ein 
Flugblatt jagte das andere. — 

Die deutsche revolutionäre Bewegung des 
Jahres 1848 zerfällt in zwei Hauptarten, die 
beide einen durchaus eigentümlichen Charakter 
behaupten: in die Bewegung der deutschen 
Republikaner , welche über die Schranken lo¬ 
kaler Interessen hinaus mit den Waffen in 
der Hand, die schwarz-rot-goldne Kokarde am 
Hut, Deutschland die Freiheit und die Ver¬ 
fassung erkämpfen wollten, — der Haupt¬ 
schauplatz ihrer Thätigkeit war die Rhein¬ 
gegend, Baden u s. w.; und in die Putsch¬ 
versuche in den Hauptsädten der grösseren 
Staaten, in Wien, Berlin, München, bei wel¬ 
chen die nationalen Tiraden ja wohl auch 
eine Rolle, aber nur eine untergeordnete, 
spielten, bei welchen dagegen sehr bald 
schon ein gewisser proletarischer Charakter 
zu Tage trat. 

Am harmlosesten waren diese Putschver¬ 
suche wohl in München -, wenn auch bei einem 
Bierkrawall dem einen oder anderen Bräuer 
die Wohnung demoliert wurde, die erbitterten 



Strom der Zeit. 

Nach einer zeitgenössischen Lithographie. 
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Bräugehilfen einem Schusterjungen den Kopf 
spalteten — die meisten Schüsse wurden hier 
doch in die Luft abgegeben, und als König 
Ludwig I., der am 6. März bereits eine Reihe 
freisinniger Gesetze in Aussicht gestellt hatte, 
am 20. März zu Gunsten seines Sohnes auf 
die Regierung verzichtete, hätten die baju- 
warischen Republikaner über diese unerwar¬ 
tete Folge ihrer Heldenthaten am liebsten 
helle Thränen vergossen, wenn ihnen nicht 
noch 2U rechter Zeit der rettende Gedanke 
gekommen wäre, alle Schuld auf die „Höflinge“ 
und „Pfaffen“ zu schieben: 

„Die stolzen Aristokraten verleideten mir den Thron, 
Sie haben auch euch verraten und sprechen uns 
beiden Hohn. 

Die Höflinge, glatt und schmeichelnd, die Geistlichen, 
Liebe heuchelnd 
Entrissen mir die Krön’!" 

so Hess man König Ludwig in seinem „Ab¬ 
schied“ zu seinen Münchnern sprechen und 
beeilte sich, was man dem Vater gegenüber 
gefehlt, am Sohne (König Max II.) gut zu 
machen. — 

Die Bewegung in Wien nahm insoferne 
einen eigentümlichen Charakter an, als die 
politischen Gährungen in der gesamten Mon¬ 
archie hier ein Echo fanden. Denn während 
in den deutschen Ländern die Bauern ihre 
Gutsherren verjagten, erhoben Venedig und 
Lombardien die Fahne des nationalen Auf¬ 
standes, von Piemont unterstützt, in Ungarn 
ging die Saat, die Kossuth dort gestreut 
hatte, auf, die slavischen Provinzen waren 


ebenfalls in gewaltiger Erregung. Bereits am 
13. März fiel hier in Wien der Vater der 
Reaktion in den deutschen Landen: ein Volks¬ 
aufstand. erwirkte den Rücktritt Metternichs 
von der Leitung der Geschäfte. Am folgen¬ 
den Tage verliessen die Truppen die Stadt, 
Hof und Regierung unter dem „Schutze“ der 
Bürgerwehr und der radikal gesinnten Studen¬ 
tenschaft zurücklassend; erst am 20. März 
konstituierte sich ein neues Ministerium, den 
Oberbefehl in der Hauptstadt erhielt Fürst 
Windischgrätz, ein eingefleischter Aristokrat. 
Die freiheitliche Bewegung in den nichtdeut¬ 
schen Provinzen nahm jedoch eine immer 
bedrohlichere Gestalt an, auch in Wien be¬ 
gann es von neuem zu gähren, in der zweiten 
Hälfte des Mai musste die kaiserliche Familie 
nach Innsbruck flüchten, während dann Ra¬ 
detzky die Lombardei unterwarf, fraternisierten 
die Wiener mit den nationalen Bestrebungen 
der Magyaren, am 6. Oktober kam es beim 
Anrücken Jellachichs, des kroatischen Banus, 
der sich mit den Regierungstruppen gegen 
die Ungarn vereinigen sollte, zu einem hef¬ 
tigen Aufstande, bei welchem der Kriegs¬ 
minister Latour ermordet wurde, Windisch¬ 
grätz (nach der Unterwerfung Böhmens) rückte 
vor Wien,' belagerte die Stadt (23. — 26. Okt.) 
und Hess nach der Einnahme Robert Blum 
als Opfer für Latour erschiessen . . . 

Die Regierung des Kaiserstaates aber lag 
völlig zu Boden: ein Reichstag war am 
22. Juli zusammengetreten, die Befreiung des 
Bodens war das Einzige, was er zu Stande 



Duc Barrikade am Kölnischen Rathalse zu Berlin am Abend des 18. März 1848. 
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Friedrich Hecker. 

Nach dem Stich von Nordheim. 


brachte; nach der Einnahme Wiens trat 
Schwarzenberg an die Spitze des Ministeriums, 
Kaiser Ferdinand dankte am 2. Dezember ab, 
und da der nach Kremsier verlegte Reichs¬ 
tag sich vergeblich bemühte, eine Verfassung 
zu Stande zu bringen, wurde (am 4. März 
1849) eine solche „oktroyiert“. — 

Auch in Preussen zündete das Pariser 
Vorbild; in der Rheinprovinz, in Westfalen, 
Ostpreussen, Schlesien und Polen gährte es, 
unzufriedene Elemente aus allen Provinzen, 
Anarchisten aus den Rheinlanden und aus 
Polen strömten nach der Hauptstadt zusam¬ 
men, die sich als eine Brutstätte revolutionärer 
Bewegungen ersten Ranges bewies. Nicht 
lange währte es, und bereits floss Blut. 

Am 15. März 1 ) wurden die ersten Barri¬ 
kaden erbaut, am 16. die ersten Schüsse ge¬ 
wechselt. Am 18. März sprach der König auf 
dem Schlossplatz persönlich zu den angesam¬ 
melten Massen, stellte Konzessionen in natio¬ 
naler Beziehung in Aussicht, anfangs wurden 
seine Worte mit Jubel begrüsst, da riefen 
einige Proletarier im Hintergründe, damit 
werde ihrer Nöt nicht abgeholfen, die Be¬ 
wegung wuchs, sie nahm eine drohende Halt¬ 
ung an; Dragoner sollten den Platz säubern, 
unglücklicherweise gingen zwei Schüsse los, 
zwar ohne jemand zu verletzen — sofort aber 
erhob sich der Ruf: Verrat! Mord! Waffen! 
Barrikaden !, unter Pfeifen, Johlen und Brüllen 

*) Das Folgende im allgemeinen nach H. von 
Sybels Darstellung. 


pflanzte sich derselbe fort von Strasse zu 
Strasse, von Platz zu Platz, Studenten, Ge¬ 
sellen, Fabrikarbeiter warfen sich mit wilder 
Begeisterung in den Kampf, zahllos wuchsen 
die Barrikaden in die Höhe. General von 
Prittwitz erzwang die Besetzung eines Ringes 
um das Schloss, 3 km im Umkreis, weiter 
aber tobte der Kampf in der mondhellen Nacht, 
bis endlich vom König der Befehl kam, den¬ 
selben abzubrechen. Am folgenden Tage 
räumten die Truppen die Strassen, bald auch 
die Stadt, und zahllose Schmähschriften er¬ 
gossen sich über ganz Deutschland, den „ fei¬ 
gen Tyrannen“ verhöhnend, der sein Volk 
zuerst niederkartätschen Hess, dann besiegt 
um Gnade gebeten . . . 

Nun erhoben die Polen die Fahne der 
nationalen Empörung. Auch konfessionelle 
Gegensätze waren bei der Erhebung der 
„Sensenmänner“ mit im Spiel: polnisch und 
katholisch galt vielfach als gleichbedeutend; 
wer die Sense ergreife, werde nach der Be¬ 
freiung des Vaterlandes drei Morgen Ackers 
und eine Kuh, nach seinem Tode aber die 
ewige Seligkeit erhalten, predigten die Geist¬ 
lichen von den Kanzeln. In der ersten Hälfte 
des Mai aber streckten die Polen unter General 
Mieroslawski die Waffen, und ihre Nieder¬ 
lage wirkte auch auf die deutschen Repu¬ 
blikaner lähmend zurück. 

Im Juni lohten dagegen die Flammen der 
Revolution in der Hauptstadt abermals em¬ 
por. Am 22. Mai hatte die Nationalversamm- 



Heinrich v. Gagern. 

I. Präsident der deutschen National-Versammlung. 
Nach dem Stich von Vogel, 
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lung den 2. vereinigten Landtag abgelöst; 
am 8. Juni stellte in derselben Berends den 
Antrag, es möge erklärt werden, die Kämpfer 
des 18. und 19. März hätten sich um das 
Vaterland wohl verdient gemacht. In der 
Nacht vom 15. zum 16. Juni wurde das Zeug¬ 
haus erstürmt, der proletarische Einfluss in 
der Versammlung nahm bedenklich zu, wäh¬ 
rend im „Junkerparlament“ — das Organ 
desselben war die am 1. Juli gegründete 
Kreuzzeitung — eine feudale Reaktion die 
Gegensätze in unverantwortlicher Weise ver¬ 
schärfte. Die Versammlung selbst trat in die 
Beratung einer Verfassung ein, geriet aber 
immer mehr in Gegensatz zur Regierung, 
auf Bismarcks Rat hin beschloss der König, 
ernstlich an die Wiederherstellung der Ord¬ 
nung zu gehen, das Ministerium Brandenburg 
wurde gebildet (2. Nov.), die Versammlung 
bis zum 27. November vertagt und nach 
Brandenburg verlegt, am 11. die Bürgerwehr 
aufgelöst, am folgenden Tage über Berlin und 
Umgebung, Breslau, Posen und Elberfeld der 
Belagerungszustand verhängt, die wieder zu¬ 
sammengetretene Versammlung beschloss, vom 
Militär wiederholt beunruhigt und vertrieben, 
Steuerverweigerung, eine königliche Botschaft 
vom 5. Dezember aber löste sie auf. Das 
Ende war auch hier die „ oktroyierte “ Ver¬ 
fassung, die am gleichen Tage verkündet 
wurde. 

Die deutschen Republikaner entfalteten ihre 
Thätigkeit zunächst bei dem am 31. März 
in Frankfurt eröffneten Vorparlament. Dort 
— in der Nähe Badens, des Hauptherdes der 
Revolutionspartei, stellte Struve den An¬ 
trag auf Verkündigung der unteilbaren deut¬ 
schen Republik. Am 1. April schrieb Herwegh 
aus Paris: Wir kennen keine andere Macht 
auf der Erde als das Volk selbst und den 
Willen des ganzen Volkes. Bald darauf schien 
denn auch Hecker schon die Zeit gekommen, 
um an eine Revolutionierung ganz Deutsch¬ 
lands denken zu können. Aufrufe und Man¬ 
date wurden in grosser Anzahl in die Welt 
gesandt; am 12. April griffen Hecker und 
seine Anhänger in Konstanz zu den Waffen, 
wurden aber von den Regierungstruppen rasch 
überwunden; Herwegh, der mit einer Pariser 
Hilfstruppe den Rhein überschritten hatte, 
wurde über denselben zurückgeworfen. Nieder¬ 
schmetternd vor allem wirkte ferner die Nach¬ 
richt von dem Siege Cavaignacs über die be¬ 
waffneten Pariser Proletarier (24. Juni): im 
offenen Felde unglücklich, wandten sich die 
Republikaner zur parlamentarischen Thätig¬ 
keit zurück, eifrig bestrebt, hier den „Kon¬ 
stitutionellen“ das Leben sauer zu machen. 

Am 18. Mai war das Frankfurter Parla¬ 
ment eröffnet worden. Bald schon stellte sich 


ein Gegensatz zwischen Gross- und Klein¬ 
deutschen heraus; ob die gesamte österreich¬ 
ische Monarchie in den Rahmen Deutsch¬ 
lands aufgenommen werden sollte, wurde eifrig 
hin und her besprochen. Die Frage nach 
einer wenn auch nur provisorischen Exekutiv¬ 
gewalt wurde jedoch immer brennender, end¬ 
lich erreichte H. v. Gagern, der Präsident 
der Versammlung, die Wahl eines Reichsver¬ 
wesers in der Person Erzherzogs Johann, der 
am 12. Juli in Frankfurt eintraf. Er bildete 
am 9. August ein Ministerium, der Bundes¬ 
tag übertrug ihm vor seinem Auseinander¬ 
gehen die Ausübung seiner Rechte und 
Pflichten, vor allem aber gebrach es dem 
Reichsverweser an jedem Mittel, um seinen 
Verordnungen, namentlich den Regierungen 
gegenüber, Beachtung zu verschaffen. Die 
Beratungen über die sog. „Grundrechte“ und 
über eine deutsche Verfassung führten zu kei¬ 
nem Resultat; besonders war es Österreich, 
das, der inneren Unruhen Herr geworden, 
Schwierigkeiten bereitete. Noch einmal mach¬ 
ten sich dann die Republikaner bemerkbar, 
als die Aufnahme Heckers ins Parlament ab¬ 
gelehnt wurde, im „ Kongress zu Altenburg * 
beschlossen sie Auflösung der Nationalver¬ 
sammlung und Proklamierung der Republik, 
in der Pfalz, in Thüringen, in Schlesien, in 
Berlin gährte es, auf die Nachricht vom Mal- 
möer Waffenstillstand hin wollte die Menge 
die Paulskirche stürmen, Militär trat ihr ent¬ 
gegen, Barrikaden erhoben sich, vor der 
Stadt wurden die Abgeordneten Auerswald 
und Lichnowsky bei einem Spazierritt buch¬ 
stäblich zerrissen — am gleichen Tage schon 
(18. September) unterdrückten jedoch die Re¬ 
gierungstruppen die ganze Bewegung. Die 
Versammlung in der Paulskirche aber hatte 
eine moralische Einbusse erlitten, die nichts 
wieder gut machen konnte. Sie tagte zwar 
noch lange, trug (am 28. März 1849) Fried¬ 
rich Wilhelm IV. die deutsche Kaiserkrone 
an, auf die derselbe dankend verzichtete, ihr 
Ausgang (seit 6. Juni 1849 in Stuttgart als 
„Rumpfparlament“, wurden am 18. Juni durch 
die württembergische Regierung weitere Sitz¬ 
ungen verboten) gehört nicht mehr in den 
Rahmen unseres Aufsatzes. 

So waren denn alle Hoffnungen, mit denen 
man in das Jahr 1848 eintrat, kläglich ge¬ 
scheitert; die ehrlichen Republikaner ergingen 
sich in verzweifelten Klagen, 

Schwarzer Tod ist unser Sold nur, 

Unser Gold ein Abendgold nur, 

Unser Rot ein blutend Herz, 

riefen sie im Andenken an Blum, der deutsche 
Bourgeois aber söhnte sich bald auf seine 
Weise mit dem Schicksal aus: er acceptierte 
die Schlagworte der Reaktion „Legitimität“ 
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Robert Blum. 

Nach dem Stich von Afinger. 

und „positiver Glaube“, der Büreaukratismus 
verlor seinen Stachel, er wurde des Bourgeois 
feiste Krippe, nach oben sich bückend, nach 
unten drückend lernte er herrschen. Geld 
wurde die Hauptsache, Ideale wurden zum 
Spott des grünsten Jungen; die geistige Nahr¬ 
ung des neuen „Herrschergeschlechts“ wur¬ 
den Kneipe, Zote und Karrikatur, zu dem, 
bereits seit Napoleons Sturz eingetretenen, 
Rückgang des gesellschaftlichen Lebens ge¬ 
sellte sich ein entsetzlicher Mangel anFormen- 
und Schönheitssinn. Die Kreuzzeitung war 
das letzte deutsche Blatt, das einer Idee und 
nicht dem Profit dienen sollte — und sie war 
reaktionär! Auf der anderen Seite aber erscholl 
immer gewaltiger der Ruf der im erbarmungs¬ 
losen Ringen des Tages zu Boden Getretenen 
nach einem neuen Messias, und in der That 
möge niemand an unserem Volke verzweifeln, 
sondern lieber mit dem alten Achtundvier¬ 
ziger Lenau hoffen und sich trösten: 

Als Rhea gebar den Kroniden, 

Für Hellas zum Heil und Frieden, 

Erhoben ein Rauschen und Klingen 
Des Kronos kecke Betäuber, 

Dass der Götter Vater und Räuber 
Das Zeuskind nicht möge verschlingen. 

Drum geht im gräulichen Lärme 
Entbrannter Kuretenschwärme 
Der Mut mir nimmer verloren; 

Es wird bei diesem Geschmetter 
Für uns der olympische Retter, 

Der neue Gott geboren. 


Die Rassenfrage in Ostasien und Ozeanien. 

Von Dr. Albrecht Wirth. 

Chinesen. 

Soweit die Wanderungen der Chinesen 
rückwärts verfolgt werden können, war ihr 
Ursitz Kashgarien oder Ostturkestan. Dar¬ 
über hinaus wollten Terrier de la Couperie, 
Edkins und Kingsmill die Wanderungen bis 
nach Mesopotamien verfolgen und die Ur- 
chinesen oder „Bak“ von den Akkadern ab¬ 
leiten, deren türkische Abstammung Fritz 
Hommel (in München) behauptet. An und für 
sich ist die Sache nicht unmöglich, allein die 
dafür gebrachten Beweise und die Methode 
der Beweisführung waren so unwissenschaft¬ 
lich, dass die akkadische Urheimat überall 
Gegner erweckte und heutzutage die Bak- 
Hypothese als völlig abgethan gelten muss. 
Wir haben uns einstweilen mit der Thatsache 
zu begnügen, dass vor etwa 5000 Jahren ein 
wehrhaftes Kulturvolk an den oberen Ho- 
angho gelangte und, allmählich den mächtigen 
Fluss abwandernd, die Barbarenstämme, die 
es auf dem Wege antraf, ausrottete oder 
unteijochte. Es scheint, dass die Hiero¬ 
glyphen, die Astronomie und die Kunst bei 
diesem Volke sich ebenso selbständig ent¬ 
wickelte, wie solches in Egypten und in 
Mexiko geschehen ist. Es giebt allerdings 
Gelehrte (vgk Below in der Umschau 1897), 
die auch die mexikanische Kultur an die as¬ 
syrische anknüpfen wollen. In dieser Frage, 
die für das Rassenproblem natürlich von ent¬ 
scheidender Wichtigkeit ist, stehen sich denn 
zwei Schulen schroff gegenüber, von denen 
keine der andern weichen will. Sei es, um 
den biblischen Bericht der Völkerteilung auf¬ 
recht zu erhalten, sei es, weil wissenschaft¬ 
liche Betrachtung zeigt, dass keine zoologische 
Spezies (z. B. Pferd, Haushuhn) von Anfang an 
über die ganze Erde verbreitet, nicht einmal 
Vögel und Fische (so Quatrefages), so will 
die eine Schule einen einzigen, gemeinschaft¬ 
lichen Ursprungsort der Menschheit anneh¬ 
men ; die andere Schule, zu deren eifrigsten 
Verfechtern der Amerikaner Daniel Brinton 
in Philadelphia gehört, glaubt, dass jede Rasse 
oder wenigstens jede Rassengruppe als ein 
Ding für sich aufzufassen sei, das zu keiner 
andern in nachweisbarer Berührung stehe. 
Da der Streit der beiden Schulen noch weit 
davon entfernt ist, entschieden zu werden, 
so müssen wir auch bei dem Chinesenpro¬ 
blem sagend non liquet. Der Sprache nach 
kommen den Chinesen am nächsten die An- 
namesen, die Laos und die herrschenden 
Rassen von Kambodja und Siam. Bei der 
sprachlichen Vergleichung kommt übrigens 
durchaus niqht der Monosyllabismus des Chi- 
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nesischen in Betracht, da dieser lediglich eine 
äussere accidentielle Erscheinung ist, aber gram¬ 
matisch ohne Belang ist. Die Einsilbigkeit ist 
nicht, wie lange geglaubt wurde, ein Zeichen 
niedrigster sprachlicher Entwicklung, sondern 
im Gegenteil ein durch Verwitterung, durch 
einen Jahrtausende währenden Verschleiss- 
ungsprozess hervorgebrachtes Symptom von 
Hyperzivilisation, Überbildung, Zerfall. 

Etwas leichter können wir verfolgen, 
welche volklichen Elemente die einmal im 
Hoangho-Becken ansässigen Chinesen all¬ 
mählich aufgenommen haben. Die Ureinwoh¬ 
ner im Soden des Reiches der Mitte, deren 
Rasse sich noch jetzt in den Provinzen 
Kweitschaa, Kwangtung, Junnan undSz’chuen 
erhalten haben, heissen mit einem Sonder¬ 
namen die Miaotze. Dieser musikalische Name 
bedeutet entweder die Miauenden, die eine 
ungefüge Sprache redenden — also derselbe 
Gedanke wie bei den Barbaroi oder Stotterern 
der Griechen und den varvara der Inder — 
oder die Sprossen, Erdentwachsenen, Autoch- 
thonen. Wer nun aber jene Miaotze waren, 
ist wiederum in tiefes Dunkel gehüllt. Die 
meisten waren wohl den Tibetanern ver¬ 
wandt, jedenfalls jedoch waren sie keine ein¬ 
heitliche Rasse, denn wir hören von schwarzen 
und blonden Miaotze, von gross und klein 
gebauten. Dass es ein tüchtiger Schlag, geht 
aus vielen Berichten hervor. Sie werden als 
ehrenfest, bieder und treu geschildert, vor 
allem halten sie das einmal gegebene Wort. 
Die Frauen ehren sie dergestalt (ein tibetan¬ 
ischer Zug), dass nicht selten Frauen zu 
Königinnen erhoben wurden. Der mann¬ 
hafte Mut dieser kriegerischen Stämme hat 
den Chinesen und Mandschuren viel zu schaffen 
gemacht. So überliefert ein Chronist, dass 
ein Krieg gegen die Sz’chuen Miaotze unter 
dem grossen Kaiser Kanghi nicht weniger 
als 420 Mill. Mark gekostet. Die unterworfe¬ 
nen Stämme wurden dann regelmässig chine- 
siziert und man kann sich leicht vorstellen, wie 
stark das reine Blut der Chinesen durch das 
Aufsaugen jener Urstämme beeinflusst sein 
muss. Ungefähr wie die germanische Rasse 
in Süddeutschland durch die Kelten. Im Nor¬ 
den des Gelben Flusses aber sassen tatarische 
und mongolische Horden, und es dauerte über 
ein Jahrtausend (beiläufig von 800 v. Chr. 
bis 300 n. Chr.), bis sie endgültig über die 
Wüste Gobi zurückgedrängt wurden. Wenn 
in späterer Zeit noch immer wieder tatarische 
Schwärme in das Reich der Mitte einbrachen, 
und sogar dreimal eine Dynastie in Hang- 
tschau und Peking aufrichteten, so vermochten 
sie doch nicht, das ihrer Rasse einmal verlorene 
Gebiet auch volklich zurückzuerobern: sie 
fielen stets wieder dem Chinesentum anheim. 


Die Stämme, die im Norden von den Chi¬ 
nesen volklich, sprachlich und kulturell auf¬ 
gesogen wurden, zerfallen in drei verschie¬ 
dene Gruppen. Die älteste und zuerst unter¬ 
worfene ist die der Hiungnu, der Vorfahren der 
Hunnen. Als nämlich das Reich der Hiungnu, 
vom übermächtigen Andrang der grossen 
Han-Kaiser über den Haufen geworfen, sich 
auflöste, ward der grössere Teil chinesiziert, 
während ein freiheitsliebender Rest nach 
Westen zog, sich auf Iran, Indien und das 
russische Tiefland warf und das Abendland 
erschütterte. Nachfahren der Hunnen sind die 
Uiguren und vielleicht die Bulgaren und Un.- 
garn. Die zweite Gruppe ist die tungusische 
Unser Ausdruck Tungusen kommt wahrsche in" 
lieh vom chinesischen, nämlich von Tung-hu 
oder östlichen Barbaren, wird aber von einigen 
als „Schweinevolk“ erklärt. Dazu gehören 
die Toi, die im 10. Jahrh. die Gegend von 
Port Arthur besetzten, Koreas Küsten ver¬ 
heerten und 1000 n. Chr. eine Wikingerfahrt 
nach Kiushu, der südlichsten Insel Japans, 
machten; die Liao, die kurz darauf das nach 
ihnen benannte Liao-tung besiedelten, und 
die Mandschu. Die dritte Gruppe ist die 
mongolo-tatarische. Seltsamer Weise wird das' 
unendlich vieldeutige Wort Tataren auch von 
den Chinesen so unbestimmt und elastisch 
gebraucht wie von uns. Zu den Tataren ge¬ 
hörten die auf hohen Wagen einherziehenden 
Kotsche, von denen (nach Parker) das deut¬ 
sche Wort „Kutsche" stammen soll, die Wei 
und Toba, die eigene Dynastien im Reich der 
Mitte gründeten. Die Mongolen aber haben 
unter Kublai Khan China erobert und sind 
bis Birma und Nepal vorgedrungen, ja wag¬ 
ten sich über See nach Japan, den Liukiu 
und Formosa, und planten sogar (1292) einen 
Zug gegen Java. Alle diese nordischen Ele¬ 
mente erhielten sich, soweit sie den Gelben 
Fluss und den Liao überschritten, nur geringe 
Zeit in ihrer sprachlichen und volklichen 
Eigenart und wurden von den zäheren Chi¬ 
nesen assimiliert, genau wie die Longobarden 
in Italien und die Normannen in England von 
den Besiegten absorbiert wurden. 

Der fortwährende Zustrom fremden Blutes, 
der bis in die Zeit der Mandschuherrschaft 
(seit 1645) andauerte, hat natürlich die ur- 
chinesische Rasse bedeutend umgewandelt 
und ihr hundert örtliche Nüanzen verliehen. 
So kam es, dass im Leibestypus, in Charakter, 
Sprache und Gesinnung die Chinesen der 
verschiedenen Landesteile völlig verschieden 
sind. Vor allem ist auszuscheiden der am 
meisten von tatarischem Element durchdrun¬ 
gene Nordchinese, aber auch in der südlichen 
Gruppe sind die Abstände noch so gewaltig, 
dass die Idiome der einzelnen Provinzen von 
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den Fachleuten (Douglas, Mc Gowan, Mackay) 
nicht als abweichende Mundarten, etwa wie 
das schwäbische, fränkische, sächsische, son¬ 
dern geradezu als verschiedene Sprachen auf¬ 
gefasst werden. Die Kluft ist so beträchtlich 
wie zwischen dänisch, englisch, französisch. 
Der Südchinese ist kriegerisch, wie er ge¬ 
nugsam in den Kriegen gegen die Franzosen 
gezeigt hat, während er die Leute von Shanghai 
als feige verachtet. Die Fokinesen sind unter¬ 
nehmend, wie denn sie das grösste Kontin¬ 
gent zu den Auswanderern nach Australien, 
Amerika und Sundainseln stellen, aber bäu¬ 
risch und plump, während der Cantonese 
seiner feinen Bildung sich rühmt, aber wegen 
seiner Tücke und Arglist verschrieen ist. Der 
Nordchinese ist gutmütig und fleissig, aber 
konservativ und unterwürfig. Der Prozess 
der Nüanzierung, der ständigen Umwandlung 
des leiblichen und geistigen Typus des Chi¬ 
nesen geht bis in die Gegenwart, denn wie 
viel Provinzen das himmlische Reich auch 
verlieren mag, wie viel Niederlagen es er¬ 
leiden, wie sehr es an Technik und Kriegs¬ 
mut (der im Norden seit der Zeit der Han 
unwiderbringlich dahin ist) andern Nationen 
nachstehen mag: soviel ist trotzdem gewiss, 
dass die Expansion der Chinesen nur immer 
grössere Kreise zieht, ja in der Neuzeit erst 
recht begonnen hat, und so alle Niederlagen 
des Staates durch agrikulturelle, kommerzielle 
und, wie nicht ohne Grund allgemein be¬ 
fürchtet wird, in nächster Zukunft auch durch 
industrielle mehr denn wett macht. Wo im¬ 
mer die Chinesen einmal hingekommen und 
sich angesiedelt, da graben sie so fest sich 
ein, dass kein Mensch der Erde sie ent¬ 
wurzeln kann. Noch in den letzten zwei Jahr¬ 
hunderten haben sie Formosa und die Mand¬ 
schurei kolonisiert, die Annamesen halb auf¬ 
gesogen, in Java einen Privatbesitz erworben, 
der den der Europäer um das Vierfache über¬ 
trifft, in Manila und Singapure dauernd Fuss 
gefasst und sich nach Amerika und Austra¬ 
lien ausgedehnt. Man findet Chinesenschwärme 
in Mexiko, Peru und Kuba, in den Plantagen 
von Ostafrika, am Kongo, in Transvaal und 
auf Madagaskar, und vielfach wird prophe¬ 
zeit, dass die ganze Rasse der Malayen dem 
Schicksal der Chinesizierung verfallen sei. 
Im Ausland heiraten die chinesischen Aus¬ 
wanderer in der Regel Ausländerinnen, so- 
dass eine neue gründliche Umwandlung chi¬ 
nesischen Blutes bevorsteht und das Problem 
der chinesischen Rasse neuerdings verwickelt 
und erschwert wird. 

IV. Koreaner. 

Mit Prinz Pak, dem Anstifter der Revolte 
von 1884 und späteren Minister des Innern 
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unter japanischer Ägide (1895), unterhielt ich 
mich einst über die Herkunft seiner Lands¬ 
leute. Er zeichnete mir drei Schädelformen 
auf den Tisch, wie folgt: □ V O. Die recht¬ 
eckige Form, erklärte er, sei das Erbteil der 
Sibiriaken, die dreieckige komme dem ind¬ 
ischen Elemente zu, die ovale dem chines¬ 
ischen. Ich fand nachher in gelehrten Schriften, 
dass nicht weniger als 19 Rassen schon in 
Anspruch genommen worden waren, um den 
eigentümlichen Typus des Koreaners zu er¬ 
klären, darunter selbstverständlich auch die 
verlorenen 10 Stämme Israels figurierten, 
und hörte die Ansichten so mancher Missio¬ 
nare, Staatsmännerund Anthropologen, abend¬ 
ländischer wie japanischer, aber zuletzt kam 
ich doch im wesentlichen auf die schlichte, 
so entzückend einfach illustrierte Einteilung 
von Prinz Pak zurück. Dieselbe giebt jeden¬ 
falls die Grundzüge der Haupttypen vortreff¬ 
lich wieder und stellt eine Hypothese dar, 
die auch unser, allerdings nicht sehr ausge¬ 
dehntes und noch weniger methodisch er¬ 
forschtes Material durchaus glaubhaft macht. 

Die Geschichte weiss von sechs Erober¬ 
ungen Koreas: Zuerst kam ein chinesischer 
Flüchtling von kaiserlichem Geblüte, Kidscha, 
um 1122 v. Chr., wie die ostasiatischen 
Chroniken melden, um 200 v. Chr., wie die 
Modernen wollen. Später kamen vom Sun- 
gari tatarische Horden, die Jahrhunderte 
lang in Liao-tung und Nordkorea ein un¬ 
abhängiges Reich bildeten. Hierauf ward 
Korea von den Chinesen unterworfen, dann 
von den Mongolen und zweimal (1594 und 
1894) von den Japanern. Ausserdem wissen 
wir, dass Araber (um 950) in ziemlicher 
Menge nach Korea kamen. Die historischen 
Eroberungen zeigen, dass von drei Seiten 
Korea zugänglich war und besetzt und be¬ 
siedelt werden konnte, von Norden aus der 
latarei, von Nordwesten aus China und von 
Süden oder Südosten zur See. Die ersten 
Bewohner der Halbinsel nun, die schon vor 
Kidscha das Land innehatten, schienen zur 
See gekommen zu sein und zwar von Indien. 
Mein oben genannter Gewährsmann wies dar¬ 
auf hin, dass die elephantenmässige Rinder¬ 
warte, deren man sich in Korea bedient, auch 
in Indien angetroffen werde und dass dort 
gleichfalls die Kinder rittlings den Rücken 
der Mutter beschreiten, um getragen zu wer¬ 
den, wie im Lande des Morgenstrahls. Ich 
könnte zufügen, dass auch die wunderliche 
Sitte der koreanischen Weiber, sich vom 
Knöchel zwar bis an den Hals zu verhüllen, 
aber die Brüste freizulassen, in Indien wie¬ 
derkehre und dass überhaupt Farbe und 
Wuchs und Gesichtszüge der Südkoreaner 
wenigstens durchaus an die untersten Kasten 
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der Inder erinnern. Ausserdem haben zwei 
Gelehrte, der französische Vater Dallet (1845) 
und der britische Sendling Hulbert (1896), 
unabhängig von einander nachzuweisen ge¬ 
sucht, dass das Koreanische (das übrigens 
mehr als eine andere ostasiatische Sprache 
vom Chinefischen überwuchert ist) den Dra- 
vida-Dialekten des Dekkan ähneln. Jedesfalls 
steht es zum Chinesischen im denkbar grössten 
Gegensätze, denn während das Chinesische 
einsilbig, ist das Koreanische von der aus¬ 
gesprochensten Vielsilbigkeit. Ich selber habe 
auch Anklänge mit dem Karolinischen gefun¬ 
den (z. B. kor. saram Mensch = cär. saramu, 
yrepene Weib = yemina), allein die mikrones- 
ischen • Sprache, der die der Karolinen an¬ 
gehört, geht ohne Zweifel überwiegend auf 
indische Muster zurück. Vieles jedoch im 
Koreanischen steht völlig isoliert und ist vor¬ 
läufig noch mit keiner anderen Sprache in 
Zusammenhang zu bringen, so insbesondere 
die kreuzwunderlichen Zahlwörter (nur tul 2 
findet sich im giljakischen wieder), wie denn 
auch Max Müller das Koreanische einstweilen 
als ein sui tantummodo simile beiseite ge¬ 
lassen hat. Wir sind zwar etwas weiter als 
Max Müller, als er seine grundlegenden Vor¬ 
lesungen über Sprachwissenschaft veröffent¬ 
lichte, und wissen wenigstens jetzt, dass die 
Grammatik des Koreanischen fast genau der 
japanischen entspricht, allein das Beunruhig¬ 
ende ist eben, dass der Wortschatz so gänz¬ 
lich abweicht. Übrigens sind die ver¬ 
gleichenden Studien des fernsten Ostens 
noch in ihrer Kindheit, und ich halte es für 
höchst wahrscheinlich, dass, wozu schon ver¬ 
einzelt der Anfang gemacht wurde (allerdings 
von dem ganz unkritischen Dr. Edkins in 
Shanghai), auch zum Wortschatz der Kore¬ 
aner viele japanische Analogien noch einst 
aufgedeckt werden. Das indische Element hat 
fast gerade Augen, eine braune Haut, kleinen 
Wuchs und Hang zur Fettleibigkeit. Ihm 
steht am nächsten ein Bevölkerungsbestand¬ 
teil, den man mit Berbern, Basken, Beduinen, 
Stämmen des Kaukasus und den sog. Indo¬ 
nesiern verglichen hat. Wuchs mittel, Haut 
auffallend hell, Gesicht rechteckig, fast an 
einen Fellachen erinnernd, nur dass der 
Fellah den Ausdruck zäher, still duldender 
Ergebenheit trägt, während unser Koreaner 
den einer mühsam gebändigten Verbissenheit, 
eines starkgrädigen Trotzes. General Great- 
house, der Berater des Königs von Korea, 
sagte mir einmal: Wir Abendländer sind rauh¬ 
beinig (we foreigners are rüde), der Ostasiate 
dagegen, Japaner, Chinese, Siamese, ist stets 
ungemein höflich und zuvorkommend; blos 
der Koreaner ist schroff gleich uns, daher 
muss kaukasisch Blut in ihm stecken. Einen 


künstlerisch entzückenden Zug hat dieser 
rätselhafteste Sohn des Morgenstrahls, die 
friste Haltung und den herrlichsten Gang, 
den man sich denken kann. Man erinnert 
sich, wie Vischer im „Auch Einer" sagt: 
„Ihr Gang war hoher Wohllaut.“ So sind 
auch alle Bewegungen des Koreaners, inso¬ 
fern er jenem Sonderelement entstammt, von 
vollendeter Leichtigkeit und Anmut. Das 
italienische disinvoltura drückt diese Haltung 
am besten aus. Edmondo de Amicis erzählt 
in seinem „Marokko“, wie die italienische 
Gesandtschaft von den sechs berittenen Söhnen 
einesWüstenscheikhs begrüsst wurde: „Wir, 
die wir zur Botschaft gehörten, stellten ver¬ 
mutlich mehr Intelligenz oder Kenntnisse dar, 
als in ganz Marokko zu finden, allein in ganz 
Italien hätte man umsonst nach Gestalten 
suchen können, die an edler Ritterlichkeit 
der Haltung und Bewegung diese Wüsten¬ 
söhne übertroffen hätten.“ Die Worte lassen 
sich auch auf den beregten Typus der Kore¬ 
aner anwenden. Gleich diesem Sondertypus 
weist noch ein anderes Element der korean¬ 
ischen Bevölkerung über Indien hinaus, das, 
welches ausgesprochen jüdische Züge trägt. 
Das Faktum ist von den verschiedensten 
Forschern beobachtet, aber bis jetzt noch nicht 
erklärt worden. Wenigstens nicht in zufrieden¬ 
stellender Weise, denn die 10 Stämme Israels 
sind ein verlorener Posten. Zwei Erklärungen 
sind möglich. Man kann an die Araber den¬ 
ken, die laut Masudi scharenweise nach Korea 
einwanderten, und kann einen alten Zusam¬ 
menhang mit Assyrien annehmen, wie solchen 
Dr. Baelz für die Japaner postuliert hat. Die 
sehr altertümlichen, höchst eigenartigen Mo¬ 
numente, die ich am Grabe Kidschas gesehen 
(bei Ping-yang) erinnern gleichfalls sehr stark 
an altassyrische Kunst. 

Über die anderen Rassen der Halbinsel 
ist wenig zu sagen. Chinesisches Blut ist 
zweifellos vorhanden, aber in geringer Menge. 
Den Hauptstamm des Nordens lieferten die 
Tataro-Tungusen, von denen Horden wieder¬ 
holt den Weg von Kirin und Mukden über 
die „ewig weissen Berge“, der Nordgrenze 
Koreas, fanden. Die verschiedenen Horden 
waren teils Vettern der Mandschu, teils Ver¬ 
wandte der Stämme des unteren Amur. Zwei 
Haupttypen: mächtiger Schädel mit Stier¬ 
nacken, stark hervortretende Jochbeine, rosige 
Hautfarbe, so hell wie eines Nordeuropäers 
(namentlich an die Schweizer Gesichtsfarbe 
ward ich stets erinnert), ungeschlachte Leiber, 
stupides Wesen; zweitens schmaler Schädel, 
schmächtiger Wuchs, sehr schief gestellte 
Augen, grössere Feinheit und Aufgeschlossen¬ 
heit im Wesen, stark an die heutigen Giljaken 
und Golde erinnernd. 
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I rotz der Buntheit der Rassenelemente 
ist nun aber im Laufe der Jahrhunderte, ins¬ 
besondere aber durch die strenge Abschliess¬ 
ung der Halbinsel während 300 Jahren, die 
koreanische Bevölkerung zu einer durchaus 
einheitlichen erwachsen, einheitlichen in Tracht, 
Sprache und Anschauung. Es giebt natürlich 
örtliche Abtönungen und sind namentlich die 
rauhen, selbständigen Nordleute, die gebilde¬ 
ten, vorsichtigen und zu Intriguen neigenden 
Mittelkoreaner, die geistreichen, liebenswür¬ 
digen, zierlichen Süd-Westländer und die un¬ 
geschliffenen, fremdenfeindlichen Ostmannen 
zu unterscheiden. Im Ganzen aber sind die 
Abstufungen nicht so auffallend wie die 
zwischen einem Oberbayern und einem Ham¬ 
burger. Die seltene Einheitlichkeit bewirkt 
aber, dass die Koreaner, deren Zahl sich auf 
12—15 Mill. beläuft, eine geschlossene Kraft 
darstellen. Zu der granitenen, unzerstörbaren 
Eigenart des Volkes kommt neuerdings das 
Erwachen nationalen Sinnes, wie es sich na¬ 
mentlich in jener Bauernbewegung derTong- 
haks äusserte, die den Krieg von 1894 her¬ 
aufbeschwor. Ich weiss, dass ich mit meiner 
Ansicht vereinzelt stehe gegenüber der vor¬ 
waltenden Meinung, dass es kein verlotterteres, 
elenderes, versklavteres Volk gebe wie die 
Koreaner, allein ich bin überzeugt, dass trotz 
aller Korruption, aller Missbräuche einer 
grundschlechten Regierung, trotz der wirt¬ 
schaftlichen Misdre, die allen Wohlstand des 
Landes zerrüttet hat, trotz der unterwürfigen 
Feigheit, die Jahrhunderte schlaffer Untätig¬ 
keit der Nation eingeimpft, dass aus allem 
diesem Sumpf und Elend dies in seinem Kern 
gesunde und kräftige Volk sich dennoch sieg¬ 
reich zu starker Selbständigkeit emporringen 
wird. Irland ist es noch nicht gelungen, 
home rule zu erwerben, weil die Bevölker¬ 
ung der Insel vielfach von fremden Bestandteilen 
durchsetzt ist; Polen ging verloren, weil es 
nie einen einheitlichen Staat von ebenmäss- 
iger Rasse gebildet hat; Finnland und die 
Ostseeprovinzen konnten sich nicht halten, 
weil sie vom Rassenkampf zerklüftet waren; 
Indien und Mexiko ist dem Europäer als 
leichte Beute zugefallen, weil die weitgehende 
Stammesverschiedenheit der Bewohner die 
staatliche Wucht lähmte: die zukünftige po¬ 
litische Entwicklung Ostasiens aber wird ganz 
falsch beurteilen, wer die strenge Einheitlich¬ 
keit der koreanischen Nation nicht berück¬ 
sichtigt. Höchst wahrscheinlich wird die Halb¬ 
insel in absehbarer Zeit russischem Einfluss 
völlig unterliegen, allein später wird ebenso 
aus allen Wirren ein selbständiger Staat sich 
aufrichten, wie dies in Rumänien, Serbien 
und Bulgarien geschehen ist. Dies „später“ 
kann freilich nicht vor 30, kann aber auch 


erst in 60 Jahren eintreten, nachdem euro¬ 
päische Technik und europäische Heereszucht 
im Lande des Morgenstrahls Boden gewon¬ 
nen. Der Koreaner begreift langsam, aber 
was er einmal erfasst, das hält er für immer 
fest. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die aus Amerika eingeschleppte San Jos£- 
Schildlaus, (Aspidiotus perniciosus) hat durch ihre 
Gefährlichkeit für den deutschen Obstbau die Auf¬ 
merksamkeit weitester Kreise auf sich gezogen. 
Wo die Seuche ursprünglich herstammt, ist nicht 
bekannt; etwa 1870 wurde sie, wie man annimmt, 
in Kalifornien eingeschleppt und daselbst in San 
Jose von Obstzüchtern 1873 zuerst gefunden. Inner¬ 
halb zehn Jahren verbreitete sie sich über ganz 
Kalifornien, dann über die östlichen Staaten und er¬ 
schien 1893 zuerst in den westlichen Staaten. Dass 
schon seit längerer Zeit viele Exemplare des Schäd¬ 
lings lebend nach Europa gelangt sind, dürfte kaum 
einem Zweifel unterliegen, da seit Bildung der 
„California Fruit Transportation Company“ alljähr¬ 
lich frisches Obst im Werte von mehreren Millionen 
Dollars nach England aus Californien, dem ältesten 
Infektionsheerde, herübergeschifft wird, und die San 
Jose-Schildlaus auch die Obstschalen besetzt hält. 
Wir sind durch die Freundlichkeit des Heraus¬ 
gebers der „Mitteilungen über Obst- und Garten- 
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Fig. 1. 

a. ein Birnzweig mit starker Ansiedelung der San- 
Jose-Schildlaus, in natürlicher Grösse gezeichnet. 

b. ein Stückchen Rinde unter dem Mikroskope bei 
bedeutender Vergrösserung gesehen. Zwischen den 
grossen alten Schildern zahlreiche kleinere jüngere 
und ausserdem Mengen von soeben ausgekrochenen 

Larven. (Nach Howard.) 
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Fig. 2. 

a. eine mit San-Jose-Schildläusen besetzte Birne, 
b. das runde Schild einer solchen Laus, stark 
vergrössert. (Nach Howard.) 

bau"*) des Ökonomierat Goethe in Geisenheim 
in der Lage, einige Abbildungen des Schädlings zu 
bringen und entnehmen genanntem Blatt die fol¬ 
gende Beschreibung. 

Das Schild der weiblichen Laus ist etwa von 
der Grösse eines Stecknadelknopfes, ganz flach und 
in seiner Färbung der Rinde der Zweige und Äste 
so ähnlich, dass der Unkundige die Anwesenheit 
eines Insektes gar nicht vermutet. Wenn die Schil¬ 
der sich in grossen Mengen, eng aneinander ge¬ 
drückt, häufig übereinander geschichtet, auf der 

’) Verlag von R. Bechtold & Co., Wiesbaden. 


Rinde der Zweige oder auf den Blättern finden, so 
sind sie ohne Vergrösserungsglas kaum zu unter¬ 
scheiden; sie bieten vielmehr den Anblick einer 
graugefärbten nicht sehr rauhen schorfigen Ablager¬ 
ung (Fig. i). Wenn man die Schilder abkratzt 
und so die darunter befindlichen gelben Insekten 
zerdrückt, so bildet sich eine gelbliche ölige Flüssig¬ 
keit, die auch dem mit der Erscheinung des Insektes 
nicht Vertrauten die Anwesenheit sofort verrät. 
Auch Früchte werden von den Insekten angegriffen. 
Geschieht dies in solchem Masse, dass die ganze 
Oberfläche der Frucht bedeckt ist, so wird die letz¬ 
tere in ihrer richtigen Entwickelung gehemmt und 
entweder unbrauchbar für den Markt oder sie fällt 
vom Baume. Die Anwesenheit der Schildlaus auf 
dem Obste verrät sich durch eine kleine Vertiefung 
(wenigstens in der Spätsaison) und gewöhnlich auch 
durch einen scharf begrenzten purpurroten Ring, 
der das Schild umgiebt und erheblich grösseren 
Durchmesser hat als dieses (Fig. 2). 

Sobald im Frühjahr die Blätter erscheinen, krie¬ 
chen auch die überaus zierlichen zweiflügeligen 
Männchen unter ihren Schildern hervor, um die 
Befruchtung der um diese Zeit bereits fusslos ge¬ 
wordenen Weibchen zu vollziehen. Bald darauf 
bringen diese letzteren teils lebendige Jungen zur 
Welt, teils legen sie Eier ab und zwar in der Zahl 
von 30—50. In den ersten Tagen des Juni gewöhn¬ 
lich kriechen die Jungen unter der Schilddecke her¬ 
vor und bewegen sich kurze Zeit auf den Aesten, 
ehe sie sich auf der Rinde festheften und vermittels 
einer Absonderung ihre Schilder bilden. Solche 
junge in Bewegung begriffene Insekten kann man 
bis in den Herbst beobachten. 

Die Anzahl der Generationen ist unbestimmt. In 
der Versuchsstation zu Washington zählte man vier 
Generationen und nahm für normale Verhältnisse 
fünf an, eine Vermehrung, die das massenhafte Er¬ 
scheinen des Insektes genügend erklärt (Fig. 3). 
Die verschiedenen Generationen laufen bald so durch¬ 
einander, dass sie schwer zu zählen sind. Die 
Weibchen zehren am Baume, bis dessen Herbst¬ 
ruhe eintritt; dann — nimmt man an verbringen 
sie den Winter in halb erwachsenem Zustande und 
fangen im Frühlinge wieder so früh als möglich an 
zu zehren. Die Bäume leiden darunter empfindlich 
Not und hören auf zu treiben und zu tragen, bis sie 
der Überzahl erliegen und absterben, wenn nicht 



Rechts eine junge soeben ausgekrochene San Jose-Schildlaus 
sehr stark vergrössert und links eine alte Laus naässiger ver¬ 
grössert mit Jungen im Innern. (Nach Howard.) 
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ein kalter Winter die erschöpften Individuen schon 
früher tötet. 

Die San Jos6-Schildlaus lebt auf vielen verschie¬ 
denen Nähr-rflanzen, wodurch die Bekämpfung sehr 
erschwert und andererseits die Verbreitung sehr 
begünstigt wird. Man findet das Insekt auf Aepfeln, 
Birnen, Weissdorn, Quitten, Mandeln, Pfirsichen, 
Aprikosen, Zwetschen, Kirschen, Stachelbeeren und 
Johannisbeeren, Himbeeren, Wallnüssen, Orangen, 
Linden, Akazien, Ulmen, Trauerweiden und anderen 
Pflanzen mehr. Die Verbreitung der Seuche kann 
auf natürlichem Wege nicht sehr rasch erfolgen, da 
die Weibchen nie Flügel bekommen, und wenn sie 
sich einmal festgesaugt haben, sich nicht mehr fort¬ 
bewegen. Es kann sich also die natürliche Verbreit¬ 
ung nur während der wenigen Stunden des beweg¬ 
lichen Larvenstadiums vollziehen, und auch dann ist 
eine Verschleppung von Baum zu Baum kaum zu 
fürchten, solange sich dieselben mit ihren Aesten 
nicht einander berühren; in Baumschulen, in denen 
die jungen Bäumchen in dichtem Stande gezogen 
werden, ist die Gefahr schon grösser. Ist ein Baum 
ganz besetzt, so vertraut sich das Insekt gern irgend 
einem anderen Insekte oder einem Vogel an und 
lässt sich von ihm auf einen günstigeren Platz zur 
Gründung einer neuen Kolonie verschleppen. So 
sind verschiedene junge San Josö-Schilaläuse auf 
den Flügeldecken eines Marienkäfers oder auch auf 
Ameisen gesehen worden. Viel leichter aber und 
viel gefährlicher noch als diese .Verschleppung durch 
Insekten und Vögel ist die Verbreitung der Seuche 
durch den Versand aus infizierten Baumschulen, 
wie es ja auch im östlichen Amerika sich gezeigt hat. 

Die günstigste Zeit zur Bekämpfung der Schild¬ 
laus ist der Winter, weil man um diese Zeit die 
einzelnen Baumteile vollständig übersieht. In 
Amerika wendet man zum Bestreichen der Bäume 
Wallfischthranseife, (gewöhnliche Schmierseife dürfte 
ebensogut sein), Harzlösung und Petroleum-Emulsion 
an; doch kann man sich wohl denken, dass auch 
bei sorgfältigem Abbürsten der Rinde mit einem 
dieser Mittel einzelne Läuse übergangen werden 
und die Seuche weiter fortpflanzen. Man behan¬ 
delt auch infizierte Bäume mit Blausäure-Gas, nach¬ 
dem man sie durch Zelttuch, das unter Anwendung 
von gekochtem Leinöl luftdicht gemacht ist, voll¬ 
ständig abgeschlossen hat. Dieses Verfahren ist 
jedoch sehr kostspielig. 

Ob Absperrungsmassregeln, wie solche von der 
deutschen Keichsregierune beabsichtigt sind, noch 
von grossem Nutzen sein Können, darüber sind sich 
die Fachleute nicht einig. Paul Sorauer hält solche 
in soeben, in der „Voss. Ztg.“ erschienenen Betracht¬ 
ungen über das Einfuhrverbot nicht für angebracht, 
da dieselben uns jetzt nicht mehr vor der Ein¬ 
wanderung, sondern höchstens vor einer Vermehr¬ 
ung des Infektionsmaterials schützen könnten. Er 
empfiehlt dagegen einen geregelten Überwachungs¬ 
dienst durch Sachverständige und Selbsthilfe, Mittel 
die sich auch bei der Reblausgefahr gut bewährt 
haben. Auch bei dieser begannen die Bekämpfungs- 
massregeln mit einem Einfuhrverbot, das seit längerer 
Zeit derart geändert ist, dass jetzt an bestimmten 
Grenzeingangsstellen Pflanzensendungen, deren 
Reinheit attestiert ist, eintreten können. Baum¬ 
schulen werden jedoch gut thun, bei dem Bezug 
von Artikeln aus Amerika grösste Vorsicht walten 
zu lassen und eine sorgfältige Untersuchung ameri¬ 
kanischer Obstsendungen seitens der Zollbehörden 
dürfte unerlässlich sein. 

♦ * 

• 

Da* Grab de* Osiris. 

Aus Ägypten kommt die Nachricht von einer 
wichtigen Entdeckung; der französische Ägyptologe 


Am^lineau, der auch in diesem Winter mit 
Ausgrabungen zu Abydos in Ober-Aegypten beschäf¬ 
tigt ist, habe das Grab des Osiris aufgefunden. 
Wenn auch noch keine. Angaben über Einzelheiten 
des Fundes zugänglich sind, so liegt andererseits 
nichts vor, was an seiner Richtigkeit zweifeln Hesse. 
Klassische Schriftsteller berichten, zu Abydos habe 
sich ein Grab des Osiris befunden, ägyptische In¬ 
schriften erklären, hier sei als Reliquie das Haupt 
des Gottes aufbewahrt worden, unzähUge Texte 
nennen von Alters her Osiris den Herrn von Aby¬ 
dos, in der Nekropole der Stadt liess man sich im 
Altertume gern bestatten, um dem Gotte nahe zu 
sein oder stellte Votivdenkmäler für denselben auf. 
Der langjährige Direktor der Ausgrabungen in 
Aegypten, Mariette, hat denn auch lange, freüich 
vergeblich, nach dem Gottesgrabe gesucht: andere 
waren bei gleichen Bestrebungen nicht glückficher. 

Man hat dabei meist geglaubt, das Grab in einem 
Tempel suchen zu müsssen und dabei übersehen, 
dass wir Darstellungen aus dem alten Aegypten 
besitzen, die auf ein anderes Aussehen der Anlage 
schUessen lassen. So erscheint in einem in der Zeit 
von 1500 —1000 v. Chr. sehr verbreiteten reügiösen 
Werke das Grab des Osiris als ein grosser, aber 
ziemlich flacher Erdhügel abgebildet, und ist eben 
dort von dem in einem derartigen Hügel befind¬ 
lichen, von einem Krokodil geschützten Haupte des 
Gottes die Rede. Ein aus der Zeit um 300 v. Chr. 
stammender, noch unpublizierter Steinsarg im Mu¬ 
seum zu Marseille stellt das Grab gleichÜiUs ats 
einen Erdhaufen dar, auf dem dieses Mal vier cy- 
pressenartige Bäume stehen, während sich im In¬ 
nern ein oblonger Raum befindet, der den Gott 
selbst, also seine angeblichen irdischen Ueberreste 
enthält. 

Amelineau scheint das Osiris-Grab in dem von 
ihm seit zwei Jahren durchgearbeiteten Teile des 
alten Abydos gefunden zu haben, in dem eine Reihe 
von Hügeln von ovaler Grundform sich erheben, 
welche rechteckige Grabanlagen bedecken. Damit 
wäre die Richtigkeit der antiken Darstellungen des 
heiligen Ortes bestätigt, und zugleich läge das 
Osirisgrab an der Stelle, an der man es auf Grund 
der sonstigen Entdeckungen Am^lineau’s erwarten 
musste. Im alten Ägypten pflegen die Nekropolen 
zeitlich geschlossene Gruppen zu bilden; man suchte 
die Toten der gleichen .Epoche neben einander 
zu beerdigen und entschloss sich erst nach Ablauf 
längerer Zeiträume dazu, die Begräbnisstätten zu 
verlegen. In diesem Teile der abydenischen Toten¬ 
stadt hat Amelineau in den letzten beiden Wintern 
die Gräber von Königen wieder aufgefunden, wel¬ 
che in die Zeit vor der vierten Dynastie (vor 3000 
v. Chr.) gehören (vgl. Umschau I, S. 562 ff), Gräber, 
welche gewiss den von dem grossen Ramses in 
seinem Rechenschaftsberichte über seine Thätigkeit 
zu Abydos erwähnten „Burghäusem der Könige, 
die am Anfänge waren und ihren Grabanlagen, die 
da waren in Abydos“ entsprechen, Baulichkeiten, 
die bereits damals, also etwa 1350 v. Chr., im Ver¬ 
fall sich befanden. Die Inschriften zeigen nun, dass 
bereits in der frühesten Zeit Ägyptens der Osiris¬ 
kult verbreitet war; bestand damals auch die mit 
ihm zusammenhängende Sitte, in der Nähe des 
Osiris seine Grabruhe zu suchen, dann lag es nahe, 
sich das Osirisgrab in Mitten dieser ältesten Königs¬ 
gräber zu denken. 

Genaueres über diesen neuen Fund werden 
hoffentlich bald ausführUche Berichte melden. *) Mit 


*) Inzwischen wurde die Entdeckung durch M. Loret, General¬ 
direktor der Ausgrabungen und des Museums in Luxor durch 
nachstehende Drahtmeldung bestätigt: .Das Osirisgrab in Aby¬ 
dos ist durchaus authentisch. Die Gruft mit Briquemauern ist 
original, das Cenotaph aus Granit scheint jüngeren Ursprungs, 
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besonderer Freude würden wir es begrüssen, wenn 
es in der That Amelineau gelungen ist, das Grab 
des Osiris zu entdecken. Im Verein mit de Morgan 
und Petrie hat Amelineau der Wissenschaft die 
Kenntnis der ältesten Aegyptens erschlossen und 
eine neue Periode der ägyptischen Geschichtsforsch¬ 
ung eröffnet. Es ist ihm und ebenso de Morgan 
ähnlich ergangen, wie einst Schliemann, als er die 
Ruinen Trojas aufdeckte. Auf kleinere Versehen 
in ihren Beobachtungen und Publikationen wurde 
mehr Gewicht gelegt, als auf die grundlegenden 
Entdeckungen, die die Wissenschaft ihnen verdankt. 
Eine verdiente Genugthuung würde es für den unter 
ungünstigen Verhältnissen arbeitenden Forscher 
sein, wenn ihm hier eine Entdeckung gelungen ist, 
deren Ergebnisse, obwohl das Grab ausgeraubt und 
ausgebrannt vorgefunden ward, höchst bedeutsam 
sein müssen. A. Wiedmann. 

* • 

• 

Das Moderne in der Kunst war das Thema 
eines Vortrags von Geheimrat Prof. Dr. Julius 
L e s s i n g in Berlin, den dieser vorzügliche Kenner 
kürzlich in der Volkswirtschaftlichen Gesellschaft 
gehalten. Der Vortragende ging davon aus, dass 
wir in der Kunst an einem Übergangspunkt stehen, 
wo wir uns fragen, ob der Formen kreis dessen, 
was wir bisher für schön und gut gehalten haben, 
noch verwendbar ist In_der Geschichte der Kunst 
finden wir keine scharfen Ühergänge, die wichtigsten 
Wandlungen haben sich nicht jäh, sondern allmäh¬ 
lich vollzogen, sie brachten auch nichts eigentlich 
Neues, da ein Formenkreis aus dem Neuen er¬ 
wuchs, wie Rokoko aus dem Stil Louis XIV. Jetzt 
klafft ein scharfer Spalt zwischen Altem und Neuen, 
jetzt kommt eine Periode, die nicht nachahmen, 
sondern selbstschöpferisch sein will. Welche Wand¬ 
lung sich bereits in den letzten ein bis zwei Jahren 
vollzogen hat, tritt uns aus jeder Kunstzeitschrift, 
aus jedem Kunstladen, an Töpfen, Möbeln, Bildern 
entgegen. Das Programm der Bewegung betrachtet 
die bisherigen geschlossenen Kunstregeln als ver¬ 
altet; es fordert, neu zu schaffen, nicht aus der 
Tradition, sondern aus dem Wesen des Gegen¬ 
standes, es drängt zur Einfachheit der Formen und 
trägt auch einen spezifisch germanischen Zug, wie 
es auch nicht aus Frankreich, sondern aus England 
und dem stammverwandten Amerikalkommt. Ueber- 
all an der Gerätbildnerei, an Tischen und Stühlen, 
auf Tapeten und Glasgemälden, auf Plakaten und 
im Buchdruck ist dasselbe Streben zu verfolgen. 
Weil aus dem Bedürfnis heraus geschaffen werden 
soll, tritt auch das Kunstgewerbe fast übermächtig 
hervor. Dabei erleidet das Plastisch-Ornamentale 
natürlich die allergrösste Einbusse; glatte, konstruk¬ 
tive Formen werden herrschend, in Einzelarbeiten 
mag auch hierbei sich künstlerisches Schaffen be¬ 
tätigen, aber es besteht die Gefahr, dass man bei 
der Massenproduktion zu viel des alten Ornaments 
abstreift und, weil man keine neuen allgemein gü¬ 
tigen Kunstformen schaffen kann, in Formlosigkeit 
verfällt. Wohl hat sich in den letzten zehn Jahren, 
zuerst in der Malerei, ein enormer Fortschritt in 

vitlleicht aus der Zeit Seti I., obgleich es archaische Formen 
zeigt; es ist wahrscheinlich eine genaue Wiedergabe des ur¬ 
sprünglichen Cenotaphs. Dieses selbe Cenotaph findet sich auch 
auf einer Wand des Tempels Seti I. in Abydos wieder und stellt 
ein vollkommenes Bild des von Amelineau aufgefundenen Mo¬ 
numentes dar. Das Ganze ist vorläufig Vorsichts halber wieder 
eingesandet worden. Ich gedenke das Cenotaph bei meiner Rück¬ 
kehr in das Museum Oberbringen zu lassen*. Eine weitere Ent¬ 
deckung von grosser Tragweite schliesst sich an die vorherige 
an. Herr Amelineau ist nämlich, dank den jüngsten Ausgrab¬ 
ungen, zu der Überzeugung gekommen, dass in derselben Nekro¬ 
pole von Om-el-Ga'ab in Abydos sich auch das Grab des Set 
UDd des Horus befindet. Falls sich dies bestätigen sollte, wo¬ 
ran kaum noch zu zweifeln ist, so hätte man also die Gräber der 
drei letzten Könige der zweiten .göttlichen* Dynastie, die zehn 
Jahrtausende zurflckreicht, aufgefunden. Die Red. 


der Poesie der Farbe, in der Kunst d_es Freilichts 
vollzogen. Aber auch hier tritt die Übertreibung 
ein, in der Landschaftsmalerei, wo Stimmung Alles 
sein soll, sieht man auf Moor- und Sumpfoildern 
gar nichts mehr, nur noch eine Art Nebel. Das 
Rezept, aus der Natur zu schöpfen, ist nicht neu, 
es galt auch in der griechischen Kunst, die sich 
nur nicht mit einfacher Nachahmung begnügte, son¬ 
dern die Naturfarben zu Symbolen, zu Kunstwerten 
erhob, die Jedem verständlich waren. Heute haftet 
man am Einzelfall, am Zufälligen, ohne zu allge¬ 
mein gütigen Typen zu kommen; man sucht aas 
Primitive und kehrt selbst zur primitivsten Technik, 
zur bäuerlichen Arbeit zurück. Einzelne Meister 
bewähren sich auch in diesem bewusst Primitiven, 
aber die Nachahmer verfallen leicht in Abgeschmackt¬ 
heit. Nichts wäre thörichter, als Alles aies für eine 
Marotte, für eine nur vorübergehende Erscheinung 
zu erklären. Die ganze Bewegung ist vielmehr eine 
notwendige Erscheinung, die in unserer modernen 
Industrie wurzelt, unsere moderne Eisen- und In¬ 
dustriezeit drängt zu neuen Formen, sie schafft den 
Stil unseres naturwissenschaftlichen Zeitalters. Das 
ist vor allem an der Baukunst zu beobachten, die 
immer aus statischen Grundgedanken heraus schaffte. 
Das 19. Jahrhundert, das über ein neues Konstruk¬ 
tionsmaterial verfügt, das ganz andere statische 
Grundbedingungen als die Materialien früherer Jahr¬ 
hunderte besitzt, muss notwendig zu einer Umbüd- 
ung der ästhetischen Grundbegriffe kommen. In 
England, wo sich die Maschinenindustrie zuerst ent¬ 
wickelte, . man schon in einer früheren Zeit, 
von 1825 - 1850, die alten Omamentformen fallen 
lassen und einfachste Nutzformen geschaffen, aber 
die Bewegung gelangte nicht zur künstlerischen 
Reife, vielmehr entwickelte sich eine Opposition, 
die auf die Formen der Renaissance zurückgriff, 
die nachgeahmt wurden, zuletzt bis zu völliger 
Geistlosigkeit. Etwa 1890 setzt alsdann die neue 
Reaktion ein, die an die Bewegung der dreissiger 
Jahre frisch anknüpft. In der Architektur büdet 
sich ein ganz anderes Raumprinzip aus, das in 
Bahnhofshallen, Geschäftshäusern, Brücken zu mar¬ 
kantem Ausdruck kommt. Es folgt die Geräte¬ 
bildnerei in weitestem Sinne des Wortes, bei mo¬ 
dernen Schiffen und Wagen erstrebt man zugleich 
höchste Sicherheit, höchste Zweckmässigkeit und 
höchste Eleganz der Formen; bald wird es auch 
bei Maschinen, Fahrrädern u. s. w. zu beobachten 
sein. Wird nun — diese Frage wirft der Vortrag¬ 
ende auf — der Mensch sich dabei beruhigen, eia 
für alle Mal mit der Tradition zu brechen? Nach 
der persönlichen Überzeugung des Vortragenden 
ist das Streben nach dem Idealen und Romantischen 
so tief in der menschlichen Natur begründet, dass 
die Kunst doch wieder sich einer poetischen Tra¬ 
dition zuwenden werde. In der dramatischen Lit- 
teratur erzielt doch bereits das Märchendrama Er¬ 
folge, die für unmöglich gehalten worden. In Amerika, 
wo der Eisenbau seine höchsten Triumphe feiert, 
baut man doch gothische Kirchen und Renaissance¬ 
paläste, in Berlin führt derselbe Baumeister, der 
das grosse moderne Warenhaus in der Leipziger 
Strasse geschaffen, auch einen Bankpalast im Stile 
des Palladio auf. Es handelt sich dabei nicht um 
einen Rückfall in veraltete Formen. Unsere Zeit 
wird, wie jede Zeit, 1 die überkommenen Formen 
umgestalten, mit neuem, seelischen Inhalt durch¬ 
dringen. Liegt in der modernen Bewegung etwas 
Lebendiges, was wir freudig begrüssen können, so 
dürfen wir doch nicht glauben, dass darum die 
ganze alte Erbschaft der Menschheit tot sei, wenn 
auch in dem heutigen Werdeprozess, worin alles 
ringt, niemand sich einer präzisen Voraussagung 
vermessen kann. 
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Die Verwendung des Aluminiums in den Ge¬ 
werben. ') Die Fabrikation des Aluminiums im Grossen, 
die von St. ClaireDeville begründet wurde, 
datiert seit dem Jahre 185a. Wegen der wertvollen 
Eigenschaften dieses Metalls war das Bestreben 
aller für dasselbe interessierten Forscher dahin ge¬ 
richtet, Probleme billiger Herstellungsmethoden 
durch Anwendung von Mitteln zu lösen, welche gut 
für grosse kommerzielle Operationen geeignet sind. \ 
Wie sehr diese Bestrebungen durch die schliess- j 
liehe Aluminiumdarstellung auf elektrischem Wege 
von Erfolg gekrönt wurden, beweisen am besten 
die Änderungen, welche der Preis des Aluminiums 
erfahren hat. Derselbe sank von 3000 fr. (1864) in¬ 
nerhalb 12 Jahre auf 300 fr. (1862). Heute ver¬ 
kauft man Aluminium zu 3 M. pro kg, so dass es 
jetzt, da das niedrige spezifische Gewicht zu be¬ 
rücksichtigen ist, mit zu den billigsten Metallen ge¬ 
hört. Das meiste Aluminium liefern die Fabrik zu 
Neuhausen am Rheinfälle (im Jahre 1891 z. B. 
168,669 kg) und die Vereinigten Staaten (hier wur¬ 
den im Jahre 1897 etwa 2000 Tonnen Aluminium 
fabriziert). Dass man, nachdem die Beschaffung 
des Aluminiums eine leichte geworden, eifrig nach 
Verwendungen für dasselbe sucht, ist selbstver¬ 
ständlich. Man hat dabei erfahren müssen, dass das 
Problem der Schaffung von Absatzgebieten für 
Aluminium und seiner Einführung für die verschie¬ 
densten Gebrauchszwecke mindestens ebenso schwie¬ 
rig zu lösen ist, wie das seiner billigen Herstellung 
es war. Im Allgemeinen kann man sagen, ' dass 
der Verbrauch an Aluminium während der letzten 
acht Jahre ganz bedeutend zugenommen hat, näm¬ 
lich allein m den Vereinigten Staaten von etwa 
100 Pfund im Jahre 1889 (damals zu nicht unter 
34 M. per Pfund) bis auf 600 Tonnen im Jahre 
1896. So macht der Ersatz des Messings durch 
Aluminum ohne Zweifel immer weitere Fortschritte, 
trotz des Widerstandes von Seiten der Metallhand¬ 
werker. Die grösste Bedeutung hat die Verwend¬ 
ung des Aluminiums in der Stalilgiesserei gewon¬ 
nen zur Herstellung dichter Güsse, da das Alumi¬ 
nium die Eigenschaft besitzt, Oxyde der schweren 
Metalle leicht zu reduzieren. In den übrigen Zwei¬ 
gen der Metallgiesserei und Legierkunst hat es 
eine beachtenswerte Verwendung beim Verzinken 
und in der Messinggiesserei gefunden. . Für Appa¬ 
rate, die gleichzeitig Wärme und Druck auszuhalten 
haben, ist es absolut nicht geeignet, da es bei 625 
bis 650« schmilzt und schon beträchtlich unterhalb 
dieser Temperatur sehr an Festigkeit verliert. Für 
Gusswaren, von denen man vorwiegend ein sehr 
geringes Gewicht, weniger aber Festigkeit bean¬ 
sprucht, wird es dagegen viel benützt. Eine der 
aussichtsreichsten Verwendungsarten für Aluminium 
ist die für Küchengerät. Das geringe Gewicht, die 
Widerstandsfähigkeit, die Leichtigkeit das Geschirr 
blank zu erhalten, die hohe Wärmeleitfähigkeit 
machen es für Kochgeschirr ganz besonders ge¬ 
eignet. In Deutschland zwar kann man Aluminium- 
gefässe nur in den wenigsten Läden für Haushalt¬ 
ungsgegenstände finden, dagegen ist in den Ver¬ 
einigten Staaten das Aluminium-Küchengerät schon 
gut eingeführt. Von den sonstigen Verwendungen 
sind noch zu nennen: Handgriffe chirurgischer In¬ 
strumente; Fahrradteile; Ersatz für lithographische 
Steine; Buchstaben und Thürschilder; an Stelle von 
Messingausrüstungen in Eisenbahnwagen; Bade¬ 
wannen; im Schiffsbau zum Ersatz schwerer 


i) Die nachfolgenden Angaben sind zum grössten Teil einem 
unter diesem Titel vor dem Franklin Institute (Philadelphia, 
U. S. A.) von Alfred E. Hunt, dem Direktor der Pittsburg 
Reduktions Company, einem der bedeutendsten Aluminium- 
Fachleute, gehaltenen Vortrag entnommen. (Journal of the Frank¬ 
lin Institute Na 860 und 861.) 


Metall- und Holzteile bei Trägem, Bedachungen, 
Auskleidungen u. dgl.; in der Buchbinderei zu 
Bücherdeckeln; Theebüchsen und Hüllen für andere 
Nahrungs- und Genussmittel (die Büchsen und ihre 
Deckel können bei Expeditionen, in Kriegszeiten 
und bei anderen Gelegenheiten als Koch- und Tisch¬ 
geräte dienen); Kämme und Bürsten; Militäreffek¬ 
ten; Särge; Aluminium und Blatt-Aluminium als 
Ersatz der Silberbronze und des Blattsilbers. Endlich 
dient das Aluminium auch zu chemischen Zwecken, 
worauf wir hier nicht weiter eingehen wollen. 

s. 


Technische Neuheiten. 

Oxilin, ein Ersatzmittel für Gummi. Schon 
lange hat man sich bemüht, künstliche Ersatzmittel 
für das teure Gummi ') zu schaffen, wobei man 
immer als wesentliches Ingredienz Leinöl benutzte, 
‘dem ein gewisser Prozentsatz Schwefel beigefügt 
war. Diese Produkte konnten keine allgemeine Ver¬ 
breitung finden, da ihnen immer noch gewisse 
technische Mängel anhafteten. Diese Mängel schei¬ 
nen nun überwunden zu sein. Ein englisches Syn¬ 
dikat soll das neue Verfahren in fabrikmässigem 
Betrieb ausprobiert haben und eine bedeutende 
Kapitalistengruppe (Leipziger Bank) nun zur Fabri¬ 
kation im Grossen schreiten (in der vorm. Chem. 
Fabrik Ernst Gulden & Co. in Piesteritz bei Witten¬ 
berg a. E.) — Das neue Fabrikat Oxilin genannt, 
wird hergestellt durch Oxydation von' Leinöl, dem 
als Bindemittel zerkleinerte Juteabfülle oder ähn¬ 
liche derzeit fast wertlose Textilabfälle zugefügt 
werden. 


Sprechsaal. 

Herrn E. G. in Berlin. Wir empfehlen Ihnen 
Schoedler, Buch der Natur, I. Teil (Physik, 
Astronomie, Chemie) M. 5.80, II. Teil (Mineralogie, 
Geologie, Botanik, Zoologie und Geologie) M. 5.80 
(Verlag von Fr. Vieweg u. Sohn, Braunschweig). Vor¬ 
züglich aber ganz kurz sind die naturwissenschaftl. 
Elementarbücher (Verlag von Trübner in Strass¬ 
burg). Jedes Fach umfasst darin ein Bändchen und 
kostet 80 Pf. Wollen Sie mehr anlegen, so nehmen 
Sie Abteilung I, II, III, IV, V, VI u. VII aus dem 
Hausschatz des Wissens (Verlag von J. Neumann 
in Neudamm'. Preis pro Band M. 7.50, oder nach¬ 
stehende ausgezeichnete Werke: Brehms Tierleben 
(grosse Ausgabe M. 150.—), Haacke, Schöpfung der 
Tierwelt (M. 15.—), Kerner v. Marielaun, Pflanzen¬ 
leben (M. 32 —), Ranke, Der Mensch (M. 30. -), 
Neumayr, Erdgeschichte (M.32.—), Ratzel, Völker¬ 
kunde (M. 32.—), Meyer, Weltgebäude (M. 16. -), 
Siewers, Afrika (M. 12.—), Asien (M. 15. -), Amerika 
(M. 15.—), Europa (M. 16. — ), Australien (M. 16.—). 
Die letztgenannten Werke sind sämmtlich Verlag 
des Bibliographischen Instituts in Leipzig. 

Herrn L. B. in Wien. Die Adresse ist Wolff & 
Co.. Berlin SW., Lindenstr. 23. 

Herrn E. L. in N. Wir nennen Ihnen „Lang, 
Fabrikation von Kunst- und Sparbutter“ (Wien, 
Hartlebens Verlag) Preis M.2.60. Bewährte Werke 
über Milchwirtschaft sind erschienen im Verlag v. 
M. Heinsius Nachfolger in Bremen. Wenden Sie 
sich an diese Firma direkt. 


i) Vgl. Koller, die Surrogate (Verlag v. H. Bechhold, Frank¬ 
furt a. M.) Preis M. 6.-. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes, 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichneten Werke erscheinen demnächst). 

Sämtlich* hier angezeigten Wirke sind durch die Buchhandlung 
von H. Bechhold in Frankfurt a. M., Neue Krame 19131 zu 
beziehen. 


Ayme, F., Kaiser Wilhelm II. und seine Erziehung 

(Leipzig, Schmidt & Günther) M. 3 .— 

t) Barth, Dr. Hans, Das Recht des Halbmonds (Leipzig, 

Renger) M. 3 . - 

Baudi, Caesar, Geschichte des Spiritismus. I. (Wien, 

Hartleben) M. 10.— 

Binding, Dr. K., Die rechtliche Stellung des Kaisers im 
neuen deutschen Reiche (Dresden, von Zahn 
& Jaensch) M. 1.50 

t) Cahn, Dr. L., Die willkürliche Bestimmung des Ge¬ 
schlechts (Würzburg, Stüber) M. —.75 


Carrifcre, Dr. Justus, Die Entwicklungsgeschichte der 

Mauerbiene (Leipzig, Engelmann) M. 3 o.— 


F.be, G., Die Schmuckformen der Monumentalbauten. 

VIII. Rokoko und Klassizismus (Berlin, Löwen¬ 
thal) M. 16.- 

Hamsun, Knut, Redakteur Lynge (München, Langen) M. 3.50 
Hamsun, Knut, Hunger (München, Langen) M. 3.50 

Hoernes, M., Urgeschichte der bildenden Kunst in Eu¬ 
ropa von den Anfängen bis 500 vor Chr. illustr. 

(Wien, Holzhausen) M. ao.— 

Holm, Ad., Geschichte Siciliens im Altertum. III. 

(Schluss). (Leipzig, Engelmann) M. 18.— 

Hugo, Victor, Correspondance i 836 —188a. (Paris, Cal- 

man-Levy) Fr. 7.50 

Kronthal, Dr. Paul, Lexikon der technischen Künste. 

Lfrg. 1. (Berlin, Grpte) M. 3.— 

Krüger, Rieh., Handbuch der Baustofflehre (Wien, 

Hartleben M. 35.— 

Privost, Marcel, Liebesbeichte (München, Langen) M. 3.50 

t) Rasins, C. E., Rechte und Pflichten der Kritik 

''Leipzig, Engelmann) M. a.— 

Riedler, A., Unsere Hochschulen nach den Anforder¬ 
ungen des ao. Jahrhunderts (Berlin, Polytechn. 
Buchhandlung) M. 1.— 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft No. ai v. 19. Februar. 

Dr. P. Weisengrün, Die Zukunft der Sozialdemokratie. Sieht 
dieselbe nicht als rosig an, trotz ihren bisher grossen und noch 
zu erwartepdna grösseren Erfolgen. Die herrschenden Klassen 
sind zwar politfsch ungebildet, ungeschickt, sie sehen nicht über 
ihre Nasenspitze hinaus; aber ihre wirtschaftliche Macht ist 
trotzdem eine überaus grosse und in stetem Wachsen begriffen. 
— Cornelius Gurlitt, Reiseerinnerungen aus Frankreich. Eine auf¬ 
fallende Verschiedenheit zwischen den französischen und den 
deutschen Städten ist, dass dort jener Kranz neuer Strassen 
fehlt, der bei uns zum Gesamtbilde gehört. Die Stadterweiter¬ 
ung vollzieht sich keineswegs in der Raschheit wie in Deutsch¬ 
land. Die Bevölkerung wächst nur langsam, die Industrie 
nimmt nicht so gewaltsam zu, der Franzose ist konservativer in 
seinen Lebensgewohnheiten. Er bleibt so lauge wie möglich in 
seinem bequemen alten Haus mit stillem Hof und weitem Garten, 
wie es in den Vorstädten des achtzehnten Jahrhunderts ent¬ 
stand. Für die Stimmung im Lande ist interessant, dass Gurlitt, 
der zwecks kunsthistorischer Studien reiste und mit Vertretern 
aller Gesellschaftsschichten in nähere Berührung kam, sich einer 
Bemerkung nicht verschliessen konnte: »Der Rachekrieg, den 
Frankreich plant, ist nicht ein Zeitungsphantom, er wurzelt tief 
im Volk, er ist der eigentlich letzte und tiefste politische Ge¬ 
danke des Volkes.“ — Paul Garin, Rudolf Hildebrand, R. H. 
(gest. a8. Okt. 1894), der Fortsetzer des Grimmschen Wörter¬ 
buchs, hat in seinen Mussestunden philosophische Betrachtungen 
geschrieben, die als „Tagebuchblätter eines Sonutagsphilosophen“ 
nach seinem Tode gesammelt herausgegeben worden sind. Die 
höchst bedeutenden, tiefen und geistvollen Aufsätze bilden ein 
echtes Lebensbuch, eines jener Bücher, die als das unaufhalt¬ 
same Erzeugnis einer wirklichen Persönlichkeit für Mit- und 
Nachwelt einen hohen Wert haben. — Emil Marriot, Ent¬ 
wischt. Novelle. — Karl Bleibtreu, Das dunkle Mittelalter. 
„Eine opportunistisch und nüchtern denkende Zeit, wie 
die moderne, hat den Massstab verloren, um den hoch¬ 


fliegenden, gedankenvollen Idealismus einer Epoche zu wür¬ 
digen, die, zwar arm an technischen Erfindungen und ödem 
Schulwissen, aber reich an Geist und Herz, dem Geheimnis des 
Daseins zu Leibe ging. — Pluto, Finanzpläne. In China handelt 
es sich, wie es scheint, kaum noch um die so viel besprochene 
Anleihe, sondern um allerlei Finanzierungen von Eisenbahn¬ 
konzessionen und Bergwerksgerechtsamen. Woher bei den An¬ 
lagen, in China Roheisen zu erzeugen, aber der Segen für 
unsere Montanindustrie kommen soll, ist nicht recht verstand- , 
lieh. Die Furcht vor der Konkurrenz der Chinesen mag einst¬ 
weilen übertrieben sein, aber die Sorge vor der eigenen Kon¬ 
kurrenz tritt doch jetzt nahe genug an uns heran. — Plato an 

Bülotv. w - 

• • 

• 

Deutsche Revue. Februar. 

Bruno Petzold, Ein Besuch bei Franpois Coppee. Äusserungen 
des „interviewten“ Dichters Uber die Standard-Themas: Frauen¬ 
frage, Politik, Gesellschaft, Litteratur, Kunst und eigenes Leben 
von ziemlicher Belanglosigkeit. — Victor Naumann, „Domine quo 
vadis?“ Novelle. (Schluss.) — W. v. Vragassy , Gespräche mit 
einem Ungarischen Revolutions-General aus den Jahren 1848,49. 
Der viel geschmähte und verfolgte einstige Oberbefehlshaber 
der ungarischen Revolutionsarmee, Arthur von Görgey, vollendet 
in Visegrad an der Donau in bescheidenem Asyl dieser Tage 
■ sein achtzigstes Lebensjahr. —• Prof. Dr. M. Benedikt, Die Zu¬ 
rechnungsfähigkeit und Kriminal-Anthropologie in der Kunst und 
in der Wissenschaft. Verfasser, der das Verdienst in Anspruch 
nimmt, die Wissenschaft der Kriminal-Anthropologie neu be¬ 
gründet und ihr den Namen gegeben zu haben, beschwert sich 
darüber, dass seine Arbeiten in Deutschland ignoriert werden. 

— Frantz Funck- Brentano, Die wahre Bastille. II. Die Lettres de 
Cachets. Das System der Lettres de Cachet hat die Einbildungs¬ 
kraft der Menge mehr noch als die BastiHe selbst bj^chäfligt. 
In Wirklifeftfceit kamen solche, die ihr Dasein politischen Er¬ 
wägungen verdankten, sehr selten vor, während die eigentüm¬ 
liche Einrichtung, die mit der rechtlichen und gesellschaftlichen 
Organisation des vorrevolutionären patriarchalischen Frankreichs 
eng verbunden war, hauptsächlich Polizei- und Familienangelegen¬ 
heiten diente. Wenn ein Vater sich Ober eines seiner Kinder 
zu beklagen hatte, so nahm er seine Zuflucht zur königlichen 
Autorität und der König stellte ihm eine Lettre de Cachet zur 
Verfügung. Pikant ist es, sogar Voltaire, den unbeugsamen Ver¬ 
folger jeder Tyrannei, jeden Aberglaubens und vor allem der 
Willkürjustiz Lettres de Cachet nachsuchen zu sehen. Einmal 
denunziert er eine Nachbarin, mit der er beständige Reibereien 
hatte, dass sie sich nicht nur betrinkt und die Vorübergehen¬ 
den insultiert, sondern auch den „heiligen Namen Gottes lästert“. 

— Friedrich Nippold, Aus dem Briefwechsel zwischen Prinz Albert 
und Bunsen. Die hier mitgeteilten Briefe sind vom Juli 1845 
bis Januar 1848 geschrieben. Dieselben tragen meist einen ein¬ 
fach geschäftlichen Charakter und sind nur teilweise von 
allgemeinem Interesse .— Sir Richard Temple, Die englische An¬ 
sicht über den Fernen Osten. „England fühlt sich wie ein grosses 
Schiff, das Indien ins Schlepptau genommen (gekapert?) hat. 
Es will, dass den Indiern Gerechtigkeit widerfahre, es hat ihnen 
eine Verfassung und eine Regierung verliehen, die hierfür sorgen 
sollen. Es leiht hochherzig bei jeder Notlage der anrufenden 
Stimme Indiens Gehör. Kurz, die Engländer erkennen die Indier 
im besten Sinne als gleichberechtigte Unterthanen an.“ - M. v. 
Brandt, Vae Britanniae? „Die englische Politik hat so viel 
wunde Punkte, in Kanada, am Kap, in Indien, am Nil und am 
Niger, dass die Konsequenz, mit der man in England den ein¬ 
zigen unselbstsOchtigen Verbündeten, den man auf dem Fest¬ 
lande haben könnte, vor den Kopf stösst, oft den Eindruck 
macht, als bedürfte die Wahrheit des alten Spruches, dass die 
Götter den verwirren, den sie verderben wollen, eines neuen 
Beweises. — P. H. Colomb, Die Entwicklung des Seekriegs. Der 
britische Admiral führt aus, dass die Frage der Schiffstypen 
von grösster Tragweite für die Zukunft aller Marinen ist. Alles 
deutet auf eine Unbeständigkeit der gegenwärtigen Schiffstypen 
und die Wahrscheinlichkeit hin, dass viele selbst der jüngsten 
Typen in ein paar Jahren als veraltet erscheinen werden, w. 


Westennann’s Monatshefte, Februar. 

Ernst Wiehert, Das Duell. Erzählung. — Ludwig Geiger, 
George Sand und Alfred de Müsset. Behandelt das persönliche 
Verhältnis beider, das erst neuerdings durch die Veröffentlich¬ 
ung des Musset’schen Briefwechsels erhellt wurde. »George 
Sand erscheint als das männliche Weib, die Romanschreiberin, 
die vor den kühnsten Problemen nicht zurückschreckt; ihr ge¬ 
genüber der trotz aller Leidenschaftlichkeit etwas weibliche 
Mann, der lieber grübelnd und träumend mit den Welträtseln 
sich beschäftigt, als handelnd und lebendig eingreifend mit den 
Fragen des Tages. — Oskar Bie, Der Geschmack. Eine äathet- 
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ische Studie. — Luis* Hag tu. Die Frauen der Twirrten. Mit 
Porträts. — Balduin Groller, Die Tochter des Regiments. Eine 
Wiener Novelle. (Schluss) — Ferd. Noack, Das Theater der 
Griechen. Hübsch illustrierte Darstellung auf Grund der Arbeiten 
von Dörpfeld etc. — Emst Eickstein „ Gross“ und „Klein“ bei den 
btdogermanen. — R. von Lendenfeld, Alpensecn. Mit hübschen 
Abbildungen. w. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift für bildende Kunst. Februar. 

Gustav Pauli, Jakob Burkhardt. J. B., geb. am 35. Mai 1818, 
gest am & Aug. 1897, gehört, wenn auch sein äusseres Leben 
in den engen Grenzen seiner Heimat verflossen, mit seipem 
besten Teil ganz Deutschland an. Seine vier grossen Schriften 
„Die Zeit Constantins des Grossen“, der „Cicerone“, „die Kultur 
der Renaissance in Italien“, die „Geschichte der italienischen 
Renaissance-Architektur'* sind Meisterwerke, die sich über die 
engen Kreise der Geiehrtenwelt an alle Gebildeten deutscher 
Zunge wenden. — Hartwig Fischei, Emil Jakob Schindler. Sehr 
anregend geschriebene Studie über den 1893 gest. österreich¬ 
ischen Landschafter, der einer von jenen Seltenen ist, in denen 
die gute Tradition vergangener Zeiten weiterlebt, ohne die Er¬ 
kenntnis der Bedürfnisse einer neuen Zeit zu behindern. (Mit 
5 hübschen Abbildungen und Porträt. — Ugo Flercs, Die Ma¬ 
donna mit dem Schleier von Raffael. (Mit Abbildungen der „Ma¬ 
donna m. d. Schleier“ u. eines Fragments (Bambino d. M. m. d. S.) 
— Emil Jacobsen, Die drei Parsen in der Galerie Pitti zu Florenz. 
Mit Abbildung. — Kunstbeilagen. Originalradierung von E. Ruest 
und Orig.-Schabkunstblatt von B. Pankok w. 


Zoologischer Anzeiger Bd. XXI No. 553, 14. Febr. 189a 

Rudolf Leuckart f- Tcdes-Anzeige dieses hervorragenden 
Zoologen, der sich wie kein anderer der grössten persönlichen 
und wissenschaftlichen Hochachtung auf der ganzen Erde er¬ 
freute. Er ist 76 Jahre alt geworden. — Ewige Worte über euro¬ 
päische Höhlenfauna, von Carl Verhoeff. Enthalt einige Korrek¬ 
turen zur sonst lobend anerkannten „Europäischen Höhlenfauna" 
von O. Hamann. Die interessantesten sind: Nicht alle echten 
Höhlentiere unterscheiden sich durch ihre Farbe von ihren ober¬ 
irdischen Verwandten (Beispiel: Tausendfüsse). Der Nahrungs- 
Erwerb ist den Höhlentieren nicht erleichtert, sondern erschwert. 
Das Leben wird ihnen nur durch die gleichmassige, niedrige 
Temperatur der Höhlen ermöglicht. Vielleicht können sie auch 
bei längeren Zeiten des Mangels in Schlaf verfallen. Die Blind¬ 
heit der Höhlentiere ist wohl auf Nicht-Gebrauch ihrer Augen 
zurückzuführen; denn auch oberirdische, unter Steinen, Rinden 
u. s. w. lebende Tiere sind oft blind. Es giebt auch eine Fauna 
„oberirdischer Kleinhöhlen“, die an genannten Orten, in den 
Bauten der Bienen und Wespen, in Holzgftngen u. s. w. leben¬ 
den Tiere, besonders Larven. Ihr Studium kann sehr frucht¬ 
bringend für das Verständnis der echten Höhlentiere werden, 
da sie zum Teil dieselben Eigenschaften zeigen, wie diese. 
Giftige Tausendfüsse werden von anderen Tieren (Kröte, Käfer- 
larven, Skorpione) gefressen. — Ist Bothriocephalus Zschokkei 
mihi synonym mit Schistocephalus nodosus Rud. ? von Dr. O. Fuhr¬ 
mann. Aus einem genauen Vergleiche der Anatomie, nament¬ 
lich der Geschlechtsorgane, ergiebt sich eine deutliche Verschie¬ 
denheit beider Arten. — Zwei neue Protozoen aus dem Gebiet des 
Oberrheins, von Dr. Robert Lauterborn. Beschreibung eines ko¬ 
loniebildenden Geissel-Infusors, das einen Obergang bildet zu 
gewissen Algen, und eines Wimper-Infusors, dessen einzig be¬ 
kannter Gattungsgenosse aus Tuamotu (Südsee-Insel) stammt. 
Beide aus den Albwassern des Oberrheines. - Einladung zum 
IV. Internationalen Kongress zu Cambridge (England), August 
189a > # R 
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Heft 7 vom 17. Februar 1898. 

Rundschau: Übersicht über die bisherigen Untersuchungen, 
die angestellt worden sind, um die Längenänderung des Eisens 
beim Magnetisieren zu erforschen. — Die unterirdische Fern- 
Sprechanlage in Stockholm. Von A. Hultmann. — Kleinere Mit¬ 
teilungen: Schwankungen des täglichen Stromkonsums für Be¬ 
leuchtung: Zwei Diagramme, die erkennen lassen, wie der Strom¬ 
verbrauch von der Witterung abhängt. Statistik der elektrischen 
Bahnen in England. ■ Eine elektrische Seilbahn nach Klondike: sie 
soll den Goldgräbern den schwierigen Obergang über den 
Cbilkootpass erleichtern und wird in diesem Frühjahr eröffnet. 


Zur Anwendung kommt Drehstrom, von 5000 Volt auf eine Ent¬ 
fernung von ao km. w. l. 

Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. Februar 1898. 
t. Beginn des Studentenausstandes an den österreichischen 
Hochschulen infolge der Beschlüsse des Leitmeritzer Akademiker 
tages. — Der Sultan verhält sich dauernd ablehnend gegen die 
von Russland gewünschte Kandidatur des Prinzen Georg von 
Griechenland als Gouverneur von Kreta. — Die Unruhen in 
Italien infolge der Brotteuerung' dauern fort — 7. Schliessung 
der Wiener Hochschulen auf 6 Wochen infolge der Studenten¬ 
unruhen. — Beginn des Prozesses gegen Zola, der für die Un¬ 
schuld des 1894 als Verräter verurteilten ehemaligem französ¬ 
ischen Hauptmanns Dreyfus eingetreten ist — 8. Im deutschen 
Reichstage giebt der Staatssekretär des Äussern von Bülow in 
einer glanzenden Rede eine Charakteristik der auswärtigen Po¬ 
litik Deutschlands und betont besonders die Unparteilichkeit 
Deutschlands gegenüber den orientalischen Wirren. — 9. Der 
englische Premierminister Lord Salisbury erklärt in einer im 
Oberhause gehaltenen Rede, dass sich Grossbritannien gegen¬ 
wärtig in einer politischen Krisis befinde, indem es Gefahr laufe, 
durch Überschätzung seiner Kräfte sich Niederlagen auszusetzen 
und immer mehr bei den anderen Völkern in einen weder 
schmeichelhaften noch vorteilhaften Ruf zu geraten. — Russland 
bleibt an der chinesischen Küste im Besitze von Talien-Wan und 
der Liaotung-Halbinsel, doch ist Talien-Wan den Engländern 
als Freihafen zugesichert — 10. Ermordung des Präsidenten 
Barrioe in Guatemala. — Paul Krüger ist auf weitere 5 Jahre 
zum Präsidenten der Südafrikanischen Republik gewählt. — 
11. Deutschland hat sich in China das Recht zum Baue zweier 
von Kiaotschau ausgehenden Eisenbahnen und Bergbaugerecht¬ 
same gesichert. - i 3 . Tod des Grafen Kälnoky, der von 1881 
bis 1895 österreichischer Minister des Auswärtigen und Freund 
der Bismarckschen Politik war. 19. In Rom findet eine ge¬ 
waltige Studentenkundgebung gegen den Papst statt. — ai. 
Spannung zwischen Frankreich und England, da die Fran¬ 
zosen gewisse Landstrecken am Niger besetzt haben, die zur 
Machtsphäre Grossbritanoiens gehörend gelten. — 33. Die chine¬ 
sische Regierung willigt ein, die Binnen Wasserwege Chinas 
im Laufe des nächsten Jahres für Dampfer zu öffnen. — Ver¬ 
urteilung Emile Zolas zu einem Jahr Gefängnis und dreitausend 
Francs Geldstrafe. — 35. Chamberlain verlangt im englischen 
Unterhaus eine Polizeitruppe für Westafrika zum Schutz ihrer 
Einflusssphären in Westafrika gegen französische und deutsche 
Expeditionen. — 36. Die Vereinigten Staaten verstärken ihre 
Küsten für den Fall eines Kriegs mit Spanien (es liegt der 
Verdacht vor, dass das amerik. Kriegsschiff „Maine“ durch 
Verrat im Hafen von Havana in die Luft gesprengt wurde.) 

Dr. k. 


Die nächsten Nummern der Umschau werdenu.a. enthalten: 

Dessau, Die neuesten Fortschritte auf dem Gebiete der 
Röntgenstrahlen. — Wirth, Die Sibirier. — Zum 18. März 1848. 
— Englands strategische Stellung in der Nordatlantis — 
Plastomenit. 


Februar-Karrikaturen. 

Das grosse Ereignis für den Karrikaturisten war natürlich 
der Prozess Zola, der nun durch die Verurteilung seines Helden 
den bekannten Abschluss gefunden. Wie tief die Gegensätze 
in der Beurteilung desselben gehen, zeigen unsere Bilder aus 
dem „Floh“, „Lustigen Blättern“, „Fischietto“, und dem neuen 
Pariser Witzblatt „Psst", das seine Gründung, echt charakter¬ 
istisch für französische Pressverhältnirse, überhaupt der Dreyfus- 
Esterhazy-Affäre verdankt „Der letzte Kegel“ ist überaus be¬ 
zeichnend für die französische Verblendung, welche als selbst¬ 
verständlich annimmt, dass bei allen nationalen Blamagen Deutsch¬ 
land seine Hand im Spiele habe. Das Bildchen giebt zu denken. 
Die „interessante Insel“ und ihre Zukunft berührt „Kjaddera- 
datsch“ in seinem köstlichen Konzilium der weisen Frauen, die 
dem kleinen Georg das Bad bereiten. Die Wissenschaft zieht 
Th. Th. Heine im Simplicissimus in den Kreis des Humors. 
Was Rühmliches aus dt m jüngsten Berliner Kunstleben zu ihel- 
den, zeigen uns die Bildchen der „Lustigen Blätter“ an. Im 
Apollotheater triumphiert die „grosse“ Yvette Guilbert mit 
ihren gepfefferten Couplets und im Deutschen Theater erscheint 
der glückliche Dichter des „Johannes“ Tantitmen-freudestrahlend 
vor dem Vorhang. 


G. Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 
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Bel Professor Schenk. (Originalzeichn, v. Th. Th. Heine). 
„Nein, mein Herr, da überschätzen Sie doch die Tragweite 
meiner Entdeckung, — jetzt lasst sich das nicht mehr ab&ndern.“ 

Siinplicissim us, München. 


Die weisen Frauen. 

,Ob das Bad nicht zu heiss ist?“ Kladderadatsch, Berlin, 


Europäischer 

Guckkasten. 
Yvette Guilbert in 
Berlin. Reinigung Ester- 
hazy’s. 

Lustige Blätter, Bet Um. 


Die Mnndsperre in Frankreich. 

Roche fort: Dieser ehrliche Dummkopf will mit einem recht¬ 
schaffenen Schlüssel zur Wahrheit gelangen! Solche .Kunst*- 
SchlOsser kann man bei uns jetzt nur mit Werkzeugen, über die 
wir verfügen, Offnen - mit Dietrichen 1 Floh, Wien. 


Der letzte Kegel. 

.Los, Herr Baron, noch den einen Kegel, und die Partie ist 
gewonnen.“ Psst, Paris. 
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Röntgenstrahlen und Verwandtes hn 
vergangenen Jahre. 

Von Dr. Bernhard Dessau. 

Vor einem Jahre beschäftigten wir uns 
an dieser Stelle mit der Frage nach der Natur 
der Röntgenstrahlen. Wir gelangten damals 
zu dem Schluss, dass eine endgültige Beant¬ 
wortung dieser Frage noch nicht möglich sei, 
da verschiedene Auffassungen sich um die 
Herrschaft stritten und man wohl die eine 
ftlr die wahrscheinlichere halten, ihr aber noch 
keineswegs den unbedingten Sieg zuerkennen 
konnte. Dieses Verhältnis hat sich auch seit¬ 
dem nicht geändert; das inzwischen verflos¬ 
sene Jahr hat uns zwar wieder so manche 
Thatsachen beschert, die aber bald der einen, 
bald der anderen Auffassung günstig scheinen; 
und obendrein hat die Untersuchung die Exis¬ 
tenz bisher unbekannter Strahlen ergeben oder 
bereits bekannten, aber zu wenig beachteten 
Arten von Strahlen eine vermehrte Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt. 

Diese letzteren wollen auch wir, gewisser- 
massen um eines Aktes ausgleichender Ge¬ 
rechtigkeit willen, diesmal an erster Stelle 
betrachten und zu diesem Zwecke wenden wir 
uns wieder der elektrischen Entladung in Gasen 
und ihren Begleiterscheinungen zu. In un¬ 
serem voijährigen Berichte hatten wir die Ver¬ 
änderungen des Entladungsvorganges von dem 
Momente, in welchem das Gas im Entladungs¬ 
raume unter Atmosphärendruck steht, bis zu 
einem Stadium extremer Verdünnung des 
Gases, wo dasselbe nicht mehr leuchtet und 
der ganze Vorgang hauptsächlich an den 
Wirkungen der Kathodenstrahlen kenntlich 
ist, flüchtig verfolgt. Unser Interesse galt 
jedoch ausschliesslich diesem letzteren Stadium, 
welches die Kathodenstrahlen am intensivsten 
zur Enfaltung kommen lässt. Indessen ist es 
bekannt, dass dieselben schon früher, wenn 
die Verdünnung des Gases im Entladungs- 

Unuchau 1898. 


rohre noch nicht so weit fortgeschritten ist 
und der Druck noch etwa den 4oosten Teil 
einer Atmosphäre beträgt, aufzutreten begin¬ 
nen. Der grösste Teil des Entladungsrohres 
ist dann mit dem von der Anode *) ausgehen¬ 
den roten Lichte erfüllt und an der Kathode 
unterscheidet man drei deutlich getrennte 
Schichten: in unmittelbarer Umgebung der 
Kathode eine schmale, leuchtende Schicht von 
orangegelber Farbe, daran sich schliessend 
konzentrisch zur Kathode den sogenannten 
dunklen Raum, der in Wirklichkeit allerdings 
nicht dunkel, sondern mit mattblauem durch¬ 
sichtigem Lichte erfüllt ist, und endlich die 
hellblaue dritte Kathodenschicht, die nach der 
Kathode zu scharf begrenzt und von dem 
rötlichen positiven Lichte durch einen dunk¬ 
len Trennungsraum geschieden ist. Die mitt¬ 
lere der drei Kathodenschichten ist nun bereits 
bei dem erwähnten, verhältnismässig starken 
Drucke eine Quelle von Kathodenstrahlen; 
nur dehnt sie sich bei wachsender Verdünnung 
des Gases auf Kosten der beiden anderen 
Schichten und des positiven Lichtes immer 
mehr aus, bis sie schliesslich den ganzen 
Entladungsraum für sich in Anspruch nimmt. 
Nun hat aber Goldstein schon vor einer 
Reihe von Jahren nachgewiesen, dass auch 
jede der beiden anderen Kathodenschichten 
durch eine besondere Art von Strahlen cha¬ 
rakterisiert ist, welche gleich denjenigen der 
mittleren Schicht, den im engeren Sinne so 
genannten Kathodenstrahlen, ihren Sitz in 
der Kathode haben. Er zeigte, dass die Strah¬ 
len der äusseren, gleich denjenigen der mitt¬ 
leren Schicht durch einen Magneten von 
ihrer Bahn abgelenkt werden, sich aber, im 
Gegensatz zu diesen, nicht geradlinig fort¬ 
pflanzen, sondern um eine Biegung des Ent- 

') Anode ist die Eintrittsstelle (Drahtende) des 
Stromes, welche mit dem positiven, Kathode die¬ 
jenige, welche mit dem negativen Pole der Elek¬ 
trizitätsquelle in Verbindung steht 
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ladungsrohres herumgehen können, während 
die Strahlen der ersten Schicht — von Gold¬ 
stein als „Kanalstrahlen 1 ‘ bezeichnet, weil er sie 
durch Öffnungen der Kathode in einen jenseits 
dieser gelegenen Teil des Entladungsrohres 
übertreten lassen und hier untersuchen konnte 
— sich geradlinig fortpflanzen, dagegen nicht 
vom Magneten abgelenkt werden. 

Im verflossenen Jahre hat nun Goldstein l ) 
die Strahlen der dritten Schicht neuerdings 
untersucht. Es ergab sich, dass dieselben 
mit den Strahlen der zweiten Schicht, den 
eigentlichen Kathodenstrahlen, zwar nicht 
identisch sind, aber doch in naher Beziehung 
stehen, und auch nur scheinbar um eine Ecke 
zu gehen vermögen; in Wirklichkeit pflanzen 
sie sich geradlinig fort, entstehen aber allent¬ 
halben da, wo die Kathodenstrahlen auf die 
Gefässwand oder ein Gasteilchen treffen und 
daselbst eine diffuse Reflexion erfahren. So 
erklärt es sich, dass sie im allgemeinen nicht 
weiter gelangen können, wie auch die diffus 
reflektierten Kathodenstrahlen; nur scheint es, 
dass die Strahlen der dritten Schicht ihrer¬ 
seits bei einer diffusen Reflexion abermals 
neue Strahlen abgeben können, die sich wie¬ 
derum nach allen Richtungen ausbreiten. Die 
Entstehung der Strahlen der dritten Schicht 
gleicht also in gewissem Sinne der Fluorescenz, 
denn diese besteht ja darin, dass Lichtstrahlen 
beim Auftreffen auf die einzelnen Teilchen 
gewisser durchsichtiger Körper eine Umwand¬ 
lung erfahren, infolge deren von jedem dieser 
Teichen nach allen Richtungen Strahlen aus¬ 
gesandt werden, die von den erregenden ver¬ 
schieden sind. Goldstein ist der Ansicht, 
dass die Lenard’schen Strahlen ihre Entsteh¬ 
ung ebenfalls solchen diffus reflektierten 
Kathodenstrahlen verdanken und dass auch 
das Verhalten der Kathodenstrahlen im mag¬ 
netischen Felde auf Grund eines ähnlichen 
Vorganges zu erklären sein werde. 

Es lag nun die Vermutung nahe, dass eine 
ähnlich enge Beziehung wie zwischen den 
Strahlen der dritten Schicht und den eigent¬ 
lichen Kathodenstrahlen andererseits auch 
zwischen den Strahlen der ersten Schicht, den 
Kanalstrahlen Goldsteins, und den Röntgen¬ 
strahlen bestehen werde. Beide Arten von 
Strahlen haben ja die Eigenschaft gemein, 
dass sie nicht vom Magneten abgelenkt wer¬ 
den. Indessen zeigt W. Arnold, 8 ) dass die 
Kanalstrahlen, abweichend von den Röntgen¬ 
strahlen, nicht photographisch wirksam sind. 
Vorläufig wenigstens muss man daher auch 
Kanalstrahlen und Röntgenstrahlen als ver¬ 
schieden betrachten. 


') Berichte der Berliner Akademie 1897, p. 905. 
*) Wiedemanns Annalen Bd. 61, p. 335. 


Eine weitere Art von Strahlen, deren Auf¬ 
findung ebenfalls schon um mehrere Jahre 
zurückreicht, ist von M. W. Hoffmann zum 
Gegenstand einer eingehenden, im verflosse¬ 
nen Jahre publizierten Untersuchung gemacht 
worden. *) Es sind die von E. Wiedemann 
im gewöhnlichen elektrischen Funken nach¬ 
gewiesenen und nach diesem Ursprung be¬ 
nannten Entladungsstrahlen. Dieselben gehen, 
wie nunmehr Hoffmann ?eigt, von sämtlichen 
Stellen der Funkenbahn aus, am stärksten aber 
von der Kathode; sie entstehen auch im luft¬ 
verdünnten Raume unter dem Einflüsse elek¬ 
trischer Schwingungen, aber nur, so lange 
der Gasdruck noch ein beträchtlicher ist; 
sinkt dieser unter eine gewisse Grenze, so 
treten an Stelle der Entladungsstrahlen die 
Kathodenstrahlen. Gleichwohl sind die Ent¬ 
ladungsstrahlen nicht mit den Kathoden strahlen 
zu verwechseln, da sie nicht vom Magneten 
abgelenkt werden, ebensowenig aber auch mit 
den Röntgenstrahlen, da sie auf eine durch 
schwarzes Papier gegen direkte Lichtwirkung 
geschützte photographische Platte ohne Ein¬ 
fluss sind. Das Papier ist für sie undurch¬ 
lässig und erst bei tieferen Drucken erlangen 
sie die Fähigkeit, die Körper gemäss ihrer 
Dichte zu durchdringen — vielleicht aber auch 
nur, weil sie dabei zu Kathoden- oder Röntgen¬ 
strahlen werden. 

Solche Umwandlungen können nicht über¬ 
raschen, nachdem, wie schon gesagt, die 
Fluorescenzerscheinungen ein alltägliches Bei¬ 
spiel dafür bieten; weitere Beispiele haben 
wir in den Strahlen der dritten Kathoden¬ 
schicht und in der Entstehung der Röntgen¬ 
strahlen aus den Kathodenstrahlen kennen 
gelernt. Endlich hat auch G. Sagnac 8 ) 
nachgewiesen, dass die Röntgenstrahlen selbst 
beim Auftreffen auf verschiedene Metalle nicht 
allein ungleich stark absorbiert werden, son¬ 
dern dass dabei gleichzeitig die Oberfläche 
des Metalls zu einer Quelle neuer, sekundärer 
Strahlen wird, welche sich von den erzeugen¬ 
den Röntgenstrahlen dadurch unterscheiden, 
dass sie von Glimmer und Aluminium in weit 
stärkerem Masse als diese zurückgehalten 
werden. Hierbei erfahren dieselben eine aber¬ 
malige Umwandlung; das absorbierende Mittel 
wird zur Quelle neuer, von Sagnac als tertiäre 
bezeichneter Strahlen, welche sich wiederum 
von den vorigen unterscheiden und es ist 
vielleicht nur dem Mangel an empfindlichen 
Beobachtungsmitteln zuzuschreiben, wenn die 
Reihe dieser Umwandlungen nicht noch weiter 
verfolgt werden kann. 

Erwähnen wir nun schliesslich noch, dass 


') Wiedemanns Annalen Bd. 60, p. 290. 
*) Comptes Rendus Bd. 125, p. 230. 
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auch die von Becquerel entdeckten Uran¬ 
strahlen, deren wir bereits in unserem ersten 
Berichte gedachten, inzwischen wiederum der 
Gegenstand von Untersuchungen gewesen sind, 
welche neue Quellen dieser Strahlen kennen 
gelehrt haben und ihre Individualität ausser 
Zweifel stellen, und dass vielleicht auch diese 
durch Umwandlungen nach Art der beschrie¬ 
benen wiederum neue Strahlen erzeugen 
könnten, so eröffnet sich ein Ausblick auf eine 
schier endlose Mannigfaltigkeit von Gliedern, 
die zwar nahe mit einander verwandt sein 
mögen, keinesfalls aber identisch sind. 

Jedes Mittel zur Kennzeichnung und Unter¬ 
scheidung aller dieser Strahlen muss daher 
willkommen sein. Besonders geeignet hier¬ 
zu erscheint ihre verschiede Fähigkeit, Lumi- 
nescenzerscheinuugen hervorzurufen. Es sind 
dies, nach der von E. Wiedemann eingeführten 
Nomenclatur, Lichterscheinungen, welche nicht 
durch eine starke Temperaturerhöhung des 
leuchtenden Körpers, wie sie bei den in der 
Praxis benützten Beleuchtungsverfahren statt¬ 
findet, eingeleitet sind. Dazu gehören also 
z. B. die Fluorescqnz und Phosphorescenz, 
d. h. die Erscheinung, dass gewisse Körper 
unter dem Einflüsse der Lichtstrahlen (oder 
auch, wie wir in dem vorjährigen Berichte 
sahen, der Kathoden- und Röntgenstrahlen), 
während der Dauer dieses Einflusses oder 
auch noch eine gewisse Zeit nach dem Auf¬ 
hören desselben ein charakteristisches Licht 
aussenden. In die gleiche Klasse von Er¬ 
scheinungen gehört ferner die Thermolumines- 
cenz, d. i. die Eigenschaft mancher Körper, 
bei mfissiger Erwärmung, lange bevor die 
Temperatur des normalen Leuchtens erreicht 
ist, Licht auszusenden; bei einigen Körpern 
geschieht dies nur nach vorheriger Erregung 
durch Licht oder andere Strahlen, bei ande¬ 
ren Körpern bedarf es dessen nicht. Im ver¬ 
flossenen Jahre hat nun W. Arnold eine 
Untersuchung veröffentlicht, welche im An¬ 
schluss an frühere Studien von E. Wiede¬ 
mann und G. C. Schmidt *) über die Lumi- 
nescenz durch Licht, durch Kathoden- und 
Entladungsstrahlen das Luminescieren einer 
Anzahl Körper unter dem Einflüsse auch der 
übrigen seitdem bekannt gewordenen Strahlen¬ 
arten behandelt. Es zeigt sich, dass all diese 
Strahlen Luminescenz erregen, dass aber das 
Verhalten verschiedener Körper je nach der 
Art der erregenden Strahlen oft ein ganz ver¬ 
schiedenes ist. Besonders stark entwickelt 
ist z. B. die Fähigkeit der Luminescenz bei 
den festen Lösungen — das sind nach Vant’ 
Hoff durch gemeinsame Krystallisation und 


') loc. cit p 313. 

*) Wiedemanns Annalen, Bd. 56, p. 201. 


nicht durch mechanische Vermengung herge¬ 
stellte Mischungen zweier Salze mit starkem 
Überwiegen des einen Bestandteils — aber 
es giebt auch, nach den Beobachtungen von 
W. Arnold, eine Anzahl von solchen Lös¬ 
ungen und auch von organischen Stoffen, 
welche unter dem Einfluss der Kathodenstrah¬ 
len luminescieren, unter Röntgenstrahlen da¬ 
gegen nicht. Auch die Kanalstrahlen unter¬ 
scheiden sich wesentlich von den Kathoden¬ 
strahlen, indem das durch diese letzteren 
erregte Licht auch bei längerer Dauer der 
Erregung die gleiche Intensität bewahrt, wäh¬ 
rend das durch Kanalstrahlen erregte Licht 
bei fortdauernder Einwirkung derselben rasch 
wieder verschwindet. Ferner ist die Farbe, 
mit welcher ein Körper leuchtet, of je nach 
der Art der erregenden Strahlen eine andere. 
Der Autor ist deshalb der Ansicht, dass es sicher 
gelingen werde, durch passende Wahl lumi- 
nescierender Körper die in einem Strahlen¬ 
komplexe vorhandenen Strahlenarten zu 
sondern. 

Den Kathodenstrahlen eigentümlich ist die 
von E. Goldstein vor einigen Jahren aufgefun¬ 
dene Fähigkeit, in manchen an sich farblosen 
Salzen, wie Chlornatrium, Chlorkalium, Brom¬ 
kalium etc., lebhafte Färbungen hervorzurufen, 
welche im Dunkeln und bei gewöhnlicher 
Temperatur beständig sind, im Lichte aber 
oder beim Erwärmen wieder verschwinden, 
oder anderen Färbungen Platz machen. Gold¬ 
stein war damals zu der Ansicht gekommen, 
dass die Veränderung, welche sich in diesen 
Färbungen kundgiebt, physikalischer Natursein 
müsse, während Wiedemann und Schmidt eine 
chemische Veränderung annahmen. Neuere 
Untersuchungen, sowohl von Goldstein 1 ) 
selbst als auch, von R. Ab egg 8 ) sprechen 
indessen ftlr die ursprüngliche Ansicht des 
Entdeckers, ohne freilich die Natur der Ver¬ 
änderung aufzuklären. 

Von diesen Erscheinungen, so merkwür¬ 
dig sie auch sein mögen, dürfen wir daher 
vorerst noch keine Förderung unserer Er* 
kenntnis der Natur der Kathoden- oder Rönt¬ 
genstrahlen erwarten. Wie steht es aber in 
dieser Beziehung mit den Erscheinungen der * 
Fluorescenz und Thermoluminescenz! Ge¬ 
statten diese einen Schluss auf die Natur der 
Strahlen, von welchen sie hervorgerufen 
werden ? 

Um diese Frage beantworten zu können, 
müssen wir uns einer anderen Eigenschaft 
erinnern, welche, wie wir in unserem vorjäh¬ 
rigen Berichte sahen, die Röntgenstrahlen mit 
dem ultravioletten Lichte verbindet und welche 


*) Wiedemanns Annalen Bd. 60 p. 491. 

*) Ibid. Bd. 6a, p. 435. 
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sich nach den neueren Untersuchungen auch 
bei anderen Strahlenarten vorfindet. Wir 
meinen ihre Fähigkeit, ein elektrisch geladenes 
Metall zu entladen. Wie heute feststeht, voll¬ 
zieht sich diese Entladung dadurch, dass das 
den geladenen Leiter umgebende Gas unter 
dem Einflüsse der Strahlen seine isolierenden 
Eigenschaften verliert und zu einem Leiter 
wird, der dann die Ladung des Metalls auf 
andere, minder stark geladene Leiter und 
schliesslich in die alles aufnehmende Erde 
überträgt. Der Vorgang spielt sich also, 
wenigstens der Hauptsache nach, in dem Gase 
ab, welches das geladene Metall umgiebt; und 
wenn dabei auch die Natur des letzteren mit 
von Einfluss ist, so besteht dieser doch wahr¬ 
scheinlich nur darin, dass das von den Rönt¬ 
genstrahlen getroffene Metall, nach den bereits 
erwähnten Untersuchungen von Sagnac, se¬ 
kundäre Strahlen aussendet, die sich dann an 
der Wirkung auf das umgebende Gas betei¬ 
ligen. Nun ist aber die Elektrizitätsleitung 
in Gasen von derjenigen in Metallen wesentlich 
verschieden und vielmehr, nach der Ansicht 
zahlreicher Forscher, derj«nigen in Flüssig¬ 
keiten analog. Das heisst, sie kann nur statt¬ 
finden, wenn die Moleküle des Gases wenig¬ 
stens teilweise zersetzt sind und einfacheren 
Gebilden, den mit entgegengesetzten elek¬ 
trischen Ladungen behafteten Ionen, Platz 
gemacht haben. Diese Ladungen sind zwar 
auch im unzersetzten Moleküle vorhanden, 
aber sie neutralisieren sich gegenseitig und 
unterliegen daher keiner Einwirkung von 
aussen; nicht so dagegen bei den freien Ionen, 
die vermöge ihrer elektrischen Ladungen den 
Kraftlinien eines elektrischen Feldes zu folgen 
gezwungen sind, bis sie auf einen Leiter tref¬ 
fen, dessen Ladung der ihrigen entgegengesetzt 
ist; sie neutralisieren diese zum Teil und 
werden dadurch zur Aufnahme neuer Lad¬ 
ungen befähigt, die wiederum auf dem gleichen 
Wege ausgeglichen werden. Was als Leitung 
erscheint, ist sonach in Wirklichkeit ein Trans¬ 
port von Elektrizität. 

Damit ein Gas zum Leiter werde, bedarf 
es also einer Spaltung seiner Moleküle und 
es ist begreiflich, dass diese etwa eingeleitet wer¬ 
den kann durch Schwingungen, welche, wenn sie 
heftig genug sind, den Bestand des Gebildes 
zu lockern und selbst zu zerstören vermögen. 
Solche Schwingungen werden aber in einem 
Gebilde am leichtesten angeregt durch andere, 
von aussen kommende Schwingungen, wofern 
diese die gleiche Periode haben, wie die¬ 
jenigen, welche das Gebilde selbst auszuführen 
vermag. Darauf beruht z. B. die Resonanz 
bei den Schallschwingungen; der gleiche Vor¬ 
gang spielt sich aber unter geeigneten Be¬ 
dingungen auch bei jeder anderen Art von 


Schwingungen ab. Die Energie der erregen¬ 
den Schwingungen wird dabei an das von 
ihnen getroffene Gebilde abgegeben; mit der 
Resonanz ist stets eine Absorption der er¬ 
regenden Schwingungen verbunden. Man 
begreift danach, weshalb z. B. die ultravioletten 
Strahlen so stark „ionisierend“ wirken, denn 
sie werden von Luft in hohem Masse absor¬ 
biert, vermögen also ihre Schwingungen leicht 
an die Luftmoleküle abzugeben; man begreift 
ferner, weshalb ebenso die Flammengase, auch 
nach erfolgter Abkühlung, Leiter der Elektri¬ 
zität sind und weshalb die auf die eine oder 
andere Weise erzeugte Leitfähigkeit auch beim 
Aufhören der erzeugenden Ursache zunächst 
noch weiter besteht und erst nach einer ge¬ 
wissen Zeit, rascher unter dem Einflüsse ge¬ 
wisser, die Wiedervereinigung der getrenn¬ 
ten Ionen befördernder Faktoren wieder ver¬ 
schwindet. 

Derselbe Vorgang findet nun ohne Zweifel 
statt, wenn unter dem Einflüsse der Kathoden¬ 
oder Röntgenstrahlen Gase zu Leitern oder 
elektrische Ladungen zerstreut werden. Und 
auf die gleiche Ursache, auf das Ionisierungs¬ 
vermögen dieser Strahlen, will Ch. Ed. 
Guillaume *) auch so ziemlich alle anderen 
Wirkungen derselben zurückfÜhren. Bei der 
photographischen Wirkung bietet dies keine 
Schwierigkeiten ; auch die Fluorescenz könnte, 
obschon wir bei derselben keine chemische 
Veränderung zu konstatieren vermögen, doch 
vielleicht mit einer solchen verbunden sein. 
Es wäre etwa möglich, dass die fluorescenz- 
erregenden Strahlen eine chemische Veränder¬ 
ung bewirkten, deren Produkt aber nicht 
stabil wäre und alsbald wieder in den ur¬ 
sprünglichen Zustand zurückkehrte; erst bei 
dieser Rückkehr fände dann die Lichtentwick¬ 
lung statt. Die durch vorherige Bestrahlung 
beförderte Thermoluminescenz würde sich 
dann von der Fluorescenz nur darin unter¬ 
scheiden, dass hier die durch die Strahlen 
geschaffene neue Lage etwas stabiler wäre 
und die Rückkehr zur ursprünglichen Gleich¬ 
gewichtslage durch Erwärmen eingeleitet wer¬ 
den müsste. Die Farbenveränderungen durch 
Kathodenstrahlen lassen sich freilich nicht auf 
diese Weise erklären, falls nicht doch schliess¬ 
lich auch hier ein chemischer Prozess nach¬ 
gewiesen wird; dagegen will Guillaume sogar 
die physiologischen und therapeutischen Wir¬ 
kungen der Röntgenstrahlen auf deren Ioni¬ 
sierungsvermögen zurückführen. 

Sämtliche Arten neuer Strahlen wären 
danach verwandte Schwingungs- oder Wellen¬ 
bewegungen, die natürlich mit Bezug auf ihre 
Periode untereinander ebensolche Verschieden- 

') Revue Generale des Sciences, 15. Juli 1897. 
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heiter» aufweisen könnten, wie die Strahlen 
des sichtbaren Spektrums. An Versuchen, 
die Wellenlänge zunächst der Röntgenstrahlen 
zu messen, hat es denn auch nicht gefehlt. 
Bereits im Vorjahre berichteten wir, dass 
Fomm mit Hilfe von Beugungserscheinungen 
die Wellenlänge der Röntgenstrahlen =■ 14^ x ) 
gefunden hatte. Diese Bestimmungen wurden 
seitdem auf ähnliche Weise mannigfach wieder¬ 
holt; Sagnac *) fand 40 «, Voller 8 ) 200 und 
Kümmel 4 ) gar 3300 /<. Precht 6 ) endlich er¬ 
hielt durch Beugung 16, nach einem Inter¬ 
ferenzverfahren dagegen in zwei Fällen 360 
und 830 fi. Precht hält diese letzteren Zahlen 
für zuverlässiger und da dieselben gleichzeitig 
die Wellenlängen der Grenzen des sichtbaren 
Spektrums darstellen, dessen Schwingungen 
bekanntlich transversale sind, so vermutet 
Precht, dass die Röntgenstrahlen in longitu¬ 
dinalen Schwingungen bestehen, bei welchen 
die Bewegung des einzelnen Teilchens mit 
der Richtung des Fortschreitens der Gesamt¬ 
bewegung zusammenfällt. Wir glauben in¬ 
dessen, dass so abweichende Zahlen wie die 
oben angeführten, vorläufig nur den einen 
Schluss gestatten, zu dem wir auch bereits 
vor einem Jahre gelangt waren: dass man es 
mit einer Wellenbewegung zu thun hat, deren 
Charakter und deren Wellenlänge jedoch noch 
unbestimmt ist. 

Als Wellenbewegungen dürften wir dann, 
der Analogie halber, auch die übrigen neuen 
Strahlenarten betrachten. Mit Ausnahme frei¬ 
lich der Kathodenstrahlen , bei denen zwar 
wiederum manche Argumente zu Gunsten der 
gleichen, aber auch gewichtige Argumente 
zu Gunsten einer verschiedenen Auffassung 
beigebracht worden sind. J. J.Thomson 6 ) 
hat die Geschwindigkeit der Kathodenstrah¬ 
len von neuem und unter Vermeidung früh¬ 
erer Fehlerquellen bestimmt und einen wesent¬ 
lich grösseren Wert als im Vorjahre, nämlich 
ein Minimum von 10000 Kilometern, 7 ) ge¬ 
funden. Nach einem anderen Verfahren er¬ 
hält allerdings Majorana 8 ) wiederum nur 
Grenzwerte von 150 und 600 Kilometern. 
Als Fortpflanzungs-Geschwindigkeit einer 
transversalen 9 ) Ätherbewegung muss in- 


') 1 m = 1 Millionstel Millimeter. 

*) Comptes Rendus Bd. 122, 1897. 

•) Jahrbuch der Hamb. Wissenschaft!. Anstalten 
Bd. 13. 1896. 

4 ) Abhandlungen der Naturf. Gesellsch. zu Halle 
Bd. 21, 1896. 

5 ) Wiedemanns Annalen, Bd. 61, p. 330. 

•) Philosophical-Magazine Bd. 44, p. 293. 

7 ) per Sekunde. 

*) Rendiconti delTAccademia dei Lincei Bd. 6, 
p. 66. 

®) Man unterscheidet longitudinale und transver¬ 
sale Schwingungen. Bei ersteren erfolgt die Schwing¬ 
ung in der Richtung der Fortpflanzung (z. B. der 


dessen auch der neue Thomson’sche Betrag 
zu klein erscheinen. J au mann betrachtet 
zwar die Kathodenstrahlen nicht als transver¬ 
sale, sondern als longitudinale Äther Schwing¬ 
ungen, deren Fortpflanzungs-Geschwindigkeit 
auch eine andere sein könnte; indessen sind 
nach E. Wiedemann und Cr. C. Schmidt 
die experimentellen Grundlagen von Jaumanns 
Auffassung hinfällig. Vielleicht aber könnten 
die Kathodenstrahlen, anstatt longitudinaler 
oder transversaler Schwingungen, irgend einen 
anderen Vorgang im Äther darstellen. Schwing¬ 
ungen sind ja auch keineswegs die einzige 
Art von Bewegung, als deren Sitz wir uns 
den Äther vorstellen können. Einer solchen 
Auffassung neigen vorzugsweise deutsche Ge¬ 
lehrte zu, während die englischen Gelehrten 
nach wie vor in den Kathodenstrahlen ma¬ 
terielle, mit Elektrizität geladene Teilchen er¬ 
blicken. Gegen diese letztere Auffassung war 
geltend gemacht worden, dass solche Teilchen 
in einem elektrostatischen Felde eine Ablenk¬ 
ung von ihrer geradlinigen Bahn erleiden 
müssten, die aber noch nicht mit Sicherheit 
festgestellt worden war. Neuerdings liegen 
nun diesbezügliche Beobachtungen von meh¬ 
reren Seiten vor; es scheint freilich, dass sie 
immer noch einer verschiedenen Deutung fähig 
sind. 

Letzteres gilt auch von der schon seit 
lange bekannten Ablenkung der Kathoden¬ 
strahlen durch einen Magneten, für welche beide 
Theorien ihre Erklärungen bereit haben. Nur 
hat jetzt W. Kaufmann 1 ) beobachtet, dass der 
Betrag der Ablenkbarkeit der Kathodenstrahlen, 
welcher in verschiedenen Fällen ungleich gross 
gefunden worden war, lediglich durch die Po¬ 
tentialdifferenz zwischen den Elektroden des 
Entladungsrohres, d. h. durch die Spannung, 
unter welcher die Entladung vor sich geht, 
bedingt ist. Von der Natur und dem Druck 
des Gases in der Entladungsröhre dagegen ist 
die Ablenkbarkeit der Kathodenstrahlen nach 
den Beobachtungen sowohl von W. Kaufmann 
wie von J. J. Thomson *) völlig unabhängig. 
Da nun, wenn die Kathodenstrahlen wirklich 
aus materiellen geladenen Teilchen bestehen, 
der Betrag ihrer Ablenkung im Magnetfelde 
durch das Verhältnis zwischen der Grösse der 
Ladung eines Teilchens und der Materie dieses 
Teilchens selbst bedingt sein muss, so ergiebt 
sich das merkwürdige Resultat, dass dieses 
Verhältnis, welches aus den Beobachtungen 
der Genannten berechnet werden kann, einen 

Schall in der Luft), bei den transversalen aber senk¬ 
recht zu dieser Richtung (z. B. eine schwingende 
Saite.) Die gewöhnlichen Lichtwellen schwingen 
etwa wie eine Saite, also transversal. 

*) Wiedemanns Annalen, 61, Bd. 544. 

*) Philosophical Magazine Bd. 44, p. 293. 
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von der Natur und dem Druck des Gases un¬ 
abhängigen konstanten Wert hat. Beide Au¬ 
toren haben diese Berechnung ausgeführt und 
finden auch, wenigstens angenähert, denselben 
Wert. Ein solches Resultat ist mit der Emis¬ 
sionshypothese, wenigstens in ihrer bisherigen 
Fassung, kaum zu vereinbaren. Denn einmal 
ist es, wenn die Träger der Ladungen freie Ionen 
sein sollen, nicht einzusehen, wieso dieses Ver¬ 
hältnis von der Natur des Gases unabhängig 
sein soll; ferner aber ist dasselbe viel grösser, 
als es nach den aus der Elektrolyse (bei der 
ja die Elektrizitätsübertragung ebenfalls durch 
freie Ionen erfolgt) gewonnenen Daten sein 
sollte. Letztere Erscheinung kann nun zwei 
Ursachen haben: entweder ist die Ladung des 
materiellen Teilchens sehr gross, oder dieses 
ist sehr klein. J. J. Thomson hält beide Ur¬ 
sachen für vorhanden, legt aber den Schwer¬ 
punkt auf die letztere, die ihn zu einer Modi¬ 
fizierung der Emissionshypothese führt. Nach 
ihm sind die Träger der elektrischen Ladungen 
nicht mehr die Ionen, also die Atome oder 
gar Aggregate von solchen, sondern noch 
kleinere Teilchen, nämlich die Uratome, aus 
denen erst die Atome unserer Elemente sich 
aufbauen. Diese Auffassung, wonach die Atome 
unserer Elemente nur verschiedene Verdicht¬ 
ungsstadien eines und desselben Urelementes 
darstellen, ist ja schon so alt wie die Atom¬ 
theorie selbst 

Nicht wenige hervorragende Chemiker 
halten eine derartige Auffassung von der Natur 
der gewöhnlich als solche bezeichneten Ele¬ 
mente für sehr wahrscheinlich. In ihrer An¬ 
wendung auf die Kathodenstrahlen erklärt sie 
sofort, weshalb die Ablenkung dieser letzteren 
durch den Magneten von der Natur des Gases 
unabhängig ist, denn die Uratome, welche als 
Träger der Ladungen fungieren, sind ja die¬ 
selben, gleichviel aus welchem Material sie 
hervorgegangen sein mögen. E. Thomson, *) 
der diesen Gedanken weiter verfolgt, nimmt 
dann an, die Röntgenstrahlen seien Strahlen 
von sehr kurzer Schwingungsdauer, die von 
diesen Uratomen ausgesandt werden. 

Indessen stellen sich der Auffassung J. J. 
Thomsons doch gewichtige Bedenken entgegen. 
Denn es werden ja keineswegs alle von der¬ 
selben Kathode ausgesandten Kathodenstrahlen 
durch den Magneten in gleichem Masse ab¬ 
gelenkt, sondern sie werden in eine Art von 
Spektrum zerlegt. J. J. Thomson nimmt des¬ 
halb an, dass die Spaltung der Elemente in 
Uratome nicht immer gleich weit fortschreite 
und dass neben den letzteren noch mehr oder 
minder grosse Gruppen verbundener Uratome 
vorhanden seien. Ferner sind freie Uratome 


*) The Electrician Bd. 39, p. 317. 


noch niemals beobachtet worden und wir 
müssen deshalb annehmen, dass nach dem 
Aufhören der Entladungen jedesmal eine 
Wiedervereinigung stattfindet; es ist aber 
nicht einzusehen, weshalb diese immer nur 
zur Rückbildung des ursprünglich vorhan¬ 
denen Elementes führen soll. J. J. Thom¬ 
son weist allerdings darauf hin, dass die An¬ 
zahl der freiwerdenden Uratome nur sehr klein 
zu sein braucht und, dass eine durch dieselben 
etwa eingetretene chemische Veränderung sich 
deshalb sehr wohl der Beobachtung entziehen 
kann. Immerhin aber würde die geschilderte 
Auffassung ein gerade in letzter Zeit wieder 
mehrfach erörtertes Problem, nämlich die 
Transmutation der Metalle, wenigstens theo¬ 
retisch als lösbar erscheinen lassen. 

Vielleicht werden solche Spekulationen 
unseren Lesern als zu gewagt erscheinen. 
Wir wollen darüber nicht rechten. Die Er¬ 
fahrung lehrt, dass selbst gewagte Spekulati¬ 
onen der Forschung zum Impuls dienen und 
damit die Auffindung neuer Thatsachen her¬ 
beiführen können. So lange die Kenntnis der 
Thatsachen das Ziel bildet, braucht kein Weg 
der uns diesem Ziele näher bringen kann, 
unbenützt zu bleiben. 


yf Der 18. März 1848 in Berlin. 

(Aus den Lebenserinnerungen von 
Theodor Fontane). 

Über die Märztage des Jahres 1848 in 
Berlin giebt es eine ganze Anzahl persön¬ 
licher Erinnerungen. Keine derselben dürften 
in der Anschaulichkeit und Frische der Ein¬ 
drücke und Unbefangenheit des Urteils die 
Aufzeichnungen Theodor Fontanes übertreffen, 
die sich in den demnächst als Buch erschei¬ 
nenden Lebenserinnerungen *) des Dichters 
finden. Das macht, Fontane sieht die Vor¬ 
gänge nicht durch die Brille einer Partei, 
sondern mit hellen objektiven Künstleraugen, 
denen besonders das Lächerliche bei allem 
Erhabenen niemals entgeht. Köstlich ist, mit 
welcher Aufrichtigkeit der Dichter, dessen 
feurige Jünglingsnatur den Drang nach 
Winkelriedthaten verspürte, seinen eigenen 
Anteil an den Ereignissen des 18. März kritisch 
widerspiegelt. 

Das Jahr 1848 fand Theodor Fontane, 
der sich damals aus materiellen Rücksichten 
noch nicht ausschliesslich litterarischer Thä- 
tigkeit widmen konnte, als Provisor in der 
Jungschen Apotheke (Ecke der Neuen Königs¬ 
und Georgenkirchstrasse), einem Geschäft von 

*) Verlag von F, Fontane & Co., Berlin, 
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vorstädtischem Charakter, dessen Publikum 
vorwiegend aus mittlerer Kaufmannschaft und 
kleineren Handwerkern bestand. Die Apo¬ 
theke hatte einen besonders grossen Umsatz 
in Leberthran, der als Allheilmittel für arme 
Leute von den Armenärzten in liberaler 
Weise als Freimedizin verschrieben wurde. 

Der Dichter, der in seiner ganzen phar¬ 
mazeutischen Laufbahn nicht halb soviel 
Leberthran in Flaschen gefüllt hat, wie dort 
innerhalb einiger Monate, erklärt sich den 
Massenkonsum dadurch, dass die armen Leute 
gar nicht daran dachten, diesen Leberthran 
ihren mehr oder minder verskrofelten Kindern 
einzutrichtern, sondern ihn gut wirtschaftlich 
als Lampenbrennmaterial benutzten. Mit sei¬ 
nem Chef Hess sich so gut leben, „soweit ein 
Verirrter, der das Unglück hat, sich für 
„Percys Relics of ancient English Poetry“ 
mehr als für Radix Sarsaparillae zu inter¬ 
essieren, mit Personen von ausgesprochener 
Bourgeoisgesinnung gut leben kann.“ Im 
übrigen genoss er unter seiner Kollegenschaft, 
die ihn wegen seiner Artikel in der liberalen 
„Zeitungshalle“ für einen verkappten Revo¬ 
lutionär hielt, eines gewissen Ansehens, das 
sich mehr auf einer unbestimmten Furcht vor 
dem Menschen, der mit Zeitungen Beziehun¬ 
gen unterhält, als auf Liebe gründete. 

Wir übergehen die Vorgeschichte der 
Märztage und beginnen mit den eigenen Er¬ 
lebnissen des Dichters am 18. März selbst. l ) 
In der Frühe dieses Tages hatten sich die 
bekannten Vorgänge auf dem Schlossplatz *) 
abgespielt. Unter den Harmlosen, die, als die 
verhängnisvollen ersten Schüsse fielen, sofort 
davon stürzten, um ihre Person in Sicherheit 
zu bringen, befand sich auch der Besitzer 
der Jungschen Apotheke. 


Ich sehe noch sein bis zum Komischen 
verzweifeltes Gesicht, mit dem er bei uns 
eintraf und nach Erzählung des Hergangs 
sich dahin resolvierte: „Ja meine Herren, 
so was ist noch nicht dagewesen; das ist ja 
die reine Verhöhnung, alles versprechen und 
dann schiessen lassen und auf wen? auf uns, 
auf ganz reputierliche Leute, die Front machen 
und grüssen, wenn eine Prinzessin vorbei¬ 
fährt und die prompt ihre Steuern bezahlen!“ 
Es war auf dem Hausflur, dass diese Rede 
gehalten wurde. Wir standen drum herum 
und auch die vorzüglichsten Mieter des 
Hauses hatten sich eingefunden. Dies war 
ein eine Treppe hoch wohnendes Ehepaar, 

') Mit freundlicher Erlaubnis der Redaktion ent¬ 
nommen aus „C o s m o p o li s“, Internationale Revue 
in 3 Sprachen. Verlag (für Deutschland) Rosen¬ 
baum & Hart in Berlin W. 

*) VergL Umschau II. Jahrg. S. 167. 


Kapellmeister St. Aubin und Frau vomlKönig- 
städtischen Theater, er ein kleines unbedeu¬ 
tendes Huzelmännchen, sie, wie die meisten 
Französinnen von über vierzig, von einer 
gewissen Stattlichkeit und mit dem Bewusst¬ 
sein dieser Stattlichkeit über ihr oberes Em- 
bonpoint wegsehend. Beide, wiewohl halbe 
Fremde, nahmen doch Teil an der allgemei¬ 
nen Aufregung. Der einzige fast nüchterne 
war ich. In einem gewissen ästhetischen Em¬ 
pfinden fand ich alles, was ich da eben über 
die Schlossplatzhergänge gehört hatte, so 
bourgeoishaft ledern, dass ich mich mehr 
zum Lachen als zur Empörung gestimmt 
fühlte. Das war aber nur von kurzer Dauer. 
Als ich gleich darnach auf die Strasse trat 
und die Menschen, wie verstört an mir vor¬ 
überstürzen sah, wurde mir doch anders zu 
Sinn. Am meisten Eindruck machten die auf 
mich, die nicht eigentlich verstört, aber da¬ 
für ernst und entschlossen aussahen, als ging 
es nun an die Arbeit. Ich hielt mich von 
da ab abseits von meinen Kollegen, die ganz 
stumpfsinnig dastanden oder sich an Berliner 
Witzen aufrichteten, während ich ganz im 
Stillen meine Winkelriedgefühle hatte. Dass 
ich in Thaten sehr hinter diesen Gefühlen 
zurückblieb, sei hier gleich vorweg ausge¬ 
sprochen. 

Draussen hatte sich das Bild rasch ver¬ 
ändert. Die Strasse wirkte wie gefegt und 
nur an den Ecken war man mit Barrikaden¬ 
bau beschäftigt, zu welchem Zweck - alle heran¬ 
kommenden Wagen und Droschken angehalten 
und umgestülpt wurden. In meinem Gemüt 
aber wurden plötzlich allerhand Balladen- und 
Geschichtsreminiscenzen lebendig, dunkle Vor¬ 
stellungen von der ungeheuren Macht des 
Sturmläutens; alles Grosse, so viel stand mir 
mit einem Male fest, war durch Sturmläuten 
eingeleitet worden. Ich lief also ohne mich 
lange zu besinnen, auf die nur 50 Schritt ent¬ 
fernte Georgenkirche zu, um da mit Sturm¬ 
läuten zu beginnen. Natürlich war die Kirche 
zu (protestantische Kirchen sind immer zu), 
aber das steigerte nur meinen Eifer und Hess 
mich Umschau halten nach einem Etwas, wo¬ 
mit ich wohl die stark mit Eisen beschlagene, 
trotzdem aber etwas altersschwach aussehende 
Thür einrennen könnte. Richtig, da stand ein 
Holzpfahl, einer von der Art, wie man sie 
damals noch auf allen alten und abgelegenen 
Kirchplätzen fand, um eine Leine darum zu 
ziehen und Wäsche zu trocknen. Ich machte 
mich also an den Pfahl und nahm auch zu 
meiner Freude wahr, dass er schief stand und 
schon stark wackelte; trotzdem — wie manchmal 
ein Backzahn, den man, weil er wackelt, auch 
leicht unterschätzt — wollte der Pfahl nicht 
heraus, und nachdem ich mich ein paar Mi- 
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nuten lang wie wahnsinnig mit ihm abgequält 
und so zu sagen mein bestes Pulver (denn ich 
kam nachher nicht mehr zu rechter Kraft) an 
ihm verschossen hatte, musst ich es aufgeben. 
Mit meinem Debüt als Sturmläuter war ich 
gescheitert, so viel stand fest. Aber ach, es 
folgten noch viele weitere Scheiterungen. 

Schweisstriefend kam ich von dem stillen 
Kirchplatz in die Neue Königstrasse zurück, 
auf der eben vom Thor her ein Arbeiterhaufen 
heranrückte, lauter ordentliche Leute, nur um 
sie herum etliche verdächtige Gestalten. Es 
war halb wie eine militärische Kolonne, und 
ohne zu wissen, was sie vorhatte, rangierte 
ich mich ein und liess mich fortreissen. Es ging 
über den Alexanderplatz weg auf das König¬ 
städter Theater zu, das alsbald wie im Sturm 
genommen wurde. Man brach aber nicht von 
der Front, sondern von der Seite her ein und 
besetzte hier, während einige, die Bescheid 
wussten, bis in die Garderoben- und Requi¬ 
sitenkammern vordrangen, einen Vorraum, 
wahrscheinlich eine Pförtnerstube, darin ein 
Bett stand. Ober dem Bett hing eine alt¬ 
modische silberne Uhr, eine sogenannte Pfund- 
Uhr, mit dicken Berlocques und grossen rö¬ 
mischen Zahlen. Einer griff danach. „Nicht 
anrühren“ donnerte von hinten her eine Stimme 
rüber und ich konnte leicht wahrnehmen, dass 
es ein Führer war, der da, von seinem Platz 
aus, nach dem Rechten sah, und dafür sorgte, 
dass das mehr und mehr sich mit einmischende 
Gesindel nicht oben aufkomme. Mittlerweile 
hatten die weiter in den Innenraum Einge¬ 
drungenen all das gefunden, wonach sie suchten 
und in derselben Weise, wie sich beim Haus¬ 
bau die Steinträger die Steine zuwerfen, wurde 
nun, von hinten her, alles zu uns herüber 
gereicht: Degen, Speere, Partisanen und vor 
allem kleine Gewehre, wohl mehrere Dutzend. 
Wahrscheinlich — denn es giebt nicht viele 
Stücke, darin moderne Schusswaffen massen¬ 
haft zur Verwendung kommen — waren es 
Karabiner, die man fünfzehn Jahre früher in 
dem beliebten Lustspiele: „Sieben Mädchen 
in Uniform“ verwandt hatte, hübsche kleine 
Gewehre mit Bajonett und Lederriemen, die, 
nachdem sie den theaterfreundlichen, guten 
alten König Friedrich Wilhelm III. manch 
liebes Mal erheitert hatten, jetzt, statt bei 
Lampenlicht bei Tageslicht wieder in der Welt 
erschienen, um nun gegen ein total unmodisch 
gewordenes, aus eben jenen Tagen sich her¬ 
schreibendes und ganz wie ein „altes Stück“ 
langweilig gewordenes Regiment ins Feld ge¬ 
führt zu werden. Ich war unter den ersten, 
denen eins dieser Gewehre zufiel und hatte 
momentan den Glauben, dass einer Helden- 
Laufbahn meinerseits nun nichts weiter im 
Wege stehe. Noch eine kurze Weile blieb 


ich auch in dieser Anschauung. Wieder draus- 
sen auf der Strasse, schloss ich mich aber¬ 
mals einem Menschenhaufen an, der sich 
diesmal unter dem Feldgeschrei „nun aber 
Pulver“ zusammengefunden hatte: Wir mar¬ 
schierten auf einen noch halb am Alexander¬ 
platz gelegenen Eckladen los und erhielten 
von dem Inhaber auch alles was wir wünschten. 
Aber wo das Pulver hinthun? Ich holte einen 
alten zitronengelben Handschuh aus meiner 
Tasche und füllte ihn stopfvoll, so dass die 
fünf Finger wie gepolstert aussahen. Und 
nun wollt ich bezahlen: „Bitte, bitte,“ sagte 
der Kaufmann und ich drang auch nicht weiter 
in ihn. So fehlte denn meiner Ausrüstung 
nichts weiter als Kugeln; aber ich hatte vor, 
wenn sich diese nicht finden sollten, entweder 
Murmeln oder kleine Geldstücke einzuladen. 
Und so trat ich denn auch wirklich an unsere 
Barrikade heran, die sich mittlerweile zwar 
nicht nach der fortifikatorischen, aber desto¬ 
mehr nach der pittoresken Seite hin entwickelt 
hatte. Riesige Kulissen waren aus den Theater¬ 
beständen herausgeschleppt worden und zwei 
grosse Berg- und Waldlandschaften, wahr¬ 
scheinlich aus Adlerhorst, haben denn auch 
den ganzen Kampf mit durchgemacht und sind 
mehrfach durchlöchert worden. Jedenfalls 
mehr als die Verteidiger, die klüglich nicht 
hinter der Barrikade, sondern im Schutz der 
Hausthüren standen, aus denen sie, wenn sie 
ihren Schuss abgeben wollten, hervortraten. 
Aber das hatte noch gute Wege. Vorläufig 
befand ich mich noch keinem Feinde gegen¬ 
über und schritt dazu, wohlgemut, wenn auch 
in begreiflicher Aufregung, meinen Karabiner 
zu laden. Ich klemmte zu diesem Behufe das 
Gewehr zwischen die Kniee und befleissigte 
mich, aus meinem Handschuh sehr ausgiebig 
Pulver einzuschütten, vielleicht von dem Satze 
geleitet „Viel hilft viel“. Als ich so den Lauf 
halb voll haben mochte, sagte einer der mir 
zugesehen hatte: „Na, hören Sie . . .“ Worte, 
die gut gemeint und ohne Spott gesprochen 
waren, aber doch mit einem Male meiner 
Heldenlaufbahn ein Ende machten. Ich war 
bis dahin in einer fieberhaften Erregung ge¬ 
wesen, die mich aller Wirklichkeit, jeder 
nüchtern verständigen Erwägung entrückt hatte, 
plötzlich aber — und um so mehr als ich als 
gewesener Franz-Grenadier doch wenigstens 
einen Schimmer vom Soldatenwesen, von 
Schiessen und Bewaffnung hatte — stand alles, 
was ich bis dahin gethan, im Lichte einer 
traurigen Kinderei vor mir, und der ganze 
Winkelriedunsinn fiel mir schwer auf die Seele. 
Dieser Karabiner war verrostet; ob das Feuer¬ 
steinschloss noch funktionierte, war die Frage, 
und wenn es funktionierte, so platzte vielleicht 
der Lauf, auch wenn ich eine richtige Patrone 
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gehabt hätte. Statt dessen schüttete ich das 
Pulver ein, als ob eine Felswand abgesprengt 
werden sollte. Lächerlich! Und mit solchem 
Spielzeug ausgerüstet, nur gefährlich für mich 
selbst und für meine Umgebung, wollte ich 
gegen ein Garde-Bataillon anrücken! Ich war 
unglücklich, dass ich mir das sagen musste, 
aber war doch zugleich auch wie erlöst> end¬ 
lich zu voller Erkenntnis meiner Verkehrtheit 
gekommen zu sein, das Hochgefühl, blos zu 
fallen um zu fallen, war mir fremd, und ich 
gratuliere mir noch nachträglich dazu. Helden¬ 
tum ist eine wundervolle Sache, so ziemlich 
das Schönste was es giebt, aber es muss echt 
sein. Und zur Echtheit, auch in diesen Dingen, 
gehört Sinn und Verstand. Fehlt das, so habe 
ich dem Heldentum gegenüber sehr gemischte 
Gefühle. 

Kleinlaut zog ich mich von der Strasse 
zurück und ging auf mein Zimmer; Berufs¬ 
pflichten gab es nicht, man konnte in den 
Tagen thun was man wollte. Da sass ich denn 
wohl eine Stunde lang und sah abwechselnd 
auf den Fussboden und dann wieder auf die 
Wand des alten, aus Feldstein aufgeführten 
Georgenkirchturms dicht vor mir. Ich war 
nur von einem Gefühl erfüllt, von dem einer 
grossen Gesamtmiserabilität, meine eigene an 
der Spitze. Zuletzt aber wurde mir auch mein 
stupides Hinbrüten langweilig; dies Abge¬ 
schlossensein, dies Nichtwissen was sich draus- 
sen zutrage, wurde mir unerträglich, und ich 
beschloss aufzubrechen und zu sehen, wie’s 
draus sen hergehe. Zunächst wollt’ ich bis 
auf den Schlossplatz und von da nach der 
Pepiniere (Friedrichstrasse) wo ein Vetter von 
mir wohnte, natürlich, wie alles, was zur Pe¬ 
piniere gehört, ein Stabsarzt. Der war im¬ 
mer sehr aufgeregt und würde, das stand fest, 
gewiss bereit sein, irgend was vorzunehmen. 
Ich hatte die Heldenthaten aufgegeben, aber 
ich wollte wenigstens mit dabei sein. 

Und so steuerte ich denn los. 

Auf dem Alexanderplatz kein Mensch, kein 
Ton, was mich unheimlich wie Stille vor’m 
Gewitter berührte. Und nun über die Königs¬ 
brücke in die Königstrasse hinein. Da sah 
es sehr anders aus und doch auch wieder 
ähnlich. Die Ähnlichkeit bestand darin, dass 
unten alles mehr oder weniger menschenleer 
war, aber oben (und das war der Unterschied) 
war, in langer Reihe, von Haus zu Haus, 
alles wie festlich aufgebaut: Die Dächer ab¬ 
gedeckt, die Dachziegel neben dem Sparren¬ 
werk aufgehäuft und auf dem Sparrenwerk 
selbst allerlei Leute, die vorhatten, von 
obenher einen Steinhagel herunter zu schicken. 
Alles zeigte deutlich den Eifer derer, die sich, 
wenn’s nicht die Hausinsassen selbst waren, 
zu Herren des Hauses gemacht hatten, aber 


wenn man schärfer zusah, sah man doch auch 
wieder, dass es nichts Rechtes war, — man 
wollte den Kampf gegen die Garden mit Dach¬ 
ziegeln aufnehmen! So kam ich bis dicht an 
die Spandauerstrasse; vom Schlossplatz und 
Kurfürstenbrücke her blitzten Helme, Geschütze 
waren aufgefahren und auf die Königstrasse 
gerichtet. Als ich die nächste Barrikade über¬ 
klettern wollte, lachten die paar Leute, die da 
waren. „Der hat’s eilig.“ Einer sagte mir, 
„es ginge hier nicht weiter; wenn ich in die 
Stadt hinein wollte, müsst ich in die Span¬ 
dauerstrasse einbiegen und da mein Heil ver¬ 
suchen. “ Da that ich denn auch und passierte 
bald danach die Friedrichsbrücke. Drüben 
hielt ein Zug Dragoner, am rechten Flügel 
ein Wachtmeister, der das Kommando zu haben 
schien. Ich sehe ihn noch ganz deutlich vor 
mir: ein stattlicher Mann voll Bonhommie, mit 
einem Gesichtsausdruck, der etwa sagte: „ Gott, 
was soll der Unsinn; . . . erbärmliches 
Geschäft.“ Demselben Ausdruck bin ich auch 
weiterhin vorwiegend begegnet, namentlich 
bei den Offizieren, wenn sie das Barrikaden¬ 
gerümpel bei Seite zu schaffen suchten. Jedem 
sah man an, dass er sich unter seinem Stand 
beschäftigt fühlte. Noch in diesem Augenblick 
hat die Erinnerung daran etwas Rührendes 
für mich. Unsere Leute sind nicht darauf 
eingerichtet, sich untereinander zu massak¬ 
rieren ; solche Gegensätze haben sich hier zu 
Lande nicht ausbilden können. 

Ich nahm nun meinen Weg hinter dem 
Museum fort, durch das Kastanienwäldchen 
und bog zuletzt von der Dorotheenstrasse her 
in die Friedrichstrasse ein, deren nördlich ge¬ 
legene Hälfte — mit Ausnahme einer vor der 
Artilleriekaserne sich abspielenden Szene, wo¬ 
bei (Maschinenbauer und Studenten griffen 
hier an) ein Premierlieutenant v. Kraewel den 
jungen Bojanowski niederhieb — nur wenig 
in den Strassenkampf hineingezogen wurde. 
Doch gab es auch hier, so beispielsweise dicht 
vor der Pepiniere, mehrere Barrikaden, mit 
deren Wegräumung eben Mannschaften aus 
der Friedrichsstrassenkaserne beschäftigt wa¬ 
ren. Hinter ihnen rückten Ulanen heran, augen¬ 
scheinlich in der Absicht, die wiederherge¬ 
stellte Passage frei zu halten. Ich wartete, 
bis die Ulanen vorüber waren; zwei, drei 
Minuten später wurde der das Ulanenpikett 
führende Offizier, ein Lieutenant v. Zastrow, 
von einem Fenster aus erschossen. Dies kam 
aber erst später zu meiner Kenntnis. Ich hatte 
mich inzwischen, nach Eintritt in die Pepiniere, 
in dem hohen, nach dem Garten hinaus ge¬ 
legenen Zimmer meines Verwandten einquar¬ 
tiert. Er selber war ausgeflogen, was mich 
in die Lage brachte, hier in Einsamkeit und 
wachsender Erregung zwei schwere Stunden 
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zubringen zu müssen. Denn so ziemlich in 
demselben Augenblicke, wo draussen der 
Ulanenoffizier aus dem Sattel geschossen wurde, 
begann auch das Gefecht an allen Stellen: 
Vom Schlossplatz her, nachdem ein paar Sechs- 
pfünder Kugeln den Kampf eröffnet hatten, 
rückte das erste Garde-Regiment in die König¬ 
strasse ein, von den Linden her ein halb 
Bataillon Alexander in die Charlottenstrasse 
(wo vor dem Heyl’schen Hause, der jetzige 
Staatssekretär v. Bülow, der als „Einjähriger“ 
eben sein Jahr abdiente, durch einen Schuss 
in den Oberschenkel schwer verwundet wurde), 
während starke Abteilungen erst vom zweiten 
Königs-Regiment in Stettin und bald darauf auch 
vom zweiten Garde-Regiment, die in der Süd- 
hälfte der Friedrichstrasse gelegenen Barri¬ 
kaden nahmen. An einzelnen Stellen kam es 
dabei zu regülärem Kampf. Das meiste davon 
vollzog sich auf weniger als tausend Schritt 
Entfernung von mir und so klangen denn, aus 
verhältnismässiger Nähe, die vollen Salven zu 
mir herüber, die die Truppen bei ihrem Vor¬ 
dringen unausgesetzt abgaben, um die nament¬ 
lich in den Eckhäusern der Friedrichstrasse 
postierten Verteidiger von den Fenstern zu 
vertreiben. Dass diese Salven sehr einseitig 
abgegeben wurden, war mir nach dem, was 
ich bis dahin von Verteidigung gesehen hatte, 
nur zu begreiflich. 

Erst gegen acht Uhr kam mein Verwandter, 
der die zurückliegenden Stunden inmitten all 
des Schiessens und Lärmens in einem be¬ 
nachbarten Eckhausrestaurant zugebracht hatte, 
zurück. Wir blieben noch eine volle Stunde 
zusammen, erst in seiner Wohnung, dann 
draussen in den Strassen, und ich werde weiter¬ 
hin darüber zu berichten haben, unterbreche 
mich hier aber, um hier zunächst das einzu¬ 
schieben, was ich, bei viel späterer Gelegen¬ 
heit, über die Hauptaktion des Tages, den 
Kampf am Kölnischen Rathause, von einem 
der wenigen überlebenden Verteidiger dieses 
Rathauses gehört habe. Der rair’s erzählte, 
war der Buchdruckereibesitzer Eduard Krause, 
später Drucker der Nationalzeitung. 

„. . . Wir hatten uns, — so hiess es in 
Krauses Bericht, — eine Treppe hoch, im 
Kölnischen Rathause festgesetzt, an verschie¬ 
denen Stellen; in dem Zimmer, in dem ich 
mich befand, waren wir zwölf Mann. Es war 
eine sehr gute Position und um so besser, 
als auch das rechtwinklig danebenstehende 
Haus, die d’Heureusische Konditorei (früher 
das Derflinger Palais) mit Verteidigern be¬ 
setzt war. In dem d’Heureusischen Hause 
kommandierte der Blousenmann Sigrist, über 
dessen Haltung später viel Zweifelvolles ver¬ 
lautete. 

„Gegen neun Uhr rückte vom Schloss¬ 


platz her eine starke Truppenabteilung heran, 
an ihrer Spitze der Kommandeur des Batail¬ 
lons. Es war das erste Bataillon Franz, ge¬ 
führt vom Major Vogel v. Falkenstein. Er 
war bis zum Moment seiner Verwundung im¬ 
mer an der Spitze. Dicht vor der Scharrn- 
strasse zog sich eine Barrikade quer über 
die breite Strasse fort. Es war eine schwier¬ 
ige Situation für die Truppen, denn im Augen¬ 
blick, wo sie bis dicht an die Barrikade her¬ 
an waren, wurden sie doppelt unter Feuer 
genommen, von d’Heureuse und von unserem 
Rathause her. Sie wichen zurück. Ein neuer 
Ansturm wurde versucht, aber mit gleichem 
Misserfolg. Eine Pause trat ein, während 
welcher man beim Bataillon schlüssig gewor¬ 
den war, es mit einer Umfassung zu ver¬ 
suchen. An solche, so nah es lag, hatten wir 
in unserer militärischen Unschuld nicht ge¬ 
dacht. Gleich danach ging dann auch das 
Bataillon zum drittenmal vor, aber mehr zum 
Schein, und während wir sein Anrücken wie¬ 
der von unserem Fenster her begrüssten und 
sicher waren, es abermals eine Rückwärts¬ 
bewegung machen zu sehen, hörten wir plötz¬ 
lich auf der .zu uns hinauflfahrenden Treppe 
die schweren Grenadiertritte. Von der Brü¬ 
der- und Scharrnstrasse, will also sagen von 
Rücken und Seite her, war man in das Rat¬ 
haus eingedrungen. Jeder von uns wusste, 
dass wir verloren seien. In einem unsinnigen 
Rettungsdrange verkroch sich alles hinter den 
grossen schwarzen Kachelofen, während mir 
eine innere Stimme zurief: „Überall hin, nur 
nicht da. u Das rettete mich. Ich trat dem an 
der Spitze seiner Mannschaften eindringenden 
Offizier entgegen, empfing einen Säbelhieb 
über den Kopf und brach halb ohnmächtig 
zusammen, hörte aber gleich danach noch 
Schuss auf Schuss, denn alles, was die Büchse 
in der Hand, sich hinter den Ofen geborgen 
hatte, wurde niedergeschossen.“ 

Auf diese Weise, wie hier erzählt, sind 
am 18. März die Meisten zu Tode gekommen, 
namentlich auch in den Eckhäusern der 
Friedrichstrasse; die Verteidiger retirierten 
von Treppe zu Treppe bis auf die Böden, 
versteckten sich da hinter die Rauchfönge, 
wurden hervorgeholt und niedergeschossen. 
Es fehlte am 18. März so ziemlich an allem, 
aber was am meisten fehlte, war der Ge¬ 
danke an eine geordnete Rückzugsltnte. Das 
könnte ja nun heldenhaft erscheinen, aber es 
war nur grenzenlos naiv. „ Ich ,“ so etwa war 
der Gedanken weg, „schiesse oder werfe Steine 
nach Belieben; die Andern werden dann wohl 
das Hausrecht respektieren.“ 

Ich knüpfe an diese vorstehende Bemerk¬ 
ung gleich noch eine zweite und füge des 
Weiteren hinzu, dass alles, was ich in die- 
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sem Kapitel erzählt habe, bezw. noch erzäh¬ 
len werde, sich auf persönliche Wahrnehm¬ 
ung oder aber auf die mündlichen Berichte 
direkt Beteiligter stützt. Es weicht, wie mir 
wohl bewusst ist, hier und da von den da¬ 
mals in Büchern und Broschüren gemachten 
Angaben ab, woraus man aber, — ohne dass 
ich meinen Berichten eine besondere Be¬ 
rechtigung zuschreiben möchte — nicht etwa 
schliessen wolle, dass das von mir Erzählte 
notwendig unrichtig sein müsse. Selbst das 
aus offiziellen und halboffiziellen Quellen 
Stammende widerspricht sich so sehr unter¬ 
einander, dass eine Punkt ffir Punkt sichere 
.Feststellung der Geschehnisse so, gut wie 
ausgeschlossen ist. 

Ich kehre nun zu meinen eigenen per¬ 
sönlichen Erlebnissen zurück. 

Nach kurzem Gespräch kamen mein Vetter 
und ich überein, uns wieder auf den Weg 
zu machen, und zwar wollt er mich in meine 
Wohnung zurückbegleiten. In nächster Linie 
zu gehen, war unmöglich, weil die Innen¬ 
stadt zerniert war. Wir gingen also zunächst 
über die Weidendammerbrücke fort, auf das 
Oranienburgerthor zu, wo mittlerweile der 
schon kurz erwähnte Kampf zwischen Ma¬ 
schinenarbeitern und der Besatzung der Ar¬ 
tilleriekaserne stattgefunden hatte. Wir nah¬ 
men aber nichts mehr von diesem Kampfe 
wahr und gingen ruhig auf die Linienstrasse 
zu, die hier die Nordhälfte der Stadt in 
weitem Bogen umspannt und etwa da aus¬ 
mündet, wo ich hinwollte. Die wohl fast eine 
halbe Meile lange Wegstrecke war wie mit 
'Barrikaden übersät, aber zugleich still und 
menschenleer. Das Ganze glich einer ausge¬ 
grabenen Stadt, in der das Mondlicht spa¬ 
zieren ging. Wenn wirklich Verteidiger da¬ 
gewesen waren, so hatten sie sich etwas früh 
zur Ruhe begeben. Mein Elendsgefühl über 
das, was eine Revolution sein wollte, war in 
einem beständigen Wachsen. 

So kamen wir zuletzt bis an die Kreuz¬ 
ungsstelle von Linien- und Prenzlauerstrasse, 
von welch letzterer aus nur noch eine kurze 
Strecke bis zum Alexanderplatz war. Als wir 
hier aber weiter wollten, sagte man uns: 
„Das ginge nicht.“ „Warum nicht?“ „Weil 
der Platz von zwei Seiten her bestrichen 
wird; sie schiessen aus der Alexanderkaserne 
die Münzstrasse herunter und von den Ko- 
lonaden an der Königsbrücke her in die 
neue Königstrasse hinein. Hören Sie nur, 
wie die Kugeln klappen.“ Für mich waren 
diese Worte sehr überzeugend, mein ex¬ 
zentrischer Vetter jedoch, dem etwas von 
dulce est pro patrux mori vorschweben mochte, 
wollte durchaus über den Platz fort. Ich 
weigerte mich aber ganz entschieden und er¬ 


klärte : „Ich hätte nicht Lust, solchen Unsinn 
mitzumachen.“ Da gab er’s denn auch auf 
und ging, sich von mir trennend, in seine 
Pepiniere zurück, während ich mich durch 
die mit dem Alexanderplatz parallel laufende 
Wadzeckstrasse bis an meine Apotheke her¬ 
anschlängelte. Hier fand ich alles verrammelt, 
so dass ich klingeln und eine ganze Zeit 
warten musste, bis man mich einliess. Ich 
stellte mich derweilen in eine kleine Haus¬ 
nische, was sehr weise war, denn als ich 
eine Viertelstunde später, ich weiss nicht 
mehr in welcher Veranlassung, die nach der 
Strasse führende Hauptthür öffnete, war der 
porzellanene Klingelgriff weggeschossen. Das 
Haus, weil ein wenig vorspringend, lag über¬ 
haupt recht eigentlich in der Schusslinie, was 
denn auch Grund war, dass gleich die erste 
Sechspfünder-Kugel in den Eckpfeiler des 
Hauses einschlug. Da steckte sie noch den 
ganzen Sommer über und der Berliner Witz 
hatte sich die Frage zurecht gemacht: „Herr 
Apotheker, wat kost denn die Pille ?“ Solche 
Sechspfünder-Kugel (wie hier eingeschaltet 
werden mag) steckte desgleichen in einer 
Wand am Ende der Breiten Strasse und zwar 
gerade da, wo man kurz vor Beginn des 
Kampfes, eine Proklamation Friedrich Wil¬ 
helms IV. angeklebt hatte. Die Folge davon 
war, dass, unmittelbar über der Kugel, die 
Worte: „An meine lieben Berliner! u in Fett¬ 
schrift zu lesen war. 

Die Stimmung in unserem Hause hatte 
sich mittlerweile sehr verändert. Alles war 
abgespannt. Auch ich zog mich auf mein im 
Schutz des dicken alten Georgenturms ge¬ 
legenes Zimmer zurück, und warf mich, in 
meinen Kleidern verbleibend, auf das hart 
am Fenster stehende Bett nieder, um zu 
schlafen. Alles war mir halb gleichgiltig ge¬ 
worden ; ich sehnte mich nach Ruhe. Aber 
da hatte ich die Rechnung ohne den Wirt 
gemacht. 

Ich lag noch keine zehn Minuten, als mich 
ein von der Landsbergerstrasse her herüber¬ 
schallendes Gejohl und Geschrei mit Flinten¬ 
geknatter dazwischen und gleich darnach ein 
sonderbares Geräusch aufschreckte, wie wenn 
grosse Hagelkörner massenhaft auf ein Schiefer¬ 
dach fallen. Ich sprang auf und machte, dass 
ich nach unten kam. Da stand denn auch 
schon alles an der eine gute Deckung geben¬ 
den Ecke des Hauses und starrte, nur dann 
und wann auf einen Augenblick sich vor¬ 
beugend, nach links hin in die Königstrasse 
hinein. Der dazwischengelegene weite Platz, 
auf dem man einen in seiner Mitte befind¬ 
lichen grossen Holzschuppen angezündet hatte, 
war taghell erleuchtet und bei dem Glut¬ 
schein dieser Fackel zog eine lange Truppen- 
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kolonne, die Helme blitzend, über den Platz 
hin; was noch in der Landsbergerstrasse 
steckte, knatterte weiter. Es war das Füsilier¬ 
bataillon vom Leibregiment, das Befehl er¬ 
halten hatte, bis Mitternacht auf dem Schloss¬ 
platz zu sein, — der Führer des Bataillons, 
Graf Lüttichau, an der Spitze. Das Ganze, 
ein grausig schöner Anblick, unvergesslich. 

Um Elf waren die Truppen über den 
Platz gezogen. Eine Stunde später wurde es 
still und ich kletterte wieder in meine Stube 
hinauf. Das erste, was ich sah, waren Glas¬ 
splitter, die neben und auf meinem Bett um¬ 
her zerstreut waren. Bei dem kolossalen 
Schiessen in der Landsbergerstrasse war eine 
Kugel von der Turmecke her so eigenartig 
ricochettiert, dass sie die anscheinend in 
vollstem Schutz liegende Fensterscheibe ge¬ 
troffen hatte. Wenn die Gewehre erst los¬ 
gehen, weiss man nie wie die Kugeln fliegen. 

Ich schlief so fest, dass ich, als ich auf¬ 
wachte, mich nur mühsam in dem am Tage 
vorher Erlebten zurecht finden konnte. Gegen 
8 Uhr war ich unten in unserm Geschäfts¬ 
lokal, woselbst ich schon viele Wartende, 
meist Frauen und Kinder vorfand. Mein erster 
Gedanke ging dahin, dass es sich um Ver¬ 
wundete handeln müsse, weshalb ich ihnen 
die Zettel rasch aus der Hand nahm. Aber 
wer beschreibt mein Staunen, als ich sofort 
bemerkte, dass es sich bei diesen ärztlichen 
Verordnungen um ganz alte Bekannte han¬ 
delte, von denen ich die Mehrzahl wohl schon 
ein halbes Dutzendmal in Händen gehabt 
hatte. Nicht für Verwundete war man so früh 
schon aufgebrochen, nein, die Frauen, die 
da sassen und warteten, waren dieselben, die 
jeden dritten oder fünften Tag zum Doktor 
gingen, um sich da das Leberthranrezept für 
ihre skrophulösen Kinder erneuern zu lassen, 
und die diesen Leberthran dann als Lampen¬ 
öl benutzten. Alle diese guten Hausmütter 
hatten auch am 19. März früh morgens keine 
Ausnahme gemacht und unbekümmert darum, 
ob „Vater“ am Tage zuvor sein Gewehr ab¬ 
geschossen oder seinen Ziegel geschleudert 
hatte, war „Mutter“ jetzt da, um ihre Lampe 
wieder gratis mit öl zu versorgen. Freiheit 
konnte sein, Leberthran musste sein. Das 
ganz Alltägliche bleibt immer siegreich und 
am meisten das Gemeine. 


Die Rassenfrage in Ostasien und Ozeanien. 

Von Dr. Albrecht Wirth. 

Sibirier. (Schluss). 

Schon in der ältesten Steinzeit war Si¬ 
birien von Menschen bewohnt. Diese That- 


sache war lange angezweifelt, aber sie ist 
durch einen vor zwei Jahren geschehenen 
Fund zur Gewissheit erhoben worden. Wie 
Kusnezow, der vielseitige Ethnolog und 
gewissenhafte Gelehrte, jetzt Bibliothekar 
der Tomsker Universität berichtet, sind in 
den Diluvialschichten des Flusses Tom, un¬ 
weit der Gouvernementshauptstadt Tomsk, 
neben Mammuthknochen unzweifelhafte Spuren 
menschlicher Reste aufgedeckt worden. 1 ) Der 
Mammuth aber und sein treuer Begleiter, das 
Nashorn, hatte anscheinend in Sibirien seine 
Urheimat und ist erst von dort später nach 
Süd westen ausgewandert, und der Mensch 
hat, wie aus den Funden in Südrussland und. 
Westeuropa hervorgeht, sich überall an die 
Fersen der beiden mächtigen Tiere geheftet. 
Man braucht deshalb noch nicht, wie ein 
Yankee gethan hat, die Urheimat der Menschen, 
das Paradies, an den Nordpol zu verlegen, 
aber es ist wenigstens gestattet, in jenem 
steinzeitlichen Sibirier einen Vertreter der 
ältesten Menschenrasse zu vermuten. Der 
sehr gelehrte Archäolog Florinsky wollte noch 
einen Schritt weiter gehen und den Ursibirier 
mit dem bis jetzt unauffindbaren Urslaven iden¬ 
tifizieren. Die Sache ist nicht unmöglich, denn 
z. B. Grabdenkmäler des entlegenen Nordens 
und Ostens, z. B. solche des Gouvernements 
Archangelsk, die früher für finnische galten, 
erklärt man jetzt für indogermanisch, wie man 
auch in den Kuthas, die von chinesischen 
Chronisten nach Südwest-Sibirien verlegt wer¬ 
den, unsere Gothen hat erkennen wollen. 
Die ältesten Siedler in Sibirien, deren Rasse 
sicher feststeht, sind die Jenisseier, von denen 
jetzt nur noch ganz schwache Reste, wenige 
tausend Köpfe betragend, am mittleren Jenis¬ 
sei anzutreffen sind. Ihre Sprache ist schlechter¬ 
dings keiner anderen bekannten Sprachen¬ 
gruppe einzureihen. Sodann haben finnisch- 
ungrische Stämme einen grossen Teil von, 
wenn nicht das ganze Westsibirien innege¬ 
habt. In Ostsibirien aber, das uns im Grunde 
hier allein angeht, da es blos füglich zu Ost¬ 
asien gerechnet werden kann, haben seit 
den frühsten Zeiten drei verschiedene Rassen 
gewohnt: turko-tatarische Stämme, Tungusen 
und die zuweilen (so von Friedr. Müller) 
als Hyperboräer zusammengefassten Nomaden 
des geräumigen Nordostens. 

Die Nomaden haben nie eine irgendwie 
bedeutende Rolle gespielt. Bios die Kamtscha- 
dalen haben den Russen einen zähen Wider¬ 
stand geleistet, der gründlich erst Anfang 
dieses Jahrhunderts gebrochen wurde. Fast 
unabhängig halten sich zwar noch die wil- 


*) Mitteil, der Anthropol. Gesellschaft in Wien. 
1896. 
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den Tschuktschen, die den ganzen Nordost- 
Winkel Asiens, zwischen Anadyr und Indi- 
girka einnahmen, allein ihr Land ist so 
schätzearm und unfreundlich, dass es noch 
kaum zu näherer Bekanntschaft gereizt hat. 
Der bekannte englische Reisende De Windt, 
der kürzlich zwei Monate von den Tschuk¬ 
tschen gefangen gehalten wurde, hat einige 
merkwürdige Angaben über sie in dem Jour¬ 
nal of the Royal Geographical Society 1897 
mitgeteilt. Die Tschuktschen essen ihre alten 
Leute, wie solches von allen Sibiriern im 
Altertum (von Herodot, Strabo, den Chinesen) 
vermeldet wird, haben das Mutterrecht stark 
entwickelt und neigen zu Weibergemeinschaft. 
Sie scheinen übrigens den Indianern viel näher 
zu stehen als den Asiaten. Die Brücke zwi¬ 
schen diesen beiden Rassen bilden die west¬ 
lich von den Tschuktschen streifenden Juka- 
giren, über die ich einige Angaben dem 
Ethnographen Jochelson verdanke. Dieser 
Herr war wegen irgend einer politischen An¬ 
gelegenheit auf 10 Jahre nach Ostsibirien 
verbannt worden und hatte seine traurige 
Müsse so erfolgreich zu ethnologischen Stu¬ 
dien benutzt, dass er schliesslich von der 
Wissenschaften von Irkutsk (der Hauptstadt 
Ostsibiriens) Aufträge und wesentliche För¬ 
derung erhielt. Er hat an je 7000 Wörter 
der Jukagiren und Jakuten gesammelt, die er 
demnächst herausgeben will. Die Jukagiren 
haben eine isolierte, bis jetzt noch nirgends 
eingereihte Sprache, die zum Teil durch In¬ 
tonationen (verschiedene Höhe des Tons) 
verschiedene Bedeutungen für gleichlautende 
Wörter herstellt und deshalb schwer zu lernen 
ist. Recht kindlich ist ihre Zählweise. Für 

6 sagen sie 2X3, für 8 ähnlich 2X4, und 

7 ist ihnen „noch eins". Wiederum einer 
Sonderstellung in ethnologischem Sinne er¬ 
freuen sich die Koijaken, westlich von Kamt¬ 
schatka, und die einen Teil von Sachalin 
bewohnenden Ainu, über die schon früher 
die Rede war. 

Wir wenden uns zu den Tungusen, die 
von der Mandschurei bis an die vielen Münd¬ 
ungen der Lena sich ausgedehnt haben. In 
der Geschichte tauchen sie zuerst um 200 
v. Chr. auf. Die Chinesen entdeckten bei 
ihnen „wachsende Ideen“; ihre bis heute auf 
der Nomadenstufe verharrenden Nachkommen 
sind ritterlich, ausdauernd, bedürfnislos, hal¬ 
ten das einmal gegebene Wort und verachten 
Sesshaftigkeit und festen Besitz, aber gehen, 
namentlich durch die Blattern geschwächt, in 
ihrer Volkszahl beständig zurück. Die Tun¬ 
gusen haben politischen Sinn. Aus ihren 
Stämmen ist ein Teil der japanischen Nation 
hervorgegangen, hat sich das Weltreich der 
Sienpi im 5. Jahrhundert entwickelt, das vom 


Stillen Meer bis Turkestan sich erstreckte, 
und leiten sich drei Herrschaftshäuser her, 
die halb oder ganz China gewannen: die 
Nütschen, die Kin, die Mandschu. Die Russen, 
die zum ersten Male um 1630 mit ihnen zu- 
sammenstiessen, an den verschiedenen Ne¬ 
benflüssen des Jenissei, die Tunguska heissen 
(obere, mittlere, untere Tunguska) hatten, 
längere, schwierige Kämpfe mit den Tun¬ 
gusen zu bestehen, ehe diese sich zum 
jassak, dem Pelz-Tribut an den Zar, bequem- 
ten. Über die Bedeutung des Wortes Tunguse 
sind übrigens die Ansichten geteilt Die einen 
leiten den Namen vom chinesischen tung-hu 
oder östlichen Barbaren ab, die andern aus 
dem türkischen tungus oder Schwein, weil 
die Tungusen grosse Schweineesser sind. 
Von den verschiedenen Stämmen, in die die 
ausgebreitete tungusische Familie zerfällt, 
sind ausser den Mandschu besonders die Gll- 
jaken bemerkenswert, weil ihnen in Sprache 
und Körpergestalt einigermassen die Nord- 
Koreaner ähneln, die denn auch Überliefer¬ 
ungen haben, dass sie ursprünglich vom Amur 
gekommen sind. Ein Nachklang dieser Über¬ 
lieferung findet sich sogar bei den Arabern; 
Ibu Chordädwe, ein arabischer Geograph des 
frühen Mittelalters, sagt geradezu, dass die 
Koreaner von dem banu Amur oder den 
Kindern des Amur stammen. Ein anderer 
tungusischer Stamm, die Solonen, jetzt am 
mittleren Amur lebend, kommt als Solani schon 
bei Ptolemaeus (160 v. Chr.) und auf der 
Peutingerschen Tafel (220 n. Chr.) vor. Die 
nach Westen vorgeschobenste Horde der 
Tungusen sind die Seipo, die im Gebiet von 
Kuldscha leben, aber durch unaufhörliche 
Kämpfe mit ihren Nachbarn stark dezimiert 
sind. 

Die ausgedehnteste Rasse Sibiriens ist 
die türkische. Gerade über sie haben wir in 
allerjüngster Zeit wichtige neue Aufschlüsse 
gewonnen. Man hat nämlich im Thal des 
Orchon in der nördlichen Mongolei und am 
oberen Jenissei, im Distrikt von Bamaul, 
türkische Inschriften des 8. Jahrh. n. Chr. 
gefunden, die ersten vor 2X Jahren, die 
letzten erst vor wenigen Monaten. Trotz der 
kurzen Frist seit der Entdeckung der In¬ 
schriften sind doch bereits 5 — 6 Bücher dar¬ 
über veröffentlicht worden, von dem dän¬ 
ischen Turkologen Thomsen, von dem deutsch¬ 
russischen Kenner Radloff, von dem englischen 
Sinologen Parker, vom belgischen Oriental¬ 
isten Schlegel, vom Franzosen Deveria, vom 
Deutschfranzosen Donner, von dem inzwischen 
verstorbenen deutschen Sprachforscher von 
der Gabelentz und wird eine Publikation 
geplant vom Münchener Dr. Hirth. Mit den 
einzelnen Titeln der Bücher will ich den 
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Leser nicht behelligen und nur andeuten, 
dass so ziemlich Jeder wenn nicht gerade 
das Gegenteil, so doch etwas sehr Verschie¬ 
denes vom Anderen sagt und hier ein Krieg 
Aller gegen Alle unter Turko- und Sinologen 
herrscht. Die Buchstaben dieser Inschriften 
sollen mit denen der Indoskythen identisch 
sein, die von ioo v. Chr. — etwa 500 n. 
Chr. von Turkestan bis nach Kashmir, ja, 
unter Kanischka, bis ins untere Gangesthal 
kamen; die Sprache stimmt ungefähr mit 
dem türkisch - uigurischen überein. Die Ur¬ 
heimat der Türken wird gewöhnlich an den 
Altai verlegt, von einzelnen Forschern jedoch 
wie Parker in die nordöstliche Mongolei. 
Jedenfalls haben sie zu den verschiedensten 
Zeiten sich von den Grenzen der Mongolei 
bis zum Kaspischen Meer ausgedehnt und 
haben nicht selten diese Grenzen nach bei¬ 
den Seiten hin .überschritten. Das erste türk¬ 
ische Reich, von dem die Geschichte meldet, 
war das der Hiungnu, die von der West¬ 
mandschurei bis an den mittleren Jenissei 
und Irtysch herrschten. Uneins geworden, 
wurden sie von den Chinesen besiegt, und 
die nördlichen Hiungnu flohen nach West¬ 
sibirien, von wo sie in Europa einfielen und 
als Hunnen das ganze Abendland erschüt¬ 
terten. Ein späteres türkisches Reich, das sich 
von Nordwest-China bis an den Balkaschsee 
erstreckte, war das der Jwen-Jwen. Folgten 
die türkischen Herrschaften der Wei und 
Toba in West- und Nordchina, der Uiguren 
and Kirghisen an den Hängen des Altai und 
die westsibirischen Reiche der Chazaren, 
Petschenegen, Kumanen, von denen die By¬ 
zantiner soviel zu leiden hatten, und zuletzt 
das der ebenfalls aus Sibirien stammenden 
Ösmanen. Ungefähr im 13. Jahrhundert lösten 
sich, durch die Mongolen auseinanderge¬ 
sprengt, die Jakuten vom gemeinschaftlichen 
Urstocke los und besiedelten Ostsibirien vom 
Baikal bis ans Eismeer. Die Sprache der 
Jakuten ist noch jetzt rein türkisch. Sie sind 
ein zähes, intelligentes, habgieriges und etwas 
hinterhältiges Volk. 

Fassen wir in einem Rückblick und Aus¬ 
blick die Besiedelungsverhältnisse in Sibirien 
zusammen, so ergibt sich folgendes Bild: 

Drei Wirtschaftsgebiete stehen in Ostasien 
einander gegenüber, der äusserste Norden 
mit seinen Tundren, die mittleren Zonen mit 
ihren Vieh- und Pferdeweiden, und ein dritter 
Gürtel, der nur den äussersten Süden Si¬ 
biriens umfasst, grösstenteils, aber durch die 
südlich davon gelegenen Striche von der 
Mandschurei bis Kashgarien zieht und der 
Weide- mit Kulturland verbindet. Da die 
drei Gebiete aufeinander angewiesen, so ent¬ 
steht reger Handel zwischen ihnen, der nach 


und nach ganz bestimmte Strassen einschlägt. 
Auf den Handelsstrassen wird auch zugleich 
die Kultur übertragen und wandert die Re¬ 
ligion. Fortgeschrittener und ausgebildeter ist 
die Kulturwelt des Südens, mithin ist die 
Kulturbewegung eine von Süden nach Norden. 
Auf den Handelsstrassen ziehen aber auch 
die Reiterscharen der grossen Eroberer. Die 
Stammsitze der erobernden Horden liegen 
sämtlich nahe der sibirischen Südgrenze: am 
Issyk-kul, am Altai, im Sayan - Gebirge, in 
der Mongolei, am Dsungari. Von diesen 
Strichen dringen sie nach der mittleren und 
zuweilen nach der nördlichsten Zone Sibiriens 
vor, jedoch selten über den 55 0 , da in den 
nordischen Einöden und Schneewüsten nur 
wenig ihre Gier verlocken kann. Nur nur 
die Mongolen haben am Ob den 60 • über¬ 
schritten. 

Viel wichtiger sind die Eroberungszüge 
nach Süden und Westen, wo fruchtbares 
Land und kostbare Beute den Sinn der No¬ 
maden erregte. Nach Tibet zu freilich deh¬ 
nen sich gleichfalls weite Wüsten und ragen 
riesige Bergeshäupter. Im Südosten aber 
winkte das reiche China, im Südwesten die 
fruchtbaren Hänge des Pamir und die Schätze 
Vorderasiens, im Westen der Wohlstand 
Europas. Wir wissen von unzähligen Streife¬ 
reien und Heereszügen der Sibirier nach 
China und von mindestens fünf nach Vorder¬ 
asien, von acht nach Europa. Über Turkestan 
und Kaspien ergossen sich die Skythen, die 
Juetschi, die aus Ungarn zurückkehrenden 
Reste der Hunnen, die Awaren, die Kankali, 
die Chazaren, die Petschenegen, Teile der 
Kirghisen, die Seldschukken, die Mongolen. 
Nach Indien kamen dabei über Turkestan die 
Jue-tschi und die Mongolen (1215 und im 
16. Jahrh.), bis vor oder bis nach Egypten 
die Skythen, die Seldschukken und in ge¬ 
wissem Grade Hunnen und Petschenegen, 
die als Soldtruppen dort verwandt wurden. 
In West-Europa oder in die Donauländer 
drangen ein: die Skythen, die Hunnen, die 
Awaren, die Bulgaren, die Magyaren, die 
Kumanen, die Mongolen, die osmanischen 
Türken. Zur Ergänzung der Einfülle in In¬ 
dien muss bemerkt werden, dass der Besitz 
von Turkestan fast immer zum Weiterschreiten 
nach Indien gereizt hat. Die Perser eroberten 
unter Darius das Industhal, Alexander wandte 
sich vom Jaxartes (Syr Daija) nach dem 
Pendschab, die griechisch-baktrischen Dyn¬ 
astien und die Parther drangen, von Turkestan 
ausgehend, bis zum Ganges vor, die Sassa- 
nlden dehnten ihr Reich vom Nord-Pamir 
wenigstens bis Kashmir aus, .die Ghaznaviden 
gewannen von der gleichen Basis ganz Hind- 
ostan. Schliesslich ist eines Vorstosses gegen 
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Indien zu gedenken, den die ursprünglich 
sibirischen Osmanli zur See unternahmen. 
Eine türkische Flotte nahm 1538 Aden und 
Diu, eine dem Gudscherat (nördlich von Bom¬ 
bay) vorgelagerte Insel. 

Im Besitz vorzüglicher Ausfallthore, die 
den Erwerb fremden Gebietes sehr erleich¬ 
tern, ist Sibirien auch noch dadurch günstig 
gestellt, dass es selbst von auswärts schwer 
zu überfluten und zu behaupten ist. Im Nor¬ 
den und Osten ist es durch den unwegsamen 
Ozean gedeckt, im Süden und Südwesten 
durch himmelragende Berge. Im Südosten 
allerdings ist das Land offen und auch der 
Amur bietet nur eine schlechte Verteidigungs¬ 
linie. So kam es, dass bis zur Neuzeit sibir¬ 
ische Reiche selten von aussen überwältigt 
wurden, sondern in der Regel durch innere 
Uneinigkeit zerfielen. Bios von Südosten sind 
zu wiederholten Malen die Chinesen oder 
tatarische Herrscher Chinas bis über die 
Grenzen Sibiriens vorgedrungen und haben 
zeitweilig sibirische Gebiete, wenn nicht ge¬ 
rade unter ihre Botmässigkeit, so doch in den 
Bann ihrer Interessensphäre gebracht. Die 
Araber dagegen, die bis an die äussersten 
Enden Asiens, Europas und Afrikas gelang¬ 
ten, haben in Sibirien politisch keine Fort¬ 
schritte gemacht, wenn auch ihre Religion 
Einlass fand. Der einzige Fall einer Erober¬ 
ung von Turkestan aus ist die im 16. Jahrh. 
erfolgte Eroberung von Südwest-Sibirien von 
Seiten turkestanischer Tataren. Ungünstiger 
ist für die Mandschurei das Verhältnis zu 
den Nachbarländern. Von Westen und Süden 
ist die Mandschurei, teils von Tataren, teils 
von Chinesen öfters erobert worden. Es 
scheint, dass vielleicht einzelne Horden in 
Zeiten unentwickelter oder verworrener Staats¬ 
bildungen sich dort behaupten können, nicht 
aber ein Einzelreich der Mandschurei gegen 
wohlorganisierte Nachbarreiche. Wenigstens 
lehrt die Erfahrung, dass, so oft von einem 
der tungusischen Völker . der Mandschurei 
eine einheitliche mandschurische Herrschaft 
begründet wurde, ein solches Volk sich nie 
mit dieser Herrschaft allein begnügte, son¬ 
dern, um eine gesicherte Basis zu erhalten, 
sofort nach Westen, Süden und Südosten 
weiter um sich griff. Eine Grenze nach Süden 
bildete meist erst der Hoangho und N. Shan- 
tung, nach Westen die Gobi und nach Süd¬ 
osten entweder der Gebirgsrücken von Liao¬ 
tung oder aber die Koreastrasse. Was das 
Verhältnis zwischen Sibirien und der Mand¬ 
schurei auf der einen Seite, Korea und den 
japanischen Inseln auf der andern Seite an¬ 
geht, so zeigt die geschichtliche Entwicklung, 
dass Eroberungsfahrten stets von dem Fest¬ 
land nach der Halbinsel und dem vielzer¬ 


streuten Archipel ausgingen, so von vielen 
Tungusenstämmen, von Mongolen, Türken, 
Chinesen und Mandschu gegen Korea, von 
Tungusen, die wohl mit Turkstämmen wie 
den Jakuten gemischt waren, von Chinesen 
(in der Urzeit), von den Toi (1000 n. Chr.) 
und den Mongolen (1289) gegen Japan. Der 
einzige Fall, in der die Bewegung einen um¬ 
gekehrten Lauf verfolgte, ist der 1894/95 
unternommene Feldzug der Japaner in die 
südliche Mandschurei. 

Bei dieser Übersicht ward die Westgrenze 
Sibiriens ausser Acht gelassen. Der Westen 
war solange nicht bedroht, als auf dsr euro¬ 
päischen Seite des Ural kein Staatswesen 
sich bildete, das, in sich gefestigt, eine ge¬ 
nügende Angriffswucht und ein Streben nach 
Expansion auszubildenGelegenheit gehabt, denn 
geschützt ist die Westgrenze nicht. Vom kas- 
pischen Meere liegt der Weg nach Sibirien 
durch die Kirghisensteppe ganz offen, und 
der niedrige Ural ist auch keine Völkerscheide. 
Dem ersten nachhaltigen Angriff von Europa 
aus ist daher Sibirien auch rasch erlegen. Den 
Angriff• machten die Russen. 

Ihrem Nationalchronisten Nestor zufolge 
sind die Russen zuerst schon im n. Jahrh. 
in Sibirien eingedrungen, vom Fürstentum 
Novgorod aus. Die eigentliche dauernde Er¬ 
oberung aber begann erst im 15. Jahrh. Dann 
gab Jermak, der fälschlich als der erste Er- 
schliesser Sibiriens noch heutigen Tags ge¬ 
feiert und als Heiliger verehrt wird, einen 
neuen Anstoss. Jermak war seines Zeichens 
ein Räuberhauptmann; um ihn los zu werden, 
beauftragten ihn die Handelsfürsten des Pe- 
ramschen Gouvernement, die Stroganow, mit 
der Eroberung eines Landstriches im Süden 
des heutigen Gouvernements Tobolsk, an dem 
seit einigen Jahrhunderten der Name Sibir 
haftete. *) Der Eroberungszug der Kosaken 
Jermaks fand 1579 statt. Wenig später als 
ein halbes Jahrhundert darauf hatten die 
Russen bereits die Lena erreicht, und 1643 
kamen die ersten Kosaken an die Ufer des 
Stillen Meeres in der Nähe des heutigen 
Ochotsk. Fünf Jahre darauf, 1648, kam ein 
Kosak vom nördlichen Eismeer, den äussersten 
Vorsprung Asiens umsegelnd, an die Münd¬ 
ung des Anadyr. So war in siebzig Jahren 
ganz Sibirien, mit Ausnahme der südlichsten 
Teile in der Hand der Russen. Durch Zn- 
zug von Jägern und Kaufleuten, freiwillige 
Auswanderung von Bauern und Zwangsver¬ 
schickung ins Exil vergrösserte sich rasch 
die slavische Bevölkerung. In der letzten Zeit, 
etwa seit 1891, hat die Auswanderung russ- 


') Der Name Sibir wird auch mit den hunnischen 
Sabiri in Zusammenhang gebracht 
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ischer Bauern und Handwerker wahrhaft 
amerikanische Dimensionen erreicht; sie soll 
im letzten Jahre an 250,009 betragen haben. 
Gegenwärtig ist Sibirien von 6 Mill. Menschen 
besiedelt, davon bilden die Russen etwas über 
*/«. Sie wohnen zumeist entlang den grossen 
Flüssen und in den Städten, das flache Land 
und die unwirtliche Tundra dem Eingebore¬ 
nen überlassend. 


/ Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein neues Schiesspulver. Die bisherigen rauch¬ 
schwachen Pulverarten, welche im Verlaufe des 
letzten Jahrzehnts das bis dahin alleinherrschende 
Sc/iwarapulver verdrängt haben, genügen noch 
keineswegs den heutigen Anforderungen an ein 
möglichst vollkommenes Schiessmittel, welches — 
im Zusammenhang mit der erstrebten Verkleiner¬ 
ung des Gewehrkalibers — im Stande sein muss, 
bei möglichst langsamer Verbrennung einen derge¬ 
stalt progressiv steigenden Gasdruck auszuüben, 
dass aas Geschoss unter Einpressung in die Züge 
mit der grösslmöglichsten Anfangsgeschwindigkeit 
aus dem Laufe tritt, welches aber gleichzeitig un¬ 
empfindlich gegen äussere Einflüsse, in seiner Wirk¬ 
ungsfähigkeit gleichmässig, dauerhaft, ungefährlich 
und für die Waffe unschädlich ist Den beiden 
Hauptarten dieser Art von Pulver — Schiesswoll- 
und Nitroglycerinpulver 1 ) — haften aber, nament¬ 
lich in Bezug auf die Beständigkeit, noch mancher¬ 
lei Mängel an, da sie Bestandteile enthalten, die 
sich nach mehr oder weniger langer Zeit verflücht¬ 
igen, hierdurch aber die Anfangsgeschwindigkeit 
und damit die Geschosswirkung wesentlich ver¬ 
ringert wird, da ferner bei hohen Wärme- und 
Kältegraden die Gefahr der Explosion, abgesehen 
von der sonstigen Gefährlichkeit bei Anfertigung 
und Aufbewahrung, vorliegt und bei der Verbrenn¬ 
ung der Nitroglycerinpulver die hierbei entwickelte 
hohe Zersetzungswärme die Dauerhaftigkeit der 
Waffe beeinträchtigt. Diesen Nachteilen gegenüber 
weist der auf dem Gebiete des Waffenwesens als 
berufenster Fachmann hinlänglich bekannte General¬ 
major z. D. Wille in einer vor kurzem erschienenen 
Broschüre*) nach, dass das von dem Direktor der 
Güttlerschen Pulverfabrik Jessen erfundene neu¬ 
artige Schiesspulver „Plastomenit“ in Bezug auf 
seine ballistische Gesamtleistung den anerkannt 
besten rauchschwachen Pulvern mindestens eben¬ 
bürtig ist, während es damit den Vorzug verbindet, 
wieder die „fühllose Unempfindlichkeit“ des alten 
Schwarzpulvers gegen allerlei zersetzende Einflüsse 
zu besitzen. Die Entdeckung gründet sich auf den 
Versuch, bei der Herstellung eines Sprengmittels 
das gesundheitsgefährliche Nitrobenzol durch Nitro- 
toluol zu ersetzen; hierbei wurde die Wahrnehm¬ 
ung gemacht, dass dieser Stoff im geschmolzenen 
Zustande eine gewisse Menge Nitrocellulose voll¬ 
ständig aufzulösen vermag. Die Bezeichnung „Plasto¬ 
menit“ soll „gestaltbare Kraft“ oder „formbare 
Masse“ bedeuten, je nachdem das Plastomenit als 
Schiess- bezw. Sprengmittel oder zur Herstellung 
celluloidartiger Körper Verwendung findet. Seine 
Bestandteile sind im Allgemeinen: Nitrocellulose 
60—75 pCt., Nitrokohlenwasserstoffe (Nitrotoluole) 

') Ballistit, FHtit, Cordit u. a. m. 

’) Plastomenit. Von R. Wille. Verlag von Eisenschmidt, 
Beilin. Preis M. 3.75. 


12—27 pCt., salpetersaure Salze (Bariumnitrat) io 
bis 13 pCt, chromsaure Salze (Kaliumchromat) 0,5 
bis 3 pCt. Die Ungefährlichkeit dieses Pulvers, 
welches gegen Stoss, Schlag u. s. w. ganz unem¬ 
pfindlich ist, wird durch die Thatsache gekenn¬ 
zeichnet, dass bei den nun schon seit mehreren 
Jahren vorgenommenen Anfertigungsarbeiten, Ver¬ 
suchen u. dgl. niemals eine Selbstentzündung oder 
sonst ein Unfall sich ereignet hat. Trotzdem die 
Mängel, welche noch die früheren Fabrikate zeig¬ 
ten : starker Rückstand, beträchtliche Raucherschein¬ 
ung und zu starkes Ladungs-Verhältnis, durch die 
heutige Anfertigung (C. 97) teils beseitigt, teils be¬ 
deutend vermindert sind, ist die Ausbildung des 
Plastomenits noch nicht abgeschlossen und ist zu 
erwarten, dass bei fortgesetzter sachgemässer 
Weiterarbeit diese neue Pulverart dem „Ideal* 
eines heutigen Kriegspulvers in voraussichtlich 
kurzer Zeit möglichst nahe kommt. l. 


Über die neue elektrische Glühlampe von 
Professor Nernst') in Göttingen können wir jetzt 
einige nähere Angaben machen. Nach der Patent¬ 
anmeldung benutzt Professor Nernst zur Lichter¬ 
zeugung nicht wie dies bei den bekannten Glüh¬ 
lampen geschieht, dünne Kohlenfäden, die in einer 
luftleeren Glasbirne zum Glühen gebracht werden, 
sondern sogenannte schlechte Elektrizitätsleiter wie 
z. B. Magnesia, Kalk, Cirkon etc. Diese Körper 
sind im Stande, ausserordentlich hohe Temperaturen 
zu ertragen, ohne zu schmelzen; dagegen nimmt 
die Fähigkeit derselben den elektrischen Strom zu 
leiten durch die Erwärmung ganz bedeutend zu. 
Auf diese Eigenschaften stützt sich die Nemst’sche 
Erfindung; aer Glühkörper ist ein kleiner etwa 
8 Millimeter langer und 1,6 Millimeter dicker Hohl¬ 
zylinder aus gebrannter Magnesia, dem durch ge 
eignete Vorrichtungen Wechselstrom von niedriger 
Spannung zugeführt wird, um ihn im Glühen zu er¬ 
halten. Die neue Lampe soll eine ausserordentlich 
hohe Lichtentwicklung im Verhältnis zu dem sehr 
eringen Stromverbrauch bieten, sodass der Betrieb 
erselben sehr konomisch im Vergleich zu den bis¬ 
lang gebräuchlichen Glühlampen wäre. Dieselbe 
liefert bei einem Stromverbrauch von 1 Watt eine 
Lichtstärke von 1,04 Normalkerzen, während bei 
einer gewöhnlichen Glühlampe, bei einem Verbrauch 
von 1 Watt, nur etwa 0,35—0,40 Normalkerzen er¬ 
zielt werden. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bereichneten Werke erscheinen demnächst). 
Sämtliche hier angeseigten Werke säul durch die Buchhandlung 
von H. Bechhold in Frankfurt a. M., Neue Kräme iglsz tu 
bestehen. 

Fontane, Th., Gedichte, 5. Aufl. (Berlin, Besser) M. 5.— 

Franzius, Ein Ausflug nach Kiau-tachöu. (Berlin, D. 

Reimer) M. 1.— 

t) Hevesi, Ludwig, Das bunte Buch. (Stuttgart, Bonz & Ca) M. 3 Ä> 
Hilprecht and Clay, Business documents of Murashü 
SensofNippur dated in the reign of Artazerxes I. 
(Erlangen, Merkel) M 35.— 

Oncken, Dr. H., Lamprdchts Verteidigung. (Berlin, 

Brflckmann) M. uto 

t) Pamicke, A, Die maschinellen Hilfsmittel der chem¬ 
ischen Technik, a. Aufl. (Frankfurt, Bechhold) M. ra.— 
t) Samwer, K. F. L., Die Erhebung Schleswig-Holsteins 

vom 34. Mftrz 1848. (Wiesbaden, Bergmann) M. 1.— 
1 ) Strzyzorski, Josef, Das Werden des Barock bei Raphael 

und Correggio (Strassburg, Heitz) M. 6.- 

Vogel, A., Der Fund von Teil Amarna und die Bibel • 

(Braunschweig, Wollennann) M. — JBo 


') Vergl. Umschau ll. Jahrg., S. 159. 
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Revuen. « 

Zukunft No. aa. v. 36. Februar. 

Dreyfus in Deutschland. Bespricht die in der Behandlung 
des Dreifus-Falles bewiesene grobe Taktlosigkeit eines Teiles 
der deutschen Presse und meint, dass es nicht unsere Sache 
ist, die angeblich in ekler Ruchlosigkeit verkommenden Fran¬ 
zosen bessere Sitte zu lehren; wir haben im eigenen Hause ge¬ 
nug zu thun, genug Kehricht von der eigenen ThQr wegzufegen. 
Erinnert wird an die Falle Ziethen und Schroeder, in denen es 
trotz Jahre lang von bekannten Manuern fortgesetzten Mühen nicht 
gelungen ist, die Wiederaufnahme des Verfahrens durchzusetzen. 

— W. Kulemann, Rechtseinheit und Reichsgericht. Schlagt als 
konsequente Fortentwicklung des bisherigen Grundgedankens 
der Reichsgerichtseinrichtung, nach der schon die richter¬ 
liche Thatigkeit dem dazu berufenen Senat bleibt, wahrend das 
Plenum ausschliesslich eine gesetzgeberische Funktion hat, einen 
legislativen Senat als ein Organ vor, das im Stande ist, die 
wichtigste Aufgabe der normativen Gesetzesauslegung befrie¬ 
digend zu lösen. — Georg Simmel, Stefan George. Eine kunst¬ 
philosophische Betrachtung. Von Stefan George sind bisher die 
folgenden Gedichtzyklen erschienen: Hymnen (1890), Pilger¬ 
fahrten (1891), Algabal (1893), die Bücher der Hirten und Preis¬ 
gedichte, der Sagen und Sange und der Hangenden Garten 
(1895), das Jahr der Seele (1897). Alle sind nur in ganz wenigen 
Exemplaren gedruckt und im Buchhandel kaum erhältlich. Als 
das Eigenartige und Bedeutende an dem Dichter erscheint, dass 
gerade Das, was am Gedicht reines poetisches Kunstwerk ist, 
mehr als irgend sonst das Ganze ausmacht, unter reinlicher Aus¬ 
scheidung aller Nebeneffekte, die seinem Inhalt aus dessen 
sonstigen Beziehungen und Bedeutungen quellen konnten. — 
G. von Beaulieu, Die Furcht vor der Freude. Novelle. — Dr. Zofia 
Dassynska, Der Sozialismus in Polen. — Pluto, Unsere Techniker. 

— M. H., Die Marinevorlage. Glaubt nicht, dass die Annahme 

des Gesetzes eine wesentliche Stärkung der deutschen Macht, 
des deutschen Ansehens, der deutschen Sicherheit bedeuten 
würde. w. 


Nord und Süd. Marz. 

Julius Gesellhoftn, Thalatta-Thalatta! Novelle. — Adolph 
Kohut, Max Ring. Eine litterarisch-biographische Studie. Kohut, 
der typische Reporter in der Litteraturgeschichte rechnet es 
Max Ring zum grossen Verdienst an, dass er 80 Jahre alt ge¬ 
worden ist und nimmt daraus Veranlassung, ihn recht geschmack¬ 
voll zu einer Jubelgreis-Trias mit Verdi und Mommsen zusam¬ 
menzustellen. Ausserdem erfahren wir, dass schon Schiller klagte, 
dass die .Alten jung und die Jungen alt sind,“ dass Ring .nie 
die Ideale seiner Jugend verleugnet hat," dass er als „Mensch 
mit seinen höheren Zwecken gewachsen ist,“ dass „wo ers 
packte, es interessant war“ und dass er „es trefflich verstanden 
hat, bis vor wenigen Jahren, wo seine Muse, wenn auch nicht 
verstummte, so doch pausierte, fortzuschreiten uüd den Anfor¬ 
derungen und Bedürfnissen (!) der Zeit in seinen Romanen und 
Novellen Rechnung zu tragen.“ Dass die im Text mitgeteilten 
„ungedruckten“ Briefe Berthold Auerbachs an Ring auf beider 
Freundschaft „ein helles Streiflicht zu werfen geeignet sind,“ ist 
wohl selbstverständlich. — Georg von Plencker, Beatrice Cenci. 
Kommt zu dem Resultat, dass die heut zu allgemeiner Geltung 
gekommene, und auch den Darstellungen unserer Konversations- 
Lexika zu Grunde gelegte Anschauung des römischen Archivars 
Bertolotti, nach welcher Beatrice Cenci, die eine sittenlose Dirne 
gewesen, nicht in Verteidigung ihrer angegriffenen Ehre, son¬ 
dern lediglich aus Hass gegen das strenge, despotische Familien¬ 
haupt zur Vatermörderin geworden, durchaus nicht genügend 
begründet ist. Trotz allen Scharfsinns, den Bertolotti aufgeboten, 
hält Plencker seine Beweisführung für verunglückt und stellt 
sich auf die Seite der Vorgänger Bertolottis und des Roman¬ 
schriftstellers Gubrrazzi. — E. Maschke, Die Italiener in Afrika. 
(Schluss.) Behandelt die Ereignisse von Herbst 1894 bis zum 
Friedensschluss 1896. — Siegfried Fitte, Das Fräulein von Ol- 
bremse. In den Adern des preussisc(ien Herrscherhauses fliesst 
nicht nur von der Oranierin Luise Henriette, deren Mutter 
eine Tochter des Hugenottenführers Coligny war, etwas fran¬ 
zösisches Blut Eleonore d’Olbreuze, die Tochter eines französ¬ 
ischen Edelmannes, zuerst morganatisch, dann in anerkannter 
Ehe mit Georg Wilhelm von Calenberg-Göttingen vermählt, er¬ 
lebte es noch, dass ihre Enkelin, Sophie Dorothea, die Tochter 
der gleichnamigen unglücklichen Herzogin von Hannover, Kö¬ 
nigin von Preussen wurde. — Richard Zoosmann, Campo Santo. 
Gedicht w. 


F AC HZEITSCHRIFTEN. 

Astronomische Nachrichten Bd. 145, No. 11. 

Anzeige des Todes von A. F. Th. Winnecke, Erbauer der 
Strassburger Sternwarte und früheren Direktors derselben. Ge¬ 
storben am 3. Dez. 1897. Nekrolog von A. Arnvers. — Josef Jan 
Fric. On an Instrument for accurately Photograving an Unseen 
Moving but known celestial body. Nähere Beschreibung eines 
Apparates, um auf photographischem Wege der Ortsveränder¬ 
ung eines der visuellen Beobachtung nicht oder nicht leicht 
zugänglichen Himmelskörper zu folgen. Mit Abbild, d. betreff. 
Apparates. — P. J. J. See. Note on the Remarks on Jupiter 
Satellites in A. N. No. 3453. Betrifft Beobachtungen von Flecken 
auf dem Jupiter. — R. T. A. Innes. Note on Southern Double 
Stars. — N. C. Duner. Neue Elemente und Ephemeride des ver¬ 
änderlichen Sternes Y Cygni. Dieser Stern gehört einer der 
interessantesten Gruppe der Verändert. Sterne kurzer Periode 
an, und kann der gegebenen. Eph. zufolge gerade in diesem 
Jahre gut beobachtet werden. — Th. D. Anderson. New Variable 
Star in Lynx. — R. H. Tucker. Teilt die Beobachtungen 
einiger Vergleichsterne mit Ephemeriden und Elemente zu 
den kleinen Planeten (389) u. (385) von D. Peyra am Collegio 
Romano und G. Witt in Berlin. Entdeckung dreier neuen Pla¬ 
neten von Charlois in Nizza 1897 DM, DN u. DO. Korrektionen 
zu Planeten-Ephemeriden und eine Aufforderung zur Ein¬ 
sendung von Beobachtungen (Perrine). — H. Battermann, In¬ 
dividuelle Korrektionen von 388 Fundamentalsternen des Ber¬ 
liner Jahrbuches. Nach Beobachtungen am grossen Berliner 
Meridiankreis. Die Zusammenstellung enthält die Resultate lang¬ 
jähriger sorgfältigster Beobachtungen, welche zur Verschärfung 
unserer Kenntnis der Orte einer Reihe von Sternen erheblich 
beiträgt, die vielen anderen astronomischen Arbeiten zu Grunde 
gelegt zu werden pflegen. — Beobachtungen der Leoniden iSeyj. 
Bekanntlich ist diese Erscheinung des Sternschnuppenschwarmes 
der Leoniden im vergangenen Jahre nicht in dem Masse zur 
Erscheinung gekommen, wie es erwartet wurde, aber doch sind 
an mehreren Orten kürzere Beobachtungsreihen geglückt, die 
unter dieser Überschrift z. T. mitgeteilt werden; so auf der Kgl. 
Sternwarte zu Breslau von Prof. Franz, Sternwarte zu Basel 
von Prof. Riggenbach, Sternwarte zu Taschkent von Prof. ? ? ? 
und auf dem Haynald-Observatorium zu Kalosca. — L. Cruls, 
Beobachtungen der Kometen 1897 I in Rio de Janeiro. — S. 
Koslinsky, Beob. des äusseren Satelliten des Mars. Zu Pulkowa. 
Die zwei mitgeteilten Beobacht, wurden auf photograph. Weg 
erhalten. S. 303. — Chr. Andre. Notiz betr. die Beob. von Ver¬ 
finsterungen d. Mond u. des Planeten Jupiter. — W. Schur. Be¬ 
obachtungen des Doppelsterns 70 Ophinchi. — T. J. J. See. Be¬ 
obachtungen des Begleiters des Sirius. Mit dem lichtstarken 
Refraktor von 34" Aff. d. Lowell-Observatöriuras sind einige 
Ortsbestimmungen dieses schwierigen Objekts gelungen. - 
R. Gautier. Todesanzeige des Astronomen Arthur Kammermann, 
Astronom an d. Sternwarte zu Genf. Gest. 15. Dez. 1897. 


Deutsche Kunst und Dekoration (Darmstadt). 

Mit dem nunmehr vorliegenden 6. Hefte beschliesst diese 
jüngste Schöpfung des rühmlichst bekannten Kunstverlages 
Alexander Koch in Darmstadt ihr erstes Semester Mustern wir 
die bis heute erschienenen Hefte, so müssen wir gestehen, dass 
es dem Herausgeber in Gemeinschaft mit den künstlerischen 
und litterarischen Mitarbeitern dieses verdienstvollen nationalen 
Unternehmens gelungen ist, der deutschen dekorativen Kunst und 
dem deutschen Kunsthandwerke einen Sammelpunkt zu schaffen, 
der die volkstümliche Eigenart kraftvoll darthut. Namentlich 
das jüngste Heft, welches als „Erstes Berliner Sonderheft * be¬ 
zeichnet und in seinen vier ersten Bogen ausschliesslich dem 
monumentalen Schaffen Melchior Lechters gewidmet ist, lasst 
diese Grundtendenz der Zeitschrift in überzeugendster Weise 
zu Tage treten. Es ist in der That ein grosses Verdienst, die 
Kenntnis «1er Werke dieses ausserordentlichen, echt deutschen 
Künstlers, die bisher nur ein einziges Mal in Berlin zu sehen 
waren, weiteren Kreisen vermittelt zu haben. Wir sehen hier 
in durchaus mustergültigen z. T. unerreicht schönen Reproduk¬ 
tionen Lechters farbenglühende, tiefpoetische Ölgemälde, Glas¬ 
malereien und Buch-Ausstattungen, ferner seine zu idealer Rein¬ 
heit des Stiles durchgebildeten Möbel. In dem begleitenden Auf¬ 
sätze von Georg Fuchs (München) wird die Bedeutung dieser 
Werke, welche besonders darauf beruht, dass sie die Tradition 
der alten Meister der Gothik weiterbilden und durch neuzeit¬ 
liches Empfinden neu beleben, dargethan. Dabei erscheint uns 
die ganze Persönlichkeit des genialen Künstlers, sein ganzes 
Streben und Fühlen: ein Bildnis voll Poesie und innerlichen 
Lebens! Der letzte Bogen des fast verschwenderisch mit Bildern 
und ganzseitigen Beilagen illustrierten und typographisch höchst 
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geschmackvoll ausgestatteten Heftes enthalt das Ergebnis des 
von der Zeitschrift ausgeschriebenen Wettbewerbes für rin Plakat. 
— Gleichzeitig liegen uns die ersten beiden Hefte des IX. Jahr¬ 
ganges der im gleichen Verlage erscheinenden .Illustrierten 
kunstgewerblichen Zeitschrift für Innen-Dekoration" vor. Auch 
dieses altbewährte, vornehme Organ ist in ein neues, modernes 
und Oberaus geschmackvolles Gewand gekleidet worden. Es 
stellt sich durchaus als eint Ergänzung der „Deutschen Kunst 
und Dekoration“ nach der Seite der Wohnung s-Einrichtung dar. 
Aus dem ebenfalls ausserordentlich reichen bildlichen Inhalte 
verdienen ganz besonders die wundervoll gezeichneten modernen 
Interieurs im Charakter der Tyroler Gothik von H. Kirchmayr 
(Klausen) im I. Hefte, die von James A. Morris (Schottland), 
Paterson (Glasgow), Messel, Cremer und Wo lff enstein (Berlin), 
sowie die überaus praktischen und doch künstlerisch durchge¬ 
führten Küchen-Einrichtungen von Schiele (Frankfurt) und das 
Damen-Zimmer von H. Bäumer (Barmen) im II. Hefte hervor¬ 
gehoben zu werden. 


Zoologischer Anzeiger Bd.XXI, No. 553, ai. Februar 1898. 

Bemerkungen tu dem Aufsatze Vcrhoeffs „Noch einige Worte 
über Segmentanhänge bei Insekten und Myriopoden“, von Dr. 
Richard Heymons. In polemischer Form werden Verhoeffs Be¬ 
hauptungen, dass die Genitalanh&nge der Gliederfüsser umge¬ 
wandelte Gliedmassen seien, energisch zurückgewiesen. — Ist 
die Phylogenese der Aphanipteren entdeckt ? von Dr. Benno Wan¬ 
dolleck. In No. 5+3 des Zool. Anz. hatte Prof. Dahl mitgeteilt, 
dass er in der neuen Gattung Puliciphora eine Zwischenform 
zwischen den Flöhen und den Fliegen entdeckt und somit eins der 
schwierigsten Ratsei der Zoologie, die Abstammung der Flöhe, 
gelöst habe. Indes ist die Gattung Puliciphora eine ausge¬ 
sprochene Fliege, die kaum äusserliche Ähnlichkeit mit den 
Flöhen hat. — Über Crieesus Raddei n. sp.; von Prof. Dr. A. 
Nehring. Eine in No. 445 des Zool. Anz. beschriebene neue 
Varietät des Dagestan-Hamsters wird hier zu einer neuen Art 
erhoben, die dem gemeinen europäischen Hamster naher steht 
als jenem. — Deutsche Zoologische Gesellschaft. Vorläufiges 
Programm zu der 8. Jahresversammlung vom 1.— 3 . Juni in 
Heidelberg. - r. 

• 

Deutsche medic. Wochenschrift No. 8 v. 34. Febr. 1898. 
Ransom (aus dem Institut für experimentelle Therapie von Prof. 
Behring), Das Schicksal des Tetanusgiftes nach seiner intertinalen 
Einverleibung in den Meer Schweinorganismus. Experimentell wurde 
festgestellt: 1) Das Tetanusgift ist vom intesten Magendarm- 
Kanal aus unschädlich, sogar in sehr grossen Dosen, a) Das 
Gift wird weder vom Magen noch vom Darm absorbiert, infolge 
dessen erscheint weder Gift, noch Autitoxin im Blut 3) Das 
Gift wird im Magendarmkanal nicht zerstört, sondern fliesst un¬ 
verändert durch den ganzen Kanal und wird mit den Faeces 
ausgeschieden. — Leichtenslern: Über Anguillula intestinalis: Giebt 
einen interessanten Beitrag zur Lebensgeschichte dieses mensch¬ 
lichen Parasiten — Jacob (Klinik von Prof. Leyden): Über die 
kompensatorische Uebungstherapie bei der Tabes dorsalis. (Forts, 
folgt) — Ziemann, Neue Untersuchungen über die Malaria und 
den Malaria-Eiregem nahestehende Blut Parasiten. Berichtet Ober 
die Ergebnisse seiner Studienreise nach Italien, bes. über die 
Erreger der Tertiana und Quartana, sowie über ähnliche Blut¬ 
parasiten ih Malariagegenden. — Sudeck, Über Lokalanaesthesie. 
Bericht über eine grosse Reihe schwerer Operationen (einge¬ 
klemmte Brüche, Eingriffe am Magendarmkanal etc) mit der 
Sihleichschen Cocainanaesthesie. Besonders wird die regionäre 
Anaesthesie nach Oberst mit 10/0 Cocainlösung bei Eingriffen an 
Fingern sehr gelobt — March and, Ueber Verwachsungsversuche 
mit Amphibienlarven. Ref. über die hochwichtige Arbeit des 
Breslauer Embryologen Born, dessen Mitteilungen auf dem 
Frankfurter Naturforschertag so grosses Aufsehen hervorgerufen 
haben. Born hat die merkwürdigsten und mannigfaltigsten Miss¬ 
bildungen und Verwachsungen an Larven von Frosch (rana) 
und Unke (Bombinator igneus) hervorgebracht, indem er 3 mm 
grosse Larven in physiologischer Kochsalzlösung operierte und 
in den verschiedensten Variationen mit einander zur Verwachs¬ 
ung brachte m. 

No. 9 vom 3. Marz 1898. 

Uhthoff, Ein Beitrag tu den selteneren Formen der Sehstör¬ 
ungen bei intracranichen Erkrankungen. Ein Fall von dauernder 
hochgradiger Sehstörung infolge von doppelseitiger Erkrankung 
der Sehzentren im Anschluss an epidemische Hirnhautentzünd¬ 
ung. — Habet, Ein Fall von Lepra. Pat. ein geborener Schweizer, 
hat lange in Brasilien gelebt Leprabazillen wurden nachgewie¬ 
sen. — Jacob, Ober die kompensatorische Übungstherapie bei 
der Tabes dorsalis. (Forts.) — Müller u. Manicatide. Über die 
feineren Nervenzehenveranderungen bei magendarmkranken 


Säuglingen. (Vorläufiger Bericht) Bei allen untersuchten Kin¬ 
dern fanden sich Veränderungen der Zellen des Gehirns und 
des Rückenmarks. — Laache, Über die Anwendung des Ader¬ 
lasses bei Urämie. Empfiehlt den Aderlass in geeigneten Fallen 
dringend. m. 


Berichte d. deutsch, botanischen Gesellschaft, Heft 1, 1898. 

E. Heinricher: Notiz über die Keimung von Lothraea squamaria. 
Besprechung der durch künstliche Aussaat erzielten Keimung. — 
O. V. Darbishire: Weiteres über die ßechtentribus der Roceellri 
Charakteristik von 10 Gattungen, darunter sechs vom Verf. auf¬ 
gestellten. — J. Grüss: Die Rohrsuckerbildung aus Dextrose in 
der Zelle. (Vorläufige Mitteilung). Resultate: Rohrzucker kann 
in der Zelle der Dextrose gebildet werden. Starke und Cellulose 
können aus Rohrzucker gebildet werden. Bei dieser Starke- und 
Cellulosebildung wird in den beteiligten Rohrzuckermolekülen 
keine Aldehydgruppe frei. — w. 


Elektrotechnische Zeitschrift 
Heft 8 vom 34. Febr. 1898. 

Rundschau: Die elektrische Beleuchtung von Bahnpostwagen. 
Die Akkumulatoren sind solche nach System Boese. Bei einem 
ta m langen Briefpostwagen kommen 3 a Zellen, bei einem 10 m 
langen Brief- und Packetwagen 16 Zellen zur Anwendung. Das 
Gewicht dieser 16 Zellen betragt 184 kg bei einer Capacitat 
von Iso Amp&restunden. Neuerdings ist das Gewicht auf 17a kg 
herabgemindert worden. Von neun Ladestellen aus werden 
637 Bahnpostwagen beleuchtet, deren Leistung in einem Jahre 
4654166 Lampenstunden betrug. Die Gesamtausgabe erreichte die 
Höhe von 164000 Mk., sodass die Glühlampenstunde bei ia Nor¬ 
malkerzen Leuchtkraft 3 ^a Pfennige kostete, wahrend sie bei Fett¬ 
gasbeleuchtung 4,50 Pfennige betragt. — Über eine neue Methode 
zur Bestimmung des elektrischen Leitungswiderstandes stromdurch¬ 
flossener Glühlampen. Von Dr. R. Apt und Dr. M. W. Hoff mann. - 
Die unterirdische Fernsprechanlage in Stockholm. Von A. Hult- 
mann. (Schluss). — Elektrischer Motorwagen. Die Batterie besteht 
aus 44 Zellen und bleibt wahrend des Ladens im Wagen. Die 
grösste Geschwindigkeit betragt ao km pro Stunde; auf ebenen 
und glatten Wegen soll der Wagen mit einer Ladung ca. 45 km 
zurücklegen. Die Akkumulatoren wiegen 400 kg, der komplete 
Wagen mit Batterie ungefähr 800 kg. w. L. 


Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure 
No. 8 vom 19. Februar 1898. 

Versuche an einer dreistufigen Dampfpumpmaschine im Wasser¬ 
werke der Stadt St. Gallen. Von A. Stodola. (Fortsetzung folgt) 

— Vierzylindrige Lokomotiven mit muri Triebwerken und die Füll¬ 

ungsverhältnisse bei Verbunddampfmaschinen. Von Leitsmann. — 
Über einige Flusseisen-Kemfiguren. Von A. Meyerhof. — Sitzungs¬ 
berichte der Bezirks-Vereine:* Magdeburger Bezirksverein: Vortrag 
des Herrn Dittmar Ober die Erfindungen Otto von Guerickes. An 
der Hand von Abbildungen werden erläutert: das Wasserbaro¬ 
meter, das Waagebarometer, das Wettermannchen, drei Ther¬ 
mometer, die Elektrisiermaschine, die Luftpumpe und die Magde¬ 
burger Halbkugeln. w. l. 

No. 9 vom a6. Febr. 1898. 

Die Dampfkessel und Motoren auf der Sächsisch-Thüringischen 
Industrie- und Gewerbe-Ausstellung zu Leipzig 1897. Von Prof. Fr. 
Freytag. (Fortsetzung). — Versuche an einer dreistufigen Dampf- 
Pumpmaschine im Wasseruerke der Stadt St. Gallen. Von A. 
Stodola. (Fortsetzung). — Die Herstellwig der Keilnuthen in Rad¬ 
naben, Wellenkuppelungen etc. Von Hermann Fischer. (Schluss). 

— Mitteilungen zur Frage der „ scheinbaren“ und der „ wahren“ 
Zugfestigkeit, insbesondere des Zements. Von C. Bach. — Pom¬ 
merscher Bezirksverein: Herr Comehls spricht ü hoc den Schnell¬ 
dampfer .Kaiser Wilhelm den Grossen“. — Herr Fuchs spricht 
über die baulichen Einrichtungen der von der Gesellschaft Lenz 
cf-- Co. in der Provinz Pommern hergestellten Kleinbahnen. In 
dieser Provinz sind 807,44 km Kleinbahnen im Betriebe, w. l. 


Die n Achaten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten 
Berg, Henrik Ibsen. - Müsebeck, Die Geschichtsschreibung 
im vergangenen Jahre. — Englands strategische Stellung in der 
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Henrik Ibsen. 

(Geboren am 20. März 1828). 

Von Leo Berg. 

Wenige Dichter giebt es, über die ihr 
Vaterland und die Welt so schnell und so 
gründlich umgelernt hat, als Henrik Ibsen. 
1864 infolge seiner 
„Komödie der Lie¬ 
be“ von seinen 
Landsleuten förm¬ 
lich in den Bann 
gethan, 1881 noch 
infolge seines 
Schauspieles „Ge¬ 
spenster“ fast vom 
ganzen gebildeten 
Europa wie ein 
Verbrecher oder 
Geisteskranker be¬ 
handelt, Jahre und 
Jahrzehnte lang 
der Gegenstand 
eines heissen und 
wütenden Kampfes, 
ist er plötzlich in 
ganz kurzer Zeit, 
der erste Drama¬ 
tiker Europas ge¬ 
worden. Dieser 
Umschwung war 
vor etwa zehn Jah¬ 
ren eingetreten. 

Die junge litterar- 
ische Bewegung, 
zumal in Deutsch¬ 
land, hat ihn auf 
den Schild geho¬ 
ben. Man erkannte 
in ihm, nicht in 
den Talmigrössen 
des Tages, das 
Neue, welches 

Umschau ihyö. 


sich in der Litteratur und der Bewegung der 
Geister vorbereitete, und man sah in ihm, 
nicht in den kleinen Epigonen und Butzen¬ 
scheibendichtern, den Zusammenhang mit der 
1 itterarischen Vergangenheit, namentlich der 
germanischen Rassen. Dazu kamen die äus¬ 
seren Zufälle, die jeden Erfolg bestimmen: 

die Beherrscher des 
Theaters starben 
oder fielen um. 
Dig Zeit drängte 
nach etwas Neuem. 
Das Drama Ibsens, 
namentlich das da¬ 
mals im Vorder¬ 
gründe des Inter¬ 
esses stehende mo- 
derneGesellschafts- 
drama, berührte 
die wundesten 
Punkte des sozialen 
Körpers: die Ehe, 
die Frauenfrage, 
das Recht des In¬ 
dividuums, das 
Verhältnis von Ar¬ 
beit und Kapital, 
den Zusammen¬ 
hang von Vergnü¬ 
gen und Krankheit, 
von Schuld und 
Sühne, die trauri¬ 
gen Erbschaften, 
die späte Enkel 
machen, kurz alles 
das, was unsere 
Zeit bewegte; nur 
nicht, wie sich die 
Leute das zum Teil 
heute noch einre- 
den,in tendenziöser 
Absicht. Denn „Ich 
frage meist, Ant- 
12 


Henrik Ibsen. 

Aus dem Verlag; von Albert Langen in Mflnchen. 
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Worten ist mein Amt nicht“, hatte der Dichter 
schon früher erklärt. 

So wurde Ibsen ein litterarischer Name, 
mit dem an Berühmtheit heute nur noch Emile 
Zola und Leo Tolstoi konkurrieren. Man hat 
ihm Triumphe bereitet, in Christiania, Kopen¬ 
hagen, Berlin, Paris, London, Budapest, wie 
niemals mehr einem Künstler seit Richard 
Wagners Tagen. Uns Deutschen aber ward 
er mehr als Zola, dessen persönlicher Mut 
grösser ist, der aber gleichmässiger und ein¬ 
seitiger in der einmal eingeschlagenen Rich¬ 
tung sich fortbewegte, oder Tolstoi, von dem 
uns ein Jahrtausend der Kultur trennt. Kein 
Dichter der Gegenwart, etwa seit Heine, hat 
mehr zur Revolutionierung eines litterarischen 
Geschlechts beigetragen als Ibsen. Ihn sich 
heute wegdenk'en, heisst die ganze j üngere Litte- 
ratur in Deutschland, Frankreich, England, 
Italien, lind selbstverständlich den skandi¬ 
navischen Ländern, mindestens die dramatische 
Litteratur, sich wegdenken. Es giebt wohl 
keinen ernst zu nehmenden Dramatiker der 
Gegenwart, der nicht durch ihn beeinflusst 
wäre, sofern er nicht gar von ihm ausge¬ 
gangen ist. 

Trotzdem aber giebt es nur ganz wenige 
Dramen von ihm, die sich auf der Bühne er¬ 
halten haben. Seine letzten Werke, seit der 
„Frau vom Meere“, haben kaum einen Acht¬ 
ungserfolg gehabt. Das hat seinem Ansehen 
indessen nichts geschadet. Als der grosse Ge¬ 
heimnisvolle und Rätselreiche, den gar nicht 
zu verstehen, die Meisten aufrichtig genug 
sind zuzugeben, ist sein Ruhm von Jahr zu 
Jahr gestiegen. Denn seine Bedeutung be¬ 
ruht nicht auf dem Erfolge seiner Dramen. 
Ibsen ist so etwas wie das grosse europäische 
Gewissen, gleichsam unser geheimes Christen¬ 
tum. Keiner hat die Schuldfragen der mo¬ 
dernen Gesellschaft tiefer erkannt, Keiner 
rücksichtsloser sie an ihre Sünden gemahnt, 
Niemand einen grösseren Schauder vor der 
Verantwortlichkeit des Einzelnen erregt. Denn 
für ihn heisst Dichten Gerichtstag halten über 
sich selbst und die Welt. Er gehört zu den 
grossen Busspredigern der Poesie, den Dante, 
den Milton, den Hebbel, den Dostojewski, den 
Zola. Der Grundton seiner Werke ist so 
düster, wie kaum eines anderen modernen 
Dichters. Auch Hebbel, der ihm nächst Ver¬ 
wandte, könnte diese Definition von der Dich¬ 
tung auf sich anwenden. Er bewegt sich so 
feierlich, als sollte er in seinen tragischen 
Schuldsprüchen den lieben Gott selber ver¬ 
treten. Ibsen aber, den die Realisten aller 
Länder für die Objektivität des Schaffens, wenn 
das nicht schon an sich selbst ein Widerspruch 
wäre, in Anspruch nehmen wollten, trägt 
seine Verdikte mit grimmen Humor, fast mit 


Schadenfreude vor, um so bitterer, je schwerer 
sie fallen. Er ist so sehr erbittert, mit so viel 
Wut und Bosheit .erfüllt, dass fast alle seine 
Dramen, so tragisch sie auch im Grundton 
sind, hart an die Satire grenzen und vielleicht 
die besten Beispiele für das sind, was unsere 
Poetik mit dem Namen Tragikomödie bezeichnet. 

In diesem verdüsterten und verbissenen 
Dichtergemüte aber, das man pessimistisch 
genannt hat, wegen seiner Grundfarbe und 
wegen seiner schonungslosen Kritik unserer 
Ideale, lebt ein tiefer Glaube und eine grosse 
Hoffnung an die Zukunft des Menschenge¬ 
schlechts. Man kann kein besseres Gewissen 
haben, wenn man die Ideale eines Geschlechts 
zerstört und ihm brennende Wunden beibringt, 
als er, der zwar an die Vergänglichkeit der 
bestehenden, aber zugleich an ihre Entwick¬ 
lungsfähigkeit glaubt und von einem neuen 
Zeitalter, einem dritten Reiche träumt, in wel¬ 
chem das durch <iie christliche Idee in sich 
zerspaltene Menschengeschlecht wieder eins 
sein wird, in welchem das Schöne nicht mehr 
. JUüge und das Wahre nicht hässlich sein muss, 
dem Hellas und Judäa sich verschmolzen 
haben werden. 

In Ibsen steckt, wie in jedem tieferen 
Dichter, ein Mystiker. Das vergass man, als 
man sich um seine Gesellschaftsdramen stritt, 
wiewohl man überall eine tiefe Sehnsucht nach 
irgend etwas Neuem, irgend etwas Befreien¬ 
dem, einer neuen Sonne spüren kann, nur dass 
das poetische Organ dieses mystischen Traums 
zuweilen ein unscheinbares Mädchen, ein halbes 
Kind ist, dessen Stimme nicht aufkommt in 
dem Konzerte des Zorns und des Streits. Aber 
dieser Glaube wuchs, und dieser Traum bekam 
Flügel, und als sich der Dichter seinen Zorn 
von der Seele geschrieben hatte, ungefähr mit 
„Rosmersholm“, steigt dieser alte vergrabene 
Ton immer stärker und vernehmlicher auf. 
Ibsen, dessen erstes Drama mit dem typischen 
Verschwörer und Anarchisten Catilina. als. 
Helden, vor jetzt rund fünfzig Jahren, in eben 
jenem Zeitpunkte entstand, als ganz Europa von 
Revolutionen unterwühlt war und alle Throne 
und gesellschaftlichen Institutionen zu wackeln 
begannen, Henrik Ibsen, der in seinem litter¬ 
arischen Charakter etwas Starres, Unveränder¬ 
liches hat, er hat sich niemals auf einem 
Erfolge oder einer geistigen Errungenschaft 
festgesessen. Rastlos in dialektischer Ent¬ 
wicklung, von Gegensatz zu Gegensatz, hat 
er sich vorwärts bewegt: von der Romantik 
zur Moderne, von der historischen zur aktu¬ 
ellen Auffassung der Dinge, vom extremsten 
Idealismus zum radikalsten Naturalismus, vom 
trotzigen Egoismus zum peinlichen Altruismus, 
von der biblischen zur naturwissenschaftlichen 
Betrachtung der menschlichen Verhältnisse, 
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vom blauesten Optimismus zum schwärzesten 
Pessimismus, und wieder umgekehrt vom trost¬ 
losen Atavismus zum himmelweiten Evoluti¬ 
onismus, vom strengsten Determinismus bis 
zur frohen Anerkennung einer Freiheit unter 
Verantwortlichkeit und eines Ziels zür grossen 
Stille über den Gipfeln zu den Sternen. Bei 
den meisten Dichtern, wenn sie ein gewisses 
Alter erreicht haben, und namentlich nach 
gewissen Erfolgen, weiss man schliesslich 
ziemlich genau, was man jeweilig von ihnen 
zu erwarten hat. Bei Henrik Ibsen steht man 
noch heut, seinen siebzig Jahren zum Trotz, 
mit jedem neuen Drama einem neuen Mys¬ 
terium des dichtenden Geistes gegenüber. Er 
hat — und darin erinnert er an den alten 
Goethe — sich mit und an der Zeit entwickelt, 
wie die Zeit sich an und mit ihm. Er ist 
ein Hauptrad in der geistigen Mechanik der 
Zeit geworden, das treibt, indem es getrieben 
wird, und während es sich treiben lässt, selber 
treibt. So blieb er ein Junger und Moderner 
mit weissem Haar, denn er ist in seinen reif¬ 
sten Jahren so recht erst in die Jugend 
gekommen. 

Henrik Ibsen ist am 20. März 1828 in 
Skien, einem norwegischen Städtchen geboren. 
Seine Vorfahren waren Schiffer, deren mehr¬ 
ere sich mit deutschen Frauen verheirateten. 
Auch mütterlicherseits stammt er von deut¬ 
schen Familien ab. Sein Vater, Knud Ibsen, 
war Kaufmann, der, als der Dichter acht Jahre 
alt war, Bankerott machte. Dieser wuchs nun 
in ärmlichen Verhältnissen auf. Seine Kind¬ 
heitserinnerungen, die er, wie kein tiefempfin- 
dender Mensch, niemals ganz überwunden hat, 
waren düstere, niederdrückende. Er besuchte 
die Lateinschule der Vaterstadt. Mit noch 
nicht 16 Jahren wurde er in die Apotheke 
von Grimstad geschickt, wo er sich heimlich, 
trotz Entbehrungen, für das Universitätsstudium 
vorbereitete. Im Stillen hat er sich auch an 
den Stürmen und Kämpfen der Zeit beteiligt. 
Er verfasste eine Reihe von Gedichten '), hielt 
Reden und schrieb den „ Catilina , ‘, den er zusam¬ 
men mit einem treuen Freunde drucken liess 
(1852), und als die Not am höchsten war, als Mar 
kulatur verkaufte. Das Schauspiel kündigt durch 
seine verschwommenen Nebel hindurch bereits 
den späteren Ibsen an. Es wurden etwa im 
Ganzen 30 Exemplare verkauft, die Kritik war 
absprechend, und nur der damals massgebende 
Ästhetiker M. J. Monrad sprach sich aner- 

') Sie erschienen später gesammelt und erschei¬ 
nen gegenwärtig im ersten Bande der deutschen 
Gesamtausgabe: Henrik Ibsens sämtliche Werke in 
deutscher Sprache. Durchgesehen und eingeleitet 
von Georg Brandes, Julius Elias, Paul Schienther. 
Vom Dichter autorisiert. Berlin, S. Fischer. 1898 ff. 
(63 Lieferungen oder 9 Bände, zu je 50 Pfg. oder 
3 . 5 ° M -) 


kennend über das Erstlingswerk aus. In einer 
Art „Presse“, wie wir sagen, oder „Studenten¬ 
fabrik“, wie es in Norwegen heisst, beim 
alten Heltberg in Christiania, wo er mit dem 
jüngeren „Björnson“ zusammentraf, rüstete 
sich Ibsen fürs Examen artium, das er im Jahre 
1852 bestand. Während dieser Zeit schrieb 
er sein zweites Stück „Das Hunnengrab“ (1854), 
das unter dem Einfluss öhlenschlägers entstand. 
In der norwegischen Hauptstadt gab er auch 
mit zwei Freunden ein Wochenblatt „Mann“ 
(1851) heraus, das sowohl gegen die Regierung 
wie gegen die Opposition Stellung nahm, sehr 
radikal war und schon nach kurzem rühmlosen 
Bestehen einging. Ein Ausdruck seiner poli¬ 
tischen Enttäuschung wurde die Satire „ Norma 
oder die Liebe eines Politikers“, nach Bellinis 
Oper. Sein kühnes Auftreten war nicht ohne 
Beachtung geblieben, und als im Jahre 1851 
öle Bull in Bergen ein Theater begründete, 
wurde er als Theaterdichter und Dramaturg 
berufen. Er schrieb jetzt jedes Jahr ein Stück: 
„Johannisnacht“ (1853), „ Frau Inger von 
Östrot“ (1855), „ Das Fest auf Solhaug“ (1856), 
„Olaf\Lilienkrans“ (1857). Hier hatte er sich 
die grosse Bühnentechnik angeeignet, durch 
welche seine Dramen auch für diejenigen ein 
wichtiges Studium geworden sind, die ihren In¬ 
halt verurteilen oder nicht verstehn. Ibsen ist 
in dieser Hinsicht unzweifelhaft einer der gröss¬ 
ten Meister der Weltlitteratur, der, was Knapp¬ 
heit und dramatische Konzision anbetrifft, we¬ 
nige über sich, und unter den Lebenden nur 
August Strindberg neben sich hat. Im Jahre 
1857 vertauschte er seine Stellung mit einer 
ähnlichen am „ Norwegischen Theater“ in 
Christiania, nachdem er sich noch vorher mit 
Susanna Thoresen, der Stieftochter der 
Dichterin Magdalene Thoresen, vermählt hatte. 

Hier schuf er drei Werke, die bestimmend 
für sein Schicksal wurden: „ Die Nordische 
Heerfahrt“ (1858), deren Stoff er der Wöl- 
sunga-Sage der Edda entnahm, sein erstes 
Drama grossen Stils, in mancher Hinsicht seine 
gewaltigste Tragödie, die noch nicht oder 
doch nur erst zum Schluss durch dialektische 
Tiftelei um die Unmittelbarkeit dämonischen 
Trotzes gekommen war; die einzige Dichtung, 
in der sich die Helden noch ausleben dürfen, 
und zu ihrer reckenhaften Grösse erheben, 
ein Stück, in dem die Worte wie schneidende 
Schwerter durch die Luft sausen und dessen 
zweiter Akt zum Grössten gehört, was das 
moderne Drama geschaffen hat. Dann die 
„Komödie der Liebe“ (1862), die konsequen¬ 
teste Satire Ibsens, ein einziger Empörungs¬ 
schrei über die Familien-, Ehe- und Verlöbnis¬ 
lüge,womit die grosse Gesellschaftskritikdesnor¬ 
dischen Dichters und die Zeit seiner Verketzer- 
1 ungen anhebt. Und im folgenden Jahre „Die 
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Thronprätendenten“, die er in sechs Wochen 
vollendet haben soll: eine erschütternde Tra¬ 
gödie des unfruchtbaren Stolzes, einer Sehn¬ 
sucht, welcher die Erfüllung fehlt, die persön¬ 
lichste und aufschlussreichste Dichtung, die 
wir von ihm besitzen; das Mysterium der vom 
Leben Ausgestossenen, der Stiefkinder Gottes 
auf Erden, die Elegie derer, die unselig wer¬ 
den, weil sie das Leben nicht aus erster Hand 
bekommen haben. Mit diesem Drama beginnt 
die grosse Königstragik bei Ibsen, die sich 
dann in seinen bürgerlichen Schauspielen fort¬ 
setzt, wo man sie natürlich nicht verstand. 
Die Gewissenstragödie resultiert aus der ver¬ 
feinerten Empfindlichkeit höherer Menschen, 
welche sich leicht in ihrem Königtum verletzt 
fühlen. Ibsens Menschen gehen alle umher 
wie gekränkte Könige, doppelt unglücklich, 
weil sie ihr Königtum nicht behaupten kön¬ 
nen. Noch in der „Hedda Gabler“ giebt ein 
verlottertes Königtum, das verbummelte Manus- 
cript eines Genies, dem Drama die entschei¬ 
dende Wendung. Seit Schiller hat vielleicht 
nie ein Dichter eine.höhere Auffassung von der 
Würde des Menschen gehabt. Der Dichter sah 
in jedem Rinnstein Kronen liegen. Daher sein 
Abscheu, daher seine masslose Verbitterung. 

Die Aufführung dieser drei Dramen hatte 
die Kritik heftig herausgefordert; die „ Ko¬ 
mödie der Liebe“ völlig einen Sturm der Ent¬ 
rüstung herauf beschworen. Das „Norwegische 
Theater“ machte Bankerott, es wurde dem 
Dichter der Boden unter den Füssen heiss. 
All die Gemeinheiten, die er an der Gesell¬ 
schaft gegeisselt, schob man auf ihn zurück. 
Seit jener Zeit datiert der Vorwurf der Un¬ 
sittlichkeit gegen ihn. Sein Gesuch um eine 
Dichterpension, die auch der jüngere Björn- 
son bezog, wurde mit Entrüstung abgelehnt, 
und als er wenigstens eine Reiseunterstützung 
zu erhalten versuchte, wurde von einem Pro¬ 
fessor die Antwort erteilt, ein Mensch, der die 
„Komödie der Liebe“ geschrieben hätte, habe 
eher Stockprügel als Geld verdient. Es war 
das Jahr des deutsch-dänischen Krieges, und 
die Not war damals so gross, dass die Freunde 
des Dichters ernstlich daran dachten, ihm 
einen Dienst beim Zollamt zu verschaffen. Er 
sehnte sich nach Licht und Freiheit und sollte 
in das Grab einer kleinbürgerlichen Versorg¬ 
ungsanstalt begraben werden. Da kam, aller¬ 
dings unter neuen Demütigungen, das Geld 
zur Reise. Der Dichter verliess im Frühjahr 
1864 seine Heimat, die er über ein viertel 
Jahrhundert lang wie ein Verbannter gemie¬ 
den hat. Er lebte in Rom, war zur Eröffnung 
des Suez-Kanal in Ägypten Gast des Khedive, 
wohnte seit 1868 abwechselnd in Dresden 
und München, kehrte erst, nachdem er 1874 und 
1885 zu flüchtigem Besuch seine Heimat auf¬ 


gesucht hatte, 1892 wieder nach Skandinavien 
zurück. 

In Rom atmete er auf. Die Werke, die 
er nun schrieb, drei grosse philosophische 
Tragödien und eine soziale Satire, sind freier, 
auch in der Form, weiter in ihrem Hori¬ 
zont, weniger düster: „Brand“ { 1866), „Peer 
Gynt “ (1867), „Kaiser und Galiläer “ (1873) 
und „Der Bund der Jugend “ (1869). Jene 
drei philosophischen Dramen sind wie These, 
Antithese und Synthese in der dichterischen 
Entwicklung, ein Hymnus, eine Satire und 
eine Prophezeiung über die Persönlichkeit; 
die Tragödie des starren Willens, welcher 
zerstört und verneint („Alles oder nichts“), 
der zügellosen Phantasie, welche das Selbst 
aufhebt, und der Zwischenstellung zwischen 
zwei Epochen, welche aus Menschen Wider¬ 
sprüche macht; der Wahrheitsfanatiker, der 
noch später bei Ibsen eine Rolle spielt (Dr. 
Stockmann im „Volksfeind", Relling in der 
„Wildente"), der eitle Lügner, den wir später 
als Hjalmar ins Moderne übersetzt wieder¬ 
finden, und der typische Abtrünnige, Kaiser 
Julianus, sind die Helden. Namentlich „Brand“ 
und „Peer Gynt“ sind bis auf Einzelheiten 
antithetisch durchgeführt, wenn auch hier 
nicht an Absicht gedacht werden kann. Alle 
drei Dramen, die das Phantasie- und Geist¬ 
reichste sind, was Ibsen geschrieben hat, 
gelten dem Problem des Individuums. Mit ihnen 
ist er vom Realismus am weitesten ent¬ 
fernt. „Peer Gynt" ist ein Märchendrama, 
in das Trolle (Geister) hineinspielen, und wo 
die Grenzen von Wirklichkeit und Phantastik 
verrückt sind. Die Träume und Gewissens¬ 
verängstigungen des Phantasten werden le¬ 
bendig. Es ist hypersymbolisch, die Abstrak¬ 
tion hascht nach Gestalt. Begriffe reden uns 
an, die Gegensätze des Hauptcharakters treten 
auf als Der grosse Krumme, als Knopfgiesser, 
der Magere u. s. w. Peer Gynt ist eine grosse 
Personifikation des norwegischen Charakters, 
eine neue Art Mythologie, vielleicht die grösste 
dichterische Absicht, die Ibsen gehabt hat, 
wobei aber der Gedanke und die Gestaltung 
zuweilen getrennte Wege gehen. Trotzdem 
ist es die reichste Dichtung, voller Lyrik und 
Unmittelbarkeit. Es ist vielleicht nichts Kühne¬ 
res in unserer Zeit gewagt als. dje Szene, 
in der Gynt wie ein spielendes Kind seine 
Mutter in den Tod reitet, oder die Szene, in 
der der geängstigte Gynt durch die waldige 
Haide läuft, verfolgt von den mahnenden 
Stimmen seiner Unterlassungssünden: 

„Wir waren die Gedanken, 

Die du hättest denken sollen“ . . . 

„Wir waren ein Feldgeschrei, 

Das du hättest verkünden sollen“ . . . 

„Wir sind die Lieder, 

Die du hättest singen sollen!" . . . 
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„Wir sind die Thränen, 

Die du nicht weinen können“ . . . 

-Wir sind die Werke, 

Die du hättest Oben sollen. 

Der Zweifel brach deine Stärke, 

Weil du nicht lieben wollen. 

Am letzten der Tage, 

Da kommen die Ungescheh’nen 
Mit Rufen und Klagen, 
s’ist Zeit zu Thränen!“ 

Peer Gynt gehört weder in den Himmel 
noch in die Hölle, sondern in den grossen 
Löffel, um noch einmal umgeformt zu werden, 
da er zu allem verpfuscht war. Es ist ein 
blanker Knopf an der Erdenweste, dem nur 
die Öse fehlt. Sein Gericht ist nicht um sei¬ 
ner Sünden, sondern um seiner verpfuschten 
Persönlichkeit willen. Er ist alles, weil er nichts 
ist, und er kann seine zügellose eitle Persönlich¬ 
keit nirgends ausleben, es sei denn — im Irren¬ 
hause, das ihn als Kaiser begrüsst. — Für 
Ibsens dichterische und menschliche Entwick¬ 
lung von Interesse ist zu verfolgen, wie hier 
einiges, sogar wörtlich genommen, satirisiert 
wird, was später, in „Kaiser und Galiläer“, 
als ein heiliges Mysterium verkündigt wird. 
Er wehrt sich hier, wie auch sonst, stets 
nach zwei Seiten hin, gegen die Angriffe der 
Gedanken, die der Vergangenheit und die der 
Zukunft gehören: gegen jene, weil er sie 
überwunden hat, gegen diese, die ihn vor¬ 
wärts treiben, weil er still stehen muss, so¬ 
lang er schafft. 

In jener Zeit, als diese Dramen entstan¬ 
den, war Ibsen konsequenter Individualist und 
hat seinen Anarchismus unumwunden bekannt. 
„Ich lebe für mich, ohne Freunde. Freunde 
sind ein kostspieliger Luxus, sie legen Ver¬ 
pflichtungen auf im Reden und Schweigen, 
wie die Parteien in der Politik. . . . Von 
früher Jugend an werden wir alle zu Staats¬ 
bürgern erzogen, anstatt dass man uns zu 
Menschen erzöge. .... Die Ausbildung unse¬ 
rer Persönlichkeit ist die erste Pflicht, nicht 
die Unterordnung unter die Interessen der 
Allgemeinheit. . . . Die Partei zwingt unser 
Ich in ihr Joch ... sie ist der Feind des 
Individuums; und nur, wer allein steht, durch 
keine Rücksichten gehemmt auf die, die mit 
ihm marschieren wollen in Reih und Glied, 
wird das Ziel erreichen.“ Und einmal noch 
stärker: „Der Staat ist der Fluch des Indi¬ 
viduums. . .. Der Staat muss fort! Bei dieser 
Revolution werde ich sein. Man untergrabe 
den Staatsbegriff, man stelle die Freiwillig¬ 
keit und das geistig Verwandte als das ein¬ 
zig Entscheidende für eine Vereinigung auf, 
das ist der Beginn zu einer Freiheit, die 
etwas wert ist.“ 

Und dies ist das geheime Programm sei¬ 
ner Gesellschaftsdratnen, nur dass es hier 
negativer herauskommt. Europa ist ein un¬ 


heimliches Dampfschiff mit einer Leiche an 
Bord. Die Luft ist verpestet durch Konven¬ 
tionen, kleinliche Rücksichten. Unser bürger¬ 
liches Leben ist eine Lüge und eine Krank¬ 
heit geworden. Nirgends eine freie, kraft¬ 
volle Persönlichkeit. Wir gehen zu Grunde 
an der Vergangenheit. Jedes heroische Auf¬ 
flackern einer gesunden, geraden Natur wird 
zur Farce. — Die nächsten Werke Ibsens: 
„Stützen der Gesellschaft ‘ (1877), „Nora“ 
(1879), „ Gespenster“ (1881), „ Volksfeind“ 

(1882), „Wildente“ (1884) sind ein wildes Ge¬ 
lächter und ein Entsetzen über diese Ver¬ 
logenheit und Jämmerlichkeit unserer Zeit. 
Er schlägt an die Pfosten dieses Gesellschafts¬ 
baus, und sie stürzen zusammen („Stützen 
der Gesellschaft“), er horcht in die Wohn¬ 
stuben der modernen Ehe hinein und sieht 
ein Puppenheim, das verwüstet sein wird 
beim ersten Herannahen des Schicksals 
(„Nora“). Er legt die Hand an die Architek¬ 
tur der Gesellschaft, und das ganze Gebäude 
stürzt zusammen, das Glück der Zukunft ver¬ 
grabend („Gespenster“). Er greift hinein in 
das Parteileben der Staaten und beschwört 
nur den kleinsten Kampf herauf, und die 
völlige Ohnmacht gähnt ihn an, unter den 
Phrasen der Freiheit grinst die frechste Ty¬ 
rannis dem Versucher entgegen („Volksfeind“). 
Schliesslich verhöhnt er sich selber. In die¬ 
ser Gesellschaft ist der Wahrheitsforderer der 
Dreizehnte bei Tisch, d. i. der völlig Über¬ 
flüssige und Totgeweihte, sind Ideale die 
Festlügen der Seele. Hier kann man nur Un¬ 
heil bringen, wenn man die Wahrheit predigt. 
„Nimmt man einem Durchschnittsmenschen 
die Lebenslüge, so nimmt man ihm gleich¬ 
zeitig das Glück („Wildente“). Dichterisch 
und psychologisch haben diese Dramen, die 
sonst Meisterwerke der Technik sind, alle 
irgendwo einen Knix. Indem sie vom Kleinsten 
ausgehen, werden sie plötzlich grosse Kampf¬ 
dramen. Die Unscheinbarkeit der Veranlass¬ 
ung und das Pathos, das sie entbinden, stehen 
in keinem Verhältnis. Die dramatische Idee 
ist hier eingeschnürt in spanische Stiefel. 
Wenn sie sich daraus befreit haben, sind sie 
nicht mehr dieselben. Ibsen ist in der Zwischen¬ 
zeit bei den Franzosen in die Schule gegan¬ 
gen. Er wollte die Edda auf den dramatischen 
Baum der Augier und Dumas pfropfen. Er 
wollte innerhalb der gegebenen bürgerlichen 
Gesellschaft, auf dem Boden des modernen 
Dramas den Kampf auskämpfen. Dieses Unter¬ 
fangen zeugt für den Mut des Menschen mehr 
wie für den künstlerischen Sinn des Dichters. 
Am peinlichsten berührt dieser Widerspruch 
in „Nora“, die er erst reden lässt, wie ihr 
der Schnabel gewachsen ist und der er dann 
plötzlich seine Sprache giebt; die er erst 
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realistisch darstellt und dann ritterlich durch 
seine ganze Gestalt deckt., So krass aller¬ 
dings verfährt er sonst nirgends. Aber das 
ist vermutlich der Grund, weshalb „Nora" 
das populärste Drama bei uns wurde und das 
lendenzstück der Frauenemanzipation gewor¬ 
den ist. Tendenzstück ist es auch, nur nicht 
gerade von diesem Gesichtspunkte aus. Ibsen 
sieht in Nora weniger die unterdrückte Frau 
als den unterdrückten Menschen. .Im Ganzen 
aber ist er bis zur „Hedda Gabler" in Bezug 
auf die Darstellung der Frauen ebenso galant 
als grausam in der Charakteristik der Männer, 
die fast alle bei ihm an die Karikatur streifen. 
Man findet in der mittleren Dramatik ausser 
Brand und Stockmann keinen achtenswerten 
Mann. Sein wahres Kaisertum hätte Gynt 
bei einem treuen liebenden Weibe finden 
können. 

In derEhefrage stehen die dreiDramen„Nora", 
„Gespenster" und „Frau vom Meere" zu ein¬ 
ander wie „Brand", „Peer Gynt" und „Kaiser 
und Galiläer". Die „Gespenster" sind der 
Rückschlag des egoistischen Betragens der 
Nora und gewissermassen die vermisste Ant¬ 
wort auf das Fragezeichen zum Schlüsse jenes 
Dramas. Man hat übersehen, dass sich die 
„Gespenster" ebenso gegen die Mutter wie 
gegen den Vater richten. Der Egoismus in 
der Ehe seitens des Mannes wird bestraft 
durch das Erlöschen der Liebe und .Verlassen 
der Frau, seitens der Frau durch das Un¬ 
glück und den Fluch des Kindes. 

Direkt den Kampf mit der Gesellschaft nimmt 
Ibsen im „ Volksfeind , 11 auf. Dieses Abrechnungs¬ 
drama wirkt wahrhaft luftreinigend. Das Gute, 
in künstlerischem Sinne aber Schlimme ist, 
dass man den kleinlichen Anlass, den Zank 
um die Badeanstalt, bald vergisst. Seit Gogols 
„Revisor" hat die Gesellschaft wohl nie so 
peitschende Hiebe von der Bühne herab be¬ 
kommen. 

Seit Ende der siebziger Jahre steht Ibsen 
im Mittelpunkt der europäischen Litteratur- 
Diskussion, die, sobald sie lebhaft wird, im¬ 
mer in Klatsch und Streit ausartet. Übrigens 
musste sich die Gesellschaft rächen für die 
Malizen, die sie ein Jahrzehnt lang von der 
Bühne herab hat anhören müssen. Sie thats 
auf ihre Weise, bald stellte sie sich, als ver¬ 
stände sie nicht recht, bald erklärte sie den 
Mann für talentlos, dann für nicht recht ge- 
scheidt, schliesslich für verderbt und ver¬ 
brecherisch. Dass es eine Zeit gab, und die 
noch gar nicht so weit hinter uns liegt, in 
der man in Deutschland noch die Dramen 
Blumenthals oder Lindaus, von Moser und 
L’Arronge gar nicht zu reden, gegen Ibsen 
ausspielte, erscheint uns heute schon selbst 
nicht mehr glaubhaft. In der Wertschätzung 


der Dichter bleibt eben auch nicht Alles beim 
Alten, woraus man lernen kann, wie blamabel 
oft der Erfolg des Tages ist. Aber das eben 
ist das Unglück, dass man dergleichen immer 
nur von der Vergangenheit lernt. 

Wers aushält, gewinnt im Kampf mit der 
Gesellschaft immer. Denn diese bewundert 
einen schon deshalb, weil man an sie nicht 
glaubt. Und Ibsen siegte. Sein endlicher 
Triumph hat ihn umgestimmt. Wenigstens 
haben seine Dramen nicht mehr diese Stachel 
und die Trübheit der Stimmung. — Das nächste 
Werk „ Rosmersholm " (1886) kann wieder als 
ein Abschluss in einer Gedankenkette gelten, 
in der politischen Trilogie („Bund der Jugend", 
„Volksfeind", „Rosmersholm"). Trotz seinem 
düstern Ausgange trägt es die Rosafarbe ide¬ 
alistischer Hoffnungen auf die Gesellschaft. 
Rosmer will Adelsmenschen bilden, aber er 
geht zu Grunde, weil er zu schwach ist; seine 
Gefährtin richtet sich selbst für die Schuld 
ihres vorurteilslosen Proletarieregoismus. Die 
Psychologie Ibsens ist nirgends tiefer und 
grösser. Rosmer, Rebekka und Brendel sind 
die drei feinsten Gestalten seiner Dramatik, 
an denen die selbstauflösende Satire fast nir¬ 
gends mehr Teil hat. Das Werk ist eine 
Art von dramatischer Elegie auf den ver¬ 
lorenen Idealismus, eine Elegie, die in der 
verkommenen Gestalt des alten Brendel jam¬ 
mernd über die Bühne schwankt. Der Dichter 
wollte in die verhetzenden Kämpfe seiner 
Heimat, nach deren zweiten Besuch die Dicht¬ 
ung entstand, versöhnend eingreifen. Aber 
schon beim ersten Schritte staute sich ihm 
die Tragik des Lebens auf. Man adelt die 
Menschen nur, indem man sie schwächt. Das 
ist die Geschichte der Rebekka. Man ist nur 
stark ausserhalb unserer moralischen Wert¬ 
begriffe und spiritualistischen Kultur. Das ist 
die Geschichte Rosmers. 

Die letzten Dramen Ibsens: „Die Frau 
vom Meere “ (1888) die besonders wegen 
ihrer für den Dichter charakteristischen Sym¬ 
bolik und Mystik der Natur, hier des Meeres, 
bemerkenswert ist; „Hedda Gabler " (1890) die 
die Reihe der dämonischen, aus dem Mythos 
stammenden Weiber fortsetzt und die man 
nicht übel eine „Hjördis im Korsett“ genannt 
hat; „ Baumeister Solness “ (1892), worin die 
feinste Realistik mit der minutiösesten Sym¬ 
bolik vereinigt ist, das Gewissensdrama des 
modernen Menschen; „Klein Eyolf“ (1894), 
das Mysterium der Verantwortlichkeit in der 
Ehe, ein Drama, das wie ein verschwiegenes 
Geheimniss sich abspielt, mit der feierlichen 
Sprache und dem andächtigen Schweigen; 
und endlich das jüngste „John Gabriel 
Borkman u (1896), die Tragödie des schiff¬ 
brüchig gewordenen Egoismus; — diese 
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Dramen sind, jedes für sich, und alle unter 
einander, interessant wegen ihres Verhält¬ 
nisses, das sie zu den alten und neuen Lebens¬ 
idealen des Dichters darstellen. Es sind 
Modifikationen und Vertiefungen. In der 
Charakteristik ebenso wie in der Plastik der 
Darstellung lassen sie die früheren Dramen 
weit hinter sich. Sie sind ruhiger, sicherer. 
Ihre Züge sind nicht mehr von der Empör¬ 
ung diktirt, ihre Gestalt wirft kein Kampf 
mehr um. Sie sind gerechter. Aus den Ge¬ 
sellschaftssatiren wurden Charakterdramen 
grossen Stils: Rebekka, Hedda Gabler, der 
Baumeister Solness, John Gabriel Borkman 
stehen so in sich gegründet da, dass man 
sehr aufmerksam zuhören muss, wenn man 
die wahre Meinung des Dichters erraten will. 

Dieser grosse Menschenkenner und uner¬ 
bittliche Ironiker stellt uns mit jedem Werke 
vor ein neues Rätsel, nicht sowohl des 
Problems, das ihm gar nicht so wichtig ist, 
als die Leute sich einzubilden scheinen, 
als der menschlichen Charaktere, deren 
Heimtücke, Widersprüche und unergründ¬ 
liche Tiefen er durch grelle Lichter beleuchtet. 
Haben sonst die Dichter des bürgerlichen 
Schauspiels das Drama in eine niedrigere 
Sphäre heruntergedrückt, so hat er in seinen 
Werken dargethan, wieviel königliche Probleme, 
welche erschütternde Tragödie in jedem ge¬ 
wöhnlichen Menschen, in jedem bürgerlichen 
Hause auf und abgerollt werden kann. Er 
hat diese Gattung vertieft, indem er erst die 
Charaktere typisch nahm und dann wieder in¬ 
dividualisierte. Er hat aus der bürgerlichen 
Tragödie eine soziale Staatsaktion grossen 
Stils gemacht, wie vor ihm einzig Hebbel. 
Und dies, indem er der Richter der bürger¬ 
lichen Gesellschaft wurde, und seinen uner¬ 
schütterlichen Glauben an die sittliche Würde 
des einzelnen Menschen festhielt. Hierin 
geht er sogar noch über den Idealismus 
Schillers hinaus. Die historischen Dramatiker 
hatten nur Verständnis für die Tragödie, für 
Schuld und Schicksal der grossen Geschichts¬ 
epochen; Ibsen begriff sie in dem Konflikt 
jeder Stunde, jedes Standes und jeder Be¬ 
schäftigung. Nicht Revolutionen und grosse 
Kriege sind notwendig, die Entlassung eines 
Beamten, der Kampf um eine notwendige 
Badereise, ein verlorenes Manuskript und 
noch geringfügigere Dinge wirbeln die Tragödie 
jedes Tages auf. Ibsen schreckte nicht vor 
der Banalität zurück. So kam er weiter als 
jemand vor ihm, so wurde er der unerreichte 
Meister des bürgerlichen Dramas. 

Ob ihm die Zukunft gehört? Aber ein 
Markstein wird er stehn in der Entwicklung 
des modernen Dramas, an dem niemand vor¬ 
bei kann, ln der zweiten Hälfte unseres 


Jahrhunderts giebt es keinen anderen Dichter, 
der so energisch von der Erbitterung, den 
Kämpfen und Hoffnungen seiner Epoche zeugt 
als er. Seine Werke sind in grossartigen 
Zügen die Abbreviatur der geistigen Geschichte 
dieser Zeit. 


Englands strategische Stellung in der 
Nordatlantis. 

Im Sommer des Jahres 189^ hat die ka¬ 
nadische Regierung eine Expedition zur Hud¬ 
sonbai und nach Baffinland veranstaltet, die 
handelspolitische Zwecke von grösster Be¬ 
deutung verfolgte. 1 ) Es handelt sich um nichts 
Geringeres, als um eine von dem weitschauen¬ 
den England schon lange geplante neue see¬ 
wärtige Verbindung von dem Mutterlande 
nach Fort Churchill an der Mündung des 
Churchill-Flusses in der Hudson-Bai, an die 
sich eine Pacific-Bahn knüpfen soll, die süd¬ 
westlich gehend Vancouver am Stillen Ozean 
erreicht. Durch die Benutzung dieser See¬ 
strasse und des zu schaffenden Uberlandweges 
würden nicht weniger als 2450 Kilometer 
gegen die jetzt übliche Verbindung zwischen 
Mutterland Quebec und Vancouver erspart. 
Für den zwischen dem Lake Superior und 
dem Stillen Ozean gelegenen weiten frucht¬ 
baren Länderstrich ist die geplante Bahnver¬ 
bindung von grösster wirtschaftlicher Bedeut¬ 
ung. Derselbe leidet bis jetzt unter dem Nach¬ 
teile, dass die Versendung von Getreide, 
Vieh etc. den weiten Weg über Montreal, 
New-York, Boston und andere Häfen am At¬ 
lantischen Ozean nehmen muss, wodurch eine 
unnütze Verteuerung der Ware entsteht, die 
Konkurrenzfähigkeit infolge dessen auch ver¬ 
mindert wird. 

. Der Wert des Bahnprojekts, das der leb¬ 
hafte Wunsch der Bewohner des Westens 
von Kanada ist, hängt natürlich von der an¬ 
schliessenden Seeverbindung ab, d. h. davon, 
ob die Hudsonbai, besonders aber die Hud¬ 
sonbai-Strasse, lange genug im Jahre von 
Eis frei sind, um einen besonderen Fracht¬ 
verkehr mit Europa zu ermöglichen. Das ist 
nun durch die Expedition von Dr. Bell und 
Lowe, die auf dem aus starkem Holz ge¬ 
bauten Dampfer „Diana" ausgeführt wurde, 
festgestellt worden. Nach den Erfahrungen 
und Beobachtungen derselben ist eine offene 
verlässliche Dampfschiffahrt durch die Hudson- 
Strasse und -Bai für 16, vielleicht für noch 
mehr Wochen als sicher anzunehmen. Auch 
die meteorologischen Verhältnisse in der 


') Globus vom 19. Febr. 1898, 
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Strasse, die besser liegen als in der so stark 
befahrenen Strasse von Belle Isle sprechen 
zu Gunsten der Route; die neue Pacificbahn 
ist dadurch der Ausführung einen bedeuten¬ 
den Schritt näher gerückt. Die Expedition 
der „Diana" hat übrigens noch eine spe¬ 
zielle politische Mission von nicht geringer 
Bedeutung erfüllt. Sie hisste auf Baffinland 
die britische Flagge auf, dadurch ein „sehr 
wertvolles" Besitzstück der britischen Welt¬ 
macht auch in der arktischen Gegend hinzu¬ 
fügend. An sich hat Baffinland wenig Wert. 
Die Gesamtbevölkerung der Fischereistationen, 
sowie Eingeborenen dürfte kaum 300 er¬ 
reichen, die Walfischjagd, die von den Es¬ 
kimos betrieben wird, geht mit jedem Tag 
mehr zurück. Die Besitzergreifung ist viel¬ 
mehr lediglich im Zusammenhang mit der 
neuen See- und Oberland-Verbindung zu ver¬ 
stehen und bedeutet nichts Geringeres als die 
Ausdehnung der englischen Operationsbasis 
in der Nordatlantis und eine weitere Sicher¬ 
ung der Verbindungen des Mutterlandes mit 
seiner grossen Kolonie im Norden des ameri¬ 
kanischen Kontinents, die im Falle krieger¬ 
ischer Verwicklungen die englischen Inseln 
in der Nordsee vor dem Hungertode bewahrt. 
Freie Schiffahrt nach Westen ist eine Lebens¬ 
frage für Grossbritannien. 


Englands kluges und zielbewusstes Vor* 
gehen bei der jüngsten Annexion dürfte einige 
Ausführungen über seine strategische Stell¬ 
ung in den westlich gelegenen Meeren, seinem 
nächsten und gefährlichsten Nebenbuhler, den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, gegen¬ 
über rechtfertigen. Der als Autorität auf dem 
Gebiete der „strategischen Geographie" rühm- 
lichst bekannte Major Otto Wachs hat darüber 
in der Deutschen Mar ine-Rundschau hochinter¬ 
essante Betrachtungen veröffentlicht, die wir 
hier im Auszug wiedergeben. 

Werfen wir den Blick auf die Karte, so 
erscheint zunächst Englands Stellung gerade 
gegen Nordamerika am wenigsten gefestigt; 
„liegt doch der offene Ozean zwischen bei¬ 
den Ländern, der heute in wenigen Tagen 
von Kriegsschiffen durchfahren wird. Aber 
es scheint nur so; eine genaue Betrachtung 
zeigt, dass England auch hieT zur Abwehr 
wie zum Angriff wohl gerüstet ist, und dass 
nicht der Zufall des Kriegsglückes, sondern 
umsichtige Wahl ihm seine Positionen ver¬ 
schafft hat. 

Die Strecke, welche wir einer Rekognos¬ 
zierung unterwerfen wollen, reicht von Neu¬ 
fundland bis Jamaika. Wie die Anfangs- und 
Endpunkte Inseln darstellen, so ist es auch 
eine Inselgruppe, die der Bermuden, welche, 
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genau in der geographischen Mitte zwischen 
beiden gelegen, den Zentral- und Schwer¬ 
punkt von Englands maritimer Stellung bildet. 

Beginnen wir unsere Betrachtung im Nor¬ 
den. Es war im Jahre 1583, dass Humphrey 
Gilbert im Namen Grossbritanniens Besitz 
von der Insel Neufundland nahm, die er da¬ 
mals noch für einen Bestandteil des ameri¬ 
kanischen Kontinentes hielt. Mit dieser Insel 
nähert sich Nordamerika am meisten der öst¬ 
lichen Hemisphäre; die Entfernung von Ir¬ 
land beträgt 2630 km. Die „Newyork Times“ 
(26. April 1891) nennen die Insel einen Tritt¬ 
stein zwischen der alten und neuen Welt, 
ein Helgoland, von dem man in Washington 
es gern sehen würde, wenn Lord Salisbury 
sich zu einem ähnlichen Schritte entschlösse, 
wie er ihn mit dem Eiland in der Nordsee 
gethan. Davon wird aber nie die Rede sein, 
denn Neufundland ist nicht nur ein Trittstein 
zwischen zwei Welten, sondern auch eine 
von der Natur errichtete und vor den Golf 
von St. Lorenz gelegte starke Bastion, die 
Vertejdigungs- wie Angriffszwecken in gleichem 
Masse dienen kann. Welche Wichtigkeit man 
aber dieser seit Jahrhunderten wegen der 
Fischereigerechtsame zwischen England und 
Frankreich vielumstrittenen Insel, einem 
Schmerzenskinde Grossbritanniens, beilegt, 
darüber belehrt uns der Ausspruch Lord 
Chatams: „Lieber wollte ich Plymouth einer 
fremden Macht überliefern als Neufundland.“ 

Innerhalb des Golfes von St. Lorenz liegt 
auf der Fahrt nach Quebec in der linken 
Flanke die Prinz Eduard Insel, welche die 
Kanadier die Perle nennen, auf der rechten 
Antikosti. Auch diese ebenso günstig wie 
Helgoland vor der Elbe sich erhebende 45 km 
lange und 11 km breite Insel harrt noch der 
Befestigungen. 

^Wenden wir uns weiter nach Süden, der 
Halbinsel Neuschottland zu, so haben wir zu¬ 
nächst das unter dem 44 0 40' nördlicher Breite 
gelegene Halifax zu betrachten. Diese Stadt 
liegt an einem der besten Kriegshäfen der 
Welt, welcher über 46 qkm sich ausbreitet 
und der zu jeder Zeit zugänglich ist. Halifax 
ist Kohlenstation erster Klasse — die nahen 
Minen sind unerschöpflich — und bietet der 
Kriegs- und Handelsmarine jede nur wünschens¬ 
werte Unterstützung. Durch Docks, Arsenale 
u. s. w. und als einzige Garnisonstadt der 
Dominion, welche 2000 Mann Linientruppen 
besetzt halten, wie als sommerliche Haupt¬ 
station des britisch-nordamerikanischen Ge¬ 
schwaders ist die Stadt Wächterin der Ver¬ 
bindung Kanadas mit dem Mutterlande und 
begünstigt jedwede maritime Operation; in 
ihr knüpft sich die grosse Seestrasse von 
Osten an den imperialen Überlandweg durch 


die ganze Breite der Besitzung nach dem 
pazifischen Kolumbien. Die Schiffsbewegung 
im Hafen ist. eine ungeheuere. 

80 km östlich von Halifax taucht das eng¬ 
lische Sable Island an einer Hauptroute der 
Schiffe auf. Diese Insel bietet eines derWun- 
der des atlantischen Ozeans, indem sie un¬ 
aufhörlich sich in Gestalt und Lage ver¬ 
ändert. Auf Sand gebaut, ist sie ein Spielball 
zweier entgegengesetzter Meeresströmungen. 
Die vielen Schiffbrüche an ihren Küsten ha¬ 
ben der Insel den berüchtigten Namen „des 
Ozeans Kirchhof“ eingetragen. Die Erricht¬ 
ung eines Leuchtturms begegnet hier grossen 
Schwierigkeiten. Seit dem Jahre 1880 sind 
zwei derselben, nachdem der Grund unter¬ 
waschen war, eingestürzt und der dritte, 1893 
erbaut,- schon bedenklich geborsten. Auf der 
Insel wird eine Brieftaubenstation unterhalten. 

Nunmehr fesselt ein unter dem 32 0 14' 
nördlicher Breite und 64° 49 / westlicher Länge 
von Greenwich liegender Archipel unseren 
Blick. 

Wie eine Oase in der Wüste durch die 
Karawanenwege, welche sich in ihr schnei¬ 
den, eine geschichtliche Stellung einnimmt, 
so kann auch ein Eiland in der Öde des 
Ozeans da, wo der Schilfe Furchen sich kreu¬ 
zen, hohe handelspolitische und seestrateg¬ 
ische Bedeutung besitzen. Einem solchen 
Punkte gleich erheben sich in der Nordatlantis 
auf der südlichen Flanke des grössten natür¬ 
lichen Stromes der Welt, des Golfstromes, 
die Bermuden oder Somers - Inseln. Wir 
treten im Folgendem dem ihnen innewohnen¬ 
den seestrategischen Werte näher. 

Der lediglich aus Korallenriffen bestehende 
Archipel — es sind 365 Eilande und Riffe, 
von denen indessen nur die 5 grösseren be¬ 
wohnt sind — steigt unvermittelt aus einer 
Tiefe von 5000 m und bildet einen festen 
Ringbau von 600 qkm, von denen jedoch nur 
54 den Meeresspiegel überragen, mit ovalem 
Rücken, auf welchem sich der Gibbs-Hill bis 
zu 72 m erhebt. 

Wenngleich unregelmässig gebildet, will¬ 
kürlich durcheinander geworfen, haben die 
über das Meer aufragenden Korallenfelsen 
mit den dicht unter der Oberfläche tückisch 
lauernden eine natürliche, feste Seeburg ge¬ 
bildet; denn einem steinernen, unbrechbaren 
Reifen gleich legt sich um die grösseren 
Inseln Bank an Bank und Riff an Riff, na¬ 
türliche Bastionen und vorgeschobene Werke 
bildend, wie sie beispielsweise der aus einem 
Sockel harten Gesteins 5 m hoch ragende 
Nordfelsen am Rande eines Leistenriffs und 
die doppelte Zone dicht geschlossener Bild¬ 
ungen in dem südlichen Gebiete darstellt. 
Da nur wenige schmale, gewundene, 8—10m 
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tiefe Kanäle diesen natürlichen Wall durch¬ 
brechen, umschliesst er einen inneren See- 
raum von einer mittleren Tiefe von 15 — 25 m, 
dem er zugleich gegen das ohne Unterbrech¬ 
ung von aussen wild anstürmende Meer 
Schutz verleiht. 

Obschon das Wasser so klar und durch¬ 
sichtig ist, dass man vom Bord der Schiffe 
aus das unterseeische Labyrinth der Korallen¬ 
bildungen deutlich zu erkennen vermag, so 
kann doch durch die wenigen, den atlantischen 
Ozean mit dem innneren Becken verbinden¬ 
den Kanäle nur ein mit der Örtlichkeit ver¬ 
trauter Lootse das Fahrzeug steuern. 

St. George, die nördlichste Insel, besitzt 
einen guten, von Untiefen freien Hafen, wel¬ 
cher 16—18 m Wasser hat und, was bei den 
winterlichen Nordweststürmen von besonderer 
Wichtigkeit ist, zähen Ankergrund bietet; 
zudem liegt der Hafen in der Nähe der offe¬ 
nen See und der Narrows, d. h. der einzigen 
Zufahrt für grosse Schiffe. Zahlreiche kase- 
mattierte Batterien nebst einem Fort halten 
ihn unter Feuer. Die Insel besitzt gross¬ 
artige Hebevorrichtungen, Werften und Werk¬ 
stätten für die Ausbesserung der Fahrzeuge. 
Das Artilleriedepot liegt in St. George, der 
alten Hauptstadt der Kolonie. St. David ist 
die östlichste und Hamilton oder Bermuda 
die umfangreichste Insel der Gruppe. Die 
jetzige Hauptstadt der Inselgruppe, Hamilton 
mit 2000 Einwohnern, in der das Herz des 
Archipels schlägt, Sitz des Gouverneurs, 
liegt in der Mitte des Eilandes an der Nord¬ 
seite eines bequemen, wohl geschützten, aber 
nur 3 — 4 m tiefen Hafens. Auf einem Plateau 
in der Mitte der Insel bei Prospekt-Hill be¬ 
findet sich das Hauptquartier der Besatzung. 
Diese sehr wichtige Position, welche die 
Stadt dominiert, und von wo das Auge die 
ganze Fläche des eingeschlossenen Beckens 
beherrscht, trägt drei mit schwersten Geschützen 
bestückte Forts neuester Konstruktion. Die 
nordwestliche Insel Ireland nimmt unsere 
ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, weil hier 
das grosse Arsenal, nebst anderen wichtigen 
Marineetablissements, den Provianthäusern, 
dem Hospital, Kohlendepot u. s. w. sich be¬ 
findet. Im Süden der Insel umschliesst eine 
in Hufeisenform aufgeführte, stark gemauerte 
Mole nebst Damm den Militärhafen; er ist 
nicht geräumig, hat aber 14 — 16 m Wasser 
über Mergelgrund und ist durch einen ries¬ 
igen Wellenbrecher gut geschützt. Da es 
wegen der porösen Beschaffenheit des aus 
Muschelkalk bestehenden Felsens nicht ge¬ 
lang, ein grosses Dock zu schaffen, so führte 
man 1894 von Woolwich ein daselbst er¬ 
bautes, schwimmendes Dock nach Ireland 
über. Dasselbe vermag Fahrzeuge von 10,400 


Tonnen aufzunehmen; die zu transportierende 
Eisenmasse wog 8000 Tonnen. 

Quellwasser ist auf diesen Koralleninseln 
nicht vorhanden; dagegen liefern Kondensa¬ 
toren, welche Seewasser in trinkbares ver¬ 
wandeln, sowie Cisteinen das Wasser für die 
Garnison und Bewohnerschaft, eine intelligente 
Mischrasse von Weissen und Negern. Die 
klimatischen Verhältnisse sind ausgezeichnet; 
eine entzückende Flora und eine reizende 
Vogelwelt, vom Tau des Himmels und der 
Feuchtigkeit des Meeres getränkt, erfreuen 
das Auge. 

Dass eine solche Position im Weltmeere 
dem scharfen Auge Englands nicht entgangen 
ist, erscheint selbstverständlich, und schon im 
Anfänge des 17. Jahrhunderts hat Albion 
dieselbe in Besitz genommen. Sie ist ihm 
dreierlei: Eine Kolonie, ein Gefängnis zur 
Internierung von etwa 1500 Disziplinären, vor 
Allem aber ein Seefeste. 

Dem südwärts gerichteten Blick erschei¬ 
nen nunmehr die beiden grossen Seebecken 
des Mexikanischen Golfes und der Karibischen 
See. Den Eingang zu jenem beherrschen die 
Bahama-Inseln, zu dieser die Antillen. Wen¬ 
den wir uns zuerst der Karibischen See zu. 
Hier liegt die Insel Jamaika, die sich seit 
1655 britischem Besitze befindet. Nach nur 
schwachem Widerstande entriss sie der von 
Crom well an der Spitze von 10 000 Mann 
entsandte Admiral Penn in Gemeinschaft mit 
General Venables den Spaniern. Jamaika, 
die herrliche Insel der „Ströme und Wälder“, 
mit einem Flächenraum von 10860 qkm und 
mit 639000 Bewohnern, entspricht fast einem * 
Drittel des englischen Antillenbesitzes und 
umschliesst beinahe die Hälfte seiner Bewoh¬ 
ner. Die Kolonie nimmt im Karibischen Meere 
eine zentrale Position ein, und zwar nicht nur mit 
Bezug auf die westindischen Inseln zwischen 
Kuba, Haiti und den Kleinen Antillen, sondern 
auch auf die südlichen Küsten der Union, das 
ostisthmische Gestade wie das nördliche Süd¬ 
amerika, auf Kolumbien und Venezuela. Was 
aber ebenso wichtig als die zentrale Lage 
Jamaikas, von der aus die Peripherie einge¬ 
sehen und beherrscht werden kann, liegt für 
unsere heutige Darstellung in dem Umstande, 
dass die Insel nicht nur auf der direkten Route 
von Greytown in Nicaragua nach den nord¬ 
amerikanischen Häfen und nach Europa postiert 
ist, sondern auch darin, dass sie in Kingston 
einen Ausgangspunkt für grosse Operationen 
auf allen eben genannten Linien besitzt. An 
der Greytown zugekehrten, südlichen Front 
der Insel krönt eine Erhöhung die 1692 ge¬ 
gründete heutige Hauptstadt Kingston mit 
30000 Einwohnern. Der Platz verdankt seine 
Entstehung einem am 7. Juni eben genannten 
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Jahres stattgehabten entsetzlichen Erdbeben. 
Der Boden wankte und das Meer verschlang 
die blühende Stadt Port Royal, von der die 
„New History of Jamaica“ behauptet, dass sie 
der reichste Fleck auf dem Erdboden gewe¬ 
sen sei, in wenigen Minuten; Wasser flutete 
da, wo eben noch volkreiche Strassfen sich 
ausgedehnt hatten. An ihrer Stelle erhob sich 
Kingston in der Mitte des Nordstrandes eines 
weiten hafenartigen Beckens, das von Westen 
nach Osten bei 3 bis 6 km Breite durchschnitt¬ 
lich 14 km lang und durch eine schmale Fest¬ 
landszunge — die Pallisados — von der See 
geschieden ist. Über dem westlichen Teil der 
Pallisados wuchs das heutige Port Royal auf 
dem Platze empor, auf dem einst die so schau¬ 
rig zerstörte Stadt gestanden. In diesem Orte, 
wo sich das Seearsenal, der Dockyard, das 
Kohlendepot und Proviant-Magazin befinden, 
entfaltet sich das militärische und maritime 
Leben und Treiben ebenso, wie in Kingston 
das kommerzielle und industrielle. Der durch 
zahlreiche Untiefen, Klippep und Bänke er¬ 
schwerte Schiffsweg zum Kingstonhafen führt 
um das westliche Ende der Landzunge, nach¬ 
dem der Ost- und Südkanal sich vor Port 
Royal vereinigt haben. Die Lootsen des Platzes 
geleiten tieftauchende Fahrzeuge mit grösster 
Sicherheit durch die vielfachen natürlichen 
Schutzvorrichtungen in den Hafen, welcher 
der beste auf der Insel und in Anbetracht 
seiner Grösse einer der bedeutendsten der 
Welt ist. Von der Wichtigkeit des Platzes 
übefzeugt, verstärkte Grossbritannien durch 
Befestigungen die schon von der Natur gesicherte 
Hafeneinfahrt. Von jeher galt Port Royal als 
Stelldichein britischer Kriegsschiffe, welche 
Proviantierung, Retablierung u. s. w. suchten. 
Nelson, Collingwood, Jervis und viele 
andere Seehelden legten sich hier vor Anker. 

ln gegen Westen geöffnetem flachen Bo¬ 
gen umspannnt sonach Grossbritannien durch 
27 Breitengrade vom festen Halifax als nörd¬ 
lichem Endpunkt bis Jamaika im Süden einen 
Teil des nordatlantischen Ozeans, dessen 
Brandung an das Ost- und Südgestade Nord¬ 
amerikas schlägt. 

Die zwischen den Bermuden und Halifax 
sich ausdehnende Wasserfläche ist insellos, 
wie auch die ersten zwei Drittel der anderen 
nach Jamaika führenden Route, während in 
dem letzten Drittel — in der westindischen 
Welt — der Bei- und Nebenwege viele vor¬ 
handen sind. Darum aber auch hat das weit¬ 
sichtige Albion hier seit Langem sich die 
beherrschenden Positionen zu eigen gemacht. 
Vor der Windward-Passage zwischen Kuba 
und Haiti breitet sich das grosse englische 
Seelager der Bahatiien mit dem durch Hog- 
Eiland geschützten Hafen von Nassau auf 


• New-Providence aus; hier ist eine Kohlen- und 
Ausbesserungsstation. Der Versuch Englands, 
sich im Jahre 1887 der wichtigen Schildkröten- 
Insel, die zu Haiti gehört, zu bemächtigen, 
schlug fehl; in ihr liegt der Schlüssel zur 
Windward-Passage. 

Wie durch die Bahamen die Florida- und 
Windward-Strasse sichergestellt sind, werden 
in ähnlicher Weise durch den englischen An¬ 
teil an den Kleinen Antillen die Zugänge 
zwischen dem Atlantischen Ozean und dem 
Karibischen Meer unter Kontrole gestellt. Wir 
machen hier nur Port of Spain mit Fort Gorge 
auf Trinidad, Bridgetown — der Obhut der 
Forts Willoughby und Charles, wie der Bat¬ 
terie Ricketts an vertraut — auf Barbados und 
Port Castries auf Sta. Lucia, die als Kohlen- 
und Ausbesserungs - Stationen wichtig sind, 
namhaft. 

Zwischen Kingston und dem 950 km von 
ihm entfernten Kap Antonio, der südwestlichen 
Spitze von Kuba, liegen die drei Cayman- 
Eilande. Sie bilden in diesem Gebiete auf 
einer vielbefahrenen Seestrasse den westlich¬ 
sten britischen insularen Besitz und gewähren 
selbst für grosse Schiffe geschützte Bergeplätze. 
Ausser den Inseln, von denen wir eben 
sprachen, ist auch ein Stück Festland auf der 
südlichen Hälfte der Ostküste von Yucatan, 
britisch Honduras, in englischer Gewalt. 

Die Kleinen Antillen, mussten, obwohl 
ausserhalb des durch feste Stationen gebilde¬ 
ten Bogens liegend, wie auch die Cayman- 
Inseln hier in Betracht gezogen werden, um 
den Beweis für die Festigkeit der englischen 
Stellung im Karibischen Meer zu liefern, 
die mindestens ebenso unbestritten, wie die 
Herrschaft der Vereinigten Staaten über den 
Golf von Mexiko ist. 

Aus dem Gesagten erhellt, dass Englands 
Herrschaft im Karibischen Meere gesichert 
ist. Anders steht es um den Golf von Mexiko, 
der von der Halbinsel Yucatan, der Insel 
Kuba, deren nächste Zukunft noch unsicher 
ist, und der Halbinsel Florida nach Osten ab¬ 
geschlossen, ebenso unzweifelhaft der Herr¬ 
schaft Nordamerikas untersteht und wirklich 
fast einen amerikanischen See darstellt. Aber 
über die Zugänge zu ihm übt England gleich¬ 
falls die Kontrole aus; in Bezug auf maritime 
Bedeutung reicht dieses Becken indes nicht 
an das Karibische Meer, dessen Wichtigkeit 
sich potenziert, sobald das interozeanische 
Thor in dem Isthmus sich öffnet, und neue 
Verbindungen von Volk zu Volk, von Land 
zu Land entstehen. Dann werden auch Ja¬ 
maika erst alle Vorteile seiner zentralen Po¬ 
sition zu Teil. 

Ziehen wir nunmehr das Resultat aus vor¬ 
stehender Darstellung, so ergiebt sich, dass 


Digitized by v^ooQie 



210 


Acetylen. 


die starke — und, weil vereinsamt, um so 
wichtigere — Korallenfestung der Bermuden 
in dem Atlantischen Ozean das Mittel- und 
Hauptglied der von Halifax nach Jamaika 
reichenden maritimen englischen Stellung 
bildet, welche die Ost- und Südküsten der 
nordamerikanischen Union umklammert. An 
keiner geeigneteren Stelle hätte England den 
starken Anker in der Nordatlantis auswerfen 
können. Denn nicht zu überwältigen, bietet 
der Archipel den Kauffahrern wie dem schwim¬ 
menden Kriegsmaterial einen gegen feindliche 
Anschläge und elementare Kräfte gesicherten 
Bergeplatz. Der Bermuden offensive Bedeu¬ 
tung überwiegt indessen bei weitem die de¬ 
fensive ; denn vor der Mitte des östlichen 
Unionsgestades gelegen, mit dem festen Kriegs¬ 
hafen Halifax, und durch Kabel mit ihm ver¬ 
bunden, in der rechten, sowie der grossen 
Seeburg der Bahamen in der linken Flanke, 
bedrohen sie nicht nur die atlantische nord¬ 
amerikanische Küste, sondern ersticken gleich¬ 
sam jeden Ansatz seewärtiger Offensive da¬ 
durch im Keime, dass sie die Vereinigung 
getrennt operierender gegnerischer Geschwa¬ 
der erschweren. Und wenn die Bermuden 
einen Schlüssel zu Westindien verwahren, so 
liegt in ihnen auch ein ausschlaggebendes 
Moment für den Weltverkehr, dessen Bahnen 
nicht regellos oder dem launenhaften Spiel 
des Zufalls, auch nicht der freien Wahl preis¬ 
gegeben, sondern an ein grosses, ewiges Ge¬ 
setz gebunden sind. Dieses Gesetz giebt der 
Golfstrom, den die Bermuden von Süden aus 
flankieren. 

Solange das „Rule Britannia“ über den 
Wogen erschallt, wird der Archipel, der auf 
Zufuhr zur See angewiesen ist, England nicht 
entrissen werden. 

Wenn der Dreizack in der Hand Albions 
das weite Wassergebiet zwischen England und 
den Vereinigten Staaten, die Schifffahrt zwi¬ 
schen dem Mutterland und dem südlichen 
Kanada sicher stellt, dann erscheint die nörd¬ 
lichere, von uns am Eingang dieses Artikels 
besprochene Route noch viel geschützter. Zieht 
man die durch die Belebung der Hudson-Bai 
und infolgedessen erhöhte Wichtigkeit des 
Nelson-Stromes — er bildet einen der vor¬ 
züglichsten Wasserwege der Welt — wie fer¬ 
ner das Moment der Raum- und Zeiterspar¬ 
nis in Betracht, das sich aus dem Seeweg 
von England nach Churchill Harbour in Ver¬ 
gleich mit südlicheren Linien ergiebt, dann 
leuchtet ein, dass das in Rede stehende Projekt 
eine förmliche Revolution in handelspolitischer 
Beziehung bedingen würde. Im Zeichen des 
Verkehrs, unter dem wir leben, bedeutet aber 
Ersparnis an Raum, Verkürzung der Zeit 
handelspolitisch wie strategisch Sieg. 


Nicht nur im östlichen Teile des Nord- 
pacific, sondern auch an dessen westlichen 
Gestaden, so hofft das grosszügig denkende 
England, sollen die Wirkungen des über 
Churchill Harbour geplanten Weges sich gel¬ 
tend machen und gewissermassen in Ostasien 
der sibirischen Bahn ein Paroli bieten. 

Die linke Flanke der Seeroute, welche in 
den britischen Inseln beginnt, um in Churchill 
Harbour zu enden, wird durch die Linie Hali¬ 
fax-Bermuda gedeckt; es ist dies ein weiteres 
Zeugnis für die Wichtigkeit der von uns be¬ 
trachteten englischen Seestellung in der Nord¬ 
atlantis. 


Acetylen. 

/ 

' Nachstehend geben wir den Auszug eines 
Vortrages, den der bekannte Techniker Dr. 
A. Frank kürzlich hielt. l ) 

Ein Kilogramm Kalciumcarbid, welches 
300 bis 330 1 Acetylen ergiebt, liefert dadurch 
das Äquivalent für das Licht von zwei 
Litern Petroleum, so dass schon bei einem 
Preise des Carbids von 30 bis 35 Pfg. per 
Kilogramm die Konkurrenzfähigkeit mit dem 
Petroleum hergestellt ist. Es kommt aber 
noch ein anderer Umstand hinzu, welcher 
dem Acetylenlicht einen besonderen Wert 
giebt, nämlich seine eminente Weisse und 
Klarheit für Farben, worin es dem Sonnen¬ 
licht nahe kommt und alle anderen künstlichen 
Leuchtstoffe weit überragt. Das Spektrum 
des Acetylenlichtes ist das vollkommenste nach 
dem Sonnenlichte. Hierauf beruht seine Ver¬ 
wendung in den Fabriken zur Erkennung der 
Farben, sein Wert für Salonbeleuchtung und 
Gemäldesammlungen gegenüber dem Gas- und 
namentlich gegenüber dem durch seinen grün¬ 
lichen Farbenton unangenehm wirkenden 
Auerlicht.“ 

Vorbedingung für die Einführung und An¬ 
wendung des Acetylens in den angeführten 
Fällen ist die Herstellung brauchbarer Appa¬ 
rate, geeigneter Brenner und wirksamer Rei- 
nigungsntethoden. Zur Herstellung eines dau¬ 
ernd reinen und klaren Lichtes muss man 
vor allen Dingen aus dem Acetylen diejenigen 
Fremdstoffe fortnehmen, welche das Licht bis 
jetzt noch trübe machen; hierher sind zu 
rechnen die phosphorhaltigen Carbide, welche 
dem Licht einen staubigen Charakter geben, 
weil das sich bei der Verbrennung bildende 
Phosphorsäureanhydrid nicht durchsichtig ist. 
Ausserdem sind auch die fremden Riechstoffe 

*) Der Vortrag ist zum grössten Teil in der 
neuen Zeitschrift „Acetylen" (Verlag von Carl Mar- 
hold, Halle a. S.) wiedergegeben. 
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zu entfernen, weil dieselben jedes Entweichen 
des Gases zu einem äusserst unangenehmen 
Zwischenfall machen. 

Schwieriger als die Reinigung des Gases 
dürfte sich die Aufgabe lösen lassen, brauch¬ 
bare und absolut sichere Acetylenentwickler 
herzustellen. Der Vortragende betont, dass 
in dieser Hinsicht heillos gesündigt worden 
ist, da von wissenschaftlich und technisch 
nicht genügend vorgebildeten Erfindern oder 
Lieferanten Apparate zum Verkauf gebracht 
worden sind, welche den Ansprüchen an Be¬ 
triebssicherheit und dauernde Leistungsfähig¬ 
keit nicht zu genügen vermögen. Will man 
hier zu einem befriedigenden Ergebnis ge¬ 
langen, so müssen die Betriebsverhältnisse 
von praktischen und theoretischen Gesichts¬ 
punkten aus einem vollkommenen Studium 
unterworfen werden. 

Die Herren Professor Bunte und Dr. 
Frank glauben auf Grund der gemeinschaft- 
Hoh angestellten Versuche, dass das flüssige 
Acetylen von der Anwendung in der Industrie 
zunächst vollständig ausgeschlossen werden 
muss, weil die Bedingungen,, unter denen es 
zur Explosion gelangt, noch nicht genügend 
bekannt sind. Es muss daher augenblicklich 
noch zweifelhaft bleiben, ob es gelingen wird, 
eine brauchbare Traglampe für Acetylen zu 
konstruieren. Die Verwendung des Acetylen 
nach Art des Auerlichtes ist unsinnig, da 
man auf diese Weise den Hauptvorzug des 
Acetylens, die bedeutende Leuchtkraft seiner 
Flamme unnötig aufgeben würde. 

Der Vortragende geht dann zu der Frage 
über, ob das Acetylen als Kraftträger brauch¬ 
bar ist und sich zum Betreiben von Maschinen 
wie das Leuchtgas mit Vorteil verwenden 
lässt und mit den Gas- und Petroleummotoren 
in Konkurrenz treten kann. Zum Motoren¬ 
betrieb eignet sich das Acetylen an sich ganz 
ausserordentlich, weil es eine bedeutende 
thermochemische Energie besitzt. 

Da das Acetylen durch Vermittelung des 
Calciumcarbids ein wirkungsvoller Kraftak¬ 
kumulator ist, so bietet sich die Möglichkeit, 
Kräfte auszunutzen und zu konzentrieren; 
namentlich dürfte dies bei grossen Kraft¬ 
anlagen geschehen, die nur teilweise, wie bei¬ 
spielsweise Elektrizitätswerke ohne Tagesbe¬ 
trieb (30 <>/o), verwertet werden. Ausserdem 
weist der Vortragende in längerer Ausführung 
nach, dass minderwertige Brennstoffe wie 
Braunkohlen, Torflager u. s. w. sich in wirt¬ 
schaftlicher Weise unter Beihilfe des Calcium¬ 
carbids ausnutzen lassen. 

Zum Schluss geht der Vortragende auf 
die Stellung der Polizeibehörde gegen die 
Carbidgaslampen ein und bemerkt, dass die 
Behörde die Lampen nicht verboten, sondern 


leider gestattet hat. Die Folge davon ist, 
dass gerade solche Lampen, welche leichtfertig 
hergestellt sind, Gefahren veranlassen, die der 
Acetylen-Industrie einen ungeheuren Schaden 
bereiten können. Es sollte daher namentlich 
auf die Explosionen der Acetylenlampen hin 
gegen dieselben behördlicherseits scharf vor¬ 
gegangen werden; wenigstens sollte das Bren¬ 
nen solcher Lampen nur im Freien gestattet 
sein, weil sie dort bei Explosionen kaum 
Schaden anrichten können. 


Über die Gefahr elektrischer Leitungen für 
den Menschen. 

Mit der Ausdehnung des elektrischen Betriebes 
auf längere Bahnlinien tritt eine Reihe von Fragen 
auf, deren Lösung augenblicklich die Elektrotechnik 
stark beschäftigt. ') Es sind das teils Fragen rein 
technischer Art, teils auch solche, die sich auf die 
öffentliche Sicherheit beziehen. Es sind besonders 
: diese letzteren, welche den Eingriff seitens der Be¬ 
hörden veranlassen und so der grösseren Entwick¬ 
lung elektrischer Bahnen recht unliebsame Schwierig¬ 
keiten bereiten können. Elin Fall lag jetzt in der 
Schweiz vor, wo das eidgenössische Eisenbahn- 
Departement zwei Unternehmungen aus öffentlichen 
Sicherheitsrücksichten beanstandet hatte. Um diesem 
Einwand zu begegnen, hatte die ausführende Firma 
Gutachten von Fachmännern eingeholt. 

Eines dieser Gutachten hat Professer Weber 
in Zürich abgegeben, und da die Ausführungen dieses 
Gelehrten auch für weitere Kreise Interesse haben, 
sollen hier die Ergebnisse seiner Untersuchung kurz 
' mitgeteilt werden. 

Professor Weber hat sich mit der Frage be¬ 
schäftigt: „Welche Höhe muss eine Wechselstrom- 
spannune haben, damit sie als für den Menschen 
gefährlich betrachtet werden darf?“ Die Frage hat 
er durch Versuche an seiner eigenen Person beant¬ 
wortet, und die Versuche wurden in zwei Gruppen 
angestellt. Die erste behandelt die Wirkung des 
Stromes auf einen Menschen, der mit beiden Händen 
Drähte verschiedener Spannung fest umfasst; die 
zweite den Fall, dass ein Mensch auf der Erde steht, 
und nur eine Leitung mit der Hand anfasst. Zur 
Durchführung der ersten Versuchsreihe wurde ein 
Strom gewählt, welcher in der Sekunde fünfzig 
Wechsel macht und die Spannung wurde von 10 
zu 10 Volt bis zu einem Maximalwert von 210 Volt 
gesteigert. 

Um sich eine Vorstellung von dieser Spannung 
machen zu können, sei erwähnt, dass die Spannung 
an den Polen eines galvanischen Elements, wie sie 
zu elektrischen Hausklingeln Verwendung finden, 
reichlich 1 Volt beträgt. Verbindet man achtzig 
solche Elemente hintereinander, so beträgt die elek¬ 
trische Spannung an den äussersten Enden dieser Ele- 
mentenreihe ungefähr hundert Volt. Würde man 
einen Leitungsdraht abwechselnd mit dem + und 
—Pol dieser Batterie in der Sekunde fünfzigmal be¬ 
rühren, so hätte man einen Wechselstrom von fünfzig 
Wechseln. Zur Zeit der Frankfurter elektrischen 
Ausstellung im Jahre 1891 wurde in Lauffen bei 
Heilbronn mit elektrischen Maschinen ein Wechsel- 


1) F.. Z. 1897. S. 785. 
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Strom von 20000 Volt erzeugt und nach Frankfurt 
geleitet. 

Bei feuchten Händen und 30 Volt Spannung sind 
nach den Versuchen von Weber Finger, Hand, 
Handgelenk, Unter- und Oberarm wie gelähmt, 
die Finger können kaum gerührt, die Hand kaum 
gedreht werden. Der gestreckte Arm kann nicht 
mehr gebogen, der gebogene nicht mehr gestreckt 
werden. Sehr lebhafte Schmerzen in Fingern, 
Händen und Armen. Der Zustand ist nur 5 bis 
10 Sekunden aushaltbar. Die Drähte können, wenn 
Willenskraft aufgeboten wird, noch losgelassen 
werden. Bei feuchten Händen und 50 Volt Spann¬ 
ung waren im Momente des Anfassens alle Muskeln 
in den Fingern, Händen und Armen sofort temporär 
gelähmt. Die Drähte konnten in keinem Falle trotz 
grösster Willensenergie mehr losgelassen werden. 
Die Schmerzen waren so gross, dass der Zustand 
nur ein bis zwei Sekunden ausgehalten werden 
konnte. Bei trockenen Händen und 90 Volt Spann¬ 
ung sind im Momente, wo die Drähte gefasst wer¬ 
den, die Hände vollständig temporär gelähmt;, das 
Loslassen der Drähte ist unmöglich. Der Schmerz 
in den Händen und Armen ist so gross, dass der 
Beobachter unwillkürlich laut aufschreit. Länger 
als ein bis zwei Sekunden war der Zustand nicht 
auszuhalten. 

Herr Charles Brown hat die Weberischen Ver¬ 
suche bei Gleichstromspannung wiederholt und ge¬ 
funden, dass dieselben Erscheinungen bei ungefähr 
der doppelten Spannung eintreten. Die Strassen- 
bahnen werden last ausschliesslich mit Gleichstrom 
betrieben und beträgt die Spannung dieser Ströme 
gewöhnlich 500 Volt. Durch diese Spannung sind 
z. B. bei der Chemnitzer Strassenbahn schon vier 
Pferde tötlich verunglückt, indem dieselben einmal 
mit der zerrissenen Leitung, und ein andermal mit 
Telephondrähten in Berührung kamen, welche auf 
die elektrische Leitung der Strassenbahn gefallen 
waren. 

Zur Untersuchung der Gefahr, die einer auf der 
Erde stehenden Person droht, wenn sie einhändig 
eine Wechselstromleitung berührt, wurde in Ab¬ 
stufungen von je 100 Volt bis 2000 Volt vorge¬ 
schritten. Mit dieser Einrichtung wurden zwei 
Versuchsreihen durchgeführt. In der ersten stand 
der Beobachter auf Kiesschotter, welcher durch 
einen vor Beginn der Versuche gefallenen Regen 
angefeuchtet war; in der zweiten stand er auf vom 
Regen durchfeuchtetem Lehmboden. Eis ist eigen¬ 
tümlich und muss als ein Zeichen der vorzüglichen 
Isolierfähigkeit des Schuhleders angesehen werden, 
dass in beiden Fällen die Hochspannungsleitung sich 
als ziemlich harmlos erwies, denn auf dem Kies¬ 
boden spürte Professor Weber bei 2000 Volt und 
beim Anfassen des Drahtes nur „sehr starkes 
Brennen“ und beim festen Umfassthalten des Drahtes 
eine stärkere Erschütterung der Fingermuskeln. Auf 
feuchtem Lehmboden setzte er die Versuche nur 
bis zu einer Spannung von 1300 Volt durch, wobei 
das Anlegen der Hand ein Brennen wie vom Feuer 
verursachte und beim festen Angedrückthalten des 
Drahtes Finger und Hand sofort temporär gelähmt 
wurden und der Draht nicht mehr losgelassen wer¬ 
den konnte. 

Weber ist durch seine Versuche zu folgendem 
Schluss gekommen: „das Anfassen zweier Wechsel¬ 
stromleitungen mit beiden Händen von trockener 
Beschaffenheit bringt Gefahren mit sich, sobald die 
Spannungsdifferenz zwischen diesen Leitungen 
100 Volt übersteigt.* Die Richtigkeit dieses Aus¬ 
spruches ist leider durch die praktische Erfahrung 
bestätigt worden. Es liegt durchaus nicht die Ab¬ 
sicht zu Grunde, in Bezug auf die Gefährlichkeit 
elektrischer Anlagen die Leser zu beunruhigen; wenn 


man bisher in dem Glauben gelebt hat, eine Wechsel¬ 
stromspannung von 100 Volt sei unter allen Um¬ 
ständen harmlos und man begegnet Thatsachen, die 
das Gegenteil beweisen, so ist es Pflicht, mit diesem 
Umstande zu rechnen und Mittel zu ersinnen, welche 
geeignet sind, die Gefahr abzuwenden. 

In ein und derselben chemischen E'abrik sind 
innerhalb sechszehn Monaten vier Todesfälle vor¬ 
gekommen. In dreien dieser E'älle war die Spann¬ 
ung nicht höher als 115 Volt; im vierten war sie 
möglicherweise 230 Volt, jedenfalls nicht höher und 
wahrscheinlich auch nur 115 Volt. Diese elektrische 
Anlage war ursprünglich in vollkommen fachmän¬ 
nischer Weise ausgefährt worden und eine kürzlich 
vorgenommene Untersuchung hat gezeigt, dass sie 
auch jetzt noch in Ordnung ist. Man hat' „es also 
mit einer Anlage zu thun, die ein erfahrener und 
gewissenhafter Ingenieur nach ihrer Fertigstellung 
ohne Weiteres als betriebssicher abgenommen 
haben würde. 

Der erste Todesfall ereignete sich an einer Bogen¬ 
lampe, die an einem hölzernen Mast im Freien auf¬ 
gehängt war. Die Lampe konnte mittels Drahtseil, 
Winde und eiserner Kurbel zur Reinigung herab¬ 
gelassen werden. Das Drahtseil war von der Lampe 
isoliert, hatte also, sj lange Alles im guten Zustande 
war, keine Spannung. Im Übrigen hatte der Lam¬ 
penwärter Anweisung, die Lampen nie anders, als 
auf einem Schemel stehend zu bedienen, den er auf 
seinem Rundgang mit nehmen musste. Den Schemel 
hatte er jedoch an den Mast gelehnt, während er 
selbst auf dem Erdboden stand und zwar barfuss. 
Jedenfalls hatte der betreffende Wärter die Lampen 
früher in der gleichen Weise schon oftmals bedient, 
ohne Schaden zu nehmen. Am Unglückstage zog 
er jedoch die Lampe gewaltsam zu hoch auf, so 
dass unter Verbindung einer Stütze die Lampe mit 
der oberen Aufhängerolle in Berührung kam. Da¬ 
durch bekam das Drahtseil und die Kurbel Spann¬ 
ung von etwa 115 Volt gegen Erde, und diese er¬ 
wies sich als tötlich. 

Im zweiten Falle griff ein Arbeiter mutwillig nach 
einer vor. dem Fenster vorbeiführenden Leitung; 
da diese ziemlich weit entfernt war, musste er sich 
stark hinauslehnen, um den Draht zu fassen, und 
konnte deshalb nicht sofort loslassen. 

Im dritten Fall fand die Berührung nicht mit dem 
Drahte selbst, sondern mit einem eisernen Rohr 
statt, in welches die beiden isolierten Drähte der 
Lichtleitung eingezogen worden waren. Eine der 
Verschraubungen hatte sich gelöst und durch Ver¬ 
schiebung an den zusammenstossenden Rohrenden 
ist die Isolution des Drahtes durchschnitten worden. 
Die dem Rohr auf diese Weise mitgeteilte Spannung 
erwies sich ebenfalls als tötlich. 

Im vierten F all fand man den V erunglückten auf dem 
Rücken liegend, mit der einen Hand eine verloschene 
Handlampe haltend, während der Leitungsdraht über 
seiner Brust lag. Arbeiter, welche versuchten, ihm 
den Draht zu entreissen, erhielten Schläge. Auch 
hier war die Spannung nur 115 Volt. 

Bemerkenswert ist, dass nach Angabe des Be¬ 
triebsleiters, dieser selbst als auch seine Ingenieure, 
die Leitungen wiederholt berührt haben, ohne 
Schaden zu nehmen und ohne selbst besonders 
starke Schläge zu bekommen. Es besteht also ein 
Unterschied in der physiologischen Wirkung auf 
die Beamten und Arbeiter der Fabrik. Dieser Unter¬ 
schied erklärt sich wahrscheinlich durch die Art, 
wie elektrische Leitungen angefasst werden, und 
durch die Verschiedenheit in der Bekleidung der 
Bekleidung der Personen. Eis ist klar, dass die 
Wirkung verschieden sein muss, je nachdem man 
in der Erwartung, einen Schlag zu bekommen, den 
Draht nur leicht oder vorsichtig berührt, oder fest 
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umklammert. In den drei ersten Fällen war es un¬ 
zweifelhaft, dass die Verunglückten fest zugegriffen 
hatten; im vierten Falle war es in hohem Grade 
wahrscheinlich. 

Wichtiger als die Art des Anfassens dürfte je¬ 
doch die Bekleidung der Personen und der Zustand 
ihrer Haut sein. Es ist wohl denkbar, dass der 
Widerstand des Körpers durch den Aufenthalt in 
nassen und mit Dämpfen angeftlllten Räumen ver¬ 
mindert wird. Dazu kommt noch der Umstand, 
dass die Arbeiter nicht trockene Stiefeln trugen, 
sondern barfuss gingen oder Holzpantoffeln trugen, 
die sehr bald feucht und mithin leitend werden 
mussten. Die Arbeiter haben also mehr oder 
weniger guten Erdschluss und sind deshalb einer 
grösseren Gefahr ausgesetzt als ein Beamter, der 
in trockenen Stiefeln die feuchten Räume nur immer 
auf kurze Zeit besucht. 

Sollte diese Erklärung sich als richtig erweisen, 
so wäre damit auch das Mittel zur Vermeidung 
solcher Unfälle in Zukunft gegeben. Eine Aender- 
ung des Arbeitsverfahrens oder der Bekleidung ist 
nicht durchführbar. Man kann aber in jenen Be¬ 
trieben, bei welchen die örtlichen Verhältnisse eine 
erhöhte Gefahr vermuten lassen, die Arbeiter da¬ 
durch schützen, dass man auch Niederspannungs¬ 
anlagen nach den Sicherheitsregeln für Hochspann¬ 
ungsanlagen ausführt. 

Das Gesagte hat nur Gültigkeit für elektrische 
Leitungen, in welchen Elektrizität nicht nur von 
grösserer Spannung, sondern auch grösserer Menge 
strömt. Bei den Induktionsapparaten, welche zum 
elektrisieren von kranken Personen angewendet 
werden, beträgt die Spannung mehrere tausend Volt 
und wirkt nicht schädlich. Erwähnt sei auch noch, 
dass Ströme von sehr hoher Wechselzahl und ge¬ 
ringerer Elektrizitätsmenge vom menschlichen Körper 
nicht mehr verspürt werden. Diese Erscheinung 
hat grosse Aehnlichkeit mit den Lichtstrahlen. Be¬ 
kanntlich nimmt man an, dass das Licht eine 
Schwingungsbewegung (hin- und hergehende Be¬ 
wegung) des sogenannten Aethers ist, welchen man 
sich im ganzen Weltenraum vorhanden zu denken 
hat. Wird die Zahl der Schwingungen in der Se¬ 
kunde zu gross, so nimmt das Auge diese nicht 
mehr wahr, man hat es dann mit unsichtbarem Licht 
zu thun, welches jedoch sehr starke chemische 
Wirkung besitzt und für die Photographie von grosser 
Wichtigkeit ist. Ebenso werden Töne von hoher 
Schwingungszahl (30000 bis 40000) vom mensch¬ 
lichen Öhre nicht mehr wahrgenommen. r. 


Technische Neuheiten. 

Junker’s Schnell-Wasser-Erhitzer empfiehlt 
sich als praktisch überall da, wo sich der Gebrauch 
von warmem Wasser oft und schnell notwendig 
macht. Das Wesen desselben besteht darin, dass 
die durch eine Gasflamme erzeugten Verbrennungs¬ 
gase in einem langen und weiten Rohr aufsteigen, 
das zugleich zur Aufnahme der Flamme dient. 
Diese wird also in ihrer vollen Entwicklung nicht 
gehindert, sie erleidet keine vorzeitige Abkühlung 
und die Ursache der Russbildung ist nicht vorhan¬ 
den. Das Führungsrohr dient demnach nicht allein 
der Erhitzung einer Flüssigkeit, sondern auch, und 
dieser Zweck ist in ökonomischer Hinsicht wesent¬ 
lich, einer möglichst vollständigen Ausnutzung der 
Heizkraft. Mit der Verminderung von Russbildung 
fällt aber auch die Möglichkeit eines üblen Geruches 
weg. Die Flüssigkeit bewegt sich in vollständig 



Junker’s Schnell-Wasser-Erhitzer 

geschlossenen Räumen, kommt also mit den Ver¬ 
brennungsgasen überhaupt nicht in Berühruug. Auch 
die Brenner sind mit besonderer Sorgfalt konstruiert, 
damit ein Zurückschlagen oder Verlöschen der 
Flamme vermieden wird. Sofort nach dem An¬ 
zünden der Flamme giebt der Junkerische Erhitzer 
warmes Wasser, dessen Temperatur leicht regu¬ 
lierbar ist. Um Rost und Grünspanbildung zu ver¬ 
meiden, sind die Apparate in allen Teilen aus 
starkem, innen gut verzinntem Kupfer hergestellt, 
aussen glatt poliert und vernickelt. Der Apparat 
wird in fünf verschiedenen Grössen hergestellt. Die 
drei kleineren Nummern eignen sich nicht nur für 
alle möglichen Küchenzwecke, sondern auch im 
Schlafzimmer für warmes Mundwasser, Wasch¬ 
wasser, für Toilettetische, Friesiersalons, für Ärzte, 
Zahnärzte, während die zwei grossen für Bade¬ 
einrichtungen und zur Speisung von Warmwasser¬ 
heizungen am Platze sind. 
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Betrachtungen mid kleine Mitteilungen. 

Edisons neueste Erfindung. Mit der üblichen 
lärmenden Reklame kündigen amerikanische Zeit¬ 
schriften eine Erfindung Edisons an, welche die ge¬ 
samte Eisenindustrie umgestalten werde. Der Zweck 
derselben ist, Erze mit geringem Eisengehalt, deren 
Verarbeitung bisher wegen der überwiegenden 
Menge wertloser Bestandteile nicht lohnend er¬ 
schienen war, auf magnetischem Wege zu konzen¬ 
trieren. Zu diesem Behufe wird das fein pulveri¬ 
sierte Mineral auf einem Riemen ohne Ende zwi¬ 
schen den Polen eines Elektromagneten hindurch¬ 
geführt; dieser zieht den eisenhaltigen Teil an und 
lässt ihn beim weiteren Fortschreiten des Riemens 
nach einer anderen Richtung fallen als den nicht 
eisenhaltigen. Erforderlichenfalls wird dieses Ver¬ 
fahren mehrmals wiederholt, bis schliesslich ein zur 
Verarbeitung im Hochofen geeignetes Material er¬ 
zielt ist. Dem Techniker bietet dieses Verfahren 
nichts Neues: für Erze, deren Eisenbestandteil schon 
im natürlichen Zustande oder nach erfolgter Röst¬ 
ung von den Polen eines Magneten eine kräftige 
Anziehung erfährt, ist dasselbe schon seit lange in 
Gebrauch; und neuerdings hat man dasselbe auch 
für solche Mineralien brauchbar gemacht, die vom 
Magneten nur sehr wenig angezogen werden. Es 
bedurfte dazu besonders kräftiger Magnete und die 
Apparate mussten derartig eingerichtet werden, 
dass schon eine geringe Ablenkung im Stande war, 
den magnetischen Bestandteil von dem nichtmag¬ 
netischen zu sondern. Solche Apparate sind auch 
bei uns schon mehrfach im Betrieb und Edisons 
Erfindung hat also höchstens das Verdienst, die¬ 
selben noch leistungsfähiger und für bestimmte Erze 
besonders geeignet zu machen. Es .scheint jedoch, 
dass dieses Verdienst Edison oder ■ seinen Vereh¬ 
rern nicht genügt. Zeitungsnachrichten zufolge soll 
nämlich die merkwürdige Bruchfestigkeit der Guss¬ 
stücke, die aus den so raffinierten Erzen gewonnen 
waren, Edison zu einer eingehenden chemischen 
Untersuchung derselben veranlasst haben und er 
soll dabei auf ein neues Element oder doch auf 
eine neue Verbindung bekannter Elemente ge- 
stossen sein. Diese liefere ein Gusseisen, welches 
in seinen mechanischen Eigenschaften das beste 
Schmiedeeisen, an Leichtigkeit der Fabrikation aber 
die ordinärste Ware übertreffe. Eine Bestätigung 
bleibt abzuwarten. Vergl. a. Zeitschriftenschau: 
Elektrotechnische Zeitschrift. b. d. 


Zur Erklärung der Eiszeit hat letzthin der be¬ 
kannte Physiker Arrhenius einen Beitrag ge¬ 
liefert, welcher in weiteren Kreisen Beachtung ver¬ 
dient. Wenngleich durch die Ausführungen dieses 
Gelehrten seine Theorie nicht unbedingt erwiesen 
ist, so steht doch sp viel fest, dass dieselbe nicht 
so ohne Weiteres von der Hand zu weisen ist. 
Bekanntlich enthält unser Luftmecr gewisse Mengen 
von Kohlensäure, und ebenso gewiss ist es, dass 
diese Mengen im Laufe der Zeiten Veränderungen 
unterworfen gewesen sind. Arrhenius beweist 
nun auf physikalisch-rechnerischem Wege, dass 
Änderungen der Kohlensäuremengen der Luft, 
welche nicht grösser sind, als dass sie sehr wohl 
in geologisch kurzen Epochen Vorkommen können, 
Temperaturänderungen von solcher Grössenordnung 
hervorzurufen im Stande sind, wie sie von den 
Geologen zur Erklärung des Klimas der Eiszeiten 
an der einen Seite, während der Eozenzeit an der 
anderen Seite gefordert werden. Dieser Nachweis 
ist sehr wichtig, wenngleich, wie schon erwähnt, 
der Beweis, dass die geologischen Klimate derar¬ 
tigen Aenderungen in der Rohlensäuremenge der 


Luft ihren Ursprung verdanken, nicht erbracht 
werden konnte. 


Unterrichtshygieniache Forderungen. 

In der Deutsch, med. Wochenschrift No. 9 empfiehlt Eulen- 
bürg folgende Unterrichts-hygienische Forderungen auf Grund 
der bisherigen Untersuchungsergebnisse für die unteren Gym¬ 
nasialklassen (VI-IV): 1) Alle obligatorischen wissenschaftlichen 
Lehrstunden sind auf den Vormittag zu verlegen. Der Nach¬ 
mittag soll för Turnen, Bewegungsspiele, ev. Zeichnen, Singen 
und Handarbeiten freigehalten werden, a) Die Zahl der obli¬ 
gatorischen wissenschaftlichen Lehrstunden darf in der Regel 
vier am Tage, mithin 34 in der Woche, nicht überschreiten. 
3) Die Lehrstunden müssen durch Pausen von angemessener 
' Lange von einander getrennt sein. Nach der ersten Stunde 5 bis 
10 Min., nach der zweiten unbedingt 15 Min., nach der dritten 
wieder ij Min. und falls noch eine fünfte Stunde hinzukommt, 
nach der vierten ao Min. 4) Bei der Festsetzung des Stunden¬ 
planes ist auf den Ermüdungswert der einzelnen Fächer aus¬ 
giebige Rücksicht zu nehmen. Voranzustellen sind Fächer mit 
grösstem Ermüdungswert, also Rechnen, Mathematik und fremde 
Sprachen. — In den letzten Stunden, sowie in den Tagen der 
zweiten Wochenhälfte sind anstrengende Obungen, Extemporalien, 
Prüfungsarbeiten u.s.w. nach Möglichkeit zu vermeiden. 5) Eine 
öftere Einschiebung von Ruhetagen, auch im Laufe der Woche, 
ist zu erstreben. Die übliche Ferienordnung ist, ohne Rücksicht 
-auf die kirchlichen Feste u. dgl., in dem Sinne auszugestalten, 
dass häufigere und kürzere Unterbrechungen des Schulunter¬ 
richts vor längeren und selteneren den Vorzug verdienen, m. 
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t) Nascher, Ed., Handbuch der Geschichte der Welt- 

litteratur. Lfrg. I. (Berlin, Fischer & Franke) M. —.50 
t) Paulsen, Dr. Friedr., Immanuel Kant (Stuttgart, 


Frommann) M. 4.- 

Rapp, F., Leitfaden durch das bürgerl. Gesetzbuch für 
gerichtliche und Verwaltungs-Beamte. Heft i. 

(Berlin, Heine) M. - .40 

t) Saitschick, Dr. Rob., Goethes Charakter. (Stuttgart, 

Frommann) M. 1.80 

Schultz, A., Allgem. Geschichte der bildenden Künste. 

Lfrg. ao. (Berlin, Historischer Verlag Baum- 
gärtel) M. a.- 

Schürmann, A-, Zur Geschichte der Buchhandlung des 
Waisenhauses. (Halle, Buchhandlung des Wai¬ 
senhauses) M. 3.— 

t) Stanley, Henry M., Through South-Africa. (London, 

Sampson, Low Marston & Co.) aSh.6d. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft No. a 3 . v. 5. März. 

„Zola ist seinem Ziel nicht um einen Schritt näher gekom¬ 
men, dass Dreyfus wirklich unschuldig ist, glaubt in Frankreich 
heute kaum noch ein ernsthafter, unbefangener Mensch; dass es 
bei der Verurteilung aus politischen Gründen nicht ganz korrekt 
zugegangen ist, glauben Viele, aber sie wissen auch, dass solche 
Inkorrektheiten in ähnlichen Prozessen, wo fremde Diplomaten 
die Hand im Spiele haben, nicht so selten sind, wie die Schul¬ 
gelehrsamkeit wähnt, sie sind überzeugt, dass ein neues Ver¬ 
fahren wieder zum Schuldspruch führen würde, und möchten 
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deshalb nicht im praktisch unnQtzlichen Interesse einer Theorie 
die Leitung des Heeres vor einer neugierig zuschauenden Welt 
kompromittieren. — Dr. Alexander Tille, Deutsche in China. 
Widerspricht der Ansicht, dass in China kein Platz für deutsche 
Einwanderer sei. China ist nicht so dicht bevölkert, wie Deutsch¬ 
land, — von Grossbritannien ganz zu schweigen, dann hat die 
Dichtigkeit der Bevölkerung auch ganz und garnichts mit der 
Möglichkeit fremder Einwanderung zu thun. Die Überlegen¬ 
heit europäischer Arbeiter in China über Chinesen liegt in deren 
grösserer Leistungsfähigkeit; sie bleiben für den Unternehmer 
billiger, auch wenn sie ruhig den dreissigfachen Lohn des Chin¬ 
esen bekommen. Eine chinesische Einwanderung, im deutschen 
Gebiete ist bei diesen ökonomischen Verhältnissen niemals denk¬ 
bar, die deutsche wird aber den Chinesen ein furchtbarer Kon¬ 
kurrent werden. „Hoffen wir, dass Kiautschau und Shantung 
im Allgemeinen in einem Jahrzehnt eine Million Deutsche habe, 
die den heute dort hausenden Mongolen durch Unterbietung die 
Arbeitgelegenheit entzogen, sie ins Inland zurückgedrängt oder 
sie — das gute Recht der stärkeren Rasse — gar zum Daseinv 
thor hinausgedrängt haben. Was Indien für England geworden 
ist, kann für un$ China werden — und noch viel mehr.“ — 
Otto Reinhold, Der Eventual-Dolus. „Die heute üppig wuchernde 
Theorie vom F.ventual-Dolus hat lange Jahrhunderte hindurch 
bei den praktischen Juristen als blosse Spitzfindigkeit gegolten. 
Vielleicht ist hierin der wahre Grund für das vielbeklagte Über¬ 
handnehmen der Kriminalität zu suchen, namentlich bei der dem 
Eventual-Dolus besonders zugänglichen Jugend. Möchte uns bald 
eine genaue Statistik der gangbarsten Eventual-Doli über diesen 
Punkt aufklären. — Karl Lamprecht, Epilog. Berichtet über die 
Wirkungen der seinen Gegnern Oncken, Delbrück und Lenz 
zugeeigneten Broschüre „Zwei Streitschriften“, die im Grpnde 
nur für das persönliche Element der sich um Lamprechts deut¬ 
sche Geschichte gruppierenden Polemik interessant sind. Der 
Herausgeber der Zukunft, der vom Beginn des Streits an Lam¬ 
precht tapfer sekundiert hat, schliesst daran eine Besprechung 
des Verhaltens von Oncken, Delbrück und Lenz und meint, 
„dass Leute vom Schlage der im Dreibund Vereinten Lamprecht, 
da sie nicht seine Peers sind, nur ehrfurchtsvoll mit dem Hut 
in der Hand kritisieren dürfen.“ — IV. Langenbruch, Dreyfus- 
Graphologen. — Pluto, Bankmanvver. — Ein Bordereau. w. 

Deutsche Rundschau. März. 

Max Halbe, Ein Meteor. Mitteilungen eines Alltagsmenschen. 
— Car! Neumann, Jacob Burckhardt. B. Urteilen und Fühlen 
wurzelt in einer Zeit, der unsere Gegenwart mit jedem Jahr¬ 
zehnt-der Entfernung sich mehr entfremdet hat. Dieses natür¬ 
liche Substrat ist dann von der grossen historischen Schule un¬ 
seres Jahrhunderts berührt worden; ihr dankt er das Durch¬ 
dringen zu Unbefangenheit und Freiheit, wie sie jetzt wieder 
seltner zu werden scheinen. Dass er an den besten Errungen¬ 
schaften der historischen Wissenschaft unseres Jahrhunderts 
Teil hatte, ohne sich in die Skeptik eines zu weit tolerierten 
historischen Relativismus zu verlieren, dass er also kritisch mit 
den Augen des neunzehnten Jahrhunderts sah und in manchen 
Stücken doch dogmatisch in der Art des achtzehnten, darauf 
beruht der grosse Eindruck seiner Erscheinung al». Gelehrter. 
Sein Lebensideal hat er vielleicht unbewusst da bezeichnet, wo 
er von jenem würdigen und liebenswürdigen Lebensganzen 
spricht, in dem der edlere Epicureismus mit dem Stoicismus 
vereinigt sei. — Julius Rode.iberg, Erinnerungen aus der Jugend- 
seit. Ferdinand Freiligrath. — Arend Buchholts, Die Litteratur 
der Berliner Märstage. In den Sammlungen von Otto Göritz und 
George Friedländer, welche durch Schenkung in den Besitz der 
Stadt Berlin gekommen sind, und in einer dritten noch im 
Privatbesitz befindlichen Sammlung, der von Emanucl Mai in 
Berlin, liegt ein überreiches Material zur Geschichte der März¬ 
tage in bester Ordnung vor. Es ist zu wünschen, dass uns auf 
Grund desselben eine unparteiisch geschriebene Geschichte jener 
düstern, bangen Zeit geschenkt werde, die dennoch wie für 
Berlin, so für ganz Deutschland der stürmische Vorbote seiner 
besseren Zukunft war. — Hennann Diels, Maupertuis und Fried¬ 
rich der Grosse. Die Korrespondenz Friedrichs mit Maupertuis 
wird demnächst in einer Publikatiou von Koser erscheinen. 
Dieselbe erstreckt sich vom Jahre 1738, wo Friedrich noch als 
Kronprinz mit Maupertuis in Verbindung tritt, bis zu dessen 
Tode 37. Juli 1759 und bereichert, wie die hier mitgeteilten 
Bruchstücke erwarten lassen, das Bild des grossen Königs um 
viele geistvolle und wahrhaft edle Züge. — Politische Rund¬ 
schau. — Litlerarische Rundschau. w. 

Fachzeitschriften. 

Dekorative Kunst, März. 

C. F. A. Voysey. Der Architekt Voysey ist typisch für die 
moderne englische Kunst. Er verwendet keinen Schmuck; er 


findet, dass eine Karyatide entbehrlich ist, sobald sie überflüssig 
erscheint und dass sie, sobald sie konstruktiv notwendig ist, 
besser durch einen Balken oder eine Strebe, durch Mittel, die 
dem Zweck, den eine Karyatide heuchelt, wirklich entsprechend 
ersetzt wird. Er leugnet den Schmuckwert aller überflüssigen 
Dinge an einem bürgerlichen Hause, zieht dem aufgeklebten 
Gipsornament das glatte natürliche Material vor und lässt als 
neues Schmuckelement nur die Farbe zu. Wer in dem Stil eines 
Hauses die künstlerische Form sieht, die sich in den Schmuck - 
elementcn der Fassade äussert, für den wird Voyseys Architek¬ 
tur wohl überhaupt des Stils entbehren. Unterordnung allen 
Beiwerks unter das konstruktive Prinzip ist das Charakteristi¬ 
kum seiner Baukunst, von der die beigegebenen Abbildungen 
ein anschauliches Bild geben. — Alp, Empfindung in der ange¬ 
wandten Kunst. Oft die feinsten und geistreichsten Arbeiten 
des Kunstgewerbes geben zu der Ausstellung Veranlassung, 
dass der Zweck neben dem Schmuck vernachlässigt ist und dass 
beide ihren eigenen Weg gehen. Statt dass Phantasie und Fein¬ 
sinn das Wunder der adelnden Umschaffung des Nutzgerätes 
zu einem organischen Kunstwerk vollziehen, wird ihnen die 
Aufgabe zum Vorwand, sich selbst direkt zum Ausdruck zu 
bringen. — Korrespondenzen. — Abbildungen. Ausser den Archi¬ 
tekturen zum Voysey-Artikel enthält das Heft Wiedergaben 
einer Reihe von Entwürfen des Künstlers zu Möbeln, Beschlägen 
für solche, ausserdem Wandteppiche, Tapeten, Cretonnes in 
mustergültiger Ausführung. w. 

Astronomische Nachrichten Bd. 145, No. 14—15. 

IV. Williger , Beobachtungen von Planeten am 10X zölligen 
Refraktor d. Kgl. Sternw. zu München. Eine reichhaltige Zu¬ 
sammenstellung der im Jahre 1897 zu München ausgeführten 
Beobachtungen kleiner Planeten. — C. Runge, Einige spektros¬ 
kopische Beobachtungen mit dem grossen Refraktor der Lick- 
Sternwarte. Der Verfasser giebt eine kurze Mitteilung Ober das 
Aussehen einiger Sterne und Nebelflecken-Spektren, und nimmt 
namentlich Gelegenheit, seine interessanten Wahrnehmungen 
bezügl. des Auftretens und der Form der Wasserstofflinien mit¬ 
zuteilen. — F. Bädschof (Wien). Über die bevorstehende Wieder¬ 
kehr des Kometen 1866 I (Tempel). Der Verfasser giebt eine 
sogenannte Aufsuche-Ephemeride, d. h. er giebt in systemat. 
Weise unter bestimmten Annahmen über die Veränderungen der 
Bahnelemente die Stellen des Himmels, an denen nach diesem 
Kometen mit Aussicht auf Erfolg gesucht werden kann. — 
C. Hillebrand (W ien). Nachtrag zu der Ephemeride desWinnecke- 
schen Kometen (1898). Berichtigung der von d. Verf. io Nr. 3447 
der Astronom. Nachr. gegebenen ausgedehnten Ephemeride. — 
Schaeberle. Wiederauffindung des Winueckeschen Kometen. (Te- 
legr. Anzeige von Pickering in Cambridge) — E. E. Bamard 
An other astronomical Coincidence. Mitteilung über merkwürd¬ 
ige Anschlüsse von Kometen an denselben Vergleichstern. - 
F. Kästner. Bemerkungen zur Bonner Durchmusterung. — Mit¬ 
teilungen über kleine Planeten von Charlois, Witt, Millocewich 
und Prof. Bauschinger. — Todes- Anzeigen von Staatsrat Ed. Linde¬ 
mann in Pulkowa (Verf. O. Backlund) und Dr. C. Stumpe in 
Berlin (Verf. A. Anwers). — Ch. Andre (Lyon). Ersuchen um 
Mitteilung der Beob. an Sternbedeckungen. a. 

Kriegstechnische Zeitschrift. 1. Jahrg. 3. Heft. 

Revolver und Selbstladepistole. Eingehendere Besprechung 
der. Mauserschen Selbstladepistole (mit Abbildungen) im Ver¬ 
gleich mit dem jetzigen Armeerevolver, wonach der letztere 
„eine geradezu zeitwidrige Waffe ist, während erstere sich als 
eine über alles Erwarten leistungsfähige Präzisionswaffe 
von grosser Treffsicherheit und gewaltiger Durchschlagskraft 
erweist“ — Zwillingsbatterien bei der Festungsverteidigung. Es 
wird der Vorschlag erörtert, ein Übergewicht der Verteidigungs- 
Artillerie über die des Angreifers dadurch herzustellen, dass 
die Munitions-Anmarschwege des letzteren durch besondere Bat¬ 
terien an bestimmten Punkten, welche passiert werden müssen, 
unter Feuer genommen werden. — Lieber die in der russischen 
Armee angesteUlen V’ersuche, die Truppen auf dem Marsche mit 
warmem Eissen su versorgen. Beschreibung der fahrbaren Feld¬ 
küche, wie sie in Russland konstruiert worden ist; hiernach er¬ 
scheint die Verpflegungsmöglichkeit einer Kompagnie gelungen 
zu sein; auch die Schweiz besitzt bereits seit einigen Jahren 
einen Truppen-Feldküchenwagen, indessen steht all diesen Ver¬ 
suchen die nicht wünschenswerte Vermehiung des Trains ent¬ 
gegen. — Das moderne Feldgeschütz. (Schluss.) — Das Sirius- 
Gaslicht für militärische Zwecke. Der Übelstand, dass die Vor¬ 
teile der modernen Beleuchtungs-Systeme 1 infolge der hohen 
Kosten nur grösseren Bevölkerungsstellen zugänglich sein kön¬ 
nen, soll das „Sirius-Luftgas“ abhclfen — eine Mischung von 
Kohlenwasserstoffen mit atmosphärischer Luft, deren Herstell- 


Digitized by V^OOQle 



2 IÖ 


Zeitschriftenschau. 


ung eine sehr einfache ist und deren Lichtwirkung gleich der 
des gewöhnlichen Leuchtgases ist. Der Luftgas-Apparat Sirius 
der Sirius-Gesellschaft ermöglicht die Erleuchtung einzelner 
Räume und seine Traosportfähigkeit macht das Siriusgas auch 
für Feldzwecke - Erleuchtung von Feldlazarethen, Verband¬ 
stellen u. dergl. verwendbar. — Die Kriegstechnik auf der Stock¬ 
holmer Industrie-Ausstellung 1897. (Schluss.) — Ueber die Messung 
und den Verlauf der Gasdruckkurven in Geschützen. ' Erst nach 
188a ist es durch 'die Ausbildung der Deprez- und S£bertschen 
Messweise und besonders durch die daraufhin in Deutschland 
eingeleiteten Versuche mit dem Rücklaufmesser gelungen, den 
Verlauf der Gasdruckkurven mit grosser Genauigkeit festzu¬ 
stellen ; hierdurch ergeben sich die Mittel, um die Leistungen 
eines Geschützes möglichst zu erhöhen in Bezug auf Konstruk¬ 
tion, Ladungsverhältnis, Pulver u. s. w - Das bayrische Kriegs- 
brückengerät. (Fortsetzung.) L. 

Elektrotechnische Zeitschrift. 

Heft 9 vom 3. März 1896. 

Rundschau: Konzentrationsverfahren Edisonsi) zur Gewinn¬ 
ung von Eisen aus armen Erzen. Das Verfahren soll noch einen 
guten Gewinn abwerfen bei aoprozentigen Flötzen und besteht 
darin, dass das Gestein durch Brechwalzen zerbrochen und dann 
zu feinem Grus zermalmt wird; darauf werden die eisenreichen 
Erzkörner von den nicht Eisen enthaltenden auf magnetischem 
Wege getrennt Da aber der eisenhaltige Grus zur Beschickung 
der Hohöfen nicht geeignet ist, so wird er unter hohem Druck 
(bis 4000 kg pro Quadratzentimeter) zu Briquettes geformt, die 
dann 67—68 pCt. Eisen enthalten. Mit 125 Mann pro Arbeits¬ 
schicht können in den New-Jersey and Pennsylvania Concen- 
trating Works in ao Betriebsstunden 5000 Tonnen Erz behan¬ 
delt werden. — Die neuen Elektrizitätswerke Münchens. Von 
F. Uppenbom. Beschreibung der in der Ausführung befindlichen 
Projekte. — Der rotierende Umformer. Von Charles Proteus 
Steinmetz. In der Zuverlässigkeit des Betriebs und in Betreff 
der Anschaffungskosten ist der rotierende Umformer wohl vor- 
zuzieben; an Güteverhältnis ist er dem Synchronmotor — Gleich¬ 
stromgenerator entschieden überlegen und mechanisch hat er 
den Vorteil, dass keine mechanischen Beanspruchungen auf- 
treten. (Schluss folgt.) — Einige Schaltapparate für den Labora¬ 
toriumsgebrauch. Von Dr. Julius Kollert. 1. Eine Abänderung des 
Heimschen Schlüssels. Der Verfasser hat dem Apparat einige 
Ähnlichkeit mit dem Stöhrerschen Kommutator gegeben, a. Ge¬ 
genseitige Induktion nach Pirani. Auf die Piranische Methode 
ist das Secohmmeterprinzip angewandt. 3. Batteriewiderstände 
nach Hospitalier. Der Apparat verhindert die den Instrumenten 
oft so verhängnisvollen verfrühten Kurzschlüsse des Konden¬ 
sators. — Ueber eine graphische Methode, um den Stromverlauf 
in unterseeischen Kabeln dareustcllen. Von F. Possei. Der Autor 
beschreibt eine neue, rein graphische, Methode. — Fortschritte 
der Physik. Untersuchungen von Enrico Salvioni, die die Be¬ 
dingungen erforschen unter welchen ein stationäres Fliessen 
von Elektrizität durch Unterbrechungsstellen von wenigen Zehn¬ 
tausendsteln eines Millimeters stattfindet. — Kleinere Mitteilun¬ 
gen: Messungen an Magnetinduktoren. Die in Deutschland in den 
T clephongehäusen gebräuchlichen Magnetinduktoren, deren Anker¬ 
widerstand bis zu 200 Ohm beträgt, geben bei 15 Umdrehungen 
in der Sekunde eine Spannung von 3 o- 3 s Volt an einem In¬ 
strument, dessen Widerstand ca. 1000 Ohm ist. Elektrische Zug¬ 
beleuchtung System Dich. Jeder Wagen ist mit einer Dynamo¬ 
maschine, die von der Wagenachse angetrieben wird, mit einer 
Accuraulatorenbatterie und mit einem Schaltapparat versehen. 
Der letzte schaltet die Maschine aus, sobald ihre Tourenzahl 
unter eine bestimmte Grenze gesunken ist. Die Dynamo liefert 
bei normaler Fahrgeschwindigkeit Strom sowohl für die Glüh¬ 
lampen als auch für die Ladung der Accumulatoren. Während 
des Haltens des Zuges liefern diese den nötigen Strom für die 
Beleuchtung. Eins elektrische Rangierlokomotive. Die Leistung 
beträgt 540 P.-S, die grösste Anzugskraft 4450 kg und die maxi¬ 
male Geschwindigkeit bei voller Belastung i 3 km pro Stunde. 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure 
No. 10 vom 5. März 1898. 

Neuere Zahnradbahnen. Von Eugen Bruckmann. Die Snowdon- 
bahn in Wales. (Fortsetzung folgt.) — Betrachtungen über die 
.-leitenden Kondensatorluftpumpen ohne Säugventile. Von Carl 
Reinhardt. — Sitzungsberichte. Thüringer Bezirksverein: Munter 
.••pricht über die Explosion eines Auslaugekessels. Der Durchmesser 
des Kessels betrug uoo mm, seine Mantelhöhe aioo mm ; er be¬ 
stand aus Kupfer von 3-4 mm Dicke und war auf 5 Atm. ge¬ 
prüft und seit 1890 wöchentlich drei- bis viermal im Betrieb, 
ilurch die Explosion wurde der obere Boden dieses Kessels in 

1) Vergl. a. S. 214 „Edisons neuste Erfindung“. 


der Nietung abgescheert und 45 m weit geschleudert Der 
Mantel war in der Nietung der doppelreihigen Längsnaht abge¬ 
scheert und neben der Nietung im vollen Blech gerissen; un¬ 
mittelbar Ober dem Boden war er ringsherum abgerissen und 
etwa 30 m weit geflogen. Der Dampfkessel soll zur Zeit der 
Explosion einen Druck von 4 Atm. gehabt haben. w. l. 


Anatomischer Anzeiger Bd. XIV No. 11. 19. Februar 1898. 

Uber die Verbindungskanälchen der Höhlen der Knochensellen 
von Arnold Spuler. Diese Kanälchen sind, entgegen den Anga¬ 
ben Röses, wirkliche, hohle Röhrchen, in die sich die Proto¬ 
plasma-Fortsätze der Knochenzellen weit hinein erstrecken. Sie 
sind primär bei der Bildung des Knochens ausgespart worden. 
— Osteologie comparative et morphogenique des Membres, par le 
Dr. J. P. Durand (de Gros). Der Humerus ist nicht bei allen 
Wirbeltieren gedreht Bei Ichthyo- und Plesio-saurus, den See- 
Schildkröten und Walen ist er gerade, und alle drei Segmente 
der Vordergliedmassen sind gleich gerichtet; zugleich sind sie 
isomorph und isotrop mit den Hintergliedmassen. Die Drehung 
des Humerus ist dagegen begleitet von einer Veränderung der 
Lage-Beziehungen zwischen Ober- und Unterarm und zwischen 
Vorder- und Hintergliedmassen. Sie ist verschieden bei ver¬ 
schiedenen Artert, am ausgeprägtesten bei den Land-Schildkröten. 
Sie ergiebt sich überhaupt aus ihrem ganzen Vorkommen als 
eine Anpassung an das Leben auf dem Lande und hat den 
Zweck, die Gliedmassen in der Längsrichtung des Körpers, nicht 
seitlich, wie bei den Wassertieren, beweglich zu machen, also 
das Gehen zu ermöglichen. — Zur Entwickelung des mensch¬ 
lichen Auges, von Prof. H. Strahl. Die :883 von Vossius be¬ 
hauptete embryonale Drehung des Augenbulbus findet nicht statt, 
dagegen die ebenfalls von ihm beschriebene, von Deyl bestrittene 
Drehung des Nervus opticus um seine Längsachse und eine 
Verschiebung der oberen Augenhöhlenmuskelu. — Thomas 
Jeffrey Parker t, by G. B. H. Nachruf auf den berühmten eng¬ 
lischen Biologen, Schüler und gewissermassen Nachfolger 
Huxleys, seit 1880 Professor an der Universität Otago in Neu¬ 
seeland. R. 


Deutsche medic. Wochenschrift No. 10 v. 10. März 1898. 

Löfjler, Uber Anytin und Anytole. Wenn man Kohlenwasser¬ 
stoffe, die etwa ioo'o Schwefel chemisch gebunden enthalten, mit 
konzentr. Schwefelsäure behandelt, hierauf mit Ammoniak neu¬ 
tralisiert, aus dem so gebildeten Ammoniaksalz durch Alkohol 
die an sich in Wasser unlöslichen Körper abspaltet, so erhält 
man ein Produkt, das verhältnismässig das grösste Lösungsver¬ 
mögen für die in Wasser unlöslichen Körper hat. Das aus diesen 
schwefelreichen Kohlenwasserstoffen gewonnene Sulfonsäure 
Ammoniaksalz ist von Helmers mit dem Namen Anytin belegt 
worden. Alle durch Anytin in Wasser löslich gemachten Prä¬ 
parate heissen Anytole. — Genauer untersucht wurden zwei 
Anytole und zwar das io°' u Jod enthaltende Jodanytol und das 
4000 m-Kresol enthaltende Metakresolanytol. Dieselben zeigen 
nicht allein eine grosse Bakterien tötende Kraft, sondern auch 
das Vermögen auf das Bakterien^«// schwächend einzuwirken. 
— Bernhardt , Klinischer Beitrag zur Lehre von der Hemianaesthesia 
altemans. Eine bis dahin gesunde 64jährige Frau erkrankte 
plötzlich unter Schwindel an eigentümlichen Empfindungsstör¬ 
ungen (Empfindungslosigkeit) die eigenartig verteilt sind, nämlich 
nur die linke Gesichtshälfte und das rechte Bein betreffen. Als 
Herd dieser Erkrankung wird eine Stelle im Gehirn (linkseitiges 
Haubengebiet der Brücke) angesehen. — Kaes: Über den Mark¬ 
fasergehalt der Hirnrinde bei pathologischen Gehirnen. — Jacob, 
Über die kompensatorische Übungstherapie bei der Tabes dor- 
salis. Beschreibt eine Reihe höher gehöriger Apparate und 
deren Benutzung. — Medidnahvesen. La perte annuelle totale de 
l’armee fran^aise par tuberculose. - Die Sterblichkeit im All¬ 
gemeinen betrug in der französischen Armee 18936,19, 18946^9 
und 1895 6,86 °/oo. Die Todesfälle an Tuberkulose stiegen von 
162 auf 16500». Der Abgang wegen Tuberkulose (Entlassungen 
und Tod) ist von 5,48 auf 9480,00 gestiegen. m. 


Die nächsten Nummern der Umschau werdenu.a. enthalten: 
Lamm, Max Klinger. Versuch einer Charakteristik seiner Kunst. 
(Illustriert). - Nestler, Die Botanik im vergangenen Jahre. I. 
Pflanzen Physiologie. — Necker, Emile Zola’s "neuester Roman — 
Müsebeck, Die Geschichtsschreibung im vergangenen Jahre. 


G. Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 
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Max Klinger. 

Versuch einer Charakteristik seiner Kunst. 

Von Albert Lamm. 

„Jedes Wort ist ein Vorurteil“, sagt 
irgendwo Friedrich Nietzsche; und je unge¬ 
wohnteres man schildern möchte, desto mehr 
leidet man unter der Thatsache, dass Worte 

— Vorurteile sein können; mit neuen Worten 
müsste man Neues schildern, wenn man sicher 
sein will, dass nicht Klang und gewohnter 
Sinn der Worte die Empfindung des Hörers 
nur Altgewohntes neu zusammenstellen heisst 

— aber nicht das Neue übermittelt. Schon 
während ich die „Kunst“ Max Klingers nenne, 
möchte ich das Wort „Kunst“ zerpflücken, 
um hier ja vor jedem landläufigen Kunst¬ 
begriff zu warnen. 

Denn es giebt nämlich, dies kann nicht 
scharf genug betrachtet werden, überhaupt 
nicht eine „Kunst“ an sich, nach welcher 
die Aesthetiker alterund neuer Schulen suchen. 

Der Künstler strebt nie nach „Kunst“; 
dem Künstler ist Kunst nichts als ein Mittel 
um zu — urteilen. Sein Bild der Welt, 
seine Meinung von der Welt, seinen Willen 
gegen die Welt will der Künstler ausdrücken, 
will er andern Vorhalten und sie zu seiner. 
Anschauung überreden: darum schafft er seine 
Werke. Nicht um „der Kunst“ willen; die 
Kunst ist kein Zweck, kein Ziel. Wer die 
Welt in Einem begreift, sie als Harmonie 
sieht, welche ihn entzückt, den drängt es, 
die Erscheinung dieser Harmonie klar hinzu¬ 
stellen, um sie zu zeigen. „So liebe ich die 
Welt, so sehe ich sie als Einheit! ordnet 
Euch dieser Einheit ein, damit sie noch grösser 
werde und mir noch liebenswerter!“ — Das 
ist der Grundinstinkt des Künstlers. Ob nun 
der Künstler diese Einheit denkend oder 
schauend oder empfindend wahrnimmt, be¬ 
stimmt ihn zur Philosophie, zur bildenden 
Kunst, zur Musik oder Dichtung. — Was 

Umschau 1898. 


nun auf der anderen Seite nach Kunst ver¬ 
langen lässt, ist nicht eine einfache „Liebe 
zur Kunst“, sondern vielmehr jenes ruhelose 
Suchen nach einem Sinn der Welt, jenes 
schaurige, quälende Nichtverstehen der sich 
überall aufdrängenden Erscheinungen, dem 
gegenüber der Mensch nur Ruhe findet, wenn 
er in Kunstwerken eine Einheit und Klarheit 
ahnt und einen Sinn des Lebens gegeben 
sieht. Kurz, was Kunstwerke schafft und 
was Kunstwerke lieben lässt, sind dieselben 
Ursachen, welche Priester und Propheten, in 
unklarem Taumel, Religionen schaffen und 
was gerade die wertvollsten Menschen nur 
in einer Religion recht sich ausleben Hess. 
Als der Menschengeist sich dann frei gemacht 
hatte von jenem Zwang, in den Taumel, 
Furcht, engbegrenztes Sehen ihn geführt 
hatten als in die einzige Sicherheit, als der 
Mensch das Werkzeug recht gebrauchen lernte, 
welches er in seinem Geiste hat, kam er auf 
neue Abwege: er glaubte, wenn er in Nüchtern¬ 
heit den Geist alles betasten Hesse und sich 
ein immer weiteres Sehen erschlösse, so würde 
ihm dies eine ungleich bessere Stimmung der 
Sicherheit geben, als die Religionen es thaten. 
Doch diese naturwissenschaftliche Betrachtung 
brach in sich selbst zusammen. Die Künstler 
unterdessen, als der Zwang der Religionen 
nicht mehr vorlag, verflachten und verstreuten 
sich; auch jede Dumpfheit, jede Reptilnatur 
wollte ihr Bild der Welt aufrollen und fand 
jedesmal den Beifall der verwandten Naturen, 
welche auch nur in der Froschperspektive 
die Welt sehen konnten. Nun aber beginnt 
ein neuer Zwang. Die geistige Disciplin, die 
weitgreifende Erkenntniss und überschauende 
Kenntnis verbietet jetzt alles spielerische Be¬ 
schäftigen mit den Erscheinungen der Welt. 
Wissen wir auch, dass dem Intellekt es ewig 
versagt ist, die Welt zu begreifen, so wissen 
wir doch auch, dass die intuitive Erkenntnis 
des Künstlers niemals ohne Hilfe des Intel- 
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Christus im Olymp. 

(Oelgemälde, mit zwei Marmorfiguren unter den Seitenbildem. Im Besitz des Künstlers.) 

Nach der Reproduktion im „Klingerwerk“ Verlag von F. Hanfstaengl in Mönchen. 

Da« Gemälde und das nebenstehende behandeln eine Gegenüberstellung der antiken und der christlichen Welt Auf der Kreuzigung 
stehen einige wenige Anhänger Christi vereinsamt zwischen den Trägern der alten Kultur vor dem Kreuze, an das der Begründer 
der neuen Weltanschauung geschlagen ist. Dieses Bild dagegen stellt den symbolischen Vorgang dnr, wie Christus, gefolgt 
von den strengen Gestalten der neuen Tugenden, die das Kreuz tragen, an einem gewitterschwülen Nachmittag in den Olymp 
schreitet und die antiken Götter in ihrer ruhigen Götterlust unterbricht. Die Götter betrachten bald verständnislos, bald erstaunt, 
bald entsetzt den Fremden in ihrer Mitte. Unten in der Predella sprengen die Giganten tausendjährige Fesseln. Zwei Marmor¬ 
figuren unter den Seitenfeldern des Bildes symbolisieren die untergehende und die neu entstehende Weltanschauung. 


lekts etwas dauerndes mehr wird schaffen 
können. Der Künstler wird heute nicht 
mehr irgend ein Bild der Welt geben, 
welches ihm bald durch einen Wissenden 
zerstört werden kann; er wird nicht die Welt 
in Möglichkeiten, die es nicht gibt, schildern 
wollen, sie nicht unter Göttern darstellen, 
die niemand anrühren dürfte; er wird sich 
selbst mit allen Erkenntnissen rüsten gegen 
die blosse Möglichkeit, schliesslich doch An¬ 
tastbares zu geben, und danach streben, eine 
grosse Gesammtstimmung zu schaffen, in 
welcher alles uns überhaupt nur Zugängliche 
untergeht. Und ein solches bewusstes Schaffen 
bedeutet nicht etwa, dass der Künstler nur 
gedanklich Kunst konstruiren soll, sondern 
es bedeutet im Gegenteil, dass er bis zur 
äussersten Grenze seine intuitive Kraft an¬ 
spannen muss: nur verbieten, erschweren, 
auswählen soll sein Intellekt, als Werkzeug 
der Intuition — welcher dann mit allem Er¬ 
kannten spielend schaffen muss. 

Wir haben in der bildenden Kunst einen 
Maler, welche eine solche hohe Stimmung 
in seinen Werken stets darstellt: das ist 
Arnold Böcklin. Eine ewige Schönheit und 


unsagbarer Ernst leben in seinen Werken; 
er ist ein Darsteller der wirklichen Welt, 
auch wo er ihre Erscheinungen zu Fabelge¬ 
schöpfen verdichtet, er gibt nicht Überirdisch- 
Tröstendes und nichts Verzweifelnd-Suchendes 
in seinen Werken, er lässt selbst die Ge¬ 
stalten einer noch lebendigen Religion nur 
wie mythische Beispiele für menschliche 
Empfindungen erscheinen. In glühender Ver¬ 
ehrung steht er vor der Herrlichkeit der 
Weltenharmonie, wenn er nur irgend ein 
Stück Land und Meer und Bäume malt; und 
stille Wehmut, abendliche Schauer wehen 
ihm doch gleichzeitig durch den schönsten 
Sonnenschein, und irgend ein Gelächter hört 
er doch noch dabei. Was immer nur an 
Schmerz und Jubel durch ein Menschenherz 
ziehen kann, ist ihm alles immer gegenwärtig. 

Und wir haben neben diesem Maler noch 
einen zweiten Künstler, welcher eine Kunst 
von der eben dargelegten Art schafft: das ist 
Max Klinger. Auch er ist ein Künstler, 
der frei ist von aller Art Romantik, die um 
Glauben bittet und abgethane Dinge im stillen 
Kämmerlein noch einmal wachzurufen sich 
abmüht; er will ebenfalls die Welt, die wirk- 
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lieh ist, allein betrachten. Hierbei aber weicht 
er zunächst von Böcklin so weit ab, dass man 
beide nie glaubt vereinigen zu können. Man 
kann den Unterschied beider am besten wahr¬ 
nehmen, wenn man die Schaffensart beider 
Künstler sich vergegenwärtigt, ln der Schweiz 
und in Italien, menschenfern und still studierte 
Böcklin die Natur in ihren einfachsten Äusser¬ 
ungen, wo der Mensch ihr gegenüber ganz 
verschwindet. Von Max Klinger aber hört 
man erzählen, dass er bis vor kurzem noch 
sein Atelier auf dem Hofe der väterlichen 
Fabrik in Leipzig hatte; dort nur durch eine 
Wand von den krassesten Erscheinungen des 
modernen Menschentreibens getrennt, schuf er 
seine Werke. Zahllose Einzelwerke sind es; 
kleinere und grössere Blätter, Zeichnungen, 
zumeist Radierungen ; einige grosse Gemälde 
und Skulpturen kommen dazu, wichtig ihrem 
Gehalt nach, aber zurücktretend gegen die un¬ 
geheure Produktion von Schwarz-Weiss-Blät- 
tern. Und was diese Blätter enthalten, mutet 
zunächst nicht an, wie jenes Böcklinische Ge¬ 
fühl des Eins-sein und Einverstanden-sein mit 
der Welt in allen ihren Erscheinungen: schreck¬ 
liche Erschütterungen, grausame Darlegungen 
sind uns da bereitet, ein quälendes Fragen 
und Suchen nach allem Furchtbaren und ein 
erbarmungsloses Betrachten der tiefsten Leiden 
müssen wir auf uns nehmen, durchblättern 
wir diese Mappen. Hier verfolgen wir das 
Schicksal einer Dirne („Ein Leben “ heisst diese 


Sammlung); von Blatt zu Blatt sehen wir das 
Geschick eines Weibes immer grauenhafter 
dargestellt, welches, ohne eigene und ohne 
fremde Schuld, zwischen den Geboten der 
eigenen Natur und denen der menschlichen 
Gesellschaft von heute schlecht gewählt hat 
und nun verderben muss. Welch ein alltäg¬ 
liches, und welch ein grausiges Thema! In 
jeder Grossstadt sind zu Tausenden die Modelle 
solcher Geschichte zu finden, und sie können 
wohl nie grauenhaft und nie erbarmungswürdig 
genug geschildert werden. 

Warum Klinger dieses Thema wohl be¬ 
handelt hat? Gewiss nicht, um Mitleid zu er¬ 
wecken und positiv Umkehr zu predigen; hier 
giebt es keine Umkehr, und Mitleid ist nicht 
der Geist jener Blätter: mit grässlichen Ge¬ 
sichten wollen sie erschüttern. Und sie er¬ 
schüttern so, dass die tröstenden Schlussblätter 
wirkungslos bleiben. Da finden die Sünder¬ 
innen Schutz beim Christus, und darunter 
steht: „Richtet nicht!“ — Aber was ist hier 
überhaupt zu richten? Dann lehnt das ver¬ 
zweifelte Weib an eines bessern und erbar- 
mungsvollen Mannes Brust, ein riesiger Ge¬ 
kreuzigter ragt hinter beiden auf, wie ein 
Höhnen klingt die Unterschrift:,, Leide!“ Aber 
beiden Blättern glauben wir nicht; sie sind 
angefügt, nicht zur Sache selbst gehörig: die 
Notwendigkeit des Schicksals ist zu gewiss ge¬ 
schildert, als dass ein Erbarmen sie ändern 
könnte. Und dieses Schicksal ist zu gut als 



Kreuzigung. 

(Oelgemälde, im Besitze des Künstlers.) 

Nach der Reproduktion im „Klingerwerk“ Verlag von F. Hanfstaengl in München. 
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eine Folge einer gegebenen Gesellschaft 

geschildert, als dass ein Aufgehen dieses 
Schicksals in irgend einen allgemeinen Sinn 
der Welt empfunden werden kann. Es 
ist eben nur das Fürchterliche, dass Klinger 
schildert; er selbst kann es nicht mildern. 
Bei dem Werke, welches nach der Folge „ein 
Leben“ geschaffen wurde, bringt der Künstler 
noch schroffer Grauenhaftes um seiner selbst 
willen zur Darstellung; er nennt diese Samm¬ 
lung von Radierungen darum auch kurzweg 
„ Dramen ", um die Frage nach dem Grunde 
solcher Darstellungen gleich zu erledigen. Es 
sind kurze Erzählungen aus dem Grossstadt¬ 
leben; „eine Familie , durch den Krach ver¬ 
armt“: der Mann prügelt die Gattin; die 
Unglückselige, um der unaufhörlichen Qual 
zu entgehen, sucht mit ihrem Kinde den Tod 
im Wasser. Ein entsetzliches Bild aus dem 
Berliner Leben: man hat beide herausgefischt; 
um die noch lebende Frau drängt sich ein 
Haufen von Gaffern und einigen Teilnehmen¬ 
den, während unten auf der zum Fluss hinab¬ 
führenden Treppe des Knaben Leiche liegt. 
Der Bootsmann, aus dessen Kahn eben beide 
geschafft wurden, stützt sich auf die Ellen¬ 
bogen und schaut zu. Darauf folgend das 
bizarre Nachspiel: die Gerichtsverhandlung, 
in welcher über den Mord der Unseligen ver¬ 
handelt wird; grosse, kahle Lampen giessen 
ein gleichgültiges Licht über die Szene. Dann 
ein Streit auf der Strasse: einer hat den an¬ 



Ertrinkende. 

(Aus op. VIII, „Ein Leben.“) 
Verlag von Amsler & Ruthardt, Berlin. 



Gerichtsverhandlung. 

(Aus op. IX, „Dramen.") 

Verlag von Amsler & Ruthardt, Berlin. 

dern erstochen, wehrt sich gegen den Poli¬ 
zisten, der ihn verhaften will; Alles schreit 
und tobt durcheinander. — Eine Nachtszene: 
eben nimmt der Gatte die Flinte wieder von 
der Brust und sieht wild auf den, den er er¬ 
schossen hat, neben dem die ungetreue Gattin 
des Schützen laut aufschreit; sie hatten im dunk¬ 
len Garten gestanden, und der Ehemann hatte 
vom Zimmer aus doch genug gesehen. — Man 
hat *die harte Wendung gebraucht, bei diesen 
Blättern von „Polizeibericht“, vom „Lokal¬ 
reporterstil“ zu sprechen, und es ist schwer, 
diese Werke von ihnen selbst aus zu vertei¬ 
digen. Aber auch noch dann, wenn die Ab¬ 
sicht, ein Drama und keinen Unglücksfall zu 
schildern, klarer empfunden wird, wie z. B. 
bei den Revolutionsbildern, die in knapper Folge 
die Revolutionshelden als Sieger, als Zurück¬ 
geschlagene und als in kalter Märzmondnacht 
gefesselt Fortgeführte zeigen, auch dann haben 
wir noch das Gefühl, als würde nur die Gräss¬ 
lichkeit als solche uns vorgefbhrt. 

Ein gleiches gilt von den Blättern „ Vom 
Tode“. Haben wir in Holbeins Totentanz 
ein weit ausgesponnenes Memento mori vor 
uns, giebt Rethel uns in seinem Totentanz 
Gespenstergeschichten, welche das Blut er¬ 
starren machen, so schildert Klinger mit Ruhe 
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und Eindringlichkeit das Vergebliche des Men¬ 
schentreibens, welches der sinnlose Tod nach 
Belieben zerschneidet, schildert die einfache 
Notwendigkeit in seinen Todesbildern in einer 
Weise, welche verzweifelt stimmen kann. Der 
Tod, der sich im Gebirge in steiler Felsge¬ 
gend über die Geleise der Eisenbahn gelegt 
hat, die Gestrandeten, die von Meerungeheuem 
geholt werden, Herodes, dem ein grauener¬ 
regender grosser Wurm sich in den Leib 
bohrt — das hätten vielleicht auch noch Hol¬ 
bein oder Rethel so ähnlich gegeben. Dann 
aber jene Blätter: ein Landmann, der sich 
gebückt hat, die verwirrten Stränge am Pflug 
zu ordnen; da schlägt das Pferd aus: tot liegt 
er nun am Boden, ein gespenstischer Griff 
zieht ihn zurück zur Erde, aus der er gewor¬ 
den war — warum lebte er und warum starb 
er? Warum lebt und stirbt jene hungernde 
Familie in der Dachstube, der kranke Vater, 
die verzweifelte Frau und das Kind? — Unten 
auf dem Blatte sehen wir, wie ihre Gräber 
gegraben werden. — O, dieses ewig vergeb¬ 
liche Treiben! Zu Stein erstarrt sehen wir 
auf einem anderen Blatte die Götter, teilnahm- 
los ragt das Schicksal und sieht fort über den 
Menschen, der, integer vitae scelerisque purus, 
doch geruhig in den Abgrund vor sich wan¬ 
dern muss. Non eget Mauris iaculis nec arcu 
— gewiss nicht! Kann dem Horaz schlagender 
geantwortet werden? Hier beginnen wir, 
Klinger zu verstehen als einen der grössten 
Ankläger des Lebens, und wir lesen mit Stau¬ 
nen, was er unter eines der Blätter „Vom 
Tode“ schrieb: „Wir fliehen die Form des 
Todes, nicht den Tod; denn unsfer höchsten 
Wünsche Ziel ist: „Tod“. Wirklich?! Hier 


sind wir an dem Punkte angelangt, wo wir 
Max Klinger für einen jener todesmüden De¬ 
kadenten halten mögen, welche das Grausigste 
aufrühren, nur um noch einmal sich zu er¬ 
schüttern; welche eine Sehnsucht zur Ruhe, 
zum Nichts als dem höchsten Glücke treibt. 
Nur um Nirwana am besten zu geniessen, 
geben sie sich noch einmal allen Qualen des 
Sansara hin — um buddhistische Gleichnisse 
zu gebrauchen, welche für die Dekadents am 
nächsten liegen. 

Und doch ! — Diese Worte unter dem 
Schlussblatte des Zyklus „Vom Tode“ rufen 
uns endlich auf. Da steht der Mensch, nackt 
aufgereckt in der Dunkelheit zum aufleuchten¬ 
den Himmel, zum Licht, aufgerichtet in dem 
Bewusstsein, Herrliches zu sehen, Herrliches 
zu sein! 

Was wir bisher von Klingers Kunst schil¬ 
derten, wird uns nun erst gedeutet. Von dem 
feierlichen Blatte „Und doch!“ — darf man 
rückwärts sehend erst in jenen andern Blät¬ 
tern das Rechte zu finden hoffen. Es ist 
schliesslich gar kein: „Und doch“ und doch , 
was der Künstler seinen tiefen, bösen Gedan¬ 
ken gegenübersetzt mit diesem letzten Blatte: 
diese wilden Gedanken selbst gemahnen jetzt 
nur an Zarathustras Worte: 

„Mitternacht ist auch ein Mittag, „Schmerz 
ist auch eine Lust, Fluch ist auch ein Segen, 
Nacht ist auch eine Sonne — geht davon!“ 

„Sagtet ihr jemals Ja zu einer Lust? Oh 
meine Freude, so sagtet ihr Ja auch zu allem 
Wehe“. 

(Schluss mit 8 Illustrationen nächste Nummer.) 



Landmann. 

(Aus op. XI, „Vom Tode.“) 
Verlag von Amsler & Ruthardt, Berlin, 
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Zolas neuer Roman. 

Les trois villes: „Paris“. *) 

Von Moritz Necker. 

Wenn es etwa noch eines Beweises bedurft 
hätte, dass Zola seinen Kampf ftlr Dreyfus 
und die Revision eines nach seiner 
Überzeugung ungerecht gefällten Urteils aus 
den allerreinsten Motiven, in der idealen Be¬ 
geisterung ftlr das Recht geführt hat, so wird 
sein neuer Roman „Paris“, der den Cyklus 
der „drei Städte“ beschliesst, diesen Beweis 
bringen. In diesem Roman, gegen den sich 
künstlerisch mancherlei einwenden lässt, spricht 
Zola sein ganzes Glaubensbekenntnis aus. Nach 
seiner Meinung ist es mit dem welthistorischen 
Beruf des Christentums zu Ende; die römische 
Kirche führt nur. ein Leben auf Trümmern. 
Man kann nicht blos die Dogmen nicht glauben, 
sondern es ist auch die Zeit vorüber, wo man 
glaubte, durch Barmherzigkeit und Mildthätig- 
keit allein die Schäden der Menschheit heilen zu 
können. Vorbei die Zeit der mystischen 
Schwärmerei, der Gebetsandachten, an ihre 
Stelle trat die freie Forschung und Wissen¬ 
schaft, das Zeitalter der That. Die Erfindung 
einer neuen Maschine — sei es auch nur eines 
Zweirads — fördert das Glück der Menschen 
mehr, als alle mystische Andacht. Und wenn 
doch das Bedürfnis nach einer neuen Religion 
sich fühlbar macht, so kann es — meint Zola 
— nicht mehr die Idee der Caritas, sondern die 
der Gerechtigkeit sein, auf welcher sich der 
neue Glaube aufbauen wird. 

In Lourdes und Rom — den Schauplätzen 
der zwei ersten Bände des Cyklus — fühlte 
sich Zolas, allen drei Bänden gemeinsamer 
Held, der katholische Priester Pierre Frömont 
in einen solchen Zwiespalt mit sich selbst ge¬ 
bracht, als er die schreienden Unterschiede 
von kirchlicher Lehre und klerikaler Praxis 
erkannte, dass er innerlich gebrochen nach 
Paris zurückkehrte, um in der Einsamkeit des 
stillen Pfarramts Neuilly bei Paris seiner 
Schwermut nachzuhängen. Täglich wurde ihm 
seine Lebenslüge unerträglicher. Die Gläu¬ 
bigen verehrten ihn wie einen Heiligen, Wun¬ 
derkuren traute man ihm zu, den Saum seines 
Kleides küssten die alten Weiber. Ihn aber 
drohte die Lüge bei jeder kirchlichen Amts¬ 
handlung zu ersticken. Da kennt er einen 
befreundeten Pfarrer, einen lieben guten alten 
Mann, der es mit dem Christentum, mit dem 
dreifachen Gelübde der Keuschheit, Armut, 

') Paris., Biblioth&que - Charpentier 1898. Die 
deutsche Übersetzung des Romans, erscheint zu¬ 
nächst in der Halbmonatschrift: „Aus fremden Zungen“ 
und wird in Buchform Anfangs Mai im Verlage der 
Deutschen Verlagsanstalt in Stuttgart ausgegeben 
werden. 


und Entsagung, buchstäblich ernst nahm. Was 
war die Folge? Die elendesten Lügner und 
Gauner missbrauchten seine Grossmut, und 
die Vorgesetzten nahmen ein solches Ärger¬ 
nis an ihm, dass sie ihn strafweise zum Mont¬ 
martre hinauf versetzten, an jene hoch oben 
gebaute, aber noch nicht vollendete Basilika 
zum Herzen Jesu, die als ein gewaltiges 
Symbol römischer Herrschaft weithin sichtbar 
ganz Paris überragt, wo aber gar nicht gut 
leben ist. Die begünstigten Priester der Kirche 
können viel gemütlicher unten in der Stadt 
wohnen .... Heuchelei also innen und aus¬ 
sen. Ist’s doch überhaupt unmöglich, wörtlich 
nach dem Evangelium zu leben: alle sozialen 
Ordnungen müssten auseinandergehen. Wie 
nun Pierre Frömont durch eigene und fremde 
Erfahrungen dahin kommt, den Bann seiner 
klerikalen Erziehung innerlich zu überwinden, 
die Soutane abzulegen, sich zur Arbeit und 
Weltlichkeit zu entschües.'.en und in einer 
guten Ehe sein Glück zu finden, das erzählt 
der neue Roman. Seine Tendenz ist welt¬ 
freudiger, idealistischer, als es jemals ein Zola¬ 
scher Roman war. 

• Nur muss man nicht glauben, dass der 
eigentliche Romaninhalt, der die Stärke des 
Werkes bildet, nun etwa besonders erfreulich 
wäre. Zola ist auch diesmal der gewaltige 
Satiriker, der seinem Volke mit unerschrocken¬ 
em Mute seine Unsitten und Fehler vorhält, 
und stellenweise macht es Zola geradezu 
erschütternd. 

Parallel mit der inneren Bildungsgeschichte 
Pierre Frömont's geht die seines älteren Bruders 
Guillaume, der ihn zärtlich liebt, obwohl er 
doch ursprünglich nach Bekenntnis und Beruf 
geradezu der Antipode der Geistlichkeit ist. 

Guillaume ist ein Mann der Naturwissen¬ 
schaften, Chemiker seines Zeichens, er arbeitet 
an der Zusammensetzung neuer Sprengpulver, 
die alle bisher bekannten weit übertreffen 
sollen. Seelisch verwandt ist dieser Natur¬ 
wissenschaftler mit dem Geistlichen durch 
seinen Idealismus, seine grosse Begeisterung 
für Nation und Menschheit. Seine ganze 
Wissenschaft und Kraft hat Guillaume selbst¬ 
los in ihren Dienst gestellt. Aber während 
Pierres Herz im Dienst der Kirche brach, ist 
Guillaume nahe daran, seinen Verstand über 
die Zustände in Paris zu verlieren. Guil¬ 
laume Fr^mont wird theoretischer Anarchist, 
und ist im Begriffe ein praktischer Anarchist 
zu werden. Jenes Bollwerk des Katholizismus, 
das — ein Gebirge von Quadern — für Jahr¬ 
hunderte neu aufgerichtet auf dem Montmartre 
steht, will Guillaume mit seinem neuen Spreng¬ 
mittel in die Luft sprengen, als ihn sein Bruder 
Pierre gerade im letzten Augenblick daran 
verhindert, und ihn überzeugt, dass man mit 
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Mord und Brand niemand, weder der Mensch¬ 
heit, noch der Kultur einen Dienst erweist. 
Guillaume gewinnt seinen Verstand wieder 
und kehrt zur ruhigen Arbeit zurück, um ein 
bescheidenes Leben anspruchslos zu geniessen. 

Begreiflich zu machen, wie ein hoch¬ 
herziger Mann von Geist und Wissen zum 
theoretischen Anarchismus gelangen kann, ist 
demnach die andere dichterische Tendenz des 
neuen Zolaschen Romans. Von jener Höhe 
der Basilika des Montmartre schaut der Dich¬ 
ter zu allen Tages- und Jahreszeiten auf die 
gewaltige Stadt, in der es wie in einem Hexen¬ 
kessel von Leidenschaften kocht. Das eine 
Mal sieht er sie vom Nebel bedeckt, ein an¬ 
der Mal vergolden sie die Strahlen der Früh¬ 
lingssonne. Kaleidoskopartig lässt Zola die 
Bilder Pariser Sittenlebens unter der dritten 
Republik, in der Zeit der Anarchisten und 
Panamaskandale an uns vorübergleiten. Er 
führt uns überall herum: ins Parlament und 
in den Gerichtssaal, ins Theater fran^ais und 
zu den gemeinsten Volkssängem, ins Haus 
der Mätresse eines Millionärs und in die Woh¬ 
nungen der armen Verhungernden, in Bordell 
und Kirche, zu Christen und Juden, Aristo¬ 
kraten und Bourgeois, zu Geburt und Tod. 
Es bedarf keiner neuen ästhetischen Betrach¬ 
tungen über Zolas bekannte Kunst in der 
Schilderung des Milieus; sie ist weit grösser als 
seine Kraft, einzelne Charaktere plastisch dar¬ 
zustellen; er ist mehr Kulturhistoriker als 
Dichter, und in letzter Instanz doch immer 
ein alter Romantiker, der in allem Realismus 
es nicht verschmäht, sich kühner Unwahr¬ 
scheinlichkeiten zu bedienen, sofern nur Span¬ 
nung erzielt wird. Die Kritik, welche Zola 
durch seine Sittenbilder an den öffentlichen 
Zuständen in der dritten Republik übt, gehört 
zum schärfsten und kühnsten, was wohl in 
dieser Art geschrieben wurde. 

Da ist ein Ministerpräsident Monferrand, der 
sich in einer unlauteren Gründungsgeschichte 
— afrikanischer Eisenbahnen — seinen Profit 
holte. Die Sache kommt auf. Das Sensations¬ 
journal La voix du peuple veröffentlicht ganz 
ä la Panama die Liste der bestochenen De- 
putirten. Helle Verzweiflung des Ministers; 
ein grosser Skandal droht, die Kammer wird 
interpellieren. Was thun? Geradezu leugnen ? 
Wohl; aber man wirds doch nicht recht glau¬ 
ben, so gut Monferrand den Brustton der 
Überzeugung zu treffen vermag. Da kommt 
ihm etwas sehr gelegen, was ganz Paris, die 
ganze Nation in die höchste Unruhe stürzte: 
die Anarchistenkomplotte. Gerade hat wieder 
einer vor dem Hotel Duvillard — des Ban- 
quiers der afrikanischen Eisenbahnaktien — 
eine Bombe geworfen, die ein armes kleines 
Kind, das zufällig in der Nähe stand, ums 


Leben brachte. Vom Thäter keine Spur, die 
ganze Polizei ist auf den Beinen. Und just 
gerade als sich der Sturm in der Kammer 
entladen will — wegen der afrikanischen 
Aktien — wird der Missethäter von der Po¬ 
lizei gefangen. Dieser Fang rettet das Mi¬ 
nisterium. Monferrand gab den Befehl, ihn 
nicht früher den Zeitungen mitzuteilen, als 
bis er es erlauben würde. Er spart sich die 
Nachricht, auf die ganz Paris wartet, als letz¬ 
ten Trumpf in der Kammer auf. Wie gross 
steht seine Sorgfalt für das Wohl des Vater¬ 
landes da! Und richtig: Der Trumpf erzielt 
die gewünschte Wirkung, der Zorn der Kam¬ 
mer wegen den Aktien verraucht bei der 
Freude über den Fang des Anarchisten, und 
Monferrand bleibt unerschüttert in der Macht 
stehen ... So wird Politik gemacht! 

Überhaupt diese dummen Anarchisten, mit 
ihrer blinden, närrischen, ideologischen Wut 
gegen alles Bestehende — sie haben viel mehr 
Menschen genützt als sie geschadet haben! 
Die Presse beispielsweise kann ihnen nicht 
dankbar genug sein für- den unerschöpflichen 
Stoff von Sensationen, den sie und die Angst 
des Publikums vor ihnen lieferten. Mit grim¬ 
migem Humor schildert Zola — selbst einmal 
Journalist — die Schwelgerei der Zeitungs¬ 
phantasie in Anarchistenlügen. Und er stellt 
ihnen seine, der Wirklichkeit entsprechenderen 
Bilder von der Natur und dem Charakter der 
Anarchisten und ihrer Verbrechen entgegen. 
In den Rahmen seiner Erzählung fällt die 
ganze Geschichte eines solchen vom Keim 
der That bis zum Ende des Verbrechers 
unter dem Fallbeil der Guillotine, in allen 
bedeutsamen Stationen: Wurf der Bombe, die 
Jagd nach dem Verbrecher, Gerichtsverhand¬ 
lung, Sühne. Es sind Szenen und Bilder von 
packender Gewalt. Man kriegt die Schilder¬ 
ung der Exekution sobald nicht aus den 
Gliedern, und die sarkastische Schilder¬ 
ung der Gerichtsverhandlung mit dem 
groben Präsidenten, den unter dem Druck 
der öffentlichen Meinung stehenden Geschwo¬ 
renen, mit der nervösen Teilnahme des sen¬ 
sationslüsternen Publikums mutet so an, als 
hätte Zola die Beschreibung seines eigenen 
Prozesses vorweggenommen. In seinem dich¬ 
terischen Mitgefühl für den ins Verbrechen 
sich verirrenden Idealismus der thörichten 
Anarchisten geht Zola bis an die Grenzen 
der Sentimentalität. Seinen Anarchisten Salvat 
stempelt er zum heroischen Fanatiker, der 
vor dem Tode mehr Würde offenbart, als 
der Richter in seinem erhabenen Amte. Ne¬ 
benbei hat die ganze grausige Schilderung 
der Hinrichtung den Zweck, für die Abschaff¬ 
ung der Todesstrafe zu plaidieren. Denn mo- 
ralistisch ist der Naturalist Zola allerwege, 
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und es giebt kein thörichteres Geschwätz als 
jenes, das ihn — den furchtbarsten Satiriker 
des Lasters — als unsittlichen Dichter in 
Verruf brachte. . 

Interessant ist auch, dass Zola, der jetzt von 
allen antisemitischen Blättern als Parteigänger 
der Juden verhöhnt wird, in seinem Roman 
nichts weniger denn als ein Philosemit er¬ 
scheint; empfindliche Juden werden ihn viel¬ 
leicht ihrerseits des Antisemitismus beschul¬ 
digen — mit gleichem Unrecht. Er steht in 
Wahrheit über den Parteien. 

Jener Banquier Duvillard, der die afrikan¬ 
ischen Eisenbahnaktien verschleisste, ist mit 
einer Jüdin aus dem reichen Hause der Stein¬ 
berger verheiratet, das in allen Hauptstädten 
Europas gleich den Rothschilds Familienmit¬ 
glieder ansässig hat und, wie böse Zungen 
behaupten, nach der Weltherrschaft durchs 
Geld streben. Diese Jüdin ist aber ganz aus 
der Art geschlagen, da sie einen Liebhaber 
hat, um den sie sich mit ihrer eigenen, frei¬ 
lich hässlichen Tochter, herumrauft. Und der 
Liebhaber, Aristokrat, ist gleichfalls ein de¬ 
generierter Mensch, er heiratet die Tochter 
der Geliebten, um ihre Millionen mitzubekom¬ 
men; denn selbst vermag er sich nicht zu 
erhalten. Degeneration, Fäulnis überall. Der 
Banquier Duvillard hat eine Mätresse, Syl- 
viand, die ihn aussaugt und zum Narren hält. 
Beiläufig die munterste Teufelinne, die Zola 
gelungen sein mag. Sylviane hat es sich in 
den Kopf gesetzt, im Theätre fran<;ais, im 
„Polyceute“ zu spielen. Talent hat sie keines, 
nur wegen ihrer ausserordentlichen Schönheit 
wird sie in einem kleinen Theater beschäftigt. 
Sie ist dem Charakter nach von unsäglicher 
Gemeinheit und Gewissenlosigkeit; aber wenn 
man sie blos sieht und reden hört, möchte 
man sie für eine heilige Jungfrau halten. Die 
Intriguen, welche Duvillard spinnen muss, 
um die Schmollende zu beruhigen und ans 
Ziel ihrer Wünsche zu bringen, sind kostbar. 
Da der Minister der Künste sie nicht zum 
Th^ätre fran^ais zulassen will, so kündigt 
Duvillard dem Ministerium die Freundschaft 
und wenig fehlte, dass es wegen dieser Metze 
gefallen wäre. Es ist schon vorgekommen! 
heisst es im Roman. Der Chef einer grossen 
Zeitung, der politisch alle Schwankungen und 
Schwenkungen mitmacht, hat nicht den Mut 
einen lobenden Artikel über Sylviane zu brin¬ 
gen. „Es ist Gewissenssache!“ sagt der brave 
Mann. Und siehe da: die talentlose Schön¬ 
heit siegt bei ihrem Debüt, das schliesslich 
doch noch durchgesetzt wird — sie siegt mit 
ihrem Heiligengesicht, hinter dem das ge¬ 
meinste Laster lauert ... So ist die Welt. 
Natürlich ist die Schilderung dieses Theater¬ 


abends von einer Lebendigkeit, die schwer¬ 
lich übertroffen werden kann. 

Selbstverständlich kann es nicht Zweck 
dieses Berichtes sein, das ungeheure Pano¬ 
rama von Paris, das Zola auf den sechshun¬ 
dert enggedruckten Seiten seines Buches aus¬ 
breitet, zu erschöpfen. Aber nach Hervor¬ 
hebung der Hauptsachen will ich auf einige 
Einzelheiten aufmerksam machen. Wie die 
Kirche auf dem Montmartre immer wieder 
nach bekannter Zolascher Technik als ein 
bedeutsames Symbol des in aller Stille mäch¬ 
tig herrschenden Klerikalismus auftaucht — 
man hat das Gefühl, als schaute sie in alle 
Häuser und Gassen von Paris hinein — so 
schlängelt sich durch den ganzen weit¬ 
läufigen Text des Romans immer die Fi¬ 
gur des Zeitungsreporters Massot: die Ver¬ 
körperung der Allgegenwart der Presse: 
munter und witzig, klug beobachtend und 
gänzlich gewissenlos, seine Meinung auf Kom¬ 
mando wechselnd, die ganze Welt, Hoch und 
Niedrig, Komödien und Tragödien stets nur 
unter dem Gesichtswinkel der interessanten 
Notiz betrachtend. Überall ist er willkom¬ 
men, überall weiss er zur rechten Zeit zu 
verschwinden. Ein persönliches Leben hat 
diese Figur nicht, wie etwa der arme Schmock 
in Gustav Freytags „Journalisten“, sie ist 
eine Personifikation, aber eine liebenswürdige 
. . . Eine andere bemerkenswerte Einzelheit 
bietet die Stelle (S. 370) in der Zola — so 
ungefähr wie Paul Heyse kürzlich in der 
Schrift „Marthas Briefe an Maria“ — ein 
nachdrückliches Wort für eine Verbesserung 
und Vertiefung der weiblichen Erziehung und 
Bildung einlegt. Man muss daran denken, 
wie konservativ die Franzosen in allen Er¬ 
ziehungsfragen sind, um den zeitsymptomat¬ 
ischen Wert dieser Auslassung Zola’s recht 
zu würdigen. Das Mädchen, welches den 
am Glauben gescheiterten Priester Pierre Fr6- 
mont wieder zum Leben zurückführt, ist eines 
der seltenen idealen Frauenwesen, die Zola 
schildert. Er lobt an der sechsundzwanzig¬ 
jährigen Marie den Freimut, die Geradheit, 
jenes schöne Gleichgewicht der Seele, das 
ihre Reize ehrenhaft und kräftig machte. 

„Elle savait tout. Mais si eile n’avait 
plus la po6sie de la jeune fille ignorante et 
bölante, eile y gagnait une reelle probitd de 
coeur et de podsie, une parfaite innocence au 
grand jour, sans rdserve d’hypocrisie, sans 
perversite cachde, aiguillonöe par le myst£re. 
Et, dans sa belle sant6 calme, eile avait gardö 
une teile puret£ d’enfance que, malgre ses 
vingt-six ans sonnds, tout le sang de ses 
veines montait encore parfois ä ses joues, en 
ces ardentes rougeurs dont eile dtait si 
d6sesp6r^e." 
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Marie’s Erröten könnte Gottfried Keller 
nicht anmutiger machen, als Zola. Die Scenen, 
wo sie auf dem Zweirad mit Pierre durch 
den Wald dahinsaust, getragen von keimen¬ 
der, aber unbewusster Liebe, entzückt von 
der Schönheit der Welt, sind wahre Sonnen¬ 
blicke der so nst so düsteren Muse des naturalist¬ 
ischen Meisters. Und die Poesie des Zweirades 
wird auch schwerlich wärmer gepriesen sein 
als von Zola, wo er von dem pädagogischen 
Werte des Bicycles für die Erziehung der 
Mädchen zur Selbständigkeit im Thun und 
Denken spricht. Ich kann mich nicht ent¬ 
halten, auch diese Stelle (S. 418) zu citiren. 
Marie, die eifrige Radlerin spricht: 

— Si un jour, j’ai une Alle, je la mettrai 
dds dix ans sur une bicyclette, pour lui ap- 
prendre ä se conduire dans la vie. 

— Une education par l’exp£rience (sagt 
Pierre). 

— Eh! sans doute . . . Voyez ces grandes 
Alles que les m£res elövent dans leurs jupons. 
On leur fait peur de tout, on leur d6fend 
toute initiative, on n’exerce ni leur jugement, 
ni leur volontö de sorte qu’elles ne savent 
pas möme traverser une rue, paralys6es par 
l’id6e des obstacles . . . Mettez-en une toute 
jeune sur une bicyclette, et lächez-la-moi sur 
les routes: il faudra bien qu’elle ouvre les 
yeux, pour voir et 6viter le caillou, pour 
tourner ä propos, et dans le bon sens, quand 
un coude se prdsentera. Une voiture arrive 
au galop, un danger quelconque se d^clare 
et tout de suite il faut qu’elle se döcide, 
qu’elle donne son coup de guidon d’une main 
ferme et sage, si eile ne veut pas y laisser 
un membre ... En somme n’y a-t-il pas lä 
un continuel apprentissage de la volontö, une 
admirable le«;on de conduite et de d6fense? 
. . . j’entends, que celles qui 6viteront les 
cailloux, qui tourneront ä propos sur les 
routes, sauront aussi, dans la vie sociale et 
sentimentale, franchir les difflcult6s, prendre 
le meilleur parti, d’une intelligence ouverte, 
honöte et solide . . . Toute l’£ducation est 
lä, savoir et vouloir. 

Und damit schliessen wir unsern Bericht. 
Alles in Allem genommen ist Zolas dritter 
Städteroman der beste des ganzen Cyklus. 
Seine Breite ist noch immer erträglich, Zola 
verliert sich nicht mehr in blosser Bädeckerei. 
Denn Paris ist die Welt, die er am besten 
kennt und ihm ein Bilderbuch, interessant, 
wo immer er es aufschlagen mag. 


l)ie Botanik im vergangenen Jahre. 

I. Pflanzenphysiologie. 

Von Dr A. Nestler. 

Wenn ich bei meiner Besprechung der 
botanischen Litteratur 1897 mit einem Werke 
beginne, das erst am Schlüsse dieses Jahres 
der Öffentlichkeit übergeben wurde, so liegt 
der Grund hierfür in der hohen Bedeutung, 
welches dasselbe nicht nur für den Botaniker 
von Fach, sondern auch vielfach für den 
Zoologen und Chemiker, schliesslich ftlr je¬ 
den Gebildeten hat, der für die Lebensvor¬ 
gänge in der organischen Welt Interesse und 
Verständnis hat. Es ist „Pfeff ers Pflanzen¬ 
physiologie. " *) Obwohl dasselbe als 2. Auflage 
des 1880 erschienenen Werkes gleichen Na¬ 
mens bezeichnet wird, so liegt doch damit 
eine ganz neue Arbeit vor, in welcher der 
Verfasser, dessen epochemachenden Unter¬ 
suchungen längst einen Weltruf haben, in 
dessen Institut Studierende der ganzen Welt 
in geistiger Arbeit vereinigt werden, mit 
ausserordentlichem Scharfsinne die grosse 
Anzahl der in den letzten Jahren erschiene¬ 
nen Arbeiten über die Stoff- und Kraflwechsel- 
prozesse der Pflanze kritisch sichtete und ent¬ 
sprechend verwertete. Die geistreiche Schreib¬ 
weise Pfeffers ist in jeder Zeile bemerkbar, 
so insbesondere in dem Kapitel über den 
Bau lebender Zellsubstanz, des Protoplasten. 
„Alles Leben erhält sich nur im ewigen 
Wechsel, und ohne eine stetige Umsetzung, 
ohne den Wechsel der Konstellationen, in 
dem aber der harmonische Zusammenhang 
des Ganzen konserviert wird, wäre auch das 
Walten und Schaffen der Protoplasten nicht 
möglich. Zur Versinnlichung des gesetzmäss- 
igen Zusammenhalts im ewigen Wechsel mag 
man sich vom Mikrokosmos zum Makrokos¬ 
mos wenden. In unserem Planetensystem 
kehren ebenfalls die gleichen Konstellationen 
periodisch wieder und auf und in dem ein¬ 
zelnen Weltenkörper vollziehen sich dauernd 
Verschiebungen und Veränderungen. Dem 
ferne stehenden Menschen aber scheint selbst 
der mächtige Sirius unveränderlich, und um 
das scheinbare Beharren trotz allen Wechsels 
zu versinnlichen, mag noch an das von Lucrez 
gebrauchte Bild, an eine hüpfende Herde, 
erinnert werden, die von Weitem gesehen 
wie ein weisser Fleck erscheint. Ähnlich aber 
geht es uns mit den Organen, deren Klein¬ 
heit keinen Einblick gestattet und selbst wenn 
man sie in der Herde der Schafe bewegen 
sieht, hat man deshalb keine Einsicht in das 

l ) Pfeffer, Pflanzenphysiologie. Ein Handbuch 
der Lehre vom Stoff- und Kraftwechsel in der 
Pflanze. 2. Aufl. I. Bd. Leipzig 1897. Verlag von 
W. Engelmann. Preis M. 20.—. 
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lebendige Getriebe im Innern eines jeden 
Gliedes dieser Herde.“ — So ist es begreif¬ 
lich, dass wir noch heute über die wichtigsten 
chemischen Vorgänge in der lebenden Pflanzen¬ 
zelle sehr im Unklaren sind. Wir wissen z. B. 
nicht, wie es der grünen Pflanze möglich ist, 
aus der Kohlensäure der Luft, aus Wasser¬ 
stoff und Sauerstoff bei Gegenwart von Licht 
Stärke zu bilden;' wir wissen nicht, ob diese 
Stärke das erste Produkt der Einwirkung des 
Lichtes auf das Blattgrün ist, oder ob eine 
andere Verbindung vorhergeht; ja selbst die 
bisher allgemein als richtig angenommene Be¬ 
hauptung, dass bei der Gewinnung des Koh¬ 
lenstoffes aus der Kohlensäure der atmos¬ 
phärischen Luft vorherrschend die roten Licht¬ 
strahlen wirksam sind, ist wieder ins Schwan¬ 
ken geraten. Seitdem Ingenhouss (1779) und 
Jaussure (1804) die höchst wichtige That- 
sache nachgewiesen hatten, dass das Blatt¬ 
grün unter dem Einflüsse des Lichtes die aus 
der Luft stammende Kohlensäure zu zerlegen 
vermag, wobei der Kohlenstoff für die Pflanze 
verwertet, der Sauerstoff aber ausgeschieden 
wird, ging das Bestreben dahin, zu ermitteln, 
wie die einzelnen Farben des Spektrums da¬ 
bei beteiligt sind. Mannigfache, oft sehr sinn¬ 
reiche Experimente (insbesondere durch Engel¬ 
mann ausgeführt), führten zu der Ansicht, 
dass das Rot hauptsächlich bei dieser Zer¬ 
legung thätig sei, während der grüne Spektral¬ 
bezirk eine geringe und die unsichtbaren, so¬ 
genannten chemischen Strahlen bei grünen 
Pflanzen fast keine Wirkung hervorbringen. 
(Bei den merkwürdigen Purpurbakterien sind 
es gerade die ultravioletten Strahlen, welche 
Kohlensäurezerlegung bewirken.) Den blauen 
Strahlen wurde nur ungefähr die Hälfte der 
Wirkung des Rot zugeschrieben. Nun ist 
Kohl *) durch neue Untersuchungsmethoden 
zu der Überzeugung gelangt, dass das Rot 
bisher ungeheuer überschätzt worden sei zu 
Ungunsten des Blau, dessen Wirkung nur sehr 
wenig hinter dem Rot Zurückbleiben soll, wo¬ 
mit ein Zusammenfallen der bisher bezweifel¬ 
ten Coincidenz chemisch wirksamer Strahlen 
mit den die Kohlensäure zersetzenden her¬ 
gestellt sein würde. 

Über die Chemie des so wichtigen grünen 
Farbstoffes (des Chlorophylls) wissen wir so¬ 
zusagen nichts; es ist bekannt, dass ohne 
Eisen kein Ergrünen stattfindet, andererseits 
konnte bisher im Chlorophyll kein Eisen nach¬ 
gewiesen werden. Dagegen ist die Thatsache 
von Bedeutung, dass dieser Farbstoff ohne 

*) F. G. Kohl, Die assimilatorische Energie der 
blauen und violetten Strahlen des Spektrums. Be¬ 
richte der deutschen Bot. Ges. 1897. Heft 2, und: 
Die assimilatorische Energie des blauen Lichtes. 
Ebenda. Heft 7. 


seinen protoplasmatischen Träger nicht zu funk¬ 
tionieren vermag, d. h. keine Kohlensäure¬ 
zersetzung bewirken kann; ob der Zellkern 
in der chorophyllhaltigen Zelle am Leben ist 
oder nicht, bleibt für die Thätigkeit des 
Chlorophylls gleichgiltig. 1 ) — Bei dieser Ge¬ 
legenheit möchte ich erwähnen, dass der Zell¬ 
kern, an dessen grosser Bedeutung manche 
Forscher in jüngster Zeit zu zweifeln geneigt 
sind, doch gewiss bei der Bildung der Zell¬ 
membran unbedingt notwendig ist und dass 
der Einfluss desselben von Zelle zu Zelle 
durch die in die Zellmembran durchsetzenden 
Plasmaverbindungen übermittelt werden kann.*) 
Diese überaus wichtigen, aus lebender Sub¬ 
stanz bestehenden Verbindungsfäden, welche 
gewiss Reize, vielleicht auch Nährstoffe zu 
übermitteln vermögen, waren früher nur für 
wenige Objekte nachweisbar; Dank den siche¬ 
ren Methoden, welche A. Meyer 8 ) ftlr die 
Sichtbarmachung derselben durch zahlreiche 
Untersuchungen festgestellt hat, sind dieselben 
bereits für eine grössere Anzahl von Pflanzen 
nachgewiesen worden. 

Die vorzüglichsten Träger des grünen 
Farbstoffes sind bekanntlich die Laubblätter, 
welche durch ihre grosse Flächenausbreitung 
für die vorteilhafte Einwirkung des Lichtes 
sehr geeignet sind; andererseits sind mit 
dieser Flächenform gewisse Gefahren verbun¬ 
den, welche ihr durch Schlossen, Wind und Re¬ 
gen drohen. Trotz der relativ starken Aussen- 
membran der Oberhautzellen, dem aus wider¬ 
standsfähigen Gewebe bestehenden Blattrande 
und manchen anderen Schutzeinrichtungen, 
finden wir doch nach einem vom Winde be¬ 
gleiteten Regengüsse stets eine Anzahl von 
Blättern zum Nachteile der Pflanze vernichtet 
oder beschädigt. Man war bisher sehr im 
Irrtume, wenn man glaubte, dass vorherrsch¬ 
end die aus relativ bedeutenden Höhen auf¬ 
fallenden Regentropfen, weniger der Wind 
als Ursache dieser Beschädigungen der Blätter 
zu betrachten sei, das beweisen schlagend 
die auch für weitere Kreise sehr interessante 
Untersuchungen Wiesners, 4 ) welche derselbe 
bei seinem Aufenthalte in Buitenzorg an¬ 
stellte, also an einem Orte, wo fast täglich 

*) Kny, die Abhängigkeit der Chlotphyllkömer 
von den Chromotaphoren und vom Cytoplasma. 
Berichte der deutschen Bot. Gesellsch. 1897. Heft 7. 

s ) Ch. O. Townsend, Der Einfluss des Zellkerns 
auf die Bildung der Zellhaut. Jahrbücher für wiss. 
Bot. 1897. Heft 4. 

*) A. Meyer, Über die Methoden zur Nachweis¬ 
ung der Plasmaverbindungen. Berichte d. deutschen 
Bot. Gesellschaft. 1897. Heft 2. 

4 ) J. Wiesner, „Untersuchungen über die mech¬ 
anische Wirkung des Regens auf die Pflanze nebst 
Beobachtungen und Bemerkungen über sekundäre 
Regengüsse." Annales du jardin Bot. de Buitenzorg 
XIV. Bd. Leiden 1897. 
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zu bestimmter Zeit heftige, von starken Regen¬ 
güssen begleitete Gewitter auftreten. Die Re¬ 
gentropfen sind keineswegs so schwer, wie 
bisher allgemein geglaubt wurde; Wiesner 
bestimmte durch exakte Versuche das Maxi¬ 
malgewicht derselben mit 0,16 gr. Da die 
Beschleunigung der fallenden Tropfen schon 
innerhalb einer Strecke von weniger als 20 
Meter infolge des Luftwiderstandes fast gänz¬ 
lich aufgehoben wird, so beträgt die Ge¬ 
schwindigkeit derselben im äussersten Falle 
7 Meter per Sekunde. Berücksichtigt man 
ferner die grosse Biegungselastizität der Blät¬ 
ter, so kann der Regen unmöglich grossen 
Schaden anrichten. „Die häufig bei Kombi¬ 
nation von Regen und Wind eintretende 
Schädigung der Pflanzen ist daher nicht eine 
Wirkung des Regens, sondern des Windes.“ 

Eine andere längst bekannte, aber in ihren 
Ursachen bis vor Kurzem .nicht näher be¬ 
stimmte Erscheinung ist das Blauwerden der 
normal rosarot gefärbten Blüten der Hortensie 
(Hydrangea hortensis). Da über diese inter¬ 
essante Untersuchung in diesem Blatte (1897 
No. 15) bereits ausführlich berichtet worden 
ist, so soll hier nur darauf hingewiesen wer¬ 
den, dass durch schwefelsaure Thonerde, den 
einen Bestandteil (des Alaun, mit Bestimmt¬ 
heit diese Farbenänderung erzielt werden kann; 
ebenso giebt Eisenvitriol, der Erde hinzuge¬ 
fügt, ein positives Resultat. 1 ) — Die eben¬ 
falls ein allgemeines Interesse beanspruchende 
grössere Arbeit desselben Autors „Ober das 
Erfrieren der Pflanzen 11 *) wurde ihrer Be¬ 
deutung entsprechend bereits früher hervor¬ 
gehoben. (Siehe „Umschau" 1897, No. 39.) 

Im Sommer 1897 stand die Pflanzenphy¬ 
siologie vorherrschend unter dem Zeichen 
der Wasserausscheidung, d. h. es waren in 
jener Zeit eine Anzahl von Arbeiten erschie¬ 
nen, welche direkt oder indirekt sich auf die 
Ausscheidung tropfbar-flüssigen Wassers aus 
unverletzten Pflanzenteilen bezogen. Obwohl 
diese Erscheinung seit ungefähr zwei Jahr¬ 
hunderten bekannt ist, von den Pilzen bis 
zu den höchsten Gewächsen mit Ausnahmen 
vorkommt und an Wurzeln wie an Stamm¬ 
organen, hier insbesondere an den Laub- 
blättem beobachtet werden kann, so sind doch 
noch lange nicht alle Fragen beantwortet 
worden, welche sich an dieses Phänomen 
knüpfi-n. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
die Wasserausscheidung der Laubblätter mit 
den Lebensfunktionen der betreffenden Pflan¬ 
zen im innigen Zusammenhänge steht und 


*) H. Molisch, „Der Einfluss des Bodens auf die 
BlQtenfarbe der Hortensien.“ Botanische Zeitung 
1897. Heft 3. 

*) H. Molisch, „Untersuchungen Ober das Er¬ 
frieren der Pflanzen.“ Jena. Fischer 1897. Preis M. 2.50. 


denselben einen Vorteil bietet. Worin besteht 
dieser Nutzen ? Welche Kraft treibt das Was¬ 
ser heraus? Sind besondere, aktiv thätige 
Drüsen vorhanden, vergleichbar den Schweiss- 
drüsen der höheren Geschöpfe? Was den 
Nutzen der Wasserausscheidung bei dep Laub¬ 
blättern anbelangt, so hat wofil Stahl x ) das 
Richtige getroffen, wenn er sagt, dass da¬ 
durch der mit Nährsalzen versehene Wässer¬ 
strom auch zu jener Zeit den Blättern zuge¬ 
führt wird, wenn, wie das gewöhnlich in der 
Nacht der Fall ist, infolge der niederen Tem¬ 
peratur und der Anhäufung von Wasserdampf 
in der Luft die Transpiration der Blätter, 
d. i. die Aushauchung von Wasserdampf 
mehr oder , weniger gehemmt ist. Die Trans¬ 
piration aber ist jene Kraft, welche tagsüber 
das Zuströmen des Wassers zu den Blättern 
bewirkt. Diese Kraft ist auch in jenfenTropen¬ 
gegenden entgegengesetzt der bisherigen An¬ 
nahme in ganz erheblicher Weise thätig, wo 
die Luft fast das ganze Jahr hindurch reich¬ 
lich von Wasserdampf erfüllt ist. *) — Bis¬ 
weilen, nicht immer, ist an den Enden der 
Wasserbahnen am Rande und an den Zahn¬ 
spitzen der Blätter ein besonderes Gewebe 
vorhanden, welchem manche Forscher die 
Bedeutung einer Drüse zuzuschreiben geneigt 
sind. Nach den vorliegenden Untersuchungen 
lässt sich aber noch nichts Sicheres darüber 
sagen. Bei den Bohnen- und Malvenblättern, 
wo die ausgetretenen Tropfen die ganze Blatt¬ 
fläche bedecken, wissen wir nicht mit Be¬ 
stimmtheit anzugeben, ob hier besondere Or¬ 
gane aktiv thätig sind oder ob das Wasser 
an an deren Orten austritt. — 

Bei den Blattschuppen von Tozzia und 
Lathraea*) sind es sogenannte Schilddrüsen, 
von welchen das Wasser bei erschwerter 
Transpiration durch eine kleine Öffnung nach 
aussen abgeschieden wird. Interessant ist 
ferner die Thatsache, dass manche Kelch¬ 
blätter, so lange sie geschlossen sind, reich¬ 
lich Wasser ausscheiden; 4 ) ich erwähne blos 
als Beispiel Nicandra physaloides, eine Trop¬ 
ische, zu den Nachtschattengewächsen ge¬ 
hörige Pflanze, welche auch bei uns im Freien 
sehr gut fortkommt. Drückt man den ge¬ 
schlossenen Kelch zwischen den Fingern, so 
spritzt ein förmlicher Wasserstrahl hervor. 

l ) E. Stahl, Über den Pflanzenschlat und ver¬ 
wandte Erscheinungen. Botanische Zeitung 1897. 
Heft V, VI. 

') E. Giltay. Vergleichende Studien über die 
Stärke der Transpiration in den Tropen. Jahrb. f. 
wiss. Botanik. 1897 Heft 4. 

*) Goebel. Über die biologische Bedeutung der 
Blatthöhlen bei Tozzia und Lathraea. Flora 1897. 
Heft 3. Marburg, El wert. Preis M. 3.— 

4 ) Koorders. Über die Blütenknospen-Hydatho- 
den einiger Tropischen Pflanzen. Leyden 1897, 
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Nestler, Die Botanik im vergangenen Jahre. 


— Das sind gewiss interessante Erscheinun¬ 
gen, die jeder selbst leicht beobachten kann. 
Viele andere wichtige Untersuchungen müssen 
hier übergangen werden, weil die notwen¬ 
digerweise vorauszuschickenden Erklärungen 
viel zu weit führen würden. Leider lässt das 
allgemeine Verständnis für die Lebensvor¬ 
gänge in der Pflanze überhaupt noch sehr 
viel zu wünschen übrig, und darin liegt auch 
der Grund, dass es gerade auf dem Gebiete 
der Botanik sehr schwierig ist, in populärer 
und doch verständlicher Weise die neuesten 
Forschungen weiteren Kreisen zugänglich zu 
machen. Deshalb kann es nicht genug lobend 
hervorgehoben werden, dass ein Mann, der 
die gesamte Botanik beherrscht und an dem 
Aufbaue dieser Wissenschaft einen ganz we¬ 
sentlichen Anteil hat — Ferdi nan d Cohn 1 ) 

— der Öffentlichkeit ein Werk übergeben 
hat, das zu den Besten gehört, was bisher 
auf dem Gebiete der populären Darstellung 
geschaffen worden ist. Doch nicht allein der 
Laie, für den die neuesten Ergebnisse der 
Botanik hier mundgerecht vorliegen, sondern 
auch der Botaniker von Fach wird sich von 
den auf wissenschaftlichen Thatsachen ruhen¬ 
den und von einem poetischen Geiste be¬ 
lebten Schilderungen auf das Angenehmste 
angezogen fühlen. Da es ganz unmöglich ist, 
auf alle Einzelheiten dieses vortrefflichen 
Buches näher einzugehen, so will ich nur auf 
jene Abschnitte hinweisen, welche über Bak¬ 
terien und die unsichtbaren Feinde handeln. 
Auf diesem Gebiete ist Cohn, zu dessen 
Schülern einst Koch gehörte, ganz besonders 
zu Hause; er war es, der zuerst in das grosse 
Heer dieser kleinsten Lebewesen Ordnung 
brachte, indem er sie nach gewissen Grund¬ 
sätzen einteilte. Unter Anführung von Zahlen 
giebt er in seinem populären Werke ein sehr 
anschauliches Bild von der enormen Ver¬ 
mehrungsweise derselben, wenn günstige Be¬ 
dingungen vorhanden sind; die grosse Be¬ 
deutung derselben im Haushalte der Natur, 
im täglichen Leben des Menschen, im Handel 
und Gewerbe, die Beziehungen zwischen pa¬ 
thogenen Bakterien und Infektionskrankheiten 
werden in klarer Weise geschildert und die 
grosse Aufgabe des Naturforschers diesen 
Geschöpfen gegenüber hervorgehoben: „In 
dem grossen Kampfe um das Dasein, welchen 
wir Menschen in jedem Augenblicke zu füh¬ 
ren gezwungen sind, ist den Naturforschern 
die Rolle der Eclaireurs zugeteilt. Ihre Auf¬ 
gabe ist es, in weite unbekannte Fernen vor¬ 
zudringen, überall Kundschaft einzuholen, 
deren Zuverlässigkeit gewissenhaft zu prüfen, 

') F. Cohn, Die Pflanze. Vorträge aus dem Ge¬ 
biete der Botanik. Zweite vermehrte Auflage. 1897. 
Breslau. J. A. Kerns Verlag (Max Müller). 


über die Stellung, die Stärke oder die Schwäche 
der uns bedrohenden Kräfte Erfahrungen zu 
sammeln. Wir halten fest an der Zuversicht, 
dass die von den Naturforschern gesammelten 
Beobachtungen dem Generalstab unserer Ärzte 
und Hygieniker die Mittel vorbereiten wer¬ 
den, um gegen die unsichtbaren Feinde, 
welche uns in Erde, Wasser und Luft um¬ 
geben, unsere Gesundheit und unser Leben 
siegreich zu verteidigen!" 

Spezialwerke über Bakterien x ) hat im ver¬ 
flossenen Jahre in hervorragender Weise 
Deutschland geliefert; hier sind einige grössere 
Arbeiten erschienen, welche teils einen rein 
wissenschaftlichen Inhalt haben und sich mit 
dem feineren Bau der Bakterien oder mit ver¬ 
gleichenden Betrachtungen zwischen diesen 
und den anderen Organismen befassen, teils 
in trefflicher Weise das Wissenschaftliche mit 
dem Praktischen verbinden. 

Dieser Grundsatz, mit wissenschaftlichen 
Untersuchungen auch einen praktischen Vor¬ 
teil zu gewinnen und denselben den ent¬ 
sprechenden Kreisen zugänglich zu machen, 
wird auch in einem der jüngsten Institute 
Deutschlands befolgt, in der Kgl. biologischen 
Anstalt auf Helgoland. Dank der vorzüglichen 
Leitung durch den Direktor Prof. Dr.H e i n c k e, *) 
ist dieselbe schon in den wenigen Jahren 
ihres Bestandes — seit 1892 — zu hoher 
Bedeutung gelangt, und alljährlich kommen 
Zoologen und Botaniker hierher, um die 
reiche Fauna und Flora des Meeres zu stu¬ 
dieren und morphologische wie physiologische 
Untersuchungen in den mit allen modernen 
Hilfsmitteln der Wissenschaft ausgestatteten 
Räumen der Anstalt vorzunehmen. 

Was speziell die Botanik anbelangt, so 
ist dieselbe in trefflicher Weise durch den 
in wissenschaftlichen Kreisen infolge seiner 
Algenstudien 3 ) längst bekannten Dr. Kuckuck 
vertreten. — Im verflossenen Jahre wurde 

l ) A. Fischer. Untersuchungen über den Bau 
der Cyanophyceen und Bakterien. Jena 1897. — 
A. Fischer. Vorlesungen über Bakterien. Jena 
1897. — W. Migula. System der Bakterien. Hand¬ 
buch der Morphologie, Entwickelungsgeschichte und 
Systematik der Bakterien. I. Bd. 1897. Jena, Fischer. 
Preis M. 12.—. Fr. Lafar. Technische Mykologie. 
Ein Handbuch der Gährungsphysiologie für tech¬ 
nische Chemiker, Nahrungsmittelchemiker, Gähr- 
ungstechniker, Agrikulturchemiker, Pharmazeuten 
und Landwirte. 

*) H e i n c k e. Die Thätigkeit der» Kgl. Biolog. 
Anstalt auf Helgoland. (Wissensch. Meeresunters., 
herausg. v. d. Komm, zur Untersuchung der deut¬ 
schen Meere in Kiel u. der Biolog. Anstalt auf 
Helgoland. 1897.) Preis M. 126.— 

*) P. Kuckuck. I. Beiträge zur Kenntnis der 
Meeresalgen. (Wissensch. Meeresuntersuchungen, 
herausg. v. d Komm, zur Unters, d. deutsch. Meere 
in Kiel u. d. Biol. Anst. auf Helgoland. Neue Folge. 
11 . Bd. Heft. 1897. II. Beiträge zur marinen Algen¬ 
vegetation von Helgoland. 1897. 
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hier ein reich ausgestattetes Museum eröffnet, 
welches auch dem Laien in leichter Weise 
einen Überblick über das Leben des Meeres 
gestattet. Ganz besonders anregend und be¬ 
lehrend erscheint mir die neueste Einrichtung, 
in diesem Museum die Pflanzen und Thiere 
des Meeres um Helgoland im lebenden Zu¬ 
stande einem grösseren Publikum zugänglich 
zu machen. 

Schluss (II. Systematik) folgt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine deutsche Tiefsee-Expedition. 

In der am 5. März unter Leitung des Prof. 
Hellmann abgehaltenen Märzsitzung der Gesell¬ 
schaft für Erdkunde sprach Dr. Gerhard Schott- 
Hamburg über die ozeanographischen Aufgaben 
und den voraussichtlichen Verlauf der geplanten 
deutschen Tiefsee-Expedition 1898199. Wir entneh¬ 
men dem Vortrag nach einem Bericht der Voss. 
Zeitung Folgendes: Die auf'zehn Monate berech¬ 
nete, im August d. J. zu beginnende Forschungs¬ 
fahrt entsprang, wie erinnerlich, einer Anregung, 
die Prof. Chun-Breslau auf dem letzten Natur¬ 
forschertage gab. Sie war ursprünglich nur für zoo¬ 
logische Aufgaben bestimmt, soll aber gemäss einem 
Vorschläge des Prof. Ratzel-Leipzig auch auf 
ozeanographische Studien eingerichtet werden. Diese 
Studien erstrecken sich zunächst auf die Gestaltung 
des Meerbodens an allen den Stellen, wo zoolog¬ 
ische Untersuchungen erfolgen, also auf Tiefsee¬ 
lothungen, zu denen neben den älteren auch ganz 
neu erfundene Geräte Verwendung finden. Wie 
mühselig und zeitraubend diese Lothungen sind, 
ergiebt die Thatsache, dass jede Lothung von etwa 

t ooo Meter i\i —2 Stunden in Anspruch nimmt. 
Vornehmlich handelt es sich dabei um die östliche 
Rinne des atlantischen Ozeans auf der südlichen 
Halbkugel, sowie um den indischen Ozean, die 
beide noch wenig bekannt sind. Vom indischen 
Ozean besitzen wir nur zwanzig Messungsergeb¬ 
nisse, teils von der „Enterprise“, teils vom -„ 0131 - 
lenger“ und der „Gazelle“, und wenn auch der 
Meeresboden weit gleichförmiger gestaltet ist als 
die Oberfläche des Festlandes, so genügen doch 
jene zwanzig Zahlen nicht entfernt, um eine Vor¬ 
stellung der Bodengestaltung des ganzen indischen 
Ozeans zu verschaffen. Denn es fehlt auch dem 
Meeresboden nicht an oft schroffem Wechsel der 
Gestalt, an Steilhängen und Erhebungen geradezu 
alpinen Charakters. So steigen bei den Azoren 
spitze Bergkegel, wahrscheinlich vulkanischer Ent¬ 
stehung, von 5000 Meter Meerestiefe bis nahe an 
die Oberfläche empor. Einen solchen submarinen 
Berggipfel hat bekanntlich vor zwei Jahren der 
Fürst von Monaco entdeckt. So ist noch zweifel¬ 
haft, ob die Seychellen-Inseln ebenso einzeln aus 
dem Meeresgründe aufstreben, oder ob sie einen 
gemeinsamen Unterbau besitzen. Eine zweite hier¬ 
her gehörige Aufgabe ist die chemische Untersuch¬ 
ung des Meerwassers, und zwar gleich auf dem 
Scniffe selbst und aus den verschiedensten Tiefen 
in den durchfahrenen Meeren. Zur zuverlässigen 
Schöpfung dieses Wassers aus allen Tiefen wer¬ 
den Schöpfapparate verschiedenster Einrichtung 
mitgenommen. Wärmemessungen des Meerwassers 
unter allen Zonen und in den verschiedensten Tie¬ 
fen gesellen sich jenen Untersuchungen zu. Nament¬ 
lich die oberen Schichten bis zu etwa 1000 Meter 


Tiefe sind in dieser Hinsicht wichtig, während bei 
grösserer Tiefe die Wärme sich sehr gleichmässig 
um etwa 4 - 6 Grad bewegt. Die merkwürdigsten 
Verhältnisse pflegt die Tiefe von etwa 400 Meter 
darzubieten. In dieser Schicht führen die Tropen 
oft kälteres Wasser als die gemässigten Zonen. 
Da das Südpolarwasser in der Tiefe langsam nach 
Norden strömt, so wird man, wo man diesen kalten 
Strom nicht antrifft, auf ein Hindernis schliessen 
müssen, das entweder in der Bodengestalt oder in 
Gegenströmungen liegt. Beobachtungen über die 
Meeresströmungen selbst werden den für die Schiff¬ 
fahrt unmittelbar wichtigsten Teil der Arbeiten 
bilden. Ob das Schiff von der neuen Verankerungs¬ 
methode wird Gebrauch machen können, die der 
amerikanische Seeoffizier Pillsburg mit Glück noch 
bei 4000 Meter Tiefe und Windstärken von 4 — 6 
mit dem „Blake“ angewandt hat, steht dahin; denn 
der „Blake“ ist ein Schiffchen von 240 Tonnen Ge¬ 
halt, während für unsere Fahrt ein Schiff von 3000 
Tonnen nötig sein wird, schon um dem fast stän¬ 
dig schweren Wetter der Antarktis Stand halten 
zu können. Immerhin bietet diese neue Veranker¬ 
ungsart, die sich ganz leichter Anker und dünner 
Stahlseile bedient, auch für grössere Schiffe manche 
Aussicht, wenn man bedenkt, dass bis jetzt wegen 
der schweren Anker, die man aus grösseren Tiefen 
nicht gut wieder aufholen kann, nicht gern ein 
tieferer Ankergrund als 40 Meter benutzt wurde. 
Verankerte Schiffe aber können viel sicherer und 
bequemer Strömungen messen, als treibende. Am 
interessantesten versprechen diese Studien südlich 
vom Kap der guten Hoffnung zu werden, wo sich 
der kalte Polarstrom mit dem warmen Strome aus 
dem indischen Ozean begegnet. Wellenmessungen, 
Untersuchungen über Farbe und Durchsichtigkeit 
des Meerwassers, wie sie sich unter den verschie¬ 
denen Breiten, zu den verschiedenen Jahreszeiten 
und bei dem wechselnden Salzgehalte des Wassers 
herausstellen, machen den Abschluss der ozeano¬ 
graphischen Arbeiten. Man beabsichtigt also, sobald 
die Kosten der Fahrt vom Parlamente bewilligt 
sind, einen Handelsdampfer zu chartern; das Reichs¬ 
marineamt wird sich an der Ausrüstung beteiligen. 
Für die Aufbewahrung der zoologischen Ausbeute 
werden allein 10,000 Liter Alkohol mitgenommen. 
Da die zoologischen Forschungen den Hauptteil der 
Aufgabe ausmachen, so begleiten den Zoologen, 
der die ganze Fahrt wissenschaftlich leitet, noch 
fünf bis sechs Zoologen als Mitarbeiter. Weiter 
gehen mit ein Botaniker, ein Chemiker, ein Ozeano- 
graph, ein Arzt, ein Photograph und ein Naviga¬ 
teur. Von Hamburg führt die Reise um Schottland 
herum, zwischen den Shettlandsinseln und den 
Färöern wieder südwärts nach den Azoren, Cap- 
verdischen Inseln, Guinea und der Kongomündung. 
Von dort wird ein grosser Bogen in See hinaus und 
wieder zurück nach Walfischbay gemacht; ein 
zweiter Bogen bringt das Schiff nach Kapstadt. 
•Von da gehts weiter südwärts bis möglichst an die 
Grenze des Eises heran und dann entweder über 
Madagaskar, Mozambique und Sansibar oder über 
Sumatra nach Colombo. Von Colombo aus erfolgt 
die Heimreise durch den Suezkanal. Die Route ist 
so gewählt, dass die Reisewege des „Challenger“ 
und der „Gazelle“ möglichst vermieden, bezw. nur 
gequert werden. 


Der sechste Sinn. In der Natur forschenden Ge¬ 
sellschaft zu Freiburg i. B. hielt kürzlich Privatdozent 
Dr. Nagel einen Vortrag über den sogenannten 
sechsten Sinn. Die Strassburger Post berichtet dar¬ 
über : Es ist eine leicht zu beobachtende Thatsache, 
dass viele Tiere in ungezwungener Ruhelage eine 
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solche Stellung einnehmen, dass ihre Körperaxe in 
ganz bestimmter Weise zur Vertikallinie orientiert 
ist. Bei manchen, z. B. den Wasserkäfern, den 
Medusen und anderen ist dies eine einfache Folge 
der Massenverteilung, also durch die Lage des 
Schwerpunktes bedingt; sie bleiben auch nach dem 
Tode in dieser Stellung. Bei anderen dagegen liegt 
die Sache so, dass sie ihre Stellung nur der Thätig- 
keit ihrer Bewegungsorgane verdanken. Das be¬ 
kannteste Beispiel hierfür bieten die Fische. Kei¬ 
nem normal gebauten Fische fällt es ein, auf der 
Seite oder auf dem Rücken zu schwimmen, und 
doch würde die Lage des Schwerpunktes dies be¬ 
dingen, wie dies auch der tote Fisch zeigt. Auch 
dann, wenn man die Muskelthäigkeit lähmt, etwa 
dadurch, dass man durch das Wasser, in dem der 
Fisch sich befindet, und damit durch ihn selbst 
einen elektrischen Strom leitet, ihn in sogenannte 
Galvanonarkose versetzt, sinkt er sofort auf die 
Seite; nach Unterbrechung des Stromes schwimmt 
er wieder in gewohnter Weise. Wie vielfach der 
ganze Körper, so nehmen auch einzelne Körper¬ 
teile, vor Allem der Kopf, eine zur Vertikallinie 
ganz bestimmt orientierte Richtung ein. Eine 
Schlange oder eine Blindschleiche, die man in der 
Hand in verschiedenster Weise bewegt, sucht im¬ 
mer den Kopf horizontal zu halten; ein Frosch, den 
man auf einen Teller — natürlich unter einer Glas¬ 
glocke, sonst lässt er sich dies nicht gern gefallen 
— um seine Queraxe hin und her bewegt, duckt 
den Kopf bei der Hebung und hebt ihn bei der 
Senkung; ebenso sucht eine Taube, welche in ähn¬ 
licher Weise in der Hand um ihre Queraxe bewegt 
wird, die absolute Richtung des Kopfes beizubehal¬ 
ten. Diese Beispiele mögen genügen. Sie führen 
zu dem Schluss, dass es notwendigerweise ein Or¬ 
gan geben muss, das auf Abweichungen von der 
Normallage reagiert und reflektorisch das Nerven¬ 
system in Thätigkeit treten lässt Dieses Organ ist 
neuerdings in dem Labyrinth entdeckt worden. 
Das Labyrinth ist der Teil des Ohres , in welchem 
der Gehörnerv endigt. Es ist ein mit Flüssigkeit 
angefüllter Raum, in welchen die Enden des Nervs 
hereinragen; sie stehen in Verbindung mit kleinen 
Steinchen, den sogenannten Otolithen. Man hatte 
dieselben früher auch als Hörsteine bezeichnet und 
angenommen, dass sie die Schallwahrnehmung ver¬ 
stärken, ohne sich über das „Wie“ recht klar zu 
sein. Nun lässt sich aber leicht einsehen, dass diese 
Steinchen, welche infolge ihres Gewichts stets ver¬ 
tikal abwärts wirken, je nach der Lage des Laby¬ 
rinths die Nervenenden in verschiedener Richtung 
beeinflussen und so im Stande sind, jede Abweich¬ 
ung von der normalen Lage anzuzeigen. Dass dies 
nun auch thatsächlich so ist, geht daraus hervor, 
dass die Tiere nach Zerstörung des Labyrinths die 
vorhin besprochene Orientierungsfähigkeit verlieren-. 
Fische schwimmen auf der Seite, Frösche auf dem 
Rücken, überschlagen sich u. s. w. Auch taub¬ 
stumme Menschen mit Labyrinthdefekt verlieren 
unter Umständen, z.B. unterWasser, wo sie nicht 
durch andere Beobachtungen ergänzend helfen 
können, die Orientierung vollständig und wissen 
nicht, was oben und unten ist. Man bezeichnet das 
Otolithenorgan manchmal als das Organ eines be¬ 
sonderen Sinnes, des stetigen oder Gleichgewichts¬ 
sinnes; ob mit Recht oder Unrecht, müssen weitere 
Untersuchungen zeigen. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Die Kartenlupe ist ein kleines Instrument aus 
Aluminium, von 8 cm Breite, 13 cm Länge und 0,3 cm 


Tiefe, mit einem Gewicht von ca. 120 gr, welches 
an einem von zwei rechtwinkelig zu einander sich 
bewegenden Schlittten eine stark vergrössemde 
Lupe mit grossem Sehfeld trägt, und zu dem Zwecke 
konstruiert ist, geographische Karten oder Pläne, 
welche in kleinem Massstabe photographiert sind, 
in entsprechender Vergrösserung zu betrachten. Die 
ganze Einrichtung bezweckt, die Nachteile des üb- 



Die Kartenlupe. 


liehen Kartenmaterials nach Thunlichkeit zu besei¬ 
tigen, und soll das Instrument als Orientierungsbehelf 
bei Märschen, Radfahrtouren, grösseren Excursionen 
in Manövern, oder bei Distanzritten dienen. Durch 
die Verkleinerung der „Lupenkarte“ ist die Mög¬ 
lichkeit geboten, das Kartenmaterial in einem sehr 
kleinen Raum bei sich zu führen. Ausserdem bietet 
die Beschaffenheit der Lupenkarten — ein zwischen 
zwei Glasplättchen von 5 zu 5 cm Grösse eingekit¬ 
tetes photographisches, durchsichtiges Diapositiv — 
vor den Papierkarten den Vorzug absoluter Wetter¬ 
beständigkeit. Als ein weiterer sehr bemerkens¬ 
werter Vorteil des Apparates ist zu erwähnen, dass 
es möglich ist, mit der Kartenlupe eine Karte zu 
lesen noch bei sehr vorgeschrittener Dämmerung, 
wenn man gegen den Himmel sieht, des Nachts bei 
nur schwachem Mondschein, oder wenn man die 
Lupe gegen eine in grösserer Entfernung brennende 
Laterne oder Lampe richtet, selbst bei Vorhalten 
einer glimmenden Cigarre, bei welcher Beleuchtung 
man eine gedruckte Karte nicht annähernd ent¬ 
ziffern kann. 

An Stelle des langwierigen Umlegens der papier- 
nen Karte tritt eine Verschiebung der Lupe ver¬ 
mittelst der beiden beweglichen Schlitten, was auch 
zu Pferd bei Wind und Regen rasch geschehen 
kann. Die einzelnen Karten, die alle in gleichem 
Formate angefertigt werden, lassen sich leicht 
auswechseln. 

Die Kartenlupe dürfte für Radfahrer, Touristen 
und Offiziere em willkommenes Instrument sein, 
dessen schätzenswerte Vorzüge durch den Gebrauch 
erst hervortreten werden. 

Die Herstellung der Kartenlupe, eine Erfindung 
des kgl. bayr. Rittmeisters Wilh. Freiherrn von 
Weinbach hat die optische Anstalt von Rein¬ 
felder & Hertel übernommen. 

• • 

• 

Otto Relch's Teilfeder. Unsere heutigen Stahl¬ 
federn stehen, welcher Form und Gestalt sie auch 
sein mögen, den einst zum Schreiben benutzten 
Gänse- oder Schwanenposen an Elastizität und 
Weichheit doch erheblich nach. Alle anderen Ma¬ 
terialien aber ausser Gold sind deshalb zum Schrei¬ 
ben nicht zu empfehlen, weil sich die Spitze zu 
schnell abschreibt, und selbst Gold unterliegt einer 
minimalen Abnutzung. Aus diesem Grunde haben 
sich auch Federn aus Hartgummi nicht bewährt, 
obwohl dasselbe sich seiner Elastizität und anderer 
Eigenschaften halber — es wird nicht von der Tinte 
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Stahl Gummi. 


Reich’s Teilfeder. 

angegriffen — vorzüglich zum Schreiben eignet. 
Ein glücklicher Gedanke war es daher, die guten 
Eigenschaften der Stahl- und Gdmmifeder durch 
eine Verbindung beider Materialien zu vereinigen, 
wie das bei Reichs Teilfeder geschehen ist. Wie 
aus unserer Abbildung ersichtlich, ist hier die feine 
widerstandsfähige Spitze aus Stahl geblieben und 
der hintere Teil der Feder, der Schaft, aus Hart¬ 
gummi derart gemacht, dass die Spitze sich durch 
eine einfache Vorrichtung leicht auslösen lässt. Durch 
die konische Führung der beiden unten umgebogenen 
Lappen, die sich vom Schnabel zur Spitze verengen, 
sitzt die Feder fest auf dem entsprechend ange¬ 
schliffenen Gummischaft. Die Vorteile dieser Ver¬ 
bindung sind eine bedeutende Schreibelastizität, 
welche die Abnutzung der Feder verringert, 
und ein angenehmes weiches Gefühl in der Hand 
und Arm des Schreibenden, das bei andauernder 
Arbeit anhält. Ausserdem läcst sich der Gummi¬ 
schaft durch einfaches Erwärmert leicht in jede ge¬ 
wünschte Stellung biegen und dadurch die Stellung 
der Federspitze beliebig ändern. Hat jemand eine 
flache Haltung, so biegt er die Spitze nach unten, 
ist die Haltung steil, so wird die Spitze nach oben 
gebogen. Ebenso lassen sich die Teilfedern in jede 
andere ungerade Stellung hineinbringen, um hart, 
weich, schön oder schnell schreiben zu können. 

• 

* • 


Ein staubdichtes Tintenfass ohne Deckelver¬ 
schluss ist das patentierte Gardner-Tintenfass, von 



Gardners Tintenfass. 


dem wir beistehende Abbildung bringen. Das ele¬ 
gant aus krystallhellem. massiven Glas hergestellte 
Gerät verhindert die Verdunstung der Tinte, hält 
dieselbe immer frisch, so dass das Fass nicht öfter 
als 3—4 mal im Jahre gefüllt zu werden braucht 
und spart dadurch an Tinte, Federn und Zeit. Man 
kann infolge der Einrichtung — das Eintauchen er¬ 
folgt von der Seite — nicht tiefer eintauchen, als 
nötig. 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. W. S. in K. 1) Es dürfte das nette 
Werkchen genügen von F. Grünwald, Die Her¬ 
stellung und Verwendung der Akkumulatoren in 
Theorie und Praxis. Verlag von W. Knapp, Halle 
a. S. Preis ca. 3 Mk. 2) Je nach der Konstruk¬ 
tion der Cylinder und Gitter in einer zwei- oder 


nu.hr. eiligen Form aus Cyps od.r Formsa;.d. Gyps 
hält nur wenige Güsse aus und ist vor'dem Giessen 
stark anzuwärmen, während man beim Formsand 
eines Formkastens bedarf. Anleitung zu derartigen 
Arbeiten giebt das vortreffliche Werk von O. Leh¬ 
mann; physikalische Technik speziell Anleitung 
zur Selbstverfertigung physikalischer Apparate. 
Leipzig 1885. Wilhelm Engelmann. Preis Mk. 8. — . 
3) Ob an Privatpersonen Gitter ohne Füllmasse ab¬ 
gegeben werden, kann nur durch eine direkte An¬ 
frage bei den verschiedenen Fabriken beantwortet 
werden. Sind die Platten durch ein Patent geschützt, 
so liegt wohl kein Grund vor, dieselben ohne Füll¬ 
masse nicht zu liefern. Fabriken sind unter anderen: 
Hagener Akkumulatorenwerke Hagen W., Pollak, 
Akkumulatorenwerke, Frankfurt a M.; Gottfried 
Hagen in Kalk bei Köln, G. E. Heyl in Charlotten¬ 
burg bei Berlin, Salzufer und noch mehrere andere. 

Herrn stud.jur. Sch. in B. Wir empfehlen Ihnen: 
„Andresen, Sprachgebrauch und Sprachrichtigkeit 
im Deutschen , Leipzig, bei O. R. Reisland. Preis 
M. 7.—. 

Herrn R. G. in L. Die Adresse des Erfinders 
und Fabrikanten ist: „Daniel Mc. Farlan Moore in 
Newark, New-Jersey, V. St. A." 

Herrn M. in B. Ja. — Dem in No. 17 der „Um¬ 
schau“ (1897) empfohlenen ersten Bändchen von „Aus 
deutscher Gebirgsivett u (Verlag von G. Köhler in 
Wunsiedel)hat der Verfasser, Herr Ed. J. L. Müller 
soeben ein zweites folgen lassen, das Ihnen für 
Ihre diesjährige Wanderung gute. Dienste leisten 
wird. Es enthält: Bei den Bären in Dessau-Bern¬ 
burg — KyfFhäuser — Unstrut und Saale — Fichtel¬ 
gebirge und Steinwald — Böhmisch-bayrischer Wald 
— München — Zwischen Isar und zur Donaufahrt 
Passau-Wien-Prag. Wie bei seinem Vorgänger ist 
auch hier statt des trocknen Reisebuchs eine unter¬ 
haltende Form gewählt. Ein reizendes Büchlein. 

Herrn Dr. S. St. in U.-W. Theoretisch haben 
Sie Recht. Für gewöhnlich nimmt man an, dass 
die Explosionsgefahr der Schlagwetter bei 10 bis 11 
pCt. Grubengasgehalt der Luft ihre grösste Stärke 
(etwa 6 Atmosphären) erreicht (Vergl. Hofer, 
Taschenbuch für Bergmänr.er, Seite 288.) Genau 
lässt sich das Wettergemisch indes nicht bestim¬ 
men, da die Zusammensetzung der Grubenluft eine 
sehr schwankende ist; besonders ist ihr Gehalt an 
Kohlensäure in jedem Falle ein weitaus höherer 
als derjenige der atmosphärischen Luft. Mit Rück¬ 
sicht hierauf ist in dem Aufsatze in No 2 des lau¬ 
fenden Jahrganges dieser Zeitschrift ^Die Schlag¬ 
wetter- und Kohlenstaubgefahr in Steinkohlengruben * 
die Angabe gemacht worden, dass die heftigste und 
gefahrvollste Entzündung der Schlagwetter bei 
einem Gemenge, das 12,5 pCt. Grubengas enthält, 
erfolgt. St. 

Herrn H. K. in Ob.-R. Ein Spezialwerk über 
das ägyptische Schulwesen giebt es nicht. Verhält¬ 
nismässig am meisten über den ägyptischen Schul¬ 
unterricht findet sich in dem Werke von Erman, 
»Ägypten und ägyptisches Leben im Altertum“. 
Tübingen, Laupp’sche Buchhandlung Band 11 , S. 
442 ff. 

Herrn E. T. in H. i. W. Für ihre Zwecke 
dürften sich eignen: -Steinach und Büchner, Die 
galvanischen Metallnieaerschläge“ Mk. 4.— ; Krüger, 
„Die Gehaltsbestimmungen der galvanisahen Bäder“ 
Mk. 2.—, beide erschienen in Fischeris technolog. 
Verlag, M.Kraynin Berlin W. 9., Köthenerstrasse 46. 

Herrn K. F. in L. Ihren Wünschen werden 
einige in Vorbereitung befindliche Aufsätze ent¬ 
sprechen. 
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Herrn Th. IV. in Berlin. Zu i. Seide, Tafft, 
Perkal oder graue chinesische Seide werden zur 
Ballonhülle air häufigsten gebraucht; welcher Stoff 
am praktischsten ist, kann nicht ohne weiteres an¬ 
gegeben werden, da hierbei Zweck, Grösse, bean¬ 
spruchte Haltbarkeit, überhaupt die weiteren beab¬ 
sichtigten Konstruktions-Verhältnisse in Betracht 
gezogen werden müssen. 

Zu 2. Auftrieb eines Kubikmeter reinen Wasser¬ 
stoffgases = 1200 kg. 

Zu 3. Sehr empfehlenswert ist: „Taschenbuch 
für Flugtechniker und Luftschiffer“ von Moedebeck, 
Berlin, bei W. H. Kühl (in allen Buchhandlungen 
zu bekommen); ferner „Die Entwicklung der Luft¬ 
schiffahrt“ von Stanowski“; „Die Lösung des Flug¬ 
problems“ von Gustav.Koch, München, Franzsche 
Hofbuchhandlung. Im Übrigen möchten wir raten, 
sich an den .Verein zur Förderung der Luftschiff¬ 
fahrt“ bezw. an die Redaktion oder den Verlag 
der von demselben herausgegebenen „Zeitschrift 
für Luftschiffahrt“ zu wenden, wo Sie ohne Zweifel 
die bereitwilligste Auskunft über alle fachmännischen 
Fragen finden werden. Adresse der ersteren: 
A. Berson, der letzteren: Wagner u. Müller. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichoeten Werke erscheinen demnächst). 


t) Albrecht, Th., Bericht Ober den Stand der Erfor¬ 
schung; der ßreitenvariatioD Dez. 1897. (Berlin, 

G. Reimer) M. 3 .— 

f) Berger, Ernst, Katechismus der Farbenlehre (Leipzig, 

Weber) M. 4.50 

Born, S., Erinnerungen eines Achtundvierzigers (Leipzig, 

G. H. Meyer) M. 3 . - 

t) Bucbmann, Georg, Geflügelte Worte. 19. Aufl. (Berlin, 

Haude & Spener) M. 6.50 

t) Catalogus, Codicum Manuscriptorum Bibliot. Univers. 

Lipsiensis III. Griech. Handschriften. (Leipzig, 

Harrassowitz) M. 4.50 

Fischer, L. H., Die Technik der Ölmalerei. (Wien, Carl 

Gerold’s Sohn) M. 7.30 

Geck, F., Die Mittellandstrecke des Rhein-Weser-Elbe- 

Kanals. (Hannover, Jänecke) M. 1. — 


Gerlach, Martin, Der Kunstschatz. Alte und neue Mo¬ 
tive für das Kunstgewerbe, die Malerei und 
Skulptur. Lfrg. 1. (Wien, Gerlach & Schenk) M. 3.— 
t) Heinemann, E., Die Bilanz des Christentums. (Berlin, 

Walther) M. 1.50 

Helfferich, K., Die Reform des deutschen Geldwesens 
nach der Gründung des Reich« sl. u. II. (Leipzig, 

Duncker & Humblot) M. aa.— 

f) Hoffinann, Hans, Aus der Sommerfrische. Berlin, 

Gebr. Paetel) M. 3.— 

t) Janzen, P., Warenprüfungsbuch für Apotheker (Berlin, 

Springer) M. 5.— 

t) Kaeding, F. W., Häufigkeitswörterbuch der deutschen 

Sprache. (Berlin, Mittler) M. 22.50 

t) Kaiserling, Dr. C., Praktikum der wissenschaftlichen 

Photographie. (Berlin, G. Schmidt) ca. M. 8.— 

t) Koller, Dr. Th., Die Torf-Industrie (Wien, Hartleben) M. 5.— 
Lacroix, P., Directorium, Consulat und Kaiserreich 

I 795 ~ I 8 i 5 - Lfrg. 1. (Leipzig, Schmidt & Günther) M. -.60 
t) Mayer, Prof. Dr., Paul, Grundzügc der mikroskopischen 
Technik für Zoologen und Anatomen. (Berlin, 
Friedlander & Sohn) ca. M. 16.— 

t) Rieder, Dr. Hermann, Atlas der klinischen Mikros¬ 
kopie des Harnes. (Leipzig, Vogel) M. 15.— 

t) Runze, Georg, Katechismus der Dogmatik. (Leipzig, 

Weber) M. 4.— 

Schmidt, R., Lehrbuch des deutschen Zivilprozessrechts 

(Leipzig, Duncker & Humblot) M. 18.— 

Schneider, G., Die Weltanschauung Platos, dargestellt 
im Anschluss an den Dialog Phadon. (Berlin, 
Weidmann) M. 2.40 

Schulthess europäischer Geschichtskalender 1897. (Mün¬ 
chen, Beck) M. 8.— 

t) Wartensleben-Carow, Graf, Gen. d. Kavall., Feldzugs¬ 
briefe. (Berlin, Mittler) M. 4,— 


t) Widmann, J. V., Johannes Brahms in Erinnerungen 

(Berlin, Gebr. Paetel) M. 3.— 

Witting, F., Piero dei Franceschi (Strassburg, Heitz 

4 c Mündel). M. 4. — 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft No. 24. v. ia. Marz. 

Im Reichstag. Hübsche Schilderung einer Durchschnitts¬ 
sitzung des Reichstags, in welcher der Redner sein Sprüchlein 
aufsagt, ohne die Reichsboten, die gerade anwesend sind, in ihrer 
Thatigkeit — Erledigung ihrer Korrespondenzen etc. — stören 
zu können. „Die Reden, denen selten nur Einer aufmerksam 
lauscht, werden auch nicht gelesen; die Stenogramme vergilben 
unbenutzt und die Parteiblatter bringen höchstens, was ihre Leute 
gesprochen haben. Die Deutschen sollten öfter ihren Reichstag 
besuchen, öfter mit eigenen Augen das wirkliche Erreichte mit dem 
Ideal vergleichen, für das ihre Vater vor fünfzig Jahren in Rede 
und Schrift, mit Fäusten und Flinten so begeistert stritten". — 
Scipio Sighele, Suggestion im künstlerischen Schaffen. „Wahrend der 
Psychologe, der Historiker, der wissenschaftliche Forscher sich 
vor einer zum Stehen gebrachten Erscheinung, vor einem fest 
umgrenzten Problem siebt, braucht der Künstler eine wesentlich 
gesteigerte Intensität deb Vorstellungsvermögens und der Asso- 
ziationsfahigkeit, die dass Fliessende abteilt, festhalt und in jedem 
Augenblick seines Schaffens oie in seinem Geist vorhandenen 
zerstreuten Eindrücke» einer geordneten Erscheinung verkör¬ 
pert, die entlassen wird, wenn sie ihren Dienst als Modell gethan 
hat. Diese spontane Thatigkeit, eine Auto-Suggestion, die die 
Residuen desGedachtniszes erst vereinigt und lebendig macht, ist 
von grösster Wichtigkeit bei der dichterischen Gestaltung mensch¬ 
licher Persönlichkeiten. Von Dickens wird erzählt, dass er zu 
den Lieblingsfiguren seiner Erzählungen in einer so affektiven 
Beziehung stand, als ob sie wirklich lebten, und, während er 
schrieb, um ihr Schicksal bekümmert war. — Karl Busse, AI- 
phonse Daudet. „D. hat im Besten, was er geschaffen, die schwere 
Kunst verstanden, Mitteltinten anzuwenden, er hat über Wust 
und Elend auch die Sonne nicht vergessen, die manchmal da¬ 
rüber zittert. — Rogalla fon Bieberstein, Was kostet Kiautschau? 
Sehr interessante und zum Nachdenken stimmende Zahlen. Die 
Aufwendungen für das Kiautschau-Gebiet werden sich selbst bei 
Busserster Sparsamkeit auf eine beträchtliche Anzahl von Milli¬ 
onen im Extraordinarium und eine recht namhafte Summe im 
Ordinarium beziffern. — Hans F. Helmolt, Politische Geographie, 
Besprechung des Werkes von Friedrich Ratzel. — Pluto, Banken 
als Arbeitgeber. — Notizbuch. W. 


Deutsche Revue, Marz 1898. 

Internationale Spionage. — B. Peteold, Bei Coquelin Cadet. 
Interview. — C. Viebig, Wen die Götter lieben, Novelle. — H. v. 
Poschinger , Fürst Bismarck und sein diplomdt. Generalstab. Frei¬ 
herr v. Werthern, Preussischer Gesandter in München; geboren 
20. Nov. 1816, gest. a. Febr. 1895. — Graf Berchem, Unterstaats- 
sekretar im Ausw. Amt, geb. 23. Sept 1841. — Prof. IV. Manu, 
Über die Brillen. „In Vergleichung mit Brillen müssen selbst 
Teleskope und Mikroskope unter die überflüssigen Dinge gerech¬ 
net werden“, sagt mit Recht ein englischer Naturforscher, und, 
darf man beisetzen, auch mit den epochemachenden Erfindungen 
der Neuzeit, Telephon und Mikrophon, können sie dreist sich 
messen.“ Die interessanten Ausführungen des Autors über die 
Bedeutung der Brille für den Kulturmenschen und die Geschichte 
dieses wichtigen Instruments sind sehr lesenswert. - Frants 
Funck- Brentano, Die wahre Bastille. III. Geschichte der Bastille.— 
Georg Ebers, Sir Peter le Page Renouf. Nekrolog für den Alt¬ 
meister der Ägyptologie, dessen Tod für die Wissenschaft einen 
herben Verlust bedeutet, umsomehr als es dem Verstorbenen 
nicht vergönnt w’ar, das grosse Haupt- und Lebenswerk, die 
Übersetzung des Totenbuches zu vollenden. — Prof. Dr. L. Oppen¬ 
heim, Die öffentliche Meinung und die Rechtsprechung. Meint, dass 
die Gesetzausdehnende Tendeuz der Rechtsprechung mit einer 
mächtigen Strömung im gegenwärtigen deutschen Volksleben 
zusammenhängt. Kaum verspürt man irgendwo ein vermeint¬ 
liches oder wirkliches Übel — gleich schreit man nach der Poli¬ 
zei, den Staatsanwalt, den Strafrichter, neuen Strafgesetzen. Das 
verhindert nicht, dass die öffentliche Meinung jetzt sich au 
bäumt, da plötzlich die Folgeu dieser allgemeinen Tendenz (An 
schwellen von Majestätsbeleidigung, Dolus eventualis, Grober 
Unfug) sich zu zeigen beginnen. — O. Beta, Gespräche mit Anton 
v. IVemer. Interview des grossen „Stiefelmalers“. Bericht¬ 
erstatter hält es „für eins der wertvollsten Ergebnisse seiner 
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Gcsprflche mit A. v. W.", dass derselbe sagte: .wenn wir alle 
Menzels wären, dann brauchten wir keine Akademien". Die an¬ 
deren Geheimnisse der Kunst, die uns sonst noch verraten wer¬ 
den, sind gleich wichtig. - Naturwissenschaftlich* Rrvut. w. 


Nene Deutsche Rundschau. März. 

Ludwig Fuld, Majestätsbeleidigung. „Die neueste Phase der 
Entwicklung der Rechtspraxis aber MajcstBtsbeleidigung schä¬ 
digt das politische. Leben, sie schädigt das intellektuelle und 
auch die ethische Entwicklung. Wenn freie Kritik unmöglich, 
dann bleibt nur die Wahl zwischen Schweigen und bedingungs¬ 
lose Zustimmung zu Allem, was <Jer Monarch sagt und was er 
thut" — Hermann Bang, Am Wege. Roman. (Forts.) — Moritz 
Heim amt, Henrik Ibsen. — Frans Ferd. Heitmüller, Der Glücks¬ 
pilz Novelle. — Karl Heckei, Briefe Richard Wagners an Emil 
Hecket. (Forts.) Briefe von Ende 1874 bis Ende 1877. — Munter 
und Danelius, Naturheilkunde, Heilwissenschaft. Verf. plädieren 
dafür, dass die physikalischen Heilmethoden, die ihre Gleich¬ 
berechtigung mit den anderen Mitteln in dem medizinischen Heil- 
achatze erwiesen haben, auf der Hochschule praktisch erlernt 
werden. Jede Universität müsste, wie ein grosses pharmakolog¬ 
isches Institut ein Zentralinstitut für die physikalischen Heil¬ 
methoden, speziell Hydrotherapie, Mechanotherapie und Massage, 
Diätotherapie besitzen. — Emst Hardt, Fatema. Novelle. — 
Multatuli, Saidjah und Adinda. Novelle. — Edlen Key, Einsam¬ 
keit. | w. 


Fachzeitschriften. 

Deutsche Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, 1897/98. 

Monatsblätter No. 9/10. 

Moritz Brosch, Zur Savonarola- Kontroverse. Diese Kontro¬ 
verse entspann sich im Anschluss an Pastors Darstellung Sa- 
vonarolas (in seiner Papstgeschichte) zwischen ihm und dem 
Ferentiner Professor Luotto. Wie nämlich Janssen in seiner 
„Deutschen Geschichte seit dem Ausgang des Mittelalters" die 
Geschichte der Reformationszeit in tendenziöser Weise zu 
Gunsten des Katholizismus ver—arbeitete, so stellt sich uns auch 
Pastors „Geschichte der Päpste“ als eine geschickte, unter dem 
Schein der Objektivität geschriebene Verherrlichung des Papst¬ 
tums dar. (Wer sich für Pastors Arbeitsweise näher interessiert, 
den möchten wir auf die Besprechung seines Werkes in der 
Hist. Zeitschr., 8a. Bd., a. Heft, 398 ff. verweisen, wo P. s. ge¬ 
schickte Mache, wenn auch ziemlich rücksichtsvoll, gekennzeich¬ 
net wird.) Folgerichtig hat nun P. Savonafola als Apostaten und 
Vorläufer der Reformation geschildert: denn dann waren Papst 
und Kirche nach der bekannten menschenfreundlichen Auffass¬ 
ung der Priester der „Religion der Liebe" in ihrem Rechte, 
wenn sie ihn die Glut ihrer Liebe auf dem Scheiterhaufen fühlen 
Hessen. Da kam Luotto, wies P. nach, dass er nur sekundäre 
Quellen seiner Darstellung zu Grunde gelegt, die Schriften und 
Predigten des Dominikanermönches selbst einzusehen sich je¬ 
doch erspart habe; aus denselben aber gehe die Rechtgläubig¬ 
keit Savonarolas in römisch-katholischem Sinne unzweifelhaft 
hervor. Und in der That: ein Katholik im Sinne des freier den¬ 
kenden 15. Jahrhunderts war Savonarola, auch wenn er die 
weltlichen Fürsten zum Ausschreiben eines allgemeinen Konzils 
aufforderte, auch wenn er an die Superiorität des Konzils über 
den Papst glaubte (woran wohl kaum zu zweifeln sein dürfte). 
Aber Luotto hat auch nachweisen wollen, Savonarola könnte 
auch noch als Katholik des 19. Jahrh. gelten, er konnte dies 
nur, indem er die diesbezüglichen Stellen in seinen Werken als 
gefälscht nachzuweisen suchte (unserer Ansicht nach mit Un¬ 
recht), und es dürfte kaum ein Zweifel bestehen, dass Savona¬ 
rola die Forderungen, die heute an diese Rechtgläubigkeit ge¬ 
stellt werden, nicht erfüllt Nicht versagen können wir es uns, 
die Worte, mit denen Brosch seine Besprechung schliesst, un¬ 
verkürzt hier anzuführen: „Die Weltkinder unseres Jahrhunderts 
kann die zwischen Pastor und Luotto streitige Frage über 8a- 
vonarolas strenge oder laxere Katholizität sehr kühl lassen. Und 
die Geschichtswissenschaft kann als zuverlässig ermittelte That- 
sachen nur festhalten: dass erstlich der geistesmächtige Domi¬ 
nikaner nicht dem Glaubensfanatismus zum Opfer gefallen ist, 
denn soll von Fanatismus die Rede sein, so war vielleicht mehr 
als das Körnchen eines'solchen in ihm, dem Propheten selbst; 
dass er ferner einer Bande von Verfolgern erlegen ist, die in 
moralischer Hinsicht nicht nur tief unter ihm standen, sondern 
auch die verwerflichsten Seiten der menschlichen Natur in sich 
vereinigt haben. Es waren ein Lodovico Moro, der Verräter an 
ItaUen, die Medici, die an ihrer Vaterstadt Verrat brüteten, um 
sich zu Harren derselben aufzuwerfen, die zwanzig Verhör¬ 
richter, geschworene Feinde Savonarolas, die den Prozess fälsch¬ 


ten und ein von wütigem Parteihass diktiertes Urteil gefüllt 
haben, die zwei päpstlichen Kommissäre, die den Klosterbruder 
nach altgewohnt-heuchlerischem Brauche dem weltlichen Arm 
überlieferten — es war endlich der Papst selbst, jener Alexan¬ 
der II., der allen den Frevlern einen kirchlichen Vorwand ge¬ 
liehen hat: es war solch eine Verbindung in Lastern erprobter, 
vor keinem Verbrechen zurflckscheuender Gesellen, die über 
Savonarola ihren Triumph feierte und ihn mit Fug und Recht, 
auf Grund des vom Papste geschleuderten Bannes, als Triumph 
der Kirche feiern konnte.“ k. l. 

Zeitschrift für Sozialwissenschaft 1898, I. Jahrg., a. Heft 
vom 17. Februar 1898. 

Illusionisten und Realisten in der Nationalökonomie. Von Prof. 
Julius Wolf. Wendet sich dagegen, dass die Leistungsfähigkeit 
der Sozialreform über- und dieBedeutung des selbstthätig wirkenden 
Mechanismus der Volkswirtschaft, insbesondere der Steigerung der 
Güterproduktion, unterschätzt werde. — Arbeiter Versicherung und 
Armenpflege. Fön Bürgermeister Brinkmann in Königsberg. Der 
Verfasser verteidigt in warmen Worten die Kranken-, Unfall-, 
Invaliditäts- und Altersversicherung, wie sie in Deutschland 
eingeführt ist, gegen die ihr gemachten Vorwürfe. — Das Adam- 
Smith-Problem. Fon Prof. Aug. Onckcn (Bern). Fortsetzung der 
Beweisführung, dass der grosse Schotte kein einseitiger Mgn- 
chesterman gewesen ist. — Uber Sozialphilosophie. Fpn Senator 
Paul von Lilienfeld (Petersburg). Der Verf. sucht die Vorzüge 
einer ihm eigenen realorganischen Auffassung gegenüber der 
abstrakt-psychologischen Methode ins Licht zu setzen. — Die 
Entstehung des Grossgrundeigentums. Fon Dr. Franz Oppenheimer. 
In diesem ersten Kapitel eines unter der Presse befindlichen 
Buches wird nachgewiesen, dass die Vermögensunterschiede aus 
den Klassenunterschieden (nicht umgekehrt) entstanden sind. 
Den vorstehenden Aufsätzen schliessen sich sozialpolitische Ma¬ 
terialien an (Verstaatlichung der Fahrhabeversicherung im Kan¬ 
ton Zürich; der deutsche Verein für Armenpflege und Wohl- 
thätigkeit etc.). c. 

Astronomische Nachrichten Bd. 145. 

No. 16. 

O. Backlund. Formeln zur Berechnung angenäherter Bahnen 
der kleinen Planeten vom Hecuba-Typus nebst ihrer Anwend¬ 
ung auf den Planeten (184) Dejopeja. Die Berechnung der Bah¬ 
nen dieser Planeten, auf welche Jupiter erheblich störend ein¬ 
wirkt, hat manche Schwierigkeiten. Die mitgeteilten Formeln 
sollen die Arbeit mehr präzisieren; sie sind ein Auszug aus 
einer nächstens erscheinenden grösseren Abhandlung desselben 
Verfassers. — L. Steiner (O’Gyalla). Definitive Bahnbestimmung 
des Kometen 189a II. Die Bahn dieses fast ein Jahr lang der 
teleskopischen Beobachtung zugänglich gewesenen Kometen ist 
wegen ihrer Neigung zur Ekliptik interessant Diese beträgt 
fast genau 90®, der Komet schneidet also die Ebene der Erd¬ 
bahn senkrecht. — Fr. Deichmüller. Über den Stern BD + 
45®. 694. Bemerkungen zu den Grössenschätzungen des H. Espin 
auf Grund der Aufzeichnungen der früheren Bonner Beobachter. 
— Todes-Anzeige des Dr. Karl Necket, früher Astronom an der 
Sternwarte Strassburg (Verf. E. Becker). — Totale Sonnen¬ 
finsternis. Mitteilung einer Depesche an den „New-York Herald“. 

No. 17. 

E. Hammer. Ganguntersuchung einer Rieflej'schen Uhr. Mit¬ 
teilungen über in Stuttgart von dem Verf. angestellte Unter¬ 
suchungen über das Verhalten dieser mit besonderem Echappe¬ 
ment und Pendel versehener Uhr. Die Rieflerschen Einrichtun¬ 
gen scheinen sich überall gut zu bewähren. — Eidward C. Picke¬ 
ring. Mitteilungen über das Aussehen der hellen Wasserstoff¬ 
linie (H fl) in dem Spektrum des Sternes der Cordobaer Zonen 
9181 und Anzeige der Auffindung eines neuen veränderlichen 
Sternes mittelst des Spektroskopes. — L. Brenner (Lussinpiccolo). 
Beobachtung der Sonnenfinsternis am ax. Jan. 1898. Daten für 
den Moment der letzten Berührung, aom aoh 4s Mittel-Europ. 
Zeit. — Mitteilungen über kleine Planeten. — Aufforderung zur 
Beobachtung des interessanten veränderlichen Sternes kurzer 
Periode „ Algol" von Prof. H. C. van de Saude-Bakkuyzen. a. 


Berichte d. d. chemischen Gesellschaft XXXI (1898) No. 3 
Die chemische Natur der Diastase von Thomas B. Osbome. 
Die Abhandlung enthält gar nichts Wesentliches über die Natur 
der Diastase, sondern ist lediglich eine Antwort an Wroblewski, 
der Einwände erhoben hat gegen frühere Publikatiosen des 
Verf. — Über das Forkommen von Cholin und Trigonellin in 
Strophantus-Sameu und über die Darstellung von Strophantin von 
Hermann Thoms. Unter Strophantus versteht man Milchsaft 
führende, strauchartige Schling- und Klettergewächse, welche 
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im tropischen Asien und Afrika heimisch sind. Die Strophantus- 
pflanzen enthalten starke Herzgifte und dienen in ihrer Heimat 
zur Bereitung von Pfeilgift. Anfangs der sechziger Jahre ver¬ 
suchte man Strophantussamen an Stelle von Digitalis in der 
Therapie anzuwenden. Die Drogue bewirkt in kleinen Gaben 
Konzentration des Herzmuskels, in grossen Gaben Herzstill¬ 
stand. In der Mitte der achtziger Jahre wurde die Einführung 
des Strophantussamen in den Arzneischatz mit Erfolg durchge¬ 
setzt. Ober die chemischen Bestandteile der Strophantussamen 
liegen bisher nur dürftige Angaben vor. Man weiss, dass die 
verschiedenen ßtrophantus-Spezies Strophantine von verschie¬ 
dener Zusammensetzung und verschiedener Wirkung liefern. 
Aber gerade mit Rücksicht darauf, dass das Strophantin als 
Herzmittel Verwendung findet, ist es bei der grossen Giftigkeit 
des Körpers von Wichtigkeit, dass ein reines Präparat von kon¬ 
stanter Zusammensetzung und Wirkung in den Handel gelangt. 
Thoms hat nun Strophantin aus Hispidus-Samen, die zur Dar¬ 
stellung des Handels-Strophantins verwendet werden, gewonnen 
und dasselbe gereinigt. Es ist von Wichtigkeit, dass es ihm ge¬ 
lang, den verunreinigenden, stickstoffhaltigen Körper aus dem 
Strophantin abzuschneiden, sowie die Natur desselben festzu¬ 
stellen. Er ist nicht einheitlich, sondern besteht aus den zwei 
Basen Cholin und Trigonellin. Beide sind bereits in anderen 
Naturprodukten aufgefunden. Das Cholin (Trimethyloxaethylara- 
moniumhydroxyd) kommt insbesondere im Tierorganismus vor 
(Galle, Hirn, Eidotter), es findet sich auch im Hopfen und ist 
daher im Bier enthalten. Das Trigonellin (MethylbetaTn der 
Nikotinsäure) wurde zuerst im Bockshornsamen beobachtet, 
ferner auch in den Samen von Pisum sativum und Cannabis 
sativa. — Alkoholische Gährung ohne Hefezellen von E. Schunck. 
Der Verfasser weist auf eine im Jahre 1854 von ihm erschienene 
Arbeit „Ober die Wirkung des Krappfermentes auf Zucker“ hin. 
Er fand damals, dass, wenn man das unorganisierte Krapp- 
ferment, dem er den Namen Erythrozym gab, mit einer Zucker¬ 
lösung in Berohrung bringt, gut bemerkbare Gährung eintritt. 
Es bleibt abzuwarten, ob bei diesen Experimenten nicht organi¬ 
sierte, lebende Fermente im Spiele waren. Bei einer Wieder¬ 
holung müssten die Versuche derart gestaltet werden, dass die 
Mitwirkung lebender Organismen vollständig ausgeschlossen 
wäre. s. 

Elektrotechnische Zeitschrift. 

Heft 10 vom 10. März 1898. 

Rundschau: Umwandlung des Betriebs der grossen Berliner 
Strasscnbahngesellschaft in elektrischen Betrieb. Von den 097,4 
km Gleis sollen 43 km, d. s. ca. 14 pCt. mit Akkumulatoren be¬ 
trieben werden. Die jetzt eröffnete erste Strecke gehört zu den 
verkehrsreichsten in Berlin und hat dementsprechend vier- 
achsige Wagen, deren jeder mit Batterie 16 t wiegt; das Ge¬ 
wicht der Batterie allein beträgt a fi t. Der Wagen ist io,a m 
lang und hat 08 Sitzplätze und io Stehplätze. — Der rotierende 
Umformer. Von Charles Proteus Steinmetz. (Schluss.) — Versuche 
mit dem Synchronographtn auf Linien der englischen Telegraphen- 
Verwaltung. Von A. C. Crehore und G. O. Squier. — Fortschritte 
der Physik: Über die Reproduktion des Diamants. Von Quirino 
Majorana. Über die durch Kathodenstrahlen erzeugten elektrostat¬ 
ischen Ladungen. Von Quirino Majorana. - Kleinere Mitteilungen: 
Nutzleistung von Glühlampen. John E. Randall hat gefunden, dass 
für die Erhaltung der Lichtstarke mehr ein unveränderliches 
Vakuum als ein hoher Grad desselben von Bedeutung ist. 
Elektrische Kraftübertragung bei yo,000 Volt. Zwischen Telluride 
und den Gold King Stampfmühlen wurde während 14 Tage 
probeweise eine Übertragung von 50,000 Volt ausgeführt. Un¬ 
fälle sind während dieser Zeit nicht vorgekommen, jedoch muss¬ 
ten die Versuche beim Eintritt des schlechten Wetters unter¬ 
brochen werden. Prüfung von Isolatoren für Hochspannungs¬ 
anlagen. Eine Stärke von 4,8 mm genügt bei bestem Porzellan 
für alle Fälle, die Grösse der Isolatoren hängt dagegen vom 
Klima ab. In sehr trockenen Gegenden isolieren einfache Glas¬ 
isolatoren gegen 60,000 Volt. w. l. 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure 
No. 11 vom ia. März 1898. 

Gustav Diechmann f. — Das Elektrizitätswerk an der Zoll¬ 
vereinsniederlage zu Hamburg. Von J.H. Kinbach. Das Maschinen¬ 
haus von 55 m Länge, 17 m Breite und ia m Höhe kann sieben 
Dampfdynamos von je 800 Kilowatt Leistung fassen, von denen 
bis jetzt fünf aufgestellt sind. Das Werk ist in erster Linie da¬ 
zu bestimmt, Strom für Strassenbahnzwecke zu liefern. Für den 
Lichtbetrieb ist eine Spannung von 350-300 Volt, für den 
Strassenbahnbetrieb eine solche von 500—600 Volt erforderlich. 
Die Maschinen für Lichtbetrieb werden durch eine Akkumu¬ 
latorenbatterie, die ihnen parallel geschaltet ist, unterstützt. — 
Neuere Zahnradbahnen. Von Eugen Bruckmann. (Fortsetzung.) 
Die Berner Oberlandbahnen. — Die landwirtschafllichen Maschi¬ 


nen und Geräte auf der 10. und 11. Wanderausstellung der Deut¬ 
schen Landunrtschaftsgesellschaft am //.-//. Juni 1896 in Stutt¬ 
gart und am ty.—zi. Juni 1897 in Hamburg. Von Grundke. 
(Fortsetzung.) Geräte und Maschinen zum Ernten: Mähmaschinen, 
Dengelmaschine, Heuwender, Heurechen, Kartoffelerntemaschine, 
Rübenerntemaschinen. (Fortsetzung folgt.) — Sitzungsberichte der 
Bezirksvereine. Berliner Bezirksverein des Vereins Deutscher 
Chemiker: Prof. Dr. Reinke spricht Ober die Gährungsmdustrie 
in den Vereinigten Staaten und Canada. Von Stärkesorten wird 
fast nur Maisstärke fabriziert; die Presshefefabriken arbeiten 
alle nach dem Milchsäureverfahren, während die Essigindustrie 
nur schwach entwickelt ist. In Califomien blüht namentlich die 
Weinkultur, in der Gegend von Los Angelos wirft ein Acre Land 
jährlich 400 Dollars Gewinn ab. Bierbrauereien finden sich nur 
wenige, die aber alle Riesenbetriebe sind und pro Jahr iX bis 
a Millionen Hektoliter erzeugen Ein Hektoliter kostet ungefthr 
5 Dollars. — Vermischtes. Aufgaben, die die Vergrösserung des 
Wasserwerks von Peoria zu lösen stellte. w. l. 

Zoologischer Anzeiger Bd. XXI, No. 554, 7. März 1898. 

Ueber dänische Rotiferen und über die Fortpflanzungsverhält¬ 
nisse der Rotiferen, von C. Wesenberg-Lund. (Vorläufige Mitteil¬ 
ung.) Zuerst wendet sich der Autor in sehr beachtenswerten 
Worten gegen die heutigen Untersuchungs-Methoden, die sich 
nur auf das Laboratorium beschränken, statt die Tiere im Freien 
zu beobachten, gegen die ungenügenden oberflächlichen Be¬ 
schreibungen und noch schlechteren Abbildungen der Mehrzahl 
der neueren Autoren im Gegensätze zu der Genauigkeit der 
älteren und gegen die unselige Speziesmacherei, die selbst bei 
dieser kleinen Tiergruppe jährlich zwischen 50 und 90 „neuen 
Arten“ fertig bringt. Sodann berichtet er manches Neue und 
Interessante aus der Lebensweise der Rädertiere, wie dass viele 
Arten unter dem Eise im Winter ruhig weiterleben, dass es so¬ 
gar einige nur inj Winter auftretende Arten giebt u. s. w., und 
skizziert zuletzt im Wesentlichen, was er Neues über den Fort¬ 
pflanzungsprozess gefunden hat. Danach kommen Männchen im 
Sommer nur selten vor. Im September bis Oktober vermehren 
sich die parthenogenetischen Generationen plötzlich sehr rasch, 
bis zuletzt mit der Erzeugung der Männchen eine sexuelle Fort¬ 
pflanzungs-Periode beginnt. Im Winter, wo überhaupt die meisten 
Rädertierchen kleiner werden, findet nur parthenogenetische 
Fortpflanzung statt. Zur Hauptproduktionszeit haben die Weib¬ 
chen zweierlei Eier, grosse weibliche und kleinere männliche. 
Auch zwei Formen Weibchen treten auf, kleine runde und grosse 
gestreckte. — Vorläufige Mitteilung über die Anatomie von Taenia 
polymorpha Rudolphi, von K. Wolffhügel. Der Bau der Geschlechts¬ 
organe ist so abweichend, dass diese Form wohl den Wert 
einer Gattung hat. — Die Myxosporidicn in der Muskulatur der 
Gattung Coregonus, von P. Zschokke. Alle die aus der Schweiz 
und aus Russland beschriebenen Myxosporidien aus der Mus¬ 
kulatur der Coregonus- (Felchen-) Arten gehören zu einer Art 
Myxobolus bicandatus n. sp. — Zur Richtigstellung irrtümlicher 
Angaben in Betreff der Publikationszeit der ersten Beobachtungen 
über die Riechgruben und das Nervensystem der Acalephen, von 
C. Claus. Nimmt die Priorität für sich in Anspruch. R. 

• • 

.Deutsche medic. Wochenschrift No. 11 v. 17. März 1898. 

Golderbcider u. F/atau. Ueber die Ziele der modernen Nerven- 
zcllenforschungen. Vermöge der Nisselschen Methode ist es ge¬ 
lungen, eine Anzahl von feineren Veränderungen im Bau der 
Nervenzellen zu beobachten. Die nächste Aufgabe des Nerven- 
Studiums dürfte sein, einen Ausdruck für die in der Nerven¬ 
zelle vor sich gehenden funktionellen Zustandsveränderungen 
nachzuweisen, also darzustellen, wie eine ermüdete und erregte, 
wie eine schlafende Nervenzelle aussieht. — Ribbert: Ueber Para¬ 
sitismus. R. führt aus, dass die Tumoren (Krebs und Sarcome) 
sich ganz wie Parasiten verhalten. Sie sind von vornherein 
selbständig wie Parasiten und wachsen wie diese, sie sind wie 
Parasiten nur soweit vom Körper abhängig, als sie aus ihm 
ihre Nahrung nehmen, sie verbreiten sich auf gleiche Weise im 
Organismus und schaden ihm lokal und durch Bildung nach¬ 
teiliger Stoffwechselprodukte. — Kaes, Ueber den Markfaser¬ 
gehalt der Hirnrinde bei pathologischen Gehirnen. Fand bei Idioten- 
gehirnen Fasermangel au gewissen Teilen des Gehirns, resp. 
nur Entwicklung in gleicher Stufe wie beim normalen Menschen 
von iX Jahren. M. 


Die nächsten Nummern der Umschau werdenu.a. enthalten: 
Ehlers, Der Währuugsstreit. — Lamm. Max Klinger. (Schluss.) 
— Schmidt, Das Ozon. — Die moderne englische Litteratur. — 
Die Ausgrabungen in Priene. — Politische Geographie. — Kar- 
rikaturen. 
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Der Währangsstreit. 

Von Dr. Otto Ehlers. 

Unter den verschiedenen Geldarten, die 
in einem Lande den Zahlungsverkehr bedie¬ 
nen, steht das Währungsgeld an oberster 
Stelle. Es ist das wahre Geld, d. h. dasjenige 
Zahlungsmittel, durch welches jede in Geld 
auszudrückende Verbindlichkeit gelöst werden 
kann. In Deutschland durfte früher, als noch 
in den einzelnen Staaten die Silberwährung 
bestand, der Schuldner in Silbergeld zahlen; 
heute, da die Goldwährung im Reiche herrscht, 
braucht der Gläubiger sich die Zahlung 
in Silbermünzen nicht gefallen zu lassen, 
es handele sich denn um einen Betrag von 
nur 20 Mark. Gold ist bei uns Kurantgeld. 
In einem Doppelwährungslande dagegen hat 
der Schuldner die Wahl, ob er in Gold oder 

Silber zahlen will. 

♦ * 

♦ 

Die Verwirklichung des Bimetallismus be¬ 
zeichnet der Göttinger Professor Lexis in 
einer kürzlich erschienenen Währungsschrift 
als einen Eingriff, der an Verwegenheit kaum 
seines Gleichen finden würde. Es giebt Aus¬ 
sprüche anderer Leute, die sich über die Zu¬ 
mutung, dass Deutschland seine Goldwährung 
mit der Doppelwährung vertausche, noch weit 
schärfer äussern — von Vaterlandsverrat 
sprach vor zehn Jahren ein preussischer Fi¬ 
nanzminister — aber es empfiehlt sich, den 
milderen Lexis zu zitieren, weil dieser Mann 
über den Verdacht erhaben ist, als sei der 
Hass gegen das weisse Metall ihm angeboren. 
Es ist noch nicht lange her, da glaubten die 
Führer der Bimetallisten-Liga in Lexis einen 
Eideshelfer gefunden zu haben; Lexis 
gleich anderen bekannten Kollegen von der 
volkswirtschaftlichen Fakultät schien auf dem 
besten Wege zu sein, eine Stütze derer zu 
werden, die in der Einführung der Goldwähr¬ 
ung eine der zahlreichen menschlichen Ver- 
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irrungen erblicken. Diese Hoffnung ist aller¬ 
dings zu Wasser geworden, wie denn über¬ 
haupt die bimetallistische Bewegung ganz er¬ 
heblich an Kraft verloren hat. Ihre Blütezeit 
füllt in die Mitte der achtziger Jahre. Ver¬ 
schiedene Umstände trugen ihr Nahrung zu; 
am meisten ward sie, wenigstens soweit ernst¬ 
haft denkende Männer in Betracht kommen, 
durch die Besorgnis gefördert, dass die Gold¬ 
decke zu kurz werden würde. Die Goldpro¬ 
duktion der Erde nahm in der ersten Hälfte 
der achtziger Jahre ziemlich stetig ab; ange¬ 
sehene Geologen beeilten sich mit der Ver¬ 
sicherung, dass diese Erscheinung durchaus 
normal und der Gedanke eines Aufschwunges 
der Goldproduktion nur eine Chimäre sei. 
Freilich, dass damals wirklich schon eine 
Goldknappheit sich geltend machte, konnte 
niemand auch nur mit einem Schimmer von 
Recht behaupten; gerade in diesen Jahren, 
als das Gespenst der Goldverteuerung in der 
Sammlung der bimetallistischen Agitations¬ 
mittel den vornehmsten Rang behauptete, 
gelang es beispielsweise der italienischen Re¬ 
gierung mit spielender Leichtigkeit, durch 
eine Anleihe grosse Beträge von Gold an 
sich zu ziehen, ohne dass für andere Länder 
daraus Unannehmlichkeiten erwuchsen. 

Aber diese und ähnliche Thatsachen waren 
der Ausbreitung der bimetallistischen Lehre 
nicht allzu gefährlich, denn immer blieb doch 
die Erwägung offen, ob die Goldwährung, 
selbst wenn sie die Gunst der Gegenwart 
geniesse, auch in der Zukunft möglich sein 
werde. Neunzig Prozent aller Behauptungen 
und Beweismittel, welche die Bimetallisten 
verwenden, beziehen sich nicht auf den Gegen- 
warts-, sondern auf den Zukunftsstaat. Sich 
einen Zukunftsstaat zu konstruieren, ist ein 
allgemeines Menschenrecht; selbst die hohe 
Polizei wird dagegen nicht viel ausrichten 
können. Wir möchten sogar behaupten, dass 
es allgemeine Menschenpflicht sei, sich einen 
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Zukunftsstaat zurecht zu machen, und wir 
können uns trotz aller Ehrfurcht vor der 
Herrlichkeit, zu der wir es laut Ausweises 
der Thronreden, Bühnejifestspiele etc. ge¬ 
bracht haben, der Vermutung nicht entschla- 
gen, dass dieser Zukunftsstaat, den wir in 
unseren Herzen aufbauen, erheblich anders 
aussieht, als der Gegenwartsstaat. Insofern 
lässt sich gegen das Recht der Bimetallisten, 
die Goldwährung zukunftsstaatlich zu besei¬ 
tigen, ebensowenig etwas einwenden, wie bei¬ 
spielsweise gegen das Recht, sich die Zu¬ 
kunft sozialistisch auszumalen (wobei wir im 
Übrigen keine Parallele zwischen Bimetallis¬ 
mus und Sozialismus ziehen wollen). Aber 
alle Zukunftsprogramme müssen mit derjen¬ 
igen Bescheidenheit auftreten, welche nach 
dem Grundsätze, dass der Lebende Recht 
hat, sich für eine Zukunftspolitik gegenüber 
der Gegenwartspolitik gebührt. Wer den 
statistischen Nachweis zu führen sucht, dass 
nach tausend und einigen Jahren die Stein¬ 
kohlen der Welt aufgebraucht sein werden, 
und deshalb seinen Zukunftsstaat auf ein Heiz¬ 
material gründet, das aus Wasser oder Sand 
gewonnen wird, kann darauf rechnen, mit 
freundlicher Aufmerksamkeit von uns ange¬ 
hört zu werden; wir werden seinen Ausführ¬ 
ungen selbst dann mit christlicher Geduld 
folgen, wenn er ein homo unius libri, d. h. 
ein Mann der fixen -Idee ist. Aber unsere 
Stimmung wird sofort Umschlagen, wenn der 
Mann verlangt, dass wir bereits jetzt auf¬ 
hören sollen, Steinkohlen zu brennen. Man 
mag den Bimetallisten noch so viel Wohl¬ 
wollen entgegenbringen, von dem einen Vor¬ 
wurf sind sie nicht rein zu waschen, dass sie 
mit den Thatsachen umspringen, wie mit 
Schachfiguren. Wenn die bimetallistischen 
Schriftsteller und Redner noch immer nicht 
das Prophezeien aufgegeben haben, so ist 
dies ein glänzender Beweis dafür, dass selbst 
eine unabsehbare Kette von Misserfolgen 
nicht im Stande ist, die menschliche Natur 
zu entmutigen. Man kennt die Anekdote von 
dem alten Schäfer, dessen Wetterprophezei¬ 
ungen weit umher als untrüglich galten und 
dessen ganze Sehergabe doch nur auf dem 
Kniff beruhte, dass er die Wetterprognosen 
eines gelehrten Professors jedes Mal in ihr 
Gegenteil umkehrte. Die Voraussagungen der 
Bimetallisten hätten sich nach Art jener Wet¬ 
terprognosen verwerten lassen; man konnte 
in dem Augenblicke, wo die Bimetallisten die 
Behauptung aufstellten, dass der Silberpreis 
steigen, dass die Goldproduktion abnehmen, 
dass England sich zum Bimetallismus be¬ 
kehren und Russland sich endgiltig für die 
Silberwährung entscheiden werde, mit Sicher¬ 
heit darauf bauen, dass der Silberpreis stürzte, 


die Goldproduktion rapid stieg, England er¬ 
klärte, dass es nicht daran dächte, seine Gold¬ 
währung preiszugeben, und der russische 
Finanzminister den Übergang seines Landes 
zur Goldwährung vorbereitete. Namentlich bei 
Weissagungen bezüglich der Goldproduktion 
sind die Bimetallisten geradezu grausam ab¬ 
geführt worden. Im Jahre 1884 betrug die 
Golderzeugung der Welt etwa 150,000 kg im 
Werte von 420 Mill. Mark; das war immer 
noch ein ansehnlicher Posten, wenngleich die 
Goldgewinnung in den 50er Jahren wesent¬ 
lich stärker gewesen war (1856/60 über 
200,000 kg). Der Verführung, die Abnahme 
der Goldproduktion zu umfangreichen Prophe¬ 
zeiungen auszunützen, vermochte das Herz 
der Bimetallisten nicht zu widerstehen, und 
so hagelten denn die Versicherungen her¬ 
nieder, dass die Goldausbeute am Versiegen 
sei. Aber das Schicksal schien auf diese 
Prophezeiungen nur gewartet zu haben, um 
sie mit erbarmungsloser Hand zu vernichten. 
Mitte der 80er Jahre nahm die Goldproduk¬ 
tion wieder zu, hatte im Jahre 1892 schon 
jenen glänzenden Durchschnitt der 50er Jahre 
überholt und erreichte in der Folgezeit einen 
Umfang, der jeden Bimetallisten zur Ver¬ 
zweiflung bringen musste. Der Wert der 
Goldproduktion wird zur Zeit oder demnächst 
hinter der Summe von 1 Milliarde Mark nicht 
viel Zurückbleiben. 

Die grosse Masse des Volkes hat der bi¬ 
metallistischen Agitation immer mit einer ge¬ 
wissen Verständnislosigkeit gegenüber gestan¬ 
den, d. h. mit einer Verständnislosigkeit im 
besseren Sinne des Wortes. Selbst in den 
80er Jahren, als die bimetallistische Beweg¬ 
ung einen Aufschwung genommen hatte, blieb 
ihr der Zug treu, der ihr von Anfang an 
eigentümlich gewesen war: der Zug des 
Sportsmässigen. Man hat zwar in agrarischen 
Kreisen versucht, den Bimetallismus politisch 
auszuschlachten, und bei der rührenden Rück¬ 
sicht, die heutzutage, namentlich vor den 
Wahlen, von sämmtlichen Parteien auf das 
Wohlbefinden des sog. kleinen Mannes ge¬ 
nommen wird, konnte es nicht ausbleiben, 
dass in Bauernversammlungen ein bimetallist- 
ischer Agitator wohl auch einmal das kühne 
Wort riskierte, dem Silber müsse wieder auf 
die Beine geholfen werden, weil es ja das 
Geld des kleinen Mannes sei. Indes ist der 
Gedankensprung von der Hebung des Silber¬ 
preises bis zur Lösung der sozialen Frage 
ein so waghalsiger, dass der einfache Men¬ 
schenverstand ihn zu machen sich nicht ge¬ 
traut, und darum ist die bimetallistische Be¬ 
wegung über den Rahmen persönlicher Lieb¬ 
haberei eigentlich nie hinausgekommen. Wir 
haben übrigens, indem wir die Weite jenes 
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Gedankensprunges bis zur Lösung der sozia¬ 
len Frage erstreckten, nicht zuviel behauptet; 
denn gerade solche Lehren, wie die bimetall- 
istische, die an die Phantasie starke Anfor¬ 
derungen stellen, verleiten ihre Anhänger 
leicht dazu, die Vorstellung von dem Wirk¬ 
ungskreise ihres Heilmittels bis ins Grenzen¬ 
lose auszudehnen. 

Gegenwärtig stehen, wie schon bemerkt, 
die Aktien des Bimetallismus sehr schlecht. 
Nach dem Golde drängt Alles. Früher hatte 
es den Anschein, als ob es nur den vor¬ 
nehmeren Staatengebilden gelingen werde, 
sich den Luxus der Goldwährung zu erlau¬ 
ben, aber es geht hier wie bei manchen an¬ 
deren Dingen: was ehemals wenigen erreich¬ 
bar war, steht heute zur allgemeinen Benutz¬ 
ung. Auch die Proletarier unter den Staaten 
machen Miene, ihren Geldumlauf auf Gold zu 
gründen. England hatte schon zu Beginn des 
Jahrhunderts die Goldwährung eingeführt, in 
den siebziger Jahren folgten Deutschland, die 
Vereinigten Staaten, dann die Niederlande, 
Skandinavien; zu Beginn unseres Jahrzehnts 
erklärte Österreich, dass es zur Goldwährung 
übergehen werde,und Russland schloss sich 
diesem löblichen Beginnen an. Nun ging aber 
auch der letzte Trost der Bimetallisten, dass 
die Goldwährung sich im Allgemeinen nur 
bei den Völkern Europas einbürgern würde, 
in die Brüche; denn Japan, auf das die Sil¬ 
berfreunde fest gerechnet hatten, macht ge¬ 
genwärtig grosse Anstrengungen, die Gold¬ 
währung einzuführen, und einige kleine Re¬ 
publiken von Süd- und Zentralamerika suchen 
ebenfalls sich einen Zipfel der Golddecke zu 
sichern. Freilich hält in den meisten dieser 
Fälle das Können mit dem Wollen nicht 
Schritt; eine Währung lässt sich nicht ein¬ 
fach dekretieren, sie kann nur eingeführt und, 
was schwieriger ist, aufrecht erhalten werden, 
wo die thatsächlichen Verhältnisse ihr günstig 
sind. Macht gute Politik, so will ich gute 
Finanzen machen, sagte der französische Fi¬ 
nanzminister; schlechte Politik, schlechte Fi¬ 
nanzen, schlechte Währung — das ist ein 
Schluss, der es verdient, in den Lehrbüchern 
der Logik gleich neben dem Satze, dass alle 
Menschen sterben müssen, aufgestellt zu wer¬ 
den. Gewiss können an sich gesunde Währ¬ 
ungsverhältnisse durch falsche Massregeln der 
Staatspolitik zerrüttet werden, so dass, zum 
Mindesten für eine Übergangszeit, die Währ¬ 
ungszustände eines Landes sich als das Er¬ 
zeugnis der reinen Willkür darstellen mögen; 
aber von Ausnahmefällen abgesehen, wird 
die Entscheidung der Frage, welcher Währ¬ 
ung sich ein Land bedienen soll, dem Ein¬ 
flüsse des Beliebens, der Laune etc. entrückt 
sein. Nicht die Völker wählen sich die ge¬ 


eignete Währung, sondern die Währung wählt 
sich die geeigneten Völker. Mit dem Steigen 
der Kultur wächst bei den Nationen die Neig¬ 
ung, das weniger wertvolle Währungsmetall 
mit dem wertvolleren zu vertauschen; der 
Vorgang ist so natürlich, dass er keiner Er¬ 
läuterung bedarf. Das Silber hat Jahrtausende 
lang den Geldverkehr beherrscht — mit gu¬ 
tem Recht; mit demselben Recht ist jetzt das 
Gold an seine Stelle getreten. Die Wandel¬ 
ung giebt zu sentimentalen Betrachtungen 
nicht mehr und nicht weniger Anlass, als die 
Verdrängung der Kutsche durch die Eisen¬ 
bahn. Man hat angesichts der Entwertung, 
die das Silber in den letzten Jahrzehnten er¬ 
fahren hat — heute ist ein Pfund Gold etwa 
38mal mehr wert als ein Pfund Silber — davon 
gesprochen, dass es jetzt nur noch ein einziges 
Edelmetall gäbe, das Gold. Wir wollen uns 
über die Zukunft des Silbers nicht den Kopf 
zerbrechen und unerörtert lassen, ob Aus¬ 
sicht vorhanden sei, dass die schmale Basis, 
auf welche das Silber im Münzwesen der 
Kulturstaaten zurückgedrängt ist, noch weiter 
eingeengt werden wird, indem man z. B. 
Aluminium für die Herstellung von Scheide¬ 
münzen verwendet; wir begnügen uns mit 
der Feststellung, dass nach menschlichem Er¬ 
messen für absehbare Zeit das Silber seine 
Rolle als Währungsmetall ausgespielt hat. 
In Ländern Ostasiens, namentlich in Indien 
und China, ferner in einigen Staaten Amerikas 
wird der Verkehr noch vom Silber beherrscht; 
aber Indien hat seit dem Jahre 1893 seine 
Münzstätten, die bis dahin für Silberprägung 
offen gestanden hatten, gesperrt, das Silber¬ 
land Argentinien, das in der Papiergeldwirt- 
schaftt esckt, züngelt nach der Goldwährung, 
und Peru und Haiti thun desgleichen. Ein 
richtiges Doppelwährungsland, das Gold und 
und Silber grundsätzlich als ebenbürtig an¬ 
erkannte und dementsprechend die freie Präg¬ 
ung für beide Metalle zuliesse, giebt es auf 
Erden nicht mehr. Der lateinische Münzbund, 
der Frankreich, Belgien, die Schweiz etc. um¬ 
fasst, hat schon vor zwei Jahrzehnten dem 
Silber den Zutritt zu den Münzstätten unter¬ 
sagt. 

Von einzelnen Bimetallisten wird die An¬ 
sicht vertreten, dass die Vorliebe für Gold 
nur auf künstlichen Erregungen beruhe, dass 
doktrinäre Geister oder mangelhaft unterrich¬ 
tete Praktiker die übrige Menschheit zur Ab¬ 
wendung vom Silber verleitet hätten und dass 
die Goldwährung ein moderner Spuk sei. Wir 
werden uns mit den Beweismitteln des Bi¬ 
metallismus noch weiter unten befassen und 
begnügen uns hier mit einer geschichtlichen 
Erinnerung. Unser Zeitalter gilt als nervös, 
und da könnte man vielleicht auf den Ge- 
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danken geraten, dass die Nervosität einen 
Teil dazu beitrüge, wenn jetzt alle Völker 
nach dem gelben Metall züngelten; sintemal 
aber Nervosität nicht selten auf eingebildete 
Krankheit zurückzu führen sei, ergebe sich die 
Schlussfolgerung ftlr den Völkerarzt von 
selber. Indes liegt die Sache anders. Diese 
sog. Nervosität ist nur ein Erbstück aus 
früheren Zeiten; wir finden sie auch bei 
unsern Urgrossvätern. Während des vorigen 
Jahrhunderts bestand in England die Doppel¬ 
währung: der Staat nahm in unbegrenztem 
Umfange Gold und Silber zur Ausprägung 
entgegen und zwar nach dem Wertverhältnis 
von 15,2 : 1 (15,8 Pfund Silber gleich 1 Pfd. 
Gold).' In jener Zeit war aber, soweit der 
freie Markt in Frage kam, Silber mehr wert, 
so dass die staatlich festgesetzte Relation von 
1 : 15,* sich des Fehlers schuldig machte, 
das Silber im Vergleich zum Golde zu unter¬ 
schätzen. Für Silber gilt nun dasselbe Ge¬ 
setz, wie für andere Waren: es fliesst dort¬ 
hin, wo es am besten geschätzt, d. h. bezahlt 
wird. Kein Wunder also, dass die Englän¬ 
der nur Gold, nicht Silber (das ja am freien 
Markt besser zu verwerten war) an die Münz¬ 
stätten brachten. Mit anderen Worten: Eng¬ 
land hatte auf dem Papier zwar die Doppel¬ 
währung, aber thatsächlich bestand schon 
damals überwiegend der Goldumlauf. Voll¬ 
wertig ausgeprägte Silbermünzen vermochten 
sich im Verkehr nicht zu halten; denn es 
war ein gutes Geschäft, sie einzuschmelzen 
und als Barrensilber zu verkaufen. Mit ab¬ 
genutzten Silbermünzen konnte man natürlich 
eine derartige Operation nicht vornehmen; 
sie hielten sich im Verkehr, und im Übrigen 
herrschte Mangel an Silbergeld. Diesem Man¬ 
gel hätte man leicht abhelfen können: 'es 
wäre nur nötig gewesen, die Relation von 
1 : 15,1 zu ändern, etwa in 1:15 oder gar 
in 1 : 14,5. Allein man that diesen Schritt 
nicht; das Abfliessen des Silbers wurde unan¬ 
genehm empfunden, machte aber die Eng¬ 
länder nicht so nervös, dass sie mit Radikal¬ 
mitteln dagegen vorgegangen wären. Gegen 
Ende des Jahrhunderts erfuhr nun auf dem 
freien Markte das Wertverhältnis zwischen 
Gold und Silber eine Änderung; der Wert 
des Silbers nahm ab, sodass die staatlich 
festgesetzte Relation von 1:15,* nach der 
andern Seite falsch wurde: sie überschätzte 
das Silber, unterschätzte das Gold. Die un¬ 
ausbleibliche Folge war, dass die Privaten 
Silber an die Münzstätten zur Ausprägung 
schleppten und dass es andererseits für die 
Edelmetallhändler lohnte, Goldmünzen einzu¬ 
schmelzen und im freien Verkehr zu ver¬ 
kaufen. England unterlag mithin der Gefahr, 
sein Gold zu verlieren und aus einem Gold¬ 


währungslande ein Silberwährungsland zu 
werden. Diese Aussicht genügte, um flugs 
Nervosität zu erregen. Kaum machte sich der 
Andrang des Silbers bemerkbar, da kam 
schon (1798) eine kgl. Proklamation, die dem 
Silber den Weg zur Münzstätte abschnitt. 
Die freie Prägung blieb nur für Gold be¬ 
stehen. Nach den Napoleonischen Kriegen 
(1816) wurde der Zustand sanktioniert, und 
die Goldwährung, die thatsächlich schon be¬ 
standen hatte, gesetzlich eingeführt. Mit 
Recht gelangen auf Grund solcher Vorgänge 
die Anhänger der Goldwährung (z. B. Dr. 
Karl Helfferich „Zur Geschichte der Gold¬ 
währung“) zu dem Schlüsse: Englands Gold¬ 
währung ging hervor aus einer Doppelwähr¬ 
ung, die versagt hatte. Ähnlich war der Ver¬ 
lauf in Frankreich, das im Jahre 1803 die 
Doppelwährung mit der berühmt gewordenen 
Relation von 1 : 15 gesetzlich festgelegt 
hatte. Bis zur Mitte des Jahrhunderts war 
dies Wertverhältnis häufig insofern falsch, 
als es das Silber überschätzte, während es 
von da ab den Fehler hatte, das Gold über 
der Taxe des freien Marktes zu bewerten. 
In der erstbezeichneten Periode waren des¬ 
halb Goldmünzen in Frankreich meist nur 
gegen ein Aufgeld zu haben, das Silber über¬ 
flutete den Verkehr: es bestand thatsächlich 
Silberwährung. Indes genügte dieser Umstand 
noch nicht, die Franzosen nervös zu machen; 
dass sie aber darum ein besonderes Lob ver¬ 
dienen, möchten wir nicht behaupten, man 
kommt der Wahrheit wohl näher, wenn man 
das verschiedene Verhalten, das Engländer 
und Franzosen der gleichen Thatsache gegen¬ 
über beobachteten, auf die Verschiedenheit der 
Verkehrsentwickelung zurückführt. In der 
Zeit von 1850 ab flössen grosse Mengen 
Goldes in die französische Münze, während 
das Silber verschwand, sodass thatsächlich 
in dem Doppelwährungslande während zweier 
Jahrzehnte Goldwährung bestand. Der Schwie¬ 
rigkeit, Silbergeld im Verkehr festzuhalten, 
begegnete man mit dem erprobten Mittel, 
dass man alles Silbergeld (abgesehen von 
den 5 Franks-Stücken) unterwertig ausprägte, 
um die private Einschmelzung der Stücke zu 
verhindern. Aber schon Mitte der sechziger 
Jahre kündigte sich das Sinken des Silber¬ 
preises an, das langsam begann, sich stetig 
fortsetzte, in den siebziger Jahren bereits 
einen bis dahin unerhörten Umfang angenom¬ 
men hatte und seitdem alle Erwartungen weit 
überholt hat. Diesem Schrecken waren auch 
die Nerven der Franzosen nicht gewachsen. 
In der Zeit von 1873 bis 1878 wurden sämt¬ 
liche Münzstätten des lat. Münzbundes für das 
Silber gesperrt — das Ende der Doppelwährung. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 
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Evokation. 

(Aus op. XII. „Brahmsphantasie“.) 
Verlag von Amsler & Ruthardt, Berlin. 


Augen voll Lust: man betrachte die sonnen¬ 
frohe Stimmung z. B. auf jenem schauerlichen 
Blatte aus den Dramen, welches den ehelichen 
Zwist und das Zwischen kommen der Nachbarn 
schildert. Welch ein Blick über die Dächer! 
Welch eine Stimmung in der Szene: wie oben 
die Plätterin im Stockwerk über der Lärm¬ 
szene bei der Arbeit ist! 

Wendet sich Klinger von dem Tagestreiben 
und schildert er Natur und Menschen in ihren 
einfachen Urformen, so bringt seine Stimmung 
die schönsten und edelsten Kunstwerke her¬ 
vor; die kleine Mappe „ Intermezzi t“ kann man 
aus diesem Grunde zu dem schönsten zählen, 
was je Kunst geschaffen. Simplicius Simpli- 
cissimus, jene wunderlich schöne Erfindung 
Grimmelshausens, wird uns im Walde, beim 
Einsiedler, unter den Soldaten, endlich im 


Max Klinger. 

Versuch einer Charakteristik seiner Kunst. 

Von Albert Lamm. 

(Schluss). 

Was wollen wir vom Künstler? — Dass 
er uns löst vom Fragen; uns fortreisst über 
das Kleine, das Überflüssige, den Ekel, dass 
er die schweren Bleiklumpen uns einmal ab¬ 
nimmt, die uns in Not und Dumpfheit nieder- 
halten. — Dass wir frei atmen dürfen, das 
soll uns der Künstler schaffen. 

Das thut Klinger, auch wo er das Furcht¬ 
barste schildert; nie geht er darin unter: eine 
unbeschreibliche Hoheit der Stimmung trägt 
uns über alles Elend bei ihm fort und lässt 
uns die Notwendigkeit des Elends verehren. 
Er geht durch dieses Menschentreiben mit 



Schicksalslied. 

(Aus op. XII. „Brahmsphantasie“). 
Verlag von Amsler & Ruthardt, Berlin. 


Befreiter Prometheus. 

(Aus op. XII. „Brahmsphantasie“.) 
Verlag von Amsler & Ruthardt, Berlin. 
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Nach der Bergpredigt. 

(Aus den „Zeichnungen zum Thema Christus.“) 
Im Besitz der Kgl. Nationalgalerie zu Berlin. 

Nach der Reproduktion im „Klingerwerk“ von 
F. Hanfstaengl in München. 

Narrenkleide in der Waldeinöde dargestellt; 
dann sehen wir im Urgebirge Centauren in 
der Sommermondnacht schlafen, Centauren in 
der Wintermondnacht, über Schnee und Eis, 
und zwischen gespenstischen Wolkenmassen 
und -fetzen, kämpfen auf Leben und Tod um 
einen Hasen, das einzige Stückchen Nahrung 
weit und breit. — 

Man hört wohl, dass die „Intermezzi“ als 
Klingers beste Kunst bezeichnet werden; sie 
seien am unbefangensten, - reine, freie Kunst¬ 
werke. Aber wie man in Klingers unheim¬ 
lichsten Blättern Ruhe, Grösse und weite 
Überlegenheit über das Thema spürt, so sind 
auch diese einfachen Landschaften und Ur¬ 
menschen nicht an sich gegeben, nicht eine 
heitere Unbekümmertheit, sondern man findet 
in diesen Blättern jene Stimmung, in welcher 
der Geist plötzlich vor einer Einzelerschein¬ 
ung das All zu begreifen meint und die Tra¬ 
gödie des Seins in den Linien von Fels und 
Baum gezeichnet findet. 

Man muss eine grosse Zahl Klingerscher 
Werke überschauen; nur so versteht man das 
Einzelne. Darum kann man am besten Klinger 


1 aus seiner grossen „ Brahnisphatttasie“ kennen 

lernen. Wie in einer Beethovenschen Sonate 
oder Symphonie aus einzelnen Stimmungsdar¬ 
stellungen sich der grosse Gang einer Leiden¬ 
schaft ergiebt (Nietzsche sagt: die einzelnen 
Sätze einer Beethovenschen Symphonie seien 
einzelne Punkte eines Bogens, dessen Linie 
man nach jenen Punkten empfinde), so führen 
auch die Blätter dieser Brahmsphantasie von 
Stimmung zu Stimmung ein inneres Schauen 
und Erleben vor. Nach einzelnen Brahms- 
i sehen Liedern lässt der Künstler Vorgänge 
des Menschenlebens immer allgemeiner und 
grösser vor unsere Seele treten, bis bei 
Hölderlins Schicksalslied das Loos des ewig 
gefesselten Menschen dargestellt wird durch 
den im Sande Festgehaltenen, über den mit- 
| leidslos die Himmlischen hinsehen, während 
die Wellen Leichen über Leichen an den 
Strand werfen und des Sängers Harfe über 
des Vergrabenen Haupte klagt: 

Es schwinden, es fallen 
Die leidenden Menschen 
Blindlings von einer 
Stunde zur andern, 

Wie Wasser von Klippe 
Zu Klippe geworfen, 

Jahrlang ins Ungewisse hinab. 

Eine „Evokation“ leitet eine Reihe von 
! Mythenbilder ein, nachdem einige Bilder aus 
| dem Menschenleben die Stimmung für das Sehen 



Der Schritt der Zeit. 

(Aus den „Zeichnungen zum Thema Christus.“) 
Im Besitz der Kgl. Nationalgalerie zu Berlin. 
Nach der Reproduktion im „Klingerwerk“ von 
F. Hanfstaengl in München. 
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im Grossen vorbereitet haben; da sehen wir 

dann die Titanen mit den Göttern kämpfen, 
die Titanen unterliegen; Prometheus schafft 
neue Geschlechter. Für diese Neuen, für die 
Menschen, opfert er sich und muss für höch¬ 
stes Opfer das Schlimmste leiden. Da er¬ 
klingt das „Schicksalslied“. Dann aber, als 
noch das furchtbarste Elend wie eine Begrün¬ 
dung des Schicksalsliedes uns vorgehalten 
wurde in einigen Zeichnungen und uns er¬ 
schüttert hat, schauen wir endlich wieder den 
herrlich „befreiten Prometheus er ist schau¬ 
ernd zusammengebrochen über sein grosses 
Loos, neben ihm steht Herakles, der Befreier, 
aus seinen Augen strahlt das Glück der guten 
That; mit einer Siegfriedsthat scheint wieder 
die Welt sich selbst gerechtfertigt zu haben, 
und am Himmel loht es auf wie ein neuer, 
niegesehener Morgen. 

Es ist nicht die antike Prometheusmythe, 
die Klinger hier schildert; ihm wandeln sich 
alle Mythen, um nur immer wieder den Klin- 
gerschen Geist zu spiegeln. So geht es auch 
dem christlichen Mythos; in dem Jugendwerk 

..“ Zeichnungen zum Thema Christus 

schildert der Künstler fast satirisch das 


Salome. 

(Polychrome Marmorfigur.) 

Im Besitz des städt. Museums zu Leipzig. 
Nach der Reproduktion im „Klingerwerk“ von 
F. Hanfstaengl in München. 


Kassandra. 

(Polychrome Marinorfigur.) 

Im Besitz des städt. Museums zu Leipzig. 

Nach der Reproduktion im „Klingerwerk" von 
F. Hanfstaengl in München. 

Grauenhafte des Geschickes eines schwärmer¬ 
ischen Denkers, der einen ganz neuen Geist 
predigt und darauf nur von verblüffter Dumm¬ 
heit beglotzt wird, der ans Kreuz genagelt 
wird, während die Menge in allen Leiden¬ 
schaften um ihn tobt, aber nicht in Leiden¬ 
schaft dessentwegen, was der Sterbende ge¬ 
wollt hat. Dann tritt ihn die Zeit in sein 
Grab — er wird vergessen, alles war ver¬ 
gebens. 

Als Maler und Bildhauer arbeitet Klinger 
in gleichem Geiste. Da stellt er die Tragödie 
des Weibes dar in zwei Typen, welche er 
„Salome" und „Kassandra" nennt: das Weib 
als gefühllose Verderberin zu eigenem Ge¬ 
nügen, und das fühlende Weib, das leidend 
zurückschrcckt vor einer Welt, an der es nichts 
ändern und nichts lieben kann. Dies sind die 
beiden bisher veröffentlichten Skulpturen; zu 
ihnen wird sich bald noch eine Beethovenstatue 
gesellen. Zwei Gemälde Klingers beschäftigen 
' sich mit dem christlichen Mythos in der Ge* 
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Szene an der Mauer. 

(Oelgemälde, im Besitze des Künstlers.) 

Nach der Reproduktion im „Klingerwerk“ von F. Hanfstaengl in München. 


gegenüberstellung zur antiken Welt: Christus 
am Kreuz, und Christus im Olymp. Ihre Ana¬ 
lyse ist schwierig, und es ist zu fürchten, dass 
uns eine genauere Betrachtung beider Bilder ent¬ 
weder in einen Widerspruch zudem bisher über 
Klinger Gesagten oder zu einem Widerspruch 
gegen diese Gemälde selbst führen würde. 
Wir lassen für heute dieses Thema unberührt, 
um uns lieber noch zwei Gemälden zuzuwen¬ 
den, welche Klinger besser charakterisieren: 
eine „Szene an der Mauer“, welche den im 
Anfang geschilderten Werken beizuordnen ist, 
und nicht gerade am besten sich empfiehlt. 
Dann aber ist vor allem das Parisurteil zu 
bewundern, jene Darstellung der Schönheit 
einer grossen Natur und des nackten Menschen¬ 
leibes, die nicht deutlicher den eigentlichen 
Wesenskern, die positive Naturverehrung 
Klingers ausdrücken könnte. Es ist, trotz der 
vielfachen Beziehungen des Bildes zu den 
Mythen und seines Inhaltsreichtumes, ganz 
jenem kleinen Blatte an die Seite zu stellen, 
welches das vor dem Anblick des Meeres 
weinend zusammengebrochene nackte Men¬ 
schenkind zeigt: „An die Schönheit“ nannte 
der Künstler dieses Blatt. 

So sehen wir in Max Klingers Kunst über¬ 
all einheitlich eine grosse und umfassende 
Auffassung das gleiche Bild der Welt auf- 
rollen: alle Höhen und Tiefen durchwandert er, 
nicht verzweifelnd in den Tiefen, nicht roman¬ 
tisch schwärmend auf den Höhen. Ein ewiges 
Werden und Vergehen, eine Welt, welche 
„ihr Böses nötig hat zu ihrem Besten“, schil¬ 
dert er; so wird er zu einem Verehrer 
und Bejaher des Lebens. Und wenn wir 
das tiefste Elend des Menschlichen in seiner. 


Kunst finden, so wirkt es auf uns nicht, wie 
die Anklagen eines nihilistischen Geistes, son¬ 
dern es zieht über uns hin — etwa wie Ge¬ 
witter, auf das ein Regenbogen und die frisch¬ 
esten Lüfte folgen. 


/ Das Ozon und seine technische Verwendung. 

Von Dr. Schmidt. 

Wenn eine Elektrisiermaschine in Thätig- 
keit ist, wobei sich Elektrizität in der Luft 
verbreitet oder durch dieselbe hindurchgeht, 
so bemerkt man einen eigentümlichen Geruch 
(nach Krebsen), der einem besonderen, sich 
aus dem Sauerstoff der Luft bildenden 
Körper eigen ist. Dieser Körper wird 
gerade wegen seines auffälligen Geruches 
Ozon genannt. Ursprünglich wurde angenom¬ 
men, dass das Ozon ein neuer, einfacher oder 
zusammengesetzter Stoff sei; doch sorgfältige 
Untersuchungen zeigten bald, dass es nur Sauer¬ 
stoff von einem besonderen Zustande ist, das 
heisst mit besonderen, dem gewöhnlichen 
Sauerstoff nicht zukommenden Eigenschaften. 
Es unterscheidet sich von diesen durch seine 
Unbeständigkeit und die Fähigkeit, viele Stoffe 
sehr energisch schon bei gewöhnlicher Tem¬ 
peratur zu oxydieren. Sein chemisches Ver¬ 
halten lässt sich deshalb dahin zusammenfassen, 
dass es eines der wirksamsten Oxydations¬ 
mittel ist; seine volle Wirksamkeit enfaltet 
es jedoch meist nur bei Gegenwart von Wasser. 

Ozon entsteht bei der Zerlegung von 
! Superoxyden (z. B. Baryumsuperoxyd) durch 
' konzentrierte Schwefelsäure, bei der Elektro- 
I lyse von Wasser, bei der langsamen Oxydation 
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von feuchtem Phosphor, und, was für die 
Darstellung von besonderer Wichtigkeit ist, 
bei der Einwirkung der elektrischen Ent¬ 
ladung auf Sauerstoff (Luft). In allen diesen 
Fällen wird nie aller Sauerstoff, sondern 
immer nur ein Teil desselben in Ozon 
umgewandelt. Zur Darstellung von Ozon 
aus Sauerstoff vermittelst Elektrizität benutzt 
man, da das Ozon bei höherer Temperatur 
wieder in Sauerstoff zerfällt, nicht die elek¬ 
trische Entladung durch Funken, (welche 
die Temperatur erhöhen), sondern die stille 
Entladung, das heisst eine solche Vereinigung 
entgegengesetzter, statischer (Spannungs)- 
Elektrizitäten, welche (gewöhnlich zwischen 
grösseren Oberflächen) gleichmässig, langsam 
und ruhig ohne Funken erfolgt. Die ver¬ 
schiedenen, Ozonisatoren genannten Apparate 
zur Darstellung von Ozon aus Sauerstoff durch 
Elektrizität lassen deshalb alle ein und das¬ 
selbe Grundprinzip erkennen. Sie bestehen 
meist aus Leitern der Elektrizität — Staniol, 
Lösungen von Schwefelsäure etc.; — die¬ 
selben sind durch Nichtleiter (dünne Glas¬ 
wände) von einander getrennt, zwischen denen 
die stille Entladung stattfindet, während in 
dem Zwischenraum gleichzeitig Sauerstoff 
(oder Luft) hindurchstreicht. Wir wollen nicht 
die schrittweisen Verbesserungen des Verfah¬ 
rens und der Ozonisierungsapparate aufzählen. 
Wer sich dafür näher interessiert, der lese 
die Mitteilungen von M. Krüger 1 ) und O. 
Fröhlich*). Die Bildung des Ozons mit¬ 
telst Elektrizität bietet keine Schwierigkeiten 
mehr, die Technik fabriziert ca. 20 gr Ozon 
pro Stunde durch eine Pferdekraft. Andr6oli 
berechnet die Kosten der Darstellung von Ozon 
auf etwa 3 Mark für ein Kilogramm, wenn 
die Pferdekraftstunde etwa 8 bis 9 Pfennige 
kostet. s ) Ob die Anwendung der Elektrisier¬ 
ung von Luft zur Gewinnung von Ozon 
zweckmässig ist, darüber gehen die Meinungen 
noch auseinander. 

Die technischen Verwendungen des Ozons 
sind sehr zahlreich. So wird es in grösserem 
Massstabe besonders für die Bleicherei benützt. 
Das Bleichen der Leinenfaser erfolgte bis 
vor kurzem fast ausschliesslich durch Behan¬ 
deln mit Chlorkalk und Rasenbleiche, deren 
Wirksamkeit wohl mit Recht auf den Gehalt 
der Atmosphäre an Ozon und einer ähnlich 
wirkenden, Wasserstoffsuperoxyd genannten 
Verbindung resp. auf die Bildung beider in 
der Sonne zurückgeführt wird. Seit die Ge- 


*) Elektrotechnische Zeitschrift 1894, S. 1, 11 
46, 60. 

*) Elektrotechnische Zeitschrift 1895, S. 16, 67; 
Bericht über die erste Hauptversammlung der 
Deutsch. Elektrotechn. Ges. 1894, 30. 

•) J. Soc. ehern. Ind. 16, 89—96. 


winnung des Ozons technisch geworden ist, 
hat es nicht an Versuchen gefehlt, die um¬ 
ständliche Rasenbleiche durch eine Ozonbe¬ 
handlung zu ersetzen. Befriedigende Resultate 
scheintein von der Firma Siemens & Halske 1 ) 
angegebenes Verfahren zu liefern. Nach dem¬ 
selben wird die zuvor mit Chlorkalk behan¬ 
delte Faser bei Gegenwart von Ammoniak 
einige Stunden ozonisierter Luft ausgesetzt. 
Die Vorteile dieser Behandlung, die in grös¬ 
seren Etablissements mit Erfolg angewandt 
wird, gegenüber der zeitraubenden Rasen¬ 
bleiche liegen auf der Hand. Eine sieben- 
stündige Ozonbehandlung soll im Effekt zirka 
einer viertägigen Rasenbleiche gleichkommen. 
Auch zur Entfärbung von Wachs, von Farina- 
zucker, zur Reinigung vergilbter Drucke, zum 
Bleichen von Elfenbein kommt das Ozon in 
Anwendung. Allerdings lässt sich ein voll¬ 
ständiges Bleichen mit Ozon nicht immer er¬ 
zielen, weil das Verfahren in manchen Fällen 
zu viel Ozon beansprucht, also zu teuer wird, 
um praktisch anwendbar zu sein. Aber immer 
lässt sich Nutzen daraus ziehen, dass Ozon 
in ganz ausserordentlichem Masse die Wirkung 
anderer Bleichmittel (der Hypochlorite und 
Sulfite) unterstützt, wenn es abwechselnd mit 
denselben zur Verwendung gelangt. Beson¬ 
ders wertvoll ist hierbei seine Eigenschaft, 
das aus den genannten Bleichmitteln von den 
zu bleichenden Materialen aufgenommene Chlor 
bezw. den Schwefel wieder völlig daraus zu 
entfernen. 

Ozon besitzt auch hervorragende antisep¬ 
tische Eigenschaften. Eine Einwirkung des¬ 
selben auf Organismen lässt sich schon deshalb 
erwarten, weil es organische Stoffe leicht 
oxydiert, und Miasmen organische, leicht zer- 
setzliche und oxydierbare Substanzen enthalten. 
So lässt es sich zum Sterilisieren von Trink¬ 
wässern, zum Konservieren von Nahrungs¬ 
mitteln, zum Sterilisieren von Wein- und 
Bierfässern mit Vorteil benützen. Man kann 
es zur Verbesserung verdorbener Luft, zum 
Altern von Holz, zur Verbesserung des Ge¬ 
schmackes von Kaffee und Tabak, sowie zum 
Mildern und Altern von Weinen und Spiri¬ 
tuosen verwenden. Bei Spirituosen zerstört 
es besonders die empyreumatischen Substanzen. 
Die für die Ozonisation von Weinen und 
Spirituosen einzuhaltenden Bedingungen sind 
für die einzelnen Sorten verschieden; sie 
müssen genau eingehalten werden, da man 
sonst leicht statt der gewünschten Verbesser¬ 
ung eine Verschlechterung des Getränkes 
herbeiführt. Biere können durch Ozonisation 
haltbar und transportfähig gemacht werden. 


*) D. R. P. 77118, 78839 Siemens & Halske und 
O. Keferstein. 
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Die stark oxydierenden Eigenschaften des 
Ozons haben auch bei der Fabrikation gewisser 
organischer Verbindungen technische Verwen¬ 
dung gefunden. Man sucht dieselben z. B. 
für die Gewinnung von Essig aus Weinmost 
nutzbar zu machen. Die Herstellung gewisser 
künstlicher Parfüms hat sich durch Zuhilfe¬ 
nahme von Ozon bedeutend verbilligt. Ozon 
verwandelt Eugenol, Safrol und andere ähn¬ 
liche Verbindungen J ) in Aldehyde, was für 
die Erzeugung von Vanillin, dem wirksamen 
und riechenden Bestandteil der Vanilleschoten, 
und Heliotropin, einem bekannten Riechstoff 
von Bedeutung ist. *) Vielleicht findet das 
Ozon auch noch in der Industrie der künst¬ 
lichen Farbstoffe, besonders der Anilinfarben, 
Verwendung. Weiter lässt sich durch Oxy¬ 
dation von Fischölen mittels Ozon unter 
gewissen Bedingungen ein Produkt darstellen, 
welches die Eigenschaften des besten Dögras 
besitzt, aber bedeutend wohlfeiler ist als 
dieses. Auch in der Stärkeindustrie bedient 
man sich mit Vorteil des Ozons. So beschreibt 
Saare ’) Ozonstärkepräparate, deren wesent¬ 
liche Vorteile vor allen Dingen in vollstän¬ 
diger Geruch- und Geschmacklosigkeit liegen. 
Für Syrupkochcreien und Stärkezuckerfabri¬ 
kation wird z. B. die raffinierte Ozonstärke 
ein günstiges Produkt abgeben. Ausserdem 
ist eine lösliche Ozonstärke hergestellt worden, 
die äusserlich der gewöhnlichen Stärke ähnlich 
sieht, sich aber in heissem Wasser zu einer 
klaren und leichtbeweglichen Flüssigkeit löst. 
Für Appreturzwecke erscheint sie. sehr ge¬ 
eignet. Eine andere lösliche Ozonstärke soll 
sich zum Kleben auf Glas und für wetter¬ 
festen Anstrich mit Wasserfarben eignen, da 
sie nur in heissem nicht aber in kaltem 
Wasser löslich ist. 

Auch für die Landwirtschaft verspricht 
das Ozon von Bedeutung zu werden. Wenn 
man nämlich Melassen, das sind Abfälle der 
Zuckerindustrie, welche als Futtermittel Ver¬ 
wendung finden, mit Ozon behandelt, so wer¬ 
den sie heller und verlieren ihren unange¬ 
nehmen Beigeschmack und Geruch. Das ist 
besonders für Länder, welche wenig Cerealien 
produzieren, von Interesse. Diesbezügliche 
Versuche werden zur Zeit in Schweden in 
grösserem Massstabe angestellt. 

Zum Schlüsse sei noch auf die steigende 
Verwendung des Ozons zu Heilzwecken, be¬ 
sonders gegen Brustkrankheiten, hingewiesen. 

') Im Allgemeinen Verbindungen mit den Grup¬ 
pen R-CH = CH-CHs u. R-CHj-CH = CH*. 

*) M. Otto und A. Verley Amer. Pat. 553039, 
Engl. Pat. 6956, Ber. der deutsch, ehern. Ges. 39, 
ReT. 249, 811. 

*) Zeitschr. f. Spiritus 1896, Ergänzungsheft 2,13. 


Die Botanik im vergangenen Jahre. 

Vou Dr. A. Nestler. 

(Schluss.) 

Es versteht sich von selbst, dass die 
botanischen Untersuchungen einer solchen An¬ 
stalt sich ausschliesslich auf die Algen er¬ 
strecken, deren schönste Vertreter das Meer 
bewohnen. 

Diese niederen Gewächse sind nun auch 
in Englers „Natürlichen Pßanzenfantilien “ *) 
von berufener Seite behandelt worden, jenem 
grossartigen, unentbehrlichen, von Jahr zu 
Jahr wachsenden Werke, in welchem der 
Einfluss der Arbeitsteilung in trefflichster 
Weise zum Ausdruck kommt, ohne dass der 
Zusammenhang der einzelnen Gruppen ausser 
Acht gelassen wird. Gilt es doch dem weite¬ 
ren Ausbaue des natürlichen Pflanzensystems, 
das im vergangenen Jahre einen gewalt¬ 
igen Schritt nach vorwärts gethan hat. Die 
Kluft, die bisher zwischen den sogenannten 
blütenlosen Pflanzen (Kryptogamen), deren 
höchste Vertreter die farnkrautartigen Ge¬ 
wächse sind, und den Gymnospermen (Cycas, 
Nadelhölzer u. a.) bestand, ist nun glücklich 
überbrückt worden: Ikeno*) entdeckte die 
Spermatozoiden (bisher das charakteristische 
Merkmal der Kryptogamen) im Pollenschlauche 
von Cycas revoluta und Hi rase 3 ) die des 
Ginkgobaumes; in beiden Fällen entstehen in 
jedem Pollenschlauche zwei Spermatozoiden, 
welche sich wahrscheinlich mittelst Wimpern 
zur Eizelle bewegen und die Befruchtung be¬ 
werkstelligen. Wohl hatten sich schon früher 
deutsche Botaniker mit diesem Probleme be¬ 
fasst, dessen Lösung . in dem angegebenen 
Sinne sicher vorausgesetzt wurde; es fehlte 
aber das zur Untersuchung notwendige Ma¬ 
terial, das bei den Japanern in Fülle zur 
Verfügung stand. 

Doch nicht immer ist es das Fehlen von 
Untersuchungsmaterial, welches eine neue Ent¬ 
deckung bisher verhindert hat, ja, ganz ge¬ 
meine Pflanzen zeigen, von dem scharfen 
Auge des Naturforschers genau betrachtet, 
bisweilen ganz neue, interessante Erschein¬ 
ungen, die bisher vollkommen übersehen 
worden sind. Ein schöner Beweis hierfür ist 
unsere gemeine Feuerbohne, deren Heimat 
das wärmere Amerika ist. Sie wurde bisher 
immer für eine einjährige Pflanze gehalten. 


‘) A. Engler. „Die natürlichen Pflanzenfamilien.“ 
Berlin. Lfrg. 141—162. 

*) Ikeno. Die Spermatozoiden bei Cycas revo¬ 
luta. Bot. Zent. Bd. 69 No. 1. 

•) S. Hirase. Untersuchungen über das Verhalten 
des Pollens von Ginkgo biloba. Vorläufige Mitteil¬ 
ung. Bot. Zent. Bd. 69 No. 2, 3. 
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R.v. Wettstein 1 * ) hat nun durch Kulturen, 
die er seit 1894 anstellte, den interessanten 
Nachweis geliefert, dass die genannte Pflanze 
ursprünglich ausdauernd ist und nur bei uns 
infolge der klimatischen Verhältnisse ein Über¬ 
wintern im Freien nicht zulässt. Wenn man 
dieselbe in entsprechender Weise gegen den 
schädigenden Einfluss der Kälte schützt, so 
gelingt es, die Pflanze nach den bisherigen 
Versuchen durch vier Jahre zu erhalten. Es 
handelt sich hier nicht etwa um künstliche 
Verlängerung der Lebensdauer einer einjähr¬ 
igen Pflanze, sondern ihr ganzer Bau spricht 
dalür, dass dieselbe mehrjährig ist und nur 
durch den Einfluss unseres Klimas einjährig 
wurde. 

Auch bezüglich des längst bekannten Ge - 
treiderostes , der in einigen Formen der Gatt¬ 
ung Puccinia auf unseren Getreidearten vor¬ 
kommt, ist eine neue Entdeckung herzorzu- 
heben, welcher, wenn sie sich bestätigen sollte, 
eine hohe Bedeutung nicht abzusprechen ist. 
Die Sporen dieses Rostes sollen *) nicht durch 
die bewegte Luft auf die betreffenden Pflanzen 
getragen werden, sondern als winzig kleine 
Körperchen aus lebender Substanz im Plasma 
der Wirtspflanze leben und oft erst nach 
Wochen oder Monaten unter günstigen Be¬ 
dingungen sich zu den-bekannten Pilzformen 
entwickeln. 3 4 ) 


Englisches. *) 

Von W. Fred. 

Mit merkwürdigen Blicken betrachten die 
Freunde der englischen Dichtung die zeitge¬ 
nössische Litteratur jenseits des Kanals. Ängst¬ 
lich sind wir bemüht, „drüben“ neues Leben 
zu erblicken. Allein unser Ausschauen ist fast 
immer vergeblich. Wenige Riesen — oder 
nur einen — sehen wir: den dunklen Dichter 
Swinburne. Dann die Tagesproduktion: Mittel- 
mässige Romane und dilettantische Gedichte. 

Jeder Zug nach Originalität fehlt. Nicht 
Einzelheiten sind es, die uns an den neuen 
englischen Büchern befremden. Die typischen 
Eigenschaften der Gattung sind uns uner¬ 
träglich. 

Ein Roman, der alle guten Eigenschaften 
des englischen Romans von heute in der 

l ) Österreich. Botan. Zeitung. 1897 No. 12. 

*) J. Erikson. Der heutige Stand der Getreide¬ 
rost-Frage. Berichte d. deutsch. Botan. Gesellsch. 
1897. No. 3. 

*) Diese interessanten Untersuchungen wird Herr 
Prof. Dr. Kienitz-Gerloff ausführlicher in einer 
der nächsten Nummern behandeln. 

4 ) Mit freundlicher Erlaubnis der Redaktion ent¬ 
nommen aus der Wochenschrift „Die Zeit“, Wien. 


höchsten Potenz, alle schlechten in der nie¬ 
drigsten hat — der ideale englische Roman 
also — könnte auf uns doch blos eine halbe 
Wirkung ausüben. Erschütternd, aber nicht 
jene Grösse ausstrahlend, die unsere Erschüt¬ 
terung durch ein schönes Gefühl des befrie¬ 
digten Genusses, paralysiert; uns Furcht und 
grausen Ekel einflössend, aber niemals ein 
Stück von der wahren, tiefinnerlichen Seele 
des Dichters dem Leser mitteilend. So einen 
Roman haben die Engländer in der zeitgenös¬ 
sischen Litteratur nicht, wenn auch ein An¬ 
zeichen vorzuliegen scheint, dass sie bald 
einen solchen bekommen werden. Was heut¬ 
zutage noch an englischen Romanen zu uns 
kommt, ist wenig erfreulich. Und am schlech¬ 
testen kommt man bei den Engländern weg, 
wenn man die Bücher bekannter Autoren liest. 

Da ist vor allem Herr Walter Besant, den 
die Journalisten seiner Heimat so lieben. Auch 
druckt Tauchnitz, von dem wir ja in unserer 
Kenntnis englischer Bücher abhängen, seine 
Romane ab, und wenn man Engländerinnen 
auf dem Continente begegnet, sieht man in 
ihren schmalen Händen sehr häufig „The Bell 
of St. Pauls“ oder gar das Buch mit dem 
schönen Namen „For Faith and Freedom“. 
Für uns ist aber Walter Besant nicht die 
richtige Kost. Seine Romane erscheinen uns 
leer, geistlos, die kleinen Skizzen die er schreibt, 
verraten durch die Art ihres Geistreichtums 
den geringen Dichterwert ihres Verfassers. 

Der englische Roman von heute ist fast 
durchwegs ein Produkt der Intelligenz. Die 
Leute, deren Bücher zu uns kommen, ringen 
nicht mit dem Leben, und sie quälen sich 
auch gewiss nicht mit dem Schreiben ihrer 
Werke. Diese grausamen Schmerzen und 
wonnevollen Lüste, die französische und deut¬ 
sche Dichter beim Schaffen fühlen, sind den 
englischen Autoren unbekannt. Ich habe das 
am besten aus einem sogenannten Dichter¬ 
roman von Sidney Laska („To young married“) 
erkannt. Da werden in leserlicher Darstellung 
die Kämpfe eines Schriftstellers erzählt — 
aber nur die materielle Seite ist betont, von 
den innerlichen Kämpfen des Dichters weiss 
der Verfasser selbst nichts. 

Diese Intelligenz, die aus dem englischen 
Roman spricht, bringt auch eine ganz ver¬ 
schiedene Auffassung des Lebens durch den 
Schriftsteller und dadurch eine uns fremde 
Art des Humors hervor. Wenn der Deutsche 
am Leben Kritik übt, ist er ehrlich zornig 
oder er lacht laut und lustig heraus, der Fran¬ 
zose verspottet seine Mitbürger und sich selbst 
mit leiser, liebenswürdiger Ironie. Engländer 
und Amerikaner aber schneiden greuliche 
Fratzen. Diese Grimassen bringen ja schliess¬ 
lich auch oft zum Lachen, aber man freut sich 


Digitized by v^ooQie 



246 


Fred, Englisches. 


solcher Lustigkeit nicht. Es ist eine Art 
Humor, die an den Clown im Zirkus erinnert. 

Bei Mark Twain zum Beispiel. Der Humor 
dieses Mannes ist freilich in seiner Gattung 
eine so vorzügliche Species, dass man über 
die individuellen Vorzüge die abschreckenden 
Eigenschaften der ganzen Gattung vergisst. 
Bei Jerome K. Jerome, einem jüngeren Schrift¬ 
steller, den man zur Zeit in seiner Hejmat, 
mehr aber noch im Auslande sehr schätzt, 
habe ich nur die unangenehmen Eindrücke 
dieser Zerrkomik empfangen, von feinerem 
Geiste oder tieferer Beobachtung aber nichts 
gemerkt. In den ersten Werken des Jerome 
K. Jerome tritt noch eine gewisse Ähnlichkeit 
mit Boz Dickens sympathisch zutage, seine letzten 
Werke, besonders „Novel Notes“, sind nicht 
allzu geschickte Versuche in der Art Twains. 
Jerome ist Journalist, und daher kommt seine 
Vorliebe für grelle Effektszenen, die beson¬ 
ders in dem Roman „Three men in a boat“ 
unangenehm auffällt. In diesem Buche arbeitet 
er in der Weise amerikanischer Reporter. 

Im Kolportageroman, an den dieses Buch 
Jeromes erinnert, sind die Engländer über¬ 
haupt Meister. Sie verstehen die Mache und 
haben in hohem Grade die Fähigkeit, auf 
grosse Massen zu wirken. Hierher zählen 
vor allem die vielen in ihrer Art vorzüglichen 
Detektivromane, die eine ganz erstaunliche 
Summe von Intelligenz aufweisen. Höhere 
und bekanntere Vertreter dieser Art sind 
Savage, von dem die „offizielle Frau“ ist, 
Canan Doyle, Potter, dessen „Trilby" ja durch 
die Welt gegangen ist, und zwei weibliche 
Autoren, die Mrss. H. Wood und Braddon. 


Eines war mir schon lange merkwürdig 
an den englischen Lebensschilderungen: dass 
nämlich gut beobachtete „Arme-Leut’-Romane“ 
so selten sind. Wenn man die sucht, kommt 
man, ohne bei den jetzigen Romanschreibern 
etwas zu finden, bis zu „Nicholas Nickleby“ 
und Martin Chuzzlewit. Erst in der aller¬ 
letzten Zeit ist ein Dichter aufgetaucht, der 
unters Volk geht und von dort mit vielen 
und neuen Gedanken und Beobachtungen 
zurückkommt. Ein Mann, der die Kunst hat, 
Gestalten vor unsere Augen zu stellen, die wir 
nie gesehen, ein Elend und eine Verkommen¬ 
heit, die unserer Vorstellung ganz fremd sind. 

Dieser Künstler ist Arthur Morisson. 
Sein erstes Werk waren die „Tales of Mean 
Streets“. Ein Buch mit viel englischem Dialekt, 
wie es dem „Milieu“ — um bei dem Worte 
zu bleiben — entspricht. Man kann den Titel, 
wenn man beim Dialekt bleiben will, im 
Wienerischen etwa wiedergeben mit: Ge¬ 
schichten aus den „entern Gründen“. .Die 


Skizzen spielen in den Armen- und Proletarier¬ 
vierteln von London. Es ist eine widerliche 
Atmosphäre, in die uns Morisson führt. Die 
Bewohner dieser Mean Streets besitzen alle 
tierischen Instinkte und Triebe in hohem 
Grade: sie sind schlau wie die Raubtiere, 
diebisch wie die Raben und gewaltsam in 
ihren Verbrechen wie die Aasgeier. Man 
redet selbst in starken Ausdrücken, wenn man 
von diesen Männern und Weibern spricht. 
Dem tierischen Wesen entspricht die menschen¬ 
unwürdige Existenz. Allein diese Seite der 
meisterhaften Schilderungen ist uns nicht so 
neu; wir kennen auch in Deutschland Arbeiter¬ 
elend. Das rein menschliche Interesse an dem 
Gefühlsleben dieser Individuen macht Moris- 
sons Skizzen so interessant. Er hat tief hin¬ 
eingesehen in diese Seelen, er kennt sie und 
hat eine erschreckende Kunst in der Darstel¬ 
lung ihres Lebens. Morisson hat mehr als 
die meisten seiner Landsleute, mehr als die 
blosse Intelligenz, und dieses Mehr lässt seine 
„Tales of Mean Streets“ so tief und erschüt¬ 
ternd auf uns wirken. 

Vor kurzer Zeit ist auch ein Roman von 
Arthur Morisson erschienen. Er führt den 
Titel „The Child of the Jago“. Der „Jago“, 
das ist das Verbrecherviertel in London. Dort 
lebt eine eigene Menschenklasse. Leute, die 
nie gearbeitet haben und vom Raube leben, 
führen in diesen winkeligen Gassen ein fast 
tierisches Dasein. An ihrer Seite sieht man 
auch unglückliche Menschen, die ehemals ein 
ehrliches Handwerk getrieben haben, denen 
es jedoch dabei nicht geglückt ist, und die 
dann dem „Jago“ anheimfielen. Manchmal 
versucht auch ein Kind mit guten moralischen 
Anlagen aus der dumpfen Gesellschaft der 
Wegelagerer und diebischen Dirnen zu ent¬ 
kommen. Diesen Kampf hat Morisson in 
seinem neuen Buche geschildert. In kräftiger 
Darstellung zeigt er, wie den Knaben die Mit¬ 
bewohner des „Jago“ zurückhalten. Sie ver¬ 
leumden ihn, legen ihm Hindernisse in den 
Weg, bis er wieder dem Verbrechen anheim¬ 
fällt. Er sieht seine Eltern zugrundegehen 
auf der Bahn des Lasters, und nur schwach 
zeigt sich dem unglücklichen Dicky Perott die 
Hoffnung auf ein ruhiges Leben treuer Pflicht¬ 
erfüllung. Als Roman hat das neue Buch 
Arthur Morissons eine zu wenig einheitliche 
Form. Allein in Einzelheiten erweist sich 
wiederum des Autors mächtige naturalistische 
Beobachtungsgabe. So ist zu Beginn die 
Wirksamkeit eines Wohlthätigkeitsvereins mit 
vieler Schärfe geschildert. Die Leute wollen, 
mit guten Vorsätzen ausgerüstet, das Elend 
lindern und die Verworfenheit der Verkom¬ 
menen lindern. Allein sie sind mit Blindheit 
geschlagen. Und deshalb glauben sie zwar 
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geholfen zu haben, in Wahrheit jedoch haben 
sie nur Heuchelei und Pharisäertum gefördert. 
Auch die in kurzen Worten gehaltene Schil¬ 
derung einer Hinrichtung am Schlüsse des 
Buches zeigt von starkem Können. Man darf 
also auf Arthur Morisson die Hoffnung setzen, 
dass er uns den wirklich guten englischen 
Roman schenken wird. Mit diesen Erwart¬ 
ungen auf künftiges Schöne muss man sich 
über vieles Öde und Geschmacklose in der 
heutigen englischen Romanlitteratur hinweg¬ 
helfen. 

« « 

* 

Die Kritik der lyrischen Produktion Eng¬ 
lands ist dem Ausländer sehr schwer. Nur 
Weniges kommt zu uns. Man muss sich des¬ 
halb in der Hauptsache an das Urteil halten, 
das in England selbst über die jungen Poeten 
gefällt wird. Da ist nun stark die Ansicht 
verbreitet, dass mit Swinburne, Walt Whitman 
und etwa noch mit dem in Deutschland wenig 
bekannten Georg Meredith die Lyrik in Eng¬ 
land aufgehört habe. 

Dieser Ansicht aber trat unlängst der^e- 
kannte englische Kritiker William Archer in 
einem Vortrage, „Some living poets“, ent¬ 
gegen, und es ist vielleicht interessant, einiges 
aus dieser Verteidigungsrede der Lebenden 
hier mitzuteilen. Archer sagte einleitend: „Es 
handelt sich vorerst darum, was wir haben 
und wonach wir noch streben müssen. Was 
uns fehlt, das ist das Epos und das Vers¬ 
drama. Alle anderen Arten dichterischer 
Produktion besitzen wir." Für deutschen 
modernen Geschmack sind das allerdings nicht 
gar so dringliche Ziele. Das Epos ist ja 
auch bei uns schliesslich eine litterarische 
Rarität, und das Drama in gebundener Sprache 
lässt sich auch ersetzen. Die Bemerkung 
Archers jedoch, dass alle anderen Dichtungs¬ 
arten in England bedeutende Vertreter haben, 
zeigt einen — allerdings erfreulichen — Opti¬ 
mismus. Archer versichert, dass es englische 
Dichter gäbe, die hervorragende Balladen, 
tiefe philosophische Gedichte, feine Lyrik in 
jeder Form schaffen. Er nennt auch eine 
Reihe dieser Poeten. William Ernst Henley 
besinge in origineller Weise die Natur, und 
in seinen Versen spiegle sich auch dichter¬ 
isches Verständnis für das moderne Gross¬ 
stadtleben wieder. John Davidson, W. B. 
Yeats und Francis Thompson seien ebenfalls 
feinsinnige Lyriker. Was das philosophische 
Gedicht anbelangt, so ist in erster Reihe 
William Watson zu nennen. In diesem Punkte 
kann man auch von unserem Standpunkte mit 
Archer übereinstimmen. Watson ist ein tiefer 
Poet, dessen Werke in manchen Stellen an 
Swinburne heranreichen. Seine Dichtungen 


sind erfüllt von einer grossartigen Lebens¬ 
auffassung und zeigen eine mächtige Phantasie. 
Archer nannte dann noch viele Namen; auch 
rezitierte er manches aus den Dichtungen der 
besprochenen Autoren. Allein gerade auf 
Gi und dieser Proben kann ich mich nicht ent- 
schliessen, diese Männer für Dichter zu halten. 
Übrigens hat Archer kurz nach seinem Vor¬ 
trage ein Vorwurf getroffen, der meinen obigen 
Betrachtungen gerade entgegengesetzt ist. Der 
junge Poet Edmund Gosse tadelte ihn in einem 
im * Daily Chronicle“ veröffentlichten offenen 
Briefe, dass er aus Einseitigkeit anerkannte 
Dichter nicht erwähnt habe. Als Beispiel 
dieser Nichtgenannten führt er den Rokoko¬ 
dichter Austin Dobson an. 

Soll man also doch daran glauben, dass 
es zur Zeit in England grosse Dichter giebt, 
deren Ruf nur noch nicht bis zu uns ge¬ 
drungen ist. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein sehr ergiebiges Ausgrabunesfeld hat sich 
das Berliner Museum in Friene (Kleinasien) ge¬ 
schaffen. Die im Herbst 1895 begonnenen und bis 
jetzt fortgesetzten Arbeiten haben eine griechische 
Stadt aus dem Boden herausgeholt. Es ist ein 
Fund einzig in seiner Art. Zum ersten Mal ersteht 
hier das Gesamtbild einer Stadtanlage aus grie¬ 
chischer Zeit wieder, ähnlich vollständig und an¬ 
schaulich, Wie es auf italischem Boden die Ruinen 
von Pompeji bieten, und in besonders hohem Masse 
reizvoll und lehrreich durch seine Geschlossenheit: 
Die Stadt ist nach einheitlichem Plane und in 
nicht sehr langem Zeitraum, im grossen und gan¬ 
zen während des 3 Jahrhunderts v. Chr., ausgebaut 
und in der Folgezeit ohne wesentliche Neugestal¬ 
tung und Veränderung geblieben. Sie ist anschlies¬ 
send an den von Pythios, den Architekten des 
Mausoleums von Hahkamass, gebauten und von 
Alexander geweihten Athenatempel entstanden, 
dessen Trümmer als einzige unverschüttet gebliebene 
Ruine dieser Stätte die wissenschaftliche Forschung 
seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts lebhaft be¬ 
schäftigt haben. Jetzt ist der Tempel aus seiner 
bisherigen Isolierung herausgetreten und um ihn und 
weithin südlich auf den Berghängen, die terrassen¬ 
förmig zur Ebene absteigen, breitet sich die Stadt 
mit ihren Wohnhäusern und öffentlichen Gebäuden 
aus, in ihren Hauptstrassen, wie der Tempel, genau 
von Osten nach Westen orientiert, in völlig regel¬ 
mässigem Grundriss, entsprechend dem Anlageplan, 
wie ihn schon zu Perikies’ Zeiten Hippodamos von 
Milet för den Piräus und für Thurii durchgeführt 
hatte, das ganze durch ein System rechtwinklig sich 
kreuzender Strassen in rund 70 unter sich gleiche 
Rechtecke geteilt. Die Wohnhäuser, alle mit einem 
Innenhof versehen, sind zum Teil nur in den Fun¬ 
damenten, zum TeU in Mauerresten bis über Mannes¬ 
höhe erhalten. Die Mehrzahl sind ältere hellenistische 
Häuser, „mit wuchtigen, an florentinische Paläste 
erinnernden Rustikafassaden", etwas jüngere sind 
in leichtem Bruchsteinmauerwerk aufgeführt. Durch¬ 
weg schlicht nach der Strasse zu und dafür um so 
freundlicher im Innern; hier ist feiner mit allerlei 
zierlichem Ornament in Relief und Malerei ausge 
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statteter Marmorstuck an den Wänden, derart, wie 
die hellenistischen Häuser auf Delos und die eben¬ 
falls hellenistischen Häuser der sogenannten oski- 
schen Periode in Pompeji dekoriert "sind. Auch von 
dem Hausrat hat sich manches erhalten und von 
beweglichem Zimmerschmuck, Statuetten von Mar¬ 
mor und zahlreiche Terrakottafigürchen, die irgend¬ 
wie in die Dekoration der Wand eingefügt gewesen 
sind. Eine gerade Hauptstrasse, wie alle Strassen 
der Stadt mit Brecciaquadem sorgfältig gepflastert, 
aber noch ohne Trottoirs, führt von dem westlichen 
der drei Thore der Stadtmauer, stark ansteigend, 
an ein paar kleinen Heiligtümern und einem Brunnen 
vorbei zum Markte, der auf drei Seiten von Säulen¬ 
hallen umschlossen ist und nach Osten an einen 
jonischen, im Stil dem Athenatempel ähnlichen 
Tempel des Asklepios anstösst. In langen Reihen 
zogen sich einst Ehrenstatuen an den Hallen entlang, 
viele von ihnen auf auffallend niedrigen Postamenten. 
„So bewegten sich diese marmornen oder ehernen 
Männer fast auf dem gleichen Boden mit ihren 
lebendigen Mitbürgern — waren sie über das Ni¬ 
veau erhoben, so war es geschehen, um ein Bänk¬ 
chen zum Ausruhen für die Lebenden zu ihren 
Füssen anzubringen.“ Gegenüber den drei Säulen¬ 
gängen des Marktes, an der Nordseite, zieht längs 
der Hauptstrasse eine breite Halle hin mit ange¬ 
bauten stattlichen Zimmern für die städtischen 
Beamten. Ihre beiden Schmalwände waren von 
oben bis unten mit Inschriften bedeckt. Andauern¬ 
der Arbeit ist es gelungen, von etwa 100 Inschrift¬ 
blöcken der Westwand den ursprünglichen Zusam¬ 
menhang wieder herzustellen, und „so sind Ehren¬ 
dekrete in langer Reihe gewonnen, die über das 
innere Leben der Stadt und die Politik in der 
Epoche, in der die Römer zuerst in Kleinasien ein- 
greifen, manche Auskunft geben.“ Vor dem Markte 
fuhren von der Hauptstrasse Treppenwege zu der 
Terrasse des Athenatempels herauf, nördlich hinter 
der grossen Halle schliessen Wohnhäuser an und 
zwei öffentliche Gebäude, das eine durch römische 
Umbauten in seiner ursprünglichen Anlage verän¬ 
dert, vielleicht das Prytaneion, das andere, obwohl 
rechteckig, in seinem Bau einem griechischen The¬ 
ater ähnlich. Es hat auf drei Seiten ansteigende 
marmorne Sitzreihen, die einen kleinen rechteckigen 
Platz mit einem Altar in der Mitte einschliessen. 
Etwa 600 Personen hatten auf diesen Sitzen Platz. 
Sie versammelten sich hier nicht, um Vorstellungen 
beizuwohnen: die dem Sitzraum gegenüberliegende 
Seite war nicht als Skene ausgebaut, sondern bildete 
als einfache Wand den vorderen Abschluss, von 
einer mit einem Rundbogen überspannten Nische 
in der Mitte unterbrochen. Das Gebäude wird als 
Versammlungshaus oder als Buleuterion betrachtet, 
das erste Beispiel, das von einem griechischen Sitz¬ 
ungssaal eine wirkliche Anschauung giebt. Aber 
auch an einem Theater fehlt es in den Ruinen von 
Priene nicht. Es liegt weiter nördlich, oberhalb 
des Marktes und der zuletzt besprochenen Anlagen, 
mit dem Rücken gegen den steilen Felshang gelehnt. 
Und auch hier führen die Reste über das bereits 
Bekannte ähnlicher Anlagen hinaus. Die Ausgrab¬ 
ung hat das älteste steinerne Bühnengebäude (dem 
dritten vorchristlichen Jahrhundert angehörig), und 
dieses in ungewöhnlich guter Erhaltung zu Tage 
gefördert. Die Säulen des Proskenions stehen auf¬ 
recht und über ein Drittel der Länge des Proskenions 
hingen Architrav, Triglyphenfries und Geison noch 
vollständig auf den Säulen. Auch der Altar in der 
Orchestra ist erhalten, was bei keinem der anderen 
griechischen Theater der Fall ist. - Die Ausgrabung 
ist unter Humann’s Leitung im September 1895 be¬ 
gonnen worden; sie war das letzte Werk, das 
Humann in die Wege geleitet hat. Nach seinem 


Tode hat Th. W egand das Unternehmen fortgeftlhrt, 
durch zwei Campagnen neben anderen von H. 
Schräder unterstützt. Einem Berichte Schraderis, 
der in der letzten Winkelmannsitzung der Berliner 
Archäologischen Gesellschaft vorgelegt und in dem 
Jahrbuch des Archäologischen Instituts Bd. XII, 
Heft 4 veröffentlicht worden ist, sind die obigen 
Notizen entnommen. Der Bericht schliesst mit den 
Worten : „In Priene ist zum ersten Mal das Gesamt¬ 
bild einer griechischen Stadt, in engem Rahmen zu- 
sammengelasst, aber doch reich an mannigfaltigen 
Einzelheiten, ans Licht gebracht. Nicht ein Tempel, 
ein Heiligtum, ein Theater, eine Gruppe Häuser ist 
da zu sehen, sondern alles zugleich und alles unter¬ 
einander zusammenhängend und durcheinander 
bedingt. Und in allem lebt, fremdartig zuerst, aber 
bei längerem Studium immer anziehender, ein Zug 
von Schlichtheit und Grösse, das durch alle Jahr¬ 
hunderte dauernde Erbteil griechischer Art und 

Kunst.“ v. G. in der .Kunstchronik“, Leipzig. 


Die Verminderung der Sterblichkeit in den 
letzten Jahrzehnten. Die Sterblichkeit ging nach 
Angaben von Kruse in Preussen in den letzten 
Jahrzehnten stetig wesentlich herab. Von 1815 bis 
1875 betrug die Sterblichkeit jährlich 28,3 bis 30,5 
auf 1000. während in den letzten 20 Jahren nur im 
Durchschnitt 26,0 betrug. Dieser Abfall der Sterb¬ 
lichkeit kommt daher, dass die meisten Infektions¬ 
krankheiten zurückgegangen sind. Ferner ging die 
Bedeutung zurück von Typhus, Blattern, Wundin¬ 
fektionskrankheiten, Wochenbettfieber, Hundswut, 
Trichinose und Verunglückungen. Zugenommen 
haben Krebs, Influenza, progressive Paralyse und 
Selbstmord. — Zeitschr. f. Hygiene. — m. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte Ober die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Neue elektrische Dunkelzimmer-Lampe (Voh¬ 
winkel-Patent). Diese neue, speziell für photograph¬ 
ische Zwecke konstruierte Lampe besteht aus einem 
Hartgummi-Zylinder „c“ von 20 cm Höhe und 7 cm 
Durchmesser, der in seinem oberen Teile eine, mit¬ 
telst Weichgummi-Ring „g“ luftdicht aufgeschraubte 
Batterie, „b" enthält. Diese Batterie, „Revolver- 
Batterie" genannt, ist aus drei röhrenförmigen Ele¬ 
menten gebildet, als deren positive Elektroden ins¬ 
gesamt 80 cm * Platinfläche und als negative drei 
1 cm dicke Zinkstäbe in Wirksamkeit treten. Die 
drei Elemente sind hintereinander geschaltet und 
weisen bei einer Spannung von 6 Volt eine Strom¬ 
stärke von j Ampere in kurzem Schluss auf. Die 
Verbindungen der Batterie werden sichtbar, wenn 
man die oberhalb der Dichtung ,g“ befindliche 
Fassung „f“ abschraubt. An den Endpolen der Bat¬ 
terie, deren positiver durch eine Messingklemme 
kenntlich ist, während der negative Pol als Doppel¬ 
schraube erscheint, sieht man die mittelst Drähte 
befestigte Glühlampe. Sie wird durch die erwähnte 
Fassung „f“ gegen jede Beschädigung geschützt. 
Die Fassung birgt auch einen Reflektor zur Ver¬ 
stärkung des Lichtes. Sie ist durch ein gelbes Glas 
gedeckt, über welches das Rubinglas „r‘‘ zu sitzen 
kommt. Der Eingangs beschriebene Hartgummi- 
Zylinder wird mit 2 Zehntelliter der mitgelieferten 
Flüssigkeit gefüllt und der Batteriekörper „b“ wie¬ 
der fest aufgeschraubt. Nunmehr tritt das zur 
Lampe gehörige Fussgestell — siehe Abbildung — 
in Verwendung. An der Stange ist ein, in einem 
Charnier beweglicher Metallring angebracht, in 
welchen die Lampe festgeschraubt wird. Sobald 
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man nun letztere neigt, 
erfolgt die intensive 
Lichtentwicklung, da 
die Flüssigkeit infolge 
ihrer eigenen Schwere 
in die Röhren der Bat¬ 
terie eindringt und den 
Strom erregt, ln die 
aufrechte Lage zurück- 

E ebracht, erlischt das 
icht sofort, da die 
Flüssigkeit in den Zylin¬ 
der „c“ zurückfliesst. In 
aufrechter Stellung fin¬ 
det daher kein Mater¬ 
ialverbrauch statt und 
ist andererseits die 
Lampe jederzeit ge¬ 
brauchsfertig. Dieselbe 
brennt mit einerFüllung 
im Werte von ca. 30 Pf. 
kontinuierlich /^Stun¬ 
den, welche Brennzeit 
beliebig verteilbar ist. 

Die frische Füllung 
der Lampe kann durch 
jeden Laien inner¬ 
halb weniger Minuten 

vorgenommen werden, ebenso der Ersatz der 
im Laufe der Zeit aufgebrauchten Zinkstäbe, 
wozu genaue Anleitung beigegeben wird. Die 
positive Elektrode, das Platin, braucht niemals 
erneuert zu werden. Auf grössere Entfernung wird 
Vohwinkelsches Batteriesalz versendet, vvelches 
durch Zusatz von Wasser und Salzsäure die Füll- 
ungsflüssigkeit liefert. 


Der Spiritus-Gas-Herd Barbarossa, von dem 
wir beistehende Abbildung bringen, wird unzweifel¬ 
haft dazu beitragen, die Verwendung des Spiritus zu 
Kochzwecken zu heben, da derselbe sehr ökonom¬ 
isch ist und auch bei Verwendung von denaturier¬ 
tem Spiritus vollkommen geruchfrei brennt. Der 
Apparat besteht aus einem Bassin, aus welchem 
der Spiritus mittelst Rohrleitung dem Brenner zu- 
geftihrt wird. Der Brenner vereinigt in sich Ver¬ 
gaser und Gasverteiler. Ersterer ist stark erhitzt 
und dadurch wird in demselben der Spiritus in Gas 
verwandelt^ welches durch eine Düse in den Gas¬ 
verteiler tritt, wo dasselbe, aus zwei zentrisch zu 
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zu regulieren und letz¬ 
tere erlöschen durch 
Zudrehen sofort. Die 
Konstruktion besteht in 
der Hauptsache aus 
Eisen, Bassin und Rohr¬ 
leitung aus vernickel¬ 
tem Messing. Abnutz¬ 
ung findet nicht statt, 
da absolut keine brenn¬ 
baren Materialien, wie 
Docht etc., an dem 
Apparat verwendet 
sind. 1 Liter kaltes 
Wasser kocht auf dem 
Apparat in 4 5 Minu¬ 
ten. Der Verbrauch an 
Spiritus ist sehr gering 
und beträgt pro Stunde 
ca. 3—5 Pf. Eine mit¬ 
telgrosse bis kleine 
Flamme genügt voll¬ 
ständig, um den im 
Haushalt an den Kü¬ 
chenherd gestellten An¬ 
forderungen gerecht 
zu werden. Der Spiri¬ 
tus-Herd vereinigt so¬ 
mit alle Vorzüge des Herdes und der Gaskocher 
in sich und kann mit Recht empfohlen werden. 
Schliesslich sei noch erwähnt, dass Explosionsgefahr 
gänzlich ausgeschlossen ist. Russ bildet sich nicht, 
daher bleiben die Töpfe frei von Schmutz. 


Eine der vollkommensten selbstthätigen Regi- 
strier-Kassen ist die National-Registrier-Kasse, die 
in verschiedener Ausführung im Preise von 40 bis 
1300 M. hergestellt wird. Die Einrichtung derselben 
beruht auf dem Prinzip der Einteilung aller Ge¬ 
schäftsvorgänge zwischen Käufer und Verkäufer in 
folgende 5 Klassen: 1) Baarverkäufe, 2) Kreditver¬ 


Spiritus-Gasherd Barbarossa. 

einander stehenden Löcherkränzen strömend, in 
eine grössere Anzahl kleinerer Flammen verteilt 
wird. Vor dem Eintritt in den Gasverteiler findet 
eine Zuführung von Luft behufs besserer Verbrenn¬ 
ung des Gases statt, wodurch wieder eine ausgieb¬ 
ige Hitze erzielt wird. Durch eine Ventilschraube 
ist durch einfache Drehung des Griffes die Zuström¬ 
ung des Gases und somit auch die Flammenstärke 


Die National-Registrier-Kasse. 

käufe, 3) Bezahlte Rechnungen, 4) Geldausgabe, 
5) Geldwechseln. Die Bethätigung der Kassen, die 
alle diese Vorgänge in zuverlässiger jeden Irrtum 
aussschliessender Weise besorgen, ist eine ausser¬ 
ordentlich einfache und leichte. Durch Druck auf 
eine der Tasten und Umdrehung der Kurbel wird 
der betr. Betrag, den die Taste anzeigt, an der 
Kasse oben für den Käufer und den Verkäufer 
sichtbar gemacht, die Geldschublade wird aufge- 
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schlossen und durch eine Feder herausgeschnellt, 
eine Glocke ertönt, welche anzeigt, dass eine Ein 
tragung stattgefunden hat, diese Eintragung wird 
im Innern der Maschine registriert und addiert, ein 
Check wird gedruckt, der eine laufende Nummer 
trägt, das Datum und die Firma enthält und ausser¬ 
dem noch den Verkaufsbetrag anzeigt. Ferner wird 
dieser Check in einen Behälter geworfen und der 
Verkaufsbetrag noch einmal extra auf einen Kon- 
trollstreifen gedruckt: alles geht zu gleicher Zeit 
vor sich. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit f) bezeichneten Werke erscheinen demnächst). 

Dodd, A., Die Wirkung der Schutzbestimmungen f. d. 
jugendl. u. weibl. Fabrikarbeiter u. d. Verhalt* 
nisse im Konfektionsbetriebe. (Jena, Fischer) M. 4.50 
f) Fidler, Dr. F., Leitfaden zur Einführung in das Bürger¬ 
liche Gesetzbuch und seine Nebengesetze für 
Gerichtsschreiber. I. Th. (Berlin, Guttentag) ca. M. 1.50 
Gorlt, E., Geschichte der Chirurgie und ihrer Ausübung. 
Volkschirurgie — Altertum — Mittelalter — 


Renaissance. 3 Bde. (Berlin, Hirschwald) M. 96. - 

Herzog, J. u. C. P. Feldmann, Handbuch der elektrisch. 

Beleuchtung (Berlin, Springer) M. 16. - 

J. H. Mackay, Max Stirner. Sein Leben und sein Werk 

(Berlin, Schuster & Löffler) _ M. 6.— 

Przybyszewski, S ,Homo sapiens 3 Bde. (Berlin, Storni) & M. 3 .— 

t) Reinhold, Karl Th., Die bewegenden Kräfte in der 

Volkswirtschaft (Leipzig, Hirschfeld) M. 10.— 

f) Schenk, Dr. Leop., Einfluss auf das Geschlechtsver¬ 
hältnis (Magdeburg, Schallehn & Wollbrück) M. 3 .— 

Steiger, E., Henrik Ibsen und die dramatische Gesell¬ 
schaftskritik (Berliu, Fontane & Co.) M. 5.— 

Stirner’s M., Kleinere Schriften u. s. Entgegnungen auf 
die Kritik seines Werkes .Der Einzige und sein 
Eigentum*. Herausg. v. J. H. Mackay. (Berlin, 

Schuster & Löffler) M. 3. — 

In Vorbereitung: 


Der Verlag der Umschau, H. Bechhold in Frankfurt a. M., 
giebt demn&chst eine reich illustrierte Geschieht* des XIX. Jahr¬ 
hunderts heraus, die nicht nur die politische Geschichte, sondern 
auch die Geschichte der Wissenschaft, Technik, Litteratur und 
Kunst des zur Neige gehenden Jahrhunderts gemeinverständlich 
auf knappem Raum behandeln wird. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft No. 35 v. 19. Marz. 

Sammelsurium. Landwirtschaft und Industrie können nicht 
vereint in den Wahlkampf marschieren trotz Aufrufs zu .wirt¬ 
schaftlicher Sammlung*, da beider Interessen diametral entgegen¬ 
gesetzt sind. Es muss endlich einmal zum Klappen kommen. 
Vertuschen, Verkleben und Verkleistern nützt nichts mehr. — 
Otto Mittelstadt, Die Dreyfus-Campagne. .Comoedia, oder, wenn 
man das lieber, hört, Tragoedia finita estl* In dem zu Ende ge¬ 
kommenen Drama handelte es sich von Anbeginn an nur in sehr 
geringem Grade um eine Frage krimineller Schuld oder Nicht¬ 
schuld, sondern wesentlich um politische Machtfragen: um den 
Gegensatz starker antisemitischer Volksströmungen gegen die 
Gesellschaft Reinach, Cornelius Herz & Co., und in erster Reihe 
um das Ansehen, die Herrschaft, das Prestige der in ihrer 
Jurisdiktionsgewalt angegriffenen Armee. — W. Hartenau, Jg- 
norabimus. Verficht in geistvoller Weise die Berechtigung der 
Metaphysik gegenüber dem Absolutismus der Nichts- als Natur¬ 
wissenschaft in der Weltbetrachtung. .Das berühmte Wort von 
Du Bois-Reymond wird zu Recht bestehen bleiben für die Na¬ 
turerkenntnis, die nicht Das ist, was sie vorgiebt, primäre Er¬ 
kenntnis, die die letzten Fragen des Denkens einfach deshalb 
nicht beantworten kann, weil diese ihr nicht zugemutet werden 
dürfen. Die mechanische Naturlehre mag unser Wissen erwei¬ 
tern, unsere Einsicht in das Wesen der Welt vertieft sie nicht 
Deshalb dringen, nachdem die Welt sich an Experimenten und 
technischen Anwendungen gesättigt, neue Interessen hervor. 
Zu den aufgerollten Bilderbogen der Ereignisse brauchen wir 
einen Text, wir brauchen Ziele zu unseren Strebungen, Über¬ 
zeugungen zu unserem Kenntniskram: wir brauchen lebendigen 


Geist und neue Gedauken. Freilich glauben wir nicht mehr an 
eine alleinige, absolute, selig machende Philosophie, die da kom¬ 
men soll, über die falschen Lehren zu triumphieren; aber wir 
glauben auch nicht an die ewigen Schranken, die die angeblich 
einzig wahrhaftige Naturerkenntnis umschliessen. Ja, es giebt 
jenseits der Naturerkenntnis eine Erkenntnis, die freier und 
reicher, nicht obgleich, sondern weil sie persönlicher ist Darum 
löschen wir von den alten Tafeln das starre Gebot des ,lgno- 
rabimus* und schreiben mit entschlossener Hand an die Thore 
der Zukunft: .Creabimus.“ — Dr. L. Gumplowicz, Der Strike der 
Maschinenbauer^ Die überwältigende Mehrheit der Londoner 
Fabrikanten hatte die Forderung der Maschinenbauer, die 
wöchentliche Arbeitszeit von 54 resp. 51 auf 48 Stunden herab¬ 
zusetzen, bewilligt. Der Widerstand dagegen ging zuerst nur 
von fünf Firmen aus, denen das blosse Dasein der Gewerk¬ 
schaften ein Dorn im Auge war. Diese Absolutsten konstituier¬ 
ten sich als Employers Federation und zwangen durch rück¬ 
sichtslosen Terrorismus einen grossen Teil der Maschinenfirmen 
zum Anschluss. Die Provinzmitglieder dieses Vereins erklärten 
in jeder ihrer Werkstätten je 35 pCt. der dort arbeitenden Mit¬ 
glieder der Maschinenbauer-Gewerkschaft für ausgesperrt und 
verfuhren also ungefähr wie römische Imperatoren, die ein ge¬ 
fangenes Barbarenheer dezimierten. Damit fällt die Verantwort¬ 
ung für den Strike, dessen Ausgang bekannt ist, den Fabrikan¬ 
ten zu. - Richard Graf Sermage, Ungarns Bedeutung. Brief an 
den Herausgeber. — Pluto, Russische Geschäft*. — Theatemotia- 
buch. Das Repertoire des Berliner Hofschauspielbauses ist .ein¬ 
fach aber geschmacklos", neben dem läppischen .Burggrafen* 
wird wochenlang nur .Mutter Thiele* gespielt, ein armsäliges 
Altersstück des Herrn L’Arronge, das neulich sogar in einem 
Wiener Vorstadttheater abgelehnt wurde. w. 


Cosmopolia. März. 

IV. Dietrich, Im neuen Leben. Novelle. — Adolph Wagner 
Zur Kritik des sozialistische)! Zukunftsstaats. Kommt zu dem 
Schluss, dass es wenig wahrscheinlich, dass eine sozialistische 
Produktion sich eiorichtsn lässt und vollends, dass sie mehr 
leisten werde, als die gegenwärtige individualistische mit allen 
ihren Unvollkommenheiten. Ist das richtig, so wird das National¬ 
einkommen eher kleiner auafallen und langsamer wachsen, als in der 
heutigen Wirtschaftsordnung, d. h. der Dividendus,den das National¬ 
einkommen in jeder Wirtschaftsordnung darstellt, droht kleiner zu 
werden. Nach Allem, namentlich nach allen mitspielenden psych¬ 
ischen und physischen Momenten ist es andererseits in hohem Masse 
wahrscheinlich, dass die Bevölkerung im Sozialstaat eher die 
Tendenz hat, noch rascher zu wachsen, als in unseren Kultur¬ 
staaten. Daun hilft, trotz Fortfall aller Besitzrenten u. s. w. kein 
Gott: der Quotient die m Verteilungsportion“ des Einzelnen, der 
Familie würde sich verringern — bis verheerende Repression 
wieder einen Gleichgewichtszustand herbeigeführt hätte. — Max 
Lenz, Napoleon I. und Preussen II. Mitten in den Rüstungen 
gegen Russland blieb Napoleons Absehen auf die Niederwerfung 
seines wahren Feindes, England, gerichtet; er betrieb beständig 
die Verstärkung seiner Marine und behielt den Angriff gegen 
die englische Küste im Auge. Dies war sein Plan und nicht 
etwa der Zug nach Indien über Moskau hinaus. Er wollte 
Alexander in einem Feldzuge, mit einem oder ein paar gewaltigen 
Stössen zu Boden werfen, dann aber die Wendung gegen den 
Erbfeind Frankreichs machen. Denn dann durfte er wirklich 
hoffen, auf der Pyrenäischen Halbinsel ohne Mühe Herr zu wet- 
den und den Kontinent gegen England zu schliessen, ohne be¬ 
fürchten zu müssen, dass ihm ein Feind in den Rücken falle.* 

— Zukunftsstaatliches. Offene Schreiben von Rudolph Sohm in 
Leipzig und Ed. Bernstein in London mit Äusserungen zu der 
Debatte zwischen W. Liebknecht und Adolf Wagner. — Ignotus, 
Politisches in deutscher Beleuchtung. Kreta — Die deutsche So¬ 
zialdemokratie. — Der englische und französische Teil des März¬ 
heftes enthält: F. W. Robinson, Out of the Cage — George 
Meredith, Ödes in Contribution to the Song of French History — 
S. T. Colerridge, Noteson Flögel’s History of comic literature. — 
John G. Robertson, The literary movement in Germany. — Jean 
Rameau, La rcssemblance. — Paul Deschanel, La question sociale. 

— J. A. D. Ingres, Les cahiers de Montauban, publies par Henry 

Lapause. — A. Chuquet, Le patriotisme corse du lieutenant Napo¬ 
leon Bonaparte. w. 


Fachzeitschriften. 

Astronomische Nachrichten Bd. 145. No. 18. 

•S. Wilsing. Bestimmung der atmosphärischen Refraktion für 
die photographisch wirksamen Strahlen. Da die Wirkung der 
Refraktion von der Wellenlänge des betreffenden Lichtstrahles 
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abhängig ist, ist leicht einzusehen, dass die Konstanten, auf 
denen unsere Refraktionstafeln beruhen und welche aus tn'suellen 
Beobachtungen abgeleitet sind, einer kleinen Änderung bedürfen, 
sobald es sich um die Reduktion von Messungen handelt, welche 
mittelst Photographie erhalten wurden. Im ersteren Falle sind 
die wirksamen Strahlen in der Nahe des gelben und grünen 
Teiles und im zweiten Falle im violetten Teile des Spektrums 
gelegen. So klein auch der Unterschied ist, so hat der Verf. 
doch nachgewiesen, dass er genaue Messungen um über 3 Bo¬ 
gensekunden bei Zenithdistanzen bis 75° beeinflussen kann. — 
A. Belopolsky. Ober das Spektrum von A Tauri. Neue Beobacht¬ 
ungen von Linienverschiebungen in diesem Spektrum. — Lewis 
Swift. List No. 5 for 1900.0 of Nebula. Verzeichnis von 35 am 
Lowe Observatory in Calif. neu entdeckter Nebelflecke. — E 
C. Pickering. Large Magellanic Cloud. Zusammenstellung des 
spektroskopischen Charakters einer Reihe der schwachen Ge¬ 
stirne, die diese der Milchstrasse ähnliche Sternhaufen zusam¬ 
mensetzen. — E. C. Pickering , Photographie Magnitudes. Be¬ 
merkung über die Bestimmung der Helligkeit der Gestirne auf 
photograph. Wege. a. 


Elektrotechnische Zeitschrift. 

Heft 11 vom 17. Marz 189a 

Rundschau : Elektrische Bahnen mit reinem Akkumulatoren¬ 
betrieb. Bei der Bahn in Chicago kommt die Methode in An¬ 
wendung, die das öftere Laden der Akkumulatoren wahrend des 
Tages erfordert. Sie verfügt über 34 Motorwagen, 16 Anhänge- 
wagen, einen Sprengwagen und einen Schneepflug. Ihre Gleis- 
lange betragt 67 km. Die Wagen sind zweiachsig und haben je 
38 Sitzplatze. Die Batterie wird zwischen den Achsen in einem 
Kasten unterhalb des Wagengestells aufgehängt. Nur eine Achse 
wird angetrieben von einem 50 P.-S.-Motor. Die Batterie besteht 
aus 73 Zellen, die in 4 Abteilungen von je 18 Zellen angeordnet 
sind und wiegen inkl. Kasten 4 t. Bei Hintereinanderschaltung 
der 73 Zellen betragt der maximale zulässige Strom 400 Amptre. 
Nach zwei Stunden muss die Batterie ausgewechselt werden. 
Zur Ladung derselben dienen vier dynamoelektrische Maschinen 
von je 190 Kilowatt Leistung, von denen eine als Reserve dient 
Die drei übrigen Maschinen werden derartig erregt, dass an 
den entsprechenden Ladeschienen verschiedene Spannungen ge¬ 
halten werden: 160 Volt, 17a Volt und 176 Volt. Die Ladung 
beginnt mit 160 Volt und endigt mit 176 Volt Der Vorteil dieser 
Ladung liegt darin, dass jede Batterie unabhängig geladen wer¬ 
den kann, ohne in Vorschaltewiderständen Energie zu vergeu¬ 
den. Versuche haben gezeigt, dass die volle Geschwindigkeit 
von 34 km pro Stunde in 60 Sekunden erreicht wird. Bei voller 
Fahrt liefert die Batterie 100 Ampfcre bei i 3 o Volt — Über die 
graphische Darstellung des Wechselpotentials und ihre Anwendung. 
Von H. Görges. — Uber die günstigste Anordnung der Rückleit¬ 
ungen elektrischer Bahnen. Von Fr. Natalis. Der Verfasser stellt 
Gleichungen auf zur Berechnung der Kabelanschlusspunkte an 
die Schienen. — Eine Gebereinrichtung für Kabeltelegraphie. Von 
Th. Karrass. - Die Ader des Kabels wird durch ein neutrales 
Relais von der Stromquelle abgeschaltet und zum Zweck der 
Entladung an Erde gelegt, sobald der Strom, der zur Erregung 
des Empfangsapparates dient, die nötige Starke erreicht hat. 
Zum Schluss wird noch das Abkürzungsrelais von v. Hefner- 
Alieneck beschrieben. — Fortschritte der Physik: Über die Geschwin¬ 
digkeit der Kathodenstrahlen, von Quirino Majorana. Der Autor 
ist- der Ansicht, dass die mit verschiedenen Entladungsröhren 
erzeugten Kathodenstrahlen in ihrer Geschwindigkeit zwischen 
100 und 600 km pro Sekunde variiren. — Uber die elektrische 
Doppelbrechung des Holzes. Von Domenico Mazzotlo. Die elek¬ 
trischen Brechungsindices variieren je nach der Holzart und 
wachsen mit ihrem spezifischen Gewicht. Die elektrischen 
Schwingungen pflanzen sich bei demselben Holz senkrecht zu 
den Fasern schneller fort als es parallel den Fasern laufenden 
Schwingungen thun. Im ersten Fall sind daher die Brechungs¬ 
indices kleiner als im zweiten. Die Differenz beider Indices ist 
bei den dichteren und festeren Holzarten kleiner als bei den 
leichteren. — Über den elektrischen Widerstand des Rheostens. 
Von Ednt. von Aubel. Sein spezifischer Widerstand betragt bei 
0,44® : 77,07 Mikrohmzentimeter. — Kleinere Mitteilungen: Funken¬ 
bildung bei Dynamomaschinen. Eustace Thomas kommt zu der 
Oberzeugung, dass die bisherige Theorie des funkenlosen Gangs 
bei feststehenden Bürsten nicht genügt, er giebt als Bedingung 
für funkenlosen Gang eine neue Gleichung an. w. l. 


Deutsche med. Wochenschrift No. ta v. 24. Marz. 1898. 
Behring und Ransom: Ueber Tetanusgift und Tetanusantitoxin. 
Nur von wissenschaftlichem Interesse. — Blumenthal (Leydens 
Klinik, Berlin.) Ueber die Veränderung des Tetanusgiftes im 


Tierkörper und seine Beziehung zum Antitoxin. — Weist nach, 
dass Behrings Satz richtig sei, der sich dahin aussprach, dass 
das Tetanusheilserum nur dann Erfolg verspräche, wenn es 
nach Beginn der ersten tatanischen Symptome angewendet wird. 
— Ueber Fortbestehen von Tic com-ulsif bei gleichseitiger Hemiplegie. 
Das spricht dafür, dass die Ursache des Tic conv. nicht cen¬ 
traler, sondern peripherer Natur ist. — Weisz-Pöstyen: Eine 
eigenthümliehe Gangart bei resp. nach Ischias. — Die Gangart be¬ 
stand darin, dass Pat. stark auf die rechte Seite fiel, wahrend der 
Rumpf bedeutende Schwankungen nach rechls und hinten machte, 
dabei flog der rechte Arm jedesmal weit ab vom Körper. — 
Cohn: Fliegeneier in den Entleerungen eines Säuglings. Die 
Fliegeneier kamen wohl dadurch in den Magen des Kindes, 
dass sie auf die Milchreste an den Lippen wahrend des Schlafes 
des Kindes gelegt und spater verschluckt wurden. — Bachmamt: 
Ein Fall von lebenden Fliegenlarven im menschlichen Magen. — 
Wurde geheilt durch einen Aufguss von Insektenpulver. M. 


Anatomischer Anzeiger Bd. XIV No. 1a. 15. März 1898. 

Le röle des phenomenes osmotiques dans la division cellulaire 
et les de'buts de la mitose, par Prof. Frederic Houssay. Das At¬ 
traktions-Zentrum ist auch osmotisches Zentrum; es vermag nicht 
nurdurchOsmose Anzuziehen,sondernauchdurch Exosmose abzu- 
stossen. Seine Ruhe bedeutet das Gleichgewicht dieser beiden 
Kräfte, seine Bewegung ihre Ungleichheit. Seine Lage und die 
Kräfte der Osmose reg-.-ln die Bewegungen der Attraktions- 
sphare und bestimmen die Erscheinungsformen der Mitose. — 
Bemerkungen über die ,chromaloiden Körper* der Samenzellen, 
von Dr. F. Hermann. Da der Name für Verschiedenes gebraucht 
wird, ist es besser, ihn ganz aufzugeben. Das, was er ursprüng¬ 
lich meinte, ist das Gentrosom, das spater den Endkhopf des 
Samenfadens bildet. Man sollte es daher .Endknopfanlage* nen¬ 
nen. Den Bemerkungen von v. Lenhossck wird entgegnet, dass in 
den Spermatogonien allerdings Reserve-Zellen Vorkommen. — 
Romiti, Guglielmo, Trattato di anatomia dell'uomo. Milano iSqj— 
97. Rezension des ersten Lehrbuches der menschlichen Anatomie 
in italienischer Sprache, durch Prof. M. Waldeyer. r. 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. 

Leider war die rechtzeitige Fertigstellung des Kalenders für 
diese Nummer nicht möglich. Derselbe folgt in nächster Nummer. 


MRrz • Karrikaturen. 

.Um die leidige Krctensische Gouverneur-Frage endlich aus 
der Welt zu schaffen, hat der Ulk (Berlin) einen Aufruf zur 
Meldung geeigneter Kandidaten (unter Beifügung ihrer Photo¬ 
graphien) erlassen und wie das veröffentlichte Tableau der Porträts 
zeigt, »recht beachtenswerte Offerten* erhalten.* Wir begnügen 
uns mit der Wiedergabe des mit passenden Symbolen staffierten 
Bildnisses des wackeren General-Ex-Königs Milan von Serbien, 
der sich »gegen eine Vergütung von fünfhundert Drachmen 
jährlich bereit erklärt, an den ungraden Wochentagen die Ver¬ 
waltung zu führen, wahrend er an den graden durch seine ser¬ 
bischen Offizierkasino-Verpflichtungen in Anspruch genommen 
ist* Der .Ulk* hat auch eine der hübschesten Zeichnungen zur 
Jubelfeier der Revolution gebracht, die »goldene Hochzeit* der 
bedenklich gealterten Freiheit und ihres schlafmützigen, feist 
gewordenen Michels. Auch eine Erinnerung an die Revolution 
ist das gut getroffene Portrat Mtquels aus dem neuen satirischen 
Blatt »Narrenschiff* (Berlin). Schade, dass kein fünfzig Jahre 
jüngeres Bild des ehemaligen Marxianers uad Bauernaufstands¬ 
organisators zum Vergleich vorhanden ist. Ober den praktischen 
Wert der Graphologie bringen die »Lustigen Blätter* (Berlin) 
einige interessante Untersuchungen mit Belegen. Wir reprodu¬ 
zieren von denselben einen »Bordereau, der nach dem Gutachten 
der Sachverständigen von einem Studenten herrührte; schliess¬ 
lich kam es aber heraus, dass es die Schrift des Griechischen 
Finanzministers war.“ Die Vorgänge, die unseren anderen Pro¬ 
ben zu Grunde liegen, (Privat-Dozenten-Vorlage, Attentat auf den 
Hellenenkönig) sind sattsam bekannt; der daneben greifende 
Schutzmann ist ein Typ der deutschen Witzblätter geworden. 


Die nftchaten Nummern der Umschau werdenu.a. enthalten: 

Michaelis, Bestimmung des Geschlechts bei den Tieren. — 
Ehlers, Der Währungsstreit (Schluss). — Berdrow, Staudämme 
und Thalsperren. — Die Bedeutung der physikal. Chemie für die 
Medizin. — Politische Geographie. 


G. Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 
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Graphologie. 

Dieser Bordereau wurde einem Studenten zugeschrie¬ 
ben schliesslich stellte sich die Schrift als die des grie¬ 
chischen Fiaanzmiuisters heraus. Lustige Blätter, Berlin. 


18. Mürz 1848 Goldene Hochzeit 18. März i 898 . 

Die Freiheit: Nee, Alterchen, das9 wir den Tag noch er- 
leben! Aber nu mach’ ich’s nich mehr lange . . . Ulk, Berlin. 


Das aufgefrischte Prestige. 

König Georg: Die Geschichte ist nicht ungefährlich, 
die Mischung explodierbar: aber nachher der Glanz. 

Floh, Wien. 


Milan, General ■ Ex-König 
von Serbien. 

Kandidat für den Kretensischen 
Gouverneur - Posten. 

Ulk, Berlin. 


Ein Achtundvierziger. 

Narrenschiff', Berlin. 


Ein moderner 
Sie halten's Maul, Sie I 
kommen mit auf die Wache.“ 


Schatzmann. 

.Fassen Sie mir doch 
nich jleich so jrob an, ick 
bin doch keene Dame.' 
Simplicissimus München. 
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Die Bestimmung des Geschlechts bei den 
Tieren. 

Von Dr. L. Michaelis. 

Herr Prof. Kienitz-Gerloff veröffent¬ 
lichte kürzlich in der „Umschau" einen Auf¬ 
satz über Wesen und Bedeutung der ge¬ 
schlechtlichen Zeugung, in welchem haupt¬ 
sächlich die Befruchtung und erste Entwick¬ 
lung der Eizelle besprochen wurde. Im Hin¬ 
blick auf die in Aussicht stehende Publikation 
der S c h e n c k sehen Entdeckung dürfte es 
für die Leser der „Umschau“ von Interesse 
sein, welche sonstigen Versuche über Beein¬ 
flussung des Geschlechts schon gemacht sind. 

¥ ¥ 

♦ 

Gleichviel, von welchem der Eltern das 
Geschlecht vererbt werden mag, so viel steht 
fest, dass die ersten Stadien der Entwicklung 
uns den Embryo in einem indifferenten Zu¬ 
stand zeigen, weder als männlich, noch als 
weiblich. 

Verfolgen wir den Embry auf einem etwas 
späteren Stadium, wo sich die Geschlechts¬ 
apparate zu entwickeln beginnen, so zeigt 
sich, dass fürs Erste die Entscheidung immer 
noch nicht füllt: es legen sich bei jedem In¬ 
dividuum sowohl männliche wie weibliche Ge¬ 
schlechtsorgane an. 

Aus diesem zwittrigen Stadium entwickelt 
sich nun das geschlechtliche dadurch, dass 
sich die männlichen Geschlechtsorgane weiter 
ausbilden, die weiblichen sich wieder zurück¬ 
bilden, oder umgekehrt. 

Der ursprünglich zwittrige Zustand verrät 
sich, beim Erwachsenen immer noch dadurch, 
dass sich stets gewisse Rudimente finden, die 
ein Überbleibsel der andersgeschlechtigen Or¬ 
gane darstellen. 

Das Wesentlichste bei diesem Entwick¬ 
lungsgänge ist, dass mit dem Auftreten der 
Geschlechtsorgane immer noch nicht das Ge- 

Umachan 189B. 


schlecht entschieden ist. Die Reihenfolge der 
Entwicklung ist: indifferent, zwittrig, einge¬ 
schlechtig . 

Die späte Entscheidung des Geschlechts 
macht es in hohem Grade wahrscheinlich, 
dass irgendwelche Einflüsse in verhältnismässig 
spät embryonaler Zeit die Entscheidung brin¬ 
gen möchten. Die bei vielen Tieren gar nicht 
so selten beobachteten Fälle von Zwitterbild¬ 
ung Hessen sich dann daraus erklären, dass 
dieser Einfluss nicht in hinreichender Stärke 
eingewirkt hat. 

Hier hat nun die neue Theorie einzusetzen. 
Es handelt sich darum, diesen bisher völlig 
unbekannten Einfluss aufzudecken. Ob das ge¬ 
lungen ist, wird sich nach der Veröffentlich¬ 
ung der in Frage stehenden Untersuchungen 
erst zeigen können. 

Es fragt sich nun, ob es bisher noch nie¬ 
mals gelungen ist, bei irgend welchen niederen 
Tieren diesen Einfluss aufzuspüren. Das ist nun 
in der That in einigen Fällen geglückt Zu¬ 
nächst sei jedoch einiger fehlgeschlagener, 
aber immerhin doch interessanter Versuche 
gedacht. 

Von der Betrachtung ausgehend, dass die 
Menge des bei der Befruchtung mit dem Ei 
in Berührung kommenden Samens einen Ein¬ 
fluss auf die Bestimmung des Geschlechtes 
haben könnte, stellte Born am Frosch Ver¬ 
suche an. Dieses, auch in so vielen anderen 
Beziehungen wissenschaftlich unschätzbare Tier 
hat die angenehme Eigenschaft, dass es sich 
sehr gut für künstliche Befruchtungsversuche 
eignet. Tötet man ein reifes Weibchen im 
Frühjahr, so findet man in seinem Leibe 
hunderte von reifen, aber noch unbefruchteten 
Eiern, welche in ihrem Aussehen den als 
Kaviar bekannten Eiern des Störs ähneln. 
Andererseits kann man dem getöteten Männ¬ 
chen eine ziemlich beträchtliche Menge von 
Samenflüssigkeit entnehmen. Betupft man nun 
ein Ei mit einem Tröpfchen der Samenflüssig- 
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keit, so ist es mit Sicherheit befruchtet und 
entwickelt sich in wenigen Tagen zu einer 
lustigen Kaulquappe. Nun hat Born versucht, 
den Einfluss des Samens dadurch abzuändern, 
dass er das eine mal den reinen, konzentrier¬ 
ten Samen, das andere mal den stark mit 
Wasser verdünnten Samen zur Befruchtung 
der Eier benutzte. Es zeigte sich nun, dass 
bei den aus den Eiern hervorgegangenen 
Fröschen das Zahlenverhältnis von Männchen 
zu Weibchen unabhängig ist von der Be¬ 
schaffenheit des Samens. 

Nach unserer jetzigen Kenntnis der Be¬ 
fruchtungserscheinungen dürfte das Experi¬ 
ment aber auch gar keinen anderen Erfolg 
haben, selbst wenn wirklich der Samen einen 
Einfluss auf das Geschlecht hätte. Es dringt 
nämlich von allen in der Samenflüssigkeit 
vorhandenen Samenfäden, und mögen ihrer 
noch so viele sein, immer nur einer in das 
Ei ein; und wenn es selbst vorkommt, dass 
mehrere eindringen, so gelangt doch immer 
nur einer zur Verschmelzung mit dem Kern 
des Eies, während alle übrigen zu Grunde 
gehen. 

Nun beobachtete Born aber ferner, dass 
bei den im Aquarium grossgezogenen Frösch- 
chen das weibliche Geschlecht ganz bedeu¬ 
tend überwiege, im Gegensatz zu den im 
Freien aufgewachsenen Fröschen. Das schien 
ein Anhaltspunkt dafür zu sein, dass irgend 
welche äusseren Einflüsse, denen die Aqua¬ 
riumfrösche ausgesetzt waren, eine geschlechts¬ 
bestimmende Wirkung haben möchten. 

Aber da kam Pflüger in Bonn auf eine 
ganz andere Deutung dieses Versuches. Born 
hielt die Aquariumfrösche für Weibchen, weil 
ihre Keimdrüse wie ein Eierstock aussah. 
Aber Pflüger wies nach, dass diese angeb¬ 
lichen Eierstöcke in Wirklichkeit Zwitterdrüsen 
waren, Drüsen, die zur Hälfte aus Eierstocks¬ 
substanz, zur Hälfte aus Hodensubstanz be¬ 
standen. Es hatten also während des Aquari¬ 
ums nicht geschlechtbestimmende Einflüsse 
eingewirkt, sondern im Gegenteil, es hatten 
die natürlichen, geschlechtsbestimmenden Ein¬ 
flüsse gerade gefehlt, und die Kaulquappen 
hatten sich aus dem zwitterigen Zustand nicht 
in den eingeschlechtigen erheben können. 
Zwar ein negatives, aber immerhin bedeut¬ 
ungsvolles Ergebnis. 

Zu einem viel greifbareren Resultat kam 
M. Nussbaum, allerdings bei einem sehr 
niedrig organisierten Tier aus der Klasse der 
Rädertierchen, mit Namen Hydatina senta. 
Die Weibchen dieser Gattung sind viel höher 
organisiert als die Männchen, und haben die 
Eigentümlichkeit, dass ein jedes entweder 
lauter männliche oder lauter weibliche Nach¬ 
kommen hat. Die Eier, aus denen sich die 


Männchen entwickeln, sind im Allgemeinen 
etwas kleiner als die, die zu Weibchen wer¬ 
den. Schon früher hat ein französischer 
Forscher, Maupas, versucht, durch äussere 
Einflüsse, und zwar durch Temperatureinflüsse, 
die Weibchen zu zwingen, männliche oder 
weibliche Eier zu legen. Er glaubte dabei zu 
einem Resultat gekommen zu sein, aber Nuss¬ 
bau m wies nach, dass nicht die Temperatur, 
sondern Ernährungseinflüsse eine Rolle spie¬ 
len. Füttert man ein Weibchen dieser Gatt¬ 
ung von Jugend an bis zur Reife seines 
ersten Eies gut (was übrigens nur wenige 
Tage in Anspruch nimmt), so legt es lauter 
weibliche Eier; füttert man es schlecht, so 
legt es nur männliche Eier. 

Damit vergleichbar ist die Thatsache, dass 
mehrere Insekten, unter anderen die Daph- 
niden und die Reblaus, unter den günstigen 
Bedingungen, die ihnen der Sommer bietet, 
nur Weibchen legen, mit beginnendem Herbst 
aber eine Generation von Männchen erzeugen. 
Macht man im Sommer einen künstlichen 
Herbst, d. h. bringt man die Tiere im Som¬ 
mer in einen kalten Raum, so reagieren sie 
darauf sofort, indem sie Männchen legen. 

Noch ein Beispiel giebt es, wo uns der 
geschlechtsbestimmende Einfluss bekannt ist. 
Wir finden es bei der Biene. Das Geschäft 
des Eierlegens besorgt im Bienenstock allein 
die Königin, und sie hat es in der Gewalt, 
nach Bedarf männliche oder weibliche Nach¬ 
kommen zu liefern. Wenn sie nämlich die 
reifen Eier unbefruchtet ablegt, so werden 
aus ihnen mit Sicherheit Männchen, Drohnen. 
Fügt sie aber von dem in Einern besonderen 
Reservoir ihres Körpers aufbewahrten, beim 
Hochzeitsfluge von einer Drohne empfange¬ 
nen Samen etwas dem Ei hinzu, so wird die 
junge Biene unfehlbar ein Weibchen; unter 
gewöhnlichen Ernährungsverhältnissen wird 
sie eine Arbeiterin, das ist ein Weibchen mit 
verkümmertem Geschlechtsapparat, bei sehr 
reichlicher Ernährung wird sie zur Königin, 
einem wohlentwickelten Weibchen, das die 
Stammmutter eines neuen Bienengeschlechts 
werden kann. 1 ) 

Irgend welche Analogieschlüsse aus diesen 
Thatsachen für die höheren Tiere und Men¬ 
schen zu ziehen, ist völlig unmöglich. Das 
von der Biene Mitgeteilte lässt sich schon 
deshalb nicht auf die Wirbeltiere übertragen, 
weil bei diesen niemals unbefruchtete Eier 
zur Entwicklung gelangen. Aber auch der 
Einfluss der Ernährungsbedingungen ist bei 
den höheren Tieren mit Sicherheit nicht von 

’) Noch einige andere Beispiele dieser Art fin¬ 
det man in einer kürzlich erschienenen Broschüre 
von Dr. Ludwig Cohn, Die willkürliche Be¬ 
stimmung des Geschlechts. (Würzburg, 1898.) 


Digitized by t^OOQle 


Berdrow, Staudämme und ThalsperreW. 


255 


der ausschlaggebenden Wichtigkeit, wie bei 
jenen höheren Tieren. Und dann darf man 
auch die Geschlechter bei den ganz niederen 
Tieren nicht von demselben Gesichtspunkt 
aus betrachten, wie bei den Wirbeltieren. 
Denn während bei den letzteren, den Men¬ 
schen mit eingerechnet, das Weib als das 
schwächere Geschlecht zu bezeichnen ist, ist 
bei den meisten wirbellosen Tieren das Weib¬ 
chen an Grösse und Ausbildung des Körpers 
dem Männchen bei weitem überlegen. 


Staudämme und Thalsperren. 

Von W. Berdrow. 

Bekanntlich Hess sich der Kaiser kürzlich 
von Professor Intze von der Technischen 
Hochschule in Aachen Vortrag halten über 
die Regulierung der Flussläufe in Schlesien 
durch Anlegung von Staudämmen und Thal¬ 
sperren. Noch sind jedermann die ungeheuren 
Verwüstungen in Erinnerung, die das Hoch¬ 
wasser des vorigen Spätsommers dort ver¬ 
ursachte. Die Kraft, welche in den Gebirgs- 
wassern ruht, soll nun gebändigt und nutz¬ 
bringend verwendet werden. Wir in Deutsch¬ 
land sind gerade im Bau von Thalsperren 
hinter anderen Kulturstaaten noch sehr zu¬ 
rück und schätzen noch nicht genügend, 
welchen Schaden solche Anlagen verhüten 
und wie sie den nationalen Wohlstand er¬ 
höhen. 

Das Wesen der Thalsperre ist so unge¬ 
heuer einfach, dass es sich in drei Sätzen 
bis ins Einzelne beschreiben lässt. Ein mehr 
oder weniger tief eingeschnittenes Gebirgs- 
thal, gleichviel ob es einen einzigen oder 
bereits mehrere Wasserzuflüsse hat, wird an 
einem geeigneten Punkte durch eine feste 
Barriere, den sog. Staudamm, verschlossen. 
Das Wasser, welches nun aus dem, auf dieses 
Thal angewiesenen Niederschlagsgebiet bald 
spärlich, bald reissend in den so geschaffenen 
Kessel strömt, wird sich hinter dem Wehr 
aufstauen, und in den unteren Teilen derZufluss- 
und Seitenthäler und an den Berghängen em¬ 
porsteigen, bis sich ein künstlicher See ge¬ 
bildet hat, dessen Tiefe durch die Höhe des 
Staudammes bestimmt wird. Um ein Über¬ 
fluten desselben zu verhüten, erhält er eine 
oder mehrere, sehr sorgfältig gemauerte Durch¬ 
lassöffnungen, welche den jeweiligen Wasser¬ 
überschuss in das alte Bett des Baches oder 
Flusses entweichen lassen, während der Haupt¬ 
abfluss in der Regel nach andern Richtun¬ 
gen geschieht und anderen Zwecken dient. 
Sei es, dass die Thalsperre dem Wasser¬ 
bedarf einer Grossstadt versorgt, sei es, dass 


sie zur Bewässerung trockener Landstriche, 
zum Betriebe von Turbinen oder Wasser¬ 
rädern, zur Wasserbefriedigung von Berg¬ 
werksbetrieben, zum Goldwäschen wie in Kali¬ 
fornien, — genug, wozu man sie auch ange¬ 
legt hat, immer ist ihre Hauptbestimmung 
die, eine vorher regellos den Bergen ent¬ 
strömende Wassermenge nützlich zu machen. 
Wer je die fast unsichtbaren Wasseräderchen 
eines Gebirgsbaches im Hochsommer und 
seine verheerende Wut zur Zeit der Schnee¬ 
schmelze oder der Herbstregengüsse verglich, 
kann sich klar machen, dass dauernder Nutzen 
von solchen Gewässern nur dann zu erwarten 
ist, wenn ihre wechselnde Stärke in einen 
jahraus jahrein gleichbleibenden Abfluss ver¬ 
wandelt wird. Das eben ist es, was eine 
Thalsperre leistet. Mit ihrer Hilfe kann ein 
Niederschlagsgebiet, welches im Juli nicht 
das Trinkwasser für 10,000 Menschen liefern 
könnte, der gesamten Wasserversorgung einer 
Millionenstadt genügen, denn sie sammelt die 
Überschüsse der nassen Jahreszeiten für den 
Bedarf der trockenen auf, ja sie kann so 
gross angelegt werden, dass sie selbst die 
Wassereinbusse eines trockenen Jahres durch 
die Überschüsse der vorhergehenden normalen 
Jahre auszugleichen vermag. In menschen¬ 
armen Gebirgsgegenden liegend, besitzt sie 
meist Wasser von so grosser Reinheit, dass 
es, zumal nach dem natürlichen Ablagerungs¬ 
prozess in einem so grossen Becken, ohne 
Filterung in die Leitungen der Städte über¬ 
gehen kann. Die tief unter dem Spiegel des 
künstlichen Sees liegende Wasserentnahme 
sorgt dafür, dass nur sehr kaltes Wasser, 
ohne Oberflächenverunreinigung, in die Leit¬ 
ungen eintritt. Die Kosten einer derartigen 
Wasseraufspeicherung und Fortleitung sind, 
selbst wenn die Entfernung des Staubeckens 
von dem Verbrauchsorte sehr gross ist, in 
allen Fällen geringer als diejenigen des Pum- 
pens. Es giebt Thalsperren, aus denen In¬ 
dustriewasser für 1 Pfg. pro Kubikmeter ab¬ 
gegeben wird, während die Pumpwasserwerke 
der meisten Städte das 10 —15 fache fordern 
müssen. 

Selbst die Überschätzung der Dampfmaschine 
und der Steinkohle, welche nach den ersten 
staunenerregenden Proben der Erfindung 
Watts fast unvermeidlich eintrat, scheint nur 
eine schwache Erklärung für die Vernach¬ 
lässigung zu sein, welche die Thalsperre in 
der Neuzeit hat erfahren müssen. Das Alter¬ 
tum hielt sie in so grossen Ehren und ver¬ 
stand sie so gut zu würdigen, dass viele an¬ 
tike Kulturen ohne ihre Mitwirkung gar nicht 
zu denken sind. Egypten, 1 ) dessen berühmter 

l ) Das moderne Egypten, das sich wieder einer 
geregelten Verwaltung erfreut, ist zur Einsicht von 
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Mörissee nichts anderes als eine gigantische 
Thalsperre war, Indien, Ceylon, die mächtigen 
Staaten des Hochlandes von Iran, Kleinasien, 
der Balkan, — sie alle zeigen vollständige 
antike Thalsperren oder Reste davon; der 
Verfall dieser alten Kulturwerke hat oft ge¬ 
nug den Verfall der Reiche nach sich ge¬ 
zogen, wie in Arabien, Mesopotamien; und 
wo uralte Völker, wie die Inder, noch heute 
bestehen, danken sie es meist der gleich- 
mässigen Bewässerung und Fruchtbarkeit ihres 
Bodens, die ohne jene Tausende von Stauseen, 
die man auf Ceylon, in Madras u. s. w. findet, 
undenkbar wäre. Im 17. und 18. Jahrhundert 
schien die Technik der Thalsperren, wohl 
veranlasst durch die bescheidene, damals 
anhebende Blüte der Industrie und des 
Bergbaus, noch einmal, und zwar in einigen 
Gegenden Mitteleuropas, zu Ehren zu kom¬ 
men. Der Harz besitzt eine grosse Zahl von 
kleineren und einige grössere Staubecken, wie 
den Oder-, Hirschler- und Prinzenteich, die 
meist aus dieser Zeit stammen und grössten¬ 
teils dem Bergbau dienten oder noch dienen. 
Ihre sehr alten Dämme, oft von ungeheurer 
Dicke, aber selten von grosser Höhe, sind 
meist aus losen Feldsteinen aufgeführt, nur 
im Kern werden sie ihrer ganzen Länge nach 
von unten bis oben von einer sorgfältig aus 
Rasen und Erde gestampften Wand durch¬ 
zogen, die den eigentlichen Wasserabschluss 
des Staudammes bewirkt, während die mäch¬ 
tigen Steinwälle vor und hinter ihr nur die 
Stütze und Schwere des Dammes bilden. 
Trotz ihres einfachen Aufbaues haben sich 
die Harzdämme jahrhundertelang trefflich er¬ 
halten, und man hat, obwohl es ihrer über 
hundert sind, nie von einem erheblichen 
Dammbruch gehört. Nur der 28 m hohe Damm 
des Oderteiches oberhalb Andreasberg ist 
aus grossen, eisenverklammerten Granitblöcken 
in massiverer Art gebaut. — Viel umfang- 


der Bedeutung der Thalsperren gelangt. Am 20. Febr. 
d. J. wurde zwischen der Regierung des Khedive 
und der Firma John Aird & Co. ein Vertrag über 
die Schaffung zweier grosser Staudämme zur Kon- 
trollierung des Nilwassers abgeschlossen und damit 
ein Werk von höchster Bedeutung für Egypten in 
die Wege geleitet. Die Dämme werden oberhalb 
Assuan beim ersten Katarakt angelegt, an einer 
Stelle, wo der Nil sehr breit und durch viele Inseln 
in verschiedene nicht zu tiefe Kanäle gespalten ist, 
die der heutigen Wasserbaukunst keine besonderen 
Schwierigkeiten bereiten. Über den ungeheuren Nut¬ 
zen deswerkesWorte zu verlieren, ist kaum nötig. Die 
oft gefährlichen Nilüberschwemmungen werden da¬ 
durch geregelt, grosse, bisher unter Wassermangel 
leidende Landstrecken können durch Kanäle be¬ 
wässert werden und wo in Egypten Wasser fliesst, 
ist ein Garten, wo dieses feWt, eine Wüste. Die 
Fruchtbarkeit wird sich in ungeahnterWeise heben 
und das Land wieder ein reiches und ertragsfähiges 
werden. 


reicher als die Stauseen des Harzes sind die¬ 
jenigen der Vogesen, wo 300 Mill. Cubikmeter 
Wasser in solchen Thalsperren aufgespeichert 
sein sollen, zu erheblichem Nutzen sowohl 
für die Industrie als für die Landwirtschaft, 
indem sie die Niederschläge des Gebirges 
durch ausgedehnte Kanäle gleichmässig ver¬ 
teilen und einer unfruchtbaren Dürre ebenso 
erfolgreich entgegenwirken, wie verheerenden 
Überschwemmungen. 

Die Sicherung gegen Überschwemmungs¬ 
gefahr ist überhaupt, obwohl meist nur eine 
Nebenfunktion der Thalsperren, doch eine 
ihrer schätzenswertesten Seiten. Durch An¬ 
stauungen der Wildwässer in den Quellge¬ 
bieten grosser Flüsse, wie sie z. B. an zahl¬ 
reichen Nebenflüssen der Etsch mit grossem 
Erfolge ausgeführt worden sind, kann man 
den Überschwemmungen der Ströme und dem 
durch sie herbeigeführten Unglück viel siche¬ 
rer Vorbeugen, als durch die kostspieligsten 
Stromkorrektionen, Dämme und Uferregulier¬ 
ungen im Unterlauf. Dabei dienen die letz¬ 
teren Massnahmen lediglich der Vorbeugung 
des Unheils, während die Einfügung von 
Thalsperren in die Hauptquellbäche dasselbe 
Ziel erreichen und daneben durch die Aus¬ 
nützung der gestauten Wassermassen für in¬ 
dustrielle oder landwirtschaftliche Zwecke 
grosse Vorteile bringen würden. Natürlich 
werden die Thalsperren im Bau verhältnis¬ 
mässig um so billiger, je grösser sie von 
vornherein angelegt werden, und wenn ein 
Stauwerk, welches eine Million Kubikmeter 
Wasser hinter seiner Mauer birgt, pro Kubik¬ 
meter vielleicht eine Mark kostet, so wird eine 
Thalsperre von 30 — 40 Mill. Kbm. für 20 — 
30 Pfg. pro Kbm., d. h. 6 — 9 Mill. Mk., leicht 
herzustellen sein. Bei den grossen modernen 
Thalsperren, deren Heimat wir in England 
zu suchen haben, sind die Kosten der, oft 
100—200 km langen Aquädukte, die den 
Stausee mit der Stadt, zu deren Nutzen er 
angelegt wurde, meist un verhältnismässig höher, 
als diejenigen der Thalsperre selbst, und trotz¬ 
dem ist diese Art der Wasserversorgung an¬ 
scheinend selbst für das Steinkohlen-reiche 
England die billigste, denn schon werden 
etwa 500 Städte Grossbritanniens auf diese 
Weise mit Trink- und Nutzwasser versehen. 
Die übermässigen Kosten der Aquädukte fallen 
zum grossen Teil fort, sobald die Nutzung 
des Wassers nicht weit von seinem Ursprung 
erfolgt, und wenn auch im Umkreise von 20 
bis 30 km rings um unsere deutschen Mittel¬ 
gebirge nicht gerade viele grosse Städte lie¬ 
gen, so können doch selbst kleinere Orte 
sich der ganzen Vorzüge einer grossen Thal¬ 
sperre erfreuen, sobald sie sich zu mehreren, 
ja zu Dutzenden, zum Bau einer solchen zu- 
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sammenschliessen. Auf diese Weise kann man 
selbst die Kosten einer sehr langen Leitung 
in ihrem Einfluss auf die Wasserkosten ab¬ 
schwächen, indem man die Thalsperre an 
Umfang weit über das ursprünglich erforderte 
Mass steigert, viele Orte im Verlauf der gan¬ 
zen Leitung anschliesst und so den Nutzen 
nebst den Kosten des Unternehmens auf mög¬ 
lichst viele Köpfe verteilt. So werden aus 
den Stauseen, welche Manchester in den 
Bergen von Cumberland angelegt hat, ausser 
dieser Stadt noch mehr als 30 andere Orte 
mit 500,000 Bewohnern mit Wasser versorgt. 
Eine dieser Thalsperren von Manchester, der 
um 16 Meter gestaute Thurlmere-See, hat ei¬ 
nen Wasserinhalt von 37 Mill. Kubikmeter, 
d. h. beinahe soviel, wie der ganze jährliche 
Verbrauch von Berlin beträgt. Es giebt in¬ 
dessen noch grössere Thalsperren, deren 
Mauern 50, 60, ja bis zu 90 Meter hoch 
sind. Diejenige, welche Birmingham in den 
Walesschen Bergen angelegt hat, enthält 34 
Mill. Kubikmeter, die Quakerbridge Thal¬ 
sperre für New-York enthält dagegen 145 
Mill. Kubikmeter und die gewaltige Tansa- 
sperre für Bombay, deren Damm beinahe drei 
Kilometer lang ist, ist nicht viel kleiner. 
Auch in Californien giebt es, besonders zum 
Betriebe der Spritzen, welche den sog. hy¬ 
draulischen Goldabbau ermöglichen, ungeheuer 
grosse Thalsperren. Bei einem Vergleich der 
einzelnen Länder unter einander in Bezug 
auf ihren Besitz an Thalsperren fährt unser 
Vaterland sehr schlecht, denn auf jeden Kopf 
der Bevölkerung kommt hier noch nicht ein 
Kubikmeter aufgestautes und so den Unregel¬ 
mässigkeiten der Naturkräfte entzogenes Was¬ 
ser. Nur Elsass-Lothringen macht in dieser 
Beziehung eine Ausnahme durch die schönen 
Anlagen der Vogesen, aber diese gehören 
ihrer Entstehung nach in die französische 
Zeit des linken Rheinufers. Frankreich und 
Schottland sind viel reicher an Thalsperren 
und noch mehr gilt das von Belgien und Ir¬ 
land. England steht irt dieser Beziehung ziem¬ 
lich an der Spitze der europäischen Länder, 
indem es mindestens 600 Mill. Kubikmeter 
Wasser in seinen Staubecken aufgespeichert 
hält. Auch Spanien besitzt, vornehmlich aus 
der Zeit seiner maurischen Herrschaft, noch 
sehr viele Thalsperren, von denen die grösste 
die Glasco-Sperre des Guadarama ist, welche 
hinter einem Riesendamm von 93 Meter Höhe 
das Trink- und Nutzwasser für Madrid auf¬ 
gespeichert hält. So bleibt uns denn noch 
viel zu thun übrig, um in dieser Hinsicht 
den übrigen Völkern Europas nur einiger- 
massen an die Seite zu kommen, und wie 
viel das für den Nationalwohlstand bedeutet, 
wird am. besten erhellen, wenn ich nach den 


vorausgegangenen Erörterungen nunmehr die 
einzelnen Vorzüge der Thalsperren neben¬ 
einander stelle. 

Sie ermöglichen die geregelte Ausnutzung 
ungeheurer Wassermengen, die Beschaffung 
gesunden, kalten, billigen Wassers in über¬ 
reichlicher Menge. Derartige Thalsperrenleit¬ 
ungen erfordern weder Pumpmaschinen noch 
Wassertürme oder andere technische Behelfe, 
sondern der natürliche Druck der Leitung 
regelt die ganze Verteilung. Ebenso sind die 
kostspieligen Filter meist entbehrlich. Der 
Industrie können beliebig grosse Kräfte zur 
Verfügung gestellt werden, und zwar ohne 
starken Wasserverbrauch, weil das Wasser 
hochgelegener Thalsperren oft einen so grossen 
Druck besitzt, dass es, in Turbinen ausge¬ 
nutzt, schon in den kleinsten Mengen, z. B. 
mit wenigen Litern pro Sekunde, mehrere 
Pferdekräfte zu erzeugen vermag. Die Thal- 
Sperren geben in jeder Jahreszeit soviel Was¬ 
ser ab, wie verlangt wird, während die 
Grund- oder Flusswasserleitungen der Städte 
oft gerade im Sommer, wenn der Wasser¬ 
bedarf am grössten ist, teilweise versagen und 
zu schwer empfundenen Einschränkungen 
nötigen. Dasselbe ist bei der Entnahme von In¬ 
dustriewasser für Mühlen, Fabriken u. s. w. 
aus offenen Flussläufen der Fall, wo manch¬ 
mal Wassermangel eintritt, wenn die Arbeit 
am stärksten drängt. 

Von Wichtigkeit ist es noch, dass die 
stets in Bergen anzulegenden Thalsperren ihre 
grossen Wassermengen von einem räumlich 
sehr beschränkten Niederschlagsgebiete er¬ 
halten, und dass sie der weiteren Umgebung 
keinen Tropfen Regen entziehen. Denn eben 
in den Gebirgen ist die Regenmenge doppelt 
bis dreimal so gross wie in der Ebene, und 
daraus, nebst der Unregelmässigkeit des Regen¬ 
falles, entsteht sowohl die verheerende Wir¬ 
kung der nicht geregelten Gebirgswässer als 
der erstaunliche Wasserreichtum kleiner Ge¬ 
biete, sobald sie durch Staudämme der Hydro¬ 
kultur unterworfen sind. Die Vorbeugung 
der Überschwemmungsgefahr der unteren und 
ungeschützten Flussläufe nimmt in demselben 
Masse zu, wie die Abdämmung ihrer wasser¬ 
reichsten oder vielmehr unbändigsten Quell¬ 
flüsse durch Thalsperren fortschreitet. End¬ 
lich ist noch einmal des grossen Nutzens zu 
gedenken, den die Landwirtschaft und Gärtnerei 
aus den Thalsperren ziehen kann. Dass am 
Fusse wasserreiche Gebirge — und jedes Ge¬ 
birge unserer Zonen ist, wenn auch noch so 
unregelmässig, zu Zeiten wasserreich — über¬ 
haupt noch Missernten infolge sommerlicher 
Dürre Vorkommen, zeugt von der ganzen Ver¬ 
wahrlosung unserer Hydrotechnik gegenüber 
Hindus und Chinesen. Ja man kann aus 
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einer Thalsperre noch Gebiete bewässern, die 
höher liegen, als das gestaute Wasserbecken 
selbst, denn einfache Hebevorrichtungen für 
einen Teil des Wassers sind durch die über¬ 
schüssige Kraft des Staubeckens fast ohne 
Unterhaltungskosten zu betreiben. Wer die 
Schilderungen der Reisenden Über das künst¬ 
liche Bewässerungswesen alter Völkerschaften, 
besonders auf Ceylon, in Vorderindien, in 
dem heute ausgedörrten Syrien und Mesopo¬ 
tamien gelesen hat, kann sich nicht verhehlen, 
dass unsere vielgerühmte Technik ursprüng¬ 
liche und wichtigste Lebensbedingungen nur 
zu lange zu Gunsten eines künstlichen Ma¬ 
schinen- und Industriekultus vernachlässigt hat. 

Der einzige Einwand, den man gegen die 
Thalsperren erheben könnte, — denn derjenige 
der hohen Kosten ist bei ihnen so hinfällig 
wie bei Eisenbahnen oder Kanälen, — ist die 
latente Gefahr, welche in der Aufspeicherung 
von Millionen Kbm. Wasser hoch über den 
bewohnten Thalgründen liegt. Katastrophen, 
durch den Bruch von Staudämmen hervor¬ 
gerufen, sind schon passiert und noch niemals 
ohne die fürchterlichsten Verheerungen abge¬ 
laufen. Das Wunderreich der Sabiner im 
südlichen Arabien hatte sein Ende erreicht, 
als der ungeheure Damm des „Sitte-Mareb“, 
des Teiches der Sabiner, der in Wirklichkeit 
nur eine grandiose Thalsperre war, mit dem 
Einsturz drohte, und das darunter wohnende 
Volk, welches ihn nicht mehr auszubessern 
im Stande war, durch die Gefahr der baldigen 
Überschwemmung zum Aufgeben seiner Wohn¬ 
sitze genötigt wurde. Als 1864 die Thalsperre 
von Sheffield, welche eben in dem Gebirge von 
Yorkshire vollendet war, noch vor der Be¬ 
endigung ihrer Füllung den dünnen Lehmdamm 
durchbrach, der ihre 4 Millionen Kbm. auf- 
stauen sollte, rissen ihre Gewässer im Absturz 
die Hälfte der darunter gelegenen Stadt Brad¬ 
ford nebst einigen Dörfern hinweg, und 250 
Menschenleben fanden in den reissenden Fluten 
ihr Ende. Ungleich grösser, an 80 Millionen 
Kbm. fassend, war die längst ausser Gebrauch 
gesetzte Thalsperre von Johnstown im Al- 
leghanygebirge. Einst hatte das 400 m über 
der Stadt gelegene, waldumkränzte Bassin zur 
Speisung eines Schifffahrtskanales gedient, nun 
lag es seit langem als ein Bergsee da, zum 
Fischen benutzt, und man dachte kaum noch 
daran, dass diese unermessliche Wassermasse 
nur eine schwache, künstliche Wehr bändigte. 
Als im Jahre 1889 ungewöhnlich heftige Regen¬ 
güsse den See schwellten, bis sein Spiegel 
die Dammkrone überstieg, wurde letztere von 
den Wellen gelockert, ein Riss, ein Loch ent¬ 
stand, das Bassin begann auszulaufen, die 
Flut brach sich im Sturz eine klaffende Lücke 
und in 45 Minuten war der See leer. Alles, 


was diese Sintflut, die sich ins Thal von John- 
stave ergoss, auf ihrem Wege antraf, war 
verloren, ob Wald, Dorf, Brücken oder stei¬ 
nerne Häuser: man hatte 5000 Menschenleben 
zu beklagen. Dann war es 1895 das Kanal¬ 
reservoir von Bouzey im Moselthale, dessen 
Dammbruch die ganzen Schrecken einer Thal¬ 
sperren-Katastrophe über die tiefer liegende 
Umgebung ergoss, und zwar war es auch hier 
wieder ein altes, nach unzulässigen Grund¬ 
sätzen gebautes Wehr, welches die Flut 
durchbrach. 

Alle diese Erfahrungen reichen aber nicht 
hin, um ein begründetes Misstrauen gegen 
die Thalsperren überhaupt zu erwecken. Zu¬ 
nächst sollten die stattgehabten Katastrophen 
endlich zu einer Massregel drängen, die längst 
in allen Staaten, wo ältere Stauseen existieren, 
bestehen müsste. Das ist eine geregelte staat¬ 
liche Beaufsichtigung und Untersuchung der 
Dämme, Schleusen und sonstigen Bestandteile 
dieser Anlagen, ähnlich den behördlichen 
Dampfkesselrevisionen. Ferner aber könnte 
eine Sammlung von Vorschriften über Her¬ 
stellung und Betrieb von Thalsperren, wie sie 
in ähnlicher Weise für Eisenbahnen, Dampf¬ 
kessel u. s. w. längst bestehen, unter Hinzu¬ 
ziehung der ersten technischen Autoritäten 
auf diesem Gebiete leicht geschaffen und ihr 
zur gesetzlichen Autorität verholfen werden. 
Von denjenigen Staudämmen und Thalsperren, 
die beispielsweise in England und Deutsch¬ 
land *) im Laufe der letzten Jahrzehnte angelegt 
worden sind, kann man ja mit Gewissheit 
sagen, dass sie auf sehr lange Zeit hinaus 
ohne alle Gefahren sind. Das Material dieser 
Dämme, das stets aus hartem, guten Gestein 
besteht und in der sorgfältigsten Weise ver¬ 
bunden ist, der Dammquerschnitt, der sich 
nach langjährigen Erfahrungen genau dem 
Drucke des dahinter aufgestauten Wassers an- 


•) Eine der bedeutendsten Anlagen ist die Stau¬ 
weiheranlage der Stadt Remscheid, die der Wasser¬ 
versorgung der Stadt dient, und deren Fassungsraum 
10065000 Kubikmeter beträgt. Die Wasserentnahme 
erfolgt aus den unteren Wasserschichten. Die 
Temperatur beträgt dort selbst an den heissesten 
Sommertagen, wenn das Oberflächenwasser 23« C 
hatte in maximo nur 12 ‘/* «* C. Der Entwurf der 
Anlage wurde im Jahre 1888 auf Grund der Vor¬ 
arbeiten von Professor Intze in Aachen bearbeitet. 
Die Sperrmauer hat eine Höhe von rot. 21 m, die 
als Fundament dienenden natürlichen Felsen liegen 
ca. 4,00 m unter Terrain. Die 160 m lange Mauer 
ist nach der Wasserseite mit einem Radius von 
125 m convex gekrümmt. Am Fundament ist die 
Mauer 15 m, an der Krone 4 m stark, das gesamte 
Mauerwerk enthält 17000 cbm. Das frei abfliessende 
Bachwasser wird von unterhalb gelegenen Wasser¬ 
berechtigten als Triebkraft ausgenutzt, und es ist 
ausgerechnet worden, dass die Vorteile derselben 
aus Kohlenerspamis nach fünfjährigem Betrieb be¬ 
reits über M. 10000 jährlich betrug. 


Digitized by v^ooQie 


Ehlers, Der Währungsstreit. 


259 


passt und ihm an jeder Stelle durch seine 
Festigkeit überlegen ist, die Form der Dämme, 
deren nach innen, in den Stausee hinein, ge¬ 
krümmter Grundriss, an beiden Flanken fest 
zwischen die Wände des gesperrten Thaies 
eingespannt, es bewirkt, dass der Wasserdruck 
das Gefüge der Steine nur zu befestigen, an¬ 
statt zu lockern bestrebt ist, das alles bietet 
für ihre relative Unzerstörbarkeit Gewähr. 
Selbst alte Dämme würden der Gewalt des 
Stauwassers viel weniger leicht nachgeben, 
wenn nicht die vor einem Durchbruche in der 
Regel über das zulässige Mass geschwollenen 
und vom Stauen erregten Fluten an ihrer 
Krone einen schwachen Punkt oder« aber die 
ganze Krone zu schwach finden. An der 
Stelle, wo die neueren Thalsperren den bei 
Hochwasser zu erwartenden Überschuss ent¬ 
weichen lassen, sind sie deshalb aus beson¬ 
ders glatten und grossen Quadersteinen ausser¬ 
ordentlich fest gebaut. Solche Überlauf-Wehre 
aber, die so weit wie möglich angelegt wer¬ 
den müssen, um selbst bei ganz unerwarteten 
Niederschlägen oder Schmelzwässern keine 
Stauung im Bassin eintreten zu lassen, haben 
alle neueren Thalsperren, und die schäumen¬ 
den, aber unschädlichen Kaskaden, welche 
aus ihnen in das alte Flussbett hinabstürzen, 
verleihen oft den Stauseen einen hohen Reiz 
vom malerischen Standpunkte. An eine Ge¬ 
fahr ist bei diesen Bauwerken unter keinen 
Umständen zu denken, und es wäre in hohem 
Masse zu wünschen, dass diese Methode der 
Wasserkultur an den ganzen Abhängen unserer 
deutschen Gebirgszüge zum Nutzen des na¬ 
tionalen Wohlstandes wieder in regere Auf¬ 
nahme käme. Bei seiner Bereisung der öst¬ 
lichen Provinzen hat Professor Intze festge¬ 
stellt, dass in diesen wirtschaftlich minder¬ 
wertigen Gegenden eine Wasserkraft von 
40000 Pferdekräften für das allgemeine Wohl 
nutzbar gemacht werden könnte. 


Der Währungsstreit. 

Von Dr. Otto Ehlers. 

(Schluss.) 

II. 

Wie man den Wert der Gesundheit erst 
dann zu schätzen pflegt, wenn man sie ver¬ 
loren hat, so wird das Verständnis für den 
Segen einer geordneten Währung vorzugs¬ 
weise in denjenigen Ländern geweckt sein, 
welche die Folgen zerrütteter Geldverhältnisse 
über sich haben ergehen lassen müssen. Die 
Zahl solcher Länder ist sehr gross; es giebt 
kaum eins, das in Sachen der Währung stets 
den Pfad der Tugend verfolgt hätte, und es 


giebt nicht viele, denen es auch nur in der 
Neuzeit gelungen wäre, ihr Geldwesen auf 
eine einwandsfreie Grundlage zu stellen. Die 
Währungsgeschichte der Völker ist gespickt 
mit Beispielen von Ausartungen; auch wer 
die menschliche Fähigkeit, Exzesse zu ver¬ 
üben, keineswegs unterschätzt, muss staunen 
über die Zähigkeit und Ausdauer, mit der die 
Völker ihre Geldverhältnisse ruiniert haben. 
Der Grund ist zum wesentlichen Teil darin 
zu finden, dass gerade auf diesem Gebiete das 
Sündigen leicht gemacht wird. 

„Zu wissen sei es jedem, der’s begehrt: 

Der Zettel hier ist tausend Kronen wert.“ 

Das weitere über die teuflische Versuchung, 
die im Papiergeld liegt, bitten wir in Faust, 
2. Teil, nachzulesen. 

Dass ein Staat, der in der Benutzung der 
Notenpresse sich keine Schranke auferlegt, 
endlich Bankerott machen muss, sieht jedes 
Kind ein. Es kommt der Augenblick, wo das 
bedruckte Papier nicht mehr nach seinem 
künstlichen Wert, als Geld, sondern nach 
seinem natürlichen Wert, als Stück Papier, 
angesehen wird. Dann liegt das Geld im 
wahren Sinne des Wortes auf der Strasse, 
wie beispielsweise im Jahre 1865 in der ameri¬ 
kanischen Stadt Richmond das Papiergeld der 
Konföderation des Südens, das man mit dem 
Besen zusammenkehren konnte, als die nord¬ 
staatlichen Truppen der Konföderation den 
Todesstoss gegeben hatten; oder man tape¬ 
ziert mit dem Gelde die Wände, wie es eine 
neckische Schauspielerin mit den Assignaten 
der ersten französischen Republik gethan hat, 
mit jenem Papiergeld, von dem die Republik 
im Ganzen gegen 40 Milliarden Franken 
ausgegeben hatte. Eines ähnlichen Wahnsinnes 
wird sich ein Kulturstaat heute ja nicht mehr 
schuldig machen; schon die Rücksicht auf das 
Ausland, von dem jeder Staat mehr oder 
weniger wirtschaftlich abhängig ist, verhindert 
ihn, seine Währung in der erwähnten Art zu 
misshandeln. Ein alter spartanischer Gesetz¬ 
geber konnte seinen Landsleuten noch eiserne 
Münzen geben, weil er ihnen zugleich das 
Verbot, die Grenzen des Reichs zu über¬ 
schreiten, zumuten konnte; aber für dies 
spartanische Rezept giebt es keine Verwert¬ 
ung mehr, selbst nicht bei den Chinesen. 

Dass auch solche Staaten, die volkswirt¬ 
schaftlich hoch entwickelt sind, durch unbe¬ 
sonnene Währungsexperimente sich empfind¬ 
liche Unannehmlichkeiten zuziehen können, 
dafür bieten die Vereinigten Staat n von 
Amerika ein treffendes Beispiel. Dort war 
zwar im Jahre 1873 die Goldwährung einge¬ 
führt worden, indess hatte schon im Jahre 
1878 die Bland-Bill, welche dem Silber wie¬ 
der die Thür öffnete, Bresche in das neue 
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System gelegt. Auf diesem Wege schritt man 
weiter, indem man 1890 durch die Sherman- 
Bill anordnete, dass der Staat monatlich ein 
grösseres Quantum Silber ankaufen und dieses 
in Schatzscheinen, die in klingender Münze 
(meist Gold) einlösbar waren, bezahlen solle. 
Die Schatzscheine galten' als gesetzliches 
Zahlungsmittel, und die Banken, die nach 
amerikanischem Recht für die Befugnis der 
Notenausgabe eine Reserve hinterlegen müssen, 
durften die Schatzscheine zu diesem Zwecke 
benutzen. Nun war, dank solcher Währungs¬ 
politik, in den Vereinigten Staaten die Grund¬ 
lage für jene Erscheinung gegeben, die man 
als Inflation, Aufblähung des Geldverkehrs, 
bezeichnet. Die Silberleute, die ihre Stunde 
für gekommen erachteten, bildeten einen Ring, 
der den Preis des Silbers in die Höhe trieb. 
Aber der Ring brach wieder zusammen und 
das Silber, das vorübergehend auf nahezu 
55 Pence pro Unze gestiegen war, fiel im 
Juli 1893 auf 30 Pence. Die Inflation bestand 
darin, dass minderwertige Zahlungsmittel, 
nämlich Silbergeld und Banknoten (die auf 
Grund der Schatznoten-Reserve in vergrös- 
sertem Umfange ausgegeben wurden), den 
Verkehr überschwemmten. Wo aber schlechtes 
Geld dominiert, da pflegt das gute Geld zu 
verschwinden, und so flössen denn auch bald 
grosse Mengen Goldes aus den Vereinigten 
Staaten nach Europa ab; man berechnet, dass 
die Sherman-Bill ein Goldquantum von reichlich 
400 Mill. Mk. aus dem Lande getrieben habe. 
Jetzt stieg das Gespenst des Goldagios am 
Horizont auf, das Misstrauen der Kapitalisten 
wuchs von Tag zu Tag, den Bankep wurden 
die anvertrauten Depots entzogen — und der 
Krach war da. Hunderte von Banken und 
angesehenen Firmen stürzten, grosse Eisen¬ 
bahngesellschaften vermochten die Zinsen für 
ihre Anleihen nicht mehr aufzubringen, die 
Kurse der Wertpapiere fielen, Handel und 
Wandel stockten, die Einnahmen des Staates 
gingen zurück u. s. w. Nachdem die Ameri¬ 
kaner in dieser Weise Lehrgeld bezahlt hatten, 
hoben sie — im Herbst 1893 — die Sher¬ 
man-Bill auf. Aber ganz klug sind sie seit¬ 
dem immer noch nicht geworden. 

Im allgemeinen kann man die Beobachtung 
machen, dass in den modernen Staaten die 
Kreise der Regierenden rascher zum Verständ¬ 
nis für den Nutzen einer geordneten Währ¬ 
ung gelangen, als die Kreise der Regierten. 
Namentlich gilt dies ftlr Länder, die ans Aus¬ 
land stark verschuldet sind. Der Grund liegt 
auf der Hand. Der Finanzminister von Ar¬ 
gentinien empfängt die Steuern seiner Lands¬ 
leute in dem miserabelen Gelde, das dort 
landläufig ist; dagegen muss er die Zinsen 
für Anleihen, welche Argentinien im Auslande 


aufgenommen hat, in Gold zahlen. Den Ein¬ 
fluss einer schwankenden Valuta auf die Staats¬ 
finanzen lässt sich sehr gut an Britisch-Indien 
demonstrieren. Die Regierung dieses Landes 
hat jährlich rund 16 Mill. Pfd. Sterling an Zinsen, 
Pensionen etc. in London zu zahlen. Wenn 
nun der Wert einer indischen Rupie von 
16 Pence (das ist zur Zeit der Ideal-Kurs) 
auf 15 Pence heruntergeht (er steht heute 
meistens niedriger), so bedeutet dies eine Er¬ 
höhung der indischen Zinsenschuld um eine 
Mill. Pfd. Sterling. (Die Zahlungskraft der 
Rupie gegenüber der in London domizilierten 
Verpflichtung hat um ein Sechzehntel abge¬ 
nommen). Portugal hatte nach dem Budget 
1896/97 ftlr auswärtige Schuld etwa 3 Mill. 
Milreis in Gold aufzuwenden; da das Goldagio 
mitte dieses Jahres gegen 50 0/0 betrug, stei¬ 
gerte sich die Last auf 4 l /* Millionen. Mexico 
hatte nach dem Budget von 1897/98 zur Ver¬ 
zinsung seiner in Gold aufgenommenen An¬ 
leihen annähernd 7 Mill. Dollars zu entrichten; 
wenn, wie im Sommer 1897, der Silberpreis 
um 20 pCt. sinkt, steigt die Zinsenschuld 
des Staates um denselben Betrag. In Haiti 
möchte man g$rn die Godwährung einftlhren; 
zu dem Zweck plant die Regierung eine An¬ 
leihe im Betrage von 3^ Mill. Dollars Gold, 
das zur Zurückziehung des Papiergeldes dienen 
soll. Gegenwärtig ist Gold in Haiti nur für 
ein Aufgeld von 85 pCt. und mehr zu haben; 
man mag die Gefühle eines dortigen Finanz¬ 
ministers ermessen, der sich vorstellt, dass er 
Goldzinsen zahlen müsse. 

Wir sagten, die Regierenden würden rasch 
zum Verständnis für eine gute Währung ge¬ 
leitet. Wir können dabei den Begriff der 
Regierenden im weitesten Umfange fassen, 
indem wir die ganze Beamtenschaft einbe¬ 
ziehen. Auch hier liegt die Erklärung nahe. 
Der Bimetallismus will eine Geldvermehrung; 
seine Anhänger verwahren sich zwar meist 
dagegen, dass damit eine Geldverschlechterung 
verknüpft sein werde, indess ist nach den Er¬ 
fahrungen, die bis jetzt gemacht worden sind, 
die Gefahr, dass eine Inflation mit Silbergeld 
den Standard des ganzen Münzwesens her¬ 
unterdrücke, kaum zu vermeiden. Das Ziel der 
Bimetallisten ist übrigens auch eingestandener- 
massen: Steigerung des Warenpreises, Er¬ 
niedrigung des Geldpreises. Darnach würden 
beim Bimetallismus, zum Mindesten in der 
Übergangszeit, alle diejenigen Personen zu 
kurz kommen, die auf feste Renten, Zivil-Listen, 
Gehaltsbezüge, Pensionen etc. gesetzt sind: 
denn sie würden nominell dieselbe, materiell 
eine minderwertige Summe erhalten. Eine 
Ausgleichung wäre nur dadurch möglich, dass 
ihnen die Bimetallisten eine Gehaltserhöhung 
besorgten; aber die Gehaltserhöhung ist bei 
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der Angelegenheit das Unsichere, während 
die Gehaltsschmälerung ziemlich sicher ist. 
Man braucht die Beamten nicht für materiell 
gesinnt zu erklären, wenn man annimmt, dass 
sie dem Bimetallismus mit Misstrauen gegen¬ 
überstehen; sie sind eben in der Stellung von 
Leuten, die die Wirksamkeit einer Massregel 
am eigenen Leibe empfinden. Aus ähnlichem 
Grunde geniessen die Bestrebungen der Bi- 
metallisten auch bei den Arbeitern — wird 
der Lohn in geringwertigem Gelde bezahlt, 
so bedeutet dies eine Lohnherabsetzung — 
keine Sympathien. 

Wie stehen aber die anderen Klassen und 
Berufe der Bevölkerung zu der Währungs¬ 
frage? Die bimetallistische Lehre hat vorzugs¬ 
weise in landwirtschaftlichen Kreisen ihren 
Anhang. Hier wird die Goldwährung nament¬ 
lich mit zwei Argumenten bekämpft. Es wird 
gesagt: 

1. Die Verdrängung des Silbers aus dem 
Münzbecken der Welt hat eine Verteuerung 
des Geldes herbeigeführt; denn die Gold¬ 
produktion allein reicht nicht aus, den Bedarf 
der Länder an Münze zu decken. Die Ver¬ 
teuerung des Geldes aber bedeutet: Sinken 
der Warenpreise , Steigen des Zinsfusses, 
Schwächung der Unternehmungslust u. s. w. 

2. Die Entwertung des Silbers und dem¬ 
gemäss das Sinken derjenigen Valuten (Geld- 
syteme), die auf Silber gegründet sind, hat 
unsere Handelsbeziehungen zu einer Reihe aus¬ 
wärtiger Staaten zum Nachteile unserer ein¬ 
heimischen Produktion geändert. 

Wir wollen uns nicht in langwierige Dar¬ 
legungen über die beiden Punkte ergehen. 
Strikte Beweise und Gegenbeweise sind nicht 
erbracht worden, obwohl ganze Bibliotheken 
über die zwei Fragen zusammengeschrieben 
worden sind, und lassen sich nicht erbringen. 
Es kann sich nur darum handeln, die eine 
oder andere Ansicht glaubhaft zu machen. 

Für die Ansicht der Bimetallisten spricht 
nun sehr wenig. Was den ersten Punkt an- 
betriftt, so steht ausser Zweifel, dass eine 
Verringerung der Münzmenge die Wirkung 
haben kann, das Geld zu verteuern, d. h. die 
Preise der Waren zu erniedrigen (hoher Geld¬ 
preis — niedrige Warenpreise, niedriger Geld¬ 
preis — hohe Warenpreise). Wir sagen 
ausdrücklich: haben kann ; denn nicht jede 
Münzknappheit hat diese Wirkung, schon des¬ 
halb nicht, weil die Münze vielfach durch 
Banknoten, Wechsel, Checks, Einrichtungen 
des Giroverkehrs etc. ersetzt werden kann. Des¬ 
halb ist der Schluss: heute ist das Münz¬ 
becken klein oder kleiner oder doch verhält¬ 
nismässig kleiner, als es früher war, folglich 
mussten die Warenpreise in eine weichende 
Richtung geraten, nicht zulässig. Das Geld 


spielt bei der Bildung der Warenpreise zwar 
eine Rolle, aber wie Lexis richtig bemerkt, 
eine sekundäre Rolle. Die augenfälligen Ur¬ 
sachen, die in den letzten Jahrzehnten zu einer 
Ermässigung der Preise vieler (nicht aller) 
Waren geführt haben, einfach bei Seite schie¬ 
ben und die Goldknappheit daftlr verantwort¬ 
lich machen — das hiesse ungefähr so viel, 
wie das langsamere Fahren eines Eisenbahn¬ 
zuges nicht auf die Steigung des Geländes 
oder die Anziehung der Bremse, sondern auf 
den Widerstand des entgegenwehenden Windes 
zurückführen. Die Quantitätstheorie — die 
den Zusammenhang zwischen Warenpreis und 
Geldmenge behauptet — soll von uns nicht 
ganz über Bord geworfen werden. Aber sie 
findet ihre praktische Bestätigung fast nur 
in Staaten, deren Währung schlecht geordnet 
ist, d. h. die viel minderwertige Geldsorten 
im Verkehr haben. Ein Währungssystem, 
wie das englische, deutsche etc., vermag 
gössere Mengen Münzen aufzunehmen oder 
abzustossen, ohne dass der Wert der im Ver¬ 
kehr bleibenden Münzen eine Änderung er¬ 
fährt. Man muss sich bei der Beurteilung 
dieser Erscheinung den Gedanken vergegen¬ 
wärtigen, dass am letzten Ende ja immer der 
Mensch es ist, der den Wert von sich aus 
verleiht, dass also das Vertrauen, welches die 
Währung geniesst, ausschlaggebende Bedeu¬ 
tung besitzt. Schliesslich ist zu bemerken, 
dass weder durch die Statistik der Edelmetall¬ 
mengen, die als gemünztes Geld heute den 
Verkehr bedienen, noch durch die Nachweise 
über die Bewegung des Zinsfusses die bime- 
tallistischerseits aufgestellte Behauptung einer 
Geldknappheit zu begründen ist. Der Vorrat 
an Gold- und Silbergeld hat sich z. B. in 
Deutschland seit Einführung der Goldwährung 
annähernd verdoppelt. 

Bezüglich des zweiten Punktes ist Folgen¬ 
des zu bemerken. Das Fallen des Silber¬ 
preises hat die Währungen der sogenannten 
Silberländer, soweit sie nicht schon in Un¬ 
ordnung waren, ungünstig beeinflusst. Vor¬ 
übergehend können die Produzenten von 
Getreide, Baumwolle etc. in Indien, Argentinien 
etc. aus dem Fallen der Landes-Valuta Gewinn 
ziehen, insofern ihnen daraus eine Export¬ 
prämie erwächst (sie empfangen für das nach 
England versandte Getreide mehr Rupien, 
wenn der englische Importeur sich die Rupie, 
die vorher 15 Pence galt, schon für 14 Pence 
beschaffen kann), aber der Gewinn schwindet 
wieder und kehrt sich bald ins Gegenteil. 
Das Schwanken des Geldwertes macht in sol¬ 
chen Ländern das Geschäft zum Glücksspiel, 
die Unsicherheit der Verhältnisse hindert den 
Zufluss von Kapitalien und somit die wirt¬ 
schaftliche Erschliessung des Landes. Das 
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Anwachsen der indischen Weizenkonkurrenz, 
das von den Bimetallisten als eine Folge der 
Silberentwertiing hingestellt wird, wäre vor¬ 
aussichtlich noch viel empfindlicher für den 
europäischen Getreidebau, wenn der Wunsch 
der Bimetallisten erfüllt und der Preis des 
Silbers künstlich gehoben würde. „Es folgt 
aus der heute bestehenden Verwirrung, dass 
es für Indien unmöglich gewesen ist, die An¬ 
leihen zu erhalten, die für die Entwickelung 
der Hilfsquellen des Landes absolut notwendig 
sind.“ So schreibt Herr Walsh, ein engli¬ 
scher Bimetallist. Vom Standpunkte der in¬ 
dischen Volkswirtschaft ist eine solche Ver¬ 
wirrung gewiss beklagenswert, indess wäre es 
doch die umgekehrte Welt, wenn europäische 
Staaten ein Experiment wagten, welches die 
indische Verwirrung vielleicht beheben, aber 
ihnen selber sicherlich die grössten Gefahren 
bereiten würde. 

Ist der Bimetallismus überhaupt durch¬ 
führbar? Für den einzelnen Staat nicht; da¬ 
ran zu zweifeln, ist ausgeschlossen. Ernsthaft 
kann nur die Frage dahin gestellt werden, 
ob der internationale Bimetallismus möglich 
sei. Wohlgemerkt: möglich; ob er gut sei, 
ist damit noch nicht entschieden. Der mehr¬ 
fach erwähnte Lexis entwirft ein Bild des 
bimetallistischen Zukunftsstaats, d. h. des Welt¬ 
bundes, dessen Mitglieder sich verpflichten, 
Gold und Silber zur freien Prägung nach dem 
Wertverhältnis von i : 15 k zuzulassen (das 
gegenwärtige Verhältnis ist ungefähr 1 : 38). 
Er rechnet so. Die Silberproduktion stellt 
sich dann auf jährlich 1000 Mill. Mk., die 
Goldproduktion auf 700 Mill. Mk. Nach Ab¬ 
zug des industriellen Verbrauches (200 Mill. 
Silber -j- 300 Mill. Gold) blieben zur Aus- 
münzung jährlich 800 -f- 400 = 1200 Mill. Mk 
übrig. Allmählich würde bei dieser enormen 
Ausmünzung Silber in die Vorhand kommen, 
das Gold würde relativ selten werden. Lexis 
hält es für unvermeidlich, dass dank dem Vor¬ 
urteil, welches nun einmal zu Gunsten des 
Goldes besteht, sich nach -und nach ein Miss¬ 
trauen gegen den ganzen künstlichen Bau 
herausbilden werde und dass das Ende vom 
Liede die Goldprämie sei. Silbergeld würde 
alleiniges Wertmass werden, Gold würde einen 
veränderlichen Kurs erhalten. Wenn nun 
auch das Goldagio anfangs nur 1 — 2 pCt. 
betrüge, würde es doch genügen, das Gold 
aus dem gewöhnlichen Verkehr zu verdrängen 
(das gute Geld flieht vor dem schlechten, ver¬ 
schwindet aus dem Verkehr, da niemand so 
dumm ist, seine Verpflichtungen mit dem kost¬ 
baren Metall zu begleichen, wenn das billigere 
dieselben Dienste thut). Damit wäre das 
Schicksal des Weltbundes besiegelt. Wir über¬ 
lassen jedem, diesen Ausblick in die Zu¬ 


kunft für zutreffend oder trügerisch zu halten; 
für die Praxis kommt es auf eins hinaus. 
Von der Möglichkeit eines Weltbundes zu 
reden in einer Zeit, wo es kaum gelingt, auch 
nur die Bagatelle eines Handesvertrages unter 
Dach und Fach zu bringen, erscheint uns 
nicht als eine sehr eilige Aufgabe. 


Politische Geographie. 1 ) 

Dem unabänderlichen Gesetze, dass jeder Kultur¬ 
fortschritt sich in einer Wellen-oder Schraubenlinie 
bewegt, ist die Geographie so wenig entgangen, 
wie jede andere Wissenschaft. Wer zweifeln möchte, 
dass jetzt eben eine Abwendung von gewissen, 
übermässig berücksichtigten Gebieten dieses Faches 
zu andern, lange mit Unrecht vernachlässigten ein- 
tritt, der nehme das neueste Werk Friedrich Ratzels, 
die „Politische Geographie*, zur Hand und messe 
ihren Inhalt an den geographischen Lehrbüchern 
der Gegenwart. Politische Geographie! Fast schien 
es, als schleppe die Erdkunde diesen Teil ihres 
Wesens wie ein unnützes Anhängsel, wie ein ab¬ 
gestorbenes Glied nur deshalb noch mit sich, weil 
keine andere Wissenschaft sich damit befassen 
wollte; die physische Geographie beherrschte voll¬ 
kommen das Feld und liess es vergessen, dass vor¬ 
her die politische die erste Stelle eingenommen, ja 
durch ihre Forderungen den Anstoss zur Entsteh¬ 
ung einer wissenschaftlichen Erdkunde erst gegeben 
hatte. Aber es war ein gefährliches Spiel, diese 
ausschliessliche Berücksichtigung der physischen 
Erscheinungen! Wenn die Geographie ihre Auf¬ 
gabe) Natur- und Geisteswissenschaften in sich zu 
vereinen, das Verhältnis des Menschen zur Erde 
aufzuhellen, allzusehr vernachlässigte, Jief sie Ge¬ 
fahr, den Boden unter den Füssen zu verlieren, — 
Geologie, Hydrographie, Meteorologie, Pflanzen- 
und Tierbiologie brauchen nur zuzugreifen, um das 
Gebiet, das die Geographie ausscnliesslich bean¬ 
spruchen darf, erschreckend zu verkleinern. Nur 
wenn sie ihre feste Stellung zurückgewinnt, wenn 
sie wieder Erde und Menschen gleichzeitig berück¬ 
sichtigt, erlangt sie unerschütterliche Festigkeit. Es 
ist das grosse Verdienst Friedrich Ratzels, als der 
erste und lange Zeit als der einzige diese Umkehr 
gelehrt, durch seine „Anthropogeographie“ sie an¬ 
gebahnt und durch die „Politische Geographie“ voll¬ 
endet zu haben. Wie allen Reformatoren ist ihm 
der übellaunige Widerspruch der Zunftgenossen 
nicht erspart geblieben; der Dank wird ihm spät 
zu Teil werden, aber darum vielleicht um so auf¬ 
richtiger und herzlicher. 

Und wahrlich nicht nur für die Geographie kommt 
sein Werk zu rechter Zeit. Deutschland, das füh¬ 
len wir alle, steht an der Schwelle einer weitaus¬ 
greifenden Entwicklung, einer Weltpolitik im vollen 
Sinne des Wortes. Dass uns, denen noch so man¬ 
cher kleinstaatliche Zopf anhängt, denen enge und 
kümmerliche Vorstellungen nur allzusehr noch den 
Horizont umdüstern, gerade jetzt eine politische 
Geographie von der Eigenart des Ratzeischen 
Werkes geschenkt werden musste, ist eine seltene 
Gunst des Glücks. Möge die „Schule des Raumes,“ 
in die es uns führt, dem deutschen Volke den Pfad 
zu weltweiter Entwicklung zeigen, möge jeder, der 
durch That und Wort der neuen Zeit dienen will, 
das Werk Friedrich Ratzels sich zu eigen machen I 


') Friedrich Ratzel. Politische Geographie. R. Oldenbourg. 
München u. Leipzig, 1897. 
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Ratzel geht von dem Satze aus, dass die Ver¬ 
breitung der Menschen über die Erde ganz in der 
Art eines beweglichen Körpers vor sich geht; der 
Staat ist eine Form der Verbreitung des Lebens 
an der Erdoberfläche, zugleich ein Stück Mensch¬ 
heit und ein Stück Boden. Indem nun die Mensch¬ 
heit wächst, der Boden aber immer derselbe bleibt, 
wird der Boden mit zunehmender Menschenzahl und 
Kultur immer wertvoller, die Menschheit, die auf 
niederer Stufe am beweglichsten ist, verwächst 
immer fester mit der Erde ihres Wohngebietes. 
Wo Völker, die noch nicht den Wert ihres Bodens 
kennen, mit den Kolonisten fortgeschrittener Völker 
Zusammentreffen, schieben sich die letzteren leicht 
in die Lücken der Gebietsansprüche ein und ver- 
drängen endlich ganz die ursprünglichen, nur locker 
mit ihrem Boden verknüpften Bewohner. Die Ko¬ 
lonisation ist die langsame Form des Wachstums 
der Staaten, aber auch die sicherste; gerade in der 
Langsamkeit liegt die Sicherheit, was wir Deut¬ 
schen, die wir schon nach wenigen Jahren von 
unseren Kolonien alle Schätze Golkondas erwarte¬ 
ten und über die geringen Erfolge verstimmt waren, 
uns beständig vor Augen halten sollten. Das weit¬ 
räumige Kolonialgebiet übt einen günstigen Einfluss 
auf seine Besiedler und giebt dem Volkscharakter 
etwas Jugendliches, eine kraftvolle Frische, die in 
der engen Heimat oft längst verloren gegangen ist. 

Alle grösseren Staaten sind aus kleineren zu¬ 
sammengeschmolzen. Dem politischen Wachstum 
geht eine Erweiterung des geographischen Hori¬ 
zonts, des Verkehrs, ein Hinausgreifen der Kultur 
oder der Religion über die Grenzen des Staates 
fast immer voran; siegen werden im Wettkampfe 
auf die Dauer immer die Mächte, die am engsten 
mit ihrem Boden verbunden sind. Lage und Raum 
sind zwei andere wichtige Eigenschaften der Staa¬ 
ten; die Gunst der Lage, die immer früher ver¬ 
standen wird als der Vorteil grosser Räume, kor¬ 
rigiert die Überschätzung des Raumes; die geist¬ 
lose Art des Vergleichens, die einfach die Quadrat¬ 
kilometer und Einwohner der Staaten nebenein¬ 
ander stellt, gelangt nie zu wirklichem Verständnis 
der Verhältnisse. Günstig für die Entwickelung ist 
immer die Meereslage, die zentrale Lage dagegen, 
wie sie Deutschland geniesst, ist ein zweideutiges 
Geschenk des Schicksals: dem starken Volke giebt 
sie eine beherrschende Stellung, dem schwachen 
wird die Überzahl der Nachbarn verhängnisvoll. 
Sehr beachtenswert sind Ratzels Bemerkungen über 
Flankenlage und politische Nachbarschaft; ein starkes 
Spanien und Italien, die unsem Nachbar Frankreich 
in der Flanke fassen, sind für Deutschland vorteil¬ 
haft, ein starkes Frankreich, das die gefährliche 
durch Österreich noch verstärkte Flankenstellung 
Deutschlands paralysiert, ist für Russland wünschens¬ 
wert, — die Verhältnisse, die den Dreibund und 
den Zweibund entstehen Hessen, sind selten in so 
klarer Weise dargestellt worden. 

Indem der Verkehr als Raumbewältiger auftritt, 
schafft er Mächte, die sich vorwiegend auf ihn 
stützen, die Handelsmächfe, deren eigenartige Po- 
litik durch die Aussprüche „Punische Treue“ und 
„perfides Albion“ gekennzeichnet sind. Niemals 
wird ein Handels- und Inselstaat, wie heutzutage 
England, ein herzliches und ehrliches Bündnis mit 
einer Festlandsmacht schliessen, es werden immer 
Kaufgeschäfte sein.*) die sich nur in der Form vom 
Menschenhandel des Kurfürsten von Hessen unter¬ 
scheiden; in der Not werden die Vertrauensseligen 
kaltblütig ihrem Schicksal überlassen, wie in neuerer 
Zeit Dänemark, Afghanistan, Griechenland und die 
Armenier erfa hren mussten. Aber gleichzeitig scheint 

*) Vgl. den Aufsatz Ratzels .Ober den Lebensraum* in 
„Umschau* 1897 No. ai. 


kühner Wagemut und ein starkes Nationalgefühl 
der unleugbare Vorzug insularer Handelsvölker 
zu sein. 

. Vielleicht am glänzendsten tritt die Eigenart der 
Anschauungen Ratzels in seiner Besprechung der 
Grenzen hervor. Die Ansicht, dass die Grenze eine 
mathematische Linie sei, verwirft er durchaus; 
diese Linie ist nur ein Symbol der wahren Grenze, 
die immer ein Saum oder eine Zone, im biolog¬ 
ischen Sinne aber ein peripherisches Organ des 
Staates ist, durch das er mit der Aussenwelt in 
Verbindung tritt. In primitiven Verhältnissen ist der 
Grenzsaum als reales poütisches Gebilde noch voll¬ 
kommen nachweisbar; schöne Beispiele sind die 
Staaten des mittleren Sudan, die alle von einer 
menschenarmen Zone abnehmenden Einflusses um¬ 
geben sind, und die älteren deutschen Grenzwälder 
und Grenzwüsten sind noch unvergessen. Die Staa¬ 
ten saugen, indem sie wachsen, allmählich diese 
herrenlosen Zonen auf, bis dann schliesslich die 
Grenzlinie den Abschluss der poHtischen'Bewegung 
bezeichnet. Die fernere Entwickelung der Grenze 
läuft auf ein Streben nach Vereinfachung hinaus; 
wo starke politische Kräfte zusammenstossen, ist 
die Grenze einfach und klar, wie zwischen Deutsch¬ 
land und Russland, wo die Kleinstaaterei herrscht, 
ist sie zerrissen und zerfetzt, wie die thüringischen 
Staaten als klassisches Beispiel zeigen. Je älter 
eine Grenze ist, desto mehr ist sie durch die 
nationale und religiöse Ausgleichung, die innerhalb 
jedes Staatskörpers vor sich geht, verstärkt und 
befestigt. Man kann natürliche una künstliche, gute 
und schlechte Grenzen unterscheiden, aber diese 
Kategorien entsprechen sich nicht immer gegen¬ 
seitig; gute natürliche Grenzen sind die Küsten 
und im Allgemeinen die Gebirge, schlechte die 
Flüsse, da sie oder ihre Thäler zugleich Verkehrs¬ 
wege sind und die Grenze fast immer den Verkehr 
hemmt. 

Politisch-geographisch sehr wichtig sind die Über¬ 
gänge zwischen Land und Meer, vor allem die 
Inseln, die zugleich abgeschlossen und gesichert 
und doch dem Verkehre geöffnet sind; bald dienen 
sie als Zufluchtsorte und Asyle, bald geht von ihnen 
eine gewaltige Expansion der Volkskraft und des 
Verkehrs aus. Eine Gefahr ist die Enge ihres 
Raumes, — der Kontinentalstaat kann seinen Raum 
unmittelbar erweitern, der Inselstaat nur mittelbar, 
und so sehen wir denn die kleinen insularen Han¬ 
delsstaaten nach einer oft_glänzenden Entwickelung 
wieder dahinsinken, so Ägina, Rhodus, Venedig. 
Dem Handel besonders günstig, aber am wenigsten 
von Dauer ist die Gunst der Brückenlage, die na¬ 
mentlich bei geringer Entwickelung der Schiffahrts¬ 
kunst zur Geltung kommt; die Blüte Gotlands, das 
die Station zwischen der westlichen und östlichen 
Ostsee bildetete, ist ebenso dahingeschwunden wie 
die von Ormus, das zwischen Irak und Indien ver¬ 
mittelte. Die Küsteninseln endlich erweisen sich zu 
Angriff und Rückzug geeignet; von ihnen geht in 
der Regel die Kolonisation aus, aber sie bleiben 
auch als Reste ehemaligen Besitzes am längsten 
erhalten. Die Kanalinseln sind die letzte Erinnerung 
an die engüschen Ansprüche auf Westfrankreich, 
Spanien behauptet von seinem Kolonialreich in 
Amerika nur noch Kuba und Portorico, und 
von Frankreichs unermesslichen Besitzungen in 
Kanada ist nichts erhalten geblieben als die Felsen¬ 
brocken von St. Pierre und Miquelon bei Neu¬ 
fundland. 

Mit den Seemächten würde sich eine politische 
Ozeanographie zu beschäftigen haben, die Ratzel 
wenigstens in ihren Umrissen zeichnet. Weitblick 
und Kühnheit ohne kosmopoHtische Verschwommen¬ 
heit sind das Erbteil der Seevölker, Reichtum und 
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geistige Bildung, soweit sie sich wechselseitig be¬ 
dingen, finden bei ihnen den besten Boden. Im 
Laufe der gegenwärtigen Kulturentwickelung hat 
die Zahl der Seemächte immer zugenommen, ein 
politisches Gleichgewicht auf dem Meere bahnt sich 
an, und ein Anspruch auf ausschliessliche Seegewalt, 
wie ihn England noch immer erhebt, ist ein Ana¬ 
chronismus. Im Dasein aller grösseren Küstenstaaten 
wechseln kontinentale und ozeanische Perioden, 
selbst in England, wo der Sieg der Whigs über die 
Torys den Triumph der Seeinteressen entschied. 
Deutschland tritt nach einer nur allzulangen konti¬ 
nentalen Entwickelung jetzt in eine ozeanische ein. 

Über Flüsse als Verlängerungen der Meere 
und politische Richtungslinien, über die Gebirge 
als Hemmnisse politischer Bewegungen und Be¬ 
günstiger kleinstaatlicher Entwickelung, über Pässe, 
Tiefländer und Bodenbedeckung verbreitet sich 
Ratzel am Schlüsse seines Werkes. Über alles dies 
zu berichten ist in der Kürze nicht möglich; es ist, 
wie gesagt, zu hoffen, dass jeder, der sich als 
Bürger eines grossen und zukunftsreichen politischen 
Gemeinwesens fühlt, das Buch selbst zur Hand 
nimmt und sich mit den Lehren der Vergangenheit 
wie mit den Aufgaben der Zukunft vertraut macht. 

H. SCHURTZ. 


' Die Bedeutung der physikalischen Chemie 
für die Medizin. 

In seiner Antrittsvorlesung') beleuchtet Prof. 
Küster die Bedeutung, welche die physikalische 
Chemie für eine Anzahl von Nachbargebieten ge¬ 
wonnen hat und sich in immer höherem Mass er¬ 
wirbt. — Besonders aussichtsreich erscheint ihr 
Einfluss auf Physiologie und Medizin. Nachstehend 
geben wir im wesentlichen die Worte Prof. Küsters 
wieder. 

Noch in seinen Anfangsstadien ist der Einfluss 
der physikalisch-chemischen Errungenschaften auf 
die gesamte Physiologie, auf die Physiologie der 
Tiere und Pflanzen. Aber jetzt schon lässt sich 
deutlich erkennen, dass dieser Einfluss ein sehr 
grosser, teilweise ein geradezu umgestaltender sein 
wird. Ich kann mich hier auf das Zeugnis eines 
der hervorragendsten physiologischen Chemiker 
der Gegenwart berufen, der sich dahin aussprach, 
dass die wesentlichsten Fortschritte der physiolog¬ 
ischen Chemie ganz auf die Anwendung der phy¬ 
sikalisch-chemischen Methoden auf die Probleme der 
Physiologie gegründet sein würden. 

Im lebenden Organismus haben wir es haupt¬ 
sächlich mit Gleichgewichtserscheinungen zu thun, 
sie spielen hier die Hauptrolle. Bei dem Studium 
von Gleichgewichtserscheinungen lässt uns nun aber 
bekanntlich die gewöhnliche chemische Analyse in 
weitaus den meisten Fällen vollständig im Stich, 
weil derartige Gleichgewichtszustände zur Ermittel¬ 
ung ihres Standes keine chemischen Eingriffe zu¬ 
lassen. Eine wässrige Lösung von salzsaurem Anilin 
reagiert stark sauer, sie enthält also freie Säure, 
eine Folge der teilweisen Spaltung des Salzes durch 
das Wasser der Lösung. Suchte man nun aber den 
Grad dieser Spaltung etwa chemisch zu ermitteln, 
so müsste man zu ganz falschen Resultaten gelan¬ 
gen, indem durch die Fortnahme der anfangs vor¬ 
handenen freien Salzsäure das Gleichgewicht des 
Systemes gestört würde. 

Ganz geradeso verhält es sich nun z. B. mit der 
freien Säure des Magensaftes. Die Bestimmung 

t) Die Bedeutung der physikalischen Chemie fQr andere 
Wissenschaften von Prof. Dr. F. W. Küster (Verlag von Vanden- 
hoeck & Ruprecht, Göttingen). Preis M. —j6o. 


dieser freien Säure ist ein altes Problem der Me¬ 
diziner, das aber nun und nimmermehr so gelöst 
werden kann, wie es bisher immer versucht wor¬ 
den ist. Auch die Säure des Magens ist nur z. T. 
wirklich frei vorhanden, z. T. aber ist sie lose an 
andere Bestandteile des Mageninhaltes gebunden, 
beide Anteile stehen mit einander im Gleichgewicht. 
Hieraus erklärt es sich, dass man zu den wider¬ 
sprechendsten Resultaten gelangen muss, wenn 
man zur Bestimmung des Gehaltes an freier Säure 
chemische Eingriffe vomimmt, die Natur des an¬ 
gewandten Indikators, die Geschwindigkeit des 
Operierens, ja der Grad der Verdünnung und kleine 
Temperaturschwankungen müssen hier in unbe¬ 
rechenbarer Weise die Resultate beeinflussen. 

Es sind deshalb zur Ermittelung derartiger und 
ähnlicher physiologischer Fragen nur Methoden zu¬ 
lässig, welche mit keinem chemischen Eingriff ver¬ 
bunden sind, und das sind die Methoden der physi¬ 
kalischen Chemie. Viele Mediziner sind sich dieses 
Standes der Dinge zwar ganz und voll bewusst, 
aber die bislang herrschende Richtung ihrer Aus¬ 
bildung in der Chemie hat sie nicht in den Stand 
gesetzt, die vorhandenen brauchbaren Methoden 
kennen oder gar anwenden zu lernen. 

Aber nicht nur die Bestimmung der Menge freier 
Säure im Magen ist ein altes, oft bearbeitetes Pro¬ 
blem, auch die Frage nach der Herkunft der Säure 
ist von Medizinern oft diskutiert worden, ohne dass 
sie bisher eine befriedigende Beantwortung gefun¬ 
den hätte. Im vergangenen Jahre hat nun Koeppe 
versucht, der Lösung des Problemes durch Benutz¬ 
ung physikalisch-chemischer Errungenschaften näher 
zu kommen.*) Seine Ausgangspunkte sind wesent¬ 
lich die Lehre von der Spaltung der Salze in wäss¬ 
riger Lösung, und die Lehre von den halbdurch¬ 
lässigen Wänden. Nimmt man das Vorkommen der 
letzteren im Organismus an — und wir wissen, 
dass sie Vorkommen, — so lässt sich in der That 
ohne Weiteres verstehen, wieso das neutrale Koch¬ 
salz im Organismus an einer Stelle saure, an einer 
anderen Stelle aber basische Reaktion hervorbringen 
kann.“ 

Ein weiteres Beispiel, von welchem Vorteile es 
für den Physiologen ist, wenn er sich mit den An¬ 
schauungen des modernen Physiko-Chemikers ver¬ 
traut macht, haben wir bereits in der „Umschau* 
1897 S. 52 gebracht. Danach haben Paul und 
Krönig den Wert der verschiedenen chemischen 
Desinfektionsmittel festgelegt. 

Infolge dieser Untersuchung wird der kundige 
Arzt wohl in der Lage sein, durch zweckmässig 
gewählte Bedingungen die Wirksamkeit der ange¬ 
wendeten Desinfektionsmittel beliebig zu modifi¬ 
zieren. Wenn aber der Arzt zu einer derartigen 
Anwendung chemischer Kenntnisse befähigt sein 
soll, dann muss seine Ausbildung in der Chemie 
eine ganz andere werden, als sie es bisher ist. Er 
soll nicht mehr, er soll aber ganz anders Chemie 
treiben. Er soll sich nicht, wie bisher, nur einen 
möglichst grossen Teil des schier ins Unendliche 
vermehrten chemischen Detailstoffes anzueignen 
suchen, der doch in den meisten Fällen nur ein 
toter Ballast bleibt, er soll vielmehr möglichst in 
die allgemeinen Sätze der chemischen Erscheinun- 

f en einzudringen suchen, die wichtigsten Gesetze 
ennen lernen, nach welchen alle chemischen Vor¬ 
gänge verlaufen. Wie mancher Mediziner hat ge¬ 
wissenhaft die von ihm verlangten chemischen 
Kollegs besucht, hat an den für inn veranstalteten 
Analysierübungen teilgenommen, sich eine Unmasse 
einzelner Thatsachen eingeprägt; aber über das, 
was für ihn das Wichtigste ist, hat er wenig oder 


*) Archiv für die geB. Physiologie, 6a, 967-603. 


Digitized by Google 



Entwicklung des Panzerschiffes und sein Gefechtswert. 


265 


nichts vernommen, der Begriff des chemischen 
Gleichgewichts ist ihm fremd geblieben, das Gesetz 
der chemischen Massenwirkung hat er nicht kennen 
gelernt, die grundlegenden Vorstellungen über die 
Natur der Lösungen, besonders der Salzlösungen, 
sind ihm nie erwähnt worden. Und doch können 
nur diese Dinge das richtige Verständnis fllr die 
chemischen Vorgänge des komplizierten Systemes 
entwickeln, das wir Organismus nennen! Es kann 
nicht geleugnet werden, dass sich überhaupt der 
gesamte chemische Unterricht vor, z. T. schon in 
einer Krisis befindet. Die durch die physikalische 
Chemie vermittelte Wiederannäherung der Chemie 
an die Physik macht sich schon in heilsamster 
Weise geltend. 


Über die Entwicklung des modernen Panzer* 

Schiffes und seinen heutigen Gefechtswert 
brachte die Zeitschr. d. Ver. deutsch. Ingenieure 
nachstehenden interessanten Vortrag des Ingenieurs 
Max Schmidt 

Nachdem schon im Krimkriege an Stelle der 
Holzschiffe eiserne schwimmende Batterien benutzt 
worden waren, die wohl gute Erfolge im Kampfe 
gegen die Forts hatten, aber völlig seeuntüchtig 
waren, entstand im Jahre 1855, erbaut von 
Dupuis de Löme, das erste seefähige Panzer¬ 
schiff „La Gloire“, welches einen orkanartigen 
Sturm im Mittelmeer glänzend bestand und dadurch 
die zahlreichen Bedenken gegen die neue Schiffs¬ 
form beseitigte. Die „Gloire“ war 78*/, m lang und 
9*/, m breit und führte 40 gezogene FünfzigpfÜnder- 
und 2 Achtzigpfünder-Mörser. Der Panzer war 
130 mm stark, die Maschine entwickelte 900 PS und 
verlieh dem Schiff eine Fahrgeschwindigkeit von 
11 Seemeilen. Der Preis stellte sich auf 7 Mill. Fr. 
England blieb natürlich nichts übrig, als auch mit 
dem Bau von Panzerschiffen zu beginnen, wollte 
es seine Machtstellung weiterhin bewahren; 1861 
lief daselbst der erste Panzer vom Stapel, dem 
bald mehrere nachfolgten und deren jeder rund 
15 Mill. Mark kostete. Die immer grössere Nach¬ 
frage nach möglichst widerstandsfähigen Platten 
hatte ein Emporblühen der Eisenindustrie zur Folge 
und feuerte die Grossindustriellen Englands, Frank¬ 
reichs und Deutschlands zu immer höherer Leistung 
an. Entsprechend der Vervollkommnung der Güte 
des Panzermaterials aber entwickelte sich auch das 
Schiffsgeschütz zu gewaltigen Abmessungen und 
höchster technischer Vollkommenheit. Heute schei¬ 
nen wir an der Grenze des Möglichen angelangt zu 
sein und eine Art Gleichheit zwischen beiden Teilen 
erreicht zu haben; denn unsere modernen Geschütze 
schleudern ihre Geschosse bereits über den Hori¬ 
zont hinaus, während sie an den neuesten Nickel¬ 
stahl- und Harvey-Panzem, die zäh und dennoch 
diamanthart sind, einen ziemlich ebenbürtigen Geg¬ 
ner finden. Der stärkste Panzer, den zur Zeit em 
englisches Schiff besitzt, hat 610 mm Dicke, während 
das grösste Geschütz, der italienischen Marine an¬ 
gehörend und von Krupp gebaut, 40 cm lichte Weite, 
170 cm äusseren Durcnmesser und 14 m innere 
Rohrlänge hat; sein Gewicht beträgt 121,000 kg. 

Die Schiffsmaschine, die den für ein Kriegsfahr¬ 
zeug höchst wichtigen Vorzug besass, von Wind 
und Wetter unabhängig zu sein, verdrängte in kurzer 
Zeit die hohe Takelung, welche ja auch im Ge¬ 
fecht sehr gefährlich war. Zwar besitzen unsere 
modernen Panzer auch noch Masten, doch dienen 
diese vorwiegend zur Aufnahme von Sigpalraaen. 
Sie sind nicht annähernd so hoch wie ihre Vor¬ 


gänger, bestehen aus Eisen und können, da sie 
hohl sind, von innen bestiegen werden. Oben end¬ 
igen sie meist in einer Plattform mit Brustwehr, 
Mars genannt, auf der Revolver- und Maschinen¬ 
geschütze untergebracht werden. 

Bis in die 60er Jahre stellte man die Geschütze 
einreihig zu beiden Seiten des Schiffes unter oder 
auf Deck in Kasematten auf, d. s. bombenfeste, 
gepanzerte Räume, die ausser den Stückpforten 
keinerlei Fenster und sonstige Öffnungen aufweisen. 
Diese Art der Breitseitaufstellung hat verschiedene 
erhebliche Nachteile, von denen einige aufgeführt 
sein mögen. 

1) Am Gefechte konnte sich immer nur die dem 
Feinde zugekehrte Schiffsseite beteiligen, oder es 
musste das ganze Schiff gewendet werden, was mit 
grossem Zeitverlust verknüpft war; 

2) die Seite war besonders gefährdet, weil sie 
vermöge ihrer Länge und grossen Bordhöhe eine 
bedeutende Zielfläche darbot; 

3) der von dem einzelnen Geschütz bestrichene 
Raum war beschränkt, weil es wegen der engge¬ 
haltenen Stückpforte, aus der das Rohr heraus¬ 
lugte, nicht möglich war, es nach rechts oder links 
hinreichend zu schwenken; man erweiterte daher 
das Schussfeld durch Aufstellung Vieler Geschütze 
neben einander, schwächte dadurch jedoch die 
Panzerwand. 

Im amerikanischen Bürgerkriege tauchte eine 
eigenartige Schiffsform auf, die den Anstoss zur 
völligen Umgestaltung. der Schlachtschiffe gab, zu 
dem Übergange vom Hochbord- zum Niederbord¬ 
schiff. Das Schiff ragte wenig über Wasser, bot 
eine geringe Zielfläche und war gepanzert. Ausser¬ 
dem hatte es einen Rammsporn, um seine lebend¬ 
ige Kraft beim Zusammenstoss mit dem gegner¬ 
ischen Fahrzeug nutzbar zu machen. Die Anzahl 
der Geschütze war auf 1—3 vermindert. Diese 
waren in einem oder mehreren drehbaren Panzer¬ 
türmen auf dem Oberdeck aufgestellt und feuerten 
längsdeck, sodass beim Angriff dem Feinde die',Vor¬ 
der- oder Hinterseite, nicht die Breitseite des Schiffes 
zugekehrt war. 

Man kam nun bald auf den Gedanken, diese 
neuen, fast unverwundbar scheinenden Schiffe an 
ihrer empfindlichsten Stelle anzugreifen, unter Was¬ 
ser, wo sie bekanntlich nur schwach oder gar nicht 
gepanzert sind. Nach mancherlei Entwürfen gelang 
es dem Engländer Whitehead, eine brauchbare 
unterseeische Angriffswaffe herzustellen, den Tor¬ 
pedo. Jetzt musste man wieder darnach streben, 
dieser unheimlichen Waffe zu begegnen, und man 
ging dabei von folgenden Gesichtspunkten aus: 

1) den Träger des Geschosses, das Torpedoboot, 
vor dem eigentlichen Angriff zu zerstören oder we¬ 
nigstens seine Besatzung zu töten; 

2) den Torpedo selbst in bereits lanciertem Zu¬ 
stande noch unschädlich zu machen oder vor dem 
Anprall ans Ziel zur Explosion zu bringen; 

3) die Wirkung des Schusses abzuschwächen 
oder aufzuheben. 

Aus der ersten Anforderung heraus ist das Re¬ 
volver- und Schnellfeuer-, neuerdings auch das Ma¬ 
schinengeschütz konstruiert. Im japanisch-chines¬ 
ischen Kriege, wo diese Schnellfeuerwaffen zum 
erstenmale ernstlich in Thätigkeit traten, haben sie 
sich vortrefflich bewährt und ihren Zweck erfüllt. 
Bei einem nächtlichen Torpedoangriff z. B. durch¬ 
bohrten soviel Geschosse ein Boot, dass die gesamte 
Mannschaft über und unter Deck getötet wurde. 
Am hellen Tage ist das Herannahen von Torpedo¬ 
booten somit schon von selbst ausgeschlossen. Um 
aber auch Angriffen in der Nacht erfolgreich be¬ 
gegnen zu können, hat man die Schiffe mit zwei 
elektrischen Scheinwerfern, einem vorderen und 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


einem hinteren, ausgerüstet, welche vorzügliche 
Dienste leisten und das Zielen bei Nacht gut er¬ 
möglichen. Um ferner den Panzerschiffen die Ver¬ 
teidigung zu erleichtern und um gegen die Bedrän- 

f er angriffsweise vorzugehen, hat man eine neue 
chiffsform entwickelt, den Torpedobootzerstörer. 1 ) 
Es sind dies lang und schmal gebaute Fahrzeuge 
mit messerscharfem Bug, die leichte Schnellartillerie 
an Bord führen und eine starke Maschinenanlage 
besitzen. Ihr Wert ist zwar noch nicht erprobt, 
doch setzt man auf sie grosse Hoffnungen. 

Den bereits lancierten Torpedo will man durch 
heftiges Maschinengewehrfeuer und durch stählerne, 
in einer Entfernung von 4 8 m um das Schiff ge¬ 
spannte Netze unschädlich machen. Der heran¬ 
nahende Torpedo nämlich ist infolge der von sei¬ 
ner Maschine verbrauchten Pressluft, die in unzähl¬ 
igen Blasen aus dem Wasser emporsteigt, ganz 
deutlich zu verfolgen. Was die Netze anlangt, so ha¬ 
ben sie den Nachteil, das Schiff in seiner Manövrier¬ 
fähigkeit zu beeinträchtigen, und kommen daher 
eigentlich nur bei vor Anker liegenden Fahrzeugen 
zu erfolgreicher Anwendung. 

Die Wirkung des Torpedos abzuschwächen oder 
aufzuheben, dienen die Panzerung, die Anordnung 
doppelter Wände und eines Doppelbodens und die 
Einteilung des Schiffes in wasserdichte Abteilungen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über die Entdeckung einer bildlichen Dar¬ 
stellung der Kreuzigung Christi im Ti- 
beriuspalast auf dem Palatin haben verschiedene 
Blätter berichtet und ein Familienblatt hat bereits 
eine Abbildung des „Kreuzigungsgraffitos“ gebracht. 
Wir können uns nicht versagen, dasselbe hier wie¬ 
derzugeben als hübsche Illustration für die Stärke 
der Phantasie, denen so viele Sensationen ihre Ent- 




Darstf.i.lung im Tiberius Palast in Rom. 
Als „Kreuzigung Christi“ gedeutet. 


t) Der Torpedobootzerstörer ist selbst eine Art Torpedoboot 
oder, wie er seiner bedeutenderen Grösse wegen genannt wird, 
ein Torpfdofahrztug und mit dem Lancierrohr ausgerüstet. Seine 
Überlegenheit gegenüber den Booten besteht in grösserer See¬ 
tüchtigkeit und Fahrgeschwindigkeit, die es ihm ermöglichen, 
offensive und deffensive Torpedoboote in ihre Hafen zurückzu- 
drangen und sie dort festzuhalten. 


stehung verdanken. Nach einer ersten-Mitteilung 
über die Entdeckung .Hessen alle Umstände darauf 
schliessen, dass die in die Mauer geritzte Zeichnung 
von einem Soldaten herstammte, der der Kreuzig¬ 
ung selbst anwohnte. In der Mitte der Szene be¬ 
findet sich das Kreuz. Rechts und links davon 
schleppen Soldaten Leitern herbei. Die Gestalt 
Christi soll eben ans Kreuz gebunden werden. 
Nebenan stellt auch Tilatus. Bei sämtlichen Per¬ 
sonen sind die Namen nebenan geschrieben. Über 
der Darstellung befindet sich eine lange lateinische 
Inschrift von fünfzehn Zeilen in schwer zu entzif¬ 
fernden pompejanischen Lettern. Die Inschrift be¬ 
ginnt mit dem Worte „ CHRESTUS “ für Christus 
und handelt von Christi Leidensgeschichte und 
Lehre“. Nun ist nach einem Bericht der Voss. Ztg. 
die Inschrift über der Zeichnung der nagelneuen 
Entdeckung des Herrn Professor Maruechi längst 
von früheren, auch deutschen Forschern bemerkt, 
abgeschrieben und veröffentlicht worden, während 
die rohe Kritzelei, die im Sinne der Renaissance- 
Technik durchaus nicht als „Sgraffito‘ < ') auszu¬ 
sprechen ist, einer Faksimilereproduktion bis jetzt 
nicht für wert gehalten wurde. In der schwer 
leserlichen Kursive der Kaiserzcit geschrieben, ist 
die Schrift jedoch bei der guten Erhaltung der Buch¬ 
staben in allem Wesentlichen sicher zu entziffern : 
sie enthält — nicht Sätze aus der Lehre und Lei¬ 
densgeschichte Christi, sondern — den in 
recht derben Ausdrücken abgefassten Liebesseufzer 
eines Sklaven, der seinen Freund anredet: „O Cres- 
cens, den Rivalen, der mir mein Mädchen verführt, 
den soll in den wilden Bergen der Bär fressen." 
Eine wörtliche Wiedergabe des Textes, mehr noch 
der folgenden Verse, die einen neuen Belag bilden 
zu dem Ausspruch „La muraille est le papier de 
la Canaille“, verbietet sich an dieser Stelle: der 
Epigraphiker sei auf Corpus Inscr. Lat. IV 1645 und 
Buecheler, Carmina epigraphica p. 50 verwiesen. 
Der Name am Anfang kann dem Metrum zufolge 
nicht CRESTVS, sondern nur CRESCENS gewesen 
sein.) Die Darstellung selbst lässt sich für Unbe¬ 
fangene trotz des als PILATUS angesprochenen 
Namen „FILE TUS 11 zwanglos als die Vorbereitung 
einer Seiltänzer- oder Kunstturnervorstellung deuten. 


Der Verlag von Albert Langen in München 

hat einen hübsch ausgestatteten Katalog herausge¬ 
geben, der ein Bild von der erstaunlichen Rührig¬ 
keit des noch jungen Verlages giebt. Es seien von 
den darin vertretenen Autoren nur Namen wie 
Leo Berg, Björnson, Paul Bourget, Georg Brandes, 
Knut Hamsun, Paul Hervieu, Henrik Ibsen, Laura 
Marholm, Maurice Maeterlinck. Guy de Maupassant, 
St. Przybyszewski, Marcel Prevost, A. Tschechofl, 
Hippolyte' Taine genannt. Im Anhang enthält der 
reich illustrierte Katalog die Bildnisse der Mitarbeiter 
des ebenfalls im Lange’schen Verlage erschienenen 
„Simplicissimus" in Selbstkarrikaturen der Künstler. 
Durch die Freundlichkeit des Verlegers können wir 
eins der köstlichen Porträts, das von Otto Eckmann, 
hier wiedergeben. Wenn etwas den Humor des 
Künstlers beweist, so ist es wohl diese Widerspiegel¬ 
ung des eigenen Selbst im Lichte eines feuchtfröh¬ 
lichen, „realistisch-symboHstischen Spiritualismus“. 


1) Von sgraffiare-k ratzen gebildet. Bei dieser Technik der 
Wandmalerei, die zur Zeit der Renaissance besonders in Florenz 
geübt wurde, ward der atls Kalk, Sand und Kohlenstaub be¬ 
stehende schwarze Grund mit dünnem Gyps überstrichen und 
auf diesem der Karton durchgezeichnet, worauf die Schatten 
mit einem spitzen Eisen bis auf die schwarze Unterlage in 
Strichen eingeritzt wurden, sodass das fertige Ganze das An¬ 
sehen einer Zeichnung oder eines Kupferstiches erhielt. 
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Sprechsaal. 

Herrn E. H. in Sp. 

Ad. 1). Jedem, der 
sich über die Bedeut¬ 
ung Bismarcks in sei¬ 
nem Verhältnis zu 
Kaiser Wilhelm I. — 
und darauf kommt es 
bei der Beurteilung 
seiner Thätigkeit 
hauptsächlich an — 
unterrichten will, 
kann nicht genug em¬ 
pfohlen werden, dass 
auch in der Übersicht 
über die Geschichts¬ 
schreibung im Jahre 
1897 anget'ührteWerk 
von E. Mareks: Kai- 
serWilhelm I. Wir 
glauben, dass bis jetzt 
nirgends in gleich 
klarer und überzeug¬ 
ungsvoller Weise das 
Wesen und Wirken 
beider Männer klar 
gestellt ist. Naturge¬ 
mäss nimmt die spä¬ 
tere Entwickelung 
Bismarcks hierin 
einen grossen Raum 
ein; der Preis ist un¬ 
gebunden Mk. 5. — . 

Einen gedankenrei¬ 
chen Aufsatz finden 
sie ausserdem in der 
historischen Zeit¬ 
schrift Band 72, pag. 

44 — 60 von Fr. Mein¬ 
ecke : Gerlach und 
Bismarck, der uns 
in treffender Weise 
die Entwickelung des Altreichskanzlers in den fünf¬ 
ziger Jahren schildert. Damit wäre zu vergleichen 
der Aufsatz von demselben Verfasser in derselben 
Zeitschrift Band 70 pag. 54 — 80 über: die Tage¬ 
bücher des Generals von Gerlach. Wer diese drei 
Arbeiten zum Studium wählt, wird jedenfalls die 
Entwickelung Bismarcks am richtigsten gezeichnet 
werden. Daneben soll den eigentlichen Biographieen 
ihr wissenschaftlicher Wert nicht abgesprochen wer¬ 
den, nämlich L. Halm: Fürst Bismarck, 5 Bände (!); 
Anonym: Denkwürdigkeiten aus dem Leben des 
Fürsten Bismarck, 2 Bände, Leipzig, 1890, in denen 
jedoch „H. Kohl: Fürst Bismarcks Regesten zu einer 
wissenschaftlichen Biographie des ersten deutschen 
Reichskanzlers“, 2 Bände,^Leipzig, 189L92 noch nicht 
verarbeitet sind. Ad. 2). Es ist nicht ausgeschlos¬ 
sen, dass wir Beiträge von W. M. bringen. Ad. 3) 
Eine grössere Schrift würde eine Umfangbeschränk¬ 
ung unserer Zeitschriftenschau bedingen. 


verständlicher Form 
finden werden; es 
dürfte nächst Dar¬ 
wins Werk das beste 
für Sie sein. Die mei¬ 
sten modernenBücher 
handeln vorwiegend 
über Rassenbildung 
und Auslese. Neuere 
Erscheinungen dieser 
Art sind: Pelman, 
Rassenverbesserung 
und natürliche Aus¬ 
lese, Bonn 1896, 67 
Sei/., das uns unbe¬ 
kannt geblieben ist; 
ferner: A. Reibmayr, 
Inzucht und Ver¬ 
mischung beim Men¬ 
schen, Leipzig und 
Wien, F. Deuticke, 
M. j, das für mas¬ 
sige Inzucht und 
gegen allzugrosse 
V erm ischupg plai- 
diert; es ist natürlich 
auch ohne Weiteres 
auf Tiere anzuwen¬ 
den. Zu demselben 
Resultat kommt: H. 
Kohlweg, Arten- und 
Rassenbildung. Eine 
Einführung in das 
Gebiet der Tierzucht. 
Mit einem Vorworte 
von Prof. Dr. G. H. 
Th. Eimer in Tübin¬ 
gen. Leipzig , W. En¬ 
gelmann. M. 1.60, das 
die Frage vom theo¬ 
retisch. Standpunkte 
aus, aber auf Grund 
langjähriger prakt¬ 
ischer Erfahrungen, eingehend darstellt und eben¬ 
falls sehr empfehlenswert ist. Aufsätze über „die 
Vererbung erworbener Eigenschaften vom Stand¬ 
punkte der landwirtschaftlichen Tierzucht “ und „über 
die Folgen der Zucht in engster Blutsverwandtschaft “ 
finden feie im Biologischen Zentralblatt Bd. ij S. 420 
u. Bd. 14 S. 7). - Ein sehr interessantes englisches 
Werk ist: L. Robinson, Wild Traits in tarne Am- 
tnals: being sonie familiär studies in Evolution. 
London, Blackwood < 5 * Ss. 1897, iosh.6 d.,das Ihnen 
viel Wissenswertes zum Verständnisse unserer Haus¬ 
tiere bieten wird. Ein englisches, vom botanischen 
Standpunkte ausgehendes Buch ist: L. H. Bailey, 
The Survival of the Unlike, a Collection of Evo¬ 
lution Essays snggested by the study of domestic 
Plauts, London, New-York, The Macmillan &• Co, 
2, bezw. 8 sh. 6 d., das, wie der Titel zeigt, sich nicht 
sehr günstig zur Zuchtwahl stellt. R- 


Otto Eckmann. 
Selbstkarrikatur des Künstlers. 


Herrn E. F. in N. bei P. Ein Buch, das Sie 
eingehend über die Beziehungen der Landwirtschaft 
und des Darwinismus unterrichten könnte, gjebt es 
leider noch nicht. Am meisten werden Sie ver¬ 
hältnismässig noch finden in Darwins: Das Vari¬ 
ieren der Tiere und Pflanzen im Zustande der Do¬ 
mestikation, das Sie in allen grösseren Antiquariaten 
für 10—12 M. erhalten. Ein recht empfehlenswertes 
Buch ist auch: L. E. R. Hartmann, Darwinismus 
und Tierproduction, München, R. Oldenbourg, M. 4, 
in dem Sie alles Einschlägige in knapper, allgemein 


Herrn U. Lieutenant zur See J. in K. u. Herrn 
C. Sch. in R. Als Führer beim Selbststudium in 
der Mikroskopie organischer und anorganischer 
Objekte können wir Ihnen empfehlen: Professor 
Strassburger, Bonn, Botanisches Praktikum für 
Anfänger, sowie die grössere Ausgabe dieses Wer¬ 
kes und: Braun, Zootomisches Praktikum; letzteres 
Werk enthält ip einem Anhänge die gesamte in 
Betracht kommende Litteratur; ferner das Sehnli¬ 
chen von Dr. Giltay, Sieben Objekte unter dem 
Mikroskop. Letzteres zur Einführung in die Grund¬ 
form der Mikroskopie. Ein für Fortgeschrittenere em- 
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pfehlenswertes Werk ist: Grundzüge der mikros¬ 
kopischen Technik für Zoologen und Anatomen von 
Prof. Dr. Paul Mayer, Berlin, Friedländer & Sohn 
ca. Mk. 16.—. Ein geeignetes Instrument für die 
bezeichnten Zwecke liefert die Firma Carl Z eiss 
in Jena für ca. M. 300.— ; die für dieses Instrument 
ins Auge gefasste Kombination ermöglicht bis ca. 
700 fache Vergrösserung in guter Abstufung. Die 
Firma führt aber auch noch einfachere Instrumente, 
die sich dementsprechend billiger stellen. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichnet«! Werke erscheinen demnächst). 


Basius, C. E., Rechte und Pflichten der Kritik. Philo¬ 
soph. Laien predigten fQr das Volk der Denker. 

(Leipzig, Engelmann) M. 3.— 

Drews, A., Der Ideengehalt v. R. Wagner’s Ring des 

Nibelungen (Leipzig, Haacke) M. 3.40 

Drobisch, M. W., Empirische Psychologie, a. Auflage. 

(Hamburg, Leop. Voss) M. 6.— 

t) Friederich, E., Das grosse Hauptquartier und die deut¬ 
schen Operationen 1870 bis zur Schlacht bei 
Sedan (Manchen, Beck) M. 6.— 

Geiger, W., Etymologie des Singhalesischen (Manchen, 

Franz) M. - 3 Ä> 


,, In Vorbereitung: 

Der Verlag der Umschau, H. Bechhold in Frankfurt a. M.,* 
giebt demnächst eine reich illustrierte Geschichte des XIX. Jahr¬ 
hunderts heraus, die nicht nur die politische Geschichte, sondern 
auch die Geschichte der Wissenschaft, Technik, Litteratur und 
Kunst des zur Neige gehenden Jahrhunderts gemeinverständlich 
auf knappem Raum behandeln wird. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft No. a6 v. a6. März. 

General Bismarck. Glaubt nicht, dass der Fürst mit seinem 
leidenschaftlichen Temperament es als Truppenoffizier zum 
General-Oberst gebracht haben würde .Mag er im Volk als ' 
der reckenhafte Kriegsmann fortleben. Das Feinste, Persönlichste 
in ihm kann Der nur empfinden, der ihn im schwarzen Rock 
gesehen und gehört, den leisen Adel seiner Bewegungen und die 
bezaubernde Grazie seiner Rede bewundert hat. Auf dem Ex¬ 
erzierplätze konnte der starke Wille und die geschmeidige 
Staatskunst nicht reifen, deren Vereinigung die Schöpfung des 
Reiches erst möglich machte.* — Emst Schweninger, Amtliche 
Kunst. Der berühmte Leibarzt Bismarcks erstrebt die Gründung 
einer Ärzteschule, in der die jungen Leute wie die Soldaten von 
der Pike auf dienen, am Krankenbett mitarbeiten, lernen und 
fühlen sollen, da sollen sie zeigen, ob sie zu einem Heildiener, 
Heilgehilfen, Heilwftrter oder zu einem Heilkünstler avancieren 
können. Heutzutage werden Mediziner, Wissenschaftler, Ana¬ 
tomen, Handlanger und Reklamemacher für chemische Fabriken, 
Röntgenstrahler, Bazillenzüchter herangebildet, selten aber Ärzte. 

— Dr. Paul IVeisengrün, Kapitalismus und Som'alismus. Einer 
sozialistischen Staatsverwaltung der Zukunft wird es sicherlich 
so gehen, wie den sozialdemokratischen Gemeindeverwaltungen 
heutzutage. Diese müssen sich fast immer auf eine Sozialpolitik 
temperirter Art und mittleren Stils beschränken, da sie in einer 
kapitalistischen Atmosphäre leben. Diese kapitalistische Atmos¬ 
phäre wird für lauge Zeit noch vorhanden sein, und bis die so¬ 
zialdemokratische Regierungspartei der Zukunft sie überwinden 
wird, werden die Unzufriedenen zum Teil nicht mehr in ihrem 
Lager sein und die Majorität wird in andere Hände übergehen. 

— Jules Lemaitre, Firdusis Begräbnis. - Dr. Theodor Beer, Vi¬ 
visektion. Quittung über eine Flut von Zuschriften, die dem 
Autor sein im vergangenen Jahr in der „Zukunft* erschienener 
Aufsatz gleichen Titels eingetragen hat. Wendet sich besonders 
gegen die alberne Unterstellung, dass es bei tierphysiologischen 
Versuchen „vielfach nur darauf hinauslaufe, festzustellen, wie 
lange ein Tier unter der unnatürlichsten Behandlung mit gerade¬ 
zu wahnwitzigen äusseren und inneren Zerstörungen und Ver¬ 
giftungen, zu leben vermögen und unter welchen Anzeichen es 
allmählich zu Ende gehe.“ — J. Meier-Graeje, Die neue National¬ 
galerie. Der neue Direktor der Nationalgalerie in Berlin, Tschudi, 

Jtsi S Be®? ff, die Sammlung zu einer guten modernen Galerie 


zu reformieren. „Dieselbe besitzt durch ihn dreissig neue Kunst¬ 
werke (Boecklin, Dora Hitz, Schönleber, Trübner, Liebermann, 
Oberländer, Leib), Constable, Monet, Degas, Sisley, Pissarro, 
Thaulow, Courbet u. a.), die alle gut sind, wenn man unter „gut* 
das über einem gewissen stattlichen Niveau Liegende versteht, 
mit dem gesittete Europäer rechnen. — Pluto, Die pariser Cou- 
lisse. — Notisbuch. w. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift für Sozialwissenschaft 1898, I. Jahrg., 3. Heft 
vom 15. März 1898. 

Der Ausstand der britischen Maschinenbauer. Von Dr. Alexan¬ 
der Tille (Glasgow). Dieser grosse Streik, der 39 Wochen dauerte, 
und dessen Kosten auf 100 Mill. Mark veranschlagt werden, 
war nach Ansicht Tilles in jeder Beziehung verfehlt. Aber: 
man muss sie billig hören beede; der Herausgeber der Zeitschr. 
Prof. Julius Wolff, wird darlegen, inwieweit er von jener Auf¬ 
fassung abweicht. — Die Agrarreform in Preussen. Von Frhr. 
Durant de Senegas. Die Agrarpolitik, welche die preuss. Re¬ 
gierung z. Z. verfolgt (Rentengutsgesetzgebung, Landgüterord- 
nung, Anerbenrecht etc.) wird, namentlich gegen die Bemängel¬ 
ung Brentanos, verteidigt, und als vom christlich-konservativ¬ 
monarchischem Interesse diktiert hingestellt. — Krankenfürsorge 
und Arbeiterversicherung. Von Dr. med. Ludwig Ascher. Schildert 
die Entwickelung der sozialen Hygiene in Anknüpfung an § ia 
des Invaliditätsgesetzes (Organisierung des Heilverfahrens für 
kranke Arbeiter seitens der Versicherungsanstalt). — Die organ¬ 
ische Sotualphüosophie. Von Dr. Stemmet». Scharfe Zurückweis¬ 
ung der Phantasien und Spielereien, in denen die sog. organ¬ 
ische Methode sich ergeht, indem sie an den Analogien zwischen 
menschlicher Gesellschaft und tierischem Organismus sich be¬ 
rauscht und Grosses gesagt zu haben glaubt, wenn sie die Ähn¬ 
lichkeit zwischen einem Säugetierherzen und einer Zentralbank 
hervorhebt. — Als sozialpolitische Materialien enthält die Num¬ 
mer: Die Friedensbedingungen des britischen Maschioenbauer- 
ausstandes von 1897/98; Ungarisches Gesetz über die Regelung 
der Rechtsverhältnisse zwischen den Arbeitgebern und den 
landwirtschaftlichen Arbeitern vom a8.Jan. 1898; Zur Schweizer 
Volksabstimmung Ober die Eisenbahnverstaatlichung (letztere 
wird als gesundes Geschäft betrachtet); Verstaatlichung der 
Fahrhabeversicherung im Kanton Zürich (Debatte im Kantons¬ 
rat, lebendige Darlegung des Für und Wider); Dekret gegen 
den Wucher in Algier vom 39. Jan. 1898. e. 

• 

Zeitschrift für bildende Konst. März. 

Konrad Lange, Dürers ästhetisches Glaubensbekenntnis. Dürers 
Kunst ist bisher immer unter dem Gesichtswinkel der älteren 
idealistischen Ästhetik betrachtet worden, die um die Mitte 
unseres Jahrhunderts herrschte und im Banne des Dogmas 
stand, dass die Natur so, wie sie sei, keinen würdigen Gegen¬ 
stand der Nachahmung für die Kunst bilde, da sie in ihren 
Einzelerscheinungen durchweg von der normalen Schönheit ab¬ 
weiche, und dass die Kunst deshalb die Aufgabe habe, diese 
Fehler der Natur wieder gut zu machen. Die Bedeutung von 
Dürers „Proportionslehre“ besonders ist dabei immer unrichtig 
gewertet worden und von allen Biographen ist nur Thausing zu 
der Erkenntnis gekommen, dass Dürer gar nicht nach einer 
Normalproportion gesucht hat. Dürer ist aber nicht nur in sei¬ 
ner praktischen Kunstthätigkeit ein Realist, sondern der Realis¬ 
mus findet auch in seiner Ästhetik bestimmten Ausdruck. Die 
für die idealistischen Ästhetiker vorhandene Kluft zwischen 
Dürers praktischer und theoretischer Thätigkeit schliesst sich, 
das Seltsame und Fremdartige an seinen Bemühungen rückt mit 
einem Mal in ein ganz anderes Licht. Der Maler fällt nicht mehr 
in den genialen Künstler und den pedantischen Grübler ausein¬ 
ander, sondern er steht als eine geistige Einheit, ein Mensch 
aus einem Gusse vor uns. — P. Schulte-Naumburg, Zeichnungen 
und Studien von Edmund Kanoldt. Bringt einige Reproduktionen 
Kanoldtscher Landschaftszeichnungen — vor ca. 35 Jahren ent¬ 
standen — die einen so hohen Grad von zeichnerischem Ver¬ 
ständnis aufweisen, dass es sehr bedauerlich erscheinen muss, 
dass K. keine Gelegenheit gefunden, seine linearen Ideen al fresco, 
wofür er wohl prädestiniert war, zu bethätigen. — Karl IVoer¬ 
mann, Eine Geschichte des japanischen Farbenholsschnittes. Be¬ 
sprechung des Werkes von W. v. Seidlitz, das „allen denjenigen 
Kunstfreunden warm empfohlen werden kann, die in Kunst¬ 
fragen weiter zu • sehen wünschen, als der Horizont des Rat- 
hausturmes ihres Heimatsortes reicht* — Originallithographien. 
— Max Schmid, Der kunsthistorische Kongress in Budapest 
1896 III. w. 
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Wiedemanns Annalen der Physik 1898 Nr. 3 (Bd. 64, Hft. 3). 

F. Kohlrausch, L. Holborn u. H. Diessellwrst. Neue Grund- 
lagen für die Werte der Leitvermögen von Elektrolyten. Enthält 
Untersuchungen über das Leitvermögen einer Anzahl von Nor- 
malflüssigkeiten, auf welche dasjenige anderer Flüssigkeiten be¬ 
zogen werden könnte. — W. Jaegrr u. K. Kahle. Dü Grund¬ 
lagen der elektrischen Widerstandseinheit für die Physikalisch- 
Technische Reichsanstalt. Die Physikalisch-Technische Reichs¬ 
anstalt hat die Aufgabe, die Quecksilbernorrnale, welche nach 
der Definition des Elektriker-Kongresses in Chicago die prakt¬ 
ische Grundlage der elektrischen Widerstandseinheit, des sog. 
Ohm, bilden, zum Zwecke gesetzlicher Festlegung für das 
deutsche Reich herzustellen. Die vorliegende Arbeit berichtet 
über die Ausführung dieser Normale und die Bestimmung ihres 
Widerstandes. — R. Abegg. Uber die an verdünnten /Äsungen 
ausgeführten Gefrürpunktsbestimmungen und ihre Beziehungen 
zu den Theorien der Lösungen. Der Gefrierpunkt verdünnter 
Lösungen liefert — nach der van’t Hoffschen Theorie, welche 
den Zustand des gelösten Körpers in einer Lösung mit dem¬ 
jenigen eines Gases vergleicht — einen Massstab für die rela¬ 
tive Grösse der Moleküle eines Körpers. Der Verf. erörtert die 
Methoden der Gefrierpunktsbestimmung und ihre Fehler¬ 
quellen. — A. Dahms, Trennungsivarmen in Lösungen, Gefrier- 
punktserniedrigungen, Löslichkeit. - O. Wiedeburg. Über nicht 
umkehrbare Vorgänge III. Die Stellung der Wärme zu den an¬ 
deren Energieformen; Gesetze der spezifischen Wärme. — A. 
Bucherer. (Jeher osmotischen Druck. Beitrag zur Theorie der 
Lösungen. — O. Lummer u. E. Bringsheim. Bestimmung des 
Verhältnisses der spezifischen Wärmen einiger Gase. Enthält ge¬ 
naue Messungen des Verhältnisses der beiden spezifischen 
Wärmen — d. i. des Wärmebetrages, der für eine bestimmte 
Temperaturerhöhung eines Gases bei freier Ausdehnung unter 
konstantem Drucke erforderlich ist, zu demjenigen Wärmebe¬ 
trage, welcher für die gleiche Temperaturerhöhung hinreicht, 
wenn die Ausdehnung des Gases verhindert wird — für mehrere 
Gase. —■■ H. Rubens u. E. Aschkinass. Beobachtungen über Ab¬ 
sorption und Emission von Wasserdampf und Kohlensäure im 
ultraroten Spektrum. Nachdem H. Rubens und E. F. Nichols un¬ 
längst die Existenz dunkler Wärmestrahlen von einer mittleren 
Wellenlänge von 34,4 Tausendstel Millimeter nachgewiesen hatte, 
zeigen die Verf. nunmehr, dass die Erdatmosphäre für diese 
Strahlen ebenso undurchlässig sein muss, wie für die bis dahin 
bekannten extremen Strahlen von 13-20 Tausendstel nun Wel¬ 
lenlänge. — H. Rubens u. E. Aschkinass. Ucber die Durchlässig¬ 
keit einiger Flüssigkeiten für Wärmestrahlen von grosser Wellen¬ 
länge. — E. Wiedemann u. A. Wehnelt. Ucber Lichtknoten in 
Kathodcnstraldvnbündeln unter dem Einflüsse eines Magnetfeldes. 
— F. Auerbach. Ucber Widerstandsverminderung dut ch elektrische 
find akustische Schiving ungen. Der Verf. zeigt, dass der Leitungs¬ 
widerstand einer mit Metallteilen lose angefüllten Röhre (des 
sog. Coherer) ebenso wie durch elektrische Schwingungen auch 
durch Schallschwingungen vermindert wird. - G. Quincke, lieber 
die Oberflächenspannung des reinen Goldes. — E. Dorn. Zur Sicht¬ 
barkeit der Röntgenstrahlen. Ergänzung zu den früheren Beob¬ 
achtungen des Verf., wonach die Röntgenstrahlen durch das 
Auge wahrgenommen werden können. b. d. 


Berichte d. d. chemischen Gesellschaft XXXI (1898) No. 4. 

Cholin und Trigouellin in den Samen von Strophantus Kombe 
von H. Thoms. Wir haben vor kurzem berichtet, dass Thoms in 
den Samen von Strophantus hispidus das Vorkommen der bei¬ 
den Basen Cholin und Trigonellin festgestellt hat. Es ist ihm 
nun gelungen, den Nachweis zu erbringen^ dass dies auch Ln 
einer anderen Strophantus-Art (Strophantis Kombe Oliv.) Vor¬ 
kommen. Es scheint, dass im Allgemeinen die Strophantusarten 
neben Strophanttn die Basen Cholin und Trigonellin enthalten. 
— Ueber Thiopurine von Emil Fischer. Es ist die Umsetzung ver¬ 
schiedener Chlorpurine mit Kaliumhydrosulfid beschrieben und 
man ersieht aus den Resultaten, dass die Einführung der Thio- 
gruppe in die gechlorten Purine noch erheblich leichter statt¬ 
findet als die Bildung der Oxykörper. — Ammoniumhyperoxyd 
von P. Melikoff und L. Pissarjcwsky. Die Verf. haben durch Ein 
Wirkung von ätherischem Wasserstoffsuperoxyd |auf Ammoniak 
wasserfreies Ammoniumhyperoxyd erhalten. s. 


Elektrotechnische Zeitschrift 
Heft 13 vom 24. Marz 1898. 

Rundschau: Besprechung der Ziele, die sich Delany und 
Crehore durch Vervollkommnung ihrer Apparate und Telegraphier¬ 
methoden gesteckt haben. Beide Herren hoffen eine Übertrag¬ 
ungsgeschwindigkeit von mehreren Tausend Wörtern in der 
Minute zu ermöglichen. Das Wesentlichste der Crehore-Squier- 


sehen Erfindung (vgl. Umschau S. 897) beruht auf der Anwend¬ 
ung von sinusartigem Wechselstrom an Stelle von Gleichstrom. 
Die Versuche in England, bei denen der Whealstonesche Schnell¬ 
schreiber als Empfänger diente, ergaben bei einer 1097 km lan¬ 
gen Linie Übertragungsgeschwindigkeiten bis zu 580 Wörtern 
pro Minute. Noch grössere Geschwindigkeiten wurden mit dem 
chemischen Telegraphenapparat von Delany als Empfänger er¬ 
reicht. bis zu 3000 Wörtern pro Minute in einem Stromkreis von 
1000 Ohm und 3 Mikrofarad Kapazität. — Versuchsfahrt, n mit 
einem Akkumulatorenwagen mit Nebenschlussmotoren und einem 
neuen Strucrapparat. Von £ G. Fischinger. Der Wagen, der mit 
Wattokumulatoren ausgerüstet ist, fasst 43 Personen. Die Ak 
kumulatorenbatterie besteht aus 180 Zellen von 220—260 Ampere¬ 
stunden Kapazität; hiermit kann der Wagen eine Tagesleistung 
von 156 km ausführen. Im Monat Dezember machte er 4650 km 
ohne Störungen. Die durchschnittl. Geschwindigkeit beträgt ca. 
15 km pro Stunde, die grösste 23 km. — Ausschalter für hochge¬ 
spannte Wechselströme. Das Prinzip des Ausschalters beruht 
darauf, dass ein Wechselstromlichtbogen zwischen Metallrollen 
oder Metallkugeln, die einen Abstand von nur wenigen Milli¬ 
metern von einander haben,sehr leicht und sehr schnell erlischt. — 
Fortschritte der Physik, über die elektrische Leitungsfähigkeit des 
Tannenholzes Von Domenico Mazzotto. — Über einige neue Ar¬ 
beiten, den elektrischen Widerstand des Wismuths betreffend. Von 
Edm. van Aubel. — Weitere Beobachtungen über die Eigenschaften 
der X-Strahlen. Von W. C. Röntgen. Es ergiebt sich folgendes: 
1. Die von einem Entladungsapparat ausgehende Strahlung be¬ 
steht aus einem Gemisch von Strahlen verschiedener Absorbier¬ 
barkeit und Intensität. 2. Die Zusammensetzung dieses Ge¬ 
misches ist wesentlich von dem zeitlichen Verlauf des Entlad- 
ungs'tromes abhängig. 3. Die bei der Absorption von den 
Körpern bevorzugten Strahlen sind für die verschiedenen Kör¬ 
per verschieden. 4. Da die X-Strahlen durch die Kathoden¬ 
strahlen entstehen und beide gemeinsame Eigenschaften haben, 
so liegt die Vermutung nahe, dass beide Vorgänge derselben 
Natur sind. — Ein schweres unterseeisches Kabel: Unter sehr 
schwierigen Verhältnissen wurde in der Great South Bay auf 
Long Island ein Telegraphenkabel von 44 mm Durchmesser und 
9,5 km Länge verlegt; sein Gewicht ist 66,000 kg oder 6,8 kg pro 
Meter. — Das Fernsprechuesen in Dänemark, Schweden und Nor¬ 
wegen. Grosse Dreiphasenstrom-Beleuchtungs■ Anlage in Biston: 
Es sollen vier Generatoren von je 1500 Kilowatt normaler 
und 2250 Killowatt maximaler Leistung aufgestellt werden. Die 
Spannung beträgt 2200 Volt. - Entwurf eines Gesetzes, betreffend 
die elektrischen Masseinhritcn. w. l. 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure 
No. i2 vom 19. März 1898. 

Uber Deutschen und Nordamerikanischen Werkzeugmaschinen¬ 
bau. Von Fr. Ruppert. — Achsenregler mit entlasteten Gelenken. 
Von Ottokar Franitk. Zur Konstruktion von Kreuzkopfführungen. 
Von G. Schwarz. Sitzungsbericht des Berliner Bezirksvereins. Herr 
Veitmeyer sprach über Geschichte und Entwicklung der Leucht¬ 
feuer. Der Schriftsteller Flavius Josephus erwähnt einen Leucht¬ 
turm, der dem von Pharos nicht nachgestanden hat, seine Höhe 
betrug 70 in, als Feuermaterial wurde Holz verwandt. Zwei ältere 
Türme, die bis ins Mittelalter und in die Neuzeit erhalten wur¬ 
den, haben bei Boulogne und an der spanischen Westküste auf, 
Cordouan gestanden. Jener soll unter Ca/igula gebaut sein, und 
ist 1644 in die See gestürzt, dieser wird von Carl dem Grossen 
herrührend bezeichnet. Der heutige Turm von Cordouan ist von 
1584 bis 1611 erbaut. 1158 wurde der Leuchtturm auf Metoria 
bei Livorno gebaut; er steht heute noch dort. Das Feuer dieses 
Turmes wurde mittelst Öl und Dochte unterhalten. Um 1212 bis 
vao steiften die Lübecker bei Falsterbo ein Leuchtfeuer auf 
1236 wurde ein Leuchturm in Travemünde, 11m 1386 in Neuwerk 
und um i 3 o 6 auf Hiddensoe errichtet. In diesem wurden Lichte 
gebrannt und erst um 1710 wurden in dem erstgenannten Öl¬ 
lampen benutzt. Um jene Zeit wurden an der Ostseeküste in 
Warnemünde, IVeischetmunde, Heia und Pillau, an derNordseeküste 
auf Helgoland und Wangeroge Feuer aufgestellt. Diese brannten 
sämtlich Lichte in geschlossenen Laternen. Nach 1600 benutzte 
man in England Steinkohlen zur Unterhaltung des Feuers, um 
1650 kamen sie auch in Neuwerker Leuchtturm in Anwendung 
Der Leuchtturra von Eddystone brannte bis 1807 nur 24 Talgkerzeu. 
Mit der Erfindung der Argaudlampe im Jahre 178a ging man 
mehr und mehr zur Ölbeleuchtung über. An Hafencinfahrrer 
sind meistens Leuchtbogen mit komprimiertem Fettgas verankert, 
die ca. 3 — 5 Monate brennen und wahrend dieser Zeit kein 
Wartung bedürfen. Neuerdings sind z. B. an der Hafeneinfahrt 
von New- York elektrisch beleuchtete Bojen aufgestellt, ob sie aber 
allgemein eingefühlt werden, steht noch dahin, da die Schwie¬ 
rigkeiten ihrer Unterhaltung noch nicht ganz gehoben sind. Im 
Jahre 1894 brannten 8450 Leuchtfeuer an den Küsten aller Länder, 
ein Drittel derselben waren Seefeuer. - Kölner Bezirksverein. Herr 
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Gotbtl macht darauf aufmerksam, dass Dampfkessel von Kessel¬ 
steinen dadurch leicht befreil werden, dass man das Wasser im 
Kessel vollständig erkalten lasst und dann ablasst. Dadurch 
soll der grösste Teil des abgesetzten Schlammes mitgerissen 
werden und der noch an den Kesselwandungen haftende Nieder¬ 
schlag lasst sich im feuchten Zustande mit der Kratze entfernen. 

— In der Hauptversammlung des Vereins Deutscher Eisenhütten¬ 
leute zu Düsseldorf am 27. Februar 1898 hielt Herr Fritz IV- 
Lürmann einen Vortrag über die Verwendung von Hochofengasen 
aur unmittelbaren KrafterBeugung. Das Hochofengas enthalt 34 
bis 34 pCt brennbare Gase. Die Schwierigkeiten in der Benutz¬ 
ung dieser Gase liegen in ihrer wechselnden Zusammensetzung, 
in ihrem geringen Gehalt an brennbaren Gasen, in der Beimeng¬ 
ung von Staub, von Metall- und anderen Dampfen und in ihrem 
Gehalt an Wasserdampf. Ein Hochofen mit 200 t täglicher Leist¬ 
ung erzeugt 400000 cbm Gas pro Tag. Diese setzen ungefähr 
4108 kg Staub ab. Würde man alle Schwierigkeiten der Reinigung 
der Hochofengase beseitigt haben, (eine Reinigungsanlage für 
obige Quantität würde etwa 650000 Mk. kosten), so fragt es sich, 
ob die jetzigen Gasmaschinen genügen, die grossen Dampfma¬ 
schinen zu beseitigen, da man jene eincylindrig nur bis too P.-S. 
baut. Ferner arbeiten die Gasmaschinen nur bei ihrer grössten 
Leistung ökonomisch, so dass man sie fast nur für gleich bleibende 
Leistungen, z. B. für Pumpwerke, benutzen kann. (Schluss folgt. 

— Vermischtes. Berichtet über [ Gasexplosionen in Feuerzügen von 

Dampfkesseln. w. L. 

• • 

Astronomische Nachrichten Bd. 145. No. 19. 

f. C. Kapteyn (Groningen). Bestimmung von 250 Parallaxen. 
Der Aufsatz enthalt die Resultate, welche der Verf. in Gemein¬ 
schaft mit Prof. Donner in Helsingfors, aus einer grossen Reihe 
von photograph. Aufnahmen der betr. Sternumgebungen gezogen 
hat. Die Bestimmung der Parallaxen wurde durch Ausmessung 
der erhaltenen Platten erhalten. — Karl Mysa (Pola). Beobacht¬ 
ungen von Vergleichsternen zum Kometen Perrine 1897. — 
Aug. Veiler. Ober die Stculare Perihel-Bewegung des Merkur. 
Einige analytische Bemerkungen zu diesem von dem Verf. schon 
mehrfach behandelten interessanten Gegenstände. — Torva/d 
Köhl (Odder, Dänemark), ^jber die Veränderlichkeit von BD -f- 
300.1083. 

No. 20. 

J. Scheiner. lieber das Spektrum des IVnsscrstoffes in den 
Nebelflecken. Der Verf. weist durch sinnreich angeoidnete Ex¬ 
perimente nach, dass das verschiedene Verhalten der H ti und 
H-Linsen ß im 8pektrum der Nebelflecke und in den mit ver¬ 
dünntem Wasserstoff gefüllten Geisslerschen Rohren eine rein 
physiologische Ursache hat (Purkinjeschen Satz) und demgemäss 
eine subjektive und keine objektive Erscheinung ist, die gestatte, 
auf die physikalische Beschaffenheit der Nebelflecke einen 
Schluss zu ziehen. — J. Scheiner. Bemerkungen au den spektros¬ 
kopischen Beobachtungen des Herrn Runge auf der Lick-Stem- 
warte. Betrifft die oben erwähnte Frage der Sichtbarkeit der 
Wasserstofflinien in den Nebelspektren und darauf gebaute 
Hypothesen. — Edtv. C. Pickering. The Variable Star U Pegasi. 
Diskussion einer Beobachtungsreihe dieses Veränderlichen von 
sehr kurzer und komplizierter Periode des Licht Wechsels. — 
H. Kreuta. Ephemeride des Kometen Vinnecke für 1898. — 
L. Brauer. Aufforderung zur Beobachtung des Planeten fupiter. 

Deutsche med. Wochenschrift No. i 3 v. 3 i. Marz. 1898. 

Müller. Die Indicationen zur operativen Behandlung der Mittel- 
ohrcilerungen. Bespricht die Falle, die die zou. Radikaloperation, 
d. h. die Aufmeiselung des Warzenfortsatzes und der Pauken¬ 
höhle, erfordern. — Steinthal. Zur chirurgischen Behandlung der 
Gallensteinkrankheit. Bespricht die Falle, die zum chirurgischen 
Eingreifen auffordern. — Albu. Ueber intermittierenden chronischen 
Icterus. Beschreibt einen Fall von chron. Gallensteinkrankheit 
mit hypertrophischer Lebercirhose infolge der Gallenstauung bei 
einem i6jahr. Mädchen. — Kadner. Beitrag aur Untersuchung der 
Magenfunktion. Seine Modifikation besteht darin, dass nach dem 
Probefrühstück eine Lösung von saurem phosphorsauren Natron 
gegeben und dann ausgebebert wird. — Benda. Neurasthenischer 
Hunger. Beschreibt ein Symptom bei Neurasthenikern, das darin 
besteht, dass Pat. unter plötzlichem Hungergefühl mehr oder 
minder von grosser Schwache befallen werden, die geradezu 
besorgniserregend werden kann. m. 

Kalender d«r wichtigsten Zeitereignisse. Marz 1898. 

1. In Griechenland zeigt die Bevölkerung infolge eines auf 
den König verübten Attentates grössere Anhänglichkeit an die 
Dynastie. — 3 . Aufhebung des Farbentrageverbotes in Prag; 
infolgedessen neue Unruhen. — 4. Die Japaner sind mit der 


Wiederbefestigung von Weihaiwei beschäftigt. — 6. Unterzeich¬ 
nung des Vertrages zwischen China und Deutschland über die 
diesem von China gemachten wirtschaftlichen Zugeständnisse. —- 
7. Der Kapitän zur See Rosendahl wird zum Gouverneur des 
Kiaotschaugebietes ernannt - 10. Russland verhandelt unter 
dem Widerspruche Englands — mit China über die Pachtung 
von Port Arthur und Talienwan und den dazu gehörigen Lin¬ 
dern und territorialen Gewissem (d. h. die ganze Mandschurei), 
sowie über die Berechtigung zu Eisenhahnbauten. Der Zar hat 
90 Millionen Rubel zur Vermehrung der russischen Flotte ange¬ 
wiesen. Japan bedroht China für den Fall, dass es die russi¬ 
schen Forderungen bewilligt. Englands Erfolge in China be¬ 
stehen in den von diesen eingegangenen Verpflichtungen, keinen 
Teil des Yangtsegebietes einer fremden Macht zu überlassen, 
die Schifffahrt auf den Binnengewässern den Engländern frei¬ 
zugeben, als Generalzollinspektor so lange einen Engländer zu 
behalten, als der englische Handel in China das Übergewicht 
hat, und den Engländern einen Hafen in der Provinz Hüuan zu 
eröffnen. Frankreichs Forderungen an China sind noch nicht 
genau festgesetzt — Die infolge der kubanischen Frage zwischen 
Nordamerika und Spanien bestehende Spannung wachst; der Kon¬ 
gress in Washington bewilligt 50 Mill. Dollars für die Landes¬ 
verteidigung. — 13. Russland verliert in Korea an Einfluss, indem 
dieses, gestützt auf Japan und England, nach politischer und Wirt¬ 
schaft!. Selbständigkeit strebt • 16. Die deutschenTruppen verlassen 
Kreta.— 31. Eröffnungdesösterreichischen Reichsrates. Die am 15. in 
Kraft getretenen neuen Sprachenverordnungendes Ministerpräsi¬ 
denten von Gautsch, des inzwischen bereits wieder entlassenen 
Nachfolgers Badenis, entsprechen so wenig den Forderungen 
der Deutschen, dass diese nach wie vor in der Obstruktion ver¬ 
harren werden. Als Gautschs Nachfolger ist Graf Franz Thun 
ernannt worden. — Die russischen Forderungen werden von 
China bewilligt — 25. Die amerikanische Untersuchungskom¬ 
mission konstatiert, dass der im Hafen von Havana aufgeflogene 
amerikanische Kreuzer .Maine* durch eine unterseeische Mine 
verunglückt sei, die spanische Untersuchungskommission will 
dies nicht zugeben. — 27. Aufstand in Portorico. — Wiederer¬ 
wachen des Aufstandes in Manila. - Die Vereinigten Staaten 
stellen an Spanien die Forderung auf Einstellung der Feindselig¬ 
keiten in Cuba, Erlaubnis für die amerikanische Bundesregierung 
zur Unterstützung der Nicht-Combattanten auf Cuba. — Die Ver¬ 
einbarung Russlands mit China wird unterzeichnet — 28. An¬ 
nahme des deutschen Flottengesetzes, (Festsetzung von Schiffs¬ 
bestand und Formation auf Grundlage eines Sexennats) 30. Präsi¬ 
dent Mac Kinley fordert die Unabhängigkeit Cuba’s. 


Die nächsten Nummern der Umschau werdenu.a. enthalten: 

Was ist Bildung. (Preisaufsatz). — Jensen, Die Physiologie 
im vorigen Jahre. — Breusing, Die Ausnutzung des Brennmate¬ 
rials durch die heutigen Motoren. — Liebmann, Die Stabilität 
des Sonnensystems. — Dr. Mehler, Zur Bekämpfung der vene¬ 
rischen Krankheiten. — Die physikal. technische Reichsanstalt 


Somatose. 

Das Überhandnehmen von Blutarmut und Bleich¬ 
sucht, die oft genug die Vorläufer skrophulöser 
Krankheiten, von Typhus und Schwindsucht sind, 
ist zumeist auf die eine Quelle der unrationellen 
oder mangelhaften Ernährung zurückzufbhren, und 
nur ein Radikalheilmittel kann sie bekämpfen: Be¬ 
lebung des Appetits, Hebung der Kräfte, Erneuer¬ 
ung und Bereicherung des Blutes. Darum hat die 
Wissenschaft unermüdlich nach Kräftigungsmittel 
gesucht und solche auch gefunden. Eines der aus¬ 
gezeichnetsten Präparate dieser Art ist die Soma¬ 
tose, welche die Fehler mangelhafter Ernährung 
in kürzester Zeit beseitigt und bei den schwäch- 
lidhsten Personen bald eine geradezu überraschende 
Gewichtszunahme erzielt. Zahlreiche ärztliche At¬ 
teste bekunden diese unerreicht dastehende Wirk¬ 
ung der Somatose, die auch Wöchnerinnen, sowie 
schwächlichen Personen überhaupt, insbesondere 
aber nach erschöpfenden Krankheiten dringend als 
bewährtestes Kräftigungsmittel empfohlen werden 
kann, da sie die Dauer jeder Rekonvaleszenz ver¬ 
kürzt. 


G. Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 
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Unser Preisausschreiben „Was ist Bildung“. 

Wir sind heute in der Lage den Spruch 
des Preisrichterkollegiums mitzuteilen. Der¬ 
selbe lautet: 

„Der erste und zweite Preis wird zusam- 
mengelegt und zwischen den beiden .besten 
Arbeiten, 

1) Motto: Wisst ihr, wie auch der Kleine was ist? 

Er mache das Kleine recht; der Grosse 
begehrt just so das Grosse zu thun. 

(Goethe.) 

Verfasser: Privatdozent Dr. Paul Jensen 
in Halle a. S. 

2) Motto: Bildung ist in ihrem Anfänge und in 

ihrem Fortgänge der Drang zur Aus¬ 
gestaltung und Vollendung der Persön¬ 
lichkeit. 

Verfasser: A. Beyer, Forst i. Lausitz, 
die als gleichwertig anzusehen sind, geteilt. 
Der dritte Preis wird der Arbeit: 

3) Motto: Wer immer strebend sich bemüht, 

Den können wir erlösen. (Goethe.) 

Verfasser: Katharina Zitelmann, Berlin 
zuerkannt. 

Ferner werden nachstehende Arbeiten, 
die ebenfalls als gute Leistungen zu bezeich¬ 
nen sind, einer lobenden Anerkennung würdig 
erklärt: 

4) Motto: Bildung und Bildung ist zweierlei; der 

allgemeine Begriff aber der Bildung 
lässt keine genaue Bestimmung zu. 

5) Motto: Culpa est immiscere se rei ad se non 

pertinenti. (Inschrift am Rathause zu 
Quedlinburg). 

6) Motto: Hier und überall. 

7) Motto: Knowledge is power!? 

8) Motto: „Bilden heisst veredeln“. 

9) Motto: „In dubiis libertas“. 

Die drei preisgekrönten Arbeiten werden 

in der „Umschau“ veröffentlicht.“ 

* • 

Umschau 189B. 


In vorliegender Nummer bringen wir zu¬ 
nächst den Aufsatz des Herrn Dr. Paul 
Jensen, und es ist ein interessantes Zu¬ 
sammentreffen, dass in derselben auch ein 
Beitrag desselben Autors aus seinem Spezial¬ 
arbeitsgebiete erscheint, den wir für diese 
Nummer bereits angesetzt hatten, als das Er¬ 
gebnis der Preisbewerbung noch nicht offen¬ 
bar war. 

Wie die Zahl der mit einer lobenden An¬ 
erkennung bedachten Arbeiten, die sämtlich 
in die engere Wahl gezogen waren, beweist, 
ist die Arbeit des Preisgerichts, aus der 
grossen Zahl der Einsendungen, unter denen 
sich auch sonst noch beachtenswerte Auf¬ 
sätze finden, die besten auszuscheiden, keine 
leichte gewesen. Damit erklärt sich auch die 
Verspätung der Entscheidung. Allerdings war 
die Beteiligung an der Bearbeitung unseres 
Preisaufsatzes eine so ungewöhnlich rege, wie 
wir sie nicht im entferntesten erwartet hatten. 
Am 4. Oktober traf die erste Einsendung ein, 
während wir als letzte am 15. Nov. Nummer 
256 eintragen konnten. — Wir sehen darin 
ein erfreuliches Zeichen der Zustimmung da¬ 
für, dass unser Thema durchaus zeitgemäss 
ist. Vom Hochschullehrer bis zum einfachen 
Handwerksmann haben alle „Bildungsgrade“ 
und „Bildungsarten“ sich an der Konkurrenz 
beteiligt (besonders zahlreich waren Lehrer 
und Geistliche) und es wird gewiss nicht über¬ 
raschen, dass auch unsere Damenwelt stark 
vertreten war. 

Bemerkenswert ist, dass die religiöse Seite 
der Bildung meistens ganz vernachlässigt 
wurde. Diejenigen Bearbeiter, welche dem 
Thema von dieser Seite beizukommen suchten, 
waren darin wieder zu einseitig. Auch eine 
Betonung der so wichtigen Begabungsver¬ 
schiedenheiten und damit die eigenartigen Be¬ 
ziehungen schöpferischer Geister zur Bildung 
wird allgemein vermisst. In vielen Fällen ist 
die Form der Darstellung hinter der Gründ- 
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lichkeit der Behandlung zurückgeblieben, ln 
Einzelheiten zeigten eine recht grosse An¬ 
zahl Arbeiten recht beachtenswerte Züge und 
gute Gedanken. 

Für das aufrichtige Bestreben zu der 
Lösung der so wichtigen Frage „Was ist 
Bildung?“ beizutragen, sei jedem an der Be¬ 
werbung Beteiligten gedankt. 

Unseren wärmsten Dank haben wir den 
Preisrichtern, den Herren Prof. Dr. Ratzel, 
Prof. Dr. Schultz und Prof. Dr. V e r w o r n 
auszusprechen, die durch ihre kritische Thä- 
tigkeit den Zweck unseres Ausschreibens in 
so hervorragender Weise gefördert und dem¬ 
selben ihre Zeit und Mühe selbstlos geopfert 
haben. 

Frankfurt a. M., Anfang April 1898. 

Verlag und Redaktion der ,,Umschau“. 


/ Was ist Bildung? 

' Von Dr. Paul Jensen. 

Wisst ihr, wie auch der Kleine was ist? 
Er mache das Kleine recht; der Grosse be¬ 
gehrt just so das Grosse zu thun. 

(Goethe.l 

Jenes eigenartige Etwas, welches uns im 
täglichen Leben als „Bildung“ begegnet, zeigt 
sich, dem Sprachgebrauche nach, in wunder¬ 
bar wechselnder Mannigfaltigkeit. Hier schrei¬ 
tet es würdig und stolz als „klassische Bild¬ 
ung“ einher, dort spiegelt es als „natur¬ 
wissenschaftliche Bildung“ die Erscheinungen 
der Natur, oder es schaut die Welt als „künst¬ 
lerische Bildung“, begegnet uns als „histor¬ 
ische“, „politische“, „musikalische Bildung“ 
u. s. w. Diese Bildungsarten sind den Ver¬ 
tretern der entsprechenden geistigen Lebens- 
thätigkeiten und damit einer bestimmten Volks¬ 
schicht reserviert. Unterhalb dieser Schicht 
scheinen die Beschäftigungen und Berufe nicht 
mehr in solcher Fülle zu dem Prädikat „ge¬ 
bildet“ zu qualifizieren. Zwar hört man ge¬ 
legentlich auch von einem „gebildeten" Hand¬ 
werker sprechen; hier ist dann die „allge¬ 
meine“ Bildung gemeint, die man in ent¬ 
sprechend höherem Grade bei den Inhabern 
der eben erwähnten „speziellen“ Bildungsarten 
schon vorauszusetzen pflegt. Freilich stellt 
man sich bei den letzteren die „allge¬ 
meine Bildung“ meist etwas anders vor, näm¬ 
lich so wie sie demjenigen anhaftet, der auf 
ein anständiges Äusseres und wohlgepflegte 
Fingernägel hält, der den Fisch nicht mit 
dem Stahlmesser isst, sich sonst manierlich 
zu benehmen versteht und über die Dinge, 
von denen man wissen muss, zu reden weiss. 
Nach dem Beispiel des „gebildeten“ Hand¬ 
werkers würde es also auch ohne die letz¬ 


teren Eigenschaften eine „allgemeine Bildung“ 
geben. Und ausserdem kommen noch andere 
Arten von „Bildung“ vor, an welchen der 
Sprachgebrauch auch die unteren Volks¬ 
schichten in gewissem Grade teilnehmen lässt, 
das ist die „Gemüts-“ oder „Herzensbildung“ 
und das, was man etwa als „Willensbildung“ 
bezeichnen könnte. 

Sind aber mit Recht alle diejenigen ge¬ 
bildet zu nennen, die so genannt werden, und 
giebt es so viele verschiedenen Arten von 
Bildung? 

Die Antwort hierauf wird natürlich von 
der Definition des Begriffes Bildung abhän- 
gen. Gegenüber dieser Definition befinden 
wir uns in einer ähnlichen Lage wie betreffs 
der Definition von körperlicher Schönheit, wie 
man denn ganz allgemein die Bildung, als 
Wohlgestalt der Seele, der Wohlgestalt des 
Leibes zur Seite stellen könnte. Gehen wir 
auf diesen Vergleich kurz ein. 

In Bezug auf die körperliche Schönheit 
eines Menschen pflegen wir zweierlei ziem¬ 
lich scharf zu trennen: wir sprechen von 
einer schönen Gesamterscheinung und wir ent¬ 
scheiden, dass jemand einen schönen Kopf, 
oder, noch spezieller, eine schöne Nase, 
schöne Hände u. s. w. habe. Streng genom¬ 
men sollten wir aber einen Körper oder Teile 
eines solchen nicht schlechtweg schön oder 
hässlich nennen, sondern müssten, mit Aus¬ 
nahme von extremen Fällen, von einem höhe¬ 
ren oder geringeren Grade von Schönheit 
reden. So hätten wir im allgemeinen die Form 
eines Körpers oder seiner Teile als mehr 
oder minder schön zu bezeichnen, je nach¬ 
dem ob dasjenige, was die Form im Wesent¬ 
lichen bestimmt, in höherem oder geringerem 
Masse schön ist. Was dieses Formbestimmende 
sei und wovon die Schönheit desselben ab- 
hänge, das kommt hier nicht in Betracht. ) 

Wenden wir das Ebengesagte auf die Bild¬ 
ung an, so können wir entsprechend der 
Schönheit der Gesamterscheinung eine allge¬ 
meine Bildung und analog der Schönheit ein¬ 
zelner Körperteile verschiedene S^wa/bildun- 
gen unterscheiden, im Einklang mit dem früher 
angedeuteten Sprachgebrauch. Und ferner wer¬ 
den wir nicht schlechthin von Bildung sprechen, 
sondern nur von höherer oder geringerer 
Bildung. 

Den Bildungsgrad eines Menschen können 
wir nicht unmittelbar aus seiner Seele her¬ 
auslesen, wir müssen ihn indirekt untersuchen 


*) Vielleicht darf ich mir gestatten, in Bezug auf 
diese wichtigen Fragen auf die vortreffliche und 
gehaltreiche Schrift des hervorragenden Bildhauers 
A. Hildebrand: „Das Problem der Form in der 
bildenden Kunst.“ Strassburg 1893, an dieser Stelle 
hinzuweisen. 
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an seinen Aussagen, Miehen, Handlungen. 
So werden diese also zum Massstabe für seine 
Bildung. Daher haben wir uns zunächst dar¬ 
über schlüssig zu werden, welcher Art diese 
Aussagen, Mienen und Handlungen sein sol¬ 
len, wenn wir sie als Ausdruck einer höheren 
Bildung ansehen wollen. Wir dürfen uns wohl 
ganz allgemein dahin entscheiden, dass sie 
die Äusserungen einer derartigen Seele sein 
sollen, die den Menschen in besonderem Masse 
befähigt, sein Leben so zu gestalten, dass es 
ihm selbst sowie der menschlichen Gesellschaft 
immer möglichst die schönsten Früchte ein- 
bringt, die unter den obwaltenden äusseren 
Bedingungen zu erzielen sind. 

Welches die Eigenschaften der Seele sind, 
die den Menschen mit solcher gewaltigen 
Vollmacht ausstatten, also jenen hohen Bild¬ 
ungsgrad ausmachen, das wird sich am besten 
an einem Ideale allgemeiner Bildung dar¬ 
stellen lassen. 

An diesem Bildungsideal finden wir zu¬ 
nächst eine möglichst vollkpmmene Weltan¬ 
schauung ; sie umfasst die ganze dem Menschen 
zur Zeit erreichbare Fülle der Erfahrungen, 
die er durch die Beobachtung der Aussen- 
welt und seines Innenlebens, durch Schrift 
und mündliche Mitteilung gewinnen kann. 

, Ein solcher .Mensch weiss das Beste, was ihm 
alle Vertreter der Natur- und Geisteswissen¬ 
schaften, der Dichtung und Kunst und aller 
anderen menschlichen Thätigkeiten an Vor¬ 
stellungen und Begriffen, Empfindungen und 
Gefühlen darbieten können, und hat es 
ergänzt durch seine Versenkung in die Natur, 
bald sie als Forscher betrachtend, bald be¬ 
strebt, ihre Schönheiten und Mängel als Künst¬ 
ler und Dichter zu empfinden und zu ver¬ 
stehen. Er kennt aus seinem eigenen Bewusst¬ 
sein und durch Vergleichung seiner selbst 
mit anderen Menschen alle gemeinsamen Vor¬ 
stellungen und Begriffe, Gefühle und Triebe 
des Menschen, ist also im Besitz einer gründ¬ 
lichen Menschenkenntnis. Und alle diese Er¬ 
fahrungen sind im Bewusstsein derart ver¬ 
knüpft, dass überall das Ähnliche zusammen¬ 
geordnet ist, dass alle Einzelheiten unter all¬ 
gemeinere Begriffe und diese wieder unter 
die allgemeinsten und höchsten Begriffe sub- 
summiert sind. So ist jede Vorstellung und 
jeder Begriff, mit dem operiert wird, in ihren 
Beziehungen zu allen anderen Bewusstseins- 
Elementen völlig klargelegt und somit gründ¬ 
lich geprüft, auf dass nicht irgendwo die 
Möglichkeit eines logischen Widerspruches 
entstehe. 

Ein derartig harmonisch organisierter Geist 
erfüllt eine sehr wichtige Vorbedingung für 
ein glückliches Leben und Wirken: er er¬ 
kennt von seinem hohen Standpunkt aus, wie 


er sein Leben am besten im Ganzen einrich¬ 
tet und welche Handlungsweise in jedem Ein¬ 
zelfalle die richtige sei. 

Aber die Erkenntnis des Richtigen führt 
nicht, wie Sokrates einst lehrte, an sich allein 
schon zum richtigen Handeln. Vielmehr muss 
hierzu noch eine entsprechende Gefühlsbildung 
(„Gemütsbildung", „Herzensbildung") nebst 
einer entsprechenden Willensbildung vorhan¬ 
den sein. Und zwar werden nicht nur die 
verschiedenen Gefühle verfügbar sein, sondern 
sie werden besonders auch im Sinne jener 
vollkommenen Entfaltung des Menschen mit 
den einzelnen Vorstellungen und Begriffen 
verknüpft sein; in der Weise, dass gleich¬ 
zeitig mit dem Bewusstwerden irgendwelcher 
Vorstellungen und Begriffe ausschliesslich oder 
vorwiegend nur solche Gefühle auftreten, 
welche die Seele zum „richtigen" Handeln. 
stimmen. Dieses richtige Handeln wird dann 
verwirklicht werden, wenn, wie schon ange¬ 
deutet wurde, noch ein weiterer Faktor hin¬ 
zutritt, nämlich das, was wir Willen nennen. 
Ein Vergleich mag dies erläutern: Ein Mensch 
erkennt den traurigen Zustand, in dem sich 
ein anderer befindet, und fühlt Mitleid; da¬ 
mit er aber dem Bedrängten helfe, muss er 
den Willen dazu haben, der nicht schon mit 
der Erkenntnis und dem Mitleid gegeben ist. 
Was dieser „Wille", psychologisch zerglie¬ 
dert, darstelle, das kann hier unerörtert bleii 
ben. Unser Bildungsideal hat also eine der¬ 
artige Willensbildung, dass sein Wille in je¬ 
dem Falle diejenige Handlung bewirkt, welche 
ihm sein gebildeter Geist und sein gebildetes 
Gefühl bezeichnen. 

Dass das geschilderte Ideal der grossen 
Leistungen fähig ist, die wir früher zum 
Massstab für eine hohe allgemeine Bildung 
machten, wurde schon teilweise angedeutet. 
Wir wollen also noch einmal zusammenfassen, 
dass das Ideal von einem gebildeten Menschen 
auf Grund seiner Geistes-, Gefühls- und Wil¬ 
lensbildung eine selbständig denkende, fühl¬ 
ende und handelnde Persönlichkeit darstellt, 
die, sofern nicht widrige äussere Umstände 
zerstörend einwirken, zu einem schönen und 
erfolgreichen Leben und Wirken innerhalb 
der menschlichen Gesellschaft berufen ist. 
Eine solche Persönlichkeit lässt ihre hohe 
Bildung auch in bestimmten hochzuschätzen¬ 
den Charaktereigenschaften zu Tage treten: 
Da finden «wir ein auf gründlicher Selbst¬ 
kenntnis fussendes Selbstgefühl, dem Hoch¬ 
mut, Überschätzung und Eitelkeit fernstehen; 
sodann treffen wir auf Wahrhaftigkeit und 
Vorurteilslosigkeit, also eine gerechte Beur¬ 
teilung und richtige Wertschätzung von Men¬ 
schen, Dingen und Verhältnissen, auf Selbst¬ 
beherrschung, Sicherheit und Stetigkeit des 
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Gefühls und Grossmut, auf Energie, Kon¬ 
sequenz und edle Rücksicht u. dergl. mehr. 

Damit möge das Ideal von Bildung, und 
zwar von allgemeiner Bildung, in Umrissen 
angedeutet sein, und zwar mit möglichster 
Fernhaltung alles dogmatisch-mystischen Bei¬ 
werks. Wenden wir uns nun aber von diesem 
Ideal zur Wirklichkeit, so finden wir hier 
nur recht fragmentarische Nachbildungen des¬ 
selben, deren Mehrzahl sogar sehr schatten¬ 
haft ist. Dieser Thatbestand ist wohl ver¬ 
ständlich, wenn wir bedenken, wie viele 
günstige Faktoren Zusammenwirken müssen, 
damit ein höherer Grad von allgemeiner Bild¬ 
ung — auf die spezielle Bildung kommen 
wir später — entstehe. Erstens ist eine be¬ 
sondere geistige Anlage erforderlich: eine 
möglichst empfängliche lebhafte Seele voll 
schöpferischer Phantasie, also der Fähigkeit, 
Vorstellungen, Begriffe und Gefühle in man¬ 
nigfachster Weise zu kombinieren, und gleich¬ 
zeitig voll scharfer Kritik, nämlich des feinen 
Gefühls für Widersprüche in gewissen Kom¬ 
binationen und für das Fehlen notwendiger 
Verknüpfungen; dazu muss ein zartes „Ge¬ 
wissen“ kommen, welches rückwärts- und vor¬ 
wärtsschauend das Fühlen und Wollen leitet. 
Neben einer solchen schönen geistigen Be¬ 
gabung bedarf es dann zweitens günstiger 
äusserer Umstände, unter denen jene frucht¬ 
bringend ausreifen können. Wie selten aber 
sind diese glücklichen inneren und äusseren 
Bedingungen erfüllt. Und das ist noch nicht 
einmal die einzige Ursache dafür, dass die 
allgemeine Bildung der Menschen stets dem 
Ideal recht fern bleibt. Es kommt nämlich 
noch hinzu, dass gerade grossartig veranlagte 
Menschen durchaus nicht ihr ganzes Leben 
ausschliesslich der Entfaltung ihrer allgemei¬ 
nen Bildung widmen wollen. Und gewiss mit 
Recht; denn wer möchte wohl einen Michel¬ 
angelo und Goethe , einen Galilei und Darwin, 
einen Johannes Müller und Iielmholtz, einen 
Liebig und Siemens, einen Friedrich den 
Grossen und Bismarck für ebensoviele Bild¬ 
ungsideale eintauschen, die vor lauter Streben 
nach allgemeiner Bildung nicht zum Schaffen 
gekommen wären? Der Drang und die Fähig¬ 
keit etwas Grosses zu schaffen, als Staats¬ 
mann, als Forscher, als Künstler, als Tech¬ 
niker, als Kaufmann u. s. w. ist ein mächt¬ 
iger geistiger Hemmschuh für die allgemeine 
Bildung. Daher werden schon diejenigen, 
welche durch glückliche innere und äussere 
Bedingungen am meisten zur Gewinnung 
einer allgemeinen Bildung berufen scheinen, 
recht weit vor dem angedeuteten idealen 
Ziele Halt machen. Noch mehr aber die min¬ 
der günstig Veranlagten und diejenigen, die 
sich unter engen geistigen Verhältnissen ent¬ 


wickeln und ihr Trachten und Können fast 
ausschliesslich auf die Fristung ihrer Existenz 
zu richten genötigt sind. 

So kommen dann die verschiedensten 
Formen von allgemeiner Bildung zu Stande, 
an welchen sich stets zweierlei unterscheiden 
lässt: Die Menge der in der Seele enthalte¬ 
nen Wissens-, Gefühls- und Willens-Elemente 
und die Art ihrer Zusammenordnung. Es kann 
nämlich Jemand viele jener Elemente in sich 
beherbergen oder wenige, und er kann diese 
vielen oder wenigen in der oben geschil¬ 
derten schönen Verknüpjung sein eigen nen¬ 
nen oder Alles ungeordnet in seiner Seele 
umherliegen haben. Daher mag Jemand sehr 
viel wissen, über eine reichhaltige Gefühls¬ 
skala verfügen und einen lebhaften Willen 
haben und ist dennoch auf eine niedrige all¬ 
gemeine Bildungsstufe zu stellen, sobald sein 
Wissen zusammenhanglos, seine Gefühle un¬ 
stet und sein Wille planlos ist. Demgegen¬ 
über wird ein Mensch mit verhältnismässig 
geringer Quantität von Wissen, Gefühl und 
Wollen als viel höher gebildet zu achten sein, 
wenn dies Alles zu einem organisierten Gan¬ 
zen verknüpft ist. In diesem Sinne werden 
wir daher einen einfachen Mann zu beurteilen 
haben, der über das, was ihn angeht und 
was ihm sonst in dem engen Kreise eines 
kargen Lebens zugänglich ist, sich einen 
klaren Überblick verschafft hat; der sein 
„Herz auf dem rechten Fleck“ trägt und sein 
wohlgeordnetes Wissen und Fühlen zur Grund¬ 
lage seines Wollens macht. 

Betrachten wir zunächst die Abstufungen 
der allgemeinen Bildung bezüglich der An¬ 
ordnungsweise der Seelenbestandteile, so sehen 
wir, dass in dieser Hinsicht die grosse Masse 
der Menschen von unserem Ideal sehr weit 
entfernt ist. Der Mangel an innerer Klarheit 
und Übersicht ist eines der verbreitesten Haupt¬ 
übel des menschlichen Geistes. Schuld daran 
ist vor allen anderen Ursachen in erster Linie 
das zu schwächliche Verlangen nach einem 
geordneten geistigen Haushalt, Kritiklosigkeit 
und Gleichgültigkeit selbst gegenüber gefühlten 
Widersprüchen und gegenüber unzusammen¬ 
hängenden , unverstandenen Seeleninhalten. 
Häufig fehlt die Disposition der psychischen 
Elemente nach zugehörigen allgemeineren Be¬ 
griffen mehr oder minder vollständig, wobei 
der Mangel der letzteren dann durch einige 
bequeme Vorurteile ersetzt werden kann. 
Nicht selten aber auch beherrscht jemand 
zwar eine Anzahl grösserer oder kleinerer 
geistiger Gebiete in übersichtlicher Weise, 
während indes die höheren Gesichtspunkte, 
welche die Gesamtheit dieser Gebiete als ein 
widerspruchslos zusammenhängendes Ganzes 
erscheinen lassen, völlig vermisst oder durch 
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einen gänzlich unpassenden unklaren Begriff, 
also ein Vorurteil, gewaltsam vertreten wer¬ 
den; wie denn auch Menschen häufig in 
kleineren Dingen konsequent sind, während 
in grossen Fragen nicht selten alle Konse¬ 
quenz des Handelns versagt. Und wenn dann 
solche Widersprüche längere Zeit ohne einen 
ernsten Versuch der Verständigung neben 
einander gelegen haben, so entwickelt sich 
daraus in einem lichtscheuen geistigen Prozess 
die beruhigende Überzeugung, dass sie eben 
unlösbar seien ; und diese Mauer des Vor¬ 
urteils läst dann keine klärenden Strahlen 
mehr durch. Freilich’ kann die innere Klar¬ 
heit auch da •' noch viel zu wünschen übrig 
lassen, wo ein lebhaftes Verlangen nach ihr 
vorhanden, aber durch andere Momente (vergl. 
S. 274) aufgehalten wird. Doch vermag ein 
solcher Mensch nie müde zu werden, Unklar¬ 
heiten zu beseitigen, ungeprüfte Begriffe, mit 
denen er operieren muss, zu untersuchen und 
dementsprechende neue Verknüpfungen seiner 
Seelenbestandteile vorzunehmen. 

Im Gefolge einer ungeordneten Seelen¬ 
leitung höheren Grades tritt alsbald ein 
Schwarm von Charakterschwächen auf, die 
auf einer falschen, von Vorurteilen geleiteten 
Beurteilung und Wertschätzung des eigenen 
Ich, der anderen Menschen und aller Dinge 
beruhen: Selbstüberhebung und Eitelkeit, Hoch¬ 
mut und Ungerechtigkeit, Unstetigkeit des 
Gefühls, Inkonsequenz u. s. w. Dass diese 
Eigenschaften, sowie der Seelenzustand, der 
ihnen zu Grunde liegt, für den Unwert einer 
Persönlichkeit sehr massgebend sind, ist ein¬ 
leuchtend. 

• Gegenüber dem eben behandelten Punkte 
scheint man mir die Quantität der Seelenbe¬ 
standteile allzusehr zu überschätzen. Ob näm¬ 
lich, z. B. bezüglich der Geistesbildung, Je¬ 
mand in seinem unorganisierten Bewusstsein 
etwas mehr oder weniger Namen von Staats¬ 
männern, Forschern und Künstlern oder That- 
sachen aus Geschichte, Kunst und Natur 
beherbergt, darauf dürfte es wirklich nicht so 
sehr ankommen. Allerdings ist es bequemer, 
sich ein lockeres Vielwissen zu erwerben, 
ein so rentables Kapital und zu glänzen und 
zu klatschen; denn man kann sich in der That 
mancherlei derart zusammenscharren in der¬ 
selben Zeit, wo man durch ernste Selbst- 
betrachtuug seine Seele vielleicht nur von 
einem einzigen Vorurteil säubert oder einen 
einzigen allgemeineren Begriff sich bildet, der 
plötzlich eine grosse Menge bis dahin unbe¬ 
griffener Seelenbestandteile erleuchtet und zu 
fruchtbarem Denken nutzbar macht. Wer 
übrigens einen auf innere Klarheit gerichteten 
Bildungsdrang besitzt, der wird ganz selbst¬ 
verständlich sein Wissen auch quantitativ zu 


ergänzen suchen, und zwar planvoll auswäh¬ 
lend, ohne kritiklos das sich Darbietende zu¬ 
sammenzuraffen . 

Wir sahen also, dass die allgemeine Bil¬ 
dung des Menschen aus mannigfachen inneren 
und äusseren Gründen immer Stückwerk ist 
und bleiben muss. Eine ganz besondere, selbst 
unter den günstigsten Bedingungen wirksame 
Hemmung erkannten wir in dem starken mensch¬ 
lichen Trieb, etwas in der Welt zu schaffen , 
zu eigenem und zu der menschlichen Gesell¬ 
schaft Nutz’ und Frommen. Dieser Schaffens¬ 
drang, dessen reine Form häufig durch den 
Kampf um die Existenz getrübt wird, führt 
zu den verschiedenen Arten von Spezial- 
Bildung, wie sie der Forscher auf dem Ge¬ 
biete der Natur- und Geisteswissenschaften, 
der Künstler und Techniker, der Staatsmann 
und Richter, der Landwirt und Handwerker 
darbieten. Jede dieser Spezial-Bildungen kann 
analoge, qualitative und quantitative Abstuf¬ 
ungen zeigen wie die allgemeine Bildung. 
Diejenige Spezial-Bildung wird die höchste 
sein, die ganz im Geiste der höchsten allge¬ 
meinen Bildung geformt ist, aber ihr kleineres 
Gebiet in jeglicher Beziehung noch besser 
als jene durchgearbeitet hat, derart, dass sie 
als ein besonders reich- und schönorganisiertes 
Glied von jener erscheint. Ja, sie besitzt noch 
einen weiteren Wert für die allgemeine Bil¬ 
dung; wie nämlich eine hohe Spezialbildung 
nicht ohne eine schon angelegte gute Allge¬ 
meinbildung entstehen kann, so dient die 
erstere jetzt rückwirkend der letzteren in ihrer 
Weiterentwicklung zum Vorbild. Es wird da¬ 
her kaum Jemand zu einer sehr hohen allge¬ 
meinen Bildung gelangen können, wer nicht 
selbst einen derartig hohen Massstab stets 
vollbewusst in seinem Inneren hat. Oft frei¬ 
lich steht die Spezialbildung nicht so hoch, 
besonders wenn ihr die allgemeineren und 
allgemeinsten Gesichtspunkte fehlen, welche 
sie harmonisch mit dem Gefüge einer allge¬ 
meinen Bildung verknüpfen sollen. Dadurch 
ist z. B. die Missbildung des einseitigen wissen¬ 
schaftlichen Spezialistnus charakterisiert, wel¬ 
cher es selbst auf seinem engeren Gebiete 
nicht zur Gewinnung allgemeinerer Begriffe 
gebracht hat, die ihm das Einmünden in ein 
grösseres Gebiet menschlicher Geistesthätig- 
keit gestatten würden. 

Welche von den Spezialbildungsarten, bei 
entsprechend gleicher Entwicklung aller, die 
wertvolleren seien, soll hier nicht entschieden 
werden. Ganz allgemein darf man gewiss 
derjenigen Geistesbeschäftigung den höchsten 
Bildungswert zuerkennen, welche am meisten 
geeignet ist, die Seele des Menschen im Sinne 
der geschilderten Idealbildung zu gestalten. 
Dass der klassischen Philologie in besonderem 
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Masse dieser Ruhm zukomme, den sie so 
gerne in Anspruch nimmt, kann nicht zuge¬ 
geben werden. Denn diese Wissenschaft 
zeitigt doch nicht gerade häufig dasjenige, 
was wir z. B. an einem Goethe als „ klassische 
Bildung“ bezeichnen: nämlich jene hohe all¬ 
seitige Ausbildung und Durchbildung der 
Seele, als deren Vorbild die alten Griechen 
gelten, besonders die sog. Weisen, welche in 
hohem Grade alles Menschlich - Erreichbare 
beherrschten. 

Dass dasjenige, was wir als höhere Grade 
von Bildung charakterisiert haben, dem Men¬ 
schen wirklich jene wertvollen Fähigkeiten 
verleiht, die der Ausdruck höherer Bildung 
sein sollten, wurde schon an den entsprechen¬ 
den Orten angedeutet. Man könnte vielleicht 
einwenden, dass in der Praxis des Lebens 
eine hohe Bildung nicht immer den Besitzer 
derselben und seine Mitmenschen in beson¬ 
derem Masse beglücke. Das hängt aber zum 
Teil von anderen Ursachen ab, die das Glück 
der Menschen mitbedingen. Andererseits ist 
freilich zuzugeben, dass von einer hohen Bil¬ 
dung die Besitzer selbst, sowie die anderen 
Menschen erst dann die reichsten Früchte er¬ 
zielen werden, wenn die Gesamtheit eine höh- 
here Bildungsstufe erreicht hat. Und dieses 
erhabene Ziel, an welchem der menschlichen 
Gesellschaft glücklichere Zustände winken, 
hilft jeder höher Gebildete mit vorbereiten. 


Die Physiologie im vergangenen Jahre. 

Von Dr. P. Jensen. 

Wenn in nachstehender Übersicht die 
orientierenden Vorbemerkungen trotz ihrer 
Knappheit zum Teil gegen den Bericht über 
die Errungenschaften des Jahres 1897 etwas 
stark hervortreten, so kommt dies daher, dass 
nur eine zusammenhängende, selbst kursorische 
Darstellung allgemeiner schon früher erwor¬ 
bener Ergebnisse und Gesichtspunkte wichtiger 
erschien, als eine grössere Fülle zusammen¬ 
hangslos auftretender Neuigkeiten. Solche 
allgemeineren Gesichtspunkte werden umso¬ 
mehr Teilnahme beanspruchen dürfen, als der 
Schwerpunkt der physiologischen Forschung 
sich immer mehr in ihrer Richtung verschiebt. 
Die Zeit der grossen, auch dem Fernerstehen¬ 
den ohne Weiteres imponierenden Entdeck¬ 
ungen, welche die Forscher an spezielle 
Probleme fesselten, ist vorüber, und viele der 
wichtigeren Entdeckungen von Heutzutage 
gleichen Zauberformeln, die nur für den Ein¬ 
geweihten Wert besitzen, während dasjenige, 
was dem Laien gegenüber die Rolle neuer 
grosser Entdeckungen spielt, häufig kaum viel 


mehr als Kuriositäten sind. Vor einer aus¬ 
führlicheren Aufzählung derartiger Neuerwer¬ 
bungen dürfte daher eine selbst nur andeut¬ 
ungsweise Darstellung der wichtigeren Pro¬ 
bleme und Lösungen den Vorzug verdienen, 
zumal, wenn es sich darum handelt, einen 
Überblick über das Wesentliche der physio¬ 
logischen Forschung zu gewinnen. 

Werfen wir zunächst einen Blick auf das 
Gesamtgebiet der Physiologie, der Wissen¬ 
schaft vom Leben. Dieselbe zerfällt in drei 
grosse Teile: in die Physiologie des körper¬ 
lichen Lebens , die des geistigen Lebens (Psycho¬ 
logie) und in die Psychophysiologie, welche 
die Grenzbezirke und Beziehungen der beiden 
ersteren umfasst, wie sie besonders in der 
Sinnesphysiologie zum Ausdruck kommen. 
Jeden dieser Teile pflegt man nochmals in 
zwei Gruppen zu zerlegen, von denen die 
eine die allgemeineren Probleme enthält, die 
andere die spezielleren. 

Im Folgenden soll nur der allgemeinen 
Physiologie des körperlichen Lebens, ‘) der 
speziellen körperlichen Physiologie des Men¬ 
schen und der Tiere und endlich ganz kurz der 
speziellen Psycho-Physiologie gedacht werden, 
welche zusammen in offenbar unvollständiger 
Weise den Hauptbestand der heute meist 
schlechthin als Physiologie bezeichneten Wis¬ 
senschaft ausmachen. 

Die allgemeine Physiologie. 

Das allgemeinste und damit das Hauptpro¬ 
blem der gesamten körperlichen Physiologie 
ist dasjenige vom Wesen des körperlichen 
Lebens. Wie es sich mit diesem verhält, mag 
in Kürze angedeutet werden: 

Durch die Entwicklung der physiologischen 
Erkenntnis sind wir zu der Überzeugung ge¬ 
führt worden, dass die Erscheinungen, welche 
die lebendigen Organismen darbieten und die 
Wechsel dieser Erscheinungen, deren Gesamt¬ 
heit wir als Leben bezeichnen, im Wesentlichen 
nichts anderes sind als sehr komplizierte chemisch¬ 
physiologische Erscheinungen und Erschein¬ 
ungswechsel (Vorgänge), die uns das Substrat 
des Lebensvorgangs, die lebendige Substanz, 
darbietet. 

Diese lebendige Substanz stellt bei den ein¬ 
fachsten Organismen ein mikroskopisch kleines 
Klümpchen einer in chemischer und physi¬ 
kalischer Hinsicht äusserst komplizierten 
schleimigen Masse dar, welche man als Zelle 
bezeichnet. Im allgemeinen besteht eine solche 
Zelle aus dem sogen. Protoplasma und dem 
in dieses eingebetteten Zellkern. 2 ) Während 

l ) Häufig wird diese auch „allgemeine Physiolo¬ 
gie“ ohne Weiteres genannt. 

*) Zur allgemeinen Orientierung hierüber vergL 
M. Verworn: „Allgemeine Physiologie". II. Aull. 
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also die lebendige Substanz der einfachsten 
Organismen (von Tieren wie Pflanzen) je eine 
einzelne solche Zelle darstellt, ist die lebendige 
Substanz der höheren Tiere und Pflanzen aus 
einer verschieden grossen Anzahl von Zellen 
zusammengesetzt, und zwar sind hier diese 
Zellen durch Umhüllungen mehr oder minder 
vollständig gegen einander abgeschlossen. Ob¬ 
gleich diese Umhüllungen ebenfalls als sehr 
wichtige Teile der Organismen anzusehen 
sind, so rechnet man sie doch nicht zur le¬ 
bendigen Substanz. Das Gleiche gilt für eine 
grosse Anzahl anderer Bestandteile der Or¬ 
ganismen, die zwar auch meist in irgend¬ 
welcher Weise mit den Lebens Vorgängen in 
der lebendigen Substanz in Beziehung stehen, 
aber aus gewissen Gründen doch im Allge¬ 
meinen der lebendigen Substanz gegenüber¬ 
gestellt werden: das sind besonders verschie¬ 
dene im Protoplasma enthaltene Nahrungs¬ 
stoffe und neben den schon erwähnten Um¬ 
hüllungen der einzelnen Zellen, nämlich den 
pflanzlichen und tierischen „Zellmembranen“, 
das sog. Bindegewebe, der Kporpel und der 
Knoten. Diese letzteren Gebilde dienen teils 
der lebendigen Substanz der einzelnen Zellen 
als Schutz, teils auch den grösseren Zellen¬ 
komplexen als Stütze. 

Selbstverständlich gelten unsere allgemein¬ 
physiologischen Probleme für jede kleinste 
selbständige Quantität lebendiger Substanz, 
also für jede Zelle. Die Zellen sind die kleinsten 
Mengen lebendiger Substanz, welche noch in 
vollständiger Weise den in sich abgeschlossenen, 
für das Leben charakteristischen Komplex von 
Erscheinungen und Erscheinungswechseln dar¬ 
bieten, weshalb man sie auch mit Brücke 
als Elementarorganismen bezeichnet. An einem 
solchen Elementarorganismus spielt sich der 
ganze Lebensvorgang aber auch in seiner ein¬ 
fachsten Form ab, und es ist daher das nächste 
Ziel der allgemeinen körperlichen Physiologie, 
den Lebensvorgang in dieser einfachsten Form 
zu erkennen. Wfr« dies gelungen, so hätte 
man das Hauptproblem im Wesentlichen gelöst. 

Die Untersuchung der Erscheinungen und 
Vorgänge, welche wir an der lebendigen Sub¬ 
stanz wahrnehmen, lehrt, dass dieselben mit 
denjenigen verwandt sind, die wir in der un¬ 
belebten Natur schon etwas genauer kennen 
gelernt haben. Und es geht das Streben vor¬ 
läufig darauf aus, die Lebensvorgänge ebenso 
genau in ihrem Verlauf und in allen ihren 
Zusammenhängen festzustellen, wie wir dies 
bei der Mehrzahl der einfacheren chemischen 
und physikalischen Vorgänge bis jetzt ver¬ 
mochten. An dem Beispiel eines dieser letz- 


Jena 1897. P- 59 ff* °der O. Hertwig : „Die Zellen 
und die Gewebe“. Jena 1893. 


teren wollen wir uns jenes Streben in seinen 
Grundzügen klarmachen: 

Bringt man z. B. eine farblose, wässrige 
Lösung von Chlorwasserstoff mit einer eben¬ 
falls farblosen wässrigen Lösung von Silber¬ 
nitrat (Höllenstein) zusammen, so scheidet sich 
sofort eine weisse käsige Masse aus. Der 
Forscher untersucht die Erscheinungen, die 
vor, während und nach diesem Vorgang sich 
zeigen. Die betreffenden Lösungen haben 
vor ihrer Mischung bestimmte unveränderliche 
Eigenschaften, die teils den Sinnen direkt 
wahrnehmbar sind (z. B. Geschmack), teils 
auch nur indirekt zum Ausdruck kommen 
(z. B. spezifisches Gewicht, Verhalten gegen 
den elektrischen Strom etc.) Beim Zusammen¬ 
bringen der beiden Lösungen erfolgt ein 
Wechsel der Erscheinungen eine sogenannte 
chemische Reaktion, bei der ausser dem 
weissen Niederschlag auch sonstige Änder¬ 
ungen (Geschmack, Wärme etc.) erkennbar 
sind. Hat man alle Erscheinungen, die vor, 
während und nach dem Zusammenbringen 
wahrnehmbar sind, unter allgemeine Gesetze 
eingeordnet, so hat man den Vorgang erkannt 
und erklärt. Man hätte damit sogar mehr 
geboten, als in der bekannten KirchhofFschen 
Definition vom Erklären enthalten ist. *) Be¬ 
kanntlich drückt man solche chemische Vor¬ 
gänge durch sogen, chemische Formeln resp. 
Gleichungen aus. 

Zur Darstellung komplizierterer und in 
mehreren Phasen verlaufende Vorgänge bedarf 
man einer entsprechenden Anzahl von Gleich¬ 
ungen. Freilich haben wir mit der Herstel¬ 
lung von Gleichungen nach Art der gebräuch¬ 
lichen chemischen Formeln immer nur ein vor¬ 
läufiges Ziel unserer Erklärungen erreicht; 
denn wir werden bei einer fortgeschritteneren 
Naturerkenntnis gewiss zu Gleichungen ge¬ 
langen, die uns sehr viel mehr auszudrücken 
vermögen, als die nach dem Schema der 
atomistischen Hypothese geformten. Und das 
gilt auch für die Lebensvorgänge . Zwar wird 
es hier vorläufig schon als eine gewaltige Er¬ 
rungenschaft erscheinen, wenn es uns einst 
gelingt, einen Lebensvorgang im Zusammen¬ 
hang durch eine Anzahl von chemischen Gleich¬ 
ungen, wenn auch von viel grösserer Kom¬ 
pliziertheit, darzustellen. Dieses für die Phy¬ 
siologie schon hohe Ziel wird uns etwaige 
höhere Ziele derselben zunächst noch für 
lange verdecken, und wir müssen uns zur Zeit 


l ) Der grosse Physiker Kirchhoff war der 
erste, welcher unbestimmten und vielfach ver¬ 
schwommenen mystischen Vorstellungen gegenüber 
eine klare bestimmte Definition von dem Erklären 
materieller Vorgänge gab: Dies könnte nichts weiter 
sein, als die einfachste vollständige Beschreibung 
eines Vorgangs. 
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damit bescheiden, das Vorhandensein jener 
höheren Erkenntnisziele wenigstens anzuer¬ 
kennen. 

Fassen wir nach diesen Vorbemerkungen 
das Hauptproblem der Physiologie ins Auge 
und fragen nach dem Wesen des Lebens, so 
finden wir, dass wir zu diesem auf dieselbe 
Weise gelangen, wie zu dem Wesen irgend 
eines anderen Vorganges, etwa des Verbren¬ 
nungsvorganges. Analysieren wir z. B. eine 
Anzahl verschiedener Verbrennungsprozesse, 
so ergiebt sich, dass diesen gewisse Erschein¬ 
ungen und Erscheinungswechsel gemeinsam 
sind; und dieses Gemeinsame ist das für jede 
Verbrennung Wesentliche, dasjenige, was die 
gemeinsame Bezeichnung bedingt, was den 
Begriff oder das Wesen der Verbrennung 
ausmacht. Wenn wir daher das Wesen irgend 
eines konkreten Vorganges erkennen wollen, 
so heisst das nichts Anderes, als dass wir 
einen Begriff suchen, dem wir diesen Vor¬ 
gang unterordnen können. Dieser Begriff ist 
dann dasjenige, was wir dem konkreten Vor¬ 
gang „zu Grunde legen“, und was uns als¬ 
dann als das Wesen dieses Vorganges er¬ 
scheint. Demnach ändert sich das Wesen 
eines Vorganges je nach den Begriffen, denen 
man ihn unterordnen kann. Es ist also nichts 
Unbegreifliches, Mystisch-geheimnisvolles, wie 
wohl oft geglaubt wird, was diesem „Wesen“ 
eines Vorganges anhaftet. Und ganz das¬ 
selbe gilt auch für das Wesen des Lebens¬ 
vorganges. Dieses ist prinzipiell ebensowohl 
erkennbar, wie das Wesen irgend eines un¬ 
belebten Vorganges; nur sind die Lebensvor- 
gänge sehr viel komplizierter und entsprech¬ 
end weniger analysiert, weshalb der Begriff 
des Lebens eben vorläufig noch so wenig 
bestimmt ist. Eine Darlegung dessen, wie 
dieser sich zur Zeit darstellt, würde uns zu 
weit fahren. Vielmehr mögen diese Andeut¬ 
ungen bezüglich der Hauptaufgabe der allge¬ 
meinen Physiologie hier genügen. 

An diese Hauptfrage schliessen sich dann 
noch das Problem von der Entstehung des 
Lebens, das Problem von der Entwicklung, 
und zwar des einzelnen Individuums (Onto- 
genie) und des Stammbaumes der Organismen 
(Phylogenie), sowie endlich das Problem vom 
Sterben. Und alle diese grossen Probleme 
zerfallen wieder in eine Fülle von Teil-Pro¬ 
blemen, die meist ihre einzelnen Bearbeitungen 
gefunden haben. 

Wenden wir uns nunmehr zum Bericht 
über die allgemeine köperliche Physiologie 
des vergangenen Jahres, so braucht wohl kaum 
bemerkt zu werden, dass wir bezüglich ihrer 
umfassenden Probleme von einem einzelnen 
Jahre keinen erheblichen Erkenntnisfortschritt 
erwarten dürfen; dies umso weniger, als aus 


verschiedenen Gründen das werkthätige Inte¬ 
resse für die Hauptprobleme der allgemeinen 
Physiologie viel zu gering ist im Vergleich 
zu der Vorliebe ftlr spezielle, müheloser zu 
bewältigende Fragen. Damit hängt es zusam¬ 
men, dass auch manche derjenigen Forscher, 
welche allgemeinere Probleme bearbeiten, 
ihren Blick nicht in der zur Zeit erreichbaren 
Weise für jene Hauptprobleme geklärt haben, 
um in ihren bezüglichen Forschungen einen 
wirklichen Zusammenhang mit jenen unter¬ 
halten zu können. 

Immerhin ist in neuester Zeit der allge¬ 
meinen körperlichen Physiologie wieder etwas 
mehr Aufmerksamkeit geschenkt worden, deren 
weiteres Anwachsen auch ftlr die- Folgezeit 
erhofft werden darf. Als einen Ausdruck 
dieses zunehmenden Interesses kann man die 
Thatsachen auffassen, dass das schöne Lehr¬ 
buch der allgemeinen körperlichen Physiologie 
von Verworn l ) etwa zwei Jahre nach dem 
Erscheinen der ersten Auflage bereits eine 
zweite erfahren hat. Auf eine Besprechung 
dieses umfassenden Werkes kann hier nicht 
eingegangen werden, doch mögen zur Über- 
schauung seines Inhaltes die einzelnen Kapitel¬ 
überschriften angeführt werden: 1) Von den 
Zielen und Wegen der physiologischen For¬ 
schung. 2) Von der lebendigen Substanz. 
3) Von den elementaren Lebenserscheinungen. 
(Die Erscheinungen des Stoffwechsels, Form¬ 
wechsels und Kraftwechsels). 4) Von den 
allgemeinen Lebensbedingungen (Die jetzigen 
Lebensbedingungen; die Herkunft des Lebens; 
die Geschichte des Todes). 5) Von den Rei¬ 
zen und ihren Wirkungen. 6) Vom Mecha¬ 
nismus des Lebens. 

Von selbständig erschienenen Werken ist 
ferner namhaft zu machen das neue Lehr¬ 
buch der Physiologie von Tigerstedt, 1 ) 
ein Lehrbuch der speziellen Physiologie, das 
in anerkennenswerter Weise zum ersten Male 
den speziellen Darstellungen einen ausführ¬ 
licheren Überblick über die allgemeine Physio¬ 
logie vorausschickt. Mit grosser Freude be- 
grüsst sodann die allgemein - physiologische 
Forschung die zweite Auflage des umfassen¬ 
den und ideenreichen Lehrbuches der Pflan¬ 
zenphysiologie von Pfeffer, 3 ) einem Forscher, 
dessen Anregungen und Untersuchungen wir 
eine Fülle von Früchten allgemein-physiolog¬ 
ischer Erkenntnis verdanken, wie die letztere 


*) M. Verworn: „Allgemeine Physiologie. Ein 
Grundriss der Lehre vom Leben“. 2. Aufl. Jena, 
G. Fischer. 

*) R. Tigerstedt: „Lehrbuch der Physiologie 
des Menschen.“ 1. Bd. Leipzig, S. Hirzel. 

*) W. P fe ffe r: „PflanzenPhysiologie. Ein Hand¬ 
buch der Lehre vom Stoffwechsel und Kraftwechsel 
in der Pflanze.“ II. Aufl. 1. Bd. Leipzig, Engelmann. 
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überhaupt bis jetzt in der Pflanzenphysiologie 
einen fruchtbareren und besser gepflegten 
' Boden gefunden hat als im Reiche der Tier- 
Physiologie. Die „Physiologie g6n£rale“ von 
J. Laumonier sowie die „Traitd de micro- 
biologie“ von E. Duclaux sind 'mir nicht 
zu Gesicht gekommen. In gewisser Hinsicht 
ist auch das Lehrbuch der physiologischen- 
Chemie von Neumeister, *) welches eine 
zweite Auflage erlebt hat, der allgemein-phy¬ 
siologischen Litteratur zuzuzählen. Endlich sei 
noch auf zwei Schriften, von H ertwig *) und 
Roux, 8 ) hingewiesen, welche sich mit den 
Prinzipien der Biologie (d. h. der gesamten 
Wissenschaft von den Organismen) befassen 
und zwei verschiedene Richtungen zum Aus¬ 
druck bringen, die indes im Grunde .nicht 
soweit auseinandergehen, als es die polem¬ 
ische Hervorhebung der Meinungsverschieden¬ 
heiten erscheinen lässt. 

Die in den zahlreichen Zeitschriften ver¬ 
öffentlichten einschlägigen Abhandlungen kön¬ 
nen nicht einzeln aufgeführt werden; 4 ) es 


*) R. Neumeister: Lehrbuch der physiolog¬ 
ischen Chemie mit Berücksichtigung der patholog¬ 
ischen Verhältnisse.“ II. Aufl. Jena, Fischer. 

*) O. H ertwig: „Zeit-, und Streitfragen in der 
Biologie. Heft 2. Mechanik und Biologie. Mit einem 
Anhang: Kritische Bemerkungen zu den entwickel¬ 
ungsmechanischen Naturgesetzen von R o u x." Jena, 
Fischer. • 

•) W. Roux: „Für unser Programm und seine 
Verwirklichung", in Archiv für Entwickelungsme¬ 
chanik der Organismen, Bd. 5; ist auch separat 
erschienen. 

4 ) Es mögen hier nur die wichtigsten Zeitschrif¬ 
ten namhaft gemacht werden^ in welchen die Mehr¬ 
zahl der diesem Bericht zu Grunde liegenden Ar¬ 
beiten enthalten ist: a) „Archiv für die gesamte 
Physiologie des Menschen und der Tiere", heraus¬ 
gegeben von E. Pflüger. Bonn, E. Strauss. b) 
„Archiv für Physiologie" (von weiland Reil, 
Meckel, Joh. Müller, Du Bois-Reymond), 
zur Zeit herausgeg. von der „physiologischen Ge¬ 
sellschaft zu Berlin". Leipzig. Veit & Comp, c) „Zeit¬ 
schrift für Biologie" von W. Kühne und C. Voit. 
München und Leipzig, Oldenburg, d) „Zeitschrift 
für physiologische Chemie" (von weiland Hoppe- 
Seyler), herausgeg. von A. Rossel. Strassburg, 
Trübner. e) „Zentralblatt für Physiologie", heraus¬ 
gegeben von J. Latschenberger u. J. Munk. 
Leipzig u. Wien, Deuticke. f) „Archiv für experi¬ 
mentelle Pathologie und Pharmakologie'" von B. 
Naunyn und O. Schmiedeberg. Leipzig, 



von H. Ebbinghaus u. A. König. Leipzig, J. 
A. Barth, i) „Archiv für Entwickelungsmechanik der 
Organismen", von W. Roux. Leipzig, Engelmann, 
k) .Archiv für mikroskopische Anatomie und Ent¬ 
wickelungsgeschichte“, von O. Hertwig, v. la 
Valette St. George u. W. Waldeyer. Bonn, 
F. Cohen. 1 ) „Skandinavisches Archiv für Physio¬ 
logie", von weiland F. Holmgren. Leipzig, Veit 
u. Comp, m) „Untersuchungen zur Naturlehre des 
Menschen und der Tiere" (begründet von J. Mole¬ 
schott), herausgeg. von G. Colasanti und S. 


sollen nur in kurzen Zügen diejenigen allge¬ 
mein-physiologischen Thatsachen und Probleme 
hervorgehoben werden, welchen man im letz¬ 
ten Jahre eine grössere Aufmerksamkeit zu¬ 
gewandt hat. Unter diesen finden wir solche, 
welche besonders die stoffliche Seite, solche 
welche vorwiegend die energetische Seite und 
endlich solche, welche hauptsächlich die mor¬ 
phologische *) Seite des Lebensvorgangs be¬ 
treffen. 

Bezüglich der stofflichen Verhältnisse des 
Lebensvorgangs seien zunächst die überhaupt 
in den letzten Jahren vielfach gepflegten 
Untersuchungen über gewisse Bestandteile der 
lebendigen Zellsubstanz erwähnt, nämlich 
Untersuchungen über die Nukleine und Nukjeo- 
proteide. Die ersteren, Verbindungen von Ei¬ 
weisskörpern mit komplizierten phosphorsäure¬ 
haltigen Stoffen, kommen nur im Zellkern *) 
vor, während die Nukleoprotelde, welche wie¬ 
derum Verbindungen der Nukleine mit Ei¬ 
weisskörpern sind, vorwiegend im Protoplasma?) 
also ausserhalb des Zellkerns, gefunden wur¬ 
den. Sowohl die chemische Zusammensetzung 
als auch die physiologische Entstehung und 
Bedeutung dieser Stoffe waren Ziele der be¬ 
züglichen Forschungen. Andere Untersuch¬ 
ungen kamen besonders gewissen zur Aus¬ 
scheidung gelangenden Stoffwechselprodukten 
der lebendigen Substanz zu Gute. Nachdem 
man schon früher gelernt hatte, die Harn¬ 
säure und ihr nahestehende Verbindungen 
ausserhalb des Organismus aus einfachen 
Stoffen aufzubauen, ist es jetzt dem hervor¬ 
ragenden Berliner Chemiker E. Fischer 
gelungen, eine Reihe weiterer physiologisch 
wichtiger verwandter Verbindungen, nämlich 
der sog. Nuklelnbasen • (des Hypoxanthins, 
Xanthins, Adenins und Guanins), ebenfalls 
synthetisch darzustellen. 4 ) Damit haben wir 
einerseits von dem chemischen Bau dieser 
Körper bessere Kenntnis gewonnen, was auch 
für den Fortschritt unseres Wissens bezüg¬ 
lich der chemischen Beschaffenheit der leben¬ 
digen Zellsubstanz von Bedeutung werden 

Fubini. Giessen, E. Roth, n) „Archives de Phy¬ 
siologie normale et pathologique" (gegründet von 
Brown-Sequard), herausgeg. von Bouchard. 
Chauveau, Marey. Paris, Masson et Comp, o) 
„Journal de l’anatomie et de la Physiologie normales 
et pathologiques de l’homme et des animaux", her¬ 
ausgeg. von M. Duval. Paris, F. Alcan. p) „The 
journal of physiology", von M. Foster und j. N. 
L a n g 1 e y. London, Clay and sons. q) „The Journal 
of anatomy and physiology normal and pathological, 
human and comparative", von W. Turner und 
J. G. M’Kendrick. London, Ch.Griffin and comp. 
— Zu diesen Zeitschriften gesellen sich dann vor 
Allem noch solche aus dem Gebiete der Pflanzen¬ 
physiologie und der Zoologie. 

*) Morphologie, Lehre von der Gestalt 

*) siehe Seite 276. *) siehe Seite 276 u. 277. 

4 j Vgl. Umschau 1897 S. 925. 
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kann, zu deren normalen Zerfallproduk¬ 
ten diese interessanten Stoffe gehören. 
Zudem ist durch jene Entdeckung die Zahl 
derjenigen Verbindungen, von denen man 
einstens glaubte, dass sie nur unter dem Ein¬ 
fluss' besonderer im lebendigen Organismus 
thätiger Kräfte entstehen könnten, wieder ein¬ 
mal um ein erhebliches Stück verringert wor¬ 
den; und dadurch hat unsere Aussicht, der¬ 
einst alle materiellen Lebensvorgänge auf 
Prozesse von der Art der uns bekannten 
physikalisch-chemischen zurückzuführen, eine 
neue Stütze gewonnen. 

Endlich ist noch auf die Fortsetzung von 
Untersuchungen aufmerksam zu machen, 
welche die Bedeutung der im Wasser gelösten 
Salze für die Erhaltung und Entwicklung der 
daselbst lebenden Organismen betreffen (Ver¬ 
suche an Eiern von Seeigeln, Ascidien und 
Rippenquallen, ferner an Hydromedusen, Platt¬ 
würmern etc.). 

(Schluss folgt). 


Poincar6s Ansicht über die Stabilität des 
Sonnensystems. 

Von Dr. H. Lieb mann. 

Dem Leserkreise dieses Blattes dürften 
die Anschauungen interessieren, welche sich 
einer der hervorragendsten unter den jetzt 
lebenden Mathematikern und Astronomen über 
die Frage nach der Zukunft unseres Planeten¬ 
systems gebildet hat; „Werden noch lange die 
Planeten um die Sonne ihren Lauf ausführen, 
oder ist für endliche Zeit der Untergang, der 
Zusammensturz aller Planeten in die Sonne 
vorauszusagen?“ Poincarö hat in dem An- 
nuaire du bureau de longitude für 
1897 über diese Frage einen kleinen Aufsatz 
geschrieben, über den wir hier berichten. 

Poincarö betrachtet die Fragen von zwei 
Seiten, von der mathematisch-abstrakten und 
von der konkret-physikalischen. 

Die mathematische Fragestellung lautet: 
Ist die Bewegung eines Systems von Punkten, 
die sich nach dem Newtonschen Gesetz gegen¬ 
seitig anziehen, stabil oder nicht? • 

Wir wollen die Fragestellung konkreter 
formulieren: Gesetzt, wir hätten nur die Sonne 
und einen Planeten, etwa die Erde, so würde 
dieser Planet genau eine Ellipse beschreiben 
und immer wieder dieselbe Bahn periodisch 
durchlaufen. Nehmen wir jetzt noch eine 
störende Masse hinzu, etwa die des Jupiter. 
Bewirkt nun diese nicht etwa eine solche 
Änderung der Bahn der Erde, dass allmählig 
eine völlige Deformation der Bahnellipse 
eintritt? 


Die Antwort, welche die alten Theorien 
von Lagrange und Laplace auf diese 
Fragen geben, lauten etwa folgendermassen: 
Die Elemente der Planeten (also Axe, Ex- 
centricität u. s. w.) schwingen in längeren 
Perioden • um gewisse Mittelwerte, und man 
kann auch die Grenzen dieser Schwankungen 
wohl angeben, die recht eng sind. Sie sind 
nämlich von der Ordnung der Quadrate der 
störenden Massen. Beispielsweise wird der 
Jupiter, dessen Masse etwa ein Tausendstel 
der Sonnenmasse ist, bewirken, dass die 
Schwankung der Bahnelemente der Erde ein 
Millionstel ihrer Werte beträgt. 

Soweit gehen nach Poincarö die Unter¬ 
suchungen von Lagrange und Laplace. 
Offen blieb noch die Frage, ob die Mittel¬ 
werte um die die Bahnelemente schwanken, 
ihrerseits fest sind oder nicht. Poisson 
hat sie in verneinendem Sinne beantwortet 
und für diese Mittelwerte wiederum Oscil- 
lationen nachgewiesen. 

Diese älteren Untersuchungen, so sagt 
P o i n c a r 6 weiter, leiden alle an einem Fehler. 
Sie berücksichtigen den Fall nicht, dass die 
Umlaufszeiten um den Zentralkörper mit glei¬ 
chem Masse messbar sind. Ist dies der Fall, 
so haben nach Ablauf einer bestimmten Zeit 
alle Trabanten zum Zentralkörper wieder die 
Anfangsstellung (z. B. bei den Jupitertrabanten 
nach nahe 437 Tagen) und es scheint, als ob 
die störenden Kräfte hier sich nicht im Lauf 
der Zeit kompensieren und zu periodischen 
-Schwingungen führen, sondern dass sie sich 
addieren und im Lauf der Zeit stark bemerk- 
lich machen müssen. Es scheint nur so, 
denn die Untersuchungen von Gylden und 
A r n d haben gezeigt, dass dies keinen stören¬ 
den Einfluss hat. 

Noch weiter gehende Untersuchungen 
haben ergeben, dass es Planeten giebt (z. B. 
Hekuba), deren Bahnelemente geradezu peri¬ 
odisch schwanken, so dass sie nach bestimmten 
.Zeitintervallen wieder denselben Wert an¬ 
nehmen und Poincarö vermutet, dass dies 
allgemein gilt. 

Demnach würde das Ergebnis der mathe¬ 
matischen Betrachtung sein: 

„Fasst man die Planeten auf als ein System 
von Punkten die sich genau nach deni New¬ 
tonschen Gesetz anziehen, so führen die Bahn¬ 
elemente mit grosser Wahrscheinlichkeit 
Schwingungen aus um eine feste Mittellage. 
Das ist aber hoch nicht streng bewiesen“. 

Aber selbst unter dieser Voraussetzung 
wäre Stabilität noch nicht erwiesen; denn nur 
dann kann man von Stabilität reden, wenn 
die Abweichungen der Bahnelemente vom 
Mittelwert klein sind, während den Schwing¬ 
ungen. 
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Die Mathematiker haben also noch nicht 
das letzte Wort gesprochen. 

Dazu kommt aber, dass auch physikalische 
Faktoren mit hereinspielen, und zwar ist ihr 
Einfluss so gross, dass dagegen die Ungenauig¬ 
keiten, die den mathematischen Resultaten 
noch anhaflen, ganz zurücktreten. 

Also müssen wir den wahren, physikal¬ 
ischen Verhältnissen durchaus noch Rechnung 
tragen, wenn wir ein richtiges Bild bekommen 
wollen. 

Die Astronomie hat es ja thatsächlich 
nicht zu thun mit einem System von Punkten, 
sondern mit physikalischen Körpern. Dadurch 
ergeben sich eine Reihe von neuen Frage¬ 
stellungen. 

Ist das physikalische Gesetz der Anzieh¬ 
ung *) wirklich genau richtig? Poincarö 
äussert Zweifel daran, und es ist bekannt, 
dass sowohl Newcomb*) wie Seeliger 3 ) 
andere Gesetze aufgestellt haben, in denen 
das Quadrat durch eine davon nur sehr we¬ 
nig abweichende Zahl ersetzt wird. Indessen 
hält Poincarö diese Abweichung für so 
gering, dass sie gegen die den mathematischen 
Betrachtungen noch anhafteilden Ungenauig¬ 
keiten ganz zurücktreten. 

Wichtiger ist das, was auf Grund des 
zweiten Hauptsatzes der Wärmetheorie zu 
folgern sein würde. Die Entropie 4 ) vermehrt 
sich beständig, daher nimmt die mechanische 
Energie ab und es kann nicht Vorkommen, 
dass ein System seine Anfangslage wieder 
erreicht, wie es die Stabilität verlangen würde. 

Solche Verluste von mechanischer Energie 
lassen sich wirklich nachweisen. 

Es findet eine äussere Reibung mit er¬ 
heblicher Sicherheit z. B. statt bei der Be¬ 
wegung des Enckeschen Kometen, der da¬ 
durch eine Verkürzung der Umlaufszeit er¬ 
leidet und schliesslich in die Sonne stürzen 
wird. Doch scheint es, als ob die Reibung 
nur in der nächsten Umgebung der Sonne 
stattfinde, und das widerstehende Medium 
sich nicht bis in die Regionen der weiter 
entfernten Planeten erstreckt. 

Daneben macht sich aber noch eine an¬ 


dere Reibung geltend, die, wie es zunächst 
scheint, die Geschwindigkeiten der Planeten 
in ihrer Bahn nicht beeinflusst. Da ist die 
Reibung der Flutwelle, die zunächst nur die 
Rotation beeinflusst. Die Flutwelle z. B., 
welche die Erde auf dem Mond erzeugte, be- 

*) Die Anziehung der Massen ist umgekehrt 
proportional dem Quadrat der Entfernung 

*) Phil. Mag. XXVI, S. 389. 

*) Sitzungsberichte der Münchner Akademie. 

4 ) Deijenige Teil von innerer Energie eines 
Systems, welcher nicht in mechanische Arbeit über- 
führbar ist, welcher also für die Arbeitsleistung ver¬ 
loren ist. 


wirkte eine solche Reibung, dass gegenwärtig 
der Mond uns immer dieselbe Seite zukehrt. 

Poincar6 meint aber weiter, dass die 
Reibung der Flutwelle auf der Erde zuletzt 
doch auch die fortschreitende Geschwindig¬ 
keit der Erde beeinflussen wird, weil die Flut¬ 
welle infolge der Reibung zurückbleibt und 
daher eine Verlegung des Anziehungszentrums 
sich ergiebt, die schliesslich einen Einfluss 
auf die Translation hat. 1 ) 

Endlich kommen noch weitere Faktoren 
dazu, die eine Verwandlung der mechanischen 
Energie in Wärme bewirken. 

Die Planeten sind magnetisch und sind 
Elektrizitätsleiter, und bekanntlich tritt Wärme¬ 
entwicklung auf, wenn man einen Leiter in 
einem magnetischen Kraftfeld bewegt. 

Sie sind weiter elastische Körper, aber 
nicht vollkommen elastisch, erleiden daher 
infolge ihrer Anziehung Form Veränderungen 
unter Wärmeentwicklung. 

Das Ergebnis ist also: Die physikalischen 
Eigenschaften der Planeten bewirken einen 
allmähligen Umsatz der mechanischen Energie 
in Wärme. Die Fortschreitungsgeschwindig- 
keit der Planeten in ihrer Bahn vermindert 
sich, so dass die Anziehung der Sonne im¬ 
mer mehr zur Geltung kommt und schliess¬ 
lich die Planeten in die Sonne stürzen. 

Doch wollen wir zur Berichtigung hervor¬ 
heben, dass jedenfalls noch enorme Zeiten 
verfliessen werden, bevor diese traurige, dem 
Leben auf den Planeten ein Ende bereitende 
Katastrophe eintrift, doch ist es keine Frage, 
dass wir in den gegenwärtigen Bewegungs¬ 
verhältnissen des Mondes, des Merkur und 
höchst wahrscheinlich auch der Venus be¬ 
stimmte Stadien des geschilderten Prozesses 
vor uns haben. 


Die militärische Lage Spaniens und der 
Vereinigten Staaten. 

Selbst für den Militär ist es nicht ganz 
einfach, sich ein einigermassen zutreffendes 
Bild davon zu machen, wie sich die et¬ 
waige Kriegslage bei dem einen oder anderen 
Teil gestalten wird. Denn ausser den ziffer- 
mässigen Machtmitteln sind gerade hier für 
den Erfolg noch mancherlei Faktoren mass¬ 
gebend, deren thatsächlichen Einfluss zu be¬ 
urteilen recht schwierig erscheint. So kommt 
es, dass viele Stimmen geneigt sind, das 

‘) Die Verantwortlichkeit für diese Behauptung 
müssen wir Poincare überlassen. 
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Unterliegen Spaniens von vornherein vorher¬ 
zusagen, während andere wieder glauben, die 
Vereinigten Staaten würden die Heraufbe¬ 
schwörung dieses Krieges zu bereuen haben. 

Werfen wir zunächst einen Blick auf die 
allgemeinen militärischen Verhältnisse beider 
Länder. Das Heerwesen Spaniens schliesst 
sich in seiner Organisation ganz derjenigen 
der übrigen europäischen Grossmächte an. 
Es besteht allgemeine persönliche Dienst¬ 
pflicht, jedoch ist Nummerntausch, Stellver¬ 
tretung und Loskauf gestattet. Es sind abzu¬ 
leisten: je 3 Jahre im stehenden Heer und 
in der „aktiven Reserve“ und 6 Jahre in der 
„2. Reserve“. In 8 Territorial-Armeekorps 
sind vorhanden: 

56 Infant.-Regt., deren 1. Bataillone sämt¬ 
lich auf Kuba sind, 

20 Jäger-Batl., davon 10 auf Kuba, 

28 Kav.-Regt., 

17 Feldart.-Regt., 
sowie die nötigen Spezialwaffen. 

Die Kriegsstärke des spanischen Heeres 
einschliesslich der im Frieden in schwachen 
Kadres vorhandenen Reserveformationen be¬ 
trägt rund 470,000 Mann mit 25,000 Mann 
Kavallerie und 950 Geschützen; hiervon stehen 
ca. 100,000 Mann aller Waffen auf Kuba. 
Ausserdem stehen ca. 400,000 Mann an „ak¬ 
tiver Reserve“ und militärisch ausgebildeter 
„2. Reserve“ zur Verfügung. 

Die Vereinigten Staaten besitzen ein im 
Verhältnis zu ihrer Ausdehnung und Bevöl¬ 
kerung nur sehr geringfügiges Heer in ge- 
setzmässig festgesetzter ständiger Stärke von 
30,000 Mann, welches in kleinen Verbänden 
(Bataillone, Kompagnien) in 95 Garnisonen, 
Forts und einzelnen Posten auf das weite 
Gebiet zerstreut ist. Es entfallen davon auf: 
Infanterie ca. 12,000 Mann, 

Kavallerie ca. 6000 Mann, 

Artillerie ca. 4000 Mann mit 60 Batterien. 

Die gesamte Ergänzung dieses Heeres 
beruht auf Anwerbung Freiwilliger auf 3 Jahre. 
Die Offiziere ergänzen sich aus der Militär- 
Akademie Westpoint, etwas über die Hälfte, 
und zum Teil aus dem Unteroffizierskorps und 
dem Zivilstande; sie sind aber durchweg 
Amerikaner. Eine kriegsgemässe Ausbildung 
ist nicht möglich und kann daher das Heer 
nur als eine Art Polizeitruppe zur Aufrecht¬ 
erhaltung der inneren Ordnung und als Kadre 
für die Aufstellung des im Kriegsfall aus den 
Milizen der einzelnen Staaten zu bildenden 
Feldheeres angesehen werden. Die „ organi¬ 
sierte Miliz “ steht im Frieden unter dem Be¬ 
fehl der Gouverneure der einzelnen Staaten; 
der Grad der militärischen Ausbildung ist 
ein recht verschiedener. Es sollen wöchent¬ 
lich 1—2 mal Exerzierübungen und im Som¬ 


mer Lagerübungen abgehalten werden. Die 
Stärke beträgt an: 

Infanterie ca. 101,000 Mann, 

Kavallerie „ 5,000 „ 

Artillerie „ 6,000 „ 

Summa ca. 112,000 Mann. 

Die Offiziere bis einschl. Kapitän werden 
von den Mannschaften, die Stabsoffiziere von 
den Offizieren meist auf 5 Jahre gewählt. In 
der jährlichen Bekanntmachung des Kriegs¬ 
ministeriums der Vereinigten Staaten heisst 
es über die Milizen, dass die Beschaffenheit 
der Gewehre in vielen Staaten nichts weniger 
wie gut sei, dass die Geschütze fast in allen 
Staaten veraltet und nahezu unbrauchbar seien, 
dass bei einer Mobilmachung sich ein grosser 
Mangel an Bekleidungs- und Ausrüstungs¬ 
stücken herausstellen werde und dass endlich 
bei den Offizieren wie Leuten sich bei den 
Lagerübungen eine beklagenswerte Unkennt¬ 
nis hinsichtlich ihrer Thätigkeit im Kriege 
gezeigt habe. — Das Hauptquartier der Armee 
befindet sich in der Bundeshauptstadt Washing¬ 
ton, Oberbefehlshaber der gesamten Streit¬ 
kräfte ist der Präsident, an der unmittelbaren 
Spitze des Heeres steht ein Major-General. 
Während es sonst keinem Zweifel unterliegen 
kann, dass die Landmacht Spaniens derjen¬ 
igen der Vereinigten Staaten weit überlegen 
ist, führt uns die Betrachtung der beiderseitigen 
See-Streitkräfte zu einem anderen Ergebnis. 

Die Flotte Spaniens besteht zur Zeit aus 
den modernen Panzerschiffen: 

2 Schlachtschiffe 1. Klasse („Pelayo“, „Car¬ 
los V.“, letzteres vielleicht noch in der 
Armierung begriffen), 

6 Kreuzer 1. Klasse (ausserdem 2 veraltete), 
5 kleinere geschützte Kreuzer. 

Ausserdem 27 Torpedo-F ahrzeuge, darunter 
auch Torpedovernichter, und an Holzschiffen: 
15 Kreuzer und 76 Kanonenboote und Scha¬ 
luppen, sowie 13 Hilfskreuzer aus der Han¬ 
delsflotte. 

Demgegenüber setzt sich die Flotte der 
Vereinigten Staaten nach dem Bericht des 
Marinesekretärs für 1897 zusammen aus: 4 
Schlachtschiffen 1. und 2 Schlachtschiffen 
2. Klasse, von welchen aber der untergegan¬ 
gene „Maine“ abgeht, 2 gepanzerte Kreuzer 
1. Kl., 16 Kreuzer, 15 Kanonenboote, 6 Dop¬ 
pelturmmonitors, 1 Widderschiff, 1 Dynamit¬ 
kanonenboot, 5 Torpedoboote (darunter kein 
Torpedovernichter) und 20 Dampfer der sub¬ 
ventionierten Hilfsflotte. Im Bau begriffen sind 
noch 16 Torpedoboote und 1 Unterseeboot, 
welche noch in diesem Jahre fertig werden 
sollen, *) und 5 Schlachtschiffe bis zum Jahre 1899. 

‘) Die bisher erprobten Unterseebote haben sich 
nicht bewährt. 
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Ein Vergleich dieser See-Streitkräfte er- 
giebt, dass die Schlachtflotte der Vereinigten 
Staaten der spanischen Flotte an sich umso¬ 
mehr überlegen ist, als die Schlachtschiffe der 
ersteren auch an Grösse, Panzerschutz und 
Armierung die spanischen übertreffen. 

Von beiden Mächten wurden zudem in letz¬ 
ter Zeit erhebliche Ankäufe gemacht, wobei die 
Amerikaner mit ihren grösseren Geldmitteln 
den Spaniern ebenfalls erheblich über sind. 

Dagegen dürften bezüglich der Küsten-Ver- 
teidigung oder des Kreuzer- und Kaperkrieges 
die Spanier im Vorteil sein, da nur die 
beiden erstklassigen amerikanischen Kreuzer 
überlegen, die übrigen den spanischen na¬ 
mentlich an Schnelligkeit nicht gewachsen 
sein sollen. 

Was dürfte sich nun aus der bisherigen 
Betrachtung ergeben? Dass an Landungs- 
Expeditionen an den feindlichen, weit von 
einander entfernten Festlandsküsten seitens 
beider Länder nicht gedacht werden kann; 
dass die Amerikaner möglichst bald eine ent¬ 
scheidende Seeschlacht in den kubanischen 
Gewässern herbeizuführen, die Spanier da¬ 
gegen einer solchen auszuweichen suchen 
werden, um ihrerseits möglichst viel Schaden 
an der mit reichen Handelsstädten dicht be¬ 
setzten Ostküste der Vereinigten Staaten, so¬ 
wie deren Handelsschiffen zuzufügen. In 
dieser Beziehung ist Spanien entschieden im 
Vorteil. Während fast die ganze Ostküste 
der Vereinigten Staaten offen daliegt — nur 
verhältnismässig wenige Handelsplätze sind 
durch ausreichende Befestigungen geschützt, 
von denen einige, wie Washington und New- 
York, erst in der Armierung begriffen sind, 
— ist die Nord- und Westküste Spaniens 
entweder durch vorgelagerte Klippen unzu¬ 
gänglich oder durch Befestigungen geschützt 
(San Sebastian, Santander, Ferrol), der Weg 
nach den offenen Häfen der Südküste aber 
durch Cadiz und die Befestigungen an der 
Strasse von Gibraltar gesperrt (Tarifa, Alge- 
ciras, Centa); während die spanische Handels¬ 
flotte nur ca. 1500 Schiffe zählt, besteht die¬ 
jenige der Vereinigten Staaten aus rund 
23 000. — 

Es ist nicht zu leugnen, dass die Hoch¬ 
see-Schlachtflotte der Vereinigten Staaten, ge¬ 
stützt auf die Tortugas-Inseln mit Fort Jefferson 
und Key-West-Insel gegenüber der spanischen 
Flotte bei Kuba in beträchtlichem Vorteile 
sich befinden würde, soweit es auf die Zahl 
allein ankommt. Indessen sind hierbei auch 
noch andere Faktoren in Berechnung zu 
ziehen, unter deren Einfluss die ganze Situ¬ 
ation eine andere werden kann. Es handelt 
sich im Kriege nicht allein um das tote Ma¬ 
terial, sondern oft noch weit mehr um das 


lebende, welches jenes erst erfolgreich macht. 
Was also den Wert der Bemannung der 
beiderseitigen Flotten anlangt, so ist es wohl 
zweifellos, dass die spanischen Besatzungen 
sehr viel gediegener und gleichmässiger aus¬ 
gebildet, und in Bezug auf Disziplin und 
Patriotismus von einem ungleich höheren 
Geiste beseelt sind, wie die amerikanischen, 
da unter letzteren immer noch eine grosse 
Anzahl Ausländer sich befinden, trotz dem 
Bestreben, nur geborene Amerikaner, bezw. 
amerikanische Bürger zur Bundesmarine an¬ 
zuwerben. Ferner stehen Spanien die volle 
Anzahl den nötigen Schiffsbesatzungen, sowie 
geübte Reserven zur Verfügung, während die 
Vereinigten Staaten Schwierigkeiten haben 
sollen, ihre neuen Schiffe sämtlich voll zu 
besetzen; Marinemilizen sind erst seit Kurzem 
in einigen Staaten gebildet und eine Bundes¬ 
marine-Reserve soll jetzt erst gegründet wer¬ 
den. — Ein wenig günstiges Licht auf die 
Seetüchtigkeit von Material wie Bedienung 
wirft es ferner, dass innerhalb von nur neun 
Monaten acht ernstere Unfälle bei der Flotte 
der Vereinigten Staaten zu verzeichnen waren, 
von denen unter anderen insbesonders die 
Schlachtschiffe „Indiana“ und „Texas“ be¬ 
troffen wurden. — Es ist somit keineswegs 
ausgeschlossen, dass die spanische Flotte trotz 
ihrer Minderheit Erfolge erzielt, insbesonders 
wenn die Führung derselben geschickt oder 
der feindlichen überlegen ist. — In letzter 
Linie dürfte es aber darauf ankommen, wer 
von den beiden Staaten den Kriegszustand 
am längsten aushalten und seine Streitmittel 
vermehren und ergänzen kann? Hier steht 
das finanziell schon fast völlig erschöpfte 
Spanien einem ungeschwächten, durch seinen 
Reichtum furchtbaren Gegner gegenüber. — 
Alles in Allem genommen, wird sich in 
einem Kriege zwischen Spanien und den Ver¬ 
einigten Staaten zwar ein sehr beklagens¬ 
wertes, aber hochinteressantes Schauspiel 
abwickeln, wobei es an Überraschungen nicht 
fehlen dürfte. — l. 


Fossile menschliche Fusstapfen. 

Wie alle Staaten Zentralamerikas und in höhe¬ 
rem Grade als irgend ein anderer derselben weist 
Nicaragua heute noch die Zeichen einer lebhaften 
vulkanischen Thätigkeit auf. Überall trifft man auf¬ 
geworfenes und jäh zerrissenes Erdreich, erloschene 
und noch thätige Krater, ungeheure erstarrte Lava¬ 
ströme; und das häufig hörbare dumpfe, unter¬ 
irdische Dröhnen und die zahlreichen Erschütter¬ 
ungen des Erdreiches zeigen deutlich, dass die 
unterirdische Thätigkeit noch lange nicht erstorben 
ist. Der Vulkan Mototimbo warf im .Jahre 1852 
weissglühende Steine und Metalle aus; dieselbe 
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Fossile menschliche Fusstapfen. 


Thätigkeit zeigte der Masaya erst im Jahre 1858 
und dann 1873, und zur Zeit dieser letzten Eruption 
zeigte der glühende Lavastrom, der die Seiten des 
Berges herabfloss, eine Breite von nicht weniger 
als zwei Metern. 

Diese Ausbrüche, die sich schon seit undenk¬ 
lichen Zeiten unaufhörlich wiederholen, und die 
Unglücksfälle, die sie stets im Gefolge haben, waren 
nicht im Stande die Menschen zurückzuhalten; seit 
vielen Jahrhunderten, sehr lange vor Eroberung 
des Landes durch die Spanier, war der vulkanische 
Boden bewohnt und die Felsen, welche den Mana¬ 
gua und Nicaraguasee beherrschen, sind heute noch 
mit merkwürdigen Abbildungen bemalt. Den in 
das Land dringenden Spaniern waren schon vor 
vier Jahrhunderten diese Bilder aufgefaUen; aber 
schon zu jener Zeit war jede Tradition über die¬ 
selben verloren gegangen; die vermeintlichen „In¬ 
dier“, die damaligen Bewohner des Landes, waren 
unfähig, dieselben zu deuten und noch weit we¬ 
niger im Stande, dieselben nachzuahmen und so 
zeigte sich gar kein Anhaltspunkt, welcher Klarheit 
über die Bedeutung der Abbildungen oder über 
die Epoche gebracht hätte, in welcher sie entstan¬ 
den waren. * • 

Zu den heute erloschenen Vulkanen gehört auch 
der Tiziapa. Seine Eruptionen waren unregelmässig 
und durch so lange Ruhepausen unterbrochen, dass 
sich eine reiche Vegetation auf der erkalteten und 
verwitterten Lava und dem sich allmählich bilden¬ 
den Tuffstein entwickeln konnte. Die Abdrücke 
von Pflanzen und die pflanzlichen Überreste, die 
man an mehreren der nach und nach abgelagerten 
Schichten gefunden hat, geben dafür einen unwider¬ 
leglichen Beweis. Bei der Ankunft der spanischen 
Eroberer musste die Ruhepause viele Jahrzehnte 
hindurch gedauert haben; denn sie erzählen viel 
von dem undurchdringlichen Walde, den sie da¬ 
selbst vorgefunden. 

In unserer Zeit nun hat man unweit der Stadt Mana¬ 
gua und etwa 300 Schritt entfernt vom See in einer 
kalkigen Schicht, die volle 21 Fuss unter der heutigen 
Oberfläche liegt, Fussspuren jener Urmenschen ent¬ 
deckt, die wahrscheinlich die rätselhaften Zeichen 
und Bilder in die Felswände eingruben. Man hat 
an der bezeichneten Stelle besonders genaue Er¬ 
hebungen über die Schichtung des Erdreichs an¬ 
gestellt, und fand unter einer starken Lage von 
Humus, die sich aus den organischen Resten des 
Waldes im Laufe der Zeit gebildet hatte, vier feste 
Tuffsteinschichten, die von einander durch dünne 
Sandschichten getrennt waren. Die letzte dieser 
Schichten war zu jener kalkigen Erdart geworden, 
deren sich die heutigen Bewohner zum Bau ihrer 
Wohnungen bedienen; sie ruhte auf einem Aschen¬ 
lager von 14 Zoll Tiefe. Diese Asche muss jeden¬ 
falls über sehr weite Landstriche weggetragen wor¬ 
den sein; denn in jüngster Zeit fand man beim 
Graben eines Brunnens in Yenetega, in einer Ent¬ 
fernung von 20 Meilen vom nächsten Krater, genau 
dieselbe Aschenschicht in einer Mächtigkeit von 
15 Zoll. Sie rührt jedenfalls aus einer Epoche der 
lebhaftesten vulkanischen Thätigkeit her, welche 
Bodenbeschaffenheit und Erhebung vollkommen 
änderte; in jene Zeit verlegt man auch die völlige 
Trennung des Nicaraguasees von dem Ozean, von 
welchem er bis dahin eine tief in das Land sich 
erstreckende Bucht gebildet hatte. 

Die Eruption, welche so wichtige Spuren hinter¬ 
lassen hat, hat jedenfalls nach einer langen Periode 
der Ruhe stattgefunden, während welcher die Ge¬ 
wässer Zeit hatten, eine starke Schicht von Erde 
abzulagern. Sie ist charakterisiert durch zahlreiche 
fossile Pflanzen und die Knochen des Mastodon, 
des einzigen Säugetiers, dessen Gegenwart sich 


nachweisen lässt. Unter dem Thonbett stösst man 
auf neue Schichten eines Gemenges von Bimstein, 
Erden, Sand und vulkanischen Felstrümmern. Und 
gerade in der obersten Schicht der letzten dieser 
Ablagerungen, die aus einem kalkigen Tuffstein in 
einer Stärke von etwa 47 Zoll besteht, wurden die 
Abdrücke menschlicher Füsse gefunden. Unter dem 
Tuffstein ist eine Lage feinen gelben Sandes, welche 
zahlreiche kleine Muscheln (Pyrula nicaraguensis) 
enthält, welche die amerikanischen Conchyliologen der 
quartären Periode, d. h. dem Zeitalter des Mammut 
und des Urmenschen, zuschreiben wollen. 

Die menschlichen Fussspuren sind sehr zahl¬ 
reich und kreuzen sich qach allen Richtungen. Die 
Menschen, welche ihre Wohnungen in unmittelbarer 
Nähe des Sees aufgeschlagen hatten, begaben sich 
jedenfalls häufig dorthin, um das nötige Wasser zu 
schöpfen. Unter den Spuren selbst sind einige nur 
ganz oberflächlich, andere aber fest und tief ein- 

S edrückt, je nach der .grösseren oder geringeren 
lastizität des Erdreichs j zwischen denselben liegen 
hier und da Reste fossiler Blätter, die unzweifel¬ 
haft einer ganz anderen Flora angehören als die 
in der höher liegöiden Thonschichte aufgefundenen. 

Der längste Abdruck misst zehn Zoll; andere 
messen meist 9 M Zoll bei einer Breite von 3 Zoll; 
zwischen den Zehen beträgt die letztere 4 }4 Zoll. 
Demnach dürfte die Länge des Fusses kaum 8 Zoll 
übersteigen; die Abweichung mag wohl zum Teil 
daher rühren, dass das elastische Erdreich unter 
dem Gewichte des ganzen Körpers nachgab und 
so den Fuss ein wenig nach vorwärts gleiten liess. 
Die grosse Zehe ist breit und hervorstehend; sie 
überragt ziemlich bedeutend die zweite Zehe; 
dieser gering scheinende Umstand ist deshalb von 
Bedeutung, weil in der jüngsten Zeit ein bedeuten¬ 
der englischer Anthropologe das Fehlen desselben 
als Zeichen der niedrigen Stufe eines Menschen¬ 
schlages erkannt hat. 

Der vordere Teil des Fusses ist weit deutlicher 
ausgeprägt und tiefer eingedrückt; das ist der Be¬ 
weis für ein kräftiges und energisches Auftreten. 

Man hat auch an anderen Stellen Nicaraguas 
fossile Fussspuren gefunden. Sie alle zeugen un¬ 
widerleglich dafür, dass das Land schon zu einer 
sehr weit entfernten Epoche bewohnt war. Aber 
es ist bis jetzt unmöglich gewesen, diese Zeit nur 
einigermassen festzustellen. Die Spuren der zahl¬ 
reichen und an Dauer und Stärke so ausserordent¬ 
lich verschiedenen Erschütterungen, Lm- und Neu¬ 
gestaltungen des Bodens in diesen vulkanischen 
Gegenden und besonders in Nicaragua werden von 
der mächtigen tropischen Vegetation mit kaiun 
glaublicher Schnelligkeit verdeckt, und Mastodii:, 
das einzige Tier, dessen Knochen man hat auf¬ 
finden können, ist auch durchaus nicht für eine be¬ 
stimmte Epoche charakteristisch; wir wissen so¬ 
gar, dass es in Amerika bis in historische Zeiten 
gelebt hat. So hat man noch nicht lange her un¬ 
weit Concordia im Staate Columbia ein vollständ¬ 
iges Skelett dieses Riesentieres in einem mit See¬ 
wasser gefüllten und grossen Steinen ausgepflaster¬ 
ten Fischteiche gefunden. Das Tier war jedenfalls 
durch das plötzliche Eindringen des Seewassers 
überrascht worden. 

Die amerikanischen Gelehrten haben die Muscheln 
unter jener Schicht, unter welcher die Fusstapfen 
gefunden wurden, der quartären Periode zuge¬ 
schrieben. In dieser Epoche, vor den grossen vul¬ 
kanischen Ausbrüchen werden also wohl jene Ur¬ 
menschen die Ufer des Managuasees bevölkert 
haben, deren Spuren jetzt so unerwartet wieder 
zu Tage gelegt worden sind. Chr. L. Dukrr. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Spiritus aus Cellulose und Holz. Am i. und 
8. März d. J. veröffentlichte E. Simonsen ') seine 
Arbeiten über obiges Thema und schon fährt den 
Gutsbesitzern ein Schrecken durch die Glieder, dass 
nun auch ihre Kartoffeln, die bisher das Haupt¬ 
rohmaterial für Spiritus waren, entwertet sein sollen, 
dass dem Waldbesitzer die Zukunft der Spiritus¬ 
fabrikation gehöre, dass Deutschland mit den Pro¬ 
dukten des waldreichen Nordens, mit Skandinavien 
und Amerika nicht mehr werde konkurrieren kön¬ 
nen. Mit grellen Farben wird das in einem Artikel 
der „Zukunft“ *) ausgemalt. Wir selbst müssen ja 
gestehen, dass die Aussichten der Landwirtschaft, 
vvenn wir in die weite Zukunft blicken, nicht rosig 
sind. Die Chemie verlegt die Produktionsstätten der 
Natur Schritt für Schritt in enge Fabrikräume, pro¬ 
duziert an Orten, wo es ihr gerade am besten passt, 
wir erinnern nur an die künstliche Darstellung des 
Indigo, bis zum vorigen Jahr aus einer ostindischen 
Pflanze gewonnen, seit 1897 ein Produkt der deut¬ 
schen chemischen Technik. Wir haben die feste 
Überzeugung, dass wir einmal zur künstlichen Her¬ 
stellung des Zucker, des Eiweiss, aller Nahrungs¬ 
stoffe gelangen, ebenso wie zu der des Spiritus 
aus billigerem Material als Kartoffeln. Die Frage 
ist nur wann? — Es ist ein Fehler, aus der künst¬ 
lichen, oder billigeren Herstellung eines Stoffes im 
Laboratorium sofort auf eine entspr. praktische 
Verwertbarkeit zu schliessen. In 100 Fällen trifft 
das einmal zu. Schon einmal hat man das Ende 
der deutschen Spiritusindustrie vorausgesagt, als 
nämlich das Acetylen durch die Fabrikation des 
Calciumcarbid so billig wurde. Auch aus Acetylen 
hat man im Laboratorium Spiritus hergestellt. Aber 
von der praktischen Ausnutzung dieser Erfindung 
ist es wieder still geworden und solange nicht eine 
Fabrik im Grossen rentabel Spiritus aus Holz her¬ 
stellt, solange halten wir die Angst für überflüssig. 
— Kommen wir nun auf die Simonsensche Arbeit: 
Spiritus entsteht durch Vergährung von Trauben¬ 
zucker und dieser wieder entsteht aus Stärke, dem 
wesentlichen Bestandteil der Kartoffel. Da nun Cel¬ 
lulose mit Stärke chemisch verwandt ist, so hatte 
man schon in früheren erfolgreichen Versuchen 
daraus Traubenzucker resp. Spiritus gewonnen. 
Simonsen hat das Verdienst, jahrelange systemat¬ 
ische Versuche angestellt zu haben. Er behandelt 
zum Vergleich sowohl Holz in Form von Säge¬ 
spänen, als auch Cellulose ®) mit verdünnter Säure 
unter erhöhtem Druck und erhöhter Temperatur. 
Schwefelsäure erwies sich als am geeignetsten und 
zwar kann man unter Verwendung von 1 Teil 
Cellulose und 6 Teilen Schwefelsäure bei 1 '/*stünd- 
iger Behandlung unter 10 Atmosphären Druck 41% 
Zucker erhalten; es ist hauptsächlich die hohe Tem¬ 
peratur (iß8*), die das bewirkt. Dieser Zucker ist 
fast quantitativ zu Alkohol vergährbar. — Bei Ver¬ 
wendung von Holz wurde ein Zucker erhalten, der 
nur bis zu 64% vergährbar ist und zwar geben joo 
Kilo 6,5 Liter absoluten Alkohol. b. 


Zwei populäre astronomische Prachtwerke 

Atlas der Himmelskunde. Vor Kurzem hat ein 
Unternehmen seinen Abschluss gefunden, welches 
an Grossartigkeit der Ausführung und Ausstattung 
nur wenig Seinesgleichen haben dürfte. Es ist das 
der bei Har1 1 eben in Wien im Laufe eines Jahres 
erschienene Atlas der Himmelskunde. ') Die über- 

1) Zeitschr. f. angewandte Chemb. (Die Arbeit ist vom poly¬ 
technischen Verein zu Christiania mit der goldnen Medaille be¬ 
lohnt) *) a. April. *) Reine, von den sog. inkrustierenden Sub¬ 
stanzen befreite Holzfaser. ' 
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aus zahlreichen, auf das Sorgfältigste hergestellten 
Figuren des umfangreichen Werkes, welche auf 
Grund zuverlässiger Originale entworfen wurden, 
bilden neben der grossen Zahl der Kartenbeilagen 
einen besonderen Schmuck des Werkes. Der Text 
von A. v. Schweiger-Lerchenfeld bearbeitet, 
knüpft offenbar an viele dem Autor zur Verfügung 
gestellte Original-Manuskripte von bedeutenderen 
Fachgelehrten an, unter denen vornehmlich Professor 
Weineck in Prag einen grossen Beitrag geliefert 
hat. Auch die prächtigen Darstellungen der Mond¬ 
oberfläche, teils als ganzseitige Karten, teils als 
grosse Textillustrationen (in Autotypie), rühren 
fast auschliesslich von Professor Wcineck’s Origi¬ 
nalen her. 

Ein grosser Raum ist den Abbildungen der astro¬ 
nomischen Instrumente gewidmet, wie sie nament¬ 
lich bei der photographischen Erforschung des 
Himmels in ausgedehnter Weise zur Anwendung 
kommen. Gerade dieser Teil bietet auch dem Fach¬ 
manne viel des Interessanten, wenn auch der Text 
mit Rücksicht auf einen grossen aus allen 
Gebildeten der Nation sich zusammensetzenden 
Leserkreis hat abgefasst werden müssen, wobei 
allerdings der schriftstellerisch überaus gewandte 
Verfasser seine anderweitige Thätigkeit nicht immer 
ganz hat verläugnen können. 

Das ganze Werk muss aber in Anbetracht der 
ungeheueren Kosten, welche die Herstellung eines 
solchen Buches verschlingt, als eine typographische 
und künstlerische Leistung ersten Ranges angesehen 
werden. Es ist nicht zu bezweifeln, dass sowohl 
in Laienkreisen, als auch an Schulen und selbst bei 
astronomischen Vorlesungen der vorliegende Atlas 
sich allseitigen Eingang verschaffen wird, was bei 
dem verhältnismässig niedrigen Preise sowohl be¬ 
rechtigt als auch sehr wünschenswert sein dürfte. 

Prof. A. 

Ein günstiges Prognostikon lässt sich auch der 
gemeinverständlichen Himmelskunde von Dr. M. 
Wilhelm Meyer 3 ) stellen, die soeben im Verlag 
des Bibliograph. Instituts in Leipzig vollständig 
vorliegt. 

Der schwierigen Aufgabe, ein einheitliches Ge¬ 
mälde des Weltgebäudes, der himmlischen Welt¬ 
ordnung und ihres innersten Wesens zu schaffen, 
konnte sicherlich niemand besser als der vormalige 
allbekannte Direktor der Berliner „Urania" gerecht 
werden, der in dem berühmten, von ihm erdachten 
und hergestellten Institut ein Weltall im kleinen 
schuf und deshalb in seinem täglichen Berufe be¬ 
ständig die Parallelstellen aus allen Reichen der 
Natur nebeneinander sieht. Sein die gesamten Ge¬ 
biete der modernen Naturforschung mit philosoph¬ 
ischer Gedankentiefe überschauendes Wissen ist 
durch den Genauigkeitssinn, welchen das Spezial¬ 
studium in den exakten Wissenschaften, insbeson¬ 
dere der Astronomie stählt, in den festen Schranken 
strenger Deduktion gehalten, während doch die 
Darstellungsweise durch die anerkannte Formvol¬ 
lendung des Autors und seine seltene Gabe tief 
poetischer Naturanschauung es dem Leser leicht 
und reizvoll macht, diesen Deduktionen zu folgen. 
Die Erhabenheit und überwältigende Grösse des 


1) Atlas der Hiimnclskutidt auf Grundlage der coelestischen 
Photographie. 62 Kartenblatter (mit 187 Einzedarstellungen und 
67 Folio-Bogen Text mit 540 Abbildungen. Mit besonderer Un¬ 
terstützung hervorragender Astronomen, sowie seitens zahlreicher 
Sternwarten und optisch mechanischer Werkstätten. Von A. v. 
Schweiger-Lerchenfeld. (A. Hartlebeit’s Verlag, Wien.) 
Mk. 30.-, gebd. Mk. 40. — . 

*) Das IVcltgebäude. Eine gemeinverständliche Himmelskunde. 
Von Dr. M. Wilhelm Meyer. Mit 287 Abbildungen im Text, 
10 Karten und 31 Tafeln in Heliogravüre, Holzschnitt u. Farben¬ 
druck. In Halbleder gebunden 16 Mk. oder in 14 Lieferungen 
zu je 1 Mk. Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig 
und Wien. 
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Technische Neuheiten. — Zeitschriftenschau. 


unendlichen Gegenstandes, vor dem früher oft der 
Laie als vor etwas dem Fassungsvermögen des 
gewöhnlichen Sterblichen Unerreichbares zurück¬ 
schreckte, werden zu fesselnden und begeisternden 
Momenten für die Lektüre. Die Vollkommenheit 
der technischen Ausführung des Anschauungs¬ 
materials gereicht dem Verlag zur besonderen Ehre, 
und dem Werk umsomehr zum Vorteil, als nirgends 
im ganzen Gebiete der Naturschilderung bildliche 
Darstellungen so unumgänglich sind, als in dem der 
Sternkunde, weil es dem Nichtastronomen völlig un¬ 
möglich ist, die bei weitem meisten der behandelten 
Objekte aus eignem Augenschein kennen zu lernen. 

Der illustrative Teil des Meyersehen Werkes 
weist nicht weniger als 287 Abbildungen im Text, 
10 Karten und 31 Tafeln in Heliogravüre, Holz¬ 
schnitt und Farbendruck auf, einer Vollendung, die 
nur mit dem Aufgebot aller Hilfsmittel der hoch- 
entwickelten graphischen Kunst erreicht werden 
konnte. Der Autor und die Verlagsanstalt haben 
es dadurch verstanden, dem Leser der ohne beson¬ 
dere Einübung meist wenig lohnenden Gebrauch 
des Fernrohrs unnötig zu machen, um ihm trotzdem 
einen treuen Einblick in die Fülle der himmlischen 
Wunder zu gewähren. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Der regulierbare Gas-Heiz- und Koch- 
Apparat Äquator, von dem wir beistehende Ab¬ 
bildung bringen, zeichnet sich da¬ 
durch aus, dass derselbe auf jedes 
vorhandene Gasgewinde aufge¬ 
schraubt und somit gegen vorhan¬ 
dene Gaslampen je nach Bedarf, 
ob man die Leitung zur Beleucht¬ 
ung oder zur Heizung benutzen 
will, ausgewechselt werden kann. Der Gasverbrauch 
ist pro Stunde ca. 200 Liter; die Wärmeausstrahl¬ 
ung 50-60 cm unterhalb des Apparates sehr stark, 
nach oben um ca. die Hälfte weniger. Nach ca. 10 
Minuten ist die Temperatur in ca. 50-60 cm Ent¬ 
fernung um etwa 30% erhöht und wird im Ver¬ 
hältnis höher, je länger der Apparat brennt. Um 
den Apparat in Thätigkeit zu setzen, dreht man 
den Hahn langsam auf, hält gleichzeitig ein bren¬ 
nendes Streichholz an die Schlitze und reguliert die 
Flamme, dass sie nur blau brennt. Schon bei halber 
Öffnung des Hahnes ist die grösstmögliche blau 
brennende Flamme erreicht. Der Äquator eignet 
sich besonders zum Heizen kleiner Wohnräume, 
Portierlogen, Schaufenster, Geschäftslokale etc. 
Wenn derselbe als Kochapparat benutzt werden 
soll, wird das Kochgefäss auf die in der Oberfläche 
sichtbaren Löcher gestellt. Der Apparat empfiehlt 
sich durch seine bequeme Handhabung und den 
geringen Gasverbrauch, entwickelt keinen Geruch 
und Russ und schliesst Explosionen ganz aus. 

Der Drachenballon im Dienst der Marine. Im 

Anschluss an unsere Mitteilungen über den Drachen- 
Fesselballon in Umschau No. 7 1898 können wir 
weiter berichten, dass sich seine hervorragende 
Verwendbarkeit nicht allein für die Kriegführung 
zu Land, sondern auch ganz besonders für diejenige 
zur See erwiesen hat. Während der Kugelballon 
infolge der grossen Schwankungen, welchen der 
Korb ausgesetzt ist, für die Seeverhältnisse kaum 
brauchbar ist, hat eine 14 tägige hochinteressante 


Übung der Berliner Luftschiffer-Abteilung mit dem 
Drachenballon an Bord von Torpedobooten in der 
Ostsee am Ende der Kieler Föhrde ausserordent¬ 
lich günstige Resultate erzielt. Trotz der grossen 
Geschwindigkeit, mit welcher der Ballon auf den 
Torpedobooten vorwärts geführt wurde, zeigte sich 
die Gondel als vorzüglich ruhiger Standort, der 
auch während des Transports von Ort zu Ort eine 
scharfe und sichere Beobachtung fortzusetzen ge¬ 
stattete. Mittelst des Torpedoboots kann man den 
Ballon rasch weite Ortswechsel vornehmen lassen, 
ohne ihn herunterholen zu müssen. Versuche, den 
aufgestiegenen Ballon nebst Kabelwinde von Tor¬ 
pedoboot zu Torpedoboot bezw. an und von Land 
zu schaffen, sind durchaus gelungen. Es bedeutet 
diese Verwendbarkeit des Drachenballons insbe- 
sonders für die Küstenverteidigung einen bedeut¬ 
samen Fortschritt: infolge der bedeutenden Erwei¬ 
terung des Gesichtsfeldes an sich schon, dann durch 
Signalisieren von Ballon zu Ballon. Von See zur 
Küste kann über weite Gebiete Verbindung her¬ 
gestellt werden, wodurch das frühzeitige Erkennen 
der feindlichen Flotte, und zwar nicht blos ihr Vor¬ 
handensein überhaupt, sondern auch die Art ihrer 
Schiffe, ihr Zustand, ihre Absicht u. s. w. ermög¬ 
licht wird. Man war bei diesen Übungen im Stande, 
von der Gegend des Feuerturmes bei Bülk aus, 
welcher bei 30 m Höhe nur eine Sichtweite von 
15 Seemeilen gewährt, die See bis hinter Rügen, 
über Kopenhagen und Holstein hinaus zu rekognos¬ 
zieren, also Nord- und Ostsee mit einander beob¬ 
achtend zu verbinden. l. 
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Revuen. 

Zukunft No. 37 v. 3. April. 

Achtumivicrsig. „Eins wissen wir: das Jahr 1848 hat nicht 
eine Umwälzung nach dem Richtmass ewiger Ordnung gebracht, 
sondern nur einen Besitzwechsel bestätigt, der sich längst in- 
der Stille vollzogen hatte. Drei Jahre vor der Revolution hatte 
Radowitz schon gesagt, die Herrschaft sei auf den Teil der 
Gesellschaft übergegangen, „den der Sprachgebrauch der an 
Parteibezeichnungen reichen Franzosen unter dem Namen bour- 
geosie von dem eigentlichen peuple scheidet.“ Er beherrscht die 
Regierung durch die Kammern, die Gerichte durch die Jury, 
die Militärmacht durch die Nationalgarde, die Meinung durch 
die Journale ; und wo man diese Elemente noch abgewehrt hat, 
herrscht er dennoch durch die Macht des Geldes, der Industrie 
und des Handels.“ Als diese neue Klasse einen Verfassungs¬ 
zustand erreicht hatte, der ihr Eigentum gegen jeden Eingriff 
sicherte und ihr die zur Ausbeutung der klug und leise errafften 
Macht unentbehrliche Bildungsfreiheit verbürgte, brauchte sie 
keine Revolutionen mehr, brauchte sie nur noch Ruhe und stellte 
sich deshalb auf die Seite der Ruhestifter, der Rechtsstaatsstützen, 
der Cavaiguac und Wrangel.“ — Professor Dr. August Forti, 
Die Ameise. Der berühmte Zoologe giebt eine fesselnde Schilder¬ 
ung der wichtigsten Ameisenarten und ihrer staatenbildenden 
Thätigkeit. — Dr. Otto Lecher, Der österreichisch-ungarische 
Ausgleich. Das durch seine zwölfstündige Obstruktionsrede 
bekannte Mitglied des Reichsrates entwickelt seine Ansichten 
über das wichtigste Thema innerösterreichischer Politik. Unter 
dem ungarischen Ausgleich wird die von Zeit zu Zeit erforder¬ 
liche Neuregelung einer Anzahl Angelegenheiten der Gemein¬ 
samkeit Österreichs und Ungarns verstanden, die nicht durch 
das Staatsrecht für immer festgelegt sind. Dazu gehört das Geld¬ 
wesen und insbesondere die Erteilung des Privilegiums an die 
österreichisch-ungarische Bank ; das gemeinsame Zoll-und Handels¬ 
gebiet; die Grundsätze der Verzehrungssteuer-Gesetzgebung; 
und vor allem die Bestimmungen über die Anteilnahme beider 
Staaten an den Kosten der gemeinsamen Armee, der Vertretung 
nach aussen uud der gemeinsamen Ministerien. Lecher zeigt, 
dass die Ehe zwischen Österreich und Ungarn dem ungarischen 
Gatteu sehr gut bekommeu ist, der bei den Ausgleichen immer 
auf seine persönlichen Vorteile bedacht geblieben ist. Die 
österreichische Volkswirtschaft braucht aber dringend einen 
günstigeren Vertrag als den der Compagnie Badeni-Bilinski und 
deshalb ist Thatkraft und Entschlossenheit gegen Ungarn not. 
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Es muss sich zeigen, ob Graf Thun seine Aufgabe richtig er¬ 
kannt — Professor Adolf Wagner, Eine deutsche Antwort auf 
eine dänische Frage. Die Redaktion der Nationaltidende hat an 
Prof Wagner die naive Frage gerichtet, ob er das Prinzip der 
preuasischen Regierung billige, die in Nordschleswig die dänische 
Sprache von Kirche und Schule ausschliesae. Wagner sieht 
darin mit Recht eine anmassende Einmischung in innere Ange¬ 
legenheiten des Reichs, deren Dreistigkeit besonders auffällt, 
wenn man an die Danisierungsbestrebungen denkt, unter denen 
1890—1863 die zu */« deutsche Bevölkerung Schleswigs und 
selbst die ganz deutsche Holsteins zu leiden hatte. , „Und doch 
ist es etwas Anderes, in die Sprach- und Kulturgemeinschaft 
eines grossen Volkes von 70 Millionen als in die eines kleinen 
Volkes von a Millionen hinüber gezogen zu werden.“ Pluto 
Spiritus aus Hol»? — Peter Rosegger, Der surückgeläutele Tote. 
Novellette. — Notizbuch: Grünenthal. w 


Deutsche Revue, April. 

Gen. d. Inf. v. Conrady, Meine Erlebnisse und mein Brief¬ 
wechsel mit General-Feldmarschall v. Steinmetz. Verfasser ist zu¬ 
erst als Generalstabsoffizier der 1. Division, die damals Stein¬ 
metz kommandierte, Anfang 1858 dem „Löwen von Nachod“ 
nähergetreten und ihm später Freund geworden. Die hier mit¬ 
geteilte Korrespondenz geht von Mitte 1860 bis zum Jahre 187a 
und giebt wichtige Aufschlüsse über die Charaktereigenschaften 
des Feldmarschalls. Vor allem tritt Conrady der Ansicht ent¬ 
gegen, die sich den General nur als den strammen, eisernen 
Troupier vorstellte. „Im Gegenteil war er ein hochgebildeter, 
mit der Feder sehr gewandter Mann, in allem sehr gründlich, 
in seinen Ahsichten überaus starr, aber stets sachlich, überaus 
geradezu im Dienst, aber mit den angenehmsten Formen in der 
Gesellschaft Dass er am Abend seines Lebens den Glanz seines 
in schweren Tagen erkämpften Ruhmes erblassen sehen musste, 
war ein tragisches Geschick. Steinmetz wäre, wenn er gefragt 
worden wäre, 1870 lieber an der Spitze seines Korps geblie¬ 
ben; er hat sich gegen den Verfasser ausgesprochen, dass er 
sich den Aufgaben eines Armeeoberkommandos nicht gewachsen 
fohlte, und er folgte nur dem Befehl seines Königs, der ihn 
nicht übergehen zu dürfen glaubte. Er war ein vorzüglicher 
Unterführer, zum Verständnis grosser strategischer Kombinatio¬ 
nen war er nicht erzogen. — C. Viebig, Wen die Götter lieben . .. 
Novelle. (Schluss.) — Prof. Dr. Moritz Benedikt, Das Skelett in 
der Kunst und Wissenschaft. Bespricht Charakteristika des Ske¬ 
letts, die für den bildenden Künstler wichtig sind, und glaubt, 
dass dieselben auf der Höhe der Darstellung anlangen werden, 
wenn sie neben dem Gesichtssinn noch die Betastieng zu Hilfe 
nehmen, wie es auch die alten Ägypter, Vtlasquez und der 
ältere Holbein gethan. — Ottomar Beta, Gespräche mit Menzel. 
Dass das Interview recht uninteressant ausgefallen ist, ist wohl 
nicht Schuld der „kleinen Exzellenz“. Ober Menzels Ansichten 
Ober Kunst erfahren w’ir nichts, nach des Verfassers Meinung 
ist er ein „Bilderschriftsteller*. — H. v. Poschinger, Fürst Bismarck 
'-und sein diplomatischer Generalslab. 4. Graf Paul Hatzfeld, geb. 
8. Okt. i 83 t. Der jetzige deutsche Gesaudte in London war nach 
Ausspruch Bismarcks „Das beste Pferd in seinem Stalle.“ — 
B. Petzold, Bei Jules Claretie. Interview. — Sir Eidmund Verney, 
Auf der Spur der Mikrobe. — Frantz Funck-Brentano, Die wahre 
Bastille. IV. Das Leben in der Bastille. Um die Mitte des 17. Jahr¬ 
hunderts ist die Bastille gar kein Gefängnis, sondern ein ein¬ 
faches Schloss, das der König aus diesem oder jenem Grunde 
einzelnen seiner Unterthanen zum Aufenthaltsort anweist. Diese 
leben dort, wie sie wollen; sie richten sich nach ihrem Belieben 
ein, mit ihren eigenen Möbeln, speisen wie sie Lust haben, auf 
ihre eigenen Kosten und lassen sich von ihren eigenen Leuten 
aufwarten. — Alfr. Chr. Kalischer, Neue Folge ungedruckter Briefe 
Beethovens. — M. v. Wilamowits-Möllendorf, Volk — Staat — 
Sprache. — Vizeadmiral Coolomb, Der Fortschritt des Torpedo. 
Erwiderung auf die Angriffe, welche dem Verf. seine frühere 
Abhandlung über den künftigen Seekrieg eingetragen hat. „Sei¬ 
ner persönlichen Überzeugung nach wird der Torpedoboot-Zer¬ 
störer, wie er jetzt beschaffen ist, schliesslich umgestaltend auf 
das Schlachtschiff einwirken, insofern wenigstens, als er eine 
Reduktion der Wasserverdrängung, der Panzerung und des Ka¬ 
libers der Kanonen herbeifahren wird. Verf. glaubt nicht, dass 
irgend ein Seeoffizier ernstlich an eine Verdrängung des Tor¬ 
pedoboots durch die Schlachtschiffe denken wird. Zu viele An¬ 
zeichen sprechen für den entgegengesetzten Fall, wie sich das 
in dem Verlangen nach Schutz gegen Torpedo-Angriffe und in 
dem Wunsche nach Torpedobooten zur Begleitung der Schlacht¬ 
flotte nach ihrer Stellung auf offener See zur Genüge kund- 
giebt.“ w. 


F ACHZEITSCHRJFTEN. 

Astronomische Nachrichten Bd. 145. 

No. ai. 

T. E. Eispin (Wolsingham Observ. England). Stars with re- 
markable Spectra. Eine Liste einer Reihe von Sternen, deren be¬ 
merkenswerte Spektren meist der II. od. III. Vogelschen Spek- 
tralkl. angehören. — T. E. Eispin. Observalions of so me Suspec- 
ted Variable Stars. — V. Cerulli (T urin). Beobachtungen von klei¬ 
nen Planeten und Kometen. — Fr. Schwab (Kremsmünster). Be¬ 
obachtungen von Kometen. — M. Brendel. Ufber ein am 4. Febr. 
1898 in Greifswald beobachtetes Phänomen. Die Mitteilung be¬ 
trifft den VorObergang eines dunklen Körpers vor der Sonnen¬ 
scheibe am Mittag des 4. Febr. Die Natur dieses Körpers ist 
nicht festgestellt, aber auf keinen Fall steht das Phänomen mit 
dem von anderer Seite angekündigten „II. Mond der Erde“ in 
irgend welchem Zusammenhang. — T. E Eispin. Entdeckung 
eines eigentümlich gestalteten Nebels. 

No. aa. 

R. Luther (Düsseldorf). Kreismikrometer- Beobachtungen von 
kleinen Planeten. Eine grosse Reihe von Beobachtungen kleiner 
Planeten und deren Vergleichung mit den Ephemeriden. Die 
Beob. selbst wird von Dr. W. Luther, dem Sohne des Verf. an¬ 
gestellt. — E. O. Lovett (Mc. Cormick Observ., Virginia). Rela¬ 
tive Positions of Dione and Titan Da die Bahn des hellsten 
Saturntrabanten „Titan“ recht genau bekannt ist, kann durch 
solche Beob. auch die des Trabanten „Dione* bestimmt werden. 
H. Osten (Bremen). Bahnelemente des Kometen 1896 VII „Per- 
rine“. a. 


Berichte d. deutschen botanischen Gesellschaft a. H. 1898. 

Sitzung am 36. Februar. Kolkwilz erklärt ein von O. Himmler 
(Berlin S. Brandenburgerstrasse 9) konstruirtes Demonstrations¬ 
mikroskop. Magnus legt ein von Oreste Mattirolo verfasstes 
Werk: „L’Opera botanica di Ulisse Alderovandi“ vor. — C. Cor- 
rens: Ober die Vermehrung der Laubmoose durch Blatt- und 
Sprossstecklinge. W. Belajeff. Ober die Reduktionsteilung des 
Pflanzenkerns. N. 

Zoologischer Anzeiger Bd. XXI, No. 555, ai. März 1898. 

Über einige neue Reptilien und einen neuen Frosch ans dem 
cilicischen Taurus, von Dr. Franz Werner. 11 Schlangen, darunter 
3 neue, 4 Eidechsen, 1 neuer Frosch. — Über die Bedeutung der 
Parenchymnadeln bei den Süsswasserschwämmen, von Fr. Petr. 
Sie entstehen besonders zur Zeit der Gemmulation in grosser 
Menge auf beliebigen Stellen im Körper und entwickeln sich 
ebenso wie die Geraraula-Nadeln und Amphidisken. Die Schicht, 
in der sie entstehen, gehört zur vollständig entwickelten Gemmula. 
Sie entsprechen also genetisch und auch physiologisch den Am- 
phidisken und Belegzellen und gehören daher zu den Kiesel¬ 
elementen der Gemmulae und nicht zum Körperskelet. — 
Über Spalax graccus n. sp., von Prof. Dr. A. Nehring. Eine 
neue Blindmaus aus Griechenland. — Ameisenfang von Theridium 
triste Hahn, von E Wasmann. Diese kleine Spinne lebt nur in 
der Nachbarschaft von Ameisen-Nestern. Sie sitzen auf den 
Halmen und fangen da zufällig in ihre Nähe kommende Ameisen, 
indem sie ein Gespinnst-Knäuel um sie herumwerfen, sic 
tödten, und an der Spitze des Halmes umspinnen und aufhängen. 
Da sie auch Ameisen fangen, die viel grösser sind, als sie selbst, 
muss ihr Gift sehr stark sein; indes sieht man nie eine Biss- 
Stelle an den Ameisen. Doch sind deren Muskeln schlnff und 
die Tiere brüchig. Die Ameisen werden dann ausgesogen. 

R. 

Anatomischer Anzeiger Bd. XIV No. i 3 . 35. März 1898 

Über die Verzweigung der Nerven zu und in den menschlichen 
Muskeln, von Dr. Fritz Frohse. Nachprüfung des Schwalbeschen 
Gesetzes über den Muskelnerveneintritt, besonders an den 
Augenmuskeln. Das Gesetz: Der Nerv tritt in seinen Muskel 
in dessen geometrischem Mittelpunkte, ist nicht überall gültig; 
Schw. hat zu sehr den extramuskulären, zu wenig den intra¬ 
muskulären Eintritt berücksichtigt, Indes ist das Nervenbiid 
immer abhängig von der Konstruktion des Muskels. Der Ein¬ 
tritt ist oberflächlich tief oder marginaL Der oberflächliche Ein¬ 
tritt liegt Ende des ersten Drittels, der tiefe oft erst kurz vor 
der Endsehne. Die Verzweigung ist dichotomisch. Auch Rück¬ 
läufigkeit kommt vor. Zwischen den Nervenfasern finden Vei- 
bindungen verschiedenster Art statt, wie sie seither an mensch¬ 
lichen Muskeln unbekannt waren. In den Muskelnerven sind 
auch vasomotorische und Sehnennerven eingeschlossen. Aut 
führliche Angaben über die Präparation. — lipon Röse’s pruposed 
Klassifikation of the forms of Dentine, by Charles S. Tome.-. 
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Mehrere der Definitionen und Namen Röses sind nicht richtig 
oder wenigstens ungenügend. — Ein Fall von Mangel einer 
Coronararlerie, von Guido Engelmann. Das Fehlen einer der 
beiden Kranzarterien des Herzens gehört zu den seltensten 
Anomalien. Beschrieben wird eine Verkümmerung der rechten 
Kranzarterie. *»• 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure 
No. 13. vom a6. Marz 1898. 

Die landtvirtschaftlichen Maschinen und Geräte auf der Aus¬ 
stellung in Stuttgart und Hamburg. Von Grundke. (Fortsetzung). 
Krafmatchinen zum Betriebe landwirtschaftlicher Maschinen: 
Göpel, Lokomobilen. Geräte und Maschinen zur Bearbeitung 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse nach der Ernte : Dreschmaschi- 
nenen, Gerate und Maschinen zum Reinigen und Sortieren, Ge¬ 
treidetrockenapparate. — lieber Schwuügradex(Josianen. Von J. 
Goebel. Änderung der GrasAo/’schen Theorie zur Aufklärung 
der Ursachen der Explosionen. Die Abhandlung enthalt x. eine 
Theorie des Schwungrads, a. ein Beispiel an einem explodierten 
Schwungrad und 3. die Unterhaltung der Kreuzverbindung. — 
Sitzungsberichte. Frankisch-oberpfÜlzischer Bezirksverein: Max 
Schmidt. Über die Entwickelung des modernen Panzerschiffes und 
seinen heutigen Gefechtswert. (Siehe auch No. 15 Betrachtungen u.kl. 
Mitteilungen). — In der Hauptversammlung des Vereins Deut¬ 
scher EisenhOttenleute zu Düsseldorf hielt E. Schrödter einen 
Vortrag über den amerikanischen Wettbewerb in der Eisenindustrie 
und die Frachtenfrage, darauf Herr Prof Dr. W. Borchers über 
Elektrometallurgisches aus der Eisenindustrie. — Vermischtes. 
Deutschlands Eisenbahnen im Betriebsjahre Die Eigen¬ 

tumslange der deutschen Eisenbahnen betragt 46171 cm. Die 
Gesamtzahl der Stationen 8893, so dass eine Station auf 5,19 km 
Gleislange kommt. Die vorhandenen Stationen zerfallen in 4083 
Bahnhöfe, 3 o 68 Haltestellen und 174a Haltepunkte. Den voll- 
spurigen Bahnen standen 16350 Lokomotiven, 30391 Personen¬ 
wagen und 346390 Gepäck- und Güterwagen zur Verfügung. 

w. L. 

No. 14 vom a. April 1898. 

Neueres auf dem Gebiete der Herstellung und Anwendung 
von Seilen für Kraftübertragungen und Hebezeuge. Von Prof. 
Dr. K. Keller, — Beitrag zur praktischen Konstruktion der Ein¬ 
excenterumsteuerungen für Schiffsmaschinen. Von Berling (Schluss 
folgt.) — Giessereilaufkr ahn von 12000 kg Tragfähigkeit, erbaut von 
Unruh & Liebig in Leipzig-Plagwitz. Von Prof Fr. Freytag. 
— Die landwirtschaftlichen Maschinen und Geräte auf der Aus¬ 
stellung der Landwirtschaftsgesellschaft in Stuttgart und Hamburg. 
Von Grundke. Gerate und Maschinen zur Herstellung von Vieh¬ 
futter: Häckselmaschinen, Schrotmühlen, Futterdämpfer. Gerate 
und Maschinen zur Milchverwertung: Vorwärmer, Milchschleuder¬ 
maschinen, Buttermaschinen, Käsemaschiuen. — Sitzungsbericht 
des FränJtisch-oberpfälz. Bezirksverein: Hauser sprichtüber Wasser¬ 
verdampfung und Wasserheizungen. — Vermischtes. Schilder¬ 
ung der Bedeutung des am 15. Marz 1897 ' m Alter von 85 Jahren 
verstorbenen Sir Henry Bessemer für die Stahlindustrie, w. l. 


Elektrotechnische Zeitschrift. 

Heft 13 vom 3 t. Marz 1898. 

Rundschau: Gutachten des Verbands Deutscher Elektro¬ 
techniker über den Entwurf eines Gesetzes betreffend die elek¬ 
trischen Masseinheiten.— Strassenbahnmotoren nach System Walker. 
Von R. Wahle. Beschreibung von der Elektrizitatsgesellschaft 
Felix Singer & Co., Berlin gebauten Walkermotore. — Über die 
Entstehung rotirender Magnetfelder durch Foucaultströme und 
über Methoden zur übersichtlichen Prüfung von Wechsel - und 
Drehfeldem. Von Prof. F. Braun. — Gegensprechschaltung für 
Hughes Betrieb auf der Linie Berlin-London. Die ersten im Jahre 
1896 angestellten Versuche scheiterten an den alteren vorhand- 
nen Kabeln, die für den zweifachen Betrieb nicht geeignet 
waren. Das neue vieradrige Kabel, das nach Angabe von 
Preece mit Metallbewehrung der einzelnen Adern versehen ist, 
hat für die neue Betriebsweise zu einem vollen Erfolg geführt, 
so dass jetzt der Gegensprechbetrieb zur Einführung gekommen 
ist. — Kleinere Mitteilungen Tilegraphischer Unfallmeldedienst 
im Reichspostgebiet: Von den 14686 Telegraphenamtern sind 
11358 zur Entgegennahme von Unfallmeldungen eingerichtet, 
die Zahl der täglichen Meldungen ist von 71,5 auf 87,1 gestiegen. 
Umfang des deutschen Fernsprechnetzes: Die Zahl der Orte in 
Deutschland für den Fernverkehr betragt 690. — Im elektro¬ 
technischen Verein Berlin sprach Eduin Hauswald Ober elek¬ 
trische Bahnen n.it Akkumulatorenbetrieb. Zwei Satze hat der Autor 
über die Lebensdauer der Akkumulatoren auf Grund mehrerer 
Experimente aufgestellt: I. nur bei Teilentladungen vertragen 
die Platten hohe Stromstärken, a. Die Lebensdauer der Platten 
ist desto grösser, je höher der Wirkungsgrad (in Wattstunden) 


derselben ist. Das Abbröckeln der aktiven Masse bei trans¬ 
portablen Batterien hat das System Pollak dadurch vermieden, 
dass zwischen die Platten perforierte Hartgummischeiben ge¬ 
bracht sind; durch diese wird der Widerstand der Akkumulatoren 
nicht erhöht. w. l. 

• • 

• 

Kriegstechnische Zeitschrift 1. Jahrg. 4.Heft. 

Gedanken über das Infanterie-Gewehr der Zukunft. Von 
H. Rohne. Erörtert in interessanter Weise den in einer belgischen 
Broschüre ausgedrückten Gedanken, ob nicht die weitere Ver¬ 
vollkommnung derGewehre auf anderem Wege zu suchen wäre; 
wie durch Steigerung der Gestrecktheit, der Geschossbahn, da 
diese in unebenem, Deckungen bietenden Gelände eher Nachteile 
mit sich bringe, und der Schütze im Gefecht das Gewehr meist 
überhaupt nicht wagrecht anschlage. Rohne kommt zu dem 
Resultat, dass es für das Zukunftsgewehr nicht, sowohl auf eine 
Steigerung der ballistischen Leistung ankomme, als vielmehr 
auf eine Einrichtung der Waffe, welche es ermöglicht, das Ge¬ 
wehr instinktiv wenigstens annähernd zu richten und er halt 
es für eine dankbare Aufgabe vielleicht für Elektrotechniker 
ein Gewehr zu konstruiren, das für gewöhnlich nur abgefeuert 
werden kann bei einer Neigung der Seelenachse von mehr als 
30 zur Wagrechten. — Beiträge zum Festungskrieg. Kann nicht 
zugeben, dass der Angriff ohne weiteres der Verteidigung durch 
seine Artillerie überlegen ist. — Ueber Württembergs Karten¬ 
wesen. — Stavenhagen. Die weiteren Ziele der Militär-Luft¬ 
schifffahrt. Fordert als weiteres Ziel der Militär-Luftschiff¬ 
fahrt die Leukbarmachung der Luftschiffe. Der Verfasser 
ist der Ueberzeugung, dass dies Ziel auf Grund des Modells 
des Ballons „La France* von (Renard und Krebs,.der bereits 
1884 zu seiner Abfahrtsstelle zurückgesteuert werden konnte, 
bei dem heutigen Stande der Technik und dem vorhandenen 
Masse an materiellen Mitteln nud intellektuellen Kräften um 
so mehr erreichen könne, als das fachmännische Urteil dahin 
laute, dass die Naturgesetze keinerlei Hindernisse dafür bieten. 
— Ueber die Einrichtung von Wasser sperren. — Kriegstechnisches 
von den deidschen Feldübungen. Ueber Beobachtungen bez 
Feldbefestigungen in den Manövern und über die Radfahr- 
Versuche. — Eindeckungen in Feldbefestigungen. L. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichneten Werke erscheinen demnächst), 
t) Bach, C., Elastizität und Festigkeit. 3. Aull. (Berlin, 

Springer M. 16. — 

t) Baedeker, Karl, Riviera und Südoat-Frankreich. 

(Leipzig, Baedeker) M. 5.— 

t) Bengel, Johann, Quellenbenutzung beim Geschichts¬ 
unterricht. (Wiesbaden, Behrend) M. 1.60 

Gesetzbuch, Bürgerliches. (Leipzig, Knaur) M. 1.— 

t) Geymüller, Dr. H. v., Die Baukunst der Renaissance 

in Frankreich. 1. Heft (Stuttgart, Bergstraesser) M. 16.—■ 
Hamack.O., Schiller-Biographie (Berlin, E. Hofmann & Co.) M. 4.80 
t) Nernst & Schönflies, Prof, Die Einführung in die 
mathematische Behandlung der Naturwissen¬ 
schaften. a. Aull. (München, Dr. Wolff) M. 9.— 

t) Marshall, Dr. William, Bildcr-Atlas zur Zoologie der 

Vögel. (Leipzig, Bibliograph. Institut) "M. a.80 

Mehnert, E., Biomechanik erschlossen aus dem Prin- 

zipe der Organogenese. (Jena, Fischer) M. 5.— 

t) Nordahl, B., Wir Framleute, und Hjalmar Johannsen, 

Nansen und ich auf 86° 14' (Leipzig, Brockhaus) M. 9.— 
Strindberg, A., Ehestandsgeschichten. (Leipzig, G. H. 

Wiegand) M. a.50 

Widmann, I. V., Johannes Brahms in Erinnerungen. 

Berlin, Gebr. Paetel) M. 3 .— 

In Vorbereitung: 

Der Verlag der Umschau, ’H. Bechhold in Frankfurt a. M. 
giebt demnächst eine reich illustrierte Geschichte des XIX. Jahr¬ 
hunderts heraus, die nicht nur die politische Geschichte, sondern 
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Was ist Bildung? 

Von A. Beyer. 

Bildung ist in ihrem Anfänge und in ihrem 
Fortgange der Drang zur Ausgestaltung und 
Vollendung der Persönlichkeit. 

Bei Lessing und Winkelmann hat das 
Wort Bildung die Bedeutung von Gestalt, 
Form, Schönheit. Wenn Goethe jemand als 
einen Menschen von angenehmer oder an¬ 
mutiger Bildung bezeichnet, so meint er da¬ 
mit eine dem Betreffenden eigentümliche, 
in erster Linie auf den ästhetischen Sinn 
wirkende Art des Wesens und der Er¬ 
scheinung. 

Wir werden uns aber bei einer gründ¬ 
licheren Untersuchung des Begriffes der Bil¬ 
dung mit diesen Bestimmungen nicht zufrieden 
geben können. Denn so richtig sie auch sein 
mögen, sie treffen doch einerseits nur einen 
Teil der Bildung, nämlich dasjenige Element, 
welches der Mensch in seinem Benehmen, in 
seiner Erscheinung zur Darstellung bringt, 
andererseits geben sie uns zwar die formelle 
Erklärung der Bildung als einer höheren Form 
des gesamten inneren und äusseren Lebens 
innerhalb der Persönlichkeit des Gebildeten 
und stellen damit Ziel und Zweck der Bildung 
fest, aber aus welchen Elementen sich diese 
zusammensetzt, darüber lassen sie uns im 
Unklaren. 

Wenn wir in einem Kreise von Gebildeten 
mit der Frage: „Was ist Bildung?“ die Auf¬ 
gabe stellen, den Inhalt des Begriffes sofort 
zu kennzeichnen, so würden es besonders 
zwei Elemente sein, über* die, als zum Wesen 
der Bildung gehörend, unter den Anwesenden 
wohl kaum eine Meinungsverschiedenheit 
herrschen würde. Die Bildung schliesst ein 
bestimmtes Mass, eine bestimmte Art von 
Kenntnissen, von Wissen ein, und sie ver¬ 
langt zweitens die Beachtung all - derjenigen 
Gesetze und Formen, die auf der Vermisch- 
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ung ethischer und ästhetischer Ideale beruhen, 
und die unter Gebildeten in dem Begriff der 
Schicklichkeit, des guten Tones zusammen¬ 
gefasst werden. Man wird vielleicht darüber 
streiten, ob das Element des Ethischen, so¬ 
weit es rein auflritt ohne Vermischung mit 
ästhetischen Ideen, auch in das Gebiet der 
Bildung falle, da doch die sittlichen Gesetze 
gleicherweise für Gebildete und Ungebildete 
gelten, aber man wird doch schliesslich fest¬ 
stellen müssen, dass man von dem Gebildeten 
eine grössere und reinere Sittlicheit verlange 
als von dem Ungebildeten. Hören wir dies 
doch schon aus dem Munde des einfachen 
Mannes, der sein Urteil über einen den ge¬ 
bildeten Kreisen angehörenden Menschen, 
welcher den sittlichen] Gesetzen ins Gesicht 
schlägt, dahin abgiebt: Und das will ein ge¬ 
bildeter Mann sein! 

Damit haben wir in grossen Zügen den 
Inhalt der Bildung, erschöpft. Bildung ist 
Wissen. Bildung ist höhere Lebensform in 
sittlicher und ästhetischer Hinsicht. Ihr Zweck 
aber ist die Gestaltung der Persönlichkeit zu 
höherer Menschlichkeit. 

Bildung ist zunächst Wissen. Wäre sie 
aber der Inbegriff alles für den menschlichen 
Geist bis jetzt Wissensmöglichen bis in die 
kleinsten Einzelheiten hinein, so gäbe es 
keinen ganz Gebildeten; denn kein Mensch 
kann die Millionen von Anschauungen, Vor¬ 
stellungen, Begriffen, wie sie jedes einzelne 
Wissensgebiet aufweist, in sich aufnehmen, ge¬ 
schweige denn bewahren, keiner die Systeme 
jeder Wissenschaft durchdringen. Wir können 
also, wenn wir einen Menschen als einen 
Gebildeten schlechthin bezeichnen, nicht mei¬ 
nen, dass er ein Alleswisser sei. — Und 
doch sprechen wir tadelnd von einer ein¬ 
seitigen, anerkennend von einer vielseitigen 
Geistesbildung, und nur die allseitige bezeich¬ 
nen wir als die Bildung schlechthin, als das 
Ideal des Erreichbaren. Für einen allseitig 
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Gebildeten aber gilt der, dessen Geist alle, 
oder sagen wir fast alle, Gebiete des Wissens 
umspannt. Liegt da nicht ein unlösbarer 
Widerspruch? Scheinbar ja. Seine Lösung 
jedoch fällt nicht schwer. Zwar kann ein 
menschlicher Geist nicht die Einzelheiten aller 
Wissenschaften umfassen, wohl aber die aus 
dem vielen Einzelnen sich ergebenden Ge¬ 
setze, die grossen leitenden Gedanken, den 
allgemeinen, idealen Gehalt. Dieser ist es, 
der den Inhalt der Bildung, soweit sie Wis¬ 
sen ist, ausmacht. 

Doch hat nicht jedes Wissensgebiet glei¬ 
chen Anteil an der Bildung. Wir werden 
keinen Menschen für ungebildet erklären, der 
von der Heraldik z. B. nichts weiter weiss, 
als dass sie Wappenkunde ist, keiner Frau 
die Bildung absprechen, die in der höheren 
Mathematik und der wissenschaftlichen Art der 
Beweisführung in derselben vollständig unbe¬ 
wandert ist. Denjenigen aber, für den die 
Namen Shakespeare, Darwin, Columbus, Phi- 
dias, Dürer, Beethoven nichts sind als leere 
Namen, rechnen wir nicht zu den Gebildeten. 
Es erklärt sich dies aus dem Zwecke der 
Bildung. Wir setzten diesen in der Ausge¬ 
staltung der Persönlichkeit zu höherer Mensch¬ 
lichkeit. Je mehr Stoff also ein Wissens- und 
Erkenntnisgebiet dem allgemeinen mensch¬ 
lichen Interesse bietet, je weiter es den all¬ 
gemeinen geistigen Gehalt der jeweiligen 
Kulturepoche umspannt, desto näher liegt es 
der Bildung. Daraus erhellt auch, warum 
heutzutage die Naturwissenschaften einen viel 
grösseren Raum in der Bildung zu bean¬ 
spruchen haben als früher, wo die klassischen 
Sprachen und die Litteratur fast einzig den 
Inhalt der Geistesbildung ausmachten. 

Die Litteratur aber wird immer im Mittel¬ 
punkte der Bildung stehen, das sie der Nieder¬ 
schlag des gesamten geistigen Lebens der 
Völker ist. Aus demselben Grunde wird auch 
die bildende Kunst immer mehr in das Be¬ 
reich der Bildung gezogen werden und ge¬ 
zogen werden müssen. 

Ist denn nun aber Derjenige, der sich den 
gesamten geistigen Gehalt seiner Zeit an¬ 
geeignet hat oder unermüdlich nach der An¬ 
eignung und Durchdringung desselben strebt, 
im Besitze der Bildung? So wäre es, wenn 
Bildung nur Wissen und Erkenntnis wäre. 
Es verlohnt sich, selbst auf die Gefahr hin 
abzuschweifen, bei diesem Punkte zu verweilen. 
Denn das ist der grosse Irrtum unserer Zeit, 
dass die Bildung fast nur nach dieser Seite 
hin betrachtet und geachtet wird. Hier ist 
die Stelle, wo unsere Kultur wund ist durch 
und durch. Noch jedes Volk stand da am 
Anfänge seines Niederganges, wo die Aus¬ 
bildung des Geistes in weiten Schichten einen 


hohen Grad erreicht hatte, aber ihren inner¬ 
sten Grund weniger in dem tiefen Drange 
nach Vervollkommnung des geistigen und 
sittlichen Ich, als vielmehr in einer gröberen 
oder feineren Genusssucht hatte. Wer aber 
will leugnen, dass die Genusssucht eine be¬ 
ängstigende Begleiterscheinung unserer heu¬ 
tigen Bildung sei? 

Die oberflächlichen Naturen unter den 
Gebildeten begnügen sich mit dem Schein der 
Bildung, wie ihn die Erziehung in den soge¬ 
nannten guten Familien und der erfolgreiche 
Besuch höherer Lehranstalten verleiht. Unsere 
Frauen glauben, den Kern aller Bildung er¬ 
fasst zu haben, wenn sie die französische 
und englische Sprache beherrschen — was 
man so beherrschen nennt — und wenn sie 
über die Werke der Litteratur und Kunst 
ein Urteil haben. Der Jüngling lernt, um 
sich eine angesehene' und angenehme, wo¬ 
möglich hervorragende Stellung in der Welt 
zu erringen; ein grosser Teil der Bildungs¬ 
arbeit des Mädchens ist darauf gerichtet, sich 
für den Salon auszurQsten. Diese Beschränk¬ 
ung aber auf die Tages- und Luxusbildung 
führt nicht zu höherer Menschlichkeit, son¬ 
dern nur zu höheren Ansprüchen an die 
Lebensgestaltung, zu mannigfachen, ja raffi¬ 
nierten Bedürfnissen, die die wahre Bildung 
stören und hindern. Eine höchst gesteigerte 
Technik, der zunehmende Reichtum des Landes 
kommen diesen Bedürfnissen entgegen, führen 
einen sinnlosen Luxus in der Lebensweise 
herbei und treiben die Genusssucht ins Mass- 
lose. — Wessen Sinn vorwiegend auf alle 
Arten von Luxus in der Lebenshaltung ge¬ 
richtet ist,, der ist für die wahre Bildung ver¬ 
loren. Denn er setzt die Kraft seines Geistes 
und Willens in erster Linie daran, sich die 
Mittel zu seiner luxuriösen Lebensweise zu 
verschaffen. Mit den wachsenden Mitteln aber 
wachsen auch wiederum seine Bedürfnisse, 
und mit ihnen wieder das Verlangen nach 
noch reicheren Mitteln. In diesem Kreisläufe 
aber bewegt sich das Streben eines grossen 
Teils unserer Gebildeten. Der Durst nach 
Wissen und der Hunger nach Weisheit, der 
anfangs vielleicht noch vorhanden war, er¬ 
stirbt, alles höhere geistige Leben wird auf 
diese Weise untergraben. Wohin solch' 
Leben und Streben am letzten Ende führt, 
braucht des Näheren nicht ausgeführt zu wer¬ 
den, das Beispiel der Griechen und Römer 
hat es genügend dargethan. 

Doch auch gar zu viele der redlich 
Strebenden, die den starken und bewussten 
Drang haben, ihre Kenntnis unaufhörlich zu 
erweitern und zu vertiefen, nicht zum Zwecke 
äusserer Erfolge, sondern um sich zur höchst¬ 
möglichen Höhe geistiger Eigenart emporzu- 
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ziehen, erreichen das gewünschte Ziel, das 
doch im tiefsten Grunde innere Befriedigung 
ist, nicht, wenn ihre geistige Thätigkeit, ihr 
ganzes Lebenswerk keinen andern Zweck hat, 
als den, die eigene Persönlichkeit zu erhöhen. 
Die ganze Bildungsarbeit ist in diesem Falle 
nichts als ein feiner geistiger Genuss; und 
die Erfahrung lehrt, dass diese Art von Ge¬ 
nusssucht ebenso gefährlich ist wie jene an¬ 
dere, vorher gfekennzeichnete. Denn sie führt 
am letzten Ende zum falsch verstandenen 
Ideal des Übermenschen, zur Selbstverherr¬ 
lichung und Selbstvergötterung. 

So ist also die Bildung nicht nur auf der 
Stufe der Halbbildung, sondern auch in ihrer 
höchsten Gestalt eine Gefahr für den Men¬ 
schen? So haben jene Stimmen recht, die 
von Zeit zu Zeit ihren aus der Tiefe der 
Überzeugung kommenden Mahnruf: „Kehret 
zurück zur Natur!“ erklingen lassen. So haben 
sie recht, wenn sie die Kultur verdammen 
als ein Unglück für die Völker, als den Weg 
zum Verderben? 

Sie hätten recht, wenn jene Gefahren aus 
der Geistesbildung selbst erwüchsen. Das ist 
aber nicht der Fall. 

Der Mensch ist nicht nur ein geistig er¬ 
kennendes, sondern auch ein sittlich wollen¬ 
des Wesen, und er hat nicht nur die Fähigkeit, 
sich als intellektuelles Wesen zu entwickeln 
und fortzubilden, sondern ebenso sehr die 
andere, sich zur Höhe der Sittlichkeit zu er¬ 
heben. Diese Höhe aber sieht die Menschheit 
seit neunzehnhundert Jahren in der Loslösung 
von aller niederen und höheren Selbstsucht. 
Ist das Ideal der Bildung nach der Seite der 
Erkenntnis die Behauptung des Ich in einer 
ureigenen persönlichen Weltanschauung, so 
ist das Ideal der sittlichen Bildung die Befrei¬ 
ung vom Ich. Stellen wir unsere Geistes¬ 
bildung in den Dienst dieses Ideals, so führt 
sie uns zu den Höhen der Menschlichkeit. 
Bleibt sie aber im Dienste der Selbstsucht, 
so gehen wir trotz ihrer, ja mit ihr den Weg, 
den die Griechen und Römer mit aller Höhe 
und Schönheit, mit allem Pompe ihrer Kultur 
gegangen sind, dann ist unser Ende gleich dem 
ihren die sittliche und geistige Vernichtung. 

Im sittlichen Wollen liegt der Kern der 
Persönlichkeit, es macht den Menschen gross 
und klein, zieht ihn empor aus der Sinnen¬ 
welt oder hinab zum Tier. Darum legt die 
wahre, d. h. die das ganze Wesen des Men¬ 
schen umfassende Bildung, ihre formende und 
gestaltende Hand zuerst an das sittliche Wol¬ 
len und Handeln. „Der Kern aller Bildung 
ist die sittliche Absicht derselben .“ Wird der 
Drang nach Ausgestaltung der Persönlichkeit 
geleitet von dem sittlichen Ideal der Befrei¬ 
ung von Sinnlichkeit und Egoismus, wird von 


hier aus die gesamte Bildungsarbeit betrie¬ 
ben, so wird der Bildung das genommen, was 
sie, wenn sie nur Geistes- oder ästhetische 
Bildung ist, zu leicht wird, nämlich eine 
Zierde der Persönlichkeit, ein Luxus, so wird 
sie höchstes Ideal des menschlichen Lebens 
und Strebens. 

Die sittliche Absicht der Bildung aber, ihr 
sittliches Ideal, kennzeichnet den Unterschied 
der Sittlichkeit des Gebildeten und des Un¬ 
gebildeten, erhebt sie über diese. Der Un¬ 
gebildete gehorcht der sittlichen Forderung, 
die er ohne Prüfung hinnimmt, aus Furcht 
vor den Folgen — ganz gleich welcher Art 
— die die Übertretung nach sich zieht, oder 
aus Rücksicht auf den Lohn, der seiner harrt, 
wenn er das Gute thut. Er steht unter der 
Knechtschaft des Gesetzes. Der Gebildete er¬ 
kennt vermöge seiner geistigen Bildung den 
Grund und den Zusammenhang der sittlichen 
Erscheinung und befiehlt einerseits seiner 
wild verlangenden sinnlichen Natur zu schwei¬ 
gen, andererseits der sich sträubenden zu 
thun, was der sittliche Wille verlangt, nicht 
auk Furcht vor Strafe, nicht im Hinblick auf 
den Lohn, sondern einzig und allein, damit 
das Sittliche zur Erscheinung komme, weil 
der sittliche Wille es so will. Das ist die 
Stufe des kategorischen Imperativ, die Stufe 
des Kampfes der geistigen Natur mit der 
sinnlichen, selbstsüchtigen. Es ist aber noch 
eine höhere Stufe denkbar. Ja solange der 
Kampf innerhalb der Persönlichkeit andauert, 
fehlt der sittlichen Bildung das Element, was 
doch zu ihr gehört, Schönheit und Vollend¬ 
ung. Diese ist erst dann erreicht, wenn der 
natürliche Mensch mit dem sittlichen eins ge¬ 
worden ist, wenn der sittliche ungehindert 
thun kann, was der natürliche begehrt, weil 
dieser eben nichts mehr begehrt, was gegen 
die Sittlichkeit ist. 

Der Weg zu dem sittlichen Ideal der 
Bildung ist strenge Selbstprüfung, Selbst¬ 
erkenntnis und Selbstbeherrschung. DasGrösste 
und Beste aber leistet dabei die stete Sorge 
um Andere und für Andere, die Selbstauf¬ 
opferung im Dienste der Menschheit. Habe 
immer bei all deinem Thun und Streben die 
Ausbildung deiner Persönlichkeit im Auge, 
wolle aber in erster Linie nicht diese, son¬ 
dern das Wohl deines Nächsten, stelle dich 
in den Dienst einer Idee zum Wohle des 
Ganzen. Das ist der Weg zur wahren inne¬ 
ren Bildung. 

Am glücklichsten ist deijenige, am erfolg¬ 
reichsten und festgegründetsten ist die Bild¬ 
ungsarbeit dessen, bei dem sie in innigem 
Zusammenhänge mit dem Gebiete steht, auf 
welchem er seinen Lebensberuf hat. Wer 
diesen für seine Persönlichkeitsbildung für 
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gänzlich ungeeignet hält, wer die Pflichten 
der Sorge für ihn nur soweit anerkennt, als 
äussere Vorschriften reichen, der ist zu be¬ 
klagen. Er führt ein zwiespältiges Dasein. 
Unser Beruf ist ein Teil unserer Persönlich¬ 
keit, auf ihn muss sich, wenn auch in immer 
unmittelbarem und für den oberflächlichen 
Blick gär nicht mehr nachweisbarem Zusam¬ 
menhänge, all unsere Bildungsarbeit beziehen. 
Sehen wir dies als unsere sittliche Pflicht an, 
so werden wir einerseits immer tüchtiger und 
fähiger für unsere Lebensarbeit, andererseits 
aber erhält unsere Bildung das, was zu ihrem 
Wesen gehört, Geschlossenheit bei aller Viel¬ 
seitigkeit. 

Weil dieser Zusammenhang der Bildung 
mit dem Lebenswerke unsern Frauen häufig 
fehlt, darum hat die weibliche Bildung so oft 
den Charakter des Halben, des Unfertigen. 
Man hat den Anfang gemacht, und es wäre 
ein Segen, wenn sich die Fürsorge für die 
Bildung der Frauen weiter darauf richtete, 
* Hochschulen“ für das weibliche Geschlecht 
zu gründen, auf denen die sogenannte Küchen¬ 
chemie, Gesundheitslehre, Psychologie und 
Pädagogik in umfassender Weise gelehrt wird, 
auf denen ihnen der Weg gezeigt wird, von 
ihrem ersten Berufe aus, der Führung des 
Haushaltes und der Kindererziehung, ihre 
Bildung zu erweitern und zu vertiefen. 

Die Bildungsarbeit nun, die auf eine 
höhere Form des inneren Lebens gerichtet 
ist, führt von selbst eine solche in der Le¬ 
bensart, in den Äusserungen des Lebens mit 
sich. Es bilden sich feinere, ethische Ideen 
heraus, die das Verhalten gegen den Mit¬ 
menschen im Einzelnen, den Verkehr in Haus 
und Gesellschaft, gegen Tiefer- und Höher¬ 
stehende regeln. Diese fallen, da der Mensch 
als leibliches Wesen sich den Seinen dar¬ 
stellt, aber auch unter ästhetische Gesetze. 
Wir verlangen von dem Gebildeten einen 
gebildeten Geschmack und meinen damit die 
Fähigkeit, die Welt der Erscheinungen vom 
Gesichtspunkte des Schönen aufzufassen und 
zu begreifen. Auf der Vermischung ethischer 
und ästhetischer Ideale beruht das, was wir 
Takt, guten Ton und Schicklichkeit nennen. 
Wenn nun, wie wir soeben behaupteten, aus 
der Ausgestaltung der Persönlichkeit nach 
der Seite der Erkenntnis und der Sittlichkeit 
von selbst eine höhere Form unserer Lebens¬ 
art sich ergiebt, so geschieht dies doch vor¬ 
wiegend nur in ethischer Beziehung. Um 
auch in ästhetischer Hinsicht das in und an 
sich herauszubilden, was innerhalb der Grenzen 
seines Ichs liegt, dazu bedarf es einer be¬ 
sonderen Arbeit des Gebildeten. Es wird 
heutzutage auf diesen Teil der Bildung ein 
so grosses Gewicht gelegt, dass man dem 


Gebildeten eher eine Übertretung der sitt¬ 
lichen Gesetze als einen Verstoss gegen die 
Schicklichkeit, gegen den guten Ton verzeiht. 
Gesellschaftsfähig bleibt der wegen seines 
unsittlichen Lebenswandels bekannte Mann, 
solange er in der Gesellschaft selbst alles das 
meidet, was gegen die in seinem Stande geübten 
Lebens- und Anstandsformen verstösst. Wir 
sind weit entfernt davon, höhere Lebensformen, 
soweit sie unter den Gesichtspunkt der Ästhe¬ 
tik fallen, als wertlos für die Bildung anzu¬ 
sehen oder gar die Ausbildung eines guten 
Geschmackes als nicht zur Bildung gehörig 
zu betrachten, aber ebenso wie die Bildung 
des Geistes nur dann zu ihrem Ziele, zu 
höherer Menschlichkeit führt, wenn sie ihren 
Grund in der sittlichen Arbeit an der Per¬ 
sönlichkeit hat, so wird auch die Ausgestalt¬ 
ung nach der ästhetischen Seite nur dann der 
Wahren Bildung dienen, wenn sie innig mit 
der Sittlichkeit verbunden ist. 

Die Schein- und Luxusbildung richtet ihr 
Augenmerk in erster Linie auf die äussere 
Erscheinung und bildet hier Formen und 
Regeln aus, die, weil sie nicht unter die 
Leuchte der Sittlichkeit gehalten und von 
dieser geleitet und korrigiert werden, leer 
und unwahr und am Ende auch unschön 
sind. Auf ein wahrhaft gebildetes Empfinden 
wird der in seiner Erscheinung und in sei¬ 
nem Benehmen niemals als schön wirken, 
der nur die schöne Form, nicht aber den 
sittlichen und geistigen Gehalt derselben 
erfasst hat. 

Andererseits aber empfinden wir es als 
einen sehr störenden Mangel, wenn der geistig 
und sittlich Gebildete in seiner Lebensart 
denjenigen Anforderungen nicht entspricht, 
die ihren Grund in der Idee der Schönheit 
haben. 

Nur der ist vollkommen oder harmonisch 
gebildet, der die hohe Kunst versteht, die 
vollendete geistige und sittliche Persönlich¬ 
keit auch in vollendeter ästhetischer Form 
darzustellen. 

Wir sind am Schlüsse und fassen die vor¬ 
stehenden Ausführungen so zusammen: 

Bildung ist die Ausgestaltung und Voll¬ 
endung der Persönlichkeit nach der Seite der 
geistigen Erkenntnis, des sittlichen Wollens 
und der ästhetischen Erscheinung. Ihren 
Grund und ihr Ziel aber hat sie in der Idee 
der Vollkommenheit. 


-Vor jedem steht ein Bild, 
Des. das er werden soll; 
So lang er das nicht ist, 
Ist nicht sein Friede voll.“ 


(Die dritte preisgekrönte Konkurrenz-Arbeit er¬ 
scheint in nächster Nummer.) 
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Die Geschichtsschreibung im vergangenen 
Jahre. 

Von Dr. phil. Ernst MCsebeck. 

»Aller Fortschritt der historischen Wissen¬ 
schaft beruht auf der strengsten, eingehendsten 
Einzelforschung; nur von Zeit zu Zeit können 
Versuche gemacht werden, diese Einzelforsch¬ 
ungen zu einem grossen Gesamtbilde zusam¬ 
menzufassen und sie mit neuen Ideen zu 
durchdringen.“ So hatten wir am Eingänge 
der vorigen Betrachtung *) über die Geschichts¬ 
schreibung jeden Fortschritt der historischen 
Wissenschaft charakterisiert. „Ideas which in 
religion and in politics are trusts, in history 
are forces, they must be respected, they must 
not be affirmed!“ So versucht Lord Acton 
den Weg zu kennzeichnen, den die histor¬ 
ische Wissenschaft zu gehen hat. *) Der Histor¬ 
iker studiere also lieber Ideen und Probleme 
als Perioden und Einzelheiten; gewiss ist das 
die höchste Aufgabe, die sich der Geschichts¬ 
forscher stellen kann, aber sie muss immer 
gegründet sein auf einer eingehenden Kennt¬ 
nis der Einzelforschung. Dass unsere deutsche 
Geschichtsforschung jene höchste Aufgabe 
nicht vernachlässigt, hat das vergangene Jahr 
bewiesen. Der Streit dreht sich immer um 
Lamprechts vermeintlich neue Methode, seine 
grössere Würdigung des sozialen Problems 
und seine einseitige Betonung des kollektiv¬ 
istischen Momentes im Fortschritt der Ge¬ 
schichte, die beide auf einer Verkennung des 
persönlichen Momentes beruhen, sowie sein 
rein induktives Verfahren im Sinne der Natur¬ 
wissenschaft, das jede höhere Leitung aus 
der Weltgeschichte bannen will und jede 
Thatsache, jeden Zustand mit strengster Not¬ 
wendigkeit aus den vorhergehenden sich fol¬ 
gern lässt. Macht Lamprecht dieses zu sei¬ 
nem Grunddogma, so baut sich sein Gebäude 
bis zur Verkennung der Einzelpersönlichkeit 
folgerichtig auf; schade nur, dass sich der 
Gang der Geschichte nicht in dieses System 
einzwängen lässt. Unsere Stellung in dem 
Streit haben wir in dem Aufsatz über die 
»Weltgeschichte in Umrissen“ 3 ) näher ge¬ 
kennzeichnet. 4 ) Als eine energische Abwehr 

*) Siehe Umschau 1897 S. 516. 

*) Lord Acton: A lecture on the study of history, 
London u. New-York 1895. Deutsche Übersetzung 
von J. Jmelntann: Über das Studium der Geschichte, 
R. Gaertner in Berlin, 1897. 

•) Vgl. die Umschau Jahre. II No. 6. 

4 ) Aus der umfangreichen Litteratur Ober diesen 
Streit sei hervorgehoben: Lamprecht in verschie¬ 
denen Nummern der „Zukunft“ und in den „Jahr¬ 
büchern der Nationalökonomie und Statistik“ 69; 
für ihn ergreift Partei P. Barth: Die Philosophie 
der Geschichte als Soziologie. Reissland, Leipzig. 
— Vgl. dagegen F. Rachfahl: Jahrbücher für Natio¬ 
nalökonomie und Statistik No. 8. H. Oncken: Preuss- 


der materialistischen Geschichtsauffassung dür¬ 
fen wir noch die Arbeit von Dr. O. Lorenz 
Die materialistische Geschichtsauffassung 6 ) be¬ 
zeichnen. 

Betreten wir nun das Gebiet der alten 
Geschichte , so können wir ausser den beiden 
grösseren Arbeiten von Busolt, der von 
seiner „ Griechischen Geschichte bis zur Schlacht 
bei Chäronea* ,*) die erste Abteilung des drit¬ 
ten Bandes hat erscheinen lassen, und von 
H. Peter: „ Die geschichtliche Litteratur über 
die römische Kaiser zeit* ?) in der er den Ein¬ 
fluss der Rhetorik auf die Geschichtsschreib¬ 
ung darstellt, nur noch eine Reihe von klei¬ 
neren, aber zum Teil recht wertvollen Auf¬ 
sätzen erwähnen. 

Eine der anziehendsten und darum unbe¬ 
strittensten Gestalten der alten Geschichte 
ist die Person Alexanders des Grossen. Zwei 
Auffassungen treten uns entgegen: Nach der 
einen besteht seine Grösse nur in seiner mi¬ 
litärischen Tüchtigkeit. Daneben ist er ein 
Tyrann, ein Unterdrücker der griechischen 
Freiheit, ein Herrscher von geringer staats- 
männischer Begabung. „Seine Absicht war 
nicht die Ausbreitung der hellenischen Kul¬ 
tur, sondern sein ungezügelter Ehrgeiz setzte 
sich ungemessene Ziele (so Niebuhr, A. 
Schäfer, A. v. Gutschmid, Kärst). Da¬ 
gegen werden auf der andern Seite ausser 
seiner kriegerischen Tüchtigkeit seine staats- 
männischen Eigenschaften und seine Ver¬ 
dienste um die Ausdehnung der hellenischen 
Bevölkerung und Kultur, seine grossherzige 
und weitsichtige Gesinnung gegen die unter¬ 
worfenen Barbaren hervorgehoben (besonders 
J. G. Droysen). Letzteres Urteil wird in 
einer Betrachtung von B. Niese in der 
Historischen Zeitschrift Band 78 aufgenommen 
und durch eine Analyse der primären Quellen 
begründet. Hauptsächlich zwei Vorwürfe wer¬ 
den zurückgewiesen, dass er nach Unterwerf¬ 
ung des Perserreiches nach der Weltherr¬ 
schaft, also nach unerfüllbaren Zielen gestrebt, 
sowie dass er nach eigener Vergötterung ge¬ 
trachtet und sie seinen Nachfolgern als ein 
traditionelles Regierungsprinzip hinterlassen 
habe. 

Verhältnismässig spät erst hatte sich das 
römische Volk dazu entschlossen, eine See¬ 
macht zu gründen; in anschaulicher Weise 
wird uns ihre Entwickelung und grosse Be- 


ische Jahrbücher 80; dazu Fr. Meinecke: Histor¬ 
ische Zeitschrift Band 77 und O. Hintze, ebenda¬ 
selbst 78. Vgl. auch den Aufsatz von Lory. Um¬ 
schau Jahrg. I S. 460. 

6 ) Verlag von L. Braun, Leipzig. Preis M. 1.50. 

®) Verlag von Perthes, Gotha. Preis M. 10.— 

7 ) Verlag von Teubner, Leipzig. Preis M. ia,— 
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deutung in einer Periode gezeigt von J. Kro- 
mayer: „Die Entwickelung der römischen 
Flotte vom Seeräuberkriege bis zur Schlacht 
von Aktium“ im Philologus 56. 

Mit der Bedeutung des Tacitus als wissen¬ 
schaftlicher Grundlage für die Geschichte 
seiner Zeit beschäftigt sich E. Groag: Zur 
Kritik von Tacitus Quellen in den Historien. 1 ) 
Auch diesem römischen Historiker brachte 
man in der letzten Zeit seitens unserer Histor¬ 
iker, die sich mit römischer Geschichte be¬ 
schäftigen, wenig Zutrauen entgegen, in der 
Meinung, dass er auf mangelhaften Quellen 
fusse. Der Verfasser tritt diesem Vorwurfe in 
sehr sachlicher Weise entgegen. Drei Quellen 
sind es, auf denen sich seine Historien auf¬ 
bauen: Urkundliche Quellen, vor allem die 
Senatsakten, die mündliche Tradition und 
eigene Erinnerung, sowie schliesslich zahl¬ 
reiche Autoren, deren Zuverlässigkeit aber 
wohl erwogen und geprüft wird. 

Eine immer noch nicht endgültige Lösung 
hat die Frage gefunden, wo die Vernichtungs¬ 
schlacht im Teutoburger Walde geschlagen 
worden sei. In den letzten Jahren war von 
Knoke auf Grund einer Reihe von Funden 
die Hypothese aufgestellt worden, dass die 
Schlacht in den Habichtswald verlegt wer¬ 
den müsse; gegen diese Annahme wendet 
sich eine Arbeit von A. Wilms in den Jahr¬ 
büchern für Philologie 1897, der für den 
Lippeschen Wald eintritt. Nach ihm hat sich 
das Sommerlager in Detmold befunden. Auch 
sonst verhält man sich gegen die Knokesche 
Hypothese sehr ablehnend. 

Wie sehr Altertum und Gegenwart Zu¬ 
sammenhängen, zeigt uns die Schrift von 
Th. Zielinsky: „Cicero im Wandel der 
Jahrhunderte Drei Perioden namentlich sind 
es, auf welche dieser Redner und Schrift¬ 
steller seinen Einfluss auf die Bildung des 
nachchristlichen Zeitalters geltend gemacht 
hat: die älteste christliche Zeit, die Zeit der 
Renaissance und Humanisten, die Zeit der 
Aufklärung und Revolution. 

Dem Namen nach blieb das römische Reich 
einheitlich bis zum Jahre 800, wo Karl der 
Grosse das weströmische Kaisertum, aber 
deutscher Nation begründete. In der That 
hatte sich diese Scheidung schon längst voll¬ 
zogen. Schon seit dem Regierungsantritt 
Konstantins des Grossen traten in Ostrom 
die charakteristischen Merkmale des Byzanti¬ 
nismus hervor: eine neue Litteratur und eine 
neue Kunst, wenn auch in Anlehnung an 
antike Momente, bahnt sich ihre Wege, und 
mit jenem Zeitpunkte hat auch die eigentliche 
Geschichte des oströmischen Reiches einzu- 


*) Verlag von Teubner, Leipzig. Preis M. 2.80. 


setzen. Diesen Standpunkt vertritt auch die 
zweite Auflage von K. Krumbacher: „Ge¬ 
schichte der byzantinischen Litteratur von Jus- 
tinian an bis zum Ende des oströmischen Reiches 
527— i4jj. ut ) Besonders hervorgehoben sei 
in dem Werke die treffliche Arbeit von H. 
Geizer: Geschichte des byzantinischen Kaiser¬ 
tums, die von grundlegender Bedeutung sein 
dürfte. 

Wie grundverschieden von dieser Ent¬ 
wickelung, die das byzantinische Reich nimmt, 
die der westlichen Länder, trotzdem sie auf 
demselben Stamm aufgewachsen sind! Der 
tiefste Grund liegt in der gänzlich verschie¬ 
denen Art der Völker, die den Aufbau voll¬ 
führen. Sollten diese Völker, deren fernere 
Entwickelung eine ganz entgegengesetzte Ge¬ 
staltung gehabt hat, in ihrer Urzeit oder in 
ihrer ersten historischen Zeit unter gleichen 
Bedingungen ein gleiches Dasein geführt ha¬ 
ben? — Von diesem Gesichtspunkte aus ver¬ 
suchen die Ethnologen die Urgeschichte eines 
Volkes durch Vergleiche mit andern Völker¬ 
schaften, die noch heute auf primitiver Kultur¬ 
stufe stehen, zu erklären. Auf einer äussefst 
interessanten Arbeit von R. Hildebrand: 
„Recht und Sitte auf den verschiedenen wirt¬ 
schaftlichen Kulturstufen ,“*) fussend, sucht 
W. Wittich in einem Aufsatze der Histor¬ 
ischen Zeitschrift 79: „Die wirtschaftliche 

Kultur der Deutschen zur Zeit Cäsars u jene 
angedeutete Methode auf unsere-Urgeschichte 
anzuwenden, ein Versuch, der in demselben 
Bande von L. Erhardt in die richtigen 
Grenzen zurückgeführt wird: „In erster Linie 
kommt es darauf an, zunächst das historische 
Material ftlr das betreffende Volk in seiner 
Gesamtheit und Kontinuität auszubeuten, und 
sodann haben wir für den Vergleich in me¬ 
thodischer Weise zunächst auch die nächst 
verwandten Völker heranzuziehen.“ 

Mit der Germanisierung des deutschen 
Ostens beschäftigen sich zwei grössere Ar¬ 
beiten: „Die Kolonisierung und Germanisier¬ 
ung der Gebiete zwischen Saale und Elbe“ f) 
von E. O. Schultze und „Die Germanisier¬ 
ung in der Mark“ von B. Guttmannin den 
F orschungen zur brandenburgischen und preuss- 
ischen Geschichte 1897. Einer der Haupt¬ 
gründe, warum gerade in letzteren Gebieten 
die Germanisierung so schnell vor sich ge¬ 
gangen ist, scheint in der sogenannten Ur¬ 
germanentheorie zu liegen: Germanisches 
Leben war hier nie ausgestorben, wenigstens 
hatten sich Sitten und Gebräuche aus 
der germanischen Urzeit hier erhalten, so 


*) Verlag v. C. H. Beck, München. Preis M.24.—. 
*) Verlag von Fischer, Jena. Preis M. 5.—. 

4 ) Verlag von Hirzel, Leipzig. Preis M 20. ~ 
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dass die aus dem Westen kommenden neuen 
Ideen leichter aufgenommen und verarbeitet 
werden konnten. 

Einen interessanten Nachweis über die 
Abhängigkeit des Kaisertums direkt nach der 
Hohenstaufenzeit vom Papsttum und der 
Kirche überhaupt giebt uns H. Bresslau 
in der Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 
1897: „ Zur Geschichte der deutschen Königs¬ 
wahlen, u worin er zeigt, dass die Formalien 
der Königswahl seit der Mitte des 13. Jahr¬ 
hunderts dem Gebrauche bei Papst- und 
Bischofswahlen jener Zeit genau nachgebildet 
wurden. 

Von allgemeinen grösseren darstellenden 
Werken aus dem Mittelalter kommen in die¬ 
sem Jahre in Betracht: F e 1 i x D a h n: Die 
Könige der Germanen. 8. Band: Die Franken 
unter den Karolingern, 1. Abteilung Einleitung: 
Blick über die politische Geschichte des Franken¬ 
reiches vom Jahre 61 3 — 843 ,*) und J. Jastrow. 
G. Winter: „Deutsche Geschichte im Mittel- 
alter unter den Hohenstaufen, Bd. 1: 1123 — 
1190, “zwei Werke, die nun hoffentlich bald 
ihrer Vollendung entgegensehen. Hingewiesen 
sei auf E. Michael S. J.: Geschichte des 
deutschen Volkes seit dem 13. Jahrhundert bis 
zum Anfang des Mittelalters. 8 ) Sie ist als 
eine Ergänzung zu Jansens Geschichte zu 
betrachten und ist auf breitester Grundlage 
(6 — 7 Bände für zwei Jahrhunderte) aufgebaut. 
Das gleiche, was wir von den Werken von 
Dahn und Jastrow-Winter erwähnten, gilt von 
einer dritten umfassenden Publikaton, G. Rich¬ 
ter: „Annalen der deutschen Geschichte im 
Mittelalter von der Gründung des fränkischen 
Reiches bis zum Untergang der Hohenstaufen. 
III: Zeitalter der Ottonen und Salier, 2. 1036 
bis 113"] . 8 ) Ausdrücklich beschränkt sich die¬ 
ses Werk auf das „wissenschaftliche“ Studium 
der deutschen Geschichte im Mittelalter, ist 
also in erster Linie nur für Fachgelehrte be¬ 
stimmt, aber auch jeder Laie, der sich ein 
auf selbständigem Studium begründetes Urteil 
über mittelalterliche Geschichte bilden will, 
sei darauf hingewiesen. Hervorzuheben ist 
die anschaulich geschriebene Darstellung der 
deutschen Reichsverfassung, die als Anhang 
beigegeben ist. 

Für jeden Historiker unentbehrlich ist 
schliesslich die jetzt vollendete mühsame Le¬ 
bensarbeit von H. Grotefend: „Zeitrech¬ 
nung des deutschen Mittelalters und der Neu¬ 
zeit. u *) 

*) Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig. Preis 
M. 3.—. 

*) 2. Auflage, Verlag von Herder, Freiburg. 
Preis M. 6.80 für jede Lieferung. 

*) Verlag von Niemeyer, Halle. Preis M. 13.—. 

4 ) Verlag von Hahn, Hannover. Preis M. 35.— 
ftlr das ganze Werk. 


Auf dem Gebiet der Reformationsgeschichte 
versucht L. Keller in den Monatsheften der 
Comenius-Gesellschaft Band 6 noch einmal 
seine Grundanschauungen über die Reformation 
darzulegen, die in den Sätzen gipfeln, dass 
von den sogenannten Täufern, in denen sich 
eine urchristliche Sekte erhalten habe, eigent¬ 
lich die ganze Bewegung ausgegangen sei, 
und dass Luther sowohl wie Zwingli ihnen 
ihre grundlegenden Gedanken verdankten; 
ferner dass Luther erst durch seinen An¬ 
schluss an die Staatsgewalt von diesen Sekten 
entfremdet worden sei. Demgegenüber braucht 
nur auf den prinzipiellen Unterschied hinge¬ 
wiesen zu werden, wie er sich uns bei der 
Lektüre von M. Lenz, „Martin Luther ,* 6 ) 
das nunmehr in 3. Auflage vorliegt, seitens 
des Reformators ergiebt. 

In Anlehnung an das schon im Jahre 
1896 erschienene Werk von E. Gothein: 
„Ignatius von Loyolaf ®) giebt uns C. Mirbt 
in der Historischen Zeitschrift Band 80 eine 
Charakteristik dieses Begründers des Jesuiten¬ 
ordens und seines Werkes, und damit zu¬ 
gleich der Gegenreformation, dessen Resultat 
„die Hispanisierung der katholischen Kirche“ 
gewesen ist. In dieses Gebiet gehören auch 
die „Nuntiaturberichte aus Deutschland nebst 
ergänzenden Aktenstücken II. Abteilung, 1360 
bis 1372 Band i. 7 ) 

Den Beginn des dreissigjährigen Krieges 
schildert uns Ritter in dem dritten Bande 
seiner in der Zwiedineck-Südenhorstschen 
Sammlung erscheinenden „Geschichte im Zeit¬ 
alter der Gegenreformation und des dreissig¬ 
jährigen Krieges ,“ 8 ) Abteilung 1, die vor dem 
in der Onckenschen Sammlung bei Grote, 
Berlin, erschienenen Werk von G. Droysen und 
G. Winter über dieselbe Zeit bei weitem den 
Vorzug verdient. 

Ein trübes Bild ist es naturgemäss, das 
uns Ritter von dem Beginn dieses Kampfes 
entrollt, der Deutschland um Jahrhunderte in 
seiner Kultur iurückgebracht hat. Nur mit 
einem Gefühl der Resignation sehen wir dem 
unausbleiblichen weiteren Kampfe entgegen. 
Welch erhebendes Bewusstsein dagegen be¬ 
seelt uns, wenn wir ein zweites in derselben 
Sammlung erscheinendes Werk zur Lektüre 
vornehmen: R. Koser, „König Friedrich 
der Grosse “ 2. Band Abteilung 1. In den 
Beginn einer der grandiosesten Epochen preuss- 
ischer Geschichte, ja man kann wohl sagen, 
deutschen Werdens und Könnens werden wir 
geführt: in den Anfang des siebenjährigen 

6 ) Gärtnersche Verlagshandlung, Berlin. Preis 
M. 3.-. 

•) Verlag von Niemeyer, Halle. Preis M. 15.—. 

7 ) Verlag von C. Gerold, Wien. Preis M. 24.—. 

B ) Cottasche Verlagshandlung, Stuttgart 
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Krieges. Auf denselben Kampfplätzen werden 
die Schlachten geschlagen, und doch welche 
Wandlung in den Staaten, in den Persönlich¬ 
keiten, in den Werkzeugen, d.h. den Heeren! 
— Diese Biographie beruht auf einer ein¬ 
gehenden Kenntnis nicht nur der preussischen 
Akten (Politischen Korrespondenz und Staats¬ 
schriften Friedrichs des Grossen), sondern 
auch des französischen und österreichischen 
Materials. Ihre Stellung zu dem Streite zwi¬ 
schen Lehmann und Naud6 ist den Lesern 
dieser Zeitschrift aus meinem Aufsatz in „Um¬ 
schau“ 1897 No. 22 bekannt. 

Zur Verfassungsgeschichte der neueren 
und neuesten Zeit sei erwähnt: Altmann, 
„Ausgewählte Urkunden zur ausser deutschen 
Verfassungsgeschichte seit 7776". ’) 

Damit betreten wir bereits das Gebiet der 
neuesten Geschichte, das 19. Jahrhundert, 
dem sich auch in diesem Jahre die Arbeit 
wiederum in hervorragendstem Masse zuge¬ 
wandt hat. 

In die Zeit der Befreiungskriege führen 
uns A. Pfister, Generalmajor: „ Aus dem 
Lager der Verbündeten“ *) und H. v. Zwie- 
dineck-Südenhorst/ „ Deutsche Geschichte 
von der Auflösung des alten bis zur Errich¬ 
tung des neuen Kaiserreiches , Band I: Die 
Zeit des Rheinbundes und die Gründung des 
deutschen Bundes 1806—1815“. 8 ) Jener macht 
zum Hauptinhalt seiner Schrift zu zeigen, 
welche gewaltigen Anstrengungen das deutsche 
Volk für seine Grösse machte, wie es jedoch 
nur einen geringen Grad des Erstrebten er¬ 
reichte infolge seiner eigenen politischen Un¬ 
selbständigkeit und Harmlosigkeit, sowie der 
Rücksichtslosigkeit der fremden Mächte, die 
der Meinung waren, dass der bescheidene 
Teil der Wünsche, die sie dem deutschen 
Volke gewährten, für dasselbe genüge. 

Zwiedineck giebt uns eine treffliche, auch 
Nichtfachmännern zu empfehlende Zusammen¬ 
fassung der grossen Einzeldarstellungen, die wir 
bereits für jene Zeit besitzen. Seine Stellung 
ist bekannt; er leitet sein Urteil her von dem 
Gesichtspunkte des Interesses an der grossen 
Volksgemeinschaft, dem gegenüber die Rück¬ 
sicht auf einzelne Staaten und Dynastien zu¬ 
rückstehen muss. Fraglich will uns erscheinen, 
wie der Verfasser in dem Schlussbande die 
gewaltige Zeit von 1815 — 1871 zusammen¬ 
bringen will. 

Von dem gross angelegten Werke A. 
Sterns: „ Geschichte Europas seit den Ver¬ 
trägen von 1815 bis zum Frankfurter Frieden 


*) Gärtnersche Verlagshandlung, Berlin. Preis 
M. 4.—. 

*) Deutsche Verlagsanstalt. Stuttgart. Preis M. 7.— 
*) Cotta’sche Verlagshanalung, Stuttgart. Preis 

M. 8.—, 


1871“, 4 ) ist der zweite Band erschienen. Auch 
dieser fusst wie sein Vorgänger auf den mo¬ 
numentalen Werken über die einzelnen Staaten 
und sucht uns ein grosses Zeitbild des 19. 
Jahrhunderts und seiner Ideen zu entwerfen. 

Von den Darstellungen der Geschichte der 
deutschen Einzelstaaten sei erwähnt W. von 
Hassels ,, Geschichte des Königreiches Han¬ 
nover, (/. Teil 1815—1848“).*) 

Schon in dem Aufsatz zu der „Weltge¬ 
schichte in Umrissen“ haben wir es ausge¬ 
sprochen, dass eine historische Persönlichkeit 
und das Zeitalter, in dem sie wirkt, aufs engste 
mit einander Zusammenhängen. Nur so sind 
beide zu verstehen. Ein schönes Beispiel 
dieser gegenseitigen Durchdringung von Per¬ 
sönlichkeit und Zeitalter bietet uns die Bio¬ 
graphie Wilhelm I. (Kaiser Wilhelm I.) von 
E. Mareks, 6 ) die in demselben Jahre bereits 
in zweiter Auflage vorliegt. 7 ) — „Die Wand¬ 
lungen und Schicksale der Persönlichkeit und 
des Zeitalters hängen auf das engste mit ein¬ 
ander zusammen und wollen überall mit ein¬ 
ander dargestellt sein. Dass Wilhelms Han¬ 
deln, sein Wirken nur auf diesem Hintergründe 
verständlich ist, liegt ohne weiteres zu Tage; 
für sein Wesen aber gilt es nicht minder. Er 
wird beeinflusst und beeinflusst seinerseits die 
Zeit; so, empfangend und auch gebend, hat 
er 3 Menschenalter durchwandert und die 
ganze Aufgabe war, das Besondere und das 
Allgemeine organisch zu verknüpfen, den Zu¬ 
sammenhang und die Entwickelung beider, 
den Wandel der Zustände, der Kräfte hier, 
des Innenlebens und seiner Ausstrahlungen 
dort stetig und immer von frischem nachzu¬ 
weisen.“ Auf dieser Grundlage ist diese 
glänzende Arbeit aufgebaut; dieses wird auch 
immer das Ideal einer wahren Historie bleiben, 
die auf Objektivität, soweit sie erreichbar ist, 
Anspruch macht. 

Im Anschluss an vorstehende Übersicht 
über die Geschichtsschreibung im Jahre 1897 
wollen wir nicht verfehlen, noch auf einige 
Werke aufmerksam zu machen, die periodisch 
erscheinen. 

Zwei davon sind unsem Lesern jedenfalls 


4 ) BessePsche Buchhandlung, Berlin, Preis M. 9.— 

‘) Verlag von M. Heinsius, Bremen. 

#) Verlag von Duncker & Humblot, Leipzig. 
Preis M. 5.—. 

T ) Die zur Geschichte Wilhelms L besonders 
zur Begründung der Vorherrschaft Preussens in 
Deutschland erschienenen Memoiren und Tagebücher, 
sowie das Werk von Fried jung: „Der Kampf 
um die Vorherrschaft in Deutschland* werden in 
einem besonderen Aufsatze besprochen werden. — 
Ebenso werden wir auch später die r Politik* von 
Treitschke nach ihrem völligen Erscheinen und im 
Zusammenhang damit Fr. Ratzel: „ Der Staat und 
sein Boden geographisch betrachtet*, besonders be¬ 
sprechen. 
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schon bekannt: es sind Perlen deutscher Ge¬ 
schichtsschreibung überhaupt, die durch Lie¬ 
ferungsausgaben weiteren Kreise zugänglich 
gemacht werden sollen: H. v. Sy bei: „ Ge¬ 
schichte der Revolutionszeit 1789 —1800 x ), und 
H. v. Treitschke: Deutsche Geschichte im 
19. Jahrhundert *). 

Sybel ist bekanntlich der erste gewesen, 
der die alten französischen Traditionen über 
die Revolution zerstört und ihren Zusammen¬ 
hang mit der gesamten europäischen Geschichte 
aufgedeckt hat. Zur Kenntnis der Geschichte 
des 19. Jahrhunderts ist dies Werk unent¬ 
behrlich. Er wollte in gleicher Weise wie 
Treitschke politisch wirken, das ist der vor¬ 
nehmste Gesichtspunkt, der diese beiden 
Historiker von Ranke scheidet. Allerdings 
tritt bei Treitschke vor dem politischen noch 
der sittlich-nationale Gedanke weit in den 
Vordergrund. Bei dieser Gelegenheit machen 
wir zugleich aufmerksam auf die 3. Auflage 
von H. v. Treitschke: „Zehn Jahre deutscher 
Kämpfe*, besorgt von E. Liesegang (1865 bis 
1879, s ) und auf G. Schmoller: Gedächtnis¬ 
rede auf H. v. Sybel und H. v. Treitschke 4 ) 
in der wir einen gedankenreichen Überblick 
über die Entwickelung dieser beiden Männer 
und der neueren Geschichtsschreibung er¬ 
halten. — 

Ein neues Unternehmen zur Förderung 
der Verbreitung historischen Wissens ist von 
dem Verlage von Hobbing-Büchle in Stuttgart 
ins Leben gerufen worden: „ Deutsches Land 
und Leben in Einzeldarstellungen 1 '. Es soll 
die „bisherigen mannigfaltigen und eingehen¬ 
den Ergebnisse der Forschungen zur deutschen 
Landes- und Volkskunde zum Gemeingut aller 
Gebildeten und an dem Entwickelungsgange 
ihrer engeren und weiteren Heimat teilnehmen¬ 
den Leser machen“. Die Publikation soll 
Einzelbeschreibungen von Landschaften und 
daneben Abrisse der Geschichte der historisch 
merkwürdigen und für die Geschichte des 
Reichs oder die Entwickelung einer Land¬ 
schaft besonders wichtigen Städte bieten. Durch 
Vertiefung der Kenntnis unserer Vergangen¬ 
heit wollen die Verfasser und Verleger die 
Handhabe bieten zur Wertschätzung der ver¬ 
schiedenen Volksstämme unter einander. Bis 
jetzt ist eine anziehend geschriebene, mit 
guten Illustrationen versehene Geschichte von 


*) Cotta’sche Verlagshandlung, Stuttgar. Preis 
M. 24.— für das ganze werk, jede Lieferung 40 Pf. 

*) S. Hirzel, Leipzig. Preis M. 50. für das 
ganze Werk, jede Lieferung M. 1.—. 

•) Verlag von Georg Reimer, Berlin. Preis 
M. 12.—. 

I 1 4 ) Gehalten in der Leibnitz-Sitzung der Akade¬ 
mie der Wissenschaften in Berlin am 2. Jnli 1896 
(Forschungen zur brandenburgisch-preussischen Ge¬ 
schichte 1897, Bd. IX., S. 358.) 


Naumburg von Fr. E. Borkowski erschienen. 
In Aussicht genommen sind eine ganze Reihe 
von Bänden; in Vorbereitung befinden sich 
20; 16, die Landschaften, 4, die Städte (Aachen, 
Königsberg i. Pr., Strassburg i. E., Trier) 
betreffen. 

Kurz hingewiesen sei noch auf eine neue, 
im Verlage von Giesecke und Devrient, Berlin 
erscheinende Zeitschrift: das „Hohenzollern- 
jahrbuch“, herausgegeben von P. Seidel, das 
nennenswerte Beiträge von den besten Kennern 
preussischer Geschichte: Koser, Friedlaender, 
Bailleu, Krauske enthält und sich durch reiche 
Kunstbeilagen auszeichnet. 


Die Physiologie im vergangenen Jahre. 

Von Dr. P. Jensen. 

(Schluss.) 

Von energetischen Erscheinungen des Le¬ 
bens ist die Entdeckung einer alkoholischen 
Gährung ohne die Anwesenheit lebender Hefe¬ 
zellen bereits wiederholt in der „Umschau" 
erwähnt. Seit Pasteur hatte man im Allge¬ 
meinen angenommen, dass die Vergährung 
des Zuckers von den Lebensprozessen der 
Hefezellen bewirkt würde, während die Unter¬ 
suchungen Büchners lehren, dass auch ein 
besonderer, im Wasser löslicher Stoff, den 
man aus den Hefezellen auspressen kann, 
diese Wirkung auszuüben vermag. Dass der¬ 
artige „Fermentwirkungen" ausser von le« 
bendigen Zellen auch von stofflichen Produk¬ 
ten der letzteren erzielt werden, ist eine weit¬ 
verbreitete Erscheinung. Ob aber alle Gähr- 
ungen in der angedeuteten Weise ohne ein 
direktes Eingreifen lebendiger Zellen statt¬ 
finden können, ist sehr fraglich. 

Auch einige in früherer Zeit lebhafter be¬ 
arbeitete Probleme sind im vorigen Jahre weiter¬ 
behandelt worden, so zunächst die Frage 
nach dem Einfluss der Schwerkraft auf die 
Entwicklung von Eiern. Dieselbe scheint sich 
dahin zu beantworten, dass der Einfluss der 
Schwerkraft für die normale Entwicklung 
nicht nötig sei; die bezüglichen Versuche 
wurden in der Art angestellt, dass man Eier 
(vom Frosch) auf einem besonderen Apparat 
(Klinostat) so bewegte, dass die Schwerkraft 
abwechselnd in der Richtung verschiedener 
Eiaxen wirkte, wodurch sich diese Wirkun¬ 
gen gegenseitig aufhoben. Zu diesen Pro- 
. blemen gehört ferner dasjenige von der Wirk¬ 
ungsweise des konstanten elektrischen Stromes 
auf die lebendige Substanz. Es wurden wei¬ 
tere Beweise dafür erbracht, dass der elek¬ 
trische Strom nicht jede lebendige Substanz 
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nur an der Kathode (d. h. der Austrittsstelle 
des Stromes aus der lebendigen Substanz) 
kontraktorisch errege, wie man früher an¬ 
nahm, sondern dass diese „polare“ Erregung 
bei der einen lebendigen Substanz von der 
Kathode, bei der anderen aber von der Anode 
(Eintrittsstelle des Stroms) ausgehe. Daher 
kommt es denn auch, dass von freibeweg¬ 
lichen, in Wasser lebenden Organismen, z. B. 
Infusorien, bei elektrischer Durchströmung 
des Wassers manche Arten stets nach der 
Anode zu schwimmen pflegen, während andere 
jedesmal die Kathode aufsuchen; im ersteren 
Falle spricht man von positiver, im letzteren 
von negativer Galvanotaxis. Ob und in welcher 
Weise an diesen elektrischen Erregungen der 
lebendigen Substanz die wandernden Jonen ’) 
Anteil haben, diese Frage ist wohl in An¬ 
griff genommen, aber bis jetzt nicht in be¬ 
friedigender Weise gelöst worden. Den Er¬ 
scheinungen der Galvanotaxis verwandt sind 
diejenigen der Phototaxis (auch als Heliotaxis 
oder Heliotropismus bezeichnet). Bei dieser 
handelt es sich um die Thatsache, dass viele 
Organismen, wenn sie einseitig beleuchtet wer¬ 
den, sich im Allgemeinen entweder der Licht¬ 
quelle zu - oder von ihr «^wenden. Diese Stell¬ 
ungnahme zur Lichtquelle kommt bei frei- 
beweglichen Lebewesen (zu diesen gehört die 
Mehrzahl der phototaktischen Tiere und nie¬ 
deren Pflanzen) in einer Ortsveränderung des 
ganzen Organismus zum Ausdruck, während 
bei festsitzenden Tieren und Pflanzen die licht¬ 
empfindlichen Teile sich dem Lichte zu- oder von 
ihnen abwenden. Bezüglich der Wirkungsweise 
des Lichtes bestehen zwei Hypothesen, die auch 
neuerdings wieder um die Herrschaft gestrit¬ 
ten haben; nach der einen sind es die Hel¬ 
ligkeits-Unterschiede, von welchen die photo¬ 
taktische Wirkung abhängt, nach der anderen 
die Richtung der Lichtstrahlen. So unklar 
und wenig einleuchtend von vornherein die 
letztere der beiden Anschauungen ist, so wer¬ 
den zu ihrer Unterstützung doch stets von 
neuem Versuche angestellt, gegen welche sich 
indes immer wieder Einwände erheben lassen. 

Wenden wir uns endlich zur morpholog¬ 
ischen Seite des Lebensvorganges, so finden 
wir bei der Bearbeitung einer Reihe hierher¬ 
gehöriger allgemeinerer Probleme eine be¬ 
sondere Regsamkeit. Die Struktur des Proto¬ 
plasmas und des Zellkerns, ferner das Vor¬ 
kommen und die Bedeutung des Centrosomas , 2 ) 
eines dritten wichtigen Zellbestandteils sind 


’) Bestandteile, in die Salze, Säuren und Basen 
im Allgemeinen bei der Lösung im Wasser zer¬ 
fallen, zugleich die Träger des elektrischen Stroms 
in einer Lösung. 

*) Ober diesen Protoplasma-Bestandteil siehe: 
Verworn, „Allgemeine Physiologie“. 


hier andauernd Gegenstand der Untersuchun¬ 
gen. Im Zusammenhang damit stehen die 
Studien über die Strukturveränderungen des 
Protoplasmas in der Erregung und beim Ab¬ 
sterben, sowie die grossen morphologischen 
Umwälzungen bei der Teilung der Zelle, 
woran das Protoplasma, „Sphären“, Centro¬ 
somen, Kern und etwaige sonstige Zellgebilde 
Zusammenwirken. Über die Abhängigkeiten 
dieser morphologischen Veränderungen von 
einander, sowie von den beteiligten stofflichen 
und energetischen Faktoren sind verschiedene 
Hypothesen aufgestellt worden, wobei indes 
gerade die letztgenannten Faktoren, soweit 
sie bekannt, kaum je in ausreichenderWeise 
berücksichtigt worden sind. Zu dauerhaften 
Antworten ist man gegenüber diesen sehr 
schwierigen und noch nicht genügend vor¬ 
bereiteten Fragen bisher nicht gelangt. 

Andere, völlig unfruchtbare, Hypothesen, 
nach welchen es im Vergleich zu den Zellen 
noch kleinere morphologisch abgrenzbare le¬ 
bendige Elementarteile geben soll, sind im¬ 
mer noch nicht zur Ruhe gekommen. Da¬ 
neben beschäftigt man sich mit einem der 
Zwecklosigkeit der Sache durchaus nicht ange¬ 
messenen Interesse mit der Auffindung neuer, 
angeblich besserer Bezeichnungen für das, was 
man bisjetzt bei Tieren und Pflanzen sehr zweck¬ 
mässig in einheitlicher Weise als Zelle bezeich¬ 
net hat. 

0 

Die spezielle Physiologie. 

Über die spezielle körperliche Physiologie 
uund Psychophysiologie des Menschen und 
der Tiere einen einigermassen umfassenden 
Überblick zu geben, ist in Kürze nicht mög¬ 
lich. Es soll daher der Inhalt derselben nur 
mit ein paar Worten angedeutet werden, ent¬ 
sprechend der Gliederung, welche man dem 
gesamten Stoff im Allgemeinen in den Lehr¬ 
büchern zu geben pflegt. 

Bezüglich der speziellen körperlichen Phy¬ 
siologie unterscheidet man die Physiologie 
des Blutes, des Blutkreislaufes, der Atmung, 
der Verdauung, der Resorption, des Stoff¬ 
wechsels (Ernährung, Sekretion und Exkretion), 
der tierischen Wärme, der tierischen Beweg¬ 
ung, der tierischen Elektrizität, der Nerven, 
des Zentralnervensystems (Gehirn, Rücken¬ 
mark, Sympathisches System), der Zeugung, 
der Entwicklung und der Vererbung. Die 
spezielle Psychophysiologie zerfällt in diejenige 
des Gesichts-Sinnes, des Gehörs-Sinnes, Ge¬ 
ruchs-Sinnes, Geschmacks-Sinnes und des Ge¬ 
fühls-Sinnes (Tastsinn, Temperatursinn, Ge¬ 
meingefühle). Wie diese Stoffeinteilung zeigt, 
spricht man bald von der speziellen Physio¬ 
logie bestimmter Vorgänge, wie der Atmung, 
der Verdauung u. s. w.,. bald von der spe- 
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ziellen Physiologie gewisser Teile der Orga¬ 
nismen, wie des Blutes, der Nerven u. dergl.; 
ausserdem giebt es dann noch eine spezielle 
Physiologie einzelner Organismenarten, wie 
des Menschen (auch des Embryo), des Hundes 
u. s. w., sowie von bestimmten Teilen und 
Vorgängen solcher (spezielle Physiologie des 
Vogelgehirns, der Reptilien-Atmung etc.). 

Von der grossen Zahl selbständig er¬ 
schienener speziell-physiologischer Werke 
seien nur die folgenden erwähnt: die schon 
angeführten Lehrbücher der speziellen Physio¬ 
logie des Menschen von Tigerstedt 1 ) und 
der physiologischen Chemie von Neumeister,*) 
die „histo-chemischen und physiologischen 
Arbeiten“ von F. Miescher, 3 ) Tscher- 
nings „Optique physiologique“ 4 ) und end¬ 
lich die dritte Auflage der Vorlesungen „über 
Menschen- und Tierseele“ von W. Wundt. 5 ) 

Der in den Fachzeitschriften veröffentlich¬ 
ten speziell-physiologischen Untersuchungen 
ist Legion. Folgen wir bei ihrer Heerschau 
der vorhin angedeuteten Einteilung, so haben 
wir uns zuerst zu den Arbeiten über das 
Blut zu wenden. Hier konzentriert sich das 
Interesse besonders auf gewisse physikalisch¬ 
chemische Eigenschaften des Blutes bezw. des 
Blutserums, die für dessen physiologische 
Wirkung von grosser Bedeutung sind: nämlich 
auf den osmotischen Druck desselben, d. h. 
den Druck, welchen die darin gelösten Sub¬ 
stanzen ausüben, und auf die elektrische Leit¬ 
fähigkeit, welche den Gehalt an Jonen x ) zum 
Ausdruck bringt. Zur Feststellung dieser Fak¬ 
toren wurden die bewährten neueren physikal¬ 
isch-chemischen Methoden angewandt, einer¬ 
seits die der Gefrierpunkts-Erniedrigung, an¬ 
dererseits die der Wider Standsmessung (für 
den elektrischen Strom) nach Kohlrausch. 
In Beziehung zu diesen Untersuchungen stehen 
diejenigen über den Stoffaustausch zwischen 
Blutkörperchen und Blutserum sowie über die 
Abhängigkeit der Form und des Volums der 
ersteren von dem Salz-, Säure- und Alkali¬ 
gehalt des Serums. Auch das Problem der 
Blutgerinnung fand wieder seine Liebhaber; 
zahlreiche Stoffe wurden auf ihre gerinnung¬ 
machende und gerinnunghemmende Wirkung 
geprüft: Wasser und lösliche Kalksalze, Pep¬ 
ton und Propepton, Leberextrakt, Aalblut¬ 
serum etc. 

In der Physiologie des Kreislaufes wurde 
vorwiegend das Problem von der Automatie 
des Herzmuskels weiter bearbeitet. Zwei feind¬ 
liche Lager stehen sich hier gegenüber: auf 
der einen Seite finden wir die von Engel¬ 
mann begründete Anschauung vertreten, dass 

*) Vgl. Seite 278. *) Vgl. Seite 279. *) II Bde. 
Leipzig. Vogel. *) Paris, Carre et Naud. *) Ham¬ 
burg, Voss. *) Vergl. Anm. Seite 298. 


die Herzmuskulatur selbst die Fähigkeit be¬ 
sitze, sich spontan rhythmisch zu kontrahieren 
und die Erregung fortzuleiten, auf der ande¬ 
ren Seite wird die Behauptung aufrecht er¬ 
halten, dass der Anstoss für die Herzpulse 
stets von nervösen Elementen ausgehe und 
dass diese auch für die Erregungsfortleitung un¬ 
entbehrlich seien. Eine endgültige Entscheidung 
dieses interessanten und hartnäckigen Kampfes 
ist noch nieht herbeigeführt worden, doch 
scheint sich der Sieg auf die Seite der erst¬ 
genannten Partei neigen zu wollen. 

Von den Untersuchungen über die Atmung 
nehmen besonders solche über die Bedeutung 
der Erhöhung und Erniedrigung des Luft¬ 
druckes einen grösseren Raum ein. Die An¬ 
sicht, dass die Todesfälle, welche bei plötzlicher 
starker Verringerung eines übernormal hohen') 
Luftdruckes Vorkommen, durch das im Gefäss- 
system auftretende freie Gas (vorwiegend 
Stickstoff) verursacht werden, findet seine Be¬ 
stätigung. Ferner wurde das Verhalten von 
Tieren studiert, welche sich dauernd in einer 
Luft aufhielten, die bei normaler prozentualer 
Zusammensetzung weniger als Atmosphären¬ 
druck besass; dabei ergab sich z. B., dass 
Kaninchen bei einem Luftdruck von etwa 
400 mm, was ungefähr einer Höhe von 7500 m 
über dem Meeresspiegel entsprechen würde, 
innerhalb von drei Tagen zu Grunde gingen- 
DerTod dieser Tiere wird auf die weitgehende 
fettige Degeneration des Herzmuskels zurück¬ 
geführt, eine Erklärung, die auch für die 
tötlichen Ausgänge der sog. Bergkrank¬ 
heit gelten könnte. In engster Beziehung zu 
diesen letzteren Fragen steht sodann die 
neuerdings mehrfach konstatierte Thatsache, 
dass bei längerem Aufenthalt an hochgelege¬ 
nen Orten der Hämoglobingehalt des Blutes 
zunahm; es wäre dies eine sehr günstige An¬ 
passung des Organismus an die absolut sauer¬ 
stoffarmere Höhenluft, da das Hämoglobin, 
welches den erforderlichen Sauerstoff aus der 
Luft aufnimmt und den lebendigen Körper¬ 
zellen zuführt, durch seine Vermehrung die 
Verminderung des Sauerstoff-Partialdruckes 
wieder einigermassen ausgleichen kann. 

Die Physiologie der Verdauung hat unter 
Anderem eine Fortführung jener Versuche 
gebracht, bei denen es galt, das Leben von 
Wirbeltieren bei völliger Fernhaltung jeg¬ 
licher Bakterien vom Verdauungskanal zu 
studieren. Schon früher war es gelungen, ent¬ 
gegen einer Vermutung Pasteurs festzu¬ 
stellen, dass höhere Organismen, z. B. Meer¬ 
schweinchen, monatelang *) zu leben und zu 

*) Es handelt sich hierbei im Allgemeinen um 
einen Überdruck von mehreren Atmosphären. 

*) Es kann danach, was von vornherein schon 
wahrscheinlich war, keinem Zweifel unterliegen, 
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gedeihen vermögen, auch wenn kein einziges 
Bakterium ihr Verdauungsgeschäft im Darm¬ 
kanal unterstützt. Gleichzeitig mit diesem Re¬ 
sultat hatten sich auch einige andere nicht 
unwichtige physiologisch-chemischeThatsachen 
ergeben. Um bei Bearbeitung weiterer der¬ 
artiger Fragen die sehr schwierigen Versuchs¬ 
bedingungen etwas erleichtern zu können, 
hatte man dann neuerdings die Experimente 
an Hühnern ausgeführt. Dabei zeigte sich aber, 
dass man die Embryonen der letzteren nicht 
keimfrei erhalten kann, da sich schon inner¬ 
halb des Eileiters Bakterien auf der Schalen¬ 
haut des Eies festsetzen, noch ehe die Kalk¬ 
schale gebildet ist. 

Bezüglich der Resorption ist an der Be¬ 
antwortung der schon lange schwebenden 
Fräge weitergearbeitet worden, ob die Trieb¬ 
kraft, welche gelöste Stoffe aus dem Darm 
in die Lymph- und Blutbahnen übertreten 
lässt, in gewissen noch nicht näher bekannten 
chemisch-physikalischen Beschaffenheiten der 
lebendigen Zellen der Darmwand und derGe- 
fässwände gegeben sei oder in ganz allge¬ 
meinen und bekannten physikalischen Faktoren; 
und zwar sind mit den letzteren hauptsäch¬ 
lich etwaige Differenzen des osmotischen Druckes 
gemeint, welche zwischen den aus dem Darm 
zu resorbierenden und den im Lymph- und 
Blutgefässsystem befindlichen Stoffen bestehen. 
Auch mit Hilfe des neueren Thatsachenma- 
terials ist die im letzteren Sinne erstrebte 
Erklärung nicht gelungen, wie von dieser 
Seite die Lösung wohl immer ausbleiben wird, 
da hier offenbar noch andere Faktoren mit¬ 
spielen, die ohne Zuziehung neuer bei diesen 
Untersuchungen nicht berücksichtigter Ge¬ 
sichtspunkte sich kaum werden auffinden lassen. 
Das Problem von der Darmresorption geht 
in dasjenige von der Lymphbildung über, 
welches auch mehrfach von dem soeben an¬ 
gedeuteten Standpunkte aus behandelt wor¬ 
den ist. 

Auf die Physiologie des Gesamtstoffwech¬ 
sels kann nur im Allgemeinen hingewiesen wer¬ 
den. Hier handelt es sich meist um den 
Einfluss der verschiedensten dem Organismus 
zugeführten Stoffe oder anderer Einwirkungen, 
wie gewisser Temperaturen, der Muskelthätig- 
keit, des Hungers etc. auf den Stoffumsatz 
im Körper. Dieser letztere wird zum Teil 
an der Wärmeproduktion des Organismus 
(kalorimetrische Untersuchung) vorwiegend 
aber an der Menge und Beschaffenheit der 
vom Körper ausgeschiedenen Stoffe gemessen, 
wobei hauptsächlich die von den Lungen aus¬ 
geatmete Kohlensäure nebst Wasser und 
gewisse im Harn enthaltene Stoffe, wie Harn- 

dass die Thätigkeit der Bakterien auch dauernd zu 
entbehren ist. 


Stoff, Milchsäure etc. in Betracht kommen. 
Von derartigen Untersuchungen mögen nur 
diejenigen erwähnt werden, welche den Ein¬ 
fluss der auch in anderer Hinsicht interes¬ 
santen jodhaltigen Schilddrüsenpräparate (der 
Schilddrüsen-Tabletten, des Jodothyrins, Thy- 
radens etc.) auf den Stoffwechsel betreffen. 
Die Darreichung solcher Präparate bei 
sonst gleichbleibender Ernährung bewirkte 
im Allgemeinen eine Abnahme des Organis¬ 
mus an Eiweiss, Fett und phosphorhaltigen 
Verbindungen; wurde ferner bei reichlicher 
Zufuhr von Zucker ein Thyreoidea - Präparat 
gegeben, so veranlasste dieses alsbald eine 
Ausscheidung von Zucker im Harn, eine sog. 
alimentäre Glykosurie. 

Im Anschluss an diese Wirkungen der 
Schilddrüsen-Substanzen, mögen hier auch 
noch einige Worte Platz finden über das Ver¬ 
mögen derselben, den Verlust der normalen 
Schilddrüse zum Teil zu ersetzen. Wenn auch 
die Akten über diesen Gegenstand noch nicht 
geschlossen sind, so hat sich doch schon heraus¬ 
gestellt, dass die Schilddrüsen-Präparate die 
normal funktionierende Thyreoidea nicht immer 
und niemals auf die Dauer vertreten können. 

Während das Problem von der tierischen 
Wärme weniger Teilnahme fand, bringt das¬ 
jenige von der tierischen Bewegung seine alte 
Anziehungskraft immer wieder aufs Neue zur 
Geltung. Hier ist zunächst auf die Unter- 
suchungeri hinzu weisen, welche das Verhält¬ 
nis von Bewegung und Stoffwechsel zum Gegen¬ 
stand haben. Es stehen sich in diesem Punkte 
besonders zwei Ansichten gegenüber: nach 
der einen geht die Energie der Muskelbewe- 
gung jedenfalls vorwiegend aus der chemischen 
Energie der stickstoff/w//i£<?« Verbindungen 
der lebendigen Substanz hervor, nach der 
andern stammt sie lediglich aus der Energie 
stickstoff/r«'<?r Substanzen, nämlich der Kohle¬ 
hydrate und Fette. Ein tieferes Eingehen auf 
diese auch für die allgemeine Physiologie 
bedeutungsvolle Frage ist in Kürze nicht 
möglich. Auch eine zweite Gruppe von 
Untersuchungen, die sich auf das Verhältnis 
von Bewegung und Elektrizitäts - Entwicklung 
im Muskel beziehen, kann nur gestreift wer¬ 
den. Diese Untersuchungen nehmen ihren 
Ausgang von der schon lange bekannten That- 
sache, dass sich an einem gereizten Muskel, 
dessen einzelne Teile also von der Reizstelle 
her in der Längsrichtung nacheinander in 
„Erregung“ geraten, jeder gerade in Erregung 
befindliche Abschnitt sich zu jedem gleichzeitig 
ruhenden, unerregten elektrisch negativ ver¬ 
hält; ! ) derart, dass ein Galvanometer einen 


*) Noch allgemeiner ausgedrückt verhält sich 
jede gereizte oder durch mechanische, chemische 
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häufig recht erheblichen elektrischen Strom 
anzeigt, wenn man dasselbe in eine Draht¬ 
leitung einschaltet, welche unter gewissen 
Vorsichtsmassregeln einen erregten Teil des 
Muskels mit einem gerade ruhenden verbindet. 
Dieser elekrische Strom ist nun verschieden 
stark, je nach den Bedingungen, unter welchen 
der Muskel zur Thätigkeit gebracht wird, ob 
er mehr oder weniger belastet ist, ob er ver¬ 
hindert wird, bei der Erregung sich zusam- 
menzuziehen etc. Um diese Verhältnisse grup¬ 
piert sich das Interesse. Im Anschluss hieran 
mag noch auf analoge elektrische Erschein¬ 
ungen bei Nerven hingewiesen werden, die 
auch noch ein Stück Anteilnahme aus einer 
für sie besseren Zeit herübergerettet haben. 

Gegenüber früheren Jahren ist es in der 
experimentellen Physiologie des Zentralnerven¬ 
systems etwas stiller geworden, während be¬ 
züglich der Erforschung der Formerschein¬ 
ungen des letzteren eine gleichmässig rege 
Thätigkeit herrscht. Besonders ist es der 
Bau der Nervenzellen und die Art ihrer Ver¬ 
bindungen, worüber mittelst der epochemach¬ 
enden neuen Methoden immer weitere wichtige 
Aufschlüsse gewonnen werden. 8 ) 

Aus der Physiologie der Zeugung mag 
nur erwähnt werden, dass es jüngst in grossem 
Massstabe gelungen ist, Hündinnen mit dem 
Samen männlicher Hunde künstlich zu be¬ 
fruchten. Und zwar wurden von 19 Hündinnen 
15 mit Erfolg besamt; diese Thatsache, dass 
sich auf künstliche Weise ebensogut Trächtig¬ 
keit erzielen lässt, wie durch natürliche Be¬ 
gattung, kann für die Züchtung der Hunde¬ 
rassen von grosser Bedeutung werden. 

Innerhalb des grossen Reiches der spezi¬ 
ellen Psychophysiologie liegt der Schwerpunkt 
wie immer in den Untersuchungen über den 
Gesichtssinn. Die Farbentheorieen, die Form- 
und Raumvorstellungen , die Akkomodation, 
das Sehenlernen operierter Blindgeborener u. A. 
sind besonders Gegenstand der Forschung 
gewesen. Eine weitergehende Orientierung 
über dieses gewaltig angewachsene Gebiet der 
psycho - physiologischen Wissenschaft würde 
uns jetzt zu weit ftlhren. So möge mit diesem 
kurzen Hinweis der vorliegende Bericht seinen 
Abschluss finden. 


etc. Einwirkungen geschädigte Stelle eines Muskels 
zu jeder normalen und ruhenden negativ. 

*) Ein Aufsatz von Prof. Dr. Kienitz-Gerloff 
wird demnächst die Leser der „Umschau“ näher 
damit bekannt machen. 


Die Schwankungen der Erdaxe ipid ihre Be¬ 
deutung für die messende Astronomie. 

Da in dem Berichte über die Fortschritte der 
Astronomie *) nur ganz kurz auf die Arbeiten, 
welche sich mit dem Problem der Polhöhenschwank¬ 
ungen (d. i. Erdäxenschwankungen) beschäftigten, 
eingegangen werden konnte, gingen uns gcwisser- 
massen als Ergänzung des dort Gesagten von sach¬ 
verständiger Seite unter obigem Titel die • nach¬ 
stehenden im wesentlichen wörtlich wiedergegebe¬ 
nen näheren Erläuterungen zu. Wir lassen dieselben, 
da das beregte Problem von allgemeinerem Inter¬ 
esse sein dürfte, ohne uns mit dem Inhalte ganz 
identifizieren zu wollen, hier folgen. l. a. 

Nachdem es, wie in dem oben erwähnten Be¬ 
richte auch angegeben ist, Küstner gelungen 
war, durch exakte Messungen eine schon von 
Bessel und Thomson vermutete kleine Änder¬ 
ung der Polhöhe nachzuweisen, veranstaltete auf 
Anregung von Foerster das unter Helmerts 
Leitung stehende Zentralbüreau der Intern. Erd¬ 
messung 1889 eine Kooperation der Sternwarten 
Berlin, Potsdam, Prag und Strassburg zum Zwecke 
korrespondierender Polhöhenmessungen. Aus diesem 
Zusammenwirken ergab sich bereits 5 m Jahre 1890, 
dass die Polhöhen jener mitteleuropäischen Orte 
periodische Schwankungen im Betrage von einer 
halben Bogensekunde (was einer Entfernung von 
etwa 16 m auf der Erdoberfläche entspricht) erfuh¬ 
ren, deren Maximalwerte übereinstimmend auf den 
Herbst, deren Minima auf die Frühlingsmonate 
fielen. Drei verschiedene Ursachen liessen sich zur 
Erklärung dieser Breitenschwankungen angeben: 
einmal konnten Lothstörungen die Veranlassung 
derselben sein, dann waren noch unbekannte Nu- 
tationsbewegungen der Erdaxe im Raume, also 
unter den Sternen, möglich und endlich konnten 
periodische Lagenänderungen der Rotationsaxe im 
Erdkörper selbst auftreten. Die letzte Erklärung 
musste nach theoretischen und praktischen Über¬ 
legungen für die wahrscheinlichste gelten. 

Um jedoch durch ein „experimentum crucis“ 
die wahre Ursache der erwähnten Breitenänderun- 

f en festzustellen, beschloss das Comitö der Intern. 

rdmessung, auf Anregung von Foerster und 
Helmert, im Frühjahr 1891 eine astronomische 
Expedition nach der Südsee auszusenden, um auf 
dem Antimeridian von Berlin (d. h. in 12 Stunden 
Längenunterschied) korrespondirende Polhöhen¬ 
messungen ausführen zu lassen. Als geeignetster 
Ort wurde die Hauptstadt der Sandwich-Inseln, 
Honolulu, nach dem Vorschläge von Marcuse, 
gewählt, dem die genannte Vereinigung auch die 
Ausführung jener Mission übertrug, nachdem der¬ 
selbe bis dahin auf der Berliner Sternwarte mit den 
fortlaufenden Polhöhenmessungen betraut gewesen 
war. Das Resultat der in Honolulu und zugleich 
nahe dem Antimeridian in Berlin, Prag und Strass¬ 
burg durchgeführten Breitenmessungen war ein für 
die Ursache der letzteren völlig entscheidendes. 

Bereits 1892 konnte evident gezeigt werden, 
dass die Breitenänderungen in Honolulu und in 
Mitteleuropa gleichzeitig, aber entgegengesetzt ver¬ 
liefen, dass also eine Zunahme der Polhöhe auf 
den Südsee-Inseln einer Abnahme derselben in 
Deutschland entsprach. Hierdurch war erwiesen, 
dass die zwischen beiden Ländergebieten auf der 
Erde liegenden Pole der Erdaxe auf der Erdober¬ 
fläche hin- und herschwankten, also dieses auch von 
der gedachten Rotationsaxe im Erdkörper selbst 
anzunehmen ist 

An diese erste Lösung der wichtigen Frage der 

1) Umschau 1897 & 837. 
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Zur Bekämpfung der venerischen Krankheiten. 


Erdaxenschwankungen knüpfen sich unmittelbar 
zwei interessante wissenschaftliche Probleme an: 
i) Wodurch werden diese Schwankungen veran¬ 
lasst und 2) können diese für die genaue Ermittel¬ 
ung absoluter Stemörter sowie für die Zwecke der 
höheren Geodäsie so wichtigen Breitenschwankun¬ 
gen etwa vorausberechnet, resp. kann ihren Wirk¬ 
ungen etwa eine analytische Form gegeben werden. 

Nach massgebenden Untersuchungen verschie¬ 
dener Forscher darf als sicher angenommen wer¬ 
den, dass die infolge von meteorologischen und 
hydrographischen Vorgängen über und auf der 
Erdoberfläche wechselnden Belastungen des Erd¬ 
körpers die Schwankungen der Rotationsaxe unseres 
Planeten um seine Haupträgheitsaxe und daraus in 
vergrössertem Massstabe die Breitenschwankungen 
veranlassen. In neuester Zeit hat besonders Spi¬ 
taler in einer der Wiener Akademie vorgelegten 
Abhandlung zahlenmässig nachgewiesen, dass allein 
die durch barometrische Maxima und Minima be¬ 
dingte, mit den Jahreszeiten wechselnde Luftbelast-/' 
ung über den Kontinenten und den Meeren völlig 
ausreicht, um Breitenschwankungen bis zu ®/i e Bogen¬ 
sekunden zu erklären. 

Was aber die zweite Frage nach der etwaigen 
Vorausberechnung von Breitenänderungen betrifft, 
so darf dieselbe nach neueren Ermittelungen wohl 
im negativen Sinne entschieden werden. Denn die 
zwar interessanten und quantitativ imponierenden 
Untersuchungen von Chan dl er können nach den 
in der Zeitschrift der Astron. Gesellschaft veröffent¬ 
lichten kritischen Widerlegungen von Marcuse 
kaum als stichhaltig gelten. Dies bestätigen auch die 
später von A 1 b r e c h t ausgeführten Vergleichungen 
der nach Chandler vorausberechneten Polhöhen¬ 
änderungen mit den wirklich beobachteten. 

Es bleibt daher notwendig, die Schwankungen 
der Erdaxe, wenn nicht permanent, so doch für 
lange Jahre, durch korrespondierende Polhöhen¬ 
beobachtungen auf besonderen Stationen zu ermit¬ 
teln. In diesem Sinne hat auch das Comit6 der 
Intern. Ermessung auf Anregung von Foerster 
sich dahin entschieden, im Anschluss an eine zu¬ 
erst von Marcuse und dann von A1 b r e c h t vor¬ 
geschlagene Auswahl vier permanenter internatio¬ 
naler Polhöhenstationen, auf demselben Breiten¬ 
parallel und in Länge symmetrisch um den Erd¬ 
umfang verteilt gelegen, gleichzeitig Breitenbeob¬ 
achtungen vornehmen zu lassen. In der Hauptsache 
wird es sich hierbei um folgende Gruppierung von 
Stationen handeln: eine auf Sizilien, die zweite an 
der Ostküste Nordamerikas, die dritte an der West- 
küste desselben Kontinents und die vierte im nörd¬ 
lichen Japan. 

Für einen derartigen, in grossem Massstabe 
geplanten internationalen Polhöhendienst war es 
nun gleichzeitig wichtig, ein einheitliches und mög¬ 
lichst fehlerfreies Beobachtungsverfahren anzuwen¬ 
den. Die bisherigen genauesten korrespondierenden 
Breitenmessungen sind fast sämtlich nach der so¬ 
genannten Horrebon-Methode ausgeführt worden, 
welche in der optischen Ausmessung der Zenith¬ 
distanz-Differenz nahezu gleichzeitig nördlich und 
südlich vom Zenith kulminierender Sterne besteht. 

Marcuse schlug nun vor, diese Beobachtungen 
an einem besonderen photographischen Instrumente 
sozusagen automatisch auszuführen; er zeigte durch 
eine längere Reihe von photographischen Polhöhen¬ 
messungen an einem nach seinen Angaben kon¬ 
struierten neuen Instrument auf der Berliner Stern¬ 
warte, dass die Schwankungen der Erdaxe sich 
photographisch genau und von persönlichen Auf¬ 
fassungsfehlern nahezu frei bestimmen lassen. Ob 
diese photographische Bestimmungsweise der Pol¬ 
höhe, deren wissenschaftliche Bedeutung ausser 


Frage steht, auch für den geplanten Polhöhendienst 
von praktischem Vorteil sein wird, soll noch durch 
direkte Vergleichung der photographischen und 
optischen Methode vom Zentralbüreau der Intern. 
Erdinessung festgestellt werden. 

Voraussichtlich wird noch im Laufe dieses Jahres 
die Intern. Erdmessung über diese formalen Fragen, 
betreffend die Wahl der Stationen und der geeig¬ 
neten Beobachtungsmethode, sich schlüssig machen. 
Sodann dürfte auch in nicht zu langer Zeit der Pol¬ 
höhendienst selbst beginnen, dessen Früchte nicht 
nur der messenden Astronomie, sondern zugleich 
der exakten Erdmessung, ja sogar der geologischen 
Wissenschaft zu Gute kommen werden. 

Dr. A. M. 


Zur Bekämpfung der venerischen Krankheiten. 

Fraglos ist einer der wichtigsten Faktoren, mit 
der z. Z. die Hygiene zu rechnen hat, die Prosti¬ 
tution. Man mag die Prostitution aus ethischen, mo¬ 
ralischen, religiösen oder sonst für welchen Grün¬ 
den verwerflich halten, stets muss der moderne 
Hygieniker mit ihr rechnen als etwas Bestehendem 
und Notwendigem. Seine Aufgabe kann nicht, we¬ 
nigstens unter den jetzigen sozialen Verhältnissen, 
in ihrer Vertilgung bestehen, sondern in der Er¬ 
kenntnis, welche Gefahren sie für das Volkswohl 
mit sich bringt und wie diesen Gefahren am besten 
entgegenzuarbeiten ist. — Durch die Prostitution 
werden eine Reihe von Krankheiten verbreitet. 
Dieser Verbreitung zu steuern, ist eine der wich¬ 
tigsten Aufgaben der Hygiene. Zwei Krankheiten 
vor allem gefährden die Volksgesundheit, der 
Tripper (Gonorrhoe) und die Syphilis. Zwischen 
beiden Erkrankungen besteht ein wesentlicher Unter¬ 
schied ; das Überstehen der Gonorrhoe macht nicht 
immun gegen erneute Erkrankung daran, während 
der einmal Syphilitische immun ist gegen wieder¬ 
holte Infektion. Von diesem Standpunkte aus be- 
trachtetKromeyer 1 ) in Halle die Massnahmen, die 
man gegen die Ausbreitung der Syphilis anstreben 
muss. Vor allem verwirft er die staatliche ärztliche 
Kontrolle der Prostituierten. Seine Gründe dafür 
sind bei der Gonorrhoe folgende: 1) Nur die we¬ 
nigsten Gonorrhoekranken werden bei der jetzt 
üblichen Methode der Kontrolle (ohne mikroskop¬ 
ische Untersuchung) entdeckt 2) Nur ein Bruchteil 
dieses Bruchteils wird geheilt, die meisten nur ge¬ 
bessert oder anscheinend geheilt. 3) Bei den Ge¬ 
heilten stellen sich in den meisten Fällen doch als¬ 
bald wieder Rückfälle ein. Für die Syphilis liegen 
die Verhältnisse anders. Die Syphilitischen 
werden zwar entdeckt und geheilt, resp. durch ge¬ 
eignete Prophylaxe vor Rückfällen geschützt, aber 
da nur ein kleiner Teil der Prostituierten unter 
Kontrolle stehen, die verborgene, nicht staatlich 
konzessionierte Prostitution aber ebenso krank ist, 
so bietet die Kontrolle gegen die Gonorrhoe nichts, 
gegen die Syphilis nur wenig. Die Gonorrhoe ist 
also aus den oben angeführten Gründen nicht aus 
der Welt zu schaffen, wohl aber die Syphilis, dann 
nämlich, wenn jede syphilitische Person, Mann oder 
Frau, ergriffen werden kann. Die Syphilis nämlich 
ist heilbar, jede syphilitische Person ist immun, 
kann nicht wieder erkranken und alßo auch die 
Syphilis nicht weiter übertragen. Könnte also jeder 
syphilitisch Erkrankte der richtigen, durchgreifen¬ 
den Behandlung zugeführt werden, so wäre damit 

i) Dr. E. Kromeyer. Verlag von Gebr. Borntrfcger, Berlin. 
Preis M. 3.50 
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die Syphilis erloschen. — Wie ist das zu erreichen? 
Vor allem müssen die Prostituierten freiwillig die 
Kontrolle aufsuchen, wenn sie einsehen, dass der 
Arzt sie zu ihrem eigenen Vorteil untersucht. Sie 
werden dies thun, wenn sie nicht mehr wegen ihrer 
unheilbaren oder doch stets rezidivierenden Gonor¬ 
rhoe ins Spital geschickt zu werden fürchten und 
nicht mehr wegen nebensächlicher Krankheit sistiert 
werden, wenn sie allein also wegen der doch nur 
einmal im Leben zu erwartenden Syphilis ihr un¬ 
gebundenes Leben gegen einen auf wenig Wochen 
begrenzten Aufenthalt im Spital einzutauschen ge¬ 
nötigt sind. Eine bessere Honorierung der Kontroll- 
ärzte wird eine humanere Behandlung der Prosti¬ 
tuierten veranlassen, was wiederum grösseres Ver¬ 
trauen zu diesen Ärzten im Gefolge hat. Ferner 
aber müsste die Polizei den mit Kontrollschein (Ge¬ 
sundheitsschein) versehenen Prostituierten gewisse 
Rechte und Rücksichten gewähren, was wiederum 
die Prostituierten freiwillig der Kontrolle zuführen 
würde. Dagegen aber müsste die Polizei das Recht 
haben, von jeder verdächtigen Frauensperson (nicht 
nur von den Eingeschriebenen) einen derartigen 
Kontrollschein verlangen zu können, wohingegen 
wiederum jedes Mädehen das Recht hätte, sich 

f ratis von den Kontrollärzten untersuchen lassen zu 
ürfen. — Die Männer, die natürlich auch der rich¬ 
tigen Behandlung unterworfen werden müssen, 
suchen von selbst bei einer Geschlechtskrankheit 
den Arzt auf; bei diesen also bestehen geringere 
Schwierigkeiten der Heilung. Haupterfordemis ist: 
unentgeltiche Behandlung der Syphilis im Spital 
und beim beamteten Arzte. — Eine Regelung aller 
dieser Bestimmungen müsste ein Syphilisgesetz 
schäften, dessen Grundzüge Kromeyer angiebt. 

Flesch 1 ) in Frankfurt a. M. nimmt einen von 
Kromeyer verschiedenen Standpunkt ein. Selbst¬ 
redend ist auch er der Ansicht, dass die Prostitution 
ein nicht auszurottendes Übel ist, da nur eine Auf¬ 
besserung der sozialen Verhältnisse, die eine frühe 
Ehe ermöglicht, die Prostitution überflüssig machen 
kann. Aber von den venerischen Krankheiten, die 
durch die Prostitution verbreitet werden, betrachtet 
er hauptsächlich die Gonorrhoe; nicht etwa, als ob 
er die Gefahren der Syphilis unterschätzte, aber 
der Heilbarkeit dieser Erkrankung steht die er¬ 
schwerte Heilung der Gonorrhoe des Mannes, die 
fast unmögliche der der Frau mit ihren schweren 
Folgen entgegen. Flesch ist nämlich der Meinung, 
dass ein grosser Teil, wenn nicht der grösste Teil 
der sog. Frauenkrankheiten eine Folge der gonor¬ 
rhoischen Infektion ist, Krankheiten, die in den 
besser situierten Kreisen neben der lokalen Er¬ 
krankung die ganze Schar der nervösen Symptome 
und Leiden der „modernen“ Frau im Gefolge haben, 
während sie in den Volkskreisen direkt Erwerbs¬ 
und Arbeitsunfähigkeit der daran erkrankten Frau 
hervorrufen. Dass vom sozialpolitischen Standpunkt 
aus dies eine äusserst schwere Schädigung des 
ganzen Volkes bezeichnet, liegt auf der Hand. — 
Die Mittel, die Flesch angiebt, um diesen unheil¬ 
vollen Folgen der Gonorrhoe entgegenzutreten, sind 
einmal eine straffere Kontrolle der Prostituierten, 
besonders durch mikroskopische Untersuchungen, 
ferner sollen die an Gonorrhoe erkrankten Prosti¬ 
tuierten der Zwangsheilung unterworfen, resp. wenn 
unheilbar, vom „Gewerbe“ ausgeschlossen werden. 
Dann soll die heranwachsende Jugend auf die 
Schäden des ausserehelichen Geschlechtsverkehrs 
frühzeitig aufmerksam gemacht werden und damit 
vor allem die heranwachsende weibliche Jugend 
vor dem „Fall“ bewahrt bleiben. Die männliche 


«) Flesch, Prostitution und Frauenkrankheiten. (Verlag von 
Joh. Alt, Frankfurt a. M.) 


Jugend soll der Sittlichkeit zugänglicher gemacht 
werden durch geeignete Lektüre und Vorstellungen 
(nicht pastoraler Art), Öffnung der Museen am 
Sonntag und Entwöhnung vom Alkohol und dem 
Wirtshause. 

Wir haben eine Besprechung der beiden Bro¬ 
schüren bringen zu müssen geglaubt, weil auch wir 
der Meinung sind, dass diese Dinge nicht geheim 
gehalten werden sollen, sondern dass jeder, der 
lur die Wohlfahrt seines Volkes etwas übrig hat, 
sich damit beschäftigen soll. Es ist ein grosser 
Fehler, dass alles, was mit geschlechtlichen Dingen 
zusammenhängt, von der grossen Öffentlichkeit aus¬ 
schlossen wird. So ist es gekommen, dass die 
grosse Masse noch die unklarsten Vorstellungen 
von den geschlechtlichen Krankheiten hat; wird 
doch selbst in den besseren Kreisen noch jetzt 
häufig die Gonorrhoe als eine „Kinderkrankheit“ 
betrachtet, die jeder einmal gehabt haben muss. 

Die Abhandlungen von Kromeyer und von Flesch 
sind beide mit grosser Sachkenntnis geschrieben 
und bieten für diese Verhältnisse eine Fülle reichen 
Materials. Da beide Autoren von verschiedenen 
Ansichten ausgehen, kommen sie auch zu verschie¬ 
denen Besserungsvorschlägen, die beide ein gut 
Teil Vorzüge haben. Sie gegeneinander abzuwägen, 
ist hier nicht der Ort, es genügt daraufhingewiesen 
zu haben, dass auf diesem Gebiete noch viel zu 
leisten ist und geleistet werden muss, wenn nicht 
tiefgreifende Schädigungen der Volksgesundheit 
eintreten sollen. Dr. Mehler. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Die Leffcbre ■ Bremse für Fahrräder, von der 
wir beistehende Abbildung bringen, hat das Prinzip, 
dem Radfahrer die Einhaltung einer bestimmten 
Fahrgeschwindigkeit aufzuerlegen, und das tolle 
Fahren innerhalb der Stadt zu verhindern. Dieselbe 
erleichtert der Behörde die Beaufsichtigung der 
Fahrer und empfiehlt sich auch für solche Radler, 
die im Interesse ihrer Gesundheit im Tempo mass- 
halten müssen. Die Arbeitsleistung der Bremse 
geschieht in der Weise, dass das Regulatorgewicht 
im Generator (wie eine auf dem Fahrrad laufende 
Schelle aussehend), welcher mit der Bremse in Ver¬ 
bindung steht, bei Erhöhung der vorgeschriebenen 
Geschwindigkeit einen Bolzen aus der eigentlichen 
Bremse zieht, so dass die vertikalen Federn der¬ 
selben in Funktion treten und so der Gummischuh 
der Bremse auf den vorderen Radreifen gepresst 
wird. Durch diese Bremsung vermindert sich die 
Geschwindigkeit stetig bis zum Stillstehen, wenn 
der Fahrer die Bremse nicht durch einen Druck 
mit dem Bremshebel wieder auslöst, was bequem 
während des Fahrens geschehen kann. Für das 
Fahren ausserhalb der Stadt kann die Bremse be- 

a uem ausgeschaltet werden. Es bedarf dazu nur 
er Umlegung eines Blechschildes, das mit dem 
Rahmen, in dem der Generator gelagert ist, in Ver¬ 
bindung steht. Dieses Schild bezweckt auch den 
Organen der Behörde ein leicht sichtbares Er¬ 
kennungszeichen zu geben, dass innerhalb der Stadt 
die Bremse in Funktion ist. Die Farben der Schilder 
bedeuten die verschiedenen regulierten Geschwin¬ 
digkeiten des Generators von 5 km bis*20 km höchst¬ 
fahrbarer Geschwindigkeit in der Stunde. Die 
Bremse kann leicht an jedem Rad angebracht wer¬ 
den und erhöht das Gewicht desselben nicht wesent¬ 
lich. In verschiedenen Städten haben die Polizei- 
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Die Lefebre - Bremse für Fahrräder. 

behörden den Radfahrern, deren Räder mit der 
Lefebre • Bremse versehen sind, die innere Stadt 
freizugeben. 


eine günstige Verbindung von Glas 
und Metall einen Reflektor für 
elektrische Glühlampen zu erzeugen, 
der, unbeschadet des Effektes, be¬ 
liebig oft von Staub gereinigt wer¬ 
den kann, nicht erblindet und nicht 
zerspringt. Wie die Figur zeigt, 
besteht der Reflektor aus einem 
massiven Glasschirm a, welcher an 
seiner Aussenseite mit einem eigen¬ 
artig fixierten Spiegelbelag versehen 
ist und von einem geschmackvoll 
geformten silberplattierten Metall¬ 
schirm d getragen wird. Dieser 
Metallschirm trägt einen in die Glüh¬ 
lampenfassung passenden Fuss di, 
welcher durch die durchführenden 
Drähte e und f mit der in den un¬ 
teren Glasschirm isoliert eingesetz¬ 
ten Metallhülse c leitend verbunden 
ist. Ein wesentlicher Vorteil dieser 
Reflektoren besteht darin, dass sie 
überall ohne Veränderung in der 
Installation sofort angebracht wer¬ 
den können, weil dieselben mit ver¬ 
schiedenartigen, zu jeder Fassung 
passenden Füssen geliefert werden. 
Der von genannter Firma in den 
Handel gebrachte und ihr gesetzlich 
geschützte Reflektor für elektrische 
Glühlampen bewirkt eine vier- bis 
fünffache Lichtvermehrung und ist von den Nach¬ 
teilen frei, die der allgemeinen Verwendung von 
Reflektoren bisher im Wege standen. 


Neuer Reflektor für elektrische Glühlampen. 
Die Übelstände der bekannten Reflektoren liegen 
in der Hauptsache darin, dass die ganz aus Hohl¬ 
glas bestehenden schon nach kurzer Benützung, oft 
aber gleich beim Anstecken, infolge der ungleich- 
mässigen Ausdehnung von Glas und Metall bei ein¬ 
tretender Erwärmung zerspringen, während die 
aus Metallblech hergestellten Reflektoren nach 
mehrmaliger Reinigung naturgemäss den Hochglanz 
verlieren und matt und unwirksam werden. Der 
Firma J. Mütz & Co. ist es gelungen, durch 
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Zeitschrift enschau. 

Revuen. 

Zukunft No. »8 v. a. April. 

Kuba. Es ist die alte Geschichte: eine Kolonie, die sich 
lange geduldig vom fernen Mutterland ausbeuten liess und dariq 
das Walten der Weltordnung sah, wird durch die verfeinerten 
Formen des Ackerbaues, durch Industrie und Handel mählich 
revolutioniert; die zum Wohlstand gelangten Eingeborenen 
streben nach Selbstständigkeit, blicken neidvoll auf die fremden 
Eroberer, die behaglich in den fettsten Pfründen [und höchsten 
Ämtern sitzen, und verkünden eines Tages, im Interesse des 
Volkes müsse der entscheidende Kampf gewagt werden. Warum 
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auch nicht? Dia Besitzenden stehen in solchen Kämpfen selten 
im ersten Glied; und für die geschlachteten Söldner findet man 
heute in Asien und Afrika bequem reichlichen Ersatz. — Prof 
Rudolf Euckett, IVas lässt sich zur Hebung der philosophischen 
Bildung thun? Wer eine innere Unabhängigkeit bewahren und 
in die Arbeit die Kraft des ganzen Menschen einsetzen will, der 
bedarf einer Oberzeugung vom Gänsen des Lebens; dazu aber 
ist unentbehrlich die Hilfe der Philosophie. Ihre Zurücksetzung 
besagt nichts anderes als eine Erniedrigung des geistigen 
Niveaus, einen Verzicht auf eine Lebensführung aus dem Ganzen 
und Eigenen. Unbedingt muss an den Gelehrtenschulen mehr 
Ihr die Philosophie getban werden und zwar sollte dieselbe nicht 
als abgesondertes Unterrichtsfach, sondern im Anschluss an an* 
dere Fieber, in Anknüpfung an grosse historische Vorbilder 
betrieben werden. Als solche behalten die griechischen Denker, 
namentlich Plato und Aristoteles einen unvergänglichen Wert. 
Hingewiesen wird auf die unter Leitung des Prof. Lincke er¬ 
scheinende Sammlung von .Klassiker-Ausgaben der griechischen 
Philosophie“, die für die Bedürfnisse der obersten Gymnasial¬ 
stufe eingerichtet ist, sowie auf das Buch von Prof. G. Schneider, 
Die Weltanschauung Platos, dargestellt im Anschluss an den 
Dialog Phädon“. Kür den Hochschul-Unterricht fordert Ver¬ 
fasser Assistenten der Philosophie zur Einführung der Studieren¬ 
den in den thatsächlichen Stand der Wissenschaft, um der Thätig- 
keit der Professoren einen festeren Untergrund zu geben und 
das Studium der Philosophie wissenschaftlicher und zusammen¬ 
hängender, minder dilettantistisch und zerstückelt zu gestalten, 
wie es heute betrieben wird. — E. Gttauck-Kuhns, Der Kirsch¬ 
baum. Novelle. — Dr. L. Gumplowice, Erinnerungen an Plötzensee. 
— Benno Rüttenauer, Vom Morgen zum Abend. Besprechung der 
unter diesem Titel erschienen Sammlung lyrischer Gedichte von 
Wilhelm Jensen. .Von der Satire und Ironie abgesehen, beruht 
Jensens stärkste poetische Eigenart in seinem Bedürfnis und 
Vermögen, in alle Dinge seine eigene seelische Stimmung hinein¬ 
zutragen, besonders in die stille leblose Natur, die daun in seiner 
Darstellung lebendiger wirkt als das Lebendigste. — Graf Niko¬ 
laus Beihlen, Ungarischer Agrarsozialismus. In früheren Zeiten 
öffnete in Ungarn der Grundbesitzer in den schlechten Ernte¬ 
jahren sein Kornmagazin und versorgte das Volk mit dem not¬ 
wendigen Getreide zum Lebensunterhalt und zur Saat Heute 
ist das nicht mehr der Fall. Der Grundbesitz ist verschuldet 
und der Gutsherr muss die Zinsen zahlen; die Steuern und die 
kostspielige Bearbeitung der Felder verschlingen einen Teil seines 
Einkommens und er hat im Herhst nur so viel Getreide, wie er 
selbst braucht oder, um weiter wirtschaften zu können, verkaufen 
muss, und es bleibt nichts übrig, um dem Volke auszuhelfen. 
Der Bauer ist darüber ungehalten und erbittert; er meint, wenn 
er mehr Grund und Boden hätte, könnte er existieren. So wird 
der Gedanke einer .gleichen* Verteilung des Bodens zu fixen 
Idee: er erscheint als das einzige Rettungsmittel, das vor dem 
Elend schützen kann. In einem guten Erntejahr wird der Agrar¬ 
sozialismus verschwinden, aber in den Jahren der Mittelernte 
sofort wieder auftauchen“. — Alfons Jaffe, Pygmalions Marmor¬ 
bild. Dramatisches Gedicht. — Pluto, Berlin und London, w. 


Deutsche Rundschau. April. 

Ricarda Huch, Der amte Heinrich. Erzählung. - H. von 
Arnim, Vier Gedichte des Bacchylides. Hübsche Übersetzungen 
von zwei Epinikien und zwei Kultliedern, die rieh auf die The- 
seussage beziehen, mit erklärenden Anmerkungen und einer 
Einleitung. Das Versmass ist mit möglichster Treue dem Ori¬ 
ginal nachgebildet. — P. D. Fischer, Die Memoiren eines italieni¬ 
schen Veteranen. Die Autobiographie des ira vorigen Jahre im 
Alter von neunzig Jahren gestorbenen Generals Enrico della 
Rocca reiht sich den vorzüglichsten Memoirenwerken, aus dem 
Kreise der Männer an, denen Italien seine politische Wieder¬ 
geburt verdankt Deila Rocca ist einer der tüchtigsten und ver¬ 
dienstvollsten Offiziere des kleinen sardinischen Heeres und 
später der italienischen Armee gewesen. - Die englische Grund- 
aristokratie. Nach John Stuart Mill und Thomas Buckle ist das 
Grundeigentum in England sehr weit davon entfernt, die Beding¬ 
ungen zu erfüllen, welche seinen Bestand unter ökonomischem 
Gesichtspunkt rechtfertigen, nämlich die, dass der Grundeigen¬ 
tümer Verbesserer des Bodens ist Diesen Anschauungen gegen¬ 
über dürfte das Buch des Herzogs von Bedford interessieren, 
das kürzlich als Erweiterung einer früher gehaltenen Rede einen 
Rechenschaftsbericht über seine Einkünfte und Ausgaben, über 
die herkömmlichen Lasten seines grossen Besitzes, über freiwillig 
and gesetzlich aufgelegte Opfer, über die Verpflichtungen für 
das Gemeinwesen bringt und das Bild einer der grössten Exis¬ 
tenzen unter der englischen Grundaristokratie entrollt. Das Buch 
soll zeigen, dass das bestehende System des Grundbesitzes nicht 
nur den anverletzten Fortbestand von einer Generation zur 


anderen gestattet, sondern auch der auf dem Boden wohnenden 
Bevölkerung materielle und sittliche Vorteile bringt, die grösser 
sind, als irgend welche von den Reformen versprochenen, erprobtes 
oder nicht erprobten Vorteile. Der Aufsatz bringt sehr interessante 
Einzelheiten aus der BedfordschenVerwaltung. — Julius Roden¬ 
berg, Eirinnerungen aus der Jugendzeit. Ferdinand Freiligrath II. 
— Prof. Dr. A. Thumb; Die Maniaten. Dieser griechische Volks¬ 
stamm, der die Landschaft am Südabhang des Taygetoe bewohnt, 
ist nach den Reiseerfahrungen des Autors besser als sein Ruf, 
der die Maniaten als Abschaum Griechenlands kennzeichnet. 
Allerdings besteht bei den Maniaten wie bei Corsen und Alba¬ 
nesen die Blutrache; aber auch diese hat eine sittliche Grund¬ 
lage in einer ausgeprägten Familiensolidarität. In kriegerischer 
Gesinnung und unbezwingbarer Liebe zur Freiheit machen die 
heutigen Verwandten der alten Spartaner aber ihren Ahnen 
keine Schande. Die Maniaten dürfen sich rühmen — ebenso wie 
die Sphakioten auf Kreta — nie die Fesseln der Knechtschaft 
getragen zu haben: die Versuche der TüFken, das rauhe Berg¬ 
land des Maniatenstammes zu unterwerfen scheiterten stets an 
dem Freiheitssinn desselben. — V. Pastor, Constantin Meunier. 
Bespricht das Buch von G. Treu, das eine gute Charakteristik 
des Künstlers giebt. w. 


Fachzeitschriften. 

Dekorative Kunst, April. 

Das neue Ornament — Die jungen Holländer. Der moderne 
Schmuck-Künster schafft sich seine Aufgaben nicht mehr ledig¬ 
lich aus der Tiefe des Gemüts, sei es deutsch oder anders, son¬ 
dern er steht unter dem Einfluss der völlig umwälzenden Ent¬ 
wicklungen auf allen technischen Gebieten, die uns das neue 
Verkehrswesen, die neue Beleuchtung und tausend andere höchst 
wichtige Dinge bescheert haben. Das Material, mit dem er zu 
arbeiten hat, ist etwas anderes, als der Thon des Bildhauers 
oder die Leinwand des Malers; es ist aktiv wie er selbst, hat 
seine Ansprüche wie er die seinigen, ja und sie sind wichtiger 
als das, was er zu sagen hat. Dass es ihm dabei trotzdem ver¬ 
gönnt ist, Persönlichkeit zu äussern, beweist das Werk bekannter 
grosser Künstler des Belgiers van de Velde, das mit dem per¬ 
sönlichen auch nationalen Charakter trägt. Geht man der Ge¬ 
schichte des neuen Ornaments nach, so ist es überaus interes¬ 
sant, die Bedeutung exotischer Einflüsse zu erkennen, die 
besonders stark bei den Kolonial-Völkern sind. Von China und 
Indien lernten die Amerikarer ihre Gläser zu machen, in Indien 
gewann England die Farbe seiner Stoffe, Holland nahm von Java 
die köstlichen gegen gelb kontrastierenden Töne seiner Tücher, 
Belgien fand am Kongo die vielfarbigen Hölzer, die dem Mobiliar 
ganz neue koloristische Reize verleihen. In Holland blüht eine 
neue dekorative Kuust, die deutlich ihre exotische Herkunft 
verrät und beweist, das die jungen Künstler Hollands, denen 
Indien näher liegt als Italien, einen Fund gemacht haben, auf 
den sie nicht weniger stolz sein können, als die Präraphaeliten 
auf die Eutdeckung der Frühitaliener. Die bedeutendsten 
Künstler dieser Richtung sind im Haag: T. Colenbrander, be¬ 
sondersbekannt durch seine Rozenburger Keramik,seine Teppiche 
und Innendekorationen, Jan Toorop (in Borneo geboren), der in 
der altindischen Sagenwelt, in den Poesien des Orients lebt, 
Thorn-Prikker, welcher Stoffe in der auf Java geübten Batikken- 
technik dekoriert, wofür sich seine lineare Zeichnungsweise her¬ 
vorragend eignet. Von Amsterdamer Künstlern sind zu nennen 
Dysselhof, der in seinen Holzschnitten besonders von persischen 
Ornamenten beeinflusst ist, Hon Cache!, der eine durchaus 
eigene Note vertritt, ferner de Basel, Lauweriks, MoUtenboer, 
Berlage, Nieutverhuis, der Hinderen u. a. Die prächtigen 
Abbildungen einer Reihe Werke dieser Künstler geben 
ein deutliches Bild ihrer Eigenart. — L. Simons, Holländische 
Baukunst l. H. P. Berlage. B. steht unter dem Einfluss der 
neueren dekorativen Bewegung, die der Fläche ihre Be¬ 
deutung zurückgiebt, Beschränkung auf ornamentierte Form¬ 
gebung des Materials, feste Linien und vor allem Logik fordert. 
Konstruktion, Nützlichkeit und die Bedingungen des Materials, 
sind bei ihm Herrscher der Phantasie. Dass dabei prächtige Wir¬ 
kungen erreichbar, beweisen besonders seine Geschäftsgebäude 
für die Versicherungsgesellschaft .Die Niederlande“ im Haag 
und in Amsterdam, welche in Abbildungen beigegeben sind. — 
Herman R. C. Hirzel (Berlin) ist fast der einzige deutsche Künst¬ 
ler, der sich mit Schmucksachen beschäftigt. Er hat seine Motive 
lediglich aus Naturstudieu gewonnen, ist dabei aber kein ko¬ 
pierender Nuturalist, sondern giebt seinen Blattarrangements 
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«in persönliches Stilgepräge. Im Material vermeidet H. im all¬ 
gemeinen diö Steine ganz und begnügt sich mit einem schönen, 
matten Golde, das er zuweilen stellenweise vorteilhaft mit 
Emaille überzieht. (Mit Abbildungen von Broschen u. Spangen.) - 
Julius Lessing, Aus alter Kultur. Als Beleg dafür, dass fast zu 
allen Zeiten selbstständige von einer Tradition unberührte einzelne 
Versuche gemacht worden sind, zu neuen Formen zu kommen, 
lassen sich eine Anzahl Kunstwerke nachweisen, welche in 
einer geschlossenen Stilperiode gleichsam unvermittelt Formen 
anwenden, wie man sie jetzt anstrebt. Es werden hier zunächst 
fünf Stühle aus dem Besitz des Berliner Kunstgewerbe-Museums 
wiedergegeben, die aus ganz verschiedenen Perioden stammen 
und ohne irgendwelchen Einfluss der uns geläufigen historischen 
Stilarten lediglich aus konstruktiven Gesetzen entstanden sind. 
Die Publikation weiterer Exemplare solcher Sprossen alter Kul¬ 
tur ist beabsichtigt. w. 


Deutsche medic. Wochenschrift No. 14 v. 7. April 1898. 

Eulenburg, Zur Therapie der Kiudeslähmungen. Beschreibt 
einen Fall von Kinderlähmung, in welchem die Sehnenüber- 
Pflanzung von gesunden Muskeln auf kranke gelähmte Muskeln 
von vorzüglichem Erfolg begleitet war und empfiehlt warm diese 
Methode für ähnliche Fälle. — Jasirotiits, Zur Kenntnis und Be¬ 
handlung der Neuralgia occipitalis. Teilt einen ausserordentlich 
schweren Fall mit, der allen Mitteln trotzte und nur durch 
chirurgischen Eingriff (Resection des Nervus occipite) einiger- 
massen Besserung gescbaffeu wurde. — Bruns, Über drei mit 
Antitoxin behandelte Fälle von Tetanus. Starben aber drei. — 
Haedke, lieber endemische Pneumonie. — Die schwere Lungen¬ 
entzündung war dadurch ausgezeichnet, dass sich eine Protens- 
art massenhaft in der Lunge fand. — Chensinski, Eigentümlicher 
Fall einer Darmeinklemmung. Die Einklemmung war durch zwei 
grosse im Bauchfellraum gelegene Fettgeschwulste bedingt. 

M. 

No. 15 vom 14. April 1898. 

Kossel (Institut ftlr Infektionskrankheiten, Berlin): Zur 
Diphtheriestatistik. Die ausgezeichneten Erfahrungen, welche 
die Mehrzahl der Kinderärzte bei der Behandlung der Diph¬ 
therie mit Behringschem Serum gemacht hat, finden demnach bis 
jetzt durchaus eine Bestätigung in der Statistik. Es ist nach 
den vorliegenden Zahlen kein Grund zu der Befürchtung vor¬ 
handen, dass die Abnahme der Diphtheriesterblichkeit eine zu¬ 
fällige, von der Einführung der neuen Heilmethode unabhängige 
sei. — Däbert: Weshalb sollen tvir die Heilserumeinspritsung bei 
Diphtherie möglichst frühzeitig ausführen? Deshalb weil bei 
frühzeitiger Anwendung des Serums auch jene schwere Misch¬ 
infektionen von Streptococcen und Diphtheriebazillen günstig 
beeinflusst werden. — Freymuth und Petruschky. Ein Fall von 
Vulvitis gangraenosa (Entzündung der weiblichen Scham) mit 
Diphtheriebazillenbefund. Behandlung mit Heilserum. Heilung. 
— v. Eiselberg, Uber Sondierung ohne Ende zur Erweiterung 
schwerer Narbenstrikturea, insbesondere derer des Olsophagus 
(Speiseröhre). — Gorski, Seltener Fall einer inneren DarmeinkUm- 
mung. Operation bei der 8ajährigen Patientin und Heilung. — 
Gehrke, Versuche über die desinfektorische Wirkung der mit dem 
Cehmiptchen Apparat ,Aesculap“ erzeugten Formalindämpfe. Es 
hat sich .gezeigt, dass FormaJindampf ein vorzügliches Desinfi- 
ciens ist, soweit er offen und frei von allen Seiten einwirken 
kann. Als Oberflächendesinficieus ist das Foraldehydgas erfolg¬ 
reich anwendbar, während es nicht imstande ist, Stoffe zu durch- 
dripgen und in alle Kitzen und Spalten eines Raumes hinein- 
zudringen. M . 


Deutsche Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, 1897/98. 

Vierteljahrsheft 4. R Kötzschke, Die Gliederung der Gesellschaft 
bei den alten Deutschen. Tritt den Ausführungen R. Hildebrands 
(Recht und Sitte auf den verschiedenen wirtschaftlichen Kultur¬ 
stufen) entgegen; K. hält am Geschlechterverband fest, H. Buch 
sei nur ein Versuch, seine Methode sei unzulänglich. — Daenell, 
Polen und die Hansa um die Wende des 14. Jahrhunderts zeigt, 
wie Thorn allmählich hinter Krakau in kommerzieller Hinsicht, 
zurücktritt. — Monatshefte litis. Below verteidigt neuen Angriffen 
gegenüber seine bekannte Auffassung des Duells als einer aus 
Welschland nach Deutschland importierten, undeutschen Sitte. 

K. L. 

Historische Zeitschrift, 80. Band, 3 . Heft. 

R. Pöhlmann, Die Anfänge des Sosialismus in Europa (Schluss.) 
hortsetzung der Darstellung der Wirkungen der kapitalistischen 
Wirtschaftsmethode, Auftauchen staatssozialistischer Ideen. — 


Fr. v. Besold, Die ältesten deutschen Universitäten in ihrem Ver¬ 
hältnis zum Staat. Eine ausführliche Besprechung von G. Kauf¬ 
manns .Geschichte der deutschen Universitäten“, a. Bd. — G. 
Kauftnann, Staatsminister Jolly. Nach der Biographie desselben 
von H. Baumgarten und L. Jolly. k l. 


Elektrotechnische Zeitschrift 
Heft 14 v. 7. April 1898. 

Rundschau: Besprechung der Frage nach Schutz gegen Dieb¬ 
stahl von Elektrizität — Die elektromagnetische Bremse der Union 
Elektrizitätsgesellschaft. Von M. F. A. Kubier schky. Während 
bei den Handbremsen der leichten und langsam laufenden Pferde¬ 
bahnwagen eine Übersetzung von 1:50 genügte, d. h. dass das 
fünfzigfache der vom Kutscher an der Bremskurbel verwandten 
Kraft zum Andrücken der Bremsbacken an die Radlauffläche 
genügte, musste für die schweren und schneller laufenden elek¬ 
trischen Wagen eine Übersetzung der Handbremse von 1:100 
und mehr benutzt werden. Um dieses stärkere Bremsen leichter 
zu ermöglichen, hat obige Gesellschaft eine elektromagnetische 
Bremse konstruiert Die Versuche mit ihr wurden an einem 
7000 kg schweren Wagen vorgenommen. Bei einer Geschwindig¬ 
keit von 34 km pro Stunde wurde er auf ebener Strecke auf 
11,5 m Länge zum Stehen gebracht Die Abnutzung der Schleif¬ 
flächen der Bremse beträgt pro Jahr nicht mehr als 1 bis a mm. 
— Die elektrische Stromarbeit und die Rechtswissenschaft. Von 
Prof. Dr. F. Meili. I. Die juristische Natur des Vertrags Verhält¬ 
nisses, das durch Einräumung der elektrischen Kraft entsteht 
II. Die rechtliche Verantwortlichkeit und Haftpflicht des Strom¬ 
lieferanten. III. Kann der Lieferant von elektrischem Strom da¬ 
gegen opponieren, dass diese Kraft eine andere Zweckbestimm¬ 
ung erhält, als ursprünglich in Aussicht stand, auch dann, wenn 
darüber im Vertrage nichts gesagt ist? Diese Frage verneint 
der Autor. — Elektrische Lokomotive für den Rangierbetrieb auf 
Güterbahnhöfen: In Königstein a. Elbe fanden vor kurzem Ver¬ 
suche mit einer solchen Lokomotive statt, die als Akkumulatoren¬ 
wagen mit einer Batterie aus 40 Elementen gebaut ist. Sie kann 
eine Nutzlast bei a m Geschwindigkeit pro Sekunde von a6ooo kg 
normal und maximal 50000 kg befördern. — Hannoverischer 
Elektrotechnikerverein: Heinzerling über die elektrischen Hoch¬ 
spannungsanlagen in der Schweiz. w. L. 


Zeitschrift des Vereines Deutscher Ingenieure. 

No. 15 vom 9. April 1898. 

Tagesordnung der 39. Hauptversammlung des Vereins Deut¬ 
scher Ingenieure in Chemnitz 1898 vom 6.-8. Juni. — Karl von 
Leibbrand f. — Die Bewaffnung von Kriegsschiffen. Von Neu¬ 
deck. I. Artillerie. (Fortsetzung folgt). — Beitrag zur praktischen 
Konstruktion der Einexcenlerumsteuerungen für Schiffsmaschinen. 
Von Berlmg. (Schluss). — Unfall an einer Dampfmaschine — 
Der vom Württetnberg. Beairksverein gewählte Ausschuss legt 
einen Bericht vor über die Anforderungen an die Abiturienten der 
Württembergischen Realgymnasien u. Oberrealschulen. — Stöcker 
sprach über Feuerungseinrichtungen zur Verminderung des Rauchs 
im Württeenbergischen Staatsbetrieb. Es handelt sich um eine 
rauchlose Planrostfeuerung, die bis jetzt bei elf Lokomotiven und 
auf zwei Bodenseedampf boten angewandt wird. Eine Ersparnis 
von Brennstoff tritt dabei nicht ein. Die Rostanlage besteht aus 
einem Trägernetz aus gelenkig unterstützten sehr weit gelager¬ 
ten dünnen Roststaben, auf denen poröse ausgebrannte Schlacken¬ 
stücke von etwa Faustgrösse liegen. — Vermischtes. Besprochen 
werden folgende Werkzeuge und Werkzeugmaschinen: ein Werk¬ 
zeug zum Ausschleifen kleiner Löcher mit Schmirgelleinwand, 
eine Anordnung zum Gewindeschneiden, eine Hobelmaschine, auf 
der die verschiedensten Fraisearbeiten ausgeföhrt werden können 
und ein Uradrehungszähler, der zum Messen der Schnittge¬ 
schwindigkeit bei einer Drehbank benutzt wird. w. l. 


Die nächsten Nummern der Umschau werdenu.a. enthalten; 

Pochhammer, Die Musik in der vergangenen Saison. — Schmidt, 
Die Industrie der komprimierten und flüssigen Gase. — Werner, 
Neueste Lyrik. — Die Physikal.-Technische Reichsanstalt 


G. Horstraann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 
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Rückblick auf die Musik in der Winter- 
Saison 1897/98. 

Von Adolph Pochhammer. 

Draussen in der erwachenden Natur be¬ 
ginnen allmählig schon die Freikonzerte der 
gefiederten Sänger und lösen die Musiker in 
Sälen und die etwas dekorativer gekleideten 
Sänger der Opernhäuser ab. Das Ende der 
offiziellen „Musiksaison“ naht heran. So 
können wir denn das bis jetzt Gebotene zu¬ 
sammenfassen und daraus ein Facit ziehen. 

Wenn wir uns auf dem Gebiete des Musik¬ 
dramas bezw. der Oper umschauen, können 
wir drei Strömungen unterscheiden: Die erste 
geht von Richard Wagner in Person aus, 
indem seine Werke mehr und mehr Boden 
gewinnen. Von vielen Theatern des In- und 
Auslandes werden Erstaufführungen einzelner 
Teile der Trilogie gemeldet, Institute, welche 
schon lange Wagners Musikdramen aufführen, 
sind bestrebt, diese möglichst ungekürzt zu 
bringen, und die Zahl allgemein verständlicher 
Erläuterungen der gewaltigen Tondichtungen 
vergrössert sich fortwährend. Binnen Kurzem 
werden wir auf dem Standpunkt angekommen 
sein, dass thatsächlich der grösste Teil unseres 
gebildeten Publikums Wagners Schaffen nicht 
nur anstaunt, sondern auch (6 Jahre nach dem 
Tode des Meisters) versteht. Um so richtiger 
wird demnach die zweite Strömung beurteilt, 
welche sich ursprünglich mit jener parallel¬ 
gehend, direkt von ihr abzweigte, allmählig 
aber eine ganz andere Richtung einschlug: 
sie rührt von denen her, die sich Wagners 
Musikdrama zum Vorbild nehmen, aber, sei 
es aus musikalischem Unvermögen, sei es in¬ 
folge konsequenter Neuerungssucht, oder von 
verdorbenem Geschmack und überreiztem oder 
abgestumpften Empfindungen irregeleitet, oder 
schliesslich von modernen philosophischen 
Systemen angekränkelt ihr Vorbild teilweise 
missverstehen öderes zu übertrumpfen trachten. 
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Ich meine die „neuitalienische“ (auch „verist- 
isch“ genannte) Strömung. Die Vertreter 
der neuitalienischen Schule, wenn wir sie so 
nennen wollen, missverstehen Wagners Inten¬ 
tionen, indem sie glauben, mit einem lärmen¬ 
den Orchesterapparat, mit abgerissenen, mög¬ 
lichst unsangbaren Gesangs- und rhythmisch 
recht komplizierten Instrumentalphrasen und 
mit musikdramatischen Knalleffekten in seinen 
Bahnen zu wandeln. Erstens ist es einer der 
grössten Irrtümer zu behaupten, Wagners 
Orchester sei lärmend; nein: es ist „dramatisch“ 
und wird erst lärmend durch nicht sinnge¬ 
mässe (d. h. Konzert —) und oberflächliche 
(d. h. ungenügend abgetönte) Aufführungen. 
Die den Nichtkenner bei Wagners Schöpf¬ 
ungen oft frappierende Kurzatmigkeit der 
thematischen Arbeit, welche jetzt in wenig 
erfreulicher Form, gleichsam stereotypiert 
modern wird, ist bei dem Bayreuther Kompo¬ 
nisten zum Teil durch die Anwendung der 
Leitmotive bedingt. Aber gerade durch diese 
wird auch wiederum das Ganze logisch ein¬ 
heitlich gestaltet und zusammengehalten, ein 
Faktor, der den Kompositionen der neueren 
Schule fehlt. Schliesslich aber ist der Vor¬ 
wurf der Kurzatmigkeit in sehr vielen Fällen 
bei Wagner unangebracht und verschwindet, 
sobald man seine Werke öfter hört, denn die 
Feinheit der Struktur von Wagners Musik, 
und damit zuammenhängend die Fortspinnung 
der Melodielinien, liegen nicht auf der Ober¬ 
fläche, sondern verlangen ein liebevolles Ein¬ 
gehen auf das Kunstwerk. 

Die von uns bezeichnete moderne Rich¬ 
tung jedoch sieht es auf Äusserlichkeit und 
Effekte ab, die Wagner zwar nicht verschmäht, 
wenn sie sich ihm im Rahmen des Kunst¬ 
werks bieten, die er aber nie zur Hauptsache 
macht. Bedenklich ist ferner bei der neu¬ 
italienischen Schule, die uns in Mascagni und 
Leoncavallo noch nicht die Schlimmsten be- 
scheerte — obgleich Mascagni ausser seiner 
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Cavalleria rein Nichts geleistet hat — dass 
ihre nationale Eigentümlichkeit in ihren Wer¬ 
ken zu einem ausgesprochenen Schema von 
Melodielinien, Modulationen und Begleitungs¬ 
figuren erstarrt. In Giacomo Puccini’s 
Boheme (Leoncallos gleichnamige Oper ist 
leider noch nicht zu uns gedrungen) kann 
man die gerügten Fehler mit Müsse beobachten. 
Als Tonsetzer kann man Puccini Talent 
durchaus nicht absprechen, und ein besonders 
persönliches Malheur für den Komponisten 
ist der Text der Oper, der dem geistreichen 
Werk Henry Murgers: „Vie de Boheme“ 
ohne viel Geschick entnommen ist. Weit 
mehr Glück hatte Niccola Spinelli, dessen 
„lyrisches (?) Drama" A Basso Porto fort¬ 
während neue Bühnen für sich gewinnt. Spinelli 
ist ein gesunder Vertreter seiner Richtung. 
In der Sauberkeit des musikalischen Satzes 
ist er nicht nur Puccini, sondern auch dem 
Autor der Cavalleria entschieden überlegen; 
ein Zug volkstümlicher Kraft geht durch sein 
Werk, dessen melodische Konzeption breiter 
angelegt und dessen Instrumentierung wirk¬ 
ungsvoll aber nicht unberechtigt ist. Die 
vorhandenen Chöre klingen gut, die Soli- 
Ensembles — mehr ein Nacheinander als ein 
Zusammen — sind nicht übel, aber zuweilen 
etwas dürftig, und werden meist erst von dem 
durchgehends sorgfältig gearbeiteten Orchester¬ 
part gehoben. Die Verlegung eines thema¬ 
tisch bedeutsamen Teils des Werkes in den 
Wirkungskreis des Orchesters ist bekanntlich 
auch ein Resultat der Nachfolgschaft Wagners: 
leider wird hierin auf Kosten des Vokalsatzes 
gesündigt, denn Wagner steht hier schon viel¬ 
fach an der Grenze der Möglichkeit. Aber 
es ist ein Zeichen unserer Zeit, und Puccini 
entgeht ihm auch nicht ganz, dass trotz der 
Fortschritte, trotz der Neuerungssucht und 
Jagd nach Sensationellem, trotz der gebotenen 
Möglichkeit, sehr vielseitig zu lernen, die 
meisten Menschen in dem Bestreben der 
Spezialisierung ihres Könnens oder Wirkens 
für Vieles um sich herum blind sind, was für 
schaffende und reproduzierende Künstler na¬ 
türlich doppelt verhängnisvoll ist. Die Erfolge 
Richard Wagners sind für seine Epigonen 
der Leitstern zum eigenen Glück: sie adop¬ 
tieren blind, ob für den jeweiligen Zweck mit 
oder ohne Notwendigkeit, seine Sätze, oder 
richtiger: leider nur einen Teil seiner Sätze, 
mit dem löblichen Bestreben auf ihnen Fort¬ 
schritte aufzubauen. Wohin das am Ende 
führen muss, ist unschwer zu sagen: zum 
künstlich Unempfundenen und Geschraubten, 
zur Effekthascherei und schliesslich zur Un¬ 
natur und Aeusserlichkeit. Und Nichts sollte 
der Kunst fremder sein, als diese zwei At¬ 
tribute. So berechtigt also einerseits die 


Bestrebungen und teilweise Erfolge dieser 
Strömung sein mögen, so wenig ist von der 
Fortsetzung in der angedeuteten Richtung zu 
erwarten. August Bungert, welcher an¬ 
geblich ebenfalls auf Wagners Schultern Fort¬ 
schritte anstrebt, hat mit den bis jetzt erfolgten 
Aufführungen aus seinem Dramen - Zyklus 
„Homerische Welt“ — neuerdings wurde 
„Kirke“ in Dresden und in Berlin erstmalig 
gegeben — gleichfalls keinen Beweis für die 
innere Berechtigung seiner Kunstrichtung 
erbracht. Einige dramatisch wirkungsvolle 
Bruchstücke sind auch kein Beweis gegen 
die dramatische, wie musikalische Hohl¬ 
heit seines Musikdramas im Allgemeinen, 
wie seiner Texte im Besonderen. 

Kein Wunder deshalb, wenn eine Reaktion 
immer bemerkbarer wird. Um bei unserem 
anfangs gewählten Bilde zu bleiben: Diese 
Zweigströmungen haben nicht vermocht, einen 
der Entwickelung des Musikdramas günstigen 
Boden zu bilden; sie hatten eben nicht die 
Kraft der Hauptströmung und bewahrheiteten 
nur die Erfahrung, dass das Bächlein noch 
lange nicht fertigbringt, was der Strom kann. 
Allerdings geht dem Hauptstrom Kraft ver¬ 
loren durch diese Abzweigungen, aber er er¬ 
hält neue Zufuhr durch die Quellen der Er¬ 
kenntnis von der Nutzlosigkeit jener. 

Als dem Quellengebiete des Hauptstromes 
entstammend sind mithin diejenigen Ström¬ 
ungen zu bezeichnen, mit denen man die Be¬ 
strebungen derer vergleichen kann, die Wagners 
Individualität als Komponist aus dem Spiele 
lassen. Diese sagen sehr richtig: die Origi¬ 
nalität seines Kunstschaffens ist für seine Nach¬ 
folger eben so unerreichbar, wie die irgend 
eines anderen Komponisten von Gottesgnaden, 
und ein wahrer „Wagnerianer“, um dieses 
fast in Misskredit gekommene Wort zu ge¬ 
brauchen, ist nicht der, welcher blind accep- 
tiert, oder Wagner nachzuahmen, zu kopieren 
oder zu über treffen sucht, sondern derjenige, 
der, falls er ein Musikdrama schaffen will, 
die Hauptprinzipien von Wagners Kunstwerk 
vollkommen in sich aufgenommen d. h. geistig 
verarbeitet hat, damit diese sodann von innen 
heraus mit der eigenen Schaffens-Individualität 
verquickt, eine innere Notwendigkeit des 
Werkes bilden, ohne als ein dem Komponisten 
aufgedrungenes Schöpfungsschema von diesem 
selbst oder von dem Zuhörer empfunden zu 
werden. Jules Massenet ist zwar ein be¬ 
deutender Komponist und seine Eigenart ist 
kräftig genug, um in der soeben angedeuteten 
Weise thätig zu sein, aber seine „ Sappho ", 
welche kürzlich in der „Komischen Oper" zu 
Paris gegeben wurde, zeigt ähnlich der 
„Navarraise“ desselben Komponisten in der 
Äusserlichkeit und Brutalität der Effekte ihre 
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Stärke, obwohl dramatisches Talent Massenet’s 
starke Seite ist. Dagegen darf sich Ludwig 
Thuille rühmen mit seinem „Lobetanz“ 
einen glücklichen Wurf gethan zu haben; er 
gehört unter den Komponisten der letzge¬ 
nannten Richtung speziell zu denjenigen, 
welche sich mit dem Textvorwurf von dem 
grassen Verismus abkehren, der der musika¬ 
lischen Behandlung von vornherein gewisse 
Verpflichtungen aufzwingt. Man kann sich 
nur freuen, wenn dergleichen harmlosere 
Stoffe eine gelungene Vertonung erfahren und 
allgemeinen Anklang finden, denn des krampf¬ 
haften Suchens nach Sensationellem ist in 
den letzten Jahren weidlich Genüge geleistet 
worden. Man braucht *Wie Komposition nicht, 
wie es von mehreren Seiten geschieht, zu 
überschätzen, um doch angenehm von der 
Kompositionsweise Thuilles berührt zu wer¬ 
den. Ohne den Errungenschaften der mo¬ 
dernen Instrumentalien abhold zu sein, miss¬ 
braucht Thuille sie nicht, sondern verwertet 
sie sehr durchdacht und im guten Sinne 
effektvoll; der Harmonie, sowie der Melodik 
wird kein Zwang angethan und die musikalische 
Charakteristik ist treffend, die technische 
Arbeit ist beachtenswert. Noch einen Schritt 
weiter gehen zwei Frankfurter B. Scholz 
in „Ingo“ und Urspruch mit „Das Unmög¬ 
lichste von Allem". Der Erstgenannte ver¬ 
leugnet nicht ganz die Nachfolgschaft Wagners, 
doch wird er von den Klassikern beeinflusst; 
er behält das Vorherrschen des Wagnerschen 
Recitativs bei, doch sucht er es möglichst 
sangbar zu gestalten, und will die Haupt¬ 
schemen wie überhaupt den Schwerpunktseiner 
Komposition in den vokalen Teil, den er in 
wichtigen Sologesängen auch formal an die 
Vorbilder der Klassiker anlehnt, verlegt wissen, 
macht aber trotzdem das Orchester zu einem 
recht wesentlichen Faktor seiner Arbeit. Die 
dramatischen Partieen des Werkes sind im 
Orchester, die lyrischen in den Gesangsstim¬ 
men die gelungensten, die Instrumentation 
ist modern. Urspuch hingegen erstrebt eine 
vollkommene Verschmelzung der klassischen 
mit der modernen Strömung, die musikalische 
formelle Abrundung der einzelnen Sätze, die 
Art und Weise des Aufbaues seiner Melodieen, 
die Verwertung seines thematischen Materials, 
lassen Mozart als Vorbild durchblicken. Die 
zugespitzte Charakteristik der Themen anderer¬ 
seits, die Selbständigkeit der Orchesterpartie 
— trotz einiger Begleitungsfiguren, welche 
dem klassischen Boden entquollen sind — die 
Behandlung des recht ansprechenden Recita¬ 
tivs, das Vermeiden der Ganzschlüsse am 
Ende der Szenen, der Bau des Kontrapunktes 
entstammen der modernen Strömung. Was 
die beiden Genannten gewollt und teilweise 


erreicht haben, finden wir in Wilhelm 
K'ienzl’s „Don Quixote“ „einer musikali¬ 
schen Tragikomödie“ noch zielbewusster und 
abgeklärter zum Ausdruck gebracht und von 
einer starken Individualität' getragen. Es ist ein 
Stück, welches — mag es nun auf der Bühne 
Glück haben oder nicht — nicht nur an und 
für sich, einen bedeutenden Wert hat, sondern 
auch einen thatsächlichen Fortschritt in der 
Richtung bedeutet, die entwickelungsfähig ist. 
Man darf bei allem nicht vergessen, dass 
Richard Wagners Schaffen, dessen Ziele auf 
dem Panier der oft ziellosen Modernen oft 
unberechtigterweise leuchten, durchaus keinen 
Bruch mit dem Musikschaffen unserer Klas¬ 
siker, aus den es hervorging, bedeutet, dass 
Wagner J. S. Bach weit näher steht, als all¬ 
gemein angenommen wird, und dass seine 
Reformen , die auf einen Caccini und Gluck 
zurückgreifen, nichts weiter zu bedeuten haben, 
als eine Erweiterung, Vervollkommnung der 
musikdramatischen Ausdrucksmöglichkeit. Mö¬ 
gen die musikdramatischen Erzeugnisse der 
Saison 1897/98 dafür den Beweis erbracht 
haben, und dem Fortschritt den wahren Weg 
weisen. 

Den Konzertsaal durchflutet in letzter Zeit 
ebenfalls eine mächtige moderne Strömung, 
doch sie schwillt bisweilen mit solchem Un¬ 
gestüm an, dass man sich oft nach Ruhe sehnt. 
Die Konzertprogramme aller Städte zeigen 
dieselbe Physiognomie: bei Solisten-Konzerten 
würde es für verfehlt gehalten werden, dem 
Publikum kein klassisches Tonwerk zu bieten, 
aber dieses fungiert in vielen Fällen nur als 
Aushängeschild für die Pietät des Konzert¬ 
gebers. Die Entwickelung der Technik jedoch, 

— was zum guten Teil auf das Kerbholz 
unserer Hochschulen mit ihrer Virtuosen- 
Dressur kommt — und die ganze Art und 
Weise der Auffassung drängen zur Zeit sehr 
entschieden zur modernen Vortragslitteratur. 
An und für sich ist die Berücksichtigung 
der modernen Konzertlitteratur eine heilige 
Pflicht, aber die Künstler sollten mit kritischem 
Massstabe wählen und nicht allein sich selbst 
dabei im Auge haben, und während dessen 
den musikalischen Wert ihrer Darbietungen 
ausser Acht lassen! Die Vorträge zeichnen 
sich in ihrer Ausführung durch immer mehr 
überhand nehmende „künstlerische Lizenzen“ 

— gelinde ausgedrückt — richtiger: Freiheit 
in der Auffassung des Vortrags und Zügel¬ 
losigkeit des Tempos aus. Auch das geht 
von den modernen Anschauungen aus und 
hat in derselben Weise sein Gutes, wie bei¬ 
spielsweise die Auswüchse der modernen 
Malerei und Dichtung, die ursprünglich auch 
einem Bedürfnis Ausdruck verliehen, aber 
allmählich übertrieben wurden, nähmlich es 

18* 


Digitized by v^ooQle 


3io 


Pochhammer, Rückblick auf die Musik in der Winter-Saison idg-j'gQ. 


wirkt als Reaktionsmittel auf die Verzopf- 
ung und schematische Leimsiederei, auf Ge¬ 
fühlsdusel und unberechtigten Autoritäten¬ 
glauben. Die Uebertreibung aber legt die 
Gefahr nahe, den Teufel durch Beelzebub 
auszutreiben; und vor allen Dingen die klas¬ 
sischen Werke kann man durch ein 
solches Hypermodernisieren aller Wirkungs¬ 
mittel berauben. Was aber der Reproduktion 
der Werke überhaupt neuerdings am meisten 
schadet, wir deuteten es schon an, ist das 
gewaltsame sich Vordrängen der Subjektivität 
des Künstlers und seines Könnens, (leider 
meist nur identisch mit seinem technischen 
Können!). 

Nach der Ansicht der Mehrzahl der mo¬ 
dernen Künstler ist nicht der reproduzierende 
Künstler für das Kunstwerk da, sondern das 
Kunstwerk für den Künstler vorhanden. Ge¬ 
gen eine solche Auffassung müssen Publikum 
und Kritik energisch protestieren, denn die 
Originalität des schaffenden Künstlers wird 
schwer damit geschädigt — oder . . . wir 
kommen auf den Standpunkt der bei Opern¬ 
komponisten früher sehr gebräuchlichen und 
jetzt vereinzelt vorkommenden (z. B. bei Mas¬ 
senet) Praxis: dass nämlich in derselben Weise 
wie eine Oper für eine Sängerin oder einen 
Sänger geschrieben wird, in Zukunft das 
spezielle technische Können irgend eines 
Virtuosen Anlass zu einer Konzertkomposition 
giebt. Es gehört nicht gerade viel prophet¬ 
ische Gabe dazu, um vorauszusagen, wie es 
dann um den „Kunstwert" solcher Machwerke 
bestellt sein wird. Aber nicht nur das Gros 
der Instrumental-Solisten, sondern auch der 
Dirigenten verfällt den Verlockungen dieses 
unangebrachten, ja gefährlichen musikalischen 
Autokratismus. Wie stehen nun die moder¬ 
nen Orchesterkomponisten zu dieser Ström¬ 
ung? sie begünstigen dieselbe durchaus. Die 
Programm-Musik schwingt augenblicklich das 
Szepter. Ihr die Berechtigung abzusprechen, 
wäre ebenso falsch, wie es unbedacht ge¬ 
urteilt hiesse, in ihr das Heil der Zukunft zu 
erblicken. Wir können, egal ob wir dabei an 
Werke Duparcs, Mahlers, von Rimsky-Korsa- 
kow, oder Richard Strauss oder sonst Je¬ 
mand denken, unser Urteil dahin präzisieren, 
dass dem Darstellungs- oder Interpretierungs- 
Vermögen der Musik im Allgemeinen heut¬ 
zutage zu viel zugemutet wird. In dem Augen¬ 
blick aber, in dem die Grenze überschritten 
wird, gerät die Kunst auf Abwege und aus 
der Programmmusik wird dann eine mehr 
oder minder gelungene „Orchestermalerei", 
sie streift immer mehr den ihr zu Grunde 
liegen sollenden künstlerischen Einheitsge¬ 
danken ab und sucht dann in Ermangelung 
eines inneren von selbst gegebenen Zusam¬ 


menhangs nach dem Äusserlichen, und hier 
berühren sich die modernen Komponisten für 
Oper und Konzert-Musik. Ein Faktor, der 
dabei besonders in die Sphäre der Äusser- 
lichkeit gedrängt wird, ist die Instrumentation, 
die ihrem Wesen nach nur der Notwendig¬ 
keit nachgeben darf. Was aber kann Mahler 
veranlassen zum Ausdruck dessen, „ Was mir 
die Blumen auf den Wiesen erzählen einen 
Orchesterapparat in Bewegung zu setzen, mit 
dem man den Weltuntergang charakterisieren 
könnte? Das bringt uns wieder auf eine 
andere moderne Erscheinung: wie kommt es, 
dass man sich trotz dieses Missverhältnisses 
zwischen Mittel und Zweck für eine solche 
Komposition zu interessieren vermag? Es 
steckt eben doch Fleiss und Können darin. 
Die „Mache" ist achtunggebietend. Unsere 
modernen Orchesterkomponisten können näm¬ 
lich durchschnittlich recht viel; schade nur, 
dass sie ihr Können auf dem Präsentierteller 
tragen. Beethoven kann doch wahrlich ge¬ 
nug! — aber wann empfindet man je bei 
ihm die „Mache"? Der Unterschied ist der: 
Beethovens Muttersprache ist die Tonsprache; 
viele unserer Modernen aber haben sie erst 
gelernt und suchen sich nun möglichst ge¬ 
wandt und interessant in ihr auszudrücken, 
denn sie haben Grammatik und Konversation 
gelernt. Mit anderen Worten: unsere mo¬ 
derne Musik entquillt in leider gar vielen 
Fällen nicht als Ausdrucksbedürfnis dem Her¬ 
zen, sondern wird mit Fleiss und Geschick 
zusammengesetzt. Was aber nicht von Herzen 
kommt, dringt nicht zum Herzen! Nun aber 
ein Richard Strauss? hier haben wir ein 
wirkliches Genie vor uns; zwar schäumt es 
in seinen Werken nach allen Richtungen 
über, aber was er anfasst, gelingt ihm, er 
hat es bewiesen, und seine jüngste „ Orchester - 
Humoreske“, denn als solche will sein „ Don 
Quixote“ aufgefasst sein, beweist es von neuem. 
In diesem Komponisten sehen wir gewisser- 
massen den Prototyp der modernen Richtung 
unserer Orchesterkomponisten: einesteils nicht 
frei von ihren Fehlern, andererseits aber weit 
über ihnen stehend durch das imponierende 
Zielbewusste seines enormen Könnens und 
vor Allem durch seine Genialität. Nicht über¬ 
sehen dürfen wir das Wirken Vincent d’In- 
dy’s, auch eines Programm-Musikers, dem 
sowohl seine jüngst erschienene Oper ,,Fervat‘ 
als auch die Konzeption seiner „ Wallenstein- 
Trilogie“ , eines Werkes, dem man seine Acht¬ 
ung nicht versagen kann, einen Platz unter 
den „Modernen" anweisen. 

Unverkennbar ist das Streben, auch die 
Kompositionen für die Orgel in eine moderne 
Strömung zu leiten und zwar stehen hier 
französische Meister im Vordergründe. Sie 
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trachten danach, den Stil möglichst flüssig 
zu machen und die Klangeffekte des „Königs-^ 
der Instrumente", wie Mozart die Orgel 
nannte, in ergiebigerem Masse als bisher aus¬ 
zunutzen. Da mutet Einen allerdings Manches 
ungewohnt, ja fremd an; man steht mit sei¬ 
nem Empfinden in Bezug auf die Orgelkom¬ 
positionen heutzutage noch mehr als in jedem 
andern Zweig des Musiktreibens, auf den 
Schultern „des Klassikers". Aber Ehre, wem 
Ehregebührt: Widor, E. Gigout, Dubois, 
Massenet, Guilmant haben zum Teil Vor¬ 
zügliches geleistet. Unter den deutschen leh¬ 
nen sich an jene mehr oder weniger F. O. 
Wermann, H. Fährmann, G. A. Merkel 
und Andere an. 

In der Kammermusik, d. h. auf dem 
Spezialgebiet des Streichquartetts, hat die 
slavische Schule nicht ohne Glück der Pro¬ 
grammmusik Eingang verschafft, doch sind 
hier die Grenzen sehr eng gesteckt, da der 
Quartettstil jede orchestrale Behandlung der 
Instrumente verbietet; nur einer sehr be¬ 
deutenden Erfindungsgabe sind Erfolge auf 
diesem Gebiete Vorbehalten, auf dem die 
Fehler der modernsten Richtung zu eklatant 
Fiasko machen, als dass von ihnen Schaden 
angerichtet werden könnte. Neben Dvoräk 
hat sich unter den Vertretern ausländischer 
Musik besonders Ch. Sinding einen her¬ 
vorragenden Platz erworben: er ist reich be¬ 
gabt; frisches, gesundes Empfinden und kraft¬ 
volle Originalität kennzeichnen seine Kammer¬ 
musik-Werke, mit denen er sich als moderner 
Komponist dokumentiert, ohne ins Extreme 
dieser Richtung zu verfallen. Richard 
Strauss seinerseits hat auch hier wiederum 
bewiesen, dass er ein guter Musiker ist, denn 
seine Kammermusikpiecen (Trios, Sonaten, 
Lieder u. s. w.) bieten Herrliches und zeigen 
eine ganz hervorragende Arbeit. 

Man muss auch bedenken, dass Strauss 
in der modernen Richtung gross geworden 
und augenblicklich erst 33 Jahre alt ist: wir 
haben noch vieles von ihm zu erwarten und 
wenn sein Schaffen sich abgeklärt hat, so 
wird es nicht zum wenigsten eines der 
„Wehre" werden, um bei unserm alten Gleich¬ 
nis zu bleiben, welche der herrschenden 
Strömung die Richtung angeben, und es ist 
anzunehmen, dass diese doch schliesslich, 
ohne sich von dem Laufe und Endziel der 
klassischen Strömung allzuweit zu entfernen, 
deren berechtigte Abzweigungen in sich auf¬ 
nimmt. So aber wird ein kräftiger, klarer, 
zielbewusster neuer Strom entstehen, der 
Menschheit zur Freu.de und der Kunst zum 
Nutzen. 


Die Industrie der komprimierten und 
flüssigen Gase. 

Von Dr. J. Schmidt. 

Wir entnehmen die nachfolgenden An¬ 
gaben einem vor kurzem in der „Zeitschrift 
für komprimierte und flüssige Gase" erschie¬ 
nenen Aufsatze des berühmten Forschers 
Prof. Raoul Pictet (Paris), der sich um 
die Industrie der komprimierten und flüssigen 
Gase die grössten Verdienste erworben hat. 

Das Studium und die Herstellung der kom¬ 
primierten und flüssigen Gase ist nur mög¬ 
lich geworden infolge der Verbesserungen, 
welche die Grossindustrie in der Herstellung 
und Verarbeitung des Eisens, des Eisenblechs, 
des Stahls und der Bronze einführte. Erst 
seitdem die Bessemer Hochöfen und die Öfen 
von Siemens und Martin reines und wider¬ 
standsfähiges Metall liefern, seitdem die Dicke 
und Zähigkeit der Eisenbleche grösser ge¬ 
worden >ist, seitdem, Dank dem Wassergas 
mit seiner hohen Temperatur, Dank der fort¬ 
geschrittenen Technik in der Fabrikation der 
Dampfhämmer, die Schweissung des Eisen¬ 
blechs eine einfache Sache geworden ist, ver¬ 
mag man luftdicht schliessende Gefässe zu 
konstruieren, die einen grossen Druck aus- 
halten, geschweisste Reservoire ohne Nieten, 
wie sie das Arbeiten mit flüssigen und kom¬ 
primierten Gasen verlangt. 

Über die Methode, die man zur Herstell¬ 
ung der technisch wichtigen flüssigen und 
komprimierten Gase anwendet, ist folgendes 
zu sagen: Man teilt die zu verflüssigenden 
Gase in zwei Klassen. In solche, welche sich 
bei gewöhnlicher Temperatur bei einem Druck 
von weniger als 15 Atmosphären verflüssigen 
und in solche, welche bei gleicher Tempera¬ 
tur einen Druck von über 15 Atmosphären 
erfordern. 

Die Gase, die sich verhältnismässig leicht 
(unter 15 Atmosphären) verflüssigen lassen, 
sind zahlreich. Es genügt, sie durch einen 
Kompressor in den Apparat zu saugen und 
dann unmittelbar durch das Spiel des Kol¬ 
bens den Druck bis zur nötigen Höhe zu 
steigern. 

Für die widerspenstigeren Gase, welche 
einen stärkeren Druck als 15 Atmosphären 
erfordern, vollzieht sich die Kompression 
durch kräftigere Vorgänge und zwar lassen 
sich zwei verschiedene Methoden anwenden. 
Man komprimiert entweder durch hohen Druck 
bei gewöhnlicher Temperatur, oder durch 
geringeren Druck bei niederer Temperatur. 

Die erste Methode besteht darin, das Gas 
allmählich vermittelst des Compound-Kompres¬ 
sors zu komprimieren. Durch eine erste Kom¬ 
pression bringt man das Gas aus atmosphär- 
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ischem Druck bis zu einem Druck von 4 bis 
6 Atmosphären. Dann saugt man das Gas 
an und steigert den Druck auf 20 — 25 At¬ 
mosphären. Ein dritter Zylinder nimmt dieses 
Gas auf, um es bis zu einem Druck von 70 
bis 80 Atmosphären zu bringen, wie es zur 
Einführung in die Industrie gewünscht wird. 
Bei diesen Kompressionen werden die Gase 
gleichzeitig vermittelst Umhüllungen, in denen 
fliessendes Wasser zirkuliert, abgekühlt. 

Die zweite anwendbare Methode besteht 
in der künstlichen Abkühlung des Apparates, 
in welchem man diese widerstrebenden Gase 
verflüssigt. Man kühlt mit einem besonderen 
Apparat den Kondensator des zur Erzeugung 
beispielsweise von Lachgas oder flüssiger 
Kohlensäure bestimmten Apparates und zwar 
stellt man eine so niedrige Temperatur her, 
dass die Verflüssigung dieser resistenten Gase 
sich bei demselben Druck wie bei den Gasen 
der erstgenannten Kategorie vollzieht, das 
heisst bei einem Druck, der 10—15 Atmos¬ 
phären nicht übersteigt. 

Die erste industrielle Anwendung der Ver¬ 
flüssigung von Gasen in Europa finden wir 
beim Lachgas (Stickoxydul), welches von 
Zahnärzten und Chirurgen zur Narkose ver¬ 
wendet wird. Das aus Ammoniumnitrat er¬ 
zeugte Lachgas wird in einem Gasmesser 
aufgespeichert, durch Pumpen ausgesaugt und 
in kleinen Stahlflaschen von ungefähr 1 x Ltr. 
Inhalt komprimiert. Bei einem Druck von 
60 — 70 Atmosphären ist das Gas flüssig. 
Jede Bombe enthält 1 Kilo flüssigen Lach¬ 
gases, aus dem sich ungefähr 500 Liter Gas 
entwickeln lassen. Das so auf den Markt ge¬ 
brachte Gas ermöglicht eine bequeme, schnelle 
und verhältnismässig gefahrlose Narkose und 
deshalb ist die Nachfrage nach demselben 
vor allem von Seiten der Zahnärzte eine 
enorme geworden. 

Die erste Anwendung flüssiger Gase im 
Grossen danken wir dem Auftreten der in¬ 
dustriellen Kältemaschinen. Es war Raoul 
Pictet, der im Jahre 1869 den Plan fasste, 
schweflige Säure zur Erregung von Kälte an¬ 
zuwenden. Fünf Jahre später kam dann flüss¬ 
ige schweflige Säure auf den europäischen 
Markt. Wie rasch sich diese Industrie ent¬ 
wickelt hat, geht daraus hervor, dass, wäh¬ 
rend im ersten Jahre (1874) ungefähr 400 
Kilo schwefliger Säure produziert wurden, 
man heute jährlich mehr als 4 Millionen Kilo 
auf den Markt bringt. Die Anlage von Authy- 
S6chex bei Genf hat lange Zeit die ganze 
Welt mit schwefliger Säure versorgt. Seit 
10 Jahren ungefähr sind in Europa zahlreiche 
Fabriken entstanden, welche die bei der Ver¬ 
arbeitung verschiedener Mineralien (Schwefel¬ 
blenden, Kiese, Pyrite) auf Metalle entsteh¬ 


ende schweflige Säure, die man früher zum 
Nachteil für Menschen, Tiere und Pflanzen 
in die Atmosphäre entweichen Hess, verflüss¬ 
igen und in den Handel bringen. In alle 
Länder der Erde gehen die Bomben, um an 
die Kältemaschinen die Kompressionsflüssig¬ 
keit abzugeben. 

Ein anderes verflüssigtes Gas, das hohe 
Bedeutung erlangt hat, ist die flüssige Koh¬ 
lensäure. Im Jahre 1876 fand in Deutschland 
die erste Anwendung derselben in der Krupp¬ 
schen Fabrik statt. Man goss in reparatur¬ 
bedürftige Geschützrohre flüssige Kohlensäure. 
Dieselbe erzeugte eine sehr schnelle, kolossale 
Temperaturerniedrigung, infolge deren sich 
der Lauf abkühlte und dermassen zusammen¬ 
zog, dass mit Leichtigkeit der untere Mantel 
bei Reparaturen auf- und abgezogen werden 
konnte. Die Anwendung flüssiger Kohlen¬ 
säure wurde dann sehr rasch von den Pro¬ 
duzenten alkoholischer Getränke, von den 
Gastwirten, für die Siphonfabrikation etc. auf¬ 
genommen und heute schätzt man die von 
den Gastwirten und bei der Eisindustrie ver¬ 
brauchte Kohlensäuremenge auf 10 Millionen 
Kilogramm. Die „Kohlensäure-Industrie“ in 
Deutschland, die „Carbonique fran^aise“ in 
Frankreich, die ähnlicheri in England, in 
Italien und anderen Ländern gegründeten 
Gesellschaften erhöhen täglich die Ausdehn¬ 
ung und die Wichtigkeit der Kohlensäure¬ 
industrie. 

Auch dem flüssigen Ammoniak, dessen 
Verflüssigung durch die Arbeiten von Professor 
Linde (München) gelungen, ist eine grosse 
industrielle Anwendung geworden. 

Ebenso dem flüssigen Chlor, das beson¬ 
ders in den Bleichereien zur Verwendung 
kommt. Es wird erst seit einigen Jahren in 
den Handel gebracht und schon beträgt der 
jährliche Verbrauch an demselben 2 «4 Mill. 
Kilogramm. 

Fast zur selben Zeit wie das flüssige Chlor 
wurde das flüssige Methylchlorid durch die 
Arbeiten von Professor Vincent (Paris) ein¬ 
geführt. Es gewann bald eine grosse Bedeut¬ 
ung teils zur Bedienung von Kältemaschinen, 
teils für chemische Reaktionen und auch zur 
Erzeugung lokaler Anästhesie in der Chirurgie. 
Zu letzterem Zwecke lässt man es aus Glas¬ 
ballons in einem feinen Strahl auf den zu 
operierenden Teil des Körpers ausströmen 
und die hierbei erzielte Erniedrigung der 
Hauttemperatur reicht gerade aus, um diese 
Stelle gefühllos zu machen. 

Endlich wollen wir noch die jüngste An¬ 
wendung der flüssigen Gase berühren, die 
Aufspeicherung von flüssigem Acethylen in 
Reservoiren, ähnlich der Kohlensäure und 
dem Lachgas. Man. setzt bekanntlich die 


Digitized by v^» ooQle 



Was ist Bildung? 


3i3 


grössten Hoffnungen auf die Verwendung des 
flüssigen Acethylens zu Beleuchtungszwecken. 

Auch auf eine Errungenschaft neuesten 
Datums, deren technische und wissenschaft¬ 
liche Bedeutung noch in unübersehbarer Aus¬ 
dehnung vor uns liegt, auf die Verflüssigung 
der Luft durch Prof. Linde, wollen wir hier 
hinweisen. 

Neben dem Handel mit flüssigen Gasen 
nimmt seit einigen Jahren der mit kompri¬ 
miertem Sauerstoff und Wasserstoff eine be¬ 
trächtliche Ausdehnung an. Beide Gase kom¬ 
primiert man auf 150 oder 200 Atmosphären 
in Stahltuben und bringt sie so an den Ort, 
an welchem sie verwendet werden sollen. 

Der komprimierte Wasserstoff findet haupt¬ 
sächlich Verwendung bei der Luftschiffahrt 
und die ganze Ballonfahrt ist mit abhängig 
von der Fabrikation dieses Gases. 

Die Ausdehnung der Industrie des kom¬ 
primierten Sauerstoffs, deren hauptsächliches 
Verdienst dem Franzosen Braine zukommt, 
repräsentiert bereits mehrere Millionen Kubik¬ 
meter im Laufe eines Jahres. 


Was ist Bildung? 

Von Katharina Zitelmann. 

Wer immer strebend sich bemüht. 
Den können wir erlösen. 

Goethe. 

In der Einsamkeit des Gebirgs lebte ein 
Weiser mit seinem Sohne, der mit reichen 
Gaben des Geistes und Herzens ausgestattet 
war. Der Vater erzog sein Kind auf das 
Sorgfältigste. Er entwickelte seine Fähigkeiten, 
unterwies es in allen Tugenden, lehrte es 
Liebe zu Gott und den Menschen und öffnete 
ihm den Sinn für die Wunder und Schön¬ 
heiten der Natur. Als dann der Knabe ein 
Jüngling geworden, sandte der Vater ihn in 
die Welt hinaus. „Nicht Schätze zu sammeln 
oder Ruhm und Ehre zu erbeuten, sei Dein 
Streben,“ sprach fer zu ihm. „Die Bildung 
sollst Du suchen, das ist mein Wille, und 
wenn Du sie gefunden, so kehre zurück hier¬ 
her. Dann magst Du wie ich der Welt ent¬ 
behren.“ 

Der Jüngling, der ein liebevolles und ge¬ 
horsames Herz besass, versprach nach des 
Vaters Gebot zu handeln und nicht zu ruhen 
und zu rasten, bis er es erfüllt. „Zweifle 
nicht, ich werde bald zurück sein,“ rief er 
zuversichtlich, und dann stieg er hinunter zu 
den Menschen. 

Da begegnete ihm eine hehre, würdevolle 
Frau, die an der Spitze eines langen Zuges 
ehrwürdiger Gestalten daherschritt. Einige 
von ihnen erkannte er: Sokrates, Plato und 


Aristoteles entdeckte er in den Reihen, die 
nicht enden zu wollen schienen. 

„Dacht ichs doch!“ rief er vergnügt. „Da 
ist sie schon!" Und ganz kühn redete er die 
edle Anführerin an: „Ich bin ausgeschickt 
Dich zu suchen. Sei so gut und folge mir.“ 

„Ich Dir folgen?“ erwiederte sie sehr von 
oben herab. „Ich folge niemand. Man folgt 
mir. “ 

„Bist Du denn nicht die Bildung?“ fragte 
er kleinlaut. 

„Ich bin die Wissenschaft!“ gab sie stolz 
zurück. 

„So kannst Du mir vielleicht sagen, wo 
ich die Bildung finden kann?“ 

„Freilich,“ entgegnete sie. „Ihre Wohn¬ 
ung ist sehr weit und fern; doch der Weg 
führt durch mein Gebiet, und wenn Du mir 
in Treue gedient hast sieben Jahre, so wird 
er Dir offen stehen.“ 

„Die Bedingung ist schwer!" sagte er 
seufzend. „Doch ich schrecke nicht davor zu¬ 
rück. Lass mich zu Deinen Füssen sitzen und 
lehre mich, was Du zu lehren hast." 

Da lächelte sie. „Ein Leben würde dazu 
nicht ausreichen." 

„Wie soll ich Dir denn dienen?" 

„Erwähle Dir einen meiner Jünger zum 
Meister, er wird Dir künden, was Du zu 
thun hast." 

Und so geschah es. Der Jüngling erwies 
sich fleissig und gelehrig und der Meister 
konnte ihn bald aus seinem Dienst entlassen, 
damit er auch die andern Lehrer höre. Er 
aber fühlte sich so glücklich in der auser¬ 
lesenen Gesellschaft, in die er geraten war, 
und sah mit solcher Liebe und Verehrung zu 
den Meistern auf, dass er statt der sieben 
Jahre gern sein Leben lang in ihrer Mitte 
geweilt hätte. Doch sein Versprechen trieb 
ihn fort, und beschenkt mit reichen Gaben 
zog er endlich von dannen. 

Da wandelten neun wunderliebliche Jung¬ 
frauen ihm entgegen; nicht ernst, wie die 
Wissenschaft, sondern lächelnd und lockend. 

„Ich suche die Bildung," sprach er be¬ 
scheiden; „könnt Ihr mir sagen, wo sie sich 
befindet?" 

„Du bist auf dem rechten Wege," er¬ 
widerten sie; „durch unsern Garten führt 
der Pfad. Wir wollen ihn Dir zeigen, wenn 
Du bei uns gerastet.",, 

Sie zogen ihn in ihre Mitte und führten ihn 
auf eine himmlische Wiese und pflückten ihm 
bunte Blumen und eine Jede bemühte sich, 
ihm ihre Kunst zu zeigen. Andächtig, be¬ 
geistert, entzückt lauschte er, schaute er, 
lernte er. Und wieder gefiel es ihm sehr 
wohl bei den holden Schwestern, dass er sich 
nicht von ihnen trennen konnte. 
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„Es bereitet mir - grossen Schmerz, von 
Euch zu scheiden," sagte er endlich. „Darf 
ich Euch wieder besuchen, wenn ich traurig 
und verzagt bin, dass Ihr mich erheitert?" 

Sie luden ihn freundlich ein, bei ihnen 
zu verweilen, so oft er möchte, und eine jede 
der Musen gab ihm ein Andenken mit. Dann 
begleiteten sie ihn aus ihrem Gebiete hinaus 
und wiesen ihm den Pfad, den er zu gehen 
hätte. 

Fürbass schreitend gelangte er in einen 
tiefen wilden Wald. Obgleich er ganz allein 
war, fürchtete er sich nicht. Das Rauschen 
der Bäume, das Brausen des Windes, das 
Murmeln des Bachs sprachen zu ihm und die 
Stimmen der Vögel verstand er. Wie schön 
war es hier! Er konnte es der Bildung nicht 
verdenken, dass sie sich hierher zurückge¬ 
zogen! Doch wie er auch den Wald nach 
ihr durchsuchte, er entdeckte sie nicht. 

Als er endlich ins Freie trat, lag vor ihm 
eine grosse Stadt und viele Leute kamen ihm 
entgegen. Allen voran schritt eine modisch 
aufgeputzte und geschminkte Dame. Er wollte 
an ihr vorübereilen, denn er sah wohl, dass 
sie nicht die Bildung sein könne; allein sie 
sprach ihn an und kehrte gar um und schritt 
an seiner Seite weiter, ihn recht munter unter¬ 
haltend. 

„Wer bist Du?" fragte er zurückhaltend. 

„Ich bin das moderne Leben," antwortete 
sie. „Weise mich nicht von Dir! Wenn ich 
Dir auch nicht gefalle, lerne mich nur erst 
näher kennen, dann wirst Du mich schon 
nach meinem Werte schätzen!" 

„Ich bitte Dich, lass mich gehn," bat er. 
„Die Bildung suche ich, nicht Dich." 

„Nur ich kann Dich zu ihr führen." 

„Das haben mir die Wissenschaft und die 
Künste auch schon gesagt. In der Natur 
sucht ich ebenfalls umsonst!" rief er verzagt. 

„Wenn irgend einer Dir helfen kann, sie 
zu finden, so bin ich es," tröstete sie ihn. 
„Vertraue Dich mir an. Und bei der Gelegen¬ 
heit wirst Du mich kennen lernen." 

„Gut, so führe mich." 

Da geleitete sie ihn durch die grosse 
Stadt. Sie trat mit ihm in die Hütten der 
Armen und in die Paläste der Reichen, in 
die Fabriken und in die Werkstätten. Sie 
öffnete ihm alle Thüren, die der Höhe und 
die der Tiefe. In die Abgründe der Sünde 
und der Schuld liess sie ihn hineinblicken, 
und stille selbstlose Liebe liess sie ihn schauen. 
Und alles, was sie ihm zeigte, bewegte ihn 
so mächtig, dass er ganz nach der Bildung 
zu forschen vergass. Er hatte zu viel zu sehen 
und zu hören, zu fühlen und zu denken. 

„Du hast mich lieb gewonnen, nicht wahr?" 
fragte seine Führerin endlich. 


„Ja," entgegnete er erregt, „ich möchte 
immer weiter wandern an Deiner Hand." 

Sie schüttelte den Kopf. „Muss ich Dich 
an Deine Aufgabe erinnern?" 

„Du bist es selbst, die ich suche," rief 
er ungestüm. 

„Ich bin es nicht, aber Du bist ihr ganz 
nahe." 

Da wanderte er frischen Mutes weiter. Er 
glaubte die Ersehnte vor sich her schweben 
zu sehen. Immer vorwärts lockte sie ihn 
durch Länder und Meere, durch Wüste und 
Gebirg. Die Gestalt, von der ein Leuchten 
ausging, schien zum Greifen nahe, aber er 
erreichte sie nicht. 

Da kam er auf einsamer Höhe an einen 
See. Und als er in das Wasser blickte, spie¬ 
gelte sich ihm sein Antlitz wieder von weissem 
Haar umrahmt. Wie? dachte er erschrocken. 
Sollte mein Leben jetzt schon enden, bevor 
ich an das Ziel gelangt bin? — Ohne zu 
rasten erhob er sich, um seinen Weg fort¬ 
zusetzen. Er hatte keine Zeit zu verlieren. 

Da zögerte des Wanderers Schritt. Er¬ 
innerungen tauchten in seiner Seele auf. 
Waren das nicht bekannte Pfade? Hatte er 
nicht hier die Träume der Kindheit geträumt, 
den Lehren seines Vaters gelauscht? Und 
als er klopfenden Herzens um den Felsen 
bog — da lag sie ja, die Hütte, nach der 
er sich so oft zurückgesehnt! Schwankenden 
Fusses erreichte er sie und sank totmüde 
nieder auf das Lager. Seine Kräfte verliessen 
ihn; er schlummerte ein. 

Da schwebten sie heran, alle die Gestal¬ 
ten, denen er begegnet war und die er ge¬ 
liebt hatte, alle die Erlebnisse und Erfahrun¬ 
gen, Freuden und Schmerzen, die sein Leben 
bedeuteten, und fassten sich bei den Händen 
und tanzten einen Reigen um sein Lager 
und setzten einen Kranz von Lorbeern auf 
sein Haupt und riefen ihm jubelnd zu, dass 
er das Ziel erreicht habe. 

Verwundert hob er die Lider. Um ihn 
war eine grosse Halle, und als seine Augen 
sich an das Licht gewöhnt hatten, gewahrte 
er darin die Gestalt eines Weibes, das nicht 
von dieser Erde schien. Ihre Augen glänzten 
wie die Sterne und Weisheit, Liebe und Ge¬ 
rechtigkeit strahlten von ihrem Antlitz. 

„Bist Du es, die ich suchte?" fragte er 
niedersinkend vor der Herrlichen in tiefer 
Erschütterung. 

„Ich bin es," sprach sie milde. „Die 
Sehnsucht nach mir hat Dich eraporgeleitet 
zu den Höhen, da ich weile." 

„Mein Leben lang bin ich Dir nachgeeilt 
und fand Dich nicht." 

„Ein jedes Suchen ist ein Finden," unter¬ 
brach sie ihn tröstend. 
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„Doch jetzt erst, da meine Tage zu Ende 
gehen, zeigst Du Dich mir!" rief er schmerz¬ 
lich. „O, dass ich noch ein Leben hätte, Dir 
zu dienen." 

„So würdest Du Deinen Weg von Neuem 
beginnen müssen." 

„Den Weg, der mich in die Irre führte?" 

„O Du Kurzsichtiger!" sprach sie lächelnd. 
„Meine Boten waren es, die Deine Schritte 
leiteten." 

„Deine Boten? Sind es jene dort, die 
mich bekränzt?" fragte er beglückt. 

Sie neigte lächelnd das Haupt. „Sie wie¬ 
sen Deiner Sehnsucht den Pfad. Nun erst, da 
Du am Ziele bist, schaust Du mich selbst." 

Eine Seligkeit ohne Gleichen erfüllte ihn. 

„Ich habe Deine Augen sehen, Deine 
Ohren hören gelehrt, dass sie in das Innere 
der Dinge zu schauen, den Herzschlag der 
Zeiten zu vernehmen vermochten," fuhr sie 
fort. „Ich habe Deinen Geist tief und klar, 
Deine Seele weit und mild, Dein Herz weich 
und fühlend gemacht. Ich habe Dich die 
Welt verstehen gelehrt. Du bist auf der Höhe 
und hast das Ziel erreicht. Nun magst Du 
ruhig schlafen." 

Liebreich neigte sie sich zu ihm, über¬ 
strahlte ihn noch einmal mit ihrem Lichte 
und entschwand. 

Frieden lag auf dem Antlitz des Greises. 


. Die Fortschritte der Tiermedizin in den 
letzten zwei Jahrzehnten. 

Von Tierarzt Johann Sobelsohn. 

Erst an der Neige des vorigen Jahrhunderts 
durch Gründung eigener Schulen den Hän¬ 
den verschiedentlicher Quacksalber, Stall- und 
Wasenmeister und ähnlichen Individuen ent¬ 
rissen, suchte die junge Tiermedizin, welche 
noch Kaiserin Maria Theresia durch ihr Macht¬ 
wort vor dem Vorwurf eines schimpflichen 
Gewerbes schützen musste, in der Spanne 
eines Jahrhunderts alles das nachzuholen, was 
ihre ältere Schwester, die humane Medizin 
im Laufe vieler Jahrhunderte an Erfolgen und 
Erfahrungen erworben hatte. Tiermedizinische 
Kenntnisse können wir wohl bis ins graue 
Altertum verfolgen; die Priester pflegten sie in 
Tempeln, wo sie jeden Makel von gottgeweih¬ 
ten Opfertieren abzuwehren trachteten, Hippo- 
krates und Anstoteies beschäftigten sich 
mit Ermittlung von Tierkrankheiten, Absyrtus 
und Vegetius wendeten denselben ihre Auf¬ 
merksamkeit zu, und wir besitzen von letzterem 
schon Unterscheidungen von Tierkrankheiten, 
die wir selbst heute anerkennen müssen. Auch 


im Mittelalter finden wir berufene und unbe¬ 
rufene Forscher auf diesem Gebiete. Allein 
zu einem systematischen Aufbau dieser Dis¬ 
ziplin kam es nicht, bis zur Gründung der 
ersten Tierarzneischule, die in Lyon im Jahre 
1762 mit sehr bescheidenen, um nicht zu 
sagen ärmlichen Mitteln ins Leben gerufen 
wurde. Fast alle Länder Europas folgten in 
kurzer Zeit nach, allerdings dabei weniger 
auf den national - ökonomischen Nutzen als 
vielmehr auf die Bedürfnisse des Heeres be¬ 
dacht, wie dies selbst bis auf die letzte Zeit 
noch meist der Fall war. 

Erst der regere Verkehr, wie er durch die 
zahlreichen Schienenwege angebahnt wurde, 
und die durch die leichte Verbindung weiter 
Länderstriche infolge Ausbaues der Eisen¬ 
bahnen vermehrte Seuchengefahr war es, die 
nach und nach die Aufmerksamkeit auf die 
Tiermedizin lenkten, um dem Abbruche zu 
begegnen, welcher dem Nationalvermögen 
durch Verschleppung und Ausbreitung der 
Tierseuchen drohte. Noch um vieles später 
wurde die Bedeutung der Tiermedizin für die 
Prophylaxe von Menschenkrankheiten erkannt, 
welche durch den Genuss schädlicher ani¬ 
malischer Nahrungsmittel bedingt werdfen denn 
die gesetzlichen Bestimmungen in dieser Hin¬ 
sicht datieren erst aus jüngst vergangener Zeit. 
Man kann darum wohl erst heute sagen, dass 
die Bedeutung der Tiermedizin in vollem 
Umfange gewürdigt wird, wiewohl sie anderer¬ 
seits schon lange und vielfach, bei der Ab¬ 
wehr des auswärtigen Viehimports als billiges 
Auskunftsmittel missbraucht wurde und gar 
oft veterinärpolizeiliche Massregeln herhalten 
mussten, wenn es galt, den Agrariern hüben 
und drüben einen Gefallen zu erweisen. 

Nachdem wir hier einen kurzen Abriss 
ihrer Geschichte und Bedeutung gegeben, 
wollen wir einen Blick auf ihre positiven 
Leistungen im Laufe der letzten zwei Jahr¬ 
zehnte werfen, soweit sie für die Allgemein¬ 
heit von Interesse und Nutzen sind. 

Im Jahre 1880 traten in Deutschland und 
Österreich die Gesetzentwürfe betreffend Tier¬ 
seuchen in Kraft, die aus langjährigen Stu¬ 
dien und Beratungen tierärztlicher Autoritäten, 
auf Kongressen und Vereinen hervorgingen. 
In dieser kurzen Zeit sind Seuchen getilgt 
worden, welche Jahrhunderte hindurch die 
ständige Heimsuchung einer unglücklichen 
Landbevölkerung bildeten, Seuchen, welche 
in einem Zuge die Viehzucht ganzer Länder¬ 
striche zu vernichten pflegten. 

Die von Robert Koch an der Süd¬ 
spitze Afrikas noch Vorgefundene Rinderpest, 
früher die gefürchtetste Landplage unserer 
Zone, wurde bei uns durch die veterinär¬ 
polizeilichen Massregeln so gründlich getilgt, 
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dass ein jüngerer Tierarzt dieselbe nur mehr 
in der Geschichte der Tiermedizin, kaum 
noch an irgend einem Präparate studieren 
kann. 

Über den Wert der gegen die Rinderpest 
in Süd-Afrika von Robert Koch in Anwend¬ 
ung gebrachten Schutzimpfungsmethoden kann 
jedoch bisher nicht ein endgiltiges Urteil ge¬ 
fällt werden. Nach neueren, im Aufträge der 
russischen Regierung in Südafrika, von rus¬ 
sischen Forschern vorgenommenen Unter¬ 
suchungen sind die Erreger der Rinderpest 
nicht in Bakterien , sondern in Organismen 
von amoeboider Natur zu suchen. *) 

Die Lungenseuche, eine der wenigen Tier¬ 
seuchen, welche ihren Zug von Westen nach 
Osten nahm, erst seit kurzer Zeit 2 ) energisch 
bekämpft findet sich nach den amtlichen Aus¬ 
weisen in Deutschland nur mehr in wenigen 
Kreisen, in Österreich ist sie bereits erloschen, 
oder richtiger getilgt, wie dies aus den sta¬ 
tistischen Daten über Tierseuchen erhellt. 

Die Rotzkrankheit der Pferde — eine be¬ 
kanntlich auf Menschen leicht übertragbare, 
äusserst gefährliche Krankheit — ihrem Namen 
nach die populärste, ist durch Erforschung 
neuer diagnostischer Merkmale im vollsten 
Sinne des Wortes dezimiert worden. Die 
Entdeckung des Malleins, eines Stoffwechsel¬ 
produktes der Rotzbazillen, hat, obwohl noch 
nicht vollkommen sichergestellt, dennoch viel 
dazu beigetragen, der Weiter Verbreitung dieser 
Seuche durch rechtzeitige Diagnose Einhalt 
zu thun, und es ist die Hoffnung nicht aus¬ 
sichtslos, dass man auf diesem Wege die 
Rotzkrankheit ganz tilgen wird. 

Das Tuberkulin, welches in der humanen 
Therapie so bald von der Tagesordnung ver¬ 
schwand, wurde von der Tiermedizin aufge¬ 
griffen, zwar nicht als Heilmittel, wohl aber 
als ein wichtiges Diagnostikum für die Kon¬ 
statierung der Rindertuberkulose, und wenn 
dessen Verwendung als solches von gesetzes- 
wegen angeordnet sein wird, dann muss die¬ 
selbe zur Tilgung dieser Rinderseuche unbe¬ 
dingt führen, wie dies die bisherigen von 
Erfolg gekrönten Impfungen bewiesen. 

Wir haben hier einige Seuchen besprochen, 
welche auf dem allerdings gründlicher, aber 
auch kostspieligen Wege der Keulung getilgt 
wurden und wollen nunmehr diejenigen be¬ 
sprechen, welche durch Schutzimpfung eine 
Verringerung erfuhren. 

Seit Jenners genialer Idee der Kuhpocken¬ 
impfung ruhte bekanntlich die Schutzimpfung, 
bis sie Pasteur, der Meister derselben wieder 
aufnalim. Während dessen Impfverfahren 

') Nach „Nature“ vom 4. Nov. 1897. 

*) In Österreich seit 1892. 


gegen die Tollwut so ziemlich allgemein be¬ 
kannt ist, dürften nur wenige Laien ahnen, 
wie stark die Kassen seiner Laboratorien 
durch die Zubereitung der tausende Portionen 
geheim gehaltener „Vaccins“, Schutzimpfungs¬ 
stoffe gegen Milz- und Rauschbrand gefüllt 
werden. Wenn auch der Milzbrand vielfach 
durch Meliorationen des Bodens allein ver¬ 
schwand und es heute keine gefürchteten 
Milzbranddistrikte mehr gibt, so muss man 
dennoch, wenn man den statistischen Mitteil¬ 
ungen, der in den verschiedenen Ländern 
errichteten Pasteurschen Impfstationen Glauben 
schenkt — und Zahlen beweisen immerhin 
viel — zugeben, dass diese Impfstoffe, deren 
Zusammensetzung geheimgehalten wird, der 
Landwirtschaft viele materielle Verluste er¬ 
spart haben, welchen gegenüber die Impf¬ 
kosten gar nicht in Betracht kommen. 

Auch der Rauschbrand, eine in den Alpen 
aufgetretene Seuche, die im Gegensätze zu 
den anderen Tierseuchen, die meist die Tief¬ 
ebene heimsuchen, auf das Hochland be¬ 
schränkt bleibt, wurde durch energische 
Bekämpfung bis auf noch vereinzelt, hie und 
da auftretende Fälle getilgt. 

Nur eine Seuche, die vor zwei Jahren mit 
grosser Vehemenz aufgetretene Schweinepest, 
bietet allen Schutzmassregeln Trotz, ist aber 
jetzt Gegenstand eines allgemeinen Studiums, 
von welchem voraussichtlich eine baldige Ein¬ 
schränkung derselben zu erwarten ist. 

Von weittragender Bedeutung ist die Ent¬ 
wicklung der Tiermedizin auf unsere Sanitäts* 
Polizei. Dass der Genuss verdorbener oder 
von kranken Tieren stammenden animalischen 
Nahrungsmittel vielfache Schädigungen des 
menschlichen Organismus zur Folge hat, ja 
direkte Lebensgefahr nach sich zieht, ist dank 
der gemachten Erfahrungen heute allgemein 
bekannt. Welche Angst verbreitete die Ent¬ 
deckung der Trichinenkrankheit und welche 
Verheerungen würde dieselbe heute bei den 
gesteigerten Dichtigkeitsverhältnissen der Be¬ 
völkerung, bei dem durch die Konkurrenz 
verminderten Überblick der Bezugsquellen an- 
richten, wenn nicht jene grossartigen Einricht¬ 
ungen getroffen worden wären, wie Schlacht¬ 
hauszwang und Kontrole durch ein Heer von 
Tierärzten und entsprechend ausgebildeten 
Trichinenschauern. Wie viele sogenannte 
Fleisch- upd Wurstvergiftungen bei Menschen, 
werden durch die marktpolizeiliche Unter¬ 
suchung der animalischen Nahrungsmittel 
seitens der hierfür bestellten Tierärzte ver¬ 
hütet! Man muss erst in die Tiefen des 
Volkes hinabsteigen, um namentlich in den 
Grossstädten den tausendfachen Nutzen dieser 
Einrichtungen, welche in den letzten zwei 
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Jahrzehnten geschaffen wurden, kennen zu 
lernen. 

Die oberen Zehntausend sind freilich durch 
die ihnen in Folge ihrer pekuniären Lage 
zugänglicheren Belehrungen vor dem Genüsse 
so schädlicher Nahrungsmittel gewarnt und 
behütet, der ärmere Teil der Bevölkerung 
jedoch, der im steten Kampf ums Brot be¬ 
griffen, weder Zeit noch Gelegenheit hat, sich 
zu informieren und übrigens um der Billigkeit 
willen auch bewussterweise geneigt wäre, min¬ 
dere Nahrungsmittel in Kauf zu nehmen, wird 
durch diese sehr wohlthätige Bevormundung 
seitens der Veterinärpolizei vor heillosem 
Schaden gewahrt. Andererseits wird diesem 
ärmeren Teile des Volkes, namentlich der 
Grossstadt durch die gleicher Kontrole seitens 
der Veterinärorgarie unterworfenen Pferde¬ 
schlachthäuser ein billiges und doch dabei 
gesundes Fleisch geboten. 

Hand jn Hand mit den Erfolgen der Tier¬ 
medizin ging eine Reform ihrer Studien und 
der hierzu nötigen Vorbildung, die die Reife 
für die Hochschule bezweckten. Nachdem die 
deutschen Tierarzneischulen in diesem Zeit¬ 
raum zu Hochschulen erhoben worden waren, 
ging man auch in Österreich daran, das nun¬ 
mehr deren zwei besitzt. 


Wissenschaftliche Kongresse. 

Wichtigere Vorträge. 

8. Allg. Versammlung der Deutschen Meteorolog. 

Gesellschaft in Frankfurt a. M. 

Prof. Dr. Neumayer, Direktor der deutschen See¬ 
warte (Hamburg): Die Meteorologie in den letzten 
25 Jahren. 

Redner knüpfte an die erste internationale Or¬ 
ganisation, den Wiener Kongress von 1873 an, auf 
dem eine Einheitlichkeit der Beobachtungen und des 
Austausches der Nachrichten beschlossen wurde. 
Es gelangten Aufgaben der ozeanischen Meteoro¬ 
logie zu glücklicher Lösung, indem aus sehr zahl¬ 
reichen Schiffstagebüchern das Beobachtungsmaterial 
in musterhafter Weise zusammengetragen worden 
ist. Die besten Schifffahrtswege wurden bestimmt 
und hierdurch wie durch Sturmwarnungen der See¬ 
fahrt genützt. Schon sind wir über die meteorolog¬ 
ischen Verhältnisse mancher Gebiete der nordisch 
arktischen Zone gut unterrichtet, und wieder ziehen 
in diesem Jahre zwei Expeditionen gen Nord, die 
eine umschifft Grönland, die andere versucht das 
Innere Grönlands zu durchqueren. Auch nach dem 
weniger bekannten Südpol ziehen zwei Expeditio¬ 
nen, und auch Nansen hat kürzlich geäussert, er 
wolle wieder eine Expedition unternehmen. Neue 
Aufgaben stellt sich die Gegenwart. Man trachtet 
danach, ein Weltbüreau zu gründen, wo das Be¬ 
obachtungsmaterial der ganzen Erde verarbeitet 
werden soll. Aber nicht nur nach der Breite, son¬ 
dern auch nach der Höhe wird sich unser Gesichts¬ 
feld erweitern. Die Höhenbeobachtungen erfahren 
einen weiteren Ausbau. 


Dr. H e r g e s e 11 (StrassburgV Ballonfahrten zu 
meteorologischen Zwecken. 

In Strassburg hat ein internationaler Luftschifffahrts- 
Kongress kürzlich getagt, auf dem wichtige Be¬ 
schlüsse gefasst worden sind. Beobachtung der 
Temperatur, an isolierten Bergen ausgeführt, reichen 
nicht aus; sie geben uns nicht das Bild der Ver¬ 
hältnisse einer freien Atmosphäre. Der Ballon ist 
dazu geeignet, das registrierende Instrument in 

E -osse Höhen zu tragen. Der wissenschaftliche 
uftschiffer Berson-Berlin erreichte eine Höhe von 
9000 Meter, also Höhen, wie sie bei Bergstationen 
nicht Vorkommen. Unbemannte, nur Instrumente 
tragende Ballons stiegen weitaus höher empor. 

Direktor Professor Dr. Eck (München), Über die 
Bewegung der Atmosphäre in Zyklonen. 
München hat eine sehr günstige Lage für me¬ 
teorologische Beobachtungen; im Süden liegt die 
Alpenkette und davor die freie Hochebene. An 
dem Rande der nord- und mitteleuropäischen De¬ 
pression bilden sich kleine atmosphärische Nieder¬ 
druckgebilde, die zwischen München und dem Ge¬ 
birge am Nordhang der Alpenkette dahinziehen. 
Auffallend beeinflussen diese Teilminima das Wet¬ 
ter; sie erzeugen vor sich auf der Südostseite 
warmen Föhn. Mit dem Vorübergang der Teil¬ 
depression wendet sich der Wind nach Nordwest 
Es wird bewölkt und kalt, vielfach in Begleitung 
von Gewittern. Eine Photographie zeigte kurz vor 
diesem Zeitpunkt, als der Föhn noch wehte, auf 
80 km Länge die Alpen in klarstem Licht Abfer 
wenige Minuten später tobte dann ein starker Schnee- 
sturm. An der Hand von Zeichnungen wurde die 
Bewölkung und deren Höhe veranschaulicht. Das 
für diese Auftragungen benötigte Material war auf 
Ballonfahrten und durch Beobachtungen, die von 
Bergen aus unternommen wurden, gewonnen worden. 

Professor Dr. Hell mann (Berlin). Über die Auf¬ 
stellung von Thermometern. 

Um genaue Angaben über die Lufttemperatur 
zu erhalten, schützt man neuerdings das Thermo¬ 
meter gegen Regen und Sonnenscnein durch ein 
gut ventiliertes Häuschen, die sogenannte englische 
Hütte. Prof. Hellmann hat nun ein neues Thermo¬ 
meter angegeben, das von Fuess ausgeführt wor¬ 
den ist. Dieses zeigt nur über der Kugel ein kleines, 
wenige Zentimeter grosses Dach. Es hat sich durch 
eine 11 Monate umfassende Beobachtungsreihe er¬ 
geben, dass diese einfache Art des Schutzes des 
Thermometers für viele Zwecke vollkommen aus¬ 
sieht und mithin das Instrument eine ergiebige Ver¬ 
wendung finden kann. 

Professor Max Möller (Braunschweig). Die Ab¬ 
hängigkeit der Druckverteilung von der Reibung 
und der Zentrifugalkraft. 

Die Ansichten über die Entstehung und den 
Charakter der Zyklone und Antizyklone sind heute 
noch sehr verschieden und bei der Kompliziertheit 
der Verhältnisse werden sie es noch lange bleiben, 
so lange man nicht mit den einfachsten Fällen be¬ 
ginnt und nach deren genauer Erkenntnis zu den 
komplizierteren übergeht und versucht nach Art 
des Physikers auf möglichst experimentellem Wege 
zu einer Erklärung zu gelangen. Der Vortragende stellt 
eine Reihe von einfachen Fällen dar, in denen eine 
warme und eine kalte Luftmenge im Austausch 
sind, begrenzt nach oben und unten durch be¬ 
stimmte Flächen, und untersucht dabei die Druck¬ 
verteilung, die entstehenden Strömungen, den Ein¬ 
fluss der Zentrifugalkr^I auf die Strömungen, den 
Einfluss der Sonnenstrahlung und Sonnenwärme 
auf die Druckverteilung und die Richtung der ent- 
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stehenden Luftströmungen. Besonders eingehend 
diskutiert er die Einwirkung der Reibung, wie sie 
z. B. Landmassen ausüben, auf die Luftbewegung 
an der Erdoberfläche. Er weist auf die Sauge- und 
Stauströme hin, die z. B. an vertikalen Wänden 
entstehen und bespricht zum Schluss das Entstehen 
und Vorkommen von Depressionen mit antizyklo- 
naler Bewegung. 

Prof. Dr. Sprung (Potsdam). Ein neuer Wolken¬ 
automat. 

Seit Januar d.J. arbeiten auf dem Observatorium 
in Potsdam zwei photographische Instrumente, die 
gleichzeitig Wolkenaufnahmen machen; sie sind 
gegen den Zenith des Himmels gerichtet und stehen 
in 1500 Meter Entfernung von einander. Zieht eine 
interessante Wolke über diese hin, deren Höhe ge¬ 
messen werden soll, dann genügt der Schluss einer 
elektrischen Leitung, um gleichzeitig an jedem 
Automaten eine Belichtung zu erzielen. Von selbst 
wechselt der Apparat hernach die Platten, und so 
lassen sich hintereinander gegen 20 korrespondier¬ 
ende Aufnahmen machen, aus denen sich die Höhe 
der Wolken berechnen lässt. An vorzüglichen Pho¬ 
tographien wurden die gut gelungenen Darstellun¬ 
gen aus 7800-6000 Meter gezeigt. 

Prof. Dr. van Bebber, Meteorologe der deutschen 
Seewarte. Ueber Sonnenschein-Registrierungen. 

Unter Benutzung der Photographie oder des 
Brennglases wird eine Aufzeichnung der Zeit be¬ 
wirkt, während die Sonne scheint. In einem Jahr 
scheint die Sonne in Nord Westeuropa etwa nur 
750 Stunden, bei uns 1700 Stunden, in Österreich 
aber 2000, in Italien 2500 und in Spanien über 3000 
Stunden. Nordamerika hat etwas mehr Sonnen¬ 
schein zu verzeichnen im Norden 1575 und im 
Süden bis 3500 Stunden im Jahr. Das mehr sonn¬ 
ige Klima südlicher Länder, so meint der Vor¬ 
tragende, wirkt sicherlich auf das Temperament 
der Bewohner jener bevorzugten Länder ein. Im 
Gebirge sind die Morgenstunden hell. Bei uns sind 
die Monate April und Mai sonnig. In Österreich 
ist der Juli am hellsten, in Italien sind es hingegen 
der Juli und der August. Umgekehrt haben in 
Nordamerika die höheren Breiten im Juli und 
August das sonnigere Wetter. Für Deutsch-Ost- 
afrika. so schloss der Vortragende, sind sechs Son- 
nenscnein-Registrierapparate neuerdings angeschafft 
worden. 

Dr. Gerstmann (Berlin). Ueber Thaupunktstafeln. 

Es ist eine empirische Regel, dass Nachtfrost 
zu erwarten ist, wenn am Abend vorher der Thau- 
punkt unter Null sinkt. Nun giebt es jedoch keine 
Tabellen, aus denen man aus den Angaben von 
trockenem Thermometer und feuchtem Thermo¬ 
meter den Thaupunkt ablesen kann, trotzdem für 
Obstzüchter und Winzer solche Tabellen von Wich¬ 
tigkeit sind. Er regt an, dass die meteorologische 
Gesellschaft solche Tabellen herausgebe. 


5. Deutscher Historikertag in Nürnberg.*) 

Prof. Lamprecht (Leipzig): „ Die Entwickel- 
un g der deutschen Geschichtsschreibung, vornehm¬ 
lich seit Herder Nach einer kurzen Einleitung 
Über die metaphysisch-teleologische Geschichtsauf¬ 
fassung des Mittelalters und seine besonderen 
historischen Auffassungsformen, Relation und na¬ 
mentlich Sage, wandte er Sich eingehend der An- 

*) Nach dem Bericht der .Voss. Ztg.“, Berlin. 


cchauungsweise des 16. bis 18. Jahrhunderts zu, 
die auf der durch Renaissance und Reformation 
gewonnenen Betonung des einzelnen Individuums 
beruhte und deren vollendete Formen Rationalismus 
und Aufklärung waren. Die anfänglich wahllose 
Schätzung alles historisch Gewesenen, der bunten 
Aneinanderreihung von wichtigen und unwichtigen 
Dingen wurde mehr und mehr durch die Losung: 
Staatengeschichte verdrängt, denn als Zusammen¬ 
fassung der Individuen erkannte man nur den Staat, 
der nach der Theorie der Zeit durch einen Vertrag 
der Individuen entstanden war. Das Hauptinteresse 
war das verfassungsgeschichtliche. Vor allem 
Juristen trieben damals Historie. Auf der anderen 
Seite trat neben und in dem Staat nur das grosse 
Individium, der Held, hervor. Die Beweggründe 
der handelnden Personen wurden verfolgt: man 
wurde pragmatisch. Pragmatische Staatengeschichte 
wurde das historische Gesamtproblem des Zeit¬ 
alters. Auf einen national-geschichtlichen Zeitab¬ 
schnitt desselben (Leibniz, Mascov, Bünau) folgte 
ein universalgeschichtlicher (Gattnerer, Schlözer, 
Spittler). Aber das neue Zeitalter deutschen Seelen¬ 
lebens, das mit der Mitte des 18. Jahrhunderts ein¬ 
setzte und durch das Vorherrschen des Gemüts¬ 
lebens gekennzeichnet ist, wandelte auch die Historie. 
Der Mensch öffnete sich seiner Umgebung. Der 
Begriff der „Umwelt“ (Milieu) ward gewonnen. Der 
allgemeine Zusammenhang — in Bezug auf die 
Quellen ergab diese Betonung des Zusammenhangs 
die kritische Methode, die Niebuhr bereits fast vol¬ 
lendet hat — wird wichtig; das neue methodische 
Element ist der Vergleich. Die vergleichende Me¬ 
thode ergab nach der Tiefe hin die Lehre von der 
Idee, nach der Breite hin die Anschauung vom 
Kulturzeitalter. Aber noch brauchte man dieses 
Neue unbewusst und enthusiastisch. Herders Uni¬ 
versalgeschichtliches System und Winkelmanns Auf¬ 
fassung von der Kunst, die Mösers vom Staat kenn¬ 
zeichnen diese erste Periode der neuen Auffassung, 
die überdies wesentlich durch Kant, der als Ge¬ 
schichtsphilosoph nur die pragmatische Staaten¬ 
geschichte kannte, zurückgedrängt wurde. Für die 
Formulierung aber allgemeiner Zusammenhänge ent¬ 
wickelte sich von Schelling ab die mystisch gehaltene 
Lehre von grossen, in die Geschichte von oben her 
einfliessenden Ideen. In den Reichtum dieser Kom¬ 
bination hinein wurde Ranke geboren, wie Niebuhr 
kein Anfänger, sondern ein Vollender. Von ihm 
ging die Schule aus, für die unter dem Einfluss der 
politischen Ereignisse der ersten drei Viertel dieses 
Jahrhunderts der Staat als Macht, nicht als Recht 
im Vordergrund stand und die in der Schätzung des 
Staates als einzig wichtiger historischer Erscheinung 
immer einseitiger wurde, eine Schule, die praktisch 
zur rühmenswertesten Förderung der nationalen 
Einheitsidee, wissenschaftlich aber zu einer starken 
Verarmung an methodischer Fortentwicklung und 
an allgemeinen historischen Gedanken führte. Die 
quellenkritische Methode hat sie weitergebildet, die 
vergleichende nicht. Und diese ist die der neueren 
Zeit, diejenige, die den Fortschritt bedeutet. Sie 
brachte in die Geschichtswissenschaft an Stelle der 
alten Teleologie die Kausalität, sie brachte den Be¬ 
griff der Entwicklung. Jetzt konnten Entwicklungs¬ 
stufen der verschiedenen Nationen erkannt werden. 
Von den ersten Versuchen an aber ahnte man, dass 
diese Zeitalter nach seelischen Gesichtspunkten zu 
erfassen seien. Aber man erfasste die Abwandlung 
des Seelenlebens zunächst doch nur nach einzelnen 
Seiten hin. Es erstand eine Richtung, die die Stufen 
unter dem Gesichtspunkt der Entwicklung des Ver¬ 
standes (von Comte bis zu Du Bois-Reymond) und 
zwei, die diese unter dem Gesichtspuukte der Ent¬ 
wickelung des Willens, des Triebes ansahen, eine 
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realistische (Sozialdemokraten und Darwinisten) und 
eine idealistische (Droysen und viele politische 
Historiker). Daneben aber erwuchs jene empirische 
Richtung, die an die Namen Frey tag, Riehl und 
Burckhardt knüpft. Sie suchte das Zeitalter der 
Entwickelung des gesamten Seelenlebens überhaupt 
Die Auffindung einer empirisch stichhaltigen Ab¬ 
folge solcher Zeitalter ist das grösste historische 
Problem der Gegenwart. 

Geheimrat Meitzen (Berlin). „ Wie kann die 
Geschichte der im Mittelalter erfolgten Kolonisation 
des Ostens gefördert werden ?" Der Berichterstatter 
leitete diese durch eine überaus eingehende, von 
umfassendem Wissen zeugende Darlegung des uns 
Über diese Kolonisation bisher Bekannten ein. Am 
ausführlichsten erörterte er dabei die noch am 
wenigsten erforschten eigentümlichen Erscheinungen 
des 12. und 13. Jahrhunderts, insbesondere die An¬ 
fänge der Kolonisation, weiter den wichtigen Wende¬ 
punkt durch die. Anerkennung des jus teutonicum, 
und die ländlichen Dienstverhältnisse, den Nieder¬ 
gang des Bauerntums. Meitzen hatte eine Reihe 
von Leitsätzen aufgestellt, die die Art und Weise 
auseinander setzten, wie weitere Kreise der Lösung 
der zu erforschenden Fragen dienen könnten. Man 
müsse sich dabei auf das einfachste, auf das, was 
von allen gemacht werden könne, beschränken. 
E>ie überall zerstreuten urkundlichen Notizen über 
die Wanderung, über deren Zeit, Grund, Art und 
Weise wir noch sehr wenig unterrichtet sind, müs¬ 
sen durch die Unterstützung aller derer, denen sie 
gelegentlich begegneten, zusammengebracht werden. 
Des weiteren käme es auf die eingehende Berück¬ 
sichtigung des Flurkarten- und Vermessungsregister¬ 
materials an. Ob von den Einzelnen diese Ermit¬ 
telungen gut oder schlecht gemacht wurden, sei 
gleichgiltig. Eine Nachprüfung sei doch notwendig, 
die Hauptsache sei, Kenntnis von allem ein¬ 
schlägigen Material zu erlangen. Das Ergebnis der 
sich anschliessenden Debatte war, dass man es für 
wünschenswert erklärte, wenn ein kurzer Leitfaden, 
der das bisher Sichere über die deutsche Koloni¬ 
sation des Mittelalters mitteile und zugleich Anleitung 
gebe, welche Urkunden und Akten von den Be¬ 
hörden in Bezug auf die Flurverfassung aufzube¬ 
wahren sind, an die Katasterämter und historischen 
Vereine verteilt würde. 

Prof. G o t h e i n (Bonn): „ Wie ist die Grundherr¬ 
schaft in Deutschland entstanden ?“ Berichterstatter 
hatte eine Reihe von Thesen aufgestellt, die insbe¬ 
sondere die einseitige Anwendung der vergleichen¬ 
den Methode in der Rechts- und Wirtschaftsge¬ 
schichte , so notwendig sie als Ergänzung der 
quellenkritischen Methode sei, bekämpfte. Ferner 
wurde die ältere Markgenossenschaftstheorie gegen¬ 
über der neuen Ansiedelungstheorie verteidigt und 
das Zurückführen germanischer Rechts- und Ver¬ 
fassungszustände auf wirtschaftliche Gründe allein 
verworfen. Da Gothein erkrankt war, leitete Dr. 
Klötzschke durch einen guten Bericht die Ver¬ 
handlungen ein, die sich bald durch Angriffe auf 
die »Geschichtskonstrukteure" hitzig gestalteten und 
sich zum Teil namentlich um das Buch des 
Nationalökonomen Prof. Hildebrand: „Recht und 
Sitte auf den verschiedenen wirtschaftlichen Kultur¬ 
stufen“ drehten". Sämtliche Redner (Seliger, Kauf¬ 
mann, Meitzen) traten für Gotheins Thesen ein. 
Seliger warnte davor, an die Stelle der Fülle der 
Erscheinungen ein einziges Prinzip zu setzen, Kauf¬ 
mann griff die Leichtfertigeit der Nationalökonomen, 
alles anzufassen, scharf an. Lamprecht, an sich 
ebenfalls für Gotheins Thesen, meinte dagegen, dass 
Historiker, die nicht nationalökonomisch dächten, nicht 
legitimiert seien, über diese Dinge mitzureden, und 
verteidigte die vergleichende Methode. Dann er¬ 
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griff Hildebrand, wie er erklärte, gezwungen» 
das Wort und erklärte, sein Buch sei gründlich 
missverstanden, die auellenkritische Methode habe 
natürlich das erste Wort zu sprechen. Prof. Fuchs 
(Freiburg) trat auf die Seite Lamprechts und Hilde¬ 
brands und bedauerte den ungleichen Kampf. All¬ 
mählich wurde die Erörterung ruhiger und im all¬ 
emeinen ein Einverständnis mit den Gotheinschen 
ätzen erzielt. 

Bibliothekar Steinhausen {Jena) erörterte 
einen von ihm vorgelegten Plan einer umfassenden 
kulturgeschichtlichen Qu eilen Veröffentlichung, der 
„Denkmäler Deutscher Kulturgeschichte“, und fand 
damit auch bei den politischen Historikern vollen 
Beifall. Der Antrag: „Der 5. Deutsche Historiker¬ 
tag hält, eine unter dem Namen ,,Denkmäler der 
Deutschen Kulturgeschichte“ herauszugebende und 
im Steinhausenschen Programm näher dargelegte 
umfassende Publikation kulturgeschichtlicher Quellen 
für ein wirkliches Bedürfnis und begrüsst die in 
dieser Beziehung eingeleiteten Schritte mit grösster 
Sympathie“, wurde einstimmig angenommen, und 
damit der Anstoss zu einem folgenreichen Unter¬ 
nehmen gegeben, das zu seiner Ausführung aller¬ 
dings wesentlich auf die UnterstützUö|J«dor Akademie 
rechnen muss. 

Prof. Hansen (Köln) berichtete über die jetzige 
Lage der Ausbeutung des vatikanischen Archivs, 
beleuchtete die mannigfachen Missstände und schlug 
eine Reihe von Abhilfen vor, gegen die sich aber 
der Korreferent v. Weech vorsichtig und im all¬ 
gemeinen wenig zustimmend äusserte. 

Geh. Rat Jäger (Köln) und Rektor Vogt 
(Nürnberg) berichteten Über die Frage, wie die Vor¬ 
bildung und die Prüfung der Gescnichtslehrer an 
den Mittelschulen au gestalten seien. Der Gegensatz 
zwischen den beiden Berichterstattern, von denen 
der Geh. Rat Jäger das humanistische Prinzip, die 
absolute Verbindung der Geschichte mit der Philo¬ 
logie, Rektor Vogt die der Geschichte mit dem 
Deutschen vertrat, woraus sich bei Jäger als Vor¬ 
bereitungsanstalt lediglich das Gymnasium ergab, 
dieser Gegensatz wurde von der Versammlung bei 
Seite geschoben, indem sie diese grundsätzliche 
Frage der richtigen Vorbereitungsanstalt ausschied. 
Des weiteren wandte sich Jäger neuen Ausführ¬ 
ungen über allerlei neue Einrichtungen, wie z. B. 
das zweite Probejahr, vor allem gegen das „histo¬ 
rische Agrariertum“, das nur fachmässig ausgebildete 
Geschichtslehrer verlange. Vogt vertrat diese For¬ 
derung, ebenso in der Debatte Prof. v. Zwiedeneck 
und Prof. P r u t z. Die Geschichte müsse ein Haupt¬ 
fach sein. Prof. v. Heigel empfahl für Bayern 
die Annahme der preussischen Prüfungsordnung. 
Die lange und von vielen Schulmännern geführte 
Erörterung wurde zum Teil aus einer über die Vor¬ 
bildung des Geschichtslehrers zu einer solchen über 
die Gestaltung des Geschichtsunterrichts. Das Er¬ 
gebnis war etwa, dass man sich über fachmännische 
Vorbildung einigte, ohne aber Fachlehrer zu fordern. 


27. Kongress für Chirurgie in Berlin. 

Mikulicz (Breslau) spricht über die Asepsis, 
insbes. über neuere Bestrebungen, jede Wundinfek¬ 
tion au vermeiden. Er gebraucht dazu sog. Ope¬ 
rationshandschuhe und Masken vor Gesicht und 
Bart des Operateurs, die natürlich sorgfältig vor 
Benutzung sterilisiert werden. Länderer (Stutt¬ 
gart) legt grösseren Wert auf die Luftinfektion, ist 
aber mit den bisherigen Methoden der Asepsis, 
modifiziert durch Anwendung von Formalin, zufrie¬ 
den. Perthes (Leipzig) will statt Zwirnhandschuhe 
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Gummihandschuhe an wenden, während Döderlein 
(Tübingen) von den bisherigen Methoden nicht ab¬ 
weichen will. Der Wert des Alkohols bei der Des¬ 
infektion wird noch besonders von Bunge u. a. 
hervorgehoben. Zoe ge v. Manteuffel (Dorpat) 
benutzt Gummihandschuhe, Wölfl er (Prag) Le¬ 
derhandschuhe. Neuber (Kiel) will die alte Anti- 
sepse nicht ganz verlassen wissen. Friedrich 
(Leipzig) zeigt, dass die Infektion frischer Verletz¬ 
ungen m den ersten 6—8 Stunden als eine Erkrank¬ 
ung der Wundoberfläche allein angesehen werden 
kann. Nötzel (Königsberg) hat die bekannten Ver¬ 
suche Schimmelbunds bestätigt gefunden, dass näm¬ 
lich von einer frischen Wunde ausserordentlich 
rasch eine Resorption von Bakterien stattfindet. 
Schlo ffer (Prag) hat gefunden, dass auch bei 
der Heilung ohne Eiterung sich Bakterien finden, 
die aber vom Wundsekret vernichtet werden. 
Hackenbruch (Wiesbaden) berichtet über seine 
günstigen Erfahrungen mit der örtlichen Cocain- 
anaethesie, die von einer grossen Reihe von Chi¬ 
rurgen jetzt häufig angewandt und als ausserordent¬ 
lich brauchbar befunden wird. Riedel (Jena) 
spricht über chronische, nicht tuberkulöse Bauch¬ 
fellentzündung. Nötzel (Königsberg) teilt seine 
Untersuchungen über die Resorptionskraft des 
Bauchfells mit, während Hildebrandt (Berlin) 
seine Versuche bespricht, die er an der Bauch¬ 
speicheldrüse zur experimentellen Erzeugung von 
Fettnekrosen gemacht hat. 

Über Operationen am Magendarmkanal berichtet 
zuerst Krönlein (Zürich), insbesondere über die 
günstigen Resultate bei der Resektion des Magen¬ 
krebses. Schuchardt -Stettin) teilt einen Fall 
von fast vollständiger Resektion des Magens wegen 
Krebs mit, wobei der zurückgelassene Teil des 
Magens durch Erweiterung eine neue Magenhöhle 
gebildet hat. Steudel (Heidelberg) führt die ein¬ 
schlägigen Zahlen aus der Czemyschen Klinik an, 
aus denen hervorgeht, dass selbst bei Resektionen 
wegen Krebs noch nach 8 Jahren Heilung beob¬ 
achtet wurde. Mikulicz (Breslau) weist darauf 
hin, dass man, zur Erzielung besserer Resultate bei 
der Operation des Magenkrebses auch die Drüsen 
mit entfernen müsse. Doyen (Paris) demonstriert 
seine Modifikationen bei den Operationen am Magen 
und Darm. Die folgende Diskussion bringt eine 
reiche Casuistik einschlägiger Fälle, auch eine Be¬ 
sprechung des sog. Morphyknopfes zur Vereinig¬ 
ung zweier Darmenden, resp. von Magen und Darm. 

Die Behandlung der tuberkulösen Wirbelver- 
verkrümmungen nach dem Verfahren von Calot 
bespricht Hoffa (Würzburg). Er ist im Grossen 
und Ganzen mit dem Calot’schen Verfahren einver¬ 
standen. will aber die Behandlung besonders in den 
ersten Stadien der Erkrankung angewandt wissen. 
Cor ent (Wien) und Vulpius (Heidelberg) teilen 
einige Modifikationen des Calot’schen Verfahrens mit, 
während Wullstein (Halle) auf Grund seiner 
anatomischen Experimente im Allgemeinen das Re» 
dressement des Buckels flicht empfehlen kann. 
Jedenfalls wird vor jeder gewaltsamen Verbesser¬ 
ung des Buckels, in der Weise, wie sie Calot em¬ 
pfohlen hat, gewarnt (König-Berlin, Kümmell- 
Hamburg u. A.). Jordan (Heidelberg) bespricht 
die Ausheilung der nach Brusthöhleneiterungen in¬ 
folge Lungenschrumpfung zurückbleibenden Höhlen 
im Brustraum. Perthes (Leipzig) demonstriert ein 
neues Verfahren zur Behandlung veralteter und 
frischer Eiteransammlungen und Luftaustritte im 
Brustfellraum. K a r e w s k i (Berlin) teilt eine Reihe 
von Operationen an Lunge und Brustfell mit. lieber 
Eingriffe an der Lunge sprachen Hebra (Berlin) 
und Gerulanos (Greifswald). Walsberg (Min¬ 
den) giebt eine kurze Übersicht über die Entwick/ungs- 


geschichte des Dottergangs und weist an der Hand 
zweier Beobachtungen daraufhin, dass in der Bauch¬ 
höhle zurückgebliebene Reste zur Darmeinklemm¬ 
ung führen können. — Über die Erkrankung des 
Meckelschen Divertikels und ihre Ähnlichkeit mit 
Blinddarmentzündung spricht Sprengel (Braun¬ 
schweig). — Krön lein (Zürich) teilt die Ergeb¬ 
nisse der Serumtherapie frei Diphtherie aus Zürich 
mit. Die Sterblichkeit der Diphtherie ist seit Ein¬ 
führung des Serums.bei gleicher Zahl der Krank¬ 
heitsfälle von 39 pCt. auf 12 pCt. herabgesunken. 
— In den folgenden Erörterungen über Magen- und 
Darmchirurgie berichtet Bramann (Halle) über, 
die von ihm operierten Fälle von Darmkrebs, ebenso 
Gussenbauer(Wien) und Körte (Berlin). Bra¬ 
mann (Halle) hält einen Vortrag über primäre und 
sekundäre Darmresektion bei brandigen Eingeweide¬ 
brüchen. Prutz (Königsberg) berichtet über den 
Ersatz des Afters durch Drehung des Mastdarms. 
Hochenegg (Wien) reseziert bei Operationen am 
Mastdarm Kreuzbein und Steissbein dauernd. Bei 
Drehung des Mastdarms zum Afterersatz sah er 
einen Teil des Mastdarms brandig werden. Zur 
Chirurgie der Leber und Gallenwege spricht zuerst 
Petersen (Heidelberg) und teilt die Erfahrungen 
aus der Czernyschen Klinik mit. P o p p e r t (Giessen)- 
und Haasler (Halle) besprechen besonders die 
Technik bei diesen Operationen. Zur Blutstillung 
bei Leberwunden wird von Holländer (Berlin) 
die- Anwendung von heisser Luft empfohlen, wäh¬ 
rend Kader (Breslau) die Umstechung mit stumpfen 
Nadeln anwendet. Hierauf spricht Bruns (Tübin¬ 
gen) über inhumane Kriegsgeschosse und erwähnt 
besonders die Dum-Dum-Geschosse der Engländer, 
die ausserordentlich schwere Verletzungen (Zer- 
reissungen und Zersplitterungen) setzen. Er spricht 
den Wunsch aus, dass man nach internationaler 
Übereinkunft kleinkalibrige Geschosse ohne Mantel 
verbieten solle. Tillmann (Greifswald) berichtet 
über Schussverletzungen des Gehirns. Kümmell 
(Hamburg) teilt Besserungen des Lupus mit nach 
Anwendung der Röntgenstrahlen mit. Doyen 
(Paris) zeigt sein Instrumentarium für Himoperatio- 
nen, sowie sein Verfahren zur blutigen Einrenkung 
der angeborenen Hüftverrenkung. Barth (Danzig) 
spricht über die Operation der Stimhöhleneiterung. 
Grosse (Halle) berichtet über 24 Operationen 
wegen Gesichtskrebs. G a r r d 1 Rostock) über seine 
Operationen an der Speiseröhre, ebenso R e h n 
(Frankfurt). — ln der Schlussitzung teilt Küttner 
(Tübingen) zwei Fälle von selten vorkommender 
Erkrankung der Schilddrüse mit. Vulpius (Heidel¬ 
berg) spricht über Sehnenüberpflanzung. Eine Reihe 
von Verrenkungen und Knocnendiformitäten wer¬ 
den zum Schluss noch besprochen. m. 


XI. Internationaler Kongress für Hygiene und 
Demographie in Madrid. 

Prof. Behring (Marburg). Ueber ein neues 
Tuberkulose-Antitoxin. B. hat aus Tuberkelbazillen, 
durch verschiedene Extraktions-Methoden, Fettsub¬ 
stanzen und Schleimhautteile entfern^ und zwar bis 
zu 40 pCt., hierauf die Tuberkelbazillen fein ver¬ 
rieben, und bei 150 Grad unter Luftabschluss mit 
Glyzerinwasser extrahiert; durch weitere Behand¬ 
lung und endlich durch Zentrifugieren wurde eine 
Substanz gefunden, die zwanzigmal so giftig ist, 
wie die ursprüngliche Bakterienmasse. Dass das 
von Behring so gewonnene Gift das echte Tuber¬ 
kulosegift ist, hat er durch zahlreiche Versuche 
nachgewiesen, welche ergeben haben, dass es das¬ 
selbe Gift ist, welches in dem Kochschen Tuber- 
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kulin enthalten ist, nur mit dem Unterschied, dass 
es etwa 80—100 mal wirksamer ist als das Tuber¬ 
kulin. Mit seinem Tuberkulosegift hat Behring Tiere 
imunisiert und von ihnen ein neues Serum gewon¬ 
nen, dessen Wirksamkeit zunächst dadurch erprobt 
wurde, dass man es, mit der i'A-- 2 fachen tötlichen 
Dosis lebender Tuberkelbazillen vermischt, Meer¬ 
schweinchen einspritzte, ohne dass dieselben durch 
die Einspritzung zu Grunde gingen. Beim Menschen 
hat dieses neue, von Säugetieren gewonnene Heil¬ 
serum sich nicht als verwendbar erwiesen, da es 
schon bei sehr geringer Dosis unangenehme Neben¬ 
wirkungen bei Turberkulösen hervorrief. Es hat 
sich aber gezeigt, dass nicht das in dem Serum 
enthaltene Antitoxin (Gift) die Ursache dieser 
unangenehmen Nebenwirkungen ist, sondern dass 
das Serum als solches, auch wenn es von normalen, 
gesunden Tieren genommen wird, dieselben stören¬ 
den Erscheinungen hervorruft. Auch das käufliche 
Diphtherie-Serum wirkt in derselben Weise auf 
Phtysiker, während es z. B. gesunden Kindern 
nichts schadet. Mit dem neuen Serum ist es Behring 
gelungen, mit langsam gesteigerten Dosen nach 
dem Vorgänge Kochs tuberkulöse Rinder zu heilen. 
Wie Professor Behring weiter mitteilt, werden in 
der tierärztlichen Hochschule in Berlin mit Unter¬ 
stützung der Regierung Heilversuche an Rindern 
in grossem Massstabe vorgenommen. Ferner teilt 
Professor Behring mit, dass eip wirksames anti¬ 
toxisches Serum neuerdings durch die Behandlung 
verschiedener Vogelarten mit Tuberkulosegift ge¬ 
wonnen wurde. 

Prof. Finkler (Bonn). Die Erschliessung neuer 
billiger Hilfsquellen zur Volksemähruug. Vortrag¬ 
ender hat Versuche angestellt, um in rationeller 
Weise auf chemischem Wege Eiweiss zu gewinnen. 
Die Methoden hierzu mussten ausgearbeitet werden 
mit Rücksicht darauf, dass erstens ein reines Ei¬ 
weiss entsteht, das frei von allen übelriechenden 
oder gar gesundheitsschädlichen Stoffen ist, was 
Finkler dadurch erreicht, dass er die verunreinigen¬ 
den Substanzen in lösliche Verbindungen überführte, 
um sie alsdann auszuwaschen; zweitens mussten 
dazu Rohstoffe benutzt werden, die an und für sich 
nicht teurer sind, wie z. B. Fische, Pflanzenbestand¬ 
teile (Leguminosen) u. s. w. Drittens mussten diese 
Methoden so billig sein, dass das mit Hilfe der¬ 
selben gewonnene künstliche Eiweiss mit dem in 
den Nahrungsmitteln enthaltenen natürlichen Eiweiss 
erfolgreich konkurrieren kann. Das Resultat der 
Versuche ist ein „Tropon“ genanntes Präparat, in 
welchem das Eiweiss billiger geliefert wird, als es 
in den gewöhnlichen Nahrungsmitteln im Durch¬ 
schnitt geliefert werden kann. Bei jeder Fleisch¬ 
anschaffung kann man etwa 50 pCt. der Ausgabe 
ersparen, wenn man die in 100 Gramm Fleisch 
enthaltenen 20 Gramm Eiweiss nicht als Fleisch, 
sondern als Tropon kaufen würde. Ausserdem 
sollen fertige Mahlzeiten zum Preise von 18—22Pfg. 
hergestellt werden können, die in 100 Gramm Tafeln 
30 Gramm reines Eiweiss enthalten, wobei es na¬ 
türlich gleichgiltig ist, ob zur Herstellung der Tafeln 
Erbsen, Bohnen, Linsen, Gemüse etc. verwendet 
werden. Welche Bedeutung das „Tropon“ für die 
Volksemährung haben kann, ist ohne weiteres klar, 
wenn man bedenkt, dass der thatsächliche Eiweiss¬ 
bedarf eines Menschen 112,45 Gramm pro Tag be¬ 
trägt und dass laut statistischen Erhebungen dieser 
Bedarf in der Nahrung grosser Bevölkerungsschich¬ 
ten nicht gedeckt wird. Um die Finklersche Idee 
dem allgemeinen Wohl dienstbar zu machen, ist 
übrigens die Errichtung einer grossen Fabrik 
zur Herstellung des Tropon bereits im Werke. 

Geheimrat Köhler (Berlin) machte Mitteilungen 
über den Standpunkt der deutschen Reichsregier¬ 


ung bezügl. der Doppelitnpfung. Er zeigte, dass in 
den letzten fünf Jahren auf eme Million Menschen 
nur fünf Todesfälle durch Pocken und im letzten 
Jahre auf die Gesamtbevölkerung Deutschlands 
überhaupt nur zehn kommen, während Spanien und 
Russland über 400 aufweisen. 


5. Hauptversammlung der Deutschen Elektro¬ 
chemischen Gesellschaft, Leipzig. 

Dr. Goldschmidt (Essen). Ueber ein neues 
Verfahren zur Erzeugung hoher Temperaturen. 
Die Verbrennung von Aluminium geschieht hier mit 
an ein Metall chemisch gebundenem Sauerstoff; das 
Verfahren ist besonders zum Hartlöthen geeignet, 
auch als Schweissverfahren anwendbar. Es lassen 
sich mit seiner Hilfe durch dicke schmiedeeiserne 
Platten Löcher schmelzen. Eine Reihe von Ex¬ 
perimenten zeigte, welche enorm hohen Tempera¬ 
turen bei diesem Verfahren entstehen. Redner 
schloss mit dem Bemerken, dass, wenn es gelänge, 
die zur Herstellung des Alluminiums angewandte 
und darin aufgespeichert ruhende chemische Kraft 
auf chemischem Wege wieder frei zu machen und 
zum grössten Teil wenigstens in Elektrizität zurück¬ 
verwandeln, das Aluminium nicht nur einen Wärme¬ 
akkumulator, sondern auch einen Kraftsammler von 
höchster Energie bilden würde. 

Geheimrat Prof. Dr.Hittorf (Münster). „Das 
elektromotorische Verhalten des Chroms .“ Prof. 
Dr. D r ü d e (Leipzig). „ Das Verhalten der Körper 
gegen elektrische Schwingungen .“ Prof. Elbs 
(Giessen). „ Die Reduktion von Nitrokörpem zu 
Azokörpem und Hydrazokörpern." Nach einer 
kurzen Pause hielt Dr. Cohen (Göttingen) einen 
Vortrag „ Ueber ein elektrolytisches Trennungs¬ 
verfahren von Kobalt und Nickelsalzen. 


Kongress für innere Medizin in Wiesbaden. 

Mor. Schmidt (Frankfurt) eröffnete den Kon¬ 
gress und betont die Angriffe, die in letzter Zeit 
von den Gegnern der Vivisektion gegen die Medizin 
gerichtet wurden und die natürlich thöricht und zum 
Teil auf unrichtigen Voraussetzungen basiert sind. 

Zum erten Thema (medizinisch-klinischer Unter¬ 
richt) spricht Ziemssen (München). — Krehl 
(Jena) spricht über Beobachtungen der Wärme- 

B roduktion im Fieber. — Mendelsohn (Berlin): 

»ie therapheutische Verwendung sehr hoher Tem¬ 
peraturen (bes. bei Gelenkaffektionen brauchbar). 
— Rosin (Berlin) empfiehlt heisse Bäder bei der 
Behandlung der Bleichsucht. Die Zellen des Blutes 
und der blutbildenden Organe bei der pemiciösen 
Anaemie, verglichen mit denen menschlicher Em¬ 
bryonen, behandelt Engel (Berlin). — Leo (Bonn) 
spricht über den gegenwärtigen Stand der Behand¬ 
lung der Zuckerkrankheit (Diabetes mellitus). Vor¬ 
tragender bespricht dabei ein neues Mittel, die sog. 
Zymase (Zellsaft der Hefepilze). — Das Referat 
über das Thema: Intestinale Autointoxicationen und 
Darmantisepsis hat Müller (Marburg). Zu dem¬ 
selben Thema spricht Brieger (Berlin). Die Vor¬ 
träge haben nur fachwissenschaftliches Interesse. — 
Verschiedene Formen von Albuminurie (Ei weissaus¬ 
scheidung) die bei Diabetes mell. Vorkommen, er¬ 
örtert Grube (Neuenahr). — Die Ergebnisse 
experimenteller Untersuchungen über die Wirkungen 
des Saccharins teilt B or n s t e i n (Landeck) mit. Er 
hält Saccharin keineswegs für ein harmloses Nähr- 
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mittel. — Edinger (Frankfurt) teilt seine hoch¬ 
wichtigen und interessanten Versuche mit, durch die 
es ihm geglückt ist, bei Tieren das Bild der Rücken¬ 
markschwindsucht herzustellen. Die Rückschlüsse 
auf diese Erkrankung des Menschen sind auch 
therapeutisch sehr wichtig. — Hoffmann (Düssel¬ 
dorf) berichtet über Röntgenbilder des Herzens. — 
Die Lehre von der Gicht bespricht Magnus-Lev y 
(Strassburg). Die bisherigen Hypothesen von der 
Harnsäureanhäufung im Blut und dessen Alcales- 
censverminderung im Anfall hält er für unerwiesen. 
— Villinger (Altona) hält einen Vortrag über 
Aenderungen der Konzentration der Blutsalze und 
der Reaktion des Blut- und Gewebesaftes bei nor¬ 
malen und pathologischen Zuständen und deren 
Folgeerscheinungen. — Über die Neuronenlehre (Bau 
des Nervensystems) spricht Gad (Prag). — Er¬ 
krankungen des Zentralnervensystems werden von 
Wyss (Zürich) und Jacob (Berlin) behandelt. — 
Müller (Würzburg) erörtert die Acetonbildung im 
menschlichen Körper. Er verlegt den Entstehungs¬ 
ort des Acetons in den Dünndarm, wo die Nahrungs¬ 
kohlehydrate eine wichtige Rolle durch Unterhalt¬ 
ung der sauren Reaktion des Chymus spielen. — 
Hilbert (Königsberg) bespricht die Rolle der 
Streptococcen bei der Diphtherie; Mager (Simmern) 
über chemische Eiterung in der Bekämpfung in¬ 
fektiöser Eiterung und lokaler tuberkulöser Prozesse. 

- Zum Schluss teilt Petruschky (Danzig) seine 
Erfahrungen mit der Scheringschen Formalinlampe 
mit und verneint deren Nutzen. m. 


nommen wird, sind: i. griechische Mythologie, 
2. römische Mythologie, 3. slavische (nord-süd- 
slavische, finnisch-ugrische Mythologie, 4. Germani¬ 
stik, 5. Romanistik, 6. Sanskrit, 7. Ägyptologie, 
8. Ässyriologie, 9. Semitisch-arabische Mythologie, 
10. altpersische (Avesta) und neupersische Mytho¬ 
logie, 11. christliche Mythologie, 12. Mythologie und 
Religion bei den Naturvölkern (Asien, Afrika, Aus¬ 
tralien, Polynesien, Amerika), 13. Volkskunde, 
14. Religionsphilosophie. Überall soll ausser der 
Mythologie auch die Bestimmung der religiösen 
Vorstellungen (das Wort in sehr weitem Verstände 
genommen) ins Auge gefasst werden. Wir behalten 
uns vor auf diese neue Zeitschrift zurückzukommen. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Der Heissluft • Motor Patent Kirsten. 

So bedeutend und allgemein anerkannt die Vor¬ 
züge der Heissluft - Maschine gegenüber anderen 
Kleinmotoren auch sind, so haben die bisher be¬ 
kannten Systeme doch zwei wesentliche Nachteile 
die darin bestehen, dass dieselben dauernd der 
Wartung bedürfen und dass ein häufiges Durch¬ 
brennen der Feuertöpfe unvermeidlich ist. 

J Diese Übelstände 

werden vollständig 
vermieden bei dem 
neuen, in vielen 
Staaten patentierten 
Heissluft -Motor mit 
Petroleum - Unter¬ 
feuerung , (Patent 

Grössen von 1 40 bis 
X Pferdestärke, 
eignen sich infolge 
1 des gleichmässigen 

»b zum^ Betriebe klei¬ 

ner Dynamos, sowie 
} zum Antrieb kleiner 
Arbcitsmaschinen. 

- ---- Die Motoren von 

X A und X A Pferdestärke dagegen sind vorzüglich 
geeignet zum Wasserheben in alleinstehenden Wohn¬ 
häusern, Gehöften, Gärtnereien u. s. w. und wird 
das angesogene Wasser von der Pumpe,"nachdem 
es dieselbe verlässt, zuerst durch den Treibezylinder 
des Motors geleitet, indem es diesen zugleich kühlt 
und erst dann nach dem weiteren Bestimmungsort 
steigt. 

Auch finden diese Motoren vielfach mit Erfolg 
Verwendung für die Wasserversorgung in den 
Tagesstunden und bei Abkuppelung der Pumpe zur 
Erzeugung von Luftgas in den Abendstunden. 


gelehrten (u. a. Prof. Dr. Bousset (Göttingen), Prof. 
Dr. Pietschmann (Göttingen), Prof. Dr. Stade 
(Giessen), Prof. Dr. Stengel (Greifswald), Geheimrat 
Dr. Weinhold (Berlin), Prof. Wiedemann (Bonn), 
jetzt im Verlage von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 
in Freiburg heraus. Die Gründung der neuen 
Zeitschrift geht von der beklagenswerten, allseitig 
zugestandenen Thatsache aus, dass neben der unver¬ 
meidlichen Arbeitsteilung der Wissenschaften eine 
stets wachsende Isolierung selbst verwandter For¬ 
schungszweige einhergeht. Das gilt besonders von 
der Sprachwissenschaft und Völkerkunde, die auf 
ein einträchtiges Zusammenwirken angewiesen sind. 
Das Archiv für Religionswissenschaft soll deshalb 
gerade die Fühlung zwischen Sprachwissenschaft 
und Völkerkunde, als den zunächst beteiligten Dis¬ 
ziplinen wieder herstellen. Wie wir dem uns mit¬ 
geteilten Programm entnehmen, soll so sehr dabei 
der Grundsatz einer unmittelbaren Wechselwirkung 
und wechselseitigen Hilfeleistung ausser allem 
Zweifel steht, eine sachliche Polemik nicht ausge¬ 
schlossen sein. Auch andere Wissenschaften, wie 
die Kulturgeschichte, die Philosophie und endlich 
auch die Theologie, sofern sie sich ihrer engen 
dogmatischen Fesseln entledigt hat, sollen zur 
Lösung der hier in Frage stehenden Probleme 
herangezogen werden. Was das Gebiet anlangt, 
auf das sich diese ganze wissenschaftliche Bearbeit¬ 
ung richtet, so soll der gewöhnlich historisch¬ 
chronologische Masstab völlig fahren gelassen wer¬ 
den. Es handelt sich hier vielmehr um die Zer • 

f liederung des geistigen Wachstums der Mensch¬ 
eit überhaupt, resp. der einzelnen Völkergruppen, 
in welche sich das Genus Homo sapiens geteilt hat. 
Die Disziplinen, auf welche besonders Bezug ge¬ 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichneten Werke erscheinen demnächst). 


t) Goldscheider, Prof. Dr. A., Die Bedeutung der Reize 
für Pathologie und Therapie. (Leipzig, Barth) 
Lippert, J., Sozialgeschichte Böhmens in vorhussitischer 
Zeit. a. Bd. (Leipzig, Freitag) 

Ostwald, Prof. Dr. W., Das physilc.-ehern. Institut der 
Universität Leipzig. (Leipzig, Engelmann) 
Rade, M., Die Religion im modernen Geistesleben. 
(Freiburg, Mohr) 

Völderndorf, O. v., Harmlose Plaudereien eines alten 
Münchners. Neue Folge. (München, Beck) 
Wolf G., Deutsche Geschichte im Zeitalter der Gegen¬ 
reformation. I. i. (Berlin, Seehagen) 
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Revuen. 

Zukunft No. 39 v. 16. April. 

König Otto. Als er geboren ward, wankten in Europa die 
Throne, als er ins vierte Lebensjahrzehnt schritt, konnte im 
deutschen Land ein Wahnsinniger König heissen, drei Lustren 
fast und langer vielleicht, — und das Volk blieb ruhig und treu. 
— Prof. Dr. Kurt Brrysig, Deutsche Geschichtsschreibung im Zeit¬ 
alter Herders. Gattercr, Pütter, Meiners, Schlözer, Johann Gott¬ 
fried Eichhorn, die alle in Göttingen gewirkt und der Schwabe 
Spittler sind unter den berufsmassig arbeitenden Historikern dieser 
Zeit an erster Stelle zu nennen, wenn auch ihre Arbeiten nicht mit 
Herders, Winckelmanns und Mösers Leistungen verglichen wer¬ 
den können. Das Bild der Geschichtsschreibung 'dieser Zeit wäre 
überhaupt dürftig genug, wenn nicht neben den beiden litterar- 
isch grosren Historikern Schiller und Friedrich der Grosse, die 
der deskriptiven und rein politischen Richtung aber nicht wirk¬ 
lich angehören, noch einiger anderer Versuche zu gedenken 
wäre, die an die illustren Namen Lessings und Kants anknüpfen. 
Folgt eine Charakteristik Lessings, Schillers .und Kants als 
Historiker. — Eduard Engel, Ein Stücklcin neuester Seuphilologic. 
Besprechung von Eugen Kölbings kritischer Ausgabe von Byrons 
Werken, die ohne und unter aller Kritik zu sein scheint. Ref. 
stellt dem Herausgeber das Zeugnis aus, dass von der Beschäf¬ 
tigung mit Byron für ihn nichts herausgekommen ist, als das 
ödeste Wortgeklaube. — Dr. Thomas Achclis, Sklaverei, Leib¬ 
eigenschaft und Lohnsystem. Nach dem Verschwinden der Hörig¬ 
keit kann sich die grosse Masse der Proletarier durchaus nicht 
einer völligen Freiheit in ihren sozialen Verhältnissen erfreuen, 
denn jetzt tritt das Schreckgespenst der Lohnarbeit auf den 
Plan und erstickt jeden Anspruch auf persönliche Selbständig¬ 
keit. Wie Menschen die Beute habsüchtiger Spekulanten wer¬ 
den, beweist u. a. die ruchlose Ausbeutung der zarten Jugend 
in den Schwefelminen von Sizilien, in denen Kinder von 8 bis 
18 Jahren, die sog. „Carusi" auf ihren Schultern den Schwefel 
heraufbringen, indem sie die Reihe der engen Brunnen hinauf¬ 
klimmen. Diese Carusi werden ihren Eltern zu einer Summe 
von 100—150 Francs abgemiethet, die in Mehl und Weizen aus¬ 
bezahlt wird. Um sich zu befreien, muss der Caruso diese Summe 
aufbringen; aber er erhalt nur 50 Centimes täglich und noch 
dazu in schlechtem Mehl ausgezahlt. Er ist daher Sklave für 
Jahre und in gleicher Weise durch den Arbeitgeber und durch 
seinen Vater misshandelt. Die Carusi arbeiten unter dem Stock, 
wie die Minenarbeiter des Altertums. Ihr Arbeitstag hat zwölf 
Stunden; sie schlafen auf der Erde in Höhlen und ernähren sich 
von Brot und Zwiebeln. — Pluto, Warschauer-Darmstiidter. w. 


Cosmopolis. April. 

Lou Andreas Salome, Ein Todesfall. Novelle. — P. D. Fischer, 
Briefe aus Rom. III. Bespricht die grossartige Entwicklung des 
Volksschulwesens unter dem königlichen Regime. Am Schlüsse 
des Schuljahres iSjo 1 -]! besass Rom 44 Volksschulen mit 130 
Klassen UDd 6391 eingeschriebenen Schülern, von denen 5331 
die Schule wirklich besuchten. Am Schlüsse des jetzt abge¬ 
laufenen Schuljahres 1896/97 waren 104 Schulen mit 931 Klassen 
und 33,893 eingeschriebenen, 35,833 wirklich teilnehmenden 
Schülern vorhanden. — A. von Boguslawski, Preussisch-deutsche 
Taktik. Geht den Wandlungen der preussischen Taktweise von 
dem ersten modernen Exerzier-Reglement von 1813 bis auf die 


neueste Zeit nach. — Hermann Sudermann, Zur Enthüllung dt s 
Scheffel-Denkmals. Gedicht. — Ignotus, Politisches in deutscher 
Beleuchtung. Es ist auffällig, dass die englische und amerikan¬ 
ische Presse bei ausserpolitischen Verwicklungen so schnell 
mit Kriegsdrohungen bereit ist Offenbar liegt das mit darin 
begründet, dass für die Bevölkerung Englands und der Ver¬ 
einigten Staaten, die keine allgemeine Wehrpflicht haben, das 
Wort „Krieg" zunächst ein Abstraktum ist, dessen furchtbare, 
reale Leibhaftigkeit sich nicht jedem sogleich aufdrängt Der. 
Chauvinismus ist den demokratischen Massen keineswegs fremd, 
und vielleicht führt die Entwicklung einmal dahin, dass diese 
demokratischen Massen zu vorsichtigerer Haltung erst durch 
den Militarismus, den sie am eigenen Leibe spüren, erzogen 
werden; denn es ist wirklich nicht ganz unrichtig, dass die 
Riesenheere der modernen Zeit eine Garantie des Friedens sind, 
und zwar nicht nur als Schutzmittel gegen den Angriff von 
aussen, sondern auch als Erziehungs- und Zuchtmittel gegen¬ 
über dem leichtfertigen Kriegsfuror der eigenen Bevölkerung. — 
Aus dem englischen Teil ist zu nennen: Olive Schreiner, Stray 
thoughts oh South Afrika, welche die Stellung der Frau bei den 
Boeren behandelt; aus dem französischen Teil: A. de Bertha, 
Vörösmarty: Le poete de la Renaissance hongroise. w. 


Neue deutsche Rundschau, April. 

Dr. Hans Kurelia, Soziale Reformbestrebungen im heutigen 
England. Philanthropie und Selbsthilfe, Arbeiterschutz und Heb¬ 
ung der Volksgesundheit haben nicht verhindern können, dass 
der seit Mitte der 60er Jahre aus England vollständig ver¬ 
schwundene Sozialismus sich wieder zeigte, wuchs und heute 
das ganze öffentliche Leben des Staates und Volkes enfiltriert. 
Nun ist freilich in England nichts vorhanden, was mit dem par¬ 
lamentarischen Sozialismus des Kontinents verglichen werden 
könnte. Aber der englische Sozialismus hat zwei starke Säulen, 
die der des Kontiuentä nicht hat; er ist das Bekenntnis der 
Idealisten aus der Bourgeoisie, die sich ihr Arbeitsfeld nicht in 
der grossen politischen Drahtzieherei, sondern in der Kommunal¬ 
verwaltung gesucht haben;, in den Selbstverwaltungskörpern 
der grosseu Städte und der Industriebezirke liegt das eigent¬ 
liche Gebiet des Sozialismus und da ist denn ausser dem be¬ 
wussten Sozialismus der Männer, die heute 40 Jahre alt sind, 
der unbewusste Sozialismus der meisten Stadtväter hervorzu¬ 
heben. Die Geschichte der englischen Munizipicn in den letzten 
10 Jahren ist die eigentliche Geschichte des praktischeu Sozialis¬ 
mus. Verstadtlichung ist die Signatur des heutigen öffentlichen 
Lebens und so wird cs denn bald eine Welt von Institutionen 
geben, die längst verstaatlicht sein werden, wenn man sich in 
der hohen Politik noch immer über die Grenzen der wirtschaft¬ 
lichen Intervention und Entreprise des Staates streiten wird. — 
Hermann Bang, Am Wege. Roman. (Schluss.) — Karl Heckei, 
Briefe Richard Wagners an Emil Hcckel. (Schluss.) Briefe von 
Oktober 1877 bis Januar 1883. — W. Liebknecht, In der Lehre. 
Der bekannte Agitator hat als Student in seinen Musestundeu 
rite das edle Zimmerhandwerk erlernt und ist deshalb schon 
seit 1846 ein rechtschaffener „Knote“. Das Wort ist, wie wir er¬ 
fahren, aus dem niederdeutschen Genote (Genosse) verhunzt. — 
O. A. H. Schmitz, Eos. Eine Dichtung. — Franz Servaes, Klinger. 
„Der Mensch, als unverrückbarer Mittelpunkt des Klingerschen 
Kunstschaffens, wächst über die Enge seiner formalen Existenz 
hinaus. Er wird uicht bloss Problem und Symbol, er zieht auch 
gleichsam einen übersinnlichen Leib au. Und dieser Leib ist 
der Träger seiner ewig unwandelbaren, ewig neugebärenden, 
unfassbaren Psyche. — O. Stössl, Ein 11 'teuer Brief. w. 


F ACHZEITSCHRIFTEN. 

Zoologischer Anzeiger Bd. XXI, No. 556, 4. April 1898. 

Über eine durchgreifende Umwandlung des Hautskelettes bet 
Holothuria impatiens (Forsk.), von Hjalmar Oestergren. Holothuria 
aphanes ist die Jugendform (Larve) von Hol. impatiens. Ihre 
stühlchenförmigen Kalkkörper werden aufgelöst, sodass vor¬ 
übergehend eine Form ohne Kalkskelett entsteht. Erst später 
bilden sich die Kalkkörper der erwachsenen H. impatiens. - 
Die Anlage neuer Kolonien und Pilzgärten bei Atta sexdens, von 
Dr. H. von Ihering. Die Weibchen werden im Stabe befruchtet, 
ein Hochzeitsflug scheint nicht stattzufioden. Nach Entfernung 
der Flügel gräbt sich das Weibchen in die Erde, baut sich eine 
Kammer, in der es sich einen Pilzgarten anlegt, und verschliesst 
die Eingangsöffnung. Die Eier legt es in den Pilzhaufen. Nach 
3—3 Monaten kriegen die ersten Arbeiter aus. Auch Weibchen 
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denen von einem|Vogel der Hinterleib abge bissen ist, versuchen 
instinktiv eine Kolonie zu gründen. Etwa ein Fünftel der Weib¬ 
chen kommen durch Oberanstrengung beim Nestgraben um. 
Die Pilze werden von dem Weibchen aus dem alten Neste in 
einer o/i mm grossen lockeren Kugel im hinteren Teile der 
Mundhöhle mitgenommen und in das neue Nest ausgespieen. Zur 
Nahrung scheioen ihnen zerbissene Eier und der Humus des 
Bodens zu dienen. Das fertige Nest besteht aus vielen mit ein¬ 
ander in Verbindung stehenden Höhlen und sinkt allmählich bis 
zu 6—7 m Tiefe in die Erde. — Ott the maturation of the pelagie 
eggs of Teleostean Fishes, by T. Wemyss Fulton. Das letzte Sta¬ 
dium in der Entwicklung der Ovarial-Eier der marinen Knochen¬ 
fische besteht darin, dass sie durch Imbibition rasch salziges 
Wasser aufnehmen, das durch den Follikel abgeschieden zu 
werden scheint und wahrscheinlich zusammenhingt mit der 
Auflösung der Keimblase. Der Zweck ist, durch das Wasser 
das Ei in Stand zu setzen, pelagisch an der-Meeresoberfläche 
zu schwimmen. — Neue Turbtllarien der Bucht von Concameau 
(Finistere). (Vorläufige Mitteilung.) Von Dr. O. Fuhrmann. Auf¬ 
gezahlt werden 39, beschrieben 5 neue Arten. Die Segmental- 
drüsen von Ocypus. Von Dr- Jivoca Ceorgevitsch. Bei den Larven 
von O. olens, einer Staphplinide kommen zwei Arten von Drüsen 
vor: t., Glandulae segmeutales, 14 regelmässig angeordnete Paare, 
aus fingerförmigen Röhrchen bestehend und in Fettgewebe ein¬ 
gelagert; a., GL globiformes, nur embryonal vorhanden, je zwei 
dorsale und ventrale in jedem Rumpfsegmente, nur aus einer 
grossen Drüsenzelle bestehend, die viel grösser ist, als die ande¬ 
ren Körperzellen, und von einer dünnen, bindegewebig-zeiligen 
Hülle umgeben ist. Beide sind ektodermal, stehen also mit den 
Nephridien der Annttiden in keinerlei phylogenetischem Zu¬ 
sammenhänge. R. 


Deutsche medic. Wochenschrift No. 16 v. ai. April 1898. 

Lewin (Berlin). Ober angebliche Carboisäurevergiftung. Teilt 
sein ausführliches Gutachten in einem gerichtlichen Falle mit. 
— Vincettai (Sassari). Tritt im menschlichen Blut nach über¬ 
standenem Tetanus Antitoxin auf? V. hat einen spontan geheil¬ 
ten Fall von Tetanus untersucht urvd gefunden, dass in dem 
Blutserum keine Spur von Antitoxin enthalten war. — Behring 
(Marburg) macht wieder eine Reihe von Bemerkungen, wonach 
diese Untersuchungen nicht das beweisen, was V. daraus 
schliessen will. - Rortoski (Würzburg). Ober den bactericiden 
Einfluss der Acidität des Harns auf die Cystitiserreger. Kommt 
zu dem Schluss, dass eine Steigerung der Acidität des Harns 
durch Einschränkung der Lebensfähigkeit der Cystitiserreger, 
resp durch Vernichtung derselben, als therapeutischer Faktor 
bei der Heilung des Blasencatarrhs in Betracht kommt. — 
v. Eiselaberg (Königsberg). Ober Sondierung ohne Ende zur Er¬ 
weiterung schwerer Narbenstrikturen, insbesondere derer des 
Oesophagens. M. 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure 
No. 16, vom 16. April 1898. 

Theorie der Federn. Von Prof. Kirsch. I. Drehungsfedern. 
II. Biegungsfedern: rechteckige Blattfeder, Dreieckfeder, gewun¬ 
dene Biegungsfeder oder Spiralfeder. III. Drehungs- oder Tor¬ 
sionsfedern: gerade Drehungsfeder mit kreisförmigem und ring¬ 
förmigem Querschnitt (Rohrfeder), cylindrische Schraubenfeder 
und Kegelfeder mit kreisförmigem Querschnitt, Schrauben¬ 
feder mit kreisförmigem Querschnitt und beliebigem Win¬ 
kelprofil, hyperbolische Schraubenfeder (Sprungfeder). — 
Dcrrik-Krahn von 100000 kg Tragfähigkeit. — Elektrische Schmelz¬ 
ofen. Von C'. Häussermann. Der Verfasser bespricht zunächst 
die Bogenlichtöfen: der* von Moissan, dann den Versuchsschmelz¬ 
ofen der Deutschen Gold- u. Silberscheideanstalt in Frankfurt a. M., 
der »ich besonders für Demonstrationszwecke eignet, weil man 
durch ein Fenster den Schmelzvorgang beobachten kann, zuletzt 
den von A. Tenner, der besonders zur Herstellung von Calcium- 
carbid dient. Von den Glühöfen werden die von Gebr. Cowles, 
Borchers und Acheson beschrieben. — Die Spamtungs• und Profil- 
bestimmung von kValzeisenträgern bei beliebiger Momentenebene. Von 
Prof. Rob Land. — Sitzungsberichte der Bezirksvereine. Im Frank¬ 
furter Bezirksverein sprach Herr WeismuUer Uber Ausladevor¬ 
richtungen an Flüssen und Häfen, sowie Speicheranlagen. Der 
Verfasser weist daraufhin, dass in den Kreisen der Interessenten 
endgültig entschieden ist, dass beide Einrichtungen notwendig 
sind, da sie sich einander ergänzen. Im Hannoverischen Be¬ 
zirksverein hielt Herr Rudolf Franke einen Vortrag über ein 
neues Verfahren zur Umwandlung elektrischer Wechselströme in 
Gleichströme. Der Autor zeigt, wie man beliebig viele in der 
Phase gegen einander verschobene Wechselströme in einen Gleich¬ 


strom umwandeln kann. Die hochgespannten Ströme werden 
durch eine besondere Anordnung der Holtz' sehen Röhre umge¬ 
wandelt, wodurch es auch möglich wird 7 >s/aströme in Gleich¬ 
ströme zu verwandeln. Darauf Herr Hermann Fischer über die 
Gewächshausheizungen auf der diesjährigen Hamburger Garten¬ 
bauausstellung. — Von allen Heizarten ist nur die Niederdruck- 
wasserheizung zu empfehlen. — Hessischer Bezirksverein: Herr 
Dr. Haefcke Ober die Beseitigung und Verwertung von Fleisch- 
ab fällen und tierischen Kadavern : Zu den vollkommensten Ein¬ 
richtungen zur weiteren Verwertung der Abfälle gehört der 
Otte' sehe Fleischverwertungsapparat. Er liefert die aus dem 
Rohmaterial gewonnenen Erzeugnisse im handelsfertigen Zustand. 
Am wertvollsten von den gewonnenen Erzeugnissen ist das Fett, 
das in den Seifensiedereien benutzt wird, und das Tierkörper¬ 
mehl, das mit Erfolg als Düngemittel verwertet wird, das es 
7 bis 8«o Stickstoff und 9 bis u<> o Phosphorsäure enthält. Der 
gewonnene Leim hat den geringsten Wert, da er bei der hohen 
Temperatur seine Gelatinierfähigkeit verloren hat — Vermischtes. 
Friedrich Bernhard Otto Bausch f. 


Elektrotechnische Zeitschrift 
Heft 15 vom 14. April 1898. 

Rundschau: Bericht über die Rede des Herrn Swan in der 
Institution of Electrical Engineers, die von der Bedeutung der 
Elektrochemie, von ihrer Entwicklung und ihrem gegenwärtigen 
Stand handelt. — Die elektrische Schmalspurbahn der Zucker¬ 
fabrik m Groenendijk u in Holland. Von Dr. Julius Werther. Auf 
dieser Bahn werden täglich in sieben Arbeitsstunden 175,000 kg 
Rüben transportiert. Der Oberbau besteht aus 65 mm hohen 
Vignolschienen; die Spurweite beträgt 600 mm. Eine Lokomotive 
von 16 P.-S. Leistung und 3300 kg Gewicht hat den Transport 
mit 19 angehängten Stahlmuldenkippern von je einem Kubik¬ 
meter Inhalt zu besorgen. Die Geschwindigkeit des beladenen 
Zuges beträgt 14 km pro Stunde, die des leeren Zuges 17 km. — 
Über eine Vereinfachung des Empfängers bei der Wellentelegraphie. 
Von Dr. H. Rupp. Das Verfahren des Verfassers besteht darin, 
dass ein Klopfer ganz vermieden wird, indem die Röhre wäh¬ 
rend der Dauer der Zeichengebung in drehender Bewegung 
erhalten wird. — Kleinere Mitteilungen: Telegraphie ohne fort¬ 
laufenden Draht im praktischen Betriebe. Das englische Kriegt- 
amt hat eine Anlage nach dem System Pretce ausgeführt. Die 
Stromstösse haben eine Frequenz von 950 in der Sekunde. — 
Schuckertsches Verjähren zur elektrolytischen Herstellung von Sauer¬ 
stoff und Wasserstoff. Um in 94 Stunden 100 cbm Sauerstoff und 
900 cbm Wasserstoff herzustellen, sind 60 Kilowatt oder rund 
90 P.-S. erforderlich, Die Anlagekosten berechnen sich zu 
85,000 M., während die täglichen Betriebskosten i 3 o M. aus¬ 
machen. Demnach kosten 100 cbm Sauerstoff und 900 cbm Wasser¬ 
stoff 130 M., während ein Kubikmeter Wasserstoff auf rein 
chemischem Wege hergestellt, M. 3.10 kostet. Die Lage der 
elektrochemischen Industrie in England. — Vereinsnachrichten. 
Elektrotechnischer Verein in Berlin: Herr Gisbert Kapp hielt 
einen Vortrag über das Thema: Ein Beitrag zur Vorausberech¬ 
nung der Streuung in Transfortnatoren. Im elektrotechnischen 
Verein in München führte Herr Helberger eine Auswahl seiner 
elektrischen Heizapparate vor. Die elektrische Heizung von 
Wohnräuraen ist nur unter den günstigsten Bedingungen anzuraten, 
da 1 cbm Raum zum Anheizen 45 Watt und zum Warmhalten dann 
noch 15 Watt gebraucht. Ein Zimmer von 100 cbm braucht für 
3 o Pf. elektrische Energie pro Stunde. Weit günstiger stellt sich 
das Kochen mit Elektrizität; es kostet 1 Liter Wasser zu kochen 
9,3 Pf., eine Stunde bügeln 7,5 Pf., Wasser für vier Tassen 
Kaffee auf der Wiener Kaffeemaschine zu kochen t,pPf., Toupe- 
scheerenwärmer bis zum Gebrauch 0,5 Pf. und eine Stunde 
löthen 4,0 Pf. Bei allen diesen Angaben sind als Grundpreis 
für eine Hektowattstunde 3 Pf. gerechnet. w. L. 
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Tiefe Temperaturen. 

/ Von Dr. Bernhard Dessau. 

^ Der Begriff der Temperatur entstammt 
ohne Zweifel ursprünglich der Empfindung, 
welche ein mit den Nerven unserer Haut in 
Berührung gebrachter Körper in uns hervor¬ 
ruft. Je nach der Art dieser Empfindung 
sagen wir, der Körper sei kalt oder warm; 
und die Intensität der Empfindung liefert zu¬ 
gleich ein ungefähres Urteil über den Grad 
der Kälte oder Wärme, mit anderen Worten 
über das was wir heute als die Temperatur 
des Körpers bezeichnen. Indessen ist dieses 
Urteil nicht allein quantitativ unsicher, sondern 
oft genug sogar qualitativ unzuverlässig, weil 
von unseren vorhergegangenen Empfindungen 
abhängig; ein und derselbe Körper kann z. B. 
gleichzeitig unserer rechten Hand als warm 
und der linken als kalt erscheinen, wenn jene 
zuvor mit einem kälteren, diese mit einem 
wärmeren Gegenstände in Berührung gewesen 
war. Zur genaueren Festlegung des Tempe¬ 
raturbegriffes gelangte man erst durch die 
Beobachtung, dass mit dem durch unsere 
Empfindung charakterisierten Wärmezustande 
eines Körpers auch dessen Volumen sich än¬ 
dert, und zwar im allgemeinen in der Weise, 
dass ein Körper, der uns jetzt warm erscheint, 
in diesem Augenblicke auch ein grösseres 
Volumen erfüllt, als zu einer anderen Zeit, 
zu welcher er in uns das Gefühl der Kälte 
erweckt hat. Dazu kam ferner die Wahr¬ 
nehmung, das zwei für unser Empfinden un¬ 
gleich warme Körper diese Verschiedenheit 
einbüssen, wenn man sie hinreichend lange 
mit einander in Berührung lässt. Diese beiden 
Thatsachen, die Ausdehnung durch die Wärme, 
(welche bei festen Körpern sehr gering, stärker 
bei den Flüssigkeiten, weitaus am stärksten 
aber bei den Gasen ist) und der Wärmeaus¬ 
tausch zwischen sich berührenden Körpern, 
liegen dem auch heute noch am meisten ge- 
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bräuchlichen Temperaturmessungs - Verfahren 
zu Grunde. Wir bringen den Körper, dessen 
Temperatur ermittelt werden soll, mit dem 
für diesen Zweck konstruierten Apparate, dem 
Thermometer, in möglichst innige Berührung; 
es vollzieht sich ein Wärmeaustausch zwischen 
beiden und infolgedessen auch eine Volumen¬ 
änderung der thermometrischen Substanz. 
Diese Änderung ist durch die Konstruktion 
dieses Apparates in passender Weise kennt¬ 
lich und zugleich messbar gemacht; wenn sie 
ihr Ende erreicht hat, so sagen wir, der frag¬ 
liche Körper und die thermometrische Sub¬ 
stanz seien auf derselben Temperatur, als 
deren Mass uns ohne weiteres das am Ther¬ 
mometer abgelesene Volumen jener Substanz 
dient. 

Auf die Einzelheiten, dieses Verfahrens, 
das aus der Praxis Jedermann bekannt ist, 
brauchen wir hier nicht näher einzugehen. 
Wissenschaftlich befriedigend ist dasselbe 
schon deshalb nicht, weil es die Temperatur 
von der Wahl der thermometrischen Substanz 
abhängig macht. Nachdem die Auffassung, 
dass die Wärme in einer heftigen Bewegung 
der kleinsten Teile der Körper bestehe, in 
der Wissenschaft zu allgemeiner Geltung ge¬ 
langt war, konnte man den Versuch machen, 
den Begriff der Temperatur auf eine festere 
Basis zu stellen, indem man die Temperatur 
geradezu mit der Intensität dieser Bewegung 
identifizierte. Eine solche Auffassung macht 
es z. B. ohne weiteres verständlich, wieso 
eine fortgesetzte Steigerung der Temperatur 
den Zusammenhang der Teile eines Körpers 
immer mehr lockern und den festen Körper 
in eine Flüssigkeit, diese schliesslich in Dampf 
oder Gas verwandeln müsse. Welcher Art 
die Bewegung sei, welche die Teilchen des 
Körpers vollführen, bleibt zunächst noch da¬ 
hingestellt; am einfachsten dürfte sie jeden¬ 
falls bei den Gasen sein und man stellt sich 
vor, dass sie hier in einem geradlinigen Fort- 
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schreiten der Moleküle bestehe; dieses Fort¬ 
schreiten dauert freilich nur so lange, bis das 
Molekül mit einem anderen oder mit der Wand 
des Gefässes, in welches das Gas einge¬ 
schlossen ist, zusammenstösst, worauf es von 
seiner Bahn abgelenkt wird und nach den 
Gesetzen des Stosses in anderer Richtung, 
aber mit derselben Geschwindigkeit wie vor¬ 
her so lange in gerader Linie fortschreitet, 
bis abermals ein Zusammenstoss erfolgt. Der 
durch ein Manometer gemessene Druck, 
welchen ein in ein Gefäss eingeschlossenes 
Gas auf dessen Wandung ausübt, rührt dann 
geradezu von den Stössen der Moleküle auf 
die Wandung her; und da derselbe durch 
eine Temperaturerhöhung unter unveränder¬ 
tem Volumen des Gefässes bei allen Gasen 
um den gleichen Betrag, (nämlich für eine 
Temperaturerhöhung von einem Grad der 
Celsiusskala um den 273sten Teil des Druckes, 
welchen das Gas bei der Temperatur des 
schmelzenden Eises ausübte) wächst, so muss 
man annehmen, dass dieses Anwachsen von 
einer entsprechenden Vennehrung der Ge¬ 
schwindigkeit der Moleküle herrühre, welches 
ein häufigeres Zusammenstossen derselben mit 
den Geftsswänden zur Folge hat. Um den 
gleichen Betrag, nämlich um den 273sten Teil 
seines Druckes bei der Temperatur des 
schmelzenden Eises, welche den Nullpunkt 
unserer Thermometer bildet, muss aber der 
Druck eines Gases auch abnehmen, wenn wir 
seine Temperatur um einen Grad erniedrigen; 
und so gelangen wir, indem wir Stufe um 
Stufe auf der Temperaturskala abwärts steigen, 
schliesslich zu einer Temperatur, bei welcher 
die Gasmoleküle gar keinen Druck mehr auf 
die Gefässwand ausüben; sie haben ihre Ge¬ 
schwindigkeit vollständig verloren, die Beweg¬ 
ung, welche die Wärme darstellt, hat gänzlich 
aufgehört. Aus dem Gesagten ist ohne weiteres 
ersichtlich, dass diese Temperatur um 273 Grad 
unter dem gewöhnlichen Nullpunkt liegen 
muss; man hat dieselbe als den „absoluten 
Nullpunkt“ und die von ihr ab gezählten 
Temperaturen als absolute bezeichnet. 

Indessen ist diese Bezeichnung ganz 
willkürlich, denn sie beruht eben darauf, dass 
wir die Druckänderung der Gase als Mass 
der Temperatur benützen. Hätten wir anstatt 
eines Gases z. B. eine Flüssigkeit gewählt, 
so wären wir, da diese bei Erwärmung unter 
konstantem Volumen nicht dieselbe Druck¬ 
änderung erfährt wie das Gas, auf Grund der 
obigen Überlegung zu einem anderen Null¬ 
punkte gelangt, den wir mit demselben Rechte 
als absoluten bezeichnen könnten. Und wie 
der Druck einer Gasmasse steigt, wenn wir 
dieselbe erwärmen und dabei ihre Ausdehn¬ 
ung verhindern, so wächst andererseits ihr 


Volumen, wenn wir bei der Erwärmung der 
Ausdehnung freien Lauf lassen und dafür jede 
Druckänderung vermeiden. Nach der obigen 
Überlegung würden wir dann schliessen müssen, 
dass ein Gas, wenn es bei dem absoluten 
Nullpunkt angelangt ist, nicht allein seinen 
Druck, sondern auch sein Volumen vollstän¬ 
dig eingebüsst habe — eine gewiss höchst 
unwahrscheinliche Annahme, die mit den ge¬ 
bräuchlichen Vorstellungen von der Materie 
kaum zu vereinen ist. 

Derartige Folgerungen gelten darum strenge 
genommen nur für ein sogenanntes vollkom¬ 
menes Gas, dessen Moleküle so klein und bei 
gewöhnlicher Temperatur so weit von ein¬ 
ander entfernt sind, dass ihr eigenes Volumen 
im Vergleich zu dem Raume, welchen das 
Gas infolge ihrer Bewegungen beansprucht, 
vollständig verschwindet. Die wirklichen Gase 
erfüllen diese ideale Forderung nicht strenge 
und darum gelten fbr sie auch unsere obigen 
Überlegungen nur mit einer gewissen An¬ 
näherung. Insbesondere ist es fraglich, ob 
der Betrag der Druck- oder Volumenänder¬ 
ungen eines Gases für bestimmte Temperatur¬ 
änderungen, ein Betrag, der aus Beobachtungen 
innerhalb gewisser, wenn schon sehr weiter 
Temperaturgrenzen abgeleitet wurde, auch 
ausserhalb dieser Temperaturgrenzen derselbe 
bleibt. Sollte das aber nicht der Fall sein, 
so würde zum mindesten der numerische 
Wert, des absoluten Nullpunktes ein ganz 
anderer werden. 

Eine einwandfreie Temperaturdefinition hat 
erst W. Thomson (Lord Kelvin) mit Hilfe 
der umkehrbaren Kreisprozesse der Thermo¬ 
dynamik aufgestellt. Man bezeichnet mit 
diesem Namen eine Serie von Vorgängen, 
mittelst deren Wärme in Arbeit, unter gleich¬ 
zeitigem Übergange eines anderen Wärme¬ 
betrages aus einem wärmeren in einen kälteren 
Körper, oder Arbeit in Wärme unter gleich¬ 
zeitigem Wärmeübergang aus einem kälteren 
in einen wärmeren Körper verwandelt w r erden 
kann. Näher auf diese Prozesse und die 
Thomsonsche Temperatur - Definition einzu¬ 
gehen, ist uns hier nicht möglich; nur soviel 
sei gesagt, dass diese, übrigens nur idealen 
Prozesse an keinen bestimmten Körper ge¬ 
bunden und darum von den besonderen Eigen¬ 
schaften eines solchen völlig unabhängig sind. 
Dasselbe gilt dann natürlich auch von der 
auf diese Prozesse gegründeten thermodyna¬ 
mischen Temperaturskala; praktisch fällt diese 
mit den Angaben des Gasthermometers so 
gut wie zusammen und darum ist die Beibe¬ 
haltung des letzteren, welche für die Wissen¬ 
schaft so manche Vorteile und Bequemlich¬ 
keiten bietet, mit seiner absoluten Temperatur 
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und seinem absoluten Nullpunkt genügend 
gerechtfertigt. 

Die Frage aber, ob es eine derartige 
untere Grenze der Temperatur überhaupt giebt, 
bleibt davon völlig unberührt.und darum ist 
auch die andere Frage, ob der absolute Null¬ 
punkt der Temperatur experimentell jemals 
zu erreichen sei, zum mindesten als verfrüht 
zu betrachten. Vorläufig bietet das Verhalten 
der Körper bei Temperaturen, die zwar tief 
unter denjenigen unserer natürlichen Um¬ 
gebung, aber immer noch beträchtlich über 
dem absoluten Nullpunkte des Gasthermo¬ 
meters liegen, genügende Gelegenheit zu inte¬ 
ressanten Beobachtungen und Überlegungen. 
Die Wissenschaft hat sich deshalb eifrig da¬ 
mit beschäftigt, Mittel zur Herstellung solcher 
tiefer Temperaturen ausfindig zu machen; 
und die Technik kam ihr darin zu Hilfe, nach¬ 
dem sie erkannt hatte, dass tiefe Temperaturen 
auch so manchen Zweigen der Industrie eine 
mächtige Hilfe gewähren. Ja es entstand eine 
völlig neue Klasse von Betrieben, die heute 
gemeinsam als Kälteindustrie bezeichnet wer¬ 
den; und diese hat, indem sie die Maschinen 
und Verfahren zur Kälteerzeugung verbesserte 
und leistungsfähiger gestaltete, der Wissen¬ 
schaft wiederum die Wege geöffnet, um zu 
immer tieferen Temperaturen zu gelangen. 

Als gangbarster von diesen Wegen bot 
sich bis vor kurzem die Verdampfung von 
Flüssigkeiten. Es ist bekannt, dass der Über¬ 
gang eines Körpers aus dem flüssigen in den 
Dampfzustand stets mit einem Verbrauch von 
Wärme verbunden ist. Wir können diesen 
Verbrauch dadurch decken, dass wir der Flüs¬ 
sigkeit durch Heizung von aussen Wärme 
zuftlhren — dies geschieht in all den zahl¬ 
reichen Fällen, in welchen die Erzeugung des 
Dampfes den Zweck des Verfahrens bildet — 
dass aber eine solche Zufuhr an sich nicht 
notwendig ist, lehrt die spontane Verdampfung 
von Flüssigkeiten, welche wir offen stehen 
lassen. Und auch in einem geschlossenen 
Gefässe, welches teilweise mit einer Flüssig¬ 
keit, im übrigen mit der Luft gefüllt oder 
luftleer ist, findet diese Verdampfung statt; 
zwar ist sie hier zu Ende, sobald der auf der 
Flüssigkeit lastende Druck ihres Dampfes eine 
durch die Temperatur bestimmte Grenze er¬ 
reicht hat, indessen braucht man nur auf 
irgend welche Weise für beständige Fort¬ 
schaffung des eben gebildeten Dampfes zu 
sorgen, um auch hier die Verdampfung kon¬ 
tinuierlich zu gestalten. Der für die letztere 
erforderliche Wärmebedarf wird dann, wenn 
eine Zufuhr von aussen fehlt, der Flüssigkeit 
selbst und ihrer unmittelbaren Umgebung 
entnommen und führt somit zu einer Tempe¬ 
raturerniedrigung derselben. Darauf beruhen 


z. B. die Eismaschinen, welche Wasser durch 
seine eigene Verdunstung zum Gefrieren 
bringen. Dieselben bestehen im wesentlichen 
aus zwei mit einander verbundenen Behältern, 
aus welchen die Luft durch eine Luftpumpe 
grösstenteils entfernt ist; der eine enthält 
Wasser, der andere Schwefelsäure, welche 
den von jenem aufsteigenden Wasserdampf 
absorbiert und dadurch eine kräftige Ver¬ 
dunstung unterhält, die das übrige Wasser 
zum Gefrieren bringt. 

Solche Apparate sind jedoch quantitativ 
wenig leistungsfähig; auch können sie selbst¬ 
verständlich die Temperatur niemals unter den 
Gefrierpunkt des Wassers erniedrigen. Will 
man zu tieferen Temperaturen gelangen, so 
muss man Flüssigkeiten verdampfen lassen, 
deren normaler Siedepunkt schon weit unter 
dfcn gewöhnlichen Temperaturen unserer Um¬ 
gebung liegt und welche überhaupt nur durch 
starken Druck (denn mit. diesem steigt auch 
die Siedetemperatur) in geschlossenen Gefässen 
am Sieden zu verhindern und im flüssigen 
Zustande zu erhalten sind. Allerdings ist ja 
für die alltägliche Beobachtung der Vorgang 
des Siedens, dem wir am häufigsten beim 
Wasser begegnen, mit der Vorstellung der 
Hitze verbunden; indessen siedet selbst das 
Wasser auf hohen Bergen, über welchen ein 
geringer Luftdruck lastet, bei niederer Tem¬ 
peratur als unten im Thale und auch im ge¬ 
wöhnlichen Leben haben wir manchmal mit 
Flüssigkeiten zu thun, welche, wie der Äther, 
schon bei starker Sommerhitze ins Sieden 
geraten können. So darf es uns nicht wun¬ 
dem, dass es Flüssigkeiten giebt, welche unter 
dem gewöhnlichen Luftdrucke schon bei weit 
tieferen Temperaturen, als die Natur sie un¬ 
mittelbar bietet, sieden: es sind die Gase, welch 
letztere sich von den gewöhnlich so genannten 
Flüssigkeiten eigentlich nur durch ihren tie¬ 
feren Siedepunkt unterscheiden. In der That 
kann man viele Gase durch starke Kompression 
(die hierbei entstehende Wärme muss durch 
Wasserkühlung beseitigt werden) in den flüs¬ 
sigen Zustand überführen; bei Verminderung 
des Druckes gerät diese Flüssigkeit ins Sieden 
und bewirkt, wenn eine Säugpumpe das ent¬ 
standene Gas alsbald wieder fortschafft, eine 
Temperaturerniedrigung, deren Grenze durch 
die Siedetemperatur der betreffenden Flüssig¬ 
keit unter dem noch vorhandenen Drucke 
bedingt ist. Eine Kompressionspumpe kann 
dann das von der Säugpumpe abgegebene 
Gas immer von neuem verflüssigen und da¬ 
mit den Vorgang der Kälteerzeugung kon¬ 
tinuierlich gestalten. Auf diesem Prinzip be¬ 
ruhen die meisten in der Technik verwendeten 
Eis- oder Kältemaschinen; als kälteerzeugende 
Flüssigkeit dient in denselben zumeist Am- 
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moniak, bei gewöhnlicher Temperatur und 
unter gewöhnlichem Drucke ein Gas, dessen 
Lösung in Wasser als Salmiakgeist Jedermann 
bekannt ist. 

Nicht alle Gase jedoch lassen sich auf 
dem geschilderten Wege in Flüssigkeiten ver¬ 
wandeln ; einige und zwar gerade die bekann¬ 
testen, wie Wasserstoff, Sauerstoff und Stick¬ 
stoff und die Mischung der beiden letzteren, 
die atmosphärische Luft, widerstehen allen 
derartigen Versflüssigungsversuchen und man 
war deshalb zu der logisch unbefriedigenden 
Unterscheidung permanenter und nicht per¬ 
manenter Gase gewungen, bis man erkannte, 
dass für jedes Gas eine bestimmte Temperatur, 
die sogenannte kritische, besteht, oberhalb 
deren kein Druckend wäre er noch so stark, 
dasselbe verflüssigen kann. Der Unterschied 
zwischen nicht permanenten und permanenten 
Gasen besteht hiernach nur darin, dass die 
kritische Temperatur, der ersteren mehr oder 
minder hoch, jedenfalls aber nicht unter den 
mit einfachen Mitteln erreichbaren Tempera¬ 
turen, diejenige der sogenannten permanenten 
Gase dagegen beträchtlich tiefer liegt. Wäh¬ 
rend z. B. die kritische Temperatur der Kohlen¬ 
säure etwa 31 Grad über dem Eispunkte liegt, 
liegt diejenige des Sauerstoffs, wie man heute 
weiss, um 118 Grad, diejenige der Luft um 
140 . und diejenige des Stickstoffs sogar um 
146 Grad unterhalb dieses Punktes. Um diese 
letzteren Gase verflüssigen zu können, muss 
man sie zunächst unter ihre kritische Tempe¬ 
ratur abkühlen, was etwa durch das folgende 
stufenweise Verfahren geschehen kann. Man 
beginnt damit, bei gewöhnlicher Temperatur 
eines der leichter coerciblen (d. i. verflüssig¬ 
baren) Gase durch Druck in eine Flüssigkeit 
zu verwandeln und dann die letztere unter 
verändertem Drucke verdampfen zu lassen. 
In einem in diese verdampfende Flüssigkeit 
eingetauchten Behälter wird dadurch die Tem¬ 
peratur so weit erniedrigt, dass in diesem auch 
ein schwerer coercibles Gas ohne allzu grossen 
Kraftaufwand in eine Flüssigkeit übergeführt 
werden kann, und diese endlich liefert bei 
ihrer Verdampfung eine hinreichend niedrige 
Temperatur, um nunmehr auch die Verflüssig¬ 
ung eines der sogenannten permanenten Gase 
zu gestatten. (Natürlich wird jedes der beiden 
zur Temperaturerniedrigung dienenden Gase, 
nachdem es durch eine Säugpumpe aus dem 
Verdampfungsraume entfernt ist, durch eine 
Druckpumpe immer wieder verdichtet und 
macht also den Kreis von Verwandlungen 
beständig von neuem durch). Auf diese Weise 
war es zuerst' Pictet in Genf im Jahre 1877 
gelungen, in einer Retorte, die vun aussen 
durch die Verdampfung flüssiger Kohlensäure 
abgekühlt war, eines der bis dahin für per¬ 


manent gehaltenen Gase, den Sauerstoff, zu 
verflüssigen. Andere Forscher — Wroblewski 
und Olszewski in Krakau, dann Dewar in 
London und Kamerlingh Onnes in Leyden — 
haben nach ihm diesen Weg eingeschlagen; 
sie haben, wie später Pictet selbst, die Tem¬ 
peraturerniedrigung in mehrere Stufen zerlegt 
und für jede das am besten geeignete Gas 
ausfindig gemacht. Nach diesem Verfahren 
wurde namentlich flüssiger Sauerstoff in so 
grossen Mengen dargestellt, dass man seine 
Eigenschaften auch ausserhalb des Verdicht¬ 
ungsraumes in offenen Gefässen, in welchen 
er lediglich durch ein Isoliermittel vor zu 
rascher Verdampfung geschützt ist, bequem 
studieren konnte. (Er ist eine ungemein be¬ 
wegliche blaue Flüssigkeit, welche von dem 
Sonnenlichte dieselben Strahlen, nur in viel 
stärkerem Masse, absorbiert wie auch der 
gasförmige Sauerstoff der Atmosphäre und 
welche gleich diesem, nur ebenfalls viel stärker, 
von den Polen eines Magneten angezogen 
wird). 

Genau zur selben Zeit, als Pictet die ersten 
erfolgreichen Versuche zur Verflüssigung der 
sogenannten permanenten Gase anstellte, hatte 
übrigens auch ein in Paris lebender Forscher, 
Cailletet, auf ganz anderem Wege das gleiche 
Ziel erreicht. Er bediente sich dazu der 
plötzlichen Ausdehnung eines stark kompri¬ 
mierten Gases. Jedes Gas, welches sich unter 
Überwindung eines äusseren Druckes ausdehnt, 
also Arbeit verrichtet, verbraucht dazu Wärme 
(auch die Arbeitsleistung der Dampfmaschine 
erfolgt ja auf Kosten der in dem Dampfe auf¬ 
gespeicherten Wärme) und wenn die Aus¬ 
dehnung rasch genug vor sich geht, so kann 
dieser Verbrauch nicht sofort durch Wärme¬ 
zufuhr von aussen gedeckt werden; das Gas 
kühlt sich ab und unter Umständen sogar so 
weit, dass es zum Teil in den flüssigen Zu¬ 
stand übergeht. Diesen Vorgang benützte 
Cailletet; in einer Glasröhre, welche mit einer 
Kältemischung umgeben war, presste er das 
Gas sehr stark zusammen und öffnete dann 
plötzlich einen die Röhre abschliessenden 
Hahn. Das Gas dehnte sich gewaltsam aus 
und die hiermit verbundene Abkühlung reichte 
hin, um einen Teil desselben in eine Flüssig¬ 
keit zu verwandeln, die in dem hervorströmen¬ 
den Strahle in Gestalt von Tröpfchen oder 
eines Nebels sichtbar wurde. Auf diese Weise 
konnte Cailletet sämtliche Gase in den flüs¬ 
sigen Zustand überführen und den vermeint¬ 
lichen Unterschied zwischen permanenten und 
nicht permanenten Gasen definitiv beseitigen; 
aber die Verflüssigung war nur vorübergehend, 
es gelang nicht, die verflüssigten Gase zu 
sammeln und deshalb besitzt das geschilderte 
Verfahren heute nur noch ein historisches 
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Interesse. Wo keine besonders tiefen Tem¬ 
peraturen verlangt werden, also z. B., wenn 
die Eisfabrikation den Zweck der Kälteerzeug¬ 
ung bildet, hat man wohl eine Zeit lang die 
Expansion weniger stark komprimierter Luft 
angewendet, aber diese „Kaltluftmaschinen“ 
sind heute so gut wie verlassen, nachdem 
Theorie und Praxis übereinstimmend gezeigt 
haben, dass ihr Wirkungsgrad hinter dem¬ 
jenigen der Flüssigkeitsmaschinen zurücksteht. 
Erst vor zwei Jahren ist das Expansions¬ 
prinzip, anscheinend gleichzeitig, durch Prof. 
Linde in München und W. Hampson in Lon¬ 
don zu neuem Leben erweckt und, freilich 
in wesentlich anderer Weise als durch Cail- 
letet, zur Herstellung gerade der tiefsten 
Temperaturen benützt worden. Linde lässt (vgl. 
Umschau I. Jhrg. No. 6) komprimierte Luft, nach¬ 
dem sie ein langes Rohr durchströmt hat, auß 
diesem durch einen engen Hahn in einen 
geräumigen Behälter austreten; in diesem 
herrscht nur ein möglichst geringer Druck, 
das Gas hat also bei der Ausdehnung so gut 
wie keine Arbeit zu verrichten und sollte in¬ 
folgedessen auch keine Abkühlung erfahren. 
Dieser Satz gilt jedoch, wie so mancher an¬ 
dere, in aller Strenge nur für ein vollkom¬ 
menes Gas, dessen Moleküle zu weit von 
einander entfernt sind, um noch irgend welche 
Wirkung auf einander auszuüben; bei den 
wirklichen Gasen dagegen ist dies nicht ganz 
der Fall und deshalb erfordert auch die Ver- 
grösserung des gegenseitigen Abstandes der 
Moleküle einen gewissen Betrag an „innerer 
Arbeit“, welche, auch wo jede äussere Arbeits¬ 
leistung fehlt, zu einer Temperaturerniedrig¬ 
ung des Gases führt. Die letztere ist aller¬ 
dings zunächst nur sehr geringfügig, aber 
immerhin um so grösser, je niedriger die 
Temperatur des Gases vor seiner Ausdehnung 
gewesen; die genannten Erfinder verstehen 
es zudem, dieselbe kontinuierlich zu steigern. 
Das Rohr, welches die komprimierte Luft 
zum Expansionsbehälter führt, ist nämlich von 
einem weiteren Rohr umgeben und durch den 
Zwischenraum zwischen beiden wird die ab¬ 
gekühlte Luft aus dem Expansionsbehälter 
zur Druckpumpe zurückbefördert, um dort aufs 
neue komprimiert zu werden. Sie wirkt also 
auf diesem Wege wie das Wasser in dem 
Kühler eines Destillationsapparates; sie giebt 
ihre Kälte an die ihr entgegenströmende Luft 
ab und diese gelangt infolgedessen schon 
mit tieferer Temperatur an den Hahn, welcher 
den Eingang zum Expansionsbehälter bildet. 
Beim Übergang in den letzteren erfährt sie 
eine weitere Temperaturerniedrigung und man 
begreift, wie die beständige Fortsetzung dieses 
Prozesses schliesslich zu dem Punkte führen 
muss, bei welchem die Luft im Expansions¬ 


behälter sich zu verflüssigen beginnt; von da 
ab muss natürlich für die Zufuhr neuer Luft 
von aussen gesorgt werden. Der ganze Pro¬ 
zess spielt sich übrigens sehr rasch und mit 
verhältnismässig sehr geringem Kraftaufwand 
ab und so konnte Linde die flüssige Luft, die 
bis dahin — ausser in dem mit enormen 
Mitteln ausgestatteten Laboratorium Dewar’s 
— nur in kleinen Quantitäten erhalten wor¬ 
den war, in beliebigen Mengen darstellen. 

Der eigentliche Zweck des Linde’schen 
Verfahrens besteht allerdings nicht so sehr 
in der Verflüssigung, als vielmehr in der Ge¬ 
winnung von Sauerstoff. Dieser letztere ge¬ 
währt schon heute so manchen Zweigen der 
Technik eine wertvolle Hilfe und hätte ohne 
Zweifel eine noch ausgedehntere Verwendung 
finden können, wenn seine Darstellung nicht 
zu umständlich und kostspielig gewesen wäre. 
Durch das Linde’sche Verfahren ändert sich 
nun die Sachlage. 

Die flüssige atmosphärische Luft ist ja 
ein Gemenge von Stickstoff und Sauerstoff 
und der flüssige Stickstoff siedet schon bei 
146 Grad unter dem Nullpunkt, während der 
Sauerstoff erst bei 118 Grad unter dem Null¬ 
punkt zu sieden beginnt; aus dem flüssigen 
Gemenge muss also zunächst hauptsächlich 
Stickstoff entweichen, während der Sauerstoff 
den flüssigen Zustand noch beibehält. • Was 
zurückbleibt, ist zwar kein reiner Sauerstoff, 
aber doch eine daran so reiche Flüssigkeit, 
dass sie in den meisten Fällen jenen voll¬ 
ständig vertreten kann. Die Verflüssigung 
bildet also ein bequemes und keineswegs kost¬ 
spieliges Mittel zur Darstellung von Sauerstoff, 
zumal dieser gar nicht als Flüssigkeit, son¬ 
dern nur als stark komprimiertes Gas ver¬ 
sendet zu werden pflegt und die bei der Ver¬ 
dampfung der ersteren entstehende Kälte zur 
Verflüssigung neuer Luftmengen und zur 
Darstellung neuer Mengen Sauerstoff mit¬ 
helfen kann. 

Für den Forscher allerdings ist zumeist 
gerade der flüssige Sauerstoff von Wichtig¬ 
keit als ein Mittel, um zu noch tieferen Tem¬ 
peraturen zu gelangen, als sie mit den an¬ 
deren verflüssigten Gasen zu erhalten sind. 
Bei seiner Verdarapfnng im Vakuum kühlt 
sich der flüssige Sauerstoff bis auf 215 Grad 
unter den Nullpunkt ab. Es ist dies die tiefste 
Temperatur, welche bis jetzt überhaupt er¬ 
reicht wurde und das Studium des Verhaltens 
der Körper bei so tiefen Temperaturen hat 
denn auch interessante Resultate zu Tage 
gefördert. Von diesen können wir freilich 
hier nur weniges mitteilen. Chemische Re¬ 
aktionen z. B. kommen überhaupt nicht mehr 
zu Stande. In einem Behälter, welcher von 
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verdampfendem flüssigen Sauerstoff umgeben 
war, brachte Pictet Soda oder Potasche mit 
Säuren zusammen — natürlich alles in Ge¬ 
stalt von festen Pulvern, die mit einander 
verrieben wurden, denn bei diesen Tempera¬ 
turen sind die gewöhnlichen Flüssigkeiten 
längst zu festen Körpern geworden — es 
trat aber keine Reaktion ein. Alkalimetalle, 
die sich bei gewöhnlichen Temperaturen 
spontan, manchmal sogar unter der Feuerer¬ 
scheinung, mit dem Sauerstoff verbinden, 
konnten in den flüssigen Sauerstoff eingetaucht 
werden, ohne dass eine Reaktion erfolgte; 
desgleichen der bei gewöhnlicher Temperatur 
so leicht entzündliche Phosphor. Auch die 
physikalischen Eigenschaften der Körper bei 
so tiefen Temperaturen bieten nach Dewars 
Untersuchungen so manches Unerwartete dar. 
Dass die Zugfestigkeit von Eisen und Stahl 
bei der Temperatur des flüssigen Sauerstoffes 
doppelt so gross ist, wie gewöhnlich, kann 
allerdings nicht sehr überraschen, wenn man 
bedenkt, wie wenig von der Wärme, die den 
Zusammenhang des Körpers zu lockern strebt, 
bei so niedrigen Temperaturen noch übrig ist; 
merkwürdiger ist es, dass auch die magne¬ 
tischen Eigenschaften und die elektrische 
Leitfähigkeit gesteigert erscheinen. Vollkommen 
reine Metalle setzen bei der Temperatur des 
flüssigen Sauerstoffes dem elektrischen Strome 
überhaupt nur noch einen minimalen Wider¬ 
stand entgegen und man darf annehmen, dass 
bei noch tieferen Temperaturen auch dieser Rest 
des Widerstandes verschwinden und jedes Me¬ 
tall ein vollkommener Leiter des elektrischen 
Stromes sein würde. Und da ferner, theoret¬ 
ischen Erwägungen zufolge, die Leitfähigkeit 
eines Körpers und seine Transparenz für Licht¬ 
strahlen gewissermassen entgegengesetzte Ei¬ 
genschaften sind, so müssen z. B. die dünnen 
Goldblättchen, welche bei gewöhnlicher Tem¬ 
peraturziemlich durchsichtig sind, bei jenen aus¬ 
serordentlich tiefen Temperaturen vollständig 
undurchsichtig werden — eine Vermutung, wel¬ 
che Dewar durch die Beobachtung bestätigt 
fand. Das Gesagte gilt allerdings nur für voll¬ 
kommen reine Metalle; jede Beimengung ver¬ 
ändert deren Verhalten und Legierungen ver¬ 
schiedener Metalle besitzen auch bei den 
tiefsten bis jetzt erreichten Temperaturen noch 
einen erheblichen Bruchteil ihres gewöhnlichen 
Leitungswiderstandes. Natürlich ist es mög¬ 
lich, dass bei noch tieferen Temperaturen 
auch dieser Rest verschwinden werde. Vor¬ 
läufig besteht aber für uns keine Aussicht, 
auf der Temperaturskala noch wesentlich 
weiter abwärts zu gelangen; und so lange 
dies der Fall ist, bleibt auch den Spekulationen 
über die Eigenschaften einer von Kräften be¬ 
raubten Materie, einer „Materie an sich“ und 


über die Existenz einer unteren Temperatur¬ 
grenze völlig freier Spielraum. 


Epik und Lyrik der jüngsten Generation 
im vergangenen Jahre. 

Von Prof. Dr. Richard Maria Werner. 

In den Gedichten der Neuesten zeigt sich 
eine grosse Vorliebe für die Allegorie, weil 
sie mit heissem Bemühn ein Band für ihre 
flutenden Ideen, ein Kleid für ihre verfeiner¬ 
ten Gefühle suchen. Es ist ein heftiges aber 
ernstes Ringen um eine passende Form für 
jene inneren Entwickelungen, die noch nicht 
zum Abschluss gediehen sind und mächtig 
auf die empfänglichen, reizbaren Seelen ein¬ 
wirken ; es ist ein Ahnen des richtigen Wegs, 
der zum Ziele führen könnte, aber dieser 
Weg muss erst gebahnt werden. Da kann 
es nun nicht verwundern, dass sich die 
jüngsten Poeten häufig noch auf Seitenpfaden 
verlieren, sich im Gestrüpp verirren und in 
den üppig wuchernden Ranken einer ver¬ 
führerischen Schlingpflanze verwickeln, die 
aus der Fremde herüberreicht. Die Rätsel 
des Daseins, des Lebens und Strebens, die 
Abgründe des eigenen Innern, die feinen 
Regungen einer sehr empfindlichen Psyche, 
das unendlich verwickelte Spiel der Nerven 
beschäftigen diese Lyriker. Sie möchten das, 
was sie als charakteristisch für ihre Genera¬ 
tion erkannt haben, auch bezeichnend aus¬ 
sprechen, dazu müssen sie sich aber erst neue 
Ausdrucksmittel schaffen. Darum experimen¬ 
tieren sie mit den vorhandenen Formen, 
deutschen, romanischen und orientalischen, 
greifen sie zu phantastischen Erfindungen, 
brauchen sie Bilder und Vergleiche, die oft 
überaus kühn und künstlich Eindrücke auf 
den einen Sinn mit jenen auf einen anderen 
zusammenstellen oder Sinnliches und Unsinn¬ 
liches, Geschautes und Geahntes, Reales und 
Phantastisches, Äusseres und Inneres in ein¬ 
anderschieben. Kaum wird es darum ver¬ 
wunderlich erscheinen, dass ihre Gedichte 
vielfach nicht ganz befriedigen, volle Klar¬ 
heit vermissen lassen und des Abschlusses 
ermangeln. Aber wir haben es mit einer 
suchenden Kunst zu thun und müssen die 
Berechtigung einer solchen Lyrik zugestehen, 
eben weil ein Neues sich entfalten will, an 
dessen Möglichkeit wir so lange nicht zweifeln 
dürfen, als überzeugtes Streben, ehrliches 
Wollen und verfeinertes Fühlen sich dafür 
einsetzen; weil ferner wirkliches Talent auch 
in der Verzerrung zu erkennen ist, und weil 
endlich die Kraft, die aus dem Hergebrach- 
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ten loskommen möchte, unwillkürlich Achtung, 
wenn auch nicht immer Sympathie einflösst. 

Fremdartig muten allerdings solche Ver¬ 
suche vielfach an, das war aber in Zeiten 
wirklichen Litteraturlebens niemals anders. 
Das Publikum fand sich immer erst langsam 
zurecht, worunter die Künstler bei ihrem 
ersten Auftreten leiden mussten. So geht es 
jetzt Richard Dehmel, der auf die jüngste 
Lyrikergeneration einen nachhaltigen Einfluss 
ausübt, eine ganz bedeutende Kraft und En¬ 
ergie zeigt, aber nur von Wenigen ganz re¬ 
spektiert wird. Das Ungewohnte an seiner 
Erscheinung ist so gross, dass sie mehr ver¬ 
blüfft als ergreift, mehr interessiert als be¬ 
friedigt, vielleicht sogar chokiert, reizt und 
in einem gewissen Sinne quält. Der Leser 
ahnt häufig hinter der rätselhaften Hülle das 
Bedeutende, er fühlt in den dunkeln Worten 
das Persönliche, ihn strahlt aus den Rhythmen 
eine verborgene Glut an, aber das Verständ¬ 
nis will sich nicht immer einstellen, die An¬ 
schauung nicht gelingen und so stört die 
Arbeit des Nachschaffens nur zu oft den Ge¬ 
nuss am Geschaffenen. Von seiner ersten 
Sammlung, die er nicht als ein Bändchen Ge¬ 
dichte, sondern als eine Jugendgeschichte be¬ 
trachtet wissen wollte, von den „Erlösungen. 
Eine Seelenwandlung in Gedichten undSprüchen,“ 
ist eine Titelauflage *) erschienen. Dehmel 
hat seit dem Jahre 1891, in dem er mit ihr 
zuerst auftrat, sein Wesen vertieft, seine 
Eigenart immer schärfer ausgeprägt, vielleicht 
auch seine Manier verstärkt. Das beweist 
seine neue Sammlung „ Weib und Welt “, *) 
an der äusserlich die architektonische Anord¬ 
nung der Verse als eine Spielerei auffällt und 
an Erscheinungen des 17. Jahrhunderts er¬ 
innert. Das Buch zeigt aber eine ganz re¬ 
spektable Leistung; einzelne von den Kinder¬ 
liedern treffen den naiven Ton so glücklich, 
dass man sie nicht für Mache, sondern für 
den Ausfluss von Dehmels Natur ansehen 
muss. In einigen Gedichten wird überaus 
glücklich eine Stimmung festgehalten und mit 
den denkbar einfachsten Mitteln erreicht. 
Auch in den Allegorien, wenn sie auch not¬ 
wendig voller Klarheit entraten müssen, weil 
sie die verstandsmässige Auffassung vermei¬ 
den wollen, hat Dehmel einiges überraschend 
klar gestaltet. Und ein Gedicht (S. 124 f.) 
„Der Arbeitsmann“ erhebt sich zu symbol¬ 
ischer Bedeutsamkeit ohne gefhhlsmässige 
Wirkung zu entbehren. Allerdings vieles 
bleibt auch in dieser Sammlung dunkel, da 


') Erlösungen. Eine Seelenwandlung in Gedichten 
und Sprüchen. Schuster & Loeffler. Berlin. M. 3. 

*) Weib und Welt. Gedichte von Richard Dehmel, 
mit einem Sinnbild. Verlag von Schuster & Löffler. 
Berlin. M. 3. 


durchaus Persönliches gegeben und meist die 
andeutende Form der Darstellung gewählt ist. 
Dabei verwirrt mitunter die Überschrift mehr 
als gut ist, zumal die Situation, die vom Ge¬ 
dicht vorausgesetzt wird, weder deutlich aus¬ 
gesprochen, noch sicher zu erraten ist. Dehmel 
arbeitet an sich, wie die Überarbeitung der 
aus früheren Sammlungen aufgenommenen 
Gedichte darthun. Wir können daraus ent¬ 
nehmen, dass er allem ausweichen will, was 
der Reflexion gleichsähe, dass er also nur 
das Erregende, nicht das im Subjekt Erregte 
giebt, dass er möglichst lebendig und lebens¬ 
voll das Äussere darzustellen bemüht ist, um 
dadurch im Lesen denselben Eindruck her¬ 
vorzurufen, den er selbst erlebt hat. Man 
könnte sagen, der Dichter verschmäht es, 
dem Leser etwas vorzuführen, und wendet 
seine ganze Kraft dazu an, den Leser zum 
eigenen Fühlen des Fühlbaren zu zwingen. 

Diese Lyrik Dehmels blendet nicht, sie 
ist nicht rhetorisch gefärbt, birgt aber mit 
ihrer Wortkargheit und Kürze die Gefahr, 
trocken und fremdartig zu erscheinen. Es ge¬ 
lingen ihr jedoch gerade durch die Kürze 
Wirkungen, die sonst nicht zu erreichen 
waren. Freilich gehört Dehmels Kraft dazu, 
die Mängel einer solchen Art nicht allzustark 
vorwalten zu lassen, und darum kann er als 
Muster für andere bedenklich werden. Der 
schädliche Einfluss Dehmels soll sich in den 
mir nicht vorliegenden Gedichten A. Mom- 
berts‘) zeigen; auch in der anonymen 
Sammlung „Morgengrauen* ,*) die trotz ver¬ 
wilderter Reimtechnik manches Anmutende 
bietet, lässt sich Dehmels Art bemerken und 
wirkt umso störender, als der (wohl junge?) 
Dichter sonst mehr Neigung zur landläufigen 
und altvertrauten Ausdrucksweise zu haben 
scheint. 

FranzEvers kann gleichfalls mit Dehmel 
zusammengehalten werden. Seine „ Hohen Lie- 
der “ 3 ) sind herrlich ausgestattet und mit 
wundervollen Zeichnungen von F i d u s ver¬ 
sehen. Die Gedichte geben einen scharf um- 
rissenen Vordergrund, während sich die Feme 
vielgestaltig im Nebel verliert. Die Motive 
werden oft mit einer Deutlichkeit und Klar¬ 
heit behandelt, dass wir sie durch und durch 
schauen und einen tiefen Eindruck empfan¬ 
gen. Dann aber verdichten sie sich zu rätsel¬ 
haften Gebilden, deren Bedeutsamkeit nur 
schwer sich erschliesst. Ein mächtiger Zug 


*) A. Mombert Der Glühende. Ein Gedichtwerk. 
Leipzig, W. Friedrich. M. 1.50. 

*} C. H. Morgengrauen. Zürich u. Leipzig. Ver¬ 
lag von „Sterns litterar. Bulletin der Schweiz“. 
M. 2.20. 

*) Franz Evers. Hohe Lieder. Mit Bildschmuck 
von Fidus. Berlin, Schuster & Loeffler. M. 5. 
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ins Mystische geht durch sie; ein starker 
Weihrauchduft lagert auf ihnen fast wie auf 
der prächtigen Stimmung, die Evers in der 
„Prozession“ festhält. Die Verse verbinden 
Wohllaut mit strengem Bau, natürlichen Aus¬ 
druck mit fast raffinierter Technik. Geschickt 
und wirksam werden die Bilder behandelt, 
und so erscheint die Sammlung trotz mancher 
gesuchten Eigenheit als Zeichen eines wirk¬ 
lichen lyrischen Talentes. 

Dagegen vermag Adolf Schafheitlin 
mit seinen nach Grösse strebenden „ Saturn - 
ischen Phantasieen“ *) seinen Zweck nicht zu 
erreichen. Er versucht es als ein neuer Klop- 
stock antike Wortstellung und Konstruktion, 
vollklingende „Machtworte“, dröhnenden Vers- 
klang zu erreichen, aber seine Gedichte wer¬ 
den dadurch unsinnlich und unverständlich. 
Das Erhabene, das er sichtlich vor Augen 
hat, äussert nur die eine Seite dieses ästhet¬ 
ischen Begriffs, das Niederdrückende, während 
die andere, das Erhebende, nicht fühlbar wird. 
Der Dichter verwechselt Grosses und Ge¬ 
waltiges, Deutsames und Bedeutendes, giebt 
das Vielgestaltige, ohne dabei gestalten zu 
können, und erdrückt den Leser, statt Ein¬ 
druck auf ihn zu machen. Die Lektüre sei¬ 
ner Dichtungen ist eine Leistung, anstrengend, 
aber nicht erfreulich. 

In seiner Erstlingssammlung „Aus Däm¬ 
merung und Nacht “ folgt Paul Bornstein 1 ) 
mit Selbständigkeit ebenfalls dem Sterne 
Dehmels; er giebt viel Allegorie, aber recht 
belebt und anschaulich; er gestaltet Visionen, 
darunter am grossartigsten „Christus am Mor¬ 
gen“ (S. 69 — 78), Träume, Phantasieen fast 
wie Fiebervorstellungen (S. 56 f.), giebt Be¬ 
schreibungen aber z. B. „Trost“ (S. 53 f.) 
durchaus lyrisch, schwelgt im Schmerz, so 
dass fast als Weihespruch seines Schaffens der 
Vers „Im Schmerz ist Leben“ (S. 627) gel¬ 
ten könnte, nur äussert sich dieser Pessimis¬ 
mus in dichterischen Bildern und wird durch 
ein nahezu optimistisches Hoffen auf bessere 
Zeit (S. 65. 41) gemildert. Da er eine ver¬ 
storbene Geliebte betrauert, was auch den 
Stoff zu einer zarten Ballade (S. 37 ff.) liefert, 
verliert der Schmerz seine unsinnliche All¬ 
gemeinheit und erhält eine persönliche Mo¬ 
tivierung. Dass Bornstein Stimmung festzu¬ 
halten weiss, zeigen Gedichte wie „Nacht“ 
(S. 20), „Mittag“ (S. 28 f.), dass er ein Mo¬ 
derner ist, verrät das Muster Bauchlaires, 
der Anhauch des Bohemien. 


*) Satumische Phantasieen. Gedichte von Adolt 
Schafheitlin. Berlin, Druck u. Verlag von Rosen¬ 
baum & Hart 

*) Aus Dämmerung und Nacht. Gedichte und 
Prosadichtungen von Paul Bornstein. Braunschweig, 
C. A. Schwetschke u. Sohn. M. 2. 


Dem Typus des Döcadenten nähert sich 
ein junger Wiener Poet, der mit einem dün¬ 
nen Heftchen „ Gedichte “ günstige Weiter¬ 
entwicklung verspricht. PaulWertheimer 1 ) 
holt von allen Seiten her Bilder für den Zu¬ 
stand seiner Seele, ohne doch ein wirkliches 
Bild von ihr geben zu können; es sieht in 
ihr eben noch etwas ungeordnet aus, chaotisch 
und bunt, aber es ist wenigstens etwas in ihr, 
das vielleicht einmal klar zu Tage treten 
wird. Noch fehlen bei Wertheimer die festen 
Umrisse, doch ist manche glückliche Stimm¬ 
ung, manches gutgeschaute Bild in den Ge¬ 
dichten, seltener allegorisierend als symboli¬ 
sierend. Mit Vorliebe wird der Tod behan¬ 
delt, einmal als Brecher der Lebenssehnsucht, 
vertreten durch Don Juan. An Maeterlinck 
gemahnt das Gedicht „Der Gast“ (S. 29 f.). 
In den Naturbildern z. B. „Gewitter“ (S. n) 
geistreichelt Wertheimer noch zu oft, doch 
gelingt auch schon ein Gedicht wie „Tote 
Stunde“ (S. 61) und lässt für die Zukunft 
des Dichters hoffen. 

Ganz als Ddcadent giebt sich Richard 
S c h a u k a 1 , der seinen „ Versen “ *) ein Motto 
von Maurice Barras, ein zweites von Th6ophile 
Gautier voranstellt, vieles aus Paul'Verlaine 
übersetzt und mit jedem Worte sagt, dass er 
ein ganz Moderner sei, wenn er auch heim¬ 
lich manchmal bei Heine seinen Besuch ab¬ 
stattet. Er nennt sich selbst (S. 18) einen 
„Stimmungsakrobaten“, der sich und alle 
Leute belügt, einen zweiten Pierrot, der vor 
dem Mond auf allen Vieren kriecht, und be¬ 
denkt sich noch mit anderen schönen Titeln, 
ironisierend und schillernd. Schlaffheit und 
Überfeinerung ist diesem D^cadenten eigen; 
seine Nerven sind so feinfühlig, dass sie bei 
der leisesten Berührung krampfhaft erzittern, 
darum fürchtet er sich vor der Leidenschaft, 
die er doch herbeisehnt (S. 68). Müde, ge¬ 
fällt er sich in seiner ausgebildeten Skepsis, 
nach Sensationen gierend, treibt er eine un¬ 
ruhige Bilderjagd, bleibt dabei aber in seiner 
gemachten Trägheit dunkel und unverständ¬ 
lich. Er spielt mit jenem „Sinnesvikariat“, 
das Ausdrücke zu Stande bringt, wie „gierig 
laute Zecherblicke“ (S. 37), „ihr lautes Auge“ 
(S. 52) oder eine Strophe wie (S. 35) 

Du liebst mich, doch du sagst es nicht Wir 
schweigen 

Uns beide unsre heimlichsten Gefühle, 

Die müd, langstenglig in der Ofenschwüle 
Mit roten Kronen aus dem Herzen steigen. 

Schaukal liebt jene scheinbar geistreichen, 
in Wirklichkeit sehr seichten Allegorien, die 


*) Gedichte von Paul Wertheimer. Leipzig. Ver¬ 
lag von Georg Heinrich Meyer. M. 2. 

*) Richard Schaukal. Verse (1892—1896). Brünn, 
Druck und Verlag von Rudolf M. Rohrer. M. 2. 
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nicht lyrisch, kaum poetisch, sondern ganz 
verstandsmässig statt eines Rätsels mit fol¬ 
gender Auflösung die Auflösung mit nach¬ 
folgendem Rätsel geben. In einem Gedichte 
wie (S. 12) „Die Nacht" braucht man den 
ersten Vers „Die Nacht schwankt an, wie ein 
wegmüdes Weib" nur etwa in „Sie schwankt" 
oder „Wer schwankt" zu verändern und das 
Rätsel ist fertig. Ganz ähnlich sind viele Ge¬ 
dichte bei ihm, sie können sogar trotz der 
Auflösung rätselhaft bleiben (S. 40). Oft wird 
dem Witz allzubreiter Raum zugestanden, 
und allenthalben merkt man, dass der Dich¬ 
ter nicht ernst genommen sein will, sondern 
sich als Poseur besonders interessant erscheint. 
Und das ist schade, denn er hat Talent. 

Ein anderer Döcadent, der anonyme Ver¬ 
fasser der „Schwarzen Lilien " *) geht noch 
weiter als Schaukal. Diese Lyrik ist — an¬ 
gekränkelt. Wir erhalten von? Dichter seiner 
„stolzen Seele einsame Extasen" (S. 57), 
Visionen, Fieberphantasien, Sensationen, un¬ 
fassbare Vorstellungen, die etwas zu sein 
scheinen, und doch nichts sind, „Traumge¬ 
fühle" (S. 63), während sein Gehirn gemartert 
ist (S. 43). Seine Vergleiche suchen das Sinn¬ 
liche durch Unsinnliches klar zu machen und 
erreichen das Gegenteil davon. Nur ein paar 
Naturbilder (S. 10, 13) sind hübsch. 

Einen Gegensatz zum Menschenleben sucht 
mit düsterem Pessimismus Paul Kunad*) 
in der Natur. Die Menschen sind nur Schat¬ 
ten auf Erden, Aussicht blos im Jenseits. 
Das wird in verschiedenen Wendungen reich 
an Wiederholungen dargestellt. Tautologien 
wegen des Reims, viel Verblasstes, durchaus 
Mangel an kritischer Dichtung und an Feile 
im Einzelnen. Auch er liebt die unsinnlichen 
Vergleiche, so blaut der blasse Himmel „wie 
matte Reue, die auf Gräber schaut", u. dgl. 
Die Monologe der „Gestalten" geben recht 
unkünstlerische Charakteristik. Dem Dichter 
mangelt Geschmack, und in seinen Distichen 
stören entsetzlich triviale Wendungen und 
Einfälle. 

Geradezu als Programm der neuen Kunst 
wird das Sinnesvikariat von Ludwig Lessen 
in seinen „Kosmischen Kränzen“ 8 ) hingestellt 
(S. 56). Er sucht freilich noch sich selbst 
(S. 58) und lässt mitunter (S. 2, 52) Ge 
schmack vermissen. Bei ihm würden die 
Allegorien Rätsel bleiben, wenn nicht der er¬ 
läuternde Titel wäre, so in der geschickt und 


*) F. R. Schwarze Lilien. Leipzig u. Wien. Ver¬ 
lag von M. Breitenstein. M. 1.50. 

*) Neue Dichtungen von Paul Kunad. Vierte 
Sammlung. Dresden, Leipzig, Wien, E. Piersons 
Verlag. 

■) Ludwig Lessen, Kosmische Kränze. Dresden, 
Leipzig, Wien. E. Piersons Verlag. 


wirksam gestalteten „Eifersucht“ (S. 21 f). 
Am besten gelingen einzelne Naturbilder (bes. 
S. 31 f, „Sommerabend“), wenn auch öfter 
die Zusammensetzung aus kleinen Zügen 
keinen rechten Zusammenschluss ergiebt (z. B. 
S. 31 „Nachtlied“). Einiges, wie das „Trutz¬ 
lied“ (S. 5) ist etwas zu gedehnt, um rein zu 
wirken. Verschiedene Male scheint der Dichter 
nur Farbenstudien festhalten zu wollen. Aber 
auch Lessen verdient Beachtung, trotzdem er 
noch nicht ausgeglichen ist. 

Dasselbe gilt von Marie Itzerrott *) 
deren phantastische Natur in Träumen, Visionen 
und märchenhaften Einfällen schwelgt, wäh¬ 
rend andererseits Sinn für manche Gestaltung 
des Realen zu bemerken ist; so steht viel 
Phantastik neben klarer Anschauung, Gedan¬ 
kendichtung neben einfachen Liedern fast 
männliche Kraft neben weiblicher Hingebung. 
Sinn für das Lyrisch - Charakteristische geht 
Hand in Hand mit dem Zerfliessenden, Un¬ 
klaren der freien Rhythmen. Durch die Seele 
der Dichterin klafft noch ein Zwiespalt, der 
nur dann verschwindet, wenn sie ganz als 
Weib spricht. 

Die Gedichte, denen Emanuel Frei¬ 
herr von Bodman den Titel „Erde“ gab, *) 
haben ebenfalls noch keinen sicheren Ton; 
Tasten und Suchen, Schwanken und Irregehen, 
dabei aber ein hoffnungsvoller Kern, der viel¬ 
leicht hervortreten wird, wenn eine energische 
Durcharbeit alles Brüchige hinausschafft. 

An den Gedichten Ren 6 Maria Rilkes 
„ Larenopftr " 8 ) fällt der Wiederstreit zwischen 
Form und Inhalt am stärksten auf. Sie be¬ 
handeln ganz einfache, naheliegende Motive, 
suchen ihnen aber durch ungewöhnliche, ge¬ 
suchte Reimkunststücke zu einer Bedeutung 
zu verhelfen, die sie nicht haben. Vieles 
bietet die Vaterstadt Prag, die freilich auch 
eine Schädigung des deutschen Sprachgefühls 
mit sich bringt (S. 32). Zahlreiche czechische 
Wendungen, besonders im Reim auf deutsche 
Wörter werden in den Ohren des deutschen 
Publikums recht eigentümlich klingen. Und 
die Virtuosität verleitet den Dichter zu ge¬ 
schmacklosen Häufungen von Reimen, die ein 
Gedicht wie der „Heilige“ (S. 42) mit seinem 
frostigen Witze wohl für eine Kneipzeitung, 
aber nicht für eine Gedichtsammlung befähigt. 
Auch in seinen Bildern schlägt Rilke mit¬ 
unter wahre Purzelbäume, vor allem der Mond- 

*) Meine Lieder. Gedichte von Marie Itzerrott 
Herausgegeben von Dr. Friedrich Hefly, Pressburg 
und Leipzig. Verlag von G. Heckenasts Nachfl., 
Rudolf Drodtleff. 3. M. 

*) Emanuel Freiherr von Bodman. Erde. Ein 
Gedichtbuch. Paris, Leipzig, München. Verlag von 
Albert Langen. 

*) Larenopfer von Ren6 Marie Rilke. Prag. 
Vortrag von H. Dominicus (Th. Gruss). M. 1,50. 
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schein verleitet ihn dazu (S. 31, 64, 34). Es 
ist schade, dass sich Rilke zu solchen Witze¬ 
leien hinreissen lässt, da er doch (S. 3, 12, 
29) stimmungsvoll sein kann, und Gedichte 
wie „In der Vorstadt“ (S. 102 0 und einzelne 
Bilder „Aus dem dreissigjährigen Kriege“ 
fertig bringt. 

Grosse Vorliebe für schwierige Formen 
zeigen auch zwei junge Dichter, die mit einer 
gemeinsamen Sammlung „ Schmetterlinge " her¬ 
vortraten, sie aber bald wieder zurückzogen; *) 
Sonette, Ghaseln, Ritornelle, Distichen, Oden 
Hinkiamben, Terzinen, Triolette, Madrigals, 
Sizilianen, antike Strophen stehen neben ein¬ 
fachen, volkstümlich deutschen Gebilden. 
Albrecht Mendelssohn - Bartholdy 
zeigt Neigung zur Satire, Carl von Arns- 
waldt zur Stimmungslyrik, beide verraten 
aber die Anfängerschaft. Sie haben sich noch 
nicht gefunden, besonders der erste schwankt 
noch unruhig zwischen seinen Vorbildern 
herum. Gelungen ist ihm besonders die 
Ballade „Heinrich der Löwe“ (S. 70 ff), wäh¬ 
rend der „Prolog am Telephon“ nicht zur 
Klarheit kommt. Da sie aber selbst so streng 
über ihre Sammlung urteilten, dass sie sie 
einstampfen Hessen, werden sie wohl noch 
Trefflicheres leisten. 

Ob man dies auch von dem Wiener Lynx 
erwarten darf, dessen Gedichte *) eine „litter- 
arische Vereinigung“ als eine Art Programm 
herausgegeben hat, möchte man bezweifeln. 
Dazu erscheint dieses Litteraturgigerl, das 
seinen Band stillos aus allerhand Quellen ge¬ 
schöpft hat, zu fixfertig. Wollte ein moderner 
Schlegel wie einst für Wieland einen „Con- 
cursus creditorum“, eine Gläubigerversamm¬ 
lung in einem öffentlichen Ausschreiben für 
den „Scharfsehenden“ Luchs ankündigen, 
dann würden Heine, Grisebach, Bodenstedt, 
Uhland, Baumbach, Scheffel und viele Andere 
den grössten Teil seiner Gedichte ftlr sich 
in Anspruch nehmen. Unter den mehr als 
zweihundert Gedichten lassen etwa fünf (S. 55, 
65, 74, 264, 268) wenigstens Ansätze zu 
echter Lyrik erkennen, so dass man die Samm¬ 
lung nur als Zeichen unserer schwankenden 
Zeit und unseres unsicheren Geschmackes 
kulturhistorisch fassen darf. 

Andere Sammlungen wie R. Zoozmanns 
„Gedichte“ 8 ), Maria Janitscheks „Im Sommer- 


*) Schmetterlinge. Gedichte von Albert Mendels- 
sohn-Bartholdy und Carl von Amswaldt. Göttingen, 
Dietrich’sche Buchhandlung (jetzt Lüder Horstmann.) 
M. 1.80. 

*) Aissa und Anderes. Gedichte von Lynx. 
Herausgegeben von der Litterarischen Vereinigung, 
Wien. — Dresden, Leipzig, Wien. E. Piersous 
Verlag. 3 Mk. 

*) R. Zoozmann, Gedichte. Leipzig. P. Friesen¬ 
hahn. 4 M. 


wind“ *) blieben mir unzugänglich. Eine sehr 
ansprechende Blütenlese, die auch die neueste 
Dichtung berücksichtigt, hat Adolf Bartels 
zusammengestellt. *) 

Der bisherigen Schilderung wird entnom¬ 
men werden können, dass auf dem Gebiete 
der deutschen Lyrik wieder recht reges Leben 
herrscht, und dabei musste darauf verzichtet 
werden, auch auf die zahlreichen Dialektge¬ 
dichte einzugehen; sie würden als eine Be¬ 
sonderheit auch eine besondere Darstellung 
verlangen. Es konnte gezeigt werden, dass 
die deutschen Lyriker eifrig bemüht sind, die 
Errungenschaften der Vergangenheit zu wah¬ 
ren und zu bereichern, um auf diesem Wege 
den Beruf jeder Epoche zu erfüllen; Altes 
und Neues steht neben einander, jenes ver¬ 
traut und darum leicht anzueignen, dieses un¬ 
gewohnt und deshalb fremdartig. Aber die 
Kräfte regen sich wieder, ernst und beachtens¬ 
wert, man strebt darnach, den Inhalt unseres 
Lebens, die Besonderheiten unserer Entwickel¬ 
ung, die Eigentümlichkeiten unseres Seelen¬ 
zustandes lyrisch zu bewältigen und so das 
Gebiet zu erweitern. Das lässt sich auch bei 
den merkwürdigen Versuchen Ferdinand 
von Hornsteins 5 ) erkennen, jene 
Seelenregungen in leicht hingelispelten Versen 
festzuhalten und zu analysieren, die nur wie 
ein flüchtiger Hauch dahinhuschen, Reize zu 
messen, die sich kaum in Gefühle umsetzen, 
Gebiete der Seele aufzuschliessen, die von der 
Wissenschaft nur geahnt werden. 

Noch bedeutsamer ist das Bemühen eines 
echten Lyrikers, die „grosse“ lyrische Form 
zu finden. Das schwebt Ferdinand 
Avenarius in seiner Dichtung „Lebe“ 
vor, die in zweiter Auflage hereinkam. 4 ) Es 
ist die Wandlung einer Mannesseele von der 
Lebensabkehr infolge schwerer Schicksale zu 
neuer erhöhter Lebenslust,, wobei statt ego¬ 
istischer Wünsche der ergreifendste Altruismus 
sich geltend macht. Aber dieser Übergang 
wird nicht erzählt, sondern vom Erlebenden 
in den verschiedenen Stadien der Entwickel¬ 
ung lyrisch ausgesprochen. Der Dichter will 
also von dem Liederzyklus zu einem lyrischen 
Kunstwerk gelangen, das ebenso geschlossen 
wie die epische oder dramatische Form ist, ohne 


*) Maria lanitschek. Im Sommerwind, Gedichte. 
Leipzig, Verlag „Kreisende Ringe“. 2 M. 

*) Aus tiefster Seele. Eine Blütenlese deutscher 
Lyrik. Von Adolf Baitels. Mit 32 Dichterbild¬ 
nissen von Erdmann Wagner. Lahr, Druck und 
Verlag von Moritz Schauenburg. 

3 ) Ferdinand von Hornstein Dichtung. Physio¬ 
logische Studien. Stuttgart, J. G. Cottas Nachfolg. 
M. 2.50 

4 ) Lebel Eine Dichtung von Ferdinand Aven¬ 
arius. Zweite verbesserte Auflage. Florenz und 
Leipzig, Eugen Diederichs. 2 M. 
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die Vorzüge der Lyrik einzubüssen. Das 
einzelne Gedicht soll an sich wirksam und 
verständlich sein und durch den Zusammen¬ 
hang mit den anderen selbständigen Gedichten 
die „ grosse“ lyrische Form ergeben. Der 
Gedanke hat etwas Bestechendes und die 
Dichtung ergreift, so dass man vielleicht die 
Möglichkeit einer solchen Lyrik zugeben 
kann. Ziemlich gleichzeitig mit Avenarius 
hat übrigens Ernst Zitelmann 1 ) etwas 
Ähnliches unternommen, und auch Robert 
Waldmüllers, „Liebesstürme“*) können trotz 
der Einleitung hierhergerechnet werden. Wenn 
sich daraus auch keine besondere neue Dich¬ 
tungsgattung gestalten sollte, es ist immer 
schon wichtig, dass auch die Lyrik wieder 
einen Aufschwung ins Grosse nimmt. 


Der Kubaner. 

Von J am es W. Steele. *) 

Der Einzige, der in Kuba mit dem Spanier 
das Glück teilt, für einen Weissen zu gelten, 
der im allgemeinen auf einer höheren sozialen 
Stufe steht und gewisse unveräusserliche 
Rechte besitzt, ist der Kubaner. Die beiden, 
der Spanier und er, stehen einander so fremd 
und feindselig gegenüber, wie das zwischen 
Leuten, die dasselbe Land dauernd bewohnen, 
nur irgend möglich ist. Der Eingeborene ist 
in seiner Art ebenso interessant wie der 
Spanier und verdient, eingehend geschildert 
zu werden. Theoretisch sollte der Kubaner 
geradeso ein Spanier sein, wie der Amerikaner 
ein Engländer ist. Giebt es in seinem Blute 
überhaupt einen nichtspanischen Einschlag, 
dann ist derselbe sicherlich nicht deutsch, 
französisch oder irisch, noch indianisch, son¬ 
dern muss aus Quellen abgeleitet werden, 
die näher dem Äquator und der Küste von 
Guinea zu suchen sind. Wir wollen ver¬ 
suchen, den Kreolen, den weissen Mann der 
Tropen, der vielleicht dazu ausersehen ist, 
der Begründer eines neuen Volkes zu werden, 
so zu schildern, wie er wirklich ist. 

Auf den ersten Anblick besteht er ledig¬ 
lich aus Haaren, Zähnen, Augen und Hemd¬ 
kragen. Dies erschöpft zwar nicht seine in 


‘) Memento vivere. Eine Dichtung von Ems 1 
Zitelmann. Stuttgart 1894. Verlag der J. G. Cotta’ 
sehen Buchhandlung Nachfolger. 

*; Liebesstürme. Aus den Papieren eines viel¬ 
genannten Malers von Robert Waldmüller (Eduard 
Dubot'. Dresden. Hellmuth Henklers Verlag (Johs. 
Henkler und Schirrmeister). 

*) Wir entnehmen diese mit Bezug auf die Zeit¬ 
geschichte besonders interessante Charakteristik der 
vortrefflichen Wiener Wochenschrift „Die Zeit“. 


die Augen springende Äusserlichkeit, doch 
entspricht es dem ersten Eindruck, den er 
hervorruft. Kennt man ihn näher, dann kommt 
man zu der Erkenntnis, dass er doch „sui 
generis “ ist, ein ganz eigener Typus, geistig 
wie körperlich. Nach ein oder zwei Jahren 
der Bekanntschaft beginnt man ihn für ganz 
intelligent zu halten; er weist verschiedene 
Züge auf, die eigentlich selten mit einem 
guten Charakter Hand in Hand gehen, aber 
er ist in mancher Hinsicht ein angenehmer 
Mensch. Mit feinen, ausdrucksvollen Gesichts¬ 
zügen, die oft von grosser Schönheit und nie¬ 
mals grob, hart oder eckig sind, verbindet 
er die schlankste, feingliedrigste Gestalt, die 
man sich überhaupt vorstellen kann. Die Beine 
sind spindeldürr, die Arme wie dünne Stöcke, 
die sich nur bei den Gelenken etwas ver¬ 
breitern. Um den Leib ist er so schlank wie 
ein Kranich, und Embonpoint ist bei ihm 
eine fast unbekannte Erscheinung. Seine 
Schultern sind schmal und eckig, und wenn 
er auch leicht vorgeneigt geht, so ist das 
darum noch kein Symptom eines Lungenlei¬ 
dens oder grossen Gelehrtentums. Sein Teint 
ist selten hell, zumeist von nicht unschöner 
dunkler Färbung, obwohl diese sich manch¬ 
mal einer Nuance nähert, die nach den heute 
herrschenden Vorurteilen nicht eigentlich 
salonfähig ist. Aber nie ist mir ein Kubaner 
mit einem blöden Gesichtsausdruck oder un¬ 
intelligenten Augen begegnet. 

Der Kubaner ist der geborene Dandy. 
Er trägt Schmuck wie eine Frau; er presst 
seine ohnedies kleinen Füsse in qualvoll enge 
Schuhe. Er trägt lächerlich hohe oder niedere 
Halskragen und grell bunte Hemden, die so 
tief ausgeschnitten sind, dass man den An¬ 
satz seines dünnen Halses und seiner Schlüssel¬ 
beine sehen kann. In neuerer Zeit trug er 
Hosen, die wie Säcke um seine dünnen Beine 
schlotterten und im Winde flatterten, und 
seine Kleider scheinen ihm zu gross zu sein, 
während er in früheren Jahren wie in einem 
ausgewachsenen Anzug steckte. Aber der 
Höhepunkt seiner Toilette, ihre Krönung, ist 
sein Hut. Woher er die Formen, mit denen 
er sein Haupt schmückt, eigentlich bezieht, 
ist unerfindlich. Trotz des warmen Klimas 
ist der Hut eng, schwarz und schwer, von 
der Gestalt eines umgestürzten Kohlenkübels. 
Ein Kubaner ist ira Stande, ein grünes Hemd 
zu dem schwarzen Frack und einer weissen 
Kravatte zu tragen. In den kubanischen 
Städten wimmelt es von derartigen Erschein¬ 
ungen und sie sind fast ausnahmslos unthätige 
Müssiggänger. In einem Lande der Sklaverei 
geboren, gewöhnlich mit der Anwartschaft auf 
die Erbschaft einer Zuckerplantage oder we¬ 
nigstens sonstwie auf seine reiche Verwandt- 
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Schaft gestützt, hält es der junge Kubaner 
für seine Lebensaufgabe, eine Zierde der 
Tropen zu sein, sich möglichst schön zu 
machen und die Zeit mit Grazie totzuschlagen. 
Er schmückt seine zarten, fleischlosen Hände 
— Hände, die an die eines anämischen jun¬ 
gen Mädchens erinnern — mit Ringen, die 
mit buntfarbigen Edelsteinen besetzt sind. 
Seine Nägel sind so lang, wie die eines 
chinesischen Aristokraten, und spitzig zuge¬ 
schnitten. Man mag ihm sein Gesicht mit 
dem oftmals weibischen, schwächlichen Aus¬ 
druck verzeihen, man mag ihm die gecken¬ 
hafte, lächerliche Art sich zu kleiden zugute 
halten, aber man lernt es nie, sich mit den 
kubanischen Männerhänden abzufinden. So 
oft ich eine solche Hand schüttle, überkommt 
mich der Wunsch, das klägliche, unnütze 
Ding zu einer formlosen gelben Masse zu 
zerquetschen; ich möchte sie gern so zu¬ 
richten, dass sie ihm ein Jahr lang weh thäte. 

Wann immer man einen Kubaner auf dem 
Weg zur Bahn trifft, kann man sehen, dass 
ihm ein kleiner Neger seine Tasche nach¬ 
trägt. Langt er an seinem Bestimmungsort 
an, so mietet er sich wieder einen solchen 
Träger. Er möchte um keinen Preis mit Ge¬ 
päck beladen auf der Strasse gesehen werden. 
Er trägt nichts Anderes als einen Stock. Er 
kann es nicht vertragen, dass man glauben 
könnte, er sei durch Vermögenslosigkeit zu 
irgend einer Verrichtung gezwungen. Gerät 
er in Not, so lebt er so lange als möglich 
vom Schuldenmachen, versetzt, was er hat, 
und endet Gott weiss wie. Gewöhnlich kommt 
er durch schlechte Verhältnisse im Äusseren 
herunter, aber sein finanzielles Talent wird 
dadurch nicht geweckt. Wenn auf seinen 
Plantagen das Unkraut überwuchert, und er 
in finanzielle Schwierigkeiten, wie es deren 
überall giebt, gerät, dann ist er in der Regel 
ganz hilflos und verzagt. Er versinkt in Brüten 
und neigt zum Selbstmord; in tiefsten Trüb¬ 
sinn verfallend, scheint er gewissermassen 
von dem Wunsche erfüllt, die allgemeine Auf¬ 
merksamkeit auf die Schicksalsschläge zu 
lenken, mit welchen die Heiligen ihn heim¬ 
suchen. 

Ich glaube der wesentlichste Unterschied 
zwischen den beiden nachbarlichen Neben¬ 
buhlern auf Kuba ist folgender: der Spanier 
als Individuum hat einen starken, entschlosse¬ 
nen Charakter; der Kubaner ist schwach und 
wankelmütig. Der Spanier ist im Privatleben 
und als Individuum der bessere Charakter; 
er erfüllt wenigstens gewöhnlich die erste 
Grundbedingung: er hält sein Wort. Er ist 
ein Familienmensch. Frau und Kinder sind 
ihm heilig, und sein Haus ist auch sein Heim. 
Er zweifelt nicht an der Ehrbarkeit seiner 


Schwester und seiner Mutter, und hat keinen 
Verdacht bezüglich seiner eigenen Vaterschaft, 
was bei einem Kubaner alles der Fall sein 
kann, ohne dass es besonderen Anstoss er¬ 
regt. Der Spanier hat ein ungewöhnlich starkes 
verwandtschaftliches Gefühl, und als gross- 
mäuliger Patriot und ehrwürdiger, unerschüt¬ 
terlicher Legitimist, der er ist, bleibt er sei¬ 
nem Lande unter allen Umständen treu. Der 
Chauvinismus ist seine Schwäche und seine 
Vaterlandsliebe verblendet ihn, macht ihn 
ungerecht, oft sogar grausam. Aber er hat 
einen ausgesprochenen Charakter, und es ist 
leichter einer bestimmten, klar erkannten 
Schlechtigkeit Achtung zu zollen, als liebens¬ 
würdige, aber charakterlose Gutmütigkeit gel¬ 
ten zu lassen. 

Nach allem, was ich von der äusseren 
Erscheinung und Physiognomie des jungen 
Durchschnitts-Kubaners gesagt habe, ist der 
Leser vielleicht gar nicht neugierig, Näheres 
über seine geistige Physiognomie zu erfahren; 
aber er ist dennoch nicht uninteressant als 
Gegenstand des Studiums. Als Ehemann ist 
er unvergleichlich; wenn er sich in irgend 
einer Lage des Lebens auszeichnet, so ist 
es in der Ehe. Sie ist eine glänzende Kette 
von ehelichen Treulosigkeiten, die oft schon 
am Hochzeitstage beginnen. Einer der schlimm¬ 
sten Züge des Kubaners ist, dass er keine 
Frau auf der Welt für ehrbar und anständig 
hält, während er doch wissen sollte, wie es 
alle Welt weiss, dass es keine treuere und 
zärtlichere Gattin und Mutter giebt als die 
Kubanerin. Oft sah ich unglückliche ameri¬ 
kanische Frauen, die einen solchen einge¬ 
wanderten Kubaner in New-York geheiratet 
hatten, die Städte von Kuba durchwandern, 
auf der Suche nach dem treulosen Gatten, 
der ihrer überdrüssig geworden und zu den 
dunklen Liebschaften seiner Jugend zurück- 
gekehrt war. Viele meiner Landsmänninnen 
verfallen diesen ärgsten aller Missheiraten 
zum Teile deshalb, weil sie den Worten die¬ 
ser jungen Leute Glauben schenken, wenn 
sie ihnen im gebrochenen Englisch die ferne 
Heimat als ein Paradies schildern, und teil¬ 
weise darum, weil eine derartige exotische 
Heirat nicht der Pikanterie entbehrt. 

Wie hinsichtlich der Ehe, ist der Kubaner 
auch in mancher anderen Beziehung. Glatt 
und geschmeidig im Abschliessen der Ge¬ 
schäfte, wie sein Stammvater, der Spanier, 
versteht er es, sich seinen Verbindlichkeiten 
späterhin sehr listig zu entziehen. Ich weiss 
kaum, wie ich die Unzuverlässigkeit dieses 
Menschen, die einen Teil seines Wesens bil¬ 
det, beschreiben soll. Er ist oberflächlich — 
vielleicht liegt es darin. Er hat keine Acht¬ 
ung vor Manneswort, und es mag vielleicht 
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daran liegen. Aber mir scheint es, als bilde 
der kindische Egoismus, die krasseste Selbst¬ 
sucht den Grundzug seines Wesens. Er ist 
schlaff, ohne Rückgrat, ohne die geringste 
Willenskraft. Es ist nur erstaunlich, dass da¬ 
neben die vollendete Höflichkeit, der intel¬ 
ligente Gesichtsausdruck, die rasche Auffass¬ 
ung, der Anschein einer grossen Selbstachtung 
und Achtung des andern bestehen kann. 

Vermutlich drängt sich dem Leser die 
Frage auf: „Was soll aus diesen Leuten und 
ihrem Lande werden, wenn dasselbe eines 
Tages unter ihre Herrschaft gerät?“ Das bleibt 
der Zukunft Vorbehalten. Die Geschichte 
lehrt, dass sich das Herrschertalent oftmals 
mit der Notwendigkeit der Ausübung einge¬ 
stellt hat. Ich habe früher angedeutet, dass 
der Kubaner vielleicht dazu berufen ist, der 
Begründer eines neuen Volkes zu werden, 
wenn er nicht vorher degeneriert und zu 
einem Bastard wird. 

Aber freilich ist das eins von den grossen 
„Wenn“. Früher oder später werden die 
grossen Antillen unter die Herrschaft des 
Negers geraten. Er, und nur er gedeiht dort; 
die Abkömmlinge der Weissen degenerieren. 
Sein Stamm vermehrt sich; er ist gesund, 
stark, thätig. Die leuchtende See ist seine 
naturgemässe Umgebung, und er blüht auf 
unter den Strahlen der glühenden Sonne, 
unter denen die anderen welken und zugrunde 
gehen. Es giebt eine Grenze der Akklimati¬ 
sation, die der Mensch nicht überschreiten 
kann. Ich glaube, der Kubaner ist ebenso¬ 
sehr das Produkt der klimatischen Verhält¬ 
nisse, wie das seiner spanischen Abstammung. 
Auf Kuba vertauschen sogar die Schafe ihre 
Farbe und ihre Wolle gegen die Zeichnung 
und das Haar der Ziegen. Wo die Banane 
wächst, gedeiht kein Mensch, der nicht ein 
Neger ist. 

Nach dem Vorhergehenden braucht man wohl 
kaum mehr zu erwähnen, dass die kubanische 
Gesellschaft sich in einer eigentümlichen Lage 
befindet. Sie befindet sich in einem Über¬ 
gangszustande. Dennoch geht keine Verän¬ 
derung vor, und dieses Stadium währt nun 
schon sehr lange. Der unveränderliche An¬ 
tagonismus zwischen den beiden Klassen 
zwang sie dazu, in unvermindertem Hasse 
Jahr um Jahr nebeneinander zu leben, den¬ 
selben Berufen nachzugehen, die gleiche 
Sprache zu sprechen, sich überall zu begeg¬ 
nen, ohne doch miteinander gesellig oder 
freundschaftlich zu verkehren oder inner¬ 
liche Berührungspunkte zu haben. Die 
junge Kubanerin wappnet ihr Herz gegen 
den jungen Spanier, obwohl er oft schön, 
ritterlich und reich ist. Manchmal heiratet 
sie ihn trotzdem, weil Frauen schliesslich 


Frauen bleiben, aber dann setzt sie sich dem 
Widerstande der Familie und dem öffentlichen 
Gerede aus. Die kubanische Mutter öffnet 
ihm nicht ihr Haus, wenn es nicht erwiesen 
ist, dass sich ein vollständiger Gesinnungs¬ 
wechsel bei ihm vollzogen. Der spanische 
und der kubanische Knabe besuchen dieselbe 
Schule, sie sind Spielgefährten; aber sowie 
sie heranwachsen, trennen sich ihre Wege, 
und jeder hält sich an seinen Stamm. Den¬ 
noch wird das alles nicht offen eingestanden. 
Die Gesellschaft giebt sich den Anschein 
grosser Lustigkeit, trotzdem ihr dieser Wurm 
beständig im Herzen sitzt. Tausend Hoff¬ 
nungen und Neigungen scheitern an dieser 
Grenzmauer, die weder überschritten noch 
umgangen werden kann, und Männer wie 
Frauen bekämpfen und überwinden ihre na¬ 
türlichsten und berechtigtsten Empfindungen 
und Wünsche, um einem Gesetze treu zu 
bleiben, das niemand aufgestellt hat und von 
dem sich doch jeder leiten lässt, das viele 
aufeinander folgende Geschlechter gewissen¬ 
haft eingehalten, und dessen bindende Kraft 
sehr gross zu sein scheint. 

Naturgemäss müsste der Kubaner daheim 
infolge der unbefriedigenden politischen Lage 
ein sehr unglücklicher und unzufriedener 
Mensch sein. Ein Amerikaner wäre es an 
seiner Stelle. Er nimmt nicht die Stellung 
ein, zu der er sich berechtigt und befähigt 
glaubt. Er hat kein Feld für seinen Ehrgeiz, 
keinen Weg zum Erfolg, ausser höchstens 
auf industriellem Gebiet. Er hat ein wenig 
dichterisches Talent, übt es auch aus; aber 
so gut seine Sachen auch sein mögen, er er¬ 
zielt doch stets nur einen lokalen Erfolg. Ist 
er ein Künstler, so geht es ihm ebenso. Er 
mag noch so reich sein und die schönsten 
Kleider tragen, silberbeschlagene Pferdege¬ 
schirre haben, in einem Palast mit Türmen 
und Giebeln wohnen, und von seinen Lands¬ 
leuten mit „Don“ angeredet und umschmeichelt 
werden: er kann doch niemals Gouverneur, 
Richter oder Senator werden und mit an der 
guten oder schlechten Gesetzgebung arbeiten, 
der er untersteht. Sein Einfluss kann bloss 
ein gesellschaftlicher sein und seine Macht 
nur eine solche, die aus persönlichen Bezieh¬ 
ungen entspringt. 

Eine langjährige, derartige Existenz hat 
aus dem Kubaner eine eigene Sorte von 
Aristokraten gemacht. Ist er gescheit und 
intelligent, dann erkennt er seine Macht und 
nützt sie im Privatleben nach Kräften aus. 
Ist er lediglich reich, dann umgiebt er sich 
mit allem erdenklichen äusseren Glanz, zieht 
sich auf sich selbst zurück und lebt wie ein 
Potentat inmitten seiner Vasallen und Parasiten. 
Er wird nie öffentlich akklamiert oder auf die 
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Tribüne geschleppt und aufgefordert, seine 
Ansichten über öffentliche Massnahmen in 
einer Rede auszuführen. Aber er ist diese 
Zurücksetzung so gewohnt, dass sie ihn nicht 
mehr berührt. Er tröstet sich selbst und stillt 
seinen Ergeiz durch das Bewusstsein seiner 
eigenen Würde. 

Es mag mit Recht scheinen, dass ich bis¬ 
her nicht viel zu Gunsten des Kubaners zu 
sagen gewusst. Ich habe vielleicht Freunde, 
die ich als Beweis für etwas Besseres an¬ 
führen könnte und über die sich mehr sagen 
Hesse. Aber ich wollte hier im allemeinen 
über die ganze Klasse schreiben und glaube 
sie wahrheitsgemäss und nüchtern geschildert 
zu haben ; und ich glaube, dass der Kubaner 
Achtung finden wird, wenn endlich einmal 
die Fesseln seiner Knechtschaft fallen und er 
dazu berufen sein wird, die Regierung und 
Verwaltung seiner Insel in die Hand zu 
nehmen und mit den Bewohnern einer wei¬ 
teren Welt, als es seine eigene ist, in Berühr¬ 
ung zu treten. Er hat Vorzüge; er wird sich 
gewiss im Laufe der Zeiten durch Bildung, 
die ihm ausserhalb seiner Insel zuteil wird, 
persönlich entwickeln. Seine anmutige Liebens¬ 
würdigkeit, sein angenehmes Wesen, die 
rasche Auffassung, die freundliche Nachsicht 
gegenüber fremder Unwissenheit und Albern¬ 
heit, sein Bestreben höflich und gefällig zu 
sein, sein freundliches Entgegenkommen jeder 
fremden Annäherung gegenüber machen ihn 
jedenfalls zu einem angenehmen Gesellschafter 
und nahezu zu dem, was wir mit dem Wort 
Gentleman bezeichnen. Ich wollte, er wäre 
weniger das und dafür mehr Mann. Ich 
wollte, ich hätte öfters den Blitz gerechten 
Unwillens in seinem Auge, das Erröten über 
seine Lage auf seinem Antlitz gesehen. Wäre 
er ehrlich in seinen schmeichelhaften Beteuer¬ 
ungen, in seiner Freundlichkeit, würde er 
halten, was er verspricht, und selber an das 
glauben, was er sagt, dann würde er mir 
Sympathie abgewinnen. 


Über das Heerwesen Spaniens und der 
Vereinigten Staaten. 

Um den Berichten der Tagespresse über den 
nun vor unseren Augen sich entwickelnden Waffen- 
ang der beiden Staaten mit Verständnis folgen zu 
önnen, glauben wir im Interesse unserer Leser zu 
handeln, wenn wir unsere Mitteilungen in der Um¬ 
schau No. 16 noch etwas ergänzen. 

In Bezug auf Spanien, dessen militärischen Ver¬ 
hältnisse nach dem allgemein bekannten Muster der 
europäischen Grossstaaten geregelt sind, dürfte der 
Hinweis genügen, dass die Bewaffnung neueren 
Datums ist, und zwar für die Infanterie das i mm 
Mauser-Magazingewehr c. 93 und für die Feldartil¬ 


lerie-Geschütze c. 90 und 91, und dass das See¬ 
personal umfasst: 1 Admiral, 21 Vize- und Kontre- 
admirale, rd. 750 sonstige Seeoffiziere und rd. 14000 
ausgebildete Mannschaften, ferner rd. 7000 Mann 
Marine-Infanterie und 1500 Mann Marine-Artillerie. 
Demgegenüber verfügen die Vereinigten Staaten 
über 6 Kontreadmirale, 10 Kommandeurs, rd. 530 
sonstige Seeoffiziere und rd. 10000 Mannschaften; 
hierbei muss nochmals besonders darauf hingewiesen 
werden, dass im Gegensatz zu Spanien dienst¬ 
pflichtige ausgebildete Seemiliz- oder Reserve- 
Mannschaften nicht vorhanden sind; an Marine¬ 
infanterie gab es bis 1896 nur 200 Mann, welche 
lediglich zur Bewachung der Marinegebäude etc. 
diente; erst seitdem wurde dieselbe um 500 Mann 
vermehrt und auch zur Geschützbedienung auf die 
Schifte kommandiert. In Beziehung auf die Be¬ 
mannung der neuangckauften Schiffe erscheint 
Amerika daher im Nachteil zu sein, da jene ledig¬ 
lich im Wege der Anwerbung gewonnen werden 
kann; auch dürfte es ziemlich schwierig sein, eine 
genügend grosse Anzahl erfahrener Führer, Offi¬ 
ziere und Unteroffiziere für diese Schiffe verwenden 
zu können, ohne die eigentliche Kampfflotte zu sehr 
zu schwächen. Was die Ausrüstung der Hilfs¬ 
kreuzer anlangt, so berichtete der Marinesekretär 
noch 1896 an den Kongress, dass dafür nicht ein 
Geschütz vorhanden sei, erst der Kongress 1897 
bewilligte vorläufig zur Beschaffung von Geschützen 
zu diesem Zweck 400000 Doll. 

Ebenso unfertig wie die Seemacht der Vereinigten 
Staaten, welche überhaupt erst durch den 1890 auf- 
gestellten Flottenplan gegründet wurde, zur Zeit 
noch ist, ebenso oder vielmehr noch schlimmer sieht 
es mit der Organisation und Ausrüstung der Land¬ 
macht aus. Da in dieser Hinsicht die Verhältnisse 
ziemlich unbekannt sein dürften, so mag es von 
Interesse sein, etwas näher darauf einzugehen,, um 
so mehr als es die Absicht zu sein scheint, die 
Insel Kuba zu besetzen und dort sonach ©in Kampf 
mit dem spanischen Heer in Aussicht steht. — 
Wenn, wie wir in Umschau No. 16 mitteilten, die 
gesetzmässige Stärke des stehenden Heeres auch 
30000 Mann betragen soll, so war die wirkliche 
Stärke 1897 doch nur rd. 23500 M. Das Heer 
gliedert sich in: 25 Infanterie-Regimenter, 10 Ka¬ 
vallerie-Regimenter, 5 Artillerie-Regimenter. Die 
Infanterie-Regimenter je rd. 400 Mann, sind eigent¬ 
lich nur Bataillone zu je 8 Kompagnien, letztere 
= 3 Offiziere, 9 Unteroffiziere, 50 Mann mit den 
Buchstaben A—H bezeichnet. Die schon mehrere 
Jahre geplante Bildung von 3 Bataillonen per Re¬ 
giment ist 1897 durch Zuteilung von 3 Majoren an 
ein Regiment anscheinend in die Wege geleitet 
worden. Die Kavallerie-Regimenter (rd. 480 Mann) 
bestehen aus je 10 Halbeskadrons (troops) mit den 
Buchstaben A—K, ein troop = 3 Offiziere, 10 Unter¬ 
offiziere, 48 Mann. Das Artillerie - Regiment teilt 
sich in 12 Batterien (A-M), zu 4 Geschützen, von 
denen jedoch nur 2 Batterien unserer Feld-, die 
übrigen Batterien unserer Fussartillerie entsprechen; 
im Ganzen sind daher nur 40 Geschütze bespannt. 
— Ausserdem ist noch vorhanden 1 Pionierbataillon 
zu 5 Kompagnien und 1 Signalistenkorps mit 
10 Offizieren, 49 Mann, welchem auch eine Ballon¬ 
sektion mit einem Fesselballon zugeteilt ist. Die 
NeubewafFnung mit dem 7,62 mm Krag-Jörgensen- 
Gewehr ist vor Kurzem beendet worden; bei der 
Herstellung der Gewehre sollen verschiedene Un¬ 
regelmässigkeiten vorgekommen sein und in Be¬ 
ziehung auf ihre Leistungsfähigkeit sind in manchen 
Punkten ungünstige Urteile laut geworden. — Da 
die Bewachung der Indianerstämme nicht mehr so 
viel Truppen erfordert, so hat man angefangen, 
letztere in grösseren Garnisonen zusammenzulegen, 
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nichts destoweniger erfordert ihre Zusammenziehung 
in den Häfen der Südostküste noch eine geraume Zeit, 
selbst wenn man es wagen wollte, aus den im 
höchsten Fall 15000 Mann starken verfügbar zu 
machenden Teilen des stehenden Heeres, sobald 
wie möglich ein Landungskorps zu bilden. Da be¬ 
sondere Kriegsformationen nicht vorgesehen sind 
und ein Mobilmachungsplan in europäischem Sinn 
nicht besteht, so muss der Schwerpunkt des Kriegs¬ 
heeres in der improvisierten Bildung von zahlreichen 
freiwilligen Korps liegen, für welche die reguläre 
Armee und die „organisierten Milizen“ das Rückgrat 
und die „unorganisierte Miliz“ mit etwa 10 Millionen 
waffenfähiger Bürger - aber ohne jede Ausbildung 
oder Organisation — das Material abgeben. Würde 
es also nur auf die Menschenmasse ankommen, so 
wären die Amerikaner den Spaniern allerdings von 
vorneherein mächtig überlegen. Da aber schon 
über die „organisierte Miliz“ das Urteil des eigenen 
Kriegssekretärs recht böse klingt (Umschau No. 16), 
so dürfte es sehr lange dauern, bis die freiwilligen 
Korps, ja selbst die organisierten Milizen zu einem 
offenen Kampfe mit den Spaniern auf Kuba heran¬ 
gebildet sind — es sei denn, dass sie in ihrer Kriegs¬ 
begeisterung die schwersten Verluste nicht scheuten 1 
An Ausrüstung und Kriegs Vorräten fehlt zur Zeit 
so gut wie Alles, Trains hat noch nicht einmal die 
reguläre Armee. — Wie uns die Franzosen 1870/71 
mit den Turkos gruselig machen wollten, so hört 
man nun von der Absicht, Indianerkorps zu bilden. 
Da ist es denn sehr lehrreich zu erfahren, was aus 
dem 1891 von den Vereinigten Staaten gebildeten 
Indianerdetachement von 8 Schwadronen und 
19 Kompagnien geworden ist: auch der Überrest 
desselben, eine Kavallerietruppe von 66 Mann, 
welche der Garnison des Forts Sill in Oklahoma 
angehörte, musste 1897 wegen Disziplinlosigkeit 
aufgelöst werden — der Versuch, aus Indianern 
taugliche Soldaten zu machen, ist somit vollständig 
missglückt Die Leute jener aufgelösten letzten 
Kavallerieschwadron — „Troop L vom 7. Regiment“ 
— wurden als indianische Späher(scouts) der soge¬ 
nannten Indianerpolizei einverleibt und auf einige 
Posten in den Indianergebieten verteilt. 

Als erwähnenswert mag noch nachgetragen 
werden, dass das Schlachtschiff „Indiana“ noch im 
letzten August nach Halifax (Canada) zur Reparatur 
gebracht werden musste, weil die für Schiffe dieser 
Grösse ausreichenden amerikanischen Trockendocks 
unbrauchbar waren; nunmehr ist ein umfassender 
Plan zur Herstellung von Docks aufgestellt worden. 


— Ein System von Marinesignal-Stationen ist an 
der Küste derart eingerichtet worden ; dass ein 
zwischen Maine und dem Golf von Mexiko entlang 
fahrendes Kriegsschiff der Bundesflotte unmittelbar 
mit Washington sich in Verbindung setzen kann. 
Das System beruht teils auf Brieftaubenpostdienst, 
teils zur Nachtzeit auf der Anwendung von Such¬ 
lichtern und Veryschen Nachtsignalen. — l. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte Ober die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Die Bergmann • Pistole. Schon seit mehr als 
zwanzig Jahren sucht man nach einem Ersätze des 
als Faustwaffe allgemein eingeführten Revolvers, der 
eine sehr unvollkommene Waffe ist. Der Hauptnach¬ 
teil desselben ist von der Konstruktion unzertrennlich 
und besteht in dem Gasverlust zwischen Lauf und 
Trommel, welcher die Durchschlagskraft wesentlich 
herabsetzt. Eine der interessantesten neuen Mehr¬ 
lade-Faustwaffen, die zugleich ein Selbstlader und 
eine Schnellfeuerwaffe darstellt, ist die Bergmann- 
Pistole, von der wir untenstehende Abbildung brin¬ 
gen. Bei derselben werden fünf Patronen in Rahmen 
leichzeitig geladen. Die Patronen werden durch 
en Rückstoss automatisch in den Lauf gebracht 
und ebenso fliegen die abgeschossenen Hülsen wie¬ 
der automatisch heraus, sodass der Schütze nichts 
zu thun hat, als die Patronenbündel einzulegen 
und abzuziehen. Interessant ist, dass der Verschluss 
der Waffe nicht verriegelt wird. Der Verschluss¬ 
zylinder ist derart dimensioniert, dass dessen Be¬ 
harrungsvermögen, in Verbindung mit dem Wider¬ 
stande, welchen die Schlag- und Verschlussfeder 
bieten, genügt, ein so langsames Zurückweichen 
zu bedingen, dass das kleinere und leichtere Ge¬ 
schoss bereits die Laufmündung verlassen hat, 
bevor den Gasen ein Abfliessen nach hinten 
möglich wird. Das Magazin ist nicht, wie die 
meisten Magazine der Repetierwaffen geschlossen, 
sondern mit einem Griffe an der Seite zu öffnen 
und zu füllen. Die Feuergeschwindigkeit ist eine 
recht beträchtliche, da sich in einer Minute 30 ge¬ 
zielte oder 50 nichtgezielte Schüsse abgeben lassen. 
Auch die Durchschlagskraft ist bedeutend. Auf 6 m 
Entfernung wurden 6 mm dicke Holztafeln glatt 
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durchschlagen. Die Bergmann-Pistole wird auch mit 
Anschlagkolben geliefert und entspricht daher allen 
Anforderungen für Scheibe, Jagd und Verteidigung. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichneten Werke erscheinen demnächst) 


4) Böttger, H., Geschichte und Kritik des neuen Hand¬ 
werkergesetzes. (Leipzig, Diederichs) M. 6.— 

Habenicht, H., Karte des amerikanischen u. spanischen 

Kriegsschauplatz^. (Gotha, Perthes) M. I.— 

t) Hagen, Dr. B., Anthropologischer Atlas der Völker 
Ostasiens und der Nachbargebiete (Wiesbaden, 

Kreidel) 

1 ) Jacobsen, Jens Peter, Gesammelte Werke. (Leipzig, 

Diederichs) M. 9.— 

t) Jentsch, Carl, Sozialauslese. (Leipzig, Grunow) M. a.8o 

f) Kaemmel, Prof. Dr. O., Der Werdegang des deutschen 

Volkes. II. Neuzeit. (Leipzig, Grunow) M. 3 .— 

Kriegsschauplatzkarte von Kuba. (Berlin, Reimer) M. 1. — 

Perthes, J. Deutscher Marine-Atlas. (Gotha, Perthes) M. 1.— 

Schultze, Th., Der Buddhismus als Religion der Zukunft 

(Leipzig, Friedrich) • M. 3.— 

t) Tischert, Dr. G., Fünf Jahre deutscher Handelspolitik 

(Leipzig, Grunow) M. 3 . 6 o 


t) v. Werner, B., Die Kriegsmarine, ihr Personal und 

ihre Organisation. (Leipzig, W. Friedrich) M. 3.— 
Wittenberg, M., Die wirtschaftliche Bedeutung eines 
deutschen Mittellandkanals. (Berlin, Puttkammer 
& Mahlbrecht) M. a.— 
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Revuen. 

Zuknnft No. 30 v. 33. April. 

Prof. Georg Adler, Israels Sotialreform. Auch das alte 
Israel hat seine soziale Frage gehabt und die Lösung derselben 
versucht Im Anschluss an den sittlich-religiösen Grundgedan¬ 
ken der im Deuteronomium (im Jahre 6ai v. Chr. entdeckt, an¬ 
erkannt und eingeführt) vorliegenden Volksgesetzgebung wur¬ 
den soziale Reformen erstrebt, die in erster Linie Erleichterung 
der Lage des Schuldners erstrebten. Es wird nicht gestattet, 
vom Volksgenossen Zins fOr geliehenes Kapital zu nehmen, das 
Pfandrecht des Gläubigers wird beschränkt, der Schuldsklave 
soll im siebenten Jahre entlassen werden, jedes siebente Jahr 
wird ferner als sogenanntes .Erlaasjahr“ proklamiert, in dem 
jedes Darlehen ohne Rackzahlung verfallen ist. Diese jadische 
Sozialreform ist indes nicht zur Durchführung gelangt, und ihr 
einziges bleibendes Resultat war eine gewisse Ethisierung und 
Humanisierung der wirtschaftlichen Beziehungen in bescheide¬ 
nem Rahmen. — Dr. A. Niceforo, Aus der römischen Verbrecher¬ 
welt. — Lou Andreas-Salome', Vom religiösen Affekt. Aller Dua- 
liamus, der in den positiven Religionen Gott und Welt einander 
gegenüberstellt, hat in der That, jenseits seiner begrifflichen 
Dogmatik, seinen tieferen Sinn in dem psychologischen Faktum, 
dass Welt und Leben durchaus nicht immer auf dieselbe Weise 
von uns erlebt werden, sondern auf eine doppelte Weise, sym¬ 
bolisch gesprochen: .irdisch“ oder .religiös“, je nach der seel¬ 
ischen Beleuchtung, die von uns darauf fällt und uns unsere Welt 
schafft, — sei es so, dass wir uns zwischen den Dingen be¬ 
finden wie Staub bei totem Staube, oder dass sich das Chaos 
gotthaft lichtet zu einer lebensvollen Ordnung der Dinge. Gott¬ 
schöpfung bedeutet Weltschöpfung des Menschen; und der 
religiöse Impuls ist der schöpferische Grundaffekt dem 
Leben gegenOber. — Paul Emst, Ein Totenfans. Gedicht. 
— Dr. Karl du Frei, Das Rätsel der Schwerkrajf. Ist für 
ein Bündnis zwischen Physik und Okkultismus. .Die Physiker 
worden dann bald einsehen, dass aus dem Okkultismus eine 
Falle neuer Einsichten zu gewinnen ist und dass speziell 
durch Erforschung der .Levitation" (Aufhebung der Schwer¬ 
kraft, die Spiritisten bekanntlich schon gelungen ist!) ein Pro¬ 
blem gelöst werden konnte, das alle anderen an Wichtigkeit 
abertrifft*. — Freiherr von Schlicht, Ein Übungsritt. Humoreske. 
Max Mortersteig, Eine Legende. — Pluto, Spanien und Amerika. 

w. 


Deutsche Revue, Mai. 

Emest Tissot, Victor Cherbulies über Deutschland. — A. von 
Freydorf, Die Wallfahrt nach Kerbeiah. Eine oriental. Erzähl¬ 
ung. — v. Conrady, Meine Erlebnisse und mein Briefwechsel mit 
General-Feldmarschall v. Steinmets. (Schluss.) — Scipio Sighele, 
Der böse Blick. — Dr. Karl Bötticher, Aus dem Festleben der 
Hellenen. — A. v. Winterfcld, Friedrich der Grosse und Hersog 
Karl Eugen von Württemberg. — Fronts Funck • Brentano, Die 
wahre Bastille. V. Der 14. Juli. — Alfr. Chr. Kalischer, Neue 
Folge ungedruckter Briefe Beethovens. IV. — Pierre de Couberttn, 
Die Besiehungen swischen Europa und den Vereinigten Staaten im 
swansigsten Jahrhundert. Bezeichnet den nationalen Ehrgeiz als 
einen starken Faktor des Amerikanertums, und ist aberzeugt, 
dass die Vereinigten Staaten in Zukunft eine Interventionspolitik 
gegenüber der alten Welt inaugurieren werden. Im äussersten 
Osten und in Ozeanien werden sie mit allen europäischen Natio¬ 
nen zusammenstossen, die dort wichtige Interessen haben. Sie 
werden sogar zu fürchtende Flotten bekommen, eine in jedem 
Ozean; ihre Armee hat eine gute Grundorganisation und kann 
sich gleichfalls gefürchtet machen. Um im zwanzigsten Jahrhun¬ 
dert das Gleichgewicht zwischen den beiden Welten aufrecht 
zu erhalten, ist es unumgänglich nötig, dass Europa dazu ge¬ 
langt, ein normales Leben zu fahren, d. h. bessere und engere 
internationale Beziehungen bekommt. — Eduard Reuss, Michael 
Bemays in seiner Bibliothek. w. 


Wettermanns Monatshefte. März. 

Ernst Wiehert, Das Duell (Forts.) — K. Th. Heigel, Gneisenau. 
Sehr hübsche Charakteristik. .Gneisenau stellt in der Summe 
seiner Eigenschaften, sogar auch in der Stattlichkeit seiner Er¬ 
scheinung den Idealtypus eines gebildeten Soldaten dar, wie 
ihn die Nation, die auf seinen Rat die allgemeine Wehrpflicht 
zur Grundlage ihres staatlichen Daseins gemacht hatte, be¬ 
durfte, und wie er bisher vielleicht nur vom grossen Friedrich 
vertreten gewesen war. — Th. Harten, Grenoble und das Ober- 
Dauphine'. Das von der Natur so verschwenderisch bedachte 
Dauphine, das Land der SOd-Burgunden, wird noch immer nicht 
nach Gebahr beachtet. Die Illustrationen des Artikels geben 
eine Vorstellung von der Mannigfaltigkeit der Landschaft in 
ihrem Wechsel des überwältig Erhabenen mit dem Liebreizen¬ 
den. — H. H. Boyesen, Die Nixensaite. Novelle. — L. Geiger, 
Justinus Kerner und seine Freunde. Aus den reichen Schätzen, 
die das Kernerhaus verwahrt, ist ein Briefwechsel Kerners mit 
seinen Freunden veröffentlicht worden, der nicht nur den Dich¬ 
ter und Schriftsteller, sondern auch den Menschen in neue 
Belenchtung rückt. — R. von Lendenfeld, Alpenseen. II. — 
S. S. Epstein, Helm holle in seinen Besiehungen sur Musik und 
Malerei. Helmholtz hat in jenen Untersuchungen, die sich mit 
der Theorie der Musik und Malerei befassen, die schier uner¬ 
messliche Kluft überbrückt, die zwischen Geisteswissenschaften 
und Naturwissenschaften gähnte. Helmholtz hat gezeigt, dass 
alle jene Schöpfungen menschlichen Genies, die in sinnlicher 
Empfindung begrOndet sind, eine naturwissenschaftliche Behand¬ 
lung nicht nur ertragen können, sondern geradezu bedürfen, w. 

April. 

H. Heiberg, Gegensätse. Roman. — M. von Brandt, Von Hong¬ 
kong nach Peking. — Frans Reuleaux, Deutung und Bedeutung 
der Volksmärchen. — F. v. Stenglein, Der Fächer der Gräfin. 
Novelle. — A. Rosenberg, Die Entwürfe sum Berliner Bismarck- 
Denkmal. Mit Abbildungen der Entwürfe. Köstlich ist die Be¬ 
gründung, weshalb Bismarcks Denkmal nicht unmittelbar vor 
der westlichen Hauptfront des Reichstagsgebäudes stehen darf. 
.Fürst Bismarck hat während seiner fast dreissigjährigen Thä- 
tigkeit als Ministerpräsident, Buddes- und Reichskanzler sehr 
selten mit den parlamentarischen Körperschaften in vollem Frie¬ 
den gelebt.“ Da hat er es sich freilich selbst zuzuschreiben. — 
Rieh. M. Meyer, Henrik Ibsen. — Wilhelm Bo Ische, Die Ziele und 
Ideale in der modernen Polarforschung. Geistvoller Abriss der 
Geschichte des Problems der Polarforschung. w. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift fflr bildende Kunst. April 
Georg Gronau, Die Wandbilder Hugo Vogels für das Stände¬ 
haus in Merseburg. Hugo Vogel hat bereits durch mehrere 
historische Schilderungen im Berliner Rathause gezeigt, dass 
er solchen Aufgaben eine besonders interessante Seite abzuge¬ 
winnen weiss. Seine Berufung, einen Saal des Ständehauses in 
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Merseburg mit grossen Wandgemälden zu Schmacken, ist da¬ 
her freudig zu begrüssen. Die beigegebenen Abbildungen von 
Studien zu den Bildern erwecken die Hoffnung, dass hier ein 
harmonisches Werk im Entstehen begriffen ist — Julius Zöllner, 
Zinnstempel und Zinmnarktn. Schon sehr frühzeitig ist an ein¬ 
zelnen Orten, wo eine gewerbsmässige Zinnverarbeitung statt¬ 
hatte, eine Markierung der in Kauf gestellten Zinngerflte ange¬ 
ordnet worden, durch welche der Ursprung, die Giesswerkstatt 
einerseits, andererseits der Feingehalt des Metalls angegeben 
wurde. Diese Zinnstempel haben insofern ein besonderes Inter¬ 
esse, als sie uns Ober die Herkunft alter Zinngerate belehren 
und Schlosse auf die gewerblichen Zustande der Erzeugungs¬ 
orte sowie auf die Geschicklichkeit der betr. Handwerksmeister 
zulassen. Eine Anzahl Marken und Meisterzeichen werden hier 
in Abbildungen mitgeteilt. — August Schmarsbtv, Oberitalienische 
Frührenaissance. Besprechung des gleichnamigen Werkes von 
A. G. Meyer, dessen erster Teil als Vorgeschichte die Gotik des 
Mailander Doms und den Obergangsstil behandelt, und das einen 
weiteren Schritt bedeutet auf dem Wege zum objektiven Ver¬ 
ständnis, das allen Perioden gleichermassen gerecht zu werden 
trachtet. — Kunstbeilage-. Originalradierung von Felix Hollen¬ 
berg. w. 


Deutsche medic. Wochenschrift No. 17 v. a8. April 1898. 

Finkler (Bonn). Eiweissnahrung und Nahrungseiweiss. — 
Enthalt der von F. auf dem IX. internst Kongress für Hygiene 
und Demographie zu Madrid gehaltenen und bereits ref. Vor¬ 
trag. — Slawyk (Kinderstation der Charite in Berlin). Ober das 
von Koplik als Frühsymptom der Masern beschriebene Schleim¬ 
hautexanthem. Bestätigt die Wichtigkeit und Bedeutung de» 
Symptoms (rote Flecken auf der Wangenschleimhaut noch vor 
Auftreten von anderen Masernsymptomen). — Tautaen (Hannover). 
Ober einen durch Cerebrospinalmeningitis komplizierten Fall 
von Apoplexie im linken Sehhügel. — Funke (Königsberg). Bei¬ 
trage der Anatomie des Pes varoequinus. Bringt einige Beob¬ 
achtungen über den Klumpfuss. m. 

Elektrotechnische Zeitschrift. 

Heft 16 vom ai. April 1898. 

Rundschau: Bericht von Sheriff Jameson an den General¬ 
postmeister Ober die kommissarische Untersuchung über den 
Fernsprechbetrieb der National Telephone Company in Glasgow. 
— Der zusätzliche Eisenverlust in elektrischen Maschinen. Von 

G. Dettmar. — Gleichstrom- Drehstromspeicheranlage, ausgeführt 
von der Union Elektrisitätsgesellschaft in Berlin. Enthalt die Be¬ 
schreibung der elektrischen Anlage der Export- und Lagerhaus- 
geseüschaft auf dem Steinwarder bei Hamburg. — Kleinere Mit¬ 
teilungen. Die Temperatur des Kohlenfadens in Glühlampen: 
P. Janet hat die Temperatur des Kohlenfadens von vier Glüh¬ 
lampen a 65 Volt und 10 NK bestimmt und erhalt folgende 
Werte: 1730«, 16100, 16300, i6ao“. Frühere Untersuchungen von 

H. F. Weber ergaben i 3 ooo, wahrend Chatelier 1800° gefunden 
hatte. ■ Unterbrecher für Induktionsapparate von V. Cremieu. 

w. L. 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. April 1898. 

1. Der Präsident der Vereinigten Staaten, Mac Kinley, stellt 
folgende Forderungen an Spanien: Kubas Unabhängigkeit, Ab¬ 
schluss eines dauernden Friedens und Amnestie fQr die Re 1 
bellen, .vertrauensvolle* Annahme aller Vereinbarungen, die 
die Union mit den Kubanern treffen wird. Die spanische Re¬ 
gierung erklärt die Annahme dieser Forderungen für unverein¬ 
bar mit der Würde der Nation. — 4. China hat an England 
pachtweise Weiheiwei abgetreten. — 5. Russland erlangt vom 
Sultan das Zugeständnis, ao,ooo Mann durch den Bosporus von 
Odessa nach Ostasien transportieren zu dürfen. —6. China macht 
Frankreich folgende Zugeständnisse: Nichten täusserung irgend 
eines Teils von Kwengtung, Kwangsi und Jünnen, Bau einer 
Bahn nach Jünnenfu, Verpachtung einer Kohlenstation und An¬ 
stellung eines Franzosen als Direktor des Posten; Hainan soll 
an keine andere Macht abgetreten werden. — 7. Der Papst und 
die Grossmachte versuchen vergeblich vermittelnd in den span¬ 
isch-nordamerikanischen Zwist einzugreifen. — 8. Sieg der eng- 
lisch-egyptischen Armee unter General Kitchener über die Der¬ 
wische unter Mahmud am Atbara. — 1a. Dem nordamerikan. 
Kongress geht eine Botschaft Mac Kinleys zu, in der die Frei¬ 
heit der Kubaner, die sofortige Zurückziehung der spanischen 
Streitkrafte von der Insel und die Bereitstellung der gesamten 
Streitkrafte der Ver. Staaten zur Erreichung dieses Zieles ge¬ 
fordert wird. Die Spanier sind entschlossen, dieser Einmischung 
entgegenzutreten. Der Krieg gilt als unvermeidlich. — i 3 . Die 
österreichischen Truppen verlassen Kreta. — 19. Der Kongress 


beschliesst die Durchführung der in der Botschaft Mac Kinleys 
aufgestellten Forderungen. — ao. An Spanien geht ein Ultimatum 
ab, in dem die Räumung Kubas verlangt und eine Frist bis zum 
23. festgesetzt wird. Der spanische Gesandte verlasst Washing¬ 
ton. Die spanischen Kortes weisen die Forderungen der Union 
energisch zurück. — ai. Die spanische Regierung beabsichtigt, 
das Ultimatum unbeantwortet zu lassen. Der amerikanische Ge¬ 
sandte verlasst Madrid. — Das Gros der spanischen Flotte liegt 
bei Kadiz; ein Geschwader befindet sich bei Kuba; eine Torpedo¬ 
flottille ist nach den Kapverdischen Inseln abgegangen; Habana 
ist durch Minen gesperrt, auf den Kanarischen Inseln werden 
6000 Mann zusammengezogen. Die Ver. Staaten haben kleinere 
Geschwader an ihrer Ostküste, ein grösseres Südgeschwader liegt 
im Golf von Mexiko bei Key-West; die Landarmee (35^00) wird 
bei Atlanta im Süden der Union zusammepgezogen. — sa. Eine 
Proklamation des Marschalls Blanco fordert die Kubaner auf, 
das Eindringen der Amerikaner mit Waffengewalt zurückzu- 
weiaen. Angeblich herrscht in Habana grosse Begeisterung für 
die spanische Sache, da die Mehrzahl der Kubaner die selbst¬ 
süchtigen Plane der Amerikaner durchschaut Ein span. Handels¬ 
schiff ist von einem amerik. Kreuzer aufgebracht worden. — 
33. Das amerik. Südgeschwader unter Admiral Sampson blockiert 
Habana. Das span. Geschwader soll — vermutlich zur Blockade 
New-Yorks — in See gehen. — 35. Dem Kongress geht eine 
Botschaft des Präsidenten zu, die die formelle Kriegserklärung 
enthalt; sie wird einstimmig angenommen.— a6. Das bei Hampton 
Roads stationierte amerik. Geschwader wird bestimmt, die span. 
Flotte, falls sie der amerikanischen Küste zusteuert, abzufangen 
— 37. Beschiessung der Forts von Mantanzas (Kuba) durch drei 
amerikanische Kriegsschiffe. Ein amerikanisches Geschwader ist 
von Hongkong aus nach Manilla (Philippinen) abgefahren. — 
Durch Kabinetsordre Kiautschou zum deutschen Schutzgebiet 
erhoben. — a8. Abkommen zwischen Russland und Japan be¬ 
züglich Koreas, nach dem Handel und Industrie Japans unbe¬ 
hindertsind. - 29. Genehmigung des Nachtragsetats für Kiautschou 
seitens der Budgetkommission des deutschen Reichstags, nach¬ 
dem v. Bülow den Vertrag mit China vorgelegt. 


April-Karrikaturen. 

Die spanisch-amerikanischen Verwicklungen gehen einer 
blutigen Lösung entgegen, ob einer baldigen, erscheint nach 
dem eigentümlichen Stande der gegenseitigen Machtverhältnisse 
recht zweifelhaft. Selbt darüber ist sich die öffentliche Meinung 
bei den Neutralen nicht einmal klar, auf welcher Seite eigent¬ 
lich die moralische Überlegenheit ist. Sehen wir von den Bild¬ 
chen aus den amerikanischen Blättern »Puck* und »Jugde* ab, 
denen Kuba der die spanische Kraft verzehrende Moloch und 
Spanien der weltgeschichtliche Mörder von Beruf ist, so ist die 
Zu- oder Abneigung nirgends bestimmt ausgesprochen. Am prä¬ 
zisesten erfasst wohl »Kladderadatsch* die moralische und ge¬ 
schäftliche Bedeutung der Situation in seinem »Uncle Sam der 
Menschenfreund,* der im Namen der Humanität den Zucker von 
Kuba für seine Spekulanten verlangt. Der spanisch-amerikan¬ 
ische Krieg steht so im Brennpunkt des Interesses, dass andere 
wichtige Vorgänge der internationalen Politik kaum ein Echo in 
den Witzblättern finden. Nur das »Englisch-Französische Fange¬ 
mandl um Afrika* der »Jugend* erinnert daran, dass es eine englisch¬ 
französische Nigerfrage giebt, die ihrer Lösung noch harrt. Eng¬ 
lische Humanität in der Kriegführung erfährt eine Beleuchtung 
durch den frommen Missionar aus »Le rire*, der den Soldaten 
die Gewissensbedenken über die famosen Dum-Dum-Geschosse 
(vgl. Umschau S. 330) vertreibt Mit unserer inneren Politik be¬ 
schäftigt sich das köstliche Bildchen der »Lustigen Blätter*, 
»Die Pumpstetion oder die Reichsbank als landwirtschaftliches 
Kreditinstitut Das dem Kladderadatsch entnommene Bildchen 
mit der Prinzessin von Koburg, die den Pumpbrunnen verstopft 
findet, ruft die für unsere nivellierende Zeit charakterist¬ 
ische Zeitungsannonce des Prinzen in Erinnerung, der auf die¬ 
sem nicht mehr ungewöhnlichen Wege warnte, seiner Frau et¬ 
wa» auf seinen Namen zu borgen. 


Die nächsten Nummern der Umschau werdenu.a. enthalten: 

Breusing, Die Ausnutzung der Brennmaterialien durch die 
heutigen Motoren. — Graf v. Leiningen, Über Exlibris. — Lory, 
Die Kulturgeschichte ira vergangenen Jahre. — Die Fortschritte 
der Zahnheilkunde. 


G. Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 
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April - Karrikaturen. 







Torero: Christoph 
Kolumbus hat doch eine 
Dumfnheit gemacht, als er 
Amerika entdeckte. 

Pssl, Paris. 


Die Pumpstation oder 
die Reichsbank als 
landwirtschaftliches 
Kredit-Institut 
Reichsbank-Prä¬ 
sident: Womit kann 
ich dienen? A grarier: 
Ich möchte gerne eine 
Hypothek auf diese Ziege 
aufnehmen, Sie könnten 
mir darauf wohl hundert¬ 
tausend Mark in Gold 
zu l'A°'o Zinsen un¬ 
kündbar auf io Jahre, 
rückzahlbar in Silber 
vorstrecken. 

; Lustige Blatter, Berlin. 


Schuldig. 

Judge, Nerv- York. 


Uncle Sam, der Menschenfreund. 

Unle Sams Menschenliebe hat zwei Seiten. Bei seiner Be¬ 
urteilung kommt es darauf an, welche von beiden man ins Auge 
fasst. Kladderadatsch, Berlin. 


Englisch-Französisches 
Fangemandl um Afrika. 

Jugend- .München. 


Armes Spanien. 

Puck, New York. 


In einem franzö¬ 
sischen Blatte erlässt 
Prinz Philipp von 
Koburg eine Erklär¬ 
ung über die Ver¬ 
mögens-Verhältnisse 
seiner lieben Frau. 

Kladderadatsch, 

Berlin. 


Eine gute Cigarre. 
Bitte um etwas Feuer. 
Feuer, so viel ihr wollt, 
Bruder Jonathan! 

Le rire, Paris. 


Amerikanische Galanterie. 

Die Spanierin: „Carambo, Senor, geben 
Sie doch Acht, Sie reissen mir die Schleppe ab!“ 
Uncle Sam: „Ich bitte Sie um Pardon, Senora, 
aber Goddam, sein denn das notwendig, dass Sie so 
schönes Stück Stoff mitschleppen ? Well, ich werd’ 
Ihnen gut zahlen.“ Floh, IVien. 


Also, die Dum-Dum-Pa¬ 
tronen werden nur gegen die 
Schwarzen gebraucht, ver¬ 
standen? Und wenn einmal 
ein Weisser getroffen wird, 
so hatten wir uns geirrt. Un¬ 
sere Historiker werden es be¬ 
weisen. Le rire, Paris. 


X 
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Über Ex Libris. 

Von K. E. Graf zu Leiningxn-Westerburg. 

Auf freundliche Einladung der Schriftleit¬ 
ung suche ich im Nachstehenden auch dem 
Leserkreise der „Umschau“ in Kürze einen 
Bericht über den ganzen Ex-libris-Stoff und 
dessen jetzigen Stand abzustatten. 

„Ex Libris “ oder „ Bibliothekzeichen “ sind 
diejenigen Blätter, welche in Büchern im in¬ 
neren Vorderdeckel eingeklebt wurden und 
noch werden, um anzuzeigen, wem das da¬ 
mit versehene Buch gehört; sie verbinden 
damit allein schon durch ihren Anblick eine 
Mahnung an säumige oder nachlässige Leser 
und Entleiher, das Buch an den auf dem 
Ex-Libris genannten Besitzer zurückzugeben; 
aus Versehen in andere Büchersammlungen 
gekommene, bei Revisionen oder in Nach¬ 
lassen gefundene fremde Bücher können durch 
das Ex Libris wieder an den richtigen Ort 
zurückgeleitet werden und bei den durchaus 
nicht seltenen Bücherdiebstählen bildet das 
Ex Libris, wenn noch nicht entfernt, eine 
Art Beweis gegen den (oft nicht ungebildeten) 
Büchermarder zu Gunsten des ursprünglichen 
Eigentümers. 

Der Hauptzweck des Bibliothekzeichens 
ist somit, das Buch zu sichern ; doch ist noch 
ein Nebenzweck vorhanden: Bibliophilen 
schmücken auch gern ihre Bücher; dies lässt 
sich sowohl durch besseren Einband, als auch 
wieder durch unser Ex Libris bewerkstelligen; 
denn je schöner ein solches Blättchen aus¬ 
gestattet ist, desto mehr wird es dem Buche 
zur Zierde dienen. Bücherliebhaber indivi¬ 
dualisieren sich mit ihren Büchern und solch 
ein Ex Libris knüpft ein enges Band zwischen 
Besitzer und Buch. 

Der Ausdruck „Ex Libris“ stammt d er , 
dass die Inschrift auf den Blättern sehr häu¬ 
fig mit den Worten „Ex libris“ (folgt Name 

Umschau i8gB 



Ex libris Carl Apian’s C. 1470. 


im Genitiv) = „aus den Büchern des . . .* 
beginnt. 

Man findet noch die Bezeichnungen Bücher¬ 
marke und Bücherzeichen, doch wird letzteres 
viel mit Buch-, Lese- oder Merkzeichen ver¬ 
wechselt. „Ex Libris“ ist der internationale, 
nun allgemein gebrauchte Ausdruck und „Bi¬ 
bliothekzeichen“ der historische, prägnante 
und einzig richtige. 

Nicht verwechseln darf man unser Ex 
Lrbris mit den Buchdrucker - oder Verleger • 
Zeichen oder - Signeten , die sich auf den Buch- 
7 ifc/blättern unten eingedruckt finden und 
meist keinen künstlerisch hohen Grad er¬ 
reichen. 

Super-Ex-Libris, d. h. Aussen-Bibliothek- 
zeichen sind die Deckelpressungen, welche 
auf der äusseren Seite des Einbandes den 
Eigentümer nennen; ihre Blütezeit war in 
Deutschland das 15. und 16. Jahrhundert, in 
Frankreich waren diese reliures bez. fers bis 
in die Neuzeit beliebt. 

Handschriftlich eingetragene Eigentums- 

20 
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Bibliothekzeichen im Stil Virgil Solis 
(16. Jahrh.), gez. von E. Krahl, Wien, 1893. 

bezeichnungen finden sich schon im 14. und 

15. Jahrhundert, doch haben diese keinen 
künstlerischen Wert, solange nicht irgend¬ 
welche Miniaturmalereien (z. B. Wappen, Ini¬ 
tialen etc.) dabei sind; die uns hier allein 
berührenden Ex Libris tauchen kurz nach 
Erfindung der Buchdruckerkunst, und zwar 
zuerst in Deutschland, um die Mitte des 15. 
Jahrhunderts, c. 1450,60 auf, zuerst noch 
vereinzelt, jedoch häufig im 16. Jahrhundert, 
zu welcher Zeit sich die bedeutendsten Meister 
und Kleinmeister wie Dürer, Cranach, Burgk¬ 
meier, die Behams u. s. w. mit der Zeichnung, 
dem Holzschnitt und Kupferstich der Ex Libris 
befassten. Etwa 100 Jahre nach Deutschland 
folgen Frankreich und England, beide 1574, 
mit dem ersten Ex Libris nach; Schweden 
1575, Holland 1585, dann im 17. Jahrhun¬ 
dert Italien und Spanien, im 18. Russland 
und Amerika, dieses 1702. 

Die ältesten Bibliothekzeichen enthalten 
ausser dem Namen und manchmal dem Ort 
hauptsächlich das Familien- oder Personal- 
Wappen, wieder ein Beweis, wie sehr man 
sich durch die Art der Ausschmückung mit 
seinen Büchern individualisierte. Die Wap¬ 
pen zeigen teils nur den Schild, teils das 
Vollwappen mit Schild, Helm, Zimier und 
Decken; oft sind auch Doppel- (Ehe-) Wappen 
oder in den Ecken Ahnenwappen angebracht. 


Eine zweite Gruppe bilden die Ex Libris 
mit bildlichen Darstellungen (mit und ohne Wap¬ 
pen); im 16. Jahrhundert noch seltener, er¬ 
scheinen diese im 17. häufiger und wurden 
besonders im 18. und 19. sehr beliebt; man 
sieht auf dieser Art von Ex Libris ganze 
Genrebildchen, gute Symboliken, doch auch 
schwülstige Allegorien mit Engeln, Göttern 
und Idealfiguren, Ansichten u. s. w. In der 
Neuzeit, namentlich in unseren Tagen wird 
auch die Ausschmückung mit Pflanzen und 
Blumen gern angewandt. 

Die dritte Gruppe sind die höchst ein¬ 
fachen Schrift-Ex Libris, welche ohne irgend 
eine andere Ausstattung nur eine meist ge¬ 
druckte Inschrift (Name und Ort) enthalten 
und wegen ihres Mangels an künstlerischem 
Beiwerk kaum ein Interesse bieten, es sei 
denn, sie rührten von einer historischen Be¬ 
rühmtheit oder einem alten Kloster her. 

Eine Unterabteilung der Bibliothekzeichen 
sind die sog. Memorien- und Donatorenzeichen ; 
sie tragen in ihrem Inschriftsteile meistens 
einen kurzen Bericht über den Erwerb oder 
die Schenkung bezw. Geschenkgeber eines 
Buches oder einer ganzen Bibliothek; solche 
Memorien- etc. Zeichen wurden oft angefer¬ 
tigt, um das Andenken an den Vorbesitzer 
und Geschenkgeber etc. aufrecht zu erhalten; 
sie nennen somit gleichzeitig Geber und 
Besitzer. 

Eine verwandte Art bilden die historischen 
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Kinder-Bibliothekzeichen, von P. Vogt, Berlin, 1897. 
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Ex Libris, welche ebenfalls in ihrem In¬ 
schriftsteile eine geschichtliche Thatsache, wie 
z. B. Bibliotheksbeschädigungen durch Kriegs¬ 
unfälle (Schweden, Russen etc.) vermelden. 

Porträts-Ex-Libris sind solche Blätter, 
welche das Bild des Besitzers auf sich tra¬ 
gen; das Motiv 
der Anbringung 
des Konterfeis 
war nicht nur 
eine gewisse Ei¬ 
telkeit, sondern 
auch das Bestre¬ 
ben, sein Anden¬ 
ken in einer 
Bücherei oder in 
der Familie auf¬ 
recht zu erhalten; 
ein altes Ex Libris 
nennt sogar als 
Grund, dass der 
Eigentümer durch 
sein Bild und 
Gesicht quasi 
persönlich beson¬ 
ders eindringlich 
an die Buchrück¬ 
gabe mahnen 
wolle. 

Eine in frü¬ 
heren Zeiten nur 
ab und zu, heut¬ 
zutage aber sehr 
häufig vorkom¬ 
mende Art von 
Bibliothekzeichen 
sind die Damen- 
Ex-Libris, die be¬ 
sonders in Eng¬ 
land beliebt sind, 
aber auch in 
Deutschland Ein¬ 
gang gefunden 
haben; hat doch 
so manche Dame 
ihre eigene Büch- 
ersaminlung, und 
seien es auch nurRomane und Modezeitschriften; 
gerade diese zwei Dinge werden vielfach ver¬ 
liehen und deren Rückgabe ist unseren Da¬ 
men nicht minder erwünscht, als dem Ge¬ 
lehrten die einer alten, wertvollen Scharteke. 

Besonders gesucht sind die Fürsten- Ex- 
Libris und Ex Libris berühmter Personen, 
die, je höher der Besitzer im Range steht, 
desto interessanter sind; ihre Ausstattung ist, 
obwohl oft prächtig und gut gezeichnet, hier 
das minder wichtige; denn das Hauptinter¬ 
esse liegt hier in der Person des Besitzers, 
zumal diese Ex Libris unter die selteneren 


zählen und nicht leicht erhältlich sind. So 
werden z. B. die Ex Libris unseres Kaiser¬ 
paares, der Kaiserin Friedrich, des Prinzen 
und der Prinzessin Heinrich von Preussen, 
des Fürsten Bismarck u. s. w. (mit Recht 1 ) 
nicht „allgemein“ abgegeben. 

Eine bemer¬ 
kenswerte Art 
sind die geistli¬ 
chen Ex Libris, 
welche sowohl 
Kloster-Ex Libris, 
als auch solche 
von geistlichen 
Würdenträgern 
sein können. Da 
die Klöster oft 
die Pflegerinnen 
geistiger Bildung, 
und deren Bibli¬ 
otheken wieder¬ 
um oft der Mittel¬ 
punkt der klöster¬ 
lichen Thätigkeit 
waren, so ragen 
auch deren zahl¬ 
reiche Bibliothek¬ 
zeichen meist über 
das Niveau der 
anderen Ex Libris 
hinaus und sind 
geschmackvoll 
gezeichnet und 
gut ausgeführt. 

Viele Blätter 
tragen oft getreue 
Abbildungen von 
profanen oder 
geistlichen Ge¬ 
bäuden oder gan¬ 
zen Stadtperspek¬ 
tiven ; man nennt 
sie Ex Libris mit 
Ortsansichten. 
Solche Blätter 
haben bereits ein 
Jahrhundert nach 
ihrer Herstellung hohen historischen Wert. 

Diesen Zeichen nahestehend sind die Ex 
Libris, welche Ansichten von Bibliotheksinnen¬ 
räumen aufweisen, eine Abart, welche nament¬ 
lich im 18. Jahrhundert Mode war. Man sieht 
auf ihnen hauptsächlich volle Bücherregale 
mit Durchsichten durch mehrere Säle, ins 
Freie u. dergl. 

Neuerdings hat man auch musikalische 
Ex Libris als besondere Abteilung aufgestellt. 
Der betreffende Autor fasst darunter alle Ex 
Libris zusammen, welche Musikinstrumente, 
auch in den dargestellten Wappen ( 1 ) auf sich 

ao* 


Sum de Bibliotheca, quam Heidelberga 
capta, Spolium fecit,& 

P M. 

GREGORIO XV 

trophseum misit. 

Maximilianus Vtriusqj Bauarräe Dux &c. 
S.R.I.ArchidapiferSel PriticepsElector. 



Anno Christ 


C 1 D.IDC. XXIII 


Ex libris der berühmten Bibliotheca Palatina zu 
Heidelberg und Rom, 
von R. Sadeler, München 1623. 
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aufweisen. Da aber 
Wappenbilder inte¬ 
grierende Bestand¬ 
teile eines Wappens 
sind und nicht des 
Bibliothekzeichens, 
so sind„musikalische 
Ex Libris“nur solche 
Blätter, welche in 
ihrer dekorativen 
Ausstattung (Um¬ 
rahmung etc.) Musik¬ 
instrumente und No¬ 
ten enthalten. 

Auf manchen Ex 
Libris stehen Biblio¬ 
theksvorschriften und 
-Gesetze, Drohungen 
und Bücherflüche, 
die sich alle auf das 
Herleihenund Nicht¬ 
wiederbringen bezw. 
auf die Rückgabe 
der Bücher beziehen. 

Doppel - Ex -Libris 
nennt man zwei Ex- 
Libris, welche zwei 
verschiedene Dar¬ 
stellungen für ein 
Buch eines Besitzers 
enthalten; entweder das Porträt oder eine 
sonstige Zeichnung auf dem einen, das Wap¬ 
pen auf dem anderen, oder zwei Wappen, 
das erste das des Mannes, das zweite das der 
Frau. Man klebte das eine in den inneren 
Vorder-, das andere in den inneren Rück¬ 
deckel. 

Die Herstellungsarten der Ex Libris sind 
äusserst verschieden; zuerst herrschte mangels 
anderer Verfahren der Holzschnitt (unbemalt 
und handbemalt), — der nebenbei bemerkt 
bis heute die beste und noch immer empfeh¬ 
lenswerteste Art der Herstellung geblieben 
ist; dann kamen der Kupferstich und die Ra¬ 
dierung, die oft ganz reizende Blätter ge¬ 
liefert haben; in unseren Tagen ist der 
Kupferstich in Deutschland zwar noch sehr 
geschätzt, wird aber wegen hoher Kosten 
seltener verwendet; nur England und Amerika 
stellen noch sehr zahlreiche Ex Libris allein 
in Kupferstich her; dort werden für Zeich¬ 
nung und Stich sehr oft 200 — 400 Mark be¬ 
zahlt. In der Neuzeit kommen die zahlreichen 
Erfindungen des 19. Jahrhunderts zur Gelt¬ 
ung: Lithographie, Photographie, Photolitho¬ 
graphie, Chromolithographie, Zinkätzung und 
Autotypie (Cliches), Heliogravüre u. s. w. 
sind alle schon für unsere Ex Libris ange¬ 
wandt worden; das billigste ist Zinkätzung 
(Clichö), das Theuerste bleibt Kupferstich. 


In unserer Zeit 
der Sammelwut ist 
es begreiflich, dass 
auch die lange nicht 
beachteten Biblio¬ 
thekzeichen ihre 
Sammler fanden; zu¬ 
erst vereinzelt: In 
Irland 1750, in Deut¬ 
schland 1825 (Frhr. 
v. Berlepsch) und 
1850 (H. Lempertz) 
— dann häufiger in 
Frankreich ca. 1860, 
und Deutschland seit 
den 1870 er Jahren. 
Heute giebt es die 
meisten Ex - Libris - 
Sammler in England 
und dann in Deutsch¬ 
land ; zur Zeit sind 

allein in Deutsch¬ 

land, Österreich und 
der Schweiz zusam¬ 
men 92 Ex-Libris- 
Sammlungen be¬ 
kannt, deren kleinere 
nach Hunderten, 
deren grössere nach 
Tausenden zählen. 

Die grösste des Kontinents ist die des 

Verfassers mit nunmehr 13,300 Stück von 
1460 bis 1897 des In- und Auslands. Die 
grösste der Welt ist die des Britischen 
Museums in London, welche die Samm¬ 

lungen Comte de Rozi£re, Sir Franks und 
Lord Tabley (Warren) mit etwa 75 — 80,000 
Stück (allerdings mit zahlreichen Doubletten) 
enthält. Ex-Libris-Sammlungen bestehen auch 
in Italien, Frankreich, Holland, Belgien, 
Schweden, Russland und Amerika. 

Die Sammler sind jedoch nicht nur Pri¬ 
vate, sondern auch Staats-, Stadt-, Kloster- 
und Vereinsbibliotheken haben solche ange¬ 
legt, z. B. die Hof- und Staatsbibliothek 
München, die Bibliotheken zu Wolfenbüttel, 
Frankfurt a. M., Kremsmünster, der Börsen- 
Verein Deutscher Buchhändler in Leipzig, die 
Nationalbibliothek zu Paris und zahlreiche 
andere. 

Bezüglich der Anlage einer Sammlung ist 
bei kleinen die alphabetische Anordnung die 
beste, bei mittleren und grossen dagegen die 
chronologisch-stilistische Einteilung in 14 bis 
1600, 16—1700 (ohne Geistliche, Rokoko und 
Allegorien), 17 — 1800 (ohne Geistliche, Ro¬ 
koko und Allegorien), Geistliche (1450— 1898), 
Rokoko, Allegorien, Bibliotheksansichten, Neu¬ 
zeit 1800—1870, Neuzeit 1871 bis Gegen¬ 
wart; Inland vom Ausland getrennt. 
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Als Unterlage empfiehlt sich dünner weisser 
Karton (Grossfolio), zu Packeten nach vor¬ 
stehender Einteilung vereinigt. Man klebe die 
Blätter nicht ganz auf (weil man sonst später 
nicht Umtauschen und umordnen kann), son¬ 
dern befestige solche dünneren, durchlässigeren 
Papiers mit Charnieren von sog. gummierten 
Transparentpapier, solche aus dickerem Pa¬ 
pier mittels Charnieren von Briefmarkenrän¬ 
dern; unter die Blätter auf dem Karton 
schreibe man Namen, Stand und Wohnort 
des Eigentümers, Namen des Verfertigers, 
Jahr der Herstellung, ev. auch einen gezahl¬ 
ten Preis, — am Besten alles mit leicht weg¬ 
zuradierendem Bleistift. 

Man achte darauf, dass es bei vielen Ex 
Libris Stich-, Grössen-, Farben- und Papier- 
varietäten giebt. 

Es verlohnt sich auch, Reproduktionen 
solcher Ex Libris (als Sammlungsanhang) zu 
sammeln, die z. B. Unica oder sonst sehr 
selten sind, und welche man anderweitig nicht 
bekommen kann; so hat man wenigstens den 
Gegenstand der Zeichnung, die Darstellung, 
für seine Sammlung gerettet. Das Gleiche 
gilt von den Neudrucken von alten, erhalten 
gebliebenen Holzstöcken und Kupferplatten; 
nur sind solche Neudrücke selbstverständlich 
weniger wert, als alte Originale von den 
gleichen Holzstöcken und Platten; jene haben 
aber ebenfalls den Vorzug, dass man die 
Darstellung in der Sammlung vertreten hat. 

Aus den Ex-Libris-Sammlungen entstan¬ 
den in der Zeit des „Ex-Libris-Hochdrucks“ 
(vor ca. 7 Jahren) die Ex-Libris-Vereine. Zu¬ 
erst der englische 1890, dann der deutsche 
1891, der französische 1893, der amerikan¬ 
ische 1896; alle zusammen zählen über 900 
Mitglieder; die natürliche Folge der Ex-Libris- 
Vereine waren die Ex-Libris-Zeitschriften; 


während die amerikanische nur ein Jahr be¬ 
stand, florieren die drei anderen in erfreu¬ 
licher Weise. Unsere deutsche Ex-Libris-Zeit- 
schrift ist die künstlerisch am Reichsten und 
Besten ausgestattete und ein Musterbuch aller¬ 
ersten Ranges; ') sie ist auch die, welche 
am Wissenschaftlichsten betrieben wird. 

Neuerdings hat auch die „Zeitschrift für 
Bücherfreunde“, „DasKleeblatt“, der „Herold“, 
Antiquitätenzeitschriften, das „Litterarische 
Feuilleton“, das „Buchgewerbeblatt“, das 
„Pfälzer-Museum“ etc. und eine Reihe von 
Tageszeitungen die Bibliothekzeichen-Kunde 
in den Kreis ihrer Betrachtungen gezogen. 

Die ausschliesslich den Ex Libris gewid¬ 
mete Litteratur, vor einem Jahrzehnt aus ge¬ 
ringen Anfängen bestehend, ist bis heute 
stattlich angewachsen; nachdem der Geh. 
Legationsrat G. Böhm 1887 mit seinem Ex- 
Libris-Artikel in der Zeitschrift des Münchener 
Altertums-Vereins den Anfang gemacht hatte, 
kam hierauf 1889 C. M. Carlander in Stockholm 
mit einer schwedischen Ex-Libris-Publikation 
und der Geh. Rechnungsrat F. Wemecke 
in Berlin 1890 mit einer deutschen; alsdann 
folgten die deutschen illustrierten Ex-Libris- 
Künstler-Monographien Ad. M. Hildebrandt in 
Berlin (3 Hefte), CI. Kissel-Mainz, Georg Otto- 
Berlin, Jos. Sattler-Berlin, W.Schulte vomBrühl- 
Wiesbaden, C.Teske-Schwerin, sowie Dr. O. v. 
Heinemann mit der Veröffentlichung über die 
Wolfenbüttler Ex-Libris-Sammlung (1895) und 
K. Burger mit einer solchen über die Ex- 
Libris-Sammlung des Leipziger Buchhändler- 
Börsen-Vereins. England hat inzwischen auch 
mehrere reichillustrierte Bücher über eng¬ 
lische, französische, datierte und Damen-Ex 
Libris herv orgebracht; auch Frankreich und 

') Für Mitglieder M. 12 (kein weiterer Beitrag)' 
für Nichtmitglied er M. 15. 
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Amerika haben verschiedene neue Ex-Libris- 
Publikationen geliefert. Die Schweiz und Hol¬ 
land je eine, — man sieht, einem Ex-Libris- 
Studenten fehlt es nicht an Material zum In¬ 
formieren über das hochinteressante Ex-Libris- 
Thema. 

Wie sehr man allenthalben den Wert 
alter und neuer schöner Bibliothekzeichen er¬ 
kannt hat, geht auch aus den vorgenommenen 
Ex-Libris-Ausstellungen hervor; die Hof- und 
Staatsbibliothek München begann mit einer 
ständigen alljährlichen vor etwa 4 Jahren; 
die englische Ex-Libris-Gesellschaft stellt jetzt 
auch alle Jahre bei ihrer Hauptversammlung 
in London eine grössere Kollektion aus, die 
Berliner, Hamburger, Münchener und Brünner 
Kunstgewerbehäuser, bezw. Museen hatten 
ihre Ex-Libris-Ausstellungen, die Berliner und 
Haller heraldischen Ausstellungen und der 
Hannöversche heraldische Verein zum Klee¬ 
blatt ebenfalls u. s. w. 

Es erübrigt nun noch, die Art der mo¬ 
dernen Ex Libris, und wie ein solches zu ge¬ 
stalten ist, zu besprechen. Vor allem fehle 
nie der volle Name; Monogramme genügen 
nicht, den Besitzer deutlich zu nennen, und 
anonyme Wappen und Darstellungen nützen 
ebenfalls nichts, weil sie nicht Jedem klar 
und deutlich den Besitzer verkünden; man 
vergesse ferner nie die Angabe des Stand¬ 
orts der Bibliothek, den Namen des Ver¬ 
fertigers und die Jahreszahl der Entstehung 
des Bibliothekzeichens. Wie sonst das Ex 
Libris zu schmücken ist, bleibt persönlichem 
Geschmack des Besitzers oder Zeichners bezw. 


den Wünschen des Ersteren überlassen. Man 
thut gut, Beziehungen zur Art der Bibliothek 
und zum Stand des Besitzers anzubringen, 
das Blatt zeichnerisch nicht zu überladen 
und es nicht zu symbolisch-dunkel, d. h. un¬ 
verständlich zu halten. 

Wünscht man ein Familien-, Staats-, 
Stadt- oder Gewerkschaftswappen anzubringen, 
so steht dem nichts im Wege; hat man kein 
eigenes Wappen, so kann man heutzutage, 
z. B. an seinen Namen anknüpfend, leicht ein 
solches sich schaffen; man darf nur nicht ein 
schon bestehendes einer anderen Familie wäh¬ 
len, weil dies strafbar ist. Dem Militär, Ge¬ 
lehrten, Juristen, Mediziner, Theologen, Che¬ 
miker, Künstler, Schriftsteller, Theaterdichter, 
Musikliebhaber, Bergfreund, Damen u. s. w. 
wird es nicht schwer sein, Beziehungen auf 
Stand, Spezialstudium und Liebhaberei zu 
finden. Porträts, Ansichten, Genrebildchen, 
Erinnerungen, Pflanzenornamentik lassen sich 
leicht anbringen. Diese Vielseitigkeit der Ideen 
wird allein durch guten Geschmack begrenzt. 

Für verschiedene Büchergrössen, sowie 
für verschiedene Unterfächer einer Bibliothek, 
oder bei Standesveränderungen lassen sich 
auch verschiedene Grössen mit einer oder 
ebenfalls verschiedener Darstellung herstellen. 

Es würde mich freuen, wenn ich Anreg¬ 
ung zur Anschaffung neuer Ex Libris und 
zur Nachahmung der guten alten und prak¬ 
tischen Sitte beigetragen hätte. Auskunft wird 
meinerseits stets gern erteilt. (München, 
Amalienstr. 50. d.) 



Ex libris Frau M. Hirzel, von Hermann Hirzel, 
Charlottenburg, 1898. 


Die Kulturgeschichte im vergangenen Jahre. 

Von Karl Lory. 

Indem ich die Feder ansetze, um für die 
Leser der „Umschau“ den Jahresbericht über 
die kulturgeschichtliche Forschung zu schrei¬ 
ben, überkommt mich ein Gefühl, als sollte 
ich ein gut Stück Kulturgeschichte der aller¬ 
letzten Vergangenheit selbst verfassen: aus 
Artikeln und Rezensionen, Broschüren und 
Büchern erheben sich luftige Gestalten, unter¬ 
einander sich befehdend oder auch verbün¬ 
dend, einander anziehend und gleich darauf 
wieder gegenseitig abstossend, Epigonen der 
Romantiker und Klassizisten, Halbmoderne 
und Ganzmoderne, Konservative und Fort¬ 
schrittler, Reaktionäre und Revolutionäre, 
Idealisten und Realisten — fast möchten mir 
die Hände verzweifelnd in den Schoss sinken, 
ich möchte fragen: Wie wird es möglich sein, 
Euch Alle unter einen Hut zu bringen? 
Allein der aufrichtige Wille, nach Möglich¬ 
keit und Gewissen Allen gerecht zu werden, 
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kann unser Führer durch die folgenden Aus¬ 
führungen sein. 

Fast am längsten von allen Wissenschaf¬ 
ten hat sich die Geschichte gesträubt, die 
darwinistisch-marxische Theorie vom Kampf 
ums Dasein als den Haupt- und Grundmotor 
allen irdischen, also auch allen geschichtlichen 
Lebens zu acceptieren; Männer, grossgewor¬ 
den in der Schule treuer Pflichterfüllung und 
edelster Vaterlandsliebe, haben lange Zeit 
die historische Wissenschaft bestimmend be¬ 
einflusst, und es musste sie tief verletzen, als 
eine jüngere Generation jene Ideale, welche 
sie zum Mittelpunkt ihrer Darstellung ge¬ 
macht, rundweg negierte und die materiellen 
Verhältnisse allein noch als Triebkräfte ge¬ 
schichtlichen Werdens anerkennen wollte. 
Und doch! Jene jüngeren hatten vor allem 
die breite Masse des gesamten Volkskörpers 
ins Auge gefasst — und war es ihre Schuld, 
wenn sie fanden, dass das Seelenleben des 
süssen Pöbels fast ausschliesslich auf Essen, 
Trinken und Gelderwerben sich konzentriert? 
Und das Unselige an den tiefen Wider¬ 
sprüchen, die infolge dieser verschiedenen 
Auffassungsweise heute die deutsche histor¬ 
ische Forschung beherrschen, scheint uns 
eben der Umstand zu sein, dass man es 
hüben und drüben ängstlich vermeidet, die 
eigene geschichtliche Bedingtheit wie die des 
Gegners zu begreifen ... 

Die Kulturgeschichte nun speziell scheint 
bei allen denen, welche zur Fahne der alten 
Schule schwören, um so ärger in Misskredit 
zu kommen, je mehr sich die angedeuteten’ 
Gegensätze zuspitzen. Der Kulturgeschichte 
schreibt man es zu, wenn die Auffassung der 
Historie als eines steten Kampfes um Macht 
(Macht aber ist für den Historiker ebensogut 
wie für den Nationalökonomen meistens = 
Besitz) in immer weitere Kreise dringt, wie 
mir scheint, nur deshalb, weil die Kulturge¬ 
schichte auch mit Erforschung der Objekte 
und Mittel dieses Kampfes sich beschäftigt; 
und man vergisst darüber leider nur zweierlei: 
einmal, welcheAusdehnung das gesamte histor- 
ishe Forschungsgebiet durch diese Auffass¬ 
ung von Kulturgeschichte und ihrer Aufgabe, 
wie eine neue Generation sie zu haben scheint, 
bekommen hat; zweitens, dass nichts im Wege 
steht, diesen Kampf, als den sich die ge¬ 
schichtliche Entwicklung darstellt, als einen 
instinktiv und unbewusst wenigstens um sehr 
ideale Güter geführten Kampf zu betrachten, 
um ein Ziel, vom Individuum zu erreichen und 
oft erreicht, von der Masse anzustreben, ob 
nun der Edelmensch Nietzsches oder der from¬ 
me Christ und gute Staatsbürger dieses Ziel 
verkörpern. 

Jedenfalls freut es auch den Kulturhistor¬ 


iker, irgendwo etwas zu finden, was eine An¬ 
näherung der Menschheit an ein sog. ideales 
Ziel irgendwie vermuten lassen könnte. Und 
vielleicht ahnt der Leser, was diese Einleit¬ 
ung überhaupt sein soll — ein Programm! 
Ein Programm, von dem die Wissenschaft 
leider noch sehr weit entfernt ist, welches 
uns aber kein Geringerer als Lamprecht ein¬ 
mal angedeutet zu haben scheint, und welches 
wir wenigstens im Folgenden beibehalten wol¬ 
len: von der sog. materiellen Kultur, dem 
Wirtschafts- und Rechtsleben, wollen wir 
emporsteigen zur sog. geistigen, um mit einem 
Überblick über die wichtigsten methodolog¬ 
ischen Neuerungen und Neuigkeiten zu 
schliessen. *) 

I. Wirtschafts - und Rechtsleben. 

Die älteste Zeit sowie das Mittelalter 
stehen in dieser Beziehung im Vordergründe; 
man hat eben das Gefühl, von vorne anfan¬ 
gen zu müssen, und über die allerprimärsten 
Fragen, welche freilich nicht selten zugleich 
auch die allerschwierigsten waren, herrschte 
bis vor kurzem in der That noch allerorten 
die grösste Verwirrung und Unklarkeit. Erst 
in neuester Zeit z. B. ist der Glaube an die 
bisher allgemein als selbstverständlich be¬ 
trachtete Reihenfolge der wirtschaftlichen 
Entwicklungsstufen, wonach Jagd und Fischerei, 
Viehzucht und Ackerbau einander abgelöst 
hätten, untergraben worden. Es darf als eine 
ausgemachte Thatsache gelten, dass Vieh¬ 
zucht ohne einen (wenn auch noch so primi¬ 
tiven) Ackerbau nicht denkbar sei. Aufsehen¬ 
erregend aber waren die Konsequenzen, 
welche man an diese neue Auffassung der 
ältesten wirtschaftlichen Zustände knüpfte. So 
hat vor längerer Zeit schon Witt ich 8 ) be¬ 
hauptet, nicht Bauern, sondern Grundherren 
seien die freien Germanen gewesen, deren 
Existenz auf den Abgaben abhängiger Leute 
beruhte, welchen sie gegen Zinspflicht Land 
zur Bebauung überliessen. Nach Wittich hat 
Hildebrand 3 ) sich ebenfalls mit den wirt¬ 
schaftlichen Zuständen bei den Germanen 
auf Grund der Schilderungen bei Cäsar und 
Tacitus befasst und ist zu dem abweichenden 
Ergebnis gelangt, dass es zu Cäsars Zeit 
reiche Herdenbesitzer und daneben arme 
Familien gegeben habe, die nicht genug zum 
Leben hatten; nur diese hätten sich zur har- 
teh Arbeit des Ackerbaues entschlossen, und 

') Wir erlauben uns zum besseren Verständnis 
des gegenwärtigen Aufsatzes zu verweisen auf den 
Artikel „Politische Historie und Kulturgeschichte* 
im i. Jahrgang der „Umschau“, S. 460 fr. 

*) In seinem Buch über „Die Grundherrschaft 
in Nordwestdeutschland“. 

*) Rieh. Hildebrand, Recht und Sitte auf den 
verschiedenen wirtschaftlichen Kulturstufen. 
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da sie Vieh zum Unterhalte während der Ar¬ 
beit brauchten, seien sie auf die Unterstütz¬ 
ung der Reichen angewiesen gewesen; Grund¬ 
eigentum habe es nicht gegeben, nur das 
Recht thatsächlichen Besitzes; in der Folge¬ 
zeit sei der Feldbau stärker betrieben wor¬ 
den, . die wirtschaftlich Starken hätten das 
herrenlose Land in Besitz genommen, auf 
diese Weise sei das Grundeigentum entstan¬ 
den, und endlich sei alles Land ausschliess¬ 
lich in die Hände der Krone, der Kirche 
und des Adels gelangt. Mit anderen Worten: 
wie wir es heute erleben, dass die deutsche 
Volkswirtschaft unter Führung des kapital¬ 
kräftigen Grossbürgertums mit Hilfe zahlloser 
Lohnarbeiter umgestaltet wird, so sei auch 
vor 2000 Jahren der Übergang unserer Vor¬ 
eltern von der Viehzucht zum Ackerbau unter 
Führung der reichen Herdenbesitzer mit Hilfe 
von Ackerbauarbeitern bewirkt worden, die 
durch die Not gezwungen waren, die saure 
Arbeit des Feldbaues zu leisten, ohne Eigen¬ 
tum an den Produktionsmitteln, abgefunden 
mit einem Anteil am Arbeitsertrag. Kötzschke, 
dem wir bei dieser Inhaltsskizzierung haupt¬ 
sächlich gefolgt sind, hat das Buch Hilde¬ 
brands, soweit es die germanischen Verhält¬ 
nisse betrifft, einer Besprechung unterzogen, 
welche sich jedoch ziemlich ablehnend ver¬ 
hält. 1 ) 

Für die Zeit der Salier hat uns Gerd es 
ganz kürzlich mit einem Buche beschenkt, *) 
in welchem nach Vorwegnahme der polit¬ 
ischen Ereignisse auch ein Überblick über 
die Kulturgeschichte der betreffenden Epoche 
gegeben ist, den wir der Vollständigkeit und 
auch seines Wertes halber nicht unerwähnt 
lassen können, so wenig wir auch vom theo¬ 
retischen Standpunkt aus mit dieser Plazier¬ 
ung des kulturgeschichtlichen Elementes be¬ 
freunden möchten. 

Eine ebenso gewaltige wirtschaftliche Re¬ 
volution , wie sie der Übergang von der 
Viehzucht zum Ackerbau (wenn wir uns noch 
so ausdrücken dürfen!) zur Folge hatte, ver¬ 
ursachte im dreizehnten Jahrhundert der 
Uebergang zur Stadtkultur. Ein sehr berühm¬ 
ter Nationalökonom hat die Bedeutung dieser 
Epoche im Wirtschaftsleben unseres Volkes 
noch höhergestellt als jene der gegenwärtigen 
Umgestaltung unserer wirtschaftlichen Kultur. 
Je höher man nun die Bedeutung der Städte 
und ihres allmählichen Emporwachsens ver¬ 
anschlagt, um so wertvoller wird man auch j 


') Vergl. Zeitschriftenschau, Deutsche Zeitschrift 
für Gesch.-Wissenschaft, 1897/8, Vierteljahrsheft 4, 
in No. 17 der Umschau. 

*) Gerdes, Geschichte der salischen Kaiser und 
ihrer Zeit, Leipzig, Duricker & Humblot. Preis 

M- 13.—. 


das nicht eben umfangreiche Buch Hegels 3 ) 
erachten müssen, welches uns die Entstehung 
der deutschen Städte und ihre Entwicklung bis 
ins 1 j. Jahrhundert vor Augen führt, und 
womit der allbekannte Herausgeber der deut¬ 
schen Städtechroniken ein vielumstrittenes 
Gebiet der deutschen Kulturgeschichte hoffent¬ 
lich zur endlichen allseitigen Zufriedenheit 
(man erinnere sich nur der Kontroversen, 
welche vor noch nicht allzulanger Zeit über 
den Ursprung der Stadtverfassungen sich er¬ 
hoben hatten) behandelt hat. 

Ausschliesslich mit den Kulturzuständen 
des 13. Jahrhunderts sich beschäftigend, aber 
alle möglichen Verhältnisse und Erscheinun¬ 
gen in bunter Reihe berührend, präsentiert 
sich das Buch eines Jesuitenpaters, 4 ) welches 
das Werk Janssens nach rückwärts ergänzen 
soll; Michaels Buch ist nämlich der erste 
Band eines Werkes, welches nach der be¬ 
kannten Janssenschen Schablone die deutsche 
Geschichte vom 13. Jahrh. bis zur Reforma¬ 
tionszeit behandeln will. Der vorliegende Teil 
repräsentiert sich nach Form, Inhalt und 
Arbeitsweise als getreue Kopie des Vorbildes, 
dem auch die Widmung gilt, Janssens) und 
wir werden nicht fehlgehen, wenn wir dem 
Buche die gleichen Mängel zuschreiben, die 
man bei diesem Vorbilde mit Recht getadelt 
hat; eine chaotische, unübersichtliche und 
zersplitterte Anordnung des Stoffes, sowie 
allzu ausschliessliche Verwertung sekundärer 
Quellen. Auch scheinen uns die Verhältnisse 
der Geistlichkeit manchmal etwas gar zu 
-stark in den Vordergrund zu treten. 

Manches Interessante ebenfalls aus der 
Übergangszeit des 13. Jahrh., aber auch aus 
anderen Epochen der Geschichte eines ein¬ 
zelnen deutschen Volkes findet sich in dem 
Sammelwerke des bekannten Politikers und 
Nationalökonomen Ratzinger, 6 ) der sich 
hier auch mit der Kulturhistorie seines Heimat¬ 
landes wohl vertraut zeigt; zunächst haben 
wir besonders einen Aufsatz im Auge über 
„bäuerliches Leben im 13. Jahrh.“, wenn es 
uns aber gestattet sein sollte, vorgreifend be¬ 
reits etwas eigentlich zur geistigen Kultur 
Gehöriges anzuführen, so möchten wir auch 
R.’s Abhandlungen über die älteste Reliquien¬ 
verehrung in Bayern, über die Marienfeste 
in diesem Lande u. s. w. nicht ungenannt 
lassen. 

Von zusammenfassenden Darstellungen 


*) Hegel, Entstehung des deutschen Städtewesens. 
Leipzig, Hirzel. M. 4.—. 

*) Michael, Kulturzustände des deutschen Volkes 
während des 13. Jahrh., Freiburg, Herder. Preis 
M. 5.-. 

6 ) Ratzinger, Forschungen zur bayrischen Ge¬ 
schichte. Kempten, Kösel. Preis M. 9.—. 
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nennen wir die einschlägigen Teile des bereits 
in 2. Auflage erscheinenden „Grundrisses der 
germanischen Philologie“ von Paul. 1 ) Inama- 
Sternegg behandelt das Wirtschaftsleben, 
Amira das Recht, Alwin Schultz das Kriegs¬ 
wesen, wenn wir letzteres hier anfügen 
dürfen. 

Mit dem Ende des Mittelalters treten merk¬ 
würdiger Weise nicht nur die Arbeiten auf 
wirtschaftlichem, sondern auch auf rechts- 
und verfassungsgeschichtlichem Gebiete fast 
gänzlich in den Hintergrund; wenn wir noch 
den Aufsatz von Otte erwähnen: „ Die Wehr¬ 
verfassung einer kleinen deutschen Stadt im 
spateren Mittelalter“, 3 ) sowie den von Varges: 
„Ein sozialer Aufstand am Schluss des Mittel¬ 
alters*, 8 ) dürften die bedeutendsten Arbeiten 
auf diesem Gebiete genannt sein. Der Voll¬ 
ständigkeit halber aber können wir es -uns 
nicht versagen, ein Buch zu nennen, welches 
ebenfalls eine Fülle kulturgeschichtlichen Ma¬ 
terials enthält, wenn es auch von anderen 
als vom historischen Gesichtspunkt aus ab¬ 
gefasst ist: wir meinen den im Berichtsjahre 
erschienenen Band von Hinschius Kirchen¬ 
recht, 4 ) in welchem in der bekannten minutiösen 
Weise die Handhabung der kirchlichen Straf- 
und Disziplinargewalt vom 15. Jahrh. bis 
zur Gegenwart dargestellt wird. 

II. Geistesleben. 

Auch auf diesem Gebiete wird es nötig 
sein, uns Beschränkung aufzuerlegen, schon 
deshalb, weil wir nicht den Verdacht erregen 
möchten, anderen Leuten ins Handwerk zu 
pfuschen. Wir könnten z. B. auf zahlreiche 
wertvolle Publikationen kunstgeschichtlicher 
Denkmäler, wir könnten auf die sehr ver¬ 
dienstvolle Schrift von B a e r hinweisen, 
welcher den Einfluss der Hirsauer Mönche 
auf die deutsche Baukunst klargelegt hat, 
allein wir unterlassen das, um nicht auch 
noch die Kunsthistoriker zu reizen (die frei¬ 
lich heutzutage nur in Ausnahmefällen mehr 
mit der mittelalterlichen Kunst sich befassen), 
nachdem wir ohnehin den Grenzen der Li¬ 
teraturgeschichte einmal bedenklich naherücken 
müssen. 

Zunächst fällt uns ein Buch in die Hand, 
angesichts dessen wie mit einem Schlage 
romantische Erinnerungen in uns wach wer¬ 
den: Jirizek, Deutsche Heldensage. 5 ) Wenn 
wir aber in demselben blättern, wird uns 
auch der grosse Fortschritt alsbald klar, den 


*) Strassburg, Trübner. Preis M. 4.—. 

*) Zeitschr. für Kulturgeschichte, 4. Bd., 54; 155. 
*) Ebenda, 420. 

4 ) Hinschius, Kirchenrecht, VI, 1, Berlin, Gutten- 
tag. Preis M. 14.—. 

*) Strassburg, Trübner. Preis M. 8.—. 


unsere Wissenschaft seit den Anfängen der 
Romantiker gemacht hat. Behandelt sind in 
dem vorliegenden ersten Bande nur die Wie¬ 
land-, Ermanarich- und Dietrichsage; mit Er¬ 
wartung und Interesse wird man den weiteren 
Forschungen J.s, besonders seiner Bearbeit¬ 
ung der Nibelungensage entgegensehen dürfen. 

Von ganz gewaltigem Einfluss auf die 
Geistesentwicklung des gesamten Abendlandes 
war Dante resp. seine Divina Comedia. 
Erst kürzlich ist uns denn auch die längst 
ersehnte Dantebiographie 6 ) geschenkt worden 
und wir müssen dem Verfasser zugestehen, 
dass er seine Absicht, den Dante-Roman auf 
seine Wahrheit zu prüfen, nach Möglichkeit 
erreicht hat. Kraus hat mit sicherer Hand 
zerstört, was über des Dichters Abstammung, 
über seine Reisen nach Deutschland und Eng¬ 
land gefabelt zu werden pflegte, die unsiche¬ 
ren Überlieferungen, die uns hinsichtlich 
Dantes politischer Thätigkeit in Florenz, hin¬ 
sichtlich seines Exils, seiner Verbindung mit 
Heinrich VII., seines Aufenthaltes in Ravenna 
zur Verfügung stehen, hat er besonnen geprüft 
und uns damit eigentlich die erste verlässige 
Lebensbeschreibung des Dichters gegeben. 
Aber das Buch von Kraus hat neben der 
wissenschaftlichen auch eine aktuelle, wenn 
man will, eine politische Bedeutung. Es wird 
auch Dantes Verhältnis zum Katholizismus 
nicht nur seiner Zeit, sondern auch der Ge¬ 
genwart besprochen, und Kraus steht auf 
einer Stufe mit Professor Schell und vielen 
anderen, welche — man verzeihe den kühnen 
Ausdruck! — den Katholizismus emanzipieren 
wollen, emanzipieren vom Jesuitismus und 
Miss-Vaughan-Schwindel, von UnWissenschaft¬ 
lichkeit und Verbohrtheit . . . 

Und wer Augen hat, um zu sehen, ent¬ 
deckt gewisse Rivalitäten auch zwischen den 
Büchern, selbst wenn sie noch so friedlich 
bei einander liegen. Bald nachdem das Buch 
von Kraus die Druckerei verlassen, erschien 
das Werk eines völlig anders gearteten 
Geistes zum sechsten Mal vor der Öffentlich¬ 
keit: Burckhardts Kultur der Renaissance. 
Die beiden Bücher, die ja eigentlich die gleiche 
Zeit behandeln, sind so grundverschiedenen 
Charakters, dass man sie nicht in einem 
Satze, in einem Atem nennen sollte. Und 
doch! Wer sie beide kennt, kennt auch die 
beiden Hauptströmungen, die das Geistes¬ 
leben der Gegenwart beherrschen, die sich 
beide aufs bitterste befeinden, die beide viele 
Aussichten in diesem gegenseitigen Kampfe 
haben — welche wird siegen? 

Aus der späteren Zeit findet die Hu¬ 
manistenbewegung noch immer die zahlreichsten 


•) Kraus, Dante. Berlin, Grote. Preis M. 28.—. 
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Bearbeitungen und Untersuchungen; sehr in¬ 
teressant ist die Untersuchung Börners über 
„Die deutschen Humanisten und das weibliche 
Geschlecht 11 , *) sowie jene Rözyckis über den 
„Humanismus in Polen' 1 .*) Aus der Folgezeit 
behandelt ein interessantes Kapitel der Kultur¬ 
geschichte Treusch von Buttlar in sei¬ 
nem Aufsatz über „ Das tägliche Leben an 
den deutschen Fürstenhöfen des 16. Jahrhun¬ 
derts“}) 

Für die Geschichte der Kultur im 19. Jahr¬ 
hundert kommt — aber nur sehr teilweise — 
in Betracht Adolf Sterns „Geschichte Eu¬ 
ropas seit den Verträgen von i 8 ij u .*) Der Ver¬ 
fasser scheint uns vor allem einen Fehler 
bei Anlage seines Riesenwerkes gemacht zu 
haben: er fasst Europa als eine Art Einheit 
auf; wenn es aber selbst möglich wäre, da¬ 
mit in rein politischer Beziehung auszukom¬ 
men, sowie der Versuch gemacht wird — 
und Stern macht denselben —, auch das 
Geistesleben des 19. Jahrh. zu berücksich¬ 
tigen, wird man sich genötigt sehen, auch 
einmal den Einfluss amerikanischen Geistes¬ 
leben auf Europa näher zu betrachten. 

Zum Schlüsse sei noch ein vielbändiges 
Werk erwähnt, welches eine Art Weltge¬ 
schichte zu geben sich bemüht; wir meinen 
die von Lavisse & Rambaud herausgegebene 
„Histoire gönörale“, 6 ) welche auch den kultur¬ 
geschichtlichen Elementen einen breiten Raum 
in der Darstellung gewährt. Hier findet der 
wissbegierige Leser alles, was er sich nur 
wünschen kann, und zwar in fast ebenso 
bunter Reihe wie bei Janssen und Michael: 
Musik, Kunst, Litteratur, Wirtschaft, alles 
hübsch neben einander abgethan und säuber¬ 
lich überschrieben. Allein so äusserlich eine 
solche Disposition schliesslich auch genannt 
werden muss, eine Fülle von Wissen und 
Wissenswertem ist den Bänden dieses neuesten 
Versuches universalgeschichtlicher Darstellung 
doch enthalten, und wir können es auch dem 
deutschen Leser dringend und warm empfeh¬ 
len, obwohl der politische Standpunkt der 
Verfasser nicht immer besonders deutsch¬ 
freundlich aus den Zeilen guckt. 

III. Methodologisches. 

Es wird nun bald ein Jahr werden, dass 
wir den Lesern von dem Streite berichtet 
haben, der sich im Anschluss an Lamprechts 
Deutsche Geschichte erhoben hat; wenn wir 
uns nicht irren, haben wir damals auch ver¬ 
sprochen, über den Fortgang dieses Streites 


') Zeitschrift für Kulturgeschichte, 4. Bd. 94, 177. 
*1 Ebenda, 250. a ) Ebenda, 1. 

4 ) Berlin, W. Hertz. Preis M. 9.—. 

*) Paris, Armand Colin & Cie. 


zu berichten, ein Versprechen, welches wir 
heute einlösen wollen. 

Vorher aber müssen wir zwei Werke be¬ 
sprechen, welche berechtigtes Aufsehen er¬ 
regten und die wir am besten an dieser 
Stelle unterbringen. 

Das erste derselben ist Ottokar Lorenz 
„Lehrbuch der gesamten wissenschaftlichen 
Genealogie 11 . fl ) Ottokar Lorenz ist bekannt als 
Genealoge. Er hat vor einiger Zeit einmal 
den Ausspruch gethan, die Genealogie werde 
und müsse wieder der Mittelpunkt der histo¬ 
rischen Lehre werden. Wahrscheinlich hat 
ihm das damals niemand geglaubt; wenn er 
aber damit sagen wollte, es thue Not, dass 
die Historiker sich wieder ein wenig mehr 
aufs Auswendiglernen von Stammtafeln und 
Jahreszahlen werfen, um nicht nur metho¬ 
disches, sondern auch positives Wissen in sich 
aufzunehmen, so hatte er gar nicht so Un¬ 
recht. Nun überraschte er die Welt plötzlich 
mit einem Buche, in welchem er sozusagen 
das Facit seiner umfassenden genealogischen 
Studien zieht. Er sucht zuerst die Genealo¬ 
gie als Wissenschaft zu begründen und ihre 
Grenze anderen Wissenschaften gegenüber 
zu ziehen; daran anschliessend giebt er eine 
Lehre des Stammbaums und der Ahnentafel. 
Der 3. Teil des Buches aber (er selbst nennt 
den Inhalt desselben „ Probleme “), ist ent¬ 
schieden der interessanteste: Erblichkeit und 
Variabilität, Leben und Tod und noch manches 
Andere wird hier besprochen, was von einem 
Geschichtsprofessor gewöhnlich nicht bespro¬ 
chen zu werden pflegt. Das ganze Werk aber 
steht in einem unverkennbaren Gegensatz zu 
Lamprechts kollektivistischer Methode: überall 
wird die Individualität , die Besonderheit des 
Einzelnen betont , gerade sie muss als eines 
der Hauptobjekte allen genealogischen Studi¬ 
ums betrachtet werden. 

Lamprecht um so näher steht das zweite 
Werk, das hier Besprechung finden soll, das 
Buch von Barth: „Die Philosophie der Ge¬ 
schichte als Soziologie. 7 ) Nach Barth ist 
Objekt der Geschichte nicht das Individuum, 
auch nicht die menschliche Gattung, sondern 
ihre Gesellschaften. Philosophie der Ge¬ 
schichte und Soziologie sind ihm identisch. 
Nachdem er dann in einer ziemlich erschöp¬ 
fenden Weise die Genesis der heutigen So¬ 
ziologie geschildert und verwandte Systeme 
besprochen hat, kommt er zu seinen eigenen 
Anschauungen. Die Horde ist ihm der Kern 
der menschlichen Gesellschaft, Promiscuität 
hält er in ihr für wahrscheinlich, Geister¬ 
glaube ftlr ihre Weltanschauung. Der Stamm 


8 ) Berlin, Hertz. Preis M. 8.—. 

T ) Leipzig, Reisland. Preis M. 8.—. 
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ordnet sich nach Geschlechtern, die Gesetz¬ 
gebung macht aus der gentilen eine ständische 
Verfassung; aus Naturreligion wird eine Ge¬ 
setzreligion. Barth verfolgt dann in grossen 
Zügen die geschichtliche Entwickelung bis 
herab zur Gegenwart; er klagt über die Ver¬ 
kümmerung der schöpferischen Kraft und der 
Persönlichkeit in derselben; die Arbeiterbe¬ 
wegung von jetzt hält er für weniger ideal¬ 
istisch, als sie im Anfang war, für unfrucht¬ 
bar zu positiven Ideen und an Anregung zu 
künstlerischen Leistungen. Zum Schluss be¬ 
tont er die Notwendigkeit einer neuen Be¬ 
sinnung auf die sittlichen Werte, aus der eine 
neue soziale Ordnung und eine neue Kunst 
hervorgehen werden. 

Wenn wir ganz aufrichtig sein sollen, so 
müssen wir gestehen, dass wir von derartigen 
Geschichtskonstruktionen — und als solche 
stellt sich uns ja doch auch das Buch Barths 
am Ende dar nur wenig für die Wissen¬ 
schaft erhoffen, dagegen alles von einer neuen 
Methode, welche zu einer wahrhaft wissen¬ 
schaftlichen Bearbeitung des gesamten ge¬ 
schichtlichen Lebens führt. 

Hat nun Lamprechts Methode durch die 
Fortführung des Streites, von dem wir ver¬ 
gangenes Jahr berichteten, eine Vertiefung 
erfahren? Wir können darauf leider nur mit 
„Nein“ antworten. Es ist dies die Schuld 
von Lamprechts Gegnern, deren Namen sich 
inzwischen geändert haben. Mit Rachfahl 
setzte sich Lamprecht ziemlich friedlich aus¬ 
einander, und von seinen alten Gegnern ver¬ 
blieb nur Lenz, der aber Lamprecht nicht 
bei seiner Theorie, sondern hauptsächlich bei 
Ungenauigkeiten in seiner Arbeitsweise zu 
fassen suchte; H. Oncken und H. Delbrück 
sekundierten. Lamprecht antwortete ausführ¬ 
lich in seinen „Zwei Streitschriften“, Lenz, 
der darin am schlimmsten wegkam, verzichtete 
auf eine Erwiderung, statt seiner trat H. Oncken 
auf und schrieb seine Broschüre „Lamprechts 
Verteidigung" — noch ist der endliche Aus¬ 
gang des Streites durchaus nicht abzusehen. *) 

Die historische Zeitschrift scheint geson¬ 
nen zu sein, ihrerseits den Streitfall als er¬ 
ledigt zu betrachten; sie sprach die Hoffnung 
aus, die ganze Kontroverse möge wenigstens 
den einen Nutzen bringen, dass man die wirt- 


*) Für diejenigen Leser, die sich eingehender 
dafür interessieren, erlauben wir uns hier die wich¬ 
tigsten Litteraturvermerke anzuführen: Deutsche 
Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, 1897/8, Mo¬ 
natsblatt '/* (Finke, Gegenerklärung von Lamprecht); 
Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik, 
3. Folge; Deutsche Zeitschrift, Monatsblätter %; 
endlich die oben genannten Broschüren. — Dem Be¬ 
richterstatter selbst möge man es erlassen, die oft 
ins Persönliche gehenden Streitigkeiten im Detail 
auszu führen. 


schaftlichen Verhältnisse des 15. und 16. Jahr¬ 
hunderts genauer untersucht. Wir können 
uns diesem Wunsche gewiss nur anschliessen. 
Aber wir glauben auch, dass wir die Er¬ 
rungenschaft der kollektivistischen Betrach¬ 
tungsweise festhalten und ihres Besitzes 
uns freuen sollen. Ja noch mehr! Wir 
glauben, dass dieselbe noch der Vertiefung 
und Vervollkommnung bedarf, dass sie aber 
dann mehr bedeutet, als selbst Hintze ihr zu¬ 
gestanden hat: nicht nur eine Wendung im 
geschiehtswissenschaftlichen Streit, eine Wen¬ 
dung in der Geschichtsauffassung und Ge¬ 
schichtsdarstellung selbst. Man wird dann 
nicht mehr im Zweifel sein, wo man den doch 
allmählich als unentbehrlich erkannten kultur¬ 
geschichtlichen „Überblick“, dessen Plazier¬ 
ung jetzt soviel Kopfzerbrechen macht, unter¬ 
bringen soll; und im deutschen (und hoffentlich 
auch im ausländischen !) Historikerwalde wird 
dann wohl auch nicht mehr jeder nach seiner 
eigenen Melodie singen und seinen Standpunkt 
in den Vordergrund drängen, wie es jetzt 
geschieht, da der eine national, der andere 
ultramontan, ein dritter freigeisterisch seine 
Darstellung färbt — es wird dann nur mehr 
einen Standpunkt geben, aber einen wahrhaft 
wissenschaftlichen, den der Psychologie der 
geschichtlichen Epoche! 

Und sollten sich dann auch die Erwart¬ 
ungen, die man an die Umgestaltung der 
historischen Methode heute in Laienkreisen 
vielfach knüpft und die mehr pder weniger 
auf eine philosophische Ausbeutung des 
wissenschaftlich Feststehenden hinauslaufen, 
nicht erfüllen, die Kulturgeschichte wird ihren 
Platz doch behaupten! 


Die Fortschritte der Zahnheilkunde. 

Von Zahnarzt Dr. Greve, Lflbcck. 

Bei den enormen Fortschritten, die die 
Zahnheilkunde in den letzten zwei Jahrzehnten 
gemacht hat, dürfte sicher auch weiteren 
Kreisen ein Einblick in dieselben willkommen 
sein. 

Die Zahnheilkunde ist das jüngste Kind 
der Gesamtmedizin. Wie einst die Geburts¬ 
helfer und Chirurgen ihre Kunst dem Publi¬ 
kum auf der Strasse anboten, so thaten es 
auch die früheren Zahnärzte, deren Thätig- 
keit übrigens durchweg nur darin bestand, 
schmerzhafte Zähne auszuziehen und künst¬ 
liche einzusetzen. Letztere wurden zuerst 
aus Hippopotamus geschnitzt und mit Gold¬ 
oder Silberdraht an den noch stehenden Zäh¬ 
nen oder auch wohl mit Goldstiften direkt in 
den Kieferknochen befestigt. Erst später 
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wurden die aus Emaille hergestellten Zähne 
in die Praxis eingeführt, die auf einer Gold¬ 
basis befestigt wurden. Die Einführung des 
Kautschuks als Basis fällt in eine spätere 
Zeit. Das Füllen der Zähne stand nach heu¬ 
tigen Begriffen auf einer sehr niedrigen Stufe. 

So stand es um die Zahnheilkunde noch 
bis an den Anfang dieses Jahrhunderts. Um 
die Entdeckungen und Fortschritte der Medi¬ 
zin und Naturwissenschaften kümmerten sich 
die Zahnheilkundigen wenig oder garnicht. Es 
kann daher auch nicht Wunder nehmen, dass 
wissenschaftlich gebildete Männer sich mit 
der Zahnheilkunde nicht beschäftigten. Die 
wenigen, die es dennoch thaten, standen zu 
der Zahl der Zahnkranken in gar keinem Ver¬ 
hältnis. So kam es, dass die Zahnheilkunde 
völlig in den Händen von Empirikern, Bar¬ 
bieren und Heilgehilfen lag, deren Zahl bei 
dem herrschenden Bedürfnis noch gewaltig, 
wuchs, als in die Gewerbefreiheit auch die 
Ausübung der Heilkunde eingeschlossen wurde. 

Gewaltige Fortschritte aber hatte unter¬ 
dessen die Zahnheilkunde in den Vereinigten 
Staaten gemacht und die amerikanischen Zahn¬ 
ärzte galten eine Zeit lang mit Recht für die 
tüchtigsten. Heute liegen die Dinge anders. 
Deutschland kann sich seiner Lehrmeisterin 
würdig an die Seite stellen. Seitdem man 
nämlich auch in der Zahnheilkunde eine natur¬ 
wissenschaftliche Methode zu verfolgen be¬ 
gonnen hatte, wurde dieselbe erst in die rich¬ 
tige Bahn geleitet. Deutschland beteiligte sich 
allerdings zuletzt daran. Die Mehrzahl der¬ 
jenigen, die heute noch amerikanische Colleges 
besuchen, sind solche, die wegen Mangel an 
Vorbildung in Deutschland überhaupt zu 
keinem Studium zugelassen werden oder sich 
auf bequeme Art und Weise ein Titelchen 
verschaffen wollen, das von keiner deutschen 
Universität anerkannt wird. Bedenkt man, 
dass die meisten der eben erwähnten Leute 
bereits in sehr kurzer Zeit meistens an einem 
der dortigen zahlreichen (Privat-Kolleges) ohne 
der englischen Sprache mächtig zu sein, das 
Examen eines D. D. S. (Doctor of dental 
surgery) machen, *) so ist wohl klar, dass die 
Fähigkeiten derselben in keiner Weise mit 
den auf deutschen Hochschulen erworbenen 
konkurrieren können, wo zur Absolvierung 
des Staatsexamens ein mindestens 6 semest- 
riges Studium Vorbedingung ist. 

Wer sich die Kosten einer Reise nach 
Amerika nicht erlauben kann, übt unter irgend 
einem anderen Titel (Zahnartist, Dentist, Zahn¬ 
künstler, Spezialist für Zahnkranke etc.) die 
Praxis aus. Dass von allen jenen nicht ge- 

l ) Der Titel bedeutet also weiter nichts, als 
unser .Zahnarzt.'* Eine Promotion nach unsem 
Begriffen ist damit nicht verbunden. 


prüften Zahnkünstlern etc. eine sachverstän¬ 
dige, wissenschaftliche Ausübung der Zahn¬ 
heilkunde nicht zu erwarten ist, dürfte ohne 
weiteres verständlich sein. 

Ein grösserer Wert wurde der Zahnheil¬ 
kunde in Deutschland erst seit 1869 beige¬ 
messen, als mit der Einführung der Gewerbe¬ 
freiheit auch die Bedingungen zur Zulassung 
zum Studium der Zahnheilkunde geändert 
wurden. Doch blieb der Zudrang zum Stu¬ 
dium nur ein schwacher, bis endlich der Staat 
der gesteigerten Bedeutung und grossen Wich¬ 
tigkeit der Zahnheilkunde Rechnung tragend 
das anfangs Versäumte durch Errichtung zahn¬ 
ärztlicher Lehrstühle an den Universitäten 
nachzuholen suchte. Im Jahre 1884 wurde 
an der Berliner Universität das erste zahn¬ 
ärztliche Institut errichtet, dem bald andere 
folgten, sodass zur Zeit an fast allen deut¬ 
schen Universitäten Institute, verbunden mit 
Polikliniken, bestehen, an denen die Stu¬ 
dierenden eine ebenso gründliche theo¬ 
retische, als praktische und technische Aus¬ 
bildung erhalten. 

Seit dieser Zeit datieren auch die Haupt¬ 
fortschritte der Zahnheilkunde, an denen 
Professoren und Zahnärzte zu gleichen Teilen 
participieren. Hier soll nur das für die Praxis 
wichtigste kurz hervorgehoben werden. 

Als eine der bedeutendsten Errungen¬ 
schaften, muss es ohne Zweifel angesehen 
werden, dass man heute Zähne, die noch vor 
wenigen Jahren ohne Gnade der Zange zum 
Opfer fielen, durch besondere Behandlungs¬ 
methoden erhalten kann. Hat sich nämlich 
der sogen. Nerv entzündet oder ist er bereits 
vereitert und verjaucht oder befindet sich 
gar an den Wurzelenden ein kleines Eiter¬ 
beutelchen, so kann man diese Zähne heute 
mit Erfolg behandeln und noch lange dadurch 
erhalten, dass man den verjauchten Inhalt 
der Wurzelkanäle entfernt, desinfiziert und 
schliesslich den ganzen Zahn füllt. Der Auf¬ 
schwung ferner der modernen Bakteriologie 
ist für die Zahnheilkunde von grosser Wich¬ 
tigkeit gewesen. Man hat nämlich nachge¬ 
wiesen, dass das Hohlwerden der Zähne und 
die Entzündung der Nerven in denselben durch 
Bakterien verursacht wird. Ferner hat man 
bei dieser Gelegenheit gefunden, dass sich 
die Erreger bösartiger Krankheiten z. B. des 
Typhus, der Diphtherie, der Tuberkulose, der 
Pneumonie und viele andere, mit Vorliebe im 
Munde, der ein reiner Brütofen für dieselben 
ist, ansiedeln und von hier aus weiterdringen. 
Daraus geht hervor, wie notwendig der täg¬ 
liche Gebrauch einer Zahnbürste und eines 
guten Mundwassers ist. Welche Mittel zu 
letzterem allein brauchbar sind, konnte eben¬ 
falls nur durch bakteriologische Versuche fest- 
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gestellt werden. Dieselben führten zu dem 
Ergebnis, dass die meisten der käuflichen 
Mundwässer ihren Zweck überhaupt nicht er¬ 
füllen, und dass es nur sehr wenige wirklich 
gute Mundantiseptica giebt, unter denen 
Saccharin und Benzoesäure die Hauptrolle 
spielen. 

Ein sehr dankbares, aber vom Publikum 
wenig gekanntes Arbeitsgebiet ist das der 
Zahnregulierungen. Besonders im jugendlichen 
Alter ist es bei einiger Geduld der Patienten 
in den meisten Fällen nicht schwierig, unregel¬ 
mässig stehende Zähne gerade zu richten. 
Aber nicht nur einzelne Zähne, sondern die 
ganzen Zahnbögen lassen sich regulieren. Man 
kann einen vorspringenden Oberkiefer, aus 
dem die Zähne unter der Oberlippe hervor¬ 
sehen, zurückziehen und umgekehrt vor¬ 
schieben, zu enge Gaumengewölbe auseinander 
drängen und ein vorspringendes Kinn zurück¬ 
ziehen. Die Anwendung der Röntgenstrahlen 
ist auch bereits in der Zahnheilkunde mit 
Vorteil versucht worden. Namentlich ist 
es gelungen, die Lagerungsverhältnisse im 
Kiefer verborgener, garnicht oder nur teil¬ 
weise zum Durchbruch gekommener Zähne 
festzustellen. 

Die Fortschritte der Elektrizität hat sich 
ebenfalls die Zahnheilkunde zu Nutze gemacht. 
Wenn es auch bis jetzt nicht gelungen ist, 
auf elektrischem Wege schmerzlos Zähne zu 
ziehen, so ist sie in anderer Weise mit Vor¬ 
teil zu gebrauchen. Die letztjährigen Versuche, 
auf elektrischem Wege durch die sogenannte 
Kathaphorese Medikamente in den Körper zu 
bringen, haben dazu geführt, in derselben Weise 
ohne Empfindung schmerzhafte Nerven zu ent¬ 
fernen, namentlich aber sensibles Zahnbein 
unempfindlich zu machen. 

Die Gebisstechnik ist ebenfalls nicht auf 
dem alten Standpunkt stehen geblieben. Na¬ 
mentlich sind es die sogenannten Kronen- 
und Brückenarbeiten, die den alten Platten in 
vielen Fällen vorzuziehen sind. Mittels Gold¬ 
ringen oder Goldkronen, an denen ein oder 
mehrere Zähne befestigt werden können, wer¬ 
den diese sogen. Brücken ohne Platte einge¬ 
legt, oder durch Stifte in den Wurzelkanälen 
festgehalten. Die Technik ist darin so weit 
vorgeschritten, dass kleinere Sachen und na¬ 
mentlich auch einzelne Stiftzähne in Gegen¬ 
wart der Patienten in kurzer Zeit angefertigt 
und sofort eingesetzt werden können. Leider 
sind diese Arbeiten nicht in allen Fällen an¬ 
wendbar. Als Basis für die Gebissplatten 
nehmen immer noch Gold und Kautschuk 
den ersten Rang ein und es ist bisher nicht 
gelungen, das Aluminium allgemein einzu¬ 
führen. Sodann ist der Anfertigung von Er¬ 
satzstücken für ganz oder teilweise durch 


Operation entfernte Kiefer eine grössere Auf¬ 
merksamkeit geschenkt worden. Unter Um¬ 
ständen kann sogar das Ersatzstück für den 
resecierten Kiefer vor der Operation ange¬ 
fertigt werden und nach derselben in die 
frische Operationswunde eingelegt werden, 
wodurch eine bedeutend geringere Entstellung 
durch Narbenkontraktionen erzielt wird. Auch 
die Anfertigung künstlicher Nasen und Ohren 
fällt in das Arbeitsgebiet des Zahnarztes. Ein 
weiteres Feld, auf dem sich die Fortschritte 
der Zahntechnik segensreich geltend gemacht 
haben, ist die Herstellung von Obturatoren, 
Verschlüsse für die sogen. Wolfsrachen. Als 
Langenbeck im Jahre 1862 seine bahn¬ 
brechende Methode der Operation von Wolfs¬ 
rachen veröffentlichte, glaubte man die Be¬ 
handlung durch Einsatz eines künstlichen 
Gaumens für einen überwundenen Standpunkt 
halten zu dürfen. Dem war nicht so, denn 
der gewünschte Sprecherfolg blieb oft aus, 
sodass man in sehr vielen Fällen die Naht 
wieder auftrennen musste. Berühmte Chir¬ 
urgen sind daher der Ansicht, dass bei allen 
grösseren angeborenen und erworbenen De¬ 
fekten dem künstlichen Gaumen der Vorrang 
gebührt. Durch die neueren sogenannten 
Obturatoren *) sind die Patienten in der Lage, 
sich ihrer Umgebung deutlich verständlich zu 
machen. 

Schliesslich sei noch der Beziehungen von 
Zahn- und Mundkrankheiten zur Gesamt¬ 
medizin gedacht, die mannigfacher sind, als 
die meisten ahnen. Ich will nur darauf hin- 
weisen, dass manche Krankheiten bereits durch 
Erkrankungen der Zähne und des Mundes in 
den ersten Anfängen erkannt werden können, 
und dass manche Neuralgie, manches Ohr¬ 
oder Augenleiden schon durch die Entfernung 
einer einzigen schlechten Zahnwurzel besei¬ 
tigt wurden. 

Auf weitere Neuerungen z. B. das Bleichen 
verfärbter Zähne, die Verbesserung in der 
Darreichungsart der Anaesthetika und auf die 
Entdeckungen in der Anatomie und Physio¬ 
logie und anderer Disziplinen will ich nicht 
weiter eingehen, sondern nur betonen, dass 
es die exakte Forschung und das Experiment 
gewesen sind, die diese Früchte gezeitigt 
haben — der einzige Weg, auf dem sich 
überhaupt etwas erreichen lässt. 


') Instrument aus Kautschuk zur Bedeckung 
von Gaumendefekten. 
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Einfluss auf das Geschlechtsverhältnis 
von Prof. Dr. Leopold Schenk. 

Als vor einigen Monaten durch die politischen 
Zeitungen die Nachricht ging, es sei Prof. Schenk 
gelungen, einen Einfluss auf das Geschlechtsver¬ 
hältnis zu gewinnen, haben selbst bedeutende Au¬ 
toritäten der Medizin ihre schweren Zweifel an der 
Richtigkeit der Schenkschen Theorie geäussert. 
Die jetzt vorliegende Broschüre 1 ) Schenks macht 
jedenfalls nicht den Eindruck, als habe der Verf. 
ohne festen Glauben an die Wahrheit dessen, was 
er verkündigt, die Schrift verfasst und verdient so¬ 
mit als ehrliche Arbeit auch ernsthafte Kritik. — 
Die Broschüre enthält in ihrem ersten Teil einen 
Überblick über das, was man bisher von der Ge¬ 
schlechtsentwicklung wusste, resp. welche Faktoren 
man für ausschlaggebend hielt für die Bestimmung 
des Geschlechts. Wir gehen auf diesen an und für 
sich recht interessanten historischen Überblick nicht 
ein, da der zweite Teil, die eigentliche „Theorie 
Schenk“ uns vielmehr interessiert. — Schenk geht 
von der Ansicht Thurys aus, welche das Haupt¬ 
gewicht bei der Entstehung des Geschlechts auf die 
Beschaffenheit des Eies zur Zeit der Befruchtung 
legt. Ist nach Thury das Ei in einem Stadium der 
Reife, welches als vorgeschrittener bezeichnet wer¬ 
den kann, so haben wir nach einer stattgehabten 
Befruchtung ein männliches Individuum, das sich 
aus dem Eichen entwickeln soll, zu erwarten. Hat 
dagegen das Ei einen minderen Grad der Reife 
bis zur erfolgreichen Befruchtung erlangt, so soll 
sich aus demselben kein so kräftiges und vollendetes 
Individuum der Rasse, wie es ein Männchen ist, 
entwickeln können, und man erhält konstant aus 
einem solchen Ei ein weibliches Individuum. Um 
nun zu erkennen, ob ein Ei vollkommen oder we¬ 
niger entwickelt ist, muss man versuchen, zu er¬ 
mitteln, ob der mütterliche Organismus durchaus 
normal funktioniert oder nicht; dies will Schenk 
aus dessen Ausscheidungsprodukten, vor allem aus 
seinem Urin erkennen. Er richtete dabei sein Haupt¬ 
augenmerk auf die im Harne vorkommenden Kohle¬ 
hydrate (Zucker). Da die Ursache für die Aus¬ 
scheidung von Zucker im Harn darin zu suchen 
ist, dass der Oxydationsprozess im betreffenden 
Organismus nicht in vollem Masse durchgeführt 
wurde, so berechtigt also das Vorhandensein von 
Zucker im Urin (wenn auch in minimalster Quanti¬ 
tät) die Annahme, dass der Organismus nicht im 
Stande ist, die aufgenommene Quantität der Nahr¬ 
ungsstoffe vollkommen zu verarbeiten, resp. zu oxy¬ 
dieren oder zu verbrennen. Ein solcher Zustand 
braucht noch nicht als krankhaft angesehen zu 
werden. Da man aber Individuen findet, bei denen 
selbst minimale Quantitäten von Zucker im Harne 
fehlen, so scheint es denn doch nicht unwahrschein¬ 
lich, dass bei vollkommen normalen Verhältnissen 
im Organismus es manchen Individuen möglich ist, 
die sämmtlichen eingeführten oder im Organismus 
sich bildenden Kohlehydrate (das sind Zucker und 
Stärkemehl) vollständig zu verbrennen. Diese Sätze 
nun auf das vorliegende Thema angewandt, ergeben 
die Folgerung, dass bei einem jugendlichen Weib, 
wo die Produktion von fortpflanzungsfühigen Eiern 
(Ovulation) allmonatlich vor sich geht, es nicht 
gleichgültig ist, ob eine gute und vollständige Aus¬ 
nützung der Nahrungsmittel stattfindet oder nicht. 
Sicherlich ist die Ovulation nicht unabhängig von 
dem Einflüsse der Ernährung und des Stoffwechsels. 
In den Fällen, wo die Verbrennung derart durch¬ 
geführt ist, dass sich Reste von unverbrannten 
Körpern (Zucker also) im Harne zeigen, ist das in 

*) Theorie Schenk. Verlag von Schallehn & WollbrOck, 
Magdeburg. Preis M. 3.—. 


Ausbildung begriffene Ei des menschlichen Weibes 
nicht soweit vorgebildet, als in den Fällen, wo man 
im Harne keinen Zucker findet. Im ersteren Fall 
werden wir nicht nur ein minder reifes, sondern 
auch ein minder gut genährtes Ei haben. Ein der¬ 
artiges Ei ist nicht vollkommen veranlagt und scheint 
daher nur geeignet, sich zu einem weiblichen Indi¬ 
viduum zu gestalten. Wenn dagegen bei einem 
Mutterindividuum alle im Organismus gebildeten 
und aufgenommenen Stoffe in der Weise verbrannt 
sind, dass man keinen Zucker im Harne, selbst 
auch nicht die kleinsten Quantitäten mehr vorfindet, 
dann kann sich ein Ei entwickeln, welches männ¬ 
lich veranlagt ist. - Um nun einen Einfluss auf 
das Geschlecht nach der Richtung zu erlangen, 
dass das zu befruchtende Ei vollkommen entwickelt 
ist, d. h. zu einem männlichen Individuum sich ent¬ 
wickelt, wäre es nur nötig, dass der Organismus 
der Mutter durch irgendwelche Massnahmen dahin 
gebracht wird, die Nahrung vollkommen zu ver¬ 
brennen, sodass keine Spur von Zucker im Ham 
sich findet. Erfahrungsgemäss kann man bei Zucker¬ 
ausscheidung im Urin durch passende Ernährung 
eine Herabsetzung der Zuckerausscheidung bis zum 
gänzlichen Schwinden herbeiführen. — Folgendes 
wäre also nach Schenk die Methode, um einen 
Einfluss auf das Geschlecht zu gewinnen. Der Ham 
der Mutter müsste genau auf Zucker untersucht 
werden. Finden sich auch nicht die geringsten 
Spuren, so ist ein männlicher Nachkomme nach 
stattgehabter Schwängerung zu erwarten, ein weib¬ 
licher dagegen, wenn Zucker auch nur spurweise 
vorhanden ist. Regelt man aber in diesem Falle 
den Stoffwechsel durch geeignete Ernährung der¬ 
art, dass Kohlehydrate nicht mehr nachweisbar 
sind und setzt man diese Ernährungsweise auch 
nach stattgefundener Schwängerung bis zum Ende 
des 3. Schwangerschaftsmonats fort, also bis zu 
dem Zeitpunkt, wo das Geschlecht des Foetus be¬ 
reits differenziert ist, so wird das Kind männlichen 
Geschlechts sein. Nebenbei bemerkt, entspricht die 
hierbei notwendige Kost im Grossen und Ganzen 
der sog. Diabetikerkost. — Der Wunsch, weibliche 
Nachkommen zu erlangen, bleibt ein Postulat, für 
welches man bisher keine direkten Weisungen zu 
geben in der Lage ist. — Soweit Schenk. 

Wir sind z. Z. natürlich noch nicht in der Lage, 
ein Urteil darüber abzugeben, wie weit die Theorie 
Schenk Wahrheit, wie weit sie Irrtum ist. Zu 
einem abschliessenden Urteil wird man erst dann 
kommen, wenn ein gewisser Zeitraum verflossen 
ist und exakte Beobachtungen angesteflt $ind. Bis 
dahin also muss man sich gedulden; nur soviel 
können wir aber jetzt schon sagen, dass eine Reihe 
von Rätsel bei der Differenzierung des Geschlechts 
auch durch Schenk nicht gelöst werden; wir erin¬ 
nern nur an zweigeschlechtliche Zwillinge, an Zwit¬ 
ter u. s. f. 

Aber abgesehen von diesen vielleicht nur Aus- 
nahmeflillen, glauben wir nicht, dass die Fortpflanz¬ 
ung des ganzen Menschengeschlechts davon ab- 
hängen soll, dass, wenn auch nicht gerade patho¬ 
logische, so doch „minder vollkommene“ Organis¬ 
men existieren. Denn wären alle Frauen vollkommen 
in ihrem Gesamtorganismus, so kämen nur Jungen 
zur Welt und die genügen doch nicht zur Erhaltung 
der Rasse. — Ferner legt Schenk dem Manne, resp. 
dem Sperma, keinen massgebenden Einfluss’auf das 
Geschlecht des Kindes bei, und das dünkt uns zu 
radikal. — Wir werden nicht verfehlen, von Zeit 
zu Zeit zu berichten, ob die Theorie Schenk sich 
bewährt, oder ob andere Forscher zu anderen Re¬ 
sultaten gelangen. Dr. Mehler. 
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Irichromatin. Durch eine grosse Anzahl fran¬ 
zösischer Zeitschriften und selbst in ernste deutsche 
Blätter drang die Nachricht von.einer hervorragen¬ 
den Erfindung, die der französische Physiker Henry 
gemacht habe: Herstellung gefärbter und irisieren¬ 
der Papiere ohne Farbstoff. — Nicht etwa um die 
hohe Bedeutung dieser Erfindung zu würdigen, 
sondern um sie auf ihren wahren Wert zurück¬ 
zuführen, sprechen wir hier davon: wir halten das 
ganze für eine nette Spielerei. Das Verfahren, 
welches die Firma Roudillon in Paris unter der 
Bezeichnung „Irichromatin“ ausbeutet, ist folgendes: 
Bringt man einige Tropfen Terpentinöl, in dem 
etwas Harz gelöst ist, auf Wasser, so breitet es 
sich auf der Oberfläche des Wassers aus und 
nimmt, je nach der Dünne der Schicht, eine be¬ 
stimmte Grundfarbe, rot, blau, grün etc. an; zu¬ 
gleich schillert es auch in den Regenbogenfarben. 
Die Manipulation wird in einer flachen Schale vor- 
^enommen, auf deren Grund ein Bogen Papier 
hegt; lässt man nun das Wasser ab, so lagert sich 
das dünne Häutchen auf dem Papier ab, das Ter¬ 
pentinöl verdunstet und das gefärbte irisierende 
Häutchen haftet auf dem Papier. — Besonders die 
französischen Blätter fabelten von einer Umwälzung 
des Stils, den dieses neue Verfahren schaffen werde, 
den Zimmern in Rokokko- und Empire-Stil werde 
nun der in „Irichromatin-Stil“ folgen. Die Tapeten der 
Zimmer werden aus farbigem irisierendem Papier 
bestehen und ähnliche Geschichten mehr. Prophe¬ 
zeien gehört zwar mit zu den einfachsten Beschäf¬ 
tigungen. Ich glaube aber nicht fehl zu gehen, 
wenn ich diesem „Irichromatinverfahren“ keine all¬ 
zu glorreiche Zukunft prophezeie. Die Objekte sind 
weder besonders schön, noch wird man sie je sehr 
billig liefern können. b. 

• • 

• 

Eine Bibliothek der Länderkunde, ') die in 
einer stattlichen Reihe von Bänden sämtliche Län¬ 
dergebiete der Erde zur Darstellung bringen soll, 
beginnt soeben mit dem ersten Bande „ Antarktis “ 
im Verlag von Schall u. Grund, Berlin, zu erschei¬ 
nen. Der erste vornehm ausgestattete und gut 
illustrierte Band leitet das grosse Unternehmen in 
würdigerWeise ein und wird gerade jetzt, wo die 
Südpolarforschung im Mittelpunkte des Interesses 
steht, grossen Beifall finden. Der Verfasser, Dr. 
Fricker, erfreut sich nicht nur eines guten wissen¬ 
schaftlichen Ansehens, sondern ist auch ein Meister 
der Darstellung. Nach einer eingehenden Behand¬ 
lung der Entdeckungsgeschichte, werden Topo- 

Ö hie und Geologie der bisher erforschten Potar- 
:r, die klimatischen Verhältnisse, die Tier- und 
Pflanzenwelt geschildert. Die reiche Illustration, die 
durchweg auf authentischen Vorlagen beruht, er¬ 
gänzt der Text auf das glücklichste; eine gute Über¬ 
sichtskarte der Polargebiete ist beigegeben. Wir 
werden auf die weiteren Bände der „Bibliothek 
der Länderkunde* zurückkommen; das verdienst¬ 
volle Unternehmen ist für die Verbreitung der 
Wissenschaft von grösster Bedeutung. 


Neben seinem berühmten Formenschatz giebt 
der Kunstverlag von Georg Hirth in München 
jetzt unter dem Titel „Der Stil in den bildenden 


1 ) „Bibliothek der Länderkunde*, herausgegeben von Prof. 
Dr. A. Kirchhoff und Rudolf Fittner. i. Bd. — Dr. Karl Fricker: 
Antarktis, 8° 330 Seiten mit 8 Tafeln, 3 Vollbildern, 37 Illustra¬ 
tionen und la Karten im Text und 1 gr. Karte des SOdpolar- 
gebietes in Farbendruck. Berlin 1898. Verlag von Schall & 
Grund. Preis M. 5.-. 


Künsten und Gewerben aller Zeiten“, *) ein neues 
kunsthistoriscjies Sammelwerk heraus, das sich 
durch eine originelle Anordnung des riesigen Stoffes 
auszeichnet. Nach sachlichen Gesichtspunkten wer¬ 
den Serien wie „Der schöne Mensch“, „Sitten und 
Kostüme", „Tiere, Mythen und Fabelwelt“, „Die 
Pflanze“, „Äussere Baukunst“, „Innendekoration“, 
„Geräte, GefÜsse u. a. m.“ unterschieden, innerhalb 
welcher eine kunsthistorische Anordnung herrscht. 

Bei der Auswahl der Abbildungen verfolgt der 
Herausgeber keineswegs rein kunsthistorische Ziele, 
vielmehr sollen neben den allgemein ästhetischen 
Rücksichten namentlich solche auf die moderne 
Verwendbarkeit massgebend sein. Jede Serie wird 
daher eine Art von praktischem „Spezial-Formen¬ 
schatz“ darstellen. Das Werk wird — mit Rück¬ 
sicht auf die voraussichtlich grosse Verbreitung — 
zu einem so billigen Preise abgegeben, dass das 
einzelne Blatt nur wenige Pfennige kostet. 

Von der ersten Serie „ Der schöne Mensch in 
der Kunst aller Zeiten u sind bis jetzt 5 Lieferungen 
der ersten Abteilung „Altertum“ erschienen, welche 
mit der ägyptischen Kunst beginnend die künstler¬ 
isch wertvollsten Werke aus der Zeit des alten 
mittleren und neueren Reiches, sowie aus. der 
' Periode der persischen und griechischen Herrschaft 
über Aegypten bringen, ausserdem eine Anzahl 
Tafeln mit Werken. griechischer Kunst aus der 
Epoche des altertümlichen Stils (bis rund 460 v. 
Cnr.) Bei der Auswahl der Denkmäler werden in 
erster Linie solche berücksichtigt, die den Köroer 
in voller Nacktheit zeigen. Die Kunst der alten 
Kulturvölker Mesopotamens und Vorderasiens, die 
es nicht zu einer selbständigen künstlerischen Auf¬ 
fassung des unbekleideten Körpers gebracht hat, 
bleibt deshalb auch hier ausgeschlossen, um in der 
zweiten Serie (Trachten und Sitten) Berücksichtig¬ 
ung zu finden. Im ganzen sind für die Serie „Der 
schöne Mensch" 42 Lieferungen ä 12 Tafeln vor¬ 
gesehen, von denen 170 Tafeln auf die griechische 
Kunst entfallen. Die Ausführung der Tafeln, die 
auf feines Kunstdruckpapier gedruckt sind, ist 
vorzüglich und steht den besten Photographien nicht 
nach. Jeder Lieferung ist ein kurzer erläuternder 
Text beigegeben, der sich auf die nötigsten histor¬ 
ischen Angaben beschränkt und auf charakteristische 
Einzelheiten der abgebildeten Werke aufmerksam 
macht. Als eine „Quelle der Belehrung und Anreg¬ 
ung für Künstler und Gewerbetreibende und alle 
Freunde stilvoller Schönheit“ kann auch dieses 
Werk des Hirth’schen Verlages auf das Wärmste 
empfohlen werden. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Mädlers Patentkoffer zeichnet sich bei grosser 
Festigkeit und ansehnlicher Grösse durch sein auf¬ 
fallend geringes Gewicht aus. Das ist dadurch er¬ 
reicht, dass Rohrstäbe und Segeltuch auf eine höchst 
sinnreiche Weise zur Anfertigung der Kofferwand- 
ungen verbunden worden sind. Die etwa 5 mm 
breiten und knapp 2 mm starken Rohrstäbchen sind 
derart in das doppelte Flachsleinen eingewebt, dass 
sie in einzelnen, getrennten Zellen dicht nebenein¬ 
ander liegen und so eine elastische widerstands- 


*) „Der Stil in den bildenden Künsten und Gewerben aller 
Zeiten’, herausgegeben von Georg Hirth. I. Serie: Der schöoe 
Mensch. Bearbeitet von Dr. Heinrich Bulle. (München, G. 
Hirth’s Kunstverlag. Lfrg. 1/5. Preis der Lieferung Mk. I.—. 
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fähige, an Biegsamkeit und Dichtheit dem Leder 
gleichende Platte bilden. Die Rohrflachsplatte ist 
überdies durch geeigneten Farbenüberzug wasser¬ 
dicht gemacht. Bietet das erzielte leichte Gewicht 
schon an und für sich eine grosse Annehmlichkeit 
in der Handhabung, so kommt dazu noch der Um¬ 
stand, dass sich dadurch auch die Transport¬ 
kosten des Gepäcks erheblich verringern. Die in¬ 
nere Einrichtung ist die übliche mit Einsätzen und 
Abteilungen. 



Der Fingerspaten, 
von dem wir neben¬ 
stehende Abbildung 
bringen, ist ein äusserst 
praktisches u. billiges 
(Preis io Pfg.) Gerät 
für jeden Blumenlieb¬ 
haber. Dasselbe dient 
zum Auflockern der 
Erde in Blumentöpfen, 
wie auch im freien 
Lande bei zu eng be¬ 
pflanzten Beeten und 
zur Beseitigung des 
Unkrautes. Seine Hauptvorzüge sind regelrechtes 
Lockern der Erde und Schutz der Finger gegen 
Verletzung und Beschmutzen. Auch der Botaniker 
wird das kleine Instrument beim Pflanzensammeln 
vorteilhaft benutzeil können. 


D. R. G. M. 54315. 



Der Spiritus-Glühlicht- 
Brenner Phoebns. Die Ver¬ 
suche, Spiritus zur Beleuch¬ 
tung zu verwerten, haben in 

S er Zeit zu brauchbaren 
:aten geführt. Einer der 
besten Apparate ist der vom 
Verein der Spiritus-Fabrik¬ 
anten preisgekrönte Spiritus- 
Glühlicht-Brenner Phoebus, 
der verschiedene Mängel be¬ 
seitigt, die früheren Konstruk¬ 
tionen noch anhingen. Vor 
allem wichtig ist, dass der 
neue Brenner ohne besondere 
Vergasungsflamme arbeitet 
und deshalb auch wirklich 
geruchlos und ruhig brennt 
Auch durch seine Wirtschaft¬ 
lichkeit empfiehlt sich der 
Apparat, der pro Stunde 
nur */io Liter denaturierten 
90% Spiritus verbraucht, um 
ein Licht zu geben, welches 
dem besten Gasglühlicht 
gleicht. Der Phoebus-Bren- 
ner kann auf jedeLampe mit 
14'" Gewinde (40 mm lichter 
Durchmesser) ohne weiteres aufgeschraubt werden; 
für grössere Bassingewinde werden Reduktionsringe 


AitiluM« 
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geliefert. Die Vorteile des Spiritus als Beleuchtungs¬ 
mittel gegenüber dem Petroleum liegen vor allem 
in den Materialeigenschaften. Schraubt man die 
Petroleumlampe zu niedrig, dann findet eine un¬ 
vollkommene Verbrennung statt und es entwickelt 
sich ein recht hässlicher Geruch; schraubt man sie 
zu hoch, dann russt sie und bringt die bekannten 
Unzuträglichkeiten; bläst man sie aus, dann riecht 
sie wieder. Ein weiterer hässlicher Übelstand ist 
das Durchschwitzen des Petroleumbasins; dadurch 
ist aber der widerliche Geruch des Petroleums un¬ 
trennbar mit der Petroleumlampe verknüpft, und 
beim Anfassen beschmutzt man sich immer die 
Hände. Alle diese Übelstände werden bei Spiritus¬ 
beleuchtung vermieden, die deshalb gewiss Aus¬ 
sicht auf grössere Verbreitung hat. Die Phoebus- 
Lampe eignet sich besonders auch für Untersuch¬ 
ungszwecke, zum Mikroskopieren, und dürfte Ärz¬ 
ten und Chemikern sehr zu empfehlen sein. 


Sprechsaal. 

Herrn X. Y. in L. Ihrer Anregung folgend wer¬ 
den wir fortan in unserer Zeitschriftenschau stets 
die Verlagsorte der Blätter mit angeben. 

Herrn M. P. in L. Bezüglich spiritistischer Litte- 
ratur raten wir Ihnen, sich an Paul ZiUmann, Ver¬ 
lag in Zehlendorf bei Berlin, Parkstr. 8, zu wenden, 
der als Spezialität solche Werke vertreibt und je¬ 
denfalls in der Lage ist, Ihnen Kataloge zur Ver¬ 
fügung zu stellen. 

Herrn A. v. IV. in B. Wir empfehlen Ihnen zu 
lesen: Baumann, Die Lehre von Raum, Zeit und 
Mathematik in _ der neueren Philosophie (Berlin 
1868), Döring, Über Zeit und Raum (Berlin 1894). 

HeiTn L. U. in B. (Russland). Ihrem Wunsche 
wird ein Aufsatz über das angeregte Thema ent¬ 
sprechen. 

Herrn Dr. L. in L. Auf Ihre Anfrage nach einer 
Geschichte des Papsttums müssen wir Ihnen ant¬ 
worten, dass wir eine solche nicht besitzen. Auch 
Ranke giebt bekanntlich nur einen Ausschnitt. Wenn 
Sie uns angeben wollen, welchen Teil Sie beson¬ 
ders berücksichtigt zu sehen wünschen, könnten 
wir Ihnen einige Speziallitteratur nennen. Wün¬ 
schen Sie eine glänzende kurze Darstellung der 
Kirchengeschichte zu lesen, die allerdings viel 
historische Kenntnis voraussetzt, so ist R. Sohm, 
Kirchengeschichte im Grundriss (9. Auflage, Leip¬ 
zig, DunckerÄ Humblot 1894) zu empfehlen. Die Ent¬ 
wickelungsgeschichte des Papsttums findet hier bis 
zur katholischen Reformation eine dem Umfang des 
Buches nach (218 Seiten) eingehende Darstellung; 
doch giebt er eine Geschichte der Ideen, nicht der 
Thatsachen, die er, wie erwähnt, als begannt vor¬ 
aussetzt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichnten Werke erscheinen demnächst). 


t) Brandes, Georg, Polen. (Manchen, Langen) M. io.— 

Drobisch, M. W., Empirische Psychologie nach natur- 

wissensch. Methode, a. Aufl. (Hamburg, Voss) M. 6.— 
Grube, K., Die diätetische Behandlung der Zuckerkrank¬ 
heit. (Bonn, Georgi) M. a.— 

Heyck, E., Kaiser Maximilian I. (Bielefeld, Velhagen 

& Klasing) M. 3.— 

Jensen, P., Hittiter und Armenier (Strassburg, TrObner) M. 35.- 

Lachambre, H. u. A., Machuron, Andree im Ballon zum 

Nordpol. (Leipzig, List) M. 4.— 

Maresch, C., Kraftmaschinen zum Betriebe dynamo¬ 
elektrischer Stromerzeuger. (Leipzig, Leiner) M. 4.35 
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Oppenheimer, F., Grossgrundeigenturo u. soziale Frage. 

(Berlin, Verlagshaus Vita) M. 5.— 

Riegel, H., Beitrage zur Kunstgeschichte Italiens. Mit 

38 Tafeln. (Dresden, Hoffmann) M. 30.— 

Schliep, Dr. O., Wegweiser für unsere Matter. (Halle, 

Marhold) M. 1.60 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin) v. 30. April 

Prof. Dr. A. EuUnburg, Paragraph ijj. Plädiert fOr Auf¬ 
hebung des Paragraph 175 des Reichsstrafgesetzbuches, der „die 
widernatürliche Unzucht, welche zwischen Personen männlichen 
Geschlechts begangen wird“, unter Strafe stellt. — Dr. Karl 
Peters, DU Besudelung unserer Kolonien. Halt die Fertigstellung 
von Eisenbahnen zur Kaste fttr die erste Vorbedingung einer 
gedeihlichen Entwickelung unserer afrikanischen Kolonien (die 
besiedelungsfähigen Landstriche liegen alle weit von der Kaste 
ab) und rAt bis dahin gar nichts anderes in die Hand zu nehmen, 
vor allem die Verwaltung der Kolonie auf das ausserste einzu- 
schränken. — Prof. Georg Adler, Die soziale Frage im AUertum. 
ln Griechenland (nach den Perserkriegen), wie in Rom (seit dem 
a. Jahrhundert) hat das Anwachsen des Kapitalismus, die In- 
dustrialisierüng der Arbeit durch umfassende Verwendung von 
Sklaven eine Art „Lumpenproletariat* aus verarmten Bürgern 
erschaffen, das von den Machthabern aus der Staatskrippe ali¬ 
mentiert und durch Theater und Festspiele in guter Laune er¬ 
halten wurde. Zur Zeit Julius Caesars gab es in Rom schon 
390000 Kornempfänger, unter den späteren Kaisern begnügte 
man sich nicht mehr mit Getreide — an deren Stelle Übrigens 
seit Aurelian (970—75 n. Chr.) die tägliche Austeilung von Brot 
trat — sondern man gab noch öl, Wein, Salz, schliesslich auch 
Fleisch, Kleider und binares Geld dazu. Das System der Volks¬ 
belustigung (Gladiatorenkämpfe, Wagenrennen, Tierhetzen) wurde 
unter den späteren Kaisern natürlich auch weiter ausgebaut. 
Da zugleich im ganzen Reich immer mehr die Massen verarmten, 
der Reichtum in den Händen Einzelner sich aqhäufte, die Kor¬ 
ruption stieg, musste das Ergebnis sein: Anarchie im Inneren 
und Schwäche nach aussen. Sj waren Reich und Kultur der 
Römer längst schon morsch und faul, als ihnen die Barbaren den 
Gnadenstoss gaben. — Dr. Jul. Thilo, DU FarbstoffindustrU. — 
Plutus, Bankdirektoren und Aufsichtsräte. Die Summen, die jährlich 
an Bankdirektoren und Aufsichtsrate verteilt werden, stehen im 
allgemeinen in gar keinem Verhältnis zu deren Leistungen. Bei 
Besetzung fetter Stellen in der Bankenwelt herrscht oft der 
dreisteste Nepotismus. w. 


Nord und Süd. Mai. 

Max Viola, O. Peccini. Roman. — R. v. Gottschall, Aus 
meiner Knabenzeit. Schluss. — S. Münz, Bernhard von Bülow. 
Der Staatsekretär des auswärtigen Amtes ist am 3. Mai 1849 
geboren und betrat 1874 die diplomatische Laufbahn als Attach^ 
der deutschen Botschaft am Quirinal, war Botschaftssekretär in 
St. Petersburg, Wien und Paris, Gechäftsträger in Athen, Bot¬ 
schaftsrat in St. Petersburg, Gesandter in Buckarest, Botschafter 
am Quirinal. — Wolf gang Kirchbach, Zwei Jesus-Begriffe. I. Der 
Gottessohn. II. Der Menschensohn. — L. Fürst, Der Schmers. 
— Marga von Renta, Crocus. Eine FrQhlingsskizze aus den 
Bergen. w. 

Westermanns Monatshefte (Braunschweig) Mai. 

Hermann Heiberg , Gegensätze. Roman. (Forts.) — Franz 
Muncker, Wilhelm Heinrich Riehl. „Die Gegensätze der sach¬ 
lichen Betrachtung des Historikers und der subjektiven Deutung 
und Verwertung der geschichtlichen Ereignisse durch eine in 
der Gegenwart thatkräftig wirkende Persönlichkeit erscheinen in 
Riehl vereinigt und versöhnt; und gerade die innige Verschmelz¬ 
ung des anscheinend Unvereinbaren gab seinem menschlichen 
wie seinem schriftstellerischen Charakter das eigenartige Ge¬ 
präge.“ — Adolf u. Karl Müller, Kultur und TUrUben. — Adele 
Hindermann, Schonzeit . Ein Sorameridyll. — E. Mentzel, Frank¬ 
furt am Main. Ein Städtebild. Mit hübschen Ansichten. — 
Adolf Houffen, DU Volkslieder der Neugriechen. „Die blühende, 
vielgestaltige neugriechische Volkslyrik ist geeignet, eine bessere 
Meinung von der Nation zu erwecken, als sje heute zumal in 
Deutschland verbreitet ist - Emst Eckstein, Der Hang zur Ver¬ 
längerung. Wie an der Hand einer Anzahl der gangbarsten 
Vokabeln gezeigt wird, hat der Hang zur Verlängerungdie lautliche 


Erscheinung unserer neuhochdeutschen Sprache im Vergleich zu 
der mittelhochdeutschen umfassend verändert — Friedrich 
Krüger, Die San-Jose'-Schildlaus. w. 


Fachzeitschriften. 

Dekorative Kunst, (München) Mai. 

O. Muthesius, Die Guild and school of Handicraft in London. 
Diese Gilde, im Grunde wohl eine Privatwerkstätte ihres Grün¬ 
ders, des Architekten Ashbees, in welcher seine Arbeit von 
selbständigen auf Gewinnanteil gesetzten Handwerkern ausge- 
fOhrt wird, ist als Versuch einer Wiederbelebung eines künst¬ 
lerischen Gewerbes an dessen eigentlichem Lebensnerv, der 
Frage der geschäftlichen Existenzfähigkeit, unbestreitbar sehr 
verdienstvoll. Die in der jüngsten Londoner Arts and Crafts- 
Ausstellung vorgeführten Erzeugnisse der Gilde, neben Möbels 
besonders getriebene Silbergefässe, Schmucksachen und metal¬ 
lenes Hausgerät erregten besondere Aufmerksamkeit und die 
Befriedigung desjenigen, welches nach* vernünftigen, gediegenen 
und dabei modernen Leistungen suchte. Die dem Aufsatz bei¬ 
gegebenen Abbildungen geben ein hübsches Bild Von der Viel¬ 
seitigkeit und Gediegenheit der Leistungen, unter denen beson¬ 
ders die Schmucksachen zu nennen sind, -r- CA, Lamb, Der 
amerikanische Gesichtspunkt. Derselbe besteht darin, dass in 
jedem Zweige der Kunst eine bestimmte Beziehung zwischen 
dem Zweckmässigen und dem Künstlerischeu zu Tage treten 
muss. So sind der Salonwagen der Eisenbahnen und der Fahr¬ 
stuhl der Geschäftshäuser vollkommen amerikanisch, als eine 
Folge der geographischen Bedingungen des Landes mit seinen 
riesigen Entfernungen und des Zusammenflusses kolossaler Volks¬ 
massen in grossen Städten und den dadurch bedingten hohen 
Gebäuden, wie es auch ihre neue Art der Ausschmückung und 
alle die verschiedenen Möglichkeiten ihrer künstlerischen Ent¬ 
wicklung sind. — Eismaltalore, Das Wiederaufleben künstlerischer 
Metallarbeit in England. Da die Oberfläche bei kleinen Metall¬ 
arbeiten von grösster Wichtigkeit ist, sollte bei solchen nur ge¬ 
triebene Arbeit, Schnitzerei oder Ciselierung angewendet werden, 
niemals jedoch Guss. — Henry Nocq, Französischer Schmuck. Die 
meisten Pariser Goldschmiede verfolgen unentwegt alte Bahnen, 
nur das Haus Reue Salique macht eine Ausnahme. Was die 
Schmuckstücke desselben auszeichnet, ist die Wahl und die 
Mischung der Materialien. Salique verwendet Kupfer neben 
Silber und verfährt ebenso mit Steinen zweiten Ranges, wie 
Opale, Agate, Karneole, wenn eine Erhöhung und Ausgestaltung 
der künstlerischen Wirkung damit zu erreichen ist. Die Kost¬ 
barkeit bleibt nichts destoweniger, aber sie herrscht wenigstens 
nicht allein und unterdrückt nicht die Form. — H. F. Lucien 
Falize. Nekrolog für den jüngst gestorbenen Altmeister der fran- 
zösichen Goldschmiede. — Karl ScheffLr, Dekorationsmalerei. 
Empfiehlt die Verwendung der Schablonentechnik auf Leinwand¬ 
grund als ein Mittel, auch die wachsende Zahl der auf die 
Mietswohnung angewiesenen Geschmacksmenschen mit geringen 
Kosten von der Barbarei der bunten Dekorationspinsler zu be¬ 
freien. Einige Arbeiten des Franzosen Sauvage sind in Abbild¬ 
ungen als Beispiele beigegeben. — Peter Behrens, Korre¬ 
spondenzen. w. 

Historische Vierteljahrschrift, 1898, 1. Heft. 

G. Seeliger, Volksrecht und Königsrecht? Der durch seine 
zahlreichen Arbeiten um die Verfassungs- und Rechtsgeschichte 
des deutschen Mittelalters hochverdiente Herausgeber der. Zeit¬ 
schrift wendet sich in scharfsinnigen Ausführungen gegen Sohms 
Darstellung des fränkischen Rechtes, wie er sie in seinem Buch 
„Die fränkische Reichs- und Gerichtsverfassung* niedergelegt 
hat und welche auf der schroffen Gegenüberstellung von Volks¬ 
und Amts- oder Königsrecht basiert. Indem Seeliger dieselbe 
angreift, nachdem sie,' allerdings nicht ohne Widerspruch seitens 
hervorragender Juristen und Historiker allmählich die herrschende 
geworden, greift er zugleich die auch in der Geschichtswissen¬ 
schaft drohend um sich greifende Gefahr einer allzu systemati¬ 
sierenden und schematisierenden Forschungsweise, wie sie 
namentlich im Gegensatz zu Waitz gross wurde, an und verdient 
sich dadurch den Dank jedes echten Historikers. Der ganze 
Aufsatz ist vor allem auch theoretisch bedeutend als eine Kriegs¬ 
erklärung gegen das Überwuchern juristischer Konstruktion; und 
Seeliger darf auf den Beifall jedes wahrhaft wissenschaftlich 
denkenden Historikers rechnen, indem er sich bemüht, die Zu¬ 
stände im fränkischen Reiche aus dem Geist der Periode heraus 
zu begreifen, während 80hm und andere Juristen nur mit den 
Augen des Staatsrechtslehrers des 19. Jahrhunderts gesehen 
haben. Der Aufsatz beginnt natürlich mit einer Kritik der Dar- 


Digitized by v^ooQle 



3 6 ° 


Zeitschriftenschau. 


Stellung Sohms und der zum Teil ihr verwandten von Boretius; 
schon diese Kritik zeigt Widersprüche und Unklarheiten beider 
Theorien, namentlich in Bezug auf die Banngewalt des Königs, 
die einerseits nur im Rahmen des geltenden Rechts bestanden 
habe, aus der aber gleichwohl die Fortbildung des Rechts durch 
den König hervorgegangen sein soll; indem aber im Folgenden 
an der Hand der Quellen selbst die Gesetzgebung im Franken- 
reich und zwar zunächst in der Merowingerzeit in ihrer Ent¬ 
wicklung geschildert wird, stürzt die Sohm’sche Konstruktion 
vollständig zusammen. An ihre Stelle tritt mit überzeugender 
Wahrheit ein geschichtlich lebendiges Bild. Wir sehen, wie die 
Anteilnahme des Volkes an der merowingischen Gesetzgebung 
allmählich erschlafft, wie das Schwergewicht der Handlungen 
des Marzfeldes schrittweise auf die Beratungen des Königs mit 
den anwesenden Optimaten verlegt, die Selbstbestimmung des 
Volkes gemindert, das Recht der Beschlussfassung zur bedeut¬ 
ungsloseren Akklamation herabgedrQckt und schliesslich durch 
eine feierliche Verkündigung fester Beschlüsse an das Volk er¬ 
setzt wird. Mit Spannung darf die gelehrte Welt der Fortsetzung 
dieser grundlegenden Arbeit entgegensehen. — K. Müller, König 
Sigmunds Gelei/ für Muss. Es wurde schon viel gestritten, ob 
Sigmund das Geleit gebrochen habe, oder ob dasselbe nichts 
weiter gewesen sei, als ein Reisepass, zunächst für die Hinreise, 
und nur, wenn der Prozess zu Gunsten Hussens ausgefallen wäre, 
auch für die Heimreise. Müllers Darstellung führt zu der An¬ 
schauung, .(lass König Sigmund, um seinem Gewissen Ruhe zu 
verschaffen, d.eüi Huss wenigstens „überam (bez. publicam) au- 
dientiam“ durchgesetzt, im wesentlichen aber aus politischeu 
Gründen mit seiner Hinrichtung recht wohl zufrieden war: for¬ 
derte er doch nach den „Audienzen* das Konzil auf, Huss selbst 
dann nicht freizugeben, wenn er noch widerriefe; „denn er finge 
in Böhmen doch gleich wieder an.* — A. Stern, Der Versuch des 
Staatsstreiches Ferdinands VII. von Spanien im Juli iSst. Be¬ 
handelt den Versuch des Königs, die im Befreiungskampf einge¬ 
führte Verfassung umzustürzen; der Versuch ist bekanntlich 
misslungen, kaum ein Jahr darnach glückte er mit Hilfe aus¬ 
ländischer Waffen. *. i_ 

Berichte d. d. chemischen Gesellschaft (Berlin) XXXI (1898) 
Nr. 6. 

Über sellenfreie Gährung von Eduard Büchner. Der Ver¬ 
fasser bespricht im Zusammenhänge seine Untersuchungen Ober 
alkoholische Gährung ohne Hefezellen, die in verschiedenen 
Nummern der „Umschau“ referiert sind. Es dürfte nicht über¬ 
flüssig sein, diese Reihe von Referaten in folgendem zusammen¬ 
zufassen. Wir unterscheiden in der grossen Gruppe der Fer¬ 
mente zwei Arten, die gelösten, . uo geformten Fermente oder 
Ensyme und die geformten, organisierten Fermente oder Ferment¬ 
organismen. Unter den letzteren versteht man die lebendige 
Substanz der Zelle selbst, an deren Leben die Fermentwirkung 
gebunden ist. Die Hefezellen, welche die alkoholische Biergähr- 
ung hervorrufen, sind nach Pasteur Fermentorganismen; P. 
stellte in der Mitte unseres Jahrhunderts den Satz auf: Keine 
Gährung ohne Organismen. E. Büchner gelang nun eine Trenn¬ 
ung des Gohrvermögens von den lebenden Hefezellen. Er 
konnte aus Hefe einen zellenfreien Saft auspressen, welcher 
Zucker in Gährung versetzt, und zwar, wie die Hefe selbst, 
Rohr-, Malz-, Trauben- und Fruchtzucker, jedoch nicht Lactose 
und Mannit. Von Enzymen sind im Hefepresssaft Invertin, Oxy- 
dasen und proteolytische Enzyme nachgewiesen. Aus der G? 
samtheit seiner Beobachtungen hat Buehner den Schluss ge¬ 
zogen, dass die lebenden Hefezellen zur Einleitung der alkohol¬ 
ischen Gährung nicht nötig sind. Der Gährungsvorgang darf 
daher nicht als physiologischer Akt, d. h. als komplizierter Le¬ 
bensvorgang aufgefasst werden; vielmehr wird er durch eine 
enzym-ähnliche Substanz, vom Verfasser Zymase genannt, ein¬ 
geleitet, welche in der Natur allerdings nur in den lebenden 
Hefezellen entsteht Eine Isolierung dieses Stoffes ist bis jetzt 
nicht gelungen. Diese Folgerungen haben lebhaften Widerspruch 
erfahren, und es sind hauptsächlich drei Einwände gegen sie 
erhoben worden. Nach dem ersten soll nicht der Presssaft selbst, 
sondern die in ihm noch vorhandenen Mikroorganismen die 
Gährung veranlassen. Ein zweiter Einwurf nimmt an, dass die 
beim Versetzen des Presssaftes mit Zucker eintretende Kohlen¬ 
säureentwicklung nicht durch alkoholische Gährung, sondern 
durch einen andern Vorgang bedingt sei. Als dritter Einwand 
wurde die Hypothese ins Feld geführt: Im Presssaft vorhandene 
lebende Plasmateilchen seien die Ursache von dessen Gährwirk- 
ung. Doch nach den von Büchner neuerdings beigebrachten 
Experimentalthatsachen scheint es uns, dass diese Einwände 
zu verwerfen sind und dass man den Nachweis der Zymase 
als geliefert betrachten darf. Somit wäre wieder einmal ein Vor¬ 
gang, der auf höchst komplizierte Lebensprozesse zurflckzu. 
führen sein soll, durch die verhältnismässig einfache Wirkung 
eines bestimmten Stoffes bedingt. s. 


Zeitschrift des Vereines Deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 17, vom a 3 . April 1898. 

Neuere Zahnradbahnen. Von Eugen Brückmann. (Fortsetzung.) 
IV. Die Wengernalpbahn. V. Die Gaisbergbahn bei Salzburg 
in Österreich. (Fortsetzung folgt.) — Studie über das Bachsche 
Gesetz r = u 1) m Von I~ Geusen. — Die Dampfkessel und Mo¬ 
toren auf der sächsisch-thüringischen Industrie- und Gewerbe-Aus¬ 
stellung tu Leipzig 1897. Von Prof. Fr. Freytag. (Schluss.) Heiss¬ 
luftmotoren. — Beitrag zur praktischen Konstruktion der Ein- 
excentcrum Steuerungen für Schiffsmaschinen. — Sitzungsberichte der 
Bezirksvereine. Im Aachener Bezirksverein sprach Herr Neinhaus 
über die heutigen Koaksofensysteme mit Gewinnung der Neben¬ 
produkte im Allgemeinen, die Neinhausöfen im Besonderen. Zu¬ 
erst bespricht der Vortragende den Otto-Hoffniannschen Ofen. 
Dieser erzielt pro Tag einen Gasüberschuss von 34000 cbm, mit 
dem man Dampfkessel von etwa 375 qm Heizfläche heizen kann. 
Da aber alle Koaksöfen mehr oder weniger undicht sind, so ist 
dafür zu sorgen, dass die Spannung der Gase im Ofenraume 
gleich der Spannung der in den Heizkanalen ist. Da an den 
Thüren der Koaksöfen viel Wärme durch Ausstrahlung verloren 
geht, so dass der Koaks nicht ordentlich gar wird, hat Neinhaus 
folgende Konstruktion ausgeführt: er hat die an beiden Kopf¬ 
enden des Ofens liegenden Verbrennungskammern bedeutend 
enger gehalten als die nach der Mitte zu liegenden, wodurch 
bewirkt wird, dass die Wärme an allen Stellen des Ofens die 
gleiche bleiben muss. Dann machte Herr Hols technische Mit¬ 
teilungen über die Wasserkraf tausnuttung im Val de Travers. 
In der Nähe von Neufchaiel mündet die Reuse, ein ca. 40 Km 
langer Fluss mit einem Niederschlagsgebiet von 350 qKm, in 
den Neuf chateier See. Das Gesammtgeftlle der Reuse ist in vier 
Stufen geteilt, deren jede ein Kraftwerk speist. Die vorläufig 
in Aussicht genommene Kraftausnutzung beträgt 10000 P.-S., 
von denen gegenwärtig 5350 P.-S. ausgenutzt werden. — Ver¬ 
mischtes. Beschreibung der eigenartigen Erhöhung eines Waaser- 
turmes der Eisenbahnhauptwerkstätte in Potsdam und eines 
andern in New- York, dessen Inhalt 340 cbm, dessen Höhe 3 a m 
und dessen Durchmesser 11,58 m beträgt. Glühkörper für elek¬ 
trische Beleuchtung von Auer von IVelsbach. Diese Glühkörper 
werden aus dem Edelmetall Osmium hergestellt. — Angelegen¬ 
heiten des Vereins. Geschäftsbericht. w. l. 

No. 18 vom 3 o April 1898. 

Das Acetylen und seine Bedeutung als Beleuc/dungsmiltel. Von 
Dr. Karl T/tomae. Der Verfasser bespricht zunächst das chem¬ 
ische Verhalten des Acetylens. (Schluss folgt.) — Berechnung 
mehrmals gekröpfter Kurbeltvellen für Schiffsmaschinen. Von 
Berling. — Maschinen und Geräte sur Herstellung von Fahrrädern. 
Von Paul Möller. (Schluss.) Selbstthätige Drehbänke. — Sitz¬ 
ungsberichte. Bezirksverein an der niederen Ruhr: Herr Astfalck 
sprach über das Verhältnis der elektrischen Beleuchtung zur Gas¬ 
beleuchtung, insbesondere -derjenigen mittels des Auerlichtes. 
Der Vortragende gelangt zu dem Schluss, dass die Tarife eini¬ 
ger neuerer Elektrizitätswerke es ermöglichen, dass das elek¬ 
trische Glühlicht mit dem Auerlicht in Wettbewerb treten kann. 

w. l- 


An unsere Leser. 

Die Zeit steht bevor, wo man Reisepläne macht, 
wo man sich überlegt, ob man im Sommer in’s 
Gebirge, an die See gehen soll, ob man nahe der 
Heimat an einem ruhigen Platze bleiben oder auf 
einer grösseren Reise neue Eindrücke sammeln will. 
Geeignete Plätze giebt es die Fülle, die einzige Art 
aber, wie der praktische Sommerfrischler seinen 
Aufenthalt oder seine Reiseroute wählt, ist durch 
direkte Empfehlung. Wir fordern daher unsere 
Leserauf, uns Mitteilungen über Sommerfrischen jeder 
Art und über Reiserouten zu machen , die ihnen als 
besonders genussreich in der Erinnerung sind; er¬ 
wünscht sind kurze Angaben, die das Wissenswerte 
über den betr. Ort, Gegend, Route wiedergeben. 
Im Interesse aller unserer Leser werden wir diese 
Mitteilungen in der .Umschau“ veröffentlichen. 

Die Redaktion. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u.a. enthalten: 

Reh, Die Zoologie im vergangenen Jahre. — Fulst, Läugen- 
bestimmung auf See. — Boos-Sattlers Geschichte der rheiuischen 
Städtekultur. — Der elektrische Fernseher von Szepanik. — 
Vase© da Gama. - Schultz, Ein Tag auf einer Burg des 14. Jahrh. 
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Ein Tag auf einer Burg im dreizehnten 
Jahrhundert. 

Von Prof. Dr. Alwin Schultz. 

Sobald die Dämmerung anbricht und das 
Nahen des Tages verkündet, zeigt dies ein 
Hornsignal des auf dem höchsten Turme 
Wache haltenden Postens den Burgbewohnern 
an. Sie selbst erheben sich nicht sogleich 
von ihren Lagern, wohl aber ist es für den 
ratsam, der auf verbotenen Wegen durch 
Bestechung des Thorwächters sich zu einem 
Liebesabenteuer eingeschlichen hat. Er muss 
suchen unbemerkt, ehe die Bewohner der Burg 
aufgestanden sind, wieder zu entschlüpfen; 
ein jedes längere Verzögern könnte ihm und 
nicht minder der Geliebten verhängnisvoll 
werden. Wenn der Wächter bläst, da ist die 
schmerzliche Scheidestunde gekommen. Die 
Proven^alischen Dichter haben dem Schmerz 
des Liebenden in ihren Alben Ausdruck ge¬ 
geben, die deutschen Minnesinger zahllose 
Tagelieder in diesem Sinne gedichtet. Meist 
mag der Dichter sich nur ausgemalt haben, 
wie er erhaben in einer gleichen Lage emp¬ 
findenwürde; wir müssen jedoch durchaus nicht 
annehmen, dass die Poeten wirklich solche 
gefährliche Abenteuer gewöhnlich bestanden. 
Denn das mindeste, was ein ertappter Lieb¬ 
haber riskierte, war der Tod; es konnten ihn 
aber noch fatalere Schicksale treffen, denn mit 
den Ehemännern jener • Zeit war nicht zu 
spassen; von Duellen war nicht die Rede, 
wohl aber wusste der Gekränkte persönlich 
Vergeltung zu üben. Trotzdem die mittel¬ 
alterlichen Romane so häufig von heimlichen 
Liebesabenteuern erzählen, haben dieselben 
sich gewiss viel seltener, als wir glauben, in 
Wirklichkeit ereignet. Freilich, wenn die 
Männer in den Krieg zogen oder einem Kreuz¬ 
zug sich anschlossen, da war so etwas eher 
möglich. 

Wenn dann die Sonne aufgegangen war, 

Uaaduui 1896. 


stand jedermann auf. Man ging Sehr zeitig 
schlafen, war deshalb imstande, am frühen 
Morgen wieder seine Arbeit zu beginnen. 
Zuerst galt es sich anzukleiden. Beim Zu¬ 
bettgehen hatte man alle Kleider abgelegt; 
die Abhärtung gestattete es der damaligen 
Generation in kalten ungeheizten Stuben, 
deren Fenster nur mit Holzladen geschlossen 
waren, einzig mit einer Decke und einem 
Plumeau geschützt, zu schlafen. Heizbare 
Zimmer d. h. Kemenaten, gab es auf den 
Schlössern nur für die Herrschaft und hoch¬ 
geehrte Gäste; alle anderen, Frauen wie Män¬ 
ner schliefen in ungeheizten Kammern. Im 
sechszehnten Jahrhundert beginnt erst, ich 
weiss nicht aus welchen Gründen, die Zeit 
der Weichlichkeit, die Federbetten werden all¬ 
gemein gebraucht; man entkleidet sich nicht 
völlig, zieht vielmehr Jacken, bald auch Schlaf¬ 
röcke u. s. w. Schlafschuhe sogar an, setzt 
eine Schlaf- oder Nachtmütze auf. Von alle¬ 
dem wusste das dreizehnte Jahrhundert nichts. 

Sobald man das Bett verliess, zog man 
einstweilen einen warmen Pelz an, in dem 
man, was zur Säuberung gehörte, besorgte. 
Am liebsten nahm man schon früh ein war¬ 
mes Bad. Dann kam die Frisur an die Reihe. 
Die Männer waren schnell mit dem Strählen 
ihrer langen Haare fertig; längere Zeit be¬ 
durften die Damen, die von ihren Dienerinnen 
unterstützt wurden. Junge Mädchen trugen 
das Haar offen, viel öfter aber in langen 
Zöpfen geflochten; verheiratete Frauen da¬ 
gegen pflegten das Haar künstlich aufzustecken, 
mit Hauben, Kopfputzen zu bedecken. War 
das beendet, so warf man den Pelz beiseite, 
legte die Kleider, die Strümpfe und Schuhe 
an und war nun bereit, das Tageswerk zu 
beginnen. Die Kleidung bei Männern und 
Frauen ist ziemlich die gleiche; im äussersten 
Notfall kann eine Dame von Herrengarderobe 
Gebrauch machen, aber das gilt für durchaus 
anstössig. Die Strümpfe der Männer reichen 
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weit über das Knie und werden mit Riemen 
am Gürtel festgehalten. Man nennt sie Hosen, 
und da es ihrer zwei waren, so sprach man 
von einem Paar Hosen. Der Rock der Dame 
reicht tief herab bis auf die Füsse, der des 
Mannes bis zur halben Wade. Wer sehr 
schön erscheinen wollte, Hess sich den Rock 
am Oberleibe durch Schnüren eng anpressen; 
die Schnürlöcher waren an den Seiten ange¬ 
bracht. Ein schöner Gürtel hob die Schlank¬ 
heit des Wuchses hervor. War es kalt, so 
zog man einen zweiten Rock über den ersten, 
im Notfälle noch mehrere über einander. Für 
den täglichen Gebrauch genügten einfache 
Kleider, deren Stoffe, Leinwand oder Woll- 
zeug von den Mägden des Hauses gewebt 
waren; die Schneiderei auch der Herrenklei¬ 
der besorgten die kunstgeübten Damen mit 
ihrem Gefolge. Bei hohen Festen legte man 
allerdings sehr kostbare Kleider aus Brokat, 
Sammt und Seide an; aber solche Garderobe, 
sehr selten gebraucht, konnte sich noch auf 
die Urenkel vererben. Auch die Staatsroben 
fertigten die Damen selbst an; erst gegen Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts erfahren wir, 
dass eine Königin bei einem Damenschneider 
ihre Kleider machen Hess. 

Sobald man mit dem Ankleiden fertig war, 
legte man vor dem Verlassen der Kammer 
den Mantel an. Das ist das Staatsgewand, 
das von vornehmen Leuten Sommer und Win¬ 
ter getragen wird, ohne das sie sich öffent¬ 
lich nie sehen lassen. Und jetzt war man 
zum Ausgehen bereit. Wenn die Herrin oder 
ihre Töchter aus ihren Zimmern heraustraten, 
waren sie immer von einer Zahl von jungen 
Mädchen, von Dienerinnen begleitet. Es war 
Sitte die Edelleute, Knaben und Mädchen, 
an einen Fürstenhof zu schicken. Da lernten 
jene die Waffen führen, reiten und turnieren, 
diese eigneten sich gute Manieren an und 
erwarben sich mancherlei Kenntnisse. Sie 
hatten zunächst die Herrschaft zu bedienen. 
Die jungen Mädchen wohnten gemeinsam unter 
Obhut einer Art Gouvernante, der Meisterin, 
in einem grossen Gemache. Das hiess damals 
das Frauenzimmer; später nennt man auch 
die Gesamtheit eines fürstlichen Gefolges ihre 
Frauenzimmer; dann ist es endlich wie heut 
noch in der Schweiz ohne jeden tadelnden 
Nebensinn die Bezeichnung für ein einzelnes 
weibliches Wesen geworden. Je vornehmer 
die Dame, desto grösser das Gefolge; ohne 
dasselbe auszugehen, galt für höchst unpassend. 
Selbst die Bürgersfrau hatte eine, am liebsten 
mehrere Mägde hinter sich. 

Den Tag selbst begann man mit dem Be¬ 
suche der Messe. Jeder Ritter hatte bei seiner 
Weihe feierlich versprechen müssen, wenn 
möglich, täglich die Messe zu hören. Unbe¬ 


quem war es freilich, wenn man von der 
Burg herabsteigen und die Kirche im 
nächsten Städtchen oder Dorfe aufsuchen 
musste, doch hat die hl. Elisabeth, der doch 
eine Schlosskapelle auf der Wartburg zur 
Verfügung stand, selbst den weiten Weg 
bis Eisenach nicht gescheut. Indessen wer 
es haben konnte, baute sich eine Kapelle 
auf seiner Burg und stellte einen Priester an, 
welcher alle kirchlichen Funktionen im Kreise 
der Familie und der Angehörigen des Schloss¬ 
herrn zu besorgen hatte. Der Kapellan ist 
ein studierter Herr, kann lesen und schreiben; 
er unterweist deshalb die Kinder, liest die 
etwa anlangenden Briefe vor und beantwortet 
sie, kurz er erweist sich in jeder Hinsicht 
als unentbehrlich. 

Nach dem Gottesdienst nimmt man die 
erste Mahlzeit ein. Ursprünglich hatte man 
nur zweimal am Tage gegessen: vor Beginn 
des Tageswerkes und nach dessen Beendig¬ 
ung, das prandium und die coena der Alten, 
das pranzo und die cena der Italiener, oder 
wie es schon damals die Franzosen nannten 
das Diner und das Souper. In alten Zeiten 
hatte man gleich nach der Messe diniert, um 
circa 3 Uhr Nachmittags soupiert. Im drei¬ 
zehnten Jahrhundert war die Stunde des Früh¬ 
mahles auf 10 Uhr Vormittags vorgerückt, 
während die Abendmahlzeit um 6 Uhr einge¬ 
nommen wurde. Wenn man nun bei Tagesan¬ 
bruch aufgestanden war, so hätte man doch es 
unangenehm empfinden müssen, sollte man 
bis 10 Uhr nüchtern bleiben. Feinschmecker 
hatten sich allerdings beim Aufstehen durch 
ein aus Gewürzen bereitetes Electuarium ge¬ 
stärkt, keinen Frühtrunk, sondern ein Pulver 
aus Zucker und allerlei wohlschmeckenden 
Gewürzen, was man später Trisanet nannte; 
allein auch das sättigte nicht lange, und so 
wird ein kleines Voressen arrangiert, das 
unserm Frühstück entspicht. Zweck desselben 
ist den nüchternen Magen zu beruhigen. 
Dejeuner heisst sich entnüchtern. Von Suppen 
hat jene Zeit wenig gehalten, obschon einmal 
eine Weinsuppe zum Frühmahl erwähnt wird; 
gewöhnlich isst man Hühnerfleisch; ein ge¬ 
bratenes Huhn für den Mann galt als vor¬ 
läufig genügend. Dann konnte man an seine 
Arbeit gehen. 

Wir würden uns eine völlig falsche Vor¬ 
stellung von dem Leben der Fürsten wie des 
Adels jener Zeit machen, wollten wir anneh¬ 
men, sie hätten in Friedenszeiten nur mit 
Turnieren, Harfe- oder Lautespielen sich die 
Zeit vertrieben: sie hatten vielmehr eben so viel 
zu thun, wie heut ein in gleicher Lage befind¬ 
licher Herr, vielleicht noch mehr, da die 
Fürsten, selbst die Kaiser, persönlich in letzter 
Instanz Recht sprechen mussten. Während 
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diese Herren durch Regierungsgeschäfte aller 
Art in Anspruch genommen wurden, hatte 
der Ritter die Bewirtschaftung seiner Grund¬ 
stücke zu leiten. Stammte doch aller Bar¬ 
gewinn, den er zur Verfügung hatte, aus 
dieser Quelle. So war er beschäftigt, wie ein 
Gutsbesitzer heutiger Zeit dies nur sein kann. 
Die Frauen dagegen hatten die Hausindustrie 
zu überwachen, das Backen, Seifekochen, 
Lichterziehen, Brauen, das Spinnen und We¬ 
ben der Mägde, das Nähen und Sticken der 
dienenden Jungfrauen, die Kranken zu pflegen 
und ihnen den Arzt zu ersetzen. So war 
auch ihr Tag recht wohl ausgefüllt. 

Vergegenwärtigen wir uns den Schauplatz 
ihrer Thätigkeit. Wenn man die künstlichen 
oder natürlichen Hindernisse überwunden hatte, 
die die zur Burg führende Strasse bot, wenn 
auf den Anruf der Thorwärter die Zugbrücke 
herabgelassen, die Pforte geöffnet hat, treten 
wir in die Vorburg, den ersten Abschnitt der 
Befestigung, die von dem eigentlichen Kern¬ 
werke, in dem die Wohnung der Herrschaft 
sich befand, wieder durch eine feste Mauer, 
Gräben u. s. w. geschieden war. Hier in der 
Vorburg sieht es sehr ländlich aus; die 
Scheunen und Stallungen, die Wohnungen 
der Dienst- und Kriegsleute befinden sich hier. 
Eine grosse Menge von Hühnern und ande¬ 
rem Geflügel beleben, den Hof; auch einige 
Pfauen tragen dazu bei, das Ganze prächtiger 
erscheinen zu lassen. Aber es ist nicht der 
Pracht willen allein, weshalb sie gezüchtet 
werden, man weiss auch ihren Braten zu 
schätzen, wie denn überhaupt der Geflügelhof 
dazu gehalten wird, damit man jederzeit 
frisches Fleisch zur Hand hat. In der in¬ 
neren Burg endlich befindet sich der Palas, 
das Wohnhaus des Burgherrn, mit seinen 
Sälen und Wohnräumen. Sind diese Wohn- 
räume heizbar, so nennt man sie Kemenaten 
von Caminus (Caminatae), oder Stuben von 
dem lateinischen Stufa. 

" In reichen Häusern hatte man auch Bade¬ 
zimmer, in denen man die so sehr beliebten 
Dampfbäder nehmen konnte; bei minder wohl¬ 
habenden Leuten Hess man, wollte man ein 
Bad nehmen, sich eine Wanne ins Schlaf¬ 
zimmer bringen. 

In dem Speisesaale des Palas versammelt 
sich nun gegen 10 Uhr die Familie des Herrn, 
seine Freunde und Gäste. Nehmen wir an, 
wir könnten dem Mahle eines Fürsten Zu¬ 
sehen, und verfolgen, wie es an seiner Tafel 
in der ersten Hälfte des dreizehnten Jahr¬ 
hunderts zuging. Die Diener haben die Böcke 
und Schrägen, auf denen die Tischblätter 
ruhen, in den Saal getragen, die Tafeln ge¬ 
richtet, mit Tischtüchern gedeckt, jedem Gaste 
seinen Teller, seine Serviette, sein Brödchen 


zurecht gelegt. Indessen ist in der Küche 
alles bereit, und nun tritt der Truchsess, der 
Seneschal, dem die Überwachung des Küchen¬ 
departements übertragen ist, vor den Herrn 
und fragt an, ob er zum Waschen blasen 
lassen darf. Auf das Signal tritt jeder an 
seinen Platz, und die jungen adligen Knaben, 
die am Hofe erzogen werden, machen einen 
Rundgang: jedem bieten sie ein Becken, 
giessen ihm Wasser .über die Hände; an dem 
Handtuch, das der Knabe am Halse trägt, 
werden die Hände getrocknet. Jetzt hat jeder 
sich überzeugt, dass sein Nachbar sich die 
Hände gewaschen hat, und das war damals 
nicht ohne Bedeutung. Unter Vortritt des 
Truchsess, der seinen Amtsstab nicht umsonst 
führt, sondern seine Untergebenen damit in 
strenger Zucht hält, tragen die Knaben die 
Gerichte auf. Das Fleisch ist entweder vor¬ 
her zerlegt oder wird vom Hausherrn am 
Tische kunstgerecht tranchiert; besonderen 
Günstlingen sendet er wohl ausgesuchte leckere 
Stücke. Dann präsentieren die Knaben die 
Gerichte. Man nimmt sein Stück Fleisch mit 
der Hand und zerlegt es sich im Notfall mit 
dem Messer, aber Gabeln giebt es nicht. Zum 
Braten hat man Salzbrühen, Salsen, daraus ist 
später Sauce geworden, oder sauere Tunken, 
(agräz.) Gekochte Gerichte werden in grossen 
Schüsseln serviert, und da greifen denn vier 
oder mehr zu, die Brühe wird ausgelöffelt, 
Fleisch und Klösse mit den Fingern heraus¬ 
gefischt. Es gilt für sehr unmanierlich, seinen 
Partnern die guten Bissen fortzunehmen, gar die 
Schüssel mit denselben sich zuzudrehen. Zum 
Schlüsse wurde die in der Schüssel noch 
übrige Brühe mit dem Brote aufgezehrt. Wer 
von dem Brote abbiss und dasselbe Stück 
wieder in die Schüssel tauchte, galt für einen 
Flegel. Ebenso war es verpönt, am Tisch¬ 
tuche die Hände abzuwischen, dazu hatte man 
ja die Serviette, oder gar das Tischtuch zum 
Putzen der Nase zu verwenden. Wir haben 
zahllose Tischzuchten aus jener Zeit und der 
Umstand, dass sie vor solchen Unarten warnen, 
beweist doch, dass dieselben thatsächlich ge¬ 
übt wurden. Im zwölften, dreizehnten Jahr¬ 
hundert beginnt man langsam, die Rohheit 
der früheren Jahrhunderte abzustreifen. Frank¬ 
reich geht in dieser Hinsicht allen Nationen 
voran und wird ihr Lehrmeister. 

Zuerst findet die gute feine Sitte an den 
Höfen ihre Pflege, und wenn wir heute von 
Höflichkeit und Courtoisie reden, wenn wir 
das Wort hübsch (höfisch) brauchen, so sollten 
wir jenen Höfen noch heut unseren Dank 
zollen. Der Bauer bleibt bei seinen urwüch¬ 
sigen Manieren; Dörper d. h. Dorfmann und 
Tölpel ist ein Wort, wie die Franzosen 
vilain im gleichen Sinne brauchen. 
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Fragen wir, was die bessere Gesellschaft je¬ 
ner Zeit gegessen hat, so lautet die Antwort 
darauf, Fleisch und immer wieder Fleisch. Das 
Fleisch der Haustiere steht nicht besonders 
in Achtung. Im Sommer konnte man es nicht 
haben, denn da war das Vieh auf der Weide; 
im Herbste aber da wurde alles fortge¬ 
schlachtet, was man nicht überwintern 
konnte. Jedoch auch nur um diese Zeit 
wird das frische Fleisch, Würste u. s. w. in 
Massen verzehrt. Aber für das eingesalzene, 
geräucherte Fleisch hat man weniger Ge¬ 
schmack, das ist gut für die Dienstleute. In 
erster Linie kommt der Geflügelhof in Betracht: 
Eier, Hühner, Gänse, Enten werden fast täg¬ 
lich auf den Tisch gebracht; die hörigen 
Bauern hatten ja auch Zinshühner zu liefern. 
Dann aber musste jeder Burgherr ebenso einen 
guten Jagdgrund haben, wie Teiche und Ge¬ 
wässer ihm notwendig waren, damit er bei 
Fasttagen Fische zur Hand hatte. Die Jagd 
ist nicht blos ein Vergnügen, sondern ein 
Bedürfnis. Wer den Wildbestand der Herr¬ 
schaft verringert, bringt sie um die Möglich¬ 
keit frisches Fleisch jeder Zeit bereit zu haben. 
Daher die oft barbarischen Gesetze gegen die 
Wilderer. Man ist aber auch durchaus nicht 
wählerisch, was man mit Spiess, Armbrust, 
Bogen erlegt, was der Hasenhund fängt, der 
dressierte Falke erbeutet, alles alles wird ge¬ 
gessen: Wildschweine, Hirsche, Rehe, Hasen, 
Rebhühner, wie Störche und Kraniche, 
Schwäne, Enten, Rohrdommeln, Regenpfeifer 
und vielerlei, was uns heut nicht mehr ansteht. 
Am Spiesse gebraten oder zu Fasteten ver¬ 
arbeitet kommt täglich Wildpret auf den Tisch. 
Dann werden Käse und Früchteherumgereicht 
— Butter nur in Norddeutschland — und 
nach einem massigen Trunk verlässt man den 
l isch. In Wirklichkeit wird von den Dienern 
die Tafel aufgehoben und herausgetragen. 

Nun geht man wieder an seine Geschäfte 
oder widmet die Zeit der Unterhaltung. Die 
anwesenden Ritter messen ihre Kräfte im 
Steinwerfen oder im Fechten, die Knaben 
werden in allen Leibesübungen unterwiesen. 
Man geht auf die Jagd, und gern nehmen auch 
die Damen an diesem Vergnügen Teil. 

(Schluss folgt). 


Der elektrische Fernseher. 

Als im Februar die Kunde von der Er¬ 
findung des elektrischen Fernsehers die Tages¬ 
blätter durchlief, glaubte man an eine Mysti¬ 
fikation. Inzwischen sind etwas genauere Nach¬ 
richten in die Öffentlichkeit gedrungen, die 
die Wahrheit der ersten Mitteilungen bestä¬ 
tigen. 


Vermittels des Apparates also soll es mög¬ 
lich sein, ruhende oder lebende Bilder resp. 
sichtbare Erscheinungen zu telegraphieren: 
eine Zeitung, eine Person, eine Strassenszene 
oder eine Theateraufführung. 

Der Erfinder, der polnische Lehrer Jan 
Szczcepanik zerlegt zu diesem Zweck das 
Bild in einzelne Lichtpunkte; die Lichtver¬ 
schiedenheiten werden in der Aufgabestation 
in elektrische Stromverschiedenheiten umge¬ 
setzt, die sich an der Empfangsstation durch 
geeignete Massnahmen wieder in Lichtver¬ 
schiedenheiten verwandeln. Das Zerlegen und 
Zusammensetzen der Punkte, aus denen das 
Bild besteht, muss in weniger als '/io Sekunde 
erfolgen, denn nur dann hat das Auge den 
Eindruck eines ganzen Bildes, so lange wirkt 
ein Reiz im Auge nach. — Es giebt ein 
chemisches Element, Selen, 1 ) welches Licht¬ 
verschiedenheiten in Stromverschiedenheiten 
umzusetzen vermag; es leitet den elektrischen 
Strom bald besser, bald schlechter, je nach¬ 
dem es mehr oder weniger belichtet wird. 
Das wäre das Prinzip. 

Was nun den Apparat anbetriflt, so lauten 
die Angaben darüber in manchen wichtigen 
Einzelheiten sehr verschieden. Wir haben 
uns deshalb mit dem Erfinder selbst, sowie 
Herrn Hauptmann Plessner in Verbindung 
gesetzt und entspricht die nachstehende Dar¬ 
legung im wesentlichen den Angaben, die 
uns Herr Szczcepanik selbst darüber ge¬ 
macht hat, sowie den wertvollen Mitteilungen, 
die uns Herr Plessner gab; wir können nicht 
leugnen, dass uns trotzdem noch manche 
Fragen offen bleiben, die der Erfinder wohl 
mit Absicht umgeht, um sie nicht preiszugeben. 

Der Aufnahmeapparat gleicht einem Telephon¬ 
kästchen. Es befindet sich an demselben ein An¬ 
rufapparat mit Telephon, um gleichzeitig auch 
sprechen zu können. — Zunächst wird von dem 
Gegenstand ein scharfes Linsenbild G entworfen, 
genau so, wie es der Photograph in seiner Camera 
macht. 

Die Zerlegung des Bildes in Punkte erfolgt durch 
zwei feine spiegelnde Linien, a c sei ein Eisenplätt¬ 
chen, auf dem ein linienförmiger Spiegel ange¬ 
bracht ist (die Linie steht senkrecht zur Eläaie 
unserer Zeichnung). Man wird begreifen, dass sich 
ein linienförmiger Abschnitt des Gegenstandes G 
spiegeln wird, bei einer Bewegung des Spiegels ein 
anderer Abschnitt und bei Drehung des Spiegels 
kann man nacheinander sämtliche Teile des Gegen¬ 
standes von unten nach oben oder von oben nach 
unten darin spiegeln. Die Hin- und Herbewegung 
(Schwingung) des Spiegels erfolgt in sehr rascher 
Folge durch einen Elektromagneten, wie bei der 
Membran eines Telephons. Senkrecnt zu unserem 
ersten Spiegel steht ein anderer Linienspiegel ad; 
sie kreuzen sich also nur in einem Punkt und man 
muss durch geeignete Schwingungen es fertig brin- 
gen können, dass der ganze Gegenstand G in ein- 

*) Selen ist dem Schwefel verwandt und wird 
bei der Schwefelsäurefabrikation als Nebenprodukt 
gewonnen. 
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zelnen Lichtpunkten im Spiegel a d wieder erscheint 
Dies wird klar bei der Betrachtung von Fig. 2, 3, 
4 und ß. x sei die Richtung des Spiegel a c, y die 
des Spiegel a d; verschieben sich beide Spiegel voll¬ 
kommen gleichmassig und in gleichen Zeiten von 
x bis x. und von y bis y u so erscheint als reflek¬ 
tiertes Bild bei o (in Fig. 1) die Linie K (Fig. 2), 
die sich bei gleichmassiger Bewegung der Spiegel 
immer wiederholen würde. Ist jedoch in den 
Schwingungen der Spiegel ein grösserer Unterschied, 
so sieht die Linie A wie in Fig. 3 oder 4 aus, ist 
dieser Unterschied sehr klein, so erscheint die 
Linie K wie in Fig. 5, d. h. es wird möglich sein, 
durch geeignete Regulierung der Spiegelschwing¬ 
ungen sämtliche Punkte des Gegenstandes nach o 
(in Fig. 1) zu reflektieren. Wenn jeder Spiegel nur 
100 Schwingungen machen würde, könnten in der 
Sekunde schon 100 x 100 Lichtpunkte aufgenom¬ 
men werden. 

Der heutige Stand der Präzisionsmechanik ge¬ 
stattet es jedoch, die Spiegelschwingungen mit solcher 
Sicherheit und Schnelligkeit auszuführen, dass die 
Spiegel in einer Sekunde mehrere Tausend Schwing¬ 
ungen machen, dass ein Bild somit in *|i# Sekunde 
in nunderttausende, ja Millionen Lichtpunkte zer¬ 
legt werden kann. 

Diese Lichtpunkte fallen also in rascher Folge 
auf die Selenscheibe S. Der Erfinder hat eine aus 
isolierten Selenzellen bestehende Scheibe genom¬ 
men, weil das Selen seinen Widerstand gegen den 



Fig. a Fig. 3 


X 




elektrischen Strom nicht rasch genug wechselt. Die 
Scheibe wird durch ein Uhrwerk in beständiger 
Drehung erhalten, bietet somit den Lichtwirkungen 
jeden Augenblick eine andere Zelle. Es sei hier 
auch noch bemerkt, dass die Lichtpunkte durch 
optische Vorrichtungen derart verbreitert werden 
müssen, dass sie die ganze Fläche der Selenzelle 
zwischen den Kontakten bedecken. Bei S tritt ein 
elektrischer Strom in den Selenring ein, daneben 
wieder aus und der Strom wird durch die eigen¬ 
tümlichen Wirkungen des Lichtes auf das Selen 
mehr oder minder abgeschwächt. 

Die elektrischen Stromverschiedenheiten werden 
nach dem Reproduktionsapparat (Fig. i II) geleitet. 
Derselbe besitzt eine intensive Lichtquelle (Tages¬ 
licht ot oder elektrisches Licht /), 
vor dieser einen Schirm mit einer 
A feinen Öffnung. Diese Öffnung wird 
durch den wechselnden elektrischen 
Strom erweitert oder geschlossen. 
__— r. (Der Erfinder äussert sich nicht 
5 darüber, wie dies geschieht. Die 
Mitteilungen eines Blattes, dass das 
öffnen und Schliessen durch elek¬ 
trisch bewegte Klappen u. dergl. erfolge, ist wohl 
als Unsinn zu bezeichnen. Hauptmann Plessner hat 
in seinem Buche für die Regulierung der Hellig¬ 
keit eine „Turmalin-Vibrationsanordnung" vorge¬ 
schlagen. -- Vielleicht wird die Regulierung der 
Helligkeit durch magnetelektrische Zirkularpolari¬ 
sation bewirkt ? Redaktion.) 

Je stärker der Strom von der Selenzelle 
durchgelassen wird, um so mehr Licht wird 
durch die Öffnung in dem Schirm durchgelassen 
werden. Es fällt auf p u von da auf die schwin¬ 
genden Linienspiegel a d x und a, c, und wird 
von diesen zu dem Gesamtbild zusammengesetzt, 
das bei G x auf einer Mattscheibe erscheint. — Um 
ein Bild zu erhalten, muss a c 
(in I) genau so schwingen, wie a, 
u c, (in ü) und die Schwingung des 
t Spiegels a d (in I) muss der von 
a d l (in II) absolut gleich sein 

_" ' (technisch ausgedrückt, sie müssen 

fc synchron schwingen). Dies wird 
auf akustischem Weg durch Ein¬ 
schaltung von Telephonen erreicht, 
die genau den gleichen Ton geben müssen. — 
Szczcepanik reproduziert jedoch nicht nur ein 
Bild in hell und dunkel, sondern sogar in den Far¬ 
ben; wie dies erreicht wird, darüber sind die An- 
aben besonders dürftig. Wir wissen nur soviel, 
ass die Farben, bevor sie auf den ersten Linien- 
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Spiegel fallen durch eine Prisma }> zerlegt und bei 
p x wieder durch Bewegung eines Prismas zu- 
sammengesestzt werden. 

Der Apparat wurde vor geladenen Gästen 
demonstriert und berichten Augenzeugen, dass 
die Übertragung von Bildern in vollendeter 
Weise gelang; zwar seien die Farben noch 
etwas unklar und die Bilder sind etwas zit¬ 
terig, doch ist letzteres ein Übelstand, der 
z. B. auch dem Kinematographen heute noch 
anhaftet. Der Apparat wurde dann der Zentral¬ 
kommission der Pariser Weltausstellung vor- 
geführt und wird wohl den langgesuchten 
„Clou*, den Hauptanziehungspunkt abgeben. 
Den Ausstellungsbesuchern soll in Paris das 
Leben am Strande von Trouville vorgeführt 
werden. 

Das Problem des Fernsehens ist vielleicht 
noch älter wie das des Fernsprechens. Bake¬ 
well machte schon 1847 Versuche der elek¬ 
trischen Bildübertragung, ihm folgte der 
Franzose Senlecq von Andres im Jahre 
1877; doch wollen wir hier nicht näher dar¬ 
auf eingehen; er gab seinem Apparat den 
Namen Telelektroskop, der von Szczcepanik 
beibehalten wurde. Das Problem verschwand 
nicht wieder von der Tagesordnung. 

Das Prinzip eines praktisch ausführbaren 
Apparats für Fernleitung von Bildern ohne Far¬ 
ben wurde zuerst von Hauptmann a. D. M a x i - 
milian Plessner in einer 1892 erschiene¬ 
nen Schrift: „Ein Blick auf die grossen Er¬ 
findungen des 20. Jahrhunderts“ ‘) dargelegt. 
Dieser Apparat ist gleichsam das Vorbild für 
dasSzczcepanikscheTelelektroskop. Von einem 
Plan bis zu der Ausführung ist noch ein 
himmelweiter Weg. Diesen Weg hat Szczce¬ 
panik zurückgelegt. Plessner verwahrt sich 
deshalb auch in schöner Weise dagegen, als 
wenn Szczcepanik seine Idee gestohlen hätte. 
In dem genannten Buche entwickelt Plessner 
noch einige hübsche Pläne, deren Ausführung 
keineswegs von der Hand zu weisen sind. 
Er bemerkt, dass sich Lichtwellen auf elek¬ 
trischem Wege auch in Tonwellen um- 
setzen lassen und dass jedem mit dem Ge¬ 
sicht wahrnehmbaren Objekt auch ein be¬ 
stimmter Ton entspräche; unserem Ermessen 
nach wird es eher ein blosses Geräusch sein 
und der Phantasie des genialen Erfinders, 
der einem schönen Mädchen eine schöne Har¬ 
monie, einem hässlichen eine Disharmonie 
zuschreibt, wollen wir nicht folgen. 

Auch Major B. Schöffler hat bereits 
ähnliche Prinzipien über Telelektroskopie aus¬ 
gesprochen,*) wie sie Szczcepanik in praxi 
durchgeführt hat. Doch wir müssen wieder- 

*) Verlag von Ferd. Dümmler, Berlin. 

*) Die Phototelegraphie von Major B. Schöffler 
Verlag von W. Braumüller, Wien 1898. Preis M. 1. 


holen: der technischen Ausführung einer Idee 
bieten sich meist tausende von Schwierig¬ 
keiten, oft hängt die ganze Lösung an einer 
scheinbar höchst unbedeutenden Kleinigkeit; 
es gehört eine Fülle von Energie und Scharf¬ 
sinn dazu, alle Hindernisse zu überwinden. 
— Jan Szczcepanik war ein polnischer Lehrer, 
der sich den Apparat in allen Einzelheiten 
ausgedacht hatte, doch es fehlten die Mittel 
zur Ausführung; ein Wiener Bankier gewährte 
unseres Wissens 200,000 fl. und ermöglichte 
damit die Konstruktion; Szczcepanik sagte der 
Pädagogik Lebewohl, wurde Leiter einer 
„Sociötö pour des inventions“ in Wien und 
ist hauptsächlich mit der Ausarbeitung seines 
Telelektroskops beschäftigt, um bis zur Welt¬ 
ausstellung 1900 alle noch anhaftenden Män¬ 
gel zu heben. So versucht er z. B. zur Zeit 
statt des Selens eine eigene Komposition, 
die noch grössere Empfindlichkeit gegen Licht 
zeigen soll. 

Eine definitive Lösung des Fernseh-Pro- 
blems dürfte Umwälzungen von vielleicht noch 
grösserer Tragweite als die Telephonie mit 
sich bringen: die Telegraphie würde damit 
überflüssig, denn man könnte die Zeitung, 
das Manuskript direkt auf die photographische 
Platte telegraphieren; welch zeitraubende 
Arbeit würde damit erspart! Zeugen könnten 
bei Gericht auf die grössten Entfernungen 
konfrontiert werden. Doch überlassen wir es 
den Lesern selbst, sich ein Zukunftsbild vor¬ 
zuzaubern. B. 


Boos-Sattler, Geschichte der rheinischen 
Städtekultur. 

Von Dr. Ph. M. Halm. 

Ein Prachtwerk im wahren Sinne des 
Wortes liegt hier vor uns. Man scheut sich, 
einem Buche von der Bedeutung des vor¬ 
liegenden diesen Titel zu geben, denn was 
auf dem deutschen Büchermärkte mit dieser 
Auszeichnung seit den letzten Jahrzehnten 
bedacht wurde, war zumeist von so unter¬ 
geordnetem Werte, dass man sich des Ein¬ 
drucks des Ironischen oft kaum erwehren 
konnte. Ich erinnere nur an die unzähligen 
grossen und kleinen „Prachtausgaben“ deut¬ 
scher Klassiker, deren sogenannte künstler¬ 
ische Ausstattung zumeist als ein Frevel auf 
den guten Geschmack, wie auch als eine dem 
Verfasser des Buches zugefügte Schmach zu 
nennen war. Im Hinblick auf diesen Unfug 
nun, der mit dem Titel „Prachtwerk“ getrieben 
wurde und noch wird, glaube ich dem hier 
in Frage stehenden Werk unrecht zu thun, 
wenn ich es ebenso betitele; aber mir fehlt 
ein treffenderer Ausdruck. 
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„Die rheinische Städtekultur“ verdankt 
ihre Entstehung dem um die Geschichte sei¬ 
ner Vaterstadt Worms hochverdienten Cor¬ 
nelius W. Freiherrn Heyl zu Herrns¬ 
heim, der „dieses Geschichtswerk, in wel¬ 
chem der mächtige Einfluss der geliebten 
Vaterstadt auf die Kulturentwicklung Deutsch¬ 
lands und die patriotischen Grossthaten der 
Altvorderen von berufener Hand geschildert 
sind,“ seinen Mitbürgern widmet. Die „be¬ 
rufene Hand“ war der Baseler Universitäts¬ 
professor Dr. Heinrich Boos, ein nament¬ 
lich um die Geschichte des Mittelrheines hoch¬ 
verdienter Gelehrter; und Joseph Sattler, 
der Interpret des „Bauernkrieges“ und „der 
Wiedertäufer“ fügte der Chronik des Wortes 
eine geistreiche Bilderchronik hinzu. 

Betrachten wir zunächst die wissenschaft¬ 


liche Seite des Buches. Freiherr v. Heyl 
widmete dasselbe seinen Mitbürgern und dar¬ 
aus erklärt sich wohl zunächst die in ge¬ 
wissem Sinne populäre Darstellungsweise. 
Der grossen Allgemeinheit des Volkes und 
im Besonderen des mittelrheinischen sollte 
ein Spiegel seiner Vergangenheit vor Augen 
gehalten werden. Es ist eine heikle Sache 
um populär-wissenschaftliche Abhandlungen 
im Allgemeinen, denn das Rezept hierzu lau¬ 
tet in den meisten Fällen „aus drei Büchern 
ein viertes zusammenzuschreiben,“ kritiklos 
und unselbständig und so kommt es, dass 
der Ausdruck „populär-wissenschaftlich“ den 
Fachleuten zumeist Schrecken verursacht und 
ihren Tadel hervorruft. Hier aber ist die 
Darstellungsweise populär im besten Sinne 
und der Inhalt entspricht auch durchaus den 
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Anforderungen der Wissenschaft. Wer war 
auch für eine Geschichte der rheinischen 
Städtekultur besser geeignet als Professor 
Boos?! Seit geraumer Zeit beschäftigten ihn 
Archivstudien in Mainz, Darmstadt, Strass¬ 
burg, Trier u. a. a. O. und namentlich in 
Worms, das ihm die Neuordnung des lange 
verwahrlosten Archivs zu danken hat. Die 
Frucht dieser Studien bildeten die drei 
mustergiltig publizierten Bände der Ge¬ 
schichtsquellen der Stadt Worms (1886, 1890, 
1893). £- s bedarf nur eines Blickes in das 

Hunderte von Nummern zählende Verzeich¬ 
nis der Anmerkungen, um sich die Sorgfalt 
und Gründlichkeit des fast nur auf Quellen¬ 
studium fussenden Werkes klar zu werden. 
Betont das Werk auch in erster Linie die 
geschichtliche und kulturgeschichtliche Ent¬ 
wickelung der Stadt Worms, so bedingte 
doch die Historie die Einbeziehung der Städte 
Speyer und Mainz, woher es wiederum resul¬ 
tiert, dass das Werk in seinem „geograph¬ 
ischen Rahmen die Landschaft von Strass¬ 
burg bis Metz, vom Odenwald bis nach Trier 
umspannt.“ Boos erzählt im schlichten Chro¬ 
nikenstil; bei aller Gründlichkeit vermeidet 
er ermüdende Grübeleien und langatmige Er¬ 
örterungen. Statt dessen aber flicht er wohl 
mit vollster Wahrung der objektiven Dar¬ 
stellung der Ereignisse etwas wie staatsmänn- 
ische Rückblicke und Lehren ein. 

Die beiden ersten Bände des Werkes um¬ 
fassen die prähistorische Zeit und die histor¬ 
ische Zeit von der „ Rotnanisierung der Rhein- 
lande 11 bis zur „Katastrophe von Mainz “ (1460), 
der dritte, das Werk abschliessende Band, 
erscheint im Laufe des Sommers. In über¬ 
zeugender Treue tritt uns aus den vorliegen¬ 
den Bänden das Bild der Rheinlande im Mit¬ 
telalter entgegen, sturmbewegte Zeiten und 
friedliche Szenen ziehen an unseren Augen 
im ständigen Wechsel vorüber und alles lässt 
erkennen, von welch grosser Bedeutung die 


Rheinlande jederzeit für das deutsche Reich 
waren. 

Das Werk verdient aber auch eine ein¬ 
gehende Würdigung, in Bezug auf seine 
wahrhaft künstlerische Ausstattung. Die rhein¬ 
ische Städtekultur ist ein Meisterwerk deut¬ 
scher Bücherillustration. Wenn man sich der 
Thatsache klar bewusst ist, dass die Buch¬ 
ausstattung der letztvergangenen Jahrzehnte 
sehr im Argen lag und nur wenig Erfreu¬ 
liches zu Tage förderte, wenn man zugleich 
die modernen Regungen im deutschen Buch¬ 
gewerbe überblickt, welche vielfach noch 
nicht das Gewand des Fremden, Ausländ¬ 
ischen abgestreift haben — wenn auch un¬ 
verkennbar eine Besserung der Sachlage zu 
erkennen ist —, so müssen wir umsomehr in 
der Persönlichkeit Joseph Sattlers, des geni¬ 
alen Illustrators der „RheinischenStädtekultur", 
einen Künstler erkennen, der auf dem Ge¬ 
biete des Buchschmuckes jetzt eine der ersten 
Stellen einnimmt, zugleich aber müssen wir 
ihn auch als einen echten deutschen Künstler 
begrüssen, der, unbekümmert um des Tages 
Streiten, unberührt von den Thorheiten der 
Mode und frei von Einflüssen fremder 
Kunst nach eigenem Gutdünken sein Bestes 
zu schaffen sucht, einzig und allein sich rich¬ 
tend nach jenem Schönheitsbegriff, der sich 
in seiner Brust einmal festgesetzt hat. Sattler 
hat bei den alten Meistern des 16. Jahrhun¬ 
derts viel, sehr viel gelernt, aber trotz des 
Einflusses der Alten, der unverkennbar zu 
Tage tritt, sehen wir in ihm keinen sklav¬ 
ischen Nachbeter, sondern einen freischaffen¬ 
den Schüler jener grossen Zeit. Die scharfe 
Charakteristik seiner Bauern- und Wieder¬ 
täufertypen, die Beherrschung des geschicht¬ 
lichen Stoffes, die sich in den obenerwähnten 
Bilderchroniken ausspricht, die unverkennbar 
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dramatische Gestaltungskraft des Künstlers, 
verbunden mit einer geistreichen Allegorien¬ 
sprache, mag ausschlaggebend gewesen sein, 
ihn für den Bilderschmuck der rheinischen 
Städtekultur zu gewinnen. Und wie löste 
Sattler diese Aufgabe?! 

Zunächst — und das ist ein grosses Lob 
— nicht nach altem Usus, der irgend ein be¬ 
stimmtes Hauptmoment der Geschichte, ein 
historisches Faktum im Bilde wiedergab. Das 
konnte unserem Künstler nicht genügen. 
Ganze Zeitabschnitte, allgemeine Kulturzu¬ 
stände, den stürmenden Krieg, den Segen 
des Friedens, das sollte sein Griffel im Bilde 
verkörpern, so dass es nicht nur als eine 
blosse Wiedergabe des geschriebenen Wortes 


erscheinen sollte, sondern als eine erläuternde 
Ergänzung desselben. Vier Zeichnungen, das 
heisst ein Vollblatt, eine Initiale, eine An¬ 
fangs- und eine Schlussvignette, müssen die 
Inhaltsangabe eines jeden Kapitals bildlich 
gestalten. So trefflich weiss der Künstler hier 
zu erzählen, und in den Geist jedes Ab¬ 
schnittes einzudringen, dass uns das Vollbild 
schon die kommenden Ereignisse zum Teil 
ahnen lässt, und in ähnlichem Sinne gestalten 
sich die Vignetten zum Prolog und Epilog 
der Szenen. Als Beispiel verweisen wir auf 
die beiden Vollbilder dieser Besprechung. 
Das erste, einen Münsterbau darstellend, bil¬ 
det die Einleitung zu dem Kapitel: „Bischof 
Burchards kirchliche Ordnungen“; das zweite 
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Vollbild ist die Introduktion zum „Schwäbisch¬ 
rheinischen Städtebund“ und dem „Sichel¬ 
fest“ der Döffinger Schlacht; wie offenbart 
sich hier wieder Sattler als Meister des Toten¬ 
tanzes! Als solcher tritt er uns auch in der 
Initiale Z entgegen, die, bezugnehmend auf 
die durch Handels- und Pilgerzüge hervor¬ 
gerufenen Seuchen im 14. Jahrhundert, dem 
27. Kapitel vorgedruckt ist. Die Vignette mit 
der Römerbrücke beschliesst das dritte Ka¬ 
pitel „den Kampf um den Rhein“ und in 
ähnlicher Weise beziehen sich die drei an¬ 
deren Zeichnungen auf den Frieden (der 
Krieger mit der Blume im Helm), die Pfaffen¬ 
rachtungen (das Mönchkollegium) und auf den 
Bund der drei rheinischen Städte. Sattler be¬ 
kundet eine reiche, fast unergründliche Er¬ 
findungsgabe, die wir ja schon an seinen 
Ex-Libris bewundern konn¬ 
ten, die aber hier umsomehr 
anzuerkennen ist, als ihm 
durch den Stoff engere Gren¬ 
zen gesetzt waren. Aus die¬ 
ser Vielseitigkeit aber kön¬ 
nen wir auch entnehmen, 
wie tief und ernst sich der 
Künstler in das Werk des Ge¬ 
lehrten vertiefte; voll und ganz ward er seiner 
Aufgabe gerecht. Und wenn wir die Form und 
den Inhalt der wissenschaftlichen Arbeit als eine 
vorzügliche bezeichnen müssen, so gilt das 
gleiche Lob auch dem Künstler, der seinem, 



auch im Auslande blühenden Ruhme durch 
die Illustration der „Rheinischen Städtekultur“ 
ein neues Lorbeerreis zugefügt hat. 

Ein unbeschränktes Lob für den Gelehrten 
wie für den Künstler?! So ist es. Tadeln 
mag man in Kleinigkeiten, der Kern der 
Sache aber wird wohl unberührt bleiben, da¬ 
für sorgt die echt deutsche und ehrliche Ar¬ 
beit Beider, die unter der opferfreudigen 
Vaterlandsliebe eines Dritten, des verdienst¬ 
vollen Freiherrn von Heyl zu solcher Edel¬ 
frucht gedeihen konnte. In ehrender und an¬ 
erkennender Weise sei aber auch zum Schlüsse 
des rührigen Verlages des Werkes J. A. Star- 
gardt in Berlin gedacht, dessen freundlichen 
Entgegenkommen wir die Bilder unseres Ar¬ 
tikels verdanken. 




Die Zoologie im vergangenen Jahre. 

Von Dr. L. Reh. 

Wohl keine Wissenschaft ausser der Me¬ 
dizin hat eine solche Massenproduktion von 
Litteratur zu verzeichnen wie die Zoologie. 
Beläuft sich doch die Zahl der alljährlich als 
Bücher, Broschüren oder Aufsätze in etwa 
2000 Zeitschriften erscheinenden zoologischen 
Arbeiten auf ungefähr 10000! 

Die so wie so schon erschreckend grosse 
Zahl der Zeitschriften hat sich auch im ver¬ 
gangenen Jahre um ihre gewöhnliche Rate, 
ein Dutzend etwa, vermehrt. Jedes Institut, 
jede Gesellschaft setzt ihren Ruhm darein, 


eine eigene Zeitschrift herauszugeben. Unter 
den neuen sind solche von Chile, Jamaika 
und Japan. Nur zwei von dem Dutzend ver¬ 
dienen Begrüssung. Die eine, L’Annde bio- 
logique (Paris, Schleicher Freres), hat zum 
Zwecke, jährliche Übersichten über die Fort¬ 
schritte der Biologie zu geben, des Gebietes 
der Naturwissenschaften, das am schwierigsten 
zu übersehen ist. Erschienen ist die Über¬ 
sicht über das Jahr 1895 und die Zusammen¬ 
fassungenhabenwegen ihrer klaren, sachlichen 
Darstellungsweise überall lebhaftesten Beifall 
gefunden. Die andere, ebenfalls französische 
Zeitschrift, L‘Intermddiaire des Biologistes, 
ist ganz originell. Sie besteht aus Fragen und 
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Antworten. Wer sich über irgend eine bio¬ 
logische Frage unterrichten will, schickt seine 
Frage ein. Diese wird abgedruckt und dann 
ebenso die aus dem Leserkreise oder der 
Redaktion der Zeitschrift eingehenden Ant¬ 
worten. Es ist also ein wissenschaftlicher 
„Briefkasten* im Grossen. Da die Redaktion 
aus den ersten französischen Biologen be¬ 
steht, hat die neue Zeitschrift sich sofort eine 
hervorragende Stelle errungen. 

Im Vordergründe der Zoologie steht heut¬ 
zutage die Entwicklungsmechanik, nicht infolge 
der Zahl und des Gewichts ihrer Vertreter, 
auch nicht wegen besonders hervorragender 
Leistungen, sondern nur, weil sie augenblick¬ 
lich Mode ist. Sie ist die Reaktion gegen die 
in öder, trockener Beschreibung zu erstarren 
scheinende Richtung und den leeren Sche¬ 
matismus der letzten Jahre, also etwa zu ver¬ 
gleichen dem Naturalismus in der Kunst. 
Aber während dieser sich schon zu klären 
beginnt, steht die Entwicklungsmechanik noch 
mitten in ihrer Sturm- und Drangperiode. 
Das Jahr 1897 war insofern wichtig für die 
neue Richtung, als es, zum ersten Male, zu¬ 
sammenfassende Übersichten über ihren Stand 
und ihre Ziele brachte und gleich zwei auf 
einmal: Den Grundriss der Entwicklungs¬ 
mechanik von W. Haacke 1 ) und Für unser 
Programm und seine Verwirklichung von 
W. Roux, ihrem Begründer (Arch. f. Entw.- 
mech. Bd. 5; auch separat bei W. Engelmann, 
Leipzig. M. 3), ersterer mehr sachlich, letz¬ 
tere Arbeit mehr polemisch. Einen grossen 
Erfolg bescheerte das vergangene Jahr noch 
zum Schlüsse dem letztgenannten, verdienst¬ 
vollen Verfasser. Er hatte früher schon die 
Mosaik-Theorie aufgestellt, die besagt, dass 
der Organismus wie ein Bild aus Mosaik aus 
lauter kleinen, selbständigen und unabhäng¬ 
igen Teilchen bestünde, und zwar von An¬ 
fang an, sodass die ersten Ei-Furchungen schon 
endgiltig den werdenden Organismus in seine 
späteren Organbezirke teilten, dass jedes Organ 
schon im Keime vorgebildet sei und nur durch 
Auswachsen der Teilchen sich heranbilde. 
Spätere Untersuchungen ergaben aber, dass 
bei vielen Tieren jeder Teil einer Furchungs- 
Kugel, von den anderen Teilen getrennt, zu 
einem vollständigen Organismus, nur kleiner 
als der normal entstandene, auswachsen könne. 
Das gab natürlich der Mosaik-Theorie einen 
argen Stoss, denn nach ihr dürfte ja jedes 
Blastomer, wie man die Teile einer Furch¬ 
ungskugel nennt, nur bestimmte Organe ent¬ 
stehen lassen. Nun fand A. Fischei (Arch. 
Entw. mech. Bd. 6 Heft 1), dass bei den 
Rippenquallen, die ihren Namen von 8 den 


*) S. Umschau, Jahrg. 1, S. 594. 


Körper Meridian-artig umspannenden Flimmer- 
rippen haben, nur dann die normale Form 
entsteht, wenn die Entwicklung normal vor 
sich geht. Nimmt man aber von den 8 Zellen 
der dreimal geteilten Furchungskugel einige 
weg, so erhält die entwickelte Qualle nur so¬ 
viel Rippen, als Zellen geblieben sind; es 
ergiebt sich also, dass jede Rippe von einer 
bestimmten Furchungszelle erzeugt wird, ein 
Beweis für die Richtigkeit der Mosaiktheorie, 
wie er schöner nicht zu wünschen ist. — 
Berechtigtes Aufsehen, auch unter Nicht- 
Zoologen, erregten die Verwachsungs- Versuche, 
die in den beiden letzten Jahren von G. Born 
an Froschlarven, von Joest an Regenwürmern 
vorgenommen wurden (Arch. Entw. mech. 
Bd. 4 — 6). Beiden Forschern gelang es, die 
sonderbarsten, früher für unmöglich gehalte¬ 
nen Missbildungen zu erzeugen: Individuen, 
die nur aus Kopfhälften bestanden, oder aus 
2 oder 3 verschiedenen Tieren zusammen¬ 
gesetzt waren.*) Die erste der beiden Arbei¬ 
ten wurde denn auch mit einem Preise ge¬ 
krönt, wie sich überhaupt die Entwicklungsme¬ 
chanik vorzugsweise staatlicher Unterstützung 
rühmen darf. Von anderen Forschern, Hepke, 
Hescheler, Korschelt, Morgan, Rievelu. s.w. 
wurden dieRegenerations- (Neubildungs-) Fähig¬ 
keit der Würmer und niederen Wirbeltiere, 
Frösche und Eidechsen, und die Autotomie der 
Gliederfüsser untersucht, mit Ergebnissen, die 
ebenfalls mit Recht grosses Interesse erreg¬ 
ten. Besonders die Regenwürmer scheinen 
eine fast unbegrenzte Regenerationsfähigkeit 
zu besitzen, selbst kleine Teilstücke, nur 
aus wenigen Ringeln bestehend, können 
sich wieder zu ganzen Würmern ergänzen, 
wobei sogar edlere Körperteile, Nervensystem 
und Sinnesorgane neugebildet werden. Frosch¬ 
larven, Frösche und Eidechsen vermögen ge¬ 
waltsam entfernte Gliedmassen, Schwanzstücke 
u. s. w. zu regenerieren. Noch interessanter 
ist die Fähigkeit der Autotomie, die besonders 
von E.Bordage an Heuschrecken (C.R. Acad. 
Sc. Paris T. 124, 125) und von A. Wir6n 
an Krabben (Festschr. f. Lilljeborg, Upsala) 
studiert wurde, aber auch bekannt ist von 
Eidechsen und bekannt wurde von Regen¬ 
würmern. Es können nämlich diese Tiere ein¬ 
zelne Glieder, Schwanzstücke u. s. w. opfern, 
wenn sie daran ergriffen werden. An einer, 
meist schon im Bau vorbereiteten Stelle wird 
einfach durch eine gewaltsame Muskelzuck¬ 
ung der betr. Körperteil von dem Tiere ab¬ 
gebrochen und preisgegeben, während es 
selbst sich retten kann. Ein weiterer, sehr 
wichtiger Vorteil hiervon ist, dass auf diese 


*) Wir werden später in einem eigenen Artikel 
näher auf diese Versuche eingehen. 
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Weise weder ein grosser Blutverlust, noch 
eine schlimme Wunde entsteht. Regeneration 
findet jedoch nur in einzelnen Fällen und auch 
da nicht immer vollständig statt. — Die ameri¬ 
kanischen Anhänger der Entwicklungsmechanik 
bedienen sich einer ganz anderen Forsch¬ 
ungs-Methode. Sie nehmen ungeheure Men¬ 
gen von Individuen einer Art und stellen 
durch genaue Messungen die individuellen 
Verschiedenheiten fest. Als eine der inter¬ 
essantesten Arbeiten dieser Art sei ge¬ 
nannt E. T. Brewster, A mecisure of 
variability and the relations of individual 
variations to specific differences (Contrib. 
zool. Labor. Harvard Coli. No. 79), deren 
Endergebnis ist: Je mehr ein Charakter bei 
Individuen einer Art variiert, um so verschie¬ 
dener ist er in den verwandten Gruppen. 
Interessant ist das Ergebnis, weil es der An¬ 
sicht, dass neue Arten aus alten durch im¬ 
mer weiteres Variieren von einzelnen Charak¬ 
teren derselben entstünden, der Ansicht eines 
grossen Teiles der Darwinisten, gerade ent¬ 
gegengesetzt ist. 

Der Darwinismus selbst ist wie in den letzten 
Jahren immer noch Gegenstand lebhaftesten 
Streites. Von einer Seite, der Weismanns und 
seiner Schule, wird das Hauptprinzip der 
Lehre Darwins, die natürliche Zuchtwahl, ins 
äusse;rste Extrem getrieben. Nicht minder ex¬ 
trem sind seine Gegner, die jede Wirkung dieses 
Prinzipes leugnen. Allen voran steht hierin der 
Tübinger Professor Th. G. Eimer, der Ende 
des Jahres in seiner „ Orthogenesis der Schmet¬ 
terlinge. Ein Beweis bestimmt gerichteter Ent- 
wicklung und Ohnmacht der natürlichen Zucht¬ 
wahl bei der Artbildung u. s. w.“ (Leipzig, 
W. Engelmann, M. 20.50) die von Haacke 
aufgestellte Theorie, dass in den Organismen 
bestimmte Gesetze walteten, die sie in be¬ 
stimmter Richtung, unabhängig von äusseren 
Einflüssen, Zuchtwahl u. s. w., sich zu ent¬ 
wickeln zwängen, weiter ausbaut und als ein¬ 
zigen Faktor bei der Artbildung gelten lassen 
will. Andere wichtige Erscheinungen auf dem 
Gebiete des Darwinismus sind der Schluss¬ 
band des grossen Werkes des Engländers 
G. Romanes: Darwin und nach Darwin. 
Bd. 3. Darwinistische Streitfragen. Isolation 
und physiologische Auslese (Leipzig, W. Engel¬ 
mann, M. 3.80), O. Hertwig, Zeit- und 
Streitfragen der Biologie. Heft 2. Mechanik 
und Biologie (Jena, G. Fischer), und eine 
Anzahl Bücher aus dem Gebiete der Land¬ 
wirtschaft. 1 ) Nächst der Kreuzung und In¬ 
zucht ist es besonders die Bastardierung, 
die das Interesse der Entwicklungs-Theo- 
r etiker erregt. K. Ackermann hat in dem 


') S. Umschau Jahrg. 2 Nr. 15 S. 267, Sprechsaal. 


42. Berichte des naturf. Vereins zu Kassel 
eine ausführliche, nur nicht genügend krit¬ 
ische Zusammenstellung der in der Litteratur 
beschriebenen Fälle von Bastarden wirbelloser 
Tiere gegeben. A. Suchetet hat im Journ. 
Anat. Physiol. Paris T. 32 und in einem bei 
J. B. Bailli6re in Paris und R. Friedländer 
u. S. in Berlin erschienenen Buche (M. 22.50) 
ausführlich die Probleme der Bastardierung 
und die bekannten Fälle von wilden Bastarden 
besonders bei den Vögeln behandelt, mit ge- 
genauer Berücksichtigung der Fruchtbarkeit 
der Bastarde unter sich, mit ihren Stamm¬ 
eltern, oder mit verwandten Formen. Er fand, 
dass bei den Vögeln die Fruchtbarkeit der 
Bastarde viel häufiger vorkomme und länger 
anhalte als bei den Säugetieren. Die schliess¬ 
lich immer eintretende Unfruchtbarkeit führt er 
auf Rück- oder Missbildung der Geschlechts¬ 
organe als wahrscheinliche Ursache zurück. 

In der auf unseren Hochschulen betrie¬ 
benen Zoologie herrschten nach wie vor die 
vergleichende Histologie und Embryologie vor. 
Mikroskop und Mikrotom mit ihrer Technik 
stehen im Vordergründe. Früher nur Hilfsmittel, 
sind sie heute fast Selbstzweck geworden. Ma¬ 
kroskopisch vergleichend-anatomische oder gar 
systematische Studien werden kaum noch als 
ebenbürtig angesehen. Das meiste Interesse be¬ 
anspruchen die Untersuchungen über. die 
Bildung und Reifung der Samen- und Eier¬ 
zellen, die Befruchtung, die ersten Furchungs¬ 
stadien und die Bildung der Keimblätter, so¬ 
wie über die Form und den Wert der tier¬ 
ischen Zelle überhaupt und die Struktur des 
Protoplasmas. Alle diese Untersuchungen 
führen einerseits hinüber zur Entwicklungs¬ 
mechanik, andererseits geben sie den Ent¬ 
wicklungs-Theoretikern willkommenes Material. 
Aus ihrer grossen Zahl sei wegen ihres all¬ 
gemeinen Interesses nur die Arbeit von 
V. Häcker: „ Ueber weitere Uebereinstimm- 
ungen zwischen den Fortpflanzungsvorgängen 
der Tiere und Pflanzen “ (Biol. Zentralbl. 
Bd. 17) genannt, die wertvolle Beiträge zur 
einheitlichen Auffassung der gesamten Or- 
ganismenwelt liefert. — Wer sich weiter für 
diesen Teil der Zoologie interessiert, sei hin¬ 
gewiesen auf die ausgezeichneten Übersichten 
über die Morphologie der Zelle, Zellteilung, 
Furchung des Wirbeltiereies in den Ergeb¬ 
nissen der Anatomie und Entwicklungsge¬ 
schichte, Bd. 6 (Wiesbaden, J. F. Bergmann), 
wo auch andere anatomische Fragen be¬ 
sprochen werden, wie Knochen, Bänder und 
Muskeln, Blutgefässe, Verdauungs-, Respira¬ 
tions-Apparat, Urogenitalsystem, Bau der Pla- 
centa, Embryologie des Nervensystems u. s. w., 
sowie namentlich auf die kurzen, ebenso sach¬ 
lichen wie kritischen Übersichten des leider 
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am 22. Nov. v. J. verstorbenen R. v. Er¬ 
langer im Zoolog. Zentralbl. Bd. 4 (Leipzig, 
W. Engelmann) über Spermatogenesis, Zentral¬ 
körper , Protoplasma und Kernstruktur, und die 
von K. Heider: Ist die Keimblätterlehre er¬ 
schüttert? (ebenda). 1 ) 

Gegen das übermässige Vorherrschen der 
Laboratoriums-Zoologie, die ihre Jünger dem 
Studium des lebenden Tieres und der Systematik 
völlig entfremdet, machen sich allmählich 
immer mehr Stimmen geltend, in Deutschland 


*) Hier sei der Wunsch ausgesprochen, dass sich 
die bekannte Verlagsfirma entschliessen möge, diese 
und die anderen ,Zusammenfassenden Übersichten“ 
im Zool. Zentralbl. auch separat herauszugeben, 
um sie so einem grösseren Leserkreis zugänglich 
zu machen. 


mehr vereinzelt (C. Verhoeff), häufiger in 
England (L. C. Mia 11 und W. Garstang). 
Beide letztgenannten Forscher zeigten zu¬ 
gleich an Beispielen, wie sie sich eine Re¬ 
form der zoologischen Untersuchungsmethoden 
denken, Ersterer an einer wertvollen Arbeit 
über die Lebensgeschichte der Larve und 
Puppe von Phalacrocera replicata, einer Mücke 
aus unseren Sümpfen und Teichen (Trans, 
ent. Soc. London 1897 Pt. 4), Letzterer an 
einer hochinteressanten Studie über den Pan¬ 
zer der Krabben (Quart. Journ. micr. Sc. No. 
158), worin er darlegt, wie selbst die schein¬ 
bar unbedeutendsten Merkmale, wie die Sä- 
gelung am Vorderrande des Rückenschildes, 
die Behaarung an den Mundteilen von hoher 
Wichtigkeit für das Tier sind, indem sie einer- 




Fra Mauro’s Weltkarte vom Jahre 1459. Umzeichnung von Heinrich Kiepert. 

Die Orientierung dieser Copieist die seit dem 16. Jahrh. übliche (Norden oben) wahrend die des Originals umgekehrt ist Die Berge sind 
nur ähnlich dem Charakter des Originals u. die Städte durch Signaturen an Stelle der Perspectivmalereien des Originals wiedergegeben. 
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seits seine Grabthätigkeit im Meeresgründe 
unterstützen, andererseits als Siebe für den 
Sand dienen oder seinen Zutritt zu den At¬ 
mungswerkzeugen verhindern. 

(Schluss folgt.) 


Die Entdeckung des Seeweges nach Ostindien. 

Am 20. Mai sind es vierhundert Jahre, dass der 
Portugiese Vasco da Gama die indische Küste er¬ 
reichte und dadurch die Versuche zur Entdeckung 
des Seeweges nach Ostindien zum Abschluss 
brachte. Zur Feier dieses Tages sind von der portu¬ 
giesischen Regierung glänzende Feste in Lissabon 
vorbereitet, deren llauptprogrammpunkte Vereinig¬ 
ung der Geschwader aller seefahrenden Nationen, 
allerdings durch den spanisch-amerikanischen Krieg 
in Frage gestellt erscheinen. Eine gute sehr 
lesenswerte Darstellung der Geschichte der Ent¬ 
deckung des Seeweges nach Ostindien giebt Pro¬ 
fessor Dr. S. Rüge') in seinem gleichnamigen, 
soeben in Buchform erschienenen Vortrag, der durch 
die Faksimiles zweier interessanter alter Karten, 
Afrika aus einer portugiesischen Weltkarte von 1502 
und der Weltkarte des Venetianer Kartographen 
Fra Mauro vom Jahre 1459 illustriert ist. Wir 
geben die letztere, die aus der Zeit stammt, als 
die portugiesischen Schilfe kaum in den Golf von 
Guinea eingedrungen waren, hier wieder. Fra Mauro 
hält sich für die Darstellung der seinerzeit bekann¬ 
ten Welt von den Kanarischen Inseln bis zum Ost¬ 
rande Chinas an die Angaben des Ptolemäus, der 
etwa 150 Jahre n. Chr. die Ausdehnung auf 180 
Längenkreise angenommen hatte, also den halben 
Erdumfang. Die andere nicht dargestellte Erdseite 
glaubte man vom Wasser des Weltmeeres be¬ 
deckt. Am getreuesten und in den einzelnen Teilen 
leicht erkenntlich sind die Küsten des Mittelmeeres 
wiedergegeben, die als recht gut bezeichnet wer¬ 
den können. Ihre Zeichnung ist den von den Ita¬ 
lienern seit dem Ende des 13. Jahrh. in Anwend¬ 
ung gebrachten Küstenkarten entlehnt, die auf Grund 
der während der Segelfahrt geschätzten Entfernung 
von einem Kostenpunkte zum andern, in Verbind¬ 
ung mit der am Kompass beobachteten Richtung 
der Fahrt entworfen wurden. Soweit der italienische 
Seehandel reichte, d. h. bis England und den Nie¬ 
derlanden, wurden die Karten immer getreuer. 
Darüber hinaus hatte für den Norden Europas Fra 
Mauro wohl nur unklare Mitteilungen, nach denen 
er den Verlauf der Landmassen entwarf. 

Der Darstellung Innerafrikas lagen Nachrichten 
des italienischen Handels, z. B. die Nennung von 
Timbuktu (Tombutu) und Nachrichten von dem 
christlichen Reiche in Habesch (Abassia, Amhara, 
Gogam, il presto Ianne u. a.) zu Grunde, doch 
wurden jene Landschaften viel zu weit nach Süden 
verlegt. Für die Ostküste reichten die Erkundig¬ 
ungen über den arabischen Seeverkehr bisSoffala; 
indes war die Darstellung der Küsten nur auf Ver¬ 
mutungen gestützt. In der Zeichnung von Südasien 
musste noch die Auffassung des Ptolemäus als 
Unterlage dienen, wenn auch Fra Mauro von neue¬ 
ren Namen manches, wie Gucirat, Chalicut, C. Cho- 
mori den Mitteilungen italienischer Kaufleute und 
Glaubensboten entnehmen konnte. Für Ostasien, 
dessen Grenzen Ptolemäus noch nicht kannte, waren 


*) Rüge, Prof. Dr. S., Die Entdeckung des Seeweges nach 
Ostindien durch Vasco da Gaina 1407/98. Vortrag, gehalten in 
der Gehe-Stiltung zu Dresden. Nebst zwei Karten. Dresden, 
v. Zahn & jaensch. 1898. Preis M. 1.50. 


vor allem die Angaben Marco Polos massgebend 
gewesen. 

Eine genaue Bestimmung der Ortslagen durch 
Längen- und Breitenangaben fehlt gewöhnlich noch 
im 15. Jahrhundert. Eine genaue Angabe der Brei¬ 
tengrade wagte man erst im 16. Jahrh.; Längen¬ 
grade kamen noch später dazu, weil es in jener 
Zeit noch an Mitteln fehlte, genaue Längenbestimm¬ 
ungen zu machen. 

Die Bedeutung des Weltbildes des Fra Mauro, 
das noch wohlbehalten im Dogenpalast zu Venedig 
zu sehen ist, für die Entdeckung des Seeweges 
nach Indien beruht darin, dass hier Afrika von 
einer Autorität als umschiffbar dargestellt ist. Um 
zu dieser Erkenntnis zu gelangen, war ein halbes 
Jahrhundert nautischer Erfahrung portugiesischer 
Seefahrer nötig, die von 1416 an unter der ziel¬ 
bewussten Leitung des Prinzen Heinrich, des See¬ 
fahrers, stand und mit den von Ptolemäus und 
Aristoteles eingepflanzten Vorurteilen allmählig auf¬ 
räumte. Im Jahre 1424 wagte ein junger Edelmann 
Gil Eannes zum erstenmal die Umsegelung des 
Kaps Bojador, hinter dem sich das unbekannte 
„Dunkelmeer“ erstrecken sollte, von dem die Sage 
ging, das Wasser würde in der heissen Zone fast 
so dickflüssig wie Syrup, infolgedessen die Schilfe 
darin festgehalten würden. Elf Jahre später er¬ 
reichte Diniz Dias das Kap Verde. Die Por¬ 
tugiesen lernten, von den neuentdeckten Küsten 
Seekarten zu entwerfen und als man io Jahre nach 
der Entdeckung des Kap Verde die Guinea¬ 
küste soweit verfolgt hatte, dass sie anfing, sich 
nach Osten umzubiegen, da ging es wie eine hoff¬ 
nungsvolle Ahnung durch die Seele der Portu¬ 
giesen, auf diesem Wege nach Indien zu gelangen. 
Der König Alfons von Portugal (1438—811, der 
Neffe des Prinzen Heinrich, der diese Erfolge noch 
erlebte, sandte die von seinen Seeleuten gezeich¬ 
neten Karten an Fra Mauro und veranlasste ihn 
auf Grund derselben sein Weltbild zu entwerfen, 
das die bisherigen Anschauungen revolutionierte. 
Von nun an stand auf den Wimpeln der portu¬ 
giesischen Entdeckerschiffe das Ziel Indien einge¬ 
schrieben, wenn auch vierzig Jahre vergingen, ehe 
das Ziel erreicht wurde. 

Wie der Plan, den Weg zur See nach Indien 
zu suchen, nur ganz allmählich reifen konnte, mit 
wie viel grösseren Schwierigkeiten der Prinz Hein¬ 
rich und seine Nachfolger zu kämpfen hatten, als 
Kolumbus, ist in dem Buche von Professor Rüge 
einleuchtend entwickelt. Den Portugiesen stand das 
hohe Ansehen des antiken Wissens entgegen, wäh¬ 
rend die Fahrt des Columbus gewissermassen ausser¬ 
halb des Rahmens der antiken Welt fiel, worüber 
es keine feststehenden, wenn auch noch so falsche 
Lehren gab. Einwendungen gegen seine Fahrt 
konnten nur von unwissenden Laien ausgehen, 
aber Unwissenheit ist leichter zu überwinden als 
vorgefasste Meinung. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Burroughs selbstschreibende Additionsma¬ 
schine ist eine der genialsten Leistungen der ameri¬ 
kanischen Feinmechanik. Ihr praktischer Wert wird 
wohl am besten dadurch gekennzeichnet, dass die 
Reichspostverwaltung nach eingehenden Versuchen 
die Maschine im Postanweisungsbetriebe eingeführt 
hat. In ihrem Äusseren ähnelt die Maschine, wie 
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aus beistehender Abbildung ersichtlich, einer Schreib¬ 
maschine. Die Maschine trägt oben ein Griftbrett 
mit 9 Reihen zu je 9 Tasten. Die beiden äussersten 
Reihen nach rechts sind für die Einer und Zehner 
der Pfennige bestimmt, die 3. Reihe ist für die 
Einer, die 4. für die Zehner, die 5. für die Hun¬ 
derter der Mark u. s. w. vorgesehen. Sollen'bei¬ 
spielsweise die Beträge M. 357,29 und 34 M. 65 Pfg. 
addiert werden, so wird zunächst der erste Betrag 
derart auf die Maschine gebracht, dass, beg ; nnend 
bei der 5. Zahlenreihe von rechts, die Tasten 3, 5, 
7, 2 und 9 niedergedrückt werden. Die nieder¬ 
gedrückten Tasten bleiben vorerst in der gegebe¬ 
nen Lage, wodurch man kontrollieren kajin, ob 
richtig gedrückt worden ist. Hierauf wird eine Vor¬ 
wärtsbewegung der an der rechten Seite der Ma¬ 
schine befindlichen Handkurbel ausgeführt. Die 
Kurbelbewegung bewirkt, dass der Betrag von 
357 M. 29 Pfg. auf einen Papierstreifen abgedruckt 
wird, der sich an der Rückseite der Maschine be¬ 
findet. Jetzt wird die Handkurbel wieder losgelassen: 
sie kehrt in die ursprüngliche Lage zurück, die 
niedergedrückten Tasten schnellen in die Höhe, 
und der Additionsmechanismus innerhalb der Ma¬ 
schine wird auf die vorher angegebene Zahl ge¬ 
stellt. Bei dem zweiten Betrage (34 M. 65 Pfg.) 
werden die Tasten 3, 4, 6 und 5 in den entsprechen¬ 
den Reihen niedergedrückt. Line Bewegung der 
Kurbel nach vorn bewirkt, dass die Zahlen auf dem 
Papierstreifen und zwar unterhalb des ersten Be¬ 
trages niedergeschrieben werden, und dass die 
Addition mit der ersten Zahl (357 M. 29 Pfg.), und 
zwar zunächst nur innerhalb der Maschine statt¬ 
findet. In gleicher Weise werden die sonstigen, 
zusammenzuzählenden Beträge behandelt. Um die 
Summe auf dem Papierstreifen erscheinen zu lassen, 
wird eine doppelte Kurbelbcwegung ausgeführt und 
dabei der Bügel an der linken Seite des Griffbretts 
niedergehalten. Durch eine hinten an der Maschine 
angebrachte Schneidevorrichtung kann der be¬ 
schriebene Teil des Papierstreifens leicht abgetrennt 
werden. Um den Additionsmechanismus zu einigem 
Verständnis zu bringen, sei Folgendes kurz ange¬ 
führt. Unter jeder Tastenreihe des Grifl'brettes be¬ 
findet sich im Innern der Maschine ein Rad auf 
eigener Achse, mit je 10 Zähnen. Angenommen, 
es seien 3 und 4 zu addieren. Durch Niederdrücken 
der Taste 3 und nachfolgende Kurbelbewcgung 
wird das Einer-Rad aus der Nulllage um 3 Zähne 
gedreht. Der Druck auf die Taste 4 nebst Kurbel¬ 
bewegung bewirkt, 
dass das Rad um 4 
Zähne weiter, also bis 
zum Zahn 7 bewegt 
wird, wodurch die Ad¬ 
dition von 3 und 4 = 7 
vollzogen ist. Ist die 
Zahl 5 hinzuzuzählen, 
so haben Tastendruck 
und Kurbelbewegung 
zur Folge, dass das 
Einer-Rad sich über 
die Zähne 8 und 9 die 
Ruhelage o und weiter 
um die Zähne 1 und 2 
fortbewegt. Beim Pas¬ 
sieren der Ruhelage o 
greift eine am Einer- 
Rad befindliche Nase 
in das Zehner-Rad und 
bewegt dieses aus der 
Nulllage um einen 
Zahn vorwärts, also 
auf 1. Die Stellung 
beider Räder giebt die 


Summe an, nämlich 1 (in der Zehner-Reihe) und 2 
(in der Einer-Reihe). In entsprechender Weise voll¬ 
ziehen sich die weiteren Additionen in der Einer- 
Reihe, sowie in den Zehner- und den übrigen 
Reihen. Die Nullen brauchen nicht besonders ge¬ 
drückt zu werden, bei der Ziffer 300 M. 10 Pfg. 
beispielsweise sind nur in der 5. und 2. Reihe (von 
rechts) die Tasten 3 und 1 zu drücken; auf dem 
Papierstreifen erscheint alsdann die Angabe 300 10. 
Gleiche Beträge, wie sie z. B. im Postanweisungs- 
Verkehr mit Lotterie-Kollekteuren u. s. w. viel Vor¬ 
kommen, sind mit grosser Leichtigkeit niederzu¬ 
schreiben und zu addieren, indem der Betrag nur 
durch einmaligen Tastendruck gebildet zu werden 
braucht, da bei Benutzung des auf dem Griffbrett 
rechts befindlichen Bügels der Betrag bei wieder¬ 
holter Bewegung der Kurbel so oft geschrieben 
und addiert wird, als Postanweisungen dieses Be¬ 
trages vorhanden sind. Durch die Maschinen ist 
nicht nur der Geschäftsbetrieb bei den Postämtern 
und Bezirks-Rechnungsstellen vereinfacht und den 
Beamten die stundenlange Kopfarbeit des Addierens 
abgenommen, sondern auch eine wesentliche Er¬ 
sparnis an Personal erzielt worden. Im Allgemei¬ 
nen wird durch jede Maschine eine Bcamtenkraft 
erspart, so dass mit den Maschinen, obwohl sie 
teuer sind, auch ein wirtschaftlicher Vorteil ver¬ 
bunden ist. Dass die Maschine sich auch in grösse¬ 
ren kaufmännischen Geschäften rentiert, beweist 
ihre ausgedehnte Verwendung in amerikanischen 
Bankgeschäften und Versicherungsbüreaus. 


Glastinte. Jeder Apotheker und wer immer in 
einem Laboratorium arbeitet, weiss, welche Last 
man mit Etiquetten hat. Wird die Flasche oder das 
Porzellangefäss nass, so fällt die Etiquette ab, oder 
die Schrift wird verwischt; bei längerem Stehen 
in solchen Räumen verblasst die Schrift derart, dass 
man schliesslich nicht mehr weiss, was in der 
Flasche ist. — Es war deshalb eine äusserst glück¬ 
liche Idee von Dr. H. Loesner, eine schwarze 
Tinte herzustellen, mit der man direkt auf Glas 
schreiben kann und die, wenn trocken, von Wasser 
nicht mehr abgeivaschen wird. Schreiber dieses hat 
selbst Versuche mit der Tinte angestellt und ist 
äusserst zufrieden mit dem Erfolg. Will man die 
Schrift entfernen, so reibt man sie mit dem Messer 
oder mit Sandpapier, gerade so leicht wie andere 
Tinte mit dem Radiergummi, ab. — Wegen ihrer 

Unlöslichkeit kann 
man sie auch als 
Wäschetinte benutzen. 
— Ich glaube, dass 
diese Tinte ausser für 
Laboratorien auch sonst 
grosser Verwendung 
fähig ist, z. B. zum 
Auszeichnen der Preise 
von Glas- oder Stein¬ 
gutwaren, zum Be¬ 
zeichnen aller Arten 
von Proben (Wein 
etc.); es wird kaum 
jemanden geben, der 
nicht irgend eine Ver¬ 
wendung für diese 
praktische Erfindung 
hätte. 

B. 
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ZeitschriFtenschaü. 


Sprechsaal. 

Herrn K. H. in F. Wir raten Ihnen, es einmal 
mit der Encyclopädie Kley er (Verlag von Julius 
Maier in Stuttgart) zu versuchen und mit dem 
Werk: Lehrbuch der Grundrechnungsarten mit 
Buchstabengrössen I und II. Bearbeitet nach System 
Kleyer von H. Staudacker, Preis M. io, zu begin¬ 
nen. Es finden sich daselbst über 700 gelöste Auf¬ 
gaben. Für die höhere Algebra und Arithmetik 
existieren in der Sammlung Kleyer entsprechende 
Lehrbücher. Der Katalog über diese Sammlung ist 
durch jede Buchhandlung gratis zu beziehen. 

Herrn Leutnant v. Z. in L. Wir empfehlen Ihnen, 
Ihre Hunde mit Spratts Fleischfaser-Hundekuchen 
zu füttern. 

Herrn Dr. F. R. in C. Wir empfehlen Ihnen 
nachstehend in ihrer Art sämtlich gute Werke: 
E. Warburg, Lehrbuch der Experimentalphysik 
für Studierende. 305 pp. Freiburg, Mohr 1897. — 
Lommel, Lehrbuch der Experimentalphysik. 
566 pp. Leipzig, Barth 1896, — J. M ü 11 e r s Grund¬ 
riss der Physik, neu herausgegeben von O. Leh¬ 
mann (Vieweg). 820 pp. — E. R i e c k e, Lehrbuch 
der experimentellen Physik. 2 Bde. 418 u. 492 pp. 
Leipzig, Veit & Co. — Eine kurze Personalchronik 
der Hochschulen haben wir schon vorbereitet und 
hoffen dieselbe demnächst in Ihren Wünschen ent¬ 
sprechender Weise zur Ausführung zu bringen. 
Für Ihr freundliches Interesse sind wir Ihnen sehr 
verbunden. 

Herrn stud. phil. W. J. in M. Es ist etwas reich¬ 
lich viel, was Sie von einem Werke verlangen, 
das sich fast nur mit der griechischen Sittenlehre, 
ihrem geistigen Leben, ihrer Kunst, ihrer Mytho¬ 
logie, ihrem Streben nach innerer und äusserer 
Harmonie und Formenschönheit, nach der sog. 
*uko*nyu!)Ut beschäftigt.“ Über griechische Sitten¬ 
lehre (auch den Begriff der *a\oxuyn&in) werden Sie 
wohl ausser in den Werken über griechische Phi¬ 
losophie (Zeller, Gompertz, Griechische Den¬ 
ker) das Beste finden in dem lange nicht genug 
gewürdigten Buche Leopold Schmidts, weil. 
Prof, in Marburg, „Ethik der Griechen“; einiges 
vielleicht auch in dem neuen Werke Sehneide- 
wins, die antike Humanität (das sich indes im 
wesentlichen auf Cicero zuspitzt). Eine Entwicklungs¬ 
geschichte des geistigen Lebens der Griechen fehlt 
uns noch, vielleicht ist Ihnen in manchem mit 
Ivo Bruns, das literarische Porträt der Griechen 
im 5. und 4. Jahrhundert gedient Für griechische 
Kunst und Mythologie werden Sie sich wohl an die 
einschlägigen Spezialwerke halten müssen. a. 

Herrn Dr. K. M. in R. Wir empfehlen Ihnen 
„Steiner, Grundris der Physiologie des Menschen“ 
(Leipzig, Veit & Comp.), von dem soeben die 
8. Auflage erschienen ist. 

Herrn Oberlehrer M. S. in Gl. Naturwissen¬ 
schaftliche Fortbildungskurse finden in diesem Jahre 
offiziell nur noch in Frankfurt vom 3.- 15. Oktober 
statt. Die privaten Jenenser Kurse, die nicht un¬ 
entgeltlich sind, wurden in früheren Jahren im 
August abgehalten. Eine Anzeige ist uns noch nicht 
zugegangen. 


Nette Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f) bezeichneten Werke erscheinen demnächst). 

t) Freudenthal, Prof. Dr. J., Spinoza’s Leben. (Leipzig, 

Veit k Comp.) ca. M. io.— 

Fulst, O., Azimut-Tafel. (Rremen, Hcinsius) M. a.ao 


t) Gross, Dr. Theodor, Robert Mayer und Hermann 

v. Helmholtz. (Berlin, Fischers techn. Verlag) M. 4.50 
t) Göttinger, G., Die Entwicklung der menschlichen Ge¬ 
sellschaft. (Stuttgart, Strecker k Moser) ca. M. 9.50 
Lehmann, C. F., Zwei Hauptprobleme der altorientali¬ 
schen Chronologie und ihre Losung. (Leipzig, 

Pfeiffer) M. »5.- 

t) Lehmann, Dr. F. W. Paul, Lander- und Völkerkunde. 

I. Europa. (Neumano, Neudamm) M. 7.50 

t) Neuhauss, Dr. R., Die Farbenphotographie nach 

Lippmann’s Verfahren. (Halle, Knapp) M. 3.— 

Wickseil, K., Geldzins und Gaterpreise. (Jena, Fischer) M. 4.50 


. Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Znkunft (Berlin) No. 3a v. 7. Mai. 

Otto von Bayern. Der Herausgeber, der wegen seines Artikels 
.KOnig Otto“ in No. 39 d. Z. vom MOnchener Schöffengericht 
bekanntlich zu 14 Tagen Haft verurteilt worden ist, rechtfertigt 
die lautere Tendenz des ersten Artikels. Wir müssen gestehen, 
dass wir das Urteil des Md Och euer Gerichts nicht verstehen. 
Die Tendenz des Artikels „Köijg Otto' erschien uns in dem 
Schlussatz am besten ausgedrOckt, den wir deshalb in unserer 
Zeitschriftenschau in No. 18 zitiert haben. - E. Gnauck - Kühne, 
Die Agave. Novelle. - Dr. Karl du Frei, Gravitation und Levi¬ 
tation. Die Thatsache der Levitation (Aufhebung der Schwer¬ 
kraft ist nach Ansicht des Verfassers nicht erst seit gestern kon¬ 
statiert, sondern seit Jahrzehnten durch „teilweise* sehr exakte 
Experimente. Verfasser führt eine Anzahl an, die auf 
guten Glauben angenommen werden müssen. — V. Stuckenberg, 
Die weisse Thür. Novelle. - Pluto, Vor der Schlacht. Es wäre' 
eine lohnende Aufgabe für die Statistik, die vielen Annullierungen 
von Aufträgen infolge des unserem Gebiet doch sehr fernen 
spanisch-amerikanischen Krieges einmal festzustellen. Das gäbe 
schon heute für Deutschland eine überraschend hohe Ziffer. 


Deutsche Randschau. (Berlin), Mai. 

R. Lindau, Ein IViedersehen. Novelle. — Fr. Rattel, Reise¬ 
beschreibungen. „Alles Wissen von den irdischen Dingen ausser 
uns muss erwandert werden, und wenn nun der Wanderer seine 
Erfahrung zusammenstellt, schaflt er eine Reisebeschreibung. 
Alles Wissen von der Erde samt Allem, was auf ihr lebt und 
webt, von den Meeren, von den Unterschieden des Luftkreises, 
auch viel von der Kenntnis des gestirnten Himmels haben Wan¬ 
derer sammeln und Zusammentragen müssen. Die ältesten Auf¬ 
zeichnungen über diese Dinge waren Reiseberichte. Und darum 
hangt die Geschichte der Wissenschaft durch tausend Fasern 
mit der Geschichte der fortschreitenden Aufhellung und Er¬ 
weiterung des geographischen Horizonts zusammen und liegen 
so wichtige Dokumente jener Geschichte in den Reisebeschreib¬ 
ungen.' - Herman Grimm, Giacomo Leopardi’s hundertjähriger 
Geburtstag. Am ap. Juni soll der hundertste Geburtstag des 
Dichters gefeiert werden, der heute zu den edelsten Geistern 
gerechnet wird, die Italien hervorgebracht hat Leopardis tiefe 
Melancholie wurzelt in der Zwiespältigkeit seines ausseren und 
inneren Wesens, in dem so viel Reichtum und so grosse Armut 
unauflöslich vereinigterscheint Ein armer, verwachsener Mensch, 
bei dem das Missverhältnis des Kopfes zum Körper zuerst in 
die Augen fiel. Behaftet, wie er selbst von sich sagt, mit allen 
Krankheiten, die der Mensch haben kann. Verkannt, seiner 
Empfindung nach, von den Seinigen. Nicht darbend, aber mittel¬ 
los unter väterlicher Gewalt Nie auf sich allein bestehend. 
Sterbend vor dem vierzigsten Jahre als Gast und Last in einem 
fremden Hause. — M. von Brandt, Zwanzig Jahre britischer Süd¬ 
afrika-Politik. Geht den Spuren britischer Thatigkeit in Süd¬ 
afrika, die bei der wachsenden Rührigkeit des vor zwei Jahren 
gegründeten von Cecil Rhodes präsidierten „südafrikanischen 
Bundes' augenblicklich besonderes Interesse haben, auf Grund 
einer englischen Quelle (F. Reginald Statham, Südafrika wie es 
ist) nach und konstruiert aus der Vergangenheit ein Bild der 
zukünftigen Entwickelung der dortigen Zustande. — Julius 
Rodenberg, Erinnerungen aus der Jugendzeit. Ferdinand Freilig- 
rath III. - IV. Bölsche, Paul Heyse als Lyriker. — M. von Bimsen, 
Das alltägliche Paar. Novelle. w. 
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Fachzeitschriften. 

Wiedemanns Annalen der Physik (Leipzig) 1898 
No. 4 (Bd. 64, Heft 4.) 

M. Abramczyk, Ober die Wärmeemission des Steinsalses. Die 
Wärmestrahlung des Steinsalzes bietet deshalb ein besonderes 
Interesse, weil bekanntlich jeder Körper gerade diejenigen Strah¬ 
lenarten aussendet, welche er unter gleichen Bedingungen, wenn 
sie ihm von einer anderen Strahlenquelle zugesandt werden, 
auch absorbiert, und weil das Steinsalz für Wärme in hohem 
Grade durchlässig ist und dementsprechend auch uur ein ge¬ 
ringes Emissionsvermögen besitzen kann. Im Gegensatz zu 
früheren Beobachtungen findet der Verf. jedoch, dass auch die 
Strahlung des Steinsalzes aus verschiedenen Strahlenarten zu¬ 
sammengesetzt ist. — G. Kümmel ', Die Ueberführungszahlen 
von Zink- und Cadmium salzen in sehr verdünnten Lösungen. Ent¬ 
hält numerische Bestimmungen Ober die Elektrolyse wässeriger 
Lösungen der genannten Salze. — J. Elster und H. Geitel, Ueber 
einige zweckmässige Abänderungen am Quadrantenelektrometer. 
Die Konstruktiou das Verf. bezweckt die Beseitigung einiger 
Übelstände, welche mit der Anwendung dieses, für die Messung 
kleiner Patentialdifferenzen wichtigsten Instrumentes noch ver¬ 
bunden sind. — J. Bergmann, Zur Bestimmung der Dauer elek¬ 
trischer Schwingungen von grossen Perioden, Die Arbeit giebt 
eine Methode zur Messung kleiner Zeitintervalle und ihre An¬ 
wendung zur Bestimmung der Periode elektrischer Schwing¬ 
ungen. — G. C. Schmidt, Ueber die Beziehung mischen Fluores¬ 
zenz und Aktinoelektrizität. Der Verf. vermutete, dass zwischen 
den aktinoelektrischen Erscheinungen, d. h. der Zerstreuung 
elektrischer Ladungen durch Bestrahlung des geladenen Körpers, 
und der Fluorescenz, die beide mit einer Spaltung der Moleküle 
des wirksamen Körpers verbunden sein sollen, ein innerer Zu¬ 
sammenhang bestehe. Seine Beobachtungen ergeben indessen, 
dass ein solcher Zusammenhang nicht unmittelbar vorhanden ist 
wenn auch beide Arten von Erscheinungen oft an denselben 
Körpern zu konstatieren sind. — A. Heydweiller, Ueber Schmelz- 
punktserhöhim* durch Druck und den kontinuierlichen Uebergang 
vom festen zum ßüssigcn Aggregatzustand. — A. Heydweiller, 
Neue erdmagnetische Intensitiitsvariometer. Instrumente zur Be¬ 
obachtung der zeitlichen Änderungen der Intensität des Erd¬ 
magnetismus. — G. Meyer, Eine neue Methode, die Inklination und 
die Horizontalintensitäl des Erdmagnetismus zu messen. G. Meyer t 
Bemerkungen zu der Abhandlung: Die Diffusionsconstanten einiger 
Metalle in Quecksilber. — F. Aueibach, Bemerkungen über die ab¬ 
solute Temperatur. Tritt einer Auffassung v„n K Schieber ent¬ 
gegen, wonach als absolute Temperatur nicht die heute allgemein 
als solche angenommen, sondern ein früher durch l-ord Ketoin 
hiervon abweichend definierter Begriff gelten dürfe. — IV. Seils, 
Ueber die Bestimmung des Diffusionscoefßcienten nach der elektro¬ 
lytischen Methode von H. F. Weber. — J. A. Groshaus, Ueber die 
latente Verdanipfungswännc. — J. A. Groshaus, Ueber die Expan¬ 
sion auch mit Bezug auf die latente Dampf wärme. — R. Straube!, 
Theorie und Anwendung eines lustrummles zur Messung des As¬ 
tigmatismus (Astigmometer). Beschreibt eine Methode zur Er¬ 
zeugung astigmatischer Differenzen — d. h.'der Aberrations¬ 
störungen, welche beim Durchgang des Lichtes durch brechende 
Flächen entstehen, wenn die Krümmung der letzteren nicht in 
allen Meridianebenen die gleiche ist — mittels zweier Cylinder- 
linsen, und die Anwendung dieser Methode zur Untersuchung 
der Gestalt von Flächen. — C. Dielerici, Zu Herrn Abegg’s Kritik 
der Gefrierpunktsbestimmungm. — R. Bloudlot, Ueber die Selbst- 
induktionscoefficienten elektrischer Resonatoren B. l>. 

Berichte d. deutschen botanischen Gesellschaft. (Berlin) 
XVI. Jalng. 3 . Heft,'(ausgegeb. am 37. April 1898. 

P. Kuckuck, Ueber die Paarung vou Schwärmsporen bei Scyto- 
sip/ton. In einer vorläufigen Mitteilung bespricht Verf. die von ihm 
entdeckte Paaiung der Schwärmsporen von Scytosiphon lomen- 
tarius. Näheres hierüber wird demnächst in den Beiträgen' 7 ur 
Kenntnis der Meeresalgen Bd. 3 folgen. — H. Vöchting, Ueber 
den Einßuss niedriger Temperatur auf die Sprossrichtung. Niedere 
Temperatur allein vermag die Sprosse vieler Pflanzen zum Wachs¬ 
tum am Boden zu veranlassen. Es ist wahrscheinlich, dass die 
Tracht mancher Pflanzen der glacialen Region mit diesem Um¬ 
stande zusammenhängt. — Diesp besondere Eigenschaft der 
Pflanzen gegen den Einfluss niederer Temperaturen wird mit 
dem Namen Psychroklinie bezeichnet — M. Raciborski, Ein In- 
haltzJeörper des Leptoms. In vielen, wahrscheinlich in allen Ge- 
fksspflanzen ist besonders in den Sieb- und Milchröhren ein 
Sauerstoff Obertragender Körper — das Leptomin — vorhanden. 
P. Magnus, Der Mehlthau auf Syringa vulgaiis in Nordamerika. 

N. 


Zoologischer Anzeiger (Leipzig.) 

Bd. XXI, No. 557, 35. April 1898. 

Uber Oxus Kram., Frontipoda Koen. und eine neue verwandte 
Gattung. (Vorläufige Mitteilung, von F. Koenike. Die vom Verf. 
früher aufgestellte Behauptung, dass schon die Nymphen der 
Wassermilben geschlechtlich differenziert sind (durch verschie¬ 
dene Grösse) wird auf Grund neuer Befunde bestätigt. Beschreib¬ 
ungen der Arten der beiden oben genannten Gattungen und des 
n. g. Gnaphiscus. — Notes sur les Echinodermes III. L’herma- 
phroditisme protandrique d’Asterina gibbosa Penn, et ses va- 
riations suivant les localites; par L. Cuenot. Der genannte See¬ 
stern zerfällt der Ausbildung seiner Geschlechtsorgane nach in 
drei geographische Rassen: 1. Die des Ärmelmeeres funktioniert 
nur einmal, im 1. oder a Jahre, als Männchen und wird später 
weiblich; a. Die von Banguis im Mittelmeer funktioniert mehrere 
Jahre, mindestens a— 3 , hindurch als Männchen, um ebenfalls 
später weiblich zu werden; 3 . Die von Neapel ist polymorph, 
d. h. man findet unregelmässig reine Männchen oder Weibchen 
und Hermaphroditen. — The divided Eyes of Arthropoda-, by 
Vemon L. Kellogg. Die von Chun bei pelagischen Krebsen und 
von Zimmer bei Ephemeriden aufgefuudenen Erscheinung, dass 
ein oder zwei Paar der Facettenaugen aus zwei scharf getrenn¬ 
ten Teilen bestehen, einem Teile mit kleinen und einem mit 
grossen Facetten, einem Unterschied, dem auch der ganze Bau 
der Augeu-Elemente entspricht, wird hier für Alepharocera ca¬ 
pitata, eine Fliege bestätigt. In allen drei Fallen dienen die 
grösseren Facetten, um in schwachem Lichte bewegliche Tiere 
(Weibchen oder Beute) wahrnehmen zu können. — Das Herz der 
Biene (Apis mellifica); von W. f. Pissaren. In einiger Entfern¬ 
ung hinter der letzten Kammer bildet die Aorta 18 Zickzack¬ 
förmige Schleifen. — Die Fühler der cycloraphen Diptermlarven; 
von Dr. Benno Wandolleck. Von eigentlichen Fühlern ist keine 
Rede. Auf dem Kopfe der Larven stehen zwei Paar Pupillen, 
deren dorsales Paar je einen eiförmigen, stark lichtbrechenden 
Körper trägt und möglicherweise Tastfunktion hat, deren ven¬ 
trales Paar am Rande fein gezackt ist und vielleicht als Riech- 
und Schmeckorgan dient. Eine eigentliche Gliederung fehlt und 
wird höchstens von dem dem dorsalen Paar aufsitzenden licht¬ 
brechenden Körper um getauscht. — Zu Prof. Cnenots »Etudes 
physiologiques sur les Oligochetes; von Guido Schneider. Prof. 
C. hat in seinem genannten Buche die Typhlosolis der Regen¬ 
würmer mit Stillschweigen übergangen, bezw. missverstanden; 
sie ist ein willkommener Zufluchtsort für Leukoipten, die ihre 
Beute verdauen müssen und dies am besten in diesem gut er¬ 
richteten und reichlich mit Blutgefässen versorgten Organen 
können. r. 


Zeitschrift für Sozial Wissenschaft. (Berlin). 

Herausgeg. von Prof. Julius Wolf. Heft 4 vom 16. April 1898. 

Wenn die folgenden Hefte halten, was die Aprilnummer mit 
ihrem trefflichen Inhalte verspricht', so dürfte die Zukunft der 
Zeitschrift gesichert sein. — Julius Wolf, Illusionisten und Re¬ 
alisten in der Nationalökonomie. Der Artikel beschäftigt sich in 
leidenschaftsloser Darstellung mit der Mauserung der Sozial¬ 
demokratie, auch diese hat sich und ihre Theorie vor der Re¬ 
alität der wirtschaftlichen Entwicklung beugen müssen. — Prof. 
Köhler (Berlin), Kollektivismus und Individualismus in der Ge¬ 
schichte. Beide sind berechtigt, müssen nebeneinander bestehen, 
keiner wird zu Gunsten des andern abdanken. — Adam Röder 
(Karlsruhe), Kapazität und Beruf. »Der Ersatzbezirk für die 
Männer der Wissenschaft wird durch die sozialen Schranken 
ungebührlich eingeschräukt," hatte Prof. Herkner in seiner 
»Arbeiterfrage* geschrieben. Röder sucht auf Grund der Schul¬ 
statistik einer süddeutschen Residenz nachzuweisen, dass bei 
den minderbegüterten Klassen die hohe Begabung, die Herkner 
voraussefze, nicht zu finden, sondern die gut-mittelmässige Be¬ 
gabung vorherrsche. Ein Ersatz der begüterten Klassen, aus 
denen sich die sog. höheren Berufe heutzutage rekrutieren, durch 
die Arbeiterschicht sei demnach kein sozialer Fortschritt, son¬ 
dern nur eine Dislokierung der Mittelmässigkeit. Daran habe 
die menschliche Gesellschaft kein Interesse; sie müsse nur da¬ 
für sorgen, dass die grosse Begabung ihren Platz erhalte. — 
Prof. August Onckm (Bern), Das Adam-Smith-Problem. Schlüss¬ 
iger Nachweis, dass Kritiker, die Adam Sinith als den Anbeter 
des Laissezjfaire hinstellten, namentlich Gustav Schmollcr.der den 
grossen Schotten unter Galiani, Necker, Hoflmann, Thünen, 
Rümelin u. A. rangiert, sich in Missverständnissen bewegten. — 
Dr. Rudolf Grätzer (Berlin), Die Lage des deutschen Handwerks 
und seine Organisation. Aus den sozialpolitischen Materialien sind 
hervorzuheben: Die ländliche Arbeiternot io Ostdeutschland; 
Unfallversicherung in Italien; Verstaatlichung der Fahrhabe¬ 
versicherung in Zürich; Mcdesozialismus in Russland etc. e. 
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Kriegstechniache Zeitschrift (Berlin) i. Jahrg., 5. Heft. 

Leistungsfähig keil und Verwendbarkeit des selbstthätigen Maxim- 
Gewehres v. Scheue. Beschreibung des Gewehres und seiner 
Laffette; auf letztere ist besonderer Wert zu legen, da dadurch 
die Verwendbarkeit bedeutend beeinflusst wird; die geringe 
Wirksamkeit der Mitrailleusen 1870/71 ergab sich aus der Laffet- 
tierung, welche ein zu grosses Ziel bot und hierdurch die Nieder- 
kämpfung durch Artillerie erleichterte. Aus allen bisherigen 
Ergebnissen kann als feststehend angesehen werden, dass gute 
Maschinengewehre etwas mehr als eine gewisse Anzahl einzelner 
Gewehre bei gleichem Munitionsverbrauch zu leisten vermögen. 
Besonders verwendbar auf dem Gebiete des Stellungs- und Fest¬ 
ungskrieges, sowie bei der Marine. — Das moderne Fahrrad, 
Frhr. v. Putlkamer I. Beschreibung der einzelnen Systeme. — 
Zum Schiessen mit Sprenggranaten v. Rohne. — Wehr-Originalität 
von Callenberg. Führt aus, dass bei der Artillerie in Bezug auf 
Technik und Wissenschaft das Meiste vom Auslande entlehnt 
sei, es fehle da die selbstschöpferische Kraft, da ausser den 
staatlichen Instituten nur Krupp vorhanden sei, also keine Kon¬ 
kurrenz. Als Grund hierfür findet er das mangelnde Zusammen¬ 
wirken zwischen Wissenschaft und Praxis. — Kriegstechnisches 
von den deutschen Feldübungen. Schluss. — Der Stand der Be- 
waffnungsfragt des italienischen Heeres. Bespricht das neue Ge¬ 
wehr C91, kleinkalibrig, sowie die Bestrebungen zur Schaffung 
eines neuen Schnellfeuer-Geschfltzes. L. 


Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 19 vom 7. Mai 1898. 

Zur Kenntnis der für Werkseugmaschinen gebräuchlichen 
Wendegetriebe. Von Hermann Fischer. - Metallhüttenwesen. Von 
C. Schnabel. Bespricht die verschiedenen Methoden der Gewin¬ 
nung von Gold, Quecksilber und Nickel. (Schluss folgt). — Das 
Acetylen und seine Bedeutung als Beleuchtungsmittel. Von Dr. 
Karl Thomae. (Schluss). Besenreibung der einzelnen Erzeugungs¬ 
weisen des Acetylen», dann geht der Autor auf das Acetylen* 
licht näher ein und fahrt die verschiedenen Brennkonstruktionen 
vor. — Kraft- und Spannungsverhältnisse in Schubkeilkupplungen. 
Von H. Bethmann. — Die Gestalt des Morsekegels und die Art, 
ihn su messen. — Im Hamburgischen Bezirksverein sprach Zerener 
Ober elektrische Schweissung und Läthung. Sie kann auf zweier¬ 
lei Art stattfinden: erstens durch Herstellung oder Einschaltung 
eines Widerstandes im Leiter, wodurch die Elektrizität unmittel¬ 
bar in Wärme umgesetzt wird und zweitens durch Anwendung 
des elektrischen Lichtbogens. Zum Weichlöthen sind 3 bis 10 
Aropire, zum Hartlöthen 3 o bis 50 Ampfcre, und zum Schweissen 
80 bis 300 Ampfcre nötig bei einer Spannung von 40 bis 60 Volt 
— Im Verein für Eisenbahnkunde hielt ftorA-einen Vortrag Ober 
Acetylengas und Calciumcarbid. In Berlin kosten 1000 Kg Calcium- 
carbid 380 Mk. und Acetylengas pro Normalkerzenstunde rund 
0,10 Pfennige, während eine Steinkohlengasflamme 0,14 Pfennige 
pro Stunde kostet — Vorrichtung zum Anspitzen von Bleistiften. 

w. L. 


Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 17 vom 38. April 1898. 

Rundschau: Erörterung der Frage der Zerstörung oder Be¬ 
schädigung der Fernsprechämter durch eindringenden Stark¬ 
strom. (Karzlich brannte infolge davon in Zürich das ganze 
Telephonamt ab.) Die Anbringung von Schutznetzen oder Schutz¬ 
leisten an den Stellen, wo Fernsprechleitungen über oder neben 
Starkstromanlagen verlaufen, ist keine genOgende Schutzmass- 
regel; es ist vielmehr erforderlich, Abschmelzsicherungen in die 
Fernsprechleitungen einzuschalten. — Elektrische Zugbeleuchtung 
System Dick. Von Emil Dick. Die Beleuchtung geschieht durch 
eine Akkumulatorenbatterie, die mittels einer dynamoelektrischen 
Maschine während der Fahrt geladen wird. Der Anker wird 
durch eine einfache Zahnradabersetzung von der Wagenachse 
aus in Betrieb gesetzt. Eine besondere Reguliervorrichtung dient 
dazu, bei der variablen Zuggeschwindigkeit die Spannung und 
Stromstärke der dynamöelektrischen Maschine zu regulieren. 
Folgende Vorteile soll diests System besitzen: 1. absolute Be¬ 
triebssicherheit, a. vorzügliche Regulierung und einfache Be¬ 
dienung, 3 . geringes Anlagekapital und 4. geringe Betriebskosten. 

— Morsefarbschreiber der Argentinischen Telegraphenverwaltung. 

— Die Mechanik der Reibungselektrisität. Von Prof. J. F. Weyde. 

— Fortschritte der Physik: Über die Ablenkung der Kathoden- 

strahlen durch elektrische Schwingungen. Von Prof. Dr. K. E. F. 
Schmidt. Über das elektromotorische Verhalten der Chroms. Von 
II’. Hittorf. Elektrische Glühlampen von Nernst und Auer. Das 
magnetische Observatorium in Toronto. w. L. 


Heft 18 v. 5. Mai 1898. 

Rundschau. Enthält den Wortlaut der Petition des Verbands 
Deutscher Elektrotechniker an den Reichstag in Betreff des Ge¬ 
setzentwurfs aber die elektrischen Masseinheiten. — Elektrische 
Anlagen in Spanien. Von Dr. Arthur Lietke. In Spanien giebt es 
mehr denn 3 ooelektrische Zentralen exklusive der Einzelanlagen, 
so dass es seiner Zahl nach' mit Deutschland etwa auf derselben 
Stufe steht, obgleich sich die Einwohnerzahl beider Länder ver¬ 
halten wie 1 : 3 . 90 pCt. der Spanischen Zentralen fallen auf 
kleinere Ortschaften, und 60 pCt der Elektrizitätswerke haben 
Turbinen als Betriebskraft. — Einführung des elektrischen Be¬ 
triebes auf eien Linien der grossen Berliner Strassenbahn. — Die 
Trennung der Eisenverluste in Transformatoren. — Kleinere Mit¬ 
teilungen. Porsellansylinderrheostat von Ohl & Dieterich in Hanau 
a. M. Dieser Apparat ist speziell für den Gebrauch im Labora¬ 
torium bestimmt. Auf der Oberfläche ist der Porzellanzylinder 
mit einem Schraubengewinde versehen, in dem der Widerstands¬ 
draht liegt. Zur Veränderung des Widerstands dient ein Schie¬ 
ber mit Hartgummigriff, der auf einer runden Stange entlang 
gleitet. Diese Rheostaten werden in zwei Ausführungen herge¬ 
stellt zu a/S Jl bis 15 Ampere und zu 10 Jl bis 5 Ampere. Die 
Gramms-Feier in Brüssel am 37. März. w. l. 

• • 

• 

Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 18 v. 5. Mai 1898. 

H. Freund, Über Leber- und Gallenblasenadhaesionen bei Ge¬ 
schwülsten der weiblichen Geschlechtsorgane. Beschreibt zwei der¬ 
artige Fälle, von welchen der eine sogar kompliziert war, und 
die beide geheilt wurden. - Lasse, (Charlottenburg). Ein Beitrag 
nur Aetiologie und Symptomatologie der Syringomyelie. Dieser 
Fall von Höhlenbildung im Rückenmark zeichnet sich dadurch 
aus, dass er im Anschluss an einen Unfall entstanden ist. — 
Kronheim, (Breslau). Über die Erfolge der Scleralpunction bei 
Netshaulablösung. Von den 31 Fällen,-in-denen die Lederhaut 
des Auges angestochen wurde, um der darin befindlichen Flüs¬ 
sigkeit Ausgang zu verschaffen, war sechsmal kein Erfolg, vier¬ 
mal geringe Besserung, zweimal Verschlimmerung, viermal be¬ 
deutende Besserung und fünfmal Heilung zu konstatieren. — 
Peltesohn, (Hamburg), Lues hereditaria und Keratomalacie. Stellt 
den Zusammenhang zwischen des als Keratomalacie beschrie¬ 
benen Hornhauterkrankung und der ererbten Syphilis fest und 
betont die Erfolge mit einer Quecksilberkur. — Schaut, (Dresden)j 
Die angeborene Lidkolobome und ihre Bestehung su den Gesichts¬ 
spalten. . M , 


An unsere Leser. 

Die Zeit steht bevor, wo man Reisepläne macht, 
wo man sich überlegt, ob man im Sommer in’s 
Gebirge, an die See gehen soll, ob man nahe der 
Heimat an einem ruhigen Platze bleiben oder auf 
einer grösseren Reise neue Eindrücke sammeln will. 
Geeignete Plätze giebt es die Fülle, die einzige Art 
aber, wie der praktische Sommerfrischler seinen 
Aufenthalt oder seine Reiseroute wählt, ist durch 
direkte Empfehlung. Wir fordern daher unsere 
Leserauf, uns Mitteilungen über Sommerfrischen jeder 
Art und über Reiserouten zu machen , die ihnen als 
besonders genussreich in der Erinnerung sind; er¬ 
wünscht sind kurze Angaben, die das Wissenswerte 
über den betr. Ort, Gegend, Route wiedergeben. 
Im Interesse aller unserer Leser werden wir diese 
Mitteilungen in der .Umschau“ veröffentlichen. 

Die Redaktion. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u.a. enthalten: 

Reh, Die Zoologie im vergangenen Jahre. (Schluss.) — Der 
Schlaf und seine Ursache. — Breusing, Die Ausnutzung der 
Brennmaterialen durch die heutigen Motoren. — Fulst, Wie 
findet ein Schiff seinen Weg auf dem Meere. — Schultz, Ein 
Tag auf einer Burg im 13. Jabrh. (Schluss.) 


G. Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 
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Wie findet ein Schiff seinen Weg 
auf dem Meere? 

Von Dr. Otto Fulst, Lehrer an der Navigationsschule. 

I. Längenbestimmung auf See. 

Wohl noch niemals hat die Schiffahrt ein 
solches Interesse für uns Deutsche gehabt, 
wie gerade jetzt. Die durch den atlantischen 
Ozean getrennten Spanier und Amerikaner 
bekämpfen einander an den verschiedensten 
Kontinenten; sie dirigieren ihre Schlacht¬ 
schiffe um die halbe Erde, wie ein Truppen¬ 
kommandeur seine Regimenter, die einige 
Meilen von einander entfernt sind. — Unsere 
deutschen Flotten durchfurchen den Ozean, 
und wenn ein Schiff zur bestimmten Stunde 
sein Ziel noch nicht erreicht hat, ist Angst 
und Sorge in den Gemütern Tausender. Wie 
findet ein Schiff in der Wasserwüste seinen 
Weg, wie ist es möglich, dass es mit abso¬ 
luter Sicherheit auch nicht im mindesten von 
dem ungebahnten Pfad abkommt? — Das wird 
nur durch Ausnutzung einer grossen Zahl 
von Hilfsmitteln ermöglicht, von denen es 
schwer zu sagen ist, welches das wichtigste 
und unentbehrlichste ist. Bei dem grossen 
Interesse, das heute der Schiffahrt entgegen¬ 
gebracht wird, wird eine gemeinverständliche 
Darstellung der wichtigsten dieserHilfsmittel ge¬ 
wiss den Lesern der „Umschau* nicht uner¬ 
wünscht sein. Wir beginnen mit der Darleg 
ung der astronomischen Bestimmung der geo¬ 
graphischen Länge des Schifisortes. 

Die Einführung astronomischer Methoden 
zur Bestimmung der geographischen Breite 
und Länge des Schiffsortes datiert von der 
Zeit der grossen Entdeckungen, als die Schiff¬ 
fahrt, die bisher in erster Linie Küstenschiff¬ 
fahrt gewesen war, sich auf die Fluten des 
offenen Ozeans hinauswagte und nun auf 
andere als die früher gebrauchten Mittel zur 
Bestimmung des Schiffsortes angewiesen war. 

Die Bestimmung der geographischen Breite 

Umachau iSgB. 


aus der Höhe des Nordsterns oder aus der 
grössten Höhe der Sonne oder eines an¬ 
deren Gestirnes war den Astronomen schon 
seit langer Zeit bekannt. Da sich diese Me¬ 
thoden unmittelbar auch auf See verwenden 
Hessen,’so wurden sie bald Gemeingut aller 
Seefahrer, »denen die Kenntnis der Breite 
ihres Schiffsörtes ein unschätzbares Hilfs¬ 
mittel war, den Weg zu den fernen Gestaden 
zu finden. 

Lange Zeit hindurch blieb die Breiten¬ 
bestimmung das einzige astronomische Hilfs¬ 
mittel des Seemanns. Zur Bestimmung der 
geographischen Länge gab es kein anderes 
Mittel, als aus dem vom Schiffe innegehabten 
Kurse und aus der geschätzten') Geschwindig¬ 
keit des Schiffes zu berechnen, wie viel man 
nach Ost oder West gelangt war. Dass da¬ 
her die Länge des Schiffsortes zumal bei 
grösseren Reisen nur äusserst ungenau be¬ 
kannt war, liegt auf der Hand. Das Ansegeln 
einer Küste war infolgedessen mit nicht ge¬ 
ringen Schwierigkeiten verbunden und erfor¬ 
derte grosse Vorsicht. Wollte man z. B. den 
Englischen Kanal ansegeln, so verfuhr man 
in der Weise, dass man zuerst auf die Breite 
des Kanaleinganges zu gelangen suchte, und 
wenn diese Breite erreicht war, recht Ost 
steuerte, bis Land in Sicht kam. £ine oft 
recht grosse Verzögerung der Reise und 
mannigfaltige Gefahren waren die Folgen dieser 
Art der Navigation. 

Der der heutigen astronomischen Längen¬ 
bestimmung zu Grunde liegende Gedanke, 
die Länge durch den Unterschied der Zeiten 
zweier Orte zu bestimmen, war schon früh 
bekannt, nur fehlte es der damaligen Zeit an 
Mitteln, diesen Zeitunterschied zu finden. 
Fast drei Jahrhunderte vergingen seit der 
Entdeckung Amerikas, bis endlich dem See- 

*) Ein Instrument zur Messung der Schiffsge¬ 
schwindigkeit — die Logge — wurde erst im 17. 
Jahrhundert allgemein angewandt. 
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fahrer die Mittel gegeben wurden, seine Lange 
mit genügender Genauigkeit zu bestimmen. 

Die Sonne bewegt sich scheinbar in 24 
Stunden einmal um die Erde, sie legt also 
in einer Stunde einen Bogen von 15 0 an der 
Himmelskugel zurück. Für Orte auf demsel¬ 
ben Meridian, also mit derselben geograph¬ 
ischen Länge, wird die Sonne gleichzeitig 
kulminieren, d. h. ihren höchsten Stand er¬ 
reichen. Solche Orte haben daher gleichzeitig 
Mittag und ihre Zeiten müssen daher über¬ 
einstimmen. Für Orte, die nicht auf demselben 
Meridian liegen, wird die Sonne zu verschie¬ 
denen Zeiten kulminieren (ihren höchsten 
Stand erreichen), und zwar wird sie, da sie 
sich von Ost nach West bewegt, für den 
östlicheren Ort früher kulminieren als für den 
westlicheren. Es ist leicht einzusehen, dass, 
wenn ein Ort A 15 0 östlich von einem Ort 
B liegt, die Sonne in A eine Stunde früher 
kulminiert als in B. Wenn es also in B. 
12 Uhr mittags ist, so wird es in A 
bereits 1 Uhr nachmittags sein. Die Zeit des 
Ortes A wird also der Zeit des Ortes B um 
eine Stunde voraus sein. Umgekehrt kann 
man schliessen, <1388 wenn die Zeiten zweier 
Orte um eine Stunde verschieden sind, ihre 
Länge um 15 0 verschieden ist. Ebenso ent¬ 
spricht einem Zeitunterschiede von 2 Stunden 
ein Längenunterschied von 30 0 , einem Zeit¬ 
unterschied von einer Minute ein Längen¬ 
unterschied von 15' u. s. f. 

Das Längenproblem ist also gelöst, wenn 
es gelingt, seine eigene Ortszeit und die eines 
anderen Ortes (die des ersten Meridians *) 
gleichzeitig zu bestimmen. 

Die Bestimmung der eigenen Ortszeit war 
verhältnismässig früh bekannt. Dagegen stiess 
man bei der Bestimmung der Zeit des ersten 
Meridians auf fast unüberwindliche Schwierig¬ 
keiten. 

Schon im 16. Jahrhundert hatte man ver¬ 
schiedentlich versucht, aus Sonnen- und Mond¬ 
finsternissen, sowie aus Bedeckungen von 
Fixsternen durch die Mondscheibe den Zeit¬ 
unterschied zweier Orte und somit ihren Län¬ 
genunterschied zu ermitteln, doch immer nur mit 
sehr geringem Erfolge, was bei der mangel¬ 
haften Beschaffenheit der Instrumente und bei 
den geringen astronomischen Kenntnissen der 
damaligen Zeit nicht Wunder nehmen kann. 
Im Jahre 1530’sprach Gemma Frisius zuerst 
den Gedanken aus, die Zeit des ersten Me¬ 
ridians durch Zeitübertragung, also durch 
Uhren zu bestimmen. Da es an brauchbaren 
Uhren fehlte, so war man durch diesen Ge- 

*) Fast alle seefahrenden Völker benutzen den 
Meridian von Greenwich als den ersten Meridian; 
nur die Franzosen rechnen von Paris, die Spanier 
Von Cadix. 


danken vorläufig um keinen Schritt weiter 
gekommen. In der zweiten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts kam man hierauf' zurück und 
versuchte Huyghens Pendeluhr zur Fixierung 
der Zeit des ersten Meridians zu benutzen, 
doch wurde man bald von der Unbrauchbar¬ 
keit derselben überzeugt. 

Mit der Entwickelung der Seefahrt und 
des überseeischen Handels war aber das Be¬ 
dürfnis nach einer Längenbestimmung immer 
fühlbarer geworden. Wie brennend allmählig 
diese Frage geworden war, erhellt daraus, 
dass das englische Parlament im Jahre 1714 
einen Preis von 10000 Pfund Sterling dem¬ 
jenigen aussetzte, der eine Methode ersänne, 
die es ermöglichte, bei einer Fahrt nach West¬ 
indien (die etwa 6 Wochen dauerte), die 
Länge auf i° genau zu bestimmen. Bei einer 
Genauigkeit von */s° sollte der Preis auf 
15 000 und bei einer Genauigkeit von V«° 
auf 20 000 Pfund Sterling erhöht werden. 

Fünfzig Jahre vergingen noch, bevor die¬ 
ser Preis ausgezahlt werden konnte. Nach 
verschiedenen vergeblichen Versuchen, brauch¬ 
bare Uhren herzustellen, die die Zeit mit hin¬ 
reichender Genauigkeit angaben, trat im Jahre 
1761 der Engländer William Harrison mit 
einer neuen Seeuhr an die Öffentlichkeit, die 
alle vorhergehenden übertraf. Auf einer Ver¬ 
suchsreise nach Westindien bewährte sie sich 
vollständig, und dem Erfinder wurde vom 
Parlament der Preis von 10 000 Pfund Ster¬ 
ling ausbezahlt. Stetige Verbesserungen haben 
das Chronometer allmählig zu dem vollkom¬ 
menen Instrumente gemacht, das heute tau¬ 
senden von Seefahrern ein unentbehrliches 
Hilfsmittel geworden ist. 

Etwa um dieselbe Zeit wurde eine andere 
— rein astronomische — Methode der Be¬ 
stimmung der Zeit des ersten Meridians aus¬ 
gebildet, die zwar schon von Apian angegeben 
war, aber erst wirklich gebraucht werden konnte, 
nachdem man in dem von Hadley erfundenen 
Sextanten ein Instrument hatte, mit dessen 
Hilfe man genaue Winkelmessungen anstellen 
konnte, und nachdem die Gesetze der Be¬ 
wegung des Mondes genau genug bekannt 
waren, um zuverlässliche Vorausberechnungen 
des Mondortes ausführen zu können. Es war 
dies die Bestimmung der Zeit des ersten 
Meridians aus Monddistanzen , die auch heute 
noch, wenn auch nur selten, bei der Bestimm¬ 
ung der Länge verwandt wird. 

Bei dieser Methode benutzt man die schnelle 
Ortsveränderung des Mondes an der Himmels¬ 
kugel zur Bestimmung der Zeit. Schon bei 
oberflächlicher Beobachtung bemerkt man, dass 
der Mond sehr schnell seinen Ort an der 
Himmelskugel verändert. Sieht man z. B. den 
Mond eines Abends in der Nähe eines hellen 
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Sternes stehen, so wird er am folgenden 
Abend ein recht beträchtliches Stück von ihm 
entfernt sein, und zwar hat sich, wie man 
durch Messung feststellen kann, die Entfern¬ 
ung um rund 13 0 verändert. Der Mond legt 
also in einem Tage einen Bogen von etwa 
13 0 an der Himmelskugel zurück; somit wird 
er in einer Stunde einen Bogen von etwas 
mehr als einem halben Grad (etwa die Grösse 
des Monddurchmessers) und in einer Minute 
einen Bogen von 30" zurücklegen. Es liegt 
also auf der Hand, dass wenn man die Ent¬ 
fernung des Mondes von einem Sterne für 
bestimmte Zeiten vorausberechnet hat, man 
umgekehrt aus der Entfernung des Mondes 
von diesem Sterne die Zeit bestimmen kann. 

Die für diese Zeitbestimmung erforder¬ 
lichen Vorausberechnungen der „Monddistan¬ 
zen“ wurden vom Jahre 1767 an regelmässig 
ausgeführt und zuerst im „Nautical Almanac“ 
veröffentlicht. Es wurden die Distanzen des 
Mondes von der Sonne, den Planeten Venus, 
Mars, Jupiter und Saturn, sowie von sieben 
anderen in der Nähe der Mondbahn gelege¬ 
nen Sternen von drei zu drei Stunden für 
alle Tage des Jahres, an denen der Mond 
deutlich sichtbar ist, berechnet und in Tafeln 
zusammengestellt. Diese Tafeln finden sich 
jetzt in den nautischen Jahrbüchern fast aller 
Schiffahrt treibender Nationen. 

So waren in der zweiten Hälfte des vor¬ 
igen Jahrhunderts die Grundlagen für eine 
gehörige Längenbestimmung vorhanden. Von 
nun an konnte an einer weiteren Ausbildung 
dieser Methoden gearbeitet werden. 

Der praktischen Ausführung, sowie der 
Genauigkeit der Längenbestimmung auf See 
mit den Methoden und Instrumenten von 
heute mag noch mit einigen Worten gedacht 
werden. 

Wie schon erwähnt gehört zur Bestimm¬ 
ung der Länge neben der Bestimmung der 
Zeit des ersten Meridians (der Greenwicher 
Zeit) auch die Bestimmung der Ortszeit. Man 
könnte meinen, dass sich diese am einfachsten 
dadurch ausführen Hesse, dass man die Zeit 
der Kulmination der Sonne, also die Zeit des 
wahren Orts-Mittags ermittelte. Auf See lässt 
sich die Zeit der Kulmination nur durch 
Höhenmessungen feststellen, indem man näm¬ 
lich beobachtet, wann die Sonne vom Steigen 
zum Sinken übergeht. Da aber die Gestirne 
in der Nähe der Kulmination nur sehr lang¬ 
sam ihre Höhe ändern, so lässt sich auf diese 
Weise der 'Zeitpunkt der Kulmination nicht 
scharf genug bestimmen. Man ist daher zu 
einer anderen Bestimmung der Zeit gezwun¬ 
gen. Man misst die Höhe der Sonne (oder 
auch eines anderen Gestirnes), wenn sie recht 
schnell steigt oder sinkt, was der Fall ist, 


wenn sie in östlicher oder westlicher Richt¬ 
ung steht und kann dann aus dieser Höhe 
unter Zuhilfenahme der bekannten Breite 
des Beobachtungsortes und der Deklination 
der Sonne, d. h. ihres Abstandes vom Him¬ 
melsäquator mit leichter Mühe die Zeit der 
Beobachtung berechnen. Unter einigermassen 
günstigen Verhältnissen lässt sich mit einem 
fehlerfreien Instrumente auf diese Weise die 
Zeit auf wenige Sekunden genau bestimmen. 

Hat man nun zur Zeit der Beobachtung 
die Zeit des Chronometers notiert, und hat 
die abgelesene Zeit mit Hilfe des bekannten 
Standes desselben auf die Greenwicher Zeit 
zurückgeführt, so ergiebt die Vergleichung 
dieser Zeit mit der aus der Beobachtung be¬ 
rechneten Ortszeit direkt die Länge. 

Diese Art der Längenbestimmung (vom 
Seemann schlechtweg Chronometerlänge ge¬ 
nannt) ist heute die fast ausschliesslich an¬ 
gewandte Methode und giebt bei der Güte 
der heutigen Chronometer,. zumal bei den 
nur kurze Zeit dauernden Reisen der Dampf¬ 
schiffe, recht gute Resultate. Auf längeren, 
mehrere Monate dauernden Segelschiffsreisen 
muss man allerdings infolge von Änderungen 
im Gange des Chronometers, die durch den 
Wechsel der Temperatur, sowie durch die Be¬ 
wegungen des Schiffes hervorgerufen werden, 
auf einen ziemlich beträchtlichen Fehler bei 
den Angaben des Chronometers und somit 
auf eine ziemlich fehlerhafte Länge rechnen. 

Die durchschnittliche Dauer der Segel¬ 
schiffsreisen nach Australien, Indien, der 
Westküste von Amerika beträgt 3 — 4 Monate. 
Wenn man auf diesen Reisen (auf denen 
Zwischenplätze nicht angelaufen werden), keine 
Gelegenheit hatte, das Chronometer zu kon¬ 
trollieren, so sind Fehler von 2 Minuten bei 
den Angaben des Chronometers, selbst bei 
guten Instrumenten, nichts seltenes, und grössere 
Fehler (von 4 Minuten und mehr) gehören 
keineswegs zu dem Unmöglichen. Da einem 
Fehler von 4 Minuten in der Greenwicher 
Zeit ein Fehler in der Länge von i° ent¬ 
spricht, so ersieht man, dass auf solchen 
Reisen die Länge ein recht unsicheres Ele¬ 
ment ist. Bei Verwendung mehrerer, min¬ 
destens dreier Chronometer würde man aller¬ 
dings wesentlich bessere Resultate .erzielen, 
doch giebt es in der Handelsmarine heutzu¬ 
tage nur wenige Schiffe, die drei Chrono¬ 
meter an Bord haben. 

Obwohl die Monddistanzen auf solch lan¬ 
gen Reisen, wenn während derselben das 
Chronometer nicht kontrolliert werden konnte, 
gemeiniglich etwas bessere Resultate ergeben, 
so werden sie doch nur sehr selten vom See¬ 
mann zur Längenbestimmung benutzt. Es hat 
das seinen Grund darin, dass die Beobacht- 
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ung nicht allein recht umständlich ist (es ge¬ 
hören drei Beobachter dazu, von denen der 
eine die Distanz, die beiden andern die Höhe 
des Mondes resp. des Distanzsternes messen), 
sondern dass auch eine grosse Geübtheit im 
Beobachten und ein tadelloses Instrument da¬ 
zu gehören, um gute, brauchbare Resultate zu 
erzielen, und dass schliesslich die auszufüh¬ 
renden Rechnungen ziemlich mühsam und 
zeitraubend sind und daher den Seemann 
abschrecken. 

Diese Umständlichkeit der Rechnung rührt 
daher, dass man die gemessene Distanz nicht 
direkt mit den im Jahrbuch enthaltenen vor¬ 
ausberechneten Distanzen vergleichen kann, 
sondern sie erst einer Umrechnung unterziehen 
muss, um die „wahre“ Distanz zu erhalten, 
d. h. die Distanz, wie sie einem Beobachter 
im Erdmittelpunkt erscheinen würde, wenn 
die von den Gestirnen ausgehenden Licht¬ 
strahlen beim Passieren der Luft nicht ge¬ 
brochen würden. 

Eine sehr grosse „Genauigkeit der Zeit“ 
und somit der Längenbestimmung gewähr¬ 
leisten indessen die Monddistanzen keineswegs. 
Selbst der geübteste Beobachter muss, da die 
Bedingungen für ein genaues Beobachten auf 
dem Deck eines schwankenden Schiffes recht 
ungünstig sind, bei der Messung der Distanz 
auf einen Fehler von etwa 30" rechnen, dem, 
wie oben angegeben, ein Fehler von einer 
Minute in der Zeit, also von 15 Minuten in 
der Länge entspricht. Bei einem weniger 
geübten Beobachter oder bei einem nicht ganz 
tadellosen Instrument zur Winkelmessung — 
und es giebt deren viele im Gebrauch — 
steigert sich natürlich dieser Fehler ganz 
bedeutend. 

Auf Dampfschiffen, welche selten länger 
als 14 Tage ununterbrochen auf See sind, und 
die somit alle paar Tage Gelegenheit haben, 
den Stand ihres Chronometers zu kontrollieren, 
ist die Längenbestimmung durch Monddis¬ 
tanzen ganz und gar ausser Gebrauch ge¬ 
kommen, da hier das Chronometer nicht allein 
die bequemere, sondern unzweifelhaft auch die 
genauere Längenbestimmung ermöglicht. Aber 
auch auf Segelschiffen kann man sie in der 
Regel entbehren, wenn man, wie es gewöhn¬ 
lich geschieht, von Zeit zu Zeit Land an¬ 
segelt, seine durch das Chronometer bestimmte 
Länge mit der bekannten Länge des Landes 
vergleicht und danach den Stand und den 
Gang des Chronometers verbessert. Unent¬ 
behrlich aber sind die Monddistanzen, wenn 
aus irgend einem Grunde das Chronometer 
während der Reise stehen bleiben und seinen 
Dienst versagen sollte. 


in Tag auf einer Burg im dreizehnten 
Jahrhundert. 

Von Prof. Dr. Alwin Schultz. 

(Schluss.) 

Im Winter freilich war es etwas anderes. 
Da musste man wohl oder übel im Hause 
bleiben. Und das war wenig verlockend; 
wenn man auch Brennholz nicht zu sparen 
brauchte, so verbreiteten die Kamine doch 
wenig Wärme, erfüllten sogar oft die Säle 
und Stuben mit ihrem Rauche. Und die 
Fenster waren nur mit Holzläden zu schlies- 
sen. Vor dem fünfzehnten Jahrhundert haben 
nur überaus wenige vornehme Leute verglaste 
Fenster besessen, und dann noch Jahrhunderte 
hindurch keine Doppelfenster. Wollte man 
Licht haben, so strömte die Kälte ein; schloss 
man aber die Läden so herrschte Dunkelheit. 
Wohl hatte man in die Läden Öffnungen ge¬ 
schnitten und dieselben mit geöltem Pergament 
überklebt, aber das gab doch nur ein sehr 
unzureichendes Licht. So fror man und hatte 
mit allen denkbaren Unbequemlichkeiten zu 
kämpfen. Wenn heut die Dichter den Früh¬ 
ling besingen, so ist das ja sehr hübsch, aber 
der Winter hat den Poeten nichts zu leide 
gethan, ihnen vielmehr mancherlei erwünschte 
Unterhaltung geboten; bei den Leuten des 
Mittelalters ist es aber etwas durchaus ande¬ 
res, bei denen entspringt der Jubel, mit dem 
sie den Frühling begrüssen, der Herzens¬ 
freude, dass der schreckliche Winter nun ein¬ 
mal wieder ein Ende gefunden hat. So viel 
es nun das Wetter erlaubt, verlebt man im 
Freien, veranstaltet tagelang Jagden und lebt 
dann unter Zelten mitten im Walde, hält sich 
wenigstens im Garten auf, wenn das Terrain 
des Schlosses die Anlage eines solchen er¬ 
laubt. Da spielen Herren und Damen Ball 
oder erfreuen sich am Tanze. Mehr oder 
minder ist jedermann musikalisch gebildet, 
das gehört zur guten Erziehung; da ergreift 
einer die Fidel oder stimmt ein Tanzlied an, 
die übrigen singen den Refrain und folgen 
im Reigen dem die Touren capriciöser Art 
führenden Vortänzer. In ruhigeren Stunden 
ergötzt man sich am Lösen von Rätseln, oder 
eine Dame, die des Lesens kundig ist, liest 
aus einem neuen Ritterromane vor, wenn man 
die sehr teure Handschrift kaufen oder von 
Freunden entlehnen konnte. Schnurren und 
Anekdoten werden gern gehört, selbst wenn 
sie sehr pikant waren. Kinder waren ja nicht 
in der Gesellschaft. Die Franzosen haben 
diese saftigen Geschichten, deren einige ihren 
Stammbaum bis zu den Römern, bis Apulejus 
von Madaura, zurükftihren können, zuerst in 
Verse gebracht, die deutschen Dichter sie 
meist mehr derb als fein übersetzt; aus den 
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harmlosesten hat dann später der Italiener 
Bocaccio ein duftendes Sträusschen gebunden. 
Prüde war die Zeit durchaus nicht, aber 
lustig musste die Geschichte sein, dass man 
tüchtig lachen konnte. Die ernste und feier¬ 
liche Art, mit der moderne Dichter oft nicht 
minder verfängliche Stoffe behandeln, wäre 
nicht nach dem Geschmack unserer Vorfahren 
gewesen. — Andere spielten Gesellschafts¬ 
spiele, sassen am Schachbrett, erfreuten sich 
am Dame- und Mühleziehen. 

Abwechselung bot das Leben ja wenig. 
Besuche bei Nachbarn, Empfang von Gästen, 
das war die einzige Unterhaltung. Der Mann 
konnte in den Krieg ziehen, ja bis ins heilige 
Land pilgern: die Frau war auf das Haus an¬ 
gewiesen. Höchstens eine Pilgerfahrt konnte 
ihr den Genuss einer Reise verschaffen. Eine 
Pilgerfahrt brachte damals ausser dem Gewinn 
für die Seele, Unterhaltung Abwechselung, 
wie dies etwa eine Badereise heutiger Zeit 
in ähnlicher Weise verschafft. Allein durch¬ 
schnittlich geht es sehr still auf den Burgen 
zu. Die Ankunft eines Hausierers ist ein Er¬ 
eignis, das alle Damen erregt und interessiert, 
allein das erfreulichste war doch, wenn ein 
Ritter vielleicht sogar in Begeitung seiner 
Dame die Gastfreundschaft des Schlosses in 
Anspruch nahm. Zunächst wurden die An¬ 
kömmlinge aufs herzlichste willkommen ge¬ 
heissen, in die Fremdenzimmer geführt, ihnen 
ein warmes Bad bereitet, den Schweiss und 
den Staub abzuspülen. Waren die Wege 
unsicher, so hatte der Ritter den schweren 
unbequemen Harnisch angelegt und war nun 
froh, ihn ausziehen zu können. Im Hause, in 
der Gesellschaft hat ein Ritter so wenig den 
Harnisch getragen, wie heut ein Offizier in 
feldmässiger Ausrüstung bei einem Balle oder 
Festessen erscheint. Wenn die Reisenden 
nicht Gepäck mit sich führten, boten ihnen die 
Wirte Kleider zum Wechseln an. Sobald sie 
dann durch einen Imbiss erquickt und gestärkt 
durch einen Trunk in der Gesellschaft er¬ 
schienen, dann war ihre Verpflichtung zu 
erzählen, wer sie waren, woher sie kamen, 
wohin sie reisten, was sie erlebt, gesehen 
und gehört. Alles wurde mit Dank aufge¬ 
nommen, denn die Zuhörer sind voll von 
gutem Glauben und von Vertrauen; wenn 
der Erzähler von fernen Ländern erzählte, 
etwa von einem Kreuzzug, den er mit¬ 
gemacht, da konnte er die Wunder Italiens, 
Griechenlands, des Orients schon etwas Über¬ 
treibend schildern. Was heute die Zeitungen 
an Unterhaltungsstoff bieten, das verdankte 
man damals den Erzählungen einkehrender 
Fremder. 

Um die lange Zeit zwischen dem Diner 
und Souper einigermassen zu unterbrechen, 


nimmt man die Merenda (Merte), die unserer 
Vesper entspricht, ein. Ursprünglich genoss 
man einfach ein Stückchen Brot; später pflegte 
man es in Wein, Bier oder selbst Wasser zu 
schneiden, eine Art Kalteschale zu geniessen. 

Endlich kam der grosse Moment des Abend¬ 
essens. Wieder wurde zum t Waschen ge¬ 
blasen, aber während nach dem Diner noch 
mancherlei zu 1 arbeiten war, konnte man jetzt 
das Mahl so lange wie man wollte, ausdehnen. 
Man war nicht mehr an die Zeit gebunden. 
Die Speisen werden zahlreicher, delikater zu¬ 
bereitet aufgetragen, Kuchen und allerlei Des¬ 
sert durfte nicht fehlen. Während die Gäste 
speisten, traten Jongleure, Sänger, die man 
vielleicht hatte herbeirufen können oder die 
als fahrendes Volk in der Burg vorgesprochen, 
mit ihren Kunststücken auf, zeigten dressierte 
Tiere, brachten die neuesten Lieder zum Vor¬ 
trag. Die Hauptsache aber war, dass man 
jetzt dem Wein tüchtig zusprach; auch die 
Damen verschmähten nicht, ein Glas zu leeren, 
das ihre Wangen rosiger färbte, wie die 
alten Complimentierbücher besagen, als alle 
Schminke. Die scharf gesalzenen und gewürz¬ 
ten Speisen erregten den Durst, den mit 
Wasser zu stillen, man dem Bettelmann über- 
liess. Das Bier war schlecht; im Hause ge¬ 
braut glich es unserm schwächsten Dünnbier. 
Ein Dichter jener Zeit behauptet, dass ein 
Becher Wein mehr stärke, als 44 Becher Bier. 
Die Kunst der Brauerei wurde besonders in 
den Klöstern gepflegt, und solches Klosterbier 
war sicher kräftiger und schmackhafter, aber 
erst im fünfzehnten Jahrhundert werden die 
schweren berauschenden Biere mehr gebraut. 
Bier kam deshalb kaum auf den Tisch eines 
vornehmen Mannes; wenn auch mancher arme 
Landedelmann sich damit begnügt haben mag. 

Auch der Obstwein Llt wurde, wenn kein 
Wein zur Verfügung stand, gern getrunken, 
nicht nur Apfelwein, wie dies ja in Schwaben 
und der Schweiz noch heut gewöhnlich ist, 
sondern auch Birnwein. Aber wo die Lage 
es nur gestattete, da wurde Wein gebaut vom 
Rhein bis nach Polen hinein, bis nach Thorn, 
von den Alpen bis zur Nord- und Ostsee, 
selbst an Orten, wo heute die Traube nicht 
mehr zur Reife gelangt. Dass dieser Wein, 
den man da durchschnittlich kelterte, beson¬ 
ders schmackhaft gewesen sei, möchte ich 
nicht behaupten; allein noch heute sind die 
Rheinländer imstande, die schlimmsten Säuer¬ 
linge zu vertragen, und war der Wein absolut 
ungeniessbar, dann konnte man ihn noch 
immer zur Herstellung einer Bowle verwen¬ 
den. Man versüsste den sauren Wein mit 
Honig, denn der aus dem Orient bezogene 
Zucker war unerschwinglich theuer, dann liess 
man ihn über aromatischen Kräutern und 
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Früchten ziehen. So wurde ein geniessbares 
Getränk bereitet. Besonderer Beliebtheit er¬ 
freute sich die Maulbeerbowle, moräz. Durch¬ 
schnittlich stellten die Leute ja keine hohen 
Ansprüche: es kam ihnen mehr auf die Fülle, 
wie auf die Güte an. Der stete Aufenthalt 
im Freien, die vielen Leibesübungen machte 
dies so gesunde und kräftige Geschlecht der 
körperlichen Nahrung bedürftig; die geistige 
Nahrung dagegen kommt kaum in Betracht. 
Im Winter setzte man dem Weine noch stär¬ 
kere Gewürze zu, kochte ihn und erhielt so 
ein stärkendes und wärmendes Getränk; das 
ist der Lütertranc. Bessere Weine wusste man 
indessen auch recht wohl zu würdigen; an 
der Mosel wie am Rhein z. B. bei Rüdesheim 
wuchs von Alters her ein trefflicher Tropfen; 
auch die Frankenweine, wie der Stein- und 
Leistenwein waren nicht zu verachten. Dann 
kamen aus Frankreich der Wein von Auxerre, 
der weisse Burgunder, Chablis, von Beaune 
der rote Burgunder, Chambertin, Roman6e- 
Conti. Von La Rochelle wurde viel Rotwein 
ausgeführt, wohl das Gewächs, das wir jetzt 
als Bordeaux-Wein bezeichnen. Betreffs dieses 
Weines will ich nur bemerken, dass derselbe 
zwar in England viel Beifall fand, jedoch in 
Frankreich kaum beachtet wurde. Die Mar¬ 
quise de Cr6qui erzählt in ihren Memoiren, 
dass Ludwig XV. einmal den Herzog von 
Richelieu, den Gouverneur des Bordelais, 
fragte, was sein Gouvernement eigentlich er¬ 
zeuge. Der Herzog erwiderte: viel Wein, 
der den Landjunkern (hobereaux) wohl¬ 
schmecke. Der König befahl darauf, ihm eine 
Probe dieses Weines zu schicken. Die Mar¬ 
quise, die 109 Jahre alt zur Zeit Napoleons 
starb, bemerkt dazu: wer hätte damals ge¬ 
glaubt, dass dieser Wein zu solchem Ansehen 
kommen würde. 

Als Dessertweine wurden die schweren 
italienischen getrunken, ja auch Cyperwein 
kam wohl auf die Tafel sehr reicher und vor¬ 
nehmer Leute, aber auch da nur bei festlichen 
Gelegenheiten. Man trank viel, aber nicht 
mehr, als man vertragen konnte. Trunken¬ 
heit galt damals nicht als ein Laster, wohl 
aber als Beweis schlechter Erziehung. Sich 
zu betrinken, das überliess man dem gemeinen 
Volke. Trunksucht war damals bei unseren 
Vorfahren nicht vorhanden. Wohl haben erst 
die Römer, dann die nüchternen Italiener den 
Deutschen immer für einen Trunkenbold aus¬ 
gegeben; es musste sie ja auch in Erstaunen 
setzen, was solch ein deutscher Kriegsknecht 
zu leisten vermochte, allein es ist das doch 
eine relative Auffassung: tränke ein Öster¬ 
reicher was in Holland oder z. B. in 
Königsberg selbst ein sonst massiger Mann 
täglich zu sich nimmt, er würde sicher für 


einen ausgemachten Trunksüchtigen gelten. 
Also getrunken hat man immer, aber mit 
Mass; das Trinken um des Rausches wegen 
beginnt erst im fünfzehnten Jahrhundert, er¬ 
reicht seinen Höhepunkt im sechszehnten, wo 
es zum guten Tone gehört, sich täglich, wenn 
möglich mehrere Male toll und voll zu trinken. 
Die Leute im dreizehnten Jahrhundert aber, 
die ich hier schildere, waren viel zu gut er¬ 
zogen, an solchen Excessen Freude zu haben. 

Wenn endlich die Tafel aufgehoben worden 
war setzte man sich zur Unterhaltung zu¬ 
sammen, ein Glas Wem nebenher schlürfend. 
Die Räume waren schlecht beleuchtet. Wachs¬ 
kerzen zu verwenden, war sehr kostspielig, ob¬ 
gleich die Bienenzucht damals allgemein gepflegt 
wurde. Nur bei grossen Festen, oder in den 
Häusern vornehmer Leute erlaubte man sich 
solchen Luxus. Öllampen, die unseren alten 
Nachtlampen glichen, hätten nicht viel Hellig¬ 
keit verbreitet. So lässt man Fackeln anzün¬ 
den. Hell wurde es nun wohl, aber welcher 
Rauch und Qualm 1 Talglichter sind wohl 
selten zur Beleuchtung eines Saales benutzt 
worden. Da plaudern nun die alten Herren 
von ihren Erlebnissen, von Krieg und von 
ihren Heldenthaten, von Jagdabenteuem usw.; 
das Jägerlatein war schon damals beliebt. Aber 
man war auch nicht verstimmt, eine gute 
Geschichte öfter sich erzählen zu lassen; besser 
eine bekannte Anekdote, als gar keine An¬ 
regung. Die jungen Männer sprechen über 
Pferde, Hunde, Liebesabenteuer; die Damen 
erörtern die Ereignisse in den Familien der 
Nachbarn, suchen Ehen zu stiften, Neigungen 
zu unterstützen. Da mag man wohl hin und 
wieder auch die Frage aufgeworfen haben, 
ob ein Bewerber nach so vielen Beweisen 
seiner Liebe Erhörung verdiene — allein die 
Minnegerichte, die cours d’amour, die nach 
geschriebenen Gesetzen in Liebesangelegen- 
heiten rechtskräftig entschieden, die: gehören 
ins Reich der Fabel. 

Endlich stellte sich die Müdigkeit ein; ein 
jeder suchte sein Lager auf, nach unseren 
Begriffen sehr früh. Jeder geht in seine 
Kammer, oder wie die Franzosen sagen: 
Chacun ä sa chacune. Den Rittern brachten 
die Mädchen noch einen Schlaftrunk in sein 
Schafzimmer; dann war alles im tiefen Schlafe. 
Allein auf den Mauern schritten die Wachen, 
sich durch Zuruf und Gesang wach erhaltend. 
Sonst herrschte völlige Stille. Nur wer in 
der unter dem Schlosse gelegenen Stadt sein 
Quartier aufsuchen musste, und das geschah, 
sobald der Burgherr nicht alle Gäste in seinem 
Hause unterbringen konnte, einen Teil der¬ 
selben deshalb bei den Bürgern einlogierte — 
die armen hatten zumal bei schlechtem Wetter 
noch einen unangenehmen Heimweg, durch 
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die finsteren ungepflasterten Strassen, die bei 
Regen fast unpassierbar, auch durch die Be/ 
leuchtung der Fackeln oder Windlichter til¬ 
genden Diener nicht besser wurden. f 

Indessen die Leute jener Zeit sind in 
diesen Verhältnissen aufgewachsen, kennen 
auch nichts besseres. Gesund und kräftig über¬ 
winden sie alle diese uns so störenden Übel¬ 
stände. Wer schwach und kränklich war, 
passte nicht in die ritterliche Gesellschaft — 
der ging ins Kloster. Und so sind die Men¬ 
schen frohgemut, auch in schweren Lagen 
immer auf die Zukunft hoffend. Selbst ihr 
Leben abzukürzen, liegt ihnen ganz fern. Der 
Selbstmord ist erst durch den Humanismus, 
die Begeisterung für den Ehrbegriff der alten 
Römer, in die moderne Gesellschaft eingeführt 
worden. Die damalige Zeit zumal ist kern¬ 
gesund an Leib und Seele. Tugendspiegel 
hat es auch im Mittelalter nicht gegeben, das 
sind Märchen der Romantiker. Aber die 
Selbstsucht tritt unverhüllter, derber, roher, 
wenn man will, uns entgegen; auch in ihr 
zeigt sich ein Stück Ehrlichkeit. Ob man in 
jene Zeiten sich zurückwünschen soll, möchte 
ich bezweifeln, auch dem überzeugtesten Lob¬ 
redner der Vergangenheit würde das Leben 
nicht Zusagen. Und das dreizehnte Jahr¬ 
hundert ist die Blütezeit des ganzen Mittel¬ 
alters. Die späteren Zeiten des vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhunderts bringen noch 
einmal eine Rohheit und Unbildung zur Gelt¬ 
ung, die man von der höfischen Gesellschaft 
schon für überwunden erachtete. 

Langsam aber stetig hat indessen die Ge¬ 
sellschaft in ihrer Veredelung in der Aus¬ 
bildung guter Sitte Fortschritte gemacht. Mag 
man noch so wenig von den sittlichen Erfolgen 
unserer Zeit halten: man soll nur nicht 
einseitig, sondern mit gründlicher Sach¬ 
kenntnis die Vergangenheit mit der Gegen¬ 
wart vergleichen, dann wird man zu dem 
Resultate kommen, dass die gute alte Zeit 
ins Reich der Fabel gehört. Schon der 
alte Nestor preist die gute alte Zeit. Gewiss, 
das ist die Zeit, wo wir jung waren, von 
vielem nicht bedrückt wurden und uns nicht 
bedrücken Hessen, wo die Jugend allem einen 
goldenen Schimmer verlieh. Aber auch in 
unserer Jugend hörten wir, zwar ungläubig, 
aber doch häufig, die gute alte Zeit loben. 
Wir wollen ihr die schuldige Anerkennung 
ja keineswegs versagen, aber auch das Auge 
offen halten für all das gute der Gegenwart 
und mit Zuversicht von der Zukunft ein wei¬ 
teres Fortschreiten der Menschheit, vor allem 
unseres eigenen Volkes erhoffen. 


Die Ausnutzung des Brennmaterials durch 
die heutigen Motoren. 

Von Jngenieur Wilhelm Breusing. 

Wasserräder und Windmotoren als Erzeuger 
grösserer Kräfte sind dem Menschen bei 
seiner gewerblichen Thätigkeit freilich sehr 
willige Geholfen und bieten ihre Dienste im 
allgemeinen auch für einen geringen Preis; 
dieselben sind aber zu abhängig von den ört¬ 
lichen und klimatischen Verhältnissen, um 
immer herangezogen werden zu können. Der 
Technik erwuchs deshalb die Aufgabe, einen 
Krafterzeuger zu schaffen, der sowohl überall 
Aufstellung finden kann als auch zu beliebig¬ 
ster Inbetriebsetzung bereit ist. 

Diese Aufgabe hat auf die mannigfaltigste 
Weise ihre Lösung gefunden; es ist heute 
möglich, Kräfte in jeder Grösse und allen 
Zwecken entsprechend, sowie namentlich an 
jedem Verwendungsplatz zu erzeugen. 

Die Maschinen, die solches leisten, ver¬ 
wandeln Wärme in Kraft, und ermöglichen 
es daher, die in der überall hintransportier¬ 
baren Kohle ruhende Energie nutzbar zu 
machen. Die älteste unter diesen Krafter¬ 
zeugungsmaschinen oder Motoren ist die 
Dampfmaschine, deren Einrichtungen ja wohl 
bekannt sind; beim Betriebe derselben wird, 
um kurz die sich abspielenden Vorgänge an¬ 
zudeuten, zunächst die Kohle verbrannt; die 
dabei an die Verbrennungsprodukte über¬ 
gehende Wärme dient zur Dampferzeugung 
und deren Resultate, der gespannte Dampf, 
verrichtet schliesslich in der Maschine die 
Arbeit. 

Für jede Leistungseinheit, als welche wir 
hier die Pferdekraft ansehen wollen, wird von 
der Maschine eine bestimmte Wärme oder 
Energiemenge, ein gewisses Kohlenquantum, 
verbraucht; dasselbe füllt umso geringer aus, 
je besser die Maschine ist, je kleiner die 
Verluste bei den einzelnen Umwandlungs¬ 
phasen sind. Würde man nun auch die Ma¬ 
schine immer mehr vervollkommnen, über 
eine gewisse, durch Rechnung zu ermittelnde 
Grenze wird man nie hinauskommen, und 
diese wird durch den Heizwert der Kohle 
gezogen, dem ein bestimmtes Höchstmass der 
Leistung entspricht. Vergleicht man vom 
Standpunkte des Theoretikers aus die Arbeits¬ 
menge, die unter Aufwendung von einem 
Kilogramm Kohle erzielt werden könnte, mit 
derjenigen, welche von Maschinen mittlerer 
Güte erzielt wird, dann findet man, dass leider 
die gewonnene Arbeit in Prozenten der theo¬ 
retisch möglichen eine sehr geringe ist; die 
vielfachen Messungen haben durchschnittlich 
zehn Prozent als Resultat ergeben. Die an¬ 
geführte Zahl zeigt, dass allerdings die Kraft- 
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erzeugungsfrage eine Losung gefunden hat, 
dass diese aber im Interesse der Ökonomie 
noch sehr der Verbesserung bedarf und mit 
allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln ist heute 
die Technik damit beschäftigt, auch die Aus¬ 
nutzung des aufgewandten Brennmaterials 
durch die Maschinen zu einer möglichst güns¬ 
tigen zu gestalten. 

Im Interesse der Ökonomie der Motoren 
sind vielfache Vorschläge namentlich auch in 
neuester Zeit gemacht; neben der Dampfma¬ 
schine ist manche weitere Motorart ins Leben 
getreten und unter diesen hat man nunmehr 
bei etwaigem Bedarf die Wahl; leicht ist die¬ 
selbe häufig nicht, denn oft genug sind mit 
den erzielten Vorteilen wohl zu beachtende 
Nachteile erwachsen. 

Im allgemeinen wird die in der Kohle 
ruhende Energie dadurch gewonnen, dass man 
das Material zur Verbrennung bringt, und da¬ 
bei irgend einen Körper durch Erhitzen der¬ 
art in Spannung versetzt, dass derselbe Arbeit 
zu leisten vermag; bei der Dampfmaschine 
beispielsweise wird durch die brennende Kohle 
das Wasser in Dampf von gewisser Spann¬ 
kraft umgewandelt und dieser treibt dann den 
Kolben der Dampfmaschine vor sich her. 

Das Heizvermögen oder die Energie der 
Kohle wird zuächst also in die fühlbare Wärme 
der bei der Verbrennung entstehenden Ver¬ 
brennungsprodukte umgewandelt; diese um¬ 
spülen dann den zur eigentlichen Arbeitsver- 
richtung bestimmten Körper, um diesem ihre 
Wärme mitzuteilen und sich selbst möglichst 
weit abzukühlen; schliesslich erfolgt dann die 
Arbeitsleistung selbst, die immer durch die 
infolge der Erwärmung gesteigerte Spannkraft 
des arbeitenden Körpers verrichtet wird. Der 
in Spannung versetzte Körper — Dampf, 
Luft oder ein beliebiges Gas — übernimmt 
bei dem angedeuteten Vorgänge eine Ver¬ 
mittlungsrolle. 

Die einfachste Krafterzeugungsmaschine 
ist nun jedenfalls diejenige, bei welcher die 
bei der Verbrennung der Kohle entstehenden 
Verbrennungsgase selbst der endgiltigen 
Arbeitserzeugung dienen. Ein derartiger Mo¬ 
tor würde etwa in folgender Weise arbeiten: 

In einem Cylinder, in welchem ein dicht 
abschliessender mit Lenkstangen und Kurbel¬ 
mechanismus verbundener Kolben hin- und 
hergleitet, bedingt man durch bestimmte 
Öffnungen des den Cylinder abschliessenden 
Deckels ein Gemisch von Luft und Kohle — 
letztere in Staubform — und entzündet dieses 
Gemisch; es könnte dies, nachdem die Ein¬ 
trittsöffnungen ftlr Luft und Kohle geschlos¬ 
sen sind, etwa durch den elektrischen Funken 
geschehen. Nunmehr entstehen im Cylinder 
die Verbrennungsprodukte, die infolge der 


grossen entwickelten Wärme sich auszudehnen 
trachten und den Kolben im Cylinder Arbeit 
verrichtend vor sich hertreiben. Der kurz 
beschriebene Motor ist der Kohlenstaubmotor. 

Die Rücksicht auf die bei der vorhin ge¬ 
schilderten Verbrennung im Motor sich an¬ 
sammelnde Asche, die entstehenden hohen 
Temperaturen und weitere technische Schwie¬ 
rigkeiten haben dann zu einer zweiten Ma¬ 
schinenart geführt. Bei dieser wird die Kohle 
in einem besonderen feuerfesten Raume zur 
Verbennung gebracht und von dort aus wer¬ 
den die Produkte derselben dem Arbeits- 
cylinder zugeführt; es entstand so die Feuer - 
luftmaschine. 

Lässt man nun an die Stelle der Verbren¬ 
nungsprodukte eines der für solche Zwecke 
billig genug zur Verfügung stehenden Gase 
oder einen Dampf treten, nimmt man also für 
die eigentliche Arbeitserzeugung einen zweiten 
Körper, so kommt man zu der Reihe von 
Motoren, von denen einzelne vorwiegend als 
Krafterzeugungsmaschinen eingeführt sind und 
zu Versuchen Veranlassung gegeben haben. 

Zunächst seien hier die Heissluftmaschinen 
angeführt; bei ihnen übernimmt die Luft die 
Vermittlung und leistet durch die frei ge¬ 
wordene Wärme der Kohle in Spannung ver¬ 
setzt, die erwünschte Arbeit. 

Der zweite in der Reihe dieser Motoren 
ist dann die Dampfmaschine, in welcher, wie 
schon erwähnt, der Wasserdampf xlie Arbeit 
verrichtet; an seiner Stelle hat man auch 
andere Dämpfe wie z. B. Ätherdämpfe treten 
lassen; Versuche in dieser Richtung sind aber 
wieder aufgegeben und dürfen daher auch 
wohl ausser Acht gelassen werden. 

Wie die Luft in der Heissluftmaschine oder 
die Gase im Verbrennungsmotor, so wirkt 
auch ähnlich der Dampf bei seiner Arbeits¬ 
leistung; er dehnt sich vermöge der in ihm 
wohnenden Spannung, einem bestimmten Ge¬ 
setze folgend, aus; je weiter diese Ausdehn¬ 
ung geht, umso mehr nimmt seine Spannung 
ab, umso mehr wird aber auch die im Dampfe 
aufgespeicherte Energie oder Wärme verzehrt 
und in verwendbare Arbeit umgesetzt. 

Bei den Heissluft- und Dampfmaschinen 
wird im allgemeinen die Kohle in ihrer festen 
Form gebraucht und möglichst vollkommen 
zu Kohlensäure verbrannt; bei einer sehr 
weit verbreiteten Maschinenart jedoch wird 
entweder das aus der Kohle gewonnene Leucht¬ 
gas oder aber ein durch unvollständige Ver¬ 
brennung bei Gegenwart von Wasserdampf 
erzeugtes Generatorgas, insbesondere das 
Mischgas, verwandt. Die Art und Weise, 
wie diese Gasarten benutzt werden, ist ähnlich 
derjenigen, die beim Kohlenstaubmotor be¬ 
schrieben ist; auch hier bringt man den Brenn- 
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Stoff, der in richtigem Verhältnis mit Luft 
gemischt wird, im Arbeitscylinder zur Ver¬ 
brennung und nutzt dann die Expansion der 
heissen Verbrennungsprodukte aus. Die Art, 
wie die Verbrennung in diesen als Gasmotoren 
bekannten Maschinen erzielt wird, ist sehr 
verschieden, ebenso wie der Verlauf; die Ver¬ 
brennung kann schnell erfolgen, indem man 
gleich dies Ganze während eines Kolbenhin¬ 
ganges zur Verwendung kommen sollende Gas 
explodieren lässt, oder aber auch langsam, 
entsprechend einem allmählichen Nachschieben 
des Gases hinter dem Kolben, während dieser 
schon Arbeit verrichtet; man unterscheidet 
demnach Verpuffungsmaschinen und Verbren¬ 
nungsmaschinen. 

Bei der Auswahl unter den verschiedenen 
Maschinenarten, die wohl selten zu einem 
einzig und allein richtigen Resultat führt, wenn 
die Art des Brennmaterials nicht ausschlag¬ 
gebend ist, hat man den Zweck der Maschine 
ins Auge zu fassen und dann namentlich die 
von derselben zu erwartende Ausnutzung des 
Brennmaterials, sowie den Preis; Raumver¬ 
hältnisse, die tägliche Dauer des Betriebes, 
Betriebssicherheit und die erforderliche Be¬ 
dienung spielen ferner eine Rolle. 

Besondere mit der Krafterzeugung ver¬ 
folgte Zwecke haben zur Konstruktion von 
Maschinen und Apparaten Veranlassung ge¬ 
geben, in denen nicht wie bei den oben 
beschriebenen Motoren die Expansionsar¬ 
beit des vermittelnden Körpers mit Hülfe 
von Kolben, Lenkstange und Kurbel auf eine 
Welle übertragen und von da aus der 
eigentlichen Verwendungsstelle durch Riemen¬ 
trieb etwa zugeleitet wird, sondern eine 
direkte Wirkung erzielt wird; derartige 
Apparate sind z. B. der Pulsometer, in dem 
der Dampf das zu hebende Wasser direkt in 
die Höhe drückt, und die Dampf Strahlapparate, 
bei denen die eigenartigen Wirkungen des 
aus einer Düse ausströmenden Dampfslrahles 
benutzt werden; diese Einrichtungen zeichnen 
sich durch ihre Einfachheit und leichte Hand¬ 
habung aus, dürften aber bei einem Vergleich 
von Krafterzeugungsmaschinen nicht in Be¬ 
tracht kommen. . 

ln den angeführten Motoren wurde stets 
die vom Gas oder Dampf erzeugte Kraft durch 
Kolben, Lenkstange und Kurbel auf eine 
Welle übertragen; eine Menge hin- und her¬ 
gehender Teile muss dabei die Steuerung der 
Maschinen vermitteln; der von denselben be¬ 
anspruchte Raum ferner ist auch oft nicht 
gering; alles das drängte dahin, einfachere 
Motoren zu erbauen; es entstand die Dampf¬ 
turbine, in der der Dampf ähnlich wie in den 
Wasserturbinen dadurch wirkt, dass er gegen 
Schaufeln drückt; dieselbe wird namentlich 


da in Frage kommen, wo es sich um die Er¬ 
reichung ganz besonderer Zwecke handelt. 

Eingehendster Beachtung bei der Wahl 
eines Motors bedarf im Weiteren die Aus¬ 
nutzung des verwandten Brennmaterials, die 
ja vor allem die heutigen Bestrebungen der 
Technik wachgerufen hat. 

Die ersten Dampfmaschinen arbeiteten in 
der Weise, dass der zugehörige Kessel wäh¬ 
rend des ganzen Kolbenhubes der Maschine 
Dampf in den Cylinder schickte, der dann 
nach Beendigung des einen Hinterganges in 
den Kondensator oder ins Freie entwich; da¬ 
bei nahm derselbe aber die ganze in ihm 
wohnende Wärme oder Energie mit, ohne 
dass dieselbe nutzbar gemacht war; ein erster 
Fortschritt im Interesse der Ökonomie erfolgte 
daher durch die Einführung der Expansion’, 
der Dampf wird hierbei nur während eines 
Teiles des Hubes dem Kolben nachgeschickt 
und dann sich selbst überlassen. Er dehnt 
sich hierauf vermöge der in ihm enthaltenen 
Wärme aus und diese wird dann in Arbeit 
verwandelt und gewonnen; naturgemäss sinkt 
hierbei auch die Temperatur des Dampfes. 
Man erkannte, dass dieser Gewinn durch die 
Expansion um so grösser ausfällt, je weiter 
sich dieselbe treiben lässt und dafür sind die 
anfängliche Spannung und die Anfangstempe¬ 
ratur des Dampfes massgebend. Der Expan¬ 
sion wird nämlich eine Grenze gezogen durch 
die die Maschine umgebende Atmosphäre, in 
welche der Dampf entweichen muss und deren 
Druck er beim Austritt zu überwinden hat; 
je grösser nun aber die dem Dampfe zur 
Verfügung stehende Wärme ist, umso weiter 
vermag er die Grenze der Expansion hinaus¬ 
zuschieben ; man erkennt, dass eine hohe 
Dampferzeugung und eine grosse Anfangs¬ 
temperatur die Ökonomie der Maschine be¬ 
günstigen, eine Folgerung, die auch durch 
die Lehren der mechanischen Wärmetheorie 
ihre Bestätigung gefunden hat. Bestimmend 
für den Wirkungsgrad einer Maschine, über¬ 
haupt für die Ausnutzung des Brennmaterials 
also, sind in erster Linie die anfängliche 
Temperatur des vermittelnden Körpers und 
diejenige, mit welcher derselbe der Maschine 
entweicht, das „Temperaturgefälle.“ 

Aus den angestellten Betrachtungen er- 
giebt sich ferner noch, dass eine und dieselbe 
Maschine verschieden günstig arbeiten kann, 
je nachdem, bei einer Dampfmaschine bei¬ 
spielsweise , ein grösseres oder geringeres 
Dampfquantum geringere oder grössere Ex¬ 
pansionsmöglichkeit bekommt; mit der Grösse 
der Füllung also, wenn dieselbe auch eine 
gehobene Gesamtleistung zur Folge hat, vari¬ 
iert der Wirkungsgrad, der Kohlenverbrauch 
für die Leistungseinheit, die Pferdekraft. 
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Ist nun auch eine hohe Anfangstemperatur 
des in der Maschine arbeitenden Körpers von 
grösster Bedeutung für die Ausnutzung des 
Brennstoffs, so hat dieselbe doch einen Übel¬ 
stand zur Folge, der in zweiter Linie den 
Wirkungsgrad beeinflusst; das Material der 
Maschine wird, namentlich wenn gleichzeitig 
noch die Spannungen gesteigert sind, sehr 
viel stärker beansprucht, und das verringert 
dann wieder den Nutzen. Beim Gasmotor 
z. B. ist die von der Verbrennung herrührende 
Temperatur so hoch, dass der Cylinder des¬ 
selben während des Betriebes ununterbrochen 
gekühlt werden muss, wodurch eine nicht ge¬ 
ringe Wärmemenge mit dem Kühlwasser hin¬ 
weggeführt und damit der Arbeitserzeugung 
entzogen wird. 

Im weiteren sind bei der Ökonomie der 
Motoren die durch die Berührung mit der 
Luft entstehenden Abkühlungsverluste sehr 
zu beachten; so wird bei der Dampfmaschine 
in den Leitungen vom Kessel zur Maschine 
durch Kühlung und teilweisen Niederschlag 
des Dampfes ein ziemliches Wärmequantum 
eingebüsst, welches man durch gutes Einhüllen 
der Leitung zu verringern sucht. 

Aus den angestellten Betrachtungen dürfte 
nun wohl hervorgehen, welche Umstände es 
vorwiegend sind, die den Wirkungsgrad der 
einzelnen Motoren beeinflussen und den Ver¬ 
brauch einer grösseren oder geringeren Menge 
Brennstoff pro Arbeitseinheit zur Folge haben % 

Zur Vervollständigung der für einen Ver¬ 
gleich der verschiedenen Motoren zu geben¬ 
den Grundlagen erübrigt es nun noch, einen 
Blick auf die Brennmaterialien zu werfen. 
Vorwiegend wird es die Kohle sein, deren 
Ausnutzung im Folgenden in Betracht kommt, 
dann Petroleum, Benzin, Holz, Torf u. dergl.; 
obwohl dieselben ja oft genug zur Verwend¬ 
ung kommen, finden sie nur dann Verwertung, 
wenn sie infolge der örtlichen Verhältnisse 
ausnehmend sind. Das Charakteristische der 
zum grösseren Teile aus Kohlenstoff besteh¬ 
enden Kohle ist der Gehalt an flüchtigen 
Bestandteilen, Kohlenwasserstoffe, Wasserstoff 
und Wasser namentlich, der durch ein grös¬ 
seres oder geringeres Vorhandensein eine 
Reihe der verschiedenartigsten Kohlen ver¬ 
anlasst und bei der Verarbeitung von bedeu¬ 
tendem Einfluss ist. Bei jeder Verbrennung 
gehen neben der Oxydation des Kohlenstoffes 
noch besondere durch die flüchtigen, infolge 
der Ewärmung frei werdenden Bestandteile 
verursachte Prozesse wie Rauchbildung, Theer- 
erzeugung und Leuchtgasbildung nebenher 
und verlangen sorgfältigste Beachtung. 

Kohlen, die fast frei.von flüchtigen Be¬ 
standteilen sind, nennt man Anthracit, die mit 
etwa 10 — 30 pCt. dann gasarme Magerkohle 


und alles weitere gasreiche Fettkohle; Braun¬ 
kohle ist solche, die sich durch hohen Wasser¬ 
gehalt ca. 20 pCt. auszeichnet. 

Nunmehr dürfte wohl mit einer eingehen¬ 
den Besprechung der einzelnen Motorgruppen 
begonnen werden, unter denen zunächst der 
im Prinzip so einfache Kohlenstaubmotor das 
Interesse auf sich lenkt. 

Der Kohlenstaubmotor, der auf so kurzem 
Wege die im Brennmaterial ruhende Energie 
in Arbeit zu verwandeln verspricht und dabei 
grosse Einfachheit und Billigkeit der Anlage 
in Aussicht stellt, erscheint auf den ersten 
Hinblick als das Ziel aller Bestrebungen auf 
dem Gebiete der Krafterzeugung; seiner Kon¬ 
struktion ist man daher auch schon näher 
getreten; die früher angeführten Schwierig¬ 
keiten haben es aber zu greifbaren Resultaten 
wohl kaum kommen lassen, sodass Maschinen 
dieser Art in der Praxis noch keinen Eingang 
gefunden haben. Thatsächlich zur Ausführ¬ 
ung ist jedoch der nahestehende Feuerluft- 
niotor gelangt; die grossen Erwartungen, die 
man demselben unwillkürlich fast entgegen¬ 
zubringen geneigt ist, haben sich aber nicht 
erfüllt, denn die an derartigen Maschinen vor¬ 
genommenen Messungen ergaben eine Brenn¬ 
materialausnutzung von etwa 8pCt. Der Grund 
hierfür liegt in dem Umstande, dass mament- 
lich die für den Ökonomen so nötigen hohen 
Anfangsspannungen sich im Verbrennungs¬ 
raum, der einem mit feuerfesten Steinen aus¬ 
gemauerten Ofen gleicht, nicht erreichen lassen. 

Vielfach sind auch Motoren patentiert, die 
eine Idee verwirklichen sollen, welche der¬ 
jenigen sehr verwandt ist, welche dem Feuer¬ 
luftmotor zu Grunde liegt; aber auch diese 
Maschinen, die in erster Linie ebenfalls der 
Erzielung kleinerer Kräfte dienen sollten, haben 
eine besondere Verbreitung nie gefunden. 

Eine ausgedehntere Verwendung als Klein¬ 
motoren haben hingegen die Heissluftma¬ 
schinen erreicht, denen in den letzten Jahren 
allerdings der Gasmotor dort sehr empfindlich 
Konkurrenz macht, wo Leuchtgas leicht zu 
haben ist; ist dieses -etwa nicht am Platze, 
dann benutzt man statt dessen Petroleum, 
Benzin oder auch vielleicht öl lieber noch 
wie heisse Luft. 

Zur Konstruktion des Heissluftmotors 
führte die Betrachtung, dass die ganze Brenn¬ 
stoffmenge, welche dazu dient, bei der Dampf¬ 
maschine das Wasser in Dampf zu verwandeln, 
gespart werden könnte, wenn man als treiben¬ 
den Körper die Luft benutzen würde. Es 
waren also Sparsamkeitsrücksichten, welche 
diese Erfindung herbeiführten; Theorie und 
Praxis haben aber in genügender Weise dar- 
gethan, wie irrig jene Betrachtung ist und 
ihr Erzeugnis hat sich in keiner Weise, als 
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ökonomisch erwiesen. Es ist nämlich nicht 
gut möglich, allein durch Arbeitsverrichtungen 
die in der Luft aufgespeicherte Wärme so 
weit zu gewinnen, dass die Temperatur der 
Atmosphäre erreicht wird. Weitere Umstände, 
die zu diesem noch hinzutreten, haben zur 
Folge, dass die Brennmaterialausnutzung der 
Heissluftmotoren sogar noch schlechter ist 
wie bei den Dampfmaschinen, denen wir mit 
Rücksicht auf eine solche Sachlage nunmehr 
unser volles Interesse zuwenden wollen. 

(Schluss folgt.) 


Die Zoologie im vergangenen Jahre. 

Von Dr. L. Reh. 

(Schluss). 

ln systematischer Beziehung haben nament¬ 
lich drei Befunde Aufsehen erregt, erstens die 
Wiederentdeckung des interessanten Lurch¬ 
fisches Lepidosiren paradoxa im Mündungs¬ 
gebiete des Amazonas durch E. A. Göldi 
(Bol. Mus. Puraense Vol. 1 No. 4), dann die 
Entdeckung der Larven des Aales durch 
G. B. Grassi in dem schon längst bekann¬ 
ten, aber nicht recht verständlichen Lepto- 
cephalus des Mittelmeeres (deutsche Über¬ 
setzung in: Allgem. Fischereiztg. Jahrg. 22), 
zuletzt die der Eier des Perlnautilus , jenes 
eigentümlichen - Cephalopoden, der seine 
nächsten Verwandten in den fossilen Ammo¬ 
niten hat, durch A. Willey (Quart. Journ. 
micr. Sc. Vol. 12 No. 13). deren Studium ge¬ 
eignet erscheint, ein helles Licht auf die 
Stammesgeschichte der Weichtiere zu werfen. 

Auch die seither so vernachlässigte Tier¬ 
geographie beginnt immer breiteren Raum in 
der zoologischen Litteratur einzunehmen. 
Als wichtigste, sich mit allgemeinen tiergeo¬ 
graphischen Fragen beschäftigende grössere 
Veröffentlichungen in deutscher Sprache seien 
genannt: O. Stoll, Zur Zoogeographie der 
landbewohnenden Wirbellosen (Berlin, Fried¬ 
länder), W. K o b e 1 1, Die Mollusken der palä- 
arktischen Region (Wiesbaden, Keidel. M. 8), 
und R. Lyddekker, Die geographische Ver¬ 
breitung und geologische Entwicklung der 
Säugetiere. (Übersetzung aus dem Englischen; 
Jena, H. Costenoble, M. 16). Au«h faunist- 
ische Bearbeitungen zoologischer Sammlungen 
finden sich immer zahlreicher. Namentlich 
Australasien erfreut sich darin besonderer 
Begünstigung; in neuester Zeit auch die Süd¬ 
spitze Südamerikas wie überhaupt die ant¬ 
arktischen Gebiete. Von den Ersteres angehen¬ 
den Bearbeitungen sind besonders die der 
Kükenthal sehen Sammelausbeute aus den 
Mollukken (Abhandlgn. Senckenberg. naturf. 


Ges. Frankfurt a. M.) und die der Semonschen 
aus Australien (Denkschriften med.-nat. Ges. 
Jena) hervorzuheben. Eine in Text und Ab¬ 
bildungen gleich ausgezeichnete Beschreibung 
seiner Reisen in Australien gab W. Saville- 
Kent in The Naturalist in Australia, Lon¬ 
don, Chapmann & Hall. 36 s. 

Die Land- und forstwirtschaftliche Zoolo¬ 
gie , in Deutschland das Stiefkind unserer 
Wissenschaft, hat im vergangenen Jahre 
einige hervorragende Veröffentlichungen zu 
verzeichnen, letztere gleich 2: C. Keller, 
Forstzoologischer Exkursionsführer (Leipzig 
und Wien, C. Frome, M. 4,50), der eine gute 
Anleitung zur Einführung in die Biologie der 
forstlichen Tierwelt ist, und K. Eckstein, 
Forstliche Zoologie (Berlin, P. Parey, M. 20), 
das sich besonders durch seine zahlreichen 
Abbildungen nützlich erweist. Ein ausgezeich¬ 
netes Buch für den Praktiker ist A. B. F r a n k, 
Kampfbuch gegen die Schädlinge unserer Feld¬ 
früchte (Berlin, P. Parey, 16. M.), das nicht 
nur vortreffliche Abbildungen und Beschreib¬ 
ungen der Schädlinge enthält, sondern auch 
die besten Vertilgungsmittel angiebt. 

Die Liebhaber Zoologie, Vogel-, Fischzucht, 
Insekten- und Molluskensammlen nimmt erfreu¬ 
lichen Aufschwung. Die grosse Menge der 
Veröffentlichungen hier anzuführen, wäre un¬ 
nütz, da sie ja auch in Tagesblättern genügend 
empfohlen werden. 

Hand in Hand damit scheint auch ein 
langsames Wachstum der populären Wissen¬ 
schaften zu gehen, worin die Deutschen seit¬ 
her in recht beschämender Weise hinter an¬ 
deren Völkern, namentlich den Angelsachsen, 
zurückstanden. In erster Stelle muss, obwohl 
nur eine neue, (die 9.) Auflage, Häckels Schöp¬ 
fungsgeschichte (Berlin, Gg. Reimer, 16 M.) an¬ 
geführt werden, die nicht nur auf der Höhe 
der Zeit steht, sondern mit dem weitschauen¬ 
den Blicke ihres Autors ihr voraneilt. Trotz 
aller Anfeindungen, deren sich der berühmte 
Darwinist, ich möchte sagen: zu erfreuen 
hat, bilden seine Veröffentlichungen eine 
unerschöpfliche Quelle der Belehrung für den 
gebildeten Laien und der Anregung für den 
Fachmann. An zweiter Stelle dürfte wohl 
kommen: W. Wurm, Naturgeschichte und 
Charakterschilderung der zur hohen Jagd ge¬ 
hörigen Tiere Mitteleuropas, (Leipzig, F. C. W. 
Vogel, 10 M.), das nicht nur in Deutschland 
ganz ungewohnte, zum Teil nach Anschütz, 
prächtige Momentbilder, sondern auch vor¬ 
treffliche Schilderungen unseres Wildes giebt 
und sich so weit über die übliche Jagd- 
Litteratur erhebt. Die rührige Verlags¬ 
handlung J. Neumann in Neudamm giebt 
ein grosses Sammelwerk: Das Tierreich 
heraus, dessen Text von ersten Autoritäten 
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geschrieben wird, dessen Abbildungen aber 
leider nur Tadel verdienen. Ein Werk, auf 
das wir Deutsche besonders stolz sein können, 
Neumanns Naturgeschichte der Vögel Deutsch¬ 
land, wird, ebenfalls von ersten Autoritäten, 
neu herausgegeben (Gera, Köhler). Der 
gegen den Preis der ersten Auflage (über 
300 M.) sehr ermässigte (too M.) wird ihm 
hoffentlich die Verbreitung sichern, die es ver¬ 
dient. Die auch in Laienkreisen sehr bekannte 
Praxis der Naturgeschichte von Ph. L. Martin 
wird ebenfalls neu herausgegeben (Weimar, 
L. Voigt). Der erschienene erste Teil, die 
Taxidermie (6 M.) zeigt, dass die Heraus¬ 
geber, die Söhne des Verfassers, bemüht sind, 
neben der Pietät auch die Fortschritte auf 
diesem Gebiet zur Geltung kommen zu lassen. 
Ein Prachtwerk, das seines Gleichen sucht, 
ist Brunner von Wattenwey 1 , Betracht¬ 
ungen über die Farbenpracht der Insekten 
(Leipzig, W. Engelmann, 36 M.), dessen neun 
Tafeln selbst beim Fachmann ein staunendes 
Entzücken über die wundersamen Farben und 
Formen der „lebendigen Blumen* hervorrufen, 
dessen Text aber sein Kopfschütteln erregt. 
Ebenfalls recht gute Tafeln sind die von P. 
Ihle und M. Lange herausgegebenen: ZwölJ 
Grossschmetterlinge Thüringens, deren Eier, 
Raupen, Puppen, sowie Nahrungspflanzen u. s. w. 
(Gotha, C. Gläser), deren erste Lieferung erschie¬ 
nen ist. Leider scheint nicht überall genügende 
Sachkenntnis die Herstellung der Tafeln über¬ 
wacht zu haben. Sehr wertvolle Beiträge zu 
unserer Kenntnis des Seelenlebens der Tiere 
sind die meist bei Herder in Freiburg er¬ 
schienen Studien von E. Wasmann über 
Ameisen und von da ausgehend über höhere 
Tiere. Selbstverständlich ist der Standpunkt 
des der Gesellschaft Jesu angehörigen Ver¬ 
fassers ein der heutigen Naturwissenschaft ge¬ 
rade entgegengesetzter, was die Lektüre für 
den Laien etwas gefährlich macht. 

Nicht vergessen werden darf Br. Dürigens 
„Deutschlands Amphibien und Reptilien“ (Magde¬ 
burg, Creutz, M. 18), <Jas beste Buch, das 
wir über diese langweilig scheinenden, in 
Wirklichkeit aber recht interessanten Tiere 
besitzen. 

In einem stehen wir Deutschen obenan, 
in den Lehrbüchern. Haben auch England 
und Frankreich gerade in diesem Jahre einige 
vortreffliche Werke dieser Art erhalten, so 
begnügen sich die anders sprechenden Völker 
doch grösstenteils mit Übersetzungen deutscher 
Bücher, deren auch das Jahr 1897 mehrere 
zu verzeichnen hat. Von unseren Lehrbüchern 
wollen wir zuerst die Neuauflagen erwähnen. 
C. Claus Lehrbuch der Zoologie, das be¬ 
kannteste, erschien in 6. Auflage (Marburg, 
G. Eiwert, M. 15. — ), die aber nicht mehr 


genug auf der Höhe der Zeit steht. R. Hert- 
wigs Lehrbuch brachte es innerhalb der 5 Jahre 
seines Bestehens schon zur 4. Auflage (Jena, 
G. Fischer, M. 15.50), ein Beweis nicht nur 
seiner Beliebtheit, sondern auch seiner Güte. 
Ein ganz vortreffliches Hilfsmittel bei Vor¬ 
lesungen ist E. S e 1 e n k a, Zoologisches Taschen¬ 
buch (Leipzig, A. Georgi, M. 5), das in klei¬ 
nem Umfange und für den geringen Preis er¬ 
staunlich viel bietet. Nun ist A. Fleisch¬ 
manns Lehrbuch, „nach morphogenetischen 
Gesichtspunkten bearbeitet 1 (Wiesbaden, Krei- 
del), dessen erster spezieller Teil viel ver¬ 
sprach, dessen zweiter, allgemeiner Teil mit 
seiner plötzlichen Umkehr und Verleugnung 
aller auf Darwins Forschungen beruhenden 
Errungenschaften, aber eine scharfe Kritik 
geradezu herausforderte, die ihm denn auch 
in der Jenaischen Zeitschrift durch E. Hückel 
zu Teil wurde. Ein vorzügliches, auf neuestem 
Standpunkte stehendes Buch ist O. Schultze, 
Grundriss der Entwicklungsgeschichte des 
Menschen und der Säugetiere (Leipzig, W. 
Engelmann, M. 18), dessen besonderer Vor¬ 
zug eben in den Vergleichen zwischen den 
betr. Vorgängen beim Menschen und bei 
Säugetieren besteht.. A. Ecker s und R. Wie¬ 
de r h e i m s Anatomie des Frosches galt früher 
als die beste Anleitung zum Erlernen gründ¬ 
lichen zootomischen Arbeitens. Die neue Auf¬ 
lage, von E. Gau pp herausgegeben (Braun¬ 
schweig, Vieweg) ist zu einer nur dem fer¬ 
tigen Fachmann dienenden Monographie er¬ 
weitert. Eine kleine, recht hübsche Einführung 
in das Gebiet der Zoologie ist F. v. Wagner, 
Tierkunde (Sammlung Göschen No. 60, M. 0.80), 
das geeignet ist, dem Laien einen guten Be¬ 
griff von dem, was die Zoologie ist, zu geben. 

Wenn wir hiermit die Litteratur-Übersicht 
des Jahres 1897 schliessen, so müssen wir 
noch kurz derjenigen gedenken, die der un¬ 
erbittliche Tod mitten aus ihrem Schaffen 
herausgerissen hat. Seine Ernte war recht 
reichlich. Am ersten Tage des Jahres starb 
der durch seine langjährigen sorgfältigen Be¬ 
obachtungen über den Vogelzug auf Helgo¬ 
land rühmlichst bekannte H. Gätke. Am 
12. April verlor die amerikanische Zoologie 
in F. D. Cope ihren hervorragendsten Ver¬ 
treter, der sich besonders auch durch die Er¬ 
schliessung der wunderbaren ausgestorbenen 
Welt des neuen Kontinents einen Namen ge¬ 
macht hat. Am 21. Mai starb in Blumenau 
in Brasilien der Pionier deutscher Wissen¬ 
schaft, der „Fürst der Beobachter“, wie Darwin 
ihn nannte, Fritz Müller, 75 Jahre alt, 
einer der ersten Zoologen, der entschieden 
für die Lehre Darwins eintrat. Anfangs Juli 
verschied J. J. V. Steenstrup der Nestor 
der Zoologen im Alter von 84 Jahren. Dies 
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die hervorragendsten unter den Verstorbenen. 
Ein freudiges Ereignis bewegte um die Mitte 
des Jahres die ganze naturwissenschaftliche 
Welt, vor Allem aber die deutschen Zoologen, 
das 2/jährige Jubelfest der Begründung der 
Zoologischen Station zu Neapel durch Ant. 
Dohrn, die sich aus kleinen Anfängen zum 
Mittelpunkte der ganzen biologischen Wissen¬ 
schaften emporgeschwungen und insbesondere 
der Zoologie ganz neue Wege erschlossen hat. 


Der Schlaf und seine Ursache. 1 ) 

/ (Nature vom 5. Mai 1898.) 

r Die weitest verbreitete Theorie über die Ur¬ 
sache des Schlafes ist die, welche ihn einer Blut¬ 
leere des Gehirns zuschreibt. M o s s o und viele andere 
haben an Menschen mit Defekten in der Hirnschale 
gezeigt, dass das Gehirn sich während des Schlafs 
verkleinert, während gleichzeitig das Volumen der 
übrigen Körperteile sich vergrössert, indem die 
peripheren Körperteile sich mit Blut fallen. Bei 
Hunden hat man das Gehirn blossgelegt und beob¬ 
achtet, dass es im Schlaf blutleer wurde und bei 
Kindern kann man leicht sehen, dass sich im Schlaf 
das Gehirn verkleinert, dass die Fontanelle *) ein- 
sinkt — Man nahm an, und zwar ohne genügende 
Berechtigung, dass diese Blutleere die Ursache und 
nicht die Folge des Schlafes sei. Man dachte, dass 
gegen Abend der Mechanismus der Blutzirkulation 
ermüde und so die Zirkulation in den Gehirnarterien 
sich vermindere. Mittels eines einfachen und ge¬ 
nauen Instrumentes (des Hill-Bamardschen Sphyg- 
mometers), mit welchem man den Blutdruck in den 
- Arterien messen kann, hat man nun neuerdings 
festgestellt, dass der Blutdruck in den Arterien sich 
im gleichen Grad vermindert, wenn der Köiper 
ruht, wie wenn er schläft Der durchschnittliche 
Blutdruck in den Arterien eines jungen, gesunden 
Menschen beträgt 110—120 mm (Quecksilber). Im 
Schlaf sinkt der Druck auf ^5—100 mm; liegt je¬ 
doch die gleiche Person einfach zu Bett und ist 
mit leichter geistiger Arbeit beschäftigt, so ist der 
Druck auch nicht höher. — Durch geistige oder 
körperliche Anstrengung wird der Druck sofort 
vermehrt und kann alsdann 130—140 mm erreichen. 
Übrigens entbehren die Hirnarterien anatomischer 
Einrichtungen, um den Blutdruck ihrerseits zu 
regeln; die Zirkulation im Gehirn richtet sich durch¬ 
aus nach dem jeweiligen Verhalten des allgemeinen 
Blutdrucks. 

Durch die gewöhnliche tägliche Ermüdung wird 
der Blutdruck nicht vermindert; nur bei ausser¬ 
ordentlicher Erschöpfung tritt dies ein und zwar 
wenn die Person steht. Betrachten wir also, ohne 
auf sonstige Details einzugehen, diese Thatsachen, 
so kommen wir zum Schluss, dass die Blutleere 
im Gehirn nicht mehr zum Schlaf beiträgt, als andere 
Funktionsänderungen des Körpers, die während des 
Schlafs zu beobachten sind. Solche sind: 

1) Die Atmung ist oberflächlicher, schwächer: 

a) die eingeatmete Luftmenge ist um die Hälfte 
bis Zweidrittel herabgesetzt; 


') Obige Ausführungen geben zwar noch keine Erklärungen 
der Ursache des Schlafs, führen jedoch in klarer Weise die heu¬ 
tigen Theorien vor. Die Redaktion. 

*) Lücken in den Schtdelknochen des Kinde9, die bei Er¬ 
wachsenen verwachsen und verknöchern. 


3) im selben Mass ist die ausgeatmete Kohlen¬ 
säure vermindert; 

4) die Körpertemperatur ist niedriger; 

5) die saure Reaktion der Hirnrinde verschwindet; 

6) Reflexbewegungen bestehen fort; der Knie¬ 
reflex ist vermindert; 

7) das Bewusstsein ist aufgehoben. 

Untersuchen wir genauer den Zustand des Zen¬ 
tralnervensystems, so ist klar, dass im Schlaf nur 
das Bewusstsein fortfällt. Die Nerven und die Sinne 
fahren fort, Impulse zu übertragen und Reflexbe¬ 
wegungen auszulösen, — Wenn man eine Decke, 
die schwer genug ist, um die Atmung zu verhin¬ 
dern, auf das Gesicht eines Schläfers legt, wird er 
sie sofort wegstossen. Mehr noch, komplizierte Be¬ 
wegungen können ausgefahrt werden: ein Postillon 
kann auf seinem Sitz schlafen; eine Mutter kann 
schlafen und doch ihr Kind wiegen. Von Nacht¬ 
wandlern hören wir, dass sie an Dachkendeln ent¬ 
lang gehen, über gefährliche Brücken schneiten 
u. agl. mehr. Schreiber dieses kennt einen Fäll, in 
dem ein Bursche, der eingeschlossen war, um ihn 
am Nachtwandeln zu verhindern, über die 8—10 
Fuss hohe Trennungswand seines Schlafabteils kle- 
terte, ohne aufzuwachen. 

Man hat auf verschiedene Weise gemessen, wie 
stark ein Reiz sein muss, um »einen Schlafenden 
zu erwecken und man fand, dass in den ersten 
zwei oder drei Schlafstunden ein Tön lauter, ein 
elektrischer Schlag stärker sein muss als später. 

Es stehen sich nun zwei Theorien über die Ent¬ 
stehung des Schlafs gegenüber, die man als die 
chemische und die histologische •) bezeichnen kann. 

Die erstere nimmt an, dass der far das Bewusst¬ 
sein erforderliche und in irgend einer Form aufge¬ 
speicherte Sauerstoffvorrat erschöpft wird und in¬ 
folgedessen Schlaf eintritt, oder dass vielleicht ge¬ 
wisse chemische Ausscheidungsprodukte, Ermüd¬ 
ungsstoffe, sich im Gehirn ansammeln und die Thä- 
tigkeit des Organs beeinträchtigen. Gegen diese 
Theorie spricht, dass eintönige Reize (monotone 
Lieder u. dergl.) schläfrig machen, und dass umge¬ 
kehrt körperliche oder geistige Übermüdung den 
Schlaf hintanhalten, dass das Aufhören äusserer 
Reize an und far sich schon Schlaf verursacht. Als 
Beispiel dafar mag der von Strümpei angegebene 
Fall herangezogen werden, in dem ein Patient, der 
vollkommen gefahllos war, und der nur mit einem 
Auge sah und mit einem Ohr hörte, einschlief, 
wenn beide geschlossen wurden. Es giebt zudem 
viele Leute, die mit Hilfe ihres Willens, indem sie 
jeden objektiven oder subjektiven Reiz fern halten, 
sich einschläfem können. 

Die histologischen Theorien über den Schlaf 
gründen sich auf neue ausserordentliche Fortschritte 
uv der Kenntnis des feineren. Baues vom Nerven¬ 
system. Danach wird es far möglich gehalten, dass 
die Verzweigungen der Nervenzellen kontraktil 
(zusammenziehbar) sind und dass sie, indem sie 
sich retrahieren (zusammenziehen), die associativen 
Bahnen (Verbindungen) im Gehirn unterbrechen. 
Ramon y Cajal andererseits glaubt, dass die Neu- 
rogliazellen 4 ) kontraktil sind, sich derartig ausdeh¬ 
nen können, dass sie ihre Ausbreitungen als Iso¬ 
lationsmaterial zwischen die Verzweigungen der 
Nervenzellen schieben. Gegen diese Theorie Ramon 
y Caials sprechen anatomische Thatsachen. — Wenn 
überhaupt eine dieser Theorien richtig sein sollte, 
so müsste man sich weiter fragen, was veranlasst 
denn die Verzweigungen der Nervenzellen, sich 
zusammenzuziehen, oder die Neurogliazellen, sich 


*) Histologie m Lehre vom mikroskopischen Bau der Ge¬ 
webe. 

<) Neuroglia = das die Nervenzellen und Nervenfasern um¬ 
gebende Stützgewebe. 
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auszudehnen ? Solche Hypothesen bieten keine Er¬ 
klärung, sie schieben nur die ganze Frage um 
einen Schritt zurück. — Ermüdung kann es nicht 
sein, die diese Unterbrechung der Nervenbahnen 
verursacht. Es kann jemand ebensowohl in Schlat 
verfallen, wenn er einen Tag wissenschaftlichen 
Untersuchungen gewidmet hat, wie wenn er Berg¬ 
touren gemacht oder an der See herumgefaulenzt 
hat; er mag einen ganzen Tag mit schwierigen 
mathematischen Rechnungen zubringen oder eine 
Landschaft skizzieren. Er ermüdet nur einen ge¬ 
wissen Teil von Associationsfasern, nur eine be¬ 
stimmte Gruppe von Zellen und doch, wenn er ein¬ 
schläft, ist das Bewusstsein nicht teilweise, sondern 
vollständig aufgehoben. 

Wir müssen zugeben, dass die Entfernung von 
Reizen oder deren monotone Wiederholung zweifel¬ 
los als direkte Ursachen des Schlafs zu betrachten 
sind. Wenn man will, kann man annehmen, dass 
das Bewusstsein an eine bestimmte Erregung im 
Gehirn gebunden ist. — Diese Erregung wird auch 
durch momentan einwirkende Reize, die Erinner¬ 
ungen auslösen und durch solche eine Modifikation 
erfahren, unterhalten. So lange das geschieht, so 
lange ist das Bewusstsein wach und je grösser die 
Zahl und je intensiver die Art der erweckten Er¬ 
innerungen ist, um so klarer wird, wenigstens unter 
normalen Verhältnissen, das Bewusstsein sein. 

Wenn alle äusseren Reize ferngehalten oder 
durch Monotonie nbgeschwächt sind und wenn der 
Körper in Ruhelage ist, die inneren Organe aber 
gleichfalls regelmässig funktionieren und keinen An¬ 
lass zu Erregung bieten, dann wird das Bewusst¬ 
sein aufgehoben und der Schlaf eintreten. Lokale 
Ermüdung der Muskeln, des Herzens, Langeweile, 
Erschöpfung irgend eines Hirnzentrums, alles das 
weckt das Bedürfnis nach Schlaf. — Der ganze 
Organismus soll zu Gunsten eines Teiles schlafen. 
Zur Vermeidung von Schlaflosigkeit suchen wir 
monotone Reize, von aussen oder von innen (wir 
lassen z. B. in Gedanken eine Schafherde, ein 
Schaf nach dem andern durch ein enges Thor 
passieren), wir vermeiden aufregende Vorstellungen 
und halten Reize fern von unseren Sinnen, * indem 
wir Dunkelheit, Ruhe und Wärme aufsuchen. 

H. L. 


Über ein neues Verfahren zur Erzeugung hoher 
Temperaturen und zur Darstellung von schwer 
schmelzbaren kohlefreien Metallen. 

Wir haben vor einiger Zeit über „die Verwen¬ 
dung des Aluminiums in den Gewerben* berichtet 
(Umschau 1898, S. 177). Nach einer Erfindung von 
Dr. G o 1 d s c h m i d t') in Essen haben sich zwei neue 
Verwendungsweisen für Aluminium ergeben, deren 
Bedeutung sich zur Zeit noch gar nicht übersehen 
lässt. 

Wir entnehmen die nachfolgenden Angaben einem 
Vortrag, den der Erfinder gelegentlich der V. Haupt¬ 
versammlung der Deutschen Elektrochemischen 
Gesellschaft in Leipzig gehalten hat. *) 

Das Verfahren beruht vornehmlich auf der hohen 
Wärme, die bei Verbindung des Aluminiums mit 
Sauerstoff entsteht, als dessen Quelle hierbei nicht 
das reine Gas oder Luft, sondern seine Verbindungen 
mit anderen Elementen (Oxyde) dienen. Statt der 
Verbindungs wärme mit dem Sauerstoff kann man 

’) Vgl. die kurze Notiz in Umschau 1O98, S. 321. 
a ) Siehe Zeitschrift für Elektrochemie IV, 494. 


auch, allerdings mit geringerem Wärmeeffekt, die 
mit dem Schwefel benützen, während sich anderer¬ 
seits das Aluminium einigermassen durch Magnesium 
oder Calciumcarbid ersetzen lässt. 

Es ist nichts neues, dass sich durch Verbrenn¬ 
ung von Aluminium grosse Hitze erzeugen lässt; 
aber es ist das Verdienst Goldschmidts, die ausser¬ 
ordentlich heftig vor sich gehende Reaktion so ge¬ 
mässigt zu haben, dass sie technisch brauchbar wird. 
Bei früheren Versuchen wurde das Gemisch von 
Aluminium und Metalloxyd (z. B. Eisenoxyd) durch 
und durch bis zur eintretenden Entzündung erhitzt. 
Nun fand sich zunächst, dass es gar nicht nötig ist, 
das Reaktionsgemisch durch und durch auf die Ent¬ 
zündungstemperatur zu erhitzen, sondern, dass es 
vollkommen ausreicht, diese Erhitzung an einem 
einzigen Punkte vorzunehmen. Sie pflanzt sich 
dann von selbst durch die ganze Masse fort. Um 
die Masse in Brand zu setzen, benutzt man eine 
Zündmasse aus sehr sauerstoffreichen Verbindungen 
(Superoxyde, z. B. Braunstein). 

Nun stellte es sich als ein besonderer Vorteil dieses 
Verfahrens heraus, dass es möglich ist, als Neben¬ 
produkt reine, aluminiumfreie Metalle zu erhalten, 
wenn man nur das betreffende Metalloxyd in ge¬ 
ringem Überschuss anwandte. *) 

Je nachdem man nun Wärme oder reine Metalle 
erhalten will, muss man die Art des Arbeitens ver¬ 
schieden einrichten. Setzt man der Masse indiffer¬ 
ente Körper zu, durch die sie gewissermassen ver¬ 
dünnt wird, so kann weder die Hitze so hoch werden, 
dass der zu erhitzende Körper selber ins Schmelzen 
gerät, noch auch das reduzierte Metall zu einem 
Regulus Zusammenflüssen; man erhält vielmehr 
eine zusammengesinterte Masse, die eine vollstän¬ 
dige Hülle um den zu erhitzenden Körper bildet. 
Zu einer solchen Mischung verwendet man natür¬ 
lich ganz billige Oxyde, wie Eisenerze, Sand oder 
dergleichen und setzt noch Magnesia oder Kalk zu. 
Will man andererseits Metalle darstellen, so wird 
man übermässige Zusätze fortlassen, sodass die ent¬ 
wickelte Hitze hinreicht, nicht nur das Metall, son¬ 
dern auch die Schlacke Aluminiumoxyd, das ist 
(Korand) zu schmelzen, sodass sich unter ihrem 
Schutze das geschmolzene Metall bilden kann. 

Zur Erläuterung des Angeführten seien einige 
praktische Anwendungen erörtert. 

Um ein Stück Eisen, z. B. eine Niete stark glüh¬ 
end zu machen, wird sie mit der Erwärmungsmasse 
umgeben. Dieselbe besteht aus Eisenoxyd, Sand 
und zerkleinertem Aluminium und ist zementiert, 
sodass sie eine feste Hülle um das Eisen bildet. 
Zur Einleitung der Reaktion wird eine sogen. Zünd¬ 
kirsche aufgelegt, das ist eine aus Aluminiumpulver 
und einem leicht Sauerstoff abgebenden Körper, 
(z. B. chlorsaures Kalium oder Braunstein) geformte 
Kugel, in der ein Stückchen Magnesiumband steckt, 
das man anzündet. Wenn sich nun über die ganze 
Hülle der Niete Weissglut verbreitet hat, wird die 
Hülle zerschlagen, und die Niete zeigt sich stark 
glühend und stauchfertig. 

Auch zum Hartlöthen lässt sich ein solches 
Aluminiumgemisch an Stelle des umständlichen Holz¬ 
kohlenfeuers verwenden; die Schnelligkeit, mit der 
dabei auch grosse Stücke zu löthen sind, ist hier 
ein besonderer Vorteil und die Kosten sind durch¬ 
aus nicht hoch. 

Da man durch das Verfahren das Eisen voll¬ 
kommen rein und frei von Aluminium darstellen 
kann, ist man im Stande, Schmiedeeisen unmittelbar 
auszuschmelzen. Es ist auch möglich, durch dicke 
schmiedeeiserne Platten in ganz kurzer Zeit ein 


>> Auch die Gewinnung von Metallen durch Erhitzung ihrer 
Oxyde mit Aluminium ist bekannt. 
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Loch zu schmelzen, indem man grössere Mengen 
der Erwärmungsmasse nachträgt, sobald die Re¬ 
aktion auf der Platte eingeleitet ist. 

Die Brauchbarkeit zur Darstellung von Metallen 
lässt sich am besten am Chrom illustrieren. Die 
zur Herstellung desselben erforderliche Temperatur 
beträgt schätzungsweise 3000 0 C. und ist bis jetzt 
nur im elektrischen Flammenbogen erreicht worden. 
Nach dem neuen Verfahren bringt man die Misch¬ 
ung von Chromoxyd und Aluminium in einen mit 
einem schlechten Wärmeleiter gefütterten Tiegel 
und leitet mittelst einer Zündkirsche die Reaktion 
ein. Dadurch, dass man dann schneller oder lang- 
sammer Mischung zu der in Reaktion befindlichen 
Masse nachträgt, kann man den Prozess nach Be¬ 
lieben leiten. Es lassen sich so noch viele andere 
Metalle darstellen und Ausbeuten sind sehr hoch. 

Seit der ersten Herstellung des Aluminiums 
durch Wöhler hatte man die grössten Hoffnungen 
auf eine billige Gewinnungsweise dieses Metalls ge¬ 
setzt. Was erwartete man sich nicht alles von 
diesem leichten Metall; man glaubte das Eisen und 
viele andere Metalle in einer Menge von Fällen er¬ 
setzen zu können. Unser Jahrzehnt brachte endlich 
das Aluminium zu einem Preis, der für alle die 
gehofften Verwendungsweisen kein Hindernis mehr 
iri den Weg legte und es zeigte sich, dass die Hoff¬ 
nungen getäuscht waren, dass es unbrauchbar schien. 
Erst später hat man an ihm Eigenschaften entdeckt, 
an die früher niemand im entferntesten dachte, z. B. 
zum Schmelzen von Eisen (Acitisguss) und die es 
zu einem der wertvollsten technischen Hilfsmittel 
stempeln. Auch das Goldschmidt’sche Verfahren be¬ 
nutzt in ihm eine früher nicht geahnte Eigenschaft, 
nämlich die eines Wärmcakkumulator, durch die 
es möglich wird, die bei seiner Herstellung aufge¬ 
wandte grosse Arbeitsmenge mit der grössten 
Leichtigkeit wieder auszulösen. Dr. Sch. 
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lagen geliefert und zeichnet sich durch seine äusserst 
solide dauerhafte Konstruktion aus. 



Das neue Trockenelement 
Electrophor, von dem wir bei¬ 
stehende Abbildung bringen, 
zeichnet sich durch eine bis jetzt 
unerreichte Spannung, grosse 
Elektrizitätsmenge und hohe 
Lebensdauer aus und eignet sich 
deshalb ftir die verschiedensten 
Zwecke; für Haustelegraphen, 
Mikrophon- und Telephonlinien, 
für temporäre Beleuchtung, elek¬ 
trische Uhren, elektromedizin- 
ische Apparate, zahnärztliche 
Bohrmaschinen, Operationsma¬ 
schinen u. s. w. Weder in sehr 
trockenen Räumen, noch in 
feuchten Kellern versagt Elektro¬ 
phor den Dienst und erfordert weder irgend welche 
Wartung noch Nachfüllung. Die Einschaltung in 
jede vorhandene Anlage kann ohne weiteres von 
jedem Laien erfolgen. 

Über die Leistungsfähigkeit des Electrophor 
orientieren folgende Zahlen: 
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Brüggemann's Spiritus • Gaskocher überträgt 
das Prinzip des Bunsenbrenners auf die Verbrenn¬ 
ung von Spiritus und löst damit ein schon längst 



gesuchtes Problem. 
1 )erselbe zeichnet sich 
durch einfache Kon¬ 
struktion aus, welche 
bei geringem Spiritus¬ 
verbrauch z. Erzeug¬ 
ung einer intensiven 
und geruchlosen Heiz¬ 
flamme dient. Das 
kupferne Bassin zeigt 
neben der schornsteinartigen Erhöhung eine, mittelst 
Schieber zu schliessenden Öflnung, durch welche 
das Bassin bis zu */s seines Innenraums mit Spiritus 
gefüllt wird. Den eben offenen Schornstein uingiebt 
eine praktische Vorrichtung zum Aufstellen des 
Kochgefässes. Nach dem Entzünden des Spiritus 
bildet sich an der Öffnung eine zungenförmige Stich¬ 
flamme, welche unter Einsaugen von Luft, das zur 
Erzeugung der Heizflamme erforderliche Spiritus¬ 
gas hervorbringt und mittelst des Schiebers ver¬ 
kleinert und vergrössert werden kann. Zum Aus¬ 
löschen der Flamme hat man den Schieber möglichst 
weit zu schliessen, alsdann den beigegebenen Deckel 
auf die Schomsteinöffnung zu legen. Der Kocher 
wird in den verschiedensten Grössen und Preis¬ 


Im Freien zu schlafen, ist ohne besondere Hilfs¬ 
mittel eine mindestens gewagte Sache. Für Jäger, 
Touristen, Offiziere, Reisende, besonders auch 



Tropenreisende ist deshalb 'der Jacob’sche Patent- 
Schlafsack als sehr praktisch zu empfehlen, von 
dem wir beistehende Abbildung bringen. Dieser 
Schlafsack, der bereits in vielen europäischen Ar¬ 
meen eingeführt ist und sich sehr gut bewährt hat, 
ist aus einem schmiegsamen weichen und wär¬ 
menden Wollstoff für die verschiedensten Grössen¬ 
verhältnisse hergestellt, mit einem weichen Kissen 
versehen und mit einem einer Kapuze ähnlichen 
Windschirm ausgestattet. Das Gesamtgewicht be¬ 
trägt nur etwa 3 Ko. Zusammengerollt nimmt der 
Schlafsack nur einen sehr geringen Raum ein und 
lässt sich bequem im Plaidriemen tragen. 
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Selbstanzeigen. 

Fischer, A. (Professor), Russische Sprachlehre in 
übersichtlicher Darstellung. In Verbindung mit 
einem Übungsbuch. M. 2,50, geb. M. 3,—. 

— —, Russisches Uebungsbuch. Im Anschluss an 
seine -Russische Sprachlehre“ zusammengestellt. 
Heft 1. 40 Pf- 

Unter den Lehrbüchern der russischen Sprache 
nimmt die soeben von A. Fischer, etatsm. Pro¬ 
fessor der russischen Sprache an der Berliner 
Kriegsakademie, im Verlage der Königlichen Hof- 
buchnandlung von E. S. Mittler & Sohn in 
Berlin herausgegebene „Russische Sprach¬ 
lehre“ insofern eine besondere Stellung ein, als 
sie bei systematischem Aufbau des Sprachgebäudes 
doch vorzugsweise die schnelle und sichere Aus¬ 
bildung im Verständnis und praktischen Gebrauch 
der Sprache sich als Ziel steckt. Der Ausgangs¬ 
punkt des Unterrichts ist ohne jede Voraussetzung 
und Anspruch an den Leser genommen und der 
Stoff in zwar wissenschaftlicher, aber doch leicht¬ 
verständlicher Form vorgetragen. Den Gang 
des Unterrichts regelt das „Übungsbuch“, 
von dem gleichzeitig das erste Heft (Preis 40 Pf.) 
erschien und welches unter steter Beziehung auf 
die Sprachlehre die praktisch jeweilig wichtigsten 
Abschnitte derselben in pädagogisch zweckmässiger 
Stufenfolge dem Schüler vorführt. Überall ist Be¬ 
dacht genommen auf Einstreuung reichlicher Bei¬ 
spiele, deren Inhalt dem Bedarf in der Umgangs¬ 
sprache Rechnung trägt. 


Sprechsaal. 

Herr Lieutenant v. P. in G. Ein im luftleeren 
Raume vertikal aufwärts geworfener Körper ver¬ 
liert von seiner Anfangsgeschwindigkeit in jeder 
Sekunde einen Betrag g, welcher gleich der Be¬ 
schleunigung beim freien Falle ist; er steigt daher 
nur so lange, bis er die Anfangsgeschwindigkeit 
völlig eingebüsst hat. Bei dem nunmehr folgenden 
freien Falle erhält er in jeder Sekunde den Ge¬ 
schwindigkeitszuwachs g; das Fallen dauert daher 
ebensolange, wie vorher das Steigen und der 
Körper langt mit der Anfangsgeschwindigkeit wieder 
unten an. Im lufterfüllten Raume gesellt sich beim 
Steigen zur verzögernden Kraft der Erdanziehung 
noch diejenige des Luftwiderstandes; der Körper 
steigt iniolg«iessen weniger lange und weniger hoch 
und kann schon deshalb beim nachfolgenden freien 
Falle nicht mit der Anfangsgeschwindigkeit wieder 
unten ankommen. Der Luftwiderstand wirkt aber 
auch beim Falle ebenso wie vorher beim Steigen 
der Bewegung entgegen, und bewirkt abermals eine 
Abnahme der Geschwindigkeit, so dass der Körper 
schliesslich unten mit einer Geschwindigkeit an¬ 
kommt, welche stets geringer ist als diejenige, mit 
der er den Boden verlassen hatte. Wieviel geringer, 
das hängt namentlich von der Dichte des Körpere 
ab, da em dichterer Körper bei gleicher Masse ein 
kleineres Volumen einnimmt, als ein weniger dichter 
und daher auch ein geringeres Luftquantum in Be¬ 
wegung zu setzen hat als dieser. Die Fonnein, 
welche den Luftwiderstand berücksichtigen, sind für 
eine elementare Darstellung zu kompliziert; bemerkt 
sei nur, dass dieser Widerstand mit der Geschwin¬ 
digkeit, aber rascher ab diese, wächst und daher 
schliesslich den Geschwindigkeitszuwachs durch die 
Erdanziehung vollständig aufheben kann; Regen¬ 
tropfen können darum mit konstanter Geschwindig¬ 
keit, anstatt, wie es ohne den Luftwiderstand sein 
würde, mit beständig wachsender Geschwindigkeit 
fallen. 


Herrn Oberlehrer Dr. K. in E. Das Elektro- 
capillarlicht ist von O. Schott (Glaswerke in Jena) 
in Wiedemanns Annalen 1896, Bd. 59 pg. 768 be¬ 
schrieben. Schott lässt die Funken eines grossen 
Ruhmkorffschen Funkeninduktore eine bis 60 cm 
lange, 0.02 bis 0.05 mm weite capillare Glasröhre 
durchsetzen. Die Capillare zeigt sich mit glänzen¬ 
dem Licht erfüllt, das in einer Röhre von 0.02 mm 
Durchmesser eine Intensität von 2 Hefner-Einheiten 
haben kann, wenn aussen Kühlung durch Wasser 
erfolgt. Ohne Kühlung schmilzt das Glas an der 
Innenwand und wird sehr bald leitend, sodass das 
Licht erlischt. Eine technische Anwendung des 
Lichts ist unseres Wbsens nicht gemacht und bei 
dem sehr ungünstigen Verhältnis von aufgewandter 
Energie und Leistung kaum zu erwarten. 

• • • 

Herrn Lehrer G. B. in B. Besten Dank für die 
freundliche Anregung. Wir haben ein Thema dieser 
Art bereits in Aussicht genommen. Da die Be¬ 
handlung desselben sehr heikel und schwierig, bt 
es nicht ganz leicht, den rechten Bearbeiter dafür 
zu bestellen. 


Personal-Nachrichten. 

BERUFEN. 

Prof. Dr. Georg Rörig von der Universität Königsberg: rum 
Vorsteher der neuen biologischen Abteilung für Land- und Forst¬ 
wirtschaft beim Kaiserlichen Gesundheitsamt in Berlin. 

Prof. Dr. Berghoff-Ising in Basel auf den neuen Lehrstuhl 
der Nationalökonomie an der technischen Hochschule ru Dann¬ 
stadt. 

ERNA NNT. 

Privatdorent Dr. Puntsehart zum ausserordentlichen Pro¬ 
fessor des deutschen Rechts und der österreichischen Reichs¬ 
geschichte an der Universität Innsbruck. 

Privatdozent Dr. Karl Klecki zum ausserordentlichen Pro¬ 
fessor der allgemeinen und experimentellen Pathologie an der 
Universität Krakau. 

Privatdozent Dr. Robert Rieder in Bonn zum ausserordent¬ 
lichen Professor. Er tritt demnächst einen längeren Urlaub an, 
um einem Rufe der türkischen Regierung nach Konstantinopel 
zu folgen, wo er die Professur für Chirurgie an der dortigen 
militärärztlichen Akademie übernehmen und sich an der Aus¬ 
bildung des klinischen Unterrichts beteiligen soll. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit t) bezeichnten Werke erscheinen demnächst). 

f) Beriing, Prof. Dr. K., Kunstgewerbliche Stilproben. 

(Leipzig, Hiersemann) *•“ 

t) Bruchmann, Kurt, Poetik. (Berlin, Besser.) **. *>•- 

t) Fontane, Theodor, Von Zwanzig ibis Dreissig, Autobiograph¬ 
isches. (Berlin, Fontane & Co.) M. 8. 

Gaertner, G., Argos, Kritischer Wegweiser durch die 

jurist. Litteratur für Studierende. (Berlin, Räde) M. -Mo 
Kessler, H. Graf, Notizen über Mexiko. (Berlin, Fontane 

& Co.) . . , “ S 

Schweizer, E., Grammatik der pergamemschen ln- 

Schriften. (Berlin, Weidmann) M 6 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin) No. 33 v. 14. Mai. 

Der himmlische Apell. - J. Hofmiüer, Nietesches > 
Bespricht den jüngst erschienenen n. und ia. Band des «acn- 
lasses, die Vorarbeiten zu „Menschliches, Allzumenschliches, 
Auseinandersetzungen mit Schopenhauer und Wagner, Fara- 
linonena zur .Morgenröte* u. a. enthalten. Verf. macht nach 
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einer Erklärung fflr Nietzsche Lehre von der ewigen Wieder¬ 
kunft, die ihm als der wunde Punkt seiner Philosophie erscheint. 
Er halt dieselbe, wie das Pathos der letzten Schriften und noch 
manches andere bei Nietzsche, der sowohl von väterlicher wie 
mütterlicher Seite aus Pastorenfamilien stammt, lediglich für eine 
besondere Art von religiösem Atavismus und bezeichnet die 
priesterlichen Anschauungen und Instinkte, die so oft bei N. die 
Träger bestimmter Ideen sind, als sazerdotale Rudimente. — 
W. K ult mann, Der Prozess Seidel. — Dr. Karl Federn, Dante 
und der Subjektivismus. Dante ist als einziger Dichter des Mittel¬ 
alters bis heute aktuell und modern geblieben, weil er der sub¬ 
jektivste Dichter des Mittelalters, ja der erste wirklich subjek¬ 
tive Dichter ist, der Oberhaupt existiert hat. Alle Werke Dantes 
sind „Dichtung und Wahrheit“ aus seinem Leben. Es sind die 
Memoiren eines Mystikers, für den Alles, das mächtige Stück 
Weltgeschichte, das er erlebt, die geistige Entwicklung der 
eigenen Seele und tief empfundene Liebeserlebnisse zu Sym¬ 
bolen geworden sind. — Hans F. Helmolt, Im Museum. Be¬ 
sprechung des Nürnberger Historikertages. — Pluto, Industrie- 
frühliug. - Das Urteil im Fall Harden. w. 


Neue deutsche Rundschau (Berlin), Mai. 

Paul Mongre, Das unreinliche Jahrhundert. Findet, dass 
unsere Zeit, die im übrigen Bismarck, Krupp und Rothschild 
anbetet, die fleissig arbeitet, gut rechnet und langweilig baut, 
aus Unreinlichkeit eine Anzahl mittelalterlicher Spinnweben in 
den Ecken ihrer weissgetünchten Zimmerwände hat hängen 
lassen, die dem modernen Menschen den Stempel der lächer¬ 
lichsten Halbheit verleihen. Wir haben eine gewaltige Forsch¬ 
ung, ein tiefes und scharfes Erkennen des Naturzusammenhanges 
— und daneben den Spiritismus, den dumpfen Aberglauben 
unserer Ammen und UrgrossmOtter zur frechen Scheinwissen¬ 
schaft drapiert. Wir haben neben dem übertriebenen Spezial¬ 
betrieb der Wissenschaft die prinzipiellste Unklarheit über 
Grenzen und Kompetenzen des Wissens, neben der lichtvollen 
Exaktheit den nebelhaftesten Spuk von Okkultisten, Obskuran¬ 
ten und Mystikern; man denke an den grossen Magus Schopen¬ 
hauer und seinen Erfolg, den er selbst einem durch die Kirche 
nicht befriedigten .metaphysischen Bedürfnis“ der gegenwärtigen 
Menschheit zuschreibt. Dieses metaphysische Bedürfnis — seien 
wir doch ehrlich! — ist ira Grunde dieselbe Neugier, die im 
Märchen den Hans forttreibt, das Gruseln zu lernen: es geht 
auf Thatsachen, Mirakel, Sensationen aus; es möchte Geister 
sehen, geheimnisvolle Anrufe hören, rätselhafte Durchbrechun¬ 
gen des Naturgesetzes erleben - lauter Dinge, die in das graue 
Einerlei der „gemeinen Wirklichkeit* feierlich bunt hinein¬ 
leuchten. Ob man „transcendente Betrachtungen über den 
Willen als Ding an sich“ anstellt oder irgend eine Ahnlrau 
spuken lasst: Absicht und Wirkung sind im Grunde beide Male 
gleich, nämlich Gänsehaut, oder vornehmer ausgedrückt, 
l'risson. Wer diese anachronistischen Überbleibsel wegfegen 
hilft oder wegfegt, verrichtet zwar kein heroisches Werk, aber 
er erwirbt sich ein kleines ästhetisches Verdienst. — Hermann 
Stehr, Der Graveur. Novelle. — Wilhelm Bölsche, Hatnruissen- 
schaftliche Märchen. Besprechung von Kurd 1 asswitz, Auf zwei 
Planeten. - Arthur Eloesser, Vom französischen Roman. — 
Anselm Heine, Ein moderner Perseus. Studie. — Ibsen zu Hause. 
Die nordische Zeitschrift Samtiden hat zu Ibsens 70. Geburtstag 
eine Reihe angesehener skandinavischer Dichter und Schrift¬ 
steller um Äusserungen, Urteile, Memoiren und Kritiken Ober 
den Dichter gebeten und, was zusammenkam, als ein Dokument 
der Ibsenfrage in seinem eigenen Heimatland zusanimengestellt 
und als Festschrift herausgegeben. Eine Anzahl sehr interessan¬ 
ter Erinnerunge* des norwegischen Dichters John Paulsen wer¬ 
den hier mitgctcilt. — Peter Hansen, BrirJ aus Kopenhagen. 

W. 

Cosmopolis (Berlin). Mai. 

J. J. Dav.d, Das königliche Spiel. Eine Erzählung. — Theo¬ 
dor Fontane, Bernhard von Lepel. B. v. Lepel, ein Jugendfreund 
Fontanes, ist als Dichter nicht in weitere Kreise gedrungen. Er 
besass indes ein hübsches Talent und war im übrigen ein 
prächtiger interessanter Charakter, dessen Einwirkung F. manches 
zu verdanken erklärt. — Adolf Erman, Das „Wörterbuch der ägypt¬ 
ischen Sprache“. In der mangelhaften Kenntnis des Wortschatzes 
der altägyptischen Sprache liegt das grösste Hindernis, das 
dem Fortschritt der ägyptischen Philologie entgegensteht. Für 
eine vollständige Sammlung der Worte sind nun vom Kaiser 
die erforderlichen beträchtlichen Geldmittel bewilligt. Dieselbe 
ist auf mindestens fünf Jahre, die Verarbeitung des so gesam¬ 
melten Rohstoffes auf ungefähr sechs Jahre veranschlagt, sodass 
voraussichtlich im Jahre 1909 mit dem Druck wird begonnen 
werden können. -- P. D. Fischer, Briefe aus Rom. IV. — A. 


von Boguslawski, Preussisch-Jeutsche Taktik. II. Behacd.-It die 
Hauptmomente der Entwicklung der deutschen Taktik von 1870 
bis zur letzten Zeit — Ignolus, Politisches in deutscher Beleucht- 
ung. Hält die finanziellen Interessen in den Vereinigten Staaten, 
die der kubanische Aufstand schädigt, für von verhältnismässig 
ganz untergeordneter Bedeutuug uud die Beschützuog derselben 
durch einen Krieg, Yür den im Handumdrehen ein paar Hun¬ 
dert Millionen Dollars ausgegeben sind, nicht für die Thateints 
verständigen Rechners. Und der besonnenen Humanität dient 
man gewiss nicht, indem man neue Menschenschaaren in den 
blutigen Tod der Schlachten treibt, um den Zuständen auf Kuba 
ein Eude zu machen. - Der englische Teil enthält u. a.: Lewis 
Sergeant, Contemporary greek literature. - J. Pennell, Cycling 
in the high alps, der französische: J. ChailUy-Bert, Les Hollan¬ 
dais ä Java. III. — F. Sarcey, Le theätre ä Paris. w. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift für bildende Kunst (Leizpig). Mai. 

E. Steinmann, Das Testament des Moses. In Michelangelos 
Moses vom Grabmal Julius II. hat man bisher den rächenden 
Richter eines aufrührischen Volkes sehen wollen, dessen Abgöt¬ 
terei er sich rüstet mit erbarmungslosem Grimm zu strafen. 
Michelangelo, so ungefähr lautet die allgemein angenommene 
Erklärung, hat den Patriarchen in dem Augenblick darstellen 
wollen, wo er vom [Berge Sinai zurückgekehrt, die Anbetung 
des goldenen Kalbes erblickt. Eine mächtige Erregung durch¬ 
zittert seinen Körper, und gleich wird der Gewaltige aufsprin¬ 
gen, in vernichtendem Zorn über die Abtrünnigen die Gesetzes¬ 
tafeln zu zerschfnettern. Verfasser bricht mit dieser Erklärung. 
Nach seiner Ansicht hat Michelangelo seinen Moses im letzten 
grossen Augenblick seines Lebens dargestellt, als Verkündiger 
seines Testaments, wie das schon Luca Signorelli in seinem 
Fresco in der Sistina gethan. Ein geistiger Zusammenhang 
zwischen beiden Werken wird behauptet Der Aufsatz ist durch 
vortreffl. Reproduktionen der Statue wie des Gemäldes illustriert 

— Konrad Lange, Dürers äst/telisches Glaubensbekenntnis. (Forts.) 

— Ulrich Thieme, Ein Porträt der Giovanna Tomabuoni von 

Dömenico Ghirlandaio. Das hier in Heliographie wiedergegebene 
Bild ist eins der besten und reifsten Werke des Ghirlandajo, der 
augenblicklich durch die im Februar d. J. erfolgte Entdeckung 
seiner Fresken in deP Kirche Oquissanti in Florenz im Vorder¬ 
gründe des kunstgeschichtlichen Interesses steht. O. 

Berichte der deutsch, ehern. Gesellschaft (Berlin), No. 7. 

Sämtliche Aufsätze nur von spezial-fachlichem Interesse. 

Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 30 vom 14. Mai 1898. 

Dampfmaschinen mit Flachreglern. Von Hugo Seialcr. — 
Werlbestimmung von Schmierölen, besonders von Spindelulen, mit 
einem neuen Ölprüfer. Von Dr. Siegmund Kapff. Folgende An¬ 
forderungen sind an das Schmiermittel bei der Prüfung zu 
stellen: 1. das Schmiermittel soll einen hinreichenden Grad von 
Schlüpfrigkeit besitzen; 3. es darf sein Volumeu durch Ver¬ 
dunstung nicht verändern ; 3. es soll einen seiner Schlüpfrigkeit 
und seinem Verwendungszweck entsprechenden Flüssigkeitszu¬ 
stand haben; 4. sein Flüssigkeitszustand darf durch den Tem¬ 
peraturwechsel nicht wesentlich verändert werden, es soll also 
bei tiefeu Temperaturen flüssig bleiben, bei hohen dagegen nicht 
zu dünnflüssig werden; 5. es darf durch den Einfluss der Luft 
nicht verändert werden, also weder dick werden noch eintrock¬ 
nen (harzen); 6. es darf weder sauer sein noch die Neigung 
zum Sauerwerden besitzen; 7. es darf weder ungelöste Beimeng¬ 
ungen noch feste Körper in Lösung enthalten. Der vom Ver¬ 
fasser konstruierte Apparat hat folgende Vorzüge: die Achse 
eines Elektromotors treibt unmittelbar die Spindelachse. Die 
Tourenzahl kann beliebig bis zu 8000 pro Minute gesteigert 
werden. Die Spindel läuft vertikal auf einem leicht auswechsel¬ 
baren Spurzapfen, sedass Untersuchungen mit beliebigen Lager¬ 
metallen, ReibuDgsflächen und Ölzuführungen angestellt werden 
können. Da die Spindel unmittelbar durch Gewichte belastet 
werden kann, so sind auch Untersuchungen bei verschiedenen 
Drucken ausführbar. Der Energieverbrauch des Elektromotors 
drückt zugleich den Reibungswiderstand des zu untersuchenden 
Öles aus. Zur Bestimmung der Temperatur mündet das Ther¬ 
mometer dicht unter dem Spurzapfen in das Öl. Das Lager ist 
durch einen Mantel vor Strahlung geschützt und durch seine 
Heizung können Untersuchungen bei beliebigen Temperaturen ge¬ 
macht werden. — Der Brtmd der Borsigmühlr in Berlin. — Berliner 
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Bezirksverein: Oberbaurat Klos* sprach über di* Entwicklung und 
den Stand dts Molorwagentvesens. Kurt E. Ros*nthal über di* 
diesjährig* AcetyUnausstellung und di* Herstellung von Calcium- 
carbid. Breslauer Bezirksverein: Joppich über di* Oder und den 
Verkehr darauf. Im Jahre 1856 soll der erste Dampfer auf der 
Oder verkehrt haben. Vom Jahre 1880 ab beginnt die Entwick¬ 
lung des heutigen Schleppverkehrs und gegenwärtig dienen 
■diesem etwa 100 Schleppdampfer. Die SchifTsrümpfe haben 4,5 m 
bis 6,5 m Breite bei einer Länge von 35 m bis 45 m und einem 
Tiefgange von 700-800 mm. Die Maschinenstärken schwanken 
zwischen 150 und 3 oo P.-S. Die Kessel sind teils Rückfeuer¬ 
ungskessel mit 6—10 Atm. Druck, teils Lokomotivkessel mit 
xo—15 Atm. Druck. Die Schleppfähigkeit der Dampfer schwankt, 
entsprechend den Leistungen von 150-300 P.-S., zwischen 400 
und 1000 Tonnen. Die Dauer der Fahrt zwischen Stettin und 
Breslau beträgt mit Schieppzug stromaufwärts rund iao Stunden, 
stromabwärts 3 o—35 Stunden. Der Kohlenverbrauch eines 
Dampfers ist stromaufwärts 150—300 Kilogrammstunden, w. i_ 

Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 19 vom 1a. Mai 1898. 

Rundschau. Ober die Störungen erdmagnetischer Instrumente 
durch Starkstromanlagen, insbesondere durch elektrische Bahnen. 
- Isolationsprüfung von Leitungen elektrischer Strassenbahnen. 
Von M. Stobrawa. — Elektrische IVamungsläu/ewerk* für unbe¬ 
wachte Bahnüberwege. Von Ludwig Kohlfürst. — Untersuchungen 
über den Koepselschen Apparat tue Bestimmung der magnetischen 
Eigenschaften des Eisens. Von Dr. E. Orlich. — Kleinere Mitteil¬ 
ungen. Gesetz, betreffend die elektrischen Masseinheiten. Elektrische 
Kodutpparate der chemisch ■ elektrischen Fabrik Prometheus in 
Frankfurt a. M. Versuche der Reichsanstalt ergaben einen Wirk¬ 
ungsgrad von 85—90 pCt. — Elektrischer Vecein Berlin: Ess¬ 
berger über elektrische Schiffseinrichtungen. w. l. 

Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 19 v. ix Mai 1898. 

Behring, Mitteilungen aus dem Institut für experimentelle 
Therapie. I) Bericht über seinen in Madrid gehaltenen Vortrag. 
Teilt seine Versuche mit, ein Antitoxin gegen Tuberkulose der 
Tiere und Menschen aus dem Säugetierkörper zu gewinnen. 
Dies ist misslungen, jedoch glaubte er, bei den Vögeln manche 
Arten gefunden zu haben, die sich für die Tuberkuloseantitoxin¬ 
gewinnung besser eignen als Säugeti^e. a) Untersuchungen 
Ransoms über «len Antitoxinbedarf zur Unschädlichmachung 
solchen Toxins, welches im Blute gelöst ist. R. fand, dass durch 
citroflsnsaures Natron flüssig erhaltenes Blut den Antitoxin- 
bedarf zur Unschädlichmachung des Tetanusgiftes sehr steigert. 
3) Untersuchungen über die Agglutinationsfähigkeit der Cholera¬ 
vibrionen durch Choleraserum. Von Ransom und Kitashima. — 
Die Choleravibrionen werden in Bezug auf ihre Agglutinations¬ 
fähigkeit willkürlich durch spezielles Choleraserum beeinflusst. — 
Loewy, Forcirte künstliche Atmung mit O'Dwytrs Apparat. — Besteht 
in der Einblasung von Luft vermittelst der O'Dwyer’schen In- 
tubirung (Einführung von cylinder. Röhrchen in die Luftröhre 
von oben.) — Behla, Zur Ätiologie der Tussis convulsiva. Stimmt 
mit anderen Autoren darin Oberein, dass der Erreger des Keuch¬ 
hustens ein Mikroorganismus nicht bakterieller Natur ist, son¬ 
dern, dass er den Protozoen angehört. — Schorxvald, Die La»e- 
bestimmung von Fremdkörpern in der Tiefe bei der Durch¬ 
leuchtung mit Röntgenstrahlen. Giebt ei.ie Methode hierzu an. 
— Sippe!, Die Specifität des Erysipclstreptococcus. Einige Autoren 
waren der Meinung, dafes die Wundrose (Erysipel) nicht durch 
einen specifischen Coccus erregt werde, sondern durch den 
Eitercoccus (Streptococcus pyogenes). S. weist an einem Fall 
nach, dass die Wundrose alt Erreger den von Fehleisen be¬ 
schriebenen Coccus hat. m. 

No. ao vom 19. Mai 1898. 

Scagliori, Beitrag zur pathologischen Anatomie des Zentral¬ 
nervensystems bei der akuten Anaemie. Verfasser kommt auf 
Grund seiner Untersuchungen bei einem Fall von allgemeiner 
akuter Anaemie zu der Annahme, dass die verminderte Zahl der 
roten Blutkörperchen imstande ist, schwere Veränderungen an 
den Ganglienzellen hervorzurufen. — Grawitz, Ober uraemische 
Darmgeschwüre: Wenn bei Fällen von mehr oder minder plötzlich 
eintretender Unterdrückung der Nierenfunktion oder bei Erlahm¬ 
ung einer stark hypertrophischen linken Herzkammer, der einen 
erheblichen Anteil an der Harnausscheidung bei fortgeschrittener 
Nierenschrumpfung gehabt hatte, reichliche Mengen von Harn¬ 
salzen in dem Darm abgeschieden werden, so darf man Darm¬ 
geschwüre, die sich dabei finden, mit hoher Wahrscheinlichkeit 
als uraemische bezeichnen. — Schaumann u. Tallgvist, Über die 
Blutkörperchen auflösenden Eigenschaften des breiten Bandwurms. 
Kommen auf Grund ihrer Tierexperimente zu dem Schluss, dass 


der breite Bandwurm (Botriocephalus latus) ein Blutgift enthält 
— Leich, Leberabscess durch Ascaris lumbricoides. Beschreibt 
eineu Fall von Leberabscess, in welchem sich als Grund des 
Abscesses ein Spulwurm fand. — Brandenburg u. Hupperz, 
Ueber die Verwendung der Alcamor* an Emährungsklystieren. 
Alcarnore ist ein Nährpräparat aus Eiweiss und Kohlehydraten 
in verdautem Zustand, das sich besonders gut zu Nähr- 
klystieren eignet — Düring, Zar Lehre von der Lepra Con- 
tagion und Heredität. (Schluss folgt). M. 

• 

Biologisches Centralblatt, (Leipzig), XVIII. Band, No. 10 
vom 15. Mai 1898. 

Ueber den sogenannten Palolowurm von Benedict Friedländer. 
Ein wertvoller Beitrag zur Naturgeschichte dieses jüngst von 
Krämer und Collin neu beschriebenen (s. Umschau, Bd. I, No 30) 
rätselhaften Wurmes. Entgegen den seitherigen Annahmen lebt 
er in ganz flachem Wasser und zwar in Löchern, alter verlas¬ 
sener Korallen, wo es Fr., und gleichzeitig mit ihm Thilenius, 
gelang, auch den Kopf zu finden. Demnach gehört der Wurm 
wahrscheinlich zur Gattung Eunia und besteht aus zwei ganz 
verschiedenen Stücken, dem eigentlichen Wurm, der wohl nie 
seine Löcher verlässt, und dem Palolo-Stück, das nichts ist, als 
das zu besonderen Fortpflanzungs-Organen umgewandelte Hinter¬ 
ende. Merkwürdig und zugleich völlig rätselhaft ist, dass dieser 
Teil nur einmal im Jahre, an jedem Orte zu bestimmter Stunde, 
abgeworfen wird, zu Tutnila, der östlichsten der Samöa-Inseln, 
genau um Mitternacht, zu Savaii, der westlichsten Insel, einige 
Stunden später, aber noch in der Dämmerung und zwar zur Zeit 
der letzten Mondviertel im Oktober und November, nicht nur im 
freien Meere, sondern auch in in Eimern gehaltenen Korallen¬ 
stücken. Zum Schlüsse berichtet Fr. uoch über einige andere, an 
die Mondphasen gebundene Tierzüge zu Samoa, sowie den Volks¬ 
glauben der Samoaner, dass die Mehrzahl der menschlichen Ge- 
buiten zur Zeit des steigenden Wassers stattfänden. — Die geo¬ 
graphische Verbreitung der Wirbeltiere in der Grönland- und Spitz¬ 
bergens**, mit Berücksichtigung der Beobachtungen Nansens, von 
Dr. phil. Hermann Trantzsch. (a. Stück und Schluss). Die Vogel¬ 
welt ist viel reichhaltiger, als gewöhnlich angenommen wird. 
Beobachtet sind, aa cirkumpolar-arktische Arten, 1 circumpolar- 
bornale, 5 paläarktische, 6 paläobornale, 7 atlantisch-plazinte, 
die durch die Massenhaftigkeit ihres Auftretens, (Alken, Eider¬ 
enten) der ganzen Vogelwelt einen eigenartigen europäischen 
Charakter geben. Entsprechend der Einförmigkeit der Lebens¬ 
verhältnisse zeichnen sich die Vogel- wie die Säugetierarten 
durch Einförmigkeit und Festigkeit der Artcharaktere aus. Rep¬ 
tilien und Amphibien fehlen. Die Fische nehmen an Artenzahl 
nach Norden ab, an Individuzahl zu. Von den 33 Arten sind 
4 allgemein verbreitet, 6 hochnordisch, 9 grönländisch, 4 lokal 
verbreitete, darunter ein Süsswasserfisch (Salm). Den Schluss 
bildet eine Zusammenfassung der allgemeinen finuistischen Re¬ 
sultate und ein »Nachtrag“ Ober die Verbreitung der Säugetiere 
nach Nansens Angaben. r- 


An unsere Leser. 

Die Zeit steht bevor, wo man Reisepläne macht, 
wo man sich überlegt, ob man im Sommer in’s 
Gebirge, an die See gehen soll, ob man nahe der 
Heimat an einem ruhigen Platze bleiben oder auf 
einer grösseren Reise neue Eindrücke sammeln will. 
Geeignete Plätze giebt es die Fülle, die einzige Art 
aber, wie der praktische Sommerfrischler seinen 
Aufenthalt oder seine Reiseroute wählt, ist durch 
direkte Empfehlung. Wir fordern daher unsere 
Leserauf, uns Mitteilungen über Sommerfrischen jeder 
Art und über Reiserouten zu machen , die ihnen als 
besonders genussreich in der Erinnerung sind; er¬ 
wünscht sind kurze Angaben, die das Wissenswerte 
über den betr. Ort, Gegend, Route wiedergeben. 
Im Interesse aller unserer Leser werden wir diese 
Mitteilungen in der „Umschau“ veröffentlichen. 

Die Redaktion. 


Die nächsten Nummern der Umachan werden u.a. enthalten: 

Lawson, Die Amerikanerin. — Breusing, Die Ausnutzung 
der Brennmaterialien durch die heutigen Motoren. — Kienitz- 
Gerloff, Der Getreiderost. — Flesch, Hauspflege, Arbeiterver¬ 
sicherung und Exekutionsgesetzgebung. — Eichengrün, Der Ge¬ 
heimmittelerlass und die ehern. Industrie. — Erman, Das 
Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 


G. Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 
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Die Amerikanerin. 

Von Alice M. Lawson. 

Nachstehend bieten wir unseren Lesern 
eine interessante Charakteristik der Ameri¬ 
kanerin durch eine Amerikanerin, die wir aus¬ 
zugsweise 1 ) der vortrefflichen „Revue des 
Revues“ entnehmen. 

Meiner Ansicht nach giebt es kein sicheres 
Kriterium für den moralischen Wert einer 
Frau als die Art, wie sie sich aus jener 
schwierigen Prüfung zieht, die man Heirat 
nennt. Die Heirat ist das Ziel, das Ende und 
die Bestimmung der Frau. Von Kindheit an 
wird sie durch die Erziehung, mehr noch 
durch den Instinkt darauf vorbereitet, und da 
ohne Ausnahme ihr eheliches Glück ihr Werk 
ist, mehr noch als das ihres Gatten, so wer¬ 
den wir daraus schliessen können, dass Alles, 
was für oder gegen die Gattin oder die 
Mutter spricht, auch für oder gegen die Frau 
an sich in die Wagschale fällt. Und sofort 
muss uns eines auffallen: die ungewöhnliche 
Häufigkeit der Ehescheidung. 

— Nicht wahr, Mrs. Blank ist mit den 
besten Familien verwandt? 

— O ja; sie war zeitweise mit fünf der 
ersten Familien von New-York verschwägert. 

Man kann sich schwer vorstellen, wie 
viele tausend Exemplare dieser guten Mrs. 
Blank es in Amerika giebt. Fünfmal hinter¬ 
einander verheiratet gewesen zu sein, über¬ 
schreitet zweifellos den Durchschnitt; aber 
Frauen, die mindestens einmal geschieden 
sind, giebt es Legion. Wenn schliesslich eine 
grosse Zahl existiert, die bei ihrem ersten 
Versuch bleibt, so spricht das weniger, für 
ihre Jugend, ihr Glück oder ihre Resignation, 
als für ganz andere Gründe, die wir sogleich 
untersuchen werden. 

Jedermann weiss, wie verschieden die Ge- 

’) Bearbeitet von Marie Bechhold. 
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setzgebung in den 49 Staaten der Union ist, 
besonders aber die Gesetze für Ehescheidung; 
in einem Staat giebt es nur sechs Gründe, 
im andern zehn, um die Trennung zu erlan¬ 
gen ; in einem muss man sich fünf Jahre auf- 
gehalten haben, im andern einen Monat, wie 
z. B. in Oklahama. In Süd:Carolina erkennt 
man sogar überhaupt keine Ehescheidung an; 
Geschiedene, die sich wieder verheiraten, 
werden dort einfach als Bigamisten ange¬ 
sehen. 

Dieser Unterschied in der Gesetzgebung 
der Nord- und Südstaaten ist sehr bezeich¬ 
nend ftlr unser Thema. In den ersteren, wo 
man die Ehescheidung so leicht erzielt und 
so reichlich davon Gebrauch macht, gleicht 
die Erziehung in Nichts der in den letzteren, 
wo die Untrennbarkeit, der Ehe noch nicht 
im Mindesten angetastet wird; im Norden 
werden die jungen Mädchen mehr wie Kna¬ 
ben erzogen; der Sport ist bei ihnen in Mode 
ebenso wie die exakten Wissenschaften, z. B. 
die Mathematik; im Süden ist die Erziehung 
mehr nach europäischem Muster: man ko- 
quettiert dort ebenso wie in Paris und Wien. 

Die Sitten haben sich ganz natürlich den 
Gesetzen-angepasst und umgekehrt wird da, 
wo die Ehescheidung ein alltägliches Vor¬ 
kommnis ist, sie viel leichter gewährt. Be¬ 
sonders Dacota, wo man nur einen Aufent¬ 
halt von drei Monaten verlangt, ist sehr ge¬ 
sucht. Es giebt Jahre, wo eine wahre Epi¬ 
demie herrscht, wo die Wirte in Dacota gute 
Zeiten haben; ein Korridor des Haupthötels 
hat man „Ehescheidungsgallerie“ genannt. 
Der kluge Wirt unterliess es natürlich nicht, 
die mit dem Aufenthalt verbundenen Vorzüge 
in seinem Prospekt zu betonen. 

Merkwürdigerweise wird in 80 pCt. der 
Fälle die Scheidung von Seiten der Frau er¬ 
strebt. Der Mann spielt also nur eine pas¬ 
sive Rolle. Wenn er seine Frau müde ist, 
sucht er eine andere und bemüht sich nur 
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dann um eine gesetzliche Trennung, wenn 
die zweite die Heirat verlangt; wenn sie aber 
mehr anschmiegenden Charakters ist, lässt er 
die Sache gehen, wie sie geht, und dann ist 
es gewöhnlich die verlassene Frau, die den 
Richterspruch fordert. 

Ich sagte schon vorher, dass es für die 
Ehescheidung nur eine beschränkte Zahl von 
Motiven giebt; aber in Maine z. B. ist der 
Richter berechtigt, die Scheidung auszu¬ 
sprechen „aus Gründen, die nach seiner An¬ 
sicht ihn dazu berechtigen.“ Das ist ziemlich 
elastisch. Was soll man gar zu Oregon sagen, 
wo ein neues Gesetz erlassen wurde, wonach 
die freiwillige Trennung der Gatten recht¬ 
liche Gründe für eine Ehescheidung sind. 

II. 

Unter derartigen Verhältnissen verliert das 
Band der Ehe jeden Wert und selbst für die 
Richter haben derartige Angelegenheiten gar 
kein Interesse mehr, und sie behandeln sie 
auch demgemäss. Vor Kurzem reichte eine 
Mrs. Brush eine Ehescheidungsklage ein, 
und binnen 24 Stunden war die Sache er¬ 
ledigt. 

In Barnstable, nicht weit von Boston, bot 
der Gerichtssaal kürzlich einen merkwürdigen 
Anblick. 25 oder 30 junge Mädchen, von 
denen die älteste sicher keine 20 Jahre alt 
war, erwarteten den Beginn der Verhandlung. 
Wie sie so da sassen, machten sie schon mehr 
den Eindruck eines Pensionats. Der erste 
Fall betraf ein reizendes jugendfrisches Kind 
mit langen blonden Zöpfen; sie erklärt dem 
Richter, dass sie seit vier Jahren verheiratet 
ist, und dass ihr Mann sie nach wenigen 
Wochen verlassen hat und sich weigert, zu 
ihr zurückzukehren. Die Mutter der Klägerin 
und ein junger Mann, der sehr für die Sache 
interessiert scheint, bezeugen die Wahrheit. 
Der Richter spricht die Ehescheidung aus. 

Die nun an die Reihe kommt, ist 18 Jahre 
alt und seit fünf Jahren verheiratet. Drei 
Monate nach der Heirat entzog ihr ihr Gatte 
alle Mittel und verschwand. Der Gatte wohnt 
der Gerichtsverhandlung bei und erkennt die 
Thatsachen an. Die Ehescheidung wird aus¬ 
gesprochen. 

Derartige skandalöse Dinge ereignen sich 
täglich in der Union. Die Zeitungen sind 
voller Annoncen von Advokaten, die sich für 
Ehescheidungsgesuche empfehlen: 

„Absolute divorces, without publicity, 
within a month; incompatibility, All causes; 
success guaranted; circular, consultations free. 
National Law Agency, 181 Broadway. 

Absolute divorces, speedily, without Pu¬ 
blicity. Consultations free. F. R. Lawyer, 6, 
St. Marks Place. No advance fees. 


Divorces cheaply, without publicity; cruelty, 
desertion, incompatibility, non support, in- 
temperance. Explanatory blanks free. Confi- 
dential Counsellor Baldwin, 287 Broadway. 1 ) 

Man sieht, was der Amerikaner auf die 
Ehe hält, wo er sie so leicht wieder aufgeben 
kann. — Das beeinflusst natürlich die Ehe 
selbst und die Ceremonie der Trauung, die 
sonst überall so rührend feierlich, hier zu 
einem blossen Amüsement wird, wo jede 
Laune zulässig ist. 

Zeitungen berichten aus Texas, dass am 
6. Dezember eine Ehe auf telegraphischem 
Weg geschlossen wurde, weil die Verlobten 
in Tort Sill keine Beamten und Geistlichen 
hatten, sie telegraphierten dem Standesbeamten 
des Bezirks, Mr. Sones in Sacksboro, der sie 
telegraphisch als getraut erklärte. 

Bei Lexington in Kentucky hielt ein Paar 
die Trauung auf einem hohen Berggipfel ab. 
Gleich darauf liess sich ein anderes Paar 
eben dort tief unter der Erde in der Mam- 
muthgrotte trauen. 

ln Indianopolis verheirateten sich ein 
Schauspieler und eine Schauspielerin auf der 
Bühne während der Vorstellung, und die 
Heirat war mit grossen Plakaten als »great 
attraction“ mit dem Namen des Geistlichen 
angezeigt worden. 

In Chicago giebt es einen Spiritisten, der 
Spezialist ftlr Trauungen unter Mitwirkung 
von Geistern ist. Man kann sich dort durch 
den Geist Jesus Christus oder Mohameds 
trauen lassen, ganz nach Belieben; das ärgste 
aber ist, dass unsere Gerichte solche Heiraten 
als legal anerkennen. Man wird einwenden, 
dass das Exzentriker sind, Verrückte, wie es 
solche in der ganzen Welt giebt; dass sie 
in Amerika vielleicht etwas zahlreicher sind, 
dass das aber nichts mit der Psychologie der 
Nation zu thun.hat. Überzeugend ist jedoch, 
dass solche groteske Heiraten unter den dor¬ 
tigen Frauen nur ein Gefühl sympathischer 
Bewunderung erregen. Die jungen Mädchen 
haben keinen anderen Gedanken, als wenn 
sie an die Reihe kommen, etwas noch nie 
Dagewesenes zu leisten. Das Resultat lässt 
sich denken. 

In New-York giebt es im Hause Bissell 
Streit und d ie angebliche Mrs. Bissell kündigt 

*) Ehescheidung, durchaus sicher, nicht öffentlich, 
binnen einem Monat; Unverträglichkeit jede Veran¬ 
lassunggilt; Erfolg garantiert; Prospekt und Konsul¬ 
tationgratis. National Law Agency, 181, Broadway. 

Ehescheidung, durchaus sicher, rasch* nicht öffent¬ 
lich. Konsultation gratis. F. R. Lawyer, 6 St. Marks 
Place. Kein Vorschuss. 

Billige Ehescheidungen, nicht öffentlich: Grau¬ 
samkeit, Verfassung, Unverträglichkett, Entziehung 
der Unterstützung, Trunkenheit. Erklärung gratis. 
Erfolg sicher. Konsultation kostenlos. Durchaus ver- — 
traulich. Counsellor Baldwin, 287 Broadway. 
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ihrem Pseudo-Ehegatten an, dass sie sich ; 
scheiden lassen werde. 

— Wozu eine Scheidung, fragt Mr. Bisseil, j 
wo wir doch nicht verheiratet sind? 

— Entschuldige! erwiderte seine Frau, 
als wir einmal zusammen eine Wagenfahrt 
machten, gabst Du mir einen Ring und sag¬ 
test: „Da hast du einen Trauring, wir wollen 
zusammen leben, und ich werde dich als 
meine Frau betrachten." 

Die Klägerin ruft Zeugen auf, die bestä¬ 
tigen, dass man in dem Haus, das sie be¬ 
wohnen, Mr. und Mrs. Bisseil für verheiratet 
hält. Der Gerichtshof erkennt die Ehe als^ 
bestehend an und lässt Scheidungsklage zu. 

Was kann das für eine Familie sein, die 
aus solchen Heiraten hervorgeht, die so bizarr 
geschlossen und so leicht wieder gelöst wer¬ 
den können? Man muss gestehen, dass eine 
solche Familie kein festes Gefüge haben kann, 
und das ist es, was mich zu meinem eigent¬ 
lichen Thema zurückführt, von dem ich mich 
scheinbar entfernt habe. 

III. 

In den verschiedenen Ländern Europas 
mögen die Sitten noch so sehr von einander ab¬ 
weichen, in Frankreich wie in England, in 
Deutschland wie in Italien und Spanien wird 
das junge Mädchen von der Wiege an aufs 
Peinlichste für die grosse soziale Rolle vor¬ 
bereitet, die es einst spielen soll. Man be¬ 
schäftigt sich mit seiner Erziehung, und die 
Mutter überwacht sie mit einer oft übertrie¬ 
benen Sorgfalt. Bei uns fehlt diese Erziehung 
vollständig. Der Vater hat nicht die Zeit, 
sich mit dem zu beschäftigen, was zu Hause . 
vorgeht. Er muss Geld verdienen, viel Geld, 
und möglichst schnell. Er kommt erst spät 
abends nach Hause, abgearbeitet, den Kopf 
voll mit Spekulationen, die er ausgeführt hat, 
und solche, die er für den nächsten Tag 
überlegt. Was kümmert ihn da, was Maud 
oder Stella gethan haben? — Er zahlt ihren 
Unterricht; ihre Sache ist es, sich für sein 
Geld einen Lehrer zu beschaffen. Häufig 
weiss er nicht einmal, dass die für diesen 
Zweck gegebenen Summen von seiner Frau 
für Toiletten verwendet worden sind. 

Wir müssen zwar auf die vielen Aus¬ 
nahmen dieser Erziehungsregel aufmerksam 
machen; auch in Deutschland spricht man 
häufig mit Recht voll Bewunderung von un¬ 
seren Mädchenhochschulen. Es wird dort 
eifrig studiert und die Schülerinnen in den 
abstraktesten Wissenschaften unterrichtet; sie 
eignen sich jedoch nur für solche, die ein 
praktisches Fach ergreifen wollen, die Lehrerin 
oder Ärztin zu werden beabsichtigen, in den 
elementarsten Kenntnissen für den Haushalt 


bleiben sie unwissend. Die Sorge für das 
Hauswesen, das der Stolz der europäischen 
Frau ist, flösst ihnen häufig nur Widerwillen 
ein, den sie auch nicht verleugnen. 

Für diese Mädchen giebt es noch eine 
Entschuldigung, wenn sie sich nicht um 
Kochen und Schneidern kümmern. Was aber 
kann man zu Gunsten des jungen Mädchens 
sagen, das auf einen Hausstand rechnet? 
Ihre allgemeine Bildung ist minimal, sie liest 
nicht, aber sie näht auch nicht, und sie denkt 
an nichts weiter als an Toilette und Flirt. 
Von Jugend auf an Koketterie gewöhnt, rech¬ 
net sie auf ihre elegante Erscheinung, die 
den Dollarprinzen erobern muss, der ihr das 
gesetzliche Recht geben wird, in eine voll¬ 
gespickte Kasse zu greifen, um ihrem Luxus 
fröhnen zu können. Auch die Träume unserer 
jungen Mädchen sind keineswegs so senti¬ 
mental, wie die ihrer Schwestern von jenseits 
des Ozeans. Wenn sie an „Ihn" denken, er¬ 
scheint ihnen nicht sein blonder Schnurrbart 
und seine blauen Augen, sondern seine ' re¬ 
spektable Zahl von greenbacks (Dollarscheine). 
Sarah, die nur 750,000 Dollars bekommt, 
platzt vor Neid über Minnie, die eine Million 
heiratet. 

IV. 

Ausser der Toilette und dem Flirt hat 
die Amerikanerin zwei Arten von Zeitvertreib, 
die sie miteinander verbindet: den Rocking- 
chair und die candies, den Sckaukelstuhl und 
die Süssigkeiten. Junge und reizende Frauen 
bringen ganze Stunden damit zu, sich auto¬ 
matisch hin und her zu wiegen, ohne an irgend 
etwas zu denken. Dieser Zustand des Halb¬ 
schlafs, der vollkommensten geistigen Ruhe 
ist für sie voller Reize. Dazwischen lutscht 
sie Bonbons, die sie in unglaublichen Men¬ 
gen vertilgt. 

Geht sie aus, so geschieht es, um in den 
Magazinen herumzuschmökern; aber nie wird 
sie verfehlen, in eine Konditorei, einen Ice- 
Cream-Saloon einzutreten, wo täglich die 
schönen Arbeitslosen Rendez-vous halten. 
Eine derartige Existenz ist wahrlich nicht da¬ 
zu gemacht, den Geist zu kräftigen und das 
Herz zu erheben. 

Aus dem Vorhergehenden wird man wohl 
ersehen, dass die Amerikanerin weder von 
Natur noch durch die Erziehung für die 
Heirat und das häusliche Leben vorbereitet 
ist. Wenn sie nicht gerade durch den Kampf 
ums Dasein zu einer energischen Thätigkeit 
gezwungen wird, wenn sie sich ihrer körper¬ 
lichen und geistigen Faulheit überlässt, so 
tritt sie in die Ehe, ohne das ABC ihrer 
neuen Pflichten zu kennen. Daher auch diese 
Gleichgiltigkeit gegen die Ehe und dieses 
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Hasten nach Zerstreuung, das man sicher 
nirgends in ähnlicher Weise findet. Sie ist 
ein verzogenes Kind, das seine Person als 
das einzig Wichtige auf der Welt betrachtet. 
Resignation ist ihr unbekannt, wie die Re¬ 
ligion, die sie einflösst. Was sie in der Kirche 
sucht, ist nicht Trost im Gebet, sondern Be¬ 
wunderer für ihr neues Kleid oder ihren 
Modellhut. 

Die Vergangenheit berührt sie nicht, die 
Gegenwart geht sie nichts an; sie kümmert 
sich nur um die Zukunft und zwar um ihre 
eigene Zukunft. Sie hat den von ihrer geist¬ 
igen Beschaffenheit untrennbaren Egoismus, 
und wenn ihr Herz spricht, lässt sie Tugend 
Tugend, Moral Moral sein. Die Töchter der 
Millionäre, die den europäischen Adeligen die 
Mittel bringen, ihre Schilder wieder zu ver¬ 
golden, bedauern meist, dass sie ihre Unab¬ 
hängigkeit in den Armen eines Gatten auf¬ 
gegeben haben, der von alten Familientradi¬ 
tionen vollgepfropft ist und sie zögern nicht, 
ausserhalb ihres Heims verbotenen Trost zu 
suchen. Sie leben in Frankreich, England oder 
Deutschland genau so, wie sie es in Phila¬ 
delphia oder Chicago gethan hätten. 

V. 

Ich habe diesen für die Zukunft der ameri¬ 
kanischen Rasse so bedauerlichen Zustand 
dargelegt, ohne etwas zu verschleiern. Um 
aber unparteiisch zu sein, wollen wir nicht 
verschweigen, dass es tröstliche Ausblicke 
für die Zukunft giebt. Eine neue Generation 
wächst auf, von der eine Neubelebung des 
weiblichen Geschlechts zu erwarten ist. 

Einst gehörten die jungen Mädchen, die 
auf den Universitäten studierten, zu den Aus¬ 
nahmen. Heute wächst ihre Zahl ständig und 
mit erfreulicher Geschwindigkeit. Tausende 
junger Amerikanerinnen verlassen die Uni¬ 
versitäten, reich an Kenntnissen und fähig, 
einen edlen Beruf auszuüben. 

Ehemals fürchtete man, dass sie kein In¬ 
teresse für einen Gatten und eine Haushalt¬ 
ung haben würden, und dass sie zumeist alte 
Jungfern gäben; glücklicherweise hat sich 
dies nicht bestätgt; die Statistik von 1896 
und 1897 lehrt, dass die meisten Studentinnen 
sich noch auf der Universität verheiraten und 
der grössere Teil der übrigen nach ihrem 
Austritt. Es ist das leicht erklärlich, denn 
es giebt viele Männer, die sich nicht mit 
einer Frau belasten wollen, deren verschwen¬ 
derischer Luxus sie dem Ruin entgegenführt, 
sondern die es vorziehen, sich eine Lebens¬ 
gefährtin zu gewinnen, die ihre Interessen 
teilt, sie in ihrer Arbeit unterstützt, oft so¬ 
gar ihr Teil zur Bestreitung des ehelichen 
Haushalts beiträgt. 


Hauspflege, Arbeiterversicherung und 
Exekutionsgesetzgebung. 

Von Stadtrat Dr. K. Flesch, Frankfurt a. M. 

Es sind drei recht verschiedene Dinge, 
die im Titel dieses Aufsatzes zusammengestellt 
sind, und deren Zusammenhang unter ein¬ 
ander und mit den wichtigsten sozialpolit¬ 
ischen Bestrebungen — der Frauenfrage, der 
Wohnungsfrage, der Arbeiterfürsorge — hier 
dargethan werden soll. 

Während aber Begriff und Aufgaben der 
beiden letzten Worte der Überschrift im All¬ 
gemeinen wenigstens bekannt sind, ist selbst 
der Name „Hauspflege“ neu, und nur denen 
geläufig, welche den Arbeiten der organisier¬ 
ten Armenpflege, insbesondere des deutschen 
Vereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit 
während der letzten Jahre gefolgt sind. 1 ) 
Man versteht unter Hauspflege diejenigen 
Wohlthätigkeitsbestrebungen, welche die Auf¬ 
rechthaltung des Haushalts ärmerer Familien 
dadurch zu erreichen suchen, dass sie die 
häusliche Arbeit (Waschen, Flicken, Kochen, 
Reinigen, Kinderpflege u. s. w.) dann be¬ 
sorgen lassen, wenn die Hausfrau daran — 
durch Wochenbett, Krankheit u. s. w. — zeit¬ 
weise verhindert ist. 

Das Wort ward geprägt, und mit diesem 
Inhalt versehen durch den Frankfurter Haus¬ 
pflegeverein, der 1892 begründet, nunmehr 
Nachahmung in einer ganzen Anzahl deut¬ 
scher Städte, z. B. Berlin, Gotha, Potsdam, 
Mühlhausen, Charlottenburg, Danzig u. s. w. 
gefunden hat. Es ist ein Verdienst dieses 
Vereins, darauf aufmerksam gemacht zu ha¬ 
ben, dass die Krankenpflege nicht alle Be¬ 
dürfnisse erfüllt und erfüllen kann, welche 
infolge der Krankheit der Frau, — und nur 
der Frau, nicht des Mannes — entstehen, 
die Bedeutung der Frauenarbeit im Haus und 
für das Haus betont zu haben. 

Die vollständige Erfassung des Begriffs 
und seine Eingliederung in die sozialpolit¬ 
ischen Bestrebungen macht allerdings ein 
etwas weiteres Ausholen nötig. 

Es muss zu diesem Zweck davon ausge¬ 
gangen werden, dass bisher unsere soziale 
Forschung und infolgedessen unsere gemein¬ 
nützige Thätigkeit wie unsere Gesetzgebung 
sich um die Lebensbedingungen der Familie 
zu wenig gekümmert hat. Die Familie bedarf, 
um gedeihen zu können, eines ständigen Zu¬ 
flusses wirtschaftlicher Güter, Nahrungsmittel, 
Kleidung, Geräte u. s. w. Dieser soll durch den 
Verdienst des Mannes, d. h. durch seinen 
Arbeitslohn ' beschafft werden. Sie bedarf 

') Vergl. die Verhandlungen dieses Vereins 1895 
zu Leipzig, Heft XXII p. 84 ff., Heft XXIII p. 107 ft., 
ferner 1897 zu Kiel Heft XXIV p. 29 ff. 
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ferner entsprechend ausgestatteter Räume: 
der Wohnung, und diese Räume müssen fort¬ 
während gepflegt und unterhalten werden. 
Zur Ausstattung der Räume gehört ein ge¬ 
wisser Kapitalbesitz: das Mobiliar , zur Unter¬ 
haltung der Räume als Wohnung gehört 
Arbeit. Diese Arbeit kann, wenn die Familie 
gedeihen soll, keinen Augenblick unterbrochen 
werden. Ebenso wie eine Familie in Verfall 
gerät, wenn infolge einer Krankheit des Mannes 
die Geldmittel zum Ankauf der Bedarfsgegen¬ 
stände zeitweise wegfallen, gerät sie auch in 
Verfall und zwar noch viel sicherer und un¬ 
rettbarer, wenn die häßliche Arbeit infolge 
Krankheit der Frau eingestellt wird. Unser 
Recht und unsere Volkswirtschaft haben sich 
um Alles dies nicht gekümmert. Der Ver¬ 
mieter kann noch jetzt vielfach sämtliches 
Mobiliar, selbst die notwendigsten Gegen¬ 
stände, dem Mieter vorenthalten, d. h. er hat 
— z. B. in Hamburg noch heute — das Recht, 
einen Menschen inmitten unserer auf Privat¬ 
besitz begründeten Gesellschaft im eigent¬ 
lichsten Sinne des Wortes so hinzusetzen, 
als ob er wie Robinson auf einer wüsten 
Insel lebte. Der Arbeitgeber hat das Recht, 
jede Zahlung sofort einzustellen, sowie der 
Arbeiter infolge von Krankheit oder Unfall 
leistungsunfähig ward; ohne dass — bis zur 
Einführung der Versicherungsgesetze — irgend 
wie beachtet ward, wie die Vorenthaltung der 
Subsistenzmittel das gesamte Familienleben 
zum Stillstand bringt. Man ist jetzt etwas 
weiter gegangen, man verwehrt, wenigstens 
in Preussen und Bayern, dem Vermieter die 
Vorenthaltung der notwendigsten Möbel; man 
sorgt durch die Versicherungsgesetze dafür, 
dass der Verdienst während der Krankheit 
nicht aufhört, aber man beachtet noch nicht 
genug, dass zum Gedeihen des Familienlebens 
aber mehr erforderlich ist. Es gehören dazu, 
wie bereits bemerkt, nicht nur die unentbehr¬ 
lichen Betten und dergleichen, sondern eine 
Ausstattung von Mobiliar, welche die Wohn¬ 
ung „ wohnlich u macht, und ohne die alle 
Bestrebungen zur Wohnungsreform nutzlos 
sind. Mit anderen Worten: zum Schutze der 
für die Familie benötigten Mobiliar-Ausstatt¬ 
ung muss die Exekutions-Gesetzgebung ge¬ 
ändert und der Kreis der unpfandbaren Dinge 
ebenso weit gezogen werden, wie es in 
Amerika durch die exemption laws bereits 
seit langem geschieht. Ich habe keinen 
Zweifel, dass die Darlegungen, die in dieser 
Beziehung von mir, zuerst 1898m der Karlsruher 
Versammlung des Vereins für Armenpflege 
gegeben, und die damals als sozialistisch an¬ 
gegriffen wurden, nach und nach allgemeine 
Anerkennung finden werden, wie sie bereits 
bei den Juristen auf den Juristentagen zu 


Augsburg und Bremen als richtig befunden 
sind, und wie sie ja auch teilweise bei Ent¬ 
wurf der Revision der Zivilprozessordnung, die 
gerade jetzt im Reichstag berathen ward, Auf¬ 
nahme gefunden haben. Der bedeutende soziale 
Fortschritt, der in dieser anscheinend nur die 
Fachjuristen interessierenden Abänderung des 
Prozessverfahrens gemacht wird, besteht darin, 
dass wenigstens prinzipiell anerkannt wird, 
dass die „zur Erhaltung eines angemessenen 
Hausstandes “ unentbehrlichen Mobiliar- und 
Wäschestücke nicht mehr vom Gläubiger ge¬ 
pfändet und durch die Zwangsvollstreckung 
verschleudert werden dürfen. 1 ) 

Ganz ebenso aber, wie für das dauernde 
Vorhandensein der nötigen sachlichen Unter¬ 
lage des Familienlebens gesorgt werden muss, 
muss auch für das dauernde Vorhandensein 
der nötigen Arbeitskräfte gesorgt werden, und 
dieses eben will die Hauspflege. Die für den 
Bestand der Familie erforderliche Arbeit, die 
volkswirtschaftlich und im s Interesse des 
Staates ebenso wichtig und nötig ist, wie die 
des Mannes, wird von der Frau geleistet. 
Die Arbeitsfähigkeit der Frau wird der Fa¬ 
milie dauernd entzogen durch die Nötigung 
zum Erwerb; sie wird ihr zeitweise entzogen 
entweder vollständig, wenn die Frau abwesend 
ist (im Gefängnis, im Hospital, im Wöchner¬ 
innen-Asyl), oder teilweise, wenn sie zwar 
im Hause, aber unfähig ist, selbst zuzugreifen. 
Volkswirtschaftlich richtig ist es, dafür zu 
sorgen, dass der Anteil der Frau an der 
Erhaltung des Familienlebens so wenig wie 
möglich geschwächt wird; also Bekämpfung 
der ständigen Fabrikarbeit, oder der ausser- 
häuslichen Lohnarbeit für die verheiratete 
Frau; thunlichste Beschränkung der Entfern¬ 
ung der Frau aus dem Hause, thunlichste 
Beförderung der Schaffung von Organen, 
welche der zeitweise behinderten Frau die 
Hausarbeit abnehmen und dadurch den Auf¬ 
enthalt im Hause gestatten, mithin thunlichst viel 
Hauspflege, thunlichst wenig Wöchnerinnen- 
Asyle 2 ) und Spitäler. Die Hauspflege ist also 
nicht ein Erzeugnis einer unbestimmten und 
in sich unklaren, wohlthätigen oder humanen 
Gesinnung, sondern sie ist eine Forderung, 
die im engen Zusammenhang steht mit der 
Erfassung der bisher so wenig beachteten 
Thatsache, dass die Zelle, aus deren Ag¬ 
glomeration sich unsere gesamte soziale Or¬ 
ganisation zusammensetzt, aus denen sich der 


‘) Vergl. §715 Abs. 1 und 715a der Novelle, 
und über den Entwurf im Ganzen meinen Aufsatz 
in der „Sozialen Praxis“ vom 6. Januar 1898, wo¬ 
selbst auch die einschlägige Litteratur angeführt ist. 

*) Vergl. z. B. die Ausführungen des Landes¬ 
hauptmanns Grafen von Wintzingerode in den Ver¬ 
handlungen zu Kiel 1 . c. f. 48. 
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Staat und die Volkswirtschaft aufbaut, die 
Familie sich nicht entwickeln kann, wenn die 
häusliche Arbeit der Frau fehlt, und dass 
sie verkümmern muss, wenn diese häusliche 
Arbeit unterbrochen wird. Dass wir hierdurch die 
Hauspflege aus der Reihe der speziell ärztlichen 
oderblos armentechnischen Fragen erheben, sie 
einrücken in den Kreis der wichtigen sozialen 
Reformbestrebungen, und ihr einen Platz in 
den Argumenten sichern, welche die — bei 
den unbemittelten Klassen, d. h. der grossen 
Mehrheit unseres Volkes überhaupt niemals 
angezweifelte — volle Gleichwertigkeit der Ar¬ 
beit der Frau und des Mannes darthun, und 
aus denen naturgemäss das gleiche Anrecht 
beider im Staat und in der Gesellschaft folgt, 
ist sicher! 


Die Ausnutzung des Brennmaterials durch 
die heutigen Motoren. 

Von Jngenieur Wilhelm Breusing. 

(Fortsetzung). 

In einer vollständigen Dampfmaschinen- 
anlage unterscheiden wir als wesentliche Be¬ 
standteile den Dampferzeuger oder Dampf¬ 
kessel und den Dampfverwender oder die 
eigentliche Dampfmaschine; der Wirkungsgrad 
bei dieser Art der Krafterzeugung erscheint 
demnach auch als das Produkt aus dem des 
Kessels und dem der Maschine, welche beide 
infolgedessen gesonderter Betrachtung zu 
unterziehen sind. Die Güte des Kessels be¬ 
urteilt man in erster Linie nach der Dampf¬ 
menge, die er pro Kilogramm der aufgewandten 
Brennstoffmenge erzeugt; wohl zu beachten 
bei der ganzen Anlage ist ja natürlich auch 
die Dampfform, denn wir haben früher ge¬ 
sehen, wie sehr hohe Dampfspannungen die 
Ökonomie der Maschine begünstigen; wesent¬ 
lich ist es ferner, dass der Dampf möglichst 
frei von mitgerissenem Wasser der Maschine 
zuströmt; es sind dieses aber Umstände, die 
auf die aufzuwendende Kohlenmenge von un¬ 
bedeutendem Einfluss sind und daher bei der 
Beurteilung der Brennstoffausnutzung, die der 
Kesäel gewährt, nicht in Frage kommen. Der 
Umstand, dass eine Steigerung der Dampf¬ 
spannung nur eine geringe Kohlenmenge er¬ 
forderlich macht, weist übrigens auch darauf 
hin, wie die Ökonomie der Maschine sich in¬ 
folge der Expansion günstiger gestaltet, da 
ja also für die Expansionsarbeit nur wenig, 
abgesehen von der Vergrösserung der Ma¬ 
schine, aufzuwenden ist. 

Die in der Kohle ruhende Energie wird 
im Dampfkessel dadurch zunächst in eine 


geeignete Form gebracht, dass man auf dem 
Rost das Brennmaterial unter Luftzuführung 
zu einer möglichst vollständigen Verbrennung 
bringt, deren Resultat ausser der im Über¬ 
schuss zugeführten Luft vorwiegend Kohlen¬ 
säure ist und den Heizwert der Kohle als frei 
gewordene Wärme enthält. Im weiteren gleiten 
die Verbrennungsprodukte an den Wandungen 
des Kessels hin, durch diese dem Wasser 
ihre Wärme übertragend und dasselbe in 
Dampf verwandelnd, und strömen dann nach 
dem Schornstein hin, durch den sie kräftigst 
abgekühlt entweichen. 

Beim Dampfkessel hat man also einmal 
der Verbrennung seine Aufmerksamkeit zuzu¬ 
wenden, damit diese unter besten Bedingungen 
möglichst vollkommen und ohne Rauchentwick¬ 
lung vor sich gehe, und dann der Dimensio¬ 
nierung und Gestaltung der Heizfläche; ferner 
ist dafür zu sorgen, dass möglichst stets 
neue Wassermengen die Kesselwandungen 
bespielen, somit im Kessel eine kräftige 
Wasserzirkulation stattfindet, weil dann die 
Leistung der Heizfläche bedeutend erhöht wird. 

Die Verbrennung auf dem Rost sucht man 
einmal durch die Art der Luftführung zu be¬ 
einflussen, bei der meistens das Ziel ist, zu¬ 
nächst eine Halbverbrennung, also eine 
Kohlenoxydbildung, zu erwirken und dann 
bei zweiter Luftzuführung eine Kohlensäure¬ 
bildung, neben welcher gleichzeitig die so 
gerne entstehenden Kohlenwasserstoffe zur 
Verbrennung kommen sollen. 

Im weiteren giebt es Feuerungsanordnungen, 
bei denen das Brennmaterial in besonderer 
Weise eingebracht wird. Hier hat namentlich 
die selbstthätige Beschüttung mit Kohlenstaub 
vorzügliche Erfolge erzielt; sie erfüllt ja auch 
vor allem die Bedingung einer guten Misch¬ 
ung des Brennmaterials mit der Luft und er¬ 
zielt die Vermeidung des so lästigen Rauches. 

Die Gestaltung der Heizfläche, um einen 
energischen Wärmedurchgang zu veranlassen, 
dann eine kräftige Wasserzirkulation und im 
weiteren noch Gesichtspunkte, wie erhöhte 
Betriebssicherheit, leichtes Entfernen des 
Kesselsteines und gehöriges Trocknen des 
Dampfes haben Veranlassung zu einer Menge 
von Kesselkonstruktionen gegeben, gleich¬ 
zeitig aber auch mit der Durchbildung der 
Kesselfeuerung die Brennmaterialausnutzung 
so weit gebracht, dass vielfach in den heutigen 
besseren Kesseln 70 — 80 pCt. des Wärmet 
wertes der Kohle gewonnen werden. 

Bevor der Dampf die Maschine erreicht, 
hat er auf seinem Wege vom Kessel in der 
Leitung noch manchen Verlust zu erleiden; 
mit den Isoliermassen, denen man heute gleich¬ 
falls gründlichste Aufmerksamkeit zuwendet, 
werden dieselben freilich eingeschränkt, aber 
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ganz zu vermeiden sind dieselben nicht. Die 
schlimmsten Einbussen erfährt der Dampf aber 
erst in der Maschine selbst, an deren Ver¬ 
besserung daher auch mit ganz besonderem 
Fleiss gearbeitet wird. 

Die Dampfmaschinen arbeiten durchweg 
fast mit Dampf, der, wenn die Spannung un¬ 
verändert beibehalten wird, infolge einer ge¬ 
ringsten Abkühlung sofort Wasser nieder¬ 
schlägt, mit gesättigtem Dampf also, bei dem 
einer bestimmten Temperatur auch eine gewisse 
Spannung entspricht. 

Eine hohe Temperatur, die für die Öko¬ 
nomie der Maschine so sehr günstig ist, wird 
deswegen stets von hohen Drücken begleitet 
und dadurch werden von vorneherein dem 
Wirkungsgrad empfindliche Beengungen auf¬ 
erlegt, da die Materialen, aus denen der Dampf¬ 
kessel zusammengesetzt ist, Spannungen von 
mehr wie etwa 20 Atmosphären nicht zu¬ 
lassen, wenn nicht Wandstärken bedingt 
werden sollen, die den Wärmedurchgang er¬ 
heblich beeinflussen. 

Während dem Temperaturgefälle nach 
oben hin durch die grossen Spannungen eine 
Grenze gezogen ist, lässt sich dasselbe nach 
unten hin dadurch erweitern, dass man den 
in der Maschine verbrauchten Dampf in einen 
luftleeren Raum auspuffen lässt, den man 
durch Verdichten des Dampfes mit kaltem 
Wasser bildet; man wendet also Kondensation 
an. Namentlich bei geringen Dampfspann¬ 
ungen lässt sich auf diese Weise die Expan¬ 
sionsarbeit erheblich vergrössern; man wendet 
infolgedessen einer guten Kondensation heute 
wieder eine hervorragende Aufmerksamkeit 
zu, während man nach Einführung hochge¬ 
spannter Dämpfe der Einfachheit wegen viel¬ 
fach die Kondensation wegliess. 

Nachdem genügend die der Expansion des 
Dampfes zu Grunde liegenden Gesetze und 
inneren Vorgänge bekannt geworden waren, 
ging man dazu über, die Ausdehnung des 
Dampfes selbst in bester Weise zu leiten. Wie 
schon wiederholt hervorgehoben ist, wird ein 
Sinken der Dampfspannung von einer Ver¬ 
minderung der Temperatur begleitet und da¬ 
mit, vor allem bei hohen Anfangs- und 
geringen Endspannungen, von der Möglich¬ 
keit, dass durch den stetigen Temperatur¬ 
wechsel im Dampfcylinder Verluste entstehen. 
An dieser Stelle hat man nun dadurch ener¬ 
gisch eingegriffen, dass man die Expansion 
stufenweise in mehreren Cylindern hinterein¬ 
ander vor sich gehen Hess, so dass in jedem 
einzelnen Cylinder das Temperaturgefälle ein 
geringeres wird. Kleine Maschinen, bei denen 
die Verzinsung der Anlagekosten eines zweiten 
oder gar dritten Cylinders gegenüber dem 
Gewinn, der durch die Kohlenersparnis erzielt 


wird, eine bedeutende überwiegende Rolle 
spielt, wird man in dieser Weise natürlich 
nicht bauen. 

Als Maass für die Güte der Maschine dient 
die Angabe des Dampfverbrauches für die 
Leistungseinheit in einer Stunde, -also der 
Dampfverbrauch innerhalb einer Stunde ftlr 
eine Pferdekraft; zu unterscheiden hat man 
dabei zwischen derjenigen Leistung, die die 
Maschine an der Riemscheibe auf der Welle 
etwa abgiebt, der sogen, effektiven oder wirklich 
verwendbaren Leistung, und derjenigen, die 
der Dampf im Innern des Cylinders bei der 
Einströmung und während der Expansion er¬ 
zielt und teilweise zur Überwindung der Rei¬ 
bungswiderstände in der Maschine verwenden 
muss, der indicierten. 

Ferner hat man bei der Feststellung des 
Dampfverbrauches die Maschine in ganz be¬ 
stimmter Weise zu belasten, denn wir ersahen im 
früheren, dass der Wirkungsgrad der Maschine 
sich mit der Leistung ändert; man muss da¬ 
her den Dampfverbrauch bei der günstigsten 
Belastung feststellen und dieser hier wiederum 
ist als die normale Leistung der Maschine 
anzusehen und im Interesse der Ökonomie 
stets in der Weise abzugewinnen, dass man die 
Maschine entsprechend dieser normalen Leist¬ 
ung durch richtige Anwendung belastet. 

Der denkbar günstigste Dampfverbrauch 
einer Maschine pro effekt. Pferdekraft und 
Stunde ist etwa 0,9 kg; das, was nun von 
den Maschinen, die mit allen Verbesserungen 
ausgerüstet sind und eine Grösse haben, bei 
der sich das Mehrcylinder- oder Verbund¬ 
system schon belohnt macht, heute etwa er¬ 
reicht wird, ist ein Dampfverbrauch von 6 kg 
pro effektive Pferdekraft und Stunde 
(oder 5,5 kg pro indicierte Pferdekraft), also 
etwa i5pCt. der im Dampfe ruhenden Energie; 
da diese nun aber nur etwa 80 pCt. der in 
der Kohle vorhandenen ist, so ist die Aus¬ 
nutzung .dieser nur ungefähr 12 pCt., und 
dieses Resultat ist mit einer Anlage erreicht, 
die als vorzüglich anzusehen ist und das leistet, 
was von einer Dampfmaschinenanlage dieser 
Art nur zu erwarten ist. 

Die Anwendung hoher Spannungen, eines 
Kondensators und schliesslich der stufenweisen 
Expansion und die Durchbildung dieser An¬ 
ordnungen brachten den Dampfmaschinenbau 
an eine Grenze, deren Überschreitung als 
wesentliches Verdienst der letzten Jahre be¬ 
zeichnet werden muss. Es dürfte aufgefallen 
sein, dass stets von einem Dampf die Rede 
war, der bei gleicher Temperatur aber etwas 
gesteigerter Spannung Wasser niederschlägt, 
der sich im Zustande der Sättigung, unter dem 
Einfluss einer maximalen Spannung befindet; 
dafür, dass man selten versuchte, diese Be- 
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Schränkung abzuschütteln und untersuchte, ob 
nicht mit einer weiteren Erhitzung oder Über¬ 
hitzung des Dampfes Vorteile verbunden seien, 
mögen die durch die Erhöhung der Spannung 
und das Verbundsystem erreichten Fortschritte 
die Veranlassung gewesen sein; doch nun¬ 
mehr ist dieser Schritt gethan und von gross¬ 
artigstem Erfolge gekrönt worden. 

Durch die Überhitzung des Dampfes ist 
vor allem die kleinere Maschine wesentlich 
verbessert worden und die erzielten Erfolge 
legen die Hoffnung nahe, dass jetzt die Frage 
der Brennmaterialausnutzung durch die Dampf¬ 
maschinen in ein letztes Stadium gekommen ist. 

Die Figur 1 zeigt uns eine mit überhitzten 
Dämpfen arbeitende Maschine, eine sogenannte 
Heissdampfmaschine, wie sie von der Ma¬ 
schinenfabrik Gritzner in Durlach ausgeführt 
wird. 

Der Kessel fällt sofort anderen gegenüber 
durch das oben sich befindende Rohrsystem 
auf, welches den Zweck hat, den unten er¬ 
zeugten Dampf auf eine möglichst hohe Tem¬ 
peratur zu bringen. Die eigentliche Maschine 
wird nicht nur, wie in der Figur stehend, 
sondern auch liegend ausgeführt und ohne 
Stopfbüchse indem man sie nach der einen 
Seite offen lässt und nur von der anderen her 
Dampf eintreten lässt. 

Der Nutzen der Dampfüberheizung be¬ 
steht namentlich darin, dass bei Anwendung 


derselben nicht, wie beim gesättigten Dampf, 
so sehr leicht infolge der geringsten Tem¬ 
peraturabnahme Niederschläge entstehen, die 
für die Kraftwirkung verloren sind. Wie weit 
der Erfolg dieser Verbesserung geht, beweisen 
am besten folgende Angaben: 

Eine 100 pferdige Verbund - Maschine 
brauchte 5,05 kg Dampf pro indicierte Pferde¬ 
kraft und Stunde; eine 8pferdige eincylindrige 
Maschine 10,75 kg. Die Zahlen zeigen übri¬ 
gens auch, dass man sich mit der Anwendung 
überhitzten Dampfes durchaus nicht mehr auf 
kleinste Maschinen beschränkt. 

Während man auf der einen Seite durch 
Einführung der Überhitzung des Dampfes die 
Ökonomie wesentlich verbessert hat, ist an¬ 
dererseits durch die Konstruktion der Dampf¬ 
turbine in neuester Zeit ein Motor geschaffen, 
der namentlich durch seine Einfachheit und 
den geringsten Raumbedarf einen bedeutenden 
Fortschritt darstellt, ohne denselben übrigens 
durch einen Dampfverbrauch zu erkaufen, 
der den bei guten Verbundmaschinen mit 
9—10 kg für die effektive Stundenpferdekraft 
übertrifft. 

In der Abbildung (Fig. 2) sehen wir eine 
Dampfturbine, System de Laval, deren Erbauerin 
die Maschinenbau-Anstalt Humboldt in Kalk 
bei Köln am Rhein ist. Oben rechts tritt 
der vom Kessel kommende Dampf ein, wird 
durch ein Sieb dort von etwa mitgerissenen 



Fig. 1. 


Digitized by v^ooQle 










Eichengrün, Der Geheimmittelerlass und die chemische Industrie. 


4°5 



Verunreinigungen befreit und ver¬ 
setzt das sich unten rechts in dem 
angedeuteten Gehäuse befindende 
Laufrad in rasche Umdrehung. 

Die erzeugte Kraft wird dann 
durch Zahnräder, die sich in dem 
Gehäuse in der Mitte befinden, 
der am äussersten Ende links an¬ 
gebrachten Riemscheibe mitgeteilt, 
der sie zu beliebigstem Zwecke 
entnommen werden kann. 

Während die Heissdampfma¬ 
schine einen Fortschritt im Dampf¬ 
maschinenbau im allgemeinen dar¬ 
stellt, haben wir es in der Turbine 
mit einem Motor zu thun, der vor 
allem auf besonderen Verwendungs¬ 
gebieten in Frage kommt und zu 
empfehlen ist, wo es sich um hohe 
Umdrehungszahlen handelt, wie 
bei Dynamomaschinen, Centrifugal- 
pumpen, Ventilatoreu u. s. w., hier 
wird die Dampfturbine sich gewiss 
unter den heutigenKrafterzeugungs- 
maschinen eine gesicherte Stellung 
erobern. 

Es muss hier noch bemerkt 
werden, dass als Brennmaterial 
unter dem Dampfkessel, der freilich 

danach zu wählen ist, ausser jeder 
Kohle auch Holz, Torf, kurz alles 
überhaupt brennbare Material benutzt werden 
kann. 

. (Schluss folgt.) 


Der Geheim mittel erlass und die chemische 
Industrie. *) 

Von Dr. A. Eichengrün. 

Wie schwer es oft ist, den Begriff, den 
ein Fremdwort umschliesst, durch ein einziges 
deutsches Wort zu ersetzen, ist allbekannt, 
liefern doch die vielen unausrottbaren Fremd¬ 
wörter, sogar in der Sprache der deutschen 
Behörden, ja selbst des deutschen Heeres, 
einen sprechenden Beweis. Weniger bekannt 
aber wird es sein, dass es auch Worte, sogar 
deutsche Worte giebt, die durch den ihnen 
innewohnenden Begriff nicht ersetzt werden 
können und deren prägnante Definition des¬ 
halb grosse, ja oft unüberwindliche Schwie¬ 
rigkeiten bereitet. Dass derartige Sonder¬ 
heiten aber nicht nur philologisches Interesse 
besitzen, dass sie unter Umständen von göss- 
ter praktischer Tragweite sein können, das 
zeigen die Unzuträglichkeiten, welche die 


Fig. 2. 

amtliche Auslegung des Wortes „ Geheim¬ 
mittel“ seit Jahren herbeigeführt hat, das be¬ 
weist die stete Beunruhigung, welche sie 
einem grossen Teile der deutschen chemischen 
Industrie geschaffen, das zeigen die Befürch¬ 
tungen, welche die neue Definition des Wortes 
durch den preussischen Ministerialerlass vom 
20. Januar 1898 hervorgerufen hat, und die 
im Hinblick auf den geplanten Bundesrats¬ 
beschluss über eint Regelung des Geheim¬ 
mittelwesens gewiss nicht unberechtigt sind. 

Der Erlass umgeht nämlich eine authen¬ 
tische Feststellung des Begriffes „ Geheimmittel“ 
durch die Bestimmung: 

„Dass ein Heilmittel seiner Eigenschaft 
als Geheimmittel höchstens dadurch ent¬ 
kleidet wird, dass seine Bestandteile und 
Gewichtsmengen sofort bei der Ankündig¬ 
ung in gemeinverständlicher und für Jeder¬ 
mann erkennbarer Weise vollständig und 
sachentsprechend zur öffentlichen Kenntnis 
gebracht werden. Angaben, aus denen nur 
ein Sachverständiger sich ein sicheres Urteil 
über das Mittel bilden kann, sind als aus¬ 
reichend nicht zu erachten, insbesondere 
nicht die Bezeichnung der Bestandteile in 
lateinischer Sprache.“ 


*) Aus der „Zeitschrift für angewandte Chemie“. 


Der Erlass stempelt durch diesen Wort- 
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laut jedes Heilmittel zum Geheimmittel, wel¬ 
ches den obigen Bestimmungen nicht genügt 
oder — und das ist der springende Punkt — 
nicht genügen kann. Er steht vor Allem 
aber im Gegensatz zu den Ansichten des ge¬ 
bildeten Publikums im Allgemeinen und der 
Fachleute im Speziellen, welche streng unter¬ 
scheiden zwischen Geheimmitteln, Spezialitäten 
und synthetischen (künstlichen) Arzneimitteln. 

Die eigentlichen Geheimmittel zerfallen in 
zwei grosse Klassen: die erste bilden die¬ 
jenigen Mittel, deren Wirkungsweise einem 
jeden, den Erfinder nicht ausgeschlossen, ein 
Geheimnis ist, Mittel, welche lediglich auf 
Täuschung des gläubigen Publikums berech¬ 
net und — ausser bei den niederen Volks¬ 
schichten, denen der Quacksalber meist höher 
steht wie der Arzt, der Aberglaube höher 
wie die Wissenschaft — hauptsächlich beliebt 
sind bei den unheilbar Kranken, die nach 
dem Scheitern jeder Medikation, in sie 
ihre letzte Hoffnung setzen, sowie bei der 
grossen Klasse der malades imaginaires, deren 
Krankheiten häufig erst durch die Geheim¬ 
mittelreklame selbst geschaffen werden. Da¬ 
hin gehören teils die echten Quack- 
medizines, wie die Anthropinpillen des Pro¬ 
fessor Jäger (aus Menschenhaar bereitet), 
die weisse, gelbe und blaue Elektrizität des 
Grafen Matt ei, die alles heilenden Tropfen, 
die Universal-Lebenselixire, die Schwindsuchts¬ 
pulver, die Schlagwasser, Krebsmittel, Wunder¬ 
balsame, Gehöröle und wie all diese unfehl¬ 
baren „allein echten Mittel 4 * in Form von 
Pulvern, Thee, Syrup, Pillen, Salben u. s. w. 
heissen mögen, die meist überhaupt keine, im 
günstigsten Falle aber nur eine Suggestions¬ 
wirkung entfalten können. 

Die zweite Kategorie bilden die Mittel, 
denen an sich wohl ein therapeutischer Effekt, 
meist eine abführende Wirkung, nicht abzu¬ 
sprechen ist, denen aber in den Anpreisungen 
Eigenschaften angedichtet und ein fast uni¬ 
verselles Heilvermögen, häufig bei den heter¬ 
ogensten Krankheiten zugeschrieben wird, 
welches sie niemals besitzen können, und deren 
Preis vor allem ihrem Werte meist umgekehrt 
proportional ist. Hierher gehören manche 
Abführpillen, Hustenthees, Wurmpastillen, 
Magentropfen, Gichtpulver, Nervenstarker, 
Restitutionsfluids, Painkiller u. s. w. 

Gegenüber den mehr oder weniger wert¬ 
losen, mitunter höchst bedenklichen Präpa¬ 
raten, die sich unter diesen Geheimmitteln 
finden (ich erinnere an die bekannte ende¬ 
mische CocaTnvergiftung durch ein Schnupf¬ 
pulver), welche häufig eine Schädigung des 
Käufers an seinem leiblichen Wohle, fast stets 
aber an seinem Vermögen herbeiführen (den 
Umfang letzterer kann man beispielsweise 


daraus ermessen, dass die „Warners Safe 
eure - Gesellschaft ein Actien-Kapital von 
n Millionen Mark mit über io pCt. verzinst), 
haben sich die bisherigen Ankündigungsver¬ 
bote bereits höchst wirksam erwiesen, indem 
ein grosser Teil der eigentlichen Geheimmittel 
vollständig verschwunden und die oft enorme 
Verbreitung anderer sehr im Rückschritt be¬ 
griffen ist, da durch die Bekanntgabe der 
Zusammensetzung manchem gebildeten Kon¬ 
sumenten die Augen über ihren wahren Wert 
aufgegangen sind. 

Noch mehr wird dies der Fall sein, wenn 
nach den Vorschriften des neuen Erlasses 
eine allgemein verständliche Bezeichnung der 
Bestandteile der oben charakterisierten Ge¬ 
mische eingetreten sein wird, denn was in 
Bezug auf Verschleierung durch Angaben in 
terminis technicis geleistet wird, kann man 
z. B. erkennen aus der Bezeichnung des Anti- 
diabeticum Glycosolvol, sogar in medizinischen 
Fachblättern als „ein Produkt, gewonnen durch 
gegenseitige (!) Einwirkung von Oxypropion- 
säure auf chemisch reines Pepton und einer 
theobrominsauren Natrium Verbindung auf das 
Zymogen des Trypsins (sic“). 

Während nun aber diejenigen Geheim¬ 
mittel, welche das Licht des Tages nicht zu 
scheuen haben, da meist aus einfachen Stoffen 
und bekannten Ingredienzien zusammengesetzt, 
leicht nach den Forderungen des Erlasses 
ihres Charakters als „Geheimmittel 44 entkleidet 
werden können und dann dem Ankündigungs¬ 
verbote nicht mehr unterliegen, ist dies schon 
ungleich schwieriger bei den sogenannten 
Spezialitäten. 

Diese sind fabrikmässig dargestellte, ge¬ 
brauchsfertige Arzneizubereitungen, die streng 
den allgemeinen Regeln der praktischen Phar¬ 
mazie entsprechen, meist handliche, geschmack¬ 
voll ausgestattete Handverkaufsmittel, welche 
für den Apotheker Ersparnis an Geld und 
Zeit und eine grosse Erleichterung bilden und 
die vom Arzte und vom Publikum gleich hoch 
geschätzt werden. Sie dienen dem Verlangen 
der Kranken, eine Arznei in handlicher und 
angenehmer Form zu erhalten, und bieten 
dem Arzte Garantie für gleichmässige Zube¬ 
reitung und Zusammensetzung, die in der 
Kleinreceptur häufig nicht in gleichem Masse 
zu erreichen ist. Hierher gehören z. B. San- 
dow’s brausende Bromsalze, Athenstädt’s 
Eisentinktur, Burk’s Chinaweine, Asche's 
Bronchialpastillen, Löfflunds’s Malzextrakt¬ 
präparate, Schering’s Pepsinessenz, die 
vielen Leberthranpräparate, medizinische Sei¬ 
fen, Pflaster, Quellsalze und viele andere mehr. 
Diese im Auslande schon seit Jahrzehnten 
beliebten Arzneiformen („Patent medicines“) 
haben sich in Deutschland erst seit verhält- 
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nismässig kurzer Zeit eingeführt, aber bereits 
eine bedeutende und hochangesehene pharma¬ 
zeutische Industrie geschaffen. Wird nun für 
diese auch der Erlass manche Unbequemlich¬ 
keiten bringen, so sind seine Bedingungen 
doch fast durchweg zu erfüllen, da es sich 
auch hier um gebräuchliche, zum Teil sogar 
der Pharmacopoe angehörige Substanzen han¬ 
delt, vielfach sogar um in grossem Massstabe 
dargestellte, allgemein gebräuchliche Rezept¬ 
formeln. 

Ganz anders aber ist es mit den Produk¬ 
ten, die der Erlass zweifellos überhaupt nicht 
hat treffen wollen, die er aber de facto am 
allerhärtesten treffen wird, da für sie eine Er¬ 
füllung seiner Bedingungen eine absolute Un¬ 
möglichkeit ist: den synthetischen Arzneimitteln. 

Es mag im ersten Augenblick befremdlich 
erscheinen, dass ich diese Erzeugnisse eines 
bedeutenden Zweiges der chemischen Industrie, 
diese Produkte eingehender wissenschaftlicher 
Versuche, diese Resultate engster Vereinigung 
chemischer und medizinischer Forschung, 
häufig die Geistesprodukte bedeutender Ge¬ 
lehrter, geprüft und befürwortet von hervor¬ 
ragenden Klinikern, überhaupt mit dem Ge¬ 
heimmittelerlass in Beziehung bringe. Solange 
sich der Begriff „Geheimmittel“ auf ein zu¬ 
sammengesetztes Heilmittel bezieht. 

Sobald „Zusammensetzung“ aber nicht die 
relative Zusammenmischung, sondern die 
chemische Zusammensetzung, die Konstitution, 
bedeutet, sobald das Wort „Bestandteil“ nicht 
den Teil eines Gemisches, sondern den Kör¬ 
per selbst bezeichnet, aus dem das Heilmittel 
besteht, oder sogar die Substanzen, aus denen 
es entstanden ist, sobald gehören die synthe¬ 
tischen Arzneimittel zu den Heilmitteln, die 
als Geheimmittel zu betrachten sind, wenn 
sie nicht dieser Eigenschaft durch gemeinver¬ 
ständliche Angabe ihrer Bestandteile entkleidet 
werden. Dem Fachmanne erscheint diese 
Auslegung, diese Identifizierung der Begriffe 
von Mischung und chemischer Konstitution 
undenkbar, nicht aber dem Laien, der die 
chemischen Begriffe, die chemischen [Reakti¬ 
onen, vor allem aber die Thatsache nicht 
kennt, dass aus zwei und mehreren verschie¬ 
denartigen Körpern ein neuer einheitlicher 
Körper von wiederum ganz verschiedenen 
Eigenschaften und ganz verschiedener physio¬ 
logischer Wirkung entstehen kann. Sobald 
aber für den Richter, der auch in dieser Hin¬ 
sicht Laie ist, diese Auffassung möglich ist, 
sobald ein synthetisches Arzneimittel über¬ 
haupt als Geheimmittel betrachtet werden kann, 
ist es'auch nach dem Wortlaute des Minis¬ 
terialerlasses ein solches, es riTuss als solches 
behandelt, seine Ankündigung verfolgt, seine 
Anpreisung bestraft werden. 


Dass aber eine solche Auffassung der synthe¬ 
tischen Arzneimittel Platz greifen kann, dass sie 
sogar an massgebender amtlicher Stelle bereits 
Platz gegriffen hat, das zeigt nicht nur der 
Erlass des Mägdeburger Polizeipräsidenten, 
der die Ankündigung eines einheitlichen che¬ 
mischen Körpers als Heilmittel verboten hat, 
weil das Produkt patentiert, somit thatsächlich 
und rechtlich der Nachbildung durch Dritte 
entzogen und demnach als Geheimmittel zu 
betrachten sei, — das zeigen vor allem zwei 
Gerichtsurteile, zwei Urteile, welche in ihrer 
sehr naheliegenden Verallgemeinerung für die 
chemisch-pharmaceutische Industrie von den 
schwersten Folgen sein können: 

1. Am i. 6. 1897 wurden die Fabrikanten 
des „Migränins“ wegen Feilbietens eines Ge¬ 
heimmittels trotz ihres Einspruchs, dass Mi- 
gränin kein Geheimmittel sei, auf das Gut¬ 
achten des Kreisphysikus hin zu einer Geld¬ 
strafe von 30 Mark verurteilt. In der 
Berufungsinstanz wurden sie zwar freige¬ 
sprochen, mit der Begründung, dass nicht 
jedes Arzneimittel, dessen Zusammensetzung 
nicht bekannt sei, unter den Begriff „ Geheim- 
mittel“ falle, heute aber würden sie, da dieses 
Erkenntnis der Berufungsinstanz den Bestim¬ 
mungen des neuen Ministerialerlasses direkt 
widerspricht, unfehlbar wieder verurteilt 
werden. 

2. Vom Strafsenat des Berliner Kammer¬ 
gerichtes wurden die Fabrikanten des „Sa- 
lophens“ wegen öffentlicher Ankündigung 
eines Geheimmittels verurteilt. — DasSalophen 
ist bekanntlich ein einheitlicher chemischer 
Körper, genau charakterisiert durch chemische 
und physikalische Eigenschaften, durch Re¬ 
aktionen, Schmelzpunkt, Löslichkeit und Krys- 
tallform, ein Arzneimittel, welches weit über 
die Grenzen Deutschlands hinaus gegen Neu¬ 
ralgie und Rheumatismus von Ärzten aller 
Nationen gerne verschrieben wird. Dieses 
synthetische Arzneimittel von Weltruf ist also 
ein Geheimmittel!! 

Wie Hohn klingt demgegenüber das Urteil 
desselben Kammergerichtes vom 4. Oktober 
1897, »dass die bekannten Lück’schen Mittel: 
Kräuterhonig, Dr. Fernest’s Lebensessenz, 
Kräuterthee, Dr. Said’s Antirheumaticum 
keine Geheimmittel seien“, ein Urteil, welches 
garnicht anders ausfallen konnte, da ja die 
Bestandteile dieser Mixta composita auf jeder 
Packung angegeben sind. 

Also Mischungen, die geradezu als Typus 
von „Geheimmitteln“ angesehen werden kön¬ 
nen, die in der für Geheimmittel typischen 
Form der Veröffentlichung überschwänglicher 
Danksagungen in Lokal- und General-An¬ 
zeigern angepriesen werden, sind keine Ge¬ 
heimmittel ; einheitliche chemische Verbindungen 
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aber von hervorragendem therapeutischen 
Wert, wie das Salophen, sind Geheimmittel. 
„Ein Heilmittel kann nur dadurch seiner Eigen¬ 
schaft als Geheimmittel entkleidet werden, dass 
seine Bestandteile. ‘.in gemeinver¬ 

ständlicher und ftlr Jedermann erkennbarer 
Weise vollständig und sachentsprechend zur 
öffentlichen Kenntnis gebracht werden“. 

Wie also soll das „Geheimmittel“ Salophen 
dieser Eigenschaft entkleidet werden? Durch 
Angabe der Bestandteile ? Es hat deren keine, 
ist es doch ein einheitlicher untrennbarer 
Körper. Oder durch Angabe eben dieses 
chemischen Körpers, des Acetparaamidophe- 
nolsalicylsäureesters ? Wie ist es möglich, 
diese Angabe in „gemeinverständlicher, für 
Jedermann erkennbarer Weise“ zu machen, 
noch dazu unter Ausschluss der lateinischen 
Sprache ? Ebensogut könnte man fordern, 
dass man eine Differential- oder Integralformel 
in einer dem Nicht-Mathematiker verständ¬ 
lichen Weise niederschreiben solle. 

Was also selbst jedem Quacksalber bei 
seinem Schwindelmittel möglich ist: die An¬ 
gabe der Zusammensetzung und damit die 
Ausscheidung 
seines Mittels 
aus der Liste der 
Geheimmittel, 
das ist dem 
wissenschaftlich 
gebildeten Fab¬ 
rikanten des 
Salophens, eines 
Arzneimittels 
von anerkann¬ 
tem Werte, nicht 
gegeben. Das 
gilt aber nicht 
für das Salo¬ 
phen allein. Sind 
seine nächsten 
Verwandten, die 
analogen Deri¬ 
vate des Phena¬ 
cetins und des 
Salols, Citro- 
phen, Exalgin, 

Lactophenin, 

Malarin, Pheno- 
koll etwa in einer 
anderen Lage ? 

Gewiss nicht. 

Und warum soll¬ 
ten diese Ausle¬ 
gungen gerade 
auf die Derivate 
des Salols und 
Phenacetins be¬ 
schränkt sein ? 


Zweifellos gilt sie ebenso wie für diese auch 
für alle ähnlich konstituierten oder unter 
ähnlichen Gesichtspunkten dargestellten Kör¬ 
per, d. h. für die ganze Klasse der synthe¬ 
tischen Arzneimittel. Dadurch aber sind alle 
diese Produkte, welche heutzutage eine wich¬ 
tige Rolle im chemischen, pharmaceutischen 
und medizinischen Leben spielen, zu „Ge¬ 
heimmitteln“ gestempelt und zwar zu den einzig 
existierenden Geheimmitteln, denn die Misch¬ 
ungen, welche bisher diesen Namen trugen, 
sind nach dem Wortlaut des Erlasses jetzt 
„Heilmittel“. Eben infolge dieses Wortlautes 
giebt es aber für fast keines der synthetischen 
Arzneimittel die Möglichkeit, dem Odium der 
Bezeichnung als Geheimmittel zu entrinnen, 
denn wie soll es möglich sein, bei Mitteln, 
welche wie das Salophen aus einem einzigen, 
einheitlichen chemischen Individuum bestehen 
— und das sind bei weitem die meisten der 
synthetischen Arzneimittel — die Bestand¬ 
teile anzugeben, wie bei Substanzen, die, wie 
das medizinisch überhaupt wertvolle Ichthyol, 
ihrer genauen chemischen Zusammensetzung 
nach überhaupt noch nicht bekannt sind, wie 

bei den (Deri¬ 
vaten der Ei¬ 
weisskörper, 
deren Konstitu¬ 
tion noch in 
tiefes Dunkel 
gehüllt ist und 
die doch zur 
Grundlage wich¬ 
tiger Arznei¬ 
mittel dienen. 

Selbst wenn 
man aber die 
einheitlichen 
Körper als Ei¬ 
genbestandteile 
der Arzneimittel 
angeben wollte, 
gäbe es da auch 
nur ein halbes 
Dutzend unter 
den hunderten, 
die man, etwa 
wie Lävulose, in 
allgemein ver¬ 
ständlicher 
Weise bezeich¬ 
nen könnte? 
Unddieanderen! 

Wiesoll man 
z. B. verdeut¬ 
schen „Orexin“, 
das Phenyldihy- 
drochinazolin 
oder „Holocatn“ 


Römischer Mosaik in Töltschach. 
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Das Wrack der „Maine". 


das Paradiäthoxyäthenyldiphenylamidinhydro- 
chlorat ? 

Angenommen aber, es würde gelingen, die 
Zusammensetzung der synthetischen Arznei¬ 
mittel in allgemein verständlicher Form aus¬ 
zudrücken, würde damit auch bei dieser Klasse 
von Heilmitteln der Zweck der Verordnung: 
„Dem Publikum die Möglichkeit zu bieten, 
über Heilkraft und Geldwert der einzelnen 
Mittel sich ein Urteil zu bilden“, erreicht? 
Wohl kaum; ist doch dies selbst bei den aus 
einfachsten Stoffen zusammengesetzten eigent¬ 
lichen Geheimmitteln häufig ausgeschlossen; 
denn es muss doch an sich schon sehr be¬ 
zweifelt werden, dass das Publikum überhaupt 
den therapeutischen und kommerziellen Wert 
der Bestandteile der vielen hunderte Mittel 
beurteilen kann, welche ihm unter den ver¬ 
schiedenartigsten Namen und Formen ange- 
boten werden, selbst wenn die Bestandteile 
in deutschen Bezeichnungen angegeben sind, 
wie z. B. Galgantwurzel, Bittersüssspitzen, 
Ellernrinde, Lerchenschwamm, Theriak, Quek- 
kenwurzel, Mekkabalsam u. s. w. 

Ganz undenkbar aber ist es, dass das Pu¬ 
blikum, selbst das gebildete, sich irgend welche 
Vorstellungen über den Handelswert oder die 
therapeutische Wirkung synthetischer Arznei¬ 
mittel mache. 

Es ist demnach kein Zweifel, dass, selbst 
wenn die Forderungen des Ministerialerlasses 
von den Fabrikanten synthetischer Arznei¬ 
mittel erfüllt werden könnten, für den Zweck 


des Erlasses gamichts erreicht würde. Da 
ersteres aber aus den oben angeführten Grün¬ 
den vollständig'unmöglich ist, ist der Erlass, 
soweit diese Mittel unter ihn fallen — und 
das ist nach seinem Wortlaute und dem Sinne 
obiger Urteile, sowie zahlreicher Polizeiver¬ 
ordnungen der Fall — sogar ungerecht, da 
er den Ausweg, der den eigentlichen Geheim¬ 
mitteln offen steht, den Arzneimitteln ver- 
schliesst. 

Dieser Zustand ist nicht nur ein unwür¬ 
diger, denn er stellt wissenschaftliche Arbeit 
und Quacksalberei auf dieselbe Stufe, er ist 
nicht nur ein beunruhigender, denn er ist im 
Stande, eine grosse Industrie aufs empfindlichste 
durch seine Konsequenzen zu schädigen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Entdeckung eines antiken Mosaiks. Auf dem 
Kärntner Zollfelde, dem historisch - denkwürdigen 
Boden zwischen der Glan und Gurk, wo einst die 
alte Römerstadt Virunum sich ausbreitete, ist kürz¬ 
lich ein schönes Denkmal römischer Kunst und 
Kultur auf österreichischem Boden entdeckt wor¬ 
den, und zwar ein wohlerhaltener Mosaikfussboden, 
von dem wir beistehend eine Abbildung geben. 
Der Fund wurde unweit von Maria-Saal, das nörd¬ 
lich von Klagenfurt an der Bahn gelegen ist, ge¬ 
macht. Die Entdeckung ist einem Ochsen zu ver¬ 
danken, der beim Pflügen eingebrochen war; als 
man ihn herausbeförderte, entdeckte man den Mo¬ 
saikboden. Das Grundstück gehört zu dem unweit 
der Staatsbahnstation Zollfeld gelegenen Gut der 
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Baronin Reinlein, Töltschach, ist von der Station 
in wenigen Minuten zu erreichen. Bisher ist der 
Boden eines Zimmers von ca. 33 Quadratmeter 
freigelegt. Das freigelegte Stück ist bis auf eine 
einzige Stelle, die offenbar erst durch den Einbruch 
des erwähnten Ochsen beschädigt wurde, unver¬ 
letzt und zeigt in tadelloser musivischer Arbeit ein 
reizendes Gebilde gleich jenen von Pompeji. Die 
äusserste Bordüre, die etwa einen halben Meter 
breit ist, hat auf weissem Grunde ein schön ge¬ 
formtes Blattomament. Dann folgt ein mehrfarbiger 
Kranz, dem sich ein besonders schön gezeichneter 
polychromer Quadratmäander anreiht, und dieser 
schliesst eine grosse Anzahl eckiger Felder ein, in 
welchen sich, symmetrisch geordnet, Bilder von 
Vögeln und nackte Menschengestalten befinden. 
Vier der Felder enthalten Pfaue, in den Ecken be¬ 
finden sich ziemlich grosse Medusenhäupter. Das 
mittlere grösste Feld zeigt eine nackte Gestalt mit 
einem Stabe (wahrscheinlich Bachus). Das Gan2e 
ist wunderbar gut erhalten. Vor diesem Raume 
befindet sich ein Vorraum, dessen Mosaikboden 
eine einfache, in Streifen geordnete Zeichnung zeigt. 
Ist dieser Fund schon an und für sich äusserst 
wertvoll, so lässt sich daraus schliessen, dass er 
dort gewiss nicht die einzige Anlage dieser Art 
war und dass in seiner nächsten Nähe wahrschein¬ 
lich ähnliche Arbeiten verborgen sind. Leider hat 
Kämthen nicht die Mittel, den herrlichen Fund zu 
erwerben und bieten ihn daher die Besitzer zum 
Verkauf aus. 

• • 

Das Wrack der „Maine“.*) 

Vom Präsidenten der Vereinigten Staaten ist 
uns der amtliche Bericht der mit der Untersuchung 
der Angelegenheit des verunglückten Panzerschiffes 
„Maine“ betrauten Marinekommission zugegangen. 
Derselbe stellt den Befund genau zusammen, ohne 
direkt zu der Schlussfolgerung zu kommen, dass 
eine äussere Einwirkung das Unglück verschuldet, 
stellt eine solche aber als sehr wahrscheinlich hin. 
Wir entnehmen der gut ausgestatteten und mit vielen 
Aufnahmen illustrierten Denkschrift eine Totalan¬ 
sicht des Wracks, die ein Bild von den furchtbaren 
Verheerungen der Explosion giebt. Ein jüngst er¬ 
schienener Aufsatz des amerikanischen Blattes 
Marine Engineering über die möglichen Ursachen 
der Explosion kommt übrigens zu dem Resultat, 
dass es schwerlich eine Mine sein konnte , deren 
Explosion den Untergang des Schiffes zur Folge 
hatte, dass vielmehr die grösste Wahrscheinlichkeit 
darin liegt, wenn man die Ursache der Initial- 
Explosion (zweifellos konnte nur eine Reihe von 
Explosionen das Schiff derartig verwüsten), in der 
Entzündung von Grubengas in den Kohlenbunkern 
an einem offenen Licht sucht 

• 9 

Verflüssigung des Wasserstoff. 

In vielen Lehrbüchern der Chemie findet man 
die Notiz, dass man den Wasserstoff zu einer stahl¬ 
blauen Flüssigkeit verdichtet habe. Zwar behaupten 
schon Cailletet und Wroblewski flüssigen 
Wasserstoff gesehen zu haben, indessen hält eine 
so bedeutende Autorität wie Moissan, deren Ver¬ 
suche für nicht einwandfrei. Olszewski. dessen 
Angaben durchaus zuverlässig sind, erblickte ver¬ 
dichteten Wasserstoff als einen Nebel, an dem er 
wertvolle Bestimmungen über den Siedepunkt des 
Wasserstoff etc. ausführte. Hätten wir kein an¬ 
deres Beispiel für die Existenz von Wasser als die 

*) .Message from the President of the United States, trans- 
mitting the report of the naval eourt of inquiry upon the de- 
struetion of the United States battle ship Maine in Havana 
Hnrbor, February 15, 1898, together with the tcstimony taker 
before the court. (394 m. a 3 Tafeln) Washington: Government 
printiog Office 189a 


Wolken, so könnte man an ihnen zwar viele Eigen¬ 
schaften des Wassers studieren, aber niemand wird 
behaupten, dass Wolken identisch mit Wasser in 
einem Gefässs sind. Man darf also mit ruhigem 
Gewissen sagen, dass die bisherigen Angaben in 
den genannten Lehrbüchern unrichtig waren, und 
dass Prof. De war in London am io. Mai d. I. 
zum ersten Mal flüssigen Wasserstoff darstellte. Es 
ist eine klare, stark lichtbrechende farblose Flüssig¬ 
keit mit scharfem Meniscus '). Der Siedepunkt liegt 
etwa bei — 24 • C. — 

Die Erreichung des von Dewar angesü-ebten 
Zieles war nur mit grossen Geldmitteln möglich, die 
ihm von der Royal Institution zur Verfügung ge¬ 
stellt wurden. Die Ingenieure Lennox, Reynolds 
und Fyfe bauten ein lahr lang an dem erforderlichen 
Apparat und viele Monate gingen auf Vorversuche 
hin. Am io. Mai liess Dewar auf — 205® abge¬ 
kühlten Wasserstoff unter einem Druck von 180 At¬ 
mosphären in ein luftleeres versilbertes Gefüss 
strömen, dass auf 200® abgekühlt war. Der Wasser¬ 
stoff verflüssigte sich und tropfte in ein anderes 
luftleeres Gefäss, das von drei luftleeren Hüllen 
umgeben war (um die Zufuhr von Wärme durch 
Strömung zu verhindern). Binnen 5 Minuten waren 
ca. 20 ccm flüssigen Wasserstoffs beisammen. Dewar 
hatte keine Vorbereitungen für die Messung der 
Temperatur getroffen und führte deshalb zwei Ver¬ 
suche aus, um den niederen Stand der Temperatur 
zu erproben: er führte ein langes, unten geschlos¬ 
senes Glasrohr in den flüssigen Wasserstoff ein, 
worauf sich dasselbe sofort an der abgekühlten Stelle 
mit fester Luft bedeckte. Ferner steckte er ein 
Rohr mit Heliumgas in den Wasserstoff und konnte 
die deutliche Ausscheidung einer Flüssigkeit kon¬ 
statieren. - Helium dürfte einen Siedepunkt haben, 
der nicht weit von dem des Wasserstoff entfernt 
ist. — 

Wasserstoff und Helium waren die beiden ein¬ 
zigen Gase, deren Verflüssigung vorher noch nicht 
gelungen war. Der von Dewar erzielte Erfolg hat 
nicht nur das Interesse, welches jede Curiosität beim 
grossen Publikum wachruft, wir wollen auch keine 
Prophezeiungen machen, welche Bedeutung die 
Sache für die Technik haben wird, sondern daran 
erinnern, dass man sich dem theoretisch ausge¬ 
rechneten absoluten Nullpunkt von — 273® (der 
nach der Theorie niedersten möglichen Temperatur) 
bis auf 20® bis 30® genähert hat. Schon bei viel 
höheren Temperaturen hört die chemische Wirkung 
der Körper auf einander auf, z. B. Schwefelsäure 
und Marmor, die sonst unter heftiger Kohlensäure¬ 
entwicklung auf einander, reagieren, üben schon bei 
— 70® keine Wirkung auf einander aus. Es ist 
wohl anzunehmen, dass beim absoluten Nullpunkt, 
wo der Theorie nach jede Molekularbewegung auf¬ 
hört, sämtliche Körper wesentlich veränderte Eigen¬ 
schaften ailfweisen, deren Studium ein reiches Feld 
für den Physiker bieten dürfte und die uns zu ganz 
neuen Anschauungen über das Wesen der Materie 
führen wird. Wir kommen damit Temperaturver¬ 
hältnissen näher, wie sie im Weltenraume herrschen 
und manches, was uns jetzt noch unverständlich 
ist, wird dadurch aufgeklärt werden. b. 

(Nach Nature v. 19. Mai 98). 


Technische Neuheiten. 

Pegamoid. Pegamoid*) ist eine in England er¬ 
fundene, jetzt aüch in Deutschland hergestellte Masse, 
in welcher die im Celluloid vorkommenden Bestand- 


I) Abgrenzung; der Flflsaigkeitsoberflflche gegen die Luft. 
a ) Der Ursprung des Wortes ist verständlich, wenn man 
zwischen dem zweiten und dritten Buchstaben ein „r" einschal 
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teile: Nitrocellulose, Alkohol und Kampfer enthalten 
sind. Ferner sind aber noch einige Substanzen da¬ 
rin, die zur Erzielung der Undurchdringlichkeit von 
Feuchtigkeit dienen, Biegsamkeit geben und die 
Entzündbarkeit beseitigen. Das Wesen und die 
Menge dieser Zusätze sind nicht näher bekannt. 
Die Eigenschaften des Pegamoid bestehen in Fol¬ 
gendem: i. vollkommene Undurchdringlichkeit für 
Wasser und alle wässerigen Lösungen, infolge der¬ 
selben erzeugen Chemikalien ebensowenig wie Tinte 
oder andere Farblösungen dauernde Flecke auf den 
mit Pegamoid behandelten Geweben, Papier, Ta- 

C eten oder sonstigen Materialien; 2. vollkommene 
Undurchdringlichkeit für Fette und ihnen verwandte 
Substanzen; 3. die mechanisch an der Oberfläche 
pegamoidierter Stoffe haftenden Fremdkörper lassen 
sich durch blosses Abwaschen, wenn nötig, unter 
Zuhilfenahme von Seife und Desinfektionsmitteln 
vollkommen entfernen. Das Pegamoid-Verfahren, 
bei dem die gallertartige Substanz auf das Material 
aufgetragen, dessen Poren und Fasern durchtränkt 
und sich mit demselben zu einem festen Gefüge 
unlösbar verbindet, kann angewandt werden auf 
Gewebe aller Art, mögen dieselben hergestellt sein 
aus Baumwolle, Wolle, Seide, Flachs, Jute, Hanf 
• oder sonstiger Faser, ferner bei allen Sorten Pa- 

B ier (einschliesslich Tapeten) und bei Fellen und 
läuten. Die Gegenstände, welche dem Verfahren 
unterworfen sind, werden dauerhafter, hübscher 
und ansehnlicher und daher wertvoller. Sie wider¬ 
stehen der Feuchtigkeit und Fäulnis, können zu¬ 
meist nach Bedürfnis weich und geschmeidig her¬ 
gestellt werden und bleiben unberührt von Tem¬ 
peratur- und Klimawechsel. Von den mit Pegamoid- 
behandelten Stoffen überraschen am meisten wohl 
die Baumwollengewebe, welche dadurch in einen 
von Leder kaum zu unterscheidenden Stoff umge¬ 
wandelt werden, wie dies an Polstersesseln, Tisch¬ 
bezügen, Tapeten, Matratzenüberzügen zu sehen 
ist. Dabei wird nicht allein der Oberfläche das An¬ 
sehen des Leders verliehen, sondern in vielen 
Fällen erzielt man darüber hinaus Effekte, die sich 
beim Naturleder schlechterdings nicht erreichen 
lassen. Wenn Gewebe zu seiner Herstellung ver¬ 
wendet werden, fühlt sich das Pegamoid -Leder ge¬ 
nau so an, wie Naturleder. Maroquin-Nachbildungen 
werden hauptsächlich zu Polsterzwecken und zur 
Bekleidung von Tischplatten verwendet. Die natür¬ 
liche Zeichnung des Leders wird hier vollkommen 
erreicht und Prägungen in beliebigen Mustern lassen 
sich ebenso wirkungsvoll herstellen, wie nur auf 
den besten und kostbarsten Lederarten, und zwar 
in allen Farben. Dabei erhalten auch, was nie zu- 


Die erstaunlich vielseitige Verwendbarkeit des Pe¬ 
gamoid (Polsterei, Möbel und Wagenbedarf, Deko¬ 
ration, Schuhmacherei, Buchbindereibedarf, Kranken¬ 
pflege-Artikel, Tapeten, wasserdichte Stoffe, Luxus¬ 
papier etc.) macht dasselbe zu einem höchst wert¬ 
vollen, einer grossen Zukunft entgegengehenden 
Stoff, welcher auch für das militärische Gebiet 
grosse Bedeutung hat. Der Erfinder ist ein kleiner 
Lithograph in England, dem eine grosse Gesell¬ 
schaft in England die Patente und die noch wich¬ 
tigeren Geheimnisse abgekauft hat. 


Den älteren Petroleumherden, die das Herdfeuer 

tet Dadurch erhalt man .Pergamoid“, ein Wort, welche* hin¬ 
deutet auf eine gewisse Verwandtschaft der mit diesem Namen 
verknöpften Erfindung mit Pergament. Die Ausschaltung des 
.r* war deshalb notwendig, weil nur solche Wfirter Marken¬ 
schutz geniessen, welche dem Sprachschatz nicht angehftren, 
vielmehr als Phantasienamen für den ausschliesslichen Gebrauch 
eines Einzelnen reserviert werden kOonen. 
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zu ersetzen sich bemühten, hafteten verschiedene 
schlechte Eigenschaften an, 
von denen besonders unan¬ 
genehm der üble Geruch, die 
starke Rauch- und Russent- 
wicklung waren, ganz abge¬ 
sehen von der Explosions¬ 
gefahr, die bei manchen Kon¬ 
struktionen nicht gering war. 
Alle dieseÜbelstände scnliesst 
der neue Patent-Petroleum- 
gas-Koch- und Heizapparat 
Aetna aus, der als ein Pe¬ 
troleum-Vergaser ohne Docht hergestellt ist, weder 
Rauch noch Russ und kein lästiges Geräusch beim 
Brennen entwickelt und ein bequemes Regulieren 
der Flamme ermöglicht. An Brennmaterial (bestes 
Lampenpetroleum) verbraucht der Apparat je nach 
Grösse der Flamme für 1-3 Pfennige die Stunde, 
in 4 -5 Minuten liefert derselbe kochendes Wasser, 
in 10 Minuten gebrauchsfertige Plätteisen. Der Ap- 

E wiegt 1 14 Ko. und kann brennend in einer 
ohne jede Gefahr getragen werden. 


Empfehlenswerte Kurorte und Sommerfrischen. 

Wir beginnen hier mit der Veröffentlichung der auf untere 
Umfrage aus dem lasset kreis eingegangenen Mitteilungen über 
empfehlenswerte Kurorte und Sommerfrischen. 

Weiteren Mitteilungen sehen wir gern entgegen. 

Herr Dr. Thost in Gr.-Lichterfelde schreibt: 
„Auf Ihre Aufforderung in No. 20 der „Umschau“ hin 
erlaube ich mir Ihnen nachstehend zur Benutzung 
nach Ihrem Dafürhalten einige kurze Angaben über 
ein Seebad zu machen.das durch gewisse Vorzüge 
verdient, in weiteren Kreisen bekannt zu werden. 

Es ist das kleine Lotsendörfchen Thiessow^ auf 
der sich weit in das Meer vorstreckenden südlichen 
Landzunge Rügens, der Halbinsel Mönchgut, ge¬ 
legen. Die fast ganz von Wasser umgebene freie 
Lage verschafft dem Ort die reinste Seeluft; Laub¬ 
und Nadelwald ist gleichfalls genügend vorhanden. 
Durch die abgeschiedene Lage, durch ein zwang¬ 
los-fröhliches Badeleben, vor allem aber durch die 
sowohl am Ost- wie am Westrand gelegenen Bäder, 
die infolge der vorherrschenden westlichen Winde 
fast stets kräftigen Wellenschlag zeigen, unter¬ 
scheidet sich Thiessow von allen übrigen Rügen¬ 
bädern. Eine weitere Annehmlichkeit bieten für 
Freunde des Wassersportes die leicht ausführbaren 
Ruder- und Segelfahrten, nach der Greifswalder 
Oie, der kleinen Insel Rüden, nach dem prächtigen 
Vilm etc. 

Die bequemste Reiseverbindung geht über Stral¬ 
sund oder Greifswald; von letzterem Orte erreicht 
man Thiessow nach kaum 2 J* ständiger Dampfer¬ 
fahrt. Zwei Hotels sind am Orte; doch nehmen 
auch die Fischer und Lotsen Gäste auf. Es würde 
mich freuen, wenn diese Zeilen dazu beitrügen, 
dem kleinen aber angenehmen Lotsenstädtcnen 
weitere Freunde zuzuführen. 


Herr Lehrer B. in D. schreibt: Wer ein stilles 
Thal und Waldgebirge liebt, das vom Schwarm 
der Modereisenden noch unberührt, urwüchsige 
Schönheiten bewahrt, dem sei das Banfethal im 
ehemaligen Fürstentum Wittgensein (Regbz. Arns¬ 
berg) und das Dörfchen Banfe (610 Einwohner) 
zum Sommeraufenthalt warm empfohlen. Die Perle 
von Banfe ist die 5 Minuten vor dem Dorfe am 
Fusse des Alertsberges prächtig gelegene Untere 
Mühle (Müller Göbel), in der Sommei^äste vorzüg¬ 
liche Pension zu sehr massigem Preise finden. 
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Hundert Schritte hinter dem Hause, auf dessen 
Dache noch wie zu Wodans Zeiten Donnerkraut 
wächst, beginnt der hochstämmige Tannenwald. 
Ich kann mir nicht versagen, Ihnen eine Photo¬ 
graphie der Mühle anbei zu senden, die sich viel- 
leicnt zu einer Abbildung eignet (Wir geben die- 


r 



selbe hier wieder. D. R.) Die nächste Bahnstation 
(etwa 3 Kilometer) zu Banfe ist Friedrichshütte an 
der Strecke Cölbe-Creuzthal. Die Eisenbahnver¬ 
bindung von Süden ist über Marburg-Cölbe, von 
Norden über Hagen-Creuzthal. Banfe bietet Ge¬ 
legenheit zu genussreichen Ausflügen, u. a. nach 
Schloss Wittgenstein bei Laasphe, Biedenkopf (in¬ 
teressante Volkstrachten) nach dem Lahnhof (mit 
der Lahnquelle). Bemerkenswert ist die Zigeuner¬ 
kolonie bei Sassmannshausen, in der Abkömmlinge 
der von früheren Fürsten hierher verpflanzten und 
als Läufer und Boten verwandten Pusstasöhne noch 
echt zigeunermässig hausen. 


Personal-Nachrichten. 

Ernannt: Priv.-Doz. Dr. Clemen zum ord. Prof. a. d. Univ. 
Bonn. — Priv.-Doz. Dr. Adickes zum a. ord. Prof. a. d. Univers. 
Kiel. — Dr. med. Aug. Wassermann, Assistent am Inst. f. Inf.- 
Krankheiten zum Prof, an der Univers. Berlin. 

Berufen: Priv.-Doz. Dr. R. Wachsmulh, Ass. a. phys. In¬ 
stitut zu Güttingen als Prof. a. d. Univers. Rostock. - Dr. Disset¬ 
horst, Prosektor a. anatom. Inst, zu Tabingen als a. ord. Prof, 
a. d. Univers. Halle-Wittenberg. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit t) bezeichneten Werke erscheinen demnächst). 
tBernhardi, Heinrich, Handwörterbuch zum Bürger¬ 
lichen Gesetzbuch. (Berlin, Vahlen). M. 6.— 

Condivi, A., DasLebenMichelangelos. (München,Beck.) M. 5.— 

Hümmerich, F., Vasco da Gama. (München, Beck.) M. 6.50 

Neumann, C. Die elektrischen Kräfte. Darlegung und 
genauere Betrach tg. der v. hervorrag. Physikern 
entwickelten mathcmat. Theorien, a. (Schluss) 

Teil. Die Untersuchungen von Helmholtz. (Leip¬ 
zig, Teubner.) M. 14.—■ 

Planer, O. u. C. Reissmann, Johann Gottfried Scume. 
Geschichte seines Lebens und seiner Schriften. 

(Leipzig, Göschen.) M. ia.— 

t Scheidemantel, H., Die Grundprobleme der Ethik Spi¬ 
nozas. (Leipzig, Haacke.) M. —.80 

Schumacher, R., Kiautschou u. d. ostasiatische Frage. 

(Berlin, Fussinger.) M. 1.50 


Schneidemühl, G., Die Protozoen als Krankheitserreger 
des Menschen und der Haustiere. (Leipzig, 
Engelmann.) M. 5.— 

Wilma, Prof. Dr A., Vom gesunden und kranken Staate 
oder vom Wesen der Wahrung. (Leipzig, Freund 
u. Wittig.) M. a £0 

Zacke, E., Tafel der geologischen Wand im Humboldt¬ 
hain zu Berlin. (Berlin, Stankiewicz.) M. 10.— 


Zeitschrift enschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin) No. 34 v. ai. Mai. 

O. Mittelstacdt\ Aus dem Tagebuch eines prrussischen Staats- 
anwaltes. Eine interessante Erinnerung an eine Leistung des 
.berühmten* Polizeidirektors Stieber. Nach dem Attentat Cohns 
auf Bismarck im Mai «866 hatte St, der, damals zur Disposition 
gestellt, sein Amt und seinen Einfluss wieder gewinnen wollte, 
eine ausgedehnte Verschwörung gegen das Leben des Ministers 
entdeckt, deren Mittelpunkt die landwirtschaftliche Hochschule 
in Hohenheim, der Cohn als Student angehört hatte, sein sollte, 
Mittelstaedt, der in besonderer Mission nach Württemberg ging, 
um einer Untersuchung beizuwohnen, konnte nur feststellen, 
dass die Verschwörung lediglich im Kopfe Stiebers und in den 
Berichten von dessen gut bezahlten Agenten bestand. Nichts¬ 
destoweniger hat das Hohenheimer Schwabenkomplott St. die 
Ehre eingebracht, als Chef der Staatspolizei im Grossen Haupt¬ 
quartier den König Wilhelm nach Sadowa begleiten zu dürfen. 
— Pro/. Dr. Paul Förster, Vivisektion. Nach dem Grundsatz 
.audiatur et altera pars * giebt der Herausgeber in der sich schon 
durch drei Nummern der .Zukunft* ziehenden Diskussion noch 
einmal dem streitbaren Antivivisektionisten das Wort. — 
IV. Hartenau, Im Garten der Hesperiden. Reiseeiudrücke aus 
Sevilla, Kordova und Lissabon. — Pluto, Der Krach. In unserer 
jubilkumsfreudigen Zeit ist wohl auch ein Rückblick auf den 
Börsenkrach, der am 9. Mai den 35. Jahrestag seines Beginns 
hat, berechtigt. Enthalt doch dieses Stück Krisengeschichte so 
viel Lehrreiches und auch Vieles, was sich anscheinend nie 
wiederholen könnte, aber in anderen Formen gewiss noch oft 
erlebt werden wird. w. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. ai vom at. Mai 1898. 

Maschine tum Verlegen von Gleisen, gebaut von der Ma¬ 
schinenbauaktiengesellschaft Nürnberg. — Neuere Zahnradbahnen. 
Von Eugen Bruckmann. Die Padangbahn auf Sumatra. — Metall- 
hüttenwesen. Von C. Schnabel (Schluss.) Wismuth, Kupfer, Tel¬ 
lur, Arsen, Zinn, Blei. — Die Bewaffnung von Kriegssfhiffen. 
Von Neudeck. Drehtürme. — Dresdener Bezirksverein: Rieh 
Schneider über die Aufarbeitung von AbJallstoffen, insbesondere 
Hausmüll. Der Vortragende hat einen Ofen konstruiert, in dem 
der Müll geschmolzen wird. Der Ofen ist ein Wannenofen mit 
geneigten und senkrechten Füllschichten und entsprechender 
Heizanlage. — Vorgänge bei dem Untergang eines Schiffes. 

w. i_ 

• • 

• 

Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft ao vom 19. Mai 1898. 

Rundschau: Projekt einer elektrischen Kraftübertragung, bei 
der die Wasserkraft der Kerkafltlle in Dalmatien ausgenutzt 
werden soll. 30 m Gefalle lassen sich ausnutzen, bei minimalem 
Wasserstand sind rund 5000 Pferdestärken zum Antrieb der 
Generatoren verfügbar. Die Fernleitung ist 11 Km lang und ist 
als Luftleitung projektiert. Blitzschutzvorrichtungen sollen für 
jede Linie in Abstanden von je 500 m angebracht werden. - 
Normalien Jür Edisongeuinde. Von R. Hundhausen. — Verbesser¬ 
ter Wärmrkompensator bei Nebenschlussbogenlampen. Von Körting 
und Malinesen. — Elektrische Bahnen. Rückspeiseleitungen bei 
elektrischen Bahnen von A. P. Trotter, Notizen über elektrische 
Bahnen von Major P. Cardew. — Der Effekt Elihu Thomson. 
Von IV. Weiler. — Fortschritte der Physik. Das Verhalten der 
Kathodenstrahlen in elektrischen Wechsel/eldem von H. Ebert. 
Über die gefärbten Alkalihalogenide. Von E. Wiedemann und 
G. C. Schmidt. Das Johanniskäferlicht und die Wirkung der 
Dämpfe von festen und flüssigen Körpern atff photographische 
Platten. Von H. Muraoka und M. Kasuya. Über die Spannung 
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an dem Pole eines Induktionsapparats. Von A. Oberbeck. Utber 
ein Gesetz der Elektriailätserregung. Von Alfred Coe/m. Ueber die 
Interferenz und die etektrostatisehe Ablenkung der Kathodenstrah- 
len. Von G. Joumann. - Stosslose StrassenbahngeUise. Die 
Schienenenden werden durch Umgiessen mit Gusseisen ver- 
schweisst. - Elektrische Bahnen und erdmagnetische Obsew 


Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. ai v. a6. Mai 1898. 

Brandes, Ueber, Syphilis gravis bei Arsten. Teilt einige Be¬ 
obachtungen Ober schwere syphilitische Infektionen im Beruf bei 
Ärzten mit. - v. Düring, (Konstantinopel). Zur Lehre von der 
Lepra; Contagion und Heredität. Kommt zu folgendem Schluss: 
Für alle die daran festhalten, dass der Aussatz eine durch Bak- 
terien verursachte Krankheit ist, kann es bei -Unbefangener 
Beurteilung aller einschlägigen Verhältnisse keinem Zweifel 
unterliegen, dass die Lepra nur von Mensch zu Mensch durch 
Ansteckung übertragen wird. - Lewin, (Berlin). Ueber die Be¬ 
handlung der Lepra auf den Fidschi-Inseln. Dieselbe besteht 
darin, dass der Erkrankte mit den Blattern des Sinnbaumes 
(Excoecana Dyallocha) stundenlang geräuchert wird, worauf in 
seine Haut tiefe Einschnitte gemacht werden. Die Erfolge sollen 
derart sein, dass Lewin zu methodischen Versuchen auffordert. 
- IVechselmann, (Berlin). Ueber Antipyrinexanthim. Teilt eine 
Reihe von Fallen mit, in denen bei Einnahme von Antipyrin 
ein Hautausschlag sich zeigte. M . 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. Mai 189a 
1. Die letzte Teilstrecke der Kongobahn, Inkissistrom- 
Dolo am Stanleypool wird dem Betrieb übergeben. - See¬ 
schlacht zwischen den Amerikanern (unter Deweyl und Spa¬ 
niern (unter Montojo) in der Bucht von Manila; vollständige 
Niederlage der Spanier, deren aus alten, schlechten Schiffen 
bestehende Flotte fast gänzlich vernichtet wird. Blockade 
Manilas durch die Amerikaner, die — allerdings irrtümlicher- 
weise — auf Unterstützung durch die Aufständischen auf den 
Philippinen rechnen. In Spanien infolge der Niederlage Minister- 
krisis und Unruhen in verschiedenen Provinzen. — Versuche 
der Amerikaner, sich mit den Aufständischen auf Kuba in Ver- 
bindung zu setzen, misslingen. - In Italien an vielen Orten 
grosse Unruhen mit teilweise blutigen Strassenkämpfen infolge 
der andauernden Brotteuerung. — 5. Infolge der Unruh«n hebt 
die italienische Regierung die Getreidezölle bis zum 30, Juni 
auf. — Im deutschen Reichstage wird das Gesetz über die Re¬ 
form des Militärstrafprozesses angenommen (öffentliches und 
mündliches Verfahren, Trennung der Funktionen des Unter¬ 
suchungsführers, Anklägers und Verteidigers, Unabhängigkeit 
der Richter, Ständigkeit der Gerichte, Zulassung von Rechts¬ 
anwälten als' Verteidiger, Zweidrittelmajorität bezüglich der 
Schuldfrage erforderlich.) — Eröffnung der ersten deutschen 
Schule ia Tsintaufort (Kiautschou). - 5. Prinz Heinrich von 
Preussen trifft in Kiautschou ein. - 6. Schluss des Reichstages 
durch eine Thronrede des Kaisers, die einen erfreulichen Über¬ 
blick über die gesetzgeberische Thätigkeit der verflossenen fünf 
Jahre giebt. — 7. Blutige Strassenkämpfe in Mailand, wo so¬ 
zialistische, anarchistische und republikanische Elemente — viel¬ 
leicht unterstützt vom Klerus - die durch die Brotteuerung er¬ 
zeugte Unruhe zu politischen Demonstrationen benutzen. An 
demselben Tage Feier des Gedenktages der vor 50 Jahren er¬ 
folgten Eröffnung des subalpinen Parlaments, wobei König Hum- 
bert in einer Rede die Segnungen des Parlamentarismus feiert. 

- ia. Bombardement von San Juan auf Puerto Rico durch die 
Amerikaner unter Sampson. Alle Landungsversuche der Ameri¬ 
kaner auf Kuba sind bisher vergeblich gewesen. Auf den Phi¬ 
lippinen ist es Dewey noch nicht gelungen, Manila zur Über¬ 
gabe zu zwingen und Herr der Aufständischen zu werden. — 
i 3 . In Mailand ist die Ruhe wieder einigermassen hergestellt. 
15. Prinz Heinrich wird in Peking vom Kaiser von China und 
der Ex-Regentin empfangen; Gegenbesuch des Kaisers beim 
Prinzen. — Rede Chamberlains in Birmingham, in der er der 
politischen Isolierung Englands Ausdruck giebt, Anschluss an 
Nordamerika empfiehlt und Russland und Frankreich provoziert. 

- 16. Durch die Frankfurter Zeitung wird ein geheimer Staats¬ 
vertrag zwischen Russland und Österreich-Ungarn veröffent¬ 
licht, betreffend die Abgrenzung der beiderseitigen Interessen¬ 
sphären auf der Balkan-Halbinsel durch eine von N. nach S. 
gehende Linie, derart, dass Konstantinopel an Russland, Saloniki 
an Österreich-Ungarn fallt; offiziell wird diese Nachricht de¬ 
mentiert. — In Spanien Ministerkrisis; Sagasta wird mit der 
Bildung eines neuen Kabinets beauftragt. - 17. Abschluss des 
Werkes der einheitlichen Gestaltung des bürgerlichen Rechtes 


durch Vollziehung der Ergänz- 
ungsgesetze zum bürgerlichen 
Gesetzbuche durch den Kaiser. 

— 18. Das neue span ischeKabinet 
bildet sich unter dem Präsidium 
Sagastas. — Schluss des preuss- 
ischen Landtags durch eine 
Thronrede des Kaisers, in der 
besonders der günstige Stand 
e . r Finanzen hervorgehoben 
wird. — 19. Tod des berühmten 
englischen Staatsmannes Glad- 
stone, der 60 Jahre lang - von 
i 83 a an — parlamentarisch thätig 
war, ohne freilich seinem Vater¬ 
lande wirklich grosse Dienste 
geleistet zu haben. — Die span¬ 
ische Kap-Verde-Flotte unter 
Cervera ist in Santiago de Kuba 
angekommen. - ao. Ein Land¬ 
ungsversuch der Amerikaner bei 
Guantonoma (Kuba) wird von 
den Spaniern abgeschlagen. - 
aa. ^ammerwahlen in Belgien 
mit dem Siege der Klerikalen. — 

Ausschreitungen griechischer 
Freischaaren gegen Türken in 
Trikkala. - 23. Die Verhandlung 
des Prozesses Zola vor dem 
Schwurgericht in Versailles wird Aus der Westminster Gazette, 
vertagt, bis der Kassationshof eine Entscheidung Ober die Zu¬ 
ständigkeit des Gerichtshofes, welche die Verteidigung ver¬ 
neint, getroffen hat. — Feierlicher Besuch des Prinzen Heinrich 
in Tsungli-Yamen in Peking. — Eine Note des Präsidenten 
Krüger rechtfertigt die Behauptung der Transvaal-Regierung, 
dass sie eine Suzeränetat nicht mehr anerkennen könne. — Die 
Japaner räumen Wei-hai-wei. - 37. Differenz zwischen McKinley 
und Reed, dem Sprecher des Repräsentantenhauses. Ersterer 
wünscht, Hawai sofort als Kohlenstation für den Philippinenzug 
zu benutzen. 





Mai-Karrikatur en. 

Wenn der spanisch-amerikanische Krieg in dem von beiden 
Seiten eingeschlagenen Tempo weiter geführt wird, so dürfte 
derselbe wohl noch ein Jahr lang den Karrikaturisten Stoff bieten. 
Da Ereignisse von Bedeutung noch abzuwarten sind, bewegen 
sich die bisher erschienenen Zeichnungen, wie unsere Auslese 
zeigt, noch ausschliesslich in der Sphäre allgemeiner Eindrücke. 
Bemerkenswert ist, dass sich in den Blattern der Unparteiischen 
nirgends eine uneingeschränkte Sympathie für eines der beiden 
streitenden Länder zeigt. Spanien wird mit Vorliebe in dem 
bankerotten Ritter von der traurigen Gestalt personifiziert, wäh¬ 
rend Onkel Sam in der witzigen Zeichnung des Pariser Psst 
als ein grossmäuliger neuer Gargantua erscheint, der die Feinde 
mit seinen Dollars totschiessen will. Die innere Politik ist augen¬ 
blicklich kein ergiebiges Thema. Die bevorstehenden Reichstags¬ 
wahlen haben noch wenig Witz und Satire entfesselt. Kladder¬ 
adatsch beschäftigt sich mit dem Resultat der Sammlung der 
Ordnungsparteien, das recht bedenklich aussieht; auf die fran¬ 
zösischen Kammerwahlen bezieht sich das Bildchen aus Le rire, das 
mutatis mutandis auch bei uus passt Die .Lustigen Blatter* 
machen in dieser stillen Zeit dem Staatssekretär des Reichspost¬ 
amts recht boshafte Vorschläge zur Neubesetzung der Stelle des 
würdigen Oberfaktors Grünenthals. Der Kladderadatsch war 
übrigens in diesem Monat in der Lage, auf fünfzig Jahre seines 
Bestehens zurückblicken zu können. Er schildert uns seine 
eigene Geburt, die unter Donner und Blitz vor sich ging, in dem 
hübschen Gruppenbild, mit den Porträts der Begründer und 
ersten Leiter Dohm, Scholz, Kalisch, Hofmann und Löwenstein. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u.a. enthalten: 

Prof. Widmer, Läugersche Vasen. - Dr. Bechhold, Die 
Kanalinseln. — Breusing, Die Ausnutzung des Brennmaterials 
durch die heutigen Motoren. (Schluss). - Kienitz-Gerloff, Der 
Getreiderost. — Die physikal.-techn. Reichsanstalt. 


G. Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 
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Mai - Karrikaturen. 


Amerikanische Miliz. Kommandant: Heda, Joö und Wilkins, wollt’ Ihr endlich in Reih’ und Glied 
treten? Jo6: Pardon, Herr Kommandant, wir haben gerade einen Schluss über 5000 Zentner Schweineschmalz 
gemacht. - Kommandant: ’s ist schon gut, vergesst nicht, mich die Provision verdienen zu lassen. Floh, Wien. 


Der naive Yankee. 

„Aoh, ich glaube, uir können reisen 
quile ruhig durch Spanien. Uie soll 
man merken, dass uier sind von 
Amerika?" Simplicissitnus, München. 


Auf in den Kampf, Hidalgo! 

Don Quixote und Sancho Dalles. 

Lustige Blätter , Berlin. 


Der Todtengr&ber von Monte Carlo. 

Fürst Albert von Monaco sieht sich zu 
seinem Bedauern durch dringende Berufsarbeit 
verhindert, seiner Verpflichtung als spanischer 
Marineoffizier uachzukommen. 

Kladderadatsch, Berlin. 


Die Nachfolger Grünenthals. 

Petenten (bei Podbielski): Wir möchten gern 
Oberfaktoren in der Rcichsdruckerei werden; das 
nötige Handwerkszeug haben wir uns gleich mit¬ 
gebracht! Lustige Blätter, Berlin. 


Die Geburt des Kladderadatsch. 

Kladderadatsch, Berlin. 
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Die Kanalinseln. 

Von Dr. Bechhold. 

Nicht weit von der normannischen Küste 
liegen einige Inseln, die politisch zu England 
gehören. Die beiden Hauptinseln sind Jersey 
und Guernsey, zwei etwas kleinere Alderney 
und Sark, die übrigen haben keine Bedeut¬ 
ung. England hat diesen strategisch hervor¬ 
ragenden Besitz stark befestigt und mit er¬ 
heblichen Garnisonen besetzt. — In der stra¬ 
tegischen Bedeutung liegt jedoch nicht ihr 
alleiniger Wert. Die Inseln sind klimatisch 
ausserordentlich bevorzugt; durch' den Ein¬ 
fluss des Golfstromes gehört Schnee zu den 
grössten Seltenheiten; umgekehrt lässt, das 
umgebende Meer im Sommer keine erhebliche 
Hitze zu Stande kommen. Durch diese kli¬ 
matischen Verhältnisse eignen sich die Inseln 
zur Zucht von Frühgemüsen, und es hat sich 
diese „Industrie“ in einer Weise entwickelt, 
dass nichts anderes daneben aufkommt. — 
Fast der ganze verfügbare Boden von Jersey 
ist mit Kartoffeln bepflanzt, deren Ernte Mitte 
April beginnt und zwischen Mitte Mai und 
Anfang Juni ihren Höhepunkt erreicht. Man 
zieht jene kleine wohlschmeckende Sorte, die 
wir in Deutschland als „Malteser“ bezeich¬ 
nen. Ende Mai herrscht ein ungeheures Le¬ 
ben auf der Insel. Die Hauptstrassen sind 
überfüllt von den kleinen Wagen, die mit 
ihren Kartoffelfässern dem Hafen zurollen. 
Dort stehen schon die Händler aus London, 
die sie aufkaufen und in die Schiffe verladen. 
Oft ist der Hafen von St. Helier, so heisst 
die Hauptstadt, derartig überfüllt, dass die 
Schiffe tagelang draussen warten müssen. — 
In den meisten Jahren hat man im Oktober 
noch eine zweite Kartoffelernte. — Neben 
diesen gedeihen auch alle anderen Gemüse, 
wie Erbsen, Bohnen, Artischoken, Tomaten, 
Gurken, Kohl etc. aufs beste. Angeregt hier¬ 
durch hat man sich zur künstlichen Zucht in 
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Treibhäusern entschlossen. Hierfür kommen 
besonders Bohnen, Tomaten, spanischer Pfeffer 
und Melonen in Betracht, die bereits Ende 
April in vorzüglicher Qualität zu haben sind. 
Während man für die genannten die Häuser 
nicht künstlich erwärmt, muss zur Trauben¬ 
zucht das Glashaus durch Wasserdampf ge¬ 
heizt werden. So ist es möglich, von März 
bis Dezember ununterbrochen frische Trauben 
zu haben. Die Pflege ist ganz ausserordent¬ 
lich sorgfältig. An kalten Tagen muss man 
zur Thür hereinhuschen, damit kein Luftzug 
Schaden anrichtet, täglich werden die Blätter 
geschnitten und aus den Trauben die zurück¬ 
gebliebenen Beeren weggenommen, damit die 
andern sich um so besser entwickeln. Die 
Resultate sind aber auch bewundernswert. 
Sowohl weisse wie blaue Trauben mit 
dünner Schale und herrlichem Aroma, meh¬ 
rere Pfund schwer, werden erzielt, die 
einzelne Beere erreicht Pflaumengrösse. Im 
März zahlt der Grossist noch 5 Mark 
für das Pfund, während ihr Preis später 
auf 3 M. sinkt. Wer je mit einem Dampfer 
des Norddeutschen Lloyd die Reise nach 
New-York gemacht hat, wird sich der herr¬ 
lichen Weintrauben entsinnen, die fast zu je¬ 
der Jahreszeit als Nachtisch gereicht werden. 
Sie kommen von Jersey, wo einige Händler 
kontraktlich verpflichtet sind, täglich ein be¬ 
deutendes Quantum nach Southampton zur 
Versorgung der Schiffe zu liefern. 

Ich war in den Treibhäusern eines dieser 
Händler; derselbe hatte 24 Häuser, von denen 
eines ca. 250 Meter (ein Viertel Kilometer 1 ) 
lang war; dieses brachte jährlich 4 Tonnen 
Trauben und seine Gesamtproduktion betrug 
20 Tonnen. 

Eine weitere Eigentümlichkeit von Jersey 
ist eine Kohlsorte, - die, wenn jung, vom 
Menschen gegessen wird, später als Vieh¬ 
futter dient und schliesslich derartig auswächst, 
dass der Strunk bis zwei Meter hohe Stämme 
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bildet, die zu Spazier Stöcken (Cabbage-sticks) 
verarbeitet, eine Spezialität von Jersey bilden. 
Dazu werden sie natürlich nicht allein ge¬ 
züchtet, zumal der Marktpreis ein geringer 
ist (100 rohe Stöcke 5 M.), sondern sie die¬ 
nen als natürliche Hecke. Davon giebt nach¬ 
stehende Abbildung ein charakteristisches Bild. 

Aus dem vorhergesagten müsste man zu 
der Ansicht kommen, dass Jersey eigentlich 
der langweiligste Fleck auf der Erde sei: 
Kartoffelfelder, von Kohlhecken , umzäunt, 
in malerischster Abwechslung mit Glas¬ 
häusern; Gesprächsthema: Preis der Trauben 
und Kartoffeln. — Nun ich kann versichern, 
dass es wenig Gegenden giebt mit grösseren 
landschaftlichen Reizen, als diese Kanalinseln, 
ln Deutschland sind sie noch ganz unbe¬ 
kannt, der Engländer aber weiss sie zu 
schätzen (sofern er nicht zur Seekrankheit 
neigt). Drum wer sich nicht in einem der 
bei uns modischen Seebäder, in Ostende oder 
Norderney langweilen will, wer eine etwas 
längere Reise nicht scheut, der gehe nach 
den Kanalinseln, wo er See und Wald, Bä¬ 
der auf weichem Sand, anmutige Thäler, 
wilde Klippen findet. Liebt er den Sport, so 
mag er Lawn-Tennis und Golf spielen, sich 
ein Bicycle oder ein Pferd mieten (die 
Strassen sind vorzüglich) oder — Erfolge im 
Flirt mit, meist sehr hübschen Engländerinnen 
suchen, die gar nicht so unnahbar und steif 
sind, wie man uns auf der Bühne und in 
Romanen immer glauben macht. 


Ebbe und Flut bieten eine Abwechslung, 
von der man stets von neuem überrascht 
wird. Ganz in der Ferne sieht man bei Ebbe 
das Meer blinken; nach Osten ist die ganze 
Bucht von St. Aubin mit Felsen verbarrika¬ 
diert, die Schiffen den Zugang zum Hafen 
verbieten. Sie müssen draussen am Fort 
Elizabeth halten. Das Fort ist durch einen 
breiten Landstreifen mit der Insel verbunden. 
Nur einige Wassertümpel verraten, dass es 
hier nicht immer so aussieht. Sieht man sich 
die Tümpel genauer an, so bemerkt man 
unter dem braunen Tang und den andern 
grünen Wasserpflanzen, die sie bedecken, 
ein reiches Leben. Schnecken sitzen an den 
Felsen, besonders Chiton, der sich fest anklam¬ 
mert, sobald man ihn abzureissen versucht, 
vielgestaltige Polypenstöcke , teils moosartig, 
teils wie feine Federn, strecken ihre zarten 
Zweige heraus, dazwischen sitzen rotbraune 
Seeanemonen, die ihre Tentakeln einziehen, 
sobald man sie berührt. Durch das Gewirr 
schiessen durchsichtige Crevettes wie ein Pfeil. 
— Ein Engländer hat vor wenigen Jahren 
eine kleine zoologische Station auf eigene 
Kosten angelegt, in der Arbeitsplätze für La¬ 
boranten sind, ein hübsches Aquarium für das 
grössere Publikum soll einen Teil der erheb¬ 
lichen Kosten decken. — Das Institut ver¬ 
diente in Deutschland bekannter zu werden, 
mancher Dozent oder Studierende könnte 
kaum einen geeigneteren Platz für seine Stu¬ 
dien finden. 



Kohlhccke auf der Insel Jersey. (Nach einer Heliogravüre von Stas Waleiy & Co.) 
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St. Petersport Bai auf der Insel Guemsey. Nach einem Aquarell. 


Wir sprachen vorhin von dem Strand zur 
Zeit der Ebbe. Sechs Stunden später ist das 
Bild ein ganz anderes; die Flut ist herein¬ 
gebrochen und das Meer brandet wider die 
Quaimauer, von dem Felsgewirr ragen nur 
noch wenige aus dem Wasser hervor, das 
Fort Elizabeth ist nur noch eine Insel, die 
durch eine weite Meeresfläche vom Ufer ge¬ 
trennt ist. 

Während der südöstliche Teil der Insel 
flach in das Meer verläuft, fallen die übrigen 
Ufer steil ab und bieten mit ihrem wilden 
Felsgewirr aus rötlichem Granit, ihren klippen¬ 
besäten Buchten und Höhlen eine Fülle maler¬ 
ischer Bilder. 

Viele Engländer haben sich Villen ange¬ 
legt, von herrlichen Gärten umgeben. — Eine 
ältere Dame hatte die schnurrige Idee, sich 
an der nördlichen Küste eine Felsspitze zu 


erwerben, um sie in einen „tropischen Gar¬ 
ten“ (tropical garden) umzuwandeln. Der Fels 
musste flachgemeisselt werden, aus dem Thal 
holte man Humus. Jetzt nach etwa 20 Jahren 
prangt dort ein Garten von unvergleichlicher 
Pracht. Eucalyptus und Bambus gedeihen aufs 
beste, mächtige Camelienbäume, Rhododendron 
und Azalien zeigen eine Blütenpracht, wie 
iqh früher nie gesehen, selbst Kaffee, Thee, 
Ingwer und Sassaparilla wachsen im Freien, 
ohne im Winter ins Warmhaus zu kommen 
oder auch nur gedeckt zu werden. 

Doch dieser Garten ist für Jersey eine 
Ausnahme. Wenn es auch in Jersey wohl 
kein Haus giebt, das nicht sein Glashaus 
hätte, mit Geranien, Calla, Cactus etc., so 
spielen Blumen schliesslich doch nur eine 
zweite Rolle. In Guemsey hingegen, wo nur 
wenige Kartoffeln gepflanzt werden, ist die 



Leuchtturm von La Corbiere an der Westküste von Jersey. Nach einem Aquarell. 
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Blumenzucht von hervorragender Bedeutung, 
von St. Petersport aus wird ein erheblicher 
Teil des Londoner Marktes versorgt. Man 
sieht es schon den reizenden kleinen Häus¬ 
chen an, die bis unter das Dach mit Rosen, 
Fuchsien, Glycinen und Epheu berankt sind, 
dass ihre Bewohner Blumenfreunde sind; 
nirgends sah ich schönere Parks als in Guernsey. 
Eine eigentümliche Vorliebe hat man dort 
für eine Art Araucaria, die über haushoch 
wird und Zapfen in der Grösse von Cocos- 
nüssen trägl; ihr sonderbares Aussehen wird 
schon durch den Namen charakterisiert: man 
nennt sie dort „monkey puzzle“, was etwa 
durch „Affenuz“ oder „Affenschreck“ zu über¬ 
setzen wäre. 

Wenn Guernsey auch kleiner ist als Jer¬ 
sey, so bietet es doch fast noch mehr land¬ 
schaftliche Reize, als ersteres. Es geht mehr 
„hup and down“, wie unsere Wirtin sagte, 
d. h. das Innere der Insel ist noch abwechs¬ 
lungsreicher und die See brandet noch wilder. 
— Als Victor Hugo im Jahre 1856 ins 
Exil musste, wählte er sich St. Petersport 
auf Jersey als Aufenthalt. — Ich bin kein grosser 
Freund, die Häuser von Dichtern zu besichtigen, 
denn die erhoffte andachtsvolle Stimmung 
kommt nicht über mich, und ausser Stimmung 
ist gewöhnlich nichts los. — Ich weiss nicht 
mehr, welche Umstände mich dazu veran- 
lassten, doch hinzugehen. Jedenfalls hatte ich 
es nicht zu bereuen. Von aussen macht das 
Haus keinen vielversprechenden Eindruck. 
Aber das Innere! Ich habe sehr viel reicher 
ausgestattete Häuser gesehen, nie aber eines, 
das mit ähnlichem künstlerischem, selbst¬ 
schöpferischem Geschmack eingerichtet war, 


als jenes. — Was war da nicht alles ver¬ 
wendet: das Kostbarste und der grösste Schund. 
Alte reichgeschnitzte Truhen waren ausein¬ 
andergenommen und in Betten oder Schränke 
umgezimmert, die Thürfüllung aus irgend 
einem alten Haus war in ein Sopha verwan¬ 
delt, Messingleuchter bei einem'Trödler auf¬ 
gegabelt, zu einem herrlichen Lüster zusam¬ 
mengestellt, die Wände mit den wertvollsten 
Gobelins bedeckt, andere Zimmer mit reichen 
türkischen und chinesischen Stickereien ver¬ 
ziert. Auf Stileinheit ist nicht viel Rücksicht 
genommen, eine gothische Schnitzerei baut 
behaglich neben einem japanischen Stoff, 
malerische Wirkung ist das einzig mass¬ 
gebende Moment. Bis zu den Dachstuben ist 
das Haus auf diese Weise ausgestattet. 

Und diese Aussicht! Auf das Meer, auf 
die Klippen und die Gärten. „Exilium vita 
est,“ steht über einer Thür. Ich glaube, ich 
wäre nie aus diesem Exil zurückgehrt. Die 
Enkel des Dichters erhalten das Haus in sei¬ 
nem ursprünglichen Aussehen und bringen 
jeden Sommer dort zu. 

Die schönste von allen, „the gern of the 
Channel Islands“ ist Sark. Nicht durch ihre 
Vegetation, sondern durch ihre wilden Küsten 
und Höhlen übertrifft sie noch die übrigen. 
Wenn nur die böse Seekrankheit nicht wäre! 

Der nächste Weg nach den Inseln führt 
Uber Paris und Granville oder St. Malo. Man 
kann auf der Hinreise noch manches herr¬ 
liche und interessante Plätzchen mitnehmen, 
von dem man in Deutschland keine Ahnung 
hat; z. B. den Mont St. Michel. Doch da¬ 
von ein andermal! 



Düne bei Millbrook an der Südküste von Jersey. Nach einem Aquarell. 
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Die Ausnutzung des Brennmaterials durch 
die heutigen Motoren. 

Von Jngenieur Wilhelm Breüsing. 

(Schluss). 

Die letzte Gruppe unter den Maschinen 
zur Krafterzeugung bilden die Gasmotoren, 
in denen der Brennstoff in einer besonderen 
Form, in gasförmiger Gestalt verbraucht wird. 

Um an die Frage der Bennnstoffausnutz- 
ung durch diese Krafterzeuger mit Vorteil 
herangehen zu können, ist es notwendig, auf 
die Gaserzeugung selbst kurz einzugehen. 

Die Gaserzeugung ist entweder eine Be¬ 
freiung der Kohle von ihren flüchtigen Bestand¬ 
teilen, eine Entgasung, wobei man die in der 
Kohle vorhandenen Kohlenwasserstoffe und 
den Wasserstoff vorwiegend in Gasform er¬ 
hält , sodann aber auch den Testierenden 
Koks, oder aber eine Verbrennung, eine Ver¬ 
gasung, die unter Zurücklassung der Asche 
nur ein brennendes Gas, Generatorgas im 
allgemeinen, erzielt. 

Die Entgasung geschieht durch äusser- 
liches Erhitzen der Kohle in einem geschlos¬ 
senen Gefäss, durch trockne Destillation; man 
wendet dieselbe mit Vorteil nur da an, wo 
das Brennmaterial etwa 20 pCt. an flüchtigen 
Bestandteilen enthält. 

Die Vergasung, Erzielung von Kohlenoxyd 
vorwiegend, kann verschiedene Formen an¬ 
nehmen, da dieselbe möglich ist durch Zuführ¬ 
ung von Luft allein, sodann Wasserdampf 
und schliesslich durch Einleitung von Luft 
mit Dampf gleichzeitig. 

Für die Erzeugung von Kraft kommt fast 
ausschliesslich die Vergasung durch Zuführ¬ 
ung von Luft und Wasserdampf gleichzeitig 
in Frage, denn dieselbe ist nicht nur sehr 
einfach, sondern erzielt auch eine sehr weit¬ 
gehende Wiedergabe des Wertes der Kohle, 
die etwa 80 pCt. beträgt. 

Die Entgasung der Kohle ergiebt ein Pro¬ 
dukt, welches sich durch hohe Heizkraft, und 
die Fähigkeit zu leuchten auszeichnet, das 
Leuchtgas; seine Darstellung in Leuchtgas¬ 
fabriken geschieht vor allem dieser besonderen 
Eigenschaften wegen, denn die Produkte der 
Vergasung besitzen die Fähigkeit zu leuchten 
nicht. Leuchtgasanstalten baut man zur Be¬ 
leuchtung von Städten und ausgedehnten ge¬ 
werblichen Anlagen, wobei auf eine gute 
Verwendung des Testierenden Koks zu sehen 
ist, nicht aber da, wo es sich nur darum han¬ 
delt, der Kohle eine gasförmige Gestalt zu 
geben, um sie für die Krafterzeugung brauch¬ 
bar zu machen. Im Leuchtgas finden wir 
nur etwa 25 pCt. des Heizwertes der 
Kohle wieder; für das Kleingewerbe kann 
allerdings dennoch die Aufstellung eines Leucht¬ 


gasmotors günstig sein, denn hier spielt der 
Preis des geringen zur Verwendung kommen¬ 
den Gasquantums weniger eine Rolle wie die 
Kosten der Anlage; ein oberflächlicher Ver¬ 
gleich zwischen der höchst einfachen Aufstel¬ 
lung eines Gasmotors und der Einrichtung 
einer Dampfmaschinenanlage mit Kessel zeigt 
das hinlänglich. 

Der Motor, der bei der vorliegenden Be¬ 
trachtung in Frage kommt, wird, wie schon 
erwähnt, mit jenem Gase gespeist, welches 
dadurch erzeugt wird, dass man ein Gemisch 
von Dampf und Luft durch eine Schicht glü¬ 
hender Kohlen treibt; es ist dies der Misch¬ 
gas-, Kraftgas- oder Dowson gasmotor. Die 
Bezeichnungen weisen hin auf die Art der 
Erzeugung, auf die vorwiegende Verwendung 
und auf den Engländer Dowson, der als 
erster speziell für die Zwecke der Krafter¬ 
zeugung derartige Gaserzeuger erbaute. 

Die Einrichtung einer derartigen Misch¬ 
gasanlage zeigt die Figur 3, die speziell 
den Typus der Anlagen giebt, die von der 
Gasmotorenfabrik Deutz erbaut werden. 

Dampfkessel, Generator und Reinigung 
dürften als die Hauptbestandteile angesesehen 
werden. Der verhältnismässig kleine Dampf¬ 
kessel dient der Erzeugung eines möglichst 
trockenen Dampfes, weswegen im oberen Teile 
auch die Überhitzungsschlange angebracht ist; 
der Generator oder eigentliche Gaserzeuger 
ist ein cylindrischer Schachtofen, der im un¬ 
teren Teile einen horizontalen Rost hat, auf 
dem die Kohle in ziemlicher Schichthöhe auf¬ 
geworfen ist und auf dem Deckel eine mit 
doppeltem Verschluss versehene Füllvorricht¬ 
ung. Das Gas wird dadurch erzeugt, dass 
man mit Hilfe eines im Generator angebrachten 
Dampfstrahlgebläses, welches vom Kessel aus 
mit Dampf versehen wird, ein Gemisch von 
Dampf und Luft durch die auf dem Generator¬ 
rost sich befindende Kohlenschicht drückt; 
das Erzeugnis besteht vorwiegend aus Stick¬ 
stoff, herrührend von der eingeblasenen Luft, 
Kohlenoxyd und Wasserstoff. 

Würde man dem Generator nur Luft zu¬ 
führen, dann entstände ein Gas, welches als 
Produkt einer einfachen Verbrennung einen 
ziemlichen Teil der Heizkraft der Kohle an 
die Umgebung abgeben würde; bläst man 
aber gleichzeitig mit der Luft auch Wasser¬ 
dampf ein, dann nimmt dieser die sonst ver¬ 
loren gegangene Wärme auf, benutzt dieselbe 
zu seiner Zersetzung und liefert dafür dem 
Gas den so wertvollen Bestandteil Wasser¬ 
stoff; das Kraftgas giebt auf diese Weise etwa 
80 pCt der im Brennstoff enthaltenden Ener¬ 
gie wieder. 

Vom Generator aus durchströmt das Gas 
eine Vorlage, einen Reiniger und einen 
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Scrubber und wird dann einem Gasbehälter 
zugeleitet, dem es der Motor entnimmt; der 
Gasbehälter, in der Figur nicht mehr sichtbar, 
dient dazu, den Verbrauch des Motors zu 
regulieren, der je nach Beanspruchung bald 
mehr, bald weniger verlangt; gross braucht 
derselbe deshalb nicht zu sein, denn er hat 
selten die Zwecke eines Reservoirs, wie in den 
Leuchtgasanstalten zu erfüllen. 

Die Art der Krafterzeugung in den Gas¬ 
motoren ist eine verschiedenartige; die grössere 
Zahl der Motoren arbeitet wohl im soge¬ 
nannten Viertakt. Auf einem Kolbenhingange 
wird ein Gemisch von Luft und Gas einge¬ 
saugt, beim Rückgänge wird dieses kompri¬ 
miert, dann entzündet, worauf beim folgenden 
Hingange die Verbrennungsprodukte infolge 
der Expansion Arbeit verrichten, und schliess¬ 
lich beim zweiten Rückgänge ins Freie ent¬ 
weichen. 

Die Regulierung der Gasmotoren erfolgt 
im allgemeinen durch eine Veränderung des 
Luft- resp. Gasquantums, welches beim ersten 
Kolbenhingange angesaugt wird; bei grösserer 
Leistung wird mehr, bei geringerer weniger 
angesaugt. Die Erfahrung hat nun gezeigt, 
dass ein Motor umso besser arbeitet, je mehr 
vor der Zündung das Gemisch komprimiert 
wird ; er braucht dann für die Leistungseinheit 
weniger Gas und nutzt das Brennmaterial 
besser aus. Saugt nun ein Motor möglichst 
viel Gas und Luft in richtigem Mischungs¬ 
verhältnis an, dann vermag er auch die Kom¬ 
pression weiter zu treiben und arbeitet güns¬ 
tiger; die Folge davon ist, dass ein Gasmotor 
am besten arbeitet, wenn er gehörig belastet 
und bezüglich seiner Leistungsfähigkeit voll¬ 


ständig ausgenutzt wird; es ist das ein Punkt, 
der den Gasmotor wesentlich von der Dampf¬ 
maschine unterscheidet, denn diese vermag, 
wie wir früher sahen, namentlich bei hoher 
Anfangsspannung noch wesentlich mehr zu 
leisten, als sie bei günstigster Arbeitsforderung 
zu leisten hat. 

Die heute gebräuchlichen Gaserzeuger ge¬ 
statten nur eine Vergasung von sehr kohlen- 
stoffreichen Kohlen, also von Anthraziten, 
einigen Magerkohlen und namentlich auch 
Koks; es ist das ein Umstand, der eine grosse 
Rolle bei den Betriebskosten spielt und leider 
oft bei sonst günstigen Bedingungen die Auf¬ 
stellung eines Gasmotors als nicht ratsam er¬ 
scheinen lässt. 

Der Verbrauch an Brennstoff schwankt, 
je nach der Grösse der Motoren: bei Anthracit 
zwischen etwa 0,5 kg bis 0,8 kg pro Pferde¬ 
kraft und Stunde; bei Koks zwischen etwa 
0,7 kg bis 1,2 gk pro Pferdekraft und Stunde; 
die Ausnutzung des Brennmaterials beträgt 
daher im besten Falle bei günstigster Belast¬ 
ung etwa 18 pCt. gegenüber den 12 pCt. bei 
einer vorzüglichen Dampfmaschine; hierzu 
muss noch hervorgehoben werden, dass der 
Gasmotor dieses günstige Resultat schon bei 
geringer Grössse, bei etwa 50 Pferdestärken 
erreicht, während eine Dampfmaschine von 
gleicher Grösse ungefähr das doppelte an 
Brennmaterial verbraucht; abgesehen ist hier¬ 
bei allerdings von einer Überhitzung des 
Dampfes, die ja den Brennmaterialverbrauch 
wesentlich herabmindert. 

Als eine besondere Errungenschaft auf 
dem Gebiete der Krafterzeugungsmaschinen 
lenkt neuerdings der nach seinem Erfinder 
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benannte Diesel-Motor die Aufmerksamkeit auf 
sich; derselbe steht insofern dem Gasmotor 
nahe, als er gleichfalls direkt die Energie des 
in seinem Cylinder verbrennenden Materials 
in Arbeit verwandelt. Die Arbeitsweise bei 
dieser Maschine ist dagegen eine andere, denn 
einmal wird dem Arbeitscylinder das sich in 
ihm mischende Gas- und Luftquantum unter 
so hohem Druck zugeführt, dass es sich von 
selbst entzündet, und dann findet diese Zu¬ 
führung in einer Weise statt, die der bei der 
Dampfmaschine ähnelt, sodass auch die güns¬ 
tigste Belastung nicht mit der grössten mög¬ 
lichsten zusammenfällt; die Maschine arbeitet 
also in dieser Beziehung günstiger, wie der 
Gasmotor. Die Ausnutzung des Brenn¬ 
materials, etwa 30 pCt. ist eine hervorragende; 
zu einem Vergleich mit der Dampfmaschine 
und dem gewöhnlichen Gasmotor kann der 
Motor aber deshalb noch nicht herangezogen 
werden, weil derselbe bisher nur für die Be¬ 
nutzung des Petroleums als Brennmaterial' 
gebaut ist. 

Da, wo es sich heute um die Beschaffung 
einer geeigneten Kraftquelle handelt, können 
nach den gegebenen Erörterungen wohl in 
erster Linie nur Dampfmaschine und Gas¬ 
motor in Frage kommen. 

Vorweg mag auf einen Punkt hingewiesen 
werden, der so oft zu Bedenken Veranlassung 
giebt; das ist die Betriebssicherheit. Die vielen 
grossen Anlagen, namentlich elektrische Zen¬ 
tralen, haben hinlänglich bewiesen, dass ein 
guter Gasmotor heute hinreichend betriebs¬ 
sicher ist, wenn er der Dampfmaschine 
auch nicht ganz gleich kommt; er verlangt 
eine öftere Reinigung des Cylinders und der 
Steuerungsteile, sowie mehr Schmiermaterial 
wie die Dampfmaschine. Die Anlagekosten 
für eine gleiche normale Leistung unterschei¬ 


den sich nicht mehr wesentlich und ebenso 
ist der Raumbedarf beim Gasmotor mit Kraft¬ 
gasanlage kein übermässig grosser. Bei der 
Wahl kommt nun zunächst die Ausnutzung 
der Maschine in Frage. 

Wir haben gesehen, dass eine Dampfma¬ 
schine namentlich bei hoher Anfangsspannung 
im Dampfe weit mehr noch zu leisten vermag, 
wie bei günstigster Ausnutzung, mehr also 
wie unter normalen Verhältnissen; beim Gas¬ 
motor ist das nur in sehr geringem Masse 
der Fall. Da, wo also vorübergehend an die 
Maschine grössere Anforderungen gestellt 
werden, ist die Dampfmaschine meistens noch 
in der Lage die Arbeit leisten zu können; 
der Gasmotor ist hingegen für derartige Mög¬ 
lichkeiten gleich besonders grösser zu nehmen; 
infolgedessen wird er nur bei den kurzen 
Mehrbelastungen günstig arbeiten, nicht aber 
bei der normalen Beanspruchung; dieser Um¬ 
stand drückt bei einem solchen ungünstigen 
Betriebe die sonst so günstige Ausnutzung 
des Brennmaterials wesentlich herab, sodass 
dann der Gasmotor nicht ökonomischer arbeitet 
wie die Dampfmaschine. 

Eine Beschränkung ist im weiteren an 
vielen Orten dem Gasmotor durch das zu be¬ 
nutzende Brennmaterial auferlegt; es können 
ja nur Anthracit oder Koks zur Verwend¬ 
ung kommen, und diese sind dann oft iufolge 
von Transport so teuer, dass der sonst geringe 
Brennmaterialverbrauch durch den Preis auf¬ 
gewogen wird. Der Gasmotor dürfte sich an 
geeigneten Plätzen namentlich für den Be¬ 
trieb kleinerer elektrischer Zentralen eignen, 
wo es möglich ist, die Kraft stets vollständig 
auszunutzen; bei einer zu treffenden Wahl ist 
jedenfalls der mit Kraftgas betriebene heutige 
Gasmotor wohl zu prüfen, und mit den ge¬ 
botenen Vorteilen zu beachten. Für den 



Fig. 4. 


Digitized by LrOOQle 



422 


Die Elektrotechnik im vergangenen Jahre. 


kleineren Betrieb kommt neuerdings auch die 
Heissdampfmaschine sehr in Frage; unter 
ihrem Kessel lässt sich ja jedes Brennmaterial 
verfeuern und ferner hat sie bezüglich der 
Ausnutzung den Vorteil gewöhnlicher Dampf¬ 
maschinen. Welche Stellung die Dampftur¬ 
bine einnimmt, geht wohl aus den Angaben 
am besten hervor, die früher bei ihrer Be¬ 
schreibung gemacht sind. 

Zu den beiden wichtigsten Punkten, Aus¬ 
nutzung des Motors und Preis des Brenn¬ 
materials, kommen noch die schon früher er¬ 
wähnten, die örtlichen Verhältnisse, die er¬ 
forderliche Betriebssicherheit, die Bedienung 
und ferner auch die Dauer der täglichen Be¬ 
nutzung; aus der Anführung aller dieser 
Umstände geht hervor, dass bei Neuanlagen 
von Fall zu Fall entschieden werden muss, 
dass namentlich genaue Rentablitätsberech- 
nungen zu Rate zu ziehen sind und jeder 
Maschine infolge der mehr oder weniger 
günstigen Eigenschaften ein bestimmter Platz 
angewiesen ist, auf dem sich dieselbe zu be¬ 
währen vermag. 

Die angestellten Betrachtungen hatten vor 
allem den Zweck, auf die Eigentümlichkeiten 
einer jeden Maschine weiter einzugehen und 
aus ihnen abzuleiten, was bei Neuanlagen ins 
Auge zu fassen ist. 

Gleichzeitig ist aber auch versucht ein 
Bild zu entwerfen, welches den Stand der 
Bemühungen auf dem Gebiete der Brennstoff¬ 
ausnutzung zeigen soll; es illustriert, was auf 
dem Gebiete schon erreicht ist, vielleicht aber 
auch, wo noch etwas zu erreichen sein dürfte. 


Die Elektrotechnik im vergangenen Jahre. 

Telegraphie und Telephonie. Im März wur¬ 
den von der Englischen Telegraphen verwalt 
ung unter Leitung von W. H. Preece die 
ersten grundlegenden Versuche zur Erprob¬ 
ung der Marconisehen Erfindung, der Te¬ 
legraphie ohne fortlaufenden Draht, angestellt. 
Man erzielte zwischen Penarth und Brean 
Down über den Bristolkanal, eine Entfernung 
von ca. 14 Kilometern, ausgezeichnete Erfolge. 
Im Oktober gelang es dann Slaby, der den 
englischen Versuchen im Frühjahre beige¬ 
wohnt hatte, selbst unter ungünstigen atmos¬ 
phärischen Verhältnissen auf eine Entfernung 
von 21 Kilometern Depeschen mittels des 
M ar co ni sehen Telegraphen auszuwechseln. 
Wer sich für diese grundlegenden Versuche 
näher interessiert, möge das kleine Werk von 
Slaby, „die Funkentelegraphie“, nachlesen. 

Eine für die Funkentelegraphie (so be¬ 


zeichnet man jetzt allgemein die Telegraphie 
ohne Draht) wichtige Thatsache hat White* 
head gezeigt, nämlich: dass das Seewasser 
die elektrischen Wellen ganz bedeutend ab¬ 
sorbiert ; eine 20 m dicke Schicht bedingt 
einen Verlust von 79°/o, ein Resultat, das 
auch Preece bestätigt. 

Eine praktische Bedeutung hat die Funken¬ 
telegraphie zunächst noch nicht gewonnen. 
Es ist daher noch immer eine dankbare Auf¬ 
gabe für den Elektrotechniker, die bestehen¬ 
den Methoden zu verbessern und leistungs¬ 
fähiger zu machen. Wer es also ermöglicht, 
auf dem gleichen Draht die Geschwindigkeit 
zu steigern, erwirbt sich damit ein unabseh¬ 
bares Verdienst. Das hat J. Harris Rogers 
mit einem neuen Typendrucktelegraphen er¬ 
reicht, der in der Minute 200 Wörter beför¬ 
dern soll. Die Versuche wurden in New-York 
auf einer Strecke von 70 Kilometern Länge 
angestellt. Eine noch grössere Zeitersparnis 
erzielt Ader mit einem Empfänger, der die 
Zeilen photographisch registriert. Mit diesem 
Apparat sollen zwischen Marseille und Algier 
1600 Zeichen in einer Minute gegeben wor¬ 
den sein. 

Eine sehr interessante Methode der Schnell¬ 
telegraphie mittels beliebiger Wechselströme, 
die die vorgenannten Leistungen noch über¬ 
trifft und die wohl eine Zukunft haben dürfte, 
stellt die Erfindung von Crehore und Squier 
dar, welche bereits in Umschau 1. Jahrg. S. 504 
beschrieben ist. 

Zum Betrieb der Telegraphen und Tele¬ 
phonanlagen wurden bisher allgemein gal¬ 
vanische Elemente verwendet. Die In¬ 
standhaltung derselben ist indessen ziem¬ 
lich umständlich und nicht billig. Das 
Pariser Haupttelegraphenamt ist das erste, 
welches den Betrieb der Apparate mittels 
Akkumulatoren einführte. Dort arbeiten sechs 
Batterien von je 60 Zellen. Drei Batterien 
liefern positiven Leitungsstrom, die drei 
übrigen negativen. Je eine positive und eine 
negative Batterie würde für den Dienst wäh¬ 
rend 24 Stunden genügen. Die erste Batterie 
einer jeden Gruppe versieht den Dienst wäh¬ 
rend die zweite geladen wird; die dritte, die 
vollkommen geladen ist, dient als Reserve. 
Die damit erzielten Resultate sind sehr zu¬ 
friedenstellend, auch im Berliner Haupttele¬ 
graphenamt wendet man neuerdings zum Teil 
Akkumulatorenbatterien an. 

In der Kabeltelegraphie geht man auf An¬ 
regung von Silvanus P. Thompson dar¬ 
auf aus, Kabel mit künstlichem Leck herzu¬ 
stellen resp. zu erproben, weil sie eine be¬ 
deutend grössere Sprechgeschwindigkeit zu¬ 
lassen sollen. Unter Kabeln mit künstlichem 
Leck versteht man solche, bei denen die Hin- 
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und Rückleitungsdrähte eines Kabels nicht 
vollkommen isoliert, sondern durch einen sehr 
hohen Widerstand mit einander verbunden 
sind, dies dient zur Verminderung der Kapazi¬ 
tät und erlaubt infolgedessen eine grössere 
Sprechgeschwindigkeit. Mit Hilfe eines solchen 
Kabels ist es Dearlove gelungen, statt 42 
Wörter deren 48 in der Minute zu tele¬ 
graphieren. Um diese Idee weiter auszuführen, 
ist man daran gegangen, die bisherigen Isolier¬ 
stoffe, Gummi und Guttapercha, durch andere 
Materialien, die eine weniger starke Isolier¬ 
fähigkeit besitzen, zu ersetzen. Versuche mit 
Papierkabel haben gezeigt, dass ihr Isolations¬ 
widerstand von der Temperatur fast unab¬ 
hängig ist, wenn sie nicht mit Paraffin ge¬ 
tränkt sind; er fällt dagegen bedeutend mit 
wachsender Temperatur, sobald das Papier 
mit Paraffin getränkt ist. 

In der Telephonie hat sich das neue Mi¬ 
krophon, das sogenannte Scheibenmikrophon 
von R. Stock, das wir in i.Jahrg. S. 177 
der Umschau beschrieben haben, eingeführt; 
es vermehrt die Deutlichkeit des gesprochenen 
Wortes ganz bedeutend. 

Conrad Felsing hat eine Telephonuhr 
in den Handel gebracht, zu dem Zweck, dem 
Sprechenden während eines Gesprächs den 
Zeitverlauf anzugeben, was ja bei Gesprächen 
zwischen verschiedenen Städten von Wichtig¬ 
keit ist. Durch einen Druck auf den aus dem 
Gehäuse herausragenden Knopf wird die Uhr 
aufgezogen und der Zeiger auf Null einge¬ 
stellt. Lässt man den Knopf los, so tritt die 
Uhr in Thätigkeit. Sobald der Zeiger eine 
Umdrehung vollendet hat — entweder in 3 
oder in 5 Minuten — ertönt ein Glocken¬ 
signal, das die Beendigung der Gesprächs¬ 
zeit angiebt. 

Der Betrieb der Strassenbahnen, der bis 
vor wenigen Jahren allgemein durch Pferde 
oder Dampf erfolgte, wird langsam, aber 
durchgreifend in einen elektrischen umge¬ 
wandelt. Der elektrische Starkstrom bietet 
den Vorteil einer bedeutend besseren Energie¬ 
ausnutzung, d. h. die elektrische Betriebsform 
stellt sich billiger, auch in solchen Fällen, 
wo nicht bisher unbenützte Wasserkräfte zur 
Krafterzeugung dienen. In Deutschland be¬ 
trug am 1. September 1897 die Zahl der 
Städte mit elektrischen Bahnen 56; in wei¬ 
teren 34 Städten waren solche im Bau be¬ 
griffen oder definitiv beschlossen, yvährend 
in 30 Städten Erweiterungen der bereits be¬ 
stehenden Anlagen vorgenommen wurden oder 
doch projektiert waren. Bei den im Betrieb 
befindlichen Bahnen betrug 

die gesamte Streckenlänge 957,13 Km 
die gesamte Gleislänge i355>93 » 
die' Zahl der Motorwagen 2255 


die Zahl der Anhängewagen 1601 
811,73 Km Strecke mit 997,30 Km Gleis sind 
im Bau begriffen oder beschlossen. In den 
Jahren von 1891 bis 1897 ergeben sich fol¬ 
gende Zahlen der in Deutschland mit elektri¬ 
schen Bahnen versehenen Städte: 


bis Ende 1891.3 

» » 1892.5 

» „ 1893. 11 

„ w 1894 ..... 20 

» » 1895.32 

„ 1. August 1896 ... 44 

„ 1. September 1897 . .. 56 


In New-York wurde eine für sämtliche 
Tramwaylinien bestimmte Zentrale projektiert, 
deren Leistung von 70,000 Pferde-Stärken 
wohl alles bis jetzt Dagewesene übertreffen 
dürfte. Im Januar eröffnete Wien die erste 
elektrische Strassenbahn, deren Stromzuführ¬ 
ung eine oberirdische ist. Ihre 30 Motor¬ 
wagen sind mit je zwei Motoren von je 
20 Pferde-Stärken und mit einer Kurzschluss¬ 
bremse ausgerüstet. Ferner wurde in Berlin 
mit der grossen Berliner Pferdebahngesell¬ 
schaft und der neuen Berliner Pferdebahn¬ 
gesellschaft ein Abkommen getroffen wegen 
der Einführung des elektrischen Betriebes auf 
ihren sämtlichen Linien. 

Im Mai vergang. Jahres wurde die erste elek¬ 
trische Untergrundbahn, die die beiden Fabrik- 
Etablissements der allgemeinen Elektrizitäts¬ 
gesellschaft in Berlin mit einander verbindet, 
in Betrieb genommen. Der Tunnel, der 10 m 
unter der Strassenfläche liegt, ist 350 m lang 
und hat an seinem einen Ende eine Steigung 
von 1 : 15. 

Von elektrischen Vollbahnen*) wäre in 
erster Linie die in Ludwigshafen a. Rh. zu 
nennen. Sie wird durch Akkumulatoren be¬ 
trieben und ihre maximale Geschwindigkeit 
beträgt 65 Km, ihre mittlere 50 Km pro 
Stunde, während unsere Personenzüge im Durch¬ 
schnitt 60 — 80 Km zurücklegen. Die im Bau 
begriffene Bahn zwischen den Orten Detroit 
und Port Huron wird mit einer Geschwindig¬ 
keit von 95 Km pro Stunde fahren. Die 
Motorwagen, also die elektrischen Lokomo¬ 
tiven, haben die respektable Länge von 14 m. 

Seit Januar wurden bei Paris Versuche 
mit einer neuen elektrischen Lokomotive 
System Heilmann gemacht, näheres hier¬ 
über siehe diese Zeitschrift 1898, Seite 141. 

Ein erfreuliches Fortschreiten zeigt auch 
die Entwickelung der Elektrizitätswerke in 
Deutschland. Am 1. März 1897 betrug die 
Zahl der Werke 265; nicht eingerechnet sind 
hierbei die 82 im Bau begriffenen oder pro- 

*) Es ist das offenbar nur ein Versuch um zu 
einem Urteil zu kommen, wie solche Bahnen sich 
bewähren. 
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jektierten Zentralen. Jene 265 Werke ver¬ 
teilen sich auf 253 Orte und haben 1025785 
angeschlossene Glühlampen (jede zu 50 Watt 
gerechnet) 25024 Bogenlampen von je zehn 
Ampere und Elektromotoren mit einer Ge¬ 
samtleistung 21809 Pferde-Stärken. 

Erwähnt seien noch die wachsende An¬ 
wendung von Glühlampen, für eine hohe 
Spannung von 200 bezw. 220 Volt, (die bis¬ 
her gebräuchlichsten beanspruchen 110 Volt). 
Solche Lampen brauchen, entsprechend ihrer 
höheren Spannung, weniger Strom, das Lei¬ 
tungsnetz wird also billiger, da man mit dün¬ 
neren Leitungen auskommt. Immer mehr 
bürgern sich auch Bogenlampen mit geschlos¬ 
senen Glocken ein, deren Brenndauer bis zu 
150 Stunden beträgt bei einer Stromstärke 
von 5 Ampöre und 80 Volt Betriebsspannung. 

Unter den Messinstrumenten wäre das 
elektrostatische Niederspannungsvoltmeter von 
Ayrton und Mat her zu nennen, dessen 
Nadel in Zapfen, anstatt in Spitzen gelagert 
ist; sie wird durch eine äusserst feine Feder 
aus nicht magnetisierbarem Material reguliert. 
Durch seine Einfachheit und seinen billigen 
Preis zeichnet sich dieser Apparat vor an¬ 
dern ähnlichen aus. 

Um die Schwierigkeit und Unzuverlässig¬ 
keit bei der Bestimmung des Temperatur- 
coefficienten *) mit Hilfe der Wheatstone- 
schen Brücke (die zur Bestimmung des Wider¬ 
stands in elektrischen Leitungen dient) zu 
vermeiden, hat T ö w e eine neue sehr prak¬ 
tische Methode ersonnen, auf die wir jedoch 
hiermit nur hingewiesen haben wollen, da 
ein weiteres Eingehen nur spezial-fachliches 
Interesse hat. 

Transformatoren zur Umwandlung hoch¬ 
gespannter Ströme in solche von niederer 
Spannung oder umgekehrt stehen zum Zwecke 
der Isolation der Drähte in öl; trotzdem 
zeigten sich sehr häufig Kurzschlüsse. Pro¬ 
fessor G a r n e 11, der über die Ursach'e dieser 
Kurzschlüsse Untersuchungen anstellte, fand 
folgende Erklärung. Das öl, in dem die 
Transformatoren untergetaucht sind, ist spe- 
cifisch schwerer als Wasser und man nahm 
daher allgemein an, dass dieses, falls es ins 
Transformationsgehäuse geriete, nicht an die 
Wicklung gelangen könne. Das Öl scheint 
jedoch als Übertrager des Wassers auf die 
Baumwolle, mit der die Drähte umwickelt sind, 
zu wirken. Im Betrieb erwärmt sich der 
Transformator, wodurch Strömungen im öl 
entstehen Durch sie werden kleine Wasser¬ 
tröpfchen ins öl hineingezogen; sie gelangen 
so an die Bespinnung der Drähte, das Wasser 

*)_Unter Temperaturcoöfficienten versteht man 
die Änderung der Länge eines Körpers bei ver¬ 
schiedenen Temperaturen. 


wird von ihr aufgesogen und nach einiger 
Zeit hat die Baumwolle Wasser genug ab¬ 
sorbiert, um einen Kurzchluss zu Stande zu 
bringen. 

Vereine und Versammlungen. Der elektro¬ 
technische Verein in Berlin beriet über die 
Annahme der auf dem Elektrikerkongress in 
Genf gefassten Beschlüsse betreffs der photo¬ 
metrischen Einheiten. Es wurde folgendes 
beschlossen: 

1. Die Einheit der Lichtstärke ist die Kerze, 
sie wird durch die horizontale Lichtstärke 
der Hefnerlampe dargestellt. 

2. Für die photometrischen Grössen gelten 
folgende Namen, Einheiten und Bezeich¬ 
nungsweisen : 


N ame 

Einheit 

Bezeich¬ 

nung. 

l ) Lichtstärke 

Kerze(Hefnerkerze) 

HK 

*) Lichtstrom 

Lumen 

Lm 

*) Beleuchtungstärke 

4 ) Flächenhelle 

Lux (Meterkerze) 

Kerze auf 

1 qcm 

Lx 

5 ) Lichtleistung 1 

Lumenstunde 

- 


Ferner wurde über die Blitzableiterfrage 
diskutiert. Baurat Find eisen will einen 
wirksamen Blitzableiter unter Benutzung aller 
am Hause befindlichen Metallteile hersteilen 
als* First-, Ortgang- und Kehlbleche, Dach¬ 
rinnen und Abfallrohre. Wo solche Metall¬ 
teile fehlen, wird dem Blitz künstlich ein Weg 
zur Erde geschaffen durch ein Seil aus ver¬ 
zinktem Eisendraht, das an allen dem Blitz 
ausgesetzten Gebäudeteilen entlang und dann 
zur Erde geführt wird. Aus der ganzen Dis¬ 
kussion ergab sich das wichtige Resultat, dass 
die im Publikum allgemein verbreitete Ansicht: 
ein schlechter Blitzableiter sei gefährlicher 
als gar keiner, ganz unzutreffend ist. Zahl¬ 
reiche Fälle von Blitzschlägen haben bewiesen, 
dass selbst der einfachste Blitzableiter einen 
sicheren Schutz gewährt. 

Vom 10. bis 13. Juni hielt der Verband 


*) Die Intensität der Hefnerkerze in horizontaler 
Richtung. 

’) Die Erfüllung des von der Kerze in den 
räumlichen Winkel Eins ausgehenden Licht. 

•) Die Beleuchtung der Flächeneinheit (m*) durch 
das Lumen oder die Beleuchtung einer ebenen 
Fläche im normalen Abstand von 1 m durch die 
Kerze. * 

4 ) Die Flächenhelligkeit der Fläche, von der die 
Flächeneinheit (m *) die Lichtstärke von einer 
Kerze hat. 

6 ) Das während der Zeiteinheit (Stunde) an¬ 
dauernde Lumen. 
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Deutscher Elektrotechniker seine fünfte Jahres¬ 
versammlung in Eisenach ab. Unter den 
Kommissionsberichten war der über die 
Sicherheitsvorschriften für Hochspannungs¬ 
anlagen der wichtigste. Bei der Neuheit 
dieses Gegenstandes wurde die endgiltige 
Annahme der Vorschriften nicht empfohlen, 
sondern auf zwei Jahre hinausgeschoben, da¬ 
mit noch weitere Erfahrungen gesammelt wer¬ 
den könnten. Vorläufig dienen diese Vor¬ 
schriften nur als Richtschnur für Starkstrom¬ 
anlagen über 1000 Volt mit Ausnahme der 
elektrischen Bahnen. Die Beschlussfassung 
über die Glühlampenfrage wurde auf ein Jahr 
vertagt. In Betreff der photometrischen Ein¬ 
heiten wurden die oben angeführten Beschlüsse 
des elektrotechnischen Vereins einstimmig an¬ 
genommen. Eine Kommission wurde damit 
beauftragt, Normalien für die Edisongewinde 
der Glühlampensockel auszuarbeiten, um dem 
Übelstand abzuhelfen, dass Lampen und Fas¬ 
sungen verschiedener Bezugsquellen nicht zu¬ 
sammen passen. w. l. 


Die Ergebnisse der neueren Forschungen 
über den Getreiderost 

Von Prof. F. Kienitz-Gerloff. 

Mit dem Namen Rost wird seit dem Altertum 
eine Krankheit des Getreides bezeichnet, welche 
sich durch krustenförmige bezw. staubige Auftreib¬ 
ungen von gelber, rostroter, brauner oder schwarzer 
Farbe an den Stengeln und Blättern kundgiebt und 
den Getreidebau in hohem Masse zu schädigen ver¬ 
mag. Seit dem Anfang des Jahrhunderts war es 
bekannt geworden, dass diese Krankheit durch 
Schmarotzerpilze hervorgerufen wird, und 1847 
zeigte der französische Forscher Tulasne, dass 
diese Organismen zweierlei verschiedene Fort- 
pflanzungskörper oder Sporen besitzen, von denen 
die einen hell gefärbt sind, im Sommer auftreten 
und sofort wieder keimen können, während die 
anderen gegen denHerbst hin erscheinen, schwärzliche 
Farbe besitzen und zur Überwinterung bestimmt 
sind. Aber erst um die Mitte der sechziger Jahre 
gelang es dem grossen Begründer der heutigen 
deutschen Pilzforschung, Anton de Bary, den 
Nachweis zu führen, dass diese Pilze ausser den 
auf dem Getreide und anderen Gewächsen wohn¬ 
haften noch eine andere, völlig fremdartig aus¬ 
sehende, die sogenannte Aecidiumgeneration be¬ 
sitzen, welche meist auf einer ganz anderen Pflanze 
schmarotzt, dass also der Getreiderost einen Wohn¬ 
ungswechsel durchmacht in ganz ähnlicher Weise, 
wie dies z. B. die Trichine und der Bandwurm 
thun. Als Zwischenwirte der häufigsten Rostformen 
erkannte er einerseits die Berberitze, andererseits 
den Kreuzdorn und den Faulbaum. Danach erschien 
es nun sicher, dass diese Rostpilze sich ausschliess¬ 
lich durch Zufuhr neuer Sporen und durch Ver¬ 
mittlung eben jener Zwischenwirte verbreiten könn¬ 
ten. Nur für eine Rostform stand es fest, dass sie 
auch in jungen Gräsern überwintern könne und 
dass die Aecidiumgeneration zum Wiedererscheinen 
des Rostes nicht unumgänglich sei, obwohl man sie 


auf mehreren Pflanzen, der Ochsenzunge und dem 
Borresch z. B., beobachtet hatte. Man glaubte da¬ 
her, die Verbreitung der Rostkrankheit wirksam 
bekämpfen zu können, indem man einerseits die 
Zwischenwirte ausrottete, andererseits auf den 
Feldrainen diejenigen wilden Gräser nicht duldete, 
die der Erkrankung nachweislich ebenfalls unter¬ 
lagen. Endlich nahm man an, dass unsere vier Ge¬ 
treidearten von drei bis vier Rostpilzarten befallen 
würden, von denen der Schwarzrost (Puccinia gra- 
minis) auf allen Getreiden, der Gelb- und Braunrost 
(Puccinia rubigo-vera) auf Roggen und Weizen, 
der Kronenrost (Puccinia coronata) auf Hafer und 
der gewöhnlich nur als Varietät der zweiten Art 
betrachtete Zwergrost (Puccinia simplex) auf Gerste 
erscheine. 

Immerhin erschien das plötzliche Auftreten des 
Getreiderostes und sein schnelles Umsichgreifen 
gegen die umständliche Verbreitungsweise zu 
sprechen, die man nach de Barys Untersuchungen 
annehmen zu müssen glaubte. 

Seit dem Jahre 1890 sind nun am Experimental- 
fältet der kgi. Schwedischen Landbau-Akademie zu 
Albano bei Stockholm durch die Forscher J akob 
Eriksson und Ernst Henning neue sorgfältige 
Untersuchungen über die Getreideroste angestellt 
worden, welche zu sehr merkwürdigen und uner¬ 
warteten Ergebnissen geführt haben. 

Zunächst stellte sich heraus, dass unsere Ge¬ 
treiderostpilze eine weit grössere Formenbildung 
aufweisen, als man früher gedacht hat. Berück¬ 
sichtigt man nur die vier Getreidearten, so hat man 
mit nicht weniger als mindestens 10 verschiedenen 
Pilzformen zu rechnen, die sich auf fünf sog. Spezies 
verteilen» Mit wenigen Ausnahmen ist jede dieser 
Formen ausschliesslich an ihre Getreideart gebun¬ 
den und kann keine andere als diese anstecken. 
Nur zwei von ihnen können ausserdem andere 
Grasarten ergreifen. Nimmt man aber wilde Gräser 
hinzu, so wächst die Zahl der Formen auf min¬ 
destens 30. Nicht einmal durch das Eintreten der 
Berberitze als Zwischenwirt wird das geschilderte 
Verhalten der 6 Schwarzrostformen, deren Aecidien 
sämtlich auf jenem Strauche wachsen, geändert. 

Nicht blos durch diese Vielförmigkeit wird aber 
die Verbreitungsfähigkeit des Rostes beschränkt, 
sondern noch durch verschiedene andere Umstände. 
Wachsen z. B. Roggen, Gerste und Quecken, welche 
durch dieselbe Schwarzrostform infektionsfähig sind, 
nebeneinander und ist die Quecke von Schwarz¬ 
rost befallen, so steckt sie die beiden Getreidearten 
oft nur ganz unbedeutend oder auch gar nicht an 
und auch Kulturrassen ein und derselben Getreide¬ 
art, ja sogar verschiedene Rassen desselben Grases 
infizieren sich nicht, wenngleich das Wetter der 
Verbreitung der Krankheit noch so günstig sein 
mag. 

Auch die Keimfähigkeit der Sommer- und der 
Aecidiumsporen ist in manchen Fällen schlecht oder 
wenigstens launenhaft. Sie keimen oft nicht einmal, 
wenn sie 4—5 Tage im Wasser liegen, obwohl ge¬ 
rade diese Sporenformen eigentlich auf sofortige 
Keimung angewiesen sind. Indessen gelang es, die 
Trägheit der Sporen wenigstens teilweise dadurch 
zu überwinden, dass sie auf Eis abgekühlt wurden, 
oder dass man sie sogar einige Stunden lang in 
Eis einfrieren Hess. Dieses Ergebnis steht in bestem 
Einklang mit der alten Erfahrung, dass abwechselnde 
kalte Nächte und heisse Tage die Entwickelung des 
Rostes beschleunigen. 

Dazu kommt weiter, dass die Verbreitung des 
Rostes sehr wesentlich von der Entfernung eines 
Krankheitszentrums von ansteckungsfähigen Gräsern 
abhängt Hatte schon Kühn in Halle angegeben, 
dass eine Entfernung von 100 Metern zwischen 
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Berberitzengesträuch und Getreidefeld ausreichen¬ 
den Schutz gewähre, so haben die Untersuchungen 
in Stockholm gezeigt, dass über 10 bis 25 Meter 
hinaus eine Einwirkung der Nachbarschaft nicht 
festgestellt werden kann. 

Endlich werden die Wintersporen des Schwarz¬ 
rostes im Frühjahr nur dann keimungsfähig, wenn 
sie während des Winters der Kälte, dem Schnee 
und Regen ausgesetzt sind. Daraus folgt aber, dass 
rostiges Stroh, welches während des Winters in 
Scheunen oder Schobern gelagert hat, für unschäd¬ 
lich zu halten ist, während man früher sehr be¬ 
sorgt war, es möchte, auf den Acker gebracht, die 
Rostkrankheit verbreiten. 

Ebenso sind rostige Halme, welche älter als ein 
Jahr sind, ungefährlich. 

Gegenüber diesen Resultaten, welche sich be¬ 
reits m den ersten Jahren der Untersuchung er¬ 
gaben, gewann nun die Frage nach der Ursache 
der oft so rapiden Verbreitung des Rostes erhöhtes 
Interesse. 

Ihre Lösung knüpfte an folgende Beobachtungen 
an. Erstens trat der Gelbrost an gewissen beson¬ 
ders empfänglichen Weizen- und Gerstensorten 
regelmässig schon vier bis fünf Wochen nach der 
Aussaat auf. Zweitens zeigte sich seine Intensität 
stärker an den beleuchteten als an den beschatteten 
Stellen eines und desselben Weizenfeldes. 

Hieraus schloss Eriksson auf eine innere Krank- 
heitsqnelle in der krankenden Pflanze, und der ex¬ 
perimentelle Nachweis einer solchen ist die letzte 
und interessanteste Frucht seiner Arbeiten. 

Die in dieser Hinsicht angestellen Versuche wur¬ 
den derartig unternommen, dass man Weizen- und 
Gerstensprösslinge von Beginn des Frühjahrs an 
in langen, weiten, oben und unten mit Watte ver¬ 
schlossenen Glasröhren wachsen liess. Nachdem es 
nach mehreren vergeblichen Versuchen gelungen 
war, Luft, Licht, Feuchtigkeit und Temperatur in 
geeigneter Weise zu regulieren, erwuchsen Halme, 
die nach 6-8 Wochen rostig wurden. 

Wenn nun auch eine äussere Ansteckung unter 
diesen Bedingungen kurz vor oder nach dem Ein- 
schliessen vermieden war, so blieb 'es immer noch 
zweifelhaft, ob der Krankheitsstoff im vorhergehen¬ 
den Herbste durch damals keimende Sporen in die 
Keimpflanze eingedrungen war und in ihr ein ver¬ 
stecktes Leben geführt hatte oder ob er von der 
Mutterpflanze ererbt war. 

Deshalb wurden nun Gerstenpflanzen einer sehr 
rostempfindlichen Sorte in sterilisierter Erde und 
während ihres ganzen Wachstums gegen äussere 
Ansteckung geschützt in Isolierschränken erzogen. 
Da auch sie nach 6-8 Wochen rostig wurden, so 
blieb keine andere Möglichkeit, als dass sie die 
Krankheit geerbt hatten und es kam nun darauf 
an, den inneren Krankheitsstoff aufzufinden. 

Frühere mikroskopische Untersuchungen hatten 
wohl in den peripherischen Schichten durch Rost 
verschrumpfter Weizenkörner das Dasein eines 
Pilzgewebes, ja bisweilen einer Art von Sporen¬ 
gehäusen mit entwickelten Wintersporen ergeben, 
dagegen hatte sich im Keime selbst niemals eine 
Spur des Pilzes gezeigt, sondern ein Pilzgewebe 
war immer erst zu der Zeit erschienen, wo die 
ersten Rostpusteln hervorbrachen und auch dann 
nur in deren nächster Nachbarschaft. Da gelang 
es nun seit 1893, in der Umgebung der Pusteln 
mit starken Vergrösserungen in den Zellen des 
Wirtes ausser den gewönlichen Zellelementen eine 
Art eigentümlicher, länglicher, meistens schwach 
gebogener, plasmatischer Körperchen zu entdecken, 
welche einzeln oder zu mehreren in der Zelle vor¬ 
kamen. Einige von ihnen schienen im Protoplasma 
ganz frei umherzuschwimmen, andere aber mit 


1 dem einen Ende oder, wenn verzweigt, mit meh¬ 
reren Enden die Zellwand erreicht, diese durch¬ 
bohrt und dann zwischen den Zellen einen Pilzfaden 
hinausgesandt zu haben. 

Hierin findet nun Eriksson den Schlüssel zur 
Lösung des Rätsels. Er nimmt an, dass der Pilz 
eine lange Zeit ein verstecktes Leben im Zell¬ 
plasma des Keimes und der daraus hervorwachsen¬ 
den Getreidepflanze führt und mit dieser in einer 
äusserst innigen Gemeinschaft lebt, aus der er erst 
kurz vor dem Hervorbrechen der Rostpusteln, wenn 
die äusseren Verhältnisse dafür günstig sind, in das 
deutlich sichtbare Stadium übergeht. 

Ist diese Annahme richtig — es spricht dafür, 
dass wir derartige versteckte Stadien bei anderen 
Pilzen bereits kennen — dann hätte manches bis¬ 
her Unerklärliche seine natürliche Erklärung ge¬ 
funden. Besonders wäre damit die verschiedene 
Empfänglichkeit verschiedener Getreidearten zu 
verstehen. Es würde sich nun weiter fragen, in¬ 
wiefern wir durch Düngemittel, Bodenbehandlung, 
Saatzeit u. s. w. den Übergang der beiden Stadien 
ineinander verzögern und erschweren und Rassen 
gewinnen könnten, welche eine besondere Wider¬ 
standsfähigkeit besitzen. Hierauf gerichtete Unter¬ 
suchungen sollen jetzt auf Initiative des preuss- 
ischen Landwirtschaftsministeriums auch in Deutsch¬ 
land in Gang gesetzt werden. Vielleicht gelingt es 
dann nach und nach, die Rostkrankheiten immer 
mehr in Schranken zu halten oder zu unterdrücken. 


Hollands Unterwasser-Torpedoboot. 

In neuester Zeit ist es neben der italienischen 
die amerikanische Kriegsmarine, die sich die Aus¬ 
bildung von Unterwasser-Torpedobooten hat ange¬ 
legen sein lassen. Zu diesem Zweck ist sie mit 



dem Ingenieur John. P. Holland in Verbindung 
getreten, der seit dem Jahre 1877 Versuche an- 

f estellt hat, die Frage der Tauchboote zu lösen. 

ein erstes Boot war 4,42 m lang; es wurde von 
einem 4pferdigen Petroleummotor getrieben und 
hatte insofern einen Erfolg, als’ man es nach 
Belieben versenken und unter Wasser halten konnte. 
Allein der Motor erwies sich als unbrauchbar und 
die Geschwindigkeit war zu gering. Wenige Jahre 


Digitized by Cj oogle 






Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


427 


darauf baute Holland ein neues 9,45 m langes Boot 
mit einem ispferdigen Petroleummotor, das er mit 
einer Druckluftkanone ausrüstete. Ein weiteres Boot 
war sogar 12,19 m lang und hatte einen Durch¬ 
messer von 2,44 m. Im Jahre 1895 schloss die 
Regierung der Vereinigten Staaten mit der von 
Holland gegründeten Gesellschaft einen Vertrag, 
demzufolge sich augenblicklich ein grösseres Unter¬ 
wasser - Torpedoboot von 25,9 m Länge, 3,5 m 
Durchmesser und 1681 Wasserverdrängung im Bau 
befindet, während das in unserer Abbildung darge¬ 
stellte Schiff vor wenigen Wochen Probefahrten 
begonnen hat. Vielleicht ist dasselbe berufen, in 
dem gegenwärtigen Krieg mit Spanien eine Rolle 
zu spielen. 

Dieses Boot ist 16,13 m ^ an 8» hat e ^ nen Durch¬ 
messer von 3,12 m und eine Wasserverdrängung von 
75 t. Der Schifisrumpf ist zigarren förmig und be¬ 
steht aus Stahlplatten von 10 bis 13 mm Dicke. Das 
Deck ist eben und wird von zwei Luken und einem 
Turm von 0.61 m Durchmesser und 0,9 m Höhe durch¬ 
brochen. Wenn das Boot über Wasser schwimmt, 
wird es durch ein gewöhnliches senkrechtes Ruder 
gesteuert: ein wagerechtes Ruder soll dazu dienen, 
die Tauchtiefe zu regeln. Zum Betrieb werden 
drei Kraftträger verwendet: Druckluft, Petroleum 
und Elektrizität. Der Druckluftkompressor wird 
entweder durch den Pefroleummotor von 50 PS 
bewegt, wenn das Boot sich an der Oberfläche be¬ 
findet, oder durch einen von einer Akkumulatoren¬ 
batterie gespeisten Elektromotor. Die Luft kann 
bis zu 175 Atm, und zwar in zwei Stufen kompri¬ 
miert werden. Sie dient zur Bewegung der Steuer¬ 
ruder, zum Austreiben des Wassers aus den Tanks, 
wenn man an die Oberfläche emporsteigen will, 
zum Abfeuern der Geschosse und — auf atmos¬ 
phärische Spannung gebracht — zum Atmen für 
die 10 Mann betragende Besatzung. Die schlechte 
Luft wird durch einen Ventilator fortgeschafft. Die 
Luftbehälter sind für einen Aufenhalt unter Wasser 
von 10 Stunden berechnet. Die Akkumulatoren¬ 
batterie ist so bemessen, dass sie bei einer Strom¬ 
stärke von 300 Amp. 6 Stunden lang ausreicht. Die 
zum Laden gebrauchte Dynamomaschine wird unter 
Wasser als Motor für die Schraubenwelle benutzt, 
während an der Oberfläche die Gasmaschine hier¬ 
zu dient. 

Der Gedanke, Tauchschiffe zu erbauen, ist keines¬ 
wegs neu. Es wird mitgeteilt, dass schon im Jahre 
1624 ein Holländer Cornelius Drebbel ein derartiges 
Boot gebaut und damit in der Themse erfolgreiche 
Fahrten gemacht habe. Ein von dem Engländer 
Day 1774 konstruiertes Boot versank sofort, ohne 
wieder zum Vorschein zu kommen. Im Jahre 1777 
erfand der Amerikaner Peter Bushnell ein Unter¬ 
wasserboot, mit dem er sich zwar eine Zeit lang 
unter Wasser halten konnte, das jedoch keine 
dauernden Erfolge hatte. Es besass die Form einer 
Schildkröte und enthielt zwei Kupfercylinder, in 
welche Luft zum Atmen für die innen sitzende 
Person hineingepumpt war. Zur Bewegung dienten 
zwei Schrauben, die eine mit wagerechter, die an¬ 
dere mit senkrechter Achse, welche von der Hand 
bewegt wurden. Ähnlich war das im Jahre 1801 
von Fulton in Brest erbaute Boot .Nautilus“ ein¬ 
gerichtet, das mit 4 Personen mehrere Stunden 
unter Wasser blieb. Die erste Probe auf ihre 
Kriegsbrauchbarkeit hatten die Unterwasserboote 
im amerikanischen Bürgerkriege abzulegen. Es 
gelang; einem derselben, eine Korvette zum Sinken 
zu bringen; aber das Unterwasserboot selbst mit 
seiner Besatzung blieb für immer verschwunden. 
Zu erwähnen ist ferner der Versuch von Bauer in 
Kiel 1865, bei dem das Boot unterging, während 
die Mannschaft sich noch retten konnte, ferner das 


zigarrenförmige Boot von Szevetzky, das 1882 in 
Kronstadt Probefahrten machte. Erfolgreich, wenn 
auch noch verbesserungsbedürftig, waren die Kon¬ 
struktionen von Nordenfeit (1882), dessen Fahrzeug 
die Form eines Fischtorpedos besitzt und durch 
Dampf getrieben wird; beim Untertauchen wird 
das Feuer auf dem Rost gelöscht, der Schornstein 
abgedeckt, und der im Kessel befindliche Dampf von 
8 kg'qcm Spannung dient zur weiteren Fortbeweg¬ 
ung. Zahlreiche neuere Konstruktionen benutzten 
zum Betrieb unter Wasser elektrische Akkumula¬ 
toren, wie die bekannten französischen Boote von 
Goubet und Z6de. Auch Natronkessel sind ver¬ 
sucht Worden. Zeitschr. d. Vcr. d. Ingenieure. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

/ Die Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft hat die 

/ Erfindung des Prof. Nernst in Göttingen, ein fieues 
Glühlicht für elektrische Beleuchtung betreffend, für 
die ganze Welt (mit Ausnahme für Nordamerika) 
erworben. Wie wir schon in No. 11, 2. Jahrg. der 
Umschau berichtet haben, erfordert die Herstellung 
desselben bedeutend geringere Kosten, als die bis¬ 
herigen Glühlichtbimen, dabei ist die Leuchtkraft des 
Nemst’schen Glühlichts um ca. 200 pCt. stärker, so- 
dass durch die Anwendung desselben das elek¬ 
trische Licht auf ungefähr l A der bisherigen Kosten zu 
stehen kommen wird. Die Allgemeine Elektrizitäts- 
Gesellschaft trifft bereits jetzt alle Vorkehrungen, 
um das neue Nemst’sche Glühlicht schon im Herbste 
des laufenden Jahres zur allgemeinen Einführung 
zu bringen und einige sich noch bietende technische 
Schwierigkeiten zu überwinden. 


Herr Professor Dr. Karl Theodor Gaedertz, 
Bibliothekar in Berlin (W., am Karlsbad 5 pt), 
bittet alle Diejenigen, welche bisher ungedruckte 
Briefe, Gedichte oder sonst Handschriftliches von 
Fritz Reuter und seinem Freundeskreis besitzen, 
desgleichen Bilder und Zeichnungen von ihm oder 

g ersönliche Erinnerungen an ihn bewahren, solche 
eliouien ihm für den dritten Band seines bio¬ 
graphischen Sammelwerkes „Aus Fritz Reuters 
jungen und alten Tagen" leihweise an vertrauen zu 
wollen. 

• * 

* 

Preisausschreiben für ein Plakat. Die bekannte 
Fabrik von Günther JVagner erlässt ein Preisaus¬ 
schreiben für einen Plakatentwurf für ihre Pelikan¬ 
farben (neue Künstlerwasserfarben). Es sind Preise 
von 1000 Mk, joo Mk. und joo Mk. ausgesetzt. 
Schlusstermin der Ablieferung //. Juli d. f. Inte¬ 
ressenten erfahren Näheres durch die Redaktion 
der „Umschau". 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte Ober die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Eine originelle Neuheit auf dem Gebiet der 
Schreibmaschinen ist die Duplex-Schreibmaschine, 
von der wir umstehende Abbildung bringen. Die 
Duplex besitzt eine doppelte Klaviatur und ein 
zweifaches Druckzentrum, die es ermöglichen, mit 
der rechten und linken Hand gleichzeitig zu schreiben 
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und zwei Buchstaben auf einmal zu drucken. Da¬ 
durch wird die Schreibgeschwindigkeit wesentlich 
erhöht. Voraussetzung ist natürlich genügende Ge¬ 
übtheit im zweihändigen Anschlag zu der Fleiss 
und Ausdauer erforderlich ist. Ein geschickter 
Schreiber soll auf der Duplex nach Diktat so schnell 
wie ein Stenograph arbeiten können. 


Empfehlenswerte Kurorte und Sommerfrischen. 

Fräulein Elise Jung in Bergzabern schreibt: 
Bergzabern in der Süd-Rneinpfalz gelegen, hat sich 
in den letzten Jahren zu einem vielbesuchten Luft¬ 
kurort aufgeschwungen, es verdient aber seiner wun¬ 
derschönen Umgebung wegen immer noch mehr 
in weiteren Kreisen bekannt zu werden. Es ist ein 
Städtchen von zirka 2500 Einwohnern, ist Kopf¬ 
station der Sekundärbahn Winden-Bergzabern. B. 
lehnt sich an die Vogesenkette, ganz nahe an herr¬ 
lichen Laub- und Nadelwald, und bietet sowohl auf 
den Bergen wie in der Ebene eine solche FüUe 
herrlicher Spaziergänge, dass man wochenlang, je¬ 
den Tag ein immer neues Endziel wählen kann. 
Der Wäd dehnt sich so weit, dass selbst bei zahl¬ 
reichem Besuch von Kurgästen der Naturfreund, 
der die unberührte Waldeinsamkeit gemessen will, 
dieselbe ungestört überall an traulichen Plätzchen 
finden kann. Beaueme Wege erleichtern die Spa¬ 
ziergänge, eine Menge Bänke an schönen Punkten 
bieten dem Spaziergänger Gelegenheit zum Aus¬ 
ruhen und Geniessen der schönen Natur. In dem 
herrlichen Thal, das sich dem Städtchen im Westen 
anschliesst, liegen die Kurhäuser dicht am Walde, 
die um den massigen Preis von M. 3.50 bis M. 4 
pro Tag dem Fremden gute und volle Pension, 
einschliesslich Zimmer, bieten. In der ebenfalls da 
gelegenen, vorzüglich geleiteten Kaltwasserheil¬ 
anstalt haben schon viele Leidende aller Art voll¬ 
ständige Genesung gefunden. — Jede Woche fin¬ 
den im Walde Kurkonzerte, von Militärmusik aus¬ 
geführt, statt und ein Lesesaal bietet Unterhaltung 
für regnerische Tage. Viele interessante Ruinen, 
der Stüffelsberg mit Aussichtsturm, der Geisberg 
bei Weissenburg i. E. bieten Gelegenheit zu grösse¬ 
ren Ausflügen. Die „Kurverwaltung Bergzabern“ 
i. d. Rheinpfalz ist immer bereit, jedem, der Näheres 
wissen will, Auskunft zu erteilen. Jeder, der nicht 
rauschende Vergnügen, sondern ein behagliches 
Ausruhen in schöner Natur und frischem grünen 
Wald sucht, der wird von Bergzabern gewiss be¬ 
friedigt wieder fortgehen. 

• • 

• 

Herrn C. S. in Graz schreibt: Freunden eines 
angenehmen Sommeraufenthaltes kann ich aufs 
Beste das Bad Topolschitz bei Cilli anempfehlen. 
Es zeichnet sich durch eine ausserordentlich günstige 
Lage aus. Die Verpflegung ist eine gute und die 
Preise sind billig. Nähere Auskünfte erteilt Herr 


G. Bruckner in Graz, Humboldtstrasse 3 g, woselbst 
auch Prospekte zu haben sind. Von Wien nach 
Topolschitz sind 10 Stunden Eisenbahnfahrt. 


Bücherbesprechungen. 

R o u t h, E. J. Die Dynamik der Systeme starrer 
Körper. Autorisierte deutsche Ausgabe von A.Schepp. 
Erster Band: Die Elemente. Leipzig 1898. M. xo. 
(Verlag von Teubner, Leipzig.) Das in England 
allgemein eingeführte Lehrbuch der Mechanik, das 
zuerst im Jahr 1860 erschien, liegt nun in einer 
nach der sechsten Auflage des Originals ausge¬ 
führten trefflichen deutschen Übersetzung vor. Bei 
dem anerkannten Mangel an guten Lehrbüchern 
der Mechanik darf das vorliegende Werk umso¬ 
mehr willkommen geheissen werden, als ja die 
Begabung der Engländer gerade für dieses Fach 
eine ganz hervorragende ist. Übrigens weist die 
Methode der englischen Mechaniker wesentliche 
Abweichungen von unserer deutschen auf; sie legt 
den Hauptwert auf möglichste Durcharbeitung der 
einzelnen Anwendungen. Der vorliegende erste 
Teil behandelt die Grundprinzipien der Dynamik 
nebst ihren elementaren Anwendungen. Jedem 
Kapitel sind zahlreiche Beispiele beigegeben. Mit 
dem vielfach vertretenen Prinzip, Lehrbücher mit 
möglichst wenigen Litteraturangaben auszustatten, 
wird in sehr erfreulicher Weise hier gebrochen. 
Da aber hierbei die nicht englische Litteratur im 
Original sehr zu kurz kam, hat auf Veranlassung 
von Felix Klein, der dem Buch eine empfehlens¬ 
werte Vorrede vorausschickt, Herr Dr. H. Lieb¬ 
mann am Schluss ergänzende Anmerkungen bei¬ 
gegeben. Ausser einem Namenregister besitzt das 
Werk auch ein sehr dankenswertes Verzeichnis der 
defininierten Ausdrücke. Wölffwg. 

F ö p p 1 , A. Vorlesungen über Technische Me¬ 
chanik. 3. Band: Festigkeitslehre. Leipzig 1897. 
M. 12. (Verlag von Teubner, Leipzig.) Der Ver¬ 
fasser, Professor an der Technischen Hochschule 
zu München, beginnt die Herausgabe seiner Vor¬ 
lesungen über Technische Mechanik mit dem vor¬ 
liegenden dritten Band. Das ganze Werk, auf vier 
Bände berechnet, beabsichtigt den Studierenden 
einen Einblick in alle Probleme zu geben, die für 
die Technik überhaupt von Bedeutung sind. Was 
die mathematische Vorbildung der Leser betrifft, 
so werden einfache Kenntnisse in der Differential- 
und Integralrechnung vorausgesetzt. Der Verfasser 
ist der Ansicht, dass sich hierdurch auch Männer 
der Praxis nicht von der Lektüre des Werkes ab- 
schrecken lassen dürfen und macht die sehr zu¬ 
treffende Bemerkung, dass die Elementarmathematik 
schwieriger zu erlernen und namentlich schwerer 
zu behalten sei als die Anfangsgründe der höheren 
Analysis. Der vorliegende Band beginnt mit der 
Theorie der Spannungen; hieran schliesst sich die 
Lehre von den Formänderungen der Körper. So¬ 
dann werden die verschiedenen Arten von Festig¬ 
keit abgehandelt Den letzten Abschnitt bildet eine 
Einleitung in die mathematische Elastizitätstheorie. 
Die letzten 23 Seiten füllt eine Zusammenstellung 
der wichtigsten Formeln. Das Werk enthält zahl¬ 
reiche ausgerechnete Musterbeispiele. Wölffikg. 


Sprechsaal. 

Herrn Bürger schullehr er IV. B. in Sch. Ein 
illustrierter Artikel über Kartographie mit besonderer 
Berücksichtigung der Schweiz ist bereits in Vor¬ 
bereitung und wird noch rechtzeitig zur Reisesaison 
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erscheinen. Der Verfasser ist eine ganz kompe¬ 
tente Persönlichkeit. 

Herrn Apotheker E. B. in W. Da ein Verzeich¬ 
nis sämtlicher Werke von Prof. Ostwald zu viel 
Raum beanspruchen würde, haben wir den Verleger 
derselben (W. Engelmann in Leipzig) gebeten, Ihnen 
einen ausführlichen Prospekt zu senden. 

Herrn H. H. in G. Die Adresse ist „Spiritus- 
Glühlicht-Gesellschaft Phöbus“ in Dresden-A. 


Personal-Nachrichten. 

Ernannt: Die Priv.-Doz. an der medizin. Fakult. Wien Dr. 
Heiller, Dr. Ritter v. Limbeck, Dr. Felsenreich, Dr. v. Zeissl, Dr. 
Frühwald und Dr. Frank! Ritter v. Hochwart zu ausserordentl. 
Professoren, Priv.-Doz. Dr. Böhmig an d. Univers. Graz zum 
Prof, der Zoologie daselbst. — Den Priv.-Doz. Dr. Peters, Dr. 
Jores, Dr. Schmidt in der medizin. Fakult. der Univers. Bonn 
und Dr. Kossel am Inst. f. Inf.-Krankh. in Berlin das Prädikat 
Professor veiliehen. 

Berufen: Priv.-Doz. Dr. Volkens zum 3. Kustos beim botan¬ 
ischen Garten in Berlin. — Assist. Dr. Hartleb a. d. landwirtsch. 
Versuchsstation in Bonn zum 1. Assist, a. d. tierchem. Institut 
der Univers. Breslau. — Mohammed Beschir aus Kano zum 
I.ektor der Haussasprache am Orient. Seminar in Berlin. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit t) bezeichnten Werke erscheinen demnächst). 


Bastian, A., Lose Blatter aus Indien. III. (Berlin, 

D. Reimer.) M. 6.— 

f Bielschowsky, Dr. A., Goethe. Sein Leben und seine 

Werke. (Manchen, Beck.) I. Bd. a. Aufl. M. 6.— 

t Hermann, Prof. Dr. L., Leitfaden für das physiolog¬ 
ische Praktikum. (Leipzig, Voge{.) M. 6.— 

Jacobsen, J. P., Gesammelte Werke. (Florenz, Eugen 

Diederichs.) Lfrg. 1. " M. —.50 

t Marshall, A. M., Die Darwinsche Theorie. Deutsche 
Ausgabe von Dr. W. Fritsch. (Leipzig, Veit 
& Comp.) M. 5.— 

Rosenberg, A., Leonardo da Vinci. (Bielefeld, Velhagen 

& Klasing.) M. 3.— 


Steiger, E., Das Werden des neuen Dramas. I. Von 

Hauptmann bis Maeterlinck. (Berlin, Fontane.) M. 5.- 
Wirth, Albrecht, Geschichte Formosas bis Anfang 1898. 

(Bonn, Georgi.) M. 3.— 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin) No. 35 v. a 8 . Mai. 

M. H., Eine Infamie. Persönliche Auseinandersetzungen in 
dem Streit des Herausgebers mit Prof. Delbrück. — B. Bjömson, 
Eine Rede, die am 20. Metra gehalten werden musste. Der grosse 
norwegische Dichter bespricht die nordschleswigscbe Frage von 
einem Standpunkt, der dem des Prof. Adolf Wagner (Zukunft 
vom a. April, vergl. Umschau No. t 6 ) diametral entgegengesetzt 
ist Es ist der Standpunkt des Menschenfreunds, der die .grösste 
Staatsweisheit darin sieht, die Schatze des Herzens zu ver¬ 
mehren." — G. v. Beaulieu, Die Septimus. Novellette. — Johannes 
Schlaf, Das Atom. Eine Pfingstandacht. - Hans von Müller, 
Nietzsches Verfahren. — Pluto, Geldsorgen. w. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. aa vom a8. Mai 1898. 

Die Mengenbestimmung des Wassergehaltes im Kesseldampf. 
Von Emst Brückner. I. Chemische Verfahren. (Fortsetz, folgt.) 
— Stehende und liegende Dampfmaschinen Jür stationäre Anlagen. 
Von R. A. Ziese. — Über selbstthätig ausgleichende Mitnehmer. 
Von Hermann Fischer. — Die Arbeitsverteilung bei Verbund¬ 
maschinen mit Kulissensteuerung: Von W. Schwarz. — Kölner 
Bezirksverein. E. Knapp Ober Gaskraft und Elektrizität. Ein 
vierpferd iger Gasmotor kostet a 3 oo M., seine jährlichen Betriebs¬ 
kosten betragen ia6o M., demnach die Betriebskosten für eine 
Pferdekraftstunde 10,5 Pfennige; ein Elektromotor von derselben 
Leistung kostet 1400 M., seine jährlichen Betriebskosten 3730 M., 
mithin eine Pferdekraftstunde a 3 Pfennige. w. l. 


Dekorative Kunst, (München) Juni. 

Französische Medaillen. In den Händen der modernen franzö¬ 
sischen Meister ist die Medaille zu individuellem künstlerischen 
Ausdruck gelangt. Frankreich hat eine ganze Anzahl geschickter 
Künstler auf diesem Gebiete aufzuweisen, von denen nur die 



Zola Medaille. Vou A. Charpentier. 

Aus .Dekorative Kunst“ (Verlag der Verlagsanstalt F. Bruckmanu A.-G., München). 

Die Charpentier*sche Medaille ist aus reinem Gold gegossen und wiegt gegen 5 Pfund. Die Kosten der Ausführung sind durch 
eiue Sammlung aufgebracht worden, die 15,000 Fr. ergab. Eine geprägte verkleinerte Bronzeausgabe wird an die Zeichner veiteilt. 
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berühmtesten wie Chaplin, Dupuis, Patey, Raty, G. Dupre, Chapu, 
Charpentier, hier genannt seien. Aus den vortrefflichen Illustra¬ 
tionen des Artikels können wir durch die Freundlichkeit der 
Verlagsbuchhandlung der D. K. hier Charpentiers äusserst ge¬ 
lungene Zola-Medaille wiedergeben, die sich durch eine lebendige 
Erfassung des Portrats, ausserdem auf der Kehrseite auch durch 
vorzügliche Schrift auszeichnet. — A. Endeil, Formenschönheit 
und dekorative Kunst. II. 'Die gerade Linie. III. Geradlinige Ge¬ 
bilde. Französisches Mobiliar. Beschreibung einer Anzahl im 
Salon, sowie in Bing’s L’art nouveau ausgestellter Meubles, 
Panneaus und Glasfenster mit zahlreichen Abbildungen von 
Werken von L. Benouville, P. Selmersheim, Ch. Plumet, H. Sau¬ 
vage, Carabin, L. Majorelle, E. Belville u. a. Besonders prächtig 
ist das von Plumet und Tony Selmersheim im Marsfeldsalon aus¬ 
gestellte Mobiliar für den Buchhändler H. Floury. Die prächtigen 
Abbildungen zeigen, dass diese Kaustier der Geschmeidigkeit 
ihrer Formen zuweilen das stark Männliche opfern, das wir 
Deutsche an einem Herreninterieur nicht gern vermissen, aber 
ihre Kunst wird bei aller Zartheit nie unsolid. Interessant ist, 
dass die in der Dekorativen Kunst besprochenen französischen 
Künstler das Vorrecht der Reproduktion ihrer im Salon ausge¬ 
stellten Werke der deutschen Kunstzeitschrift vor allen übrigen 
französischen und ausländischen Organen reserviert haben. Ein 
Beweis für das Ansehen, das die vortreffliche D. K. auch in 
Frankreich geniesst. °- 

Deutsche medic. Wochenschrift (Leipzig),No. 2a v.a. Juni 1898. 

Pick, Ueber morphologische Differenten ewischcn ruhenden und 
erregten Ganglienzellen. Verf. hat mikroskopische Präparate her¬ 
gestellt, die einen Unterschied zwischen ruhenden und erregten 
Ganglienzellen zeigen, ein Resultat, das noch vor kurzem als 
unerreichbar gehalten wurde. — Horvath, Ueber die Immunität 
der Igel gegen Cauthariden. H hat gefunden, dass Igel, ohne 
ihr Leben zu gefährden oder merkbar zu schädigen, freiwillig 
und mit grosser Lust so ansehnliche Mengen von Canthariden 
(spanische Fliegen) zu sich nehmen können, dass dieselben aus¬ 
reichen würden, eine ganze Abteilung kräftiger Soldaten ums 
Leben zu bringen. Einen Grund für diese Immunität des Igels 
hat Verf. nicht gefunden. — Fischer, Klinische Mitteilungen. Be¬ 
richtet über einen Fall von Hirngeschwulst im Anschluss an 
einen Unfall. — Scheffels, Ueber intermittierenden Exophthalmus 
und Euophthalmus. Teilt einen äusserst interessanten einschläg- 
gen Fall von Vortreibung des Augapfels mit. m. 


Berichte d. d. chemischen Gesellschaft (Berlin) XXXI (1898) 
Nr. 8. 

Ueber das Aethanolmethylamin und Diäthanoimethylamin von 
L. Knorr und H. Matthes. — Ueber Alkoholbasen aus Aethylamin 
von L. Knorr und IV. Schmidt. Die im Titel genannten Alkohol¬ 
basen sind bereits vor längerer Zeit von Knorr dargestellt wor¬ 
den ; doch bietet die neue Darstellungsmethode vor der früheren 
wesentliche Vorteile. Die Basen sind deshalb von besonderem 
Interesse, weil sie das Ausgangsmaterial bilden für die Gewinn¬ 
ung von Morpholinderivaten. Das Morpholin ist, wie wir früher 
in der Umschau besprochen haben, nach Knorr im Morphin- 
molekül enthalten und der Träger der physiologischen Eigen¬ 
schaften des Morphins. Die Morpholinderivate dürften demnach 
praktische Bedeutung als Arzneimittel erlangen. — Alkoholische 
Gährung ohne Hefezellen von E. Büchner und R. Rapp. In zwei 
von einander getrennten Abhandlungen veröffentlichen die Ver¬ 
fasser ein umfangreiches experimentelles Material. Zunächst 
werden mehrere Versuche mitgeteilt, in denen der durch zellen¬ 
freie Gährung entstandene Alkohol und zum Teil auch die ge¬ 
bildete Kohlensäure quantitativ ermittelt sind. Ferner wird der 
Nachweis geliefert, dass die Zymase aus den Zellen durch 
Wasser nicht ausgezogen werden kann. Frische Münchener 
untergährige Bierhefe, wie sie zur Presshefefabrikation Anwend¬ 
ung findet, wurde direkt aus der Brauerei entnommen, gesiebt, 
zweimal mit viel Wasser geschlemmt, was im Ganzen etwa zwei 
m Stunden dauerte, und ausgepresst. Andererseits wurde dieselbe 
Hefe ebenso behandelt, dann aber nochmals mit sehr viel Wasser 
18 Stunden stehen gelassen, vom Wasser getrennt und auf Press¬ 
saft verarbeitet Ein Unterschied in der Gäbrwirkung beider 
Presssäfte war nicht zu konstatieren. Von der Wirkung ver¬ 
schiedener Salzzusätze zum Presssaft sei nur erwähnt, dass ein 
Salz der Stickstoffwasserstoffsäure, das Natriumazoimid, auf die 
Gährkraft des Presssaftes nicht schädlich einwirkt, während es 
schon ,in Lösung von 0,1 pCt das Wachstum von Spross- und 
Schimmelpilzen unterdrückt Das dürfte von neuem beweisen, 
dass es sich bei der Gährkraft des Presssaftes nicht um die 
Wirkung niederer Organismen handelt. Auch Toluol, das ge¬ 
nügende antiseptische Kraft besitzt, ist ohne wesentlichen Ein¬ 
fluss auf die Wirkung des Presssaftes. Die Zugabe von Nntrium- 


arsenit zu gährendem Presssaft hat in manchen Fällen zu un¬ 
regelmässigen Nebenwirkungen geführt, Ober die wir nicht 
weiter berichten wollen. In der zweiten Abhaudlung ist die 
Einwirkung von untergährigem Bierhefepresssaft auf die wich¬ 
tigsten natürlichen Zucker beschrieben. Das Resultat ist kurz 
folgendes: Maltose (Malzzucker), Saccharose (Rohrzucker), d- 
Glucose (Traubenzucker) und d-Fructose (Fruchtzucker) werden 
gleich rasch vergohren, Raffinose langsamer, noch träger d-Ga- 
lactose und Glycogen; gährungsunfthig sind für Bierhefepress-. 
saft Lactose (Milchzucker) und 1 -Arabinose. Nach einigen Vor¬ 
versuchen scheint Hefepresssaft auch auf Kartoffelstärke, wenn¬ 
gleich recht langsam, unter Kohlensftureentwicklung einzuwirken. 
— Ueber die chemische Beschaffenheit der amylolytischen Fermente 
von A. fVroblewski. Die Mitteilungen betreffen Diastase, Taka- 
diastose, Invertin und zum Teil Ptyalin. S. 


Wiedemanns Annalen der Physik und Chemie (Leipzig) 1898 
Heft 5 (Bd. 65, No. 1.) 

H. Du Bois, Über magnetische Schirmwirkung. Der Verf. 
untersucht theoretisch und experimentell die ungemein wichtige 
Frage, wie Galvanometer und ähnliche Apparate durch Umgeb¬ 
ung mit Eisenpanzern auf möglichst einfache Weise und doch 
möglichst wirksam gegen magnetische Störungen, die z. B. von 
nahen Starkstromleitungen ausgehen können, zu schützen seien. 

— O. Fromme. Über die magnetische Nachwirkung. Untersuchun¬ 
gen über die als magnetische Nachwirkung bezeichnete Erschein¬ 
ung, welche analog der elastischen Nachwirkung darin besteht, 
dass der Magnetismus eines Eisendrahtes unter dem Einflüsse 
einer starken und konstanten magnetisierenden Kraft erst lang¬ 
sam seinen vollen Wert erreicht und einer Abnahme dieser 
Kraft nur langsam folgt. — F. Kirstädter, Zur Magnetisierung 
eiserner Hohl- und Vollringe. Untersuchungen über die Verteil¬ 
ung des Magnetismus in Eisenkörpern der bezeichneten Form. 

— P. Dubois, Ueber die IVirkung eines am Induktionsapparate 

angebrachten Kondensators. Nach, dem Verf. kann der im Sockel 
der gebräuchlichen Induktionsapparate angebrachte Kondensator 
bei richtigem Verhältnis seiner Kapazität zum Widerstande des 
sekundären Stromkreises die Stärke des induzierten Stromes 
bis aufs Doppelte steigern, bei zu grosser Kapazität dagegen 
die Stromstärke verringern. — M. Lamotle, Ueber elektrische 
Oberschwingungen. Untersuchung über die elektrischen Schwing¬ 
ungen von kürzerer Periode, die geben den Grundschwingungen 
in einem System von Leitern auftreten können. — IV. Jaeger, 
Das elektromotorische Verhalten von Cadmiumamalgam verschie¬ 
dener Zusammensetzung. Als Typus elektromotorischer Kraft 
empfiehlt sich das nach den Vorschriften der Reichsanstalt her¬ 
gestellte Cadmiumelement. Der Verf. zeigt, dass dessen elektro¬ 
motorische Kraft innerhalb ziemlich weiter Grenzen von der 
Konzentration des verwendeten Cadmiumamalgams unabhängig 
ist — D. A. Goldhammer, Ueber die modernen Theorien der mag¬ 
netooptischen Erscheinungen am Eisen, Nickel und Kobalt. — J. v. 
Geitier, Ueber elektrische und magnetische Zerlegung der Kathoden- 
Strahlung. Betrifft die Ablenkung, welche die Kathodenstrahlen 
in einem elektrischen oder magnetischen Felde erleiden. — 
G. C. Schmidt, Ueber die von den Thorverbindungen und einigen 
anderen Substanzen ausgehende Strahlung. Der Verf. zeigt, dass 
das Thor und seine Verbindungen Strahlen aussenden, die 
grosse Ähnlichkeit mit den Uranstrahlen besitzen, insofern sie 
photographisch wirken, die Luft zu einem Leiter der Elektrizi¬ 
tät machen u. s. w. Ähnliche Strahlen, die aber die Luft nicht 
leitend machen, gehen auch von einer Anzahl anderer Körper 
aas. — R. Neuhauss, Nachweis der dünnen Zenker sehen Blättchen 
in den nach Lippmanns Verfahren auf genommenen Farbenbildem. 
Das Zustandekommen der Farben bei photographischen Auf¬ 
nahmen nach dem Verfahren von Seebeck, Becquerel, Poitevin 
u. a. führt Zenker zurück auf die Bildung sehr feiner Silber¬ 
schichten in der lichtempfindlichen Substanz. Der Verf. zeigt, 
dass der gleiche Vorgang auch dem Lippmannschen Verfahren 
zu Grunde liegt. — R. Abegg, Ueber das dielektrische Verhalten 
von Eis. Die ausserordentlich hohe Dielektrizitätskonstante des 
Eises ist nach dem Verf. auf dessen Durchsetzung mit massig 
leitenden Partien zurückzuführen. b. d. 
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Die körperlichen Grundlagen unseres 
Seelenlebens. 

Von Prof. Dr. F. Kienitz-Gerloff. 

Dass der Sitz der Seele oder wenigstens 
der ihres vernünftigen Teiles das Gehirn sei, 
ist ein Satz, der schon im sechsten Jahrhun¬ 
dert vor Christus von dem pythagoraeischen 
Arzt Alkmäon von Kroton aufgestellt worden 
ist und zu dem sich auch die Hippokratische 
Schule und Galen bekennen. Ebenso stimmen 
die heutigen verschiedenen Anschauungen 
über das Wesen der Seele darin überein, 
dass das Nervensystem als derjenige körper¬ 
liche Apparat anzusehen sei, an den die seel¬ 
ischen Funktionen in erster Linie und am 
unmittelbarsten geknüpft sind. Wie weit aber 
auch die gröbere Anatomie und die Physio¬ 
logie des Seelenorgans selbst schon im Alter¬ 
tum gefördert wurden, so blieben doch die 
Versuche, die Funktionen der Zentralteile des 
Nervensystems, also des Gehirns und des 
Rückenmarks, nach naturwissenschaftlicher 
Methode, nicht blos auf dem Wege der Spe¬ 
kulation, zu enträtseln, fast allein der Forsch- 
ung des jetzt ablaufenden Jahrhunderts Vor¬ 
behalten. 

Während unter dem Einfluss der Ent¬ 
deckung der tierischen Zelle durch Schwann 
(1810—1882) unsere Kenntnis vom feineren 
Bau des Nervensystems in eine ganz neue 
Phase trat, indem Ehrenberg (1835) und 
Purkinje (1837) die Ganglienzellen auf¬ 
fanden, knüpft sich der Aufschwung in der 
Nervenphysiologie vor allem an drei Namen: 
Charles Bell (1774—1842) in England, 
Francois Magendie (1783— 1855) in Frank¬ 
reich und Johannes Müller (1801 — 1858) 
in Deutschland. Ihnen gelang es, den Nach¬ 
weis zu führen, dass die hintere Wurzel je¬ 
des Rückenmarksnerven*) rein sensibel (die 

l ) Am Rückenmark entspringen 31 Paare von 
Nerven, jeder mit zwei Wurzeln, welche sich kurz 

Uouchau lÜgB. 


Empfindung vermittelnd), die vordere rein 
motorisch (die Bewegungen vermittelnd) ist, 
dass also jene nur Empfindungsreize von 
aussen nach innen (zentripetal), diese nur Be- 
wegungsanstösse von innen nach aussen (zen¬ 
trifugal) leitet, eine Wahrheit, die heute noch 
den Namen des Bellschen Gesetzes führt. Jo¬ 
hannes Müller leitete das Gesetz der spezif¬ 
ischen Sinnesenergien ab, wonach die Erreg¬ 
ung jedes Sinnesnerven durch einen belieb¬ 
igen Reiz eine besondere, nur diesem Nerven 
eigentümliche Beschaffenheit der Empfindung 
erzeugt.*) Er legte endlich gleichzeitig mit 
Marshai Hall (1833) den Grund zur Lehre 
von den Reflexvorgängen. 

Vergegenwärtigen wir uns nun, welche 
Kenntnisse man vom Bau und den Funktio¬ 
nen des gesamten Nervensystems bis in 
unsere Zeit gewonnen hat, welche Streitfra¬ 
gen sich daraus ergeben und welche Fort¬ 
schritte in den allerletzten Jahren auf diesem 
Gebiete gemacht worden sind. 

Zunächst steht es fest, dass die weisse 
Masse der Zentralorgane, die nur aus Nerven¬ 
fasern zusammengesetzt ist, keine andere Auf¬ 
gabe als die der Leitung der Reize hat, so 
zwar, dass in den Vordersträngen des 
Rückenmarks nur motorische, in den Hinter- 


nach dem Austritt aus der Wirbelsäule miteinander 
vereinigen (Fig. 1 unten bei v, h, n). Der Teil des 
Rückenmarks zwischen den vorderen Wurzeln (v v) 
der gegenüberliegenden Nerven bildet die Vorder¬ 
stränge, der zwischen der hinteren ( h h) die Hinter¬ 
stränge, diejenigen zwischen der vorderen und hin¬ 
teren Wurzel jedes Nerven (v h ) die Seitenstränge. 

*) Ein und derselbe galvanische Strom z. B., 
der auf seinem Wege durch den Körper das be¬ 
kannte, prickelnde Gefühl hervorruft, erzeugt, wenn 
er den Sehnerven trifft, Lichtbilder, wenn er in die 
Ohren eingeführt wird, ein Geräusch. Reizt man 
mit ihm denjenigen Nerven ; dessen Äste in die 
Speicheldrüsen gehen, so wird die Speichelabson¬ 
derung beschleunigt, reizt man solche Nerven da¬ 
mit, welche in den Muskeln sich verbreiten, so ge¬ 
raten diese letzteren in Zuckungen. 

a 5 


Digitized by t^ooQle 




432 


Kienitz-Gerloff, Die körperlichen Grundlagen unseres Seelenlebens. 



Fig. i. Schema des Grosshirnbaues und seiner 
Verbindung mit dem Rückenmark. 

G Die Grosshirnhemisphären. R Rückenmark. 
grs dessen graue Substanz, v vordere, h hintere 
Nerven wurzeln, letztere mit der Ganglienanschwell¬ 
ung s, n Rückenmarknerv, gg die Grosshirnganglien, 
pp Projectionsfasern, cc Commissusfasem, aa Asso¬ 
ciationsfasern. Die graue Substanz ist durch die 
Schattirung kenntlich gemacht. Nach Landois: Lehr¬ 
buch der Physiologie des Menschen. Wien und 
Leipzig 1893. Urban u. Schwarzenberg. 

strängen nur sensorische Bahnen ent¬ 
halten sind, während in den Seitensträngen 
eine Vermischung beider Bahnen eintritt. In 
der weissen Hirnsubstanz, in der sich die 
Leitungsstränge vielfach kreuzen, ist ihre 
Richtung ebenfalls mit verhältnismässig grosser 
Genauigkeit festgestellt. Nervöse Selbstthätig- 
keit kommt hingegen nur der grauen Nerven- 
masse zu, welche die Achse des Rückenmarks 
erfüllt (Fig. 1 unten grs), am Gross- und 
Kleinhirn eine mit Wülsten ausgestattete Rinde 
(Fig. 1 r) und an der Basis und im Innern 
des Grosshirns ausserdem eine Anzahl als 
Hirnganglien (Fig. 1 bezeichneter, in die 
weisse Masse eingebetteter Inseln bildet. 
Diese Fähigkeit zur Selbstthätigkeit verdankt 
die graue Substanz ausschliesslich dem Vor¬ 
handensein der Ganglienzellen (Fig. 2). Es 
sind dies Körper, welche bei einem Durch¬ 
messer von Vöoo bis 1 /io mm aus derjenigen 
teigartigen, eiweisshaltigen Masse bestehen, 
welche die Grundlage alles Lebendigen bil¬ 


det und den Namen Protoplasma führt. Vor 
anderen tierischen Zellen zeichnen sie sich 
aus durch eine grosse Anzahl von Fortsätzen, 
unter denen man Nervenfortsätze (Fig. 2 nf) 
und Dendriten oder Protoplasmafortsätze 
(Fig. 2 d) unterscheidet. Erstere stellen die 
Anfänge von Nervenfasern vor, treten meist 
nur in Einzahl aus einer Zelle hervor, können 
ab und zu Äste absenden und umgeben sich 
mit einer Hülle, dem Nervenmark. Die Den¬ 
driten hingegen erscheinen an derselben Zelle 
in grosser Menge und verästeln sich sehr 
reichlich. Sie nehmen Reizimpulse auf, wäh¬ 
rend der Nervenfortsatz die Impulse von einer 
Ganglienzelle auf die Dendriten einer andern 
überträgt und zwar nur durch gegenseitige 
Berührung in der sogenannten Punktsubstanz, 
nicht durch direkten Übergang der Fortsätze 
ineinander. In der Ganglienanschwellung, 
welche jede hintere Rückenmarksnerven- 
wurzel bildet (Fig. 1 unten gs) finden sich 
ausserdem Ganglienzellen mit zwei Nerven- 
fortsätzen, deren einer von aussen Reizimpulse 
aufnimmt, die der andere auf eine zweite 
Ganglienzelle überträgt. 

Durch diese eben geschilderten, wenngleich 
niemals unmittelbaren Verbindungen der Gang¬ 
lienzellen untereinander erhalten wir eine 
Erklärung der sogenannten Reflexe. Man ver¬ 
steht darunter z. B. das Schliessen des Augen¬ 
deckels, wenn ein heftiger Lichtreiz das Auge 
trifft, wissenschaftlich ausgedrückt die Über¬ 
tragung des auf eine zentripetale (sensorische) 
Bahn ausgeübten Reizes auf eine zentrifugale, 
einen Vorgang, welcher rein mechanisch sich 
abspielt und eine Beteiligung des Bewusst¬ 
seins nicht erfordert. Andere Beispiele dafür 
sind, wenn ein Schlag auf das Knie Zuckung 
in dem den Unterschenkel streckenden Muskel 
auslöst, wenn sich die Pupille in der Hellig¬ 
keit verengt, in der Dunkelheit erweitert, wenn 
auf Reizung der Nasen- bezw. Luftröhren¬ 
schleimhaut Niesen und Husten, auf die der 
Geschmacksnerven Speichelabsonderung ein¬ 
tritt oder wenn die Einwirkung von Wärme 
die Blutgefässe erweitert, der von Kälte sie 
verengert. 

Diesen einfachen stehen nun aber die sog. 
ausgebildeten, geordneten Reflexe gegenüber, 
die man besonders an niederen. Tieren be¬ 
obachtet hat. Wenn z. B. ein geköpfter Frosch 
nicht blos einen auf seine Haut gebrachten 
Tropfen ätzender Flüssigkeit mit dem zunächst 
liegenden Hinterfusse abwischt, sondern nach 
Abschneiden dieses Fusses und nach einigen 
fruchtlosen Versuchen mit dessen Stumpf ziem¬ 
lich regelmässig mit dem andern Hinterfuss 
den Reiz zu entfernen sucht, so machen diese 
Bewegungen einen so deutlichen Eindruck 
bewusster Zweckmässigkeit, dass manche Phy 
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Fig. 2. Schema einer 


siologen sie früher 
nur durch die An¬ 
nahme einer „Rücken¬ 
marksseele“ erklären 
zu können glaubten. 

Indessen fehltdie- 
sen Bewegungen das 
wesentlichste Kenn¬ 
zeichen von Bewusst¬ 
sein, nämlich jedes 
Merkmal, aus welchem 
man auf ein Fortwir¬ 
ken vorangegangener 
Erregungen schliessen 
könnte, es fehlt der 
Charakter der Frei¬ 
willigkeit. Denn die 
erwähnten Bewegun¬ 
gen erfolgen eben 
ausschliesslich auf 
Reize hin, während 
ohne diese das Tier 
unbeweglich daliegt. 
Ferner spricht gegen 
jene Auffassung der 
Umstand, dass selbst 
äusserst komplizierte, 
zweckmässige Beweg¬ 
ungen keineswegs die 
Mitwirkung von Über¬ 
legung erfordern. 
Vermögen wir Men¬ 
schen doch, tief in 
Gedanken versunken, 
verwickelte Wege zu¬ 
rückzulegen, Treppen 
zu ersteigen, Hinder¬ 
nissen auszuweichen 
und uns beim Tan¬ 
zen, Schlittschuhlau¬ 
fen, Radfahren u. s. w. 
mit anderen Personen 
zu unterhalten, ohne 
auch nur im gering¬ 


Ganglienzelle mit daraus s ^n zu überlegen, wie 
entspringender Nerven- wir die Füsse setzen, 
_ _ f ase r- den Körper halten 

driten^^pNerve'nfasePmit u m in, Gleich- 

einem Zweige c, ac ihr gewicht zu bleiben. 
Achsencylinder, ms ihre 
Markscheide, «/ihre Hülle, 


Ja, es ist bekannt, 
dass die Ausübung 


e ihre Endverästelung. 

Nach Stöhr. Allg. Phy- ^ er t |£ _ Ta**.™" 
siologie. Jena 1897. ~ * 

Gustav Fischer. 


ten sogar oft unge¬ 
schickter und unsich. 
erer wird, sobald wir 
unsere Aufmerksamkeit 


auf die Einzelheiten 
richten. 

Dass die Reflexe in der bei dem Frosche 
erwähnten Weise überhaupt von einer Muskel¬ 
gruppe zur anderen überspringen können, er¬ 


klärt sich leicht dadurch, dass vermittelst der 
Punktsubstanz der zentripetal leitende Nerv 
nicht nur mit einer, sondern mit mehreren 
zentrifugal leitenden in Verbindung steht. Dass 
hier trotzdem für gewöhnlich nicht alle Muskel¬ 
gruppen gleichzeitig in Thätigkeit versetzt 
werden, dass sich vielmehr die Ausbreitung 
der Reflexe stets in einer ganz bestimmten, 
von Pflüger festgestellten Reihenfolge voll¬ 
zieht, erklärt man sich so, dass die Fortleit¬ 
ung des Reizes in der grauen Substanz einen, 
übrigens experimentell nachweisbaren Wider¬ 
stand erfährt. Am schwächsten ist dieser in der 
Richtung zu denjenigen motorischen Fasern, 
welche im gleichen Rückenmarksniveau der¬ 
selben Seite liegen. So entsteht bei schwäch¬ 
sten Reizen der einfache Reflex, der sich als 
einfachste Schutz- oder Abwehrbewegung zu 
erkennen giebt. In der Richtung zu anderen 
motorischen Ganglien sind der Fortleitung der 
Erregung grössere Widerstände entgegenge¬ 
setzt. Soll gleichwohl der Reflex auch auf 
diese Bahnen übergehen, so muss entweder 
der auslösende Reiz verstärkt werden, oder 
es muss der Widerstand in der Leitung ab¬ 
nehmen. Letzteres geschieht durch Einwirk¬ 
ung gewisser Gifte, namentlich des Strychnins, 
welches bekanntlich allgemeine Muskelkrämpfe 
zur Folge hat, sowie unter dem Einfluss ge¬ 
steigerter, nervöser Reizbarkeit. So bei der 
Nervosität, der Hysterie, beim Veitstanz. Um¬ 
gekehrt giebt es auch Stoffe, wie z. B. Chloro¬ 
form und Bromkalium, welche die Reflexe 
hemmen, die Widerstände in den Leitungs¬ 
bahnen also verstärken, und ebenso kann 
auch der Wille wirken, der bis zu einem ge¬ 
wissen Grade solche Reflexe zu unterdrücken 
vermag, welche als Bewegungen auch will¬ 
kürlich ausgeftlhrt werden können. So ant¬ 
wortet der im Besitze seines Hirns befindliche 
Frosch nicht immer auf Streicheln seiner 
Rückenhaut mit Quaken, während dies der 
enthirnte mit der Regelmässigkeit einer Ma¬ 
schine thut, und was uns Menschen betrifft, 
so können wir uns so weit beherrschen, dass 
wir bei einem Hautkitzel die im Schlafe stets 
erfolgende Abwehrbewegung nicht ausführen. 
Dagegen ist der Wille machtlos gegenüber 
allen den Reflexen, welche auch nicht will¬ 
kürlich als Bewegungen ausgeführt werden 
können, wie z. B. die Erweiterung und Ver¬ 
engerung der Pupille. (Fig. 1). 

Hinsichtlich der ausgebreiteten, geordneten 
Reflexe haben wir uns vorzustellen, dass durch 
wiederholten Gebrauch, also durch Übung und 
auch durch Vererbung die den Reiz zuerst 
empfangenden Ganglienzellerigruppen mit sol¬ 
chen in die bestleitende Verbindung gesetzt 
sind, welche den Reiz auf die den Körper 
oder das betreffende Glied etwaigen schäd- 
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liehen Einwirkungen des Reizes am besten 
durch geordnete, zweckmässige Bewegungen 
entziehenden Muskelgruppen übertragen. Na¬ 
türlich aber beschränkt sich die Übung nicht 
blos auf Abwehrbewegungen. Vielmehr sind 
jene verwickelten Bewegungen beim Gehen, 
Tanzen, Schlittschuhlaufen, Turnen, die Griffe 
eines Klavierspielers u. s. w., Dinge, die an¬ 
fänglich mit Mühe, unter Aufbietung von 
Willenskraft und Aufmerksamkeit erlernt wer¬ 
den mussten, allmählich reflektorisch geworden, 
indem auf einer Leitungsbahn, die oft in An¬ 
spruch genommen wurde, die Leitung immer 
leichter von statten geht. 

Die Reflexe gehen nun keineswegs, wie 
man nach dem Beispiel von dem geköpften 
Frosch denken könnte, nur vom Rückenmark 
aus, sondern es finden eine grosse Menge 
von Reflexübertragungen auch im Gehirn statt. 
Die Orte dieser Übertragungen heissen Reflex- 
Zentren , und es ist ftlr eine gewisse Anzahl 
von Funktionen auf verschiedenen Wegen 
gelungen, sowohl die Richtung der Nerven¬ 
leitung, als auch die Lage jener Zentren zu 
bestimmen. Im Gehirn sind es die schon 
früher erwähnten Hirnganglien, welche sämt¬ 
lich einerseits mit dem Rückenmark, anderer¬ 
seits mit der Hirnrinde durch Fasern in Ver¬ 
bindung stehen. 

Mit den Reflexen teilen die automatischen 
Erregungen die Unabhängigkeit vom Bewusst¬ 
sein. Sie unterscheiden sich von jenen da¬ 
durch, dass sie nicht durch äussere, sondern 
durch innere Reize ausgelöst werden, wie 
beispielsweise die Einatmung durch Kohlen¬ 
säureanreicherung des Blutes. 

Reflexen und automatischen Erregun¬ 
gen stehen die bewussten Bewegungen 
gegenüber. Man unterscheidet unter ihnen 
die Triebbewegungen, d. h. die mechanischen 
Erfolge der Sinnesreize, welche nach ihrer 
physischen Seite vollkommen den Reflexen 
gleichen, dabei aber von Empfindungen 
und Gefühlen begleitet werden, und die will¬ 
kürlichen Bewegungen, bei welchen eine Wahl 
zwischen verschiedenen Motiven stattfindet, 
während die Triebbewegung unter der Herr¬ 
schaft nur eines einzigen Motivs steht. Da 
nun Anzeichen eines Bewusstseins, wenigstens 
bei Menschen nur dann auftreten, wenn die 
Grosshirnrinde in Thätigkeit ist, so hat man 
schon seit längerer Zeit diese auch wohl das 
Organ des Bewusstseins genannt, ja Karl 
Vogt verstieg sich sogar zu dem Ausspruch, 
die Gedanken verhielten sich zum Gehirn 
(Hirnrinde) ebenso, wie die Galle zur Leber 
oder der Harn zu den Nieren. 

Die nur aus grauer Substanz bestehende 
Hirnrinde enthält als vorwiegenden Bestand¬ 
teil mehrere Lagen von Ganglienzellen, deren 


Zahl von einem der bedeutendsten Gehirn¬ 
forscher, dem kürzlich verstorbenen Theodor 
Meynert, auf über eine Milliarde geschätzt 
wird. Sowohl gegen den weissen Markkern, 
wie gegen die Oberfläche gehen diese Zellen 
in Ausläufer über, und zwischen ihren inneren 
Lagen verlaufen Nervenfasern, welche mit 
denen des Markes zusammen eine Gesamt¬ 
länge von tausenden von Kilometern besitzen 
und ein fast unübersehbares Gewirr bilden. 
Soviel war indessen über sie hauptsächlich 
schon durch Meynert bekannt geworden, 
dass die einen teils direkt, teils unter mannig¬ 
fachen Kreuzungen und Verzweigungen her 
und hin die Verbindung der Rinde mit dem 
Hirnkern hersteilen. Diese hat Meynert 
Projektionsfasern (Fig. i p) genannt. Andere, 
die Kommissurenfasern (Fig. i c), verbinden 
her und hin symmetrisch gelegene Rindenteile 
der beiden Grosshimhemisphären untereinan¬ 
der, während eine dritte Klasse, die Associ¬ 
ationsfasern, (Fig. i a), die verschiedenen 
Zellen und Zellengebiete jeder Hemisphäre 
und zwar sowohl einander nahe gelegene, als 
auch weit entfernte her und hin verknüpfen. 

Aus diesem verschiedenen Verlauf erklären 
sich dreierlei Erscheinungen. Erstens, dass 
peripherische Erregungen, also Sinnesein¬ 
drücke, der Hirnrinde zugeleitet werden, in 
deren Zellen sie sich in Empfindungen um- 
setzen (Projektionsfasern). Zweitens, dass 
umgekehrt in der Hirnrinde entstehende Er¬ 
regungsvorgänge sich nach der Peripherie 
fortsetzen (Projektionsfasern), so dass z. B. 
der Wille die Bewegungen zu regulieren ver¬ 
mag. Drittens, dass die in einem bestimmten 
Rindengebiet ausgelösten Erregungen nicht 
auf dieses Gebiet allein beschränkt bleiben, 
sondern in mehr oder minder grossem Um¬ 
fange andere Gebiete in Mitleidenschaft zu 
ziehen vermögen. (Kommissuren- und Asso¬ 
ciationsfasern). 

(Fortsetzung folgt.) 


Läuger'sche Vasen. 

Von Professor Karl Widmer. 

Von allen Gebieten des heutigen Kunst¬ 
lebens hat sich das künstlerische Gewerbe und 
(im Zusammenhang damit die Architektur) am 
längsten dem Luftzug des modernen Geistes 
verschlossen; wenigstens bei uns in Deutsch¬ 
land. Erst seit den allerletzten Jahren haben 
wir die Anfänge eines modernen Kunstge¬ 
werbes. Sie entwickelten sich unter dem un¬ 
mittelbaren Einfluss der zeitgenössischen 
Malerei. Die stilisierende Richtung, in wel¬ 
cher die Kunstweise der englischen Prära- 
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phaeliten fortlebt und diesseits und jenseits 
des Kanals immer weitere Kreise zieht, hat 
unter allen Richtungen der raschlebigen mo¬ 
dernen Malerei die Nachbargebiete der Kunst 
am kräftigsten und vielseitigsten befruchtet. 
Von keiner anderen Richtung hätte das auf¬ 
blühende Kunstgewerbe seine neuen Stil¬ 
gedanken so unmittelbar empfangen können, 
wie von ihr. Sie hat sich verhältnismässig 
rasch und gründlich im Publikum eingelebt. 
Vielgelesene Zeitschriften, wie der „Pan“ und 
die „Jugend“ haben für sie geworben, das 
Verständnis ftlr sie unter die Gebildeten ge¬ 
tragen. Zu ihren Gunsten hat sich in der 
allgemeinen Geschmacksrichtung ein Um¬ 
schwung vollzogen, den in dieser Tragweite 
vor einem halben Jahrzehnt noch niemand 
geahnt oder für möglich gehalten hätte. Das 
alles ist dem modernen Kunstgewerbe, das 
aus demselben Geiste geboren ist, zu gut 
gekommen. Als es von England zu uns her¬ 
überkam, fand es die Anschauungen auf die 
neue Erscheinung vorbereitet. Insofern hat die 
Thatsache, dass das Kunstgewerbe so spät in 
die Bahnen der modernen Kunst eingelenkt 
hat, auch ihren Vorteil gehabt. 

Das moderne Kunsthandwerk ist von Eng¬ 
land ausgegangen. Doch stehen auch die Eng¬ 
länder nicht ganz auf eigenen Füssen. Sie 
haben ein wichtiges, für die ganze Richtung 
charakteristisches Prinzip: das Prinzig der 
flächenhaften Stilisierung von den Japanern 
empfangen. Die Errungenschaften aber, die 
speziell wir Deutschen dem englisch-japan¬ 
ischen Vorbild verdanken, lassen sich in drei 
Grundsätze zusammenfassen: 

Erstens: Das Kunstgewerbe muss modern 
werden, von den Bedürfnissen und der Em- 
pfindüngsweise unseVer eigenen Zeit ausgehen. 

Zweitens: Jede Arbeit des künstlerischen 
Handwerks muss 
zweckentsprechend 
und materialentspre¬ 
chend sein: die Na¬ 
tur des Stoffes und 
die Bestimmung des 
Gegenstandes in 
der Form zum Aus¬ 
druck bringen. 

Drittens: Das 
Kunstgewerbe muss 
wieder zur wirk¬ 
lich en Kunst werden ; 
die Künstler müssen 
sich des Gewerbes 
wieder annehmen. 

Von diesen drei 
Forderungen, die 
übrigens nur das ver¬ 
langen, was in bes¬ 


seren Zeiten blühender Kunstübung auch 
bei uns als selbstverständlich gegolten 
hatte und was wir merkwürdigerweise auf 
diesem Umweg über England wieder er¬ 
fahren mussten, bekämpft die erste die so¬ 
gen. altdeutsche, oder historische Schule, 
die nun seit bald 30 Jahren bei uns Mode 
gewesen ist. Sie suchte die Aufgabe des 
Kunsthandwerks im Wesentlichen in der 
Wiederholung untergegangener Stilperioden. 
Durch sie haben Gotik und Renaissance, 
Barock Rococo und Empire eine künstliche 
Wiedergeburt erlebt, zu einem eigenen Stil 
sind wir nicht gelangt, konnten wir auf diesem 
Wege nicht gelangen. Denn eine Kunst, die 
zugleich national und zeitgemäss ist, kann 
nur aus den Bedingungen der lebendigen 
Gegenwart hervorgehen. Und trotz allem 
„stilgerechten“ Kopieren der altertümlichen 
Formen hat man gerade für das kein Auge 
gehabt, was auch den Alten als höchstes Stil¬ 
gesetz gegolten hat: die Zweckmässigkeit. 
Jedes Gebiet der bildenden Künste hat seine 
eigenen Gesetze und jede Grenzverletzung 
rächt sich. Den Anspruch, als Kunstwerk 
zu gelten, kann eine Arbeit des Kunstgewer¬ 
bes nur dann erheben, wenn sie die in ihrem 
Stoff und ihrer Bestimmung gegebenen Gesetze 
klar zum Ausdruck bringt. Darum soll man 
nicht in Porzellan oder Thon die Flechtarbeit 
eines Körbchens nachahmen und dämit den 
Charakter des Materials gleichsam vertuschen. 
Die Fläche eines Spiegels ist kein Raum für 
ein eingeätztes Blätterornament. Ein Teller 
wird nicht schöner, wenn man naturalistisch 
gemalte Blumen oder Schmetterlinge darauf 
klebt oder ihn zum Bilderrahmen für einen 
Defregger degradiert. Damit überträgt mari 
die Stilgesetze der Malerei willkürlich auf die 
Keramik. Jede körperliche Modellierung des 

Ornaments hebt den 
Charakter der glatten 
Fläche auf. Die Il¬ 
lusion, die von der 
Malerei beabsichtigt 
ist, wird hier zum 
organ. Fehler. Und 
was vom eigentlichen 
Gegenstand des Ge¬ 
brauchs gesagt ist, 
das gilt natürlich 
auch vom Zierge- 
ftss, das die Formen 
des Gebrauchsge- 
fässes in künstler¬ 
ischer Veredelung 
wiedergiebt. Gerade 
auf diesem Gebiet 
war der Geschmack 
am ärgsten herunter- 
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gekommen. Die Bil¬ 
ligkeit der Fabrik¬ 
ware hatte den Sinn 
für künstlerische Ge¬ 
diegenheit vollstän¬ 
dig verdorben. Der 
Schund war Trumpf 
und beherrscht noch 
jetzt zum guten 
Teil den Markt und 
folglich auch den Ge¬ 
schmack des kaufen¬ 
den Publikums. Doch 
hat, wie gesagt, der 
Umschwung zum 
Bessern begonnen. 
Der französische 
Keramiker Galle ge- 
niesst bereits einen 
Weltruf. Und seit 
sich auch in Deutsch¬ 
land die Künstler 



zwischen hat die ge¬ 
steigerte Nachfrage 
die Herstellung 
Läugerscher Töpfe¬ 
reien zu einer selbst¬ 
ständigen Industrie 
entwickelt. Die 
Thonwerke in Rän¬ 
dern haben beson¬ 
dere Abteilungen 
eingerichtet, aus 
denen ausschliesslich 
Läuger’sche unter 
der Leitung des 
Erfinders ausge¬ 
führte Arbeiten her¬ 
vorgehen. 

Das Charakter¬ 
istische der Läuger- 
schen Keramik be¬ 
ruht auf der Ein¬ 
fachheit der Technik 


wieder dieses so Läuger’sche Vasen. und Stilisierung. 


lange vernachlässig¬ 
ten und einstmals so blühenden Kunst¬ 
zweiges annehmen, beginnt auch uns wieder 
die Einsicht zu dämmern, dass eine Vase 
so gut wie eine Statue oder ein Gemälde 
ein Kunstwerk sein kann, in dem sich 
eine künstlerische Individualität, ein künst¬ 
lerischer- Gedanke ausspricht, und wieviel 
mehr geistigen Wert eine solche von Künstler¬ 
hand entworfene Arbeit besitzen muss, als die 
charakterlose, auf den oberflächlichsten Ein¬ 
druck berechnete Fabrikware, die von der 
Maschine, aus der sie kommt, selbst den 
Stempel des Schablonenhaften und Maschinen- 
mässigen empfangen hat. 

Unter den Künstlern, die sich um den 
Aufschwung der deutschen Keramik verdient 
gemacht haben, ist der Karlsruher Professor 
Max Länger wegen der Eigenart seiner Tech¬ 
nik und seiner künstlerischen Formengebnng, 
eine besonders interessante Erscheinung. Seine [ 
Arbeiten haben auf den Münchener, Dresdener, J 
Berliner und Wiener Kunstausstellungen der 
letzten Zeit das Aufsehen und die Bewunder¬ 
ung der Fachkreise erregt. Seitdem hat sich 
das Interesse dafür in immer weiteren Kreisen 
verbreitet. Läugersche Töpfereien gehören 
neben den Arbeiten von Haider, Schmuz- 
Baudiss und Komhas zur Zeit wohl zu den 
geschätztesten Artikeln der deutschen Keramik. 
Die Anknüpfung für sein originelles Verfahren 
fand Läuger in der nach alter Tradition be¬ 
triebenen Bauerntöpferei seiner Heimat, in 
dem Schwarzwaldstädtchen Kandern. Hier 
hat er in jahrelangen Versuchen die Eigenart 
des Materials und seiner Behandlung in den 
dortigen Bauern Werkstätten studiert. In¬ 


Das Material ist ge¬ 
wöhnlicher rot brennender Thon. Die Malerei 
wird nach altem Verfahren aus der Giess¬ 
büchse aufgegossen. Einfach sind auch die 
Formen: Teller Krüge, Vasen, schlank oder 
dickbäuchig, meistens mit engem Hals, die 
sich in der Schlichtheit ihres Baues vom ge¬ 
wöhnlichen Küchengeschirr oft nur durch den 
leichteren und feineren Linienzug unterscheiden. 
Die Vorbilder des dekorativen Schmucks sind 
durchweg der heimischen Flora entnommen: 
langstilige Blumen, vom Wind bewegte Gräser, 
herbstlich entlaubte Bäume und Sträucher mit 
fallenden Blättern. Die Hauptwirkung ist auf 
die Farbe konzentriert. Es ist erstaunlich, 
wie mannigfache Wirkungen hier mit einer 
absichtlich beschränkten Farbenskala (etwa 
6 ausgesprochene Töne) und mit Hilfe weniger 
Glasuren erreicht wird. Ähnliches gilt von 
der • Zeichnung: durch Kombination einer 
kleinen Anzahl verschiedener Motive, bringt 
es der Künstler zu annähernd hundert ver¬ 
schiedenen Mustern. Die Giessbüchsentechnik 
zwingt zu einem flinken Auftrag und skizzen¬ 
haft einfacher, beinahe grober Linienführung. 
An die Sicherheit der Hand stellt sie die 
höchsten Ansprüche; Fehler können nicht aus¬ 
gemerzt werden. Aber gerade dieses Ver¬ 
fahren garantiert für eine Stilisierung, die aus 
dem Charakter des Materials selbst hervor¬ 
geht und diesen Charakter auch unverfälscht 
zum Ausdruck bringt. Jede feinere Detail¬ 
lierung würde diese Einheit von Material und 
Dekorationsstil stören, oder vielmehr: das 
störrige Material macht jede Vergewaltigung 
von selbst unmöglich. Um so sorgfältiger 
sind die Farben auf eine frische und har- 


Digitized by GoOglC 



Das „Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 


437 


monische Wirkung berechnet. Ihr satter Glanz, 
der durch die Glasur noch erhöht wird, wirkt 
auf ein farbenfrohes Auge so erfreulich, wie 
die bunten Blumen und Schmetterlinge in der 
Natur draussen, der dieses leuchtende Farben¬ 
spiel abgelauscht ist. 

Diese Betonung der Farbe ist auch eine 
moderne W iedererr ungenschaft: auch dari n offen¬ 
bart sich der Einfluss der Malerei auf das 
Kunstgewerbe; hoffentlich hat sie die Zukunft 
für sich und ist ein erfreulicher Anfang davon, 
dass die lächerliche Farbenscheu, die unser 
Jahrhundert charakterisiert, einer gesunden 
Anschauung weicht und auch ausserhalb der 
Kunst endgültig überwunden wird. 

Das wäre zugleich die sicherste Gewähr, 
dass der gegenwärtige Aufschwung des deut¬ 
schen Kunstgewerbes mehr bedeutet, als eine 
vorübergehende und vereinzelte Regung. 
Keine Kunst bedarf in dem Masse der Teil¬ 
nahme des ganzen Volkes als die, welche 
berufen ist, unser äusseres Dasein zu schmük- 
ken. Nur in einem kunstverständigen Volke 
kann ein künstlerisches Gewerbe gedeihen. 
Solange uns aber das Verständnis für ein so 
wichtiges Element der künstlerischen Schön¬ 
heit, wie die Farbe abhanden gekommen ist, 
so lange haben wir auch keinen Anspruch 
mehr auf den Ruhm, unter die kunstsinnigen 
Völker zu zählen. 


Das „Wörterbuch 
der ägyptischen 
Sprache.“ *) 

Von Prof. Adolf Erman. 

Fünfundsiebzig 
Jahre sind vergan¬ 
gen, seitdem es 
Champollion gelang, 
die ersten Worte 
hieroglyphischer 
Inschriften zu lesen, 
und mit Bewunder¬ 
ungsehen wir heute, 
wie reich sich dieser 
unscheinbareAnfang 
entwickelt hat. Eines 
der grossen Völker 
des Altertums ist 
gleichsam aus seinem 
Schlummer erweckt 
worden und redet 
zu uns über die Jahr¬ 
tausende hinweg. 

') Aus Cosntopolis, 
Internationale Revue. 
Herausgeber F. Ort- 
mans. (Berlin, Rosen¬ 
baum & Hart.) 


Unendlich schwer war die Aufgabe, die 
Champollion und seine Nachfolger zu lösen 
hatten. Über den Inhalt der Inschriften, die 
es zu lesen galt, liess sich kaum etwas ver¬ 
muten. Sie waren geschrieben in einer un¬ 
bekannten, verwickelten Schrift, die mehr als 
ein halbes Tausend von Zeichen verwendet und 
die doch keinen Vokal bezeichnet. Sie waren 
in einer Sprache verfasst, von der wir nur 
einen um Jahrtausende jüngeren Abkömmling 
kannten. Und doch wurden diese Hindernisse 
in wenigen Jahrzehnten besiegt. Als Cham¬ 
pollion 1832 starb, war er bereits so weit 
gekommen, dass er den Inhalt der meisten 
Inschriften richtig angeben konnte. Im Jahre 
1851 veröffentlichte de Rougö die erste Über¬ 
setzung eines längeren Textes, ln den fünf¬ 
ziger und sechziger Jahren lehrten uns Chabas 
und Goodwin die kursive Schrift der Papyrus 
zu lesen und eröffneten damit den Einblick 
in die Litteratur und das geistige Leben der 
Ägypter. Und gleichzeitig wurden durch 
Brugschs und Dümichens Bemühen die ba¬ 
rocken Hieroglyphen der griechisch-römischen 
Zeit entziffert, nachdem es dem ersteren schon 
vorher geglückt war, die unendlich schwier¬ 
ige Volksschrift dieser jüngsten Epoche des 
Ägyptertums zu enträtseln. 

Soweit hatten die ersten fünfzig Jahre 
die junge Wissenschaft geführt, und niemand 
wird es den Ägyptologen jener Zeit verargen, 
wenn sie im berechtigten Stolz über diese 
grossen Erfolge nun schon fast am Ziele zu 
sein glaubten, wenn so manche wähnten, die 

ägyptischen Texte 
seien uns nun bald 
ebenso verständlich 
wie die Bücher der 
Griechen oder der 
Hebräer. 

Auf diese trium¬ 
phierende Stimmung 
folgte dann freilich 
eine Ernüchterung, 
und wir sahen ein, 
wie viel uns doch 
immer noch zu dem 
wirklichen Verständ¬ 
nis der ägyptischen 
Sprache fehlte. 
Weder der Wort¬ 
schatz des Ägypti¬ 
schen noch sein 
grammatischer Bau 
waren uns genügend 
bekannt. Noch zu An¬ 
fang der siebziger 
Jahre konnte man 
Ägyptologen allen 
Ernstes darüber spre 
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chen hören, ob das Ägyptische überhaupt auch 
Verben besessen oder ob es nicht etwa nur sub¬ 
stantivische Bildungen gekannt habe — so wenig 
war man sich damals noch über den Bau einer 
Sprache klar geworden, aus der man doch 
eifrig und mit Erfolg übersetzte. Man ver- 
liess sich eben ausschliesslich auf die Übung, 
die man durch das Lesen der Tausende und 
abertausende von Inschriften gewann, und da 
wo diese einmal nicht ausreichte, legte man 
sich schlechtweg auf das Raten. In der That 
traf man bei leichten Texten meist das Rechte; 
was freilich in anderen Fällen bei dieser Ig¬ 
norierung der Grammatik herauskam, mag das 
folgende Beispiel zeigen, das noch nicht ein¬ 
mal eines der ärgsten ist. In der Grabschrift 
eines Fürsten erklärt dieser der Nachwelt, 
dass er in den Bildern seines Grabes auch 
alle seine getreuen Beamten und Diener habe 
darstellen lassen und diesen Gedanken vari¬ 
iert er in der den Ägyptern eigenen Art: 
„Er lässt den Namen seiner Beamten wachsen 
und verewigt sie gemäss ihreij Ämtern; er 
verewigt die Leute, die in seinen Häusern 
sind und den, den er über sein Gesinde er¬ 
hoben hat, ein jedes Amt, das er geleitet (?) 
hat, und jfedes Handwerk, so wie es ist.“ 
Daraus wurde lediglich durch Verkennen der 
grammatischen Verhältnisse folgende idyllische 
Schilderung: „Er machte sprossen den Na¬ 
men seiner Leute, welche gute Werke thaten, 
je nach ihrer Stellung. Denn gute Menschen 
waren die Insassen seiner Häuser. Der wel¬ 
cher sich hervorthat unter seinen Leibeigenen, 
dem stand offen jede Stellung und alle Ehre(?), 
wie es des Brauches ist.“ 

Es sind vornehmlich die deutschen Ägyp¬ 
tologen gewesen, die seither in dieser Hin¬ 
sicht Wandel geschaffen haben. Wir haben 
den mannigfaltigen Bau und die strengen Ge¬ 
setze des Ägyptischen kennen gelernt und 
überblicken die viertausendjährige Entwicklung 
dieser Sprache. Und wenn auch viele Einzel¬ 
heiten bei der mangelnden Bezeichnung der 
Vokale uns unklar sind und voraussichtlich 
immer unklar bleiben werden, so ist doch 
auch so genug gewonnen, was uns bei der 
Übersetzung der ägyptischen Texte leiten 
kann. Die Zeiten des „divinatorischen“ Über¬ 
setzens sind für die Wissenschaft vorüber, 
wenn auch die grosse Schaar der Dilettanten 
noch lange an diesem bequemen Verfahren 
festhalten dürfte. 

Aber gerade dieser Fortschritt in dem 
grammatischen Verständnis der Sprache lässt 
uns die andere Lücke unseres Wissens desto 
schmerzlicher fühlen, unsere unvollkommene 
Kenntnis des Wortschatzes. Was hilft es 
uns, dass wir jetzt die Sätze richtig teilen 
und richtig zergliedern können, so lange uns 


noch unter zehn Worten eines ägyptischen 
Textes im Durchschnitt nur acht genügend 
bekannt sind? Die beiden, die uns fehlen, 
genügen ja oft genug, um uns das Verständ¬ 
nis der ganzen Stelle zu rauben. Einige Bei¬ 
spiele, in denen ich die unbekannten Worte 
durch Buchstaben ersetzen will, mögen zeigen, 
wie es damit steht. 

Es heisst in einem Liede auf einen König, 
das etwa zwei Jahrtausende vor unserer Zeit¬ 
rechnung gedichtet ist: „Er ist ein a, die 
andern Menschen sind klein. Er ist b ein c, 
das den Strom d gegen seine e des Wassers. 
Er ist b ein f t das jeden Menschen schlafen 
lässt bis zum g. u 

Aus der Art der hieroglyphischen Schreib¬ 
ung ersieht man, dass b etwas Abstraktes 
sein muss; c und e müssen etwas mit dem 
Wasser zu thun haben; / muss ein Haus 
oder etwas ähnliches sein; g etwas wie Licht; 
d ist ein Verbum, das vielleicht „teilen“ be¬ 
deutet. Auf Grund dieser Anhaltspunkte hat 
man nun folgende Übersetzung gewagt: 

„Er ist ein [Riese], die andern Menschen 
sind klein. Er ist [gleichwie] ein [Damm], 
der den Strom [teilt] gegen seine [Fluten] 
des Wassers. Er ist [gleichwie] ein [Schlaf¬ 
gemach], das den Menschen schlafen lässt 
bis zum [Tageslicht].“ 

Das wird im Ganzen richtig sein, obgleich der 
Vergleich mit dem Damme etwas bedenklich aus¬ 
sieht; aber so leicht ist es ja auch nicht immer 
gemacht. Wenn in einem Märchen der Berliner 
Sammlung der König Cheops, der sagenbe¬ 
rühmte Erbauer der grossen Pyramide, „schon 
seit lange die jpt des Gottes Thoth gesucht' 
hat,“ um sie für seine Pyramide nachzuahmen, 
so giebt es nichts, woraus wir erraten könn¬ 
ten, was diese jpt sind. Und wenn nun gar 
in den medizinischen Büchern gegen die 
Krankheit a, die man am Symptome b er¬ 
kennt, das Kraut c und der Körperteil d des 
Tieres e verordnet werden, und a, b, c, d 
und e sind uns, wie das nur zu oft der Fall 
ist, unbekannt, so fehlt uns jeder Anhalt, sie 
zu bestimmen und das ganze Rezept bleibt 
für die Wissenschaft wertlos. 

Natürlich giebt es auch Texte, die sich 
fast ganz in gewöhnlichen Worten bewegen, 
aber selbst dieses gewöhnliche Sprachgut ist 
uns oft genug nur ungefähr in seiner Be¬ 
deutung bekannt und nach Belieben über¬ 
setzen wir ein und dieselben Worte bald mit 
Freund und bald mit Verwandter, mit Welle 
oder mit Flut, mit Sünde, Lüge oder Unrecht 
— wir wissen eben nur, dass das eine nahe¬ 
stehende Person, das andere etwas im Strome, 
das dritte etwas Böses bezeichnet. 

So lange wir uns bei dem Übersetzen 
ägyptischer Texte überhaupt nur mit dem Er- 
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raten des allgemeinen Sinnes begnügten, kam 
uns dieser Mangel unserer Kenntnisse nicht 
voll zum Bewusstsein; heute, wo wir jenem 
genialen Verfahren entsagt haben, erkennen 
wir in dieser Unkenntnis des Wortschatzes 
das grösste Hindernis, das unseren Forsch¬ 
ungen entgegensteht: es ist überhaupt kein 
ernstlicher Fortschritt in der ägyptischen Phi¬ 
lologie denkbar, so lange es nicht aus dem 
Wege geräumt ist. 

Dass es aber möglich ist, auch hier wei¬ 
ter zu kommen und die Bedeutungen der 
meisten Worte zu ermitteln, wird niemand 
bezweifeln, der den Umfang der ägyptischen 
Hinterlassenschaft kennt; allein das, was an 
Papyrus und Inschriften bisher veröffentlicht 
ist, wird etwa drei- oder viermal so umfang¬ 
reich sein als das ganze alte Testament, und 
wie vieles harrt noch der Veröffentlichung 
in Ägypten und in unsem Museen. Man kann 
daher ohne weiteres annehmen, dass auch 
seltnere Worte in diesem reichen Material 
nicht einmal, sondern vielmals Vorkommen 
werden, so häufig, dass es uns möglich wird, 
durch Vergleichung ihres Gebrauchs an den 
verschiedenen Stellen ihre Bedeutung zu er- 
schliessen. Nehmen wir z. B. ein Verbum, 
das für gewöhnlich vom Vernichten der Feinde 
gesagt wird und das wir deshalb bisher nach 
Belieben mit töten, durchbohren, vertreiben 
u. s. w. übersetzt haben, so genügt eine ein¬ 
zige neue Stelle, in der es von dem Heil¬ 
mittel gesagt wird, das die Krankheit „ver¬ 
treibt“, um uns zu zeigen, dass nur diese 
letztere Bedeutung die richtige sein kann. 
Ein fetter Stoff, mit dem man sich einreibt, 
kann nicht auf gutes Glück mit „öl“ über¬ 
setzt werden, sobald das Wort an einer an¬ 
dern Stelle von dem Fette der Gänse ge¬ 
braucht ist. 

Es handelt sich also darum, zunächst ein¬ 
mal alle Stellen auf einzelnen Zetteln zu sam¬ 
meln, in denen jedes ägyptische Wort vor¬ 
kommt; die Resultate ergeben sich dann bei 
der Prüfung des so Gesammelten von selbst. 

Aber so einfach diese Arbeit aussieht, so 
schwer ist sie doch durchzuführen, denn ge¬ 
rade der eben hervorgehobene Umfang der 
Texte stellt sich ihr in den Weg. Müsste 
doch, wenn wirklich Vollständigkeit bei die¬ 
sem Sammeln erreicht werden soll, jeder Satz 
für jedes einzelne Wort, das er enthält, ein¬ 
mal abgeschrieben werden, d. h. im Durch¬ 
schnitt etwa zwanzigmal; auch wenn man von 
allen Vorarbeiten absieht, würden mindestens 
70,000 Stunden Arbeit dazu erforderlich sein. 

Erst als das halbmechanische Verfahren 
des Sammelns bekannt wurde, das bei der 
Herstellung des grossen „Thesaurus linguae 
latinae“ ausgebildet ist, den die deutschen 


Akademien herausgeben, zeigte sich die Mög¬ 
lichkeit, eine solche vollständige Sammlung 
aller Worte auch für die ägyptischen Texte 
durchzuführen. Bei diesem Verfahren wird 
nämlich jede Stelle, wieviel Worte sie auch 
enthalten mag, nur einmal geschrieben, aber 
mit einer Tinte, die eS erlaubt, das Geschrie¬ 
bene lithographisch zu vervielfältigen. Han¬ 
delt es sich nun um einen Satz von 25 Wor¬ 
ten, so werden von ihm 25 Abzüge auf ein¬ 
zelnen Zetteln hergestellt und es genügt dann, 
auf jedem derselben eines der Worte zu unter¬ 
streichen, um für jedes der 25 Worte einen 
Belegzettel zu besitzen. Auf diese Weise wird 
die Arbeit für das Ägyptische auf etwa ein 
Zwanzigstel der vordem nötigen beschränkt, 
und sie kann nunmehr als eine wohl durch¬ 
führbare gelten. 

Auch so erfordert sie freilich zu ihrer 
Durchführung noch beträchtliche Geldmittel, 
und die Hoffnung der deutschen Ägyptologen, 
ihrerseits dieses grosse Unternehmen zu ver¬ 
wirklichen, würde sich nie haben erfüllen 
können, wenn nicht die Hilfe von jener Seite 
gekommen wäre, die von jeher den ägypt¬ 
ischen Studien ihre mächtige Förderung er¬ 
wiesen hat. Getreu den Traditionen der Kö¬ 
nige Preussens, die einst das ägyptische Mu¬ 
seum schufen und Lepsius zu seiner Erforsch¬ 
ung Ägyptens aussendeten, hat Seine Majestät 
der Kaiser die gesamten Kosten des Unter¬ 
nehmens allerhöchst bewilligt, und so dürfen 
wir uns nunmehr der Hoffnung hingeben, 
dass der jetzige traurige Zustand der Ägyp¬ 
tologie in absehbarer Zeit sein Ende finden 
wird. 

Die Sammlung der Worte ist auf min¬ 
destens fünf Jahre, die Verarbeitung des so 
gesammelten Rohstoffes auf ungefähr sechs 
Jahre veranschlagt, sodass wir hoffentlich im 
Jahre 1909 mit dem Druck werden beginnen 
können. 

Die Leitung des grossen Unternehmens 
ist den vier deutschen Akademien zu Berlin, 
Göttingen, Leipzig und München übertragen. 
Wenn uns, wie wir hoffen, seine Durchführ¬ 
ung gelingt, so werden wir, noch ehe die 
Hundertjahrfeier der Entzifferung der Hiero¬ 
glyphen gekommen sein wird, das von Cham- 
pollion begonnene Werk zu seinem Abschluss 
gebracht hahen, und das Verständnis der 
ägyptischen Texte wird soweit erschlossen 
sein, als dies überhaupt im Bereiche der 
Möglichkeit liegt. 
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Das neue Auer’sche elektrische Glühlicht. 


/ Das neue Auer’sche elektrische Glühlicht. 

Wir haben schon wiederholt auf die neue hoch¬ 
bedeutende Erfindung Auer’s hingewiesen. — Nach 
stehend geben wir den Wortlaut der Patentansprüche 
der österreichischen Paientbeschreibung wieder, 
die man allerdings ohne einen Kommentar schwerlich 
verstehen wird. 

Patentanspruch I. i. Leuchtfaden für elektrische 
Lampen, bestehend a) aus Osmium, oder b) aus 
Osmium mit einem Gehalte von anderen Platin¬ 
metallen, wie Platin, Iridium, Rhod um, Ruthenium, 
oder c) aus einem Kerne von Osmium mit einem 
Überzüge aus Thoroxyd; oder dj aus einem Kerne, 
welcher aus einer Legierung von Osmium und den 
unter I b) angeführten Platinmetallen oder diesen 
Metallen selbst oder deren Legierungen gebildet 
wird, mit einem Überzüge aus Thoroxyd. 

Erklärung: Die gebräuchlichen elektrischen Glüh¬ 
lampen bestehen aus einem Kohlefaden, der durch 
den elektrischen Strom glühend wird. Liesse man 
ihn an der Luft erglühen, so würde er rasch ver¬ 
brennen; man schliesst ihn deshalb in eine luftleere 
Glasbirne ein. Es ist naheliegend, statt des Kohle¬ 
fadens einen Platindraht zu nehmen. Die Versuche 
haben jedoch keine günstigen Resultate geben: 
bei gennger Stromzufuhr war die Leuchtkraft nicht 
gross genug und sobald man die elektrische Strom¬ 
zufuhr erhöhte, schmolz der Platindraht Mit dem 
Platin nahe verwandt sind einige stets mit ihm 
zusammen vorkommende, jedoch noch kostspieligere 
Metalle, wie z. B Osmium, Iridium, Ruthenium etc., 
für die man bisher wenig Verwendung hatte. — 
Auer griff zum Osmium, das selbst bei der Ver¬ 
dampfungstemperatur des Platins oder Iridiums, so¬ 
gar im luftleeren Raum, wo alle Substanzen leichter 
sieden, nicht flüchtig ist. Reines Osmium dürfte 
bei Abwesenheit von Sauerstoff, resp. Luft, der 
schwerst schmelzbare und beständigste Körper sein, 
den die Wissenschaft kennt, während es bei Gegen¬ 
wart von Sauerstoff, besonders in fein verteiltem 
Zustand, verbrennt. 

Wird ein Draht oder ein Faden aus Osmium im luft¬ 
leeren Raum oder in einem unschädlichen Gasge¬ 
misch von dem elektrischen Strom in genügender 
Intensität durchflossen, so strahlt der Faden etwa 
bei der Verdampfungstemperatur des Platins, ein 
blendend weisses Licht aus. — Der Faden kann 
insbesondere im Vakuum weit über diese Tem- 

K eratur erhitzt werden, ohne zu schmelzen. — 
Iit dem Steigen der Lichtstrahlung sinkt natur- 
gemäss stetig die Wärmestrahlung. An dieser 
Stelle sei bemerkt, dass die im Handel er-hält- 
lichen Osmium-Präparate zumeist infolge unge¬ 
nügender Reinheit sich nicht ohne weiteres für diese 
Versuche eignen. — Die geschilderten Eigenschaften 
des Osmiums werden aber durch einen kleinen 
Gehalt anderer Platinmetalle nicht sehr beträchtlich 
beeinflusst 

Dem reinen Osmium am nächsten stehen seine 
Legierungen mit Ruthenium. 

Auer hat aber noch einen weiteren Schritt ge¬ 
macht und darin scheint uns der Kern seiner Er¬ 
findung zu liegen: er hat den Metalldraht mit einer 
Hülle von Thoroxyd umgeben. Thoroxyd gehört 
zu der Gruppe der sogen, „seltenen Erden“, ist 
ausserordentlich schwer schmelzbar und bildet den 
wichtigsten Bestandteil im Glühkörper des Auer- 
schen Gasglühlichts; es strahlt beim Glühen ein 
ausserordentliches intensives Licht aus. 

Ein von genügend starkem Strom durchflossener 
Platindraht schmilzt bei beginnender Weissglut ab. 
Anders aber verhält sich der Draht, sobald er von 
einer festhaftenden, feinen Hülle eines völlig feuer¬ 


beständigen Körpers, wie Thoroxyd, umschlossen 
ist. Die Intensität des Stromes kann nun beträcht¬ 
lich gesteigert werden, ohne dass der Draht zu 
schmelzen beginnt. Das intensive Licht- und Wärme- 
ausstrahlungsverinögen der Hülle entzieht dem 
Metalldraht Energie. 

Noch günstiger gestalten sich die Verhältnisse, 
wenn man einen noch schwerer schmelzbaren Draht, 
z. B. Osmium nimmt, da alsdann die Stromstärke 
viel weiter gesteigert werden kann, als bei Platin, 
das schliesslich auch in der Hülle von Thoroxyd 
schmilzt und soll man auf diese Weise ein wunder¬ 
bares Licht erhalten. 

Patentanspruch 11 u. 111 . 2. Ein Verfahren zur 
Herstellung der in i a und b bezeichneten Leucht¬ 
fäden, gekennzeichnet dadurch: 

a) dass Osmium, bezw. Osmiumverbindungen 
durch Reduktion einer flüchtigen Osmiumverbindung 
wie Tetroxyd in reduzierenden Gasen auf einem 
dünnen Metalldrahte (Seele) metallisch niederge¬ 
schlagen werden und dass diese Seele nachher 
durch Airsglühen verflüchtigt wird; oder 

b) dass auf dem dünnen Metalldrahte (Seele) 
Osmium bezw. Osmiumverbindungen oftmals in 
dünnen Schichten, eventuell unter Zusatz eines 
Bindemittels aufgetragen werden, worauf dann der 
Metalldraht (Seele) durch Ausglühen verflüchtigt 
wird; oder 

c) dass Osmium, bezw. Osmiumverbindungen auf 
einem Metalldraht (Seele) durch elektrolytische 
Ausscheidung niedergeschlagen werden, und dass 
diese Seele nachher durch Ausglühen verflüchtigt 
wird; oder 

d) dass Osmium, bezw. Osmiumverbindungen, 
breiartig oftmals in dünnen Schichten, eventuell 
unter Zusatz eines Bindemittels, auf einem vege¬ 
tabilischen oder animalischen Faden aufgetragen 
werden, worauf dieser durch Ausglühen in Osmium 
verwandelt wird; oder 

e) dass Osmium, bezw. Osmiumverbindurigen, in 
Emulsion mit Kollodium geformt, denitriert und 
ausgeglüht werden. 

3. Ein Verfahren zur Herstellung der in 1 a, b, 
c und d bezeichneten Leuchtfäden für elektrische 
Lampen, gekennzeichnet dadurch, dass auf die be¬ 
zeichneten Fäden dünne Schichten von Thoroxyd 
successive und oftmals aufgetragen werden und dass 
nach jedesmaligem Aufträgen ausgeglüht wird und 
dass diese Prozedur so oft wiederholt wird, bis 
sich auf dem Faden eine dichte Thoroxydhülle 
gebildet hat. 

Erklärung: Patentanspruch II und III enthält die 
Verfahren, durch welche’Auer zu seinen Glühfäden 
gelangt. Er umgiebt einer. Metalldraht, z. B. Platin 
auf irgend eine Weise mit einem dünnen Überzug 
von Osmium. Wird der Draht dann allmählich im 
Strom bis zur blendenden Weissglut erhitzt, so ent¬ 
weicht die Seele, (das Innere) des Drahtes, (das 
Platin), dampfförmig und das Osmium bleibt als 
röhrenförmiger Faden zurück. (Patentanspruch a, 
b und c). Statt des Platinkerns kann man auch 
einen Baumwollfaden oder dergl. nehmen, der beim 
Glühen verbrennt und einen Osmiumfaden zurück¬ 
lässt. (Patentanspruch dj. Man kann sich auch 
eines dem Verfahren zur Darstellung künstlicher 
Seide nachgebildeten bedienen. Man mischt Kollo¬ 
dium ein Gemenge von fein verteiltem Osmium 
oder einer Verbindung desselben bei. Der Zusatz 
dieser Substanzen macht die Masse dickflüssig. 
Aus diesem Magma gestaltet man Fäden, die 
dann schliesslich geglüht einen Osmiumfaden 
hinterlassen (Patentanspruch e). 

Auer hat in seiner Patentbeschreibung eine Fülle 
interessanter Beobachtungen wiedergegeben und 
sich in seinen Ansprüchen nach jeder Seite hin ge- 
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deckt 1 offenbar belehrt von den Erfahrungen, die 
er bei seinem Gasglühlicht gemacht hat. 

Zur Herstellung des Überzuges von Thoroxyd 
kann jedes Thorpräparat verwendet werden, das 
beim Glühen Oxyd hinterlässt. Der zu überziehende 
Draht wird zwischen elastischen mit der Substanz 
befeuchteten Backen hindurchgezogen und dann 
langsam ausgeglüht. — Wiederholt man diese Mani¬ 
pulation etwa fünfzigmal, so ist die Schicht genügend 
dick geworden. Verwendet man bei diesem Um¬ 
hüllungsverfahren stark verdünnte Salzlösungen, 
deren Salze sich in der Glühhitze leicht zersetzen, 
z. B. eine Nitratlösung und wiederholt man das Be¬ 
feuchten und Ausglühen mehrere hundert mal, so 
erhält man den Überzug völlig glasartig. In dieser 
Weise hat Auer glasglähzende, ausserordentlich 
festhaftende Überzüge von Thoroxyd beispielsweise 
auf Platin erzeugt Es ist selbstverständlich, dass 
man diese monotone Arbeit durch eine von einem 
kleinen Motor getriebene Vorrichtung vollführen 
lässt. Ausser Thoroxyd kann wohl nur Zirkonoxyd 
zur Gewinnung der Überzüge verwendet werden. 
(Patentanspruch III). 

Welches von all den angegebenen Verfahren 
einmal in der Praxis ausgeübt werden wird, lässt 
sich natürlich heutzutage noch nicht sagen. 

Die nach einem der angeführten Verfahren erhal¬ 
tenen Glühdrähte werden, genau wie beim gewöhn¬ 
lichen elektrischen’ Glühlicht, in eine Glasbirne ein¬ 
geschlossen, die entweder luftleer oder von einem 
indifferenten Gas erfüllt ist. 

Da man bei gleichem Stromverbrauch ein viel 
intensiveres Licht als mit Kohlefäden erhält, so steht 
dem Auerischen eletrischen Glühlicht eine aus¬ 
sichtsreiche Zukunft bevor — wenn ihm nicht durch 
die Nernst’sehe Erfindung der Rang abgelaufen 
wird. b. 


Wissenschaftliche Kongresse. 

(Wichtigere Vorträge). 

Vill. allgemeiner deutscher Neuphilologentag 
in Wien. 

Erschienen waren 155 Teilnehmer, darunter 39 
aus Deutschland, 77 aus Wien, der Rest aus dem 
weiteren Österreich und der Schweiz. 

Prof. Dr. Schipper, „Die Aufnahme der neu¬ 
eren Sprachen in den Lehrplan der österreichischen 
Gymnasien. In Österreich sind die neueren 
Sprachen bis jetzt nur an den Realanstalten obli¬ 
gatorisch. 

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Münch (Berlin). 
„Die Bedeutung der neueren Sprachen im Lehrplan 
der preussischen Gymnasien 11 . 

Direktor Walter (Frankfurt a. M.). „ Schul¬ 

reform und Reformschulen in Deutschland. Die 
Reformschule will eine möglichst lange Verbindung 
der Realschule mit den LateinanstaTten hersteilen, 
um die Wahl zwischen den einzelnen Schul¬ 
gattungen hinauszuschieben. Drei Jahre lang 
werden auf der Reformschule Gymnasiasten, 
Realgymnasiasten und Realschüler nur im Fran¬ 
zösischen unterrichtet. Erst in der dritten Klasse 
tritt eine Spaltung ein; der gymnasiale Zweig 
fängt Latein an, der reale Englisch. Nach wei¬ 
teren zwei Jahren beginnt eine neue Spaltung 
des gymnasialen Zweiges: die Gymnasiasten be¬ 
kommen Griechischen, die Realgymnasiasten eng¬ 
lischen Unterricht. Die Reformschule in Osnabrück 
füngt statt des Französischen mit Englisch an. Der 


gewöhnliche Vorwurf gegen das Reformsystem ist 
nun: Lateinisch müsse zuerst gelehrt werden, denn 
Französisch sei di« Tochter des Lateinischen. Die 
Versuche zeigen aber, dass es besser ist die Fähig¬ 
keit der Imitation auszunützen, die bei Kindern viel 
stärker ist als die der Reflektion. Vom Näheren ist 
zu dem ferner Liegenden überzugehen. Latein wird 
aus dem Französischen gelernt; inelior (meilleur). 
Ist ein dreijähriger französischer Unterricht vorher¬ 
gegangen, so kann schon im zweiten Jahr des 
Lateinunterrichts Cäsar gelesen werden. Die alten 
Sprachen gewinnen an den Reformschulen in den 
Oberklassen die herrschende Stellung wieder, die 
ihnen heute in den Gymnasien durch Aufnahme der 
modernen Bildung genommen werden musste. Die 
Vorteile der Reformschulen sind nun: In kleinen 
Städten haben heute die Gymnasien oft nur wenige 
Schüler in den Klassen; in der Reformschule können 
alle Schüler zusammen unterrichtet werden und 
zwar sechs Jahre lang, falls nach dem dritten Jahr¬ 
gang Sonderkurse für Lateinisch resp. Englisch an¬ 
geknüpft werden. Ein sozialer Vorteil ist, dass die 
überhebung, das „Sich mehr dünken“ ein Ende hat, 
ein pädagogisch-didaktischer: den Weg-vom Näheren 
zum Ferneren, das Nacheinander des Sprachen¬ 
lernens statt des jetzigen Nebeneinanders (heut in 
Sexta Latein, nach zwei Jahren Französisch, nach 
einem Jahr Griechisch, in der Reformschule erst 
nach drei Jahren Latein, nach zwei Jahren Griechisch). 
Das neue System muss zur Gleichberechtigung der 
realistischen mit der humanistischen Bildung führen 
und diese reale Bildung fordert in unserer Zeit 
immer gebieterischer ihr Recht. 

Prof. Dr. W e n d t (Hamburg). „ Ueber die Re¬ 
formmethode in den oberen Klassen der Real- 
anstalten u . Oberstes Ziel des Unterrichts ist die 
Fertigkeit in der fremden Sprache; den Unterrichts¬ 
stoff bildet das fremde Volkstum. Um in dessen 
Erkenntnis einzudringen, ist die fremde Sprache das 
Mittel. Übersetzen in die Muttersprache beschränkt 
sich auf Fälle, wo formelle Schwierigkeiten dazu 
zwingen. An Stelle der Grammatik wird — im An¬ 
schluss an die Lektüre — die stilistisch-idiomatische 
Seite der fremden Sprache betont und für Synony¬ 
mik das Verständnis geweckt Die Klassenlektüre 
hat in erster Linie die Kenntnis des fremden Volks¬ 
tums, dfcr Realien, zu vermitteln, möglichst mit Ver¬ 
wendung von Bildern. Für Obersekunda empfiehlt 
sich Einprägung des geschichtlichen Rahmens, der 
Geographie des Landes und Topographie der Haupt¬ 
stadt, für Prima Einführung in die für die jetzigen 
Zustände entscheidenden Geschichtsperioden, Be¬ 
sprechung wichtiger Tagesereignisse. Den Dichtem 
ist nur ein Semester zu widmen. Litteratur- 
geschichte ist auszuschliessen. Die schriftlichen 
Arbeiten sind nur freie (Nacherzählung oder Nach¬ 
bildung). Dazwischen Diktate. 

Prof. Winkler (Mähr.-Ostrau). ,Hal die ana¬ 
lytisch-direkte Methode die Lehrerschaft befriedigt ? 11 
Erklärt als Gegner der Reformmethode die Vor¬ 
würfe gegen die grammatische Methode für ungerecht, 
denn auch das Kind beginnt mit Worten. Der 
Fehler der alten Methode sei nur, das sie von un¬ 
zusammenhängenden Wörtern ausginge. Der Drang 
des Kindes, sich auszudrücken, führe es zur öftern 
Wiederholung und zu Sätzen'. Mit dieser Methode 
des Kindes habe die neue Methode nichts gemein. 
Sie gehe von unverstandenen Worten aus. Das Er¬ 
wecken von Vorstellungen und Gedanken fehle. 
Verwandlung der Zeiten der Verba in andere 
Zeiten sei keine Geistesbildung. Die Anschauungs¬ 
bilder, welche die neue Methode verwende, seien 
zu alltäglich. Ein Kind von zehn Jahren brauche 
einen weiteren Gesichtskreis. Sprachgefühl sei nur 
von vielem Lesen zu erwarten. Die alte Methode 
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wäre nicht so schlecht gewesen. Sie beruhe auf 
Analogie. l)iese kenne das Kind sehr wohl, sie 
werde aber von der neuen Methode nicht intensiv 
genug geübt. Man sollte sich mit dem Übersetzten 
länger beschäftigen, es auswendig lernen lassen, 
Sprechübungen daran knüpf n u. s. w. Die Ver¬ 
sammlung nahm Wendts 'ii.ese betreibend die Re¬ 
vision der Prüfungsordnungen an. Seine übrigen 
Thesen sollen auf die Tagesordnung des nächsten 
Neusprachlertages (in Leipzig 1900) gesetzt werden. 

VI. Jahresversammlung des Verbandes deutscher 
Elektrotechniker in Frankfurt a. M. 

Herr Dr. R. Haas „Enteignungsverfahren bei 
Elektrizitätswerken" . Bezeichnet ein Enteignungs- 
recht für Elektrizitätswerke, die mit Überland¬ 
leitungen arbeiten, für notwendig. 

J. Berliner, „Das neue Gratnmnphon von Emile 
Berliner in Washington. Die Erfindung datiert aus 
dem Jahre 1888. Das Grundprinzip besteht darin, 
Schallwellen auf widerstandsfähigem Material zu 
fixieren. Die Schallwellen werden in einen Aetzgrund 
von Wachs aut eine Zinkplatte geschrieben, die 
Schrift wird dann mittelst Chromsäure in die Platte 
eingeätzt und kann dann in geeigneter Weise repro¬ 
duziert werden. 

Geh. Reg.-Rat Professor Dr. H. Aron: „ Elek¬ 
trizitätszähler für Akkumulatorenbetrieb" . Um die 
Vorgänge im Akkumulator zu verfolgen, die Höhe 
der Ladung zu messen, hat man vorgeschlagen, aus 
der Aenderung des spezifischen Gewichts der 
Schwefelsäure im Akkumulator auf den Zustand 
der Ladung zu prüfen. Die vorgetührten Zähler 
beruhen auf den magnetischen Wirkungen des 
Stromes; die einen, von Miller angegeben, sollen 
den Maschinisten durch die Stellung eines Zeigers 
die Elektrizitätsmenge in einem Akkumulator er¬ 
kennen lassen; die anderen beiden Apparate, vom 
Vortragenden selbst konstruiert, registrieren die 
Entladung und Ladung aut zwei neben einander 
angebrachten Zifferblättern. 

Dr. C. Hoepfner: „Elektrolytische Reingeivin- 
nung von Metallen direkt aus den Erzen. 

Prof. Dr. du Bois: „ Elektromagnetische und 
mechanische Schirmwirkung". 

Oberingenieur Hund hausen (Berlin)., „Neue 
Installations-Materialien “ nach den Sicherhcitsvor- 
schrilten und Normalien des Verbandes Deutscher 
Elektrotechniker. 

Dr. M. Lewy : „Fortschritte der Röntgentechnik “. 

Dr. M. Kalimann (Berlin). „ Iso/atiouskontrol- 
system" zur direkten Anzeige von Stromentweich¬ 
ungen. 

Professor A. Scngel (Darmstadt). „Schaltung. s- 
anordnung zur Erregung 'von Gleichstrom - Neben- 
schlusstnaschinen" mit der halben Bürstenspannung. 

Dr. Breslauer (Wien). „Die Fassung der 
Induktionsgesetze ". 

Hauptversammlung des Vereins Deutscher 
Chemiker in Darmstadt. 

Geh. Reg.-Rat Prof. Volhard (Halle). „Justus 
von Liebig. 

Dr. 11 . Goldschmidt: „Geber ein neues Ger- 
Jahren zur Erzeugung hoher Temperaturen". 

Gymnasialdirektor Dr. Münch: „Verflüssigung 
und Verdichtung der Luft nach Linde". 

Prof. Dr. Erd mann (Halle). „Geber Gold- und 
P/atingewinnnng im Gral". 

Prof. Dr. Bunte (Karlsruhe. „Bemerkungen 
zur Theorie des Gasg/üh/ich/es". 

Hotrat Caro: „Zur Kenntnis der Oxydation der 
aromatischen Amine". 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Alkohol aus Koksofengas. 

Kürzlich berichteten wir ‘) über die Gewinnung 
von Alkohol aus Holz und Torf. Wir erwähnten 
dabei, dass man auch gehollt habe, aus Acetylen 
Alkohol bereiten zu können, ohne jedoch praktische 
Erfolge erzielt zu haben. Das letztere Verfahren 
gründet sich darauf, dass man aus Acetylen ein 
Gas, Aethylen, gewinnen kann, welches von kon¬ 
zentrierter Schwefelsäure absorbiert wird und mit 
ihr Aethylsehwefelsäure bildet, die beim Kochen 
mit Wasser in Alkohol und Schwefelsäure zerlegt 
wird. Das Prinzip dieses Verfahrens ist schon seit 
1828 bekannt, doch hatte man keine billigen Aethylen- 
quellcn Eine solche hat nun Fritzsche in den 
Koksofengasen nachgewiesen. a ) — Das mächtige 
Emporblühen der Eisenindustrie hat auch die Produk¬ 
tion von Koks riesig gesteigert. Der Koks wird aus 
Steinkohlen durch Glühen derselben unter Luftab¬ 
schluss gewonnen, wobei sich ausserdem noch Teer, 
Ammoniakwasser und Gase bilden; die letzeren 
werden meist verbrannt und die Koksöfen damit 
geheizt. Etwa 15 deutsche Kokereien entziehen 
den Gasen auch noch das für die Farbenindustrie 
so wichtige Benzol. In dem so gereinigten Gase hat 
nun Fritzsche 1 bis 1,8 Volumprozente Aethylen 
nachgewiesen. Gelänge es, dieses vollständig in 
Alkohol zu überführen, so könnten in Deutschland 
allein von jenen 15 Kokereien jährlich 95000 Hekto¬ 
liter Alkohol geliefert werden. —- Fritzsche hat nun 
in der Kokereianlage einer westfälischen Aktien¬ 
gesellschaft Versuche in grösserem Massstab ange¬ 
legt und die günstigsten Bedingungen Icstgestellt, 
unter denen die Alkoholgewinnung erfolgen kann. 
Er fand, dass die Absorption des Gases am besten 
durch Schwefelsäure von ca. 140° C. erfolgt, und 
dass man den gesamten Alkohol gewinnt, wenn 
man eine Mischung destilliert, die 50 pCt. Wasser 
enthält. Der gewonnene Rohalkohol besitzt einen 
unangenehmen Geruch und Geschmack infolge von 
Beimengungen, die nur schwer zu entfernen sind. 

Also auch von den rheinischen Koksindustriellen 
hat d : e Landwirtschaft vorderhand keine Konkur¬ 
renz zu befürchten, wenn es auch nicht ausge¬ 
schlossen ist, dass die I lerstellung einiger Alkohol- 
präparate, wie z. B. äthylschwefelsaures Kali, Essig¬ 
äther 11. a. rentieren dürfte. b. 

• * 

Preisausschreiben. Rouen. Die Socicte indus¬ 
trielle de Rouen hat einen Preis von Fr. 1200 in 
baar ausgesetzt lür eine Arbeit von allgemeinem 
Nutzen oder Interesse; dieselbe kann in einer Ent¬ 
deckung oder einer Erfindung, einem geschrie¬ 
benen oder gedruckten Werke bestehen. Diese 
Arbeit muss ausserdem im Handel oder in der In¬ 
dustrie Anwendung finden. Bewerbungen sind bis 
zum 30. September 1898 an den Vorsitzenden der 
Socicte industrielle de Rouen zu richten. Die Ent¬ 
scheidung wird in der Generalversammlung im 
April 1899 getroffen werden. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Freunden des Wassersports dürfte der um¬ 
stehend abgebildetc Sicherheits-Doppel-GrÖnländer 

<) Umschau No. 5. 

J ) Chemische Industrie 1897, b. 366 u. »898, 5 . 27. 
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interessant sein. Dieses Boot ist ebenso zu bewe¬ 
gen und zu lenken wie der gewönliche Grönländer, 
besitzt aber demselben gegenüber den Vorzug be¬ 
deutend grösserer Sicherheit. Es ermöglicht be¬ 
quemes und gefahrloses Fahren auf Flüssen von 
mässiger Strömung, Seen, Teichen u. s. w. selbst 
bei einer Wassertiefe von nur 15-20 cm. Zur Benutz¬ 
ung in Seebädern ist das Boot ebenfalls vorzüglich 
geeignet. Der praktische Sitz bedingt eine gerade 
Körperhaltung, das Rudern strengt bei Gewährung 
aller sanitären Vorzüge nicht an. Der Oberteil der 
Schwimmkörper ist geschlossen und hat nur eine 
kleine, durch einen angeketteten konischen Bolzen 
abgedichtete Oeffnung. Die vorderen und hinteren 
Spitzen der Boote sind vollständig mit starkem 
schwarz lackiertem Blech beschlagen. Von dem 
vorderen Verbindungsbrett bis zum eisernen Sitz¬ 
gestell ist der Raum zwischen den Schwimmkörpern 
durch dicht nebeneinander liegende Leisten über¬ 
brückt, um den Füssen einen festen Halt zu bieten 
und die Kleider zu schützen. Als Ruder dient das 
gewöhnliche Paddleruder. Der Sitz des Sicherheits- 
Doppel-Grönländers ist so ausbalanciert, dass beim 
Fahren die vorderen Spitzen höher liegen als die 
hinteren. Hierdurch wird das Wasser leichter 
durchschnitten. Wegen seiner leichten Handhabung 
ist das Boot auch ganz besonders für Damen und 
Kinder geeignet. Länge ca. 220 cm, Breite ca. 95 cm, 
Tragkraft über 100 Ko., Gewicht ca. 45 Ko. 


Empfehlenswerte Kurorte und Sommerfrischen. 

Herr M. M. E. schreibt aus Unterwaid: 

Ihre neueste Nummer erreicht mich soeben hier 
in Unterwaid. Wenn ich Ihnen sage, dass ich ausser¬ 
ordentlich überarbeitet und nervös überreizt vor 
zwei Wochen hier angekommen und schon heute 
mich jugendfrisch, ich möchte sagen, „pudelwohl* 
fühle, so werden Sie die Eile begreifen, mit der ich 
hiermit Unterwaid (bei St Gallen) für Ihre neue 
Rubrik „Empfehlenswerte Kurorte“ namhaft mache. 
Hier wirken in der That alle Faktoren zusammen, 
um wahrhaft zu erquicken: Eine infolge der hohen 
Lage ausgezeichnet frische und reine Luft, eine 
zweckmässige Diät, ausgedehnte moderne Bade¬ 


einrichtungen und last not 
least eine unvergleichlich 
schöne Lage mit entzücken¬ 
dem Blick auf den Boden¬ 
see. Wer Freund von 
Fusstouren ist, dem bietet 
die herrliche Umgegend 
—speziell das nahe Appen 
zeller Land mit den Aus¬ 
blicken auf die Hochalpen 
— reichste Gelegenheit 
dazu. Dem trefflichen Arzt 
und Leiter der Anstalt, 
Herrn Dr. Dock, dessen 
liebenswürdige Eigen¬ 
schaften nicht genug ge¬ 
rühmt werden können, ist 
es zu verdanken, dass auch 
das gesellschaftliche Leben 
mit allwöchentlichen Auf¬ 
führungen etc. nicht zu 
kurz kommt und um eine 
Konzertaufführung, wie sie 
uns beispielsweise gestern 
Abend der zur Kur hier 
weilende Hof kapellmeister 
Herfurth aus Rudolstadt 
nebst Gemahlin böt, kann 
uns das verwöhnteste Grossstadtpublikum benei¬ 
den! Ich richte übrigens diese Zeilen an Sie, ver- 
ehrl. Redaktion, nicht nur in meinem Namen, son¬ 
dern auch in dem des Herrn Lehrer B., den ich 
hier gleichfalls als „Umschau“-Abonnent kennen 
gelernt habe. Derselbe hat den weiten Weg von 
Berlin hierher nicht gescheut, und ist über seinen 
bisherigen Kurerfolg gleichfalls in höchstem Masse 
befriedigt. „Man darf nur seinen Fuss auf Unter¬ 
waid setzen,* sagte mir ein heute angekommener 
Kurgast, „so fängt man an zu gesunden.“ 


Herr E. M. in Tübingen schreibt: Etwas abseits 
von den grossen Heerstrassen, d. h. von denHaupt- 
eisenbahminien, und deshalb vom grossen Haufen 
der Reisenden nicht allzuviel besucht, liegt im 
Herzen des Schwabenlandes die altehrwürdige 
Musenstadt Tübingen, eine Perle unter den Städten 
in geistiger wie in landschaftlicher Beziehung. Die 
landschaftlichen Vorzüge sind es, auf die wir alle 
Uneingeweihten hier aufmerksam machen möchten. 
Keine Stadt, flussauf flussab an dem vielbesungenen 
Neckar, ist so mit Reizen der Natur gesegnet wie 
Tübingen. Rings von sanften Höhen umschlossen, 
an denen sich ein Teil des altertümlichen Häuser¬ 
gewirrs emporzieht, bietet sie mit ihren herrlichen 
Alleen und Kurwegen, ihren prächtigen Aussichts- 

f dätzen auf dem gleicnsam inmitten der Stadt ge- 
egenen Schlossberg und dem unmittelbar benach¬ 
barten Osterberg eine Menge lohnender Spazier¬ 
gänge noch innerhalb des städtischen Weichbildes. 
Ist so die Stadt Tübingen zumal bei ihren trefflichen 
klimatischen Verhältnissen besonders auch für ältere, 
auf kürzere Spaziergänge angewiesene Leute als 
Sommeraufenthalt aufs beste geeignet, so ist sie 
andererseits für den eigentlichen Wanderfreund, 
dem es auf ein paar Kilometer nicht ankommt ( der 
Knotenpunkt zahlreicher grösserer und minder 
grosser Ausflüge. Kaum eine Stunde von Tübingen 
hegt in romantischem Thalgrund der weitausge¬ 
dehnten Schönbuch-Wälder das ehemalige Kloster 
und jetzige Jagdschloss des württembergischen 
Königs, Bebenhausen. Stundenlang dehnen sich hier 
die Wege durch herrliche Waldungen. Auf schatt¬ 
igen Pfaden gelangen wir hier nach dem alten 
Herrensitz Schloss Hohenentringen mit seiner präch- 
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tigen Fernsicht auf das liebliche Gäu und den 
Schwarzwald oder zu der idyllisch gelegenen von 
Uhland besungenen Wurmlinger Kapelle; über¬ 
haupt wandeln wir hier in der Gegend, die Uhland 
zu seinen Dichtungen begeistert hat. Drei Aus¬ 
sichtstürme, ganz nahe bei der Stadt gelegen, er¬ 
öffnen uns den Blick aul die seltsam geformte Berg¬ 
kette der Schwäbischen Alb und ermuntern den 
Wanderer zum Besuche dieser eigenartigen, reiz¬ 
vollen Gebirgswelt, zu der die Stadt Tübingen so 
recht eigentlich das Eingangsthor bildet. In kürzester 
Zeit erreichen wir von hier aus die Stammburg des 
deutschen Kaiserhauses, die Burg Hohenzollern, 
den sagenumwobenen Lichtenstein und die Nebel¬ 
höhle (durch Wilh. Hauffs Roman verherrlicht), 
hohe Berge mit Fernsicht bis in die Alpen hinein, 
wie den Rossberg, das Zellerhorn, die Balinger 
Berge und wie die vielgepriesenen Oertlichkeiten 
alle heissen. Der Württemberger weiss, welch köst¬ 
licher Besitz seine Schwabenalb ist; das beweist 
allein schon die Thatsache, dass der Schwäbische Alb- 
verein über 20,000 Mitglieder zählt. Zweck dieser 
Zeilen ist es, unsere Landsleute im Norden auf 
dieses vielen von ihnen gänzlich unbekannte Stück 
Erde aufmerksam zu machen und ihnen als Haupt¬ 
quartier zum Besuch desselben Tübingen angelegent¬ 
lichst zu empfehlen. Hier wohnt und lebt man gut 
und billig, und kehrt man abends von der Wander¬ 
ung heim, dann findet man das jugendfrische, 
geistig rege Leben der in schönster Blüte stehen¬ 
den Universitätsstadt. 


Selbstanzeigen. 

Pamicke, A., Civil-Ingenieur. Die maschinellen 
Hülfsmittel der chemischen Technik. 2. vermehrte 
und verbesserte Auflage. Verlag von H. Bech- 
hold, Frankfurt a. M. 1898. 

„Die maschinellen Hülfsmittel der chemischen 
Technik“ erscheinen nach 4 Jahren bereits in 
2. Auflage, Beweis genug, eine wie wohlwollende 
Aufnahme sie in den Kreisen, für welche sie be¬ 
stimmt, gefunden. Und sie verdienen diese durch 
ihren reichen Inhalt und ihre grosse Anschaulichkeit 
in vollem Masse. Dem Lernenden ist das Büchlein 
ein wirklich praktischer Ratgeber (nicht zum 
Wenigsten mit durch seine reichen, ausserordentlich 
genauen, in den Text eingedruckten Illustrationen), 
dem Lehrer ein übersichtliches, gut orientierendes 
Hülfsmittel. Mit seinem Erscheinen wurde seiner 
Zeit thatsächlich eine Lücke ausgefüllt. Der Um¬ 
fang des Buches, welches in 11 Abteilungen wohl 
sämtliche Apparate, Maschinen und Gebrauchsgegen¬ 
stände der chemischen Technik aufs Eingehendste 
behandelt, hat sich seit dem ersten Erscheinen um 
über A vergrössert, der Illustrationen sind wesent¬ 
lich mehr geworden. Bedingt ist diese Vergrösser- 
ung zum Teil durch die Aufnahme ganz neuer 
Abteilungen, wie die der „elektrischen Beleucht¬ 
ungseinrichtungen“ und der „Ventilations- und Bade¬ 
einrichtungen“, besonders aber auch durch ein 
ersichtlich genaues Studium der innerhalb der 
chemischen Technik in den letzten Jahren so zahl¬ 
reichen neuen Erfindungen und wichtigen Verän¬ 
derungen. Eine sehr angenehme Beigabe bietet das 
Buch in seiner 12. Abteilung, welche sehr über¬ 
sichtlich eine willkommene Zusammenstellung aller 
einschlägigen Gesetze, Verordnungen und Vor¬ 
schriften, sowie an letzter Stelle die vom Verein 
Deutscher Ingenieure und dem Verbände der Dampf¬ 
kesselüberwachungsvereine aufgestellten Grundsätze 
und Anleitung zur Untersuchung einer Dampfkessel¬ 
anlage enthält. 

Chemiker-Zeitung. 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. P. in M. Dass das volltönende Pathos 
von Inseraten sehr oft zu dem wirklichen Wert 
des Angezeigten in keinem Verhältnis steht, ist 
eine Thatsache, mit der der Konsument rechnen 
muss. Freilich ist es unmöglich, dass der Einzelne 
auf allen Gebieten bewandert genug ist, um in 
jedem einzelnen Fall sichere Kritik üben zu können. 
Da heisst es den Rat erfahrener Fachleute einholen. 
Wir sind gern bereit und durch unsere Beziehun¬ 
gen zu Vertretern aller wissenschaftlichen und tech¬ 
nischen Gebiete auch in der Lage, unseren Abon¬ 
nenten Auskunft in solchen Angelegenheiten zu 
geben. 

Herrn H. v. D. in W. Ein Buch, das Ihren An¬ 
sprüchen wohl entsprechen dürfte, existiert nicht. 
„Stöckhardts Schule der Chemie“ (Verlag von Fr. 
Vieweg, Braunschweig) kommt dem am nächsten, 
doch ist das Buch seiner ganzen Anlage nach ver¬ 
altet. — Vielleicht dient Ihnen das kürzlich er¬ 
schienene Werk von Weinstein, Physik und 
Chemie , geineinfassliche Darstellung ihrer Erschein¬ 
ungen und Lehren. Preis M. 5. (Verlag von Julius 
Springer, Berlin.) — Was Ihre Anfrage betrf. ein 
Werk für das Selbststudium der höheren Mathe¬ 
matik anlangt, so ist der Ausdruck „Mittelschul¬ 
bildung“ zu unbestimmt, um danach zu beurteilen, 
wie weit der betref. junge Mann in der Mathematik 
gekommen ist. Ehe er an die Differential- und Inte¬ 
gralrechnung herantreten kann, muss er nicht nur 
die Elementarmathematik studiert haben, sondern 
auch Kenntnisse in niederer Analysis und analyt¬ 
ischer Geometrie besitzen. Empfehlenswerte Werke 
über Differential- und Integralrechung sind: Serret, 
Lehrbuch der Differential- und Integralrechnung 
1. Bd. 2. Aufl. Leipzig 1897. 2. Bd. Leipzig 1885. 
Stegemann, Grundriss der Differentialrechnung 
x. Bd. 6. Aufl. Hannover 1892, 2. Bd. 5. Aufl. Han¬ 
nover 1894. Als ein kleines Buch zur Einführung 
wäre noch zu empfehlen: Götting, Einleitung in 
die Analysis. Berlin 1880. Übrigens ist es mit dem 
Selbststudium der höheren Mathematik eine miss¬ 
liche Sache. Bei ungünstigen Vorbedingungen dürfte 
das Ziel am ehesten noch mittelst der Encyclopädie 
Kleyer (Kleyer und Haas, Lehrbuch der Diffe¬ 
rentialrechnung 1—4, Stuttgart, erreicht werden. 


Personal-Nachrichten. 

Ernannt: Priv.-Doz. d. Hygiene Dr. tttni. Walther Kruse 
a. d. Univers. Bonn rum n.o. Professor. — A.o. Professor der 
Apologetik und philosoph. Propadentik Dr. Engirrt in d. kathol. 
FnkultAt zum o. Professor. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit f) bezeichneten Werke erscheinen demnächst). 

t) Eberle, Chr., Kosten der Krafterzeugung. Tabellen 
über die Kosten der effektiven Pferdekraftstunde 
bei Verwendung von Dampf, Gas, Kraftgas oder 
Petroleum. (Halle, Knapp) M. 4.— 

t) Günther, Dr. R., Weib und Sittlichkeit (Berlin, 

Duncker) M. 4.— 

t) Heckei, Dr. Max, v.. Das Budget. (Leipzig, Hirsch- 
„ • , fc y ) „ M. lOk— 

Kneipp s, S., Gesammelte Schriften. In 44 Lfgn. Lfrg. 1. 

(Kempten, Kösel) M. -.50 

Koepper,G., Das Gussstahlwerk Friedr. Krupp und seine 

Entstehung. (Essen, Günther & Schwan) M. 5.— 

Langsdorff, G. v., Das Ganze des Spiritualismus in acht¬ 
zehn Lehrstunden nebst einigen, aus dem Jen¬ 
seits beantworteten Fragen. (Leipzig, Besser) M. iao 
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Sandow.I.., Mechanik des Stotterns. (Nordhausen, Edler) M. 3.50 
Schwarz,' B., Quer durch Sibirien. (Bamberg, Handels¬ 
druckerei) M. 5.— 

t) Stern, Dr. L. W., Psychologie der Veränderungsauf- 

fassung. (Brealau, Preuss & Jünger) M. 6.- 

Tümpel, H., Niederdeutsche Studien. (Bielefeld, Vel- 

hagen & Klasing) M. 3 . — 

1 ) Uhlenbeck, Dr. L. C., Kurzgefasstes etymologisches 
Wörterbuch der altindischen Sprache, x. Band. 
(Amsterdam, Joh. Müller) M. 4.— 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin) No. 36 v. 4. Juni. 

Gladdy. Gladstones Starke lag in seiner demagogischen 
Redekunst. Auch inmitten der ärgsten Widersprüche fehlte die 
Wirkung ihm nie, denn er sprach immer aus, was dem wandel¬ 
baren Interesse der Menge gerade willkommen war, sprach es 
so aus, wie die Menge es hören wollte, die, nach Schopenhauers 
ewig wahr bleibendem Klageruf, den Lautesten stets lieber als 
den Klügsten lauscht. Wie anderen Mimen wird auch dem 
Histrionen von Hawarden, der des eigenen Ruhms rastloser Be¬ 
reiter war, die Nachwelt wahrscheinlich keine Kranze flechten. 
Sie wird seufzend sagen, dass fast alle Schwierigkeiten, von 
denen Grossbritannien sich heute umdroht sieht, aus der Zeit 
seiner Herrschaft stammen, dass er die beiden stärksten polit¬ 
ischen Ingenien, die in seiner Epoche lebten, Beaconsfleld und 
Parnell, nicht zu würdigen vermochte, im Irrgarten der inter¬ 
nationalen Politik wie ein ratloser Dilettant umhertaumelte und 
für den bedeutsamsten Teil der jedem modernen Staatsmann 
gestellten Aufgabe, für die sozialen Fragen, nie auah nur die 
winzigste Spur eines Verständnisses zeigte. — Elise* Rtclus, 
Prähistorische Skizzen. Wendet sich gegen die Hypothese, dass 
der Mensch der Reihe nach verschiedene Zivilisationszustande 
durchlaufen habe, die sich von einander scharf schieden und 
von denen jeder für sich charakteristisch war durch die Art, 
wie das NahrungsbedürfDis befriedigt wurde. (Jäger- und Fischer- 
Zeit, Hirtenleben, Ackerbauperiode.) Die Entwicklung der mensch- 
licheh Wirtschaft hat sich vielmehr nach der Verschiedenheit 
des Milieus gerichtet, das allein erklärt, wie sich unter gewissen 
Umstanden eine Zivilisationsstufe von Jahrhundert zu Jahrhun¬ 
dert erhalten konnte, wahrend man fortwährende Veränderun¬ 
gen bei ackerbauenden Völkern findet, denen günstige örtliche 
Bedingungen die Benutzung und fortschreitende Kultur von 
Nahrungspflanzen erlaubten. Eine zweite allgemein angenom¬ 
mene Hypothese, die auf sehr schwachen Beinen steht, ist die 
Grundanschauuug, die in irriger Vereinfachung der Lebens¬ 
probleme den Schlüssel zu dem Ratsei der ganzen Schöpfungs¬ 
geschichte einzig und allein in dem Kampf ums Dasein zu be¬ 
sitzen glaubt. Und doch hat gerade Darwin auf die sozialen 
Instinkte und die .Sympathie“ selbst hingewiesen. Ohne Zweifel 
zeigt uns die Welt unaufhörlich Vorgänge des Kampfes und 
der gegenseitigen Vernichtung zwischen allen Wesen, die die 
Erde bewohnen, aber auch die entgegengesetzten Bilder sind 
zahlreich, wenn nicht zahlreicher; denn ohne gegenseitigen Bei¬ 
stand, ohne die Sympathie wäre kein Leben auf die Dauer 
möglich. Die Ameisenkolonien z. B., die Hunderte und Tausende 
von bewohnten Nestern bilden, zeigen zwischen den befreun¬ 
deten Arten nur Szenen des besten Einvernehmens und des 
sozialen Friedens. — Frans Eyssenhardt, Gladstones Tugenden. 
Zeigt, dass es auch mit Gladstones laut gepriesener Uneigen¬ 
nützigkeit und vielseitiger Bildung nichts Besonderes war, an 
zwei eklatanten Beispielen. — Kurt Grottewitz, Der Maikäfer. 
Hübsche politische Satire auf das Philisterium. - Pluto, Tabak 
und Zucker. Beleuchtet die Lage dieser Werte bei dem gegen¬ 
wärtigen Krieg. w. 

Nord und Sfld (Breslau). Juni. 

Max Dreyer, Liebest räume. Komödie in 1 Akt. - Bernhard 
Stern, Yildis. Beschreibung des Sultanpalastes. — F. G. Schult- 
heiss, Aus der Geschichte des bayrischen Partikularismus. Unter¬ 
scheidet zwischen dem politischen und dem sozialen Partiku¬ 
larismus und kommt zu dem Resultate, dass der erstere seine 
Rolle unwiderruflich ausgespielt habe. Man müsse aber zu¬ 
geben, dass es auch einen berechtigten Partikularismus giebt; 
und wenn das Wort Julius Grosse’* wahr werden sollte, dass 
München, nachdem Wien als Capitale aller slavischen Völker 
seine deutsche Frohsinnigkeit eingebüsst, bestimmt scheine, 
in Zukunft das neue Wien Süddeutschlands zu werden, so werde 


man davon keineswegs ein Ueberwuchern des Partikularismus 
zu fürchten, vielmehr durch den Wettstreit mit der Reichshaupt¬ 
stadt eine Befruchtung deutschen Cultur- und Geisteslebens zu 
erhoffen haben. — Reg.-Baum. Ziegler, Niederschläge, Abfluss¬ 
mengen und Thalsperren. — Dr. Richter, Die Pathologie in 
SJiakespeare's Dramen. Sh. befand sich im Besitz nicht unge¬ 
wöhnlicher psychiatrischer und pathologischer Kenntnisse, und 
war so in der Lage mit zielbewusster Methode die Geisteskrank¬ 
heiten in seinen Dramen zur Verwendung bringen zu können. 
— Julius Weil, Das neue Recht. — Ludwig Fuld, Die Ausdehn¬ 
ung des Versicherungswesens. — Oskar IVilda, Max Dreyer. Eine 
Skizze. — Dietrich Theden, Im Kampf mit dem Grabe. Novelle. 

w. 

Westermanns Monatshefte (Braunschweig) Juni. 

S. Hriberg, Gegensätze. Roman (Forts.) - Chr. Meyer, Die 
Kinder und Enkel des Winterkönigs. Mit 5 Portraits. — E 
Mentzel, Frankfurt am Main. Eine Städtebild. (Forts.) — E. 
Wäscher-Becchi, Der letzte Fabier. Antike Novelle. — A. Hoff- 
mann. Insektenfressende Pflanzen. — Joh. Johannsen, Der Kirch¬ 
spielrechnungsführer. — Kuno Walther, Das Abendmahl von 
l^onardo da Vinn. Mit einer Abbildung des Abendmahles und 
der zehn Apostelköpfe nach den in Weimar aufbewahrten Ori¬ 
ginalkartons. — Felix Poppenberg, Alphonse Daudet. Daudet war 
keiner von den Grossen u id Einsamen, deren Kunst sich spröde 
der Menge verschliesst. Mit seinem Charme und seiner Grazie 
war er der geborene Liebling des Volkes. Und dass sich seine 
Kunst auf das Bürgertum stützte, gab ihm und seinen Erfolgen 
ein festes und fruchtbares Fundament. w. 


Neue deutsche Rundschau (Berlin), Juni. 

Dr. Franz Oppenheimer, Die politischen Parteien Deutschlands. 
Die menschliche Wirtschaft und Staatengeschichte, die Verf. 
als Querschnitt und Längsschnitt durch den sozialen Körper 
betrachtet, steht unter einem grossen Gesetz, dem .Gesetz der 
Strömung*. Die Menschen strömen vom Orte höheren Druckes 
zum Orte geringeren Druckes auf der Linie des geringsten 
Widerstandes. Ist der Ort des geringsten sozialen Druckes, d. h. 
der grössten wirtschaftlichen und politischen Vorteile, besetzt, 
so kommt es zum Kampfe zwischen den beati possidentis, d. h. 
dem .gewordenen Recht" und den im Minimum Drängenden, 
d. h. dem .werdenden Recht". Diesen Kampf nennt man Rassen¬ 
kampf, wenn es sich um verschitdene Nationen, und .Klassen¬ 
kampf“, wenn es sich um Angehörige desselben Volkes handelt. 
Als ein Beleg für letzteren wird die Entwicklung der heutigen 
zwei Dutzend .Portemonnaie-Parteien“ aus den zwei Grund¬ 
satz-Parteien der Steinschen Zeit angesprochen. Es gibt keine 
.Konservativen* mehr und keine .Liberalen“, sondern nur noch 
Klassen, die das Wirtschaftsleben ausbeuten, und solche, die 
ausgebeutet werden; solche, die das .öte toi, que je m’y mette,“ 
und solche, die das j’y suis, j’y reste“ als Parole wählen, wo¬ 
bei aber der begehrte Platz nicht die politische Macht, sondern 
die gefüllte Krippe ist - Ernst v. Wolsogen, Das Wunderbare. 
Novelle. — W. Liebknecht, Zwei Tage in London. Nach Ansicht 
des Verfassers hat das so hervorragend unmilitärische England 
eine für den Kriegsdienst und Ernstfall besser vorbereitete Be¬ 
völkerung als die Militärreiche des Kontinents. Grund — die 
Engländer spielen gut Cricket. — Hugo v. Hofmannsthal, Ein 
Prolog. — Max Verworn, Wüstenwanderungen am Sinai. — Eis¬ 
bet h Meyer-Förster, Jungfrauenkind. Novelle. — H. A.v. Jostenode, 
Osterlinge und Westerling*. Bedauert den allmählich entstandenen 
grossen Gegensatz zwischen Vlamen und Deutschen, die doch 
eigentlich derselben Rasse angehören und sieht die Zukunft des 
gesunkenen Vlamentums im Pangermanismus, d. h. der Anlehn¬ 
ung an die anderen Germanen, also zunächst die Reichsbewoh¬ 
ner. Es ist nur eine Frage der Zeit, dass eine neue Verstän¬ 
digung stattfindet zwischen Ost- und Westleuten, nachdem Jahr¬ 
hunderte lang ein staatsrechtliches Verhältnis zwischen ihnen 
bestanden hat. w. 


Fachzeitschriften. 

Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft ai vom a6. Mai 1898. 

Rundschau. Ober die Ursache des zeitweiligen Tönens von 
Bogenlampen während des Brennens. — Ein Beitrag znr Beur¬ 
teilung der Streuung elektrischer Maschinen. Von Alexander 
Rothert. — Ewings magnetische Wage für den Gebrauch in der 
Werkstatt. — Telegraphenbetrieb mit Akkumulatoren in der Haupt¬ 
zentrale von Buenos Aires. Von A. Tribelhom. — Akustische Er- 
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scheinungen am elektrischen Flammenbogen. Von Hermann Th. 
Simon. Als Resultat seiner Untersuchungen giebt der Autor 
folgendes an: In dem Flammenbogen treten bei den kleinsten 
Schwankungen seiner Stromstärke Veränderungen auf, die ent¬ 
sprechende Schwankungen der Dichte der umgebenden Luft zur 
Folge haben und als Klange wahrgenommen werden. Umgekehrt 
reagiert der Flammenbogen auf die kleinsten Dichteschwankun¬ 
gen der umgebenden Luft durch entsprechende Schwankungen 
der Stromstärke. — Über die elektrostatischen Eigenschaften der 
Kathodenstrahlen. Von P. Lenard. — Neue Grundlagen für die 
Werte der Leitvermögen von Elektrolyten. Von F. Kohlrausch, 
L. Holbom und H. Diesselhorst. — Über Lichtknolen in Kathoden¬ 
strahlenbündeln unter dem Einflüsse eines Magnetfeldes. Von 

E. Wiedemann und A. Wehnelt. — Über Widerstandsoerminder¬ 
ung durchelektrisc he und durch akustische Schwingungen. Von 

F. Auerbach. — Ministerielle Verfügung betr. Sicherheitsvorschrif¬ 

ten für Betriebe mit elektrischen Leilungen. — Verordnung betr. 
Bleiakkumulatorenfabriken. — Elektrotechnische Gesellschaft zu 
Frankfurt a. Mj: F. Heitmann Ober einen neuen Temperatur-Fern 
messapparat von Hartmann und Braun. w. L. 


Historische Zeitschrift (Manchen) 81. Band, I. Heft. 

X. Neumann, Die byzantinische Marine. .Solange man by¬ 
zantinische Geschichte nur als das letzte Ende vom .Verfall 
des römischen Reiches“ anzusehen, gewöhnt war, fielen die 
grossen Etappen der Verluste zuerst ins Auge .... Dass da¬ 
zwischen lange Perioden grösster Machtentfaltung sich ausdehnen, 
abersah mau und wiederholte gedankenlos das Wort vom Ver- 
fall, der sich Ober ein Jahr tausend hindehne. Nur daraus ist 
es zu erklären, wenn noch niemand hat bemerken wollen, dass 
unter den Machtmitteln des Reiches auch die Marine bis ins 
II. Jahrhundert geblüht hat, ja die einzig bedeutende in dem 
Ackerbau treibenden Europa des alteren Mittelalters gewesen 
ist-“ Der Verfasser verfolgt die Geschichte der byzantinischen 
Marine vom io—za Jahrhundert; nach seinen Ausführungen ist 
der Verfall derselben im n. Jahrhundert dem Reiche verhäng¬ 
nisvoll geworden: Die Bundesgenossenschaft der Venezianer 
stellte zwar die alte Überlegenheit wieder her, doch schlug die 
Politik der letzteren alsbald eine selbständige Richtung ein, 
eine Wendung, die .zur Eroberung von Konstantinopel geführt 
und Wirkungen gezeitigt hat, die bis auf den heutigen Tag 
dauern.“ — Zeumer, zur Geschichte der Reichssteuem im früheren 
Mittelalter. Z. knüpft an den epochemachenden Fund Schwalms, an 
der im Münchener Reichsarchiv bei seineu Arbeiten fOr die 
Mon. Germ. Hist, ein Verzeichnis von Reichssteuern aus der 
Zeit Kaiser Friedrichs II. fand;!) ein Pergamentblatt von massi¬ 
ger Grösse, auf der Vorderseite unter der Überschrift .Hic in- 
cipiunt precarie civitatum et villarum“ ein Verzeichnis von 
mehr als 100 Steuersummen enthaltend, eine Reichsmatrikel vom 
Anfang des Jahres 1341 für das Rechnungsjahr 1241/3 das ein¬ 
zige unmittelbare Denkmal der Centralverwaltung des deutschen 
Reiches aus staufischer Zeit. — Bailleu, Zur Geschichte Napoleons 1 . 
II. Aus den neueren Memoirenwerken. Hervorzuheben ist vor 
allem die feine Charakteristik der Memoiren der Frau vou 
Remusat Masson Je Levy führen das bald milde, bald scharfe 
Urteil der Remusat über N. zurück auf den Schmerz über ver¬ 
ratene oder verschmähte Liebe. Bailleu glaubt nicht daran; 
ein .Hauch der Wahrhaftigkeit“ weht aus ihren Aufzeichnungen 
entgegen;“ ihr Napoleon ist erschaut, ist erlebt; indem sie ihn 
schildert, fühlt sie den beklemmenden Druck seiner Gegenwart, 
sieht das Cäsarenantlitz mit dem gewinnenden Lächeln auf den 
Lippen, blickt ihm in die melancholischen Augen, die im Zorn 
so erschreckend aufblitzen, ihre nachschaffende Gestaltungskraft 
zaubert ihn vor unsere Augen, ansehaulich und leibhaftig, in 
all seiner furchtbaren Grösse, und doch lebenswahr, einen 
Menschen von Fleisch und Blut mit hundert individuellen Zügen, 
liebenswürdig und tyrannisch, gutmütig und grausam, unge¬ 
bildet und genial, angebetet und verabscheut, Unmensch und 
Übermensch.“ Anders Mole, Pasquier, Broglie, Barante : .der 
ethische Standpunkt der Frau Remusat liegt ihnen ferne; sie 
hatten sich mit Napoleon vielleicht abgefuuden, wenn er seine 
Regierung nur hatte mit parlamentarischen Formen umgeben 
wollen.“ Chaptals Erinnerungen dagegen .gelten der Persön¬ 
lichkeit Napoleons allein; sie sind gleich nach seinem Sturze 
und ausdrücklich zu dem Zweck geschrieben, den ausserordent¬ 
lichen Mann . . . durch eine unbefangene Darstellung verständ¬ 
lich zu machen.“ La Revellifere und Barras, aus dem Kreise 
des Directoriums und die entschiedenen Gegner des Kaisers, 
schildern ihn naturgemBss als Emporkömmling in seinen An¬ 
fängen. .Ein Mangel freilich ist allen diesen Stimmen gemein¬ 
sam; was wir hier vernehmen, ist olles gesprochen, erst nach- 

«) Vergl. Archiv der Gesellschaft für altere deutsche Ge- 
schichtskunde, XXIII, 517 ff. 


dem der Koloss am Boden lag. B. stellt daher in Aussicht, .in 
' den gesandtschafUichen Berichten“ die gleichzeitigen Zeugen¬ 
aussagen ebenfalls zu untersuchen. z. l. 


Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. s 3 v. 9. Juni 1898. 

Eichhorst. Einige Bemerktengen über intermitlirende Pupillen¬ 
starre bei Tabes dorsales. Zwei Beobachtungen liefern den Be¬ 
weis, dass die reflektorische Pupillenstarre im Verlaufe einer 
Tabes nicht nur wechselt, sondern auch dass dieser Wechsel 
sich auch nach langem Bestände des Leidens und trotz Ver¬ 
schlimmerung desselben mehrfach vollziehen kann. — Mertens. 
Zwei Fälle von Einwanderung von Spulwürmern in das Gallen¬ 
gangsystem. — Kohlenheyger. Zur Diagnose von Oesophago 
trachealfisteln. Gibt ein neues Verfahren an, um eine Fistel 
zwischen Speiseröhre und Luftröhre zu erkennen. — Wilms. 
Forcirte Wärmebehandlung bei Gelenkerkrankungen mittelst eines 
einfachen Wärmeapparates. — Benutzt hierzu den modifizirten 
Leiterschen Apparat. — Miner. Über eine Bewegungsprobe und 
Bewegtmgsstörung bei Lumbaltschmerz und bei Ischias. m. 


Zeitschrift für Sozialwissenschaft. (Berlin). 

Plalos Idealstaat. Von Prof. Georg-Adler. Interessante Dar¬ 
legung, wie aussichtslos das System des aristokratischen Kom¬ 
munismus, das Plato ausmalte, angesichts der Traditionen der 
athenischen Demokratie war. — Eine sprachgeschichtliche Be¬ 
trachtung über das Wort m frei m . Von Prof. Otto Schroeder (Jena). - 
Die Erfindungen der Staatsbeamten. Von Prof. Friedrich Meili 
(Zürich). Ein Berliner offiziöses Blatt will dem Staate zu seinem 
Rechte verhelfen, wenn in seinen wissenschaftlichen Anstalten 
Erfindungen gemacht werden, damit die .Erfinder und die mit 
ihnen in Verbindung stehenden Geschäftsleute nicht einen öfter 
sehr grossen, nach Millionen zAhlenden Gewinn einstreichen.“ 
Meili aber hftlt eine gesetzliche Regelung für kein Bedürfnis; 
erstens ist das Einstreichen von Millionen in der Professoren¬ 
welt ein überaus seltener Fall, und zweitens steht das Erfinder¬ 
recht billigerweise dem Erfinder zu. — Illusionisten und Real¬ 
isten in der Nationalökonomie. Von Prof. Julius Wolf. (Fortsetz.) 
Der Verf. bekämpft die Ansicht, als ob die Sozialdemokratie 
sich zur Reformpartei geh&utet habe, aus der revolutionären 
Puppe der bürgerliche Schmetterling zu schlüpfen im Begriff 
sei. — Die Lage des deutschen Handwerks und seine Organisation. 
Von Dr. Rudolf Grätzer (Berlin). Der Verf. steht dem neuen 
Handwerkergesetz recht kritisch gegenüber. .Vielleicht das Beste 
ist, dass es sich als Experiment bezeichnet, das man auch von 
gegnerischer Seite hinnehmen kann.“ — Staffelung indirekter 
Steuern als Mittel zur Erhaltung lebensfähiger Klein- und Mittel¬ 
betriebe. Die Frage wird an der Hand der bayerischen Bierbe¬ 
steuerung - 6 M. Steuer pro Hktl. für Gross-, 5 M. für Mittel¬ 
und Kleinbetriebe — erörtert. — Eine vorgeschrittene Fabrik¬ 
gesetzgebung, nämlich die der Kolonie Neuseeland, die einige 
kühne Griffe gemacht hat — Aus den Miscellen ist zu erwäh¬ 
nen: Die Zukunft des Getreidepreises und der Getreidezoll. Von 
Julius Wolf. Der Verfasser meint, dass .der Vorschlag einer 
Sliding scale (beweglichen Getreidezolles) nicht so a limine ab¬ 
zuweisen ist, wie es heute, und es muss zugestanden werden, 
selbst von in hohem Grade sachverständigen Männern geschieht.“ 


Nachsendung der Umschau. 

Abonnenten, welche auf längere Zeit verreisen, 
können die Umschau nachgesandt bekommen, wenn 
dieselben ihre Adressen der Expedition bzw. der 
betreffenden Buchhandlung angeben. 

Die Expedition der Umschau. 


Die nächsten Nummern der Umschau werdenu.a. enthalten: 

Melchior I.echter (illustriert). — Kienitz-Gerloff, Grundlagen 
unseres Seelenlebeus (Forts.) - Ellen Key, Missbrauchte 
Frauenkraft. — Russner, Der Akkumulatorenbetrieb. -- Berg, 
Maeterlinck. 


G. Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 


Digitized by v^ooQle 


DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 

herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Wöchentlich eine Nummer. 

Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Poetanstalten. 

Poetzeitungspreisliste Na 7362- 

Verleg von: 

H. Bechhold Verlag, Frankfurt a. M. 


Neue Krftme 1931. 


Preis vierteljährlich 
M a.50. 

J ahres- Abonnement 
Preis M. 10. — 

Im Ausland nach Cours. 
Verantwortlicher Redakteur: . 

Otto Adolf Wolters, Frankfurt a. BL 


& 26. Il.Jahrg. ™ ■*“ 1898. 25. Juni. 


Die körperlichen Grundlagen unseres 
Seelenlebens. 

Von Prof. Dr. F. Kienitz-Gerloff. 

(Fortsetzung). 

Nun hat sich sowohl bei physiologischen 
Versuchen, als auch bei pathologischen Beobach¬ 
tungen gezeigt, dass örtlich beschränkte Zer¬ 
störungen der Rinde ohne wahrnehmbare 
Veränderungen der Funktionen vor sich gehen 
können. Allerdings erscheinen bei weiter 
greifenden Zerstörungen die Tiere schwer¬ 
fälliger und stumpfsinniger, aber auch diese 
Veränderung schwindet namentlich bei nie¬ 
deren Wirbeltieren meistens bald wieder. Eine 
Taube, der man den einen Grosshirnlappen 
•völlig, oder von beiden beträchtliche Teile 
entfernt hat, ist nach Tagen oder Wochen 
häufig nicht mehr von einem normalen Tier 
zu unterscheiden. Bei Hunden ist nach sol¬ 
cher Behandlung der Stumpfsinn und die 
Trägheit der Bewegungen viel deutlicher, beim 
Menschen sind ausgebreitete Verletzungen von 
Störungen der willkürlichen Bewegung, selten 
von solchen der Sinne oder der seelischen 
Funktionen begleitet; ja man hat bei ihm 
sogar totale Zerstörungen eines Gehirnlappens 
beobachtet, ohne nachweisbare Beeinträchtig¬ 
ung der Intelligenz. 

Tiere, die es gelingt, äm Leben zu er¬ 
halten, nachdem man die Rinde beider Gross¬ 
hirnhemisphären abgetragen hat, erscheinen 
längere Zeit nach der Operation in vollem 
Besitz ihrer Sinnes- und Bewegungsfunktionen 
zu sein. Sie vermögen ihre Bewegungen 
ebenso wie gesunde Individuen den äusseren 
Eindrücken anzupassen, sie laufen hin und her, 
ergreifen vorgehaltene Nahrung und ver¬ 
schlingen sie. Aber diese Bewegungen sind 
weit einförmiger und beschränkter als beim 
unversehrten Individuum. Der grosshirnlose 
Hund geht fortwährend unbeholfen, gesenkten 
Hauptes einher, grosshirnlose Vögel fliegen 

Pnaduu 1898. 


nur, wenn man sie in die Luft wirft, niemals 
aus eigenem Antriebe. Licht-, Schall- und 
Tastreize setzen solche Tiere in Bewegung, 
ja es sind sogar noch gewisse Spuren von 
Gemütsbewegungen erkennbar. Der grosshim- 
lose Hund zeigt noch Schmerzäusserungen, 
Andeutungen von Hungergefühl, welches den 
Körper in lebhafte Bewegung versetzt, er 
gerät in Wut,, heult und beisst, wenn er in 
ungewohnte Lagen gebracht, z. B. in die Höhe 
gehoben wird. Scheint es also hiernach, als 
ob auch die inneren Hirnganglien irgend etwas 
dem Bewusstsein Ähnliches, vor allem Un¬ 
lustempfindungen vermitteln, so ist es doch 
nicht ausgemacht, ob die dahin deutenden 
äusseren Zeichen wirklich von bewussten Vor¬ 
gängen begleitet sind. Denn alle zusammen¬ 
gesetzten Affekte, wie z. B. Freude, fehlen 
und ebenso alle die Äusserungen, aus denen 
wir auf Verstand, Gedächtnis, Überlegung 
schliessen. Die Tiere befinden sich im Zu¬ 
stande des tiefsten Blödsinns. Hört der Reiz 
auf, ist z. B. der Magen gefüllt, so versinkt 
das Tier in Schlaf, aus dem es nur durch 
Einwirkung eines neuen Reizes erwacht. Und 
ganz ähnlich verhalten sich auch Menschen, 
bei umfangreicher Erweichung der Gross¬ 
hirnrinde und grosshirnlose Missgeburten. 
Übrigens kommen selbst beim sonst gesunden 
Menschen Zustände vor, wo das Bewusstsein 
der Aussenwelt und der eigenen Person voll¬ 
ständig erloschen scheint und dennoch der 
Gesamtkörper völlig geregelte Ortsbeweg¬ 
ungen ausführt. Ein solcher Zustand ist bei¬ 
spielsweise der des Nachtwandeins. In einem 
ähnlichen Zustande befinden sich endlich neu-, 
besonders zu früh geborene Kinder, welche 
vollständig grosshirnlosen Wesen gleichen. 

Mit diesen Thatsachen steht es nun völlig 
in Einklang, dass die Masse der Grosshirn¬ 
lappen im allgemeinen mit der steigenden In¬ 
telligenz der Tiere zunimmt. Und auch für 
den Menschen ist es zweifellos erwiesen, dass 
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bei Individuen von hervorragender Begabung 
die Grosshirnrinde besonders reichlich ent¬ 
wickelt ist. 

Dieser von mehreren Forschern bestätigte 
Satz wurde zuerst im Anfänge unseres Jahr¬ 
hunderts von Franz Joseph Gail, dem 
Begründer der Phrenologie, aufgestellt, der 
sich bemühte, den Nachweis zu führen, dass 
eine Beziehung der Massen- und Oberflächen¬ 
entwickelung der einzelnen Teile der Hirn¬ 
lappen zu bestimmten Richtungen des geistigen 
Lebens bestände. Wenn nun auch die Phre¬ 
nologie sich keine dauernde Anerkennung zu 
verschaffen wusste, weil einerseits mit den 
27 Gall’schen Seelenvermögen einfache Be¬ 
griffe sich überhaupt nicht verbinden Hessen 
und weil ausserdem Galls Methode kritiklos 
und unhaltbar war, so wirkt seine Anschauung 
doch noch nach in der Lehre von der Lokali¬ 
sation der geistigen Vorgänge, die von her¬ 
vorragenden Gehirnanatomen, wie Ferrier, 
Munk, Fritsch und Hitzig, ausgebildet 
wurde. Nach dieser Lehre giebt es in der 
Grosshirnrinde bestimmte Zentren für die Ge¬ 
sichtsempfindung, andere für die des Gehörs, 
Geruches, Geschmackes u. s. w., und da die 
Empfindungen wieder auf Reizungen von 
Ganglienzellen beruhen, so schreibt man die¬ 
sen letzteren eine konstante Funktion zu. Da¬ 
gegen wurde von einer anderen Partei der 
Gehirnphysiologen, neuerdings besonders von 
Goltz, der sich an Galls Zeitgenossen 
Flourens anschloss, angeführt, dass sich 
Störungen, die sich nach Beseitigung be¬ 
stimmter Gebiete der Hirnrinde einstellen, bei 
den Versuchstieren meistens allmählich wieder 
ausgleichen. 


So gelangte man hier zu dem Schluss, 
dass andere Elemente stellvertretend die Auf¬ 
gabe der hinweggefallenen übernehmen. Da¬ 
mit würde die Annahme der Konstanz der 
Funktionen fallen, es müsste z. B. ein Ele¬ 
ment, welches unter normalen Verhältnissen 
eine Gehörsempfindung vermittelt, durch 
veränderte Bedingungen Träger etwa einer 
Tastempfindung werden können. 

Der Streit dieser beiden Auffassungen hat 
lange hin und hergeschwankt und konnte nicht 
entschieden werden, solange man sich fast 
nur auf Erfahrungen an Kranken und auf 
physiologische Experimente stützte. Denn die 
Ausfallserscheinungen, die man bei jenen, 
bezw. bei Wegnahme einzelner Rindenteile 
wahrnahm, und die Erfolge, die man bei Reiz¬ 
ungen bestimmter Rindengebiete mittelst des 
galvanischen Stroms beobachtete, Hessen sehr 
verschiedenartige Deutungen zu. Dazu kam, 
dass man Experimente nur an Tieren anstellen 
konnte. Immerhin neigte sich hierbei die 
Wage zu Gunsten der Lokalisationstheorie, 
wiewohl sich zeigte, dass die Rindenzentra 
keinesfalls so scharf gegeneinander abgegrenzt 
sein müssten, wie man ursprünglich annahm, 
sondern dass sie allmählich ineinander über¬ 
gingen. Aber auch hier Hess sich wieder 
geltend machen, dass der Umfang, in dem 
etwa Stellvertretungen stattfinden können, in 
hohem Grade von der speziellen Organisation 
des Gehirns abhängig sei. Denn bei dem 
höher stehenden Tier konnte man von vorn¬ 
herein eine strengere funktionelle Trennung 
der Teile erwarten, als bei niederen und die 
strengste offenbar beim Menschen, dessen Ge¬ 
hirn eine seiner höheren Intelligenz entsprech- 



Fig- 3 - Grosshim seitlich von aussen gesehen (schematisch). SS Sehsphäre, HS Hörsphäre, I Insel, 
xtu K ör Perfühlsphäre, VAC vorderes, HAC hinteres Associationscentrum. 

Nach flechsig: Localisation d. geistigen Vorgänge. Leipzig 1896. Veit & Co. 
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Fig. Grosshirn seitlich im medianen Längsschnitt (schematisch). 

Bezeichnungen wie in Fig. 3, ausserdem RS Riechsphärc. Die starken Striche in beiden Figuren sind 

die Associationsfasern. Nach Flechsig. 



ende höhere Ausbildung zugeschrieben wer¬ 
den musste. 

Der Sieg der Lokalisationstheorie sollte 
durch die mikroskopische Anatomie entschie¬ 
den werden, indem es besonders seit 1894 
Paul Flechsig gelang, mit Hilfe der in¬ 
zwischen ungemein verbesserten Methoden der 
Nervenftrbung die Richtung der Nervenleit¬ 
ungen im Gehirn aufs genaueste festzustellen 
und die so gewonnenen Ergebnisse mit denen 
der pathologischen und physiologischen 
Forschung in Verbindung zu setzen. Dabei 
ergab sich, dass im menschlichen Gehirn nicht 
bloss fest umschriebene Felder der Rinde durch 
Vermittelung der Hirnganglien mit ganz be¬ 
stimmten Sinnesorganen in Verbindung stehen, 
sondern dass die verschiedenen Sinnesfaser¬ 
gebiete sich sogar in verschiedenen Lebens¬ 
altern, wenn auch alle in den Monaten kurz 
vor und kurz nach der Geburt ausbilden. 
Ausserdem gelang es Flechsigs Schüler von 
Branca, den Nachweis zu führen, dass jedes 
Sinneszentrum der Hirnrinde, besonders die 
des Geruchs und Gesichts, einen besonderen, 
charakteristischen Bau mit spezifischen Zellen¬ 
formen besitzt. So ist denn der Körper doppelt 
im Gehirn vertreten, einmal in den niederen 
Hirnteilen, den Hirnganglien, von wo die 
Sinnesreize automatisch - reflektorisch Beweg¬ 
ungen auslösen, das andere mal in der Hirn¬ 
rinde, dem Gebiete der höheren geistigen 
Vorgänge. 

Von den nunmehr festgelegten Zentren 
ihnfasst die Sehsphäre (Fig. 3, 4 S. S.) 
die gesamte Innenfläche des Hinterhaupts¬ 
lappens. Wird sie zerstört, so ist das be¬ 
treffende Individuum nicht mehr imstande, die 


vermöge der Augen und der Sehnerven nur 
noch bis zu den inneren Hirnganglien ge¬ 
leiteten Lichtreize mit Verständnis aufzufassen. 
Solche Kranke sehen absolut nichts mehr, sie 
sind „seelenblind*. Wenn sie gelegentlich 
noch Gesichtsempfindungen zu haben glauben, 
so erweisen sich diese bei näherer Unter¬ 
suchung als Phantasiegebilde. 

In den Querwindungen des Schläfenlappens 
liegt die Hörsphäre, (Fig. 3 HS) im hinteren 
Rande der Basis des Stirnlappens und z. Teil 
im inneren Schläfenlappen die Riechsphäre ( Fig. 
4 RS). Endlich befindet sich in der oberen Stirn- 
und vorderen Scheitelgegend ein alle übrigen 
Sinneszentren an Ausdehnung übertreffendes, 
zusammenhängendes Rindenfeld, in welchem 
die Endstationen sämtlicher Leitungen liegen, 
die neben den eigentlichen Tastempfindungen, 
die Körpergefühle (Schlucken, Kauen, Atmen 
u. s. w., die Empfindungen von den Leistungen 
der Muskeln), die Lageempfindungen der ein¬ 
zelnen Körperteile vermitteln. Dieser Bezirk, 
an welchen die wesentlichste Grundlage des 
Ichbewusstseins, das Bewusstwerden des Kör¬ 
pers geknüpft ist, wird als Körperfühlsphäre 
(Fig. 3 » 4 K FS) von den übrigen Sinnes¬ 
sphären unterschieden, welche lediglich äussere 
Eindrücke aufnehmen. 

Die jetzt mit grosser Genauigkeit bekannte 
Entwickelungsgeschichte zeigt nun, dass alle 
diese Wahrnehmungszentren später als die 
inneren Gehirnganglien gangbare Nervenleit¬ 
ungen erhalten, deren Ausbildung bei der 
Körperfühlsphäre schon zu Anfang des neunten 
Monats beginnt. Ihr folgt die Riechleitung 
gegen Ende desselben, dann die Sehleitung 
nach der Mitte des zehnten Monats, von allen 
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zuletzt die Hörleitung. Wir können daraus 
schüessen, dass ein neugeborenes Kind, trotz¬ 
dem es sich im Besitz entwickelter Sinnes¬ 
organe befindet, weder zum bewussten Sehen, 
noch zum bewussten Hören befähigt ist, wäh¬ 
rend es von Geruchs- und wahrscheinlich auch 
von Geschmacksreizen — das Schmeckzentrum 
ist noch nicht bekannt —, vor allem von den 
Bewegungen seines Körpers schon eine Emp¬ 
findung hat. Von welcher Wichtigkeit dieser 
letztere Umstand für seine Ernährung und 
sein Gedeihen ist, liegt auf der Hand. 

Die Wahrnehmungszentra umfassen aber 
keineswegs die gesamte Hirnrinde, nehmen 
vielmehr zusammen nur etwa ein Drittel ihrer 
Ausdehnung ein. Zwei Drittel'stehen in irgend 
erheblicher Weise in Verbindung weder mit 
Leitungen, welche Sinneseindrücke zum Be¬ 
wusstsein bringen, noch mit solchen, welche 
Bewegungsmechanismen anregen. Sie bilden 
einesteils das eigentliche Stirnhirn, ferner einen 
grossen Teil der Schläfen- und Hinterhaupts¬ 
lappen, ein mächtiges Gebiet im hinteren Schei¬ 
telteil (Fig. 3, 4 H A C und V H C) und die 
tief in einer seitlichen Hirnfalte verborgene, 
sogen. Insel. (Fig. 3 . I). Diese Gebiete sind 
noch einen Monat nach der Geburt ohne alle 
gangbaren Nervenleitungen und fallen noch 
bei dreimonatlichen Kindern durch Armut 
daran auf. Erst nachdem der Ausbau der 
Wahrnehmungszentren zum Abschluss gekom¬ 
men ist, wachsen aus ihnen zahllose Nerven¬ 
bahnen in jene Zwischenstücke von allen 
Seiten hinein, wie auch von diesen letzteren 
aus Fasern sich vorzuschieben beginnen, 
welche zu näheren und entfernteren Rinden¬ 
bezirken in Beziehung treten. Namentlich 
werden ungemein zahlreiche Fasern in ihnen 
nachweisbar, welche die Rinde beider Hemi¬ 
sphären verbinden. Alle diese sind nun eben 
Kommissuren - und Associationsfasern (Fig. 3,4 
die dicken Striche) und die Zwischenstücke 
zwischen den Wahmehmungssphären aus¬ 
schliesslich Associationszentren (Fig. 3, 4 VA C 
und- HAC). Es giebt also ausgedehnte Rin¬ 
denbezirke, deren Thätigkeit im wesentlichen 
darin besteht, die Erregungszustände ver¬ 
schiedenartiger Sinnessphären miteinander zu 
verknüpfen. 

Diese Gebiete nun sind es in erster Linie, 
welche beim Menschen in viel grösserem Um¬ 
fange ausgebildet sind, als selbst bei den 
höchststehenden Affen und denen er seine 
geistige Überlegenheit verdankt. Ihre Be¬ 
schädigung ist es vornehmlich, was geistes¬ 
krank macht, ohne sie würden die Gehirn¬ 
leistungen nicht den Eindruck der Einheitlich¬ 
keit machen, jenen Eindruck, welcher ältere 
Anatomen,wie Sömmering, und Philosophen 
wie Cartesius, zur Annahme einer unma¬ 


teriellen, unteilbaren Seele bewog, deren 
Wohnsitz ersterer in das Hirnwasser, letzterer 
in die Zirbeldrüse, das einzige unpaare Organ 
des Gehirns, verlegte. Zerstörungen des hin¬ 
teren Associationszentrums (Fig. 3, 4 H A C) 
haben bei grossem Umfange tiefen Blödsinn, 
bei geringerem Schwächung der auf Gesichts¬ 
eindrücken beruhenden Einbildungskraft, Un¬ 
fähigkeit, sich früher wohlbekannte Melodien 
ins Gedächtnis zurückzurufen, überhaupt Ge¬ 
dächtnisschwund zur Folge. Kurz, die patho¬ 
logischen Erfahrungen sprechen dafür, dass 
der Funktionskreis dieses Zentrums die Bild¬ 
ung und das Sammeln von Vorstellungen 
äusserer Objekte und von Wortklangbildern, 
ihre Verknüpfung untereinander, mithin das 
eigentliche positive Wissen, ferner die phan¬ 
tastische Vorstellungsfähigkeit, die Vorbereit¬ 
ung der Rede nach Gedankeninhalt und 
sprachlicher Fassung umschliesst, mit einem 
Worte die wesentlichsten Bestandteile dessen, 
was die Sprache speziell als Geist bezeichnet. 

Von der sog. Insel (Fig. 3 J) wusste man 
schon seit längerer Zeit, dass ihre Verletz¬ 
ung und zwar bei allen rechtshändigen Men¬ 
schen die der linksseitigen, die merkwürdigen 
Störungen des SprechVermögens zur Folge 
hat, die man als Aphasie bezeichnet, bei 
welcher die Kranken entweder die zum 
Sprechen notwendigen Bewegungen nicht aus¬ 
führen können oder die Worte für die Dinge 
vergessen haben. 

Das vordere Associationszentrum (Fig. 3, 
4 VAQ steht nach den in ihm enthaltenen 
Leitungen zweifellos in nächster Beziehung 
zur Körperfühlsphäre (Fig. 3, 4 KFS). Es 
können sich in ihm Gedächtnisspuren aller 
bewussten, körperlichen Erlebnisse, insbe¬ 
sondere auch aller Willensakte einprägen. 
Stösst auch die völlige Klarlegung seiner 
Funktionen noch auf manche Schwierigkeiten, 
so scheint es doch Thatsache, dass bei seiner 
Zerstörung das positive Wissen nicht un¬ 
mittelbar leidet, wohl aber seine zweckmässige 
Verwendung, indem eine vollständige Inter- 
essenldsigkeit, ein Hinwegfall aller persön¬ 
lichen Anteilnahme an inneren und äusseren 
Vorgängen sich geltend macht. Insofern hier¬ 
mit eine Herabsetzung aller persönlichen Be- 
thätigungen, der aktiven Aufmerksamkeit, des 
Nachdenkens u. dgl. m. einhergeht, gewinnt 
es den Eindruck, dass dieses Zentrum in her¬ 
vorragender Weise an dem Gefühle und 
Willensakte vorstellenden, dem aus sich her¬ 
aus hemmend oder anregend wirkenden Ich 
beteiligt ist, umsomehr, als teilweise Verletz¬ 
ungen des Stirnhirns nicht selten von eigen¬ 
artigen Veränderungen des Charakters be¬ 
gleitet sind. 

(Schluss folgt). 
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Melchior Lechter. 

Von Georg Fuchs.i) 

In unserer heutigen Betrachtung, die zum 
erstenmal einen Überblick über das Schaffen 
Melchior L-echters bietet, wollen wir 
nicht sowohl die Einzelheiten prüfend be¬ 
sprechen, sondern vielmehr versuchen, die 
Schöpfungen ihrer ästhetischen Art nach zu 
verstehen, sodann auch zu finden, was der 
Künstler will, noch darüber hinaus will, end¬ 
lich zu erkennen, was solche Kunst, solche 
Art von Kunst innerhalb der gegenwärtigen 
Entwickelung bedeute. 

Wohl ist es leicht herausgesondert, welche 
gemeinschaftliche Grundlagen Lechters Kunst¬ 
weise mit derjenigen der übrigen Deutschen 
hat. Man blättert in seinen farbigen Studien 
und Zeichnungen, und verfolgt, wie er ganz 
als Impressionist die Eindrücke aus der Natur 
sammelt; man stellt sich vor seine Ölgemälde 
und erblickt die Einwirkung der Meister des 
koloristischen Stiles, sonderlich des Anselm 
Feuerbach und des Arnold Böcklin, 
ja man möchte ihn den „ächtesten Sohn“ des 
grossen Vaters von Basel nennen. Indes 
führen uns die Kartons zu seinen Glasgemäl¬ 
den noch weiter zurück auf jene Meister von 
Anfang und Mitte des Jahrhunderts, welche 
bisher fast ausgeschieden schienen aus der 
lebendigen Überlieferung: auf Cornelius, 
Steinle, Führich, Rethef, Schwind 
und bringen ihn so dem Hans Thoma 
nahe. In der Ägidienkirche zu Münster, in 
seiner Heimatstadt, sah er, wenn er zur 
Messe dienend am Altäre kniete, die „Him¬ 
melskönigin“ Eduard von Steinles, jenes 
merkwürdige Bild, welches daran erinnert, 
dass die stärksten unter jenen katholischen 
Künstlern über die Romantik hinaus verlang¬ 
ten nach vollendeter Neubelebung der alten 
Symbole aus modernem Geiste, nach einer 
Neudeutung der traditionellen Motive. In der 
alten Bischofsstadt, wo er zwischen den ge¬ 
drungenen Säulen wandelte, welche die got¬ 
ischen Kreuzgewölbe der Lauben tragen, 
darin er das Leben des Marktes und der 
Kaufhallen sich erströmen sah, wo er zu den 
Fialen und Wimpergen, zu den lichten Gitter¬ 
werken, nach den heiligen Wächtern und 
harfenführenden Engeln und zu den Kreuz¬ 
blumen der starren Giebel emporblickte, wo 
er zwischen den herrlichen Formen alter 
Kirchen den Duft des Weihrauchs atmete 

') Nachstehenden Aufsatz entnehmen wir der 
von Alexander Koch in Darmstadt herausgegebenen 
vortrefflichen Zeitschrift „Deutsche Kunst und De¬ 
koration", die sich namentlich die Pflege nationaler 
Kunst und Kunstgewerbes angelegen sein lässt. Die 
Illustrationen sind uns von der Verlagsbuchhand¬ 
lung freundlichst überlassen worden. 


und himmlische Klänge von brausenden Or¬ 
geln vernahm, wo ihn der Prunk feierlicher 
Hochämter auf die Kniee zwang und das 
stille Beschauen bunter Messbücher in ein¬ 
samen Zellen tief entzückte, wo er auf aller¬ 
lei edlem Geräte und Geschmeide einen Rei¬ 
gen von Gestalten erblickte: den Tanz über¬ 
lieferter Formen, der sich in immer reicheren 
Rhythmen durch die Geschlechter der Schaffen¬ 
den seit Jahrhunderten bewegte, an dem sie 
alle Teil hatten, alle tüchtigen Männer der 
Heimat: da musste ihm die Notwendigkeit 
einer heimatlichen Überlieferung für jedes 
stilistisch reife Kunstschaffen bewusst werden. 
Ebenso sehr aber auch die andere Notwendig¬ 
keit: aus der Überlieferung heraus weiter zu 
schaffen, sie fortzuführen; nicht nur das, was 
sie an Vorbildern bot, nachzuahmen und etwa 
gar, um mit diesen in vollem Einklänge zu 
leben, auch die Weltanschauung der Vorzeit 
wieder künstlich in sich herzustellen, wie es 
von den Romantikern versucht worden war. 
So wurde Melchior Lechter, ganz ohne sich 
durch bewusstes Nachsinnen und Wollen 
leiten zu lassen, unwillkürlich in Verbindung 
mit der alten Überlieferung wachsend und 
gross, gerade als ob er als Lehrling unter 
den würdigen deutschen Meistern gewesen 
wäre. So trieb er es gerade, so wie es diese 
einstens pflogen: er that zum Ererbten sein 
Teil hinzu, er machte das Überkommene durch 
Erweiterung, Umdeutung und Umbildung der 
formalen Charaktere zum Ausdrucksmittel 
seines Geistes und seiner Zeit; denn so that 
es doch früher der Sohn nach dem Vater, 
der Jünger nach dem Meister! Darum ist der 
Thätigkeit Lechters so aussergewöhnliche Auf¬ 
merksamkeit zu schenken. Er ist Träger der 
alten deutschen Tradition, die er bei ihrem 
heimatlichsten Höhepunkte ergriff, bei der 
Gotik; allein er ahmte nichts von dem nach, 
was er dort vorfand, sondern er führte die 
Überlieferung über Jahrhunderte hinweg, die 
bereits gespannten Brücken nützend, Kraft 
seiner Gestaltungskraft zum Empfinden und 
Bedürfen unserer Zeit hin. So ist er einer¬ 
seits streng geschieden von den gelehrten 
Kennern der alten Stile, die in ihren Bildern 
und Zierraten nichts Eigenes zum Alten ge¬ 
ben, andererseits aber sicherer und reifer im 
Stile, als alle Anderen, die jüngst den Mut 
gewannen für den neuen Geist neue Formen 
zu finden. 

Die grössten Meister seiner Heimatgaue, 
van Eyck, Memlinc, Lochner, belehrten ihn 
auch, warum den romantischen Künstlern das 
nicht gelingen konnte: sie ermangelten hin¬ 
reichender Schulung im Handwerke. Sie waren 
zufrieden mit ihrer Zweckerreichung. 

Als ob der prüfende Blick jener Alten 


Digitized by 


Google 



45 2 


Fuchs, Melchior Lechter. 


auf ihn gerichtet sei: so fieissig und gründ¬ 
lich lernte er seine Kunst. Er kannte und 
verstand nichts von den hastigen Bestrebun¬ 
gen seiner ruhmsüchtigen Zeit- und Alters¬ 
genossen. Er war ein einfacher Mann, der 
gleichsam einen Befehl erhalten hatte, etwas 
zu vollbringen und danach that. Er bangte 
nicht mit zitternder Seele nach glänzendem 
Erscheinen vor der Öffentlichkeit, denn er 
wusste, dass die Meister, die er so sehr liebte, 
unbekannt geblieben waren bis zum heutigen 
Tag, er wusste, dass es für den Schaffenden 
nur Eines giebt: Das Werk! Dies liebte er 
aus voller, tiefer, frommer Seele; darum liebte 
er auch das Werkzeug, die bittre Arbeit, das 
schwere, schlichte Werk der Hände. So ging 
er unbeirrbar, nur das dem Werke taugliche 
annehmend, durch die Berliner Akademie, so 
durch die ungeheuere Wildnis der maler¬ 
ischen Bestrebungen und Einflüsse seines 
Zeitalters, so auch durch die Natur. Von 
allen empfing er, was sein Werk fördern 
konnte; keinem aber gab er sich und sein 
Werk preis. In dieser Tendenz Scheint mir 
die wahre Selbständigkeit zu bestehen. 

Niemals sah man eine Arbeit seiner Hand 
auf einer Ausstellung. Was wollte er dort, 
wo es darauf ankam durch stoffliche und 
sonst äusserliche Dinge die gaffende Menge 
anzuziehen und von den Nachbarn abzu¬ 
lenken ? Er lächelte, wenn man ihm von den 
Ausstellungen sprach, die für die meisten 
seiner Genossen gänzlich zum einzigen Zweck 
der Kunstübung geworden schienen. Freilich 
wollte auch er sein Schaffen ins Leben hin¬ 
einstellen, um es in der Wechselbeziehung zum 
Leben, aus der es entstanden war, dauernd zu 
erhalten. So zeigte er in einer Sonder-Aus- 
stellung in Gurlitt’s Sälen (November 1896), was 
er konnte. Ganz selbstverständlich begriff ihn 
die Menge der Neugierigen nicht, ob sie zwar 
in gellender Erregung und zudringlicher Ver¬ 
wunderung hirtzuströmte, schwatzte und staunte. 
Man suchte seine „Persönlichkeit“, das „Er¬ 
lebnis“, das „Seelische“, wie man es von 
jener Malerei, Musik und Litteratur, die nicht 
in sich selbst gütige Formen zu geben wusste, 
gewohnt war. Dem war er ein Mystiker, 
jenem ein Wagnerianer, dem einen ein Sym- 
boliker, der das Chaos durchpflügte, dem an¬ 
dern ein schwärmender Träumer voll glühen¬ 
der Visionen und trunkener, geheimer Lust. 
So wusste man von ihm, so besass und be¬ 
redete man ihn als „Individualität“, wie man 
alle jene modischen Grössen als „Persönlich¬ 
keiten“ nahm, wohl weil man nichts anderes 
von ihnen erhielt, als dieses allzuwenige und 
allzuselbstverständliche — Persönlichkeit. 

Dennoch kam der Künstler zu seinem 
Recht. Sein Schaffen war nicht das willkür¬ 


liche „Ausleben* einer Persönlichkeit, son¬ 
dern eine Notwendigkeit. Notwendig war es 
geworden, notwendig eben so geworden, mit¬ 
hin musste es im Leben eine Stelle haben 
und Lücken finden. Die Baumeister, die Buch¬ 
drucker und wer eines Zierräthes bedurfte, 
der nicht nur in Nachpausungen veralteter 
Formen bestand und trotzdem in einem nach 
den Gesetzen reifster, streng stilistischer Kunst 
gestalteten Raume einen Platz ausfüllen konnte 
— sie alle kamen zu Melchior Lechter. Diese 
erkannten ihn erst als Künstler. — Auch wir 
wollen nur die Kunst und das Können Lech- 
ters zeigen. Daher müssen wir, als Mittel 
zum Zweck, darzustellen versuchen, wie er 
treu und frei im Geiste seiner Zeit lebt, und 
durch seinen Geist getrieben zu neuen Ge¬ 
stalten fortschritt. 

Das geistige Leben seiner Zeit erkannte 
er als beherrscht von Dreien: Richard 
Wagner, Arnold Böcklin und Fried¬ 
rich Nietzsche, den Dichter und Propheten. 
Wohl wissend, dass das geistige Leben eines 
Volkes bei Wenigen ist, dass es gleichgültig ist, 
wen die Vielen preisen, wer in den Zeitungen 
und auf den Märkten gilt, fand er solche Führer 
unter den älteren, die ihm die Fülle geben 
konnten. Verse und Melodien Wagners, 
Sprüche Friedrich Nietzsches wählte er zu 
Texten seiner Zierschriften: Böcklin, der ver¬ 
götterte Kunstgenosse ist sein Führer in der 
berauschenden Wunderwelt der Farbe. 

Sein Einfluss ist deutlich nicht nur in 
grossen Gemälden (Tristis est anima mea 
asque ad mortem, Schattenland, Muse am 
Meer), sondern auch in den Entwürfen für 
Radierungen (Frühlingstraum, Morgentraum- 
Gluten). 

Durch die innigen Beziehungen zu den 
Meistern des strengen und reifen Stiles in 
den anderen Künsten (er fand zumal in dem 
Dichter Stefan George einen Künstler, 
dessen Schaffen sowohl in den Grundlagen, als 
in den Werken an Gestalt wie in den Formen 
dem Seinigen aufs innigste verwandt war), 
wurde Lechter dazu getrieben, sich mit be¬ 
sonderer Sorgfalt des Buches anzunehmen. 
Er hat nicht nur Umschläge für musikalische 
und poetische Druckwerke entworfen, sondern 
sich mit ebenso grosser Liebe der Verbesser¬ 
ung des Druckes und des Innen-Dekors zu¬ 
gewendet. Die Ziele, welche Lechter in der 
Buchausstattung verfolgt, erkennen wir an 
dem nach seinen Angaben dekorierten Buche 
„Das Jahr der Seele“ von Stefan George 
selbst, welches kürzlich bei von Holten in 
Berlin in sehr beschränkter Anzahl gedruckt 
wurde. Die deutsche Druckerkunst hat seit 
langer, langer Zeit nichts hervorgebracht, 
I was sich diesem Buche vergleichen Hesse. 
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Lechter wünscht für das Buch ein zwar Der Umschlag allein erhielt bildlichen Schmuck: 

reiches, aber dennoch durchaus struktives einen Engel, der auf einer kleinen jOrgel 

Dekor. Das Notwendige am Buche soll so spielt, dahinter in schlichterVereinfachung einen 

gearbeitet und zusammengestimmt werden, abschliessenden Hag von Laubwerk. Diese 

dass das Buch an sich, ohne illustrative Bei- sanft und mit stiller Anmut dem weichen 

gaben, ein Kunstwerk darstellt. So nimmt Papier eingeprägte Leiste wird gestützt von 

er bereits bei der Wahl des Papiers Rück- der Schrift, die in kräftigen roten und schwar- 

sicht darauf, „wie es sich anfühlt“ und wie zen Versalien das ganze Blatt bis auf einen 

es sich für das Gefühl wie für das Auge schmalen Rand ausfüllt. Es ist richtige 

zum Umschläge verhält. Die Folge von Aussen- „Schrift“, der Künstler wollte auf die Ge- 

zu Innenseite des japanischen Umschlages legenheit zu reizvollen Abwechslungen, 

und von da zum Textpapier ist beim „Jahr welche sich aus den Unregelmässigkeiten der 

der Seele“ mit feinstem Geschmacke gewählt. Schrift ergeben, nicht verzichten, er wollte 
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Melchior Lechtcr. „Der Garten der Ehe“. Oelgemälde. 


nicht den Druck nachahmen. — Im Texte 
sind für die Strophen-Anfänge mennigrote, 
für die Vers-Anfänge blaue Versalien ge¬ 


wählt, die auch in den fast pathetisch wirken¬ 
den Überschriften abwechseln. Die Vers- 
zeilen sind tief schwarz. Die Seiten haben 
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nur ganz schmale Rflnder: so wirkt das 
Ganze gedrungen, harmonisch geschlossen, 
künstlerisch Blatt für Blatt, nur durch ge¬ 
schmackvolle Behandlung des Notwendigen, 
ohne Schnörkel, ohne Bild; ein neuer Meister¬ 
druck. 

Lechter zeichnet sich hier, wie in all sei¬ 
nen Zierblättern, vor den meisten, die in 
Deutschland ähnliches versuchten, dadurch 
aus, dass er nicht als dienender Illustrator 
sich damit begnügt, den „interessanten" In¬ 
halt deutlich zu machen und so bequem zu 
einer gedankenreichen Wirkung zu gelangen, 
sondern dass er aus den Motiven selbständig 
schafft, ganz als bildender Künstler nur mit ! 
Rücksicht auf den Zweck verfährt, welcher 
ist: eine Fläche schön auszufüllen. Ihm war 
selbst der überaus verfeinerte Stoff, den ihm 
der Dichter gab, eben nur Stoff, rohe Masse, 
die für seine Zwecke erneuter Bildung be¬ 
durfte. So wirkt in allen seinen Werken nicht 
der angeblich tiefe und bedeutende „Inhalt" 

— den man doch zumeist dem Spender: sei 
er Wagner oder Nietzsche oder wer sonst, ; 
zu gute halten müsste — sondern die wirk - \ 
lieh tiefe und bedeutende Form. Wenn wir 
hier nachwiesen, dass Lechter den modernen ; 
Geist in seiner höchsten Verfeinerung in sich 
aufgenommen hat, so wollten wir dabei nur , 
wahrnehmen, warum er die überkommenen ' 
Formen weiter entwickeln musste, nicht aber ; 
wollen wir seine Bedeutung als Künstler 
darein setzen. Lechter ist selbst weit davon 
entfernt, den Wert seiner Kunst in etwas ande¬ 
rem suchen zu wollen, als im Rem-Malerischen \ 
und Rein-Dekorativen. Die Beziehungen, welche ! 
zwischen seinen Gebilden und etwa Schopen- i 
hauer, Wagner und Nitzsche bestehen, sind 
vielmehr die der Huldigung, der Zuneigung: ! 
durch Inschriften, durch Deutung. Ihr Wert 
liegt in ihren Formen und Farben, nicht im \ 
„Thema", nicht im Stoffe, wie bei der bar- i 
barisch-literarischen Kunstbehandlung, die, ; 
ausser bei den wenigen Führern, gegenwärtig 
die Geister beherrscht. Wohl aber ist die 
Kunst in dem Sinne, wie wir sie hier for¬ 
dern und geben, die „Kunst unserer Zeit," 
wenn auch das Entgegengesetzte die „öffent¬ 
liche Meinung" erfüllt, andernfalls müsste man 
ja Kotzebue und nicht Goethe als den führ¬ 
enden Genius des vorigen Jahrhundert-Endes 
bezeichnen. 

Wir kennen ferner Bucheinbände aus Per- I 
gament, welche Lechter bemalt hat. Der Per¬ 
gamentband, an sich etwas Kostbares, um ein 
kostbares Buch, verlangt eine reichere Ent¬ 
faltung der Zierden; hier können Goldgrund 
und Edelsteine Verwendung finden, nicht 
minder stärker aufgetragene Malereien in 
satten Farben zur Ausfüllung der glatten 


Fläche. Allein auch den Pergament- und Leder¬ 
band will Lechter struktiv behandelt wissen, 
es soll auch hier nichts willkürlich, alles Vom 
Material, seinem Wert oder dem Inhalte be¬ 
dingt erscheinen. Auf dem Einbande zu , J ,De 
Profundis" von Stanislaw Przybyszewski er¬ 
streckt sich die malerische Behandlung nur 
auf etwa ein Drittel der Breite rechts und 
links vom Rücken. Wie es die Umdeutung 
der architektonischen Elemente für die Zwecke 
der Buchausstattung notwendig verlangt, sind 
in den Buchauszierungen von Lechter ^lle 
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Melchior Lechter. Buch-Umschlag. 

Formen von der Bestimmung zu tragen, zu | 
stützen und sich gewichtig zu fügen, befreit J 
und der neuen Bestimmung gemäss, welche ( 
Erfüllung einer Fläche gebot, gelöst, imaginär i 
gemacht. Diese Linien stellen keine Säulen 
und Gesimse dar, sie sind Linien und durch¬ 
aus nach linearen Prinzipien zu einem Ganzen 
geordnet. Überdies treten an allen Knoten¬ 
punkten, friesartigen Bändern und Endigun¬ 
gen Pflanzenmotive auf, welche die Erinner¬ 
ung an die alten Vorbilder gänzlich beneh¬ 
men und den architektonischen Charakter auf- 
heben. 

Diese Pflanzenmotive sind durchaus neu¬ 
zeitlichen Ursprunges. Wie alle unsere jun¬ 
gen Vertreter der angewandten Kunst, wurde 
auch Lechter durch das Studium der Pflanze 
zu neuen ornamentalen und linearen Gebilden 
angeregt. Hiermit tritt er in nächste Bezieh¬ 
ungen zur allgemeinen Entwicklung, nur dass 
er, strenger in der Prägung, sich nicht so 
leicht zufrieden giebt mit eilig der Natur ent¬ 
rissenen Fasern und Schnörkeln, wie so viele 
andere. 

(Schluss folgt.) 


Missbrauchte Frauenkraft. Von 
Ellen Key. •); 

Der täglich wachsende Um¬ 
fang der Litteratur zur sogenannten 
Frauenfrage steht im umgekehrten 
Verhältnis zur Bedeutung ihres 
geistigen Gehaltes und es sind 
namentlich die Broschüren, Auf¬ 
sätze und Reden der eigentlichen 
Frauenrechtlerinnen, die sich durch 
eine Öde und Gedankenarmut 
auszeichnen, wie sie sich auf¬ 
dringlicher in Gedrucktem und 
Ungedrucktem sonst leicht nicht 
breit macht 

Da ist es ein Gewinn, dem 
Buch einer Frau zu begegnen, die 
nicht nur mit der Psychologie ihres 
Geschlechtes genau vertraut, son¬ 
dern auch historisch und philoso¬ 
phisch gebildet genug ist, um sich 
überden Ausgang der Emancipa- 
tionsbewegung ganz klar zu sein. 
Ellen Key, die Freundin Sonia 
Kovalevskys, die Biographin von 
Charlotte Edgren-Leffier, ist augen¬ 
blicklich die meist gelesene und 
am heftigsten angegriffene Autorin 
Schwedens. Sie repräsentiert die 
berechtigte Reaktion gegen jene 
oberflächliche Auffassung der 
Frauennatur, die die Leiterinnen 
der Frauenbewegung in Schweden 
dazu bewogen hat, das Hauptg 
wicht auf die Gleichstellung a< 
beiden Geschlechter zu le. 
statt den weit fruchtbareren Aus¬ 
gangspunkt zu wählen und die 
besondere Art derFrauenbegabung 
der Begabung des Mannes entgegen 
zu stellen. Vor allem kennt Ellen 
Key den Wesensunterschied der 
Geschlechter, der ja für die 
meisten Frauenrechtlerinnen schon glücklich weg¬ 
disputiert ist und höchstens noch in den „wissen¬ 
schaftlichen* Vergleichen von Gehimgewicht.. und 
Blutkörperchenzahl spuken geht. Nach der Über¬ 
zeugung Ellen Kevs wird die entschiedene Wesens- 
ungTeichheit, die deshalb noch lange nicht als In¬ 
feriorität der Frau anzusprechen ist, zwischen der 
Natur des Mannes und der Natur des Weibes keines¬ 
wegs durch die Thatsache aufgehoben, dass es 
Frauen giebt mit männlicher Geistesart und Männer 
mit weiblicher. 

Eine der entscheidensten Eigentümlichkeiten der 
Frauennatur ist das tiefe Bedürfnis der persönlichen 
Verhältnisse, der persönlichen Hingebung um die 
eigene Persönlichkeit voll zu entwickeln. Nicht 
auf sich selbst gestellt, sondern den Gedanken oder 
die Schöpfung eines anderen in sich verkörpernd, 
in Beziehung zu der Persönlichkeit eines anderen, 
oder die Leiden vieler mitfühlend — so kommt das 
eigenste innerste Wesen der Frau zur vollen Blüte. 
Die Männer gehören nicht allein ethnographisch, 
sondern auch psychologisch mehreren Rassen an; 
die Frauen nur zweien: der, welche lieben kann 
und der, welche es nicht kann. 

Bei der echten Frau erreicht das Bedürfnis, sich 
in persönlichen Verhältnissen auzuleben, seine höchste 
Intensität, auf dem Gebiete, welches auch zugleich 
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*) Key, Ellen, „Missbrauchte Frauenkraft*. Ein Essay 
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der höchste Lebenszweck ist, die Mutterschaft durch 
die Liebe. 

Die unzähligen physischen und psychischen 
Bestimmungen, welche mit der Mutterschaft Zusam¬ 
menhängen und unbewusst oder bewusst jeden Tag 
ins innerste Dasein des weiblichen Wesens, wie 
auch in seine wechselnden Stimmungen eingreifen, 
sind entscheidend sowohl ftlr die Frau, welche nie 
Mutter wird, als ftlr die, welche es wird. Und für 
die letztere absorbiert die Mutterschaft bis zu dem 
Grade ihre physischen und psychischen Kraft- 

3 uellen, dass ihre geistige Produktion das Sekun- 
äre werden muss, dass sie mehr von der Geistes¬ 
art des Zufalls als der Notwendigkeit haben wird. 
Aber nur das mit Notwendigkeit hervorgebrachte 
bleibt unvergänglich. 

Mit dem Einsätze ihrer ganzen individuellen, 
produktiven Kraft, ihres Herzblutes und ihrer Ner¬ 
ven, mit dem Einsätze der Mühen und Qualen ihrer 
Tage und Nächte; giebt und erzieht die Frau der 
Menschheit neues Leben. Mit ebenso grossem Ein¬ 
sätze giebt der Mann der Menschheit eine neue 
Kunstschöpfung, einen neuen Gedanken, eine neue 
Erfindung. 

Für beide Arten der Geburtswehen kann das¬ 
selbe Geschöpf nicht dieselbe Kraft haben. Und 
das ist der Grund, weshalb kein Frauenname unter 
den ewigen Namen der Menschheit strahlt. 

Darum ist die Bedeutung der Kulturarbeit der 
Frau aber nicht gering zu schätzen. Durch das 
Muttergefühl ist es die Frau gewesen, bei der zuerst 
der Geschlechtstrieb veredelt wurde, indem sie für 
den Vater ihres Kindes eine erwachende Zärtlich¬ 
keit empfand; durch die Mutterliebe hat sich das 
Gefühl der Treue, das Keuschheitsgefühl, das Hei¬ 
matsgefühl und dadurch das Familienleben in des 
Wortes höherer Bedeutung entwickelt, ist das 
FamUienband immer stärker geworden. Diese aus 
den Geschlechtsbestimmungen herrührende, ausser¬ 
ordentliche geistige Entwickelung vergisst man völlig, 
wenn man behauptet, ein Hervorheben der weib¬ 
lichen Eigenschaft: ein Geschlechtswesen zu sein, 
enthalte notwendig die Verleugnung der Möglichkeit 
ihrer geistigen Vollendung. 

Wir besässen jetzt nicht eine so hohe und seelen¬ 
volle Gattenliebe eine so intensive, weibliche Keusch¬ 
heit, solch lebenslängliche und tiefe Zärtlichkeitsver¬ 
hältnisse zwischen den Familienmitgliedern unter 
einander, wenn nicht gerade die geistige Vollend¬ 
ung des Weibes ebenso einleuchtend wäre, wie 
die des Mannes. Die äusseren Formen zwar für 
Ehe- und Familienleben wurden durch eine Menge 
anderer Einflüsse bestimmt Aber das Innerste, das 
Unvergängliche in der Entwickelung, der Gefühls¬ 
besitz, der vor allem ist von der Frau geschaffen 
worden. Dieser Besitz würde jetzt nicht so reich 
sein, wenn nicht das Gefühls- und Gedankenleben 
der Frau von Anfang an und weiter durch Jahr¬ 
tausende auf die Liebe, die Mutterschaft und das 
Heim konzentriert gewesen wäre. 

Die Humanisierung jenes ganzen Lebensgebietes, 
welches von den Bedingungen für die Fortdauer 
des Menschengeschlechts abhängt — das ist mit 
einem Wort die ungeheure Kulturarbeit der Frau 
gewesen. 

Die höchste Kraftäusserung des Mannes ist da¬ 
gegen das Neuschaffen auf dem Gebiete der 
geistigen und materiellen Kultur. Er hat intensiver 
als die Frau seine Fragen an die Rätsel des Lebens 
gestellt, er hat entdeckt, geforscht, gegrübelt, neue 
Bahnen aufgesucht, sich bemüht das Dasein Schritt 
für Schritt und Stück für Stück als ganzes in seine 
Lebensanschauung aufzunehmen; ausserhalb seines 
eigenen Ichs, und der Welt den archimedischen 


Punkt zu finden, von dem aus er sich und das Da¬ 
sein in ein höheres Licht hinaufrücken kann. 

Dass in dieser höchsten Schaffensart des Mannes 
keineswegs eine allseitige harmonische Entwicklung 
enthalten ist, und dass der Mangel, welcher sich 
beim Manne innerhalb der sympathischen Lebens¬ 
phäre fühlbar macht, ebenso entschieden ein geistiger 
Mangel ist, wie umgekehrt bei der Frau das Nach¬ 
stehen auf intellektuellem Gebiete, bemerkt die 
scharfsinnige Verfasserin mit Recht. 

Zum Vorteil der Kultur muss die Menschheit 
aber im grossen Ganzen die fundamentale Arbeits¬ 
einteilung, welche zwischen den beiden Geschlechtern 
stattgefunden hat, beibehalten, und nur dadurch, 
dass sie sich einredeten, die Notwendigkeit ihrer 
weiblichen Natur sei Zufall, haben die Frauen ihr 
abstraktes Gleichheitsideal auf Grund der rein mensch¬ 
lichen Wesensgemeinschaft aufstellen können, ganz 
wie die französische Revolution auf demselben Grunde 
ihr abstraktes Gleichheitsideal zwischen den Ge¬ 
sellschaftsklassen aufstellte. 

Welches werden nun die Folgen einer Gleich¬ 
stellung der Geschlechter sein. Nur wenige Fanatiker 
der Frauensache wagen zu behaupten, dass die 
Frauen sich schon jetzt, in Bezug auf materielle und 
geistige Produktion, mit den Männern vergleichen 
Ressen, aber fast alle ihre Anhänger meinen, dass 
man nicht von der Vergangenheit auf die Zukunft 
schliessen dürfe, denn bis zu unserem erleuchteten 
Jahrhundert wurde die Frau ja schmählich geknebelt 
und niedergehalten. Diese Geschichtslüge hält 
leider der näheren Prüfung nicht stand. Die Frauen 
der höheren Stände z. B. sind, was ihre Entwickel¬ 
ungsmöglichkeiten angeht, niemals so ungünstig 

g estellt gewesen, wie die Männer der niederen 
Hassen io derselben Zeitperiode, und doch lieferten 
oft gerade die niederen Klassen der Welt die 
„Übermenschen“. 

Wenn etwas die geistige Unproduktivität der 
Frau beweist, so ist es die Thatsache, dass sogar 
auf den Gebieten der Erziehung und der Ge¬ 
staltung des Heims, wo die Sitte der Frau ganz 
speziell ihre Thätigkeitssphäre anweist, die Männer 
die neuschalfenden gewesen sind. Selbst in der 
Kochkunst ist der Mann der Erfinder gewesen und 
es war ein Mann — Rousseau — der in der Frau 
wieder den Sinn dafür erweckte, in der Kinder¬ 
pflege ihre Mutterpflichten zu erfüllen. Verfasserin 
hätte noch ein drastischeres Beispiel aufführen 
können, die Frauen sind seit Evas Zeiten Hebam¬ 
men gewesen, trotzdem ist bis dato noch keine eine 
bedeutende Gynaekologin geworden. 

Ja, wird da eingewandt, die Erziehung und die 
Thätigkeit der Frau haben bisher stets ihre Ge¬ 
danken in die alten Geleise geleitet und ihr Gefühl 
einseitig auf das Heim und die Familie gerichtet 
Auch diese Behauptung trifft nicht zu. Während 
eines Zeitraums von mehr als tausend Jahren haben 
die Klöster überall in Europa viele Frauen von 
den Banden der Heimat und Familie losgelöst, und 
es waren sicher die begabtesten, die persönlich ent¬ 
wickeltsten Frauen, welche nach den Kämpfen des 
Lebens den Frieden des Klosters suchten. Kein 
Vorurteil hinderte sie, sich der Wissenschaft, der 
Kunst und der Litteratur zu ^widmen, und das thaten 
sie auch. Trotzdem sind alle berühmten Namen 
aus den Klosterannalen männliche, mit Ausnahme 
der Dichterin Roswitha. 

Nützt es nun der Welt, der Gesellschaft und dem 
weiblichen Geschlecht, dass sich die Frauen in 
Lebensbahnen hineinbegeben, auf denen sie ihre 
weibliche Gestaltungsart nicht verwerten und auf 
denen sie daher nur mittelmässige Werte hervor¬ 
bringen können, gewinnt die Kultur wirklich soviel 
durch die direkte Arbeit der Frauen innerhalb der- 
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selben, dass es die Abnahme ihres indirekt befruch¬ 
tenden Einflusses aufwiegen kann. 

Da in Schweden die Frauenarbeit im Geschäfts¬ 
leben schon ziemlich ausgedehnt ist, war Ellen Key 
in der Lage, eine Anzahl Freunde der Frauen¬ 
befreiung — innerhalb des Staatsdienstes, der Ge¬ 
schäftswelt, der Bank- und anderer Geldinstitute — 
über Erfahrungen mit weiblichen Angestellten zu 
befragen. Allgemein lautete das Urteil, dass die 
Arbeit der Frau sich in der Pflichttreue und in der 
Ordnung auszeichnet, dass sie bis aufs Genaueste 
das ihr zugewiesene ausführt, dass sie aber nicht 
die Kraft der Initiative des Mannes, das tiefere Inte¬ 
resse für die Arbeit besitzt. 

Während der Mann sich öfters von einer unter¬ 
geordneten Stellung zu einer höheren emporschwingt 
durch seine Wachsamkeit seines gewissermassen 
schäftenden Triebes, verbleibt die Frau meistens in 
der untergeordneten Stellung, weil sie dieser Trieb¬ 
kraft entbehrt. Von zehn jungen Männern, welche 
die Wahl hätten zwischen zwei gleich hochbesol¬ 
deten Stellungen, von denen aber die eine müh¬ 
samer und verantwortungsvoller wäre, die andere 
weniger anstrengend aber auch weniger interes¬ 
sant, werden die neun die erste Stellung wählen, 
während von zehn jungen Mädchen die neun sicher 
die letztere wählten. 

Während der ganzen Jugend des Weibes ist der 
Traum vom eigenen Heim die Unterströmung in 
ihrem Dasein. Dafür verlässt sie sowohl ihre Stu¬ 
dien als ihre Beschäftigung, wenn sie wohlhabend 

E enug dazu ist. Und sie handelt dabei in voller 
febereinstimmung mit ihren Glücksinstinkten, wäh¬ 
rend ein Mann, indem er so handelte, allen seinen 
Glücksinstinkten ins Gesicht schlagen würde. Und 
in den meisten Fällen verlassen die Frauen ihre 
Thätigkeit nach aussen ohne Entbehrung, denn nur 
selten empfinden sie Liebe für die Arbeit als solche, 
es sei denn in den Fällen, wo sie den Beruf der 
Lehrerin oder Aerztin gewählt haben. Die meisten 
von ihnen haben ihre Beschäftigung erwählt, um zu 
verdienen, andere aus Thätigkeitsbedürfnis. Sehr 
wenige nur sind durch eine so ausgesprochene 
Neigung in eine Bank z. B. oder in ein Komptoir 
getrieben worden, dass ihre Beschäftigung zugleich 
ein Ausdruck für ihre Persönlichkeit wurde. Für 
die Männer — und es sind ihrer viele — welche 
sich in einem ebenso unpersönlichen Verhältnis zu 
ihrer Beschäftigung befinden, hat es doch den Reiz, 
dass ihre Arbeitstüchtigkeit in der Regel ihnen er¬ 
möglicht, ein eigenes Heim zu gründen. Da aber 
die Frau im Gegenteil ihre Beschäftigung meistens 
nach der Heirat verlässt, so wird die notwendige 
psychologische Folge davon diese sein: der Beruf 
bedeutet in Wahrheit sehr viel weniger für sie, 
und: ihr persönliches, innerstes Leben wird sie 
ausserhalb desselben leben. 

Aus dem tiefsten Naturgrunde der Frau quellen 
noch andere Eigentümlichkeiten, welche dazu bei¬ 
tragen, die Energie in ihrer geistigen Produktion, 
sowie auch in ihrer Arbeit nach aussenhin zu hem¬ 
men. Die Frau wird ebensogut wie der Mann in 
ihrer Produktion von mangelhafter Ausbildung, von 
ausbleibender Inspiration, von fehlendem Selbstver¬ 
trauen gelähmt. Sie wie.er, kann durch eine zufällige 
Missstimmung oder Zerstreuung gehindert werden. 
Aber während die Frau also an derselben Ohnmacht 
wie der Mann zu leiden hat, entbehrt sie daneben sehr 
oft der Kraft, in den unproduktiven Zeiten ihr 
ganzes Wesen auf die Arbeit einzusetzen. Er ver¬ 
mag dann jede Widerwärtigkeit, jede Entbehrung 
zu tragen, er jagt dem Ziele nach, ohne Rücksicht 
auf die Gefühle, welche er zertritt, er geht ganz 
auf in der Leidenschaft für sein Werk, seine Ent¬ 
deckung, seinen Plan. 


Die Frau hingegen ist oft zu platonisch in der 
Liebe zu ihrem Werke, gerade weil sie so stark 
aktiv ist in ihren persönlichen Verhältnissen. Sie 
muss tausend kleine Dienstleistungen verrichten, 
tausend kleine Freuden bereiten und bedarf selber 
einer Menge kleiner Annehmlichkeiten und Erheiter¬ 
ungen. Sie kann die Blumen auf ihrem Arbeitstische 
nicht entbehren, sie kann nicht übersehen, was 
Takt und Geschmack erheischen, nicht die Gefühle 
anderer verletzen, ebensowenig wie die eigenen, 
dadurch, dass sie einen Strich macht durch die 
Rücksichten auf „Anstand und Würde.“ Mit einem 
Worte: der Mann sammelt seine Energie zu einer 

g anzen Zahl, die Energie der Frau wird eine 
ruchzahl, welche oft bis in die Mülionenteile zer¬ 
kleinert ist. 

Der Sinn fürs Detail, der zum Kleinlichkeitssinn 
ausarten kann, ist bei den Frauen auf Kosten ihres 
Gefühles für das Ganze entwickelt. Sollte aber die 
Frau, während einer starken und anhaltenden Kon¬ 
zentration auf öffentliche Arbeit, ihren Sinn für 
Einheitlichkeit, Ganzheit stark entwickeln, so wird 
sie wahrscheinlich ihre Geschicklichkeit verlieren 
in den vielen kleinen Dingen, durch die sie das 
Heimatsgefühl schafft, und das Dasein wird an 
Wärme verlieren, was es an Licht gewinnt Und nicht 
nur in geistiger, sondern auch in physischer Be¬ 
ziehung wird ein Änderungsprozess mit der Frau 
Vorgehen. Man hat bereits aus den Ländern, wo 
die Frauensache am weitesten gediehen ist, eine 
Reihe von Zeugnissen dafür, dass die Frauen im¬ 
mer weniger den Anforderungen der Mutterschaft 
gewachsen sind, und sie deshalb auch immer we¬ 
niger wünschen. Zuweilen hört man sogar die 
Äusserung, das Cölibat sei der würdigste Zustand 
für die Frauen, ja, es sei ein Rest von niedrigen 
Instinkten, wenn die Frau es nicht vorzieht, sich 
zu einem Intelligenzwesen zu entwickeln, statt zu 
einem Geschlechtswesen, falls sich nicht beides ver¬ 
einbaren lässt. Konsequenz ist dieser Anschauung 
nicht abzustreiten. Denn die Hoffnung aut schliess- 
liche Gleichstellung der Frau mit dem Manne, was 
die geistige Produktionskraft anbetrifft, fusst unbe¬ 
wusst auf der Lehre der pessimistischen Philo¬ 
sophie von dem frei willigen Aussterben des Menschen¬ 
geschlechts. 

Ellen Key wendet sich nicht gegen die Arbeit 
der Frau, sie sieht vielmehr den Hauptirrtum der 
Frauenemanzipation darin, dass sie das Hauptge¬ 
wicht auf die Arbeit der Frau gelegt und nicht auf 
ihr Arbeitsgebiet. Die Frau auf naturgemässe Ar¬ 
beitsgebiete hinzuleiten, das hätte das Hauptinter¬ 
esse der Frauensache sein müssen, statt dessen 
aber weist man die Frau in kritikloser Weise auf 
jedes männliche Arbeitsgebiet und rät dadurch zu 
einem unerhörten Missbrauch der Frauenkraft. Denn 
was die Frau lernen sollte, das ist, ihre Ansprüche 
mit grösserer Anmut und Weisheit zu stellen, mit 
grösserer Rücksicht auf die Sinnesart des Mannes. 
Niemals aber darf sie ihrer Aufgabe untreu wer¬ 
den, bei sich selber und dem Manne das Gefühls¬ 
leben zu verfeinern. Von dem Fortschreiten auf 
diesem Gebiete liefert die Geschichte der mensch¬ 
lichen Bildung, sowie die Weltlitteratur — auf der 
man die Steigerung von Jahrhundert zu Jahrhun¬ 
dert verfolgen kann — einen so entscheidenden 
Beweis, dass jegliche Skepsis auf diesem Punkte nur 
Vorurteil und Unwissenheit ist. Dank der Möglich¬ 
keit, ihr Brot selbst zu verdienen, sündigen die 
Frauen heutzutage seltener dadurch, dass sie eine 
Ehe gegen ihr innerstes Wesen eingehen. Sie thun 
es aber häufig dadurch, dass sie ihr ganzes Wesen 
nicht mit in die Ehe hineinnehmen. Die _Frauen 
schliessen die Ehe oft mit einer durch Überan¬ 
strengung, Ehrgeiz, Studienpedanterie oder Selbst- 
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analyse unterdrückten Weiblichkeit: das Herz oder 
die Seele oder die Sinne geben sich halb. Und 
doch besitzt die Frau nur durch die Ganzheit ihrer 
Hingabe Macht, das Glück hervorzubringen und es 
zu empfinden. 

Die wahre Bedeutung der Frauenbewegung 
sieht Ellen Key darin, dass man jetzt anfängt, die 
Wesensart der weiblichen Kraft zu entdecken und 
bewusst in den Dienst der Menschheit zu stellen. 
Nicht auf Grund ihrer Gleichheit mit dem Manne, 
sondern auf Grund ihrer Ungleichheit ist die Be¬ 
freiung der Frau zu fordern. Zu wenig haben die 
Frauen bisher eingesehen, dass die Frauenfrage 
im innersten Kern eins ist mit der sozialen Frage 
und dass deshalb auch ihre Lösung unabhängig von 
derselben nicht möglich ist. Die Schule und die 
Erziehung ist naturgemäss das rechte, eigentlichste 
Arbeitsfeld für die weiblichen Kräfte. Wfelche 
üppigen Triebe weiblichen Dilettantismus und weib¬ 
licher Halbheit zeigt aber heute die häusliche Er¬ 
ziehung. Heutzutage sprechen die Mütter von Er¬ 
ziehung und denken über die Erziehung nach — 
und verpfuschen sie in schlimmerer Weise, als in 
jenen Zeiten, wo die Mütter es noch verstanden 
zu Hause zu bleiben und ein behagliches und wür¬ 
diges Heim zu schaffen, wo die Kinder zum gröss¬ 
ten Teil sich selber überlassen wurden und ihre 
eigentliche Erziehung erhielten durch die guten, 
festen Sitten des Hauses, die stets die einzigen, 
tief wirksamen Erziehungsmittel gewesen sind una 
bleiben werden. Jetzt hat die Mutter tausenderlei 
Beschäftigung und zugleich übt sie ihre zersplitterten 
Kräfte an der Übererziehung ihres Kindes. Die 
Resultate werden freilich danach. 

Solange es nicht zur Wahrheit wird, nicht blos 
in Festreden und Zeitschriften, sondern im Leben, 
dass die Aufgabe der Mutter das wesentlichste Ge¬ 
biet für die Kraftentfaltung der Frau ist, so lange 
wird sie auch die Ausbildung für ihren Mutterberuf 
nicht erhalten — welche kein Maturum ersetzen 
kann. Diese Ausbildung wird ihr klar machen, dass 
es keine Wissenschaft giebt, keinerlei künstlerische 
Produktion, die solche Forderungen an eine Frau 
stellt, so absorbierend ist, wie die wirkliche Er¬ 
ziehung eines einzigen Kindes. Sollen Körper und 
Seele des Kindes, sein Gefühl und sein Geist, die 
volle Entwicklung erhalten, deren sie fähig sind, 
so reicht oft die ganze Seele, das ganze Herz einer 
Mutter nicht aus für die Aufgabe. Sie müsste sich 
denn selber erziehen, und zwar in jeder Stunde 
ihres Lebens. Sie müsste auch den Vater ihres 
Kindes dazu erziehen, ihr Mitarbeiter zu werden, 
in ganz anderer Weise als die Väter es jetzt im 
allgemeinen sind. Auch müsste sie darauf hinwirken, 
dass die Schule zu etwas ganz anderem würde, 
als sie. jetzt ist. Und endlich müsste sie mithelfen 
unsere Gesellschaft so umzubilden, dass in ihr die 
Kinder zu edler Menschlichkeit aufwachsen könnten. 

Interessant sind die Mitteilungen, die Ellen Key 
über ihre geniale Freundin Sonja Kovalewsky, die 
berühmte Mathematikerin macht, deren Namen oft 
als ein Beweis dafür genannt worden ist, dass 
grosse Gefühle sich mit grossen Geistesgaben ver¬ 
einen lassen. Sie offenbart uns, dass die Lebens- 
gperhältnisse der Sonja Kovalewsky — als Tochter, 
w Gattin, Mutter und liebendes Weib — alle ihre 
Tragik, ihren mehr oder weniger tiefen Konflikt 
erhielten durch die Unvereinbarkeit, nicht von Genie 
und Liebe (weshalb sollten dieselben nicht zusam¬ 
men Vorkommen?), sondern von einer grossen 
genialen Produktion mit den Pflichten und der Für¬ 
sorge auf den weiblichen Lebensgebieten. Sie fühlte 
Tag für Tag, wie unzureichend sie war für die 
mannigfachen Aufgaben des Daseins, wie unfähig, 
die Mittel zu finden, wodurch man seine Nächsten 


glücklich macht. Zuweilen wurde sie von Hass er¬ 
griffen gegen ihre ganze geistige Entwicklung, die 
sie daran gehindert hatte, das Leben zu leben. 

Ellen Key spricht am Schluss ihres Buches, aus 
deren Gedankenfülle wir hier nur einen Auszug 
mitteilen konnten, den Gedanken aus, dass ihre Be¬ 
trachtungen indirekt ein Beweis sind für die Über¬ 
legenheit der männlichen Intelligenz, denn ohne die 
Anregung, welche sie durch männliche Denker er¬ 
halten, hätte sie dieselben nicht anstellen können. 
„Aber andererseits denke ich sind sie wieder ein 
direkter Beweis für die weibliche Überlegenheit 
Das ewig Weibliche vermag innerhalb der Gefühls¬ 
sphäre dasselbe, wie das ewig Männliche innerhalb 
der Intelligenzsphäre ausserhalb seines eigenen Ichs 
einen Punkt zu finden, von dem _ aus das Dasein 
sich heben lässt Ich habe diese Überlegenheit die 
Mütterlichkeit genannt. Und in diesem Essay ist 
sie in das Mitgefühl umgesetzt für alle die jungen 
weiblichen Wesen, deren Glück ich reicher und 
tiefer haben wollte.“ 

Wenn sie für diese Äusserung der Mütterlich¬ 
keit wie für die meisten anderen geistigen Aeusser- 
ungen derselben nur eine kurze Lebenszeit voraus¬ 
setzt, so irrt sie aber jedenfalls. Wir sind über¬ 
zeugt, dass ihr Buch geeignet ist, eine tiefe und 
nachhaltige Wirkung zu erregen und nicht zu den 
zahlreichen Eintagsfliegen der Litteratur zur 
Frauenfrage gehören wird. Möchte dasselbe in die 
weitesten Kreise dringen und der Überzeugung 
zum Siege verhelfen, dass für die wahre Befreiung 
der Frauenkraft ganz andere Wege einzuschlagen 
sind, als die heute meist begangenen. 

o. a. w. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein neuer Bestandteil der Luft 
Der bekannte Entdecker von Argon und Helium, 
der beiden gasförmigen Elemente, William Ramsay 
hat mit Morris W. Travers in der atmosphärischen 
Luft ein neues Gas gefunden, ein Element, das 
schwerer als die bisher bekannten Elementar- 
bestandteile, Sauerstoff Stickstoff und Argon ist; es 
besitzt nämlich eine Dichte von mindestens 22,5 
(wenn man die Dichte des Sauerstoff zu 16 annimmt). 
Es ist in der Luft im Verhältnis 1:20000 enthalten. 
Die Entdeckung geschah auf folgende Weise: Die 
Forscher Hessen % Liter flüssige Luft langsam bis 
auf 10 ccm verdunsten; den Rest sammelten sie 
besonders auf und entfernten durch geeignete che¬ 
mische Massnahmen den Sauerstoff und Stickstoff. 
Auf diese Weise konnten sie 26,2 Kubikzentimeter 
eines mit Argon verunreinigten Gases isoUeren, das 
Eigenschaften zeigte, welche den bisherigen be¬ 
kannten Gasen nicht zukommen. Vor allem zeigt 
es im Spektralapparat ein bisher unbekanntes Spek¬ 
trum. Ramsay schlägt den Namen Krypton (ver¬ 
borgen) für das neue Element vor. — Dies neue 
Gas ist nach einer Methode gewonnen, wie 
man Flüssigkeiten mit verschiedenem Siedepunkt 
z. B. Alkohol und Wasser von einander trennt, in¬ 
dem man nämüch den leichter siedenden Bestand¬ 
teil durch Hitze zum Sieden bringt; der schwerer 
flüchtige Bestandteil (in letzterm Fall das Wasser) 
bleibt alsdann zurück. Es ist keineswegs ausge¬ 
schlossen, dass man bei Anwendung dieser Methode 
auf flüssige Luft noch weitere unbekannte Bestand¬ 
teile und zwar vielleicht besonders flüchtige kennen 
lernt. (Auszug aus Nature vom 9. Juni 1898.) b. 

• • 
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D e w a r hat nun gefunden, dass ßüsssiger Was¬ 
serstoff bei — 238 * siedet, und dass seine Dichte 
0,07 ist, d. h. ein Kubikzentimeter flüssiger Wasser¬ 
stoff wiegt */u wie der gleiche Rauniteil Wasser 
oder Wasserstoff ist etwa so viel mal leichter als 
Wasser, wie Wasser leichter ist als Quecksilber. 
Es ist die leichteste Flüssigkeit, die wir kennen. 


Mozart’s Ohr. 

In No. 22 der Deutschen med. Wochenschrift 
teilt Dr. Gerber, Privatdozent in Königsberg die 
Resultate mit, die sich bei der Vergleichung von 
Mozarfs Ohr mit einem normalen Ohr ergeben 
haben. Im Mozarthaus in Salzburg befindet sich 
die Abbildung von Mozarts Ohr, das schon Nissen, 
der bekannte Biograph Mozart’s als ausserordentlich 
merkwürdig und von dem gewöhnlichen Bau ganz 
verschieden beschrieben hat. Schon dem Laien 
wird die sonderbare Gestalt auffallen. Die äusserste 



Begrenzung des Ohres, der Ohrrand (bc), der für> 
gewöhnlich in einer scnön geschwungenen Bogen-''' 
linie verläuft, deren auf- und absteigender Teil ein 
untrennbares Ganze bildet, ist nämlich bei Mozart’s 
Ohr mehrfach stumpfwinklig geknickt. Von all den 
charakteristischen Leisten (Ä, At, AT) in der Ohr¬ 
muschel ist bei ihm fast nichts vorhanden. Die 
hohle Ohrmuschel stellt nur eine glatte, fast gar 
nicht weiter modellierte Ebene dar. die der Mu¬ 
schel ein dürftiges, charakterloses Aussehen giebt. 
Wie der knorpelige, weicht auch der fleischige Teil 
des Ohres von der Norm ab; denn das dem Men¬ 
schenohr sonst eigentümliche Läppchen fehlt Mozart’s 
Ohr vollkommen. In dem kleinen Rest, der wohl 
vorhanden ist, trug der Meister einen Ring. In 
seiner Gesamtform gehört das Mozart’sehe Ohr zu 
den Breitohren. Anthropologisch steht das Breitohr 
tiefer als das Langohr, das die kaukasische Rasse 
auszeichnet, während niedere Menschenrassen 
(Neger u. a.) breitohrig sind. Mozart’s Ohr muss 
also auf einer niederen Entwickelungsstufe stehen 
geblieben sein, es zeigt eine Missbildung, die wir 
als sehr unschön empfinden. Eine eigentümliche 
Ironie des Schicksals hat dem Manne, dessen inner¬ 
liches Ohr sozusagen die höchste menschliche Ent¬ 
wickelung erreicht hat, ein zurückgebliebenes und 
missbildetes äusseres Ohr gegeben.“ 


Empfehlenswerte Kurorte und Sommerfrischen. 

Herr Hauptlehrer Heinz Linke in Lomnitz 
bei Wüsteeiersdorf empfiehlt die Sommerfrische 
Lomnitz (Waldenburger Gebirge). Sehr beliebter 
Luftkurort, herrlich umwaldetes Thal, lohnende Aus¬ 
flüge nach dem Braunauer Ländchen, Görbersdorf, 
Schlesierthal u. s. w. Zimmer in allen Preislagen, 
Badeanstalt und gute Verpflegung im Orte. Gute 
Bahnverbindung zu allen Zügen nach Breslau, Berlin, 
Prag, Wien. Station Wüstegiersdorf 25 Minuten. 


Herr Fritz Lorentz in Prenzlau schreibt: 
Vielleicht ist folgende Mitteilung geeignet, Ihren 
werten Abonnenten in der Reichshauptstadt Berlin 
die Wahl einer Sommerfrische zu erleichtern. 

Es betrifft diese den an der Wannseebahn be- 
legenen Villen- und Kurort Schlachtensee. Inmitten 
weit ausgedehnter Kieferwaldungen, in der Nähe 
eines idyllisch belegenen Sees ist dieser Ort wohl 
geeignet, als Luftkurort empfohlen zu werden. Die 
nähere Umgebung bietet Gelegenheit zu mannig¬ 
fachen lohnenden Ausflügen. Potsdam, mit seinen 
zahlreichen Sehenswürdigkeiten ist in ca. 2 Stunden 
auf herrlichen Waldwegen zu erreichen. Eine Fülle 
von Naturschönheiten bietet ferner die in einer Ent¬ 
fernung von einer halben Stunde vorüberfliessende 
Havel auf ihrem Laufe von Picheiswerder nach 
dem Wannsee. Der Schlachtensee selbst giebt Ge¬ 
legenheit zu einem kühlen Bade, sowie auch zu 
Ruderpartien. In dem an dem Orte befindlichen 
Kurhause finden Rekonvaleszenten und Erholungs¬ 
bedürftige liebevolle Aufnahme. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Siemen’s Spiritus - Glühlichtlampe. 

Seit Auers Glühlicht innerhalb weniger Jahre bei 
allen Kulturvölkern siegreichen Eingang gefunden 
hat, ist die Beleuchtungstechnik unablässig, teilweise 
nur mit zweifelhaftem Erfolge bemüht gewesen, 
gleiche oder wenigstens annähernd ähnliche Licht¬ 
wirkungen unter Verwendung von Spiritus oder 
Petroleum an Stelle des Leuchtgases zu erzielen. 

Während hierbei die Verwendung des Petrole¬ 
ums zu gedachtem Zwecke bis jetzt noch zu keinem 
einigermassen günstigen Resultate geführt hat, sind 
die Versuche, den Brennspiritus zur Glühlicht¬ 
beleuchtung in Anwendung zu bringen, nicht ohne 
Erfolg geblieben. 

Es hat dabei letzterer den Beweis geliefert, dass 
unter gewissen Voraussetzungen und Bedingungen 
das Leuchtgas durch den Spiritus ersetzt werden 
: kann, ohne dass irgend welche Gefahren oder Un¬ 
bequemlichkeiten dabei zu befürchten wären. 

Die seither in Verwendung gekommenen Spiritus- 
Glühüchtlampen waren aber immer noch mit Män¬ 
geln behaftet, die notwendig beseitigt werden 
mussten, bevor das Resultat aller Mühen ein wirk¬ 
lich günstiges genannt werden konnte. 

Neuerdings hat nun Friedrich Siemens eine Spiri- 
tus-Glühlichtlampe konstruiert, die in ihrer Einfach¬ 
heit und Sicherheit, besonders aber in ihrer Licht¬ 
wirkung dem Auer’schen Gasglühlicht nahezu 
gleichkommt 

Bei einem Konsum von ca. 1 10 gr Brennspiritus 
pro Stunde produziert Siemens Glühlichtlampe ein 
dauernd weisses, intensives Licht von ca. 55 Nor- 
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malkerzen bei völlig geruchlosen, gleichmässigem 
Brande. 

Die Konstruktion dieser Lampe ist so ausser¬ 
ordentlich praktisch, dass selbst bei deren direktem 
Umfallen jede Gefahr vollständig ausgeschlossen, 
auch jeder beliebige Glühkörper erfolgreich zu ver¬ 
wenden ist 

Die in verschiedener Ausstattung hergestellte 
Lampe besteht aus folgenden Haupttheilen: Lampen- 
fuss mit Spiritusbehälter B, Vorwärmevorrichtung 
A und Brenner mit Glühstrumpf G. 

Das Füllen des Spiritusbehälters B geschieht 
durch die auf demselben befindliche Eingussöff¬ 
nung, welche sofort wieder fest zu verschliessen 
ist. Beim Anzünden der Lampe macht man durch 
Drehen des äusseren Mantels r das im inneren 
Mantel befindliche Zündloch frei, und entzündet 
durch Ein führen eines brennenden Streichholzes in 
dasselbe den vorher durch Rechtsdrehung des 
Knopfes k freigelegten Anwärmedocht D am 
oberen Ende. Nach Verlauf von etwa einer Minute 
sind genügend Dämpfe vorhanden, sodass man die 
Hauptflamme (Glühstrumpf) anzünden kann. Nach 
Entzündung der Hauptflamme wartet man kurze 
Zeit, dreht dann den Mantel r wieder zurück, bis 
derselbe in den Anschlagverschluss am Regulirstift 
einschnappt, wodurch das Zündloch wieder voll¬ 
ständig verdeckt und gleichzeitig die Anwärme¬ 
flamme richtig eingestellt wird. Schwankt das Licht 
dennoch, so ist die Anwärmeflamme zu gross, und 
muss durch Linksdrehung des Knopfes k kleiner 
gestellt werden. Das Verlöschen der Hauptflamme 
geschieht durch vollständiges Hochschrauben der 


Verschlusshülse mittels des Knopfes k, bis dieselbe 
dicht an der Gaskammer g abschliesst, wodurch 
zunächst die Anwärmeflamme gelöscht und die 
weitere Gasentwicklung verhindert wird. 

•Lampen anderer Systeme, sowohl Tisch- wie 
Hängelampen, lassen sich ohne Schwierigkeit in 
Spintus-Glühlichtlampen umändern, ein Umstand, der 
zur Verbreitung dieser Erfindung wesentlich bei¬ 
tragen wird. 


Sprechsaal. 

Herrn M. R. in Wien. 1) Die besten Chancen 
dürfte die Elektrochemie bieten. 2) Die technische 
Hochschule in Wien. 3) Finden Sie in jedem zucker- 
techn. Adressbuch; ein solches ist z. B. im Verlag 
von Rathke in Magdeburg erschienen. 

Frl. P—s. in i?. Adalbert Meinhardt ist zu 
empfehlen. Wir machen Sie besonders auf seinen 
Heine Kirchner (Preis M. 2.—. Verlag von Gebr. 
Paetel, Berlin) aufmerksam. Auch Rörfters „Wer 
hat den Frieden?" (Preis M. 3.-. Deutsche Ver¬ 
lags-Anstalt, Stuttgart) wird Ihnen gutfgefallen. 

Frau S. in R. Der neue Roman von Ebers 
heisst Arachne und eignet sich wie alle Siine Werke 
sehr gut als Geschenk für eine junge Dame. Er 
kostet M. 9.— und ist bei der Deutschen Verlags- 
Anstalt in Stuttgart erschienen. Von Ossip Schu- 
bins neuestem Rtjman „Wenns nur schon Winter 
wär u (Preis M. 6.—. Deutsche Verlagsanstalt Stutt¬ 
gart) sind alle Damen ganz entzückt Sein Boris 
Lensky (Preis M. 14.— Verlag von Gebr. Paetel, 
Berlin) ist bereits in dritter Auflage erschienen. 

Herrn Dr. A. H. in H. Wir empfehlen Erd¬ 
geschichte von Prof. Dr. M. Neumayr, 2 Bde. gbd. 
M. 32.— (Verlag d. Bibliogr. Institut, Leipzig). 


Bücherbesprechungen. 

Angewandte Elektrochemie von Dr. Franz 
Peters. (A. Hartleben’s Verlag, Wien) 3 Bände. 
Das Werk bietet eine systematische Zusammen¬ 
stellung der meisten bis jetzt bekannten Thatsachen 
aus dem Gebiet der Elektrochemie; von einer ein¬ 
gehenden Kritik ist nicht mit Unrecht abgesehen; 
vollständige Quellenangaben fördern die Gebrauchs¬ 
fähigkeit. — Der erste Band (Preis M. 4.—) behandelt 
die Primär- und Sekundär-Elemente, Band II (Preis 
M. 6.—) die anorganische und Bd. III (Preis M. 3.—) 
die organische Elektrochemie. — Die Anordnung 
des Materials in den beiden letzteren Abteilungen 
ist die allgemein übliche (Metalloide, Leichtmetalle, 
Schwermetalle, Fettreihe, aromatische Reihe etc.), 
sodass der Chemiker sich leicht darin zurechtfindet 
Die elektrolytische Gewinnung der Metalle, die auch 
sonst Produkte hüttenmännischer Thätigkeit sind, 
ist nicht berücksichtigt, da das Werk sich auf die 
Beschreibung derjenigen Prozesse beschränken soll, 
die im elektrochemischen Laboratorium und in der 
elektrochemischen Grossindustrie auszuführen sind; 
ebenso wurde Galvanoplastik und Galvanostegie 
ausgeschieden. Wir sind sicher, dass das Werk 
den Interessenten gute Dienste leisten wird, zumal 
die elektrochemischen Untersuchungen in den ver- 
verschiedensten Zeitschriften und Patentschriften 
zerstreut sind das Zusammensuchen äusserst müh¬ 
sam ist. B. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f) bezeichneten Werke erscheinen demnächst). 


Czischek, L., Automobile (Wien, Lehmann & Wentzel) M. ij6o 
Hemmann, Dr. K., Die Anilinfarben und ihre Fabrikation 
H. Teil. Herausg. v. Dr. P. Fried linder. (Braun¬ 
schweig, Vieweg) M. ao.— 

Mauerhof, E., Schiller und Heinrich von Kleist (Zürich, 

Henckel & Co.) M. 4.— 

t) Richthofen, F. Freiherr v., Schantung und seine Ein¬ 
gangspforte Kiautschou. (Berlin, D. Reimer) M. 10.— 

Rosegger, P., Das ewig Weibliche. Die Königssucher. 

(Stuttgart, Krabbe) M. 2. — 

Rosenbusch, H., Elemente der Gesteinslehre. (Stuttgart, 

Schweizerbart) M. ao.— 

Thompson, St P., Über sichtbares u. unsichtbares Licht 

(Halle, Knapp) . M. 9 — 

Vorreiter, A. E., Was der Radler wissen muss. (Berlin, 

Meusser, Messer & Co.) M. 1.— 

t) Werther, C. W., Die mittleren Hochländer des nörd¬ 
lichen Deutsch-Ost-Afrika. (Berlin, Paetel) M. 18.— 


Zeitschriftenschaü. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin) No. v. 11. Juni. 

Wahlwehen. — Paul Gartu, Das Ungeheuer in der Kunst. 
Bespricht von Böcklin ausgehend die Bedeutung des Ungeheuers 
in der Kunst. Das Weltbild zwingt sich im Ganzea wie im 
Einzelnen der Vorstellung als Ungeheuer auf, wenn die letzten 
Vorstellungen Ober die Dinge Ober bestimmte, durch die geistige 
Verfassung gezogene Grenzen binausgehen. Typisch dafür sind 
die Romantiker. — Dr. Alexander Tille, Die Glasgower Kabel¬ 
bahn. Die Kabelbahn besitzt, wie die Untergrundbahn in Glas¬ 
gow erweist, viele Vorzüge, die sie für den Stadtbetrieb be¬ 
sonders geeignet machen. Der Wagen kann jeden Augenblick 
das treibende Kabel, das sich in stetiger Geschwindigkeit Ober 
Stahlscheiben bewegt, loslassen und durch die Bremse zum 
Stillstand gebracht werden, ja, er kann sich selbst langsamer 
als das Kabel bewegen, indem er es mit der Verbindungsklam¬ 
mer nur leise berührt. Ausserdem brauchen die Träger der 
treibenden Kraft nicht in Gestalt von Dampflokomotiven, Motor¬ 
wagen u.s.w. mitbewegt zu werden; die Kraftmaschinen stehen 
fest an einer Stelle; - Dr. L. Gumplowics, Neuseeland. In Neu¬ 
seeland bestehen:umfangreiche sozialistische Einrichtungen, die 
nach einem englischen Bericht hier im Auszug beschrieben wer¬ 
den. — E. v. d. Hellen, Mars Cultor. Gedicht. — Pluto, Bulgarien. 
Bulgarien tritt mit Anleihen und der Gründung einer Staats¬ 
klassenlotterie in die Reihe der modernen Staaten. — M. H., 
Theater. Besprechung von Adele Sandrocks (Wiener Burgtheater) 
Gastspiel in Berlin. Wi 


Fachzeitschriften. 

Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 22 vom 2. Juni 1898. 

Rundschau. Ober die Anwendung von Drehstrom, der in 
Unterstationen durch Transformierung des hochgespannten 
Fernleitungsstromes erzeugt wird. — Der elektrische Motor pflüg. 
Von Dr. Müllendorff. — Kaliberlehren für Glühlampen/üsse und 
Fassungen mit Edisonkontakt. Von R. Hundhausen. — Das Kubier- 
Schimpffsche Wannseebahnprojekt. Von L. Rottenburg. — Fort¬ 
schritte der Physik: über die Berechnung des Leitungsvermögens 
wässriger Lösungen von Chlomatrium und Kaliumsnl/at. Von 
E. H. Archibald. Ober die Berechnung des Leilungsvermögens 
wässriger Lösungen von Chlomatrium und Chhrbaryum. Von T. 
C. Mc Kay. — Elektrotechnischer Verein Berlin. Herr Prof. 
Dürre über die Rolle der Elektrisität bei der jetuigen Metall¬ 
gewinnung im Grossen. w L 

Heft 23 vom 9. Juni 189a 

. Statistik des Fernsprechwesens im deutschen 

Reich. Die nachstehenden Zahlen beziehen sich auf den 1. Okt. 
*897. Die Zahl der Ortsnetze betrug 633, die der Sprechstellen 
"j 4 Anschlussleitung hatte eine Länge von 340 137 Km, 

die Zahl der Ortsgespräche betrug täglich 1 440 657, die Ver¬ 


bindungsleitungen hatten 9051a Km Länge und die Zahl der 
täglichen Ferngespräche war 191 884. Berlin hat 36650 Sprech¬ 
stellen, dann folgt Hamburg mit 13561. — Beschreibung eines 
von Gibbings konstruierten elektrischen Zählers zur Messung 
der verbrauchten elektrischen Energie in Anlagen, die mit er¬ 
höhter Lampenspannung arbeiten. — Die elektrische Bahn Stock¬ 
holm-Djur s hol m. Von Roh. Dahlander. Jeder Motorwagen hat 
40 Sitzplätze und muss oft bis zu 75 Passagieren aufnebmen. 
Die totale Länge des Wagengestells beträgt 13,4 m und das 
Totalgewicht des Wagens inkl. elektrischer AnsrOstung 30,5 
Tonnen. — Eine einfache Methode sur Bestimmung des wirt¬ 
schaftlichen Querschnittes und Arbeitsverlustes für elektrische Leit¬ 
ungen. Von A. Bull. — Die Mechanik des galvanischen Elementes. 
Von Prof. J. F. Weyde. — Entwicklung der allgemeinen Fern- 
Sprechanlagen im Reichsposlgebiet, sowie in Bayern und Württem- 
b* r g- - Fortschritte der Physik. Experimentaluntersuchung über 
den Glans von Scheinwerfern. Von A. Blondei und f. Rey. — 
Blitsschut»Vorrichtungen der Wiener Stadtbahn. Elektrische Be¬ 
leuchtung und Gasverbrauch. Elektrischer Probebetrieb auf der 
Wannseebahn. w. l. 

• 

• • 

Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 33 vom 4. Juni i%8. 

Über die Hertaschen elektrischen Schwingungen und die damit 
zusammenhängend* Reform der Physik.'- Von Prof. Dr. Holz- 
müller. — Die Mengenbestimmung des Wassergehaltes im Kessel¬ 
dampf. Von Emst Brückner. (Fortsetzung.) — Selbstthätiges Ab- 
sperr- und Regelventil. Von R. Koch. — Württembergischer Be¬ 
zirksverein : Pickersgill über dar. Zeichnen und der Zeichenunter- 
rieht. w L 

No. 34 vom 11. Juni 1898. 

Die Bewaffnung von Kriegsschiffen. Von Neudeck. (Schluss.) 
Mittlere und leichte Artillerie. II. Der Torpedo. III. Die Ramme. 
Schieberdiagramme für Corlisssteuerungen. Von Prof. A. Seemann. 
— Wagerechte Fraisemaschine für Lokomotivsylinder. Von M. 
Fröhlich. — Sächsisch-Anhaltinischer Bezirksverein: L. Schöne 
über Neuerungen in Gaskochern. Eine der vollkommensten Ein¬ 
richtungen ist die Hudler-Platte mit und ohne Bratröhre. Der 
Gasverbrauch beträgt bei der kleinen Platte (4iox33omm) bei 
ganz geöffnetem Hahn 430 Liter pro Stunde und bei Kleinstell¬ 
ung der Flamme 190 Liter. Die Platte No.a (600x475mm) braucht 
600 bezw. 330 Liter Gas pro Stunde. Der Bratofen braucht bei 
ganz vorzüglicher Oberhitze bei Vollbrand 360* bei Kleinbraad 
340 Liter Gas pro Stunde. Die Hudler-Platten brennen geruch¬ 
los und erzeugen wenig Feuchtigkeit - Precht Ober sekundäre 
Sa labil düngen im Kalisaislager. w j_ 


Berichte d. deutschen botanischen Gesellschaft (Berlin) 
Heft IV. 1898. 

Friede. Thomas. Eine Bemerkung zu Julius Sachs physio¬ 
logischen Notizen, den Fundamentalsatz der Cecidiologie be¬ 
treffend. Dieser Fundaraentalsatz: .Gallenbildung ist nur mög¬ 
lich, solange der betreffende Pflanzenteil noch in Entwickelung 
ist, wurde zuerst von Thomas aufgesellt - E. Ule. Ober Blüten¬ 
einrichtungen einiger Aristolocbien in Brasilien. Bei Aristolochin 
macroura ist die auf wunderbare Weise herbeigeführte Fronden- 
bestäubung notwendig und Selbstbefruchtung unmöglich. Die 
Befruchtung wird hier von einigen Fliegenarten besorgt, bei A. 
elegans von einer einzigen Art - WI. Schostakowitsch. Myko- 
logische Studien. I. Mucor Wosnossenskii. Eine neue sibirische 
Mucbrart. II. Uber die durch Bakterien hervorgerufenen Ver- 
änderungen von Mucor proliferus Schost Diese Veränderungen 
sind so gross, dass es ohne Kulturversuche unglaublich er¬ 
scheint, dass keine zweite Form vorliegt. — C. Steinbrinck. Ist 
die Cohaesion des schwindenden Füllwassers der dynamischen 
Zellen die Ursache der Schrumpfungsbewegungen von Atheren- 
klappen, Sporaneien und Moosblättern ? (Vorläufige Mitteilung.) 
- A. Rimbach. Ober Lilium Martagou. Entwickelungsgeschichte. 
dieser Pflanze; Chemie von Samen und Pflanze. - A. Y. Gre- 
villius. Uber den morphologischen Wert der Brutorgane bei 
Aulaconium androgynum (L) Schwaegr. Es ist eine lückenlose 
Serie von Obergangsformen zwischen den typischen Brutorganen 
und den typischen Laubblättern bei dieser Art vorhanden, a. 


Kriegstechnische Zeitschrift (Berlin) 1. Jahrg., 6. Heft. 

Englische Dum- Dum - Geschosse. Nach englischen Berichten 
sollen die kleinkalibrigen 7 mm Geschosse im Feldzuge in Tschitral 
eine so ungenügende Wirkung gehabt haben, dass die Gegner 
nicht gleich kampfunfähig wurden. Infolge dessen wurde das 
Geschoss seines Nickelmantels an der Spitze entkleidet, sodass 
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das Blei hervortrat; 
diese Geschosse hies- 
sen daun nach der Fa- 
brikDura-Dum-Kugeln. 
Dieselben werden aber 
als völkerrechtswidrig 
bezeichnet, da das Ge¬ 
schoss nun im Körper 
stecken bleibt u. grosse 
Verheerungen im Mus¬ 
kelgewebe durch Zer- 
reissung anrichtet Ver¬ 
fasser wendet sich dann 
gegen die Behauptung, 
ein solches Geschoss 
wftre ohne diese Eigen¬ 
schaft nicht im Stande, 
in der Wirkung den 
grosskalibrigen Ge¬ 
schossen gleichzukom¬ 
men u. schlagt schliess- 
Deformiertes Dum-Dum-Geschoss. l>ch eine neue Kon¬ 
struktion eines Voll¬ 
mantelgeschosses gegenüber den gefährlichen Halbmantel¬ 
geschossen vor. — Die Bewegung swt der stände der Eisenbahnaüge 
vom Lobinger. Bespricht die Anlage von Feldbahnen und den 
Einfluss der hierbei aus Bahnkrümmung, Neigung und Anderem 
entspringenden Bewegungswiderstande. — Neue Studien über die 
Wirkung des Infanteriegewehres beim gefechtsniässigm Abteilungs¬ 
schiessen v. Rohne. Der in der Schiesslehre wohlbewanderte 
Verfasser beabsichtigt nachzuweisen, welchen Einfloss die ver¬ 
schiedenen Umstande auf die Wirkung des Infanteriefeuers haben 
können. In sehr interessanter Auseinandersetzung erklärt er die 
möglichen Falle und erläutert sie durch verschiedene Tabellen 
und graphische Darstellungen. — Selbsthülfe der Kriegsverwun¬ 
deten. Verfasser betrachtet es als Thatsache, dass die Zahl der 
Verwundeten in den Kriegen der Zukunft infolge der modernen 
Feuerwaffen, welche jetzt auch bei der Artillerie Mehrlader ge¬ 
worden sind und demnächst wohl zu Sclbstlader sich ent¬ 
wickeln werden, sich mindestens um das dreifache wie 1870/71 
vermehren werden. Die jetzigen Hilfsmittel zur Fürsorge der 
Verwundeten auf dem Schlachtfelde halt er für weitaus unzu¬ 
reichend - die Selbsthilfe, auch gegenseitig, sei die einzig 
mögliche Rettung vieler Verwundeten. Hierzu müsse der Soldat 
ausser mit dem Verbandpäckchen mit einem elastischen Gurt 
ausgerüstet werden, womit er oder ein Kammerad leicht Um- 
schnürungs-, Druck- und Stützverbande herstellen könne, damit 
die grösste Gefahr für die Verwundeten, die Verblutung abge¬ 
wendet werde. Ferner wird die Mitnahme von fertigen Verband¬ 
schienen seitens derFeldlazarethefür die Schlachtfelder empfohlen 
und die Errichtung von Nickelstahlwanden als Schutz für die 
Verbandplätze, falls die Natur keinen solchen bietet, vorge¬ 
schlagen. Verfasser verkennt die Schwierigkeiten, die diesen 
Massnahmen entgegenstehen nicht, halt sie aber bei der Wichtig¬ 
keit der Sache, der Erwägung wert — Das Militärrad. Nahrere 
Beschreibung des österreichischen Klapprads .Styria* der Firma 
Puch & Co., welches nach den Versuchen in den österreichischen 
Manövern 1896 und 97 sich als Militarrad vollkommen bewahrt 
habe. — Einiges über Ausbrennungen und Rohrabnutsung . L. 


Wiedemanns Annalen der Physik nnd Chemie (Leipzig) 1898 
Heft 6 (Bd. 65, No. a.) 

H. Rubens und £. Aschkinass. Dir Reststrahlen von Steinsals 
und Sylvin. Als Reststrahlen bezeichnen die Verf. den Teil der 
von einem erhitzten Körper ausgehenden Strahlung, welcher 
nach wiederholter Reflexion von Flachen einer und derselben 
Substanz übrig bleibt Ist diese Substanz Steinsalz oder Sylvin, 
so bleiben nur Reststrahlen von besonders grosser Wellenlänge; 
dieselbe betragt im Mittel beim Steinsalz 51,3 u (1 u «■ 0,001 mm) 
beim Sylvin sogar 61,1 ü, das ist also im letzteren Falle etwa 
tocmal grösser als diejenige des roten Lichtes und das Verhalten 
dieser Strahlen nähert sich in verschiedener Beziehung bereits 
demjenigen der elektromagnetischen Wellen. — H. Konen. Ober 
die Spektren des Jod. Der Joddampf zeigt je nach der Art der 
Behandlung verschiedene Absorptions- und Emissionsspektra, 
die vom Verf. eingehend untersucht werden. — J. Stark. Über 
Ausbreitung von Flüssigkeiten und damit susammenhängende Er¬ 
scheinungen. - J. Stark. Bemerkungen sur Seidenf rostsehen Er¬ 
scheinung. — A. Heydweiller. Ober die Bestimmung von Capillar- 
konstanten aus Tropfenhöhen. — W. Hittorf. Ueber das elektro¬ 
motorische Verhalten des Chroms. Metallisches Chrom als positive 
Elektrode bei der Elektrolyse von Flüssigkeiten liefert nach 
dem Verf. je nach den Versuclisbedingungon verschiedene Oxy- 


datiousstufen, deren Entstehung sich nach dem Verf. aus dem 
verschiedenen Zustande der Oberfläche des Metalles erklärt. — 
Ph. Kohnstamm und E Cohen. Physikalisch-chemische Studien 
am Normalrlement von Weston. Betrifft die Änderungen im Tem- 
peraturcoefficienten dieses Elementes, die sich nach den Verf. 
unter gewissenVorsichtsmassregeln vermeiden lassen; geschieht 
dies, so ist nach den Verf. das Westonsche Element als Normale 
der elektromotorischen Kraft dem gebräuchlichen von Clarke 
vorzuziehen. — F Braun. Notis über Thermophonie. Versuche 
Ober die Hervorrufung von Schallschwingungen mittelst der 
Temperaturanderungen, welche ein oszillierender Strom in einem 
Leiter hervorruft. — F. Braun. Ueber Lichtrmission an einigen 
Elektroden in Elektrolyten. Der Verf. beobachtet an Elektroden, 
durch welche ein Wechselstrom in eine Flüssigkeit geleitet wird, 
unter gewissen Umstanden Leuchterscheinungen. — F. Braten. 
Ein Kriterium, ob eine leitende Oberjlächenschicht zusammenhän¬ 
gend ist und über die Dampfspannung solcher Schichten. — F. 
Braun. Zeigen Kalhodenstrahlen unipolare Rotation ? — W. Duane. 
Ueber rlektrolytische Thermoketten. — H. du Bois. Ueber vermeint¬ 
liche tangentiale Schirmwirkung. — M. Ixtt rille. Ueber elektro¬ 
dynamische Spallwirkungen. - Untersuchungen Ober den Durch¬ 
gang elektrischer Wellen durch Spalten in MetallwBnden. — 
IV. Kaufmann. Die magnetische Ablenkbarkeit elektrostatisch be¬ 
einflusster Kathodenstrahlen. Der Verf. findet, dass innerhalb 
eines mit positiver Elektrizität geladenen Zylinders die Katho¬ 
denstrahlen schwacher, innerhalb eines negativ geladenen 
Zylinders starker durch den Magneten abgolenkt werden als bei 
Fehlen einer solchen Ladung. — W. Wien. Untersuchungen über 
die elektrische Entladung in verdünnten Gasen. Beitrage zu Gunsten 
der Auffassung der Kathodenstrahlen als elektrisch geladener 
Massen. Auch das sogenannte positive Licht ist von den Vor¬ 
gängen au der Kathode nicht dem Wesen nach verschieden. — 
L. Graets. Versuche über die Polarisierbarkeit der Röntgenstrahlen. 
Der Verf. vermochte keine Polarisation der Röntgenstrahlen zu 
erzielen. — F. Packeis. Bestimmung maximaler Entladung Strom¬ 
stärken aus ihrer magnetisierenden Wirkung. E. Müller. Eine 
neue Sprengelsche Quecksilberluftpumpe: — H. Hauswaldt. Ueber 
eine Verbesserung des Hofmeister sehen Quecksilberunterbrechers. 

B. D. 


Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) - 
No. 34 v. 16. Juni 1898. 

Lewin, Beiträge tur Lehre von der natürlichen Immunität 
gegen Gifte. 1) Ober die Immunität des Igels gegen Canthariden. 
Gegen Horvath (cf. No. 33 d. Wochenschr.) kommt L. zu dem 
Schluss, dass der Igel deshalb nicht von den io den Magenwand¬ 
kanal eingeführten spanischen Fliegen vergiftet wird, weil er sie 
nicht oder ungenügend verdaut. Jedenfalls ist er gegen Cantha- 
ridin, das in seine Blutbahn eingeführt wird, nicht giftfest, wenn¬ 
gleich er sie besser vertragt, als andere Tiere. Sein Blut enthalt 
keinen Stoff, der andere Tiere gegen die Giftwirkung der Can¬ 
thariden schützt. — Modler (Görbersdorf). Mikroorganismen, die 
den Tuberkelbasillen verwandt sind und bei Tieren eine miliare 
Tuberkelkrankheit verursachen. (Vorläufige Mitteilung). — Vulpius. 
Zur Technik des Redressement und der Verbandanlegung beim 
Calotschen Verfahren. Giebt eine Reihe Modifikationen an. — 
Schanz, Bemerkungen zur Calotschen Buckeloperation. Berichtet 
über drei einschlägige Falle. — Minor, Ober eine Bewegungsprobe 
und Bewegungsstörung bei Lumbalschmers und bei Ischias. 
(Schluss). Teilt eine Reihe von Beobachtungen mit, die sich 
auf Bewegungen beziehen, welche an Hexenschuss oder Ischias- 
Leidende beim Erheben vom Fussboden machen, und die er 
für geeignet halt, um Simulation dieser Krankheiten zu erkennen. 
— Robert Koch, Amtliche Erfahrungen in den Tropen. Bericht 
über Kochs Forschungen auf dem Malariagebiet. Therapeutisch 
wichtig ist, dass Koch zu der Ansicht kommt, dass Chinin sur 
rechten Zeit gegeben, Malaria Heilt. Das Schwarzwasserfieber 
halt auch Koch Ihr eine Chininvergiftung. m. 
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Über den Stapellauf grosser Schiffe. 

Von Marineingenieur G. B'et&ke. 

Ein furchtbares Unglück hat sich beim 
Stapellauf des englischen Kreuzers „Albion“ 
zugetragen. Infolge der mächtigen Wasser¬ 
verdrängung, die ein solch modernes Kriegs¬ 
schiff hat, geriet eine.nicht hoch über dem 
Wasserspiegel gelegene Tribüne in die Flut¬ 
welle und an 70, Schaulustige fielen zum 
Opfer. Berücksichtigt man die enormen Di¬ 
mensionen, die ungeheuren Gewichtsmassen, 
die ein modernes Riesenschiff hat, so möchte 
man fast erstaunen, dass nicht häufiger ein 
Unglück vorfällt, wenn ein solcher Koloss 
in Bewegung gesetzt wird, um ihn seinem 
eigentlichen Element zu übergeben. — Nur 
wer selbst einem Stapellauf beigewohnt und 
alle Vorbereitungen mit angesehen hat, mag 
ermessen, mit welchen Schwierigkeiten und 
Gefahren das Zuwasserbringen verbunden ist 
und welch komplizierte Vorbereitungen dazu 
erforderlich sind. 

Der Stapellauf bildet für das Schiff den 
Abschluss einer bestimmten Bauperiode. Der 
Ausbau desselben vom Legen der Kielplatte 
ab ist in all seinen äusseren und inneren 
Verbandteilen soweit vorgeschritten, dass das 


Schiff eine genügende Festigkeit erlangt hat, 
um den Ablauf ohne Beeinträchtigung seiner 
Formen aushalten zu können. Die äussere 
Schale des Schiffskörpers ist vollkommen 
wasserdicht und hat den ersten Farbeanstrich 
erhalten. — Während man kleinere Fahrzeuge 
auf dem Stapel vollständig ausbaut und bei 
Segelschiffen sogar die Untermasten einsetzt, 
vermeidet man bei grossen und schweren 
Schiffen alle Auf- und Einbauten, die das 
Gewicht des Schiffskörpers erhöhen und da¬ 
durch den Ablauf schwieriger und gefahrvoller 
gestalten. 

Die Baustapelung findet bei kleineren 
Schiffen im Allgemeinen auf gewöhnlichem 
Terrain ohne besondere Fundierung statt, 
grössere Schiffe dagegen werden durchweg 
auf Hellingen erbaut. Es sind dies nach Art 
der Trockendocks angelegte, durch Pfahlrost¬ 
bau und Granitblöcke gut fundierte, unmittel¬ 
bar am Wasser angelegte Bauplätze, deren 
Sohle die für einen Ablauf erforderliche schiefe 
Ebene bildet. Sie sind mit den Einrichtungen 
für die Aufnahme der Stapelklötze und das 
Arbeitsgerüst, welches das zu erbauende Schiff 
umgiebt, versehen und an dem dem Wasser zu 
gelegenen Teil — dem Kopf der Helling — 
gegen das Eindringen desselben durch ein 
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Schwimmponton abgeschlossen. Das letztere 
wird durch Aufschwimmen entfernt, sobald 
der Stapellauf vor sich gehen soll, indem der 
untere Teil der Helling mittels Pumpbetrieb 
so hoch unter Wasser gesetzt wird, dass es 
sich mit dem vor der Helling befindlichen 
ausseren Wasserspiegel ausgleicht. Während 
kleinere Schiffe im Allgemeinen auf dem Kiel 
ablaufen und ihre seitliche Ablaufvorrichtung 
nur als Abstützung für den Schiffskörper 
dient, kommen bei grossen und schweren 
Schiffen nur die seitlich unter dem Schiffs¬ 
boden gelagerten Gleitvorrichtungen zur An¬ 
wendung. (Abdg. 1.) Diese bestehen in zwei 
im Grossen und Ganzen parallel zur Mitt¬ 
schiffslinie laufenden Gleitbahnen, von welchen 
der obere Teil mit dem Schiffskörper ver¬ 
bunden wird? während der untere fest auf der 
Hellingsohle ruht. Diese Gleitbahnen ruhen 
auf ungefähr l / 8 der grössten Breite *des 
Schiffes von einander entfernt, erstrecken sich 
auf fast die ganze Länge des Schiffskörpers und 
werden, da sie das Gesamtgewicht des Schiffes 
aufnehmen müssen, aus ausgesucht gutem 
Holz und in starken Abmessungen angefer¬ 
tigt. Da bei der Länge der Laufvorrichtung 
weder die Laufschlitten noch die Gleitplanken 
aus einem Stück hergestellt werden können, 
sind die Schlitten an ihren Enden durch Hanf¬ 
taue verbunden. Die Gleitplanken werden 
neben ihrer festen Lagerung noch durch seit¬ 
liche Laschung verbunden. Der bewegliche 
Teil ist unter dem Schiffskörper hindurch auf 
das sorgfältigste mit dem parallel liegenden 
durch Gestänge, Ketten, Drahtseile und Platten¬ 
streifen verbunden, um ein Wegquetschen 
oder Verrutschen der Holzlagen nach den 
Aussenseiten des Schiffes hin zu verhüten, 
während der festliegende Teil gegen die 
Hellingsohle gut abgestrebt und versteift wird. 
Je nach der Form des hinteren, mittleren und 
vorderen Schiffes erfordert die Gleitbahn eine 
höhere oder niedrigere Aufklotzung und eine 
schwächere oder stärkere Verbindung dieser 


Holzteile. Die Abbildung 2 veranschaulicht 
zwei Querschnittsformen des Schiffes und 
der Gleitbahnen. 

Nachdem die Laufvorrichtung hergestellt, 
werden die Stapelklötze, auf welchen der 
Schiffskörper ruht, nach einander entfernt und 
damit die Gleitbahn mit dem Gesamtgewicht 
des Schiffes belastet. Um die Entfernung der 
Stapelklötze erreichen zu können, sind in der 
ganzen Länge der Gleitbahn zwischen den 
Laufschlitten und der Aufklotzung Keile ein- 
geflögt, welche, sobald der Zeitpunkt des Ab¬ 
laufs gekommen ist, durch eine Reihe Zimmerer, 
die auf beide Schiffsseiten verteilt sind, an¬ 
getrieben werden. Das Schiff wird auf diese 
Weise in seiner ganzen Länge gleichmässig 
angelüftet (angehoben). Die obersten Stapel- 
kjötze werden alsbald frei und können mit 
leichter Mühe entfernt werden. Nur eine An¬ 
zahl unter dem Vorschiff befindlicher wird 
durch mit Sand angefüllte Säcke ersetzt und 
unterstützen den frei tragenden Teil des Vor¬ 
schiffes. Wir begegnen hier einer höchst 
originellen aber sinnreichen Vorkehrung, die 
der nimmer rastende Praktiker seinen Zwecken 
dienstbar gemacht hat. Die aus feinstem und 
sehr haltbarem Segeltuch hergestellten Säcke 
werden hart unter das Vorschiff aufgekeilt. 
An beiden Seiten dieser „Sandpallung“ sind 
Zimmerleute mit scharf geschliffenen Äxten 
aufgestellt, welche, sobald das Schiff laufen 
soll, die Säcke durchschneiden. Der fest ein¬ 
gepresste Sand spritzt auf den ersten Antrieb 
aus der Öffnung hervor, die Aufkeilspannung 
ist unterbrochen und dem Schiff der erste 
Ruck zu seiner Fortbewegung gegeben. 

Als Reserve-Antrieb ist, falls das Schiff 
keine Bewegung verrät, ein Wasserdruck- 
cylinder angebracht, der jedoch in den selten¬ 
sten Fällen zur Anwendung gelangt. 

Schliesslich werden noch alle losen Teile 
der Gleitvorrichtung, welche, sobald das Schiff 
das Wasser erreicht hat, aufschwimmen, mit 
„Angbolzen“ versehen, durch welche Hanf- 


Fig. 2. 
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oder Stahltaue „geschoren“ verbunden und 
an Deck des Schiffes befestigt werden. Auf 
diese Weise können die einzelnen Bestand¬ 
teile der Ablaufvorrichtung leicht geborgen 
und bei einem ferneren Stapellauf wieder Ver¬ 
wendung finden. — 

Die Stunde des feierlichen Stapellaufes 
ist inzwischen näher gerückt. Die Gleitbahn 
ist mit dem Schmiermittel — Talg und grüner 
Seife — versehen; alle freiliegenden Teile 


den erscheint, so kommt möglicherweise auch 
den Sinnessphären eine gewisse Art Ge¬ 
dächtnis zu. Vermutlich werden z. B. durch 
das oft wiederholte Hören einer Ton¬ 
folge dauernde Modifikationen in der Hör¬ 
sphäre hervorgebracht. Jedenfalls aber sind 
die Sinnessphären des Menschen unfähig, 
grössere Mengen von Erinnerungsbildern 
selbständig wieder hervorzurufen. Dagegen 
hat man Fälle beobachtet, in denen die Re- 


Fig. 


3- 



der Ablaufvorrichtung sind sorgfältig mit Segel¬ 
tuch oder dünnen Brettern abgedeckt, damit 
die Gleitbahn sauber erhalten bleibt. 

Nachdem das Helling-Ponton entfernt, wird 
der ins Wasser hineinreichende Teil der Sohle 
auf das sorgfältigste gereinigt und untersucht; 
ebenso wird der nächste Bereich des Wassers 
von Tauchern nach etwa vorhandenen grös¬ 
seren Steinen abgesucht. — Nunmehr liegt 
das Schiff zum Staßellauf „klar“. Abbild. 3. 

(Schluss folgt.) 


Die körperlichen Grundlagen unseres 
Seelenlebens. 

Von Prof. Dr. F. Kienitz-Ger i. off. 

(Schluss). 

Wenn also nach dem Vorgetragenen das 
Gedächtnis an die Associationszentren gebun- 


produktion z. B. von Gesichtseindrücken aus 
dem Gedächtnis verhältnismässig wenig be¬ 
einträchtigt wurde, obgleich die Sehsphäre 
vollständig zerstört war. 

Innerhalb der geistigen Zentren haben 
wir die Gedächtnisspuren in die Ganglien¬ 
zellen zu verlegen, weil nur diese erfahrungs- 
mässig fähig sind, Reize aufzuspeichern. Denn 
dass den Gedächtnisspuren überhaupt materi¬ 
elle Vorgänge zu Grunde liegen, geht schon 
aus der einfachen Thatsache hervor, dass 
chemische Agentien wie Alkohol u. a. m. sie 
vorübergehend oder dauernd verschwinden 
machen, letzteres ausnahmslos dann, wenn 
durch das Gift die Ganglienzellen der Rinde 
in grösserer Menge zerstört sind. 

Der Anschauung, dass die Associations¬ 
sphären geistige Zentren sind, entspricht auch 
der Umstand, dass gerade sie, und zwar in 
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erster Linie die hintere Sphäre, an den Ge¬ 
hirnen bedeutender Männer, z. B. Liebig, 
Kant, Gauss, Dirichlet, Beethoven, 
in hervorragender Weise entwickelt waren. 
Sie fehlen dagegen manchen Tieren, wie Na¬ 
gern, völlig, sind bei anderen, z. B. Hunden, 
noch klein und erhalten erst bei den höchst¬ 
stehenden Affen dieselbe Ausdehnung wie die 
Sinnessphären. Auch an Idiotengehirnen fin¬ 
det man sie mehr oder weniger verkümmert. 
Daher kommt es bei der Vergleichung ver¬ 
schiedener Gehirne und bei der Beurteilung 
ihrer Leistungsfähigkeit nicht blos auf die 
Masse der Grosshirnrinde überhaupt an, son¬ 
dern besonders darauf, welche ihrer Teile die 
grössere Massenentfaltung zeigen. 

„Indem auch die Nerven,“ sagt Flechsig, 
„welche die sinnlichen Triebe in dem Be¬ 
wusstsein darstellen, zur Hirnrinde Vordrin¬ 
gen und in die Sinneszentren eintreten — 
vermutlich in die Körperfühlsphäre — treffen 
hier Nervenbahnen, welche uns die Schätze 
und Reize der Aussenwelt zeigen, zusammen 
mit jenen, welche die im Körperinnern ent¬ 
stehenden Bedürfnisse in der Form von Be¬ 
gierden zum Bewusstsein bringen. Beide re¬ 
gen von diesen ihren höchsten Angriffspunk¬ 
ten aus die Thätigkeit einesteils von Beweg¬ 
ungsapparaten, andernteils die der geistigen 
Zentren an.“ — „Aber die Leitungen zwi¬ 
schen den Zentren der Triebnerven und den 
geistigen Gebieten der Grosshirnrinde sind 
nicht blos dazu berufen, die Sinnlichkeit in 
Vorstellungen zu kleiden, nicht nur ihre Be¬ 
friedigung zu erleichtern durch Wahrnehm¬ 
ung der hierzu geeigneten Objekte, sondern, 
indem die körperlichen Triebe die Rinde er¬ 
regen, beginnt auf assoziativem Wege unter 
Teilnahme der äusseren Sinne auch jener 
Wechsel, jenes Arbeiten von Vorstellungen, 
welches uns das Selbstbewusstsein als Kampf 
der Sinnlichkeit mit der Vernunft wahrneh¬ 
men lässt. Neben treibenden Vorstellungen 
treten solche auf, an welche hemmende Ge¬ 
fühle geknüpft sind, und so erlangt die Aus¬ 
lösung von Erinnerungsbildern durch die 
körperlichen Triebe auch eine eminent sitt¬ 
liche Bedeutung.“ 

„Deshalb fällt jeder Kampf zwischen den 
an Ideen gebundenen, sittlichen Gefühlen hin¬ 
weg, wenn die Kraft der geistigen Zentren 
erlahmt, wenn ihr geistiger Inhalt schwindet.“ 
Die körperlichen Triebe gehören, soweit sie 
nicht auf automatischen Erregungen zentraler 
Ganglienzellen beruhen, ihrem Wesen nach 
zu der Kategorie der reflektorischen Vorgänge 
und wie andere Reflexe werden auch sie von 
der Grosshirnrinde aus stetig gedämpft, dar¬ 
niedergehalten. Es entstehen also durch die 
Mitwirkung der geistigen Zentren die will¬ 


kürlichen, d. h. die Handlungen, bei denen 
eine Wahl zwischen verschiedenen Motiven 
stattfindet. ‘) 

In Übereinstimmung hiermit bezeugen so¬ 
wohl die Erfolge der Goltzschen Experimente 
am Hunde, wie auch pathologische Beobacht¬ 
ungen am Menschen, dass Verletzungen der 
Grosshirnrinde, die zuweilen selbst mit dem 
Verlust ansehnlicher Massen von Hirnsubstanz 
verbunden waren, ohne alle Störungen von 
seiten der Bewegungs- und Sinnesorgane ver¬ 
liefen. Ebenso bestimmt lauten aber in meh¬ 
reren dieser Fälle die Angaben der Beob¬ 
achter dahin, dass sich bleibende Störungen 
der geistigen Fähigkeiten und Eigenschaften 
eingestellt hatten. 

In einem berühmt gewordenen amerikan¬ 
ischen Falle war eine spitzige Eisenstange 
von 2,5 cm Durchmesser infolge der Explosion 
einer Sprengladung unten am linken Unter¬ 
kieferwinkel eingedrungen und hatte oben, 
nahe dem Vorderende der die beiden Scheitel¬ 
beine trennenden, sog. Pfeilnaht wieder den 
Schädel verlassen. Der Kranke, der noch 
12 */, Jahr lebte, zeigte keine Störungen der 
willkürlichen Bewegung und Sinnesempfind¬ 
ung, aber sein Charakter und seine Fähig¬ 
keiten waren völlig verändert. „Während er 
in seinen intellektuellen Äusserungen ein Kind 
ist,“ heisst es in dem Gutachten seines Arztes, 
„hat er die tierischen Leidenschaften eines 
Mannes“. In andern Fällen werden bald Ab¬ 
nahme des Gedächtnisses, bald die Unfähig¬ 
keit, die Aufmerksamkeit zu fixieren, bald die 
gänzliche Willenslosigkeit als charakteristische 
Symptome hervorgehoben. Wir werden nach 
dem Gesagten nicht mehr zweifeln können, 
dass es sich hier jedesmal um tiefgreifende 
Verletzungen bezw. Zerstörungen der geistigen 
Zentren handelte. 



*) Ein von Mey- 
nert herrührendes 
Schema, welches ich 
dem neuen Lehr¬ 
buch der Psycho¬ 
logie von Ebbing¬ 
haus entnehme und 
welches das Sprüch- 
wort: „Gebranntes 
Kind scheuts Feuer“ 
illustriert, mag das 
• im Text Gesagte 

an einem einzelnen 
Falle veranschau¬ 
lichen. Ein Kind er- 
Fig. 5 blickt eine Flamme, 

Nach Ebbinghaus: Grundzüge greift danach, ver- 

der Psychologie. Leipzig, brennt sich und zieht 

1897. Veit u. Comp. die Hand wieder zu¬ 

rück. Bei diesen Be¬ 
wegungen sind zunächst die inneren Himganglien 
beteiligt. (Fig. 5.) Der Gesichtsreiz r, gelangt in das 
betr. Himganglion nach a, wird weiter geleitet und 
löst hier reflektorisch aus dem Zellenkomplex c die 
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Bezogen sich alle bisherigen Auseinander¬ 
setzungen auf das Grosshirn, so wissen wir 
vom Kleinhirn heute soviel, dass es mit den 
eigentlichen seelischen Funktionen ebenso¬ 
wenig zu thun hat wie mit der Geschlechts- 
thätigkeit, zu der ihm Gail und andere Phre- 
nologen Beziehungen zuschrieben. Wohl aber 
empfängt es von allen Muskeln, Sehnen, Ge¬ 
lenken und den sensiblen Endorganen der 
Kopfregion, namentlich auch von den Bogen¬ 
gängen des Ohrlabyrinths Leitungen, so dass 
ihm von allen Körperteilen Reize zufliessen 
können, die Nachricht geben über Lage und 
Haltung der beweglichen Körperteile, über 
Spannungszustände der Muskeln, über den 
auf den Fusssohlen lastenden Druck u. s. w. 
Dadurch wird es befähigt, jede Lagenver- 


Greifbewegung b x aus. Indem diese vollzogen wird, 
macht sie sich zugleich bemerklich, zumal sich ihr 
ein heftiger Schmerz hinzugesellt. Beides möge zu¬ 
sammengefasst werden als ein neuer Reiz r%, der 
bei d in das Rückenmark tritt, sich zu der vorde¬ 
ren Nervenwurzel in der grauen Substanz fort¬ 
pflanzt nach e und hier die Reflexbewegung des 
Zurückziehens b * hervorruft. Diese wird abermals 
bemerkt, indem sie geschieht, zugleich mit einem 
Gefühl der Befriedigung über das Aufhören des 
Schmerzes, bildet also einen dritten Reiz r«, der 
nach / im Rückenmark gelangt, jedoch zu keinem 
bemerkenswerten Reflex weiter Anlass giebt. In¬ 
dem nun aber die drei Reize r„ r», r% den nie¬ 
deren Zentren zugeführt werden und hier Reflex¬ 
bewegungen auslösen, strahlen sie mit einem Teil 
ihrer Energie auch zur Hirnrinde weiter und ver¬ 
setzen hier nacheinander die Zellen 0, s und nt in 
Erregung. Diese assoziieren sich, d. h. sie strahlen 
ihre Erregungen auf den sie verbindenden Asso¬ 
ziationsbahnen gegeneinander aus und machen die 
Bahnen dadurch leitungsfähiger. In nt, der zuletzt 
erregten Rindenstelle, bedarf aber die hier zusam- 
menfliessende Energie einer anderweitigen Ableit¬ 
ung. Sie findet sie in dem gerade noch erregten 
Rückenmarkszentrum e, von dem die Bewegung des 
Zurückziehens ausgeht. Die ganze der Hirnrinde 
zugeführte und in ihr ausgelöste Erregung ergiesst 
sich somit in das Rückenmark nach e, unterstützt 
die eben noch im Vollzug begriffene Bewegung bt 
und bildet die zentrifugale Bahn me aus. Die drei 
Reize mithin, deren Wirkung auf die inneren Him- 
gänglien mit dem Abklingen ihrer drei Reflexe 
vorüber ist, hinterlassen in der Hirnrinde eine dau¬ 
ernde Spur ihres Daseins; sie machen die anatom¬ 
isch bereits vorhandene Bahn osme zu einer re¬ 
lativ gut leitenden und leicht ansprechenden. In 
Wirklichkeit ist freilich dieser Weg nicht so ein¬ 
fach, Weil sich zwischen die Punkte o, s und m 
die Associationszentren einschieben, welche Mey- 
nert noch unbekannt waren. In diesen eben wer¬ 
den die Eindrücke der Vergangenheit kombiniert 
und gewissermassen aufgespeichert. Tritt nun wie¬ 
der der ursprüngliche Gesichtsreiz ein, so gabelt 
sich in a 'die Erregung. Teilweise geht sie nach c, 
um den Greifreflex b x auszulösen. Zum andern Teil 
geht sie zur Hirnrinde nach o, läuft jetzt aber ohne 
weiteres, d. h. ohne die früheren Erregungen s und 
m abzuwarten, über diese Stellen nach e und löst 
hier die Bewegung des Zurückziehens aus, der die 
entgegengesetzte Greifbewegung noch rechtzeitig 
erreicht, um sie aufzuheben. 


änderung der beweglichen Körperteile zu ver¬ 
zeichnen und auch ohne Mitwirkung von 
Sinneswahrnehmungen die Bewegungen so zu 
regulieren, dass sie mit der Lage des Körpers 
im Raume im Einklang bleiben. 

Fragen wir uns schliesslich, was für phys¬ 
ische Vorgänge in den Nerven und in den 
Zentralorganen den psychischen Erscheinun¬ 
gen zu Grunde liegen, so hat sich in dieser 
Beziehung Folgendes ermitteln lassen. 

Wenn ein Reiz auf einen Nerven ein¬ 
wirkt, so werden in ihm hauptsächlich sehr 
zusammengesetzte, losere chemische Verbind¬ 
ungen in einfachere und festere verwandelt. 
Es findet im Nerven ein im wesentlichen ähn¬ 
licher Vorgang statt, wie t^enn ein Stück 
Holz verbrannt wird und sich dabei in Koh¬ 
lensäure und Wasser verwandelt. Und ge¬ 
radeso, wie bei jeder Verbrennung Wärme 
entsteht, die sich z. T. in mechanische Arbeit 
verwandeln lässt — ich erinnere daran, dass 
eine solche Umwandlung z. B. in der Dampf¬ 
maschine stattfindet — so entsteht auch imNerven 
Wärme, welche z. T. in der Erregungsarbeit 
des Nerven zum Vorschein kommt. Die grösste 
Menge dieser Wärme wird wieder in Muskel¬ 
zuckungen oder Reizung von Ganglienzellen 
umgesetzt. Eine kleinere Menge wird dazu 
verbraucht, um einfachere, festere chemische 
Verbindungen wieder in zusammengesetztere, 
losere zu verwandeln und damit Material zu 
neuer Nervenarbeit zu schaffen. Es überwiegt 
also in den gereizten Nerven die Bildung 
festerer Verbindungen, welche in der Form 
positiver Arbeit zu Tage tritt, über die Bild¬ 
ung loserer, welche wir als negative Arbeit 
oder als Kraftanhäufung bezeichnen können. 
Wiederholte Reize müssen daher zu einer 
Erschöpfung des Nerven führen. Im ruhen¬ 
den Nerven stehen dagegen diese beiden 
Formen von Arbeit im Gleichgewicht. 

Die eigentlichen Werkstätten aber jener 
sehr zusammengesetzten und losen chemischen 
Verbindungen, aus welchen die Nervenmasse 
besteht, sind die Ganglienzellen. In ihnen 
überwiegt die negative Arbeit oder, was das¬ 
selbe ist, die Bildung von Kraftmaterial, wel¬ 
ches dem Nerven zufliesst. Durch jede Reiz¬ 
ung wird diese Bildung beschleunigt. 

ln den Ganglienzellen also sammelt der 
Tierkörper solches Material, welches zu künf¬ 
tiger Verwendung bereit liegt. Der Reichtum 
des Vorrats und die Form seiner Ansamm¬ 
lung werden bestimmt teils durch die ur¬ 
sprüngliche Bildung des Nervensystems, die 
Erbschaft früherer Geschlechter, teils durch 
die Einwirkungsart der von aussen einströmen¬ 
den Sinnesreize. Die letzteren können in den 
Zentralteilen entweder nur innere Vorgänge 
auslösen, dann sind sie zunächst äusserlich 
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nicht merkbar, können aber infolge von Er¬ 
regungen später wieder in Erscheinung treten. 
Oder sie können sich unmittelbar in äussere 
Arbeit, in Erregung der Nerven und Muskeln 
umsetzen. Die eine Grundeigenschaft des 
Nervensystems, äussere Eindrücke aufzuneh¬ 
men, um in seiner eigenen, inneren Anlage 
durch sie mitbestimmt zu werden, ist begleitet 
von der seelischen Grundfunktion der Sinnes¬ 
vorstellung . Die andere Grundeigenschaft, auf¬ 
gesammeltes Arbeitsmaterial unter dem un¬ 
mittelbaren oder dem fortwirkenden Einfluss 
äusserer Reize in Bewegungen umzusetzen, 
macht sich seelisch kenntlich in der Willens - 
Handlung. 


Melchior Lechter. 

Von Georg Fuchs. 

(Schluss). 

Nächst den drei Elementen : Schrift, Archi¬ 
tektur und Pflanzen-Schmuck, ist auch das 
dritte und wichtigste ganz in dem Stile der 
Druckfläche übergeführt: die menschliche Figur. 
Auch sie ist gänzlich linear behandelt mit 
reiflicher Erwägung der zu erzielenden hellen 
und dunkeln Flächen. Auf Plastik ist mit 
Recht fast durchaus verzichtet, denn diese 
widerstrebt dem imaginären Gesamt-Charakter; 
nicht aber auf Ausdruck. 

Auffällig ist die überlange und überschlanke 
Gestaltung der Gelenke und Hände. Viel¬ 
leicht lässt sich diese Bildung nicht immer 
rechtfertigen. Im allgemeinen jedoch muss 
man festhalten, dass die Hände ein sehr we¬ 
sentliches Ausdrucksmittel sind, im Leben wie 
in der Kunst, nur dass sie in dieser anderes 
auszudrücken haben, als in jenem. Sie bedeuten 
im Werke oft einen wichtigen Abschluss, 
einen Mittelpunkt der kompositorischen Über¬ 
gänge, ja, wie im „Orpheus“, die höchste 
Ausstrahlung des Ganzen. So wenig sich ein 
alter Meister, oder ein Arnold Böcklin vor 
einer „Verzeichnung“ scheute, wenn er durch 
dieselbe ein kräftigeres Mittel des Ausdruckes 
oder eine Verbesserung der sinnlichen Er¬ 
scheinung seines Bildes gewann, so wenig 
lässt sich Lechter darein reden, wenn er 
Pflanzenformen oder Hände oder sonst ein 
der Erscheinungswelt entlehntes Symbol so 
weit umdeutet, stärkt oder verfeinert, bis es 
das ausdrückt, was es im Werke ausdrücken 
soll. Denn — dieweil der herrschende Kunst- 
und Litteraturgeschmack heute das Gegenteil 
annimmt, sei es überflüssig bemerkt — die 
Werke der Kunst stellen nichts dar und stehen 
zu den Dingen der Welt jnicht t im Verhält¬ 
nisse des Konterfey’s, sondern sie sind für 
sich und durch sich. 


Da man dies so oft vergass, hat man, ob¬ 
zwar Lechter’s Glasgemälde, Möbel und Bücher 
schätzend, zu dessen Bildern meist kein rechtes 
Verhältnis finden können. 

Es ist unmöglich, in Worten das kolo¬ 
ristische Wesen der Ölgemälde Lechter’s auch 
nur andeuten zu wollen. Es muss bei der 
grundsätzlichen Angabe sein Bewenden haben, 
dass Lechter über den eigentlich „farbigen“ 
Charakter, der wohl in den Werken Böcklins 
seine höchste moderne Vollendung feierte, 
hinaus trachtet nach einer glühenden Wirk¬ 
ung. Wie die alten deutschen Meister nach 
durchsichtiger Klarheit der Farbengebung 
strebten, und wie die Geschichtsschreibung 
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ftrer Werke Wert nach dem Grade 

der in ihnen erreichten Klarheit und 
Durchsichtigkeit abzustufen pflegt, 
so könnte die Glut der Farbentöne 
für die moderne koloristische Schule 
als Entwickelungsziel aufzufassen 
sein. Ihr Stil scheint vorzüglich da¬ 
rauf zu beruhen, dass zunächst ein 
voller Akkord der Farbenwirkungen 
im Bilde erreicht wird und dass 
sodann diesem Akkorde, dieser „Do¬ 
minante“ eine immer stärkere Kraft 
und Wärme eingehaucht wird bis 
zum höchsten Eindrücke lodernden 
Brandes oder tiefer, gesättigter Glut. 

Nach dem wichtigen Gesetze von 
der Kontrast-Wirkung in der Kunst 
bedingt diese Steigerung der domi¬ 
nierenden, leuchtenden Töne an¬ 
dererseits eine Verfeinerung und 
Milderung der untergeordneten und 
neutralen Werte: sie werden blass, 
zart, ja krank und ersterbend. Wenn 
wir heute bei vielen Künstlern, 
deren hervorragende Begabung nicht 
anzuzweifeln ist, diese doppelte Wirk¬ 
ung des modernen malerischen Prin¬ 
zips nicht oder nur ganz unregel¬ 
mässig wahrnehmen, so muss dies 
dem Mangel an stilistischem Gefühl 
und Geschmacke zugeschrieben wer¬ 
den. Um so aufmerksamer müssen 
wir die Künstler verfolgen welche 
wie Böcklin, Klinger, Kalckreuth, 

Stuck und zahlreiche Landschafter, 
die stilistische Tendenz deutlich er¬ 
kennen lassen. Lechter verfügte 
mit ganz seltener Freiheit über die 
Ausdrucksmittel dieses Stiles. Bald 
eint er sie zu müder Melancholie („Tristis“), 
bald zu schwerer, übermenschlicher Pathetik 
(„Schattenland“); dann wiederum zu idyllischer 
Wehmut und halkyonischer Milde („Muse am 
Meer"), zu kindlicher Anmuth („Blaue Blume") 
zu feierlicher Pracht („Garten der Ehe"), zu 
schwülem Traum und ertränkender, düfte¬ 
schwerer Wonne („Traumblüten"), endlich zu 
heiliger Verzückung im wandelnden „Opheus", 
der die Saiten greifend durch die Blumen 
geht vor starren Wäldern, hinter welchen der 
Schimmer aus den tiefen Thälern emporraucht 
zu dem lobsingenden frommen Sänger auf 
einsamer heiliger Höhe. 

Fast immer stellt er nur einen Menschen 
dar, dessen Seele sich in der umgebenden 
Natur spiegelt, wie es auch Böcklin gewaltig 
gezeigt hat in seiner „Villa am Meere". Allein 
Lechter ging auch hierin weiter. Die Stimm¬ 
ungen seiner Menschen und Landschaften sind 
weicher, müder, fremdartiger. Er liebt sogar 


das Kranke, dem so viel Schönheit inne woh¬ 
nen kann. 

Seine Glcisgcmäldc üben auch auf den, 
welcher sie nur obenhin betrachtet, eine 
feierlich-religiöse Wirkung aus; dem einen 
ist es, als ob er Musik aus dem „Parsifal" 
vernähme, dem anderen, als ob er einer Messe 
anwohne und ihn schweifender Weihrauch und 
strenge, brausende Gesänge umfingen, der 
dritte nennt sie einfach: mystisch. Unter 
Mystik fasst die vulgäre Mode-Ästhetik all das^. 
zusammen, was ihr, als über den gewöhn¬ 
lichsten Verstand hinausgehend, irgendwie 
„okkult" erscheint. Zumeist läuft unter dieser 
Bezeichnung die nur schwer ernst zu neh¬ 
mende Produktion gewisser Litteraten, Musiker 
und Maler, die das, was ihnen an Gestaltungs¬ 
kraft und formaler Befähigung abgeht, durch 
seltsame Stoffe und mysteriöses Gebahren er¬ 
setzen zu können glauben. Eine erstaunlich 
weit verzweigte „Charlatankunst" ist hierdurch 
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entstanden, ja in mancher Hinsicht, z. B. in nicht versteht, weil es die gemeinhin ange- 

der Musik der Pseudo-Wagnerianer, allein- betete Mittelmässigkeit so ungeheuer hoch 

herrschend geworden. — Andererseits rechnet überragt, weil es, seiner Zeit vorausgeeilt, 

man aber auch das, was man nur deshalb vielleicht erst nach hundert Jahren der Masse 
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der Gebildeten annähernd begreiflich werden 
kann, zur „Mystik". (Noch heute versetzt der 
Biedermann den II. Teil von Goethe’s „Faust", 
Wagner’s spätere Dramen und Böcklins Schöpf¬ 
ungen gerne in diese Dunkelkammer seiner 
geistigen Behausung, ganz selbstverständlich 
aber das ganze zeitgenössische Schaffen, das 
auf rein ästhetische Wirkung ausgeht, auf be¬ 
grifflich bequem darstellbare „Inhalte", auf 
jede Art „Anekdote" verzichtend. 

So wollen wir es demnach nicht aufgefasst 
wissen, wenn wir gestehen, dass Lechters 
Werke in der That zu mystischen Empfind¬ 
ungen hinleiten. Nicht dadurch, dass sie uns 
„dunkel“ wären, vielmehr durch ihre religiöse 
Herkunft. Lechter, der schlichte, fromme, 
redliche Sohn seines Gaues, nahm, wie wir 
sahen, die überlieferten Formen seiner heimat¬ 
lichen Kunst auf. Die überlieferten Formen, 
in denen Jahrhunderte lange christliches Blut 
kreiste, deutete er um, sodass sie das Element 
seines Lebens in sich aufnehmen konnten, 
seinen Glauben, den neuen religiösen Geist: 
„la saintötö du culte de la vie“. Diese That- 
sache bestimmt uns von „Mystik“ zu reden 
— und der Künstler spricht selbst mit diesem 
Worte davon, wie wir auf seinem Kataloge 
lasfcn — weil der Sprachgebrauch nun einmal 
das Wort „Religion“ nur noch für die in den 
verschiedenen kirchlichen Dogmen erstarrten 
Religionsformen gelten lassen will. 

Ebenso sehr, als in seinen Bildern, waltet 
dieser „mystische“ Zug in den Werken, 
welche er auf dem Gebiete der angewandten 
Kunst hervorgebracht hat. Nach dem, was 
wir zuvor über das Wiedererstehen dieser 
Kunstgattung erwähnt haben, kann das auch 
nicht wundernehmen. Die Glasmalerei, welche 
bis zur allerjüngsten Zeit nur selten zn an¬ 
derem Zwecke, als zum Schmucke religiöser 
Räume ausgeübt wurde, zwang ihn geradezu 
zur Entfaltung seiner neudeutenden Begabung. 

Die Glasmalerei ist längst nicht mehr 
allein dem Schmucke der Kirchen oder öffent¬ 
lichen Hallen Vorbehalten. Allein sie wird 
auch im Profanbau nur dann in Anwendung 
gebracht, wenn einem Raume ein feierlicher 
Charakter verliehen werden soll. Für die 
allerprofansten Zwecke wählt man sie nicht, 
eher noch Kunstverglasungen mit amerikani¬ 
schem opalisierendem Materiale. Stets aber 
hat die Verwendung farbiger Fenster die Vor¬ 
aussetzung, dass einem Raume zwar Licht 
zugeführt werden, dass aber der Blick nicht 
in die äussere Umgebung dringen soll, ent¬ 
weder weil diese hässlich ist, oder weil dem 
Raume eine besondere Bedeutung beigelegt 
wird, der Blick beruhigt und zurückgedrängt, 
der Geist gesammelt werden will. Aus diesen 
Bestimmungen ergiebt sich selbstverständlich 


die künstlerische Eigentümlichkeit der Glas¬ 
malerei : das Visionäre. Sie bildet keinen 
festen Abschluss, indem das Licht durch sie 
hereinfluten soll. Deshalb darf sie durchaus 
keine reale, irgendwie körperliche, greifbare 
Darstellung aufweisen. Anderseits dämpft sie 
das zudringende nüchterne Tageslicht, ver¬ 
schleiert und hält den Blick von der Aussen- 
welt zurück. Das Bild muss erscheinen wie 
aus dem Lichte geboren, ohne Schwere, un¬ 
irdisch und traumhaft in Farben, Formen und 
Stoffen: eine Vision. Das hielten die alten 
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Melchior Lechter. Entwurf für ein Glasgemälde 
im Romanischen Hause zu Berlin. 
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Fuchs, Melchior Lechter. 


Meister immer fest. — Lechter, wenn auch 
noch so grob in der Gegenwart wider diesen 
Grundsatz gefrevelt wurde, wahrte der Glas- 
malerei ihre Eigenart und besondere Schön¬ 
heit. Die Körper und Gewänder, die Quader 
und Bäume und Blumen und Blätter: alles 
erwächst aus dem Lichte, ist Licht. — 

Wir zeigen hier eins von den Fenstern 
in dem von Schwechten hinter der Kaiser 
Wilhelm-Gedächtnis-Kirche zu Berlin errich¬ 
teten Romanischen Hause, mit der Zierschrift: 
„Nacht ist es, nun reden lauter alle spring¬ 
enden Brunnen". („Nachtlied" Nietzsche's) 
Wenn wir nun noch die Möbel und Ge¬ 
räte kurz betrachten, welche Lechter für sein 
eigenes Heim entworfen hat, so müssen wir 
wiederum den Unterschied festhalten, welcher 
zwischen ihm, dem die sogenannten „gotischen" 
Formen noch unmittelbar lebendig und selbst¬ 
verständlich waren, und dem gelehrten Stil¬ 
kenner besteht, der das Alte „studiert", der 
mit Geschmack und Wissenschaft die vollen¬ 
detsten Formen aus den alten Epochen aus¬ 
wählt und nachbildet. Es ist sehr leicht mit 


Melchior Lechter. Entwurf für einen Schlafzimmer- 
Gobelin. 


dem spöttischen Urteil: „Frühgotik“ an den 
älteren Möbeln vorüber zu gehen; dagegen 
schwer und ein reiferes Kunstgeftlhl erfor¬ 
dernd, zu verfolgen, wie der neuzeitliche Geist 
die ererbten, die Jugend-Formen durchdringt 
und allmählich ganz unwillkürlich zu einem 
neuen Charakter hinführt. 

Aus Möbeln und Beleuchtungsgeräten ist 
aber auch deutlich herauszulesen, was Melchior 
Lechter’s eigentliche Begabung ist: nicht das 
Häuslich-Intime, nicht das Nützlich-Nüchterne; 
sondern das Weihevolle, das Monumentale. 
Er wird dies zum ersten Male zu bewähren 
haben bei Ausführung der grossen Dekoration 
im Kunstgewerbemuseum zu Köln, welche 
man vermutlich auch auf der Pariser Welt¬ 
ausstellung sehen wird. Ebenda soll auch eine 
neue Buchausstattung Lechter’s gezeigt wer¬ 
den, die besondere Aufmerksamkeit erwecken 
wird, weil Lechter zum ersten Male die Er¬ 
gebnisse seiner Bemühungen um Verschöner¬ 
ung der Druckschrift darin vorzulegen 
beabsichtigt. 

Wir wollen jedoch das Bild des 33jähr. 
Künstlers und seines mutigen, ehrlichen 
Strebens hier so festhalten, wie es sich heute 
darstellt: es ist das Bild gereifter, stilistisch 
sicherer Kraft. Das scheint uns den letzten 
Werken Lechters gegenüber nicht bestritten 
werden zu können — in allen Kunstgebieten. 
Wie er in der Malerei durch den „Orpheus" 
und in der Glasmalerei durch das „Tristan- 
Fenster" und „Ritter Keuschheit" die deutsche 
Kunst um einen überraschenden Schritt weiter¬ 
führte, so hat er durch seine Entwürfe für 
Gobelins („Vision" und „Inspiration"), durch 
seine jüngsten Buch-Ausstattungen und Möbel 
die angewandte Kunst ebenfalls stilistisch ge¬ 
hoben. Dagegen kann auch eine gelegent¬ 
liche Anlehnung oder ein manierirter Zug in 
schwächeren Werken nicht mit Erfolg aufge¬ 
führt werden. Gerade stilistisch strenge 
Künstler sind immerzu in Gefahr, einerseits 
des Guten etwas zu viel zu thun, andererseits 
mitunter den notwendigen Bezug zur Natur 
ganz zu verlieren. Sind schon die Grössten 
der Vorzeit diesen Gefahren nicht immer ent¬ 
ronnen, so dürfen wir es auch einem Gegen¬ 
wärtigen nicht zu schlimm ankreiden. — Wir 
haben die Beziehungen, welche zwischen 
Kunst und Natur sein müssen, lange falsch 
verfolgt. Die Sucht nach Vortäuschung des 
Wirklichen vernichtete schier alles Künst¬ 
lerische vor allem die Wahrheit des Künst¬ 
lerischen. Die ästhetischen Geister mussten 
zu einem Gegensätze und Gegenschlage 
getrieben werden. Wohl keiner schritt darin 
weiter als Lechter. Die Folge war, dass viele 
Kunstfreunde, je mehr sie sich an die „real¬ 
istische“ Art gewöhnt hatten, um so langsamer 
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und widerwilliger auf Lechter eingingen. Mag 
er da oder dort zu einem allzu entlegenen 
Ziele gelangt sein: zu loben ist er, dass er 
so mutig darauf los ging. Lechter ist seinem 
innersten Wesen nach nichts weniger als ein 
Fürsprecher der „Ideen-Kunst". Seihe ehr¬ 
lichsten und verständigsten Bewunderer hat 
er in Männern gefunden, die sich ganz gewiss 
nicht durch „Lesefrüchte" und Philosopheme 
hinters Licht führen lassen: es sind Männer 
der That, Architekten, Erzgiesser, Buchdrucker, 
sowie Kunstgewerbetreibende. Dass der Künst¬ 
ler gerade von diesen als ein Befreier und 
Schöpfer begrüsst wurde, das bestätigt in uns 
zumeist die hohen Hoffnungen, welche wir 
aus innerster ästhetischer Überzeugung in ihn 
setzen. — 


Die Vollendung der Kongobahn. 

Wie in unserem Kalender der Zeitereignisse 
(Mai) schon mitgeteilt, hat nun die erste Lokomo¬ 
tive der Kongobahn den Stanley Pool erreicht und 
am 3. Juli d. 1 . soll die ganze Linie von Matadi 
bis Dolo am Pool feierlich eröffnet werden. 

Diese frühzeitige Fertigstellung hat in den Kreisen 
der Fachleute vielfach überrascht, weil an den ersten 
Strecken der Bahn unglaublich langsam gearbeitet 
worden ist und bei Fortdauer des gleichen Tempos 
die Vollendung vor 1901 nicht zu erwarten war. 
Zum Bau der kurzen Strecke von Matadi bis Kenge 
(42 km) wurden vier Jahre (1890—1893) gebraucht, 
1894 wurden 40 km, 1895 60 km fertig. Bis 1895 hatte 
man mit den grössten Schwierigkeiten zu kämpfen 
gehabt; abgesehen von der Überwindung der Steig¬ 
ung von Matadi auf den Col de Palabala hemmten 
der Mangel an Arbeitskräften, die dezimierenden 
Krankheiten und die Disziplinlosigkeit unter der 
schwarzen Tagelöhnermasse den Fortschritt des 
Bahnbaues. Die einheimischen Neger wollten sich 
zuerst nicht an der Arbeit beteiligen; man rekru¬ 
tierte andere von der Guineaküste, aus Sansibar, 
selbst Kulf aus Indien; sie besassen aberjsehr ge¬ 


ringe Widerstandskraft gegen das gefährliche Klima 
des unteren Kongo, revoltierten auch gelegentlich: 
kurzum, es herrschte allgemeine Unzufriedenheit 
und Unlust zu intensiverer Thätigkeit. 

Endlich war man 1894 und 1895 in die höher 
gelegenen und gesunderen Regionen gekommen; 
auch hatte man gelernt, die Arbeit besser zu or- 

f anisieren. Infolgedessen stellten sich allmählich die 
ingeborenen des unteren Kongothaies in Menge 
bei den Direktoren ein und baten um Verwendung. 
Mit der Zunahme tüchtiger und verlässiger Arbeits¬ 
kräfte begann ein lebhafteres Tempo im Eisenbahn¬ 
bau. Die belgische Kammer (der Staat hatte sich 
1889 mit 10 Mill. Frcs. an dem Unternehmen be¬ 
teiligt, infolge der Opposition der Klerikalen und 
Radikalen dann aber keine weiteren Zuschüsse ge- 

f eben) fing an, Zutrauen zu gewinnen; sie bewil- 
gte im Mai 1896 (statt 10) 15 Mill. Frcs. und über¬ 
nahm die Bürgschaft von weiteren 10 Mill. Frcs. 
So sah die Baudirektion sich in den Stand gesetzt, 
im Jahre 1896 eine Strecke von 92 km zu vollen¬ 
den und somit bei Zona Gongo den 234. km, 1897 
sogar den 368. km bei Kimuenza und schliesslich 
am 16. März 1898 den 388. km bei Dolo am Stanley 
Pool zu erreichen. Während man früher mit 4500 
Arbeitern und teilweise mit sehr viel wenigeren 
sich begnügen musste, arbeitete man 1897 mit 8000 
rüstigen Schwarzen. 

Doch hat auch diese glänzende Medaille eine 
Kehrseite. Wenn auch die Direktion den Verkehr 
bis Inkissi (264 km) schon im August 1897 eröffnete, 
so gab es doch noch keinen ununterbrochenen Be¬ 
trieb; denn selbst im Dezember desselben Jahres 
war man noch mit der Fertigstellung von vier 
Brücken vor Tumba (189km) im Rückstand; eben¬ 
so kam man erst im Februar 1898 mit dem Brücken¬ 
bau über den Inkissi zu Ende, nahm aber schon 
vorher im Dezember 1897 keinen Anstand, zu ver¬ 
künden, die Bahn sei bis Kimuenza (368 km) fertig. 
Man baute sprungweise und an manchen Stellen 
sehr provisorisch, um nur möglichst bald die Welt 
mit der Kunde überraschen zu können: „die Kongo¬ 
bahn ist vollendet“. Auch gegenwärtig giebt es 
noch zwei bedenkliche Stellen, deren vollkommene 
Sicherheit kaum vor dem 1. Juli d. J. zu erwarten 
ist und welche jedenfalls noch die Probe der grossen 
Regenzeit im November und Dezember d. J. zu 
bestehen haben werden. Es sind das die Strecken 
zwischen 210 bis 236 km bei Zona Gongo und 
zwischen 336 bis 368 km im Lukajathal zwischen 
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Tampa und Kimuenza. Die Beschaffenheit des Bo¬ 
dens ist daran schuld; er besteht aus Geschieben, 
die sich teils durch die Einwirkung der Luft zersetzen, 
teils von einem Gemenge von Thon und Sand be¬ 
deckt sind: er wird durch die Regengüsse rasch 
erweicht. Major Thys, der verdiente Generaladmi¬ 
nistrator der Bahn, befuhr diese Strecken während 
der Regenzeit im Dezember 1897. Er spricht sich 
über den Zustand derselben folgendermässen aus: 

„Die Zerstörungen durch den Regen waren be¬ 
deutend. In den meisten Einschnitten waren die 
Gräben durch Einstürze verstopft, die Bahn über¬ 
schwemmt, die Dämme hatten sich gesenkt. Man 
legte Steine oder Holzstücke unter die Schienen 
und fuhr dann mit möglichster Geschwindigkeit 
darüber hinweg. Allein darauf war man vorbereitet. 
Man wusste im voraus, dass die neugebauten Linien 
in den Tropen während der ersten Jahre an der¬ 
artigen Schäden kranken würden. Bei einer solchen 
Bahn muss vor allem danach getrachtet werden, 
so rasch als möglich mit der Lokomotive vorwärts 
zu kommen; erst später bessert man gründlich 
aus. Wollte man eWre Tropenbahn- beim Beginn des 
Baues Schritt für Schritt ganz solide hersteilen, so 
würde man enorm viel Zeit verlieren und die 
Kosten ausserordentlich vermehren. Man hilft sich 
besser dadurch, dass man an den gefährdeten 
Stellen eine Masse von Arbeitern ansammelt, um 
in kürzester Zeit das Ruinierte zu reparieren. Bis 
zur nächsten Trockenzeit (Juni-November) wird 
alles wieder in genügender Ordnung sein ; freilich 
wird man auch in den folgenden Regenzeiten noch 
viel zu thun haben, bis man eine unter allen Ver¬ 
hältnissen durchaus gesicherte Bahnlinie erhält.“ 

Weim man aus dieser freimütigen Darstellung 
des Majors Thys auch erkennt, dass die Bahn vor¬ 
läufig nur nach afrikanischen Begriffen fertig ist, 
und wohl noch einige Jahre bis zur wirklichen 
Fertigstellung nach europäischen Begriffen vergehen 
dürften, so verdient doch die Energie, mit welcher 
Major Thys, die Chefingenieure Charmanne, Espanet 
und Gofhn an dem Riesenwerk gearbeitet haben, 
die höchste Anerkennung. Wenn man auch statt 
der voreilig prophezeiten vier Jahre acht Jahre 
und statt 25 Mill. Frcs. gegen 58 Mill. gebraucht 
hat, wenn es auch noch vielfache Störungen im 
regelmässigen Betrieb wegen Zerstörung einzelner 
Strecken vielleicht auf Jahre hinaus geben wird: 
das eine muss man ins Auge fassen, dass die Ent¬ 
fernung zwischen Matadi und dem Stanley Pool 
statt wie früher in 20-21 Tagen von jetzt an in 
16—17 Stunden zurückgelegt werden wird und dass 
bei einem Eisenbahnmaterial von 56 Lokomotiven, 
208 Güter- und 15 Personenwagen der Transport 
selbst einer grösseren Warenmenge, als es bisher 
jemals der Fall gewesen, mit Leichtigkeit bewältigt 
werden kann. 

Eine andere Frage ist die der Rentabilität der 
Kongobahn. Der Güterverkehr giebt natürlich hier 
den Ausschlag und zwar der der Exportgüter; 
denn nur im Austausch gegen diese werden auf 
die Dauer europäische Waren mit Vorteil eingefiihrt 
werden. Nach dem Bulletin officiel (Mouvem. geogr., 
1. Mai 1898) betrug 1897 die Ausfuhr von Kaut¬ 
schuk, Elfenbein und ulpalmfrüchten 8220 Tonnen, 
— das sind die allein nach dem Gewicht in Be¬ 
tracht kommenden Exportartikel. Belastet man nun 
die Güterwagen mit nur 5 Tonnen, stellt man nur 
10 Wagen in einen Güterzug und lässt nur einen 
Güterzug pro Tag vom Stanley Pool abgehen, so 
verkehren pro Jahr nur 164 Züge mit je etwa 50 
Tonnen Last und es bleibt somit die Kongobahn, 
abgesehen von der Personenbeförderung, über ein 
halbes Jahr unausgenutzt. Der Elfenbcinvorrat wird 
mit Gewissheit in absehbarer Zeit sich bedeutend 


verringern; ob mit der Erleichterung des Trans¬ 
portes die Zufuhr von Kautschuk und Ölpalmfrüchten 
derartige Dimensionen annehmen wird, dass die 
Bahn das ganze Jahr hindurch mit finanziellem 
Gewinn betrieben werden kann, muss die Zukunft 
entscheiden. Globus. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Telephonische Übertragung durch den 
elektrischen Flammenbogen. 

Von Privatdozent Dr. Hermann Th. Simon. 

Legt man den Stromzuführungsdrähten einer 
elektr. Gleichstrombogenlampe parallel eine zweite, 
von schwachen, intermittierenden Strömen durch¬ 
flossene Leitung, So tönt der Lichtbogen mit einem 
intensiven knatternden Geräusch. Zur Erzeugung 
der intermittierenden Ströme (Stromunterbrechun¬ 
gen) kann jede der üblichen Vorrichtungen benutzt 
werden. 

Diese Beobachtung veranlasste zu Versuchen, 
ob nicht nur unbestimmte Geräusche, sondern viel¬ 
leicht auch Töne oder gar gesprochene Worte 
durch den Lichtbogen wiedergegeben werden kön¬ 
nen, denn die Lautübertragung durch das Tele¬ 
phon wird ja ebenfalls durch intermittierende Ströme 
bewerkstelligt, die ursprünglich von den Luft¬ 
schwingungen des in den Schalltrichter gesprochenen 
Worts veranlasst werden. Schaltet man in den 
Stromkreis eines Lichtbogens b (siehe Figur) eine 



Drahtspule A ein, schiebt in diese eine Spule B 
ein, welche durch eine längere Leitung l mit einem 
Mikrophon m und einem Element E zu einem Strom¬ 
kreis verbunden ist, und berührt das Mikrophon 
mit dem Stiel einer tönenden Stimmgabel, so hört 
man am Flammenbogen deutlich den Stimmgabel¬ 
ton. Ebenso wird Pfeifen, Klopfen, Singen, das 
Spiel einer Spieldose u. s. w. aufs deutlichste über¬ 
tragen, und selbst in das Mikrophon hineinge¬ 
sprochene Worte werden vom Flammenbogen ver¬ 
ständlich wiedergegeben, mit jeder feinsten Schattier¬ 
ung der Klangfarbe. 

Man hält zum Hören der Töne neben den Flam¬ 
menbogen zweckmässig ein spitzes Glastrichterehen 
und leitet von ihm aus den Schall durch einen oder 
zwei Gummischläuche ins Ohr. 

In dem Flammenbogen treten demnach bei den 
kleinsten Schwankungen seiner Stromstärke Ver¬ 
änderungen auf, die entsprechende Dichteschwank¬ 
ungen der umgebenden Luft zur Folge haben und 
gegebenen Falles als Klänge wahrgenommen wer¬ 
den. Diese Veränderungen bestehen wahrscheinlich 
in periodischen Schwankungen der Temperatur des 
Flammenbogens, die den Stromschwankungen pa¬ 
rallel gehen und entsprechende Dichteschwankungen 
der umgebenden Luft bewirken. 

Umgekehrt reagiert der Flammenbogen auf die 
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kleinsten Dichteschwankungen der umgebenden Luft 
durch entsprechende Schwankungen seiner Strom¬ 
stärke, _ weshalb er auch als Geber bei telephon¬ 
ischer Übertragung jeder Art von Klang und Ge¬ 
räusch dienen kann. Man ersetzt dazu in der oben 
beschriebenen Versuchsanordnung das Mikrophon 
und das Element durch ein Telephon und konzen¬ 
triert die Schallwellen durch einen Trichter auf 
den Flammenbogen. Spricht, singt, pfeift man in 
den Trichter, so giebt das Telephon alles deutlich 
und der Klangfarbe entsprechend wieder. 

Die Schallwellen bringen nämlich periodische 
Schwankungen des Übergangswiderstandes im Licht¬ 
bogen und dadurch der Stromstärke hervor. Diese 
Stromschwankungen wirken in bekannter Weise 
auf den Telephonstromkreis und das Telephon 
selbst. 

Schaltet man zwei Flammenbogen hintereinander 
in denselben Stromkreis, so muss demnach jeder 
von ihnen die in der Nähe des anderen erzeugten 
Geräusche und Klänge wiedergeben. 

• 

Über zwei weitere neue Elemente in der Luft. 
Im Verlaufe ihrer Arbeiten Ober die Bestandteile 
der atmosphärischen Luft, als deren erstes Resultat 
Prof. Ramsay und Morris Travers das Vor¬ 
handensein eines neuen Elementes „Krypton“ an- 
kündigen konnten ‘), haben sie das Argon einer 
näheren Untersuchung unterworfen, und es ist ihnen 
gelungen, darin zwei verschiedene Substanzen, 
höchst wahrscheinlich neue Elemente, nachzuweisen. 
Ramsay hatte bereits früher die Vermutung aus¬ 
gesprochen, dass Argon kein einheitlicher Körper 
sei, doch hatten seine Versuche, mittelst Diffusion 
ein etwa vorhandenes Gemisch von Gasen zu 
trennen, keinen Erfolg. Dies ist Ramsay und 
Travers jetzt auf anderem Wege gelungen. Sie 
stellten ein grösseres Quantum Argon dar und ver¬ 
flüssigten einen Teil desselben. Sie erhielten eine 
farblose Flüssigkeit, aus der sich an den Seiten des 
Rohres eine beträchtliche Menge einer festen Sub¬ 
stanz ausschied, und ausserdem verblieb ein Teil 
des Argons in gasförmigem Zustande. Dieses 
leichte Gas ist durch sein Spektrum charakterisirt. 
Das spez. Gewicht des neuen Gases beträgt 14,67. 
Da aber, um in das periodische Gesetz einzupassen, 
das neue Element ein spez. Gewicht von etwa 11 
haben müsste, so glauben die Autoren, das3 sie 
dasselbe noch nicht in volkommen reinem Zustande 
erhalten haben. Sie schlagen för dasselbe den 
Namen „Neon“ vor. Die aus dem flüssigen Argon 
ausgeschiedene feste Substanz zeigt ein von diesem 
gänzlich verschiedenes Spektrum, und ihr Verhalten 
bei niederen Temperaturen ist ganz anders, doch 
hat es nahezu dasselbe spez. Gewicht und zeigt 
dieselbe Aehnlichkeit mit Argon, wie etwa Nickel 
mit Kobalt Diesem neuen Elemente wurde der 
Namen „Metargon“ gegeben. Weitere Unter¬ 
suchungen über die Natur dieser neuen Stoffe sind 
im Gange, und es soll besonders das Verhältnis 
des „Metargons“ zum Argon näher studirt werden. 
Prof. Ramsay und Travers machten der „Royal 
Society“ von ihren Entdeckungen in der Sitzung 
vom 16. Juni Mitteilung. Chem. Ztg. 


Empfehlenswerte Kurorte und Sommerfrischen. 

Herrn K. L. in München schreibt: Oberammer- 

f au im bayr. Hochland, weltberühmt durch sein 
assionsspiel, verdient auch als Sommerfrische mehr 

-- f 
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Neuheiten. 

\- 

noch, als es dies bereits ist, bekannt zu werden. 
Der grosse Strom der Fremden und Touristen, 
welcher manches Gebirgsdorf während der Sommer¬ 
monate zu einer eleganten Stadt umgestaltet, rauscht 
hier in der Ferne vorüber, und auf den näheren 
und ferneren Gipfeln der Ümgebung (darunter sich 
mancher befindet, der auch gewandten Kletterern 
zu schaffen macht) hat der Alpenverein noch 
weniger verschwenderisch als anderswo seine roten 
und blauen Farbtöpfe ausgeleert Oberammergau 
ist daher nur für denjenigen zu empfehlen, der 
Waldesfrieden und Bergeseinsamkeit aufsuchen will, 
welcher auf die Fin-de-siecle-Illusion der „Grossstadt 
auf dem Lande“ verzichten kann. :Er wird hier 
übrigens reichlich entschädigt: Linderhof ist ein in 
2 Stunden bequem zu erreichender. Spaziergang, 
Garmisch-Partenkirchen, Eibsee, Plansee sind hüb¬ 
sche Tagespartien. Wenn es aber einmal regnet 
(und das kann ja wohl Vorkommen 1 ), so ist deswegen 
noch immer nicht Langweile Trumpf: denn abge¬ 
sehen von wind- und regengeschützten Spazier¬ 
gängen z. B. am Fusse des Kofels bietet sien auch 
zuhause manche Unterhaltung; nicht leicht in einem 
Gebirgsort ist die Bevölkerung so gebildet und zu¬ 
gänglich wie hier; sind es ja doch zumeist Bild¬ 
schnitzer und Holzbildhauer, aus denen sich dieselbe 
zusammensetzt, und ich erinnere mich mit Ver¬ 
gnügen manches verregneten Nachmittags, bei dem 
ich meinem Hausherrn - es war der Kaiphas des 
Passionsspieles — arbeiten zusah und manch an¬ 
regendes Wort mit ihm tauschte. Sollte es aber 
gar einmal Sonntags regnen, so geht man in Ober¬ 
ammergau ins Theater so gut wie in einer Gross¬ 
stadt: denn auch hier giebt es ein einheimisches 
Ensemble, vielleicht ein besseres noch, wie die 
Schlierseer sind; aber es geht nicht auf Reisen, 
und wer es sehen will, muss es in seiner Heimat 
aufsuchen. 


Herr Lehrer IVannach in Schidlitz bei Danzig 
schreibt: Alexander v. Humboldt, „der vielgereiste“ 
Mann, erklärte Danzig für die drittschönste Stadt, die 
er gesehen. Der mit der Eisenbahn in 20 Minuten er¬ 
reichbare berühmte Badeort Zoppot ist der Tummel¬ 
platz, der Vornehmen. Ruhebedürftigen ist das 
aufstrebende lieblich gelegene Heubude zu empfehlen, 
das herrliche Wald- und Seeluft in sich vereinigt 
Die Preise für Wohnung und Beköstigung sind 
mässig. Tagsüber fahren mehrere Dampfschiffe 
von hier nach Danzig und zurück. ('/, Stunde 
Fahrt.) Von Danzig aus lassen sich eine Menge 
schöner Stückchen Erde Gottes per Eisenbahn, 
elektrische Bahn, Dampfer, per pedes-opostolorum 
u. s. w. leicht erreichen, so Oliva, Blick vom Carls¬ 
berg „über alle Beschreibung schön“ (Meyers 
Lexikon) Neufahrwasser mit der Westerplatte, 
Dreischweinsköpfe. Nicht weit davon das prächtig 
gelegene Carthaus in der „kassubisehen Schweiz.“ 


Technische Neuheiten. 

(Nthere AuskOnfte Ober die Techni*eh't*n Neuheiten erteilt 
gerne die Reduktion). 

Ein gesundes, möglichst bakterienfreies Trink¬ 
wasser ist zur Verhütung von Krankheiten, beson¬ 
ders während Epidemien notwendig. — Solches 
Wasser erhält man entweder durch Kochen oder 
durch Filtration. Gekochtes Wasser wird aber we¬ 
gen seines faden Geschmackes zum Trinken nicht 
beliebt und deshalb gut filtriertem Wasser der Vor¬ 
zug gegeben. Dasjenige Filter, welches neben der 
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grösstmöglichen Bakterie- 
enfreiheit auch praktischen 
Wert besitzt und dauer¬ 
haft ist, ist das Schuler- 
sche Ideal-Filter. Die 
Schulerschen Ideal-Filter¬ 
apparate bestehen aus 
einem Gehäuse und darin 
befindlichen zylindrischen 
Filterelementen, in welch 
letztere das Wasser etc. 
hineindringt. Diese innen 
hohlen Filterzylinder be¬ 
stehen aus einem sehr 
harten, fast unzerbrech¬ 
lichen und unverwüst¬ 
lichen, durch und durch 
äusserst feinporigen Kunst¬ 
stein-Material, welches 
dem Filtrat weder Ge¬ 
schmack noch Geruch 
mitteilt. Die Zylinder sind 
an dem einen Ende 
geschlossen, während das andere Ende ein Mund¬ 
stück besitzt für den Auslauf des Filtrats, welches 
unter allen Umständen stets vollständig klar und 
spiegelblank ist. Ein bedeutender Vorteil des Ideal- 
Filters anderen ähnlichen Systemen gegenüber be¬ 
steht darin, dass bei stets absolut klarem Filtrat 
die Leistung eine mehrfache und die Reinigung 
seltener nötig, dabei eine schnellere und einfachere 
ist wie bei anderen Filtern; ausserdem ist beson¬ 
ders wichtig die ungleich grössere Festigkeit und 
Haltbarkeit der Zylinder sowie deren absolute Be¬ 
ständigkeit in Wasser, Säuren und Laugen. Die 
Anwendung von Filterkörpern in Form von Hohl- 



Fig. i 



Fig. 2a und b. 
a Im Gebrauch. 
b Zum Transport 



zusammengedrückt. 


Zylindern mit geringem Durchmesser hat vor an¬ 
deren Formen den grossen Vorzug, dass auf einem 
kleinen Raum eine sehr grosse Filterfläche ver¬ 
einigt werden kann. Feinstporige Filtersteine mit 
geringer Wandstärke haben sich in der Praxis viel 
vorteilhafter erwiesen als dickwandige, grobkörnige 
Filtersteine oder lose Sandfilter in beträchtlicher 
Höhe. Während bei grobporigen Filtern die ohne 
Druck durchlaufende zu reinigende Flüssigkeit die 
Unreinigkeiten zum grossen Teil im Innern des 
Filtermaterials absetzt und die Reinigung infolge¬ 
dessen umständlich, zeitraubend und unvollkommen 
ist, werden bei dem Schulerschen Ideal-Filter durch 
die ‘ausserordentliche Feinheit des Materials und 
der Poren alle, auch die feinsten Unreinigkeiten auf 
der Aussenfläche der Filterzylinder ausgeschieden 
und abgelagert, so dass keinerlei Unreinigkeiten 


in das Innere des Steins eindringen und die Reinig¬ 
ung in kürzester Zeit bewirkt ist durch Abstossen 
der Schmutzschicht. Die Schulerschen Filter wer¬ 
den in den verschiedensten Grössen für den Haus¬ 
bedarf wie für den Bedarf der Industrie, der Armee 
u. a. hergestellt. Wir bilden hier einen Tischfilter 
(Fig. i) ab, welcher zum Filtrieren des täglichen 
Trink wasser-Bedarfes einer Familie ausreicht. Fig. 2 
ist ein Reisefilter, bei dem zur Aufnahme der Filtrier¬ 
flüssigkeit ein Leinenstoftschlauch dient, der es er¬ 
laubt, den ganzen Apparat zum Transport auf die 
Lähge des Filtrierzylinders, ca. 15 cm, zusammen¬ 
zudrücken. Zum Anschrauben an die Wasserleitung 
eignet sich der in Fig. 3 abgebildete Filter, um 
direkt aus der Leitung filtriertes Wasser für Trink-, 
Koch-, Wasch- oder Badezwecke entnehmen zu 
können. 


Sprechsaal. 

Herrn Lehrer L. L. in Sch. Ad. 1). Finsternis 
heisst: Abwesenheit von für das normale, ausge¬ 
ruhte Auge wahrnehmbaren Lichtstrahlen; man 
kann also Finsternis nicht sehen! 

Ad. 2). Johann XI., Sohn der berüchtigten 
„Senatrix“ Marozia und wahrscheinlich Sergius III., 
93 I_ 936, durch Marozia auf den Stuhl Petri erhoben, 
dürfte wahrscheinlich der jüngste aller Päpste ge¬ 
wesen sein; ob er aber gerade 16 Jahre alt war, 
als er Papst wurde, dürfte kaum mit Sicherheit 
festzustellen sein. Vergl. übrigens über ihn und 
Marozia Gregorovius, Gesch. d. Stadt Rom im 
Mittelalter, III. Bd. 

Herrn Gutsbesitzer L. in F. In No. 20 der Um¬ 
schau haben wir alle Vorzüge des Spiritusglühlicht- 
bre nne r „Phoebus“ ganz genau auseinandergesetzt. 
Sie finden da alles nähere. 


Bücherbesprechungen. 

Jahrbuch der Naturwissenschaften 1897—98, her¬ 
ausgegeben von Dr. Wild ermann. Preis brosch. 
M. 6.-, gbd. M. 7. —. (Herdersche Verlagshandlung, 
Freiburg i. B. 1898.) Pünktlich w T ie immer ist das 
Jahrbuch erschienen, und es lässt sich nicht leug¬ 
nen, dass mit Geschick die bedeutenderen und all¬ 
gemein interessierenden Entdeckungen und Forsch¬ 
ungen darin in allgemein verständlicherWeise dar¬ 
gelegt werden. Es beschränkt sich nicht wörtlich 
auf Naturwissenschaften, sondern berücksichtigt 
auch Medizin, Handel, Gewerbe, Verkehr und be¬ 
nachbarte Gebiete. Der Preis ist Für den bedeuten¬ 
den Umfang (532 Seiten) und die gediegene Aus¬ 
stattung bewundernswert niedrig. b. 

Deutsche Privat-Bibliotheken. Vom Verzeichnis 
von Privat-Bibliotheken erschien soeben der 3. Bd. 
Deutschland (Leipzig, G. Hedeler. M. 10.—). Der¬ 
selbe enthält 817 in privatem Besitz befindliche, 
bemerkenswerte Sammlungen. Die Mitteilungen 
über Umfang, Hauptrichtung etc. der einzelnen 
Bibliotheken sind fast ausnahmslos auf Grund eigner 
Angaben der Besitzer oder deren Vertreter abge¬ 
fasst. Das sich anschliessende 58 Abteilungen um¬ 
fassende Sachregister ermöglicht leicht festzustellen, 
in welchen Bibliotheken jedes Gebiet besonders gut 
vertreten ist. Mit dem in Vorbereitung befindlichen 
4. Bd. Österreich-Ungarn erscheint zum 3. Bd. ein 
Nachtrag, für welche beide der Herausgeber gern 
weitere Beiträge zu kostenfreier Benutzung ent¬ 
gegennimmt. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bexeichneten Werke erscheinen demnächst). 
Bachmann, P., Zahlentheorie. 4. Die Arithmetik der 

Quadrat-Formen. I. (Leipzig, Teubner.) M. 18.— 

Behrens, F., Der Gummidruck. (Berlin, Fischer.) M. 1.5p 

Bruns, J, Die Persönlichkeit in der Geschichtsschreib¬ 
ung der Alten. (Berlin, Besser.) M. a 40 

Fuchs, E., 1848 in der Karrikatur. (München, Ernst.) M. a.50 

Grosse, W., Der Äther und die Fernkräfte. (Leipzig, 

Quandt & Handel.) M. a.35 

Hartleben, O. E., Der römische Maler. Humorist. No¬ 
vellen. (Berlin, Fischer.) M. a.— 

Hermann, Prof. Dr. L., Leitfaden für das physiologische 

Praktikum. (Leipzig, Vogel.) M. 6 — 

Heyne, P., Praktisches Wörterbuch der Elektrotechnik 
u Chemie in deutscher, englischer u. spanischer 
Sprache I. (Dresden, Richtmann.) M. 4.80 

Kleist, H. v., Zwei Jugend-Lustspiele. Hrsg.v.E. Wolff. 

(Oldenburg, Schulze.) M. a.— 

t) Langhans, Paul, Der alte und der neue Reichstag. 

Vergl. Karten dhr Ergebnisse der Reichstags- 
Wahlen 1893 u. 1898. (Gotha, Perthes.) M. —.40 

Martens, A., Handbuch der Materialienkunde für den 
Maschinenbauer. I. Materialprüfungswesen etc. 

(Berlin, Springer.) M. 40.— 

Martins, Prof. Dr., Der Schmerz. (Wien, Deuticke.) M. -Jbo 

Roscoe, H. E. u A. Harden, Die Entstehung der Dalton- 
schen Atomtheorie in neuer Beleuchtung. (Leip¬ 
zig, Barth.) M. 6.— 

Sudhoff, Karl, Versuch einer - Kritik der Echtheit der 
Paracelsisehen Schriften. Paracelsus-Handschrif¬ 
ten gesammelt u. besprochen. I. HIfte. (Berlin, 

G. Reimer.) M. ia.— 

Tolstoi, Graf L., Gegen die moderne Kunst (Berlin, 

Steinitz.) M. 1.— 

Webb, S., Englands Arbeiterschaft 1837 u. 1897. (Göttin¬ 
gen, Vandenhoeck & Ruprecht.) M. —.60 
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Revuen. 

Zukunft (Berlin) No. 38 v. 18. Juni. 

Pudel- Majestät. — Wilhelm Botin, Jesu Leben und Lehre. 
Empfiehlt fl)r eine fruchtbare Evangelienlektüre die vor kurzem 
erschienene .Vergleichende Obersicht der vier Evangelien in 
unverkürztem Wortlaut“, in der der Text der vier Evangelien 
vierspaltig parallel angeordnet ist. Die grosse Verschiedenheit 
der vier Evangelien wird dadurch unmittelbar veranschaulicht.* 
Aus allen vier ist ein historisch zuverlässiges Bild der 
Persönlichkeit Jesu nicht zu gewinnen, da sie, wie Strauss über¬ 
zeugend nachgewiesen hat, statt des wirklichen Jesus nur eine 
spatere Vorstellung von ihm vorftlhren, statt wirklicher Ereig¬ 
nisse aus seinem Leben zum grossen Teil nur Niederschlage 
messianischer Zeitideen enthalten. Wolfgang Kirchbach glaubt 
allerdings in seinem Buch .Was lehrte Jesus“ die echte Jesus¬ 
lehre aus den Evangelien nahezu vollständig wieder hergestellt 
zu haben. Verf. zeigt, wie sehr K. fehl geht, indem er das spate 
Johannesevangelium als Quelle zu hoch bewertet. Statt des 
echten Volkslehrers, der dem pharisäischen Äusserlichkeitsgeist 
und den rein weltlichen Erwartungen seiner Zeitgenossen das 
wahre Heil in Lauterkeit der Gesinnung und einer nach Gott- 
ahnlichkeit strebenden allgemeinen Menschenliebe entgegenstellte' 
bekommt er so einen .Metaphysiker“, der Ober die Grundpro¬ 
bleme der Ethik und Ontologie spekuliert und für die vom Autor 
bei ihm entdeckten Theoreme als .Newton der Ethik* prokla¬ 
miert wird. — Konrad Ttimen, Das Recht des Schwächeren. 
Novelle. — Dr. S. Bern/eId, Jsrael* Sozialreform. Polemik gegen 
die in der Zukunft v. a 3 . April erschienene Studie von Prof 
Adler. — Pluto, Zwischen Gruben und Banken. — F. Hammes- 
Jahr, IVas lehrt Leiter. Der in letzter Zeit vielgenannte Börsianer 
in Chicago soll bei seiner Haussespekulation vier Millionen 
Dollar verdient haben. Verf. führt aus, dass im soliden Getreide¬ 
handel Preistreibereien ebenso unmöglich sind wie künstliche 
Depressionen. Diesen Unfug kann nur ein Mittel beseitigen; dii 
Terminbörsen müssen in der ganzen Welt beseitigt werden. 

w. 

• • 

Coemopolis (Berlin). Juni. 

Ilse Frapan, Der alte Prediger. Novelle. — Der spanisch- 
amerikanische Konflikt. Offene Briefe von L. Bomberger, Lud¬ 


wig von Bar, Theodor Barth, A. von Boguslawski, M. von Brandt. 
Lady Blennerhassett, Das Leben eines Erziehers. — Rieh. M. Meyer, 
Zur Entwicklungsgeschichte des Tagebuchs. — Marie von Bunsen, 
Georg von Bunsen. Charakterbild. — Ignotus, Politisches in deut¬ 
scher Bileufhtung. — Aus dem englischen und französischen 
Teil des Heftes seien erwähnt: F. Max Müller, My Indian friends. 

— IV. Miller, Crete under the Concert. — Edmund Gosse, Current 
fr euch liternture. - IV. B Yeats, The Celtic element in Uterature. 

— Germain Bapst, Le marechal Canrobert. — Emile Oltivier, 

L'alliance russe et Napoleon III. — Henry des Rioux, La societe 
roumaine. — Gabriel Mourey, Les salons anglais de 1898. — Leo¬ 
pold Mabilleau, Les origines de la Crise italienne. w. 

Deutsche Rundschau (Berlin), Juni. 

A. Meinhardt, Stillleben. — C. Freih. v. d. Goltz, Der thessal- 
ische Krieg und die türkische Armee. Kurze Geschichte des Krie¬ 
ges. Interessant ist die Verlustliste. An Gefallenen und Ver¬ 
wundeten hatte die ganze türkische Armee zusammen nur 75 
Offiziere und ca. 3 ooo Mann, dagegen wahrend der Besetzungs¬ 
zeit infolge Krankheiten 16,000 Tote und 33,000 Kranke. — H. 
Morf, Vom Rolandslied zum Orlando furioso. Untersuchung über 
die Quellen des Ariost. — A. Hausrath, Baden im alten Bund und 
neuen Reich. Erinnerungen an Julius Jolly. — E Hübner, Reist- 
bildet aus Spanien. — M. v. Brandt, Die Vereinigten Staaten und 
Spanien. Vorgeschichte des Krieges. Ober den Nationalcharakter 
der Amerikaner urteilt Verfasser: Man ist gewohnt, den A. als 
da», was man einen .matter-offact“-Menschen, einen nüchternen 
Materialisten, nennt, anzusehen, während er doeb, zum Teil 
wohl infolge des Klimas und der nervenzdtvttttenden Lebens- 
bedingungeo viel mehr .emotional“, d. h. erregbar ist, als selbst 
z. B. der Franzose. — Herman Grimm, Die Zukunft des IVsi¬ 
marischen Goethe-Schüler-Archivs. — Käst he Schirmacher, Amalie. 
Eine Geschichte. w. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift für bildende Kunst (Leipzig). Juni. 

Adalbert Matthaei, Hans Brüggemann. B. ist ein interessanter 
Holzplastiker und als Haupt einer selbständigen Holzschnitz¬ 
schule anzusehen, die sich seit der Mitte des 15. Jahrh. in 
Schleswig-Holstein entwickelt hat. — Carl Justi, Domenico Theo- 
tocopulivon Kreta. (Fortsetzung.) Eine neue graphische Technik. 
Der Leipziger Maler E. Klotz hat ein neues Verfahren erfunden, 
das er .Malertypie* nennt. Dabei wird auf die Platte direkt 
gemalt und graviert und diese Zeichnung durch Ätzung abdruck¬ 
fähig gemacht. — Max Bach, Elin neuer Meister (Hans Mulischer) 
der Ulmer Schule. w. 


Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 34 vom 16. Juni 1898. 

Rundschau. Jahresversammlung des Verbandes d. Elektro¬ 
techniker in Frankfurt a. M. — über die Störungen magnetischer 
Observatorien durch elektrische Bahnen. Von Wilhelm von Besold. 
— Anwendungen elektromagnetischer und mechanischer Schirm¬ 
wirkung. Von Prof. Dr. H. du Bois. — Die Mechanik des gal¬ 
vanischen Elementes. Von Prof. J. F. Weyde. (Schluss). — Streif¬ 
züge durch das Gebiet der X-Strahlen. Von Prof. Dr. Kalischer. 
Rückblick auf die bisherigen Forschungen. — Tableauklappe von 
Toumaire: Die Konstruktion hat den Zweck, die Anweddung 
eines permanenten Magneten überflüssig zu machen und erfor¬ 
dert z. B. für eine Hoteleinrichtusg nur eine Leitung und eine 
Batterie mehr als die jetzt üblichen Signaleinrichtungen. — Fern- 
sprechwesen in Russland. Bis 1897 sind 67 Telephonnetze in Be¬ 
trieb genommen mit 11616 Apparaten, 80 Zentralstationen und 
10419 Abonnenten. Internationale Elektrizitätsausstellung in Como 
1899. Zur Feier des hundertjährigen Gedenktages der Entdeck¬ 
ung der Voltaischen Säule findet im nächsten Jahre in Como 
eine internationale elektrische Ausstellung »UM.—Englische Sicher- 
heitsmassregeln für den Schutz des Betriebspersonals in Hochspan¬ 
nungsanlagen. — Elektrotechnischer Verein, Berlin: Jul. H. West 
über die Elinrichtung für gemeinschaftliche Fernsprechleitungen 
mit getrenntem Anruf der einzelnen Teilnehmer. w. L. 


Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure (Berlin) 
No. 35 vom 18. Juni 1898. 

Über die Beurteilung der Dampfmaschine. Von Prof. Dr. 
Richard Mollier. — Die Entwickelung der elektrischen Schiffstauerei. 
Von H. Cox. - Die Betriebskosten der SchiffsfÖrderung durch 
elektrische Lokomotiven sind pro Schifiskilometer für 100 Tonnen 
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Frachtbeförderung u.a Pfennige, während man für die Förderung 
durch Pferde pro Schiffskilometer 32 bis 40 Pfennige bezahlte. 
— Das Elastiaitätsgesetz und seine Anwendung für die praktische 
Rechnung. Von Rudolph Bredt. - Aachener Bezirksverein, 
Engelmann über elektrische Bahnen in Anlehnung an das Nets 
der Aachener Kleinbahn. Die ähnlich wie Güterzuglokomotiven 
aussehenden Wagen wiegen unbelastet u Tonnen und ent¬ 
wickeln auf Steigungen vou 1: 15 noch eine Zugkraft von 7500 Kg. 
Die Belastungsschwankungen, die ein Wagen namentlich beim 
Anfahren, verursacht, schwanken zwischen 100 und 200 Ampere, 
d. h. bei Berücksichtigung des Wirkungsgrades 80 bis 100 Pferde¬ 
stärken und darüber. — Hannoverischer Bezirksverein: Schlie- 
mann über das Vorkommen und die Verarbeitung von Asphalt. 
Petroleum etc. Die älteste Fundstätte des Asphalt ist das tote 
Meer. Es wurde bei deu Bauten im alten Ninive und Baby¬ 
lon benutzt und die Überreste dieser Bauten zeigen die Unver- 
gängllchkeit des Asphalts. Andere Fundstätten sind die Insel 
Trinidad, Vorwohle im Hilsgebirge, Lobsan im Eisass, das Val 
de Travers im Kanton Neufchatel, auf Sicilien, in den Seealpen 
und am Kap Ancona an der Ostküste von Italien. Auf Trinidad 
bildet der flüssig aus der Erde hervorquellende Asphalt den 
bekannten Asphaltsee. — Joh. Körting: Über die Betriebskosten 
von Gasmotoranlagen. Ein Gasmotor von einer Leistung von 
100 Pferdestärken braucht beim Vollgange 485 Liter pro Pferde- 
kraftstunde, bei */« seiner Leistung 545 Liter und bei H seiner 
Leistung 644 Liter Gas pro Pferdekraftstunde. w. l. 

Biologisches Centralblatt, (Leipzig), XVIII. Band, No. n 
vom 1. Juni 1898. 

Beugt Lidforss, Zur Physiologie des pflanzlichen Zellkernes. 
Schon länger kennt mau das gegensätzliche Verhalten der 
männlichen und weiblichen Sexualkerne gegenüber gewissen 
Farbstoffen, indem erstere aus einem blauroten Gemisch vor¬ 
wiegend die blauen, letztere die roten aulnehmen. Nach Zacha¬ 
rias soll dies auf einem stofflichen Gegensätze der beiden Kerne 
beruhen, nach Strasburger auf der geringeren Ernährung des 
männlichen Kernes. L. liess nun Polleuschläuche einerseits in 
destilliertem Wasser, also unter sehr ungünstigen Ernährungs¬ 
verhältnissen, andererseits in Zuekerpeptinlösung, also unter den 
denkbar günstigsten Bedingungen treiben. In beiden Fällen färb¬ 
ten sich die Kerne blau, so dass also der Erklärungsversuch 
Strasburgers hinfällig wird. — J Orschanshy, Uber die Erblich¬ 
keit. Ein sehr interessanter Auszug aus drei russischen Arbeiten 
des Verfassers. Aus den allgemeinen Betrachtungen ist beson¬ 
ders hervorzuheben die Theorie des „Consensus*, nach der die 
Geschlechts- und die Körperzellcn während des ganzen, auch 
des embryonalen, Lebens in ununterbrochenen Beziehungen 
stehen. Die Befruchtung beruht auf der chemischen Affinität der 
beiden Geschlechtszellen; der nicht neutralisierte Überschuss 
bildet den Keim der Geschlechtszelle des entstehenden Indivi¬ 
duums. Der Einfluss des Vaters zeigt sich besonders in deu in¬ 
dividuellen Schwankungen der Nachkommen („Veränderlichkeit“), 
der der Mutter in der Beibehaltung des allgemeinen Typus 
(„Beständigkeit“). (Schluss folgt in nächster Nummer.) 

Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 25 v. 23. Juni 1898. 

Eichhorst, Toxämüche Delirien bei Herzkranken. E. hat bei 
einer Reihe von Herzkranken mit Blutstauungserscheinungen 
schwere Vergiftungssymptome, die in Bewusstseinsstörungen, 
Delirien, Unruhe u. s. w. bestanden, beobachtet und sie darauf 
zurückgeführt, dass derartige toxische Körper in den Körper 
aufgenommen und durch die Nieren nicht genügeud ausgeschie¬ 
den werden. Dhrch Digitalis und ähnlich wirkender Mittel gingen 
diese Erscheinungen bald zurück. — Riegner, Vergleichende Unter- 
siuliungm über die Wirksamkeit einiger Magen- und Darm-Anti- 
septica. Untersuchte eine Reihe von Mitteln (Chinosol, Thymol, 
Artol, Bismuth. rubr., Menthol, Natr. salicyl. u. s. w.) auf ihre 
untiseptischen Eigenschaften im Magen-Darmkanal. — Praenke /, 
Uber diffuse Hypertrophie beider Mammae bei einer Virgo. Be¬ 
richtet über einen Fall von Riesenwuchs beider Brüste bei einer 
3ojähr. Jungfrau. — Vullers, Einige Falle von Eisensplitterextrak¬ 
tion aus dem Augapfel mittels Elektromagneten. — Gorski, Seltener 
Fall von Oesophagotomie zur Extraktion eines Fremdkörpers. Ent¬ 
fernte durch den Speiseröhrenschnitt bei einem öjährg. Kinde 
einen in der Speiseröhre fcstsitzenden doppelten Angelhaken. — 
Kölle, Weitere Studien über Immunität bei Rinderpest. M. 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. Juni 1898. 

1. Es wird bekannt, dass eine amerikanische Flotte unter 
Schley am 3 i. v. M. die Einfahrt in die Bucht von Santiago de 
Cuba habe erzwinget! wollen, aber durch die Spanier uuter 


Cervera zum Rückzuge genötigt worden sei. — Bildung eines 
neuen italienischen Cabinets (Rudini Präsident und Inneres, 
Cappelli Äusseres). — 3. Neuer vergeblicher Versuch der Ameri¬ 
kaner, sich des Hafens von Santiago zu bemächtigen; dabei wird 
ein amerikanischer Hilfskreuzer durch einen Torpedo zum Sinken 
gebracht, ein angeblich von den Amerikanern selbst absichtlich 
herbeigeführtes Ereignis, um auf diese Weise durch Sperrung 
des Hafeneinganges die spanische Flotte einzuschliessen. — 
Gründung eines australischen Staatenbundes zwischen Neusüd¬ 
wales, Viktoria, Südaustralien, Westaustralien und Tosmanien 
unter der Oberhohheit der Königin von England, einem aus 7 
Mitgliedern zusammengesetzten Ministerium und einem aus Se¬ 
nat und Repräsentantenhaus bestehenden Parlament. — 6. Die 
Amerikaner bombardieren Santiago und landen westlich davon 
etwa 5000 Mann, die, mit 3000 Aufständischen unter Garcia ver¬ 
einigt, den Spaniern zu Lande schwere Verluste beibringen; doch 
wird Santiago von den Spaniern behauptet; die Höhen um 
Santiago werden von den Amerikanern und den Aufständischen 
besetzt. Auf den Philippinen werden die Spanier von den mit 
den Amerikanern verbündeten Aufständischen hart bedrängt. — 
7. Die Amerikaner zerstören die Befestigungswerke von Caima- 
mera auf Kuba und nötigen die Spanfcr, ihre Stellung aufzu¬ 
geben. — 10. England erhält von China ein Gebiet von etwa 
200 Quadratmeilen um Hongkong herum vom 1. Juli d. J. ab 
auf 99 Jahre in Pacht. — II. Ein neues Bombardement Santiagos 
durch Sampson ist ohne Erfolg. — 12. Zusammenstoss zwischen 
den Spaniern einerseits und den Amerikanern und Kubanern 
andererseits bei Guantenamo auf Kuba; obwohl die Amerikaner 
die Spanier zurückwerfen, ist ihre Stellung doch aus Mangel an 
Verstärkungen gefährdet. — Vertagung des am 1. d. M eröff- 
neten österreichischen Reichsrates, da die fortgesetzte hartnäck¬ 
ige Obstruktion der Deutschen, besonders der Abgeordneten 
Wolff und Schönerer, jede gesetzgeberische Thätigkeit unmög¬ 
lich macht. — 14. In Frankreich demissioniert das Kabinet Meline. 

— 15. Der Kaiser verleiht anlässlich seines Regierungsjubiläums 
den technischen Hochschulen Charlottenburg, Hannover und 
Aachen Sitz und Stimme im Herrenhause. — Vollziehung des 
Nigerabkommens zwischen Frankreich und England (die Fran¬ 
zosen räumen Kischi, Boria, Aschigere, Kagoma, Bussa, Gomba 
und Ilo, geben an England 100 Meilen im Umkreise von Sokoto 
und treten Borrm ab; sie erhalten am linken Nigerufer ein drei¬ 
eckiges Gebiet mit der Grundlinie Say-Ilo, am rechten Ufer die 
Gegend von Say nach Ilo und Gurina; Nikki bleibt französisch. 
An der Goldküste räumen die Franzosen Sea und Tumu Leo, 
behalten aber Rossi; die Engländer geben Bona und Dewkite 
auch und nehmen den Polta als Grenze an.) — Auf den Philippinen 
dringen die Aufständischen unter Aguinaldo siegreich gegen die 
Spanier vor und halten Manila umschlossen. Santiago wird 
zum dritten Male bombardirt und ein Teil der Befestigungen 
gänzlich zerstört. Aus Cadix läuft ein spanisches Reservege¬ 
schwader unter Camaru aus. — 18. Das neue italienische Kabinet 
tritt zurück; auch in Frankreich besteht eine Ministerkrisis. — 
bi. Die amerikanischen Transportschiffe mit Besetzungsmann¬ 
schaft erscheinen vor Santiago. — 23. Die Landung der Ameri¬ 
kaner (16000 Mann) auf Cuba erfolgt bei Daiguiri und Juragua. 

— 25. Übergabe von Manila. 


Juni-Karrikaturen. 

Die Wahlschlacht ist geschlagen, die aufgeregten Gemüter 
haben sich beruhigt und wohl maucher durchgefalleiie Kandidat 
wird, wie die beiden Volksbeglücker auf dem Bildchen aus 
„Le rire“ darüber nachdenken, wie oft dem redlichsten Bemühen 
der Erfolg versagt bleibt. — Wenn die Wahlen auch sonst noch 
vielen Enttäuschungen gebracht haben, der Humor ist dabei 
doch auf die Kosten gekommen. Unsere weiteren Bilderproben 
aus deutschen und französischen Blättern, die keiner Erklärung 
bedürfen, legen dafür Zeugnis ab. Im übrigen sorgt der spanisch¬ 
amerikanische Krieg dafür, dass dem Karrikaturisten in dieser 
sommerlichen Zeit der Stoff nicht ausgeht. Der Wiener „Floh“ 
meinte neulich recht witzig, wenn der Krieg in gewohnter Weise 
seinen Fortgang nehme, dürften noch viele Soldateu in demselben 
sterben — an Altersschwäche. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u.a. enthalten: 

Kahle, Topographische Aufnahmen im Hochgebirge. — 
Bruinier, Die Heimat der Indogermanen und die Möglichkeit der 
Feststellung derselben. — Betcke, Über den Stapellauf grosser 
Schiffe (Schluss). — Die Ameisen. — Fr. Ratzel, Lombardische 
Laudschaften. — Die Torpedo-Waffe. 
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Lombardische Landschaften. 

Von Prof. Dr. Friedrich Ratzil 

Die Winterbilder des Reuss- und Tessin¬ 
thaies haben etwas Märchenhaftes. Es sind 
Bilder in Grau, Blau und Weiss. Drüben die 
schwarzgrünen Edeltannen bringen noch einen 
dunklen Ton hinein, dessen auf dieser Seite, 
der. südlichen, die dünnen, durchsichtigen 
Lärchenwälder nicht mächtig sind. Die riesigeh 
Schneemassen, in die die Menschen ihre 
Strassen und die Bäche ihre Wege geschnit¬ 
ten haben, die Schneelast auf den tief her¬ 
untergedrückten Tannenästen, die träumende 
Verschneitheit der aus ihrer weissen Decke 
kaum herausschauenden Dörfer mit den wie 
Schafe um den Hirten um den Kirchturm 
gescharten zerstreuten Häusern, die gewalt¬ 
igen Eiszapfen an den Felswänden: alles will 
uns der Wirklichkeit entrücken. Nur eins 
kommt mir dabei gewöhnlich, nein gemein vor, 
das ist das schmutzige Braun des Rauches 
der Lokomotive. In die blauen Schatten des 
Schnees passt es nicht, wogegen dieses duft¬ 
ige Blau prächtig zu dem Tiefblau des klaren 
Winterhimmels stimmt. 

Auch nach Bellinzona passt derWinter nicht; 
aber heute ist das alte tessinische Städtchen 
mit seinen hohen Häusern und engen Strassen 
von ihm mit Macht überzogen. Man watet 
dufch Schnee in die Stadt hinein und das 
berühmte Schloss von Belenz schaut wie eine 
verschneite deutsche Burg herunter. Die 
Wälschen hüllen sich in die Kaputzen ihrer 
kurzen Radmäntel und die Frauen spannen 
urtümliche rote Regenschirme auf, die bei 
uns schon der Verein für Volkskunde oder 
ein Trachtenmuseum mit Eifer sich zu sichern 
suchen würden. Weder die Steinfliessen ihrer 
Zimmer, noch die träg glimmenden Ölbaum- 
klötze ihrer Kamine geben ihnen warm. Aber 
sie hält die Wärme ihres Empfindens von 
innen heraus warm. Ihre Lebhaftigkeit leidet 
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nicht durch den Frost. Ihre politischen Dis¬ 
kussionen über die Parteigegensätze in dem 
kleinen Kanton Tessin vergrössern so leiden¬ 
schaftlich die kleinen Konflikte, dass man bei 
dieser Karrikatur des ohnehin schon karri- 
kierten Kantönligeistes den Eindruck gewinnt: 
sie werfen Holz in den Kamin ihrer Leiden¬ 
schaften, die nicht zu glühen aufhören. Wie 
kräftig wissen sie zu hassen. Acht südlich 
ist die Inschrift über einem Durchgang, was 
wir ein Durchhaus nennen würden: Nunc via 
aperta hostibus et amicis. 1 ) Man kann das 
ganze Getriebe der Innenpolitik Italiens in 
diesem kleinen Tessin studieren. Es ist ein 
ganz unschweizerisches Wesen hier. Die 
Deutschschweizer und die französischen 
Schweizer, die uns jenseits der Alpen so ver¬ 
schieden Vorkommen, hier unter den Italienern 
schmelzen sie fast in Eins zusammen. Und 
doch, wie viel Romanisches zeigt auch schon 
der Waadtländer neben dem nah benach¬ 
barten Berner! 

Wir sind hier in 250 m Meereshöhe noch 
im Bannkreis der Alpen, aber die Landschaft 
zeigt zwei ganz fremde Züge. Der Wald 
fehlt und fast jeder Baum ist verschnitten und 
verzwergt. In jenem Gürtel alter Moränen 
südlich von den oberitalienischen Seen, z. B. 
in der Gegend von Sesto Calende, dessen 
Formen so sehr an oberbayrische Gegenden 
südlich von München oder Passau erinnern, 
stünde bei uns der herrlichste Hochwald; be¬ 
sonders die Einschnitte sind wie dafür ge¬ 
macht. Hier bedeckt braune Haide den Boden. 
Einzelne Moorflächen mit kleinen schlanken 
Birken wirken ganz nordisch. Die Waldlosig- 
keit ist der negative Grundzug der italien¬ 
ischen Landschaft, den die Geschichte mit 
Unterstützung der Natur, des Klimas ge¬ 
schaffen hat. 

Der andere Zug ist das Künstlerische, das 


•) „Der Weg ist offen für Feinde und Freunde. 
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bald willkürlich und mehr noch unwillkürlich 
sich den Werken der Menschen einpflanzt. Das 
Verfallene und das Geflickte wirken künstler¬ 
ischer als das nach allen Regeln gerade, recht¬ 
winklige und fleckenlose Neue. In dem regel¬ 
rechten Nagelneuen ist etwas der organischen 
Natur unseres Auges und zugleich der Natur¬ 
umgebung Widersprechendes. Der Verfall 
nähert die alte Marmorsäulenhalle jener Man¬ 
nigfaltigkeit an, die die Natur in den Säulen¬ 
hallen ihrer Wälder liebt. Das Leben besteht 
nicht blos im Werden, sondern auch im 
Vergehen, und darum steht uns ein Ding 
ohne Spuren des Verfalles, seien es nur Ab¬ 
tönungen, die die Farbe in der Luft erfahren, 
im Widerspruch zum Leben, stört dessen 
Harmonie. Das ist das Geheimnis des Reizes 
eines verfallenen schmutzigen italienischen 
Städtchens, das die ganze Mannigfaltigkeit 
und das naive Selbstverständliche, Unbeab¬ 
sichtigte der Natur hat. Die konzentrierte 
Wirkung, die wir in dem altersgrauen Ge¬ 
mäuer einer alten Burg empfinden, verteilt 
sich hier auf eine ganze Menge von Werken 
des Menschen. Die mit Steinbrocken gedeck¬ 
ten Dächer dieser südlichen Alpendörfer, die 
aussehen, als habe man mit der Schaufel 
Felsschutt darüber geworfen, sind ein Stück 
Natur; man vermutet kaum, dass Menschen 
es gemacht haben. In einer alten schwärz¬ 
lichen Mauer sind einige Löcher mit roten 
Backsteinen zugesetzt und eine Fenstereinfass¬ 
ung ist ausnahmsweise rosenrot bemalt. Dort 
sieht man Ultramarin und Schweinfurter Grün 
unvermittelt auf irgend eine Wand gesetzt. 
Der Farbenrest ist gerade da, man verwen¬ 
det ihn, weil man Freude daran hat. Die 
Natur frägt ja auch nicht, ob die Rose ge¬ 
rade dahin passt, wo sie aufblüht; sie wird 
eines Tages ihre Hecke schon schmücken; 
Man nennt die fensterlosen Hütten Höhlen, 
die aus rohen Steinen aufgebaut, nur durch 
die stets offene Thür ihr Licht empfangen; 
ich finde, dass sie in diese felsige Voralpenland¬ 
schaft geradesogut hineinpassen, wie die ge¬ 
bräunten Blockhütten der Hirten unter die 
Wetterfichten der Alpen. So wie sie verlassen 
werden und verfallen, kann man sie kaum 
von altem Gemäuer unterscheiden, das von 
so manchem Hügel in dieser Gegend herab¬ 
schaut. Dieses Leben erzeugt fortwährend 
Ruinen, bei uns ragen sie nur aus grauer 
Vergangenheit tot in das Leben herein. 

Dabei sorgt die Natur das Verfallende 
neu in das Leben hineinzuziehen und hin¬ 
einzuflechten. Schon auf den Höhen über 
Bellinzona, jenseits der Gärten, die hier bis 
über die hohe Burg hinaufreichen, kündigt 
sich die eigenartige Vegetation der Mittel¬ 
meerländer an. Die Üppigkeit der braunen 


Blätterguirlanden, die zerrissen von den Felsen 
herabhängen und im Schnee liegen, zeigt, 
wie grün es hier noch - vor einigen Wochen 
gewesen ist. Der steinige Boden nährt 
Sträucher mit harten Blättern, die immer noch 
grün, wenn auch grau- und bläulichgrün sind. 
Die Stechpalme, Gebüsch der Lebenseiche, 
Buchs, Epheu, grüner Ginster erinnern an 
die Macchie des Apennin und Siziliens. Aber 
daneben blühen Boten des nordischen Früh¬ 
lings, wie Schlüsselblumen und Schneeglöck¬ 
chen. Wir sind doch erst an der Grenze. 
Wichtig ist aber, dass in Felsspalten und 
Mauerritzen leichter die Pflanzen Wurzel 
schlagen und reicher ihr Grün hervorquellen 
lassen. Mauern und Felsen stehen ebendarum 
nicht so unvermittelt in der Landschaft. 

Die Flocken wirbeln, schwer vom Wasser, ein 
echter Frühlingsschnee, bis wir den Lago Maggi¬ 
ore grau und verdrossen unter seinem Regen¬ 
schleier liegen sehen. Von hier an graue 
Regenlandschaft durch ganz Oberitalien. Der 
Schnee lag im TeSsinthal in einigen Klüften 
und Mulden, doch war sein Dasein mehr Zu¬ 
fall. In dieser hoch hinauf kultivierten, mit 
ölbäumen, Feigenbäumen, Cypressen besetz¬ 
ten Landschaft ist er nur eine nordische In¬ 
vasion. Er schmilzt unter dem ersten Sonnen¬ 
strahl dahin, sowie die Reste der nordischen 
Völker-Invasionen sich verloren, die die¬ 
selben Wege wie die Schneewolken nach 
Süden nahmen. Die Alpen sind eine Klima¬ 
grenze und trotz aller Durchbrechungen der 
Völkergrenzen sind sie eine Völkerschranke 
geblieben. Wie in der Römerzeit sitzen hü¬ 
ben wie drüben die Räter, dort haben sie 
deutsch und hier italienisch sprechen lernen, 
hier sind sie in grosser Zahl geblieben, wäh¬ 
rend sie dort von Blonden zusammengedrängt 
sind. Aber sie sind im deutschen wie im 
wälschen Gewand dieselben dunklen kräftigen 
Gestalten, mit scharfer Nase, kräftigen Kinn¬ 
backen, mehr kurzen als langen Gesichtern. 
Die Backenknochen mögen hervortreten, die 
Wangen werden nicht so hohl, die untere 
Gesichtspartie schwindet nicht so in sich zu¬ 
sammen wie bei uns. Auch die Blonden, die 
man da und dorf trifft, haben an der kräf¬ 
tigeren Entwicklung des Gesichtes und der 
Neigung zu untersetzten Gestalten teil. Ist 
es Mischung? Ist es die Luft? Die Wissen¬ 
schaft steht in diesen Völkerumbildungen 
einem Rätsel gegenüber. Jedenfalls sagt uns 
aber der gesunde Menschenverstand mit aller 
Bestimmtheit, dass es nicht die Lebensweise 
sein kann; denn mit Polenta allein wird keine 
kräftige Rasse herangenährt. Und viel mehr 
als die haben die armen Leute auch hier 
nicht zu essen. Die Masse der Bevölker¬ 
ung ist arm, weil zu viel Menschen auf dem 
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schmalen Boden sitzen, den eine alte Kultur 
ausgesogen und in unbilliger Weise verteilt 
hat. Nach freiem Land suchend, ist sie über¬ 
all merkwürdig in die Höhe gewachsen. Es 
giebt hier eine und zwei Kulturstufen mehr 
als bei uns. Die Bewohner unserer Gebirge 
wohnen im Thal, wo der Wald in ihre 
Fenster schaut, und ihre Häuser bilden 
ein Dörfchen. Hier aber liegt zuerst eine 
Stadt im Thal und eine zweite schaut 
vom Kamm des Gebirges herab, be¬ 
deckt einen ganzen Hügel, oder ist auf dem 
Gipfel eines Berges zusammengedrängt. Der 
Wald, dem ursprünglich dieses Gebirg ge¬ 
hörte, ist fast ganz verdrängt. Vielfach hat 
auch schon am Südrand der Alpen die Un¬ 
gesundheit der warmen, tiefen Lage die 
Menschen in die Höhe getrieben. 

Die Tunnels sind ftlr den modernen Rei¬ 
senden die Abschnitte der Kapitel, in denen 
sich das Land vor ihm ausbreitet, und wer¬ 
den zu schwarzen Trennungsstrichen dann in 
der Reihe seiner Erinnertingen. Ein Tunnel 
führt von einer Seite eines Gebirges auf die 
andere, von einem Thal in ein Nachbarthal, 
aus dem Gebirge in das weite Tiefland. So 
bezeichnet der Tunnel von Pombia den Ein¬ 
tritt in die lombardische Ebene: Ein Land 
für sich. Weder durch Natur noch Geschichte 
ganz italienisch, und doch etwas ganz an¬ 
deres als alles, was nördlich davon liegt. Es 
ist ein einheitliches Gebiet von Friaul bis 
zu den westlichsten Ausläufern des ligurischen 
Apennin. Ein Land der Maisfelder und Reis¬ 
sümpfe, der Reben, die von Maulbeer- zu 
Maulbeerbaum, von Ulme zu Ulme sich schlin¬ 
gen, und nur auf seltenen Bodenschwellen 
sich zu „Weinbergen“ zusammenfinden. Was 
von Bäumen da ist, hat nur soviel Krone als 
zum Leben eben hinreicht. Die Maulbeeren 
gleichen unseren beschnittenen Weiden. 

Ein dichtbe völkertesLand, mit grossenStädten 
und zahllosen zerstreuten Siedelungen, Cam¬ 
pagnen, die inmitten der Felder des Be¬ 
sitzers und des Pächters liegen. Die Anlage 
ist immer dieselbe: in einer Ecke eines Qua¬ 
drats das Kasino, mehr verfallenes Landhaus 
als Bauernhaus, weiss, gelb, rot mit grünen 
Fensterläden, die anderen Seiten von Mauern, 
Ställen und mit seitlich offenen gemauerten 
Scheunen umgeben. Keine eigentlichen Dörfer: 
das Dorf ist gleich eine kleine Stadt. Die 
Glockentürme schauen schmal, viereckig weit 
ins Land hinein, einige tragen hohe über¬ 
schlanke Kuppeln, wie der von Novara. Mäch¬ 
tige Kloster- und Kirchenkomplexe, wie der 
von Vercelli und die Certosa, künden uns 
an, dass wir dem Bannkreis Roms näher ge¬ 
kommen sind. Selbst kleinere Städte wie 
Pavia lassen die Umrisse von mächtigen Turm- 


und Schlossbauten erkennen, über die Kup¬ 
peln und Türme sich erheben, wie wir sie 
so gross und schön nicht in der engen alten 
Stadt erwarten. 

Wenn wir von Norden kommen, erscheint 
uns diese Landschaft italienisch, überschreiten 
wir aber von Süden her, vom Meer oder aus 
dem Apennin kommend, den Po, so liegt auf 
ihr etwas wie ein über die Alpen herüber¬ 
geworfener Schatten von nordischer Natur. 
Wir finden, dass auch die Natur die bekannte 
politisch- und kriegsgeographische Auffass¬ 
ung Napoleons rechtfertigt, die als Italien nur 
das Land südlich vom Po gelten lassen wollte. 
Nicht so sehr, dass die Haine der ölbäume, 
Orangen, Zitronen fehlen, so dass fast nur 
der Feigenbaum von den Charakterbäumen 
des Südens übrig bleibt, berührt uns be¬ 
kannt; es ist vielmehr das vertraute frische 
Grün der Wiesen und Felder. Und diese 
grünen, durch das massenhafte Auftreten eines 
Hahnenfusses gelblichen Wiesen und Felder, 
erstrecken sich einförmig in der tischartig 
flachen Ebene, Bäche und Kanäle ziehen 
durch sie hin, an deren Rändern die be¬ 
kannten Gestalten der Taubnessel, des Günsel, 
der Brunnenkresse sehen. Wären in den von 
Dämmen umgebenen und überschwemmten 
Vierecken der Reisfelder die jungen Reis¬ 
pflanzen grösser, so würde uns der blaue Hauch 
ihres Grün etwas fremdartig berühren, aber 
sie heben noch kaum die Spitzen ihrer Halme 
aus dem Sumpf. Auch die Maulbeerbäume, 
die in sehr regelmässigen Reihen auf den 
Dämmen stehen, treiben erst ihr junges Grün 
hervor. Dagegen sind die Erlen und Espen 
schon belaubt und die Weiden tragen duf¬ 
tende Kätzchen. Fichten und Lärchen, im 
eigentlichen Italien ganz seltene Gäste, sind 
in Gärten und Anlagen gepflanzt. Sie machen 
mit ihren dunkeln Silhouetten erst recht auf¬ 
merksam auf das Vorwalten gelblicher Töne in 
dem massenhaft frischen Grün der lombard¬ 
ischen Flachlandschaft. Das Apenninenland und 
die Riviera haben weder so grosse, noch so 
entschieden grüne Vegetationsflächen, bei ihnen 
ist alles Grün durch Grau, Blau und Braun 
gemildert. Jedenfalls ist in diesem Lande der 
Süden mehr bei den Menschen und in den 
Gärten als draussen im Freien. 

Die piemontesische Landschaft hat die 
Alpen und den Apennin näher als die lom¬ 
bardische und in ihrem Herzen liegt das 
merkwürdige kleine Gebirgsland von Mont- 
ferrat. Wem auf der Fahrt nach Turin dieses 
zur Linken mit seinen bis auf den Kamm 
hinaufsteigenden Städtchen und Klöstern auf¬ 
taucht, der erblickt auch bald zur Rechten 
die Alpen und zwar in ihrer grössten Ent¬ 
wicklung. Unvergesslich bleibt mir der erste 
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Blick auf den Mte. Rosa, der über langen 
silberweissen Wolkenstreifen seinen Schnee, 
die schwarzen Flecken und Linien seiner 
Felsen und die blauen Sockel seiner Vor¬ 
berge zeigte. Viel bescheidener stellen sich die 
westlichsten Züge des Apennin dar, aber auch 
hier schon ganz Apennin: lange Rücken, 
an denen die Waldlosigkeit keinen kräftigen 
Gebirgsbau zu enthüllen hat, vom Anbau und 
der Siedelung in Besitz genommen bis obenhin, 
wo magere Büsche auftauchen, die unseren 
Schälwäldern gleichen. In dieser Gestalt um¬ 
säumt das Hauptgebirge Italiens den Südrand 
des oberen Polandes, das bis an den Fuss der 
Berge von der lombardischen Kultur nicht 
etwa beleckt, nein bis auf den letzten ver¬ 
schnittenen Strassen bäum beherrscht ist. Bis 
auf den Kamm des ligurischen Apennin und 
bis in die Hochthäler der Seealpen herrscht 
die hochverschnittene Silberpappel, der viel¬ 
ästige Maulbeerbaum, das terrassenförmig die 
Höhe hinanstrebende Dörfchen aus grauen 
Steinhäusern, unter denen immer einige hell¬ 
farbige, rötliche herausleuchten werden. Präch¬ 
tige Kirchen schauen mit schlanken Glocken¬ 
türmen herab und von nicht wenigen Bergen 
graues Gemäuer alter Befestigungen. Es ist 
bezeichnend ftlr die italienische Gebirgsland¬ 
schaft, wie hoch die Werke der Menschen 
hinaufsteigen, wie eng sie sich mit Fels 
und Schlucht verschwistern und wie kaum 
eine hervorragende Welle des Bodens ohne 
Bauwerk ist. 

Wir überschreiten die Seealpen auf 
der geraden Linie Turin-Bra-Savona. Wach¬ 
holder, Föhren, endlich sogar Fichten 
grüssen uns von den langgezogenen, mehr 
apenninisch als alpin gestalteten 
Höhen und goldgelbe Weiden 
neigen sich über die grauen Fluten 
des Tanaro. Indessen bleibt bei 
allen nordischen Anklängen noch 
immer genug immergrünes, d. h. 
grau- und braungrünes Buschwerk 
übrig, Eichen und Ginster, das 
sich an geschützten Stellen auf¬ 
wärtszieht. Epheu umkleidet dicht 
die Strünke der ihrer Zweige be¬ 
raubten Bäume. Indem wir in das 
Thal von Bormida einbiegen, sind 
wir bald wieder inmitten von 
Rebenterrassen und Ölbäumen. 

Wir haben die Alpen in einem 
niedrigen Ausläufer überschritten, 
der nur einen schmalen Streifen 
Gebirgsnatur in die Landschaft 
hineinzeichnet. 

Je näher wir dem Meere 
kommen, desto reicher wird die 
Landschaft an Werken der Men¬ 


schen. Jeder Streifen Erde ist angebaut. 
Nur Felsen und Wasser hindern, dass alles 
sich mit Häusern, Dörfern, Gärten, Strassen, 
Brücken und Äckern bedeckt. Durch das 
Silbergrün des ölbaumgeästes leuchtet das 
blaue Meer. Am Rande des Meeres drängt 
sich das Leben noch einmal dichter zusam¬ 
men. In Savona bewegt sich die Menge zwi¬ 
schen hohen, weissen und roten Häusern mit 
grünen Fensterläden. Hier begraben sie einen 
Toten, dessen Sarg Bruderschaften in schmutz¬ 
igen Pilgermänteln und zahlreiche fröhlich 
und laut plaudernde Leidtragende folgen; 
dort spielt die Militärmusik fröhliche Weisen 
auf einem palmenumsäumten Platz und in den 
Pausen erschallt der Ruf der Zeitungsver¬ 
käufer. Um die Musik und die Zeitungen 
drängen sich die Männer, wenige sorgfältig 
gekleidet, die meisten etwas vernachlässigt, 
wie man es dem geschäftseifrigen und spar¬ 
samen Ligurer nachsagt. In die Kirchen 
wallen die Frauen in Scharen; die meisten 
sind dunkel gekleidet und viele haben den 
Schleier über den Kopf gezogen. 


Über den Stapellauf grosser Schiffe. 

Von Marineingenieur G. Betcke. 

(Schluss). 

Damit es jedoch nicht vorzeitig seinen 
Lauf ins Wasser nehmen kann, sind Hemm¬ 
vorrichtungen angebracht, die je nach der 
Grösse des Schiffes verschieden hergerichtet 
werden. Die einfachste, bei kleineren Fahr- 
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Fig. 5. 


zeugen am meisten gebräuch¬ 
liche Hemmung besteht darin, 
dass Laufschlitten und Gleit¬ 
planke an verschiedenenStellen 
mit Angbolzen versehen sind, 
welche mit dünnen Tauen 
durchschoren (verbunden) 
werden. Im gegebenen Augen¬ 
blick werden diese Taue durch- 
hauen und das Schiff, seiner 
Fesselung ledig, beginnt seinen 
Lauf. Grössere Schiffe werden 
mit einer vollkommeneren 
Hemmvorrichtung versehen, 
die entweder auch seitlich oder 
am Bug des Schiffes ange¬ 
bracht wird. Die erstere be¬ 
steht in einer Hebelstoppvor- 
’richtung und ist sowohl auf 
den grösseren Privat- als auch 
auf den Kaiserlichen Werften 
in Gebrauch. Die zweite Art 
der Hemmvorrichtung findet 
nur auf einer der Kaiserlichen 
Werften (Wilhelmshaven) 

Verwendung. 

Die seitlich vom Schiffskörper zur An¬ 
wendung kommende Hebel-Stoppvorrichtung 
ist sehr einfacher Art. Wir geben sie in der 
Skizze (Abb. 4) wieder. Ein starker vier¬ 
kantig bearbeiteter Baum wird hier an seinem 
kürzeren Hebelarm zwischen einem am Lauf¬ 
schlitten angebrachten Vorstoss und einer 
in der Erde gut befestigten „Stopperpallung“ 
gelagert und der lange Hebelarnji durch ein 
Hanftau an einem in die Erde gerammten 
Pfahl (Poller) befestigt. Wenn die Aufkeilung 
stattgefunden hat, ist d,ie Vorrichtung in Span¬ 
nung gekommen. Sobald erforderlich, wird 
das Hanftau durch einen Axthieb „gekappt“, 
der Hebelarm wird fortgeschnellt und der 
Laufschlitten von seiner Hemmung befreit. 

Zur Veranschaulichung der oben erwähn¬ 
ten zweiten Art von Hemmung fügen wir die 
Skizze (Abb. 5) bei. An zwei starken Holz¬ 
pollern, die in die Erde gerammt und sorg- 
faltig befestigt werden, ist hier eine schmiede¬ 
eiserne Welle angebracht, die in der Nähe der 
Poller zwei Daumen hat, auf welche die Zug¬ 
stangen der Laufschlitten gehakt werden. Die 
Welle ist ausser in ihren Lagerstellen an den 
Pollern vierkantig gehalten. In der Mitte 
der Welle befindet sich ein Hebelarm, an 
welchem ein Gegengewicht aufgehängt ist 
und welcher durch eine „Schnalle“ unten ge¬ 
halten wird. Die Schnalle ist an einem in 
die Erde gesetzten Balken befestigt und hat 
vorn eine vorstehende „Nase“, auf welche 
der vor den Pollern entlang geführte Hebel¬ 
arm, der durch den Ausschalte-Hebel aufge¬ 


fangen ist, zu fallen bestimmt ist. Das Gegen¬ 
gewicht hat den Zweck, den grossen Hebel¬ 
arm fest in die Schnalle zu drücken, damit 
diese nicht von selbst abfallen kann. Ein 
Ausrücken des auf der Skizze ersichtlichen 
Ausschalte-Hebels in der Pfeilrichtung ver¬ 
ursacht die Auslösung des ganzen Apparates 
und das Freiwerden des Schiffes. 

Während bei kleineren Fahrzeugen der 
Baumeister seinem Schiff einen kurzen Glücks¬ 
spruch mit auf den Weg zu geben pflegt und 
dann das Zeichen zum Kappen der Hemmung 
giebt, findet bei grossen Schiffen eine feier¬ 
liche Taufe statt, die auf den deutschen 
Staatswerften von dem Kaiser oder einem 
höheren Marineoffizier vorgenommen wird, 
bei dem „Albion“ war es der Herzog von 
York. Es ist zu diesem Zweck vor dem Bug 
des Schiffes eine Tribüne errichtet, die auch 
die Personen des Gefolges aufnehmen kann. 
Der Taufakt endet mit dem Zerschellen einer 
Flasche Wein am Bug des Schiffes. Nun¬ 
mehr erfolgt der Befehl zum Stapellauf. 

Eine Handbewegung des Bauleitenden 
und die gewaltigen Gewichtsmassen, deren 
Kraft geschickt auf einen kleinen Hebelarm 
Übertragen ist, werden von der Stelle gerückt. 
Das Schiff, befreit von der letzten Fessel, 
welche es mit der Erde verband, gleitet da¬ 
hin in sein Element. 

Das Schiff wirft bei seinem Lauf ins 
Wasser mächtige Wellenberge auf, und eine 
solche Woge war es, die die Tribüne mit 
300 Zuschauern überflutete (s. Abbg. 6). 
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Fig. 6. 


Aber nur für wenige Augenblicke darf es 
sich selbst überlassen werden. Von Bord er¬ 
schallt eine Kommandostimme, und wir sehen 
die Buganker vor ihren Ketten rasselnd in 
die Tiefe sausen. Langsam aber energisch 
wird sein Lauf gehemmt. Inzwischen haben 
sich dem Koloss kleine Dampfer genähert, 
die ihn ins Schlepptau nehmen und an seine 
Bauliegestelle führen. Von hier aus wird das 
Schiff bald ins Trockendock geholt, in wel¬ 
chem dann alle noch festsitzenden Ablauf¬ 
bestandteile entfernt werden, falls sie nicht, 
wre das auch zu geschehen pflegt, schon vor¬ 
her durch Taucher abgenommen sind. 


./ Die älteste Zivilisation der Erde. 

Kürzlich hielt G. Budde in Lund einen Vortrag 
über dieses Thema, von dem A. Lorenzen einen 
kurzen Auszug in der „£latur" (15. Mai 98) giebtt 

Menschenrassen oder ganze Völkerschaften, die 
lange Perioden hindurch ein abgeschlossenes Leben 
geführt haben, durch geographische oder andere 
Verhältnisse der äusseren Einwirkung entzogen, 
haben oft eine, wenn auch einseitige, so doch hohe 
Zivilisation erreicht, aus der wir später Vorteil ge¬ 
zogen haben und noch manches lernen können. 

Die archäologischen Untersuchungen zeigen uns, 
dass sowohl die alte als die neue Welt vor Jahr¬ 
tausenden Völkerschaften beherbergt haben, die 
eine sehr hohe Kulturstufe einnahmen, und deren 
Spuren wir eifrig nachforschen. Lange Zeit bevor 
die Menschen sich zu Gemeinschaften vereinigten, 
haben die Menschen wie die anthropomorphen Äffen 


auf der Oberfläche der Erde herumgestreift, und 
lange bevor das erste Säugetier erschien, waren 
die Gliedertiere Bewohner der Festländer auf Erden, 
und durch diesen Tiertypus hat die Natur wahr¬ 
scheinlich den ersten Versuch gemacht und teils 
erreicht, eine bewusste und selbsterkennende Intelli¬ 
genz zu erzeugen. 

Die Gemeinschaften der Ameisen und vor allem 
der Bienen sind seit alten Zeiten Gegenstand dau¬ 
ernder Untersuchungen gewesen. Viele Natur¬ 
forscher haben den Versuch gemacht den Unter¬ 
schied zwischen „Instinkt“ und Vernunft zu erklären. 
Die subtilsten Darlegungen sind gegeben, um die 
prinzipielle Überlegenheit der menschlichen Ver¬ 
nunft aufrecht zu erhalten; dennoch gewinnt die 
Anschauung mehr und mehr Boden, dass es sich 
nur um einen Unterschied dem Grade nach handelt. 

Unter den Gemeinschaften der Insekten und 
übrigen Gliedertiere eignen sich die Ameisen am 
besten für derartige Untersuchungen, da sie besser 
bekannt sind, als die Termiten und weniger der 
menschlichen Einwirkung unterworfen sind als die 
Bienen. 

Durch die Untersuchungen namentlich der letzten 
Jahrzehnte ist genügend festgestellt, dass die Ameisen 
in wohlgeordneten Gemeinschaften leben, die sich 
oft grossartige gemeinsame Wohnungen bauen, 
welche nach bestimmten Systemen eingerichtet sind. 
In diesen Wohnungen dienen die einzelnen Räum¬ 
lichkeiten bestimmten speziellen Zwecken, einige 
als Wohnräume, andere als Kinderstuben für die 
Aufbewahrung und Ausbrütung der Eier, Larven 
und Puppen, wieder andere als Vorratsräume u. s. w. 

Es ist bekannt, dass mehrere Ameisenarten, 
knappe Zeiten vornussehend, in den fetten Jahren 
Vorräte für die mageren sammeln. Beispiele giebt 
es genügend, dass sie zu diesem Zwecke den Erd¬ 
boden bebauen und ihn mit bestimmten Futter¬ 
kräutern bepflanzen. Bevor der Mensch Mittel 
ausfindig machte, um seine Ernte zu konservieren, 
bereiteten sie Konserven; in unterirdischen Rumpel¬ 
kammern zogen sie essbare Pilze; sie verstanden 
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es, Gliedertiere aus anderen Typen sich dienstbar 
zu machen, indem sie wildlebende Blattläuse auf¬ 
suchten, teils um ihren Honigsaft einzusammeln, 
teils um diese als Haustiere im Stalle zu halten. 

Nach W a s m a n n sind schon gegen 1500 ver¬ 
schiedene Arten der Gliedertiere bekannt, deren 
Leben in höherem oder geringerem Grade an die 
Gemeinschaft der Ameisen und der Termiten ge¬ 
knüpft ist. Bei den einzelnen Ameisenarten ist die 
Zahl der mit ihnen lebenden Sklaven bei weitem 
nicht so gross; aber man kennt Arten, bei denen 
die Anzahl der Symbioten über hundert hinausgeht 
Die Bedeutung dieser Haustiere für die Ameisen 
ist bis jetzt nur mangelhaft bekannt; während einige 
ehalten werden, weil sie ein Produkt absondern, 
as im Haushalt der Ameisen Verwendung findet, 
haben andere mehr äusserliche Aufgaben zu erfüllen: 
einige haben die Reinigung und Renovation zu be¬ 
sorgen, indem sie die Abfälle aus dem Hause und 
die Excremente beseitigen. — Von den allermeisten 
dieser Tiere, die nur in den Ameisenwohnungen 
Vorkommen, teils blind und unbeholfen sind und 
ohne die Fürsorge der Ameisen zu Grunde gehen 
würden, und die darum unzweifelhaft in einem be¬ 
stimmten Verhältnis zu ihren Wirten stehen, wissen 
wir nur wenig. Einzelne scheinen jedoch nur zum 
Vergnügen und zur Unterhaltung der Ameisen zu 
dienen, etwa wie mancher Hund dem Menschen zur 
Unterhaltung dient 

Jede einzelne Amebenkolonie hat stets Anspruch 
auf einen so grossen Teil der Erdoberfläche erhoben, 
ab sie nur irgend behaupten konnte. Zu diesem 
Zwecke sind oft Kriege mit benachbarten Kolonien 
derselben oder anderer Art geführt worden, und 
diese Kriege haben oft zu Sieg oder Niederlage 
geführt, ihre Ziele sind Totschlag und Raub ge¬ 
wesen; es galt, so viele Feinde als möglich zu er¬ 
legen, und, wenn möglich, die ganze Gesellschaft 
der Widersacher auszurotten. Die Haustiere der 
Überwundenen wurden als Siegesbeute fortgeführt, 
in vielen Fällen ebenso die Larven und die Puppen. 
Diese geraubten Larven und Puppen sind alsdann 
von Kindesbeinen an, von dem Augenblick an, da 
sie als entwickelte Imagines zum Denken imstande 
waren, dazu erzogen worden, den Siegern ab unter¬ 
geordnete Rasse zu dienen, und sie sind die gehor¬ 
samsten Sklaven oder das tapferste Janitscharen- 
heer ihrer Herren geworden, umsomehr, als sie nie 
andere Verhältnisse gekannt haben. 

Auch bei den Tieren findet sich eine Sprache, 
mehr oder weniger entwickelt. Die Tiere bringen 
Laute hervor, die mit ähnlichen beantwortet wer¬ 
den, deren Bedeutung wir aber nicht kennen. Laute 
der Insekten haben oft eine derartige Höhe oder 
Tiefe, dass unser Ohr sie nicht erfassen kann. Ein¬ 
zelne Menschen haben bekanntlich nach dieser 
Richtung hin ein feineres Gehör ab andere. Ob 
die Ameisen Stimme und Gehör haben, wissen wir 
noch nicht; aber wie Menschen, die taubstumm ge¬ 
boren sind, sich mit anderen verständigen können, 
so können auch die Ameisen sich gegenseitig Mit¬ 
teilungen machen, und diese Mitteilungen erfolgen 
wahrscheinlich in anderer und einfacherer Weise 
ab bei den taubstummen Menschen. 

Berücksichtigen wir den beschränkten Umfang 
unserer Sinne, dass unser Gesicht einen bestimmten 
Grad von Licht, eine bestimmte Entfernung voraus¬ 
setzt, um Eindrücke aufnehmen zu können; dass 
unser Ohr nur für eine beschränkte Tonskala em¬ 
pfindlich ist, die Begrenzung unseres Geschmackes 
und Geruches», so wird man annehmen können, dass 
es Sinne giebt, die nach irgend welchen Richtungen 
weitere Ausbildungen unserer Sinne darstellen, dass 
Formen für Nerveneindrücke existieren, von denen 
wir keine Vorstellung haben. 


Wir schliessen an diese mehr allgemeinen Er¬ 
örterungen einijze interessante spezielle Beobacht¬ 
ungen an, die Dr. Reeker im Jahrbuch der Natur¬ 
wissenschaften 1897/98 ') den „Vergleichenden 
Studien über das Seelenleben der Ameisen und 
der höheren Tiere“ von Wasmann entnimmt: 

Das soziale Band, welches die Mitglieder einer 
Ameisenkolonie zusammenhält und von andern Ko¬ 
lonien derselben Art trennt, ist das auf gemein¬ 
schaftlicher Abstammung beruhende Gefühl der Zu¬ 
sammengehörigkeit, der Geselligkeitstrieb, und 
weiterhin der Nachahmungstrieb, durch welchen 
die Arbeiterinnen derselben Kolonie zu gemeinsamer 
Thätigkeit angeregt werden. Durch Hilfe der Fühler¬ 
sprache, d. h. durch Berührung mit den Fühlern, 
erkennen sich die zahlreichen Mitglieder derselben. 
Kolonie sogleich als zusammengehörig und unter 
scheiden jeden fremden Eindringling von den Ihrigen; 
durch Fühlerschläge teilen sie sich gegenseitig ihre 
verschiedenen Affekte und Wahrnehmungen mit 
und lenken die Aufmerksamkeit anderer Arbeiterin¬ 
nen ihrer Kolonie auf dieselbe Thätigkeit hin; 
ebenso findet mittels der Fühlersprache der Verkehr 
der Ameisen mit den fremden Hilfsameisen in den 
gemischten Kolonien, sowie mit ihren echten Gästen 
statt. Die Unterscheidung der Angehörigen der 
eigenen Kolonie von fremden Ameisen wird durch 
eine sehr feine Geruchswahrnehmung mittels der 
Fühler ermöglicht. Die Mitglieder derselben Kolo¬ 
nie besitzen denselben feinen „Nestgeruch* und teilen 
ihn durch Beleckung sogar andern Wesen mit, sei 
es auf Mitglieder einer fremden Kolonie oder auf 
zu ihren Gästen zählende Käfer. Wie durch Be¬ 
leckung kann sich auch durch gegenseitige Fütter¬ 
ung der Nestgeruch auf Mitglieder fremder Kolonien 
übertragen. Nach Wasmanns Ansicht handelt es 
sich hierbei um den Geruch der Speicheldrüsen¬ 
sekrete. 

Wie sich gesellige höhere Tiere, z. B. die Gemsen 
durch regelmässige Schildwachen gegen Über¬ 
rumpelung schützen, so machen es auch die Amei¬ 
sen; nur können sie sich nicht das Notsignal durch 
Wamlaute, sondern durch die Fühlerprache geben. 
Wenn ein Trupp blutroter Raubameisen (Formica 
sanguinea) sich einem Neste der schwarzgrauen Skla¬ 
venameise (F. fusca) naht, so stürzt die erste Schwarze, 
welche den Feind bemerkt, eilig in das Nest zurück, 
teilt durch heftige Fühlerschläge ihren eigenen 
Schrecken den übrigen Arbeiterinnen, die ihr zuerst 
begegnen, mit und giebt dadurch das Signal zur all¬ 
gemeinen Flucht mit Larven und Puppen. — Das 
Ausstellen von Schild wachen konnte Wasmann in 
seinem Beobachtungsneste von F. sanguinea, welches 
vier Arten von Sklaven (Hilfsameisen) enthielt, seit 
Jahren tagtäglich beobachten. An verschiedenen 
für die Ameisen wichtigen Punkten waren stets 
eine oder mehrere Ameisen postiert, die, wenn sie 
vom Beobachter fortgenommen wurden, alsbald 
ersetzt wurden. 

Wie sich andere soziale Tiere gegenseitig kleine 
Dienste leisten, so steht es auch mit den Ameisen 
derselben Kolonie. Fast bei jeder Beobachtung 
seiner künstlichen Nester sah Wasmann eine der¬ 
artige hübsche Szene. „Da liegt gerade eine 
Arbeiterin von Formica sanguinea der Länge nach 
unbeweglich auf der Seite und lässt sich von ihren 
Gefährtinnen „waschen“; eine sanguinea, eine fusca 
und eine rufibarbis sind mit dieser Arbeit beschäf¬ 
tigt und lecken die regungslos daliegende Ameise 
mit grosser Sorgfalt ab, kehren sie dann um und 
belecken sie ebenso sorgfältig auf der andern Seite“. 
An diesem Reinigungsdienste beteiligen sich Herren 


i) Herder'sche Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. B. 1898. 
Preis M. 7.-. 
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wie Sklaven ohne Unterschied. Dieses Verhalten 
beruht in erster Linie auf einem instinktiven Rei¬ 
nigungstrieb. zu dem sich aber die Anhänglichkeit 
der Mitglieder einer Tiergesellschaft untereinander 
esellt. Diese geht bei den Ameisen vielfach soweit, 
ass sie ihre verwundeten und kranken Gefährtinnen 
sorgfältig pflegen. 

Bekannt sind die Kriegszüge gewisser Ameisen¬ 
arten. Bestehen ihre Waffen auch nur in den ihnen 
angewachsenen Kiefersäbeln, Giftdolchen oder Gift¬ 
spritzen, so wissen sie dieselben doch in einer Weise 
zu gebrauchen, welche unter allen Tierkämpfen die 
grösste Aehnlichkeit mit einer menschlichen Kriegs¬ 
taktik hat. Jede Art hat nach Wasmann ihre eigene 
Taktik im Angriffe, die für die Art charakteristisch 
ist und in allen Fällen dieselbe bleibt. So hat die 
blutrote Raubameise Formica sanguinea, die Sitte, 
in kleineren, mehr oder weniger unabhängig von¬ 
einander operierenden Trupps auszuziehen, welche 
sich erst dann vereinigen, wenn eine von ihnen auf 
besonders starken Widerstand stösst. Da das ge¬ 
wöhnliche Opfer ihrer Raubzüge die schwarz¬ 
graue Ameise ist und die Kolonien dieser meist 
eine nur schwache Bevölkerung besitzen, welche 
zudem dem heftigen Ansturm der Gegner sofort 
das Feld zu räumen pflegt, so ist jene Teilungstaktik 
von F. sanguinea unter den gewöhnlichen Verhält¬ 
nissen recht zweckmässig. Richtet sich aber der 
Angriff gegen ein besonders volkreiches und wider¬ 
standstüchtiges Nest von F. fusca oder gegen ein 
grosses Nest der weit kampflustigem F. runbarbis, 
so erweist sich jene Taktik nicht selten für einen 
beträchtlichen Teil der Angreifer verhängnisvoll. 
Der erste Trupp der Raubameisen, welcher sich 
auf das feindliche Nest gestürzt hat, wird dann von 
den Verteidigern mit erdrückender Übermacht an¬ 
gefallen und büsst viele Tote ein, ehe einzelne zu¬ 
rückeilende Räuber Unterstützungstruppen herbei¬ 
holen können. Trotzdem solche Misserfolge öfter 
Vorkommen, lässt sich die blutrote Raubameisc nicht 
von der ererbten Taktik abbringen. 

Allgemein bekannt ist ferner, dass diese Raub¬ 
züge meistens den Zweck haben, aus den Nestern 
anderer Arten Puppen zu rauben und daraus 
„Sklaven“ zu erziehen. Unter „Oberherrschaft“ und 
„Sklaverei“ darf man sich bei den hierdurch ent¬ 
stehenden gemischten Kolonien der Ameisen jedoch 
keine Oberherrschaft oder Sklaverei im mensch¬ 
lichen Sinne vorstellen. Zwischen sämtlichen 
Arbeiterameisen einer gemischten Kolonie herrscht 
vollkommene Gleichheit, geradeso wie zwischen 
sämtlichen Arbeitern einer einfachen Kolonie. Genau 
dieselben „Staatsgesetze“ gelten für die Sklaven 
wie für die Herren; mit andern Worten, durch den 
übereinstimmenden Nestgeruch, den sie als Ameisen, 
die in demselben Neste erzogen wurden, besitzen, 
erkennen sie sich gegenseitig als Zugehörige der¬ 
selben Ameisengcsellschaft, ohne dass dabei die 
Verschiedenheit der Art irgendwelchen Einfluss 
hätte. Die sogen. Sklaven leben in der fremden 
Räuberkolonie ganz frei, d. h. nach denselben In¬ 
stinkten, die zu Hause ihre Lebensregel gebildet 
hätten; sie arbeiten für ihre Räuber, verproviantieren 
sie und erziehen deren Brut, als ob es ihre eigene 
Stammeskolonie wäre. „Sklaven“ heissen sie über¬ 
haupt nur deshalb, weil sie aus geraubten Puppen 
stammen, im Neste einer fremden Art leben und 
für dieselbe arbeiten. 

Zwischen der Zahl der Herren und der Sklaven 
fand Wasmann gesetzmässige Beziehungen. Bei den 
Amazonenameisen (Polyergus rufescens) sind die 
Sklaven um so zahlreicher, je stärker die Kolonie 
ist; und das ist notwendig, weil diese kühnen Räuber 
das selbständige Fressen verlernt haben und sich 
deshalb von ihren Sklaven füttern lassen müssen. 


Bei der blutroten Raubameise hingegen steht die 
Sklavenzahl zur Stärke der Kolonie nicht in geradem, 
sondern in umgekehrtem Verhältnisse. Dieser Unter¬ 
schied erklärt sich daraus, dass Formica sanguinea 
von ihren Hilfsameisen nicht in so hohem Grade 
abhängig ist, wie Polyergus, sondern dieselben 
gleichsam nur als eine nebensächliche Ergänzung 
für ihren Staatshaushalt betrachtet. Die blutroten 
Raubameisen rauben und erziehen nur so viele 
Sklavenpuppen, als für ihre Kolonien zweckdienlich 
ist; schwächere Kolonien haben ein grösseres Be¬ 
dürfnis nach fremden Hilfskräften, stärkere Kolonien 
ein geringeres. Zum TeiT wirkt freilich auf die 
geringere Zahl der Sklaven in volkreichem Nestern 
auch der Umstand ein, dass ein grösserer Prozentsatz 
der geraubten Puppen verzehrt wird, als in den klei¬ 
nern Nestern. Jedoch lässt sich durch ihn keineswegs 
erklären, weshalb in den schwächsten Kolonien der 
Raubameise die Sklavenzahl so gross ist, ja die der 
Herren zuweilen übersteigt. Diese Thatsache er¬ 
scheint nur dadurch begreiflich^ dass diese Kolonien 
ihre eigene Schwäche durch eine möglichst grosse 
Sklavenzahl auszugleichen suchen. 

Die Sklavenjagden der Amazonen und der blut¬ 
roten Ameisen sind wohl die interessantesten, aber 
keineswegs die einzigen Kriege der Ameisen. Es 
finden sich noch viele andere Fehden und Schar¬ 
mützel, sowohl zwischen Ameisen verschiedener 
Arten als auch zwischen verschiedenen Kolonien 
derselben Art. Meist liegt der Grund in unter¬ 
irdischen oder oberirdischen Grenzstreitigkeiten, 
welche mit „Waffengewalt“ ausgetragen werden. 
Werden durch irgend einen Zufall (oder die Hand 
des Beobachters) die Scheidewände zerstört, welche 
zwischen zwei oder mehreren fremden, nebenein¬ 
ander in getrennten Nestern lebenden Ameisenarten 
(oder Kolonien derselben Art) bestehen, so entbrennt 
oft ein heftiger Kampf, welcher beiderseits viele 
Ameisenleben kostet. Erst mit der völligen Regulier¬ 
ung der beiderseitigen Grenzen tritt wieder der be¬ 
waffnete Friede ein. Manchmal ist eine der beiden 
Kolonien bedeutend stärker; dann wird der Nachbar 
aus seinem Neste verdrängt und dieses ganz oder 
teilweise in Besitz genommen. Zuweilen aber enden 
die Kriege der Ameisen mit einem „Bündnisse“, 
mit einer friedlichen Vereinigung der streitenden 
Völkerschaften zu einem gemeinsamen Staatsver- 
bande. Derartige Allianzen finden sich besonders 
zwischen Formica derselben oder verschiedener 
Arten, am öftesten und leichtesten bilden sie sich 
bei sanguinea. Die Hauptbedingungen für das Zu¬ 
standekommen einer Allianz zwischen feindlichen 
Ameisenkolonien sind die, dass die beiden Gegner 
systematisch nahe verwandt, dass sie ungefähr 
gleich stark, und drittens, dass sie gezwungen sind, 
unmittelbar beisammen zu wohnen, ohne einander 
ausweichen zu können. Unter solchen Umständen 
gehen die anfänglichen Scharmützel bald in eine in¬ 
differente gegenseitige Duldung und die Duldung 
dann in einen freundschaftlichen Verkehr über. Der 
Vorgang erklärt sich dadurch, dass zwischen Par¬ 
teien von fast gleicher Stärke in solchen Fällen die 
Furcht über die Kampflust siegt. Durch die Be¬ 
rührung mit den Fühlern erkennen sie sich zwar als 
Fremde, die nicht zusammengehören, und deshalb 
suchen sie sich zu trennen. Weil dies aber nicht 
gut möglich, so gewinnt allmählich die Wahrnehmung 
der zwischen ihnen bestehenden Ähnlichkeit die 
Oberhand über die Wahrnehmung der Verschieden¬ 
heit. Infolge des zunächst nur gezwungenen Zu¬ 
sammenlebens bildet sich allmählich ein gemein¬ 
schaftlicher Nestgeruch aus, welcher sie zu Mit¬ 
gliedern einer Kolonie verbindet. Sie erkennen sich 
jetzt mit den Fühlern als Zusammengehörige, als 
Nestgenossen. Aus den früheren Gegnern hat sich 
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ein neuer „Staatsverband" gebildet, dessen Kitt der 
gemeinschaftliche Nestgeruch bildet. 

Die Mannigfaltigkeit der Form, der Bauart und 
des Nestplatzes erscheint bei den Ameisen fast un¬ 
begrenzt. Jedoch besitzen alle Ameisennester einen 
gemeinsamen charakteristischen Zug, nämlich den 
Mangel einer gleichmässigen architektonischen 
Schablone; das Ameisennest ist ein unregelmässiges 
System von Kammern und Gängen, das zum Auf¬ 
enthalt der Ameisen und ihrer Brut dient und durch 
verschiedene Öffnungen mit der Aussen weit in Ver¬ 
bindung steht. Gerade durch diese Unbestimmtheit 
des Bauplanes ist es den Ameisen ermöglicht, ihren 
Nestbau den verschiedensten Örtlichkeiten und den 
mannigfaltigstenMaterialien zweckmässig anzupassen. 
Aber trotz alledem hat jede Ameisenart ihren eigen¬ 
tümlichen Baustil, welcher sich von dem anderer 
Arten mehr oder minder unterscheidet. Manche 
Ameisen, z. B. unsere kleinen, schwarzbraunen 
Gartenameisen (Lasius niger) und die kleinen, gelben 
Wiesenameisen (L. flavus), sind fast ausschliesslich 
Erdarbeiter. Andere Arten, wie unsere rotrückige 
Waldameise (Formica rufa), errichten „Ameisen¬ 
haufen" oder sogen, gemischte Bauten, bei denen 
ein unterirdisches Erdnest mit einem oberirdischen, 
aus Erde und zusammengetragenen Pflanzenteilen 
bestehenden Kuppelbau verbunden ist. Dabei zeigen 
aber die verschiedenen Ameisenarten, welche solche 
Haufen bauen, wieder je ein eigentümliches System 
in ihrer Bauart, so dass ein gewiegter Beobachter 
nach dem Baustil sofort die Erbauerin bestimmen 
kann. Weiterhin finden wir Holznester (bei Cam- 
ponotus ligniperdus und Verwandten), die im Holze 
toter oder selbst noch lebender Baumstämme aus- 
gemeisselt sind; Kartonnester (bei Lasius fuliginosus), 
indem abgenagte Holzfasern durch Speicheldrüsen¬ 
kitt zu einer Art Papiermasse verarbeitet werden; 
endlich Gespinnstnester. Der Raummangel versagt 
es uns leider, auf die zahlreichen interessanten 
Einzelfälle einzugehen. 

Zum Schluss noch ein Wort über die Zähmung 
einer Ameise. Es handelte sich um eine durch ihre 
Kleinheit leicht kenntliche Arbeiterin von Formica 
rufibarbis, welche der schon früher erwähnten künst¬ 
lichen, gemischten Kolonie von F. sanguinea mit 
vier Sklavenarten angehörte. Das Tierchen pflegte 
regelmässig die Glaskugel des Fütterungsrohres zu 
besuchen und dort an Honig oder Zucker zu lecken, 
um nachher den im Kröpfchen aufbewahrten Vor¬ 
rat mit andern Nestgenossen zu teilen. Diese Ameise 
wurde, obwohl F. rufibarbis eine der reizbarsten 
und kampflustigsten Arten ist, nach und nach so 
zahm, dass sie unserem Gewährsmann „aus der 

# Hand frass“. Wenn er nämlich den Kolkpfropfen, 

* mit dem die Glaskugel verschlossen war, formahm, 
kam die Ameise heraus und suchte auf der Aussen- 
seite derselben nach Futter. Nun näherte er ihr 
eine in Honig getauchte Nadelspitze. Obwohl sie 
anfangs zurückschrack, kam sie doch nach einigen 
Sekunden Zögerns mit prüfenden Fühlerbeweg¬ 
ungen herbei und leckte den Honig ab. Später 
wurde ihr der Honig unmittelbar auf der Finger¬ 
spitze geboten. Die Ameise war schon so zahm 
geworden { dass sie sich an den Geruch des Fingers, 
welcher sie sonst in Kampfeswut oder Furcht ver¬ 
setzt haben würde, gar nicht mehr störte. Sie 
leckte ruhig den Honig von der Fingerspitze ab und 
liess sich dann ohne Gegenwehr oder Fluchtversuch, 
mit einer Pincette an einem Hinterbeine aufheben 
und ins Nest zurückbringen. Damit scheint der 
Beweis erbracht, dass auch die Ameisen trotz ihrer 
Wildheit zähmbar sind. 


Der Torpedo. 

Von Neudeck, Kaiserl. Marinebaumeister. 

Die Erfindung des Torpedos hat 1897 ihr hun¬ 
dertjähriges Jubiläum gefeiert. Im Jahre 1797 er¬ 
baute Fulton zur Abwehr der englischen Blockade¬ 
schiffe von der französischen Küste ein Taucher¬ 
boot, welches mit Sprengkörpern ausgerüstet war, 
die beim Anstossen an andere Körper explodierten. 
Diese Sprengköiper nannte er Torpedos nach dem 
Fische gleichen Namens (französisch Torpille, Zitter¬ 
aal), der bei der Berührung elektrische Schläge er¬ 
teilt. Alle Versuche mit diesen Torpedos haben in¬ 
dessen wenig Erfolg gehabt. Besser wirkten, be¬ 
sonders in den nordamerikanischen Freiheitskriegen, 
Seeminen, die auch Torpedos genannt wurden. Sie 
werden auch heute noch zum Schutze von Häfen, 
Flussmündungen u. s. w. gegen feindliche Schiffs¬ 
angriffe in mehreren Treffen ausgelegt, so dass 
das eine Treffen zickzackfbrmig auf die Lücken 
des anderen entfällt. Von besonderen Schiffen oder 
Booten .ausgelegt, werden sie entweder elektrisch von 
einem Übersichtsorte aus entzündet, wenn ein feind¬ 
liches Fahrzeug über sie hinfährt, oder sie entzünden 
sich selbst, wenn ein Fahrzeug an sie stösst, wobei 
eine der Röhren zerbrochen wird, die aus dem 
oberen Teile in grösserer Anzahl hervorragen. In 
der Röhre ist eine Flüssigkeit enthalten, welche 
durch chemische Einwirkung auf eine neben der 
Röhre gelagerte Zündmasse den in dem unteren 
Hohlkörper gelagerten Sprengstoff zur Explosion 
bringt. Der Bau der Seeminen hat sich im Laufe 
derzeit nur wenig verändert. Ihre äussere Gestalt 
ist die eines abgestumpften Kegels. Das Gewicht 
wird so geregelt, dass die Seemine rund 3 m unter 
der Wasseroberfläche schwimmt. Den Durchgang 
durch eine Minensperre deckt eine versenkte Tor¬ 
pedobatterie, die von Land aus bedient wird. 

In der Mitte unseres Jahrhunderts wurden die 
ersten Torpedos mit Eigenbewegung hergestellt, 
und von da ab schreibt sich ihre allgemeine Ein¬ 
führung in die Marinen her. Man versteht jetzt 
unter Torpedos Unterwassergeschosse, die aus 
einem Zielrohre am Schiffe ausgestossen werden, 
sich durch eigene Kraft fortbewegen und beim An¬ 
stossen an andere feste Körper ihren Sprengstoft- 
inhalt zur Explosion bringen. Zum Ausstossen die¬ 
nen Pulver- oder Dynamitgase oder Pressluft, die 
in besonderen Sammlern durch eine Dampfkom¬ 
pressionspumpe erzeugt wird. Alle Schiffe, Schlacht¬ 
schiffe, Kreuzer, Avisos, insbesondere aber die für 
den Torpedodienst gebauten Boote und die unter¬ 
seeischen Boote führen diese Waffe. Wie das Ge¬ 
schoss aus dem Geschütz, so wird der Torpedo 
aus dem Torpedoausstossrohr geschossen, nur mit 
dem Unterschiede, dass der Ausstoss nicht so stark 
zu sein braucht, da sich der Torpedo nach dem 
Verlassen des Rohres mittels eigener Maschine 
vorwärts bewegt. Die Torpedos können unter oder 
über Wasser, nach vorn, nach achtern oder nach 
den Seiten abgegeben werden; je nachdem unter¬ 
scheidet man Überwasserbug-, Überwasserheck- und 
Überwasserbreitseitrohre, Fig. 1, oder Unterwasser¬ 
bug-, Unterwasserheck- und Unterwasserbreitseit- 
rohre. Diese Lanzierrohre sind fest, beweglich oder 
drehbar. Die neuesten Ausstossvorrichtungen werden 
unter Wasser angebracht Werden die Torpedos 
über Wasser abgeschossen, so stellen sie sich von 
selbst in einer Tiefe von rund 3 m unter dem 
Wasserspiegel ein. 

Die Entfernung, auf welche ein Torpedo noch 
mit Treffsicherheit abgegeben werden kann, geht 
bis zu 600 m. Die gebräuchlichste Entfernung be¬ 
trägt 200—300 m. 

Der Torpedo selbst ist gleichsam ein kleines 
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unterseeisches Fahrzeug. Seine Maschine, die ihren 
Antrieb durch einen elektrischen Akkumulator, 
durch Federkraft oder durch Pressluft erhält, be¬ 
wegt eine oder mehrere Schrauben und erzeugt 
eine Geschwindigkeit von 14—16 m/sek. 

Die neuesten Torpedos sind stählerne oder 
bronzene Hohlkörper in Zigarrenform von 45 cm 
Durchmesser und 4—5,* m Länge. Die einzelnen Teile 
eines Torpedos sind: die Pistole, welche die Zündung 
bewirkt; der Kopf, der die Sprengmasse: Pulver, 
Melinit, Dynamit, Cordite, hauptsächlich aber Schiess¬ 
baumwolfe, enthält; die Schwimmkammer, welche 
vermöge einer besonderen Vorrichtung durch Ein¬ 
lassen von Wasser den Torpedo auf die richtige 
Schwimmtiefe einstellt; der Kessel, welcher Press¬ 
luft, andere Gase oder elektrische Akkumulatoren 
enthält; die Maschinenkammer mit den Maschinen; 
das Tunnelstück mit der Welle und das Schwanz¬ 
stück mit einer Räderübersetzung und den Schrau¬ 
ben. Der in Fig. 2 dargesteifte Torpedo ist ein nach 
französischen Angaben zusammengesetzter White- 
head-Torpedo. 

Zu jedem Torpedo gehören Gefechtspistole und 
Gefechtskopf und Übungspistole und Übungskopf. 

Die Sprengwirkung eines Torpedos kann Löcher 
von rund 10 qm in die Schiffseiten reissen; nach 
vorn erstreckt sie sich auf 6—7 m. so dass unter 
Umständen das grösste Panzerschiff durch einen 
glücklichen Torpedoschuss zum Sinken gebracht 
werden kann. 

Jede grössere Marine hat die Herstellung der 
Torpedos selbst in die Hand genommen und hütet 
deren Bau als tiefstes Geheimnis. Die Herstellungs¬ 
kosten eines Torpedos betragen ungefähr 10000 M. 
Ein grosser Kreuzer oder ein Schlachtschiff führt 
4—6 Ausstossrohre, auf deren jedes 6 Torpedos 
kommen. 

Zeitschr, d. Verein» d. Ingenieure. 

* 

Eine ausführliche Schrift über die Torpedowaffe 
von Korvettenkapitän Hermann G e r c k e ') ist 


I) Gercke, Hermann (Korvettenkapitän), Die Torpedo- 
wafft, ihre Geschichte, Eigenart, Verwendung und Abwehr. Mit 
einem Anhänge: -Ober den Untergang des Panzerschiffes 
,Maine' der Flotte der Vereinigten Staaten von Amerika.“ Mit 
44 Abbildungen. Berlin, Mittler & Sohn. M. 3 .-. 


;. 1 

jüngst im Verlag von E. S. Mittler 8 t Sohn in Berlin er¬ 
schienen. Dieses Buch teilt alles Wissenswerte über 
diese modernste aller Waffen mit, durch Abbild¬ 
ungen veranschaulicht. In den vier Abschnitten: 
Geschichtliches. — Die verschiedenen, jetzt gebräuch¬ 
lichen Torpedos. — Verwendung der Torpedos auf 
Schiffen und Torpedofahrzengen. — Abwehr der 
Torpedos — wird das Thema erschöpfend behan¬ 
delt, so dass man ein treffendes Bild von der Be¬ 
deutung des Torpedos gewinnt. Der erste Abschnitt 
„Geschichtliches“ ist besonders interessant, weil 
man daraus ersieht, wie sich aus den mannigfachen 
früheren Versuchen erst in der zweiten Hälfte dieses 
Jahrhunderts die Unterwasserkriegführung (Tor¬ 
pedo- und das Minenwesen, die Unterwasserschiff¬ 
fahrt, die Unterwasserartillerie) herausgebildet hat. 


/Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

•' Abhängigkeit de» Hirngewichtes von der 
Körpergrösse bei Säugetieren. Der Ansicht, dass 
das Gehirn der Sitz aller Geistesfähigkeiten sei, 
schien immer zu widersprechen, dass das Verhält¬ 
nis des Hirngewichtes zu dem des Körpers gar 
nicht in Zusammenhang steht mit der geistigen 
Entwicklungsstufe der Tiere. Allerdings waren die 
seitherigen Messungen und Wägungen tierischer 
Gehirne nur sehr selten danach angethan, zu wissen¬ 
schaftlichen Vergleichen verwendbar zu sein. Nach¬ 
dem nun im Jahre 1896 M. Weber zum ersten Mal 
ausführliche und genaue Hirn-Wägungen vorgenom¬ 
men hat, gelang es nun dem berühmten Entdecker 
des Pithecanthropus erectus, E. D u b o i s, den leeren 
Zahlen einen verständlichen Sinn zu geben. Zuerst 
wies er darauf hin, dass das Verhältnis des Him- 

f ;ewichtes zum Körpergewichte selbst bei einem 
ndividuum sich nicht immer gleich bleibe. Letz¬ 
teres schwankt je nach Gesunaheits- und Ernähr¬ 
ungszustand. Noch wichtiger aber ist der Unter¬ 
schied im Wachstum beider. Während z. B. das 
Gehirn eines 9jährigen Kindes nahezu ausgewachsen 
ist, nimmt sein Körpergewicht noch um das Dop¬ 
pelte zu. — Von zwei Tieren von gleicher Grösse 



Fig. 2 


Digitized by v^ooQie 










Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


491 



aber verschiedener Organisationsstufe hat das 
höhere auch das höhere Himgewicht. So 
haben die dem Menschen an Gewicht gleichen 
grossen Affen nur */• seines Hirngewichtes, ein 
gleich schwerer Hund sogar nur *|io. Bei den 
gleich schweren: Gibbon, Mohrenaffe, Zibethkatze, 
Schuppentier sind die Hirngewichte 130, 70, 42,1, 
J 3 g r - — Von zwei bezügl. ihrer Hirnorganisation 
auf gleicher Höhe stehenden, in Körpergrösse aber 
verschiedenen Tieren hat das grössere das schwerere 
Gehirn; so ist das des Löwen siebenmal schwerer 
als das der Hauskatze, das der Wanderratte 5^ 
Mal schwerer als das der Hausmaus. Dagegen ist 
bei kleineren Arten das relative Hirngewicht grösser 
als bei grossen, auf derselben Organisationshöhe 
stehenden; so das des Löwen, ' 646 , das der Katze 
aber */io«, das der Wanderratte 1 /ieo, das der Haus¬ 
maus aber ‘/**. Absolut grössere Gehirne als der 
Mensch haben der Elephant (4 Mal) und die grossen 
Wale (bis 5 Mal); relativ grössere als der Mensch 
(V«) die Bartfledermaus (Vit), der javanische Tu- 
paja (V«i), das Löwenäffchen (*/*«), die Spitzmaus 
l 1 *«)• Das absolut grösste (7000 gr). dabei aber re¬ 
lativ kleinste (‘/10571) Hirngewicht hat der Finnwal. 
Die kleinsten relativen Hirngewichte hatten einige 
ausgestorbene Tiere. So wog das Gehirn desRhino- 
cerus mirabile, eines Huftieres von der Grösse des 
Nashorns, nur 92 gr; sein relatives Hirngewicht 
war etwa ^ 100000. — Auch die Furchung des Ge¬ 
hirns ist nicht, wie man so lange glaubte, der Aus¬ 
druck seiner Or¬ 
ganisationshöhe , 
sondern ergiebt 
sich als Mittel zum 
Zwecke der Ernäh¬ 
rung des Zentral¬ 
organs. So sind 
denn auch die Ge¬ 
hirne der kleinen 
Tiere fast glatt; und 
die Anzahl der 
Windungen wächst 
mit der Grösse. Das 
windungsreichste 
Gehirn hat demnach 
auch nicht der 
Mensch, sondernder 
Walfisch. — Die 
Beziehungen der 
Grösse des Gehirns 
zu der des Körpers 
ergiebt sich sofort, 
wenn man es auf¬ 
fasst als Organ, das 
die auf die Ober¬ 
fläche wirkenden 
Sinneseindrücke zu 
verarbeiten hat. Es 
steht also die Grösse 
des Gehirnes in di¬ 
rektem Verhältnisse 
zu der der Körp¬ 
eroberfläche der 
Tiere; die Zahl,.die 
das Verhältnis aus¬ 
drückt, hat Dubois 
berechnet zu 0,666 
als Exponent. •» 

Arcb. Anthropol. 

Bd. 35 Heft 1—3. 


lament auf Antrag Gagems die Einsetzung einer 
provisorischen Zentralgewalt und die Übertragung 
derselben an einen Reichsverweser. Zum Reichs¬ 
verweser wurde am folgenden Tage Erzherzog 
Johann von Österreich erwählt, der sich durch 
seine Heirat mit der Tochter eines Posthalters in 
Steiermark einer gewissen Volkstümlichkeit erfreute 
und von dem auch sonst noch allerlei Legenden 
über „seine unserm grossen Vaterlande allzeit be¬ 
wiesene Liebe“ umgingen. Wie derselbe in seiner 
neuen Würde gleich die dynastischen Interessen 
Österreichs zu wahren suchte, ist aus der Geschichte 
bekannt. Robert Blum nannte ihn von Anfang an 
nur den „Reichsvermoderer“. Bei seiner Wahl 
herrschte grosse Freude in Deutschland. Seine 
Reise von der Grenze bis nach Frankfurt war ein 
Triumphzug. Am n.Juli zog er unter unbeschreib¬ 
lichem Volksjubel in das herrlicher als je ge¬ 
schmückte Frankfurt ein. 


/ Krypton im Nordlicht. Der französische Ge¬ 
lehrte Berthelot knüpfte an die Verlesung der 
. Mitteilung von der Entdeckung des neuen Gases 
Krypton in der Pariser Akademie eine höchst be¬ 
deutsame Bemerkung. Er machte nämlich darauf 
aufmerksam, dass, was den Entdeckern entgangen 
zu sein scheint, die starke grüne Linie im Spektrum 
des neuen Gases fast vollständig zusammenfällt 
mit der hellen Linie in dem Spektrum der Nord¬ 
lichter. Für die 


l 


Vorfünfzigjahren. 

Am 28. Juni 
1848 beschloss das 
Frankfurter Par¬ 


des 

rypton ist näm¬ 
lich eine Wellen¬ 
länge von 5566.3 
gemessen worden, 
während dieW ellen¬ 
lange der erwähnten 
Linie im Nordlicht- 
Spektrum 5567 be¬ 
trägt. Dieser Um¬ 
stand würde also 
den Schluss nahe 
legen, dass der 
neue Bestandteil 
der Luft in irgend 
einer Weise mit 
der Erscheinung der 
Nordlichter in Zu¬ 
sammenhang steht. 
Berthelot selbst ist 
von diesem Zu¬ 
sammenhang sogar 
so fest überzeugt, 
dass er vorschlägt, 
das neue Element 
nicht Krypton, son¬ 
dern Eosium (von 
Eos, die Morgen- 
röthe, welche Be¬ 
zeichnung auf das 
Nordlicht ange¬ 
wandt wird) zu be¬ 
nennen. Berthelot 
wird sich dieserhalb 
mit Ramsay, der 
als Entdecker des 
neuen Elementes 
auch das Recht zu 
dessen Benennung 
hat, in Verbindung 
setzen. 


Einzug des Erzherzog-Reichsverwesers Johann von Oesterreich 
in Frankfurt a. M. den 11. Juli 1848. 
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Über eine Larve, die sich von Hörnern nährt, 
macht W. H. Mc. Corquodale in der Nature (9. Juni 
1898) höchst interessante Mitteilungen. Er erhielt 
aus West-Afrika einige Antilopenschädel und war 

überrascht, als 
er beim Oefifnen 
der Kiste an 
sämtlichen Ge¬ 
weihen finger¬ 
artige Auswüch¬ 
se bemerkte, die 
sich bei näherer 
Betrachtung als 
Cocons aus der 
Hornsubstanz 
erwiesen. Nach¬ 
stehende Abbil¬ 
dung zeigt so¬ 
wohl die Aus¬ 
wüchse an den 
Hörnern, wie 
auch den Cocon 
im einzelnen. 
Aus der Larve, 
die die Hörner 

I anbohrt, ent¬ 

wickelt sich eine 
Motte (Tinea 
vastella). — Es 
ist noch un¬ 
sicher, ob die 
Larve nur die 
Hörner toter 

Tiere oder auch die lebender anbohrt. 



Das Papier von Ernst Kirchner i.u. 2. Teil 
Geschichte und Allgemeines; Rohstofflehre (Verlag 
des Günther-Staibschen Wochenblattes für Papier¬ 
fabrikation, Biberach). Der Verfasser ist Ingenieur, 
Lehrer an den technischen Staatslehranstalten 
in Chemnitz und hat einen bekannten und ge¬ 
achteten Namen im Papierfach. Dass der tech¬ 
nologische Teil II des von ihm verfassten Werkes 
alle berechtigten Ansprüche befriedigen würde, war 
von vornherein zu erwarten. Er giebt eine leicht 
verständliche allgemeine Einführung, bevor er die 
Rohstoffe selbst, Holz, Stroh, Lumpen, Baumwolle 
etc. bespricht. Abschnitt B bringt die Füllstoffe 
(Stärke, Erden, Schwerspath etc.) C die Stoffe zum 
Leimen (Harz und tierischer Leim), D das Fabri¬ 
kationswasser, das in der Papierindustrie eine so 
wichtige und nach seinem Gebrauch als Abwasser 
eine so lästige Rolle spielt. — Dr. Bornemann be¬ 
spricht, ebenfalls in klarer Weise den chemischen 
1 eil, soweit er für die Papierfabrikation in Betracht 
kommt. Durchaus neues bringt Kirchner in seinem 
I. Teil, in dem er als Resultat mühevoller Studien 
die Richtlinie für die bis jetzt noch nicht geschrie¬ 
bene vollständige Geschichte der Papierindustrie 
aufstellt. Das ist ein interessantes Stück Kultur¬ 
geschichte. Durch jahrelanges Sammeln und orien¬ 
tierende Reisen hat der Verfasser vermocht, auf 
engem Raum eine Fülle neuen Materials zu brin¬ 
gen. Wer je eine moderne Papierfabrik gesehen 
hat mit ihren grossartigen maschinellen Hilfsmitteln 
und den hunderten von Arbeitern, die sie bedienen, 
den muss es interessieren, einen Blick rückwärts 
zu thun in die Vergangenheit, wo der „Papyrer“ noch 
zu den Künstlern zählte. — Ein hübsches Bild giebt 
uns Jost Ammann in seinem Werk „Handwerke 
und Stände“ von 1568; die dichterische Erklärung 
zu dem nachstehenden Bild rührt von Hans Sachs. 
Wir sehen im Hintergrund einen Trog, in dem die 
Hadern mit Wasser zerstampft werden; die Be- 


'Paporcr. 
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wegung der Hämmer erfolgt durch eine Walze, an 
der Zähne herausragen (heute findet man noch zu¬ 
weilen solche Kupferhämmer). Die Walze selbst 
wird durch Wasserräder getrieben. Vorn steht der 
Meister und schöpft mit Filzen den Hadernbrei aus 
einer Bütte (Büttenpapier) und ein Junge trägt eine 
Lage solcher Filze, 1 zwischen denen sich Papier¬ 
masse befindet, zu einer Presse (so wie wir sie 
hinter dem Meister sehen), um das Wasser aus¬ 
zupressen. Die Filze brauchen dann nur auseinander¬ 
genommen und das Papier an der Luft getrocknet 
zu werden. b. 


Einen Aufruf zur Errichtung eines Willibald 
Alexis-Denkmals in Arnstadt erlässt eine Ver¬ 
einigung litterarischer Notabein. Der geschälts- 
führende Ausschuss hat seinen Sitz in Arnstadt 
(Zuschriften sind an Dr. Max Ewert, Arnstadt 
zu richten), Geldsendungen nehmen die Herren 
Banquier Alexander Meyer-Cohn in Berljn, 
Unter den Linden 11, Commerzienrath Elwin 
Paetel in Berlin W., Lützowstrasse 7. Banquier 
W i I h e 1 m v. K ü 1 m e r, Arnstadt entgegen. An¬ 
lass zu dem Aufruf hat der 100jährige Geburtstag 
des Dichters gegeben, der am 29. Juni 1798 ge¬ 
boren wurde. Sein Anspruch auf ein würdiges 
Denkmal ist wohl unbestreitbar. 

Durch eine grosse Anzahl lebensvoller, fein¬ 
sinniger und geistreicher Erzählungen hat er sich 
Tausenden von Deutschen zum Freunde gemacht. 
In weitvollen Reise-Beschreibungen hat er eine 
Ffllle von anziehenden Betrachtungen über die Ge¬ 
genden und die Menschen, die er kennen gelernt, 
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niedergelegt. Als Herausgeber 
literarischer Zeitschriften und 
als angesehener Kritiker hat er 
mit heiligem Ernste für eine ge¬ 
sunde Entwickelung der deut¬ 
schen Dichtkunst gefochten. Auch 
eine Reihe trefflicher lyrischer 
Gedichte hat er uns hinterlassen, 
von denen eines, „Fridericus 
Rex", geradezu zum Volksliede 
geworden ist. 


Ferienkurse. Aus Jena wird 
gemeldet: Die fortwährend stei¬ 
gende Zahl der Theilnehmer und 
Theilnehmerinnen an den von 
der hiesigen Universität (vom 
3.-23. August d. J.) veranstal¬ 
teten Ferienkursen hat eine Er¬ 
weiterung des Progamms ver¬ 
anlasst. Es werden folgende 
Kurse zu halten beabsichtigt: 

A) Allgemeine Fortbildungskurse 
für Damen und Herren. 1. All¬ 
gemeine Physiologie, exate Na¬ 
turlehre, Geologie, Physiologische 
Psychologie, Philosophie, Reli¬ 
gionsgeschichte, Kulturge¬ 
schichte. 2. Pädagogik: Schul¬ 
hygiene. Allg. Didaktik, Spez. 
Didaktik, Theorie des Arbeits¬ 
unterrichts, Methodik des geogr. 
Unterrichts, Pädag. Pathologie. 
3. Sprachkurse und Literatur¬ 
geschichte für Ausländer. 

B) Besondere Fortbildungskurse 
für Lehrer der Naturwissen¬ 
schaften an höheren Lehran¬ 
stalten: Astronomie, Botanik. 

Mineralogie, Physiologie, Physik, 
Zoologie. Anmeldungen nimmt 
entgegen und nähere Auskunft 
ertheilt das Sekretariat Hugo 
Weinmann (Jena, Spitzweiden¬ 
weg 4). 



Partie aus dem Bratlandsdal in Norwegen. 


Empfehlenswerte Kurorte und Sommerfrischen. 

Nordlandtouren. Seitdem die „Hohenzollern“ 
alljährlich _ ihren Kurs nach Norden richtet und 
Kaiser Wilhelm auf einige Wochen zur Erholung 
in die nordischen Fjorde und Berge trägt, ist Skan¬ 
dinavien Mode geworden. Und in der That — 
schön ists dort oben! Norwegen mit seinen ge¬ 
waltigen, seltenen Naturschönheiten, mit seinen 
Gletschern und unermesslichen Schneefeldem, seinen 
lieblichen Thälern und den märchenhaften Scenerien 
seiner vielen Fjorde und ungezählten grossartigen 
Wasserfälle, bildet namentlich für die heisse Jahres¬ 
zeit wohl das lohnendste Reiseziel für alle die¬ 
jenigen, welche von angestrengter Arbeit Erholung 
suchen und in frischer. freier Gottesnatur Körper 
und Geist zu weiterem Schaffen stählen wollen. 
Vor mir liegt ein hübsch ausgestattetes und mit 
vorzüglichen Illustrationen versehenes Programm 


fflr Reisen nach Skandinavien, welches von Hugo 
Stangens Reisebüreau in Berlin, Hotel de Rome 
herausgegeben ist und allen Interessenten kosten¬ 
frei zugestellt wird. Herr Hugo Stangen - wohl 
der hervorragendste Reiseleiter unserer Zeit - hat 
das Programm persönlich bearbeitet und die em¬ 
pfehlenswertesten Touren mit soviel Sachkenntnis 
und gediegenem Geschmack zusammengestellt, dass 
ich alle, die sich für die nordischen Schönheiten 
interessieren, darauf aufmerksam machen möchte. 
Ich habe mich im vorigen Jahr an einer Stangen- 
schen Gesellschaftsreise beteiligt und war hochbe- 
fnedigt davon. R m., Guubesitzer. 
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Technische Neuheiten. 


Technische Neuheiten. 

(Nfthffe Auskünfte Ober die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 


Widmanns Getränke¬ 
schützer ist ein automatisch 
wirkender Fass-Abfüll- und 
Gähr-Spund, der den grössten 
Feind von Wein, Most und 
anderen geistigen Geträn¬ 
ken in angezapften Fässern, 
den Kahmpilz und die ihm 
verwandten Mikroben ver¬ 
nichtet und unschädlich macht 
und es ermöglicht, die Ge¬ 
tränke wochenlang in An¬ 
bruch oder Zapf zu halten. 

Der in vernickeltem Metall 
mit starkem Schauglas und 
Messingstangen mit Flügel¬ 
schrauben angefertigte ges. 
geschützte Apparat wird mit 
der beigegebenen desinfi¬ 
zierenden Keinigungsflüssig- 
keit gefüllt und luftdicht 
auf den Hartholz-Spund auf¬ 
geschraubt. Dieser Hartholz- 
Spund, welcher den Spund¬ 
lochdimensionen entsprech¬ 
end in verschiedenen Grössen 
angefertigt wird, hat oben 
einenGummi-Abdichtungsring 
g und ist mit einer starken, 
elastischen Para-Gummihülse 
h versehen, wodurch ein ab¬ 
solut luftdichter Abschluss 
desSpundloches gewährleistet 
ist. Wird nicht gezapft oder 
abgefüllt, dann ruht die Flüss¬ 
igkeit unbeweglich im Appa¬ 
rat und verhindert vollständig 
den Zutritt der von Staub, 

Mikroben und Pilzkeimen er¬ 
füllten, den Getränken schäd¬ 
lichen, unreinen Kellerluft in das Fass, sowie jede 
Verdunstung. — Sobald gezapft oder abgefüllt wird, 
dringt die Luft zuerst durch die, alle groben Be¬ 
standteile zurückhaltende Salizylwatte in b, gelangt 
von da in das Luftrohr c, durchstreicht sichtbar in 
kleinen Bläschen — • wodurch eine vollständige 
Waschung der Luft erzielt wird — die desinfi¬ 
zierende klebrige Flüssigkeit, und geht nunmehr 
vollständig rein, pilz- und staubfrei durch die Luft¬ 
löcher / zum Fass. Die desinfizierende Flüssigkeit, 
welche nicht in das Fass gelangen kann, ist durch¬ 
aus unschädlich, geruch- und geschmacklos, ver¬ 
dunstet nicht und widersteht der Fäulnis. — Die 
Apparate können auf jedem Fass und geschlosse¬ 
nen Gefäss leicht angebracht werden, sind durch¬ 
sichtig und fast unzerbrechlich, leicht auseinander 
zu nehmen und zu reinigen, und bedürfen keiner 
Bedienung. — Entsteht Nachgährung so ent¬ 
weichen die Gährgase unter Luftabschluss sicht¬ 
bar. — Wird der Apparat als eigentlicher Gähr- 
Spund verwendet, dann empfiehlt es sich einen 
Gähr-Seiher anzubringen und die Watte herauszu¬ 
nehmen. Der Apparat ist in verschiedenen Grössen 
von den Fabrikanten Camozzi & Schlösser in Frank¬ 
furt a. M., Mainzer Landstr. 167 zu beziehen. 


Bücherbesprechungen. 

Forschungen in der Natur von Julius Hein¬ 
rich Hans Müller. /. Bakterien und Eumyceten 
oder Was sind und woher stammen die Spaltpilze ? 
Mit zwei Tabellen und einer lithographierten Tafel. 
Berlin, Fischers medizinische Buchhandlung. H. Korn¬ 
feld. 1898. 48 S. gr. 8». 

Der Verfasser der vorliegenden Schrift tritt mit 
dem Anspruch auf, die Herkunft und Natur der 
Bakterien entdeckt zu haben. Aber obgleich er 
Doktor der Philosophie und ordentliches Mitglied 
der deutschen botanischen Gesellschaft ist, wie auf 
dem Titel zu lesen steht, und obgleich die Ergeb¬ 
nisse seiner Untersuchungen durch fetten Druck 
hervorgehoben sind, so gewinnen sie dadurch doch 
keineswegs an Glaubwürdigkeit. Etwas unwahr¬ 
scheinlicheres, als dass die Bakterien aus den ihrer 
ökologischen Bedeutung nach in mehreren Fällen 
ganz gut bekannten Spermatien von Pilsen (Rhy- 
tisma, Leptothyrium, Dothidella, Polystigma) ent¬ 
stehen sollen, kann es kaum geben, und wenn hier¬ 
für Glauben beansprucht werden sollte, so konnte 
es nur auf dem Wege geschehen, dass erstens sehr 
genaue Angaben über die Beschaffung des Unter¬ 
suchungsmaterials gemacht und andererseits un¬ 
zweifelhafte Reinkulturen angestellt wurden. Die 
Beschaffung des Materials aber bietet nach den sehr 
kurzen Mitteilungen des Verfassers keineswegs eine 
Garantie dafür, dass dieses Material rein war, und 
die Arbeiten de Barys, Brefelds, Kochs und anderer 
haben zur Evidenz ergeben, dass wirkliche Rein¬ 
kulturen nur durch Ausgang vom einzelnen Keim 
zu erlangen sind. Verfasser aber erklärt es im 
Widerspruch dagegen nicht für notwendig, sich der 
mühsamen, zeitraubenden, anstrengenden und oft 
vergeblichen Mühe zu unterziehen, die Entwicklung 
im lebenden Zustande von einer einzigen Spore 
aus beobachten zu wollen.“ So bleibt denn die Her¬ 
kunft und Natur der Bakterien nach \yie vor in 
Dunkel gehüllt. Kienitz-Perlofe. 


* • 

Die Flora des Brockens, gemalt und beschrieben 
von Franz Bley. 2 Aufl. Preis gbd. M. 3.— 
(Verlag von Gebr. Bornträger, Berlin 1899.) Ver¬ 
zeichnis und kurze Charakteristik der wichtigsten 
Pflanzen im Brockengebiet Die Anordnung ist nach 
dem natürlichen System; ausserdem ist angegeben, 
welcher Klasse jede der dargestellten Pflanzen nach 
Linne angehört. Der Text dient im wesentlichen zur 
, Ergänzung der wunderschön ausgeführten Abbild¬ 
ungen. Sehr empfehlenswert. f. 


Sprechsaal. 

Herrn Apotheker F. C. in C. Wir haben das 
eingesandte Gebilde unserem Herrn Mitarbeiter für 
Zoologie übergeben. Derselbe sehreibt: Das frag¬ 
liche Gebilde aus dem Hühnerei ist, wie es mir 
sogleich schien, und wie ich mir, wegen seiner auf¬ 
fallenden Ähnlichkeit mit gewissen Bandwürmern, 
von dem berühmten Helminthologen, Herrn Ober¬ 
stabsarzt Dr. O. von Lichtow bestätigen liess, eine 
pathologische Bildung und zwar, nach diesem Herrn, 
„eine monströs deformierte Chorion- (Eihaut-) Partie“. 
Uebrigens kommen im Hühnerei, wenn auch wohl 
selten Band- und andere Würmer vor. 

Herrn D. E., Berlin. Die Dyes’sche Blutent¬ 
ziehungsmethode ist ein reichlicher Aderlass (1 gr 
Blut auf 1 Pfund Körpergewicht!, den der Ober¬ 
stabsarzt a. D. Dyes in Hannover als das einzige 


Digitized by v^ooQle 





Zeitschriftenschau. 


495 


Heilmittel gegen Bleichsucht und Blutarmut be¬ 
zeichnet hat. — Jeder Arzt kann denselben vor¬ 
nehmen, zumal u. A. eine in Güstrow bei Opitz & 
Co. 1890 erschienene Broschüre von Dr. Wilhelmi 
in Güstrow sich eingehend über die Dyes’sche 
Methode äusscrt und die Ergebnisse einer sehr 
exakten Nachprüfung mitteilt. 

Herrn R. M. in JV. Wir nennen ^hnen als 
Litteratur über die Getreiderostfrage: Eriksson: 
Berichte d. Deutsch. Botan. Gesellsch. XV. 1897 
S. 183. Eriksson: Botan. Zentralblatt LXXII 1897. 
Klebahn: Botan. Zeitung 56. 1898. No. 10. Über 
Getreidferost überhaupt: vergl. Morphol. u. Biol. d. 
Pilze, Flechten und Myxomyceten v. Anton de Bary. 
Leipzig 1884. S. 295. Hier auch die Speziallitteratur. 
Ferner: Kienitz-Gerloff: Botanik f. Landwirte. Ber¬ 
lin, P. Parey. 1886. 

Herrn Dr. O. P. Infolge Ihrer Abreise von Wild¬ 
ungen ist unser Brief als unbestellbar zurückgekom¬ 
men. Zur Sache haben wir Ihnen noch zwei Bro¬ 
schüren zu übersenden, die Ihnen, sobald uns Ihre 
jetzige Adresse bekannt ist, zugehen werden. 


Nene Erscheinungen des Büchermarktes: 


(Die mit t) bezeichneten Werke erscheinen demnächst). 


Bockorny, Dr. Th., Lehrbuch der Pflanzenphysiologie. 
(Berlin, Parey). 

Brendel, M., Theorie der kleinen Planeten. (Berlin, 
Weidmann.) 

Briefe eines alten Offiziers an seinen Sohn. (Berlin, 
Schröder.) 

Carlyle, Th., Ober Helden, Heldenverehrung und das 
Heldentümliche in derGeschichte. (Halle, Hendel.) 
Eloesser, A., Das bürgerliche Drama im 18. u. 19. Jahrh. 
(Berlin, Besser.) 

Gross, Th., Robert Mayer und H. v. Helmholtz. (Berlin, 
Fischers technol. Verlag.) 

Guttmann, Dr. H., Der Samariter des Touristen (Ber¬ 
lin, Guttmt&n) 

1 ) Mehring, Franz, Geschichte der deutschen Sozial¬ 
demokratie. II. (Stuttgart, Dietz.) 

Pohle, L., Die Kartelle der gewerblichen Unternehmer. 
(Leipzig, Veit & Comp.) 


M. 6.- 
M. 16.- 
M. 5- 

M a.50 

M. 3- 
M. 4.5p 
M. 15.- 
M. 3.60 
M. 3.30 


Danzig, gest. am a 3 . Juni 1891, war von i 883 bis 1889 Kriegs¬ 
minister. Interessant sind die aus seinem Tagebuch mitgeteilten 
Erinnerungen an die Kapitulation von Sedan, bei der er thatig 
war. Wie er als Parlamentär in Sedan einritt, wurde er von 
den kampfesmüden französischen Soldaten freundlich begrüsst 
und einige aus deutschen Bezirken rekrutierte Leute riefen ihm 
die Worte „Lieber Landsmann* zu. 2. Graf Herbert Bismarck. 
Geb. a8 Dezember 1849 zu Berlin. — A. de Nora, Zwei Wege. 
Novelle. — Sir Richard Temple, Ist England isoliert ? Untersucht 
die Möglichkeit eines englisch-amerikanischen Bündnisses und 
meint, dass die auf ein solches bezüglichen Fragen sich sehr 
weit und jedenfalls weiter erstrecken, als mancher im ersten 
Augenblick annehmen möchte. — Prof. Dr. Moris Benedikt, 
Charakterbilder in der Kunst und in der Wissenschaft. — Bruno 
Petsold, Edouard Schure über Richard Wagner und Anderes. 
Ed. Schure hat viel zur Verbreitung deutscher Ideen und zum 
Verständnis deutschen Wesens in Frankreich beigetragen. Er 
hat u. a. eine „Histoire du Lied ou la chanson populaire en 
Allemagne* geschrieben, die ausser den litterarhistorischen Ka¬ 
piteln hundert Obersetzungen in Versen und viele Melodien 
enthält. 1869 setzte er in einem Aufsatz in der „Revue des deux 
mondes* zum erstenmal das Genie Wagners und sein reformator- 
isches Werk in volles Licht und veranlasste einen zwar kleinen 
aber auserlesenen Kreis französischer Musiker und Schriftsteller 
sich ernstlich mit Wagner zu beschäftigen. Bemerkenswert sind 
die mitgeteilten Ansichten Schures Ober Deutschland. — E. Ger- 
land, Die Physik unter der Erde- — IIka Horovits-Bamay, Im 
Hause Frans Liszts. Erlebnisse und Gespräche mit dem Meister. 
Spasshaft ist ein kleines Rencontre Liszts mit Oie Bull, dem. 
Geigerkönig, der beim Zusammenspiel nicht Takt halten konnte, 
Oie Bull warf Liszt vor, er hielte nicht Takt und griffe immer 
daneben. Dieser geriet in helle Wut, nannte Bull einen „vieux 
farceur“ und es hatte nicht viel gefehlt, dass beide sich an die 
Köpfe gekriegt. Liszt zerschmetterte schliesslich in blinder "Wut 
einen Stuhl und brüllte dem fliehenden Geiger nach: „Votre 
nom sera deji oublie, et le monde se mettra encore a genoux 
devant ma memoire.“ — Moritz Cantor, Wie rechneten die alten 
Volker. — Maurice Vernes, Emest Renan und die religiösen Fra¬ 
gen in Frankreich. — O. Beta, Gespräche mit Adolf Mensel, w. 


Fachzeitschriften. 

Berichte d. d. chemischen Gesellschaft (Berlin) XXXI 189B, 
Nr. 9. 

Enthalt nur Fachwissenschaftliches. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin) No. 39 v. 35. Juni. 

M. H. An den Kaiser. In der Art der Juniusbriefe wendet 
sich der Herausgeber hier mit einem offenen Schreiben direkt 
an den Kaiser, der nach seiner Ansicht über die wahre Stimm¬ 
ung im Lande seit Jahren schmählich belogen wird. — Kar! 
Busse, Utteraturgeschickte. Besprechung der Geschichte der deut¬ 
schen Litteratur von Friedrich Vogt und Max Koch. — Richard 
Gamett, Dämon Papst. Humoreske. — Dr. J. Relling, Die Re¬ 
naissance-Ausstellung. — Elisabeth Förster-Nietzsche, Nietzsches 
Ahnen. Berichtigung. — Graf Nikolaus Bethlen, Goluchowskis 
Politik. „Es ist nicht wahrscheinlich, dass es den Fürsten und 
Regierungen der Balkanlander gelingen könnte, den Ausbruch 
der Unruhen zu verhindern, die daraus folgen müssen, dass den 
bulgarischen und serbischen Aspirationen nicht entsprochen wer¬ 
den kann. Was aus solchen Unruhen entstehen würde, kann 
heute niemand sagen. Aber jedes Arrangement zwischen Russ¬ 
land und Österreich-Ungarn sichert zweifellos zwei Dinge 
von grosser Bedeutung: für Russland den überwiegenden Ein¬ 
fluss auf die bulgarischen Hafen als Vorbereitung zum mare 
clausum im Interesse Russlands; für Österreich-Ungarn den 
Einfluss auf die Gestaltung der Dinge in Makedonien, eventuell 
die vorherrschende Stellung im agaischen Meere. — Maria 
Jamtscheck, Gumes Verbrechen. Novelette. — Pluto, Börsen¬ 
träume. w. 

Deutsche Revue (Stuttgart), Juli. 

H. v. Poschinger, Zwei deutsche Staatsmänner. 1. Bronsart v. 
Schellendorff. Paul B. v. Sch., ein älterer Bruder des 1896 zu¬ 
rückgetretenen Kriegsministers, geboreq am 25. Januar i 83 a zu 


Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 26 v. 3a Juni 1898. 

Mosse, Über das Verhalten des Orthoforms im Organismus. 
Das neue lokale Betäubungsmittel (Orthoform) wird vom Magen 
schnell resorbiert und lasst sich in seinen Zerfallprodukten im 
Urin nachweisen. — Lennhoff, Ober Echinoccoccen und syphilitische 
Geschwülste. Teilt einige diagnostisch interessante Falle mit. — 
Temoin, Abdominelle Exstirpation der Fibrome mit teilweiser oder 
totaler Erhaltung des Uterus. Beschreibung seiner Methode. — 
Holländer, Totalcxstirpation der Gallenblase und des ductus cysticus 
nebst querer Leberresection wegen Carcinom, Blutstillung mit Luft- 
cauterisation. — Mc. Clure, Ueber einen in der Milch gefundenen 
Basilius. Wichtig ist dessen Ähnlichkeit mit dem Diphtherie¬ 
bazillus, ohne dass er sicher pathogen sich erwies. — Laxenburg, 
Ueber morphologische Veränderungen der Vorderhomzellen des 
Rückenmarks während der Thätigkeit. (Vorläufiger Bericht), m. 

Biologisches Centralblatt, (Leipzig), XVIII. Band, No. 11 
vom 1. Juni 1898. 

(Schluss). ln Tabellen werden verschiedene Probleme 
behandelt; so kommt für den Ursprung der Geschlechter be¬ 
sonders in Betracht das Hochzeitsalter und das absolute Alter 
der Eltern zur Zeit der Geburt, der Zwischenraum zwischen 
zwei aufeinander folgenden Geburten und die Reihenfolge der 
Kinder verschiedenen Geschlechtes. Die Körpergröase der Neu¬ 
geborenen ist von dem Alter der Eltern insofern abhängig, als 
junge Mütter die grössten Kinder zeugen, sonst aber die Körper¬ 
grösse der Kinder zunimmt bis zum 37. — 50. Jahre als Mntter; 
der Periode der grössten Reife des Vaters entspricht ebenfalls 
die grösste Lange der Kinder. Knaben sind bei der Geburt im¬ 
mer grösser als Mädchen. Von Wichtigkeit ist noch, dass Krank¬ 
heit der Eltern die Geburt von Söhnen begünstigt, bei der Mut¬ 
ter (101,5 Knaben bei 100 Mädchen), beim Vater mehr, die bei- 
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den Eltern im Verhältnisse von 105: 100. — Tschugunow und 
Anikin, Über die Umbildung der Wirbelsäule. Referat Ober zwei 
neuere, einander gegenüber stehende russische Arbeiten. Der 
erste Autor vertritt wesentlich neue Ansichten, von denen her¬ 
vorzuheben sind: das Gesetz' der Assimilation der höher ge¬ 
legenen Wirbel an die niedriger gelegenen, wonach also die 
Assimilation nach unten und nicht nach oben fortschreite; die 
Zahl der Rippen wird nicht verringert, sondern alle Rippen, 
wie auch das Becken rOcken nach auf-, bezw. vorwärts. Da sich 
so der embryonale Schwanz verlängern muss, ist seine grössere 
Lange kein Zeichen von Atavismus; der Urmensch hatte einen 
kflrzeren Schwanz; der des erwachsenen Menschen verkürzt 
sich wieder durch Atrophie der letzten Wirbel. - Diesen durch 
ausführliche und genaue Tabellen gestQtzten Ansichten tritt 
Anikin, in Verteidigung der seither gOltigen, entgegen. r. 

Bd. XVIII, No. xa vom 15. Juni 1898. 

Professor Plateau und die Blumentheorie. Ein Wort zur Ab¬ 
wehr von Kienitz-Gerloff. Eingehende, ebenso scharfe, als be¬ 
rechtigte Kritik der von den übrigen Fachgenossen gänzlich 
kritiklos aufgenommenen Angriffe Plateaus auf die von Sprengel, 
Darwin, H. Müller, Delpino u. s. w. aufgestellte sogen. Blumen¬ 
theorie, nach der die Farben der Blumen grösstenteils von In¬ 
sekten gezüchtet sind. PI. sucht auf Grund ungenügender und 
falsch gedeuteter Versuche nachzuweisen, dass nicht die 
Farbe, sondern der Geruch der Blumen die Insekten anlocke. 
K.-G. zeigt, wie PI. die Blumentheorie durch uns nicht verstan¬ 
den habe und seine Versuche gar nichts dagegen beweisen. — 
Vom Fett im Allgemeinen, vom Hautfett im Besonderen, von Dr. 
Ludwig Merk. Entwurf einer allgemeinen Naturgeschichte des 
tierischen und pflanzlichen Fettes: Histologie und Anatomie der 
Fettläppchen; Entwickelung, Aufspeicherung und Abbau; nor¬ 
male und pathologische Fettbildung in anderen Zellen; Skizze 
einer vergleichenden Anatomie des Tierfettes; von den Speicher¬ 
stoffen, besonders vom Speicherfette der Pflanzen; Chemie der 
Fette. Im wesentlichen ist das Fett Speicherstoff, z. Teil unter 
der Haut liegend, z. Teil sich in besonderen Drüsen bildend. Als 
solcher ist es für die Organismen von hoher Bedeutung im 
Stoffwechsel, in seinen Umwandlungen Ähnlich bei Pflanzen 
und Tieren. Seine Anatomie und noch mehr seine Biochemie 
bieten noch viele dunkle Punkte. r. 


Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 35 vom 33. Juni 1898. 

Rundschau. Veröffentlichung des Geh. Reg.-Rat Kassner über 
eine neue Statistik der Blitzschläge in der Provinz Sachsen und 
dem Herzogtum Anhalt während der Jahre iSSy bis i 8 gj. Mit 
der Ausdehnung der Wasserläufe nimmt die Zahl der Blitzschläge 
im Allgemeinen zu. Gebäude auf dem flachen Lande werden 
verhältnismässig häufiger vom Blitz getroffen, als solche in der 
Stadt, ebenso ist die Zahl der zündenden Blitzschläge auf dem 
Lande häufiger als in der Stadt. Die blitzschlagreichsten Tage 
während der elf Jahre waren in dem Beobachtungsgebiet der 
1. Juli 1891 mit 99 Blitzschlägen und der so. Juni 1895 mit 96 
Schlagen. Was die Verteilung der Blitzschläge in den verschie¬ 
denen Tagesstunden anbetrifft, so entfallen a 3 pro Stunde 
zwischen 4 Uhr Morgens und ia Uhr Mittags, 363 pro Stunde 
von ia Uhr Mittags bis 6 Uhr Nachmittags, 148 pro Stunde von 
6 Uhr Nachmittags bis 10 Uhr Abends und schliesslich 44 pro 
Stunde von 10 Uhr Abends bis 4 Uhr Morgens. — Elektrische 
Kraftverteilungsanlage in den K. K. Staatsbahnwerkstätten au 
Laun bei Prag. Die Anlage enthält eine Drehstromkraltverteilung 
zum Antrieb folgender Hebezeuge: x. eines Laufkrahnes für 
45,000 Kg Tragkraft, a. einer versenkten Lokomotivschiebebühne 
für 56,000 Kg Tragkraft, 3. einer nicht versenkten Wagenschiebe- 
bühne für 18,000 Kg Tragkraft, 4. eines Kohlenaufzuges für 
Doppelförderung von je 1000 Kg. — Ein Indicator für mag¬ 
netische Drehfelder und für Wechselstromspannungen. Von H. 
Ebert und M. W. Ho ff mann. Das Prinzip des Apparates beruht 
auf der Erscheinung, dass ein geradlinig verlaufender Kathoden¬ 
strahl durch ein Magnetfeld von nur geringer Intensität eine 
Ablenkung erführt. Diese erfolgt in einer Ebene, die senkrecht 
zur Kraftlinienrichtung steht. Rotiert das Magnetfeld mit kon¬ 
stanter Intensität, so wird der abgelenkte Kathodenstrahl einen 
Kegelmantel beschreiben. Lässt man nun durch den Kathoden¬ 
strahl Leuchtfarbe oder dergl. zum Selbst- und Nachleuchten 
bringen, so kann man die Drehung des Strahles und damit die 
des Magnetfeldes sichtbar machen in Form einer leuchtenden ein¬ 
heitlichen Kurve,die sich photographisch fixieren lässt — Vorschläge 
zur Darstellung von Induktionskurven. Von Dr. Hubert Kath. — 
Fortschritte der Physik. Über einige zweckmässige Abänderungen 
am Quadrantenelektrometer. Von J. Elster und H. Geitel. Das In¬ 
strument unterscheidet sich von den üblichen Formen dadurch, 
dass man die Dämpfung, die Einstellung der Nadel, die Torsion 
der Aufhängevorrichtung und die Austrocknung des inneren 


Raumes unabhängig von einander zu regeln vermag. — Über 
die Beziehung zwischen Fluorescenz und Actinoelektnoäüt. Von 
G. C. Schmidt. — Neue erdmagnetische Intensitätsvariometer. Von 
Adolf Heydeweiller. Eine neue Methode, die Inklination und die 
Horizontalintensität des Erdmagnetismus zu messen. Von G. Meyer. 
— Vereinsnachrichten, in dem elektrotechnischen Verein zu Berlin 
hielt Herr Dr. Hubert Kath einen Vortrag Ober einen neuen Ma¬ 
gnetisierungsapparat der Firma Siemens & Halske A.-G. w. l. 

Zeitschrift des Vereins Dentscher Ingenieure (Berlin) 

No. a6 vom 35. Juni 189B. 

Zweiter Beitrag zur Theorie der Kuppel- (und Turm)-Dächer. 
Von R. Kohfahl. — Über Zentrifugalguss. Von Emst Lewicki. 
Beim Zentrifugalguss wird das flüssige Material in rotierende 
Formen gegossen und der Zentrifugalkraft bis zum Erstarren 
ausgesetzt Die hauptsächlichsten Zwecke, die dabei verfolgt 
werden, sind folgende: 1. Dichtigkeit, Blasenfreiheit, Reinheit, 
mithin erhöhte Festigkeit der Gussstücke; a. Ersparung des 
Kerns bei Hohlkörpern; 3. scharfes Ausfüllen der Formen von 
dünnen Konstruktionsteilen bei der Anwendung eines streng¬ 
flüssigen Materials; 4. die Beeinflussung der chemischen Zusam¬ 
mensetzung des Metalls während des Giessens; 5. die gesonderte 
Ablagerung verschiedener Metalle oder Metalllegierungen oder 
verschiedener Härtestufen eines einzigen Metalles. — Über selbst- 
thätige gegenseitige Sperrung und Ausschliessung der Selbstaüge 
bei Drehbänken. Von Hermann Fischer. — Unrichtige Bemessung 
eines künstlichen Sammelbeckens für die Trinkwasserversorgung 
der Stadt Valparaiso. Der Stauraum dieses Beckens ist ungefähr 
vier Mal so gross als die gesamte Abflussmenge in einem ganzen 
Jahre beträgt Es besitzt einen Inhalt von circa 150 Millionen 
Kubikmetern. Da bei der Anlage der Wasserversorgung die 
Zahl der Einwohner von Valparaiso zu 130,000 Köpfen ange¬ 
nommen wurde, so wird man dort Wasser trinken, das ganz oder 
teilweise 4 Jahre lang stagniert hat — Über Feilen. Von lg. 
Dickl. — Bergischer Bezirksverein: Körte über ein neues Brau¬ 
verfahren. Es ist von Amerika eingeführt Die Gährung wird 
in geschlossenen eisernen emaillierten GefÜssen unter Luftleere 
vorgenommen. Die Temperatur der Würze wird durch eine 
Kühlschlange genau inne gehalten. Bei diesem Verfahren ver¬ 
läuft die Gährung in der halben Zeit, als bei anderen Verfahren. 

w. u 

• • 

• 

Zeitschrift für Sozialwissenschaft. (Berlin). 
Herausgeg. von Prof. Dr. Julius Wolf, Heft 6 v. 15. Juni 1898. 

Illusionisten und Realisten in der Nationalökonomie. Von 
Julius Wolf. Der Verfasser formuliert seine Grundauffassung 
dahin: der technische Fortschritt setzt sich selbstthätig immer 
neu in sozialen Fortschritt um; während der Katheder¬ 
sozialismus den Standpunkt vertritt.- der technische Fort¬ 
schritt verläuft, sich selbst überlassen, antisozial, nämlich in 
plutokratischem Sinne. ^ Antike und moderne Grossstädte. Von 
Prof. Julius Belock. Die erste Handels- und Industriestadt 
Griechenlands, Korinth, hatte um 600 v. Chr. kaum Ober 30,000 
Einwohner; später wuchs sie an die 100,000 heran. Ebensoviel 
Bewohner mag Athen zu Beginn des pelopames. Krieges gezählt 
haben, während Theban bei seiner Zerstörung (335 v. Chr.) nur 
40,000 Bewohner zählte. Wirkliche Grossstädte entstanden erst, 
als Alexander der Grosse den Orient unterworfen hatte. Alex¬ 
andria, Antiochia, Seleukia errichteten eine halbe Million und 
mehr. Im Westen überflügelte Rom alle seine Rivalen.- es wird 
zu Christi Zeit etwa 1 Mill. Menschen beherbergt haben. Aber 
stärker als andere Städte empfand es den Wechsel des Schick¬ 
sals: um die Mitte des 14. Jahrh. hatte das stolze Rom schwer¬ 
lich mehr als 30,000 Einwohner. Um dieselbe Zeit zählte London 
ca. 45,000 Einwohner. — Die Albohotgesetze in den nordamerika¬ 
nischen Staaten und ihre Erfolge. Von Dr. A. Baer. Die Ameri¬ 
kaner kennen drei Systeme: a) Prohibition; b) Lokal-Option 
(Entscheidung der Gemeindemitglieder Ober die Zulässigkeit des 
Getränkehandels); c) High Licence (hohe Besteuerung der Schank¬ 
stellen mit Beschränkung derselben nach der Einwohnerzahl). 
Daneben giebt es dann noch (in einem Territorium der Vereinigt. 
Staaten) eine Art von Monopol. — Naturrecht und Politik. Von Dr. 
Georg Grupp. — Thesen zur Landarbeiterfrage. Von Julius Wolf. 
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Maurice Maeterlinck. — Lampe, Kiautschou und Shantung. — 
Kahle, Topographische Aufnahmen im Hochgebirge. — Bruinier, 
Die Heimat der Indogermanen. 
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Schantung und seine Eingangspforte 
Kiautschou. 

Von Dr. F. Lampe. 

Seit der Besetzung von Kiautschou sind 
die Blicke in Deutschland auf China, beson¬ 
ders auf die Provinz Schantung gelenkt. Dem 
allgemeinen Interesse suchten Berufene, auch 
Unberufene durch Aufsätze und Broschüren 
genug zu thun; kürzlich aber sind zwei um¬ 
fangreichere Schriften über den neuen Besitz 



Freiherr von Richthofen. 

„Aus Kiautschou*, Verlag von Schall & Grund, Hofbuchh&ndler 
Sr. M. d. Kaisers und Sr. Kgl. H. d. Pinzen Carl von Bayern. 
Berlin W. 6a. 

Umschau 1898, 


erschienen: „Kiautschou “ von Geh. Oberbau¬ 
rat Franzius 1 ) und „ Schantung und seine 
Eingangspforte Kiautschou* von F. Freiherrn 
v. Richthofen. 2 ) Wohl nie dürfte die Li¬ 
teratur über ein neues Schutzgebiet europä¬ 
ischer Staaten eine bessere Einführung er¬ 
fahren haben, v. Richthofen hat vor nahezu 
3 Jahrzehnten Schantung durchwandert, [ge¬ 
rade die Kiautschou-Bucht jedoch nicht be¬ 
sucht; Franzius hat vor einem Jahr die Bai 
untersucht, aber nur wenige Tage dort ge¬ 
weilt und vom übrigen Schantung nicht viel 
gesehen. Als Geograph von Fach schildert 
jener den Aufbau des Landes, die Eigenart 
des Klimas und, von beiden abhängig, die 
Produktion der Provinz und das Volksleben. 
Franzius dagegen ist in der Praxis der 
Wasserbaukunst erprobt; seine Meinung von 
der Ausgestaltung der Hafenbauten in Kiaut¬ 
schou ist also wertvoller als die eines an¬ 
deren ; dazu weht ein warmer patriotischer 
Hauch aus seiner Schrift, für die der Kaiser 
persönlich Beiträge geliefert hat: Markige 
Worte der Einleitung und des Abschlusses 
und Entwürfe zu Illustrationen. Die beiden 
Bücher konkurrieren nicht miteinander, sie 
ergänzen sich; das wissenschaftlich bedeut¬ 
samere ist das v. Richthofens. Sein grosses 
Werk über China, von dem der 3. Band, 
Sudchina, noch immer fehlt, bedeutete bei 
seinem Erscheinen vor 20 Jahren nicht allein 
eine Umwälzung der Kenntnisse von China, 
sondern auch eine bedeutsame Bereicherung 
der geographischen Methode. Zwar hätte seit 
Humboldt und K. Ritter die Geographie mehr 
sein können und sollen als eine Schilderung 
des Zuständlichen auf der Erdoberfläche und 
des örtlichen Nebeneinander von allerlei 
Dingen aus dem Staaten- und Völkerdasein; 
doch erst v. Richthofen betonte, dass jedes 

*) Verlag von SchaU u. Grund, Berlin. Preis 
M. 5.-. 

*) Verlag von D. Reimer, Berlin« Preis M. 10.—. 
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tiefere Verständnis für die Anordnung der 
Oberflächenformen an der Hand der Geologie 
gewonnen werden müsse; nur unausgesetzte 
Betrachtungen der Wechselbeziehungen zwi¬ 
schen der Erdoberfläche und den auf sie 
wirkenden Kräften erkläre auch das organ¬ 
ische Leben in seiner Verteilung und Eigen¬ 
art. Seine Schilderung von China war ein 
Beispiel dieser Art geographischer Betracht¬ 
ung; gerade wegen der breiten geologischen 
Ausführungen, aus denen der Wissenschaft 
eine reiche Fülle der Aufklärung und Anreg¬ 
ung erwuchs, blieb das Monumentalwerk wei¬ 
teren Leserkreisen jedoch verschlossen. Des¬ 
wegen hat der Verfasser nun sein neues Buch 
über Schantung geschrieben. Es ist seit ihm 
kein Reisender von Bedeutung dort gewesen; 
was er über den geographischen Bau des 
Landes damals gesagt hat, ist noch jetzt das 
Neueste und Genaueste, das bekannt ist; aber 
in seinem neuen Buch hat er es in Rücksicht 
auf Kiautschou anders gruppiert; er hat Volks¬ 
wirtschaft und Handelsbeziehungen weit mehr 
betont, obschon er bereits vor 3 Jahrzehnten 
Kiautschou als Zukunftshafen von Schantung 
bezeichnete; er hat seine alten Beobachtungen 
durch neuere statistische Daten erweitert. 
Dadurch gewinnt alles eine andere Beleucht¬ 
ung, ohne dass sich freilich der Geologe ver- 
leugnete, der alles Landschaftliche, das er 
einmal geschaut, mit wunderbarer Klarheit in 
der Erinnerung trägt, weil er es seinem We¬ 
sen, seiner Entstehung nach begriffen hat. 
Immerhin ist es bedeutsam, dass v. Richt¬ 
hofen, an den sich eine so stark geologische 
Richtung unter den Geographen anlehnte, es 


nicht scheut, jetzt seine Darstellung im frischen 
Strome dahinfliessen zu lassen, der neuer¬ 
dings von der Siedelungskunde und Anthropo- 
geographie ausgeht. Gegenüber dem älteren 
Werk ist schliesslich auch darin eine Änder¬ 
ung eingetreten, dass eine Beschreibung der 
Reise mit allen Zwischenfällen und persön¬ 
lichen Erfahrungen die allgemeinen Erörter¬ 
ungen reizvoll unterbricht und Gelegenheit 
giebt, vielerlei kleine, doch höchst lehrreiche 
Züge an Volk und Land zu besprechen und 
manchen praktischen Wink zu erteilen, wie 
die vielen, die nun Schantung aufsuchen wer¬ 
den, sich unter den Chinesen zu bewegen 
haben. Auch das Buch von Franzius ver¬ 
bindet den Charakter eines Reiseberichtes 
mit dem einer allgemeinen Schilderung des 
Landes. Seine Reisebeschreibung setzt schon 
ein bei der Fährt auf dem Lloyddampfer 
durch den Suezkanal nach Ostasien, v. Richt¬ 
hofen beginnt am Yangtszekiang und führt 
uns am Kaiserkanal entlang, dessen Einricht¬ 
ungen er eingehend bespricht, bis zur Grenze 
von Schantung; denn die Städte am Yangtsze 
werden die bedeutsamsten Konkurrenten ftlr 
den Handelshafen Kiautschou sein. 

Das Grundgerüst der Halbinsel Schantung, 
eines Berglandes, das inselgleich sich aus 
dem Meere und den Alluvien l ) der auf der 
Landseite rings herumgelagerten nordchines¬ 
ischen Ebene erhebt, besteht aus Urgneiss, 
der selten auf der Erde so sicher wie hier 
als ältestes Glied in der Erstarrungsrinde 
unseres Planeten erweisbar ist. Zur Erklär- 


') Junge Anschwemmungen. 
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ung der parallelen Struktur und der grossen 
Gleichförmigkeit in der Streichrichtung weist 
v. Richthofen auf eine geistvolle Hypothese 
Drygalskis in seinem Grönlandwerke hin; 
nach ihr würde die Entstehung des Gesteins 
einer Zeit angehören, in welcher seine Be¬ 
standteile noch flüssig waren, dampfförmig 
in die Atmosphäre aufstiegen und als Regen 
oder Schnee niederfallend zu mächtigen 
Decken aufgehäuft wurden, wie es heute im 
Inlandeis von Grönland mit dem Schnee ge¬ 
schieht. Andere Formationen aus der Zeit, 
die dem Entstehen des organischen Lebens 
vorherging, lagerten sich auf und bildeten 
einst hohe Gebirge, die von der Kraft bran¬ 
dender Meerwellen in Westschantung jedoch 
abgehobelt sind. Sedimentärschichten, die 
Versteinerungen führen, lagerten sich auf; 
sie gehören der kambrischen und Karbon-Zeit 1 ) 
an. Seit damals ist weder Schantung noch 
Nordchina überflutet worden; aber , aus dem 
Tafelland wurde durch Verwerfungsbrüche 
und die Arbeit des abfliessenden Wassers ein 
Schollenbergland. Ohne diese würde ganz 
Nordchina eine Oberfläche aus karbonischen 
Gebilden besitzen; in Schansi, der Provinz 
westlich der, grossen Ebene, sind sie in der 
That vorzüglich erhalten, weil sie horizontal 
liegen geblieben sind. Dort kann man von 
der Seite her, wo ein Fluss sich eingeschnit¬ 
ten, in die Kohlenflötze bequem hineinarbeiten, 
so dass die Volleisenbahn, welche die Schätze 
fortführen müsste, den Bergmann an seine 

') Kambrische und Karbon- (Kohle-) Formation 
gehören zu den ältesten Ablagerungen (Sedimentär¬ 
bildungen). 


Arbeitsstätte begleiten könnte. Der Reichtum 
der Kohlenlager dort erscheint fast märchen¬ 
haft. Von einem einzigen Distrikt berechnet 
v. Richthofen, wie er den Kohlenbedarf der 
ganzen Erde auf 1260 Jahre hinaus decken 
würde. In Schantung ist die Steinkohleni brma- 
tion nur da erhalten, wo sie an Schollen¬ 
brüchen so tief herabsank, dass die abtragen¬ 
den Gewässer ihr nichts anhaben konnten. 
Wo der Mensch sie erreichen konnte, giebt 
es jetzt schon eine Reihe von Kohlenbergbau¬ 
betrieben. Ihre Förderung lässt sich gewiss 
steigern; denn der Chinese hat keine aus¬ 
reichende Methode erfunden, um das Grund¬ 
wasser zu bewältigen; ferner wird anzuneh¬ 
men sein, dass hier oder da in der Tiefe die 
Flötze sich fortsetzen, wo man ihre Ausbeute 
noch nicht unternommen hat. Besonders cha¬ 
rakteristisch ist die Furche, welche jetzt der 
Wei-Fluss benutzt; sie trennt Ost-und West¬ 
schantung. In Ostschantung sind die auf¬ 
lagernden Sedimentdecken, also auch die 
Steinkohlenschichten, ganz verschwunden. Ver¬ 
witterte Gneissmassen, durch die fliessenden 
Gewässer in einzelne gezackte Stücke zerlegt, 
bilden abenteuerlich zerrissene Felskämme. 
Auch der Lauschan bei Kiautschou gehört 
dazu. Überall haben durchgreifende Thäler 
das Land aufgelöst. In Westschantung aber 
herrschen die zerbrochenen Schollen, und 
selten blickt ein Gneissfirst aus den Kalken 
und Sandsteinen heraus. Auf den Seiten der 
geneigten Schollen haben sich grössere Thal¬ 
systeme gebildet, die zur Bildung einzelner 
Tafelflächen beitrugen; wo aber die Schollen 
an einem Bruch steiler abfallen, hat der ver- 
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schärft wirkende Wasserabfluss verbunden 
mit dem Härtewechsel der Schichten die 
Ränder in einzeln stehende Hügel aufgelöst. 
Nicht blos das Fehlen von Kohle und Eisen¬ 
erzen in Ostschantung ist die Folge davon, dass 
allein westlich des Wei -Thals die Sediment¬ 
gesteine sich erhalten haben; auch die Land¬ 
wirtschaft im östlichen Teil der Provinz ist 
weit dürftiger, denn schon im Westen ist der 
Ackerbau auf die Sedimentgesteine beschränkt 
und verschwindet auf den hervorragenden 
Gneisshöckern. Auch in Ostschantung hat 
man die Gehänge terrassiert und jedes Wässer¬ 
chen zur Berieselung verwertet; aber der 
Boden bildet keine gute Ackerkrume. Im 
Westen dagegen wird die Landwirtschaft nicht 
allein durch die Sedimente begünstigt, mehr 
noch durch Lössboden, der vielfach aufiritt, 
im Osten aber fehlt. Westschantung ist unter 
diesen Bedingungen natürlich weit dichter 
besiedelt. Es war ein grober Missgriff, Tschifu 
im äussersten Osten zum Vertragshafen zu 
machen; die Provinz war nun abgeschlosse¬ 
ner als mancher Teil des chinesischen Binnen¬ 
landes. Wird Kiautschou der Ausfuhrplatz, 
dann wird Schantung erst seine Kräfte ent¬ 
wickeln. 

Üppiger Anbau in den Thälern, aber kahle 
Berghänge, das ist der landschaftliche Cha¬ 
rakter von Schantung. Zwar wären die Vor¬ 
bedingungen für ein üppiges Pflanzenkleid in 
dem Klima gegeben, das im Sommer, wenn 
die Vegetation der Wärme und Feuchtigkeit 
bedarf, Regenzeit und Temperaturen wie in 
Algier spendet, im Winter aber mitteldeutsche 
Durchschnittskältegrade und Trockenheit giebt; 


doch beides schadet den Pflanzen nicht; sie 
halten dann Winterschlaf. Die dichte Be¬ 
völkerung hat jedoch den Waldteppich ver¬ 
nichtet und rauft jetzt mit Hacken sogar 
Kräuter und Wurzeln aus, um sie als Feuer¬ 
ung zu benutzen. Würde unter deutscrfer 
Verwaltung für die Verbreitung von Kohle 
als Brennmaterial gesorgt, dann würden die 
Berge sich bald wieder bewalden, und das 
wäre ein Segen nicht allein für die Ausge¬ 
staltung des Klimas, das jetzt manche exzes¬ 
siven Sprünge aufweist, sondern auch für die 
Erhaltung des Bodens. Ungeschützt durch 
eine Vegetationsdecke unterlag er bisher einer 
ungeheueren Abspülung während der Regen¬ 
zeit; deshalb bilden die Gebirge oft so zack¬ 
ige Grate; deshalb liegt so oft der kahle Fels 
blos; deshalb führen die Flüsse gewaltige 
Erdmassen mit sich. Sie haben verhältnis¬ 
mässig grosse Sandbetten, weil besonders in 
Ostschantung kein Humus die Wassermassen 
heftiger Güsse mehr aufsaugen kann; alles 
ergiesst sich in die Wasserrinnen, in denen 
die mechanische Kraft des Abflusses energ¬ 
isch nach der Tiefe zu arbeitet. Und die 
Buchten, in welche diese Wasseradern ein¬ 
münden, sind natürlich der Verschlammung 
ausgesetzt. Aufforstungen sind hier glück¬ 
licherweise möglich, weil der Sommer Regen 
bringt; im Mittelmeergebiet fällt die Regen¬ 
zeit in den Winter, wo das Wachstum der 
Bäume pausiert. Dort ist der einmal ent¬ 
waldete Boden unwiederbringlich für die Forst¬ 
wirtschaft verloren. 

Die Bevölkerung von Schantung unter¬ 
scheidet sich nicht unwesentlich von der an- 
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derer chinesischer Provinzen. Unter den 
ethischen Momenten, welche alle Teile des 
Veiten Reiches vereinigt, steht der Ahnen- 
kintus obenan. Trotz der wenig beschränkten 
Freizügigkeit strebt in China jeder nach der 
uralten Heimstätte seiner Familie zurück, wo 
oft eigene Familientempel errichtet sind, ln 
Küfou-hsiün, wo Konfutsius lebte, tragen noch 
jetzt 4 /s der Einwohner seinen Familiennamen. 
Daher ist die chinesische Rasse im allge¬ 
meinen ganz rein erhalten, zwischen den Pro¬ 
vinzen haben sich aber grosse Unterschiede 
im Äusseren, der Begabung, dem Dialekt 
herausgebildet. So ist der Gesichtsschnitt der 
Leute von Schantung männlich; die Lidfalten 


hängen weniger herab, und die Augen sehen 
deshalb minder schiefgeschlitzt aus. Die Haut¬ 
farbe ist dunkler als im Süden, die Staturen 
sind gross. Durch wohlgesittetes Betragen 
rechtfertigt der Schantungese den Ruhm, dass 
seine Provinz dem Reiche Philosophen wie 
den Konfutsius und Mentsius geschenkt. Acker¬ 
bau ist die Hauptbeschäftigung; überall sieht 
man die Väter hinter dem rinderbespannten 
Pfluge oder wie er den sorgsam zerkleinten 
Dünger verteilt, wie die Mutter Löcher für 
den Samen hackt, wie die Knaben das Riesel¬ 
wasser durch die Furchen leiten. So emsig 
die Leute auf den Feldern sind, so müssig 
erscheinen sie in den Städten. Der kaufmänn- 
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ische Geist ist weni¬ 
ger entwickelt als in 
irgend einer anderen 
Provinz. Der gelbe, 
zum Fettwerden nei¬ 
gende Kantonese hat 
sich als Kaufherr, 
ein Geldmann aus 
Schansi als Bankier 
niedergelassen, und 
die Kramhandlungen 
sind in den Händen 
der Leute von Kiang- 
si. Es fehlt nicht an 
Industriestädten; in 
Poschan blüht die 
Kunst des Schmelz¬ 
flusses. Zur Zeit der 
Ming-Kaiser (1368 
bis 1644) wurde alle 
Emaille von hier be¬ 
zogen. Dann geriet 
die Technik in Ver¬ 
gessenheit; erst 
Kaiser Kienlung im 
achtzehnten Jahr¬ 
hundert belebte die 
Industrie neu. Doch 
wiederum verfiel sie, 
bis man in unserem 
Jahrhundert sich mit 
Erfolg an die Nach¬ 
kommen tler alten 
Fabrikanten in Po¬ 
schan wendete, als 
die Fremden Glas¬ 
flüsse zu kaufen be¬ 
gehrten. Einige Far¬ 
ben sind freilich in .Aus Kiautschou* 
zwischen verloren 
gegangen. Der Japaner hat jetzt die Chinesen 
in dieser wie in manchen anderen Fertigkeiten 
überholt, weil er mit regsamer Phantasie neue 
Formen erfindet, während die Handarbeit in 
China nicht über Bienenfleiss und technische 
Geschicklichkeit hinauskommt. 

Spottschlecht sind in Schantung die Ver¬ 
kehrswege. Ein dichtes Netz von Fusspfaden 
überspannt das gebirgige Land, auf denen 
Saumtiere und Tragstühle, am meisten aber 
die Schiebkarren Personen und Lasten be¬ 
fördern. Die einrädrigen Schiebkarren sind 
so konstruiert, dass der Schwerpunkt der 
Last auf der Achse ruht; der Kärrner hat 
nur das Ganze zu balanzieren und zu schie¬ 
ben, aber nichts zu heben und befördert oft 
eine ganze Familie mit Gepäck mehrere Tage¬ 
reisen weit. Die Pfade sind jedoch meist so 
ausgefahren, so holperig, dass in Gegenden, 
wo oft tausende solcher Karren täglich ver¬ 


kehren, die Leiden der Kärrner gar nicht 
mit anzusehen sind. Die Anlage von Eisen¬ 
bahnen wäre für den Durchgangs- wie für 
den Lokalverkehr eine wahre Erlösung in 
einem Land mit so viel Reichtum und so wenig 
Adern, die seinem Innenleben Abfluss ge¬ 
währen könnten, v. Richthofen entwirft die 
vor allem notwendigen Bahnlinien und er¬ 
örtert ihre Anlage und Rentabilität; aber auch 
das Buch von Franzius, das in höchst über¬ 
sichtlicher Zusammenfassung verständige Mit¬ 
teilungen über Verkehrsmittel, Handel und 
Industrie giebt, führt zu dem Wunsche, dass 
deutsches Kapital und deutscher Unternehm¬ 
ungsgeist nicht zu lange säumen möchten, 
.hier einzugreifen. Am thätigsten ist verhält¬ 
nismässig die Mission in Schantung gewesen. 
Italienische Jesuiten haben im Jahre 1594 
einen Siegeszug für das Christentum durch 
China unternommen und glänzende Resultate 
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erzielt; sie waren allerdings chinesischen An¬ 
schauungen sehr entgegengekommen. Domini¬ 
kaner und Franziskaner verdächtigten deshalb 
ihr Werk und verdrängten schliesslich die 
Jesuiten. Dabei Hessen sich die Franziskaner 
in Schantung nieder. Ihre Erfolge sind nie 
grosse geworden, besonders weil an Allge¬ 
meinbildung die Chinesen oft den Mönchen 
überlegen waren. Erst deutsche Katholiken, 
an der Spitze Anzer, haben einen frischen 
Zug in die Missionsthätigkeit gebracht und 
in kurzer Zeit grosse Erfolge errungen, frei¬ 
lich auch ihr Leben gefährdet. Protestantische 
Missionen sind in Schantung von englischer 
und amerikanischer Seite eingerichtet; die 
Amerikaner besonders fassen die Mission nicht 
in dem religiösen Sinne, der von den deut¬ 
schen Katholiken wie Protestanten betont wird, 
sondern richten Krankenhäuser, Schulen, selbst 
industrielle Unternehmungen ein, weil sie sich 
ganz allgemein als Pioniere christlicher Kultur 
betrachten, v. Richthofen hat eine sehr ernste 
Auffassung vom Chinesentum, das er für 
durchaus befähigt hält, zu erfassen und aus¬ 
zugestalten, was unsere Kultur ihm zu bieten 
vermag. 


Das Reisen zu Rade. 

Von Prof. August Geisser. 

Verlangt schon eine Eisenbahnreise eine 
gewisse Überlegung, wie ein sorgfältiges Zu¬ 
sammensuchen der besten Verbindungen und 
alles dessen, was man sehen will, so müssen 
die ReisevorbereiCungen für eine Wanderfahrt 


Aus „Le Rire“, Paris. 

mit noch viel grösserer Sorgfalt ausgefhhrt 
werden, und ausserdem kommen noch ver¬ 
schiedene ganz neue Gesichtspunkte dazu, 
welche der mit anderen Verkehrsmitteln 
Reisende nicht weiter zu berücksichtigen 
braucht. 

Wenn der Zweck einer Reise ist, die Kennt¬ 
nis von Land und Leuten zu vermehren, so 
hat der Reisende zu Rade ganz gewiss die 
beste Aussicht, am meisten auf seine Rech¬ 
nung zu kommen; er braucht eben nur offene 
Augen zu haben, gut zu hören, und er wird 
sein Wissen nach vielen Richtungen hin aus¬ 
dehnen und vertiefen. Er wird Gelegenheit 
haben, Beobachtungen aller Art zu machen 
und staunen über die Unsumme alles dessen, 
was durch die direkte Berührung mit Land 
und Leuten, wie sie der Verkehr auf der 
Landstrasse allein mit sich bringt, sich ernten 
lässt. 

Die Reisevorbereitungen müssen sich vor 
allem auf die Feststellung eines wohldurch¬ 
dachten Reiseplanes gründen, das ist eigentlich 
selbstverständlich. Man muss wissen, wohin 
man will, wieviel Zeit man zur Verfügung 
hat, und worauf man seine Hauptaufmerksam¬ 
keit zu lenken gedenkt. Der Reiseplan eines 
Wanderfahrers wird aber auch auf die Er¬ 
kenntnis der körperlichen Leistungsfähigkeit 
fussen und in Berechnung ziehen, dass 
Gegenwind eines der lästigsten Übel, und 
dass schlechtes Wetter in empfindlicher Weise 
die Ausführung des Planes beinträchtigen 
können. Auf alles dies hat er Rücksicht zu 
nehmen und sich dahin schon praktisch vor¬ 
zubereiten. Er wird sich seine Tour in ein¬ 
zelne Tagesreisen zerlegen, die er ja nicht 
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sklavisch einzuhalten braucht, die ihn aber 
doch schon veranlassen, vor Eintritt und 
Durchführung der Reise dieselbe bereits ge- 
wissermassen im Geiste zu erleben, und das 
wird er am besten durch Aufstellung eines 
tabellarischen Entfernungsplanes ermöglichen. 
Ein zweiteiliger Zettel aus starkem Papier, 
links die Entfernungen von Ort zu Ort, Be¬ 
merkungen über das Gelände, über die Weg¬ 
führung und ungefähr die Zeit, welche man 
braucht, um die bezw. Strecken zurückzulegen. 
Auf der rechten Seite werden die Sehens¬ 
würdigkeiten, in Stichwörtern wohl geordnet, 
aufgeführt, und so hat man einen sehr ange¬ 
nehmen Überblick und man wird viel Aufent¬ 
halt auf der Strasse vermeiden, und gewiss 
auch wesentlich zur genussreichen Durchführ¬ 
ung der Fahrt beitragen. 

Oben bereits wurde die körperliche Leist¬ 
ungsfähigkeit erwähnt. Natürlich, das ist ja 
mit eine Hauptsache; denn wenn auch der 
angehende Wanderfahrer ein eingehendes 
Training, wie der Rennfahrer nicht braucht, 
so muss er sich doch gewissenhaft schulen. 
Das wird er am besten dadurch thun, dass 
er wochenlang vor Antritt der Reise alle Tage 
fährt und dabei nicht Rücksicht nimmt auf 
augenblickliche Laune, auf Wetter oder Stras- 
sengüte. Das Radfahren darf ihm unter keinen 
Umständen eine schwere Arbeit werden, son¬ 
dern er muss seine 120 km unter gewöhnlichen 
Verhältnissen ohne Anstand abfahren können, 
nur dann darf er darauf rechnen, dass er 
seinerzeit mit Sack und Pack auf der Tour 
80—100 km Tag auf Tag hintereinander, ohne 
sich zu überanstrengen, leisten kann. 

Der Reiseplan wird ja naturgemäss dann 
und wann Ruhezeiten einschieben, während 
welcher Ausflüge zu Fuss gemacht werden, 
Sehenswürdigkeiten besucht oder auch dass 
einmal eine Wagenfahrt eine willkommene 
Unterbrechung des Fahrens selbst bietet. 

Mit die Hauptsache beim Wanderfahren 
ist die Maschine. Ein erfahrener Mann wird 
nicht eine ganz neue Maschine auf die Reise 
nehmen, er wird sich auf seinem Rade erst 
eingefahren haben. Seine Maschine selber 
wird er gewiss nicht zu leicht wählen, und 
sie nur von einem verlässigen Händler am 
Wohnorte kaufen und unter keinen Umstän¬ 
den sich dazu verstehen, einem sogenannten 
billigen, in Wirklichkeit aber stets sehr teuren 
Rade seine Gesundheit und geraden Glie¬ 
der anzuvertrauen. Lasse sich niemand, der 
auf Gegenwind oder hügeliges Gelände Rück¬ 
sicht nimmt, von der augenblicklich herrschen- 
Mode der. hohen Übersetzungen verleiten, 
eine Übersetzung über höchstens 56 — 64 zu 
wählen. Der Tourenfahrer wird das Mass 
des Genusses nicht an den Kilometern ab¬ 


zählen, sondern an den Stunden, di^ihm ver¬ 
gönnt sind, in Gottes freier Natur auf dem 
angenehmste Verkehrsmittel, das unsere Zeit 
kennt, zuzubringen. 

Wehe dem Wanderfahrer, der sich hinaus- 
begiebt, ohne seine Maschine zu kennen. Er 
würde beim kleinsten Missgeschick, das ihm 
vorkommt, auf fremde Hilfe angewiesen sein; 
glücklich, wenn solche überhaupt zu Händen. 
Aber gerade, wenn man solche braucht, ist 
sie meistens weit weg, und man steht dann 
da mit der Maschine, grollend mit sich selbst, 
dass man nicht das Allernotwendigste des 
Wanderfahrens zeitig genug ins Auge ge¬ 
fasst hat. 

Eine richtige Stellung des Sattels und der 
Lenkstange bedingen einen richtigen Tritt und 
eine gute Haltung, und daraus folgt wieder¬ 
um eine erhöhte Leistungsfähigkeit und ein 
Hintanhalten vorzeitiger Ermüdung. — Die 
gutwirkende Bremse, keine Fexerei von 
Bremse, auf die man sich nicht verlassen kann, 
muss unbedingt die Maschine des Wander¬ 
fahrers haben. Denn von ihr hängt häufig 
die Vermeidung von Unbehaglichkeit, unter 
Umständen auch das Leben ab. 

Der Wanderfahrer wird immer in voller 
Ausrüstung fahren. Seine Werkzeugtasche 
wird wohl gefüllt sein mit Ölkanne, mit allem 
Nötigen, um den Reifen auszubessern, er wird 
Draht mit hineinthun, Bindfaden, Schrauben¬ 
schlüssel, vielleicht auch ein Kettenglied, ein 
paar Muttern, auch einen Speichenspanner. 

In fremden Gegenden wird man noch 
weniger als zu Hause geneigt sein, bei Nacht 
zu fahren. Doch aber mag es sich einmal 
zufälliger Weise treffen, und dann hat man 
wenigstens den schlimmsten Feind, die Punkel- 
heit, bis zu einem gewissen Grad besiegt, 
wenn man wenigstens eine ganz kleine Laterne 
mit sich führt. Es ist hierdurch auch den 
fast überall geltenden Strassenvorschriften 
Genüge geleistet. 

Zu Hause mag der Kettenschützer wohl 
ohne besondere Bedeutung sein. Das ändert 
sich aber, wenn man eine Reise macht. Es 
giebt ja jetzt so leichte, durchsichtige ge¬ 
räuschlos befestige Kettenschützer, dass man 
sich unbedingt einen zulegen sollte. Es ist 
mindestens eine grosse Annehmlichkeit, wenn 
man die Kette, einen der wichtigsten Teile 
des Rades, von vorneherein bis zu einem 
gewissen Grade geschützt weiss. 

Vor Antritt der Reise schon und vor Be¬ 
ginn jedes Reisetages wird man sein Rad 
nachsehen, ob alles in Ordnung ist, besonders 
an den Tretkurbeln und Hinterradlagern. Man 
braucht ja nicht viel herumzuschrauben, aber 
nachsehen muss man, ob sich nicht etwas ge- 
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lockert hat, und dem Triebwerk einige Tropfen 
öl mit zur Arbeit geben. 

Was das mitzunehmende Gepäck anlangt, 
so wird hierin mancherlei Unpraktisches ver¬ 
übt. Man kann übrigens auch nicht eine 
bestimmte Weisung geben, man kann nicht 
sagen, das oder jenes sei mitzunehmen; denn 
die Reisen sind ja nach Ziel und Zeit zu 
verschieden, und die Lebensgewohnheiten 
werden auch ihr wichtiges Wort mitsprechen. 
Aber es ist die Gepäckfrage eine Sache, welche 
der gewissenhaften Überlegung dringend be¬ 
darf, weil durch mangelhafte Ausstattung schon 
viel Vergnügen vernichtet wurde und schöne 
Pläne scheiterten. 

Das Rad ist ein Verkehrsmittel, aber es 
lässt sich nicht zum Gepäckwagen herabwür¬ 
digen. Soviel aber muss mitgenommen werden, 
dass man, am abendlichen Ziele angelangt, 
sich umkleiden kann; denn nach einem guten 
Bade frische Wäsche auf den Leib, gehört zu 
den grössten Annehmlichkeiten. Etwas Ver¬ 
bandzeug, Nähzeug, ein zweites Paar Schuhe, 
die Waschrolle wird ebenfalls mitzunehmen 
sein. Das alles miteinander ist ja nicht viel, 
wenn auch 5 Kilo sehr leicht beisammen sind. 
In einer praktischen Rahmentasche lässt sich 
viel unterbringen, nur muss man es syste¬ 
matisch einpacken und alles schön Zusammen¬ 
legen, so dass der Raum vollständig ausgenutzt 
wird, und keine Ausbauchungen Unbequem¬ 
lichkeiten beim Fahren veranlassen. Auf die 
Lenkstange selbst gehört nichts als allenfalls 
der aufgeschnallte Rock, den man beim Fahren 
der Bequemlichkeit halber abgelegt hat. Unter 
keinen Umständen ist der Wetterkragen , der 
aus leichtestenv wasserdichten Loden bestehen 
muss, zu vergessen. Er lässt sich sehr schön 
am oberen Rahmenrohre befestigen. 

Die Kleidung muss Regen und Staub ver¬ 
tragen und soll aus Wolle sein, deren Farbe 
sich am besten dem dunklen Grau nähert. 
Da eine Radreise kein Preiskorso ist, noch 
ein Alleebummel, so kommt es ja nur auf 
etwas Praktisches an. Sollte man in einer 
Stadt oder irgendwo im Gesellschaftsanzug 
erscheinen müssen, so giebt es doch überall 
Eisenbahnen und andere Beförderungsmittel, 
durch welche dann von Ort zu Ort diese Klei¬ 
dungsstücke, sowie Ersatzwäsche in einem 
Koffer zu befördern ist. Zum Fahren selbst 
möchte ich wohl zu einem leichen Sweater 
raten oder zu einem Seiden- oder sehr leichten 
Wollhemd. Man darf Umfrage halten, soviel 
man will, der eine lobt das und der andere 
jenes, und es scheint hier, wie bei so vielem, 
auch die persönliche Gewohnheit des Einzelnen 
ausschlaggebend zu sein. — Nur bezüglich 
der Schuhe besteht wenig Meinungsverschie¬ 
denheit. Sandalen sind ja luftig und angenehm, 


solange es nicht regnet, und man nicht zu 
Fuss gehen muss. Weil aber diese beiden 
Möglichkeiten unbedingt gegeben sind, wird 
es sich empfehlen, feste Schuhe zu tragen und 
dann lieber im Gepäck ein Paar ganz leichte 
Schuhe mitzuftlhren. Abends kann dann der 
Fuss ausruhen, oder man kann auch unter be¬ 
sonders günstigen Umständen längere Strecken 
mit diesen ganz leichten Schuhen fahren. 

Eine wichtige Sache ist die Einteilung der 
Fahrt, die Art und Weise, wie man die 
Tagesleistung sich einrichten will. Der Früh¬ 
aufsteher hat es am leichtesten. Er wird, 
nachdem er sich durch ein zeitiges Zubette- 
gehen die Möglichkeit des Ausschlafens ge¬ 
sichert hat, um 4 Uhr schon auf dem Rade 
sitzen. Er muss die Sonne auf der Strasse 
erwarten, das ist das Richtige. Dann hat 
er, bis die liebe Sonne ihre Macht äussert, 
bereits ein tüchtiges Stück Weg hinter sich, 
vielleicht den dritten Teil der Tagesleistung 
oder noch mehr. 

Für die Zeit der Reise wird man sich 
mehr noch als sonst nach den Verhältnissen 
zu richten haben. Es ist nicht zu empfehlen, 
erst noch auf Kaffee oder derlei im Grunde 
genommen wertloses Zeug zu warten, sondern 
man richtet sich abends vorher schon etwas 
in Papier zurecht, nimmt es mit, und nach 
Neigung oder Bedürfnis wird man sich am 
Rande der Strasse, am sprudelnden Quell, an 
einem Dorfbrunnen oder irgendwie sonst sein 
Frühstück herausnehmen und in aller Gemäch¬ 
lichkeit und Unabhängigkeit geniessen, was 
man bei sich hat. Dann steigt man wieder 
auf und sucht Mittags eine richtige Station zu 
erreichen. Man bekommt ja überall etwas, 
aber je nach dem Lande, in welchem man 
fährt, wird man auf eine gewisse Mittags¬ 
stunde zu achten haben. In der Schweiz z. B. 
wird Derjenige, der vor der Table d’höte 
etwas will oder nach derselben, nicht immer 
angenehme Erfahrungen machen, während, 
wenn er sich die Sache wohl einrichtet, er 
an der Table d’höte überall preiswürdig und 
gut bedient wird. Schliesslich ist auch das 
Mittagessen, bei dem es immer etwas rasch 
hergehen wird, nicht so wichtig. Vielmehr ist 
auf den Abend Rücksicht zu nehmen. Da hat 
man Zeit, man hat einen schönen Tag hinter 
sich, man hat sich gebadet, umgekleidet, 
und dann kann man sich an die Tafel setzen 
und in Bequemlichkeit und Ruhe ein richtiges 
Abendessen zu sich nehmen; denn der nächste 
Tag wird in Kraft umsetzen, was wir Tags 
vorher als Heizmaterial für unsere Körper¬ 
maschine uns zugeführt haben. Hat man 
Tags über auf alle alkoholhaltigen Getränke 
grundsätzlich verzichtet, auch möglichst wenig 
Wasser getrunken, was nur den Magen über- 
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schwemmt, die Kraft nimmt und furchtbar 
schwitzen macht, dafür aber Milch oder der¬ 
lei, so kann man sich Abends auch in be¬ 
scheidenem Masse Getränke wie Bier oder 
Wein erlauben. 

Nun aber eines; wenn nicht ganz beson¬ 
dere Umstände dazu zwingen, möge jeder 
Reisefahrer daran denken, dass es für die 
Zuschauer ein wenig erquicklicher Anblick ist, 
wenn man keuchend und verschwitzt in die 
Herberge sich setzt. Man fahre ruhig hin, 
damit man möglichst wenig Anlass zu ab¬ 
sprechenden Bemerkungen giebt. 

Eine richtige Tagesleistung wird sich am 
besten in massigem und gleichmässigem Tempo 
vollziehen; in 4 Minuten 1 km genügt. Man 
braucht dann niemals anders als durch die Nase 
zu atmen; denn, wenn man das einmal nicht 
mehr kann, dann ist es ein Beweis von Über¬ 
anstrengung und muss kluger Weise unbe¬ 
dingt Einhalt gethan werden. Diese Über¬ 
anstrengung wird am ehesten beim Bergfahren 
zu bemerken sein. Hier nur keine falsche 
Rücksichtnahme auf andere oder gar aus 
eigenem Ehrgeiz sich zu einer Thorheit ver¬ 
leiten lassen. Man steige einfach ab und 
schiebe die Maschine den Berg hinauf, das 
ist auch eine Erholung, man kühlt sich dabei 
ab und kommt rasch vorwärts, viel rascher, 
als sonst ein Fussgänger kommen würde. Berg¬ 
ab muss man ebenso vernünftig sein, nie die 
Maschine in den Schuss kommen lassen und 
immer daran denken, dass die Warnungstafeln, 
welche radsportliche Verbände errichtet haben, 
keine Luxusgegenstände sind, sondern dass 
sie da sind, um beachtet zu werden. Es ist 
ja recht schön, einen Berg in fliegendem Saus 
hinab zu fahren, aber ich dächte, ein schwerer 
Berg, ein unbekannter mit Wasserrinnen oder 
anderen Hindernissen, der lässt sich doch viel 
besser gemütlich hinuntergehen, als dass man 
möglicherweise sich auf eine Bahre mit ge¬ 
brochenen Gliedern heruntertragen lassen 
muss. — 

Eine alte Geschichte: der Mensch ist ein 
gesellschaftliches Tier. Auch der Radfahrer 
wird gerne in Gesellschaft fahren; auch recht 
so. Es ist aber dieser schwierige Punkt wohl 
zu überlegen. So vorübergehend lässt sichs 
ohne weiteres machen. Man trifft hier oder 
dort einen Geführten, der zufälliger Weise 
den nämlichen Weg macht; gut, wir schliessen 
uns an, ohne dass der Vernünftige von seinem 
Gefährten zu übermässig raschem Fahren sich 
verleiten oder sich in der Ausführung seines 
Planes nachteilig beeinflussen lässt. Ganz 
anders aber wird die Sache auf einer längeren 
Reise. Menschen, zu denen man sich nicht 
hingezogen fühlt, wird man von vorneherein 
als Reisegefährten ausschliessen. Das ist aber 


nur ein einziger Punkt. In unserem besonderen 
Falle kommen ihrer noch mehrere zur Be¬ 
achtung : die Gefährten müssen gleichmässig 
trainiert sein, sie sollen ähnliche Reisezwecke 
verfolgen, nicht gar zu verschiedenen Standes 
sein, ich meine hier weniger den bürgerlichen 
Beruf, als die geistige Bildungsstufe; und nicht 
zum letzten müssen sie ähnlich gut gefüllte 
Geldbeutel auf der Reise führen. 

Da es nun im allgemeinen gewiss nicht 
leicht ist, passende Reisegefährten zu finden, 
ist es einfacher, gar keine zu suchen, sondern 
sich daran zu gewöhnen, allein und dabei 
völlig ungebunden seiner Wege zu ziehen. 
Während der Fahrt ist es ja auch nicht so 
fühlbar; denn wie schon oben erwähnt, wird 
der richtige Wanderfahrer bis zu einem ge¬ 
wissen Grade auch Techniker sein müssen, 
und kann sich also helfen ; und wenn es ihm 
am Abend so besonders daran gelegen ist, so 
wird er gewiss überall Gesellschaft finden; 
denn heutzutage ist es nicht mehr wie vor 
10 oder 15 Jahren. Es giebt an fast allen 
Plätzen Ortsvertreter der grossen Verbände, 
der Tourenklubs. Man kann sich auf diese 
Weise sehr leicht Anschluss sichern. Und 
sollte man auch einmal einen Abend allein 
sein, so ist man mit sich doch sicherlich in 
der besten Gesellschaft. 

Es mag hier auch ein Wort über die 
Gesellschaftsreisen gesprochen sein, welche 
Einrichtung ganz besonders der Deutsche 
Tourenklub A. R. U. pflegt. Solche Reisen 
sind eine prächtige Einrichtung. Man darf 
sich aber die Ausführung nicht so vorstellen, 
als wenn die Teilnehmer streng aneinander 
gebunden wären, und dass die Hintermänner 
den Staub der Vorderleute einzuschlucken 
bekämen. Das wird ganz anders gemacht. 
Der Tageszettel, wie ich ihn Eingangs erwähnt, 
wird in Form eines Programms hinausgegeben, 
die Teilnehmer wissen die Strecke, die zu fahren 
ist, sie wissen die Häuser, in welchen einge¬ 
kehrt wird, und insbesondere sind sie vom 
abendlichen Ziel unterrichtet. Am Morgen 
führt man fort, die Gesellschaft teilt sich in 
kleine Gruppen zu 2 oder 3, oder man fährt 
allein. Man thut während des Tages über¬ 
haupt so ziemlich, was man will und kommt 
dann am abendlichen Treffpunkt gemütlich 
zusammen. Dort findet man die Geführten 
alle wieder, und man kann den schön ver¬ 
lebten Tag angenehmst beschliessen. Die per¬ 
sönliche Freiheit wurde nicht beeinträchtigt, 
und damit war schon eine grosse Annehmlich¬ 
keit geschaffen. 

Sollte die Reise über die Grenze des Heimat¬ 
landes hinaus gehen, so wird man in die Reise- 
vorbeitungen auch den Fall der Grenzüber¬ 
schreitung im Auge behalten haben. Die 
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Deutschen Radfahrerverbände, in erster Linie 
der Deutsche Touren-Klub A. R. U. und der 
Deutsche Radfahrerbund, haben so ziemlich 
alle Grenzen um Deutschland insofern herum 
frei gemacht, als man mit Hilfe von Grenz¬ 
karten ohne Hinterlegung der sonst nach 
Österreich, nach der Schweiz, nach Italien, 
Frankreich und Belgien notwendigen Zoll¬ 
summe ungehindert-die Grenze überschreiten 
kann. Nachdem nun in fast allen Ländern, 
welche radtouristisch von Bedeutung sein 
können, ausschliesslich dem Wanderfahren 
gewidmete Touringklubs bestehen, würde es 
sich gewiss lohnen, bei einer Reise z. B. nach 
Frankreich, Italien, Belgien u. s. w. sich den 
dortigen Touringklubs als Mitglieder anzu- 
schliessen. Denn geradeso, wie der Ankauf 
eines guten Reisehandbuches zu den uner¬ 
lässlichen Ausgabeposten gehört, ist auch die 
Erwerbung der Mitgliedschaft bei diesen Ver¬ 
bänden etwas durchaus zu Empfehlendes. Es 
kommt Jedermann dabei auf die Rechnung. 
Ausserdem hat der Deutsche Tourenklub A. 
R. U. mit einer grossen Anzahl ausserdeutscher 
Tourenklubs Gegenseitigkeitsverträge abge¬ 
schlossen, und geniessen die Mitglieder im 
jenseitigen Lande die Vorteile der Vertreter¬ 
dienste in den Gasthöfen, bei Radausbesserem 
u. s. w. — Nebenbei soll erwähnt werden, dass 
die angezogenen Verbände fast alle reiches 
Material an radtouristischen Hilfsmitteln , an 
Tourenbüchern, Karten, Profilen und derlei be¬ 
sitzen, und dass alle diese Litteralien, welche 
zur Festsetzung des Reiseplanes einer Aus¬ 
landreise ganz unentbehrlich sind, allein schon 
die Erwerbung der Mitgliedschaft nutzbringend 
machen. — Ich bin gerne erbötig, Anfragen 
in dieser Beziehung von hier und dort zu 
beantworten, da ich in der Lage bin, über 
das gesamte bibliographische und kartograph¬ 
ische Material der angeführten Touringklubs 
ebenso Aufschluss zu geben, als. über die 
Bedingungen der Mitgliedschaft bei denselben. 

Adresse: Regensburg, Ludwigstrasse 61H'. 

« « 

* 

Woche auf Woche verging, jeder Tag 
brachte Neues und Schönes, jeder Tag eine 
bedeutende Mehrung des Tagebuches, das wir 
über unsere Reise geführt haben. Und wenn 
wir nun die heimatlichen Kirchtürme wieder 
sehen, so sehen wir *sie als reicherfahrene 
Reisende, welche in viel höherem Masse Ge¬ 
nuss von ihrer Tour hatten, als Derjenige 
haben konnte, der sich wie ein Koffer mit 
der Bahn von Stadt zu Stadt fahren liess, und 
der zwar auch viel gesehen hat, aber sehr 
wahrscheinlich mit abgespannten Nerven da¬ 
heim sich erst von seiner Reise erholen muss, 
während wir, die wir vernünftig und praktisch 


unsere Reise zu Rade durchgeführt haben, in ihr 
nicht blos eine unversiegliche Quelle des Ver¬ 
gnügens und der geistigen Förderung fanden, 
sondern auch abgehärtet wurden und Stärkung 
der Nerven, bedeutende Steigerung der Lebens¬ 
kraft erfahren durften. 



Aus dem „ Narrenschiff.“ 


Prof. Zicklers lichtelektrische Telegraphie. 

Vor kurzem durchlief die Nachricht von einer 
neuen Telegraphie ohne Draht die Tagesblätter. 
Herr Prof. Zickler in Brünn hatte auf unsere dies- 
bezügl. Bitte die Liebenswürdigkeit, uns nachfol¬ 
genden Bericht über seine Erfindung zu geben. 

Redaktion. 


Diese neue Art der drahtlosen Telegraphie be¬ 
ruht auf einer im Jahre 1887 von Prof. H. Hertz 
zuerst beobachteten Erscheinung, die darin besteht, 
dass Lichtstrahlen von geringer Wellenlänge, also 
besonders die ultravioletten Lichtstrahlen', die Eigen¬ 
schaft besitzen, elektrische Entladungen auszulösen. 
Zieht man beispielsweise die kugelförmigen Elek¬ 
troden eines im Gange befindlichen Induktoriums 
so weit auseinander, bis die elektrische Spannung 
nicht mehr hinreicht, um noch eine Funkenentlad¬ 
ung zwischen den Elektroden zu erhalten und lässt 
man dann auf die Funkenstrecke und die Elektro¬ 
den ultraviolette Lichtstrahlen fallen, so setzt die 
Funkenentladung sofort wieder ein. 

Diese lichtelektrische Erscheinung wird nun in 
folgender Weise benutzt. Von einem an der Ab- 
gab«station des Telegrammes befindlichen elektri¬ 
schen Bogenlichte, welches bekanntlich sehr reich 
an ultravioletten Strahlen ist, werden in der den 
telegraphischen Zeichen (Morsezeichen) entsprechen¬ 
den Zwischenräumen Strahlen nach der Empfangs¬ 
station geschickt und diese lösen dort in denselben 
Intervallen elektrische Funken aus. Die von den 
Funken wiedergegebenen Zeichen können dann 
leicht durch die in dem Raume um die Funken 
entstehenden schwachen elektrischen Wellen in be¬ 
kannter Weise auf eine elektrische Klingel, ein 
Telephon oder einen Morseschreiber übertragen 
werden. 

Es besteht also der strahlenerzeugende Apparat 
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auf der Sendestalion aus einem entsprechend stark 
gewählten elektrischen Bogenlichte, welches nach 
Art der Scheinwerfer in ein in horizontaler und 
vertikaler Ebene drehbares Gehäuse eingeschlossen 
ist. Durch eine Oeffnung des Gehäuses treten die 
Lichtstrahlen in der Richtung der Empfangstation 
aus demselben aus. Zur Steigerung der Intensität 
der Strahlen in dieser Richtung werden Hohlspiegel 
oder Linsen oder beide Mittel in Kombination an¬ 
gewendet. Kommen Linsen zur Verwendung, so 
dürfen dieselben, damit sie auch die wirksamen 
ultravioletten Strahlen durchlassen nicht aus Glas, 
sondern müssen aus Bergkrystnll hergestellt sein. 
Für die Zeichengebung ist an d. r Ausstrahlungs¬ 
öffnung ein Verschluss durch eine oder mehrere 
Glasplatten angebracht, die, ähnlich wie bei den 
Verschlüssen der photographischen Apparate am 
besten auf pneumatischem Wege, rasen vor die 
Oeffnung geschoben, beziehungsweise von dieser 
entfernt • werden können. Sobald also der Licht¬ 
bogen hergestellt ist, treten die sichtbaren Strahlen 
auch bei mit Glasplatten verschlossener Oeffnung 
aus, da diese ja Glas durchdringen. Die wirksamen 
ultravioletten Strahlen werden jedoch von dem 
Glase zurückgehalten. Ihr Austritt erfolgt erst beim 
Oeffnen des Glasverschlusses. Durch kürzeres oder 
längeres Offenlassen dieses Verschlusses können 
die wirksamen Strahlen entsprechend den Punkten 
und Strichen des Morse-Alphabetes ausgesendet 
werden. Bei der Zeichengebung erfahren also nur 
die ultravioletten Strahlen eine Abblendung , wäh¬ 
rend die sichtbaren Strahlen ungehindert austreten, 
wodurch es erklärlich ist, dass selbst zur Nachtzeit 
einem Beobachter des Strahlenganges die Zeichen¬ 
gebung verborgen bleibt, da die Strahlen dadurch 
keine für das Auge bemerkbare Aenderung er¬ 
fahren. 

An der zweiten Station befindet sich der Strahlen - 
empfänger. Derselbe besteht aus einem Glasgefässe, 
welches mit einer Platte aus Bergkrystall als Fenster 
für den Eintritt der wirksamen Strahlen versehen 
ist. In das Glasgefäss sind an zwei gegenüberlie¬ 
genden Punkten Elektroden eingeschmolzen, die ca. 
io mm von einander abstehen. Die eine der Elek¬ 
troden ist kugelförmig, die andere bildet eine kleine 
kreisförmige Scheibe, deren Ebene so geneigt ist, 
dass ein aurch das Quarzfenster eintretender Strah¬ 
lenkegel leicht von ihr getroffen wird. Beide Elek¬ 
troden sind mit Platinblech belegt. In dem Glas- 
gefösse ist die Luft bis zu einem entsprechenden 
Grad der Verdünnung gebracht oder es ist das¬ 
selbe mit einem verdünnten Gase gefüllt. Durch 
eine Quarzlinse oder einen Hohlspiegel werden die 
von der Sendestation kommenden Strahlen durch 
das Quarzfenster hindurch auf der scheibenförmtgen 
Elektrode zu einem kleinen, schwachen Lichtfleck 
konzentriert. Die Elektroden stehen mit der Se¬ 
kundärwicklung eines kleinen Induktoriums derart 
in leitender Verbindung, dass die kugelförmige 
Elektrode Anode und die scheibenförmige Elektrode 
Kathode wird. In den Primärstromkreis des Induk¬ 
toriums ist ein Regulierwiderstand eingeschaltet, 
der eine allmähliche Aenderung des Primärstromes 
zulässt. 

Für die Aufnahme eines Telegrammes befindet j 
sich das Induktorium im Gange. Die Einstellung am 
Regulierwiderstande ist so gewählt, dass die Spann¬ 
ung an den Elektroden noch nicht hinreicht, damit 
Funken zwischen denselben entstehen. Sobald dann 
durch Oeffnen des Glasverschlusses am Sende¬ 
apparat der ersten Station auch die ultravioletten 
Strahlen des Bogenlichtes die scheibenförmige 
Elektrode (Kathode) treffen, erfolgt durch ihre 
lichtelektrische Wirkung eine Auslösung der Funken, 
die sofort wieder eingestellt wird, wenn der Aus¬ 


tritt dieser Strahlen durch den Glasverschluss ge¬ 
hindert wird. Das Oeffnen und Schliessen bei der 
ersten Station entsprechend den Morsezeichen, 
bringt also in der Empfangsstation Funkenübergänge 
in den diesen Zeichen zukommenden Intervallen 
hervor. Diese in der Empfangsstation in Form von 
Funken auftretenden Zeichen können nun leicht 1 ) 
auf eine elektrische Klingel oder einen Morseschrei¬ 
ber übertragen werden. Sollen die Zeichen nur 
hörbar gemacht und nicht auch aufgeschrieben 
werden, so genügt schon die Einschaltung eines 
Telephones in den Funkenstromkreis. Durch ganz 
einfache Mittel können dabei die Zeichen so laut 
gemacht werden, dass sie an jedem Punkte eines 
grossen Raumes deutlich zu hören sind. 

Aus der vorstehenden Beschreibung geht her¬ 
vor, dass der Hauptunterschied zwischen der Mar¬ 
co ni’schen und der Zickler’sehen Telegraphie 
ohne Draht in der Art der Zeichenübertragung ge¬ 
legen ist. Während bei ersterer elektrische Strahlen 
also Ätherwellen von grosser Wellenlänge, hierzu 
benutzt werden, stehen bei letzterer Lichtstrahlen 
von sehr geringer Wellenlänge für diesen Zweck 
in Verwendung. Die Anwendung von elektrischen 
Wellen bei der Marconi’_schen Telegraphie be¬ 
dingt nun einen grossen Übelstand. Bekanntlich 
müssen bei ihr, wenn man über eine Entfernung 
von etwa 50 m hinausgeht, an die Apparate der 
Sende- und Empfangsstation isoliert ausgespannte 
Drähte zur Übertragung der elektrischen Wellen 
angebracht werden, deren Länge sich nach der 
Entfernung der beiden Stationen und anderen be¬ 
sonders obwaltenden Umständen richtet. Eine 
Aussendung der elektrischen Strahlen nur nach 
einer bestimmten Richtung, etwa durch Hohlspiegel, 
ist dadurch unmöglich gemacht. Die elektrischen 
Strahlen, welche die Zeichen übermitteln, verbrei¬ 
ten sich daher vom Sendedrahte nacl^ allen Richt¬ 
ungen des Raumes, so dass ein Mitlesen des Tele¬ 
grammes an jedem Punkte des ganzen Wirkungs¬ 
bereiches dieser Strahlen durch einen an diesem 
Orte aufgestellten Empfangsapparat möglich ist 

Die Z i c k 1 e r_’ sehe Erfindung ist vollkommen 
frei von diesem Übelstande. Da die zur Übertrag¬ 
ung der Zeichen benutzten Lichtstrahlen sich leicht 
durch entsprechenden Abschluss der Strahlenquelle 
nur nach einer bestimmten Richtung aussenden 
lassen, wird an der Empfangsstation nur eine ver¬ 
hältnismässig geringe Fläche von den Strahlen ge¬ 
troffen. Auch ist, wie bereits früher erläutert wurde, 
das Verfahren so eingerichtet, dass selbst zur Nacht¬ 
zeit dem Gange der sichtbaren Strahlen die Zeichen 
nicht abgelauscht werden können. Es wird also 
das Depeschengeheimnis wie bei der gewöhnlichen 
Stromtelegraphie gewahrt. 

Prof. Ziekler hat seine diesbezüglichen Ver¬ 
suche mit den ihm zur Verfügung gestandenen nur 
sehr mangelhaften Mitteln bis auf eine Entfernung 
von 200 m ausgedehnt, wobei er seine Versuche 
mit 2 m begann. Letztere Distanz ist jene, bei 
welcher bisher die lichtelektrische Wirkung der 
ultravioletten Strahlen beobachtet wurde. Schon 
mit den unzulänglichen Mitteln ist also die Über¬ 
tragungsentfernung von der ursprünglichen auf 
den hundertfachen Betrag gesteigert worden. 
Bei dem Versuche mit der Entfernung von 
200 m war nur dem StrahlenempfÜnger eine kleine 
Quarzlinse von 4 cm Durchmesser zur Konzentration 
der Strahlen vorgesetzt, während von der Sende- 


i) Vermittelst eines in unmittelbarer Nahe des Empfanrs- 
apparates aufgestellten Coharers samt Klopfer, welcher von den 
in dem Raume um die Funken entstehenden, schwachen elek¬ 
trischen Wellen angesprochen wird. Es lasst sich diese Über¬ 
tragung, anstelle eines Coharers, auch durch ein in den Funken¬ 
stromkreis eingeschaltetes und konstruiertes Relais ermöglichen. 
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Station die Strahlen von einem Bogenlichte, welches 
eine Stromstärke von 25 Amp&re und eine Spann¬ 
ung von 54 Volt aufwies, ganz ohne jedes Hilfs¬ 
mittel, wie Spiegel oder Linsen, ausgingen. Wenn 
man nun bedenkt, wie bedeutend die Intensität in 
einer bestimmten Richtung durch derartige Mittel 
gesteigert werden kann (man braucht sich ja nur 
an die Wirkung bei den Scheinwerfern zu erinnern), 
ferner die Verwendung von stärkeren Bogenlichtern 
und eine möglichst erfolgreiche Konzentration der 
Strahlen an der Empfangsstation durch Hohlspiegel 
berücksichtigt, so lässt dies den Schluss berechtigt 
erscheinen, dass es auch bei dieser Art der draht¬ 
losen Telegraphie trotz der starken Absorption der 
benutzten Strahlen in der Atmosphäre möglich sein 
wird, bedeutend grössere Distanzen zu bewältigen. 

Schliesslich sei noch des wichtigen Umstandes 
Erwähnung gethan, dass gerade an jenen Orten, 
an welchen die drahtlose Telegraphie in der Zu¬ 
kunft die grösste Anwendung finden dürfte, z. B. 
bei Leuchttürmen, Schiffen, Festungen u. s. w. 
häufig bereits Scheinwerfer vorhanden sind, die 
durch entsprechende Einrichtungen dann auch für 
diesen Zweck Verwendung finden könnten. 



Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte Ober die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Tragbare elektrische Sicherbeitslampe. Die 
elektrische Lampe hat vor allen anderen Arten von 
Lichtem den Vorzug der Feuersicherheit. Wie 

häufig sind schon 
IJnglücksfälle durch 
Umfallen des Lichts 
am Bett, durch Ex¬ 
plosion in Kellern, 
beim Hantieren mit 
leicht brennbaren 
Flüssigkeiten und 
dergl. vorgekom¬ 
men, die durch Be¬ 
nutzung elektrischer 
Lampen leicht hät¬ 
ten vermieden wer¬ 
den können. Durch 
Konstruktion von 
Trocken-Akkumu¬ 
latoren ist es er¬ 
möglicht worden, 
auch tragbare elek¬ 
trische Lampen 
herzustellen, die 
allen Anforderung¬ 
en an Haltbarkeit 
_ und gutes Funkti- 

Tragbare elektrische onieren genügen. 
Sicherheitslampe. 2u den besten die¬ 
ser Art gehören die 
von der Firma Zinnemann & Co. konstruierten. 
Wie widerstandsfähig die Trocken-Akkumulatoren 
dieser Firma sein müssen, geht schon daraus her¬ 
vor, dass sie dieselben auch für Wagen- und Fahr¬ 
radlaternen benutzen, wobei wegen der heftigen 
Stösse die höchste Inanspruchnahme eines Accumu- 
lators bedingt ist 


Empfehlenswerte Kurorte und Sommerfrischen. 

Herr Ludwig Stutz in Berlin schreibt: Mit Ihrer 
Aufforderung in No. ao der „Umschau“, Ihnen an¬ 
genehme Sommerfrischen für Ihren Leserkreis zu 
bezeichnen, werden Sie sich nicht allein den Dank 
vieler von Ihren Lesern verdienen, sondern 
sind auch einem ganz besonderen Wunsche von 
mir entgegengekommen. Denn ich kenne ein sol¬ 
ches Plätzchen, wo gar gut sein ist, zu dem es mich 
immer wieder ganz besonders hinzieht und „dessen 
Ruhm zu künden“, wo immer sich mir Gelegenheit 
bietet es mich längst drängt, damit auch möglichst 
viele Andere desselben froh werden möchten. Es 
ist die reizende kleine Insel im Bodensee und Rhein 
dicht vor Konstanz, die jetzt das stattliche Insel- 
Hotel trägt. Irt wahrhaft verschwenderischer Fülle 
hat die Natur ihre reichsten Gaben über das reizende 
kleine Eiland ausgeschüttet. Dank dem durch den 
Bodensee stets angenehm temperierten Klima ent-" 
springt eine üppige Vegetation dem alten Grund- 
moraenenboden und wahre Prachtexemplare von 
alten Bäumen spenden Schatten in dem wohlge 
pflegten wasserumrauschenden Garten. 

Die Aussicht von der Seeterasse und nament¬ 
lich den Zimmern in den oberen Stockwerken des 
Hotels ist ebenso lieblich als grossartig. Von der 
mit Ortschaften, Schlössern, Villen, alten Klöstern 
reich besetzten lachenden Uferumrahmung, der mit“ 
Schiffen aller Art stets belebten Konstanzer Bucht 
schweift der Blick weiter über die gewaltige Fläche 
des Bodensees, um schliesslich an einem langer¬ 
streckten Kranze kühngeformter und schneebedeckter 
Alpengipfel zu haften. Aber auch, wenn Dunst¬ 
schleier uns die letzteren verbergen, so verleiht 
dies dem abwechslungsreichen Bilde nur einen 
neuen eigenartigen Reiz. Gondelfahrten, Ruder- 
und Segelsport. Fischerei, See- und Flussbad bieten 
auch dem Verwöhntesten reiche Unterhaltuug. In¬ 
dessen freilich, von Wasser und Luft lebt der 
Mensch allein noch nicht. Dafür ist aber auch in 
Küche und Keller des Insel-Hotel bestens gesorgt, 
dass ihm nichts abgeht. 

Bei längerem Aufenthalt empfiehlt sich Verein¬ 
barung von Pensions-Preisen, die im Verhältnis zu 
dem dafür gebotenen als entschieden billige anzu¬ 
erkennen sind. Für viele wird es noch einen be¬ 
sonderen Reiz haben, dass man sich auf der Insel 
in Konstanz auf historischem Boden befindet; es 
tritt einem das anregend auf Schritt und Tritt 
entgegen. 

Es ist hier nicht der Ort, auf Einzelheiten einzu¬ 
gehen und sei daher nur auf den bei J. A. Pecht 
in Konstanz erschienenen illustrierten Führer durch 
die Insel verwiesen, wo der Nachweis geführt ist, 
dass die Insel so ziemlich an allen für die Stadt 
Konstanz bedeutsamen geschichtlichen Ereignissen 
in hervorragender Weise beteiligt ist. Einzig das 
sei hier bemerkt, dass das Insel-Hotel in den der 
Hauptsache nach aus der ersten Hälfte des 13. Jahr¬ 
hundert stammenden Gebäulichkeiten des vormaligen 
Dominikanerklosters unter pietätvoller Schonung 
alter baulicher und malerischer Schönheiten einge¬ 
richtet worden ist. So befinden wir uns in dem 
prächtigen grossen Speisesaal des Hotels in einem 
Teile des Schiffes der ehemaligen Klosterkirche und 
noch gliedern hier zwei Reihen der alten romani¬ 
schen Säulen den luftigen hohen Raum, während 
unter den beweglichen Tapeten erhaltene Fresken 
aus dem 13. und 14. Jahrhundert uns hochinteres¬ 
sante Proben der Malerei jener fernen Zeit ver¬ 
gegenwärtigen. In dem anstossenden Kreuzgang 
aber, welcher den inneren epheuumrankten Hof 
mit seinem sprudelnden Springquell umgiebt, führt 
uns ein langer Zyklus moderner Fresken, eine 
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meisterhafte Schöpfung Carl Häberlin’s, die ganze 
reiche Geschichte der kleinen Insel von den Zeiten 
der Pfahlbauer bis auf unsere Tage vor. 

Vom Kreuzgang gelangen wir durch die von 
schönen romanischen Fenstern flankierte rundbogige 
Pforte in das ehemalige Refectorium, das jetzige 
Restaurant, wo während des Konstanzer Concüs 
die Italiener ihre Sitzungen hielten; da können wir 
dann auch an einem Glase funkelnden Weins oder 
schäumenden Biers uns labend, bei der Betrachtung 
der vierzig wohlgelungenen Kopien von Bildern 



Insel-Hötel. 


aus der berühmten Heidelberger Liederlandschaft 
(sog. Manesse Codex), mit welchen die Oberwände 
des holzgetäfelten Raumes stilgemäss geschmückt 
sind, uns im Geiste in das Leben und Lieben der 
ritterlichen Minnesänger des 13. Jahrhunderts ver¬ 
senken, deren Hand ebensowohl in die Saiten der 
Harfe zur Begleitung des Sangs zu Ehren ihrer 
Damen zu greifen, als zu Tjost und Turnei, wie zn 
emsterm Kampfe Schwert und Lanze zu führen 
verstand. Draussen vor dem Refectorium fesselt 
das von wildem Wein und Epheu umsponnene 
Rundtürmchen unsern Blick. Dort sass einst 
Johannes Huss während 89 Tagen gefangen, bevor 
er zunächst nach Schloss Gottlieben überführt den 
Märtyrertod auf dem Scheiterhaufen erlitt. 

Ein weiterer Vorteil der „Insel“ ist die grosse 
Nähe von Konstanz, das als Mittelpunkt für zahl¬ 
reiche kürzere und längere Ausflüge ganz hervor¬ 
ragend günstig gelegen ist. Wie viele schöne und 
interessante Punkte lassen sich von hier nicht zu 
Fuss oder zu Wagen, oder mittelst der den Ober¬ 
und Überlinger-, wie den Untersee und Rhein be¬ 
fahrenden vierzig Dampfboote, oder mittelst der 
drei hier einmündenden Eisenbahnlinien oder auf 
den für das Fahrrad vorzüglichen Strassen erreichen. 
Und neben dieser reichen Fülle schöner Ziele am 
Bodensee selbst und dessen engerer Umgebung 
lässt sich eine Reihe der lohnendsten Hochgebirgs- 
touren, wie Ramor, Ebenalp, Säntis, Seesapland, 
Glärnisch 11. s. w. mit Aufwand von nur einem oder 
zwei Tagen von Konstanz aus leicht und bequem 
ausführen. Die eigentliche Perle von Konstanz aber 
ist und bleibt seine „Insel", wo der, welcher meinem 
Rate folgt und seinen Sommeraufenthalt da nimmt, 
noch gar manches linden wird, was ihn erfreut und 
was ich absichtlich nicht verraten wollte und ihm das 
Vergnügen eigener Entdeckung nicht zu verderben. 
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t) Morf-Chotten, China u. Japan (W. Friedrich, Leipzig) M. 3.— 
Müller-Ponillet's Lehrbuch der Physik, Schlusshand. 

(Er. Vieweg und Sohn, Braunschweig) gbd. M. ia.— 
Ritchie, J. E., The real Gladstone (London. T. F. Unwin) sh. 5.— 
Schoop, Dr. P., Handbuch der elektr. Akkumulatoren. 

(Enke, Stuttgart) M. ia.— 

t) Thudichum, J. L. W., Briefe Ober öffentlliche Gesund¬ 
heitspflege (Pietzcker, Tübingen) M. 3.- 

+) Torger, Erziehung zum Patriotismus, a. Auflage. 

(Behrend, Wiesbaden) M. — .40 

t) Trübner, Prof W., Die Verwirrung d. Kunstbegritfe 

(Litterar. Anstalt, Frankfurt a. M.) M. 1.50 

t) Unsere Offiziere vor dem Feind, (Memoirenwerk). 

(Milittr-Verlagsanstalt, Berlin). 15 Lfg. ä M. —.60 


Bücherbesprechungen. 

K r 0 n t h a 1 , Dr. Paul, Lexikon der technischen 
Künste. 2 Bde. Vollständig in 10 Lieferungen ä 
M. 3.-. (Berlin, G. Grote’sche Verlagsbuchhand¬ 
lung.) Von diesem durch Vollständigkeit ausgezeich¬ 
nete Lexikon für das Kunstgewerbe sind bisher 
drei Lieferungen erschienen. Dieselben führen be¬ 
reits den Nachweis, dass das Werk für jeden Fach¬ 
mann und Sammler unentbehrlich sein wird, umso¬ 
mehr als die bereits existierenden ähnlichen Werke 
teils unvollständig, teils veraltet sind, teils sich aber 
nur auf einzelne Gebiete beziehen. Die Darstellung 
des Sachlichen schildert die Geschichte und die 
Technik des betrf. Faches. Beides ist unter dem 
Stichwort des Faches, wie Goldschmiedekunst, 
Glasmalerei, Möbel, Medaille, Weben etc. summar¬ 
isch abgehandelt. Diese Abhandlung wird dann er- 
änzt einerseits durch das unter den Meistern wie 
amnitzer, Maurer, Röntgen, Giorgio u. s. w. Mit¬ 
geteilte, andererseits durch die Spezialartikel, wie 
Orientalische Teppiche, Lyon, Seide, Römische 
Mosaik. Von den Künstlern sind die wichtigsten 
aufgenommen und Namen, Lebenszeit und haupt¬ 
sächlichste Wirkungsstätte, sowie Berufsart und 
Monogramm angegeben. Bei den bedeutendsten 
Künstlern sind die Lebensschicksale genauer be¬ 
schrieben, ihre Hauptwerke berücksichtigt und auch 
vermerkt, wo diese zu finden sind. Abbildungen 
werden in einem besonderen Atlas erscheinen. Wir 
behalten uns vor, auf das Werk zurückzukommen. 

• • w. 

• *• 

„Ans der W’erkstlitte der Natur .“ Allgemein ver¬ 
ständliche Betrachtungen wichtiger, meist chemischer 
Naturerscheinungen zum Zwecke der Selbstbelehr¬ 
ung und Unterhaltung von Prof. H. Orschiedt. 
24 Bogen mit 155 Abbildungen. Preis geh. M. 5.—, 
eleg. geb. M. 6. —. Wir erhalten häufig aus unserem 
Leserkreis Anfragen, aus welchem Buch ein Laie, 
die Grundzüge der Chemie sich aneignen könne. 
Im Grunde lässt man niemanden gerne ungetröstet 
von dannen gehen, obgleich die wahrheitsgemässe 
Auskunft lauten müsste: „Aus keinem.“ Aus Büchern 
kann man keine Chemie lernen; sie können einem 
nur eine Anleitung geben, wie man das Studium 
der Chemie an fängt, wie man sich durch Experi¬ 
mente Anschauungen erwirbt, um sich an der Hand 
von Büchern weiter zu helfen. Mehr darf man von 


Digitized by v^ooQie 


Zeitschriftenschau. 


5 TI 


dem vorliegenden Buch nicht verlangen. — Wer 
sich aber das vorher klar gemacht hat, wird aus 
dem Orschied’schen Werk recht viel Nutzen ziehen, 
zumal der Verfasser sich bemüht hat, durch humor¬ 
volle Darstellung den Leser zu unterhalten und 
eine Fülle interessanter Details in die Darstellung 
einflicht. • b. 

• * • 

Andree’s grosser Handatlas. 4. Aufl. 1898. Ab¬ 
teilung 1 '3. Preis pro Abteilg. M. 2.—. (Verlag von 
Velhagen u. Klasing in Bielefeld u. Leipzig.) Ein 
Atlas gehört heutzutage in jeden Bücherschrank 
ebensogut wie ein Konversationslexikon. Während 
seine Anschaffung noch vor 20 Jahren ein kost¬ 
spieliges Vergnügen war, ist durch das Vorgehen 
der Firma Velhagen u. Klasing dem Publikum in 
Gestalt des „Grossen Andrie“ ein Werk geboten 
worden, an das in Bezug auf Billigkeit kaum ein 
anderes heranreicht, das aber hinsichtlich Schönheit 
und Zuverlässigkeit die meisten überragt. Der Ge¬ 
samtpreis wird nach Erscheinen des ganzen Werkes 
nur M. 28. betragen. Der Preis ist von Anfang 
an der gleiche geblieben; trotzdem wird diese Auf¬ 
lage den doppelten Umfang gegenüber der ersten 
haben: nämlich 126 Haupt- und 130 Nebenkarten 
auf 186 Kartenseiten. — Die uns vorliegenden Ab¬ 
teilungen enftalten bereits u. a. die Karten, welche 
zur Zeit das grösste Interesse haben: Kuba, Phi¬ 
lippinen, Vereinigte Staaten und Ostasien. Es wird 
also beim Erscheinen auf die zeitweiligen Bedürf¬ 
nisse Rücksicht genommen. Selbstverständlich sind 
die Karten auf den neuesten Stand gebracht. Wir 
können dies prächtige Werk, dessen Fortsetzung 
wir mit Interesse entgegensehen, warm empfehlen. 

E. 


Sprechsaal. 

Frau Geheimrat L. in T. Wir können Ihnen die 
Romanwelt (Verlag von Vita, Deutsches Verlags¬ 
haus, Berlin W 50) empfehlen. Sie bringt wirklich 
gediegene, sehr unterhaltende Lektüre. Die letzte 
Nummer enthält u. a. einen Roman mit dem Titel 
Cuba insurrecta. Der Verfasser, Th. Duimchen, 
lebte mehrere Jahre in Kuba. 

Herrn Apotheker F. C. in C. Uns ist' die Lesart 
„Freuden" nicht bekannt. Der Ausfall des Reims 
(Beschieden — Frieden) dürfte gegen dieselbe 
sprechen. Wir werden aber einem Spezialforscher 
die Frage vorlegen. 

Herrn R. Sch. in Berlin. Wir haben über die 
Poehlmann’sche Gedächtnislehre viel günstiges ge¬ 
hört. Schauspieler, Lehrer, Pastoren, Studenten, 
Kaufleute, also Leute, die Gelegenheit zur Erprob¬ 
ung haben, äussem sich sehr befriedigt darüber. 

Herrn Dr. H. IV. in T. Wie nicht selten in 
wissenschaftlichen Dingen haben beide Teile Recht. 
Eis iebtg nämlich zwei Theorien. Die eine sagt: Das 
Sehorgan nimmt Lichtstrahlen wahr. Finsternis 
heisst „Abwesenheit von Lichtstrahlen“, also kann 
man Finsternis nicht sehen. — Nach Hering giebt 
es drei Arten von Lichtempfindung: rot-grün, blau¬ 
gelb und schwarz-weiss. Weiss dissociiert die Ele¬ 
mente der Schwarz - weiss - Empfindung, schwarz 
associiert sie. Wenn nun durch Schwarz eine As¬ 
sociation und damit ein Vorgang sich im Auge ab¬ 
spielt, so percipieren wir diesen Vorgang im Seh¬ 
organ una sehen damit schwarz resp. Finsternis. 
Die erste Darlegung scheint uns a priori plausibler. 
Die Wissenschaft ist jedoch noch nicht weit genug, 
um sich ftlr eine der beiden Theorien zu ent¬ 
scheiden. 


Personal-Nachrichten. 

Ernannt: Der Direktor des Landes Kranken- und Gebar- 
hauses in Graz Dr. Viktor Fossel wurde zum Professor für Ge¬ 
schichte der Medizin an der Universität in Graz und der Privat¬ 
dozent Dr. Wladimir Milkowics zum ausserordentlichen Professor 
der Geschichte Osteuropas an der Universität in Czernowitz. — 
Prof. Dr. Tratgtr in der jur. Fak. Marburg zum ord. Prof., 
Piof. Dr. Flei.-cher an Univ. Erlangen zum ord. Prof. d. medizin.- 
propB-deutisch. Facher und Geschichte der Medizin daselbst. — 
Hilfsbibliothekar Dr. Weber an d. kgl. Bibliothek in Berlin zum 
Bibliothekar an d. Univ.-Bibliothek in Kiel. — Bibliothekar Dr. 
Zucker an d. Univ.-Bibliothek in Erlangen zum Oberbibliothekar 
mit Rang eines ord. Univ--Prof. — Sekretär Stein, mit Titel Bi¬ 
bliothekar, zum Bibliothekar an ders. Bibliothek. — Ausserord. 
Prof. d. Physik u. Mathema'ik Dr. Hess am Lyceum in Bamberg 
zum ord. Prof, dn-elbst. — Adjunkt Dr. Kriechbauer a. d. zoolog. 
Staatssammlung in München zum a. Konservator daselbst. — 
Als Privatdozenten habilitierten sich Dr. Kromayer für alte Ge¬ 
schichte an Univ. Strassburg. — Dr. Raumstark für griechische 
Sprache und Litteratur an Univ. Heidelberg. — Der ausserord. 
Prof. d. Musikwissenschaft a. d. deutsch. Univ. ip Prag Dr. Guido 
Adler zum ord. Prof, der Theorie und Geschichte der Musik an 
der Univ. in Wien. - Der Professor d. ehern. Technologie an d. 
techn. Hochschule in Graz, Benjamin Reinitser zum ord. Professor 
dieses. Faches daselbst. 

Berufen: Prof. Dr. Georg Klebs, Direktor des Botan. In¬ 
stituts in Basel zum Professor der Botanik an der Universität 
daselbst. 
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Revuen. 

Zukunft (Berlin) No. 40 v. a. Juli. 

Der Feenpalast. Betrachtungen Ober den Wahlausfall und 
die jetzige Regierung. — Otto Mittelstaedt, Der Unfug der 
Presse. Die politische Situation, der wir vermöge der neueren 
Unfugsjurisprudenz unserer Strafgerichte gegenüberstehen, ist 
klipp und klar die folgende. Die deutschen Strafgerichte, von 
der untersten schöffengerichtlichen Instanz an bis hinauf zum 
Reichsgericht, haben sich in den Besitz der Prorogative gesetzt, 
nach ihrem freien, willkürlichen Ermessen Ober die deutsche 
Presse Zensur zu üben; jedoch nicht mehr die alte, wohlwollende, 
rein präventive Zensur des vormSrzlicheu landesvBterlichen 
Regiments, sondern eine harte, rücksichtslose, repressive Zensur 
modernsten Parteigetriebes. — Cesare Lombroso, Der Aufstand 
in Italien. Widerlegt die Behauptung, dass die Mailander Be¬ 
wegung vorbereitet gewesen sei und klagt die Regierung heftig 
an, die von allen kolonialen Abenteuern Abschied nehmen und 
endlich an eine solide Finanzwirtschaft denken sollte. — Prof. 
Dr. A. Eulmburg, Nervenheitstätten. Warnt vor einem in grossem 
Stil betriebenen Wohlthatigkeitssport, der in den neuerdings 
vorgeschlagenen Nervenheilstatten einen neuen Trieb entwickelt. 
Statt der übergrossen Sympathie, die wir der listigen Oberzahl 
der lebenden, aber zum Leben nutzlosen .Minderwertigen* und 
.nervösen Schwächlinge* entgegenbringen, statt des zu weit ge¬ 
triebenen überängstlichen Bemühens, sie alle auf Staats- und 
Gesellschaftskosten heilen oder doch in Anstalten nach ihrer 
Art möglichst glücklich machen zu wollen, wenden wir lieber 
der Zukunft uoseren Blick zu und suchen wir durch kräftige, 
wenn auch vielfach unwillkommene und unpopuläre Mittel und 
Massregeln dem Oberwuchern dieser unsere Volkskraft auf die 
Dauer mit schwerem Siechtum bedrohende Zustande und ihrer 
weiteren Entwickelung vorausschauend zu begegnen. — Henrik 
Ibsen, Drei Aufsätse. An der Universität Christiania ist ein Auf¬ 
satzbuch Ibsens gefunden worden. Die aos demselben hier mit¬ 
geteilten drei Aufsatze dürften als die ältesten uns bekannten 
Arbeiten des Dichters interessieren. — Peter Rosegger, Der 
Schlaucherl vom Berge. Satirische Humoreske. - Pluto, Indu¬ 
strieller Partikularismus. — Der Wahrheit Rache. Aus dem baby¬ 
lonischen Talmud. w. 


Deutsche Rundschau (Berlin), Juli. 

Adalbert Meinhardt, Stillleben. Novelle. (Schluss.) — A. von 
Boguslawski. Aus der preussischen Hofgesellschaft 1822 — 1826. 
Zeitgenössische Briefe von grösster Bedeutungslosigkeit. - ful. 
Post, Die Armenpflege im Dienste des sosialtn Versöhnung tpro- 
»esses. — Adolf Hausrath, Baden im alten Bund und neuen Reich 


r 
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Erinnerungen an Julius Jolly. III. — Ftrd. Blumentritt, Zur Ge- 
schichte des Separatismus der spanischen Kolonien. Von Spanien 
selbst aus ist der Same des Separatismus in die Kolonien ge¬ 
tragen worden und zwar nicht erst heute, sondern schon seit 
mehr als drei Jahrhunderten und nur die Spanier tragen selbst 
die Schuld, dass die Einwohner ihrer Kolonien die Unabhängig¬ 
keit ihres Geburtslandes vom Mutterlande anstreben. Die span¬ 
ischen Kolonien sind nie Lander derselben sozialen Einrichtun¬ 
gen, derselben wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse ge¬ 
wesen. Mexiko, Peru und Neu-Granada mit ihren ackerbau¬ 
treibenden Indianern im Berglande und den Negern im Küsten¬ 
gebiete, Venezuela mit seiner Mischung von Plantagenbezirken, 
wo Neger vorherrschen und den Llanos, wo die Mischungsrasse 
der Lianeros der Herr der Steppe war, die La Plata-Lander 
mit ihren Gautchos, die Antillen, die Vertreter des reinen Plan¬ 
tagenbaues, und die Philippinen mit ihren von spanischen Or¬ 
densleuten beherrschten Malayen und chinesischen Mestizen; 
welch buntes Bild von Völkern und Einrichtungen, und doch 
überall derselbe Ruf: „Hinaus mit den Spaniern! Los von Spa¬ 
nien!“ - Paula Winkler, Bei unserer lieben Frau. Novelle, w. 

• • 

• 

Westermanns Monatshefte (Braunschweig) Juli. 

Paul Robran, Das grosse Schweigen. Novelle. — F. Rinne, 
Am Ararat. Hübsch illustrierte Reiseeindrücke. — B. Wiese, 
Giacomo Leopardi. Eine Erinnernng zu des Dichters hundertstem 
Geburtstag. Mit Portrat nach der Totenmaskenzeichnung von 
Gaetono Turchi. — Otto Sailen, Unwiederbringlich. Erzählung. — 
Richard Assmann, I-uftschiffahi t. Mit sehr instruktiven Abbild¬ 
ungen. — Hans Schmidkuns, Wohnungsanlage. — Alfred de 
Müsset. Eün Roman in Briefen. Aus dem Nachlasse des Dichters. 
Frans Hoff mann-Fallersleben, Zur Erinnerung an Hoff mann von 
Fallersleben. — Reinhold Günther, Heerwesen und Kriegführung. 
Studie. w. 

Nord nnd Sfid (Breslau). Juli. 

Wilhelm Jensen, Die Gensiane. (Novelle.) - Paul Lindau, 
In Brussa. Reiseeindrücke. — Gustav • Schröder, Mauser und 
Hotchkiss. Behandelt die neuesten Konstruktionen mehrschüssig- 
selbstthatiger Feuerwaffen kleinen Kalibers. — Ferry Beraton, 
Adalbert v. Goldschmidt und seine Trilogie m Gäa“. — Bruno 
Gebhardt, Aus dem Briefwechsel Wilhelm von Humboldts mit 
Prinsessin Luise Radziwäl. — Grete Olden, Os/em. Eine Alltags¬ 
geschichte. w. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure (Berlin) 
No. 37 vom 3. Juli 1898. 

Die technischen Elinrichtungen des Warenhauses der Firma 
A. Werthrim eu Berlin. Das Verkaufshaus bedeckt eine Grund¬ 
fläche von 3770 qm auf einem Grundstück von Ober 5000 qm 
Grosse. Die gesamte Beleuchtung des Gebäudes umfasst 480 
Bogenlampen und rund 4500 Glühlampen. Für die Beleuchtung 
der Gebaudefront bei besonderen Gelegenheiten ist ein Kabel 
verlegt, das 15,000 Lampen von je 5 Normalkerzen speisen kann. 
Für eine Notbeleuchtung ist ein besonderes Leitungsnetz mit 500 
Glühlampen installiert. 10 Aufzüge sind im Betrieb, von denen 
sechs ausschliesslich der Personenbeförderung dienen, die an¬ 
deren vier dagegen für Lasten in Begleitung von Personen. 
Sämtliche Aufzüge werden elektrisch betrieben. (Schluss folgt). 
Zweiter Beitrag sur Theorie der Kuppel- (und TurmfDächer. Von 
R. Kohlfahl. (Schluss). — Neuere Zahnradbahnen. Von Elugen 
Brückmann. (Fortsetzung). VII. Die Schafbergbahn in Öster¬ 
reich. VIII. Die K. K. bosnisch-herzegowinischen Staatsbahnen. 
(Fortsetzung folgt.) — Im Eisass - Lothringischen Bezirksverein: 
Nietschmann Ober Gesteinsbohrmaschinen mit elektrischem Antrieb 
von Siemens und Halske. Diese Maschinen arbeiten sehr gut, in¬ 
dem für die gleiche Leistung nur 35 bis 3o Prozent der bei 
Druckluftbohrmaschinen notwendigen Energie erforderlich sind. 
Bei einer Leistung von einer Pferdekraft giebt die Maschine in 
der Minute 400 bis 450 Schlage und stösst in dieser Zeit in Granit 
ein Bohrloch von 35 mm Durchmesser und 80 bis 90 mm Tiefe; 
in Sandstein dringt der Bohrer pro Minute um aoo bis 400 mm 
vor. Im Pfalz-Saarbrücker Bezirksverein: Hauswald über elek¬ 
trische Bahnen mit Akkumulalorenbetrieb. — Vermischtes. Die 
Brücke über die Aare zu Bern ist insgesamt 381,89 m lang und 
besteht aus 5 kleineren BOgen, zwei Zugangsoberbrückungen 
und einer Bogenbrücke von 137,98 m Lange. Ihre Fahrbahn liegt 
45,9 m über dem höchsten Wasserstand. — Zur Geschichte der 
Dampfmaschine in Amerika. w. l. 

Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft a6 vom 30. Juni 1898. 

Rundschau. Die Erfahrungen, die mit Glühlampen für höhere 
Spannungen in den letzten zwei bis drei Jahren gemacht wor¬ 


den sind, haben sehr günstige Resultate ergeben, so dass jetzt 
der Einführung solcher Lampen nichts im Wege steht. Die durch 
Einführung dieser Lampen zu erzielenden Vorteile sind folgende : 
bei einer Verdoppelung der Betriebss^anxMn^ lasst sich die 
Leistungsfähigkeit der vorhandenen Kabelnetze vervierfachen, die 
Kosten der Hausinstallationen lassen sich um ungefähr 30 pCt. 
ermassigen; die erhöhte Leistungsfähigkeit der Kabelnetze und 
die Verringerung der Installationskosten ermöglichen eine Er- 
mBssigung der Preise für elektrisches Licht. - Ober Schaltungen 
von Regelungselektomagneten bei Bogenlampen. Von Dr. Th. Weil. 

— Streifsüge durch das Gebiet der X-Strahlen. — Von Fhof. Dr. 

Kalischer. (Fortsetzung). - Kleinere Mitteilungen. Die Wirkungen 
des Kondensators im Induktionsapparat. Der gebräuchlichen An¬ 
sicht nach hat der Kondensator den Zweck den Extrastrora auf¬ 
zunehmen und dadurch das Auftreten von Funken an dem Unter¬ 
brecher zu vermeiden; ausserdem wird durch die darauf folgende 
Entladung des Kondentsators der Primarstrom verstärkt und da¬ 
durch die Funkenlange vergrössert. Versuche von T. Misuno 
haben gezeigt, dass die Kapazität des Kondensators grossen 
Einfluss auf die Funkenlange ausübt. Wird die günstigste Ka¬ 
pazität überschritten, so nimmt die Funkenlange ab. — Lichi¬ 
st euer in Spanien. Auf den Verkaufspreis von Gas und Elektrizität 
ist eine Steuer von 10 Prozent festgesetzt. — Über Ambroin, ein 
neues Isoliermaterial hielt Dr. Böhlendorff im elektrotechnischen 
Verein in Berlin einen Vortrag. Die Wasseraufnahme desselben 
betragt 0,3s Prozent Die Durchschlagsversuche ergaben Fol¬ 
gendes: eine lufttrockene Platte von 0,34 mm Dicke wurde bei 
5000 Volt nicht durchschlagen; Platten, die mit siedendem Wasser 
vorher behandelt wurden, wurden bei 033 mm Dicke mit 3500 
Volt, bei 0,84 mm Dicke mit 5000 Volt noch nicht durchschlagen. 
Eine Platte von 5 mm Dicke wurde nach mehrtägigem Liegen 
in einem Zimmer, das 950/0 Luftfeuchtigkeit enthielt, bei 36000 
Volt nicht durchgeschlagen. Hinsichtlich seiner Zerreiss- und 
Druckfestigkeit steht das Ambroin obenan. w. l. 

• 

Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft (Berlin), 
Heft 5, 189a 

M. Raciborski. Weitere Mitteilungen über das Leptomin. 
Leptomin kommt nicht allein im Bastteil der Gefässbündel, sondern 
auch in anderen Geweben vor, und ist bei Gefässpflanzen stets 
nachweisbar. Plasmodien von Myxorayceten, mehrere untersuchte, 
grosse Pilze und einige Moose gaben die Reaktion nicht. Die 
physiologische Bedeutung des Leptomins ist bisher unbekannt. 

— David M. Mattier. Das Centrooom bei Dictyota. (Mit 5 Ab¬ 

bildungen). Beschreibung der Ceutrosomen, der Kerne in den 
Tetrasporen-Mutterzellen der genannten Alge. Dieselben sind 
stäbchenförmig und etwas gekrümmt. — J. Grüss. Ober Oxy- 
dasen und die Guajakreaction. Behandelt in anderer Weise als 
Raciborski die Erscheinung der intensiven Btauung durch 
Guajak-Wasserstoffsuperoxyd im Bastteile der GefässbündeL — 
Wl. Belajeff. Ober die Cilienbildner in den spermatogenen 
Zellen. (Mit 1 Tafel). n. 


Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 37 v. 7. Juli 1898. 

Seontajh u. Weltmann. Vergleichende chemische Untersuch 
ungen über das normale Pferdeserum und das Diphtherieheilserum. 
1) Das wirksame Agens im Heilserum ist kein Nucleoalbumin, 
a) ein Unterschied im Globulingehalt wurde nicht nachgewiesen, 
3) das Normalserum enthält etwas weniger Eiweiss als das Heil¬ 
serum, 4) ein Unterschied im spec. Gewicht besteht nicht, 5) der 
Gefrierpunkt des Heilserums ist niedriger als der des Normal¬ 
serums, 6) der Aschengehalt ist gleich, der Chlorgehalt beim Heil¬ 
serum etwas geringer, 7) das elektr. Leitungsvermögen des Heil¬ 
serums ist geringer als das des normalen Serums. — H. Fischer. 
Nicht operierte Gehimgeschwülste. — Kolle (Kimberley). Bakterio¬ 
logische Befunde bei Pneumonien der Neger. Es fanden sich 
Influenza- und die typischen Fränkel’sche Pneumoniecoccen. 
— Lilienfeld. Über einen Fall von Hysterie mit ungewöhnlichen 
Symptomen. (Diathese de contracture) und deren Beeinflussung 
durch hypnotische Suggestion. U. 


Die nächsten Nummern der Umschau werdenu.a. enthalten: 

Houston, Die amerikanische Zeitung. — Halbfass, Topo¬ 
graphische Aufnahmen von Binnenseen. — Berg, Maeterlinck. — 
Möbius, Das Pathologische bei Goethe. — Automatische Fern¬ 
sprecheinrichtungen. 


G. Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. BL 
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Die amerikanische Zeitung. 

Von William S. Houston. . j 

Vor mir liegen einige Nummern einer 
amerikanischen Zeitung. Sie bieten für mich 
nichts auffälliges; die amerikanischen Blätter 
ähneln sich wie ein Ei dem andern. Aber 


Sie drüben in Europa würden sich darüber 
amüsieren, denn an solch grobe Mittel sind 
Sie nicht gewöhnt. — Der Amerikaner will 
schon aus der Überschrift den Inhalt des 
Aufsatzes ersehen, mit einem Blick will er 
alles überfliegen. Nachstehende Ausschnitte 
mögen ein Bid davon geben. 


Utatla 

gefallen ? 


Derjmeifelte 

^ftnamlagr. 


Jtlilcs hau 
■Rartiiikd. 


f)i t Junta in Hongkong 
krifanptrt bao. 


Bi* JttHbuitg tebarf bor 
jbllätigtmg. 


S3icr SBrigaben für bte ^ßljUtyptnen 
organ ifiert. 


5*» ftmtgtr tmtnr kttt &vnpptn 
im t ag#p ppm fvitep. 


HpanUno mißlungen. 


Äutfr $rftfleler $ankuv& 
goknt kein (Selb. 


£abaf3*2ftonopol nadj SScrfuft 
©ubaS unb 3J?anila8 toertfjlog. 


* Sage ßttb gefSlflt; Jilotlo 
«1# fei*» JladjfolQer i» $if%t* 


Hommt unfrdmilUg nadj 
UJafljington jurfitk. 


Soll ben tferjug in 
Sfatttpa erklären. 


®a3 SfriegSbeportement allein her* 
anthjortlidj. 

Sie ölortttrtubört>eu hatten 

StyatyWfft, ***** 50,000 »tann 
fit »eburtleeen. 


Wenn etwas gar bildlich klar gemacht wer¬ 
den kann, so ist das dem Amerikaner noch 
viel angenehmer. Man muss gestehen, dass 
die Methode viel für sich hat und das Bild 
„wer den Krieg bezahlen muss" (vgl. um¬ 
stehende Seite) schneller und mehr spricht, 
als zehn vollgedruckte Seiten. 

Nichts kann den Zeitungen willkommener 
sein, als der Krieg: eine solche Fülle auf¬ 
regenden Stoff bietet sonst nur einRaubmord; 
der kommt aber höchstens alle Woche einmal 

Umschau i 8 y 8 . 


vor. Berücksichtigt man dabei, teils die Eitel¬ 
keit, teils den wahren Patriotismus des 
Amerikaners, so wird man begreifen, welch’ 
reissenden Absatz die Zeitungen jetzt fin¬ 
den. Ein Blatt sucht natürlich das andere 
zu übertrumpfen. Kaum ist eine neue Depesche 
vom Kriegschauplatz angekommen, so stehen 
für jede Zeile ein Setzer bereit, und eine 
Viertelstunde nach Einlauf stürzen schon die 
Jungens mit ihren „Extras" auf die Strasse 
und rufen aus: „Fünfzehn Hidalgos heissen 
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ie'gincCe neue <£irie$öfteuern in jeöem ihausf^afte füfjCßar feinroeröen. 



Nach der B Morgenzeitung“ New-York. 


bei Caimanera ins . Gras u u. s. w. Für seiten¬ 
lange telegraphische Schlachtenberichte, bei 
denen jedes Wort oft mehrere Dollars kostet, 
ist kein Preis zu hoch. — Selbstverständlich 
hat jede Zeitung, die einigermassen Anspruch 
auf Bedeutung macht, ausser ihren Spezial- 
Korrespondenten auch ein Bataillon Zeichner 
auf dem Kriegsschauplatz, die ausser den 
meist wenig interessanten Szenen, denen sie 
beizuwohnen Gelegenheit haben, ä la Wippchen 
in ihrer Kabine an Bord des Schiffes mörder¬ 
ische Kämpfe, Pulverexplosionen und dergl. 
zu Papier bringen. — Kampfberichte ermüden 
mit derZeit; also Neues, Interessantes! Nun 
werden die einzelnen Löwen der Gesellschaft, 
die mit ins Feld gezogen sind, besprochen, 
was sie essen, wann sie aufstehen, welche 
Helden'thaten sie verrichten. Hier haben wir 
z. B. des bekannten Milliardärs Wm. Astor 



W. Astor’s Ankunft in Tampa. 


Ankunft in Port Tampa. Eines muss man 
gestehen, die Abbildungen sind im allgemeinen 
wirkungsvoller, charakteristischer, als die, 
welche man in den deutschen Tagesblättern 
findet. Für den Druck auf der Rotations¬ 
presse ist eine kräftige Federzeichnung mit 


wenig Details erforderlich; der Künstler muss 
sofort den richtigen Zug treffen, hat keine 
Zeit lange am Bild herum zu korrigieren. 
Da nun die Illustration von Tageszeitungen 
in Amerika schon länger üblich ist als drüben, 
da ferner auch begabtere Künstler es nicht 
verschmähen, gegen viele Dollars der Tages¬ 
presse ihren Griffel zu leihen, so stehen diese 
Zeichnungen im allgemeinen auf einem höheren 
Niveau, als die erst tappenden Anfängerver¬ 
suche zur Illustration der deutschen Presse, 
bei der man vor allem das bestimmte, cha¬ 
rakteristische vermisst. Der höchste Ehrgeiz 
des deutschen Künstlers ist immer noch, auf 
einer Kunstausstellung eine Medaille zu be¬ 
kommen und er hält es für unwürdig, wie er 
meint „herabzusteigen“ in das praktische 
Leben, wo sich ihm eine unendliche Fülle 
der herrlichsten Probleme bieten. 

Doch zurück zu unserer Zeitung: Wenn 
auch der Krieg jetzt das Hauptinteresse auf 
sich zieht, so bietet doch eine pikante Liebes- 
affaire, ein kühner Diebstahl eine angenehme 
Beigabe zu jedem Journal. Oder z. B.: 

Pie SSißel 

(i IV» 12 Öaffe. 

Jlfarrrr roarf fi t inner 
Iran an 5en gtapf. 

Jle^t t|l Sen. Butnpf 
kaitgeßellt. 

30 Sage lang mirb er im ©efäng* 
nifc brummen müffen. 

Cr prfigelt* f*i«e $v*u, fcU >oU- 

fifU** iljst mit Crmalt f#rtf»rrt#n. 

und nun folgt für den, dem obige Andeut- 
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ungen nicht genügen, eine eingehende Dar¬ 
stellung des ganzen Vorganges. 

Die Mitteilung, dass zwei Mädchen sich 
vergiftet haben, wird eingeleitet mit denWorten: 
Jung , schön, mysteriös und lebensmüde , dann 



Morgenzeitung, New-York. 


folgt die Illustration. Und dieser wieder die 
eingehende Beschreibung des Vorganges. 

Die Nachricht von dem Vortrag Robert 
Koch’s über die Malaria beginnt mit den 
Worten: Der Kolera-Koch hat eine neue Ent¬ 
deckung gemacht. 

Eine Hauptattraktion ist für den Yankee 
das Geld und alles, was damit zusammenhängt. 
Was kann ihm also eine Zeitung interes¬ 
santeres bieten, als eine Abbildung des grössten 
Checks, der je gezogen ist, nämlich des 
Checks von 12,500,000 $ (250,000,000 M.) 
mit dem China seine Kriegsschuld an Japan 
beglich. 


„Kein Stück Papier*, sagt die New-Yorker 
Zeitung, „hat die Weltgeschichte aufzuweisen, 
welches einen so hohen Wert repräsentiert. 
Die Hongkong-Shanghai Banking Corporation 
hat ihn gezogen. Jetzt hängt er eingerahmt 
in der Bank of England.“ 

Nachdem man so langsam den Krieg, 
innere und äussere Politik, auswärtige Er¬ 
eignisse, Wissenschaft, Sport und Gerichts¬ 
saal durchgekostet hat, kommt Lokales. Da ist 
z. B. Henry Zeltner gestorben. Das wird in 
folgender Weise mitgeteilt: 

Jm ftripn d&jkn. 

f)enry Seltner 3ur 
lebten Hube beftattet. 

Jlmpofantes fettijen* 
fogängnig. 

£>unberte prominenter 93ürger 
beteiligen ftd). 

gtitv ist 

. JWorrifaniö fall"; fci* 
iss DHooblotwn. 


3n iwet SR inuten fantt Zob, lann 
Bcmidjtung 

Un» aul bem Äretfe bei Cebenl 
berwe&n’. 

0 0 p e be Bega. 

Und nun folgen ausser dem Porträt, die 
Verdienste des Verstorbenen; er war Brauer. 



Digitized by booQ le 









Houston, Die amerikanische Zeitung. 


Welch günstige Gelegenheit für die „Henry 
Zeltner Brewing Co.“ ihr Bier anzupreisen. 
Das geschieht in folgender Weise: 

* 1000 

| 35 tfo()nung! 

933 ir behaupteten, ba& tntr jur «tjeuß. 
una unfereß Sieteß alß SJlatetial ««#- 

mim* 

Rapfen, ©erflen-palj, 
pa|j*r unb §*fi t 

berluenben. 

9331 t offerieren berfentflen ^erfon, tocli^e 
und baß ©egenihetl beroeift, 

^ 1000 . 00 . 

Auch die Eröffnung eines jener Gesell¬ 
schaft gehörigen Hotels (in dem, wie wir 
oben sahen, auch die Leichenfeier abgehalten 
wurde) wird ebenfalls auf diesen Freudentag 
gelegt, denn gleich hinter der citierten An¬ 
nonce kommt die folgende: 

Zeltöer’s^r™ 

170. ©tr. unb 8. «tot. 

Streunte, OSnner unb bat geebrte «ubtttum fiub 
berptAfl jur «rbffnnng obigen «tabltffementl am 

Dienstag, den 14. Juni 1898, 
elngelaben. 

ftonjert «nfang 8 U$r Raifcm. «eibolb’ß «aptlle. 

Zanj.Wufif «Infang 6 Ubv. frof. Zboma’l 
Or.tjefter. gdumlnattpn, geuermerf, Brtißfegeln 
unb ©ättfjcn. 

gebet Befuget trljfllt ein ©aubenir. 

So wären wir denn am Inseratenteil an¬ 
gelangt.- Er unterscheidet sich in der Form 
nur durch die etwas lauteren Anpreisungen. 
— Die Annoncen sind wie bei Ihnen geordnet 
Stellengesuche: weiblich — tnännlich. Zu 
vermiethen: möbliert, Heiratsgesuche, Hebam¬ 
men. Nun kommt eine Rubrik, die bei Ihnen 
nicht üblich ist und die lange Spalten füllt: 
Die Anzeigen von Aerzten. Nachstehend eine 
Probe. 

JUle $ranktjnten. 
&rijnrU|U fnlung 
gaiantirt 

gr. (Ütani^er, 

ürutfrijrr 

unb §prjiub&rjt, 

157 ©(1 21. §\ta$e, 


ttal** 8. &t»*tttte, Un^tv 
am (£an>la-$iJf|>ttal§K$ktti unk um 
ICniuerfttäta • $rankeulittu$ gfipjlfl. 
&fufkf gftekijlnen unk ©peralionen. 
iangjftljrtgf ©rfa&rnng. ©rff&tf 
$irar ia. Ita allen frankljeiten mtnkt 
man |i4 rofort an fr. ©lauantyrr. 

©r ifl ktr tinjigefpf jlal-glrft in fern- 
f ork, »eldjer in feutfdjlank fiukirt 
jjat, unk jmar mit &ufijrt$ming. 

gÜit Jfiämter* Jt. alle iFraitttt* 
Jfccankjr*tt*n fofort knrirt. 
Segaljlung nur für 2Rebigtn. 

§predjftunken fanntag* 10 kte 4. 

Das merkwürdigste aber ist die Rubrik 
Wahrsagerinnen, von der ich einen kleinen 
Ausschnitt gebe: 

Zaufcnbc Refommanbatianeul 
Vtrl Rabling, 101 »rft 84. ©tr., «de 6. «ne. 

Ratur begabt, für etftte ©pmpattte ju btaud&eu, 
ftranten ooDe «efunb$ett ertbolt, ©mnpatMe 
flr erfelgrett&e »eftbflfte, glfldütbe ©etrai*, 
aUe Unternc$mungen, Selb ju «nagen tn ®aff 
©tr. ©cnbet Kamen, »eburtßtag unb #1 
für «lanet. 



Wrß. Reld», 169 O» 105. ©tr. «nerlannt belle 
SSahrfagerln; fein ©umbug; Ratb in aEen Stal* 
len; beutet Zraume, rlt&tlge Kümmern, ®lü(f 
jur balbtgcn ©etratb. _ 

«rfler «laffe ©atrfagertn tR Wrl. 8etbl«r» 
bringt Oetrennte »iebev jufammen. 124 l. «ne., 
nabe 8 ©tr-, 1 Zre^e So&. 26 gtß. «mb ©onnt. 

©ine mirntfte ©abrfagertn ift IRrß. Stet, 
bringt (Getrennte jufammen; ©erren n. Samen. 

85 8 fecft 89. ©tr., 8 ftloor; amb ©onntagß. 

1 5000 Belohnung |Rrl. ©dulp, ©abr* 
fageiin f. Beiaang. u. 8ut, bed. fän. ©eiratb, 
br. (Satt, jurfid. «lüd t. «dem. 167 Oft 89. ©tr. 

Das Feuilleton unterscheidet sich kaum von 
dem europäischen: es ist nämlich meist wört¬ 
lich aus deutschen Zeitungen abgeschrieben 
oder übersetzt. Ich bringe deshalb zum Schluss 
noch eine Probe aus dem „Vermischten“ der 
New-Yorker Morgenzeitung, um den Stil der 
deutsch-amerikanischen Presse zu charakteri¬ 
sieren. 

ni«§f 

roiaattifirf. 

$tab$it üstiftm. 

JKatenfdjauer regneten tyr 
iwtk Ijtimn. 
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'Dermatologe tfjnt für ^ 50 leibet 
otel ju Diel. 


Non liat ilj» g rätslet« JUefas wtßtn 
$d)ättl)eit«ettt0eUtt»0 auf 
/SS/OOO ^djabenerfitli «erkUjt. 


3n bem ganjen weit außgebeljnten ©e* 
fanntenfreifc oon Qennie Älein, Pon No. 
1809 fiejington *0e., gab eß aud) ni$t 
einen üerliebten Jüngling, bei nld)t ba* 
rauf gefäraoren Ijätte, bajj Qennie eine 
pifante ©djönlfeit ift. Sie ©ifanterie iljreß 
ffijjen ©efldjtdjenß lag öor Ädern in tytem 
Näßcfjen, baß fid) unten angenehm auf* 
ftülpt 3ennie batte — mir braudjen ab* 
ftd)tlid) baß Qmperfeftum — genau baß 
Näßten, roeldjeß man in granfreid) „Ne« 
trouffe" nennt, unb bort alß GJcflcbtß* 
erferdjen etrea fo roie baß 

befebetbene ©eileben ober bie auß bem 
gleiten ©runbe cjedjifd) fonbemnirte 
Rornblume. 

Ni$t alß ob gräuletn gennte’ß Nafe 
blau geroefen märe, öl beroa&re! »bet 
roäbrenb ber ©eriobe fonftanter lieber* 
fdjläge tm bucbftäblieb „berfloffenen" SWai, 
batte eß Rennte gelegentlich bireft in 
ibr pifanteß Näßcfjen hinein geregnet, unb 
fettbrm feinte fle fid) nach einem regen* 
fefteren, fttloodercn, füljncr orientalifcb 
’rum ober röniifd) 'rum gefebmungenen 
Ntedjorgan. 

Qennte’ß SBunfcf) reifte jum öntfdjlufj, 
alß Re einen jungen SWann fennen lernte, 
ber fte imax auch mit bem allerliebften 
©tumpfnfißcfjen, baß fle batte, fcbtccbtmeg 
anbetete, aber boeb, alß er ihren nafen* 
fiftbetifdjen örnft raabrnabm, enblicb ju* 
gab, eine römiftfje Nafe fei im ©rinjip 
tbler, alß ein ©tumpfnfißcben, rate ee 
fdjlie&lidj febe ©ribget oon ber ©maragb* 
Qnfet haben fann. 

Nun begab ficb Qennie ju einem @e* 
ficbtßoerftbönerer, ber fein ©arbier mar, 
fonbertt ein Dermatologe. Diejer erflärte 
tbr, in ber Dermatologie fei relatio nidjtß 
leidbter, alß bie Ummanblung einer neu* 
feltifcben Nafe in eine alt > römifebe, oor 
ber felbft Quliuß öaelar feinen fiorbeer* 
unb $orag feinen öpljeufranj berounbernb 
gelüpft haben mürben, ftuf fjennie’ß 
Antwort: ,,#allelujat), Ijoro mudj?" ant* 
mortete ber Termatologe nur furj unb 
mürbig: „&ünfjig Dottaiß." Qennie be* 
jablte unb gab itjr Näßdjen in feine ©e* 
banblung. 

Aber „roelje, menn fle loßaelaffen", 
maebfenb ohne ©Hberftanb fdjliepltd) auf« 
juragen beginnt, auf ber fjalbfugel eineß 
fügen Äntlifeeß. roie ein Dburmbau ju 
©abel! Daß tfjat ^ennie’ß Nafe, unb ba 
fle roeber für eine tontrabirt batte, mie fle 
ben ©änger beß Ijoljen fiiebeß begeiftert 
bat, unb auch nicht für eine Nafe oon ber 
©eßalt ber ÖUTfe ober Rartoffel — ba 
ferner ber früher aufgegangene ÜWairegtn 
fo nacbmirfte, bag meber fcettpflafter, noch 
©leimaffer, noch öiß ber unheimlichen 


SBacfjfung unb ©tfjmettung beß einft fo 
Itebltcfjen ©tümpfebenß mehr öinljalt tfjun 
rnodten, bat 3*nnie filein nun ben Der* 
matologen bureb ben Anwalt Aaron Ä. 
geinberg auf / 25,000 ©cfjabenerfafc, 
roegen Öntftedung ihrer jungfräulichen 
©djön&ett, oerflagt. 

2Roral: SRäbdjen, menn Ql/r fc^on 
©tubßnfißcfjen habt, behaltet, maß (Such 
©ott befebieben. ©te flnb meift aderliebft. 
Namentlich, meil man gerabe unter einem 
©tubßnäßcfjen fo ungeljinbert einen oer* 
ftänbigen Äug auffefcen fann. 


Die topographische Aufnahme der 
Binnenseen. 

Von Dr. Halbfass. 

In der Übersicht über unsere Kenntnisse 
von der Gestalt der europäischen Seen (Um¬ 
schau 1897, No. 24) weisen wir auf die 
Schwierigkeiten hin, die der topographischen 
Aufnahme der Binnengewässer entgegenstehen 
und welche die hauptsächlichste Ursache 
bilden, dass wir bis jetzt nur zu einer ver¬ 
hältnismässig recht kleinen Zahl von Seen 
ausreichende Tiefenkarten besitzen. 

Zur näheren Erläuterung unserer Behaupt¬ 
ung soll hier in Kürze mitgeteilt werden, auf 
welche Weise man die Tiefenkarte eines See» 
konstruiert, indem wir dabei von ganz grossen 
Landseen von tausenden und mehr Quadrat¬ 
kilometern, wie sie in Europa durch eine An¬ 
zahl Seen auf der skandinavischen Halbinsel 
und in Russland repräsentiert werden, gänz¬ 
lich absehen.' 

Die erste Voraussetzung ftir die genaue 
Auslotung eines Sees ist das Vorhandensein 
einer guten Karte in einem hinreichend grossen 
Massstab, der den Dimensionen des Sees an¬ 
gemessen sein muss. Diese Voraussetzung 
trifft z. B. nicht einmal für alle deutschen Seen 
zu; das Neuhuder Meer und der Dümmersee, 
die beiden grössten Seen Nordwestdeutsch¬ 
lands, sind z. B. bis heute weder in den Mess¬ 
tischblättern in 1 :25000, noch in der 
Generalstabskarte des Deutschen Reiches in 
1 : 100000 erschienen. Will der Limnologe 
(Seeforscher) sich dennoch mit diesen Seen 
näher befassen, so bleibt ihm nichts anderes 
übrig, als die topographische Aufnahme der 
Konturen des Sees selbst vorzunehmen, ein 
Geschäft, das sich nicht wesentlich von den 
Arbeiten der Landesvermessung überhaupt 
unterscheidet und daher an dieser Stelle nicht 
weiter erörtert zu werden braucht. 

Man kann nun die weitere Arbeit des See¬ 
topographen in drei Gruppen einteilen, nämlich 
erstlich die Fixierung desjenigen Punktes im 
See, dessen Tiefe über dem Seespiegel be- 
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stimmt werden soll, dann die Bestimmung dieser 
Tiefe selbst, und drittens die Darstellung der 
Tiefen auf der Karte, welche man vom 
See entwerfen will. 

Was den ersten Punkt angeht, so fällt in 
einem Falle die Arbeit des See- mit dem des 
Land-Topographen zusammen, wenn nämlich 
der See sich mit einer festen Eisdecke be¬ 
zogen und sich dadurch sozusagen in Land 
umgewandelt hat. Dennoch stellen sich, ganz 
abgesehen davon, dass manche Seen über¬ 
haupt gar nicht oder nur sehr selten zufrieren, 
derartigen Winterkampagnen bedeutende tech¬ 
nische und klimatische Schwierigkeiten ent¬ 
gegen. Eine grosse Anzahl genügend grosser 
Löcher in mindestens Decimeter dickes Eis zu 
hacken, ist ein mühsames Unternehmen, das 
an die physische Kraft des Lothenden be¬ 
deutende Anforderungen stellt und eine grös¬ 
sere Zahl von Hilfskräften voraussetzt, als sie 
dem Limnologen bei seinen beschränkten 
Mitteln durchschnittlich zur Verfügung stehen. 
Auch ist der Gebrauch der Instrumente bei 
starker Kälte nicht angenehm und nicht jeder¬ 
manns Sache, und schliesslich kann es einem 
leicht passieren, dass mitten in der Arbeit plötz¬ 
lich Tauwetter eintritt und zum schleunigen 
Aufhören zwingt Vom Schnee verhüllte 
Spalten und schwache Stellen können ausser¬ 
dem dem Seetopographen nicht nur Schwierig¬ 
keiten, sondern auch direkt Gefahren bereiten. 
Im allgemeinen wird man daher die Lotungen 
vom Eise aus nur bei kleinen Seen und ge- 
wissermassen als Kontrolle einschlagen können 
und der Hydrograph bleibt daher zumeist auf 
den schwankenden Kiel eines Fischer- oder 
Segelbootes, einer Dampfbarkasse in grösseren 
Seen, oder eines kleinen transportablen Bootes 
aus Segeltuch u. s. w. oder gar auf ein in 
der Eile kunstlos zusammengezimmertes Floss 
angewiesen, das bei der Untersuchung selten 
besuchter Seen oft hilfreiche Dienste leisten 
muss. — 

Glücklich mag sich der Seeforscher schät¬ 
zen, wenn sein Objekt spiegelglatt daliegt, 
sein gutes Boot von einem geübten Ruderer 
bedient wird, der gleichmässig zu rudern und 
schnell beizudrehen versteht, und wenn end¬ 
lich die Luft so klar ist, dass die Ufer des 
Sees von jedem Punkte auf demselben deut¬ 
lich wahrgenommen werden können. In diesem 
in so idealer Constellation wohl selten in der 
Praxis vorkommenden Falle kann er sich der 
ältesten und zugleich einfachsten Methode der 
Lotort zu finden, bedienen, nämlich die Ruder¬ 
schläge zwischen zwei Peilungen zu zählen. 
Aber selbst in diesem günstigsten Fall lässt 
sich eine annähernde Genauigkeit nur erreichen, 
wenn stets dieselbe Zahl von Ruderschlägen 
zwischen zwei Lotungen gemacht wird. Denn 


es ist klar, dass z. B. eine Strecke von zehn 
Ruderschlägen unter sonst gleichen Verhält¬ 
nissen grösser sein muss, als die Hälfte einer 
Strecke von 20 Schlägen, weil das Boot ja 
nicht plötzlich gestoppt werden kann und noch 
eine Strecke weiter schiesst, nachdem man zu 
rudern aufgehört hat; es empfiehlt sich da¬ 
her für den Fall, dass innerhalb verschieden 
grosser Interwalle gelotet werden muss — 
und das ist, wie wir gleich sehen werden, 
sehr oft nötig, — die letzten Ruderschläge 
einer grossen Zahl von Schlägen etwas 
schwächer auszuführen und durch schnell aus¬ 
geworfene Papierschnitzel den Ort festzu¬ 
stellen, wo man zu rudern aufgehört hat. Der 
Boden eines Sees ist nämlich in den wenigsten 
Fällen ein nach allen Seiten gleichmässig ein¬ 
fallender Trog, sondern stellt in vielen Fällen 
ein sehr koupiertes Terrain dar, und selbst, 
wenn grössere Unregelmässigkeiten im See¬ 
boden fehlen, ist es dringend geraten, in der 
Nähe des festen Landes viel häufiger zu loten, 
als mitten im See. Eines der wichtigsten 
Geschäfte bei der Auslotung ist nämlich un¬ 
streitig die Bestimmung des Steigungswinkels 
der Uferböschung oder den Punkt zu fixieren, 
wo die „Halde“, das flache Uferwasser, auf¬ 
hört, und die „Schweb“, das tiefe Wasser, 
beginnt. Auf der „Schweb“ selbst genügen 
oft Lotungen in weitem Abstand, da sie bei 
den meisten Seen fast eben ist, und die geringen 
Höhenunterschiede von wenigen Dezimeter 
oder 1 m oft innerhalb der Fehlerquellen des 
Instrumentes fallen. Richter in Graz, der 
bekannte österreichische Limnologe, benutzt 
in diesem Falle mit Vorteil das gewöhnliche 
Schiffslog. Ein Brettchen wird an einer feinen 
Schnur von etwa too m befestigt und diese 
auf einer leichten Holzhaspel, deren Reibung 
sehr -gering sein muss, aufgewunden. Bei der 
Abfahrt vom Ufer wird das Brettchen am Ufer 
mit einem Stein beschwert, und so die Schnur 
während der Fahrt straff erhalten. Sind die 
100 m abgefahren, so wird gelotet und das 
Logbrettchen eingeholt; dabei wird sich das 
Boot gegen das Ufer etwas verschieben, aus¬ 
gestreute Papierschnitzel müssen daher den 
früheren Stand des Bootes markieren, und 
dieses muss, bevor weiter gefahren wird, da¬ 
hin gebracht werden. Nun wird das Brettchen 
wieder ausgesetzt, welches sich, möglichst 
reibungsloses Abrollen der Schnur auf der 
Haspel vorausgesetzt, während der Fahrt nicht 
vom Platze bewegen wird. So kann wieder 
nach 100 m resp. nach einer kürzeren Ent¬ 
fernung gelotet werden; während das Lot 
aufgewunden wird, wird auch das Logbrett¬ 
chen eingezogen und so verfährt man weiter, 
bis das ganze Profil abgelotet ist. Um die 
einmal einzuschlagende Richtung inne zu 
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halten, bedient man sich, wenn die Dimen¬ 
sionen des Sees nur bescheidene sind, sodass 
die zu fixierenden Punkte, ein Haus, Baum, 
Fels u. dergl. überall deutlich gesehen werden 
können, mit Vorteil des sehr bequem zu ge¬ 
brauchenden und wenig Raum in Anspruch 
nehmenden Goldschmid’schen Doppelwinkel¬ 
spiegel. Dieser enthält in einem Gehäuse 
zwei senkrecht zu einander und unter 45 0 
gegen die Sehrichtung gestellte Spiegel. Man 
sieht nun durch eine Öffnung des Apparats 
hindurchschauend die vordere Marke direkt 
und gleichzeitig im Spiegel die hinter dem 
Schiff befindliche Marke und überzeugt sich 
so leicht davon, ob man sich noch in gerader 
Linie zwischen beiden Marken befindet. 

Bei grösseren Seen oder nicht völlig 
ruhigem Wetter versagen in der Regel die 
bis jetzt aufgezählten Methoden und ein etwas 
umständlicherer Apparat muss in Szene gesetzt 
werden, um den Lotungspunkt möglichst genau 
zu fixieren. Entweder lässt man sich durch 
zwei Beobachter am Lande, mit denen man 
durch optische oder akustische Signale ver¬ 
bunden ist, einpeilen, und zwar entweder 
mittelst eines mit Fernrohr versehenen Spezial¬ 
sextanten oder, was, weniger bequem, aber 
genauer ist, mittelst zweier auf dem Lande 
aufgestellten Theodolithen. Letztere Methode 
setzt aber natürlich die vorhergehend ge¬ 
naue topographische Bestimmung der Orte 
voraus, an denen jedesmal die Theodolithen auf¬ 
gestellt sind, und ausserdem darf man, nament¬ 
lich bei sehr langen Profilen, die Krümmung 
der Erde nicht ausser Acht lassen (Kimmtiefe), 
die Richtinstrumente müssen daher an mög¬ 
lichst hohen Terrainstandorten angebracht 
werden. Hat man ein grösseres Fahrzeug 
zur Verfügung, so kann man bei nicht allzu 
grossen Seen und ruhigem Wetter mit Vorteil 
die sogen, tachymetrische Methode anwenden, 
d. h. man zählt die Teile eines farbig abge¬ 
teilten Mastes ab, welche zwischen zwei im 
Fernrohr des Theodolithen eingespannten 
Fäden sichtbar werden. Diese Methode ist 
an und für sich wohl die exakteste zu nennen, 
sie versagt aber sofort, schon bei wenig un¬ 
ruhigem Wetter, weil der Schiffsmast während 
der Peilung nicht senkrecht zur Oberfläche zu 
erhalten ist, und ferner, sobald der See in 
irgend einer Richtung Dimensionen von etwa 
mehr als 3 km besitzt, denn die Einteilung 
des Mastes ist auf mehr als 1 M km vom Ufer 
aus nicht mehr genau sichtbar. In diesen 
Fällen bleibt nichts anderes übrig, als wie auf 
offener See, mit dem Sextanten zu arbeiten; 
aber auch dann lässt sich das Zählen der 
Ruderschläge nicht vermeiden, will man an¬ 
nähernd die geloteten Punkte in gleiche Ent¬ 
fernung von einander bringen. 


Bei wirklich stürmischer Witterung ist 
freilich an irgendwelche Genauigkeit in der 
Fixierung des geloteten Punktes und in der 
Einhaltung des abzufahrenden Profils bei keiner 
Methode zu denken und die topographische 
Aufnahme hat daher an solchen Tagen über¬ 
haupt zu unterbleiben. Weht zwar eine frische 
Brise, aber auf längere Zeit in einer be¬ 
stimmten Himmelsrichtung und in einer kon¬ 
stanten nicht zu grossen Stärke, so lässt sich, 
wenigstens bei kleineren Seen, nach einiger 
Übung der Kurs des Bootes in einem gewissen 
Winkel zur einzuhaltenden Richtung, so 
bringen, dass dasselbe in der Resultante aus 
der Windrichtung und dem zu peilenden Profil 
so ziemlich in gerader Linie fährt, aber aus 
einem gleich anzuführenden Grunde wird auch 
in diesem Falle die Messung leicht ungenau 
und daher sollten alle Peilungen in kleineren 
wie in grösseren Seen nur bei annähernd 
ruhiger Wasseroberfläche vorgenommen wer¬ 
den, eine ideale Forderung, die sich leider 
nicht immer verwirklichen lässt. 

II. 

Hat man nun einen Punkt auf dem See 
nach einer der besprochenen Methoden glück¬ 
lich fixiert, so beginnt die zweite Arbeit, das 
Loten. Die ursprüngliche Methode, eine durch 
ein Gewicht beschwerte Hanfschnur durch 
gewisse Zeichen, Farben u. dgl. in bestimmte 
Teile zu teilen und dadurch die Länge der 
abgewickelten Schnur zu finden, wird jetzt 
mehr und mehr verlassen, da sich die Schnur 
bei längerem Gebrauche um eine bestimmte 
Länge, die im Durchschnitt zu etwa 10 pCt. 
angenommen wird, ebenso gut aber auch etwas 
mehr oder weniger betragen kann, sich zu¬ 
sammenzieht und dadurch eine zu grosse Tiefe 
anzeigt. Nur bei kleineren Seen und da, wo 
wegen der örtlichen Verhältnisse (s. u.) das 
Anbringen eines grösseren Lotapparates nicht 
opportun erscheint, wird das Verfahren auch 
heute noch mit Erfolg angewandt. In den 
meisten anderen Fällen bedient man sich eines 
sogen. Lotapparates, d. h. einer Vorrichtung, 
durch welche ein mehrfach gedrehter ver¬ 
zinkter Gussstahldraht über eine Rolle läuft, 
die mit einem Zählwerk in Verbindung steht, 
sodass die Zahl der Umdrehungen der Rolle 
gemessen werden können. 

Kennt man also den Umfang des Rades 
oder der Rolle, so lässt sich daraus ohne 
Weiteres die Länge der abgewickelten Stahl¬ 
schnur ermitteln und zwar völlig £enau, wenn 
man, wie es bei den meisten neueren Sys¬ 
temen der Fall ist, dafür sorgt, dass auf der 
mit dem Zählwerk unmittelbar verbundenen 
Rolle sich immer nur eine Umwickelung des 
Drahtes befindet, während eine zweite Trommel 
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den jedesmaligen Rest des Drahtes aufnimmt. 
Ist der gesamte Draht auf einer Trommel auf¬ 
gewickelt, so ist naturgemäss das Resultat 
etwas ungenau, da, je nachdem viel oder 
wenig Draht auf der Trommel ist, dieser Um¬ 
fang zu und abnimmt, doch ist der Fehler 
bei nicht zu grosser Tiefe des Sees sehr un¬ 
bedeutend und die Handhabung einer solchen 
Vorrichtung bedeutend einfacher, so dass sie bei 
kleineren und seichteren Seen den Vorzug 
verdient, ganz abgesehen davon, dass man 
mit ihr schneller arbeitet. Von der Schnellig¬ 
keit, mit der ein Lotapparat arbeitet, hängt aber 
sehr wesentlich .die Genauigkeit ab, welche mit 
ihm erzielt werden kann. Das Boot, auf dem 
der Limnologe arbeitet, thut ihm nämlich 
sehr selten den Gefallen, während der Lotung 
ruhig auf seinem Platz zu verharren. Selbst 
bei ganz ruhiger See und bei Windstille hat 
der Ruderer alle Hände damit zu thun, durch 
geeignete Bewegungen der Ruder das Boot 
möglichst an Ort zu stellen. Weht aber der 
Wind, wenn auch nur ganz flau, so zeigen 
aufs Wasser gestreute Papierstückchen sofort 
an, dass das Boot während der Lotung vor 
sich geht, in der Windrichtung treibt und 
zwar um so stärker, je mehr Fläche es dem 
Winde darbietet. Aus diesem Grunde eignet 
sich selbst bei grösseren Seen ein Ruderboot 
oder ein kleines Segelschiff besser zur Aus¬ 
lotung, als ein Dampfboot oder eine Dampf¬ 
barkasse, sofern nicht die Entfernungen zu 
gross werden. Treibt aber das Boot während 
der Messung, so wird nicht blos der Messungs¬ 
punkt ungenau fixiert, sondern auch die Mes¬ 
sung selbst ungenau, da die Drahtleine dann 
schief steht, das Zählwerk also eine zu grosse 
Tiefe angiebt. Nicht unbedeutende Schwierig¬ 
keiten ergeben sich oft bei der Befestigung 
des Lotapparates an das Boot, sofern dieses 
nicht besonders für die Auslotung gebaut oder 
adaptiert ist. Im allgemeinen verdienen die¬ 
jenigen Apparate, welche in der Mitte des 
Bootes befestigt werden können, wie der 
sondeur Belloc, der Richter 1 sehe Apparat, den 
Vorzug vor denjenigen, welche mit Schrauben 
an den Schiffsbord befestigt werden müssen, 
und auch deswegen, weil man sie auch leicht 
bei Lotungen vom Eise aus benutzen kann. 
Sehr sorgfältig hat man sich vor Knickungen 
des Drahtes zu hüten, weil er sich an solchen 
Stellen leicht durchscheuert und nicht selten 
mit allem, was daran hängt, auf Nimmer¬ 
wiedersehen in den Fluten verschwindet. 
Als Lot wählt man zweckmässig ein Gefäss 
aus Eisen, das unten ein Klappventil besitzt, 
um ev. Bodenproben mit herauf zu befördern, 
sein Gewicht hängt von der Länge des ab¬ 
gerollten Drahtes ab, bis 200 — 300 m Tiefe 
genügen etwa 3 — 5 kg. Häufig werden mit 


dem Lot zusammen noch andere Apparate in 
die Tiefe heruntergelassen: Fangnetze für die 
Tiefseefauna, Wasserschöpfapparate, um Was¬ 
serproben aus verschiedenen Tiefen herauf¬ 
zuholen, Umkehrthermometer, um die Tem¬ 
peratur in den einzelnen Tiefen zu bestimmen 
und dergleichen mehr. 

Die Auslotung von Hochseen, wo weder 
ein geeignetes Fahrzeug noch ein Floss vor¬ 
handen ist, — das freilich nie ein wirkliches 
Boot ersetzen kann, noch die Ortsverhältnisse 
den Transport eines gewöhnlichen Fischer¬ 
kahnes gestatten, erfordert besondere tragbare 
Boote. Die beiden am meisten gangbaren 
Formen sind das Berthon’sche Faltboot und 
das Osgood’sehe Gummiboot. Das Holzgestell 
der Faltboote, welche von der Berthon Boat 
Co. in London gebaut werden, besteht 
aus einer Anzahl von breiten, flachen, ge¬ 
krümmten Längsrippen, welche unter einander 
und am oberen Ende der beiden Steven durch 
Gelenke verbunden sind und in parallelen 
Flächen ebenso wie die Blätter eines zuge¬ 
machten Buches neben einander liegen, wenn 
das Boot zusammengeklappt ist. Ober diesem 
mit Gelenke« versehenen Gestelle ist nach 
aussen und innen Segeltuch gespannt. Ein 
2 — 3 m langes, für 2 Personen berechnetes 
Faltboot wiegt nur ca. 25 Pfd., ist also sehr 
wohl für einen kräftigen Träger auch auf 
weiteren Strecken transportabel. Das tragbare 
Gummiboot, das von N. A. Osgood in Battle*- 
Creek, Michigan (U. S.) verfertigt wird, be¬ 
steht aus einem zusammenschiebbaren Gestell 
von Leinwand, das von einem kautschuk¬ 
artigen Firnis überzogen und dadurch wasser¬ 
dicht gemacht ist, zwei Seitenborden und einem 
aus einzelnen Bohlen zusammengesetzten Bo¬ 
den; alle Teile müssen vor dem Gebrauch 
jedesmal zusammengestellt werden. Der Vor¬ 
teil dieses Systems besteht hauptsächlich in 
der grossen Leichtigkeit des Bootes: ein 
3,60 m langes, 0,90 m breites Boot mit einer 
Tragkraft von 270 kg wiegt mit allem Zu¬ 
behör nur 23 kg und hat bequem in einem 
Kasten von massiger Grösse Platz, dessen 
Transport nicht die geringsten Schwierigkeiten 
macht. Demgegenüber steht der geringe Wider¬ 
stand gegen den Wind, weil das Boot nur 
10 cm tief in das Wasser eintaucht und die 
Unmöglichkeit, es schnell vorwärts zu be¬ 
wegen, weil es keinen Kiel besitzt. Für den 
Fall, dass kein transportables Boot zur Ver¬ 
fügung steht und der See längs seinem Ufer 
umgangen werden kann, bedient man sich 
mit Vorteil einer Vorrichtung, die Prof. E. 
Fugger in Salzburg ersonnen und bei der 
Auslotung der Hochseen im Salzburgischen 
häufig angewandt hat. Sie besteht in einer 
Art Floss, das von einem Punkt A des Sees 
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bis zu einem gegenüberliegenden B durch 
hier befindliche Personen durch Spannschnüre 
quer über den See binübergezogen wird, 
während der Beobachter in A mit einer sich 
durch ein Gewicht von selbst abwickelnden 
Messschnur die Tiefe misst. 

Wieviel Lotungen auf einem See vorge¬ 
nommen werden müssen, lässt sich allgemein 
natürlich nicht bestimmen, doch kann man 
die Regel aufstellen, dass ein kleiner See 
verhältnismässig mehr Lotungen bedarf als 
ein grösserer, ein verwickeltes Becken mehr 
als ein einfacher gestaltetes. Für Seen über 
100 km dürften im Durchschnitt 20 —30 Lot¬ 
ungen auf je 1 km ausreichen, für Seen unter 
10 km das Doppelte bis ■ Dreifache, dagegen 
sind fbr Seen unter 1 km 100 Lotungen 
durchaus keine übermässig grosse Zahl. Der 
Arbeit „in the field“ folgt nun die Arbeit „in 
the study“, zu Haus am Studier- resp. Zeichen¬ 
tisch. Die gepeilten Punkte und ihre gegen¬ 
seitige Entfernung müssen auf der Karte, die 
man vom See entwerfen will, aufgetragen 
werden. Für Seen unter 1 km ist der Mass¬ 
stab 1:5000, bis zu 5 km 1:10 000 wünschens¬ 
wert, bis zu 100 km ist 1:25000 sehr ange¬ 
nehm ; grössere Seen werden wohl nur selten 
in diesem Massstab aufgenommen, meist in 
1 : 50 000, 1 : 75 000, 1 : 100 000 oder gar 
1:250000. Die Lotpunkte werden, wenn es 
der benutzte Massstab irgendwie zulässt, auf 
der Karte fixiert, die betr. Tiefe, sei es auf 
das betr. See- oder Meeresniveau bezogen, 
den Koten meist nicht beigeschrieben, um die 
Klarheit der Karte nicht zu zerstören, son¬ 
dern im begleitenden Text profilweise mitge¬ 
teilt. Die Punkte gleicher Tifefe werden in 
angemessenem Vertikalabstande, beispielsweise 
von 10 zu 10 m durch Linien verbunden, 
-welche man Isobathen nennt, wenn die betr. 
Zahlen sich auf das Seeniveau, dagegen Iso¬ 
hypsen, wenn sie sich auf Meereshöhe be¬ 
ziehen. Letzteres Verfahren wird neuerdings 
mit Recht zumeist angewandt, weil die Seen 
dadurch auch äusserlich mit dem umgeben¬ 
den Lande unter einem gemeinsamen Ge¬ 
sichtspunkte aufgefasst werden und weil man 
dadurch unabhängig von den manchmal recht 
bedeutenden Schwankungen des Seespiegels 
wird. Daneben empfiehlt sich in Klammern 
oder in einer anders gewählten Druckart z. B. 
Kursivdruck die Seetiefen in Bezug auf das 
Seeriilteau anzugeben, namentlich auch die 
Maxiäiftltiefe. Neben den im gleichen verti¬ 
kalen Abstand gezogenen, schärfer ausge¬ 
zogenen Isohypsen können noch in kleinen 
Abständen, z. B. nahe dem Ufer, gestrichelte 
Isohypsen eingezeichnet werden. Es versteht 
sich, dass die Niveaulinien als solche nicht 
auf exakter Messung beruhen können, ihre 


grössere oder geringere Annäherung an die 
Wirklichkeit charakterisiert sich dufch die 
faktisch geloteten Punkte, nach denen sie der 
Hydrograph nach bestem Wissen und Ge¬ 
wissen konstruiert hat. 

Um die gewonnenen Werte für den Be¬ 
schauer recht übersichtlich zu machen, em¬ 
pfiehlt es sich, die verschiedenen Tiefenstufen 
eines Sees durch verschiedene Nüancierungen 
einer Farbe, wozu man seit Alters her die 
blaue Farbe benutzt, kenntlich zu machen. 
Gewöhnlich legt man dabei die flacheren Re¬ 
gionen heller, die tieferen dunkler an, indem 
man dabei wohl unwillkürlich daran denkt, 
dass das Wasser mit zunehmender Tiefe 
dunkler erscheint. Es erscheint aber das 
Gegenteil, die flachen Teile dunkler, die 
tieferen heller anzulegen, weit mehr gerecht¬ 
fertigt, namentlich wenn man die Karte 
nicht blos auf den Seeboden beschränkt, son¬ 
dern auch das umgebende Land beifügt. 
Denn wie Lehmann und Petzold im Vorwort 
zu ihrem neuen Schulatlas sehr richtig be¬ 
merken, wählt man bei der Anlegung farbiger 
Höhenschichten in den Landmassen, auch 
nicht etwa für die grösseren, lichtreicheren 
Höhen immer hellere, sondern im Gegenteil 
immer dunklere Töne, ganz abgesehen da¬ 
von, dass schon in verhältnismässig sehr ge¬ 
ringen Meerestiefen völlige Dunkelheit be¬ 
steht, mithin der obige Einwand hinfällig 
erscheint. Land und See heben sich unstreitig 
nach dieser Methode auch weit besser ab, 
als nach der bisher meist üblichen entgegen¬ 
gesetzten. 

Als letzte Arbeit des Hydrographen am 
Zeichentisch ist das Zeichnen von Profilen 
zu nennen, von denen man möglichst viele 
durch den See legt und auf beiden Seiten 
bis ins Land hinein fortsetzt. Länge und 
Höhe sollten dabei thunlichst im gleichen 
Massstab gezeichnet werden, da selbst eine 
mässige Überhöhung die wahren morpholog¬ 
ischen Verhältnisse eines Seebeckens ver¬ 
dunkelt und falsche Vorstellungen über seine 
Entstehungsursachen wecken kann. Nur aus¬ 
nahmsweise sollten Überhöhungen gestattet 
sein, um Unebenheiten des Bodens schärfer 
zum Ausdruck zu bringen. Ist eine Gruppe 
von Seen nach einem einheitlichen Prinzip 
abgelotet und kartiert, so können sie zu einem 
Seeatlanten vereinigt werden, was bereits in 
einigen europäischen Staaten, zu denen aber 
unser liebes deutsches Vaterland nicht gehört, 
geschehen ist. 
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Die wissenschaftlichen Arbeiten des Fürsten 
Albert von Monaco. (Nature v. 30. Juni 1898.) 

Fürst Albert von Monaco hat sich in seinen 
wissenschaftlichen Untersuchungen hauptsächlich 
der „Ozeanographie“, der Kenntnis vom Meere, 
gewidmet. Im Jahre 1885 begann er seine Arbeiten 
mit einem kleinen Segelschoner, der „Hirondelle“, 
in Begleitung von 14 Matrosen. Später baute er 
einen kleinen Dampfer, die „Princesse Alice“. Und 
gerade jetzt ist ein neuer grosser Dampfer für ihn 
fertig geworden. 

Als erste Aufgabe stellte er sich die Strömun¬ 
gen an der Oberfläche des Atlantischen Ozeans 
ausfindig zu machen. Zu dem Zweck setzte er 1675 
Flaschenposten zwischen Nordamerika und Europa 
aus. Das sind geschlossene Flaschen, die im Innern 
ein in verschiedenen Sprachen geschriebenes Doku¬ 
ment enthalten, in dem der Finder aufgefordert 
wird, es mit genauen Angaben über Ort und Zeit 
zurückzusenden. Bis zum Jahre 1892 wurden 226 
Stück zurückgeschickt. — Daraus liess sich eine 
recht gute Karte der Strömungen und ihrer Ge¬ 
schwindigkeit konstruieren. Die Karten wurden an 
allen möglichen Küsten, von den Antillen bis zum 
Nordkap, gefunden; keine aber geriet südlicher als 
die Kap Verde’schen Inseln. Als Durchschnittsge¬ 
schwindigkeit für je 24 Stunden ergaben sich 4,48 
Meilen (ca. 7 'A Kilometer) im Maximum 10,11 Meilen 
(ca. 17 Kilometer). 

Gleichzeitig führte der Fürst Untersuchungen 
über den Meeresgrund aus. — Zu dem Zweck 
konstruierte er sich ein vollkommen neues, auto¬ 
matisch wirkendes Tiefseenetz, das von einem ein¬ 
zigen Mann bedient werden kann. Dasselbe eignete 
sich auch vorzüglich zum Studium der Temperatur 
und Dichte in verschiedenen Tiefen. 

Besonders interessant sind die Studien über das 
Vorhandensein von Licht im Meere. Tageslicht 
konnte vermittelst photographischer Platten bis zu 
200 Faden Tiefe nachgewiesen werden. Man darf 
jedoch keineswegs glauben, dass es in grösserer 
Tiefe absolut dunkel sei. Dagegen spricht schon, 
dass Tiere, die nie hoch kommen, voll entwickelte 
Augen besitzen, während aller Erfahrung nach die 
Augen sonst verkümmern müssten. In der That 
herrscht überall Licht in der Tiefe. Wo die Sonnen¬ 
strahlen nicht hingelangen, leben Tiere mit phos¬ 
phoreszierenden Organen, gleichsam Licht-Akku¬ 
mulatoren. 

Kürzlich fand der Fürst einige neue Tiere, zu 
den Cephalopoden (Tintenfischen) gehörig, als er 
den Magen einiger IValfische untersuchte. Dies ver- 
anlasste ihn, seinem Schiff eine Ausrüstung zur 
Walfischjagd beizugeben. Er erlegte einige Wal¬ 
fische und fand in deren Magen Tintenfische von 
anz enormer Grösse, u. a. einen mit Armen von 
er Dicke eines Mannsarms; die Saugnäpfe waren 
mit Klauen, wie sie ein Tiger hat, besetzt. 

Hier sei daran erinnert, dass man zwei Arten 
von Walfischen unterscheidet. Die Bartenwale, die 
statt der Zähne siebartige Barten (Fischbein) haben 
und sich nur von kleinen Tieren nähren. Sie sind 
es, die zumeist von den Walfischfängem gejagt 
werden. — die andere Gruppe ist mit furchtbaren 
Zähnen bewaffnet und nährt sich hauptsächlich von 
Tintenfischen. Sie sind sehr wild, während die an¬ 
deren ziemlich zahm sind, und einige können beim 
Angriff höchst gefährlich werden. Vor zwei Jahren 
machte der Fürst nahe bei Monaco auf drei Wale 
Jagd; schon lag der eine von einer Harpune ge¬ 
troffen im Todeskampf, als die beiden andern an 
die Boote heranschwammen, um für ihren Genossen 
zu kämpfen; das Gefecht dauerte eine Stunde und 
es gelang noch ein zweites Tier zu erlegen. 


Zu den weiteren Thatsachen, die die Aufmerk¬ 
samkeit des Fürsten auf sich zogen, gehörte die, dass 
besonders zu gewissen Stunden die Oberfläche von 
Seetieren belebt ist, ferner, dass sich gewisse Fische 
von ziemlicher Grösse immer unter Wrackstücken, 
Balken, Fässern verborgen halten oder ihnen fol¬ 
gen, sie, wie es scheint, niemals verlassen und mit 
ihnen den Weg durch den Ozean machen. — Bei 
dieser Gelegenheit machte der Fürst auch die un¬ 
liebsame Bekanntschaft eines Hai. Er fing von 
einem kleinen Boot aus die Tiere an einem Wrack, 
als der Hai als Konkurrent auftauchte. Er schwamm 
unter das Schiffchen, Kopf und Schwanz sahen an 
den Enden hervor und der Rücken drückte wider 
den Kiel des Bootes. Der Fürst und seine Leute 
wollten die Bekanntschaft nicht weiter ausdehnen 
und suchten so schnell wie möglich an Bord ihres 
Dampfers zu kommen. — Es sei auffallend, welche 
Anziehungskraft jeder Gegenstand auf die Seetiere 
ausübe und wie leicht sie infolgedessen zu fangen 
seien. n. 


Automatische Telephon Verbindung. 

Wer hat nicht schon am Telephon gestanden: 
„Verbinden Sie mich mit 4521“ — Wie? — 4521. — 
Noch fünfmaliges: „Ich habe nicht verstanden“. 
Endlich wird man verbunden — aber falsch, denn 
die Telephonistin hatte 4529 verstanden. Jetzt heisst 
es warten, bis man wieder anklingeln kann. Sehr 
lästig für den Telephonbenutzer und für den Säckel 
der Postverwaltung Ich weiss momentan nicht wie 
viel die Post jährlich an Telephonistinnen zur Her¬ 
stellung der Verbindung zahlt; jedenfajls ist es ein 
ganz anständiges Sümmchen. — Wie wird Herr von 
Podbielsky aufgelauscht haben, als er hörte, 
dass in Amerika eine Erfindung gemacht worden 
sei, die ihm einen erheblichen Abstrich an seinem 
Ausgabenbudget gestattet. Diese Erfindung macht 
nämlich sämtliche Telephonistinnen überflüssig. Wer 
sich mit 4521 verbinden will, drückt auf die an 
seinemTelephonkasten angebrachten entsprechenden 
Nummern und die Verbindung ist von selbst her¬ 
gestellt. Umstehend sehen wir eine Telephon¬ 
station, wie es jetzt dort zugeht und eine Zukunfts¬ 
station. 

Der Apparat auf der Zentrale ist ziemlich kom¬ 
pliziert. Man sieht in einem Glasschrank eine 
ganze Menge von 25 cm hohen und 10 cm breiten 
elektromagnetischen Apparaten, welche in langen 
Reihen über- und nebeneinander angebracht sind. 
Jeder dieser Apparate gehört zu einem der ange¬ 
schlossenen Telephone. Er besteht aus einer 25 cm 
langen vertikalen Achse, welche in ihrer oberen 
Hälfte mit einem elektromagnetischen Hebelwerk 
versehen ist, wodurch sie gehoben und gedreht 
werden kann. An der unteren Hälfte der Achse 
befinden sich Über einander vier Rad-Segmente von 
etwa 2,5 cm Höhe. Durch die nacheinander erfol¬ 
gende Drehung und Hebung dieser Rad-Segmente 
der elektrische Kontakt mit demjenigen anderen wird 
elektromagnetischen Apparat im Schranke herge¬ 
stellt, welcher zu demjenigen anderen Telephone 

f ehört, mit dem der Anrufende verbunden sein will 
s führen nämlich Drähte von jedem der Apparate 
im Schranke zu jedem der Übrigen, und es muss 
nur der Kontakt mit dem verlangten Apparate her¬ 
gestellt werden. Dies bewerkstelligen biegsame 
Kontakt-Arme, welche an der Mittelachse befestigt 
sind, einerseits und diese Rad-Segmente, welche als 
Verteiler wirken, andrerseits. Beginnt ein Abonnent 
damit, eine verlangte Zahl einzustellen, so bringt 
er sich, wenn es eine dreistellige Zahl ist, zuerst 
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Heutige Telephonzentrale. 


mit den sämtlichen Apparaten in Verbindung, welche 
die gleiche Hundertzahl haben, dann noch einmal 
mit denen, welche die gleiche Zehnerzahl haben und 
dann erst mit dem gewünschten Apparate, welcher 
auch die verlangte Einerzahl hat. Gleichzeitig wirkt 
aber in dem ersten Apparate, sobald die Achse sich 
bewegt, eine ebenso einfache wie sinnreiche Iso¬ 
lierungs-Vorrichtung, welche den Apparat des An- 
rufenden mit einem male von allen anderen 
Apparaten isoliert. 

Fassen wir noch einmal die Vorzüge dieses 
Apparates zusammen : Der Anrufende verbindet 


sich selber und ist dadurch vor Irrtümem geschützt. 
Die bisher so lästigen Verzögerungen, an denen die 
Beamten infolge von Indifferenz oder Ungeschicklich¬ 
keit Schuld waren, werden ganz vermieden. Man 
wird auch nicht mehr den zweifelhaften Genuss 
empfindeq, den Ruf „Besetzt“ zu hören. Die ab¬ 
solute Geheimhaltung der Mitteilungen ist gesichert. 
Es wird nicht mehr die Hälfte der Gespräche von 
anderen mit angehört. Man ist sicher, dass man 
während des Gespräches nicht plötzlich unterbrochen 
wird. Die Trennung der Verbindung nach dem Ge¬ 
spräch geschieht automatisch. Der ununterbrochene 
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Die Physikalisch-Technische Reichsanstalt. 


Dienst bei Tage wie bei Nacht ist zu ermöglichen, 
was bisher wegen der Kosten in vielen Orten nicht 
durchführbar war. 

Wie uns das „Direct Telephone Exchange Syn- 
dicate m , das die betr. Patente erworben hat und sie 
ausnützt, mitteilt, arbeitet der Apparat ig Amerika 
schon seit über zwei Jahreil zur vollsten Zufrieden¬ 
heit der Beteiligten. Man fing erst mit kleineren 
Plätzen an; in den letzten Monaten hat jedoch die 
Gesellschaft Aufträge zur Ausführung grosser Zen¬ 
tralen erhalten, u. a. für Buffalo (Niagara Kalls), 
Indianopolis und Philadelphia (10000 Telephone). 
Sogar in Chicago und New-York soll man sich 
bereits mit dem Gedanken tragen, das neue System 
einzuführen. 

Wenn man berücksichtigt, dass das automatische 
System um ca. 50% billiger arbeitet, als das bisher 
gebräuchliche und dadurch eine erhebliche Ver¬ 
minderung der Telephongebühren möglich ist, so 
kann man nur wünscnen, dass es sich auch bei uns 
bald Eingang verschafft. Die erste europäische 
Stadt die das automatische System einführen wird, 
ist Kopenhagen. n. 



Die Physikalisch-Technische Reichsanstalt 1 ) 

umfasst zwei Abteilungen. Die Aufgabe der ersten, 
der physikalischen Abteilung, ist die Ausführung 
physikalischer Untersuchungen und Messungen, 
welche in erster Linie die Lösung wissenschaft¬ 
licher Probleme von grosser Tragweite in theoret¬ 
ischer und technischer Richtung bezwecken. Die 
Aufgabe der zweiten, der technischen Abteilung, 
besteht erstens in der Durchführung physikalischer 
und physikalisch-technischer Untersuchungen auf 
besondere Anordnung der Behörde oder zum Zwecke 
der Förderung der Präzisionsmechanik oder über¬ 
haupt der Technik. Dahin gehört die Untersuchung 
der Eigenschaften von Materialien und der zweck¬ 
mässigen Herstellung sowohl dieser als auch der 
Apparate. Ferner wird die Beglaubigung und Prüf¬ 
ung von Messapparaten im grössten Umfange aus¬ 
geführt, auch in einzelnen Fällen Instrumente für 
Behörden, für die Reichsanstalt selbst und auch für 
Private hergestellt. Zur Lösung dieser Aufgaben 
steht nach Vollendung der erforderlichen Bauten 
das grossartigste physikalische Institut der Welt 
zur Verfügung. 

Die Genauigkeit soll in allen Fällen einer prin¬ 
zipiellen Untersuchung auf das höchste überhaupt 
erreichbare Mass getrieben werden. Als Beispiel 
wollen wir anführen die Herstellung von Normal- 
thermometem. Dieselben werden unter Aufsicht von 
Beamten der Reichsanstalt in dem Glastechnischen 
Laboratorium zu Jena aus der Glassorte XVI'» ge¬ 
zogen. Aus vierhundert Röhren wurden durch vor¬ 
läufige Kalibrierung die tauglichsten ausgesucht und 
mit Quecksilber gefüllt. Die Teilung wurde, da sie 
genügend genau von Mechanikern nicht zu erhalten 
war, in der Anstalt mit einer Teilmaschine ausge¬ 
führt, die selbst erst wieder auf das Sorgfältigste 
kontrolliert und in ihren Fehlern berücksichtigt 
wurde. Durch so weit getriebene Massregeln ge¬ 
lang es, eine Strecke bis zu 600 mm so genau zu 
teilen, dass der Fehler bei den einzelnen Graden 
unter 0,001 • bleibt, das ist nur ein Zehntel von den 
bis dahin genauesten Thermometem, den vonTon- 
nelot in Paris angefertigten. 

Mit der genauen Teilung allein ist die Sache 
aber nicht gethan. Bei jedem fertigen Thermometer 
hat man zunächst noch zu ermitteln die Abweich- 


1) Zeiuchr. f. angew. Chemie 1898 Heft i3. 


ung der Kapillarröhre und des sie ausfüllenden 
Quecksilberfadens von der idealen Zylinderform, 
was durch Beobachtung der Verlängerung oder 
Verkürzung des Quecksilberfadens geschieht wo¬ 
bei erstere eine Verengerung, letztere eine Erwei¬ 
terung der Kapillare anzeigt. Ferner die Verbesser¬ 
ung des Fundamentalabstandes, d. h. der Entfern¬ 
ung der Siedepunktsmarke vom Gefrierpunkt. Bei 
der Siedepunktsbestimmung muss man genau auf 
den Atmosphärendruck und auf den immer vor 
handenen Überdruck des aus dem kochenden Was¬ 
ser entwickelten Dampfes achten, der natürlich den 
Siedepunkt scheinbar erhöht. Bei den feinsten Be¬ 
stimmungen hat man hier noch mit hundertste 1 
Millimetern zu rechnen. Das Eis wird besonder 3 
aus destilliertem Wasser hergestellt, da V< runrein 
igungen seinen Schmelzpunkt erniedrigen. Die Fehler 
betragen hier etwa ein tausendstel Grad. Zum 
Schluss müssen wir noch feststellen, wie gross der 
Einfluss ist, welchen der Quecksilberfaden in senk¬ 
rechter Stellung ausübt, denn er drückt dann mehr 
auf das Gefäss als in wagrechier, und man hat 
gefunden, dass ein Druck von 10 mm Quecksilber¬ 
säule einer scheinbaren Verminderung der Tem¬ 
peratur von ein bis zwei tausendstel Grad ent¬ 
spricht. 

Ein dankbares Arbeitsfeld haben die Hilfsmittel 
zur Messung extremer Temperaturen geboten, so¬ 
wohl der z. B. in der Metallurgie vorkommenden 
sehr hohen, wie umgekehrt der durch die ver¬ 
flüssigte Luft wichtig gewordenen sehr tiefen Tem¬ 
peraturen. 

Das für letztere allein massgebende Instrument, 
das Wasserstoffthermometer, ist zu technischer Ver¬ 
wendung wegen der Schwierigkeiten seiner Hand¬ 
habung und der umständlichen Berechnungsweise 
ungeeignet. Es handelte sich darum, diejenigen Tem- 

f »eraturwirkungen, welche eben jene einfacheren 
nstrumente geben sollten, nämlich die Widerstands¬ 
änderung von reinem Platin sowie die Spannung 
des Thermoelements Konstantan-Eisen auf die An¬ 
gaben des Wasserstoffthermometers zurückzuführen. 
Die Messungen erstreckten sich bis auf die Tem¬ 
peratur der siedenden flüssigen Luft, die etwa 
- 190" beträgt. Besonders in dem Thermoelement 
wurde ein Mittel gefunden, mit dem man die tiefen 
Temperaturen leicht und beauem mit einer für die 
Technik genügenden Genauigkeit messen kann. Als 
Galvanometer dient hierbei ein ähnliches Instrument, 
wie es früher von der Reichsanstalt für die Mess¬ 
ung hoher Temperaturen mit dem Le Chatelier- 
schen Thermoelement angegeben worden ist 
Ferner wurde der Erstarrungspunkt verschie¬ 
dener organischer Substanzen bestimmt, die fast 
alle schon vor der Temperatur der flüssigen Luft 
fest wurden, gewöhnlicher Äther z. B. scharf bei 
— 118", während Alkohol bei fortgesetzter Herab¬ 
setzung der Temperatur allmählich zäher und schliess¬ 
lich fest wurde. Nur der Petroleumäther bildet eine 
Ausnahme; er bleibt auch bei — i90 n noch so weit 
beweglich, dass er zu einer Thermometerflüssigkeit 
bis dahin brauchbar ist. Sein Volumen beträgt als¬ 
dann nur etwa vier Fünftel von demjenigen bei 
gewöhnlicher Temperatur. Endlich wurde das Luft¬ 
thermometer mit dem Wasserstoffthermometer bei 
— i88» verglichen, und es ergab sich hierbei das 
für die Thermometrie wertvolle Resultat, dass das 
Luftthermometer nur um 0,6« niedriger zeigte. 

Eine Anzahl weittragender und schwieriger Auf¬ 
gaben von allgemeiner technischer Bedeutung be¬ 
ziehen sich auf die Theorie der Maschinen und auf 
die Heizung. Für die Dampfmaschine wird eine 
genauere Kenntnis der Dichte des gesättigten Was¬ 
serdampfes, insbesondere in hohen Temperaturen 
verlangt, für die Eismaschinen das Studium beson- 
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ders des Ammoniakdampfes. Für die Heiztechnik 
aber würde es von grosser Bedeutung sein, sie 
bezüglich des Überganges der Wärme durch Kessel¬ 
wandungen auf eine rationelle Grundlage zu stellen, 
also Gesetze für den Eintritt und Austritt der Wärme 
in Gestalt von Strahlung und Leitung und für den 
Durchgang als geleitete Wärme auf Gesetze und 
sichere Zahlenwerte zurückzuführen. 

Die aui Antrag des Vereins deutscher Ingenieure 
unternommene Untersuchung über den Wärmedurch¬ 
gang durch Metallplatten wurde bis zu einem ge¬ 
wissen Abschluss gebracht. Die Versuche ergaben 
eine Bestätigung der auch anderweitig beobachte¬ 
ten Thatsache, dass für die Wärmetransmission die 
Beschaffenheit der Eisenplatten, insbesondere ihre 
Dicke fast ohne Einfluss ist. Es bestehen zwischen 
der Heizplatte und ihren Umgebungen grosse Über- 
gangswiaerstände, gegen welche der Leitungswider¬ 
stand der Platten, selbst bei den hier vorliegenden 
Dicken, als fast unmerklich bezeichnet werden kann. 
Selbst bei Erzeugung einer künstlichen Kesselstein¬ 
oder ölschicht auf den Platten wurde kein erheb¬ 
lich anderes Resultat erzielt 

Eine der wichtigsten Arbeiten war ferner die 
enaue Bestimmung und Herstellung des Ohm, be- 
anntlich das Mass des elektrischen Widerstandes. 
Von grosser praktischer Bedeutung war ferner die 
Einführung einer Mangannickellegierung. des Man¬ 
ganins, zur Herstellung praktischer Widerstands¬ 
masse, denn diese haben den Vorzug, ihren Wider¬ 
stand fast gar nicht mit der Temperatur zu ändern, 
während er sich sonst bei steigender Temperatur 
erhöht, und umgekehrt. 

Eine sehr wichtige Angelegenheit ist für die 
Reichsanstalt weiterhin die Bearbeitung der beson¬ 
deren Aufgaben, welche aus dem modernen Ge¬ 
brauch von sehr hochgespannten Strömen oder von 
Wechselströmen, insbesondere bezüglich der Mess¬ 
methoden, entspringen. 

Ebenso grundlegend ist die Physikalisch-Tech¬ 
nische Reichsanstalt auf dem Gebiete der Licht¬ 
messung vorgegangen. Messungen der Lichtstärke 
sind durch die kritischen und verbessernden Unter¬ 
suchungen der Reichsanstalt nunmehr wenigstens 
für die hauptsächlichsten Zwecke der Technik zu¬ 
gänglich geworden. Als Vergleichsobjekt dient nicht 
die Hefnerkerze, das Urmass, sondern eine Glüh¬ 
lampe von genau bekannter Leuchtkraft. Damit 
diese möglichst lange konstant bleibt, wendet man 
einen Kunstgriff an, welcher darin besteht, dass 
man sie mit geringerer Spannung brennt als ge¬ 
wöhnlich. Ihr Licht ist dann rötlich und nicht so 
hell, wie bei normaler Spannung, aber sie bleibt 
in der That über tausend Brennstunden bis auf ein 
Tausendstel ihrer Lichtmenge konstant. 

/ - 


/ Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über lösliches Gold. Zerteilt man Metalle unter 
Wasser ausserordentlich fein, so gelangt man zu 
Flüssigkeiten, die nicht mehr absetzen, zu colloi- 
dalen Lösungen von Metallen. Von solchen Lösun¬ 
gen waren bisher nur diejenigen des Silbers be¬ 
kannt, die auch praktische Verwertung zu Heil¬ 
zwecken finden. Neuerdings ist es Zsigmondy 
elungen, wässrige Lösungen von Gold herzustellen, 
ie sehen ganz so aus, wie das rote Goldrubinglas. 
Die Herstellung dieser Flüssigkeiten ist sehr ein¬ 
fach. Man erhält wässrige Goldlösungen, wenn man 
sehr verdünnte Goldchloridlösungen schwach alkal¬ 
isch macht und mit Formaldehyd behandelt. Von 
den Eigenschaften der Goldlösungen wären folgende 


zu erwähnen. Wenn man die rote Lösung mit 
Kochsalz oder mit verdünnten Säuren versetzt, so 
ändert sich die Farbe; dieselbe schlägt momentan 
in blau um; im blaugefärbten Golde ist das Metall 
schon zu grösseren Teilchen vereinigt. Bewirkt 
man durch einen weiteren Zusatz von Salz, dass 
das Gold noch mehr zusammengeht, so fällt es 
pulverförmig aus. Bei der Elektrolyse der Lösung 
scheidet sich das Gold an der positiven Elektrode 
als schwarzes Pulver ab, das nach dem Trocknen 
Metallglanz annimmt. Eine interessante Erscheinung 
ist die, dass sich auf der Flüssigkeit Schimmelpilze 
bilden, wenn man sie offen stehen lässt. Die Schim¬ 
melpilze nehmen das Gold aus der Lösung auf. 
Die Kraft des Pilzes, Gold aufzunehmen, ist so 
gross, dass manchmal die Flüssigkeiten durch stark 
wuchernde Pilze ganz entfärbt werden. Das My- 
celium der Pilze sieht dann schwarz oder dunkel¬ 
rot aus. Lässt man den Pilz auf Glas trocknen, so 
bleibt ein Goldfleck zurück, der unter dem Mikros¬ 
kope wie ein goldglänzendes Gewebe aussieht. 
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y Neue Versuche über Tierveradand veröffentlicht 
ein amerikanischer Forscher, Edward Thorndike. 
Die Untersuchungsmethode, die mit zahlreichen 
Hunden, Katzen und Hühnchen ausgeführt wurde, 
bestand darin, dass die hungrigen Tiere in Käfige 
gesperrt wurden, aus denen sie zur Erlangung von 
Nahrung nur auskommen konnten, wenn sie irgend 
eine einfache Vorrichtung in Bewegung setzten, z. B. 
einen Thürknopf umdrehten, an einer Schlinge 
zogen, die an den Riegel festgebunden war. oder 
einen Hebel niederdrückten. Nicht nur die Flucht¬ 
bestrebungen der Tiere wurden beobachtet, sondern 
es wurde auch in jedem Falle die bis zu der Be- 
werkstelligung der Flucht verwandte Zeit aufge¬ 
zeichnet. Das erste Mal, wo z. B. eine Katze in 
solchen Käfig gesetzt wird, vergehen im allgemeinen 
einige Minuten, ehe durch ihre instinktiven An¬ 
strengungen zufällig die richtige Bewegung zustande 
kommt, während sie nach einer längeren Reihe von 
erfolgreichen Versuchen diese Bewegung sogleich, 
nachdem sie in den Käfig gesetzt worden ist, aus¬ 
führt. Die Zeitbestimmungen lassen genau den 
Gang der Fortschritte erkennen. Da der Verlauf 
dieser Fortschritte ein ganz allmählicher ist, so kann 
von Überlegung nicht die Rede sein; denn wenn 
eine solche vorhanden wäre, so müsste das Tier, 
nachdem seine Versuche, die Thüre zu öffnen, 
Erfolg gehabt haben, bei Wiedereinsetzung in den 
Käfig die richtige Bewegung sogleich ausführen. 
Das ist aber, wie gesagt, nicht der Fall. Durch an¬ 
dere Versuche wurde ermittelt, dass die Tiere die 
Ausführung selbst der einfachsten Handlungen nicht 
dadurch lernen konnten, dass sie sie bei andern 
sahen oder dadurch, dass der Versuchsansteller 
ihnen dabei half. Sie waren z. B. unfähig zu 
schliessen, dass, da ein anderes Tier durch Ziehen 
einer Schnur Fische erlangte, sie es auch könnten, 
oder dass, wenn sie Fische erlangten, weil der Ver¬ 
suchsansteller mit ihren Pfoten einen Riegel weg¬ 
schob, sie sie auch erlangen könnten, wenn sie den 
Riegel selbst wegschoben. Es wurden Versuche 
über Nachahmung gemacht, indem man den Tieren 
die Möglichkeit gab zu sehen, wie einer ihrer Ge¬ 
fährten dadurch auskam, dass er eine quer durch 
den Käfig gespannte Schnur niedertrat und die Tiere 
dann allein in denselben Käfig setzte. Eis ergab 
sich, dass sie, ganz gleichgültig, wie oft sie den 
Vorgang mit angesehen hatten, dadurch nichts 
lernten. Thorndike glaubt, durch diese Ergebnisse 
einen wesentlichen Unterschied zwischen den wirk¬ 
lich nachahmenden Affen und den anderen Säuge- 
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Technische Neuheiten. 


tieren festgestellt zu haben. Doch leugnet er nicht 
ganz die Möglichkeit einer beginnenden Fähigkeit 
zur Nachahmung auch bei diesen. Man dürfte nur, 
meint er, eine solche nicht ohne Beweis von vorn¬ 
herein annehmen, und jedenfalls sei sie in einer der 
menschlichen ähnlichen Form nicht verstanden; auch 
könnten viele Handlungen, die der Nachahmung zu¬ 
geschrieben würden, Modifikationen eines einzelnen 
Instinktes, wie dem des Folgens, sein. Zu den 
wichtigsten Ergebnissen seiner Versuche rechnet 
Thomdike diejenigen, die den Vorgang der Ideen¬ 
assoziation bei den Tieren als ganz verschieden von 
dem bei den Menschen nachweisen; sie entsprechen 
mehr dem Geistesprozess bei einem Menschen, der 
Billard spielen oder schwimmen lernt. (Psycho- 
logical Review, Supplement No. 8). 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte Ober die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Reisemappen. Die Firma Soennecken bringt 
eine sehr zweckmässige Neuerung auf den Markt, 
die jedem, der auf die Reise geht, willkommen sein 
wird Man bekommt Briefe, man erledigt sie, kauft 
sich Photographien, hebt sich eine Zeitung, einen 
Prospekt auf, der einem interessiert: die Sachen 
fahren im Koffer herum, man findet sie nicht wenn 
man sie braucht und sie stören einem. Die Soen- 
necken’sche Reisemappe soll zum Aufheben und 
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Reisemappe. 

Ordnen dieser Sachen dienen, zum Aufbewahren 
von Briefpapier und Couverts; zugleich ist sie eine 
bequeme Briefunterlage. Sie ist sehr handlich, bieg¬ 
sam und fest, mit grauem Segeltuch überzogen, 
hat verschiedene Fächer für Papier, Unerledigtes, 
Erledigtes etc., liniierte Seiten für Vermerke, Lösch¬ 
karton, kurz alles, was man in solchem Fall nötig 
hat. Sehr praktisch, wie alle Soennecken’sche 
Sachen. n. 


Ein Dichtungsmittel für Pneumatics. Eine Reise 
auf dem Zweirad nach dem Vorschlag des Herrn 
Prof. Geisser ist eine sehr schöne Sache, voraus¬ 
gesetzt, dass einem nicht ein hinterlistiger Nagel 
oder dergl. ein Loch in den Pneumatic macht. 
Wem das je mitten auf der Landstrasse passiert 


ist, weiss, was für eine trostlose Geschichte das 
ist, den Pneumatic selbst mit einem Gummipflaster 
reparieren zu sollen, die wenigsten bringen es 
fertig und eine ganze Reise kann einem dadurch 
verdorben werden. Dem soll das Hermetin der 
Firma M. Offenberg abhelfen. Es wird durch 
das Ventil im Pneumatic eingefüllt und schliesst 
vollkommen selbstthätig das Loch. 'Auch» werden 
ältere, poröse Luftreifen dadurch wieder brauch¬ 
bar. K. 


Sprechsaal. 

Herrn L. Sch. in D. N. Ihnen ist nicht zu helfen, 
Kautschuk gegen Petroleum unempfindlich zu machen, 
ist eine absolute Unmöglichkeit: Man würde den 
Ring wohl etwas schützen können, wenn man nach 
Eindringen in die Glasröhre geschmolzenen Schel¬ 
lack oder ähnlichen öldichten Stoff aufgiessen 
könnte, da aber der Ring beweglich bleiben soll, ist 
auch dies unmöglich. Es bleibt nichts anderes übrig, 
als den Ring möglichst oft auszuwechseln. 

Herrn Oberlehrer St. in F. Sie haben eigen' 
tümliche Anschauungen. Eis ist jetzt bei einer ganzen 
Reihe von Weinhandlungen üblich, sich einem 
Untersuchungslaboratorium zu unterstellen. Der 
Konsument hat dadurch die Bürgschaft, dass er nur 
reine Weine erhält Angenommen Sie beziehen bei 
jHerrn Alfred Wassmuth einen Wein, so giessen 
Sie eine halbe Flasche davon in eine Flasche ohne 
Etiquette, schicken sie an Prof. Meineke in Wies¬ 
baden zur Untersuchung, erst nachdem Ihnen das 
Resultat der Untersuchung mitgeteilt ist, machen 
Sie die Mitteilung, dass sie den Wein von Herrn 
Wassmuth bezogen haben und haben alsdann für 
die Untersuchung nichts zu Zahlen. 


Empfehlenswerte Kurorte und Sommerfrischen. 

Frl. Müller in R. schreibt: Wenn einer Ihrer 
Leser einen prächtigen Sommeraufenthalt besuchen 
will, so soll er nach Nauheim gehen und sich in 
Villa Helene bei Frl. Schnitzer ein Zimmer mieten. 
Eine so liebenswürdige Wirtin habe ich noch nicht 
kennen gelernt Morgens habe ich gebadet, Mittags 
habe ich Ausflüge gemacht oder wenn mal schlech¬ 
tes Wetter war, habe ich im Kurhaus bei Konzert 
meinen Kaffee getrunken. Von Frl. Schnitzer wurde 
ich so brillant verpflegt, dass ich in 14 Tagen vier 
Pfund zugenommen habe. Die Lage der Villa, die 
einen herrlichen Garten hat, ist entzückend. 

• 

• • 

Herr Lots in F. schreibt: Bad Soden im Taunus 
ist ein ruhiger Aufenthalt für Erholungsbedürftige, 
die Luxusbäder meiden. Umgeben von prächtigen 
Laub- und Nadelwäldern, bietet es eine seltene 
Fülle prachtvoller Spaziergänge. Ein schöner Kur¬ 
park mit vielen Ruheplätzen bietet auch dem, der 
nicht marschtüchtig ist, gesunden Aufenthalt im 
Freien. Der neue Pächter des Kurhaus-Hotel be¬ 
müht sich durch vorzügliche Verpflegung und auf¬ 
merksame Bedienung den Besucnern den Aufent¬ 
halt so angenehm wie möglich zu machen. 


Dr. G. in L. schreibt: Wer Königstein im Taunus 
besucht, soll in das Hotel Colloseus gehen. Schöner 
Garten, gutes Essen, freundliche Bedienung I Was 
will man mehr? 
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Personal-Nachrichten. 

Ernannt: Der Prof, der Phytopaliontologie in Prag Dr 
Joseph Velenovsky zum Prof der systematischen Botanik. — In 
Leipzig der Pivatdozent der Augenheilkunde Dr. Otto Schwarte 
zum Professor. — Der Breslauer Prof. Ernst Beling zum Prof, 
des Strafrechts daselbst. — Prof. Joseph Schiff zum Lektor ftlr 
Methodik der Gabelsberger'schen Stenographie an der Wiener 
Universität. — Der Bibliothekar an der Universitätsbibliothek in 
Erlangen, Dr. Markus Zucker, ist zum Oberbibliothekar mit dem 
Rang eines Universitltsprofessors ernannt. 

Berufen: Der Prof, des Staats- und Völkerrechts an der 
Universität Tobingen, Dr F. v. Martitm, an das preussische Ober¬ 
verwaltungsgericht und gleichzeitig als Professor an die Berliner 
Hochschule. — Auf die neuerrichtete ausserord. Professur für 
Balneologie, Balneotherapie u. mechanische Heilmethoden an die 
Würzburger Universität wurde der Privatdozent Dr^ Richard 
Heigel daselbst 

Habilitiert: An der Techn. Hochschule zu Charlottenburg 
die Herren Regierungsbaumeister Müsstgbrodt und Bernhard, 
Eisenbahnbau- und Betriebsinspektor Cauer, sowie der Chemiker 
Dr. Molde als Privatdozenten. — Dr. Willibald Nagel zu Darm¬ 
stadt die venia legendi für Musikwissenschaft und dem Dr. Wil¬ 
helm Vaupel in Frankfurt a. M. die venia legendi für theoretische 
Chemie an d. techn. Hochschule zu Darmstadt erteilt — Bei d. 
medizinischen Faktultat der Berliner Universität Dr. Friedrich 
Kopsch, Assistent d. Prof. Waldeyer, für Anatomie, Dr. Edmund 
Meyer, Assistent des Prof. Bernhard Frankel, für Hals- und Na¬ 
senkrankheiten, Dr. Max Michaeli», Assistent d. Prof. v. Leyden, 
und Dr. Wilhelm Zinn, Assistent des Prof. Gerhardt, für innere 
Medizin. 


Nene Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichnten Werke erscheinen demnächst) 

Bourget, un crime d’amour (A. Lemerre, Paris) frs. 3.50 

Charrin, Les dtfenses naturelles de l’organisme frs. 6.— 

Die elektr. Zahnradbahn auf den Gornergrat (Meyer 

k Zeller, Zürich) M. i.ao 

Hafferberg, Erläuterung zu Kant's Kritik der reinen 

Vernunft. (O. Rassmann, Jena) M. a.50 

t) Hans Hopfen, Der Vater zweie, a Bde. (Engelhorn, 

Stuttgart) a M. -.75 

Jane, F. T., Naval War Game, Ein See-Kriegsspiel 

(Sampson Low, Marston k Ca, London) sh.84.— 

Knuth, Handbuch der Blütenbiologie Band I. u. II1 

(W. Engelmann, Leipzig) M. a8.— 

Maeterlinck, Der Ungebetene (l’intruse) deutsch von O. 

E. Hartleben. (E. Bloch, Berlin) M. 1.50 

Mills, W., The Nature and development of animal in- 

telligence (Unwin, London) sh. iof6 

t) Orloffsky-Golowin, Die Nihilistin, (Roman). (Engel¬ 
horn, Stuttgart) M. —.75 


Selbstanzeigen. 

Nachderii durch das Flottengesetz dieses Jahres 
die bis zum Jahre 1903 erforderlichen Neu- und 
Ersatzbauten Festgelegt sind, wird es der Wunsch 
Vieler sein, ein übersichtliches Bild zu gewinnen, 
wie sich unsere Marine im Augenblick nach Zahl, 
Art und Armierung zusammensetzt und welche Ver¬ 
mehrung sie in den nächsten Jahren erfahren wird. 
Eine treffliche Übersicht für diesen Zweck bietet 
eine kleine, soeben im Verlage der Königlichen 
Hofbuchhandlung von E. S. Mittler <S* Sohn zu Berlin 
erschienene Schrift: Die Deutsche Marine nach dem 
Flottengesetz von 1898 mit Berücksichtigung der bis 
zum Jahre 190J erforderlichen Neu- und Ersatz¬ 
bauten. Von Hauptmann Helm. In Tabellenform 
stellt sie Schiffsart, Zweck, Anzahl und Namen S. 
M. Kriegsschiffe nach ihrem jetzigen und späteren 
Bestände bis zum Jahre 1903 zusammen; die Zahl 
der zu bauenden und bereits im Bau befindlichen 
Schiffe macht sie besonders kenntlich. Der billige 
Preis von (60 Pf.) wird die allgemeine Verbreitung 
sehr erleichtern. 


Mit Ablauf des Jahrganges 1897 wird die Schrift¬ 
leitung von n Jusfs botanischem Jahresbericht “ an 
Herrn Prof. Dr. Karl Schumann, Gustos am botan¬ 
ischen Museum in Berlin, übergehen. Der , Jahres¬ 
bericht* wird nach Form und Inhalt wesentlich in 
der alten Weise fortgeführt werden, doch soll das 
Erscheinen desselben beschleunigt werden. 


Zeitachriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin) No. 41 v. 9. Juli. 

Sosialpoläik im Mittelalter. Von Georg Adler. — Buddhismus. 
Von Alfred Hillebrand. — Hebbel als Prophet Bismarcks. Von 
R. M. Werner. Hebbel war im Jahre 1849 Feuilletonredakteur 
der österreichischen Reichszeitung geworden. Durch redaktion¬ 
ellen Verkehr machte der Vater fies Verf. die persönliche Be¬ 
kanntschaft Hebbels und gab in seinem Tagebuch eine Auf¬ 
zeichnung über eine Unterhaltung mit Hebbel betr. das Ver¬ 
halten Deutschlands und Österreichs wieder. Jener spricht 
darin die Gedanken aus, die Bismarck später verwirklicht hat, 
u. a.: .Ware der Preussenkönig eitr-thatkrflftiger Mann, er zöge 
das Schwert und zwftnge den Kai^r Franz Joseph von Öster¬ 
reich, die deutschen Provinzen herauszugeben, und vereinigte 
Deutschland zu einem grossen Kaisertum.* — Zwiespalt. Von 
Mathilde Serao (Skizze.) — Die Resurrection Co. Von W. Hartenau. 
Obermütige und amüsante Karrikatur auf die amerikanischen 
Geschaftsverhaltnisse. — Seit Strauss. Von J. Duboe. Philosoph¬ 
ische Studie. — Der Mörder. Von L. Bauer. — Falsche Stedlpel 
Von Pluto. Spricht sich mit Recht heftig dagegen aus, dass 
heutzutage in einer grossen Zahl von Branchen der Fabrikant 
nicht seinen eigenen Namen, sondern den des Wiederverklufers 
auf der Ware anbriugt. — So werden z. B. in Solingen Stahl¬ 
waren mit der Bezeichnung M. & Co. Sheffield versehen, die 
bedeutendsten Firmen der Elektrotechnik mit den berühmtesten 
Konstrukteuren setzen jeden beliebigen Namen auf ihren Appa¬ 
rat, von dsm man dann nicht ahnt, woher er stammt. Es ist das 
besonders dem Ausland gegenüber ein Mangel an Selbstbewusst¬ 
sein, dessen allgemeine Nachteile die kleinlichen, von den Fa¬ 
brikanten behaupteten Vorteile bedeutend Oberwiegen. 


Coamopolia (Berlin). Juli. 

A woman alone by Mrs. W. Clifford. (Novelle.) — The three 
powers and Greece by Charles W. Dilke. Kommt zum Schluss, 
dass sowohl Frankreich wie England in diesen Wirren ohne 
Einfluss blieben und dass nur durch Russland die Losung her¬ 
beigeführt wurde, das auch in Zukunft hier die entscheidende 
Macht bleiben wird. — William Exvart Gladstone by Justin Mc 
Carthy. Die Ideen, welche Gladstone zur Ausführung brachte, 
stammten meist nicht von ihm selbst Darin aber, wie fer eine 
Idee verwirklichte, zeigte er sich als grosser Staatsmann und 
besonders bewundernswert an ihm ist der hohe Gerechtigkeits¬ 
sinn, das tief Christliche, das überall in ihm zum Ausdruck kam, 
stets stand er-auf der Seite der Unterdrückten. — Ferdinand 
FreiUgrath as Translator by Kate Freiligrath-Kroeker. Die Tochter 
des Dichters zeigt, mit welcher Leidenschaft Freiligrath fremd¬ 
sprachliche Dichtungen übersetzte. — Un veritable atnour par 
Masson- Forestier. Novelle. — Les Hollandais a Java par Joseph 
Chailley-Bert. (Fortsetzung.) Meint, dass die dortigen Verhält¬ 
nisse einen ungewöhnlich günstigen Eindruck machen, dass aber 
der feine Beobachter bemerken wird, das der Bau zwar nicht morsch 
ist, dass aber vieles geändert werden muss, wenn sich Holland 
seine Kolonie auch für die Zukunft in gutem Stand erhalten 
wilL — Gladstone par Francis de Pressen»/. Bewundert in Glad¬ 
stone den noblen Charakter und die Aufrichtigkeit. Wenn auch 
nicht unfehlbar, war er doch ein Staatsmann ersten Ranges, ein 
glanzender Redner, ein grosser Reformator, ein bedeutender 
Finanzmann. — Etudes de vie moderne par Etienne Bricon. — 
Holdrio oder das Märchen vom woMrrsogenen Königssohn von 
Paul Heyse. — Gladstone von Theodor Barth. Geht dir Wand¬ 
lung nach, die Gladstone vom Konservativen zum Liberalen 
gemacht hat, und zeigt, dass dieser ganz konservativ veranlagte 
Mann ein Radikaler werden musste; seine Charakteristik gipfelt 
in einer scharfen Gegenüberstellung Gladstone* und Disraelis. 
— „ Kriegsstimmungsbilder * aus Spanien von Siegfried Samosch. 
Der Eindruck, den ihm Laad und Städte zur Zeit machen, 
weicht von früheren Eindrücken, die er in der Friedenszeit ge¬ 
sammelt, nur unwesentlich ab. Nach wie vor Stiergefechte und 
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neben den Bildern siegreicher Stierkämpfer Abbildungen der 
spanischen Kriegsschiffe, neben Auffahrungen patriotischer Dra¬ 
men „Charleys Tante*. Oberleicht ist es ihm bei der Sorglosig¬ 
keit spanischer Gouverneure gemacht worden, Kriegsarsenale 
und Festungen zu besuchen, deren Geschütze nicht eben auf 
der Hohe der Zeit standen; aber wiederum ehrliche und allge¬ 
meine Begeisterung bei Truppeneinschiffungen und dem Durch¬ 
marsch der Bataillone durch die Strassen. Freilich dann wieder 
die Klänge der Marseillaise. Oberall Gegensätze, zu deren Klär- 
ung der General Weyler, den Samosch scharf und lustig cha¬ 
rakterisiert, nicht eben der rechte Mann zu sein scheint. Und 
doch steht eben er augenblicklich im Mittelpunkt des Interesses 
der Bevölkerung. Die Königin selbst aber ist, wie ein hervor¬ 
ragender deutscher Staatsmann gesagt hat, der eine Mann unter 
den 8 Frauen des gegenwärtigen Staatsministeriums 1 


Fachzeitschriften. 

Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. a8 v. 14. Juli 1898. 

Robert Koch, Ober die Verbreitung der Bubonenpest. — 
Master, Ober Sklerodermia diffusa. Berichtet Ober einen Fall 
dieser seltenen Hauterkrankung. - A. Frankel, Zur Lehre von 
den Geschwülsten der ROckenmarkshiute. (Forts, folgt.) — Israel, 
Erfahrungen Ober primire Nierentuberkulose. Beschreibt aus¬ 
führlich das Bild der primären Tuberkulose der Niere und aber 
die Zulässigkeit ihrer chirurgischen Behandlung. — Borultau 
(GOttingen), Ober die Fortschritte der Physiologie in den letzten 
Jahren. u. 

• • 

• 

Kriegstechnische Zeitschrift (Berlin) x. Jahrg., 7. Heft 
Die Feldbefestigung in den Heeren der europäischen Gross- 
machte. Vergleichende Darstellung der verschiedenen Feldbe¬ 
festigungen an der Hand der einschlägigen Vorschriften. — Neue 
Studien über die Wirkungen des Infanteriegewehrs beim gefechts- 
mäseigen Abteilungsschiessen. Rohne. (Schluss.) Die Wirkung des 
Schiessens wird durch zahlreiche Zusammenstellungen von 
Treffergebnissen und graphischen Darstellungen klar erläutert, 
insbesondere in Bezug auf das Gefechtsverhältnis zwischen In¬ 
fanterie und Kavallerie. — Über militärische Signalgebung und 
das Signalkorps der Vereinigten. Staaten von Amerika. — Feld¬ 
kochanstalten. Die Verpflegung des Soldaten ist mit die wichtigste 
Sorge der Fahrer, da bekanntlich ein satter Krieger viel tapferer 
den zukünftigen Unternehmungen und Strapazen entgegengeht 
wie ein Hungernder. Zur rechten Zeit rasch eine gute, kräftig¬ 
ende Mahlzeit herstellen zu können, ist daher von grossem Wert 
ftlr Truppe und Leitung. Zu diesem Zwecke sind von jeher die 
verschiedensten Versuche angestellt, die mannigfachsten Appa¬ 
rate hergestellt worden. Der vorstehende Aufsatz giebt uns ein 
gutes Bild derselben, sowie aber deren Werl i_ 


Biologisches Centralblatt, (Leipzig), XVIII. Band, No. x 3 
, vom x. Juli 1898. 

Tiebe, Entgegnung. Wendet sich gegen die in voriger Num¬ 
mer enthaltenen EinwOrfe Kienitz-Gerloffa gegen Plateaus Ver¬ 
suche Ober das Anlocken der Insekten durch die Blumen. Die 
Entgegnung ist zu allgemein gehalten und geht zu wenig auf 
Kienitz-Gerloffs EinwOrfe ein, als dass sie grosseren Wert haben 
konnte. — F. Plateau, Wodurch locken die Blumen Insekten an? 
(4. u. 5. Teil.) Bericht von Tiebe. Windblatige, d. h. nicht von 
Insekten besuchte Pflanzen, wurden mit einem Tropfen Honig 
versehen und erhielten dann viele Insektenbesuche. Insekten- 
blotige Pflanzen mit grOnen oder braunen, also unauffälligen 
Blumen, wurden in grossen Mengen von Insekten besucht Die 
Versuche mit künstlichen Blumen ergaben, dass die Insekten 
sie leicht auch von den besten nachgemacbten unterscheiden; 
sie schenken letzteren, auch wenn sie künstlichen Honig ent¬ 
halten, keine Beachtung. Auch gegen wohlriechende Essenzen, 
die dem Honig beigemischt wurden, verhielten sich die Insekten 
gleichgiltig. (Unterzeichnetem scheinen auch diese Versuche 
keine Beweiskraft gegen die Ansicht von der hohen Bedeutung 
der Farbe und Gestalt der Blüten für den Insektenbesuch zu 
haben.) — Alexander Brandt, Das Himgewicht und die Zahl der 
peripherischen Nervenfasern m ihrer Besiehung nur Körpergrösse. 
Im Anschluss an die neueren Arbeiten von E. Dubois aber die 
Abhängigkeit das Hirngewichtes von der KOrpergrOsse (vgl. 
Umschau No. 98) bespricht der Verf. frühere Arbeiten von ihm 
und seinen Schülern, sowie durch Zählungen und Wägungen 
festgestellt wurde, dass die Zahl der Muskel-, bezw. ihrer Nerven- 
faserh bei kleineren Tieren verhältnismässig weit grosser ist, 


als bei grosseren, dass das Verhältnis ihrer Zahl zu dem Kör 
pergewicht ein umgekehrtes ist, das zum Hirngewicht aber ziem¬ 
lich konstant bleibt, dass also die verhältnismässig grossere 
Hirnmenge der kleineren Tiere sich zum grossen Teil erklärt 
aus der ebenfalls verhältnismässig grosseren Körperperipherie. 

R. 

• • 

• 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure (Berlin) 

No. 98 vom 9. Juli 1898. 

Die Brownschen Hebe- und Fördervorrichtungen. Die am 
meisten angewandte Hebevorrichtung ist der Brückenkrahn. Er 
besteht aus einem Brückenträger von 40—74 m Spannweite mit 
einem oder zwei Auslegern, deren jeder bis zu 3a m lang sein 
kann. Die Brückenbahn trägt ein Geleise von 300 mm Spurweite. 
Soll der Krahn zum Loschen getakelter Schiffe benutzt werden, 
so trägt der Ausleger am unteren Ende einen drehbaren Schuh 
von io£ m Länge, der senkrecht hochgeklappt wird, damit er 
nicht mit der Takelung in Berührung kommt. Wird er beim 
Gebrauch wagrecht gestellt, so bildet er eine Fortsetzung der 
Brücke, deren Fahrbahn dann auf eine Länge von 148^ m ge¬ 
bracht werden kann. Die Brückenbahn wird von zwei Stützen 
getragen, die, je nachdem, auf vier oder mehr Rädern auf Schie¬ 
nen läuft. Der Krahn wird mit Dampf oder Elektrizität betrie¬ 
ben ; die Hubgeschwindigkeit beträgt 90 m pro Minute, die Ge¬ 
schwindigkeit der Laufkatze 450 m, die des Krahnes seihet auf 
seinen Gleisen 30 m pro Minute. — Die technischen Einrichtungin 
des Warenhauses der Firma A. Wert heim su Berlin. (Schluss.) 
Die Heizung und die Lüftung. — Heiswert und Wassergehalt der 
Braunkohlen. Von L. C. Wolff. - Im Aachener Bezirksverein 
sprach J. Luders Ober den Hochdruckwarmemotor. Dieser Motor 
auch Dieselmotor genannt, braucht für eine Pferdekraftstunde 
0^4 kg Petroleum oder rund 9400 Wärmeeinheiten. w.-l. 

• 

Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 97 vom 7. Juli 1898. 

Rundschau. Statistik der Elektrizitätswerke in Deutschland. 
Im Ganzen befinden sich 375 Werke im Betrieb, die sich auf 
363 Ortschaften verteilen. 78 Zentralen sind im Bau begriffen. 
Angeschlossen an die 375 Werke sind 1499601 Glühlampen 
(jede zu 50 Watt gerechnet), 39586 Bogenlampen ä 10 Ampire 
und Elektromotoren von einer Leistung von 35866,85 Pferde¬ 
stärken. — Das Enteignungsverfahren bei Elektrinitätswerken. Von 
Dr. R. Haas. — Streifsüge durch das Gebiet der X-Strahlen. 
Von Prof. Dr. Kalischer. (Fortsetzung.) — Kleinere Mitteilungen. 
Telegraphen- und Femsprechwesen in der Schweis im Jahre 1897. 
Fünfte Hauptversammlung der Deutschen elektrochemischen Gesell¬ 
schaft am 14. und ij. April 1898 in Leipsig. Den Vortragszyklus 
begann Prof. Dr. Hittorff über das elektromotorische Verhalten des 
Chroms. Das Chrom als Anode kann je nach der Temperatur und 
dem Lösungsmittel bei demselben Elektrolyten jede seiner drei 
Verbinduugsstufen Chromoxydul, Chromoxyd und Chromsäure 
bilden. Seine Obet fläche befindet sich dabei in verschiedenen Zu¬ 
ständen, die sich eine gewisse Zeit nach der Trennung hin¬ 
durch erhalten. Das Metall zeigt in den drei Zuständen so ab¬ 
weichende Eigenschaften, wie sie sonst nur verschiedene Metalle 
besitzen. — Im elektrotechnischen Verein in Berlin sprach Dr. 
Passavant über Installationen für eine Gebrauchsspannung von »jo 
Volt und ein verbessertes Installationsmaterial der allgemeinen Elek- 
trisütUsgesellschaft. Die Sicherungsdrähte für mehr als 95 Amptre 
bestehen jetzt aus Silber; sie haben den Vorteil, dass sie 
schneller abschmelzen bei einem etwaigen Kurzschluss und dass, 
wenn mehrere Sicherungen fhr verschieden hohe Stromstärken 
hintereinander geschaltet werden, immer die schwächere Sicher¬ 
ung zuerst schmilzt, während bei den älteren Sicherungen sehr 
häufig auch die anderen abschmolzen. — Dr. Max Levy sprach 
über eine einfache transportable Röntgeneinrichtung. w. L. 


Druckfehlerberichtigung. 

No. 29 S. 506, 2. Spalte, Zeile 2 soll heisen „—Vor¬ 
bereitungen“. 

No. 28 erste Inseratenseite betr. „Bezugsquellen¬ 
buch f. Bau- u. Ingenieurwesen“ 3. Zeile von 
unten soll heissen ihm statt „ohne“. 


Die nächsten Nummern der Umschau werdenu.a. enthalten: 

Arends und Schmidt, Alte und neue Arzneimittel. - Berg, 
Maeterlinck. — Möbius, Das pathologische bei Goethe. — Ankel, 
Bulle’* Ovidübersetzung. — Lampe, Die Philippinen (illustriert). 


G. Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 
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Alte und neue Arzeneimittel. 

I. Wandlungen auf dem Gebiet der Materia 
medica. 

Von Gf.org Akends. 

So lange es Apotheken giebt, das ist in 
Deutschland seit dem Jahre 1241, hat sich 
der Arzneimittelverkehr der ganz besonderen 
Fürsorge und Überwachung der Behörden zu 
erfreuen gehabt, teils zum Wohle der Allge¬ 
meinheit, teils (wenigstens in früheren Zeiten) 
zum Wohle des Staates oder Staatssäckels. 
Man hat den Apotckern sehr strenge Vor¬ 
schriften über die Art der Zubereitung, Auf¬ 
bewahrung und Abgabe von Arzneimitteln 
gegeben und diese Vorschriften zum Teil in 
besonderen Büchern, sogen. Arzneibüchern, 
oder aber in Form von Landesgesetzen nieder¬ 
gelegt. Die Arzneibücher hatten jederzeit 
und haben auch jetzt noch dieselbe Wichtig¬ 
keit, wie irgend ein anderes Gesetz, nur 
gleichen sie stets nach Form und Inhalt mehr 
einem Lehrbuch oder einem Vorschriftenbuche. 
Sie werden von Ärzten und Apothekern in 
der Weise bearbeitet, dass die ersteren da¬ 
rüber bestimmen, welche Arzneimittel und 
Arzneifoimen in das Arzneibuch aufgenommen 
werden sollen, während es Sache der Apo¬ 
theker ist, zweckmässige Darstellungsweisen 
und Prüfungsmethoden für die den Ärzten 
erwünschten Mittel auszuarbeiten 

Innerhalb aller 10 Jahre etwa wird das 
Arzneibuch vollkommen neu bearbeitet und 
giebt dann meist ein recht gutes Bild von 
den jeweiligen Ansichten auf den verschie¬ 
denen Gebieten der Therapie und von den 
Fortschritten, welche die pharmaceutischen 
Wissenschaften unterdessen gemacht haben. 

Bei der ausserordentlich grossen Anzahl 
von Arzneimitteln, über welche wir zur Zeit 
verfügen, kann aber immer nur ein bestimmter 
Teil derselben Aufnahme in dem Arzneibuch 
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finden, und es werden deshalb nur wirklich 
erprobte und vor allem die stark wirkenden 
Mittel dazu herangezogen, während eine grosse 
Menge ebenfalls in der Medizin häufig ange¬ 
wendeter Drogen oder Chemikalien, besonders 
die noch nicht genügend studierten Neuheiten, 
vorläufig noch ein freies Leben führen, 
soweit dies die allgemeinen Gesetze über den 
Verkehr mit Arzneimitteln gestatten. Auf 
solche Weise haben sich zwei Gruppen von 
Arzneimitteln herausgebildet: die offizineilen 
Arzneimittel, das sind die von den Medizinal¬ 
behörden anerkannten, in das Arzneibuch 
aufgenommenen Präparate, die in jeder Offizin 
vorrätig sind, und die zwar vielfach ange¬ 
wendeten, aber noch nicht behördlich aner¬ 
kannten nicht offizineilen Arzneimittel. Nur 
die ersteren sollen uns bei den folgenden 
Ausführungen zur Grundlage dienen. 

Vergleichen wir vorher einmal nur ober¬ 
flächlich den Inhalt des im ^ahre 1799 aus¬ 
gegebenen Arzneibuches für Preussen (Phar- 
macopoea Borussica) mit demjenigen des jetzt 
geltenden Deutschen Arzneibuches und stellen * 
wir die für die einzelnen Mittel und Zu¬ 
bereitungen gefundenen Zahlen zusammen, so 
ergiebt sich etwa folgendes sehr lehrreiche 
Bild: 

Es enthält 


die Pharmacopoea das Deutsche Arznei- 
Borussica von 1799. buch von 1895. 


1) 


2) 


Chemische Präparate 
aus der anorganischen 
Chemie .... 86 


Chemische Präparate 
aus der organischen 
Chemie .... 24 


110 


90. 


192 


3) Vcgetabilien: 
Kräuter . . . . 

Blätter. 

Blüten. 

Früchte u. Samen 
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Hölzer.5 . 

Wurzeln .... 53 \ 
Rinden .... 20 ^ 
Gemischte Thees . 9 



4) Pharmaceutische Präparate: 


Extrakte .... 

4 1 

.25 


Mixturen .... 

5 

.2 


Öle ...... . 

42 

. 3 i 


Pflaster .... 

!7 

.10 


Spiritus-Arten . . 

15 

. r 7 

[215 

180 

Säfte. 

22 

.20 


Salben. 

18 

.21 


Tinkturen . . . 

32 

.42 


Destillierte Wässer 

25 

.12 



Die ausser den Vertretern dieser Haupt¬ 
gruppen in die beiden Arzneibücher aufge¬ 
nommenen Mittel verteilen sich auf Gummi¬ 
harze, Harze, Balsame, Arzneimittel tierischen 
Ursprungs und dergl., haben aber auf den zu 
ziehenden Vergleich' kaum irgend welchen 
Einfluss. Was sagen uns nun die oben an¬ 
geführten Zahlen? 

Die Zahl der Arzneimittel chemischen 
Ursprungs hat sich beinahe verdoppelt und 
vor allem sind es die organischen Präparate, 
deren Anzahl sich fast vervierfacht hat. Diese 
Vermehrung der medizinisch wichtigen che¬ 
mischen Präparate hat auf Kosten der Arznei¬ 
drogen und vegetabilischen Arzneimittel statt¬ 
gefunden, deren Zahl fast auf die Hälfte 
zurückgegangen ist, während der Bestand der 
eigentlichen pharmaceutischen Zubereitungen 
im Ganzen nur wenige Veränderungen erlitten 
hat, obgleich die Abweichungen in den ein¬ 
zeln aufgeführten Zahlen, wie wir später sehen 
werden, auch interessante Hinweise auf die 
Entwickelung der Medizin und der Pharmacie 
bieten. 

Durch die ausserordentlichen Fortschritte 
der Chemie wurde die praktische Pharmacie in 
vollständig neue Bahnen geleitet. Die grosse 
Bedeutung, welche bis zu Anfang dieses Jahr¬ 
hunderts die Botanik und Drogenkunde für 
den Apotheker sowohl wie für den Arzt 
hatten, ist auf die Chemie übergegangen, so- 
dass es sogar eine Zeit lang den Anschein 
hatte, als ob letztere die vorhergenannten alt¬ 
ehrwürdigen Disziplinen ganz aus dem Felde 
schlagen sollte. Dies ist nun freilich nicht 
möglich gewesen. Es lässt sich aber nicht 
leugnen, dass die Chemie besonders während 
der letzten 30 Jahre die Oberherrschaft er¬ 
langt und dem gesamten Arzneimittelver¬ 
kehr ihren Stempel aufgedrückt hat. Der 
Anfang hierzu ist allerdings schon in den 
ersten Jahren unseres Jahrhunderts gemacht 
worden. 

Während unsere Urgrosseltern, wenn sie 
in die Apotheke gehen mussten, mit einer 
grossen Flasche Medizin, die womöglich noch 


warm war, mit einer Düte Thee und einem 
sorgfältig zwischen zwei Fingern zu tragen¬ 
den, frisch gestrichenen Magenpflaster beladen 
nach Hause eilten, um alle diese segenspen¬ 
denden Herrlichkeiten in der rechten Weise 
und am rechten Orte zur Geltung zu bringen, 
tragen wir heute unsere heilkräftigsten Arznei¬ 
mittel, fein säuberlich in Pulver oder Tabletten 
abgeteilt, oder in Form stark wirkender Trop¬ 
fen wohl in den meisten Fällen in der Westen¬ 
tasche nach Hause. Auch das verdanken wir 
der Chemie. An Stelle der früher sehr viel 
verwendeten Abkochungen von Chinarinde trat 
schon in den 20er Jahren das Chinin; zu der¬ 
selben Zeit wurden die Opiumextraktlösungen 
durch das Morphin verdrängt und noch viel 
früher war an Stelle der ekelhaft schmecken¬ 
den Thees von Eichenrinde, Sumach und ähn¬ 
lichen beliebten Drogen das Tannin getreten. 
Wir benutzen jetzt an Stelle des Bilsenkrautes 
das Scopolamin, an Stelle des Schierlings das 
Coniin, an Stelle des Strychnossamens das 
Strychnin und an Stelle der Tollkirsche das 
wertvolle Atropin. Die Calabarbohnen liefern 
das Eserin, Mohnköpfe bezw. das Opium ausser 
Morphin auch das Apomorphin und Codein, 
die Herbstzeitlose das Colchicin, die Bären¬ 
traubenblätter das Arbutin und der Kaffee 
bezw. die Guaranapasta das bekannte Coffein. 

So Hesse sich für jede aus dem Arznei¬ 
schatze verschwundene Droge ein neues che¬ 
misches Präparat anführen. Die Errungen¬ 
schaften der Chemie haben uns befähigt, 
entweder aus den Drogen das wirksame Prinzip 
zu isolieren oder pharmaceutische Präparate 
daraus darzustellen, deren Wirksamkeit und 
Güte nach jeder Richtung hin gewährleistet 
werden kann. Die Chemie hat uns sogar 
selbst neue Arzneimittel an die Hand gegeben 
und so die Ära der synthetischen Arzneimittel 
ihren Anfang genommen. 

Aber noch vor Einführung sogenannter 
synthetischer Arzneimittel hatte die chemische 
Forschung uns mit einigen ausserordentlich 
wichtigen Präparaten beschenkt, welche eben¬ 
falls grossen Einfluss auf die Behandlung und 
Heilung der verschiedensten Krankheiten aus¬ 
übten. Es möge hier nur an die 1847 zum 
ersten Male ausgeführten Narkosen durch 
Chloroform erinnert werden, nachdem im 
Jahre 1846 die Athernarkose ihren Einzug 
gehalten hatte. Durch diese beiden Hilfs¬ 
mittel erlangte besonders die Chirurgie eine 
ganz gewaltige Unterstützung und Bedeutung, 
ganz abgesehen von den ausserordentlich zahl¬ 
reichen Krankheitsfällen, in denen wir heute 
an Stelle von Kräutersäckchen, Pflastern und 
dergl. eine schmerzstillende Einreibung mit 
Chloroform vorziehen. Etwa um dieselbe Zeit 
hatte ein noch heute hochwichtiges Heilmittel 
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zum innerlichen Gebrauche, das Jodkalium, 
sich eine Stellung im Arzneischatze erobert, 
die ihm bisher noch von keinem anderen 
Mittel streitig gemacht werden konnte, und 
auch mit Einführung dieses Präparates ver¬ 
schwanden eine Anzahl alter, bis dahin hoch- 
geschätzter Arzneiformen. Besonders die ver¬ 
schiedenartigsten sehr teuren Zubereitungen 
aus Sarsaparillwurzel fielen dem Jodkalium 
zum Opfer. 

Ausser dem Jodkalium hat uns das 19. Jahr¬ 
hundert aber noch manches andere wichtige 
anorganische Präparat geschenkt. Die Chemie 
hat uns auch gelehrt, die bisher gebräuch¬ 
lichen pharmaceutischen Präparte rein darzu¬ 
stellen und auf ihre Reinheit zu prüfen. Hätte 
man sich bei der Bereitung der Extrakte, 
Säfte, Tinkturen etc. nicht jederzeit die neusten 
Forschungen auf dem Gebiete der Pflanzen¬ 
chemie, der physiologischen und toxikolo¬ 
gischen Chemie zu Nutze gemacht, so würden 
wohl auch diese beliebten Arzneiformen in 
absehbarer Zeit dem Untergange geweiht sein. 
Unter den jetzt herrschenden Verhältnissen 
ist dies nicht zu fürchten, obgleich auch bei 
diesen Präparaten insofern eine durchgreifende 
Änderung zu erwarten ist, als man sich wohl 
in Zukunft hauptsächlich mit der Form der Ex¬ 
trakte, Tinkturen, Pastillen, Tabletten und Pillen 
befreunden wird, während die mehr und mehr in 
Vergessenheit geratenen destillierten Wässer, 
Spiritusse und Mixturen nach und nach aus 
dem Arzneibuche verschwinden dürften. Jeden¬ 
falls bedeuten unsere modernen pharmaceu¬ 
tischen Präparate zuverlässigere und wirksamere 
Heilmittel, als dies vor 100 Jahren der Fall 
war, da wir heute im Stande sind, die heil¬ 
kräftigen Substanzen der Drogen von allen 
unbrauchbaren und oft störenden anderen Be¬ 
standteilen derselben zu trennen und dafür 
zu sorgen, dass eben nur die ersteren in be¬ 
stimmten Verhältnissen in die Extrakte, Tink¬ 
turen etc. gelangen. 

Kehren wir jedoch zu der grössten Gruppe 
unserer modernen Arzneimittel, den Chemi¬ 
kalien, zurück. Vor allem sind es künstliche 
organische Präparate gewesen, sogen, synthe¬ 
tische Arzneimittel, die uns die Chemie ge¬ 
schenkt hat. 

Die epochemachenden Entdeckungen Pas¬ 
teurs über die in der Luft enthaltenen Mikro¬ 
organismen und deren Einfluss auf die Fäul¬ 
nis und die Nutzanwendung dieser neuen 
Lehre auf die Wundbehandlung durch Lister 
und andere hervorragende Mediziner hatten 
die in früheren Zeiten etwas vernachlässigten 
Desinfektionsmittel zu besonderem Ansehen 
gebracht, gleichzeitig aber auch dargethan, 
dass die Ende der 60 er Jahre vorhandenen 
derartigen Mittel, mit Ausnahme vielleicht des 


Jodoforms und des Quecksilberchlorids (Sub- 
blimat) weder dem Chirurgen noch dem 
Hygieniker genügen konnten. Es wurden 
deshalb bereits früher begonnene Arbeiten 
über einige Desinfektionsmittel mit beson¬ 
derem Eifer und auch mit Erfolg wieder auf 
genommen. So isolierte man aus der längst 
bekannten rohen Karbolsälire den eigentlich 
wirksamen Bestandteil derselben, das Phenol 
oder die sogen, reine Karbolsäure, welche eine 
Zeit lang die erste Stelle als Desinfektions¬ 
mittel und Wundantiseptikum spielte. Die 
Erfolge, welche damit erzielt wurden, Hessen 
die Chemiker danach trachten, auch die Ab¬ 
kömmlinge und komplizierteren Verbindungen 
derselben auf ihren therapeutischen Wert zu 
prüfen, während Apotheker und Fabrikanten 
bemüht waren, die neuen Mittel in möglichst 
praktische Form zu bringen. So entstand die 
grosse Anzahl moderner Desinfektionsmittel 
und Antiseptica zum äusserlichen und inner¬ 
lichen Gebrauche wie z. B. Creolin, Lysol, Sapo- 
karbol, Sok'eöl, Salicylsäurepräparate etc. zur 
Desinfektion von Wunden, Instrumenten u. 
dergl. Wasdie allerneueste Zeit auf diesem 
Gebiete produziert hat, wird uns Dr. Schmidt 
im nächsten Aufsatz zeigen. 

Hatte man nun für die alten Desinfektions¬ 
mittel mit Erfolg neue, chemische Produkte 
in den Arzneischatz eingeführt, so lag natür¬ 
lich der Gedanke nahe, dass es auch gelingen 
müsste, das noch immer teure Chinin und 
andere Fiebermittel ebenfalls entweder künst¬ 
lich darzustellen oder doch wenigstens durch 
Kunstprodukte zu ersetzen. Die Darstellung des 
Chinins und der meisten Alkaloide auf syn¬ 
thetischem Wege ist nun allerdings noch nicht 
gelungen, wohl aber haben die darauf hin¬ 
zielenden Bemühungen eine grosse Menge, 
zum Teil sehr wertvoller Fiebermittel hervor¬ 
gebracht, von denen die bekanntesten Anti-, 
pyrin, Antifebrin und Phenacetin sein dürften. 
Auch bei diesen ist die rastlose Chemie nicht 
stehen geblieben. (Vgl. den folgenden Aufsatz 
von Dr. Schmidt). 

Fast gleichzeitig mit diesen Fiebermitteln 
ist eine solche Unmenge anderer synthetischer 
Arzneimittel in Umlauf gesetzt worden, dass 
es wohl an der Zeit erscheint, diesem fort¬ 
währenden Zufluss Halt zu gebieten. Es soll 
ja nicht geleugnet werden, dass manche der 
erwähnten Neuheiten sich als Wohlthaten für 
die leidende Menschheit erwiesen haben. Im 
allgemeinen aber darf man wohl behaupten, 
dass in vielen Fällen an Stelle der ernsten 
wissenschaftlichen Durchforschung die Speku¬ 
lation getreten ist. 

Der allergrösste Teil unserer neuesten 
Neuheiten wird nicht im Stande sein, sich 
eine bleibende Stätte im Arzneischatze 
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zu sichern. Die meisten beschwerten ledig¬ 
lich für kurze Zeit das Gedächtnis der Ärzte 
und verbringen dann ein freudloses Dasein 
in den Raritätenschränken der Apotheker. 

Der Ära der synthetischen Heilmittel che¬ 
mischen Ursprungs ist aber in letzter Zeit eine 
Konkurrenz erwachsen. Eine neue Richtung hat 
sich Bahn gebrochen, die sich nicht mehr auf 
die synthetische, sondern auf die physiologische 
Chemie und die Bakteriologie stützt. Diese 
neue Richtung, die sogen. Organotherapie, be¬ 
nutzt Präparate, welche dem tierischen Orga¬ 
nismus entstammen oder deren Bildung sogar 
erst in demselben hervorgerufen wird. Fast 
gleichzeitig mit der Organotherapie trat die 
Serumtherapie ihre Herrschaft an. (Näheres 
über neue Sera vgl. im folgenden Aufsatz von 
Dr. Schmidt). 

Die Organotherapie ist eigentlich nicht 
neu, hat aber in etwas veränderter Gestalt 
erst seit einigen Jahren wieder grössere 
Bedeutung erlangt, besonders, nachdem es 
gelungen war, aus der Schilddrüse verschie¬ 
dener Tiere jodhaltige Präparate zu isolieren, 
mittelst deren man Kropf und ähnliche an¬ 
normale Anschwellungen mit Sicherheit heilen 
konnte. Die so ins Leben gerufene Schild¬ 
drüsentherapie hat sehr schnell Schule ge¬ 
macht, und die innerhalb dreier Jahre bereits 
auf den Markt geworfenen, zahlreichen ver¬ 
schiedenartigen Schilddrüsenpräparate haben 
eine Unmenge von Präparaten aus dem tier¬ 
ischen Organismus zur Folge gehabt, welche 
alle, zum Teil unter Aufwand grosser Reklame, 
den Ärzten und der leidenden Menschheit als 
das „Non plus ultra“ an Wirksamkeit ange- 
boten werden. Auch hier hat, geradeso wie 
bei der Serumforschung, der Erfolg eines 
Forschers, oder sagen wir besser die erfolg¬ 
reiche Ausnutzung neuster wissenschaftlicher 
Arbeiten eine grosse Anzahl allzu strebsamer 
Ärzte und allzu spekulativer Fabrikanten nicht 
schlafen lassen, bis fast kein Teil des tier¬ 
ischen Organismus mehr übrig geblieben ist, 
aus dem man nicht ein „Präparat“ hergestellt, 
empfohlen, angewendet und dann — dem 
Apotheker in den Raritätenschrank gestellt 
hätte. Lassen wir diese Neuheiten einmal 
vor dem Leser aufmarschieren: (eine erschöp¬ 
fende Studie des Verf. über die geschichtliche 
Entwickelung und die Hilfsmittel der Organo¬ 
therapie wird im Pharmazeutischen Kalender 
1899, bei J. Springer in Berlin erscheinen). 
Cerebrin aus der grauen Hirnsubstanz gegen 
Körper- und Nervenschwäche, Eurythrol aus 
Rindermilz gegen Blutarmut und Bleichsucht, 
Hodensaft gegen die verschiedensten Schwä¬ 
chezustände, Tabletten aus dem Hirnanhang 
der Rinder, Blutegelabkochung als Mittel 
gegen starke Blutungen, Extrakte aus dem 


Knochenmark, der Milz, aus dem Rücken¬ 
mark von Rindern, aus frischen Kalbslungen, 
und aus den Pankreasdrüsen von Rindern 
und Schweinen, Säfte aus den Hoden von 
Rindern, den Lympfdrüssen, den Neben¬ 
nieren, den Nieren, aus den Vorsteherdrüsen 
von Stieren u. a. m. Dazu kommen die ver¬ 
schiedenartigsten Präparate aus den Eier¬ 
stöcken von Rindern und noch anderen tier¬ 
ischen Organen. Von wirklich zuverlässigen 
Arzneimitteln kann hier nur in seltenen Fällen 
die Rede sein. Die eigentlich wirksamen Be¬ 
standteile der Organopräparate sind (ausser 
bei den Schilddrüsenpräparaten) nicht bekannt. 

Die zur Zeit vorhandene Materia medica 
birgt so ausserordentlich viel Brauchbares und 
Gutes, dass es eigentlich unerklärlich erscheint, 
wie die Medizin, durch einige gute Erfolge 
verführt, sich so plötzlich hat auf einen Weg 
drängen lassen, auf welchem von exakter 
Forschung in den meisten Fällen kaum mehr 
die Rede sein dürfte. Auch in Bezug auf 
die Arzneimittel gilt jedenfalls der Grundsatz, 
dass man das Gute nehmen soll, wo und wie 
man es findet, doch sollten nur solche neue 
Arzneimittel empfohlen und verwendet wer¬ 
den , deren Wirksamkeit vorher gründlich 
geprüft ist. 


Über das Pathologische bei Goethe. 

Wie viel ist schon über Ibsen und 
Strindberg gescholten worden, dass sie 
kranke Personen auf die Bühne bringen, mit 
besonderer Liebe pathologische Zustände schil¬ 
dern und wie wenig hat man berücksichtigt, 
dass unsere Klassiker sich keineswegs scheu¬ 
ten, dasselbe zu thun. Soeben erschien ein 
Werk von Möbius „Über das Pathologische 
bei Goethe“, 1 ) in welchem der Verfasser die 
Krankheitszustände, die Goethe in seinen 
Dramen und Schriften schildert, bespricht. 
In der zweiten Abteilung giebt Möbius eine 
vollständige Krankengeschichte Goethes und 
seiner Familie. Die vielleicht pathologisch 
interessanteste Gestalt, die Goethe auf die 
Bühne bringt, ist Tasso. Wir geben deshalb 
hier die Schilderung wieder, die Möbius von 
Tasso entwirft: 

In „Tasso“ ist der Held geisteskrank. 
Ein Schauspiel mit einem irren Helden ist 
eigentlich eine ästhetische Unmöglichkeit, denn 
ein Unzurechnungsfähiger kann nicht nur 
nicht bestraft werden, sondern auch nicht 
tragisch wirken, da ihm die erste Voraus¬ 
setzung, die normale Motivation fehlt. Wie 

*) Verlag von J. A. Barth, Leipzig 1898. Preb 
brosch. M. a.40, gbd. M. 3.20. 
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war es möglich, dass Goethe sich einem sol¬ 
chen Vorwurfe aussetzte? Wie besonders 
Kuno Fischer auseinandergesetzt hat, kannte 
Goethe, als er den Plan des Schauspiels ent¬ 
warf, Koppens Übersetzung des befreiten Je¬ 
rusalem, beziehungsweise dessen Vorrede und 
Manso's Vita die Torquato Tasso. Das 1785 
erschienene Werk des Abate Serassi lernte 
er erst auf der italienischen Reise kennen, 
er studierte es in Rom. Bekanntlich arbeitete 
Goethe das schon vor der Reise Niederge¬ 
schriebene ganz um und erst 1790 erschien 
Tasso in seiner jetzigen Form. Goethes Tasso 
ist nun insofern eine wunderliche Gestalt, als 
er thatsächlich die Symptome der Paranoia 
(Verfolgungswahnsinn) zeigt, aber doch nicht 
als Geisteskranker gilt. Mir scheint, dass man 
die Sache folgendermassen auffassen muss. 
Als Goethe den Tasso entwarf, dachte er sich 
seinen Helden als einen höchst leidenschaft¬ 
lichen, reizbaren, phantastischen, seinen Stimm¬ 
ungen unterworfenen Menschen. Goethe sagt 
zu Eckermann: „Ich hatte das Leben TassQS, 
ich hatte mein eigenes Leben und indem ich 
zwei so wunderliche Figuren mit ihren Eigen¬ 
heiten zusammenwarf, entstand mir das Bild 
des Tasso.“ Nach der italienischen Reise be¬ 
stimmten die historischen Forschungen sei¬ 
nen „Wirklichkeit-Sinn“, im Bilde Tassos 
auch die ausgesprochen krankhaften Symp¬ 
tome des historischen Tasso zu zeichnen. 
Aus Serassi habe er, sagt Schröer, Einzel¬ 
heiten entnommen, in denen Tassos hypo¬ 
chondrische Grillen in der Dichtung gezeich¬ 
net sind. Das ist aber viel zu mild ausge¬ 
drückt. Es handelt sich eben nicht um hypo¬ 
chondrische Grillen, sondern um ausgebildeten 
Verfolgungswahn und es ist unverkennbar, 
dass das Ästhetische durch das Historische 
geschädigt worden ist, wenn es auch nicht 
Jeder bemerken mag. 

Der historische Tasso scheint von seiner 
Mutter die Anlage zur Geisteskrankheit ge¬ 
erbt zu haben. Er war 1544 geboren und 
hatte von Jugend an ein unruhiges und be¬ 
drängtes Leben, da sein Vater wegen der 
Inquisition fliehen musste und ihn mit sich 
führte. Seine Geisteskrankheit scheint um das 
30. Lebensjahr begonnen zu haben. Er hatte 
ohne jeden Grund Furcht vor der Inquisition, 
war immer in Angst und ohne Ruhe. Dann 
traten Sinnestäuschungen auf, Tasso hörte 
Geräusche, als ob in seinem Ohre ein Uhr¬ 
werk wäre, dann Stimmen verschiedener Art, 
er glaubte in seinem Zimmer Katzen und 
Gespenster, Dämonen und Heilige zu finden. 
Auch zeigte sich bei ihm die bemerkenswerte 
Erscheinung der einander widersprechenden 
Hallucinationen; bald glaubte er sich von 
einem Teufelskobold geplagt, der ihm auf¬ 


lauerte und ihm die Sachen aus den Händen 
nahm, bald erschien ein guter Geist in leuch¬ 
tender Jünglingsgestalt, der tiefsinnige Ge¬ 
spräche ftlhrte. In Antonio Montecatino sah 
Tasso seinen Feind und Verderber, das Haupt 
seiner Verfolger. In einer Denkschrift an den 
Herzog von Urbino hat er 1578 seine Ver¬ 
folgungen geschildert, diese Schilderung wollte 
er abschriftlich verbreiten lassen. Tasso war 
entschieden gemeingefährlich. Im Jahre 1577 
glaubte er in einem Diener einen Spion der 
Inquisition zu erblicken und fiel ihn mit einem 
Dolche an. Damals bestrafte ihn der Herzog 
von Ferrara nur mit einigen Wochen Stuben¬ 
arrest. Im Jahre 1579 aber sah sich der 
Herzog veranlasst, Tasso in das Annenhos- 
pital zu bringen und dort 7 Jahre lang fest- 
halten zu lassen. Nach seiner Entlassung zog 
Tasso ruhelos in Italien umher, hielt sich 
meist in Klöstern auf, erduldete Not und Armut, 
starb 1595 zu Rom. 

Goethes Schilderung nun ist so geraten, 
dass man sagen könnte, hier wird mit grosser 
Feinheit und mit Sachkenntnis ein Kranker, 
der an beginnender Paranoia leidet, beschrie¬ 
ben. Ein von vornherein wunderlicher Mensch 
zeigt sich mehr und mehr mit der Welt zer¬ 
fallen; zwar weiss er sich noch für gewöhn¬ 
lich zu beherrschen, in Zuständen der Er¬ 
regung aber wirft er den Schleier ab und 
entblösst sozusagen den im Geheimen heran¬ 
gewachsenen Verfolgungswahn. Tasso wird 
von Goethe geschildert als ein Mann, der 
ganz in seinen Phantasien lebe, die Einsam¬ 
keit liebe. Er meide die Menschen und es 
sei zu fürchten, „dass sein Argwohn sich 
nicht zuletzt in Furcht und Hass verwandle.“ 
„Begegnet ja, dass sich ein Brief verirrt, dass 
ein Bedienter aus seinem Dienst in einen 
andern geht, dass ein Papier aus seinen Hän¬ 
den kommt, gleich sieht er Absicht, sieht 
Verräterei und Tücke, die sein Schicksal 
untergräbt.“ Er sei auch gegen den Fürsten 
misstrauisch, obwohl ihn dieser mit grosser 
Nachsicht und Geduld behandle, z. B. eine 
Untersuchung angeordnet habe, als Tasso 
glaubte, man habe sein Zimmer erbrochen. 
Sei er in Leidenschaft, so schmähe er auf 
Alle, auch den Fürsten und die Prinzessin. 
Weiter sei er in mancher Hinsicht wunder¬ 
lich. Er putze sich gerne, trage feine Stoffe, 
Stickereien, könne aber nicht für sich sorgen, 
verliere, was er habe; komme er von einer 
Reise zurück, so fehle ihm ein Drittteil der 
Sachen. Antonio sagt: 

„Und lässt er nicht vielmehr sich wie ein Kind 
Von allem reizen, was den Gaumen schmeichelt? 
Wann mischt er Wasser unter seinen Wein? 
Gewürze, süsse Sachen, stark Getränke, 

Eins um das andre schlingt er hastig ein, 
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Und dann beklagt er seinen trüben Sinn, 

Sein feurig Blut, sein allzuheftig Wesen, 

Und schilt auf die Natur und das Geschick. 

Wie bitter und wie thöricht hab ich ihn 
Nicht oft mit seinem Arzte rechten sehn. 

„„Ich fühle dieses Übel““ sagt er bänglich, 

Und voll Verdruss. „„Was rühmt ihr eure Kunst? 
Schafft mir Genesung!*“ Gut, versetzt der Arzt. 

So meidet dies und das. — „.Das kann ich nicht.“* 
So nehmet diesen Trank. — „„O nein, der schmeckt 
Abscheulich, er empört mir die Natur. — ““ 

So trinkt denn Wasser. — „„Wasser? Nimmermehr! 
Ich bin so wasserscheu als ein Gebissener. — 

So ist euch nicht zu helfen. —_„„Und warum?““ 
Das Übel wird sich stets mit Übeln häufen, 

Und wenn es euch nicht töten kann, nur mehr 
Und mehr mit jedem Tag euch quälen. — „„Schön! 
Wofür seid ihr ein Arzt? Ihr kennt mein Üebel; 
Ihr solltet auch die Mittel kennen, sie 
Auch schmackhaft machen, dass ich nicht noch erst, 
Der Leiden los zu sein, recht leiden müsse.““ 

„Wohin er tritt, glaubt er von Feinden sich 
Ümgeben. Sein Talent kann niemand sehn, 

Der ihn nicht neidet, niemand ihn beneiden, 

Der ihn nicht hasst und bitter ihn verfolgt 
So hat er oft mit Klagen dich belästigt: 

Erbroch’ne Schlösser, aufgefang’ne Briefe, 

Und Gift und Dolch! Was vor ihm alles schwebt!“ 

Tasso selbst trägt in den ersten Aufzügen 
keine eigentlich krankhaften Züge. Im Streite 
mit Antonio zeigt er sich heftig, aber sein 
Zorn ist durchaus berechtigt. Erst als er sich 
vom Fürsten ungerecht behandelt glaubt, 
trägt seine Verzweiflung eine pathologische 
Färbung. Weil er im Palaste den Degen ge¬ 
zogen, bekommt er Zimmerarrest. Nun nennt 
er seine Stube einen Kerker und sagt: 

„Das hässliche zweideutige Geflügel, 

Das leidige Gefolg’ der alten Nacht, 

Es schwärmt hervor und schwirrt mir um das Haupt. 
Wohin, wohin beweg’ ich meinen Schritt, 

Dem Ekel zu entfliehn, der mich umsaust, 

Dem Abgrund zu entgehen, der vor mir liegt?“ 

Das Geflügel sind offenbar die Wahnvor¬ 
stellungen. 

„Ich soll erkennen, dass mich niemand hasst, 

Dass niemand mich verfolgt, dass alle List 
Und alles feindliche Gewebe sich 
Allein in meinem Kopfe spinnt und webt.“ 

Er beschliesst „sich zu verstellen“, d. h. 
er dissimuliert, wie es thatsächlich die Pa¬ 
ranoia-Kranken thun. 

Als dann der Prinzessin gegenüber seine 
Stimmung umgeschlagen hat, er die Fürstin 
im Überschwange geküsst hat, dann zurück¬ 
gewiesen und gewissermassen verbannt wird, 
da bricht er von neuem aus und enthüllt nun 
ganz sein pathologisches Wesen. Der Fürst 
ist ein Tyrann, Antonio sein Marterknecht, 
jenes Güte war Verstellung und alles ist böse 
Absicht. 

„So hat man mich begränzt, um mich geschmückt 
Als Opfertier vor den Altar zu führen! 


So lockte man mir noch am letzten Tage 
Mein einzig Eigentum, mir mein Gedicht 
Mit glatten Worten af>, und hielt es fest! 

Mein einzig Gut ist nun in euren Händen, 

Das mich an jedem Ort empfohlen hätte; 

Das mir noch blieb, vom Hunger mich zu retten! 
Jetzt seh ich wohl, warum ich feiern soll. 

Es ist Verschwörung, und dü bist das Haupt. (Antonio) 
Damit mein Lied nur nicht vollkommen werde, 
Dass nur mein Name sich nicht mehr verbreite, 
Dass meine Neider tausend Schwächen finden, 

Dass man am Ende meiner ganz vergesse, 

Drum soll ich mich zum Müssiggang gewöhnen, 
Drum soll ich mich und meine Sinne schonen; 

O werte Freundschaft, theure Sorglichkeit! 
Abscheulich dacht ich die Verschwörung mir, 

Die unsichtbar und rastlos mich umspann; 

Allein abscheulicher ist es geworden. — 

Und du Sirene (die Prinzessin)! die du mich so zart, 
So himmlisch angelockt, ich sehe dich auf einmal . .. 
Wie lang verdeckte mir dein heilig Bild 
Die Buhlerin (die Gräfin), die kleine Künste treibt... 
Euch alle kenn ich! Sei mir das genug!* 

Trotz dieses Ausbruches beruhigt sich 
Tasso nach einigen Minuten, besinnt sich 
darauf, dass ihm sein poetisches Talent ge¬ 
blieben sei, und klammert sich an den ge¬ 
schmähten Antonio an. Ereignete sich die 
Scene wirklich, so würde der Sachverständige 
an das Rohr im Winde nicht glauben, son- 
. dem Tnit Recht erneute Dissimulation ver¬ 
muten. 

Dadurch, dass Goethe mit dem dem Serassi 
entnommenen Satze: „es ist Verschwörung 
und du bist das Haupt“ den Tasso als Pa¬ 
ranoia-Kranken charakterisiert, beging er 
zweifellos einen Fehler. Jedoch darf man von 
Goethe nicht die Kenntnisse eines Irrenarztes 
verlangen. Er konnte nicht wissen, dass einer, 
der einmal so spricht, wie er den Tasso 
sprechen lässt, ein unheilbar Verrückter ist. 
Ihm konnte der Ausbruch des Verfolgungs¬ 
wahnes als eine „hypochondrische Grille“ er¬ 
scheinen, die vorübergeht und trotz der Tasso 
ein zwar erregter, aber in der Hauptsache 
gesunder Mensch bleibt. Er wollte Tasso nicht 
als einen Unzurechnungsfähigen darstellen 
und er täuschte sich über die Bedeutung der 
von ihm verwerteten historischen Notizen. 
Ja, nicht nur vom Standpunkte des Laien 
aus, sondern auch von dem der Ärzte seiner 
Zeit aus, muss man Goethe entschuldigen. 
Wahrscheinlich würde manches Medizinal- 
Kollegium, dem man die Akten des Goethischen 
Tasso vorgelegt hätte, im Jahre 1790 den 
lnkulpaten für zurechnungsfähig gehalten ha¬ 
ben. Auch ist mir nicht bekannt, dass Je¬ 
mand Goethe auf die Bedenklichkeit der 
Verfolgungsvorstellungen aufmerksam gemacht 
hätte. Heinroth freilich (im Jahre 1820) zählt 
Goethes Tasso zu den „Wahnsinnigen“ (irr¬ 
tümlicherweise, nämlich im Sinne seines 
Systems), aber er macht keine weiteren Be¬ 
merkungen. Gerade die Form der Geistes- 
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krankheit, an der Tasso litt, ist recht spät 
richtig beurteilt worden. Freilich bei der 
Schilderung Serassis konnte gegenüber der 
Fülle der Hallucinationen u. s. w. wohl zu 
keiner Zeit ein Zweifel über die Geistesstör¬ 
ung bestehen, aber in den Fällen, in denen 
wie bei Goethes Tasso nur Verfolgungsvor¬ 
stellungen geäussert werden, nahm man früher 
oft die Sache zu leicht. Dass Rousseau, an 
den Goethes Tasso erinnert, geisteskrank war, 
wussten die Einsichtigeren seiner Zeitgenossen, 
aber man verkannte doch damals und später 
die Schwere der Erkrankung, stellte sich 
etwa vor, es habe sich um einige „fixe 
Ideen“ gehandelt, die wie Unkraut auf einem 
sonst gesunden Beete aufwuchsen. Ähnlich 
mag es Goethe mit Tasso ergangen sein; es 
konnte seinem Scharfblicke nicht entgehen, 
dass sein Tasso eine „pathologische“ Figur 
war, aber er hielt dafür, man bewege sich 
da auf einem Grenzgebiete, auf dem ebenso 
wie im Reiche der Leidenschaften die normale 
Psychologie herrsche und das der poetischen 
Verwertung zugänglich sei. 

Dass, wie Schöll will, Goethe den aus¬ 
brechenden Wahnsinn Tassos als Katastrophe 
betrachtet habe, kann ich durchaus nicht 
glauben. Es hiesse das,,Tasso sei durch die 
Aufregungen, die im Stücke geschildert wer¬ 
den, verrückt geworden und gebe eben da¬ 
durch dem Stücke einen tragischen Abschluss. 
Mir scheint das ganz und gar nicht dem 
Sinne Goethes zu entsprechen und durch die 
Schlussszene direkt widerlegt zu werden. Da¬ 
mit wird auch Schölls ästhetisches Bedenken 
erledigt: „Die lebendige Schönheitsentfaltung 
schlägt in diesen hässlichen, die empfindlichste 
Sympathie in diesen antipathischen Zustand 
nieder, und der Äther der Poesie breitet sich 
um uns als die drückende Luft der Kranken¬ 
stube, welche die Welt für Tasso bleibt.“ 
Ich sollte meinen, mit solchen Worten wider¬ 
legte Schöll seine eigene Auffassung. 

Dass die Paranoia nicht „ausbrechen“, 
sondern höchstens plötzlich offenbar werden 
kann, will ich nicht besonders betonen, denn 
diesen Unterschied hätte Goethe kaum machen 
können. Dagegen ist noch das gegen Schöll 
einzuwenden, dass nach Goethes Auffassung 
die „Katastrophe“ in der Zerstörung des Ver¬ 
hältnisses zwischen Tasso und dem fürstlichen 
Hause bestehen dürfte. Durch seine Aufreg¬ 
ungen richtet Tasso das angenehmste Ver¬ 
hältnis zu Grunde, nimmt sich den Boden, 
auf dem er zur schönsten Entwicklung ge¬ 
diehen war, macht sich freund- und heimat¬ 
los. Das ist doch für ein „Schauspiel“ Kata¬ 
strophe genug. Was Goethe sich bei der 
Schlussszene gedacht hat, das weiss niemand. 
Ich glaube, dass er selbst den Leser im Un¬ 


gewissen lassen wollte. Er kannte den elen¬ 
den Verlauf des wirklichen Lebens Tassos, 
er konnte deshalb und auch aus anderen 
Gründen dem unglücklichen Dichter nicht 
eine glänzende Zukunft in Aussicht stellen. 
Andererseits war es seiner konzilianten Natur 
zuwider, mit einem Ausblicke auf endlosen 
Jammer zu schliessen. Er wählte daher die 
vorliegende Form, bei der jeder denken kann, 
was er will. Das aber scheint höchst wahr¬ 
scheinlich, dass Goethe auch am Schlüsse 
den Tasso nicht als einen ausgesprochenen 
Geisteskranken darstellen wollte. 


Über den Betrieb von Strassenbahnen 
mit Akkumulatoren. 

Von Dr. Russner. 

Der Gedanke, Batterien als Kraftquelle zum Be¬ 
trieb von einzelnen Wagen für elektrische Bahnen 
zu verwenden, ist sehr alt und tritt uns schon in 
der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts entgegen. Noch 
ehe man an irgend eine andere elektrische Betriebs¬ 
art denken konnte, wurden mit den primitiven elek¬ 
trischen Triebmaschinen jener Zeit unter Benutzung 
galvanischer Batterien, die einzig damals bekannten 
Apparate, um elektrische Kraft in grösserem Mass- 
stabe zu erzeugen, solche Versuche schon Ende der 
dreissiger Jahre angestellt Trotzdem ihre wirt¬ 
schaftlichen Resultate wenig Hoffnung auf prakt¬ 
ische Ausführbarkeit aufkommen Hessen, wurde 
doch das hochwichtige Problem auf dieser Basis 
immer wieder und wieder angegriffen, bis es heute 
in der Verwendung des Akkumulators endUch seine 
Lösung gefunden hat und das ersehnte Ziel elek¬ 
trischen Bahnbetriebes, bei welchem jeder einzelne 
Wagen oder Wagenzug seinen erforderlichen Kraft¬ 
vorrat mit sich führt, dadurch erreicht ist. 

Sowohl die Eisenbahnen, als ihr jüngerer Zweig, 
die Strassenbahnen, haben, ob sie der motorischen 
oder tierischen Zugkraft sich bedienen, sich bis in 
die jüngste Zeit ebenfalls noch diesem Prinzip, bei 
welchem die Unabhängigkeit jedes Wagens von 
jedem anderen gewahrt bleibt, entwickelt, und die 
höchst mögliche Betriebssicherheit des Verkehrs 
auf dieser Grundlage erreicht. Erst in neuester Zeit 
hat eine Umwandlung dieserMethode insbesondere auf 
Strassenbahnen vollzogen, einerseits durch die aller¬ 
dings fast nur in Amerika verbreiteten Kabelbahnen, 
andererseits vor allem durch die elektrische Strassen- 
bahn mit oberirdischer Zuleitung. Beide beruhen 
auf dem Prinzip der Zentralisation der Kraft und 
ihrer gleichzeitigen Verteilung an sämmtliche Wagen 
eines Bahnsystems derart, dass alle miteinander 
von dem sicheren Funktionieren der gemeinsamen 
Kraftstation und ihres Leitungsnetzes abhängen. 

Während sehr zahlreiche Betriebsstörungen ins¬ 
besondere . durch Reissen der Drahtseile und die 
schlechte Ökonomie des Seilbetriebes an sich dem 
Kabelbahnsystem alle Aussicht für weitere Ver¬ 
wendung entzogen haben, sind die elektrischen 
Strassenbahnen mit Oberleitung diesseits und jen¬ 
seits des Ozeans zu ungeheurer Verbreitung ge¬ 
langt, sowohl der Billigkeit des Betriebes, als we¬ 
gen aller jener Vorzüge, welche der Elekromotor 
durch Einfachheit und Sauberkeit seiner Handhab¬ 
ung, seine grosse Kraftentwicklung und seinen hohen 
Nutzeffekt allen motorischen Triebkräften und vor 
allem tierischer Zugkraft gegenüber voraus hat. Nichts¬ 
destoweniger dürfte dieses System keineswegs als 
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die endgültige Lösung elektrischen Strassenbahn- • 
betriebes zu betrachten sein. Trotzdem Betriebs¬ 
störungen durch mangelhaftes Funktionieren der 
Zentrale oder durch Schäden am Leitungsnetz heute 
nicht mehr so zahlreich sind, wie in den ersten 
Jahren der Einführung des Oberleitungssystems, so 
ehören sie doch auch noch nicht zu den Selten- 
eiten, denn die Möglichkeit solcher Störungen, 
welche eine zeitweilige Lahmlegung des gesamten 
Strassenbahnverkehrs einer Stadt zur Folge haben 
können, sind ein in der Art des Systems begrün¬ 
detes Übel, und bezeichnen einen Rückschritt selbst ge¬ 
genüber dem Pferdebetrieb, soweit absolute Betriebs¬ 
sicherheit in Frage kommt. 

Dass neben ästhetischen Rücksichten, die gegen 
die oberirdische Leitung sprechen, auch eine ge¬ 
wisse Gefährlichkeit, die mit der Fortführung so 
stark gespannter Ströme durch blanke Drähte über 
der Strasse verbunden ist, in Betracht kommt, hat 
zu mannigfachen Erörterungen Veranlassung ge- 
gegeben, und ist auch im Zusammenhang mit zahl¬ 
reichen Telephonstörungen von der Reichspost¬ 
verwaltung wiederholt betont worden. Es ist daher 
nur erklärlich, dass der Wunsch immer allgemeiner 
geworden, ein System zu besitzen, bei welchem 
alle diese Übel fortfallen, und es ist seit Beginn 
elektrischer Strassenbahntechnik das Bestreben der 
Elektrotechnik dahin gerichtet gewesen, diesem 
Bedürfnis nachzukommen. Man hat daher vor allem 
versucht, unter Beibehaltung des Prinzips der Kraft¬ 
zentralisation die Leitungen unterirdisch in weiten 
Kanälen zu führen und dann durch einen Schlitz 
imStrassenpflaster den Strom mittels entsprechenden 
Gleitkontaktes den Wagen zuzuführen. Die sehr 
hohen Anlagekosten und die Schwierigkeit, die 
blanken Kontaktleitungen unter dem Fahrdamm 
gehörig zu isolieren, haben indessen bisher der all¬ 
gemeinen Einführung dieses Systems hindernd im 
Wege gestanden und es ist kaum zu erwarten, 
dass die erwähnten Mängel erfolgreich gehoben 
werden können und der Kanalleitung eine grössere 
Einführung in die Praxis verschafft werden kann. 

Das Problem, den Betrieb von Bahnen mit auto¬ 
mobilen Wagen auf elektrischem Wege ebenfalls 
in wirtschaftlicher Weise zu lösen, erhielt nach den 
älteren vergeblichen Versuchen mit Primärbatterien 
durch die Erfindung des elektrischen Akkumulators 
neuen Anstoss. Die Möglichkeit, in diesen Appara¬ 
ten grosse Mengen elektrischer Energie aufzu- 
speichem, um sie an beliebigen Orten denselben 
wieder zu entnehmen, ergab ohne Weiteres die 
Nutzanwendung auf den Betrieb von Fahrzeugen, 
die aus dem mitgeführten Akkumulator die Kraft 
zum eigenen Antrieb erhalten sollten. Zu einer Zeit, 
als die Akkumulatorentechnik noch lange nicht ihre 
heutige Vollkommenheit erreicht hatte, begann man 
mit diesen Versuchen, und schon im Jahre 1880 
und 1881 wurden Probewagen nach diesem System 
in Betrieb gesetzt. Ende der achtziger Jahre nah¬ 
men dann die Experimente mit dem Fortschritt der 
Akkumulatoren-Technik wirklich praktische Form 
an, so- dass wir bis zum Anfang dieses Jahrzehnts 
bereits eine Reihe von Akkumulatorenbahnen in 
Betrieb finden. Unter diesen sind vor allem die 
Bahnen in Scheveningen, Birmingham, Brüssel und 
Paris zu erwähnen, sowie die von Huber in 
Hamburg 1888 ausgeführten Probewagen. Da¬ 
neben wurden in verschiedenen Städten Europas 
und Amerikas Akkumulatorwagen eingerichtet und 
zeitweise im Betriebe gehalten. Das Resultat aller 
dieser Versuche war in Bezug auf Betriebssicher¬ 
heit als nicht ungünstig zu bezeichnen. 

Dass der wirtschaftliche Erfolg noch nicht als 
ein den Erwartungen entsprechender anzusehen 
war, lag vor allen Dingen an folgenden Umständen. 


Die bis in die jüngste Zeit fabrizierten Akkumu¬ 
latoren verlangten zur Aufnahme grosser Elektrizi¬ 
tätsmengen ein sehr hohes Eigengewicht und ausser¬ 
dem war die Konstruktion der Elektrodenplatten 
nicht dauerhaft genug. Denn einmal konnten sie 
die grossen Erschütterungen, wie sie bei der Fahrt, 
selbst auf Schienen, stets Vorkommen, nicht lange 
aushalten, ohne von der sogenannten aktiven Masse, 
mit welcher die Platten bestrichen waren, grosse 
Mengen zu verlieren, andererseits griffen die sehr 
wechselnden und oft sehr hohen Stromentnahmen, 
wie sie bei Strassenbaünbetrieb stets Vorkommen, 
die Platten stark an, so dass ihre Lebensdauer nur 
kurz sein konnte. Diesen Gründen ist die nicht 
sehr hohe Wirtschaftlichkeit jener ersten Betriebe 
zuzuschreiben. 

Endlich darf nicht unerwähnt gelassen werden, 
dass auch die Ladung mit neuer elektrischer Kraft, 
gerade deshalb, weil die Platten nur verhältnis¬ 
mässig schwache Stromstärken vertrugen, nur sehr 
langsam erfolgen konnte. Die Akkumulatoren muss¬ 
ten also im Allgemeinen zur Ladung aus den Wagen 
entfernt werden, da man sonst die Wagen selbst 
stundenlang mit zur Ladung hätte stehen lassen 
müssen, um dies umständliche Aus wechseln der 
sch weren Apparate zu vermeiden, machte man die 
Batterien möglichst gross, um, wenn thunlich, ihnen 
eine ganze Tagesleistung entnehmen zu können 
und sie dann erst während der Nacht wieder zu 
laden. Hierdurch erhöhte sich das Gewicht der 
Batterien, so dass der Wagen eine sehr grosse tote 
Last im Akkumulator mitzuschleppen hatte. 

Die mannigfachen bis in die jüngste Zeit reichen¬ 
den Versuche, die Gewichtsverminderung der Blei- 
Akkumulatoren zu bewirken, durch Herstellung be¬ 
sonders dünner Gitterplatten bei sehr kleinen Platten 
abstand, wodurch eine grosse Aufnahmefähigkeit 
erreicht werden kann, führten zu keinem Ziele, da 
sich die vollständige Unwirtschaftlichkeit solcher 
Systeme immer aufs Neue herausgestellt hat. Der 
scheinbare Vorzug der Leichtigkeit bei grosser Auf¬ 
nahmefähigkeit oder Kapazität, wird durch die 
Schnelligkeit, mit der gerade solche Akkumulatoren 
durch den elektrischen Strom und Erschütterungen 
zerstört werden, vollständig hinfällig. 

Dieses etwa war der Stand des Akkumulatoren¬ 
betriebes auf Strassenbahnen, als vor etwa zwei 
Jahren die Akkumulatorenfabriken dem dringenden 
Bedürfnis der Strassenbahntechnik abzuhelfen such¬ 
ten durch Einführung neuer Akkumulatoren, welche 
frei von allen den erwähnten Mängeln sein sollten, 
und damit berufen, das hochwichtige Problem zu 
lösen. Der neue Gülcher-Akkumulator, mit welchem 
jetzt in Berlin praktische Versuche gemacht wor¬ 
den, ist in diesem Blatte schon besprochen worden. 
Durch lange und sehr eingehende Versuche auf der 
Hagener Strassenbahn durch die Akkumulatoren¬ 
fabrik Aktiengesellschaft zu Hagen i. W. wurden 
Akkumulatoren eines amerikanischen Erfinders, 
welche statt mit Blei, mit Kupfer- und Zinkplatten 
arbeiteten, einer Prüfung unterzogen. Dieselben 
zeigten sich indessen den grossen Anforderungen 
der Praxis trotz des Vorzuges der Leichtigkeit und 
grosser Aufnahmefähigkeit, nicht gewachsen. Es 
wurde daher auf Grund vieler bei diesen Versuchen 
gemachten Erfahrungen eine Umgestaltung des bis¬ 
herigen Blei-Akkumulators vorgenommen, um den¬ 
selben auch für Strassenbahnbetrieb anwendbar zu 
machen. Zu diesem Zweck wurde vor allem die 
Auftragung von sogenannter aktiver Masse auf die 
positiven Platten vermieden, welche erfahrungs- 
'gemäss durch den Betrieb der Batterie schnell her¬ 
ausgespült wird und durch die Erschütterungen 
leicht herausbröckelt. Diese Platten werden nun¬ 
mehr mit fast doppelt so grosser Oberfläche als 
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früher hergestellt und wird diese Oberfläche auf 
elektrolytischem Wege mit einer ganz fest haften¬ 
den Schicht von Bleisuperoxyd überzogen. In der 
That ist es durch diese „ Grossoberflächenplatte" 
gelungen, alle jene Mängel, welche den Akkumu¬ 
lator bisher zum Betrieb von Bahnen nicht geeignet 
erscheinen Hessen, in durchschlagender Weise zu be¬ 
seitigen. 

Die wesentlichste Begründung der bisher er¬ 
zielten Erfolge liegt entsprechend dem neuen Cha¬ 
rakter dieses Akkumulators in einer vollständigen 
Abänderung der bisherigen Prinzipien im Betrieb 
von Akkumulatorbahnen. Vor Allem ist durch die 
grosse Oberfläche der Platten und die rein elektro¬ 
lytische „ Formation “ eine überaus starke Bean¬ 
spruchung des Akkumulators in Bezug auf Strom¬ 
stärken mögüch geworden und dadurch ist derselbe 
nicht nur allen Anforderungen des Betriebes mit' 
höchstem Kraft verbrauch gewachsen und verträgt 
vollständig alle Erschütterungen, sondern vor allem 
wird so auch die Möglichkeit gegeben, ihn mit noch 
viel bedeutenderem Strom, als ihm bei der Ent¬ 
ladung entnommen wurde, wieder aufzuladen. Die 
Batterien brauchen nicht mehr grosse Gewichte zu 
haben, um möglichst viele Fahrten, ohne wieder¬ 
geladen zu werden, leisten zu können, sondern sie 
werden nur so gross bemessen, um für eine Hin- 
und Rückfahrt des Wagens mit voller Sicherheit 
auszureichen. Während der Akkumulator das Ge¬ 
wicht eines voll besetzten Wagens früher um fast 
50 pCt. erhöhte, so beträgt diese Gewichtsvermehr¬ 
ung jetzt je nach der Länge der zurückzulegenden 
Strecke nur noch 15—20 pCt. 

Aus der MögUchkeit, den Akkumulator mit Gross¬ 
oberflächenplatten in verhältnismässig kurzer Zeit 
laden zu können, hat s ; ch die Art seiner Anwend¬ 
ung für Strassenbahnen ergeben und in zwei 
Systemen seine Verwirklichung gefunden. Es sind 
dies die beiden Betriebsarten des „reinen Akkumu- 
lalorensystems“ und des gemischten Systems“. 

Das erstere System beruht auf der Anwendung 
des Akkumulators als ausschliessliche Kraftquelle 
für die sich fortbewegenden Wagen. Sämtliche 
Motorwagen der betreffenden Strassenbahnen sind 
mit Akkumulatoren-Batterien ausgerüstet. Dieselben 
sind in geeigneter Art, beispielsweise unter den 
Sitzbänken oder unter den Wagen vollständig ver¬ 
deckt aufgestellt und liefern den zum Betrieb der 
Motoren des Wagens erforderüchen Strom. Ehe 
die Fahrt beginnt, ist die Batterie am Anfangspunkt 
der Strecke mit elektrischer Energie geladen, die 
durch einen einfachen Leitungsanschluss von der 
elektrischen Maschine in der Kraftstation direkt 
entnommen wird. Da es nicht möglich ist, am Ende 
jeder Strecke eine besondere Kraftstation zu er¬ 
richten, so werden von der möglichst zentral ge¬ 
legenen Station ein für allfc Mal Leitungen an die 
betreffenden Anfangspunkte der einzelnen Strecken 
geführt. Hier enden sie in Ladesäulen von archi¬ 
tektonisch gefälliger Ausstattung aus, welche die 
erforderlichen Schaltapparate enthalten. Die Bat¬ 
terie des Wagens hält in unmittelbarer Nähe dieses 
Apparates, und wird nun durch ein kurzes Leitungs¬ 
kabel mit diesem verbunden und so mit elektrischer 
Kraft gefällt. Sobald dies in genügenderWeise ge¬ 
schehen, wird die Leitung vom vVagen entfernt, 
und der Wagen beginnt seine Fahrt. Inzwischen 
ist ein anderer Wagen von seiner Rundfahrt zu¬ 
rückgekehrt und die zum Teil erschöpfte Batterie 
wird in gleicher Weise, ohne aus dem Wagen ent¬ 
fernt zu werden, wieder in wenigen Minuten ge¬ 
laden, so dass der Wagen dann nach der üblichen 
Haltepause wieder abfahren kann. In Fällen, wo 
die Wagenfolge sehr kurz und daher auch die 
Haltepausen nur kurz bemessen sind, oder wenn 


die zu durchfahrende Strecke lang ist, sodass die 
Batterie viel Kraftvorrat verbraucht hat, wird ein 
Wagen mehr „auf Ladung“ stehen müssen, so dass 
der gesamte Wagenpark der Strecke dann um 
diesen einen Wagen zu vermehren ist. Man sieht 
also, dass sich ein solcher „reiner Akkumulatoren¬ 
betrieb“ in einfachster Weise gestaltet, und es ist 
das Laden der Batterien am Anfangspunkt der 
Strecke wohl in gewissem Sinne mit dem Kohlen- 
und Wassernehmen einer Dampflokomotive zu ver¬ 
gleichen, welches ja auch immer nur wenige Mi¬ 
nuten beansprucht und sie dann zu einer längeren 
Fahrt wieder in Stand setzt. 

Das gemischte System ist als ein Übergang zum 
reinen Akkumulatoren-System zu betrachten und 
stellt eine Art Kompromiss des Oberleitungssystems 
mit diesem letzteren dar. Auch dies beruht eben¬ 
falls auf der Möglichkeit rascher Neuladung der 
Batterien. Da im Innern der Städte, in den vor¬ 
nehmeren Vierteln und in den oft engen Strassen, 
Oberleitung aus den bereits angegebenen Gründen 
im Allgemeinen heute nicht mehr erwünscht er¬ 
scheint, werden die Strassenbahnlinien der inneren 
Stadt mit Akkumulatorenwagen betrieben. Gleich¬ 
zeitig haben dieselben die üblichen Kontaktvor¬ 
richtungen für Oberleitung. An die Linien , der 
inneren Stadt schliessen sich die nach den äusseren 
Stadtteilen führenden Strecken, wo Oberleitung ge¬ 
stattet ist, an. Sobald ein Wagen nun, nachdem er 
mit Hilfe der Akkumulatoren seine Fahrt durch die 
innere Stadt vollendet hat, auf die Aussenstrecken 
übergeht, wird die Kontaktrolle für die Strom¬ 
abnahme wieder angelegt und der Motor erhält 
nun den Betriebsstrom nicht mehr vom Akkumu¬ 
lator, sondern von der Oberleitung. Gleichzeitig 
wird von dieser aber auch der Akkumulator wieder 
von neuem mit elektrischer Kraft geladen. Wenn 
der Wagen bei der Rückfahrt wieder die Ober¬ 
leitung verlässt und auf die Strecken der inneren 
Stadt zur Fahrt übergeht, ist der Akkumulator im 
Wagen neu geladen und übernimmt nun wieder 
seinerseits die Speisung des Motors mit elektrischem 
Strom. 

Auf die Vorteile des Akkumulatoren - Betriebes 
gegenüber anderen elektrischen Systemen ist zum 
Teil bereits hingewiesen. Der Akkumulatorenwagen 
ist nicht mehr abhängig von Leitungsdrähten, die 
ihm die Kraft zuführen und ihn stillstellen, falls sie 
zerreissen, nicht mehr von elektrischen Maschinen 
der Kraftzentrale^ mit denen er ausser Betrieb 
kommt, sobald diese selbst den Dienst versagen 
sollten. Akkumulatorenwagen lassen sich überall 
leicht einführen, ohne an dem Schienenstrang, 
sofern dieser überhaupt für motorischen Betrieb 
stark genug ist, Aenderungen für Stromleitung vor¬ 
nehmen zu müssen. 

Bezüglich der Wirtschaftlichkeit des Akkumu¬ 
latorensystems ist darauf aufmerksam zu machen, 
dass diese nicht allein in dem guten Nutz-Effekt der 
Batterien selbst liegt, sondern, dass auch verschie¬ 
dene Ersparnisse im Betrieb gegenüber den anderen 
elektrischen Systemen erzielt werden, die auf die 
Kosten nicht unerheblich einwirken. Zwar bedingt 
beim Akkumulatoren-Betrieb die Umsetzung der 
Energie in den Batterien einen bestimmten Kraft¬ 
verlust, doch ist ein solcher auch bei Oberleitung stets 
vorhanden, durch den Spannungsverlust in den 
Leitungen, der von vornherein mit einem bestimm¬ 
ten Prozentsatz in Rechnung zu ziehen ist, ebenso 
wie das Güteverhältnis des Akkumulators. Da bei 
Unterleitung ausserdem noch sehr erhebliche Strom¬ 
verluste durch mangelhafte Isolation, besonders bei 
feuchtem Wetter Vorkommen können, so wird in 
Bezug auf den Nutzeffekt der Gesamtanlage der 
Betrieb mit Akkumulatoren sich nicht viel un- 
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günstiger stellen, wie bei den anderen elektrischen 
Systemen, insbesondere, wenn man r.och folgenden 
Umstand, der sehr zu seinen Gunsten spricht, in 
Betracht zieht Dass beim reinen Akkumulatoren¬ 
betrieb die Belastung der Station, beim Laden der 
Wagen im Allgemeinen gleichmässig sein wird, ist 
. ohne Weiteres einleuchtend, da die Abgabe elek¬ 
trischer Kraft eine konstante ist. Dieselbe Wirkung 
‘jleichmässiger Belastung findet indessen auch bei 
remischtem System statt. Es ist bekannt, dass bei 
Iberleitungsbetrieb die Beanspruchung der Station 
4 ehr wechselt infolge Anfahrens und Anhaltens der 
SWagen und durch den verschiedenen Kraftverbrauch 
tauf Steigungen und Gefällen. Hierdurch wird es 
erforderlich, die elektrischen Maschinen der Kraft¬ 
station sehr gross zu bemessen, indem dieselben 
oft weit über ihre Normalleistung beansprucht wer- 
den ? um dann wieder für Augenblicke mit sehr 
geringer Belastung zu laufen. 

Für die Beurteilung, ob ein elektrischer Strassen- 
bahnbetrieb mittels Akkumulatoren wirtschaftlich 
durchführbar ist, spielt ein Faktor eine wesentliche 
Rolle, die Unterhaltungskosten des Akkumulators. 
Dieselbe konnte erst durch die Erfahrung im prak¬ 
tischen Betriebe festgesetzt werden. Dafür, dass 
Strassenbahnbetrieb wirtschaftlich gut bestehen kann, 
ist wohl der einfachste und beste Beweis der, dass 
eine Reihe von Gesellschaften diesen Betrieb in der 
That eingeführt haben und dauernd günstig arbeiten. 
Die Erwartungen, welche die Akkumulatoren-Fabrik 
Aktien-Gesellschaft in Hagen i. W. in Bezug auf 
die Dauerhaftigkeit der Akkumulatoren gehegt hat, 
haben sich durch die praktischen Erfahrungen be¬ 
stätigt Diesem günstigen Verhalten der Batterien 
ist es auch zuzuschreiben, dass bei den bestehenden 
Bahnen in Hannover, Dresden und Hagen go gut 
wie keine Störungen vorgekommen sind. Es dürfte 
im Anschluss hieran nicht uninteressant sein, aus 
dem Gutachten, welches seitens des Polizeipräsidiums 
der Stadt Hannover .der Direktion der dortigen 
Strassenbahn ausgestellt ist, folgendes zur Kenntnis 
zu bringen: 

„Der Direktion erwidere ich auf das gefällige 
Schreiben vom 14. d. ergebenst, dass sich der seit 
dem 10. September 1895 eingeführte Akkumulatoren¬ 
betrieb hierselbst ausserordentlich gut bewährt hat, 
und dass insonderheit Betriebsstörungen nicht vor¬ 
gekommen sind. Nicht nur Polizeilicherseitsj son¬ 
dern auch seitens des Publikums wird dem Ak¬ 
kumulatorenbetrieb entschieden der Vorzug vor 
dem Betriebe mit elektrischer Oberleitung gegeben.“ 

Es erscheint nicht unberechtigt die Zuversicht 
auszusprechen, dass das Akkumulatorensystem auch 
auf Vollbahnen zu speziellen Zwecken baldigen Ein¬ 
gang finden wird und berufen erscheint, die Dampf- 
Lokomotive in vielen Fällen zu ersetzen. Die für 
die Vollbahnen Ludwigshafen und Untertürkheim 
gebauten Wagen sind ein weiterer Schritt in der 
Lösung dieses Problems zu bezeichnen. Auf einer 
Vollbahnstrecke bei Arod in Ungarn ist auch bereits 
ein Akkumulatorenwagen im Betrieb und hat die 
40 Kilometer lange Strecke mit Geschwindigkeiten 
bis zu 75 Kilometer in der Stunde anstandslos zu¬ 
rückgelegt. 


Das Nernst’sche elektrische Glühlicht. 

Wir haben des öfteren auf die hohe Bedeutung 
dieser Erfindung hingewiesen und wiederholen nach¬ 
stehend in kurzem das Wesen derselben: Nernst 
benutzt als Glühkörper Stoffe die bei gewöhnlicher 
Temperatur Nichtleiter der Elektrizität sind, jedoch 


bei hoher Temperatur zu Leitern werden. Diese 
Eigenschaft besitzen die meisten Metalloxyde, vor¬ 
zugsweise Magnesiumoxyd (Magnesia), Kalk, Zir¬ 
konoxyd. Die Vorzüge der Erfindung bestehen 
darin, dass die Glühkörper, nicht wie bei dem jetzt 
gebräuchlichen Glühlicht mit Kohlefaden in eine 
luftleere Glasbirne eingeschlossen werden müssen, 
da sie an der Luft nicht verbrennen, im Gegenteil 
noch besser funktionieren, dass sie ein sehr weisses 
Licht geben und bei gleicher Leuchtkraft nur ein 
Bruchteil des bisher erforderlichen Stroms ver¬ 
braucht wird. 

Nachstehend bringen wir die Patentansprüche 
und die Beschreibung des Apparats nach der 
Schweizer Patentschrift (Kl. 100 No. 15183). 

Patent-Ansprüche : 

1. Eine elektrische Glühlampe, bestehend aus 
einein in einem Stromkreis eingeschalteten Glüh¬ 
körper aus einem Stoffe, der bei gewöhnlicher 
Temperatur ein Nichtleiter, auf hohe Temperatur 
gebracht aber ein Leiter ist, und einer in der Nähe 
dieses Glühkörpers angeordneten und in einen 
zweiten Stromkreis eingeschalteten elektrischen 
Heizvorrichtunng, bestehend aus einem Heizleiter 
aus gut leitendem und einem Mantel aus schlecht 
leitendem oder isolierendem Material; 

2. Eine Ausführungsform der Glühlampe nach 
Anspruch 1, dadurch gekennzeichnet, dass der 
Mantel den Glühkörper umgiebt und aus einem 
durchsichtigen Material besteht; 

3. Eine Ausführungsform der Glühlampe nach 
Anspruch 1, dadurch gekennzeichnet, dass der 
Mantel der Heizvorrichtung in Form eines Brenn¬ 
spiegels ausgebildet ist; 

4. Eine Ausführungsform der Glühlampe nach 
Anspruch r, dadurch gekennzeichnet, dass der Glüh¬ 
körper (G) mit einem federnd aufgehängten Eisen¬ 
kern (nn) verbunden ist, der in eine mit dem Glüh¬ 
körper in Reihe geschaltete Spule hineinhängt. 

Um den Glühkörper auf die Temperatur zu 
bringen, bei der er leitend wird, bedarf es einer 
Heizvorrichtung, bestehend aus einem Platindraht, 
der durch den elektrischen Strom zum Glühen ge¬ 
bracht wird und den eigentlichen Glühkörper an¬ 
wärmt. 

Die nachstehenden drei Abbildungen sind drei 
Modelle für das gleiche Prinzip: 

G ist der Glühkörper z. B. aus Kalk, P ist der 
Platindraht zum Anheizen. 

ln Fig. 1 wird Platindraht und Glühkörper von 
einem durchsichtigen Mantel M z. B. aus schwer 
schmelzbarem Glas umgeben, um die Hitze zusam¬ 
men zu halten. 

In Fig. 2 bildet M einen Brennspiegel, der die 
Hitze des glühenden Platindrahtes P auf den Glüh¬ 
körper G konzentriert. 

In Fig. 3 ist eine selbstthätige Vorrichtung, die 
bewirkt, dass, sobald der Glühkörper G heiss ge¬ 
nug ist, um den Strom zu leiten, er nach unten 
gezogen wird. Der Mantel M braucht also in diesem 
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Fall nicht durchsichtig zu sein. G ist nämlich mit 
einem Eisenkern nn verbunden und dieser hängt 
an einer Spirale F. Sobald G leitend geworden, 
durchläuft der Strom, welcher G im Glüher erhält 
auch die Spule S, diese zieht den Eisenkern nn 
herunter und der mit ihm fest verbundene Glüh¬ 
körper G tritt aus dem Mantel. 

Wie man aus den drei Abbildungen ersieht, muss 
der Glühkörper durch einen besonderen Strom an¬ 
geheizt werden, den man dann, will man keine Ver¬ 
schwendung treiben, und den Apparat vorzeitig 
abnutzen, sobald der Glühkörper im Glühen ist, 
wieder abstellen muss. Dies erschwert eine prak¬ 
tische Einführung ; doch soll dies Hindernis auf 
einem uns noch nicht bekanntem Weg durch eine 
selbstthätige Vorrichtung von Prof. Nernst über¬ 
wunden sein; auch die Verwendung von Platin zum 
Anheizen, das die Lampe ziemlich verteuren würde, 
soll bei dieser Neuerung umgangen werden. Im 
Anfang war der Glühkörper nur für Wechselstrom 
verwendbar, da bei Gleichstrom eine elektroly¬ 
tische Zerlegung eintrat. Durch Aenderung der 
Zusammensetzung des Glühkörpers wurde es in 
letzter Zeit ermöglicht, auch Gleichstrom zu ver¬ 
wenden. — So dürfte denn der Zeitpunkt nicht 
mehr fern sein, wo die mit so grossen Hoffnungen 
erwartete Lampe zur praktischen Verwendung 
kommt. k. 


Russel's Versuche über die Wirkung einiger 
Metalle und anderer Körper auf eine photo¬ 
graphische Platte. 


(„Naturwissenschaftliche Rundschau“ nach den 
„Chemical News“). 

In der vor der Londoner Royal Society gehalte¬ 
nen Bakerian-Lecture gab Herr Rüssel weitere 
Berichte über die von ihm früher mitgeteilte That- 
sache, dass manche Metalle, Legirungen und an¬ 
dere Stoffe auf photographisch empfindliche Platten 
selbst aus einiger Entfernung wirken können und 
Effekte hervorrufen, die denen ähnlich sind, und in 
derselben Weise entwickelt werden, wie die durch 
Licht erzeugten. Über die Natur dieser Wirkung 
war er damals zu keinem experimentellen Ergebnis 


gekommen, und die Frage, ob es sich hier um 
Dämpfe handelt, die von den Körpern aufsteigen, 
oder um Phosphorescenzwirkung, war unentschie¬ 
den geblieben. Die weiteren Versuche zeigten nun, 
dass es Dämpfe sind, die die Wirkung auf die 
Platte ausübten. 

Da manche organische Körper, wie Drucker¬ 
schwärze und Kopalfirniss, nach den früheren Ver¬ 
suchen, die Wirkung am leichtesten und schnellsten 
zeigten, wurden diese zu den Versuchen, über die 
Natur der Erscheinung Aufschluss zu erhalten, ge¬ 
wählt. Man wusste, dass diese Körper wirksam 
sind, sowohl bei direkter Berührung mit der em¬ 
pfindlichen Platte, wie aus einiger Entfernung, und 
sogar durch gewisse Medien hindurch. Sowohl die 
Druckerschwärze wie der Kopalfirniss enthalten ge¬ 
kochtes öl (Leinöl, das mit Bleioxyd erhitzt worden 
war) und Terpentin, die bei der Prüfung sich als 
sehr wirksam erwiesen, so dass die Mehrzahl der 
Versuche mit dem ersteren ausgeführt wurden. 
Glas, Selenit und Glimmer waren selbst in dünnen 
Schichten vollkommen undurchlässig für diese Wirk¬ 
ung, während Gelatine, Celluloid, Collodium, Gutta¬ 
percha, Zeichenpapier, Pergament und Papier mehr 
oder weniger durchlässig waren. Dass nicht alle 
flüchtigen Körper wirksam sind, zeigten die Ver¬ 
suche mit Benzol, Schwefelkohlenstoff, Chloroform 
und anderen. 

Wenn der sehr wirksame Kopalfirniss einige 
Zeit erwärmt wurde, so waren die wirksamen 
Stoffe aus ihm entfernt und es blieb eine unwirk¬ 
same Masse zurück. Dies wies schon darauf hin, 
dass ein Dampf die Ursache der Wirkung sei, und 
dass der Durchgang des Dampfes durch die durch¬ 
lässigen Körper Gelatine, Celluloid u. s. w. eine 
Rolle dabei spiele, folgte daraus, dass bei einer 
dünnen Gelatineschicht die Wirkung früher eintrat, 
während dicke Gelatineschichten eine längere Ex¬ 
position notwendig machten. In gleichem Sinne 
konnte der Umstand gedeutet werden, dass die 
wirkende Oberfläche sehr gengu abgebildet wurde, 
jede Unebenheit und jede Ritze der Oberfläche er¬ 
schienen auf der photographischen Platte wieder. 
Sichere Beweise, dass die Wirkung auf die Platte 
von einem von den organischen Körpern aufstei¬ 
genden Dampfe herrühre, gaben folgende Versuche. 

Ein Stück mit trocknendem Öl getränkte Pappe 
oder eine mit Firniss bestrichene Glasplatte wurde 
auf den Boden eines gewöhnlichen Plattenkastens 

P elegt und darüber eine grössere photographische 
latte gehängt, mit der empfindlichen Schicht nach 
oben; unter sorgfältigem Ausschluss von Licht liess 
man den Kasten 14 Tage stehen und entwickelte 
dann in gewöhnlicher Weise. Man erhielt eine un¬ 
regelmässige Wirkung rings um den Rand der Platte, 
die nach innen zu langsam verblasste.' — Weiter 
wurde über eine kreisförmige, mit öl gesättigte 
Pappe eine kleinere, runde Glimmerscheibe und 
über dieser ein Glimmerstück mit einer kreis¬ 
förmigen Öffnung, kleiner als die erste runde Glim¬ 
merscheibe, gehängt und darüber die photograph¬ 
ische Platte; nach drei Tagen gab die Entwickelung 
auf der Platte einen dunklen Ring, der nach der 
Mitte abblasste.— Stellte man aufeine photograph¬ 
ische Platte eine kleine, kreisförmige Glasschale mit 
trocknendem Öl und liess sie eine Woche lang 
stehen, so fand man beim Entwickeln keine Wirkung 
da, wo die Schale gestanden, aber unmittelbar da¬ 
rüber hinaus war starke Wirkung vorhanden, die 
nach aussen abnahm. — Ein gut ausgewaschenes 
Stück Pappe, das absolut unwirksam war, wurde 
über trocknendem Öl in flüssigem oder festem Zu¬ 
stande, über Terpentin oder Firniss aufgehängt und 
erwies sich nach drei Tagen vollkommen wirksam. 
Terpentin machte die Pappe schon nach einigen 
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Stunden wirksam, aber nachdem sie ein bis zwei 
Tage an der Luft gelegen, war die Wirkung ver¬ 
schwunden. 

Alle diese Versuche waren bei gewöhnlicher 
Temperatur gemacht, bei höherer Temperatur — 
über 55“ C. konnte nicht gegangen werden — war 
die Wirkung bedeutend gesteigert und schon nach 
Stunden konnten schöne Bilder erzielt werden, die 
sonst Tage in Anspruch nahmen. 

War hierdurch erwiesen, dass bei den organischen 
Körpern ein von ihnen aufsteigender Dampf die 
Ursache ihrer Wirkung auf die photographische 
Platte ist, so ergaben die Versuche mit den 
Metallen, welche auch auf die Platte wirken, ähn¬ 
liche Resultate. Wenn in den obigen Versuchen 
das mit Öl getränkte Pappestück durch ein Stück 
poliertes Zink ersetzt wurde, so wurden dieselben 
Wirkungen auf die Platte erzielt; nur musste hier 
die Exposition eine längere sein. Die Versuche 
wurden meist mit Zink angestellt, das sich hierzu 
mehr eignete, wie die an sich auf die Platte wirk¬ 
sameren Magnesium und Cadmium, während, Nickel, 
Aluminium, Blei, Wismuth, Kobalt, Zinn und Anti¬ 
mon schwächer wirkten als Zink. Die Aehnlichkeit 
der Versuchsergebnisse mit den oben beschriebenen 
musste zu dem gleichen Schlüsse führen, dass auch 
vom Zink wirksamer Dampf, wenn auch in ge¬ 
ringerer Menge als von den organischen Körpern, 
aufsteigt; dies wurde noch durch die Wahrnehm¬ 
ung bekräftigt, dass Zink unwirksam wird, wenn 
es längere Zeit an der Luft gelegen, und wie¬ 
der wirksam wird, wenn man es mit Sand und 
Sch mirgelpapier abreibt. 

Diese Wirkung der Metalle dringt durch die¬ 
selben Medien, wie die Dämpfe der organischen 
Körper. Diese weitgehende Analogie rechtfertigt 
die Annahme, dass die oben genannten Metalle von 
einer reinen Oberfläche bei gewöhnlicher Tempe¬ 
ratur Dampf aufsteigen lassen, der unter denselben 
Umständen in ähnlicher Weise wirkt, wie der Dampf, 
den trockdendes Öl giebt. Er erzeugt ein klares 
Bild der Metalloberfläche, von welcher er aufge¬ 
stiegen, und er kann durch dieselben Medien dringen, 
wie die organischen Dämpfe. Die merkwürdig 
klaren Bilder einer Zinkfläcne z. B., die durch eine 
oder selbst durch mehrere Schichten dünner Gela¬ 
tine, hindurch erzeugt werden können, beweisen, 
dass die Wirkung nicht die einer blossen Absorp¬ 
tion ist. Bemerkenswert ist, dass eine dünne Gela¬ 
tineschicht, durch welche der Metalldampf seine 
photographierende Wirkung so leicht hindurchträgt, 
dem Wasserstoff nur eine verhältnismässig lang¬ 
same Diffusion gestattet. Herr Rüssel will hierüber 
weitere Untersuchungen anstellen. 

Von den mannigfachen Versuchen, die Herr 
Rüssel zur Stütze der Annahme angestellt, dass 
von der frischen Metallplatte Dämpfe aufsteigen, 
die auf die photographische Platte wirken, sei hier 
nur noch folgender angeführt. Eine einen Fuss 
lange Röhre wurde mit Zinkspänen gefüllt und ein 
Strom reiner Luft hindurchgeleitet; vor dem Ende 
der Röhre befand sich in dunkler Kammer eine 
photographische Platte, gegen welche der Luftstrom 
die Metalldämpfe führen musste; nach einer Woche 
erhielt man über dem Ende der Röhre einen dunklen 
Fleck, der nicht vorhanden war, wenn das Rohr 
kein Zink enthielt. 

Interessant ist, dass Quecksilber sich als ganz 
unwirksam erwiesen; die früher an diesem Metall 
wahrgenommene Wirkung muss von einer fremden 
Beimengung veranlasst gewesen sein. — Die Tem¬ 
peratur beweist auch bei den Metallen ihren, för¬ 
dernden Einfluss; denn bei 4“ und 5° zeigte Zink 
nur geringe Wirkung. Die meisten Versuche wur¬ 
den bei 17« bis 18®, einige bei 550 C. angestellt. 


Herr Rüssel schloss seine Vorlesung mit fol¬ 
gender Zusammenfassung: „Es scheint nach den 
vorhergehenden Versuchen, dass gewisse Metalle 
die Eigenschaft haben, selbst bei gewöhnlicher 
Temperatur Dampf abzugeben, der eine empfind¬ 
liche photographische Platte beeinflusst, dass dieser 
Dampf von einem Luftstrome fortgeführt werden 
kann, und dass er die Fähigkeit hat, durch dünne 
Schichten solcher Körper, wie Gelatine, Celluloid, 
Collodium u. s. w. hindurchzudringen; diese Körper 
sind in der That für den Dampf so durchlässig, 
dass er, selbst nachdem er durch sie hindurch¬ 
gegangen, imstande ist, klare Bilder der Oberfläche 
des Metalls hevorzubringen, von der er hergekom¬ 
men. Dass noch viel bezüglich dieser Wirkung der ' 
Metalle zu entdecken bleibt, ist klar; die wirksam¬ 
sten Metalle sind nicht die flüchtigsten. Nickel ist 
sehr wirksam. Kobalt nur sehr wenig, Kupfer und 
Eisen sind faktisch unwirksam. Ich hoffe, binnen 
kurzem der Gesellschaft weitere Mitteilungen über 
diese sonderbaren Wirkungen der Metalle und or¬ 
ganischen Körper machen zu können“. 

In einem Nachtrage führt Herr Rüssel noch 
eine Reihe weiterer organischer Köiper an, die er 
bezüglich ihrer photographischen Wirkung geprüft 
hat und die er teils wirksam, teils wirkungslos ge¬ 
funden hat. 


/ 

/ Über die Verbreitung der Bubonenpest. 

Von Rohert Koch. 

Ausser den bis jetzt bekannten Heimatsorten der 
Bubonen (Beulen)-Pest, nämlich in Indien, China und 
in Assir, an der Westküste Arabiens, südlich von 
Mekka, ist es Robert Koch gelungen, noch einen 
vierten Pestherd zu entdecken, und zwar im Innern 
von Afrika. Wie R. Koch in No. 28 der deutsch, 
med. Wochenschr. berichtet, herrscht im äussersten 
Nordwesten der Kolonie Deutsch - Ostafrika eine 
Endemie die gleich der Pest durch eine äusserst 
grosse Sterblichkeit ausgezeichnet ist. Von Dar-es- 
salam ist ein Marsch von drei Monaten nötig, um 
an den Ort der Krankheit zu kommen und nur der 
Bereitwilligkeit des Stabsarztes Zupitza, der statt 
seinen Urlaub nach Europa anzutreten, wieder dort¬ 
hin zurückkehrte, ist es zu danken, dass Koch in 
den Besitz des nötigen Materials, Präparate, mikros¬ 
kopische Schnitte, Kranken- und Sektionsberichte 
gelangte, um die sichere Diagnose auf Pest zu 
stellen. Interessant ist die Beobachtung, dass die 
Wohnstätten der Einwohner in dieser Pestgegend 
in dichten Bananenhainen liegen, die von Ratten 
(bekanntlich die geeignetsten Fortpflanzer der Pest) 
wimmeln. In diesen Teil der deutschen Kolonie 
wurde die Pest vor acht Jahren aus dem benach¬ 
barten englischen Uganda gebracht. — Wenn auch 
durch die Weltabgeschlossenheit dieses Pestherdes 
nur vereinzelt wohl bisher die Krankheit verschleppt 
wurde, so kann durch die Eisenbahn von Mombasa 
nach Uganda dies in der Zukunft anders werden 
und dieser Pestherd könnte unter Umständen eine 
verhängnisvolle Bedeutung bekommen. Koch hält 
diese Aussicht nicht für allzu beunruhigend, da er 
der Überzeugung ist, dass die Pest von der fort¬ 
schreitenden Kultur immer mehr zurückgedrängt 
wird und dass sie schliesslich auch aus ihren letzten 
Verstecken verschwinden wird. m. 
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Dr. Boruttau: Über die Fortschritte der Physio¬ 


logie in den letzten Jahren. 

(D. roed. Wochenschrift Na a8, v. 16. 6. 98). 


/ 


Nachdem die grossen fundamentalen Entdeck¬ 
ungen in der Physiologie erfolgt waren, hat sich 
die Arbeit der Forscher nach zwei Richtungen ein¬ 
geteilt, einmal nach der Detailarbeit, d. h. der Er¬ 
forschung der Einzelheiten durch Verfeinerung der 
Methodik, dann aber zur Aufsuchung allgemeiner 
Prinzipien der biologischen Erscheinungen, mit dem 
Endziel der Erklärung des Lebens überhaupt. Gerade 
auf diesem Gebiete nun hat sich langsam wieder 
ein Begriff eingeschlichen, trotz Du-Bois Reymond, 
den man schon überwunden glaubte, nämlich 
die „Lebenskraft“. Dass aber dieser mystische 
Begriff nicht nötig ist „zur Erklärung vieler physio¬ 
logischer Vorgänge, sondern dass diese schliesslich 
doch chemisch - physikalischer Beobachtungsweise 
zugänglich sind, haben die Arbeiten Pfeffers über 
die Chemotaxe, sowie die Ostwalds dargethan. — 
Neben der physikalischen Chemie ist die physio¬ 
logische Chemie berufen, manches Dunkel zu er¬ 
hellen und besonders auf dem Gebiet der Eiweiss¬ 
körper beginnt sie bereits, wenigstens die Moleku¬ 
largrössen zu erfahren. Die Synthese des Eiweisses 
dagegen ist noch nicht weiter gelungen, als vor 
Jahren bereits Grimaux erreicht hat. — Wichtig 
dagegen ist die Entdeckung, jodhaltiger Substanzen 
im Tierkörper, besonders m der Schilddrüse durch 
Baumann, sowie die Sicherstellung der Existenz 
oxydierender Fermente (Laccase). — ln der Blut¬ 
physiologie ist die scheinbar definitiv feststehende 
Gerinnungstheorie, nach welcher Kalksalze zur Ge¬ 
rinnung notwendig sind, wieder wankend geworden. 
Auch die Lehre von der Blutneubildung, besonders 
die Rolle der Eisensalze ist eingehend bearbeitet 
worden. — Das Studium der Chemie der Atmung 
wurde gefördert durch den Bau von Respirations¬ 
apparaten in grossem Massstabe; als wichtig zu 
nennen sind ferner die Arbeiten über die Lokali¬ 
sation des Atemzentrums, sowie über die Inner¬ 
vation der Atmung. — Aus der Physiologie der 
Drüsenthätigkeit wurde schon oben die Entdeckung 
des Jodothyrins erwähnt. Ebenso wichtig ist die 
von Oliver und Schäfer, sowie Syheonowicz und 
Ccybulski gemachte Entdeckung, dass die Neben¬ 
nieren einen Stoff enthalten, der schon in äusserst 
geringer Menge in die Blutbahn gebracht, eine 
enorme Steigerung des allgemeinen Blutdrucks be¬ 
wirkt. Dieser Stoff teine organische Verbindung 
aus der Pyridinreihe) scheint also die Aufgabe zu 
haben, die normale Spannung aller motorischen 
Apparate zu erhalten. — Das Studium einer Reihe 
anaerer Drüsen und ihrer Funktion ist noch im 
Gang, sowie die Versuche ihres Ersatzes durch 
künstliche Einverleibung (Organotherapie). — Die 
Physiologie der Bewegung, der Sprache und Stimme 
ist besonders durch photographische Registrierungen, 
sowie durch die Röntgenstrahlen gefördert worden. 
— In der Physiologie des Zentralnervensystems 
ist die Lehre von dem Neuron massgebend ge¬ 
blieben. Über die psychischen Funktionen der 
Grosshimrinde ist von Exner ein wichtiger Beitrag 
erschienen. Schliesslich ist noch hinzuweisen auf 
eine Fülle von Detailarbeiten auf dem Gebiete der 
Sinnes- und Zeugungsphysiologie. m. 


^/Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

[/ Über das wahrscheinliche Vorkommen des 
Coroniums und anderer neuer Elemente in den 
Gasen der Solfatara di Pozzuoli und des Vesuvs. 

Von R. Nasini, F. Anderuni und R Salvadori. 

Seit einiger Zeit haben wir eine ausgedehnte 
Arbeit über die italienischen Erdgasausströmungen 
begonnen, mit dem Zwecke, die Gegenwart des 
Argons, Heliums und event. neuer Elemente zu be¬ 
stimmen. Gegenwärtig sind wir dabei, das Studium 
der Gase der „Campi Flegrei“ (Solfatara di Pozzuoli, 
Grotta del Cane, Grotta ammoniacale) und jener 
des Vesuvs zu beendigen. Im Spektrum der argon¬ 
haltigen Gase der grossen Solfatara di Pizzuoli 
konnten wir eine ziemlich scharfe Linie bestimmen, 
die identisch sein müsste mit der wohlbekannten 
Linie der Sonnen - Corona 1474 K, welch letztere 
einem noch nicht entdeckten Elemente, dem Cor- 
onium, zugeschrieben wurde, welches Element 
leichter als Wasserstoff sein müsste. Besagte Linie 
ist noch nie im Spektrum irdischer Stoffe bemerkt 
worden. Ausserdem konnten wir eine Anzahl Linien 
notieren, welche weder dem Spektrum des Argons, 
noch jenem des Heliums zugehörig; sie zeigen LJber- 
einstimmung oder Annäherung nur mit nebensäch¬ 
lichen Linien des Eisens, Kaliums, Titans und 
Quecksilbers, deren Gegenwart ganz unwahrschein¬ 
lich ist in den untersuchten Gasen. Die eine Linie 
stimmt mit einer Linie Stickstoffs beinahe überein. 
Wir glauben aber nicht, dass sie diesem Elemente 
zuzuschreiben ist, das sie die einzige sichtbare des 
linienreichen Spektrums des Stickstoffs wäre. Wir 
sind vielmehr der Ansicht, dass es sich höchstwahr¬ 
scheinlich, ausser dem Coronium, noch um andere 
neue Elemente handelt. Wir fahren in unseren 
ausführlichen Untersuchungen fort. 


Wie hiess der „Befreier Deutschlands“? Li¬ 
berator haud dubie Germaniae — diese ehrende 
Bezeichnung erhält bei dem römischen Geschichts¬ 
schreiber Tacitus der Mann, den wir nach der Über¬ 
lieferung des Altertums Arminius zu nennen pflegen. 
WasdieserNaine eigentlich bedeute, darüber herrscht 
bei den Gelehrten keine Einigkeit; nur darüber ist 
kein Zweifel mehr, dass er mit dem deutschen 
Hermann nichts zu thun hat. Da Arminius nach 
dem Zeugnis des Vellejus Paterculus, der ihn per¬ 
sönlich gekannt zu haben scheint, römisches Bürger¬ 
recht und römischen Ritterrang besass, so hat man 
neuerdings in seinem Namen den der römischen 
gens Arminia zu erkennen geglaubt, den er durch 
Adoption zugleich mit seinem Rittertitel erhalten 
habe. Gegen diese Annahme hat sich E. Hübner mit 
Recht erklärt; er selbst behauptet, dass Arminius 
der vielleicht aus dem einheimischen Namen will¬ 
kürlich zurechtgemachte Beinamen des Cherusker¬ 
fürsten war. Man hat nun Arminius aus dem Deut¬ 
schen zu erklären versucht: Ar-meini „Adlergesinnt*, 
Ermin Kurzname für Erminomerus, Herminmer, 
aber alle diese Deutungen konnten vor der Kritik 
bisher nicht wohl bestehen. Es ist kein Wunder, 
dass diese Erklärungsversuche gescheitert sind, da 
sie von einer höchst wahrscheinlich unrichtigen 
Namensform ausgingen. Durch die heutzutage viel¬ 
fach als kleinlich bespöttelte philologische Kritik ist 
auf Grund genauer Erforschung massgebender 
Handschriften erwiesen, dass die Form Armenius 
mindestens gleichberechtigt neben Arminius steht. 
Man wusste bereits, dass Strabo (dieser zweimal) 
und Cassius Dio den Helden nennen —, 

bei Tacitus in den Annalen schwankt die Form: 
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an drei Stellen (I 55. II 88. XI 10) bietet -die beste 
Überlieferung Armenius ; Vellejus Paterculus kommt 
bei seiner unsicheren handschriftlichen Grundlage 
für orthographische Fragen nicht in Betracht, was 
umsomehr zu bedauern ist, als dieser Schriftsteller, 
wie oben bemerkt, dem Befreier Deutschlands zeit¬ 
lich * und persönlich am nächsten gestanden 
hat. Dafür entschädigt uns der unter Domitian 
lebende Offizier Julius Frotinus, der in seiner 
Sammlung von Kriegslisten eine solche des Ar- 
metiius zu berichten weiss, und der aus älteren 
Quellen schöpfende Rhetor Florus zur Zeit I ladrians, 
in dessen Text der neueste Herausgeber nach den 
besten Handschriften die Form mit e wiederherge¬ 
stellt hat. Jeder neue Deutungsversuch wird also 
von dieser gutüberlieferten Form ausgehen, min¬ 
destens sie berücksichtigen müssen. 

Stettin. Prof. Dr. G. Knaack. 


Danzig und Erfurt, bei Krupp in Essen und bei 
vielen Ämtern. 

Nachstehend geben wir eine Beschreibung dieses 
interessanten Schlosses: 


Der Schlusshebel a, welcher 
mit der Buchse b fest verbunden 
ist, hat die Führung in den 
Platten c d, welche durch Schrau¬ 
ben ee und Wände fest ver¬ 
bunden sind. 

Die Hebel gg, welche auf 
die Stifte h h lose gesteckt sind, 
und deren Zapfen bei g l und 
g * in ein-ander greifen, wer¬ 
den von Federn ii gegen die 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Eine Camera für Radfahrer. 

Viele Amateurphotographen sind Radfahrer und 
umgekehrt. Für solche ist es stets eine wichtige 
Frage: „Wie bringt man den Apparat am Rad 
unter". Es ist deshalb als eine sehr glückliche Idee 
der Firma E. Wünsche zu bezeichnen, dass sie 
eine Camera (Plattenformat 13:18) konstruiert hat, 
die sich in einer nur 7 cm breiten Rahmentasche 
unterbringen lässt, die also ein bequemes Fahren 


erlaubt, ohne dass man sich die Hosen scheuert. 

Auch die dazu konstruierten Kasetten sind nur 
10 mm dick, aus Messingrahmen mit Stahl-Platten- 
halter und Celluloid-Schieber; sie sind leichter als 
Holzkasetten und gewähren eine bequeme Wechsel- 
Vorrichtung. Man kann 5 davon in der Tasche 
unterbringen. n. 


Sicherheitsschloss. Es ist nicht zu leugnen, dass 
die gewöhnlichen Schlösser an den Thilren ausser¬ 
ordentlich leicht zu öffnen sind und lassen viele 
Leute, besonders in den Grossstädten Sicherheits¬ 
schlösser anbringen, die auch gegen einen Dietrich 
sicher sind. Eine Konstruktion der Fa. Schuberth 
& Werth hat den grossen Vorzug, dass sie an 
jedem vorhandenen Schloss ohne weiteres ange¬ 
bracht werden kann und sehr preiswürdig ist. 

Beim Wohnungswechsel kann man die Sicherung 
aus dem Tierschloss der alten Wohnung auf einfache 
Weise herausnehmen und in das der neuen Woh¬ 
nung wieder einsetzen. Der frühere Schlüssel 
schliesst das alte Schloss wieder wie vor dem 
Einsetzen der Sicherung. 

Wie uns die Firma mitteilt, sind u. a. im Kaiserl. 
Schloss 65 Stück, in der Reichsdruckerei 41 Stück, 
bei Bleichröder 24 Stück angebracht, ferner in der 
Reichsbank der Münze, den kgl. Gewehrfabriken in 


Buchse b gedrückt. Letztere hat bei b l verschie¬ 
dene Erhöhungen, deren Stärke mit der Hebel gg 
gleich ist. 

Um das Schlüssen zu bewirken, wird der 
Schlüssel in die Öffnung der Buchse b gesteckt; 
durch Drehung des Schlüssels werden die Hebel gg 
soweit seitwärts gedrückt, dass die Buchse b mit 
ihren Erhöhungen bei b' an den Hebeln gg vorbei 
kann, Fig. 1. 

Werden die Hebel gg durch einen nicht passen¬ 
den Schlüssel nicht genug seitwärts gedrückt, so 
lassen dieselben die Buchse b bei b x nicht vorbei; 
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ebenfalls lassen, wenn die Hebel gg durch einen 
nicht passenden Schlüssel zu weit seitwärts gedrückt 
werden, dieselben den Schlusshebel a bei a A nicht 
vorbei. 

Bei öffnungsversuchen mit einem falschen 
Schlüssel wird mindestens einer der vielen Hebel 
nicht genau gehoben und somit das Öffnen unmöglich. 

N. 


Empfehlenswerte Kurorte und Sommerfrischen. 

(Da jetzt der grösste Teil unserer Leser die Wahl 
seiner Sommerreise bereits getroffen haben wird , 
Schlüssen wir nun diese Rubrik und behalten uns 
vor, die zahlreich bei uns eingelaufenen Empfehlun¬ 
gen, soweit sie noch nicht veröffentlicht werden konn¬ 
ten, im nächsten Jahr bekannt zu geben. Redaktion.) 

Dr. Kroner in C. schreibt: Da mir Homburg 
und Königstein zu elegant und belebt sind, wählte 
ich, als Erholungsbedürftiger, das stille Schloss 
Hornau im Taunus, das durch seine idyllische Ruhe 
inmitten herrlicher Wälder alle meine Wünsche 
befriedigte. Besonders betone ich die gute Ver¬ 
pflegung trotz massiger Preise. 

* • 

* 

Frau Direktor Rebisch in R. Ich kann in Nau¬ 
heim auch Villa Hansa sehr empfehlen. Frau 
Dickmann ist eine sehr aufmerksame Wirtin und 
zweifle ich nicht, dass jeder, der dort hin kommt, 
hochbefriedigt von seinem Aufenthalt sein wird. 


Sprechsaal. 

Herrn A. v. W., Budapest. Es ist uns unver¬ 
ständlich, dass ernsthafte Blätter wie die „Grazer 
Tagespost" und die „Wiener Morgenpresse“ der¬ 
artigen Humbug aufnehmen können. „Humanisierte 
Emanationen" und „individualisierte Ausstrahlungen 
elektrischer Art“ kennt die Wissenschaft bis jetzt 
nicht. Sie scheinen mir dahin zu gehören, wo Herr 
Prof. Narkiewicz-Jodko seine Experimente vor¬ 
führte: ins „Hotel zur goldrien Ente“. 

Herrn A. W. in L.-Gohlis. Es giebt Werke über 
Goethes Verhältnis zu Spinoza von I ellinek JDie 
Beziehungen G.s zu Spinoza), von Dangel (Über 
G.s Spinozismus, Hamburg 1843) und Suphan und 
Dilthey, zu Schopenhauer Griesebach, zu Kant 
Vorländer (letztes Goethe-Jahrbuch); über G. und 
die Pädagogik Langguth, G. und die Ästhetik 
Wamack und Julius Hart, von dem ich freilich 
nicht weiss, ob seine Schrift veröffentlicht ist. 
Weiteres findet man noch in der Biographie des 
Goethe-Jahrbuches (1880 ff.) und den von Dr. J. Elias 
herausgegebenen Jahresberichten für neuere deutsche 
Litteraturgeschichte (1893 ff.), wo über alles kurz 
und verständlich referiert wird, was über Goethe 
erscheint (auch über Aufsätze u. s. w.) 

Herrn Dr. M. Wir empfehlen Ihnen die „Vor¬ 
lesungen über Menschen- und Tierseele* von W. 
Wundt (Hamburg. L.Voss). Hier ist in Vorlesung 
XXX, hauptsächlich auf Seite 502 (der III. Aufl.) 
das Wesentlichste über das Problem der Unsterb¬ 
lichkeit auf Grund der wichtigsten Gesichtspunkte 
in einer unseres Erachtens angemessenen Weise, 
kurz behandet. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichneten Werke erscheinen demnächst) 

t) Besaut, Geburt und Entwicklung der Seele. (W. Fried¬ 
rich, Leipzig) M. I.— 

t) Duimchen, Cuba insurrecta, Roman. (Vita, Berlin) M. 3.— 

Gocht, Lehrbuch der Röntgen-Untersuchung, zum Ge¬ 
brauch für Mediziner. (Enke, Stuttgart.) M. 6.— 

v, d. Goltz, Der Thessalische Krieg und die törkische 

Armee. (Mittler u. Sohn, Berlin.) M. 6.— 

Keller, Die ostafrikanischen Inseln (Bd. II d. .Bibliothek 

der Länderkunde“). (Berlin, Schall fc Grund) M. 5.— 

Kolbe, Adressbuch der Ansichts-Postkartensammler. 

(Opetz, Leipzig.) M. i.ao 

Lehmann, Aberglaube u. Zauberei. (Enke, Stuttgart.) M. ia. - 
Michaelis, Was ist Kiautschou wert? (D. Reimer, Berlin) M. —.50 
Michelets ges. Werke, 51 Bde. (einzeln käuflich). (Cal- 

man-Levy, Paris) ä frs 3.50 

t) Osthaus, Reise durch Algerien und Tunis. (Stracke, 

Hagen i. W.) M. 1.— 

Schott, Weltkarte zur Obersicht der Meeresströmungen. 

(D. Reimer, Berlin) M. 10.— 

Stoy, Pädagogik der Schulreise. (Engelmann, Leipzig) M. 8.— 
t) Sturm, Lehrbuch d. Mechanik. (Berlin, S. Calvary) ca. M. 15.— 


Bücherbesprechungen. 

Bezugsquellenbuch für das Bau- und Ingenieur¬ 
wesen, sowie die einschlägigen Industrien und Ge¬ 
werke. Verlag von Eduard Pohl. München 1898. 
250 Seiten. Preis gbd. M. 7.50. — Ein ausserordent¬ 
lich nützliches Buch für Architekten^ Ingenieure, 
Techniker, Fabrikanten und Händler. Es wird darin 
u. a. berücksichtigt die leistungsfähigsten Brüche 
bezw. Gruben, Fabriken und Importeure, die her¬ 
vorragendsten Spezial-Bauuntemehmungen, die best¬ 
bewährten Spezial-Baukonstruktionen bezw. ihre 
Patentinhaber oder Lizenzträger die Bezugsquellen 
der wichtigsten Erzeugnisse der Baumaterialien- 
Industrie, darunter viele Baumaterialien-Spezialitäten. 
Auch jene Kunst- und kunstgewerblichen Gebiete 
sind aufgenommen, welche zur Dekoration und zum 
Innenausbau herangezogen werden. -- Unter den 
nachgewiesenen Bezugsquellen von eigentlichem 
Baustellen-, Fabriks- und Werkstättenbedarf seien 
genannt die Erzeugungsstellen der verschieden¬ 
artigsten Hilfsmaterialien, von Werkzeugen, Geräten 
u. dgl 7 Spezialfabriken von Werkzeug- und Hilfs¬ 
maschinen, sowie Apparaten aller Art, zu maschi¬ 
nellen Betrieben nötiger Kraftanlagen. — In allen 
Fällen, in welchen sich beim Bau, beim gewerb¬ 
lichen Betriebe oder bei öffentlichen Anlagen um 
fassendere Ingenieur- oder Installationsarbeiten nötig 
erweisen, giebt das Buch Auskunft über die bezüg¬ 
lichen Spezialfirmen. Einen besonderen Vorteil für 
den Industriellen, den Handwerker, den Händler 
bieten die in diesem Buche gesammelten zahlreichen 
Bezugsquellen von ganz neuen, oft noch wenig be¬ 
kannten, meist gesetzlich geschützten und grössten¬ 
teils in der Praxis bewährten technischen Artikeln. 
Schliesslich sei noch der Bezugsquellenschatz aus 
dem Gebiete der Eisen-, Stahl- und Metallindustrie, 
Holzindustrie, Elektrotechnik, Elektrochemie und 
Elektrometallurgie, der chemischen Industrien, der 
Keramik, Glasindustrie, Buchgewerbe und Papier¬ 
industrie etc. erwähnt. Wir naben es für nötig ge¬ 
halten, alle diese Einzelheiten anzuführen, da mit 
allgemeinen Worten nicht viel gesagt ist. — Die 
Anordnung ist sehr praktisch, z. B.: 

Fahrkrahne (s. Hebezeuge), 

Fahrstühle, Lifts (dto.) 

Fahrstühle f. Kranke (s. Krankenpflege C), 

Fäkalienabfuhrgerät (s. Installationswesen D). 

Wie wir bei Benutzung fanden und durch häufige 
Proben uns überzeugten, lässt das Bezüge 
quellenbuch kaum jemaJß im Stich. Fügen wir -nos 
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hinzu, dass der Druck ein klarer und die Ausstatt¬ 
ung sehr gut ist, so dürften wir damit das Werk 
als sehr empfehlenswert charakterisiert haben, k. 


Personal-N achrichten. 

Ernannt: Der akadem. Musikdirektor Wulf rum in Heidel¬ 
berg zum «tatsmassigen a. o. Professor f. Musikwissenschaft 
dort. — Als Nachfolger von Prof. Schiatter tritt der bisherige 
Erlanger Ordinarius Prof. Dr. R. Seeberg in den Lehrkörper 
der theologischen Fakultät — Der Priv.-Doz. f. mittelalterl. Ge¬ 
schichte u. mittelalterl. u neuere Kunstgeschichte an d. Univers. 
Freiburg Dr. Karl Sutter, der Priv.-Doz. d. Philosophie an der 
Techn. Hochschule Karlsruhe Dr. Arthur Drews u. der Priv.- 
Doz. an d. Techn. Hochschule iu Karlsruhe Dr. Hans Hausrath 
zu a. o. Professoren. 

Berufen: Der a. o. Prof. d. Chemie Dr. Ed. Büchner in 
Tübingen als Prof, an d. landwirtsch. Hochschule in Berlin. — 
Der a. o. Prof. Dr. L. Heim zum Direktor des hygienisch-bak¬ 
teriologischen Institutes d. Univ. Erlangen. - Der a. o. Prof, 
f. romanische Philologie, Dr. Schneegans in Strassburg, in das 
neuerrichtete Extraordinariat dieses Faches in Erlangen. 

Hnbilitiert: Der frühere Inspektor des theolog. Stiftes, 
Licentiat Otto in Göttingen. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin) No. 4a v. 16. Juli 1898. 

Der Kaiser im Orient von Giuseppe Fiamingo. Meint, dass 
es sich bei der Reise ausser um die Erfüllung eines religiösen 
Bedürfnisses, auch um einen politischen Schachzug handle. Frank¬ 
reich, der offiziell anerkannte Beschützer der Christenheit im 
Orient regt keine Hand für sie und der Vatikan sieht es viel¬ 
leicht nicht ungern, wenn eine kraftvollere Macht diesen Schutz 
in die Hand bekäme, um so mehr als die griechische Kirche 
durch russische Unterstützung riesenhafte Fortschritte macht. 
— Ordnung und Hecht von Gustav Pfiser. Verlangt mehr Ge¬ 
rechtigkeit in der Gesetzesauslegung und der Gesetzgebung; nur 
das könne dem Wachsen der Sozialdemokratie d. h. der Unzu¬ 
friedenheit, Einhalt gebieten. — Der Latifundien - Marx von L. 
Gumplowicc. Kritik des Buches von Dr. F. Oppenheimer Ober 
.Grossgrundeigentum und soziale Frage*. In der Kunstaus¬ 
stellung von Frans Servaes. — Die sosiaU Frage im Mittelalter 
von Georg Adler. - Trim, der Abenteurer von E. Gnauck- Kühne. 
Eine Hundegeschichte. — Ferienbörse von Pluto. — Theater- 
notisbuch. 


Fachzeitschriften. 

Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 39 v. ai. Juli 1898. 

Gutsmann, Die Vererbung organischer und funktioneller Sprach¬ 
störungen. Die Erblichkeit der Taubstummheit ist gering, bes. 
wenn nur Vater oder Mutter taubstumm ist, höher bei Taub¬ 
stummheit beider. Die Erblichkeit angeborener Gaumendefekte 
ist grosser, bedeutend grosser beim Stottern und der Hörstumm¬ 
heit. — Frünkel (Berlin), Zur Lehre von den Geschwülsten der 
Huckenmarkshäute. Sehr interessant ist der zweite Fall (Gliom), 
bei welchem eiu Zusammenhang zwischen einer Verletzung uod 
der Entstehung der Geschwulst nicht ganz geleugnet werden 
kann. — Grimm, Ober Beriberi. — Bloch, Über den Husten der 
Nervösen. Beschreibt u. a. einen sehr instruktiven Fall von 
hysterischen schweren Hustenanftkllen bei bestehender Lungen¬ 
tuberkulose. Pat. ist völlig geheilt (auch von der Tuberkulose). 

M. 

Berichte der deutsch, ehern. Gesellschaft (Berlin), 

Band XXXI, Na 10 1898. 

E. Büchner und H. Happ, Alkoholische Gährung ohne Hefe- 
Bellen, Die Verfasser beschreiben neue Versuche über die Her¬ 
stellung von getrocknetem Hefepresssaft. Aus denselben ergiebt 
sich, dass der Presssalt, sobald nur rasch eine gewisse Kon¬ 
zentration desselben erreicht ist, dann bei aa — 350 sogar an der 
Luft völlig getrocknet werden kaun, ohne an Gahrvermögen 
wesentlich einzubüssen. Diese Resultate stehen im Einklang 


mit der Annahme, dass es Enzyme des Pesssafles sind, welche für 
gewöhnlich die Zymase zerstören,denn solcheVerdanungslermente 
werden allgemein durch hohe Konzentration der Lösungen in 
ihrer Wirksamkeit gehemmt — L. Staudenmeier, Verfahren nur 
Darstellung der Gaphitsäure. Der Graphit geht, wenn er öfters 
mit einer Mischung von chlorsaurem Kalium und rauchender 
Salpetersäure behandelt wird, schliesslich in ein gelb gefärbtes 
Produkt, die sogen. Graphitsaure über. Diese Substanz, deren 
Kenntnis einen tieferen Einblick in die Struktur des Graphit¬ 
moleküls gestatten durfte, ist bis jetzt vollständig rätselhaft ge¬ 
blieben. Das liegt zum Teil daran, dass nach den bisherigen 
Darstellungsmethoden die Graphitsaure nur schwierig und nicht 
ohne Gefahr zu beschaffen war. Der Verfasser hat nun ein Ver¬ 
fahren aus gearbeitet, nach welchem die Saure höchst einfach 
und mit jederzeit im Laboratorium vorhandenen Mitteln gewon¬ 
nen werden kann, sodass sie nunmehr eine leicht zugängliche 
Substanz geworden ist. 

No. 11. 

Rubin Blank, Eine neue, allgemeine Synthese von Indigofarb 
stoffen. Seitdem A. v. Baeyer seine klassischen Indigosynthesen 
ausgeführt hat, ist man eifrig bestrebt gewesen, die künstlichen 
Bildungsweisen des Indigos und seiner Abkömmlinge in der 
Technik nutzbar zu machen. Lange Zeit sind diese Bemühungen 
ohne jeden Erfolg gewesen, es ist auch jetzt noch fraglich, ob 
die in neuester Zeit wieder aufgetauchten Hoffnungen auf einen 
Sieg des künstlichen Indigos über den natürlichen sich bestätigen 
werden. Der Verfasser beschreibt eine neue Synthese von In¬ 
digofarbstoffen, die, weil sie ausserordentlich glatt und leicht ver¬ 
lauft, vielleicht technische Bedeutung erlangen wird. Siegehtaus 
von einer leicht zu beschaffenden Verbindung, dem Anilidomalon- 
saureester. Derselbe liefert schon bei einfachem Erhitzen, eine 
dem Indigo nahe stehende Verbindung, die leicht in diesen über- 
geführt werden kann. Wie der AnilidomalonsAureester verhalten 
sich eine ganze Gruppe demselben analog konstituierter Ver¬ 
bindungen, so dass hier eine allgemeine Synthese von Indigo- 
farbstoffeu vorliegt. Die technische Verwertung der Synthese hat 
die Anilinfarbenfabrik Leopold Cassella & Ca in Frankfurt a. M.- 
übernommen. s. 


Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure (Berlin) 

No. 39 vom 16. Juli 189B. 

Die Theorie der EUastinUät und die Bedürfnisse der Festig¬ 
keitslehre. Von Regierungsrat Dr. Kirsch. — Die elektrische Kraft- 
und Lichtanlage in der Buchdruckerei von Rudolf Masse in Berlin. 
Von B. Stein. — Verbunddampfmaschine von i/oo Pferdestärken, 
gebaut von der A.-G. Görlitzcr Maschinenbauanstalt und Eisen- 
giesserei in Görlitz. Die Maschine arbeitet mit 10 Atm. Über¬ 
druck und leistet maximal 18 Pferdestärken. — Im Verein für 
Eisenbahnkunde sprach Eisenbahndirektor Bork über die elek¬ 
trische Zugförderung auf der It'annseebahnslrecke Berlin-Zehlen¬ 
dorf. Zunächst soll ein fahrplanmAssiger Zug auf die Dauer 
eines Jahres elektrisch betrieben werden. Dieser verkehrt täg¬ 
lich auf der ta Km langen Strecke fünfzehnmal und wird aus 
neun normalen dreiachsigen Wagen bestehen. Die an der Zug¬ 
spitze und am Ende laufenden Wagen III. Klasse werden Motor¬ 
wagen. Die Endachsen jedes Motorwagens sind mit einem Elek¬ 
tromotor ausgerüstet. w l. < 


Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft a8 vom 14. Juli 1898. 

Elektrische Kraftübertragung Les Clees -Yverdon. Zu diesem 
Zweck wird ein Wasserfall des Flusses Grbe verwandt. Der 
Maschinenruum ist bestimmt zur Aufnahme von sechs Gruppen 
von Turbinengeneratoren, deren jede 300 Pferdestärken leistet. 
Zur Anwendung kommt Drehstrom. — Lichtelektrische Telegraphie. 
Von Professor Karl Zickler. (Fortsetzung folgt.) — Ober einen 
direkt neigenden Phasenmesser. Von Dr. Th. Bruger. — Streif- 
süge durch das Gebiet der X-Strahlen. Von Prof. Dr. Kalischer. 
(Fortsetzung.) Kleinere Mitteilungen. Elektrische Uhr von G. Kessel. 

w. L. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u.a. enthalten 
Schmidt, Die neuesten Arzeneimittel. — Plüddemann, Der 
spanisch-amerikanische Krieg. - Berg, Maeterlinck. — Eisler, 
Über die Willensfreiheit. — Ankel, Eine Ovidübersetzung. - 
Schickler, Saccharin. — Kahle, Topographische Aufnahmen im 
Hochgebirge. 


G. Horstmanu's Druckerei. Frankfurt a. M. 


Digitized by v^.ooQle 




DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 


WflchenÜich eine Nummer. Prei. vierteljährlich 

Zu beziehen durch herausgegeben von M a.50. 

alle Buchhandlungen und _ T „ orruum n Jahrea-Abonnement 

Postanatalten. DR> J* Hl B E C H H O L D. Preis M. 10.- 

Poatzeitungspreisliste No. - Im Ausland nach Cours. 

Verlag von: Verantwortlicher Redakteur: 

H. Bechhold Verlag, Frankfurt a. M. Otto Adolf Wolters, Frankfurt a. M. 

Neue Krftrae 19'ax. 


32. II. Jahrg. 


Nachdruck aut «Um Inhalt der Zeitschrift ohne Erlaubnis 
der Redaktion verboten. 


1898. 6. Aug. 


Der Aufstand in Kwangsi. 

Von M. v. Brandt, vorm. KaiserL Gesandter in Peking. 

Der Aufstand in Kwangsi, der wohl haupt¬ 
sächlich deswegen so viel Staub aufwirbelt, 
weil auch der grosse Taiping-Aufstand im 
Jahre 1850 dort seinen Ursprung nahm, dürfte, 
wie dies immer der Fall ist, auf lokale Ur¬ 
sachen, Erpressungen der Mandarine, Auf¬ 
erlegung neuer unpopulärer Abgaben und vor 
allem auf das Vorhandensein grosser Scharen 
entlassener Soldaten zurückzufÜhren sein, die 
immer den Kern solcher Erhebungen bilden, 
bis dieselben durch den Zufluss andern Ge¬ 
sindels und ausgeplünderter Bauern, denen 
nur die Wahl zwischen Hunger und Raub 
bleibt, zu mehr als lokaler Bedeutung an¬ 
schwellen. Solcher unruhiger Elemente sind 
besonders viele in Kwangsi vorhanden. Zu 
den Überbleibseln der Hakka-Bevölkerung, 
die in 1850 das hauptsächlichste Kontingent 
zu den ersten Scharen der Taiping stellte, 
kommen dort die Reste der „Schwarzflaggen“, 
chinesischer mit anamitischen Elementen ver¬ 
mischter Flibustier, die einst in Tongking 
auf eigene Faust die anamitische Regierung 
und dann die Franzosen bekriegten und später 
unter ihrem Führer Liu Yung fu in chinesische 
Dienste übernommen wurden, und in i894*zur 
Verteidigung der Insel Formosa nach dort 
geschickt wurden. Wie jämmerlich ihr Führer 
und seine Scharen dort gegen die Japaner 
abschnitten, ist bekannt. Zu diesen kommen 
die zahlreichen aus dem Auslande zurück¬ 
gekehrten Kulis, die hauptsächlich aus den 
beiden Kwangs stammen und unter denen 
sich unzweifelhaft recht viele befinden, aus 
denen sich schon in gewöhnlichen Zeiten die 
Räuber- und Piratenbanden rekrutieren, die 
das Land und die Wasserstrassen in Kwang¬ 
tung und Kwangsi unsicher machen und ihr 
Hauptquartier vielfach in Hongkong haben, 
wenigstens von dort ihre Waffen beziehen. 

Uauchau 1B98. 


Alles das sind aber ebensowenig wie die 
Taipinghorden dies waren, Elemente, aus 
denen sich eine auch nur den massigsten 
Ansprüchen entsprechende Regierung bilden 
Hesse und wenn von Führern der freisinnigen 
chinesischen Partei gesprochen wird, die von 
allen Seiten herbeieilten, um sich an dem 
Aufstande zu beteiligen und die Führung der¬ 
selben zu übernehmen, so dürften darunter 
wohl nur die wenigen Leute zu verstehen 
sein, die im Umgänge mit Fremden und in 
mehr oder weniger oberflächlicher Berührung 
mit westlicher Bildung Ideen eingesogen ha¬ 
ben, die sie zur Befriedigung ihres persön¬ 
lichen Ehrgeizes zu benutzen entschlossen 
sind. Sie werden an Fähigkeiten und Ent¬ 
schlossenheit voraussichtlich weit hinter Hung 
Siu tsuen, dem Taiping-Kaiser, der bekannt¬ 
lich auch ein Schüler eines ungebildeten 
amerikanischen Missionärs, Issachar Roberts, 
war und seinen Wangs, Königen, zurück¬ 
stehen. Ausserdem ist die Lage der chines¬ 
ischen Regierung heute einem solchen Auf¬ 
stande gegenüber, selbst wenn er einen grösse¬ 
ren Umfang annehmen sollte, als wahrschein¬ 
lich ist, eine viel günstigere als zur Zeit der 
Taipings, denn es war damals der Ausbruch 
des Kriegs gegen England und Frankreich, 
welcher ein neues Aufflackern der Bewegung er¬ 
möglichte, die im Jahre 1860 beinahe unterdrückt 
war. Mit den ihr jetzt zur Verfügung stehen¬ 
den Transportmitteln sollte es der Regierung 
ein Leichtes sein, aus andern Teilen des 
Reichs die Streitkräfte an Ort und Stelle zu 
schaffen, die erforderlich sind, um die Un¬ 
ruhen zu unterdrücken, ehe sie weiteren Um¬ 
fang angenommen haben. Wenn bis jetzt nur 
von Manchu-Truppen die Rede ist, die gegen 
die Aufständischen geschickt worden sind, 
und daraus Schlüsse auf den antidynastischen 
Charakter der Erhebung gezogen werden, so 
beruht das letztere auf Unkenntnis der Ver¬ 
hältnisse. Die Truppen der chinesischen Armee, 
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des sogenannten „grünen“ Banners sind ein 
Haufen zu jeder militärischen Operation un¬ 
fähigen Gesindels. Der Regierung stehen da¬ 
her nur die in der Provinz garnisonierenden, 
d. h. dauernd seit mehr als zwei Jahrhunder¬ 
ten dort angesiedelten Manchu-Truppen zur 
Verfügung, bis die in solchen Fällen stets 
angeworbenen „Freiwilligen“-Bataillone, die 
erst formiert und bewaffnet werden müssen, 
herangezogen werden können. Man wird also 
wohl thun, die Lage in Kwangsi möglichst 
ruhig zu beurteilen und nicht zu vergessen, 
dass die eingehenden Telegramme aus Quellen 
stammen können, die ein Interesse daran 
haben, die Lage zu entstellen und sie beun¬ 
ruhigender erscheinen zu lassen, als sie in 
der That sein dürfte. Was beunruhigend ist, 
ist die Unfähigkeit der Provinzialbehörden 
solchen-Unruhen vorzubeugen und sie recht¬ 
zeitig zu unterdrücken, von der der General¬ 
gouverneur der beiden Kwangs soeben einen 
neuen Beweis abgelegt hat. 


Maurice Maeterlinck. 

Von Leo Berg. 

Es war Octave Mirbeau, welcher Maurice 
Maeterlinck entdeckt hat. Vor etwa sieben 
Jahren, als in Frankreich wie in Deutschland 
das Entdecken an der Tagesordnung war, 
geschah es. Jede zweite Woche wurde ein 
welterschütterndes, ein umwälzendes Genie 
entdeckt. Fast alle, die heute berühmt sind 
oder es zu verdienen glauben, wurden in 
jenen kampf- und’ entdeckerfrohen Tagen auf 
den Schild gehoben. Bei den meisten wurde 
immer gleich eine neue Kunsttheorie dazu 
entdeckt. Sie waren entweder die Vollstrecker 
eines kurz zuvor aufgestellten Programms oder 
zu ihrer Rechtfertigung wurde eine ganz neue 
Poetik ersonnen. Es war die Zeit aller jener 
Ismen, die die neue Bewegung zerspalten 
und in Misskredit gebracht haben. 

Unter diesem Misskredit litt vornehmlich 
auch der Belgier Maurice Maeterlinck, 
der 1862 geboren wurde und als Advokat 
in Gent lebt. Zweierlei hat ihm geschadet: 
Der völlig unverstandene Vergleich mit Shake¬ 
speare, der sich schon bei Mirbeau findet und 
später öfters wiederholt wurde, und die kory- 
bantische, durchaus unkritische Art, wie er be- 
grüsst wurde. Man gab es gleich auf, ihn zu er¬ 
klären, eine Formel für seine poetische Natur 
zu finden. Man sprach von ihm wie ein Lieb¬ 
haber von seiner Schönen spricht, im Tone 
der Verzückung, ohne Absicht, ja auch nur 
ohne Wunsch verstanden zu werden. Denn 
es weckt die Eifersucht, wenn man verstan¬ 


den wird. Sie redeten lyrisch, wenn sie von 
Maeterlinck sprachen. Hermann Bahr z. B., 
der verliebteste aller Litteratur-Impresarios, 
drückt seine Kritik also aus: „Wir haben ihn 
nicht geschildert: wir haben ihn besungen. 
Wir dachten nicht, sein Wesen zu beschrei¬ 
ben ; nein, aus unserer Begeisterung schrieen 
wir auf. So heftig loderte unser Enthusias¬ 
mus, dass seine Gestalt davon in Dampf und 
Rauch verschwand. Wir konnten nichts über 
ihn aussagen; hallelujah haben wir ihm zu¬ 
gerufen .... Es trieb uns gar nicht seine 
Werke zu verteidigen. Wir hielten uns nicht 

an sie. Unsere Lust war tiefer.Jedes 

seiner Werke gaben wir preis u. s. w.“ Man 
kann sich nicht wundern, wenn solche stam¬ 
melnde Kritik Misstrauen gegen Dichter und 
Kritiker zugleich wäch hält. Schliesslich will 
sich das Publikum doch nicht immer an der 
Nase herumführen lassen, da es sich mit 
neuen Kunstmoden nun schon genug bla¬ 
miert hat. 

Dazu kommt nun, dass Maeterlinck zu 
denjenigen Künstlern gehört, die, wie Böcklin, 
Hauptmann, Liliencron, zunächst den Eindruck 
des Dilettantischen machen. Was alle Andern 
können, das können sie gerade nicht. Was 
wir sonst als das Mindeste unserer Anforder¬ 
ungen an Kunstwerke stellen, bleibt hier 
unerfüllt Sie spotten zunächst der Kritik. 
Man kann sie so leicht lächerlich machen, 
ihre Bewunderer beschämen. Sie wollen mehr 
als alle andern und können nicht einmal 
das, was zu können noch gar keinen Ruhmes¬ 
titel giebt. 

Wenn sie nun aber trotzdem eine tiefe 
Wirkung ausüben, so muss irgend eine Kraft 
in ihnen verborgen sein. Kunstwerke müssen 
nach der Fähigkeit, Eindrücke hervorzurufen, 
beurteilt werden. Und von Maeterlinck muss 
man sagen, dass er an suggestiver Gewalt über 
die Seele heute kaum Einen neben sich hat 
und in dieser Hinsicht thatsächlich an Shake¬ 
speare erinnert; nur dass sich dieser Vergleich 
nicht^auch auf den Künstler erstrecken darf. 

An Shakespeare erinnert indessen noch 
ein anderes bei Maeterlinck: Das ist die Her¬ 
kunft ihrer Dramatik aus dem Märchen und 
der Ballade. Sie sind abgerissen, auf gewisse 
starke Situationen hin gerichtet, sie schweben 
über den rauschenden, singenden, wühlenden 
Wassern der Musik, sie sind lyrisch unter¬ 
strömt und greifen ans Herz, auch da, wo 
wir uns von dieser Wirkung keine Rechen¬ 
schaft zu geben vermögen. Eine starke Szene 
bei Shakespeare, z. B. der durch die Haide, 
bei Donner und Blitz irrende alte, närrische 
Lear, der Mord im Schlosse Dunkans, Mac¬ 
beth bei den Hexen, Lear, der mit der toten 
Cordelia auf die Bühne stürzt, Richards Träum, 
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Desdemonas Tod, das Alles würde auch aus 
dem Zusammenhänge gerissen, an Gewalt 
über unser Herz nichts verlieren. Es wirkt, 
wie eine Ballade Wirkt, deren Zusammenhang 
wir zuweilen kaum noch erraten. Z. B. „Ed¬ 
ward, was ist dein Schwert so rot?“ 

Dass Shakespeare den dunklen Sinn der 
alten Märchen, Sagen und Balladen enträtselte, 
dass er einen grossen Rahmen baute, dass er 
einen tiefen Sinn in das Werk hineinlegte, 
das macht ihn als Künstler gross. Der Poet 
indessen wird nur sehr indirekt davon be¬ 
rührt. 

Maeterlinck hingegen hat die Fäden seines 
Gedichtes völlig fallen lassen. Die eigentliche 
Fabel hat fhr ihn nicht die geringste Bedeu¬ 
tung. Er hat keine Ahnung davon, wie, ja, 
dass ein Werk von einer gewissen Länge 
gebaut sein muss. Es liegt ihm nichts da¬ 
ran, richtig und vernünftig, ja überhaupt zu 
motivieren. Er hilft sich dadurch aus der 
Verlegenheit, dass er entweder ganz alltäg¬ 
liche oder ganz absonderliche, märchenhafte 
Situationen annimmt. Da ist z. B. Die Prin¬ 
zessin Maleine, *) die den Prinzen Hjalmar 
heiraten soll. Eine rechte Märchen-Prinzessin, 
die liebt, leidet und schliesslich umgebracht 
wird, wie wir ts nur in alten Märchen ge¬ 
lesen. Da ist die böse Königin, die den 
Prinzen für ihre Tochter wünscht lAd eine 
dämonische Macht auf ihren Gatten, den Kö¬ 
nig Marcellus, ausübt. Zwischen der zweiten 
und dritten Szene des ersten Aktes hat ein 
Krieg gewütet, der das ganze Land von 
Maleines Vater zerstört und alle ihre Ver¬ 
wandten getötet hat; sie selbst wurde in einen 
Turm gesteckt. Aber die liebende Seele findet 
keine Hindernisse, sie lockert die Mauern 
des Gefängnisses mit den Nägeln der Finger 
einer alten Amme. Wie lächerlich! Aber 
man lese diese Szene 1 Gerade das Unwahr¬ 
scheinliche lässt uns schliesslich ganz an 
das Materielle im Gedichte vergessen. Wir 
schauen die Seele selber, die kleine, schwache 
Seele, die ihrer Liebe folgt, wie der Wasser¬ 
tropfen den Fallgesetzen, die verängstigte, 
unter Todesschauern lebende Seele der Prin¬ 
zessin. Wie sie und ihre Amme im Turm 
sitzen, nach drei Tagen zum ersten Male die 
Sonne Wiedersehen, aber auch zugleich ein 
völlig verwüstetes Land, das ist von so 
packender Gewalt, dass man jeder poetischen 
Wirkung baar sein müsste, wenn man sich 
ihr um der kindischen Veranlassung Willen 
entziehen könnte. 

Des Dichters Welt ist die Seele. In ihr 
weiss er ein wenig besser Bescheid, als die 

*) Brüssel, 1889. Paul Lacomblez. Uebersetzt 
von Hermann Hendrich. Berlin 1892, S. Fischer, 
Verlag. 


meisten Poeten; er kennt ihre Ängste, ihre 
Sehnsucht, ihre Zärtlichkeit und Poesie, er 
sieht die Tränen, die nicht geweint werden, 
er hört den Schauder, der keine Worte findet, 
er weiss, dass es ein Unaussprechliches in 
jedes Menschen Seele giebt, und lässt es uns 
ahnen. Aber er findet kein Gewand für sie. 
Da er sie nicht nackt zeigen kann, nimmt er 
eins von den alten Gewändern der Poesie. 

In einem der nächsten Dramen, „PelUas 
und Mdisande“ *) stehen wir gleich wieder 
mitten im Märchen. Im Walde sitzt M6li- 
sande, am Rande einer Quelle, und hat ihre 
Krone ins Wasser fallen lassen. Der Prinz 
Golaud findet sie und macht sie zu seinem 
Weibe. Ein Königskind, das mit der Krone 
durch die Welt wandert und von Prinzen ge¬ 
funden wird! Da ist der letzte Rest von 
Realismus zum Teufel gegangen. Hier wie 
in „Maleine“ wird das Mädchen in eine ganz 
fremde Welt versetzt, wo sie unter Gefahren, 
unter Schrecken lebt. Wie, äusserlich, sie 
dahin gekommen, interessiert unseren Dichter 
nicht. Es ist dies seine Art zu symbolisieren: 
Die Seele ist in eine fremde Welt verbannt. 
Sie ist einsam und verschlossen. „Die Seele 
des Menschen ist sehr still. . . . Die Seele 
des Menschen geht gern allein dahin. . . . 
Sie zittert schüchtern in ihrem Leid“. Wenn 
sie singt, so tönt es, wie aus fremdem Lande, 
und wenn sie spricht: „Ich liebe dich“, so 
sagt sie das mit einer Stimme, die wie aus 
weiter, weiter Ferne klingt, dass man sie 
kaum hört. Sie spricht eine andere Sprache, 
und zwischen ihr und den Andern bleibt ein 
Missverständnis. Das ist die Tragik dieser 
Seelen. Maeterlincks Dramen sind eine ein¬ 
zige Elegie über diese Tragik im Menschen¬ 
herzen. M£lisande und Seylysette, die jüngste 
und innigste seiner rührenden Mädchenge¬ 
stalten, sterben mit einem unausgesprochenen 
Worte, das den Inhalt ihres Lebens aus¬ 
macht. „Es giebt so vieles, das man nie 
lernt. . . . Wir warten immer, und dann . .“ 
Mdlisande ist so schön, als wenn sie gleich 
sterben sollte. Sie war ein armes kleines 
Wesen, geheimnisvoll wie wir ja alle. Ohne 
Grund kam sie zur Welt, ohne Grund starb 
sie. Das ist Maeterlinck’s Medizin. 

Er sucht überhaupt nie nach Gründen. 
Seine Poesie ist schlechthin unrational; und 
wer nur an einer dem Verstände zugänglichen 
Kunst Freude findet, wird von ihm abgestossen 
werden. Es ist ein Katholizismus der Emp¬ 
findungen in ihm, an den wir nicht mehr ge¬ 
wöhnt sind, aber ein nervös und dekadent 

*) 1892, Autorisierte Übersetzung von George 
Stockhausen, eingeleitet durch einen Essay von 
Maximilian Harden. Verlag von F. Schneider & Co. 
(H. Klinsmann), Berlin 1897. 
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gewordener, modernisierter Katholizismus. Die 
Sehenden sind in ihm blind, und die da sehen 
können, das sind die Blinden, die Kinder, die 
Wahnsinnigen, die Tiere. „In der Dunkelheit 
bin ich dir naher“, sagt Mölisande zu Pell6as, 
ihres Mannes Bruder. In der realen Welt 
sind sie Unschuldige. Sie hielten sich um¬ 
schlungen, rein wie Kinder sich umschlungen 
halten. Sie ist so unschuldig, dass ihre Augen 
Gott lehren könnten, was Unschuld ist. Im 
Lichte wissen sie nichts von ihrer Liebe, aber 
im Dunkel packt sie die Angst und Sehnsucht; 
dann werden sie ihrer selbst gewahr und 
dann weinen sie immer. Und wenn sie sich 
umarmen, dann fallen alle Sterne vom Himmel 
herab. 

Wichtiger als das Wort ist bei Maeter¬ 
linck die Geberde. Seine Dramen sind Pan¬ 
tomimen und zum Teil auch als solche 
bezeichnet. Ihre zartesten Empfindungen 
deuten seine Menschen durch Geberden an. 
Sie sind wie alte ungeschickte Holzfiguren, 
die plötzlich ein heisser lebenerweckender 
Strahl unserer Zeit getroffen hat, und die 
in plumpen Bewegungen eine ungemein zärt¬ 
liche Innigkeit ausdrücken. Mdisande sitzt 
z. B. in einem Turm, unter dessen Fen¬ 
stern ein Weg mit einer Brustwehr führt 
Pell6as kommt daher; er ruft sie an, sie 
plaudern wie die Kinder, und als sie sich 
aus dem Fenster neigt, ihm den Finger zu 
reichen, ist ihr Haar aufgegangen und über¬ 
flutet Pelteas. Was kann kindlicher sein und 
moderner zugleich als diese Scene! Das Haar 
der Mölisande wird die Brücke ihrer Liebe; 
über sie schwärmt Pelteas zu M^lisande hinauf, 
die sich bisher nur kühl begegneten. Denn 
sie sind weich, diese Haare, weich, als wenn 
sie aus dem Himmel sich senkten. Sie ver¬ 
decken ihm den Himmel. Sie werden lebendig. 
„Sie rühren sich in meiner Hand, als hielt 
ich ein kleines Vögelein — und sie lieben 
mich. Die lieben mich mehr als du!“ — 
Und er küsst ihr die Haare. „Hörst du, wie 
meine Küsse deine lange Haare hinauf¬ 
gleiten? Sie steigen an deinen Haaren zu 
dir hinauf — jedes bringt dir einen.“ So 
schwatzen und schwärmen sie, dass kaum 
der Gemahl, der sie belauscht, etwas andres 
als Kindereien in ihrem Thun sieht. 

Nicht die kleine Wunde, die ihr Golaud 
bei einer Überraschung der sich Umarmenden 
beigebracht hat, und nicht das Kindbett ist die 
Ursache ihres Todes. Sie stirbt an der Fremde. 
Die Fremdartigkeit der Welt, in der sie lebt, 
findet ihren Ausdruck in der Beschaffenheit 
der Natur. Bei Maeterlinck ist die Natur das 
Fatum. Sie ist überall fast dieselbe. Eine 
düstere Küstengegend, in der man die Sonne 
niemals sieht, wo giftige Sümpfe liegen und 


tote Wasser sich ansammeln und der Geruch 
des Todes aufsteigt- Noch finsterer, unheim¬ 
licher, märchenhafter ist die Natur in der 
„Maleine“. Das Schloss des schwachsinnigen 
Königs Marcellus in Ysselmonde ertönt von 
schauerlichem Geläut und dem Gesänge der 
Nonnen, er ist von Raben umkrächzt; vor 
seinen Fenstern sieht man nichts als Toten¬ 
acker, man glaubt in einem Saale voller Fieber¬ 
kranker zu sein. Da giebt es Sümpfe mit 
Irrlichtern. Im Park schüttelt der Baum alles 
Leben von sich, der bleiche Mond scheint fahl 
durch die düstren Trauerweiden. Alles was 
ein Kinderherz gruseln machen kann, ist 
hier zusammengebracht. Es ist die Psychologie 
der Kindesschauer, die uns Maeterlinck giebt. 
Künstlich versetzt er die Seele in frühere 
Stadien zurück, um sie mit alten und neuen 
Schrecken zugleich zu erfüllen. Man denke 
an dieses Wort des Prinzen Hjalmar: „Geh 
du eines Nachts nach dem Gehölz im Park 
zum Springbrunnen hin, dann wirst du be¬ 
merken, dass in gewissen Augenblicken, und 
nur wenn man hinschaut, gewisse Dinge sich 
ruhig verhalten wie artige Kinder und nicht 
seltsam und wunderlich erscheinen; doch so¬ 
bald du ihnen den Rücken zukehrst, ziehn 
sie dir Gesichter und spielen dir schlechte 
Streiche.“ 

Die ganze Natur hat die Farbe des Ge¬ 
müts seiner Helden. Ein Gefühl beherrscht 
sie Alle, das ist die Angst, die Angst vor 
der Fremde, die Angst vor der Finsternis, 
die Angst vor der Zukunft; die Schicksals-, 
die Todes und die Gewissensangst. Seine 
Dichtungen sind Seelengemälde der Angst. 
Die Natur ist aufgewühlt von dieser einen 
Empfindung, wie bei Shakespeare von der je¬ 
weiligen Leidenschaft seines Helden. Die Nachti¬ 
gallen verstummen und die Schwäne fliehen 
ans andere Ufer, wenn der Tod in ein Haus 
tritt Das Gebraus des Meeres rauscht in 
die Angst der verlorenen Blinden hinein. 
Nachtvögel fallen gleich Gespenstern in das 
schützende Laubdach, unter dem sie harren. 
Der Wald der dem Tode Geweihten riecht 
nach welken Blättern. Ueber ihren Häuptern 
ziehen die Wandervögel hinweg, Todenbäume, 
Eiben, Trauerweiden und Zypressen hüllen 
sie in mitleidiges Schweigen, Asphodelen 
blühen matt in die Nacht, ein kalter Wind 
fegt an ihnen vorbei, Schnee füllt. Fürwahr, 
ein Bild des Todes! In der Nacht, in der 
die kleine Maleine von dem ruchlosem Königs¬ 
paar erdrosselt wird, und der von wahnsin¬ 
niger Gewissensangst gepeinigte König heul¬ 
end durch die öden Gemächer des Palastes 
wandert, da scheint die Natur völlig aus dem 
Gleichgewicht gekommen zu sein. Alle Mächte 
der Hölle scheinen heraufgesandt, das jüngste 
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Gericht gekommen. Der König stirbt, wie 
die Shakespeareschen Helden sterben, am 
Erlöschen ihrer Leidenschaften, erschöpft von 
der Gewissensqual, die seinen Geist umnach¬ 
tet. „Ich bin froh, dass es aus ist, denn ich 
hatte alle Welt auf dem Herzen." 

In dem Ausdruck gewisser Gefühle ist 
Maeterlinck so stark, wie Keiner unter den 
lebenden Dichtern. Nur weiss er den Ge¬ 
fühlen keine verständliche Veranlassung zu 
geben. Man muss sie losgelöst von ihrem 
Anlass denken. Es sind die Gefühle an sich, 
die er schildert. Sie nehmen Besitz von der 
Szene. Sie anerkennen nichts Rationales und 
überspringen sogar die Schranken von Zeit 
und Raum. Sie sind so suggestiv, dass mehr¬ 
mals das scheinbar Unmögliche gelungen ist, 
die Scene an zwei Orten zugleich spielen zu 
lassen. Bei der Ermordung Maleines z. B., wo 
wir so ganz unter dem Eindruck der verschie¬ 
denen Angstgefühle stehen, dass wir an Aller 
Erregung teil haben, sowohl derer, die wir 
sehen, als derer, die wir nicht sehen, eine 
Scene von gewaltiger Wirkung. In „Pell6as 
und Melisande" wiederholt sich dies Wunder¬ 
bare. Indem Maeterlinck uns seine Helden 
sinnlich entrückt, lässt er uns ihre Seelen 
um so klarer schauen. Die seelische Anschau¬ 
ung, die er giebt, ist stark genug, auch das 
nicht Sichtbare gegenwärtig zu halten. Das 
ist der künstlerische Reiz und der Fortschritt 
in Maeterlinck, die ihm eigentümliche Kunst. 
Allerdings wäre das nicht möglich, wenn er 
nicht so einfach, so primitiv in seinen Kunst¬ 
mitteln wäre. 

(Schluss folgt.) 


Alte und neue Arzeneimittel. 

/ II. Die neuesten Arzenetmittel. 

Von Dr. Schmidt. 

Haben wir im vorigen Aufsatz die Wand¬ 
lungen gesehen, die die Materia medica in 
unseren Tagen erlebt hat, so wollen wir nun 
betrachten, mit welchen Arzeneimitteln uns 
die Chemie in der letzten Zeit beschenkt hat. 
Sie alle treten mit einem Mangel behaftet in 
die Welt mit ihrer Neuheit. Die Arzeneistoffe, 
die wir jetzt besprechen werden, haben vor 
der Wissenschaft und der kurzen Praxis ihre 
Probe bestanden. Ob sie sich dauernd be¬ 
währen, wird die Zeit lehren. 

Zunächst tritt uns eine ganze Gruppe ent¬ 
gegen, deren Angehörige zum Teil zu den 
wichtigsten Mitteln zählen, die Gruppe der 
Antipyretica oder Fiebermittel häufiger noch 
als Beruhigungsmittel verwandt. Unter ihnen 
behauptet das Antipyrin immer noch einen 
hervorragenden Platz, auf den es die Erfahr¬ 


ung seit mehreren Jahren gestellt hat Von 
all den verschiedenen Antipyrinabkömmlingen 
und Salzen haben sich nur einige wenige 
einzuführen vermocht; es sind dies das Saly- 
pyrtn (das salicylsaure Salz), das Tolyanti- 
pyrin oder Tolypyrin (ein Antipyrin, in wel¬ 
chem an Stelle von Phenyl das Tolyl 
enthalten ist), dessen salicylsaures Salz, 
auch Tylysal genannt und das Mtgräntn, 
zitronensaures Antipyrin - Coffein. Von den 
Abkömmlingen des Anilins hat nur das Anlt- 
febrin (Acetanilid) sich neben dem Antipyrin 
einen Platz erobern können, den es sich aber 
kaum erhalten wird, da es unangenehme 
Nebenerscheinungen zeigt. Als ein sehr un¬ 
schuldiges und daher sehr beliebtes Antipy- 
reticum kann das Phenacetin (Acetparaphene- 
tidin) gelten. Von ihm sind auch viele Ab¬ 
kömmlinge im Handel, unter denen besonders 
das Lactophenin zu nennen wäre. Auch das 
Phenocoll und Solocoll, welche als spezifische 
Mittel gegen Influenza Anwendung finden, 
gehören in diese Gruppe. 

Die nächste grosse Klasse von Verbind¬ 
ungen, welche wir in Betracht ziehen wollen, 
umfasst die Antiseptica, die den Zweck ha¬ 
ben, die Bakterien, die Krankheitserreger, zu 
vernichten. Wir treffen hier auf viele Körper, 
welche geeignet sein sollen, das Jodoform zu 
ersetzen. Wenn dieselben auch eine grosse 
Bedeutung erlangt haben, so war doch bis¬ 
her keines im Stande, das Jodoform zu ver¬ 
drängen, so dass daselbe trotz der Nachteile, 
die seine Anwendung mit sich bringt, 
trotz seines unangenehmen Geruches, immer 
noch ein wertvolles Präparat ist. Viele Er¬ 
folge auf diesem Gebiete werden den Wtsmut- 
präparaten nachgerühmt. So z. B. dem Bismal, 
der Verbindung des Wismuts mit dem Kon¬ 
densationsprodukt von Gallussäure und Formal¬ 
dehyd, das als Darmzusammenziehungsmittel 
wir^t; dem Lorentmwismut (jod-oxychinolin- 
sulponsaures Wismut), welches sich durch 
seine austrocknende Wirkung auf Wunden 
auszeichnet; dem ^i'ro/(Wismutoxyjodidgallat), 
das häufig als Ersatzmittel für Jodoform be¬ 
nutzt wird und dem Ophol (Betanaphtolwismut), 
mit welchem bei Cholera Erfolge erzielt 
wurden. 

Ferner finden in der Neuzeit häufig Silber¬ 
verbindungen Verwendung. Das Argentamin 
(Äthylendiaminsilberphosphat) und das Argo¬ 
nin (eine Verbindung des Silbers und Casein), 
sowie das Protargol (Verbindung von Silber 
und Protein), haben Aufnahme in den Arznei¬ 
schatz gefunden, weil in ihnen das Silber 
zwar noch bakterientötend, aber nicht mehr 
ätzend wirkt. Auch metallisches Silber kommt 
in zweierlei Form zur Verwendung. Nämlich 
in Verbandstoffen, welche mit Silber als 
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glänzende Metallfolie (Silbermull) oder als 
graues Pulver versehen sind. Die Wirkung 
dieser Verbandstoffe beruht auf der minimalen 
Löslichkeit des Silbermetalles in den Wund¬ 
sekreten. In manchen Gegenden suchen die 
Landbewohner das Heilen frischer Wunden 
durch Bedecken mit einer Silbermünze her¬ 
beizuführen; sie erreichen also in weniger 
eleganter Form dasselbe, was man mit den 
neuen Silberverbandstoffen bewirkt. Ferner 
findet das von Carey Lea gefundene wasser¬ 
lösliche colloidale Silber in Form von Salben 
unter dem Titel Argentum metallicum solubile 
Credö den lebhaftesten Beifall der Ärzte. 

Von den zahlreichen Verbindungen des 
Aluminiums, welche in den letzten Jahren als 
Antiseptica in den Handel kamen, wollen wir 
nur das Alumnol (naphtolsulfosaure Salz), das 
Tannal (gerbsaure Salz) und das Salumin er¬ 
wähnen. 

Viel Bedeutung unter den Arzneimitteln 
hat auch eine sehr einfach zusammengesetzte 
Verbindung, der Formaldehyd erlangt. Seine 
wässrige Lösung soll dem Quecksilbersublimat, 
demwirksamstenAntiseptikum,nichtnachstehen; 
seine Verbindungen (er ist wie alle Angehör¬ 
igen seiner Gruppe sehr reaktionsfähig und 
vermag mit den verschiedensten Körpern Ver¬ 
bindungen einzugehen) finden ebenfalls schon . 
viel Anwendung. Viele derselben zersetzen 
sich unter Einwirkung der Körpersäfte nur 
langsam und spalten dabei Formaldehyd ab, 
so dass sie gewissermassen eine bequem an¬ 
wendbare Formaldehydquelle bilden. So ist 
das Amyloform ein Kondensationsprodukt von 
Stärke mit Formaldehyd. Es dient zum Im¬ 
prägnieren von Verbandstoffen. Formaldehyd- 
caseln, eine Verbindung von Casein (Käse¬ 
stoff) mit Formaldehyd, wird zur antisept¬ 
ischen Wundbehandlung empfohlen. Als Nahr¬ 
ungsmittel wird das Protogen, ein Konden¬ 
sationsprodukt von Hühnereiweiss mit Formal¬ 
dehyd in Anwendung gezogen. Vergessen 
wir auch nicht das einfachste Antiseptikum, 
das Wasserstoffoxyd zu erwähnen, das durch 
seine stark oxydierende Wirkung die Krank¬ 
heitskeime tötet. 

Wir kommen jetzt zu Verbindungen, deren 
Wert sich auf das gesamte Gebiet der Heil¬ 
kunde, auf die ganze leidende Menschheit 
erstreckt, zu den Anästhesierungs - oder Be¬ 
täubungsmitteln. Dieselben sind erst seit etwa 
fünfzig Jahren in die wissenschaftliche Me¬ 
dizin eingeführt und haben sich daselbst rasch 
Geltung verschafft. Die ältesten, Äther, Chloro¬ 
form und Lachgas sind auch heute noch die 
am meisten verwendeten; keines der neueren 
Mittel kann mit Äther und Chloroform an 
Verbreitung konkurrieren, Wie aus der Nar- 
kotisierungsstatistik (vgl. Umschau No. 44 


S. 792) hervorgeht, erweist sich als am un¬ 
gefährlichsten die sog. „Wiener Mischung“ 

(2 Teile Chloroform und 6 Teile Äther). Das 
Lachgas findet seine Verwendung zumeist in 
der Zahnheilkunde. 

In den letzten Jahren hat die Lokal¬ 
anästhesie einen mächtigen Aufschwung ge¬ 
nommen. Bei ihr wird, im Gegensatz zu der 
allgemeinen Anästhesie nicht das ganze Füh¬ 
len, sondern nur die Schmerzempfindung an 
bestimmten Körperstellen ausser Thätigkeit 
gesetzt. Zur Erreichung derselben kommen 
an chemischen Mitteln zur Anwendung: 
Manche der schon früher angeführten All¬ 
gemein - Anästhetica, ferner Methylchlorid, * 
Äthylchlorid, Mischungen von beiden, Ortho- 
form und andere mehr. Sie verursachen 
durch ihre Verdunstung eine oberfläch¬ 
liche Gefrierung der Haut und dadurch 
wird die Empfindungsleitung der Hautnerven 
abgestumpft. Anderer Art ist die schmerz¬ 
stillende Wirkung des Cocains, des wirksamen 
Bestandteiles der Cocablätter; seit kurzer Zeit 
wird als Ersatz für dasselbe das synthetisch 
hergestellte Eucai'n B (salzsaures Benzoyl- 
vinyldiacetoalkamin) und das Orthoform in 
den Handel gebracht. 

Von künstlichen Nährpräparaten wäre 
ausser den bereits angeführten Protogen das 
Natriumsalz des Caseins, die Nutrose und ein 
Fleischeiweisspräparat der Bayer’schen Fabrik 
in Elberfeld, die Somatose, zu erwähnen. 
Das Casein selbst, das in der Milch ent¬ 
haltene Eiweiss, wird zur Zeit von den Höchster 
Farbwerken sehr rein dargestellt und besitzt 
eine grosse Bedeutung für chemische und 
physiologische Versuche. Das neue Finkler- 
sche chemisch reine Eiweiss, Tropon genannt, 
das von den Troponwerken in Mülheim a. Rh. 
hergestellt wird, befindet sich im Versuchs¬ 
stadium. Ein Jodcasein soll als Ersatz für 
Jodotyrin gegen Kropf Anwendung finden. 
(Vgl. Umschau No. 43 S. 776.) 

Die Übersicht über die neueren Arznei¬ 
mittel wäre unvollständig, wenn wir nicht 
noch die sogenannten physiologischen, die 
Heilserum- und die Organpräparate anführen 
würden. Über die letzteren steht noch (das 
schon besprochene Jodotyrin ausgenommen) 
ein endgiltiges Urteil aus. — Unter den 
erstem ist das älteste das Tuberkulin Kochs. 
Es hat zwar zunächst nicht das gehalten, was 
man von ihm erwartet hatte, findet jedoch 
zur Erkennung der noch verschleierten Tuber¬ 
kulose beim Rindvieh ausgedehnte Verwend¬ 
ung. Während man im Tuberkulin die Stoff¬ 
wechselprodukte der Lebensthätigkeit des 
ausserhalb des Körpers gezüchteten Tuberkel- 
Bazillus vor sich hat, ist das Diphtherie-Heil¬ 
serum ein Blutserum, in dem die Stoffwechsel- 
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Produkte des im Tierköiper gezüchteten Diph- 
terie-Bazillus aufgelöst sind. Ausser dem 
Diphterieserum, das wohl jetzt allgemein An¬ 
erkennung gefunden hat, kommt in Betracht 
das Tetanus-Serum von Bering und Knorr. 
Es hat, wie das Tuberkülin für die Viehzucht 
Bedeutung; namentlich in Frankreich wird es 
bereits mit gutem Erfolg zur Immunisierung 
von Tieren verwendet. Andere Sera wie 
Typhusserum, Choleraserum sind noch nicht 
genügend auf Brauchbarkeit geprüft worden. 
Das Typhusserum dürfte, «falls es sich be¬ 
währt, sehr wichtig in zukünftigen Kriegen 
werden. In chemischer Beziehung wäre zu 
erwähnen, dass es gelungen ist, die wirksamen 
Prinzipien aus verschiedenen Heilseren zu 
isolieren, so dass man hoffen kann, über die 
chemische Natur der wirksamen Bestandteile 
der Sera bald Näheres zu erfahren und diese 
selbst an Stelle der Sera als Heilmittel be¬ 
nützen zu können. 

Wir sehen aus all dem Angeführten, wie 
die chemische Arbeit der Natur Schritt für 
Schritt den Boden abzuringen versucht und 
wir können wohl annehmen, dass der Zeit¬ 
punkt kommen wird, wo die künstlich und 
fabrikmässig hergestellten Arzneimittel die¬ 
jenigen, welche die Natur uns schuf und 
welche wir z. B. aus den Pflanzen ziehen, 
ersetzen und verdrängen werden. 


Der spanisch-amerikanische Krieg. 

Der Fall von Santiago bedeutet einen Abschnitt 
in diesem Krieg und giebt uns Veranlassung, 
die bisherigen Ereignisse in Westindien zusammen¬ 
zufassen und anschliessend an den Bericht des 
Kontreadmiral z. D. Plüddemann in der „Marine- 
Rundschau“ einer kritischen Betrachtung zu unter¬ 
ziehen. 

Den sensationell aufgebauschten Telegrammen 
und Reportemachrichten gegenüber schrumpfen in 
Westindien die Kriegsereigmsse des ersten Monats 
bei genauerer Prüfung auf ein Minimum zusammen. 
Die Nordamerikaner haben seit dem Kriegszustand 


(25. Mai) eine Anzahl spanischer Kauffahrer weg¬ 
genommen; sie haben mehrere Küstenplätze auf 
Kuba und San Juan auf Portorico mit verschwin¬ 
dender Wirkung bombardiert und ohne weitere 
Folgen; sie haben eine Reihe von vergeblichen 
Landungsversuchen mit geringen Kräften unter¬ 
nommen. Eigentliche Versuche, Truppen an Land 
zu setzen, sind es wohl nicht gewesen, sondern 
mehr Versuche, den Insurgenten Waffen, Munition 
und moralische Unterstützung zu bringen, vielleicht 
auch das Terrain für eine ernste Landung zu son¬ 
dieren und glücklichenfalls im Verein mit den In¬ 
surgenten bis zu einer solchen zu halten und vor¬ 
zubereiten. Dabei haben sie die Stärke und den 
Einflussbereich der letzteren doch wohl über¬ 
schätzt ; jedenfalls sind alle diese Versuche zurück¬ 
geschlagen. 

Den Spaniern ist es geglückt, ein Geschwader, 
aus Panzerschiffen und Torpedobooten bestehend, 
nach Kuba zu bringen. 

Beide Parteien sind auf dem westindischen 
Kriegsschauplatz also thatsächlich in derjenigen 
Lage, in welcher sie bei einigermassen vorsorg¬ 
licher Kriegsadministration bei Beginn des Krieges 
hätten sein müssen. Doch das ist eigentlich schon 
zu viel gesagt. 

Bei den Spaniern dagegen fällt es auf, dass sie 
ihre Seestreitkräfte nicht konzentrieren und 4 Wochen 
lang ohne eine zur aussichtsvollen Bekämpfung der 
Vereinigten Staaten-Flotte genügend starken Flotte 
in den kubanischen Gewässern sind. 

Etwas anders stehen die Sachen bei den Phi¬ 
lippinen. Die Vernichtung des dortigen spanischen 
Geschwaders war die entschlossene Handlung eines 
unternehmenden Admirals, der nach ausgebroche¬ 
nem Kriege den Feind aufsucht und schädigt, wo 
und wie er kann. Sie war allerdings kein kühnes 
Unternehmen, welches aussergewöhnliche Thatkraft, 
Genie und Erfahrung erforderte. Sie hatte ferner 
noch nicht entfernt die Tragweite, welche die nord- 
amerikanische Presse und ihre Freunde ihr gern 
geben möchten. — Der Bär ist angeschossen, aber 
nicht erlegt. — Sie war aber eine vorbereitende, 
wenn auch nicht planmässige Handlung zu einer 
Okkupation durch Landtruppen. 

Dem Fachmann wird es schwer, hinter dem 
Verhalten beider kriegführenden Parteien auf Kuba 
ein auf den Endzweck hinarbeitendes zielbewusstes 
Handeln zu erblicken. Der Admiral Cervera ist 
am 19. Mai mit seinem Geschwader im Hafen von 
Santiago de Kuba eingetroffen. Da liegt er nun. 
Um nur sicher zu liegen, braucht er nicht über den 
Atlantischen Ozean zu fahren. Will er Santiago 
verteidigen helfen? Das ist doch, wenn er den 



Eingang der Bai von Santiago de Cuba. 

Nach der Amtrium Rtvitw of rrvUwe. 
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Blockhaus in der spanischen Verteidigungslinie bei Santiago. 

Nach Nutvo mundo , Madrid. 



Feind nicht vor dem Hafen aufsucht, die unratio¬ 
nellste Verwendung seiner Schiffe. Ein Schiff kann 
dort nur in der engen Einfahrt die Forts unter¬ 
stützen. Man fragt sich, welchen Vorteil die span¬ 
ische Kriegführung bringt sein Verbleiben in Sant¬ 
iago mit sich; oder sollte es wahr sein ? was die 
Amerikaner behaupten, dass seine Schiffe in so 
mangelhafter Verfassung seien, dass sie froh ge¬ 
wesen wären, überhaupt diesen Hafen erreicht zu 
haben. Er kann auch schwerlich die Absicht haben, 
hier auf eine Gelegenheit zur Vereinigung oder 
Kooperation mit dem Reservegeschwader zu war- 



Kubanischer Insurgent. 

Nach dem Morgen-Journal, New-York. 


ten, denn da wäre es besser gewesen, er hätte in 
Spanien darauf gewartet, statt zu riskieren, dass 
jedes einzelne Geschwader von der überlegenen 
feindlichen Gesamtflotte geschlagen wird. 

Überhaupt scheint die Unternehmungslust der 
Spanier nicht gerade gross zu sein. Ausser dem 
schwachen Versuch eines Torpedoboot-Angriffes 
vor Santiago am za. Mai machten sie nur einen 
unenergischen Ausfall aus Habana auf die von 
schweren Schiffen entblösste Blockadeflotte. Dieser 
Feind wich aber aus, und die Spanier gaben das 
Unternehmen bald auf. 

Die Unternehmungen der Nordamerikaner bieten 
der Phantasie mehr Spielraum. Sobald es bekannt 
war, dass das spanische Geschwader in der Bucht 
von Santiago angekommen war. gingen Admiral 
S a m p s o n und Romodore S c h 1 e y, ersterer nur 
mit den schweren Schiffen, dahin ab. 

Die Festungswerke von Santiago sind nicht viel 
wert. Die älteren Werke Castillo del Morro, Bat¬ 
terie Estrella, sowie bei der Stadt die unbedeutende 
Batterie Bianca sind veraltete Quadersteinbauten, 
vorzügliche Objekte für die Wirkung moderner 
Granaten. • 

Die Batterie Catalina war ganz zerfallen; sie 
wurde wieder provisorisch errichtet, ebenso wie 
gegenüber die Batterien von Socapa und weiter 
hinauf in die Einfahrt die von Cayo Smith und 
Punta Gorda. Die vorzügliche hohe Lage aller, 
sowie der Umstand, dass die erst mit dem Kriege 
passager errichteten Werke nicht Steinbauten, son¬ 
dern hauptsächlich Erdwerke sind, giebt ihnen aber 
eine nicht unbedeutende Widerstandskraft und 
Wirkungsfähigkeit 

Die Stadt Santiago ist von hohem Gebirge um¬ 
geben, heiss und ungesund. Ihre Wegeverbindung 
mit dem Innern ist spärlich und beschwerlich; die 
I Pässe und Defileen Können von geringen Kräften 
verteidigt werden. Die Entfernung von Habana 
beträgt in der Luftlinie 750 km. Die Provinz Sant¬ 
iago ist übrigens die Hochburg der Insurgenten, 
welche hier für den Guerillakrieg so recht das ge¬ 
eignete Terrain haben. 

Dem Admiral Sampson, wie aller Welt, war 
es doch wohl nicht ganz sicher, ob der Telegraph 
die Wahrheit verkündet habe, ob wirklich aas 
spanische Geschwader bei Santiago sei, oder ob 
doch alle Schiffe da seien. Da das Beobachten von 
See aus bei der engen Einfahrt und den durch 
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hohes Land gegen Einsicht geschützten Buchten 
und Revierkrümmungen keine sicheren Resultate 
ergab, machte Kommodore S c h 1 e y am 31. Mai eine 
gewaltsame Rekognoszierung, möglicher Weise mit 
der Absicht, falls die Gegenwehr sich als schwach 
herausstellen sollte, die Einfahrt zu forcieren und 
den Spaniern ein zweites Manila zu bereiten. Die 
Gegenwehr war aber nicht schwach. Die Forts 
und das Panzerschiff „ Cris/obal Colon “ wiesen ein 
Eindringen in die Hafeneinfahrt zurück, und nach 
einstündigem Schiessen zogen sich die Nordameri¬ 
kaner aus Schussweite. Der angerichtete Schaden 
scheint beiderseits gering gewesen zu sein. 

Nunmehr erfolgte ein Unternehmen der Nord¬ 
amerikaner, das schwer verständlich ist: das Ver¬ 
senken des Kohlendampfers „Merrimac“ in der 
Einfahrt von Santiago. 

Nach dem Bericht des Admirals S a m p s o n 
will er hierdurch den Kanal zur Bucht von Sant¬ 
iago versperren und den spanischen Kriegsschiffen 
die Ausfahrt unmöglich machen. Das Umgekehrte 
wurde erreicht: seinen Schiffen wurde die Einfahrt 
versperrt. Dem eindringenden Feinde bietet das 
Wrack nach Entfernung von Masten und Schorn¬ 
stein u. s. w. wegen seiner unbekannten Lage und 
der fehlenden Bekanntschaft mit den Marken ein 
schwerwiegendes Hindernis. Im Übrigen konnte es 
bald, soweit erforderlich, teilweise weggesprengt 
werden, was auch geschehen ist, und da weiss 
man wirklich nicht, was dieses Aufopfern von Ma¬ 
terial und Riskieren von Menschenleben für einen 
Zweck gehabt haben kann, wofür so viel Schneidig- 
keit verschwendet worden ist 

Am 5. und 6. Juni landeten kleinere Abteilungen 
westlich und östlich von Santiago. Sie traten in 
Fühlung mit den Insurgenten, brachten ihnen Waffen 
und Munition und kämpften mit mehr oder mipder 
Glück gegen die spanischen Landtruppen. Die 
Schiffe der Amerikaner beschossen sodann mehr¬ 
fach die Werke an der ganzen Küste auf beiden 
Seiten von Santiago. Die Wirkung der Bombarde¬ 


ments auf die Werke von Santiago war nie eine 
erhebliche, denn, wenn die Nordamerikaner auch 
jedesmal glaubten, die Werke vernichtet zu haben, 
so wurden sie doch bei jedem neuen Versuch unter 
Feuer empfangen, warm kann man nicht gerade 
sagen, denn auch sie erlitten nie erhebliche Be¬ 
schädigungen. Am 10. gab der Dynamitkreuzer 
„Vesuvius“ sein erstes Debüt. Er ist bestimmt, 
durch systematisches Bewerfen des Fahrwassers 
mit Dynamitbomben dasselbe von Minen zu reinigen, 
indem die Bomben an bestimmten Stellen in be¬ 
stimmter Tiefe unter Wasser zur Detonation ge¬ 
bracht werden. Das ist nun eine höchst unsichere 
Sache, man kann immer noch neugierig auf den 
ersten Versuch sein. Im vorliegenden Falle wurden 
die pneumatischen Kanonen des „Vesuvius“ nicht 
gegen Seeminen, sondern gegen die Forts gerichtet. 
Die Wirkung derselben gegen die Felsen soll wun¬ 
dervoll gewesen sein, sie haben nur nicht dahin 
getroffen, wogegen sie gerichtet waren. 

Die Werke ausserhalb der Bucht von Santiago 
sind übrigens höchst unbedeutender Art. Ausser 
einigen mehr pittoresken als nutzbaren Hünenhaften 
Kastellen und Thürmen giebt es nur passagere, 
mit Beginn des Krieges hergestellte Batterien und 
Emplazements für Feldgeschütze. 

Inzwischen hatte sich in Tampa die eigentliche 
Invasionsarmee unter General S h a ft e r gesammelt. 
Sie besteht aus 27,000 Mann. Nachdem die Ein¬ 
schiffung der Truppen sich längere Zeit wegen 
Schwierigkeiten in der Organisation und Ausrüst¬ 
ung, vielleicht auch aus anderen, noch unbekannten 
Gründen verzögert hatte und die Abfahrt der Flotte 
sodann mehrfach aufgeschoben war, weil man span¬ 
ische Kriegsschiffe nördlich von Kuba gesehen haben 
wollte und nun den Meeresteil erst durch Kreuzer 
absuchen Hess, verliess sie endUch am 15. Juni 
Tampa und langte am 20. vor Santiago an. 

Am 22. begann die Ausschiffung der Truppen 
bei Juragua, Daiquiri und Berracos östlich von 
Santiago. Bei derselben wurde das umliegende Ge- 
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Amerikanische Truppen Durchschneiden Stacheldrahtbefestigungen. 

Nach dem Morgtn-Joumai, New-York. 


l£nde von den Kriegsschiffsgeschützen unter Feuer 
gehalten, doch zeigten sich keine spanischen Trup¬ 
pen. Die dortigen Küstenbewachungspikets haben 
sich natürlich vor der Übermacht zurückgezogen, 
und die Truppen der Spanier können sich erst nach 
einiger Zeit in dem gebirgigen Terrain auf schlech¬ 
ten Wegen gegen den Feind konzentrieren. 

Zur Zeit der Landung standen in und um Sant¬ 
iago 10,000 Mann unter General Linares, 8000 
Mann hielten die Strasse nach Caimanera besetzt, 
während 8000 Mann im Innern gegen die Insurgen¬ 
ten operierten. 

Die vielen Schiessereien und Landungen an der 
Südküste Kubas im Laufe des Juni haben wohl 
nur den Zweck gehabt, den Nordamerikanem Klar¬ 
heit über die feindlichen Positionen zu verschaffen 
und die eigenen Bewegungen und Absichten zu 
verschleiern, nämlich überall die Küste zu rekog¬ 
noszieren, mit den Insurgenten in Fühlung zu treten 
und sie zur ausgiebigen Hilfeleistung auszustaflieren, 
somit also die Landung der Hauptarmee vörzu- 
bereiten, einen Platz dafür auszusuchen. Selbst¬ 
zweck können beide Arten von Unternehmungen, 
die Beschiessungen und Landungen, nicht gewesen 
sein. Erstere wären dann wohl systematischer, 
dauernder, unter stärkerer Exposition der eigenen 
Schiffe vorgenommen worden, letztere konnten nur 
den Charakter von Handstreichen tragen, zum 
Operieren gegen Santiago waren sie mit zu schwachen 
Kräften unternommen. Nebenbei wurde auf diese 
Weise, unterstützt durch die verworrene und über¬ 
triebene Weise der Berichterstattung, noch recht 
viel Lärm gemacht und das ungeduldige Publikum 
über diese Zeit der Kriegsrüstung hinweggetäuscht. 

Endlich am 1. Juli ist eine für dortige Verhält¬ 
nisse bedeutende Streitmacht der Nordan.erikaner 
von 27,000 Mann gelandet, und wir haben es mit 
einer Operation zu thun, welche den Anschein kat, 
als sei sie ein planmässiger Hauptschritt zur Er¬ 
oberung von Kuba. Dass der Angriff von dieser 
Seite erfolgt, muss Verwunderung erregen. Sant¬ 
iago ist die schlechteste Operationsbasis, die man 
sich aussuchen konnte zur systematischen Erober¬ 
ung der Insel. Wer nicht Habana und die reichen 
bevölkerten Distrikte im Norden von Kuba hat, hat 
auch die Insel nicht. Habana zu nehmen, musste 
also ein Hauptzweck aller Operationen sein. Von 
Santiago aus hat man aber fast den weitesten Weg 
den man sich aussuchen kann, dazu beschwerliche 
und leicht zu verteidigende Strassen, der Nach¬ 
schub von Vorräten u. s. w. würde ein überaus 
schwieriger sein, schon die Besetzung der Etappen 


und der sonstigen die Heeresstrassen sichernden 
Punkte würde dem Heere eine Menge Mannschaf¬ 
ten entziehen. Das könnte nur der Feldzugsplan 
sein in der Voraussetzung, dass man mit den 
Spaniern wie mit unzivilisierten Völkern fertig 
würde, dass das Land wie ein Mann, ähnlich wie 
in den Philippinen, aufstände, dass der Zug nach 
Habana nur ein schneller Siegeslauf wäre. Darin 
aber haben sich die Amerikaner gründlich getäuscht, 
eine so miserable Unterstützung, wie die der Ku¬ 
baner haben sie sicher nicht erwartet. 

Daher ist der Gedanke nicht abzuweisen, dass 
auch dieses Unternehmen hauptsächlich nur in Szene 
gesetzt ist, pour passer le temps. Die nordameri¬ 
kanischen Steuerzahler wollten ernstlichere Thaten 
haben; die Berichte von den Bombardements mit 
den vernichteten Forts, die aber bald darauf wie¬ 
der munter losfeuem, die kleinen Beschiessungen 
und Landungsputsche zogen nicht mehr. Es muss¬ 
ten grössere Erfolge gemeldet werden, aber — die 
Kriegsvorbereitungen waren noch nicht weit genug 
gediehen. Deshalb wurde an der am schwächsten 
besetzte und am schwierigsten zu unterstützenden 
Stelle von Kuba eine Landung mit den besten 



Admiral Cervera als Gefangener. 

Nach dem Morgtn-Joumai , New-York. 
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Strasse in Santiago de Cuba. 

Nach dem Nttv York Htrald. 


Truppen — den Regulären — unternommen. Hier 
lassen sich lokale Erfolge erreichen, und nebenbei 
hat man die Möglichkeit, das spanische Geschwader 
in seine Hand zu bekommen. Hierbei entwickelten 
nun die Amerikaner weit mehr Glück als die Spa¬ 
nier Verstand. Am 3. Juli sucht Cervera mit 
seiner Flotte zu entkommen, der Versuch misslingt 
vollständig und Spanien verliert den Rest seiner 
Flotte, denn die paar Schiffchen, mit denen C a m a r a 
Spazierfahrten im Mittelmeer machte, sind nicht zu 
rechnen. 

Die Landoperationen haben inzwischen am 
1. Juli begonnen. 

Von den Insurgenten erhalten die Nordameri¬ 
kaner nicht viel Unterstützung. Sie beklagen sich 
selber darüber. Die Amerikaner haben nur schwache, 
zerlumpte, mangelhaft bewaffnete Banden vorge¬ 
funden, welchen jede militärische Schulung fehlte 
und mit denen schwer zu kooperieren ist. 

Bei den Spaniern rächt es sich, dass sie in 
Friedenszeit die nächstliegenden Massnahmen ver¬ 
nachlässigt haben, welche, ausser dass sie eine 
Wohlthat für das Land gewesen wären, auch ihnen 
selber in höchstem Masse zu Gute gekommen 
wären, nämlich den Bau guter Wege und 
von Eisenbahnen. Schon bei dem vorletzten Auf¬ 
stande, Anfang der siebziger Jahre, war es den 
Spaniern vollständig bewusst, dass die Insurgenten 
nur deshalb so schwer zu fassen waren, weil es 
mangels guter Wege den Truppen unmöglich war, 
schnell genng an der richtigen Stelle zu erscheinen, 
der Guerillakrieg der Aufständischen dadurch aber 
in höchstem Masse unterstützt wurde. 

Die schlechte^ Wege machen auch bei der in¬ 
zwischen eingetretenen Regenzeit den Amerikanern 
viel zu schaffen, mit ihren Geschützen kommen sie 
nicht vorwärts, trotzdem es nur kleine Feldgeschütze 
sind. Belagerungsgeschütze waren glücklicherweise 
nicht da, sonst hätten sie wahrscheinlich die unan¬ 
genehme Erfahrung gemacht, dass sie nicht zu 
plazieren sind. Der Aufklärungsdienst ist mangelhaft, 
am i. Juli werden die „Roosevelt roughriders“ aus 
einem Hinterhalt dezimiert. Fast unglaublich er¬ 
scheint es, dass die amerikanischen Truppen noch 
nicht mit rauchschwachem Pulver schiessen; sie 
sind dadurch den Spaniern gegenüber ganz bedeu¬ 
tend im Nachteil. 

Die Stacheldrahtzäune, von denen sich die Spa¬ 
nier grosse Erwartungen gemacht hatten, nutzen 
nicht viel, sie sind mit Beisszangen leicht zu ent¬ 
fernen. 

In der Zeit vom 1.—3. Juli zemieren die Ameri¬ 
kaner unter General Shafler in recht blutigen Ge¬ 
fechten, in welchen auf beiden Seiten mit Bravour 
gekämpft wird, Santiago. Besonders der Sturm auf 


El Caney am 1. Juli bringt beiden Teilen schwere 
Verluste. Nun soll das Bombardement auf Santiago 
seitens der Flotte beginnen. Die Einfahrt in den 
Hafen dürfte kaum mehr Schwierigkeiten bieten, 
nachdem die Flotte entfernt ist. Nach einigen Tagen 
Parlamentierens entschliesst sich General Toral zur 
Übergabe Santiagos und Ost-Kubas. Den Ameri¬ 
kanern dürfte damit ein Stein vom Herzen gefallen 
sein, denn auf Seiten der mangelhaft ausgerüsteten 
Landtruppen hätte es bei Ausfällen der Spanier 
sicher noch zu schweren Verlusten geführt und das 
gelbe Fieber hat bereits bedenkliche Dimensionen 
angenommen. 


Radfahren und Photographieren. *) 

Von G. Lettner. 

Wenn etwas gut zusammenpasst, so ist es das 
Radfahren und Photographieren. Der photograph¬ 
ierende Radfahrer freut sich, dass er von seinen 
Touren Aufnahmen als bleibende Zeichen der Er¬ 
innerung mit nach Hause bringen kann, jetzt hat er 
doch etwas davon, dass er so weit herumfährt: das 
Photographieren verdoppelt ihm den Genuss an 
seinem Sport; der radfahrende Amateurphotograph 
ist froh, dass er schnell an seinen Betimmungsort 
kommen kann und nicht mehr unter der Last des 
Apparates und der Platten zu schwitzen braucht 
— er lobt sich sein Stahlross und meint: jetzt ist 
das Photographieren doch ein Vergnügen. 

Die erste Schwierigkeit: wie soll der Apparat 
am Rad befestigt werden? ist bald überwunden. 
Je nach der Gestalt des Apparates ist die eine oder 
andere Methode zweckmässiger. Vor allem gehört 
die Camera in eine Tasche schon zum Schutze 
gegen Staub und Regen. 
(Fig. 1) zeigt, wie sich der 
gSSflH Apparat auf der Lenk- 

ijpgp saU • stange anbringen lässt. Bei 

dieser Art der Befestig- 
i un g (jjg Tasche we- 

nigstens nicht; tiefer vorne 
gegen die Lenkstange ist 
I eigentlich praktischer, 

Fig. 1. aber da kommt man mit 

der Bremsstange in Konflikt und die Tasche wird 
durchgescheuert, wenn man sie dagegen schnallt. 
Die Eastman-Kodak Ges. liefert zu ihren Kodaks 
Fahrradkästen aus Holz mit Lederüberzug; dieselben 
werden vermittelst zweier Klampen vorne an dem 

•) Au» .Der Amateurphotograph* (Verlag von E. Liesegang 
in Dasseldorf). 
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Rad angebracht (vgl. Fig. 2). Vorne an dem Kasten 
wird ein Halter angebracht für die Laterne, wie in 
(Fig. 3) dargestellt ist; dieselbe Abbildung zeigt die 
Anwendung grösserer Klampen, welche um die 
Bremsstange herumgreifen. Schmale Cameras kann 
man ganz gut an der Querstange des Rahmens vor 
dem Sitz anbringen (Fig. 4), doch soll man sich vor¬ 
her vergewissern, ob man sich nicht die Hosen 
durchscheuert. Den Apparat auf die Schulter zu 
schnallen oder an einem Riemen umzuhängen, 
möchte ich nicht empfehlen, da man hierdurch auf 
die Dauer sehr behindert wird. 

Eine ausserordentlich praktische Neuerung ist 
der Gepäckträger „Tennevie“, welcher vorne an 
dem Rohr direkt über dem Rad angebracht wird. 
Das in (Fig. 5) dargestellte Modell hat eine Klampe 
zur Befestigung; es ist für leichtere Apparate be¬ 
stimmt. Wesentlich stabiler ist das zweite Modell 
(Fig. 6), das durch zwei Klampen mit dem Rohr 


Riemen soviel Widerhalt, dass keine Rappelei ent¬ 
steht Der Träger kann natürlich auch zum Trans¬ 
portieren von anderen Sachen dienen. Das grosse 
Modell soll bis zu 55 kg tragen und das kleinere 
immerhin bis zu 35 Kg. 

Die Befestigung des Stativs macht keine Schwie¬ 
rigkeiten mehr, wenn man einmal über das An¬ 
bringen der Camera im Klaren ist Das Gewicht 
der leichten zusammenklapp- oder schiebbaren 
Stative macht so wenig aus, dass man auch für 
die Handcamera ein solches stets mitnehmen sollte. 
Durch Anwendung entsprechender Halter kann das 
Rad selbst als Stativ benutzt werden (vgL Fig. 7); 
doch wird dies nur bei leichten Cameras zulässig 
sein. 

Wem daran liegt, schöne Ansichten aus der 
Umgebung zu machen, und nicht bloss Gelegenheits- 
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fest verbunden wird. Der Träger ist ausserordent 
lieh leicht aus elastischen Stahllamellen gebaut und 
lässt sich an jedem Rad bequem anbnngen. Die 
Laterne bleibt an ihrer Stelle; höchstens wird der 
Halter etwas weiter herauf geschoben. Zur Be¬ 
festigung des Apparates auf dem Rad dienen die 
drei resp. vier Riemen. Die Camera sitzt beim 
Fahren schön wie angegossen, man hat den Ein¬ 
druck, als wenn der Apparat fast zum Rad gehörte. 
Jeder Stoss wird von den fedemdefi Bügeln auf¬ 
genommen und dabei geben die festgeschnallten 


aufnahmen, der verfahre folgendermassen: Zunächst 
fährt man ohne Apparat, nur mit einem Icono- 
meter oder Sucher, auf Rekognoszierung aus und 
sucht die Punkte auf, welche photographiert werden 
sollen; am besten orientiert man sich darüber vor¬ 
her zu Hause. Man sucht überall den besten Stand¬ 
punkt für die Aufnahme auf, Überschläge, zu welcher 
Zeit die Beleuchtung am günstigsten ist und mache 
entsprechende Notizen. Der glückliche Besitzer 
von mehreren Objekten oder eines Satzes kann 
sich an jedem Orte auch gleich darüber schlüssig 
werden, mit welcher Brennweite er am besten 
arbeitet Nachdem alles ausgekundschaftet ist, stellt 
man die Reihenfolge fest, in der man die einzelnen 
Punkte aufnimmt und berücksichtigt dabei möglichst 
die Beleuchtung. Am nächsten schönen Sonntag 
gehts dann mit dem Apparat los. In Ortschaften, 
wo mehreres zu photographieren ist, ist es oft 
zweckmässig, das Stahlross in einem Gasthaus ein¬ 
zustellen und zu Fuss mit der Camera auszuziehen. 

Wenn man nach dieser Methode arbeitet, kommt 
man nicht in Versuchung, voreilig zu photograph¬ 
ieren, und sich nacher ärgern zu müssen, wenn man 



Fig. 5. Fig. 6. 
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zu einem anderen Standpunkt kommt: von hier 
hätte ich die Aufnahme viel besser machen können. 
Und nun — „All Heil 1 " — „Gut Licht!" 


Über Beriberi. 

(Dr. J. Grimm, Berlin, D. med. Wochenschrift No. *>). 

Über Beriberi, eine der am wenigsten genau 
bekannten Krankheiten der indischen, malayischen 
und ostasiatischen Gegenden, herrschen noch sehr 
verschiedene Ansichten, sodass die Abhandlung 
Grimms, der über ein grosses Beobachtungsmaterial 
verfügte, von grossem Interesse ist Benberi wird 
jetzt allgemein als eine degenerative Entzündung 
von Nerven in wechselnder Ausdehnung angesehen. 
Die Folge dieser Entzündung sind Reifungserschein¬ 
ungen und folgende Lähmungen von Muskeln, Al¬ 
teration der Herzthätigkeit, Herzvergrösserung und 
Beschwerden der Atmung. Gleichzeitig entstehen 
Höhlenwassersuchten und Oedeme (Hautwasser¬ 
sucht) und Störungen des Gefühls, resp. Aufhebung 
des Gefühlssinns in verschiedener Ausdehnung. 
Später schliesst sich Schwund der erkrankten Mus¬ 
kulatur, der Fettpolster und anderer Weichteile an. 
Gesicht und Gehör bleiben intakt, die Gesichts¬ 
muskeln beteiligen sich nur in geringem Masse an 
der Lähmung. — Um einen Begriff von der Ver¬ 
breitung der Beriberi zu geben, möge eine Statistik 
hier angeführt werden, nach welcher im Jahre 1882 
bei der japanischen Seemacht (4760 Mann) 1926 Fälle 
von Beriberi (40,4 •/,) und 51 Todesfälle = i.i°/o 
vorkamen. — Grimm berichtet nun über den Ver¬ 
lauf der Beriberi genauer folgendes: Jedes Beriberi 
beginnt mit Zunahme des Pmsfregment, gesteigerte 
Erregbarkeit des Herzens, mühsames Atmen, Ge¬ 
fühl der Schwere im Leib. Bald (oft schon nach 
Stunden) folgen Störungen des Gefühlssinns, Ent¬ 
stehung eines harten Oedems an den unteren Ex¬ 
tremitäten und Fieber bis 39 <*. In schweren Fällen 
schon in den ersten Tagen Aufstossen. — Diese 
Symptome steigern sich alle in der ersten Krank¬ 
heitsperiode, Fieber bis 40», Oedeme und Wasser¬ 
sucht nehmen zu, Herzerweiterung mit allen Folgen 
tritt ein. In der zweiten Periode fällt die Tempe¬ 
ratur ab, die Reizzustände der Muskulatur machen 
Lähmungen Platz. Im dritten Stadium schwinden 
langsam alle Symptome, um nach Wochen oder 
Monaten in Heilung überzugehen. — Treten wäh¬ 
rend der Krankheit Neuerkrankungen (Exäerbationen) 
hinzu, so wird das Beriberi viel gefährlicher, und 
während an dem einfachen Beriberi selten jemand 
stirbt, ist die Mortalität an dem komplizierten ziem¬ 
lich gross. Die pathologische Anatomie der Krank¬ 
heit ist noch nicnt abgeschlossen, sodass weder ein 
Erreger des Beriberi noch ein klares Bild der er¬ 
krankten Organe bekannt ist. — Die Therapie ist 
machtlos gegen Beriberi, nur die Überführung in 
Beriberifreie Gegend verhindert die Komplikation 
der Krankheit Die Vorbeugungsmassregeln sind 
von grosser Bedeutung, besonders durch Einführung 
europäischer Küche (Gaskochen). Bemerkenswert 
ist noch, dass Kinder bis 15 Jahren fast gar nicht 
von der Krankheit befallen werden (1,3 "Io), während 
das jugendliche Alter Erwachsener ihr in hohem 
Masse ausgesetzt ist, (21,80/0 zwischen 15 und 20 
Jahren, 41,80/0 zwischen 20 und 30 Jahren, 20,70/, 
VOn 3O—4O Jahren). Dr. Mehler. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Bunsenbrenner mitSchraubenhahn Verschluss. 

Die Bunsenbrenner, bei denen eine Vorrichtung 
zur Gasregulierung und 
zumGasabschluss am Bren¬ 
ner selbst angebracht sind, 
bieten grosse Annehm¬ 
lichkeiten, sind aber meist 
sehr teuer. M u e n c k e 
bringt nun seit kurzem 
eine Konstruktion in den 
Handel, bei der die Mehr¬ 
kosten für jeden Brenner 
nur sehr gering sind. 
Aus beistehender Schnitt¬ 
zeichnung ergiebt sich die 
sinnreiche Konstruktion. 
In das Zentrum des Bren- 
nerfusses ist das eigen¬ 
tümlich geformte Metall¬ 
stück a, welches den Conus 
b trägt, fest eingeschraubt. Dieses Metallstück ist 
in der Pfeilrichtung durchbohrt. Auf dasselbe ist 
bei c das Brennerrohr d aufgeschraubt. Durch ein 
hierüber aufgeschliffenes, mit Griffscheibe versehe¬ 
nes Rohrstück e greift eine Schraube / in die mit 
einem steigenden Gewinde versehene Brennerspitze 
g: die leicht durch Drehen der Griffscheibe e nach 
rechts den Gasabschluss ermöglicht, indem sie den 
Conus b abdichtet und so ein Ausströmen des 
Gases verhindert. Dieser Verschluss kann an jeder 
Brennerkonstruktion angebracht werden. Fig. 2 
zeigt z. B. einen Brenner mit Sparflamme. Durch 





Fig. a. Fig. 3. 


Drehen der Scheibe e in der Richtung des Uhr¬ 
zeigers erlischt die Bunsenflamme und geht in die 
kleine Flamme i über; Fig. 3 zeigt eine Konstruk¬ 
tion mit gleichzeitiger Luft- und Gasregulierung. 


Unter dem Namen „Duramyl“ wird neuerdings 
ein Erzeugnis in den Handel gebracht, das durch 
seine Verwendung für Malzwecke, insbesondere zu 
Leimfarbenanstricnen, für die Bautechnik von nicht 
unerheblichem Werte zu sein scheint. Das Duramyl, 
ein wohl durch Einwirkung von Ozon auf Kartoffel¬ 
stärke hergestelltes Pulver, besitzt nach sachver¬ 
ständigem Urteile Eigenschaften, die seine Ver¬ 
wendung an Stelle von Leim und Casein als technisch 
und wirtschaftlich vorteilhaft erscheinen lassen. 1ns- 
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besondere wird ihm nachgerühmt, dass bei seiner 
Verwendung Pinselansätze, Streifig- oder Fleckig¬ 
werden nicht beobachtet worden sind, dass ein 
Verleimen nicht stattfindet und dass ein Abplatzen 
selbst bei starkem Zusatze nicht eingetreten ist. 
Ob die Dauerhaftigkeit des Duramylanstriches dem 
Anstrich mit Leimfarbe in dem behaupteten Masse 
überlegen ist, werden die weiteren Erfahrungen 
lehren müssen. 


Sprechsaal. 

Herrn Oberlehrer St. in F. Der Wein muss in 
Originalflasche an Herrn Professor M. gegeben 
werden, damit auch eine Gewähr vorhanden ist, 
dass er von Herrn W. bezogen wurde; nur dann 
ist die Untersuchung kostenlos. Unsere diesbezüg¬ 
liche Angabe in No. 30 beruhte auf einem Irrtum. 

Herrn Major H. in Wien. Sie meinen jedenfalls 
das Oxyliquid. Dieser neue Sprengstoff besteht aus 
sog. Kohlenwatte, d. h. einer Watte, die durch ein 
Schüttelwerk mit der dreifachen Menge Holzkohlen¬ 
pulver durchtränkt ist. Diese vermag soviel flüss¬ 
igen Sauerstoff aufzusaugen, als zur vollständigen 
Verbrennung erforderlich ist. Da flüssiger Sauer¬ 
stoff an der Luft sehr rasch verdunstet, kann man 
die Oxyliquidpatronen nicht längere Zeit aufheben, 
sondern muss sie jedesmal frisch zubereiten. Die 
Patronen bestehen aus Papierhülsen (schlechter 
Wärmeleiter), die mit Kohlewatte gefüllt und mit 
einer Sprengkapsel nebst Zündschnur zur Entzünd¬ 
ung versehen sind. Am Gebrauchsort werden sie 
mit flüssigem Sauerstoff gefüllt. Sie behalten ihre 
volle Sprengkraft 5 —13 Min.; nach 40 Min. sind sie 
absolut wirkungslos. Das ist ein nicht zu unter¬ 
schätzender Vorteil für ihre Verwendung im Berg¬ 
bau, wo so häufig nachträgliche Explosionen nicht 
gezündeter Minen schwere Unfälle hervorrufen. 
Durch Verwendung eines flüssigen Sauerstoffs, der 
mehr oder weniger Stickstoff enthält, soll sogar die 
Entzündung schlagender Wetter und des Kohlen¬ 
staubs vermieden werden. - Das neue Spreng¬ 
mittel ist sehr billig, ist jedoch an das Vorhanden¬ 
sein einer Linde’schen Maschine zur Erzeugung 
flüssiger Luft gebunden. Der „Oxyliquid“ ist in 
der Praxis noch wenig erprobt. Bevor man sich 
allzu sanguinischen Hoffnungen hingiebt, muss man 
ihn seine „Lehrjahre“ durchmachen lassen. k. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) beieichneten Werke erscheinen demnächst) 
Goette, A., Ober Vererbung u. Anpassung (Strassburg, 

Heit *) M. -.80 

Knortz, K., Friedrich Nietzsche und sein Übermensch. 

(Zürich, Stern’s litt. Bulletin) M. i.— 

Lange, F. A., Geschichte des Materialismus. 6. Aull. 

(Leipzig, J. Baedecker) M. io.- 

Pautz.O., Muhammeds Lehre von der Offenbarung (Leip¬ 
zig, Hinrichs) M. a~ 

t) Plath, Dr. W., Briefe eines Arztes an eine jung^ 

Mutter. 7. Auflage. (Braunschweig, Vieweg 
* Sohn) M g.- 

Toldt, F., Regenerations Gasofen. (Leipzig, Felix) M. 18.- 

Zola, E., Romane. Deutsche Ausg. in 100 Heften, Heft 

1-8 (Leipzig, Scholtze & Klemm) 4 M. —.10 


B ücherbesprechungen. 

.Dr. Hans Barth, Türke, wehre dich. 2. Aufl. 
Leipzig, Renger*sehe Buchhandlung. Preis M. 3.-. 
Verfasser, der auf den Titel seines Buches als 


Motto den Ausspruch des Fürsten Bismarck stellt: 
„Die Türken sind die einzigen Gentlemen des 
Orients,“ bricht eine Lanze für das edle und tole¬ 
rante türkische Volk, das seit Jahrzehnten ange¬ 
feindet und verleumdet wird. Das flott und mit 
Wärme geschriebene Buch ist jedenfalls geeignet, 
eine Anzahl Vorurteile zu zerstören. Besondere 
Aufmerksamkeit verdient die Beleuchtung der so¬ 
genannten armenischen Greuel, die, wie Verfasser 
überzeugend nachweist, keineswegs im willkürlichen 
Abschlachten unschuldiger Christen bestanden, son¬ 
dern in sorgfältig vorbereiteten, wohlorganisierten, 
aber zum Glück unterdrückten Aufständen. Wenn 
Barth die Türken hier als „Volk der Toleranz“ 
preist, müssen wir ihm unbedingt Recht geben, 
denn thatsächlich uind Barth bringt eine Reihe von 
Beweisen hierfür bei) wurden die Andersgläubigen, ' 
Christen und Juden, von jeher im türkischen Reiche 
mit einer.Milde und Duldsamkeit behandelt, die in 
Europa bis in die neueste Zeit Ketzern und Sek¬ 
tierern gegenüber unbekannt war. Auch die be¬ 
neidenswerte soziale Stellung der türkischen Christen 
und ihr glänzendes Emporkommen in allen Zweigen 
der Staatsverwaltung, wie ihre nahezu gänzliche 
Steuerfreiheit, spricht hierfür. n. 


Selbstanzeigen. 

Eine achtbändige Volksausgabe von Luthers 
Werken (herausgegeben von Buchwald, Kawerau, 
Köstfin, Rade, Schneider u. a.) beginnt im Verlage 
von C. A. Schwetschke & Sohn in Berlin zu er¬ 
scheinen, die den Zweck verfolgt, die Werke des 
grossen Reformators weiteren Kreisen des deutschen 
Volkes wieder zugänglich zu machen; bietet alle 
diejenigen Schriften Luthers, die heute noch von 
Wert und Bedeutung sind, und zwar sind die ur¬ 
sprünglich lateinisch geschriebenen in deutscher 
Uebersetzung aufgenommen. Letztere stammt aus 
der Feder des Herrn Prof. Dr. Kawerau-Kiel, wie 
überhaupt die Namen der oben genannten Heraus¬ 
geber, die bestmögliche Auswahl und gediegene 
Bearbeitung verbürgen. Jeder einzelnen Schrift 
geht eine Einleitung vorauf, während durch kurze 
Anmerkungen einzelne Stellen erklärt werden. Was 
die Anordnung betrifft, so sei bemerkt, dass Band 1 
und 2 reformatorische, 3 und 4 reformatorisch- 
polemische Schriften enthält, 5 und 6 von den her¬ 
vorragenderen Predigten und anderen erbaulichen 
Betrachtungen in Anspruch genommen werden. Die 
Bände 7 und 8 sind den Schriften verschiedenen 
Inhalts gewidmet, es seien genannt die Lieder, Tisch¬ 
reden und Briefe und die Schriften wirtschaftlichen 
Charakters wie: Von Kaufhandlung und Wucher 
u. v. a. Die Ausgabe erscheint in 32 Lieferungen 
zum Preise von 50 Pfg. oder in 8 starken Bänden 
(400 bis 500 Seiten) elegant in Klassikerband mit 
Rotschnitt gebunden ä 2,50 Mk. in grossem, klarem 
Druck auf holzfreiem Papier. 

Arthur Schnitzler, Die Frau des Weisen. No¬ 
vellen. (Berlin, S. Fischer, Verlag.) Preis M. 2—. 
Arthur Schnitzler erfreut sich nicht nur als Drama¬ 
tiker, sondern auch als Novellist eines guten An¬ 
sehens. Man wird diese Novellen gelesen haben 
müssen. Der Zauber der wagemutigen jungen Liebe 
und die Wehmut des Abschieds an der Schwelle 
reifem, ernsten Lebens liegt über diesen Erzählungen 
ausgebreitet. Es sind kleine Kunstwerke, die an 
die Kunst Maupassant und Peter Nansens erinnern. 
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Zuschriften an die Redaktion. 

Sehr geehrter Herr Redakteuri 
Veranlasst durch die freundliche Übersend¬ 
ung der Zirkulare des Herrn Waltemath 1 ) 
in Hamburg betr. den 2., 3. u. s. w. Mond be¬ 
merke ich nur, dass die ganze Geschichte jeder 
wissenschaftlichen Begründung entbehrt, wie aus 
den verschiedensten Inkonsequenzen hervorgeht, 
ganz abgesehen vom astronomischen Stand¬ 
punkt. Ich überlasse es vollkommen Ihnen, diese 
meine und wohl aller anderen Astronomen Ansicht 
hiermit bekannt zu geben. Eis wäre immerhin 
wünschenswert, um den Herrn auch durch die Be¬ 
obachtung selbst ad absurdum zu führen, recht 
viele Leute darauf aufmerksam zu machen und zu 
veranlassen, dass von allen Seiten die Sonne wäh¬ 
rend der nächsten zwei Wochen recht aufmerksam 
beobachtet würde 1 Ich werde mir erlauben, sehr 
bald des weiteren auf die Angelegenheit zurück¬ 
zukommen. 

H och achtungsvoll 

Prof. Dr. L. Ambronn. 
Göttingen, 24. Juli 1898. 


Personal-Nachrichten. 

Ernannt: Frl. Dr. Catharina van Tuschenbrotk zum Pro¬ 
fessor der Gynaekologie iu Utrecht. — Privatdoz. Dr. H. Sehr euer 
zum ausserord. Professor des deutschen Rechts und der öeterr. 
Reichsgeschichte in Prag; Privatdoz. Dr. G. Rolin zum ausser¬ 
ordentlichen Professor der roman. Philologie daselbst. — Privat¬ 
dozent Dr. E. CamevaU zum ausserord. Professor des österr. 
Strafrechts und Strafprozesses in Innsbruck. — Der Oberbiblio¬ 
thekar Siegmund Riezler, zum ordent. Professor ftlr bayerische 
Geschichte au die Universität in München. 

Berufen : Der ausserord. Prof, der Rechtswissenschaften 
von Blume in Marburg als ord. Professor nach Rostock. — Prof. 
Dr. Fr. Becke in Prag als Professor der Mineralogie nach Wien. 

Habilitiert: Dr. phil. F. Reitzenstein für Chemie in Würz- 
bürg. — Stabsarzt Dr. Dieudonne für Hygiene daselbst. — Dr. 
phil. W. Keller für englische Philologie in Jena. — Dr. Klingen¬ 
berg für elektr. Anlagen an der Technischen Hochschule Berlin. 
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Revuen. 

Zukunft (Berlin) No. 43 v. 33. Juli 189a 

Cid Hobson. Das in Deutschland herrschende Vorurteil für 
die Spanier und gegeir die Amerikaner ist gknzlich unberechtigt. 
Der Krieg ist ein* Triumph, der in der Demokratie erwachsenen 
Technik Ober feudalen Verfall. Der Siegergeist verkörpert sich 
in Hobson, der mit klug errechnetem Kunststück durch Versenk¬ 
ung der „Merrimac" der Flotte Cerveras das Fluchtloch verstopfte. 
(Stimmt nichtI Redaktion). — F. Max Müller, (Oxford), Ver¬ 
gleichende Mythologie. Widerlegt die Behauptung, dass die ver¬ 
gleichende Mythologie tot sei. — M. E. delle Grazie, Vergessen. 
Gedicht. — Giovanni Lerda, Italienische Wirtschaft. Sehr heftige 
Polemik gegen die Regierung und die herrschenden Klassen 
Italiens. „Die Regierung will sich nicht zu ihren Irrtflmern, 
ihrer Schuld, ja, ihren Verbrechen bekennen, sie hat nicht Lust, 
vor der Gegenwart und der Geschichte die Verantwortung für 
Zustande auf sich zu nehmen, die sich in den vierzig Jahren 
politischen Lebens immer ernster und bedenklicher gestaltet 
haben, und sucht und findet den Sflndenbock im Sozialismus". 
Wirtschaftlich ist Italien wenigstens um fünfzig Jahre hinter 
anderen Kulturstaaten zurück. Von den Staatseinnahmen 
i 895'96 wurde beinahe die, Hälfte für die Staatsschuld, 37,5 pCt. 
für die Armee und Marine, 10 pCt. für die 'Erhebung der Ab¬ 
gaben verausgabt; es bleiben also nur so pCt. für alle 
übrigen Aufgaben eines Kultur Staates. Die Geschichte der staat¬ 
lichen und kommunalen Verwaltungen io Italien würde, wenn 


t) Von genanntem Herrn wurden an die beteiligten Kreise 
Zirkulare versandt, worin zu Beobachtungen aufgefordert wird, 
die einen a., 3. u. s. f. Erdmond betreffen sollen. 


sie einer schreiben wollte, wie sie geschrieben werden müsste, 
als eine ununterbrochene Reihe von Veruntreuungen und Unter¬ 
schlagungen erscheinen. Mehr als die Hälfte des gesamten Staats¬ 
einkommens wird auf dem Wege der indirekten Steuer (mit Ein¬ 
schluss des Lotto) eingebracht, lastet also wesentlich auf den 
weniger besitzenden Klassen. Ungeheure Steuerhinterziehungen 
durch Verheimlichung der wahren Revenuen sind allgemein 
üblich. Der letzte grosse Aufstand war nicht eine revolutiontre 
Aktion der Sozialisten; es war eine blinde Revolte des Volkes, 
das, noch nicht dem Sozialismus gewonnen, sich unter der 
drückenden wirtschaftlichen Last erhebt und nach Brot schreit 
— P. J. Möbius, Nervenheilstätten. — G. v. Beaulieu, Die Entfall- 
Fabrikantin. — Pluto, Industriesorgen. — Viktoria-Park-Theater. 

BR. 


F ACHZEITSCHRIFTEN. 

Biologisches Centralblatt, (Leipzig), XVIII. Band, No. 14 
vom 15. Juli 1898. 

Observations on the Plankton of Füget Sound; by J. J. Peck 
and N. R. Harrington. Nach kurzen Bemerkungen über die Geo¬ 
logie dieses an der Nordwestküste der Vereinigten Staaten Nord¬ 
amerikas gelegenen Golfes wird ein ebenso einfacher als prak¬ 
tischer Apparat zum Entnehmen von Wasserproben aus be¬ 
stimmten Meerestiefen beschrieben. Erörtert wird dann die 
Tiefenverbreitung von Peridinium, Coscinodiacus, Melosira, 
Schwammnadeln und Copepalen. An das Auffinden toten Ma¬ 
teriales und des rätselhaften Detritus knüpfen sich Betrachtun¬ 
gen Ober Sedimentbildung im Meere. Den Schluss bilden Be¬ 
merkungen über das plötzliche Erscheinen pelagischer Organis¬ 
men. — Ober tierisches Potamoplankton. Vorläufige Mitteilung von 
Dr. Carl Zimmer. Kurze Angaben über das PlanKton der Oder 
bei Breslau während des ersten Jahresdrittels; es veränderte 
sich mit dem Wasserstande. — Planktologische Mitteilungen, von 
Bruno Schröder. Genaue Angaben über das Pflanzenplankton 
der Oder, ihrer Nebenflüsse und einiger Teiche bei Breslau 
und aus Schlesien. Die Planktonmenge ist am geringsten von 
Dezember bis Anfang Mftrz, am grössten von Juli bis September, 
geringer im freien Stromlaufe wie überhaupt in fliessendem 
Wasser, grösser in stillen Buchten und langsam fliessenden 
Nebenflüssen, die die Hauptquelle des Planktons bilden, am 
grössten in Teichen, ln letzteren herrschen die Tiere, in Flüssen 
die Pflanzen, besonders die Kieselalgen (Diakomen u. s. w.) vor. 
In warmen, von der Sonne bestrahlten Teichen treten an deren 
Stelle die Grünalgen. — R. H. France, Der Organismus der 
Crasptdomonaden. Referat von R. v. Lendenfeld. — Apdthys 
Lehre von den leitenden Nervenelementen, von Dr. Tod. Garbomski. 
(Schluss.) Ausführlicher Bericht und eingehende Besprechung 
eines neuen grösseren Werkes Apäthys. Hervorzuheben ist, dass 
A. unterscheidet zwischen Ganglienzellen, die „das produzieren, 
was geleitet werden soll, den nervösen Tonus"; Gliazellen, die 
das Hüll- und Stotzwerk erzeugen, und Nervenzellen, die das 
bilden, was leiten soll, die Nervenfibrillen. Diese letzteren sind 
sowohl optisch als auch mechanisch isolierte anatomische Ein¬ 
heiten und repräsentieren zugleich das Spezifisch-nervöse; 
wahrscheinlich gabeln sie sich niemals, sondern zerfallen in 
immer ieinere Züge, in die „Elementarfasern“. R. 


Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure (Berlin). 

Na 3 o vom 33. Juni 1898. 

Elektrisch betriebene Krahne. Von Chr. Eberls. — Das Wärme- 
diagramm der Gase und deren Kreisprozesse. Von Prof. U. An¬ 
cona. — Im Potamerschen Bezirksverein berichtete Bendulm über 
ein Verfahren zur Reinigung der Abwässer. Dieses Verfahren 
wird zur Zeit in Lichterfelde geprüft. Die Kanalw&sser werden 
in einen geschlossenen Behälter geleitet und durch eine Fett¬ 
schicht vor Berührung mit dem Sauerstoff der Luft geschützt. 
Es entwickeln sich nun die Bakterien in grosser Zahl, die 
nur bei Abwesenheit von Sauerstoff (anaöroben Bakterien) exis¬ 
tieren können. Durch diese Bakterien wird alles organische 
Material vernichtet. Nach dieser Zersetzung wird die Jauche 
auf ein Filter gebracht und dem Sauerstoff der Luft ausgesetzt, 
wodurch die anaeroben Bakterien getötet werden. Das Ergebnis 
ist ein vollkommen klares Wasser. w. l. 

Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 39 vom sz. Juli 1898. 

Lichtelektrische Telegraphie. Von Karl Zickler. (Fortsetzung). 
— Sicherheitsvorschriften für elektrische Starkstromanlagen, heraus- 
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gegeben vom Verbände Deutscher Elektrotechniker. Neue Aus¬ 
gabe, die von der 6. Jahresversammlung zu Frankurt a. M 1898 
angenommen wurde. Sie beziehen sich: 1. auf die Betriebs- 
rAume und Anlagen, a. auf die Leitungen, 3. auf die Isolierung 
und Befestigung der Leitungen, 4. auf die Apparate, 5. auf Lam¬ 
pen und Beleuchtungskörper, 6. auf die Isolation der Anlage und 
7. auf. die PlAne. Der Anhang behandelt die Kupfernormalien 
des Verbandes. — Akkumulatorenwagen für Landstrassen. Sarasin 
macht gegenwärtig Versuchsfahrten mit einem von ihm konstru¬ 
ierten Wagen. Die Spannung der Batterie betrAgt 150 Volt, die 
Ladung reicht für eine Fahrt von 15 Km aus. Ein achtpferdiger 
Elektromotor kann dem Wagen die Maximalgeschwindigkeit von 
15 Km pro Stunde erteilen. w. l. 


Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 30 v. a8. Juli 1898. 

Bernhardt, (Jeher rhythmische Gaumensegel - Kontraktionen. 
Dieses seltene PhAuomen besteht in rhythmischen klinischen 
Kontraktionen des Gaumensegels, die in der Minute etwa 100 bis 
■ aomal erfolgen. Die Ursache ist unbekannt, wahrscheinlich 
nervöser Natur. — Schwarte, Ueber Ganglienaellen am Heroen 
der Säugetiere, Als Resultat der sehr interessanten Untersuch¬ 
ungen ergiebt sich folgendes: Die Ganglienzellen kommen im 
Herzen der SAugetiere nur auf einem beschrAnkten Gebiet vor 
und zwar auf der HinterflAche der VorhOfe. Auf der Oberfläche 
des Herzens finden sich noch eine Art von Zellen — Mastzellen 
— die auch im Herzmuskel sich verbreiten und den Gelassen 
und Nerven folgen. — Sehrwald, Doppelseitige Lähmung im Ge¬ 
biet des Plexus brachiales durch Klimmsüge. Bei einem Bekann¬ 
ten stellten sich infolge Obergrosser Anstrengung bei Klimm- 
zOgen am Reck eine Reihe von Nervenstörungen im Gebiete 
der Armmuskulatur ein, die z. T. in LAhmungen Obergingen. — 
Sangin, Ein Fall von Lepra anaesthetica mit Sektionsbefund. Der 
Fall stammte aus dem Gouvernement Moskau, woselbst sich der 
Patient aller Wahrscheinlichkeit nach an Seidenfäden infizierte, 
die aus der Buchara bezogen waren, wo jeder Aussatz en¬ 
demisch ist. Die Leprabazillen fanden sich sowohl in der Haut 
als auch in den Nerven. m. 


Wiedemanns Annalen der Physik and Chemie (Leipzig) 1898 
Heft 7 (Bd. 65, Na 3.) 

P- Drude, Über die Messung elektrischer Wellenlängen mittels 
der Quincke’sehen Interferensröhre. Der Verfasser findet, dass die 
von einem Righi’schen Erreger ausgehenden elektrischen Wellen 
bei der Fortpflanzung innerhalb eines Metallrohres derart beein¬ 
flusst werden, dass beim Austritt aus demselben ihre Wellen¬ 
länge nicht mehr die ursprOngliche, sondern etwa doppelt so 
gross wie der Durchmesser des Rohres ist Damit ergiebt sich 
ein Mittel, um mit einem und demselben Erreger Wellen von 
betrAchtlich verschiedener Periode bekommen zu können. — 
P. Drude , Über die Absorption kurser elektrischer Wellen durch 
Wasser. Die viel umstrittene Frage, ob das Wasser kurze elek¬ 
trische Wellen absorbiert, wird in bejahendem Sinne entschieden. 
— P. Lenard, Über das Verhalten ron Kathodenstrahlen parallel 
ou elektrischer Kraft. Pflanzen sich Kathodenstrahlen in einem 
elektrischen Felde parallel zur elektrischen -Kraft fort, so wird 
wie dies die neuere Theorie der Kathodenstrahlen verlangt, ihre 
magnetische und elektrische Ablenkbarkeit grosser oder kleiner, 
je nachdem Kraft und Strahl gleich oder entgegengesetzt ge¬ 
richtet sind. — A. Wehnelt, Dunkler Kathodenraum. Der dunkle 
Raum, welcher in einer Entladungsrohre die Kathode umgiebt 
(die zweite Kathodenschicht Goldsteins) verhAlt sich nach dem 
Verf. wie ein vollkommener Isolator; in demselben erzwungene 
Entladungen verlaufen genau ebenso wie solche in anderen Iso¬ 
latoren ; z. B. in Paraffinöl. — K. Wesendonck — über die Wirk¬ 
ung von Flammengasen auf leuchtende elektrische Entladungen. 
Die Bemerkung, dass hohe Schornsteine der Blitzgefahr verhält- 
nismAssig wenig ausgesetzt sind, hat den Verf. zu Versuchen 
veranlasst, aus welchen sich ergiebt, dass diese Sicherheit nicht 
den aus dem Schornstein aufsteigenden Flammengasen als sol¬ 
chen zuzuschreiben ist — L. Arons, Mikroskopische Beobachtung 
von Wechselkontakten (Cohärer). Der Verf. zeigt, dass elektrische 
und nicht mechanische VorgAnge der WiderstandsAnderung des 
CohArer unter dem Einflüsse elektrischer Schwingungen zu 
Grunde liegen. - W. Jaeger und St. Lindeck, Ueber die Konstant 
von Normalander ständen aus Manganin. Manganin ist eine zur 
Herstellung von DrahtwiderstAnden benutzte Legierung, Ober 
deren BestAndigkeit die Reichsanstalt Untersuchungen vorneh¬ 
men liess. (Schluss folgt.) 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. Juli 1898. 

'l. Nach erfolgter Landung der Amerikaner auf Kuba wird 
der Kampf zu Lande weitergeführt. Santiago, gegen das sich 
der Angriff der Amerikaner zunAchat richtet, wird von Linares, 
später von Toral verteidigt. Die SüdkQste Kubas ist blockiert. 
Das Gerücht von der Übergabe Santiagos bestätigt sich nicht, 
dieses wird vielmehr von Augustin weitergehalten. — In Frank¬ 
reich hat sich ein Kabinet Brisson, in Italien ein Kabinet Pelkrnx 
gebildet. — a. Unterzeichnung des Vertrages zwischen Gross¬ 
britannien und China, demzufolge dieses an Grossbritannien 
Weihaiwei mit allen Inseln und GewAssern und einem 10 Meilen 
breiten Uferstreifen rings um die Bucht auf 99 Jahre verpachtet. 

— Ein britischer Kreuzer nimmt die Santa-Kryz- und die Duff- 
Inselgruppe (Ostl. von den Salotnons-Inseln) in Besitz. — 3 . Der 
Führer der Aufständischen auf den Philippinen, Aguinaldo, ver¬ 
kündet die Philippinen-Republik. — 4. Zerstörung der Flotte 
Cerveras vor Santiago durch Admiral Sampson. Santiago, zu 
Land und zu Wasser heftig bedrAngt, wird zur Übergabe auf¬ 
gefordert. - 7. Die Vereinigten Staaten ergreifen Besitz von 
Hawaii. — 9. Das auf dem Wege nach den Philippinen befind¬ 
liche Geschwader Camaras wird nach Spanien zurückgerufen. 

— io. Der Kampf um Santiago beginnt von neuem; die Spanier 
leisten tapferen Widerstand. — ri. Santiago wird durch die 
amerikanische Flotte auf das heftigste bombardiert. — 14. Unter 
den Santiago belagernden Amerikanern bricht das gelbe Fieber 
aus; auf den Philippinen habeo die Amerikaner unter der 
Dyseoterie zu leiden. — Ein amerikanisches Geschwader unter 
Watson soll nach Spanien entsandt werden. - 15. Kapitulation 
von Santiago; der Osten Kubas wird an die Amerikaner abge¬ 
treten, General Shafter wird zum Gouverneur von Ost-Kuba er¬ 
nannt — 16. In Kwangsi (China) bricht eine Rebellion gegen 
die Dynastie aus, angeblich erregt durch eine Reformpartei, die 
das Land von der Tartarenherrschaft befreien und der abend¬ 
ländischen Kultur erschliessen will. — 18. Der wieder aufge¬ 
nommene Zola-Prozess endigt mit Zolas abermaliger Verurteil¬ 
ung zu 1 Jahr Gefängnis und 3000 fr. Geldbusse. Zola ver!Isst 
Frankreich. - Die Amerikaner bombardieren Manzanillo (auf 
Kuba). — 25. Beginn einer amerikanischen Expedition (unter 
Miles) gegen Puerto-Rico, an der sich auch das Geschwader 
Watsons beteiligen soll. — »7. Spanien lAsst durch den franzöa. 
Botschafter in Washington um Frieden bitten. — 99. Gerüchte 
über eine erneute Erkrankung Bismarcks. 


Juli • Karrikaturen. 

Wir haben diesmal zumeist amerikanische und spanische 
Zeitschriften Ihr unsere Karrikaturenschau gewAhlt, in denen 
sich die Stimmung in den beiden Ländern, die das Hauptinter¬ 
esse auf sich konzentrierten, trefflich spiegelt In den einen ist 
Onkel Sam der liebenswürdige, wohlwollende alte Herr, der 
nichts für sein eigenes Interesse thut, wahrend er bei den an¬ 
deren als StrassenrAuber unter Beihilfe von John Bull noch in 
seiner besten Eigenschaft figuriert Bei den Spaniern erkennt 
man eine gewisse hAroische Freude über die Schwierigkeiten, 
die den Amerikanern noch aus ihren Eroberungen erwachsen 
werden. Nach Barcelona comica hat Onkel Sam, der hier stets 
als Schwein gezeichnet wird; noch einige Mitbewerber bei den 
Philippinen, die theils mehr, teils weniger schüchtern vor Lieb¬ 
chens Thür stehen. Nach La revista modema wird man in 
Washington damit rechnen müssen, dass der zukünftige Ge¬ 
sandte der philippinischen Republik nicht stets in Lackschuhen 
und Smoking erscheint. Was Mc Kinley (der Mann mit den 
Eselsohren) noch für Schmerzen mit Kuba durchmachen wird, 
deutet Don Quijote zwar nicht fein, aber nicht missverständlich 
an. Über allem Ärger haben die Spanier aber noch nicht ganz 
den Humor verloren: Schwitzbäder sind nach dem Blanco y Negro 
jetzt gratis; man bekommt einfach die neuesten Nachrichten 
vom Kriegsschauplatz gereicht. — Im Ausland beurteilt man 
den Erfolg der Amerikaner sehr verschieden: In Mexiko (EI 
Ahuisote) freut man sich, dass es mit der spanischen Herrschaft 
io der neuen Welt zu Ende geht, wAhrend das russische Blatt 
Chout den kleinen deutschen Zinnsoldaten, der aus der Zigarren¬ 
kiste springt, dem Onkel Sam recht gOant. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enth alten 
Dr. Nils Ekholm, Andrees Polarfahrt im Luftballon. - Das 
West’sehe Umschaltuugssystem für Telephone. — Berg, Maeter¬ 
linck. (Schluss). - Reh, Die PflanzenlAuse. - Schwedische 
Holzhäuser. - Ankel, Bulle’s Ovidflbersetzung. 
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Maurice Maeterlinck. 

Von Leo Berg. 

(Schluss.) 

Als Künstler ist Maeterlinck ein Anachro¬ 
nismus. In Handlung und Charakteren gleichen 
seine Dichtungen alten Legenden, die Men¬ 
schen den verrenkten, steifen Gestalten auf 
den Gemälden der byzantinischen Zeit, aber 
begabt mit der zarten, hyperempfindlichen 
Seele der Modernen, und umgeben von einer 
shakespearisch durchschauerten Natur. Er ist 
ein dekadenter Shakespeare auf byzantinischem 
Goldgründe. Er gehört dreien Zeiten an, und 
das ist das Geheimnis an ihm, das Wider¬ 
spruchsvolle, Unverstandene. Er wieder nennt 
unser Theater anachronistisch. „Wenn ich 
ins Theater gehe, glaube ich mich“, sagt er 
einmal, „einige Stunden unter meinen Vorfahren 
zu wissen, deren Lebensauffassung einfach, 
hart und brutal war, deren ich mich fast nicht 
mehr erinnere, und an deren Leben ich auch 
nicht mehr Teil haben kann.“ 1 ) Deshalb greift 
er mit seinen Kunstmitteln noch um ein paar 
Epochen zurück. Ein Schritt vorwärts geht 
in der Entwicklung ja immer um zwei Schritte 
zurück. Er will die Verfeinerung des mo¬ 
dernen Empfindungs- und die Poesie des All¬ 
tagslebens in seinen Dichtungen geben. Die 
allgemeine Tragödie des Lebens beginnt ge¬ 
rade dort, wo die Abenteuer und Gefahren 
aufhören. Man muss nicht heulen, wie die 
Atriden, um den Gott in sich zu zeigen. Ein 
einfacher Augenblick der Ruhe enthüllt uns 
zuweilen, wie er sehr fein bemerkt, ernstere 
und beständigere Dinge als der Aufruhr der 
Leidenschaften. Das Theater leidet an der 


*) Hierin stimmt mit Maeterlinck Friedrich 
Nietzsche überein, der das Theater als „ein Unter¬ 
halb der Kunst“ bezeichnet („Fall Wagner“), und 
fast wörtlich August Strindberg, der es die archa¬ 
istische Kunst der Zurückgebliebenen nennt (Ma¬ 
gazin für die Litteratur 1893). 

Umschau 1898. 


Ueberschätzung der Leidenschaften, die auch 
den zweiten, feineren Dialog zwischen ddn 
Menschen überschreien. 

Dieser Aufsatz 1 ) ist das künstlerische 
Programm Maeterlincks. Aber indem er es 
ausführt, greift er zu noch älteren Mitteln, z. 
B. zu Symbolen, die für unseren Verstand 
keine Beziehungen mehr haben, und auch für 
unser Gefühl schon fast verschollen sind. In 
L'Intruse *), dem bekanntesten Drama, wollte 
der Dichter das Grauen darstellen, das Krank¬ 
heit und die Nähe des Todes in einem Hause 
und besonders in einem sensiblen blinden 
Greise hervorruft. Das Unsichtbare, das 
Unsagbare, das, was nicht mit Worten gesagt 
werden kann, das dunkle Nichts' steht leib¬ 
haftig im Drama vor uns. Wir fühlen das 
Geräusch dessen, was lautlos kommt, wir 
sehen die Schatten des Gestaltenlosen, etwas 
Gespenstisches liegt über dem Hause, welches 
erstarrt bei seiner Gegenwart. Aber 
indem der Dichter die Gefühle des 
Schreckens in einen Blinden verlegt, 
welcher das den Sehenden Unsichtbare sieht, 
und so eine aufs höchste gesteigerte Empfind- 
ungs&higkeit darzustellen versucht, stattet er 
andererseits den Eindringling selbst mit allen 
Merkmalen alter Mythologie aus, die wir fast 
nur noch philologisch verstehen können. 
Der Tod wetzt seine Sense, ehe er ins Haus 
tritt, schreckt die Schwäne auf, klemmt sich 
zwischen die Glasthür, die auf eine Terasse 
führt, wählt gerade die zwölfte Stunde u. s.w. 

*) „Le tragique quotidien“ aus „Le trösor des 
humbles“ Paris 1896. Die Uebersetzung ist von 
Fr. v. Oppeln-Bronikowski. 

*) Les Aveugles: 2. Acte. „l’Intruse und Les 
Aveugles.“ Paris 1890. „Der Eindringling“, übersetzt 
von Robert Fischer. Wien 1892. Verlag von L.Weiss; 
ausserdem von L. von Schlözer, München, Albert 
Langen. Für die „Dramatische Gesellschaft“ hat 
O. E Hartleben noch eine dritte Uebersetzung ge¬ 
macht, der er den abschwächenden Titel: „Der 
Ungebetene“ gab; Verlag von Ed. Bloch, Berlin. 
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Das ist die Psychologie der Ammenmärchen. 
Aber es löst alte Stimmungen aus und wirkt 
suggestiv. Geht nun der Dichter einmal so 
weit, dann kann er auch, meine ich, in der 
Unvernunft noch weiter gehen. Denn die 
Vernunft ist für ihn kein Massstab mehr. 
(„Es giebt im Menschen viel fruchtbarere, 
tiefere und anziehendere Gegenden als die 
der Vernunft und des Verstandes“.) Die 
Stimmung ist ihm wichtiger. Aber sie wird 
gefährdet, wenn das antiquiert Mythologische 
doch auch wieder rationell erklärt wird oder 
erklärt werden kann, indem daran erinnert 
wird, dass der Gärtner noch mähen wollte, 
und er es wohl sein wird, der die Sense schleift 
u. a. m. So in „Maleine“, wo alle aufschrecken¬ 
den, gespenstischen Erscheinungen und Ge¬ 
räusche gleich hinterher natürlich erklärt 
werden. „Der Springbrunnen wars“, „Der 
Wind wars“. Man hört jemanden weinen, 
das war der Wind; hunderte von unheim¬ 
lichen Augen starren auf die Prinzessin, aber 
es sind die Eulen, die von Hjalmar mit 
Steinen fortgescheucht werden, bis auf eine 
auf der Trauerweide, welche nicht weichen will; 
jemand scharrt unter der Erde, das ist der 
Maulwurm; selbst der Springbrunnen schluchzt 
auf, wenn er nicht mehr springt. Das heisst 
die Seele der Maleine zur Seele der Natur 
machen und zugleich leugnen, dass sie ihre 
Seele ist; das heisst ihr die Natur zum Leibe 
geben und nicht gelten lassen, dass es ihr 
Leib ist. Das heisst unserem Gefühl die alten 
Märchen aufdrängen und unseres Verstandes 
dabei spotten, der bei solchem Spotte nur 
leicht selbst anfängt zu spotten. — 

Man denke dagegen an Goethes „Erl¬ 
könig“, wo es auch so mystische Veräng¬ 
stigungen und so rationalistische Erklär¬ 
ungen giebt. Aber hier ist das kein Wider¬ 
spruch. Hier ist Gespensterglauben und Na¬ 
turerklärung auf die verschiedenen Alter ver¬ 
teilt, hier giebt es zwischen Gespensterfurcht 
und Vernunft ein Duett, in dem die Stimme 
der Vernunft die schwache und schliesslich 
verhallende Unterstimme ist. Vernunft und 
Mystik liegen nicht harmlos nebeneinander; 
diese, sobald sie erscheint, wirft ihre Schleier 
aus, in die sie die ganze Natur umfängt und 
verdeckt, bis schliesslich die Vernunft erstickt 
ist. Wenn das Gedicht endigt, liegt die ganze 
Welt in Nebeln verloren, und das Geheimnis 
brütet dumpf über ihr. Der holländische 
Dichter aber ist so sehr Mystiker, dass es ihm 
sogar gleichgiltig ist, wenn sich die Erschei¬ 
nungen etwa auch natürlich erklären Hessen. 

Ist Maeterlinck ein Dramatiker , da er sich 
doch der dramatischen Form vorzugsweise 
bedien t? ') Oder ist diese Form nur ein Zu- 
*) Versuche wurden gemacht mit „Princesse 


fall? Im Sinne des alten Dramas fehlt ihm 
natürlich alles: die Leidenschaft, über deren 
poetischen Wert wir seine Meinung kennen, 
die Handlung, in deren Erfindung und Mo¬ 
tivierung er wie ein Kind verfährt, die Dia¬ 
lektik des Raisonnements, für die ihm die 
Worte fehlen. Seine Dramen sind Zu- 
ständlichkeiten oder Bilder der Seelenwander¬ 
ung. Ein Gefühl aber kennt er auch in 
seinen Steigerungen und weiss es bis zur 
Leidenschaft zu entwickeln: das ist die 
Angst. Die Angst wird bei ihm dramatisch. 
Sie ist die geheime Heldin aller seiner Dra¬ 
men, sie macht sie bald zu einem Passions¬ 
spiel („Pellöas und M^lisande"), bald zu 
einem Mysterium (L’Intruse), bald zum lyr¬ 
ischen Drama („Aglavaine und Seylysette“), 
bald zur wilden Tragödie („Prinzesse Maleine“), 
die alles Leben, besonders auch der Natur, 
in den Strom ihrer Gefühlswelt zieht. Über¬ 
all da, wo sich dies Angstgefühl steigert, ent¬ 
wickelt, fortpflanzt, ist es auch dramatisch, 
weil es Handlung hervortreibt, innerlichste 
Seelenhandlung. In „L’Intruse“ z. B. ist die 
Handlung ausgedrückt durch die Stadien der 
Seelenangst, durch die fortschreitende Ge¬ 
wissheit des Alten vom Sterben der Tochter, 
durch den Kampf der Familie mit dieser 
Angst. Um einen Tisch sitzen die Glieder 
der Familie: der blinde Grossvater, der Vater, 
der Onkel, drei Töchter. In einem Neben¬ 
zimmer liegt die kranke Mutter im Kindbett. 
Die Gefahr ist vorüber, so versichert man. 
Man atmet wieder auf. Nur der blinde 
Greis kann der Botschaft nicht froh werden. 
Er wird die Angst nicht los; das Furchtbare, 
das da kommen soll, hat seine dunklen Fit¬ 
tiche über sein Gemüt gelegt und breitet sie 
aus und legt sich mählich und mählich über 
das ganze Haus. Das, dieser innerlichste 
Seelenvorgang, ist das Drama. Von dem 
ersten leisen „Ich glaube, es geht ihr nicht 
gut“, steigert es sich bis zur höchsten 
ängstlichsten Gewissheit „Es ist irgend etwas 
vorgefallen“, vom ersten Pochen des Ein¬ 
dringlings, bis er mitten am Tisch sitzt unter 
der Familie, vom Verstummen der Nachtigall 
bis zum hörbaren Atem des Todes. Der dra¬ 
matische Gegensatz ist des Greises mit seiner 
Familie, des blinden Sehers mit den sehend 
Blinden, des Mystikers mit den Rationalisten, 
des Seelen- mit den Sinnenmenschen, des 
hilflosen Greises mit den Gesunden, die sein 
Gefühl bevormunden wollen. Für die Bühne 
freilich genügt das Alles nicht. Dazu ist die 
Handlung nicht sichtbar genug, zu gestaltenlos, 

Maleine“ von Antoine in Paris (Thöatre libre). mit 
„L’Intruse“ von Hermann Bahr in Wien und der 
„Dramatischen Gesellschaft“ in Berlin (23. Januar 
1898). 
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der Gegensatz zu abstrakt, der Kampf zu lautlos; 
dazu liegt alles zu sehr jenseits unserer ge¬ 
sellschaftlichen Empfindungen, mit denen das 
Theater immer rechnen muss. Eine gewaltige 
Stimmung ist festgehalten, eine packende, den 
Atem niederhaltende. Das moderne Theater 
kann sie auch verkörpern, aber sie macht das 
Drama noch nicht aus, sie kann nie mehr als 
den Untergrund des Dramatischen abgeben, 
zu geschweigen davon, dass sie auf der Szene 
auch sehr leicht Umschlägen kann. Das 
Drama des Unsichtbaren ist auch für eine 
unsichtbare Bühne gedacht. Für die Zartheit 
der Empfindungen in ihm ist selbst die feinste 
Darstellung zu roh, es sei denn für gläubige, 
kindlich naive Gemüter, deren Andacht und 
Gefühlsschauer noch von keiner Kritik be¬ 
einflusst sind. 

Die Unmittelbarkeit der Wirkung eines 
Maeterlinckschen Gedichts ist ermöglicht 
durch das gänzliche Fehlen aller Kunstmittel. 
Die Sprache eines Dichters kann nicht ein¬ 
facher, nicht schlichter, nicht kindlicher, nicht 
unmittelbarer sein. Sie geht ans Herz, weil sie 
keinenUmweg zumVerstande zu machen braucht. 
Der Gegenstand seiner Poesie ist, wie wir ge¬ 
sehen, dieVerirrtheit der Seele. Die äusserliche 
Blindheit ist nur ein Symbol dieser Verirrtheit. 
In dem Einakter „Die Blinden“ *) giebt es 
nur einen Chor von Verirrten, deren Klage 
in einen herzbewegenden Gesang der Ver¬ 
lassenheit zusammentönt. Es geht ein leises 
Wimmern und Weinen durch seine Dramen, 
der Dialog ist zuweilen nichts als ein Aus¬ 
schluchzen wund gewordener Seelen, die im 
Umhertappen sich überall stossen und ver¬ 
letzen. Sie hatten einen Führer, aber er ist 
selbst schon im Erblinden gewesen und sitzt 
nun, eine Leiche, mitten unter ihnen, eine 
ragende Warner-Gastalt.. Die Nacht ist herein¬ 
gebrochen, das Meer brandet immer dichter 
an die verlassene Schaar. Gefahren drängen 
von allen Seiten, kein Rettender als ein 
Hund, der von der Leiche nicht fort will, 
kein Sehender als ein Säugling. Zuweilen 
bricht die Elegie um die Blindheit mächtig 
hervor; wie in „LTntruse.“ „Ich bin hier 
ganz allein in grenzenloser Finsternis 1“ 
„Zwischen mir und euch Allen liegt nichts als 
Finsternisi Das ist kein Leben mehr. Das 

ist kein Leben, das!.Ihr seht mit 

offenen Augen meine toten Augen, und nicht 
Einer von euch hat Mitleid!“ „Ah! Fluch 
über mein Dasein!“ stöhnt Golaud, „Wie 
ein Blinder steh ich da, der seinen Schatz 
in der Tiefe des Ozeans suchen muss.“ Das 
Schlimmste ist, dass man nicht sehen kann, 
was man liebt. Aber der Blinde sieht frei- 

*) Deutsch von Leopold von Schlözer. München. 
Verlag von Albert Langen. 


lieh, was dem Sehenden unsichtbar ist. „Ich 
sehe das Unsichtbare“, heisst es einmal; aber 
das ist schreckenerregend. Man ist em¬ 
pfindlicher, wahrnehmungsfähiger. Die Blinden 
„hören“ die Sterne, sie sehen das, was noch 
gar nicht da ist, was erst kommt. Die Furcht 
vor dem Kommenden giebt wie Ibsens „Ge¬ 
spenstern“ Maeterlincks Dramen ihre packen¬ 
de Gewalt. Es ist das Spannende in ihnen, 
das erregende Moment,' das Zwingende. Sie 
legen sich mit unheimlicher Macht auf Einen; 
und wen sie erst in ihrer Gewalt haben, 
den lassen sie nicht los, dem flüstern sie 
Offenbarungen zu von unheimlichen, unge¬ 
ahnten Tragödien der Seele, dem enthüllen 
sie Schönheiten, welche berückend sind, ihn 
führen sie in tiefere Gegenden der mensch¬ 
lichen Seele, dem werden sie Mysterien. 
Hier nutzt das Licht nichts mehr, hier lassen 
die Sinne im Stich, hier hat der Verstand 
keinen Wert. Hier offenbart sich Seele un¬ 
mittelbar der Seele, hier schluchtzt sich Seele 
an Seele aus. Hier atmet eine Poesie, für die 
alle bisherigen Kunstmittel Verrohungen und 
Vergröberungen bedeuten, für die es nur ein 
Gesetz giebt: hüllenlos zu erscheinen. 

Diese Kunst ist die innigste Verchrist- 
lichung, die es vielleicht je gegeben hat. Sie 
kommt daher im Gewände des Bettlers: sie 
triumphiert, indem sie sich verarmt. Sie ist 
geboren aus dem Mitleid und erschauert vom 
Mitleiden mit der armen verstossenen, ver¬ 
lassenen, hilflosen Seele. „Wenn ich der 
liebe Gott wäre, mir thät’ ein Menschenherz 
doch recht, recht leid.“ Sie ist eine zärtliche 
Umschreibung dieses Mitleidens. Und wenn 
ein armes Kind stirbt, dann ist der Tod nicht 
der Schluss der Dichtung. Neben der Leiche 
liegt ein Neugeborenes. „Das muss nun leben 
an ihrer Statt, . . . Das kommt nun an die 
Reihe“ für die arme kleine Mölisande. Die 
Gewissenszartheit und -Verletzlichkeit dieser 
Seelen ist ohne Gleichen. Die kleine Heldin 
des jüngsten und innigsten Dramas „ Agio - 
vaine und SeylySette“, l ) die ihre Liebe zum 
Bräutigam der Schwester entdeckt, hat keine 
andere Herzenssorge, als sich ganz, ganz 
heimlich aus der Welt hinwegzustehlen, dass 
kein Schatten über das Glück des Zurückge¬ 
bliebenen fällt. Alle Thorheit in den Dramen 
kommt von so versteckten Sorgen und Nei¬ 
gungen, von so zarten Rücksichten. Dies 
Drama ist ein geheimes, herzergreifendes 
Ausschluchzen, das tiefer wirkt, als Reden 
und Handlungen zu wirken vermögen. Was 
bedeutet solchen Herzenstragödien und Ge¬ 
wissen sdramen gegenüber die schwache 
menschliche Vernunft. „Ich bin sehr alt“, sagt 


') Paris 1896. 
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einmal der König Arkel in „Pellöas Mölisande“, 
der am meisten noch des Dichters Lebens¬ 
ansichten ausspricht, „und habe doch noch 
nicht gelernt, auch nur einen Augenblick klar 
in mir selbst zu sehen; wie willst du da, 
dass ich über das urteile, was Andere gethan 
haben. Ich bin nicht weit vom Grabe und 
“komme nicht dazu, mich selbst zu beurteilen. 
Man täuscht sich immer, sobald man nicht 
die Augen schliesst.“ 

Dieser König spricht auch noch ein anderes 
bedeutsames Wort, das ich auf den Dichter 
selber anwenden möchte. „Und immer noch 
habe ich gesehen, dass jedes junge und schöne 
Geschöpf um sich herum neue, schöne und 
glückliche Ereignisse schuf. . So ist es jetzt 
an dir, dem neuen Leben, das ich voraus 
sehe, Thür und Thor weit zu öffnen“. 

Es ist das Zukunftswort, das über Maeter¬ 
lincks Werken *) steht. 



A. Andr6e*8 Polarfahrt im Luftballon. 

Von Dr. Nils Ekholm. 


( H Iilustrirte aeronautische Mitteilungen 11 , heraus¬ 
gegeben von Hauptmann Moedebeck.) 


Bekanntlich beabsichtigte ich einmal, an 
dieser Fahrt Teil zu nehmen. Ich leitete die 
wissenschaftliche Ausrüstung der Expedition 
und reiste mit Andröe im Sommer 1896 nach 
Spitzbergen, um von dort aus die Luftfahrt zu¬ 
sammen mit Andr6e und Strindberg vorzuneh¬ 
men. Die damals vorgenommenen Untersuch¬ 
ungen führten mich aber allmählich zu der 
Auffassung, dass es nötig wäre, mehrere Teile 
der Ausrüstung wesentlich zu verbessern und 
zwar vor allem die Tragfähigkeit des Ballons 
oder die Undurchdringlichkeit der Ballonhülle 
bedeutend zu vermehren, um einen glücklichen 
Ausgang zu sichern. Bekanntlich musste 
die Abfahrt wegen widriger Winde auf das 
nächste Jahr verschoben werden, und wir 
kehrten unvollendeter Sache mit dem Dampf¬ 
boot nach Schweden zurück. 

Unter der Voraussetzung, dass den oben¬ 
genannten Mängeln der Ausrüstung abgeholfen 
werden sollte, war ich bereit, auch das fol¬ 
gende Jahr mitzufahren. Da aber Andr6e 
meine Auffassung in dieser Hinsicht gar nicht 
teilte, so entstand im Herbste 1896 zwischen 
uns eine Meinungsverschiedenheit, die mich 
veranlasste, zurückzutreten. Um, wenn mög- 


*) Ausser den angeführten: das Drama „Les 
sept princesses“ (1891), drei kleine Dramen für 
das Marionettentheater: „Alladine et Pallonides", „In- 
terier“ und „La Mort de Tintagilles"; ferner zwei 
Gedichtbände: „Serres chaudes“ (1889) und Douze 
Chansons (1896). 


lieh, zu einem Einverständnis zu kommen, 
hjelt ich am 26. September 1896 nach Über¬ 
einkunft mit Andr£e und in Gegenwart von 
ihm und Strindberg einen Vortrag über diesen 
Gegenstand in der physikalischen Gesellschaft 
zu Stockholm. Auch dieser Vortrag und die 
darauf folgende Diskussion führte zu keinem 
Einverständnis. Ebensowenig genehmigte 
Andr6e meinen Vorschlag, die Frage dem 
Urteil der Sachverständigen zu unterstellen. 

Das unbedingte Vertrauen, das Andröe 
seiner damaligen Ballonausrüstung schenkte, 
zeigte sich übrigens darin, dass er das An¬ 
erbieten der freigebigen Mäcenaten Alfred 
Nobels und Oskar Dicksons, alle für 
die von' mir geforderten Verbesserungen 
nötigen Geldmittel zu seiner Verfügung zu 
stellen, ablehnte. Alfred Nobel selbst schlug 
Andr£e vor, einen neuen, grösseren Ballon 
bauen zu lassen. Ebensowenig genehmigte 
Andrde den nicht nur von mir, sondern auch 
von seinen anderen Freunden gemachten Vor¬ 
schlag, die Tragkraft und Undurchdringlich¬ 
keit des alten Ballons in Stockholm oder Paris 
dadurch zu prüfen, dass er denselben in einem 
Ballonhaus mit Wasserstoff füllen und wäh¬ 
rend zwei Monaten wägen sollte. 

Nachdem ich in dieser Weise zurückge¬ 
treten war und von unserer Kontroverse dem 
Publikum nur dasjenige mitgeteilt hatte, wo¬ 
zu die Neugierde der Publizisten mich zwang, 
war es meine Absicht, nichts Weiteres über 
diese Frage zu veröffentlichen, bis der Erfolg 
der Expedition bekannt geworden wäre. 

Seitdem aber die Direktion der Gesell¬ 
schaft für Anthropologie und Geographie in 
Stockholm auf den Wunsch des Freiherm 
A. E. Nordenskjöld mich aufgefordert 
hatte, einen Vortrag über Andr£e’s Polarfahrt 
bei der am 19. November 1897 abgehaltenen 
Versammlung zu halten, habe ich meine Be¬ 
denken fallen lassen. 

Jetzt will ich versuchen, auch dem Aus¬ 
land einen zusammenhängenden Bericht über 
die Andr6e’sche Expedition zu geben, was 
um so wünschenswerter erscheint, als die 
meisten der bisher erschienenen Publikationen 
über diesen Gegenstand sehr mangelhaft und 
teilweise unrichtig sind. 

1. Der Vorschlag Andres. 

Andröe stellte ursprünglich folgende An¬ 
sprüche an seinen Ballon, mit dem er die 
Eiswüste durchkreuzen wollte: 

1. Der Ballon muss eine so grosse Trag¬ 
kraft besitzen, dass er drei Personen mit 
ihrem Gepäck, alle zu den Beobachtungen 
erforderlichen Instrumente, Lebensmittel 
für vier Monate, Geräte, Werkzeuge, 
Waffen u. s. w. und Ballast tragen kann, 
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alles zu einem Gesamtgewicht von 3000 kg 
berechnet. 

2. Der Ballon muss so gasdicht sein, dass 
er während 30 Tagen sich in der Luft 
schwebend halten kann. 

3. Die Füllung des Ballons mit Gas muss 
in den Polargegenden geschehen können. 

4. Der Ballon muss bis zu einem gewissen 
Grade lenkbar sein. 

Um die erste Bedingung zu erfüllen, 
schlägt er einen mit Wasserstoff gefüllten 
Ballon von doppelter, gefirnisster Seide vor, 
von 6000 cbm Volumen. Dadurch glaubt er 
auch die zweite Bedingung ohne Schwierig¬ 
keit erfüllen zu können, wenn er den Ballon 
durch Schlepptaue so balanciert, dass derselbe 
in einer mittleren Höhe von etwa 250 m über 
der Erdoberfläche schwebt. 

Die wahrscheinliche mittlere Geschwindig¬ 
keit des Ballons in dieser Höhe während der 
Polarfahrt berechnet er zu 7,5 m in der Se¬ 
kunde, d. h. 27 km in der Stunde oder 648 km 
in einem Tage. 

*. Der Grund, warum Andröe eine Minimal¬ 
zeit von 30 Tagen festgestellt hat, während 
welcher der Ballon schweben müsste, finden 
wir in den folgenden Worten: 

„Wenn die Fahrt während 30 Tagen fort¬ 
geht, so wird der durchlaufene Weg, nach 
den oben mitgeteilten Berechnungen über 
die wahrscheinliche mittlere Geschwindigkeit 
des Ballons, etwa 19400 km betragen. Die 
Reise aber von Spitzbergen nach der Be- 
ringsstrasse, eine Strecke von 3700 km, 
erfordert nicht mehr als 6 Tage, d. h. ein 
Fünftel der Zeit, während welcher der Ballon 
schweben kann ' 1 Andröe verlangt also von 
dem Ballon als Minimum eine fünffache Sicher¬ 
heit. Dies war in der That die wesentlichste 
Bedingung, von deren Erfüllung ich nicht ab¬ 
stehen wollte, wenn ich an der Fahrt teil¬ 
nehmen sollte. 

Die Erfüllung der dritten Bedingung macht 
keine Schwierigkeit, und was die letzte Be¬ 
dingung betrifft, so bewirkt Andr£e die Lenk¬ 


barkeit des Ballons durch Segel und durch 
Verschiebung des Befestigungspunktes der 
Schlepptaue. 

Schliesslich schlägt er vor, die Gasfüllung 
des Ballons in einem Hause zu bewerkstelligen, 
um den Ballon während der Füllung und nach 
derselben bis zur Abfahrt gegen den Wind¬ 
druck zu schützen. Dieses Haus sollte in 
Spitzbergen aufgebaut werden, von wo aus 
die Abfahrt geschehen sollte. 

2. Ausführung des obigen Vorschlages. 

Schon der obige Vorschlag leidet, wie wir 
allmählich fanden, an einigen schwachen 
Punkten und bei der Ausführung desselben 
wurde die angestrebte Sicherheit des Unter¬ 
nehmens noch mehr abgeschwächt, wie aus 
dem Folgenden hervorgehen wird. 

Die erste von Andröe aufgestellte Be¬ 
dingung verlangt nur einen Ballon von 3000 kg 
nutzbarer Tragkraft; dies macht offenbar keine 
Schwierigkeit und wird von einem mit Wasser¬ 
stoff gefüllten Ballon von 6000 cbm Volumen 
erreicht. 

Die zweite Bedingung aber verlangt, dass 
ein solcher Ballon so gasdicht sein muss, dass 
er sich während 30 Tagen in der Luft schwe¬ 
bend halten kann. Dies erforderte eine be¬ 
sondere Untersuchung, denn eine solche 
Dichtigkeit findet sich gewiss nicht bei den 
gewöhnlichen Ballonhüllen. Daher wurden 
im Herbst 1895 vermittelst eines von Andröe 
speziell dazu konstruierten Apparates ver¬ 
schiedene gefirnisste Ballonstoffe in Bezug auf 
ihre Undurchdringlichkeit für Wasserstoff ge¬ 
prüft, und wir fanden, dass die mit dem 
A r n o u l’schen Firniss überzogenen Seiden¬ 
tücher der Pariser Ballonfabrikanten so gut 
wie vollkommen undurchdringlich waren („ab- 
solument impermeable“, wie von den Fabri¬ 
kanten selbst behauptet wurde). 

Damit war für Ändr£e diese Frage end- 
giltig gelöst und in Folge dieses Resultats 
entschloss er sich im November dafür, das 
Volumen seines Ballons bis auf 4500 cbm zu 
vermindern. Dies geschah nach einer langen 
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Diskussion zwischen ihm, mir und Strind- 
berg und trotz der vielen von uns beiden 
• gemachten Einwände. Die Undurchdringlich¬ 
keit der Hülle erwiderte Andröe, sei so gross, 
dass der Ballon trotz des verkleinerten Vo¬ 
lumens, wenn kein anderer Gasverlust als 
durch den Stoff selbst vorhanden wäre, 900 
Tage hindurch schweben könnte. „ Folglich 
arbeiten wir gewiss mit einem hinlänglich 
grossen Sicherheitskoeffizienten“. Er wüsste 
gar nicht, wozu er den grossen Ballastvorrat 
benutzen sollte, wenn bei einer so grossen 
Undurchdringlichkeit der Hülle, das Volumen 
des Ballons 6000 cbm wäre. Übrigens biete 
ein kleinerer Ballon im Verhältnis mit einem 
grösseren für die Navigation so viele Vorteile 
dar, dass alles für diese Verminderung spreche. 

Um auch die Fugen der Hülle undurch¬ 
dringlich zu machen, wollte Andr6e dieselben 
mit 7 cm breiten Streifen von gefirnisster Seide 
überziehen, die mit Firniss angeklebt wurden.' 
Alsdann meinten wir, dass auch ffir diese 
Anklebung der undurchdringliche Arnoul’sche 
Firniss verwendet werden sollte. In diesem 
Falle wäre vielleicht die erwünschte Undurch¬ 
dringlichkeit erreicht worden. M. H. La- 
chambre in Paris aber, dem die Fabrikation 
anvertraut wurde, erklärte, dass dies nicht 
möglich sei, er habe aber eine Methode er¬ 
funden, diese Streifen durch eine Art Kaut¬ 
schuk-Firniss hermetisch anzukleben, und 
diese Methode wurde von Andr£e ohne weitere 
Untersuchung acceptiert. 

j. Bestimmung der Tragkraft des Ballons 
im Sommer 1896. 

Sobald der Ballon im Frühjahr 1896 fertig 
war, wurde von den Sachverständigen in Paris, 
denen Andr£e die Beaufsichtigung der Arbeit 
anvertraut hatte, ganz bestimmt verlangt, dass 
der Ballon schon in Paris mit Gas gefüllt 
und dadurch auf seine Undurchdringlichkeit 
geprüft werden sollte. Die Zeit aber war 
sehr vorgeschritten und Andr6e beschloss, 
nach einer Beratung mit Strindberg und mir, 
diese Prüfung erst in Spitzbergen auszuführen, 
was wir billigten, da wir zufolge der Güte 
des Ballonstoffes, des Renommees des Ballon¬ 
fabrikanten und der genauen Beaufsichtigung 
bei der Fabrikation eine besonders grosse 
Undurchdringlichkeit der Hülle als fast sicher 
betrachteten. Diese Untersuchung könne ja 
übrigens in Spitzbergen sehr bequem und 
genau ausgeführt werden, da der Ballon nach 
der Füllung in einem geschlossenen Hause 
sich befände. 

Leider aber wurde in Spitzbergen das mit¬ 
gebrachte Dach des Ballonhauses nicht auf¬ 
gelegt, wodurch diese Untersuchung sehr er¬ 
schwert und verzögert wurde, indem der obere 


Teil des Ballons den Sonnenstrahlen und dem 
Niederschlag abwechselnd ausgesetzt wurde. 
Hierdurch wurde nämlich die Tragkraft recht 
grossen, zufälligen und schwer zu bestimmen¬ 
den Schwankungen ausgesetzt. 

Von Andr£e’s Seite war von einer Unter¬ 
suchung des Baiions nicht mehr die Rede. 
Denn als der Ballon am 27. Juli 1896 gefallt 
war, sagte er mir, wir müssten gleich bereit 
sein, abzureisen, sobald der Wind günstig 
würde. Dann erinnerte ich ihn an das, was 
wir bezüglich der Prüfung des Ballons verab¬ 
redet hatten; diese Prüfung müsste zuerst ge¬ 
macht werden, ehe wir reisen könnten. Er 
erwiderte, er wüsste eigentlich nicht, in welcher 
Weise eine solche Prüfung auszuführen sei, 
er überliesse mir, dieselbe so gut wie ich könne 
auszuführen. Doch müsse dieselbe in wenigen 
Tagen vollendet sein. 

Wegen der unbequemen Anordnungen war 
es in der That gar nicht möglich, in wenigen 
Tagen zu einem bestimmten Resultat zu kom¬ 
men. Da wir aber in diesem Sommer keinen 
günstigen Wind mehr bekamen, so hatte ich 
gute Zeit, die Prüfung zu bewerkstelligen. Die¬ 
selbe führte ich mit Hilfe von Strindberg und 
meinem guten Freunde Prof. Dr. Svante 
Arrhenius, der als Hydrograph unsere Ex¬ 
pedition begleitete, vom 27. Juli bis 16. August 
aus. Die totale Tragkraft wurde in der Weise 
gemessen, dass der Ballon mit Ballastsäcken 
balanciert wurde, bis er frei schwebte, dann 
wurde das Gewicht jedes Ballastsackes ver¬ 
mittelst einer guten Federwage bestimmt. 

Es ergiebt sich, dass der Verlust an Trag¬ 
kraft in den drei ersten Tagen 1 ), vor einer 
Firnissung, etwa 100 kg pro Tag betrug, in 
den acht letzten Tagen aber (8. bis 16. August) 
nur 60 kg pro Tag. 

Wenn wir dagegen versuchen, diesen Ver¬ 
lust nur aus einer Nachfüllung in den 18 Tagen 
vom 27. Juli bis 14. August zu berechnen, 
so ergiebt sich ein täglicher Verlust von 43 cbm 
Wasserstoff, . entsprechend einem Tragkraft¬ 
verluste von nur 47 kg pro Tag. 

Das oben gegebene Resultat, das ich erst 
nach der Rückkehr in Schweden vollständig 
berechnete, schien mir wenig befriedigend, 
denn den disponiblen Ballastvorrat berechnete 
ich zu höchstens 1600 kg, wovon 600 kg als 
Reserve für den Fall, dass es nötig sein 
würde, in die Höhe zu steigen, gespart sein 
dürften. Demnach konnte der Ballon in dem 
damaligen Zustande nur etwa 17 Tage schwe¬ 
bend gehalten werden. 

(Schluss folgt.) 

') Während dieser Tage wurde öfters Gasgeruch 
im Ballonhaus beobachtet und die dem oberen Teile 
des Ballons oberhalb des Netzes aufgelegte Kalotte 
wurde von Wasserstoff aufgeblasen, so dass deren 
Gipfel wie eine Fahne im Winde flatterte. 
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Die Pflanzcnl&uae. 

Von Dr. L. Rih. 

Wohl selten hat ein Tier derart das allgemeine 
Interesse in Anspruch genommen, wie zur Zeit die 
kleine, unscheinbare San Jose-Schildlaus, jener droh¬ 
ende Schädling der Obstbäume. Nord - Amerika, 
gegenwärtig seine Heimat, hat die umfassendsten 
Massregeln getroffen, um seiner Ausbreitung Halt 
zu gebieten. Deutschland hat Gesetze erlassen, um 
seine Einschleppung zu verhüten, und man plant 
sogar zu diesem Zwecke eine internationale Ab¬ 
machung, ähnlich der Reblaus-Convention. Es dürfte 
in Deutschland wohl keine Zeitung, geschweige 
denn Zeitschrift geben, die diesem Insekte keinen 
Artikel gewidmet hätte, abgesehen von den Ab¬ 
bildungen, die in mehr oder minderer Güte die eine 
von der anderen abdruckte. 

Aber kein Tier ist ganz zu verstehen, ebenso¬ 
wenig wie ein Mensch, wenn man es für sich allein, 
losgelöst von seinen natürlichen Verwandten, be¬ 
trachtet. Es dürfte daher nicht unangebracht sein, 
einen Überblick über die ganze Gruppe, zu der die 
San Josö-Schildlaus gehört, zu geben, zumal diese 
Gruppe, die der Pflanzenläuse, an sich schon recht 
interessant, und auch in ökonomischer Beziehung 
von höchster Bedeutung ist. Gehören zu ihr doch 
die schlimmsten Feinde unseres Obst-, Garten- und 
Weinbaues. 

Die Pflanzenläuse gehören mit den Wanzen, Ci- 
kaden und Tierläusen zu der Insektenordnung der 
Hemiptera oder Halbflügler, die diesen Namen daher 
haben, dass ihre Vorderflügel meistens in der Grund¬ 
hälfte fest, hornig oder lederig sind, wie die Decken 
der Käfer in der Endhälfte häutig wie die Flügel der 
Bienen. Da dieses Merkmal doch nicht überall zu¬ 
trifft, hat man eirfen passenderen Namen für die 
Ordnung vorgeschlagen, den der Rhynchota oder 
Schnabelkerfe, weil die Mundteile, die bei den Käfern 
kräftige Beiss- und Kauwerkzeuge, bei den Schmetter¬ 
lingen einen längen Säugrüssel bilden, hier zu einem 
steifen, festen, ater in Gliedern beweglichen Stech¬ 
schnabel verwachsen sind. Die Schnabelkerfe 
haben keine vollkommene Verwandlung, wie die 
Schmetterlinge, bei denen aus dem Ei eine dem 
fertigen Insekt ganz unähnliche Larve, Raupe 
genannt, entschlüpft, die in der Form einer ruhen¬ 
den Puppe ihre Umwandlung vollzieht; die Larven 
der Halbflügler unterscheiden sich wenig vom er¬ 
wachsenen Tiere und brauchen daher keinen 
ruhenden Puppenzustand durchzumachen. 

Die Pflanzenläuse unterscheiden sich von den 
übrigen Halbflüglern dadurch, dass ihre Flügel, wenn 
überhaupt vorhanden, ganz häutig sind, dass sie 
diese nicht wie z. B. die Wanzen, in der Ruhe 
platt und gefaltet auf den Rücken legen, sondern 
sie schräg dachförmig tragen, und dass der, sowie¬ 
so schon weit hinten an der Kehle entspringende 
Schnabel noch dazu mit der Vorderbrust verwachsen 
ist. — Sie umfassen drei Familien, die der Psyllidae 
oder Blattflöhe, der Aphidae oder Blattläuse, der 
Coccidae oder Schildläuse. 

Die erste Familie, die der Blatt flöhe oder Psyl- 
liden , hat ihren Namen von ihrer grossen Spring- 
Fähigkeit, die auf den dicken kräftigen Hinterbeinen 
beruht. Es sind nur wenige Millimeter grosse, 
Cikaden-ähnliche Insekten mit 4 Flügeln, die auf 
Pflanzen saugen und dadurch oft Gallen, Anschwel¬ 
lungen u. s. w. erzeugen. Wie alle Pflanzenläuse 
sondern auch sie süssen Saft in reichlichen Mengen 
ab, der den Ameisen eine willkommene Speise ist. 
Wir haben in Deutschland einige 60 Arten in drei 
Gattungen. Von' Wichtigkeit ist eigentlich nur der 
Bimsauger, Psylla piri L. (Fig. 1) etwas über 2 mm 
lang, bräunlich. (Fig. id) von der Rückenseite. ^Die 



Fig. 1. 

unter der Rinde überwinternden Weibchen legen 
im Mai die gelben Eier (Fig. 1 b) an junge Blätter, 
Zweige u. s. w. der Birnbäume, mit besonderer Vor¬ 
liebe an Knospen. Nach kurzer Zeit kriechen die 
wanzenartigen, platten Jungen (Fig. ic) aus, die 
auch gleich mit ihrer Saugthätigkeit beginnen. Im 
Herbste verkriechen sie sich, um erst im nächsten 
Frühjahr als geflügelte Insekten (Fig. 1 a) zu er¬ 
scheinen. 

Bedeutend umfangreicher und wichtiger ist die 
Familie der Blattläuse oder Aphiden. (Fig. 2). Sie 
sind noch kleiner, lang- und dünnbeinig und haben 
dünnhäutige Flügel, die aber auch ganz oder im 
hinteren Paare fehlen können. Aus den bei den 
meisten von ihnen auf dem drittletzten Hinterleibs¬ 
ringe sitzenden sogen. Honig- oder Saftröhren, 
scheiden sie Wachs aus, nicht wie man früher all¬ 
gemein und auch jetzt noch vielfach glaubte, bezw. 
glaubt, den süssen Saft, den man Honigtau nennt. 
Dieser ist vielmehr nur ihr Exkrement. Da er von 
den Ameisen mit Vorliebe geleckt wird, hat sich 
zwischen beiden Tiergruppen ein sogen, symbiot¬ 
isches Verhältnis entwickelt. Die Ameisen schützen 
die Blattläuse vor ihren Feinden aus dem Insekten¬ 
reiche ; dafür werden sie belohnt durch jenes süsse, 
zuckerhaltige Exkrement, das die Blattläuse tropfen¬ 
weise von sich geben, wenn die Ameisen sie zärt¬ 
lich mit den Fühlern betasten. Man hat daher so¬ 
gar die Blattläuse die „Melkkühe“ der Ameisen 
genannt. Die Fortpflanzung der Aphiden ist eine 
ziemlich verwickelte. Aus den überwinterten Eiern 
(Fig. 2f u. g) entstehen im Frühjahr Weibchen, die sog. 
„Altmütter“, die unbefruchtet, durch Parthenoge¬ 
nese oder Jungfernzeugung lebendige Junge gebären. 
Diese wachsen unter mehrmaligen Häutungen rasch 
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zu „Aminen“ (Fig. 2 b, d u. e), heran und gebären 
ebenfalls bald wieder auf parthenogenetischem Wege 
Junge. Das geht so den Sommer Ober weiter, in, 
9—10 Generationen. Erst die letzte dieser gebärt 
Männchen und völlig entwickelte Weibchen; er- 
stere sterben rasch nach der Begattung, letztere 
bald nach der Ablage der befruchteten Eier. Die 
sogenannten „Ammen" hat man früher für unge¬ 
schlechtliche Tiere gehalten, daher man von einem 
Generationswechsel sprach. Jetzt weiss man, dass 
auch sie Weibchen sind, denen nur die Organe, die 
eine Begattung erfolgreich machten, fehlen. Die 
Männchen sind immer geflügelt, die Weibchen un¬ 
geflügelt, die Ammen mit oder ohne Flügel. Die 
Vermehrung der Blattläuse ist eine ungeheure, be¬ 
sonders bei trocknem, warmem Wetter, während 
kalte, nasse Witterung oder gar schroffe Wechsel 
sie zurückhält. Im Frühjahr sammeln sie sich um 
die Knospen (Fig. 2a), später auf den jungen Trieben, 
um sich schliesslich auf Blätter, Knospen, Stengel 
und selbst Wurzeln zu verteilen. An den Blättern, 
wo sie meistens, zum Schutze gegen die Sonne, auf 
der Unterseite sitzen (Fig. 2c), verursachen sie Ver¬ 
drehungen, Krümmungen, Kräuselungen, Auftreib¬ 
ungen u. s. w.; am meisten schaden sie natürlich 
wie die übrigen Pflanzenläüse, durch Saftentziehung. 
Ferner überzieht der von ihnen abgesonderte Saft, 
der Honigtau, die Blätter und verstopft deren At¬ 
mungsöffnungen; die abgestreiften Häute und ge¬ 
wisse Pilze verursachen auf ihm den Mehltau. 
Auf Kryptogamen fehlen die Blattläuse; von den 
Phanerogamen sind ihnen am meisten die Hülsen- 
frtichte und Getreidearten ausgesetzt, dann die 
Kräuter und Obstbäume, während die Forstge¬ 
wächse, trotzdem keines frei davon ist, doch am 
wenigsten darunter leiden. Besonders die Hoch¬ 
gewächse haben ihre eigenen Arten Blattläuse, 
während sie auf Kräutern ihre Futterpflanze wech¬ 
seln können. Zum Glück haben sie sehr viele 
natürliche Feinde, wie die Insekten fressenden Vögel, 
namentlich Meisen u. s. w., viele Insekten, nament¬ 
lich Schlupfwespen und Schwebfliegen, ganz be¬ 
sonders aber die Marien- oder Johanniskäferchen 
und deren Larven, die alle ihnen so nachstellen, 
dass Schrank nicht so ganz mit Unrecht sagen konnte, 
dass wohl keine Blattlaus eines natürlichen Todes 
sterbe. 

Da wir unter dieser Familie einige der verderb¬ 
lichsten Feinde unserer Kultur-Pflanzungen haben, 
müssen wir auf einige Gattungen und Arten näher 
eingehen. 

Die Gattung Aphis, Blattlaus, zählt etwa 350 
Arten in Europa, 200 in Deutschland, die unsere 
Gartengewächse, Obstbäume, Getreidearten und 
viele wild wachsenden Pflanzen bewohnen. Sie 
sind meistens grün, zum Teil auch schwarz oder 
selbst bunt, besonders an Rosen, Apfel- und Pflau¬ 
menbäumen und den Getreidearten sehr häufig, fast 
ausschliesslich an den Blättern oder Trieben sau¬ 
gend. Die Gattung Lachnus , Baumlaus, mit sehr 
kurzen, Höker-artigen Saftröhren, lebt in etwa 
17 Arten an unseren Waldbäumen, an den Nadeln 
der Tannen, Fichten und Kiefern, an den Blättern 
der Eichen, Buchen und Wallnussbäume. Sie sind 
braun oder gelblich, öfters mit einer wachsartigen 
Ausscheidung bestäubt oder selbst wollig behaart. 
Sehr wichtig ist die Gattung Schizoneura oder 
Rindenlaus mit fast ganz verkümmerten Saftröhren 
und von langer weisser, flockiger Wolle so bedeckt, 
dass man die Tiere selbst gar nicht sieht. Hier¬ 
her gehört die gefürchtete Blutlaus, Sch. lanigera 
Hausnt., die ihren Namen daher hat, dass sie, zer¬ 
drückt, einen blutroten Fleck zurücklässt In dichten 
Massen sitzen sie an jungen Zweigen oder an 
Wundstellen der Apfelbäume, leicht kenntlich an 


ihrem weissen Filz, und saugen mit ihrem langen, 
bis ins Saftgewebe eingebohrten Rüssel die Bäume 
aus, durch Ihr Saugen noch mechanisch Krebs er¬ 
zeugend. Auch die Tannenlaus, Chermes ist mit 
weisser Wolle bedeckt; die Saftröhren fehlen. Ihre 
6 deutschen Arten leben an Nadelhölzern, frei oder 
in Gallen, das sind infolge ihres Stiches und 
Saugens entstehende hohle Auswüchse des 
Pflanzengewebes, zum Teil an den Nadeln, zum 
Teil an der Rinde. Ihre Fortpflanzung ist dadurch 
interessant, dass hier noch keine Männchen gefunden 
worden sind. Mann kennt nur Eier legende Weib¬ 
chen, die sich nur auf parthenogenetischem Wege 
entwickeln; die ungeflügelten überwintern, legen 
im Frühjahr Eier, aus denen sich geflügelte Weib¬ 
chen entwickeln, die ihrerseits wieder Eier legen, 
aus denen die ungeflügelte Winterform entsteht. 
— Weitaus die wichtigste Blattlaus ist die Reblaus, 
Phylloxera vastatrix PI. Sie ist mit die kleinste 
unter ihren Verwandten, nur 0,3—1,2 mm lang, doch 
ist ihre Vermehrung eine so ungeheure, dass sich 
die verheerende Wirkung ihrer Thätigkeit begreifen 
lässt. Die Ammen saugen alle an alten und jungen 
Wurzeln, hier Anschwellungen hervorrufend. Sie 
legen parthenogenetisch je 30—40 Eier, die in 
8 Tagen ausschlüpfen; nach 20 Tagen vermehren 
sich die Jungen ebenso, und so geht es 6—8 Gene¬ 
rationen im Jahr hindurch. So kann eine Altmutter 
in einem Jahre etwa 30 Millionen Nachkommen 
haben. Von August bis Oktober kommen dann 
auch Nymphen, die die Erde verlassen, an der Rebe 
in die Höhe kriechen, sich häuten und 4 grosse Flügel 
bekommen, mittelst deren sie sich vom Winde 
leicht forttragen lassen können, um so auch die 
Ausbreitung der Art zu sichern. Dann legen sie 
etwa 4 Eier, von denen die grösseren ungeflügelte 
Weibchen, die kleineren geflügelte Männchen ent¬ 
stehen lassen. Nach der Begattung legt das Weib¬ 
chen ein grosses Winterei unter die Rinde und 
stirbt. 

Im nächsten Frühjahre entschlüpfen aus diesen 
Eiern ungeflügelte, parthenogenetisch sich vermeh¬ 
rende Weibchen, die an der amerikanischen Rebe 
Blattgallen erzeugen; an der europäischen geht 
schon das aus dem Winterei ausgekrochene Weib¬ 
chen direkt wieder nach der Wurzel, um den Kreis¬ 
lauf von Neuem beginnen zu lassen. Woher die 
Reblaus stammt, weiss man nicht; die Europäer be¬ 
haupten, aus Amerika, die Amerikaner umgekehrt. 
Die ungeheuren Verwüstungen, die sie besonders 
in Frankreich angerichtet hat, sind so bekannt, dass 
ich sie nicht weiter zu schildern braufche. 

Die letzte Familie schliesslich, die der Schildtäuse 
oder Cocciden (Fig. 3) ist die einzige, die uns neben 
recht beträchtlichem Schaden auch Nutzen, sogar 
recht bedeutenden, liefert. Ihren Naihen hat sie da¬ 
her, dass die ökonomisch wichtige Form, die Weib¬ 
chen, äusserlich nur die Form eines den Pflanzenteilen 
aufsitzenden Schildes haben. Die Familie ist inso¬ 
fern interessant, als sie einerseits, in den frei flie¬ 
genden Männchen die höchste Form der Pflanzen- 
läuse darstellt, andererseits an den parasitischen 
Weibchen die erniedrigende Wirkung des Parasi¬ 
tismus sehr deutlich zeigen. Die ersteren, die Männ¬ 
chen sind sehr klein, haben aber 4 ganz oder nur 
teilweise entwickelte Flügel (Fig. 3c). Ihr Rüssel 
ist verkümmert, da sie, wie so häufig ihre Ge¬ 
schlechtsgenossen unter den Insekten, nur dazu da 
sind, die Erhaltung der Art zu sichern. Sie sind die 
einzigen von allen Halbflüglern, die eine vollkom¬ 
mene Verwandlung wie die Schmetterlinge, durch¬ 
machen ; ihre Larven umgeben sich mit einem Ge- 
spinnste, unter dem sie sich in eine ruhende Puppe 
verwandeln. Die Weibchen sind flügellos, als Larven 
mit wohl ausgebildeten Beinen und recht beweglich 
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(Fig. 3 b); haben sie sich aber erst einmal festge¬ 
saugt, so werden sie unförmig, halbkugelig ange¬ 
schwollen, oder flach muschel- oder schildförmig 
und büssen zum Teil sogar ihre Gliedmassen ein. 
So sitzen sie an der Rinde, an Blättern u. s. w. fest¬ 
gesaugt (Fig. 3a), legen ihre Eier unter ihr Schild 
und sterben, decken aber noch die Eier, bis die 
Jungen ausschlüpfen, die sich dann über die Nähr¬ 
pflanze verteilen. — Die Hauptgattung ist Coccus, 
Schildlaus, zu der C. cacti L., die echte Cochenille • 
laus aus Mittel-Amerika gehört, aus der man den 
roten Carmin gewinnt. Hierher gehören auch die 
Manna -Schildlaus, C. manniparus Ehrbg., deren 
Stich an den Tamarisken des Sinai einen Saft-Aus¬ 
fluss, das Manna, erzeugt, und die Gummilack - 
Schildlaus, C. lacca Kerr, deren Stich an den ost¬ 
indischen Feigen das Harz heraustreten lässt, aus 
dem Siegellack, Schellack u. s. w. bereitet werden. 

Die roten Farbstoffe bereitete man früher auch 
bei uns aus dem „Johannisblut" oder der deutschen 
Cochenille, Porphyrophora polonica L., die zu 
Johanni am häufigsten, aber doch nicht häufig genug 
ist, um mit der echten Cochenille zu konkurrieren, 
und aus der Kermes - oder Carmoisin-Schildlaus, Le- 
canitim ilicü L. in Südeuropa. Zu der letzten 
Gattung gehören schon einige Arten, die an unseren 
Aepfeln, Birnen, Pfirsichen, Kirschen, Reben u. s. w. 
saugen, aber trotz ihrer ziemlichen Grösse, 3—5 mm 
lang,2—4 mm breit, doch wenig Schaden thun. Schon 
schlimmer ist die nur 2 mm lange und X mm breite, 
Komma-förmig gebogene Miessmuschel- oder Kom- 
mascht'ldlaus, Mytilaspis pomorum Behe., an Apfel-. 
Birn- und Zwetschenbäumen, an Johannisbeere und 
Weinstock, die in ungeheuren Mengen oft die ganze 
Rinde jüngerer Bäume bedeckt. Noch schädlicher 
ist die austerförmige Schildlaus, Aspidiotus ostraei- 
formis Curl., eine nahe Verwandte der San Jose- 
Schildlaus, rundlich, etwa 1 mm im Durchmesser, die 
ebenso in riesigen Massen an Apfel- und Zwetschen¬ 
bäumen vorkommt. Doch haben beide Formen in 
kleinen Schlupfwespen sehr gefährliche Feinde, denen 
mehr als die Hälfte von ihnen erliegt. Da sie ausser¬ 
dem so klein sind, dass ihr Rüssel nur selten bis 
in die empfindlichen Gewebe der Pflanzen dringen 
kann, ist ihr Schaden nicht so gross, wie man in 
neuer Zeit, im ersten Schrecken über jenen drohen¬ 
den amerikanischen Schädling, oft glaubte. Nur in 
unglaublich vernachlässigten Baumschulen mag er 
bedenklicheren Umfang annehmen. Auch die Angst 
vor der San Joe-Schildlaus beginnt sich schon zu 
legen, und immer mehr erheben sich Stimmen, 
gerade von autoritativer Seite her, die die Beun¬ 
ruhigungen der Obstbaumzüchter und des Obsthan¬ 
dels ftlr schlimmer erklären, als den wahrscheinlich zn 


erwartenden Schaden des Parasiten selbst. Zu seiner 
Bekämpfung werden keine weiteren Massregeln 
nötig sein, als zu der seiner nahen Verwandten. 

Werfen wir noch kurz einen Blick auf die Be¬ 
kämpfungs-Mittel der schädlichen Pflanzenläuse. Sie 
richten sich nach deren Lebensweisen. — Gegen 
die an Blättern sitzenden wendet man am besten 
Bespritzung, bezw. Bestäubung mit Lösung von 
Tabak-Absud oder Kalkwasser an. Die Rinden- 
läuse hat man durch energisches Abbürsten, event. 
Ausschneiden der am schlimmsten befallenen Stellen 
zu beseitigen, und durch nachheriges tüchtiges 
Kalken der Bäume, sowie Verschmieren der Wund¬ 
stellen mit Baumwachs, die vereinzelt zurückbleiben¬ 
den zu töten. Bei den Wurzell&usen hilft meistens 
Eingraben von Kalk um die Wurzeln und Begiessen 
mit Kalkwasser zur Zeit der Winterruhe der Pflan- * 
zen. Gegen die meisten dieser Parasiten hat man 
noch eine Menge von Spezial-Mitteln, die sich eben¬ 
so oft bewähren, wie nicht. Die einzige wirkliche 
Hilfe kann nur das Vorbeugen sein: und dazu ist , 
einmal geschlossenes Vorgehen nötig, ferner ge- 7 
naueste staatliche Aufsicht. So lange Deutschland 
sich nicht entschliessen kann, ähnlich wie Nord- 
Amerika, staatliche Anstalten zu gründen ‘), an denen 
ein praktisch geschulter Stab von wissenschaftlich 
gebildeten Leuten, Spezialisten aus allen den ein¬ 
schlägigen Gebieten, die zur Kenntnis der Lebens¬ 
weise der Parasiten und ihrer Vertilgung nötigen 
Untersuchungen vomimmt, und von denen aus ein 
offizieller Überwachungsdienst aller Einfuhr zu 
Wasser und zu Land, und aller Obstbaum-, Garten-, 
Feld- usw.-Anlagen stattfindet, solange werden wir 
der Pflanzenläuse, wie aller ähnlicher Schädlinge 
nicht Herr werden, so lange werden wir jährlich 
Millionen von Mark durch diese verlieren, und so 
lange werden wir der Einschleppung fremder 
Schädlinge, und Hand in Hand damit der diese be¬ 
gleitenden, oft sehr übertriebenen Panik ausgesetzt 
sein. — 


West’sches System für gemeinschaftliche 
F ernsprechleitungen. 

In Fachkreisen lenkt zur Zeit ein neues Telephon¬ 
system von Ingenieur Jul. H. West, dem Herausgeber 
der „Elektrotechnischen Zeitschrift* in Berlin, die 
Aufmerksamkeit auf sich; nach diesem System 
sollen mehrere Fernsprechteilnehmer zusammen eine 
gemeinschaftliche Leitung nach dem Amt benutzen, 
Wodurch eine erhebliche Verringerung der Anlage¬ 
kosten und der jährlichen Gebühren pro Teilnehmer 
erzielt wird. Jeder Besitzer eines Fernsprechers 
weiss, dass seine Sprechstelle den grössten Teil 
derZeit unbenutzt ist; in Deutschland spricht jeder 
Teilnehmer im Durchschnitt etwa 18 mal täglich, 
und jedes Gespräch dauert im Mittel kaum 2 14 Mi¬ 
nute, so dass die Sprechstelle und Leitung während 
der täglichen fünfzehnstündigen Betriebszeit noch 
nicht 45 Minuten benutzt werden, das heisst weniger 
als ein Zwanzigstel der Betriebszeit; während der 
1920 der Betriebsstunden liegt also das Anlage¬ 
kapital, welches in der SprechstelLe, der Leitung 
und der zugehörigen Amtseinrichtung investiert ist, 
vollständig brach. 

Diese Angaben zeigen einerseits, dass es in 
wirtschaftlicher Hinsicht von grosser Bedeutung 

1 ) Ein kleiner Anfang ist Inzwischen mit der Gründung des 
biologischen Instituts der königlichen landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule in Berlin gemacht worden, wie auch mit der Station für 
Pflanzenschutz in Hamburg. Doch stehen beide Anstalten aD 
Mitteln und Kräften noch bedeuten hinter den entsprechenden 
amerikanischen Anstalten zurück und dürften kaum für ganz 
Deutschland genügen. Immerhin ist die Gründung aufs lebhaf¬ 
teste zu begrüssen. 
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sein wird, wenn mehrere Teilnehmer zusammen 
die Einrichtung benutzen können, so dass das An¬ 
lagekapital besser ausgenutzt wird, und anderer¬ 
seits, dass eine solche gemeinschaftliche Benutzung 
bei allen denjenigen 1 eilnehmern, welche wenig 
sprechen, möglich ist, ohne dass der einzelne Teil¬ 
nehmer wesentlich dadurch belästigt wird, dass 
auch andere dieselbe Leitung benutzen. 

In der April-Sitzung des „Elektrotechnischen 
Vereins“ in Berlin erläuterte Herr West unter Vor¬ 
zeigung der Apparate das neue System, nach wel¬ 
chem 2—5 Teilnehmer zusammen eine Leitung be¬ 
nutzen können; jeder dieser Teilnehmer, welche 
zusammen in einem Hause oder in benachbarten 
Häusern wohnen, erhält eine eigene Sprechstelle, 
und diese Sprechstellen werden mit Hilfe von drei 
Leitungen mit einem kleinen Zentralapparat — dem 
sogenannten Relais-Umschalter — verbunden, wel¬ 
cher bei einem der Teilnehmer aufgestellt wird. 
Dieser Apparat, dessen Konstruktion sehr einfach 
ist, ist in Abb. 1 dargestellt. 

Die Sprechstellen bei den Teilnehmern sind ge¬ 
nau die gleichen wie die heutigen, nur ist denselben 
ein kleiner Elektromagnet beigegeben, dessen Zweck 
jetzt erläutert werden soll. Bekanntlich bewegt sich 
der Haken, auf dem der Hörer hängt, nach oben, 
wenn Letzterer abgehoben wird; bei dieser Be¬ 
wegung des Hakens wird der Wecker von der 
Linie abgeschaltet, die beiden Telephone und das 
Mikrophon dagegen mit der Leitung verbunden, 
so dass man hören und sprechen kann. Die erste 
Aufgabe, die zu erfüllen ist, wenn mehrere Teil¬ 
nehmer zusammen eine Leitung benutzen sollen, 
besteht nun darin, zu verhindern, dass das Ge¬ 
spräch eines Teilnehmers von den Anderen mit an¬ 
gehört werden kann. Dieser Forderung wird bei 
dem West’schen System in der aus der Abb. 2 
ersichtlichen Weise entsprochen; wenn der Anker 
a des oben erwähnten, im Innern des Gehäuses 
angebrachten Elektromagneten e angezogen ist, so 


stellt sich der Ankerhebel h dem Hebel H des 
Hakenumschalters derart entgegen, dass dieser sich 
nicht bewegen kann, wenn der Hörer abgehoben 
wird. Die Einrichtung ist nun so getroffen, dass der 
erwähnte Elektromagnet, der sogenannte Verriegel¬ 
ungs-Elektromagnet, in den unbenutzten Sprech¬ 
stellen vom Strom durchflossen wird, sobald an 
einer Sprechstelle der Hörer vom Haken abge¬ 
nommen wird. Somit kann stets nur einer der Teil¬ 
nehmer die Leitung benutzen; so lange er spricht, 
können die Anderen weder das Gespräch mit an¬ 
hören, noch dasselbe sonstwie stören. 

Der Relaisumschalter (s. Abbildung I) dient da¬ 
zu, das Amt in den Stand zu setzen, jeden einzel¬ 
nen Teilnehmer anrufen zu können, ohne dass die 
anderen dadurch gestört werden. Der Apparat 
enthält einen Elektromagneten E (Abb. 3), dessen 
Anker mit einem Echappement (Hemmung) ver¬ 
bunden ist. Indem man vom Amte aus 1—sStrom- 
stösse durch diesen Elektromagneten schickt, kann 
man den Rechen r des Echappements in fünf ver¬ 
schiedene Stellungen bringen. Mit dem Rechen ist 
nun ein kleiner Hammer h verbunden, der bei die¬ 
sen fünf Stellungen je eine der fünf Kontaktfedem 
f\—fb gegenüber zu stehen kommt; diese 5 Kontakt¬ 
federn, welche man in Abb. 1 zu oberst links sieht, 
schliessen die Verriegelungsstromkreise nach den 
fünf Sprechstellen. Sobald die Einstellung des 
Rechens erfolgt, wird der Stromkreis der in Abb. 1 
sichtbaren kleinen Elektromotors selbstthätig ge¬ 
schlossen; dieser dreht nun ganz langsam mittelst 
eines doppelten Vorgeleges die Axe a, Abb. 3, auf 
welcher die Scheibe s sitzt, und diese presst dann 
den Hammer h ein wenig nach aussen, wodurch 
diejenige von den fünf Kontaktfedern, der gegen¬ 
über sich h gerade befindet, von ihrem Ruhekontakt 
abgehoben wird, so dass der Verriegelungs-Strom¬ 
kreis der zugehörigen Sprechstelle unterbrochen 
und dafür der Wecker der betreffenden Sprech¬ 
stelle in die Sprechleitung eingeschaltet wird. So¬ 
mit kann der betreffende Teilnehmer von dem Amt 
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Fig. 2. 

angerufen werden, ohne dass die anderen Teil¬ 
nehmer dadurch gestört werden. 

Gleich bei dem ersten Stromstoss, welcher durch 
den Elektromagneten des Relaisumschalters ge¬ 
schickt wird, wird ausserdem selbstthätig der Ver¬ 
riegelungs-Stromkreis sämtlicher Sprechstellen ge¬ 
schlossen, so dass es unmöglich ist, dass bei¬ 
spielsweise Teilnehmer No. 2 die Leitung in Be¬ 
nutzung nehmen kann, nachdem das Amt angefan¬ 
gen hat, Teilnehmer No. 5 anzurufen. 

Der kleine Elektromotor hat, nachdem der Auf¬ 
ruf erfolgt ist, die weitere Aufgabe, den Rechen 
wieder in die Ruhelage zurückzubringen. Nachdem 
die Scheibe s ungefähr % einer Umdrehung gemacht 
hat, d. h. nach etwa 2 Minuten — eine Zeit, die 
vollständig ausreichend ist, um in allen Fällen den 
Teilnehmer an seinen Apparat zu rufen — fällt der 
Hammer h wieder in den Einschnitt der Scheibe 
hinein, so dass die Kontaktfeder in ihre Ruhelage 
zurückkehrt. Jetzt zieht der Motor den Rechen in seine 
Anfangslage zurück; sobald er sie erreicht hat, 
wird von selber der Stromkreis des kleinen Elektro¬ 
motors unterbrochen, so dass dieser zum Stillstand 
kommt; auch die Verriegelungs-Stromkreise werden 
unterbrochen und somit die Sprechstellen entriegelt, 
sofern der gerufene Teilnehmer noch nicht an seine 
Sprechstelle getreten ist; ist dies indessen der Fall, 
so bleiben die unbenutzten Sprechstellen so lange 
verriegelt^ als er spricht. 

Die Einrichtung ist besonders für solche Fälle 
bestimmt, wo diejenigen Teilnehmer, welche zu¬ 
sammen eine Leitung benutzen können, in dem¬ 
selben Hause wohnen. Der Relaisumschalter und 
die Batterie, welche sämtliche Sprechstellen mit 
Strom versieht, werden beispielsweise beim Portier 
aufgestellt, und von da verlaufen die Leitungen 
nach den verschiedenen Sprechstellen. 

Soweit die Einrichtung der Apparate. Die 
wirtschaftliche Bedeutung eines solchen Systems 
geht aus folgenden Angaben hervor. Bei den 
jetzigen Fernsprecheinrichtungen entfällt von den 
Anlagekosten ungefähr auf die Sprechstellen 
und 4 's auf die Leitungsanlage und Amtseinrichtung. 
Bei Einführung des West’schen Systems würden 
nun diese letzten 4 /s der Anlagekosten erheblich 
besser ausgenutzt werden, als es bei den heutigen 
Einrichtungen möglich ist. Die Gebühren im Reichs- 

E Ostgebiete sind bekanntlich 150 Mark für eine 
eitung mit einer Sprechstelle und 50 Mark mehr 
für jede weitere Sprechstelle. Demnach wird von 
vier Teilnehmern, welche zusammen eine Leitung 
benutzen, jeder jährlich 75 Mark, und von fünf Teil¬ 
nehmern jeder nur 70 Mark zu zahlen haben, ge¬ 
genüber 150 Mark jetzt. Für diese grosse Ermässig- 
ung hat der Teilnehmer nur eine geringfügige Be¬ 



lästigung mit in den Kauf zu nehmen, weil er zu¬ 
weilen einen Augenblick warten muss, wenn die 
Leitung gerade benutzt wird. Diese Belästigung 
ist aber in der That nur geringfügig, denn das 

System wird vomehm- 
. lieh von Teilnehmern 

V (* benutzt werden, welche 

im Mittel weniger spre¬ 
chen, als die heutigen 

jtLs -- Teilnehmer. Rechnet 

/ -•>_ \ A man z. B., dass von fünf 

{(( [ 1 \ Y Teilnehmern jederzehn- 

/[/___/ f | mal täglich spricht, so 

/ * st Leitung von den 

\X ^ yj vier Teilnehmern B, C, 

D und E täglich 100 Mi- 
nuten besetzt; der Teil- 
E nehinerA hat also die 

C rfffffffl Leitung nicht 15 Stun- 
L Jjj JJJ J den täglich zu seiner 
Verfügung, sondern nur 
Q 13 Stunden 20 Minuten. 

Für diese geringfügige 
Beschränkung seiner 
Fig. 3. Rechte hat er die sehr 

erheblicheErmässigung 
der jährlichen Abgaben auf die Hälfte. 

Verschiedene Verwaltungen beschäftigen sich 
seit längerer Zeit mit dem West’schen System, so 
dass man hoffen kann, dass dasselbe bald in grösse¬ 
rem Umfange zur Einführung kommt. k. 


Ovids Metamorphosen in deutscher Übersetzung. 

Die Forderungen, die Ulrich von Wilamo- 
witz-Möllendorff wie auf anderen Gebieten 
der Altertumswissenschaft so auch auf dem der 
Übersetzungskunst aufgestellt hat, 1 ) die Vorbilder, 
die er selbst in so glänzender Weise geschaffen,*) 
scheinen allmählich Wirkung zu thun. Diese For¬ 
derungen gipfelten in den Sätzen, dass man bei der 
Übertragung antiker Dichterwerke endlich die alten 
Bahnen J. H. Vossischer Übersetzungskunst und 
der „Donnerschen Hobelbank“ verlassen müsse; 
jede wahre Übersetzung sei Metempsychose : es bleibe 
die Seele, aber sie wechsele den Leib; „jeder 
wahre Übersetzer muss den Buchstaben verachten 
und dem Geiste folgen; es gilt, nicht Wörter noch 
Sätze zu übersetzen, sondern man muss des Dich¬ 
ters Gedanken, Empfindungen, Stimmungen ganz 
in sich aufgenommen haben, um sie dann frei aus 
sich herauszugeben, auf dass die neuen Verse auf 
ihre Leser dieselbe Wirkung thun, wie die alten 
zu ihrer Zeit auf das hellenische oder römische 
Volk!“ „Ins Deutsche übersetzen“ heisst ihm des¬ 
halb nach dem Vorbild unserer grossen Dichter 
übersetzen; ihre Sprache und ihr Stil, ihre poetische 
Form ist für uns massgebend, nicht die der antiken 
Vorlage, deren geistiger Gehalt doch nicht durch 
die gedankenlose Nachahmung des Versmasses ge¬ 
troffen wird. — In einer Reihe neuerer Übersetz¬ 
ungen,*) die, von diesem Gesichtspunkte aus ge¬ 
sehen, einmal eine eingehendere Besprechung for¬ 
dern, scheinen mir diese unzweifelhaft richtigen 
Gedanken des Berliner Philologen nun in erfreu¬ 
licher Weise — mehr oder minder gelungen — in 

1 ) Man vgl. seine Ausgabe von Euripides Hippolytos, S. I ff. 
Vorwort: Was ist Übersetzen? 

*) Orestie I. II, Hippolytos, und erst kürzlich wieder in 
seiner Broschüre über Bacchylides 

«) Ich nenne nur Schellings Odyssee und Blümners ausge¬ 
wählte Satiren des Horaz, Persius, Juvenal. 
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die That umgesetzt zu sein. Zu ihnen rechne ich 
auch die vorliegende Arbeit von Constantin 
Bulle, 4 ) aus der wir unsern Lesern als Probe die 
Erzählung von des Minyas Töchtern geben, die 
ob ihrer geringen Empfänglichkeit für die bacchxsche 
Festfreude, ob ihres engherzigen, nur das Nützliche 
achtenden Sinns in lichtscheue Fledermäuse ver¬ 
wandelt werden. Bulle geht aus von dem Gedanken,*) 
dass eine Übersetzung Ovids, dieses „römischen 
Dekamerone“, wie Theodor Birt einmal sagt, eine 
unlösbare Aufgabe sei, solange man an dem Hexa¬ 
meter festhält, wie es Voss, Zwirnmann, Suchier 
gethan; ihrem poetischen Charakter nach aber 
seien die Metamorphosen mit ihrer „virtuosen 
Sprach- und Verskunst, der fast modernen Denk- 
und Ausdrucks weise" der Gattung des romantischen 
Knnstepos beizurechnen, so dass das typische Vers- 
mass des letzteren, die Stanze, auch das gegebene 
sei für eine Übertragung der Metamorphosen. Er 
beruft sich dabei auf Schillers Beispiel, der Vergils 
Aeneis in den freieren Stanzen von Wielands Oberon 
zu verdeutschen unternahm, und dessen „Wage¬ 
stück sogar in zwiefacher Beziehung noch grösser 
war: denn in der Aeneis ist das romantische wie 
das moderne Element ungleich schwächer als in 
den Metamorphosen, und durch die weitgehenden 
Freiheiten der Behandlung, den willkürlichen Wechsel 
der Reimstellung, die ungleiche Fusszahl der ein¬ 
zelnen Verse, entfernt sich die Schillersche Stanze 
von der stilvollen Architektonik der strengen Form 
durch welche diese sich der Antike nähert.“ Was 
Bulle nun mit der vorliegenden Arbeit, der ein¬ 
zigen, wie er schreibt, die ihm in jahrelanger Krank¬ 
heit möglich war, geleistet hat, scheint mir grossen, 
fast uneingeschränkten Lobes würdig. Das gewählte 
Versmass mag in seiner musikalischen Reimfülle 
vielleicht für manche Partien der Metamorphosen 
zu sehr den Charakter des Empfindungsreichen, 
Lyrischen tragen, im ganzen ist es für die Über¬ 
tragung geeignet wie kaum ein anderes. Dabei 
handhabt der Übersetzer Sprache und Rhythmus 
in so leichter, eleganter Weise, dass man nicht 
müde wird, weiter zu lesen, und sicher nicht auf 
den Gedanken kommt, dass diese frischen Verse, 
die die ganze Liebenswürdigkeit des Originals 
atmen, aus einer Krankenstube kommen. Der Ver¬ 
fasser, dem ein besonderer Dank dafür gebührt, 
dass er uns das Ovidische Werk unverkürzt bietet, 
will zufrieden sein, wenn seine Bearbeitung dem 
Kenner Freude bereitet, wenn dieser findet, dass 
die poetischen Vorzüge Ovids, wenn auch nicht 
voll und rein, doch voller und reiner als in einer 
hexametrischen Verdeutschung zum Ausdruck ge¬ 
kommen sind. Dessen kann er wohl versichert sein, 
aber auch das weitere ist richtig, dass der Nicht- 
kenncr, dem das Original zu lesen versagt ist, 
keinen besseren Führer zu den verschlungenen 
Pfaden Ovidischer Erzählungskunst wählen kann, 
als die Bulle’sche Übersetzung in Stanzen. 

Metam. IV, 389—4x5. 

Nun waren die Erzählungen beendet 
Von Minyas’ Töchtern; doch der Arbeit fröhnt 
Die frevle Schaar auch fernerhin und schändet 
Das Fest und höhnt den Gott. Da plötzlich dröhnt, 
Von Pauken, die kein Auge sieht, gesendet, 

Ein dumpf Gebraus; das krumme Horn ertönt, 
Die Flöte klingt, die hellen Becken schallen, 
Und Duft von Myrrh’ und Safran füllt die Hallen 

♦) Constantin Bulle: Ovids Verwandlungen, in Stanzen 
übersetzt. Bremen, Verlag von M. Hcinsius Nachf. 1898. M. 6. 

*1 auf den übrigens schon Wilamowitz hingewiesen hat (a a. 
O. S. 9, Anm.: „man hüte sich, Ovid und Kallimachos in diese 
Verse (Disticha) zu übertragen, sintemal deutsche Disticha ein 
ganz anderes Ethos haben, als die griechischen und selbst die 
lateinischen*). 


Und sieh! kaum glaublich scheints: der Webstuhl fing 
Zu grünen an; es wandelt sich in Reben 
Ein Teil des Tuchs, das dran hemiederhing, 

Und Epheu ward aus anderen Geweben. 

Die Ranken wuchsen aus des Gams Geschling; 
Was Weinlaub ist, war Aufzug noch soeben, 
Und auf die Traube, die sich dunkel färbt, 

Hat sich des Purpurs leuchtend Rot vererbt. 

Indessen schwand der Tag, es kam die Stunde, 
Wo man nicht Tag noch Nacht zu sehen meint 
Und wo ein schwankend Dämmerlicht zum Bunde 
Die Helle mit der Finsternis vereint. 

Da plötzlich bebt das Haus im tiefsten Grunde; 

Mit harz’gen Fackeln füllt es sich und scheint 
In voller Glut zu stehn, und vor den Fenstern 
Hört man Geheul von wilden Truggespenstem. 

Die Schwestern waren gleich davon gerannt 
Im rauchdurchwallten Haus sich zu verstecken, 
Und während vor dem Glanz, der rings entbrannt, 
Sie Zuflucht suchen in verborgnen Ecken, 
Verschrumpft ihr Leib; vom Rumpf zum Arme spannt 
Sich eine Haut, die sie wie Flügel strecken. 
Doch wie die Wandlung eigentlich geschehn, 
Gestattete das Dunkel nicht zu sehn. 

Doch war, was sie emportrug, kein Gefieder: 

Durchsichtig schimmerte das Flügelpaar. 

Als Zwitschern, fein und dünn wie ihre Glieder, 
Erklang, was vormals Menschenrede war, 

Und wispernd tönten ihre Klagelieder. 

Im Haus und nicht im Walde wohnt die Schar, 
Und weil sie lichtscheu abends ihr Gehäuse 
Umflatterten, hiess man sie Fledermäuse. 

Ankel 


Schwedische Holzhäuser. 

In neuerer Zeit findet die Holzbaukunst vielfach 
zur Herstellung von Ausstellungsgebäuden und pro¬ 
visorischen Festhallen Anwendung, aber auch für 
Wohnhäuser, besonders villenartige, verschafft sich 
dieser Zweig der Baukunst, der in Schweden, Nor¬ 
wegen, Russland, Ungarn, Siebenbürgen und der 
Schweiz von jeher in hoher Blüte steht, bei uns 
jetzt immer mehr Eingang. In den genannten Län¬ 
dern hat der Holzbau sich einen nationalen Cha¬ 
rakter bewahrt, dementsprechend weisen auch die 
nachgebildeten Holzhäuser einen ganz bestimmten 
Stil auf, so ist in Norddeutschland der schwedische 
bezw. norwegische Typus vorherrschend. 

Die in Fig. 1—3 dargestellte Villa wurde vom 
KreislandwirtschaftsinspektorSchulze-Rössler in 
Westerburg direkt aus Schweden bezogen, um das 
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Interesse für derartige Bauten noch mehr zu er¬ 
wecken. 

Wie aus der Ansicht Fig. i hervoreeht, ist 
das Haus auf einen Steinsockel resp. Kellerbau 
gesetzt. Die Zimmeranordnung im unteren Stock, 
Fig. 2, ist folgende: Von dem Hausflur gelangt man 
in das Esszimmer a, dem sich rechts der Salon b, 
links das Arbeitszimmer c anschliesst; J ist die 
Küche, g die Speisekammer, e das Dienerzimmer, 
d die Veranda und h der Klosetraum. Dem Grund¬ 
riss des Erdgeschosses entsprechend sind die Zim¬ 
mer »im Dachgeschoss Fig. 3 angeordnet; / ist hier 
als Badezimmer gedacht. 

Die Holzhäuser werden in zwei verschiedenen 
Systemen hergestellt. Das zerlegbare sog.. „Export¬ 
system“ ist nur für Frühjahrs-, Sommer-und Herbst- 

f ebrauch bestimmt und eignet sich, abgesehen von 
’avillons, Kiosken, Aussichtstürmen, Restaurations¬ 
und Verkaufshallen, Ausstellungsbauten u. dgl. na¬ 
mentlich für Sommer- und Garten Wohnungen, Jagd¬ 
häuser u. s. w. Das zweite System ist das sog. 
nordische Blocksystem, welches sich durch ange¬ 
nehme Kühle im Sommer und behagliche Wärme 
im Winter auszeichnet. 

Was den Preis anbetrifft, so kostet ein Haus 
im Exportsystem Gewicht rund 22000 kg 6 bis 7 
Räume frei an Bord in Schweden 5000 M., das¬ 
selbe Haus in Blocksystem Gewicht ca. 33 00p kg 
5325 M. Für Erdarbeiten, Steinsockel und Schorn¬ 
steine, Aufstellungs-, Maler- und Glaserkosten sind 
ca. 22,5 bezw. 37,5 % zu veranschlagen, d. i. 1875 
resp. 1925 M., wozu noch Fracht und Zoll hinzu¬ 
kommen. In den Preisen ist alles Holzmaterial, so¬ 
wie Beschläge und Schlösser zu Fenster und Thüren 
nebst Asphaltpappe für das Dach eingeschlossen 
und es bestehen sämtliche Bauteile zu einem Holz¬ 
hause aus naturellem, weder gefirnisstem noch be¬ 
maltem nordischen Holz. 



Fig. 3 - 


Besonders geschätzt werden die Holzhäuser in 
gesundheitlicher Beziehung, und zwar nicht allein 
wegen ihrer vollkommenen Trockenheit, sondern 
namentlich, weil die Zimmer, da Holz ein schlechter 
Wärmeleiter ist, dem Temperaturwechsel weniger 
ausgesetzt sind. Das Innere wird mit ge¬ 
schmackvoller Täfelung ausgestattet. Man pflegt 
daher die Wände auch „nicht zü tapezieren, son¬ 
dern einfach mit einem Überzug von Firnis oder 
einem Anstrich von Ölfarbe zu versehen, wodurch 
das Charakteristische des Holzbaues erst voll zur 
Geltung kommt Uhlands Technische Rundschau. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 
Ein „Verein von Freunden der Mathematik“ 
hat sich in Berlin konstituiert. Nähere Auskunft er¬ 
teilt der Vorsitzende: Albert Fleck, prakt. Arzt 
Berlin, Feldstr. 9. 


Afrikanische Sprichwörter. Unser Mitarbeiter 
Herr R. Prietze ‘) (der Neffe Nachtigalis) befindet 
sich zur Zeit zum Zwecke von Sprachstudien in 
Togo. Dort hat er Sprichwörter der Ewhe-Neger 
aufgezeichnet und sie in der „Zeitschrift f. afrikan¬ 
ische Sprachen“ veröffentlicht. Wenn man diese 
Sprichwörter liest, wird uns Kulturmenschen der 
Wilde so menschlich nahe gerückt, dass es sich 
verlohnt, einige Proben davon wiederzugeben: 

Niemand nimmt das Dach seines Hauses, um 
eine fremde Hütte zu decken (Jeder ist sich selbst 
der Nächste). 

Die Ameise sprach: Wenn wir zusammen sind, 
können wir dem Grashüpfer das Bein aufheben 
(Einigkeit macht stark). 

Ein müssiger Mund spricht von den Angelegen¬ 
heiten anderer Leute. 

Ein Friedensstifter muss ruhig bleiben, sonst 
macht er den Streit noch schlimmer. 

Eine Mutter wird nicht (dauernd) böse; hat sie 
eben mit der einen Hand ihr Kind geschlagen, 
gleich liebkost sie es mit der andern. 

Auch mit zehn Bund Brennholz kann man einen 
Stein weder kochen noch in Brand setzen (d. h. 
ein tüchtiger Mann fügt sich keiner Überzahl). 

Eine ldeine Katze fängt kleine Mäuse (d. h. Jeder 
nach seinen Kräften). 

Krummes Holz hinterlässt krumme Asche (der 
Apfel fällt nicht weit vom Stamme). 

Eine (schlechte) Palmnuss verdirbt alle Palm¬ 
nüsse (ein räudiges Schaf u. s. w.). 

Ein alter Leopard ändert seine Streifen (auf dem 
Felle) nicht. 

Auf beiden Füssen kann man nicht hinken. 

Die Zunge zerbricht Häuser. 

Ein alter Papagei lernt nicht mehr sprechen 
(Was Hänschen nicht lernt u. s. w.). 

Ein Kind, das nie andere Länder gesehen hat, 
spricht: Nur meine Mutter versteht gut zu kochen. 

Täglich eine Mauskeule ist besser als auf ein¬ 
mal eine Rindskeule (und dann weiter nichts). 

Kauris (d. h. Geld) machen den Mann. 

Weisst du dem Buckligen zu schmeicheln, kannst 
du ihm den Buckel streicheln. 

Eine Ziege mit abgeschnittenem Ohr kann ihr 
Kind nicht lehren (d. h. wer es selber an sich fehlen 
lässt, kann andern keine moralischen Vorschriften 
machen). 

1 ) Vgl. Umschau 1897 S. 633 . 
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Technische Neuheiten. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Reduktion). 

Füllfederhalter. 

Wer noch nicht an einem kleinen Platz 
in Italien einen Brief schreiben musste, 
ahnt nicht, dass ein Füllfederhalter zu¬ 
gleich ein Freudespender sein kann. Man 
sitzt im Wirtshaus, bittet den Kellner um 
Tinte und Feder. Man bekommt ein zer¬ 
brochenes, verstaubtes Glas, an dessen 
Boden man einen schwarzen Schwamm 
entdeckt, daneben liegt ein verschmierter 
Holzstengel, mit etwas Verrostetem, das 
soll eine Feder sein. Sie schreibt natür¬ 
lich nicht. Man lässt sich eine andere 
bringen; meist ist keine weitere da, wir 
wollen jedoch den glücklichen Fall an¬ 
nehmen. Zu der eingetrockneten Tinte 
hat man etwas Wasser gesetzt und nun 
kann es ans Schreiben gehen: man taucht 
ein und malt auf das Papier einen Strich 
so breit, wie ein Streichholz bestehend 
aus grauer Brühe mit kleinen schwarzen 
Pünktchen darin, an der Feder sitzt nämlich 
eine Faser von dem Schwamm.') Es soll 
Leute geben, die unter den geschilderten 
Umständen schon einen Brief zu Stande 
brachten, doch kenne ich sie nur vom 
Hörensagen. So ist es in Italien! Doch 
wir wollen offen sein, wenn wir bei uns 
auf ein Postamt, in ein Cafe oder sonst 
wohin kommen, ist es nicht viel besser. 
Es ist verwunderlich, dass bei uns in 
Deutschland der Füllfederhalter, den in 
Amerika fast jeder bei sich hat, noch so 
wenig eingeführt ist. Er ist eine Wohl- 
that für jeden, der seine schriftlichen Ar¬ 
beiten nicht stets zu Hause am Schreib¬ 
tisch erledigen kann. Wir geben hier die 
Abbildung einer bekannt guten amerikanischen Kon¬ 
struktion des Waterman'scheu Füllfederhalter. 

D ist das Reservoir für Tinte, A eine Goldfeder, 
die sich sehr lange hält, B ist ein Haarröhrchen, 
das der Feder die Tinte zuführt. Nach Gebrauch 
wird die Schutzhülse E über C. gestülpt. Man be¬ 
nutzt bei einem Füllfederhalter stets die gewohnte 
Feder und Tinte, was eine grosse Annehmlichkeit 
ist. — N. 


Biegsame Büchereinbände. Während man 
früher davon ausging, dass ein Einband dem Buch 
Festigkeit geben solle, und zu dem Zweck vielfach 
Holzplatten benutzte, die man dann durch steife 
Pappe ersetzte, hat man in neuerer Zeit für manche 
Zwecke etwas biegsame Bände eingeführt. Ins¬ 



besondere sind solche bei Reisebüchern erwünscht, 
die man in der Tasche mit sich führt und die sich 
einigermassen dem Körper anschmiegen sollen, auch 
bei „Taschen“-Büchern für Exkursionszwecke, Vor- 


1) Ich hübe mich schon hundertmal gefragt, wozu dieser 
Schwamm sein soll, ich horte, um die teure Tinte zu sparen, 
damit die Feder nicht kiekst, neige aber entschiedeu mehr der An¬ 
sicht zu, dass er einen allzurascheu Kulturfortschritt verhindern soll 



lesungen etc. sind sie am Platz. — Wir erhielten 
von der Firma Bagster in London eine Bibel in 
einem Einband, wie man ihn in Deutschland bis 
jetzt noch nicht hergestellt hat Diese Bibel lässt 
sich vollkommen zusammenrollen, tadellos auf- 
schlagen, fast in jede Form bringen, ohne nach¬ 
träglich Verletzungen zu zeigen. Während bei den 
bisherigen Bänden gerade der Rand etwas verstärkt 
und dadurch steifer ist, ragt bei den BagstePschen 
Bänden der Überzug (Leder, Leinwand etc.) noch 
ein Stück über den eigentlichen Einband hinaus, so 
dass man ihn über den Beschnitt als Schutz decken 
kann. Wir haben hier eine zweifellos sehr interes¬ 
sante, neue Art des Bucheinbandes vor uns. w. 


Zuschriften an die Redaktion. 

Geehrter Herr Redakteur! 

Manchen Lesern der Umschau dürfte folgen¬ 
der kleiner Versuch wohl bekannt sein: Ein Blatt 
Papier wird mit einer Nadel durchstochen, dann 
hält man es vor ein Auge (bei geschlossenem 
anderen Auge) innerhalb des Nahepunktes, so- 
dass man von der kleinen Öffnung ein vergrösser- 
tes, undeutliches Bild erhält und fixiert nun dieses, 
bezw. einen durch die Öffnung hindurch sichtbaren 
Gegenstand. Führt man nun einen schmalen 
Gegenstand (Stricknadel oder dergl.) dicht vor 
dem Auge zwischen diesem und der Öffnung 
hin und her, z. B. bei senkrecht gehaltener Nadel 
von rechts nach links und zurück, so erscheint in 
der Öffnung eine dem Gegenstand gleichgeformte 
(nur verkehrte) dunkle Stelle und bewegt sich um¬ 
gekehrt wie der Gegenstand bewegt wird. 

Welches ist die Erklärung für diese eigentüm¬ 
liche Erscheinung? Dass sie ihren Grund in dem 
Umstande hat, dass es sich um Zerstreuungskreise 
handelt, ist klar; denn nur dann kommt sie zustande. 
Aber das „Wie“ ist mir unklar, und ich bitte um 
freundliche Aufklärung im Sprechsaal. 

Hochachtungsvoll 
M. Küssner, prakt Arzt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichnet«! Werke erscheinen demnächst) 

Asenijeff, E., Aufruhr der Weiber und das dritte Ge¬ 
schlecht. (Leipzig, Friedrich) M. 3.— 

Bolle, Joh., Der Seidenbau in Japan. (Wien, Hartleben) M. 4.— 

Leist, L., Theoretisch-praktische Grammatik der ru¬ 
mänischen Sprache. (Budapest, Alcalay) M. s.50 

Wolff, G., Beiträge zur Kritik der Darwinschen Lehre 

(Leipzig, Georgi) M. x — 

t) Zepelin, C. v.. Die Heere und Flotten der Gegenwart 

III. Band, Russland. (Berlin, Schall k Grund) M. 15.— 


Akademische Nachrichten. 

Berufen. Der a. o. Prof, in d. medizin. Fakultät u. Assistent 
am pharmacol. Institut d. Univers. Leipzig, Dr. Arthur Htffter , 
gegenw. Mitgl. d. Reichsgesundheitsamtes in Berlin als o. Prof, 
an d. Univers. Bern. — Prof. Dr. Alfons v. Rosthom aus Prag 
zum Prof. d. Gynäkologie an d. Univers. Utrecht — Der o. Prof, 
d. Zoologie Dr. Blochmann aus Rostock an d. Univers. Tübingen. 
Er übernimmt dort den durch Prof. Th. Eimers Tod jüngst er¬ 
ledigten Lehrstuhl u. die Leit. d. Univers.-Anstalten f. Zoologie. 
— Der Lektor d. franz. Sprache an d. Univers. Greifswald Jults 
CouUt als a. o. Prof. d. romanischen Philologie nach Rennes 
in Frankreich. 
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Ernannt. Die a. o. Prof, der Univera. Erlangen Dr. Hans 
Lenk (Mineraloge u. Geologe) u. Dr. Albert Fleischmann (Zoologie 
u. vergleich. Anatomie) an o. Professoren. — Sanitätsrat Dr. 
Königshöfer in Stuttgart, Dozent f. Hygiene des Auges an der 
dort- techn. Hochschule u. Lehrer d. vergleich. Augenheilkunde 
an d. tierftrztl. Hochschule zum Prof. — Der Priv.-Doz. d. Augen¬ 
heilkunde Dr. Karl Baas in Freiburg i. Br, zum a. o. Prof. — 
Civilger.-Prts. Dr. Burckhardt zum Prof, dea Röm. Rechts an d. 
Univera. Basel. — Zum Rektor d. Univera. Manchen far das 
nächste Studienjahr wurde d. Physiker Prof. v. Lommsl gewählt. 

Habilitiert. Dr. phil. Robert Lauterborn aus I.udwigshafen 
a. Rh. in d. naturwisa. Fakultät Heidelberg. — Dr. Georg Puppe, 
Assistent an d. prakt Unterrichtsanstalt für Staatsarzneikunde, 
in d. medizin. Fakultftt der Univers. Berlin. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin) No. 44 v. 30. Juli 1898. 

Lippe. Zusammenfassender Bericht des gesamten Streitfalles; 
spricht sich ihr den Grafen Ernst zur Lippe-Biesterfeld aus. 
Erweist sich eine der bekannt gewordenen Fassungen des kaiser¬ 
lichen Telegramms als wahr, so .wird sehr ernsthaft die Frage 
zu prüfen sein, ob man auf die Dauerbarkeit unserer kaum der 
Kindheit entwachsenen Reichsznst&nde noch Erfüllung ver- 
heissende Hoffnungen setzen darf*. — Wilhelm Uhde, Kulturfort- 
schritt? Stark pessimistische Erörterung der Frage, ob wahrend 
der letzten hundert Jahre die Menschheit einen Schritt weiter 
hinauf gethan hat. Ein dreifaches Ziel ist für das menschliche 
Streben aufzustellen: erstens die äusseren Institutionen des Le¬ 
bens zu entwickeln, d. h. die Gesellschaft unter gleichmässiger 
Abwägung der Pflichten und Rechten zu organisieren, zweitens 
die Erkenntnis der uns umgebenden Thatsachen zu fördern, 
drittens die individuelle Welt auszubauen, d. h. im Wesentlichen 
durch die Pflege des Schonen den kräftigen Strom eines stark 
pulsierenden geistigen Lebens zu unterhalten. Nach der Seite 
der sozialen Verhältnisse hat unsere Kultur ihre Aufgabe nicht 
erfüllt Nur die Arbeit an dem zweiten Ziele ist bedingungs¬ 
weise als befriedigend anzuerkennen. Am traurigsten ist es mit 
dem dritten grossen Faktor bestellt: es fehlt unserem Geschlechte 
an Ausbildung der Individualität, an geistiger Schönheit, Reinheit 
und Schöpferkraft — Michael Walter, Transatlantische Warn¬ 
ungssignale. — Bjömsteme Bjömson, Jvar Bye. — Pluto ,' Still¬ 
stand oder Niedergang. Br. 


Deutsche Revue (Stuttgart), August 
Spiridion Gopcevie, Gespräche mit und ungedruckte Briefe von 
Gladstone. Der Verfasser erörtert Gladstones Stellung zur Orient¬ 
frage, mehr noch seine eigene publizistische und politische Thä- 
tigkeit auf der Balkanhalbinsel während der achtziger Jahre. - 
Margarethe v. Oer Isen, Die Naifhexe. Novelle. — F. Kohlrausch, 
Ober den Einfluss der Physik auf Wissenschaft und öffentliches 
Leben. Der Verlauf von der wissenschaftlichen Auffindung einer 
Erscheinung bis zu ihrer Anwendung im Leben wird an einer 
Reihe von Beispielen anschaulich erläutert Dass mit einer Ent¬ 
deckung der Gedanke an ihre Nützlichkeit unmittelbar auftaucht, 
ist selten. Sobald ein Gegenstand technische Bedeutung erlangt 
hat, pflegt er aus den Händen der Wissenschaft abgegeben zu 
werden, denn die Triebfedern wissenschaftlichen und technischen 
Schaffens sind verschieden. Aber dauernd bleibt dieses auf die 
Unterstützung durch die Wissenschaft angewiesen. — Maurice 
Fernes, Emest Renan und die religiösen Fragen in Frankreich. II. 
— M. v. Brandt, Auf der Freite. Die angelsächsisch (keltisch?)- 
germanische Allians. Ein deutsch-englisches Bündnis ist ebenso 
unthunlich wie Deutschlands Beteiligung an einer event. anglo- 
amerikanischen Allianz. Mehrfache Gründe verhindern uns „bei 
einem solchen Wechselbalg Gevatter zu stehen.* — O. Loew, 
Alte und neue Ansichten über die Ursache der Lebensthätigkeit. — 
M. Lasarus, Die Fortbildung des biblischen Gesetses durch den 
Talmud. — Heinrich v. Pose hing er, Zwei deutsche Staatsmänner. 
Behandelt Herbert Bismarcks Thätigkeit als Staatssekretär unter 
Kaiser Wilhelm L, seine Stellung unter Friedrich III. und Wil¬ 
helm II., insbesondere seine Leistungen auf dem Gebiete der 
kolonialen Fragen. — Poultney Bigelow, In Westindien. Auszüge 
aus den Memoiren des französischen Dominikanermönches Labat 
(ca. 1700), sowie eigene Erlebnisse. — Auspits, Die Insultierung 
des französischen Botschafters Bemadotte 1798 in Wien. — Emilia 
Pardo Bazän, Die spanische Dynastie, Die Königin-Reg ent in und 
der Hof. An dem zweifellosen Zusammenbruch der bourbon- 
ischen Restauration kann man der Regentin keine Schuld bei¬ 


messen. Was man der Dynastie zur Last legen konnte, ist, dass 
sie, nm sich im Innern zu befestigen, um Karlistenkriege und 
republikanische Erhebungen zu vermeiden, die äussere Politik 
völlig ausser Acht gelassen hat. — Heinrich Meisner, Hoffmamt 
v. Fallersleben und Lescadia v. Nimptsch auf Jäschkowitz. — R. 
v. Bieberstein, Die strategische Bedeutung Gibraltars. Br. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 3 i vom 30. Juli 1898. 

Die Bedeutung der Textilindustrie für die allgemeine Technik. 
Von G. Rohn. — Neuerungen und Fortschritte auf dem Gebiete 
der Kälteerseugung. Von Prof. Dr. H. Lorenz. — Ueber das Ge¬ 
setz der elastischen Längenänderung prismatischer Körper durch 
Zug und Druck. Von W. Schule. — Doppelsägedach. Von G. 
Lentz. Im Aachener Bezirksverein sprach Holz über Skandi¬ 
navisches Telephonwesen, insbesondere unterirdische Leitungen in 
Christiania. Die von den Abonnenten benutzten Apparate sind 
durchweg durch eine biegsame Leitung an die Wand ange¬ 
schlossen und stehen auf dem Tisch als gemeinsame HOr- und 
Sprechapparate. Im Grand Hotel in Christiania hat jedes Frem¬ 
denzimmer ein Telephon und in dem Cafö dieses Hotels bestellt 
der Gast beim Kellner ein Telephon, der es dann mittels loser 
Leitung und eines StOpselkontakts an die Wand anschliesst. Die 
Zahl der Anschlüsse wächst ungemein schnell, im Jahre 1887 
betrug sie 150 und 1895 schon 500. Es ist geplant, in der 
nächsten Zeit jedes Haus an das Telepbonnetz anzuschliessen. 
Seit 1896 beginnt man unterirdische Leitungen auszuführen. Sie 
bestehen aus hundert gewundenen Doppelleitungen, die in Beton¬ 
kanälen untergebracht werden. Eine störende Induktion ist durch 
die WinduDg der Kabel ausgeschlossen. Damit durch etwaige 
feuchte Luft in den Kanälen die Isolierung der Kabel nicht lei¬ 
det, wird von piner Maschine aus trockene Luft durch die Ka¬ 
näle gepresst. • w. l. 


Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 30 vom 28. Juli 1898. 

Die Starkstromtechnik auf der Turiner Ausstellung. Von 
Benedetto Luigi Mantel. Der erste Bericht umfasst das Gebiet 
des Gleichstroms. — Bemerkungen zur Fassung des Induktions¬ 
gesetzes. Von Dr. Max Breslauer. — Neue Schaltung für den 
Sprechverkehr auf grosse Entfernungen. Von Postinspektor M. 
Schwensky. — Sicherheitsvorschriften für elektrische Hochspann- 
ungzanlagen, herausgegeben vom Verband deutscher Elektro¬ 
techniker. Dieselben wurden auf der VI. Jahresversammlung in 
Frankfurt a. M. 1898 angenommen. — Neues elektrisches Block¬ 
signal. In Amerika werden mit diesem neuen Signal Versuche 
angestellt. Der Signalflügel stellt sich automatisch auf „Halt* 
und „freie Fahrt* ein. Nachts wird das Signal „Halt* durch ein 
ruhiges rotes Licht gegeben, während freie Fahrt durch ein 
rotes Blitzlicht gegeben wird. Die Signalstellungen werden durch 
einen Elektromotor bewirkt Auf stark frequentierten Strecken 
sollen diese Signale von 3 zu 3 Kilometern Entfernung aufgestellt 
sein. w. u 


Wiedemanns Annalen der Physik und Chemie (Leipzig) 1898 
Heft 7 (Bd. 65, No. 3.) 

(8chluss.) L. Arons, Einfache analytische Behandlung eines 
schematischen Falles elektromagnetischer Schirmwirkung. — A. 
Trowbridge, Ueber die Dispersion des Sylvins und das Reflexions¬ 
vermögen der Metalle. — A. Witting, Zur Galvanometrie rascher, 
stossweise erfolgender Entladungen. — M. Margules, Auflösung 
von Platin und Gold in Elektrolyten. Bei Einschaltung eines 
Selbstunterbrechers in den Stromkreis einer Batterie, wodurch 
sich zur Wirkung des Batteriestromes diejenige des öffnungs- 
Extrastromes gesellt, werden nach den Beobachtungen des Verf. 
selbst edle Metalle als Anoden in einer elektrolytischen Zelle in 
Säuren und Laugen gelüst — K. Sehr eher. Zur absoluten Tempe¬ 
ratur. — H. Staigmüller, Beiträge zur kinetischen Theorie mehr¬ 
atomiger Gase. — Derz. Versuch einer theoretischen Ableitung der 
Constanten des Gesetzes von Dtdong und Petit. 

Beilage: W. Wien, Ober die Fragen, welche die translatorische 
Bewegung des Lichtäthers betreffen. Die Frage, ob der Licht- 
äther an den Bewegungen der Körper teilnehme oder nicht und 
ob <km Oberhaupt Beweglichkeit zuzuschreiben sei, hat die Phy¬ 
siker seit lange beschäftigt Vorliegendes ist ein Referat Ober 
die Fragen, die auf Grund der Maxwell’schen Theorie des Elektro- 
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magnetismus in Betreff der Beweglichkeit des Äthera zu stellen 
sind: Dasselbe soll auf der nächsten Naturforscherversammlung 
in Düsseldorf als Grundlage einer Diskussion dienen. b. d. 


Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 31 v. 4. August 1898. 

Leyden, Kura* kritisch* Bemerkungen über Heranerven. Giebt 
einen historischen Oberblick über die anatomischen Kenntnisse 
des Herzens und seiner Innervatur. — Ebstein, Zur Lehre von 
der gichtigen Neuritis. Teilt einen einschlägigen Fall mit. — 
Pfeiffer u. Marx: Über SchutaimpJ’ungen gegen Cholera und Ty¬ 
phus mit konserviertem Impfstoff. Aus den angestellten Versuchen 
geht hervor, dass Cholera- und Typhusimpfstoffe durch einen 
Zusatz von 0,5 pCt Phenol auf die Dauer von mindestens 4 bis 
10 Wochen konserviert werden können und dass auch die Ein¬ 
wirkung hoher Temperaturen bis 37® den Wert der Impfstoffe 
nicht beeinträchtigt. — Exncr, Über die Bedeutung des Ham- 
suckers für di* Diagnose der Gallensteinkrankheit. Fand bei einer 
Reihe von Gallensteinkranken Zucker im Urin bis 0,5 pCt. — 
Müller (Berlin), Zur Diagnose der traumatischen Affektionen des 
inneren Ohres. Beschreibt einen Symptomenkomplex, der auf 
Störungen des Labyrinths sowie des zentralen Teils des Acusti- 
cus beruhen muss. — Beck, Über die Bedeutung der Röntgen¬ 
strahlen bei der Spina bifida. Die Diagnose der einzelnen Arten 
der als S. b. bekannten Rückgratsspaltbildungen wird durch die 
Röntgenstrahlen wesentlich erleichtert. m. 


Historische Vierteljahrschrift (Leipzig), 1898, a. Heft. 

E. BemJieim, Das Verhältnis der Vita Caroli magni au den 
sogen. Annales Einhardi. Die Frage nach dem Verfasser der Ein¬ 
hardsannalen ist eine der verwickeltsten in der Geschichte der 
fränkischen Königsannalen; B. tritt hier nochmals (veranlasst 
durch eine Rezension von Manitius) gegenüber F. Kura* für seine 
Ansicht ein, dass nämlich die Abhängigkeit der Vita Caroli 
Magni von den sogen. Annales Einhardi eine direkt bewiesene 
Thatsache sei. — R. Hollsmann, Die Wahl Friedrichs I. rum 
deutschen König. Die Wahl von 115a nimmt .einen interessanten 
Platz in der Entwicklung jenes eigentümlichen erblichen Wahl¬ 
königtums des deutschen Reiches* ein; denn bereits damals er¬ 
achteten sich die Fürsten .keineswegs mehr an den letzten 
Willen des Königs gebunden*, und die vorausgegangene De¬ 
signation Friedrichs durch König Konrad konnte nur in Ver- 
. bindung mit der darauf thatsächlich erfolgten Wahl ,unmerklich 
wieder eine Festigung des schon so sehr ins Wanken geratenen 
Prinsips der Thronfolge nach dem Erbrecht und dem Willen des 
Vorgängers* bedeuten. (Schluss folgt.) 


Historische Zeitschrift (München) 81. Band, a. Heft. 

G. v. Below, Die neue historische Methode. Richtet sich na¬ 
türlich gegen Lamprecht und ist unbestreitbar etwas vom 
Besten, was bisher in diesem Sinne geschrieben wurde; ist es 
doch hier ein wirklich bedeutender Kultur-, d. h. Rechts- und 
Wirtschaftshistoriker, der L. entgegeutritt, nicht ein einseitiger 
Anhänger der politischen Schule, die ja L. naturgemäss am 
fernsten steht. Freilich erscheint auch B. seiner ganzen Geistes¬ 
richtung nach der politischen Schule verwandt und befreundet; 
so sehr wir daher auch die Stellungnahme eines Gelehrten wie 
B. in dem leidigen Streite mit dankbarem Interesse begrüssen 
dürfen, überzeugen wird er auch nur den, der schon vorher 
seiner Anschauung huldigte; man wird auf diesem Wege über¬ 
haupt nie weiterkommen, der ganze Streit ist so unfruchtbar wie 
jener um die moderne Kunst — die Anhänger der alten Schule 
werden die Impressionisten auch nie begreifen lernen, Recht 
und Unrecht liegt aber bei solchen Dingen immer im Schosse 
der Zukunft, der Geschichte. Als das Bedeutendste an B.s Auf¬ 
satz erscheint uns, dass er manches neue Licht in das Verhält¬ 
nis zwischen Lamprecht und den Früheren gebracht, manchen 
Obergang, manchen Zusammenhang aufgedeckt hat, der bisher 
noch nicht beachtet worden; wir können nur darin nichts für 
L. Nachteiliges entdecken: wer bei Piloty beginnt, wird sicher 
bei Stuck und Uhde enden. B. hält L. für einen bereits morsch 
gewordenen Baum, bei dem man, weil er eben doch nicht von 
selbst umfalle, die Axt gebrauchen müsse, er weist nach, dass 
L., dessen n^örtor rpfvdoi; eine völlig verkehrte Auffassung 
Rankes gewesen sei, durchaus nicht als der Erste den Gedan¬ 
ken der .Entwicklung* in die deutsche Geschichtsschreibung 
hineingetragen habe; sein, B.s, ceterum censeo laute: untu* dem 
Hinweis auf das Kausalitätsgesetz eine gesetzmässige E^Wick¬ 
lung zu behaupten, sei dilettantische Kühnheit. Auch die for¬ 
melle Seite von L.s .Deutscher Geschichte* wird aufs schärfste 


kritisiert .L.*, heisst es da, .besitzt entweder nicht die Befähig¬ 
ung oder verschmäht es, einen Gedanken konsequent durchzu¬ 
denken und reinlich zum Ausdruck zu bringen. Eine Unruhe, 
ein Abspringen, ein Hüpfen, eine Sucht, originell zu sein; die 
Gedanken nur halb ausgedrflekt; eine gallertartige Zerflossen¬ 
heit des Denkens; Vorliebe für vage Allgemeinheiten; ver¬ 
schwommen, verwaschen, verwischt; geschmacklose Wortbild¬ 
ungen; geschmacklose Bilder; nirgends präzis, klar, reinlich — 
das ist L.s Art Man hat überall die Empfindung, dass er ent¬ 
weder schmiert, um schnell fertig zu werden, oder mit Gedan¬ 
ken spielt oder Advokatenkünste treibt* Dazu nur einige Worte; 
ins Detail einzugehen ist ja hier nicht möglich. Was zunächst die 
Höflichkeiten betrifft, welche die streitenden Parteien je länger je 
mehr einander an den Kopf zu werfen belieben, so fürchten wir, 
man werde in dieser Beziehung noch auf das Niveau der Re¬ 
formationstheologen herabsinken; wir kennen eigentlich nur ein 
Blatt, welches in der ganzen Affaire die Grenzen des litterar- 
ischen Anstandes nicht überschritten haben dürfte: das histor¬ 
ische Jahrbuch der Görres-Gesellschaft. Die obige Probe hat 
vielleicht bewiesen, dass auch B.s Stil nicht ganz einwandfrei; 
.Wortbildungen — Bilder“ z. B. klingt in so rascher Aufein¬ 
anderfolge gewiss nicht gut. Doch wer wird so kleinlich sein 
wollen ! Was L. betrifft, so können wir seine Vorliebe für Fremd¬ 
wörter nicht immer gut heissen; aber gerade der Beifall, den 
seine Geschichte in den Kreisen der Schulmänner gefunden hat, 
dürfte für die formelle Seite des Buches günstig sprechen; erst 
kürzlich hörten wir die Äusserung eines Gymnasialprofessors, 
der erklärte, er wisse sich kaum einen schöneren Genhss als 
L.s Buch dem Geschichtsunterricht zu Grunde zu legen. Was 
aber B.s prinzipielle Ausführungen betrifft, so müssen wir ge¬ 
stehen, bis zum letzten Augenblick ein .Fortsetzung folgt* er¬ 
wartet zu haben; wir waren sehr überrascht, nur über die Neu¬ 
heit des entwicklungsgeschichtlichen Prinzips, höchstens noch 
über das Hineintragen naturwissenschaftlicher Anschauungen 
in die Geschichte zu hören, während über die vergleichende 
Methode, die doch L. selbst so sehr betont, und Ober die .sozial¬ 
psychische* Betrachtungsweise ganz kurz hinweggegangen wird, 
Ober letztere, wie überhaupt Ober die psychologische Frage, als 
eine Art Modekrankheit I Wohl jeder unbefangene Leser wird 
den Kopf schütteln, wenn er sieht, dass das, was die moderne 
Kunst und Litteratur teilweise bereits gross gemacht hat und 
sicher noch gross machen wird, die psychologische Methode, 
wenn wir uns so ausdrücken dürfen, bei B. als Modekrankheit 
mit ein paar Worten abgethan wurde. Sollte das — so wird man 
wohl billig fragen dürfen —, woraus Kunst und Litteratur der 
Gegenwart ihre Kraft schöpfen, für die Schwester Klio verloren 
sein ? Freilich, man wird darauf die obligate Antwort geben: 
das haben wir alles schon längst gehabt 1 Aber haben nicht 
auch die Maler seit Jahrhunderten schon mit Lichtern und 
Schatten operiert, und haben sie nicht doch erst jetzt jenes wahre 
Licht entdeckt, das nicht von aussen auf die Körper fällt, das 
die Körper vielmehr aufgesogen haben und widerstrahlen, und 
haben sie nicht dadurch erst volle, ungeahnte Naturwahrheit 
erreicht? Nenne man das .Sezession*, .Zolaismus* oder wie 
immer: die Bahn des Fortschrittes wird diese Strasse nehmen! 
Unrichtigkeiten in L.s Buch aber betreffend möchten wir fra¬ 
gen: ist ßöcklin kleiner, weil er manchmal einen Akt verzeich¬ 
net hat? Wenn man in der Weise, wie es jetzt vielfach üblich, 
über L.s Ungenauigkeiten herfällt, so mutet das ebenso an, als 
wollte man einen Kunstschüler, der einen Akt richtig zeichnen 
kann, Uber manchen grossen Meister stellen. Anders wäre die 
Sache, wenn I— sich in seinen Forschungen Ungenauigkeiten hätte 
tu Schulden kommen lassen; aber gerade in dieser Beziehung 
müssen ihm selbst seine Gegner alles Lob spenden; man sollte 
Forschung und Darstellung nicht so geflissentlich verquicken, 
dann wäre am ehesten ein Ausgleich zu erwarten. — C. Varren- 
trapp, Seivem über Friedrich den Grossen. Mitteilungen aus den 
1808 von Seivem in Königsberg gehaltenen Vorlesungen über 
deutsche Geschichte, speziell über Seivems Auffassung von 
Friedrich dem Grossen; dieselbe .wird nicht übersehen dürfen, 
wer genauere Aufklärung darüber zu gewinnen wünscht, wie 
das Bild des grossen preussischen Herrschers des vorigen Jahr¬ 
hunderts durch die Entwicklung des unseren beeinflusst ist und 
wie es auf sie gewirkt hat.* K. l. 


Die n&chsten Nummern der Umschau werden u.a. enthalten 
Lory, Lamprechts Deutsche Geschichte. — Prof. Jellinek, 
Das Recht der Minoritäten. — Dr. Bechhold, Ober Gährung. — 
Ekholm, Andrees Polarfahrt (Schluss.) 


G. Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. M 


Digitized by v^.ooQle 



t 



Paksimile des Denkblattes des Reichskanzlers Fürsten Bismarck 
im „Gedenkbuch des Krieges 1870/71 und der Aufrichtung des Deutschen Reiches“, 

bewahrt vom Germanischen National-Museum in Nürnberg-. 




Digitized by v^ooQle 


DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND KUNST 

herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Wöchentlich eine Nummer. 

Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 

Poetzeitungspreisliste Na 736a. 

Verlag von: 

H. Bechhold Verlag, Frankfurt a. M. 


Neue Krflme 19 ai. 


Preis vierteljährlich 
M a.50. 

J ahres-Abonnement 
Preis M. 10.— 

Im Ausland nach Cours. 
Verantwortlicher Redakteur: 

Otto Adolf Wolters, Frankfurt &. M. 


M 34. II. Jahrg. 


Nachdruck aut dem Inhalt der Zeitachrijt ohne Erlaubnis 
der Redaktion verboten. 


1898. 20. August. 


Lamprechts „Deutsche Geschichte“. 

Von Karl Lory. 

Man mag über Lamprechts „Deutsche 
Geschichte“ denken wie man will, das wird 
man zugeben müssen, dass es das meistum- 
strittene Buch ist, das auf dem Gebiete der 
historischen Litteratur seit langem erschienen. 
Als wir den Jahresbericht über Kulturge¬ 
schichte (Umschau 1898, No. 20) schrieben, 
schien wenigstens ein Stillstand in der Pole¬ 
mik zwischen Lamprecht und seinen Gegnern 
eintreten zu wollen; schon nach dem Er¬ 
scheinen von Lamprechts Artikel „Der Aus- 
gangdesgeschichtswissenschaftlichenKampfes“ 
(Zukunft 1897 Bd. IV. No. 44) hatte man erwartet, 
Lamprecht werde nun „der Theorie eine Zeit 
lang Valet sagen und sich wieder der Praxis, 
der Weiterführung seiner deutschen Geschichte 
widmen“ *); auf Lamprechts etwas später er¬ 
schienene „zwei Streitschriften“ hin endlich 
verzichtete, wie wir bereits in unserem Jahres¬ 
berichte erwähnt, der darin schwer angegrif¬ 
fene Lenz auf eine Fortsetzung der Polemik 
und die Redaktion der Hist. Zeitschr. hielt 
dieselbe „auf diesem Gebiete“ ihrerseits eben¬ 
falls für unerspriesslich. *) 

Da entbrannte der Streit plötzlich auf 
einem ganz anderen Boden von neuem. War 
er bisher rein theoretischer Natur geblieben, 
so schien er jetzt plötzlich praktische Bedeu¬ 
tung gewinnen zu wollen: wir finden die 
beiden Parteien plötzlich in einem Kampf — 
um die Schule. Die badische zweite Kammer 
hatte der Regierung einen Antrag auf Reform 
der Geschichts- und Lesebücher in den Volks¬ 
und Mittelschulen zur Berücksichtigung über¬ 
wiesen, wonach in denselben 1) alles „chau¬ 
vinistische“ Beiwerk fernzuhalten, 2) die 
Kriegsgeschichte nur in allgemeinen Umrissen 


•) Hist. Zeitschr. N. F. Bd. 44, S. 157. 
*) Ebenda, S. 343. 
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zu fassen, 3) die Kulturgeschichte in ver¬ 
stärktem Masse zu pflegen sei. Die Redaktion 
der Hist. Zeitschr. nahm nun aus diesem 
Beschluss der badischen Kammer-Veranlass¬ 
ung, denselben, insofern er „einen Tadel der 
modernen Geschichtsschreibung enthält“ (und 
sich als ein Versuch kennzeichne, den Ge¬ 
schichtsunterricht „vom politischen Partei¬ 
standpunkt aus zu beeinflussen“, zurückzu¬ 
weisen. *) 

Ferner war in den „Neuen Jahrbüchern für 
klassisches Altertum“ (1,1) Kaemmel *) den 
Forderungen der „neuen Richtung“ auf dem 
Gebiete des Unterrichtswesens entgegenge¬ 
treten. Dagegen ergriff Lamprecht (im 2. Heft 
der „Neuen Jahrbücher“) das Wort und empfahl 
dringend die Annahme eben dieser „neuen 
Richtung“ auch im Geschichtsunterricht. Da 
Kaemmel in seiner „Replik“ Lamprecht in 
höchst ironischer Weise antwortete und die 
Hist. Zeitschr. sich ihm anschloss, der Gegen¬ 
stand auch von aktueller Bedeutung ist, dürf¬ 
ten Weiterungen höchst wahrscheinlich zu 
erwarten sein. 8 ) 

Allein auch auf dem Boden der Theorie 
ist der Streit aufs neue ausgebrochen. Ganz 
abgesehen davon, dass die Hist. Zeitschrift, 
wenn sie auch der Broschüre von Oncken 
„Lamprechts Verteidigung“ nicht vollkommen 
und überall beipflichtet, doch die Ansicht ver¬ 
tritt, Lamprechts „Beschönigungsversuche“ 
für seine „Kompilationstechnik“ hätten seine 
Sache nur verschlimmert, so stellt sie vor 
allem für die nächste Zukunft schon eine Zu¬ 
sammenstellung in Aussicht, „aus der klar her¬ 
vorgeht, dass Lamprechts angebliche Entdeck¬ 
ung zum grössten Teil auf Unkenntnis der 
deutschen Historiographie, zum andern auf 
einer Verkennung der Aufgaben und Zwecke 

’) Ebenda, S. 534 f. 

*) Kaemmel, Moderne Forderungen an den 
Geschichtsunterricht der höheren Schulen. 

*) Vergl. Hist. Zeitschr. Bd. 45. S. 158. 
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Lory, Lamprechts „Deutsche Geschichte*. 


der Geschichtswissenschaft beruht (!) •). Dem¬ 
nach scheint man von dieser Seite aus den 
Kampf nachdrücklicher denn je wieder auf¬ 
nehmen zu wollen, und zwar nicht mehr allein 
mit Rücksicht auf Lamprecht selbst, sondern 
auch auf litterarische Erscheinungen, die den 
Zweck haben, „den grossen Pfadfinder Lam¬ 
precht zu feiern.“ 7 ) Nun stehen wir ja aller¬ 
dings, wie den Lesern der Umschau bekannt 
sein dürfte, rückhaltslos auf Seite der „Kultur¬ 
geschichte“, indem wir auch unsererseits die 
kollektivistische Methode überall da, wo sie 
anwendbar ist, als die beste anerkennen, aber 
angesichts der Hochflut theoretischer Erörter¬ 
ungen, die heutzutage in Form geschichts¬ 
philosophischer Aufsätze und Broschüren den 
Büchermarkt überschwemmen, müssen wir er¬ 
klären, dass auf diesem Wege nichts zu hoffen 
ist; eine einzige gediegene Monographie über 
ein historisches Problem wäre wertvoller als 
diese ganze Wagenladung reflektierender Ma¬ 
kulatur. Zuerst muss ja doch jede historische 
Thatsache quellenmässig festgestellt sein, ehe 
man daran denken kann, auf Grund der ver¬ 
gleichenden Methode sie in höherem Lichte 
zu zeigen. Auch Lamprecht ist von der 
Empirie ausgegangen und wir glauben, 
dass jeder, der die Wissenschaft wahrhaft 
fördern will, das gleiche thun muss. 

Um aber die Leser der „Umschau“ davon 
zu überzeugen, wie es Lamprecht gelungen 
ist, auf Grund der an der Hand seiner Studien 
ihm klar gewordenen Methode in die Psycho¬ 
logie der einzelnen Epochen hinabzusteigen, 
zugleich um dieselben zur Lektüre des ganzen 
Werkes anzuregen, wollen wir im Folgenden 
aus dem Kapitel über das „nationale Geistes¬ 
leben unten den Ottonen“ eine kurze Probe 
geben. Lamprecht II, 179 ff.: 

„Die Sittlichkeit ist nur da individuell, wo 
sie auf Spontaneität, auf gesunder Anwendung 
einer hochentwickelten Freiheit des Wissens, 
beruht, ln Zeiten niedrigerer Kultur wird 
sie durch Sitte und Recht ersetzt, insofern 
noch jeder Grundsatz der Sitte eine volle 
rechtliche Fassung erhält, somit in der strikt 
gebundenen Form eines absoluten Gebotes 
oder Verbotes auftritt. 

Das Zeitalter des deutschen Stammeslebens 
war schon hinaus über eine völlig rechtliche 
Fassung sittlicher Vorschriften aber noch 
immer bewahrten seine sittlichen Begriffe eine 
höchst eigenartige, formelle Gebundenheit. 

Als König Heinrich I. und König Karl 

8 ) Ebenda, S. ißg. Bereits erschienen, Ebenda, 
S. 193. Vergl. Zeitschriftenschau. 

7 ) Speziell im Auge hat die Hist. Zeitschr. an 
dieser Stelle H. Barge, Entwicklung der geschichts¬ 
wissenschaftlichen Anschauungen in Deutschland. 
Leipzig, Dieterich 1898. 


von Westfranken im Jahre 921 einen Bund 
auf dem Rheine bei Bonn schliessen, da 
schwören sie sich gegenseitig durch den Mund 
ihrer Getreuen: Ich werde von heute ab 
meinem Freunde Freund sein, wie nach Recht 
der Freund seinem Freunde sein muss in 
bestem Wissen und Können, doch nur unter 
der Bedingung, dass er mir ebendenselben 
Eid schwören und sein Versprechen halten 
wird: das möge mir Gott helfen und diese 
heiligen Reliquien. Es liegt hier eine reci- 
proke Auffassung gegenseitiger freundschaft¬ 
licher Beziehungen vor, die äusserlich noch 
völlig rechtlich gebunden erscheint. Es ist 
nur ein Beispiel für die Auffassung sittlicher 
Verpflichtungen während der Stammeszeit 
überhaupt. 

So war die Schenkung des 6. bis 8. Jahr¬ 
hunderts stets eine Vergebung auf eventuelle 
Rückforderung im Fall der Undankbarkeit des 
Beschenkten, sie hatte also thatsächlich ein 
rechtlich gebundenes Verhältnis zwischen Be¬ 
schenkten und Schenkgeber zur Folge; nie 
war sie ein Ausfluss sittlich völlig freier Reg¬ 
ung. Dementsprechend hielt das deutsche 
Recht bis tief ins Mittelalter hinein fest an 
dem Grundsatz der Entgeltlichkeit aller Ver¬ 
träge : jede an sich noch so unentgeltliche 
Leistung verlangte, um rechtsbeständig zu 
werden, eine, wenn äuch noch so unbedeu¬ 
tende Gegenleistung im Sinne eines Hand¬ 
geldes. 

Nirgends ist diese Reciprocität der sitt¬ 
lichen Begriffe klarer ausgeprägt und stärker 
betont, als in der Konstruktion des speziell 
germanischen Begriffes der Treue. Treue im 
Sinne des früheren Mittelalters ist als ein¬ 
seitige Leistung überhaupt undenkbar: stets 
setzt sie das formell in bestimmter Weise ge¬ 
regelte Entgegenkommen dessen voraus, dem 
Treue geleistet wird. Wir können diese 
doppelte Wirkung des Begriffes noch heute 
in dem Worte „hold“ übersehen. „Hold“ 
bedeutet zunächst nach unserem Sprachge¬ 
brauch soviel als huldreich von seiten eines 
Höherstehenden. In der archaischen Formel 
„hold und getreu“ dagegen wird das Wort 
auch noch von den sittlich - rechtlichen Ver¬ 
pflichtungen des Niedrigerstehenden ange¬ 
wandt: hier hat sich die doppelte Wendung 
des Begriffes hold, entsprechend seiner reci- 
proken Stellung im Mittelalter, erhalten. 

Bei einer solchen Ausprägung der sitt¬ 
lichen Begriffe Hess es sich kaum vermeiden, 
dass der Sprachgebrauch vielfach Wörtern, 
die ursprünglich rein subjektiv empfundene 
Anschauungen Wiedergaben, objektive Bedeut¬ 
ung beilegte. Fast alle wichtigeren lateinischen 
Bezeichnugen sittlicher Begriffe haben diese 
Wandlung im frühen Mittelalter durchgemacht; 
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so begann religio nicht die religiöse Empfind¬ 
ung oder den Glauben zn bedeuten, son¬ 
dern den geistlichen Stand, fidelitas nicht 
treue Gesinnung, sondern eine* Gefolge von 
Getreuen, honor nicht innere Ehre, sondern 
ein Lehen, an das sich eine gewisse äussere 
Würdigung knüpft, und dergleichen mehr. 
Noch näher lag es, dass sittliches Verhalten 
überhaupt nicht so sehr in gewissen inneren 
Stimmungen oder Dispositionen, wie in ge¬ 
wissen äusseren typischen Handlungen ge¬ 
funden und danach bemessen wurde. Kein 
König galt im früheren Mittelalter als barm¬ 
herzig, dem nicht in Ausübung barmherziger 
Werke Thränen kamen, kein Kleriker für be¬ 
scheiden, der sich nicht gegen Beförderungen 
mit reichlichem Thränenerguss, ja durch Flucht 
und Verstecken wehrte.*) Tausendmal berichten 
die Quellen von diesen und verwandten Zügen; 
sie gehören durchaus zur geistigen Typik der 
Zeit; wahre Sittlichkeit war dem Menschen 
des io Jahrhunderts ohne sie undenkbar." — 
Für die ganze Periode vom 3.—n. Jahr¬ 
hundert gebraucht Lamprecht das Schlagwort 
„Typismus“, beruhend auf der markgenös- 
sischen Kultur; die kleine Probe aus seinem 
Buche mag beweisen, wie richtig diese Be¬ 
zeichnung gewählt ist. Bekanntlich hat Lamp¬ 
recht auf dem Nürnberger Historikertag 8 ) die 
Auffindung „einer empirisch stichhaltigen Ab¬ 
folge typischer psychologischer Entwicklungs¬ 
zeitalter“ als „das grösste historische Problem 
der Gegenwart“ bezeichnet. Für die Art und 
Weise, in welcher er selbst dieses Problem 
in seiner deutschen Geschichte zu lösen ver¬ 
suchte, möge die kurze Partie, die wir aus 
demselben hier abdruckten, eine Probe geben. 


,' Über Gärung. 

Vou Dr. Bechhold. 

Unter Gärung versteht man im Allge¬ 
meinen jenen Vorgang, bei welchem aus zucker¬ 
haltigen Flüssigkeiten unter Kohlensäureent¬ 
wicklung Alkohol entsteht. Wir brauchen 
kaum zu erwähnen, von welch eminenter 
praktischer Bedeutung der Prozess ist; ihm 
verdanken wir unsere wichtigsten geistigen 
Getränke, Wein und Bier, sowie Branntwein. 
In analoger Weise entsteht der „Pulque“ der 
Mexikaner aus dem Saft des Blütenschaftes 

*) Auf diese Weise hat man — und, wie uns 
scheint, mit Recht — die einfachste und natürlichste 
Erklärung für die Weigerung Karls des Grossen, 
die Kaiserkrone sich aufsetzen zu lassen, versucht. 
(D. Verf.) 

*) In seinem Vortrag über „Die Entwicklung der 
deutschen Geschichtswissenschaft vornehmlich seit 
Herder“, 1 gedruckt in der Beilage zur „Allgem. Zeit.“ 
No. 83 vom 15. April 1898). 


der Agave, der „Kumys“ der Kirgisen aus 
der Pferdemilch, der „Sak6“ der Japaner und 
wie sie alle heissen jene inländischen und 
exotischen Getränke, mit denen man für einige 
Stunden Vergessenheit der Misere des täg¬ 
lichen Lebens schlürfen kann. 

Wir wollen aber auch nicht übergehen, 
dass bei der Bereitung unseres täglichen Bro- 
des ebenfalls Gährungsvorgänge eine Rolle 
spielt. 

Es leuchtet von vornherein ein, dass man 
ein anderes Produkt erhält, wenn man vom 
Traubensaft ausgeht oder von Malz, von 
Apfelmost oder von Reisbrühe, es kommt 
aber noch ein weiterer Faktor »hinzu, dessen 
ich möchte sagen tonangebende Bedeutung 
man erst in den letzten Jahren voll erkannt 
hat: die Hefe. — Der technische Gärungs¬ 
vorgang ist stets begleitet von der Gegen¬ 
wart von Hefe, kugelige oder mehr ellipt¬ 
ische, oft kettenförmig zusammenhängende 
pflanzliche Gebilde, ohne deren Anwesen¬ 
heit man sich bisher die Entstehung einer 
Gärung nicht vorstellen konnte. Erhitzt man 
Most so weit, dass die Hefepilze getötet wer¬ 
den, so hört jede Gärung auf. Den engen 
Zusammenhang zwischen der Entwicklung 
jener Pilze und der Gärung erkannte zuerst 
Schwann. — Helmholtz, der 1843 
Schwanns. Versuche wiederholte, schloss sich 
dessen Folgerungen nicht an, sondern hielt 
die Vegetation der Hefe nur für eine Begleit¬ 
erscheinung der Gärung, eine Anschauung, 
die erst durch Pasteur’s grundlegende Ver¬ 
suche (1857) über den Haufen geworfen 
wurde. Pasteur zeigte, dass die Gärung in 
ursächlichem Zusammenhang mit dem Ge¬ 
deihen der Hefe stehe. Mit bitterster Ironie über¬ 
schüttete Liebig diese Ansichten. Durch seinen 
FreundWöhler war derVorstellung von der „Le¬ 
benskraft,“ die bei der Entstehung aller organ¬ 
ischen Körper eine Rolle spielen sollte, der 
Garaus gemacht worden und er konnte es 
nicht mit ansehen, dass man hier wieder der 
„Lebenskraft“ einen Anteil an rein chem¬ 
ischen Vorgängen einräumen wollte. „Wenn 
man,“ sagte er, „Würmer im Käse findet, 
so ist deswegen doch nicht anzunehmen, dass 
sie die Ursache der Käsebildung sind; das 
wäre genau so logisch, als wenn man be¬ 
haupten wollte, die Ursache der Bewegung 
des Rheins seien die Mühlen zwischen Bin¬ 
gen und Mainz.“ 

Die Entwicklung der Wissenschaft gab 
zunächst Pasteur Recht. 

Die Hefekeime kommen auf allen reifen 
Früchten vor, gelangen beim Keltern in den 
zuckerhaltigen Saft, entwickeln und vermehren 
sich dort in ungeheurer Menge. Wie aber der 
Mensch in einem geschlossenen Raum an 
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den Produkten seiner Lebensthätigkeit nach 
und nach zu Grunde geht, sö wird auch die 
Hefe von dem durch sie gebildeten Alkohol* 
in dem Grade, wie dieser sich vermehrt, in 
ihrer Entwicklung gehemmt. Ist ein Gehalt 
von 14 g Alkohol in 100 ccm Flüssigkeit er¬ 
reicht, so stellt die gewöhnliche Hefe ihre 
fermentative Wirkung ein. Enthält also 
ein Most mehr Zucker, als zur Bildung der 
genannten Menge Alkohol erforderlich ist, so 
bleibt der Überschuss unvergoren und man 
erhält einen „Süsswein". 

Wir sprachen bisher stets von Hefe im allge¬ 
meinen. Dies könnte zu der Anschauung füh¬ 
ren, dass es nur eine Hefe gebe. Dem ist 
nicht so, es giebt ganz verschiedene Hefen 
und je nach der Art verläuft auch die Gär¬ 
ung verschieden. Die rundzellige Bierhefe 
(Saccharomyces cerevisiae Meyen) unterschei¬ 
det sich ganz wesentlich von der elliptisch 
geformten Weinhefe (Saccharomyces ellipso- 
ideus Reess). — Die Unterhefe des Biers, die 
sich bei niederer Temperatur (4 —io°C) und 
langsamer Gärung am Grund der Flüssig¬ 
keit absetzt, ist sowohl der Form, wie der 
chemischen Zusammensetzung nach verschie¬ 
den von der Oberhefe , die bei rascher Ver¬ 
gärung z. B. von Weissbier, bei höherer 
Temperatur (18 — 25° C) an der Oberfläche 
der Flüssigkeit schwimmt. 

Während die meisten Hefe- (Saccharomyces-) 
Arten Rohrzucker, Malzzucker (im Malz) und 
Traubenzucker zur Vergärung bringen, ver¬ 
mag dies Saccharomyces Marxianus (auf Wein¬ 
trauben entdeckt) und Saccharomyces apiculatus 
bei Malzzucker nicht; ja eine auf Ulmen wurzeln 
gefundene Hefeart vermag überhaupt keinen 
Zucker zu vergären. 

Die neuere Forschung hat aber noch 
weitere Unterschiede kennen gelehrt. Emil 
Christian Hansen, der Vorstand der 
gärungsphysiologischen Abteilung des Karls¬ 
berg Laboratorium, welches von dem bekann¬ 
ten Mäcen Jacobsen, dem Besitzer der 
Brauerei Karlsberg bei Kopenhagen mit einem 
Fond von einer Million Kronen ins Leben 
gerufen wurde, wandte das Prinzip der Rein¬ 
kultur auf die Hefe an. Er setzte eine ein¬ 
zelne Hefezelle in eine keimfreie Nährflüssig¬ 
keit und liess sie sich da entwickeln; so war 
er sicher, dass die Kultur aus nur einer ein¬ 
zigen Hefeart bestand, deren Eigenschaften 
nun studiert werden konnten. Es zeigte sich, 
dass eine Hefe, wenn die äusseren Be¬ 
dingungen für ihre Entwicklung die gleichen 
bleiben, auch ihre Eigenschaften nicht ändert, 
dass sie aber unter veränderten Existenz¬ 
bedingungen sich umbildet, eine neue Rasse 
giebt. Es gelang auf fliese Weise, durch Zucht¬ 
wahl fast wie bei den Haustieren und Kultur¬ 


gewächsen, Heferassen von bestimmten Eigen¬ 
schaften zu züchten. Im Brennereibetrieb hat 
es sich z. B- als zweckmässig erwiesen, der zu 
vergärenden Flüssigkeit gewisse Antiseptica, 
die in geringer Menge der Hefe nicht scha¬ 
den, insbesondere FlusssäurÄ zuzusetzen, 
deren Hauptzweck ist, die schädlichen Bak¬ 
terien abzutöten. Durch systematische Kultur 
gelang es, Hefen zu züchten, die gegen ganz 
erhebliche Mengen Flusssäure, Salicylsäure 
und sogar Sublimat, die eine wilde Hefe so¬ 
fort töten würden, unempfindlich waren. 
Die zur Maltonweinbereitung verwandte Hefe 
ist durch Züchtung an Mengen von Alkohol 
gewöhnt, die für die Entwicklung einer an¬ 
dern Süssweinhefe unbedingt hemmend wären. 

Die Vergärung mit verschiedenen Hefe- 
rassen ist teilweise die Ursache jener kleinen 
Verschiedenheiten, die man beim Wein z. B. 
als „Bouquet“ bezeichnet. — Als seiner Zeit 
die Thatsache bekannt wurde, gab man sich 
den sanguinischsten Erwartungen hin, man 
glaubte aus einer geringen Sorte durch eine 
„Edelhefe" die feinsten Weine erzielen zu 
können, aus Grüneberger einen Rüdesheimer. 
Das hat sich nur in beschränktem Masse er¬ 
füllt: feine Weine verdanken ihre Eigen¬ 
schaften ausserdem gewissen Substanzen, die 
sie vom Weinstock her besitzen, und die 
durch Verwendung der geeigneten Heferasse 
erst zur richtigen Entwicklung kommen. Was 
hier vom Wein gesagt ist, gilt auch für die 
übrigen Gärungsgewerbe, also die Bier¬ 
brauerei, Brennerei, in weiterem Sinne auch 
die Essigfabrikation und Brotbereitung. 

Müller-Thurgau liess z. B. Zucker¬ 
wasser, in welches Rebenblätter verschiedener 
Sorten (Riesling und Muskateller) getaucht 
waren, mit einer und derselben Hefe ver¬ 
gären und erhielt so zwei Produkte von 
ganz verschiedenem Duft. Das eine hatte 
ausgesprochenes Rieslingsbouquet unserer ed¬ 
len Rhein- und Moselweine, während das 
andere Muskatellerbouquet zeigte. 

Jacquemin, ein Schüler Pasteurs, war 
zu der Annahme gelangt, dass das aromat¬ 
ische Prinzip der Früchte in den Blättern 
vorgebildet sei und zwar als Glycosid, d. h. 
in einer Verbindung mit Zucker. Erst wenn 
diese Verbindungen durch Einwirkung von 
Fermenten, z. B. bei der Gärung gespalten 
werden, kommt das Aroma zum Vorschein; 
wir haben oben bereits ein Beispiel dafür 
kennen gelernt. 

Neben diesem prädestinierten Aroma spielt 
jedoch auch der Gärungserreger eine her¬ 
vorragende Rolle. — Früher setzte man der 
zu vergärenden Bierwürze irgend eine Hefe 
zu oder überliess den Most sich selbst. An 
den reifen Früchten kommen stets Hefepilze 
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vor, diese entwickeln sich und veranlassen 
die Gärung. Nun kommen aber ausser den 
dem Wein zuträglichen Arten und Rassen 
auch andere vor, die die Gärung ungünstig 
beeinflussen. Ja es giebt auch andere Mikro¬ 
organismen, z. B. Schimmel-und Spaltpilze, die 
übelriechende Stoffe produzieren. Die Gär¬ 
ung, von der wir bisher sprachen, bezeichnet 
man als geistige. 

Man kennt auch ein eButtersdure — (durch 
den Bacillus butyricus), Milchsäure — (durch 
Milchsäurebazillen) und Schleimgärung. Die 
übrigen Gärungserreger werden zwar nach 
und nach von der Hefe, welche der betrf. 
Sorte angepasst ist, überwuchert, ehe dies 
erfolgt ist, vermögen sie indessen ihre un¬ 
heilvolle Wirkung durch Bildung schlecht 
schmeckender Produkte auszuüben. Es ist als 
ein ganz hervorragender Fortschritt zu be¬ 
zeichnen, dass in neuerer Zeit rationelle 
Weinbauern dem Most eine Reinkultur von 
passenden Heferassen zusetzen, oder was noch 
zweckmässiger ist, die Hefe einer bewährten 
Heferasse auf dem Weinberg ansiedeln, so 
dass sie bereits mit den Trauben in den 
Most gelangt. Die Verwendung von Hefe¬ 
reinzucht, die erst jetzt im Weinbau Eingang 
findet, wurde bereits viel früher vom Brau¬ 
gewerbe acceptiert. Der Brauer verwendet 
meist eine bereits erprobte Hefe, eine natür¬ 
liche Reinkultur, und lässt in seinem Gewerbe 
peinlichste Sauberkeit walten, um all^ unge¬ 
eigneten Gärungserreger fernzuhalten. Dem 
haben wir die wesentliche Verbesserung 
unserer Biersorten im letzten Jahrzehnt zu 
danken. • 

Ein höchst interessantes Produkt moderner 
Gärungstechnik sind die Maltonweine .*) Deren 
Erfinder Sauer geht vom gleichen Material 
wie der Brauer aus: von der Gerste, die er 
in Malz überfahrt. In der Malzbrühe erzeugt 
er eine Milchsäuregärung, wodurch der den 
Weinen eigene Fruchtsäuregeschmack gegeben 
wird. Diese Gärung wird rechtzeitig unter¬ 
brochen und eine Gärung mit Südweinhefe 
eingeleitet, die durch langjährige Zucht speziell 
dieser Malzvergärung angepasst ist. Diese 
Hefe hat so grosses Gärvermögen, dass 
noch Malzextrakt und Rohrzucker zugefagt 
werden müssen, um den vollen erreichbaren 
Alkoholgehalt zu erzielen. Es werden ver¬ 
schiedene Hefesorten verwendet, je nachdem 
Malton-Sherry, -Tokayer, -Malaga etc. ge¬ 
wonnen werden sollen. Nach der Gärung 
macht der Maltonwein eine Klärung bezw. Fil¬ 
tration durch und wird dann behufs künstlicher 
Alterung in halbgefüllten Fässern warm ge- 

*) Vgl. Schiller-Tietz, Neue Wege der Gär¬ 
kunde und die Maltonweine. (Hamburg, Verlags¬ 
anstalt und Druckerei.) M. 1.20. 


lagert und mit keimfreier Luft in Berührung 
gebracht. Es lässt sich nicht leugnen, dass 
in den'Maltonweinen ein sehr beachtenswerter 
Ersatz für die häufig gefälschten Südweine 
geschaffen ist. 

Wir sahen soeben, dass bei der Bereit¬ 
ung der Maltonweine Rohrzucker zugesetzt 
wird. Hefe vermag jedoch nicht direkt Rohr¬ 
zucker zu vergären, sondern spaltet ihn zu¬ 
vor in Traubenzucker und Fruchtzucker, die 
direkt gärungsfähig sind. Diese Spaltung 
erfolgt durch eine in Wasser lösliche unor¬ 
ganisierte Substanz, das Invertin , ein mit den 
Eiweissstoffen verwandter Körper, den man 
aus Hefe gewinnen kann und der für sich 
isoliert, ebenfalls Rohrzucker zu spalten ver¬ 
mag. Man kann also diese Spaltung voll¬ 
kommen unabhängig von der Lebensthätig- 
keit der Hefezelle durchführen. Den bewun¬ 
dernswerten Arbeiten E. Buchner’s ist es 
nun gelungen, experimentell nachzuweisen, 
dass auch die Spaltung der verschiedenen 
gärfähigen Zuckerarten in Alkohol und Kohlen¬ 
säure keineswegs in direktem Zusammenhang 
mit der Lebensthätigkeit der Hefezelle steht, 
sondern dass eine von der Hefezelle trenn¬ 
bare Substanz, die er Zytnase nennt, die Gär¬ 
ung verursacht. Büchner veröffentlichte seine 
sämtlichen Arbeiten in den Berichten der 
chemischen Gesellschaft und wurden unsere 
Leser von Anfang an über den Fortgang 
seiner Untersuchungen auf dem Laufenden 
gehalten. Es ist bekannt, dass er trockene 
untergärige Bierhefe mit Quarzsand zerrieb, 
um die schützende Membran der Zellen zu 
zerstören und dann die Masse unter einem 
Druck von ca. 500 Atmosphären auspresste, 
wodurch er einen Hefepresssaft erhielt, der ver¬ 
schiedene Zuckerarten zu vergären vermag. — 
Büchner hat damit den Anschauungen Liebigs, 
die später noch vergeblich von Moritz Traube, 
Berthelot, Hoppe-Seyler und Maria 
vonManasseln verteidigt wurden, wieder zu 
ihrem Recht verholfen und eine unerklärbare 
Lebensäusserung eines Organismus auf eine 
einfachere Formel gebracht. — Diese Ent¬ 
deckung wirft nicht nur ein Licht auf die 
unter „Gärung“ im engeren Sinne verstan¬ 
denen Prozesse, denn das ist ja schliesslich 
nur ein systematischer Unterschied: ob ein 
Organismus Zucker frisst und Alkohol und 
Kohlensäure abscheidet, oder ob er Eiweiss 
frisst und verschiedene organische Säuren 
secerniert, ist kaum ein grösserer Unterschied, 
wie zwischen Pflanzenfressern und Fleisch¬ 
fressern. Der Kernpunkt bleibt, dass diese 
Vorgänge nichts mit der unbegreiflichen Le¬ 
bensthätigkeit zu thun haben, sondern die 
Wirkung fassbarer Chemisch untersuchbarer 
Substanzen sind. Vorgänge ähnlich der Gär- 
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ung giebt es unzählige in der Natur und 
spielen in vielen Gewerben eine grosse Rolle: 
bei der Gerbung des Leders, der Zubereitung 
des Tabak, der Gewinnung des Indigo aus 
der Pflanze, beim Reifen des Käse, bei der 
Verwesung der Pflanzen und Tierleiche, bei 
einer Fülle von Krankheitsprozessen sind 
Mikroorganismen die Erreger und für alle 
diese Prozesse haben wir durch Büchners 
Forschungen einen Schritt vorwärts in der 
Erkenntnis gethan. Bei allen hat sich in uns 
die Überzeugung gefestigt, dass nicht der 
Lebensv organg die genannten Prozesse 
veranlasst, sondern dass wir nach der von 
ihnen erzeugten Substanz als der Urheberin 
suchen müssen und dass wir es nicht mehr 
als ein Ding der Unmöglichkeit zu betrach¬ 
ten brauchen, diese Vorgänge einst künstlich, 
unabhängig von den Organismen, zu veran¬ 
lassen. Denn mit unseren heutigen Mitteln 
müssen wir es noch als unmöglich bezeich¬ 
nen, einen reinen Lebensvorgang zu bewerk¬ 
stelligen, wohl aber hat die Wissenschaft ge¬ 
zeigt, dass es ihr gelingt, auch komplizierte 
Substanzen künstlich aufzubauen. 


S. A. Andr6e’s Polarfahrt im Luftballon. 

Von Dr. Nils Ekholm. 

(Schluss). 

4. Die mutmassliche Fahrgeschwindigkeit des 
Ballons. Ablenkungsvorrichtung. 

Aber dies war nicht alles. Auch die von 
Andr^e angenommene Fahrgeschwindigkeit 
musste auf etwa die Hälfte reduziert werden, 
wonach die vorausgesetzte fünffache Sicher¬ 
heit verlangte, dass der Ballon während 60 
(anstatt 30) Tagen schweben könne. 

Diese grosse Verkleinerung der von Andr6e 
berechneten wahrscheinlichen Fahrgeschwin¬ 
digkeit rührte hauptsächlich daher, dass die 
von uns experimentell bestimmte Reibung der 
Schleppleinen viel grösser war, als Andr£e 
bei seiner Berechnung angenommen hatte; 
zum Teil auch daher, dass bei der Verklei¬ 
nerung des Ballonvolumens von 6000 bis 
4500 cbm auch die Längen der Schlepptaue 
und die mittlere Ballonhöhe eine entsprech¬ 
ende Verkleinerung erlitten. Da nun bekannt¬ 
lich die Windgeschwindigkeit mit der Höhe 
zunimmt, so wurde hierdurch auch die in der 
Ballonhöhe stattfindende Windgeschwindig¬ 
keit, welche auch ohnehin von Andrde etwas 
zu gross geschätzt worden war, noch mehr 
reduziert. 

Hierzu kommt noch, dass die Temperatur¬ 
änderungen des Ballongases auch in den Polar¬ 
gegenden wahrscheinlich recht gross sind, 


indem das Gas beim Sonnenschein stark er¬ 
wärmt, bei bewölktem Himmel aber, bei Nebe- 
und noch mehr bei Niederschlag bis zu der 
Lufttemperatur, wenn nicht noch niedriger, 
abgekühlt wird. Nach einem von Hermite 
und Besan^on in Paris ausgeführten Ver¬ 
suche betrug die Erwärmung des Gases über 
die Lufttemperatur im Sonnenschein in der 
That mehr als 30 0 Celsius, und zwar bei etwa 
derselben Sonnenhöhe, die in den arktischen 
Gegenden im Sommer beobachtet wird. 

Ich folgerte aus meinen Berechnungen, 
dass die wahrscheinliche Dauer der Ballon¬ 
reise von Spitzbergen bis zu der Landung in 
einem bewohnten Lande in Asien oder Nord¬ 
amerika etwa einen Monat und bei ungünstigen 
Winden noch mehr betragen würde. Wegen 
der Krümmungen der Windbahnen und der 
geringen Lenkbarkeit des Luftschiffes musste 
nämlich die durchlaufene Bahn wenigstens 
zwei- bis dreimal länger als der gerade Weg 
zwischen diesen Ländern werden. 

Schliesslich war auch die von Andr^e 
konstruierte Ablenkungsvorrichtung wenig be¬ 
friedigend. 

• 

/. Der Ballon im Sommer 1897. 

Im Winter 1896/97 vermehrte Andrde das 
Volumen seines Ballons mit etwa 300 cbm in 
der Weise, dass derselbe an der Mitte durch 
einen Horizontalschnitt in zwei Teile zerteilt 
wurde und zwischen den zwei Halbkugeln 
ein ringförmiges gefirnisstes Seidenband von 
1 m Breite eingefügt wurde. Die dadurch 
gewonnene Vermehrung an Tragkraft aber ist 
allzu klein, um von nennenswerter Bedeutung 
zu sein. Auch wurde wieder die Undurch¬ 
dringlichkeit des Ballontuches von Strindberg 
untersucht. Er fand, dass der Gasverlüst 
durch das Tuch so klein war, dass er nicht 
gemessen werden konnte. n Was die Undurch¬ 
dringlichkeit der Fugen anbetrifft, so erwies 
es sich, dass die aufgeklebten Stoffstreifen für 
dieselbe eine grosse Rolle spielen. Um die 
Undurchdringlichkeit der Fugen zu vermehren, 
hatte M. Lachambre alle Streifen losgenom¬ 
men und neu angeklebt, um dieselben nach 
der neuen Form des Ballons anzupassen und 
zu spannen.“ 

Weiter versuchte Andröe, nach der An¬ 
kunft zu Spitzbergen die Undurchdringlichkeit 
der Hülle dadurch zu vermehren, dass er vor 
der Füllung mit Wasserstoff die Ränder der 
die Fugen inwendig deckenden Streifen mit 
einem von M. Lachambre für diesen Zweck 
erfundenen und mitgebrachten Firniss anstrich; 
dies wurde jedoch nur für den oberen Teil 
des Ballons ausgeführt. Es geschah Mitte 
Juni 1897 und unmittelbar darauf wurde der 
Ballon mit Wasserstoff gefüllt. 
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Im Sommer 1897 wurde keine Bestimmung 
des Tragkraftverlustes des Ballons durch Wäg¬ 
ung gemacht, man hat nur versucht, diesen 
Verlust aus Schätzungen der Volumänderungen 
des Ballons und wohl auch aus den Nach¬ 
füllungen zu bestimmen. Die veröffentlichten 
Angaben waren aber sehr schwankend und 
unbestimmt (zwischen 40 und 50 cbm pro Tag), 
daher teile ich hier die folgenden Angaben 
mit, die mir von Herrn Ingenieur A. Stake, 
der auch in diesem Jahre die Wasserstoff¬ 
fabrikation leitete, mitgeteilt wurden. Dieselben 
sind von Herrn Stake, aus der verbrauchten 
Eisenmenge berechnet und sind auf 00 Celsius 
und 760 mm Druck bezogen. 

22. Juni bis 5. Juli . . 46,8 cbm 

5. Juli h 10. * . . 70,1 „ 

22. Juni » 10. „ . . 53,7 „ 

Man ersieht hieraus, dass der Gasverlust 
in den letzten fünf Tagen viel grösser war, 
(70 cbm täglich) als in den zwölf ersten (47 
cbm täglich). Es scheint unzweifelhaft, dass 
die Ballonhülle durch den Sturm am 7. bis 
8. Juli*) schwer beschädigt worden ist. 

Vergleichen wir das obige Resultat mit 
demjenigen für das vorhergehende Jahr, so 
scheint es unbestreitbar, dass die Ballonhülle 
verschlechtert worden ist. Im Sommer 1896 
ergab sich aus den Nachfüllungen im Mittel 
für 18 Tage ein täglicher Verlust von 43 cbm, 
im Sommer 1897 i m Mittel für 17 Tage ein 
solcher von 54 cbm und für die letzten 5 Tage 
nicht weniger als 70 cbm. Nach der gewöhn¬ 
lichen Berechnung entsprechen 70 cbm einem 
Verluste an Tragkraft von etwa 80 kg. Be¬ 
rücksichtigen wir aber, dass im Sommer 1896 
thatsächlich ein Verlust von 43 cbm Gas¬ 
volumen einem Verlust von 68 kg Tragkraft 
entsprach, so ergiebt sich nach derselben Pro¬ 
portion, entsprechend einem Verlust von 70 cbm 
Gasvolumen, ein täglicher Verlust an Trag¬ 
kraft von m kg. *) 

Es ist wahrscheinlich, dass der Verlust 
während der Reise noch grösser war, denn 
erstens erhielt der Ballon bei der Abfahrt 
einen heftigen Stoss gegen einen Balken, 
zweitens wird natürlich der Verlust in Folge 
der Schütterungen und des Winddruckes 
vermehrt. 

') In der Nacht zwischen dem 7. und 8. Juli 
raste ein heftiger Sturm, der den Ballon loszureissen 
drohte; dabei wurde derselbe mehrmals mit grosser 
Kraft gegen die Hauswände geschleudert. 

*) Nach allen Angaben der Korrespondenten 
glaubten die Expeditionsmitglieder, dass der Ballon 
im Sommer 1897 besser war, als im vorhergehen¬ 
den; dies rührt daher, dass sie immer den Gasver¬ 
lust in Kubikmetern in 1897 (also 40 bis 50 cbm) 
mit dem von mir in 1896 bestimmten Tragkraft¬ 
verlust in Kilogramm (also 60 kg) verglichen. Die 
Verschlechterung des Ballons in den fünf letzten 
Tagen scheinen sie nicht bemerkt zu haben. 


Über die Tragkraft und den disponiblen 
Ballastvorrat erhielten wir von Andröe fol¬ 
gende Mitteilungen, die im „Aftonbladef * am 
23. Juli in einem Briefe des Herrn Stad- 
lings, des Korrespondenten dieser Zeitung 
angeführt sind: 

Am 1. Juli wurde eine sorgfältige Wäg¬ 
ung des Ballons vorgenommen. Es zeigte 
sich dabei, dass der Überschuss des Ballons 
an Tragkraft über sein eigenes Gewicht, die 
Lebensmittel und den Tragring 2583 kg betrug. 
Der Ballon hat weiter zu heben: 

Gewicht in kg. 


Die Gondel .259 

Der Inhalt der Gondel . . . 175 

Drei Polarfahrer mit Gepäck . 330 

Schlepptaue.485 

Verschiedenes in Tragringe . 398 

Summa . 1647 


Folglich können 936 kg in reinem Ballast 
mitgebracht werden, wovon 404 kg in Ballast¬ 
leinen. 

Von der übrigen Last aber können je nach 
Bedürfnis allmählich geworfen werden: 

Gewicht in kf. 

Von den Lebensmitteln für die Bal¬ 
lonreise .300 

Von den Schlepptauen .... 200 

Von Verschiedenem.200 

Lebensmittel und andere Vorräte 
für eine Schlittenreise während 
nahezu eines Monats 8 ) . . . 113 

Summa . 813 

Folglich können 1749 kg weggeworfen 
werden, ohne dass die Reisenden sich des¬ 
jenigen entblössen, was sie nötig haben. 

Wenn kein vorausgesehener Verlust ein¬ 
träfe, würde also der Ballon die Reisenden, 
einen grossen Teil der Lebensmittel und deren 
übrige Ausrüstung während etwa 34 Tagen 
tragen können. Wenn man aber mit Rück¬ 
sicht auf eventuelle extra-Gasverluste — durch 
Temperaturänderungen, Überfahren von Höhen 
u. s. w. — diese Zeit zu 25 — 30 Tagen re¬ 
duziert, so dürfte jedoch, soweit Menschen 
beurteilen können, die gegenwärtige Tragkraft 
des Ballons als eine einigermassen sichere 
Bürgschaft für die Sicherheit unserer mutigen 
Landsmänner in ihrer abenteuerlichen Fahrt 
betrachtet werden können. 

In der obigen Berechnung wurde die 
letzte Resource nicht mit einbegriffen, welche 
im äussersten Notfall benutzt werden kann, 
nämlich alle notwendigen Dinge bis auf die 
Gondel über Bord zu werfen. 

Hieraus sehen wir, dass er den täglichen 
Verlust an Tragkraft nur zu 51 7 * kg berech- 

•) Es bleiben dennoch Vorräte für eine Schlitten¬ 
reise für zwei Monate übrig. 


» 
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nete, also nicht 
einmal die Hälfte 
des aller Wahr¬ 
scheinlichkeit 
nach wirklich 
stattfindenden. 
Weiter verlor 
Andr6e schon bei 
der Abfahrt */s 
der Schlepptaue, 
die als Ballast die¬ 
nen sollten. Da¬ 
durch stieg der 

Der Br.eftauben-Korb, Ballon nach eini- 

gen Minuten zu 
einer Höhe von 700 bis 800 m. Wir 
müssen also auch im günstigsten Falle dieses 
Gewicht von dem disponiblen Ballastvorrat 
abziehen, indem wir annehmen, dass es 
Andr^e gelungen ist, die verstümmelten 
Schlepptaue durch die 404 kg Ballast¬ 
leinen zu reparieren; es bleiben also noch 
1082 kg, welche nicht völlig 10 Tage geben, 
während welcher der Ballon schwebend erhal¬ 
ten werden kann. Nehmen wir auch an, dass, 
wie im äussersten Notfall, die Gondel samt 
deren Inhalt, die Segel und fast alles vom 
Inhalt des Tragringes fortgeworfen wird, wo¬ 
durch jedoch die Reisenden in ernste Gefahr 
kommen können, so dürfte der Ballon weitere 
6 Tage schweben können, d. h. nahezu 16 
Tage im Ganzen. 

Diese Berechnungen aber gelten nur unter 
der Bedingung, dass es Andr^e gelungen ist, 
die Schlepptaue zu reparieren. Sonst würde 
die Tragkraft des Ballons noch viel früher er¬ 
schöpft worden sein. 

Hieraus geht hervor, dass die Andree¬ 
sche Expedition keine Aussicht hat, das ganze 
Polargebiet zu durchqueren, wie es nach dem 
ursprünglichen Plane geschehen sollte. Denn 
in 16 Tagen würde der Ballon nur etwa den 
halben Weg über das Polargebiet durchlaufen, 
und in diesem Falle würde die Landung in 
einem solchen Abstand von den Orten, wo 
eine Überwinterung möglich ist, zu geschehen 
haben, dass die drei mutigen Männer un¬ 
zweifelhaft schon vor Hunger gestorben sind, 
wenn sie der Kälte und den Eispressungen 
während der winterlichen Stürme haben wider¬ 
stehen können. Wir wollen aber hoffen, dass 
Andröe einen solchen Versuch nicht gemacht 
hat, folglich nicht im Aufopfern des Ballastvor¬ 
rates bis aufs Äusserste gegangen ist. Denn 
nur in dem Falle können wir für seine Ex¬ 
pedition Rettung hoffen, wenn er schon nach 
kurzer Zeit (höchstens einer Woche) herab¬ 
gestiegen ist, ehe der Vorrat an Lebensmit¬ 
teln grösstenteils weggeworfen und der Bal¬ 
lon zu weit in die arktische Wüste einge¬ 



drungen war. Zwei oder drei Breitengrade 
des eisgefüllten Polarmeeres dürfte die Ex¬ 
pedition mit Schlitten, Boot und übrigen 
Hilfsmitteln durchqueren können. Sind sie 
also in einem nicht grösseren Abstande von 
Franz-Josephs-Land herabgestiegen, so über¬ 
wintern sie hoffentlich dort und werden in 
diesem Herbste zurückkehren. 

Es ist aber beunruhigend, dass der Leiter 
dieser Expedition, wie es scheint, niemals die 
Tragkraft und Ausdauer seines Luftschiffes 
genau untersucht hatte, folglich bei der Ab¬ 
fahrt dessen Leistungsvermögen nicht beur¬ 
teilen konnte. Alle die von den Korrespon¬ 
denten aus Spitzbergen gesandten Mitteilun¬ 
gen deuten darauf hin, dass Andr6e, Strind- 
berg und Fraenkel glaubten, dass der Ballon 
während eines Monats schweben könne. 
Haben sie wegen dieses Glaubens versucht, 
das ganze Eismeer zu durchqueren, so müssen 
wir das Schlimmste befürchten. 


6. Die Andrte’schc Ballonfahrt in den zwei 
ersten Tagen und die Schlussfolgerungen, die 
daraus gezogen werden können. 

Am 11. Juli 1897 um 2,30 Uhr Nachmit¬ 
tags segelte „örnen“ (der Adler) vonVirgos- 
Hafen ab (790 43,4' nördl. Br., io° 52,2' 
östl. Länge von Greenwich). Die Geschwin¬ 
digkeit wurde auf 44 km in der Stunde ge¬ 
schätzt. Folglich wäre, wenn der Ballon fort¬ 
während in dieser Weise sich bewegt hätte, 
der Nordpol nach 25 Stunden und die Behr¬ 
ingsstrasse nach 3 1 /* Tagen erreicht worden. 
Auch scheinen die meisten Leute, wenigstens 
in Schweden, geglaubt zu haben, dass der 
Ballon schon nach einigen Tagen in Sibirien 
oder Alaska landen würde. 

Aber erst am 17. August kam die erste 
wirkliche Nachricht von Andr6e, jedoch nur 
in Gestalt eines Gerüchts. An Bord des nor¬ 
wegischen Fangschiffs „Alken“ aus Hammer¬ 
fest hätte man eine der Andr6e’schen Brief¬ 


tauben geschossen, wel¬ 
che Brief und Tele¬ 
gramm mitbrachte; das 
Telegramm wäre an 
Aftonbladet adressiert 
und der Brief enthielte 
ein Gesuch, das Te¬ 
legramm abzusenden, 
welchessich jedoch noch 
an Bord der „Alken“ 
befände. Der Inhalt die¬ 
ses Telegrammes wäre: 
„82. Breitengrad pas¬ 
siert. Gute Fahrt. Richt¬ 
ung Nordost. Andr£e.“ 
Das Datum wäre un- 
lesbar. 
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Faksimile der einzigen 
Depesche von Andr£e. 
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Damals wurde allgemein angenommen, 
dass diese Mitteilung nur einige Stunden oder 
höchstens einen halben Tag nach der Ab¬ 
fahrt des Ballons abgesandt war. 

Es war daher eine grosse Überraschung 
und Enttäuschung, als der Telegraph am 
19. September den wirklichen Inhalt dieser 
Brieftaubenpost mitteilte. 

Das Telegramm, von dem Kapitän des 
Dampfers n Lofoten“ abgesandt und in Afton- 
bladet am 20. September in Druckschrift und 
am 15. Oktober im Facsimile mitgeteilt, hatte 
den folgenden Inhalt: „D. 13. Juli, 12,30 Mit¬ 
tag. Lat. 82° 2', Lorig. 15 0 5' Ost. Gute „ 
Fahrt nach Ost io° Süd. Alles wohl an Bord. 
Dies ist die dritte Taubenpost. Andröe.“ 

Es war eine Enttäuschung, dass der Bal¬ 
lon in nahezu zwei Tagen nicht mehr als 
220 km von dem Anfangspunkte 'aus durch¬ 
flogen hatte, und ebenso, dass der Kurs O 
io° S. war, obgleich nach den früheren von 
mehreren Seiten mitgeteilten Angaben über 
die Windverhältnisse nördlich von Spitzbergen 
der Wind daselbst während der Tage nach 
der Abfahrt südwestlich gewesen war. Dies 
alles schien Mehreren selbst so unglaublich, 
dass sie schlechthin die Nachricht als falsch 
erklärten. Am n. Oktober aber, als das eigen¬ 
händige Schreiben Andrües im Original und 
der Briefkapsel mit dem vom Aftonblad ge¬ 
druckten Zirkular, und am 15. als auch die 
geschossene Brieftaube in Stockholm ankam, 
wurde jeder Zweifel aufgehoben. 

Die Kapsel aus Pergament, mit Paraffin 
getränkt,' war vermittelst der um die Kapsel 


gebundenen Fäden an einer der Schweiffedern 
der Taube befestigt. 

Das offene Ende der Kapsel war während 
der Fahrt mit Wachs zugeklebt, wodurch der 
innere Raum vollständig wasserdicht wurde. 

Der auf der Kapsel gedruckte Text, aus 
Zweckmässigkeitsgründen in norwegischer 
Sprache abgefasst, hatte den folgenden In¬ 
halt : 

„Von Andröes Polarexpedition 

an das Aftonblad Stockholm. 

Bitte die Kapsel an der Seite zu öffnen 
und zwei Briefe herauszunehmen; von diesen 
ist der mit Gemeinschrift abgefasste an das 
Aftonblad zu telegraphieren, der mit Schnell¬ 
schrift mit erster Post abzusenden.“ 

Nach Aufhebung aller Zweifel wurde das 
Erstaunen sowohl über die Kürze der Nach¬ 
richt, wie über die des durchlaufenen Weges 
noch erhöht, und zwar weil das Publikum 
sich eine ganz unrichtige und übertriebene 
Vorstellung von der Geschwindigkeit dieser 
Ballonfahrt gebildet hatte. 

Deshalb scheint es mir zweckmässig, eine 
wahrscheinliche Erklärung über die Fahrt des 
Ballons während der ersten Tage nach der 
Abfahrt zu geben. Mit Hilfe der Angaben 
über Wind und Wetter samt der Beschaffen¬ 
heit des Ballons, welche jetzt vorliegen, kön¬ 
nen wir nämlich auf Grund bekannter mete¬ 
orologischer Gesetze Schlüsse ziehen, die 
eine grosse Wahrscheinlichkeit besitzen. 

Zuerst erinnern wir uns der Umstände bei 
dem Schiessen der Brieftaube. Sie wurde am 
15. Juli Morgens in 8o° 44' nördl. Breite 



Synoptische Karte über die mutmassliche Witterung bei Andrees Abfahrt und nach derselben. 

Aus „Illustrierte Aeronautische Mitteilungen“. 
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und so 0 20' östl. Lange von Greenwich ge¬ 
tötet (also gerade im Westen von Phipps- 
Insel, der grössten der sieben Inseln). Sie 
kam, aus Süden fliegend, in der Richtung 
nach N zu W vom Lande, das etwa 4 Meilen 
entfernt war, und setzte sich sehr ermüdet 
am Gaffel der „Alken". Sogleich verbarg sie 
den Kopf unter dem Flügel. Der Kapitän 
schoss die Taube in dieser Lage; sie fiel 
ins Meer und wurde später aufgenommen, 
sobald man gehört hatte, dass Andröe auf¬ 
gestiegen war und deshalb vermutete, dass 
es eine seiner Brieftauben war. Der Kapitän 
versichert, dass keine Depesche, die von 
dieser Taube mitgebracht wurde, verloren ge-* 
gangen ist. 

Aus diesen Windberichten geht mit grosser 
Wahrscheinlichkeit hervor, dass eine Zyklone 
(barometrisches Minimum) vom n. —13. Juli 
nördlich von Spitzbergen von Westen nach 
Osten vorüberging. Ihre Gestalt war mut¬ 
masslich länglichrund mit der Längenachse 
in Nordsüd. Die wahrscheinliche Lage der¬ 
selben am 11. und 13. Juli wird durch die 
beigegebene Wetterkarte dargestellt. 

Der Wind dreht sich bekanntlich gegen 
die Sonne (oder gegen den Uhrzeiger) um 
das Zentrum der Zyklone spiralförmig nach 
innen; um das Zentrum herum herrschen 
aber Stille oder schwache wechselnde Winde. 
Wie aus der Windbeschreibung und der da¬ 
nach gezeichneten Wetterkarte hervorgeht, 
lag das Zentrum am 11. Jüli nordwestlich 
von West-Spitzbergen, passierte am 12. nörd¬ 
lich und befand sich ^m 13. schon im Nord¬ 
osten davon. 

Die zwei geschlossenen Kurven um das 
Zentrum bezeichnen Isobaren, d. h. Linien 
gleichen Luftdrucks, und die Windbahnen 
bilden nach unserer Annahme mit den Iso¬ 
baren Winkel von 20 0 bis 40 0 (wie die Neig¬ 
ung in unseren Gegenden zu sein pflegt). 

Der Ballon, der bei der Abfahrt in einer 
Höhe von etwa 700 m frei schwebte, folgte 
genau demselben Weg wie der Wind, d. h. 
schief nach innen gegen das Zentrum, wo er 
nach einigen Stunden still blieb und sich 
nahezu auf den Boden senkte, indem die an 
der östlichen Seite des Zentrums herrschende 
trübe Witterung mit Niederschlägen das Bal¬ 
longas abkühlte. In dieser Weise dürfte der 
Ballon bis zum Abend des 12. oder zum 
Morgen des 13. Juli stille geblieben sein. 
Wir können annehmen, dass diese Zeit von 
Andröe dazu benutzt wurde, die Schlepptaue 
und die Ablenkungsvorrichtung in Ordnung 
zu stellen, was vielleicht durch die Worte 
„Alles wohl an Bord" angedeutet wird. Dann 
wurde der Ballon von den westlichen oder 
nordwestlichen Winden gefasst, die an der 


Rückseite der Zyklone wehten, und befand 
sich am Mittag des 13. Juli, als das Tele¬ 
gramm abgesandt wurde, in dem Gebiet die¬ 
ser frischen Winde. Am Nachmittag desselben 
Tages drehte sich der Wind aber wieder 
nach Süden zurück, was offenbar daher rührt, 
dass eine neue Zyklone aus Westen nahte, 
wie es der Fall zu sein pflegt. Durch den 
Einfluss derselben wurde der Ballon wieder 
eine Strecke nach Norden getrieben, bis er 
auch in der zentralen Stille dieser Wirbel 
eine Weile stille blieb. Vielleicht gelang es 
Andröe, bis zu einem gewissen Grade ver¬ 
mittelst der Ablenkungsvorrichtung den zen¬ 
tralen Teil zu vermeiden, in diesem Falle 
würde das Vordringen gegen Norden etwas 
weiter gehen als sonst. Jedenfalls aber hat 
bei der Ostwärtsbewegung der neuen Zyklone 
die zentrale Stille den Ballon bald erreicht, so 
dass er wieder dort eine Zeit lang unbeweglich 
verweilt hat. Dann dürfte wieder eine neue 
Zyklone ihn vorwärts getrieben haben u.s. w. 
Die wahrscheinliche Bahn des Ballons ist 
also eine zickzackförmige Linie mit Anhalts¬ 
punkten bei den Winkeln. Das in dieser 
Weise gewonnene Fortschreiten in geradliniger 
Richtung wird offenbar verhältnismässig sehr 
langsam sein. Wenn wir die Dauer der Reise 
nach der Strecke von 120 Seemeilen berech¬ 
nen, die in den ersten zwei Tagen durch¬ 
flogen wurden, so bekommen wir eine Zeit 
von 33 Tagen, bis der Ballon die 2000 See¬ 
meilen von Spitzbergen nach dem östlichen 
Sibirien oder Alaska durchlaufen hat. Dieses 
Resultat stimmt mit meinen obigen Berech¬ 
nungen vollkommen überein. Da nun jeden¬ 
falls die Winde während der ersten Tage 
der Ballonfahrt sehr günstig waren, so sehen 
wir ein, dass die Andröe’sche Expedition gar 
keine Aussicht gehabt hat, das ganze Polar¬ 
gebiet zu durchqueren. Die Rettung derselben 
hing daher nur von einer Fahrt über dem 
Polareise mit Schlitten und Boot ä la Nansen 
ab. Wenn Andröe, Strindberg und Fraenkel 
in dieser Weise zurückkehren, so verdienen 
sie gewiss für eine solche Heldenthat wegen 
Mut, Kraft und Ausdauer die grösste Ehre. 
Aber für die Verwendbarkeit des Luftballons 
zur Polarforschung würde eine solche Rück¬ 
kehr nichts beweisen. Denn die Mühen, Ge¬ 
fahren und Schwierigkeiten einer arktischen 
Schlittenfahrt werden nicht vermindert, son¬ 
dern wahrscheinlich noch vermehrt, wenn die 
Abfahrt mit dem Ballon geschieht. Eben weil 
das Eindringen in die Eiswüste vermittelst 
des Ballons so leicht und schnell geht, wird 
die Rettung durch eine Wanderung über dem 
fast unfahrbaren Packeise um so unsicherer sein. 
Übrigens wird es wohl nicht möglich sein, 
in dieser Hinsicht mehr zu leisten, als Nansen 
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ohne Luftballon schon ausgeführt hat. Aber 
ebensowenig wird ein Verunglücken der An- 
dr^e’schen Expedition etwas gegen die Ver¬ 
wendbarkeit des Luftballons zum Transport¬ 
mittel bei der arktischen Forschung beweisen. 
Denn die bei der Ausführung des ursprüng¬ 
lichen Planes von Andrde begangenen Fehler 
sind so augenfällig und so leicht vermeidbar, 
dass es mir wenigstens als ein psycholog¬ 
isches Rätsel erscheint, dass ein solcher Mann 
wie Andr6e dieselben hat begehen können. 
Es ist fortwährend meine Überzeugung, dass 


diese einmal von Andr6e ausgesprochenen 
Worte wahr sind: Der Luftballon, den wir 
gegenwärtig besitzen, ist dazu verwendbar, den 
Forscher nach dem Pole und nach Hause zu¬ 
rück zu tragen; mit einem solchen Ballon kann 
die Fahrt über die Eiswüste ausgeführt wer¬ 
den . Um dies zu zeigen, um Andr^e’s Idee 
auch im Falle eines Verunglückens seiner 
Expedition zu retten, habe ich in dem obigen 
Bericht die Wahrheit über die Andrde’sche 
Expedition gesagt. 



Andrües Schlafsack aus Renntierfell, 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Reichssteuern im 13. Jahrhundert. 

Einen ganz hervorragenden Beitrag zu dem wich¬ 
tigen Kapitel der deutschen Wirtschafts- und poli¬ 
tischen Geschichte stellt ein Urkundenfund dar, der bei 
den Arbeiten Ihr die Monumenta Gemaniae historica 
im Reichsarchiv zu Münster gemacht wurde; auf einem 
mässig grossen Pergamentblatt fand sich ein Original¬ 
verzeichnis aus dem Jahre 1241, welches all die Steuer¬ 
summen, welche Stadt- und Judengemeinden, Königs¬ 
höfe, Reichsdörfer, Vogteien und Aemter, zu ent¬ 
richten verpflichtet waren, übersichtlich wiedergiebt. 
Die ältesten Nachrichten über solche allgemeinen 
Reichssteuem stammen schon aus einer anderthalb 
Jahrhunderte früheren Zeit Im Jahre 1084 — er¬ 
zählte eine Regensburger Handschrift — habe Kaiser 
Heinrich IV., der in Italien hatte bedeutende Summen 
aufnehmen müssen, Matrikularbeiträge von den 
Reichsftlrsten und grössere Gelder von den Städten 
erhoben. Aber zu einer festen Einrichtung gestal¬ 
tete sich diese Besteuerung trotz mannigfacher Ver¬ 
suche Heinrichs V. erst etwa ein Jahrhundert später 
unter Otto IV.; als das Reichsgut in den Kämpfen 
der Gegenkönige verschleudert war, als man von 
einer Belastung der Fürsten mehr und mehr Ab¬ 
stand nahm, um sie für die Reichsregierung günstiger 
zu stimmen, da zog man die königlichen Städte, die 
ja im 12. und 13. Jahrhundert einen herrlichen Auf¬ 
schwung nahmen, zu Abgaben und Leistungen 
regelmässig heran. Über Art und Umfang dieser 
Lasten giebt nun das jüngst entdeckte Verzeichnis 
ein interessantes Bild. Gegen 90 steuerpflichtige 
Orte, meist Städte, werden hier namentlich aufge- 
fbhrt. Alle Steuern verraten ihren ursprünglichen 
Charakter der Freiwilligkeit; es sind wirkliche 


„Beden“ (precariae), um deren Bewilligung der 
König zu bitten hatte. Unter den aufgezählten 
Städten geniessen viele „Freistädte“ wie Köln, 
Mainz, Worms, Speicr, Strassburg, Befreiung von 
den eigentlichen Stadtsteuem; nur die Judengemein¬ 
den dieser Städte haben für ihre Privilegien Ab- 

t aben an den König zu entrichten. Von den übrigen 
tädten hat Frankfurt a. M. 250 Mark jährlich 
(1 Mark = 15 Silberthalern) zu leisten, Basel 200, 
Wetzlar 170 u. s. w. Dortmund nur 60 Mark und 
Kaiserswerth gar nur 20 Mark. Im Verhältnis da¬ 
zu zahlten die Aemter und Reichsgüter und Dörfer 
recht beträchtliche Summen. Oft hatte der König 
diese Steuern noch mit den Landesherren zu teilen. 
Von grosser Bedeutung scheinen die Judensteuern 
gewesen zu sein, so zahlten die Judengemeinde in 
Strassburg allein 200, in Worms 130 Mark, fast 
ebenso viel die Frankfurter — im Ganzen bringen 
die Juden etwa den achten Teil der gesamten Steuer¬ 
summe auf die einen Wert von 375,000 Mark nach 
heutigem Gelde darstellt, für jene Zeiten der Na¬ 
turalwirtschaft eine ganz gewaltige Summe (über¬ 
dies sind in dem Verzeichnis eine ganze Reihe von 
bekannten steuerpflichtigen Städten nicht enthalten, 
wie Lübeck, Nürnberg, Regensburg z. B.). Was 
nun weiter die Verwaltung dieser Reichssteuer an- 
betrilft, so ergiebt sich aus dem Dokumente, dass 
eine zentrale Regelung der Erhebungen und des 
Verbrauches bestand. Für die Veranlagung der 
einzelnen Kontribuenten waren Verträge und Privi¬ 
legien massgebend; jedoch fanden aus Anlass von 
Bränden namentlich Ermässigungen der Steuersätze 
statt. Andern Städten wieder wurde der Steuer¬ 
betrag erlassen, unter der Bedingung, ihn zum 
Mauerbau und zur Stadtbefestigung zu verwenden. 
Alle übrigen Steuersummen aber wurden an die 
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alten Systemen ein 
halten muss, um den 

Aufl']it||al| in einem 

r den neuen Plätteisen 

pV # » '"' * nncrn derselben 

nen eines Glühstoffs 
erzeugt. Wie man 
aus beistehender Abbildung ersieht, wird bei Ge¬ 
brauchnahmeder Deckel des Plätteisens gehoben 
und in den Hohlraum der Glühstoff gefüllt, den 
man durch etwas Spiritus anheizt. Die Luft zur 
Verbrennung wird durch seitliche Luftlöcher ange¬ 
saugt und geht durch die von vertikalen Rippen 
gebildeten Kanäle nach dem Boden des Eisens, 
wobei sie sich vorwärmt. Hierdurch wird eine 
gleichmässige Verbrennung des auf den Zapfen des 
Bodens aufgeschichteten Heizmaterials bewirkt. 
Die neue Plättinaschine ist nicht teuer (M. 4.50) 
und die Heizkosten stellen sich auf nur 3 Pfennige 
pro Stunde. Vom hygienischen Standpunkt ist sie 
eine bedeutende Verbesserung. Warum sie bei der 
Taufe den nicht gerade geschmackvollen Namen 
„Dalli“ erhielt, ist uns nicht erfindlich. n. 


königliche Kammer abgeführt. Neben dieser Matri- 
kularbesteuerung waren nun aber Extrasteuern für 
besondere gelegentliche Zwecke nicht ausgeschlos¬ 
sen, so wurde in einzelnen Städten vom König ge¬ 
radezu eine prozentuale Belastung der Vermögen 
der einzelnen Bürger eingeführt, „der 30. Pfennig“, 
der aber allerdings bald der heftigsten Opposition 
begegnete. Der Städteaufstand im Jahre 1285 hatte 
ihre Abschaffung zur Folge. Im Übrigen aber 
zeigten sich die Städte durchaus opferwillig, denn 
die Einsicht hatte sich Bahn gebrochen, dass 
diese Leistungen notwendig waren zur Erhaltung 
des Reiches, und so gelang es auch Rudolf von 
Habsburg auf dem Städteparlament in Nürnberg 
seine gewaltigen Steuerforderungen durchzusetzen 
„pro conservatione rei publicae.“ 


Eine Deutsche Kolonialschule wird am 1. April n. J. 
auf einer Domäne in der Nähe von Wi/senhausen 
bei Hann.-Münden eröffnet. Dieselbe hat den Zweck, 
in erster Linie praktische Wirtschafts- und Plan¬ 
tagenbeamte, Pflanzer, Farmer und Kaufleute für 
die Kolonien und überseeischen Ansiedelungsgebiete 
möglichst tüchtig und vielseitig vorzubereiten. Mit 
dieser praktischen Vorbereitung will die Deutsche 
Kolonialschule auch Missionaren u. Missionszöglingen 
dienen; ebenso können dort'Beamte eine Einführ¬ 
ung in die praktischen Bedürfnisse und Aufgaben 
des Kolonialdienstes finden. Die Anstalt wird als 
„Internat“ für 40 Schüler im Alter von 17 bis 25 
Jahren gedacht. Die Lehrfächer umfassen: prak¬ 
tische und theoretische Landwirtschaft, Unterricht in 
allen Handwerken, die nötig und nützlich sind, 
Bodenchemie, Physik, Tropenhygiene, Feldmess¬ 
kunde, Planzeichnen, Handelsrecht, Staatshaushalts¬ 
kunde, Buchführung, Kultur- und Religionsgeschichte. 
Der Pensionspreis wird 800 bis 1200 Mark jährlich 
betragen. 


Messrädchen. Die Firma Soennecken bringt seit 
kurzem ein praktisches kleines, von Oberst Jacob 
konstruiertes Instrument auf den 
Markt, das allen, die mit Karten 
(( J) und Plänen zu thun haben, gute 

Dienste leisten wird; insbeson- 
dere werden also Reisende, Rad- 
fahrer, Offiziere beim Felddienst 


Über lösliches Quecksilber. Wir haben vor 
kurzem (Umschau Nr. 30, p. 525) über lösliches 
Gold berichtet. Nunmehr ist es A. Lottermoser 
gelungen, auch das Quecksilber in löslichem Zu¬ 
stand zu gewinnen. Es konnte nicht auf analoge 
Weise wie das colloidale Silber oder wie das col- 
loidale Gold gewonnen werden. Zur Darstellung 
des coli. Quecksilbers wendet man als Reduktions¬ 
mittel das salpetersaure Zinnoxydul an; die ver¬ 
dünnte Lösung desselben wird in eine solche von 
Mercuronitrat eingegossen, wobei sich eine tief¬ 
braune Flüssigkeit bildet, die das Quecksilber ge¬ 
löst enthält. Man kann dasselbe leicht abscheiden 
und erhält es schliesslich in silberglänzenden Stücken, 
die sich in Wasser mit tief brauner Farbe lösen. 
Das lösliche Quecksilber dürfte ausgedehnte medi¬ 
zinische Verwendung finden und seine Darstellung 
ist deshalb auch von der chemischen Fabrik „von 
Heyden“ in Radebeul-Dresden zum Patente an¬ 
gemeldet Worden. (Journ. prnkt. Cheni 1898, 487.) S. 


und Ingenieure davon Gebrauch 
machen können. Es dient zum 
Abmessen krummer und grader 
Linien auf einem Plan und be¬ 
steht aus einem Zackenrädchen. 
Die einzelnen Zacken sind je 
4 mm von einander entfernt, je 
nach dem Massstab der Karte 
entspricht die Entfernung zweier 
Zacken. 20 m in der Natur (beim 
Massstab 1 : 5000), oder 100 m 
(beim Massstab 1:25000) u. s. f. 
Zum Messen kleinerer Entfern¬ 
ungen als 4 mm dient ein kleiner 
Kamm 'auf der Zeichnung nicht 
sichtbar), dessen Zähne je 1 mm 
von einander abstehen. Das Ab¬ 
messen geht also viel rascher 
und ebenso scharf wie mit dem 
Zirkel. Man kann das Instrument 
auch zum Abstechen der Netz¬ 
linien für Vergrösserungen oder Verkleinerungen 
benutzen. Zur Vervollständigung ist am Kopf ein 
Vergrösserungsglas angebracht. (Preis M. 4.) n. 


40mm 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Reduktion). 

Eine neue Plättmaschine. Eine der zweck- 
mässigsten Verwendungen, die der Glühstoff der 
„Deutschen Glühstoff- Gesellschaft“ findet, ist der 
zum Bügeln oder Plätten. Während man bei den 


Bücherbesprechungen. 

Die Lehre von der Elektrizität von Gustav 
Wiedemann. Bd. IV, 2. Aufl. (Verlag v. Friedr. 
Vieweg & Sohn, Braunschweig 1898.) 1237 Seiten, 
269 Abbildungen. — Der vorliegende Band umfasst 
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das grosse Kapitel der Induktion, das absolute 
Mass der elektrischen Konstanten und die hypo¬ 
thetischen Ansichten Ober das Wesen und die 
Wirkungsweise der Elektrizität. Alle diese Kapitel 
sind entsprechend den enormen Fortschritten seit 
dem Erscheinen der vorigen Auflage (1882) ausser¬ 
ordentlich angewachsen, derartig, dass der Ver¬ 
fasser sich darauf beschränken musste, beim Schluss¬ 
kapitel Ober das Wesen der Elektrizität, das seit 
Hertz das Hauptinteresse der Physiker auf sich 
zieht, auf die neueren theoretischen Betrachtungen 
nur so weit einzugehen, als es das Verständnis er¬ 
fordert. Die Untersuchungen über die Gasentlad¬ 
ungen, die seit Röntgen ebenfalls sich enorm ver¬ 
mehrt haben, sollen in einem besonderen Band 
zusammengefasst, von Prof. E. Wiedemann, 
der ja selbst bahnbrechend auf diesem Gebiet 
gewirkt hat, bearbeitet werden. Mit Ausnahme des 
Schlusskapitels, wo es kaum zu vermeiden ist, 
wurde die mathematische Betrachtung auf das 
äusserste beschränkt, so dass auch der, welcher in 
der höheren Mathematik nicht zu Hause ist, das 
Buch mit Nutzen gebrauchen kann. Entsprechend 
dem inneren Wert des Buches ist dasselbe von 
der Verlagshandlung gediegen und mit guten Ab¬ 
bildungen ausgestattet. k. 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. S. H. in W. Mit den Tagesblättern 
wollen wir in der Berichterstattung nicht wetteifern, 
wir hielten es aber auch nicht für angezeigt, in die 
Reihe der mehr oder minder ephemeren Bismarck • 
Aufsätze mit einem Gelegenheits-Artikel einzutreten. 
Wir behalten uns vielmehr vor, später einem be¬ 
sonders berufenen Mitarbeiter das Wort über die 
Bedeutung des grossen Toten zu geben. Als Er¬ 
innerungsblatt geben wir unseren Abonnenten in 
dieser Nummer das Faksimile einer Handschrift 
des Fürsten. 


Akademische Nachrichten. 

Berufen. Erlangen: An die Stelle d. Prof. d. system. Theo¬ 
logie, Dr. Seeberg, der nach Berlin geht, der Konventual-Studien- 
direkter Ihmels in Loccum. — Würxburz: Der Prof. f. Kirchen¬ 
geschichte Dr. Ehrhard an d. Univers. Wien. - Priv.-Doz. Dr. 
Sandberger in München als Prof. d. Musikwissensch. nach Prag. 

Ernannt Innsbruck: Der a. o. Prof. d. Dogmatik Dr. Anion 
Straub zum o. Prof, die Priv.-Doz. Dr. Beda Rme u. Dr, Michael 
Gatterer zu a. o. Professoren f. philosoph.-theolog. Propädeutik 
u. spekul. Dogmatik resp. f. Katechetik u. Homiletik. 

Habilitiert Güttingen: Dr. Koets für Chemie u. Dr. Luders 
für oriental. Sprachen. — Wien: Dr. Mathias Friedwagner für 
roman. Philologie u. Dr. Front Eduard Suvas (eiu Sohn des be¬ 
kannten Geologen) für Geologie. — Berlin: Dr. med. Paul Schutts, 
Assistent an der physiolog. UniversiUtsanstalt. 

Verschiedenes. Als Bewerber um das Professorat im Zivil- 
recht an der Universität zu Upsala hat sich Frl. Elsa Eschelson 
gemeldet Die Dame, welche schon seit a Jahren als Dozent 
thätig ist, will eine Entscheidung darüber herbeiführen, inwie¬ 
weit es die unerlässliche Bedingung ist, Mann zu sein, um Pro¬ 
fessor an einer schwedischen Universität zu werden. — Zu 
’s Gravenhage starb im Alter von 85 Jahren der Nestor der 
niederländischen Pharmazeuten Dr. dt Vrij. De Vrij hat sich 
ein hervorragendes Verdienst durch seine Studien und prakt¬ 
ischen Versuche über die Kultivierung der Chinarinde erworben. 
— Man berichtet aus Wien: Da sich die vor zwei Jahren vom 
Wiener medizinischen Professorenkollegium ins Leben gerufenen 
Ferialkurae, welche den Zweck haben, die bereits in der Praxis 
befindlichen Ärzte mit den neuesten Errungenschaften der me¬ 
dizinischen Wissenschaft auf dem Laufenden zu erhalten, voll- 


bUudig bewahrt haben und sich eines überaus lebhaften Zu¬ 
spruches der Österreichischen und auch ausländischen Ärzte¬ 
schaft erfreuen, so finden dieses Jahr abermals solche Kurse 
statt, und zwar in je zwei Zyklen mit je vierwOchentlicher Dauer- 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichnten Werke erscheinen demnächst) 
Dreselly, A., Grabschriften, Sprüche auf Martersäulen 
und Bildstocken etc., dann Hausinschriften, 


Wirtschaftsschilder, Trinkstubenreime, Gerate¬ 
inschriften u. a (Salzburg, Pustet) M. a. - 

Erdmann H., Lehrbuch der anorgan. Chemie. (Braun¬ 
schweig, Vieweg) M. 18.- 

Fahrplan 1898 für alle Nordlandreisen mit dem „skandin. 

Express*. (Berlin, Braennlich) M. — .ao 

Geibel, A., Führer über die Schlachtfelder von Metz. 

(Metz, Scriba) M. 2.40 

Karolides, P., Die sogenannten Assyro • Chaldaeer und 
Hittiten von Kleinasien. (Athen, Barth & 
v. Hirst) M 3.- 


Kardec, A., Spiritualistische Philosophie. Das Buch der 
Geister. Nach dem durch die höheren Geister mit 
Hilfe verschiedener Medien gegebenen Unter¬ 
richt gesammelt u. geordnet. (Zürich, Schmidt) M. 5.— 
t) Kohl, Prof. Dr. Horst. Denkwürdige Tage aus dem 

Leben des Fürsten Bismarck. (Leipzig, Pahl) M. 3 — 
Marshall, W., Spaziergange eines Naturforschers. 3 Aufl. 

(Leipzig, Seemann) M. 7.— 

Nadschi, M., Aus Muallim Nadschi’s Simbflle. Die Ge¬ 
schichte seiner Kindheit. Aus dem Türk von 
A. Merx. (Berlin, G. Reimer) M. 2. — 

Offiziere, Unsere, vor dem Feinde. Persönliche Erleb¬ 
nisse aus den Feldzügen 1864, 1866 u 1870/71. 

1. Lfrg. (Berlin, MiliUtr-Verlagsanstalt) M. —.60 

Sallet, A. v., Münzen und Medaillen. (Handbücher der 

Kgl. Museen zu Berlin). (Berlin, Speemann) M. 2.50 

t) Schober, Georg, Des Matrosen Leid und Frmid’ auf 
der Segelfregatte .Thetis* bei der ersten ost¬ 
asiatischen Expedition. 1860-69. (Berlin, Paul) M. I.— 
Schulte vom Brühl, Der Goldfisch und seine Pflege. 

(Neustettin, Eckstein) M. —.95 

Trübner, W., Die Verwirrung der Kunstbegriffe. (Frank¬ 
furt a. M., Litterar. Anstalt). M. 1.50 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin). No. 45 v. 6. August 1898. 

Bismarck. Bietet ausser persönlichen Erinnerungeu eine 
gehaltvolle Studie über Bismarcks Lebensgang und Charakter, 
sowie eine scharfe Beleuchtung der Geschichte seiner Entlassung. 
— Theodor Sust, Leister Gruss. Gedicht — Frans Bendt, Ein 
neuer Stand. Im Anschluss an die kaiserliche Verfügung, durch 
die drei Professoren an technischen Hochschulen iu das Herren¬ 
haus berufen sind, wird der Beruf des Ingenieurs besprochen. 
.Mögen dieser Äusseren Ehrung bald auch praktische und greif¬ 
bare Vergünstigungen folgen! Unsere Techniker sehnen sich 
nach einer einheitlichen, selbständigen Verwaltung ihrer Ang^ 
legenheiten, nach einem Ministerium für Technik, und wir wollen 
hoffen, dass dieser berechtigte Wunsch nicht allzu lange auf Er¬ 
füllung zu warten hat* — Anatole France, Der Prokurator von 
Judaea. Erzählung. — Oda Olberg, Genfer Asylrecht. — Pluto, 
Haussestimmungen. Br. 

Neue Deutsche Rundschau, (Berlin). 

Heft 8, August 1898. 

Hans Kurelia, Die Kriminal-Anthropologie und ihre neueste 
Entwicklung. Berichtet Ober den Fortschritt dieser Wissenschaft 
in den letzten Jahren, wie er namentlich durch die Arbeiten der 
Holländer Winkler und Steinmets, sowie der Italiener Ferri, Sig- 
hele, Fomasari di Verce und Ferrero dargestellt wird. Daa 
wichtigste Moment in der neuesten Entwicklung der Kriminal- 
Anthropologie ist ihre Einwirkung auf und ihre Beeinflussung 
durch die Sozialwissenschaft. — Emst v. Wolsogen, Das Wim- 
der bare. Novelle. — Max Osborn, Moderne Landschaftskunsi. In 
der modernen Malerei hat die Landschaftskunst die Führung 
übernommen. Die erste Blüte erreichte die Landschaftsmalerei 
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in Holland im 17. Jahrhundert; die holländische Erbschaft traten 
zunächst die Engländer an, von denen sie durch Vermittlung 
der Franzosen wiederum dem Kontinent mitgeteilt wurde. Die 
ersten Deutschen, die uns von dem Aufschwung in Frankreich 
Kunde gaben, waren Wilhelm Trübner und Max Liebermann- 
Ober fast alle Lander Europas hat die neue Kunst der Freilicht¬ 
malerei ihren Einfluss ausgedehnt. Die hauptsächlichste deutsche 
Malschule moderner Landschaftskunst ist in Karlsruhe; der fran¬ 
zösischen KOnstlergesellschaft von Barbizon entsprechend, haben 
sich private Vereinigungen in Dachau und Workswede gebildet. 
Die BOcklin’sche Richtung hat ihre nichtigsten Fortsetzer in 
Max Klinger und Ludwig v. Hofmann; eine besondere Richtung, 
die nicht im Auslande, sondern aus alter deutscher Kunst ihre 
Anregung hat, wird durch Hans Thomas Werke dargestellt. — 
Arthur Eloesser, Neue deutsch* Bücher. — M. J. Berdycaewski, 
Daneben. Erzählung. — Max Verwom, Wüstenwanderungen am 
Sinai. Henri Albert, Paris 1898. (Feuilleton). Br. 


Nord und Sfld (Breslau). August 1898. 

Erna Juel-Hansen, Der Liebe Weg, Novelle aus dem Däni¬ 
schen, Obersetzt von Mathilde Mann. — Hans Benemann, Arthur 
Sehniteler. Oberblick Ober Schnitzlers Lebensgang und Würdig¬ 
ung seiner Werke; er ist der begabteste und glücklichste Dra¬ 
matiker des jungen Österreich, der sich aber nicht ganz frei von 
feuilletonistischer Oberflächlichkeit hält Als Höhepunkt seines 
Schaffens sind einige Szenen aus dem „Anatol“} das Drama 
.Liebelei“ und die Novelle .Sterben“ zu bezeichnen. Im Herbst 
1898 kommt ein neues, dreiaktiges Schauspiel .Das Vermächtnis“ 
in Berlin und Wien zur Aufführung. — Pierre de Segur, Madame 
Geoffrins Reise nach Polen (1766 — 1767.) Übersetzt aus dem Fran¬ 
zösischen von R. Speyer. Int^-essanter Bericht über die Reise 
der Adoptivmutter Stanislaus August Poniatowskis, des Königs 
von Polen, nach eigenhändigen Briefen derselben. — Karl 
Biedermann, Zeit- und Lebensfragen aus dem Gebiete der Moral. 
II. Welches ist die Bestimmung des Menschen auf der Erde ? 
Genuss oder Thätigkeit ? Populäre Erörterung dieser Grundfrage 
der Moralphilosophie. Weder der blosse Materialismus, noch der 
blosse Idealismus, dessen vornehmster Vertreter Kant ist, ver¬ 
mögen das Problem völlig zu lösen. Als oberstes Prinzip mensch¬ 
lichen Handelns hat der Kulturtrieb, d. h. der Trieb nach kultur- 
schaffender Thätigkeit zu gelten. .Das grösste Unglück, das es 
giebt, ist ein Leben ohne Arbeit und ohne Frucht derselben.“ 
— M. Beeret, Ralph Engelhardt, Novelle. — J. Gebeschus, Wie 
China singt und dichtet. Br. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure (Berlin) 
No. 3a vom 6. Aug. 1898. 

Über Spannungssuitände, die mit dem Newtonschen und au- 
gleich mit dem logarithmiachen Potential susammenhängen. Von 
Prof. Dr. Hot emulier. — Neuere Zahnradbahnen Von Eugen 
Brückmann. (Fortsetzung.) IX. Die Schneebergbahn in Öster¬ 
reich. — Entwerfen von Dampfkesselnietungen. Von Hans Dieck- 
hoff. — Die elektrische Nietmaschine, Bauart Kodolitsch. w. l. 


Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 31 vom 4. Aug. 1898. 

Die elektrische Kraftübertragungsanlage der m Rand Electric 
Works“ bei Johannesburg am Wilwatersrand, S. A. R. Von 
Waller Klug. — Die Grundlagen des Betriebes der Femsprech- 
netoe. Von J. Baumann. — Streif füge durch das Gebiet der X- 
Strahlen. Von Prof. Dr. Kalischer. (Fortsetzung.) — Kleinere Mit¬ 
teilungen. Marconische Wellentelegraphie im praktischen Betriebe. 
Bei einer kürzlich in Kingstown stattgefundenen Regatta wur¬ 
den die Berichte von Bord eines hin und her laufenden Dampfers 
an Land übermittelt. Zwei Spalten wurden für eine Zeitung mit 
Hilfe dieser Telegraphie übermittelt. w. l. 


Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 3a v. ix. August 1898. 

Lubarsch: Neueres nur Entzündungslehrc. — Hirschberg: 
Bemerkungen über reinliche Wundbehandlung. Hält Operations¬ 
handschuhe, Bartbinden etc. für entbehrlich. — Schreiber u. 
Waldvogel: über eine neue Albumosenmilch. — Brentano: Zur 
chirurgischen Behandlung der Pericarditis. Bespricht die Chirurg. 
Massnahmen bei Erkrankungen des Herzbeutels. — Becker u. 


Zeunhoff: Körperform und Lage der Nieren. Kommen zu dem 
Schluss, dass aussen befühlbare, bei der Atmung verschiebliche 
Nieren nicht vom Schnüren abhängig sind, sondern von der 
Körperform. X- 

• 

Historische Vierteljahrschrift (Leipzig), 1898, a. Heft. 

(Schluss.) A. Wahl, Die Reaktion von 1781. Die neuere 
französische Geschichtsschreibung vertritt die Auffassung, 
1781 sei (nach dem Rücktritt Neckers) in Frankreich eine 
allgemeine Reaktion gegenüber der vorausgegangenen Reform¬ 
politik eingetreten. W. beweist nun, dass die reformatorischen 
Bestrebungen auch unter Neckers Nachfolgern fortgesetzt wur¬ 
den, wenigstens von dem Minister des Äusseren und des Han¬ 
dels Vergennes, bis dann Calonne (seit 1783) mit radikalen Neuer¬ 
ungsversuchen frisch ans Werk ging. — E. Schaus, Über Briefe 
des Codex Udabrici aus der Zeit Lothars III. I. Die Exkommuni¬ 
kation Gebhards von Wflrzburg. II. Die angebliche Belagerung 
Nürnbergs und die Verhandlungen über das Schisma im Jahre 
n3o. - G. Caro, Zum weiten Kreussug Ludwigs IX von Frank¬ 
reich. Wichtig für die Beziehungen Ludwigs zu Venedig; für 
die Absicht Karls von Anjou, das Kreuzheer gegen Konstan¬ 
tinopel zu führen, werden zuverlässige Anhaltspunkte gefunden. 

a. L. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u.a. enthalten: 

Jellinek, Das Recht der Minoritäten. - Dr. Eisler, Ober die 
Willensfreiheit. - Dr. Helbig, Bürgen des Fortschritts. - Dr. 
Lampe, Die Philippinen. — Berg, Björnsons Johanna. 


Geschäftliche Mitteilung. 

Die Lefebre-Bremse. 

Das leichte und schnell laufende Fahrrad, das 
in der breiten Masse des Volkes sich Eingang ver¬ 
schafft hat und von geübten und weniger geübten, 
von vorsichtigen und weniger vorsichtigen Fahrern 
in belebten und verkehrsreichsten Strassen benutzt 
wird, stellt dem Willen der f Willkür“ des Einzel¬ 
nen jederzeit anheim, durch ein paar kräftige Pedal¬ 
tritte ein sehr schnelles in verkehrsreichen und viel 
durchquerten Strassen Ihr Andere gefahrbringendes 
Tempo anzunehmen. 

Es fehlte an einer Handhabe, jene Willkür des' 
Einzelnen bemeistem und die Vorschrift einer ein¬ 
zuhaltenden Maximalgeschwindigkeit mit Erfolg 
durchführen zu können und suchte die Polizeibe¬ 
hörde, deren Pflicht es ist, den Fährverkehr zu 
regeln und die Gefahren für Leib und Leben An¬ 
derer zu vermeiden und um dem Geschäftsmann 
und gewissenhaften Radfahrer, der sich in seinen 
Rechten geschmälert sieht, entgegen zu kommen, 
nach einem Mittel, durch das die Durchführbarkeit 
einer einzuhaltenden Maximalgeschwindigkeit mög¬ 
lich erscheint, zu empfehlen. 

Die sinnreich konstruierte Lefebre-Bremse schien 
der Frankfurter Behörde ein solches Mittel zu sein 
und überzeugte sie sich durch Prüfung von Sachver¬ 
ständigen an dem s. Zt. vorgeführten Modell, dass 
durch die Lefebre-Bremse den Wünschen der Rad¬ 
fahrer, auch die Innenstadt zu jeder Zeit befahren 
zu können, entgegengekommen werden könne, 
und erliess am 15. März eine Bekanntmachung, wo¬ 
nach das Fahrradverbot für diejenigen aufgehoben 
sei, deren Rad mit einer Lefebre-Bremse ausge¬ 
stattet und diese vorschriftsgemäss eingeschaltet sei. 
Dieser Fortschritt wurde, wie die Bestellungen be¬ 
weisen, mit Freuden begrüsst. 

Fassen wir noch einmal den Zweck der Lefebre- 
Bremse zusammen; „Sie soll die Einhaltung einer 
vorgeschriebenen Maximalgeschwindigkeit für die¬ 
jenigen bezwecken, die durch die ganze Innenstadt 
zu jeder Tageszeit fahren wollen. Und dies ist mit 
ihr erreicht . 


G. Horatmann’i Druckerei. Frankfurt a. BL 
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Über die Willensfreiheit. 

Von Dr. Rudolf Eisler. 

Die Frage, ob der menschliche Wille frei 
sei oder nicht, hat die Köpfe der Philosophen 
oft beschäftigt und noch immer hat sie nicht 
eine endgültige Beantwortung erfahren, wenn 
man sich immerhin betreffs der Hauptpunkte 
zu verständigen beginnt. Es haben sich •'be¬ 
kanntlich zwei Parteien oder Richtungen her¬ 
ausgebildet, die einander schroff gegenüber¬ 
stehen : der Indeterminismus und der De¬ 
terminismus. Ersterer behauptet in seiner 
extremsten Form die absolute, unbeschränkte 
Freiheit des Willens. Rein aus und durch 
sich selbst, unabhängig von allem Geschehen 
.in der Aussen weit sowohl als in der Innen¬ 
welt der Vorstellungen und Gefühle, vermöge 
der Wille des Menschen seine Wahl zu treffen; 
nichts kann uns zu einer Handlung zwingen, 
wir können handeln wie wir wollen, einmal 
so, das andererhal so, ja selbst in einem und 
demselben Falle steht es ganz in unserem 
oder des Willens Ermessen, welchen Weg 
er einschlagen will; wir hätten ganz das Ge¬ 
genteil von dem wollen können, was wir 
thatsächlich ausgeführt haben. Diese Lehre 
von der freien Willkür wird nun freilich nicht 
mehr ernst genommen oder doch nur noch 
von Wenigen verfochten, hauptsächlich von 
gewisser theologischer Seite. Im vollsten Ge¬ 
gensätze zu dieser Form des Indeterminismus 
steht der extreme Determinismus, nach wel¬ 
chem eine Willensfreiheit in keiner Weise 
existiert. Alles in der Welt, lehrt der De¬ 
terminismus, untersteht dem ausnahmslos 
gütigen, strengen und unabänderlichen Kausal¬ 
gesetz, demzufolge jedes Geschehen stets 
notwendig ein bestimmtes anderes Geschehen 
als Wirkung nach sich zieht. Nichts geschieht 
ohne Ursache; daher ist es ganz unsinnig, 
bei dem menschlichen Willen eine Ausnahme 
von der Regel zu machen und hier einen 

Uauchau 1898. 


Fall der Ursachlosigkeit zu erblicken. Wie 
der Stein zur Erde fallen muss, so muss der 
Wille das wollen und ausführen, wozu ihn 
teils die Aussenwelt, teils innere Regungen 
und Strebungen antreiben und bestimmen, 
determinieren. Es liegt hier nur ein ver- 
wickelteres Phänomen vor; trotzdem kann 
man durch eine Moralstatistik die Regel¬ 
mässigkeit, mit der bestimmte Willenshand¬ 
lungen (Selbstmorde, Eheschliessungen u. s. w.) 
sich von bestimmten Bedingungen abhängig 
zeigen, konstatieren. Ja, Hesse sich das kom¬ 
plizierte Getriebe des seelischen Lebens aus¬ 
einanderfalten, so könnte man mit der Zeit 
auf das Bestimmteste Vorhersagen, welcher 
Handlungen mafi sich seitens eines jeden In¬ 
dividuums zu gewärtigen habe. 

Während die einen behaupten, eine sitt¬ 
liche Verantwortung lasse sich nur mit dem 
Dasein einer Freiheit des Willens verein¬ 
baren, weil sonst der Mensch der Spielball 
von Naturkräften ausser und in ihm wäre, 
erklären die anderen, von einer Verantwort¬ 
ung könne nur da die Rede sein, wo die 
Möglichkeit einer Lenkung des Willens durch 
Belehrung und Erziehung vorliege, also nur 
im Falle, dass der Wille determiniert ist. 
Was nützt aller Einfluss, der auf den Willen 
eines Menschen durch die Eltern, Erzieher, 
Lehrer, durch Gesetze u. dgl. auszuüben 
versucht wird, wenn dieser Wille in jedem 
Momente nur seinem eigenen Gesetze folgt, 
wenn volle Willkür des Handelns im Wesen 
der menschlichen Natur liegt? Was bürgt 
dafür, dass derselbe Mensch, der mir bisher 
in dieser oder jener Weise begegnete, der 
ein solches Betragen zur Schau trug, nicht 
plötzlich sich anders besinnt und entschliesst, 
und ein ganz anderer Mensch wird? Dies 
wäre nur dann ausgeschlossen, wenn der 
Wille gewissermassen von Geburt aus ein 
inneres, ureigenes Gesetz in sich hätte, dem 
er das ganze Leben hindurch unabänderlich 
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folgt; dann aber wäre die Thatsache der Er¬ 
ziehung, innere Umwandlung u. s. w. völlig 
unbegreiflich. 

Giebt man in diesem Punkte dem De¬ 
terminismus dem absoluten Indeterminismus 
gegenüber Recht, so muss man zugleich sich 
wiederum gegen den ersteren mit der gewiss 
berechtigten Frage wenden, wie es bei einem 
unbedingten Bestimmtsein des Willens durch 
die sich uns aufdrängenden Vorstellungen 
möglich sei, dass wir einerseits uns unstreitig 
in unserem vollbewussten und überlegten Han¬ 
deln frei fühlen und andererseits selbst das am 
stärksten antreibende Motiv kraft unseres 
Willens zum Stillschweigen bringen können? 
Nun entgegnet ja der Determinismus, dieses 
Gefühl innerer Freiheit sei nichts als Schein, 
eine natürliche Illusion, die daraus entspringt, 
dass wir uns nicht immer der letzten Motive, 
die zum Handeln führen, bewusst sind, In¬ 
dem dieselben oft nur in Form dunkler Ge¬ 
fühle der Lust oder Unlust auftreten, wäh¬ 
rend ihr Vorstellungscharakter mehr oder 
weniger im Hintergründe des Bewusstseins 
bleibt. Ein Streit der Motive um die Herr¬ 
schaft über den Willen sei ja zuzugeben, 
eines derselben und zwar ein ganz bestimm¬ 
tes, zu unserer gegenwärtigen Lage und 
Stimmung in genauer Beziehung stehendes 
müsse doch schliesslich den Sieg davontra¬ 
gen. Frei sei nicht der Wille, sondern höch¬ 
stens das Handeln, insofern es nämlich durch 
unseren Willen vermittelt, nicht durch eine 
fremde Macht erzwungen ist; der Wille selbst 
aber sei determiniert. 

Auch in diesen Ausführungen liegt etwas 
Wahres; dennoch können wir nicht anerken¬ 
nen, dass der Determinismus das Problem 
der Willensfreiheit völlig und ohne Rest ge¬ 
löst hat, wenn er auch dem durch Erfahrung 
Vorzufindenden näher steht als der extreme 
Indeterminismus. 

Den von Kant u. a. betretenen Mittel¬ 
weg, den menschlichen Willen in zwei Welten 
einzureihen, so dass er in der einen, über¬ 
sinnlichen, frei, im Gebiete der Erscheinun¬ 
gen aber determiniert sei, wollen wir hier 
als eine rein metaphysische Annahme unbe¬ 
rücksichtigt lassen und Zusehen, wie denn 
die psychologisch nicht zu leugnende, inner¬ 
lich erlebte Freiheit mit dem allgemeinen 
kausalen Zusammenhänge des Geschehens zu 
vereinbaren ist. Die Schlagworte Determinis¬ 
mus und Indeterminismus sind übrigens recht 
unpassend, da die Charakterisierung des Wil¬ 
lens als unfrei oder frei eine sehr allgemeine, 
nicht präzise ist. Es würde uns daher schwer 
fallen, zu bestimmen, ob die folgenden Aus¬ 
führungen deterministischer oder indeterminist¬ 


ischer Natur sind, da sie die berechtigten 
Sätze beider Richtungen berücksichtigen. 

Zunächst müssen wir die Fälle, in denen 
wir frei zu handeln uns bewusst sind, von 
denjenigen sondern, in welchen wir entweder 
rein reflektorisch, also ohne Mitwirkung des 
Willens, oder rein impulsiv, ohne Wahl und 
Überlegung, ohne Entschluss handeln. Wenn 
ein zu grelles Licht unser Auge trifft, so 
schliessen wir dasselbe in reflexmässiger 
Weise, d. h. der allzustarke Reiz löst ohne 
Weiteres eine Bewegung unseres Auges aus. 
Dass wir hier nicht von Willensfreiheit reden 
können, liegt auf der Hand. Oder es befin¬ 
det sich jemand im Zustande des Halbschlafes, 
des Rausches, eines Wahnes, in welchem 
auf irgend eine Regung sogleich eine Hand¬ 
lung erfolgt, oder wir gehorchen einem Natur¬ 
triebe, der sich nicht hemmen lässt. Wir 
sind hier den Eindrücken der Aussenwelt 
mehr oder weniger unterworfen und eine 
Willensfreiheit ist nicht zu konstatieren. 

Nehmen wir dagegen den Fall, dass wir 
intensive Lust zur Begehung einer Handlung 
empfinden, die wir jedoch nicht billigen 
können. Trotzdem aber unterlassen wir diese 
Handlung, wir sind hier Herr unseres Wil¬ 
lens, leiten ihn von dem, wozu es uns augen¬ 
blicklich drängte, ab und einer anderen Richt¬ 
ung zu. Wir sind frei, denn wir können 
handeln, nicht blos wie es uns antreibt, son¬ 
dern auch wie wir wollen, wie es uns gut¬ 
dünkt, besonnen und überlegt. 

Nun stellen wir nicht in Abrede, dass 
auch in einem solchen Falle freien Handelns 
eine Ursachlosigkeit des Willens nicht im 
mindesten vorliegt. Im Gegenteile, das freie 
Handeln ist oft in gewissem Sinne begrün¬ 
deter als das blos mechanische oder trieb¬ 
artige, impulsive, indem die Beweggründe 
deutlich ins Bewusstsein treten. Aber dadurch 
wird unsere Freiheit keineswegs aufgehoben 
oder illusorisch. Freisein bedeutet nichts an¬ 
deres als Unabhängigkeit von jedwedem 
Zwange, so sein und Handeln, wie es die 
selbsteigene Natur des Menschen verlangt. 
Während wir im Zustande der Unfrei¬ 
heit, des äusseren Zwanges oder inneren 
Triebes und Affekts von einer Kraft fortge¬ 
rissen werden, die nicht die unsrige ist oder 
gar der unsrigen schroff entgegensteht, bil¬ 
den die Beweggründe der freien Willens¬ 
handlungen einen Teil oder Inhalt unseres 
eigenen Ichs. Mögen sie auch ursprünglich 
der Aussenwelt entstammt sein, sobald sie 
uns so in Fleisch und Blut als Grund¬ 
sätze, Maximen u. s. w. eingedrungen sind, 
dass sie zu dem gehören, was man unser 
Wesen, unseren Charakter, unsere Persön¬ 
lichkeit nennt, stehen sie unserem Willen 
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nicht mehr als eine fremde Macht gegenüber, 
sondern sind mit ihm so innig verwachsen, 
dass sie einen integrierenden Bestandteil des¬ 
selben bilden. Denn überhaupt ist der Wille 
nicht eine seelische Kraft oder ein Vermögen, 
das für sich, isoliert, neben Vorstellung und 
Gefühl besteht; es giebt vielmehr in Wirk¬ 
lichkeit nur ein psychisches einheitliches Ge¬ 
schehen, in dem das trennende und unter¬ 
scheidende Denken Vorstellung, Gefühl und 
Wille als verschiedene Momente oder Seiten 
feststellt. Es macht aber einen grossen Unter¬ 
schied, ob die Vorstellungs- und Gefühls¬ 
elemente, die als Motive für das Handeln 
auftreten, flüchtiger und veränderlicher Art 
sind oder ob sie als konstante und feste Be¬ 
standteile dem Willen eine allgemeine, eine 
Hauptrichtung geben, von dem dann jede ein¬ 
zelne Willensregung mehr oder weniger, 
selbst da, wo man es gar nicht oder doch 
momentan nicht merkt, beeinflusst ist. Unsere 
ganze Vergangenheit, unsere Lebensgeschichte 
wirkt beständig nach und bringt es so mit 
sich, dass der gegenwärtige Reiz der Aussen- 
oder Innenwelt nicht, wie bei einem unorga¬ 
nisierten Körper, eine blos eindeutig, streng 
bestimmte Wirkung auslösen muss. 

Unsere Persönlichkeit -ist ein Faktor, von 
dem in letzter Linie unser Handeln seinen 
Ursprung hat. Je mehr und vor allem je en¬ 
ergischer dieselbe dabei im Spiele ist, je mehr 
sie es ist, die den Endausschlag giebt, desto 
freier ist unser Wille. Freiheit ist eben nicht 
etwas Starres, nichts Absolutes, es ist etwas 
Graduelles und der Entwicklung Unterworfenes. 
Nicht jeder ist gleich frei und jeder ist es 
nicht zu allen Zeiten seines Lebens. Wir 
müssen beständig auf unserer Hut sein, die 
Freiheit des Willens nicht im gegebenen 
Augenblicke zu verlieren. Der Wille muss 
durch fremde und durch Eigenerziehung und 
Übung gekräftigi werden. Schon der blosse 
Gedanke: wir können frei sein, wenn wir nur 
ernstlich wollen, vermag oft den Willen den 
Einflüssen des Augenblicks zu entziehen und 
ihn so wirklich frei zu machen. Und weil eine 
Freiheit des Willens, selbst wo sie ursprüng¬ 
lich nur in geringem Masse vorhanden ist, 
sich erzielen lässt, darum ist auch der Mensch, 
sofern er im Besitze gesunder Geisteskräfte 
ist, für sein Handeln verantwortlich. Aller¬ 
dings kann nicht in Abrede gestellt werden, 
dass die Grenze zwischen geistiger Gesund¬ 
heit und Krankheit in manchen Fällen sich 
schwer feststellen lässt und es bleibt hier der 
Psychopathologie und gerichtlichen Medizin 
noch ein weites Arbeitsfeld. Wenn aber von 
gewisser Seite alles menschliche Handeln als 
eine Art Mechanismus betrachtet wird, aus 
dessen Getriebe keiner herauskönne, so dass 


der Verbrecher eigentlich für seine schlech¬ 
ten Thaten nichts könne und deshalb nur als 
Irrsinniger behandelt werden dürfe, so steht 
dies mit den Thatsachen nicht im Einklang. 

Psychologisch betrachtet, besteht die Frei¬ 
heit unseres Willens in der Kraft oder Fähig¬ 
keit, Regungen und Neigungen zu unter¬ 
drücken, zu hemmen. Diese Hemmungs/ähig- 
keit ist nicht etwas vom Willen Verschiedenes, 
sie ist vielmehr der Wille selbst auf dem 
Höhepunkt seiner Macht und Wirksamkeit. 
Wir sind frei, weil wir wollende Wesen sind, 
und dies dem äusseren Zwange gegenüber; 
wahrhaft und sittlich frei sind wir aber erst 
dann, wenn wir auch unsere Innenwelt, das 
Getriebe unseres eigenen seelischen Lebens 
bis zu einem gewissen Masse in unserer Ge¬ 
walt haben. Die Freiheit im engsten Sinne 
des Wortes ist dem Menschen nicht ursprüng¬ 
lich eigen. Wir bringen nur die Anlage, Dis¬ 
position dazu mit, die der Entwicklung und 
Ausbildung bedarf, und diese besteht in einem 
Prozesse der Verinnerlichung und Aneignung 
dessen, was uns erst äusserlich und fremd 
ist. Ein Widerspruch zwischen Willensfreiheit 
und Kausalgesetz braucht dabei durchaus nicht 
zu bestehen; erstere bildet nur einen Spezial¬ 
fall der letzteren. Man hat nur sich noch 
nicht recht gewöhnt, die psychologische Kau¬ 
salität bei der begrifflichen Verarbeitung und 
Deutung des Weltgeschehens mit zu berück¬ 
sichtigen und glaubt daher, dieselbe schliesse 
die Regelmässigkeit in der Verknüpfung von 
Vorgängen, die dem physikalischen Kausal¬ 
begriffe zu Grunde liegt, aus. Auch die Wil- 
lensthätigkeit hat ihre Gesetze, wenn wir auch 
nicht immer und überall im Stande sind, die¬ 
selben im Einzelnen nachzuweisen und zu 
formulieren. Es Hesse sich aber ganz wohl 
denken, dass auch die eigentlichen freien 
Willenshandlungen ihr entsprechendes phy¬ 
siologisches Äquivalent besitzen. Nehmen wir 
an, dass Geistiges und Körperliches zwei 
Reihen von Vorgängen darstellen, die, wenn 
sie auch vom metaphysischen Standpunkte 
vielleicht als Seiten nur eines Geschehens 
betrachtet werden können, für uns parallel 
nebeneinander laufen, so würde man in dem 
Zentralnervensystem, insbesondere dem Gross¬ 
hirn, ein Organ mit hemmender Funktion zu 
erblicken haben, das als ein symbolisches 
Bild der verwickelten Willensprozesse auf- 
tritt. Hat man doch in krankhaften Zustän¬ 
den von Willensschwäche oft nachträglich eine 
Verletzung des Gehirnes vorgefunden, wie 
überhaupt Störungen und Veränderungen in 
den physiologischen Funktionen die Energie 
der Willensthätigkeit leicht beeinflussen. 

Freilich, ganz klar und eindeutig können 
wir das Verhältnis der Willenshandlung zum 
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physiologischen und physikalischen Geschehen 
nicht darlegen, wenigstens jetzt noch nicht. 
Es ist zu hoffen, dass der Fortschritt sowohl 
der Psychologie als der Physiologie wie auch 
der Einsicht in den allgemeinen Zusammen¬ 
hang der Naturphänomene, uns der Lösung 
des Problems näher bringen wird. Endgültig 
wird aber die Frage entweder gar nicht oder 
nur von der Philosophie beantwortet werden 
können. Denn das Problem der Willensfrei¬ 
heit hängt aufs innigste mit dem des Ichs 
zusammen. Was ist das Ich, das Individuum 
überhaupt, in welchem Verhältnisse steht es 
zu dem Weltganzen, dem allgemeinen Sein? 
Diese und ähnliche Fragen müssen erst eine 
befriedigende Antwort erfahren, wenn die 
Willensfreiheit völl und ganz verstanden wer¬ 
den soll. Eines steht fest, nämlich dass der 
Mensch so gut wie alles andere ein Glied 
des Weltzusammenhanges bildet, in dem er 
eingeschlossen ist; er kann sich daher durch 
kein Wollen und Thun ausserhalb dieses Zu¬ 
sammenhanges stellen, nimmermehr eine Hand¬ 
lung begehen, die, ob für uns gut oder 
schlecht, nicht in der Gesetzmässigkeit des 
Weltzusammenhangs von allem Anfang an 
begründet oder, wenn man will, im Plane 
der Gottheit vorgesehen ist. Wozu wir be¬ 
stimmt sind, wir müssen es vollenden. Wäh¬ 
rend aber der Fatalismus, der ja von einer 
ähnlichen Voraussetzung ausgeht, daraus den 
falschen Schluss zieht, es sei völlig gleich¬ 
gültig, was wir thun, da wir unserem Schick¬ 
sal doch nicht entgehen könnten, bemerken 
wir, dass, da wir nicht wissen, können, wo¬ 
zu wir bestimmt sind, wir vernünftigerweise 
immer nur das wollen und thun werden, was 
wir für gut befinden. Zugegeben, dass im 
Weltenplane alles Geschehen schon vorge¬ 
bildet, angelegt ist, so steht doch der An¬ 
nahme nichts im Wege, dass dann auch die 
menschliche Willensfreiheit, in dem von uns 
dargelegten Sinne, mit darin einbegriffen sei. 
Mit diesen Andeutungen metaphysischen Cha¬ 
rakters tnüssen wir uns hier begnügen. 

Willensfreiheit, wir wiederholen es, ist 
nicht Ursachlosigkeit des Wollens oder Han¬ 
delns, das ohne ein Motiv, einen bewussten 
oder unbewussten Beweggrund, nicht statt¬ 
finden kann; aber sie ist auch nicht Schein, 
Illusion. Das blosse unläugbare Bewusstsein 
der Freiheit, das sich beim Überlegen, Wäh¬ 
len und Entschlüssen bekundet, bezeugt, dass 
wir wirklich so handeln können, nicht blos 
wie wir sollen, sondern auch wie wir wollen. 
Die freie Willensregung ist zwar ebensowenig 
grundlos, wie der Trieb, der aus dem Be¬ 
dürfnisse unseres Leibes kommt, aber sie ent¬ 
quillt unserem Ich, unserem Charakter, unserer 
allgemeinen Willensrichtung und knüpft sich 


nicht an ein einzelnes Gefühl, eine einzelne 
Vorstellung, sondern an unser Werturteil, 
unser Billigen, Für-gut-halten. 

So lässt sich denn auch Willensfreiheit 
mit Rechtlichkeit und Sittlichkeit nicht besser 
verbinden, als dadurch, dass das Sittengesetz 
das die gesellschaftliche Ordnung, das die 
Vernunft diktiert, zum Gesetze des eigenen 
Willens gemacht wird. Wenn mein Ich, meine 
Persönlichkeit einmal so beschaffen ist, dass 
aus meines Wesens Grunde ohne Zwang und 
ohne Nötigung der Wille zum Guten und 
Schönen empordringt und alle Regungen des 
Gemüts in seinen Dienst stellt, dann kann 
ich sagen, dass ich wahrhaft und im höchsten 
Sinne frei bin. Dann erst sind wir der Bru¬ 
talität der Aussenwelt, die bis in unser in¬ 
neres Leben hereinreicht, soweit entzogen, 
als es einem endlichen Wesen gestattet ist. 
Im Vollbesitze der Besonnenheit, jener Eigen¬ 
schaft, die am meisten uns von den Tieren 
unterscheidet, uns Rechenschaft gebend über 
die Gründe unserer Handlungen, gestalten 
wir mit Bewusstsein unser Leben, das dann 
nicht blos das Ergebnis blind«' Naturkräfte 
und Umstände, sondern zugleich das Produkt 
unseres Willens, unserer Freiheit ist. 


Die Philippinen. 

Von Dr. F. Lampe. 

Am Kalendertage des heiligen Lazarus, 
dem 17. März, im Jahre 1521 war Magalhaes 
von Amerika her über den pazifischen Ozean 
steuernd auf das Inselchen Suluan südlich 
von Samar getroffen, berührte dann Süd- 
Leyte, Bohol und Cebu und nannte den neu 
entdeckten Archipel die Lazarus-Inseln. Auf 
Matan bei Cebu verlor er im Kampf mit den 
Eingeborenen das Leben. Von seinen drei 
Schiffen vollendete nur eins die grosse und erste 
Erdumsegelung; der Führer, Elcano, bemerkte, 
als er die Kapverden erreichte, dass sein 
Datum um einen Tag zurückgeblieben war 
hinter der wirklichen Zeit, eine Folge der 
Fahrt von Ost nach West. Weil auch weiter¬ 
hin der Verkehr mit dem Lazarus-Archipel 
über Amerika aufrecht erhalten wurde, be¬ 
hielt man dort die gegen Madrid um 16 Stun¬ 
den verschobene Tageszeit bei; erst im Jahre 
1844 wurde mit erzbischöflicher Genehmig¬ 
ung der Sylvestertag übersprungen, und seit¬ 
her geht die Uhr in Manila 8 Stunden vor 
gegen die spanische Zeit, statt nach. An der 
Zugehörigkeit der Inselgruppe zum Westen 
hatte man im 16. Jahrhundert auch wegen 
der von Papst Alexander gezogenen Demar¬ 
kationslinie festgehalten, die den Streitigkeiten 
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der Portugiesen und Spanier bei ihren Ent¬ 
deckungen durch Trennung der Interessen¬ 
sphären Vorbeugen sollte. Zwar hatte Karl V. 
anfänglich nicht den Wunsch, den Archipel 
zu besetzen; aber im Jahre 1543 wurde die 
Besiedelung beschlossen, die Inselgruppe zu 
Ehren des Kronprinzen Philipp umgetauft zu 
„Philippinen“ und im Jahre 1564 Legaspi 
entsendet, der von Cebu aus erst Panay, dar¬ 
auf die übrigen Inseln der spanischen Herr¬ 
schaft unterwarf. Das Palissadendorf Manila 
fiel den Eroberern im Jahre 1571 in die 
Hände. Salcedo, Legaspis Enkel, war der 
grösste Held unter der Reihe tüchtiger Män¬ 
ner, die damals Spanien ins Feld schickte. 
Da es weder ein einheitliches, mächtiges Reich 
auf den Philippinen gab, noch eine Priester¬ 
kaste, die unter den Eingeborenen Einfluss 
gehabt hätte, war die Eroberung äusserlich 
ziemlich rasch beendet; allerdings sind einige 
Inseln noch bis heute ganz oder wenigstens 
in den bergigen Waldgebieten des Innern 
von der spanischen Herrschaft frei geblieben. 


Das gilt vornehmlich von der Sulu-Gruppe 
und dem Binnenland von Mindanao. Im 
ganzen aber ist zuzugestehen, dass selten ein 
so grosser, reicher und verhältnismässig schon 
kultivierter Besitz so leicht einer kolonisieren¬ 
den Macht in den Schoss gefallen ist. 

Das Areal der Philippinen ist grösser als 
das Königreich Italien; Luzon, die bedeutendste 
Insel, misst 105 000 qkm, und Mindanao, die 
zweite, überragt das vereinigte Gebiet von 
Bayern und Württemberg. Man zählt 12 
grössere Inseln und eine ganze Schar kleiner 
bis zu vereinzelten Klippen im Weltmeer 
herab. Vom 9. bis über den 19. Grad nörd¬ 
licher Breite hinaus erstrecken sie sich nord¬ 
südlich ; ihre Ausdehnung von Ost nach West 
ist weit geringer. Manila liegt etwa auf dem 
Meridian von Kiautschou. Die geographische 
Stellung der Philippinen in dem Aufbau der 
ostasiatischen Ländermassen ist noch nicht 
ganz klar gestellt. Der Geologe Süss in Wien 
hat den Blick für die Zerfaserung des grossen 
Erdteils Europa-Asien nach dem pazifischen 
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Meer zu geschärft. Wie hinter dem riesen¬ 
haften Gebirgsbogen des Himalaya bogen¬ 
förmig geschwungene Ketten hervorquellen, 
die erst Hinterindien nach Süden durchziehen 
und dann, vom Meere eingeengt und oft durch¬ 
brochen, die Reihe der Sundainseln bilden, 
so, meint er, reihen sich an die chinesischen 
Festlandsgebirge die ebenfalls meerumspülten 
japanischen Inselbogen an. Wie schwer her¬ 
abhangende Guirlanden erscheinen die, bei 
Korea und Kamschatka gleichsam am asiat¬ 
ischen Festlande angehefteten Inselketten, 
der Liu Kiu, der japanischen Berge, der Ku¬ 
rilen und Aleuten, und ebenso charakteristisch 
sind die Andamanen, Nikobaren und Sunda¬ 
inseln an Hinterindien gleichsam angehängt. 
Zwischen beide Systeme von Inselbögen sind 
nun die Philippinen hineingesetzt. Fast könnte 
man in Formosa ihre nördliche Verlängerung 
sehen. 

Die Zerstückelung, die den Aufbau der 
Philippinen charakterisiert, ist folgenreich für 
das landschaftliche Bild. Überall giebt es 
Einzelindividualitäten, fast überall Bergland, 
oft von mehr als 2000 m Höhe, fast überall 
aber auch drängt das Meer sich in schmalen 
oder breiten Buchten oder Kanälen in das 
Land hinein. Die Buchten werden in das 
Land weiter durch Flüsse verlängert, die in 


breiten Trichtern münden, und deren Eigen¬ 
tümlichkeit es ist, an den Oberlauf im Ge¬ 
birge sofort den bequemen befahrbaren Unter¬ 
lauf zu fügen; das Mittelstück fehlt. Bedeut¬ 
sam treten vor allem die vulkanischen Gebilde 
hervor, obwohl an räumlicher Ausdehnung 
altkrystallinisches Grundgebirge und tertiäre 
Sedimente die vulkanischen Gesteine über¬ 
treffen. Fast keine der Inseln ist frei von 
Spuren unterirdischer Thätigkeit. Heisse 
Quellen, die oft herrliche Kieselsinterbildun¬ 
gen erzeugen, kochende Schlammpfuhle, Sol- 
fataren, die Schwefelwasserstoff und schwef¬ 
lige Säure, überhaupt Schwefelsublimationen 
hervorbringen, erloschene und noch thätige 
Vulkane wechseln ab. Der thätigste Berg der 
Inselgruppe, einer der emsigsten Vulkane 
überhaupt auf der Erde, ist der Albay oder 
Mayon auf Südluzon. Jagor, dem wir eine 
schöne, ausserordentlich materialreiche Be¬ 
schreibung der Philippinen verdanken, hat 
ihn, nicht als erster, bestiegen und die Höhe 
zu 2374 m bestimmt. Der Berg hat etwa alle 
zehn Jahre Ausbrüche gehabt und schon zahl¬ 
lose Verheerungen durch Lava wie durch Aus- 
, würflinge angestiftet. Der Ausbruch des Jahres 
1814 soll 12 000 Menschen das Leben ge¬ 
kostet haben. Auch an Erdbeben sind die 
Inseln überreich. In Manila sind die Häuser 
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im Unterstock 
überaus fest ge¬ 
baut, um den 
Stössen zu wider¬ 
stehen ; die obe¬ 
ren Hausteile da¬ 
gegen sind aus 
Holz locker zu¬ 
sammengefügt, 
um den Erschüt¬ 
terungen leicht 
nachgeben zu kön¬ 
nen. Diese Bau¬ 
art erweist sich 
freilich bei den 
Taifunen ver¬ 
hängnisvoll, die 
fast immer den 
Übergang von der 
Regenzeit zu den 
trockenen Mona¬ 
ten begleiten; sie 
richten oft furcht¬ 
baren Schaden an. 

Das Klima der 
Philippinen ist 
entsprechend der 
südlichen Lage 
recht warm, aber 
infolge des um¬ 
gebenden Meeres 
doch gemässigt 
und sehr feucht. 

Wenn im Sommer 
die erhitzte asiat¬ 
ische Landmasse 
die Luft ansaugt, 
wehen südliche 
und südwestliche 
Winde über die 
Inseln hin. Im 
Winter strömt die 
Luft zurück und 
bringt die Philip¬ 
pinen in den Be¬ 
reich nördlicher 
und nordöstlicher 
Winde. Der 
Wechsel vollzieht 
sich unter wilden 

Wirbelbewegungen. Die Südwest- wie die Nord¬ 
ostmonsune bringen vom Meer her Nieder¬ 
schläge; aber sie treffen in dem bergdurch¬ 
zogenen Lande immer nur eine Küste. So 
liegt Manila im Regen- und Windschutz ge¬ 
genüber den Nordostmonsunen und hat im 
Winter klares Wetter. Der Sonnenbrand 
macht den Boden rissig, die Pflanzen ver¬ 
dorren, das Leben von Mensch und Tier ist 
träge und stockt. Der Südwestmonsun aber 



trifft Stadt und Umgebung mit voller Wucht. 
Der Sommer hat mithin siebenmal mehr Re¬ 
gen als der Winter, der September dreimal 
soviel wie Berlin in einem ganzen Jahr. Die 
Temperatur beträgt im Jahresmittel 26° C. 
An der Westküste von Samar und Leyte 
müssen die Reisfelder im Mai und Juni be¬ 
stellt werden, und im November beginnt die 
Ernte. Die Ostküsten beider Inseln haben ge¬ 
rade umgekehrte Regenzeit, also im November 
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die Reissaat, im Mai die Ernte. Wo die 
Oberflächengestalt weniger wetterscheidend 
wirkt, ist das Klima gleichförmiger, und kann 
zu allen Jahreszeiten der Reis gesät und ge¬ 
erntet werden. Anscheinend wird der Nord¬ 
ost-Monsun durch den gleichgerichteten Passat 
verstärkt; wenigstens sind die Ostküsten 
feuchter, daher auch dichter mit lianenreichem 
Urwalddickicht besetzt. Die Westküste zeigt 
in höheren Breiten schon nordische Eindring¬ 
linge. (Schluss folgt.) 



Die Bürgen des Fortschritts. 

Von Dr. Helbig. 


Die Geschichte lehrt, dass der Aufschwung 
von Kunst und Wissenschaft bei einem Volke 
eine vorübergehende Erscheinung ist, die nach 
einiger Zeit in Stillstand und Rückschritt über¬ 
geht. An der Neige unseres Jahrhunderts, 
das wie keines der früheren der Vervoll¬ 
kommnung des Menschengeschlechts in Wis¬ 
sen und Können huldigte, liegt daher die 
Frage nahe, welche Bürgschaften dafür ge¬ 
geben sind, dass der Fortschritt in der Natur¬ 
erkenntnis und in deren technischer Verwert¬ 
ung noch einige Zeit anhalten werde, ehe 
der über kurz oder lang unvermeidliche Ver¬ 
fall eintritt. 


Eine gewisse Bürgschaft in dieser Hinsicht 
liegt zunächst wohl darin, dass in der Jetzt¬ 
zeit nicht, wie dieses sonst fast immer der 
Fall war, von einem einzigen Staate oder 
einem einzigen Volksstamme der Aufschwung 
ausgeht, sondern dass ein grosser Teil der 
kaukasischen Menschenrasse dabei beteiligt 
ist. Alle germanischen Völker Europas, die 
nördlichen Slaven', die Mehrzahl der Roma¬ 
nen und ein erst im vorigen Jahrhundert 
entstandenes vorwiegend germanisches Reich 
Nordamerikas lieferten dem zeitgenössischen 
Fortschritte nicht nur ziemlich gleichmässig 
die einzelnen Denker, Entdecker und Erfinder, 
sondern sind auch annähernd gleichartig mit 
Anstalten für Erhaltung und Förderung des 
Wissens und technischen Könnens ausge¬ 
stattet. Wie die Geschichte lehrt, dauert die 
Blüte eines einzelnen Volkes meist nur wenige 
Jahrzehnte, selten einige Jahrhunderte. Es ist 
aber unwahrscheinlich, dass eine ganze An¬ 
zahl Völker gleichzeitig verfällt. Vielmehr 
wird sich voraussichtlich die Kulturhöhe bei 
einem Volke eine geraume Frist länger er¬ 
halten, als bei einem anderen. 

Man könnte nun einwenden, dass das Fort¬ 
bestehen eines hohen Bildungszustandes in 
einem Staate in früheren Zeiten nicht den 
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Zusammenbruch eines anderen zu hindern 
oder aufzuhalten vermochte. Dabei bleibt 
aber zu beachten, dass die früheren Errungen¬ 
schaften der Kultur bei Weitem keine so 
tiefen Eingriffe in die Lebensweise des Ein¬ 
zelnen und so entscheidenden Einfluss auf 
die Macht des Staates selbst ausübten, als es 
die Fortschritte unseres Zeitalters bewirkten. 
Ging bei einem Volke des Altertums die 
Fähigkeit, zu philosophieren und zu dichten, 
oder die Kunst, Bildwerke zu schaffen, oder 
selbst die gewerbliche Leistungsfähigkeit zur 
Neige, so konnte es noch immer äusserlich 
selbständig oder als geachteter Bestandteil 
eines grösseren Staates weiter bestehen. Sollte 
in der Jetztzeit einem Volke das Verständnis 
des Dampfes oder der Elektrizität abhanden 
kommen, so würde es aus der Reihe der 
Kulturnationen ausscheiden. Sein Gebiet würde 
von einem anderen Volke erobert werden, 
falls nicht die örtliche Beschaffenheit des Lan¬ 
des oder die gegenseitige Eifersucht der mass¬ 
gebenden Mächte dem wehrlosen Nachbar ein 
kraftloses Scheinleben weiterhin verstatten. 
Im moderneren Kriege gewährt die bessere 
Ausrüstung und das technische Verständnis 
viel entschiedener das Übergewicht, als dies 
im Altertum und im Mittelalter der Fall war. 

Neben diesen äusseren Bürgschaften des 
Fortschritts darf man aber die inneren keines¬ 
wegs unterschätzen, zu deren Würdigung die 
Vorfrage erledigt werden möchte, was eigent¬ 
lich den allgemeinen Fortschritt in neuester 
Zeit und vornehmlich den der Naturwissen¬ 
schaften bedingt. Die einen suchen ihn in 
der induktiven Methode, andere in der vor¬ 
geschrittenen Mathematik, andere in der An¬ 
wendung von \Vaage und von Messung 
überhaupt. Aus der Verschiedenheit dieser 
Ansichten lässt sich vermuten, dass schwerlich 
ein einzelnes der genannten Dinge ftlr jeden 
Fortschritt den Ausschlag gebe. Vielmehr 
wirken alle zusammen und gemeinsam mit 
dem Grundsätze, keine Autorität anzuerken¬ 
nen, sondern thunlich der eigenen Wahr¬ 
nehmung den Ausschlag geben zu lassen und 
das Forschungsgebiet, welches man bearbeiten 
will, sich als begreiflich, d. h. nicht als wun¬ 
derbar, unfasslich, übersinnlich, beseelt und 
der gl. vorzustellen. Dazu kommt noch eine 
geordnete, auf Teilung beruhende Arbeits¬ 
weise, unter thunlicher Kenntnisnahme des bis¬ 
her Ermittelten. Endlich ist nicht zu unter¬ 
schätzen die bessere Schulung zur Beobachtung, 
die auch ohne Bewaffnung der Sinne durch 
Instrumente die Wahrnehmung schärfte. Der 
Astronom des Altertums hätte das Zodiakal- 
licht ebenso gut sehen können, als da¬ 
malige Schiffer das Meerleuchten oder die 
Milchsee aller Wahrscheinlichkeit gesehen 


haben. Sowenig aber hielt man alles dies 
beachtlich, dass es nicht einmal ein Dichter 
des klassischen Altertums zu einem poetischen 
Vergleiche verwertete. 

Mit der- zunehmenden Vertiefung der 
Forschung und mit der Erweiterung des 
Wissensumfanges erscheint es immer schwie¬ 
riger, ohne Autoritätsglauben r,uch nur ein 
beschränktes Gebiet zu beherrschen; das Be¬ 
reich des eigenen Forschens verengt sich 
mehr und mehr. — Lässt dann im Laufe der 
Jahrzehnte die Spannkraft nach, so kehrt mit 
dem Aufhören der Fähigkeit, Neues zu schaf¬ 
fen, die Abhängigkeit von der Autorität auch 
auf dem eigenen Forschungsgebiete zurück. 
Über letzteres hinaus schwand der Autoritäts¬ 
glaube, was meist zu wenig beachtet wird, 
auch im jetzigen Jahrhundert nicht; die Hoff¬ 
nungen der Encyklopädisten und der Frei¬ 
denker am Ende des 18. Jahrhunderts erfüllte 
sich nicht, ja seit der Mitte des 19. Jahr¬ 
hunderts schrumpfte das Häuflein Material¬ 
isten, das sich bis dahin erhalten hatte, mehr 
und mehr ein und beginnt schon im Milieu 
von Glauben, Mystik und dergleichen zu ver¬ 
schwinden. Die Naturwissenschaften und 
noch entschiedener die Technik erwiesen sich 
unfähig, breitem Volksmassen und der Schaar 
der wissenschaftlichen Kärrner Ersatz für her¬ 
gebrachten Glauben zu bieten, formelle Bild¬ 
ung zu gewähren oder pädagogisch in gleicher 
Weise, wie Mythologie, Sprachen, Welt „(d. h. 
meist Kriegs“-) und Litteratur-Geschichte oder 
dergl. verwertet zu werden. Wie wenig die 
Naturwissenschaft den Blick anders als räum¬ 
lich zu erweitern vermag, ersieht man, wenn 
man irgend eine zeitgenössische kosmologische 
oder kosmogenische Betrachtung prüft; ihr 
Verfasser muss schon recht klar und unab¬ 
hängig denken, wenn sie annähernd den Ge¬ 
halt des um etwa 2 Jahrtausende älteren Lehr¬ 
gedichts „de rerum natura“ des Lucretius 
Carus erreicht. — Möglicherweise wurzelt die 
mit Unrecht bisweilen angezweifelte Bildungs¬ 
kraft der Sprachlehre zum guten Teile in der 
Jahrtausende langen Erfahrung beim Sprach¬ 
unterricht. , Aber, selbst wenn der Naturwissen¬ 
schaft in einem künfligenjahrhunderte ein neuer 
Donatus mit einer „unorganischen ars minor“ 
oder einer „ars major organica" erwachsen 
sollte, so könnte die naturwissenschaftliche 
Schulbildung ebensowenig selbständige Er¬ 
finder und Entdecker erzeugen, wie die von 
der grammatischen Schule in den Zeiten des 
Kulturverfalls allenthalben gezüchtete Reim¬ 
schmiede Dichter oder die gleichzeitigen 
Schulphilosophen Denker genannt werden 
können. Anderseits sehen wir in einer zu 
Erfindungen und Entdeckungen fähigen Zeit 
selbst entschiedene Mystiker den Fortschritt 
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fördern. Es verschlägt nichts, ob ein Farben¬ 
chemiker gläubiger Buddhist oder Mormone 
sei; wenn er nur bei den Benzolderivaten 
keine inspirirte Autorität und in der aromo- 
tischen Reihe keine überirdische Kräfte oder 
Verbindungen annimmt. Obgleich ein Neo¬ 
vitalist die alte Lebenskraft wieder aufleben 
lässt, könnte er deshalb immerhin die Physio¬ 
logie mit Entdeckungen bereichern, sofern ihn 
nur nicht die für Denkfaule so tröstliche vis 
purgativa, emetica oder dergl. auf dem Einzel¬ 
gebiete seiner Forschung mühsamer Versuche 
und nüchterner Beobachtung überhebt. Die 
erfinderische Anlage oder der Entdeckungs¬ 
sinn gehen selbst durch einiges Einleben in 
die Mystik nicht immer verloren. Einen 
Crookes beehrt eine Dame aus der vierten 
Dimension mit ihrem Besuche; dies hindert 
nicht, dass er für manche Gebiete der Physik 
bahnbrechend wirkte. 

Die Unterstützungs- und Förderungsmittel 
des Fortschritts in der Jetztzeit sind in einer 
ganzen Reihe von Einrichtungen zu suchen, 
wir nennen u. a.: höhere Schulen, gelehrte 
Vereine und Zusammenkünfte, Stiftungen, Ver¬ 
suchs-Anstalten, Sport und Liebhaberei, Pa¬ 
tente, Ausstellungen, Preisausschreibungen, 
Presse und Sammlungen. Freilich schliessen 
sich die einzelnen Glieder dieser Reihe nicht 
gegenseitig aus; es kann vielmehr eine wissen¬ 
schaftliche Gesellschaft auf einer Stiftung be¬ 
ruhen und manche Versuchsanstalt gehört zu 
einer Hochschule. Hierzu kommen sprach¬ 
liche Schwierigkeiten, man denke beispiels¬ 
weise an den Unterschied zwischen „Gesell¬ 
schaft“ und „Verein“ oder an die „Akademien“, 
zu denen sowohl die academia della crusca 
als die Kriegsakademie und die europäische 
Bekleidungsakademie zählen. 

Die höheren Schulen dienen zwar zunächst 
nur der Erhaltung der Wissenschaft, sie för¬ 
dern diese aber nebenbei durch die Forsch- 
ungsthätigkeit der Lehrer und älteren Schüler. 
Bei den deutschen Universitäten gilt letztere 
zumeist derart als wesentlich, dass die Be¬ 
rufungen zum Lehramte vorwiegend nach 
Massgabe der wissenschaftlichen Leistungen 
und weniger im Hinblicke auf Redegabe und 
Lehrfähigkeit erfolgen. Auch die langen aka¬ 
demischen Ferien, die meist ein Drittel der 
Zeit überschreiten, dienen mehr der Forscher- 
thätigkeit der Lehrenden, als der Gewöhnung 
der Schüler an selbständige wissenschaftliche 
Arbeit. Es dürfte aber falsch sein, die Hoch¬ 
schulen als zuverlässige Bürgen des Fort¬ 
schritts anzusehen. Die hergebrachte Jahr¬ 
hunderte alte Überlieferung bei den meisten 
Universitäten bringt die Gefahr mit sich, dass 
mit dem Nachlasse des allgemeinen Erfind- 
ungs- und Fortschrittstriebes die höheren Unter¬ 


richtsanstalten einer Eintrocknung leichter, als 
andere Einrichtungen verfallen. Die jüngeren 
technischen, tierärztlichen, landwirtschaftlichen, 
kaufmännischen und dergl. Hochschulen wer¬ 
den trotz der ihnen eigenen Sucht, die alten 
Universitäten in Äusserlichkeiten nachzuah¬ 
men, von einer Verknöcherung voraussichtlich 
leichter bewahrt bleiben, da sie meist mehr in 
Berührung mit dem wirklichen Leben stehen, 
als die vier alten Universitätsfakultäten. 

Schluss folgt. 


Das Recht der Minoritäten. 

Bei jeder Parlamentswahl, bei jedem Beschluss 
einer Körperschaft, bei der das Ergebnis aus einer 
geringen, häufig von Zufälligkeiten abhängigen 
Majorität resultiert, verbreitet sich ein dumpfes, 
drückendes Gefühl: Ist die Herrschaft, die Geltung 
des Majoritätsbeschlusses, unbedingt berechtigt? 
— Nur ein unbewusster Drang reizt zum Wider¬ 
spruch. Dass Mehrheit den Ausschlag gebe, sei es 
bei Wahlen, sei es in der Gesetzgebung oder in 
verwaltenden und richtenden Kollegien, erscheint 
uns heute so selbstverständlich, dass wir auf eine 
nähere Begründung verzichten zu müssen glauben. 
Und dennoch ist der Satz, dass Mehrheit entscheide, 
nichts weniger als selbstverständlich. 

Sehen wir auf unsere westlichen Nachbarn, 
sehen wir nach Süd-Osten auf unsere Stammes¬ 
genossen, so haben wir frappante Beispiele, wie 
Minderheiten sich in einem gerechten Kampfe be¬ 
finden gegen Mehrheiten, die sie unterdrücken. 

Es ist an der Zeit, dass ein Ruf ertönt, der die 
Geister aufrüttelt und abbringt von der lähmenden 
Idee von dem Recht der Majorität. 

In einem fesselnden Vortrag, der soeben im 
Druck erschien, untersucht der bekannte Rechts¬ 
lehrer Prof. Jellinek das „Recht der Minori¬ 
täten“. 1 ) Er zeigt, wie der Grundsatz, dass 
Mehrheit entscheide, sich erst langsam entwickelte, 
dass er an Stelle ungeregelten Kampfes trat, oder 
dass in dem Mehrheitsentscheid ein Gottesurteil er¬ 
blickt wurde. Die Demokratien des Altertums ha¬ 
ben ihn gekannt und in verschiedenartiger Weise 
durchgebildet, dabei häufig die Rechte von Minori¬ 
täten anerkennend. Die mittelalterliche Welt aber 
hat ihn nur langsam und mit Vorbehalten ange¬ 
nommen. Dass zwei von vornherein mehr wert 
sein sollten als einer, widersprach dem kraftvollen 
Individualitätsgefühl, das namentlich die german¬ 
ischen Völker auszeichnete. Wenn ein kühner Mann 
im offenen Kampfe fünf überwinden konnte, warum 
sollte er sich im Rate der Mehrheit beugen? Es 
gab ständische Körperschaften, in denen bis in die 
neuere Zeit eine geregelte Stimmzählung überhaupt 
nicht stattfand, so namentlich der ungarische Reichs¬ 
tag. Im öffentlichen Leben der Germanen wurden 
ursprünglich Beschlüsse — vor allem Wahlen — 
einstimmig, meistens durch Akklamation vorgenom¬ 
men, die wohl hier und da eine kleine dissentier¬ 
ende Minorität übertönte. Noch heute sind Reste 
dieser alten Rechtsanschauung deutlich in jenem 
Rechte zu erkennen, das die geschichtliche Kon¬ 
tinuität am reinsten bewahrt hat, im englischen. 
Noch heute gilt im englischen Gerichtsverfahren 


*| Das Recht der Minoritäten (Verlag von Alfred Hölder, 
Wien 1898). Preis M. 1.—. 
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der Satz, dass das Verdikt der Geschworenen, ob 
es verurteile oder freispreche, einstimmig gefasst 
sein müsse, und bis vor kurzem wurde die Jury 
im Lande der Freiheit so lange eingesperrt, bis sie 
zu einer Einigung gekommen war. 

Auf welchem Wege das Majoritätsprinzip' sich 
allmählich Bahn gebrochen hat, das ist im einzelnen 
noch gar nicht festgestellt. •Wahrscheinlich war es 
zuerst die Kirche, die es einführte, und deren Bei¬ 
spiel vom Staate nachgeahmt wurde. 

Jellinek verfolgt nun die historische Entwicklung, 
geht dazu über, inwiefern Minoritäten heute ein 
entscheidendes Recht geben, besonders fesselnd 
aber ist, welche Bedeutung die Frage nach dem 
Recht der Minoritäten für kommende Zeiten hat. 
Wir wollen seinen eigenen Worten folgen. 

Um eine sichere Basis für ein. anzuerkennendes 
Recht für Minoritäten zu finden, wird man von 
folgenden Erwägungen ausgehen müssen: Der ganze 
Gedanke der Mehrheitsentscheidung beruht auf der 
Vorstellung durchgängiger innerer Einheit des 
Volkes. Die naturrechtlich-demokratische Idee der 
völlig gleichwertigen Individuen liegt ihm zu Grunde. 
Unter gleichwertigen Individuen kann es aber ver¬ 
nünftigerweise kein anderes Entscheidungsmittel 
geben als die Grösse der Zahl. 

Alle Volksentscheide und parlamentarischen Ein¬ 
richtungen beruhen auf dem Gedanken dieser 
Gleichwertigkeit. Da jedes Parlamentsmitglied als. 
Vertreter des ganzen Volkes betrachtet wird, schei¬ 
nen Wertunterschiede unter diesen Repräsentanten 
imdenkbar. Diesen Gedanken widerspricht keines¬ 
wegs das Dasein verschiedener Parteien, die partei- 
mässige Politik, die überall in den Parlamenten ge¬ 
trieben wird. Aber alle rein politischen Parteien 
sind ihrem Wesen nach fluktuierend. Sie wechseln 
fortwährend an Zahl, Stärke, Bedeutung. Sie wach¬ 
sen und vergehen. Wer heute konservativ ist, kann 
morgen gemässigt liberal, wer liberal, nächstens 
radikal sein. Daher kann bei rein politischer Partei¬ 
gliederung die Minderheit der Gegenwart die Mehr¬ 
heit der nächsten Zeit werden. Ein Volk, das nur 
politische Gegensätze kennt, kann daher dem Ma¬ 
joritätsprinzip den breitesten Spielraum gewähren, 
es kann sich damit begnügen, im Interesse der 
Stabilität der staatlichen Ordnung sowohl, als auch 
um die jeweilige Mehrheit nicht übermächtig wer¬ 
den zu lassen, alle Mittel des Minoritätenschutzes 
anzuwenden. Das höchste Recht aber einer Mi¬ 
norität solcher Art besteht darin, dass sie den Ver¬ 
such machen kann, Majorität zu werden. Alle neuen 
Parteien haben als Minoritäten begonnen, ihr ver- 
nünftige_s Ziel ist aber stets gewesen, durch Agi‘ 
tation, Überredung, Kritik die öffentliche Meinung 
zu gewinnen und so schliesslich die Herrschaft zu 
erringen. Vor diesem Rechte der Minorität ist keine 
Majorität sicher, da sie keine Mittel besitzt, um es 
auf die Dauer wirksam unterdrücken zu können. 

Alle diese Sätze ruhen aber auf der Voraus¬ 
setzung, dass das Volk politisch eine innere Einheit 
sei. Nur in einer solchen ist ein derartiges Wachsen 
und Fluktuieren der Parteien möglich. Da, wo diese 
Einheit matigelt, kann auch das auf die reine Kopf¬ 
zahl gegründete Mehrheitsprinzip nicht durchgeführt 
werden. Das haben vor allem die demokratischen 
Föderativrepubliken der Gegenwart gezeigt. In 
ihnen sind die staatlichen Gegensätze innerhalb des 
Bundes so gross, dass neben der Volksmehrheit 
eine zweite, auf die Zahl der Staaten gegründete, 
eine mehr oder minder gross bemessene Entscheid¬ 
ungsgewalt hat. Noch weniger aber kann das reine 
Menrheitsprinzip dort seine Anwendung finden, wo 
Gegensätze vorhanden sind, die ein Volk ein- für 
allemal derart scheiden, dass jene Voraussetzung 
der Gleichwertigkeit der Individuen hinfüllig wird 


Solche Gegensätze sind aber in erster Linie die 
religiösen gewesen. So lange religiöse Fragen den 
Charakter von politischen angenommen hatten, hat 
sich überall energischer Protest gegen das Majori-, 
tätsprinzip gezeigt. Majorisierung in religiösen Din¬ 
gen wurae niemals als rechtmässig, sondern stets 
als Ausdruck brutaler Gewalt empfunden. In be¬ 
sonders prägnanter Weise hat sich ja nach den 
unseligen Kämpfen des dreissigjährigen Krieges in 
Deutschland die Verwerfung des Mehrheitsprinzips 
in religiösen Dingen gezeigt. Da war im Reichstage 
die normale Form der Beratung ganz ausgeschlossen. 

Solche Gegensätze sind aber heute die natio¬ 
nalen. Nationale Parteien können niemals als or¬ 
ganische Erscheinungen innerhalb eines Volkes auf- 
treten. Der Deutsche von heute kann nicht der 
Slave von morgen sein und wenn er es einmal 
ausnahmsweise sein sollte, so verfällt er mit Recht 
der allgemeinen Verachtung. Gleich den religiösen 
Parteien sind nationale ein- für allemal fest um¬ 
grenzt. Wo nationale Gegensätze in einer Legis¬ 
latur von erheblicher Bedeutung sind, da wird jede 
Majorisierung in nationalen Dingen als Brutalisier¬ 
ung empfunden. Die Lehre, dass wie in anderen, 
so auch in nationalen Fragen Mehrheit zu entschei¬ 
den habe, ist ein Fall des alten, verderblichen Dok¬ 
trinarismus, der für alle Staaten und alle Parla¬ 
mente nur eine geheiligte Schablone anerkennen 
will, er gehört zu den Dogmen jener naturrecht¬ 
lichen Politik, die unerbittlich Glauben verlangt und 
den verketzert, der ihren öden Gemeinplätzen An¬ 
erkennung versagt. 

In den meisten Staaten mit national gemischter 
Bevölkerung genügen aber in der grössten Zahl 
von Fällen Schutzmittel für die Minderheiten in 
Justiz und Verwaltung, so dass die gesetzgebenden 
Organe unter den nationalen Gegensätzen nicht zu 
leiden haben. So sehen wir trotz nationaler Misch¬ 
ung der Bevölkerung in der Schweiz und Belgien 
die Parlamente dieser Staaten in politische, nicht 
in nationale Parteien geteilt. Ganz anders aber lie¬ 
gen die Dinge in Österreich, das eine grössere 
Zahl von Nationalitäten in sich vereint, als irgend 
ein zivilisierter Staat in Europa und Amerika. Auch 
in Österreich sind gesetzliche und administrative 
Massregeln getroffen, um jeder Nationalität, nament¬ 
lich im Gebrauche ihrer Sprache bei den Behörden 
und in der Schule Schutz zu erteilen, die aber in 
der Regel Gegenstand heftigen Kampfes sind. 
Andere Mittel zur Lösung der nationalen Zwistig¬ 
keiten sind da von Politikern oder nationalen Par¬ 
teien in der Presse oder in Gesetzentwürfen vor¬ 
geschlagen worden: Schaffung eines Sprachen¬ 
gesetzes, nationale Abgrenzung der Bezirke oder 
Kreise in den gemischtsprachigen Ländern, Ein¬ 
setzung eines Nationalitätengerichtshofes, Errichtung 
von Behörden des Staates sowohl als der Selbst¬ 
verwaltungsverbände mit nationalen Sektionen, 
Einführung nationaler Kurien in den Landtagen. 
Selbst wenn aber alle diese Vorschläge durchge¬ 
führt werden könnten, würde noch immer die 

g 'osse Frage übrig bleiben, wie im Reichsrate die 
echte der nationalen Minderheiten zu schützen 
seien. Eine Verlegung aller national bedeutsamen 
Fragen in die Landtage könnte nur auf Kosten einer 
tiefgehenden, den Staat zerrüttenden Revolution vor¬ 
genommen werden und würde niemals die Zustimm¬ 
ung der Nationen finden, die im Zentralparlamente 
ihre Rechte in wirksamerer Weise zu verteidigen 
hoffen, als in den Landtagen. Darum handelt es 
sich in Österreich um die ausserordentlich schwier¬ 
ige Frage, wie ein Zentralparlament, in dem acht 
Nationalitäten vertreten sind, diesen parlamentar¬ 
ische Sonderrechte erteilen kann, ohne den Gang 
der Verhandlungen für immer unmöglich zu machen. 
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Und doch ist hier die Macht der geschichtlichen 
Verhältnisse weiser als alle politische Klugheit. Wie 
die Dinge heute liegen, ist die Nationalitätenfrage 
in Österreich in erster Linie eine deutsche Frage 
geworden. Einer deutschen Minorität und den sich 
mr etwa Angliedernden steht seit einer Reihe von 
Jahren eine slavische Majorität, der sich noch an¬ 
dere Elemente anschliessen, gegenüber. Es haben 
sich daher unabhängig von aller gesetzlichen Norm¬ 
ierung durch die Macht der nationalen und polit¬ 
ischen Gegensätze im Reichsrate gleichsam ein 
Corpus Germanorum und ein Corpus Slavorum ge¬ 
bildet, denen aber nicht gleiche Rechte zukommen. 
Die grossen Kämpfe der letzten Zeit sind der erste 
Versuch des Corpus Germanorum gewesen, sich 
vor, Majorisierung durch das andere Corpus zu 
schützen. Da es schwerlich gelingen wird, den 
Kampf im Reichsrate dauernd zu bannen, so läge 
in der Anerkennung bestimmter der Majorisierung 
entzogener Rechte des Corpus der Deutschen im 
Zentralparlamente die einzige Möglichkeit, normale 
Zustände im Reichsrate zu garantieren. Der Gegen¬ 
satz zwischen deutsch und slavisch ist der einzige, 
der fortwährend an den Existenzbedingungen Öster¬ 
reichs rüttelt, alle anderen Gegensätze unter den 
Nationalitäten sind von verhältnismässig geringerer 
Bedeutung. Die Zuerkennung derartiger unentzieh- 
barer Rechte an eine Minorität wäre in der heutigen 
Staatenwelt durchaus nichts Neues. Ist sie doch in 
umfassenderWeise im deutschen Bundesrate durch¬ 
geführt. 

Den religiösen und nationalen Parteien würden 
sich in Zukunft soziale Parteien anschliessen, wenn 
dereinst der schroffe Gegensatz der besitzenden 
und nichtbesitzenden Klasse in der gesetzgebenden 
Versammlung eines Staates den scharfen Ausdruck 
finden sollte, der von den einen gehofft^ von den 
anderen gefürchtet wird. Heute jedoch ist auch in 
demokratischen Staaten eine derartige parteimässige 
Teilung des Volkes noch nicht vorhanden, trotz des 
ununterbrochenen Anwachsens sozialistischer Stim¬ 
men und Abgeordneter in vielen Staaten. Selbst 
die am tiefsten gehende Bewegung dieser Art, die 
sozialdemokratische im Deutschen Reiche, hat kei¬ 
neswegs den Reichstag in eine Vertretung der Be¬ 
sitzenden und Nichtbesitzenden gespalten, vielmehr 
sind die Sozialdemokraten nur eine Partei unter 
vielen. Die Frage ist somit noch keine der gegen¬ 
wärtigen Politik und kann umsomehr der Zukunft 
überwiesen werden, als bereits heute Anzeichen 
dafür vorhanden sind, dass die Sozialdemokraten 
auf die Dauer ihren revolutionären, die vorhandene 
Staatsordnung gänzlich ignorierenden Charakter 
nicht beibehalten können, sondern sich in eine radi¬ 
kale Reformpartei verwandeln werden müssen. 
Der Gegensatz zwischen den einzelnen ökonom¬ 
ischen Interessen hingegen, der ja im deutschen 
parlamentarischen Leben heute eine so grosse Rolle 
spielt, lässt sich an Stärke und Bedeutung mit den 
im Vorhergehenden Erörterten nicht messen. Trotz 
aller Kämpfe giebt es hier doch eine Reihe von 
gemeinsamen Angelegenheiten, die, wenn auch nicht 
immer in der Heftigkeit des öffentlichen Streites 
zum Bewusstsein gelangend, dennoch die gänzliche 
Ausbeutung oder Unterdrückung der einen Inter¬ 
essentengruppe zu Gunsten der anderen schliesslich 
verhindern würde. -Zudem wechseln auch diese 
Gruppen fortwährend. Wenn auch ihr Widerstreit 
heftiger ist als der rein politischer Parteien, so kann 
er doch niemals die Stärke erreichen, wie der 
Gegensatz zwischen religiösen und nationalen Grup¬ 
pen oder jenen beiden sozialen Klassen. Agrarier 
und Freihändler können innerhalb derselben po¬ 
litischen Partei Raum finden; das Zentrum weist 
alle möglichen sozialpolitischen Schattierungen auf. 


Zwischen den Parteiprinzipien aber des Zentrums 
oder der Sozialdemokratie einer- und denen der 
übrigen Parteien andererseits ist irgend welche Ver¬ 
einbarung gänzlich ausgeschlossen. 

Nun aber ist die Frage zu beantworten, worin 
das Recht einer der Majorisierung nicht auszusetzen¬ 
den Minorität bestehen soll. Über diese Frage 
haben zwei hervorragende Männer sich ausge¬ 
sprochen, ausführlich der amerikanische Staatsmann 
C a 1 h o u n und gelegentlich der englische Rechts¬ 
historiker Sir Henry Sumner Maine. Die Schrift 
Calhoun’s „A Disquisiiion on Government" ist 
wohl die originellste Leistung der amerikanischen 
politischen Litteratur. Indem Calhoun die dem 
Mehrheitsprinzip zugrunde liegende Theorie von 
der absoluten Gleichheit der Individuen aufs äusserste 
bekämpft, will er, an Stelle der tyrannischen Ent¬ 
scheidung durch die numerische Majorität diejenige 
durch die „concurrent majority “ setzen. Jedes im 
Volke vorhandene selbständige Element müsse gegen 
Beschlüsse, die es verletzen, eine Negative, ein 
Recht des Widerspruchs haben. Nicht auf dem 
Wege der Majorisierung, die nichts anderes, als 
eine Form der Gewalt ist, sondern auf dem des 
Compromisses, der allein die einem Verfassungs¬ 
staate angemessene Art der Entscheidung darsteUt, 
sollen die allgemein verbindlichen Beschlüsse gefasst 
werden. Nähere Ausführungen darüber aber, wie 
dieser umwälzende Gedanke in der Demokratie 
durchzuführen sei, sind in den ganz abstrakt ge¬ 
haltenen Darlegungen Calhoun's nicht zu finden. 
Maine hingegen in seinem „Populär Government M 
fasst für England die Möglichkeit ins Auge, dass an 
Stelle der heutigen Parlamentsverfassung die all¬ 
mächtige Herrschaft eines einzigen, von einem ge¬ 
heimen Wohlfahrtsausschuss geleiteten Convents 
treten werde. Das einzige Gegenmittel gegen eine 
derart sich Bahn brechende Tyrannei werde aber 
in der Obstruktion liegen, gegen welche die Führer 
der Majorität stets Gegenmittel in irgend einer Art 
Geistesguillotine suchen werd.en. 

Diese Verlängerung oder Verhinderung der par¬ 
lamentarischen Geschäfte durch Obstruktion von 
Seiten einer Minorität ist dem englischen Parlamente 
seit langem bekannt. Berühmt ist die Sitzung des 
Unterhauses vom 12. März 1771, in der die Minorität 
dreiundzwanzig Abstimmungen durchsetzte, um die 
Bestrafung der Drucker der Parlamentsdebatten zu 
verhindern. Erst 1881 wurde unter dem Eindrücke 
der Obstruktion der Iren das Institut der Closure, 
des Schlusses der Debatte im Unterhause eingeführt. 
Diese irische Obstruktion hat bekanntlich anderswo,, 
so namentlich im böhmischen Landtage und im 
österreichischen Reichsrate, Nachahmung gefunden. 

Ein anderes legales Machtmittel der Minorität ist 
die Abstinenz oder Secession. Sie ist namentlich 
dann von Bedeutung, wenn durch Abwesenheit der 
Minorität Beschlussunfähigkeit der Kammer eintritt. 
Da, wo eine grosse Zahl von Mitgliedern anwesend 
sein muss, damit ein verfassungsändernder Be¬ 
schluss gefasst werde, kann die Secession einer 
kleinen Minderheit genügen, um die Aenderung un¬ 
möglich zu machen. Aber auch dauernde Seces- 
sionen sind, und zwar am häufigsten in Österreich 
zu verzeichnen. 

Überblickt man aber die legalen und illegalen, 
die Rechts- und Machtmittel, die einer Minderheit 
zu Gebote stehen und frägt sodann nach neuen 
Rechten, die ihr gewährt werden können, so ergiebt 
sich, dass es unmöglich ist, einer Minorität das Recht 
zuzugestehen, etwas positiv zu schaffen. Es wäre 
die verkehrte Welt, wollte man innerhalb einer 
Kammer oder einer Volksgemeinde das Votum der 
Minderheit höher werten äs der Mehrheit Wohl 
aber kann sie sich und die ihrem Interesse dienen- 
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den objektiven Institutionen dadurch schützen, dass 
ihr die Macht gegeben ist, zu verhindern. 

Noch viel bedeutsamer als für die Gegenwart, 
und zwar nach allen Richtungen hin, nicht etwa nu t 
für gesetzgebende Versammlungen, wird die Frage 
nach dem Rechte der Minoritäten einer fernen 
Zukunft erscheinen. Die moderne Gesellschaft be¬ 
findet sich in einem immer weiter vorwärts schrei¬ 
tenden Prozess der Demokratisierung. Mag man 
nun diese Entwicklung mit Freude begrüssen oder 
fürchten, keine Macht der Welt ist im Stande, diesen 

? eschichtlichen Naturprozess dauernd zu hemmen. 
Her schneller, dort in zögernder Weise gehen die 
Kulturnationen der allgemeinen Nivellierung ent¬ 
gegen. Was die Geologen von den Bergen be¬ 
haupten, dass sie im Laufe der Zeit zerbröckeln, 
und ihre Höhen in die Niederungen sinken werden, 
das gilt auch für die Gesellschaft. Ferner breitet 
sich in der modernen Gesellschaft von der Wissen¬ 
schaft vertreten und von den herrschenden Mächten 
mit sorgloser Bereitwilligkeit acceptiert eine zweite 
Tendenz immer mehr aus: die durch staatlichen 
Zwang zu garantierende kollektivistische auf dem 
Gedamcen der möglichsten Solidarität der Einzelnen 
aufgebaute Richtung in der Gestaltung der mensch¬ 
lichen Verhältnisse. Immer grösser wird der An¬ 
teil bemessen, den das Individuum von seiner Selbst¬ 
ständigkeit der Gesamtheit zwangsweise zum Opfer 
bringen soll, und als rückständig gilt derjenige, wel¬ 
cher der Gesamtheit ein Halt für dieses Bestreben 
im Namen und zur Verteidigung des Rechtes des 
Individuums zuzurufen wagt 

Je weiter aber die Demokratisierung der Gesell¬ 
schaft vorwärts schreitet, desto mehr dehnt sich 
auch die Herrschaft des Majoritätsprinzips aus. Je 
mehr das Individuum durch den Gedanken der 
menschlichen Solidarität zurückgedrängt wird, desto 
weniger Schranken erkennt der herrschende Wille 
gegenüber dem Einzelnen an. 

Das eröffnet aber die Aussicht in eine furcht¬ 
bare Gefahr, die der gesamten Zivilisation droht. 
Nichts kann rücksichtsloser, grausamer, den primi¬ 
tivsten Rechten des Individuums abholder, das 
Grosse und Wahre mehr hassend und verachtend sein, 
als eine demokratische Mehrheit (vide Frankreich!) 
Das ist nicht etwa ein Lehrsatz, welcher einer der 
Umbildung der Gesellschaftsordnung feindlichen Ge¬ 
sinnung entsprungen, vielmehr von Vorkämpfern 
der modernen politischen Entwicklung anerkannt 
und häufig mit beredten Worten geschildert worden 
ist. Nur ein der Wirklichkeit gänzlich abgewendeter 
Mensch kann heute noch den Traum von der Güte 
und Wahrheitsliebe der Massen träumen. Es müsste 
auch mit wunderlichen Dingen zugehen, wenn die 
guten und edlen Eigenschaften des Menschen, die 
wir ja beim Individuum so selten finden, der Masse 
in grossem Umfange zukommen sollten. Nun hat 
zu allen Zeiten jeder neue grosse Gedanke, jede 
Idee, die später die Welt bewegt hat, sich mühsam 
und gefahrvoll Bahn brechen müssen gegen den 
Widerstand der herrschenden Gewalten. Dieser 
Widerstand ist aber hundertfältig grösser als an¬ 
derswo in der demokratischen Gesellschaft. In ihr 
herrscht nämlich mit viel grösserer Gewalt noch 
als der von der Mehrheit geleitete Staat schranken¬ 
los und unwiderstehlich die öffentliche Meinung, die 
wiederum nichts anderes ist, als die Mehrheit, so¬ 
ziale Macht neben der politischen übend. Was 
Tocqueville, der doch ein Vorkämpfer demo¬ 
kratischer Ideen war, vor mehr als sechzig Jahren 
gelehrt hat, dass in der Demokratie die öffentliche 
Meinung jede ihr widerstreitende Ansicht schonungs¬ 
los ersticke, dass viel grösserer Mut dazu gehöre, 
der vox pofntli zu widersprechen, als dem Gebote 
des Fürsten, das hat die neueste Geschichte der 


Demokratie oft genug bestätigt Ich bin allerdings 
lange nicht so pessimistisch wie jener berühmte 
Wortführer des Liberalismus, der befürchtete, mit 
dem definitiven Siege der Demokratie und der mit 
ihr zur unbeschränkten Herrschaft gelangenden 
öffentlichen Meinung müsse ein Volk chinesischer 
Erstarrung entgegen gehen, weil jeder Forschritt 
schliesslich von der Trägheit der Massen, durch 
den ungeheuren Druck, den sie ausüben, werde 
niedergehalten werden. Aber die Gefahr für die 
freie Entwicklung der Individualität und der Minori¬ 
täten, die ja, wie wir sahen, eng miteinander ver¬ 
bunden sind, ist dennoch gross genug und erscheint 
umso grösser, wenn man bedenkt, dass aller Fort¬ 
schritt in der Geschichte seinem Ursprünge nach 
das Werk von Minoritäten gewesen ist. Doch sind 
bereits Anzeichen dafür vorhanden, dass in vielen 
besseren Naturen im Gegensatz zu den herrschen¬ 
den Strömungen sich etwas regt, das ich als trotziges 
Minoritätsgefühl bezeichnen möchte. Jene neuen 
Lehren vom Übermenschen und der Herrenmoral 
bis in die Verirrungen der anarchistischen Theorien 
hinein sind nur aus einer Zeit heraus zu verstehen, 
die bestrebt ist, das schonungslose Recht der Mehr¬ 
heit zu proklamieren. In all diesen Lehren ruht 
als wichtiger Kern der Gedanke, dass Anerkennung 
einer staats- und gesellschaftsfreien Sphäre des In¬ 
dividuums, innerhalb deren es keinem Mehrheits¬ 
willen sich zu unterwerfen hat, ein soziales Interesse 
ersten Ranges ist. Collectivismus und Individua¬ 
lismus sind keine ausschliessenden Gegensätze, wenn 
man erkannt hat, dass das Collectivum durch völlige 
zwangsweise Unterwerfung des Individuums unter 
die Gesamtheit in der Erreichung höherer Ziele für 
immer gehemmt ist. Die schöpferischen sozialen 
Thaten sind stets freie Thaten des Individuums ge¬ 
wesen, während der gesellschaftliche Zwang, in 
welcher Form immer geübt, nur regulierend, nie¬ 
mals schaffend wirken kann. 

Mit dieser Erkenntnis aber ist der Zukunft eine 
gewaltige Aufgabe gestellt. Der ewige Kampf 
zwischen Imperium und Libertas wird auch in der 
demokratischen Gesellschaft der kommenden Jahr¬ 
hunderte gekämpft werden. Die Dämme, welche 
heute einem übermächtigen Majoritätswillen noch 
entgegenstehen, werden vielleicht niedergerissen 
werden. Dann wird aber eine grosse Krise für die 
zivilisierte Menschheit gekommen sein. Wie sie ge¬ 
löst werden wird, darüber kann, wie über alle Zu¬ 
kunft, kein Wissen, sondern nur ein Glauben ent¬ 
scheiden. Hoffen und glauben wir, dass die 
Gesellschaft schliesslich das finden und verwirk¬ 
lichen werde, was allein imstande ist, sie vor öden 
geistiger und sittlicher Verflachung und Versumpf¬ 
ung zu bewahren: 

Die Anerkennung von Rechten der Minoritäten. 

o. 


Technische Neuheiten. 

(N&here Auskünfte Ober die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Schutz für Glühkörper. 'Als ein neues und 
äusserst zweckentsprechendes Mittel, um dem Glüh¬ 
körper beim Gasglühlicht, welcher meist durch den 
sich in seinen Maschen festsetzenden Staub, Schmutz 
etc. lädiert wird und so seine Leuchtkraft bedeu¬ 
tend vermindert resp. sehr rasch gänzlich einbüsst, 
eine längere Lebensdauer zu geben, hat sich der 
neue Staubschützer von Landsberg & Ollen- 
dorff bewährt. Besonders durch seine Verbind¬ 
ung mit einem unzerspringlichen Glimmercylinder 
vereinigt der Staubschützer beim Gasglühlicht alle 


oogle 




/ 



604 


Sprechsaal. 


Bücherbesprechungen. 



Vorteile, welche diese Beleuchtungsart zur spar¬ 
samsten und gleichzeitig besten aller existierenden 
machen, da bei Anwendung dieser beiden Hilfs¬ 
mittel sowohl eine Verletzung des Glühstrumpfes, 
als auch ein Zerspringen des Cylinders ausgeschlos¬ 
sen ist. Der neue Staubschützer ist daher unbedingt 
überall da erforderlich, wo durch eine vennehrte 
Staubansammlung die Gefahr für eine Beschädigung 
des Glühkörpers in erhöhtem Masse vorhanden ist. 


Es ist kein Ding so geringfügig, dass es sich 
nicht unter Umständen zu einer ständigen Quelle 
der Unbequemlichkeit und des Aergers gestalten 
kann, solches nimmt man sehr häulig wahr, bei 
Rouleaux - und Gardinenstangen, welche sich als 
Kobolde erweisen, die uns beim Aufziehen, Her¬ 
unterlassen und Anbringen manchen Schabernak 
spielen. Man hat sich daher schon alle erdenkliche 
Mühe gegeben, diese Gebrauchsgegenstände zu ver¬ 
bessern, nie ist es aber gelungen, etwas Einfacheres 
zu bieten, das zugleich auch praktisch ist. 

Die Blechrohr - Rouleaux- und Blech - Gallerie- 
Stangen von Panne lösen dieses Problem einfach 
und sicher. Ein Hauptvorzug derselben besteht 
darin, dass sie verstellbar sind, d. h., dass man 
sie in beliebige Länge ziehen und daher jeder 
Fensterbreite genau anpassen kann. Zu diesem 
Zwecke bestehen sie aus zwei Blechrohren, 



welche ineinandergeschoben und bis auf 1,75 in ver¬ 
längert werden können. Die Rouleaux-Stange be¬ 
sitzt einen Längsschnitt, in welchem das mit einem 
Kordelsaum versehene Rouleaux gezogen resp. be¬ 
festigt wird. Diese Art Befestigung ist sehr einfach, 
sie erspart das Aufnageln oder Anheften, ermöglicht 
eine genau wagrechte Führung, welche das Schief¬ 
wickeln verhindert und beugt dem Durchschlitzen 
vor, das sich bei aufgenagelten Rouleaux, wenn die 
Schnur beim Aufziehen oder Herunterlassen der Hand 
entwischt, häufig vorkommt. Ein weiterer Vorteil 
liegt darin, dass die Schnur-Kapselrolle beweglich 
ist und ein Überschlagen der Schnur absolut aus- 
schliesst. — Die Blechrohr - Gardinen - Stangen, auf 
demselben Prinzip beruhend, wie die ausziehbaren 


Rouleaux-Stangen, dürften wegen ihrer praktischen 
Eigenschaft in Kürze als Normalmuster adoptiert 
werden, sie bestehen ebenfalls aus 2 Blechrohren. 


Sprechsaal. 

Herrn Bergassistent W. V. in V. Ein ausführ¬ 
liches Werk über Kalk in geologischer Beziehung 
giebt es nicht. Die vollständigste Zusammenstellung 
von Allem, was man über die Bildung und das Vor¬ 
kommen von Kalk weiss, findet sich in Zirkel’s 
Lehrbuch der Petrographie, 2. Auflage, Band III. 
(Engelmann, Leipzig 1894). 

Herrn Apotheker S. M. in F. Die oberirdische 
Stromzuführung bleibt immer die billigste und man 
wird dieselbe stets anwenden, wenn man auf schönes 
Aussehen der Strassen nicht zu achten braucht. 

Herrn Dr. St. in U.-W. Für organische und an¬ 
organische Chemie empfehlen wir die beiden Lehr¬ 
bücher von Kraft (Verlag von Deuticke, Wien), 
für organische Chemie das von Bernthsen (Verlag 
von Fr. Vieweg, Braunschweig). Eine allgemeine 
Anleitung zum Experimentieren giebt es von Arendt 
(Verlag von Voss, Hamburg). Spezialwerke sind 
folgende: Erdmann, Anleitung zur Darstellung anor- 

t anischer Präparate Bechhold, Frankfurt a. M.), 

. Fischer, Darstellung organischer Präparate (Stahel, 
Würzburg) und das Werk von Gattermann 
(Veit Sc Co., Leipzig. 

Herrn Dr. med. M. K. in St. Eine auf der Höhe 
des Objekts stehende gegnerische Kritik oder kri¬ 
tische Untersuchung der Riemann (Fuchs)-schen 
Phrasierungslehre giebt es nicht. Was gegen die 
gedachte Theorie geschrieben ist, beschränkt sich 
auf kleinere Artikel in Zeitschriften und hat leider 
jedesmal den Fehler, dass deren Autoren mit wenigen 
Worten ein Gebäude einwerfen wollen, welches sie 
nicht genügend kennen, und welches denn doch zu 
gut fundamentiert und zu geschickt aufgebaut und 
zusammengefügt ist, um beim ersten Anprall um¬ 
zufallen. Dieses Schicksal teilt z. B. auch der etwas 
umfangreichere Angriff' auf Riemann in Dr. Franz 
Kullaks neuerlich 11898) erschienenen „Ideen zur 
Theorie des musikalischen Vortrags“, der auch ohne 
die Antwort Dr. H. Riemanns in No. 3. des II. Jahr¬ 
gangs der Blätter für Haus- und Kirchenmusik seine 
eigene Kraftlosigkeit und Oberflächlichkeit zur Ge¬ 
nüge selbst kennzeichnet. Gesprochen wird über 
das besagte Thema leider mehr als geschrieben, und 
zwar erstens weil das Kapitel von der Phrasierung 
recht schwierig ist, indem es neben enormerLitteratur- 
kenntnis sehr eingehende Untersuchungen nach 
grundlegenden Prinzipien in einer klar 'vorgezeich¬ 
neten Richtung erheischt, was ebenso wenig von 
heute auf morgen möglich ist, wie die Phrasierungs¬ 
lehre nicht von gestern auf heute entstanden ist. 
Zweitens, weil die wenigsten Angriffe gegen den 
Kern der Sache gerichtet sind, sondern mehr gegen 
das darum und daran und gegen gewisse prak¬ 
tische Konsequenzen der Theorie, und weil es für den 
Gegner gefährlich wäre, die Konsequenzen zu be¬ 
kämpfen, ohne (siehe Kullak) die Theorie Riemanns 
derartig zu beherrschen, dass aus ihr selbst heraus 
die gegnerischen Paragraphen unanfechtbar kon¬ 
struiert werden könnten, wofern solches erfolgreich. 

A. R. 


Bücherbesprechungen. 

Zur antiken Kulturgeschichte. Solange die 
Altphilologen von echtem Schrot und Korn in Be¬ 
zug auf die Wissenschaft vom klassischen Altertum 
tonangebend waren, deren höchstes Lebensglück 
und höchster Lebenszweck ja bekanntlich darin be¬ 
stand, eine Stelle ausfindig zu machen, wo event. 
ein Jota subscriptum stehen könnte, solange war 
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die Geschichte des Altertums nicht nur einer der 
unerfreulichsten, sondern auch fragezeichen- 
reichsten Zweige der Wissenschaft. Das ist in 
letzter Zeit anders geworden. Schon längst ja 
hat Mommsen die steinernen Denkmäler, welche 
die alte Welt sich selbst gesetzt, zu Zeugen für 
ihre Thaten angerufen; und eine jüngere Richtung 
der klassischen Philologie betrachtet die Reinerhalt¬ 
ung der andken Texte bereits nicht mehr als End¬ 
zweck ihres Daseins, sondern nur mehr als Mittel 
zum Zweck, um die Quellen zur Darstellung der 
andken Kultur möglichst unverfälscht sich zu ver¬ 
schaffen. In letzter Zeit sind im Verlag von B. G. 
Teubner wieder einige bedeutende Werke erschie¬ 
nen, die ein erfreuliches Zeichen für die gesunde 
Fortentwicklung der Altertumswissenschaft im Sinne 
einer Wissenschaft der alten Kultur bedeuten und 
weit mehr als rein archäologisches Interesse bean¬ 
spruchen dürfen. Zunächst sei Boehlau erwähnt, 
„Aus jonischen und italischen Nekropolen", vor 
allem wichtig für die nachmykenische Kultur: der 
Verf. zeigt uns, wie die griechische Kunst nach der 
Erstarrung der sog. geometrischen Periode von den 
jonischen und äolischen Kolonien her neues Leben 
gewann. Für die spätere Zeit sehr lehrreich sind 
die von Wünsch herausgegebenen „Sethianischen 
Verfluchungstafeln aus Rom“. Der Verfasser datiert 
dieselben 390—420 n. Chr.; es sind der Mehrheit 
nach Verfluchungen, mit denen die Wagenlenker 
im Zirkus ihre Konkurrenten unschädlich zu machen 
suchten; aber auch für das geistige Leben, speziell 
die Religionsgeschichte, bieten sie manches Neue. 
Zum Schlüsse dürfen wir die unter dem Titel „Feste 
der Stadt Athen im Altertum" erscheinende Um¬ 
arbeitung der 1864 erschienenen „Heortologie" von 
A. Mommsen nicht unerwähnt lassen. k. Lory. 


Akademische Nachrichten. 

Berufen. Nach Basel als Nachfolger des nach Halle ab¬ 
gehenden Professors Dr. Klebs, als Lehrer der Botanik Dr. 
Wilhelm Schimper, zur Zeit ausserordentlicher Professor an der 
Hochschule in Bonn. — Dr. Albert Koster , Professor für die 
deutsche Sprache und Litteratur in Marburg, an die Universität 
Leipzig. 

Ernannt Oberstabsarzt Dr. Paul Kohlstock, der Leiter des 
SanitAtswesens bei den Truppen in den deutschen Schutzge¬ 
bieten zum Professor. — Königsberg: Der Privatdozent für 
Arzneimittellehre und medizinische Chemie Dr. Rudolf Cohn 
zum Professor. 

Verschiedenes. Prof. Bastian ist von seiner Forschungs¬ 
reise nach Sodost-Asien glücklich zurückgekehrt. Er ist fast 
aff Jahre abwesend gewesen, hat meist in Weltevreeden bei 
Batavia gewohnt, aber von dort aus mehrfache Abstecher in die 
indonesische Inselwelt gemacht. — Die auf Anregung mehrerer 
Lehrer geplanten Volksschullehrerkurse an der Universität Jena 
werden dem Vernehmen nach nunmehr mit Bestimmtheit statt¬ 
finden. Nach den bereits vorliegenden Meldungen ist ein starker 
Besuch der Vorlesungen zu erwarten. Um allen Thüringer 
Lehrern die rechtzeitige Ankunft in Jena zu ermöglichen, wer¬ 
den die Vorlesungen jeden Samstag von Uhr gehalten werden. 
Sie erstrecken sich vorlftufig auf Pädagogik, Naturwissenschaft, 
Geographie und Volkswirtschaftslehre. Lesen werden die Pro¬ 
fessoren Rein, Detmer, Regel und Pierstorff. — Das sächsische 
Staatsministerium hat für die praktische Ausbildung der Medi¬ 
ziner in der ersten Zeit nach ihrem Abgänge von der Universi¬ 
tät Sorge getragen. Es handelt sich dabei um eine fakultative 
Einrichtung, wie sie hei der beabsichtigten Einführung eines 
.praktischen Jahres* für Mediziner im Deutschen Reiche pflicht¬ 
massig werden würde. Es sind mit zwölf Krankenhäusern Ver¬ 
einbarungen getroffen worden, die die Hospitalleiter verpflichten, 
ihnen zugewiesene Hilfsärzte praktisch auszubilden. — Auch in 
Königsberg werden jetzt Gymnasialkurse für Frauen und Mäd¬ 
chen eingerichtet Leiter des Unternehmens ist der UniversitAts- 
professor Dr. Georg Erler. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 
(Die mit f) bezeichneten Werke erscheinen demnAchst.) 


Bismarckreden, 1847—1895. Herausg. vou H. Kohl. 

(Leipzig, Göschen) M. 5.— 

t) Busch, Moritz. Bismarck und sein Werk. (Leipzig, 

Hirzel). M. 1J80 

t) Dünkelberg, Dr. F. W. Die Zuchtwahl des Pferdes. 

(Braunschweig, Vieweg) M. 10.— 

FurtwAngler, A. u. H. L. Urlichs Denkmäler griech¬ 
ischer u. römischer Skulptur. (München, Bruck- 
mann) M. 4.- 

Gaedertz, Prof. Dr. K. Th. Fürst Bismarck und Fritz ' 

Reuter. (Wismar, Hinstorff) M. i.— 

Hagen, K. v Die Geschlechtsbestimmung des werden¬ 
den Menschen. (Berlin, Steinitz) M. I.— 

Kaemmerer, L. Hubert und Jan van Eyck. (Bielefeld, 

Velhagen & Klasing) M. 3.— 

Lutz, Unsere Flotte. (Potsdam, Stein) M. 1.50 

Odysseus als Afrikaumsegler und Amerikaentdecker, 

v. Eumaios. (Leipzig, Fock) M. 1.50 

t) Tolstoj, Leo. Reife Ähren. (Zürich, Henckell) M. 1.60 
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Die Zukunft (Berlin). No. 46 v. i 3 . August 1898. 

Bismarckfeier. — O. Lecher, Der österreichisch-ungarische 
Ausgleich. Das bekannte Mitglied des österreichischen Reichs¬ 
rats bespricht die aus a3 Gesetzentwürfen bestehende Regier¬ 
ungsvorlage, betreffend den Ausgleich mit Ungarn. Durch den 
frühzeitigen Schluss der Tagung sind diese Vorlagen zwar be¬ 
seitigt, doch behalt die Darstellung prinzipielle Bedeutung. 
Lecher polemisiert aufs schärfste gegen den Entwurf und be¬ 
spricht im einzelnen besonders die Valutaregulierung und die 
eventuelle Erneuerung des Privilegiums der Österreichisch-Un¬ 
garischen Bank, sowie die für das Zoll- und Handelsbündnis 
massgebenden Gesichtspunkte. - Freiherr v. Schlicht, Der stumme 
Kerl. ErzAhlung. — Kuna von der Bosen, Des Narren (Valdgang. 
Gedicht. — Pluto, Nach dem Yankeesieg. — Grossvaters Uhr. 
Symbolisch-politische Phantasie. .Die Leute ... hatten gehofft, 
die Uhr werde wieder schlagen, ihnen wieder die Stunde wei¬ 
sen. Wenn sie nur feiertäglich geputzt, nur zur Zier ausgestellt 
werden sollte, dann wars mit der Freude nichts. Eine Uhr, die 
gehen kann, die trotz ihrem Alter noch besser als alle anderen 
aus der Dutzendfabrik geht, darf nicht zum Stillstand verdammt 
bleiben. Als Putzgegenstand: nein, — dazu war Grossvaters 
Uhr zu schade.* Br. 


Cosmopolis (Berlin). No. 3a, August 1898. 

IV. K. Clifford, A. (Vornan Alone. (Conehision). Novelle. — 
F. Max Müller, My Indian Friends II. — Vtrnon Lee, The Young 
Generation and the Old. — (V. Miller, The Regeneration of Greece _ 
Bespricht zunächst den Wechsel der griechischen Volksstimmung f 
die sich wieder lebhaft — im Gegensatz zum Vorjahre — für 
den König aussprichk Die nötigen Reformen gipfeln in dem 
Verlangen, dass die einzelnen Verwaltungszweige von den 
WechselfAllen der Parteipolitik getrennt werden, wahrend bisher 
alle Staatsbeamten bis hinab zu den geringsten Bedienten von 
dem Schicksal des Ministeriums abhingen. Ein weiterer Übel¬ 
stand des öffentlichen Lebens besteht für Griechenland — wie 
in ähnlicher Weise für Bulgarien und Serbien — in dem Beden¬ 
ken erregenden Überfluss an gelehrtem Proletariat. Was Griechen¬ 
land im höheren Schulwesen fehlt, ist eine genügende Bildung 
in Technik und Agrikultur. Als Übelstand muss ferner die über¬ 
triebene Zentralisation der Verwaltung, die Vernachlässigung der 
Provinzen bezeichnet werden. Die Polizei bedarf völliger Neu¬ 
gestaltung. Die ganze Reformfrage hAngt bei dem gegenwär¬ 
tigen Mangel an bedeutenden politischen Führern vom König ab. 
— Virginia M. Crawford, Gabriele d‘Amunzio. Interessante Wür¬ 
digung des bekannten italienischen Dichters. Der Höhepunkt 
seines Schaffens liegt in den Novellen .11 Piacere*, „L' Innocente* 
und .Trionto della Morte“. — Henry Norman, The Globe and the 
Island. — Pierre Mille, Le Vieux du Zambise. ErzAhlung. — 
J. Chailley-Bert, Les Hollandais ä Java IV. Erörtert besonders 
die nötigen Reformen. Es handelt sich vor allem darum, die 
javanesische Aristokratie, ihrer Bedeutung und AutoritAt ent¬ 
sprechend, zur Verwaltung des Landes heranzuziehen. Letztere 
auszuüben ist nicht Sache der EuropAer; diesen füllt die Über¬ 
wachung der eingeboreneu Führer, die politische Leitung zu. Er- 
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forderlich ist ein besonders geschultes, der Zahl nach beschrank¬ 
tes Beamtenkorps. Den europäischen Kolonisten ist grössere 
Freiheit wie bisher zu gewähren. — Edouard Rod, Gens et 
Choses des Sicile. I. Aus dem ansprechend geschriebenen Reise¬ 
bericht sind besonders die Ausführungen Ober Religion und 
Volksgebräuche bemerkenswert, sowie die Bemerkungen über 
den sizilischen Dichter Verga. - Elienne Bricon, Etudes dt l'ür 
Moderne. — ./. A. D. Ingres, Les Cahiers de Montauban. II. Pu- 
blies par H. Lapauze. — F. de Presscnse, Revue du Mois. — 
Maria Janitschek, Verdorrte Blute. Novelle. — M. von Brandt, 
Vom chinesischen Kaiser und seiner Hauptstadt. Interessante 
Schilderung im Anschluss an das Buch des französischen Mis¬ 
sionars Favier : „Peking, histoire et description.“ 1897. Hermann 
Helferich, Edward Burne-Jones. Bespricht die Kunstrichtung 
und Werke des bekannten kürzlich verstorbenen englischen 
Malers in sehr lobender Weise. — H. Vambcry, Englands gefähr¬ 
dete Machtstellung in Asien. — E. Guglia, Franzosen in Rom. 
Bespricht die bedeutenden Erscheinungen der französischen 
Litteratur, die sich mit der Stadt Rom beschäftigen, vom Mittel- 
alter an bis auf Zola. — „Ignotus“, Politisches in deutscher Be¬ 
leuchtung. — Litterarische Notizen. Br. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 33 vom i 3 . Aug. 1898. 

Zur Theorie der Wärmemotoren. Von Donäl Bänki. — Wider¬ 
standsmomente und .Kernfiguren bei beliebigem Formänder ungs- 
gesetz (Spannungsgesetz). Von Fr. Engesser. — Das Taylor'sehe 
Verfahren zur Ausbalancierung der Schiffsmaschinen. Von C. 
Fränzel. — Sitzungsberichte der Bezirksvereine. Im Hamburger 
Bezirksverein sprach Herr Maihak über neuere Ventile und 
Schmiervorrichtungen. A. Schieber und Ventile. B. Schmiervor¬ 
richtungen. w - L - 


Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 3a vom 11. Aug. 1898. 

Die einphasigen Motoren zum Betrieb des Kötner Hafens. 
Von Emst Heinrich Geist. - Schaltungsanordnung zur Erregung 
von Gleichstromnebcnschlussmaschinen mit der halben Bürsten- 
Spannung. Von Prof. A. Scngcl. — Die Grundlagen des Betriebes 
der Fernsprechnetze. Von J. Baumann. (Schluss.) — Über die 
Drehstrommotoren mit Kurzschlussomkcr. — Von Dr. F. Niet¬ 
hammer. — Streifauge durch das Gebiet der X-Strahlen. Von Prof. 
Dr. Kalischer. (Schluss.) — Fortschritte der Physik. Über die 
Messung konstanter und gleichgerichteter oscillicrender Ströme 
durch die elektromagnetische Drehung der Polarisationsebene des 
Lichtes. Von Dr. R. Kopp. Über die magnetische Nachwirkung. 
Von C. Fromme. Zur Magnetisierung eiserner Hohl- und Voll¬ 
ringe. Von F. Kirstädtcr. Uber die Wirkung eines am Induktions¬ 
apparate angebrachten Coudcnsalors. Von P. Dubais. Das elektro¬ 
motorische Verhalten von Cadmiumamalgam verschiedener Zusam¬ 
mensetzung. Von W. Jaeger. Die Amalgame von etwa 5- 15'Vo 
Cadmiumgehalt sind gleich in Bezug auf die elektromotorische 
Kraft und unveränderlich bis auf ein Hundertstel Millivolt. Die 
Amalgame von mehr als 15 pCt. Gehalt lassen ihre elektromo¬ 
torische Kraft nach der Seite des reinen Cadmium hin wachsen 
und es wird schliesslich eine bestimmte Grenze erreicht — 
Über die von den Thorverbindungen und einigen andern Substanzen 
ausgehende Strahlung. Von G. C. Schmidt. — Thor- und Thor¬ 
verbindungen senden Strahlen aus, die die photographische 
Platte durch Papier hindurch schwärzen und sie werden von 
Metallen uod anderen dichten Körpern absorbiert. Durch Tur¬ 
malin erfahren sie keine Polarisation. Von Flussspath, Reten, 
Terpentinöl, Zink etc. ausgehenden Strahlen zeichnen sich da¬ 
durch aus, dass sie die Luft nicht leitend macheu. — Kleinere 
Mitteilungen. Ein Transformator Jur ijo,ooo Volt. Eine effektive 
Spannuug von 150,000 Volt überspringt einen Luftzwischenraum 
von ca. 40 cm, so dass also ein besserer Isolator als Luft genom¬ 
men werden musste. Versuche mit Ölen ergaben, dass eine 
Schicht von 75 mm Kerosen, das sich dem elektrischen Licht¬ 
bogen gegenüber unendzündlich erwies, 200,000 Volt zulassen 
Würde, ln Folge dessen wurde der ganze Transformator in 
einen Behälter aus galvanisiertem Eisen gestellt, der 500 Liter 
Kerosen enthielt. w - L. 


Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 33 v. 18. August 1898. 

Heusner, Über Aetiologie und Behandlung des angeborenen 
Klumpfusses. Giebt eine federnde Schiene zur Behandlung an. 
- Heiligen!hal . Embolie der Aorta abdominalis. Kranken¬ 
geschichte und Sektionsbericht eines einschl. Falles. — Schanz, 
Über die Pathogenität der I.öffler'schen Diphtheriebazillen. m. 


Biologisches Centralblatt, (Leipzig), XVIII. Band, No. 15 
vom 1. Aug. 1898. 

Biologische Studien. Von Dr. Robert Keller. I. Über die An¬ 
passungsfähigkeit phancrogamischer Ixmdpjhinzen an das lieben 
im H’asser, j —7. Behandelt die Umwandlungen, die Myosotis 
Rehsteineri (eine Vergissmeinnicht-Art der Schweizer Flüsse 
und Seen), Lythrum salicaria (gew. Weiderich) und Ficaria verna 
(Frühlings-Feigenwurz) erfahren, wenn sie ganz oder zum 
grösseren Teile unter Wasser stehen. Erstere, nur eine Stand¬ 
orts-Varietät von Myosotis palustris (Sumpf-Vergissmeinnicht), 
verliert die geschlechtliche Fortpflanzung und vermehrt sich nur 
noch durch wurzelnde Ausläufer, deren Bau fast gleich dem der 
Wurzeln ist. Die Pflanze selbst wird zwerghaft und ganz kahl. 
Auch bei der letztgenannten Pflanze verlieren die Wurzeln ihr 
dichtes Haarkleid. Allen drei Pflanzeu gemeinsam ist, dass alle 
durch fliessendes Wasser beanspruchte Teile (Wurzeln, Wurzel- 
Ausläufer oder Stengel) zugfest werden, dadurch dass der Zen¬ 
tralstrang dichter, seine Zellen dickwandiger werden. Die 
Blatter werden zart-er, ebenso ihre Epidermis, und ihre Cutikula 
wird viel dünner. Bei der Feigwurz beginnt das Blatt sich nach 
der Richtung des isolateralen (gleichseitigen) Baues hin zu ver¬ 
ändern. — Blattumkehr im Ei der Affen, von Emil Selenka Wäh¬ 
rend bei den meisten Deciduaten (Säugetiere, bei denen bei der 
Geburt auch die Schleimhaut der Gebärmutter mit ausgestossen 
wird) die Keimblase tagelang frei in der Gebärmutter liegen 
bleibt, verwächst sie da, wo eine Umkehrung der Keimblätter 
stattfindet, schon während der Gastrulation (Einstülpung der 
Keimblase) mit deren Wand, und zwar riugl'örmig bei der Feld¬ 
maus, flächenförmig beim fliegenden Hund, beim Meerschwein¬ 
chen, bei einigen, wahrscheinlich allen, Affen uud wohl auch 
beim Menschen. Es decken sich hierbei die jüngsten bekannten 
menschlichen Keimblasen völlig mit den entsprechenden der 
Affen, d. h. die Embryonal-Anlage beider ist identisch. — Zur 
Entwicklungsgeschichte des Mesoderms bei den parasitischen Iso- 
poden. von Prof. Dr. Josef Nusbaum. Von allgemeinem luteresse 
ist nur die Schlussfolgerung, dass, da die gefundenen Verhält¬ 
nisse gewissermassen einen Übergang zwischen, denen bei Poly- 
chanten-Larven uud denen bei Lumbriciden (Regenwürmern) und 
Hirudineen (Egeln) bilden, die von Häckel u. a. angenommene 
Verwandtschaft zwischen Gliederfüssern und Ringelwürmern 
eine neue Stütze findet. — Bemerkung zu dem Aufsatz von H. 
C. Bumpus: „The variations and mutations of the introduced Lit- 
torina.“ (Das Mass der I ariabilUät), von Dr. phil. Georg Duncker. 
Über die häufigeren und grösseren Abänderungen der vor 50 
Jahren von England nach Nordamerika eingeführten Littorina 
littoren (einer Strandschuecke), als der englischen. — Die Cerali- 
ßkation (Verhornung) bei Myxomycetcn und Myxobakterien, von 
H. Zukal. Wenn Plasmadien oder junge noch in der Anlage be¬ 
griffenen Fruchtkörper von Myxomycetcn oder Myxobakterien 
wählend ihres Entwicklungsprozesses einen grossen Wasser¬ 
verlust erleiden, erliegen sie einer Art Verhornung. Der innere 
Bau bleibt derselbe; nur werden alle Hohlräume mit einer 
festen, homogenen, transparenten Masse erfüllt, und das Ganze 
sieht aus, als ob es mit Leim ausgegossen wäre. Tritt wieder 
genügende Feuchtigkeit ein, so wachsen die betr. Organismen 
normal weiter. Es ergiebt sich also die Verhornung als eine 
durch Anpassung erworbene Hemmungs-Bildung. - Eine neue 
Reßextheorie des Ameiscn/cbens, von E. Wasmann, S. J ln einer 
interessanten Arbeit hatte A. Bethe den Ameisen und Bienen 
alle psychischen Eigenschaften abgesprochen und sie „Reflex- 
Automaten“ oder „Reflex-Maschinen“ genannt. Der berühmte 
Kenuer der Ameisen übernimmt hier deren Verteidigung, will 
ihnen aber neue sinnliche Wahrnehmungsfähigkeit, nicht aber 
Intelligenz zugestehen, welch letztere er allein für den Menschen 
beansprucht, während die meisten Biologen sie auch den Tieren 
zuerkennen, sich also noch weiter von den Ansichten Belhes 
entfernen, als der Verfasser. R- 
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Die Entwickelung Spaniens seit der 
Reformation. 

Von Dr. phil. Ernst MOsibecx. 

Jeder Staat ist das Produkt einer origi¬ 
nalen Entwickelung, die von der Beschaffen¬ 
heit seiner physischen Grundlagen, seiner 
inneren kulturellen Gestaltung im umfassend¬ 
sten Sinne, seiner politischen Stellung in dem 
ihn umgebenden Staatensystem und dem Cha¬ 
rakter seiner Bewohner abhängig ist. Im 
Laufe des Mittelalters hatte sich in Mittel¬ 
und Westeuropa eine grosse, über diesen 
originalen Gebilden stehende Einheit heraus¬ 
gebildet: die romanisch-germanische Welt, 
die durch das alle Völker beherrschende hier¬ 
archische Prinzip sowie durch eine gemein¬ 
same Kultur, zusammengehalten wurde. Diese 
Einheit machte sich in der Geschichte aller 
germanischen und romanischen Völker wäh¬ 
rend des Mittelalters bemerkbar und liess die 
trennenden Ideen gegenüber diesen einenden 
zeitweise stark zurück treten. In dieser Völker¬ 
gruppe hatte sich Spanien eine eigenartige 
Stellung bewahrt, die in jener originalen Ent¬ 
wickelung und den ihr zu Grunde liegenden 
Erscheinungen ihre Erklärung findet. 

Während des ganzen Mittelalters war der 
Gegensatz der alten eingesessenen Bewohner 
gegen die eingedrungenen Araber das Prinzip 
gewesen, welches ‘die politische und kulturelle 
Entwickelung Spaniens beherrscht hatte, ohne 
dass dieses es jedoch zu einer einheitlichen 
staatlichen Organisation hingeführt hätte. Eine 
Reihe von kleinen selbständigen Staaten war 
entstanden, die nur das eine gemeinsame Ziel 
hatten, der arabischen Herrschaft mit allen 
Mitteln ein Ende zu machen. Eine scheinbar 
eigenartige und unerklärbare Erscheinung im 
Leben der Völker: dieser gemeinsame Kampf 
bildete den Charakter des ganzen Volkes nach 
der religiösen Seite fast einseitig aus und 
beförderte eine ähnliche, wirtschaftliche Ent- 
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Wickelung in allen Teilen des Landes; die 
geographische Lage, alle physischen Vorbe¬ 
dingungen wiesen die einzelnen Gruppen 
auf einen engen Zusammenschluss hin; und 
doch kam während des ganzen Mittelalters 
unter den günstigsten Bedingungen in dem 
700jährigen Kampfe kein nationaler Staat zu 
Stande. In der That nur scheinbar unerklär¬ 
lich! Es fehlte die Persönlichkeit, die mit 
ihrer die Zustände beherrschenden Einsicht 
und Gewalt in die Entwickelung eingriff und 
mit einer realen Politik das zu erreichen 
suchte, was diese gleichartige Entwickelung 
des ganzen Volkes nicht zu begründen ver¬ 
mocht hatte: den nationalen Einheitsstaat. 

Das ist das erste grosse Verdienst, das 
sich Ferdinand der Katholische und Isabella 
um Spanien erwarben. Castilien und Ara- 
gonien boten bei dem Regierungsantritt die¬ 
ser beiden Herrscher ein Bild staatlicher Auf¬ 
lösung. An der Wende des 15. Jahrhunderts 
und im Beginn des 16. stand Spanien auf 
einer Höhe der inneren Macht und Entwickel¬ 
ung, die es später nie wieder erreicht hat. Jene 
beiden Herrscher sind es gewesen, die zu¬ 
erst den monarchischen Staat in seiner ganzen 
Machtfülle repräsentierten. Der Staatsrat, 
der im Mittelalter schon bestanden hatte, 
aber nicht zur festen Gestaltung gekommen 
war, erlangte sie unter ihnen, wurde aber 
zu gleicher Zeit aus seiner Stellung als Kon¬ 
trolle der Regierung gestürzt, die er im Mittel- 
alter besessen hatte. Ständischen Einfluss wie¬ 
sen sie zurück, wo er sich, etwa wie beim 
hohen Adel, regte, machten sich dagegen 
ständische Institutionen, wie z. B. die Her- 
mandad der Städte und die mächtigen geist¬ 
lichen Ritterorden dienstbar, um die Staats¬ 
verwaltung zu zentralisieren. Sie wussten das 
ganze Volk in seinen einzelnen sozialen 
Schichten für sich und ihr Streben zu be¬ 
nutzen und es politisch zu erziehen. Diesem 
Willen musste sich auch die Kirchebeugen. Kein 
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Volksleben ist infolge seiner Geschichte so ab¬ 
hängig von der Kirche als das spanische und 
die Verwilderung der mittelalterlichen Kirche 
hatte infolge dessen hier noch grössere 
Schichten des Volkes ergriffen als anderswo. 
Der Papst wollte nicht die Mittel bieten zu 
einer Reformation; so musste die Staatsge¬ 
walt diese Umformung vornehmen. Die Re¬ 
formation der alten Kirche in Spanien ist 
nicht das Werk einer einzelnen Persönlich¬ 
keit, sondern die eigenste That der Staats¬ 
gewalt, die hiermit eine sittliche Erneuerung 
des Klerus erzielte und zugleich, indem sie 
auf Thomas vonAquino und Agustin zurück¬ 
ging, unter Mitwirkung eines in kirchlichen, 
ja religiösen Schranken sich haltenden Hu¬ 
manismus auf eine neue Blüte der mittel¬ 
alterlichen Theologie hinarbeitete, auf die 
später die katholische Gegenreformation sich 
aufbauen konnte. Noch bevor das Jahrhun¬ 
dert zu Ende ging, hatten sie auch der arab¬ 
ischen Herrschaft ein Ende gemacht, und es 
war nicht mehr als natürlich, wenn Ferdinand 
nunmehr versuchte, die impulsive Kraft des 
neu geschaffenen Staates auf dem Boden der 
europäischen Politik zu erproben, und ihm 
hier eine Achtung gebietende Stellung zu 
verschaffen. 

Dieselbe Idee, die von ihm mit so durch¬ 
schlagendem Erfolge verwirklicht war, die 
Idee der festen Begründung und Konzen¬ 
tration der monarchischen Gewalt, machte sich 
damals in allen Ländern romanisch-german¬ 
ischen Staatslebens geltend. Frankreich war 
es, das zu gleicher Zeit das Ziel erreichte,' 
nun aber auch die Absicht bekundete, Europa 
seinem Willen zu unterwerfen. Dem trat 
Spanien entgegen; und das bleibt ein uni¬ 
versalhistorisches Verdienst, dass es dieses 
mit aller Energie that. Ferdinands Pläne ent¬ 
sprangen einer gesunden, realen Politik: 
Sein eigenstes Werk war die Annexion von 
Süditalien, wodurch er sich gegen das droh¬ 
ende Übergewicht Frankreichs ein ausreichen¬ 
des Gegengewicht verschaffte; seine eigensten 
Gedanken gingen vor allem darauf hinaus, 
ein grosses pyrenäisches Reich durch die 
Verbindung mit Portugal zu begründen. Eine 
höhere Gewalt trat, diesem Plane entgegen: 
der Tod seiner Kinder und Enkel hinderte 
die Verwirklichung, und wider seinen Willen 
sah er sich auf eine Verbindung mit der habs¬ 
burgischen Macht hingewiesen. Damit ver¬ 
schoben sich die politischen Machtverhältnisse 
vollkommen: Vorher drohte Frankreich über¬ 
mächtig zu werden; jetzt lag die Gefahr für 
Europa in der Vereinigung der spanischen 
und habsburgischen Macht. Und es zeugt 
vielleicht am meisten von der gesunden, re¬ 
alistischen Politik Ferdinands, dass er bis 


kurz vor seinem Tode dem Gedanken dieser 
Universalmonarchie sich widersetzte und an 
der Teilung in ein spanisch-italienisches und 
deutsch-niederländisches Reich festhielt. Noch 
wenige Tage vor seinem Tode Hess er sich 
durch Kaiser Maximilian zu dem habsburg¬ 
ischen Plane bekehren und gab unter dem 
Eindruck des Übergewichtes Frankreichs seine 
Zustimmung dazu, dass einst in der Hand 
Karls die gesamten Besitzungen vereinigt 
werden sollten: ein Moment von universal¬ 
historischer Bedeutung. 

Eins der Hauptereignisse, durch welches 
der Gang und die Ideen der modernen Ge¬ 
schichte bestimmt worden sind, war die Ent¬ 
deckung der neuen Welt. Gerade die Ein¬ 
schränkungen, die die pyrenäische Halbinsel 
durch die muhamedanische Welt erfuhr, führ¬ 
ten zu jenen Unternehmungen. Der Thätig- 
keit der europäischen Kulturvölker wurde 
durch diese neuen Ländergebiete ein unge¬ 
ahntes Wirkungsfeld eröffnet; obgleich die 
Entdeckungen zunächst eine Verstärkung des 
hierarchischen Prinzips bedeuteten, haben sie 
später nächst der Reformation doch am meisten 
zu seiner Bekämpfung beigetragen. Wirt¬ 
schaftliche Umbildungen fielen seit jener Zeit 
viel mehr ins Gewicht bei der Machtentfalt¬ 
ung der Staaten. Auf die Entwickelung Spa¬ 
niens machten sich diese neuen Erwerbungen 
in der günstigsten Weise bemerkbar: Handel 
und Wandel im Innern und über das Meer 
erlebten unter der Regierung Ferdinands eine 
schöne Blüte; freilich massgebend wurde ihr 
Einfluss erst unter Karl und Philipp, und 
hier leider zum Schaden des Mutterlandes. — 
Ferdinands politisches Handeln hatte auf die 
feste Begründung und Ausgestaltung des 
Nationalstaates hingezielt; Karls und Philipps 
Politik beruhte auf der Idee der Begründung 
der katholischen Universalmonarchie. 

Durch die schnelle Entfaltung der Blüte 
Spaniens unter Ferdinand hatte sich das 
Nationalbewusstsein stark gehoben, und es 
machte sich starker Widerspruch gegen den 
fremden Herrscher geltend, dem das Volk 
mit Misstrauen entgegenkam. Nach wenigen 
Jahren des Kampfes hatte er die öffentliche 
Meinung für sich und sein politisches System 
gewonnen: die andere Seite des spanischen 
Nationalcharakters, die religiöse, hatte das 
bindende Glied hergegeben. Für das Land 
war diese schnelle Abkehr von der nationalen 
Politik Ferdinands zu der universalen Karls 
von folgenschwerer Bedeutung: aus dem 
Selbstzweck wurde es zum Mittel; nicht für 
Spanien selbst arbeitete Karl, sondern für die 
katholische Universalmonarchie. Universell in 
Religion und im Staat: nach diesen Grund¬ 
sätzen bestimmte sich fortan die Politik des 
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Landes. Darin liegt der Grund zu seinem 
Verfall. 

Den Zeitgenossen freilich erschien dieser 
Staat als der vornehmste Repräsentant des 
katholisch-monarchischen Absolutismus in sei¬ 
ner grössten Blüte; und in der That liegt in 
dieser Periode unter Karl und Philipp seine 
universalhistorische Bedeutung darin, dass er 
es verhindert hat, dass das kirchenreformator- 
ische Prinzip Luthers mit seinem gebundenen 
Subjektivismus auch bei den romanischen 
Völkern den Sieg davon trug und dass er 
der katholischen Kirche die Mittel gewährte, 
aus sich heraus auf ihren gegebenen Grund¬ 
lagen eine Reformation zu vollziehen. Spanien 
hat sich ganz in den Dienst dieser kathol¬ 
ischen Gegenreformation gestellt; dass es 
nicht gelungen ist, die lutherische Bewegung 
niederzudrücken, darin liegt bekanntlich der 
bedeutendste Fortschritt vom Mittelalter zur 
Neuzeit. 

Spanien legte den Grund zu der kathol¬ 
ischen Gegenreformation durch die Entwickel¬ 
ung der katholischen Theologie im 16. Jahr¬ 
hundert; und auf diesem Grunde erhob sich 
das lebendige Fundament, auf dem sich die 
neue katholische Kirche aüfbaut: der Jesuiten¬ 
orden. Aus der spanischen ecclesia militans 
heraus hat Loyola seine Ideen genommen 
und seine Mannschaft organisiert. Freilich 
ist er dann diesem Grunde entwachsen, in¬ 
dem er die Herrschaft der Kirche unter der 
universalen Oberhoheit des Papsttums erstrebte 
und erkämpfte. Dagegen wehrte sich das 
spanische Nationalbewusstsein, das nicht auf 
einen Sieg des Katholizismus unter der Ober¬ 
hoheit des Papsttums, sondern unter der Uni¬ 
versalmonarchie Spaniens hinarbeitete. Dieser 
letzte Punkt: die Vorherrschaft Spaniens trat 
bei Philipp weit mehr in den Vordergrund, 
als bei Karl; noch einmal nahm er den 
Kampf auf, nachdem dieser es nicht vermocht 
hatte, infolge der politischen Konstellation 
der katholischen Mächte und der Entfaltung 
der protestantischen Kräfte in Deutschland 
seinem Prinzipe zum Siege zu verhelfen. 
Nicht nur die Uniformierung der Religion 
in seinen eigenen weiten Gebieten, auch die 
Unterwerfung Englands und Frankreichs, die 
Bannung der deutschen Habsburger unter 
die spanische Oberhoheit traten seit 1579 mit 
verstärkter Kraft in seinen Ideenkreis. Das 
Resultat war ein glänzendes Fiasko: seine 
eigenen Unterthanen, die Niederlande, und 
England haben diese weltumfassenden Pläne 
zerstört und Spanien von seiner Höhe her¬ 
abgestürzt. Seine universalhistorische Bedeut¬ 
ung, wo es selbst als handelnde Persönlich¬ 
keit in die Weltgeschichte eingreift, erlischt 
mit dem Tode Philipps II.: der Hemmschuh, 


den es*der Entwickelung des europäischen 
Staatensystems hatte auferlegen wollen, brachte 
es selber zum Fall. 

Welche Bedeutung hatten in diesem tra¬ 
gischen Kampfe die Kolonien? — Wie das 
Wohl und Wehe des Mutterlandes selbst, so 
musste' sich auch die Kolonialpolitik dem 
politischen System beugen. Nur unter diesem 
Gesichtspunkt, das jene Idee damals das ganze 
Spanien beherrschte, ist diese Politik zu ver¬ 
stehen und begreifbar. Es brauchte kein 
Auswanderungs- und Absatzgebiet für Über¬ 
fluss an Menschen und Prpdukten, wohl aber 
ungeheure Summen für seine Politik. So kam 
es ihm bei der Eroberung der weiten Kolonial¬ 
gebiete nicht darauf an, dieselben zu heben, 
als vielmehr schnell Geldmittel für sein Heer 
zu bekommen und — die Idee der katholisch¬ 
spanischen Universalmonarchie ihrer Verwirk¬ 
lichung auch auf den neuen Gebieten näher 
zu bringen. An eine Eingliederung der Kolo¬ 
nien in den Organismus des Staates als ein 
gleichberechtigtes Glied hat Spanien niemals 
gedacht; sie sind nur das Mittel zur fiskali¬ 
schen Ausbeutung und zur Ausführung kirch¬ 
licher Prachtbauten im Mutterlande gewesen. 
Trotz der grossen Reichtümer, die wenigstens 
seit der Entdeckung von Potosi nach Spa¬ 
nien flössen, ist das Land niemals reich 
geworden, weil sie in den beiden grossen 
Säckeln der Kirche und des Fiskus alsbald 
verschwanden und weil die persönlichen 
Dienste die anderen Produktionszweige zu 
sehr überwogen, ein Zustand, der am leich¬ 
testen zu einer Überschreitung der Grenzlinie 
zwischen produktiver und unproduktiver Kon¬ 
sumtion führt. Gerade in dieser Zeit des 
äusseren Glanzes wollte jeder Spanier für 
Europa das sein, was Offiziere, Beamte und 
Edelleute für ein Volk sind. 

Seit dem Tode Philipps bis zum Ausster¬ 
ben der spanischen Habsburger ist dieser 
Entwicklungsprozess des Verfalls Spaniens 
unaufhaltsam vorgeschritten; ja in ihm steht 
es noch heute. Zwar gaben selbst die 
schwächlichen Nachfolger Philipps II. die alte 
Staatsidee nicht auf: noch in den Jahren 1647 
bis 1659 waren sie an einer freilich völlig 
ergebnislosen katholischen Propaganda im 
Norden Europas beteiligt; so sehr wirkt ein 
doktrinäres System da noch nach, wo bereits 
andere Prinzipien den Gang der Geschichte 
beherrschen. Allein seine politische Position 
in Europa büsste Spanien im Laufe des 
17. Jahrhunderts an Frankreich ein, das nun 
zu der führenden romanischen Macht wurde. 
Da trat um die Wende des Jahrhunderts an 
das europäische Staatensystem die Frage her¬ 
an, wer denn beim Aussterben der spanischen 
Habsburger der Erbe sein sollte. Die Gefahr 
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Handelssystem mit Kuba führten zu keiner 
prinzipiellen Umwandlung der Stellung der 
Kolonien. Dazu bedurfte es eines Anstosses 
von gewaltigeren Kräften, die ausserhalb des 
Bereiches spanischer Herrschaft sich regten 
und auf diese Gebiete sich übertrugen: es 
sind die Folgen der Gründung der vereinigten 
Staaten von Nordamerika und der franzö¬ 
sischen Revolution, die eine völlige Vernicht¬ 
ung der spanischen Weltherrschaft herbeige¬ 
führt haben. Unter ihrem Eindrücke stehen 
wir in den heutigen Tagen. 

Es ist unmöglich, im Raum der ge¬ 
zogenen Grenzen nun die einzelnen 
Thatsachen abzuwägen, die im Laufe 
dieses Jahrhunderts zu der jetzigen Ka¬ 
tastrophe geführt haben. Wenigstens 
\ die Ursachen wollen wir uns vergegen¬ 
wärtigen. 

[ Die französische Revolution führte 

1 eine völlige Veränderung des europä¬ 
ischen Staatensystems und der ihm zu 
Grunde liegenden Prinzipien herbei. 
k , 1808 entsagten die Bourbonen ohne 

y, Kampf ihrem Thron; in altem Helden¬ 
mut (lammte das spanische National¬ 
bewusstsein auf, und es ist bekanntlich 


borenen gegen eine Ein¬ 
verleibung in die eng¬ 
lischen Kolonien. Auch 
einige Änderungen in dem 
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Napoleon niemals gelungen, die durch die Eng¬ 
länder unterstützten Spanier zu besiegen. Durch 
die Freiheitskriege wurde das alte Staatensystem 
zum grössten Teil wieder hergestellt, die Neu¬ 
schöpfungen Napoleons verschwanden, aber das 
durch die Revolution und Napoleon wider ihren 
Willen geschaffene Nationalitätsprinzip, sowie 
das Prinzip der Volkssouveränetät behaupteten 
ihre Bedeutung im Leben der Völker. 

In jedem Staate gerieten diese neuen 
Ideen in Kampf mit dem althergebrachten 
Prinzipe der Monarchie. Der Liberalismus, 
der von Spanien her den Namen hat, unter¬ 
nahm es, diesen damals berechtigten Kampf 
zu führen. Die Bourbonen gingen darauf 
hinaus, das alte Königtum einfach zu restau¬ 
rieren und auch die Kolonien als das alte 
Ausbeutungsobjekt zu benutzen. Noch damals 
lebte die spanische Monarchie ganz in dem 
Gefühl an ihre frühere Grösse und hatte 
kein Verständnis für den Fortschritt der Ge¬ 
schichte. Selbst einem kraftvolleren Herrscher¬ 
geschlecht, als Spanien es seitdem besessen 
hat, wäre es unmöglich gewesen, dem be¬ 
rechtigten Streben der Völker nach Freiheit 
und Geltendmachung des eigenen Willens 
erfolgreichen Widerstand entgegenzusetzen. 
Die spanische Geschichte des 19. Jahrhunderts 
charakterisiert sich durch den allmählichen 
Abfall der Kolonien, 1 ) in denen sich das be¬ 
rechtigte Gefühl der Nationalität und die 
Versuche geltend machen, eigene Staaten zu 
gründen, und durch den Kampf des Liberal¬ 
ismus mit dem Königtum im Mutterlande Der 
erste hat in unsern Tagen mit einer rühmlosen 
Niederlage des Königtums geendet; Spanien 
ist jetzt auf sich selbst und seine eigene Nation 
hingewiesen. Wird es ^möglich sein, aus 
wirtschaftlichen und politischen Ursachen, auf 
moderne Prinzipien eine starke Monarchie zu 

') In unseren Kärtchen ist der Niedergang der 
spanischen Kolonialmacht bildlich und durch An¬ 
gabe der chronologischen Daten dargestellt. Die 
ganz schwarz angelegten Flächen bezeichnen die 
endgiltig Spanien verloren gegangenen Besitzungen, 
während aie durch gekreuzte Schraffierung hervor¬ 
gehobenen Teile den gegenwärtig Spanien noch 
verbliebenen Kolonialbesitz bezeichnen. 

Derselbe umfasst im Stillen Ocean nur noch 
die Philippinen, die Ladronen (ohne Gnam), die 
Palau-Inseln und die Carolinen ; in Amerika ist gar 
kein spanischer Kolonialbesitz vorhanden, in der 
alten Welt nur die Presidios an der Nordküste, 
Afrikas (Ceuta, Melilla), die Canarischen Inseln, die 
Küstenlandschaft Tiris südlich von Marokko auf dem 
afrikanischen Festlande und in der Bucht von Guinea \ 
die Inseln Femando-Po und Anobon. 

Mexiko löste sich 1821 ab, davon kam Ober- 
kalifomien und Texas 1848 an die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. 

Die Vereinigten Staaten von Zentralamerika, 
.(Honduras, Guatemala, Kostarika, Nikaragua) trenn¬ 
ten sich 1821 von Spanien und lösten sich später 
1839) in 5 Einzelstaaten auf. 



begründen oder wird es unter republikanischen 
Formen sein Heil suchen müssen? Das ist 
die Frage, an deren Lösung Spanien von nun 
an wird arbeiten müssen. Italien und Deutsch¬ 
land haben nach hartem Kampfe den natio¬ 
nalen Staat sich erkämpft; Spanien wird diesen 
Kampf noch unter weit schwereren Voraus¬ 
setzungen durchführen müssen, nachdem es 
mit Gewalt auf diese Bahn zurückgeführt 
ist, die es so früh verlassen hat. 

In Südamerika trennte sich Kolumbien 1821 und 
zerfiel später in die Staaten Venezuela, Neugranada 
und Ecuador. 

Die Vereinigten Staaten von Südamerika, Argen¬ 
tinien, machten sich 1816 selbständig und hier trenn¬ 
ten sich später Paraguay und Uruguay ab. 

Chili an der südamerikanischen vVestküste, be¬ 
freite sich 1818; es nahm dann verbunden mit 
Columbien, den Spaniern den Rest seines festlän¬ 
dischen Gebietes, Peru; von diesem zweigte sich 
dann 1825 als letzter selbständiger Staat Bolivia ab. 

Nun besass Spanien nur noch Cuba und Porto- 
rico, da sowohl Jamaica als Haiti ihm vorher schon 
verloren gegangen waren (s. d. Karte). Beide erst¬ 
genannten Inseln sind bekanntlich durch den 
spanisch-amerikanischen Krieg Spanien genommen 
worden. Somit ist Spanien in der Reihe der Ko¬ 
lonialmächte nunmehr, je nachdem, ob ihm die 
Philippinen verbleiben werden oder nicht, nahezu 
bis zur letzten Stelle zurückgesunken. 
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Die Bürgen des Fortschritts. 

Von Dr. Helbig. 

(Schluss.) 

Ausschliesslicher als die Schule dienen 
dem Fortschritte naturwissenschaftliche und 
technische Vereinigungen aller Art, von der 
mit staatlicher Unterstützung arbeitenden 
„Gesellschaft der Wissenschaften" bis zu dem 
namenlosen „Verein", welcher Kaninchenzucht 
oder Hühnerologie zum Vorwände seiner all¬ 
wöchentlichen Nachtsitzung nimmt. Leider 
neigen aber gerade die mit reichster Unter¬ 
stützung aus öffentlichen Mitteln ausgestat¬ 
teten gelehrten Akademien zum geistigen Ein¬ 
rosten und Verfalle. In unserem Jahrhunderte 
haben sich die gelehrten Körperschaften ge¬ 
genüber Neuerungen zurückhaltender benom¬ 
men, da sie sich im 18. Jahrhundert durch 
das Ableugnen des Steinfalls seitens der Pariser 
Akademie, durch deren Stellungsnahme ge¬ 
genüber der Erfindung des Blitzableiters und 
einige andere Unfälle arge Blössen gegeben • 
hatten. So löblich eine solche Vorsicht er¬ 
scheint, so zeigen doch die hie und da her¬ 
vortretenden Rückschläge in die Mystik, dass 
die Gefahr der Verzopfung bei den Akademien 
unvermindert fortbesteht. Noch im vorigen 
Jahrzehnte enthielten die Berichte der Leipziger 
Gesellschaft der Wissenschaften Mitteilungen 
über Henry Slade’s spiritistische Leistungen. 
In einem entomologischen Prachtwerke meint 
dessen Verfasser wörtlich, dass „in der In¬ 
sektenfärbung eine Willkür besteht, in welcher 
das Bestreben liegt, etwas zu erzeugen, das 
keine Rücksicht auf den Träger nimmt, daher 
offenbar als Emanation eines über der Welt¬ 
ordnung bestehenden Willens angesehen wer¬ 
den muss." Diese Offenbarung erschien erst 
im vorigen Jahre mit Unterstützung der Wiener 
Akademie der Wissenschaften! Solche Bei¬ 
spiele lassen sich vermehren. — Geschützter, 
als die amtlichen gelehrten Körperschaften 
erscheinen die freien Vereinigungen gegen 
Verzopfung und Rückfälle in Teufels- und 
Geisterspuk; andererseits aber pflegt die 
Lebensdauer privater Vereine kürzer zu sein, 
da es ihnen beim Wechsel der Zeitströmung 
meist an Nachwuchs der Mitglieder fehlt, falls 
sie sich nicht selbst alsbald der neuen Zeit¬ 
richtung anzupassen vermögen. 

Im Anschlüsse an die Vereinigungen bleibt 
der WanderverSammlungen (Kongresse) zu 
gedenken. Diese stellen die Verbindung zwi¬ 
schen einzelnen Genossenschaften desselben 
Arbeitsgebietes her und vermitteln eine zweck¬ 
mässige Teilung des letzteren. Die Vermitt¬ 
lung persönlicher Bekanntschaft der Forscher 
einerseits, die Volkstümlichmachung der Wis¬ 
senschaft auf der andern, dienen dem guten 


Zweck durch Verbreitung wichtiger Neuer¬ 
ungen über die engeren Fachkreise hinaus, 
durch allerlei Anregungen gelegentlich der 
Zusammenkünfte, durch Mitteilung über die 
Verhandlungen in den Tagesblättern u. dergl. 

Die für naturwissenschaftliche Forschung 
bestimmten Stiftungen bieten insofern eine 
zuverlässigere Bürgschaft für den Fortschritt 
des Wissens, als ihr Bestehen nicht von dem 
wechselnden staatlichen oder städtischen Haus¬ 
halte abhängt. Freilich erscheint auch hier 
die Lebensdauer begrenzt; wohl keine in 
Europa jetzt vorhandene Stiftung ist älter als 
etwa i */* Jahrtausende und keine gemein¬ 
nützige Stiftung hat sich aus dem Altertum 
durch die Völkerwanderung hindurch erhalten 
können. Die Stiftungen religiöser Bestimm¬ 
ung verfallen selbstredend mit dem Wechsel 
der Konfession, auch pflegen sie, sobald die 
zu üppige Vermehrung des Kirchenguts das 
allgemeine Wohl zu schädigen droht, „säku¬ 
larisiert" — d. h. von der weltlichen Staats¬ 
gewalt zum eigenem Nutzen eingezogen — zu 
werden. Die für Naturwissenschaften dienen¬ 
den Vermächtnisse werden wohl kaum irgend¬ 
wo einen derartigen Vermögensstand erreichen, 
dass sie die Habgier einer Regierung reizen. 
Immerhin besitzen einige Länder, wie die 
vereinigten Staaten von Nordamerika, ferner 
Dänemark, Schweden, Sachsen u. A. wissen¬ 
schaftliche Stiftungen, deren Vermögen auf 
Millionen Mark sich beläuft. Sollte sich die 
Zahl solcher Anstalten in den Kulturstaaten 
annähernd gleichmässig vermehren, so wäre 
dadurch sicherer, als anderswie, Gewähr für 
anhaltenden Kulturfortschritt auch bei Eintritt 
lichtscheuer Zeitabschnitte geboten. 

Grosse Hoffnungen für den weiteren Aus¬ 
bau der Naturwissenschaften setzt man neuer¬ 
dings mit Recht in die Versuchsanstalten. Im 
weiteren Sinne gehören hierzu die regelmäs¬ 
sigen, mit Versuchen erläuterten Vorträge, im 
engeren die Unterrichtslaboratorien, deren 
erstes 1825 Liebig zu Giessen eröffnete. 
Von letzteren kommen insbesondere diejenigen 
für neue, noch unausgebaute Wissenszweige 
in Frage, so zur Zeit das Leipziger physi¬ 
kalisch-chemische Institut. Ferner zählen 
hierzu die von Berufsgenossenschaften unter¬ 
haltenen technischen Laboratorien für Brauerei, 
Gerberei und dergl., ebenso die Versuchs¬ 
stationen für Landwirtschaft, Gärtnerei, Wein¬ 
bau u. s. w. Als grossartige Versuchsstelle 
ragt die physikalisch-technische Reichsanstalt 
zu Berlin hervor, deren Aufgabe die Aus¬ 
führung feiner Messungen und die Ermittlung 
neuer Messweisen auf dem Gebiete der phy¬ 
sikalischen Technik bildet. Schade, dass keine 
solche Anstalt ausschliesslich auf Stiftung 
beruht, und so von der Bewilligung des jähr- 
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liehen Staatshaushaltes unabhängig ist. Hoffent¬ 
lich macht man nicht sobald wieder eine 
Erfahrung, wie vor etwa 10 Jahren, wo eine 
Regierungsforderung für die physikalisch¬ 
technische Reichsanstalt im Reichstage mit 
sämtlichen Stimmen gegen die der Sozial¬ 
demokraten abgelehnt wurde. — Eine kürzlich 
in London eröffnete Anstalt ermöglicht Jedem 
die Anstellung wissenschaftlicher Versuche in 
bestimmter, angegebener Richtung. Es er¬ 
scheint erwünscht, dass auch anderwärts der¬ 
artige Einrichtungen ins Leben treten. Zweck¬ 
mässige Leitung könnte sie zu Hochburgen 
des Fortschritts machen. 

Dem naturwissenschaftlichen Sport verdankt 
die zeitgenössische Kultur manche Förderung, 
namentlich in Folge der erheblichen Geld¬ 
mittel, welche beim Sport flüssig werden. Un¬ 
mittelbar geschieht diese Förderung beispiels¬ 
weise bei der Zugängigmachung und Erforsch¬ 
ung der Gebirge durch alpine Vereine und 
bei den Ausstellungen der Amateur-Photo¬ 
graphen, mittelbar durch Hebung chemischer 
und mechanischer Erwerbszweige; man denke 
dabei an die hauptsächlich vom Liebhabertum 
sich nährenden zahlreichen Fabriken photo¬ 
graphischer Bedarfsgegenstände, wissenschaft¬ 
licher Reiseausrüstung, Fahrräder u. s. w. Wie 
wirksam sich der Jagd- und Yachtsport für 
die entdeckende Wissenschaft verwerten lässt, 
lehrt die Tiefseeforschung jenes Spielfürsten, 
der dabei fast die schmutzige Herkunft seiner 
Millionen vergessen macht. — Leider ist die 
Liebhaberei dem Wechsel des Geschmacks 
zu sehr unterworfen, als dass sie als Bürg¬ 
schaft für etwas Künftiges gelten könnte. So 
ging seit der Mitte des Jahrhunderts die in 
dessen erster Hälfte unter den gebildeten 
Ständen allgemeine Vorliebe für Pflanzen¬ 
kunde allmählig derart zurück, dass neuer¬ 
dings sogar die botanischen Pflanzennamen 
in nicht rein floristischen oder systematischen 
Schriften zu verschwinden beginnen. — Ein 
anderer Missstand der Liebhaberei in der Natur¬ 
wissenschaft und Technologie liegt in der 
ungleichen Bearbeitung der einzelnen Teile 
des Wissensgebiets. So beschäftigten sich 
vor einigen Jahrzehnten die Amateurentomo¬ 
logen vorwiegend mit den grossen Schmetter¬ 
lingen, neuerdings auch mit Käfern, während 
andere wichtige Gebiete nur ausnahmsweise 
beachtet wurden. — In dieser Beziehung 
regen Fachvereine und Wanderversammlungen 
vielfach mit Erfolg Ausgleich an. 

Das Patentwesen bildet einen wirksamen, 
der Neuzeit eigentümlichen Bürgen des Fort¬ 
schritts, mag nun seine Handhabung mit 
Prüfung, wie in Amerika und Deutschland, 
oder ohne eine solche, wie in Frankreich und 
England, bezw. beim deutschen Gebrauchs¬ 


musterschutze, erfolgen. Das einzelne Patent 
verdient in der grossen Mehrzahl der Fälle 
vielleicht mit Recht ein abfälliges Lächeln 
oder geschäftliches Misstrauen. Auch muss 
man zugeben, dass der Nutzen, welchen ein 
Patent einem unbemittelten Erfinder bisweilen 
bringt, in keinem Verhältnisse zu den für ab¬ 
gewiesene, nichtig erklärte und unverwertete 
Patente entrichteten Beträgen steht. Von den 
wenigen Erfindungen, welche namhaften Geld¬ 
gewinn abwerfen, gehört überdies die grosse 
Mehrzahl Unternehmern oder Gesellschaften, 
denen zur ergiebigen Ausbeutung von vorn¬ 
herein viele Mittel zur Verfügung standen. — 
Trotz alledem liegt in den hunderttausend 
Patentschriften, welche allein das deutsche 
Patentamt während der letzten zwanzig Jahre 
veröffentlichte, ein bleibender Schatz von 
technischen Gedanken und Erfahrungen. 

Die dem neunzehnten Jahrhunderte eigen¬ 
tümlichen Ausstellungen , von denen es vorher 
kaum Andeutungen gab, erwiesen sich als 
wirksames Mittel, technische Neuerungen zu 
verbreiten und nützlichen Erfindungen An¬ 
wendung zu verschaffen. Während der letzten 
Jahrzehnte übersättigte allerdings die Häufung 
der kleineren Ausstellungen die Besucher und 
machte die Beschicker „ausstellungsmüde“. 
Auch scheint es, als Hessen sich die Masse 
und die Zurüstung der letzten Weltausstell¬ 
ungen kaum überbieten, so dass demnächst 
ein Wendepunkt, d. h. der Beginn des Rück¬ 
schritts, zu erwarten sei. Doch selbst, wenn von 
den Ausstellungen des nächsten Jahrhunderts 
diejenigen unserer Zeit nicht mehr an Glanz 
und Grösse überboten werden sollten, so 
müsste diese Einrichtung doch immerhin zu 
den besten Bürgen des technischen Fortschritts 
zählen. Es gilt dies sowohl von den grossen, 
auf halbjährigen Bestand berechneten Welt-, 
als von den nur wenige Tage dauernden Fach- 
Ausstellungen gelegentlich wissenschaftlicher 
Zusammenkünfte oder bei Gelegenheit von 
Gedenkfeiern und dergl. 

Die Preisausschreibungen für Naturwissen¬ 
schaft und Technik sind, soweit durch Stift¬ 
ungen die zeitweise Wiederholung gesichert 
wird, als Fortschrittsbürgen anzuerkennen und 
verdienten eine bisher fehlende geschichtliche 
Bearbeitung in einer Einzelschrift. Leider wer¬ 
den zahllose Preise vergeblich ausgeschrieben, 
weil die ausgesetzten Beträge eine Bewerbung 
nicht lohnen oder auch eine ungeschickte, 
engherzige Fassung der Aufgabe die Bewerber 
abstösst. Eine Zusammenlegung vieler aka¬ 
demischer Prämien zu wenigen grösseren 
Preisen oder zehnjährige statt jährliche Ver¬ 
teilung könnte häufig Abhilfe schaffen. Wo 
es das Stiftungsrecht zulässt, empfiehlt sich 
hin und wieder eine Gepflogenheit der Berliner 
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Akademie der Wissenschaften, nämlich an 
Stelle der Preisausschreibungen Unterstütz¬ 
ungen einzelner Forscher bei von ihnen ge¬ 
wählten Arbeiten treten zu lassen. 

Die Presse vermag, abgesehen von ihrer 
Bedeutung als Kulturmittel im Allgemeinen, 
den Fortschritt wesentlich zu nutzen durch 
die Verbreitung von Wort und Bild unter 
den Zeitgenossen, wie durch Bewahrung bei¬ 
der für die Nachwelt. 

Die Sammlungen enthielten bis zum Ende 
des Mittelalters fast ausschliesslich Bücher, 
vereinzelt hie und da auch Urkunden, Münzen 
und Kunstwerke. Später wurden Naturmerk¬ 
würdigkeiten, insbesondere allerlei Naturkörper 
Sammlungsgegenstände. Gewerbliche Erzeug¬ 
nisse, Werkzeuge, Rohstoffe, Modelle, Ma¬ 
schinen und Ähnliches bewahrt erst die neueste 
Zeit in systematischen Sammlungen auf. Es 
geschieht dies aber immer noch in zu geringem 
Masse. Es liegt deshalb die Gefahr nahe, 
dass zahlreiche kleinere, zum täglichen Ge¬ 
brauch bestimmte Neuerungen, so beispiels¬ 
weise Schreibgeräte, sobald sie aus dem 
Handel verschwunden sind, für spätere Ge¬ 
schlechter verloren gehen. In dieser Hinsicht 
könnten Sammler ihre Zeit ungleich nützlicher 
verwerten, als beispielsweise durch den bis 
zur Lächerlichkeit übertriebenen Briefmarken- 
Sport. Die ausgebreitete technische Litteratur 
unserer Zeit verbürgt zwar hinreichend die 
Erhaltung grösserer Erfindungen, die in Jahres¬ 
berichten, Repertorien und dergl. übersichtlich 
zusammengestellt werden. Das Kleine aber 
entgeht leicht selbst den Fachzeitschriften 
oder verschwindet in irgend einem versteckten 
Litteraturwinkel. — Ebensowenig giebt es 
hinreichend Sammelstellen für die zahllosen 
chemischen Erzeugnisse unserer Tage. Diese 
werden nur, soweit sie pharmakologische oder 
fach-technische Bedeutung haben, von den 
betreffenden Anstalten auf bewahrt; an einem 
umfassenden Museum für reine Chemie fehlt 
es aber unseres Wissens zur Zeit noch allent¬ 
halben. Und doch wäre auf diesem Gebiete 
in der Jetztzeit so mancherlei für die Nach¬ 
welt Wichtiges zu erlangen und zu erhalten, 
dessen spätere Beschaffung erheblich schwie¬ 
riger oder unmöglich sein wird. — Die Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika begnügen 
sich nicht mit der Erhaltung der patentierten 
Erfindungen durch gedruckte Beschreibung 
und Abbilder, sondern bewahren auch, soweit 
angängig, die zugehörigen Modelle in geord¬ 
neter Sammlung der Zukunft auf. 

• ♦ 

* 

Alle die bisher erwähnten Einrichtungen 
würden mehr oder weniger aufhören, den 
Fortschritt oder auch nur die erlangte Kultur¬ 


höhe zu erhalten, wenn auf die dermaligen, 
thätigen und strebsamen Geschlechter der 
heutigen leitenden Völker Nachkommen von 
geringerem Thätigkeitstriebe und schwächerer 
Denkfähigkeit folgen sollten. Dass aber auch 
dann die Erfindungen unserer Zeit nicht so 
plötzlich verschwinden, wie die des Altertums 
während der Völkerwanderung, dafür bietet 
die praktische Bedeutung der ersteren Gewähr. 
Erfindungen des Altertums, wie etwa die 
Wassermühle, das Vergrösserungsglas, die 
Lorgnette für Kurzsichtige u. a., fanden 
keine allgemeine Anwendung und wurden 
kein Bedürfnis der Menschen. Deshalb ist es 
erklärlich, dass diese Sachen noch vor dem 
gänzlichen Verfalle der alten Völker bereits 
in Vergessenheit gerieten. Aber selbst eine 
antike Erfindung, deren Bedeutung den Zeit¬ 
genossen so einleuchtete, dass sie ausnahms¬ 
weise den Namen des Erfinders aufbewahrten, 
nämlich die von Sergius Orata im Jahre 80 
v. Chr. ersonnene Luftheizung ging wieder 
verloren. Für die Römer zwar war diese 
Heizung in den kälteren Gegenden Bedürfnis 
geworden, die erobernden Germanen aber be¬ 
nutzten die in Panonien, am Rhein, in Eng¬ 
land u. s. w. vorhandenen Luft-Heizanlagen, 
soviel wir wissen, nirgends. — Hin und wie¬ 
der hört man die Behauptung, die antike 
Kultur würde sich erhalten haben, wenn im 
Kriegswesen eine einschneidende Erfindung, 
wie etwa die einer Feuerwaffe, gemacht wor¬ 
den wäre. Eine solche Annahme erscheint 
unbegründet, wenn man bedenkt, dass die 
antike Bildung nicht durch einen entschei¬ 
denden Sieg eines nordischen Volkes über 
den Haufen gerannt und zertrümmert wurde. 
Bei verbesserten Waffen hätten sich die ein¬ 
zelnen Gebiete des Römerreichs gegen¬ 
seitig um so gründlicher zerfleischt und die 
nordischen Eindringlinge hätten die entarteten 
Überbleibsel ebenfalls vernichtet, vielleicht 
allerdings etwas später, nachdem die verbes¬ 
serte Waffentechnik auf die Barbaren über¬ 
gegangen war, wie etwa das Alphabet als 
Futhark (Runen) auf alle Germanen oder der 
Hausbau auf die Alemannen überging. Die 
Erfindungen unserer Zeit greifen im Gegen¬ 
sätze zu den antiken wesentlicher in das 
Leben ein. Die Erhaltung des Verständnisses 
der Eisenbahnen, der Dampfschiffe, der Fern¬ 
schreiber, der Druckmaschinen, der Zünd¬ 
hölzer u. s. w. ist eine Daseinsbedingung 
geworden, deren Verlust den Untergang Tau¬ 
sender und die bleibende Schwäche der Staats¬ 
gewalt gegenüber einem Nachbarstaat, welcher 
sich die frühere Kulturhöhe bewahrte, zur 
Folge haben würde. — In diesem Umstande 
liegt die hauptsächliche Bürgschaft für den 
Bestand der zeitgenössischen Kultur und die 
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Berechtigung, auch von dem kommenden Jahr¬ 
hunderte zum Mindesten noch einigen Fort¬ 
schritt zu hoffen. 


Die Philippinen. 

/ 

Von Dr F. La m pe. 

(Schluss.) 

Wieder anders ist die Physiognomie der 
alpenartigen, an Erikareen reichen Gebirgs- 

flora. Überall aber 
ist der Pflanzen wuchs 
üppig, während die 
Fauna, der Flora 
gleich in ihrer Ver¬ 
wandtschaft mit 
Borneo und Sumatra, 
den Charakter insu¬ 
larer Beschränktheit 
aufweist. Unter den 
nur 38 Säugetier¬ 
arten sind 34 Fleder¬ 
mäuse ; Affen, Nager, 

Raubtiere sind ganz 
spärlich vertreten. 

Bei den Rindern fällt 
der Karbau, der auch 
gezähmt ist, und der 
kleine Gemsbüffel 
(anoa depressiconis) 
auf, der sonst nur 
in Celebes noch vor¬ 
kommt. Auch den 
Vögeln fehlen 69 
sonst auf den malai¬ 
ischen Inseln heimi¬ 
sche Gattungen. Un¬ 
geheuer reich ist da¬ 
gegen das Leben im 
Meer: Mollusken, un¬ 
ter ihnen der eigen¬ 
artige Glasschwamm, 

Korallen, deren Ar¬ 
beit Semper hier be¬ 
obachtete und da¬ 
durch gegen Darwins 
Lehre von der Senk¬ 
ung der Meeresgrün¬ 
de eingenommen 
' wurde, Unmengen 
vonFischen, darunter 
auch die den Schlamm 
ausgetretener Flüsse 
liebenden Ophioke- 
phalen; während der 
Trockenzeit liegen 
sie schlafend in der 
Erde eingegraben 
und harren der Über¬ 


schwemmung. Sie sind neben Reis und 
Mais nebst anderen Fischarten Hauptnahrung 
der Eingeborenen. Die vielen Binnenseen 
der Philippinen sind an den Rändern oft durch 
dichte Algengeflechte förmlich zugewachsen, 
in denen tausende von Krebschen klettern, 
Vögeln und Menschen willkommene Lecker¬ 
bissen. Die Eingeborenen lassen sie vor dem 
Genuss halb verderben, damit der pikante 
Geschmack den halbgar gekochten, auf die 
Dauer aber doch weichlichen Reis erträglicher 
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mache. Die zahllosen Fischreusen der Binnen¬ 
gewässer werden von der Marineverwaltung 
begünstigt, da sie Abgaben von ihnen bezieht; 
aber die Flüsse, deren Strömung dadurch ver¬ 
zögert wird, versanden nun um so leichter. Die 
Lagune von Bai, die von Taal könnten ideale 
Binnenhäfen sein, wo landwirtschaftliche Pro¬ 
dukte verladen werden würden; über die 
Barren ihrer Ausflüsse kann jedoch jetzt keine 
Schifffahrt von Bedeutung mehr unterhalten 
werden. Pferde und Rinder sollen erst Spa¬ 
nier eingeführt haben. Schafe, behauptet man, 
vertrügen das Klima nicht; die Trägheit der 
Züchter wird ihr Fortkommen wohl vornehm¬ 
lich untergraben. Rindfleisch essen die Ein¬ 
geborenen selten, eine Folge indischer Ein¬ 
flüsse; aber Schweinefleisch und Schmalz ist 
bei ihnen wie bei Kreolen und Mestizen beliebt; 
häufiger noch verzehrt man Hühner und Enten. 
Wie in China giebt es auf Luzon grossartige 
Entenzüchtereien; in ihnen ist das Verständ¬ 
nis zwischen Tier und Züchter weit inniger 
als bei uns. Auf den Ruf der Besitzer kom¬ 
men die Vögel herbei. Die Eier werden 
künstlich in der Sonne ausgebrütet, kurz vor 


dem Ausschlüpfen aber viel nach China aus¬ 
geführt, wo sie in diesem Zustand als Leckerei 
gelten. Dorthin gehen auch essbare Vogel¬ 
nester; nur stammen sie von einer anderen 
Salangen-Art, die der javanischen nicht gleich¬ 
artig geachtet wird Die eigentliche Gross¬ 
ausfuhr setzt sich aus Erzeugnissen der 
Pflanzungen zusammen. An erster Stelle steht 
jetzt Zuckerrohr, das besonders auf Panay 
viel gebaut wird. Ilo-Ilo ist dort Hafen. 
Manilahanf stellt den zweiten Ausfuhrwert dar. 
Musa textilis ist der essbaren Banane sehr 
ähnlich und gedeiht besonders in Südluzon, 
auf Leyte, Samar, Cebu und Mindanao. Die 
verschiedenen Bodenarten erzeugen 12 ver¬ 
schieden gewertete Sorten. Die Pflanze be¬ 
darf nur geringer Pflege und ist nach drei 
Jahren bastreif. Die Fasern wurden zu grö¬ 
beren und feineren Stoffen verarbeitet bereits, 
ehe die Spanier kamen. Die Visaya weben 
zarte Stoffe auch aus der feinen Annanasfaser; 
die duftigen Gewänder lassen die Körper¬ 
formen durchscheinen. Für die Ausfuhr ist 
Kaffee bereits ebenso wichtig wie Tabak, des¬ 
sen Güte berühmt ist. Boden, Klima, der An¬ 
klang, den der von Missio¬ 
naren aus Mexiko mitge¬ 
brachte Tabak bei den Ein¬ 
geborenen fand, liess die 
Pflanzungen schnell gedeihen; 
gerade die Tabakregie hat 
jedoch das spanische Regi¬ 
ment verhasst gemacht. Die 
Bauern wurden gezwungen, 
eben urbar gemachte Äcker 
mit Tabak, der viel Pflege 
erfordert, zu bestellen, die 
Ernte wurde von der Re¬ 
gierung zu niedrigen Zwangs¬ 
preisen aufgekauft, Beamte, 
die dem Fiskus besonders 
günstige Erträge verschafften, 
wurden prämiirt. 

Recht dürftig hat sich unter 
spanischer Herrschaft auch 
der Bergbau entwickelt. Gold¬ 
sande, Rotbleierze, Kupfer 
findet man auf Luzon und 
anderen Inseln; die halb¬ 
wilden Ygorroten gewannen 
diese Schätze schon vor der 
Ankunft der Spanier. Span¬ 
ische Aktiengesellschaften da¬ 
gegen arbeiteten mit „divi- 
dendo passivo", und der Be¬ 
trieb der Kohlenbergwerke 
auf Cebu und Mindanao ist 
zeitweilig eingestellt worden. 
Im Jahrei894 wurden 125000 
tons Kohle ausgeführt. Sie 
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soll nach Analysen des Madrider Laboratoriums 
rein, trocken, frei von Schwefelkies sein und 
nur 4 pCt. Asche liefern; andere Angaben 
sind ungünstiger. 

Nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten hat 
Spanien die Philippinen nie verwaltet, noch 


verwalten wollen. Die Krone sah in der 
Kolonie ein Arbeitsfeld für religiöse Propa¬ 
ganda und einen willkommenen Machtzuwachs, 
weil sie durch Kolonialämter verdienten Leuten 
eine Sinekure schenken, unruhige Köpfe von 
Europa fernhalten konnte. Die soziale Schicht- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


ung der Eingeborenen wurde nur wenig um¬ 
gestaltet; einmal traten katholische Priester in 
der Gemeindeleitung an die Stelle eingebo¬ 
rener Häuptlinge, da der katholische Glaube 
überall äusserlich rasch angenommen wurde; 
dann wurde allmählich die Sklaverei unter¬ 
drückt. Beides bedeutete zweifellos einen 
Fortschritt. Der Pfarrer, meist aus niederen 
spanischen Volksschichten hervorgegangen, 
denen fromme Stiftungen ermöglichen ihre 
Kinder in Priesterseminare zu schicken, ver¬ 
stand es leichter mit den Eingeborenen Fühl¬ 
ung zu gewinnen als der Jurist oder Militär¬ 
beamte des Staates, der von der misstrauischen 
Regierung oft versetzt wird, damit seine Macht 
nirgend einwurzele und selbstische Zwecke för¬ 
dere. Nun sind die Bewohner der Philippinen 
aber tausendfältig verschieden, nach Sitten wie 
Sprache. Neben der negerartigen Urbevöl¬ 
kerung, die, Früchte sammelnd und Wild 
jagend, ohne Ackerbau und festen Wohnsitz, 
kulturell niedriger steht, als die verwandten 
Papua von Neu-Guinea und den Fidschi-Inseln 
giebt es zugewanderte Malaien, welche mit 
den Negritos in so verschiedener Weise sich 
gekreuzt haben, auch wohl selbst verschiede¬ 
nen Ursprungs und zu verschiedenen Zeiten 
eingedrungen sind, dass Blumentritt 51 Malaien¬ 
stämme aufzählt, zwischen denen die Negritos 
Rasseinseln bilden, die grösste in Nordluzon. 
Manche der Malaienstämme führen ein leiden¬ 
schaftsloses Pflanzendasein, die höchstkulti¬ 
vierten aber, Visaya auf den mittleren Philip¬ 
pinen und Pfahldorf-bewohnende Tagalen in 
Luzon, haben ausgebildeten Ackerbau und 
einige Industrie. Immer aber sucht der Ma¬ 
laie, der musikbegabt und dichterisch veran¬ 
lagt ist, möglichst bequem zu leben, kümmert 
sich wenig um Politik und sorgt sich nicht 
um persönliche Würde. Die Chinesen, die 
seit alter Zeit den Handel inne haben — viel¬ 
leicht gehörten die Philippinen vor Ankunft 
der Spanier vorübergehend zu China — setzen 
die grössten Werte um und haben ebenso 
wie die Spanier, die sich leichter als Eng¬ 
länder und Holländer mit den Eingeborenen 
kreuzen, wohl weil afrikanisches Blut in ihnen 
fortlebt, eine zahlreiche Mestizenbevölkerung 
erzeugt. Diese ist strebsam, ehrgeizig, stellt 
den eigentlichen Bürgerstand dar; der Spanier 
ist Beamter, will regieren und kennt nach 
ihrer Ansicht nicht einmal das Land, bietet 
ihm auch nichts; denn Spanien hat keine Er¬ 
zeugnisse, durch die es die Philippinen wirt¬ 
schaftlich an sich fesseln könnte, und ist auch 
der sparsamste Abnehmer der Kolonialprodukte. 
Wie viel enger knüpft der Austausch von 
Roherzeugnissen und Manufakten das Band 
zwischen England und seinen Kolonien! Die 
Philippinen haben seit ihrer Entdeckung die 


meisten Beziehungen zu Amerika. Dort wurde 
chinesische Seide und indische Baumwolle 
gegen amerikanisches Silber eingetauscht. Der 
Weg um Afrika herum nach Europa war da¬ 
gegen durch Portugiesen und Holländer ge¬ 
fährdet. Von Amerika erhoffen die Mestizen 
auch jetzt ihre wirtschaftliche Befreiung. Dort 
herrscht überdies der Protestantismus; er 
würde sofort die Orden aufheben, deren terri¬ 
torialer Grossgrundbesitz in der That ein 
Hemmschuh ist für die Entwickelung des 
Wohlstandes unter den Mestizen wie für die 
Blüte des reichen Landes überhaupt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der zweite and dritte Mond der Erde. 

Wenn ich heute nochmals auf die Frage der 
Mehrheit der Monde unserer Erde zurückkomme, 
so geschieht es weniger, um den glücklichen Ent¬ 
decker, Herrn Dr. Waltemath, der Unrichtigkeit 
seiner Angaben zu überführen, denn das ist wohl 
kaum nötig, sondern vielmehr wegen des tiefer¬ 
gehenden Teiles der Angelegenheit selbst. 

An sich ist es natürlich nicht unmöglich, dass 
die Erde ebenso gut wie andere Planeten mehrere 
Trabanten umkreisen könnten. Auch der Umstand, 
dass wir event vorhandene noch nicht mit Augen 
wahrgenommen haben könnten, ist kein direkter 
Beweis dagegen. Die Trabanten des Mars verdan¬ 
ken ihre Auffindung ebenso wie der 5. Mond des 
Jupiter erst den neuesten grossen Hilfsmitteln der 
beobachtenden Astronomie. Der viel umstrittene 
Venusmond, den schon so viele Beobachter der 
vorigen Jahrhunderte gesehen haben wollten, für 
den ebenfalls schon Bahnen gerechnet worden sind, 
hat sich aber in den grossen Teleskopen der Neu¬ 
zeit noch nicht erblicken lassen. 

Auf alle Fälle müsste er eine sehr geringe Grösse 
besitzen oder ein nahezu absolut schwarzer Körper 
sein, wie wir solche auf der Erde nicht kennen. 
Dasselbe würde in viel höherem Masse von weite¬ 
ren Begleitern der Erde gelten. Es würde also 
ganz ausgeschlossen sein, dass Körper von der 
Grösse wie sie H. Waltemath sich vorstellt, bisher 
als weitere Trabanten der Erde vorhanden ge¬ 
wesen wären, ohne bemerkt zu werden und zwar 
das um so mehr, als die viel empfindlicheren Mittel 
der theoretischen Astronomie ebenso wenig das 
Dasein eines solchen Körpers verraten oder auch 
nur fördern. Die häufig von Leuten, die etwas in 
die Werkstatt des Astronomen hineingesehen haben, 
verbreiteten Thatsachen von der nicht genauen 
Darstellbarkeit der Bewegungen der Himmelsköiper 
oder von den unrichtigen oder unzulänglichen 
Theorien bei der Berechnung dieser Bewegungen, ver¬ 
wirren nicht nur diesen Herrn selbst, sondern auch 
dem grossen Laienpublikum die Köpfe. Um welche 
hypothetische Annahmen und um welche etwa zu 
gewärtigende Abweichungen von der Wahrheit es 
sich dabei handelt, ist den Astronomen ganz genau 
bekannt. Auf Jahrhunderte hinaus ist man heutzu¬ 
tage im Stande die Orte der Planeten und Monde 
am Himmel voraus zu berechnen mit einer Genauig¬ 
keit, von der nur der einigermassen mit solchen 
Dingen Vertraute sich eine richtige Vorstellung 
machen kann und betreffs deren hier nur erwähnt sein 
mag,( dass [man z. B. Bedeckungen der Sonne oder der 
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Planeten durch den in jeder Stunde sich um nahe¬ 
zu seinen eigenen Durchmesser gegen die Gestirne 
festbewegenden Mond für Jahrhunderte zurück und 
voraus auf Minuten vorher berechnen kann. — Körper 
von der Grösse und den Bewegungsverhältnissen 
der Waltemath’schen Monde würden aber schon 
während eines Umlaufes unseres alten guten Mon¬ 
des, dessen urter derartig beeinflussen, dass schon 
jeder Laie die eingetretenen „Unregelmässigkeiten“ 
erkennen müsste. — Daher also von diesen Monden 
nur noch soviel, dass ganz abgesehen von der Zu¬ 
verlässigkeit der den Waltemath’schen Rechnungen 
zugrunde gelegten Berichten, die Angabe der Bann¬ 
elemente, Umlaufszeiten usw. natürlich eine ganz 
hinfällige ist, die auch die Unbekanntschaft des 
Rechners mit solchen Dingen durch die übertriebene 
Anzahl der hingedruckten Dezimalstellen zur Ge¬ 
nüge darthut 

Ein anderer Teil der ganzen Angelegenheit ist 
aber der, welcher sich auf die Frage bezieht, ob 
thatsächlich ab und zu Körper, abgesehen von den 
bekannten inneren Planeten, vor der Sonne gesehen 
worden sind oder überhaupt gesehen werden kön¬ 
nen. Das letztere steht ausser Frage, sobald die 
Grösse des Körpers oder das benutzte optische Hilfs¬ 
mittel dazu ausreichend war. Im allgemeinen wird 
die Sichtbarkeit etwa möglich sein, wenn der Kör¬ 
per im Verhältnis zur Sonnenhelligkeit dunkel ist und 
dem beobachtenden Auge etwa unter einem Winkel 
von 30—40 Bogensekunden zur Erscheinung ge*'' 
bracht wird. *) 

Was nun die berichteten Thatsachen über wirk¬ 
lich beobachtete Vorübergänge von Körpern vor 
der Sonne anlangt, so müssten diese natürlich einer 
genauen Sichtung und strengen Kritik unterzogen 
werden, bevor man irgend welche Schlüsse daraus 
zieht. Dass dies von H. Waltemath gewiss nicht 
geschehen ist, lehrt schon eine Angabe, über welche 
mir gerade das Original zugänglich ist; nämlich 
die Beobachtung des Herrn Pastorff vom 5. und 
6. Oktober 1824. *) Es bezieht sich diese Be¬ 
obachtung am 5. Oktober bestimmt] auf einen 
Sonnenfleck, und am 6. auf einen hellen nicht dunk¬ 
len Körper, den Pastorff selbst mit dem am 
5. beobachteten Sonnenfleck identisch hält (Es war 
das also sehr wahrscheinlich eine helle Fackel in 
der Umgebung des zuerst beobachteten Fleckes, 
dessen Kern sich wohl dann verkleinert haben wird). 
Der „Vorübergang“ hat also nicht Stunden, wie es 
hätte sein müssen, sondern Tage gedauert 

Wie viel Reelles, für unsere Zwecke Brauch¬ 
bares danach also von den angeführten Beobacht¬ 
ungen übrig bleiben wird, ist daher sehr fraglich. 
Aber trotzdem verlohnt es sich, solchen Vorüber¬ 
gängen nachzuforschen und es ist dieses auch schon 
vor vielen Jahren, wahrscheinlich auf Anregung 
von B e s s e 1 hin, durch A. E r m a n geschehen, wie 
zwei Aufsätze in den Astron. Nachrichten aus den 
Jahren 1840 u. 1841 darthun. Es ist nämlich durch¬ 
aus nicht ausgeschlossen, dass es Meteoriten s^in 
können, welche die beobachteten Phenomene her¬ 
vorgebracht haben und zwar würde namentlich der 
Schwarm der Perseiden für die Augustdurchgänge 
eine Möglichkeit bieten. 

A. Er man untersucht in den angeführten 
Aufsätzen die Möglichkeit, ob solche Meteoriten zu 
den Zeiten, zu denen die Sonne auf den den 


1 ) Ea ist bekannt, dass die Venus bei ihren VorObergttngen 
vor der Sonne, bei denen sie einen scheinbaren Durchmesser 
von etwas aber eine Bogenminute hat, noch gut mit blossem 
Auge wahrgenommen werden kann. Auch Sonnenflecke von 
solcher Grosse kann man mit blossem Auge sehen, obgleich 
selbst die Kernflache solcher durchaus nicht .schwarz 1 ist 

*) Bei anderen Beobachtungen dieses Herrn hat Gau ss in dem 
mir vorliegenden Exemplar von Bode* Jahrbuch die Bemerkung 
.Unsinn" ninzugefagt. 


14. Nov. und den 10. Aug. entgegengesetzten Bahn¬ 
stellen steht, sich zwischen Sonne und Erde befinden 
können. Wemv’nun auch durch unsere gegenwär¬ 
tige Kenntnis der Bahnverhältnisse des Leoniden- 
und des /Vrs«tf*«-Schwarmes die Erman’schen 
Ideen zum grössten Teil hinfällig geworden sind, 
so ist doch keineswegs ausgeschlossen, dass solche 
Vorübergänge wirklich stattfinden können. Es würde 
von Interesse sein von diesem Gesichtspunkte aus, 
der also durchaus auf nüchterner Grundlage beruht, 
die Frage nach den wirklich schon beobachteten Vor¬ 
übergängen und die Aufmerksamkeit auf weiterhin 
zu erwartende zu lenken. Die Dauer solcher Vor¬ 
übergänge, sowie deren Richtung ist natürlich ab¬ 
hängig von der Lage der Bahnebene im Raume, 
resp. in Bezug auf die Erdbahnebene (Ekliptik) und 
ist für jeden einzelnen Fall, soweit der betreffende 
Meteorit nicht einem bekannten Schwarme angehört, 
völlig individuell und durchaus nicht vorauszusagen. 

Würden solche Meteoriten von beträchtlicher 
Grösse von einer Art Atmosphäre (Kohlenoxydgase 
oder dergl.) umgeben sein, so würde sich unter 
bestimmten Umständen vielleicht auch das Greifs- 
walder Phenomen damit in Einklang bringen lassen; 
namentlich die Sichtbarkeit ausserhalb der Sonne 
d. h. dicht neben derselben. — a. 


An dem „Cohftrer“, ‘) der für die Telegraphie 
ohne Draht von grundlegender Bedeutung ist, haben, 
wie wir einer Mitteilung der „Voss. Ztg.“ entneh¬ 
men, unabhängig von einander Prof. Auerbach 
in Jena und der Berliner Physiker Otto Leppin 
Untersuchungen angestellt, die theoretisch und prak¬ 
tisch wichtige Ergebnisse geliefert haben. Der 
Cohärer ist eine mit Metallpulver oder einer ähn¬ 
lichen Anordnung von Metallteilchen lose gefüllte 
Röhre. Der an sich grosse Widerstand dieser 
Röhre sinkt, wie der Pariser Physiker Brauly be¬ 
obachtete, auf einen kleinen Bruchteil herab, sobald 
elektrische Wellen auf sie fallen, und sie behält 
diesen geringen Wert bei, auch wenn die elek¬ 
trischen Wellen aufgehört haben. Der Cohärer kann 
dazu benutzt werden, elektrische Schwingungen auch 
dann nachzuweisen, wenn sie nur noch von ge- ' 
ringer Intensität sind. Darauf gründet sich auch die 
Anwendung des Cohärers in der Telegraphie ohne 
Draht. Spekulationen über die Vorgänge, auf denen 
die Eigenheit des Cohärers beruht, führten Auer¬ 
bach dazu, zu prüfen, ob ausser den elektrischen 
Schwingungen noch andere im Stande sind, auf den 
Cohärer zu wirken. Es gelang ihm, dieser Nach¬ 
weis bei den akustischen Schwingungen. Ausge¬ 
dehnter sind die Leppinschen Versuche. Auch Leppin 
begann mit dem Studium der Wirkung der akust¬ 
ischen Schwingungen. Seine Versuchsanordnung 
war eine sehr übersichtliche. Wesentlich wurde 
dabei der Kunstgriff benutzt, dass bei der Reaktion 
des Cohärers ein elektrischer Strom ausgelöst wird. 
Leppin schaltete in den Stromkreis eines galva¬ 
nischen Elements die Empfängerstation des Hertz- 
schen Spiegels mit dem Braulyschen Cohärer, sowie 
ein empfindliches Vertikal-Galvanometer ein. Das 
Galvanometer zeigt an, wann der Cohärer reagiert; 
die Nadel des Galvanometers zeigt z. B. einen Aus¬ 
schlag, sobald der Cohärer von elektrischen Wellen 
getroffen wird. Die Frage, die sich Leppin, vor- 
legte, war: Wie verhält sich in der Anordnung das 
Gialvanometer, wenn auf den Cohärer andere als 
elektrische Schwingungen einwirken ? Er prüfte die 
Schallwirkung so: Nachdem die Nadel des Galvano¬ 
meters auf Null, oder mit geringer Abweichung von 


1) Vergl. Dessau, Telegraphie ohne Draht. Umschau 1897, 
I. Jahrgang, S. 579. 
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Null zur Ruhe gekommen war, rief er in den Hertz- 
schen Spiegel hinein; darauf zeigte sich am Gal¬ 
vanometer ein sehr deutlicher Ausschlag. Von 
Interesse sind Leppins Versuche mit Labialpfeifen. 
Hierbei zeigte es sich, dass bei bestimmter Entfern¬ 
ung der Pfeife von dem Cohärer die Wirkung aus¬ 
blieb. Eine Messung der einzelnen Entfernungen 
ergab Grössenbeziehungen unter ihnen. Es Hess sich ^ 
daraus die Thatsache herleiten, dass der Cohärer 
versagte, wenn die Pfeife, die ihn ansprach, sich 
in einem Knotenpunkte befand. Weiterhin prüfte 
Leppin, ob der Cohärer mikrophonisch zu wirken v 
vermag. Zu diesem Zwecke schaltete er anstatt % 
des Galvanometers in den Stromkreis ein Telephon 
ein. Die Leitung des Telephons machte er so lang, 
dass sich das Telephon in einem 40 Meter von dem 
Cohärer entfernten völlig abgeschlossenen Raume 1 
befand. Wurde der Cohärer mit Labialpfeifen an- 1 
gesprochen, so waren die' Töne mit dem Telephon 
deutlich zu hören. An die akustischen Versuche 
schloss ’ Leppin optische an. Er setzte in seiner 
ersten Anordnung, dem Stromkreise mit dem Hertz- 
sehen Spiegel und Cohärer und dem Galvanometer, 
den Conärer dem Sonnenlichte aus. Nach drei 
Minuten ungefähr begann die Nadel des Galvano¬ 
meters auszuschlagen. Die häufige Wiederholung , 
dieses Versuches lehrte, dass für die Wirkung die 
Art des Sonnenlichtes von Bedeutung ist; der Aus¬ 
schlag des Galvanometers variirt, je nachdem die i 
Sonne von Wolken bedeckt ist oder nicht. Die 
Versuche an dem Cohärer geben praktische Finger- J 
zeige für Einzelheiten in der Telegraphie ohne Draht; 
mancherlei Störung wird dadurch erklärt. Theo¬ 
retisch wichtig ist die Aufklärung über die Vor¬ 
gänge, die bei der Reaktion des Cohärers sich 
abspielen. 

* 

Ein eigenartiges Mittel zur Trennung der zu- 
und abgehenden Fahrgaste auf einer Strassenbahn- 
station hat die Nassau-Bahngesellschaft in Brooklyn, 
welche in dieser Stadt und ihren Vororten 240 km 
elektrische Strassenbahnen betreibt, auf ihrer End¬ 
station West-Brighton in Anwendung gebracht. Man 
hat die Bahngeleiae durch einen kleinen Teich ge¬ 
führt, dessen Wasserfläche die Höhe der Schienen¬ 
krone hat. Der ankommende Wagen hält dicht 
vor diesem Teich und übersetzt ihn erst, nachdem 
sämtliche Fahrgäste ausgestiegen sind. An der an¬ 
deren Seite steigen die neuen Fahrgäste ein. Diese 
Art des Stationsbetriebes hat sich trefflich bewährt. 

Centralblatt der Bauverwaltung v. 90. 7. 98. 

Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Von der bereits vorteilhaft bekannten Bar-Lock- 
Schreibmaschine der Firma Aug. Zeiss & Co. 
ist jetzt ein neues Modell im Handel, das sich 
durch viele Vorzüge ausszeichnet. Die Maschine 
unterscheidet sich von Schreibmaschinen älterer 
Form dadurch, dass bei ihr die Schrift sofort sicht¬ 
bar ist, doppelte Buchstaben-Tasten vorhanden sind, 
sodass ein Umschalten zum Schreiben grosser 
Buchstaben unnötig ist, und dass das Papier auto¬ 
matisch zur nächsten Linie übergeht. In der Tasta¬ 
tur stehen die grossen und kleinen Buchstaben 
korrespondierend übereinander, sodass man nur 
drei Reihen der Tasten zu erlernen nötig hat. 
Während des Schreibens kann man, da die Typen 
von oben das Papier bedrucken, den Inhalt des 
Briefes genau verfolgen und deshalb ohne Konzept 
gleich auf der Maschine arbeiten. Angenehm ist, 



dass man auf der Bar-Lock noch den untersten 
Rand des Papiers beschreiben kann, was besonders 
bei Postkarten von Wichtigkeit ist, und dass die 
Maschine fast ganz geräuschlos arbeitet. Die Zeilen¬ 
breite kann beliebig festgestellt und im Augenblick 
geändert werden, Randbemerkungen kann man 
durch Niederschlagen einer besonderen Taste 
schreiben; einzelne Worte, welche besonders her¬ 
vorgehoben werden sollen, können ausserdem ohne 
Entfernung des Farbbandes in roter Schrift zum 
Ausdruck gebracht werden. Sehr bequem lässt 
sich auch in der Maschine korrigieren, da die Pa¬ 
pierwalze sowohl vorwärts wie rückwärts zu drehen 
ist und so jeder bereits geschriebene Buchstabe auf 
die einfachste Weise wieder in das Druckzentrum 
gebracht werden kann. 

Was die Schnelligkeit des Schreibens anbelangt, 
so wird die Bar-Lock darin von keiner anderen 

Maschine ubertroften. Die Zeiiengeradheit ist eine 
tadellose, da jeder Typenhebel eine Führung 1 hat, 
welche es unmöglich macht, dass ein Buchstabe aus 
der Zeilenreihe ausschlägt, ein Mangel, der sonst 
den Typenhebelmaschinen anhaftet, und je länger 
die Maschine im Gebrauch ist, um so mehr her¬ 
vortritt. 


Akademische Nachrichten. 

Berufen. Der Professor d.. indischen Philologie an d. Univers. 
Bonn Dr. H. Jakobi hat einen Ruf an die Wiener Universität 
als Nachfolger des auf dem Bodensee verunglückten Sanskritisten 
Bühler erhalten. — Zwei Privatdozenten an der Univers. Kiel 
erhielten dieser Tage einen Ruf ins Ausland. — Dr. DarbiMre 
wurde als Dozent der Botanik an das Owens-College der Vik- 
toria-Univers. zu Manchester berufen, Dr. Stolley erhielt einen 
Ruf als'Chef der geologisch-mineralogischen Abteil, d. National¬ 
museums von Argentinien nach Buenos Aires. — Die Professur 
für Nationalökonomie an der techn. Hochschule zu Karlsruhe, 
die durch Prof. Herkners Berufung nach Zürich erledigt ist, ist 
dem Priv.-Doz. Dr. Walter Tr ölt sch von der Univer. Tübingen 
übertragen worden. 

Ernannt Der o. Prof, an d. Univers. in Czernowitz, Reg.- 
Rat Dr. Karl HilUr, wurde zum o. Prof, des österr. Strafrechtes 
u. Strafprozesses an der Univers. in Graz ernannt — Der a. o. 
Prof. Dr. Schmid zum o. Professor. — Bei der Univers. Freiburg 
in Baden ist der Priv.-Doz. der Geschichte Dr. Friedrich Biene¬ 
mann zum Honorarprofessor u. der Priv.-Doz. d. Ohrenheilkunde 
Dr. Bloch zum a. o. Professor befördert worden. 

Verschiedenes. Prof. Virchow wird am 3. Okt in der medi¬ 
zinischen Schule des Charing Cross-Hospitals zu London die 
zweite Huxleysche Vorlesung halten. Die Ärzte Londons beab¬ 
sichtigen, ihn durch ein Festmahl im Hotel Metropol zu ehren. 
Lord Lister wird dabei den Vorsitz übernehmen. — Prof. Rob. 
Koch ist mit zwei Assistenten in Mailand eingetroffen und hat 
in Begleitung mehrerer Ärzte das grosse Krankenhaus besucht, 
wo er in den Sälen der von Malaria Befallenen lange Zeit ver¬ 
weilte. Prof. Koch beabsichtigt, sich zu eingehendem Studium 
des Sumpffiebers einige Monate in Italien aufzuhalten. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit f) bezeichnten Werke erscheinen demnächst) 


Bermbach, W, Elektrizitätswerke, elektrische Kraft¬ 
übertragung u. elektrische Beleuchtung. (Wies¬ 
baden, Lützenkirchen) 

Blücher, H., Der praktische Mikroskopiker. (Leipzig, 
Lehrm ittelanstalt) 

t) Brandes, Georg, Die Hauptströmungen der Litteratur 
des 19. Jahrhunderts. Wohlfeile Ausgabe. 6 Bde. 
(Leipzig, Barsdorf) 

Dulk, L., Atomgewicht oder Atomgravitatioo? (Breslau, 
Trewendt) 

Frey, J., Tod, Seelenglaube und Seelenkult im alten 
Israel. (Leipzig, Deichert) 

Gerhardt, D. von, Das Skizzenbuch meines Lebens. 
II. Bd. (Breslau, Schotthinder) 

t) Hübl, A. Freiherr v, Die photographischen Repro- 
duktionsverfahren. (Halle, Knapp) ca. 

Liszt, Prof. Dr. Franz v., .Das Völkerrecht Kurzgef. 
systemat Darstellung. (Berlin, Haering) 

Müller, E., Bismarck im Urteil seiner Zeitgenossen. 
Hundert Original-Gutachten von Freund und 
Feind. (Berlin, Verlag der Gegenwart) 

Sully, J., Handbuch der Psychologie für Lehrer. Aus 
dem Engl, von Stirn pfl. (Leipzig, Wunderlich) 


M. a.- 
M. I;- 


M. 

30 .— 

M. 

3 -- 

M. 

3-75 

M. 

4 -- 

M. 

5 - 

M. 

6 - 

M. 

3.— 

M. 

4 -“ 


Zeitachriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin). No. 47 v. ao. August 1898. 

Cesare Lombroso, Amerikas Sieg. Zieht eine Parallele zwi¬ 
schen den italienischen Stadtrepubliken und Amerika: jene 
sanken, als Kriege und Eroberungen in den Vordergrund der 
Politik traten; dieselbe Gefahr droht Amerika. Verf. meint, dass 
Amerika den von vielen gefürchteten Beweis erbracht habe, 
dass die Völker keiner stehenden Heere bedürfen. — R. E. May, 
Wirtschaftliche Folgen des Krieges. Bespricht mit Anführung 
von statistischem Material die günstigen Folgen, die der Krieg 
für den Handel — besonders in Zucker — und die Rhederei 
Amerikas bat. Der spanische Export wird für den kubanischen 
Markt wahrscheinlich in Frankreich Ersatz suchen. Eine der 
ersten Aufgaben des Kongresses dürfte die Erbauung des Nica¬ 
ragua-Kanals sein. — Otto Krack, Schreibende Frauen. Kritische 
Würdigung der Schriftstellerinnen Marie v. Ebner-Eschenbach, 
Emilie Mataja (Pseudon. Emil Marriot), Maria Janitschek und 
Gabriele Reuter. — Erich Schlaikjer, Aus dem Tagebuch eines 
Schauspielers. — Pluto, Haussestimmung. — Notizbuch. Br. 

• • 

• 

Deutsche Rundschau, (Berlin). 

Heft 11, August 1898. 

Johannes Wilda, Bei der Glockenboje. Novelle. — Friedr. 
Paulsen, Das jüngste Ketzergericht über die moderne Philosophie. 
Scharfe, aber sachgemAsse Kritik des neuesten grossen Werkes 
von O. Willmann, Professor der Philosophie in Prag, »Gesch. 
des Idealismus“. Willmann» Darstellung, vom katholischen Stand¬ 
punkte unternommen, gipfelt in der Verherrlichung der scho¬ 
lastischen Philosophie und hat nichts als Spott, Schelten und 
Anklagen gegenüber den grossen, freien Erforschern der Wahr¬ 
heit Spinoza ist für ihn ein unwahrhaftiger Sophist und Falscher, 
Kant ein Prediger des Umsturzes von Glaube, Sitte und Wissen¬ 
schaft. Paulsen weist diese und Ähnliche Angriffe in vollendeter 
Weise zurück. — G. Busolt, Athen zur Zeit seiner höchsten Blüte. 
In der anziehenden Darstellung werden besonders die Forsch¬ 
ungen der letzten zehn Jahre, die sich an neu gefundenen In¬ 
schriften und die neu entdeckte Schrift des Aristoteles „Vom 
Staate der Athener“ anknüpfen, verwertet - Adolf Hausrath, 
Baden im alten Bund und neuen Reich. VII—IX. — A. v. Bogus- 
latvski, Aus der preussischen Hofgesellschaft. 1822—1826. Io zeit¬ 
genössischen Briefen. Von allgemeinerem Interesse sind die 
Stellen, die sich auf die Prinzessin Radziwill beziehen; sonst 
harmlose Plaudereien. — G. v. Bunten, Friedrich Felix von Behr- 
Schmoldow. Liebevoll geschriebener Lebensabriss des 189a ver¬ 
storbenen früheren Abgeordneten v. Behr, der sich besonders 
als Vorsitzender des Deutschen Fischerei-Vereins um die Heb¬ 
ung der Binnenfischerei verdient gemacht hat. — Georges 
Blondel, Frankreichs Finanzen und Eisenbahnpolitik. — Politische 
Rundschau. — Litterarische Rundschau. Br. 


F ACHZEITSCHRIFTEN. 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 34 vom ao. Aug. 1898. 

Über pneumatische Getreideförderung. Von M. Buhle. — 
Widerstandsmomente und Kernfiguren bei beliebigem Formänder- 
ungsgesetz (Spannungsgesetz). Von Fr. Engesser. (Schluss.) — 
Sitzungsberichte der Bezirksvereine. Im Hannoverischen Bezirks¬ 
verein sprach Herr Rosenkranz über die Bauart der Absperr¬ 
ventile und ähnlicher Vorrichtungen. — Vermischtes. Benutzung 
von Motoren im Deutschen Reiche nach der Getverbezählung vom 
14. Juni 189s. w. l. 


Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 33 vom 18. Aug. 1898. 

ElektrizHätseähler für Akkumulatorenbetrieb. Von Prof. Dr. 
H. Aron. Beschreibung von Zahlern, die den Ladungs- und Ent- 
iadungsstrom registrieren. — über eine einfache Form des Damell- 
sehen Normalelementes und dessen elektromotorische Kraft. Von 
O. Grotrian. Das Element besteht aus zwei rechteckigen Por- 
zellangelAssen. Je eine Seitenwand dieser setzt sich über den 
eigentlichen GefAssrand nach oben fort und ist dabei f)-fürmig 
umgebogen. In dem einen GefAss befindet sich die Zinkplatte 
in Zinkvitriollösung, in dem andern die Kupferplatte mit der 
Kupfervitriollösung. Um die Metallplatten in der vertikalen Stell¬ 
ung sicher zu halten,’ haben die zu den Platten senkrecht 
stehenden WAnde Nuthen, die die RAnder der Platten umfassen. 
Die GefAsse werden mit Hartgummideckel zugedeckt. Streifen 
aus gewöhnlichem Filtrierpapier von ao cm LAnge und 6 cm 
Breite werden in die GefAsse eingetaucht und wo sie aus ihnen 
heraustreten, Ober die Q-fÜrmigen Teile gelegt. Die herabhAn- 
genden Teile des Papiers werden bei angemessener Entfernung 
der GefAsse durch leichten Fingerdruck mit einander in Berühr¬ 
ung gebracht. Beide Streifen sind mit den entsprechenden Er- 
regerflüssigkeite'n durchtrankt, so dass sich dieselben dort be¬ 
rühren, wo die Streifen an einander adhArieren. Das spezifische 
Gewicht der Ziukvitriollösung ist 1,900, das der Kupfervitriol¬ 
lösung 1,100. Die GefAsse messen im Lichten 6 X 4 x 8 cm. Die 
elektromotorische Kraft dieses Elementes betrügt ca. 1,10a Volt. 
— Die Abstimmung bei der Funkentelegraphie ohne Fritter. Von 
Dr. Martin Tietz. — Fortschritte der Physik. Physikalisch-chem¬ 
ische Studien am Normalelement von Weston. Von Ph. Kohn- 
stamm und Ernst Cohen. Notiz über Thermophonie. Von Ferdi¬ 
nand Braun. Über Lichtemission an einigen Elektroden in Elektro¬ 
lyten. Von Ferdinand Braun. Über elektrodynamische Schallwirk- 
ungen. Vou Martin Latriüe. Untersuchungen über die elektrische 
Entladung in verdünnten Gasen. Von Willy Wien. Über eine 
Verbesserung des Hofmeister sehen Quecksilberunterbrechers. Von 
Hans Hausivaldt. Vereinsnachrichten. Bericht über die Jahres¬ 
versammlung des Verbandes Deutscher Elektrotechniker 1898. 

w. L. 


Biologisches Centralblatt, (Leipzig), XVIII. Band, No. 16 
vom 15. Aug. 1898. 

Die Resultate der neuesten Forschungen über den Ort und die 
Bedingungen der Eiweissbildung in der grünen Pflanze, von Bern¬ 
hard Jacobi. Geschichtlicher Oberblick. Der eigentliche Mittel¬ 
punkt der Eiweissbildung ist das grüne Laubblatt. Bedingung 
ist das Zusammentreffen von Kohlehydraten mit SalpetersAure, 
Ammoniak oder Amiden. Bei reichlichen Mengen der Ersteren 
kann die Eiweissbildung im Dunklen geschehen, bei geringerer 
Menge nicht. Durch das Licht wird die KohlensAure-Aasimilation 
gesteigert, so dass es also indirekt wirkt, wAhrend die Kohle¬ 
hydrate die eigentliche Energiequelle bilden. — Über die Phylo- 
genie und systematische Stellung der Pantopoden, von J. E W. 
Ihle. Diese eigentümlichen, SpinnenAhnlichen Meerestiere sind 
nach des Verfassers Ansicht direkte Abkömmlinge der ursprüng¬ 
lichen Myriopoden (Tausendfflsser). Trotzdem sie ihre Tracheeen 
verloren haben, gehören sie zu den Tracheeen-Tieren, von denen 
sie eine besondere, an die Myriopoden anzuschliessende Klasse 
bilden. — Beiträge zur Kenntnis der Mundteile der Hymenopteren 
I. Apidae, von Dr. Aug. Langhoffer (Autoreferat). Tabellen über 
Zahl und LAnge der Glieder der Mundteile einiger Bienengatt¬ 
ungen, und daran anschliessend Bemerkungen Ober deren Ver¬ 
wandtschaft und Stammesgeschichte. — Zur Abwehr gegen 
Prof. J. (muss heissen F.) von Wagner, von Dr. phiL M. v. Bock. 
Erörtert die Begriffe der Teilung und Knospung im Tierreiche, 
die nicht, wie F. v. Wagner meint, scharf geschieden, sondern 
durch viele ObergAnge verbunden sind, so dass eine genaue 
Definition derselben überhaupt nicht gegeben werden kann. m. 
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Zeitschriftenschau. 


Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 34 v. 25. August 1898. 

Fürbnngrr, Zur Frage nach dem Verhalten der Sehnen¬ 
reflexe bei totaler Querläsion des oberen Rückenmarks. - Fit»- 
cnta Über antitoxische Eigenschaften der Galle tetanisierter 
Tiere. Die Galle gesunder Tiere (Meerschweinchen, Kaninchen) 
ist nicht imstande, das Tetanusgift, auch nur in minimaler Menge, 
zu vernichten. Dagegen hat die Galle tetanisierter Tiere, d. h. 
solcher, die geringe Dosen Tetanusgift einverleibt bekamen, eine, 
wenn auch nicht bedeutende, doch evidente antitoxische Wirk¬ 
ung. — Guihnamt, Die Skrophulose des Auges in ihren Bezieh¬ 
ungen zum Geschlecht und Lebensalter. Nach einer sehr grossen 
Statistik ergiebt sich, dass das weibliche Geschlecht im ganzen 
doppelt so stark zur Skrophulose des Auges disponiert ist, wie 
das männliche. Als Grund hierfür muss sowohl die grössere 
Disposition zu Äusseren Augenaffektionen, sowohl zur allgemeinen 
Skrophulose beim weiblichen Geschlecht angesehen werden. - 
Mindt , Üble Nebenwirkungen von Arzeneien. 1. Blasenziehung 
auf der Hornhaut durch Cantharidin. a. Zerfall der Hornhaut 
und Nierenentzündung nach Chrysarobinbehandlung. »«. 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. August 189a 
Juli a8. Die Stadt Ponce auf Puerto Rico kapituliert. - 29. 
Besuch des Königs von RumAnien in St. Petersburg. — 30. 
Fürst Bismarck gestorben. — Der Führer der AufstAndischen 
auf den Philippinen, Aguinaldo, nimmt eine agressive, heraus¬ 
fordernde Haltung gegen die Amerikaner an. — 31. Kampf vor 
Manila. Die Spanier überfallen nAchtlich die amerikan. Vor¬ 
posten, werden aber zurückgeschlagen. — August 1. Im Berliner 
Lokal-Anzeiger veröffentlicht Moritz Busch das Entlassungsge¬ 
such Bismarcks vom iff Marz 1890. — Don Carlos erklärt in 
einem Brief an seinen Agenten Cortina in New-York, dass alles 
für die Erhebung seiner Anhänger bereit sei. — Das Mailander 
Kriegsgericht verurteilt die sozialistischen Abgeordneten Turati 
und de Andrtis wegen Anstiftung zum Aufruhr (Mailander Un¬ 
ruhen) zu ia Jahren Zwangsarbeit — Das Anerbieten des Kaisers, 
der den Fürsten Bismarck im Dom zu Berlin beisetzen lassen 
will, wird von der Familie Bismarck mit Berufung auf die letzt¬ 
willige Verfügung des Fürsten dankend abgelehnt. — Eine 
deutsche Tiefsee-Expedition segelt von Hamburg ab. - a. Die 
Einsegnung der Leiche des Fürstin Bismarck findet in Gegen¬ 
wart des Kaisers im engsten Familienkreise statt. — Die 
Amerikaner besetzen Juana Diaz auf Puerto Rico. — 3 . Bei¬ 
legung des deutsch-russischen Grenzzwistes (russische Zoll- 
erhöhung infolge der Sperre der Grenze für russische Ganse). 
— Die amerikan. Regierung veröffentlicht den Wortlaut der am 
29. Juli gestellten Friedensbedingungen. — 4. Rebellion des 
Generals Prospero Morales in Guatemala. — Von den amerikan. 
Truppen auf Kuba sind '/« an Fieber und Typhus erkrankt 
Die Führer verlangen schleunigste Rücksendung nach der Hei¬ 
mat — 5. Guajamo auf Puerto^Rico von den Amerikanern ein¬ 
genommen. Vormarsch auf San Juan. - 7. Die spanische Re¬ 
gierung nimmt die von den Ver. Staaten gestellten Friedens¬ 
bedingungen an: 1) Spanien verzichtet auf die SouverAnetAt über 
Kuba; a) Puerto Rico und die anderen spanischen Inseln in den 
Antillen sowie die Ladronen, letztere nach Wahl der Vereinigten 
Staaten, werden diesen abgetreten; 3 ) die Ver. Staaten halten 
während des Abschlusses des Friedens Vertrages, der die Kon¬ 
trolle und die Regierung der Philippinen genau bestimmen 
wird, die Stadt, die Bucht und den Hafen von Manila besetzt; 
4) Kuba, Puerto Rico und die anderen Antillen werden unver¬ 
züglich gerAumt; Kommissare, die binnen 10 Tagen ernannt 
werden müssen, werden in Havanna und San Juan binnen 3 o 
Tagen nach der Unterzeichnung des Protokolls zusaramentreten, 
um die Einzelheiten der RAumung zu vereinbaren; 5) die Ver. 
Staaten und Spanien ernennen je höchstens fünf Kommissare zu 
den Verhandlungen über den Abschluss des Friedensvertrages; 
diese werden spAtestens am 1. Okt d.J. in Paris zusammentreten; 
6 ) sobald das Protokoll unterzeichnet ist, werden die Feindselig¬ 
keiten eingestellt Eine entsprechende Anordnung wird bald¬ 
möglichst durch die beiden Regierungen an die Kommandeure 
der Land- und SeestreitkrAfte ergehen. — Georg Ebers t- — 
Die aufständischen Araber in Yemen werden von Naim Pascha 
geschlagen. - 8. Garcia erhebt im Namen der „kubanischen 
Republik" Einspruch gegen das Verhalten Shafters, der den 
Kubanern kein selbstAndiges Regieren gestatten will. Bombarde¬ 
ment von San Juan. — In Alcala de Chiswert in Spanien revo¬ 
lutionärer Putsch von Republikanern. — 10. Einnahme von 
Coama auf Puerto Rico durch die Amerikaner. — Korea führt 
die Goldwährung ein. — Der Aufstand in Guatemala niederge¬ 
schlagen. Morales füllt — 11. Der Insurgentenführer Garcia 
nimmt Gibara auf Kuba ein. Ein englisches Kriegsschiff annek¬ 
tiert Santa Cruz und die Duffgruppe der Salomonsinseln. Ge¬ 


fecht bei Mayaguez an der Westküste von Puerto Rico. — ia 
Durch Edikt des Kaisers von China wird die belgische Anleihe 
für den Bau der Peking-Hankau-Bahn, ungeachtet der Ein¬ 
sprüche des britischen Gesandten, endgiltig genehmigt. - 
Unterzeichnung des Präliminarfriedens zwischen Spanien und 
den Ver. Staaten in Washington. Die Feindseligkeiten werden 
auch von den Aufständischen eingestellt. — General Julio Roca 
zum Präsidenten Dr. Quirino Costa zum Vizepräsidenten der 
Argentinischen Republik erwählt. — In Honolulu wird die ame¬ 
rikanische Flagge gehisst. — 13. Manila nach Beschiessung an 
die Amerikaner übergeben. — ao. Das Geschwader Sampsons 
kehrt in den Hafen von New-York zurück. — Eröffnung der 
Gornergratbahn. — General Tschernajew gestorben. — ai. Der 
Vormarsch der englisch-Agyptischen Armee von Atbara gegen 
Omdurman hat begonnen. — 22. Als Mc Kinleys Forderung betrf. 
die Philippinen wird bekannt: 1) Beibehaltung der Insel Luzon, a) 
Gleichstellung der Handelsrechte mit den spanischen auf den übri¬ 
gen Philippinen, 3) keine der Inseln darf an fremde Mächte abge¬ 
treten werden, 4) Trennung der Kirche vom Staat auf der gan¬ 
zen Inselgruppe. — a 3 . Infolge der unaufhörlichen Angriffe der 
Kubaner auf spanische Truppen erhält General Blanco die An¬ 
weisung, sich mit den Amerikanern ins Einvernehmen zu setzen, 
um ev. die Feindseligkeiten gegen die Insurgenten wieder zu 
eröffnen. — 24. Die spanischen Cortes werden zwecks Vorlage 
des Friedensvertrages zum 5. September einberufen. 


August - Karrikaturen. 

Es dürfte wohl kaum eine Zeitung auf dem weiten Erden¬ 
rund geben, die nicht des Heimgangs des eisernen Kanzlers in 
irgend einer Form gedacht hätte, und es existiert sicher kein 
politisches Witzblatt von Bedeutung, in dem nicht im August 
wenigstens eine auf Bismarck bezügliche Zeichnung erschienen 
ist. Bemerkenswert ist, von der polnischen und französischen 
Chauvinspresse abgesehen, der würdige Ton, den durchwegs 
alle Blatter in Wort und Bild anschlagen. Von ausländischen 
Blättern zeichnet sich der Londoner Punch durch eine sinnvolle 
Grabtragung des toten Helden aus; die Münchener Jugend 
brachte ein markiges Porträt von Franz Stuck, das zu den 
besten Bismarckbildnissen gerechnet werden kann. Kladdera¬ 
datsch und Floh begleiten den Helden auf seiner Höllen- und 
Himmelfahrt, während Simplicissimus mit seinem Vorschlag 
einer passenden Grabscbrift den Nagel auf den Kopf trifft. Der 
Friedensschluss zwischen Spanien und den Vereinigten Staaten 
wird natürlich von den Karikaturisten viel kommentiert und 
bietet auch dankbare Motive. Sehr nett ist der Onkel Sam des 
Kladderadatsch, dem der Appetit beim Essen kommt, die Si¬ 
tuation Spaniens ist in dem verschmähten Troubadour des Floh 
treffend gekennzeichnet. — In Österreich-Ungarn ist der Aus¬ 
gleich immer noch nicht zu Sunde gekommen. Wie AuBtrias 
Kostgänger der Jugend zeigt, ist noch alles beim alten. Denn 
„Die heiligen drei König" (nämlich der böhmische Wenzel, der 
ungarische Stephan und der polnische Krapülinski) mit ihrem 
Stern, Sie essen, sie trinken, und bezahlen nicht gern. Sie essen 
gern, sie trinken gern, Sie essen, trinken, und bezahlen nicht 
gern." — Bietet die Politik sonst in der Sauregurkenzeit der 
Hundstage nicht viel Anregendes, so ist doch immer dafür ge¬ 
sorgt, dass den Witzblattern und ihren Schwitzredakteuren „im 
Brennpunkt der sommerlichen ThAtigkeit“ der Stoff nicht aus¬ 
geht. Unter anderen ist es die Eisenbahnverwaltung, die sieb 
in die Bresche stellt, und einmal wieder durch Verkaufs verböte 
des Simplicissimus und des Narrenschiff diese BlAtter unter¬ 
stützen zu müssen glaubt. Ausser Anregung zu Bildern giebt 
das erfahrungsgemäss immer eine gute Reklame. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u.a. enthalten: 

Schulze, Das Leben in den römischen Kastellen des Grenz¬ 
walles. (Illustriert). — Moedebeck, Die Beziehungen zwischen 
Luftschifffahrt und Meteorologie. - Trillich, Wissenschaftliche 
Fortbildung in der Kleinstadt. - Neue Plakate. (Illustriert). 


Geschäftliche Mitteilung. 

Junge Leute, welche in der Landwirtschaft oder 
im Molkereiwesen Stellung suchen, werden ganz 
besonders auf die Annonce der Landwirtschaftlichen 
Lehr-Anstalt und Molkerei-Schule au Braunschweig, 
Madamenweg 160, in heutiger Nummer hingewiesen. 


G. Horstinann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 


Digitized by 


I 

Google 



DIE UMSCHAU 

ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT, TECHNIK, 


Wöchentlich eine Nummer. 

Zu beziehen durch 
eile Buchhundlungen und 
PostansUlten. 

Poutzeitungsprefoliete Na 73&»- 

Verlag von; 

BL Bechhold Verlag, Frankfurt a. M. 


LITTERATUR UND KUNST 

herauagegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Neue Krame 1921. 


Preis vierteljährlich 
' M a.50. 

J ahres-Abonnement 
PreU M. 10. - 
Im Ausland nach Cours. 
Verantwortlicher Redakteur: 

Otto Adolf Wolters, Frankfurt a. M. 


^ 37. II. Jahrg. ~ 1898. 10. September. 


Tolstoi und die Kunst. 

Von Leo Berg. 

Unsere modernen Künstler, namentlich die 
Dichterkünstler sind ein Volk von Vandalen. 
Nie war vielleicht unter den Dichtem eine 
so kunstfeindliche Tendenz mächtig als heute. 
Nie sind über Kunst, Dichtung und Schrift¬ 
stellerei verächtlicher Worte gesprochen wor¬ 
den. Das unterscheidet die heutige Kunstrevo¬ 
lution auch von allen andern. Zu andern Zeiten, 
z. B. im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
in Deutschland, galt der Kampf gewissen Er¬ 
scheinungen,Richtungen,Theoremen, Kriterien. 
Die Jugend kämpfte wie immer gegen das 
Alte, das Überlebte, das Fremde, das Künst¬ 
liche. Aber gerade dieser Kampf wurde an¬ 
gefeuert durch eine schwärmerische Begeister¬ 
ung für die Kunst, die man nur anders 
verstand und wo anders suchte, als das voran¬ 
gegangene Geschlecht. Das ganze Jahrhun¬ 
dert, etwa von 1750 bis 1850 ist im eminenten 
Sinne ein Kunst-Zeitalter, in dem kaum etwas 
Anderes so ernst und so leidenschaftlich be¬ 
trieben wurde, als die Kunst. 

Dann kam eine grosse Reaktion. Die Völker 
wurden politisch, praktisch, sozial. Die Presse 
verdrängte die Litteratur. Und von den ver¬ 
schiedensten Punkten aus wurde Front gemacht 
gegen die Kunst. Ein russischer Dichter war 
es, der das Wort sprach, ein Schuster, der 
einen ordentlichen Stiefel bauen könne, sei 
für die Menschheit wichtiger als ein Shake¬ 
speare selbst. In Deutschland wurde be¬ 
hauptet, die ganze alte Kunst sei ein Produkt 
des Kapitalismus; Kunst könne es erst wieder 
geben, wenn sie vom Volke selbst geschaf¬ 
fen werde, d. h. nach der Einführung von 
Bebels Zukunftsstaat. Im Allgemeinen aber 
fand man, dass für die Kunst nur noch eines 
Einzigen Platz wäre, für welchen Einzigen 
sich natürlich jeder selbst hielt, von Richard 
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Wagner bis Arno Holz. Jeder führte einen 
förmlichen Verwüstungskampf gegen die An¬ 
dern, die nur eine kindische, spielend leichte, 
höchst verderbliche Thätigkeit übten. Andere 
wieder, nachdem sie die höchste Staffel der 
Kunst und des Künstlerruhms erstiegen hatten, 
fanden, dass Alles eitel sei und gaben im 
Rausche der Enttäuschung gern Alles wieder 
der Vernichtung preis. 

Das war der Fall Tolstoi. Der alte Tolstoi 
ist so etwas wie der Mensch gewordene eu¬ 
ropäische Katzenjammer. Reich, vonehm, 
genial, eine zum Sinnengenuss wie zum Herr¬ 
schen gleich starke, wollüstige und gewalt¬ 
tätige Natur, gebietet er sich, nachdem er 
alle sinnlichen und geistigen Freuden bis zur 
Hefe getrunken, plötzlich halt und beginnt, 
mählich und mählich, Alles das zu zerstören, 
zu entwerten, was den Inhalt seines Lebens 
und die Höhe der modernen Kultur bedeutete. 
Aber dies Schauspiel ist in seiner Art gross¬ 
artig. Es ist die Zerstörungsarbeit eines 
raffinierten Kenners, der noch im Zerstören 
geniesst. Eine Doppel-Natur hatte sich hier 
vereint: der wilde Barbar und der europäische 
Kulturmensch. Ihre Vereinigung war ein Tri¬ 
umph, ein Siegesrausch wilder Freuden. Aber 
sie hielten sich so fest umklammert und haben 
sich so tief durchdrungen, bis sie sich schliess¬ 
lich gegenseitig vernichteten. Sie haben sich 
gleichsam zu Tode geküsst. Tolstoi schreibt 
heute Kunst gegen Kunst, er entwirft Bilder 
der Wollust gegen die Wollust, er häuft in 
seinen Schriften Verbrechen gegen das Ver¬ 
brechen, er entzündet Kriege gegen den Krieg. 
Welch eine Raubtierseele muss in diesem ge¬ 
waltigen Manne, der noch im Untergange ein 
Bild des Staunens giebt, gehaust haben, wenn 
er heute noch, im Interesse des Friedens und 
der Moral, so gewaltthätig vorgeht. Seine 
Phantasie, diese düstere, wilde, unbändige, 
verbrecherische Phantasie, zeugt heute noch 
von den Leidenschaften seiner Seele, und sie 
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ist vielleicht aufrichtiger, als diese zu leben 
gewagt hätte. 

In der jüngsten Zeit hat Tolstoi zwei 
Bücher gegen die moderne Kunst veröffent¬ 
licht: Er will nun einmal untersuchen, was 
ist Kunst? 1 ) und was leistet speziell die mo¬ 
derne Kunst?*) Der Reihe nach geht er die 
wichtigsten Ästhetiken durch, die er zum Teil 
mit wenigen Worten charakterisiert und wider¬ 
legt. Seine eigene Definition der Kunst be¬ 
steht aus zwei Sätzen, die auseinander folgen: 
Die Kunst ist eines der Mittel zum Verkehr 
der Menschen unter einander (also neben 
Pferdebahn und Telephon einzureihen I) Und 
„die Thätigkeit der Kunst beruht darauf, dass 
der Mensch, indem er durch das Ohr oder 
das Auge den Ausdruck der Gefühle eines 
Anderen wahmimmt, diese Gefühle nachzu¬ 
empfinden vermag." Wenn die Übersetzung 
präzis ist, ist es also der Empfangende, Ge¬ 
niessende, welcher künstlerisch thätig ist. Nach 
dieser Erklärung ist Kunst nichts Anderes als 
Suggestion, was Tolstoi an anderer Stelle 
wieder heftig bestreitet. Er weiss z. B. gegen 
Richard Wagner nichts weiter zu sagen, als 
dass er unsere Sinne suggeriert. Ich halte 
die Definition Tolstois gar nicht einmal im 
wesentlichen für falsch, nur sie ist so einseitig, 
dass sie schliesslich dumm wird. Die ganze 
Epik z. B. scheidet nach seiner Fassung aus, 
die eigentlich nur auf Lyrik und Musik zu¬ 
gespitzt ist. Das Epische z. B. in einem 
Roman, hat nur die sekundäre Bedeutung, Ge¬ 
fühle zu erwecken oder festzuhalten, was 
die einfache Mitteilung nicht vermag. Wenn 
ein Knabe dem andern erzählt, er wäre von 
einem Wolfe verfolgt worden, so erzeugt das 
noch nicht die Gefühle des Schreckens und 
Grauens. Aber, wenn er ihm ausmalt, wie 
er im dunklen Walde allein war, ihm das 
Geheul des Wolfes schildert und alle die 
kleinen Nebenumstände, so wird die Phantasie 
des Hörers diesen bald in dieselbe Situation 
versetzen, bis ihm schliesslich das Gruseln 
ankonynt. Nun kann aber ein einziger Auf¬ 
schrei des Entsetzens dasselbe bewirken. Tol¬ 
stoi meint, dass Kunst erst da anfinge, wo 
jemand, um Andern ein Gefühl mitzuteilen, 
dies wieder zu diesem Zwecke in sich erzeugt. 
Ich sehe indes nicht ein, weshalb man nicht 
ebenso auch ein Gefühl in sich erzeugen soll, 
das man gar nicht gehabt hat. Die Schrecken 
eines Waldes, in dem Wölfe hausen, kann 
man einem Kinde suggerieren, ohne dies Ge¬ 
fühl selbst erfahren zu haben; meist sogar 

*) „Was ist Kunst?“ Aus dem Russischen von 
Dr. Alexis Markow. Berlin S. W. 1898. Hugo 
Steinitz, Verlag. 

*) „Gegen die moderne Kunst.“ Neue Folge zu 
i). Deutsch von Wilhelm Thal ebenda. 1898. 


leichter, als die es selbst erlebt. Tolstoi ver¬ 
gisst die Sensibilität, die unsere Phantasie 
durch die Kunst bereits erfahren hat. Um 
Gefühle in andern zu wecken, ist es weniger 
nötig, sie selbst zu haben, als zu wissen, 
wie sie in andern geweckt werden. Kindern 
und leicht entzündlichen Menschen kann man 
sehr leicht Gefühle beibringen. Darauf beruht 
der Erfolg der schlechten Bücher und Kunst¬ 
werke. Tolstois Definition genügt also auch 
nicht. Nach ihm ist es Anmassung der Men¬ 
schen, einem bestimmten Teile der Kunst, z. B. 
dem, der gewisse Gefühle erzeugt, eine be¬ 
sondere Bedeutung zuzumessen. Und so 
kommen wir zum zweiten Teil seiner Kunst¬ 
kriterien. 

Dort redet Tolstoi bei aller Einseitigkeit 
und allen Schrullen, wie ein gebildeter Mensch, 
der einer Erscheinung der Welt auf den Grund 
zu kommen sucht. Hier spricht ein kleiner 
Sektierer. Dort ein philosophisch geschulter 
Kopf, hier ein dicker Bauernschädel. Schon 
die Einteilung: „Die wahre" und „die falsche 
Kunst“ versetzt uns in eine recht tiefe Sphäre 
menschlichen Denkens. 

Hiernach hat die moderne Kunst kein ande¬ 
res Ziel als das Vergnügen, sie ist ein Zeit¬ 
vertreib der höheren Klassen, wofür er ver¬ 
nünftiger Weise nicht die Kunst verantwortlich 
machen soll. Denn dieselben Klassen können 
auch heilige Bücher des Vergnügens wegen 
lesen. Sie verschlingen auch die Schriften 
von Tolstoi. Die moderne Kunst ist aus drei 
Gefühlen herausgeboren: der Eitelkeit, der 
Wollust und des Lebensüberdrusses. Man 
kann sich denken, was bei dieser Art von 
Kritik herauskommen muss. Deshalb taugt 
die moderne Kunst nichts, unter welchem Be¬ 
griff alles Mögliche zusammengefasst wird: 
Böcklin und Manet, Wagner und Richard 
Strauss, Stuck und Huysmans, Klinger und 
J. Ibsen, Goethe und Maeterlinck, Beethoven 
und Berlioz, Dante und Verlaine, Shakespeare 
und Liszt, Sophokles und Villiers de l’Isle- 
Adam, Tasso und Michel Angelo, Milton 
und Baudelaire und Schumann und Zola, Bourget 
und Hauptmann, schliesslich Tolstoi selbst 
Man sieht jedenfalls: Tolstoi hat allerlei ge¬ 
lesen und gesehen. Warum aber taugen alle 
diese Künstler nichts? Sehr einfach. Es giebt 
nur ein Kriterium der „guten Kunst“: Sie 
muss Allen gefallen. „Die verrohte Kunst 
kann der Mehrzahl der Menschen nicht ge¬ 
fallen, doch die gute Kunst muss notgedrungen 
jedermann gefallen.“ Das hätten z. B. die 
Geschichte von Josef, die Psalmen, Propheten, 
einige Kirchenlieder, die Kirchen selbst, Franz 
v. Assisi, die Ilias, die Oydssee, die Legenden, 
Volkslieder und auch das Eine und Andere 
von den Modernen gethan. Ein roheres Kunst- 
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gesetz ist wohl nie aufgestellt 
worden. Es fliesst aus einer an¬ 
dern philosophischen Rohheit: der 
von der allgemeinen Gleichheit. 
Es giebt vielmehr kein einziges 
Stück der Weltlitteratur, das Allen 
gefallen und auf Alle gewirkt 
hätte, es giebt eben so wenig ein 
Werk der Nationallitteratur, das 
allen Menschen eines Volkes ein 
modernes Werk, das allen Men¬ 
schen unserer Zeit gefiele. Dieses 
Gesetz dehnt dann Tolstoi gleich 
auch auf die Wissenschaft aus. 
Die moderne Wissenschaft ist 
schlecht, weil sie nicht Allen 
gelehrt werden kann und andern 
als religiös-moralischen Zwecken 
dient. Nach dieser Schablone 
muss Alles fallen. Die 9. Sym¬ 
phonie ist ja ein herrliches Werk 
(Tolstoi versteht sich ja auf die 
Geheimnisse des Kunstgenusses), 
aber es thut ihm leid. Da nicht 
Alle dieses Werk geniessen und 
verstehen können, muss es raus 
aus der „guten Kunst". — In¬ 
dessen Tolstoi hat noch andere 
Kriterien: z. B. die Aufrichtigkeit, 
worin ihm gewiss Viele beistim¬ 
men werden, aber worüber sich 
schwer streiten lässt. Ich sehe 
z. B. nicht ein, weshalb ich 
Tolstoi die Aufrichtigkeit zuspre¬ 
chen und Böcklin oder Maeter¬ 
linck aberkennen soll. Ferner die 
„künstlerische Ansteckung", wie 
er es nennt, eine Definition, nach 
der gerade die Modernen mit ihrer 
starken Stimmungsfähigkeit und 
-Malerei sehr gut bestehen müssen. 
Dann aber kommt er drittens noch, 
plötzlich aus dem Hinterhalt, mit 
den religiösen Gefühlen, welche 
die Kunst vorzugsweise hervor¬ 
zubringen hätte. Das hätte auch 
die „gute Kunst“ gethan; nur 
dass die alten (Juden, Griechen 
u. s. w.), die religiösen Gefühle 
getrennter Gruppen ausgedrückt 
hätten, während das religiöse Be¬ 
wusstsein unserer Epoche die 
Vereinigung aller Menschen for¬ 
dere. Und nun, nachdem Tol¬ 
stoi auf eine ganz andere Gedan¬ 
kenkette übergesprungen ist, ist 
er in seinem Fahrwasser. Was 
soll man nur einem Bauern 
sagen, der vor Puschkins Mo¬ 
nument steht und fragt: wer das 
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sei? Ein Held war er doch nicht, „nicht 
einmal ein General“, »sondern nur ganz ein¬ 
fach ein Schriftsteller“. Nun wird der gute 
Mann denken, er sei ein heiliger gewesen, 
wird sich seine Werke verschaffen und ihm 
nacheifern wollen. »Nun denke man sich seine 
Bestürzung, wenn er erfährt, dass Puschkin 
ein Mann von mehr als leichtem Sinn war, 
dass er im Duell gefallen ist, d. h. während 
er sich bemühte, einen andern Mann zu töten, 
und dass sein ganzes Verdienst darin besteht, 
Verse über die Liebe geschrieben zu haben.“ 
(S. 146). - 

Man muss sich immer erinnern, dass es 
ein hoch gebildeter und hochentwickelter 


zipation des Russen, dieses letzten Barbaren 
auf Europas Boden, von der westeuropäischen 
Kultur. Die grössten modernen russischen 
Dichter (Gogol Dostpjewski, Tolstoi) haben 
mit einem Fluche auf ihre Kunst geendigt. 
Sie haben ihr oder ihres Vaterlandes Unglück 
für eine Strafe gehalten für ihr Bemühen, 
Russland zu einem modernen Kulturlande zu 
machen. Sie wollen ihm den fremden Putz 
wieder abreissen und es nach Asien z urück- 
rollen. Auf allen Stirnen brennt das Kains¬ 
mal. Fast alle russischen Dichter haben 
unglücklich geendigt oder waren unsäglich 
elend. Die russische Litteraturgeschichte ist 
reine [Märtyrergeschichte. Und nirgends findet 
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Mensch ist, der so spricht. Der Bauer in Tol¬ 
stoi hat eines Tages Angst vor dem Bildungs¬ 
und Kulturmenschen in ihm bekommen und hat 
ihn als seinen Teufel ausgetrieben. Wir sehen 
hier in einem sehr lehrreichen Falle die Eman- 



man das stolze Künstler- und Menschbewusst¬ 
sein, das deutsche, französische und polnische 
Dichter zu glänzenden, auch dem gemeinen 
Manne strahlenden Erscheinungen macht. Nie 
hat im russischen Volke ein Dichter die 
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einem religiösen Quietismus Er gab ihm eins 
vor den Kopf und machte aus ihm einen gros¬ 
sen Dulder. Tolstoi, der grössere Mensch und 
schwächere Dichter, gab sich selbst preis. Er 
tauchte unter im Volke. Sein Auge erträgt 
kein Licht mehr und so fluchte er dem Lichte. 


Neue Plakate. 

Die moderne Reklame, die zu einem ge¬ 
waltigen Faktor im Kulturleben der Gegen¬ 
wart geworden ist, hat manche bedenkliche 
Blüte gezeitigt, und es giebt Moralisten, wel¬ 
che in ihrem offenen und versteckten Wirken 
allerorten die schwerste Gefahr für die Volks¬ 
seele erblicken. 

Dieser Vorwurf ist auch dem Plakat nicht 
erspart worden, das ursprünglich die gröbste 
Form der Reklame verkörperte und als es in 
seiner in England und Amerika verlebten 
Jugend durch Riesenlettern und grelle Farben 
nichts anderes erstrebte als zu schreien und 
zu überschreien, auch nichts weniger als ge¬ 
eignet war, ästhetisch oder ethisch zu wirken. 

Ein gutes Princip kann aber nicht ver- 
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Macht geübt, wie Goethe bei uns, Vic¬ 
tor Hugo in Frankreich, Mickiewiz 
in Polen. Denn so stark ist nirgends 
der Unterschied zwischen Hoch und 
Niedrig, Bildung und Unwissenheit. 
Bei den übrigen Völkern kann immer 
in Ideologen die Idee der Erziehung 
und Entwicklung entstehen, welche 
heischt, das Volk heranzubilden zum 
Höchsten. Das ist der Glaube des 
modernen Europa. Versteht das Volk 
heute die 9. Symphonie noch nicht, 
so kann und muss es sie verstehen 
lernen. Aber Russland ist zu gross, 
die Distanz hier zu weit. Da ist es 
einfacher: man streicht die 9. Sym¬ 
phonie. Ein ungeheures Chaos gähnt 
auf. Verzweiflung packt die Dichter. 
Wie soll man Licht bringen in die¬ 
sen Abgrund? Wie hervorziehen, 
was in seinen Tiefen lebt? Das 
kleine Europa reicht da nicht aus zu 
solcher That. Stürzen wir uns lieber 
selber hinein in das Dunkel. Das ist 
leichter, und wenn man alt wird, 
lockender. Hier blüht der russische 
Mystizismus. Dostojewski hatte den 
starken modernen Menschen, die 
grosse Individualität geahnt. Aber er 
erschrak vor ihm und opferte ihn 


Plakat von Viktor Mucha. 

Farbendruck von F. Champenois, Paria. 


Digitized by 


Google 






















628 


Neue Plakate. 



borgen bleiben, wenn nur die Augen da sind, 
zu sehen. Französische Künstler erkannten 
zuerst, dass mit dem sich auf der Gasse zei¬ 
genden Plakat der Weg der Kunst zum Volke 
geht und schufen ln der modernen Affichen- 
malerei*), einen Kunstzweig von ungeahnter Be¬ 
deutung, dessen Wachstum zu den schönsten 
Hoffnungen berechtigt. 

Hier ist der Weg gegeben, dem .Volke 
das einmal wieder zu ersetzen, was die mo¬ 
numentale Kunst früherer Zeiten namentlich 
im Dienste der Kirche geboten. Die Abbil¬ 
dungen unserer viel zu vielen illustrierten 
Blätter, die billigen Photographien moderner 
und klassischer Bilder können kein lebendiges 
Verhältnis zwischen Volk und Künstler reifen, 
dazu fehlt diesen mehr oder minder guten 
Reproduktionen die Unmittelbarkeit der künst¬ 
lerischen Handschrift, die Farbe, überhaupt 
alles, was an dem Kunstwerk eigentlich die 
Kunst ausmacht. 


*) Vergl. Popp, Die Kunst auf der Strasse, 
Umschau, I. Jahrg. S. 345. 


Ganz anders beim Plakat, das von 
dem Künstler ganz mit Rücksicht auf 
das Herstellungsverfahren so geschaffen 
wird, dass von seinen Absichten nichts 
verborgen bleiben und dass nichts Un¬ 
beabsichtigtes hineinkommen kann. Die 
erstrebte Wirkung führt den Künstler 
mit Notwendigkeit, einfach und gross 
in seinen Mitteln zu sein, und da er 
vor allem verstanden sein, will, darf er 
sich nicht in Gedankenwelten bewe¬ 
gen, die nur einer bestimmten Gesell¬ 
schaftsklasse angehören. 

In der Staffeleimalerei ist es ver¬ 
sucht worden, durch Behandlung schlich¬ 
ter Stoffe und durch eine gewisse Primi¬ 
tivität der Auffassung, die Volksseele 
wieder für die Kunst zu gewinnen, aber 
den meisten dieser Versuche fehlt es 
an wirklicher Naivetät und selbst Künst¬ 
ler wie Liebermann, Uhde, Leibi und 
Thoma sind nicht eigentlich ins Volk 
gedrungen. 

Das Staffeleibild, das in den Kunst¬ 
ausstellungen nur den sogenannten Ge¬ 
bildeten bekannt wird, scheinf nicht der 
richtige Weg dazu zu sein. 

Wie anders wirkt das ungesucht auf 
der Strasse in die Augen springende 
Plakatbild, das doch jedem Vorüberge¬ 
henden mindestens eine Minute Auf¬ 
merksamkeit abgewinnt und, wenn es 
ein gutes Bild ist, einige Augenblicke 
Frohsinn, Erhebung oder Erbauung gewährt. 
Freilich hängt der Wert des Plakats nicht 
allein von der geschickten Mache, von der 
eleganten Zeichnung und der prächtigen Far¬ 
bengebung ab, obwohl schon in der unbe¬ 
wussten Einwirkung dieser Elemente auf Auge 
und Sinn des Schauenden ein erziehlicher 
Faktor liegt. 

Vor allem sollte der Reklamezweck nicht 
zu aufdringlich hervortreten — ein charakte¬ 
ristischer Fehler englischer und amerikan¬ 
ischer Plakate — und nicht mit zu starken 
Mitteln auf die Aufmerksamkeit des Publikums 
gezielt werden, wie es bei manchen franzö¬ 
sischen Plakaten der Fall, die in ihren Sujets 
das bei uns zulässige Mass von Freiheit zu¬ 
weilen überschreiten. In der technischen Meis¬ 
terschaft dürften die Franzosen noch immer oben 
anstehen, aber auch die jüngsten Leistungen 
deutscher Künstler sind sehr ansehnlich. 
Einen fördernden Einfluss haben namentlich 
die verschiedenen Plakatkonkurrenzen aus¬ 
geübt, die teils von Kunstverlegern teils von 
Industriellen veranstaltet wurden und stets 
! rege Beteiligung fanden. Von Bedeutung für 
I die deutsche Plakatkunst dürfte die Plakat- 
| ausstellung werden, die Mitte Oktober d. J. 
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in Berlin eröffnet und nach den vorliegenden 
Anmeldungen reich beschickt werden wird. 
(Schluss folgt) 


/ Automobilwagen. 

Von Ingenieur W. Fritil 

Auf holpriger Strasse, in schwerfälligem 
Wagen, von schnaufenden Rossen gezogen, 
rasselte man in der Vergangenheit seines 
Weges dahin; auf glattem jEisengeleise in 
festem Fahrzeuge saust mittels Dampf und 
Elektrizität die rasche Gegenwart einher; auf 
gut gepflegten Wegen lenkt seinen schnellen 
graziösen Selbstfahrer der Zukunftsmensch. 

Nicht unvermittelt sind die Übergänge, 
keine scharfen Scheidungen kennt die Kultur¬ 
entwicklung, auch die der Verkehrstechnik 
nicht. Noch giebt es „ Knochenschüttler“ und 
„ Rippenbrecher * erster und anderer Güte, 
noch zerreisst der betäubende Lärm prasseln¬ 
der Pferdehufe und schmetternder Radbe¬ 
schläge in den Strassen unserer Verkehrs¬ 
städte Ohren und Nerven der unglücklichen 
Bewohner, noch verwünscht der Insasse so 
manches Omnibusses, durchgerüttelt, dass ihm 
die Zähne klappern, unfähig, in dem Lärm 
ein Wort zu verstehen, die Länge dieser 
Tortur, welche durch die geringe Fahrge¬ 
schwindigkeit nicht eben kleiner erscheint. 
Angenehmer ist schon das schnelle und glatte 
Fahren in der elektrischen Strassenbahn, aber 
diese teilt wie ihre Vorzüge, so auch ihren 
Nachteil mit ihrer grossen Schwester, der 
Eisenbahn, der länder- und völkerverbinden¬ 
den und Entfernungen vernichtenden gewalt¬ 
igen Umgestalterin des Weltverkehrs, dass 
sie nur ihren engbegrenzten einmal vorge¬ 
schriebenen Weg wandeln kann, so dass jene 
aus grauer Vorzeit überkommenen Geräte 
neben ihr immer noch unentbehrlich sind. 
Aber siehe, da tauchen die Vorboten einer 
Umgestaltung des Strassen Verkehrs schon auf: 
die Radler. „Brrr* — ruft der Eine, „Heil“ 
der Andere, jenachdem er selber radelt, oder 
— noch nicht. Aber das Rad, das einerseits 
so hochgeschätzte Ausdrucksmittel des indi¬ 
viduellen Dranges nach Freiheit und moderner 
Wanderlust, und anderseits so gehasste und 
verspottete Verkehrsmittel, das mit seiner ge¬ 
räuschlosen flinken Art in das gewohnte 
Strassenbild so gar nicht hineinpassen will, 
ist der Bahnbrecher und tüchtigste Förderer 
des heranwachsenden Riesen, der einst die 
gesamte Strassenbeförderung souverän be¬ 
herrschen will: des Automobilwagens. 

An sich ist er nicht jung mehr, durchaus 
nicht, denn er ist älter als die Eisenbahn! 
Aber diese schien ihn überflüssig zu machen 


und erstickte seine noch bescheidenen An¬ 
fänge auf lange Zeit, bis. er jetzt kommt und 
das fordert, was neben jener ihm sein Da¬ 
seinsrecht verleiht: der freie Verkehr auf be¬ 
liebigen Strassen und Wegen. Freilich wäre 
er auch ohne die Konkurrenz der Eisenbahn 
kaum viel eher lebensfähig geworden, als er 
es ist, denn er bedurfte dazu dreier Dinge, 
welche die fortschreitende Technik auch dem 
ebenso davon' abhängigen Fahrrade erst vor 
gar nicht langer Zeit gewähren konnte: Ge¬ 
ringes Gewicht, leichte Beweglichkeit und 
Verhütung harter Stösse auf unebener Bahn. 
Das erste dieser drei Erfordernisse, das ge¬ 
ringe Gewicht, ist deshalb so wichtig, weil 
der Wagen sonst neben seiner schweren Ma¬ 
schine kaum noch etwas anderes würde auf¬ 
nehmen können, wenn er nicht auf viele 
Strassenbrücken, die nur für den gewöhnlichen 
Verkehr gebaut sind, verzichten wollte, und 
gewärtig sein, in den nicht gepflasterten 
Strassen — welche z. B. in bayrischen und 
österreichischen Städten nicht eben selten sind 
— bei Regenwetter rettungslos stecken zu 
bleiben. Es beträgt das Eigengewicht des 
Fahrzeuges aber bei Strassenfuhrwerken die 
Hälfte bis ein Drittel der Nutzlast, bei Eisen¬ 
bahnen ebensoviel bis dreimal soviel der¬ 
selben, bei Wasserfahrzeugen aber und jetzt 
bei den Fahrrädern nur ein Fünftel bis ein 
Sechstel. Wollte man also früher einen Wa¬ 
gen durch eigene Maschinenkraft auf Strassen 
fortbewegen, so kam man notgedrungen auf 
die Verhältnisse der Eisenbahnfahrzeuge, und 
da war es unmöglich, deih die Maschine tra¬ 
genden Wagen noch Nutzlast aufzuladen: er 
konnte nur zum Ziehen maschinenloser und 
damit leichterer Fahrzeuge benutzt werden, 
und so entstand die Strassenlokomotive. Diese 
aber konnte trotz aller noch so scharfsinnigen 
Konstruktionen und im Laufe der Jahre im¬ 
mer wieder erneuten Einführungsversuche zu 
einer rechten Lebensfähigkeit nicht gelangen. 
Lange Wagenzüge waren infolge ihrer Schwer¬ 
fälligkeit für den Strassenverkehr in den 
Städten ja unzulässig, und die Lokomotiven 
blieben bei aller angewandten Mühe viel zu 
schwer, um gegenüber den animalischen Zug¬ 
kräften besondere wirtschaftliche Erfolge er¬ 
ringen zu können. Wo das grosse Gewicht 
erwünscht sein musste, da war sie natürlich 
ganz am Platze, und als Dampfwalze erfüllt 
sie daher voll ihren Zweck. Seit anderthalb 
Jahrzehnten aber hat das Fahrrad seinen 
Siegeszug durch die Welt angetreten und 
kann nun die technischen Errungenschaften, 
welche ihm seinen mächtigen Aufschwung 
ermöglichten, dem grösseren, mit Eigenkraft 
begabten Bruder mitteilen. Und da ist denn 
die Verringerung des Gewichtes eine ausser- 


Digitized by v^ooQie 




Rollenlager. 

war, Röhren mit sehr dünner und gleich- 
mässigerWandstärke austadellos gleichartigem, 
festem Material — meist Stahlblech — her¬ 
zustellen, hieraus Gestelle erzeugen, die bei 
gleicher Festigkeit kaum den fünften Teil der 
früheren wogen. Bei den Rädern kam das 
Gleiche dem Radkranze zu statten, welcher 
als Hohlfelge grosse Widerstandsfähigkeit 
mit geringstem Gewichte vereinigt. Die Rad¬ 
speichen aber schwanden zu zierlichen Drähten 
zusammen, seit man in den 70er Jahren da¬ 
rauf kam, die Radnabe und damit die Achs- 
kraft nicht mehr mittels starker Druckspeichen 
auf den gerade unten befindlichen Teil des 
Radreifens zu stützen, sondern an dem ge- 


Kugellager. 

ordentlich grosse, sowohl bei dem Rahmen 
oder Gestell, als auch bei den Achsen und 
Rädern. Es ist aus der Physik wohl allge¬ 
mein bekannt, dass zwar die Festigkeit eines 
Bauteiles gegen Zug lediglich von der Grösse 
seines Querschnittes — gleichartiges Material 
vorausgesetzt — abhängig ist, der Wider¬ 
stand aber gegen Knickung und Biegung in 
höchstem Masse von seiner Querschnitts/orw, 
und z. B. bei einer Röhre von 4 cm Durch¬ 
messer und 1 cm Wandstärke schon 5 mal 
so gross ist als bei einem Rundstabe von 
12 mm Durchmesser mit demselben Gewichte! 
Man konnte dahlr, sobald man im Stande 
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Geschlossener Daimler-Victoria-Wagen der 

rade obenstehenden mittels tangentialer Drähte 
aufzuhängen. Das zweite der Haupterforder¬ 
nisse, der möglichst stossfreie Gang, den man 
durch alle Abfederungen nicht erreichen konnte, 
fand sich durch die in den 60er Jahren auf¬ 
gekommenen starken Gummireifen der Räder 
sehr gut erfüllt und erreichte seinen Gipfel 
durch die Dunlopsche Erfindung des mit Luft 
aufgeblasenen Gummiringes, des „Pneumatiks“, 
welcher bei den Fahrrädern alles Andere ver¬ 
drängt hat. Damit war aber auch die dritte 
Bedingung, die leichte Beweglichkeit, schon 
zum Teil erfüllt; und in fast idealer Weise 
wurde sie es durch die gleichzeitig mit Gummi¬ 
reifen und Tangentialspeichen auftretenden 
Kugellager. Durch das Einlagern der Achse 
in einem runden Behältnis inmitten einer 
grossen Anzahl vollkommen runder, polierter 
Kugeln wird die gleitende Reibung des Zapfens 
in eine rollende verwandelt, welche bis zu 
zehnmal kleiner ist, und der Minderbetrag 
von Arbeitsverlust ist dabei so gross, dass 
bei einem vorgenommenen Versuche ein 
schweres Artilleriegeschütz von zwei Pferden 
ebenso schnell hat fortgezogen werden kön¬ 


Daimler-Motoren-Gesellschaft, Kannstatt. 

nen, wie vorher von vieren, so dass das 
Kugellager, und bei grossen Lasten das Rollen¬ 
lager, anfängt, sich überall einzubürgern. 
Während aller dieser Verbesserungen, welche 
so den Weg ebneten, waren die Maschinen¬ 
konstrukteure aber auch nicht stehen geblie¬ 
ben, und die Motoren und Treibapparate hat¬ 
ten eine Vervollkommnung erreicht, welche 
sie nicht nur leicht genug machte, um mit 
Erfolg gegen animalische Zugkräfte in Wett¬ 
bewerb treten zu können, sondern es auch 
erlaubte, sie dem Laien in die Hand zu 
geben und sie längere Zeit ohne Aufsicht, 
also ohne besonderes Bedienungspersonal, 
arbeiten zu lassen, ohne dass man Betriebs¬ 
störungen befürchten musste. 

Die weitaus ersten und ältesten, und den¬ 
noch heute durchaus nicht veralteten Strassen- 
wagenmotoren sind die Dampfmaschinen. 
Lange bevor man an Dampfschiff und Loko¬ 
motive denken konnte, fuhr der Franzose 
Cugnot im Jahre 1768 mit seinem noch heute 
im Conservatoire des arts et m^tiers zu Paris 
erhaltenen Dampfwagen spazieren, und in 
England gab es schon im ersten Drittel dieses 
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Jahrhunderts einen regelmässigen Verkehr 
mittels riesiger, durch Dampf getriebener 
Mailcoaches; diese verschwanden natürlich 
bald, als die Eisenbahnen auftauchten, und 
erst vierzig Jahre später, nachdem die fort¬ 
geschrittene Kunst des Dampfmaschinenbaues 
durch beträchtliche Erhöhung der Dampf¬ 
spannung und der Umlaufsgeschvvindigkeit 
sowie Einführung der Kleinwasserraumdampf¬ 
kessel mit schnellem Wasserumlauf und da¬ 
durch bewirkter schnellerer Verdampfung die 
anfänglich sehr hohen Gewichte bedeutend 
herabgedrückt hatte, konnte man mit einiger 
Aussicht auf Erfolg die Erstrebung dieses 
Zieles wieder aufnehmen. Dies geschah in 
Frankreich, wo Bollö mit seinen Dampfom¬ 
nibussen achtunggebietende Erfolge errang ; 
und obwohl seitdem andere Motoren, die ge¬ 
ringer an Gewicht und auch bequemer zu bedie¬ 
nensind, grössere Verbreitung errungen haben, 
so überragt der Dampfmotor sie alle noch 
heute durch die Einfachheit seiner Kraftüber¬ 
tragung auf die Treibräder des Wagens, da 
er sich jeder gewünschten Umdrehungszahl 
derselben mit Leichtigkeit anpassen und an¬ 
standslos vorwärts und rückwärts laufen kann. 

Die gebräuchlichsten Motoren sind z. Zt. 
jedoch die mittels Benzin betriebenen Explo¬ 
sionsmotoren. Auf der gegenwärtigen Jubi¬ 
läumsausstellung in Wien ist ein Motorwagen 
ausgestellt, welchen der Mechaniker Markus 
in Wien im Jahre 1870 verfertigt und in 
Betrieb gesetzt hatte. Bei allen äusserlichen 
Unvollkommenheiten und roher, schwerer, 
unhandlicher Form besitzt er einen Benzin¬ 
motor mit elektrischer Zündung und dem 
„Viertaktsystem“, welches durch seine erfolg¬ 
reiche Anwendung zunächst bei der gewöhn¬ 
lichen Leuchtgasmaschine dem deutschen In¬ 


genieur Otto so grosse Erfolge brachte und 
den Weltruf des Otto’schen Gasmotors be¬ 
gründete, und darin besteht, dass der Vor¬ 
gang sich in jedesmal vier „Takten“, d. h. 
zwei Hin- und Hergängen des Kolbens wie¬ 
derholt, nämlich: Ansaugen des explosiblen 
Gas- und Luftgemisches, Verdichten desselben, 
Zündung, Explosion und Expansion, und Aus¬ 
treibung der verbrannten Gase, wobei somit 
in dem dritten Takte die eigentliche Treib¬ 
arbeit geleistet wird. Es ist das System des 
ruhigsten und zuverlässigsten Ganges und 
der vollkommensten Verbrennung, damit also 
der ausgiebigsten Vermeidung von Rauch 
und Geruch. Das Verdienst, den Benzinmotor 
zuerst zu der für seine allgemeine Anwend¬ 
ung erforderlichen Vollkommenheit gebracht 
zu haben, errang der Ingenieur Daimler in 
Kann statt durch seine Konstruktion 
schnellaufender Benzinmotoren, die auch der 
Anlass zu der weiten Verbreitung der Motor¬ 
boote wurden, welche als wohlfeiler Ersatz 
kleiner Dampfboote so nützlich geworden sind. 
Trotz ihres deutschen Ursprunges fanden aber 
die Benzin-Automobilwagen ihre weitere Ent¬ 
wicklung ebenso wie die Dampfwagen in 
Frankreich, dem überhaupt im Automobilis¬ 
mus an der Spitze marschierenden Lande. 
Die Benzinmotoren haben gegenüber den 
Dampfmaschinen die Vorzüge des leichteren 
Gewichtes, der vielleicht noch geringeren 
Möglichkeit von Gefahren, und des für kleine 
Kräfte billigeren Betriebes, während sie die 
leichte Bedienbarkeit mit jenen gemein haben. 

Hingegen können sie nicht wie jene vor- 
und rückwärts laufen, sondern haben nur eine 
Umdrehungsrichtung, weshalb bei ihnen Um¬ 
kehrmechanismen in der Übertragung zwischen 
Motor und Treibachse erforderlich sind; vor 



Transportwagen der Daimler-Motoren-Gesellschaft, Kan.nstatt. 


Digitized by v^ooQle 







Freyer, Automobil wagen. 


633 




Motorwagen von Lutzmann' & Co., Dessau. 

allem aber können sie nicht wie die Dampf¬ 
maschinen mit langsamerem Gange und 
stärkerem Drucke arbeiten, sondern nur mit 
gleichbleibendem Drucke und auch nur mög¬ 
lichst gleichbleibender Geschwindigkeit. Wäh¬ 
rend daher ein Dampfmotor beim Bergauf¬ 
fahren einfach langsamer, aber mit dadurch 
wachsendem Kolbendrucke arbeitet, muss der 
Benzinmotor bei wechselnder Anstrengung 
durch Umstellen dazwischengeschalteter ver¬ 
schiedener Übersetzungen in gleichem Gange 
erhalten werden. Und diese Zwischenmecha¬ 
nismen erhöhen nicht nur das Gewicht, son¬ 
dern in oft sehr erheblichem Masse, nämlich 
bis auf das Doppelte, den Kraftaufwand. 

Von anderen Explosionsmotoren käme 
noch der Petroleummotor unter Umständen 
in Betracht, und jedenfalls auch, wiewohl 
noch nicht zur Zeit, der Acetylenmotor. 

Ein Motor, welcher gleich der Dampf¬ 
maschine beliebig schnell vorwärts und rück¬ 
wärts arbeiten kann, der fernerhin völlig ohne 
Abgase und Gerüche arbeitet, und neben ge¬ 
ringer Wartung auch, bei genügendem Schutze 
vor Staub und Strassenkoth, geringster Rein¬ 
igung bedarf, ist der Elektromotor. Dagegen 
ist sein Gewicht immer recht be¬ 
trächtlich, und man ist nach Er¬ 
schöpfung der in der Sammler¬ 
batterie mitgenommenen elektri¬ 
schen Energie bezüglich der 
Neuladung ausserordentlich ab¬ 
hängig, wogegen man Wasser, 

Kohlen, Benzin überall bekommen 
kann. Allerdings ist es hier mög¬ 
lich, die beim Bergabfahren nötige 
Bremsung, anstatt durch Reibung 
und damit verbundene Abnutzung 
der Bremsvorrichtung, durch Ge¬ 
genlaufen der Maschine und dem- 
gemässes Wiederladen der Sammler 
zu bewirken, was die Sparsamkeit 
des Betriebes stark erhöht. Obwohl 
vielleicht der vollkommenste und 


angenehmste von allen hier in Betracht kom¬ 
menden Motoren, kann er doch allgemeinere 
Verbreitung erst dann finden, wenn man 
elektrischen Starkstrom überall bequem er¬ 
halten kann. 

Alle Motoren sind möglichst elastisch auf¬ 
gehängt, sowohl zu ihrer eigenen Schonung 
vor den Stössen des Fuhrwerkes als auch zur 
Bewahrung der Fahrgäste vor den Erschütter¬ 
ungen ihres Ganges, und natürlich aussen so 
dicht wie möglich abgeschlossen. Die auf der 
ise sitzenden Hinterräder sind so ein- 
dass sie in Krümmungen mit ver¬ 
schiedener Geschwindigkeit laufen können; 
die Übertragung geschieht mittels Riemen, 
Zahnräder oder wie beim Fahrrad durch 
Gliederketten. Die steuerbaren Vorderräder 
sind mittelst senkrechter Zapfen an den Achs- 
enden seitlich drehbar und werden vom Führer 
durch einen gewissermassen die Deichsel er¬ 
setzenden Handhebel gelenkt. Seltener ist 
die ganze Achse unter dem Wagen drehbar 
gemacht, gleich der bei Pferdefuhrwerken 
üblichen Anordnung. Die Lage der Maschine 
ist meist unter und hinter dem Sitze, bei 
Omnibus, Geschäfts- und Lastwagen unter 
dem Wagenkasten, an der Hinterachse an¬ 
geordnet. 

Veranlasst durch die in Frankreich in den 
letzten Jahren veranstalteten Wettfahrten 
grössten Stiles, welche eine ungeahnt grosse 
Leistungsfähigkeit des Automobilwagens er¬ 
wiesen, wandte sich das öffentliche Interesse 
diesem zeitgemässen Problem in hohem Masse 
zu. Es bildete sich der Automobilklub von 
Frankreich, dem als Vorbilde bald solche in 
England, Amerika, Deutschland und Öster¬ 
reich folgten. In Amerika entwickeln sich die 
elektrischen Omnibus besonders lebhaft, auch 
die Droschken mit Selbstantrieb nehmen stark 
zu, und es ist in Paris bereits eine 
Wettfahrt solcher für das nächste Mal ge- 
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plant. Wie durch die Tagespresse bekannt 
wird, sind die Motorwagen seitens des fran¬ 
zösischen Kriegsministeriums auch schon für 
die Verwendung im Felde in Aussicht ge¬ 
nommen. Wie gross der wirtschaftliche Vor¬ 
teil für den Besitzer solcher Wagen ist, zeigt 
eine Zusammenstellung, welche Professor 
Czischek in seinem für Fachleute sehr in¬ 
teressanten Aufsatze in der „Zeitschr. des 
österreichischen Ingenieur- und Architekten¬ 
vereins“ vom 29. April d. J. giebt. Es be¬ 
laufen sich danach die Gesamtkosten eines 
Selbstfahrers einschliesslich Amortisation bei 
4-, 8- und 12-monatlicher Benutzung im Jahre 
auf 815, 1180 und 2185 Gulden (1 Gulden = 
1 M. 70 Pf.) bei einer zweispännigen Droschke 
hingegen entsprechend auf 900, 1800 und 
2700 Gulden, falls nur zwei Pferde vorhan¬ 
den sind. Berücksichtigt man nun aber die 
Nichtermüdbarkeit des Automobils, so muss 
man bei gleicher Tagesleistung mit Reserve¬ 
pferden rechnen; und da erhöhen sich dann 
schon die Kosten z. B. einer zweispännigen 
Equipage bei einem Wcchselpferde von 3028 
Gulden jährlich auf 3582, und bei zwei 
Wechselpferden auf 4028 fl, also fast auf 
das Doppelte! 

Es ist deshalb anzunehmen, dass der Sie¬ 
geslauf der Automobilen den des Fahrrades 
noch übertreffen wird, und es werden die be¬ 
treffenden Fabriken dann ebenso pilzegleich 
aus der Erde schiessen, wie es hier jetzt der 
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Fall ist. Vorläufig giebt es nur einige Fabriken 
für Automobilen in Deutschland; dieselben 
haben aber, jedenfalls erst nach mühevollen 
und kostspieligen Versuchen, eine Güte ihrer 
Erzeugnisse erreicht, die vorläufig allen An¬ 
sprüchen zu genügen im Stande ist. Unsere 
Abbildungen zeigen die Motorwagen von drei 
der bekanntesten deutschen Firmen, der 
Daimler-Motoren-Gesellschaft in Kannstatt, 
der Firma Lutzmann in Dessau und der Firma 
Benz <S» Co. in Mannheim. Die erstere, welche 
ihre Erzeugnisse bereits auf der Chicagoer 
Weltausstellung vorführte, baut ihre Auto¬ 
mobilwagen mit den Daimlerschen Bezinmo- 
toren in Gestalt fast aller Wagenarten, Om¬ 
nibus, Geschäfts-, Last- und Kutschwagen. 
Ein geschlossener Kutschwagen, welcher als 
Taxameterdroschke in Stuttgart fährt, ist in 
der Ab. auf S. 631 dargestellt. Er besitzt einen 
zweizylindrigen Motor von 4 Pferdekräften 
und verbraucht von seinem für 10 Stunden 
ausreichenden Benzinvorrat bei voller Fahrt 
nur für 10 Pf. Benzin stündlich. Der Wagen 
ist mit Heizvorrichtung versehen, seine Ge¬ 
schwindigkeit beträgt bis 25 km stündlich — 



Lieferungs-Wagen von Benz & Co., Mannheim. 


gegenüber etwa 10 km Dauerleistung eines guten 
Pferdegefährtes. Die Abb. auf S. 632 zeigt einen 
Lastwagen derselben Gesellschaft; dieser ist 
seinem Zwecke angemessen für geringere 
Geschwindigkeit, von 14 bis 16 km stündlich, 
gebaut, und besitzt statt der Gummiräder 
solche von Eisen. Die Automobilwagen des 
Hofschlossermeisters F. Lutzmann in Dessau 
erhalten ebenfalls die z. Zt. auf der Höhe 
stehenden Explosionsmotoren. Auch sie finden 
wir in allen möglichen Formen, vom Omnibus 
Geschäfts- und Gepäckwagen bis zur elegan¬ 
ten Chaise und einem wohlfeilen offenen 
zweisitzigen Fuhrwerk, nach Art der kleinen 
Landwagen gebaut. Die erstrebten Geschwin¬ 
digkeiten sind die üblichen bis 25 km stünd¬ 
lich', die Maschinenleistung bis zu 6 Pferde¬ 
kräften. Eine ganze Reihe kleiner aber nicht 
unwichtiger Verbesserungen sind dieser Firma 
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geschützt, so ein Benzinvorratsbehälter, der 
zugleich als Vergaser dient, eine automatische 
Kühlvorrichtung und eine Lenk- und Ge¬ 
schwindigkeitsreguliervorrichtung. Wir haben 
auch bei der noch jungen Motorwagen¬ 
industrie somit durchaus nicht nötig, dem 
Auslande zinspflichtig zu sein und können 
unsere Selbstfahrer im eigenen Lande kaufen, 
wie unser Kaiser kürzlich im Bedarfsfälle 
kräftig betont hat. 

Es ist eine angenehme Perspektive, die 
sich uns für das kommende Jahrhundert er¬ 
öffnet, das ja aller Voraussicht nach weit 
mehr noch durch ungeheure naturwissenschaft¬ 
lich-technische Errungenschaften sein Gepräge 
erhalten wird, als das gegenwärtige. Kein 
ohrenzerreissendes Geklapper von Pferdehufen 
und Schmettern von Radbeschlägen mehr auf 
dem holprigen Pflaster in den Strassen der 
verkehrsreichen Städte, sondern nur noch das 
leise Surren der Motoren, welche die auf 
ihren Gummireifen geräuschlos rollenden Wa¬ 
gen vorwärts treiben; weit seltenere Fälle 
von Überfahren trotz der soviel grösseren 
Fahrgeschwindigkeit, da die Fuhrwerke viel 
vollkommener zu lenken und schneller zu 
bremsen sind als die schwerfälligeren Rosses¬ 
gefährte, auch der ganz vorn sitzende Führer 
einen viel besseren Überblick hat. Vor allem 
aber die gesundheitlichen Erfolge! Mit dem 
Verschwinden des Pferdekothes von den 
Strassendämmen und dem Seltenerwerden der 
Pferdeställe, in den Städten wird einer uns 
höchst anhänglichen, aber nichts weniger als 
beliebten alten Freundin, unserer Stubenfliege, 
die Existenzmöglichkeit in hohem Grade be¬ 
schnitten, denn in Pferdekoth legt sie ihre 
Eier und zieht darin ihren holden Nachwuchs 
auf. Der Staub in den Strassen wird sich 
erheblich vermindern, sobald kein Pferdekoth 
mehr von Wind und Sonne in Atome zer¬ 
stäubt werden kann und nicht mehr durch 
unaufhörliches heftiges Gehämmer von Huf¬ 


schlägen die Steine des Pflasters abgewetzt 
und in Staub verwandelt werden, und mit 
den Fliegen und dem Staube verschwinden 
zwei der eifrigsten Träger von Krankheits¬ 
keimen aller Art. Auch der Tierfreund findet 
seine Rechnung durch Verschwinden des An¬ 
blicks abgehetzter armer Gäule; diese ziehen 
dann friedlich den Pflug auf dem Lande, auch 
bei jenem kleinen Bäuerlein, das bei der 
jetzigen starken Nachfrage nach Pferden und 
dadurch bedingten hohen Preisen sich ein 
solches nicht leisten kann. Manchen biederen 
Pferdeknechtes Posten verschwindet dann; 
aber viele tüchtige Mechaniker und Maschinen¬ 
bauer finden statt dessen ihr Brot, so dass, 
bei dem langsamen Übergange der Verhält¬ 
nisse, der Zwang mehr zu lernen, auch hier 
sein gutes Teil zur Hebung der Kulturstufe 
des niederen Volkes beiträgt. Fahrräder und 
Selbstfahrer haben ein Lebensinteresse an 
gutem Zustande der Wege, und so kommt 
jetzt die infolge der Entwicklung der Eisen¬ 
bahnen so ganz zur Seite geschobene gute 
alte Landstrasse im ewigen Kreisläufe der 
Dinge wieder zu Ehren und Ansehen. 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Von einer neuen Art von Strahlen die von den 
Fingern der lebenden Hand ausgehen sollen, 
ist in Frankreich viel die Rede. Die erste Nach¬ 
richt davon, rührt von Dr. L u y s in Paris her und 
findet sich in den Schriften der Pariser Gesell¬ 
schaft für Biologie. Da diese Strahlen photographirt 
werden, so hat es den Anschein, als' ob inr Vor¬ 
handensein objektiv erwiesen wäre. Der Physik- 
Professor Graetz in München hat die Luysschen 
Versuche geprüft. Seiner Prüfung nach hält die Luys- 
sche Lehre von neuen Strahlen nicht stand. Der 
Gegenstand (Graetz berichtet darüber in der neuesten 
Nummer der „Münch, med. Wochenschr.") ist von 
Interesse. Der Grundversuch verläuft so: Die 
hotographische Platte wird in ein Hydrochinon- 
ad gebracht und die Hand wird im Dunkeln auf 
die Schichtseite der Platte gelegt. Nach fünfzehn 
bis zwanzig Minuten Berührung zeigt sich auf der 
Platte um die Finger herum ein Hof, eine intensive 
Schwärzung, die sich Zentimeter weit um die 
Fingerspitzen herum ausbreitet und die von den 
Handstrahlen herrühren. Die Herstellung solcher 
Lichtbilder gelingt ziemlich leicht. Wie kommen 
diese „Handstrahlen“ zu Stande? Luysnimmt 
an, sie gingen von der lebenden Hand aus, es 
wäre die Wirkung der lebenden Substanz. Graetz 
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zeigt, dass die Erscheinung 
viel einfacher zu erklären 
ist. Es handelt sich dabei 
um die Einwirkung der war¬ 
men Hand auf die chemi¬ 
schen Substanzen der photo¬ 
graphischen Platte. Nicht auf 
die lebende Substanz, son¬ 
dern darauf kommt es an, 
dass die Hand des Lebenden 
Eigenwärme hat. Nach 
Graetz ist die Erklärung 
des Bildes einfach die, dass 
der Entwickler an den Fin¬ 
gerspitzen sich durch die 
Wärme der Hand erwärmt. 
Jede Platte hat schon bei 
der Fabrikation eine geringe 
Vorbelichtung erhalten. Bei 
höherer Temperatur wirken 
nun die Entwickler, nament¬ 
lich die alkalischen, wie Hy¬ 
drochinon, energischer als bei 
niederer Temperatur. In Fol¬ 
ge dessen muss sich in der 
Nähe der Fingerspitzen stär¬ 
kere Entwickelung, also ein 
Hof zeigen. Dieselbe Er¬ 
scheinung muss danach jeder 
genügend warme Körper ge¬ 
ben, wenn man ihn, ebenso 
wie die Hand auf die Platte 
legt. Kontrolversuche mit 
Gefässen, in die warmes 
Wasser gegossen wurde, be¬ 
stätigten durchaus diese An¬ 
nahme. Bei der Prüfung der 
Luysschen Versuche erhielt 
Graetz bisweilen Bilder, die 
von der Luysschen in einem 
wesentlichen Punkte abwi¬ 
chen. Es handelte sich dabei 
um Aufnahmen der Hand in 
der Weise, dass sie hohl auf 
die photographische Platte 
aufgelegt wurde, so dass die 
Fingerspitzen, der Daumen¬ 
ballen, der Daumen und der 
kleine Finger die Platte be¬ 
rühren. Dann ist folgendes 
wahrzunehmen: Wenn man 
das Bild um die Fingerspit¬ 
zen herum verfolgt, so sieht 
man zunächst die schwar¬ 
zen Flecke der auiliegen- 
den Spitzen wie früher, 
darum einen sehr weissen 
Hof, der ebenso wie früher durch Wärme 
zu erklären ist, dieser Hof verliert sich aber nicht 
allmählich, sondern er ist begrenzt von einem dunklen 
schmalen elliptischen Ring, der den Konturen der 
Fingerspitzen einigermassen parallel läuft. Ausser¬ 
halb dieser dunklen Ringe findet sich wieder ein 
heller Hof, der strahlenartig ausläuft und allmählich 
verschwindet. Dieselbe dunkle Kontur ist um den 
Daumen und Daumenballen sowie um den kleinen 
Finger herum vorhanden. Der helle Hof unmittel¬ 
bar um die Finger sowie auch die strahlenartigen 
Gebilde ausserhalb der dunklen Ringe lassen sich 
durch die Erwärmung des Entwicklers und durch 
dessen Strömungen erklären. Der Ring aber ist 
auf diese Weise nicht erklärt. Nach mehrfacher 
Abänderung der Versuchsanordnung ergab sich eine 
ausreichende Deutung der Erscheinung. Bei dem 
Versuche sondert die Versuchsperson bisweilen an 



Fig. 1. 


der Hand Schweiss ab. Die abgesonderte Flüssig¬ 
keit überlagert die Gelatine der photographischen 
Platte, und die überlagerten Stellen differenziren 
sich in der Ringform. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Der Gas-Selbstzünder „Fiat Lux“. 

Gasselbstzünder zerfallen in zwei Hauptklassen: 
Bei der einen wird die Zündung durch Übersprin¬ 
gen eines elektrischen Funkens bewerkstelligt, bei 
der anderen zu Folge eines chemischen Vorganges. 
Bei ersterer wurden besondere Leitungen zu den 
einzelnen Flammen geführt und von einer Strom¬ 
quelle aus die Zündung des Gases veranlasst. Diese 
Einrichtungen bewährten sich nicht, in der Haupt¬ 
sache deshalb, weil es nicht zu vermeiden ist, dass 
sich Luft in die Leitungen schleicht und hierdurch 
die Zündung benachteiligt wird. Erfolgt das Schlies- 
sen des Stromkreises nicht gerade in dem Augen¬ 
blicke, in dem alle Luft aus den Leitungen verdrängt 
ist, so treten Versagungen ein, die zu Explosionen, 
Gasvergiftungen etc. führen können. Die elektrischen 
Zündungen mit vorhergehender Ventilöffnung weisen 
diese Mängel zwar nicht auf, stellen sich aber ausser¬ 
ordentlich kostspielig. 

Bei chemischen Zünd¬ 
ungen unterscheidet 
man solche ohne und mit 
Ventilsteuerung. Alle 
chemischenZündungen 
beruhen auf der Wir¬ 
kung eines Zündkör¬ 
pers, der, in der Haupt¬ 
sache aus fein verteil¬ 
tem Platin bestehend, 
die Eigentümlichkeit 
hat, Gas zu absorbie¬ 
ren und zu verdichten, 
dabei aber so warm 
zu werden, dass er 
schliesslich eine Ent¬ 
zündung des Gases be¬ 
wirkt. Alle diese Zünd¬ 
körper, die ohne Ventil¬ 
steuerung zur Anwend¬ 
ung kamen, wurden 
nach kurzer Zeit un¬ 
brauchbar; da sie im 
Bereich der Flammen¬ 
temperatur sich befan¬ 
den, in dieser zusam¬ 
mensinterten und die 
Fähigkeit verloren, Gas 
zu absorbieren. Die Ap¬ 
parate mit Ventilsteuer¬ 
ung, die diesen Übel¬ 
stand beseitigen sollten, 
wirkten unter Benutz¬ 
ung des Gasdruckes 
und hatten den Fehler, 
dass die Zündleitung 
sich häufig eher schloss, 
als die Hauptleitung ge¬ 
öffnet war. Der Selbst¬ 
zünder „Fiat Lux“ ge¬ 
hört zu den Zündern 
mit Ventilsteuerung 
und sorgt selbstthätig 
dafür, dass die Pille 
stets nur kurze Zeit 
einer direkten Flamme 
ausgesetzt ist: auto- Fig. a. 
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matisch und unbedingt zuverlässig arbeitend, sichert 
er damit dem Zündkörper eine fast unbegrenzte 
Lebensdauer. Der Apparat ist in Figur 1 abge¬ 
bildet, während Figur 2 die Anordnung des Appa¬ 
rates in Verbindung mit dem Auerbrenner zeigt. 
Der Apparat enthält im Innern ein Doppel-Ventil, 
, welches in der Ruhelage den Hauptgasstrom nach 
dem Strumpf abschliesst und für das Gas nur den 
Weg durch das Seitenröhrchen frei lässt. Auf diese 
Weise gelangt das Gas zuerst zur Zündpille, ent¬ 
zündet sich an dieser und erwärmt einen in der 
Porzellanröhre verborgenen Metallkörper. Durch die 
Erwärmung beginnt sich derselbe zu verlängern 
und bewirkt dadurch, dass das Doppelventil nach 
unten sinkt und den Hauptgasstrom öffnet. Das 
Gas strömt nunmehr auch durch die Auerdüse und 
wird an der Zündflamme entzündet. Die Wärme 
der Hauptflamme verlängert den Metallkörper in 
dem Porzellanröhrchen noch mehr, bis das Doppel- 
Ventil so weit gesunken ist, dass es den Gasweg 
zur Zündpille vollkommen schliesst und damit die 
seitliche Zündflamme zum Erlöschen bringt. Beim 
Auslöschen der Hauptflamme zieht sich der Metall¬ 
körper in dem Porzellanröhrchen durch die Erkalt- 
tung langsam zusammen und hebt das Doppel- 
Ventil wieder, bis es die Hauptgas - Öffnung ver- 
schliesst, so dass beim Wiederandrehen des Hahnes 
der Vorgang von Neuem beginnt. Die Vorzüge 
des Gas-Selbstzünder „Fiat Lux“ sind, dass er das Gas 
bei geöffnetem Hahn automatisch entzündet, daher 
gegen Explosionsgefahren schützt und somit den 
polizeilichen Vorschriften entspricht, die Hauptflam¬ 
me ganz allmählig zündet, den bei anderen Zünd¬ 
ungsarten explosiven Knall vermeidet und dadurch 
die Glühstrümpfe ganz wesentlich schont, die Vor¬ 
züge des Gasglühhchtes mit den Annehmlichkeiten 
des elektrischen Lichtes vereinigt und ohne Ver¬ 
änderung der bestehenden Einrichtungen an jedem 
Brenner angebracht werden kann. 


Sprechsaal. 

Herrn Lehrer M. B. in W. Ad. 1) Von deut¬ 
schen Werken über französ. Schulwesen ist das 
umfassendste: L. Hahn. Unterrichtswesen in 
Frankreich^ 1848. (Breslau), aber z. Teil veraltet 
Ferner seien genannt: R. Holzapfel, Mitteilungen 
über Erziehung und Unterricht in Frankreich. 1853. 
— H einzig, Die Schule Frankreichs. — Sch we¬ 
in er, Das höhere Schulwesen in Frankreich, (die 
letzten bei Kesselring (v. Mayer) Frankfurt a. M. und 
Leipzig) erschienen. Zu vergleichen ist auch der 
Artikel in S. A. S c h m i d’s Encyclop. des ges. Erzieh- 
ungs- und Unterrichtswesens. Band II 7 S. 440/508, 
wo auch ausführlich die französische Litteratur und 
Quellen (S. 440) angegeben sind. 

Ad. a). Über das vielseitige Problem „Kleidung 
und Schamgefühl“ existiert schon eine ganz statt¬ 
liche Litteratur, von der es genügen mag, zunächst 
auf die Erörterungen der bekannten Handbücher 
zu verweisen, (so Ratzel Völkerk. I, 00 ff; Peschei,' 
Völkerk. S. 176 ff a. Aufl. Lippert Kulturgesch. I, 
66, u. 369 ff; Letoumeau, Soziologie S. 50 ff; Tylor 
Anthropol. S. a8i ff; Lubbock. Entstehung der Zi¬ 
vilisation S. 57). In Achelis, Moderne Völkerkunde, 
deren Entwicklung und Aufgaben. (Stuttgart, Ferd. 
Enke 1896) findet sich mit genauer Litteraturangabe 
eine längere Auslassung (S. 341 ff.). Sodann giebt 
Schurtz, Philosophie der Tracht (Stuttgart, Cotta 189) 
viel Material und v. d. Steinen, Unter den Natur¬ 
völkern Zentralbrasilien, (Berlin, Dietr. Reimer 1894), 
vorzügliche Winke, die Streitfrage vom induktiv 
psychologischen Standpunkte aus anzufassen so S. 109. 
Auch wird man schwerlich eine Erörterung der 


Mode, die bei den Naturvölkern ebenfalls eine 
grosse Rolle gespielt hat, vermeiden können (vgl. 
dazu R. Hartmann. Völker Afrikas S. 109 u. Schurtz, 
Philosophie der Tracht S. 9a ff. 


Bficherbesprechungen. 

Das Herrscherideal des Mittelalters und Kaiser 
Friedrich I. 1 ) Die vorliegende Arbeit ist aus Lamp- 
rechts historischem Seminar hervorgegangen. Der 
Verfasser weist zunächst die typischen Züge des 
mittelalterlichen Herrscherideals nach, das geist¬ 
liche, das volkstümlich-epische und das ritterliche. 
„Held, christlicher König, ritterlicher Herrscher, 
das sind die Grundzüge der Entwicklung, die das 
Königsideal bis zu Friedrichs Zeit gemacht hat“. 
In Friedrichs Wesen waren sie alle drei enthalten 
und harmonisch vereinigt. Aber die Anfänge zur 
Zersetzung der alten typischen Anschauungsweise 
reichen doch auch schon herauf bis in seine Zeit, 
während freilich erst die Renaissance dieselbe voll¬ 
ständig überwand. Wir vermissen an dem Buch 
nur eines: wer das Herrscherideal des Mittelalters 
mit Rücksicht auf die deutschen Könige und Kaiser 
einer Betrachtung unterzieht, der musste auch die 
Frage nach der Stellung dieses •Herrschers zur 
Kirche eingehend untersuchen; u. a. war gerade 
die Anschauung von der Notwendigkeit eines fried¬ 
lichen Zusammengehens der höchsten geistlichen und 
weltlichen Gewalt , die bei Otto von Freising oft er¬ 
greifend hervortritt und an der Friedrich II. noch 
unentwegt festhielt, eine der wichtigsten Seiten des 
mittelalterlichen Herrscherideals. K. Lory. 


Akademische Nachrichten. 

Berufen: Professor Höldtr aus Königsberg; an die Univer¬ 
sität Leipzig auf den Lehrstuhl der Mathematik. — Als Professor 
der mittelalterlichen Baukunst an der Technischen Hochschule 
zu Danzig, Landbauinspektor Max Hasak in Berlin. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit +) bezeichneten Werke erscheinen demnächst) 


Brenner, L., Handbuch filr Amateur-Astronomen. (Leip¬ 
zig, E. H. Mayer) M. io.— 

Der Cicerone in der Münchener alten Pinakothek, her¬ 
ausgegeben von Richard Muther. 5. Auflage. 
(München, Hirth’s Kunstverlag) M. 3.— 

Grousilliers, A. de, Das Bismarck-Museum in Bild und 

Wort. Heft 1. (Steglitz-Grousilliers) M. I.— 

Huther, A., Grundzüge der psychologischen Erziehungs¬ 
lehre. Nebst einem Anhang über Charakter¬ 
ologie. (Berlin, Rosenbaum & Hart) M. a.— 

Jakobsen, J. P„ Gesammelte Werke. Aus dem Din. v M. 

Herzfeld. (Florenz, Eugen Diederich) M. 3.— 


Lichtenberg’s, G. C., Briefe an Dieterich 1770 — 1798. Zum 
ioojihrigen Totestage Lichtenberg^s herausge¬ 
geben von E. Grisebach. (Leipzig, Dietrich) M. a.— 
Lublinski, S., Jüdische Charaktere bei Grillparzer, 

Hebbel und Otto Ludwig. Literarische Studien. 


(Berlin, Cronbach) M. a.— 

Mentzel, E., Frankfurt a. M. Ein Stadtebild. (Frank¬ 
furt a. M., Detloff) M. I.— 

Oppenheimer, C., Grundriss der organischen Chemie. 

a. Aufl. (Berlin, Boas fc Hesse) M. a.40 

Riehl, Die Kunst an der Brennerstrasse. (Leipzig, Breit¬ 
kopf & Hkrtel) M. 5.- 

Stave, E., Ober den Einfluss des Parsismus auf das 
Judentum. Ein Versuch. (Leipzig, Harrasso- 
witz) M. 6.— 

Tempeltey, E., Herzog Ernst von Koburg u. d. J. i8<56. 

(Berlin, Hermann Paetel) M. 1.50 


i) Alfred Kühne, Leipziger Studien aus dem Gebiet der Ge¬ 
schichte, V. Band, a. Heft. Duncker & Hum blot. 
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Zeitschriftenschau, 


Zeitschrift enachau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin). No. 48 v. 37. August 1898. 

Die dritte Leonort. Behandelt Charakter und Schicksal der 
Tochter von Karl Marx, Eleonore, die im April dieses Jahres 
durch Selbstvergiftung endete. — Karl von IVartenberg, Wider 
die zweijährige Dienstzeit. Tritt energisch für Wiedereinführung 
der dreijährigen Dienstzeit ein. Nur diese macht es möglich, 
die Soldaten zu militärischem Geist und Gehorsam zu erziehen 
und den an das Heer gestellten Anforderungen, die trotz Herab¬ 
setzung der Dienstzeit gestiegen sind, nachzukommen. Nicht 
die kommandierende» Generale, denen meist eine genügende 
Erfahrung im praktischen Dienst fehlt, sondern der Kompagnie- 
Chef und der aus der Front hervorgegangene Regiments-Kom¬ 
mandeur hätten als Sachverständige gefragt werden müssen. 
Von diesen stimmt keiner aufrichtig der zweijährigen Dienstzeit 
zu. Bei ihr kann die deutsche Infanterie nicht bestehen. — 
Paul Ernst, Eine moderne Theorie des Staatsrechtes. Bespricht 
das .Allgemeine Staatsrecht* von Gumplowicz. — Selbstanzeigen 
von H. Barth, J. E Poritzky, L. Glahn. — Pluto, Die Diskonto- 
gesellschaft. — Notizbuch. Br. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure (Berlin). 
No. 34 vom ao. Aug. 1898. 

Pneumatische Getreideförderung. Von M. Buhle. (Schluss). 

— Neuere Zahnradbahnen. Von Eugen Brückmann. (Schluss). 
X. Die Gornergratbahn in der Schweiz. XI. Die Jungfraubahn. 

— Sitzungsberichte der Bezirksvereine. Im Hannoverischen Be¬ 

zirksverein sprach Herr Joh. Körting Ober die Anfeuchtung der 
Luft in Spinnereien und Webereien. — Vermischtes. Beschreibung 
eines Krahnes, der zum Versetzen schwerer Werkstücke dient. 
Er ist als Drehkrahn ausgeführt mit einer Hubhohe von 3a Metern, 
die grösste Ausladung betragt 9 Meter und die höchste Belastung 
5000 Kilogramm. Das Gerüst ruht auf einem fahrbaren Wagen, 
dessen Spurweite 4 Meter betragt. w. l. 

• • 

Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 34 vom 35. Aug. 1898. 

Lieber neuere Installationsmaterialien nach den Sicherheits¬ 
vorschriften und Normalien des Verbandes Deutscher Elektrotech¬ 
niker. Von R. Hundhausen. — Accumulatorenanlage in dem 
Haupttelegraphenamt hi Buenos-Aires. Von A. Tribelhom. Die 
Anlage ist für 70 gleichzeitig betriebene Leitungen und für ao 
Lokalstromkreise berechnet zwei' Akkumulatorenbatterieen sind 
vorhanden, die aus Gruppen von je 50 Volt zusammengesetzt 
sind Das Laden der einzelnen Gruppen geschieht wahrend des 
Betriebes. — Kleinere Mitteilungen. Stromlieferungsbedingungen 
des städtischen Elektricitätswerkez zu Frankfurt a. M. Die Lage 
der Berliner elektrotechnischen Industrie. w. L. 


Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 35 v. 1. Septbr. 1898. 

Waldvogel, Ober Gehirncomplicationen bei Otitis media. 
Beschreibt vier Falle von serOser Hirnhautentzündung im An¬ 
schluss an eine Erkrankung des inneren Ohres. — Michaelis und 
Blum, Ober experimentelle Erzeugung von Endocarditis tuber- 
culosa. Ver£ ist es gelungen, durch Injektionen von Tuberkel¬ 
bazillen die als E. uleuosa bekannte Erkrankung der Herzlappen 
zu erzeugen. — Benjamin, Ober die klinische Verwendbarkeit 
der Lehmannschen jodometriseben Zuckerbestimmung. — Das 
Verfahren erwies sich als genau und für den Praktiker empfeh¬ 
lenswert. — Scholz, Gutachten in einer Unfallsache. M. 


Dekorative Kunst, (München) August 
Das Kaiser Wilhelm-Muzeum in Krefeld. Fritz Schumann, 
Münchener Architekten. Martin Dülfer Heilig und Haiger. — 
Max Osbom, Neue Arbeiten von Otto Eckmann. Mit Abbildungen 
hübscher Tapeten von Eckmann. Die sonstigen Illustrationen 
bringen künstlerische Möbels und Gerate von der Ausstellung 
im Krefelder Museum, Arbeiten der vereinigten Werkstätten 
für Kunst und Handwerk in München und italienische Schmiede¬ 
arbeiten aus dem Berliner Kunstgewerbe-Museum. 

September. 

Die Münchener Ausstellung - Die Wiener Jubiläums-Aus¬ 
stellung — H. Muthesius, Ausstellungen in London — Reich 
illustriertes Heft w. 


Zeitschrift für bildende Kunst (Leipzig). Juli. 

J. Rudolf Rahn, Das Schweizerische Landesmuseum in 
Zürich (Illustrirt). Die Anlage unterscheidet sich vorteilhaft 
von der Art Pferch, die bisher gewühnlich ein Museum vor¬ 
stellte, eine Auslage von Objekten, die ein starres Princip nach 
Stoff und Alter auf die Gestelle und in die Vitrinen scheidet. 
Hier ist mit dem Kastensystem gebrochen und statt dessen die 
Agglomeration zum Principe erhoben, von Raumen deren Be¬ 
schaffenheit und Stil dem Wesen des Inhaltes entspricht und 
die sich so gruppieren, dass ihr organisches Gefüge auch die 
Einheit des Wachstums verbürgt. — Werner Weisbach, Einiges 
über Hans Pleydenwurff und seine Vorgänger. Ein Beitrag zur 
Entwichelungsgeschichte der Nürnberger Malerei. (Illustr.) Alexan¬ 
der Nydri, Karl Lotz (Illustr.) 

• • 

Wiedemanns Annalen der Physik und Chemie (Leipzig) 1898 
No. 8 (Bd. 65, Heft 4.) 

A. Hagenbach. lieber Diffussion von Gasen durch wasserhalt¬ 
ige Gelatine. Behandelt die Absorption von Gasen in festen Ge- 
latinelüsungen, sowie den Durchtritt von Gasen durch Schichten 
solcher Gelatine. — J. O. Reed. Ueber den Einfluss der Tempera¬ 
tur auf die Brechung und Dispersion einiger Kryztalle und Gläser. 
Bei den vom Verf. untersuchten Körpern wachst mit steigender 
Temperatur die Dispersion der Lichtstrahlen, wahrend das 
BrechungsvermOgen bei einigen zunimmt, bei anderen abnimmt 

— F. Rur Iba um. Ueber eine Methode zur Bestimmung der Strahl¬ 
ung in absolutem Mass und die Strahlung des schwarzen Körpers 
zwischen o und 100 Grad. Die Methode ist eine Abänderung de» 
Langley’schen Bolometerverfahrens, welche anstatt der ver¬ 
gleichenden Bestimmungen dieses letzteren absolute Messungen 
gestattet — H. Eberl. Ueber die Verwendung hochfrequenter 
Wechselströme zum Studium elektrischer Gasentladungen. Die 
Erscheinungen beim Elektrizitatsübergang in verdünnten Gasen 
setzen sich nach dem Verf. aus einer Leitung im gewöhnlichen 
Sinne und aus Erscheinungen, wie sie Isolatoren darbieten, zu¬ 
sammen. Zur Untersuchung dieses letzteren Anteils sind, wie 
der Verf. mit Hilfe von Ekperimenten darthut, Wechselströme 
von hoher Wechselzahl besonders geeignet — J. Hanauer. Ueber 
die Abhängigkeit der Kapazität eines Kondensators von der Fre¬ 
quenz der benutzten Wechselströme. — Sowohl die festen als auch 
die besser leitenden flüssigen Dielektrika ändert sich die Ka¬ 
pazität eines mit denselben ausgestatteten Kondensators je nach 
der Wechselzahl des zur Messung benutzten Wechselstromes 
Die Ursache hiervon ist nach dem Verf. bei den festen Dielek- 
tricis Inhomogeneitat, bei den flüssigen galvanische Polarisation. 

— A. Kalähne. Ueber die Spektra einiger Elemente bei der stet¬ 

igen Glimmentladung in Geisslerschen Röhren und die Abhängig¬ 
keit der Lichtstrahlung von Stromstärke und Druck. Untersuch¬ 
ungen über die verschiedenen Spektra von Metalloiden und Me¬ 
tallen in Geisslerschen Röhren. — G. Kb'nkert. Die Bewegung 
elektromagnetisch erregter Saiten. Photographische Untersuch¬ 
ungen Ober die Schwingungsformen von Metallsaiten, welche 
mit Hilfe eines Elektromagneten ih stehenden Transversalbe¬ 
wegungen erhalten werden. — M. Toepler. Beobachtung von 
Metalldampf Schichtung bei elektrischer Draht Zerstäubung. — A. 
Schuster. Die magnetische Ablenkung der Kathodenstrahlen. Nach 
dem Verf. lasst sich aus den Versuchen Ober die magnetische 
Ablenkung der Kathodenstrahlen das Verhältnis der von den 
fortgeschleuderten Teilchen mitgeführten Elektrizitatsmenge zur 
Masse dieser Teilchen nicht bestimmen. — O. Leppin. Wirkung 
verschiedenartiger Wellen auf den Branlyschen Cohärer. Ver¬ 
suche über die Einwirkung von Schall-, Warme- und Lichtwellen 
auf den Coharer. — H. Benndorf. Ueber das Verhalten rotieren¬ 
der Isolatoren im Magnetfelde und seine darauf bezügliche Arbeit 
A. Campettis. — F. Dolezalek. Ueber die chemische Theorie des 
Bleiakkumulators.'— J. Kiemen de. Bemerkungen über den inneren 
Widerstand der Normalelemente. Der innere Widerstand der 
Normalelemente sollte nach dem Verf. möglichst klein und auf 
<jem Elemente angegeben sein. — O. Wiedeburg. Zur Frage 
nach der m absoluten * Temperatur. — R. Abegg. Nachtrag zu mei¬ 
nem Auf Satze: Ueber das dielektrische Verhalten von Eis. — W. 
Jaeger und K. Kahle. Ueber Quecksilber-Zink- und Quecksilber* 
Cadmium-Elemente als Spannunganormale. — J. H. West. Mini¬ 
male Druck- und Temperatur Schwankungen in der Atmosphäre. — 
M. Eschenhagen. Werte der erdmagnetischen Elemente zu Pots¬ 
dam für das Jahr iSqj. B- D - 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u.a. enthalten: 
Schulze, Römisches Soldatenleben in den Taunus-Kastellen. — 
Trillich, Wissenschaftliche Fortbildung in der Kleinstadt — 
van Bebber, Die Vorausbestimmung de» Wetters. — Neue 
Plakate. (Schluss.) 
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Römisches Soldatenleben 
in den Taunuskastellen. 



Von Dr. Ernst Schulze. 


Unser Zeitalter ist mit un¬ 
ermüdlichem Eifer bestrebt, 
die im Schosse der Erde ver¬ 
borgenen Reste menschlichen 
Schaffens ans Licht zu ziehen 
und aus Tausenden einzelner 
Funde mosaikartig ein an¬ 
schauliches Bild der Kultur¬ 
zustände längstvergangener 
Zeiten zusammenzusetzen. 
Auch über das Gebiet des 
Taunus haben die umsicht¬ 
igen , weit ausgedehnten 
Forschungen ein Licht ver¬ 
breitet, das die dürftige Über¬ 
lieferung römischer Schrift¬ 
steller uns nie zu geben ver¬ 
mochthätte. Wir wissen, dass 
in dem Jahrhundert nach Do¬ 
mitians siegreichem Chatten¬ 
kriege (83 n. Chr.) das untere 
Mainthal bis in die Gegend 
von Hanau nebst einem Teile 
der Wetterau immer reicher 
besiedelt wurde und ein im¬ 
mer freundlicheres Ansehen 
gewann. Unter Anleitung der 
eingewanderten Römer rode¬ 
ten die Ureinwohner die Wäl¬ 
der aus und gewannen weite 
Strecken für den Getreide¬ 
bau. An vielen Stellen er¬ 
hoben sich Meierhöfe, zum 
Teil mit heizbaren Räumen 
ausgestattet, inmitten von 
Nussbäumen und Obstpflanz¬ 
ungen. Bei Höchst am Main 
wurden in grossen Ziege¬ 
leien Backsteine, Dachziegel 

Umschau 1898. 


1. Grundriss der Saalburg. 

Nach „Jacobi, Das Römerkastell Saalburg*. 

Das kleinere Viereck im Kastell bezeichnet den Umfang des 
kürzlich entdeckten, dem i. Jahrhundert angehörigen Erdkastells. Das 
Oval nördlich vom Prätorium ist eine Reitbahn. In der Retentura ist 
rechts vom Eingangsthor das Magazin (horreum). Östlich vom Kastell 
liegt die Markthalle, südwestlich die Villa, rechts und links vom Wege 
nach Novus vicus sieht man die Keller der Wirtshäuser (canabae) 
nebst zugehörigen Brunnen. 
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Schulze, Römisches Soldatenleben in den Taunuskastellen. 



2. Entwurf zur Rekonstruktion des Prätoriums der Saalburg. 


und Thonröhren gebrannt, bei Vilbel an 
der Nidda waren Sandsteinbrüche, in der 
Nähe von Wiesbaden war ein Silberberg¬ 
werk in Betrieb. Festgebaute Rönierstrassen 
verbanden die Ansiedlungen mit einander 
und mit dem mächtigen Mogontiacum, 
dem jetzigen Mainz, zahlreiche feste Holz¬ 
brücken vermittelten den Verkehr mit der 
Rheinebene und dem Neckargebiete. In 
grösseren Städten, wie Novus vicus ( Heddern¬ 
heim ) lebten die Bewohner, geschützt durch 
die nach Norden vorgeschobenen Besatzungen 
der Kastelle von Friedberg und Butzbach, in 
vollkommener Sicherheit und im Genüsse aller 
städtischen Bequemlichkeiten. 

Weniger komfortabel war das Leben in 
den Kastellen auf dem Rücken des Taunus, 
welche die Aufgabe hatten, die Bewohner der 
Mainebene gegen räuberische Einfälle der 
nördlich wohnenden Chatten zu schützen. 
Schattige Eichenwaldungen bedeckten die 
Berge, durchschnitten von einzelnen Wegen 
und Schneisen, völlig gelichtet nur in der 
näheren Umgebung der einzelnen Standlager. 
Doch erregt es unsere Bewunderung, wenn 
wir sehen, wie wohnlich auch dort im Ge¬ 
birge die Römer sich einzurichten verstanden 
hätten. Ein günstiger Umstand gestattet uns, 
in die Lebensweise der Römer in den Taunus¬ 
kastellen einen tieferen Einblick zu thun, als 
in die der Ansiedlungen der Ebene. • In der 
Ebene haben mittelalterliche Dörfer und Städte, 
oft gerade auf den Trümmern römischer Wohn¬ 
stätten erbaut, sowie tausendjährige Bearbeit¬ 
ung des Bodens, die meisten Reste der Ver¬ 
gangenheit unwiderbringlich vernichtet. Im 
Gebirge hat der rasch aufwachsende Wald 
die Ruinen mit seinem Laubdach überschattet 
und sie in seine schützende Obhut genommen. 

Zur Bereicherung unserer Kenntnis von 
dem Leben und Treiben der Römer an der 
Reichsgrenze haben die Ausgrabungen in 
allen Kastellen beigetragen. Keines aber ist 


annähernd so genau durch¬ 
forscht wie die Saalburg. 
Herr Baurat L. Jacobi, der 
fast dreissig Jahre eifrigster 
Arbeit dieser Aufgabe gewid¬ 
met und dieses Gebiet ein¬ 
heitlicher römischer Kultur 
nach allen Richtungen durch¬ 
forscht hat, bietet in seinem 
verdienstvollen Werke „Das 
Römerkastell Saalburg bei 
Homburg v. d. H.“ Homburg 
1897, 2 Bde., eine Fülle 

wichtiger Ergebnisse, die be¬ 
sonders auch die technische 
Leistungsfähigkeit der Römer 
ums Jahr 200 n. Chr. deutlich 
erkennen lassen. Es erscheint daher gerecht¬ 
fertigt, dass wir bei unserer Schilderung 
hauptsächlich dieses Kastell ins Auge fassen, 
zumal da unser Kaiser es jetzt eben durch 
teilweisen Aufbau zu neuem Leben erweckt. 

Schon wölben sich die beiden Thore der 
Porta decumana, von zwei starken Wacht¬ 
türmen flankiert, über die aus der Ebene her¬ 
aufsteigende Strasse. Bald wird, wie wir 
hoffen, das Prätorium genau auf den alten 
Grundmauern, ein grosses Viereck bildend, 
sich erheben, im Süden, nach dem Eingangs- 
thore zu, durch einen langen Hallenbau ab¬ 
geschlossen, im Norden mit einem dreistöck¬ 
igen Turme über den Grenzwall hinüber ins 
Feindesland schauend. ’) 

Das Prätorium , ursprünglich das Feld¬ 
herrnzelt im römischen Marschlager, ist das 
stattlichste Bauwerk im Mittelpunkte des festen 
Kastells. Es enthielt die Wohnung des Ober¬ 
kommandierenden, der hier Kriegsrat hielt, 
von hier aus seine Befehle erteilte und die 
Meldungen der auf Kundschaft ausgesandten 
Patrouillen entgegennahm. Und während zu 
Ciceros Zeit selbst in der Hauptstadt Rom 
der Gebrauch von Fensterglas noch unbe¬ 
kannt war, so dass bei zu grosser Winter¬ 
kälte Senatssitzungen aufgehoben werden 


*) Wir sehen das Prätorium von Nordwesten. 
Die 60 m lange Westseite endet im Süden mit der 
Exerzierhalle, deren seitliches Eingangsthor sichtbar 
ist. Der aus der schmäleren Nordseite (44 m) vor¬ 
springende Turm hat] ringsum einen hölzernen 
Balkon, wie er öfter auf der Trajanssäule darge¬ 
stellt ist. Rechts im Hintergrund ist das Südthor 
des Kastells sichtbar. — Die Abbildung ist nach einem 
grossen Aquarell der Herren Haenle u. Nebel in 
Frankfurt auf der Photogr. gemacht, dem die Pläne 
und Zeichnungen des Herrn Baurat L. Jacobi zu 
Grunde liegen. Diese Pläne sind im engsten An¬ 
schlüsse an die erhaltenen Mauerreste mit Benutz¬ 
ung aller entsprechenden baulichen und bildlichen 
Überreste römischer Monumente entworfen worden. 
— Die Clichös für obigen Aufsatz hat uns Herr 
Baurat Jacobi gütigst zur Benutzung überlassen. 
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3. Die Reste des Prätoriums. 



mussten, besassen das Prätorium und die Villa 
der Taunuskastelle mit Glasscheiben verwahrte, 
heizbare Zimmer, ein Kulturfortschritt von 
höchster Wichtigkeit, der sich in Italien unter 
Neros Regierung vollzog und von dort in die 
rauheren Länder des Nordens verpflanzt wor¬ 
den war. — Die grosse Halle (38,0x11,5 m) 
an der Südseite des Prätoriums, von einem 
kunstvollen Balkenwerk überdacht, durch ein 
Hauptthor an der Langseite und durch zwei 
Thore auf den Schmalseiten von aussen zu¬ 
gänglich, diente als Exerzierhaus.*) Hier 
übten sich, wenn draussen 
Schneestürme brausten, die Sol¬ 
daten im.Fechten, im Schleudern 
des Pilums, im Springen auf ein 
hölzernes Pferd, was jeder Sol¬ 
dat von der linken, wie von der 
rechten Seite, mit und ohne 


Waffen verstehen musste. — Im Innern des von 
Arkaden umgebenen Hofes sind zwei Brunnen 
gegraben, aus deren Tiefe mit Seil und Rolle 
das frische Wasser in Eimern emporgezogen 
wird. — Ein kleines freundliches Sacellum 
birgt die Feldzeichen der Besatzung. Hier 
ist auch ein Altar und eine Büste des Kaisers 
aufgestellt, und in einem verschliessbaren Ge¬ 
wölbe werden die zur Löhnung bestimmten 
Geldsummen und die Ersparnisse der Soldaten, 
welche von Geldgeschenken die Hälfte zu¬ 
rückzulegen angehalten wurden, aufbewahrt. 


x ) Die Mauerreste im Vordergrund 
von Abbild. No. 3 gehören der Exer¬ 
zierhalle an. Dahinter sieht man die 
Umfassungsmauer des Hofes. Die 
zwei männlichen Gestalten rechts 
stehen innerhalb der Grundmauern 
desSacellums. Links im Hintergründe 
sind die Überreste des nach Norden 
liegenden Turmes sichtbar. — Der 
Blick in den Hof des Prätoriums, 
den Abbildung 4 gewährt, ebenfalls 
nach einem Aquarell von Nebel 
gegeben, ist wie No. 3 von der 
Exerzierhalle her genommen. Der 
Thorbogen unterhalb des Turmes 
auf No. 4 entspricht der Mauerlücke 
auf No. 3. 


4. Hof des Prätoriums der Saalburg mit den beiden Brunnen 
und dem Sacellum, 
von Südwesten gesehen. 
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Der Signifer muss daher nicht nur ein zu¬ 
verlässiger, sondern auch im Schreiben und 
Rechnen gut geübter Mann sein, um über 
Einnahme und Ausgabe richtig Buch führen 
zu können. 

An Schreiberarbeit war auch sonst in den 
Taunuskastellen kein Mangel. Nicht nur muss¬ 
ten Berichte und Listen über dienstfähige und 
kranke Soldaten an den Statthalter von Ober¬ 
germanien in Mainz angefertigt werden, die 
durch Kuriere (veredarii) abgesandt wurden, 
sondern es mussten auch genaue Personal¬ 
akten über jeden Soldaten, über seine 
Strafen und Belohnungen, über Urlaubs¬ 
erteilung und Entlassung geführt werden; 
Kontrakte über nötige Lieferungen, Quitt¬ 
ungen über empfangene Gelder und Ver¬ 
brauchsgegenstände und hundert andere Dinge 
mussten mit Sorgfalt geschrieben werden. 
Schreibtafeln, Griffel und Tintenfässer, die 
aus der Erde ans Licht gezogen worden sind, 
bezeugen uns den Fleiss der römischen Mili¬ 
tärverwaltung. Die Fig. 5 No. 1 u. 2 abge¬ 
bildeten Schreibtafeln (cerae) sind aus Pinien¬ 
holz und wurden in einem gemauerten Brun¬ 
nen gefunden. Die vertiefte Innenfläche war 
mit einer dünnen Schicht gefärbten Wachses, 
in das man mit spitzigen Metallgriffeln (stili, 
No. 3 — 8) die Buchstaben einritzte, überzo¬ 


gen. Die Sägeeinschnitte in dem Rande der 
Langseiten gewährten dem Faden, mit dem 
man zwei oder mehrere Tafeln zusammenband, 
Halt. Die Vertiefung in der Mitte der unteren 
Tafel (2a) diente ?ur Aufnahme der Siegel, 
welche die Zeugen zu ihrer Namensunter¬ 
schrift unter dem Vertrage oder der Quittung 
hinzufügten. — Die Griffel sind aus Eisen 
oder Bronze. Die Spitze war bisweilen, wie 
bei No. 8, besonders eingesetzt. Das obere 
Ende des Griffels ist flach, um das Wachs 
wieder glatt zu streichen, wenn das Ge¬ 
schriebene verschwinden soll. In den Griffel 
No. 7 ist ein feiner Goldbronzedraht zur 
Verzierung spiralförmig eingehämmert. 

Zu beiden Seiten des Prätoriums erhoben 
sich an den parallelen Lagerstrassen die Ba¬ 
racken der gemeinen Soldaten, einstöckige, 
aus Holzfachwerk und Lehm hergestellte, mit 
einem Schindel- oder Schilfdache versehene 
Gebäude mit einem Fussboden aus festge¬ 
stampftem Lehm. Eine mit Balken und Bret¬ 
tern verschlossene Vertiefung im Fussboden 
diente als Vorratsraum. Ein mit Steinen um¬ 
stellter Platz bildete den Kochherd, von dem 
auch die Erwärmung des Raumes im Winter 
und die Beleuchtung am Abend ausging; der 
Rauch zog durch eine Öffnung im Dache ab. 

(Schluss folgt.) 
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Wissenschaftl. Fortbildung in der Kleinstadt. 

Von Heinrich Trillich, Fabrikdirektor in Ordingen a. Rh. 

Dem Grossstädter oder dem Bewohner der 
altberühmten Universitätsstädte stehen für seine 
wissenschaftliche Fortbildung — oder sagen 
wir für sein „Auf dem Laufenden bleiben“ 
ungleich mehr oder bessere Mittel zu Gebote 
als dem Kleinstädter, und den auf die Klein¬ 
stadt angewiesenen Umwohnern. Grossstadt- 
Leben, Theater, Konzerte, wissenschaftliche 
Vorträge, reiche Sammlungen und Bibliotheken, 
wissenschaftliche und Fach vereine sorgen fast 
im Übermass auch für geistige Genüsse. Die 
Strömung für Volksbildungsabende, für Volks¬ 
hochschulvorträge flutet überall an, das Urania¬ 
theater erläutert mit allen Mitteln der neu¬ 
zeitlichen Technik das Wort durch Bild oder 
Experiment, geistige Grössen, geschulte Prak¬ 
tiker, Reisende aus fernen Landen stellen 
sich zu Vorträgen zur Verfügung. 

Wie anders in der kleinen Stadt! 

Und doch lässt sich, wenn man nur mit 
Ernst ansetzt und der Wille vorhanden ist, 
auch in kleineren Städten mehr thun, als oft 
geschieht, und neben dem Kasino oder Bürger¬ 
verein, dem Turn- und Radfahrerverein, dem 


Kegelklub oder Skatklub, hie und da ein 
Stündchen zu wissenschaftlicher Unterhaltung 
und Aussprache gewinnen. 

Wie überall, kann Einer wenig, Viele aber 
können Vieles erreichen. Zunächst ist es ein 
Lesezirkel, der zu gemeinschaftlichem Handeln 
verbindet. So gut die Unterhaltungsblätter — 
sei es die Leipziger Illustrierte Zeitung, die 
Gartenlaube, Zur guten Stunde, Vom Fels 
zum Meer u. s. w. zirkulieren, so gut können 
es wissenschaftliche Blätter. Der Jammer, 
der immer angeschlagen wird, dass solche 
Lesezirkel die Abonnements verderben, ist 
mir unverständlich, denn ich bin überzeugt, 
dass manches Blatt ohne den Lesezirkel am 
betreffenden Orte überhaupt nicht gelesen 
würde. 

Die Kostenaufwendungen für unsere wissen¬ 
schaftlichen und wissenschaftlich-unterhalten¬ 
den Blätter sind durchaus nicht geringe, wenn 
man nur einigermassen verschiedene Wissens¬ 
gebiete berücksichtigen will. 

In einem Verein für wissenschaftliche 
Unterhaltung, dessen Vorstand ich z. Z. bin, 
der lange Jahre mit durchschnittlich 20 Mit¬ 
gliedern bestand, und jetzt mit 40 rechnen 
kann, ist z. B. folgende Auswahl getroffen; 


a) an Wochenblättern allgemeiner Art: 1 Ex. Gegenwart (M. 18), 1 Ex. Zukunft (M. 20) 

2 „ Umschau ( „ 20), 1 „ Grenzboten ( „ 36) 

spezieller Art: 2 „ Prometheus („ 24), 1 „ Globus ( „ 24) 

1 „ Kolonialztg. ( „ 8), 1 „ AlldeutscheBlätt.(M.8) 

b) von Monatsblättern: Deutsche Revue (M. 24), Nord und Süd (M. 24), 

Velhagens Monatshefte ( „ 15), Westermanns Monatshefte ( „ 24). 
Die Zeitschriftenausgabe ist also für Wochenblätter M. 122 (bis 156), 

„ Monatsblätter „ 87 „ , 87, 
somit im Ganzen „ 209 („ 243). 


Selbstverständlich giebt es ja noch eine 
Reihe guter Wochenschriften und Monats¬ 
hefte, welche der Berücksichtigung wert wären, 
wenn die Mittel dazu ausreichen. 

Zu den Kosten des Abonnements kommen 
nämlich jene des Verteilens. Dies geschieht 
bei uns in Mappen, die jeden Freitag abge¬ 
holt, umgeordnet und Samstags neu gefüllt 
ausgetragen werden. Bei 40 Lesern ist dies 
schon ein immerhin kostspieliges und um¬ 
ständliches Geschäft. 

Die Einteilung ist derart getroffen, dass 
auf je 3 —4 Mitglieder eine Zeitschrift neu 
eingelegt wird, z. B. trifft auf a. b. c. die 
Nummer 1 von Gegenwart, d. e. f. die Num¬ 
mer 1 von Zukunft, g. h. i. die Nummer 1 
von Deutsche Revue, so dass wenigstens 
eine neue Nummer innerhalb 3 —4 Wochen an 
jeden Leser kommt. 

Die Gruppenzusammenstellung erfolgt ent¬ 
weder nach dem Alphabet oder nach Inter¬ 
essenten, ersteres ist einfacher für die Durch¬ 
führung. 


Jede Mappe enthält auf dem inneren linken 
Deckel das Zeitschriftenverzeichnis, und freien 

Platz neben je¬ 
dem Namen zum 
Einträgen der 
Nummern mit 
Bleistift. 

Die gesammel¬ 
ten Mappen wer¬ 
den also der Liste 
nach ausgelegt, wozu allerdings ziemlich viel 
Platz und Licht gehört, die Zeitschriften ein¬ 
zeln herausgenommen und ihre Nummer aus¬ 
gestrichen. 

Jede einzelne Zeitschrift wird dann num¬ 
merweise geordnet. 


Zeitschrift 

Nummer 

Gegenwart 

r z z * 

Zukunft 

1 




Nun beginnt das Einlegen zeitschriften¬ 
weise unter gleichzeitiger Einschreibung der 
Nummern; es wird also z. B. zuerst die ganze 
„Gegenwart“, bei Mappe 1 beginnend, einge¬ 
legt, dann bei Mappe 4 beginnend die ganze 
„Zukunft“. 
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Auf diese Weise hat man die Sicherheit 
einer richtigen Kontrolle und Einlage. 

Man verzeihe mir diese ausführliche Aus¬ 
einandersetzung einer ganz mechanischen 
Sache, allein ich weiss, wie unbeholfen ge¬ 
rade solche Dinge oft behandelt werden. In 
2, höchstens 2H Stunden ist die ganze Mappe 
ftlr 40 Leser umgeordnet. Die Arbeit wird 
unter meiner Kontrolle von einem Büreau- 
diener als Nebenverdienst Freitag Abends ge¬ 
macht, leider sind es häufig die Mitglieder, 
welche Zeitschriften aus der Mappe nehmen 
und so Unordnung in den Umlauf bringen. 
Leider sind es auch immer die unschuldigen 
Nachfolger, welche keine Nummer erhalten, 
wenn der Vorgänger sie zurückbehalten und 
ein Nochherbeiholen unmöglich war. Kleine, 
liebenswürdige Ordnungsstrafen sind da an¬ 
gezeigt. Bei uns kostet die ganze Lesemappen¬ 
behandlung, Einsammeln und Austragen durch 
Kinder des Dieners, sowie das Umordnen, 
jährlich 100 M., dafür wird aber auch noch 
der Mitgliederbeitrag vierteljährlich eingesam¬ 
melt, und mancher sonstige Gang gethan. 

Ausser den allgemein und speziell wissen¬ 
schaftlichen Zeitschriften sind es häufig tech¬ 
nische Zeitschriften, welche einen Leserkreis 
finden, jedoch schon mehr in Fachgesell¬ 
schaften angezeigt sind. 

Neben den Zeitschriften ist die Anschaff¬ 
ung von Einzelschriften, Werken und Sammel¬ 
werken vorgesehen; jedoch nur dort empfeh¬ 
lenswert, wo eine Bibliothek eingerichtet ist. 
Bei uns war dies bisher nicht der Fall, und 
wurden Bücher wie Zeitschriften, wenn sie 
ihren Umlauf vollendet hatten, zu Gunsten 
der Vereinskasse versteigert, um gebunden 
einer Privatbibliothek einverleibt zu werden, 
oder aber den Umlauf von neuem in einer 
Fabrikarbeiterbibliothek zu beginnen. 

Der zweite Weg zur Unterhaltung wissen¬ 
schaftlichen Interesses sind Unterhaltungs- und 
Vortragsabende . Nicht umsonst sage ich „Un- 
terhaltungs“-Abende, denn sehr häufig wird 
es in kleinen Städten an „Vortragenden“ 
fehlen, während sich für Ausarbeitung kurzer 
Einleitungen von Besprechungen, zum Aus¬ 
tausch von Erfahrungen, leichter ein Mitglied 
bereit findet. 

Vortragende von auswärts zu gewinnen, 
ist meist eine missliche Sache. Zunächst sind 
es wieder die Kosten. Selbst wenn der Vor¬ 
tragende ein Honorar für sich persönlich ab¬ 
lehnen sollte, so sind es doch die Kosten 
der Reise und der Zeitversäumnis, des Auf¬ 
enthalts, welche oft bedenkliche Lücken in 
kleine Kassen reissen. Für gewöhnlich wer¬ 
den aber — und das mit vollem Recht — 
für den Vortrag eigens 50—100 Mark als 
Honorar liquidiert. 




Trifft nun der Vorsitzende es mit dem 
Vortragenden oder mit dem Vortragsthema 
nicht — oder, was auch sein kann, kommt 
er unglücklicherweise in die Vorbereitungen 
eines Kasinofestes oder dergl. — dann kann 
es auch Vorkommen, dass rund 8 — 10 Zuhörer 
den „teuren“ Worten lauschen, was Miss¬ 
stimmung beim Vortragenden über das ge¬ 
ringe, ihm entgegengebrachte Interesse und 
bei der Generalversammlung über die hohen 
Kosten hervorruft. 

Wie wesentlich glücklicher sind in dieser 
Beziehung die kaufmännischen Vereine dar¬ 
an, welche durch ihren Verband wenige, 
aber tüchtige Redner auf eine Rundtour sen¬ 
den, auch die Kartelle wissenschaftlicher Ver¬ 
eine, z. B. Köln-Düsseldorf-Krefeld, können 
diese Sache erleichtern — eine Vereinigung 
wissenschaftlicher Vereine zur Veranstaltung 
von Vorträgen durch Wandervortragende aber 
wäre sicherlich empfehlenswert. 

Einzelne Wandervortragende, z. B. der 
deutschen Kolonialgesellschaft, sind auch nur 
ausgesandt, um für ihre eigene Gesellschaft 
zu werben, neue Ortsabteilungen zu gründen, 
bestehende zu vergrössern. 

Wohl kann da der „wissenschaftlicheVer¬ 
ein“ gleichsam partizipieren, wenn er die Vor¬ 
arbeiten übernimmt, aber er arbeitet eigentlich 
für Andere. 

Immerhin ist es wünschenswert, dass in 
den Monaten Oktober bis April doch min¬ 
destens einmal im Monat ein Vortrag abge- 
gehalten wird, während die zwischenfallenden 
Sitzungen mit Besprechungen ausgefüllt wer¬ 
den, alle 14 Tage eine Zusammenkunft ist 
aber nötig. 

Über die Themas der Vorträge ist nicht 
viel zu sagen, jeder lebensfrische, das völlige 
Aufgehen in der Sache bekundende Vortrag 
wird stets seine Anerkennung finden, sei er 
über die Freiheitskriege, die Sternenwelt, über 
Polarreisen, über eine Orientfahrt, über Gas¬ 
maschinen, über die Flotte, über englisches 
und deutsches Schulwesen, über die Kräfte 
der Natur — oder wie sonst die Tausende 
von Themen heissen mögen, welche Wissen¬ 
schaft und Kunst uns bieten. 

Eines ist nicht zu vergessen — die eigene 
Anschauung. Abbildungen und Lichtbilder, 
kleine Versuche, Vorführung von Experimen¬ 
ten, sie unterstützen den Redner und er¬ 
leichtern ihm wesentlich die Aufgabe, sie er¬ 
müden weniger als ein einfacher Vortrag. 

Insbesondere den Lichtbildern ist eine 
wesentliche Rolle zuzuschreiben —- aber auch 
hier ist der kleine Verein im Nachteil. Zwar 
sind es nicht die Kosten der Projektions¬ 
laterne, welche unerschwinglich sind, denn 
mit einem Aufwand von 100 — 250 M. sind 
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schon ganz gute Laternen mit allem Zubehör 
erhältlich, wenn sie natürlich auch nicht den 
Effekt geben, wie elektrische Lampen. Au er¬ 
glühlicht scheint den gewöhnlichen Petroleum¬ 
lampen kaum überlegen, besser ist Acetylen, 
am besten aber Drummondsches Kalklicht, mit¬ 
telst Leuchtgas und Sauerstoff, welchen man 
entweder in Stahlflaschen bezieht oder mit¬ 
telst Entwickler und Gasometer nach Bedarf 
selbst darstellt. 

Sehr zweckmässige Entwicklungsapparate, 
die leider verhältnismässig teuer sind, liefert 
E. Liesegang in Düsseldorf. 

Bildgrössen, einem Lichtkreis von 2 —4 m 
Dchm. entsprechend, sind in kleinen Lokalen 
völlig ausreichend, besonders wenn mittelst 
Kalklicht eine gute Schärfe erzielt wird. 

Das Teure aber an der Sache sind die 
Bilder. 

Wohl bringt mancher Vortragende seine 
Serie mit, aber für andere soll sie der Ver¬ 
ein stellen. Die Bilder kosten bekanntlich 
schwarz M. 1 — 2.50 das Stück, in bunter 
Ausführung M..4 und mehr. Sie für eine ein¬ 
malige Benutzung zu kaufen, kostet also zu 
viel, leihweise sind sie von den Geschäften 
nicht zu erhalten. Die Firma A. Fuhrmann, 
Berlin W. Passage, die Inhaberin des be¬ 
kannten Kaiserpanoramas, liefert über 60 
Serien Lichtbilder gegen M. 6.50 — 7.50 Ent¬ 
schädigung bei 4 — 5 tägiger Abwesenheit von 
Berlin, die Serien sihd meist Reiseansichten. 

Für den Alpen verein, der wohl ähnliche 
Schwierigkeiten gefunden hat, hat die Sektion 
Pforzheim i. B. vorläufig die Einrichtung einer 
Sammelstelle empfohlen und übernommen, und 
ich möchte dringend empfehlen, dass auch 
die wissenschaftlichen Vereine sich zur Bild¬ 
ung einer Lichtbildersammel- und Ausleih¬ 
stelle vereinigen. Für den A.-V. hat die Kunst¬ 
handlung Bayer & Co. in Leipzig die Licht¬ 
bildersammelstelle übernommen. 

Ich bin gerne bereit, die diesbezüglichen 
Vorarbeiten zu machen, und in dieser Zeit¬ 
schrift die weiteren Massnahmen zu veröffent¬ 
lichen, in ihr'sollen auch die Anzeigen der 
Vermittlungsstelle aufgenommen werden. Ich 
denke mir, so lange die Mittel zum Ankauf 
fehlen, die Sache nur als Vermittlungsstelle 
für Austausch und Ausleihen. 

Gar manche Serie Bilder liegt ungenützt 
herum, während sie im Austausch gegen 
andere, oder aber gegen massige Gebühr aus¬ 
geliehen, recht wertvoll werden kann. Ersatz 
der beschädigten Bilder, sowie eine dem 
Wert entsprechende Einsatzgebühr müssen 
natürlich vorgesehen sein und dürfen nicht 
„verschnupfen“. Finden sich später die Mittel, 
sei es durch Vermittelungsprovision, sei es 
durch Beiträge, so könnte die Sammelstelle 


selbst kostspielige Serien anschaffen, und auch 
diese oft M. 200 — 300 kostenden Bilder ge¬ 
gen recht massige Gebühr ausleihen. 

Das Gleiche gilt natürlich auch von an¬ 
deren Anschauungsbildern, Werken, Instru¬ 
menten. 

Wenn Lichtbildervorführungen zu teuer 
oder zu umständlich sind, endlich zur weiteren 
Belebung der Abende, dienen Stereoskop¬ 
vorführungen. Ganz besonders geeignet sind 
hierfür die sogen. Kalloskope kleiner Bauart, 
mit etwa 12 Bildern, welche durch Druck auf 
einen Knopf automatisch vor die Gläser ge¬ 
bracht werden. 

Die Firma E. G. Loch mann & Co. in 
Leipzig-Gohlis liefert diese Kalloskope, sowohl 
für gewöhnliche Stereoskopphotographien, als 
insbesondere für solche auf durchsichtigen, 
mit Mattkarton unterlegten Films, welche eine 
ungemeine „Luftigkeit“ der Bilder erzielen. 
Nebenbei haben diese noch den Vorteil, nach 
Entfernung des Mattkartons auch zu Skioptikon- 
vorführungen brauchbar zu sein, wenn sie 
auch nicht die volle Klarheit der Glasbilder 
ergeben. 

Solche „Revolverstereoskope“ oder Kallos¬ 
kope werden bis zu 100 Stück Inhalt ange¬ 
fertigt, jedoch erscheinen in Gesellschaften 
solche für 12 Bilder zweckmässiger, weil die 
Beschauer rascher wechseln. 

Auch die Beschaffung solcher Apparate 
und Bilder würde durch einen „Verband“ 
sich leichter vollziehen und gar manche fast 
unbekannte Aufnahmen, z. B. die Marinebilder 
von A. Renard in Kiel, allgemein bekannt 
machen. 

An Stelle der Vorträge tritt endlich im 
Sommer das dritte Mittel, der wissenschaft¬ 
liche Ausflug. In dieser Beziehung ist es 
die Lage der Stadt, welche die Ausdehnung 
dieses Bildungsmittels beherrscht und selbst 
ein kleiner Verein kann hierin grosse Erfolge 
aufweiseri, wenn er z. B. in industriereicher 
Gegend liegt. Meistenteils sind ja die industrie-, 
eilen Werke das Ziel dieser Ausflüge. Frei 
lieh lehnt gar mancher Fabrikant die Bitte 
ab, das Werk besichtigen zu lassen, sei es, 
dass er die Arbeit, die mit einem solchem 
Besuch verknüpft ist, scheut, sei es, dass er Ge¬ 
schäftsgeheimnisse zu hüten hat. Dafür finden 
sich wieder andere, welche stolz ihre Räume 
öffnen, und nicht nur ihre Einrichtungen 
zeigen, sondern in bewährter deutscher Gast¬ 
freundschaft auch der Kehle und dem Magen 
Labung bieten, wenn heisse Spinnsäle, staubige 
Kesselschmieden oder Giessereien durchwan¬ 
dert sind. Häufig sind es staatliche Ein¬ 
richtungen, Hafenanlagen, Brückenbauten, 
Fachschulen, welche das Ziel des Ausfluges 
bilden, und auch dort wird man stets Ent- 
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gegenkommen finden. — Andererseits 
sind es zoologische, archäologische, mi¬ 
neralogische oder geologische, botan¬ 
ische Ausflüge oder solche, die sich auf 
Werke der Kunst und Architektur be¬ 
ziehen. 

Ein Erfolg solcher Bestrebungen, das 
wissenschaftliche Interesse wach zu er¬ 
halten, wäre sicherlich die Unternehm¬ 
ung kleinerer selbständiger Untersuch¬ 
ungen auf wissenschaftlichem Gebiet und 
der Bericht darüber, die regere Beteilig¬ 
ung am Austausch von Erfahrungen und 
Meinungen auf den „Besprechungs¬ 
abenden“. Klein ist das Gebiet durch¬ 
aus nicht, das sehr wohl durch solche 
Beobachtungen zum Nutzen der Allge¬ 
meinheit gepflegt werden kann. Da ist 
vor allem die wissenschaftliche Photo¬ 
graphie, die Herstellung guter Licht¬ 
bilder aus allen Gebieten des Lebens, 
der Technik, der Wissenschaften, da sind 
meteorologische Beobachtungen und ihr 
Verhalten zu den Aufzeichnungen der 
nächsten Staatsstelle, da sind statistische 
Untersuchungen auf sozialem Gebiet, 
Wohnungsstatistik, da sind Forschungen 
in der Geschichte der Stadt, ihrer Um¬ 
gebung, einzelner Bauwerke oder Fa¬ 
milien, auf dem Gebiete der Namen¬ 
geschichte u. s. w., welche nicht nur 
lokales Interesse haben, sondern oft wert¬ 
volle Beiträge für grössere Arbeiten 
liefern, ganz zu schweigen von den 
Studien, welche der praktische Arzt 
machen kann über Krankheiten, epi¬ 
demische Formen und Ursachen, hy¬ 
gienische Ursachen. Der Jurist, der 
Lehrer, der Beamte, der Kaufmann, der 
Fabrikant, jeder findet, wenn er finden 
will. Welch reichen Stoff bietet der 
Sammeleifer — denn zuletzt sammelt 
doch fast Jeder, seien es Bücher, Bil¬ 
der, Stiche, Insekten, Schmetterlinge, 
Mineralien, Marken, Münzen. Die Ge¬ 
schichte der „Industrie“ oder industrieller 
Werke bietet ebenfalls eine reiche Fund¬ 
grube. 

Und wenn in diesen Versammlungen 
das Bier oder der Wein und die Pfeife 
nicht gerade hörsaalmässig aussehen — 
sie gehören doch zur ungern entbehr¬ 
ten Bequemlichkeit und dürfen daher 
den Vortragenden nicht beirren. Und 
wenn nach Schluss der Sitzung ein 
klavierkundiges Mitglied neue Kompo¬ 
sitionen vorträgt, oder ein „Naturforscher¬ 
lied" begleitet, so werden die Sitzungs¬ 
abende sicher gerne besucht, ohne zu 
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»Orgien der Wissenschaft“ im einen oder 
anderen Sinne auszuarten. 

Wenn also auch erschwert, so ist doch 
wissenschaftliches Leben und Streben auch 
in der kleinen Stadt wach zu halten, wenn 
der Wille vorhanden ist. Stets müssen sich 
ja Einer oder Mehrere finden, welche die ein¬ 
mal unvermeidliche Arbeit übernehmen, und 
den Lohn darin finden, sich und manchen 
»Schicksalsgenossen“, dem das Leben der 
Grossstadt versagt ist, auch manche Stunde 
wissenschaftlicher Unterhaltung und geistiger 
Anregung verschafft zu haben. 

Der — mancher Leser möge mir ver¬ 
zeihen — trägeren Masse Jener, welche wohl 
mitthun, wenn sie selbst keine Arbeit damit 
haben, gebührt das Verdienst, durch ihre Be¬ 
teiligung die Mittel erst zu liefern, durch ihr 
Erscheinen die Freude des Vortragenden am 
»vollen Saal“ zu erhöhen und als stattliche 
Mitgliederzahl dem Verein »Relief“ zu geben. 

Mit einem Beitrag von 12 — 18 M. jährlich 
für das ordentliche Mitglied, von 6 M. für 
das ausserord. Mitglied, lassen sich bei 40 
ordentlichen Mitgliedern schon gute Erfolge 
erzielen, eine Nebeneinnahme ist möglich 
durch Veranstaltung öffentlicher Sitzungen, zu 
denen Nichtmitglieder Eintrittsgelder zu zah¬ 
len haben. Selbstverständlich sind es ins¬ 
besondere »Schau“-Vorträge mit Lichtbildern, 
welche dann gar Manchen herbeiziehen, der 
sonst der »wissenschaftlichen Gesellschaft“ 
nichts abgewinnen kann. 

»Kleinarbeit“ möchte ich die Thätigkeit 
des wissenschaftlichen Vereins einer Klein¬ 
stadt nennen, aber eine wichtige Kleinarbeit; 
denn was nützen uns treffliche Schulen, wenn 
die Thätigkeit im ferneren Leben erschlafft, das 
Interesse für allgemeine Fortbildung unter¬ 
geht in der täglichen Fachbeschäftigung und 
dem fatalistischen Gedanken: »Nun bin ich 
ja doch abseits der Bahn.“ 

Und was die Kräfte im einzelnen Ort stärkt, 
der Zusammenschluss aller derer, die wissen¬ 
schaftliches Interesse haben, das stärkt auch 
die Kräfte des Ganzen, der Zusammenschluss 
der wissenschaftlichen Vereine, besonders der 
Kleinstädte, zu gegenseitiger Unterstützung. 


Neue Plakate. 

(Schluss). 

Eine wesentliche Bedeutung des Plakats in 
künstlerischer Beziehung liegt unstreitig darin, 
dass der Künstler hier wie auf keinem an¬ 
deren Gebiete die Mittel findet, seine persön¬ 
liche Eigenart zum Ausdruck zu bringen. Was 
dem jungen Maler von Rasse und Charakter 


es oft erschwert, bekannt und beliebt beim 
Publikum zu werden, das dem Originellen 
stets anhaftende Fremdartige, Ungewöhnliche, 
ist beim Plakat, wo alles auf die möglichste 
Stärke der Unterscheidungsmerkmale ankommt, 
gerade die beste Garantie des Erfolges. 

Überaus bezeichnend ist die ansehnliche 
Reihe von durchaus selbständigen und scharf¬ 
geprägten künstlerischen Physiognomien, wel¬ 
che die junge Plakatkunst heute bereits auf¬ 
weist. Es ist unmöglich, auch nur die Haupt¬ 
vertreter der Affichenmalerei in dem engen 
Rahmen dieser Betrachtung zu charakterisieren, 
man braucht nur eine kleine Anzahl moder¬ 
ner Plakate zu vergleichen, um zu erkennen, 
wie differenziert die künstlerischen Typen 
sind, welche reiche Fülle von Originalität hier 
in die Erscheinung tritt. 

Eine Vorstellung davon mögen die Plakat- 
Abbildungen unseres Artikels geben, denen 
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allerdings ein wich¬ 
tiges Element der 
Farbenreiz abgeht. 

Wie übrigens das 
Plakat, ganz dem 
Dienste der Reklame 
entzogen, eine Be¬ 
deutung für rein 
ethische Bestrebun¬ 
gen gewinnen kann, 
dafür zeugen die 
Veröffentlichungen 
der seit kurzem in 
Paris bestehenden 


„Union pour l’action 
morale“. Dieser 
Verein, der sich die 
sittliche Hebung des 
Volkes vorgesetzt, 
verfolgt das richtige 
Prinzip, dass das 
Schlechte und Min¬ 
derwertige am sich¬ 
ersten durch Ver¬ 
breitung des Guten 
bekämpft wird. Da 
das Affichenwesen 
nun namentlich in 
Paris manche Aus¬ 
wüchse getrieben, die 
nicht geeignet sind, 
die sittlichen Begriffe 
des Volkes zu festi¬ 
gen, so nimmt der 
Verein den Kampf 
auf diesem Gebiete 
auf und lässt inmit¬ 
ten der leichten Re¬ 
klamedarstellungen 
ausgesprochen idea¬ 
listische Meister¬ 


werke des Pinsels 
in tadelloser Repro¬ 
duktion an die Mau¬ 
ern der Hauptstadt 
kleben. Zunächst 
hat der Verein die 
Wandmalerei von 
Puvis de Chavannes 
im Pariser Pantheon, 
auf der die Jugend 
der heiligen Geno¬ 
veva, der Pariser 
Stadtheiligen, darge¬ 
stellt ist, als Stras- 

senplakat hersteilen lassen und damit wohl wirkt gerade durch ihre etwas altertümliche 
einen glücklichen Griff gethan. Die in Rö- und primitive Manier. 

telton gedruckte einfache Konturzeichnung Die Gestalt der heiligen Genoveva, die 
giebt die alles Beiwerk verschmähende ruhige in der Pariser Stadtgeschichte eine grosse 
Grösse der Wandmalerei gut wieder und Rolle spielt, ist dem Volke aus den Legen- 
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denerzählungen — die Heilige rettete im 
5. Jahrhundert das belagerte Paris durch eine 
Kornzufuhr von der Seine vor der Hungers¬ 
not — sehr geläufig, und es liegt nahe mit 
der Darstellung derselben an das Volksem¬ 
pfinden anzuknQpfen. Der Künstler führt auf 
seinem Bilde in die Jugend der Heiligen, 
welche schon als Kind einfacher Leute in 
Nanterre durch ihre Frömmigkeit ausgezeich¬ 
net, von den Bischöfen Germanus von Au- 
xerre und Lupus von Troyes den Segen emp¬ 
fängt. Jüngst hat Pu vis de Chavannes eine 
zweite Bilderreihe folgen lassen, welche die 
Errettung der Stadt Paris vor der Hungers¬ 
not durch die heilige Genoveva zum Gegen¬ 
stand hat. Als diese Heiligenbilder zum 
erstenmal in dem profanen Treiben des Boule¬ 
vards des Capucines an einem Bretterver¬ 
schlag unter dem bunten Flor der Theater- 
und Singspielhallen-Plakate erschienen,erregten 
sie nicht geringes Aufsehen und fanden man¬ 
chen Widerspruch und Spott; unbefangene 
Betrachter mussten aber anerkennen, dass die 
Bilder in ihrer farbenglänzenden Umgebung 
bestehen konnten. Wenn der Verein für seine 
weiteren Plakate nicht einseitig nur religiöse 
und legendäre Stoffe wählt, so dürfte er mit 
seinen Bestrebungen gewiss auf die Sympathie 
aller Kunstfreunde rechnen und manches gute 
Samenkorn säen. o. a. w. 


Gegenwärtiger Stand der Wettervorhersage 
und ein Vorschlag zur besseren Nutzbar¬ 
machung derselben. 

Von Prof. Dr. W. J. van Bebber. 

Schon seit undenklicher Zeit war man 
eifrigst und unablässig bestrebt, eine befrie¬ 
digende Einsicht in den wirren Mechanismus 
der Witterungserscheinungen und ihres Ver¬ 
laufes sich zu verschaffen, insbesondere aber 
das Wetter auf kürzere oder längere Zeit vor¬ 
aus zu sagen. Trotzdem hat dieses Problem 
der Wettervorhersage von jeher allen An¬ 
griffen unerschütterlich Trotz geboten und hat 
sich bis zur neueren Zeit der Entwickelung 
der ernsten Wissenchaft als hinderlich, ja als 
geradezu verhängnisvoll erwiesen. Bedenken 
wir indessen, dass die Witterungserschein¬ 
ungen so ausserordentlich verwickelter Art sind, 
indem zu ihrem Zustandekommen und bei 
ihrem weiten Verlauf viele Elemente in Wech¬ 
selwirkung treten und dazu noch in Regionen, 
welche für die Beobachtung sehr schwierig 
erreichbar sind, ferner, dass die Methoden, 
wodurch die Experimentalphysik so grossartige 
Erfolge erzielte, in der Witterungskunde in 
der Hauptsache nicht anwendbar sind, und 


dass die die Witterungserscheinungen bedin¬ 
genden Ursachen nicht auf beschränktem, son¬ 
dern auf sehr grossem Gebiete zu suchen sind, 
so darf es uns nicht auffallen, warum die 
Witterungskunde in ihrer Ertwickelung so 
lange und so weit zurückblieb. Je verbor¬ 
gener und geheimnisvoller die Ursache der 
Witterungserscheinungen und ihrer ausseror¬ 
dentlich mannigfaltigen Umwandlungen er¬ 
schien, je geringer daher die Fortschritte in 
der Erkenntnis dieser Erscheinungen waren 
und je mehr man daran verzweifelte, einen 
ursächlichen Zusammenhang aufzufinden, um 
so mehr verliess man den sicheren Boden 
der Erfahrung und wandte sich einem Aber¬ 
glauben zu, welcher sich durch Altertum und 
Mittelalter bis in die helle Zeit unseres Jahr¬ 
hunderts mehr oder weniger unverfälscht er¬ 
halten hat. Die Bauernregeln, die Prophe¬ 
zeihungen eines hundertjährigen Kalenders, 
alle andere auf den Einfluss der Gestirne und 
insbesondere des Mondes gegründeten Wetter¬ 
vorhersagen sind bleibende Monumente einer 
naiven Naturanschauung, die nicht der Erfahr¬ 
ung, sondern einer grillenhaften Willkür ent¬ 
springt. 

Dabei hat der Mond stets eine hervor¬ 
ragende Rolle gespielt und hat in letzterer 
Zeit die Alleinherrschaft ganz an sich geris¬ 
sen. Symbolisierte doch der Mond in seinen 
ewig wechselnden Phasen den launenhaften 
Charakter des Wetters, und wie leicht lässt 
sich nicht aus seinen verschiedenen Phasen 
und Stellungen ein System von Wetterprophe¬ 
zeihungen zusammenstellen und so einrichten, 
dass dasselbe beim Vergleich mit den nach¬ 
folgenden Thatbeständen zur Zufriedenheit 
ausfüllt; man braucht nur die Sache nicht so 
genau zu nehmen, auch das Widersprechenste 
lässt sich dann leicht mit der Theorie ver¬ 
einigen. Dieser uralte Glaube, welcher sich 
durch das Altertum und das Mittelalter bis 
zu unseren Tagen in Poesie und Prosa un¬ 
unterbrochen fortgeschleppt hat, wurzelt in 
dem allgemein menschlichen Hange nach Er¬ 
kenntnis derjenigen Dinge, von welchen 
richtige Vorstellungen nicht erreichbar waren. 

In neuerer Zeit erhielt der Glaube an die 
Mondeinflüsse gewissermassen eine berechtigte 
Stütze durch die Entdeckung Newtons, dass 
die Erscheinungen der Ebbe und Flut eine 
unmittelbare Wirkung der Gravitation der 
Sonne, insbesondere des Mondes auf unsere 
Meere seien. Zweimal am Tage hebt und 
senkt sich der Wasserspiegel des Ozeans 
mit der grössten Regelmässigkeit: der höchste 
Stand (Hochwasser) tritt im allgemeinen ein, 
wenn der Mond durch den Meridian des Ortes 
gegangen ist, dann fängt das Wasser wieder 
an zu fallen (Ebbe) und erreicht etwa 6 Stun- 
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den nachher den tiefsten Stand (Hochwasser); 
abermals erfolgt ein etwa 6-stündiges Steigen 
(Flut) und, nachdem die zweite Hochflut er¬ 
reicht ist, tritt nach etwa 6 Stunden wieder 
der niedrigste Wasserstand ein. Dabei wird 
durch die Anziehung der Sonne, je nach ihrer 
Stellung zum Monde und durch die Winde 
die Höhe der Flut verschärft oder aber abge¬ 
schwächt. 

Hieraus folgt nun unmittelbar, dass durch 
dieselben Kräfte, also durch die Attraktion 
von Sonne und Mond, auch in unserer Luft¬ 
hülle atmosphärische Gezeiten erfolgen müssen, 
so dass also an jedem Orte unserer Erde bei 
der oberen und unteren Culmination des Mon¬ 
des bezw. der Sonne eine Auflockerung der 
Atmosphäre und in Folge dessen eine Luft¬ 
bewegung nach Westen hin stattfindet, die in 
stärkerem Masse auftritt, wenn beide Himmels¬ 
körper in Conjunktion (gleicher Richtung) oder 
Opposition (entgegengqsetzer Richtung) stehen. 
Da die Kräfte genau bekannt sind, welche 
die atmosphärischen Gezeiten bewirken, so 
lag es nahe, das mächtige Werkzeug der 
Mathematik in Anwendung zu bringen, um 
sowohl das Dasein, als auch die Grösse der 
atmosphärischen Gezeiten festzulegen. Und 
in der That haben sich eine ganze Reihe der 


ausgezeichnetsten Mathematiker mit dieser Auf¬ 
gabe beschäftigt. Ich erwähne hier nur die 
klassischen und epochemachenden Arbeiten 
von La place, welcher das Problem der at¬ 
mosphärischen Ebbe und Flut in sehr gründ¬ 
licher und erschöpfender Weise gelöst hat. 
Aus 4752 Beobachtungen erhielt Laplace für 
die Grösse der Mondwirkung 0,06 mm und 
als Wahrscheinlichkeitsgrenzen der unregel¬ 
mässigen Barom eter - Schwan kungen o,o 3 1, 
welcher Wert den vollen Betrag der Mond¬ 
wirkung ausmacht, so das also die Wirkungen 
der atmosphärischen Flut unmerkbar sein 
müssen. Eine längere Beobachtungsreihe be¬ 
nutzte sein Schüler, Bouvard; dieser erhielt 
ftir die Grösse der Mondflut 0,0176 mm, also 
etwa den dritten Teil des Wertes von Laplace. 
Ganz ähnliche Ergebnisse erhielten andere 
Gelehrte. 

Auch auf statistischem'Wege wurde der 
Mondeinfluss studiert, aber auch hier war 
das Ergebnis durchgängig ein negatives. *) 
Aus dem massenhaften ‘Material führe ich 
hier nur zwei kleine Tabellen von Pernter 
an, welcher den 3jährigen Zeitraum 1888/90 

’) Ausführlicheres hierüber findet sich in van 
Bebber „Handbuch der ausübenden Witterungs¬ 
kunde“, I. Band, bei Ferd. Enke, Stuttgart. 1895. 


Witterungserscheinungen 

an kritischen und nicht kritischen Tagen nach den Wetterberichten der Wiener Meteorologischen Anstalt 
und Angaben der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ (1888/90). 
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Rassenbüste. Pfahlbauweib. 

Rekonstruktion von Professor Dr. J. Kollmann in Basel. 

„Persistenz“ der Rassen beruht und ohne diese_eine 
blosse Spielerei wäre. Nachdem sich aber die Über¬ 
zeugung mehr und mehr befestigt hat, dass der 
Einfluss der Vererbung mächtiger ist, als der Ein¬ 
fluss der äusseren Verhältnisse, des sogenannten 
„Milieus“, des Klimas u. s. w., nachdem die lange 
Zeit gehegte Meinung, als ändere sich die Körper¬ 
bildung beispielsweise des Europäers, wenn er nach 
Afrika, Australien oder Amerika übersiedelt, auf¬ 
gegeben werden musste, weil man im Gegenteil 
beobachtete, dass der Europäer viele Geschlechter 
hindurch auch in fremden Erdteilen seine Rassen¬ 
eigentümlichkeit festhält, gewinnt die Darstellung 
vollständiger Körper auf Grund des Knochenbaues 
einen wissenschaftlichen Wert. Denn es kann doch 
kaum angezweifelt werden, dass die Vererbung und 
damit die Beständigkeit der Rassenmerkmale sich 
nicht auf die Knochen beschränkt, sondern alle 
Körperteile, also auch die Weichteile in sich begreift, 
dass man somit aus den Abmessungen der Weich¬ 
teile heutiger Menschen brauchbare Schlüsse ziehen 
kann auf die Form der Weichteile ihrer Vorfahren, 
selbst der vorgeschichtlichen. Und deshalb konnte 
es Kollmann wagen, nach den an modernen Men¬ 
schen gewonnenen Ergebnissen an die Darstellung 
des Pfahlbaubewohners heranzugehen. Er bezeich- 
nete deshalb den Kern des fesselnden Vortrages, 
mit dem er sein Kunstwerk erläuterte, als Bezieh¬ 
ung der Vererbung zur Bildung der Menschenrassen. 
Er bezog sich dabei auf die grosse Statistik über 
die Farbe der Augen, der Haut und der Haare 
bei Schulkindern, deren Ergebnisse nicht minder für 
die Macht der Vererbung sprechen. Denn trotz 
beständiger Kreuzung haben sich in Deutschland 
der blonde und der brünette Typus unverändert 
nebeneinander erhalten. Die räumliche Verteilung 
beider Typen ist offenbar sehr alt, älter als das 
Auftreten der Germanen und der Römer in der 
Geschichte. Die Vererbung, jene konservierende 
Eigenschaft der Organismen beherrscht auch das 
Menschengeschlecht, und die Wiederherstellung von 
I Körpern nach Art jener Rassenbüste wird zu einem 


in Bezug .auf die kritischen Erscheinungen 
untersuchte. 

Eine auch nur oberflächliche Betrachtung 
unserer Tabellen zeigt keineswegs eine Bevor¬ 
zugung der kritischen vor den antikritischen 
Tagen, vielmehr sind die Häufigkeitszahlen 
auffallend gleichmässig über die ganze Periode 
verteilt, und die sich zeigenden, ganz be¬ 
langlosen Schwankungen sind offenbar dem 
Zufall zu danken. 

Man vergleiche ferner die Falb’schen 
Prophezeihungen für den Monat August 1898 
mit den wirklichen Thatbeständen, so zeigen 
die letzteren fast ganz genau das Gegenteil von 
den ersteren. Wir haben es hier offenbar 
mit einem Aberglauben zu thun, so krass und 
so weit verbreitet, wie er nicht seines Glei¬ 
chen findet. Es ist unsere Pflicht, diesen 
nach Kräften zu bekämpfen und möglichst 
einzuschränken. Hier könnte die Schule aus¬ 
serordentlich viel mithelfen. Schon die Auf¬ 
nahme des einfachen Satzes in die Lesefiebel: 
„Der Mond hat keinen merklichen Einfluss 
auf unsere Witterungserscheinungen - würde 
ungemein wirkungsvoll sein. (Schluss folgt). 


^/Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Über die Beziehung der Vererbung zur Bild¬ 
ung der Menschenrassen hielt Professor Koll¬ 
mann (Basel) auf der Anthropologen-Versammlung 
in Braunschweig im August d. J. einen sehr inter¬ 
essanten Vortrag. Er erläuterte seine Ausführ¬ 
ungen an einem weiblichen Schädel aus dem Pfahl¬ 
bau von Auvemier am Neuenburger See, den er 
mit Hilfe des Historienmalers Büchly durch Auf¬ 
legen von Thonlagen zu einer Porträtbüste umge¬ 
formt hatte. Dieses Verfahren beruht auf einer 
umfassenden Vorarbeit Kollmanns über das Verhält¬ 
nis der Weichteile des Menschen zu den Schädel¬ 
knochen. Um zu einer richtigen Wiederherstellung 
des Kopfes des etwa 30 jährigen Pfahlbauerweibes 
zu gelangen, mass Kollmann die Dicke der den 
Knochen des Kopfes aufliegenden Weichteile bei 
einer grossen Zahl von Frauen desselben Alters, 
Lebenden und Leichen, stellte, das Verhältnis dieser 
Dicken zu der Form und Grösse der Knochen im 
einzelnen fest, berechnete die betreffenden Durch- 
schnittsziffem für alle Teile des Kopfes und legte 
nun jenem Gipsabgüsse mit Hilfe BüchJys allenthal¬ 
ben eine entsprechende Schicht Thon auf. So ent¬ 
stand die Rassenbüste, die ein ansprechendes weib¬ 
liches Gesicht darbietet. Es gehört der kurzköpfigen, 
breitgesichtigen Menschenrasse an, die Kollmann als 
brachycephale Chamäprosopen bezeichnet hat und 
neben der eine brachycephale Leptoprosopen (lang- 
gesichtige) Rasse bestand. Die Frau hat ein mässig 
grosses, dabei etwas breites Gesicht, flache Stirn, 
etwas vorspringende Wangenbeine und einen vollen 
Mund mit schwellenden Lippen. Beide Spielarten, 
die Chamäprosopen wie die Leptoprosopen, kom¬ 
men noch heute allenthalben in Mitteleuropa neben¬ 
einander vor, wie denn überhaupt der ganze Ver¬ 
such, einen vorgeschichtlichen Menschen nicht nur 
dem Knochenbau, sondern der gesamten Körper¬ 
bildung nach darzustellen, auf der Beständigkeit, der 
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neuen Beweise für die Beständigkeit der Rassen- 
merkmale durch lange Zeiträume hindurch. Sie 
lehrt, wie andere vergleichende anthropologische 
Studien, dass die Rassen so zu sagen unsterblich 
sind, wenn auch die Völker vergehen und selbst 
ihre Namen aus der Geschichte verschwinden. 


In No. 35 der Berliner klinischen Wochenschrift 
teilt Professor Fab er aus Kopenhagen seine Er¬ 
fahrungen mit, die er auf Grund von Experimenten 
und Krankengeschichten „über Gräten als Fremd¬ 
körper im Darm und über Knochenverdauung" ge¬ 
macht hat. Faber hat aus einer Reihe von Ver¬ 
suchen den Schluss gezogen, dass die Verdauung 
kleiner Knochen und Gräten ausschliesslich im 
Magen vor sich geht. Dies ist jedoch nur richtig, 
so lange der Magen normal funktioniert. Immerhin 
hat man jedoch auch bei Individuen mit normaler 
Magenfunktion gefunden, dass Gräten den Magen 
unverdaut verlassen. Häufig, ja fast immer ist dies 
der Fall bei Patienten mit mangelhafter Magensaft- 
secretion. Haben die Gräten den Schliessmuskel 
des Magens passiert, so werden sie nicht aufgelöst, 
sondern sie werden in der Regel mit dem Koth aus¬ 
geschieden, ohne weitere Störungen zu veranlassen; 
in einigen Fällen jedoch werden sie im Dickdarm 
oder Mastdarm zu grösseren Massen gesammelt, 
die chronische Darmerkrankungen zur Folge haben 
können; sie können insbesondere chronische Diarrhoe 
und zuweilen Darmblutungen veranlassen. Aber 
nicht nur als grössere Klumpen können die Gräten 
und kleinen Knochen im Darm Schaden anstiften; 
es sind eine grosse Reihe von Beobachtungen be¬ 
kannt, nach welchen Bauchfellentzündungen eitriger 
Art, sowie abgekapselte Abscesse im Bauchfellraum 
auf Gräten zurückzuführen waren, die den Darm 
durchbohrt hatten. Diese Krankheitsprozesse kön¬ 
nen sehr leicht tötlich wirken, oder infolge Geschwür¬ 
bildung und nachheriger Vernarbung zu Verenger¬ 
ung des Darmlumens mit ihren schweren Folge¬ 
erscheinungen das Leben aufs ernstliehste gefährden. 
Jedenfalls aber besitzt der normale Mensch in seinem 
Magensaft und besonders in der darin enthaltenen 
Salzsäure ein mächtiges Verdauungsorgan für Gräten 
und kleine Knochen. Dr. Meiiler. 



Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte Ober die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Über elektrische Kochapparate. 

Von Dr. Johannes Russnkr. 

Alle Körper setzen dem Durchgänge von Elek¬ 
trizität Widerstand entgegen. Das Strömen von 
Elektrizität durch' einen Körper kann man mit Flüs- 


Wasserbud für Laboratorien. 




sigkeiten vergleichen, welche durch Röhren fliessen. 
Die Flüssigkeiten haben Reibung an den Wänden 
zu überwinden, und es fliesst aus diesem Grunde 
durch eine Röhrenleitung desto weniger Flüssigkeit, 
je länger dieselbe ist. 

Die verschiedenen Körper setzen dem Durch¬ 
gänge von Elektrizität verschieden grossen Wider¬ 
stand entgegen, und unter den Metallen besitzen 
Gold, Silber und Kupfer kleinen elektrischen Wider¬ 
stand, während derjenige von Platin und Neusilber 
gross ist. Die Metalle besitzen noch die Eigen¬ 
schaft, dass ihr Widerstand desto kleiner wird, je 
kälter dieselben gemacht werden. Mit flüssiger Luft 
kann man eine Temperatur von etwa 190 0 unter 
Null erzeugen. Versuche haben nun gezeigt, dass 
bei einer solchen niedrigen Temperatur der elek¬ 
trische Widerstand der Metalle schon äusserst ge¬ 
ring ist. Wenn der Widerstand von — 190» an 
weiter so regelmässig abnähme, wie von o» bis 
— 190", würde bei einer Temperatur von — 273» 
der elektrische Widerstand der Metalle ganz ver¬ 
schwinden und die Elektrizität könnte ungehindert 

durch die Kör¬ 
per fliessen. 
Andere feste 
Körper und alle 
Flüssigkeiten be¬ 
sitzen die Eigen¬ 
schaft, dass ihr 
elektrischer 
Widerstand 
desto kleiner 
wird, je wärmer 
dieselben ge- 

Einfacher Kochtopf. macht werden. 

In jedem Körper wird beim Durchgänge von 
Elektrizität Wärme erzeugt, wie dieses auch der 
Fall ist, wenn zwei feste Körper mit einander ge¬ 
rieben werden. Die Elektrizität erzeugt desto mehr 
Wärme, je grösser der Widerstand des Körpers 
ist und je mehr Elektrizität durch denselben fliesst. 
In einem Platindrahte wird aus diesem Grunde 
mehr Wärme erzeugt als in einem gleich grossen 
Kupferdrahte. Der Widerstand eines Metalldrahtes 
wird desto grösser, je dünner und länger derselbe 
gemacht wird; in starken Drähten wird wenig, in 
dünnen Drähten viel Wärme erzeugt. 

Die Eigenschaft der Elektrizität, Wärme zu er¬ 
zeugen, fand zuerst zur Erzeugung von Licht Ver¬ 
wendung. Bei den elektrischen Glühlampen fliesst 
Elektrizität durch einen dünnen Kohlenfaden von 
grossem Widerstande und erhitzt diesen bis zur 
Weissgluth. Es ist nun 
sehr begreiflich, dass 
man auch bald ver¬ 
sucht hat, die Elektri¬ 
zität zu Heizzwecken 
zu verwenden, ln die¬ 
sem Falle will man nur 
Wärme und nicht Licht 
haben, und man darf 
deshalb die Drähte, 
durch welche man Elek¬ 
trizität gehen lässt, nicht 
bis zu m Glühen erhitzen. 

Wird die Temperatur 
eines Körpers immer 
mehr gesteigert, so 
nimmt die ausgesandte Soxleht-Milchwarmer. 
Lichtmenge zu und die Wärmemenge ab. 

Will man einen Kochtopf mit Elektrizität erwärmen, 
so muss die Erwärmung auch vom Boden aus erfol¬ 
gen, wie bei einer gewöhnlichen Feuerung, und man 
hat deshalb den zu erhitzenden Draht an der äusseren 
Bodenseite des Gefässes anzubringen. Wäre das 
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Gefäss aus Thon, so könnte man den Draht direkt 
am Boden befestigen, weil Thon die Elektrizität 
schlecht leitet. Diesem einen Vorteile stehen aber 
Nachteile gegenüber. Durch gebrannten Thon 
geht die Wärme schlecht hindurch, und die Gefässe 
sind leicht zerbrechlich. Die Kochgefässe sind des¬ 
halb meistens aus Metall, und der am Boden anzu¬ 
bringende Draht muss seiner ganzen Länge nach 
mit einem Körper überzogen werden, welcher die 
Elektrizität nicht leitet. Bei den Kochapparaten 
der Chemisch-elektrischen Fabrik „ Prometheus " er¬ 
hält der Boden der betr. Gefässe einen Überzug 
von Emaille und in dieselbe wird eine dünne Edel¬ 
metallschicht mit eingebrannt. Emaille ist ein Nicht¬ 
leiter der Elektrizität und die Elektrizität geht nur 
durch die Metallschicht und erhitzt dieselbe. Da 
die Metallschicht direct mit dem Boden des Ge- 
fässes in Verbindung ist, so teilt sich auch die 
durch die Elektrizität entstandene Wärme sehr 
schnell der Substanz im Gefässe mit. Unter dem 
Boden des Gefässes 
wird noch ein zweiter 
zum Schutze des Edel¬ 
metallstreifens ange¬ 
ordnet. Dieser zweite 
Boden wird fast gar 
nicht erwärmt, so dass 
das Kochen und Braten 
auf jedem Tisch, auf 
dem Bett, sogar in freier 
Hand stattfinden kann. 

Nach Abstellen des Stromes erkaltet das Gefäss 
auch sehr schnell, was für die Reinigung eine grosse 
Annehmlichkeit bedeutet. 

Was die äussere Ausstattung der Apparate an¬ 
belangt, so wird diese den Bedürfnissen entsprech¬ 
end in zwei Arten ausgeführt. Eine solche für den 
allgemeinen Gebrauch mit emailliertem Aussenge- 
füss, bestimmt zur Benutzung in Küchen und Haus¬ 
haltungen, im Kinder- und Krankenzimmer und auf 
Schiffen, sodann eine elegante Ausführung mit 
Aussengefäss aus Nickel, bestimmt zum Gebrauch 
in feineren Toilette- und Hotelzimmern, und zur Be¬ 
nutzung im Esszimmer. Apparate für chemisch¬ 
technische Laboratorien und andere Zwecke der 
Praxis werden den Fortschritten ihrer Durchbild¬ 
ung entsprechend hergestellt. Für schnelles Kochen 
werden der Boden und die Seiten geheizt, für lang¬ 
sames Kochen nur der Boden allein. 

Die Kosten des elek¬ 
trischen Kochens sind 
keineswegs sehr hohe, 
wie selbst in Fach¬ 
kreisen oft noch an¬ 
genommen wird. Um 
ein richtiges Bild über 
den Stromverbrauch 
elektrisch zubereiteter 
Mahlzeiten zu gewin¬ 
nen, wurde unter Leit- 
tung des bekannten 
Küchenchefs fürst¬ 
licher Häuser, Herrn 
Schütz, Mittagessen 
für 4 und 6 Personen 
in den elektrischen 
Kochapparaten zubereitet und die Kosten nach dem 
Frankfurter Strompreis für Kraft ermittelt. Die 
Gesamtkosten des Essens betrugen einmal 27 und 
ein zweites Mal 33 Pfennige; iK kg Rindfleisch 
allein gekocht kostet 16 Pfennige und 1 Liter Wasser 
zu kochen 1X Pfennig. Bei der elektrischen Koch¬ 
methode ist die grosse Reinlichkeit, Fortfall des 
Anheizens und der beim Kochen so lästigen Wärme 
zu berücksichtigen. 


Obige Versuche haben gezeigt f dass die Hand¬ 
lichkeit, wie auch die Regulierfähigkeit der einzel- 

nen Apparate in jeder 
Beziehung den Anfor¬ 
derungen der Küchen¬ 
praxis entsprechen, und 
dass das kochen mit 
Elektrizität keineswegs 
mehr als Luxus zu be¬ 
trachten ist und die Ein¬ 
führung desselben in 
Küche und Haus nur 
noch eine Frage der 
Zeit sein kann, wenn 
die Elektrizitätswerke 
auch in dieser Bezieh¬ 
ung mithelfen, die 
Verwendung der Elek¬ 
trizität populärer zu 
machen, indem sie die 
Kosten für Hausanschlüsse, die Zählermiete und 
den Strompreis für diese Zwecke so weit als mög¬ 
lich heruntersetzen. 


Zuschriften an die Redaktion. 

Wir erhalten aus unserm Leserkreis folgende 
Erklärung der Frage, die HerrKüssner in No.33 
der „Umschau" stellte: 

In beifolgender Zeichnung fallen von einem Punkt 
a auf die Linse des Auges Strahlen; diese würden 
(wenn der Punkt innerhalb des Nahepunktes liegt) 
erst hinter der Netzhaut zu Vereinigung in einem 
Punkte a, kommen, treffen so aber die Netzhaut 
in einem Kreis b—b\). Nun kann das Auge 
diesen Kreis nur von jedem Punkte desselben aus 
über den Mittelpunkt der Linse nach aussen pro¬ 
jizieren. wie es das mit allen auf der Netzhaut ent¬ 
stehenden Bildern macht; wir werden also den 
Kreis aussen etwa in der Ebene des Punktes a 



umgekehrt zu sehen glauben, (so dass ßß, und bb. 
entsprechen). Bringe ich nun in den Strahlenkegel 
den Gegenstand x hinein, so wird in ihm eine Lücke 
entstehen, diese Lücke im Strahlenkegel macht 
sich im Zerstreuungskreis geltend bei c—c x . Sie 
wird aber natürlich auch nach aussen projiziert 
und gerät so nach yy, d. h. wenn wir den Gegen¬ 
stand links haben, empfihden wir (ausser seinem 
eigenen Bilde [g], das wir an die Stelle des Gegen¬ 
standes zurückprojizieren [*]) noch eine entprech- 
ende Lücke rechts im Felde des Zerstreuungs¬ 
kreises. -- Nun kann man ja einwenden, dass es 
sich in Wirklichkeit nicht um einen leuchtenden 
Punkt handelt; aber das ist kein ernstlicher Ein¬ 
wand. Denn solange die Öffnung noch das Experi¬ 
ment ganz gelingen lässt, ist sie so klein, dass die 
von zwei gegenüberliegenden Stellen auf einen (und 
denselben) Punkt der Linse fallenden Strahlen einen 
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verhältnismässig sehr kleinen Richtungsunterschied 
haben, so dass die Verhältnisse in diesen Fällen 
praktisch annähernd so sind wie bei einem Punkte; 
wird der Richtungsunterschied aber — bei wach* 
sendem Durchmesser — zu gross, so gelingt eben 
das Experiment nicht mehr ganz. Teilweise gelingt 
es überhaupt stets, sowie man einen beliebigen 
Gegenstand dem Auge bis zum undeudichen Sehen 
nähert und zwischen diesem und dem Auge einen 
andern bewegt; sobald dieser andere sich dem 
Rande des ersteh nähert, wird man sich einen 
„Schattenauswuchs“ vorwölben und dem zweiten 
Gegenstände entgegenkommen sehen. Es ist das 
nur der allgemeinere Fall und durch meine Erklär¬ 
ung ohne weiteres verständlich. 

Nun noch eins: Ich bin sehr stark kurzsichtig,, 
so dass mein Fempunkt in etwa 22 cm Entfernung 
vom Auge liegt, jenseits dieses Punktes sehe ich 
doch also auch Zerstreuungskreise (von Punkten), 
aber solche, die von im Auge gekreuzten Strahlen 
herrühren: nun kam mir der Gedanke: wenn deine 
Erklärung richtig ist, so müssten in diesem gleich¬ 
seitige Lücken im hellen Felde auftreten. Und siehe: 
beim ersten Versuche tanzte das Bild der Schreib¬ 
federspitze _ wie ein getreuer Schatten, gehorsam 
den Bewegungen der Herrin, durchaus homolog in 
dem hellen Felde herum. Also soweit stimmt die 
Sache. 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. S. in M. Wir empfehlen Ihnen, sich 
der Gesellschaftsreise von Palmer, Kappus & Co. 
anzuschliessen. Die diesjährige Jerusalemsfahrt 
dieser wohlrenommierten Firma steht unter der 
Leitung des Herrn Lic' Dr. Benzinger, eines der 
besten Kenner Palästinas. 


Akademische Nachrichten. 

Berufen. Dr Felix Racbfahl, Privatdozent der Geschichte 
an der Universität Kiel als ausserordentl. Professor nach Halle. 

— An Stelle des verstorbenen Prof. Wilhelm Eber von der Ber¬ 
liner tierärztlichen Hochschule, der Departementstierarzt Regen¬ 
bogen in Gumbinnen mit den Vorträgen Ober Arzneilehre und 
allgemeine Therapie, sowie der Leitung des Spitals für kleine 
Haustiere unter vorläufiger Ernennung zum kommissarischen 
Lehrer betraut worden — Zu Mitgliedern des Senats der Aka¬ 
demie der Künste vom i Oktober ab Rudolf Siemering, Baurat 
Htydtn und Josef Scheurenberg. — Scheurenberg tritt zum ersten 
Mal in den Senat ein und nimmt die Stelle Adolf Menzels ein, 
der im Hinblick auf sein Alter eine Wiederwahl abgelehnt hatte. 

— Die ordentliche Professur der Philosophie an der Universität 
Rostock, die durch die Berufung des Professor Busse nach 
Königsberg erledigt ist, i.t dem ausserordentlichen Professor an 
der Universität Jena Dr. Franz ErhardI abertragen worden. 

Ernannt An der Technischen Hochschule zu Berlin-Char¬ 
lottenburg der Regierungsbaumeister Hoffmann zum o. Professor 
bei der Abteil. Bauingenieurwesen. — Zum Vorstand der Samm¬ 
lungen bei der Kaiser Wilhelm-Akademie für das militärärztl. 
Bildungswesen an Stelle des ausgeschiedenen Oberstabsarztes 
Dr. Sperling Oberstabsarzt Dr. HilUr, Dozent an der Univers. 
Breslau. - Dr. jur. Richard Weyl, Privatdoz. an der Univers. 
Königsberg, zum a. o. Professor an der Univers. Kiel. Er über¬ 
nimmt dort den durch den letzten Staatshaushalt errichteten 
Lehrstuhl, der für die vermehrte Pflege des bürgerl. Rechtes 
bestimmt ist. 

Verschiedenes. Für den vor einiger Zelt verstorbenen a. o. 
Professor Dr. Oskar Paul übernimmt vom Beginn des kommen¬ 
den Halbjahrs an der Universitätsmusikdirektor Prof. Dr. Her¬ 
mann Krttzschmar die Vorlesungen über Musikgeschichte und 
Ober Ästhetik der Musik an der Universität Leipzig. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit f) bezeichneten Werke erscheinen demnächst) 
Burckhardt, Beiträge zur Kunstgeschichte von Italien. 

(Basel, C. F. Lrhndorff.) M. io.— 


, Dohm, H. R., Die Strafen der Chinesen. Nach d. F.ngl. 

(Dresden, H. R. Dohrn.) M. a.— 

Eckermann, Gespräche mit Goethe. 7. Originalauflage. 

3 Teile. (Leipzig, Brockhaus.) M. 6.— 

Fischer, Arnold, Entstehung des sozialen Problems. 

(Rostock, Volckmann.) M. 13.50 

Gobineau, Versuch über die Ungleichheit der Menschen¬ 
rassen. (Stuttgart, Fr. Froraan.) M. 4.30 

Goldschmidt, Kant und Helmholtz. (Hamburg, Voss.) M. 5.— 
Grimm, H., Leben Michelangelos, a Bde. (Berlin, Besser- 

sche Buchhandlung.) M. 9.— 

Hirschberg, Neunzehn Monate Kommandant S.M. Kreuzer 
.Schwalbe*. (Wiesbaden, Frau Korvetten-Kapi- 
tän Hirschberg.) M. 3.60 

Kalina, Fundament und Einheit in Friedrich Nietzsches 

Philosophie. (Leipzig, W. Friedrich.) M. a.— 

Lipps, Komik und Humor. (Hamburg, Voss.) M. 6. — 

Liszt, F. v., Das Völkerrecht, systematisch dargestellt. 

(Berlin, O. Haering.) M. 6.— 

Mülberger, P. J., Proudhon. (Stuttgart, Fr. Froman.) M. a.8o 
Oberländer, Die geistige Entwickelung der deutschen 
Schauspielkunst im 18. Jahrhundert (Hamburg, 

Voss.) M. 5.- 

Okasaki, Geschichte der Japanischen Nationallitteratur. 

(Leipzig, Brockhaus.) M. 6.- 

Schubring, Altichiero und seine Schule. (Leipzig, C. W. 

Hiersemann.) ca. M. 8.— 

Wellisch, S., Das Alter der Welt. Auf mechanisch- 
aatronom. Grundlage berechnet (Wien, A. Hart¬ 
leben.) M. a.— 

Woermann, Das Wiederaufnahmeverfahren und die Ent¬ 
schädigung unschuldig Verurteilter. (Berlin, 

C. Heymann.) * M. 1.— 

Wolkonskij, Bilder aus der Geschichte und Litteratur 

Russlands. (Basel, Fr. E. Perthes.) M. 5.— 
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Revuen. 

Die Zukunft (Berlin). No. 49 v. 3. September 1898. 

Nikolai SJtoteinos - Elisabeth Gnauck- Kühne, Die Distel. - 
Neue Bisntarckbriefe. Entnommen aus dem Inhalte des demnächst 
erscheinenden 6. Bandes des Bismarck-Jahrbuches. Die — bis¬ 
her unbekannten - hochinteressanten Briefe sind an den Grafen 
Albrecht v. Bernstorff gerichtet, der preuss Gesandter in London 
war, spater an Schleinitz’ Stelle ins Ministerium berufen wurde 
und die äusseren Angelegenheiten leitete. Sie umfassen die Zeit 
von 1857 bis 186a. — H. Seidel, Aus dem Reiche der Chemie. 
Bespricht die jüngsten Errungenschaften der Chemie, besonders 
die Einbürgerung des künstlichen Indigos, die vom Engländer 
Dewar erreichte Verflüssigung des Wasserstoffes, die Herstell¬ 
ung eines Sprengstoffes aus flüssigem Sauerstoff, die Anwend¬ 
barkeit des -Aluminiums zur Erzeugung hoher Temperaturen, 
endlich den von Büchner erbrachten Nachweis einer zellenfreien 
Gärung; letzterer ist deswegen von besonderer Bedeutung, weil 
dadurch der letzte chemische Vorgang, der — noch nach Pasteurs 
Ansicht — einer vitalistischen Erklärung bis jetzt nicht entraten 
konnte, durch eine rein chemische Theorie erklärlich und damit 
die Legende von der Lebenskraft aus ihrem letzten Schlupf¬ 
winkel vertrieben ist. — Pluto, Herbsllendens. — Kuns v. d. 
Rosen, Das neue Jahrhundert. Gedicht — Wie die Jungen 

awitschem. Bk. 

• • 

• 

Nord und Sfld (Breslau). September 1898. 

Erna Juel-Hansen, Der Liebe Weg. Novelle. Aus dem Dän¬ 
ischen übers, von Mathilde Mann. — A. Kohut, V.etor Bluthgen. 
Biographisch-kritische Studie. Hervorhebung verdient B.s Thä- 
tigkeit als Jugendschriftsteller, zu der er besonders durch Loh¬ 
meyer angeregt wurde. Von seinen Novellen ist am wertvollsten 
.Die schwarze Kaschka*, von seinen Romanen .Frau Gräfin".— 
J. Nover, Die Septembergreuel des Jahres 1848. Die Frankfurter 
Vorgänge im September 1848, bes. die Ermordung des Generals 
Auenwald und des Fürsten Lichnowsky, werden sachgemäss 
und anschaulich behandelt. Verf. fusst auf gründlichem Akten¬ 
material, im wesentlichen auf einer von seinem Vater, einem 
Beamten, herrührenden Denkschrift, der als Protokollführer, 
später auch als Inquirent der Untersuchungskommission des 
Frankfurter Appellationsgerichtes in die Einzelheiten jener 
Greuel eingeweiht war. — Dagobert v. Gerhardt, Das Jahr mit 
den drei Achten. - O. Stau/ v. d. March, Gedichte. — M. Ewert, 
Willibald Alexis. Wertvolle Beiträge zur Biographie und krit¬ 
ischen Würdigung des 1798 in Breslau geborenen Dichters. — 
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S. Baring-Gould, Daniel Jacobs, der Geiger. Charakterbild. Aus 
dem EngL Obers, von Oskar Wilda. — J. Glaser, Richard. Skizze. 
Bibliographie. Br. 


Deutsche Revue (Stuttgart, Leipzig), September 1898. 

Graf v. Ronsaglia, Skobelew und Dragomirow. Erinnerungen 
eines Zeitgenossen. — M. nur Megede, Sein Ehrenlag.’ Litauische 
Geschichte. — G. M. Flamingo, Das religiös* Amerikaner Item und 
der Vatikan. Der Begründer und die höchste Autorität des 
katholischen .Amerikanismus* ist Isak Hecker, der, zunächst 
Mitglied des Redemptoristen-Ordens, später die Gesellschaft der 
Pauliner gründete und heute von den amerikanischen Katholiken 
wie ein Heiliger verehrt wird. Sein Streben war, den Katholi¬ 
zismus demokratisch zu gestalten und vom Formalismus zu be¬ 
freien. Er und seine Anhänger treten entschieden fOr die An¬ 
sicht ein, dass der katholische Glaube keine Stütze an der welt¬ 
lichen Macht finden kann, dass Kirche und Staat zu trennen 
seien. Der Vatikan bekämpft im geheimen den .Amerikanismus*, 
schmeichelt ihm aber öffentlich, weil er Furcht vor einem 
Schisma der Vereinigten Staaten hat. — Yngwar Nielsen, Zwei 
Polarexpeditionen. Berichtet Ober Swördrups Expedition nach 
dem Nordpol und Ober die von dem Londoner Verlagsbuchhlnd- 
ler Newnes ausgestattete Expedition des Norwegers Borchgrevink 
nach dem Sadpol. — Heinrich Deiters, Künstler, Kunstschreiber 
und der gesunde Menschenverstand. — C. Kassner, Die Segler der 
Lüfte. Eine meteorologische Studie. Populärer Aufsatz Ober 
Wolkenbildung. — H. v. Pose hing er, Zwei deutsche Staatsmänner. 
2. Graf Herbert Bismarck. Bespricht besonders H. B.s Thätig- 
keit in Bezug auf die deutsche Kolonialpolitik in Afrika. - Nees 
v. Esenbeck, Welt mannt um. — Ph. Freiherr v. Blittersdorf , Ein 
Blick ins Zarenreich au Beginn unseres Jahrhundert*. Feinsinnige 
Mitteilungen aus den Tagebüchern des in den Jahren 1818 und 
1819 in Petersburg als Geschäftsträger eines grösseren deutschen 
Bundesstaates weilenden Freiherrn v. Bl . . . — Cesare Lom- 
broso, Zola und das Jahr 17&) in Frankreich. Bemerkenswert 
sind einige Citate aus dem jüngst erschienenen Buche .Der Mi¬ 
litarismus* von G. Ferrero. — Auspita, Heinrich Heines Denkmal 
Tritt lebhaft für die Errichtung eines Denkmals ein. — Scipio 
Sighele, Die Memoiren Oreste Baralieris. B. hat sich den sinn¬ 
losen Anschuldigungen gegenüber, die seine Landsleute gegen 
ihn erhoben, als unschuldig erwiesen. Die wichtigsten Ursachen 
seiner Niederlage bestehen darin, dass ihm von seinen Stell¬ 
vertretern zu wenig Gehorsam, von der Regierung zu wenig 
Gehör auf seine Forderungen geliehen wurde. — K. Samwer, 
Hersog Friedrich und Dr. Henrici. Eine Entgegnung. — Berichte 
aus allen Wissenschaften. — Litterarische Berichte. Br. 


Fachzeitschriften. 

Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 3 s vom 1. September 1898. 

Die Holmenkollen-Bahn. Von F. Hoff mann. — Ober Instal- 
lations- und Sicherungsmaterial für eine Gebrauchsspannung bis 
au 2jo Volt. Von Dr. H. Passavant. — Spannungskurven bei Aus¬ 
schaltung induktiver Widerstände. Von Fr. Natalis. — Parallel- 
und Reihenschaltung bei Wechselströmen von beliebiger Kurven¬ 
form. Von G. Roessler. — Bestimmung der elektrischen Verluste 
eines mit einer Turbine gekuppelten 220 Kilowatt Drehstromgene¬ 
rators mit vertikaler Welle. Von K. P. Täuber. — Fortschritte der 
Physik. Ober die Untersuchung elektrischer Drahtwellen mit Hilfe 
von Staubfiguren. Von Wilh. v. Besold. Ringförmiges Induktions¬ 
normale. Von J. Fröhlich. Über den Extronstrom beim Unter¬ 
brechen eines elektrischen Stromkreises. Von Leo Arons. Ober die 
Wirkung von Erschütterungen auf den Magnetismus. Von C. 
Fromme. Über die Verwendung des Elektrodynamometers im Ne¬ 
benschluss. Von Max Wien. — Kleinere Mitteilungen. Herberts 
Nebehoächter für Schiffe. Die Einrichtung hat den Zweck, das 
Herannahen von Schiffen und Eisbergen auf der See anzuzeigen. 
Sie beruht auf der Annahme, dass die äussere Schiffsverkleid¬ 
ung stets mehr und das Eis der Eisberge weniger Wärmestrah- 
len aussendet als das Meerwasser und dass dieser Unterschied 
in bedeutender Entfernung durch empfindliche Thermoelemente 
wahrgenommen werden kann. Ober Kondensatoren für die Stark¬ 
stromtechnik. Geöltes Papier zur Herstellung derselben ist voll¬ 
ständig zu verwerfen. w. l. 

Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 36 vom 3. September 1898. 

Druckluftwasserheber. Von Prof. E Josse. Diese Wasserheber 


sind besonders durch die Firma A. Borsig eingeführt unter dem 
Namen Mammuthpumpe. In das Bohrrohr des Brunnens ist die 
Pumpe eingehängt, die aus einem glatten Steig- oder Förder¬ 
rohr und einem FussstOck besteht, in das die Druckluft durch 
ein Rohr eingeführt wird. Das Fussstück ist so gebppt, dass 
die Luft am ganzen Umfange dem Förderrohre Zuströmen kann. 
Luft- und Steigrohr Hegen dicht nebeneinander, damit das zu 
ihrer Aufnahme bestimmte Brunnenrohr einen möglichst kleinen 
Durchmesser erhält. Das Förderrohr giesst in einen Behälter 
frei aus. Die Pumpe funktioniert, sobald Luft in genügender 
Menge und mit der nötigen Spannung zugeführt wird; durch 
einfaches öffnen eines Lufthahnes kann die Pumpe von einer 
Stelle aus in Gaog gesetzt werden, die von der Pumpe weit 
entfernt ist Besonders günstig ist die Anwendung von Mam- 
muthpumpen dort, wo grosse Saughöhen zu überwinden sind. 
Bei den Druckluftwasserhebern fallen alle beweglichen Teile 
fort, die dem Verschleiss unterworfen sind. — Fünfhundert- 
pferdige Dampfmaschine mit Ventilsteuerung von Zvonicek. Von 
Jan Zvonicek. — Sitaungsberichte der Beairksvereine. Im Fränk¬ 
isch-oberpfälzischen Bezirksverein sprach Herr Schottes über 
die elektrische Strassenbeleuchtung und den Betrieb des städtischen 
Elehtriaüätswerks in Nürnberg. — Angelegenheiten des Vereins. 
Die Preussische Oberrealschule. Die Entstehung der Oberreal¬ 
schule. Grundaüge und Regeln für die Anlage und für den Be¬ 
trieb von Aufaügen (Fahrstühlen). w. L. 


Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 36 v. 8. Septbr. 1898. 

Behring: Über Infektionsgifte. Nach einem interessanten 
historischen Überblick über den Begriff der Infektionskrankheit, 
formuliert B. seine Meinung Ober Infektionskrankheit und In¬ 
fektionsgift. — Fischer (Berlin): Klinische Mitteilungen: 1) Ge¬ 
hirnerschütterung, kleine gequetschte Kopfwunde, kleiner Er¬ 
weichungsherd in der Brücke des Gehirns, beschränkte Gefäas- 
erkrankung. — Maass: Zur mechanischen Behandlung der Spon¬ 
dylitis: Giebt einige orthopädische Verbände an zur Heilung 
der Wirbelerkrankung, deren Hauptvorteil in der Entlastung 
und Ruhigstellung der erkrankten Skelettteile besteht. — Sehr¬ 
wald (Eisenach): Das Abnabeln und die Wiederbelebung Schein¬ 
totgeborener. S. polemisiert gegen das gewöhnliche Abnabeln 
sofort nach der Geburt und führt viele Totgeburten, viele Fälle 
von Blutarmut mit ihren Folgezuständen, viele Todesfälle in den 
ersten Tagen, Monaten und Jahren und die meisten sogenannten 
angeborenen Herzfehler auf zu frühes Abnabeln zurück. Auch 
bei scheintot geborenen Kindern solle man warten mit der Ab¬ 
nabelung, bis der Puls in der Nabelschnur einige Minuten auf¬ 
gehört hat und dieselbe weiss und vollständig durchscheinend 
geworden ist. M. 


Die nftchsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten 

Das Saccharin. — Bruinier, Die Heimat der Indo¬ 
germanen. — Schulze, Römisches Soldatenleben in den 
Taunuskastellen. (Forts.) — van Bebber, Die Vorherbestimmung 
des Wetters. (Schluss.) — Berg, Künstler und Modell. 


Geschäftliche Mitteilungen. 

Interessenten machen wir auf das Inserat der 
Hamburg.-Westfäl.-Sächs. Cigarren-Lagerei in Frank¬ 
furt a. M. aufmerksam. Die Lagerei verfolgt das 
Princip die besten Qualitäten zu den billigsten 
Preisen zu liefern und zwar 10 Stück ebenso billig 
wie 1000 Stück. Gleiche Lagereien bestehen in 
vielen grossen Städten Deutschlands. 

Eine interessante Neuheit fürs Haus bringt die 
Firma C. Fleck in Frankfurt a. M. in ihrem 
Bierfass-Automat auf den Markt. Der salonfähig 
ausgestatte Syphon hält durch Kohlensäuredruck 
das Bier 8—10 Tage bis zum letzten'Tropfen un¬ 
verändert gut und frisch. 


G. Horatmann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 
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C. Beyer, Gustav Erlanger, Prof. F. Gerns¬ 
heim, Musikdirektor Glück, Musikdirektor 
Grüters, Prof. Dr. Helm, Richard Heuber¬ 
ger, Engelbert Humperdinck (Komponist 
von Hftnsei und Gretel), Prof. Knorr, Prof. 
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tert mit Notenbeispielen von G Er¬ 
langer. Prof. Dr Helm, A. Morin, Dr. 
Radecke, Prof. Sittard und Musikdir. 
Witting, mit einer Einleitung .Das Le¬ 
ben Beethoven’#" von A Pochhammer. 
Preis: elegant gebunden M. a. —. 
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Das Saccharin. 

/ Von Dr. Schicklek. 

Entsprechend dem eminenten Aufschwung, 
welchen die Farbenchemie in den letzten 
Jahrzehnten genommen hat, sind auch auf 
dem Gebiet der pharmazeutischen und der 
Nahrungsmittelchemie bedeutende Fortschritte 
gemacht worden und zwar nicht nur in Be¬ 
zug auf die Vervollkommnung der Unter¬ 
suchungsmethoden, sondern auch in fabrika¬ 
torischer Hinsicht. Dem Geist unserer Zeit 
folgend ist die industrielle Chemie bestrebt, 
die Produkte, welche wir im täglichen Leben 
gebrauchen, soweit es ihr zukommt, möglichst 
billig und rein zu liefern. Darum ist es nicht 
zu verwundern, wenn sie, ermutigt durch die 
vielen Erfolge, sich unterfing, rreben der Her¬ 
stellung von Arzneimitteln auch die künst¬ 
liche Darstellung von Nahrungs- und Genuss¬ 
mitteln in ihr Programm aufzunehmen, ein 
Vorgehen, das ihr oft reichliches Misstrauen 
von Seiten des Publikums einbringt. Natür¬ 
lich, denn nirgends (vielleicht den Geldpunkt 
ausgenommen) ist der Mensch empfindlicher 
als in der Auswahl der Nahrungsstoffe, welche 
er seinem leiblichen „Ich“ zuführt. Und mit 
Recht. Die Gesundheit ist eines seiner höch¬ 
sten Güter, und er hat die Pflicht darüber 
zu wachen. Ohne Bedenken wird er sich dem 
Genüsse einer althergebrachten Speise, etwa 
eines Roquefort oder Chester hingeben, ohne 
lange zu überlegen, welche Prozeduren eine 
solche Delikatesse bis zum „gebrauchsfähigen 
Zustand“ durchgemacht hat; argwöhnisch da¬ 
gegen wird er sich gegen die Produkte der 
chemischen Fabriken verhalten, und wenn sie 
noch so appetitlich dreinschauen, so lange er 
nicht eine sichere Gewähr für deren Un¬ 
schädlichkeit erhält. 

Ähnlich ergeht es einem solchen chem¬ 
ischen Produkt, dem Saccharin, das neuer¬ 
dings infolge der Verhandlungen im Reichs- 
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tag in den Vordergrund des Interesses ge¬ 
rückt ist. Da über diesen Süssstoff verhältnis¬ 
mässig wenig Kunde in das grosse Publikum 
gedrungen ist, dürfte es vielleicht manchem 
Leser wünschenswert erscheinen, über seine 
Eigenschaften und seine Verwendung Näheres 
zu erfahren. 

Von Jugend auf sind wir gewöhnt, den 
Zucker als den Inbegriff alles Süssen zu be¬ 
trachten; die Haushaltung, die Industrie be¬ 
dienen sich desselben in so ausgedehntem 
Masse, dass man wohl zu der Behauptung 
berechtigt ist, die Mehrzahl der Menschen 
könne dieses Gewürzes nicht mehr entbehren. 
Wir kennen ja verschiedene Naturprodukte 
und Kunstprodukte, welche vermöge ihres 
süssen Geschmackes geeignet sind, den Zucker 
in einzelnen Fällen zu ersetzen. Dass aber 
die Chemie im Stande sein würde, synthet¬ 
isch einen Körper aufzubauen, welcher dem 
Zucker an Süsskraft bedeutend überlegen ist, 
hätte sich wohl niemand träumen lassen. Und 
doch kommt dem Saccharin diese Eigen¬ 
schaft zu. 

Vorausschicken möchte ich übrigens, dass 
es zweierlei Substanzen dieses Namens giebt, 
welche grundverschieden von einander sind. 
Nämlich das Saccharin-P^ligot, von dem Ent¬ 
decker durch Behandeln einer siedenden Lös¬ 
ung von Stärkezucker mit Kalk erhalten; 
dasselbe steht den Kohlehydraten nahe, hat 
aber keinen süssen, sondern einen schwach 
bitteren Geschmack. Sodann der Süssstoff 
Saccharin, der 1879 von J. Remsen und 
C. Fahlberg entdeckt, heute von einer An¬ 
zahl Fabriken in grossen Mengen herge¬ 
stellt wird. Der Name Saccharin sowie das 
erste Darstellungsverfahren desselben sind 
der Fabrik von Fahlberg, List & Cie. patent¬ 
amtlich geschützt, doch fabrizieren noch drei 
deutsche, eine französische, eine englische 
und eine schweizer Fabrik das nämliche Pro¬ 
dukt unter anderen Namen, wie: Zuckerin, 
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Sykose (Süssstoff Bayer), Süssstoff Höchst, 
Hydrazucker, Sasein etc. Dass trotz des Pa¬ 
tentes Fahlberg auch andere Fabriken den 
Süssstoff fabrizieren dürfen, rührt daher, dass 
das deutsche Patentamt (im Gegensatz zum 
amerikanischen) nicht das Endprodukt, son¬ 
dern das Herstellungsverfahren schützt, ln 
denjenigen Ländern, in welchen diese letztere 
Patentgesetzgebung herrscht, ist es also dem 
Entdecker einer neuen Darstellungsmethode 
ermöglicht, auch solche Produkte zu fabrizieren, 
welche Erfindung eines Anderen sind, wäh¬ 
rend z. B. in Amerika eine Erfindung sozu¬ 
sagen zum Monopol des Erfinders wird. 

Was die Darstellungsweise des Saccharin 
anlangt, so würde es zu weit führen, den 
ganzen etwas umständlichen Weg zu seiner 
Gewinnung zu beschreiben, zumal da eine 
Menge diesbezüglicher Patente vorliegt. Als 
Ausgangsmaterial dient das Toluol, ein Stein- 
kohlentheerprodukt, welches im Laufe der 
Weiterverarbeitung nicht nur den Süssstoff, 
sondern auch einen etwas fade schmeckenden 
Körper liefert, dessen möglichst vollständige 
Trennung vom Saccharin grosse Schwierig¬ 
keiten bot und zu zahlreichen Patenten Ver¬ 
anlassung gab. Es ist die Paresulfaminbenzoö- 
säure. Der wissenschaftliche Name des Sac¬ 
charins ist Anhydro-ortho-sulfaminbenzoesäure 
oder Benzoösäure-Sulfinid. Es ist also kein 
Kohlehydrat wie der Zucker, sondern ein 
Abkömmling der Benzoösäure, was manche 
der später zu erwähnenden Eigenschaften er¬ 
klärt. 

In reiner Form ist es ca. 500 mal so süss, 
als Rohrzucker, schmeckt aber, in Substanz 
auf die Zunge gebracht, widerlich süss, wäh¬ 
rend es in der richtigen Verdünnung den reinen 
Zuckergeschmack zeigt (was allerdings von 
Manchen bestritten wird). 

Einer ähnlichen Erscheinung begegnen 
wir bei den ätherischen ölen. Das in ver¬ 
dünntem Zustand (worunter hier auch die Ver¬ 
dünnung mit Luft gemeint ist) so angenehm 
riechende Rosenöl z. B. vermag, in konzen¬ 
trierter Form und in grösserer Menge dem 
Riechorgan dargeboten so unangenehm zu 
wirken, dass es sogar Übelkeit und Erbrechen 
hervorrufen kann. Der Hygieniker Prof. Hof¬ 
mann in Leipzig drückt sich darüber wie 
folgt aus: „Das Saccharin als solches in 
trockenem Zustande auf die Zunge gebracht, 
ruft eine so intensive Geschmacksempfindung 
hervor, dass die Süsse durch die Nerven- 
reizung übertönt wird, ganz analog, wie sehr 
helles Licht, sehr lauter Schall nicht mehr 
Farben- resp. Tonempfindungen sondern Ner¬ 
venerregungen schaffen, die unangenehm sind. 
Eine Lösung von 1 gr Saccharin in 70 Liter 
Wasser schmeckt noch deutlich süss. 


Der Süssstoff ist wenig löslich in kaltem 
(ca. 1:400), leichter in heissem Wasser (ca. 
1:28). Aber auch in kaltem Wasser kann er 
leicht löslich gemacht werden, wenn man 
seiner Lösung in heissem Wasser Soda oder 
doppelkohlensaures Natron zufügt. Das Sac¬ 
charin kommt deshalb im Handel in verschie¬ 
denen Formen vor, welche je nach dem Zweck 
Verwendung finden. Wir treffen da reines 
Saccharin (500 — 550 fach genannt), ferner mit 
Parasulfaminbenzoösäure gemischtes (35.ofach), 
beide schwer löslich im Wasser. Sodann 450 
bis 475faches (reines Natronsalz) und 300 
faches (mit dem Natronsalz der Parasulfamin- 
benzoösäure gemischtes Natronsalz), ferner 
Krystallose, auch Krystall-Sykose, Krystall- 
Saccharin genannt, von Aussehen zerkleiner¬ 
ten Kandiszuckers (krystallisiertes, leichtlös¬ 
liches Natronsalz) und endlich Tabletten von 
verschiedener Stärke, welche mittelst doppelt¬ 
kohlensauren Natrons hergestellt sind und 
sich in Wasser leicht lösen. Letztere Form 
hat besonders grossen Anklang gefunden und 
ist in der That in der Handhabung recht be¬ 
quem. Bei dieser Gelegenheit sei es dem Ver¬ 
fasser gestattet, auf eine Eigentümlichkeit hin¬ 
zuweisen, wie sie das praktische Leben manch¬ 
mal mit sich bringt. Es handelt sich um die 
oben erwähnten Formen 350 fach und 300 fach. 
Hier ist, dem Wunsch der Konsumenten ent¬ 
sprechend zur Herabminderung der Süsskraft 
dem reinen Saccharin nachträglich wieder Pa- 
rasulfaminbenzoösäure zugesetzt, eben jene 
(allerdings vollständig unschädliche) Substanz, 
deren Herausschaffen, wie oben erwähnt, so 
viele Schwierigkeiten verursacht! 

Bei der praktischen Verwendung des Sac¬ 
charins ist zu beachten, dass dasselbe im 
Gegensatz zum Zucker keinen „Körper“ be¬ 
sitzt, d. h,. dass bei der äusserst geringen 
Menge Saccharin, welche zum Süssen not¬ 
wendig ist, die Konsistenz der Lösung nicht 
verändert, dass sie nicht dickflüssiger, zäher 
oder wie der terminus technicus lautet: voller, 
runder geworden ist. Wo diese Eigenschaft 
gewünscht wird, müssen passende Zusätze, 
etwa von Stärkezucker und dergleichen ge¬ 
macht werden. 

Nun wird vielleicht mancher sagen: Ja, 
das ist ja alles recht schön und gut. Worin 
liegt denn aber der Vorteil dieses Süssstoffes? 
Das soll im Folgenden beantwortet werden. 

Nachdem der Erfinder den Gedanken ge¬ 
fasst hatte, seine Entdeckung praktisch zu 
verwerten, war es natürlich vor allem not¬ 
wendig, festzustellen, ob das Benzoösäure- 
Sulfinid nicht etwa schädliche Einwirkungen 
auf den Organismus ausübe. Zu diesem Zweck 
sind von berufener Seite mannigfache Unter¬ 
suchungen angestellt worden, deren Ergebnis 
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fast durchweg günstig für das Saccharin aus¬ 
fiel. Erwähnen möchte ich, dass der Erfinder 
und mehrere Freunde desselben nach jahre¬ 
langem, unausgesetztem täglichen Gebrauch 
selbst der grössten von Menschen geniess- 
baren Mengen des Süssstoffs keinerlei be¬ 
merkbaren Einfluss auf ihr Wohlbefinden be¬ 
merken konnten. 

Es liegen auch einige wenige ungünstige 
Befunde vor, welche jedoch zum Teil den 
Stempel parteiischer Färbung an sich tragen. 
In letzter Zeit hat auf dem Wiesbadener 
medizinischen Kongress Dr. Bornstein (Land¬ 
eck) berichtet, dass das Saccharin diarrhöische 
Entleerungen verursache. Er erfuhr jedoch 
sofort Widerspruch von Seiten des Dr. Boas 
und Wyss (Zürich). Die Ansichten über die 
Wirkungsweise, resp. Unschädlichkeit des 
Saccharins scheinen demnach geteilt zu sein, 
was seinen Ausdruck vielleicht auch darin 
findet, dass eine ganze Anzahl Länder, wie 
Russland, Frankreich, Belgien, Italien, Nor¬ 
wegen, Spanien und andere zum Teil die 
Einfuhr von Saccharin verbieten (diesen hat 
sich in jüngster Zeit Österreich angeschlossen), 
zum Teil nur eine Verwendung desselben zu 
medizinischen Zwecken zu gestatten. Immerhin 
spricht sich weitaus die Mehrzahl der Ärzte 
für die Unschädlichkeit des Süssstoffes aus. 
Zudem ist, .was vielleicht den Ausschlag ge¬ 
ben dürfte, meines Wissens kein Fall irgend¬ 
welcher ungünstigen Beeinflussung durch Sac¬ 
charin aus dem Konsumentenkreis bekannt 
geworden. 

Die eingehenden Untersuchungen über das 
Saccharin haben des Weiteren nicht zu unter¬ 
schätzende Eigenschaften ergeben, nämlich 
die, nicht wie andere Süssstoffe zu vergähren, 
sondern schon in kleinen Mengen gährungs- 
hemmend und fäulniswidrig zu wirken, wo¬ 
durch es zur Herstellung von Getränken, 
Konserven etc. besonders geeignet ist und 
von manchen derartigen Industriezweigen gar 
nicht mehr entbehrt werden kann. P. Mercier, 
Paris hat die Einwirkung des Saccharins auf 
Bouillon, auf die Überführung des Eiweiss in 
Pepton und der Stärke in Zucker, wie sie 
bei der Verdauung stattfindet und auf die 
ammoniakalische Gärung des Urins studiert, 
Versuche, die auch insofern wichtig sind, als 
man behauptet hatte, das Saccharin hemme 
in geringem Masse die Eiweissverdauung. 
Mercier resultiert aus seinen Versuchen: 

1) Das Saccharin übt keinen nachteiligen 
Einfluss weder auf die Peptonisierung des 
Eiweiss durch Pepsin, noch auf die Umwand¬ 
lung der Stärke durch die Diastase aus. 

2) Von allen Antiseptika, welche zum Ver¬ 
gleich angewendet wurden, hat nur das Sac¬ 


charin die Fäulnis des Urins verhindern 
können. 

3) Die Wirkung einer Lösung von 3°/oo 
verhindert die Entwicklung von Mikroorganis¬ 
men in der Bouillon vollständig. Diese Lös¬ 
ung von 3°/oo ist wirksamer als eine solche 
von Borsäure von i5°/oo und von Carbol¬ 
oder Salicylsäure von i°/oe. 

4) Das Saccharin verzögert oder verhin¬ 
dert die Gärung sowie die Fäulnis organ¬ 
ischer Stoffe. Eine gesättigte Lösung von 
3,2 gr auf 1000 verhindert die Entwick¬ 
lung von Mikroben vollständig. Es verzögert 
dieselbe nur sehr wenig, wenn es neutrali¬ 
siert worden ist.“ 

Nachdem sich hiermit zweifelsohne grosse 
Vorzüge des Saccharins gegenüber dem Zucker 
für manche Zwecke ergeben hatten, ist von 
den Gegnern dieses Süssstoffes der Einwand 
erhoben worden, derselbe sei kein Nahrungs¬ 
mittel wie der Zucker, wir würden also bei 
der Darreichung von Genussmitteln, die statt 
Zucker Saccharin enthielten, um den Nähr¬ 
wert des ersteren gekürzt, es liege demnach 
in einem solchen Falle direkt eine Nahrungs¬ 
mittelfälschung vor. Der Vorwurf, dass das 
Saccharin kein Nahrungsmittel sei, ist ohne 
Zweifel gerechtfertigt. 

Nun wurde aber schon erwähnt, dass dem 
Saccharin der „Körper“ fehlt, dass also, wo 
ein solcher gewünscht wird, ausser dem Sac¬ 
charin noch Zucker oder Ersatzmittel dessel¬ 
ben, z. B. Stärkezucker (vom gleichen Nähr¬ 
wert wie der Zucker, nur weniger süss 
schmeckend) zugesetzt werden müssen, so 
dass der Nährwert nur um ein geringes ge¬ 
kürzt wird. — Doch sehen wir uns auch den 
Zucker einmal auf seinen Wert als Nahrungs¬ 
mittel an. Nach der heutigen, von den Phy¬ 
siologen aufgestellten Norm braucht ein er¬ 
wachsener Mensch zu seiner Ernährung neben 
Eiweiss, Fett etc. täglich ca. 500 gr Kohle¬ 
hydrate. Diesen Bedarf an den letzteren durch 
Zucker ganz oder auch nur zum grössten 
Teil zu decken, ist undenkbar, da der süsse 
Geschmack des Zuckers bald widersteht und 
ausserdem viele Leute so gut wie gar keinen 
Zucker geniessen. (Dabei ist ganz, abgesehen 
von der schädlichen Wirkung, welche grössere 
Zuckermengen auf die Zähne und vor allem 
auf den Magen durch Erzeugung saurer Gär¬ 
ungen hervorrufen können.) Es müssen also 
zur Ergänzung der obigen 500 gr vor¬ 
wiegend andere Kohlehydrate herangezogen 
werden, so dass der Verlust infolge Verwend¬ 
ung von Saccharin nicht besonders gross ist. 
Wo ein solcher wirklich eintritt, handelt es 
sich aber in der Regel ausser der Versüss- 
ung um eine andere wichtige Eigenschaft, 
die eben der Zucker nur in wenigen Fällen 
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verleiht, die hingegen einen kleinen Verlust 
an Kohlehydrat wohl verschmerzen lässt: die 
Haltbarkeit. Eine Betrachtung der Verwend¬ 
ungsarten des Saccharins wird uns darüber 
Aufschluss geben. 

Sehen wir zunächst von der Bedeutung 
des Süssstoffs für die Heilkunde ab, so finden 
wir eine ausgedehnte technische Verwendung 
desselben in der Stärkeindustrie, welche aller¬ 
dings in Deutschland eine verhältnismässig 
kleine Rolle spielt; in der Bäckerei und Kon¬ 
ditorei, in der Fabrikation von Fruchtkon¬ 
serven und Fruchtsyrupen, sowie zur Bereit¬ 
ung von Dunstobst etc., vor allem aber in 
der Getränkeindustrie, in der das Saccharin 
wohl seinen Hauptabsatz finden dürfte, da 
gerade hier seine konservierende Eigenschaft 
von besonderem Wert ist. Namentlich ftir die 
Brennereien, Bierbrauereien, für die Fabri¬ 
kanten von Limonaden, Likören, Essenzen 
und dergleichen soll das Saccharin, ein nahe¬ 
zu unentbehrlicher Artikel geworden sein. 

Es ist bekannt, dass bei der Alkohol¬ 
erzeugung die durch Nebengärung entstehen¬ 
den organischen Säuren, wie Essigsäure, Milch¬ 
säure und Buttersäure einen recht störenden 
Einfluss auf die Hauptgärung ausüben und 
.oft nicht unbeträchtliche Verluste herbeiftlhren. 
Die Brauereien mussten daher nach einem 
Mittel suchen, welches, ohne die Hefezellen 
in ihrer Thätigkeit zu behindern, geeignet 
war, die Bakterien zu vernichten, welche jene 
Nebengärung veranlassen. Als brauchbar er¬ 
wiesen sich das „Flusssäureverfahren“ und 
die Behandlung mit schwefligsauren Salzen. 
Da aber beide Verfahren Übelstände aufwiesen, 
wurden Versuche mit Saccharin angestellt, 
welche nach Angaben von E. Brauer und 
Prof. Meyerstein gute Resultate ergeben ha¬ 
ben, indem durch Zusatz von i gr Saccharin 
auf je ioo Liter Maische genügend starke 
antiseptische Wirkung erzielt werden soll. 
In ähnlicher Weise wirkt es konservierend 
auf das Bier, welchem bekanntlich sehr häufig 
zur Haltbarmachung Salicylsäure zugesetzt 
wird, deren Menge sich der Beurteilung des 
Konsumenten entzieht, während der Zusatz 
an Saccharin infolge dessen intensiv süssen 
Geschmacks sich von selbst reguliert. 

Die Zusatzmenge ist je nach der Jahres¬ 
zeit und den Ansprüchen, die man an die 
Haltbarkeit des Bieres stellt, verschieden. Die 
Verwendung geschieht hauptsächlich bei ober- 
gärigem Bier. Als Minimal- und Maximal¬ 
quanten gelten V» bis 3 gr pro Hekto¬ 
liter. Exportbiere erfordern grössere Mengen, 
als Biere, welche einem raschen Konsum 
unterliegen. Auch spielt natürlich die Jahres¬ 
zeit eine Rolle und soll namentlich in den 
Tropen das Saccharin sich sehr gut bewährt 


haben. Der in Brauerkreisen bekannte Brau¬ 
meister Feuerstein, der in Südamerika thätig 
war, schreibt dazu: „Das Saccharin ist ein 
ganz ausgezeichnetes Vorbeugungsmittel ge¬ 
gen das in heissen Zonen auftretende Lang¬ 
werden der Biere und kann den Brauern 
dieser Gegenden nicht warm genug empfoh¬ 
len werden. Wie ich in praxi erkannt habe, 
genügen schon 1 Vi bis 2 gr reines Saccharin 
für 100 Liter Lagerbier, um die schleimige 
Gärung (Langewerden) nicht aufkommen zu 
lassen, besonders wenn der Hefezusatz ver¬ 
mehrt wird .... Bisher bediente man sich 
in diesem Falle der Salicylsäure, jedoch er¬ 
setzt das Saccharin als Konservierungsmittel 
für Biere die Wirkung der Salicylsäure nicht 
nur vollständig, sondern es ist diesem aus 
rationellen und sanitären Gründen unbedingt 
vorzuziehen. “ 

In gleicher Weise bethätigt das Saccharin 
seine konservierende und gärungshindernde 
Wirkung bei der Fabrikation von Obstweinen, 
Limonaden und dergleichen, in welchen da¬ 
durch nachträgliche unerwünschte Gärungen 
vermieden werden. 

Bei der Herstellung von Zahnwässern, 
Pasten und Zahnpulvern dient das Saccharin 
sowohl als Geschmacksverbesserungsmittel, 
wie als Antiseptikum und ersetzt hier vor¬ 
teilhaft den Zucker, der bekanntlich die Zähne 
angreift, besonders in hohlen Zähnen Gär¬ 
ungen veranlasst und das Wachstum der in 
der Mundhöhle befindlichen Spaltpilze beför¬ 
dert. Man wendet für diese Zwecke besser 
das Natriumsalz des Saccharins an, da der 
reine Süssstoff als Säure die Zähne, wenn 
auch nur in geringem Masse angreifen könnte.- 

In derKakao-Fabrikation soll zuerst Geheim¬ 
rat Prof. Curschmann in Leipzig die Verwendung 
des Saccharins an Stelle des Zuckers befürwortet 
haben. Zur Verwendung gelangt das leicht¬ 
lösliche Saccharin, von welchem je nach der 
Süsse V« bis 1 pCt. sorgfältig unter das Ka¬ 
kaomehl gemischt werden. Vielen ärztlichen 
Gutachten zufolge leistet dieser Saccharin- 
Kakao besonders gute Dienste, wenn es sich 
um schnelle Kräftigung und Bekämpfung ver¬ 
minderter Esslust bei fiebernden Kranken, 
Masern, Bleichsucht etc. handelt. 

Auch die Haushaltung hat sich dieses 
für den Transport und die Aufbewahrung so 
bequemen Versüssungsmittels bemächtigt, das 
allerdings in seiner Handhabung unter Um¬ 
ständen etwas mehr Nachdenken und Über¬ 
legung verlangt, als der Zucker, insofern es 
ein chemisches Individuum ist, welches in¬ 
folge seiner Eigenschaft als Säure sich gegen 
manche Geschirre nicht so harmlos verhält, 
wie der Zucker und es infolge seiner enormen 
Süsskraft etwas vorsichtig behandelt sein will. 


Digitized by v^ooQie 



Schickler, Das Saccharin. 


66 i 


Die geehrten Hausfrauen, welche sich darüber 
nähere Aufklärung verschaffen möchten, darf 
ich wohl auf das Schriftchen: „Das Saccharin 
in der praktischen Küche für Gesunde und 
Kranke“ von J. v. Sydow und W. v. Gehren, 
oder ein ähnliches von Frau L. Morgenstern 
verweisen. 

Bei der vielseitigen gewerblichen Ver¬ 
wendbarkeit des Saccharins, wie sie in Vor¬ 
stehendem skizziert wurde, ist es nicht zu 
verwundern, wenn der Süssstoff sich bald 
eines bedeutenden Absatzes zu erfreuen hatte, 
zumal der im Anfang hohe Preis (ca. 150 M. 
pro Kilogramm reines Saccharin) infolge Ver¬ 
besserung der Fabrikationsmethoden und unter 
dem Druck der Konkurrenz so herabsank (gegen¬ 
wärtig ca. 30 M. pro Kilogramm reines Produkt), 
dass seine Verwendung an Stelle des Zuckers, 
resp. als Zusatz zum Zucker immer rentabler 
wurde. Damit trat aber auch immer mehr 
die Klage in den Vordergrund, dass das Sac¬ 
charin ein wertloses Surrogat des Zuckers 
sei und somit seine Verwendung eine Schä¬ 
digung des Publikums bedeute. 

Nachdem im Reichstag zunächst ein An¬ 
trag auf Besteuerung des Saccharins (80 M. 
pro Kilogramm betragend) eingebracht wor¬ 
den war, so dass die Preise von Saccharin 
zu Zucker, auf Süsskraft berechnet, sich un¬ 
gefähr gleich gestellt hätten, ging die Sac¬ 
charin-Kommission weiter und nahm einen 
Gesetzentwurf an, wonach die Verwendung 
von Süssstoffen bei der Herstellung von Nahr¬ 
ungs- und Genussmitteln als Verfälschung im 
Sinne des Nahrungsmittelgesetzes gilt und 
unter Strafe gestellt wird. Dieser Entwurf hat 
auch die Zustimmung des Plenums gefunden 
und treten seine Paragraphen vom 1. Oktober 
dieses Jahres an in Kraft. 

jDas Publikum wird nun vor Täuschung 
bewahrt, die „eminente“ Nährkraft des Zuckers 
wird ihm nicht mehr vorenthalten, und — 
wohl der Kernpunkt der Sache — der Zucker¬ 
fabrikation hat man eine lästige Konkurrenz 
vom Halse geschafft. Diese Massregel har¬ 
moniert trefflich mit der freien Entwickelung 
der Industrie und illustriert den Satz: „Das 
Bessere ist der Feind des Guten“ diesmal 
im wörtlichen Sinne. 

Dem Saccharin bleibt damit (vom Ausland 
abgesehen) nur die Verwendung in der Haus¬ 
haltung und zu medizinischen Zwecken. In 
letzterer Beziehung genügt der Hinweis dar¬ 
auf, dass die Fettleibigen und die Diabetiker, 
denen der Zuckergenuss versagt ist, das Sac¬ 
charin als Segensspender begrüsst haben. 
Die Ersteren müssen des Zuckers entrathen, 
um allzu grossen Fettansatz zu vermeiden, 
die Letzteren, bei welchen nach Zuckergenuss 
sich grössere oder kleinere Mengen Trauben¬ 


zucker im Urin zeigen, um nicht die allge¬ 
meinen Symptome der in ihrem Wesen noch 
wenig erkannten Zuckerkrankheit zu steigern. 
— Auch soll nach einigen Angaben das Sac¬ 
charin bei der Säuglingsernährung, sowie bei 
Gicht, Rheumatismus, Jschias und Blasenlei¬ 
den gute Dienste geleistet haben. 

Der Vollständigkeit halber, und da sich 
das oben besprochene Gesetz auf alle künst¬ 
lichen Süssstoffe bezieht, möchte ich zum 
Schlüsse erwähnen, dass es noch zwei künst¬ 
liche Süssstoffe giebt. 

Das Dulcin oder Sucrol, dessen wissen¬ 
schaftliche Namen Para-Phenetolcarbamid oder 
Para-aethocyphenylharnstoff lauten. Seine Süss¬ 
kraft ist ca. 200 mal so gross wie die des 
Zuckers. 1 Teil desselben löst sich in ca. 
800 Teilen kalten und 150 Teilen siedenden 
Wassers, aus welchem es in glänzenden Na¬ 
deln oder Schuppen vom Schmelzpunkt 173 
bis 174 0 aus krystallisiert. Es besitzt keine 
antiseptischen Eigenschaften und soll sich im 
Organismus ganz indifferent verhalten. Ge- 



6. Bronzestatuette eines Kaisers aus der 
„Saalburg“. 

(•/■ der wirkl. Grösse). *) 


*) Die kleine, vom Feuer stark beschädigte 
Bronze, in einer tiefen Brandschicht gefunden, dürfte 
wohl dem zweiten Jahrhundert n. Chr. angehören 
und den Kaiser Antoninus Pius oder Mark Aurel 
darstellen. Die linke Hand ist durchbohrt und hielt 
vermutlich ein Szepter; die rechte Hand ist mit 
der bei Redenden üblichen Haltung vorgestreckt 
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7. Pfeilerhypokaustum der Villa 

A. Heizöft'nung; k Heizraum, aus Backsteinen gebaut; »/. Ziegelpfeiler; C. unterer Boden des Hypo¬ 
kaustums; h — i bewegliche Sandstcinplatte zur Verdeckung eines zu Reinigungszwecken gelassenen Ein¬ 
steigeloches; u.n. sechs dem Rauchabzug dienende Thonröhren; rr verschliessbare Öffnungen im Fuss- 
boden zum Einlassen der heissen Luft; jg in die Wand eingebauter, nach dem Zimmer offener doppelter 
Kanal zur Ventilation; u Luftkanal, der frische Luft in den Vorraum B, von da durch einen gebogenen 

Gang deg in das Hypokaustum führt. 


geben wird es Fettleibigen, Diabetikern und 
Magenkranken in Form von Pastillen. Seit 
1892 im grossen fabriziert, hat das Dulcin 
keine grosse praktische Bedeutung erlangt 
und nur einen geringen Umsatz erzielt. 

Noch weniger das Glucin, welches aus 
Benzaldehyd und dem Azofarbstoff Chrysoidin 
dargestellt wird. Dasselbe ist meines Wissens 
gar nicht, oder nur in unbedeutenden Men¬ 
gen im Mandel erschienen. Dagegen wird 
aus dem Glucin ein gelber Farbstoff, das Echt¬ 
chromgelb hergestellt. 


Römisches Soldatenleben in den Taunus¬ 
kastellen. 

Von Dr. Ernst Schulze. 

(Fortsetzung.) 

Weit besser war in der Villa, die, süd¬ 
westlich ausserhalb der Kastellmauer gelegen, 


als vornehmste Wohnung oder als eine Art 
Offiziers-Kasino benutzt wurde, für die Be¬ 
quemlichkeit der Bewohner gesorgt. Die 
Wände waren mit Kalk verputzt und freund¬ 
lich bemalt, die geräumigen Säle erhielten 
am Tage durch Fensterscheiben Sonnenbe¬ 
leuchtung. Am Abend wurden Wachskerzen 
auf Bronceleuchtern und Öllampen angezün¬ 
det. Im Winter waren alle Zimmer durch 
Heizung der „Hypokausten“ gleichmässig er¬ 
wärmt; der Rauch zog aus dem Raume unter 
dem Fussboden durch Thonröhren in den 
Wänden zum Dache hinaus. So konnte man 
der Winterkälte trotzen und den Neujahrstag 
selbst oben im Gebirge fröhlich begehen. 
Das Badezimmer der Villa bot den Bewohnern 
Gelegenheit, ein warmes Bad zu nehmen. 
Die Feiertagskleider wurden angelegt, Ringe, 
Armbänder, Ketten und anderer Schmuck aus 
den broncebeschlagenen Kasetten genommen 
und nun zuerst vor der Kapelle im Prätorium 
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der Segen der Götter für das eigene Haus 
und für den mächtigen Herrscher des Reichs 
erfleht. Durch kleine Geschenke erfreute man 
sich gegenseitig. Jedes Wort Übler Vorbe¬ 
deutung wurde gemieden. 

Zur Mahlzeit sind in dem grossen, 90 
Quadratmeter messenden Saale der Villa die 
Speisesophas mit den besten Polstern belegt 
worden, die blanken Estrichböden sind mit 
Matten bedeckt, ein Bärenfell hängt als Vor¬ 
hang über der Thür, schönverzierte Thon- 
gefässe und bronzene Statuetten sind auf 
Schmucktischchen aufgestellt. Der Koch hat 
sein Bestes gethan. Aus der nahen Küche 
tragen die Diener weichgesottene Eier auf. 
Es folgt ein Wildschweinbraten, ein Stör und 
Austern, darauf ein Rehrücken, zum Nach¬ 
tisch eingemachte Kirschen und Mirabellen 
und Nüsse — gefundene Knochen, Auster¬ 
schalen und Obstkerne gestatten uns einen 
Einblick in die Speisefolge — ; dazu müssen 
musikverständige Soldaten der Besatzung durch 
heitere Weisen ihrer Instrumente die Schmau¬ 
senden erfreuen, die in fröhlichem Gespräche 
an der Nordgrenze des Reiches ihrer fernen 
Verwandten und der unvergleichlichen Ge¬ 
nüsse der goldenen Roma oder der otiosa 
Neapolis gedenken. 

Einfacher war die Kost des gemeinen 
Soldaten. Er erhielt monatlich 40 Liter Ge¬ 
treide aus den Magazinen der Provinz ge¬ 
liefert. Daraus stellte er sich seinen Mehlbrei 
(puls) her oder Hess sich Brot backen. Von 
Fleischnahrung gelangte an ihn am häufigsten 
Rind- und Schweinefleisch, das auch ge¬ 


räuchert im Magazin des Kastells (horreum) 
aufbewahrt wurde. Dazu kam, wenn die Jagd 
günstig gewesen war, Braten von Hirsch oder 
Auerochsen, auch wurden Krammetsvögel als 
Leckerbissen in Schlingen und Netzen ge¬ 
fangen. 

Zur Pflege der Kranken und Verwundeten 
war in den Kastellen ein Krankenhaus unter 
Aufsicht eines Arztes eingerichtet. Augen¬ 
krankheiten wurden durch Aufstreichen von 
Salben behandelt; Sonden zum Untersuchen 
von Wunden, Pinzetten zum Herausnehmen 
von Knochensplittern, Zangen bester Kon¬ 
struktion zum Ausziehen kranker Zähne waren 
im Gebrauch. 

Der militärische Dienst der Mannschaften 
in den Grenzfestungen war genau geregelt. 
Die Rekruten mussten täglich im Reiten, 
Springen, Laufen und im Gebrauche der Waf¬ 
fen geübt werden. Monatlich dreimal wurden 
weite Übungsmärsche unternommen. Ferner 
mussten die vier Thore des Lagers besetzt, 
die benachbarten Türme am Limes mit Wachen 
belegt und dadurch die Schleichwege unter 
Aufsicht genommen werden. An den Haupt- 
durchlassen durch den Grenzwall standen 
stärkere Posten und gestatteten den Einlass 
begehrenden Germanen nur nach Ablieferung 
der Waffen und Erlegung des für ihre Waren 
festgesetzten Zolles den Zutritt. 

Ausser diesen militärischen Aufgaben hat¬ 
ten aber die römischen Soldaten — meistens 
germanische Hilfstruppen, Räter und Vindelicier 
— auch die verschiedenartigsten Handwerker¬ 
arbeiten zu verrichten, denn es lag ihnen ob, 



8 . Reste der Villa mit halbrundem Abschluss, des Speisesaals. 
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Niederlassung der"Canabenses. 


ohne dass sie geschulte Techniker waren, die 
Befestigungswerke, die Gebäude des Kastells, 
die Waffen, die Kleider und die Schuhe her¬ 
zustellen. Sie mussten daher von ihren Vor¬ 
gesetzten für Arbeiten in Stein, Holz, Leder 
und Metall geschult werden. 

Auf diesem Gebiete gingen die Arbeiten 
der Soldaten mit denen der bürgerlichen An¬ 
siedler vielfach Hand in Hand. Ursprünglich f 
waren Händler den Kohorten nachgezogen J 
und hatten sich ausserhalb des Walls ihre/ 
Hütten gebaut, um den Soldaten gegen Be¬ 
zahlung kleine Luxusgegenstände und einen 
guten Trunk zu liefern. Ausgediente Soldaten, 
die den Standort ihrer Truppe lieb gewonnen 
hatten, hatten sich verheiratet und ebenfalls 
neben dem Kastell angesiedelt. So entstan¬ 
den allmählich auch im Taunus die stark be¬ 
völkerten Niederlassungen der Canabenses, 
die hauptsächlich als Schenkwirte, daneben 
aber durch Viehzucht und verschiedene Hand¬ 
werke sich ihren Lebensunterhalt erwarben. 

Ihre Häuser bauten sie sich am liebsten 
rechts und links von der Strasse, die von 
der Porta Decumana nach Süden in die Ebene 
führte. Ein Keller diente zum Aufbewahren 
von Fleisch, von Milch uud anderen Ge¬ 
tränken. Grosse Krüge und Scherben von 
Trinkgefässen haben sich in solchen Kellern 
gefunden. Das Gebäude zum Wohnen und 
zum Wirtschaftsbetrieb war auf dem Stein¬ 
fundament aus Fachwerk von Eichenholz mit 
Lehmfüllung hergestellt und mit Stroh oder 
rohen Schieferplatten gedeckt. Bei einigen 
der Häuser ging das Dach, wie Pfostensteine 
beweisen, über die Mauer hinaus und bildete 
so eine geschützte Halle zum Unterstellen 


und ausgemauert. Über ihnen war gewöhn¬ 
lich ein Schutzdach, an dem die Rolle be¬ 
festigt war, mit deren Hilfe der gefüllte Eimer 
aus der Tiefe emporgezogen wurde. 

(Schluss folgt.) 


gegenwärtiger Stand der Wettervorhersage 
und ein Vorschlag zur besseren Nutzbar¬ 
machung derselben. 

Von Prof. Dr. W. J. van Bebber. 

(Schluss.) 

Wir wollen nun diejenigen Wettervorher¬ 
sagen betrachten, welche auf wirklich wissen¬ 
schaftlichen Grundlagen beruhen, und welche 
gegenwärtig in Anwendung gebracht werden. 
Nach und nach haben sich 3 Arten von 
Wettervorhersagen herausgebildet und zwar: 

1) Vorhersage des Wetter Charakters für 
ganze Monate, Jahreszeiten und Jahre, 2) 
Wettervorhersage jiir den folgenden Tag und 
in neuester Zeit, 3) Wettervorhersage auf 
mehrere Tage voraus. 

1) Die Grundlage der ersteren Art der 
Wettervorhersage ist namentlich in der neu¬ 
eren Zeit vielfach Gegenstand eifriger Unter¬ 
suchungen gewesen. So ist die Aufeinander¬ 
folge kalter und warmer, oder trockener und 
nasser Monate von mehreren Seiten wissen¬ 
schaftlich untersucht worden, ferner hat man 
versucht, Beziehungen zwischen den Luft¬ 
druck- und den Temperatur-Verhältnissen in 
den östlichen Gebieten des Nordatlantischen 
Ozeans und denjenigen der nachfolgenden 
Monate in Westeuropa aufzustellen, wobei 


von Gerätschaften (s. Abbild. 9). Zu jedem man namentlich einen bedeutenden Einfluss 
Grundstücke gehörte ein Hof mit Brunnen. des Golfstromes auf unser Wetter vermutete. 
Die älteren Brunnen sind viereckig und mit Hierher gehören auch die Bestrebungen, einen 
Eichenholz ausgeschalt, die jüngeren rund i Zusammenhang der Eisverhältnisse im hohen 
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Norden (Eisberge) mit ’ den nachfolgenden 
Witterungsverhaltnissen in unseren Gegenden 
aufzufinden, endlich auch die Aufstellung von 
Witterungsperioden (beispielsweise nach Son¬ 
nenfleckenperioden und dergl. mehr). Alle 
diese Bestrebungen sind in der That sehr 
wertvoll und haben zu manchen interessanten 
Ergebnissen geführt, so dass es sich wohl 
lohnt, diese Dinge weiter intensiv zu verfolgen, 
indessen sind die Resultate im allgemeinen 
so wenig sicher und geklärt und ihr prak¬ 
tischer Wert so unbedeutend, dass es bis jetzt 
als verfehlt erscheinen muss, sie zur Grund¬ 
lage einer Wettervorhersage zu machen, so 
interessant sie an und für sich auch sein 
mögen. 

2. Die Wettervorhersagen für den fol¬ 
genden Tag werden seit dem Jahre 1875 in 
Deutschland gepflegt, so dass uns jetzt ein 
reiches Erfahrungsmaterial zu Gebote steht, 
ihre Wirksamkeit zu beurteilen. Sollen diese 
Art Wettervorhersagen für den Landwirt 
wirklich Nutzen bringen, so ist es ein Haupt¬ 
erfordernis, dass sie recht frühzeitig in die 
Hände der Interessenten gelangen und eine 
möglichst grosse Verbreitung finden. Indessen 
werden diese Wettervorhersagen an der 
Seewarte erst zwischen 4 und 4 1 /« Uhr Nach¬ 
mittags aufgestellt, und können also erst spät 
abends oder erst am folgenden Tag allseitig 
verbreitet werden. Der Grund dieser Ver¬ 
spätungen liegt darin, dass die wichtigsten 
Wetterdepeschen aus dem Westen Europas 
(namentlich England und Frankreich) an der 
Seewarte erst um die Mittagszeit ankommen. Da¬ 
her erschien es zweckmässig, vor Aufstellung 
der Wettervorhersage erst noch die Nachmittags- 
Beobachtungen einer Anzahl wichtiger Sta¬ 
tionen abzuwarten, um nach den inzwischen 
stattgehabten Aenderungen in der allgemeinen 
Wetterlage das Wetter für den folgenden Tag 
zu beurteilen. Dieser Missstand könnte durch 
Einführung des Rundlaufsystems , welches 
seit 1872 in den Vereinigten Staaten zur 
zur vollen Zufriedenheit arbeitet, beseitigt 
werden. Dieses System würde es ermög¬ 
lichen, dass 1V1 Stunden nach der Beobach¬ 
tung nicht allein die Centralstelle, sondern 
auch alle grösseren Städte im Besitze des 
erforderlichen Materials wären. Das Rund- 
lauf-System besteht darin, dass zur bestimmten 
Stunde und Minute kurz nach der Beobachtung 
die Wettertelegramme in fester vorherbe¬ 
stimmter Reihenfolge das Gebiet nach allen 
Richtungen zu durchlaufen haben, so dass 
nicht allein die Centralstellen sondern auch 
alle wichtigeren Städte mit Beobachtungs¬ 
material versorgt werden. Unmittelbal darauf 
werden die Depeschen dechiffrirt, kartographirt, 
die Witterungsthatbestände festgestellt und 


dann die Wetterprognosen aufgestellt und nach 
allen Richtungen des Gebietes in ähnlicher 
Weise versendet. Dieses Rundlauf-System be¬ 
friedigt die kühnsten Anforderungen, welche 
man an die Wettertelegraphie nur stellen kann 
und daher erscheint die Einführung desselben 
auch in Europa von der grössten Bedeutung 
für eine gedeihliche Entwickelung des Wetter¬ 
dienstes zu sein, welches um so eher durchführ¬ 
bar ist, als hierdurch der Telegraph nicht 
unerheblich entlastet und andererseits der De¬ 
peschenverkehr in eine Zeit verlegt wird, in 
welcher der telegraphische Dienst weniger 
belastet ist. Obgleich die Einführung dieses 
Systems schon wiederholt in Vorschlag ge¬ 
bracht wurde, so wurden doch keine nennens¬ 
werte Erfolge erzielt. 

In neuester Zeit ist der Vorschlag gemacht 
worden, das Rundlaufsystem zunächst ver¬ 
suchsweise in Deutschland einzuführen und 
dann nach und nach auch auf die übrigen 
europäischen Länder auszudehnen. x ) Zu die¬ 
sem Zweck ist eine Anzahl guter Leitungen 
zu benutzen, welche Störungen möglichst 
wenig unterworfen sind, und hierzu eignen 
sich besonders diejenigen zwischen den deut¬ 
schen Zentralstationen und den wichtigeren 
Städten Deutschlands. Diese Zentren haben 
das Beobachtungsmaterial am Orte selbst und 
an den benachbarten wettertelegraphischen 
Stationen sofort nach der Beobachtung in 
Empfang zu nehmen, bezw. für den Beginn 
des Umlaufes bereit zu halten. Zur festge¬ 
setzten Zeit, X bis % Stunden nach der Be¬ 
obachtung, giebt beispielsweise Hamburg sein 
Depeschenmaterial ab, welches nun die ganze 
Strecke durchläuft und gleichzeitig an allen 
Zentren aufgenommen wird. Sobald Hamburg 
mit seiner Aufgabe fertig ist, fügt Köln sein 
Material hinzu. Dieses schliesst sich an Ham¬ 
burg unmittelbar an, durchläuft wieder die 
ganze Strecke und wird wieder von allen 
Zentren aufgenommen. Dann folgen in der¬ 
selben Weise die Übrigen Zentren, (etwa Frank¬ 
furt a. M., Karlsruhe, Strassburg, Stuttgart, 
München, Chemnitz, Magdeburg, Berlin, Bres¬ 
lau, Königsberg, Danzig, Stettin, Hamburg), 
bis sämtliches Material die ganze Rundlauf¬ 
linie passiert hat. 

Da das Beobachtungs-Gebiet des Deut¬ 
schen Reiches für die Aufstellung von 
Wettervorhersagen viel zu klein ist, so würde 
das vorgeschlagene System erst dann seine 
volle Bedeutung erhalten, wenn die Nachbar¬ 
länder sich anschliessen würden, und dieses 
scheint unschwer erreichbar. Hoffen wir die 


*) Vgl. van Bebber: Entwurf eines Zirkular- 
(Rundlauf) - Systems für den täglichen Wetterdruck 
der Seewarte, Okt. 1897. (I m Manuskript gedruckt). 
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baldige Durchführung dieses Systems, welche 
für die Entwickelung der Wettervorhersage 
jedenfalls von grosser Bedeutung ist. 

3 ) Die Wettervorhersage auf mehrere Tage 
voraus würde aus vielen Gründen die Be¬ 
dürfnisse der Landwirtschaft und des Be¬ 
rufslebens überhaupt am meisten befriedigen. 
Wetterprognosen für den folgenden Tag, die 
dazu noch mit grösserer oder geringerer Ver¬ 
spätung ankommen, haben nur einen beding¬ 
ten Wert. Das urteilslose Publikum nimmt 
diese Wettervorhersagungen als Prophezeih- 
ungett, als Orakelsprüche beurteilt die un¬ 
vermeidbaren Misserfolge, die leider gerade 
nicht selten sind, mit ungerechtem Massstabe 
und gelangt häufig zu der Ansicht, dass solcher¬ 
lei Vorhersagen überhaupt keinen, oder doch 
nur einen sehr geringen Wert haben. 

Mit fortschreitender Erfahrung bin ich zu 
der Überzeugung gekommen, dass es nicht 
allein möglich, sondern auch geboten scheint, 
einen Schritt weiter zu thun und zur wissen¬ 
schaftlichen Wetterprognose auf mehrere Tage 
überzugehen. Soll aber dieses Unternehmen 
von nennenswerten Erfolgen begleitet sein, so 
müssen zunächst.zwei Vorbedingungen notwen¬ 
dig erfüllt werden, nämlich i) die allseitige 
und rasche Verbreitung der täglichen Wetter¬ 
karten und ferner die Kenntnis der den 
Wettervorhersagen zu Grunde liegenden Grund¬ 
sätze beim grossen Publikum . Zum ersteren 
Zwecke sollten die Wetterkarten unentgeltlich 
(gegen Portovergütung, wie z. B. in den Nie¬ 
derlanden) oder doch zu einem minimalen 
Preise dem Publikum zur Verfügung gestellt 
werden. Die Grundzüge der modernen Wit¬ 
terungskunde sind so einfach, dass sie auch 
für den nur einigermassen (elementar) Ge¬ 
bildeten leicht verständlich sind und leicht 
eingeprägt werden können, so dass Jedermann 
in Stand gesetzt wird, sich selbst ein eigenes 
gegründetes Urteil zu verschaffen, und dass 
er selbst sich eine Wettervorhersage zurecht¬ 
legen, oder eine gegebene modifizieren kann. 

Bisher hat man bei der Beurteilung des 
zu erwartenden Wetters hauptsächlich auf die 
veränderlichen und sehr beweglichen Depres¬ 
sionen seine Aufmerksamkeit gewandt, ohne 
auf die mehr beständigen Hochdruckgebiete 
die genügende Rücksicht zu nehmen, aber 
gerade diese sind es, welche dem Wetter 
unserer Gegenden für mehrere Tage, ja für 
ganze Monate, einen bestimmten Charakter 
aufdrücken. Die Bestimmung dieses Wetter¬ 
charakters auf mehrere Tage voraus und die 
Beurteilung seiner Änderung, das ist das Ziel, 
dem wir zustreben. 

Wegen Raummangel will ich mich darauf 
beschränken, nur in grossen Zügen die Grund¬ 


züge einer solchen Wettervorhersage hier 
anzudeuten. *) 

Zunächst wird es notwendig sein, eine Er¬ 
klärung der Wetterkarten wiederzugeben und 
hieraus wollen wir denn einige allgemeine 
Gesetze ableiten. Ich benutze hierzu zwei 
Wetterkarten aus letztverflossener Zeit. Die 
Erklärungen der Wetterkarten befinden sich 
am Fusse der Figur i. 

Fig. i Wetterkarte vom 14. Juli 1898, 
8 Uhr morgens, Nebenkarte vom 13. Juli 
8 Uhr abends. 

Für die Beurteilung des jeweiligen Wetters 
nimmt die Luftdruckverteilung die erste Stelle 
jein. Da der Luftdruck mit der Höhe ab¬ 
nimmt, (etwa 1 mm für je 10 m Erhebung), so 
ist es, um die Barometerstände vergleichbar 
zu machen, nötig, alle Barometerangaben so 
umzurechnen, als wenn sie in einem bestimm¬ 
ten Niveau beobachtet wären; hierzu wählt 
man gewöhnlich den Meeresspiegel. Die in 
dieser Weise umgerechneten Barometerstände 
werden nun in eine geographische Karte 
eingetragen und dann die Orte mit gleichen 
Barometerständen durch Linien, welche man 
Isobaren nennt, verbunden, in der Regel von 
5 zu 5 mm. Wir haben also auf unserer 
Karte Figur 1 im Westen die Isobare von 
765, weiter nordostwärts diejenigen von 760, 
755, 75° u - s - w.; die niedrigste ist diejenige 
von 745 mm. Man sieht nun aus der Karte, 
dass der Luftdruck über unserem Gebiet 
keineswegs gleichmässig verteilt ist, und, wenn 
wir auch die übrigen Karten vergleichen, 
dass die Verteilung des Luftdruckes zeitlich 
grossen Schwankungen unterworfen ist. Am 
höchsten ist (in Fig. 1) der Luftdruck vor 
dem Kanal; hier übersteigt er 765 mm. Weiter 
westwärts, auf dem Ozean, giebt es eine Stelle, 
wo er höher ist, als in seiner ganzen Um¬ 
gebung und diese Stelle heisst das baro¬ 
metrische Maximum, oder, wenn wir auch des¬ 
sen Umgebung in Betracht ziehen, das Hoch¬ 
druckgebiet. Das Maximum wird in den Karten 
gewöhnlich mit der Inschrift „HOCH“ ver¬ 
sehen. Wenn wir uns nordostwärts fortbe¬ 
wegen, so nimmt der Luftdruck stetig ab, erst 
langsam, dann rascher, bis wir, in der Ge¬ 
gend von Stockholm an eine Stelle kommen, 
wo das Barometer am niedrigsten steht, d. h. 
niedriger als in der ganzen Umgebung. Diese 
Stelle, in der Karte mit „TIEF“ bezeichnet, 
wird das barometrische Minimum genannt und 
Depression, wenn wir auch die Umgebung mit 
in Betracht ziehen. 

In unmittelbarer Beziehung zur Druckver- 
teilung stehen die Richtung und die Stärke 

x ) Ausführlicheres mit reichem Kartenmaterial 
findet sich in: van Bebber „Die Wettervorher¬ 
sage“. 2. Auflage. 1898 bei Fr. Enke, Stuttgart. 
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des Windes. Zwischen dem 
Maximum und dem Mini¬ 
mum unserer Karte wehen 
Winde aus vorherrschend 
nordwestlichen Richtungen, 
so dass sie also den höchsten 
Luftdruck rechts und den 
niedrigsten links liegen las¬ 
sen. Ist das Maximum ge¬ 
schlossen, wie in Figur 2, 
so sehen wir, dass die Win¬ 
de, lokale leichte Luftström¬ 
ungen abgerechnet, das 
Maximum so umkreisen, wie 
die Zeiger unserer Uhren 
den Mittelpunkt des Ziffer¬ 
blattes (anticyklonal). Umge¬ 
kehrt ist es beim Minimum 
(siehe Fig. 1). Hier um¬ 
kreisen die Winde das Mi¬ 
nimum im entgegengesetzten 
Sinne der Bewegung der 
Uhrzeiger (cyklonal). 

Auch die Windstärke hat 
eine ganz bestimmte Bezieh¬ 
ung zur Druckverteilung, 
wie unsere Karten deutlich 
nachweisen. Im Bereiche 
des Maximums liegen die 
Isobaren verhältnismässig 
weit auseinander, ist also 
die Luftdruckverteilung 
ziemlich gleichmässig und 
daher sind hier die Winde 
schwach und mehr von ört¬ 
lichen Einflüssen abhängig. 
Dagegen weiter nach dem 
Minimum hin drängen sich 
die Isobaren näher anein¬ 
ander oder die Luftdruck¬ 
unterschiede werden grösser 
und daher nimmt die Stärke 
der Luftbewegung zu, ander 
Westküste Jütlands wehen 
sogar stürmische WNW- 
Winde. Aus diesen That- 
sachen folgern wir ein wich¬ 
tiges Gesetz, welches unter 
demNamen,, barisches Wind- 
gesetz“ bekannt ist, welches 
die Grundlage der moder¬ 
nen Witterungskunde bildet, 
und welches wir folgender- 
massen formulieren: 

1) Abgesehen von ört¬ 
lichen Ablenkungen weht 
der Wind auf der nörd¬ 
lichen Hemisphäre so, dass 
ein Beobachter, der mit dem 
Winde geht, den hohen 



Die eingezeichneten Linien (Isobaren) verbinden die Orte mit 
gleichem (auf das Meeresniveau reduziertem) Barometerstände. Die 
eingeschriebenen Zahlen bezeichnen die Temperaturen in ganzen Gra¬ 
den C. Die Pfeile fliegen mit dem Winde. 0 Windstille, L = 

schwacher, ||_= massiger, III _ = starker, INI = stürmischer Wind, 

lllll = Sturm, —>■ = Zug der oberen Wolken, O klar, (? V A bedeckt, 
3 % bedeckt, 3 Va bedeckt, • bedeckt, • Regen, Schnee, ▲ Hagel, 
A Graupeln, OO Glatteis, < Blitz, Wetterleuchten, "K. Gewitter, 
== Nebel, 00 Dunst, Thau, Reif, V Rauhfrost, Nordlicht. 

Die Linie xxx bezeichnet die zurückgelegte, die Linie-die 

noch zurückzulegende Bahn des Minimums bezw. Maximums. 



Fig. 2. 
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Luftdruck oder das barometrische Maximum, 
zu seiner Rechten und zugleich etwas hinter 
sich, das barometrische Minimum zu seiner 
Linken und zugleich etwas vor sich hat (fbr 
die nördliche Hemisphäre, für die südliche 
umgekehrt). 

a) Der Wind weht um so stärker, je 
grösser die Luftdruckunterschiede sind, oder 
je gedrängter die Isobaren an einander liegen. 

Betrachten wir jetzt die Bewölkungsver¬ 
hältnisse. Man wird bemerken, dass im Be¬ 
reiche des Maximums das Wetter vielfach 
heiter ist (vgl. insbesondere Figur 2) und dass 
die Bewölkung nach dem Minimum zunimmt; 
in dem Depressionsgebiete herrscht vielfach 
Regenwetter. 

Die Temperaturverhältnisse entsprechen 
vollkommen der Wetterlage. Ein breiter leb¬ 
hafter Luftstrom, aus dem hohen Norden 
kommend, setzt sich südostwärts nach unseren 
Gegenden in Bewegung und dringt bis zu 
der Alpengegend vor, überallhin die kühle 
feuchte Luft führend, welche diesen Winden 
vermöge ihres Ursprungs eigen ist. Daher 
liegt die Temperatur erheblich unter dem 
Mittelwerte, an der Küste bis zu 5 1 /* °, im 
Binnenlande bis zu 7 >/, 0 Celsius. In Figur 2 
herrschten an den Vortagen bei ähnlicher 
Wetterlage, wie in Figur 1, auch ähnliche 
Temperaturverhältnisse, aber hier tritt in Folge 
des heiteren Wetters und der Abwesenheit 
der aus kälteren Gegenden kommenden Winde 
rasche und erhebliche Erwärmung ein, sodass 
am folgenden Tage die Temperaturen über dem 
Mittelwerte sich erhoben haben. 

Die Depressionen, sowie die Hochdruck¬ 
gebiete sind meist in stetiger Bewegung und 
zwar ist diese in der Regel nach Ost, Süd¬ 
ost oder Nordost gerichtet. Aus der Verteil¬ 
ung, sowie aus der Änderung der meteoro¬ 
logischen Elemente lassen sich diese Beweg¬ 
ungen mit grösserer oder geringerer Sicherheit 
erkennen, sodass wir also beurteilen können, 
wie sich die Lage der Hochdruck- und De¬ 
pressions-Gebiete in der nächsten Zeit ändert, 
und hiermit im Zusammenhang stehen auch 
die Änderungen des Wetters überhaupt. 

• Wenn wir eine auch noch so grosse Zahl 
Wetterkarten mit einander vergleichen, so 
werden wir uns vergebens bemühen, eine 
Wetterkarte aufzufinden, welche einer anderen 
vollkommen gleich ist, aber wenn wir uns 
eingehender mit den Wetterkarten beschäf¬ 
tigen, so werden wir nach und nach finden, 
dass unter sich ganz ähnliche Wetterlagen 
häufig wiederkehren, welche ganz ähnliche 
Witterungsverhältnisse aufweisen, so dass wir 
also die Wetterkarten nach bestimmten Ge¬ 
sichtspunkten gruppieren können, nach Grup¬ 
pen, von denen jeder ganz bestimmte Witter¬ 


ungscharaktere eigen sind. Wir gelangen 
dann zur Aufstellung von „Wettertypen* 1 welche 
den jeweiligen Witterungscharakter unserer 
Gegenden bestimmen. In zahlreichen Modi¬ 
fikationen wechseln diese Wettertypen mit 
einander ab, gestalten sich in der mannig¬ 
fachsten Weise um, gehen in einander über, 
teils plötzlich, teils langsam und bestimmen 
auf kürzere oder längere Zeit den jeweiligen 
Witterungscharakter unserer Gegenden. Ob 
wir einen strengen oder milden Winter haben, 
ob der Sommer heiss und trocken, oder nass 
und kühl ist, ob das Wetter ruhig oder von 
starker Luftbewegung begleitet ist, hängt haupt¬ 
sächlich von der Häufigkeit und Beständigkeit 
dieser Wettertypen ab. Nun aber haben wir 
mancherlei Anhaltspunkte, um beurteilen zu 
können, wann und nach welcher ^ Richtung hin 
sich die Wetterlage mutmasslich ändern wird, 
(beispielsweise Änderungen des Luftdruckes, 
des Windes, der Temperatur) und so sind wir 
dann in Stand gesetzt, uns ein gegründetes 
Urteil über den kommenden Verlauf der Wit¬ 
terung zu verschaffen. 

Ich unterscheide nun j Wettertypen , welche 
dem Gedächtnisse leicht einzuprägen sind, 
und zwar: 

1) Hochdruckgebiet über Westeuropa, De¬ 
pressionen in östlicheren Gegenden (vergl. 
Fig. 1), charakterisiert durch feuchte, verän¬ 
derliche, häufig böige Witterung, nasskühle 
Sommer (sie sind der Grund, dass so viele 
unserer Sommer „verregnen“), nasse, schnee¬ 
reiche Winter. 

2) Hochdruckgebiet über unseren Gegenden, 
Depressionen erst in grösserer Entfernung, ge¬ 
kennzeichnet, durch stille, trockene, heitere 
(oder nebelige) Witterung, im Sommer meist 
warm, im Winter kalt (vgl. Figur 2). 

3) Hochdruckgebiet über Nord- oder Nord¬ 
osteuropa, Depressionen im Süden, östliche 
Winde, ohne erhebliche Niederschläge, im 
Winter kaltes, im Sommer warmes Wetter sind 
diesem Wettertypus eigentümlich. 

4) Hochdruckgebiet im Osten oder Süd¬ 
osten, Depressionen im Westen. Südliche 
und südöstliche Winde bei meist heiterer, 
trockener Witterung, sind bei diesem Wetter¬ 
typus vorwaltend. Bei geringer Bewölkung 
im Winter ziemlich kalt, im Sommer warm. 

5) Hochdruckgebiet über Südeuropa, De¬ 
pressionen im Norden. Lebhafte, häufig 
stürmische westliche und südwestliche Winde 
mit Niederschlägen, im Winter bei warmem, 
im Sommer kühlem Wetter, pflegen diesen 
Wettertypus zu begleiten. 

Wir müssen es uns leider versagen, weiter 
auf diesen Gegenstand einzugehen, werden 
aber vielleicht später noch einmal darauf zu¬ 
rückkommen. Zunächst war es meine Absicht, 
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die Aufmerksamkeit der Leser dieser Zeitschrift 
auf die praktische Bedeutung der Wettervor¬ 
hersage dieser Art hinzuweisen und auf den 
Nutzen hinzuweisen, welcher aus den täg¬ 
lichen Wetterkarten gezogen werden kann, 
wenn nur einigermassen ein Verständnis vor¬ 
handen ist. — 


/ Verkalkte Muskeltrichinen röntgographisch 
/ dargestellt. 

Von Dr. H. Gocht, Sekuudftrarzt der chirurg.-orthopäd. Klinik 
von Prof. Dr. Hoffa zu Würzburg. 

Die Röntgenstrahlen, welche, wie bekannt, auf 
so mannigfachen Gebieten in diagnostischer Hin¬ 
sicht mit bestem Erfolge verwertet worden sind, 
Hessen es als wahrscheinlich gelten, dass auch im 
Muskelfleisch verborgen liegende verkalkte Trichi¬ 
nen sich auf der photographischen Platte abzeich¬ 
nen würde. Als nun gelegenüich in diesem Winter 
ein Patient, der seiner Zeit an Trichinosis erkrankt 
gewesen war, im pathologisch-anatomischen Institut 
zu Würzburg zur Sektion kam, wurde von Herrn 
Dr. Borst ein solcher Muskel in der physikalisch¬ 
medizinischen Gesellschaft demonstriert. Derselbe 
war so stark mit verkalkten Trichinen durchsetzt, 
dass man schon makroskopisch die entsprechende 
Diagnose stellen konnte. Es erschien bei diesem 
besonderen Präparat Herrn Prof. Dr. Hoffa ausser 
allem Zweifel, dass wir mit der Röntgenuntersuch¬ 
ung gleichfalls zu einem brauchbaren Resultate 
kommen würden. Wir legten deshalb das Muskel¬ 
stück auf eine photographische Platte und setzten 
dasselbe (bei einer Entfernung der Röhre vom Ob¬ 
jekt von etwa 60 cm) einer Röntgenröhre aus, die 
einen kleinen punktförmigen Brennfleck hatte und 
ferner nur ganz schwaches, wohl differenzierendes 
Licht aussandte. Die Expositionszeit betrug zwei 
Minuten. 

Das Resultat unserer Untersuchung ist in unten¬ 
stehendem Bilde sichtbar und spricht für sich selbst. 

Wir sehen, wie der Muskel entsprechend seiner 
von dem spitzeren zum breiteren Ende zunehmen¬ 
den Dicke, einen stärker werdenden Schatten ge¬ 
worfen hat. Der ganze Muskel ist von kleinen, bald 


lichter, bald dichter stehenden dunklen Fleckchen 
durchsetzt, von denen ein jedes den Schatten einer 
verkalkten Trichine repräsentiert. Die einzelnen 
Schatten weichen untereinander sowohl in der 
Grösse, als auch in der Schattentiefe ab, natürUch 
nicht allein in dem reproduzierten Bilde, sondern 
besonders ausgesprochen auf der Originalplatte. 
Die verschiedene Grösse und Schärfe wird einmal 
bestimmt von der verschiedenen Grösse der ein¬ 
zelnen verkalkten Trichinen selbst, ferner von der 
mehr oder weniger tiefen Lage im Muskel, und 
zwar sind diejenigen, die oberflächlich und somit 
bei der Aufnahme der empfindlichen Schicht der 
photographischen Platte fast direkt auflagen, exak¬ 
ter und dunkler gezeichnet, als die tiefer gelegenen. 

Voraussetzung für eine solche Aufnahme ist 
erstens, wie schon oben bemerkt, die Güte der 
Röntgenröhre, das heisst, sie muss einen kleinen 
scharfen Brennpunkt haben. Zweitens darf man die 
Entfernung zwischen Röhre und Platte nicht zu 
klein, wenigstens nicht unter 50 cm nehmen, um 
mehr parallel kommendes Licht zu haben, und da¬ 
bei muss die Röhre weicher Natur sein, damit die 
kleinen Verkalkungsherde nicht selbst vollkommen 
durchleuchtet werden. Ein wichtiger Punkt ist noch 
der, dass man das Muskelstück der photograph¬ 
ischen Platte möglichst direkt auflegt. Man soll 
also bei einer derartigen Aufnahme keine Kassette 
benutzen, sondern die Platte nur in schwarzes Pa¬ 
pier hüllen. 

Es Hegt in der Natur der Sache, dass man ein 
um so genaueres Bild bekommen wird, je dünner 
das Stück ist, welches man sich aus dem Muskel 
herausgeschnitten hat, ohne dass natürlich mikros¬ 
kopisch dünne Schichten notwendig wären. 

Wir wollen hierbei gleich bemerken, dass wir auch 
Versuche gemacht haben, beim lebenden Menschen 
der unzweifelhaft an Trichinosis erkrankt gewesen 
war verkalkte Trichinen nachzuweisen, doch ist 
uns dies nicht gelungen. 

Ob diesem wohlgelungenen Versuche für die 
Zukunft eine grössere praktische Bedeutung zu- 
kommen# wird. d. h. ob die Röntgenuntersuchung 
ev. mit der bisherigen mikroskopischen Untersuch¬ 
ung des Schweinefleisches bez. der Diagnose auf 
Trichinenerkrankung in eine erfolgreiche Konkurrenz 
treten kann, das wollen wir heute dahin gestellt sein 
lassen; darüber sollen noch längere Zeit fortgesetzte 
1 genaue Untersuchungen entscheiden. 



Röntgographie eines trichinösen Muskels. 
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Technische Neuheiten. — Zuschriften an die Redaktion. 


Technische Neuheiten. 

Wegen seiner Einfachheit beachtenswert ist der 
Houbensche Gasbadeofen, von dem wir neben¬ 
stehende Abbildung bringen. Das Wasser tritt bei// 
ein und steigt in dem gewellten Doppelzylinder B 
bis zum Doppelboden C; auf diesem Doppelboden 
stehen zwei Winkelverschraubungen D mit Röhren E] 
letztere tauchen in den äusseren Doppelzylinder F. 
Das Wasser gelangt durch diese Röhren in den 
untersten Teil des äusseren Doppelzylinders F, 
steigt in demselben und fliesst am höchsten Punkte 
bei G aus, um zur Wanne oder Brause zu gelan¬ 
gen. H ist ein ausziehbarer Brenner mit Hahn 
neuester Konstruktion, der nur dann geöffnet wer¬ 
den kann, wenn der drehbare Brenner sich ausser¬ 
halb des Ofens befindet, ln dieser Stellung wird 
der Brennerrost angezündet, derselbe lässt dann 
nur ganz wenig Gas ausströmen, damit beim An¬ 
zünden keine Explosion entstehen kann. Wird der 
Brenner unter den Ofen geschoben, so öffnet sich 
der Gashahn von selbst soweit, dass die Flammen 
in normaler Höhe brennen. Die Heizgase steigen 
teils im mittleren Hohlraum, teils zwischen den 
beiden Doppelzylindern B und F direkt und unge¬ 
hemmt nach oben und geben auf diesem kurzen 
Wege ihre Wärme an die Ofenwandungen bezw. 
das darin zirkulierende Wasser möglichst vollstän¬ 
dig ab. N ist eine Entleerungsschraube, um kalt¬ 
stehende Apparate im Winter abstellen zu können. 



Durch die Traufe O wird das Schwitzwasser in 
den Sammelring P und von da durch Röhrchen Q 
in den Abfluss der Wanne geleitet. Die massgeben¬ 
den Erwägungen bei der Konstruktion dieses Ap- 
arates sind im Wesentlichen folgende gewesen: 
unächst sind enge Wasserwege mit möglichst ge¬ 
ringem Wasserinhalt angeordnet. Hierdurch er¬ 
reicht Houben eine vollkommene Aufnahme der 
Wärme, eine prompte, fast augenblickliche Erwärm¬ 
ung und einen kontinuierlichen Ausfluss des warmen 
Wassers. Im Gegensätze hierzu zeigt der Ofen 
kurze, weite Gaswege, die den abziehenden Ver¬ 


brennungsprodukten wenig Hindernisse bieten und 
somit eine ungestörte, möglichst vollkommene Ver¬ 
brennung gewährleisten. Alle Widerstände, welche 
die Verbrennungsprodukte auf ihrem Durchzug 
durch den Apparat antrefien, wirken hemmend auf 
dieselben ein, drücken auf die Flammen und be¬ 
wirken leicht unvollkommene Verbrennung. Eben¬ 
so schädlich ist das Abwärtsleiten der heissen Gase, 
weil das dem natürlichen Auftrieb der Gase wider¬ 
spricht, Stockung in der Bewegung der abziehen¬ 
den Gase hervorruft, dadurch den Zutritt genügen¬ 
der Mengen Sauerstoff zu den Flammen verhindert. 
Beim Houben’schen geschlossenen Badeofen stei¬ 
gen die Verbrennungsprodukte direkt nach oben; 
der Feuerraum ist hoch und weit und gestattet 
eine reichliche Entfaltung der Flammen. Einen 
weiteren Vorzug bietet die neue Anordnung inso¬ 
fern, als kleine Gasexplosionen, welche durch Un¬ 
achtsamkeit bei jedem Gasapparat Vorkommen 
können, keinen Materialschaden anzurichten im 
Stande sind, weil der etwa entstehende Überdruck 
einen bequemen Ausweg nach oben findet. 


Zuschriften an die Redaktion. 

In analoger Weise wird der Versuch des Herrn 
Dr. Küssner (vergl. Nr. 38 der Umschau) von Herrn 
stud. med, J. Petter und Herrn Oberlehrer Kuh¬ 
fahl in Landsberg a. W. erklärt. Nachstehend 

f eben wir auch die Darlegungen des letztgenannten 
lerrn wieder, der seine Erklärung durch einige 
interessante Experimente ergänzt. 

Die von Herrn Küssner in No. 33 d. Zeitschr. 
bewährte Erscheinung ist nichts anderes als der 
Schatten, den die Stricknadel auf die Netzhaut wirft. 
Dass derselbe sich in entgegengesetzter Richtung 
zu bewegen scheint, liegt daran, dass wir das Bild 
auf der Netzhaut subjektiv nach der Öffnung im 
Karton verlegen und dabei umkehren; führt man 
die Spitze der Nadel aufwärts gerichtet vorbei, so 
ist die des Bildes umgekehrt, ln Wirklichkeit be¬ 
wegt sich aber der Schatten auf der Netzhaut in 
gleicher Richtung wie der Gegenstand. 

Weshalb der Schatten scharfrandig erscheint, 
erkennt man leicht, wenn man den Versuch Ihr 
objektive Beobachtung umgestaltet. Lässt man 
Sonnenlicht durch eine ziemlich enge Öffnung auf 
einen Schirm fallen, so erscheint auch der Schatten 
eines jeden im Strahlenkegel befindlichen Gegen¬ 
standes scharf; nur ausgedehnte Lichtquellen geben 
undeutliche Schatten. Die Wirkung der Pupille und 
der brechenden Medien des Auges kann man 
durch eine Konvexlinse mit Fassung, die zwischen 
Schirm und Objekt gesetzt wird, nachahmen. Der 
Strahlenkegel wird nur begrenzt und das Bild ver¬ 
kleinert, im Übrigen ändert sich nichts, so lange die 
Lichtsbahlen durch die Linse noch nicht in einem 
Punkt konzentriert werden. Entfernt man den 
Schirm noch weiter, so bewegt sich der Schatten 
in wieder divergierenden Strahlenkegel in umge¬ 
kehrter Richtung. Diesen Versuch kann man als 
Ergänzung zu dem oben angeführten auch für sub¬ 
jektive Beobachtung anstellen. Hält man das Kar¬ 
tonblatt ausserhalb der deutlichen Sehweite, (indem 
man diese wieder durch eine starke Konvexbrille 
beschränkt), so tritt dieselbe Ercheinung wie früher 
auf, nur geht jetzt der Schatten in Folge der sub¬ 
jektiven Umkehrung mit dem Gegenstände in 
gleicher Richtung weiter. 

Bei diesem letzteren Versuche, sowie bei der 
objektiven Darstellung treten unter Umständen — 
enge Öffnung, sehr schmaler Gegenstand, hinreich¬ 
ende Entfernung des Schirmes — infolge der Beug- 
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ung Interferenzerscheinungen auf: der Schatten er¬ 
scheint hell oder farbig gesäumt, oder er löst sich 
wohl gar in eine Reihe von hellen und dunklen 
Fransen auf. Es ist aber nicht möglich, hier auf 
diese interessanten Erscheinungen näher einzugehen. 

BQcherbesprechungen. 
von Bechterew, „Bewusstsein undHirnbkali- 
sation u . Rede, gehalten auf der allgemeinen Ver¬ 
sammlung des VI. Kongresses russischer Ärzte zur 
Erinnerung an N. J. Piroeoff. Deutsch von R. Wein¬ 
berg. M. 1.50. (Leipzig, Verlag von Arthur Georgi. 
1898.) Für denjenigen^ welcher meinen Aufsatz 
über die körperlichen Grundlagen unseres Seelen¬ 
lebens in No. 25—27 dieser Zeitschrift gelesen hat, 
wird die Rede des bedeutenden russischen Psychi¬ 
aters nicht allein verständlich sein, sondern sie wird 
ihm auch manche wertvolle Ergänzungen bringen. 
Der Standpunkt Bechterews ist im grossen und 
ganzen derjenige Wilhelm Wundts, was ganz be¬ 
sonders darin hervortritt, dass beide den Reflex 
als organischen Rest einer einst stattgefundenen 
Seelenthätigkeit auflassen. Dagegen spricht Bech¬ 
terew mit grösserer Entschiedenheit alsWundt den 
niederen Hirnganglien eine bewusste Thätigkeit zu. 
Andererseits äussert er sich in Bezug auf die Be¬ 
seelung der Pflanzen sehr zweifelhaft, während er 
wieder mit grosser Entschiedenheit -für das Vor¬ 
handensein eines Bewusstseinvermögens auf den 
frühesten Stufen des Tierreiches eintritt. Darin 
liegt aber eine Inkonsequenz, weil die Wurzel des 
Tier- und Pflanzenreichs unzweifelhaft dieselbe ist. 
Ja, die psychologische Anschauung führt denjenigen, 
der auf dem Standpunkte der Descendenztheorie 
steht und der Lebendes und Lebloses als aus der 
gleichen Quelle hervorgegangen betrachtet, not¬ 
wendig zur Anerkennung des_ Prinzips von der 
Allbpseelung. Die Sprache der Übersetzung ist klar 
und glatt. Sonderbarer Weise ist der Nan.e des 
englischen Forschers Romanes durchgängig Romens 
gedruckt. Kienitz-Gerloff. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Privatdozent Dr. Robert Hauasner in Giessen zum 
ausserordentlichen Professor.— Der Primararzt am Allgemeinen 
Landeskrankenhause in Lemberg Dr. Emanuel Machak zum 
ordentlichen Professor der Augenheilkunde an der Universität 
in Lemberg. — Der ordentliche Professor der Geburtshilfe 
und Gynäkologie an der deutschen Universität in Prag, Dr. 
Alphons Edler v. Roathom zum ordentlichen Professor dieser 
Fächer an der Universität in Graz. — Der bisherige Honorar- 
Professor Ihr Elektrochemie am eidgenössischen Polytechnikum 
in Zürich Dr. Robert Lorant zum ordentlichen Professor für 
dieses Fach. — Der bisherige Titularprofessor und Privatdozent 
für Zoologie an der gleichen Lehranstalt Dr. Konrad Katlar zum 
Ordinarius für Zoologie (spezielle Zoologie nebst Anatomie und 
Physiologie, sowie Anthropologie). 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mii f) bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 


Bastian, A., Lose Blätter aus Indien. (Berlin, D. Reimer) M. 1.— 
Burckhardt, Griechische Kulturgeschichte 1. u. a. Band. 

(Stuttgart, Spemann) M. 14.— 

Damm, Das Verhältnis der Ethik Schopenhauers zu 
seiner Erkenntnislehre und Metaphysik. (Anna- 
berg> Gras ersehe Buchhandlung) M. 1.50 

Flerowsky, N., Das A-B-C der sozialen Wissenschaften. 

(Leipzig, Haacke) M. ia.— 

Kleinschmidt, Zwei Jahrhunderte russischer Geschichte 

(1698—1898). (Berlin, J. Räde) M. 9.— 

Köhler, F., Das Eberecht des bürgerlich. Gesetzbuches 
einschliesslich des ehelichen Gflterrechts. (Stutt¬ 
gart, J. B. Metzler) M. 3.— 


Krahmer, Russland in Mittel-Asieo. (Leipzig, Zuck- 

schwerdt k Co.) M. 4.50 

Landor, Auf verbotenen Wegen. (Leipzig, Brockhaus) 

complet M. 9.— 

Lindau, Paul, Der Zug nach dem Westen. 9. Auflage. 

(Stuttgart, Cotta) M. 4.— 

Luther, Deutsche Volks-Abende. (Berlin, A. Duncker) M. 3.— 

Meyers kleines Konversations-Lexikon. I. Bd. (Leipzig, 

Bibliographisches Institut) M. 10.— 

Naumann, G., Antimoralisches Bilderbuch. Ein Beitrag 
zu einer vergleich. Moralgeschichte. (Leipzig, 

Haessel) M. 5.— 

Polonsky, Gewissen, Ehre u. Verantwortung. (München, 

Lukaschick) M. a. - 

Thimm, Lehre und Pflege der Schönheit des mensch¬ 
lichen Körpers. (Leipzig, Thieme) M. 5.— 

von Velzen, Grundprobleme der Zoologie. (Leipzig, 

Haacke) ca..M. a.40 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin) No. 50 v. 10. Sept. 1898. 

Dia Tata/alainsal. — Malhiau Schwann, Dia Harmonia dar 
Menschheit. Der Aufsatz, voll interessanter Bemerkungen im 
einzelnen, im ganzen etwas konfus, tritt für Menschlichkeit, 
Toleranz, demokratische und kosmopolitische Ideen ein. — Jan 
Stefdnsson, Willensschwäche. Erzählung. — Front Oppenheimer, 
Soaiologischar Paaaimismua. Entgegnung auf den Aufsatz .Der 
Latifundienmarx“ von Gumplowicz (Zukunft v. 16. 7. 98). Stellt 
zunächst das Gemeinsame von G. und O. fest, die Verfechtung 
der .herrenlosen Geschichtsauffassung“, die Zurückweisung der 
Ideen Rousseau’s vom .Naturrecht* und .sozialen Kontrakt“, die 
Auffassung des Grossgrundeigentums, deu Determinismus. Ver¬ 
tritt sodann besonders seinen Standpunkt als soziologischer 
Optimist gegen G’s Pessimismus. — Nikolaus Zagoskm, Dia Fa- 
milia Tolstoi. Unterrichtet über die Vorfahren des Dichters und 
giebt einige bemerkenswerte Data aus seiner Jugendzeit - 
Pluto, Pariaar Böraenlaben. — Notiabuch. Br. 


Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte 
(Braunschweig). August 1898. 

Ernst Eckatain, Valaaka. Roman. — R. Schoanar, Auf dar 
Via Flaminia und dam Monta Pincio. — Richard M. Msyar, Dia 
batdan Frauanidaola dar Gaimanan. Das Ideal der .neuen Frau“, 
für das heute lebhaft gekämpft wird, ist keine durchaus mo¬ 
derne Schöpfung. Das still sorgende wie das kühn kämpfende 
Weib sind beide uralte Ideale bei den Germanen. Verf. sucht 
dies durch geschickte, aber teilweise problematische Nachweise 
aus Geschichte, Litteratur und Sprache darzulegen. — O. Saltan, 
Unwiadarbringlich. Erzählung. — A. Schulten, Aua dam Orient 
das Abendlandes. Bilder einer Reise durch Nordafrika. — K. 
Kreusner, Der moderne Gespans!erg laube. Eine Studie über den 
Spiritismus. Verhält sich im allgemeinen ablehnend gegen den 
Spiritismus; orientiert gut Ober die verschiedenen spiritistischen 
Theorien. Interessant ist der Bericht über eine vom Ver£ vor¬ 
genommene Entlarvung. Versucht die Erscheinungen, die'sich 
scheinbar nicht auf natürliche Weise erklären lassen, auf Sug¬ 
gestion und Autosuggestion zurQckzuführen. — Saltykow, Der 
treue Tresor. Satirisches Märchen. Aus dem Russischen über¬ 
setzt von Ilse Fraport. — E Bet he, Bakehylides, ein wieder gefun¬ 
dener griechischer Dichter. Berichtet anziehend Ober die neu 
entdeckten Gedichte des Joniers B-, eines schätzbaren Konkur¬ 
renten Pindars, mit Beigabe zahlreicher Proben. — Litterarisches. 

Br. 


F ACHZE 1 TSCHRIFTEN. 

Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 36 vom 8. September 1898. 

Zähler der ElektrisitOta-Aktiengasellachaft vormals Schuckart 
& Go. Nürnberg. Von J. A. MöUinger. — Dia elektrische Strossen- 
bahn in Bahia. Von Gustav Braun. — Verhalten von Aluminium¬ 
elektroden bei Gleichstrom und Wechselstrom. Von E Wilson. - 
Kleinere Mitteilungen. Dr. John Hopkinson f. — Bechtolda kom- 
binirte Telegraphen- und Femsprechschaltung für Zugmeldeleit¬ 
ungen. — Williams Magnetinduktor und Wechselstromwecker. — 
Ober die Enttündh'chknl von Schlag wettern durch Elektrimtät. 

w. L. 
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Zeitschriftenschau. 


Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 37 vom 10. September 1898. 

Dü Wmderwärmung an tün Hochöfen. Von F. Braun*. Die 
Benutzung. Die Benutzung heissen Windes ergiebt folgende 
Vorteile: 1. Koaksersparnis, a. Geringere Windmenge, also Er¬ 
sparnis an Maschinenbetrieb, 3. Sicherung des Ofenganges, 4. 
Mittel zur Regelung des Ofenganges and 5. Vermehrung der 
Erzeugung. — Ein n*u*s Verfahren sur Darstellung von Metallen 
und Legierungen und von Corund, sowie sur Ersülung hoher Tem¬ 
peraturen. Von Dr. Hans Goldschmidt. — Kanalweite und Excen- 
tricität. Von A. Ehrlich. — Sitzungsberichte der Besirksvereine. 
Im Hannoverischen Bezirksverein hielt Herr Fischer einen Vor¬ 
trag Ober starke Geschwindigkeitsüberseteung an Werkzeugmaschinen. 
— Vermischtes. Beschreibung des Pressluftbetriebes in der Kgl. 
Lokomotivwerkstatt Leinhausen bei Hannover. — Angelegenheiten 
des Vereins. Gesetz zum Schutze von Gebrauchsmustern. Ein¬ 
richtungen zur Materialprüfung durch das Reich. Festlichkeiten 
und technische Ausflüge gelegentlich der XXXIX. Hauptver¬ 
sammlung des Vereins deutscher Ingenieure in Chemnitz, w. u 

Biologisches Centralblatt, (Leipzig), XVIII. Band, No. 17 
vom 1. Sept 1898. 

Plankton in norwegischen Binnenseen von Hartwig Huitfeldt- 
Kaas. Untersucht wurden 36 Seen, Teiche und Flüsse. Das 
Plankton war gleichmässig verteilt in den Seen mit verhältnis¬ 
mässig gleichsmässiger Tiefe und wenig Zufluss, ungleichmassig 
in solchen mit wechselnder Tiefe und grossem Zuflusse, hier 
spärliche in der tiefen Mitte, reicher in den flachen Buchten, 
spärlicher in der Umgebung der Windung grösserer Zuflüsse. 
Die Algen waren gleichmässiger als die Tiere. Seichte Gewässer 
ohne grössere Zuflüsse enthielten das meiste Plankton; letztere 
verminderte es überall. So waren Niederungs-Seen oft sehr arm, 
Hochlandsseen reich. Algen fanden sich zahlreicher in flachen, 
Cerustrigen in tiefen Gewässern. Die Grösse der Oberfläche ist 
ohne Bedeutung. Die norwegischen Seen erweisen sich als 
ärmer an Plankton als die holsteinschen Plankton-Schwärme so 
selten, dass sie ohne Belang sind. Das Maximum fiel in die 
Monate Ende Juni bis Anfang August, das Minimum in Januar bis 
Februar. — Können bei Säugetieren die Geschwister desselben Wur- 
fes von verschiedenen Vätern abstammen ? von Dr. Otto vom Rath. 
Es werden eine Anzahl Fälle angeführt, in denen rassenreine 
Hündinnen von Hunden verschiedener Rassen belegt, in einem 
Wurfe Junge sämtlicher väterlicher Rassen hatte. Die Erklärung 
dürfte sein, dass die Eier der Hündinnen nach einander reif 
werden. Die Beobachtungen sprachen zugleich gegen die Tele 
gomie, das ist die Annahme; dass die Wirkung einer Begattung 
sich noch bei späteren Würfen zeigen könne. — Ober flüssige 
Strahlenfilter von Dr. Willibald A. Nagel. Um reines Licht einer 
Farbe (momachromatisches Licht) zu erhalten, werden eine An¬ 
zahl Flüssigkeits-Mischungen beschrieben, die diesen Zweck 
schon in einer Dicke von 1 cm erreichen. Rezepte werden an 
gegeben für Rot, Orange, Gelb, Grüngelb und Gelbgrün, Grün, 
Blaugrün und Cyanblau, Blau und Violett. r. 
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Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

. No. 37 v. 15. Septbr. 1898. 

Kassel, Über die Eiweissstoffe. Der Konstitution des Eiweiss¬ 
molekels ist man in den letzten Jahren dadurch bedeutend näher 
gekommen, dass man seine Spaltungsprodukte näher untersucht 
hat Von besonderer Bedeutung sind dabei die Amidosäuren 
und die erst jüngst entdeckten basischen Spaltungsprodukte 
wie das Lysin. K. giebt eine Obersicht über seine u. A. Arbeiten, 
über das Histon, das im System der Eiweisakörper eine ganz 
eigenartige Stellung einnimmt. — v. Lingelsheim, Ober dü Wert\ 
beStimmungen der Tuberkulosegiftpräparate. Wahrend das Prüf, 
ungsverfahren von Bakteriengiften des Tetanus und der Diph. 
therie sehr exakt ist, hat die Wertbestimmung der Tuberkulose¬ 
giftpräparate bisher auf sehr schwachen Füssen gestanden, v. L- 
verleibt das Gift nun intracerebral, d. h. direkt in das Gehirn 
gesunder Tiere ein und fand ausserordentlich empfindliche Re¬ 
aktionen, selbst gegen ganz minimale Dosen. Von diesem Ver¬ 
fahren hofft er wertvolle Dienste zur Bestimmung und rationelle 
Prüfung von Bakteriengiften. — Klemm, Zur Asepsis des Naht¬ 
materials. Giebt einen kleinen Apparat an, um Nahtmaterial 
sicher aseptisch, d. h. steril verwenden zu können. — Katt, Das 
Symptomenbild der Friedreichachen Atoxü noch einer akuten In¬ 
fektionskrankheit. Beschreibt einen Fall von Fr. A. die nicht, 
wie gewöhnlich, hereditär, sondern nach Scharlach auftrat. u. 


Zeitschrift fflr Sozial Wissenschaft. (Breslau). 

Herausgeg. von Prof. Dr. Julius Wolf. Heft 7 1898. 

Illusionisten und Realisten in der Nationalökonomü. Der 
Herausgeber bringt weiteres Material für seine Ansicht, dass 
alles, was die Spezialreform leisten kann, gegenüber dem Er¬ 
gebnis der natürlichen Entwicklung (dem technisch-ökonomischen 
Fortschritt) zwerghaft bleiben muss. — Antike und moderne 
Grossstädte. Von Professor Beloch (Rom). Das eidgenössisch* 
Versicherungsamt von E. Naef (Aarau). Der Verfasser ist nicht 
für die Aufsaugung der privaten Versicherung durch den 
Staat — Die Alkoholgesetse in den nordamerikanischen Staaten 
und ihre Erfolge. Von Dr. Baer (Berlin). Heft 8(9: Dü neuesten 
Utopien. Von Prof. A. von fCirchenheim, (Heidelberg). Der Verf. 
skizziert 4 Zukunftsromane .die seit Bellamy’s Rückblick und 
Hertzka’s Freiland erschienen sind*: .Cäsars Denksäule* von 
Donelly, .Das goldene Zeitalter der Zukunft* von Faulhaber, 
.Das Jahr 3000* von Mantegazza und die .Gleichheit* von Bel- 
lamy. Wenn Donelly aufregend und Mantegazza amüsant ist, 
so enthält Bellamy’s Gleichheit mancherlei, was dem National¬ 
ökonomen zu denken geben kann, während demjenigen, der nicht 
eine leichte Unterhaltungslektüre sucht, am meisten Faulhabers 
Buch befriedigen dürfte. — Zwanzig Jahre Normalarbeitstag in 
der Schweis. Erfolge und Bedingungen der Weiterbildung. Von 
Fabrikinspektor Dr. Schuber (Mollü). Mit dem 11-stündigen Nor¬ 
mal-Arbeitstag haben sich die schweizerischen Fabrikanten fast 
ausnahmslos ausgesöhnt; es handelt sich nur um die Frage, ob 
man jetzt in der Herabsetzung der Arbeitszeit weitergehen soll. 
Wenn die massvollen Ausführungen Schülers die herrschende 
Stimmung richtig wiedergegeben, ist Hoffnung vorhanden, dass 
man jene Frage bejahen wird. — Das Verhalten stoischen Eltern 
und Kindern bei den Naturvölkern. Von Dr. Steinmets (Utrecht). 
Der Wilde verwöhnt sein Kind. Die landesübliche Behauptung, 
dass die Erziehung mit dem Wachstum der Kultur von ursprüng¬ 
licher Rohheit zu immer grösserer Milde fortschreiten, ist falsch, 
im Gegenteil, die Erziehung fing mild an und ist erst jetzt wie¬ 
der mild geworden. — Zur Geschichte der deutschen Sosialdemo- 
kralü. Prof. Adler (Berlin) kritisiert das jüngst im ersten Teil 
erschienene Buch Mehrings, welches obigen Titel führt. Adler 
glaubt, Mehring, der zur Zeit Sozialdemokrat ist» nicht ernst 
nehmen zu sollen. ' E. 


Zeitschrift fflr bildende Kunst (Leipzig). August 

Friedrich Haach , Die St. Blasiuskapell* in Kaufbeuren und 
ihre Ausstattung. Zugleich eiu Beitrag zur Apt-Scorel-Frage. Der 
Hochaltar und der übrige Schmuck der St. Blasius-Kapelle ist 
in den Jahren 1895—97 in München restauriert worden und hat 
dabei die Aufmerksamkeit kunstliebender Kreise in hohem Grade 
auf sioh gezogen. Verf. findet, dass die Kaufbeurer Bilder nicht 
das geringste mit der Altdorfer’schen noch mit der Augsburger 
Kunstweise zu schaffen haben, sondern dass dieselben in durch¬ 
aus niederländischem Geiste gemalt sind. Die Frage nach dem 
Schöpfer der Gruppe wird nicht beantwortet, aber als wahr¬ 
scheinlich hingestellt, dass ein Augsburger Maler Apt Scorel 
die Bilder gemalt hat. — J. Rudolf Rahn, Das schweiserische 
Landesmuseum in Zürich. (Schluss.) w. 


Der Amateur-Photograph (Düsseldorf). September-Heft 1898. 

Ein neues Abschwächungsmittel für Negative. — Jodpapier. 
Vorläufiges Fixieren. — Die Herstellung eines Objektiv-Ver¬ 
schlusses. — Wie verhält sich die Photographie zur Kunst? Von 
Max Henry Ferrara. — Allerlei. — Die Selbstbereitung des 
Celloidinpapiers. — Mit einer Kunstbeilage. 
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Die Stellung der Krankenpflege in der 
wissenschaftlichen Therapie. 1 ) 

Von Dr. Martin Mendelsohn, 

Privatdozent der inneren Medizin an der Universität Berlin. 

Alles, was das Altertum an Krankenpflege 
kannte, war nur eine Versorgung der Kran¬ 
ken aus rein materiellen Beweggründen her, 
geschah nur zu dem Ende, den wertvollsten 
und kostbarsten Besitz jener vorchristlichen 
Zeit: das Menschenmaterial, nach Möglichkeit 
sich zu erhalten. Ob der Staat den Soldaten, 
ob der Herr den Sklaven im Valetudinarium 
die Genesung wiederfinden liess: die Arbeits¬ 
kraft des einzelnen Menschen thunlichst zu 
wahren, nicht die Beschwerden und Leiden 
des Individuums zu mildern, das war das 
Ziel. 

Noch heute ragt diese Form der Kranken¬ 
pflege, gemildert zwar, doch ins ausserordent¬ 
liche erweitert, in unsere Zeit hinein. Mit 
der vorschreitenden Kultur, mit der zunehmen¬ 
den Häufung der Menschen an einzelnen 
Wohnzentren, mit der steigenden Vermehrung 
der Heere und der Erhöhung aller sozialen 
Ansprüche wurden immer umfassendere Ein¬ 
richtungen und Vorkehrungen notwendig, deren 
nächstes Ziel allein die Unterbringung, die 
Versorgung der Kranken ist: nur die Mög¬ 
lichkeit für sie, den Ablauf ihrer Erkrankung 
an angemessener Stätte überdauern zu können. 
Die materielle Unzulänglichkeit grosser Be¬ 
völkerungsklassen, das plötzliche und gehäufte 
Bedürfnis des Krieges und der Epidemien 
zwingen zu solchen rein sozialen Massnahmen. 
Denn zunächst ist weiter zu leben und fort 
zu existieren für den Armen, ist eine Stätte 
zu finden, an der er sein Haupt bette, für 
den Verwundeten dringendes und berechtig- 

*) Nach dem Originalmanuskript des am 23. Sept 
1898 in der öffentlichen Sitzung der Versammlung 
deutscher Naturforscher und Ärzte zu Düsseldorf 
gehaltenen Vortrags. 
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tes Erfordernis; und wie sehr auch- die Mild- 
thätigkeit hierbei mitzuwirken bestrebt ist, 
keine Zeit hat weniger wie die unsere ver¬ 
kannt, dass hier nur sozialer Anspruch und 
soziale Erfüllung einander gegenüber stehen. 
Und so ist die Kriegskrankenpflege, ist das 
Samariter- und Rettungswesen, so sind die 
gesamten Krankenhausanlagen und die viel¬ 
fachen Krankenpflege-Organisationen schliess¬ 
lich nur Etappen zu jenem durch Sitte und 
Weltanschauung gemilderten, im innersten 
Wesen jedoch ungeänderten Ziele der äusse¬ 
ren Versorgung der Kranken; so dienen auch 
sie nur dem Bestreben der Erhaltung des In¬ 
dividuums, eben dem gleichen Bestreben mög¬ 
lichster Bewahrung kostbaren Materials, wie 
es das Altertum hatte; nur dass dies Material 
heute nur indirekt ein Wertobjekt für die 
Gesellschaft ist, und dass mit der sozialen 
Freiheit des Individuums diesem nunmehr ein 
Anspruch, ein Recht auf solche Versorgung 
zugestanden worden. Gerade in dem Zeit¬ 
alter der Botschaft des grossen Kaisers zeigt 
sich deutlicher denn je, wie vollständig alle 
diese Institutionen eines jeden humanitären 
Charakters entkleidet, wie sie nur aus rauher 
Notwendigkeit entsprossen sind; und so ist 
diese Krankenpflege, die nur noch als Kran¬ 
kenversorgung bezeichnet werden sollte, bei 
aller ihrer unentbehrlichen Bedeutung den¬ 
noch keine medizinische Disziplin, sondern 
eine soziale Massnahme der Gesellschaft. 

Die harte Weltanschauung der alten Zeit 
fiel; und wenn auch die wesentlichsten der 
christlichen Lehren schon lange zuvor bei 
den jüdischen Rabbinern im Umlauf gewesen, 
Jesus war der Erste, der diesen Lehren lebte, 
und damit die Welt in ihre Befolgung zwang. 
Nun entstand der „Dienst des Kranken“, die 
Krankenwartung mit Naturnotwendigkeit. 
Kranksein heisst hilflos sein; das Damieder¬ 
liegen der Körperkräfte wie die Notwendig¬ 
keit und das Bedürfnis ihrer Schonung, der 
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Mangel an Initiative zu jeglicher Betätigung 
wie das Ungewohnte der Position, alles das 
und vieles andere fordert, dass die grosse 
Summe täglicher Verrichtungen, welche der 
Ablauf des Lebensprozesses mit sich bringt 
und die ein Jeder selbsttätig und halb un¬ 
bewusst immer und immer wieder auszuüben 
pflegt, in den Tagen der Krankheit durch die 
Hilfe Dritter für ihn geleistet werde. Das 
erfüllt diese Krankenpflege; sie sieht in dem 
Kranken ihren Freund, das Objekt für die 
Betätigung ihrer Nächstenliebe. Diese Dienst¬ 
leistung am Kranken, die Krankenwartung, 
gleichviel ob in Zugehörigkeit zu einer geist¬ 
lichen Gemeinschaft oder in freigewähltem 
weltlichen Berufe ausgeübt, ist bei aller ihrer 
Unentbehrlichkeit für den Arzt ebensowenig 
als die Krankenversorgung eine medizinische 
Disziplin: sie ist eine humanitäre Massnahme, 
eine Dienstleistung. 

Spät erst schlug die Stunde für eine wissen¬ 
schaftliche Behandlung der Krankenpflege. 
Aber da ergab sich bald, worauf zuvor noch 
nie die Aufmerksamkeit gerichtet worden war, 
dass ihre Massnahmen nicht allein der Be¬ 
haglichkeit, der Erleichterung, dass sie nicht 
nur dem subjektiven Wohlbefinden des Kran¬ 
ken dienen, sondern dass sie Heilfaktoren 
derselben Art und Wesenheit enthalten, wie 
die anderen Methoden der inneren Therapie. 
Auch hier war das Wichtigste, zunächst die 
alten Werte in neue umzuprägen, das Ord¬ 
nen der Kräfte vorzunehmen; auch hier ge¬ 
wann mancher alte Begriff, in neue Zusam¬ 
menhänge gebracht, lebhaftere Beleuchtung 
und ein neues Ansehen. Wenn auch sehr 
vieles noch zu schaffen und zu leisten bevor¬ 
steht, so lässt sich doch schon heute mit zu¬ 
reichender Sicherheit zeigen, dasst die Hy- 
purgie, *) wie ich die therapeutische Kranken¬ 
pflege zur Kennzeichnung dieser ihrer Wirk¬ 
samkeit zu benennen vorgeschlagen habe, 
eine besondere, exakter Begründung und Er¬ 
forschung zugängliche Methode der Kranken¬ 
behandlung ist, dass sie die gleichen Heil¬ 
faktoren enthält und zur Wirkung gelangen 
lässt, wie jede interne Therapie überhaupt. 

Zwischen „chirurgischer“ und „interner“ 
Heileinwirkung besteht ein prinzipieller Unter¬ 
schied. An die Funktionen des belebten Or¬ 
ganismus oder eines seiner einzelnen und 
kleinsten Teile wendet sich keine chirurg¬ 
ische Behandlung; alles, was durch einen 
chirurgischen Eingriff an Änderung im Ab¬ 
laufe der Lebensvorgänge gezeitigt wird, stellt 
sich erst hinterher ein, als erzwungener Aus¬ 
gleich der neugeschaffenen Zustände im Or- 

') Martin Mendelsohn, Die Krankenpflege 
(Hypurgie). Handbuch der Allgemeinen Therapie. 
Bd. I. Wien und Leipzig. 1897. 


ganismus. Die Chirurgie schafft nur Veränder¬ 
ungen im anatomischen Substrat des Körpers: 
selten positive, wie bei den plastischen Vor¬ 
nahmen, fast immer Minderungen der Körper¬ 
substanz; und sie erwartet entweder, dass das 
natürliche Regenerationsvermögen des Orga¬ 
nismus den Ausfall wieder herstellte oder 
aber, dass durch die stattgehabte Reduktion 
für ihn keine absoluten Schädigungen ent¬ 
stehen. So sicher die Vorteile bei der Ent¬ 
fernung von Krankheitsursachen sind, von 
Nierensteinen etwa oder Fremdkörpern, und 
bei der Beseitigung von Krankheitsprodukten, 
von Eiteransammlungen oder von Polypen, 
so zweifelhaft werden die Erfolge, wenn die 
Entfernung von Körpersubstanz selber, ja von 
ganzen Organen des Körpers in Frage steht. 
Denn das ist ja das Wesen dieser radikalen 
Methode, dass sie eine krankhafte Veränder¬ 
ung mitsamt dem Bestände des Organismus, 
in welchem sie Platz gegriffen, entfernt; und 
so kommt für die Chirurgie alles darauf an, 
genau zu präzisieren, was im menschlichen 
Körper entbehrlich ist. 

Wie anders die „interne Therapie“. Sie 
operiert nur mit den Lebensvorgängen des 
Organismus und seiner einzelnen Teile; denn 
diese allein vermag sie zu beeinflussen, das 
materielle Substrat, in dem diese Funktionen 
ablaufen, ist ihrer Einwirkung unzugänglich. 
Ändert sich gleichzeitig die anatomische Form 
unter einer internen Behandlung, so geschieht 
dies immer nur mittelbar, immer nur durch 
den Einfluss auf die Funktion, welcher der 
Zelle oder dem Zellenkomplex das ihnen inne¬ 
wohnende Streben nach einer Rückbildung 
zur Norm ermöglicht und erleichtert. Und 
wenn eine Parallele gestattet ist: ähnlich wie 
von Ostwald *) für die gesamte Naturforsch¬ 
ung die Forderung erhoben wurde, von der 
Materie gänzlich abzusehen und nur noch 
mit Energien allein zu rechnen, da alles, was 
wir von der Materie aussagen, wir nur von 
diesen Energien aussagen; so steht auch an 
dem Mikrokosmus des menschlichen Orga¬ 
nismus der interne Therapeut einer unmittel¬ 
baren Einwirkung auf die Materie gänzlich 
einflusslos gegenüber, und nur seine Energien 
unterliegen seiner Beeinflussung. 

Nun ist aber der Begriff der vollkomme¬ 
nen und ausreichenden Funktion im Organis¬ 
mus nur ein relativer. Die Funktionen des 
gesamten Organismus, die seiner verschiede¬ 
nen Organe, die einer jeden einzelnen Zelle 
unterliegen während der 70 und, wenn es 
hoch kommt, der 80 Jahre ihrer Thätigkeit 
einem steten Schwanken, einem ununter¬ 
brochenen Wechsel der Intensität und sie 

*) Ostwald, Wilhelm. Die Überwindung des 
wissenschaftlichen Materialismus. Leipzig 1895. 
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sind so lange ausreichende und tragen in die 
Körperökonomie keine Störung hinein, als 
sie den Ansprüchen, welche an jede einzelne 
dieser unzähligen Funktionen der Gesamt¬ 
organismus stellt, genügen. Erst wenn An¬ 
spruch und Leistung nicht mehr im Einklang 
stehen, beginnt der Begriff der Krankheit; 
für die einzelne Zelle wie für den ganzen 
Organismus. So Msst sich die Aufgabe jeder 
internen Therapie dahin präzisieren : einen mög¬ 
lichsten Ausgleich herzustellen zwischen Funk¬ 
tionsanspruch und Fnnktionsleistung. 

Gelingt es, diesen Ausgleich zu einem 
thunlichst vollkommenen zu machen, gleich¬ 
viel ob nur vorübergehend den enorm ge¬ 
steigerten Funktionsansprüchen aus einer In¬ 
fektionskrankheit zu genügen ist, oder ob eine 
chronische Erkrankung lange Zeit hindurch 
solchen Ausgleich fordert, oder ob etwa gar 
irreparable Funktionsverminderungen für die 
ganze Lebensdauer ihn nötig machen, gelingt 
es den Ausgleich zwischen Anspruch und 
Leistung aller einzelnen Funktionen während 
der ungefähren Dauer des Lebens einem 
Individuum zu ermöglichen, so hat die in¬ 
terne Therapie ihrer ganzen Aufgabe genügt. 
Und wie es zwei durchaus verschieden schwere 
Erkrankungen sind, wenn der Geiger Joachim 
oder der Maler Lenbach eine Parese (Schwäch¬ 
ung) des linken kleinen Fingers erleiden und 
wie die heutige soziale Medizin nach der 
Höhe des Anspruchs an eine ausfallende 
Funktion und nicht nach der absoluten Stör¬ 
ung die ganze Schwere der Krankheit mit 
Recht bemisst; so wird auch für die Wieder¬ 
herstellung, für den Ausgleich aller auch der 
feinsten Funktionen des Organismus dieser 
Anspruch an die Funktion ebenso sehr wie 
ihre Beinträchtigung selber zum Objekte der 
Behandlung. Wenn das Amylnitrit bei der 
Angina pectoris ‘) die Gefässe erweitert, den 
Blutdruck herabsetzt und so das geschwächte 
Herz der verminderten Aufgabe nun genügen 
kann, so ist diese Therapie natürlich der 
direkten Anreizung des Herzmuskels selber 
zu höherer Thätigkeit durchaus gleichwertig; 
aber ebenso ist, wenn im Ablaufe einer In¬ 
fektionskrankheit, eines Scharlachs etwa, von 
den in ihrer Funktion beeinträchtigten Zellen 
des secernierenden Nierengewebes jeder ver¬ 
meidbare Arbeitsanspruch ausreichend lange 
Zeit hindurch fern gehalten wird, auch das 
eine genügende und eine vollkommene The¬ 
rapie. An beiden Quotienten, an Leistung 
wie an Anspruch, hat jede interne Therapie 
ihre Hebel anzusetzen; vermag sie die Funk¬ 
tionsgrösse zu erhöhen, so ist das ihre erste 

l ) Anfallsweise auftretende heftige Schmerzen 
hinter dem Brustbein, verbunden mit heftigem Herz¬ 
klopfen und Atemnot 


Aufgabe, wie sie ja besonders auch die dem 
Organismus eigenen Abwehr Vorrichtungen zu 
heben und zu stärken hat; nicht minder aber 
und in gleichem Masse wird auch der Funk¬ 
tionsanspruch, seine Regelung und seine Her¬ 
abminderung, Objekt ihrer Einflussnahme. Und 
dass diese gerade auch den Heilmitteln der 
Krankenpflege in sehr beträchtlichem Umfange 
möglich ist, darin liegt zu einem erheblichen 
Teile ihre Bedeutung für die wissenschaftliche 
Therapie. 

Auf eine Funktion des belebten Organis¬ 
mus aber lässt sich natürlich nur durch Reize 
einwirken. Die Reaktion auf Reize bedeutet 
das Wesen des Lebens. Dazu ist eine un¬ 
unterbrochene Zufuhr von aufzuspeichernden 
Spannkräften erforderlich, vornehmlich in Form 
von Nahrung, und von lebendiger Kraft, eben 
in Form von Reizen. Ohne diese Wesen¬ 
heit des Reagierens auf Reize gäbe es eben¬ 
so wenig eine Krankheit, wie eine Möglich¬ 
keit der Einflussnahme auf sie. Nie aber wird 
die Grösse der Reaktion durch die absolute 
Grösse des Reizes allein bestimmt, und wenn 
Arndt*) sein biologisches Grundgesetz so 
formuliert „Kleine Reize fachen die Lebens- 
thätigkeit an, mittelstarke fördern sie, starke 
hemmen sie und stärkste heben sie auf“, so 
hat er nicht verabsäumt hinzuzufügen: „aber 
durchaus individuell ist, was sich als einen 
schwachen, einen mittelstarken, einen starken 
oder sogenannten Reiz wirksam zeigt.“ In 
der That nicht die absolute Grösse des Reizes, 
ist der ausschlaggebende Faktor für die Grösse 
der Reaktion, ob nun ein Krankheitsreiz, ein 
bakterieller, vielleicht noch fehlerhafter, oder 
ein Heilungsreiz nach günstiger Richtung hin 
die Funktion zu alterieren unternimmt. Da¬ 
rum rufen ja auch bei dem einem Individuum 
Reize Reaktionen hervor, welche bei dem 
anderen ohne jeglichen Effekt bleiben; und 
wer „eingebildete Schmerzen“ fühlt, besitzt 
eben so erregbare Nervenzellen, dass äussere 
Reize von sonst völliger Unwirksamkeit bei 
ihm sogar schmerzhafte Empfindungen schaf¬ 
fen. Der kleinste Reiz kann unter Umstän¬ 
den die lebhafteste Reaktion auslösen, da nur 
von der individuellen Erregbarkeit die Grösse 
des Effekts abhängt; denn auch hier ist der 
Mensch das Mass aller Dinge. 

Dass alle die lebendige Kraft, welche als 
therapeutischer Reiz wirkt, natürlich nur die 
eine und einzige Kraft ist, die lediglich nach 
den Formen, unter welchen sie in unser Be¬ 
wusstsein trittt, uns verschiedenartig erscheint, 
so dass wir chemische und mechanische, ther¬ 
mische, optische und akustische, dass wir 
elektrische Bewegung, Geruchs- und Ge- 

*) Arndt, Rudolf, Biologische Studien. I. Das 
biologische Grundgesetz. Greifswald T892. 
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schmacksbewegung von einander sondern, 
bedarf keines Hinweises. Und diese Kräfte 
lassen wir aus den mannigfachsten und ver¬ 
schiedenartigsten therapeutischen Medien und 
Trägern auf den Organismus einwirken, ob die 
chemische Bewegung von einem eingeführten 
Arzneimittel aus oder die thermische aus 
äusserer Applikation her, ob die mechanische 
Bewegung in direktem Kontakt oder die elek¬ 
trische durch unmittelbare Leitung übertragen 
wird. Auf diese Formen der Anwendung aber, 
auf die sogenannte Heilmethode, auf die Ein¬ 
kleidungen der verwendeten Kräfte kann es 
dabei erst in zweitem Betracht ankommen; 
wer einer solchen Methode besondere Wirk¬ 
ungen zuschreibt, übersieht über der zufälligen 
Form den wesentlichen Inhalt, und wer für 
seine Therapie nur eine einzelne Methode 
kennt und verwendet, die niemals mehr be¬ 
deuten kann, als was für einen Arzneikörper 
die Form ist, in dem er zur Darreichung 
kommt, zeigt damit, dass er fern davon ist, 
ein wissenschaftlicher Arzt zu sein. Natür¬ 
lich ist es ein Unterschied, wenn Jodoform 
auf der Körperoberfläche die von ihm aus¬ 
gehende chemische Wirkung ausüben soll, ob 
es zu Körnchen verrieben in Substanz auf¬ 
gestreut oder in Collodium gelöst aufgetragen 
wird, ob es in Lanolin verteilt zur Einreib¬ 
ung gelangt oder in Pflastermasse suspendiert 
aufgetragen wird; aber das wesentliche ist 
doch immer nur der von der chemisch wirk¬ 
samen Substanz ausgehende Reiz, nicht das 
Medium, von dem aus er wirkt. Und so be¬ 
steht für die Therapie die Verpflichtung, ein 
jedes Medium und einen jeglichen Träger, 
von welchem wirksame Reize ausgehen kön¬ 
nen, und das der Handhabung nur immer 
zugänglich ist, für ihre Heileinwirkungen zu 
verwenden. 

Solche Medien aber und solche Vehikel 
besitzt gerade die Krankenpflege nicht nur in 
ungemein reichlicher Zahl und Gestalt, son¬ 
dern sie umfasst mit ihren Heilmitteln, von 
welchen die gleichen Reize auf den Organis¬ 
mus des Kranken übergehen, wie von allen 
andersartigen Heilmitteln, zu dem auch noch 
zwei eigene, grosse Wirkungsgebiete, welche 
keiner anderen Methode zugänglich sind. Die¬ 
sen Gebieten ist solcher Umfang und solche 
Ausdehnung zu eigen, dass die Hypurgie 
durch sie den Methoden der allgemeinen 
Therapie in ihrer Gesamtheit gleichwertig 
wird. Denn während alle diese anderen Heil¬ 
methoden mit nur geringfügigen Ausnahmen 
sich für ihre Bethätigung neue Reize 
in neuen Vehikeln schaffen, während sie 
künstliche, eigens hergestellte Reize verwen¬ 
den, verfügt die Krankenpflege ausserdem 
noch über die unendliche Zahl der auch ohne 


besonderes Zuthun jederzeit vorhandenen, der 
unvermeidlichen und unentbehrlichen, natür¬ 
lichen Reize aus der Umgebung des Kranken. 
Die sie gestaltet und als Heilfaktoren ver¬ 
wendet. Sodann aber und vor allem gewinnt 
die therapeutische Wirksamkeit der Hypurgie 
dadurch eine ausnehmende Ausdehnung und 
Bedeutung, dass nicht allein nur der Körper 
des Kranken, nein, dass auch die Objekte 
seiner Umgebung Gegenstand ihrer Einwirk¬ 
ung und Beeinflussung sind. Jede andere 
Heilmethode setzt immer nur am Körper des 
Kranken selber an; sie überträgt, in wie mannig¬ 
fachen Formen auch immer ihre Reize stets dem 
kranken Organismus unmittelbar, die Kranken¬ 
pflege dagegen beherrscht gleichzeitig auch 
alle die ausserhalb dieses Organismus bele- 
genen Objekte. Darum bringt man ja einen 
Kranken ins Bett, um vor störenden Reizen 
seinen Körper möglichst zu bewahren. Und 
ob ein thermischer Reiz aus einer besonde¬ 
ren Applikation oder aus einer Bettkleidung 
und Bettzurichtung der Krankenpflege hervor¬ 
geht; ob ein mechanischer Reiz durch un¬ 
mittelbare Einwirkung der Massage oder aus 
Lage und Druck des eigenen Körpers des 
Kranken entsteht; ob ein psychischer Reiz 
aus direkter Beeinflussung der Suggestions¬ 
therapie übertragen wird oder aus den Ein¬ 
drücken der unbelebten Umgebung des Kran¬ 
ken sich bildet — immer sind die Reize und 
ihre Reaktionen dieselben, und nur die Appli¬ 
kationsformen sind verschieden. 

Man könnte alle Heilmethoden, welche 
ausschliesslich am kranken Organismus ope¬ 
rieren, als esoterische Therapie bezeichnen; 
das grosse Gebiet aber, welches ausserhalb 
des Körpers für die Bethätigung des Arztes 
sich darbietet, das Gebiet, von welchem aus 
in grosser Fülle Reize auf den gewisser- 
massen im Brennpunkte dieses Milieus befind¬ 
lichen Körper ausstrahlen und übertreten, als 
exoterische Therapie. Und während alle an¬ 
dereren Methoden nur esoterisch wirken, um¬ 
fasst die Hypurgie beide Formen solcher 
Therapie; und die exoterische Therapie ist 
ganz und ausschliesslich nur ihre eigenste 
Domäne. (Fortsetzung folgt.) 


Römisches Soldatenleben in den Taunus¬ 
kastellen. 

Von Dr. Ernst Schulz«. 

(Schluss.) 

Ein grosses Stück Wald war ausgerodet 
und von Felstrümmern befreit. Dorthin zogen 
die Ansiedler mit Grabscheit und Hacke, um 
Gemüsebeete anzulegen oder mit Sense und 
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Heugabel, um Wintervorrat ftlr das Vieh ein¬ 
zubringen. Indessen weideten im Thale die 
Schafe, aus dem Walde ertönte das Läuten 
der Kuhglocken und auf den felsigen Ab¬ 
hängen kletterten muntere Ziegen herum. In 
den Werkstätten der Lagerstadt aber wurde 
mit feinen Werkzeugen ftlr die Bedürfnisse 
der reicheren Kastellbewohner gearbeitet. 
Schlosser feilten schöne Bronceschlüssel für 
den Gebrauch zurecht, Dreher drechselten 
runde Büchsen aus Eichenholz oder Haar¬ 
nadeln aus Stücken von Hirschgeweihen; 
Schuhmacher nähten Sandalen, Pantoffeln und 
Schnürschuhe — die derberen, stark mit Nä¬ 


geln beschlagenen Soldatenschuhe verfertigten 
die Mannschaften selbst — ; Tischler stellten 
aus Buchen-, Ahorn-, Birken- oder Eichen¬ 
holz Thürbekleidungen, Tische, Truhen und 
Kasetten her. Hierbei wurde, um genau zu 
arbeiten, der Zirkel zu Hilfe genommen, auch 
der Doppelzirkel, dessen kürzere Schenkel ein 
Drittel der weiteren Spannung der anderen 
Seite ergeben. Als wichtigstes Werkzeug 
aber diente neben der Säge der Hobel, und 
nicht nur stellte man glatte Flächen mit ge¬ 
radem Hobeleisen her, sondern man hobelte 
auch mit profiliertem Eisen Karniese und mit 
gerundetem Eisen Hohlkehlen, um Doppel- 



10. 1. eine einfache Leder sattdale mit Riemen, die zwischen die Lederschichten der Sohle eingenäht 
sind; 2. ein elegant gearbeiteter Halbstiefel; 3.-4. u. 6.-8. Schnürschuhe aus doppeltem Ziegerueder; 
5. ein Kinderschuh; 9. ein Pantoffel; 10. 11. Sohlen von Militärschuhen; 12. ein Lederbecher; 13. ein 
Lederstück von durchbrochenem Muster, wahrscheinlich zum Schmuck für ein Gewand bestimmt. 
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thtlren einen besseren, zugfreien Verschluss 
zu geben. 

Ausserordentlich stark war der Verkehr 
zu Wagen und zu Pferde bei den Taunus¬ 
kastellen. Dies beweisen die im römischen 

Brandschutte Vorgefundenen Sporen, Hufeisen *) 
und Werkzeugedes Hufschmieds, denn ein guter 
Hufbeschlag war im Taunus bei den steinigen 
Wegen und dem steilen Aufstieg unentbehr¬ 
lich. Um die dicken, zinnengekrönten Mauern 
der Kastelle, die durchschnittlich einen Um¬ 
fang von 3 /4 Kilometer hatten, errichten zu 
können, mussten an den geeigneten Stellen 
des Gebirgs Steinbrüche eröffnet und die 
Quarzitblöcke in tausenden von Wagenladun¬ 
gen herbeigefahren werden. Ebenso wurden 
Schieferplatten für die Dächer, Kalk aus der 

') Den Gebrauch der angenagelten Hufeisen bei 
den Römern hat noch 1888 Major Schlieben im 
20. Band der Annalen des Nassauischen Altertums¬ 
vereins (S. 334 — 62) entschieden geleugnet, nur an¬ 
gebundene Lederschuhe will er gelten lassen. Doch 
bezeugt die Benutzung angebundener eiserner Huf¬ 
eisen schon der Dichter Katull (17, 26.). Die älteste 
Fundschicht der Saalburg hat zwei eiserne Pferde¬ 
schuhe mit zwei Seiten- und einer Vorderöse zum 
Anbinden geliefert (Jacobi S. 529). Aus dem zwei¬ 
ten und dritten Jahrhundert stammen die zum An¬ 
nageln eingerichteten Hufeisen, von denen die spä¬ 
testen und besten vorn eine Verstärkung „den 
Griff“ aufweisen, wodurch dem Pferde das Ziehen 
bergauf erleichtert wurde. Bei dem S. 679 abgebil¬ 
deten Fusse eines römischen Bronzepferdes, wahr¬ 
scheinlich aus Diokletians Zeit, um 290, jetzt im 
Palazzo Rospigliosi in Rom, hat der Künstler die 
Hufeisen und die acht umgeschlagenen Nagelspitzen 
deutlich dargestellt. Es war demnach ums Jahr 290 
n. Chr. die vielleicht in Germanien entstandene 
Sitte, Hufeisen an die Pferdehufe anzunageln, auch 
in Italien verbreitet. 


Gegend von Vilbel und Berkersheim, roter 
Sandstein vom Mainufer, unzählige Backsteine 
aus den Zentralziegeleien von Höchst und 
Massen von Getreide aus den Kornspeichern 
der Ebene mit unsäglicher Mühe auf die 
Kammhöhe des Taunus in die Kastelle Kapers¬ 
burg, Saalburg, Heidestock und am kleinen 
Feldberg geschafft. Sogar aus weiterer Ferne, 
von der Lahn und vom Rhein bei Nieder¬ 
mendig, wie auch vom Felsberg im Oden¬ 
wald, fuhr man Eisenstein, Basaltmühlsteine, 
Sycnitschalen herbei. 

An vielen Stellen des Taunus wirbelte 
jahraus jahrein der Rauch der Meiler in die 
Luft, in denen die gefällten und zersägten 
Riesen des Urwaldes in Kohlen verwandelt 
wurden, denn in den Hypokausten brannte 
man nicht Holz, sondern Holzkohlen, die ein 
fast rauchfreies Feuer erzeugen. Ausserdem 
war die Holzkohle ganz besonders wichtig 
zu hüttentechnischen Zwecken. 

Die Römer betrieben mit ihren german¬ 
ischen Hilfsvölkern Bergbau auf Eisen im 
Taunus und haben, z. B. in Obernhain, Hoch¬ 
öfen erbaut, deren langjähriger Betrieb uns 
Hügel von Schlacken hinterlassen hat. Hier 
wurden, obwohl man die Kunst des Eisen- 
gusses nicht kannte, doch durch Erhitzung 
und Zusammenschweissen einzelner Stücke 
Eisenblöcke von 4 — 5 Zentner Gewicht her¬ 
gestellt, die als schwere Ambosse dienten, 
und deren Grösse heute noch die Bewunder¬ 
ung der Sachverständigen erregt. 

Wenn die feingearbeiteten Thonschalen 
und Glasgefässe, die sich in den Grenzfest¬ 
ungen finden, der hochentwickelten römischen 



11. Werkzeuge zur Bearbeitung des Holzes. 

1. 2. Nagelzieher mit gespaltener Schneide; 3. Schnitzmesser; 6. 9. 10. Hobel mit grösstenteils eiser¬ 
nem Gestell; 4. 7. Eisen zum Hobeln glatter Flächen; 8. Eisen zum Herstellen von Nuten; 12—14. 
23. 24. Eisen zur Erzielung von Profilen; 11. zum Zähnen der Holzfläche; 15-17. Spitzklammer, die, 
in eine schwere Unterlage eingeschlagen, mit dem gabelförmigen Ende das zu bearbeitende Holz 
festhält; 18. 19. Zirkel; 20. Reduktionszirkel; 21. kleine Axt; 22. Hammer. 
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12. Fuss der Bronzestatuette eines Pferdes. 

(X der wirkt. Grösse). 


Industrie am Rhein ihren Ursprung verdank- deutschen Bodens behaupten konnten, ver- 
ten, so ist daneben doch im Taunus selbst, dankten sie nicht zuletzt der VortrefTlichkeit 
am Glaskopf, westlich vom Feldberg, eine ihrer militärischen Bauten. Von diesen geben 
Glashütte zur Herstellung von Fensterglas in die trümmerhaflen Reste der achtzig Grenz- 
Betrieb gewesen. Hier wurden die ungefähr kastelle keine ' richtige Vorstellung, denn 
30 cm ins Geviert messenden Fensterscheiben selbst ein Gelehrter oder ein geschulter Archi- 
für die besseren Wohnräume am Grenzwall tekt ist nicht im Stande, wenn er vor den 
hergestellt, indem man die zähflüssige Masse niedrigen, verworrenen Mauerresten steht, 
des Natronglases auf eine Unterlage feinen sich in seiner Phantasie ein zutreffendes Bild 
Sandes goss. des einstigen Baues zu schaffen. Hier kann 

Die Auffindung und genaue Untersuchung nur eine Rekonstruktion helfen, wie bei der 
fast unzähliger Kulturreste im Taunus hat uns Wartburg, der Marienburg, beim Titusbogen 
gezeigt, dass das hochentwickelte Volk der in Rom. Es ist daher im höchsten Grade 
Römer, in die dichten germanischen Wälder dankenswert, dass unser Kaiser den Ent- 
versetzt, sich hier im Verlaufe zweier Jahr- Schluss gefasst hat, die wichtigsten Gebäude 
hunderte wohnlich eingerichtet hat. Nicht zu des Kastells Saalburg wiederaufbauen zu 
verkennen ist es, dass die hochstehende röm- lassen. Der schlichte, ernste Charakter, die 
ische Kultur einen starken Einfluss auf die Grössenverhältnisse, die ganze Einrichtung 
weniger gebildeten, aber bildungsfähigen Ger- des Prätoriums werden erst dann in der alten 
manen ausübte. Die kräftige Eigenart der Ger- historischen und zugleich landschaftlich schönen 
manen und das siegreiche Vordringen der Umgebung zur Geltung kommen und ihre 
Franken und Alemannen gegen den Rhein richtige Wirkung erzielen. Tausende von 
ums Jahr 270 n. Chr. schützte unsere Vor- Besuchern werden sich am Anblick erfreuen 
fahren vor Romanisierung. und einen bleibenden Eindruck von der ge- 

Der deutsche Reichstag hat durch Be- schichtlich denkwürdigen Stelle mit fort- 
willigung der. Mittel zur Limes-Forschung es nehmen, 
ermöglicht, dass dies grossartige Denkmal 

römischer Herrschaft auf deutschem Boden - 

gründlich untersucht wird. Dass die Römer 
Jahrhunderte hindurch sich als die Herren 
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Die Heimat der Indogermanen und die 
Möglichkeit ihrer Feststellung. 

Von Dr. J. W. Bruinier. 

I. 

Was man unter den Begriffen „Heimat “ und 
„ Indogermanen “ zu verstehen hat. 

Der Name „Indogermanen“ wurde seiner 
Zeit geschaffen, um damit die äussersten 
Grenzen einer Völkergruppe anzugeben, die 
nach der damals gütigen Ansicht von den 
Indern im Osten bis zu den Germanen im 
Westen reichte und deren Sprachen denen 
anderer Völker gegenüber so viele gemein¬ 
same Unterscheidungsmerkmale zeigen, dass 
diese Sonderstellung nur durch die Annahme 
eines gleichen Ursprungs für diese Sprachen 
erklärt werden kann. Der grenzenangebende 
Name „Indogermanen“ ist als solcher nicht 
richtig. Als er geschaffen wurde, hatte man 
noch nicht erkannt, dass auch die Kelten als 
ihr äusserster westlicher Vorposten zu den 
Indogermanen gehörten, sonst hätte man sie 
sicher richtiger „Indokelten“ genannt. Man 
greift deshalb neuerdings auch zu anderen 
Bezeichnungen: besonders im Auslande ist 
die ganz richtige „Indoeuropäer“ beliebt; sehr 
verbreitet, besonders auch in der Menge, ist 
der Name der „Arier“. Das ist vielleicht der 
Name, den sich das Urvolk selbst gab und 
aus diesem Grunde vielleicht der beste; ihm 
haftet aber der grosse Übelstand an, dass er 
von der Wissenschaft auch den ältesten In¬ 
dern allein und ausserdem auch den noch 
gemeinsam lebenden Indern und Persern ge¬ 
geben wird, so dass nicht sprachwissenschaft¬ 
lich Geschulte sehr leicht diese drei Begriffe, 
die nur denselben Namen führen, aber sonst 
völlig auseinander zu halten sind, mit einander 
verwechseln. So ist es z. B. dem berühmten 
Rechtsgelehrten Rudolf von Ihering ge¬ 
gangen, der in dem bekannten Buche Zim¬ 
mers über die Gesittung der ältesten Inder 
diese „vedische Arier“ genannt fand und nun 
deren Lebensverhältnisse ohne Weiteres für 
das arische oder indogermanische Urvolk 
selbst ansetzt. Auch der Name „Indogerma¬ 
nen“ verleitet leicht zu falschen Schlüssen. 
Seinetwegen haben wir Deutsche mit den Indern 
nicht mehr gemeinsam als mit Persern oder 
Griechen; seinetwegen haben auch die Ger¬ 
manen allein oder die Inder allein keinen 
Vorzug vor den anderen indogermanischen 
Völkern. Aber neuerdings lassen sich manche 
ausserhalb der Fachwissenschaft stehende Ge¬ 
lehrte durch den Namen zu der Ansicht ver¬ 
leiten, als hätten die Germanen den Vorrang 
vor den anderen Völkern, — ja als seien 
Indogermanen und Germanen einfach einander 


gleich; und in den „Fliegenden Blättern“ war 
einmal ein sehr schönes Gedicht zu lesen, in 
dem die angebliche Sehnsucht der Germanen 
nach dem Lande der Lotosblumen und der 
Ufer des Ganges als „Heimweh“ nach der 
indogermanischen Heimat gedeutet wird. Das 
sind hübsche poetische Gedanken, aber sonst 
die reinsten Flausen. 

Wir wollen bei dem bequemen alten Aus¬ 
drucke der „Indogermanen“ bleiben, der sehr 
wahrscheinlich doch richtiger ist, als man an¬ 
nimmt. Die Indogermanen erweisen sich in 
ihren Sprachen als nahe Verwandte. Weniger 
die heutigen Sprachen, als die älteren. Es 
ist ein Vernunftgesetz, dass man nur die älteren 
Sprachstufen zur Vergleichung benutzen darf, 
ebenso wie überall die ältesten Quellen viel 
mehr Wert haben, als die jüngsten. Wenn 
ich z. B. mich über irgend einen Vorgang 
zur Zeit Karls des Grossen unterrichten will, 
so werde ich nicht eine Urkunde aus dem 
18. Jahrhundert als meine Quelle ansehen, 
wenn öine aus dem 9. Jahrhundert wirklich 
da ist. Nur die aus dem 9. Jahrhundert ist 
richtig. Man versündigt sich gegen dieses 
Vernunftgesetz ausserordentlich oft. 

Es ist nun gar nicht daran zu zweifeln, 
dass die Sprachen der heutigen Inder, Perser, 
Armenier, Slawen, Balten, Albanesen, Grie¬ 
chen, Italiker, Kelten und Germanen einst 
gleich gewesen sind. Infolgedessen müssen 
auch die Leute, die diese gemeinsame Grund¬ 
sprache gesprochen haben, einst in einer ge¬ 
meinsamen „Heimat“ gewohnt haben. Sie 
sind auseinandergegangen, ob alle auf einmal, 
oder ein Stamm nach dem anderen wissen 
wir nicht. Das Land, das diese Menschen 
zu der Zeit bewohnten, wo sie noch nicht 
auseinandergegangen waren, nennen wir ihre 
„Heimat“ und die suchen wir. Nun erhebt 
sich aber eine weitere Frage. Es ist gar 
nicht unmöglich, dass diese Menschen einmal, 
ohne sich zu trennen, als geschlossener Hirten¬ 
stamm z. B., durch die Welt wanderten, bald 
hier, bald dort gewohnt und erst, nachdem sie 
eine Anzahl von Wohnsitzen innegehabt und 
wieder verlassen, von einem zufällig letzten 
Wohnsitze aus die Wanderungen in ihre 
jetzigen Länder angetreten hätten. Was ist 
dann ihre Heimat? Und da muss man ant¬ 
worten, dass nur das unmittelbar vor der 
Trennung, vor der Ablösung des ersten 
Zweiges vom gemeinsamen Stamme innege¬ 
habte Land die zu suchende Heimat ist, und 
nicht ein etwa früher bewohntes, nicht das 
wirkliche Geburtsland des Stammes selbst. 
Nehmen wir ein neuzeitliches Beispiel. Die 
Urheimat der englischen Sprachvölker, der 
Australier, Amerikaner, Südafrikaner, ist Gross¬ 
britannien. Wir wissen nun zufällig, dass 
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die Angelsachsen früher in Deutschland, etwa 
in Holstein, gewohnt haben, wenn wir aber 
keine Zeugnisse darüber hätten, und wenn 
alle anderen germanischen Sprachen ausser 
dem Englischen nicht da wären, dann würden 
wir von der holsteinischen Heimat der Angel¬ 
sachsen rein gar nichts wissen. Für die Indo¬ 
germanen, wo alle geschichtlichen und an¬ 
deren Zeugnisse fehlen, können wir nur ein 
„Grossbritannien* 1 , aber kein „Holstein“ suchen 
wollen; ob es ein solches gegeben hat, wissen 
wir gar nicht, ob beide Begriffe gleich sind, 
wissen wir zunächst auch nicht, es wäre aber 
der grösste Fehler, den man machen könnte, 
wenn man ohne Weiteres unter Verkennung 
und Verwirrung der Begriffe die Heimat in 
den entferntesten Zeiten suchen wollte, wo 
uns jedes Mittel fehlt, ein anderes Land als 
das zu bestimmen, das unmittelbar vor der 
Ablösung des ersten Sonderzweiges den Indo¬ 
germanen zur Wohnung diente. 

Ja, uns fehlt jedes derartige Mittel. Es 
ist nämlich die Sprache, die die Zusammen¬ 
gehörigkeit dieser Völker erweist. Wenn die 
Germanen z. B. keine indogermanische Sprache, 
sondern finnisch sprechen würden, dann würde 
kein Mensch sie für Indogermanen, sondern 
jeder müsste sie für Finnen halten. Und wenn 
die Finnen nicht finnisch, sondern etwa schwe¬ 
disch oder russisch sprechen würden, dann 
müsste man sie unbedingt den Indogermanen 
zuzählen. Die Sprachen also sind es, die die 
indogermanischen Völker zu Indogermanen 
machen und nicht ihr körperliches Aussehen, 
nicht ihre Haarfarbe, nicht ihr Schädelbau. 
Die Frage nach der Heimat der Indogermanen 
ist zunächst eine sprachwissenschaftliche und 
keine anthropologische. Sehr gut sagt Max 
Müller: „Ein Anthropologe, der von einer 
arischen Rasse, von arischen Augen und 
Haaren spricht, ist ein ebenso grosser Sünder, 
wie es ein Grammatiker wäre, der von einem 
kurzköpfigen Wörterbuch oder einer blond¬ 
haarigen Grammatik sprechen wollte“. Die 
Frage nach der Heimat der Indogermanen ist 
und kann nichts anderes sein, als die nach 
der Heimat der indogermanischen Sprache, 
nicht die nach einer indogermanischen Men¬ 
schenrasse. Ebenso gut, wie unzählig viele, 
die jetzt englisch sprechen, ihren Stammbaum 
nicht auf einen richtigen Engländer, sondern 
auf einen Iren, Deutschen, Skandinawen, 
Juden oder sonst Jemand zurückführen und 
trotzdem „Angelsachsen“ sind, ebenso gut 
führen von den heutigen Indogermanen ge¬ 
wiss die meisten ihren Stammbaum nicht auf 
den arischen Urstamm zurück, sondern sind 
Dravidas, Türken, Finnen, Ligurer, Basken, 
Siluren und Pikten dem Blute nach, Indo¬ 
germanen aber ihrer Sprache nach; ihre Bluts¬ 


heimat ist eine ganz andere als die ihrer 
Sprache. Den Wohnsitz des indogermanischen 
Volkes kann man also nur auf sprachwissen¬ 
schaftlichem Wege suchen wollen. Die Sprachen 
des indogermanischen Volkes führen auf einen 
Ursprung zurück, auf die indogermanische 
Grundsprache. Erkannt kann diese aber nur 
werden in dem Zustande, wie er unmittelbar 
vor der ersten Ablösung eines Zweiges zu 
Recht bestand; denn wenn dieser Zustand auch 
nicht der thatsächlich ursprüngliche ist, wenn 
ihm auch unermessliche Zeiten voraufgehen mö¬ 
gen, in denen die Sprache des noch nicht 
getrennten Volkes sich unendlich verändert 
haben kann, so ist doch der unmittelbar vor 
der ersten Ablösung zu recht bestehende Zu¬ 
stand der gemeinsame Ausgangspunkt für alle 
Einzelsprachen, d. h. es ist dies die Ursprache 
selbst. Das Land, dass das Volk damals inne 
hatte, das ist die Heimat, die wir suchen. 

Mit genauer Erklärung d- r Begi iffe suchen 
wir also die Gegend, die das Volk, dessen 
Sprache in den heutigen indogermanischen 
Völkern weiterlebt, in dem Augenblicke inne¬ 
hatte, wo es sich in Einzelstämme auflöste. 

Die Anthropologie hat also mit unserer 
Frage nicht das Geringste zu thun. Ich muss 
wenn auch kurz, die immer wiederkehrenden 
Versuche zur Sprache bringen, die Heimat 
der indogermanischen Sprache durch die Auf¬ 
findung der Heimat einer blonden Rasse zu 
bestimmen. 

Von den heutigen Indogermanen sind über¬ 
wiegend blond die Nordgermanen, also Skandi¬ 
nawen, die deutschen Stämme der Sachsen, 
Chatten, Niederfranken und zum Teil die Ale¬ 
mannen, die Engländer und dann die Nord¬ 
russen, vielleicht auch die Balten. Früher 
hat nach den Berichten der klassischen Schrift¬ 
steller auch ein Teil der Kelten das blonde 
Aussehen gehabt. Die meisten Indogermanen 
aber sind und waren von jeher ebenso pech¬ 
kohlrabenschwarzhaarig wie nur der ungetauf- 
teste unserer Mitbürger. Warum sollen nun 
eigentlich die Indogermanen blond gewesen 
sein? Hat nicht der schwarzhaarige Inder, Per¬ 
ser, West- und Südslawe, Grieche, Italiener, 
Franzose u. s. w. genau dasselbe Anrecht auf 
indogermanischen Adel, wie der Nordgermane 
oder der nur oberflächlich arisierte, im Grunde 
aber noch schlecht und recht finnische Nord¬ 
russe? Liegt nicht der Schluss ebenso nahe, 
dass das auch in der indogermanischen Mensch¬ 
heit nur so seltene blonde Aussehen, das die 
nächsten Nachbarn der Nordgermanen und 
Nordrussen, die Finnen, mit diesen teilen, gar 
nichts besonders indogermanisches ist, sondern 
eher ein finnischer Rassenzug, den die Nach¬ 
barn der Finnen von diesen erhielten? Man 
kann ja begreifen, wie man zu dem Schlüsse 
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kommen konnte: die Blondheit findet sich in 
ihrer stärksten Ausdehnung gerade unter den 
indogermanischen Völkern; die Annahme, 
beide hätten mit einander etwas zu thun, liegt 
nahe. Wir werden sehen, dass beide auch 
wirklich zusammengehören. Aber beide Punkte 
sind im Grunde so ausserordentlich verschie¬ 
den, wie nur irgend etwas in der Welt und 
stehen in keinerlei ersichtlichem Zusammen¬ 
hang. Die blonden sind nicht blond, weil 
sie indogermanisch sprechen, und die Indo¬ 
germanen sind keine Indogermanen, weil sie 
blond sind, ebenso wenig wie ein Franzose 
französisch spricht, weil er schwarze Haare 
hat, oder wie ein Italiener schwarze Haare 
hat, weil er italienisch spricht. 

Das blonde Aussehen ist eine Rassen- 
eigentümlichkeit, die mit der Zugehörigkeit 
zu einem Sprac/tstamme im Grunde nichts zu 
thun hat, wie wir eben sahen. Wer die Heimat 
des homo europaeus flavus gefunden zu haben 
glaubt, der hat damit für die Entdeckung der 
Heimat des indogermanischen Sprachstammes 
auch nicht das Geringste beigetragen. Denn 
zwischen der Zeit, wo die blonde Rasse als 
solche in ihrer Heimat entstanden sein muss, 
und zwischen der, wo das indogermanische 
Sprachvolk noch ungetrennt seine oben de¬ 
finierte Urheimat bewohnte, liegen solch un¬ 
endliche Zeiträume, dass in ihnen mit den 
Vorfahren des noch ungetrennten indoger¬ 
manischen Sprachvolkes alles Mögliche ge¬ 
schehen sein kann, nur eines nicht: dass sie 
den Charakter eines reinen Rassenvolkes be¬ 
wahrten. Ich will das in Kürze zu zeigen 
versuchen. 

Wir wissen sehr wenig von der Gesittung 
des indogermanischen Volkes. Aber soviel 
ist unbedingt sicher, dass sie keine ganz ur¬ 
sprüngliche mehr gewesen sein kann. Man 
kannte z. B. schon Weberei, Töpferei, Wagen¬ 
bau, Schiffahrt, man hatte Hund, Pferd, Rind, 
Schaf und Schwein schon gezähmt, trieb sehr 
wahrscheinlich auch schon einigen Ackerbau 
u. s. w. Diese Gesittungsstufe entspricht der 
der sogenannten jüngeren Steinzeit und ist 
sicher nicht in deren Beginn zu versetzen. 
Mag nun diese Zeit auch für unsere Begriffe 
schon sehr lange her sein — eine noch un¬ 
endlich längere Zeit muss sie von jenen para¬ 
diesischen Zuständen trennen, wo die mensch¬ 
lichen Rassen in ihren.“Heimaten“ erstanden, 
wo man von der Heimat einer blonden Rasse 
sprechen kann. So viel ich mich über die 
hier in Rede kommenden anthropologischen 
Fragen unterrichten konnte, setzt man allge¬ 
mein als den letzten Zeitpunkt, wo eine blonde 
Rasse entstehen konnte, die Eiszeit an. Wie 
lange allein die gedauert haben mag und 
wie lange seitdem her ist zu entscheiden, 


darüber steht mir kein Urteil zu; die 
gewichtigsten erdgeschichtlichen Gewährs¬ 
männer aber rechnen darin mit Zahlen, bei 
deren Betrachtung uns der Schauder vor 
der Ewigkeit überkommt. Die 10500 Jahre, 
in denen nach einigen Gelehrten die Eis¬ 
zeiten wechseln sollen, werden jetzt wohl all¬ 
gemein als viel zu kurz für die’erdgeschicht¬ 
lichen Veränderungen angesehen; man rech¬ 
net nach sechzig, achtzigtausenden von Jahren. 
In dieser unendlichen Zeit kann mit den ur¬ 
sprünglich reinen Rassen alles Denkbare vor¬ 
gefallen sein. Um ein recht krasses Beispiel 
zu bilden: die blonde Rasse könnte vor — 
sagen wir — hunderttausend Jahren am Kap 
Horn ihre Rassenmerkmale erhalten, von da 
durch Amerika über die, erdgeschichtlich ge¬ 
redet, erst vorgestern abgebrochene Alöuten- 
brücke nach Asien, quer durch die alte Welt 
nach dem Kap der guten Hoffnung, über 
Gibraltar nach dem Nordkap und wieder zu¬ 
rück nach Asien gewandert sein, in der Zeit 
zehnmal Haar und Hautfarbe gewechselt und 
zwanzig verschiedene Sprachen angenommen 
und wieder abgelegt haben, um dann some- 
where in Asia, wie Max Müller sagt, eine 
Geologensekunde zu wohnen und, wie Ihe¬ 
rin g ausgerechnet hat, pünktlich am 1. März 
8000 aufzubrechen nach ihren jetzigen Sitzen. 
Wenn man unbedenklich dem lieben Vieh, 
Mastodonten und Edentaten, die weitesten 
Wanderungen gestattet, warum nicht auch 
dem Herrn der Schöpfung, dem Vernunftbe¬ 
gabten? Handelt es sich doch um Zeiträume, 
zehn-, zwanzig-, vierzigmal so lange als die 
lächerlich kurze Spanne, die man Weltge¬ 
schichte nennt. Man ist sich der Länge dieser 
Zeit wohl bewusst, aber man macht sich keine 
Vorstellung von ihr. Man setzt die Zeit, 
über die der Geschichtschreiber mit einer 
halben Seite hinwegeilen muss, während er 
mit der Schilderung der Ereignisse eines ein¬ 
zigen Jahres der beglaubigten Geschichte, 
z. B. des Jahres 1870/71, Bände vollschreibt, 
in Gedanken immer viel zu kurz an; man 
legt in die Sprache, die die erdgeschicht¬ 
lichen Schriften notgedrungen führen müssen, 
unwillkürlich immer den Sinn der täglichen 
Rede hinein und denkt z. B., wenn da zu 
lesen steht: „der Urmensch rottete das Mam- 
muth aus,“ das sei ebensoschnell geschehen, 
wie man den Satz ausspricht; oder wenn es 
heisst: „die Länderbrücke zwischen Amerika 
und Asien zerriss“, glaubt man, das sei eben¬ 
so rasch geschehen, als wie man einen Faden 
zerreisst. Ja, uns, dem nachlebenden Ge- 
schlechte, kann diese Urzeit nur als ein Tag 
und eine Nachtwache erscheinen, weil sie für 
uns inhaltsleer ist; aber in Wirklichkeit war 
sie eine Ewigkeit, deren Pendel um keine 
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Sekunde schneller ging, als es nach den 
Naturgesetzen gehen kann. Deshalb ist nichts 
unwissenschaftlicher als in Verkennung dieser 
Ewigkeit von vorne herein einfach zu glau¬ 
ben, die Menschen wären auf ihrem Fleck 
sitzen geblieben und hätten die ganze Ewig¬ 
keit hindurch in paradiesischer Unschuld ihre 
Lämmlein geweidet, bis das Morgenrot der 
Geschichte den Nachthimmel ihres bisherigen 
Daseins zu erhellen beginnt. Mag auch kein 
Buch und kein Stein und kein Lied von 
dieser Vergangenheit und ihren Thaten be¬ 
richten — vorgekommen müssen solche sein. 
Die schönen Bronzeschwerter dienten ebenso¬ 
wenig nur zum Schmucke der alten vor¬ 
historischen Germanen wie die rohen Stein¬ 
beile der ältesten Steinzeit nur zum fried¬ 
lichen Hausgebrauch. In einer nach fünfzig¬ 
tausenden von Jahren zu bemessenden Zeit 
können Blutmischungen vorgekommen sein, 
so kräftig als sie sich nur die Einbildungs¬ 
kraft auszudenken vermag. Es kann z. B. 
irgend ein verschollenes, nicht einmal in 
einem einzigen versteinten Schädel erhaltenes, 
aber sagen wir langköpfiges schwarzhaariges 
Volk seine indogermanische Sprache einem 
vollständig andersblütigen, aber ebenfalls 
langköpfigen, blondhaarigen Volke aufgezwun¬ 
gen und dessen ursprüngliche Sprache voll¬ 
ständig weggeblasen haben, selbst aber seine 
eigenen körperlichen Rassenmerkmale ganz 
aufgegeben haben. So ist z. B. das franzö¬ 
sische Volk ein ähnliches völkerkundliches 
Qui pro quo. Im kleinen Massstabe haben wir 
genau dasselbe Bild in der Bevölkerung des 
Königreichs Sachsen, wo ein ausgeprägt nicht¬ 
germanisch aussehendes, kleinwüchsiges, 
dunkelhaariges Volk vielleicht nicht gerade das 
beste Deutsch, aber doch ebensogut nur deutsch 
spricht, wie der echteste Germane in Nieder¬ 
sachsen. Kaum drei Jahrhunderte haben hin¬ 
gereicht, um diese Wenden in Sprache und Ge¬ 
sinnung vollständig zu Deutschen zu machen. 
Warum soll ähnliches bei den Indogermanen 
nicht auch vorgekommen sein können? Wer 
will es geradezu verneinen wollen? Wer kann 
es verneinen? Wie bei den Sachsen die 
deutsche Sprache von einem Volke nicht¬ 
germanischen Blutes gesprochen wird, so kann 
auch bei den Indogermanen die indogerman¬ 
ische Sprache von einem blonden Volke nicht- 
arischen Blutes gesprochen worden sein. 
Wenn das auch, wie wir sehen werden, 
keineswegs wahrscheinlich ist, so besteht 
doch von vomeherein die Möglichkeit dafür: 
und solange solche Möglichkeiten bestehen, 
ist es einfach eine Versündigung gegen den 
gesunden Menschenverstand, das indogerman¬ 
ische Sprachvolk schlankweg für von vorne- 
herein und seit ewigen Zeiten her gleich mit 


der berüchtigten blonden Rasse zu halten, 
die Kuh am Schwanz, statt an den Hörnern 
zu packen und erst die Heimat der blonden 
Rasse zu suchen, ehe man die des indoger¬ 
manischen Sprachvolkes kennt. (Forts, folgt). 


/ Ein Planet zwischen Mars und Erde. 

S Von Dr. F. RistenI*art (Kiel). 

Die Frankf. Ztg. brachte einen sehr sachgemässen 
Artikel über den neuen Planeten, aus dem wir hier 
das wesentliche wiedergeben. 

Es war am 23. September 1846, dass der Planet 
Neptun, durch die theoretischen Untersuchungen 
des unsterblichen Leverrier vorausberechnet, wirk¬ 
lich an dem bezeichneten Orte am Himmel gefun¬ 
den wurde. Seitdem ist keine Entdeckung eines 
neuen Planeten im Sonnensystem gemacht und auch 
keine erwartet worden, wenn wir absehen von den 
zahlreichen Auffindungen kleiner Planeten zwischen 
Mars und Jupiter, die aber niemand mehr in Er¬ 
staunen versetzten, nachdem einmal erkannt war, 
dass ihre Zahl keine eng begrenzte war. Es schien 
durch die Hinzufügung Neptuns ein gewisser Schluss¬ 
stein für die Ausdehnung des Planetensystems in 
den Raum gesetzt, der in das Ganze eine wohl- 
thuende Harmonie brachte. Um die Sonne kreisten 
zunächst 4 Planeten, Merkur, Venus, Erde, Mars, 
denen gemeinsam war die feste Gestaltungder Ober¬ 
fläche, der kleine Rauminhalt, die grosse Dichte, die 
langsame Zeit der Axendrehung und die Zugehörig¬ 
keit von wenig Monden. Ihre Abstände von der Sonne 
nehmen ungefähr gesetzmässig zu, und betrugen der 
Reihe nach 60, 65+45=105, 60+2x45=150, 60+ 
4x45=240 Millionen Kilometer. Dann kam statt 
des erwarteten fünften Planeten mit 60+8x45=420 
Millionen Kilometern Abstand die Zone der kleinen 
Planeten der Asteroiden, deren Schar man anfangs 
als Bruchstücke eines grossen Planeten ansah. 
Diese Ansicht ist wohl nunmehr aufgegeben, weil 
die Bahnen der kleinen Planeten sich nicht nahezu 
in einem Punkte schneiden, wie sie es thun müss¬ 
ten, wenn sie gemeinsamen Ursprungs wären. Und 
endlich schlossen die vier grossen Planeten, deren 
Oberflächen noch dampf- oder gasförmig sind, die 
ihre Axendrehung in wenigen Stunden vollziehen, 
deren Dichtigkeit geringer ist als die des Wassers 
und um welche eine stattliche Zahl von Monden 
kreist, das Sonnensystem nach aussen ab, Jupiter, 
Saturn, Uranus, Neptun. Ihre Entfernungen setzen 
zunächst jene harmonische Reihe fort und betragen 
nahezu für Jupiter 60+16x45=780, für Saturn 60+ 
32x45=1500, für Uranus 60+64x45=2940 Millionen 
Kilometer; für Neptun aber statt 60+128x45=5820 
nur 4517 Millionen Kilometer, sodass das schein¬ 
bar bestehende Gesetz nach aussen zuletzt versagt. 
Nur in der Zahl der kleinen Planeten zwischen 
Mars und Jupiter trat im Laufe der Jahre eine 
Aenderung ein, es wurden mehr und mehr hinzu 
entdeckt, aber zugleich nahm das Interesse an 
diesen Entdeckungen immer mehr ab, und seit im 
Jahre 1896 das 4. Hundert durch die Neuauffind¬ 
ungen überschritten wurde, ist es schon schwierig 
geworden, ihre Zahl genau anzugeben, weil oft die 
neuentdeckten Planeten nur so wenig Beobachter 
finden, dass die erlangten Ortsbestimmungen zu 
einer Festlegung ihrer Bahn nicht ausreichten. In 
der letzten Zeit zwar scheint es, als fänden sich 
weniger unbekannte Planeten mehr und als kämen 
wir bald auch auf diesem Gebiete der erwünschten 
Vollständigkeit nahe. 


Digitized by v^ooQle 


684 


Ristenpart, Ein Planet zwischen Mars und Erde. 


Diese seit mehr als 
einem halben Jahr¬ 
hundert feststehende 
Anschauung vom Auf¬ 
bau unseres Sonnen¬ 
systems hat kürzlich 
einen Stoss erlitten, an 
den kein Astronom ge¬ 
dacht hätte: Es gibt 
noch einen Planeten 
im Sonnensystem an 
einer Stelle, wo wir am 
wenigsten einen solchen 
vermutet, zwischen 
Mars und Erde. Und 
zwar kommt der neue 
Planet unter allen Pla¬ 
neten der Erde am 
nächsten, indem er in 
der grössten Annäher¬ 
ung nur 23 Millionen 
Kilometer von uns 
absteht, d. h. nur das 
öofache von der mitt¬ 
leren Entfernung un¬ 
seres Mondes. 

Es war am 13. August dieses Jahres, als Witt, 
an der „Urania“-Sternwarte in Berlin, auf einer 

E hotographischen Platte einen kleinen Planeten fand. 

•ie Auffindung neuer Mitglieder der Planetoiden¬ 
gruppe wird nämlich jetzt systematisch auf einigen 
Sternwarten betrieben, indem eine photographische 
Platte am Fernrohr, das durch ein Uhrwerk genau 
der Bewegung der Sterne folgt, ein bis zwei Stun¬ 
den lang exponirt wird. Die Bilder der Fixsterne 
erscheinen dann als kleine kreisförmige Scheiben, 
deren Durchmesser der Helligkeit der Sterne ent¬ 
spricht; wenn zufällig ein Planet in derselben Him¬ 
melsgegend steht, so erscheint sein Bild aber in 
Gestalt eines Striches, weil der Planet sich während 
der Expositionszeit bewegt hat. Den Planetenstrich 
fand diesesmal Witt besonders lang und als er am 
folgenden Abend den Ort des neuen Planeten direkt 
am Himmel bestimmte, bestätigte es sich, dass der 
Planet sich ungewöhnlich rasch bewegte, etwa dop¬ 
pelt so schnell, als sonst die kleinen Planeten. Als¬ 
bald ward die Nachricht an die Hauptsternwarten 
telegraphisch verbreitet, und allerorts wurde das 
neue Gestirn, so häufig als das Wetter es erlaubte, 
beobachtet Es war von vornherein klar, dass der 
Planet der Erde viel näher stehen müsse als die 
sonstigen Asteroiden, denn eine räumliche Beweg¬ 
ung erscheint uns unter einem desto grösseren 
Wmkel, je näher sich uns der bewegte Körper be¬ 
findet; daher dachte man wohl an einen kleinen 
Planeten, der sich innerhalb der üblichen Zone der 
Asteroiden, aber natürlich noch jenseits des Mars 
bewege. Die Bahn aber, die Berberich ableitete, 
sobald es die Ausdehnung der Beobachtungen über¬ 
haupt erlaubte, begegnete trotz des Zutrauens, das 
alle seine bisherigen Resultate verdienten, in Astro¬ 
nomenkreisen wohl allgemein ungläubigem Staunen, 
bis jetzt der Umstand, dass sich neuere Beobacht¬ 
ungen gut der berechneten Bahn anschliessen, jeden 
Zweifel an der wunderbaren Thatsache ausschliesst, 
dass wir es mit einer ganz neuen Gattung von 
Planeten zu thun haben. Dies lehrt am besten eine 
graphische Darstellung der von Berberich berech¬ 
neten Bahn. Die beigegebene Zeichnung stellt das 
Planetensystem bis zum Jupiter dar. Die als Kreise 
gezeichneten Bahnen der fünf Planeten Merkur, 
Venus, Erde, Mars, Jupiter sind mit 1—5 numeriert, 
die von der Kreisform stark abweichende Bahn¬ 
ellipse des neuen Planeten ist punktirt angegeben. 



Wenn dann S 3 die 
Richtung angibt, wo, 
von der Sonne aus 
gesehen, die Erde zum 
Herbstanfang steht, so 
ist AP die Richtung 
der grossen Bahnel¬ 
lipse. In A (Aphel) 
steht der Planet am 
weitesten von der Son¬ 
ne ab, in P (Perihel) 
kommt er ihr am nächs¬ 
ten. Bei seiner Ent¬ 
deckung stand der Pla¬ 
net in O, war also 
verhältnismässig weit 
von der Erde entfernt, 
die damals sich in E 
befand, denn er stand 
damals noch jenseits 
der Marsbahn. Übri¬ 
gens liegtdie Bahn des 
neuen Planeten nicht 
in der Ebene der Erd¬ 
bahn sondern ist um 
11 Grad gegen die¬ 
selbe gedreht und zwar zufällig gerade um die 
Linie A P. Bei A steigt der Planet über die Eklip¬ 
tik empor, beschreibt dann den ganzen halben Um¬ 
lauf AOP über derselben, um dann die andere 
halbe Ellipse unter der Erdbahn zurückzulegen. 

Zunächst sieht man aus der Zeichnung sofort, 
dass unser Planet nicht zu dem System der Aste¬ 
roiden gehört, ganz ausserhalb dessen er liegt Er 
muss vielmehr als ein ganz eigenthümlicher Welt¬ 
körper angesprochen werden. Ferner war der 
Planet, als er in O entdeckt wurde, ein Sternchen 
10. bis 11. Grösse. Er stand aber damals fast in 
seinem grössten Abstande von der Sonne und Erde, 
hatte also eine weit geringere als die Durchschnitts¬ 
helligkeit, welche etwa die 9. Sterngrösse ist. Die 
Helligkeit nimmt umgekehrt mit dem Quadrate der 
Abstände von Sonne und Erde zu, und es ist leicht 
zu berechnen, dass wenn der Planet bei der Ent¬ 
deckung im Punkte P seiner Bahn gestanden hätte, 
dass er dann die 6. Sterngrösse besessen hätte, 
also jene, welche eben noch dem unbewaffneten 
Auge sichtbar ist. Und darin ist ein zweites Rätsel 
enthalten, welches uns der neue Planet aufgibt Die 
Zeit, welche er zu einem Umlaufe um die Sonne 
braucht, berechnet sich einstweilen zu 645 Tagen, 
das sind 1 % Jahre, daraus findet sich, dass alle 
2 l A Jahre eine Opposition des Planeten mit der 
Sonne stattfindet, d. h. eine Stellung, bei der die 
Erde zwischen die Sonne und den Planeten tritt, 
also die Entfernung desselben von uns möglichst 
klein wird. Diese Oppositionen verteilen sich all¬ 
mählich auf alle Stellungen des Planeten in seiner 
Bahn und es sind darunter auch solche, wo der 
Planet sich zur Zeit der Opposition gerade im 
Perihel P befindet, uns also 6. Grösse erscheint 
und zwar werden durchschnittlich alle 7 Jahre diese 
so extrem günstigen Stellungen von Erde zu Planet 
stattfinden. Das aber ist eben das Rätselhafte: 
„Wie konnte ein Planet, der alle 7 Jahre in der 
sechsten Grösse nur 2j Millionen Kilometer von uns 
ab steht, bis jetzt unentdeckt bleiben , wo seit Anbe- 

B 'nn dieses Jahrhunderts schwächere Planeten zu 
underten durch direkte Nachforschung aufgefun¬ 
den wurden und wo seit einigen Jahren die Photo¬ 
graphie Planeten bis zur 12. und 13. Grösse ohne 
sonderliche Mühe zu finden gestattet. Und warum 
musste der Planet, wenn er so hell wird, gerade 
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zu einer Zeit aufgefunden werden, wo er beinahe 
in seiner geringsten Helligkeit stand. 

Hier drängt sich unwillkürlich eine Hypothese 
auf, die zwar mit grösster. Vorsicht aufzustellen ist, 
bei der geringen Kenntnis von der Bahn der Pla- 
neten, die wir bis jetzt besitzen können, die aber 
vielleicht insofern anspricht, als sie in dem gesetz- 
mässigen Aufbau des Sonnensystems nicht eine 
von Anfang an bestehende, sondern erst eine nach¬ 
trägliche Störung voraussetzt, die Annahme näm¬ 
lich, dass der Planet seine jetzige Bahn erst seit 
kürzerer Zeit, vielleicht seit einigen Jahren be¬ 
schreibt, so dass er naturgemäss nicht früher auf¬ 
gefunden werden konnte. Wir müssen dann an¬ 
nehmen, dass es einer der Asteroiden ist, der der 
Marsbahn von aussen sehr nahe kam, zu einer Zeit, 
wo Mars selbst dort stand. Aus grosser Nähe 
wirkend vermochte dann die Anziehung des Mars, 
den kleinen Weltkörper in eine völlig andere Bahn 
zu werfen, eben jene, die er jetzt beschreibt. Wir 
kennen zwar keinen kleinen Planeten, der dem 
Mars so nahe kommt — es muss eine Annäherung 
bis auf wenige 1000 Kilometer angenommen wer¬ 
den — aber wir kennen auch lange nicht alle 
Asteroiden und jenseits der Marsbahn würde der 
Planetoid eine geringere Helligkeit als jetzt besessen 
haben. Sobald die Elemente der Bahn des Planeten 
mit grösserer Schärfe bestimmt sein würden, als 
es jetzt der Fall sein kann, bei der kurzen Zwischen¬ 
zeit der Beobachtungen, wird sich diese Hypothese 
prüfen lassen, denn die Annäherung zwischen der 
Marsbahn und der Planetenbahn bleibt dauernd be¬ 
stehen, wird also durch die endgiltige Bahn ange¬ 
zeigt. Es bleibt damit freilich auch die Möglichkeit 
bestehen, dass der Planet künftighin dem Mars 
sich wieder einmal stark nähert und wiederum in 
eine ganz andere Bahn gelenkt wird. Dann wäre 
es ein irrender Planet, der eventuell auch anderen 
rossen Planeten und Vielleicht der Erde beträcht- 
ch nahe kommen und dort neue Störungen seiner 
Bahn erleiden kann. 

Nur wäre durch solche Erwägungen die Stabili¬ 
tät unseres Planetensystems ernsthaft bedroht. Alle 
die theoretischen Untersuchungen über die Ver¬ 
änderungen, welche die Anziehungen der grossen 
Planeten untereinander auf die Form ihrer Bahn 
ausüben, haben das übereinstimmende Resultat ge¬ 
habt, dass diese Veränderungen nur gering sind 
und im Laufe sehr langer Zeiträume die ursprüng¬ 
lichen Werte sich von selbst wiederherstellen, dass 
keine Störung stattfindet, die den Bestand eines 
Planeten gefährdet, mit anderen Worten: Das Pla¬ 
netensystem ist von ewiger Dauer, wenn nur die 
Schwerkraft auf seinen Bestand Einfluss hat Wenn 
nun aber die grossen Planeten die kleinen einander 
wie Bälle zu werfen, so dass die Bahn des kleinen 
bald an diesem bald an jenem grossen Planeten 
dicht vorbeiführt — wie dies bei Kometenbahnen 
mehrfach beobachtet ist, dann kann auch die An¬ 
näherung zwischen dem kleinen und dem grossen 
Planeten auf Null sinken und ein Zusammenstoss 
kann erfolgen, dessen Wirkung für beide vernich¬ 
tend sein muss. Von den Kometen, die keine feste 
Materie zu haben scheinen, ist in dieser Beziehung 
nichts zu fürchten, da die Erde schon mehrfach 
durch Kometen nindurchgegangen ist, aber die 
Planetoiden sind zweifellos feste Körper. 

So ist das Eine jedenfalls klar, dass der neue 
Planet uns noch manche Überraschung bringen und 
manche Belehrung zu Teil werden lassen wird. 
Wenn die von Berberich berechnete Bahn sich der 
Wahrheit schon genügend nähert, wird derselbe 
im Winter 1900 auf 1901, also gerade zu Beginn 
des nepen Jahrhunderts in eine zweite Opposition 
kommen, in der er die grösste Helligkeit erreicht 


und dem unbewaffneten Auge eben sichtbar wird. 
Gegenwärtig ist er für die kleinen deutschen Re¬ 
fraktoren schon ein schwaches Objekt von kaum 
mehr der 11. Grösse. Gespannt darf man auch auf 
den Namen sein, den der neue Weltbürger erhal¬ 
ten wird. Einstweilen trägt er noch die vorläufige 
Bezeichnung DQ, indem die Asteroiden nach der 
Reihenfolge des Bekanntwerdens ihrer Entdeckun¬ 
gen provisorisch mit den lateinischen grossen Buch¬ 
staben A—Z, und dann AA, AB bis AZ, BA bis 
BZ u. s. w. bezeichnet werden. Die Astronomen 
hoffen dabei, dass sie nicht bis zum ZZ kommen 
werden, womit der 650. Planet nach Einführung 
dieser Nomenklatur zu benennen wäre, die durch 
die rasch sich folgenden photographischen Entdeck¬ 
ungen etwa in der Mitte des vierten Hunderts der 
Asteroiden nötig wurde. 

Es mag nicht unerwähnt bleiben, dass die bei 
vielen grossen Entdeckungen beobachtete Duplizi¬ 
tät auch hier eingetreten ist. Neben Witt in Berlin 
gelang es ganz unabhängig dem fleissigen Planeten¬ 
entdecker Charlois in Nizza, den Planetoiden zu 
photographieren, ja sogar einen Tag früher wie 
Witt, da indessen Charlois seine Platte erst einige 
Tage nachher auf Planeten untersuchte und Witt 
sofort seine Entdeckung bekannt machte, so bleibt 
dem Deutschen unbestritten der Ruhm und man 
hört bisweilen provisorisch den neuen Weltkörper 
auch als Planet „Witt* bezeichnen. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auakdnfte Ober die Techniachen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Grösseres terrestrisches Fernrohr auf Stativ 
von Emil Busch. Bei den bisher im Gebrauch be- 
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Zuschriften an die Redaktion. 


Bücherbesprechungen. 



Fig. a. 


findlichen grösseren terrestrischen Fernrohren war 
das Gewicht des Instrumentes, des dazu gehörigen 
Stativs nebst Aufbewahrungskasten für den Trans¬ 
port störend und ein Mann reichte selten zur Be¬ 
förderung hin. Ausserdem kam noch das lästige 
und von Laienhänden nicht ohne Übung vorzu¬ 
nehmende Auf- und Abschrauben des Fernrohrs 
dazu, sodass der Wunsch, durch eine Neukonstruk¬ 
tion eine Änderung herbeizuföhren, gerechtfertigt 
war. Die an ein solches Instrument zu stellenden 
Anforderungen sind nun von einem Engländer und 
zwar besonders auf Grund der in den letzten eng¬ 
lisch-indischen Kämpfen gesammelten Erfahrungen 
ungefähr dahin präzisiert worden: leichtes Auf- 
steilen und Fortnehmen auch durch ungeübte Per¬ 
sonen und leichte Transportirbarkeit- sowie Schutz 
des Instrumentes gegen Witterungseinflüsse. Der 
ersten Bedingung genügte Busch dadurch, dass er 
das Fernrohr ständig mit dem Stativ in Verbindung 
belässt. Rohr, Kopfteil des Stativs (Fig. i) mit be¬ 
wegenden Scharnieren sind aus Messing gefertigt, 
während das Stativ selbst leicht aber solid aus Eiche 
oder Esche gebaut ist. Es lässt sich Zusammen¬ 
legen (Fig. 2) und nimmt somit nicht nur einen 
kleinen Raum ein, sondern umgiebt auch gleich¬ 
zeitig das unbenutzte Instrument wie eine Schutz¬ 
hülle, es vor Beschädigung jeder Art wahrend. 
Beim Transport werden dann Rohr samt Stativ zu¬ 
sammengelegt in einen Lederkoffer (Fig 3) gescho¬ 
ben. der sich mittels Handgriff oder Tragriemen 
leicnt mitnehmen lässt. 



Fig. 3 . 


Das Fernrohr ist von grosser Licht¬ 
stärke. Sein Objektivdurchmesser be¬ 
trägt 61 mm. Bei 2Ömaliger Ver- 
grösserung umfasst es ein Gesichtsfeld 
von 25 m auf eine Entfernung von 
1000 m. Statt des üblichen Deckels ist 
das Objektiv mit einem seitlich heraus¬ 
ziehbaren Schieber verschliessbar. Zum 
Nachziehen der Gelenkschrauben ist 
ein Schlüssel beigegeben. 


Zuschriften an die Redaktion. 

Wir erhalten aus unserem Leserkreis folgende 
Zuschrift: Die Erhaltung der Kraft. „Wenn man 
gesagt hat, die Körper könnten keine Bewegung 
verlieren, welche sie nicht andern mitteilen, so folgt 
daraus, dass sie im leeren Raume keine Bewegung 
verlieren, sondern beim Aufeinandertreffen weiter 
gehen und einander durchdringen müssten." Dieser 
Ausspruch Isaac New ton’s findet sich im 
III. Buche seiner Optik, die kürzlich durch William 
Abendrot h’s treffliche Übersetzung (Ostwa 1 d’s 
Klassiker, 97. Band, Leipzig 1898, Seite 141 und 142) 
weiteren Kreisen zugänglich wurde, und zeigt, dass 
man bereits an der wende des 17. und 18. Jahr¬ 
hunderts dem Grundsätze der Erhaltung der Kraft 
nahe war. Man schreibt jetzt die Entdeckung dieses 
physikalischen Grundgesetzes J. R. May er zu und 
auch der vor einigen Jahren unliebsames Aufsehen 
erregende gehässige Angriff Heinrich Gotthard 
von Treitschke’s auf den Heilbronner Arzt ver¬ 
mochte die Prioritäts-Ansprüche von H e 1 m h o 1 1 z, 
J. Prescott, Joul. Clausius u. A. nicht zu 
fördern. — Newton’s Autorität war wohl haupt¬ 
sächlich Ursache, dass die Erkenntnis der Unzer¬ 
störbarkeit und Einheit der Kraft (Energie) unserm 
Jahrhunderte Vorbehalten blieb. Der britische Mathe¬ 
matiker nahm nämlich an, die Bewegung würde 
meist durch zwei Ursachen erzeugt, nänuidr ent¬ 
weder durch die Schwerkraft (bei den Planeten, 
Kometen, dem Falle) oder durch Gärung (bei dem 
Blutkreisläufe, der Erd- und Sonnenwärme). Er fügt 
hinzu: „wir treffen wenig Wärme in der Welt an, 
die nicht diesen aktiven Prinzipien zu danken ist.“ 
Auffallend erscheint dabei, wie völlig Newton vor 
bereits zwei Jahrhunderten Bewegung und Wärme 
als gleichartige Begriffe hinstellt, während die Ver¬ 
suche eines experimentellen Nachweises von dem 
Übergange einer Bewegung in Wärme erst von 
Benj. Thompson Rumford (recherches sur 
la chaleur Paris 1804 bis 1813) herrühren. s. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der Privatdozent Dr. Adolf Hauff™ zum ausser¬ 
ordentlichen Professor der deutschen Sprache und Litteratur an 
der deutschen Universität in Prag. 

Berufen: Der ordentliche Professor Dr. Karl Hilltr iu Wflrz- 
burg zum Professor des Strafrechts an die Universität Graz. — 
Dr. Felix Rachfahl, Privatdozent der Geschichte an der Univer¬ 
sität Kiel als ausserordentlicher Professor nach Halle. — Dr. jur. 
Richard Wtyl, Privatdozent an der Universität Königsberg als 
ausserordentlicher Professor an die Universität Kiel. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f) bezeichneten Werke erscheinen demnächst.) 

Alexejew’s, W., Neues Lehrbuch der russischen Sprache. 

1. Kurs. Schlüssel. Von G. Werkhaupt. (Leip¬ 
zig, C. F. Amelang) M. 1. - 
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Bfilache, W., Das I.iebesleben in der Natur. Eine Ent¬ 
wickelungsgeschichte der Liebe. (Florenz, Eug. 
Diederich) M. 5.— 

Busch, M., Bismarck und sein Werk. Beitrage zur in¬ 
neren Geschichte der letzten Jahre bis 1896. 

Nach Tagebuchsblattern. (Leipzig, Hirzei) M. a.— 
Frankenhauser, F., Die Leitung der Elektrizität im leben¬ 
den Gewebe, auf Grund der heut, physikalisch- 
chemirchen Anschauungen für Mediziner dar¬ 
gestellt (Berlin, Hirschwald) M. i.ao 

Grunau, Inschriften und Darstellungen römischer Kaiser- 

mQnzen. (Biel, Ernst Kuhn) M. 3.— 

Hansjakob, Erinnerungen einer alten Schwarzwalderin. 

(Stuttgart, Bonz & Co.) M. 3.— 

Klein, H. J., Die Wunder des Erdballs. Allgemein ver¬ 
ständliche Unterhaltungen. Ober Entwickelung 
und Ergebnisse der physikal. Erdkunde. (Leip¬ 
zig, E. H. Mayer) M. 6.- 

Paschkis, Osteuropäische Geschichten. (Leipzig, G. H. 

Meyer) M. 3.— 

Weisenburg, G. v., Das Versehen der Frauen in Ver¬ 
gangenheit und Gegenwart und die Anschau¬ 
ungen der Ärzte, Naturforscher u. Philosophen 
darober. (Leipzig, Barsdorf) M. 4.— 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin) No. 51 v. 17. Sept 1898. 

Hugo Münsterberg, Nach dem Kriege. Verfasser, der als 
Universitatsprofessor in Nordamerika wirkt, beklagt die Zwie¬ 
tracht des unoffiziellen Deutschlands mit dem unoffiziellen 
Amerika wahrend des Krieges und kritisiert scharf unsere un¬ 
berechtigten Vorurteile gegen die Amerikaner. Der in den Ver¬ 
einigten Staaten Reisende sieht vom wahren Volkscharakter so 
gut wie nichts. Wie Verfasser aus dem wissenschaftlichen und 
sozialen Leben Amerikas zu erkennen glaubt, ist die wesent¬ 
lichste Grundlage desselben nicht profitsQchtiger Egoismus ohne 
ideale Gesinnung, sondern gerade ein tiefer Idealismus, der in 
vielen Beziehungen die grösste Verwandschaft mit deutschem 
Wesen, — viel grösser als mit englischem — zeigt. — F. Servaes, 
Die Kunsi des Wohnens. — Lity Braun, Ein Frauendrama. Be¬ 
spricht Björn Bjömsons Schauspiel .Johanna*. — _ S. Sigma, 
Hunhilde. Erzählung. — Selbstanseigen von E. Fuchs und A. H. 
Fried. — Pluto, England, Portugal, Deutschland. Deutschland 
befindet sich bei dem Abkommen Ober die Delagoabai, sowohl 
England wie Portugal gegenober in gOnstiger Lage; beide Lan¬ 
der werden Gegenleistungen bieten mOssen, ersteres politische, 
letzteres finanzielle. Wir haben aber darauf zu achten, dass die 
nach Lissabon fliessende englische Kaufsumme sich nicht ver- 
krOmmelt, sondern zur Sanierung der Staatifinanzen richtig ver¬ 
wandt wird. — Lieutenant von Bismarck. Br. 


Deutsche Rundschau. (Berlin). 

Heft ra, Septbr. 1898. 

Fürst Bismarck. — Ilse Frapan, Der Sitter. Novelle. — E 
Hübner, Spanien im Lichte der Weltliteratur. Bespricht die 
wichtigsten Werke, namentlich deutsche aber auch fremdsprach¬ 
liche Ober Spanien, seine Geschichte, Litteratur, Kunst und 
Kultur, liefert ausserdem wertvolle Beitikge zur Kenntnis der 
spanischen Landessitten. Von Interese sind einige politische 
Nebenbemerkungen. Zwar haben Don Carlos und seine Nach¬ 
folger .das Mögliche geleistet, um sich unmöglich zu machen*, 
aber doch ist zu konstatieren, dass .Monarchie und Verfassung, 
Recht und Gesetz in Spanien eigentlich auf einer Umkehrung 
aller Rechtsbegriffe beruhen, die der Familienzwist der Bour¬ 
bonen unter einander erzeugt hat* Prinzipiell * genommen, 
vertritt der Carlismus die Sache des Rechts. — A. Hausrat, 
Baden im alten Bund und neuen Reich. Zur Erinnerung an 
Julius Jolly. — Hermann Oldenberg, Zarathustra. Verfasser 
berichtet in ausgezeichneter Weise über die Geschichte der Re- 
ligionbwissenschaft des Avesta, zeichnet die erkennbaren Linien 
von dem geschichtlichen Bilde des Zarathustra, — den er ver¬ 
mutungsweise auf etwa 900 od. 800 v. Chr. ansetzt, — beschreibt 
den Glauben, der sich auf diesen Mi ister zurückführt, und giebt 
Aufschluss Ober seine Entstehungsgeschichte. Letztere» ge¬ 
schieht durch Vergleichung der ihm nkchstverwandten Religion 
des vedischen Indien. Oldenberg nimmt als gemeinsamen Ur¬ 
sprung des vedischen Gottes Varuna und des zarathustrischen 
Ahura Mazda (Ormuzd) eine von den Indoiraniern verehrte 


Mondgottheit an. Ebenso klar wie die gemeinsamen Züge wer¬ 
den die tiefgreifenden Verschiedenheiten der indischen Religion 
der Brahminen und der Lehre Zarathustras dargelegt. — G. 
Gerland, Die moderne Erdbebenforschung. Kurze Beschreibung » 
der Entwicklungsgeschichte der Seismologie und Darlegung der 
verschiedenen Erdbebentheorien, unter denen die tektonische 
und die plutonische die wichtigsten sind. Jene geht vom Auf¬ 
bau der Erdrinde aus, diese nimmt als Sitz und Grund der Erd¬ 
beben die wechselvollen Zustande des Erdinnern an. Verfasser 
spricht sich für eine Vereinigung beider Theorien aus. — W. 
Dilthey, Otto Ribbeck. Würdigt die Bedeutung des am 18. Juli 
gestorbenen Philologen. — L. Friedlaender, Sebastian Hensel. 
t 13. Januar 1898. Ein Gedenkblatt. — Politische Rundschau. — 
Litterariche Rundschau. — W. Paetow, Neuere Brahms Litteratur. 
Bespricht unter anderen Erscheinungen: Johannes Brahms. Er¬ 
läuterung seiner bedeutendsten Werke von C. Beyer, R. Heu¬ 
berger und Anderen. Nebst einer Darstellung seines Lebens¬ 
ganges mit besonderer Berücksichtigung seiner Werke. Von 
A. Morin. Frankfurt a. M., H. Bechhold. Dieser Sammelband 
eine Zusammenstellung mehrerer Nummern des bekannten .Mu- 
sikführers“ aus H. Bechhold’s Verlag, ist reich mit Notenbei¬ 
spielen versehen. Von den grossen Orchesterwerken, den Chor- 
kompositionen, den Konzerten, mehreren Kammerrousikwerken 
werden die Hauptthemata abgedruckt und in ihren Entwicklungen 
klar gelegt. Paetow urteilt, dass diese Inhaltsanalysen vielen 
gute Dienste leisten werden. Man darf diese Publikation wie 
die übrige Brahms-Litteratur froh begrüssen, denn es steht ausser 
Frage, dass Johannes Brahms immer mehr noch die Wege zum 
Verständnis bei dem Musik treibenden Publikum geebnet wer¬ 
den mOssen. Br. 

• • 

• 

Wester man ns illnatr. Deutsche Monatshefte. (Braunschweig) 
September 1898. 

Emst Eckstein, Valeska. Roman. — A. v. Wintcrfeld, Frans 
Grillparser und die Musik. Stellt die Äusserungen des Dichters 
über zeitgenössische Komponisten und ausübende Künstler zu¬ 
sammen. Von allen Meistern stellt G. Mozart am höchsten. Seine 
Meinung über Wagner geht aus folgendem Epigramm hervor: 
.Man sagt, du verachtest die Melodie, — Schon das Wort erfüllt 
mich mit Schauer; — So ging’s auch dem Fuchs, dem enthalt¬ 
samen Vieh, — Der fand die Trauben sauer*. — F. v. Luschau, 
Fremder Einßuss in Afrika. Weist mehrfach Einflüsse des Aus¬ 
lands auf die Kultur afrikanischer Stamme nach. Indische und 
arabische Übertragungen finden sich in der sogen. Litteratur der 
Sswahili. Der Hauserbau (in der Form der .Tembe*), wie auch 
Einzelheiten der Holzbearbeitung zeigen Einflüsse der Kultur 
Mesopotamiens. Europäischer Einfluss, z. B. in gewissen Helm¬ 
formen, lasst sich bis ms 15. Jahrhundert verfolgen. Der Grund¬ 
satz der ethnologisch unverfllschten Originalität der Neger ist 
unhaltbar, vielmehr stehen sie seit Jahrhunderten in gesicherten 
Wechselbeziehungen zu anerkannten Kulturvölkern. — Sigrid 
Holm, Lebenskämpfe. Novelle. — G. v. Beaulieu , Amsterdam. 
Reiseskizze. — L. Fürst, Sympathie und Antipathie. — H. von 
Buckow, Die stolse Frieda. Erzählung. — A. Bartels, Julius Grosse 
Ein Nachwort zu seinem siebzigsten Geburtstage. Grosses Vor¬ 
züge und Schwachen wurzeln beide in seiner ungemein reichen 
und beweglichen Phantasie, die von Stoff zu Stoff eilt, jeden 
begeistert umfasst, aber nicht jeden hinreichend ausreifen und 
realistisches Leben gewinnen lasst. — Litterarisches. Br. 


Nene Deutsche Rundschau. (Berlin). 

Heft 9, Septbr. 1898. 

Gerhard Rohlfs, Briefe aus Abessinien. Herausgegeben von 
F. Gissebrecht. Eingeleitet werden die von dem Gelehrten wah¬ 
rend seiner abessinischen Reise (1880) an seine Frau, sowie 
seinen Freund G. Schweinfurth gerichteten interessanten Briefe 
durch eine bisher unveröffentlichte autobiographische Skizze. — 
Rudolph Meyer, Das Slaatsinteresse an der landwirtschaftlichen Pro¬ 
duktion. Giebt zunächst eine kurze Geschichte der agrarischen 
Bewegung, in der besonders die Entwicklung der Agrarier vom 
Freihandel zum Schutzzoll, die von 1875 datiert, anschaulich dar¬ 
gelegt wird. Behandelt in einem zweiten Teile die Frage, ob 
der Brutto- oder der Reinertrag der richtige Wertmesser ftJr die 
Bedeutung der Landwirtschaft sei. Letzteres ist seit dem Auf¬ 
treten des .Vaters der sogenannten rationellen Landwirtschaft*, 
Dr. Thaer (-1808) der Standpunkt der meisten Agrarier. Nicht 
auf die möglichst hohe Produktion, sondern auf den höchsten 
Nettogewinn kommt hiernach alles an. Dagegen betont Meyer, 
dass der Nationalwohlstand allein vom Bruttoerträge abhangt, 
vor allem angesichts event drohender Kriegszeiten: der Staat 
hat ein Interesse an der Rohproduktion und dass sie so weit 
gehe, um die Lebensmittel des Volkes zu bestreiten. Dies Staats¬ 
interesse geht dem Einzelinteresse vorauf, und wenn die Land- 
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wii tschaft besondere Rechte gegenOber dem Staat geltend macht, 
hat sie auch die sich aus dem Gesaratinteresse ergebenden 
Pflichten zu erfallen. Übrigens, konstatiert der Verf., erweise 
die Erntestatistik, dass die Getreideproduktion entgegen mehr¬ 
fachen Behauptungen von agrarischer Seite nicht zurückgegangen 
sei, und dass wir aller Berechnung nach einer steigenden land¬ 
wirtschaftlichen Konjunktur entgegengehen. Durch die .grossen 
Mittel" der Agrarier sei das bisherige Lebensmitteldefizit Deutsch¬ 
lands nicht zu beseitigen. — E Strauss, Auswanderer. Erzähl¬ 
ung. — Ellen Key, Bildung. Aphorismen. — Morits Heimann, 
Autobiographisches von Theodor Fontane. Bespricht F.’s auto- 
biograph. Werke .Meine Kindeijahre" und .Von Zwanzig bis 
Dreissig". — H. Pang, Frans Pan der. Novelle. - Arturo 
Castiglione, Das moderne Spanien. Bemerkenswert sind die Aus¬ 
führungen Uber die politischen Institutionen und Fahrer, unter 
denen der Republikaner Costelar am meisten hervorgehoben 
wird. Bk. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 38 vom 17. Septbr. 1898. 

Die Kreisprosesse der Gasmaschine. Von Prof. A. Stodola. — 
Urteil des Reichsgerichts in der Patentstreitsache betreffend Aus¬ 
balancierung mehrcylindriger Schiffskraftmaschinen. — Sitsungs- 
berichte der Be mirksver eine: Im Aachener Bezirksverein hielt Herr 
Savelsberg einen Vortrag aber die Erweiterung des Wasserwerks 
der Stadt Aachen. - Angelegenheiten des Vereins. Die Überfallung 
der Deutschen technischen Hochschulen. w. l. 


Historische VierteU&hrschrift (Leipzig), 1898, 3 . Heft. 

E. Bern heim, Paläographische Glossen. B. würdigt die Pa’ 
lAographie zunächst vom pädagogischen Standpunkte aus und es 
kann in der That niemand einfallen, die Bedeutung, welche die¬ 
selbe als eines der subtilsten und feinsten Anschauungsunter¬ 
richtsmittel beanspruchen darf, leugnen zu wollen; auch im In¬ 
teresse allgemeinen Verständnisses für die neueren Strömungen 
in Kunst und Kunstgewerbe wäre eine Verbreitung wenigstens 
der einfachsten paUographischen Grundbegriffe in alle Kreise 
(nicht nur der sog. Gebildeten) entschieden zu wOnschen. Da¬ 
gegen mochten wir die Paläographie nicht dazu verwendet sehen, 
den historischen Blick und den Sinn für historische Auffassung 
geradezu zu züchten; wer diese schonen Dinge nicht mitbringt, 
kann ja die Finger vom Handwerk lassen. Auch glauben wir, 
dass bei der Frage, ob die deutsche neben der lateinischen 
Schrift beizubehalten, vielleicht das historische Moment doch 
nicht so allein und ausschliesslich in die Wagschale fällt, als 
dies der Verf. anzunehmen geneigt scheint. Indem derselbe 
weiterhin noch einige spezielle Frageu aus der Zeit des spate¬ 
ren Mittelalters und der Reform der Renaissance streift, hat er 
wiederholt Gelegenheit, auf die völlig mangelhaften Vorarbeiten, 
welche eine Übersicht aber die gesamte Paltographie noch 
keineswegs gestatten, hinzuweisen und seinen Hoffnungen hin¬ 
sichtlich einer neuen, grossartigen Publikation von Schriftdenk¬ 
mälern Ausdruck zu geben; auch wir mochten bei dieser Ge¬ 
legenheit nicht versäumen, das Interesse der Leser der .Um¬ 
schau" auf die ,Monumenta palaeographica, Denkmäler der Schreib¬ 
kunst des Mittelalters ," welche A. Chroust und Schnorr von Ka- 
rolsfeld herausgeben, aufmerksam zu machen. — G. Seeliger, 
Volksrecht und Königsrecht, a. Die Gesetzgebung im Franken¬ 
reich. In der Fortführung seiner epochemachenden Studien unter 
dem angeführten Titel gelangt S. zunächst zur Anschauung 
dass auch m der Karolinger seit der fränkische König auf dem 
Gebiet der Gesetsgebung wie auf dem der Regierung nicht unbe¬ 
schränkt war; und .mag auch der Grundsatz vom notwendigen 
Mitwirken des Reichs, dehnbar in seiner Anwendung, unfähig 
der königlichen Gewalt dauernd bestimmte Schranken zu ziehen, 
oft arg verkümmert worden sein, er blieb doch bestehen, er hat 
alle Schwankungen und Erschütterungen des fränkischen Staats¬ 
wesens überdauert und die altgeimanische Idee der politischen 
Selbstbestimmung des Volks durch Jahrhunderte getragen." 
3. Volksrecht und KOnigsrecht? Indem S. an einzelnen Verhält¬ 
nissen die bekannte Theorie Sohras und seiner Anhänger (von 
einem Nebeneinanderbestehen von Volks- und KOnigsrecht) 
quellenmässig prüft, kommt er am Schluss seiner Arbeit zu dem 
Resultat, dass allerdings früher unbekannte Gegensätze im 
fränkischen Zeitalter bei der Fortbildung des Rechts auftraten, 
dass es aber nicht angehe, die fränkischen Verhältnisse nach 
Analogie des Gegensatzes im römischen Recht (ius honorarium 


- ius civile) zu beurteilen. — K. Rieker, Staat und Kirche nach 
lutherischer, reformierter, moderner Anschauung. Nach luther¬ 
ischer: Staat und Kirche ein Ganzes, eine Grösse, ein geistlich- 
weltliches Gemeinwesen; ihre schwachen Seiten der Territorialis¬ 
mus, Cäsareopagie (ob sich für dieses entsetzliche Wort nicht 
vielleicht ein anständiges deutsches hätte finden lassen?), Bureau- 
kratismus. Für den Reformierten ist die Kirche eine Gemein¬ 
schaft christlichen Lebens und Handelns, die Theokratie ist sein 
kirchenpolitisches Ideal. Als Verkörperung des Gegensatzes 
zwischen protestantischer und reformierter Anschauung können 
Richard Rothe und Alex. Vinet gelten. Auf dem Wege des 
Naturrechts und Pietismus vor allem sind die Ideen des Calvinis¬ 
mus von Staat und Kirche auch in die moderne Gedankenwelt 
eingedrungen. — E. Sackur, Der Krönungstag des Hugo Capet 
Hält am 3 . Juli 987 fest — P. Haake, Acht kulturgeschichtlich 
sehr interessante Briefe der Hersogin Elisabeth Charlotte von 
Orleans an ihre Schwägerin Kurfürstin Wilhelmine Ernestine von 
der Pf als. — H. v. Zwiedineck, Ein warmer Nachruf für den all¬ 
zu früh abberufenen Felix Stieve (f 18. Juni 1898). Stieve hat sich 
durch seine grundlegenden Arbeiten zur Geschichte und Vor¬ 
geschichte des dreissigjährigen Krieges bleibende Verdienste 
um die Wissenschaft und durch seine Thätigkeit als Lehrer und 
Redner unzählige Freunde und Bewunderer gesichert k. l. 


Biologisches Centralblatt, (Leipzig), XVIII. Bind No. 19 
vom 15. Sept 1898. 

Bemerkungen über die Methode der vergleichenden Entwick¬ 
lungsgeschichte, von P. Samassa. (Fortsetzung und Schluss.) All¬ 
gemeine Betrachtungen über Palin- und Caenogenese (stammes¬ 
geschichtlich normal, bezw. abnormal verlaufende Entwicklung). 
Der Begriff Homologie: Homologes kann auch auf nicht so ho¬ 
mologe Weise entstehen. Für die Entwicklungsgeschichte ist das 
in neuerer Zeit so sehr angegriffene Prinzip der natürlichen 
Zuchtwahl unentbehrlich. Ein Keimblatt ist ein Primitiv-Organ; 
es giebt eine unbeschränkte Zahl von Keimblättern, wie auch 
im Laufe der phylogenetischen Entwickelung immer neue auf- 
treten können. Sie brauchen keineswegs homolog zu sein, son¬ 
dern können auseinander entstehen. Die Keimblätter-Lehre ist 
kein allgemeines Gesetz. — Fortschritte auf dem Gebiete der 
PJlanzenphysiologie und -biologie, von Dr. Robert Keller. (Sechstes 
Stück.) Nach Stahl ist die Bedeutung der senkrechten Schlaf¬ 
stellung der Blätter die, dass sie in ihr weniger Wärme aus¬ 
strahlen, also selbst wärmer bleiben und dass sie keinen küh¬ 
lenden Thau-Beschlag bekommen, dass sie so mehr transpirieren 
und mit Nährstoffen versehen werden. Es wird daher durch die 
Schlafstellung auch immer die'BIattaeite am meisten geschützt, 
die am meisten transpiriert Wo die Fähigkeit der Schlafstellung 
fehlt, tritt häufig die, Wasser in Tropfenform auszuscheiden, an 
ihre Stelle. Auch die aktiven Schleuder- und passiven Schüttel- 
bewegungen vieler Blatter haben den Zweck, die Transpiration 
zu erhöhen. — Der Einfluss des Regens auf die Blattform ist 
nach Wieaner nicht so gross, wie Stahl annahm. Die Stosswirk- 
ung des Regens ist sehr gering. Dagegen wird der Turgor der 
Blätter durch den Regen so erhöht, dass der Wind die Blatter 
zerreissen kann. Auch organisches Abwerfen von Blattern und 
Blüten infolge erhöhten Turgors kommt vor. - Werden die 
fliegenden Schmetterlinge von Vögeln verfolgt? von Prof. Dr. L. 
kathariner. Bestätigt die von Eimer bestrittene Thatsache, dass 
Vögel fliegende Schmetterlinge fangen, wobei der sogen. Mi¬ 
mikryschutz den letzteren gar nichts helfe. Nur solche Falle 
von Nachahmung gelten als schützende Mimikry, bei denen nicht 
nur Form und Grösse, sondern auch die Eigentümlichkeiten des 
Modells nachgeahmt werden. — Einige Bemerkungen über die 
Homologie der Extremitäten. Eine Beantwortung der von Herrn 
Eisler (Halle) gestellten Fragen, von Prof. Dr. Stieda. Ohne all¬ 
gemeines Interesse. *• 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Meinecke, Die Aufteilung Afrikas. — Mendelsohn, Die 
Krankenpflege (Schluss). — Berg, Künstler und Modell. — Ben- 
zinger, Palästina. — Ein neuer Distanzmesser von Zeiss. 
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Theodor Fontane 

(gest. 20. September 1898). 

/ Von Leo Berg. 

Wie Gottfried Keller, Richard Wagner 
und Friedrich Nietzsche hat Theodor Fontane 
einen zweimaligen Ruhmesfrühling genossen. 
Sie hatten sich mit einem Schlage die Be¬ 
wunderung oder die Liebe der Zeitgenossen 
erworben, hatten eine ziemlich bestimmte 
historische Stellung erreicht, und dann wurde 
es ruhig um sie, und man sprach nicht mehr 
viel von ihnen. Entweder sie hatten sich als 
Revolutionäre und Unzeitgemässe von ihrer 
Zeit abgewandt und die Zeit von ihnen; oder 
sie stiegen ins bürgerliche Leben hinab und 
lebten als brave Beamte und stille Leute fern 
von der Öffentlichkeit, und erst das Alter, 
das sonst zur Heimkehr mahnt, trieb sie wie¬ 
der hinaus und zwang sie zu neuen Thaten, 
oder sie wurden wieder hinausgetrieben, weil 
ihre Herrlichkeit inzwischen ruchbar gewor¬ 
den war. Und eine neue Sonne des Ruhmes 
stieg über ihrem Leben auf. Die Zeit war 
gleichsam zu ihnen gekommen. 

So wurde Theodor Fontane mit 70 Jahren 
ein Moderner. Als Jüngling schrieb er jene 
berühmten vaterländischen Gedichte und Bal¬ 
laden, die längst in die Lesebücher überge¬ 
gangen waren, als die Modernen noch die 
Bänke der untersten Klassen drückten, wes¬ 
halb man ihn auch als einen längst Ver¬ 
storbenen ansah (Männer und Helden 1850). 
Denn Alles, was in Lesebüchern steht, ist 
von Leuten, die schon gestorben sind. Er 
ist am 30. Dezember 1819 in Neu-Ruppin 
geboren und stammt väterlicherseits von den 
Refugies, die zu Ludwig XIV. Zeiten in der 
Mark sich ansiedelten. Vom Vater, von dem 
er ein halb wehmütiges, halb humoristisches 
Bild in seinen Memoiren entwirft, hat er, wie 
er dankbar bekennt, die meisten seiner Eigen- 

Umachau 1898. 


schäften geerbt. Die Familie stammt aus der 
Gascogne. Und wenn Theodor Fontane später 
ein guter Preusse und speziell Märker wurde, 
so hat er doch nie seine französische Her¬ 
kunft verleugnet. Er hatte in der Verschieden¬ 
heit seines Naturells eine Art Contre-Kriterium. 
Der Südfranzose rebelliert immer gegen den 
autoritätsgläubigen Preussen, und der Preusse 
kritisiert die leichtbewegliche Phantasie und 
liebenswürdige Weichheit seines Gemüts. 
Dieses lebendige Gegenspiel in seiner Natur 
macht die Eigenart des Fontane’schen Hu¬ 
mors. Er lächelt und resigniert, wird skept¬ 
isch und weise und erhält sich dabei frisch 
und jung bis in sein hohes Alter. 

Seinem Vater folgte er auch in seinem 
Berufe. Mit 16 Jahren wurde er Apotheker¬ 
lehrling (Pillen gedreht und Mixturen gemischt 
hat auch der junge Ibsen). Wie der junge 
Poet sein Schicksal ertrug, hat er uns später 
sehr launig erzählt: „Als ich, zwischen 16 
und 20, Lehrling in einer Berliner Apotheke 
war, noch dazu an der Ecke der Haidereuter 
Gasse, lag mir unter anderen Unliebsamkeiten 
auch die Verpflichtung ob, jeden Sonnabend, 
einen in einem hölzernen dorischen Tempel 
aufgebauten Teil der Apotheke, der den lächer¬ 
lichen Namen corpus chemicum führte, mit 
einem grossen nassen Handtuche wieder sau¬ 
ber putzen zu müssen. Eine vollkommene 
Waschfrauenarbeit. Aber es störte mich sehr 
wenig, weil es sich nicht selten so traf, dass 
gerade an diesen Sonnabenden irgend eine 
Ballade von mir, sagen wir „Pizarros Tod“ 
oder „Simson im Tempel der Philister“ in 
dem damals in der Adlerstrasse erscheinen¬ 
den „Berliner Figaro“ gestanden hatte. Und 
dass ich mir nun sagen durfte, dieser „Sim¬ 
son im Tempel der Philister“ rührt von dir 
her, trägt deinen Namen, gab mir ein so ko¬ 
lossales Selbstbewusstsein, dass nicht blos das 
corpus chemicum, sondern» mit ihm auch die 
ganze Prinzipalität samt allen Provisoren und 
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Gehilfen als etwas tief Inferiores unter mir 
verschwand. * 

1844 bereiste Fontane England, und seit 
1849 lebte er in Berlin, ausschliesslich litte- 
rarischen Arbeiten zugewendet. Noch zwei¬ 
mal, 1852 und 1855 — 59, hielt er sich in 
England auf, sammelte altenglische Balladen, 
machte Studien über das englische Theater 
und die englische Litteratur, die er dann in 
mehreren Werken niederlegte: „Ein Sommer 
in London“ (1854), „Aus England, Briefe 
über Londoner Theater, Kunst und Presse“ 
(1860) u. s. w. Später wurde er Journalist, 
erst (1860) bei der „Neuen Preussischen Zeit¬ 
ung“, der Hochburg des preussischen Kon¬ 
servatismus, und dann, nach 1870, bei der 
„Vossischen Zeitung“, der Hochburg des Ber¬ 
liner Liberalismus. Allerdings hat er sich 
weder hier noch dort mit Politik befasst. Das 
war ein zu weites Feld für ihn, um ihn selbst 
gegen sich zu zitieren. Die Behandlung von 
Prinzipienfragen war seine Sache nicht. 
Deutsche Litteratur, preussische Geschichte 
und märkische Landschaft lag ihm weit mehr 
am Herzen. Für alles Lebendige und alles 
Individuelle war er zu haben. Das verstand 
er, und das lag ihm. Und so entdeckte er 
die Schönheit der Mark, die er in seinen 
„Wanderungen durch die Mark Brandenburg“ 
(1862 — 82) und „Fünf Schlösser“ (1889) mit 
so prachtvoller Lebendigkeit geschildert hat. 
Die Entdeckung ist kulturhistorisch gar nicht 
genug zu rühmen. Denn der Berliner hat 
noch vor zehn und fünfzehn Jahren recht ver¬ 
ächtlich von seiner Umgebung gedacht. Die 
Berliner Romantik war ehedem nur Senti-. 
mentalität, da Romantik und Naturschwärmerei 
nur echt ist, wenn sie dem Boden der Heimat 
entwachsen ist. Denn den Reiz einer Land¬ 
schaft macht nicht die geographische Merk¬ 
würdigkeit, sondern die Stimmung, die auf 
ihr liegt, und die Einem erst bei intimen 
Verkehr lebendig wird. Es ist damit wie mit 
dem Weibe: Die Pousseure sind keine Lieb¬ 
haber und keine Frauenkenner. 

Später schilderte Fontane die Waffen- 
erfolge des preussischen Heeres: Der schles¬ 
wig-holsteinische Krieg im Jahre 1864 (1866) 
und der Deutsche Krieg von 1866 (1869 — 71). 
1870 befand er sich in Frankreich, um Orts¬ 
kenntnisse für ein Werk über den deutsch¬ 
französischen Krieg zu sammeln: „Aus den 
Tagen der Okkupation“ (1871) und „Der 
Krieg gegen Frankreich“ (1876). Bei dieser 
Gelegenheit aber wurde er zu Vaucouleurs 
von Franktireurs gefangen und auf die Zita¬ 
delle in Besan^on gebracht, über welche Epi¬ 
sode sein Buch „Kriegsgefangen“ (1871) be¬ 
richtet. Über diese militärischen Werke eines 
Laien spricht er sich später in einer für ihn 


charakteristischen Weise also aus: „Alle diese 
Werke liegen mir jetzt zurück, und der Wert 
oder Unwert dessen, was ich damals über 
unsere Kriege geschrieben habe, bedeutet 
mir nicht viel mehr. Ich darf auch hinzu¬ 
fügen, dass ich auf jedem Gebiete für Autori¬ 
täten bin, also, was so ziemlich dasselbe sa¬ 
gen will, das Urteil von Fachleuten bevor¬ 
zuge. ... Es giebt konventikelnde Leine¬ 
weber, die die Predigt eines Oberkonsistorial- 
rats sehr wohl beurteilen können, und es gab 
immer Farbenreiber, die sich sehr gut auf 
Bilder verstanden. ... Es liegt auf militär¬ 
ischem Gebiete nicht viel anders, wenn es 
überhaupt anders liegt, dessen sind die Re¬ 
volutionskriege, die seit hundert Jahren ge¬ 
führt werden, ein beredter Zeuge. . . . Und 
was in praxi hundertfältig geleistet wird, das 
kann doch auch auf theoretischem Gebiete 
nicht zu den Unmöglichkeiten zählen. . . . 
Gewiss die Laienschaft hat sich zunächst 
zu bescheiden, aber sie darf doch ge¬ 
legentlich mitsprechen, ja selbst Vorzüge 
für sich in Anspruch nehmen: grössere 
Freiheit und unbefangeneres in Rechnung 
stellen aussermilitärischer Faktoren, vor allem 
der sogenannten Imponderabilien. Auch die 
Darstellung des Kriegshistorischen ist, zu sehr 
wesentlichem Teile Sache litterarischer und 
nicht blos militärischer Kritik. Ordnen und 
aufbauen können, ist wichtiger als ein reicheres 
Wissens- und Erkenntnismass, und alles in 
allem kann ich nicht einsehen, warum es 
leichter sein soll, über den Charakter Wallen¬ 
steins, als über den Gang der Schlacht bei 
Grossbeeren ins Klare zu kommen. 

Man sieht vorerst Autorität. Aber vor¬ 
sichtig, sehr vorsichtig Loslösung von zu 
engen Fesseln. Alle Machtfaktoren des Staates 
bestehen lassen, alles Feste nicht anrühren, 
Quieta von movere. Aber leise, ganz leise 
regt sicht das Leben. Die Wurzeln sprengen 
den Stein, und mit wehmütigem Indifferentis¬ 
mus schaut Fontane diesem Antagonismus zu. 
Seine Lebensauffassung ist vorsichtiger Rea¬ 
lismus. Aber, weil er einen lebendigen Sinn 
hat für die Realität, rückt er immer mehr 
nach links ab; und wie andere alte Leute 
immer konservativer, wird er immer freier 
mit jedem kommenden Jahr. 

Und dieser Sinn für die Realität macht 
den Dichter Fontane. Schlichte Einfachheit, 
die zuweilen zur Nonchalence ausartet, erd¬ 
duftende Gegenständlichkeit sind seinem Stile 
eigentümlich. Seine Erzählungen und Romane 
(Grete Minde, 80, L’Adultera 8a, Irrungen, 
Wirrungen 88, Frau Jenny Treibel 92, Effi 
Briest 95, die Poggenpuhls 96 u. a. sind 
keine künstlerischen Kompositionen, sondern 
Plaudereien, mit den kleinen Eigentümlich- 
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keiten der sachlichen Umgangssprache durch 
die jede Individualität und jede Realität zu 
ihrem Rechte kommt. Dieser Dichter geht 
aus von der Prosa und wächst hinein in die 
Poesie. Es fängt an wie ein kräftiges Zei¬ 
tungsfeuilleton und endigt zuweilen wie eine 
erschütternde Tragödie. Aus dem einzelnen 
Vorfall wird eine typische Geschichte. Das 
Mitleid mit den Opfern der Staats- und Ge- 
sellschaftsraison macht ihn zum heimlichen 
Verschwörer, seine Skepsis bringt ihn wieder 
ins Gleichgewicht. Er rettet sich durch Ironie 
und mittelst Ironie hält er sich die Welt mit 
ihren Widersprüchen wieder vom Leibe. „Es 
rückt sich alles wieder zurecht“. Man muss 
nur allem ehrlich ins Gesicht sehen und sich 
nichts weiss machen lassen, und sich selbst 
nichts weiss machen. Alles Unglück kommt 
von den Vorstellungen. „Wenn das Einbil¬ 
den anfängt, fängt auch das Schlimme an“, 
wie die Frau Dörr in „Irrungen, Wirrungen“ 
sagt. Und wenns gar mit dem Herzen an¬ 
fängt, dann ist es ganz schlimm, dann giebt 
es einen Kladderadatsch. 

Aber freilich, es giebt auch Fälle, wo sich 
nicht alles wieder zurecht rückt. Und das 
ist der Fall der Effi Briest im gleichnamigen 
Roman, in dem wir so etwas wie den typi¬ 
schen Ehebruchsroman der höheren Gesell¬ 
schaft, speziell der märkischen Adels- und 
Beamtenwelt haben; Fontanes bedeutendstes 
Buch. Ein Werk, das mit den simpelsten 
Mitteln die hoch wunderbarste Anschaulich¬ 
keit erreicht, fein in seiner Motivierung und 
der dezenten Darstellung, die mit halben 
Worten die ganze Wahrheit sagt, nüchtern 
und rücksichtslos, in allem Guten und Weh¬ 
mütigen so selbstverständlich, ergreifend durch 
das tiefe Mitgefühl, das sich in mühsam ver¬ 
schluckten Thränen hindurchringen will, und 
fast revolutionär durch die zahllosen indirekten 
Fragen und die vielen kleinen Ironien. Über 
die Tragik, dass sie ihn nicht umwirft, hilft 
er sich resolut weg. „Die Welt ist mal, wie 
sie ist“. Vor einer radikalen Frage bewahrt 
ihn sein Ordnungssinn. Das Herkommen ist es, 
welches unser Thun bestimmt. Wer ihm ge¬ 
horcht, kann zu Grunde gehen, räsonniert 
Botho Rienäcker in „Irrungen, Wirrungen“, 
„aber er geht besser zu Grunde, als wer ihm 
widerspricht“. Und wie sehr aus allen solchen 
Betrachtungen und Erwägungen der Dichter 
selbst spricht, verrät er in seinen Memoiren *) 
wo er von seiner in seinem Ordnungsgefühle 
begründeten Missbilligung gegen alle Auf¬ 
lehnungen spricht, so lange die Revolutions¬ 
kämpfe des sicheren Sieges entbehren; und 
er erklärt diesen Ordnungssinn dann ästhetisch 

*) Meine Kindenahre. Autobiographischer Ro¬ 
man. Berlin, 1894. Von Zwanzig bis Dreissig. 1898. 


als „die Macht der rein äusserlichen Erschein¬ 
ung“. Ordnung ist Ehe: und deshalb kann 
Botho seine Lene nicht heiraten. Aber die 
Ordnung ist keine Harmonie, und deshalb 
muss Effi Briest untreu werden. Ordnung ist 
auch Grausamkeit, und das Herkommen ist 
ein Moloch, dessen Blutdurst nicht gestillt 
werden kann, auch wenn über die Geschichte 
schon Gras gewachsen ist. Herkommen und 
Ordnung ist das tragische Leitmotiv in der 
Geschichte der prächtigen Effi, die zu lange 
zu den Himmelswundern hinaufgesehen hatte 
und darüber nachgedacht, „und das Ende war, 
dass die Nachtluft und die Nebel, die vom 
Teich her aufstiegen, sie ins Grab zogen. 
Auch in seinen Kunstmitteln wird der alte 
Fontane immer reicher und feiner. Diese Effi 
hat er mit zärtlicher Liebenswürdigkeit ge¬ 
zeichnet, und sein Stil zittert wieder von der 
Wildheit und Phantastik, der Sensivität und 
Scham, der Schuld und Sühne dieser pracht¬ 
vollen Frauengestalt. Der Realismus und 
Individualismus macht ihn schliesslich doch 
zum Rebellen, allerdings einem resigniert iro¬ 
nischen. Auch in der Form nähert sich dieser 
Roman dem, was man zuweilen die Moderne 
nennt: Realismus, erklärt und durchleuchtet 
von der Symbolik, zu der sich hier mehrere 
bemerkenswerte Ansätze finden. 

Aber Fontane ist keine tragische Natur, 
die mit dem Leben im grossen Stile abrech¬ 
net. Und im Alter hütet man sich ohnedies 
vor tragischen Todesschauern. Sein Grund¬ 
zug war heitere Liebenswürdigkeit. Er ge¬ 
hört nicht zu den Grossen und den Tiefen, 
den welterschütternden oder weltumwälzenden 
Genies und weitausschauenden Geistern. Aber 
den Echten ist er beizuzählen, an denen kein 
Falsch ist, die mit gesunden Sinnen die Welt 
auffassen. In die Welthändel, die grossen, 
wie die kleinen, mischte er sich nicht gerne 
hinein. Die Helden der Geschichte waren 
bei ihm Helden der Anekdote. Er besass jo¬ 
vialen Humor und grosse Lebensfreudigkeit; 
und ironischen Sinns sah er dem Treiben der 
Welt zu. 


/ 

Die Aufteilung Afrikas. 

Von Gustav Meinecke. 

Wer die Entwicklung der europäischen 
Siedelung in fremden überseeischen Ländern, 
wie sie sich früher vollzogen hatte, mit 
historischem Sinne betrachtete, der musste 
sich schon längst die Frage aufwerfen, 
wann wohl der dunkle Erdteil dem Schicksal 
verfallen würde, „aufgeteilt“ zu werden. In¬ 
folge seiner geringen Gliederung, seines zum 
Teil gefährlichen Klimas, seiner eigentüm- 
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liehen Bodengestalt, welche die Schiffbarkeit 
der Ströme erschwerte, wegen des Vorhan¬ 
denseins von halb barbarischen Eingeborenen, 
die seit Jahrtausenden sich kaum aus dem 
Urzustände entwickelt haben, war der Konti¬ 
nentjahrhunderte lang vernachlässigt gewesen. 
Die,seefahrenden und kolonisierenden Natio¬ 
nen wandten sich den glücklicheren, von der 
Natur reicher begünstigten Ländern zu, um 
mühelos zu ernten, während Afrika ausser 
seinem schwarzen und weissen Elfenbein, und 
etwas Goldstaub wenig genug produzierte. 
Einige Handelsfaktoreien waren verlorene 
Punkte an ungesunden Tropenkttsten, im Kap- 
lande schlug sich eine ärmliche Burenbe¬ 
völkerung mit pastoraler Todesverachtung 
durch die Steppen und gegen die schwarze 
feindliche Bevölkerung, und die Franzosen 
im Senegalgebiet vermochten sich nur mit 
Mühe gegen die muhamedanischen Feinde zu 
halten. In Ostafrika war, nachdem der Stern 
der Portugiesen erblichen war, das muha- 
medanische Element ebenfalls im Vordringen 
begriffen. 

Von den Kolonialmächten, die früher die 
afrikanische Schöne umworben hatten, war 
nach dem Niederbruch der französischen See¬ 
macht zu Anfang dieses Jahrhunderts nur 
noch England übrig geblieben, dessen See¬ 
leute und Händler mit grossem Forschersinne 
und vorzüglichen kolonisatorischen Eigen¬ 
schaften begabt, die Erforschung Afrikas ge¬ 
nauer zu betreiben begannen. Infolge der mit 
Unterdrückung des Sklavenhandels verbunde¬ 
nen maritimen Untersuchungen wurde eine 
genauere Durchsuchung und Kartierung der 
Küsten notwendig, infolge der grossen Be¬ 
deutung, welche Indien einnahm, musste die 
Kapkolonie, welche ihnen in den Schoss ge¬ 
fallen war, an Wichtigkeit als Halbwegs- 
Station zunehmen, wie auch das allmähliche 
Emporsteigen des früher verrufenen Australiens 
grössere Hoffnungen auf die Zukunft des 
Kaplandes erregte. Im Norden waren die 
Franzosen in Algier die Herren geworden 
und nur zu spät erinnerten sie sich ihrer 
alten Besitzungen am Senegal, welche als 
Reste eines einst so mächtigen Kolonialreiches 
eine traurige Rolle spielten. Aber eine neue 
Kolonialära wäre wohl kaum erblüht, wenn 
nicht einige gewaltige Faktoren eingesetzt 
hätten, der moderne Industrialismus, als dessen 
Urbild lange Zeit hindurch England angesehen 
ist, der Bau der Dampfschiffe und Eisenbah¬ 
nen und die infolge einer langen Friedens¬ 
zeit in den europäischen Staaten entstandene 
Bevölkerungszunahme. Zuerst wurden die 
zahlungs- und aufnahmefähigen Länder ver¬ 
sorgt, aber als diese sich überraschend schnell 
entwickelten, musste der Handel auch we¬ 


niger einträglichere Gebiete aufsuchen, welche 
er früher verschmäht hatte. Der Hunger nach 
neuen Gebieten für die unablässig schaffende 
Industrie stellte sich mit eben derselben 
Schärfe ein wie der nach Land bei den Län¬ 
dern, die eine starke Bevölkerung jahraus 
jahrein ins Ausland gehen und dort zu Kon¬ 
kurrenten der heimischen Industrie und Land¬ 
wirtschaft werden sahen. Die romanischen 
Völker sassen, mit Ausnahme der Italiener, 
auf altererbten Kolonien, von den german¬ 
ischen war nur England in der Gewinnung 
von Siedelungen glücklich gewesen, aber 
Deutschland, die einstige Vagina gentium, 
schlummerte noch in tiefem Schlaf. Der Kosmo¬ 
politismus wurde uns als das höchste Ziel des 
Menschen gepredigt, während der kraftvolle 
Engländer, individualistisch veranlagt, seine 
Vettern jenseits des Kanals in ihrem Wolken¬ 
kukuksheim auslachte. Die Engländer waren 
im Grossen und Ganzen die Beförderer der 
Rohprodukte für die Industrie Europas, auf 
ihren Schiffen gingen die Erzeugnisse euro¬ 
päischen Gewerbefleisses wieder über See, ein 
Zustand, dessen Ende nicht abzusehen war. 
Daneben ging aber eine sehr intensive Er¬ 
forschung, die von den Engländern mit einem 
Sjnne für das Praktische betrieben wurde, 
ein Vordringen der Missionen, und daraus 
allmählich sich entwickelnd eine bessere 
Kenntnis der Verhältnisse, welche früher ein 
dichter Schleier verhüllte. Aber alles dies 
wirkte fördernd und anregend. Wir sind ganz 
allmählich, ohne es eigentlich zu wissen, in 
die neue koloniale Ära hineingekommen, denn 
die wenigen Rufer im Streite, welche weiter 
sahen als die Staatsmänner um die Mitte des 
Jahrhunderts, fanden kein Gehör. Die neue 
Entwicklung des modernen öffentlichen Lebens 
forderte eines Tages diktatorisch ein ernst¬ 
haftes Sichversenken in die Möglichkeit und 
Nützlichkeit kolonialer Erwerbungen. 

Doch wäre höchst wahrscheinlich diese 
Epoche der Geschichte nicht so schnell her¬ 
aufgezogen, wenn nicht die Entstehung des 
Deutschen Reiches und Italiens eine neue 
Machtfülle offenbart hätte, die auf wirtschaft¬ 
lichem und politischem Gebiete zum Durch¬ 
bruch zu kommen bestimmt war. Von diesem 
Zeitpunkte ab, als diese Mächte noch gar 
nicht an koloniale Erwerbungen dachten, 
wurden aber andere Nationen misstrauisch 
und suchten überall dort, wo etwa Deutsche 
Terrain gewinnen konnten, möglichst viel in 
ihre weiten Taschen zu stecken. Den Fran¬ 
zosen winkten jenseits der Meere die Lor¬ 
beeren wieder, die sie in dem Kriege mit 
Deutschland verloren hatten, denn eine eigent¬ 
liche Siedelung war bei ihrer geringen Be¬ 
völkerungszunahme und schwacher Auswan- 
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derung kaum zu erwarten, England da¬ 
gegen wollte sich um allen Preis die mari¬ 
time Oberherrschaft sichern, von der sein 
Welthandel zum grössten Teil abhing, und 
griff daher weiter um sich, manchmal sogar 
halb unwillig. Aber die inneren Verhältnisse 
drängten es über den Rahmen hinaus, wel¬ 
chen sich seine Staatsmänner wohlweislich 
abgesteckt hatten. Deutschland verlangte dabei 
nach sicheren Absatzgebieten für die Zukunft, 
nach Ländern unter eigener Flagge, wohin es 
seine Auswanderung lenken konnte, nach 
neuen Plantagengebieten. Kommerzielle, na¬ 
tionale, politische Beziehungen, Alles wirkte 
zusammen, um die Kolonialfrage mit einem 
Schlage zu einer brennenden zu machen. Das 


bisher so arg vernachlässigte, Europa so nah 
liegendeAfrika winkte wieeinllesperidengarten, 
denn alles erschien mit einem Male wohnlich, 
was früher in tiefem Dunkel lag. Mit den 
Hilfsmitteln der modernen Wissenschaft aus¬ 
gerüstet, welche uns Selbstvertrauen und Mut 
giebt, mit den schwersten Problemen zu 
kämpfen, wagte sich das „alternde“ Europa 
an eine neue schwere Aufgabe, die es noch 
einige hundert Jahre beschäftigen dürfte. Es 
ist unleugbar eine grossartige Bewegung, welche 
dem Ende des Jahrhunderts seinen Stempel 
aufdrückt, ein grosses Werk der Arier, gegen 
das einmal die Völkerwanderungen als ganz 
unbedeutende Bewegungen erscheinen werden, 
wenn — ja wenn alles das eintrifft, was wir 
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Kolonialfreunde von der Zukunft nicht nur 
in Afrika, sondern auch in andern übersee¬ 
ischen Ländern erhoffen. 

Die Zeit war reif, als König Leopold von 
Belgien durch seine mit grosser Freigebigkeit 
ausgerüsteten Expeditionen einen Teil Zentral¬ 
afrikas hatte .aufklären lassen, als Bismarck dem 
Bremer Kaufmann Lüderitz den Schutz des 
Reiches für die auf Südwestafrika bezüglichen 
Pläne zusicherte. Trotz aller Vorarbeiten war 
der Stand der Dinge für uns nicht allzu günstig 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil die 
besten Weidegründe bereits in den Händen 
anderer Nationen waren. Es lag in der Natur 
der Sache, dass die Engländer, welche seit 
Jahren die „Commercial geography“ praktisch 
betrieben hatten, während wir noch theoret¬ 
ische Systeme spannen, über diejenigen Ge¬ 
biete ganz genau orientiert waren, welche 
sowohl, was deren gegenwärtigen Handel wie 
die Zukunftsaussichten betraf, für sie in erster 
Linie in Betracht kamen. Ihre Kolonialpolitik 
baute sich auf, man möchte sagen geograph¬ 
isch-politischer Grundlage auf. Im Westen 
war der gewaltige Nigerstrom ihre Basis, im 
Süden das Kapland, dessen Bewohner natur- 
gemäss nach Norden sich allmählich vorschie¬ 
ben mussten, im Osten der Sambesi mit sei¬ 
nen Nebenflüssen und als maritimer Stütz¬ 
punkt die Insel Sansibar, letztere zwar von 
einem Sultan regiert, aber leicht beherrscht. 
Der Schwerpunkt der englischen Macht am 
indischen Ozean lag in Indien, von wo aus 
sie nach Ostafrika hinüberstrahlte. Die Por¬ 
tugiesen zählten nicht mit, sie erhoben zwar 
Ansprüche auf weite Ländergebiete im Osten 
und Westen, die nach der geschichtlichen 
Entwicklung ihnen auch zukamen, aber ihre 
Stellung in Europa war dermassen isoliert, 
dass sie sich bescheiden mussten. Die Ko¬ 
lonisation Brasiliens hatte ihre Kräfte erschöpft, 
das kleine Mutterland war kaum in der Lage, 
die ausgedehnten Besitztümer über See gegen 
den Anprall energischer Mächte zu vertei¬ 
digen. Frankreich, besass die Gabunkolonie, 
eine ziemlich unglückliche Gründung, mit der 
es nicht viel anzufangen wusste, ferner Algier, 
das allmählich vorwärts kam, Grand Bassam 
und das Senegalgebiet. Als selbständige 
Reiche kamen noch die karrikaturenhafte Li¬ 
beria-Republik, das christliche Abessinien, 
das Sultanat von Sansibar und eine Reihe 
von Staaten im Innern Afrikas und Häupt- 
lingsschaften an der Küste in Betracht, über 
deren Charakter wenig genug bekannt war. 
Soviel stand jedoch fest, dass man, ohne grosse 
Gefahren zu laufen, zugreifen konnte. Und 
man griff zu. 

Die Kongokonferenz im Jahre 1884 war 
die erste Etappe auf dem Wege der allmäh¬ 


lichen Verteilung der ungeheuren Länderge' 
biete, welche von den ahnungslosen Schwarzen 
oder Braunen als ihr Patrimonium bewohnt 
wurden, ein guter Schachzug des Fürsten 
Bismarck, etwas System in das Wettrennen 
um die afrikanischen Länder zu bringen. Die 
Konferenz ist daher gewissermassen als der 
Beginn der neuen kolonialen Ära zu bezeich¬ 
nen, ihre Sätze stehen heute noch, wenn 
auch zum Teil durchlöchert, in Kraft, da 
schliesslich jeder Staat aus ihr einen gewissen 
Gewinn ziehen konnte. Die Kongokonferenz 
war ein ganz neues Programm, um die Besitz¬ 
ergreifung afrikanischer Küsten zu regeln, 
humanitären Bestrebungen Vorschub zu leisten, 
die Freiheit des Handels und der Schifffahrt 
zu gewährleisten, aber, wie die Folge gezeigt 
hat, reichte der gute Wille der Beteiligten im 
.Kampfe der widerstrebenden Interessen nicht 
immer aus. 

Der Kongostaat war die erste Frucht dieser 
kolonialen Tagung in Berlin, er setzte sich 
rasch im zentralsten Afrika fest, am Kongo¬ 
strom und seinen Zuflüssen. Wenn man die 
Mündung des Kongo mit einem Stiel ver¬ 
gleicht und das ganze Stromsystem mit einem 
aufgeklappten Fächer, so kann man plastisch 
am besten das neue Staatengebilde kennzeich¬ 
nen oder, in mehr geographischerWeise als ein 
gewaltiges Hinterland mit einem nur schmalen 
Zugang zum Meer. Deutschland setzte an ver¬ 
schiedenen Punkten an, die jedoch wie schon 
früher bemerkt, keine hervorragend günstige 
Basis haben konnten. Zwar wäre es — vielleicht 
— möglich gewesen, auch am Niger und in 
Ostafrika extensive Kolonialpolitik zu treiben, 
wenn die Engländer hier nicht schon früher 
thätig gewesen wären, und wenn die deutsche 
Kolonialpolitik sich mit bedeutenden Mitteln 
ins Feld gewagt hätte, anstatt sich nach eini¬ 
gen schwachen Anläufen zurückzuziehen. Es 
war vielleicht auch zuerst das Wichtigste, erst 
einmal die Rechtstitel in Togo, Kamerun, 
Südwestafrika und Ostafrika zu schaffen, auf 
denen man weiterbauend fortschreiten konnte, 
aber es wurde dabei übersehen, dass, wenn 
auf deutscher Seite die Neigung zu kolonialen 
Erwerbungen gross war, sie bei den Kon¬ 
kurrenten zu einer wahren Manie ausartete. 
Italien trat ebenfalls in Abessinien auf den 
Plan, leider an durchaus ungünstiger Stelle, 
obwohl es schon wegen seiner bedeutenden 
Auswanderung auf die Siedelung seiner Staats¬ 
angehörigen ein grosses Gewicht legen musste. 

Waren aber die mit besseren Kenntnissen der 
Verhältnisse ausgerüsteten Engländer über die 
deutschen und italienischen Einbrüche in ihrem 
angeblich sicheren Jagdgelände ärgerlich, so 
regte sich bei den Franzosen der koloniale 
Geist in Erinnerung an ihre frühere koloniale 
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Herrlichkeit auf das lebhafteste und nachdrück¬ 
lichste. Ein grosses westafrikanisches Reich 
schwebte ihnen vor und sie legten mit gros¬ 
sem Eifer und Geschick bei verschiedenen 
Stellen den Hebel an, um diesen Ideen zum 
Siege zu verhelfen. 

Im Jahre 1890 durch den oft beklagten 
Sansibar-Vertrag wurde unsere afrikanische 
Politik für einen längeren Zeitraum festgelegt. 
England fiel ein grosses Stück Ostafrikas mit 
Uganda und Sansibar zu, und das Gebiet vom 
Umba zum Viktoria-See und nach Westen bis 
zu den grossen Seen, während wir in West- 
Afrika, in Südafrika, Kamerun und Togo uns 
ebenfalls mit den Engländern verständigten. 
Im Hinterland kam man zwar öfters mit eng¬ 
lischen und französischen Interessen in Kon¬ 
flikt, aber schliesslich hat man sich friedlich 
schiedlich geeinigt. Im Grossen und Ganzen 
hat die deutsche Politik nicht schlecht abge¬ 
schnitten, in Anbetracht unserer verhältnis¬ 
mässigen Unbekanntschaft mit den Dingen, 
der ungünstigen geographischen Lage, und der 
aufgewendeten geringen Geldmittel. 

England hat während dieser Zeit auf seinen 
alten Grundlagen weitergearbeitet, es schob 
sich vom Süden Afrikas nach Norden und 
reichte noch weiter hinauf in der Hoffnung, 
eine Verbindung mit dem ägyptischen Sudan 
zu gewinnen, den es sich ja erst kürzlich 
wiedererobert hat; es drang vom Niger aus 
in das Innere vor und versuchte die grossen 
Haussastaaten in seinen Machtbereich zu 
ziehen. 

Die Franzosen suchten dagegen ihr altes 
Senegalgebiet zu erschliessen, den oberen und 
mittleren Niger zu gewinnen und drangen von 
dem unterworfenen Dahomey nach dem unteren 
Niger vor, in die Interessensphäre der Eng¬ 
länder hinein, in der ausgesprochenen Absicht, 
die Kolonien anderer Mächte an der West¬ 
küste zu Küstenkolonien herabzudrücken. Es 
ist ihnen dies durchaus gelungen, wenigstens 
theoretisch, aber die Frage wird noch lange 
eine offene seine, ob diese ungeheuren, zum 
Teil von fanatischen Mohemedanern bewohnten 
Gebiete jemals einen wertvollen Besitz aus¬ 
machen werden. Durch das letzte Abkommen 
zwischen England und Frankreich ist das west¬ 
liche Nord- und Mittel-Afrika letzterer Macht 
überantwortet worden, während England das 
Niger-Gebiet verbleibt. Von ihrer Gabun- 
Kolonie sind ferner die Franzosen bis zum 
Tschadsee vorgedrungen und haben in Bagizmi 
festen Fuss gefasst. Der grosse Brocken Ma¬ 
rokko bleibt dabei noch unberührt. 

Die Entwicklung der Dinge in der ägyp¬ 
tischen Sudanprovinz liess die Franzosen 
den kühnen Plan fassen, aus dem Hinterlande 


ihrer Kongo-Kolonie, unter Benutzung der gros¬ 
sen Nebenflüsse des Kongo, in Emin Paschas 
alte Provinz zu dringen und dieses herren¬ 
lose Gebiet zu besetzen. Ursprünglich spielte 
noch der Antagonismus gegen England, weit 
ches die Franzosen aus Ägypten hinausbugsier- 
hatte und begehrliche Blicke auf den ägyp¬ 
tischen Sudan warf, die erste Rolle. Aber 
die Entwicklung der Dinge in Abessinien, 
welches die Italiener, des verlustreichen Spie- 
lens müde, schliesslich aufgegeben haben, 
liess die Franzosen einer neuen Kombination 
nachstreben. Wenn die Abessinier westwärts 
bis zum Nil rückten, die Franzosen das Nilthal 
besetzt hielten, so war allerdings das ange¬ 
deutete Bestreben der Engländer, vom Kap 
nach dem Nil eine Verbindung zu haben, auf¬ 
fällig gescheitert. Nach den letzten Nach¬ 
richten sind nun auch die Franzosen in 
Faschoda (am oberen Nil) angelangt, während 
die Engländer aus dem von allerlei inneren 
Unruhen zerfleischten Uganda (Britisch-Ost- 
afrika), da die Uganda-Eisenbahn von Mom- 
bas noch nicht fertig geworden ist, noch nicht 
nach Norden ziehen konnten. Dagegen haben 
die Engländer nach dem Falle von Omdur- 
man jetzt eine günstige Gelegenheit, den Fran¬ 
zosen eine Paroli zu biegen. Der Kongo¬ 
staat hat sich ebenfalls am Nil festgesetzt, wo 
jetzt die Keime zu den schwersten Konflikten 
liegen können. Mit der Klärung der Ver¬ 
hältnisse im östlichen Sudan und im Nilthal 
dürfte die Aufteilung Afrikas im Grossen und 
Ganzen erledigt sein. 

Die einzige grosse Macht, welche aktiv noch 
nicht in Afrika aufgetreten ist, ist Russland, 
aber es ist vielleicht mehr als eine blosse 
Spekulation, wenn es heisst, dass Russland 
einen Stützpunkt für seine Flotte am Roten 
Meer gewinnen will. 

Seltsames Geschick dieses vielleicht äl¬ 
testen Kontinents, dessen Gneisgfebirge schon 
in der Sonne glühten, als Europa noch unter 
Eis und Schnee bedeckt war! Ein merkwürdiges 
Hasten nach Landbesitz und Erwerb rast über 
seine Steppen und durch die fieberschwangeren 
Urwälder. Aber die Völker wissen wohl, 
weshalb sie noch im letzten Moment sich zu 
sichern suchen, weshalb sie mit dem über¬ 
mächtig gewordenen Brittannien konkurrieren 
müssen, weshalb die Weltgeschichte ihren 
Weg zu den uralten Stätten der Kultur, dem 
fernen Cathay, und dem Pharaonenlande zu¬ 
rück nimmt. 
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Die Stellung der Krankenpflege in der 
wissenschaftlichen Therapie. 

Von Dr. Martin Mendelsohn, 

Privatdozent der inneren Medizin an der Universität Berlin. 

(Schluss). 

Eine appetitliche Zurichtung und Darreich¬ 
ung der Speisen könnte zunächst als nichts 
weiter erscheinen, denn als eine Annehmlich¬ 
keit für den Kranken. Aber nicht nur, dass 
nach einem obersten Gesetze der Kranken¬ 
pflege der Kranke eine jede notwendige Ver¬ 
richtung, wenn sie ihm leicht und angenehm 
gestaltet wird, thatsächlich auszuführen viel 
eher geneigt ist, die exoterische Erregung des 
Appetits hat hier, wie sich experimentell mit 
vollster Exaktheit darthun lässt, einen aus¬ 
nehmenden Einfluss auf die Sekretion des 
Magensaftes. Der ausserordentlich kompli¬ 
zierte Reflex, welchen die Anregung des 
Appetits auslöst, erregt gleichzeitig die ver¬ 
schiedensten Sinnesorgane Und nach Paw- 
low’s. 1 ) Feststellungen tritt an Tieren mit 
geöffnetem Magen und durchschnittener und 
nach aussen geleiteter Speiseröhre genau 
5 Minuten nach dem Beginn einer Schein¬ 
fütterung eine reichliche Sekretion aus der 
Magenwunde auf, trotzdem alles Genossene 
sofort nach dem Schlucken den Körper wie¬ 
der verlassen hat. Und schon das blosse Zurecht¬ 
setzen der Speisen, ohne dass die Tiere dazu 
können, führt jedesmal in denselben Zeiten 
und in den gleichen Quantitäten zu reichlicher 
Magensaftproduktion. So übt hier in exoterischer 
Therapie, ohne den Körper des Kranken auch 
nur zu berühren, ein ausserhalb im Raume 
befindliches Objekt einen wesentlichen und 
stark wirkenden therapeutischen Reiz aus, den 
gleichen Reiz, nur auf anderen Nervenbahnen, 
den sonst ein esoterisch wirkendes Stomachi- 
cum *) vom Magen aus erzeugt. 

Gleichermassen scheinen die Bettstoffe, die 
Qualität ihrer Fasern und die Art ihres Ge¬ 
webes, nur auf das subjektive Empfinden des 
Kranken Einfluss nehmen zu können. Aber 
selbst, wenn ihre nicht selten verhängnisvolle 
Mitwirkung für die Entstehung des Wund¬ 
liegen ausser Betracht bleibt, so ist durch 
neuere Arbeiten exakt erwiesen worden, dass 
die verschiedenen Reize der einzelnen Bett¬ 
stoffe nicht nur auf die Herzthätigkeit und 
die Spannung der Blutgefässe wesentliche Ein¬ 
wirkung üben, sondern auch die Körpertem¬ 
peratur beeinflussen 3 ) und in seinen grossen 

x ) Pawlow, J. P.,„Die Arbeit der Verdaiiungs- 
drüsen. Autorisierte Übersetzung aus dem Russi¬ 
schen von Dr. A. Walther in St. Petersburg. Wies¬ 
baden 1898. 

*) Arzneimittel zur Hebung der Magensecretion. 

*) Sierig, K., Über die Beeinflussung der Kör¬ 
pertemperatur durch einige auf die Haut gepinselte 
Arzneimittel (Inaugural-Dissertation. Berlin 1895. 


und schönen Versuchsreihen hat Rubner') 
gezeigt, dass die Wärmeabgabe des Körpers 
durch Strahlung und Leitung, sobald die 
Stoffe feucht und durchnässt werden, ja nach 
deren verschiedenen Qualitäten und sogar 
nach ihrem grösseren und geringeren Gehalte 
an Stärke sehr wesentliche Differenzen auf¬ 
weist; Unterschiede also, die für die Kranken¬ 
pflege, für die Schweissdurchtränkung der 
Bettwäsche, für den Wechsel der Hemden 
eine zureichende Bedeutung gewinnen. 

Auch der Feuchtigkeitsgehalt der Luft des 
Krankenzimmers wird zum exoterischen Heil¬ 
faktor. Zunächst wirkt er wesentlich auf die 
Hautausdünstung; da von der Dampfspannung 
der Zimmerluft der Grad der Verdunstung 
auf der Hautoberfläche des Kranken abhängig 
ist. Da hier, wie bei jeder Verdunstung, 
eine starke Bindung von Wärme auf Kosten 
der Oberfläche, von welcher die Verdunstung 
ausgeht, erfolgt, so treten durch diese Reize 
nun wiederum die Regulationsvorrichtungen 
des Organismus in weitgehende Thätigkeit. 
Des Weiteren aber ist der Wassergehalt der 
Zimmerluft auch von erheblichster Einfluss¬ 
nahme auf die Beförderung der Absonderungen 
in den Atmungsorganen. Bei krankhafter 
Secretbildung in den Luftwegen kommt es für 
dessen Herausbeförderung sehr wesentlich auf 
deren Verdünnung und Verflüssigung an, was 
die arzneilichen sogenannten Expektorantien in 
der bekannten Weise durch eine reichliche 
Wasserausscheidung auf der Bronchialschleim¬ 
haut auf esoterischem Wege gerecht zu wer¬ 
den suchen. Die Konsistenz der auf den 
Schleimhäuten der Luftwege liegenden Sekret¬ 
massen hängt aber sehr wesentlich von dem 
Wassergehalte der über sie bei der Atmung 
hinstreichenden Atmungsluft ab; je reichlicher 
dieser bereits ist, desto weniger Flüssigkeit 
kann aus dem Sekrete verdunsten; je trock- 
ner sie wird, desto mehr Wasser entzieht sie 
dem Auswurf und dickt ihn damit ein. Die 
Feuchthaltung der Zimmerluft ist daher ein 
exoterisches Expektorans. 

Ebenso sind die optischen Reize, welche 
noch nicht überall die gebührende Würdigung 
finden, und die durch die Schaffung eines 
hellen und geräumigen, des Sonnenlichtes 
nicht entbehrenden Krankenzimmers für die 
Krankenpflege verwertbar werden, ein wirk¬ 
sames therapeutisches Mittel. Zwar schickt 

‘) Rubner, M., Die äusseren Bedingungen der 
Wärmeabgabe von feuchten Kleidungsstoffen. Ar¬ 
chiv für „Hygiene. Bd. 35, pag. 70—100. 1895. 

— Über den Wärmeschutz durch trockne Klei¬ 
dungsstoffe nach Versuchen am menschlichen Arme. 
Archiv für Hygiene Bd. 25, pag. 352-385- 1895. 

— Einfluss des Stärkens von Baumwoilenstoflf 
auf die Wärmedurchlässigkeit. Archiv für Hygiene. 
Bd. 25, pag. 286-293. 1895. 
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sich die Lichttherapie eben erst an, zu einer 
eigenen Heilmethode zu werden; aber wenn 
der rein optische Reiz nicht etwa nur vom 
Auge aus, sondern unter völligster Aus¬ 
schaltung des Sehorgans allein durch seine 
Einwirkung auf die Abzweigungen des Tri¬ 
geminus (Gesichtsnerven) in der Nasenschleim¬ 
haut beim Niesen auszulösen vermag, wenn fest¬ 
gestellt *) wurde, dass die Ausscheidung von 
Kohlensäure durch die Haut im Dunklen zu 
derjenigen im Licht sich wie 100:113 ver¬ 
hielt, wenn Kronecker 8 ) neuerdings gezeigt 
hat, dass die Dunkelheit die Zahl der roten 
Blutkörperchen vermindert, die dauernde 
Belichtung auch bei Nacht dagegen ihre Bild¬ 
ung anregt und den Hämoglobingehalt des 
Blutes erhöht; so sind das so zwingende Hin¬ 
weise auf die Bedeutung auch der exoterischen 
Verwendung der optischen Reize, dass ihrer 
bewussten Verwertung die Krankenpflege nicht 
entraten kann. Die gehobene Stimmung, die 
gesteigerte geistige Elastizität, wie sie in heller 
Umgebung Jeder an sich verspürt und die 
wohl aus einer Erhöhung des Stoffwechsels 
infolge der stärkeren Erregung der Sinnes¬ 
nerven hervorgeht, entsteht auch im kranken 
Körper; und die durchschnittliche physische 
Leistungsfähigkeit einer grösseren Gruppe von 
Personen ist an Tagen grosser Lichtstärke 
bei Messungen bis um i2°/o vermehrt gefun¬ 
den worden. 

Unter ihren exoterischen Einwirkungen 
vermag die Hypurgie auch ganz eigenartige 
Vorkehrungen für die Anästhesie, für die 
Milderung der Schmerzempfindung zu schaf¬ 
fen. So trivial es anscheinend klingt: mit dem 
Fortfall eines äusseren schmerzhaft wirkenden 
Reizes hört auch die von ihm veranlasste 
Schmerzempfindung auf; aber der Chirurg, 
der einen eingewachsenen Nagel oder einen 
Gallenstein entfernt, der Arzt, welcher eine 
Zahnwurzel zieht, heilt lediglich durch die 
Beseitigung des störenden Reizes. In glei¬ 
chem Sinne findet in der Gestaltung der viel¬ 
fachen Unterlagen für den ruhenden Kranken, 
in der Verteilung der oft erheblichen Druck¬ 
wirkung des Körpers auf verschiedene und 
geeignete Druckpunkte, in der entlastenden 
Aufhängung der den Körper bedeckenden 
Bettstücke und Geräte die Krankenpflege 
reichliche Gelegenheit zu derartiger schmerz¬ 
beseitigender exoterischer Therapie. 

’) Fubini & Ronchi. Deila perspirazione di 
aniaride carbonica nell’uomo mentale. Modena. 
Bd. XIV, pag. 539 -541-. 1876. 

) Marti, A., Wie wirken die chemischen Haut¬ 
reize und Belichtung auf die Bildung der roten 
Blutkörperchen? Untersuchungen angestellt unter 
Leitung «von Prof. Dr. H. Kronecker. Verhand¬ 
lungen des Kongresses für innere Medizin. XV. Kon¬ 
gress gehalten zu Berlin, pag. 598. Wiesbaden 1897. 


Dass selbst die Geruchsbewegung bei ihrem 
Auftreffen auf den menschlichen Organismus 
objektive und greifbare physiologische Reak¬ 
tionen zu erzeugen vermag, lehren die kras¬ 
sen Beobachtungen, x ) in welchen verschieden¬ 
artige, von fern her einwirkende Blumendüfte 
und Wohlgerüche bei nicht wenigen Perso¬ 
nen neben subjektiven Empfindungen unange¬ 
nehmster Art auch Schwellungen der Nasen¬ 
schleimhaut und Reissen ihrer Blutgefässe 
erzeugten. Ebenso ist es mit den akustischen 
Reizen; Binet und Courtier*) konnten 
sogar die verschiedenartige Einwirkung har¬ 
monischer und dysharmonischer Tonkombi¬ 
nationen und selbst die unterschiedliche Rück¬ 
wirkung von Dur- und von Moll-Klängen auf 
die Atmung exakt feststellen und die hierbei 
entstehenden Differenzen der Blutzirkulation 
messen. 

Ganz besonders aber hat die Hypurgie 
eine Summe von Reizen zur Verfügung, von 
denen zur Zeit allerdings viel mehr die Ein¬ 
kleidung als der Inhalt, gekannt und verwert¬ 
bar ist: die „psychischen“ Reize, wie sie 
heute nur erst unbestimmt sich nennen lassen, 
deren Auflösung in physikalische Kompo¬ 
nenten jedoch der vorschreitenden Psycho- 
physik sicherlich zum grössten Teile erreich¬ 
bar sein wird. Denn dass sie thatsächlich 
solche physikalischen Faktoren in sich schlies- 
sen, stellt der erwiesene Zusammenhang einer 
Auslösung körperlicher Vorgänge durch psych¬ 
ische Reizung ganz und gar sicher, da ja nur 
die verschiedenen Formen der Bewegung am 
belebten Organismus Reaktionen hervorzu¬ 
bringen vermögen. Wenn die das Angst¬ 
gefühl herbeifühlenden Reize gleichzeitig auch 
die Schweissdrüsen zu starker Sekretion an¬ 
regen ; wenn die Einwirkung auf das Scham¬ 
gefühl mit einer Blutgefäss-Er Weiterung ein¬ 
hergeht; wenn ein plötzlich entstehendes 
Schreckgefühl die Herzaktion bis zu dem 
Masse herabmindern kann, dass das Gehirn 
nicht mehr genügend mit Blut versorgt wird, 
und Ohnmacht eintritt; wenn bei Furchtzu¬ 
ständen die Schliessmuskeln, welche die Aus¬ 
scheidungsprodukte des Körpers (z. B. Urin) 
zurückhalten, gelähmt werden und diese sich 
unwillkürlich entleeren; so sind schon diese 
bekannten körperlichen Reaktionen auf aller¬ 
dings intensive psychische Reize Beweise 
genug für deren thatsächliche Umsetzung in¬ 
physikalische Bewegung. Hat doch Tarcha- 
noff 8 ) sogar eine quantitative Verschieden- 

') J o a 1, Epistaxis dues aux odeurs, Revue heb- 
domadaire de laryngologie, d’otologie et de rhino- 
logie. No. 26. 1807. 

*) Binet und J. Courtier. Revue scientifique. 
1897. 

*) Tarchanoff, J., Über die galvanischen Er¬ 
scheinungen in der Haut des Menschen bei Reiz- 


Digitized by v^ooQie 



698 


Mendelsohn, Krankenpflege in der wissenschaftlichen Therapie. 


heit der Thätigkeit der Hautdrüsen für ver¬ 
schiedene psychische Reize in exakter Messung 
erwiesen, dass in der Angst der Blutdruck 
wesentlich sich steigert, *) ist neuerdings in 
eingehenden Feststellungen erhärtet. Ja, es 
ist selbst möglich, *) allein durch psychische 
Konzentration und unter Ausschluss aller an¬ 
derweitigen Faktoren die Pulsfrequenz um ein 
beträchtliches zu vermehren; 5 ) sogar von 
einem plötzlichen Riss der Aorta aus Anlass 
sehr heftiger Aufregung ist berichtet. Vor 
allem hängt ja das unentbehrlichste Heilmittel 
der Krankenpflege: der Schlaf, der Waffen¬ 
stillstand im Kampfe ums Dasein, in seinem 
Zustandekommen zum wesentlichsten Teile 
von der jeweiligen Höhe des Erregungszu¬ 
standes des Gehirns ab, auf welche sie durch 
vorhergegangene psychische Reize erhoben 
worden sind. 

So kann denn die Hypurgie einer bewuss¬ 
ten Verwendung der psychischen Reize sich 
nicht begeben. Auch sie kommen sowohl 
esoterisch als exoterisch zur Geltung; auch 
sie übertragen ihre Effekte entweder aus der 
eigenen Psyche des Kranken und deren 
direkter Beeinflussung durch die Personen 
seiner Umgebung, oder aber aus den Ein¬ 
drücken, welche aus dem Milieu des Kranken 
auf ihn übergehen. Die noch mangelnde Ein¬ 
sicht in das Wesen dieser psychischen Reize 
kann dabei bis zu einem erheblichen und aus¬ 
reichendem Masse durch Taktgefühl, durch 
Menschenkenntnis, durch Verständnis für die 
Individualität des Kranken ersetzt werden. 
Denn wie es ein anderes ist, ob die Mutter 
ihr Kind schreien hört oder ein Fremder, so 
entstehen ftlr die Reaktionen gerade auf die 
psychischen Reize die weitest gehenden Dif¬ 
ferenzen durch die gewaltige Verschiedenheit 
der Erregbarkeit der einzelnen Individuen; 
und dieser vor allem hat die Krankenpflege 
hier Rechnung zu tragen. Die gesamte 
freundliche Gestaltung der Umgebung, Alles 
das, was ich den „Komfort des Kranken“ 4 ) 
genannt habe, ist individuell, ist nach den 
Neigungen und Lebensgewohnheiten des 
Kranken zu bemessen; es kommt auch hier 
wieder gar nicht darauf an, wieviel man hat, 
sondern nur womit man zufrieden ist. Eben¬ 
ungen der Sinnesorgane und bei verschiedenen 
Formen der psychischen Thätigkeit. Vorläufige 
Mitteilung. PflügePs Archiv. Bd. 46, pag. 46. 1889. 

') Cramer, A.. Über das Verhalten des Blut¬ 
druckes während aer Angst der Melancholischen. 
Münchener medizinische Wochenschrift. 1892. 

*) van der Velde, Th. H., Über willkürliche 
Vermehrung der Pulsfrequenz beim Menschen. 
PflügePs Archiv, Bd. LXVI, pag. 232. 

*) Thoinot, Sociöte mödicale des höpitaux. 
Paris 1897. 

4 ) Mendelsohn, Martin, Der Komfort des 
Kranken. 2. Auflage. Berlin, 1892. 


so ist es mit der unmittelbaren, mit der 
esoterischen psychischen Einwirkung die 
Schmeichelei, die ja die Macht der Kleinen 
ist, einsetzen soll; wann der Befehl, der, 
energisch vorgebracht, immer schon halb aus¬ 
geführt ist, in den Vordergrund zu treten hat; 
wann die Einwirkungen des Glaubens und des 
Gebets, denen selbst ein Charkot die Macht 
einer Heilkraft zugesprochen, zu entfalten und 
im Heilplane zu verwerten sind, diese und 
alle die unendlich vielen weiteren psychischen 
Einflussnahmen setzen eben zum wesentlichen 
Teile das zusammen, was die Ärzte unter dem 
Namen des „Individualisierens“ von jeher als 
einen unerlässlichen Faktor ihres Handelns 
erachtet und verwendet haben. Immer aber 
ist der Mut, die Zuversicht, das Zutrauen zu 
wecken und zu erhalten; denn nimmt man 
Jemandem die Überzeugung, dass er im Stande 
ist, sich wehren zu können, so nimmt man 
ihm damit auch seine Kraft, das sollten nicht 
nur die Völker bedenken, sondern auch die 
Ärzte. 

Wie die psychischen, so gelangen alle 
Reize der Krankenpflege sowohl zur esoter¬ 
ischen wie zur exoterischen Anwendung. Ge¬ 
wiss, die exoterische Wirkungssphäre ist ihr 
allein nur zu eigen; in der esoterischen Ver¬ 
wendung zeitigt sie jedoch nicht minder weit¬ 
gehende Effekte. Ausnehmend viele der Be- 
thätigungen der Krankenpflege geschehen am 
Körper des Kranken selber; und auch diese 
Massnahmen sind weit entfernt, etwa nur 
Hilfen und Dienstleistungen zu sein. Da¬ 
durch unterscheidet sich ja eben der Arzt 
vom Krankenwärter, dass er die in ihnen 
enthaltenen Reize kennt, dass er ihren Effekt 
beurteilen, dass er sie bewusst zu verwenden 
versteht. So steigert, wie neuerdings wieder¬ 
um festgestellt worden, 1 ) jede Aktion der 
Bauchpresse den Blutdruck; oft bis zu be¬ 
drohlicher Höhe, so dass bei Herz- und 
Arterienerkrankungen verhängnisvolle Folgen 
auftreten können; es sind also hypurgische 
Massnahmen, welche bei den unentbehrlichen 
Verrichtungen des Kranken eine zu starke 
Anspannung der Bauchpresse vermeiden las¬ 
sen, eingreifende esoterische Heilmittel. So 
ist von der Körperlage nicht nur, wie das 
die Untersuchungen von Minassian*) zei¬ 
gen, die Herzthätigkeit deutlich abhängig, 
sondern ebenso wird auch die Blutzirkulation 
in den Lungen und damit die Respiration, 
sowie die Blutzufuhr zum Gehirn, und so 
der Schlaf, wesentlich beeinflusst. Hat doch 

‘) Tangl, F. und Zuntz, N. Über die Ein¬ 
wirkung der Muskelarbeit auf den Blutdruck. Archiv 
für die gesamte Physiologie. Bd. 70. Bonn 1898. _ 

*) Minassian. Einfluss der Körperlage auf die 
Herzthätigkeit Inaugural-Dissertation. Basel 1895. 
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v. Leyden 3 ) mit grossem Nachdruck betont, 
welche wichtige Rückwirkung die Lagerung 
auf die Atmung fiebernder Kranker ausübt; 
hat doch Gerhard 4 ) soeben erst darauf hin¬ 
gewiesen, wie allein durch die Lage -des 
Kranken gewisse Lungenerkrankungen ver¬ 
hütet und beseitigt werden können. Bei bett¬ 
lägerigen Personen Hessen sich vielfach, ohne 
dass tuberkulöse Veränderungen bestanden 
hätten, Dämpfungen über dert beiden Lungen¬ 
spitzen nachweisen, hervorgegangen aus der 
durch die Bettlage bedingten Herabsetzung 
der Atmungsthätigkeit. B ) Lediglich durch 
zweckmässige Lagerung hat Quincke 6 ) den 
Abfluss desjenigen Bronchialsekrets erzielt, 
welcher durch die Hustenaktion nicht mehr 
ausgeworfen werden kann, eine in ihrer Ein¬ 
fachheit geniale Massregel, wie ja auch die 
Wunden rascher heilen würden, wenn ihr 
Sekret sich ununterbrochen und nicht nur 
in Intervallen beseitigen Hesse;, Dubois 7 ) 
konnte zeigen, dass schon ein massiger Druck 
auf den H^ls, wie er sehr wohl aus unzweck¬ 
mässiger Lagerung entstehen kann, durch 
Kompression des Vagus ®) sehr bemerkbare 
Verlangsamungen des Herzschlages hervor¬ 
ruft. Ja es wurden sogar Anfälle von heftiger 
Atemnot 9 ) beobachtet, lediglich entstanden 
durch starke Austrocknung der Nasenschleim¬ 
haut; ein prägnantes Beispiel für die erheb¬ 
liche Wichtigkeit der Mundpflege und über¬ 
haupt der Körperreinigung in der Kranken¬ 
pflege. Bedeutet ja doch in gewissem Sinne 
die sorgsame Verwendung aller der Heil¬ 
mittel der Krankenpflege für die innere Me¬ 
dizin den gleichen grossen Schritt, den die 
Chirurgie von der Antisepsis zur Asepsis mit 
so ausgesprochener Folgerichtigkeit zurück¬ 
gelegt hat. 

Ich will aus der Fülle des herzufliessen- 
den Materials die Beispiele nicht häufen; es 
mag bei den wenigen Hinweisen sein Be- 

•) E. v. Leyden. Der Komfort des Kranken 
als Heilfaktor. Zeitschr.f. Krankenpflege. No. 4.1898. 

4 ) Gerhardt, C. Die Lage der Kranken als 
Heilmittel. Zeitschrift für Krankenpflege. No. 4, 
pag. 88, 1898. 

*) Kernig, Dämpfungen über beiden Lungen¬ 
spitzen ohne anatomische speziell tuberkulöse Ver¬ 
änderung. Zeitschrift für klinische Medizin. Bd. 34, 
Heft 3 u. 4. 

•) Quincke, H. Zur Krankenpflege der Bron¬ 
chitis. Zeitschrift für Krankenpflege. No. 8, pag. 253. 
1898. 

*) Dubois. Uber therapeutische Verwertbar¬ 
keit der Vaguskompression. Korrespondenzblatt für 
Schweizer Aerzte. No. 10. 1898. 

•) Ein Gehirn-Nerv, der am Hals Äste zum 
Herzen ausschickt. 

•) S a e n g e r, M. Subjektive Dyspnoe bei Trocken¬ 
heit der Nasenschleimhaut, sowie der Rachen- und 
Kehlkopfschleimhaut. Münchener medizin. Wochen¬ 
schrift No. 15, pag. 458. 1898. 


wenden haben. Denn auch aus ihnen dürfte 
zur Genüge sich ersehen lassen, dass die¬ 
selben physikalischen und chemischen Reize, 
welche allein in ihren verschiedenartigen Ein¬ 
kleidungen das wirksame Agens in allen Heil¬ 
mitteln und in allen Methoden der allgemei¬ 
nen Therapie bilden, auch in den Heilmitteln 
der Krankenpflege enthalten sind und aus 
ihnen heraus am Organismus zur Wirkung 
kommen. Nicht einmal die chemischen Reize 
sind der Krankenpflege ganz und gar ver¬ 
sagt: jede chemische Aktion ist sehr wesent¬ 
lich abhängig von Volumen und Konzentration, 
von Temperatur und Lösung; so nimmt auch 
die Krankenpflege mit der Zuteilung der ein¬ 
zelnen Speisemengen, mit der Gestaltung 
ihrer Temperatur und Konsistenz, besonders 
auch mit der Regelung der Flüssigkeitszu¬ 
fuhr und der Verabfolgung der „Reizmittel“, 
der Würzen, sehr ausschlaggebenden Einfluss 
auf die Konzentration und die Lösungsver¬ 
hältnisse der Gewebsflüssigkeiten, von denen 
die chemischen Reize auf die Körperzellen 
ausgehen. Die Krankenpflege, die Hypurgie, 
verfügt eben ausnahmslos über dieselben wirk¬ 
samen Reize wie die anderen Heilmethoden; 
und so wird es bei der fortschreitenden Er¬ 
forschung der Dynamik der therapeutisch 
wirksamen Reize unabweisbar sein, auch der¬ 
jenigen ihrer Verwendungsformen, welche die 
Krankenpflege darstellt, eine ausreichende und 
gleichwertige Beachtung zu Teil werden zu 
lassen. 

Gewiss, so ist bis zur vollen Erkenntnis 
dieser Dynamik noch ein weites Ziel; aber 
trotz der noch fehlenden letzten Einsicht 
müssen die Anwendungen der Krankenpflege 
nicht minder als vollwertige wissenschaftliche 
Heilmittel erachtet werden, wie diejenigen 
der anderen therapeutischen Methoden. Denn 
wenn die ausübende Medizin sich auf die¬ 
jenigen Vornahmen nur beschränken wollte, 
deren Zusammenhänge bis in die feinsten 
Details der Erkenntnis bereits offen Hegen, 
so würde sie sich ihres besten Vermögens 
und ihres wesentlichsten Könnens berauben. 
Noch ist sehr vieles in jeder unserer Heil¬ 
methoden nur nach seiner allgemeinen Wirk¬ 
ung unserer Einsicht zugänglich; noch ge¬ 
hört ein erheblicher Teil des therapeutischen 
Handelns mehr der intuitiven künstlerischen 
Bethätigung als der bewussten und exakten 
Anwendung durch die Wissenschaft an. Aber 
das ist ja gerade das Wesen jeder vorschrei¬ 
tenden Erkenntnis der Menschheit; dass sie 
Gebiete, welche zunächst nur Objekte der 
Kunst sind, schliesslich mit steigender Ein¬ 
sicht dieser entnimmt und der Wissenschaft 
zuführt; so wie vor H e 1 m h o 11 z das Wesen 
von Klangfarbe und von Dissonanz nur durch 
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das künstlerische Urteil präzisiert war und 
schliesslich dennoch in die exakten Zahlen 
der Wissenschaft sich hat überführen lassen. 
Das wird auch fernerhin in immer steigen¬ 
dem Masse sich ereignen; und es ist a priori 
durchaus nicht unmöglich, dass einmal auch 
das Wesen von Sympathie und Liebe aus 
ihrer Schilderung durch die Kunst zu ihrer 
Erkenntnis durch die Wissenschaft vorschrei¬ 
ten wird, dass schliesslich einmal, wenn erst 
die Wissenschaft den Massstab, die Skala, 
die Tonleiter dafür gefunden haben wird, 
auch die Geruchs- und die Geschmacksbeweg¬ 
ungen ebenso zu Künsten sich werden ge¬ 
stalten lassen, wie die akustischen und op¬ 
tischen Empfindungen. Das wird aber wohl 
erst zu einer Zeit geschehen, wo die interne 
Therapie aller der von ihr verwendeten Reize 
sich nur noch in exakter und präziser Ein¬ 
sicht zu bedienen haben wird. 

Alle Methoden der Therapie sind einander 
gleichwertig, denn sie sind nur die Formen, 
nicht der Inhalt der Kunst. Und alle Wege, 
die nach Rom führen, müssen gegangen wer¬ 
den ; es sind ihrer in der Therapie 
nicht gar so viele, dass man den 
einen oder den anderen davon mut¬ 
willig entbehren könnte. Geschieht 
das, so wird es nicht mehr so über¬ 
mässig oft sich ereignen, dass an 
demselben kranken Individuum die 
einzelnen Therapeuten ihre schliess¬ 
lich gleichartigen heilenden Reize in 
die verschiedenartigsten und anschei¬ 
nend einander widersprechendsten 
äusseren Formen kleiden werden ; und 
die Vermeidung eines jeden Missver¬ 
ständnisses zwischen Arzt und Kran¬ 
ken ist nicht minder ein Heilfaktor 
wie alle anderen psychischen Reize. 

Alle „Mittel“, welcher Methode auch 
immer, sind eben nur Mittler, nur 
Vermittler der in ihnen allen gleich¬ 
artig enthaltenen und gleichmässig 
wirksamen Reize; und dass solche 
Mittel auch ihr in einem Umfange 
angehören, der grösser sogar noch 
ist, als derjenige der anderen Metho¬ 
den, das sichert und verbürgt fortan 
die Stellung der Krankenpflege in 
der wissenschaftlichen Therapie. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein Ludwig Richter - Denkmal wurde am 28. 
September auf der Brühl’schen Terrasse in Dresden 
enthüllt. Der Künstler desselben, Bildhauer Eugen 
Kirch eisen, (geb. 21. Aug. 1855) ist ein Schüler 

i ohannes Schilling’s, der 15 Jahre lang an des 
leisters grössten Werken mitgearbeitet hat und als 
ersten grösseren Auftrag eine Giebeldekoration, 
bestehend aus zwei mächtigen geflügelten Greifen 
für die Königliche Kunstakademie in Dresden aus¬ 
führte. Später fand Kircheisen im Atelier von Prof. 
Echtermeier in Braunschweig Aufnahme und schuf 
nebenbei selbständig als Kriegerdenkmal für seine 
Vaterstadt Johanngeorgenstadt die doppelt lebens¬ 
grosse Figur eines Fahnenträgers. Mit dem Ge¬ 
danken schon jahrelang umgehend, den Malerpoeten 
Ludwig Richter plastisch zu verkörpern, gab ihm 
das Konkurrenz-Ausschrciben der Stadt Dresden 
Gelegenheit, eine plastische Skizze einzureichen. Er 
erhielt darauf den ersten Preis und nach längerer 
Begutachtung auch die Ausführung des gesamten 
Denkmals übertragen. Von weiteren Entwürfen 
dieses begabten Künstlers sei noch erwähnt: eine 
Gruppe trunkner Faunen, bewacht vom Panther; im 
neckischen Spiel mit Amor und Ziegenbock; Kind 
mit der Erde; Mädchen mit dem Lamm; bronzener 
Tafelaufsatz, die Tabaksmannufaktur darstellend, 
(im Besitz des Kommerzienrat Spiess zu Dresden), 
arabisches Pferd; Dieb mit dem Wildschwein; 


Ludwig Richter-Denkmal. 

Von Eugen Kircheisen. 
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Direktor Schöpf-Denkmal im zoologischen Garten zu 1 
Dresden; Marmorbüste des Verlagsbuchhändler 
Teubner für Leipzig; figürl. Schlachthofsdekoration, 
Hochrelief; Herzog Wilhelm Denkmals-Entwurf, 
engere Konkurrenz für Blankenburg (Harz) und die 
Auslührung für den Marktplatz zu Blankenburg; 
die lebensgrosse Herzog Wilhelm - Büste in der 
österreichischen Mütze dargestellt; kolossal Relief¬ 
porträt des Fürsten Bismarck für Holzminden. 

Das Ludwig Richter-Denkmal, von dem wir bei¬ 
stehende Abbildung bringen, zeichnet sich durch 
die feine Charakteristik der Persönlichkeit des lie¬ 
benswürdigen Maler-Poeten aus und gewährt in 
seinem geläuterten Realismus eine hohe Vorstellung 
von dem Können seines Schöpfers. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Lingner’s Desinfektions-Apparat. 

Die Desinfektion von Wohnungen etc. datiert 
eine neue Aera seit der Anwendung des Formal¬ 
dehyds. Hat doch dieser Stoff die Eigenschaft auch 
in Gasform eine keimtötende Wirkung zu entfalten, 
die die aller bisher untersuchten chemischen Agentien 
bei weitem übertrifTt. Die bis heute gebräuchlichen 
Methoden und Apparate leiden aber noch an man¬ 
chen Mängeln, durch welche die Desinfektion un¬ 
vollkommen bleibt. Einen grossen Fortschritt be¬ 
deutet Lingner’s Desinfektions-Apparat, durch den 
erreicht wird, dass der Formaldehyd nicht nutzlos 
den leeren Raum erfüllt, sondern dass derselbe ge¬ 
rade auf die im Raum befindlichen Gegenstände, 



die ja die Träger der Krankheitskeime sind, hoch¬ 
prozentig zur Einwirkung gelangt. Die diesem Zweck 
am besten entsprechende Mischung von Formalde¬ 
hyd, Glycerin und Wasser bringt die Firma Lingner 
unter dem Namen „Glycoformal" in den Handel. Der 
Desinfektionsapparat, der zum Vernebeln dieser 
Masse dient, besteht aus einem Ringkessel (B), in 
welchem Wasser zum Sieden gebracht wird. Der 
Wasserdampf steigt alsdann in ein Reservoir (A), 
das mit Glycoformal angefüllt ist. Es wird nun durch 
vier Düsen (d), die nach verschiedenen Richtungen 
aus dem Reservoir herausführen, durch den Wasser¬ 
dampf das Glycoformal intensiv vernebelt und 
hinausgeschleudert. Die Wirkung des Apparates 
ist derartig energisch, dass, zehn Minuten nachdem 
der Apparat seine Thätigkeit begonnen hat, ein 
Zimmer von 80 Kubikmetern so mit Nebel undurch¬ 
dringlich angefüllt ist, dass man eine in der Mitte 
des Zimmers brennende elektrische Glühlampe nicht 



mehr zu erkennen vermag. Drei Stunden nach 
Beginn des Verfahrens ist dasselbe beendet, und 
alle in dem Zimmer befindlichen Keime sind abge¬ 
tötet. Milzbrandsporen, kleine Näpfchen mit Garten¬ 
erde und Kartoftelschalen in 3 mm dicker Schicht, 
beschmutzte Wäschestücke, Pferdemist in 5mm dicker 
Schicht, also die schwerst abtötbaren Objekte, ivelche 
man kennt, sind absolut steril. Auch die Objekte, 
die unter Möbeln gestanden haben, und somit nicht 
direkt den Dämpfen ausgesetzt waren, sind vollstän¬ 
dig desinfiziert. Die Vorzüge des Verfahrens ge¬ 
genüber dem bisher bekannten sind folgende: Es 
wird absolute Sterilisation erzielt. Es ist nicht nötig, 
Fenster und Thüren zu verkleben. Gerade um 
einen Luftzug im Raume selbst und eine gewisse 
Ventilation des Zimmers herbeizuführen, ist der 
Apparat so konstruiert, dass ein Durcheinander¬ 
wirbeln der ganzen Zimmerluft stattfindet. Das ganze 
Verfahren dauert 3 Stunden gegenüber 24 Stunden 
bei dem bisher bekannten. Der Lingner’sche Apparat 
ist leicht bedienlich; er arbeitet mit höchstens einer 
halben Atmosphäre Druck, sodass jede Explosion 
ausgeschlossen ist. Das Verfahren ist billig. Die 
im Zimmer befindlichen Gegenstände werden durch¬ 
aus nicht beschädigt. Nach Beendigung der Desin¬ 
fektion wird zunächst durch Öffnen der Fenster der 
Raum energisch gelüftet. Es gelingt so, binnen 
Kurzem den Formaldehyd-Geruch wieder vollstän¬ 
dig zu beseitigen Der Desinfektionsapparat ist in 
dem unter Leitung Geheimrat Robert Koch’s 
stehenden Königlichen Institut für Infektionskrank¬ 
heiten zu Berlin geprüft und, was Sicherheit, Schnel¬ 
ligkeit und Intensität der Wirkung anbelangt, als 
alle bisherigen Apparate weit hinter sich lassend 
befunden worden. 


Sprechsaal. 

Herrn A. v. W. in B. Für die Entstehung der 
Zellen in allen vegetativen Teilen der Pflanze ist 
Zweiteilung allgemeines Gesetz. Die Bildung der 
Sporen bei Moosen, Farrnkräutern und Verwandten, 
sowie die der Pollenkörner der Bltttenpflanzen, end¬ 
lich auch die der Schwärmsporen und Befruchtungs¬ 
körper bei manchen Algen (z. B. Ulothrix) beruht 
auf einer ein oder mehrere Male wiederholten Zwei¬ 
teilung, mit welcher Membranbildung Hand in Hand 
gehen kann oder bei welcher eine solche unterbleibt. 
Dagegen entstehen Sporen und Schwärmsporen 
vieler Pilze (Ascomyceten bezw. Saprolegnia) und 
auch die Schwärmsporen einiger Algen (Cladophora) 
durch sogenannte freie Zellbildung. Bei dieser er¬ 
folgt eine wiederholte Zweiteilung nur der Zell- 
kerne, um deren letzte Abkömmlinge sich dann eine 
entsprechende Menge des Protoplasmas der Mutter¬ 
zelle sammelt. In diesem Falle kann man dann 
auch von einem gleichzeitigen Zerfall in eine grosse 
Menge von Individuen sprechen. Kieniu-Gerioff. 
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Herrn Dr. R. in F. Besten Dank für Ihre 
freundliche Zusendung. Ja, Fontane hatte 
eine prachtvolle Handschrift , kräftig, deutlich, 
markig; man könnte sagen märkisch, wie das Land, 
das er geschildert hat. Wir sind in der Lage, Ihnen 
aus unserer Redaktions-Korrespondenz einen Brief 
des Dichters zu reproduzieren, der Ihnen das be¬ 
stätigen wird. Einzelne Worte wie z. B. „i8. März“ 
(obep) und die Unterschrift sind geradezu künst¬ 
lerisch. Der Brief ist übrigens auf */» verkleinert. 


Zuschriften an die Redaktion. 

Nachstehenden Ausschnitt aus einem Königs¬ 
berger Blatt erhalten wir von einem unserer Freunde 
und ermangeln nicht, ihn unseren Lesern zur Er¬ 
heiterung wiederzugeben. — Dieser Unschuldswurm, 
der durch die Hypnose Materie schaffen lässt und 
der Berichterstatter, der durch den .geistvollen 
Vortrag angeregt“ wurde, mögen einander wert 
sein. 

„Einen Doppelvortrag zum Besten des Vereins 
zur Bekleidung armer Schulkinder hielt Freitag im 
völlig überfüllten Saale des Artushofes Herr Rektor 
Fenselau über die Themen: „Der Mensch ein un¬ 
sterbliches Wesen“ und „Die hypnotischen Er¬ 
scheinungen und ihre psychologische Erscheinung“. 
Schon einmal in diesem Jahre und zwar im Hand¬ 
werkerverein ist die Unsterblichkeit der Seele Ge¬ 
genstand eines Vortrages gewesen, und in welchem 


Masse in weitesten Kreisen dieser 
transzendentale Gegenstand interes¬ 
siert, konnte 'man schon damals aus 
der überaus regen Debatte, dieses Mal 
an dem ausserordentlich zahlreichen 
Besuche entnehmen. Herr Fenselau, 
der sich viel mit dem inneren Seelen¬ 
leben des Menschen, namentlich auch 
mit denjenigen Seelenkräften beschäf¬ 
tigt hat, deren Erkenntnis noch in den 
allerersten Anfängen steht, wie der 
Hypnotismus, beharrt auf dem Stand¬ 
punkte, dass der Geist, die Seele des 
Menschen, etwas vom Körper zu tren¬ 
nendes Selbständiges sei, ja so gar et¬ 
was, was Materie erzeugen könne. Er 
bejaht auf Grund einer neungliedrigen 
Kette von Beweisgründen die Unster¬ 
blichkeit der Seele als ein Postulat 
vorgeschrittener Erkenntnis und der 
Vernunft. — Der zweite Vortrag über 
„die hypnotischen Erscheinungen und 
ihre psychologische Bedeutung“, den 
Redner dann nach einer einviertel¬ 
stündigen Pause hielt, hing in seinen 
Schlussfolgerungen mit dem ersten eng 
zusammen. Nach einer sehr sorgfält¬ 
igen Übersicht über die hypnotische 
Litteratur, über die vielen Versuche 
namhafter Gelehrten auf dem Gebiete 
des Hypnotismus, über die eigenarti¬ 
gen psychologischen Erscheinungen, 
die sich beim Hypnotisieren zeigen, 
gab Redner ein äusserst übersicht¬ 
liches, klares und anschauliches Bild 
über das Wesen dieser rätselhaften 
Kraft in seinem durch eine gewandte 
Redegabe unterstützten Vortrage. Auch 
die Erscheinungen des Hypnotismus 
scheinen ihn darauf hinzuweisen, dass 
diese nicht ein Produkt der Materie, 
wie die Materialisten annehmen, 
wären, dass hier vielmehr der Be¬ 
weis von einer ungeahnten Kraft des mensch¬ 
lichen Geistes vorhanden wäre, einer unzerstör¬ 
baren, vom Körper unabhängigen Seele. Aus die¬ 
sem Grunde wollte Redner auch die Möglichkeit 
von Gespenstererscheinungen durchaus nicht leug¬ 
nen. Denn wenn — meinte er - der Hypnotiseur 
durch die Hypnose Materie schaffen könne, lediglich 
durch den festen Willen, also z. B. Brandblasen 
durch einen harmlosen Gummistengel, so müsse 
das auch den vom Körper völlig befreiten Seelen 
der Verstorbenen durch den festen Willen, gewissen 
Personen körperlich zu erscheinen möglich sein. 
Redner zählte eine Reihe von namhaften Gelehrten, 
Physiologen und Philosophen auf, welche den Ge¬ 
spensterglauben durchaus nicht in das Reich der 
Fabel verweisen wollten, und er hätte zu diesen 
Zeugnissen auch noch das bedeutendste, nämlich 
Schopenhauers („Über das Geistersehen und was 
damit zusammenhängt“, Parerga und Paralipomona) 
zufügen können. Ob die Majorität der Anwesenden 
dem Redner in seinen Schlussfolgerungen Recht 
gab, muss dahingestellt bleiben, alle Gekommenen 
fühlten sich jedenfalls durch den geistvollen Vor¬ 
trag angeregt und verfolgten denselben trotz seiner 
zweieinhalbstündigen Dauer ohne Ermüdung mit 
gespanntem Interesse. Der rege Besuch bürgt für 
eine gute Einnahme zu dem wohlthätigen Zwecke.“ 


Digitized by 


Google 



Zeitschriftenschau. 


703 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der a. o. Professor d. Mathemathik ao d. Techo. 
Hochschule in Aachen Emil Waelsch zum o. Professor. — Prof. 
Hans Hofer an der Bergakademie Leoben zum Mitgliede der 
kaiserlichen Leopoldinisch-Carolinisch Deutschen Akademie der 
Naturforscher (Sektion für Mineralogie u. Geologie) in Halle. — 
Zivi Igerichtspräs. Dr. Karl Ckr. Burckhardt zum Professor der 
Rechte an der Univers. Basel. — Der Priv.-Doz. an d. Univers. 
in Wien Dr. Carl AdUr zum a. o. Prof, des österr. Zivilrechtes 
an der Univers. Czernowitz. 

Berufen: Georg Kltbs, Professor d. Botanik in Basel, nach 
Halle a. S. — Dr. IVilh. Sehimptr, a. o. Professor in Bonn, nach 
Basel. — Für den nach Tübingen berufenen Prof. Dr. Blochmann 
der a. o. Prof. Dr. O. Seeliger in Berlin als o. Prof, der Zoologie 
an die Univers. Rostock. — Der Prof. f. Staats* u. Kirchenrecht 
in Königsberg i. Pr., Geh.Rat Dr. Zorn, an d. Univers. Göttingen. 

Habilitiert: Für das Fach der pbysikal. Chemie Dr. phil. 
Richard Loewenberg in Königsberg. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichneten Werke erscheinen demnächst ) 
Becker, E., Theorie der Mikrometer u. der mikrometri¬ 
schen Messungen am Himmel. (Breslau, Tre- 
wendt.) M. 7.— 

Bender, H., Rom und römisches Leben im Altertum. 

In 10 Liefrgn. (Tübingen, Laupp.) ä M. —.50 

Bernhard, Der Eisenbahnbau in Deutsch-Ostafrika mit 
besond. Berücksichtigung des Baues der Linie 
Tanga-Muhesa. (Berlin, Simion.) M. ao.— 

Blücher, H., Der praktische Mikroskopiker. (Leipzig, 

Lehrmittel-Anstalt) M. 1.50 

Bour, Der Weg zur Erkenntnis. (Strassburg, Bermühler.) M. a.— 
Cotta’scher Musen-Almanach für das Jahr 1899. 9-Jahrg. 

Stuttgart, Cotta) M. 4.— 

van’t Hoff, Über die zunehmende Bedeutung der an¬ 
organischen Chemie. (Hamburg, Voss.) M. —.60 

Langhans, Karte zur Palästina-Fahrt des Deutschen 

Kaisers. (Gotha, Perthes.) M. 1.— 

Mensch, Die Frau in der modernen Litteratur. (Berlin, 

Duncker.) M. a.— 

Meyer, Die Lebensgeschichte der Gestirne. 3. Aull 

(Leipzig, Haacke.) M. 4.— 

Michaelis, Das Gesetz der Zweckmassigkeit. (Strass¬ 
burg, Bermühler.) M. 5.— 

Neudeck, G. u. H. Schröder, Das kleine Buch von der 
Marine. Ein Handbuch alles Wissenswerten über 
die deutsche Flotte nebst vergl. Darstellg. der 
Seestreitkräfte des Auslandes. (Kiel, Lipsius & 

Tischer.) M. a.— 

Oker-Blom, M., Experimentelle Untersuchungen über das 
unter Einwirkung des konstanten elektr. Stromes 
stattfindende Eindringen von medikamentösen 
Stoffen in d. Tierkörper. (Leipzig,K. F. Koehler.) M. 1.50 
Poschinger, H. v., Bismarck - Portefeuille. (Stuttgart, 

Deutsche Verlags-Anstalt.) M. 3 .— 

Soden,H. v., Reisebriefe aus Palästina. (Berlin,Springer.) M. 3.— 
Verzeichnis der Bücher der Freiherrl. Carl v. Rothschild- 
schen öffentl. Bibliothek. (Frankfurt a. M., Gebr. 

Knauer.) M. 6.— 

Woltmann, Die Darwinsche Theorie und der Sozialis¬ 
mus. (Düsseldorf, Michel.) M. 4.— 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Die Zukunft (Berlin). No. 5a v. 34. September 1898. 

Zucht Hausordnung. Kritische Bemerkungen zu der in der 
bekannten Kaiserrede in Oeynhausen erwähnten Strikevorlage. 
Das in England 1&71 geschaffene neue Strafgesetz, das auf jede 
Strikedrohuug, jede Bel&stigung oder Einschüchterung der Fa¬ 
brikanten oder Arbeiter sehr harte Strafen setzte, wurde schon 
nach vier Jahren schärfster Anwendung aufgehoben, weil es 
sich als gänzlich wirkungslos erwiesen hatte. Es ist unmöglich, 
das Recht der freien Koalition zu beseitigen, und es wäre po¬ 
litisch unklug, dieses Recht einzuschränken. — A. Tille, Goethes 
Weltanschauung. Bespricht und ergänzt das gleichnamige Buch 
von Rudolf Steiner. — E. Marriot, Sie konnten ausatnmen nicht 
kommen. 'Erzählung. Joh. Schlaf, Warum ich mein Metes 


Drama nerriss. — Koch, Busse, Henckel, Ettling er, Selb stanseigen. 

— Palingenius, Zwischen Lonsdaler Latierbäumen. Gedicht — 

Pluto, Der Boom-Herostrats Tagebuch. Satire auf die Verherrlich¬ 
ung von Verbrechern. Br. 

. • • 

• 

Cosmopolis (Berlin). No. 33, Septbr. 1898. 

G. S. Street, A. warning. — F. Max Müller, My Indian friends. 
F. Greenwood, Prince Bismarck. Behandelt im wesentlichen die 
bekannten Thatsachen, die zur Entlassung B.’s führten. „Nichts 
erniedrigte ihn so sehr, wie seine irrige und fast unnoble Auf¬ 
fassung der Erniedrigung.“ Interessant ist der Hinweis auf 
mannigfache englische Einflüsse wahrend Kaiser Friedrichs Re¬ 
gierung. - R. N. Bain, Scandinavian current belles • lettres. Be¬ 
spricht die hevorragendsten skandinavischen Erscheinungen des 
letzten Jahres, deren bedeutendste Heidenstams historischer Ro¬ 
man „Karolineroa* und Selma Lagerlöfs „Antekrists Mirakler" 
sind. — E. Lee, A. German novelist on German women. Ein¬ 
gehende Behandlung des Romans „Aus guter Familie“ von 
Gabriele Reuter. — H. Norman, The globe and the Island. — f 
Normand, Obeissance passive. Erzählung. — £1 Rod, Gens et 
choses de Sicile. Bemerkenswert ist die Schilderung eines Be¬ 
suchs der Schwefelgruben. Die Lage der dort angestellten Ar¬ 
beiter entspricht nicht den düsteren, pessimistischen Darstell¬ 
ungen der letzten Jahre.. — H. Houssaye, La veille de Waterloo 

— G. Paris, Etudes sur la litterature du mpyen äge. — L. Dollivet 

Quelques ouvrages allemands. Bespricht Werke von Hauptmann’, 
Sudermann und Halbe. E. Gebhart, Le paradis terrestre. Die 
verschiedenen Legenden über das Paradies werden nach dem 
Buche „Miti, Leggende e Superstizioni del Medio Eve“ von 
Arturo Graf (Turin) ausführlich mitgeteilt — F. de Pressense 
Revue du mots. Sehr beachtenswert sind aus der politischen 
Monatsübersicht die Bemerkungen über Bismarck, die sich we¬ 
niger mit dem Politiker als mit dem Menschen beschäftigen und 
die hasserfüllte Stimmung der Franzosen in geradezu klassischem 
Stil zum Ausdruck bringen. - Lou Andreas-Salome, Mädchen¬ 
reigen. Erzählung. — M. Lens, Der Schöpfer von Kaiser und 
Reich. Sehr eingehende Darstellung von Bismarcks Lebenswerk 
in der die protestantische und die preuss. Tendenz seiner Politik 
besonders betont werden. — S. Münz, Die Welt des Vatikans. Die 
weitaus einflussreichste Persönlichkeit im Vatikan ist Rampolla. 
Als zukünftiger Papst darf der Wiener Ex-Nuntius Serafmo 
VannuteUi in erster Linie in Frage gezogen werden. — F. Spiel¬ 
hagen, Das Mädchen von Lille. Gedicht. — .Ignotus", Politisches 
in deutscher Beleuchtung. — Litterarische Notizen. Br. 


Fachzeitschriften. 

Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 37 vom 15. Septbr. 1898. 

Theorie der Umformer. Von Gisbert Kapp. — Ober elektrisch 
betriebene Aulomobilwagen. Bearbeitet von C. P. Feldmann. Der 
Akkumulatorenwagen in seiner jetzigen Form erscheint be¬ 
sonders geeignet, den Droschken verkehr innerhalb der Städte 
zu übernehmen, sobald sich die Betriebskosten um 3 bis 5 pCt. 
verringert haben werden. Das Gewicht eines Wagens für zwei 
bis vier Personen beträgt 1400 bis 1800 Kg, das Gewicht der 
Akkumulatorenbatterie macht hiervon ca. a8 bis 30 pCt aus. 
- Wechselstrommotoren mit grosser Anlaufskraft. Von Max 
Kleinere Mitteilungen. Geheimer Postrat Eduard Landrath f. — 
Elektrische Zahnradbahn auf dem Gomergrat. Ihre Endstation 
liegt 3030 m über dem Meere. Bei 1413 m Höhenunterschied auf 
9,3 Km Bahnlange beträgt die Fahrzeit von Zermatt bis Gorner- 
grat 1)4 Stunden bei einer Fahrgeschwindigkeit von 7 Km pro 
Stunde. Jeder Zug befördert 60 bis 110 Personen. Betrieben 
wird die Bahn mit Dreiphasenstrom. — Zugkraft der Elektro¬ 
magnet e. Nach Versuchen von C. Fe'ry müssen, wenn man eine 
grosse Zugkraft und Arbeit bei geringer Verschiebung des 
Ankers haben will, Polstücke von geringem Durchmesser 
angewandt werden; soll dagegen der Anker eine grosse Entfern¬ 
ung überwinden, so ist es von grösserem Vorteil, Polstücke von 
sehr grossem Durchmesser zu nehmen. w. l. 

Heft 38 vom aa. September 1898. 

Die unterirdische Stromzuführuqg für elektrische Bahnen, 
System Siemens & Halske. Von Gustav Braun. Als Stromleitun¬ 
gen werden zwei einander gegenüberstehende Winkeleisen, die 
in einem oben offenen Kanal unter der Strassenoberfläche ge¬ 
führt werden. Das eine Winkeleisen dient zur Hin-, das aodere 
zur Rückleitung; sie sind mittelst Isolatoren an gusseisernen 
Böcken befestigt, die ihrerseits in einer Entfernung von je i,am 
ein Kanalprofil uraschHessen. Die Böcke werden unmittelbar auf 
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den Erdboden gestellt. Der Stromabnehmer besteht aus zwei 
mittel* Blattfedern gegen die Winkeleisen gedrückten gusseiser¬ 
nen Schuhen, die von den Blattfedern isoliert sind. — Theorie 
der Umformer. Von Gispert Kapp. (Fortsetzung.) Einphasenuni- 
former bei Phasengleichheit. Einphasenumformer bei Phasen¬ 
verschiebung. — Dü Starkstromtechnik auf der Türmer Aus¬ 
stellung. Von Benedetto Luigi Mantel. Zweiter Bericht: Ein- 
und Mehrphasenstrom. — Fortschritte der Röntentechnik. Von 
Dr. Max Levy. Der Verfasser hat an seinen Induktoren eine 
besonders wichtige Neuerung angebracht, die gestattet, jederzeit 
das Isolierrohr auszuwechseln, so dass beim etwaigen Durch¬ 
schlagen der Funken die früher so kostspieligen Reparaturen 
in Fortfall kommen. Ferner hat der Autor noch einen Universal- 
fluorescenzschirm konstruiert, der im Rahmen als fester Durch¬ 
leuchtschirm, aus demselben entfernt als biegsamer Schirm zu 
verwenden ist — Kleinere Mitteilungen. Dynamomaschinen in 
Feuertelegraphenanlagen. Brand des Elektrizitätswerkes Chcvres 

bei Genf. w. l. 

• • 

Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 37 v. 15. Septbr. 1898. 

Hirschberg (Berlin). Ober die operative Hebung des infolge 
von Schläfenabcess gsunkenen Oberlids. — Rosin, Zur Färbung 
und Histologü der Nervenzellen. Empfiehlt zur Konservierung 
das Forraol, zur Färbung das Neutralrot. — Keller, Malssuppen, 
eine Nahrung für magenkranke Säuglinge. Malzsuppe besteht 
aus 50 gr Weizenmehl, dass in 1* Liter Kuhmilch eingequirlt 
wird; diese Mischung wird mit einer anderen, die aus 100 gr 
Malzextrakt besteht, der in */< Liter Wasser gelüst und dem 
10 ccm einer ii°( 0 Kal. carbonic.-Lösung beigefügt ist, vereinigt 
und das Ganze gekocht Die Resultate der Ernährung mit dieser 
Suppe waren günstig. — Müllerheim, Verwertung der Röntgen¬ 
strahlen in der Geburtshülfe. — Gärte, Eitu seltene Nervenverlets- 
ung infolge Betriebsunfall. Betrifft die ganz isolirte Erkrankung 
eines kleinen Nerventraktes in der Hohlhand. — Breitung, Ein 
Fall von Epilepsie nach lange dauernder Douche auf den Kopf. 
Ein bis dahin ganz gesunder Knabe doucht sich «<« Stunde direkt 
auf den Kopf. Am nächsten Tag der erste typische epileptische 
Anfall. M. 

Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. September 1898. 

August a6. Bei Musch (Armenien) werden durch kurdische 
Horden zwei Ortschaften vernichtet und 300 Menschen umge¬ 
bracht — a8. Der Regierungsbote in St Petersburg veröffentlicht 
eine am 34. August allen in Petersburg accreditierten Botschaften 
überreichte Note des Zaren, welche den Mächten allgemeine Ab- 
rüstung und Einberufung einer internationalen Konferenz zu 
diesem Zweck emfiehlt — Die Unruhen in Kwangsi (China) nehmen 
wieder einen ernsteren Charakter an. — Die kubanische Regier¬ 
ung setzt Garcia als den Amerikanern nicht angenehm ab. — 3i. 
Königin Wilhelmine der Niederlande besteigt den Thron. — Der 
Oberst Henry aus dem französ. Generalstab, der als Fälscher 
eines auf den Prozess Dreyfus bezog], Briefes entlarvt wird, 
nimmt sich in der Haft das Leben. — 1. Sept Abschluss eines 
englisch-deutschen Abkommens betr. Erwerb der portugiesischen 
Besitzungen in Afrika. — 1. Der französische Generalstabschef 
General Boisdeffre demissioniert — 3. Nachfolger desselben wird 
General Renouard. — Sieg der Engländer unter Kitchener 
Pascha Ober den Khalifen Abdullahi. Omdurman genommen und 
das Mahdireich vernichtet. — Kiautschou wird als Freihafen er¬ 
öffnet — 4. Der französische Kriegsminister Cavaignac demis¬ 
sioniert, weil er mit einer Revision des Dreyfus-Prozesses nicht 
einverstanden ist — Republikanischer Putsch in Barcelona. — 
5. General Zurlinden wird französischer Kriegsminister. — 6. Auf¬ 
stand der Muhammedaner in Kandia auf Kreta gegen die Christen. 
Englische Kriegsschiffe bombardieren die Stadt — Huldigung und 
Eidesleistung der Königin Wilhelmina von Holland. — 9. Der In¬ 
surgentenführer Aguinaldo zieht in Malolos ein. — 10. Die Kaiserin 
Elisabeth von Österreich wird in Genf von einem Anarchisten 
ermordet — Eine französische militärische Expedition ist in Fa- 
schoda am oberen Niel eingetroffen. — Absetzung Li-Htfng-Tschan’s 
als Mitglied des Tsung-li-Yamen. — 11. Plötzliche Erkrankung 
des Königs und Kronprinzen von Korea, anscheinend durch 
Vergiftung. — i3. Der Führer der Insurgenten auf Kuba, Gomez, 
legt sein Kommando nieder. — 14, Der englische Admirael Noöl 
verlangt von dem türkischen Militärgouverneur von Kreta die 
Auslieferung der Rädelsführer des Aufstandes zwecks summa¬ 
rischer Bestrafung und die Entwaffnung der Mohammedaner. — 
Die spanische Kammer nimmt das Friedensprotokoll an. — Die 
türkische Regierung lehnt die Zurückziehung ihrer Truppen 
von Kreta ab. — 17. Der französische Kriegsminister Zurlinden 
und der Ackerbauminister Tillaye, welche die Revision des 
Dreyfua-Processes nicht zugeben wollen, demissionieren, — so. Der 
Herzog Philipp v. Orleans lässt in Paris einen Maueranschlag ver¬ 


breiten, in dem er sich gegen die Revision des Dreyi'usprozesses 
ausspricht. — Die Amerikaner senden 5 weitere Regimenter 
nach Manila. Palastrevolution in Peking. — Die Kaiserin Wittwe 
Tsu-Hsi übernimmt die Leitung der Regierung und stellt den 
Kaiser unter ihre Vormundschaft. — Wiedereinsetzung Li-Hung- 
Tschans. — Gerücht von der Ermordung des Kaisers von China. 
— 35. Die mit dem Gutachten in der Revisionsfrage des Drey¬ 
fus-Processes betraute Kommission spricht sich gegen die Revi 
sion aus. — Der Londoner „Observer" veröffentlicht Enthül¬ 
lungen des Majors Esterhazi. — 36. Das französische Ministerium 
beschliesst die Revision des Dreyfusprozesses. — Eröffnung des 
österreichischen Reichsrathes. — 39. Die Königin Luise von 
Dänemark gestorben. 


September-Karr ikaturen. 

Einen so interessanten September haben die Zeitungsleser 
wohl noch nie erlebt, die aufregenden und vielfach sogar be¬ 
deutenden Ereignisse lösen einander ab: Spanien hat sich in 
sein Schicksal gefügt und dürfte allerdings für die ihm von den 
Vereinigten Staaten erteilten Lehren dankbar sein. Wir halten 
jedoch den Zeichner des New-Yorker Judge für etwas opti¬ 
mistisch, wenn er Spanien, wie auf unserer Karrikatur vorge- 
führt, sogar in einem Onkel Sara ausgestellten Zeugnis dies 
schriftlich bestätigen lässt. Noch weniger glauben wir, dass 
dieser verrottete Staat irgend eine Lehre aus seinem Unglück 
zieht. Da gehen doch die Vereinigten Staaten ganz anders vor: 
sie säubern auch in ihrem eigenen Haus ; zunächst haben sie 
sich den Kriegssekretär Alger vorgenommen, die anderen wer¬ 
den folgen. — Auch Frankreich hat eine schwere innere Krise 
zu bestehen, doch mit dem blossen Sich nichts wissen machen 
geht es da nicht mehr weiter. Es heisst nun endlich „Farbe be- 
kenneu", so sehr sich Felix Faure bemüht, die Dreyfus-Affaire 
zu vertuschen. Es ist auch wirklich zu komisch, wie „Felix" 
stets in den Augenblicken, in denen die wichtigsten Dinge Vor¬ 
gehen, gerade ein wenig auf die Jagd gegangen ist, „um die 
Gemüter zu beruhigen", wie Caran d’Ache, der witzige Zeichner 
des Figaro, meint. Aber Brisson lässt nicht locker, erbringt 
die Bombe zum Platzen: wer weiss, wen die Splitter treffen? 
Wir können es nicht gerade als ein sehr zart fühlendes Witz- 
chen des „ Kladderadatsch “ bezeichnen, wenn er unter einigen 
französischen Offizieren Rasiermesser verteilen lässt, aber Pic- 
quarts Verzweiflungsruf in der Gerichtssitzung hat gelehrt, 
dass hinter diesem Witz mehr Ernst zu suchen ist, als man im 
entferntesten vermuten konnte. — Während Russland und Eng¬ 
land sich in Ostasien gegenseitig wegzudrücken suchen (vergl. 
Jugend) und den chinesischen „kranken Mann" dabei eklich 
quetschen, denkt Russland bereits an die Zeit, wo sein Magen 
voll sein wird und es das viele Essen verdauen muss. Dazu ge¬ 
hört vor allem Ruhe, drum lässt auch der Zar seine Friedens¬ 
schalmei (vergl. Floh) ertönen und die braven Kinder ziehen 
mit Jubel nach: die werden sich noch wundern! Ja der Ab¬ 
rüstungsvorschlag, das war das grosse Ereignis des vergangenen 
Monats. Bei den Offizieren wird er eine Panik hervorrufen 
(meint Simplicissimus) und das Narrenschiff ist skeptisch genug 
anzudeuten, ob denn Frankreich wirklich so viel abzurüsten hat, 
wie es vorgiebt; der Petersburger Chout schildert uns bereits 
die Begrüssung Spaniens und Onkel Sams auf der Friedens¬ 
konferenz. — Zum Schluss seien noch Englands Erfolge im Sudan 
erwähnt; eine unsichere Kiste, sagt der Pariser Figaro-, die Er¬ 
fahrung hat die Britannia schon gemacht. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Reh, Verwachsungsversuche. — Bruinier, Die Heimat der 
Indogermanen II. — Wirth, Die Expansion Russlands. — Ben- 
zinger, Palästina. 


An unsere Leser. 

Wir bitten die Vorstände aller wissen¬ 
schaftlichen Vereine, die ein Interesse an 
einem engern Zusammenschluss zu einem 
Verband haben (behufs gemeinsamer und bil¬ 
liger Beschaffung einer grösseren Bibliothek, 
Redner für Vorträge, Anschauungs- und De¬ 
monstrationsmaterial etc. etc.) ihre Adresse zu 
senden an 

Die Redaktion der „Umschau “. 


G. Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 
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China und Russland. 

./ Von Dr. Albrecht Wirth. 

/ Die ersten historischen Beziehungen zwi¬ 
schen Ostasien und dem Abendlande wurden 
durch die Vertreibung der Hunnen eingeleitet. 
Als sie auf dem Höhepunkt ihrer Macht waren, 
besassen die Hunnen ein Reich, das sich 
von der Westmandschurei bis zum Balkasch- 
See, vom Ordoslande am Knie des Hoangho 
bis zum Baikalsee erstreckte. Das Reich 
ward von den Chinesen 87 n. Chr. zerstört. 
Die Reste der Hunnen durchwanderten West¬ 
sibirien und Turkestan und brachten die fernab 
von den Kulturmittelpunkten wohnenden Ger¬ 
manen in eine Bewegung, die dieselben nach 
Südeuropa führte und mit der klassischen 
Bildung in Berührung setzte. So hat ein Sieg 
des alten China den Anstoss zu höherer Ent¬ 
wicklung der Germanen gegeben. Den Sieg 
verfolgend, drang ein chinesischer General 
91 n. Chr. bis zum Aralsee vor. Dieser Zug 
lebt noch in der Volkssage von Bochara fort. *) 
Er führte zu ausgedehnterem Handelsverkehr 
zwischen Ostasien und dem Römerreiche. Im 
7. Jahrhundert n. Chr. herrschte chinesischer 
Einfluss bis zum kaspischen Meere, eine Macht¬ 
stellung, die von dem himmlischen Reiche 
nie wieder erreicht worden ist. 

Die Vermittlung zwischen Ostasien und 
dem Abendland übernahmen darnach die 
Türken, Mongolen und Tataren. Schon im 7. 
Jahrh. hören wir von einer türkischen Invasion 
Korea’s, das hier zum ersten Male in der euro¬ 
päischen Litteratur erwähnt wird (bei Theophy- 
lakt) und einem türkischen Sturm auf Kon¬ 
stantinopel. Später breitete sich ein Türkstamm, 
die Jakuten, über ganz Nordostsibirien aus, 
bis ans Eismeer im Norden und das Ochots- 
kische Meer im Osten. Teile der Jakuten 
gelangen bis Japan. Die vollkommenste Brücke 
aber zwischen chinesischer und europäischer 

‘) S. Campbell’s Selbstbiographie 1867. 

Umschau 189B. 


Kultur stellten die Mongolen her, deren Er¬ 
oberungen sich von Birma bis'nach Schlesien 
und Ungarn erstreckten. 

Die westöstliche Vermittlung der Neuzeit 
übernahmen die Russen. Der erste Russe, 
der hach China kam, war ein Kaufmann 
aus Twer, Afanas Nikitin. Das war im 
Jahre 1470. Seitdem scheint ein russischer 
Handel, vorbereitet durch Griechen und 
Juden, mit dem Reiche der Mitte sich rasch 
entwickelt zu haben. Als Herberstein öster¬ 
reichischer Gesandter in Moskau war (1517), 
konnte er von den dortigen Kaufleuten ziem¬ 
lich genaue Nachrichten über die Züge nach 
China, die drei Jahre Zeit erforderten, ein¬ 
ziehen. Namentlich war das Bassin des Ob 
und wie es scheint, auch des Jenissei, aus¬ 
reichend erkundet. Vom Glanz und Reich¬ 
tum der Stadt Kambaluk (mongolischer Name 
für Peking) wurde viel Rühmens gemacht. 
Andererseits hatten die Chinesen von Mos¬ 
kau vernommen. Als 1542 der wagemutige 
Portugiese Mendez Pinto in der Mandschurei 
reiste, da bemerkte ihm sein Dolmetsch, 
dass die zwei Hauptflüsse des Landes (wohl 
der Liao und der Amur) einen grossen See 
Moscombia und den Schneegebirgen der Pro¬ 
vinz Alimania entströmten. *) Diese Stelle, 
die bisher noch nie beachtet worden, giebt 
das erste Zeugnis der chinesischen Kunde 
von den Moskowitern und von Deutschland. 
Noch jetzt ist der Deutsche bei den Türken 
Aliman. Ich weiss wohl, dass Richthofen den 
Pinto einen Vater der Lüge nennt, aber er 
kann sich doch nicht alle Namen aus den 
Fingern gesogen haben. Ich glaube sogar, 
dass Pinto, nachdem er den „sehr hohen Berg 
Fanjus* = Fuji-Yama*) und „den 49.0 nörd¬ 
licher Breite* passiert, bis nach Sachalin, 

*) F. M. Pinto’s abenteuerliche Reise, ed. Külb 
S. 118. 

*) Yama ist einfach das japanische Wort für 
„Berg“. 
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dessen Gebirge „Gangitana“ mit dem heutigen 
Engyt zu gleichen ist, und den Giljaken, die 
er Gigauhos nennt,*) am Amur gekommen 
ist oder doch durch seinen Dolmetsch davon 
gehört hat. Die Erzählung des Pinto, der 
ja bekanntlich auch der erste Europäer ist, 
so nach Japan gelangte, erhalten die Karten 
des 16. Jahrhunderts eine merkwürdige Be¬ 
stätigung, insofern auf diesen die Hauptflüsse 
Ostasiens thatsächlich in Westsibirien ent¬ 
springen. Wenn aber aus Moskau ein See 
gemacht wird, so ist das nicht schlimmer, 
als wenn Herodot einen Nebenfluss der Do¬ 
nau, deren Ursprung er an die Pyrenäen ver¬ 
setzt, Alpis nennt. Genug, die Handelsbezieh¬ 
ungen zwischen China und Russland wurden 
bald so rege, dass schon 1567 Iwan der 
Schreckliche eine Gesandtschaft nach Peking 
schickte, deren Leiter zwei Atamane (Kosaken- 
föhrer) waren. Eine andere Gesandtschaft ging 
1617 ab, eine dritte 1653. Kurz vor der 
dritten kam der erste Thee nach Europa, aufdem 
Überlandweg durch die Mongolei nach Moskau. 
Erst zwanzig Jahre später kam Thee zur See 
nach England, während die erste Spur von 
Thee auf dem Kontinent sich in dem Waren¬ 
verzeichnis einer Frankfurter Firma von 1691 
findet, die einen Theekessel angeschafft hatte. ! ) 

Die Expansion der Europäer in Sibirien 
begann schon im 11. Jahrhundert. Sie ging von 
Nowgorod aus und erstreckte sich auf Nord¬ 
westsibirien, einen grossen Teil des heutigen 
Gouvernements Tobolsk. Die Nowgoroder be- 
behaupteten ihren Einfluss, der nur vorüber¬ 
gehend durch den der Mongolen abgelöst 
wurde, bis ins 15. Jahrhundert. Im Süden 
des gedachten Gouvernements hatte sich in¬ 
zwischen seit 1380 eine Herrschaft aufgethan, 
die bald der scheibanskischen Linie der 
Dschingisiden (Abkömmlinge Dschingiskhans), 
bald bucharischen Erobern angehörte. Diese 
Herrschaft, deren Mittelpunkt an den Zusam¬ 
menflüssen von Tobol, Ichim und Irtisch lag, 
wurde Sibir genannt. Das Wort Sibir taucht 
übrigens zum ersten Male in dem Namen des 
Türkenkhans Sibir um 700 n. Chr. auf, wird 
aber von Vielen auf das hunnische Volk der 
Sibir, die in Turkestan hausten, zurückgeführt. 
Das Reich oder Zartum Sibir unterstand nun 
bereits am Ende des 15. Jahrh. russischem 
Einflüsse, ging aber nach der Mitte des 16. 
Jahrhunderts den Moskowitern verloren. Der 
Räuberhauptmann und Kosakenführer Jermak 
eroberte es um 1580 zurück, aber nur, um es 
ein zweites Mal einzubüssen. Nun griff die 
Regierung von Moskau energisch ein und 


') ed. Külb 119. 

*; Mündliche Mitteilung des Dr. jur. A. Dietz in 
Frankfurt a. M. 


besetzte bis zum Ende des 16. Jahrh. ganz 
Westsibirien. Bis zum heutigen Tage wird 
Jermak als der eigentliche Eroberer Nordasiens 
allenthalben gepriesen, allein völlig mit Un¬ 
recht. ‘) Er ist indessen sogar heilig gespro¬ 
chen worden, hat zahllose Denkmäler erhalten 
und ist der grosse Held und Abgott der Bauern. 
Höchst eigentümlicher Weise glauben die 
Bauern des ganzen russischen Reiches, dass 
Jermak einst ihr Erlöser und Befreier vom 
Joche der jetzigen Regierung sein und eine 
goldene Zeit heraufführen wird. Bekanntlich 
wird eine ähnliche Heilandsrolle von den Si¬ 
biriern und von den Negern Angolas dem 
ersten Napoleon zugewiesen. 

Das Reich Sibir war kaum der 30. Teil 
des jetzigen Sibiriens. Allein die Kosaken 
machten, nachdem dies Haupthindernis ihrer 
Expansion beseitigt, nunmehr rasche Fort¬ 
schritte und durcheilten im Windesflug ganz 
Nordasien. 1643 bereits gelangten sie, die 
Halbinsel Anadyr und das Nordostkap Asiens 
umkreuzend, nach dem Ostmeer, 1648 an die 
Mündung des Amur; 1653 besetzten sie das 
ganze Amurland. Hier aber rief der Mand- 
schukaiser ihnen ein gebieterisches Halt zu, 
und ein Kampf entspann sich, an dessen Ende 
1689 durch den Vertrag von Nertschinsk die 
Russen gezwungen waren, die Amurländer 
wieder zu räumen und sich auf das Jakuts- 
kische Gebiet zu beschränken. 

Inzwischen wurden von Westeuropa aus 
Versuche gemacht, Nordsibirien zu erschliessen. 
Seltsamer Weise ging der erste Versuch von 
Island aus und zwar schon 1542. 2 ) Man wollte 
zwischen Waigatsch und Novaja Semlja hin¬ 
durch nach der Obmündung Vordringen. Die 
Idee wurde von den Engländern und Hol¬ 
ländern aufgenommen und durchgeführt. Bis 
in die Mitte des 17. Jahrhunderts setzten 
sich dann die Anläufe zu einer nordöstlichen 
Durchfahrt fort, bis endlich die Eifersucht 
der Russen diesen Forschungsreisen ein Ziel 
setzte. Erst in der Gegenwart ward das Pro¬ 
blem endgiltig gelöst, durch den Schweden 
Nordenskjöld. 

Durch die Räumung der Mandschurei 
wurde ein höchst freundschaftliches Verhält¬ 
nis zwischen Russland und China eingeleitet. 
Die Zahl der Gesandtschaften wuchs so stark, 
dass infolge des eifrigen Verkehrs die Dauer 
der Reise von Moskau nach Peking von 3 
Jahren auf 4 Monate herabgesetzt wurde. 3 ) 

*) Das Nähere in meiner, Ende Oktober erscheinen¬ 
den „Geschichte Sibiriens und der Mandschurei“. 
Bonn, Georgi. 

*) S. Adelungs nordöstliche und nordwestliche 
Durchfahrt. 1767. 

*) Unsere Quelle, die „Histor. Bescrjiving van’t 
Russische rijk“ I. 103, sagt 6 Jahre, sie muss aber 
Hin- und Rückfahrt gemeint haben. 
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Eine dieser Reisen, die von 1695, ist durch 
den Leiter derselben, Isbrant Ides, in treu¬ 
herzigem, höchst anschaulichem und ansprech¬ 
endem Deutsch beschrieben worden. Gerade 
um jene Zeit erhob sich ein neues Tartaren- 
reich, das der Dsungaren unter dem Goldenen 
Khakhan oder dem Kongtaitschu. Dieses Reich, 
das von der Mongolei bis Samarkand reichte, 
hätte einen vorzüglichen Pufferstaat zwischen 
Russland und China abgegeben, allein die 
Dsungaren waren thöricht genug, den Handel 
zwischen jenen beiden Ländern zu behindern 
und zu erschweren. So thaten die Mandschu 
den Russen den Gefallen, gegen den Golde¬ 
nen Khakhan vorzugehen und seine Herr¬ 
schaft zu zerstören. So wurden die beiden 
mächtigen Nebenbuhler wieder unmittelbare 
Nachbarn. Anderthalb Jahrhunderte dauerte 
indessen der Friede, da die Russen durch 
die Teilung Polens, die Napoleonischen Kämpfe 
und die Kriege mit der Türkei und Persien 
zu sehr beschäftigt waren, als dass sie im 
fernen Osten sich sehr stark hätten betä¬ 
tigen können. Trotzdem überschritten sie, auf 
der Linie des geringsten Widerstandes fort¬ 
schreitend, die Behringsstrasse und fassten 
1800 in Alaska festen Fuss. Gegen 1825 be¬ 
herrschten sie bereits alle Küsten von Alaska 
und drangen bis Nordkalifornien, wenige Tage 
von San Francisco vor. Zu all diesen Er¬ 
folgen genügten indes einige hundert Mann 
und zwei oder drei Kriegsschiffe. Neue Konflikte 
mit China entstanden erst 1849, als ein russischer 
Admiral, Njewgelskoj, sich der Amurmünd¬ 
ung bemächtigte. Fünf Jahre darauf eroberte 
Murawieff, der Grossvater des jetzigen Mi¬ 
nisters des Äussern, die Amurländer und ver¬ 
teidigte sie gegen den Angriff der französ¬ 
ischen und englischen Schiffe, die anlässlich 
des Krimkrieges hergekommen waren. 1860 
ward durch Vertrag noch das Gebiet des 
Ussurf diesen Erwerbungen zugefügt. 

Es folgte wieder eine Epoche friedlichen 
Ausbaus im Innern, die 38 Jahre währte. 
Die Epoche ward jedoch benutzt, um Chinas 
Westgrenze zu bedrohen. 1861 rückten die 
Russen von Semirjetschensk in Südwestsibirien 
aus, um Turkestan zu erobern. Der glück¬ 
liche Erfolg der Expedition gab ihnen Tasch- 
kend und eine starke Stellung für eine In¬ 
vasion des chinesischen Kaschgar. 1880 be¬ 
setzten die Russen Kuldscha, die nordwest¬ 
lichste Hochburg der Chinesen, verstanden 
sich indes aus bisher noch nicht aufgeklärten , 
Gründen dazu, die Provinz wieder heraus/ 
zugeben. Ebenso verliessen sie wieder Alaska, 
das sie um 7,2 Mill. Dollars den Amerikanern 
verkauften. Dagegen befestigten sie ihre Macht 
in der neugewonnenen Küstenprovinz am 
Ussuri und in Westsibirien durch den an 


beiden Enden zugleich begonnenen Bau der 
grossen asiatischen Pazifikbahn. Der Bau ward 
1891 eröffnet und wird etwa 1906 oder 1907 
vollendet werden. Jetzt ist die Bahn bis 
Irkutsk fertig, seit dem 14. Sept., die bei weitem 
schwierigste Strecke aber steht noch aus. 

Eine Wendung in der politischen Kon¬ 
stellation brachte erst der japanisch-chines¬ 
ische Krieg, der die hilflose Schwäche des 
himmlischen Reiches klar enthüllte. Eine un¬ 
mittelbare Folge des Krieges ist die russische 
Besetzung der Mandschurei, namentlich des 
eisfreien Port Arthur, die im März 1898 er¬ 
folgte. Nicht zufrieden mit diesem grossen 
Erfolge, arbeitet Russland daran, ganz Nord¬ 
china bis zum Hoangho in seine Gewalt zu 
bringen, und streckt seine Fühler bereits bis 
Hankau am Jangtse aus. Zu gleicher Zeit 
schickt es Expeditionen in das Tianschan- 
Gebirge und die Mongolei. Durch diese, 
durch zwei Jahrhunderte lang vorbereitete, 
jedoch jetzt erst plötzlich zum Ausbruch ge¬ 
langende ‘Expansion ist nun aber Russland 
in einen verschärften Gegensatz zu England 
geraten. 

Damit hebt ein neues Zeitalter westöst¬ 
licher Wechselwirkung an und eine neue 
Phase der orientalischen Frage. Die erste 
Phase war die Invasion Egyptens durch die 
Westvölker im 14. Jahrh. v. Chr., die zweite 
der Kampf der Griechen gegen die Perser, 
der Römer gegen Karthago und Vorderasien. 
Folgte das Ringen Europas mit den Arabern, 
den Mongolen und Türken oder des Christen¬ 
tums mit dem Islam. Der Gegensatz zwischen 
Morgen- und Abendland wird erweitert durch 
die europäischen Vorstösse in Sibirien und 
Indien. Nordasien bis beiläufig zum 50° fällt 
an Russland, Südasien bis ungefähr zum 30 0 
(in Kaschmir 35 0 ) fällt an England. Indem 
seit einem Menschenalter die beiden Gross¬ 
mächte auch in Mittel- und Ostasien sich aus¬ 
dehnen, rücken ihre Grenzen und Einfluss¬ 
sphären immer näher und stossen an mehre¬ 
ren Punkten bereits so gut wie zusammen. 
Weder Mittel- noch Ostasien ist in der Lage, 
nachhaltigen Widerstand zu leisten; daher 
verwandelt sich der Gegensatz zwischen Russ¬ 
land und China in einen zwischen Russland 
und Grossbritanien. 


/ 

/ Die Heimat der Indogermanen und die 
Möglichkeit ihrer Feststellung. 

Von Dr. J. W. Bruimikr. 

II. Ueberblick über die bisher für die Forschung 
leitenden Gesichtspunkte. 

Die vollständige Verkennung der Zeiten, 
mit denen wir unbedingt rechnen müssen, hat 

43 * 
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nun auch die Sprachforscher einer alteren, 
aber noch gar nicht lange vergangenen Zeit 
auf ganz irrige Wege geführt. Die Begründer 
unserer Sprachwissenschaft Franz Bopp und 
Jakob Grimm, das folgende Geschlecht und 
die älteren Vertreter der Wissenschaft in 
unseren Tagen lassen sich, wenn sie unserer 
Frage näher treten, immer von dem Gedanken 
ins Schlepptau nehmen, dass die indogerma¬ 
nische Heimat gleich sei mit dem Mensch¬ 
heitsparadiese selbst. Wir können es noch 
jetzt sehr gut verstehen, wenn man zunächst 
gar nicht daran zu zweifeln wagte, dass diese 
Heimat nur in Asien liegen könne. Lag doch 
dort auch das Paradies. Mit schönen Worten 
suchte man die geringe Beweiskraft der Quelle 
„Sympathie“ zu erhöhen. Einer der grössten 
Fachleute seiner Zeit, Pott, schreibt noch 
1840: „Ex Oriente lux , der Gang der Kultur 
ist im Grossen stets dem Lauf der Sonne ge¬ 
folgt. An Asiens Brüsten haben einst die 
Völker Europas gelegen, und sie, die Mutter, 
als Kinder umspielt. Dort oder nirgends ist 
der Spielplatz, dort das Gymnasium der ersten 
leiblichen und geistigen Kräfte der Mensch¬ 
heit zu suchen“. Ja, das vielleicht. Aber 
die Indogermanen besuchten eben dieses Gym¬ 
nasium gar nicht mehr, sondern hatten es 
schon vor ungefähr 150000 Semestern mit 
dem Zeugnis der Reife verlassen. 

So ganz falsch ist diese Ansicht nun schein¬ 
bar aus dem Grunde nicht, weil ganz offen¬ 
bar die indogermanischen Sprachen in umso 
älteren Denkmälern erhalten sind, je weiter nach 
Osten ihre Angehörigen wohnen. Da finden wir 
eine ganz regelmässige Abstufung. Die ältesten 
Sprachdenkmäler sind die indischen; sie reichen 
vielleicht noch bis zum Jahre 2000 vor unserer 
Zeitrechnung hinauf. Die persischen, oder 
besser die des ZendVolkes, sind etwa um 1500 
anzusetzen. Die griechischen können auf das 
Jahr 1000 etwa, die lateinischen auf 500, die 
keltischen auf Christi Geburt, die germanischen 
auf 500, die slavischen auf 1000, die balti¬ 
schen endlich auf 1500 unserer Zeitrechnung 
angesetzt werden, alles natürlich ganz runde 
Zahlen. Das ist unbestreitbar eine ganz 
regelmässige Erscheinung, die schon zu der 
Ansicht verleiten könnte, als wohnten die 
Inder den alten Heimstätten am nächsten. 
Aber sieht man näher zu, so verliert der in 
der regelmässigen Abstufung liegende Beweis 
völlig seine Kraft. Die Inder haben die 
frühesten Denkmäler, weil sie am frühesten 
mit höherer Gesittung bekannt geworden sind, 
deren unbezweifelbare Heimat Vorderasien und 
Ägypten ist. Wären die Germanen in Be¬ 
rührungen mit einem höher gebildeten, schrift¬ 
kundigen Volke getreten, dann würden wir 
wohl auch bei ihnen die schriftlichen Zeug¬ 


nisse nicht vermissen. Bei Indern und Persern 
haben wir ausserdem mit ganz besonders 
günstigen Verhältnissen zu rechnen. Ihre alten 
Litteraturdenkmäler sind Jahrtausende hin¬ 
durch mündlich durch den Unterricht weiter- 
geschleusst worden mit einer uns unbegreif¬ 
lich erscheinenden Genauigkeit; an der Güte 
dieser Überlieferung ist die einzige Ursache 
der Gottesdienst, der die peinlich genaue Er¬ 
lernung dieser alten frommen Lieder von ihren 
Priestern erfordert und die seit unendlichen 
Zeiten keine Veränderungen erfahren hat. Der 
Brahmane und Parse lernt jetzt wie wohl schon 
vor 2500 Jahren seine Bibel auswendig und 
Keiner hat je diese grossartige Überlieferung 
zu stören vermocht. Bei uns in Europa liegt 
aber die Sache ganz wesentlich anders. Die 
Kelten haben nach Caesars Zeugnis auf 
genau dieselbe Weise wie die heutigen Brah- 
manen ihre Druidenbücher auswendig gelernt, 
und wer weiss, ob ihre frommen Lieder nicht, 
wenn auch vielleicht nicht gar so alt wie die 
indischen, so doch mindestens eben so alt, wie 
die ältesten lateinischen Denkmäler wären, 
wenn wir sie noch hätten. Der ungeheure 
Riss, den erst Rom und dann das Christen¬ 
tum hier in die Überlieferung brachte, ist den 
Brahmanen und Parsen völlig erspart geblieben. 
Bei Griechen und Römern, Germanen und 
Slaven scheint die Grundbedingung für die 
Erhaltung der ältesten Litteratürdenkmäler, 
eben der gottesdienstlichen Dichtung, gefehlt 
zu haben, die übermächtige soziale Stellung 
einer Priester käste. 

Wie schon gesagt, halten noch heute viele 
Gelehrte — und es sind mit die besten Na¬ 
men — hartnäckig an Asien fest, ohne dafür 
irgend welche schlagende Beweise zu haben. 
Wer ohne Voreingenommenheit an unsere 
Frage herantritt, für den besitzt Asien auch 
nicht den Schimmer eines Vorrechts vor Eu¬ 
ropa. Alles was für Asien ins Feld geführt 
wird, das passt auch für Europa. 

Das sind in erster Linie gewisse Wörter. 
Dass man das Vorhandensein gewisser Pflan¬ 
zen- und Tiernamen,, gewisser Bezeichnungen 
für das Klima und andere geographische 
Begriffe in der indogermanischen Grundsprache 
erschliessen könne und dann annehmen müsse, 
diese Begriffe seien schon in der Heimat be¬ 
kannt gewesen und es käme nur darauf an, 
eine Gegend zu finden, für die diese Schlüsse 
stimmen“, dafür: dieser wissenschaftliche Grund¬ 
satz scheint so richtig zu sein, wie nur Etwas 
auf dieser Welt. Und trotzdem ist er, ob¬ 
wohl ihm fast alle Sprachwissenschaftler, die 
jüngsten eher als das ältere Geschlecht, hul¬ 
digen, vollkommen verkehrt. Eine indoger¬ 
manische Grundsprache auf dem bisher ein¬ 
geschlagenen Wege, durch Vergleichung der 
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Einzelsprachen und Ansetzung der ältest er- 
schliessbaren Ausgangsformen zu erneuern, ist 
ein ganz vergebliches Beginnen, obwohl in 
vieler Augen gerade darin die wichtigste Auf¬ 
gabe der indogermanischen Sprachwissenschaft 
liegt. 

Ich will dies in einem deutlichen Fall zu 
erläutern versuchen. 

Unser germanischer Zweig der indoger¬ 
manischen Grundsprache hat sein eigenartiges 
lautliches Aussehen nicht früher, als etwa 
400 v. Chr., eher um 300 v. Chr. erhalten. 
Die sogenannte germanische Lautverschieb¬ 
ung, nach der zu verschiedenen Zeiten sämt¬ 
liche nicht selbst silbenbildenden Mitlauter sich 
nach bestimmten Gesichtspunkten verändern, 
begann etwa um 400 und war etwa um 200 
vollzogen. Die Vokalveränderungen sind sämt¬ 
lich erst später erfolgt. Als nun die Germa¬ 
nen den ostthüringischen Höhenzug, die Finne, 
erreichten, hatten sie die Lautverschiebung 
noch nicht begonnen. Denn das Gebirge trug 
damals den keltischen Namen Penna-,, Spitzen", 
den dann die Germanen übernahmen und in 
dem sie nachher, wie in den anderen Wörtern, 
das p zu f verschoben. Penna wurde so zu 
Finne. Hätten die Germanen damals die 
Lautverschiebung schon durchgemacht gehabt, 
so müsste uns dies Gebirge als Pinne ent¬ 
gegentreten. In diese Gegend sind aber nun 
die Germanen allem Anscheine nach nicht 
früher als etwa um 400 v. Chr. gekommen. 

Um 400 muss also das Germanische laut¬ 
lich noch gar nicht germanisch ausgesehen 
haben, d. h. es muss lautlich noch ein ganz 
unverfälschtes Urindogermanisch gewesen sein. 
Damals aber gab es längst keine ungetrenn¬ 
ten Indogermanen mehr. Damals war ja schon 
in Indien das Sanskrit keine allen verständliche 
lebende Sprache mehr, der Perserkönig war 
schon der kranke Mann nach orientalischer 
Weise, die Griechen hatten ihre Blüte hinter 
sich und der Römische Adler regte schon 
seine weltbeschattenden Schwingen. Lautlich 
reines Indogermanisch noch zu einer Zeit, wo 
Inder, Griechen und Römer sich gewiss nicht 
mehr, auch nur einigermassen verständigen 
konnten, ja wo kaum die verschiedenen ital- 
. ischen Mundarten noch gegenseitig verständ¬ 
lich waren! 

Dieses „vorgermanisch“ kann man nun doch 
unmöglich „indogermanisch“ nennen, obwohl 
es lautlich dieser Grundsprache völlig ent¬ 
spricht. Zwischen dem Zeitpunkt, wo das 
Germanische als solches, durch die Lautver¬ 
schiebung, sich herausbildete, und zwischen 
dem, wo alle Indogermanen noch ungetrennt 
zusammenwohnten, müssen gewaltige Zeit¬ 
räume, mindestens zwei bis drei Jahrtausende, 
liegen, in denen die Vorfahren der Germanen 


weder reine, d. h. ungetrennte Indogermanen, 
noch auch schon Germanen waren, wo sie 
eine Sprache sprachen, lautlich dem ältesten 
Indogermanischen ganz gleich, inhaltlich aber 
unbedingt nicht mehr. Denn in zwei Jahr¬ 
tausenden ändert sich der Inhalt einer Sprache 
unbedingt ganz gewaltig auch dann, wenn 
ihre äussere Erscheinung sich auch gar nicht 
verändern sollte. Da werden neue Wörter 
gebildet, da breitet sich das den Grammatikern 
manchmal so sehr willkommene Gesetz der 
Analogiebildung aus, da stirbt dies Wort ab, 
und jenes bekommt einen andern Sinn und 
wie diese Änderungen nun einmal sind. Es 
fehlt uns aber jede Nachprüfung über diese 
Zeit. Die zwei Jahrtausende der vorgerman¬ 
ischen Zeit sind uns bisher grammatisch voll¬ 
kommen dunkel. Um 400 reisst für unsere 
Erkenntnis der Faden ab, der die german¬ 
ische Sprache mit dem Urindogermanischen 
verknüpft. 

Genau so steht es nun aber auch mit den 
andern indogermanischen Sprachen. Bei jeder 
reisst für unsere Erkenntnis der verbindende 
Faden zu früh ab; wir haben mit vorkelt¬ 
ischen, voritalischen, vorgriechischen, vor¬ 
indopersischen Zeiten zu rechnen, die diese 
Sprachen von dem gemeinsamen Ausgangs¬ 
punkt trennen müssen. Die indogermanische 
Grundsprache ist einem Tempel vergleichbar, 
auf den viele Wege hinführen, aber alle hören, 
der eine früher, der andere später, auf, ehe 
sie ihr Ziel erreichen. Sie münden auf einem 
unregelmässig angelegten Vorhof, aber nicht 
in der Halle des Tempels selbst. 

Dann ist eben dieser Vorhof die indo¬ 
germanische Grundsprache, könnte man den¬ 
ken. Ja, lautlich wohl. Aber keine Sprache 
besteht aus Lauten allein. Die Laute sind 
nichts, die Begriffe sind alles an der Sprache. 
Lautlich kann man die indogermanische Grund¬ 
sprache auf bisherigem Wege rekonstruieren, 
aber begrifflich nie und nimmer mehr. Und 
was ist das für eine Sprache, die nur aus 
Lauten, und nicht aus Begriffen besteht? 
Das ist gar keine Sprache, das ist blos ein 
Wahngebilde. 

Das ahnt man nun auch allzugut. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass man 
die schönsten Wörter, d. h. Lautgruppen, 
für die indogermanische Grundsprache bilden 
kann, gegen deren ausgerechnete Genauigkeit 
nicht das Geringste einzuwenden ist, dass 
man aber sich vergebens bemüht, für dieses 
kursiv gedruckt so schön aussehende Wort 
nun auch einen Begriff zu entdecken. Da 
weiss man z. B., dass die indogermanische 
Grundsprache einen Baum hatte, der den 
Namen perq- führte. Bei den Germanen 
ist daraus Föhre, bei den Lateinern quercus, 
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was „Eiche" bedeutet, geworden. Hie Eiche, 
hie Föhre. Was bedeutete perq- bei den 
Indogermanen? Soll man denken, die Ger¬ 
manen oder die Lateiner hätten einmal plötz¬ 
lich einen Nadelholzbaum für eine Eiche oder 
eine Eiche für einen Nadelholzbaum gehal¬ 
ten? Waren denn das Stadtkinder, höhere 
Töchter, die da meinen, die Kartoffeln wüch¬ 
sen auf den Bäumen und der Flachs auf dem 
Felde sei schon ein blonder Faden? So gehts 
aber nicht nur dem berühmten Baume perq- 
sondern so ziemlich allen Bäumen und Pflan¬ 
zen und Tieren und vielen vielen anderen 
Wörtern. Die Wörter, deren Begriffe un¬ 
zweifelhaft feststehen, sind zu zählen; derer, 
mit denen rein gar nichts zu machen ist, deren 
Bedeutung niemals wird ergründet werden 
können, ist Legion. 

Die Feststellung der Heimat der Indo¬ 
germanen an der Hand der Wortforschung 
ist daher ein ganz unmögliches Beginnen. 
Und dasselbe ist mit der Feststellung der 
Kultur der Fall. 

Man ist z. B. geneigt, den ungetrennten 
Indogermanen die Kenntnis des Kupfers zu¬ 
zuschreiben, weil Inder, Perser, Italiker und 
Germanen dafür ein gleiches, oder wenigstens 
ähnliches Wort haben: aes, ayas (ind.), ayanh 
(Zend), er, unser Adj. ehern. Ja, wenn der 
Vorhof des Tempels nicht wäre! Das ger¬ 
manische und italische Wort, in der ältesten 
Form ais, waren sich zweihundert Jahre vor 
Christi Geburt vollständig gleich. Die indo¬ 
persische Urform wich von diesem ais in der 
Aussprache ( ajas ) etwas ab. Nichts hindert 
uns anzunehmen, dass nach der erfolgten 
Trennung der Indogermanen irgend ein un¬ 
bekanntes Volk, das das Kupfer ais nannte, dies 
Metall den damals noch zusammen weiter nach 
Westen hin wohnenden Indopersern in der 
Aussprache als ajas, und vielleicht später den 
Indogermanen und Italikern als ais übermit-' 
telten. Da diese Annahme nicht als unmög¬ 
lich erwiesen werden kann, bleibt die Kennt¬ 
nis des Kupfers für die ungetrennten Indo¬ 
germanen völlig zweifelhaft. 

In neuester Zeit ist bekanntlich durch 
schwedische Gelehrte und unsern deutschen 
K o s s i n n a die Prähistorik als ausserordentlich 
wichtig für die Erkenntnis der Kultur der 
indogermanischen Völker erwiesen worden. 
Nach Kossinna wohnten die Indogermanen 
etwa im heutigen Ungarn. Ja, woher kann 
er wissen, dass das die ungetrennten Indo¬ 
germanen waren? Auch er rechnet nicht mit 
dem Vorhofe. Er findet germanische Kultur 
in der frühen Urzeit an unserer Ostsee¬ 
küste und in der Mark. Das war aber Vor¬ 
hofskultur, und uns fehlen die Mittel, zu 
sagen, welcher Stamm sie pflegte, ob Ger¬ 


manen oder Kelten, ob Italiker oder Griechen. 

Die ausserordentliche Wichtigkeit, die die¬ 
ser Vorhof besitzt, wird auch in der Formen¬ 
lehre der indogermanischen Grundsprache je¬ 
dem offenbar, der sehen will. Wir können 
keine Paradigmata aufstellen, weil eben in 
dem Vorhofe neue entstehen und alte abge- 
than werden müssen, uns aber bis jetzt nicht 
beschieden gewesen ist, die Dunkel des Vor- 
hofes zu erhellen. Kann Keltisch, Latein und 
Germanisch viele gemeinsame Bildungen auf¬ 
weisen, 1 ) so fällt deren Ausbildung in die 
Vorhofszeit. Durch den Vorhof erklärt sich 
auch die oft missverstandene Wellentheorie 
Johannes Schmidts, der nachgewiesen hat, 
dass immer die benachbarten Sprachen im 
Wortschätze vieles miteinander gemein haben. 
Doch genug von diesen Sachen, deren Wich¬ 
tigkeit hoffentlich bald allgemein erkannt wer¬ 
den wird, und dann endlich einmal die un¬ 
fruchtbare, einst sehr herrisch auftretende, 
aber immer bescheidener werdende Vorstell¬ 
ung besiegen wird, die Grammatik sei eine 
mathematische Disziplin, ihre Aufgabe bestehe 
in der Aufstellung mathematisch anmutender 
Formeln und die Methode ihrer Behandlung 
sei mit der Aneinanderreihung mathematischer 
Schlüsse erschöpft. Wir haben es mit Men¬ 
schen zu thun, nicht mit Engeln, noch auch 
mit Marionetten. 

So können wir an der Hand der Wort¬ 
forschung zu keinem Ergebnisse kommen. 
Und die vorsichtigsten Forscher sagen des¬ 
halb : hon liquet. Es geht nicht. Die Heimat 
der Indogermanen bestimmen zu wollen, ist 
ein Faustisches Beginnen, dem nie die Palme 
wird. 

' / Über die zunehmende Bedeutung der anorgan¬ 
ischen Chemie. 1 ) 

Von J. H. van ’t Hoff. 3 ) 

Es war gewiss ein glücklicher Griff, den der¬ 
jenige (Lemdry, Cours de Chintie. 1675) that, als 
er schon vor zweihundert Jahren die Haupteinteil¬ 
ung des chemischen Gebietes mit der Fundstelle 
der betreffenden Verbindungen verknüpfte und die 
in der organischen Natur, im Reich der lebenden 
Wesen, vorkommenden Substanzen von denjenigen 
des leblosen Mineralreichs trennte als organische 
Verbindungen von anorganischen. 

Diese Einteilung hatte denn von vornherein auch 

*) Vgl. H. Hirt, Zs. f. d. Philologie 29, 289 fr. 

’) Wenn wir diesen auf der Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte in Düsseldorf gehaltenen Vortrag des be¬ 
rühmten Forschers hier auszugsweise wiedergeben, so sind wir 
uns voll bewusst, dass er keine leichte Lektüre bildet Wir 
halten es aber trotzdem für unsere Pflicht, unsere Leser mit 
demselben bekannt zu machen, da darin die wichtigsten Be¬ 
strebungen der modernen Chemie charakterisiert sind und das 
Resultat von Arbeiten darin wiedergegeben wird, die sonst nur 
dem mit dem schweren Rüstzeug der höheren Mathematik Aus¬ 
gestatteten verständlich sind. Di* Redaktion. 

•) Zeitschr. f. anorganische Chemie. Bd. 18, Heft 1. (Verlag 
von Leop. Voss, Hamburg.) 
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eine innere wissenschaftliche Berechtigung, da der 
unorganischen Chemie die verhältnismässig einfache 
Aufgabe gestellt wurde, die chemischen Verwand¬ 
lungen in der toten Materie zu erklären; während 
der organischen Chemie das viel mehr verwickelte 
Problem der Vorgänge im lebendigen Organismus 
zufiel. 

Später änderte man die Definition und machte 
bekanntlich die organische Chemie von der Chemie 
der im Organismus vorhandenen Substanzen zu 
derjenigen der Verbindungen vom Element Kohlen¬ 
stoff, während die anorganische Chemie den übri¬ 
gen etwa 70 Elementen und deren Verbindungen 
gewidmet war. 

Die schwierigere Aufgabe auf anorganischem 
Gebiete ist wesentlich der Abbau, die Zerlegung 
in stets einfachere Verbindungen, schliesslich in die 
Elemente, und so feiert die anorganische Chemie 
ihre schönsten Triumphe noch immer bei der Ent¬ 
deckung neuer Elemente (wie kürzlich des Argons 
und des Heliums u. s. w. seitens Ramsay und 
Raleigh). 

Auf organischem Gebiete ist es umgekehrt. Der 
Abbau findet meist sehr leicht statt, und das we¬ 
sentliche Ziel wird hier der Aufbau, die Synthese, 
besonders dadurch erschwert, dass bei gegebener 
Zusammensetzung nach Qualität und Quantität noch 
verschiedene Formen, sog. Isomeren möglich sind, 
und z. B. der saure Hauptbestandteil (des Essigs 
und der süsse Hauptbestandteil des Honigs, Essig¬ 
säure und Traubenzucker, in dieser Beziehung gleich 
sind. Die grössten Erfolge werden bekanntlich auch 
auf diesem Gebiete erzielt, wenn der künstliche 
Aufbau durchgeführt wird (wie z. B. bei der Dar¬ 
stellung der Zuckerarten von Fischer), und die 
organische Chemie findet wohl den schönsten Aus¬ 
druck ihrer Resultate in der Strukturlehre und Ste¬ 
reochemie, welche die feineren Unterschiede im 
Bau bei gleicher Zusammensetzung wiedergeben, 
und bei der künstlichen Darstellung sich als zuver¬ 
lässige Führer zeigen. 

Die ganz verschiedenen Ziele, welche auf den 
beiden Gebieten verfolgt werden, bringen eine ent¬ 
sprechende Verschiedenheit der Methoden mit sich 
und selbst in der geschichtlichen Entwickelung sind 
die Perioden abwechselnd durch einen gewissen 
Vorrang einer der beiden Zweige charakterisiert. 
Bezeichnend ist in dieser Hinsicht gerade der Ent¬ 
wickelungsgang in diesem Jahrhundert. Am An¬ 
fänge desselben kam der mächtige Impuls des 
grossen Grundsatzes unserer jetzigen Chemie: die 
Masse der Materie ändert sich trotz tiefgehender 
Verwandlungen nicht. Damit wurde bekanntlich die 
Wage das Hauptwerkzeug bei der chemischen 
Untersuchung, und ihre Anwendung beherrschte 
dermassen das Wesen derselben, dass K o p p die 
so eingeleitete Periode als „Zeitalter der quantita¬ 
tiven Forschung* bezeichnet. 

Wie eine Woge zieht die Anwendung des ge¬ 
nannten Grundsatzes umgestaltend durch die ganze 
Chemie. 

Zunächst reift die Ernte im wesentlichen auf 
anorganischem Gebiete. Die dort in erster Linie 
gewonnenen rein empirischen Thatsachen — die 
Unverwandelbarkeit der Elemente, die Gewichts¬ 
und Raumänderungen bei der chemischen Umwand¬ 
lung — erhalten in der Atom- und Molekularauf¬ 
fassung ihren hypothetischen Ausdruck, und das 
Bild des so erhaltenen Wissens ist die Molekularformel. 
Indem wir dem Wasser die Molekularformel HtO 
geben, so ist damit bekanntlich gemeint, dass die 
durch mechanische Trennung erhaltbaren kleinsten 
Wasserteilchen, Moleküle, durch weitergehende, 
u. a. chemische Spaltmittel noch weiter in drei 
kleinere Teile, Atome, zerfallen können, die jedoch 


jetzt nicht mehr ein Körper (Wasser), sondern 
deren zwei sind, Wasserstoff (H) und Sauerstoff (O). 

Dann aber kam die Ernte auf organischem Ge¬ 
biete. Die Methoden der quantitativen Analyse pass¬ 
ten sich allmählich auch den dort vorliegenden ver¬ 
wickelten Verhältnissen an, und aus dem zunächst 
bis zum Verwirren ansteigenden Thatsachenmaterial 
trat die Konstitutions- oder Konfigurationsformel 
als einfaches klares Bild der Verhältnisse hervor. 
Dasselbe deutet nicht nur die Art und Zahl der im 
Molekül gedachten Atome an, sondern auch der 
innere Zusammenhang und die relative Lage der¬ 
selben finden ihren schematischen Ausdruck. Be¬ 
kanntlich ist es der hierdurch gewonnene Einblick 
und der hierdurch ermöglichte Aufbau von Körper 
zu Körper bis ins Unendliche, welcher der organ¬ 
ischen Chemie ihren grossen Reiz und ihre hervor¬ 
ragende Stellung in der zweiten Hälfte dieses Jahr¬ 
hunderts verliehen hat. 

Dennoch enttäuscht bei diesem grossartigen Er¬ 
folg eins. Die organische Chemie hat bei ihrem 
direkten Anschluss an die Biologie, die Lehre des 
Lebens, ftir die Erklärung der Lebenserscheinungen 
verhältnismässig wenig gewonnen. Für die Assi¬ 
milation, Atmung, Stoffwechsel sind die in der Kon¬ 
stitutionsformel niedergelegten Ergebnisse der or¬ 
ganischen Chemie von verhältnismässig geringer 
Bedeutung; auch die Kenntnis der Konstitution des 
Eiweiss würde daran kaum etwas ändern. Und es 
scheint mir, als ob diese Unfähigkeit eben durch 
die Natur der Konfigurationsformel bedingt wird. 

Sie stellt das Molekül als ein starres Ganzes dar, 
und entspricht also höchstens den Verhältnissen, 
welche beim absoluten Nullpunkt, d. i. bei — 273* 
vorliegen, und lange vorher sind sämtliche Lebens¬ 
äusserungen erloschen, der innere Molekularzustand 
ist erklärt für Umstände, bei denen das Leben 
aufhört. 

Bei diesem (in gewissem Sinne) Stocken der 
organischen Chemie in ihren höchsten Zielen ist 
eins erfreulich: wir sehen augenblicklich durch die 
ganze Chemie eine zweite Bewegung, allmählich 
umgestaltend, ziehen, und haben unter deren Ein¬ 
fluss vielleicht ein neues Aufblühen zunächst der 
anorganischen Chemie zu erwarten. 

Fassen wir also, unter Berücksichtigung des Er¬ 
folges, welcher einerseits auf anorganischem, an¬ 
dererseits auf organischem Gebiete erzielt wurde, 
die Geschichte der Jetztzeit mehr detailliert ins 
Auge. 

So sei erwähnt, dess gerade auf anorganischem 
Gebiete in der jüngsten Zeit, trotz der verhältnis¬ 
mässig geringen Zahl von Arbeitern, die glänzend¬ 
sten Erfolge erzielt wurden. Z. B. die flüchtigen 
Verbindungen des Eisens und des Nickels mit 
Kohlenoxyd von Ludwig Mond, die Stickstoff¬ 
wasserstoffsäure von Curtius, die neuen, in der 
allen zugänglichen Atmosphäre erst jetzt gefunde¬ 
nen Elemente Argon, Helium, Metargon, Neon, 
Krypton und Xion von Ramsay, die künstliche . 
Darstellung des Diamanten, die Carbide, S ^ ltrtido 
und Boride von Moissan. 

Dieser experimentelle Erfolg hängt zum Teil, 
und das sei hier ausdrücklich betont, mit der Um¬ 
gestaltung zusammen, welche sich gerade jetzt in 
der technischen Chemie vollzieht, nämlich die An¬ 
wendung der Elektrizität als Arbeitsquelle die in 
erster Linie wieder der anorganischen Chemie zu 
gute kommt und zu gute kommen muss. Betrach¬ 
ten wir daher die Einzelheiten dieser Umwandlung, 
und heben wir gesondert hervor, was die Elektrizi¬ 
tät schon jetzt, einerseits als Quelle höherer Tem¬ 
peraturen, andererseits als Trennungsmittel leistet. 

Als Heizmittel brachte die Elektrizität eine Aus¬ 
hilfe von fundamentaler Bedeutung. Die durch 
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chemische Heizmittel, in erster Linie durch die Ver¬ 
brennung erreichbaren Temperaturen sind bekannt¬ 
lich ziemlich eng begrenzt, und zwar dadurch, dass die 
Verbrennung, wiewohl durch hohe Temperatur ein¬ 
geleitet, sich jedoch bei sehr hoher Temperatur 
nicht mehr vollzieht. Weit über 3000® kommt man 
deshalb mit chemischen Hilfsmitteln nicht. Das 
elektrische Glühen, im bekannten elektrischen Licht, 
kennt diese Einschränkung nicht, und im elektrischen 
Ofen sind schon Temperaturen bis etwa 4000® er¬ 
reichbar. 

Die Anwendung dieses Mittels hat auf chem¬ 
ischem Gebiete, speziell in den Händen Mo iss ans, 
für die Darstellung wertvoller und wichtiger Körper 
ganz neue Wege geöffnet. Dass dieselben in erster 
Linie der anorganischen Chemie zu gute kommen, 
liegt auf der Hand. Hohe Temperatur bildet nicht, 
sondern zerstört die feingebauten Komplexe, deren 
Studium die charakteristische Aufgabe der organ¬ 
ischen Chemie ist Unsere eigene Existenz, die sich 
hauptsächlich auf die Wechselwirkung solcher fei¬ 
nen Gebilde gründet, hält nicht einmal bis 50° aus. 
Die KohlenStoffverbindungen, welche im elek¬ 
trischen Ofen erhalten werden, wie Carborundum 
(Siliciumcarbid) und Calciumcarbid haben daher für 
den wissenschaftlichen Ausbau der organischen 
Chemie keinen Wert. Nur die Technik erhielt im 
Carborundum ein geschätztes Schleifmaterial und 
im Calciumcarbid eine neue Lichtquelle. 

Wenden wir uns nunmehr zur Elektrizität, als 
Trennungsmittel, zur Elektrolyse. ^ 

Hier sehen wir, speziell unter den Auspizien 
C 1 a s s e n s, eine Umgestaltung und Vereinfachung 
in der anorganischen quantitativen Analyse vor 
sich gehen. Die Abscheidung der meisten Metalle 
in zur Wägung geeigneter Form gelingt unter An¬ 
wendung einer geeigneten Stromintensität; deren 
Trennung gelingt nach Ki 1 iani und Freuden¬ 
berg unter Anwendung einer geeigneten elektro¬ 
motorischen Kraft, und kürzlich gelang Herrn 
Specketer auch die schwierige Trennung der 
Halogene (Chlor, Brom, Jod) in entsprechender 
Weise. Kurz, es scheint hier für die anorganische 
Analyse ein Schritt gethan zu sein, wie seinerzeit 
durch Li ebig bei der Neugestaltung der Elementar¬ 
analyse auf organischem Gebiete. 

Die Anwendung der Elektrolyse im Grossen 
kommt ebenfalls wesentlich der anorganischen Tech¬ 
nik zu gute. Hier sei nur erwähnt, dass 1897 schon 
etwa ein Drittel des Gesamtkupfers (137 000 000 kg) 
elektrolytisch gewonnen wurden. Der grösste Teil 
des Silbers und des Goldes werden auf elektrolyt¬ 
ischem Wege erhalten. Die Produktion des Natriums 
(260000 kg im Jahre 1897) beruht jetzt gänzlich 
darauf, und der Aufschwung der Alumimumdar- 
stellung, mit der enormen Steigung von 9500 kg im 
Jahre 1888 auf 321 000 kg im Jahre 1894 ist eben¬ 
falls darauf zurückzuführen. 

Allerdings war für diese grössere Aluminium¬ 
produktion kein genügender Absatz zu finden. Dies 
dürfte sich jedoch ändern, seitdem Dr. Gold¬ 
schmidt, durch eine kleine Modifikation des schon 
von Clemens Winkler benutzten Verfahrens, 
im Aluminium ein geeignetes Hilfsmittel zur äusserst 
leichten Reindarstellung der schwer zugänglichen 
Metalle (wie Chrom, Mangan etc.) im grossen Stil 
vorfand. 1 ) Und auf dem Gebiet der Metalllegierun¬ 
gen scheint hier ein Feld geöffnet zu sein, dessen 
systematische Bearbeitung vielleicht für die Technik 
wichtiges ergeben wird. 

Sehen wir also die anorganische Chemie belebt 
durch überraschende Entdeckungen, bereichert durch 
ein neues präparatives Verfahren von grosser Frucht¬ 


barkeit, vereinfacht in analytischer Hinsicht, zu¬ 
gänglich durch leichte Beschaffung des Ausgangs¬ 
materials, so erscheint der Boden ungemein frucht¬ 
bar zur Anwendung und Entwickelung der Funda¬ 
mentalsätze, die eben in den letzten Dezennien ihre 
Durchführung auf chemischem Gebiete finden. 

Als Kopp schon im Jahre 1843 sich dahin aus¬ 
sprach, dass dem Zeitalter der quantitativen Forsch¬ 
ung erst eine neue Entwickelungsstufe der Chemie 
nachfolgen würde durch Verschmelzung mit einer 
anderen Disziplin, sah er voraus, was sich eben in 
dieser Zeit vollzieht an der Verschmelzung von 
Chemie und Physik, welche eben von der neu auf¬ 
blühenden physikalischen Chemie angebahnt wird. 
Heben wir daraus als wichtiges Moment hervor 
die Übertragung der Grundsätze der Wärmelehre 
auf chemischem Gebiet und inwieweit es gelang, 
daraus Konsequenzen abzuleiten, die der experi¬ 
mentellen Prüfung zugänglich sind, und was sich 
bei dieser Prüfung ergab. 

Die Probleme, welche in dieser Weise gelöst 
werden, gehören zu den wichtigsten unseres Ge¬ 
bietes, bekommen aber eine Lösung, die mit unse¬ 
ren atomistischen und strukturellen Auffassungen 
bis jetzt nur wenig direkt Zusammenhängen. Wohl 
aber eröffnet sich' die Aussicht, dass auf diesem 
Wege Probleme, auch biologische Probleme, zur 
Lösung gelangen werden, die ausser dem Bereich 
der Konfigurationslehre liegen, die ja der Ausdruck 
für die atomistische Auflassung der chemischen 
Körper ist. 

Wir haben in erster Linie das fundamentale 
Affinitätsproblem *) zu erwähnen. Die Wärmelehre 
ist ausser Stande, die Affinitätsäusserungen auf ge¬ 
genseitige Atomwirkung zurückzuführen, sondern 
sie verfolgt das Spiel der Affinitäten messend in 
seiner Wirkung nach aussen und stellt fest, dass 
als Mass der Affinität die Arbeit, welche eine Re¬ 
aktion im Maximum leisten kann, anzusprechen ist 
In einigen Fallendst dies einleuchtend: nehmen wir 
Reaktionen, die unter Raumvergrösserung erfolgen, 
etwa die Vereinigung von Kupfer- und Calcium¬ 
acetat zu einem Doppelsalz. Thatsache ist, dass 
diese Umwandlung, falls im geschlossenen Ge- 
fässe vor sich gehend, die Gefässwand zertrümmert 
Thatsache ist aber auch, dass ein genügender Ge¬ 
gendruck diese Umwandlung hemmt, und Spring 
stellte fest, dass bei mehreren Tausend Atmosphären 
das Doppelsalz gespalten, also die Reaktion um¬ 
gekehrt wird. Dieser Grenzgegendruck steht offen¬ 
bar mit der Affinität, als Kraft betrachtet, im eng¬ 
sten Zusammenhang, und die Affinität als Arbeit 
ist eindeutig bestimmt durch die mechanische Ar¬ 
beit, welche beim Gegendruck durch die Reaktion 
geleistet wird. 

Vollbringt die Reaktion ihre Maximalarbeit in 
anderer, etwa elektrischer Form, wie bei gewissen 
alvanischen Elementen, so lässt sich dieselbe auch 
ier messen. Sie zeigt sich gleich mit der mechan¬ 
ischen Arbeit, die geleistet wird.*) 

Auffassungen von grosser Tragweite sind hier¬ 
mit gewonnen. Wir haben ein einwurfsfreies Prin¬ 
zip der Reaktionsvoraussagung: 

Eine Umwandlung wird nur dann vor sich gehen 
können, falls sie im Stande ist, eine positive Ar¬ 
beitsmenge zu leisten; ist diese Arbeitsmenge ne- 
ativ, dann wird die Umwandlung nur im umge¬ 
ehrten Sinne vor sich gehen können; ist sie Null, 
dann weder im einen, noch im andern. 

’) Affinitlt nennt man das Verbindungsstreben der chem¬ 
ischen Körper. 

*) Falls z. B. der aus dem Zinkkupferelement entwickelt« 
Wasserstoff unter den von Nernst und Tammann bestimm¬ 
ten Maximalgegendruck einen Kolben hebt 
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Diese Arbeit und damit die Reaktionsmöglich- 
keit lässt sich aber berechnen, falls nur für jeden 
der auftretenden. Körper die Arbeit ein- für alle¬ 
mal ermittelt ist, welche dessen Bildung aus den 
Elementen leisten kann, ausgedrückt z. B. in Wärme¬ 
einheiten. 

Das hiermit gegebene umfassende Arbeitspro¬ 
gramm wurde neulich von Nernst und Bugarsky 
für die Quecksilberverbindungen bis zu einer ge¬ 
wissen Höhe durchgeführt. 

In zweiter Linie haben wir einen Fundamental¬ 
satz gewonnen für die Reaktionen, die sich nur 
zum Teil vollziehen durch Miteintreten de* ent¬ 
gegengesetzten Reaktion und dann zu einem Zu¬ 
stande sog. chemischen Gleichgewichts führen, wie 
bei der Verbindung von Jod und Wasserstoff und 
bei der Bildung von Äthem, welche sich bekannt¬ 
lich nur teilweise vollziehen. Wesentlich ist, dass 
in derartigen Fällen während der Reaktion und 
wegen der Reaktion Konzentrationsänderungen ein- 
treten, die eine Änderung resp. Abnahme der Um¬ 
wandlungsarbeit veranlassen, dieselbe schliesslich 
auf Null zurückführen, wobei die Geschwindigkeit, 
mit der die Reaktion vor sich geht, allmählich klei¬ 
ner und schliesslich ebenfalls Null wird. Bei der 
Vereinigung von Jod und Wasserstoff ist die zu¬ 
nehmende Konzentration des gebildeten Jodwasser¬ 
stoffs eine allmählich ansteigende Gegenkraft, die 
schliesslich die Reaktion zum Stillstand bringt. 

Damit ist aber ein weiteres Prinzip der Re¬ 
aktionsvoraussagung gewonnen von vielseitiger An¬ 
wendbarkeit Der Punkt, wobei eine Reaktion zum 
Stehen kommt, lässt sich aus der Umwandlungs¬ 
arbeit berechnen. Und eine glänzende Bestätigung 
wurde ganz neulich in dieser Beziehung von Bre- 
dig und Knüpffer gebracht, indem auf Grund 
von Messungen elektromotorischer Kräfte genau 
Festgestellt wurde, wann die doppelte Zersetzung 
von Thalliumchlorid und Kaliumrhodanat zum Still¬ 
stand kommt. 

Aber auch die Änderungen, welche die Um* 
wandlungsarbeit durch Temperaturwechsel erleidet 
sind der Wärmelehre rechnerisch zugänglich und 
damit die Gleichgewichtsverschiebungen, welche 
die genannte Änderung veranlasst. In qualitativer 
Hinsicht sei diesbezüglich hervorgehoben, dass 
diese Verschiebung immer derart stattfindet, dass 
Abkühlung das unter Wärmeentwickelung sich Bil¬ 
dende begünstigt, bis schliesslich beim absoluten 
Nullpunkt sämtliche Reaktionen in diesem Sinne 
vollständig verschoben sind. Dann wird also die 
Reaktionsrichtung von der „Umwandlungswärme“ 
beherrscht; letztere ist eben auch beim Nullpunkt 
der „Umwandlungsarbeit“ gleich. 

Überblicken wir die Arbeiten über Gleichgewichts¬ 
zustände von Roozeboom, Meyerhoffer u. a., 
die unter diesen und derartigen Entwickelungen 
entstanden sind, so haben sie zunächst noch einen 
sehr bescheidenen, aber dennoch eigentümlichen 
Charakter. Gleichgewichtsverhältnisse einfachster 
Art, unter Einfluss von wechselnder Temperatur- 
und Mengenverhältnissen, liegen am nächsten: 
gesättigte Lösungen, Hydrate, Doppelsalze; dann 
aber, und das ist das Eigentümliche, in einer so 
erschöpfenden Weise durchforscht, dass von jedem 
Körper nicht nur die Existenz, sondern auch die 
Existenzbedingungen festgestellt sind. Zwei sog. 
Umwandlungstemperaturen schliessen meistens das 
Existenzgebiet ab: beim Mineral Schönit z. B., in¬ 
dem es sich nach van der Heide bei 92» unter 
Wasserabspaltung in Kaliastrakanit verwandelt, bei 
— 3« unter Wasseraufnahme in eine Mischung von 
Kalium- und Magnesiumsulfat.. Die zwischenliegen¬ 
den Verhältnisse und der Überblick z. B. über 


sämtliche Lösungen in deren Berührung der 
Schönit existenzfähig ist, ergiebt sich dann im 
weitesten Umfange. 

Und das möchte ich schliesslich als zweites 
Merkmal derartiger Untersuchungen beifügen, nicht 
nur die Existenzbedingungen des einzelnen Köipers 
werden festgestellt, sondern auch sämtlich mögliche 
Verbindungen erhalten,, die bei gegebenen Ma¬ 
terialien, sagen wir Wasser und einem Salz, mög¬ 
lich sind. So wurden bei Untersuchung des Mag¬ 
nesiumchlorids aus diesem Gesichtspunkte nicht 
weniger als sechs verschiedene Hydrate isoliert 

Die so ausgebildete Forschungsweise hat viele 
Ähnlichkeit mit der kartographischen Aufnahme 
eines Gebietes, wo früher nur einzelne Städte 
und Dörfer besucht wurden. Und in nicht allzu 
ferner Zeit dürfte auf diesem Wege die anorgan¬ 
ische Chemie für die Geologie thun, was sie bei 
der Darstellung der Einzelmineralien für die Mi¬ 
neralogie that. 

Die Aussichten, welche sich hiermit für die 
Chemie selbst eröffnen, werden voraussichtlich wohl 
in erster Linie dem anorganischen Gebiete zu gute 
kommen, da bei der Durchführung auf organischem 
Gebiete meistens zwei Hindernisse auftreten. Es 
ist einerseits der grosse Formenreichtum: ein ein¬ 
faches Körperpaar, wie Kohlen- und Wasserstoff, 
giebt zu einer endlosen Reihe von Verbindungen 
Veranlassung. Andererseits ist es aber die ganz be¬ 
sondere Trägheit auf dem Gebiete der organischen 
Umwandlungen, welche veranlasst, dass mögliche 
Vorgänge entweder sehr langsam stattfinden oder 
ganz ausbleiben. Die Wärmelehre steht hier in 
ihrer Anwendung wie vor einer höchst kompli¬ 
zierten und bis zur Unbrauchbarkeit verrosteten 
Dampfmaschine. 

Aber noch in einer anderen Richtung hat die 
Anwendung der Wärmelehre sich auf chemischem 
Gebiete Geltung verschafft. 

Die Möglichkeit der Molekulargewichtsbestimm- 
ung 4 ) bei gelösten Substanzen (sogar auch bei festen 
Köpern), zunächst allerdings nur in verdünntem Zu¬ 
stande, ist gegeben durch die sog. osmotischen 
Methoden. Und damit ist gerade für die anorgan¬ 
ische Chemie eine sehr empfindliche Lücke ausge¬ 
füllt. Die organischen, vielfach flüchtigen Verbind¬ 
ungen waren meistens dem Molekulargewicht nach 
durch die Dampfdichtebestimmung bekannt Die in 
dieser Beziehung untersuchten anorganischen Kör¬ 
per waren dagegen Ausnahmen. Eine Arbeit von 
wenigen Jahren hat genügt, diese Lücke auszu- 
fÜllen. 

Wir gelangen so zu unserer letzten Ausführung, zur 
unumgänglichen Konsequenz dieser Methoden, dass 
die Elektrolyten, also die Salze, Säuren und Basen, 
in deren wässriger Lösung in eigentümlicherweise 
gespalten sind. Über das wie vermögen sich diese 
Methoden nicht auszulassen, und bekanntlich ist der 
einzige erfolgreich durchgeführte Erklärungsversuch 
die von Arrhenius gemachte Annahme einer 
Spaltung in sog. Ionen, wonach z. B. die verdünnte 
Salzsäure statt Moleküle Chlorwasserstoff resp. ne- 

*) Ausgehend von der Anschauung, dass gleiche Raumteile 
von Gasen oder vergasten Substanzen bei gleichem Druck und 
gleicher Temperatur gleiche Anzahl von Molekeln enthalten, 
war es ein leichtes, bei verdampfbaren Körpern das rtlattv* Ge¬ 
wicht einer Molekel (d. h. verglichen mit dem Gewicht der 
Molekel Wasserstoff) festzustellen, indem man den betr.. Körper 
verdampfte und die Dampfdichte, d. h. das Gewicht eines be¬ 
stimmten Raumteiles des Dampfes, bestimmte. Für nicht flOchtige 
Substanzen fehlte ein Mittel zur Bestimmung des Molekularge¬ 
wichts, bis van ’t Hoff als erster die Anschauung aussprach, 
dass eine gelöste Substanz sich ebenso verhalt, wie ein Gas; 
dass durch Vergleichung in Flüssigkeiten gelöster Substanzen 
bei gleicher Temperatur und gleichem (osmotischem) Druck sich 
ebenfalls deren relatives Molekulargewicht festatellen lasse. 
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gativ und positiv geladene Atome Chlor und Wasser¬ 
stoff enthalten würde. 

Ist es auch noch unmöglich, über diese tief ein¬ 
schneidende Aenderung unserer Auffassungen ein 
endgiltiges Urteil zu fällen, so ist es doch That- 
sache, dass sich die verschiedenen Eigenschaften der 
Lösungen qualitativ an Hand der neuen Auffassun¬ 
gen vollkommen befriedigend deuten lassen; quan¬ 
titativ wird meistens ein Rechenresultat erhalten, 
das dem Thatsächlichen sehr nahe liegt, aber bis 
dahin nicht immer vollkommen befriedigt. Haupt¬ 
sache für unsem Zweck ist, dass eben aus diesen 
Gründen von hier aus ein neuer Impuls dem Stu¬ 
dium der Lösungen von Salzen, Säuren und Basen, 
also wiederum in erster Linie anorganischer Ver¬ 
bindungen zu gute kam und schon eine umfassende 
Reihe höchst wichtiger Untersuchungen speziell im 
Os twaldsehen Laboratorium ins Leben rief. 

Indem im Vorangehenden wiederholt betont 
wurde, dass es wesentlich die anorganische Chemie 
ist, welche durch die neugewonnenen theoretischen 
Darlegungen gefördert wird, und dass dies wahr¬ 
scheinlich vor der Hand der Fall bleibt, so ist da¬ 
mit durchaus nicht gemeint, dass die organische 
Chemie dabei an Interesse verloren hat. Im Gegen¬ 
teil, auch hier kann z. B. die Lehre des chemischen 
Gleichgewichts ihre Anwendung finden, hat die¬ 
selbe mitunter schon gefunden; nur des grossen 
Formenreichtums und der Reaktionsträgheit wegen 
ist eine geeignete Körperwahl nicht leicht. Wel¬ 
leicht hat es deshalb Wert, bei dieser Gelegenheit 
auf die höchst merkwürdigen Ferment- oder Enzym¬ 
wirkungen hinzuweisen, die sich, werden die neue¬ 
sten Untersuchungen bestätigt, für Anwendung im 
erwähnten Sinne vorzüglich eignen. Einerseits fand 
Fieber, dass unter Einfluss von Fermenten die 
organischen Umwandlungen in ganz bestimmte 
Bahnen geleitet werden, was die Verwickelung 
durch Formenreichtum vollständig ausschliesst. 
Andererseits scheinen hier nach den neuesten Unter¬ 
suchungen von Tammann, Duclaux und speziell 
von Hill Gleichgewichtserscheinungen einzutreten. 
Schon Tammann beobachtete, dass bei Einwirk¬ 
ung von Emulsin das Amygdalin sich nur teilweise 
spaltet und dass diese Spaltung weiter geht nach 
Fortnahme der Spaltprodukte. Hätte er umgekehrt 
die Spaltprodukte zugesetzt, so wäre ihm vielleicht 
die Synthese des Amygdalins gelungen. Duclaux 
stellte Umwandlungsformeln auf, die ebenfalls auf 
Eintreten eines Gleichgewichts hindeuten, und Hill 
scheint in dieser Weise die Synthese der Maltose 
aus Glukose durch ein Hefeferment verwirklicht zu 
haben. Aus theoretischen Gründen muss denn auch, 
falls ein Ferment bei einer Wirkung sich nicht 
ändert, durch dasselbe ein Gleichgewichtszustand 
und nicht eine totale Verwandlung herbeigeführt 
werden und also die entgegengesetzte Reaktion 
zu verwirklichen sein. Die Frage ist berechtigt, ob 
(unter Anwendung der Gleichgewichtslehre) Bild¬ 
ung von Zucker aus Kohlensäure und Alkohol 
unter Einfluss der Zymase beim Überschreiten 
eines Grenzgegendrucks der Kohlensäure stattfindet, 
und ob auch nicht das Pankreasferment im Stande 
ist, unter Umständen, durch die Gleichgewichtslehre 
gegeben, Eiweiss zu bilden. 

^Möchte ich in diesen letzten Auslassungen zu 
weit gegangen sein, so mögen sie dahingestellt 
bleiben als Beweis, dass ich noch immer der or¬ 
ganischen Chemie ein warmes Herz zutrage. 


Verein gegen den Missbrauch geistiger Getränke. 1 ) 

Kürzlich tagte in Heidelberg der Kongress des 
Deutschen Vereins gegen den Missbrauch geistiger 
Getränke, in jener Stadt „fröhlicher Gesellen“, die 
an „Durste riesengross“ Bacchus und Gambrinus 
seit undenklichen Zeiten mit der Kraft ihres Kör¬ 
pers und oft genug auch ihres Geistes huldigend 
verehren. „Die Philister ziehen ein,“ so schallte es 
in den Konventikeln, als die Kunde von der beab¬ 
sichtigten Tagung des Vereins durch die Heidel¬ 
berger Gassen zog: Und die Philister kamen, aber 
ausgestattet mit einem Arsenal von Geisteswaffen, 
mit den glänzenden Ergebnissen langjähriger wis¬ 
senschaftlicher Beobachtungen und Forschungen, 
denen sich auch der Civis academicus potatorius 
beugt, und mit dem tief sittlichen Emst um das 
Volks wohl besorgter Männer. Der Spott verstummte, 
das Lächeln verschwand, als Universitätslehrer, 
deren Namen in der Wissenschaft einen hellen 
Klang haben, alsKräpelin und Ziegler, der 
eine vom medizinischen, der andere vom kultur¬ 
historischen und ethischen Standpunkt aus mit dem 
Vollgewicht ihrer wissenschaftlichen Stellung zu 
dem Auditorium sprachen und ihnen die furchtbaren 
Folgen des Alkohols auf die Psyche des Menschen 
eindringlich schilderten. Als Forscher und Gelehrter, 
der nur das vertritt, was er in emsiger Arbeit ge¬ 
funden und geprüft, was stand hält vor der Wäg¬ 
ung streng wissenschaftlichen Denkens, sprach 
Kräpelin über die psychischen Wirkungen des 
Alkohols, dabei so scnlicht und klar, dass es ein 
Vergnügen war, Gedanken an Gedanken, Folgerung 
an Folgerung aneinandergereiht zu sehen. Geist¬ 
voll und packend durch originelle Auffassungen 
behandelte Ziegler sein Thema „Die Trinksitten 
der gebildeten und besitzenden Stände“, schonungs¬ 
los den Schleier von den vemunftlosen und wüsten 
Gebräuchen herabziehend und mit einem glühen¬ 
den Apell an all die Faktoren, die berufen sind, in 
dieser Frage mitzuraten und mitzuthaten, endigend. 
Jeder in seiner Art erregten beide Vorträge das 
tiefe Interesse des aufmerksamen Publikums, das 
Professoren und Hörer der Universität zum grössten 
Teil bildeten. 

Prof. Kräpelin, der seit mehr als einem Jahr¬ 
zehnt sich mit der Alkoholfrage beschäftigt und 
speziell die Einwirkung des Alkohols auf die intel¬ 
lektuellen Eigenschaften des Menschen zum Gegen¬ 
stand seiner Studien gemacht hat, trat mit einer 
Reihe jüngst abgeschlossener und noch nicht publi¬ 
zierter Versuche hervor, die geeignet sind, unsere 
bisher noch ziemlich geringen Kenntnisse von dieser 
spezifischen Einwirkung zu ergänzen und zu ver¬ 
vollkommnen. Doch hören wir ihn selbst! Der 
Grund, dass zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
der Alkohol die meiste Verbreitung gefunden hat, 
liegt in der allgemeinen Überzeugung, dass er in 
den meisten Formen ein gutes Nährmittel sei, dass 
er die Körperkräfte hebe, die geistigen Fähigkeiten 
anrege. In der Litteratur spiegelt sich eine psych¬ 
ische Wertschätzung als ein Mittel, das die geistige 
Arbeit erleichtert, zum Denken und Dichten an¬ 
regt, kurzum auf die Bethätigung intellektueller 
Eigenschaften eine günstige und fördernde Wirkung 
ausübt. Die ersten Versuche zur Prüfung der psych¬ 
ischen Wirkung des Alkohols stellte 1873 Exner 
an, indem er eine Versuchsperson eine vorher be¬ 
stimmte Bewegung auf einen äusseren Reiz hin so 
schnell als möglich ausführen liess; während nun 
die Versuchsperson diese Arbeit prompt und leicht 
ausgeführt zu haben glaubte, ergab eine Messung 
der zwischen Reiz und Bewegungsauslösung ver- 

1) Deutsche med. Wochenschrift vom 15. Sept 1898. 
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strichenen Zeit das Gegenteil. Dieser Widerspruch 
zwischen der Selbstbeobachtung und der objektiven 
Nachprüfung fand seiner Zeit keine Aufklärung. 
Kräpelin gelang es, hierzu den Schlüssel zu finden. 
Er kam auf Grund streng exakter Beobachtungen 
zu folgenden Ergebnissen: Unter der Einwirkung 
des Alkohol ist 1) die Auffassung von Sinnesein¬ 
drücken erheblich verlangsamt und erschwert; schon 
kleine Mengen, z. B. X — % Liter Bier, genügen 
hierzu. 2) Die Verbindung von Vorstellungen ist ver¬ 
langsamt, es treten eigentümliche Veränderungen des 
Gedankenganges ein, man denkt nicht mehr sach¬ 
lich, sondern die Sprache tritt mehr und mehr in 
den Vordergrund, der Gedankengang verflacht sich. 
3) Die Willensbewegungen sind erheblich erleich¬ 
tert und beschleunigt. — Hierin liegt die Lösung des 
Rätsels, das sich aus dem Widerspruch zwischen der 
Selbstbeobachtung und der objektiven Messung er¬ 
gab: die Ausführung der Bewegung ist erleichtert, 
dagegen die Auffassung, die der Versuchsperson 
jedoch nicht zum Bewusstsein kommt, erschwert. 
Diese Erschwerung ist aber viel grösser als die 
Geschwindigkeit, ein Umstand, der für die Beur¬ 
teilung der psychischen Wirkung von grösster Be¬ 
deutung ist. 

Vergrössert man die Mengen Alkohol, so tritt 
völlige Willenslähmung ein. -- Wie verhält sich 
nun dieses auf experimentellem Wege gewonnene 
Bild zu unseren Beobachtungen im täglichen Leben, 
vor allem zu den Erscheinungen des Rausches? 
Auch im täglichen Leben sehen wir unter den Ein¬ 
wirkungen des Alkohol eine Verlangsamung geist¬ 
iger Arbeit, eine Verflachung des Gedankenganges, 
ein Hervortreten des Wortes gegenüber dem Den¬ 
ken. Die erleichterte Auslösung von Bewegungen 
erkennen wir im täglichen Leben wieder in der 
Unruhe, der Unfähigkeit, ruhig sitzen zu bleiben, 
die im Verlauf längerer Diners und Zechgelage 
die Beteiligten zu erfassen pflegt, in der lebhaften 
Gestikulation, dem lauten und unaufhörlichen Spre¬ 
chen ; weniger harmlos zeigt sie sich bei derjenigen 
strafbaren Handlung, die nach allen Untersuchun¬ 
gen als das Gewohnheitsdelikt der Trinker - vor 
allem auch der Gelegenheitstrinker — bezeichnet 
werden muss, den Körperverletzungen. Die Re¬ 
aktion auf ein Schimpfwort, einen Streit, eine 
drohende Bewegung ist eine ganz andere, je nach¬ 
dem der Gereizte etwas getrunken hat oder nicht. 
Im ersteren Falle wird er sofort, dem ersten Im¬ 
pulse nachgebend, das Messer heraussreissen und 
zustossen, ohne dass die ruhige Überlegung Zeit 
fände, durch die auftauchenden Gegenvorstellungen 
einen vorschnellen' Bewegungsantrieb zu unter¬ 
drücken. So zeigt sich eine vollkommene Überein¬ 
stimmung zwischen Experiment und täglichem Le¬ 
ben, eine Lösung aller scheinbaren Widersprüche. 
Wie lange dauert nun die Wirkung dieser Einflüsse 
an? Bei einem Schüler, der Abends eine Flasche 
griechischen Weines trank, liesS sich die Willens¬ 
lähmung noch bis zum Abend des zweiten Tages 
nachweisen. Bei Erwachsenen, die täglich zwei 
Liter Bier zu sich nahmen, nachdem sie vorher 
acht Tage abstinent gewesen waren, dauerte die 
Beeinflussung der psychischen Vorgänge noch drei 
bis vier Tage lang, und zwar trat eine Verlang¬ 
samung der geistigen Arbeit und eine Verflachung 
des Gedankenganges ein. Wiederholt man diesen 
Versuch, so tritt eine ganz erhebliche Beeinfluss¬ 
ung der Psyche ein, die erst aufhört bei Sistierung 
der Alkoholdarreichung. 

Damit ist der Nachweis erbracht, dass die Schä¬ 
digung einer bestimmten Alkoholgabe länger als 
einen Tag andauert, sowie dass der fortdauernde 
Genuss selbst massiger Mengen die Leistungsfähig¬ 
keit fortschreitend verringert und die psychische 


Widerstandsfähigkeit nicht vergrössert. Alle diese 
Erscheinungen findet man beim Trinker: Erschwer¬ 
ung der Auffassungsfähigkeit, Herabsetzung der 
Leistungsfähigkeit, starke Reizbarkeit etc. So müssen 
mit der Zeit schwere Störungen der Gehirnrinde 
eintreten, und dass dies der Fall ist, dafür hat man 
unzählige Beweise in dem hohen prozentuarischen 
Verhältnis, das die Alkoholiker zu den Insassen der 
Irrenanstalten stellen. 

Welche Wertschätzung hat der Alkohol nun 
heute? Er gilt als „Sorgenbrecher“, als Frohsinn 
und Lebensfreudigkeit erregendes Getränk. Diese 
belebende und erheiternde Wirkung verschwindet 
aber bald bei fortdauerndem Genuss, und an ihre 
Stelle tritt Müdigkeit, Trägheit, apathische Lethargie. 

Der dauernde Konsum des Alkohols aber ist 
äusserst bedenklich; gerade im Verlaufe der wissen¬ 
schaftlichen Versuche ist Kräpelin zum überzeugten 
Alkoholgegner und Abstinenten geworden; immer 
klarer wurde er über die psychischen nachteiligen 
Wirkungen des Alkohol, immer mehr trat der ver¬ 
meintliche, ihm zugeschriebene Nutzen zurück. 

So sagt uns schon die wissenschaftliche Forsch¬ 
ung, abgesehen von den sonstigen mannichfachen 
Gründen, die gegen den Alkohol als Genussmittel 
sprechen, dass er kein liebender Freund, sondern 
ein tückischer Feind ist, der uns unseren Willen 
und unsere sittliche Widerstandskraft nimmt. 

Während so Professor Kräpelin vom Stand¬ 
punkt des naturwissenschaftlichen Forschers den 
exakten Beweis für die psychischen Wirkungen 
des Alkohol zu erbringen suchte, sprach Professor 
Ziegler in geistvoller Causerie über die Trink¬ 
sitten der gebildeten und besitzenden Stände. Seine 
Philippika richtete sich gegen den Comment, gegen 
den Frühschoppen, kurzum gegen den gesamten 
Alkoholmissbrauch unserer deutschen Studenten¬ 
schaft. Treffend geisselte er das wüste und öde 
Zechertum, das banausenhafte Gebahren unserer 
modernen Studenten, ihre zum grossen Teil genuss¬ 
süchtige und streberhafte Richtung, die in Sauf¬ 
und Zechgelagen ihre Freiheit und sittliche Ehre ver¬ 
trinkt. Er erinnert an die zwei weltgeschichtlichen 
Epochen, die an die deutsche Studentenschaft her¬ 
antraten, an die Zeit nach den Befreiungskriegen 
und an das Jahr 1848, und vergleicht mit diesen 
Flutwellen der Begeisterung und Aufopferung für 
ideale Güter unsere heutige materialistische, jedes 
Ideales baare Zeitl 

Eine Besserung und Gesundung dieser Verhält¬ 
nisse erwartet er von einem Appell an die Freiheit 
und Ehre der Studenten, mit denen der knecht¬ 
ische Trinkzwang unvereinbar ist, von einem Zu¬ 
sammenwirken der alten Herren nach dieser Richt¬ 
ung hin, von einer Reform unserer Sitten, denen 
Renommisterei und missverstandene Romantik in 
hohem Masse ankleben, von einer Reform des 
Elternhauses und der Erziehung. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Lagebestimmung von Fremdkörpern mit¬ 
tels Röntgen-Durchleuchtung. Von Prof. Anger er 
in München. Die Anwesenheit eines Fremdkörpers 
mittels Durchleuchtung zu konstatieren, ist leicht; 
schwierig aber ist es, dessen genaue Lage im Kör¬ 
per zu bestimmen. Mancher wird dies bei Operatio¬ 
nen erfahren haben, wo der Fremdkörper trotz 
des guten Röntgenbildes nicht da gefunden wurde, 
wo er dem Bilde nach liegen musste, ja wo das 
Röntgenbild geradezu zu falschen Einschnitten Ver¬ 
anlassung gab. Der Grund für solche Irrtümer liegt 
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I 






■V. 


darin, dass sowohl bei der Rönt¬ 
genphotographie als auch bei An¬ 
wendung des Durchleuchtungs¬ 
schirmes sich der Fremdkörper 
je nach der gegenseitigen Lage 
von Röhre, Objekt und Platte 
bezw. Schirm an ganz verschie¬ 
denen Stellen projiziert. Ein ein¬ 
faches Beispiel macht dies leicht 
verständlich. Stellen die Punkte 
2, 3, 4 und 5 (Fig. i) die Quer¬ 
schnitte von 4 Rippen dar und 
liegt beispielsweise ein Fremd¬ 
körper K zwischen und hinter 
der 3. und 4. Rippe, so erscheint 
das Bild K auf dem Schirm zwi¬ 
schen 2. und 3. Rippe bei 2' 
und 3', wenn der Ausgangspunkt 
der Röntgenstrahlen, also die Va¬ 
kuumröhre, in A steht. Dagegen 
projiziert sich das Bild zwischen 
4. und 5. Rippe bei 4' und 5', 
wenn die Röhre bei B ist. In 
Wirklichkeit aber befindet sich 
der Fremdkörper zwischen 3. 
und 4. Rippe. Diese Fehler in 
der Lagebestimmung von Fremd¬ 
körpern werden nun durch ein 
Verfahren vollständig vermieden, 
welches Herr Dr. phil. Rosen¬ 
thal ersonnen hat Die Methode 
wurde in Prof. Angerers Kli¬ 
nik geprüft, modifiziert und ist in der That äusserst 
einfach und sicher. Die Methode besteht darin, dass 
wie bisher der Fremdkörper auf den Durchleucht¬ 
ungsschirm projiziert wird. Nehmen wir an, es 
handle sich um eine in der Hand sitzende KugeL 
so werden 2 an langen schmalen Stäbchen ') auf¬ 
sitzende Metallringe so auf der Haut des Hand¬ 
rückens und der Hohlhand angelegt, dass das Bild 
der Kugel genau in die Bilder der Ringe zu liegen 
kommt. Der eine Ring liegt also beispielsweise auf 
Seite der Vacuumröhre auf dem Handrücken auf, 
der andere auf Seiten des Schirmes auf der 
Hohlhand, also an den Endpunkten eines Dia- 
meters, in welchem die Kugel zweifellos liegt. 
Ein Druck auf einen an den Handgriff des 


A*. 


B 


r' 



K x 


B± 



F'K- a. 


') Die hierzu konstruierten Stäbchen wurden „Punktogra¬ 
phen* genannt und sind von der Voltohm-Elektrizitatsgesellschaft 
zu beziehen. 


2 * 

K' 

3 * 


Fig. 1. 

Stäbchens angebrachten Knopf lässt in das Zen¬ 
trum des Ringes einen Farbstift hervorspringen, 
der die gefundenen Punkte auf der Hand anzeich¬ 
net. Jetzt macht man eine zweite Durchleuchtung 
unter einem anderen Beleuchtungswinkel, indem 
man die Vacuumröhre oder den betreffenden Kör¬ 
perteil verschiebt. Befand sich (Fig. 2) z. B. bei 
der ersten Aufnahme die Vacuumröhre bei A, so 
steht sie jetzt bei der zweiten Aufnahme bei B. 
Die Kugel projiziert sich an anderer Stelle; ihr 
Bild wird wieder in Metallringe gefasst und in 
gleicher Weise, wie oben angegeben, auf der Haut 
markiert. Man erhält einen zweiten Diameter, und 
im Schnittpunkt dieser beiden Diameter muss die 
Kugel liegen. Auf der Haut selbst aber sind am 
Handrücken und in der Hohlhand je 2 Punkte 
angezeichnet; die korrespondierenden sind 
durch die gleiche Farbe leicht kenntlich ge¬ 
macht. Nehmen wir an, die beiden Punkte 
am Handrücken liegen viel näher bei ein¬ 
ander, als die Punkte in der Hohlhand, so 
weiss man von vornherein, dass die Kugel 
viel näher der Oberfläche des Handrückens 
liegen muss, und da inan auch die Richtungs- 
linien kennt, so genügt diese einfache Über¬ 
legung, um richtig auf den Fremdkörper zu 
kommen, weil die Fehler in der Projektion 
fortgefallen sind. Doch lässt sich die Tiefen¬ 
lage des Fremdkörpers in einfachster Weise 
auch ganz exakt bestimmen, indem man die 
Entfernung der beiden Punkte auf der Innen- 
bezw. Aussenseite mittels eines Massstabes 
misst. Zentralblatt fOr Chirurgie. 


Der aus Südamerika stammende berüchtigte 
Sandfloh (Pulex irritans) ist auf dem Wege, 
die ganze Tropen welt zu erobern. Nach einem 
Bericht von Dr. Oskar Bau mann in „Peter- 
mann’s Mitteilungen“ hat diese Landplage 
nun von der Westküste aus die Reise quer durch 
Afrika vollendet und ist in Sansibar angelangt. 
Als Parasit ist das befruchtete Weibchen dieses 
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Insekts dem Menschen äusserst gefährlich. Das¬ 
selbe bohrt sich besonders in die Haut der Füsse 
ein, schwillt durch die ungewöhnlich starke Ent¬ 
wicklung der Eierstöcke zu einer grossen Blase 
an und ver¬ 
ursacht Ge¬ 
schwüre, die 
vernachläs¬ 
sigt selbst den 
Tod herbei¬ 
führen kön¬ 
nen. Der 
Sandfloh soll 
im Septem¬ 
ber 1872 mit 
Sandballast 
aus Brasilien 
nach West¬ 
afrika (Am- 
briz) gelangt 
sein. 1885 traf 

Baumann den Weiblicher Sandfloh. 

Sandfloh am 
unteren Kongo und 
am Stanley - Pool; 
am oberen Kongo 
war er unbekannt. 

Als der Reisende 
1872 an den Viktoria- 
see kam, war der 
Sandfloh schon über 
das ganze Westufer 
verbreitet, und der 
Bukumbigolf bildete 
seine Ostgrenze. Die 
Bevölkerung von männlicher Sandfloh. 

Usinja und Urundi 

litt furchtbar unter dieser Plage, und ganze Dörfer 
wurden entvölkert. Die Stanley’sche Expedition 
soll den Sandfloh nach dem Gebiet des Viktoria¬ 
sees gebracht haben; ausserdem gelangte er 
auf der Karawanenstrasse durch Manyema nach 
dem Tanganyika. 1895 war der Sandfloh schon 
in Mpwapwa. 1897 gelangte er nach den Küsten¬ 
städten östafrikas, nach Bagamoyo und Pangani, 
und nun tritt er in der Stadt Sansibar ziemlich 
zahlreich auf. An der Küste dürfte der Sand¬ 
floh keine solche Verheerungen anrichten, wie 
im Innern, da es hier viele Leute giebt, die am 
Kongo gearbeitet haben und die Behandlung des 
Insekts verstehen. Eis ist gar nicht unwahrschein¬ 
lich, dass der Sandfloh seine Reise fortsetzt, nach 
Ostindien und der Südsee gelangt und so die ganze 
Tropen weit erobert. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte Ober die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Die Acetylen - Apparate „System Heil“ von 
Camozzi & Schlösser dürften der Verbreitung 
der Acetylen-Beleuchtung sehr förderlich sein. Diese 
Apparate, System “Heil" arbeiten nach dem Prinzip 
„Carbid ins Wasser“, welches System jetzt allgemein 
als das allein richtige bezeichnet wird. Sie zeich¬ 
nen sich durch eine äusserst einfache, von anderen 
Systemen bedeutend abweichende Konstruktion und 
einfachste Handhabung aus. — Durch Verwendung 
von granuliertem Carbid in 1 u. 2 mm Körnung, 
ist bei den Apparaten eine ganz gleichmässige und 
stetige Beschickung der Entwickler möglich, und 
da die Apparate ganz automatisch arbeiten, und nur 
soviel Gas entwickeln, als konsumiert wird, fällt die 





&jas6ig 


lästige, kostspielige, und gefähr- 
liehe Nachentwickelung und die 1^^ 

Ansammlung einergrösserenGas- i rCDC D li \ 
menge im Gasometer ganz weg. fHEwitnUS 
Durch die Verwendung von gra- ^ ' 

nuliertem Carbid ist es über¬ 
dies möglich, die Apparate in 
kompendiöfester Form herzu- ^ — jy 

stellen und zu bedeutend billigeren % 

Preisen, als die komplizierten 
Apparate mit Wasserzuleitung, 
verschiedenen Entwickler-Abteil- MSylpÄ' 

ungen, Gasometer etc. — Das 
Aufstellen, Füllen und Anschlies- 
sen der Apparate ist höchst ein- 
fach. Dabei sind sie transporta- ^GBtvIrnTimOSi 
bei, können durch Verschluss vor 1 

unberufenen Händen geschützt —; 1 

werden, nehmen sehrwenigRaum 
ein, sind gefahrlos und erzeugen ein, brillantes,geruch¬ 
loses, helles Licht. Die Acetylen-Apparate „System 
Heil“ sind besonders geeignet zur Beleuchtung von 
Wohngebäuden, kleineren Fabrik- und Lagerräumen, 
Werkstätten etc., zum Einbauen in transportable 
Kandelaber für Kellereien Photographen, zur Er¬ 
zeugung von Lötli- und Heizgas, zum Arbeiten im 
Freien etc. und sind infolge der niederen Preise 
und einfachen Handhabung von nicht zu unter¬ 
schätzender Bedeutung für die Entwickelung der 
Acetylen Beleuchtung, besonders da, wo es sich 
um kleinere Anlagen bis zu 16 25 Flammen han¬ 
delt. Der Preis für eine Flamme von 10 Ltr. Gas¬ 
konsum — ist 16 Kerzen Leuchtkraft — stellt sich 
pro Stunde auf 2!^ Pfg., also nicht teurer als ge¬ 
wöhnliches Leuchtgas, und bei einer Flamme von 
15 Ltr. Konsum ist 25 Kerzen Leuchtkraft — 
auf 3,2 Pfg., und wird sich dieser Preis binnen 
Kurzem noch um 10—20% ermässigen, sobald die 
deutschen Fabriken mit den in Auslührung begrif¬ 
fenen Einrichtungen für granuliertes Carbid fertig 
sind. Wir bringen hier eine Abbildung der Tisch¬ 
lampe „Hesperus“, 
welche die einzige j 

bis jetzt existieren- ^ ^ ^ 

nimmt man den 

bidbehälters C ab, r 

und hebt letzteres 
ebenfalls heraus. 

Das Gefäss A wird 

der Grösse mit ent- 
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sprechenden Mengen Wasser gefüllt. Der ge¬ 
füllte Carbid-Behälter wird nun wieder einge¬ 
setzt und mit dem Deckel L verschlossen. Als¬ 
dann senkt man die Gasglocke B, am Deckel K 
hebend, bei geöffnetem Lufthahn H ganz lang¬ 
sam ein. Binnen einer Minute macht sich die Ace¬ 
tylengas-Entwickelung durch das aus dem Hahn H 
ausströmende Gas bemerkbar. Nun schliesst man 
den Hahn H wieder, öffnet den Gashahn J, und 
die angeschlossenen Brenner können angezündet 
werden. Ist das Calcium-Carbid verbraucht, dann 
nimmt man den Apparat wie angegeben, wieder 
auseinander. Jedoch hat man jetzt dabei zu be¬ 
rücksichtigen, dass beim Herausziehen der Gas¬ 
glocke B der Hahn H geöffnet ist, damit die Luft 
einströmen, und das teilweise in der Glocke steh¬ 
ende Wasser Zurückbleiben kann. Durch das im 
Wasser zersetzte Calcium-Carbid entsteht Schlamm, 
der sich im Teil F ansammelt. Derselbe wird ein¬ 
fach ausgeschüttet und mit frischem Wasser aus¬ 
gespült. Alsdann kann man den Raum F und G 
wieder mit Wasser füllen. 


Die Pichelsteiner Maschine. Durch Geheimrat 
Schweninger, der dem Fürsten Bismarck das Ge¬ 
richt als stärkende Speise verordnete, ist das Pichel¬ 
steinerfleisch weiteren Kreisen bekannt geworden. 
Es dürfte deshalb unsere Leser die Beschreibung 
einer Pichelsteinermaschine interessieren, welche 
die „Praktische Gartenbaugesellschaft in Bayern» 
liefert Wie aus beistehender Abbildung ersicht¬ 
lich, ist der Hauptbestandteil derselben eine 



aus zwei ineinandergreifenden Teilen bestehende 
Blechkasserole, welche so fest schliesst, dass man 
sie auf dem Feuer wenden kann, so dass der Deckel 
zum Boden wird. Das Untergestell, auf welchem 
das Kasserol aufliegt, besteht aus schamierartig ver¬ 
bundenen Teilen und ist zusammenlegbar. Dasselbe 
findet nebst der Spirituslampe bequem im Kasserol 
Platz, weshalb diese Maschine ausser für den Haus¬ 
halt besonders praktisch für die Reise und den 
Landaufenthalt ist. Auf der Jagd und bei Picnics 
dient das zusammenlegbare Untergestell als Wind¬ 
schutzmittel. 


Sprechsaal. 

Herrn C. L. in U. Für ihren Fall kommt weniger 
die Art des Lichtes als die geeignete Plazierung 
in Frage. Zum Arbeiten muss das Licht halb links 
von oben (etwas über Kopfhöhe) kommen. Wie 
Sie das fertig bringen, müssen Sie ausprobieren. 
Zur Abdämpfung ist ein hellgrüner Schirm zu em¬ 
pfehlen. — Ausser dem Petroleum-Glühlicht ist auch 
Spiritus-Glühlicht sehr gut; wir empfehlen Ihnen als 
durchaus vertrauenswerte Bezugsauellen: Friedrich 
Siemens in Dresden und Spiritusglühlicht-Gesellschaft 
Phöbus, Dresden-A. — Ein wunderschönes Licht 
giebt Acetylen; Camozzi & Schlösser in Frankfurt 


am Main haben die oben besprochenene Acetylen- 
Tischlampe konstruiert, die auf dem Kongress des 
Acetylengasverein grossen Beifall fand. 

Herrn W. R. in L. Wir empfehlen Ihnen zum 
Selbststudium der analytischen Chemie „Classen, 
Qualitative Analyse“, Verlag von F. Enke 
in Stuttgart. Auf der deutschen Reichsmünze 
wird das Wort „Pfennig“ in der Mehrzahl nicht 
gebeugt, die Bildung „Pfennige“ ist aber nicht un¬ 
berechtigt. Das „o“ in Obst ist ein langes ge¬ 
schlossenes wie in loben; in dem Namen Cnotusitz 
wird das „ch“ wie sonst im Deutschen ausgesprochen. 


Wissenschaftl. Vereinsleben. 

Krefeld. Der Natunvissenschaftliche Verein (Vorsitzender Dr. 
Pahde) hat seine Wintersaison begonnen mit einem Lichtbilder- 
Vortrag von Herrn A. Keussen Ober China. — Die ausserordent¬ 
lich zahlreichen Lichtbilder zeigten zum Teil sehr charakterist¬ 
ische, zum Teil eine sehr künstlerische Auffassung und fesselten 
allgemein. 

Mflnchen. Ein naturwissenschaftlicher Verein ist in Bildung 
begriffen. 

Frankfurt a. M. Der Ausschuss für Volksvorlesungen ver¬ 
anstaltet auch in dem beginnenden Winter wieder fünf Volks¬ 
konzerte zu billigen Preisen. Auf dem Programm stehen u. a. 
„Elias" und „Die Schöpfung“. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Ingenieur Richard Engländer zum Professor des 
Maschinenbaus an der Wiener techn. Hochschule. — Die a. o. 
Professoren Dr. Casimir Tivardowski und Dr. Alexander Skorski 
zu o. Professoren der Philosophie an der Univers. in Lemberg. 

Berufen: Prof. Dr. Giesebrecht in Greifswald als Nachfolger 
des Professors D. Dr. Cornill als o. Professor für alttestament- 
liche Exegese und semitische Sprache nach Königsberg. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit t) bezeichneten Werke erschiiuen demntchst.) 

Björnson, Über den hohen Bergen. (London,Heinemann 

& Balestier Ltd.) M. 10.— 

Demelitsch, F. v., Metternich und seine auswärtige Po¬ 
litik. I. Bd. (Stuttgart, J. G. Cotta Nachf.) M. 14.— 
Dove, Vom Kap zum Nil. (Berlin, Allgem. Verein ftlr 

Deutsche Literatur) M. 5.- 

Driesmann, H., Die plastische Kraft in Kunst, Wissen¬ 
schaft und Leben. (Leipzig, C. G. Naumann) M. 5.50 

Evans, E. P., Beitrage zur amerikanischen Litteratur- 
und Kulturgeschichte. (Stuttgart, J. G. Cotta 
Nachfolger). M. 8.— 

Gobinrau, Graf, Versuch über die Ungleichheit der 
Menschenrassen. Deutsche Ausgabe von L. 
Schemann. (Stuttgart, Fr. Frommann) M. 3.40 

Heriug, Zur Theorie der Nerventhatigkeit. (Leipzig, 

Veit & Co.) ca. M. 1.30 

Hertel, Die alte Kaiserstadt Goslar. (Goslar, Franz 

Jager) M. 100.— 

Krafft-Ebing, Frhr. R. v., Über gesunde und kranke 

Nerven. 4. Aufl. (Tübingen, H. Laupp) M. a.- 

Mänfai, Die Flugmaschine des dynamischen Flugprin- 

zipes. (Wien, Braumüller) M. 3.6o 

Marshall, Bilder-Atlas zur Zoologie der Fische, Lurche 

und Kriechtiere. (Leipzig, Bibliograph. Institut) M. a.y> 
Moll, Die konträre Sexualempfindung. 3. Aufl. (Berlin, 

FischePs medic. Buchhandlung) M. 10.— 

Mülberger, A-, P. J. Proudhon. Leben und Werke. (Stutt¬ 
gart, Fr. Frommann) M. a.8o 

Polonsky, G., Gewissen, Ehre u. Verantwortung. (Mün¬ 
chen, Lukaschik) M. a.— 

Redwood, J. J., Die Mineralöle und ihre Nebenprodukte. 

Aus dem Englischen von L. Singer. (Leipzig, 
Baldamus) M. xa. — 

Riehl, H., Die Kunst an der Brennerstrasse. (Leipzig, 

Breitkopf k Hartei) M. 5.— 
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Rosegger, Idyllen aus einer untergehenden Welt. (Leip¬ 
zig, L. Staackmann) 

Rostand, E. Cyramo v. Bergerac. Romantische Komödie. 
Deutsch von L. Fulda. (Stuttgart, J. G. Cotta 
Nachfolger). 

Schmitt, E. H., Friedrich Nietzsche an der Grenzscheide 
zweier Weltalter. (Leipzig, A. Janssen) 

Schultze, Die Quedlinburger Itala-Miniaturen. (Manchen, 
C. H. Beck). 

Stamm, Graphische Darstellung der Deutschen Satz¬ 
lehre. (Leipzig, Baedeker) 

Steinbeck, Das Verhältnis von Theologie und Erkennt¬ 
nistheorie. (Leipzig, Dörffling k Franke) 

Storms Kursbuch fQrs Reich mit Hotelpreisanzeiger 
und Verzeichnis empfehlenswerter Spediteure. 
Winter 1898/99. Leipzig, C. G. Röder) 

Tillmanns, Hundert Jahre Chirurgie. (Leipzig, F. C. 
W. Vogel) 

Uchtomsky, Orientreise Sr. Majestät deB Kaisers von 
Russland, a Bd. (Leipzig, Brockhaus.) 


M. 4- 

M. 4— 
M. a - 
M. 10.— 
M. ».- 
M. 4- 

M. -.50 
M. 1.- 
M. 55.- 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin), VII. Jahrg., No. 1 v. 1. Okt. 1898. 

Fontane. Mitteilung einiger interessanter Stellen aus Privat- 
Briefen. F. wird der stärkste Dichter genannt, der seit Hebbels 
Tagen dem deutschen Norden erstanden ist; sein bestes Werk 
ist „Effi Briest.* — A. Schaejfle, Die Vernichtung des Gelehrten- 
Sozialismus. Scharfe Kritik des Buches „Die bewegenden Kräfte 
der Volkswirtschaft* von K. Th. Reinhold, der kürzlich eine 
Professur für politische Ökonomie in Berlin erhielt, um dem 
Gelehrten-oder Katheder-Sozialismus den Garaus zu machen, u. der 
in seinem Werke u.a. besonders Schacffles sozialpolitische Schriften 
angreift. — Jakob Burckhardt, Sklaverei in Griechenland. Der 
ebenso wissenschaftlich gründliche wie geistvolle Aufsatz ist ein 
Abschnitt aus einem hinterlassenen Werke des grossen Gelehrten, 
der „griechischen Kulturgeschichte“, die vor Weihnachten er¬ 
scheinen wird. — Peter Rosegger, Meraner Volksschauspiele. — 
A. Skram, Eine Rose. Erzählung. — Pluto, Ein Zuckerskandal. — 
Notizbuch. Br. 


Westermanns illustr. Deutsche Monatshefte. (Braunschweig). 

Heft 505. Oktober 1898. 

Wilh. Jensen, Die Rosen von Hildesheim. Roman. — A. Klein¬ 
schmidt, Fürstin Dorothea wn Lieven. Berichtet Ober Leben und 
Bedeutung der russischen Fürstin Lieven, geb. von Bencken- 
dorff (1785-1857), die durch ihre diplomatischen Fähigkeiten 
mehrfach Einfluss auf die diplomatische Geschichte Europas aus- 
übte und besonders als beratende und helfende Freundin Guizots 
eine nicht unwichtige Rolle spielte. — A. Rosenberg, Peter Paul 
Rubens. Gut orientierende Darstellung von Rubens’ Leben und 
künstlerischer Laufbahn; Würdigung der Hauptwerke an der 
Hand von zahlreichen Abbildungen. — O. Bis, Sitzmöbel Ent¬ 
wicklungsgeschichte des Stuhles und der Bank von den ältesten 
Zeiten bis auf unsere Tage. Zwei grosse „Sitzkulturen* haben 
die Menschen erlebt. Die eine ist das Altertum, die andere die 
Neuzeit von der Renaissance an; das Mittelalter hat wenig 
originelle Sitzmöbel geschaffen. Die „sitzloseste* Kultur findet 
sich im Orient; seinem Ruhebedürfnis genügt das Sitzen nicht, 
man hockt und kauert, und man hat darum vorgezogen, statt 
der Stühle die Teppiche zu entwickeln. Viele treffliche Abbild¬ 
ungen veranschaulichen die geistvollen Ausführungen. — E 
Wiehert, Der Väter Sünden. Novelle. — F. Spielhagen, Aus der 
Jugendzeit. Gedichte. — Paul Neubaur, Der deutsche Schiffbau 
in der Gegenwart. I. Die deutsche Handelsflotte. — W. Foerster, 
Das neue Jahrhundert und der Kalender. Mit einem Schlusswort 
Ober das Osterfest. Als Anfang des neuen Jahrhunderts muss 
der 1. Januar 1901 massgebend sein. Sehr wünschenswert ist 
eine wesentliche Einschränkung der Veränderlichkeit des'Oster- 
datums. Als geeignete neue Osterregel ist in vorläufigen Ver¬ 
handlungen von Sachverständigen und von Männern, die in der 
Kirche oder dem Staate an hoher Stelle stehen, der Vorschlag 
gemacht worden: der Ostersonntag ist der dritte Sonntag nach 
dem Frühlings-Aquinox. Hiernach würde das Osterdatum nur 
zwischen dem 4. und 11. April liegen können, also eine fünfmal 
kleinere Veränderlichkeit als bisher haben. — Litterarisches. 

Br. 


Deutsche Revue (Stuttgart), Oktober 1E98. 

M. Philippsou, Forckenbecks erstes Debüt beim Kronprinzen und 
beim Grafen Bismarck. Auf Grund bisher ungedruckter Briefe 
Forckenbecks; aus den Jahren 1866 und 67. — M. Nordau, 
Politik und Charakter. — J. Frapan, Lütten. Erzählung. — 
C. Koldewey, Wird Andres zurückkehren? Nach allen Erwäg-, 
ungen, die sich aus den bisherigen Erfahrungen ergeben, ist 
leider nur eine sehr geringe Wahrscheinlichkeit dafür vorhan¬ 
den, dass A. und seine Gefährten in die Heimat zurückkehren 
werden. Selbst, wenn die Ballonfahrt glücklich verliefe, würden 
sie nichts oder wenig für die wissenschaftliche Polarforschung 
bedeuten. Man würde nicht einmal im Stande sein, den Weg, 
zu bezeichnen, denn der Kompass ist hier ganz nutzlos, da die 
Richtung nur durch feste Gegenstände der Erde erkannt werden 
kann. Da astronomische Ortsbestimmungen ebenfalls im Ballon 
schwer ausführbar sind, so könnte nicht einmal die geographische 
Breite, geschweige denn die Länge bestimmt werden. Wissen¬ 
schaftliche Ballonfahrten sind für meteorologische Untersuchungen 
von grossem Wert, für geographische Forschungen aber bei dem 
heutigen Stande der Ballontechnik ungeeignet Man kann das 
Andr£e’sche Unternehmen nur als einen aus eitlem Ehrgeiz her- 
vor gegangenen Sport bezeichnen. — Caban'es, Dr. Pean, einer der 
grossen Chirurgen des 19. Jahrhunderts. — H. Diemer, geb. v. 
Hillem, Fritz v. Uhde und seine Kunst. Gespräche und Ansichten 
desselben. Bemerkenswert sind Uhdes Äusserungen über Len- 
bach. „Ich verehre L. sehr als zielbewussten, energischen Men¬ 
schen und, in seiner etwas eng begrenzten Art, grossen Künstler. 
Aber man thut Unrecht daran, wenn man L. in einem Atem mit 
den grossen, alten Meistern nennt. . . Sehen Sie sich einmal 
seinen Bismarck an. Wie ganz anders würde Tizian den gemalt 
haben, — wie breit angelegt, wie einfach. L.. setzt den grossen 
Mann aus lauter einzelnen Zügen zusammen*. — Ilias (Ilka Horo- 
vitz-Barnay), Von Johannes Brahms. Harmlose Anekdoten aus 
Brahms Wiener Zeit voll liebenswürdiger Züge. — Livonius, Die 
Feinde der Seefahrer. Die Unglücksfälle zur See, die durch die 
Naturgewalten herbeigeführt werden, werden an Zahl bei weitem 
Obertroffen von denen, die hervorgerufen sind 1) durch leicht¬ 
fertiges Spielen mit der Gefahr seitens der Schiffsleitung, a) durch 
Nichtbeachtung strikt gegebener internationaler Vorschriften, 3) 
durch falsches Navigieren oder Manöverieren. — Scipio Sighele, 
Antike und moderne Tugend. — R. v. Gottschall, Der Dialekt im 
Drama. - Spricht sich gegen Verwendung des Dialekts auf der 
Bühne, ausgenommen iu Lokalpossen aus. — L. Aegidi, Eintritt 
ins Auswärtige Amt und erster Besuch in Varzin. Der Verfasser 
berichtet Ober seine 1871 ei folgte Berufung als Vortragender 
Rat in die politische Abteilung des Auswärtigen Amtes, dessen 
Pressdecernat ihm übertragen wurde. Mehrere interessante Ge¬ 
spräche mit Bismarck werden wiedergegeben, unter denen be¬ 
sonders eines Ober Zweck und Aufgabe des Pressdecernats von 
allgemeiner Bedeutung ist. — M. z. Megede, Litlerarische Revue. 
— Berichte aus alten Wissenschaften. — Litlerarische Berichte. 

Br. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 39 vom 34. Septbr. 1898. 

Der elektrische Betrieb der Meerschleuse des Nordseekanals von 
Ymuiden nach Amsterdam. Von Friedrich Tischendörfer. Die 
Kraftanlage enthält zwei Sätze Dynamomaschinen von je 100 
Pferdestärken, deren einer als Reserve dient; die Spannung der 
Motoren, die die Schleusenthüren bethätigen, beträgt aao Volt. 
- Die Kreisprozesse der Gasmaschine. Von Prof. A. Stodola. 
(Schluss.) — Universität und elektrische Hochschule. Von F. Klein. 
— Der VII. internationale Schifffahrtskongress in Brüssel. — Ver¬ 
mischtes. Beschreibung einer schwimmenden Maschinenwerkstatt 
der amerikanischen Flotte. Das Schiff ist 103,7 n» l»og, > 7.7 m 
breit und hat 7 m Tiefgang bei einer Wasserverdrängung von 
663 o Tonnen. An Bord befinden sich alle Einrichtungen einer 
Reparaturwerkstatt: Giesserei, Schmiede und Maschinenwerk¬ 
statt Die Giesserei enthält einen Kugelofen und einen Tiegel¬ 
ofen für drei Tiegel von je 45 Kg Inhalt Die Schmiede enthält 
eineDruckwasserschmiedepresse, ein Lötfeuer für Kupferschmiede¬ 
arbeiten, fünf Schmiedefeuer, sechs Ambosse und die nötigen 
Hilfsgeräte. Die Kesselschmiede enthält eine Stanz- und eine 
Scheermaschine, eine Biegemaschine und sechs Wärmöfen für 
Niete. An‘Werkzeugmaschinen sind vorhanden neun Drehbänke, 
deren grösste 1143 mm ßpitzenhöhe und 6 m grösste Spannweite 
besitzt, drei Hobelmaschinen, drei Feilmaschinen, fünf Bohr¬ 
maschinen, eine Schraubenschneidemaschine, eine Schmirgel¬ 
schleifmaschine, Schleifsteine etc. An Bord befinden sich 50 
Maschinenarbeiter, 35 Kessel-, 6 Grob- und 6 Kupferschmiede, 
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6 Giesser, 6 Modelltischler, a Zimmerleute und 40 Hilfsarbeiter. 
Die Leute sind als Geschatzmannschaften für den Infanterie¬ 
dienst ausgebildet Die Leitung führen a Oberingenieure und 4 
Unteringenieure. Das Schiff hat im spanisch-amerikanischen 
Krieg die an dasselbe gestellten Erwartungen vollauf befriedigt. 
— Dü Dampfkesselexplosionen im Deutschen Reicht im Jahre 
1S97. w. L. 

No. 40 vom 1. Oktober 1898. 

Die Bogenbrückt über, die Niagarcutromachnellen. Von G. Bark¬ 
hausen. — Die Bruchlasten und die sulässigen Belastungen guss¬ 
eiserner Säulen. Von Frits ven Emperger. Sitsungsberichte der 
Beedrksvereine. Im Hannoverischen Bezirksverein sprach Herr 
Tha ft hm über elektrolytische Kupfergewinnung in Amerika. Es wer¬ 
den hauptsächlich zwei Verfahren angewandt, das von Haydtn 
und das vom Vortragenden, ^urch jenes werden jährlich 22000 
Tonnen, durch dieses 100000 Tonnen Kupfer gewonnen. Der 
elektrochemische Vorgang ist in beiden Fällen derselbe: die 
Elektroden tauchen in eine saure Kupfersulfatlöung ein, die 
durch den Strom zersetzt wird. Bei dem Haydenschen Verfahren 
werden die Rohkupferplatten in unmittelbarer Reihenfolge in 
die Bader gehangen, so dass die Flüssigkeit als Leiter dient; 
das andere Verfahren unterscheidet sich von dem ersten nur 
dadurch, dass die Anoden und Kathoden in den Badern im 
Nebenschluss geschaltet sind. — Im Kölner Bezirksverein hielt 
Herr G. Zaun einen Vortrag über eine Reise nach der Republik 
Columbien sum Studium des Planes einer grossen Drahtseilbahn- 
Anlage. Die Drahtseilbahn ist 53 Kilometer lang bei einem 
Höhenunterschiede von aioo Metern. Sie überschreitet den 
Magdalenenstrom mit einer Spannweite von 540 Metern u. führt 
mit'15 Teilstrecken und 16 Haltestellen zur Hochebene. Von 
den 16 Haltestellen sind 8 Kraftanlagen. Zum Betrieb der Bahn 
dienen 8 Dampfmaschinen von einer Leistung von 450 Pferde¬ 
stärken. — Vermischtes. Die Dampfkesselexplosion im Deutschen 
Reiche im Jahre 1897. (Schluss). w. l. 


Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 39 vom 119. Septbr. 1898. 

Theorie der Umformer. Von Gisbert Kapp. Vierphasenum¬ 
former, Dreiphasemimformer, Sechsphasenumformer. — Ober die 
Messung hoher elektrischer Spannungen. Von Prof. W. Peukert. 
— Verbesserte Federwaage für Bremsungen von Elektromotoren 
mit dem Pronyschen Zonun. Von A. Wettler. — Sonja- 
Dauerbrandlampen. Bei 100 Volt brennt die Lampe einzeln als 
Hauptstromlampe, bei aoo Volt und 300 Volt bei Hintereinander¬ 
schaltung als Differentiallampe. Die Brenndauer der Lampe 
betragt je nach der Stromstärke 100 bis aoo Stunden. — Kleinere 
Mitteilungen. Untersuchung von Bogenlichtkohlen. Untersucht wur¬ 
den homogene Kohlen von la mm Durchmesser und Dochtkohlen 
von 17 mm Durchmesser, die von Fabius Henrion in Nancy her¬ 
gestellt waren. Bei 10 Amptre und 43 Volt Spannung betrug 
der stündliche Abbrand 15,5 mm für die positive Dochtkohle und 
113 mm für die negative Homogenkohle. Die von 48 Gramm 
beider Kohlen gesammelte Asche wog 0,5a Gramm; das ent¬ 
spricht einem Aschengehalt von 1,08 Prozent. Die Verwandlung 
von Torf in Kohle auf elektrischem JVtge. Die erhaltene Kohle stellt 
eine poröse, schwarze, die Struktur des Torfes zeigende Masse 
dar; sie ist etwa halb so schwer als die Steinkohle. Eine Ana¬ 
lyse ergab 76 Procent Kohlenstoff, 46,6 Procent Wasserstoff 
8^ Procent Sauerstoff, 4,8a Procent Wasser und nur 3 Procent 
Asche. w. l. 


Zeitschrift fflr bildende Kunst (Leipzig). September. 

Oscar Ollendorff, Michelangelos Gefangene in Louvre. (Il¬ 
lustriert.) — Josef Derm, Der Erbgrosshersogliche Palaisbau in 
Karlsruhe (Baden). (Illustriert.) — Frits Schumacher, Das , De¬ 
korative ‘ in Klingtrs Schaffen. - E. Petersen. Eine antike Vor¬ 
lage Michelangelos. Die Ansicht, dass die toskanischen Darsteller 
des Inferno in antiken Grabkammern Etruriens Studien gemacht 
und dort die Vorbilder ihrer Teufel und Dämonen gefunden 
haben, ist schon mehrfach ausgesprochen worden. Einen siche¬ 
ren Beweis hierfür liefert nach Petersen der Vergleich einer 
Handzeichnung Michelangelos, mit dem Kopfe des Hades, der 
mit der Beischrift Aita in der dem 4. Jahrhundert v. Chr. ange- 
hörigen etruskischen Grabkammer dell’Orio in Corneto neben 
seiner Gattin Persephone in der Unterwelt thront. Auf die Ab¬ 
hängigkeit der Zeichnung Michelangelos von diesem Bilde weist 
besonders die Obereinstimmung der eigenartigen Kopfbedeckung 
bei der in jener Zeichnung dargestellten Figur und bei Hades 


hin: ein Tierkopf, in dessen Rachen ein menschlicher Kopf steckt. 

— Robert Stiassny, Jörg Breu und Hans Kn oder. — Kunstbeilagen: 
Original-Radierung von Weiss, Original-Lithographie von Rasch. 

w. 

• • 

Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 38 v. aa. Septbr. 1898. 

Ehrlich, Ober die Konstitution des Diphtheriegiftes. Ehrlich 
hat nachgewiesen, dass in dem Diphtheriegift ausser dem eigent¬ 
lichen Toxin noch eine Reihe Ähnlicher Substanzen vorhanden 
ist, die besonders beim längeren Stehen sich vermehren, wäh¬ 
rend die Toxine sich verringern. Er nennt diese Nebenstoffe 
Toxoide. Die Details dieser hochwichtigen Arbeit haben nur 
fachwissenschaftliches Interesse. —J Freymuth u. Petruschky, Zweiter 
Fall von Diphtherie-Noma. Noma facili — Behandlung mit Heil¬ 
serum, Herstellung. Ein 9jfthriger Knabe bekommt nach einem 
schweren Typhur. Noma (geschwüriger Zerfall des Zahnfleisches, 
der Wangenhaut, hohes Fieber, septische Erscheinungen). Es 
werden Diphtheriebazillen nachgewiesen u. Heilserum injiciert; 
der anscheinend völlig aussichtslose Fall geht in Heilung über. 

— Stern, Ober Pylorustenose beim Säugling nebst Bemerkungen 
über deren chirurgische Behandlung. Hat bei einem 5 Wochen 
alten Säugling wegen Verschluss des Magens infolge Geschwulst¬ 
bildung am Magenpförtner den Bauchschnitt und Verbindung 
zwischen Magen und Dünndarm gemacht. — Seheiber, Zur Tabes 
syphilisfrage. Kann den von anderer Seite als feststehenden be¬ 
trachteten Zusammenhang zwischen Tabes (Rückenmarkschwind¬ 
sucht) und Syphilis nicht anerkennen. 

No. 40 vom 6. Oktober 1898. 

Lewin, Beiträgt sur Lehre von der natürlichen Immunität. L. 
hat bereits früher mitgeteilt, dass nach seinen Versuchen die 
lange behauptete Giftfestigkeit des Igels gegen Canthariden, resp. 
Cantharidin keine absolute ist und dass ferner ein Cantharidinanti- 
toxin im Blute der Igel weder von Natur vorhanden sein, noch 
durch häufigere Einführungen von Canthariden sich gebildet 
haben kann. Jetzt hat L. nachgewiesen, dass Tiere, die gewöhn- 
heitsmässig, Schlangen und darunter auch Kreuaottem fressen, 
dadurch keine Immunität gegen das auf anderem Wege z. B. 
subcutan (beim Biss) ihnen zugeführte Schlangengift erwerben, 
vielmehr unter den typischen Vergiftungserscheinungen veren¬ 
den. Zu diesen gegen Otterngift festen Tieren galt von alters- 
her derlgel. L.’s Versuche am Igel mit Otterngift habeu gezeigt, 
dass der Igel zwar eine gewisse Toleranz gegen das Otterngift 
besitzt, dass er aber durch grössere Mengen Giftes erkranken 
und zugrunde gehen kann. Sicherlich aber besitzt der Igel in 
seinem Blute kein Antitoxin gegen das Otterngift. — Vincena, 
.Zur Aetiologie der Tassis convulsiva. V. hat einen Coccobacillus 
im Auswurf Keuchhustenkranker gefunden und sieht ihn als 
Erreger des Keuchhustens an. — Escheri, Die Bedeutung der 
Bakterien in der Aetiologie der Magendarmerkrankungen der 
Säuglinge. — Gregor, Über Erfolgt künstlicher Ernährung magen¬ 
darmkranker Säuglinge in der Poliklinik. Hält die Einführung 
der Mehlsuppe in die Ernährung magendarmkranker Säugtiuge 
für dringend nOtig, da die damit erzielten Resultate sehr günstig 
wareu. M. 


An unsere Leser. 

Wir bitten die Vorstände aller wissen¬ 
schaftlichen Vereine, die ein Interesse an 
einem engern Zusammenschluss zu einem 
Verband haben (behufs gemeinsamer und bil¬ 
liger Beschaffung einer grösseren Bibliothek, 
Redner für Vorträge, Anschauungs- und De¬ 
monstrationsmaterial etc. etc.) ihre Adresse zu 
senden an 

Die Redaktion der * Umschau 


Die nächsten Nummern der Umschatt werden u. a. enthalten: 

Benzinger, Palästina und die Stätten der heil. Geschichte. 
— Lory, Ein Wendepunkt in der deutschen Geschichte. — 
Maeterlincks »Weisheit und Schicksal* — Tetzner, Sprachliche 
Fragen. — Die Naturforscher-Versammlung in Düsseldorf. — 
Das Acetylen. 
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43 . II. Jahrg. Nachdruck aus ohn. Erlaubnis j^g 22 Oktober. 


Ein Wendepunkt der deutschen Geschichte. 

Zur Erinnerung an die 250. Wiederkehr des 
Westfälischen Friedenschlusses. (24. Oktober 1648). 

Von Karl Lorv. 

Am 24. Oktober erfüllt sich der vierte 
Teil eines Jahrtausends, dass in der west¬ 
fälischen Bischofsstadt Münster unter dem 
Donner der Kanonen die beiden Urkunden 
unterzeichnet wurden, welche der dreissig- 
jährigen Kriegstrübsal ein Ende zu machen 
bestimmt waren; spät abends war es bereits 
geworden, als die letzte Unterschrift geschrie¬ 
ben, die letzte Salve abgefeuert wurde. Am 
anderen Morgen — es war ein Sonntag — 
trugen Kanonendonner und Glockenklang die 
frohe Botschaft von Dorf zu Dorf, von Stadt 
zu Stadt, von Land zu Land, die Menschen 
aber konnten es kaum mehr glauben, dass 
der Friede wieder eingezogen sei in den 
deutschen Landen. „Mir ist wie einem Träu¬ 
menden, wenn ich vernehme, der Friede sei 
geschlossen“, gestand Balth. Schupp, der 
„Unverdrossene“ in seiner Dankpredigt an 
jenem Sonntag, und Paulus Gerhard sang mit 
rührendem Gottesvertrauen: 

„Wohlauf und nimm nun wieder 
Dein Saitenspiel hervor, 

O Deutschland, singe Lieder 
In hohem vollen Chor, 

Erhebe dein Gemüte 
Zu deinem Gott und sprich: 

Herr, deine Gnad’ und Güte 
Bleibt dennoch sicherlich". *) 

Der westfälische Friede ist eines jener 
Ereignisse der Weltgeschichte, da man die 
Pforten der Ewigkeit in ihren Angeln rauschen 
zu hören vermeint. Und für das deutsche 
Volk schlossen sich dieselben damals endgiltig 
hinter dem späteren und spätesten Mittelalter 
und den letzten Ausläufen seiner Kultur. Nichts 


*) Vergl. Erdmannsdörffer, Deutsche Geschichte 
1648—1740, I, 3 f. 
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auch wäre verkehrter, als die Zeit nach dem 
Kriege für die traurigste, freudloseste, uner¬ 
quicklichste Periode der deutschen Geschichte 
zu halten; jene dreissig Jahre waren entsetz¬ 
lich in ihren Wirkungen, aber nicht in ihren 
Folgen. Wenn es das Verhängnis des deut¬ 
schen Volkes zu sein scheint, dass die Kon¬ 
flikte, die im Laufe seiner Entwicklung sich 
ergaben, nur mit Eisen und Blut gelöst wer¬ 
den konnten — nun, der dreissigjährige Krieg 
war eine solche Lösung; über und übei' mit 
Blut bedeckt, eine „funesta et cadaverosa 
facies“ *) schien Deutschland plötzlich wie aus 
einem höllischen Traum erwacht auf den gröss¬ 
ten Irrtum, den es je begangen, sich zu be¬ 
sinnen, und mit dem entschlossenen unge¬ 
brochenen Mute, wie nur ein grosser Geist 
und eine Heldenseele ihn besitzen, verzichtete 
es auf thatenloses Hinbrüten und Hingrübeln 
über seine Fehler und seinen Verlust, die 
alten Gegner reichten sich versöhnt die Hände *) 
und begannen starken Herzens weiterzubauen 
an der Kultur unseres Volkes; und ihre 
Schuld kann es nicht genannt werden, dass 
ihr Fundament nur Trümmer waren. Aber 
aus Ruinen blühte auch damals neues Leben, 
und mit Stolz und Verehrung müssen wir 
gerade auf die Kulturperiode zurückblicken, 
die seit 1648 langsam sich verbreitete — sie 
führt uns empor zu den höchsten Höhen, 
welche Menschen je erstiegen, sie führt uns 
an den Musenhof von Weimar und in den 
Hörsaal des Königsberger Weltweisen, sie führt 
uns auf die Schlachtfelder Friedrichs des 
Grossen und in das Arbeitskabinet Josephs II., 

') Mit diesem Bilde hatte schon während des 
Krieges Bogislav Chemnitz den Zustand Deutsch¬ 
lands gezeichnet in seinem 1640 (?) unter dem 
Pseudonym Hippolithus a Lapide erschienenen 
Traktat „De rabone Status in imperio nostro Ro- 
mano-Germanico“. 

*) Man erinnere sich an die Versöhnungspolitik 
Johann Philipps von Schönbom, Kurfürsten von 
Mainz, und seines grossen Kanzlers Boineburg. 
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und die unsterblichen Töne Mozarts und Beet¬ 
hovens sind ihr entsprungen und ihr geweiht. 
Es ist notwendig und die allernatürlichste Ge¬ 
rechtigkeit schon erfordert es, bei diesen 
Namen immer und immer wieder daran zu 
erinnern, dass es nur Trümmer, nur Ruinen 
waren, aus und auf denen sie ihre Werke 
schufen. Und die ganze Eigenart der durch 
diese Namen verkörperten Kultur, arkadische 
Ruhe, die jenseits allen irdischen Getriebes 
unter dem Glanze einer anderen Sonne un¬ 
sterbliche Werke schuf, jenes vornehme Selbst¬ 
bewusstsein, welches es verschmähte, den In¬ 
stinkten sowohl der Masse als der Herrschen¬ 
den zu schmeicheln, also gerade das, was ihr 
den Ehrennamen der „klassischen“ Kultur 
unseres Volkes eingetragen hat — im letzten 
Grunde waren es die Wunden des dreissig- 
jährigen Krieges, welche diese Eigenart be¬ 
dingten. Der Gott der Völker hatte Deutsch¬ 
land nicht verlassen; zwar was für immer 
verloren war, konnte auch er nimmer wieder¬ 
geben; aber so hoch, als es auf der durch 
eine Kette von Verhängnissen geschaffenen 
Grundlage nötig war, hat er unser Volk gleich¬ 
wohl emporgeführt. Deutschland glich dem 
Dichter in Schillers „Teilung der Erde“: so 
weit das irdische Teil in Betracht kam, war 
es zu kurz gekommen; seit dem grossen Kriege 
mieden Welthandel und Weltverkehr des 
Reiches Grenzen; Schiller träumt, wie von 
einem fernen Märchenlande: 

„Wohl von grösserm Leben mag es rauschen, 
Wo vier Welten ihre Schätze tauschen, 

An der Themse, auf dem Markt der Welt“, 

er denkt nicht daran, dass Deutschland, hätte 
es sich in geradliniger Entwicklung wirtschaft¬ 
lich stetig aufwärts bewegen können, wahr¬ 
scheinlich ebenso weit gewesen wäre; doch 
indem er fortfährt: 

„Aber nicht im trüben Schlamm der Bäche, 

Der von wilden Regengüssen schwillt, 

Auf des stillen Baches ebner Fläche 
Spiegelt sich das Sonnenbild", 

spricht er das für Deutschland und seine 
Kultur entscheidende Wort; ein glänzender 
hellenischer Himmel spiegelt sich über Deutsch¬ 
land, und für mehr als einen Deutschen galt 
die Einladung des Zeus: 

„Willst du in meinem Himmel mit mir leben, 
So oft du kommst, er soll dir offen sein." 

Je mehr wir uns freilich heute von jener 
Epoche entfernen, je mehr die Grundbeding¬ 
ungen ihres Daseins und ihrer Eigenart 
schwinden, um so weniger werden wir uns 
der Anfänge und Wurzeln ihrer Kultur noch 
bewusst; aber die Erinnerung an den Ab¬ 
schluss des westfälischen Friedens legt es uns 
nahe, den Anfang mit dem Ende zu verbin¬ 


den, unter den Trümmern, die der Krieg 
hinterlassen, nach den Fundamenten der kom¬ 
menden Erhebung zu suchen, vor allem auch 
dankbar derjenigen zu gedenken, welche die 
ersten Spatenstiche gethan; und wie denn bei 
jedem lebenskräftigen Volke der tiefste Sturz 
nur der Anfang kommenden Aufschwungs zu 
sein pflegt, so werden wir uns gewiss auch 
nicht wundern, wenn wir sehen, was die 
Feinde des Reiches 1648 im Rausche ihres 
Triumphes freilich nicht sahen, dass sie 
nämlich das alte Deutschland nicht zerstören 
konnten, ohne einem stärkeren neuen den 
Boden zu ebnen. 

Allerdings als 1648 die Friedensglocken 
im Reiche tönten, hätte man an unseres Volkes 
Zukunft billig verzweifeln mögen. „Der Krieg 
hat nun reiche Bürger und Bauern“, schrieb 
damals Heinrich Kaers, der Prior des Klosters 
zu St. Peter bei Kreuznach, „zu armseligen 
Bettlern gemacht, Städte und Dörfer verheeret 
und verderbet, die volkreiche Unterpfalz (den 
Garten Deutschlands!) an Inwohnern ausge- 
leeret, dass itzo mehr Wölf und andere Un¬ 
tiere in den Wäldern herumlaufen, als Unter¬ 
sassen sich uff dem platten Land befinden, 
den überwältigen Hunger also herrschen 
lassen, dass noch vor 7 oder 8 Jahren viele 
Hundert gesunder Menschen nur aus solcher 
Angst stinkend Aass aus den Schindgruben 
für Leckerbisslein uffgehoben, Leder, Kräuter 
und andere unmenschliche Speise gegessen, 
Brod gerufen und keines gehaben mögen, da¬ 
rum zuletzt in Hecken, Sträuchen und Felder, 
auch wohl in Städten uff den Gassen erliegen 
und elendiglich in terra propria optima et 
fertilissima den Geist uffgeben müssen.“ ’) Die 
ganze Lage aber wurde vielleicht nie treffen¬ 
der geschildert als in den berühmten Worten 
jener „Churbrandenburgischer an die Königl. 
Maj.von Schweden abgelassener Gesandtschaft 
Verrichtung“ 2 ): „Unser edles Vaterland ist 
unter dem Namen der Freiheit und Religion 
jämmerlich zugerichtet; wir haben unser Blut, 
unsere Ehre und unsern Namen hingegeben, 
und nichts damit ausgerichtet, als dass wir 
uns zu Dienstknechten, fremde Nationen be¬ 
rühmt und die wir kaum dem Namen nach 
kannten, zu Herren gemacht haben. Was 
sind Rhein, Weser, Elbe, Oder anders als 
fremder Nationen Gefangene? Was ist unsere 
Freiheit und Religion mehr, als dass andere 
damit spielen?“ 

Das"aIso waren die Folgen des verhängnis¬ 
vollsten Irrtums, den Theologenkurzsichtigkeit 
und Theologenverblendung je begonnen hat- 

') Wundt, Versuch einer Geschichte etc. Karl 
Ludwigs. Genf, 1786. 

*) Droysen, Preuss. Politik, III, 2, 8. Theatr. 
Europ. VIII, 758. 
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ten. Denn wer die Genesis der sog. Re¬ 
formationsbewegung von Anfang an verfolgt, 
wird sich heutzutage der Überzeugung nicht 
mehr verschliessen können, dass dieselbe ur¬ 
sprünglich. eine politische und vor allem eine 
wirtschaftliche war; Fragen von eminent 
praktischer Bedeutung haben dieselben vor 
allem im Volke gross werden lassen. Da 
aber kamen die Reformatoren und gaben den 
unbefriedigten Massen statt Brot wenn auch 
nicht Steine, so doch nur Worte, statt des 
Gesetzes die Bibel, statt eines neuen starken 
Reiches eine neue Konfession; sie thaten da¬ 
mit den Fürsten einen Gefallen, denen sie 
auf diese Weise unüberwindliche Schwierig¬ 
keiten aus den Händen räumten, das deutsche 
Volk aber betrogen sie damit um seine besten 
Hoffnungen und um die grösste Kulturernte, 
die je hereinzubringen war, um die Wirkun¬ 
gen des Humanismus und der Renaissance. 
Vor allem aber streuten sie im Herzen des 
Volkes eine Saat des Hasses, die 1618 grauen¬ 
volle Früchte zu tragen begann, nachdem sie 
schon vorher unsägliches Leid über unser 
Vaterland gebracht hatte, und rissen zugleich 
die letzte und festeste Stütze hinweg, welche 
den Bau des alten Imperiums bislang noch 
immer aufrecht- und zusammengehalten — die 
ehrfurchtsvolle, fast abergläubische Scheu vor 
des römischen Kaisers geheiligter Majestät. 

Nachdem die Kriegsfurie von dreissig 
Jahren einem entsetzlichen Traume gleich in 
die Vergangenheit hinabgetaucht war, schüt¬ 
telte die Nation der Abscheu vor ihrer furcht¬ 
baren Verirrung. Der Gedanke religiöser Duld¬ 
samkeit brach hervor wie ein mildleuchtender 
Stern in finsterster Nacht, einer der besten 
Fürsten jener Tage, Karl Ludwig von der 
Pfalz, der Sohn des Winterkönigs nach jahr¬ 
zehntelanger Verbannung in das geschmälerte 
Erbe seiner Väter wieder eingesetzt, war 
einer der ersten, der ihn zu einem Regier¬ 
ungsgrundsatz machte. 2 ) An Stelle theolog¬ 
ischer Spitzfindigkeit und Streitsucht war das 
Bedürfnis nach tiefinnerlicher Gemütswärme 
getreten und machte sich zunächst in zahl¬ 
reichen Konversionen und später im Empor¬ 
kommen des Pietismus geltend. Vor allem 

*) Diesen Vorwurf, den niemand den Reforma¬ 
toren ersparen kann (man lese nach, was z. B. 
L. S c h e r e r in seiner deutschen Litteraturgeschichte 
über Humanismus und Reformation urteilt, von 
Nietzsche ganz zu schweigen), trifft Luther weit¬ 
aus mehr wie Calvin; letzterer machte wenigstens 
den Versuch, die politischen Verhältnisse nach sei¬ 
ner Weise zu ordnen, während L. durch seine 
Lehre von der Duldsamkeit des Christenmenschen 
seinen Anhängern von vornherein die Hände band 
und sogar den Mund verschloss. 

*) Den kaum irgendwo gelittenen Wiedertäufern 
und selbst der Sekte der sog. Judenchristen ge¬ 
währte er ein Asyl. 


aber wandte sich das deutsche Volk damals 
energisch zur Arbeit zurück; bald belohnten 
den unverdrossenen Fleiss des Landmanns in 
der Pfalz, in Franken, in Niedersachsen die 
wiederbestellten Fluren, Obst- und Weingärten 
in reichem Erntesegen ; der Grosshandel von 
und zum Meere allerdings war abgebrochen, 
während des Krieges hatte er sich andere 
Wege (über Frankreich, Holland und Eng¬ 
land) gesucht und auch gefunden, zwei 
Jahrhunderte ungefähr dauerte es, bis er 
nach Deutschland zurückkehrte. 1 ) Gerade die 
Land- und Kleinstadtkultur aber hat unserer 
klassischen Epoche vielleicht ihren liebens¬ 
würdigsten Charakter gegeben; es ist ja wohl 
nicht nötig, an „ Hermann und Dorothea “ als 
das hohe Lied derselben zu erinnern. 

Es ist eine landläufige Behauptung, dass 
der grosse Krieg die Hauptschuld an der im 
17. Jahrh. eingerissenen Sprachverhunzung 
trüge; man zitiert das „alamodische Lied“ 
des „Confusius von Ollapotrida“ und denkt 
nicht daran, dass die ganze „Alamoderey“ 
nur eine verzweifelte Reaktion gegen die 
vorausgegangenen Orgien der Orthodoxie 
war. Die „Alamoderey 11 hat die deutsche Sprache 
auch nicht mehr verschandelt als die Unflätig¬ 
keit der schimpfenden und fluchenden Theo¬ 
logen zur Zeit der Reformation. Und wer 
sich elegant, zierlich und vornehm ausdrücken 
wollte, dem blieb nichts anderes übrig, als 
entweder gleich g^nz französisch zu schrei¬ 
ben und zu sprechen oder doch wenigstens 
mit ausländischen Brocken seine Diktion auf¬ 
zuputzen. Der Vorgang auf sprachlichem Ge¬ 
biet ist typisch für die damalige Entwicklung 
unserer Kultur überhaupt: über dem religiösen 
Gezänk hatte man die Pflege der „nächsten 
Dinge“, um mich eines Ausdrucks von Nietzsche 
zu bedienen, ganz vergessen; jetzt aber wandte 
man sich wieder mit der ganzen Lebens¬ 
freudigkeit eines aus schwerer Krankheit Ge¬ 
nesenen zu denselben zurück, und, da man 
anderthalb Jahrhunderte diese Dinge vernach¬ 
lässigt hatte, musste man wohl oder übel an 
Import aus der Fremde denken. Und da 
kamen denn plötzlich Amor und Venus, Apollo 
und die Musen in das waffenstarrende Deutsch¬ 
land, eine Art von Renaissance in möglichster 
Verdünnung und Verwässerung — das ist wohl 
die richtigste Bezeichnung der Kultur unseres 
Volkes nach dem Kriege. Aber sie erzog die 
Menschen allmählich wieder zu harmlosem 
Lebensgenuss um die Antike war auch in 
diesem so und sovielten Aufguss noch im 
Stande, verfeinernd zu wirken. Gerade der 
Charakter einer Modesache unterscheidet 
diese späte Renaissance vom Humanismus; 

') Vergl. Droysen, a. a. b. S. 386. 
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letzterer war getragen von einer Schar ex¬ 
klusiver Gelehrter, jetzt aber womöglich sprach 
der Stallknecht, der seiner Angebeteten schrieb, 
von Venus und Amor statt von Schönheit 
und Liebe. Die ganze Nation schien antik 
zu denken und zu sprechen und selbst aus 
den christlichen Kirchen wurden vielfach 
„Tempel“. Aus dieser antikisierenden Atmo¬ 
sphäre, so sehr dieselbe von Hause aus auch 
Karrikatur war, ist das gesamte Kulturleben 
Deutschlands im 18. Jahrh. und vor allem 
unsere sog. klassische Kultur hervorgewach¬ 
sen. Meisterwerke aus — Trümmern, aus 
Ruinen! 

Am nachhaltigsten freilich hat die Umge¬ 
staltung auf staatsrechtlichem und daran an¬ 
schliessend auf politischem Gebiet gewirkt. 
Noch kurz vor Ausbruch des Krieges hatten 
die bedeutendsten Publizisten mit dem Glau¬ 
ben an das römische Weltreich als die Be¬ 
herrscherin des christlichen Erdkreises ge¬ 
radezu kokettiert. *) Unter dem Donner der 
schwedischen und französischen Geschütze aber 
brach der Glaube an das Imperium zusammen. 
Schon 1640 erschien das bereits erwähnte 
Buch des Bogislav Chemnitz: Der Ge¬ 
danke an die Weltmonarchie ist vollständig 
aufgegeben, dafür finden wir ausführliche Rat¬ 
schläge, wie das Reich zu einem deutschen 
Staatswesen mit gesunder Verfassung und 
unter Ausschluss des Hauses Habsburg um¬ 
gestaltet werden könnte. Siebenundzwanzig 
Jahre später endlich sprach der grosse Pufen- 
dorf das entscheidende Wort: kühn, aber 
treffend charakterisiert er das „heil, römische 
Reich“ als ein „monstrum“, als ein Unding, 
nicht ohne Kraft und Mittel, aber ohne die 
Fähigkeit, dieselben zu verwerten. 2 ) Als 
Dritter aber trat Leibniz auf' und wies in 
seinem „Cäsarinus Fürstenerius" den Weg, 
auf welchem die Hoffnung für die Zukunft 
des deutschen Volkes beruhte; vom Reiche 
als solchem war nichts mehr zu erwarten, die 
Rettung beruhte auf der Ausbildung gesunder, 
starker Territorialstaaten innerhalb seiner 
Grenzen. 

Die thatsächliche Entwicklung hat diesen 
drei Männern, deren Namen allein schon der 
Fabel von dem Niedergang der deutschen 

') „Wer könnte sich des Eindruckes der Maje¬ 
stät und Grösse der römischen Monarchie, die alle 
anderen der Gegenwart und Vergangenheit weit 
hinter sich lässt, entziehen?“ frägt Gewold 1616 
(in seinem Comment. de Sacr. Rom. Imp. Septem- 
viratu), und 4 Jahre früher hatte Fr eh er die 
Schrift Peters von Andlo „De Imperio Romano- 
Germanieo“ (1460 verfasst) herausgegeben, worin 
der Kaiser als Herr des Erdkreises, als Urquell 
alles Rechts, als der nächste nach Gott gefeiert 
wurde. 

*) Severinus de Monzambano, De statu in Im¬ 
perio nostro Romano Germanico, 1667. 


Kultur nach dem Kriege grausamen Hohn 
sprechen, Recht gegeben: die deutsche Ge¬ 
schichte trat in difc Epoche der territorialen 
Staatenbildung ein, nachdem das Friedens¬ 
instrument von 1648 die rechtliche Grund¬ 
lage dafür geschaffen hatte. Vom Reiche preis¬ 
gegeben und auf Selbsthilfe angewiesen, be¬ 
gann der grosse Kurfürst sich damals seinen 
Staat, angesehen und gefürchtet nach aussen, 
wohlgeordnet im Innern auszubauen und da¬ 
mit den Grundstock zu einem neuen Reiche 
zu schaffen, das thatsächlich, wie dies Chem¬ 
nitz bereits befürwortet, Österreich aus seinen 
Grenzen ausschied, und das wir mit Recht 
als eine späte, aber köstliche Frucht unserer 
klassischen Kultur betrachten dürfen. 

Es wäre jedoch verfehlt, über dem Stolz 
auf das Erworbene die Zukunft zu vergessen ; 
es wäre verfehlt, zu verkennen, dass mit der 
fortschreitenden Umgestaltung Deutschlands aus 
einem Agrar- in einen Industriestaat eine neue 
Kulturepoche angebrochen ist, welche auf geist¬ 
igem und politischem Gebiet neue Forderungen 
stellt, welche unsere sittlichen und künstler¬ 
ischen Anschauungen bereits umgewertet hat 
und unsere politischen Bedürfnisse umwerten 
wird; die Zeit der Grossmächte ist vorbei 
und die Epoche der Weltmächte ist ange¬ 
brochen. Hoffen wir, dass unser Volk auch 
jetzt wieder wie nach jenem entsetzlichen 
Kriegsbrände seine ungeschwächte Kraft und 
seine hohe geistige Begabung beweisen möge, 
damit in politischer und kultureller Hinsicht 
das Wort F. Dahns zur Wahrheit werde: 

Und so pflanzt über die ganze Welt, 

Soweit Adler und Nordwinde streichen, 



Ofenplatte von 1648 mit Allegorie auf den 
Westfälischen Frieden. 

Original in der Sammlung des Altertums-Vereins in Höchst. 
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Sowe't der Himmel die Erde hält, 
Siegvatiec in allen Reichen 
Der Germanen Sieges-Zeichen. 


z Land und Leute von Palästina. 

f Von Lic. Dr. Beüzinger. 

Die bevorstehende Reise des deut¬ 
schen Kaisers nach Palästina lenkt die 
Blicke der ganzen gesitteten Welt wieder ein¬ 
mal in erhöhtem Masse nach dem Lande, 
das von altersher für Millionen der Gegen¬ 
stand ihrer grössten Teilnahme gewesen ist. 

Es ist nicht hervorragende landschaftliche 
Schönheit, was die vielen Tausende von Pil¬ 
gern und die Scharen der Vergnügungsreisen¬ 
den Jahr für Jahr hinzieht; auch nicht das 
orientalische Leben mit seinem Zauber allein, 
denn das kann man, vielleicht noch farben¬ 
prächtiger, auch in Ägypten geniessen. Es 
sind die grossen geschichtlichen Erinnerun¬ 
gen, die an dem Lande haften, welche es 
auch dem modernen Menschen lieb und wert 
machen. Ist doch Jerusalem die heilige Stadt 
für Christen, Juden undMuhammedanergleicher- 
massen. Nur wer für die Geschichte des Lan¬ 
des Sinn und Verständnis hat, wird von 
einem Besuch desselben den vollen Genuss 
gewinnen. 

Palästina hat eine ganz eigenartige Ge¬ 
schichte hinter sich. Kaum ein anderes Land 
der Welt hat so vie¬ 
le Herren nachein¬ 
ander gesehen. Noch 
in vorgeschichtlicher 
Zeit sind die kana- 
anitischen Stämme, 
soweit wir sehen als 
erster Schub, ausdem 
semitischen Heimat¬ 
lande hierher vorge¬ 
drungen. Ihnen sind 
ihre Verwandten, die 

Israeliten, gefolgt. 

Ägypten und die 
Reiche der Euphrat¬ 
länder haben schon 
vor der Einwander¬ 
ung der Israeliten 
und dann viele Jahr¬ 
hunderte lang um 
die . Oberherrschaft 
im Lande gestritten 
und die Einflüsse 
ägyptischer und 
assyrischer Kultur 
haben sich in frühes¬ 
ter Zeit hier gekreuzt. 

Später nach dem 


Tode Alexander des Grossen war das Land 
abermals der Zankapfel zwischen den Dia- 
dochen in Ägypten und Syrien, bis schliess¬ 
lich die Römer es für ihr Eigentum erklär¬ 
ten. Den byzantinischen Kaisern haben 
dann die Araber ganz Syrien entrissen; 
die tapferen Kreuzfahrer haben für eine kurze 
Zeit dort ihre Reiche gegründet, und jetzt ist 
seit fast vier Jahrhunderten das Land im Be¬ 
sitze der Osmanen. 

Diese Geschichte des Landes hängt aufs 
innigste zusammen mit seiner geographischen 
Lage und Gestalt und ist nur aus dieser her¬ 
aus ganz zu verstehen. Palästina liegt an der 
Stelle, wo sich die drei Kontinente der alten 
Welt am nächsten kommen und zugleich an 
der breiten Wasserstrasse des Mittelmeers. 
Damit nimmt es in der ältesten Zeit eine 
zentrale Stellung inmitten der Kulturwelt ein. 
Die Verkehrsstrassen, welche den hinteren 
Orient mit Europa, und Asien und Afrika 
untereinander verbanden, schnitten oder be¬ 
rührten fast alle dieses kleine Ländchen. Die 
grosse Karawanenstrasse von Damaskus nach 
Südwesten, der im alten Testament schon als 
Handelsstrasse gerühmte „Weg des Meeres“, 
zog durch die Jesreelebene zum Meer. Die 
berühmte Heerstrasse von Ägypten nach Nord¬ 
syrien führte der Küste entlang; wo sie nörd¬ 
lich von Beirut einen grossen Felsvorsprung 
zu überwinden hatte, zeugen noch jetzt zahl¬ 
reiche ägyptische,assyrische und lateinische 

Inschriften 7 von den 
grossen Heerzügen, 
die auf ihr gegan¬ 
gen, von Sesostris 
(Ramses II.) im 14. 
Jahrh. v. Chr. bis 
auf den Kaiser 
Markus Antoninus 
herab. Eine dritte 
Länder verbindende 
Strasse, der Weg 
von Damaskus nach 
Arabien, lief der 
heutigen Pilgerstras¬ 
se entlang durch die 
Oasenzone des Ost- 
Jordanlandes. Für 
die politischen Ver¬ 
hältnisse des Landes 
hatte diese Lage die 
unheilvollsten Fol¬ 
gen : mitten drin¬ 
liegend zwischen 
Ägypten und dem 
Euphratreiche war 
es von beiden be¬ 
gehrt ; der Besitz von 
Palästina und damit 



Karte von Palästina. 
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der Meeresküste war für beide Staaten eine 
Lebensfrage. 

Für die kulturelle Entwicklung des dort 
wohnenden Volkes war die Wirkung nicht 
minder ungünstig: zu klein und zu arm, um 
zu irgend einer Zeit eine bedeutende eigene 
Kultur hervorzubringen, hat das Land von 
jeher sich den von allen Seiten her eindrin¬ 
genden fremden Kulturelementen geöffnet, 
andererseits war eben dadurch auch das Volk, 
das an der Küste von Palästina sass, wie 
kein anderes dazu berufen, für die Völker 
Europas den Vermittler zu machen, der ihnen 
die uralte orientalische Kultur übermittelte. 
Welche Dienste in dieser Beziehung die alten 
Phönizier der Welt geleistet haben, ist all¬ 
bekannt. 

Nur ein Stück des Landes war zu allen 
Zeiten fast ganz von der übrigen Welt ab¬ 
gesperrt: das war der Süden, das Gebiet des 
Reiches Juda. Die Verkehrsstrassen liefen 
alle ausserhalb seiner Grenzen vorbei; an 
Strassen, welche es mit der Küste verbunden 
hätten, fehlte es. In der Geschichte hat das 
Land darum nie eine Rolle gespielt. Aber 
in diesem abgeschlossenen Winkel der Erde 
entwickelte sich diejenige Form der alttesta- 
mentlichen Religion, welche wir mit dem Na¬ 
men Judentum bezeichnen. 

Die Oberflächenform des Landes ist in 
ausgeprägter Weise und ganz eigenartig ge¬ 
gliedert. Die langgestreckte Kreideplatte ist 
durch einen mächtigen Bruch in zwei Hälften 
gespalten. Das tief eingerissene Jordanthal 
bildet eine scharfe Scheide zwischen beiden 
Landesteilen. Nur wenige Furten ermöglichen 
den Verkehr; steil steigen die Berge im 


Osten und Westen des Thaies empor; Auf- 
und Abstieg sind beschwerlich. Dazu kommt 
die Verschiedenheit der Lebensbedingungen 
in beiden Ländern: das Ostland ist im wesent¬ 
lichen eine einförmige Hochebene, das West¬ 
land ein reich gegliedertes Bergland, jenes 
ist ein Weideland für die Viehzucht, dieses 
ein Land des Ackerbaus mit Wein, Feigen 
und Oliven. Von altersher war der Unter¬ 
schied bekannt: das „gelobte Land“ ist das 
West-Jordanland gewesen. 

Durch seine ganze Länge verläuft in nord¬ 
südlicher Richtung ein Gebirgszug, der im Nor¬ 
den mit dem Libanon zusammenhängt, im Süden 
geologisch aufs engste mit der sinaitischen Halb¬ 
insel zusammengehört. Wichtig ist, dass die 
Achse des Bergzugs nicht in der Mitte des 
Landes verläuft, sondern dem Jordan weit 
näher ist als dem Meer, etwa 2 /s des Landes 
liegen westlich von der Wasserscheide. Nach 
Westen, wo der Abfall ein langsamerer ist, 
können sich daher längere und reichere 
Thälersysteme entwickeln. Nach Osten ist 
der Abstieg zu kurz: hier giebt es nur die 
tiefen, oft fast senkrecht eingerissenen Schluch¬ 
ten der Winterbäche. Der Kamm des Ge¬ 
birges bildet auch in kultureller Beziehung 
das Zentrum des Landes. Auf ihm lagen und 
liegen fast alle wichtigeren Städte: Hebron, 
Bethlehem, Jerusalem, Bethel, Sichern, Sa- 
maria, Nazareth, Safed. Ihm entlang führte 
die Hauptstrasse. 

Nur eine grosse Ebene unterbricht den 
Gebirgszug: die Ebene Jesreel, die sich am 
Nordfuss des Karmel hinzieht. An einzelnen 
Stellen ist sie etwas sumpfig; der alte Kison- 
fluss entwässert sie. Der Boden, grösstenteils 
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aus zersetztem vulkanischen Gestein bestehend, 
ist ausnehmend fruchtbar. Es ist dies das 
grosse Schlachtfeld, auf welchem die Kämpfe, 
die das Geschick des Landes entschieden, 
mehrfach ausgefochten worden sind. 

Eine eigene Stellung in jeder Hinsicht 
nimmt das Jordanthal ein. Ausserordentlich 
stark ist das Gefall des Flusses: von der 
Höhe der Quelle 520 m über dem Meer fällt 
der Fluss auf eine Entfernung in der Luftlinie 
von nur 220 km bis zu der Tiefe von 394 m 
unter dem Meer. Ein tropisches Klima herrscht 
in dem Thallauf. Eingeschlossen von hohen 
steilen Felsenwänden wird die über dem Thale 
schwebende Luftsäule gewaltig erhitzt. Die 
Sonnenstrahlen werden von den hellen Fels¬ 
wänden zurückgeworfen und erhöhen die 
Temperatur noch mehr. Zitternd steigt von 
dem glühend heissen Boden um Mittag die 
Luft in die Höhe. Ich habe selbst am 23. Mai 
Morgens 8 Uhr im Schatten eine Lufttempera¬ 
tur von 31 0 C. beobachtet. Dem entspricht 
die Vegetation: die Flora ist der von Nubien 
am nächsten verwandt; schon im März be¬ 
ginnt die Gerstenernte. Am fruchtbarsten ist 
die Thalebene am Westrande des Tiberiassees, 
dessen Spiegel 208 m unter dem Meerliegt.[Schon 
der jüdische Schriftsteller Josephus kann sich 
im Lob der Gegend nicht genug thun: „es 
ist hier wie ein Wettstreit der Natur, die das 
Widerstrebende auf einem Platz zu vereinigen 
sucht. Die königlichen Früchte der Wein¬ 
trauben und Feigen liefert die Ebene zehn 
Monate lang ununterbrochen, während die 
übrigen Früchte das ganze Jahr hindurch der 
Reihe nach reifen.“ Der See selber und das 
ganze Thal von hier an abwärts bis zum 
toten Meer haben früher einmal ein grosses 
Seebecken gebildet. Bis hinauf in die Höhe 
von 426 m über dem jetzigen Wasserspiegel 
des toten Meeres, also noch etwa 32 m über 
dem Mittelmeere sind Seeablagerungen mit 
Resten einer Süsswasserfauna gefunden wor¬ 
den. Man hat lange Zeit sogar vermutet, dass 
einst dieser See mit dem roten Meer ver¬ 
bunden war; erst die neueren Messungen haben 
ergeben, dass sich die Wasserscheide zwi¬ 
schen dem toten Meer und dem roten Meer 
250 m über das Mittelmeer erhebt. Im toten 
Meer erreicht diese Erdspalte eine Gesamt¬ 
tiefe von 793 m unter dem Mittelmeer. Ein 
Ausfluss ist nicht vorhanden. Täglich führen 
die Flüsse dem toten Meer eine Wassermasse 
von ca. 6^ Millionen Tonnen zu. Diese ganze 
Wassermenge verdunstet ebenso rasch. Die 
Folge davon ist die Sättigung des zurück¬ 
bleibenden Wassers mit mineralischen Stoffen. 
24 — 26 pCt. feste Bestandteile enthält das 
Wasser, darunter 7 pCt. Kochsalz; das gleich¬ 
falls in Menge aufgelöste Chlormagnesium | 


giebt dem Wasser einen ekelhaft bittern Ge¬ 
schmack. Dem entspricht die spezifische 
Schwere des Wassers (bis zu 1,256); der 
menschliche Körper kann nur mit Mühe 
tauchen; ein schwimmendes Ei ragt mit einem 
Drittel seines Umfanges aus dem Wasser 
hervor. In einer solchen Lauge kann kein 
lebendes Wesen, weder Meerfisch noch Muschel 
oder Koralle existieren, insofern trägt das 
Meer seinen Namen „das tote“ mit Recht. 
Dagegen sind die Ufergebüsche von zahl¬ 
reichen Vögeln belebt und wo Süsswasser 
vorhanden ist, z. B. bei Engedi, entwickelt 
sich eine üppige tropische Vegetation. Das 
landschaftliche Bild des Sees mit seinen tief¬ 
blauen Wassern, den unmittelbar an seinem 
Rand fast senkrecht aufsteigenden Bergen 
und dem prächtigen Farbenspiel der Morgen- 
und Abendsonne ist keineswegs schaurig und 
schrecklich; es ist das schöne Bild eines 
Bergsees, dem nur der Schmuck der Wälder 
auf den umgebenden Höhen fehlt. 

ln welcher Richtung die Eigenart der 
Landesnatur die Entwicklung der Bewohner 
beeinflusst hat, lässt sich deutlich erkennen. 
Der Grieche unter seinem heiteren Himmel, 
in seinen grünen Wäldern, auf seinen blum¬ 
igen Wiesen und seinen meerumspülten Ber¬ 
gen hat eine leichte Lebensauffassung ge¬ 
wonnen, hat jene ewig gütigen Ideale der 
Schönheit hervorgebracht, hat die heiteren 
Göttergestalten der Olympier geschaffen. Dem 
Volk der Ägypter hat die Landesnatur Auf¬ 
gaben gestellt, welche nur die vereinte Kraft 
aller lösen konnte: nur ein fester Staat konnte 
die Regelung der Überschwemmung des Nils 
in die Hand nehmen, von welcher aller Se¬ 
gen abhing. Anders in Palästina. Die Land¬ 
schaft um den kanaanitischen Bauern her macht 
den grössten Teil des Jahres einen recht 
traurigen Eindruck: die kahlen Berggipfel 
ohne Wälder, die Abhänge nur zum Teil 
bebaut, die Ebenen nur im Frühjahr mit 
Blumen und Gras bewachsen, sonst braun und 
verbrannt, das vegetative Leben im Sommer 
und Herbst erstorben — das ist im Ganzen 
ein prosaisches Bild; wo hätte da der kanaanit- 
ische Bauer lernen sollen, was Schönheit 
sei? Ernst wie Land und Leben sind die 
Göttergestalten: ' was der Semite an Gottes¬ 
vorstellungen, an tiefem religiösem Gefühl 
aus den Schrecken und der Erhabenheit der 
Wüste mitgebracht, das musste hier in der¬ 
selben Richtung sich weiter entwickeln. In 
politischer Beziehung aber war insbesondere 
die Scheidung der beiden Landeshälften ver¬ 
hängnisvoll. Sie hat es den ostjordanischen 
Stämmen Israels erschwert, zum ansässigen 
Ackerbauleben zu kommen. Zu allen Zeiten 
war hier an der Grenze des sesshaften Woh- 
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Politik beginnen sich schon 
ganz deutlich zu zeigen. 

Palästina ist im Ganzen ge¬ 
nommen, ein produktenreiches 
Land, das mit wenig Mühe 
und Arbeit den Bewohnern 
giebt, was sie bedürfen. Es 
trägt im alten Testament häufig 
den Namen „ein Land, wo 
Milch und Honig fliesst“. Das 
ist, vom Standpunkt der noma¬ 
disierenden Israeliten aus ge¬ 
redet, durchaus richtig. Man 
muss aber dabei im Auge haben, 
dass die wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse der Bewohner sehr 
einfache und ihre Bedürfnisse 
sehr geringe waren. Noch 
heute ist der gemeine Mann 
in Syrien der bedürfnisloseste 
Mensch. Ein Fladen Brot und 
Früchte, Trauben, Melonen, 
Lauch, Zwiebeln oder der¬ 
gleichen genügen ihm zur 
Nahrung. Der Bauer hat da¬ 
zu die Milch seiner Heerde. 
Kann er sich überdies noch ein Tässchen Kaffee 
leisten und den Tabak für seine Pfeife er¬ 
schwingen, so hat er alles, was zum glück¬ 
lichen Leben gehört. Fleisch giebt es nur 
selten. Freilich wo er es haben kann, zeich¬ 
net sich der Araber Syriens keineswegs durch 
Massigkeit aus. Das überschwengliche Lob, 
das manchmal dem Boden Palästinas gezollt 
wird, ist freilich nicht berechtigt. Auch unter 
günstigen Verhältnissen sind die Ernteerträge 
nicht so ausserordentlich hohe; auf der frucht¬ 
baren Ebene Saron, in der deutschen Kolonie, 
wo der aus humösem Dünensand bestehende 
Boden rationell bewirtschaftet wird, bringt der 
Waizen im Durchschnitt das achtfache Korn, 
Gerste im Durchschnitt das 15 fache. Grosse 
Luxusbedürfnis¬ 
se kann das - —- --= 

Land nie befrie- • 

digen. Auch ,A. 
wird es bei cini- 
gerniassen zahl- 

reicher Bevölk- *. u. • 

erung (jetzt hat Mw 

das Land nur ca. ! %' ^ JOv •Kw r ^ 

30 Einwohner W 

auf den Quadrat- \kTV 

kilometer) nie 

besonders be- iSmh / . 

deutende 
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Beduinen aus Moab, 


nens Kampf zwischen Bauern und Nomaden. 
Zur Entwicklung einer Kultur in dem von 
der Natur reich ausgestatteten Ostlande war 
stets die erste Vorbedingung die, dass eine 
starke Macht dem Vordringen der Beduinen 
einen festen Wall entgegensetzte. Wo es da¬ 
ran gefehlt, haben die Raubzüge der Beduinen 
den Bauern das Leben und Arbeiten auf die 
Dauer verleidet und immer wieder die Gren¬ 
zen des Kulturlandes auf diese Weise zurück¬ 
geschoben. Eben diesen notwendigen Schutz 
vom Westlande her hat die Trennung der 
beiden Gebiete sehr erschwert. Er ist eigent¬ 
lich in vollem Masse nur ein einziges Mal 
in der ganzen Geschichte dem Ostlande zu 
Teil geworden, und das war zur Zeit der 
Herrschaft der Römer. Diese haben mit über¬ 
legener Macht dort Kastell an Kastell erbaut 
und die Grenze gesichert und darum haben 
unter ihrer Herrschaft die nördlichen Teile 
des Ostlandes, der Hauran, zum ersten und 
einzigen Mal eine blühende Kultur gesehen. 
Die türkische Regierung hat diese Aufgabe 
sehr gut begriffen und sucht ihr nach Kräf¬ 
ten gerecht zu werden. Durch Anlegen starker 
Garnisonen und Vorschieben immer neuer 
Militärposten in das Gebiet der Nomaden hin¬ 
ein hat sie die Grenze neuerdings zu sichern 
gewusst und die Niederwerfung des Drusen¬ 
aufstandes in den letzten Jahren hat endlich 
diesen Landesteilen die nötige Ruhe ver¬ 
schafft. Die wohlthätigen Wirkungen dieser 


Men¬ 
gen von Ge¬ 
treide exportie¬ 
ren können. 4 
Die eigentliche 


Beduinen-Scheich. 

Aus „Palmer Kappus, Orientreisen. 
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Kornkammer Syriens ist der Hauran, die aus¬ 
serordentlich fruchtbare Hochebene, die sich 
östlich vom Antilibanus bis zum Drusenge¬ 
birge ausbreitet. Dort ist ein 30 —35 faltiger 
Ertrag an Waizen nicht besonders selten. 

Es ist ein grosses Unglück für das Land, 
dass es an einer Bahnverbindung mit der 
Küste fehlt. Die Bahn von Beirut über den 
Libanon nach Damaskus, zu einem guten Teil 
Zahnradbahn, genügt den Bedürfnissen lange 
nicht. So wird das Getreide immer noch auf 
Kamelen an die Küste geschafft und die 
Transportkosten betragen dabei mehr als ein 
Drittel dfes Wertes an der Küste. Der bereits 
begonnene Bau der Bahn von Haifa nach 
dem Hauran ist seit einigen Jahren wieder 
eingestellt worden, zum grossen Leidwesen 
der deutschen Kolonisten, deren Interessen 
durch die Bahn natürlich bedeutende Förder¬ 
ung erhalten würden. Aus dem eigentlichen 
Palästina werden vor allem Orangen und an¬ 
dere frische Früchte, Wein, Sesam, Welsch¬ 
korn, Seife und Wolle exportiert. 

Dass die heutige Bevölkerung Palästinas 
in ethnographischer Hinsicht eine starke Misch¬ 
ung aufweist, ist nach dem über die Geschichte 
des Landes bemerkten nicht zu verwundern. 
Die Griechen, Römer und Franken haben 
allerdings in dieser Beziehung keine Spuren 
hinterlassen, wohl äber die übrigen Völ¬ 
kerschaften, welche das Land besiedelten. 
Schon die Juden waren ein Mischvolk; die 
einwanderndert Nomaden haben sich mit 
den ansässigen Kanaanitern zu dem Ganzen 
des israelitischen Volkes verschmolzen. Die 
Deportation der Juden gab zu neuer Mischung 
Anlass: die Samaritaner waren ein Mischvolk 
aus der Ver¬ 
bindung der 
israelitischen 
Bevölkerung 
mit den fremd. 

Kolonisten, 
welche die As- 
syrer i. Lande 
angesiedelt 
hatten. Die 
jüdische Ge¬ 
meinde nach 
dem Exil hielt 
sich längere 
Zeit hindurch 
keineswegs 
von den frem¬ 
den Elemen¬ 
ten abgeson¬ 
dert, die in das 
menschenlee¬ 
re Landeinge¬ 
drungen war¬ 


en, von dem steten Vordringen der Aramäer, 
deren Sprache das ganze Land eroberte, ganz 
zu schweigen. Alles in allem genommen, hat 
sich von den alten Rassen, wie Kanaanitern 
und Phöniciern, gar nichts mehr erhalten. Das 
aramäische Element dagegen, selbst allerdings 
durchaus eine Mischrasse, unterscheidet sich 
noch heute in Syrien von dem arabischen; 
die Mehrzahl der eingeborenen Christen kann 
als Repräsentanten der aramäischen Rasse 
betrachtet werden. Auch auf die Rasse des 
arabischen Städtebewohners hat der syrische 
Typus eingewirkt. Die arabische Bevölker¬ 
ung scheidet sich scharf in die sesshafte Be¬ 
völkerung der Städte und Dörfer und in die 
Nomaden. Bei jener ersteren sind die ver¬ 
schiedenen Bestandteile, aus denen sie sich 
ethnographisch zusammensetzt, nicht mehr 
genau zu unterscheiden. Die Beduinen da¬ 
gegen sind meist reine Araber. Für unsere 
Kenntnis der alten Geographie des Landes 
ist es ein grosser Vorteil, dass alle diese ver¬ 
schiedenen Völkerschichten, welche dauernd 
die Rasse beeinflusst haben, Semiten waren, 
und so die alten semitischen Namen mit nicht 
allzu grossen Veränderungen von einem Volk 
zum andern übergingen. Dagegen ist in den 
Landstrichen, welche von Beduinen in Be¬ 
schlag genommen sind, die Erinnerung an die 
alten Namen fast ganz erloschen. 

Um so besser haben sich die alten Sitten 
in Palästina konserviert. Die Erklärung für 
diese merkwürdige Thatsache liegt zunächst 
darin, dass überhaupt die Stabilität den Grund¬ 
charakter des Orients bildet: unverwüstliche 
Achtung vor dem Hergebrachten und instink¬ 
tive Abneigung gegen das Neue. Sodann ist 

auch hier von 
höchster Be¬ 
deutung ge¬ 
wesen , dass 
alle die Völ¬ 
kerschaften 
verwandt wa¬ 
ren; und wenn 
die Hebräer 
in das Kultur¬ 
land eindran¬ 
gen, od. wenn 
später die Ar¬ 
abersich dort¬ 
hin verscho¬ 
ben, so hat 
sich beidemal 
dasselbe wie¬ 
derholt : auf 
der einen Sei¬ 
te hatten die 
neuen Ein¬ 
dringlinge die 
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alten Sitten der Völ- katholischen Kirche in Syrien die grösste Ge- 

ker, zu denen sie fahr. Im eigentlichen Palästina hat sich nun¬ 
kamen, reiner be- mehr Deutschland eine Achtung gebietende 

wahrt, als diese sei- Stellung erworben und der deutsche Einfluss 

ber, auf der anderen überwiegt zur Stunde den französischen und 

Seite brachten sie englischen und giebt dem russischen nichts 

keinerlei eigene nach. An der im Augenblick fast begeistert 
Kultur mit und die zu nennenden Stimmung für Deutschland hat 
neue Volksmisch- die kluge Politik der letzten Jahre, namentlich 
ung empfing daher in der kretensischen Frage und im Griechen- 

ihre kulturelle Ei- krieg das Hauptverdienst. Aber ihr voran- 

genart stets von der gegangen war die langsame, harte, darum um 

altansässigen Völ- so verdienstlichere Arbeit unserer deutschen 

kerschicht. Die Kolonien, die zu einem grossen Segen für 
Übereinstimmung das Land geworden sind. Es sind jetzt 30 
Konsulats-Kawasse. ^ er a l ten und mo- Jahre verflossen, seit aus Württemberg die 

Aus .Palmer Kappu«, Orientrei.en.‘ dernen Sitten ist am erste Schaar der sogenannten Tempelfreunde 

grössten bei den Be- ins heilige Land auszogen. Es waren grosse, 

duinen, die überhaupt noch auf derselben weittragende Pläne, welche sie hatten: das 

Kulturstufe stehen geblieben sind, wie vor Reich Gottes im gelobten Land darzustellen 

Jahrtausenden. Sie ist aber auch bei der an- und von da aus die Kirche und Gesellschaft 

sässigen Bevölkerung so stark, dass man in Europas zu regenerieren, war ihre Absicht, 

vielen Fällen aus den heutigen Verhältnissen Die harte Arbeit des Lebens hat sie gelehrt, 

einen Rückschluss auf die alten Sitten und diese Ziele etwas in den Hintergrund zu 

Gebräuche machen kann. Der mit den Sitten stellen. Sie haben schlimme Zeiten durch- 

der alten Israeliten aus dem alten Testament machen müssen, weil es ihnen an dem nötigen 

etwas näher vertraute Europäer hat manchmal Kapital fehlte. Auch Spaltungen sind dabei nicht 

ganz das Gefühl, als wäre er in jene alten ausgeschlossen gewesen. Aber sie haben zähe 

Zeiten versetzt. ausgehalten und stehen jetzt erfreulicherweise 

In stillem, aber eifrigem Wettkampf be- auf festen Füssen. In vier grossen Kolonien: 

mühen sich die grossen europäischen Mächte, Haifa, Sarona, Jaffa und Jerusalem zählen sie 

ihren Einfluss in Palästina zu erweitern. Lange etwa 1300 Seelen. Mit Befriedigung dürfen 

Zeit hatten die Franzosen als Schutzmacht sie auf ihre Arbeit zurücksehen. Haben sie 

aller katholischen Christen einen grossen Vor- nicht grosse Reichtümer bis jetzt sich er- 

sprung. Es handelt sich dabei vor allem worben, so haben sie doch auf wirtschaft- 

um Propaganda durch die Schulen. Wer in lichem Gebiet für die Kolonisation des Landes 

Beirut oder Damaskus in einer der französi- Bedeutendes geleistet. An sie haben sich 

sehen Anstalten erzogen worden, der weiss dann auch andere Deutsche, die nicht zu ihrer 

es natürlich nicht anders, als dass Frankreich Religionsgemeinschaft gehören,angeschlossen; 

an der Spitze der Zivilisation marschiert und die Orte Haifa, Jaffa, Jerusalem und Beirut 

dass Paris die Hauptstadt der ganzen Welt besitzen ansehnliche deutsch-evangelische Ge¬ 
ist. Aber Frankreichs Stern in Syrien ist im meinden. Das Land selbst hat diesen Kolo- 

Sinken begriffen. Beim Orientalen richtet sich nien viel zu verdanken; sie sind in vieler 

die Sympathie für ein Land im allgemeinen Hinsicht Musterdörfer gewesen, an denen zum 

nach der Meinung, welche er von der Macht erstenmal der Orientale sah, wie man arbeitete, 

dieses Landes hat. In Syrien selbst sind die wie man das Feld bebaute, wie man Strassen 

Engländer schon lange eifrig an der Arbeit; anlegte und dergl. Nach und nach haben die 

Beirut ist das Zentrum einer grossartigen Einwohner das begriffen und fangen an, es 

englisch - amerikanischen Missionsthätigkeit. nachzumachen. Daneben soll nicht vergessen 

Vor allem aber machen die Russen neuer- sein die stille Arbeit der humanitären und 

dings ihren Freunden, den Franzosen, be- Missionsanstalten. Werke wie Schneller’s 

trübende Konkurrenz. Sie haben in den letzten • Syrisches Waisenhaus, das grosse Spital der 

Jahren das Binnenland von Damaskus aus mit Kaiserswerther Diakonissen und das Mädchen- 

einem Netz von Schulen überzogen; ohne viel Waisenhaus „Thalita Kumi“ derselben, das 

Lärm, aber mit grossem Erfolg, denn ihre Kinderhospital des unermüdlichen Dr. San- 

Mittel sind fast unbeschränkt. Die „Stimmen dreezky — sie alle haben mit das ihrige da¬ 
von Maria Laach“ haben vor nicht allzu langer zu beigetragen, dem deutschen Namen seinen 

Zeit bittere Klage darüber erhoben. Der po- guten Klang zu erwerben, 

litische Gegensatz ist eben hier zugleich ein Jüngeren Datums aber neuerdings mit 
konfessioneller; von den Russen droht der grossem Eifer betrieben ist die jüdische Ko- 
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Ionisation. Mehr als 30 grössere und kleinere 
Kolonien sind angelegt worden von verschie¬ 
denen Gesellschaften, mehrere auch von Baron 
E. v. Rothschild. Die immer mehr wachsende 
zionistische Bewegung wird wohl dieses Ko¬ 
lonisationswerk mächtig fördern. 

Die deutschen Kolonien erhoffen von der 
Reise Sr. M. des Kaisers für sich grossen Ge¬ 
winn und neuen wirtschaftlichen Aufschwung. 
Sie hoffen mit Recht, dass ihre Stellung im 
Lande werde gefestigt werden, aber auch, 
dass das Interesse der Heimat sich ihnen 
wieder mehr zuwende. Letzteres vor allem 
können sie sehr gut brauchen. Hier wäre 
ein Land, wohin überschüssige deutsche Kräfte 
und deutsches Kapital sich mit Aussicht auf 
sicheren Erfolg wenden könnte. Das Schwerste 
ist ja schon gethan. 

/ _ 


Versammlung deutscher Naturforscher u. Ärzte. 

Zum diesjährigen Kongress hatte sich wieder 
eine erlesene Zahl unserer berühmtesten Forscher 
zusammengefunden, und nicht zum wenigsten sie 
hatten Jünger der Wissenschaft und der Praxis 
nach Düsseldorf gezogen. Es ist ja eine bekannte 
Sache, dass es am allerwenigsten die Fach- 
sitzungen sind, die zu einem solchen Kongress 
locken, denn in vielen Abteilungen sind es ausser 
dem Vortragenden selbst nur wenige, die dem 
Spezialthema Interesse oder gar Verständnis ent¬ 
gegenbringen. Der Hauptzweck dürfte immer blei¬ 
ben, mit ¥ zchgenossen in persönliche Berührung 
zu kommen. Man bekommt die Berühmtheiten in 
höchster Konzentration zu sehen: unser Zeichner 
hat mit seinem Stift Prof. V i r c h o w festgehalten, 
den energischen Kopf des bekannten Mediziners 
v. Leube und er hat einen Augenblick erhascht, 
in dem gerade der Geh. Admiralitätsrat v. Neu¬ 
mayer mit dem berühmten Anatomen Waldey er 
sich unterhält. — Von allen gern besucht sind auch 
die öffentlichen Vorträge, die auf der diesjährigen 
Versammlung besonders gewählt und von hohem 
allgemeinem Interesse waren. Zwei der interessan¬ 
testen, den von Prof, van’t Hoff „ Ober die zuneh¬ 
mende Bedeutung der anorganischen Chemie u und 
von Dr. Mendelsohn „ {Jeher die Bedeutung der 
Krankenpflege für die wissenschaftliche Therapie“ 
haben die Leser der „Umschau“ bereits in extenso 
kennen gelernt. 1 ) 

Prof. Klein (Göttingen) behandelte das momen¬ 
tan sehr aktuelle Thema „Universität und Tech¬ 
nische Hochschule“. Seit einigen Jahren hat in 
Deutschland eine grosse Bewegung *) eingesetzt, die 

•) Vergl. Umschau No 40, 41 u. 4a. 

*) Aus der hierher gehörenden Litteratur ist vor allem zu 
nennen: „Unsere Hochschulen und die Anforderungen des ewan- 
sigsten Jahrhunderts.“ Von A. Riedler, König!. Geheim«r 
Regierungsrat und Profe-sor. Berlin 1898. A. Seydel. Prof. 
Riedler geht von Betrachtungen Ober den Einfluss und <lie 
Kulturarbeit der Technik aus, die namentlich als Bahnbrecherin 
der Naturwissenschaften eine Hauptgrundlage der modrrnen 
Kultur bildet und fordert Anerkennung des Ingenieuiberufs und 
der Ingenieurarbe t als höchststehende Geistesarbeit. In seinen 
Vorschlägen zur Umgestaltung des Hochschulwesens empfiehlt 
er in erster Linie die Vereinigung der bestehenden Hochschulen, 
insbesondere die Schaffung technischer Fakultäten an den Uni¬ 
versitäten und eine neue Fakultätsgliederung der letzteren. Auch 
die Kunst wQrde in dieser wirklichen „Universitas“ einen Platz 


darauf abzielt, zwischen der mächtig emporgeblüh¬ 
ten Ingenieurwissenschaft und den älteren akadem¬ 
ischen Fächern eine lebhaftere und mehr unmittel¬ 
bare Berührung herzustellen. Diese Bewegung klei¬ 
det sich oft in die Gestalt einer blossen Standesfrage, 
indem sie in sehr berechtigter Weise den wissen¬ 
schaftlichen Ingenieuren die gleichen sozialen Vor¬ 
rechte sichern will wie den Vertretern anderer 
gelehrter Berufe. Aber sie kann doch wesentlich 
tiefer gefasst werden, indem man gegenseitiges 
Verständnis auf Grund genauer Kenntnisnahme an¬ 
strebt. Betrachtet man das Gebiet der allgemeinen 
Unterrichtsfragen, in dem ja die Vorbedingungen 
jener Bestrebungen zu suchen sind, so muss man 
zunächst daran festhalten, dass aie Wissenschaft 
ihrem Wesen nach einheitlich und allumfassend ist, 
und dass die Trennung in Gebiete nur wegen der 
beschränkten Leistungsfähigkeit des Einzelnen hat 
eintreten müssen. Die moderne Entwicklung der 
technischen Hochschule hat mit dem rapiden Anwach¬ 
sen unserer Industrie gleichen Schritt gehalten; 
andererseits ist es aber begreiflich, dass gerade 
diese rapide Entwicklung manche inneren Reformen, 
die notwendig sein mögen, in den Hintergrund ge¬ 
drängt hat. Während dem französischen System, 
wie es in der Ecole polytechnique in Paris durch- 
geführt ist — aus der neben hervorragenden In¬ 
genieuren auch Mathematiker ersten Ranges her¬ 
vorgegangen sind — während diesem System die 
Zulassung einer ganz begrenzten Schülerzahl auf 
Grund strengster Examina zu Grunde liegt, wurden 
die deutschen technischen Hochschulen bei ihrer viel 



Professor Virchow. 

Originalzeichnung von Max Stern. 


findtn können. Für den Fall, dass die Vereinigung der Hoch¬ 
schulen an den Schwierigkeiten oder an dem Widerstande der 
beteiligten Kreise scheitern sollte, tritt der Verfasser für eine 
Ausgestaltung der technischen Hochschulen im Sinne vertiefter 
wissenschaftlicher und allgemeiner Bildung ein, während er alles 
Flick werk an Universitäten, wodurch ihnen einzelne technische 
Fächer anzuhängen versucht werden könnte, für durchaus ver¬ 
fehlt erachtet. Auch die technischen Mittelschulen, welche die 
Hilfskräfte für die Technik ausbilden sollen, zieht derVerfasser 
in den Kreis seiner Erörterungen. 
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freieren Organisation und ihrer allgemeineren Zweck¬ 
bestimmung immer mehr dahin gedrängt, sich solche 
Ziele zu stellen, die durch die unmittelbaren An¬ 
forderungen der Praxis nahegelegt werden. Mit 
dieser positiven Wendung Hand in Hand ging eine 
negierende Tendenz: die Zurückdrängung der all¬ 
gemeinen Vorbereitungsstudien. Nachdem man sich 
aber neuerdings darüber geeinigt hat, dass der 
mathematische Unterricht an der technischen Hoch¬ 
schule nicht abstrakt erteilt werden soll, sondern 
vielmehr den Bedürfnissen und dem Ideenkreise 
des Lernenden angepasst werden muss, dass aber 
andererseits die Studien der technischen Hochschule 
ohne eine breite mathematische Grundlage un¬ 
möglich gedeihen können, treten zwei weitere Fra¬ 
gen in den Vordergrund, bei deren Erledigung 
Mathematiker und Ingenieure einträchtig Zusammen¬ 
gehen können, nämlich die Abgrenzung der Hoch¬ 
schulen nach unten hin und ihre Entwicklung nach 
oben hin. Betreffs der Abgrenzung nach unten ist 
zu fordern, dass der Staat den technischen Mittel¬ 
schulen weit grössere Sorgfalt widme als bisher, 
damit die Hochschulen ihre Aufnahmebedingungen 
strenger fassen können; denn heute drängt aus 
mancnen Gründen alles nach den Hochschulen, was 
eigentlich auf das „Technikum" gehört. Anderer¬ 
seits soll die Hochschule aus dem grossen Kreis 
derjenigen, welche die technische Hochschule mit 
Fug und Recht besuchen, eine kleinere Zahl we¬ 
sentlich weiter fördern als die Gesamtheit, damit 
sie Führer auf dem Gebiete wissenschaftlichen Fort¬ 
schritts werden. Wenn vielfach die Frage aufge¬ 
worfen worden ist, ob man diesen höheren Teil 
der Ingenieurausbildung nicht lieber den Universi¬ 
täten überweisen solle, so glaubt Redner bei dieser 
Frage für die Entwicklung der technischen Hoch¬ 
schule entschieden eintreten zu sollen. Unbeschadet 
aller Verbindungen, die man zwischen Universität 
und technischer Hochschule in Zukunft möglicher¬ 
weise wird hersteilen wollen, empfiehlt Klein den 



Professor Waldeyek und 
Geheimer Admiralitätsrath Neumayer. 
Originalzeichnung von Max Stern. 


Angehörigen der Universität fürs Erste dahin zu 
arbeiten, dass die Wissenschaft überall da, wo sie 
hingehört, auch voll zur Geltung kommt und dass 
der Gegensatz zwischen Theorie und Praxis nicht 
zur Zerreissung unseres höheren Unterrichts führt. 
Indem die Universitäten den Betrieb auf den über¬ 
kommenen Gebieten steigerten, haben sie unzweifel¬ 
haft zu wenig Ausschau nach neuen Gebieten ge¬ 
halten, die der Fortschritt unserer allgemeinen 
Kultur in den Vordergrund gerückt hat Zu fordern 
ist deshalb eine durchgreifende Erweiterung der 
Universitäten nach der modernen Seite hin, eine 
volle wissenschaftliche Berücksichtigung aller Um¬ 
stände, die in dem hochgesteigerten Leben der 
Neuzeit als massgebend hervortreten. So wie die 
technischen Hochschulen zur Entwicklung ihres 
Spezialunterrichts Einrichtungen nach Art der Uni¬ 
versitäten gebrauchen, dürfen diese wiederum ge¬ 
genüber den Fortschritten des Ingenieurwesens nicht 
länger die unbeteiligten Zuschauer spielen. Wenn 
nicht alle Zeichen trügen, dürfte die Zeit gekom¬ 
men sein, die Kluft, die man s. Z. durch Absonder¬ 
ung der technischen Studien von den Universitäten 
geschaffen hat, wieder zu überbrücken. Das Erste, 
auf alle Fälle dabei Erwünschte und auch Erreichbare 
dürfte sein, dass jede Anstalt bemüht sein soll, 
unbeschadet ihrer eigenen Zweckbestimmung sich 
der anderen anzunähern. 

Durchdrungen von der engen Gegenseitigkeit 
zwischen Wissenschaft und Technik hat die dies¬ 
jährige Versammlung eine neue Abteilung gegrün¬ 
det: „Angewandte Mathematik und Physik“ (In¬ 
genieur-Wissenschaften), die ihren Ausdruck auch 
in einem öffentlichen Vortrag fand, den der kürz¬ 
lich ins Herrenhaus berufene Geh.-Rat Jntze: 
„Ueber den Ziveck, die erforderlichen Vorarbeiten 
und die Bauausführung von Thalsperren im Ge¬ 
birge, sowie über deren Bedeutung im wirtschaftlichen 
Leben der Gebirgsbeiuohner “ hielt. Die wesentlichen 
Punkte dieses Themas haben unsere Leser bereits 
durch den Aufsatz über „Staudämme und Thal- 
sperren " ‘) von W. Berdrow kennen gelernt. — 
Bezüglich der beiden Vorträge von Prof. Dr. Till¬ 
manns „Hundert Jahre Chirurgie" und von Prof. 
Martins „Krankheitsursachen und Krankheitsanlagen“ 
verweisen wir auf den nachfolgenden Bericht un¬ 
seres medizinischen Mitarbeiters. 

I. Naturwissenschaften. 

Nicht die gleiche Befriedigung wie über die 
öffendichen Vorträge können wir über die fach¬ 
wissenschaftlichen zeigen. Es kam weder eine be¬ 
sonders bedeutende noch auch allgemein interessante 
Frage in irgend einer der Sitzungen zur Besprech¬ 
ung. Aus der ungeheueren Fülle des Gebotenen 
wollen wir weniges herausgreifen, von dem wir 
an nehmen, dass es weitere Kreise interessieren 
wird. 

Die Frage über die Natur des Aethrr, die schon 
auf der vorigen Versammlung das Hauptinteresse 
in der physikalischen Sektion auf sich zog,*) wurde 
diesmal weiter diskutiert. Der erste Referent, Prof. 
Wien (Aachen) erörtert die Frage, ob der Äether 
in Ruhe oder in Bewegung sei; er stellt die ex¬ 
perimentellen Beweismittel zusammen und findet, 
dass ebensoviel dafür, wie dagegen spreche und 
dass noch weitere Untersuchungen auszuführen 
seien, zu denen sich auch drei Herren bereit er¬ 
klärten. Prof. Lorentz (Leyden) als Korreferent 
neigt in seiner Annahme mehr einem ruhenden 
Aether zu. 

Auch in der Abteilung für Agrikulturchemie und 
landwirtschaftliches Versuchswesen wurde die Dis- 

i) Vergl. Umschau No. 15. 

») VergL Umschau 1997 S. 756. 
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kussion über ein Thema fortgesetzt, das bereits auf 
der vorjährigen Versammlung in Frage kam. Über 
Alint't, einen Stoff, der besonders für Getreide als 
Stickstoffdünger fungieren soll, indem er durch ei¬ 
nen Gehalt an Mikroorganismen den Stickstoff di¬ 
rekt der Luft entnehme. 1 ) Fast alle Redner 
sprechen dem Alinit jede Wirksamkeit ab, manche 
halten ihn direkt für schädlich. — In der gleichen 
Sektion sprach Prof. König über „einige neue 
Abwässer-Keinigungsverfahren“. Während auf dem 
Land der Bauer die beste Verwendung für die 
Abfälle (Fäkalien, Schmutzwässer etc.) hat, die 
einen vorzüglichen Dünger für sein Feld darstellen, 
bildet die Wegschaffung dieser Abfälle für die 
grossen Städte eine wahre Kalamität, die trotz der 
grössten aufgewendeten Kosten in vielen Fällen 
vorläufig immer noch bestehen bleibt. Die Städte, 
welche an einem Flusslauf lagen, waren gut daran, 
sie konnten ihre Abfälle in das Wasser laufen lassen, 
darunter litten jedoch häufig die stromabwärts woh¬ 
nenden Gemeinden und wird jetzt allgemein eine 
vorherige Reinigung verlangt. — Viel Anklang findet 
die Methode der Berieselung, wie sie z. B. in Berlin 
in Gebrauch ist. Die Schmutzwässer werden auf 
Felder (sogen. Rieselfelder) geleitet, denen sie bei 
geeigneten Zusatzmitteln als Dung dienen (im Grossen 
geradeso, wie es der Bauer im Kleinen macht). 
König empfiehlt diese Methode besonders, wenn 

g enügend grosse Sandflächen zur Verfügung stehen. 

ie chemisch-mechanische Reinigung (durch Ab- 
sitzenlassen in sogen. Klärbecken unter Zusatz 
chemischer Mittel zur Vernichtung schädlicher Mi¬ 
kroorganismen insbes. Kalk) hat nach dem Redner 
viele Nachteile, der gegenüber er das elektrische 
Reinigungsverfahren vorzieht. Das Schmutzwasser 
fliesst hier zwischen zwei Eisenschienen mit hacken¬ 
artigen Ansätzen, die sich nicht berühren, durch, 
während durch die Schienen elektrische Ströme 
geleitet werden. Das stets in Schmutzwasser ent¬ 
haltene Kochsalz wird zerlegt in Natronlauge und 
Chlor. Das Chlor bildet mit dem Eisen Eisenchlorür, 
das mit der Natronlauge flockiges Eisenoxydul resp. 
-oxydhydrat bildet, welches die Schwebestoffe nie- 
derreisst. Schädliche Organismen sollen während 
des Prozesses getödet werden. Das aussichtsreichste 
Verfahren ist zweifellos das von Dibdin-Schwe- 
der, das wir bereits in der „Umschau“ (1897 
S. 807) eingehend beschrieben haben. 

In Zeitungsinseraten und in Fachzeitschriften 
findet man jetzt vielfach die Kola-Präparate em¬ 
pfohlen, die eine anregende Wirkung auf Nerven 
und Muskeln ausüben, das Körpergewicht heben 
und wegen Sparung des Stoffumsatzes besonders 
auch bei anstrengenden körperlichen Übungen zu 
empfehlen seien. Sie waren in der Sektion für 
Pharmazie und Pharmakognosie der Gegenstand 
verschiedener Vorträge. Nach Dr. Schürmaver 
ist das wirksame Prinzip der Kolanuss eine Ver¬ 
bindung von Tannin mit Coffein, das eine ganz 
andere Wirkung habe als Coffein allein. Herr Stabs¬ 
apotheker Bergenau sagt, dass die Kolanüsse 
nicht nur ein Genuss-, sondern auch ein Nahrungs¬ 
mittel seien, da sie auch Eiweissstoffe und Stärke 
enthalten. Der Geschmack der Kolanüsse beim Kauen 
sei zunächst bitter, werde dann süsslich bitter und 
verschwinde nach 10 Minuten ganz. Er gab auch 
verschiedene Methoden an,»um die Nüsse zu kon¬ 
servieren, da die Nachfrage nach frischen Nüssen 
gross sei. 

Bei der Fabrikation von Albuminpapier für pho¬ 
tographische Zwecke werden grosse Mengen Ei- 
weiss verbraucht, während Eigelb abfällt. Es ist 
von Wichtigkeit, geeignete Konservierungs- 


') Vergl. Umschau 1897 S. 756. 



Professor von Leube. 

Originalzeichnung von Max Stern. 

methoden dafür auszubilden, da das Eigelb sowohl 
für technische Zwecke (Herstellung von Handschuh¬ 
leder, Seifenfabrikation) wie auch als Nahrungs¬ 
mittel von hohem Wert ist. Bergenau berichtet 
darüber. Für technische Zwecke kann man es mit 
Glycerin erhalten, dem 5 pCt. Borsäure beigemengt 
ist; für diätetische Zwecke sei Trocknen im luftleeren 
Raum bei einer Temperatur, bei der Eiweiss noch 
nicht gerinnt, zu empfehlen. Eisen- und Phosphor¬ 
säure-reiches Eigelb sei für Blutarme sehr gesucht. 
Redner empfiehlt daher Anlage von Hühnerzüchte- 
reien, wo durch geeignete Fütterung Legehühner 
gezüchtet werden, die ein Eigelb mit erhöhtem 
Eisen- und Phosphorsäuregehalt legen. Genaueste 
chemische Kontrolle ist natürlich erforderlich. 

Höchst interessant war auch der von Prof. Dr. 
Hart wich (Zürich) gehaltene Vortrag über „ Kul¬ 
tivierten Mohn aus den Schweizer Pfahlbauten 11 . 
Die Untersuchung der Schweizer Pfahlbauten habe 
gezeigt, dass dort in der jüngeren Steinzeit, also 
ca. zwei Jahrtausende vor Beginn unserer Zeit¬ 
rechnung eine verhältnismässig hohe Kultur be¬ 
standen habe. Wir wissen aus den Arbeiten von 
Oswald Heer, dass die Pfahlbauem den Weizen 
bereits in fünf, die Gerste in drei Formen, ausser¬ 
dem die Hirse, den Lein und den Mohn kultivier¬ 
ten. Heers Angaben sind dann von De C and olle 
und Schweinfurt in Zweifel gezogen worden, 
soweit sie den Mohn betreffen. Dem gegenüber 
war der Vortragende in der Lage, Beweise für die 
Richtigkeit der Heerschen Behauptung zu erbrin¬ 
gen und nachzuweisen, dass es sich um Papaver 
somniferum handle. Ob die Pfahlbauern den Mohn 
behufs Ölgewinnung oder zur Bereitung oder Ver¬ 
zierung von Backwaren oder als Arzeneipflanze 
gezogen haben, entzieht sich unserer Kenntnis. 

In der Abteilung für Botanik sprach Holle 
(Düsseldorf) über „ Zerstörung der Baumwollfaser 
durch niedere Pilze' 1 . Während seiner langjährigen 
Thätigkeit im chemischen und technischen Betrieben 
hatte der Vortragende Gelegenheit zu beobachten, 
dass seebeschädigte und feucht gebliebene Roh¬ 
baumwolle so unstark geworden war, dass sie sich 
zum Verspinnen nicht mehr eignete. Begleitet war 
diese Erscheinung von einem missfarbigen, teilweise 
grünlichen, teilweise bräunlichen Aussehen und 
einem auffällig widerwärtigen Gerüche. Gebleichte 
und nicht appretierte Baumwolle ist sehr wider- 
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standsfähig gegen Pilze; wird der Appretur kein 
Antiseptikum zugesetzt, so kann auch dann bei 
feuchter Lagerung Schwächung eintreten, doch sind 
es hier Zersetzungsprodukte der Appreturstoffe, 
der Stärke etc., welene durch Bildung organischer 
Säuren die Faser angreifen. Die bei diesem Vor¬ 
gang auftretenden Pilze hat Vortragender nicht 
näher untersucht, er hat sich auf die in der rohen 
Baumwolle beobachteten Pilze beschränkt. Letztere 
sind in einigen Fällen farblos und können erst durch 
Färbung von der Faser unterscheidbar gemacht 
werden, in anderen Fällen sind sie bräunlich gefärbt. 

Nestler (Prag! teilte mit, dass er mit Taumel¬ 
lolch (Lolium tumulentum) einen Pilz in Symbiose 
gefunden (der stets mit ihm zusammenlebt! und 
dem vielleicht die giftige Wirkung des Lolch zu¬ 
zuschreiben sei. 

Wichtige allgemeinere Betrachtungen stellte Dr. 
van Rijn an, indem er darauf hin wies, dass eine 
auffallende Verwandtschaft zwischen den Formen 
vieler Pflanzen der bei ihnen vorkommenden chem¬ 
ischen Substanzen bestehe. 

Von besonderem Interesse waren auf der dies¬ 
jährigen Versammlung die Sitzungen der Abteilung 
für mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Unterricht, wo besonders die Frage de r Ermüdbar¬ 
keit und die damit zusammenhängende über Ent¬ 
stehung nervöser Zustände lebhaft diskutiert wurde. 
Herr Geh. Rat Eulenburg hat uns zugesagt, über 
diesen Gegenstand ausführlich zu berichten, wes¬ 
halb wir uns versagen, jetzt des näheren auf die 
Vorträge genannter Sektion einzugehen. 

(Bericht über die medizinischen Vorträge folgt.) 


Technische Neuheiten. 

(Nthere Auskünfte Ober die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 


ten und jedes Ei auf das Alter zu untersuchen 
Frische Eier haben eine kleine Luftblase, dagegen 
ist dieselbe grösser, je älter das Ei ist. Bei einiger 
Übung ist es sogar möglich, genau festzustellen, 
wieviele Tage das Ei alt ist. Der Preis stellt sich 
auf Mk. 5,50. 



Die Firma Schubert & Co. bringt einen 
Ablasshahn in den Handel, welcher vorn einen 
Verschlussschieber hat (s. Fig.), der durch einen 
sauberen glatten Schliff derartig auf den Hahn 

aufgeschliffen 'ist, dass der¬ 
selbe gegen alle Flüssigkeiten 
dicht hält. Den Kückenhäh¬ 
nen haftet der Übelstand an, 
dass durch das Abtropfen der 
Flüssigkeiten, das auch im¬ 
mer ein lästiges Warten 
bedingt, Verluste entstehen. 
Bei diesem Hahn ist das 


vollständig ausgeschlossen, da der Verschluss¬ 
schieber die Flüssigkeit sofort dicht abschneidet. 
Vermöge der grossen Öffnung des Hahnes kommt 
die abzulassende Masse sofort schnell in Fluss. Die 
Firma liefert diese Hähne für hölzerne und eiserne 
Behälter, mit Flantsch oder konischem Gewinde in 
jeder gewünschten Form und Grösse. Unter an¬ 
deren haben die Hähne auch schon verschiedentlich 
für Acetylen-Apparate Verwendung gefunden, um 
das verbrauchte Carbid abzulassen. 


Sartorius' Eierprüfer mit Scheinwerfer. Dieser 
sehr zweckmässige kleine Apparat ermöglicht es, 
sowohl bei Einkauf der Eier die schlechten und an¬ 
gebrüteten auszuscheiden, als auch bei der Brut den 
sich entwickelnden Embryo zu beobachten. Der 
Eierprüfer ist daher nicht allein ein sehr geschätztes 
Hilfsmittel beim Erbrüten von Geflügel, sondern auch 
um die eingekauften Eier)zu prüfen. Er besteht, wie die 
Abbildung zeigt, aus einer gewöhnlichen Petroleum¬ 
lampe, vor welcher eine sogenannte Dunkelkammer 
angebracht ist, um zu ermöglichen, die Eier auch 
bei Tage zu prüfen. Die Dunkelkammer hat in 
ihrem Grunde eine ovale Öffnung, welche, um alles 
Überlicht zu verhüten, mit Sammet überzogen ist. 

Dicht unter dieser Öffnung be¬ 
findet sich ein Hohlspiegel, der 
dazu dient, den Schein der Lampe 
aufzufangen und in das Ei zu 
befördern, welches dadurch voll¬ 
ständig durchleuchtet wird. Um 
diese Wirkung zu erhöhen, ist 
der Flamme gegenüber nochmals 
ein Hohlspiegel befestigt, welcher 
wiederum den Schein der Lampe 
, auf den schon erwähnten Spiegel 
wirft, so die Wirkung verdop¬ 
pelnd. Der ganze Apparat ist 
einfach und leicht zu bedienen; man legt nur das 
Ei auf die ovale Öffnung und dreht den unter der¬ 
selben befindlichen Spiegel so, dass die ganze Helle 
der Lampe in das Ei fällt. Auf diese Weise ist es 
mit Leichtigkeit möglich, jedes faule und trübe Ei 
zu entdecken, jeden angebrüteten Keim zu beobach¬ 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. J. P. in N. Zu Ihrer Anfrage betrf. 
Lamprecht schreibt uns unser Mitarbeiter, Herr 

K. Lory: „Ein gutes Referat über Lamprechts 
„Deutsche Geschiente“ will Ihr Abonnent lesen? 

a, das möchte ich auch einmal; leider giebt es 
eines, dem ich dieses Attribut geben könnte. Von 
gegnerischer Seite ist wohl das Ausführlichste die 
Broschüre von Oncken „Lamprechts Verteidigung", 
welche sich mehr auf das Stoffliche beschränkt, 
und der Aufsatz von Below, „Die neue hist Me¬ 
thode“, Hist. Zeitschrift, letztes (August-) Heft; beide 
sind aber höchst einseitig und geeignet, von L.s 
Buch ganz falsche Vorstellungen zu erregen. Für 

L. s Methode sprach sich Barth in lesenswerter 
Weise aus in seiner „Soziologie als Philosophie 
der Geschichte“, 1. Bd.“ — Als kurze und gute 
Einführung in die Unterscheidung der Kunststile 
empfehlen wir Ihnen: Schmidt, Kunststilunter¬ 
scheidung. Verlag von H. Lukaschik (G. Franz* 
sehe HoflDUchhandlung), München, Perusastr. 4. Preis 

M. 1.25. Eine sehr hübsche Abhandlung über Kunst 
und Kunstverständnis findet sich in Dr. G. Hirth 
und Muthers „Cicerone in den grösseren Kunst¬ 
sammlungen“, von denen es Ausgaben für die 
Münchener Pinakothek, Berliner und Dresdener 
Galerie giebt; Verlag von G. Hirth in München. 
In demselben Verlag erscheint das prachtvolle grosse 
Tafelwerk „Der Stil in den bildenden Künsten“, 
herausgeg. von Georg Hirth, dessen erste Serie. 
„Der schöne Mensch“ in 42 Lieferungen erscheint 
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Verel. die Besprechung in No. 20 der Umschau. 

Herrn Br. W. in Hamburg. Was Sie suchen, 
giebt es nicht und wird es auch voraussichtlich nie 
geben: Entweder Sie suchen ein Werk, das in ge¬ 
meinverständlicher Weise die organische und an¬ 
organische Chemie behandelt. Als solches können 
wir Ihnen besonders „Die Chemie des täglichen 
Lebens“ von Prof. Dr. Lassar-Cohn (Verlag von 

L. Voss in Hamburg), Preis gbd. M. 4. - empfeh¬ 
len, ein vorzügliches Werk, das soeben in 3. Aull, 
erschien. Auch der Band über „Chemie“ aus dem 
„Hausschatz des Wissens 4 (Verlag von J. Neumann 
in Neudamm), Preis M. 7.50, soll ganz gut sein. 
Derartige populäre Werke können aber naturge- 
mäss nicht als Nachschlagebuch dienen, denn sie 
müssen sich mit wenig Material begnügen, dies aber 
recht weitläufig darstellen, um für den Laien ver¬ 
ständlich zu sein. — Als Nachschlagewerk können 
wir Ihnen „Meyers oder Brockhaus Konversations¬ 
lexikon“ für ausführliche Beantwortung empfehlen, 
für kurze präzise Antworten: „Bechholds Hand¬ 
lexikon der Naturwissenschaften und Medizin“, Preis 

M. 16.- . Ein neueres allgemeinverständliches Nach¬ 
schlagebuch für Chemie giebt es nicht. b. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Privatdozent Dr. Leonhard zu Göttingen zum 
ausserordentlichen Professor in der juristischen Fakultät der 
Universität zu Marburg. — Der Privatdozent für Kinderheilkunde, 
Dr. Adolf Comb* der Universität Lausanne, zum Professor für 
dieses Fach. — Der Privatdozent Dr. Wey zu Königsberg i. Pr. 
zum ausserordentlichen Professor in der juristischen Fakultät 
der Universität zu Kiel. 

Berufen: An Stelle des nach Graz berufenen Gynäkologen 
Professor Rosthorn hat der Ionsbrucker ordentliche Professor der 
Geburtshilfe Dr. Emil Ehrendorfer einen Ruf an die Universität 
Prag erhalten. — Der ausserordentliche Professor in der jurist¬ 
ischen Fakultät der Berliner Universität Dr. Crome als Nachfolger 
des verstorbenen Professors Dr. Baron als ordentlicher Professor 
an die Universität Bonn. - Graf du Moulin Eckart , ordentlicher 
Professor der Geschichte in Heidelberg, als Ordinarius an die 
technische Hochschule in München. 

Habilitiert: Der seines Amtes an der Universität Dorpat 
enthobene Theologe Professor Volck habiliterte sich io der theo¬ 
logischen Fakultät der Universität Greifswald und übernimmt zu¬ 
nächst die Vorlesungen des nach Königsberg berufenen Professors 
Giesebrecht. 

Verschiedenes: Die Kaiserl. Russische Geographische Ge¬ 
sellschaft wird in Irkutsk eine seismologische Station errichten. 
— Die medizinische Fakultät Würzburg hat beschlossen, im 
kommenden Winter-Semester die Mediziner noch vor der Appro¬ 
bation zum Doktor-Examen zuzulassen. Nach Ostern können nur 
noch approbirte Ärzte promovieren. 


Nene Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichnten Werke erscheinen demnächst) 


Budde, E., Naturwissenschaftliche Plaudereien, a. Aufl. 

(Berlin, Georg Reimer) M. 3Ä> 

Gerhardt, D. v., Das Skizzenbuch meines Lebens. (Bres¬ 
lau, Schlesische Buchdruckerei) M. 4.- 

Gottschall, R. v., Aus meiner Jugend. Erinnerungen. 

(Berlin, Gebrüder Paetel) M. 8.- 

Hirth, Das deutsche Zimmer. 4. Aufl. 1. Lfg. (Mün¬ 
chen, G. Hirth’s Kunstverlag) M. I.— 

Hueppe, F., Handbuch der Hygiene. (Berlin, August 

Hirschwald) M. 13.— 

Joly, J., Meisterwerke der Baukunst und des Kunstge¬ 
werbes aller Länder und Zeiten. 1. Italien. 

(Leipzig, K. F. Koehler) M. a.— 

Kepler’s Traum vom Mond. Von L. Günther. Mit dem 
Bildnis Keplers, dem Faksm.-Titel der Original- 
Ausgabe. 34 Abbildg. im Text und a Tafeln. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 8.— 


Lassar-Cohn, Die Chemie im täglichen Leben. Gemein¬ 
verständliche Vorträge 3 . Auflage. ^Hamburg, 

Voss) M. 4.— 

Meyer, Das Deutsche Volkstum. 1. Lieferung. (Leipzig, 

Bibliographisches Institut) M. 1.— 

Monomenta palaeographica. Denkmäler der Schreib¬ 
kunst des Mittelalters. Herausgeg. v. Chroust. 

1. Serie. 1. Lfg. (München, Verlagsanstalt F. 
Bruckmann A.-G.) M. ao.— 

Thimm, P., Lehre u. Pflege der Schönheit des mensch¬ 
lichen Körpers für Gebildete. (Leipzig, Georg 
Thieme.) M. 6.— 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin). No. a v. 8. Okt. 1898. 

Der Fall Hohenlohe. Offener Brief M. Hardens an Björn¬ 
sterne Björnson über den Dreyfusfall und die auf ihn bezüg¬ 
lichen Bemerkungen des Reichskanzlers, die Björnson seiner Zeit 
veröffentlichte. Harden betont wie schon öfter das Vorhanden¬ 
sein eines jüdischen Syndikats die Gefahren, die aus dem Pro¬ 
zess für Deutschland erwachsen können, und geisselt scharf die 
Unvorsichtigkeit Hohenlohes, Dreyfus für unschuldig erklärt zu 
haben. — Albert Schaeffle, Das Ende der Sosialwissenschaft. Setzt 
die Polemik gegen Reinhold fort. Vor allem wird dessen Be¬ 
hauptung, die „gelehrten Sozialisten* seien inkompetent für 
die Beurteilung der sozialen Lage, weil sie dem Kampf ums Da¬ 
sein fernstehen und ihn deshalb nicht mitempfinden und ver¬ 
stehen können, mit bissigen, aber wohl begründeten Worten an 
den Pranger gestellt. — H. v. Hofmannsthal, Verse. — H. Merlan, 
Aus Klingers Werkstatt. — E. v. d. Hellen, Der Strikt der Geister. 
Erzählung. — H. F. Helmolt, Wir Diplomaten. — Arjuna, Sin- 
cerus, Busse, Thal, Bölsche, Selbstanseigen. — Pluto, Industrieblüte. 
— Palästina-Postkarten. Br. 


Nord und Sfid (Breslau). Heft 359. Oktober 1898. 

A. v. Heitmann, Miss Anna Belle. Roman. — A. v. Ruville, 
Zum Ursprung des siebenjährigen Krieges. Zwei Auffassungen 
stehen sich über den Ursprung des Krieges gegenüber. Die 
eine besonders von Koser und Naude vertreten, nimmt an, 
Friedrich II. habe nicht wegen weiterer Landerwerbungen die 
Waffen erhoben, sondern sei durch die äusserste Notwendigkeit 
zum Kriege gedrängt worden. Nach der neueren Ansicht, deren 
Hauptverfechter Lehmann und Delbrück sind, ist die preussische 
Politik in jenem Zeitraum auf die Gewinnung von Sachsen und 
Westpreussen ausgegangen.' zu diesem Zwecke sei Friedrich in 
das Nachbarland eingedrungen; den Wettiner Kurfürsten habe 
er mit der böhmischen Königskrone entschädigen wollen. Ru¬ 
ville nimmt im allgemeinen eine vermittelnde Stellung ein, steht 
indessen der Lehmann-Delbrückschen Auffassung näher, vor 
allem in dem Grundgedanken, „dass es der Eroberungs- und 
nicht, wie man früher lehrte, der Verteidigungsgedanke war, 
der dem grossen Könige das Schwert io die Hand gedrückt hat.* 

— O. Neitsel, Engelbert Humperdinck. Eingehende Würdigung 
von Humperdincks Bedeutung; eingefügt sind einige interessante 
eigene Mitteilungen des Komponisten über seine künstlerische 
Entwicklung und sein Verhältnis zu Wagner. — A. Wünsche, 
Der Lebensquell in den Mythen der Völker. — K. W. Goldschmidt, 
Les trois villes. Bespricht Zola’s Romane: Lourdes, Rom, Paris. 

— EL. Schücking , Vier Briefe Justinus Kerners an Levin 
Schädling. Mit ungedruckten Versen und einer Zeichnung, die, 
von der Hand einer Tochter des Dichters entworfen, diesen in 
seinem Alter darstellt. — J. Hutten, Oberwunden. Erzählung. 

— H. Rrömse, Zur Psychologie des Kunstgenusses. — Bibliographie. 

Br. 


Fachzeitschriften. 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 41 vom 8. Oktober 1898. 

Die Bahnhofsanlagen in Dresden. Von Geheimrat Kopeke. Als 
massgebende Grundlagen für die Gestaltung sind anzusehen: 
r. Die Schaffung eines Personenhauptbahnhofes in Dresden-Alt¬ 
stadt und die Anlage besonderer Geleise für den nahen Verkehr; 
a. die Anlage eines Hauptrangierbahnhofes unter Anschluss einer 
Verkehrs- und Winterhafen-Anlage; 3. die Vereinigung der bei¬ 
den Personenbahnhöfe auf dem rechten Elbufer; 4. ^ie Vereinigung 
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der Güterverkehrsaulagen; 5. die Beseitigung der Strassenüber- 
gänge in sämtlichen städtischen Strassen; 6. die Anlage von 
neuen Werkstätten. — Neuerungen an Arbeitsmaschinen für die 
Textil-Industrie. Von G. Rohn. I. Maschinen zur Baumwollen¬ 
fein- und Kammgarnspinnerei. (Forts, folgt). — Dir Beanspruch¬ 
ung der federnden Achse der de Lava Ischen Dampfturbine in Folge 
von Schwankungen bei Aufstellung in Schiffen. Von A. Böttcher. 
— Sitzungsberichte der Bezirksvereine. w. !.. 


Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 40 vom 6. Oktober 1898. 

Wattstundenmessungen an den Betriebsmitteln der Berlin- 
Charlottenburger Strassenbahn. Von Max Schiemann. Bei einem 
Durchschnittsgewicht der Wagen von je ai aoo Kilogramm und 
1,87 Haltestellen pro Kilometer Betriebslange betragt der Watt¬ 
stundenverbrauch für das Tonnenkilometer 37,75 bei einer Ge¬ 
schwindigkeit des Wagens von 14,3 bis a 3,6 Kilometern pro 
Stunde bei Parallelschaltung bezw. Hintereinanderschaltung der 
Akkumulatorenbatterien. — Magnetische Histeresis und Wirbel¬ 
ströme. Von Dr. F. Niethammer. (Schluss folgt.) — Isla- Unter¬ 
brecher — Automatische Fernsprechumschalter. — Fortschritte der 
Physik. Uber das Verhalten von Kathodenstrahlen parallel zu elek¬ 
trischer Kraft. Die Geschwindigkeit gegebener Kathodenstrahlen 
lasst sich durch elektrische Einflüsse verändern. Die schnellsten 
Kathodenstrahlen erzeugen sehr helle, die langsamsten dagegen 
sehr lichtschwache Phosphorescenzflecke auf Pentadecylparato- 
lylektonpapier. Dunkler Kathodenraum. Von A. Wehnelt. Übet 
die Wirkung von Flammengasen auf leuchtende elektrische Entlad¬ 
ungen. Von K. Wesendonck. — Kleinere Mitteilungen. Röntgen- 
einrrchtungen der allgemeinen Elektrizitätsgesellschaft in Berlin. 
Die Röntgenröhren haben eine doppelte Anode; um das Steigen 
des Vacuums wahrend des Gebrauchs möglichst zu verzögern, 
ist das Volumen der Rohre gross gewählt. Die Funkeninduk¬ 
toren sind mit auswechselbaren Induktionsspulen versehen, diese 
tragen an dem einen Ende einen leicht auswechselbaren Wag- 
nerschen Hammer. Permanente Ausstellung in Lima (Peru). Am 
10. April dieses Jahres ist dort eine permanente Ausstellung 
für alle Arten von Maschinen neuester Erfindung und Konstruk¬ 
tion eröffnet worden. Dampfkessel und Dampfmaschinen in 
Preussen 1898. w. l. 


Kriegstechnische Zeitschrift- (Berlin) 1. Jahrg., 8. Heft. 

Die taktische Verwendbarkeit des Maschinen-Geivehrs. Von 
Boguslawski. Wahrend im 5. Heft dieser Zeitschrift die Leist¬ 
ungsfähigkeit in ballhtischer und technischer Beziehung be¬ 
sprochen worden war, stellt sich Verf. zur Aufgabe, die takt¬ 
ische Verwendbarkeit des „Maxim“-Gewehres zu untersuchen. 
Er kommt hierbei zum Schluss, dass Maxim-Gt wehrbatterien 
eine wertvolle Ergänzung bezw. ein Ersatz für die reitende 
Artillerie zur Beigabe an die Kavallerie-Divisionen abzugeben 
berufen sein könnten, dass sie ferner für Infanterie in festen 
Stellungen (Verteidigungskampf, Festungen), zur Erhöhung der 
Feuerkraft zweckdienlich zu erachten seien, dass aber für den 
Angriffskampf infolge ihrer mangelhaften Deckungsfähigkeit eiue 
Verwendung derselben kaum angängig sti. Jedenfalls sei aber 
diese Frage wert, eingehend geprüft zu werden. - Die elektrische 
Beleuchtung des Vorfeldes im Festungskrieg. Da die nächtlichen 
Untersuchungen im Festungskriege eine sehr bedeutende Rolle 
spielen, so sucht Verteidiger wie Angreifer durch Beleuchtung 
des Vorfeldes die gegnerischen nächtlichen Absichten zu ver¬ 
eiteln. Der wesentlichste Anteil, an der Vorfeldbeleuchtung wird 
dem elektrischen Licht zufallen, da es allein im Stande ist, auf 
längere Dauer und grösste Entfernung verwendbar ist; der 
Apparat hierzu ist indessen ein sehr umfangreicher. Nach ein¬ 
gehender Darstellung der nötigen Geräte, (Bogenlampen, Schein¬ 
werfer, fahrbare Turmgerüste, Akkumulatoren u. s. w.), welche 
zum Teil bildlich vorgeführt werden, wird die praktische An¬ 
wendbarkeit besprochen, wobei hervorzuheben ist, dass die Be. 
obachtung bei elektrischem Licht keineswegs einfach ist, son. 
dem gut eingeübtes Personal voraussetzt, um befriedigende Er¬ 
gebnisse zu liefern. — Über die russischen Massnahmen gegen 
Plewna. Gefährlichkeit der Blind ge schosse. Bespricht eine Ab¬ 
handlung Deublers über die Verwundungen durch Exerzier¬ 
schüsse im österreichischen Heere und giebt dem Wunsche Aus¬ 
druck, dass eine ärztliche Statistik auch für das deutsche Heer 
geschaffen werden möge, um nicht nur dem technischen Teile 
der Angelegenheit, sondern auch dem besonderen Interesse in 
der Verwunduugsfrage Vorschub geleistet werden könnte. — 
Sprenggranaten-Flachbahn-Sch,essen, v. Mayer. - Über das Ace¬ 
tylengas und seine Verwendbarkeit mit Berücksichtigung militärischer 
Gesichtspunkte v. Dr. Göttig. Angabe der Darstellung des Ace¬ 
tylengases und seiner Eigenschaften; hiernach Schlussfolgerung, 


dass flüssiges Acetylen wegen seiner gefährlichen Eigenschaften 
nicht zu empfehlen ist, während unter geringem Druck und Ver¬ 
meidung höherer Temperatur hergestelltes Acetylen bei Vorsicht, 
ohne Gefahr und mit grossem Leuchteffekt verwendet werden 

kann. L. 

• • 

Zeitschrift für bildende Kunst (Leipzig). Oktober. 

Roger van der Weyden, Der Meister von Fle'malle. Ein Bei¬ 
trag nur Geschichte der vlämischen Maler schule. Von Eduard 
Firmenich-Richartz. Einem anonymen „Meister von Flömalle“ 
werden eine Anzahl vortrefflicher Gemälde der vlSmischen 
Schule zugeschrieben, die in der liebevollen Ausgestaltung alles 
Zuständliehen, in der Zuspitzung der Charaktere, der Vorliebe 
für derbe humoristische Einzelzüge den Keim der niederländ¬ 
ischen Kunstanschauung des 17. Jahrhunderts aufweisen. Ver¬ 
fasser stellt sich die Aufgabe, die Anonymität des Malers zu 
lüften und erkennt in demselben Roger van der Weyden, als 
dessen Jugendwerke die Bilder anzusehen sind. Es wird eine 
Aufgabe der Stilkritik sein, den Übergang von diesen naturalist¬ 
ischen, durchaus malerischen Schöpfungen zu der späteren Art 
Rogers nachzuweisen und zu verfolgen. Auffallend ist jedenfalls, 
dass wir von dem vielbeschäftigten, erfindungsreichen Meister 
nur Werke seiner reifen Spatzeit besitzen. — Die Ausstellung 
der Kunstgeschichtlichen Gesellschaft in Berlin. Von Richard Graul. 
— Eine neue Pariser Künstler gruppe (Luden Simon. — Charles 
Cottet — Rene' Minardi. Von Walther Gensei. In Deutschland 
gehen die geistigen oder künstlerischen Bewegungen fast immer 
von Individualitäten aus, in Frankreich dagegen von einem 
Kreise gleichstrebender Leute. Wie die Barbizoner — Rousseau, 
Diaz, Dupre, Millct, Jacque — bilden mit einer Anzahl ande¬ 
rer Talente auch die genannten Künstler eine Art Gemein¬ 
schaft. Was sie eint, das sind hauptsächlich zwei Kennzeichen : 
im Gegensatz zur Freilichtmalerei ihre Vorliebe für reiche, volle 
Farbenakkorde und ihr Streben, mit ihren Bildern keine litte- 
rarische, aber eine ideelle poetische Wirkung zu erzielen; aie 
wollen Stimmungen mitteilen. — Abbildungen: Alle Aufsätze sind 
reich und interessant illustriert. — Kunstbeilage: Maria Ruthwen. 
Von A. van Dyck. Radierung von P. Halm. w. 


Geschäftliche Mitteilungen. 

Die Ausgabe der Loose zur ersten grossen Ko- 
lonial-Geld-Lotterie ist erfolgt. Diese Lotterie ist 
für Zwecke der Wohlfahrt der deutschen Schutz¬ 
gebiete für den ganzen Umfang des deutschen 
Reiches genehmigt. Sowohl die deutsche Kolonial- 
Gesellschaft, wie der deutsche Frauenverein für die 
Krankenpflege in den Kolonien haben die Aller¬ 
höchste Genehmigung zur Veranstaltung dieser 
Wohlfahrts-Lotterie erhalten. Die Lotterie bietet 
nach allen Seiten, lediglich schon vom finanziellen 
Gesichtspunkte betrachtet, die besten Chancen, da 
16 &70 Geldgewinne im Gesamtbeträge von 575 000 
Mark zur Auszahlung gelangen werden^ und zwar 
baar ohne Abzug; dazu kommt, dass eine wirklich 
hervorragend nationale Sache durch die Lotterie 
die denkbar günstigste Unterstützung findet. Die 
Ziehung wird in Berlin am 28. November und den 
folgenden Tagen stattfinden. Loose sind fast über¬ 
all und bei allen Looseverkaufsstellen zu haben. Mit 
dem Generalvertrieb ist seitens der beiden Vereine 
das altbewährte Bankhaus LudwigMüller& Co. 
in Berlin, Breitestrasse 5, und Nürnberg (mit 
Filialen in München und Hamburg) betraut. 


Berichtigung. 

In No. 40 S. 688 Spalte 2 Zeile 5 von oben 
muss es statt „Caesareopagie“ heissen „Caesareo- 
papie". 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten 
Reh, Verwachsungsversuche. — v. Oppeln-Bronikowski, 
Maeterlincks „Weisheit und Schicksal“. — Benzinger, Jerusalem. 
— Rationelle Frauenkleidung. 
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/ Verwachsungsversuche an Tieren. 

/ Von Dr. L. Reh. 

Das Charakteristikum der heutigen Zoo¬ 
logie ist das Experiment. Man begnügt sich 
nicht mehr damit, das was man vorfindet, 
zu studieren und zu beschreiben, man will 
selbst schaffend thätig sein, um dadurch der 
Natur auf ihren Wegen nachzuspüren, in der 
Hoffnung, dadurch leichter das Rätsel des 
Lebens zu lösen. Der Gedanke ist nicht neu. 
Schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
experimentierten zwei heute noch hoch ange¬ 
sehene Naturforscher, derFranzoseTrembley 
und der Deutsche Rösel von Rosenhof, 
mit unseren Süsswasser-Polypen, der Hydra 
der Gelehrten, indem sie ihn längs und 
quer zerschnitten und mit Erstaunen sahen, 
dass aus jedem Teilstücke ein neuer Po¬ 
lyp hervorwuchs. Noch wunderbarer aber 
erschien das Experiment des erstgenann¬ 
ten Forschers, bei dem er den Polypen ein¬ 
fach wie einen Handschuhfinger umstülpte, 
so dass das Innere nach aussen und das 
Äussere nach innen kam, ohne dass der 
Polyp irgend welches Unbehagen zeigte. Bis 
in die Neuzeit staunte man dieses Experiment 
als etwas Unerreichbares an. In den letzten 
Jahren hat aber mit der Vertiefung unserer 
Kenntnisse und den Verbesserungen unserer 
Instrumente auch unsere Experimenten-Technik 
eine Höhe erreicht, die noch vor Kurzem 
unmöglich schien. Ähnliches Erstaunen wie 
jene Versuche Rösels bei seinen Zeitgenossen 
erregten im vorigen Jahre die von G. Born, 1 ) 

*) Ausführliche Referate über die drei hier be¬ 
sprochenen Arbeiten finden sich in der „Naturw. 
Rundschau", Braunschweig, Fr. Vieweg u. Sohn, 
Bd. 12 u. 13, denen in Obigem grösstenteils ge¬ 
folgt ist. Die grosse Arbeit von G. Born erschien 
1877 in dem Archiv für Entwicklungsmechanik, der 
Haupt-Zeitschrift der neuen experimentellen Richt¬ 
ung, Bd. 4, 1897, ist aber auch separat bei W. Engel¬ 
mann in Leipzig herausgegeben. 
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der Froschlarven' in verschiedenster Weise 
zusammenwachsen liess. Seine Versuche tru¬ 
gen ihm sogar einen Preis der Berliner Aka¬ 
demie der Wissenschaften ein. Inzwischen sind 
ihm andere Forscher auf diesem Gebiete ge¬ 
folgt und haben seine Resultate womöglich 
noch übertroffen. 

Zu seinen Versuchen verwendete Born 
meistens ganz junge Larven des Wasserfrosches 
von etwa 3 mm Länge, doch gaben auch 
ältere Larven brauchbare Resultate. Durch 
scharfe Schnitte wurden Wundflächen herge¬ 
stellt, diese dann je nach dem betreffenden 
Versuche aneinander gebracht, und durch 
neben und über sie gelegte Silberdrähte fest¬ 
gehalten.. Bis zur Verheilung blieben die Ver¬ 
suchstiere in physiologischer, d. h. 9 /i °/oiger 
Kochsalzlösung, dann wurden sie in passende 
Aquarien gebracht. Merkwürdiger Weise ver¬ 
hielten sich die verschiedenen Amphibien- 
Arten ganz verschieden. Während z. B. die 
Embryonen des grünen Wasserfrosches (Rana 
esculenta) ein „geradezu phänomenales" Wund¬ 
heilungsvermögen besitzen und deshalb vor¬ 
zugsweise verwendet wurden, sind die des 
braunen Grasfrosches (R. fusca) fast unge¬ 
eignet. Auch die Larven der Feuerkröte 
(Bombinator igneus) gaben gute Resultate, 
während die der anderen Kröten (Bufo spp.) 
sich nicht verwenden Hessen. — Einer der 
einfachsten Versuche war folgender: 2 Larven 
wurden nicht ganz in der Mitte quer durch¬ 
schnitten und die längere Vorderhälfte der 
einen mit der längeren Hinterhälfte der an¬ 
deren vereinigt. (Fig. 1.) Es entstand eine zu 
lange Larve, deren innere Organe so voll¬ 
ständig verwuchsen, dass sie sich später so¬ 
gar zu einem jungen Frosch verwandeln 
konnte. Auch noch sehr leicht ist die Anein¬ 
anderheftung zweier Individuen mit der Bauch¬ 
seite. (Fig. 2.) Schon 6 —8 Stunden nach der 
Operation sind beide Larven äusserlich mit 
einander verwachsen. Bei dem hier abgebil- 
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Fig. i. 

Die Vereinigungastelle ist an dem Knick am Rücken zu erkennen. 

deten Doppeltier ging die Verwachsung so 
vor sich, dass ein Darmstück Beiden gemeinsam 
wurde, infolge dessen war dieErnährung auch ge¬ 
meinsam, und beide Larven wuchsen in gleicher 
Weise. 15 Wochen konnte dieses Doppeltier 
am Leben erhalten werden. Hinter- bezw. 
Vorderstück einer Larve wurden an die Bauch¬ 
seite anderer, sonst vollständiger, angesetzt, 
so dass eigentümliche Formen entstanden, wie 
Fig. 3 eine darstellt. Auch sie blieben 15 
und mehr Wochen am Leben, konnten aber 
die Verwandlung natürlich nicht überstehen. 

Recht merkwürdige Missbildungen ergaben 
sich, wenn bei zwei Larven ein Teil des 
Oberkopfes abgetragen und an dieser Stelle 
eine Verwachsung erzielt wurde. Hierbei 
blieb fast stets die eine Larve an Wachstum 
zurück, weil sie, einmal schwächer geworden, 
von der stärkeren bald immer auf dem Rücken 
getragen und, in dem Falle unserer Abbild¬ 
ung 4, noch dazu durch das Zurücktreten der 
Schnauze an der Nahrungsaufnahme gehin¬ 
dert wurde. Während diese Doppelwesen im¬ 
mer noch bis zur Verwandlung am Leben er¬ 
halten werden konnten, war dies nicht mög¬ 
lich bei denen, die aus der Vereinigung zweier 
Schwanz-und zweierKopfstücke oder einesKopf- 
und einesSch wanzstückes hervor¬ 
gingen. Die Verwachsung ging 
zwar auch bei ihnen ganz gut 
von statten, aber da die Nahr¬ 
ungs-Aufnahme und -Verarbeit¬ 
ung teilweise ganz verhindert 
war, trat der Tod verhältnis¬ 
mässig bald ein, bei den Schwanz¬ 
stücken nach 2 Vi Jahren, bei 
den Kopfstücken schon nach 
15 Tagen. 

Alle die bisher besproche¬ 
nen Versuche betrafen Larven 
des grünen Wasserfrosches. Es 
wurden aber auch solche vor¬ 
genommen mit Larven verschie¬ 
dener Froscharten, die zu enem 
Fig. a. Doppelwesen vereinigt wurden 


und wenigstens 2 — 3Wochen am Leben blieben. 
Bauchverwachsungen von Larven des Wasser¬ 
frosches mit solchen der Feuerunke, also zwei 
verschiedenen Gattungen angehörender Tiere, 
lebten 22 Tage und gingen nur durch un¬ 
günstige äussere Umstände zu Grunde. Selbst 
Vereinigungen von Frosch- und Molch-Larven, 
die zu zwei verschiedenen Familien gehören, 
waren schon früher zum Teil geglückt. 

Die äussere Verwachsung, die der Ober¬ 
haut, ging meistens recht rasch und leicht 



Fig. 3 . 


von statten; nach einem Tag, selbst nach 
einer Stunde kann schon die Grenzlinie nicht 
mehr wahrnehmbar sein. Auch die innere 
Verwachsung fand leichter statt, als erwartet 
wurde. Die Teile des Darms und des Gehirns 
verwuchsen so, dass auch ihre innere Höhl¬ 
ung in glatte Verbindung trat. Das Rücken¬ 
marksrohr, selbst Sinnesorgane, verwuchsen 
leicht; nur Muskeln und Rückenseite (die 
Anlage der Wirbelsäule) vereinigten sich 
schwer. Verbindung gleichartiger, spezifischer 
Gewebe fand durch sie selbst statt, die un¬ 
gleichartiger durch Bindegewebe. Zuerst nach 
der Vereinigung lebtfcn die jungen Larven 
von dem in ihrem Dottersacke enthaltenen 



Fig. 4- 



Digitized by v^ooQle 


Reh, Verwachsungsversuche an Tieren. 


739 


Nährstoffe. War dieser erschöpft, nach etwa 
3 Wochen, und es war kein vollständiger 
Dannkanal oder kein Herz vorhanden, so 
mussten die Larven Hungers sterben. Hatte 
aber auch nur eine Larve dieses Doppel¬ 
wesens einen vollständigen Darmkanal, so 
ernährte sie das Ganze selbständig. 

Schon von altersher war der Regenwurm 
wegen seiner Fähigkeit der Neubildung ver¬ 
loren gegangener Teile besonders berühmt. 
Der Gedanke, auch mit ihm Verwachsungs¬ 
versuche zu unternehmen, lag also sehr nahe. 

Prof. J o e s t von Marburg unternahm solche mit 
bestem Erfolge.') Die Regenwürmer mussten zuerst 
reichlich ihren Darm entleeren, indem man sie erst 
nur feuchtes Fliesspapier fressen, dann direkt hungern 
liess; schliesslich wurden sie mit Chloroform be¬ 
täubt, zerschnitten und die einzelnen Stücke mit 3 
bis 4 Nähten aneinander geheftet. Nach längerer 
oder kürzerer Zeit (8—14 Tagen) waren die Schnitt¬ 
flächen völlig verheilt, und bald darauf auch im In¬ 
nern z. T. weitgehendste Vereinigungen eingetreten. 
Prof. J. kombinierte im wesentlichen folgender- 
massen: Stücke eines Wurmes wurden anein¬ 
ander genäht, oder Stücke zweier oder dreier 
Würmer derselben Art, oder Stücke von Wür¬ 
mern verschiedener Arten. Des Ferneren wurden 
die Stücke in ihrer natürlichen Lage, oder um 90, 
bezw. 180* gedreht aneinander geheftet oder mit¬ 
telst schiefer Schnittflächen winklige Gestalten er¬ 
zeugt (Fig. 5 und 6.) Schliesslich wurden nur 



Fig. 5 natürliche Grosse. 

die beiden Endstücke eines Wurmes zum Ver¬ 
wachsen gebracht. Die Versuche gelangen in 
fast allen Fällen. Nur wenn beide Teilstücke 
länger als die Hälfte je eines Wurmes waren, so 
dass also dieselben Körperteile zweimal in dem 
neuen Wurm waren, riss sich dieser meist selbst 
wieder auseinander. Die Vereinigung des Darms 
ging immer sehr rasch und vollständig vor sich, 
die des Nerven- und Blutgefäss-Systems nur da, 
wo entsprechende Teile bei der. Zusammenheftung 
aneinander kamen. Bei den aus verschiedenen Arten 
zusammengesetzten Würmern behielt jeder Teil die 
charakteristischen Merkmale seiner Art. Es fand 
also wie bei gepropften Pflanzen keine Veränder¬ 
ung der einzelnen Teile statt. Verkürzte Individuen, 
denen die Geschlechtsorgane fehlten, vermochten 
diese nicht neu zu bilden; die aus den vorderen 
und hinteren Endstücken zweier Würmer zusammen¬ 
gesetzten konnten natürlich keine Nahrung zu sich 
nehmen, blieben aber doch 5^ Monate am Leben. 
Weitere interessante Versuche bezweckten die An¬ 
einanderheilung zweier Würmer nebeneinander, 
indem an jedem ein peripheres Stück abgeschnitten 
und die Schnittflächen zusammen geheftet wurden. 
Auch diese Versuche gelangen. Die schwierigsten 
waren die Kreisbildungen. In einfacherem Falle 
wurden einem Wurm die beiden Enden abgeschnit¬ 
ten und durch Aneinandemähen der Wundflächen der 
Kreis gebildet. (Fig. 7.) Sobald die Heilung erfolgt, so 
1 ) Arch. Entw.-mech. Bd- 5, I897, S. 419. 



Fig. 6. 

wurde an einer neuen Stelle der Kreis wieder 
durchschnitten. An dem ursprünglich dem After zu¬ 
gekehrten Ende bildete sich ein neuer After; die 
Bildung eines neuen Mundes wurde nicht beobach¬ 
tet. Der schwierigere Fall war die Kreisbildung 
aus zwei Würmern. Beide wurden zuerst mit dem 
Kopfende, nach Abschneiden des Kopfes, anein¬ 
ander geheilt, dann ebenso mit dem hinteren Ende; 
schliesslich wurde wieder an einer neuen Stelle der 
Kreis durchschnitten. * Es entstand so ein Wurm, 
der aus drei verschieden gerichteten Stücken be¬ 
stand, zwei waren mit den Kopf-, zwei mit den 
Afterenden gegen einander gerichtet. In letzteren 
vereinigt sich auch das Nervensystem wieder. — 
Wie ausserordentlich die Regenerationsfähigkeit der 
Regenwürmer ist, erhellt daraus, dass selbst kleine, 
aus nur 2—3 Ringen bestehende Stückchen, wenn 
sie an einem anderen Regenwurm angeheilt waren, 
sich wieder zu, wenn auch nicht vollständigen, 
Würmern ergänzten. 

Schon früher, in den Jahren 1894 — 95, 
waren von G. We t z e 1 Verwachsungsversuche 
mit dem Tier angestellt worden, mit dem die 
Wissenschaft in dieser Richtung überhaupt 
zu experimentieren begonnen hatte, mit dem 
Süsswasserpolypen-Hydra. 1 ) Die Versuche 
waren inzwischen fortgesetzt, und durch die 
ähnlichen an Froschlarven und Regen Würmern 
hatten sie erhöhtes Interesse erlangt. Die 
neueste Veröffentlichung dieses Autors 8 ) be¬ 
schädigt sich mehr mit den inneren Vorgän¬ 
gen bei den Verwachsungen und mit solchen 
verschiedener Arten. Die Versuche ergaben 
das merkwürdige Resultat, dass die tief stehende 

Hydra lange nicht 
so hohe Ver¬ 
wachsungsfähig¬ 
keit zeigte, als die 
viel höher stehen¬ 
den Regenwür¬ 
mer und Frosch¬ 
larven. — Die 
Technik der An¬ 
einanderheilung 
ist eine verhältnis¬ 
mässig einfache. 
Der Polyp (Fig. 8) 

*) Arch. mikr. Anat. Bd. 45, 1895. 

•) Ebenda Bd. 52, 1898. 

44 * 
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bildet eine Röhre, die mit ihrem blinden Ende, 
der Fussplatte, festsitzt, während das andere, 
offene Ende, der Mund, von einem Kranze 
von 8 hohlen Tentakeln umgeben ist. Für 
die Versuche wurden Polypen quer durchge¬ 
schnitten und dann die betr. Stücke auf einer 
Schweinsborste aneinandergereiht. Meistens 
hafteten sie schon nach einer Viertelstunde 
aneinander und nach einer halben Stunde so 
fest, dass man sie von der Schweinsborste 
wegnehmen konnte. Bei den ersten Versuchen 
wurde ein Vorderstück des einen Polypen 
mit einem Hinterstück des anderen zusammen¬ 
gebracht, und zwar entweder in gleicher 
Richtung, so dass an die hintere Wund¬ 
fläche des Ersteren die vordere des Zwei¬ 
ten kam, oder in entgegengesetzter Richt¬ 
ung, so dass an die hintere Wundfläche des 
Ersteren ebenfalls die hintere des Zweiten 
kam. Im ersteren Falle bildete sich ein nor¬ 


maler Polyp, wenn der Schnitt wenigstens 
bei Einem durch den Magen gegangen war; 

war er durch den Fussteil 
der Röhre gegangen, so ver¬ 
wuchsen die Teilstücke zwar 
zuerst, trennten sich aber 
später wieder. Zwei Kopf¬ 
stücke in gleicher Richtung 
aneinander geheftet, wuchsen 
zu zwei Polypen ohne in¬ 
neren Zusammenhang aus 
und trennten sich später wie¬ 
der; zwei andere, ebenso be¬ 
handelte wandten ihre Köpfe 
Fig 8. so lange einander zu, bis sie 
Schema eines Durch- sich trafen und zu einem 



Schnitts durch den 
Polypen. 


gemeinsamen Kopfe mit ver¬ 
mehrtem Tentakel-Kranze 


verschmolzen. Zwei Hydren, denen der Kopf 
abgenommen war, und die mit diesem Ende 
aneinandergeheftet wurden, bildeten an der 
Verbindungsstelle einen neuen gemeinsamen 
Kopf. 

Später versuchte Wetzel Verwachsungen 
zwischen den verschiedenen Arten unserer 


Süsswasser-Polypen. Es giebt deren drei. 
Hydra viridis, grisea und fusca. Die Ver¬ 
suche mit beiden Letzteren gelangen z. T. 
Indes war die Verwachsung immer nur eine 
vorübergehende und die Teilstücke blieben 
individuell getrennt. Merkwürdig ist, dass 
sie bei ungleich wenig verheilten Stücken 
Regeneration erfolgte, nicht aber direkt an 
der Verwachsungsstelle, sondern etwas von 
ihr entfernt. Die Versuche mit Hydra viridis 
und einer der anderen Arten ergaben nie 
dauernden Erfolg. 

Die innere Vereinigung der dauernd zur 
Verwachsung gelangten war eine vollkommene. 
Schon 2 Stunden nach der Operation waren 


die entsprechenden Keimblätter der beiden 
Teile fest mit einander verwachsen, doch la¬ 
gen die Zellen um die Vereinigungsstelle noch 
etwas durcheinander; io Stunden später war 
diese Stelle selbst mikroskopisch nicht mehr 
nachzuweisen. 

Zum Schlüsse wiederholte Wetzel die Um¬ 
stülpungsversuche von Trembley. Dieser hatte, 
wie oben erwähnt, die Hydra umgestülpt und 
behauptet, die betr. Individuen hätten in 
dieser Form weiter gelebt, dadurch, dass sich 
einfach das äussere Keimblatt zum inneren 
und umgekehrt verwandelt hätte. Spätere 
Forscher hatten dies bestritten, und Wetzel 
musste ihnen ebenfalls Recht geben. Um die 
Rückstülpung des umgestülpten Stückes zu 
verhindern, suchte Wetzel es zwischen zwei 
normal gelegene Hydren zu verheilen. An¬ 
fangs schien dies zu glücken; aber später 
zeigte sich, dass das umgestülpte Stück sich 
doch wieder auf verwickelte Art und Weise 
zurückgestülpt hatte. 

Man wird nun fragen, welch eine allge¬ 
meine Bedeutung all diesen Versuchen beizu¬ 
messen sei. Einen praktischen Wert besitzen 
sie natürlich ebensowenig, wie die meisten 
anderen zoologischen Arbeiten. Ihre Bedeut¬ 
ung liegt in rein wissenschaftlicher Richt¬ 
ung. Nur einige Punkte seien angedeutet. 
So handelt es sich um die Frage nach 
der Polarität (Richtung) des Tieres, d. h. 
ob alle kleinsten Teile desselben also 
auch die Zellen, ebenso gerichtet sind, 
wie sie im Körper liegen, ob sie also ein 
ausgesprochenes vorderes und hinteres Ende 
hätten, wie z. B. die pflanzlichen Teile. Es 
ergab sich, dass dies nicht der Fall ist. Des 
Weiteren suchte man den Experimenten Be¬ 
deutung für die Definition des „ Individuums 41 
beizulegen. Doch dürfte diese kaum geändert 
werden, da die künstlich erzeugten sog. Dop¬ 
peltiere schliesslich ebenso gut einfache In¬ 
dividuen sind und bleiben, wie der Mensch, 
dem ein Stück Hühnerfleisch in die Wange 
geheilt ist. — Von hoher Bedeutung sind die 
Versuche für die Theorie der Entwicklung. 
Wie schon früher einmal auseinandergesetzt 
(Umschau No. 21) behauptet die Mosaik- 
Theorie von Roux die Selbständigkeit der 
Entwicklung der einzelnen Körperteile, und 
diese Theorie wird durch die Verwachsungs¬ 
versuche gestützt. Born fasst seine Ergeb¬ 
nisse in dieser Richtung mit den Worten zu¬ 
sammen: „Die Entwicklung beruht. 

wesentlich auf Selbstdifferenzierung der ein¬ 
zelnen Teile; ein korrelativer Einfluss der 
Nachbarschaft, wie des Ganzen lässt sich nir¬ 
gends erkennen — weder negativ, noch po¬ 
sitiv; die Entwicklung entspricht also . . . . 
durchaus der Mosaiktheorie Rouxs.“ 
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Aber auch abgesehen von dem wissen¬ 
schaftlichen Werte der hier besprochenen 
Versuche sind sie an sich selbst geeignet, 
das allgemeine Interesse in hohem Grade be¬ 
anspruchen zu dürfen. 



Von Lic. Dr. Benziwger. 

Den Boden des heiligen Landes betritt 
der Reisende in der Regel in Jaffa. Höchst 
malerisch steigen die Häuser der Stadt an 
steilem Hügel empor, eins scheint auf dem 
Dach des andern sich zu erheben, freundlich 
glänzen im hellen Sonnenschein ihre weissen 
Wände, und das tiefe Grün schöner Gärten 
mit hochragenden Palmen und fruchtbaren 
Orangen- und Zitronen bäumen umrahmt das 
farbenprächtige Bild. Den Pilger ergreift 
weihevolle Stimmung. 

„Und wenn das Aug* das ferne Land erschaut, 
Erschallt der Pilgergruss mit Jubellaut, 

Und einer zeigt’s dem andern -- und vergessen 
Sind Müh und Not des Wegs, den sie durchmessen.“ 

Torq. Tasso. 

Freilich, die weihevolle Stimmung häl* 
nicht lange vor. Dafür sorgen die schreien¬ 
den Araber, die das Schiff mit ihren Booten 
umschwärmen, und sobald der Anker gefallen, 
mit wildem Geheul erstürmen, um sich der 
Reisenden für die Bootfahrt ans Land zu be¬ 
mächtigen. Dafür sorgt dann auch das Bild, 
das das Innere der Stadt bietet. Unglaublich 
winkelig und schmal sind die Gässchen, fin¬ 
ster und schmierig, zum grossen Teil die 
reinsten Treppen bergauf und bergab. Um 
so interessanter ist dafür das lebhafte Treiben 
in diesen Gassen. Da wimmelt’s und wuselt’s 
überall: Bauern in groben Burnus, mit echt 
jüdischem Gesichtsausdruck — man merkt so¬ 
fort in welchem Land man ist —, stumpfsinnig 
und roh aussehende Neger in Lumpen, die 
Stadtfrauen von Kopf bis zu Fuss in ein grosses, 
weisses Leintuch gehüllt und das Gesicht bis 
auf die Augen dicht verschleiert, schüchterne 
kleine Beduinenweibchen in weissfarbigem, 
schmutzigem Mantel, Juden mit oder ohne 
langen Bart, aber jedenfalls mit schönge¬ 
pflegten langen Schmachtlocken, schwerbela¬ 
dene Kamele mit grossen Schritten ernst da¬ 
herschreitend, lustige klugblickende Eselchen 
zu allerlei Mutwillen aufgelegt und Strassen- 
jugend in Menge, zigeunerhaft aussehend und 
ganz mangelhaft gekleidet — das alles schiebt 
und drängt und drückt sich unaufhörlich in 
diesen engen kleinen Gässchen. 

Jaffa „die Schöne“ hat eine lange Ge¬ 
schichte hinter sich. Sie ist eine alte phö- 


nizische Kolonie im Philisterland. Frühzeitig 
wird sie auf ägyptischen Denkmälern als Fest¬ 
ung erwähnt. Schon unter Salomo erscheint 
sie als Hafenstadt von Jerusalem. Ein ur¬ 
alter Fischmythus knüpft sich an die Stadt. 
Andromeda, die Tochter des Kepheus, soll 
hier an den Felsen geschmiedet worden sein, 
um von dem Meerungetüm gefressen zu wer¬ 
den, doch Perseus befreite sie. Auch der 
Prophet Jonas wird bei Jaffa wie ein grossen 
Fisch verschlungen. Noch im Mittelalter zeigte 
man die Knochenüberreste eines Fisches und 
die Ketten der Andromeda. Jetzt werden an¬ 
dere Heiligtümer gezeigt: das Haus Simon 
des Gerbers, bei welchem Petrus zur Her¬ 
berge war (Ap. Gesch. 9,43) und das Haus und 
Grab der Tabea, der „Gazelle“, jener frommen 
Jüngerin, die voll guter Werke war, und die 
Petrus vom Tode erweckte. (Ap. Gesch. 9,36). 

Noch eine starke Tagereise ist’s von Jaffa 
nach Jerusalem. Jerusalem — es ist noch 
heute „die Stadt, da man zusammenkommt*. 
In den Tagen der grauen Vorzeit hat der 
begeisterte Prophet Jesaja den stolzen Spruch 
vom Berge Zion gesprochen: 

Der Völker Menge wird sich aufmachen 
und sprechen: 

„Auf lasst uns zum Berge Jehovas geh’n 
Zum Tempel des Gottes Jakobs hinaufsteigen. 

Das ist Wahrheit gewesen eigentlich zu 
allen Zeiten in der Christenheit; Jerusalem 
zu schauen, war durch alle Jahrhunderte hin¬ 
durch die Sehnsucht der Frommen. Zu Zeiten 
hat sie die Christenheit wie ein Taumel und 
Rausch erfasst und blindlings fortgerissen, 
diese Sehnsucht nach dem heiligen Land. Sie 
hat manchmal wunderbare Blüten getrieben, 
viel Aberglauben hat sie gezeitigt und der 
nüchterne kalte Verstand wird . noch heute 
tausendmal veranlasst, den Kopf zu schütteln 
über dem, was als heilige Stätte gezeigt 
wird. Aber trotz alledem wurzelt dieses 
Verlangen, das jahraus jahrein Tausende und 
Abertausende dorthin führt, in einem Gefühl 
echter und inniger Frömmigkeit. 

„Jetzt zufrieden ich erst werde, 

Da mein sündig Aue’ das Land 
Schauet und die heil’ge Erde, 

Die stets preisend wird genannt; 

Denn erfüllt ist, was ich bat. 

Dahin kam ich, wo den Pfad, 

Gott als Mensch betreten hat“. 

So schildert in frommem Sinn Walther 
von der Vogelweide das, was der Pilger 
empfindet. 

Wenn die alten Pilger auf ihrem Zug zum 
erstenmal die heilige Stadt erblickten, so 
fielen sie nieder aufs Knie, lobend und dan¬ 
kend. Ihr Weg führte sie durchs Gebirge 
Juda hinauf zu der Städte des alten Mizpa, 
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Jerusalem stets als „eines grossen 
Königs Stadt* gestanden, während er 
jetzt eine echt orientalische Stadt findet, 
echt orientalisch vor allem in dem 
Schmutz, der sich überall angehäuft, 
in der engen und finsteren Bauart ihrer 
Häuser und Gassen, in dem Vielen, 
was den Eindruck des Trümmerhaften, 
des Zerfallenen macht. Dazu noch die 
tiefe Schuttlage, auf der die ganze heilige 
Stadt aufgebaut ist. „Wie liegt die 
Stadt so wüste, die voll Volks war, 
sie ist wie eine Wittwe*. Etwas da¬ 
von ist bis auf den heutigen Tag ge¬ 
blieben, und dem entspricht, dass auch 
der geistige Charakter der Stadt ein 
ernster ist. Sie ist nicht eine Stadt 
heiteren Lebensgenusses, sondern über¬ 
all stehen religiöse Fragen im Vorder¬ 
grund. Man spürt, man ist in der heili- 
Fellachen aus der Umgegend von Jerusalem. g en Stadt. Und doch giebt es eine Stätte, 

wo Jerusalem noch heute im vollen Glanz 
dem heutigen Nebi Samwil, wo das Grab des einer Königsstadt sich zeigt. Das ist die 
Propheten Samuel seit Jahrhunderten verehrt Spitze des Ölbergs. Wer einmal von dort 
wird. Dort von dieser hohen Warte herab bei Sonnenaufgang herüber nach Jerusalem 
erblickten sie zuerst Jerusalem, dort machten geschaut hat, der vergisst dieses Bild nie 
sie Halt, um sich des schönen Blickes auf die wieder, der fühlt es dem frommen Sänger 



Stadt, die vor ihnen lag, zu freuen. Mons 
Gaudii, den „ Freudenberg“, hiessen sie darum 
diesen Berg. 

Der moderne Kreuzfahrer hat die Sache 
bequemer. Ihn führt in 5 Stunden die Bahn 
erst durch die prächtigen Gärten von Jaffa, 
und die fruchtbare Ebene Saron, dann hinein 
ins Gebirge Judäa in steilen Thalschluchten 
sich aufwärts windend, vorbei an manchen 
Orten, die uns aus der heiligen Geschichte 
von Kindheit auf vertraut sind: Ramie, wo 
die Tradition mit Unrecht freilich Ari- 
mathia, die Heimat jenes angesehenen Rats¬ 
herrn und heimlichen Jüngers Jesu, Joseph 
sucht, der den Leichnam des Herrn im 
eigenen Grabe barg; Ekron, die alte Haupt¬ 
stadt der Philister; der Bach Sorek, wo Sim- 
sons Geliebte, die schlaue Delila, wohnte; 
Bittir, die starke Bergfestung, welche im 
Aufstand der Juden ein grässliches Blutbad 
gesehen, wo das Blut den Pferden an die 
Nüstern ging und bis ins Meer floss, wenn 
man den Rabbinern glauben soll. 

Einen grossen überwältigenden Eindruck 
wie jene alten Kreuzfahrer empfängt der nicht, 
der heutzutage am Bahnhof Jerusalem aus dem 
Eisenbahnwagen steigt. Es ist herzlich wenig, 
was man von Jerusalem da zu sehen bekommt, 
denn der Bahnhof liegt ziemlich tief und von 
der Stadt entfernt; nur ein grosses Stück 
Stadtmauer zeigt sich dem Blick. Und auch 
vom Innern der Stadt ist schon mancher ent¬ 
täuscht gewesen, vor dessen innerem Auge 


nach: „Vergässe ich dein Jerusalem, so werde 
meiner Rechten vergessen*. Auf hochragen¬ 
dem Hügel steht die Stadt, umringt von einem 
Kranz hoher Berge, die einen festen Schutz¬ 
wall bilden; preist doch schon der alte Sänger 
die stolze Sicherheit der Stadt mit dem Liede: 
Um Jerusalem sind Berge ringsum. 

„So ist Jehova rings um sein Volk“. Un¬ 
mittelbar vor dem Beschauer fällt rasch 
die tiefe Schlucht des Kidronthals ab und 
drüben steigen noch steiler auf die Felsen 
und Hügel, auf denen die heilige Stadt sich 
ausdehnt. Da liegt sie wunderschön ausge¬ 
breitet vor dem Beschauer, bestrahlt von der 
leuchtenden Morgensonne. Hell glänzen ihre 
unzähligen Kuppeln und Türmchen und Mi- 
narets. Stattlich erhebt sich die alte, turm¬ 
bewehrte Mauer, stolz steht einsam inmitten 
des weiten Tempelplatzes der Wunderbau der 
Omarmoschee, ehrwürdig ragt im Hintergründe 
die feste Davidsburg empor. Und doch auch 
hier ist dem prächtigen Bild der furchtbare 
Ernst des Todes aufgeprägt: Trümmer rechts 
und Trümmer links und an den Thalabhängen 
Leichenstein an Leichenstein bis hinauf zur 
Stadtmauer. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass die 
Legende überall wuchert wie das üppigste Un¬ 
kraut, und deshalb wird es Keinem Wunder 
nehmen, wenn er in Jerusalem den wunder¬ 
barsten Auswüchsen der Tradition in Beziehung 
auf die heiligen Stätten begegnet. Und zwar steht 
keine der Religionen hierin der andern nach: 
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Die heilige Grabeskirche in Jerusalem. 

Aus .Palmer Kappus, Orientreisen.“ 


die Muhammedaner zeigen die Fussspur Mu- 
hammeds im Tempel so gut wie die Christen 
den Fussabdruck Jesus in der Himmelfahrts¬ 
kapelle; die Juden haben ihre heiligen Gräber 
so gut wie alle andern auch. Wenn man die 
mittelalterlichen Pilgerschriften liest, so ver¬ 
steht man besser, woher so viele Heilig¬ 
tümer kommen. Es ist immer etwas sehr Ein¬ 
trägliches gewesen, ein Heiligtum zu haben. 
„An alle drei heiligen Orte kann jeder gehen, 
er sei bös oder gut; wenn er nur Geld hat, 
so kommt er überall hin, doch dessen bin 
ich vollständig sicher, dass man ohne Geld 
wenig dort erfahren und sehen wird" — so 
klagt ein Pilger um die Wende des 15. Jahr¬ 
hunderts. Und es ist ja noch überdies mensch¬ 
lich begreiflich, dass die naive Frömmigkeit 
gerne für alle die Geschichten, die ihr wert 
sind, den genauen Ort wissen möchte. So 
heiligt man durch eine Kirche den Ort, wo 
Maria beim Anblick des Herrn auf seinem 
Schmerzensweg in Ohnmacht fiel, man zeigt 
die Häuser des reichen Mannes, des armen 
Lazarus, der heiligen Veronika, man hat noch 


die Säule, an welche Jesus 
bei der Geiselung gebun¬ 
den war, man verehrt die 
Gräber von ; Methusalem 
und Melchisedek, von Da¬ 
vid und Maria, von Adam 
und Eva — letztere un¬ 
mittelbar zu Füssen des 
Kreuzes Christi, man weiss 
den Ort, wo Maria bei 
ihrer Himmelfahrt dem 
Petrus ihren Gürtel her¬ 
abgeworfen, der Steine, 
auf denen Jesus gesessen 
oder gestanden, sind eine 
Menge, ja man zeigt den 
Stein in der Tempelmauer, 
„den die Bauleute ver¬ 
worfen haben," und man 
sieht noch den Stein, der 
das Maul aufgesperrt hat 
bei dem Worte Jesu, „wo 
diese schweigen, werden 
die Steine schreien." Und 
die blutarmen, gutmütigen 
Abessynier, die bei der 
Grabeskirche hausen und 
die bei der Aufteilung der 
grossen Reliquien der 

Grabeskirche leer ausge¬ 
gangen sind, haben sich 
zum spärlichen Trost einen 
mageren Dornbusch ge¬ 

wählt und zeigen ihn als 
den Busch, an welchem der 
Widder bei Isaaks Opfer¬ 
ung gehangen. Wie es mit solchen Traditionen 
geht, das zeigt das sog. Eliaskloster am Weg 
nach Bethlehem, das seinen Namen nach 

einem alten Bischof Elias trägt, dessen Grab 
man noch im Anfang des 18. Jahrh. zeigte. 
Im Laufe der Zeit ist an seine Stelle der 
alttestamentliche Prophet gleichen Namens ge¬ 
treten, und seit 50 Jahren zeigt man die 

Fussspur im Felsen, die er bei seiner Him¬ 
melfahrt zurückgelassen. 

Selbst an der heiligsten aller heiligen 
Stätten, an der Grabeskirche, macht sich solche 
Legende breit; sind wir doch überhaupt nicht 
einmal sicher, hier auf historischem Boden 
zu stehen. Nach der übereinstimmenden Er¬ 
zählung aller neutestamentlichen Zeugen fand 
die Kreuzigung und Grablegung Christi ausser¬ 
halb der Mauer statt. Wo damals die Stadt¬ 
mauer lief, ist noch immer eine Streitfrage 
unter den Gelehrten, und von ihrer Entscheid¬ 
ung hängt die Möglichkeit der Echtheit des 
Ortes ab. Eine gesicherte Überlieferung, die 
ununterbrochen in die Zeit der ersten Christen¬ 
gemeinde hinaufreichen würde, giebt es näm» 
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lieh merkwürdigerweise nicht; von unserem 
Platz berichtet als ältester Zeuge der Bischof Eu¬ 
sebius von Cäsarea (264 — 340 n. Chr.), dass 
man bei Ausgrabungen, welche Kaiser Kon¬ 
stantin machen Hess, „wider alles Erwarten" 
das Grab Christi fand. Dann wurde im 
Jahre 336 eine herrliche Kirche über dem 
Platz gebaut: eine Rotunde über dem Grabe 
und östlich davon die eigentliche Basilika 
mit grossen Propyläen. Die alten Bauten 
sind von den Persern verbrannt’ worden. 
Was jetzt steht, stammt der Hauptsache nach 
aus dem Anfang des 12. Jahrh. und ist auch 
in dem romanischen Stil der Bauten dieser 
Zeit gehalten. Der Bau ist kein einheitliches 
Werk, sondern ein Konglommerat von ver¬ 
schiedenen Kapellen. Er schliesst sowohl das 
heilige Grab als auch die „Schädelstätte", 
Golgatha, ein. ln der Mitte der Rotunde 
steht die Grabkapelle, ein ganz kleiner Raum, 
der ganz mit Marmor ausgelegt ist, so dass 
man von dem ursprünglichen Felsengrab nichts 
sieht, östlich davon führt eine Treppe in 
einen Komplex von Kapellen hinauf, welcher 
wie ein oberes Stockwerk der Grabeskirche 
sich ansieht. Es ist der Hügel Golgatha; die 
Stelle, wo das Kreuz Christi und die Kreuze 
der Schächer standen, wird da gezeigt. Die 
Kirche schliesst in ihren verschiedenen Ka¬ 
pellen viele andere Heiligtümer ein: Das Ge¬ 
fängnis Jesu, der Stock, in welchen er gelegt 


wurde, die Geiselungssäule, die Säule der 
Verspottung Jesu, den Felsspalt, der bei Jesu 
Tod entstand und der bis in den Mittelpunkt 
der Erde hinabreichen soll u. dergl. m. Mit 
verschwenderischer Pracht ist der Bau ein- 
gerichtetet und doch macht er beim ersten 
Besuch auf viele Beschauer vielleicht keinen 
grossen, erhebenden Eindruck, sondern weckt 
viel eher ein fröstelndes Gefühl der Unbe¬ 
haglichkeit. Aber wer erst etwas vertrauter 
und heimischer geworden ist in diesen eigen¬ 
artigen Räumen, den wird dann bald auch 
die Grösse des Ortes innerlich ergreifen, der 
seit 1 */, Jahrtausenden als heiligste Stätte der 
Christenheit gegolten hat. 

Dem christlichen Heiligtum steht würdig 
zur Seite das altjüdische, der Tempelplatz, 
der jetzt zu einem Hauptheiligtum der Mus¬ 
limen geworden ist, nächst der Kaaba in 
Mekka der heiligste Platz für sie. Bis zum 
Krimkrieg durfte keines Ungläubigen Fuss 
den geweihten Boden betreten, und die Ju¬ 
den verzichten noch jetzt darauf, weil sie 
fürchten, irgendwo auf die Stelle des Aller¬ 
heiligsten zu treten. Hier allerdings wandelt 
unser Fuss auf geschichtlichem Boden in 
vollstem Sinn des Wortes. Vor allen anderen 
Stätten in Jerusalem hat der Tempelberg das 
voraus, dass seine Echtheit unanfechtbar ist. 
Auf seinem Platze stand der Tempel Salomos, 
der der geistige Mittelpunkt Jerusalems und da- 



Die Omarmoschee (Tempelplatz^ in Jerusalem. 
Aus „Palmer Kappus, Orientreisen.“ 
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mit des ganzen Judenvolks durch Jahrhunderte 
hindurch gewesen ist. Und wenn die spätere 
jüdische Legende den Tempelberg als Mittel¬ 
punkt der Erde und den heiligen Fels auf 
ihm als den bei der Schöpfung gelegten 
Grundstein bezeichnet, so liegt grössere Wahr¬ 
heit darin, als jene mit dem Worte aus- 
drücken wollten. 

Das ganze südöstliche Viertel Jerusalems 
füllt der gewaltige Platz auf der Höhe des 
Zionhügels (auch Morija genannt) aus. Rie¬ 
sige Unterbauten und gewaltige Mauern muss¬ 
ten aufgeführt werden, um eine ebene Fläche 
zu schaffen. Mitten auf diesem grossen freien 
Platze, eben da, wo auch der Tempel Salo¬ 
mos, Serubabels und Herodes des Grossen 
gestanden war, erhebt sich heute die Omar¬ 
moschee über dem heiligen Felsen, der schon 
Salomos Brandopferaltar trug. Der edle Kup¬ 
pelbau sucht seinesgleichen unter den Bau¬ 
werken der Welt. Der achteckige Unterbau 
ist nach aussen mit farbenprächtigen Fayencen 
und Marmorplatten belegt, die schöne In¬ 
schriften tragen. Darüber ragt die Riesen¬ 
kuppel empor zu einer Höhe von 30 m. Un¬ 
beschreiblich ist die Farbenpracht im Innern, 
überall Mosaiken und Phantasielinien kühnster 
Art, Blumenvasen, aus denen auf Goldgrund 
Trauben und Ähren hervorquellen, uralte 
kufische Inschriften in Goldlettern auf brei¬ 
tem blauem Bande, und über alles das aus¬ 
gegossen das matte, durch die vollen satten 
Farben der Glasfenster abgedämpfte Licht. 

Noch ein anderer alter Platz beansprucht 
in diesen Tagen unser besonderes Interesse. 
Es ist der sog. Muristan, der deutsche Be¬ 
sitz, auf dem sich die Erlöserkirche erhebt. 
Karl der Grosse hat an dem Platz ein Kloster 
gestiftet. Die Kaufleute aus Amalfi, welche 
grosse Privilegien im Orient genossen, er¬ 
richteten zwei Jahrhunderte später eine Kirche 
Maria Latina. Klöster, Hospiz und eine 
Kapelle St. Johannes, des Barmherzigen, 
schlossen sich an, und bald wurde ein eigener 
Ordenszweig gegründet, der Orden der Jo¬ 
hanniter, die sich zunächst der Pilgerpflege, 
dann auch der Bekämpfung der Ungläubigen 
widmeten. Dort in diesem prächtigen Hospiz 
der Johanniter kehrte Saladin ein, als er 
Jerusalem erobert hatte. Das Eigentum der 
Johanniter wurde als fromme Stiftung der 
Omarmoschee zugewiesen und die Kirche 
später in ein Hospital verwandelt, daher noch 
heute der Name Muristan (= Hospital). Im Jahre 
1869 beim Besuch des Kronprinzen von 
Preussen schenkte der Sultan die Hälfte des 
grossen Areals der Krone Preussen. Jetzt 
erhebt sich eben auf dem Platz der alten 
Marienkirche der stolze Bau der Erlöser¬ 
kirche, der sich ganz genau den Plänen der 


mittelalterlichen Kirche anschliesst. Pietätvoll 
ist gewahrt, was noch von alten Bauten übrig 
war, namentlich grosse Teile des Kreuzgangs 
und das herrliche Portal mit seinem feinen 
Reliefschmuck. Und wenn am 31. Oktober 
d. J. unter grossen Feierlichkeiten die Er¬ 
löserkirche eingeweiht wird, so darf sich bil¬ 
lig jeder Deutsche, welcher Kirche er ange¬ 
hören mag, freuen, dass im Herzen der hei¬ 
ligen Stadt ein so schöner Fleck Erde unser ist. 



Weisheit und Schicksal von M. Maeterlinck 
Eingeleitet und übersetzt von Friedrich von 
Oppeln-Bronikowski. 

Mitte Oktober erschien in Paris, London und 
New-York ein neues Buch des mystischen Dra¬ 
matikers und Philosophen M. Maeterlinck, 
dem ein immer weiteres Publikum Beachtung 
schenkt. Weisheit und Schicksal ist der Titel 
dieses neuen Buches, das einen Wendepunkt in 
der Denkart und Richtung des Vlamländers be¬ 
zeichnet. War sein letztes mystisch-philo¬ 
sophisches Werk, das jetzt als „Schatz der 
Armen“ auch in deutscher Sprache (bei E. 
Diederichs in Leipzig) erscheint, noch reich 
und überreich an mystischen Verzückungen 
und Neigung zum Neukatholizismus, so ist in 
diesem Buche mit einem Schlage alles auf¬ 
geklärt, der extatische Zustand einer gesün¬ 
deren, reiferen, klareren, runderen Auffassung 
der Dinge gewichen, die Instinkte der Realität 
wieder zugekehrt, kurz, das ganze Buch ob¬ 
jektiver als seine Vorgänger. Der Weise will 
nichts mehr von den „exaltations des mystiques“ 
wissen; dem irdischen Alltagsleben zugewandt, 
wagt er es, auf die Gefahr hin, für einen 
Höhnenden zu gelten, „in den sehr realen 
Widerwärtigkeiten des Lebens ein wenig sicht¬ 
bares Glück, im Schosse einer ach! nur zu 
materiellen Ungerechtigkeit eine vielleicht 
ideale Gerechtigkeit, und in offenkundigem 
Hass und Stumpfsinn eine schier unerreich¬ 
bare Liebe“ aufzudecken. Im Verlaufe seines 
tiefen, in einem Zuge durchgeschriebenen Wer¬ 
kes kommt Maeterlinck zu einer Ausein- 
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andersetzung zwischen dem neuen Gestirn 
der Weisheit und dem finstern Fatalismus, 
der seine bisherigen Schriften durchzieht, — 
und zu einem Ausgleich von Weisheit und 
Schicksal. Die Weisheit erscheint darin als 
das einzige Mittel, das dem Schicksal Wider¬ 
part bieten, ja, es zuweilen beherrschen kann, 
„denn alles wahre Elend ist innerlich und 
von uns selbst verursacht. Wir glauben 
fälschlich, dass es von aussen käme. Aber 
wir bilden es uns selbst aus unserm eigenen 
Stoffe.“ Freilich geht der mystische Philo¬ 
soph nicht so weit, zu behaupten, dass die 
Weisheit den Menschen sozusagen gegen 
allen Schmerz feie und anästhetisch mache, 
„denn es giebt Teile des Fleisches, Herzens 
und Geistes, die keine Weisheit dieser Welt 
dem Schicksal streitig machen kann.“ In der 
Folge kommt Maeterlinck auf ein antikes Bei¬ 
spiel der Aufnahme eines grossen Schmerzes 
durch einen Helden und Weisen, das als 
Stichprobe hier aufgeführt werden mag und 
sich folgendermassen an die letztzitierten 
Worte anschliesst. 

„Glaubt man denn, Jesus Christus habe 
nicht geweint am Grabe des Zufalls? 
Und Mark Aurel habe nicht gelitten zwi¬ 
schen seinem Sohne Commodus, in dem das 
Untier schon erschien, und seinem Weib 
Faustina, das er liebte und das ihn gar nicht 
liebte? Und Aemilius Paullus habe nicht 
geseufzt unter der Hand des Schicksals, als 
sein ältester Sohn starb, — fünf Tage vor 
seinem Triumph in Rom, und der zweite drei 
Tage später? Liegt denn hier der Schutz, 
den die Weisheit dem Glücke gewährt? 

In Wahrheit leidet der Weise auch. Er 
leidet, und das Leiden ist ein Element seiner 
Weisheit. Er leidet vielleicht mehr, als ein 
anderer Mensch, weil er ein vollkommener 
Mensch ist. Er leidet mehr, weil man um so 
mehr leidet, je weniger man allein ist; und 
je weiser der Mensch ist, desto weniger dünkt 
er sich allein. Es handelt sich auch gar nicht 
um Vermeidung des Schmerzes, sondern um 
Vermeidung der Entmutigung und der Ketten, 
die er jedem bringt, der ihn wie einen Herrn 
aufnimmt, und nicht wie den Boten einer 
wichtigeren Person, die eine Biegung der 
Strasse unseren Blicken noch entzieht. Ge¬ 
wiss wird der Weise, ganz wie sein Nachbar, 
jäh erwachen von den Schlägen, mit denen 
der ungebetene Sendling die Wände seiner 
Wohnung erschüttert. Er wird herabsteigen 
und mit ihm sprechen müssen. Aber während 
er mit ihm spricht, wird er mehr als einmal 
über die Schultern des frühen Ankömmlings 
hinwegsehen, um im Staub am Horizonte die 
grosse Sache zu erspähen, der er vielleicht 
vorausging . . . 


Im Grunde erscheint uns, wenn man im 
Schosse des Glückes daran denkt, das Übel, 
mit dem das Schicksal uns befallen kann, sehr 
gering. Wenn das Übel da ist, erkennt man 
zwar, dass seine Proportionen sich geändert 
haben. Aber, wenn es in uns den bestän¬ 
digen Heerd des Mutes auslöschen wollte, 
müsste es ihm vorerst gelingen, uns im Grunde 
des Herzens ein für allemal alles Geliebte, 
Bewunderte, Angebetete verächtlich zu machen ; 
und welche fremde Macht vermag ein Gefühl, 
eine Vorstellung herabzuwürdigen, wenn wir 
sie nicht selbst entthront haben ? Man leidet 
wenig selbst vom eignen Leiden; man leidet 
ungeheuer von der Art, wie man es aufnimmt. 

Die aktive Kraft eines Ereignisses liegt 
lediglich in der Art, wie man es ansieht. Man 
nehme zehn Menschen zusammen, die, wie 
Aemilius Paullus, in der süssesten Stunde 
ihres Lebens ihre beiden Söhne verlieren, 
und man wird zehn ganz verschiedene Un¬ 
glücksfälle haben. Das Unglück kommt zu 
uns, aber es thut in uns nur, was man ihm 
zu thun befiehlt. Es säet, verwüstet oder 
erntet, je nach der Weisung, die es auf un¬ 
serer Schwelle eingeschrieben fand. Wenn die 
beiden Söhne meines Nachbarn, der ein mittel- 
mässiger Mensch ist, in dem Augenblick um¬ 
kommen, wo das Glück ihres Vaters seine 
Wünsche erfüllt sieht, wird alles im Finstern 
vor sich gehen, kein Funken sprühen, und 
das Unglück wird, fast selbst gelangweilt, 
nur etliche farblose Asche hinter sich zurück¬ 
lassen. — Ich brauche meinen Nachbarn nicht 
wieder zu sehen. Ich kenne schon vorher 
die Kleinigkeiten, die der Schmerz ihm ge¬ 
bracht hat; denn der Schmerz erstattet uns nur 
wieder, was unsere Seele ihm in den Tagen 
des Glückes geliehen hat. 

Aber dasselbe Unglück hat den Aemilius 
Paullus betroffen. Noch wiederhallend vom 
Siegesmarsche, steht Rom in schreckhafter 
Erwartung. Was wird geschehen? Bieten 
die Götter den Weisen Trotz, und auf welche 
Weise wird der Weise den Göttern Antwort 
geben? Was hat dieser Held aus diesem 
Schmerze gemacht, oder was hat dieser 
Schmerz aus dem Helden gemacht? In solchen 
Augenblicken scheint die Menschheit sich 
bewusst zu sein, dass das' Schicksal wieder 
einmal die Kraft ihres Armes erprobt; und 
dass etwas für sie sich ändern wird, wenn 
dieser Arm nicht erschüttern kann, was ihn 
angegriffen hat. Man sehe nur zu, mit wel¬ 
cher Unruhe sie in solchen Fällen in den 
Augen ihrer Führer die Losung gegen das 
Unsichtbare sucht. 

Aber Aemilius Paullus schreitet mitten 
durch das römische Volk, das er berufen. Er 
ist ernst und spricht also: „Ich habe nie 
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etwas gefürchtet, was von den Menschen 
kommt, aber unter den göttlichen Dingen habe 
ich immer die ungemeine Unbeständigkeit des 
Schicksals gefürchtet, und die unerschöpfliche 
Mannigfaltigkeit seiner Schläge. Besonders 
während dieses Krieges, wo es wie ein gün¬ 
stiger Wind alle meine Unternehmungen 
förderte. 

„ Wahrlich, unaufhörlich gewartete ich, dass 
ich mein Glück würde Umschlagen sehen und 
ein Unwetter sich erheben. Denn an einem 
einzigen Tage durchfuhr ich das Adriatische 
Meer von Brundisium bis Corcyra, und von 
Corcyra langte ich in fünf Tagen in Delphi 
an, wo ich dem Apollo opferte. Fünf Tage 
noch, und wir, ich und das Heer, erreichten 
Macedonien, und ich reinigte das Heer nach 
den heiligen Gebräuchen. Im nämlichen Augen¬ 
blicke begann ich meine kriegerischen Unter¬ 
nehmungen, und fünzehn Tage später hatte 
ich diesen Krieg durch den glorreichsten 
Sieg beendet. — Dieser schnelle Siegeslauf 
gab mir ein gerechtes Misstrauen gegen das 
Glück ein. Wiewohl ohne Sorge über die 
Feinde und ohne eine Gafahr befürchten zu 
müssen, bangte ich für die Rückfahrt vor der 
Unbeständigkeit der Göttin, da ich ein solches 
Heer, so glücklich siegreich, so unermess¬ 
liche Beute und drei gefangene Könige zurück¬ 
führte. Ohne irgend einen Zwischenfall bei 
Euch angelangt und die Stadt in Freude, 
Festlichkeiten und Opferfeiern findend, habe 
ich dem Schicksal nicht weniger misstraut; 
denn ich wusste, dass nicht Eine seiner 
Freuden uns ungemischt zu Teil wird, und 
dass der Neid stets den grossen Erfolg be¬ 
gleitet. Und voll von dieser schmerzlichen 
Unruhe, zitternd vor Dem, was die Zukunft 
noch für Rom aufsparte, ist meine Seele von 
ihrer Furcht erst befreit worden, als ich in 
diesem fürchterlichen Schiffbruch mein Haus 
untergehen sah, und in diesen heiligen Tagen, 
Schlag auf Schlag, mit meinen eigenen Hän¬ 
den zwei Söhne von so schöner Hoffnung 
begraben musste, die einzigen, die ich mir 
zu Erben Vorbehalten. So bin ich nun in 
Sicherheit vor grossen Gefahren; und ich 
habe das feste Vertrauen, dass Euer Glück 
fest gegründet und dauerhaft sein wird. Das 
Glück hat sich für meine Erfolge genugsam 
gerächt, durch die Übel, die es über mich 
ausgeschüttet hat. Es hat in dem Triump¬ 
hator, so gut wie in dem Gefangenen, der 
im Triumph dahin geschleppt ward, ein schla¬ 
gendes Beispiel menschlicher Unbeständigkeit 
gegeben, — nur mit diesem Unterschiede, dass 
Perseus, der Besiegte, noch immer seine Kin¬ 
der hat, und Aemilius Paullus, der Sieger, 
die seinen verlor.“ — 

Das ist römische Art, den grössten Schmerz 


aufzunehmen, der einen Menschen erreichen 
kann, in dem Augenblicke, wo er am empfind¬ 
lichsten für Schmerz ist, das ist im Augen¬ 
blicke des grössten Glückes. Giebt es noch 
andere? Ja, denn es giebt so viele Arten, 
ihn aufzunehmen, als es edelmütige Gedanken 
und Gefühle auf dieser Welt giebt; und je¬ 
der dieser Gedanken, jedes dieser Gefühle 
führt den Zauberstab, der auf der Schwelle 
die Kleidung und das Aussehen des Leidens 
ändert. Hiob hätte uns gesagt: „Der Herr 
hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen; der 
Name des Herrn sei gelobt“. Und Mark Aurel 
vielleicht: „Wenn es mir nicht mehr gewährt 
ist, die zu lieben, welche ich über alles liebte, 
so geschieht dies ohne Zweifel, damit ich 
lerne, die zu lieben, welche ich noch nicht 
liebte“. 


/ Graf Zeppelins Luftschiff. 

^ ln den Tageszeitungen war schon des öfteren 
genanntes Luftschiff erwähnt und ist bekannt, dass 
sich Ende Juni in Stuttgart eine „Gesellschaft zur 
Förderung der Luftschifffahrt" mit einem Aktien¬ 
kapital von M. 800,000 bildete, welche zunächst das 
Zeppelin’sche Projekt auslühren will. — Da sich 
unter den Beteiligten bekannte Namen von gutem 
Klang befinden, so konnte man von vornherein an¬ 
nehmen, dass, es sich nicht um die phantastische 
Idee irgend eines Erfinders, sondern um ein reiflich 
vorgeprüftes Projekt handle. In den „Aeronaut. Mit¬ 
teilungen“ finden wir eine Schilderung des Zep- 
pelin’schen „Luftfahrzugs", die wir hier auszugsweise 
wiedergeben. — Es wird viele auch interessieren, 
dass der Erfinder derselbe Graf Zeppelin ist, der 
im Krieg 1870/71 den denkwürdigen Erkundungs¬ 
ritt nach Hagenau im Eisass machte. 

Der Luftfahrzug besteht aus mehreren beweg¬ 
lich mit einander verbundenen Fahrzeugen, von 
denen der vorderste Ballon als Zugfahrzeug dient, 
während die übrigen zur Aufnahme der zu beför¬ 
dernden Lasten dienen. 

Der Zwischenraum zwischen ie zwei Fahrzeugen 
wird durch einen zylindrischen Mantel, welcher sich 
über die zylindrische Hülle der beiden benachbarten 
Fahrzeuge legt, abgeschlossen, so dass sich der 
Wind nicht in dem Zwischenraum fangen kann. 

Um dem Luftfahrzeug eine feste Form zu geben, 
ist dasselbe mit einem Gerippe aus Röhren, Draht¬ 
seilen und Drahtgeflechten versehen, über welches 
eine äussere Hülle aus Seidenstoff oder ähnlichem 
Material gespannt ist. 

Durch Zwischenwände wird das Luftfahrzeug 
in einzelne Kammern geteilt, in welche entsprechend 
geformte Gashüllen zusammengefaltet, eingebracht 
und dann mit Gas gefüllt werden. Diese Anord¬ 
nung giebt dem Luftschiff eine bisher unerreichte 
Sicherheit gegen Verletzungen. Bei etwaigem Auf- 
stossen kann die äussere Hülle wohl einen Ritz 
bekommen, das Gerüst kann Verbiegungen erlei¬ 
den, indes das Fahrzeug wird dadurch noch nicht 
zum Wrack. Auch ist es so möglich, die festen 
Kammern als Gasräume zu benutzen, ohne das 
Gas bei der Füllung mit der in der Kammer be¬ 
findlichen atmosphärischen Luft in Berührung zu 
bringen. Die inneren Gashüllen werden nicht voll¬ 
ständig mit Wasserstoff gefüllt, damit das Gas bei 
Einwirkung von Wärme oder wenn der Ballon in 
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höhere Regionen kommt, 
Raum zur Ausdehnung 
hat. Bei der starren äus¬ 
seren Form hat dies kein 
Bedenken. Um bei Ge¬ 
wichtsveränderungen des 
Luftfahrzuges, wie solche 
bei längerer Fahrt durch 
Verbrauch des Betriebs¬ 
materials erfolgen müssen, 
die Ballons in annähernd 
gleicher Höhenlage zu hal- 
ten.muss eine entsprechen¬ 
de Masse Gas ausgelassen 
werden. Bei so zahlreichen 
Gasbehältern ist es nicht 
ratsam und kaum durch¬ 
führbar, aus allen ein sol¬ 
ches Raummass an Gas 
auszulassen, dass in Sum¬ 
ma der Gasauslass dem 

Gewichtsverluste ent¬ 
spricht und die Gleichge¬ 
wichtslage erhalten bleibt. 
Graf Zeppelin hat daher 
zu diesem Zweck auf die 
Gesamtlänge des Zuges 
Manövrierhüllen verteilt, 
die, so lange sie mit Gas 
gefüllt sind, einen Teil des 
Raumes der Kammern 
einzelner Traggashüllen 
fortnehmen. Er will auf 
diese Weise eine Ver¬ 
schlechterung des Trag¬ 
gases, wie sie durch Ein¬ 
dringen von Luft in den 
Gasballon beim Ventil- 
öftnen eintritt, indem das 
oben austretende Gas un¬ 
ten Luft nachsaugt, auf 
nur wenige Traghüllen 
beschränken. Mit zuneh¬ 
mender Entleerung der 
Manövrierhüllen dehnt das 
nach oben drängende Gas 
der Traghüllen ihren in 
Falten liegenden Stoff all¬ 
mählich aus und nimmt 
schliesslich den ganzen 
oberen Raum innerhalb 
ihrer Kammern ein. 

Unter dem Zugfahrzeug 
befinden sich mehrere 
Gondeln zur Aufnahme 
der Führer, der T rieb werke 
und des Betriebsmaterials. 
Im Gegensatz zu allen 
früheren lenkbaren Luft¬ 
schiffen besitzt das von 
Zeppelin mehrere Mo¬ 
toren, die je zwei seitlich 
angebrachte Luftschrau¬ 
ben (Propeller) in Rota¬ 
tion setzen. 

Neu ist auch die ein¬ 
fache Seitensteuerung des 
Luftfahrzuges, die durch 
zwei Steuerruder, welche 
oben und unten an dem 
Vorderteil des Luftfahr- 
zuges angebracht sind, er¬ 
folgt. 

Um den Luftfahrzug 
in eine wagrechte oder 


schräge Lage zu bringen, ist unter jedem Fahrzeug 
ein Laufgewicht mittelst eines Flaschenzuges auf¬ 
gehängt, das durch sinnreiche Einrichtung in jede 
feste Lage gebracht werden kann. 

Unter der ganzen Länge des Fahrzeuges be¬ 
findet sich ein Laufgang, von dem aus man auf 
Strickleitern nach allen Teilen des Fahrzuges ge¬ 
langen kann. Entsprechend verteilt sind die Gon¬ 
deln, welche Bemannung, Passagiere, Betriebsvor¬ 
räte, Lasten und Wasser aufnehmen sollen. Das 
letztere dient als Ballast und insbesondere zur Her¬ 
stellung des Gleichgewichts zwischen den verschie¬ 
denen Fahrzeugen unter einander, was vermittelst 
Pumpen durch ein Rohrleitungssystem herbeige- 
ftihrt wird. 

Es ist gewiss sehr richtig, sagt Moedebeck, 
dass bei der Ausführung des Zeppelinschen Luft¬ 
schiffes sofort Dimensionen verwirklicht werden, 
welche dessen praktische Verwertbarkeit ermög¬ 
lichen. Freilich darf man sich über die Schwierig¬ 
keiten, mit solchem luftigen Koloss zu manövrieren, 
keinen Täuschungen hingeben, denn wir entbehren 
auch in dieser Beziehung jeder Erfahrung. Mit der 
Erfindung eines Luftschiffes oder einer Flugmaschine 
an sich ist das von uns erstrebte Problem immer 
noch nicht vollkommen gelöst; die weitere, nicht 
weniger wichtige Erfindung bezieht sich auf den 
Lehrkursus, wie man diese Fahrzeuge am schnell¬ 
sten und gefahrlosesten zu gebrauchen lernt. 

In neuerer Zeit sind alle Forscher wieder darin 
einig, dass anfängliche aeronautische Versuche an 
bezw. über einer vVasserfläche stattfinden müssen. 
Wenn also der Bau des Zeppelinschen Luftschiffes 
am Bodensee erfolgt, so dürfen wir daraus den 
Schluss ziehen, dass dieser weisen Vorsicht vom 
Erbauer Rechnung getragen wird. 


Reformkleidung. ’) 

Von Dr. J. Fischer. 

Bemängelungen an unserer jeweiligen Frauen¬ 
tracht sind keineswegs neueren Datums und schon 
seit vielen Jahrhunderten war man bemüht, insbe¬ 
sondere die Auswüchse der Mode zu bekämpfen, 
wofür uns die vielen Kleiderordnungen des Mittel¬ 
alters ein reiches historisches Material liefern. „Vor¬ 
nehmlich aber waren dies Gesetze gegen das Über¬ 
wuchern des Luxus in Tracht und Kleidung, also 
Aufwandsgesetze; hygienische Momente kamen 
kaum oder nur unbewusst in Betracht, wie das die 
Schleppenbestimmungen zeigen. In zahlreichen Ver¬ 
ordnungen wird die Schleppenlänge genau normiert; 
in Modena war ein in Stein gehauenes Schleppen- 
mass öffentlich ausgestellt, damit man daran sofort 
die verdächtigen Schleppen messen könne. Wirk¬ 
lich ernste Reformbewegungen 1 ) datieren erst seit 
neuester Zeit, wenn man von dem Kampf absieht, 
der schon seit zwei Jahrhunderten hauptsächlich 
gegen ein Stück der weiblichen Kleidung, gegen 
das Korsett, geführt wird. Sömmering war der 
Erste, der im Jahre 1788 eine eingehende Mono¬ 
graphie „über die Wirkungen der Schnürbrüste* 
schrieb. Er zählt 1793 bereits 92 Autoren auf, die 
über die Schädlichkeit des Mieders abgehandelt 
haben. Neunundneunzig verschiedene Symptome und 

i) Wiener klinische Wochenschrift 1898 No. 3 a Vergl. auch 
Umschau I. Jahrg. 5.865. Eulenburg, Das Korsett als Krank¬ 
heitsursache. 

3 ) Aus der hierher gehörenden Litteratur sei genannt: 
Brosin, Dr. med., Ein Ideal der Frauenwelt. Beitrage zur Be- 
kleidungsfrage, und Me inert, Dr.med., Modethorbeiten. Beide* 
Verlag vou O. V. Böhmert, Dresden. 
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Reformkorsett System Frl. Dr. med. Anna Kuhnow. 
Fabrikant: J. G. Eichler, Leipzig.') 


Krankheitsformen führt er 
als Folgen des Schnürens 
an. An seine so oft repro¬ 
duzierte Kupfertafel, wel¬ 
che das in die mediceische 
Venus und das in einen 
durch Schnüren verbilde¬ 
ten Körper eingezeichnete 
Rumpfskelett zeigt, erin¬ 
nerte mich eine unlängst 
von der Zeitung „La Voix“ 
mitgeteilte Notiz über die 
Königin von Portugal. Es 
heisst dort, dass die sich 
eifrig medizinischen Stu¬ 
dien hingebende Königin 
von ihren Hofdamen Rönt¬ 
gen-Photographien anfer¬ 
tigte und dabei über die be¬ 
deutenden Veränderungen 
erschrocken war, welche 
durch das starke Schnü¬ 
ren am Skelet hervorge¬ 
rufen werden. Die Folge sei nun gewesen, dass 
der ganze Hofstaat dem Korsett den Krieg er¬ 
klärt habe. 

Es ist ein weit verbreiteter Irrtum, dass die 
Reformmode ausschliesslich das Mieder betreffe. 
Sie hat ein weit grösseres und auch mit Bezug auf 
die Durchführbarkeit dankbareres Gebiet. Hierzu 
kommt noch, dass wir heute nicht so, wie dies die 
Spötter und Eiferer aller Zeiten gethan haben, das 
Mieder in Bausch und Bogen verwerfen können. 
Veränderungen, wie man sie als Folgen des Kor¬ 
setts beschrieben hat: Schnürleber, Schnürfurche 
am Brustkorb, Wanderniere, haben wir am Leichen¬ 
tisch auch bei Frauen kennen gelernt, die zeit¬ 
lebens kein Mieder getragen haben, bei denen 
sie aber durch das zu starke Schnüren der Röcke 
hervorgerufen waren. Unter solchen Verhältnissen 
wird man ein nicht allzu straff angezogenes Mieder 
jedenfalls darum nicht für unvorteilhaft ansehen kön¬ 
nen, weil es die Schnürwirkung von Seiten der 
Röcke, sowie das Gewicht derselben von einer 
linearen Schnürfurche auf eine grössere Fläche 
überträgt. Ja, man hat es sogar ausgesprochen, 
dass unsere heutigen Frauen infolge der erworbe¬ 
nen oder vererbten Schwäche ihrer Rückenmuskeln 
überhaupt auf ein Korsett nicht mehr verzichten 
können, da es ihnen einen notwendigen Halt ge¬ 
währt. Wie ich es an anderem Ort gezeigt habe, 
wird einem Mieder, welches blos bestimmt ist, die 
Brüste zu tragen und für die Befestigung der Klei¬ 
der einen genügenden Stützpunkt abzugeben, eher 
ein günstiger als ein ungünstiger Einfluss zuzu¬ 
schreiben sein, wobei ausserdem den haltbedürft¬ 
igen weiblichen Bauchdecken eine gewisse Festig¬ 
keit verliehen wird, die eher zur Fixation als zur 
Dislokation der Eingeweide beiträgt. Schon die 
Konstruktion verschiedener „Reform-Korsetts“ be¬ 
zeugt, dass „Mieder oder nicht“ keineswegs die 
Parole der Reformkleidung sein kann, wenn man 
nicht unter „Mieder“ nur die alte Schnürbrust in 
schlechtestem Sinne verstanden wissen will. 

Es war nicht ausschliesslich die vertiefte Er- 


') Das Kuhnowsche Reformkorsett vereint alle Vorzüge des 
landläufigen Korsetts, ohne zugleich die Nachteile der bisher 
üblichen Zwangsjacken zu haben. Es garantiert einen eleganten, 
ialtenlosen Sitz der Taille, ebenso wie die alten Korsetts, ver¬ 
hütet dagegen durch naturgemässen Schnitt und Abwesenheit 
von Blanchets und Schnürung, welche die Muskeln bedrücken 
oder ausser Thatigkeit setzen, jede auf Verdauung, Atmung und 
Zirkulation schädliche Einwirkung. Jeder Druck auf Leber, Ma¬ 
gen, Unterleibsorgane wird vermieden. Durch Erhaltung der 
Muskelkraft kommt die natürliche Grazie des weiblichen Kör¬ 
pers zu vorteilhafterer Entfaltung als unter den landesüblichen, 
die Beweglichkeit des Rumpfes hemmenden Panzer-Korsetts. 


kenntnis von dem Bau und den Funktionen des 
menschlichen Körpers, nicht ausschliesslich die ver¬ 
mehrte Einsicht in die Entstehungsursache einer 
Reihe von Krankheitsformen, welche dazu führten, 
Reformbestrebungen in Fluss zu bringen und weitere 
Kreise hierfür anzuregen. Ein wesentlicher Grund 
war in den veränderten äusseren Verhältnissen ge¬ 
legen, welche heute einen grossen Teil der Frauen 
zwingen, am öffentlichen Leben mitzuwirken und 
mitzuarbeiten, an dem Kampfe ums Leben inten¬ 
siver denn je teilzunehmen. Da musste es sich not¬ 
wendigerweise herausstellen, wie wenig praktisch 
unsere heutige Frauenkleidung ist. So haben Hy¬ 
giene und Zweckmässigkeit gemeinsam den Kampf 
gegen die jetzige Frauentracht aufgenommen. 

Die von Berlin ausgehende Reformbewegung 
stellt als Kardinalpunkt auf: Entlastung der Hüften, 
Übertragung der Hauptlast von der Taille auf die 
Schultern. Dies geschieht bei einem Teil der Re¬ 
formkleidungen in folgender Weise: Leib und Rock 
sind in Prinzessform aus einem Stücke gefertigt 
oder es ist der Rock an die Kleidertaille oder an 
ein Unterle:bchen geknüpft. Wird ein Reform¬ 
korsett (Brustgürtel) getragen, so kann die Befest¬ 
igung der Röcke auch an diesem geschehen Durch 
Achselträger, welche dieses Korsett von den land¬ 
läufigen unterscheiden, findet dann wiederum die 
Übertragung des Gewichtes der Röcke wenigstens 
zum Teile auf die Schultern statt, was man auch 
durch hosenträgerähnliche Bänder, die an der Taille 
durch Schlingen laufen, zu erzielen suchte. Mieder 
mit Achselträgern — der Stolz der Reformmode 
— sind sicherlich nichts Neues; ich sah z. B. im 
Germanischen Museum zu Nürnberg zwei solche 
aus dem 17. Jahrhundert und wir haben auch sehr 
häufig Gelegenheit, sie bei Volkstrachten zu finden. 

Es fragt sich aber, wie es mit der Begründung 
dieser sogenannten Hauptforderung steht. Es ist 
eradezu staunenswert, wie rasch sich oft gewisse 
chlagworte Bahn brechen, wie schnell man sie 
nachbetet, ohne dass man sich Mühe giebt, über 
ihren Inhalt nachzudenken. Es ist gewiss richtig, 
dass das starke Zusammenschnüren der Taille 
durch Mieder oder Röcke oder beide zusammen 
schädliche Folgen hervorruft. Wo können wir aber 
unsere Kleider befestigen ? Es kann dies am Schul¬ 
ter- oder am Beckengürtel erfolgen. Ist die Sus¬ 
pension an den Schultern eine ideale ? Wir Männer, 
deren Schultern übrigens zum Tragen besser ge¬ 
eignet sind, wissen sehr gut, wie beengend und 
belästigend auch Hosenträger wirken, wie gerne 
wir bei jeder ausgiebigeren körperlichen Beschäf- 
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tigung vor Allem sie ablegen, wie störend sie durch 
den vermehrten Zug aber auch beim Sitzen wer¬ 
den. (Dasselbe gilt für die Suspension durch An¬ 
knüpfen der Unterhose an die vordere Hemd¬ 
lasche.) Bei den Frauen sind die Schultern weniger 
flach, die Last der Röcke ist eine schwerere; wes¬ 
halb sollen wir nicht den Beckengürtel, die breiten 
Hüften der Frau mit zum Tragen heranziehen? 
Und so komme ich wiederum auf das zum Teile 
schon früher Angedeutete. Ein Mieder, welches 
durch seine genügende Länge an den Darmbein¬ 
kämmen breite Stützpunkte findet und so mehr als 
Becken-, denn als Brustgürtel wirkt, wird noch am 
ehesten den erstrebten Zweck einer sicheren und 
unschädlichen Fixation erfüllen. Dieses Mieder darf 
selbstverständlich nicht geschnürt werden; die Röcke 
werden an dasselbe angeknöpft. 

Einen weiteren wichtigen Punkt der Reform¬ 
mode bildet die Forderung nach einem fussfreien 
Rock, eine Forderung, die aus gesundheitlichen und 
praktischen Gründen wohl unbestrittene Zustimm¬ 
ung finden wird. Eine dritte Reform betrifft den 
Ersatz der grossen Zahl von Unterröcken durch 
ein weites bauschiges Beinkleid nach Art der türk¬ 
ischen Hosen (divided skirts). 

Dieses Beinkleid erscheint entweder mit dem 
Hemd verbunden (die sogenannte Kombination) oder 
es wird an Leibchen, Korsett oder an die Innen¬ 
fläche des einzigen zulässigen Unterrocks geknöpft. 
Die jetzt gebräuchliche grosse Zahl der Unterröcke 
wird durch das eine Beinkleid vollkommen ersetzt; 
das Beinkleid, welches in seiner jetzigen Form nur 
die Aussenfläche der Schenkel schützt, ist ganz 
geschlossen, was durch eine Klappe oder durch 
Knopfverschluss erreicht wird. • Nur so wer¬ 
den die Beine und der Unterkörper vollkommen 
vor Kälte und Staub bewahrt. Das Reformbeinkleid 
soll auch die in ihrer heutigen Form gänzlich un¬ 
brauchbaren Taschen tragen, die dann leicht durcn 
seitliche Schlitze zugänglich zu machen sind. Wie 
notwendig die Taschenreform ist, erhellt der Aus¬ 
spruch eines Mannes, er habe keine Furcht vor 
der Frauenemanzipation, so lange die Frauen im¬ 
mer herumkrabbeln müssen, um ihre Taschen zu 
finden. An der Innenfläche dieser weiten ? bausch¬ 
igen Hose wird die waschbare, die eigentliche 
Unterhose befestigt. 

Die Reformbewegung (S p e n e r) wünscht 
ferner statt der bisherigen Hemdformen, welche 
einen grossen Teil der Körperoberfläche, obere 
Brust- und Rückenanteile, Schultern, Achselhöhlen 
und Arme ohne dazwischen liegenden waschbaren 
Stoff beständig in unmittelbarer Berührung mit der 
doch nur äusserst selten gereinigten Kleidertaille 
lassen, bis zum Halse geschlossene Formen mit 
langen Ärmeln. 

Des weiteren erwähne ich die Hüte, bei denen 
auf grösstmöglichste Leichtigkeit Wert gelegt wird, 
die heute wohl schon ziemlich verbreiteten nygien- 
ischen Strumpfbänder, welche eine zirkuläre Ein¬ 
schnürung der Beine vermeiden, Bauchbinden, 
welche für die Hygiene der Frau so oft von Be¬ 
deutung sind, schliesslich die Schuhe. 

Zum Schlüsse kann ich aber den Frauen, welche 
bei dem Worte „Reformkleidung" immer ein leich¬ 
tes Gruseln verspürt haben mögen und für die 
Schönheit der Zukunftstoilette fürchten, die Be¬ 
ruhigung geben, dass Schönheit und Geschmack 
der Reformkleidung durchaus nicht fehlen. Auch 
die Herrschaft der Mode soll durch die Reform 
ganz und gar nicht geschmälert werden, insofern 
jene nicht gegen die Prinzipien des Gesunden, Prak¬ 
tischen und Schönen verstösst. 

Die in Berlin stattgehabte Ausstellung für ver¬ 


besserte Frauenkleidung wird die Reformbewegung 
sicher lebhaft fördern. 

Die sehr reich beschickte Ausstellung gewann 
an Interesse dadurch, dass auch die Fortschritte 
auf den Nachbargebieten der Gesundheitspflege 
vorgeführt wurden. Der illustrierte Katalog giebt 
davon ein hübsches Bild. 1 ) 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Phelans Muskelstärker. In der jüngsten Sitz¬ 
ung des Ärztlichen Vereins zu Frankfurt a. M. 
wurde u. A. auch ein neuer Muskelstärker vorge¬ 
führt und als hervorragende Leistung in Apparaten 
auf dem Gebiete des Zimmertumens bezeichnet. 
Er ist von einem Amerikaner Dr. Phelan erfunden 
und wird unter dem Namen „The whitely health 
exerciser“ von Gebr. Weil in Handel gebracht. 
Von den bisher gebräuchlichen Vorrichtungen dieser 
Art unterscheidet er sich dadurch, dass der Wider¬ 
stand, den der Übende überwinden muss, in die 
elastischen Stränge selbst verlegt ist. Die Stärke 
des Widerstandes wächst mit der Entfernung von 
der Zimmerwand, an der sich die Vorrichtung 



leicht mit ein paar Schrauben anbringen lässt. Aus 
einer beigegebenen Übungstafel kann jedermann 
ersehen, wie er die einzelnen Muskeln und Muskel¬ 
gruppen zu üben und zu stärken im Stande ist. 
Verschiedene Krankenhäuser und Ärzte haben die¬ 
sen Muskelstärker bereits eingeführt. 


I) Besonders aufmerksam gemacht sei auf den auf der Ber- . 
liner Ausstellung mit der goldenen Medaille ausgezeichneten 
horizontalen Schwitzapparat „Sanitas“ der Firma Karl Dams 
in Berlin W. Dieser neue Schwitzapparat ist um so nützlicher 
als er nicht wie andere Systeme mit höherem Preis nur als 
Schwitzapparat verwendet werden kann, sondern auch als Chaise¬ 
longue-Bett. Die horizontale Form des Apparates bietet jeder 
Person, gleichviel welcher Grösse, Konstitution etc. wirkliche 
Ruhelage. Bei allen ander en Apparaten, welche sitzende Stel¬ 
lung bedingen, stellen sich durch die „Knickung“ des Körpers 
Storungen in der Blutzirkulation ein; Schwerkranke können der¬ 
artige Apparate überhaupt nicht benutzen. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit t) bezeichneten Werke erscheinen demnächst). 


Burckhardt, J., Beiträge zur Kunstgeschichte von Italien. 
Das Altarbild. — Das Porträt in der Malerei. — 
Die Sammler. (Basel, C. F. Lendorff.) 

Dove, A., Ausgewählte Sehnlichen vornehmlich histo¬ 
rischen Inhalts (Leipzig, Duncker & Humblotl 
Dürer, A., Die Passion Christi in Kupferstich. 16 Mo¬ 
tive als Faksms. reproduziert. (Nürnberg, J. 
A. Stein) in Mappe 

Flerowsky, N., Das ABC der sozialen Wissenschaften. 
(Leipzig, H. Haacke) 

Gedanken und Erinnerungen. Von Otto Fürst von 
Bismarck, a Bde. (Stuttgart, J. G. Cotta Nachf.) 
Meyer, M. W., Die Lebensgeschichte der Gestirne in 
Briefen an eine Freundin. Eine populäre Astro¬ 
nomie der Fixsterne. 3. Aull. (Leipzig, Haacke) 
Musen-Almanach, Cotta'scher für d. Jahr 1899. Herausg. 
von O. Braun. 9. Jahrg. (Stuttgart, J. G. Cotta 
Nachf.) 

Nordhoff, J. B., Altwestfalen. Volk, Land, Grenzen. 
(Monster, Regensberg) 

Steinhausen, Denkmäler der deutschen Kulturgeschichte. 
1. Abteil.: Deutsche Privatbriefe des Mittel¬ 
alters. 1. Bd. (Berlin, R. Gaertners Verlag) ca. 
Tappenbeck, W., Die Religion der Schönheit. Ihr Fun¬ 
dament. (Leipzig, H. Haacke) 

Velzen, H. Th. van, Die zwei Grundprobleme der Zoo¬ 
logie. 1. Der Ursprung tier. Körper. II. Der 
Instinkt der Tiere. (Leipzig, H. Haacke) 
Walther, K., Bismarck iu der englischen Karrikatur. 

(Stuttgart, Franckh’sche Verlagshdlg.) 

Wiese, B. u. E., Pfcrcopo, Geschichte der italienischen 
Litteratur von den ältesten Zeiten bis zur Ge¬ 
genwart. Mit 160 Abbildg. im Text, 31 Tafeln 
in Farbendruck, Kupferätzg., u. Holzschnitt u. 
8 Fak*.-Beilag. (Leipzig,Bibliogr. Institut). Lfrg. 1. 
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Wissenschaftl. Vereinsleben. 

Der Volishochschulverein in München hat für seine Wintervor¬ 
träge die Preise der Eintrittskarten derart abgestuft, dass für einen 
Zyklus von 6 Stunden Arbeiter- und Handwerkerkarten 60 Pfg., 
Karten für Universitätsstudenten, Lehrer, Lehrerinnen und Kauf¬ 
leute 1 Mk. kosten, während alle übrigen Besucher je 3 Mk. zu 
zahlen haben. Familienkarten (3 Personen) kosten 5 Mk. Die 
gleichen Preise gelten für die Experimeutalvorträge des vom 
Polytechnischen Verein gegründeten chemisch-physikalischen 
Instituts. 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Dr. Ferdinand Fischer zum ausserordentlichen 
Professor für angewandte Chemie in der Göttinger philosoph¬ 
ischen Fakultät — Geh. Regierungsrat Professor Dr. Sachau, 
der das Seminar für orientalische Sprachen an der Universität 
Berlin seit dessen Begründung auftragweise geleitet hat, zum 
Direktor des Seminars. — Der bisherige Privatdozent Dr. Rieh. 
Weyl an der Universität Königsberg i. Pr. zum ausserordentlich. 
Professor in der juristischen Fakultät der Universität KieL — Dr. 
Albert Leitsmann, Privatdozent der germanischen Philologie an 
der Universität Jena, zum ausserordentlichen Professor. 

Berufen: Dr. Sebastian Merkte, zur Zeit in Rom als Mit¬ 
arbeiter der Görresgesellschaft, als ordentlicher Professor für 
Kirchengeschichte und Dogmatik an die Universität Würzburg. 
— Privatdozent Dr. J. Berten in Würzburg als ausserordentlich. 
Professor und Vorstand des neu errichteten zahnärztlichen In¬ 
stituts an die Universität München. — Der Professor der Medizin 
v. Mering an die Wiener Universität als Nachfolger Strickers. — 
Professor der Botanik Dr. Brejeld, München, an die Universität 
Breslau, wo er den Lehrstuhl des verstorbenen Professors Cohn 
einnehmen wird. 

Habilitiert: In der juristischen Fakultät der Universität 
Würzburg Dr. Julius Binder. — In der philosophischen Fakultät 
der Universität Rostock Dr. Ernst Schäfer für mittlere und neuere 
Geschichte. — In der philosophischen Fakultät der Universität 
Bonn Dr. Karl Hampe als Privatdozent für mittlere Geschichte. 

Verschiedenes: An der Universität Freiburg L Br. wer¬ 
den in diesem Winter zum ersten Mal akademische Kurse für 
Kaufleute abgehalten. 
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Zukunft (Berlin). No. 3 v. 15. Okt. 1898. 

Rottenparade. Rückblick auf den Stuttgarter sozialdemo¬ 
kratischen Parteitag. In dem recht wohlwollend geschriebenen 
Artikel wird vor allem der ruhige sachliche Ton der Debatte 
hervorgehoben. — L. Stein, Kant und der Zar. Hinweis auf 
Kants Schrift „Zum ewigen Frieden* (1795), mit deren grund¬ 
legenden Gedanken das Friedensmanifest des Zaren sich teil¬ 
weise durchaus deckt. Das Zusammenkommen einer Konferenz 
würde schon an und für sich einen moralischen Sieg und einen 
merklichen Einschnitt in die Geschichte des Menschengeschlechtes 
bedeuten. — Gabriele d’Annunsio, Kaiserin Elisabeth. Dichterisch¬ 
schwungvoller Nachruf, übersetzt von Hugo v. Hofmannsthal. — 
K. E. Neumann, Buddhistische Lieder. — Haymann, Deinhard, 
Simson, Gaederts, Selbst anseigen. — E v. d. Hellen, Die Toten¬ 
insel. Gedicht. — Pluto, Oktoberstimmung. — Notitsbuch. — M. H., 
Das Vermächtnis. Bespricht Schnitzlers gleichnamiges Drama, 
das als ein Vermächtnis der Romantik etwas unsanft kritisiert 
wird. Br. 

• 

Deutsche Rundschau. (Berlin). 

< Heft 1. Oktbr. 1898. 

M. v. Ebner-Eschenbach, Der Vorsugsschiiler. Erzählung. — 
F. Salomon, William Ewart Gladstone. Mit besonderer Klarheit 
wird die politische Entwicklung Gladstones veranschaulicht, der 
von den änssersten Rechten ausgehend zum Führer der Liberalen 
wurde. Trotz der Mannigfaltigkeit seiner Schicksale entbehrte 
sein grosser Geist nicht die Einheit: festes Vertrauen in das 
segensreiche Wirken religiöser und sittlicher Prinzipien blieb 
sein bei allem Wechsel unveränderter Kern. — F. Cohn, Die 
Pflanzen in der bildenden Kunst. Der Aufsatz, eine der letzten 
Arbeiten des jflnst verstorbenen Breslauer Botanikers, giebt eine 
die gesamte Kunstgeschichte in kurzen Zügen umfassende Ober¬ 
sicht über die Verwendung, die die Pflanzen in der bildenden 
Kunst gefunden haben. Interessant ist, dass, während z. B. in 
der altägyptischen Kunst eine reiche Verwendung von Pflanzen¬ 
formen zu finden ist, die botanische Ausbeute in der griechischen 
Kunst sich als arm erweist. Die byzantinische und die roma¬ 
nische Kunst verschmähen pflanzliche Darstellungen fast gänz¬ 
lich. Mit der Gothik beginnt allmählich die Rückkehr zur Natur; 
aber erst in der Zeit der Frohrenaissance erringt sich die Pflan¬ 
zenwelt die ihr gebührende Stellung in der bildenden Kunst. 
Verfasser spricht am Schlüsse des geistvollen Aufsatzes den 
Wunsch aus, dass in den Kunstschulen auch Botanik, wie es schon 
längst mit der Anatomie geschieht, in den Lehrplan aufgenora- 
men werde. — Die Bastille. — R. Lindau, Ein Ausflug nach den 
ägäischen Inseln. — E. Schmidt, Aus Gottfried Kellers Briefen an 
Jakob Bächtold. — P. Heyse, Das Märchen vom Herablut. — W. 
Bölsche, Georg Ebers. Der ungeheure Erfolg, den Ebers fand, 
war falsch; aber das vernichtende Urteil, das man in den letzten 
Jahren über ihn fällte, war es auch. In Ebers hat ein feiner 
geistreicher Dichter gesteckt, mit relativ engem Idealgebiet; sein 
Fehler war, ein verkehrtes Prinzip eigensinnig zu vertreten. Als 
Mensch war er ein goldener Charakter ohne Fehl. — Die nieder¬ 
ländischen Feste. — Der Tod der Kaiserin von Österreich. — Po¬ 
litische Rundschau. - Litterarische Rundschau. Br. 


Fachzeitschriften. 

Berichte der deutsch, chem. Gesellschaft (Berlin), 

Band XXXI, No. 13 1898. 

M. Delbrück, Ober die Fortschritte der Gärungschemie in den 
leisten Decennien. Der Verfasser giebt in dem Vortrage ein Bild 
über die Fortschritte der Gärungschemie, wie sie sich aus den 
Beziehungen zwischen Gewerbe und Wissenschaft vollzogen 
haben. — Hamack Erich, Ober das Verhalten des Schwefels im 
aschefreien Albumin, verglichen mit dem in den Halogeneiweiss- 
körpern. Das nach einem früher beschriebenen Verfahren vom 
Verfasser hergestellte aschefreie Albumin besitzt zwar noch allen 
Schwefel des ursprünglichen Eieralbumins, aber in einer anderen 
Verbindungsform, nicht mehr in der bleischwärzenden. Diese 
Thatsache kann nur so gedeutet werden, dass bei dem Herstel¬ 
lungsverfahren des aschefreien Präparates ein oxydierender Ein¬ 
fluss stattgefunden, durch welchen schwefelhaltige Atomgruppen 
des Moleküls zwar oxydiert, aber nicht abgespalten wurden. Dass 
der unoxydierte, an sich so leicht abspaltbare Schwefel im Ei¬ 
weissmolekül oxydiert werden kann, ohne dass eine Abspaltung 
schwefelhaltiger Atomgruppen einzutreten braucht, ist eine be¬ 
merkenswerte Thatsache. Zur Entscheidung der weiteren Frage, 
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wie sich der Eiweissschwefel gegenüber starker oxydierenden 
Einflüssen verhalt, war ein Vergleich mit den bei der Herstel¬ 
lung von Halogeneiweisskörpern gewonnenen Erfahrungen von 
weiterem Interesse. Der unoxydierte Schwefel des Eiweiss- 
moleküls wird bei der Einwirkung von Halogenen, ähnlich wie bei 
der Bereitung des aschefreien Albumins, nur oxydiert. Bei stär¬ 
kerer Einwirkung der Halogene aber kommt es stets zu einer 
Abspaltung schwefelhaltiger Gruppen, und die Halogeneiweiss¬ 
körper werden immer schwefelarmer. Zuvörderst wird '/j des 
Gesamtschwefels, sodann das zweite Drittel und schliesslich 
wird der Schwefel vollständig abgespalten. Hieraus ergiebt sich 
die wichtige Schlussfolgerung, dass in dem Molekül des Eier¬ 
albumins mindestens drei Atome Schwefel enthalten sind, was 
für das Molekulargewicht des Albumios ein Minimum von an¬ 
nähernd 5000 ergeben würde. Zu derselben Zahl ist man auch 
auf ganz anderem Wege gelangt. — Fischer K und Ach F., Wei¬ 
tere Synthesen von Xanthinderivaten aus methylierten Harnsäuren. 
— Barth und Lintner, Zur Kenntnis der Lupulinsäure. Die Ver¬ 
fasser haben Grund, anzunehmen, dass die Lapulinsaure zur 
Klasse der Terpene gehört und in naher Beziehung zu deu Be¬ 
standteilen des Hopfenöles steht. — Abeies, Zur Frage der alko¬ 
holischen Gärung ohne Hefezellen. Wir haben wiederholt darauf 
hingewiesen, dass nach der Meinung namhafter Biologen die 
Garwirkung des von E. Büchner zuerst gewonnenen Hefepress¬ 
saftes von überlebenden Plasmastückchen herrühre. Dieser Mein¬ 
ung hat Büchner eine Gruppe von Versuchen entgegengehalten, 
bei der die Aktion belebten Teilchen durch Zusatz von Proto¬ 
plasmagiften, durch hohe Zucker- oder Glycerin-Konzentrationen 
ausgeschaltet sein sollte. Der Presssaft vertnag unter solchen 
Bedingungen auch bei so hohen Giftzusatzen, welche die ThAtig- 
keit lebender Hefe für gewöhnlich auf heben, noch seine Wirkung 
zu entfalten. Hierbei ist nun von Büchner ein Umstand ausser 
Acht gelassen, der sich bei den vom Verfasser angestellten Ver¬ 
suchen als ausschlaggebend erwies. Die Giftwirkung auf das 
geformte Ferment ist nämlich nicht allein von der Giftkoncen- 
tration, sondern in noch höherem Masse von dem Mengenver¬ 
hältnisse zwischen Protoplasma und Gift abhängig Ein in der 
Nährflüssigkeit verteiltes Giftquantum, welches die Garung 
einer gewissen Hefemenge geradezu aufzuheben vermag, kann 
die Thatigkeit der doppelten, dreifachen u. s. w. Hefemenge 
nicht mehr vollständig, eventuell gar nicht mehr hemmen. Da 
man nun aber in dem Presssaft einen ausserst reichen Gehalt 
an organischer Materie vor sich hat, so muss man beim Vergleich, 
ob sie von Giften in demselben Masse beeinflussbar ist, wie das 
Plasma lebender Hefezellen, die fragliche Giftmenge auf das ent¬ 
sprechend grosse oder wenigstens annähernd entsprechende Hefe¬ 
quantum einwirken lassen. Thut man dies, so zeigt sich, dass 
in dem Verhalten gegen Protoplasmagifte zwischen Presssaft und 
lebender Hefe kein Unterschied besteht, wie aus den zahlreichen 
Versuchen des Verfassers hervorgeht ln Ähnlicher .Weise, wie 
die Giftversuche davon entfernt sind, die protoplasmatische Natur 
des Presssaftes unwahrscheinlich zu machen, sind auch die Ex¬ 
perimente mit hohen Zucker- oder Glycerin-Konzentrationen, 
welche Hans Büchner zum Beweise dafür anführte, dass im 
Presssafte kein Leben mehr vorhanden sein könne, deshalb nicht 
stichhaltig, weil auch hier die Gleichheit der Versuchsbeding¬ 
ungen nicht gewahrt ist. Aus alle dem schliesst Abel, dass zur 
Zeit die Erklärung der GArkraft des Presssaftes durch die An¬ 
nahme überlebenden Protoplasmas derjenigen vorzuziehen sei, 
welche ein in der Zelle gebildetes und in den Presssaft Oberge¬ 
gangenes unorganisiertes Ferment, die Zymase, annimmt, s. 

Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 41 vom 13. Oktober 1898. 

Rundschau. Erörterung der Frage, ob eine Stadt von einem 
oder von mehreren ElektrizitAtswerken aus mit Strom versorgt 
werden soll. — Installationskontrollsystem mur direkten Anteige von 
Stromentweichungen. Von Dr. M. Kallmann. Das System ent¬ 
spricht folgenden Forderungen der Praxis: 1. direkte Anzeige 
des Erdschlusses als stattgehabten Stromverlust oder als Strom¬ 
entweichung ; a. indem es in absolutem Masse die StArke des 
Erdschlusses angiebt, unabhängig a) von der Erdspannung, b) 
von der Höhe der Betriebsspannung, c) von der jeweilig herr¬ 
schenden Belastung und d) von sonstigen beabsichtigten oder 
unbeabsichtigten Erdschlüssen und Fehlern in Teilen des Leit¬ 
ungsnetzes. (Schluss folgt). - Elektrische Bahn mit Dreiphasen¬ 
strom in Evian-les-Bains (Frankreich). Von Bonßglietti. — Ma¬ 
gnetische Hysteresis und Wirbelströme. Von Dr. F. Niethammer. 
(Schluss). — Fortschritte der Physik. Über die Konstant von 
Normalwiderständen aus Manganin. Von W. Jäger und St. Lin¬ 
deck. Auf Grund eines fünfjährigen Beobachtungsroaterials hat 
sich ergeben, dass die Konstanz der ManganinwiderstAnde eine 
über Erwarten gute ist. Die grösst« Änderung von sechs beo¬ 


bachteten Widerstünden betrug im Laufe von 2. 1 » Jahren opi».'«. 

— Auflösung von Platin und Gold in Elektrolyten. Von Max 

Margules. — Kleinere Mitteilungen. Glühlampen im Fernsprech¬ 
betrieb. Die Glühlampe findet immer mehr Eingang im Fern¬ 
sprechbetrieb ah Signalapparat an Stelle der Klappen. Sobald 
ein Teilnehmer das Telephon vom Haken hebt, leuchtet seine 
Glühlampe auf dem Amte auf, stöpselt dann der Beamte die Ab¬ 
frageklinke, so erlischt die Glühlampe wieder, da die Schaltung 
derart ist, dass die Lampe nur so lange leuchtet, als die vom 
Teilnehmer in Gebrauch genommene Leitung auf dem Amte nicht 
gestöpselt ist. Zu jedem Schnurpaar gehören zwei Abrufglüh- 
lampen; die eine von ihnen giebt das Schlusssignal für den 
Rufenden, die andere das für den Angerufenen. — Untersuchung 
über den Brand des Fernsprechamts in Zürich. — Die tur Er¬ 
zeugung elektrischen Stromes dienende Dampfkraft in Preussen. 
Zu Aufang des Jahres 1898 erzeugten 3303 Dampfmaschinen 
elektrische Energie; sie besassen ins Gesamt 358796 Pferde¬ 
stärken. w. L. 

• 

Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 43 vom 15. Oktober 189B. 

Verbundgebläsemaschinen für die Eisenwerke der Hemadthaler 
ungarischen Eisenindustrie-Aktiengesellschaft in Krompach. Von 
A. von Ihering. Die Tourenzahl der Maschine kann zwischen 
33 und 53 pro Minute verAndert werden. Bei 7,5 Atm. Druck 
liefert die Maschine bei 43 Touren pro Minute 650 Kubikmeter 
angesaugte Luft,bei 50Touren 760Kubikra. u. bei 52X Touren 800 
Kubikmeter, wobei die höchste Windpressung 0,7 Kilogramm pro 
1 Quadratmeter betrAgt. — Versuche mit Schneckenradgetrieben. 
Von Prof. R. Stribeck. — Berechnung der Federn für die Ventile 
von Dampfmaschinen und Kompressoren. Von Will.bald Trinkt. 

— Sitzungsberichte der Bezirisvereine. — Einfuhr und Ausfuhr von 

Maschinen und Eisenbahnfahrzeugen im deutschen Zollgelnet im 
Jahre i&fl. w. i_ 

Deutsche med. Wochenschrift (Leipzig.) 

No. 41 v. i 3 . Oktober 1898. 

Burghart, Über Pyrosalund Phenosol. Zwei neue Antipyretica, 
besonders empfohlen gegen Gelenkrheumatismus und Neuralgie. 

— Escherich, Die Bedeutung der Bakterien in der Aetiologie der 

Magendarmerkrankungen der Säuglinge. — Bresler, Das Wesen 
der Paranoia (Verrücktheit). Eis wird empfohlen, statt Paranoia 
oder Verrücktheit in dem bisher zu weit ausgedehnten Sinne des 
Wortes lieber die Bezeichnung .chronischer Verfolgungswahu“ 
oder kurz .chronischer Wahnsinn“ zu wühlen, das Wort Ver¬ 
rücktheit (Paranoia) dagegen für den mit Grössenwahn kombi¬ 
nierten Verfolgungswahn zu reservieren. — Linkenheld, Zwei 
Fälle von Kehlkopfschwindel (Jctus laryngis). Die Patienten be¬ 
kamen plötzlich ein heftiges Kitzelgefühl im Halse mit nachfol¬ 
gendem Husten und nur sekundenlang dauernder Ohnmacht — 
v. Linstow, Röntgenstrahlen, als Entdecker feinster Glassplitter im 
menschlichen Körper. — Salomon, Realgymnasium und Studium 
der Medizin. Verfasser vertritt sehr warm den Wert der Gym¬ 
nasialbildung für Mediziner. s. 


Historische Zeitschrift (München) 81. Band, 3. Heft 
J. Hansen, Inquisition und Hexenverfolgung im Mittelalter. 
Die Untersuchung ist dem Nachweis gewidmet, dass die Epoche 
der Hexenverfolgang im Grossen (von 1400-1700 ungefähr) als 
.ein gemeinsames Erzeugnis der durch die kirchliche Inquisition 
vom 13. Jahrhundert ab eröffneten Verfolgung angeblicher Hexen, 
sowie der mit dieser Verfolgung Hand in Hand gehenden und 
durch sie veranlassen theologischen Erörterung, der, wenn man 
so sagen darf, wissenschaftlichen Bestimmung des Begriffes der 
Hexerei, anzusehen ist“, nachdem ja der Hexenglaube auch 
schon früher vorhanden war und in seinen Spuren sich sogar 
in das Altertum zurück verfolgen lAsst. Die Ausführungen des 
Verfassers beschrAnken sich im übrigen auf die AlpenlAnder, 
denen ihrer zentralen Lage wegen eine besondere Bedeutung zu¬ 
komme, und stützen sich ausschliesslich auf gedrucktes Quellen¬ 
material. (Schluss folgt.) 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Berg, Deutsche Litteraturgeschichte des 19 Jahrh. — Wolff, 
Acetylen. — Wirtb, Die Expansion der Vereinigten Staaten. — 
Zeiss neuer Distanzmesser. - Gipsmodelle ausgestorbener Tiere. 
Ein Kaffee ohne Kaffetn. 


G. Horstmann’a Druckerei. Frankfurt a. M. 
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Z' Die Expansion der Vereinigten Staaten. 

Von Dr. Albrecht Wirt». 

Dass es der Republik Mirabeaus und 
Bonapartes nicht sowohl auf die Verteidigung 
der Menschenrechte, als auf die Vergrösser- 
ung ihrer Teritorialmacht ankam, das hat 
Europa unter Brand und Mord schon vor 
hundert Jahren eingesehen: dass auch die 
Union in erster Linie ihre eigene Machtsphäre 
auf Kosten der Anderen erweitern will, und 
dann erst das allgemeine Wohl der Mensch¬ 
heit zu fördern die Müsse findet, das scheint 
erst jetzt der Welt klarer zu werden. Die 
Entwicklung eines halben Jahrhunderts war 
allerdings geeignet, die Ansicht derer zu be¬ 
stätigen, die an ein ruhiges Sichbeschränken 
der Vereinigten Staaten und eine ungestörte, 
nach aussen freundliche Weiterbildung glaub¬ 
ten, denn länger als fünfzig Jahre hindurch 
war keine Fehde mit anderen Mächten ent¬ 
brannt und der einzige Krieg, der die halb¬ 
hundertjährige Reihe unterbrach, war ein in¬ 
nerer und zwar ein solcher, der für den 
Expansionsgedanken schlechthin verhängnis¬ 
voll zu werden drohte. Gewiss, die Vereinigt. 
Staaten galten als gesättigt, als zufrieden, als 
nicht aggressiv, aber auch heute ist eben jenes 
Verdammungswort der Kurzsichtigen noch 
genau so wahr, wie zu den Zeiten des Livius: 
Eventus stultorum magister. Den Thörichten, 
Alles kommt ihnen überraschend: der Sturz 
Napoleons, die Niederlage Chinas durch die 
Japaner, die militärische Tüchtigkeit der Tür¬ 
kei und so auch der spanisch-amerikanische 
Krieg. 

Dass in Wahrheit die Union durchaus 
kein selbstgenügsamer Staat, dass sie vielmehr 
von Anfang an stets nach Landzüwachs, nach 
Expansion gestrebt, das beweist die stattliche 
Reihe der bald mit mehr, bald mit minderem { 
Erfolg ins Werk gesetzten Vergrösserungs- | 
pläne der Vereinigten Staaten. 

Unuchau iBg8 


Washington trat 1787 sein Amt als Prä¬ 
sident an. Unter dieser ersten Präsidentschaft 
ward der ursprüngliche Bestand der Union 
sofort um mehrere Staaten vergrössert. 1803 
ward sodann das Lousiana-Gebiet erworben, 
das von der Missisippimündung bis zum Ko- 
lumbia reichte, und damit der Zugang zum 
Mexikanischen Golf und zum Stillen Meere 
gewonnen. Dabei erkläre Jefferson, der gegen 
starken Widerspruch die Annexion vollzog, 
dass jeder, der sich in Neu-Orleans festsetzte, 
der natürliche Feind der Union sei, und drohte 
den Franzosen, falls sie die Festsetzung aus¬ 
führten, mit einem Bündnis der Yankees und 
Engländer, die dann alle Meere beherrschen 
würden. So früh also der Gedanke der bri¬ 
tisch-amerikanischen Weltherrschaft! 

Zei Seekriege wurden darnach mit Tripolis 
(1805) und Algier (1817) glücklich geführt. 
Florida ward 1821 erworben, die Südwest- 
staaten 1846. Beide Erwerbungen geschahen 
auf Kosten des romanischen Amerika. Auch 
regten sich schon 1824 Hoffnungen auf Kuba, 
die seit den 40er Jahren festere Gestalt ge¬ 
wannen. Die überseeische 1819 gegründete 
Kolonie Liberia in Westafrika ward dagegen 
1848 freigegeben. Während der Jahre 1851 
bis 1853 fallen nordamerikanische Flibustier 
in Mexiko ein und errichten von 1856 — 58 
einen Yankee-Staat in Nicaragua. Zur selben 
Zeit gehen Flibustierzüge von den Vereinigt. 
Staaten nach Kuba, jedoch ohne Erfolg, und 
taucht die Frage von Hayti auf. 

Die Berührungen mit Ostasien beginnen 
durch Handelsfahrten der amerikanischen 
Pelzjäger, seit 1789. Die an der pacifischen 
Küste gewonnenen Pelze wurden in Kanton 
verkauft. Dem ostasiatischen Handel eine 
Stütze durch Kohlenstationen zu geben, be¬ 
setzten vorübergehend die Yankees Anfangs des 
Jahrhunderts die Marquesas und versuchten 
1842 und 1873 Plätze in Nordborneo zu er¬ 
werben. 1853 empfahl der Kommodore Perry, 
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aus Formosa, aus den Liukiu- und den 
Banda-Inseln Kolonien zu machen. Im näch¬ 
sten Jahre eröflfnete er, auf die Kanonen 
einer grossen Flotte pochend, Japan. 

Mithin Expansionsbestrebungen und äus¬ 
sere Verwicklungen auf sechs Gebieten über 
das Territorium der heutigen Union hinaus: 
im Mittelländischen Meere, in Westafrika, auf 
den Antillen, im Stillen Meere, in Ostasien 
und Australasien. 

Nach dem Bürgerkrieg erwartete Europa, 
dass die Vereinigten Staaten mit ihren sieg¬ 
reichen Heeren die Länder Amerikas vom 
Kap Horn bis zum nördlichen Eismeer der 
Union einverleiben würden, und sprach bereits 
von Kriegen mit England und Frankreich und 
einer amerikanischen Revolutionierung Ir¬ 
lands. Auf diese Erwartungen und Anschau¬ 
ungen hat der berühmte Historiker Motley, 
damals Gesandter in Wien, in einem histo¬ 
risch merkwürdigen Briefe an den Staats¬ 
sekretär Seward ausdrücklich hingewiesen. *) 
Ernstere Gestalt nahmen jedenfalls die Ent¬ 
würfe auf Mexiko und Kanada an. Sheridan 
wollte mit 50,000 Man Mexiko besetzen, und 
die irischen Fenier machten thatsächlich einen 
Einfall in Kanada. 

1867 kauften die Vereinigten Staaten von 
der russischen Regierung Alaska. Im selben 
Jahre suchen sie vergebens, Korea zu er- 
schliessen, und geraten in blutige Verwicklun¬ 
gen in Formosa. Wenig später setzen sie 
sich auf Samoa fest und planen das gleiche 
in Absicht auf die Fidji. Auch erklären sie 
mehrfach, dass sie Hawaii als in ihre Ein¬ 
flusssphäre fallend betrachten. Präsident Grant 
schlägt die Erwerbung Haytis vor, die be¬ 
reits während des Bürgerkrieges in Aussicht 
genommen war; beide Male, ohne den nötigen 
Anklang zu finden. Grant beabsichtigte so¬ 
dann, ganz Ostasien, von Singapur bis Korea, 
zu neutralisieren und den Vereinigten Staaten 
dadurch den überwiegenden Einfluss in Ost¬ 
asien zu verschaffen. Zugleich laufen wieder 
Flibustierschiffe der Yankees nach Kuba aus, 
während des zehnjährigen Aufstandes der 
Kubaner. 

1880 beruft Blaine den zweiten panameri¬ 
kanischen Kongress nach Washington, um 
beide Kontinente der Neuen Welt zollpolit¬ 
isch gegen die Alte Welt abzuschliessen. 
Die Führerrolle des grossen Neuweltbundes 
würde den Vereinigten Staaten zugefallen 
sein, allein der Plan scheiterte. 1885 ver¬ 
stärkte sich der amerikanische Einfluss auf 
Samoa so sehr, dass es mit den Deutschen 
in Konflikt geriet und 1889 es zum Krieg zu 
kommen drohte. Beim Abschluss des Friedens 

*) Papers relating to Foreign Affairs. Washing¬ 
ton, 1866, S. 7. 


von Shimonoseki waren auf beiden Seiten 
Yankees thätig, für die Chinesen Ex-Minister 
Förster, für die Japaner Denison. Viele 
amerikanische Blätter schlugen damals vor, 
China gemeinschaftlich von Grossbritanien 
und den Vereinigten Staaten verwalten zu 
lassen. Allerdings stand und steht der ameri¬ 
kanische Handel in Ostasien gleich nach dem 
britischen. Der amerikanische betrug nämlich 
1896/97 mit China 32, mit Japan 37 Mill. 
Dollars, mit den Philippinen 5, mit ganz 
Asien 80 Mill., mit Ostasien allein, Siam ab¬ 
gerechnet, 75 Mill. Dollars. Der Handel der 
Union mit Ostasien beläuft sich daher auf 
15 /ie ihres Gesamthandels mit dem grössten 
Erdteil, obwohl die Ostasiaten blos 5 /s der 
Gesamtbevölkerung bilden. Die Thatsache 
ist wichtig genug, weil sie zeigt, dass Eng¬ 
land in seinen südasiatischen Besitzungen 
wenig von den Yankees zu fürchten hat, da¬ 
her ohne kommerziellen Schaden mit ihnen 
in Asien Hand in Hand gehen kann. In der 
That verstärkte sich die Tendenz zu einem 
anglo-amerikanischen Bündnis in den letzten 
Jahren und zwar insbesondere im Hinblick 
auf eine gemeinschaftliche Expansion in Ost¬ 
asien, zu der die Fortschritte der Russen und 
Deutschen eingestandenermassen gewaltig an¬ 
gereizt haben. 

Seit 1895 trat die kubanische Frage wie¬ 
der in den Vordergrund. Dreiundsechzig 
Flibustierzüge gingen in zwei Jahren von 
allen Teilen der Union nach der Insel. 1898 
kam die Katastrophe und der Krieg brach 
aus. Man hat häufig gesagt, zuerst hätte die 
Regierung in Washington gar nicht an die 
Philippinen gedacht. Trotzdem bleibt wahr¬ 
scheinlich, dass Kuba als das minder wich¬ 
tigste Element sich erweisen wird: in Wahr¬ 
heit ward der Krieg um Portoriko, den Ni¬ 
caraguakanal und die Festsetzung in Ostasien 
geführt. 


Die Geschichte der Litteratur des 
19. Jahrhunderts. 

Erscheinungen im Jahre 1897 u. 98. 

Von Leo Berg. 

I. 

Bei einem Bericht über ein wissenschaft¬ 
liches oder litterarisches Gebiet während eines 
bestimmten Zeitraumes hält man sich an etwas 
rein äusserliches: die Bucherscheinung. Da¬ 
durch wird der Bericht aber einseitig, wenn 
nicht falsch. Es wird heut weit mehr, oft so¬ 
gar Besseres, jedenfalls Wirkungsvolleres in 
Zeitschriften veröffentlicht als in Büchern. 
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Es ist unmöglich, die ganze, heute weit¬ 
verzweigte Zeitungslitteratur zu verfolgen, 
man müsste denn ein eigenes Studium daraus 
machen. Bei keinem Wissenszweige ist das 
schwieriger und mehr zeitraubend als bei der 
Litteraturgeschichte, die einer Fontaine gleicht, 
welche, wenn auch nicht immer hoch, ihre 
Strahlen doch sehr weit versendet und schliess¬ 
lich in den entlegensten Orten sich vertropft. 
Der Mangel einer Übersicht macht sich im¬ 
mer fühlbarer, da Kritik und Litteraturge¬ 
schichte täglich mehr in die Breite gehen und 
für die Philologie Verwendbares sich zuweilen 
auch in den untersten Zeitungsschichten an 
Beiträgen, Aufsätzen und Mitteilungen findet, 
das eine gewissenhafte Forschung nicht über¬ 
gehen kann. Dem abzuhelfen sind in der 
letzten Zeit verschiedentliche Unternehmungen 
ins Leben gerufen, die den Zweck verfolgen, 
über Alles, auch die Mitteilungen und Auf¬ 
sätze in den Zeitungen, zu referieren, natür¬ 
lich soweit ihr Gegenstand wissenschaftsfähig 
oder universitätsreif geworden ist: Die von 
Dr. Julius Elias herausgegebenen „ Jahres¬ 
berichte für neuere deutsche Litteraturge- 
schichte 1 * ,‘) die seit 1892 erscheinen, referieren 
in gewissenhafter Weise und wissen zuweilen 
aus den äussersten Schlupfwinkeln Material 
herbeizuholen.. Ein anderes Organ dieser 
Forschung ist die „Bibliographie der deutschen 
Zeitschriften-Litteratur 1 * ,*) deren I. Bd. das 
Jahr 1896 in einem alphabetischen, nach 
Schlagworten sachlich geordneten Verzeich¬ 
nis fixiert. Es sind etwa 8500 Auf¬ 
sätze aus ziemlich 275 Zeitschriften re¬ 
gistriert. Dieses Unternehmen, dessen erster 
Versuch natürlich nicht ohne Lücken ist, 
kann, falls es sich hält, eine vollständige, 
nützliche Bibliographie der modernen Litte¬ 
raturgeschichte werden, indem sie jedem eine 
schnelle Übersicht über jedes einigermassen 
wichtige Thema ermöglicht. Die sehr viel 
leichter zu übersehende Bücherübersicht über 
ein Gebiet lässt sich dann leicht ergänzen. 
Dem Bande beigefügt ist noch eine alphabet¬ 
ische Liste der berücksichtigten Zeitschriften 
mit allen nötigen Details, als Verlag, Er¬ 
scheinungsart u. s. w. Die litterarischen Zeit¬ 
schriften und allgemeinen Revuen sind dabei 
aber fast gar nicht berücksichtigt, und die 
Tageszeitungen sind gänzlich ausgeschlossen. 
Nun kann aber solch Unternehmen seinen 
Zweck nur erreichen, wenn es möglichst alle 
Blätter auf seine Wichtigkeit für die litterar- 
ische und wissenschaftliche Forschung unter¬ 
sucht, da in allen grösseren und gut 
geleiteten Zeitungen zuweilen wertvolle Bei¬ 
träge anzutreffen sind, deren Kenntnis 

*) Stuttgart, G. J. Göschensche Verlagsbuchhandl. 

*) Leipzig, Dr. Andräs Nachf. 1897. Preis M. 7.50. 


dem Gelehrten oder gar dem Spezialisten 
wichtig ist. Wahren^ man bei der jetzigen 
Methode wieder genäu so im Dunkeln tappt 
als vorher. Hier ist Vollständigkeit das ein¬ 
zige Kriterium des Werts. 

Andererseits, während in Zeitschriften 
manches Gute verloren geht, macht sich in 
Büchern oft die ödeste Dilettanterie und 
Schwatzhaftigkeit breit. Mancher Artikel, der 
von den Zeitungen abgelehnt wird, präsentiert 
sich später als Büchlein und ist deshalb doch 
nicht vornehmer geworden. 

Zusammenfassende historische Übersichten 
über die Entwicklung der Litteratur unseres 
Jahrhunderts sind auch im letzten Jahre nicht 
zahlreich bei uns, wenn sich auch mehr und 
Besseres verzeichnen lässt als im vergange¬ 
nen. An der Spitze steht mit Fug das Buch 
von Georg Brandes über Polen*) Die 
grössere Hälfte dieses Werks dient freilich 
nicht der Litteratur, sondern einem allge¬ 
meineren Zwecke. Es ist ein Buch der Frei¬ 
heit, oder vielmehr der Sehnsucht nach Frei¬ 
heit, also ein elegisches Buch, über welches 
es wie ein Abendrot einer untergehenden 
Sonne ausgebreitet liegt. Die Schrift ist, wie 
Alles von Brandes, hinreissend geschrieben: 
hell, geistreich, anregend, aber aus einer 
Stimmung heraus, die es, trotz seinem krit¬ 
ischen Charakter, hart an die Grenze der 
Poesie kommen lässt und darüber hinaus. 
Polen wird ihm zum Symbol. Das Land, das 
er liebt, das Volk, das er beklagt, sie werden 
ihm zur Freiheit selbst, der streitbaren und 
geknechteten Freiheit. Der zweite Teil han¬ 
delt von der romantischen Litteratur Polens 
im 19. Jahrhundert. Es ist keine Geschichte 
aus der Fülle und der Intimität der Kenntnis 
heraus, sondern ein wenig aus zweiter Hand. 
Aber Brandes macht sich auch das Fremde 
zu eigen, er drückt allem seinen Stempel auf, 
er weiss mit dem Überlieferten mehr anzu¬ 
fangen als Andere mit dem selbst Erforschten. 
Er befasst sich vorzugsweise mit den drei 
glänzenden Leuchten der polnischen Littera¬ 
tur: Mikiewicz, Slovacki und Kerasinski, 
von denen er prachtvolle Schilderungen ent¬ 
wirft, und die er vergleicht als den Adler, 
den Pfau und den Schwan unter den be¬ 
flügelten Geistern Polens. Seine Analyse be¬ 
steht in der Verfolgung einzelner Themata 
durch die polnische Romantik, besonders bei 
den drei Klassikern des modernen polnischen 
Schrifttums: den Weltschmerz, den Patriotis¬ 
mus, das Tragische, den Hamlettypus, Na¬ 
poleon u. s. w. Die polnische Litteratur ist 
infolge des nationalen Unglücks sozusagen 
die romantische kat exochen. Das Vaterland ist 

*) Paris, Leipzig, München. Verlag von Albert 
Langen 1898. Preis M. 10.—. 
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ja selbst hier etwas Unwirkliches, an das 
man glauben muss. Die Folge davon ist, 
dass die polnische Littlratur sich schliesslich 
verarmen muss. Sie ist ins Hintertreffen 
geraten. Eine Kunst kann nicht für die Dauer 
von einem einzigen Gefühle leben. Dadurch 
ist eine Spaltung in die Geister gekommen. 
Modern, frei, irreligiös sein, heisst hier ge- 
wissermassen ein Verräter sein. Die wich¬ 
tigsten Fragen der modernen Welt, etwa die 
soziale, haben für Polen keinen rechten Sinn. 
Der soziale Staat z. B. ist hier der russische 
Staat. Brandes zeigt die Gewissensnöte, in die 
die aufgeklärte Jugend (Lossagung von der 
Kirche heisst z. B. Lossagung von Polen, weil die 
Priester es sind, die die nationale Sache ver¬ 
treten) heute mit den Idealen ihres Volkes 
kommen musste. Er hat offene Augen für die 
Qualen dieses Landes, und hinter jedem 
Buche sieht er einen Menschen. Deshalb 
lesen sich manche Abschnitte so ergreifend 
wie Romane. Kritik schreiben oder Ge¬ 
schichte heisst für Brandes: teilnehmen am 
Leben und den Kämpfen der Völker und In¬ 
dividuen. 

Die anderen Arbeiten, die einen grösseren 
Zeitraum umschliessen, verfolgen nur be¬ 
stimmte Themata, Tendenzen, Motive. Der 
Verfasser dieser Zeilen hat die Genesis des 
Übermenschen als Ideal der modernen Litte¬ 
ratur aufzuzeichnen versucht („Der Ueber- 
mensch in der modernen Litteratur. Ein Bei¬ 
trag zur Geistesgeschichte des 19. Jahrhun¬ 
derts“), *) worüber an anderer Stelle dieser 
Zeitschrift berichtet wurde.*) Zwei Gestalten 
der deutschen Litteratur, die in unserer Zeit 
wieder auflebten, die Pfalzgräfin Genoveva 
und den Tannhäuser, verfolgen Bruno Golz 
und Prof. Dr. Jakob Nover in Mono¬ 
graphien. Die erste Arbeit („Pfalzgräfin Ge¬ 
noveva in der deutschen Dichtung “) 3 ) ist eine 
tüchtige Untersuchung: gewissenhaft, kenntnis¬ 
reich, kritisch, dabei mit Liebe und auch Geist 
geschrieben. Sie vereinigt die Vorzüge des 
strengen Philologen mit denen des modernen 
Kritikers. Die Analysen, die sie giebt, sind 
klar, die Kriterien vernünftig. Sehr unbedeu¬ 
tend und lückenhaft ist Nover („Die Tann¬ 
häusersage und ihre poetische Gestaltung 11 ). 4 ) 
Er behandelt von Neueren eingehend nur 
Ed. Duller, der fast gleichzeitig mit Richard 
Wagner ein Tannhäuser-Libretto schrieb (für 
den Musikdirektor Mangold), Wagner selbst 

') Paris, Leipzig, München, Verlag von Albert 
Langen. 1897. Preis M. 3.50. 

*) Vgl. Umschau I. Jahrg. No. 44. 

*) Leipzig, Verlag von G. B. Teubner. 1897. 

*) Hamburg, Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. 
(vormals J. G. Richter), 1897. Sammlung gemein¬ 
verständlicher wissenschaftlicher Vorträge. Neue 
Folge. 12. Serie Heft 273. Preis 50 Pf. 


und — Julius Wolff, der ja auch einen Tann¬ 
häuser geschrieben. 

Das nächste Werk, welches noch eine 
grössere Zeitperiode zum Gegenstände hat, 
führt uns ins Theater, und nach Breslau. 
Der erste Band der Geschichte des Breslauer 
Theaters 1 ) von Maximilian Schlesinger 
(1522—1841) ist eine sehr fleissige und offen¬ 
bar sehr gründliche Arbeit (solche spezialist- 
ischen Studien können meist nur von wenigen, 
oft von niemandem kontrolliert werden). 
Das Buch ist ziemlich eintönigen Geistes 
und wird wohl nur Spezialforschern in 
die Hände fallen. Ein Namenregister wäre 
hier nötig. — Ausserdem liegen mir noch 
über das moderne Theater zwei Schrif¬ 
ten vor: Ein Statistischer Rückblick auf die 
Königlichen Theater in Berlin, Hannover, 
Kassel und Wiesbaden für das Jahr 1896“ *) 
und eine Broschüre von Paul Linsemann 
„Die Theaterstadt Berlin. Eine kritische Um¬ 
schau. Mit einem Geleitwort von Maximilian 
Harden.“ s ) Hier befinden wir uns mitten im 
Schlachtengetöse der Gegenwart. Der Autor 
regt sich über viele Dinge auf, denen gegen¬ 
über man schliesslich gleichgiltig geworden 
ist. Er schreibt in jugendlichem Enthusiasmus, 
in dem auch Selbstverständlichkeiten wieder 
gern gelesen werden. Das giebt ihm eine ge¬ 
wisse Frische. Aber er sagt nichts Neues, 
nur viel Richtiges noch einmal. Sehr ernst 
genommen will er sich offenbar nicht sehen. 
Denn sonst würde er gewiss nicht als Re¬ 
klame ein sogenanntes „Geleitwort“ von 
Maximilian Harden abdrucken, worin dieser 
ihn grausam verulkt. Harden behandelt seinen 
Proteg6 als einen kleinen Affen. Da werden 
wir ihn wohl auch nicht für einen Löwen zu 
nehmen brauchen. Die Sache ist erwähnens¬ 
wert für die Art, wie sich heute Verfasser 
und Kritiker zu fördern versuchen, indem sie 
sich gegenseitig veralbern. Herr Linsemann 
wird sich nicht wundern, wenn seine Schrift, 
der er solch Portrait vorsetzt, keine weitere 
Wirkung ausgeübt hat. 

Die folgenden Schriften haben ausschliess¬ 
lich die moderne Litteraturbewegung zum 
Gegenstand. Marie Herzfeld skizziertim 
Vorwort ihrer Sammlung von Essays über 
skandinavische Litteratur (Die skandinavische 
Litteratur uftd ihre Tendenzen) 4 ), die Ent¬ 
wicklung der nordischen Litteratur. Sehr 
tiefgehend ist auch diese Skizze nicht und 
trotz der grossen Anzahl von Namen, die 
uns entgegenfliegen, auch nicht lückenlos. 
Strindberg, der nur gelegentlich erwähnt 

*) Berlin, S. Fischer Verlag. 1898. 

*) Berlin 1897. Emst Siegfr. Mittler & Sohn. 

s ) Berlin W. 1897. Verlag von Rieh. Taendler. 

4 ) Berlin und Leipzig 1898. Schuster & Löffler. 
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wird, und Hamsun, zwei europäische Namen, 
fehlen, während eine bunte Schaar leichter 
Schmetterlinge vor uns herumflattert. Die 
Essays behandeln jüngere Dichter und neuere 
Werke. Der Kritik aber fehlen die grossen 
Striche und die kühnen Bog£n. Es bleibt Alles 
vereinzelt stehen, die Verfasserin findet keine 
Gesichtspunkte, unter die sich Vielerlei zu¬ 
sammenfassen lässt. — Genau die entgegenge¬ 
setzten Vorzüge und Fehler hat das Buch von 
Adolf Bartels über „Die deutsche Dicht - 
ung der Gegenwart. Die Alten und die Jungen. 
Eine literarische Studie“. *) Diese Schrift 
zeigt historischen Blick, hat Perspektive und 
Struktur. Wenigstens wirft Bartels die ver¬ 
schiedenen Dichter in verschiedene Töpfe und 
schafft dadurch Einteilungen, die sogar ganz 
vernünftig sind. Das Übel ist nur, Bartels 
fasst die ästhetischen Begriffe nicht streng. 
Er teilt die moderne Bewegung z. B. in drei 
grosse Züge ein: Frühdöcadence (worunter er 
Brachvogel, Hamerling, Leuthold, Grisebach, 
Ada Christen, Schönaich - Carolath u. a. zu¬ 
sammenfasst), Richard Wagner und die Hoch- 
döcadence (wo wir kopfschüttelnd eine Menge 
Namen finden, die weder mit Wagner, noch 
mit der Decadence und auch nichts mit Hoch 
zu thun haben) und schliesslich den »Sym¬ 
bolismus und Spätdöcadence* wo wir die 
aller Jüngsten und Neusten antreffen. Da¬ 
bei hat er sich den Begriff »Decadence“ aber 
durchaus nicht klar gemacht, er hat hat es 
auch nicht von Wilhelm Weigand gelernt, 
dessen Definition er abschreibt, so wenig wie 
aus meinem »Naturalismus“, wiewohl ihm dies 
Buch gerade für seinen Zweck hätte nützlich 
sein können. Denn hier findet er eine histor¬ 
ische und philosophische Erklärung der Dö- 
cadence. Ihm ist der Begriff so verschwom¬ 
men, dass er Alles unter ihn bringen kann. 
Bald nimmt er ihn im ästhetischen Sinne, 
bald im naturwissenschaftlichen, bald im mo¬ 
ralischen und politischen. Das schwirrt ihm 
alles durcheinander. Dafür ist ihm der Begriff 
Naturalismus auch nicht klar geworden. Er 
weiss sogar selbst, dass seine Auseinandersetz¬ 
ung oberflächlich ist. In der Aufstellung von 
ein paar historischen Gesichtspunkten hat sich 
Bartels vollständig verausgabt. Im Einzelnen 
steht es traurig mit seinem Buche. Die Cha¬ 
rakteristiken sind leer, die Kriterien unreif, 
jeder Zentimeter ein Philister und Konfusionsrat. 

Eine ernstere Arbeit bietet Edgar Steiger 
mit seinem zweibändigen, sehr voluminösen 
Werke: „Das Werden des neuen Dramas“, *) 
das Ibsen, Hauptmann und Maeterlinck und 
— die Andern noch im Bausch und 

') Leipzig 1897. Eduard Avenarius. Preis M. 1,50. 

*) Verlag von F. Fontane. Berlin 1898. Preis 
Mk. 10.—. 


Bogen behandelt. Das Werk (700 Seiten) 
will der Verfasser in der Zelle des Zwickauer 
Landesgefängnisses geschrieben haben, was 
ich in seinem eigenen Interesse für Rennom- 
mage halte. So hingehauen ist es denn doch 
nicht. Es ist vielmehr gut, lebhaft, anregend, 
stellenweise geistreich und eindringend ge¬ 
schrieben. Aber es ist weniger die Genesis 
des modernen Dramas, noch, wie der Wasch¬ 
zettel des Verlegers sagt, seine Dramaturgie, 
sondern eine Reihe von Aufsätzen über The¬ 
mata und Fragen des neuen Dramas, die, zwar 
einseitig und zuweilen willkürlich, aber klug und 
anregend behandelt werden. Die Studie über 
Ibsen zeichnet sich durch zweierlei aus: Steiger 
hat überall grosse und sichere Gesichtspunkte 
und macht viele treffende Beobachtungen über 
das Technische bei Ibsen, wiewohl er auch 
oft in Willkür und Gesuchtheit verfällt. Er 
sieht überall Kontraste, Symmetrisches, Sym¬ 
bolisches. Im Übrigen zerlegt oder entwickelt 
er Ibsen nicht, sondern betrachtet ihn, stau¬ 
nend, mit viel geistreichen Bemerkungen und 
unter gelegentlichen Übertreibungen, von ver¬ 
schiedenen Seiten; sein »Theater als Tribu¬ 
nal“, »Die Lebenslüge“, »Weib und Ehe“, 
Darwinismus und Schicksal", wo er sich wie 
auch sonst, vielfach mit meinem »Naturalis¬ 
mus“ berührt, ohne ihn zu nennen. Im Gan¬ 
zen hat das Buch etwas Parvenühaftes: Steiger 
thut so, wiewohl er es doch besser weiss, 
als ob mit Ibsen erst Alles anfängt, als ob 
vor Ibsen und Darwin nie ein Dichter die 
Zusammenhänge des Individuums mit der 
Gesellschaft gezeigt hätte. Noch schlimmer 
wird das im Abschnitt über Hauptmann und 
die Modernen, die sich nur zu rühren brau¬ 
chen, um seiner Bewunderung sicher zu sein. 
Bei Hauptmann hat er das »unbeschreibliche 
Gefühl, zum ersten Male im Theater wirkliche 
Menschen vor sich zu haben.“ Hier wird er 
englisch, wenn er redet. Er fabelt z. B. von 
den neuen Augen der Modernen, ohne uns 
diese Wunderdinger zu beschreiben; und was 
er sie sehen lässt, haben die alten Augen 
sogar schon besser gesehen, z. B., dass es 
keine Tugend ohne Laster und keine Laster 
ohne Tugend giebt und dergleichen schöne 
Sachen mehr. Es steckt Charakter, Fleiss 
und Geist in dem Buch. Es eröffnet histor¬ 
ische und soziale Weitblicke, und es beengt 
nicht, auch wo der Verfasser einseitig ist. 
Seine Fehler sind nicht solche der Engherzig¬ 
keit, sondern — der Treue. 

Und noch drei Büchelchen über moderne 
Litteratur: Wilhelm Arent, der ewig 
Junge, tanzt uns „Auf neuen Bahnen“ *) einen 
Eiertanz kritischer Ünfähigkeit und persön- 

*) Berlin 1897. Verlag von August Deubner. 
Preis 1 Mk. 
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licher Reklamesucht vor. 26 Bände Lyrik 
hat er schon gelegt, 12 weitere „harren des 
Drucks“. Ihn interessiert die Litteratur nur 
soweit, als sie ihn und seine Mitlyriker be¬ 
trifft. In seiner Zeitschrift „ Musen»Almanach“ 
kommen sogar drei Dutzend Individualitäten zur 
Geltung. Von entgegengesetzter Tendenz, aber 
ähnlicher Geistesklarkeit ist die Schrift von 
H. Willibald Freidank (dies Psneudonym 
ist schon viel versprechend): „ Kunst und After¬ 
kunst auf dem Gebiete der schönen Litteratur 
unserer Zeit. Ein deutsches Wort an das deut¬ 
sche Volk“. 1 ) Es weist seinerseits auf die 
„ Monatsblätter ftlr deutsche Litteraturge- 
schichte“ hin. Das ist der Idealismus dieses 
Schriftchens. Und da sich im Freiheitskampf 
gern der Jesuit gestellt, fehlt auch die katho¬ 
lische Färbung nicht. Der päpstliche Geheim¬ 
kämmerer Raymund v. Fugger schleu¬ 
dert Flüche auf „ Die moderne Litteratur und 
ihre Gefahren' 1 . *) Für ihn ist sogar Boden- 
stedt ein Moderner. So alt kann ein Mensch 
sein! Was nicht katholisch ist, ist modern. 
Der „mehr berüchtigte als berühmte Affen¬ 
professor Häckel in Jena“ z. B. strotzt von 
„gehässigen und gemeinen Stellen, die dem 
sittlichen Zartgefühl förmliche Faustschläge 
versetzen.“ Es thut mir leid, die „moderne" 
Kritik ist auf diesen Ton nicht mehr gestimmt. 

Zwei andere Schriften über moderne Lit¬ 
teratur gehören eigentlich ins pädagogische 
und politische Gebiet: „Das Elend unserer 
Jugendliteratur. Ein Beitrag zur künstler¬ 
ischen Erziehung der Jugend" von Heinrich 
Wolgast 8 ), dessen Tendenz löblich und 
dessen Ausführungen beachtenswert sind. 
Und „Der Kampf gegen die Zensur" 4 ) von 
Oscar Friedmann. Eine kleine Enquöte, in 
der manches zornige und mutigeWörtlein ertönt. 

Zuletzt sei noch eines rein praktischen 
Werkes gedacht: des „ Lexikons deutscher 
Frauen der Feder" 5 ), (haben die Damen 
noch nicht den Mut, sich Schriftstellerinnen 
zu nennen?) von Sophie Pataky. Der 
erste Band reicht bis L. An Fleiss und 
Massenhaftigkeit giebt uns das andere Ge¬ 
schlecht nichts nach. Die Zusammenstellung 
datiert von 1840. Die lebenden Schriftstel¬ 
lerinnen haben ihre Biographien selbst ein¬ 
gereicht, was natürlich durchaus keine kri¬ 
tische Raumverteilung ergab. 

*) Leipzig 1897. Verlag von Erich Schelper. 
Preis 40 rfg. 

*) Frankfurt a. M. Verlag von A. Foesser 
Nachfl. (P. Kreuer). Frankf. zeitgem. Broschüren. 
Neue Folge. Bd. XVII, Heft 12. 

*) Hamburg. Selbstverlag. In Kommission bei 
L. Femau. Leipzig. Preis 2 Mk. 

4 ) Leipzig. Literarische Anstalt Aug.Schulze. 1897. 

*) Berlin S. Verlag von Carl Pataky. 1898. 
Beide Bände 20 Mk. 


/ Die Heimat der indogermanen und die 
j Möglichkeit ihrer Feststellung. 

Von Dr. J. W. Bruinier. 

III. 

Ein neuer Weg. 

Den zweiten Aufsatz schloss ich mit den 
Worten: Die vorsichtigsten Forscher sagen 
deshalb : non liquet. Es geht nicht. Die Heimat 
der Indogermanen bestimmen zu wollen, ist 
Faustisches Beginnen, dem nie die Palme 
wird?“ Man spricht so, weil man das letzte 
und wichtigste Mittel bisher fast ganz unbe¬ 
rücksichtigt gelassen hat. 

Bisher wollte man finden, wo die Indo¬ 
germanen gewohnt haben könnten. Die Ver¬ 
suche mussten sämtlich scheitern. Jetzt wollen 
wir suchen, wo sie nicht gewohnt haben 
können, weil dort andere Völker gewohnt 
haben müssten. Und gelingt es uns, so den 
Bezirk, den die Indogermanen unserer Tage 
bewohnen, einzuengen, Gegenden ihnen ab- 
und anderen Völkern zuzusprechen, so wer¬ 
den wir vielleicht eine Gegend finden, die 
wir ihnen nicht ab- und andern nicht zu¬ 
sprechen können, diese Gegend muss dann 
die Heimat der Indogermanen sein. 

Können wir nun nachweisen, dass Gegen¬ 
den, die jetzt von Indogermanen bewohnt 
sind, einst von anderen Völkern bewohnt 
waren? 

Zum Teil haben wir geschichtliche Nach¬ 
richten von solchen fremden Völkern. Spanien, 
Frankreich, das Alpenland, Italien und die 
italienischen Inseln, Grossbritannien waren 
früher von jedenfalls nichtindogermanischen 
Völkern besiedelt. Wir finden in den alten 
Schriften Iberer, Ligurer, Sikuler, Etrusker, 
Rhaetier, Siluren und Picten genannt, deren 
Sprachen ja fast unbekannt sind, von denen 
man aber doch jetzt zweifellos annimmt, sie 
seien keine Indogermanen gewesen. Der 
Westen Europas fällt also ftlr die Urheimat 
nicht in Betracht; wohl auch niemals ist ein 
Forscher auf den Gedanken gekommen, hier 
die Heimat zu suchen. 

Nun sind aber die unzureichenden Be¬ 
richte der alten Schriftsteller über die nicht¬ 
indogermanischen Völker nicht entfernt so 
wichtig wie die Eindrücke, die die Sprachen 
dieser verschollenen Völker in Laut und Vor¬ 
stellung, die ihre Sitten und Anschauungen 
auf die neuzeitlichen Völker gemacht haben 
müssen. 

Der italienische Sprachforscher A s c o 1 i 
war wohl der erste, der darauf hin wies, dass 
man die Spuren der alten gallischen Sprache 
Frankreichs nicht im jetzigen Wortschätze 
suchen dürfe, denn derselbe enthält ja fast 
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gar keine sicher gallischen Wörter mehr, son¬ 
dern in der Lautgestalt, welche die von den 
Galliern angenommene Romanische Sprache 
in Frankreich erhalten habe. Der gallische 
Untergrund lebt in den heutigen romanischen 
und germanischen Mundarten Frankreichs, 
Oberitaliens, des linksrheinischen Deutschland, 
der Niederlande und Englands weiter fort. 
Es ist das ja auch nur zu begreiflich*. Dem 
Blute nach sind ja die Franzosen nur zum 
allergeringsten Teile Nachkommen der Römer, 
wahrscheinlich auch nur zum kleinsten Teile 
der Kelten; sondern es sind Ligurer oder 
sonst ein Volk, das sesshaft blieb, unterjocht 
wurde, die Sprachen der jeweiligen herrschen¬ 
den fremden Unterdrücker annahm und ihnen 
als miserrima contribuens plebs diente. Diese 
Sklaven mussten die Sprache ihrer Herren 
lernen, denn diesen fiel es nicht ein, die ihrer 
Knechte anzunehmen, und es ging ihnen, wie 
es allen denen geht, die eine fremde Sprache 
annehmen: sie sprechen diese fremde Sprache 
mit dem sogenannten Accent, besser der „ Klang¬ 
farbe“ ihrer eigentlichen Sprache aus. Die 
Ligurer, die gallisch sprechen konnten — 
wahrscheinlich konnten auch zu Cäsars Zeit 
es noch nicht alle — sprachen gallisch mit 
ligurischem Accent. Und weil es keinem Men¬ 
schen einfiel, ihre fehlerhafte Aussprache zu 
berichtigen, sprachen auch ihre Nachkommen, 
die kein Wort ligurisch mehr zu kennen 
brauchten, das gallische mit demselben Accent 
aus wie ihre Väter. Dieser fehlerhafte Accent 
der Mehrzahl der Bevölkerung drang nun 
auch in die oberen, d. h. rein keltischen 
Stände; die Kinder waren die Vermittler. 
So gab es jetzt in Gallien eine Sprache, 
keltisch dem Wortschätze, ligurisch der Aus¬ 
sprache und vieler synthetischen Eigentümlich¬ 
keiten nach. Als dann die Römer kamen, 
und ihre Sprache dem französischen Volke 
aufgeprägt hatten, da sprach dieses römische 
Wörter mit gallo-ligurischem Accent. 

Das alte Keltische hatte sich auf gall¬ 
ischem Boden lautlich durch zwei Punkte so 
gewaltig verändert: erstens war der anatom¬ 
ische Bau der Sprachwerkzeuge des ligur- 
ischen Grundvolkes, das einer ganz anderen 
Rasse angehörte, ein wesentlich anderer als 
bei den Kelten selbst: die Liguren konnten 
deshalb unmöglich genau so sprechen, wie 
die richtigen Kelten, sondern waren gezwun¬ 
gen so zu reden, wie ihnen der ligurische 
Schnabel gewachsen war — ebenso wie heut¬ 
zutage noch der Jude das Deutsche mit jüd¬ 
ischen Sprachwerkzeugen ausspricht —; und 
zweitens fanden die Ligurer bei den Kelten 
Laute vor, die sie nach dem Gehör selbst 
zu bilden versuchten. Das Keltische in Gallien 
wurde von der Mehrzahl der Bevölkerung 


auf der ligurischen Aussprachegrundlage nach 
deren Gehörseindruck ausgesprochen. 

Wie schon angedeutet, konnte sich 
das Keltische, das so stark angesteckt wor¬ 
den war, unmöglich lautlich rein erhalten. 
Die Ansteckung ruft den Ausbruch der Krank- 
keit, hier die Veränderung der Laute hervor. 
Die Laute verändern sich keineswegs sofort. 
Wie für jede Ansteckung, so gilt auch hier 
eine gewisse Nistzeit (Inkubationszeit), wo der 
Krankheitsstoff bereits im Körper lagert, aber 
wo die Krankheit selbst noch nicht zum Aus¬ 
bruch kommt. Lautveränderungen können 
Jahrhunderte lang nisten, d. h. der Anstoss 
dazu kann um Christi Geburt erfolgen, der 
Laut selbst braucht sich aber erst um 500 
zu verändern. Die Ansteckung braucht auch 
gar nicht zum Ausbruch zu kommen. Das 
Individuum braucht auch gar nicht angesteckt 
zu werden. Das medizinische Bild passt vor¬ 
züglich. Wir haben dafür in den germanischen 
und keltischen Sprachen die deutlichsten Be¬ 
lege. 

In germanischen und keltischen Sprachen 
zeigt sich, hier stärker, dort schwächer, die 
Erscheinung, dass ein Vokal, wenn ein i oder 
j folgt, weiter nach vorne im Munde gespro¬ 
chen wird; a wird zu e, o zu ö, u zu ü. Man 
nennt das Umlaut. Unsere Grammatiken sind 
der Deutlichkeit halber dazu gezwungen, eine 
Regel aufzustellen: a wird, wenn ij folgt, 
zu e ; eigentlich müsste man sagen: die und 
die Stellung der Sprachwerkzeuge, die nötig 
ist, um ein a hervorzubringen, wird zu der 
und der Stellung, die, wenn ein e gesprochen 
wird, nötig ist, wenn die, in gewisser Hin¬ 
sicht dem e ähnlichen Laute tj folgen. Dieser 
Umlaut tritt nun in den einzelnen german¬ 
ischen Mundarten zu sehr verschiedenen Zei¬ 
ten ein und auch bei einer und derselben 
Mundart wird der eine Vokal viel früher um¬ 
gelautet als der andere, im Deutschen z. B. das 
ö ui^d ä viel später als das u. Das ist die 
Nistzeit, die für den einen Vokal und die 
eine Mundart länger dauert, als für den an¬ 
dern: angesteckt wurden aber alle Vokale 
und wohl auch alle Stämme zur gleichen 
Zeit, 1 ) als sie eben mit dem fremden Volke 
sich verschmolzen, das diesen Umlaut natur¬ 
notwendig besass, d. h. das keinen schroffen 
Übergang von einer Mundstellung zur anderen 
kannte, sondern zwischen beiden vermittelte 
und die bei tj nötige Aussprache vorne im 
Muhde gleich auch bei a o u anbrachte. 

So teilt das Keltische mit dem German¬ 
ischen eine ganze Menge solcher Lauterschein¬ 
ungen, die man bisher als eigentümlich ger¬ 
manische oder eigentümlich keltische Laut- 


*) d, h. nicht auf die Minute natürlich. 
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gesetze erklärte, die aber im Grunde nur der 
Ausbruch einer verschieden lange nistenden 
Ansteckung durch die Sprache der beiden 
Stämme teilweise gemeinsamen fremdartigen 
Untergrundes ist. Diese Lautgesetze haben 
für beide Sprachstämme denselben Grund und 
müssten daher auch unter denselben Gesichts¬ 
punkten betrachtet werden. Aber das ge¬ 
schieht bisher noch nicht. Es kommt darauf 
an, was an gemeinsamen physiologischen Ver¬ 
änderungen der Aussprachen vorhanden ist, 
die sich ja durchaus nicht überall in gleicher 
Weise in den Lauten zu äussern brauchen, 
unter gemeinsamen Gesichtspunkt zu fassen: 
die reine, ganz vom Buchstaben abgelöste 
Lautlehre hat hier das Machtwort zu sprechen. 
Dann muss man zu scheiden versuchen, was 
an den Lautveränderungen eigentümlich indo¬ 
germanisch, und was der Ansteckung durch 
fremde Völker zuzuschreiben ist; man muss 
die Nistzeiten annähernd zu bestimmen suchen, 
die Widerstandskraft eines Lautes oder eines 
Stammes gegen die Ansteckung der Prüfung 
unterziehen. „Unmöglich,“ höre ich rufen. 
Nichts ist unmöglich unter Gottes Sonne. 
„Greift nur hinein ins volle Sprachenleben 
und wo ihrs packt, da ists interessant.“ Man 
kann manchmal klagen hören, es wäre nichts 
Grosses mehr zu thun. Hic Rhodus, hic salta. 

Wesentlich leichter als die Sonderung der 
fremden Einflüssen zu verdankenden Laute¬ 
veränderungen ist die Betrachtung des Sprach- 
geistes der einzelnen Stämme nach ihren echt 
indogermanischen und ihren fremden Bestand¬ 
teilen. Der Ligurer denkt auch im keltischen 
Mantel noch ligurisch, und der romanisierte 
Franzose denkt noch keltisch-ligurisch. Da¬ 
für kann man überall die schlagendsten Be¬ 
weise finden. Wenn der Franzose quatre- 
vingt sagt und nicht octoginta, so hat er das 
von einem Volke, das nicht nach Zehnern, 
sondern nach Zwanzigern zählte. Wenn der 
Ostpreusse alle Wörter mit der Verkleiner¬ 
ungssilbe — chen ausstattet, so hat er 
das von den Balten. Wenn die Hollän¬ 
der auf der Eisenbahn und Schlittschuhen 
reiten können, so haben sie das von den 
Kelten. Wenn uns das Indische mit seiner 
ungeheuren Aneinanderreihung von Wörtern 
so ganz fremdartig vorkommt, so hat es das 
gewiss nicht von den Indogermanen. Wenn 
wir „unternehmen“ für „wagen“ sagen, und 
finden, dass im Keltischen das „wagen“ auch 
die Vorstellung des „mit der Hand unter 
fassen“ hervorruft, so hängt das sicher irgend¬ 
wie miteinander zusammen. Auch auf diesem 
Gebiete ist noch alles zu thun, ebenso auf 
dem der Sitte und der religiösen Vorstellungen. 

Erst wenn man auf diese Weise vorge¬ 
drungen ist zur Sonderung des Fremden vom 


Echtindogermanischen, wird man bestimmt 
sagen können, dass einer der jetzigen Stämme 
verhältnismässig am wenigsten fremde Ein¬ 
flüsse erfahren hat und infolgedessen auch das 
meiste Anrecht darauf besitzt, dem Boden der 
indogermanischen Heimat am nächsten zu 
wohnen. Das kann zunächst noch keineswegs 
sicher gesagt werden. Es giebt Forscher, die 
behaupten das Littauische hätte sich am we¬ 
nigsten verändert und sässe deshalb auf dem 
Boden der indogermanischen Urheimat. Das 
ist nicht richtig. Das Littauische weicht auch 
in seinen Lauten von dem Echtindogerma¬ 
nischen viel stärker ab, als das Germanische 
vor der Lautverschiebung und war damals, 
also um 400 v. Chr. dem alten Standpunkte 
in lautlicher Hinsicht schon viel fremder als 
das Germanische. Von allen Einzelsprachen 
hat das Germanische vor der Lautverschieb¬ 
ung wenigstens lautlich den Standpunkt des 
Indogermanischen am treuesten bewahrt. Ich 
glaube bestimmt, dass man einst, wenn man 
auf den von mir geschilderten Bahnen zur 
richtigen Erkenntnis vorgedrungen sein wird, 
wird sagen, dass die germanische Heimat zu¬ 
gleich die indogermanische ist, dass in dem 
südlichen Schweden die indogermanische Hei¬ 
mat zu suchen ist. Ich schliesse, mich nur 
an Lautliches haltend, folgendermassen: 

Alle Indogermanen von Griechen und Ger¬ 
manen östlich gerechnet, also Belten, Slaven, 
Albanesen, Armenier, Perser und Inder, ma¬ 
chen aus k, g und gh Zischlaute; man nennt 
diese Völker deshalb auch, nach der Benenn¬ 
ung der Zahl hundert, die satem-V6[]&ev, im 
Gegensatz zu den Kentum -Völkern Griechen, 
Italikern, Kelten und Germanen. Schon in 
uralter Zeit muss diese safcm-Grüppe unter 
sich eine engere Mundart den anderen gegen¬ 
über gebildet haben. Wenn die Kentum-Vü 1 - 
ker das unzweifelhaft ältere k g gh bewahren, 
so stehen sie dem Alten am nächsten. Die 
safem-Gruppe ist als ein früh abgetrenntes 
Glied zu betrachten, und kann nicht der Ur- 
stamm selbst sein, weil eben die andern das 
Alte bewahren, und sie nicht. Die Heimat 
liegt also im Westen dieser Gruppe. Wo 
aber begann dieser Westen? Dass die Grenze 
da lag, wo sie zu Christi Geburt lag, etwa 
an der Karpathenkette und den Pripetsümpfen, 
dürfen wir natürlich nicht ohne weiteres an¬ 
nehmen. Die Grenze wird für die alte Zeit 
durch die Stellung der Griechen bestimmt. Die 
Griechen sind von dieser sötew-Erscheinung 
nicht im Geringsten berührt. Ihre Sprache 
ist aber auch sonst verhältnismässig sehr 
wenig von fremden Einflüssen betroffen. Auf 
ihrem Wege in ihre Halbinsel werden sie des¬ 
halb wenig oder gar keinen Widerstand ge¬ 
funden haben, der sie sprachlich hätte beein- 
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flusssen können, der fand sich erst, als die 
Halbinsel erreicht war und damit die sehr 
früh erfolgte Zersplitterung in viele Mund¬ 
arten begann. Der Vocalismus besonders 
des Griechischen, d. h. des noch ungetrenn¬ 
ten Urgriechischen ist wunderbar rein. Im 
Westen der Griechen zeigen die Italiker und 
Kelten die allerdeutlichsten Spuren grossen 
Einflusses von nichtindogermanischer Seite; 
und vielleicht gehört sogar ein Zweig des 
Italischen, das Umbrische, noch ebenso mit 
zu den safew-Völkern, wie dai Albanesische 
sicher dazu gehört, das westlich von den 
Griechen liegt und mit den Italikern geo¬ 
graphisch leicht zusammengebracht werden 
kann. So stossen hier sa/ew-Sprachen und 
nichtindogermanische Völker heut aufeinan¬ 
der, und die Griechen müssen mitten durch 
sie hindurchgeschlüpft sein. Sehr wahr¬ 
scheinlich lag daher die Westgrenze der satim- 
Völker schon in uralter Zeit da, wo sie zu 
Christi Geburt und auch bis zur Völkerwan¬ 
derung hin lag: an der Karpathenkette und 
den Pripetsümpfen. Im Osten davon dehnt 
sich die unendliche sarmatische Ebene aus, 
die wenig zur festen Siedelung lockt und von 
alter Zeit an wie zu den Tagen Herodots nur 
den Nomaden überlassen gewesen ist. Diese 
Nomaden fliehen vor dem waffenkundigen 
Fremdling und lassen sich nicht unterjochen, 
wie die sesshaften Bewohner des gebir¬ 
gigen Westeuropas: so erklärt sich auf das 
Beste die geringe lautliche Ansteckung der 
indischen Sprache, die ganz unerklärlich wäre, 
wenn man annehmen müsste, die Inder hätten 
auf ihrer langen Wanderung ähnlich wie die 
Kelten und Italiker fremde festansässige Völ¬ 
ker sich assimiliert. 

Westlich von den sateni -Völkern liegt also 
sicher die Heimat der Indogermanen. Im 
gebirgigen Westeuropa kann sie nicht liegen, 
weil hier fremde Völker gewohnt. Da bleibt 
als Heimat nur das nördliche Deutschland, 
Dänemark und Südschweden übrig. Zu dem¬ 
selben Ergebnisse kommt die vorgeschichtliche 
Archäologie. Und da spricht denn alles da¬ 
für, dass wir diese Heimat eher aul der skan¬ 
dinavischen Halbinsel zu suchen haben, als 
am Süd- oder Westrande der Ostsee. Denn 
Dänemark ist verdächtig einst demselben 
Volke zur Wohnstätte gedient zu haben, das 
nach Zwanzigern zählte, da man noch jetzt 
in dänischen Dialekten die Zählweise nach 
vier zwanzig = 80 findet, und damit zerreisst 
die ununterbrochene Verbindung zwischen dem 
Norden und dem Süden der Ostsee. Im ab¬ 
geschlossenen Südschweden konnte sich auch 
das Volk am besten selbständig entwickeln. 
Sehr früh mag dann über die dänischen In¬ 
seln und Jütland hinüber die südliche Ostsee¬ 


küste von den zuerst abgereisten und dann 
weiter nach Osten hinziehenden safcw-Völkern 
in Besitz genommen worden sein. 

Ist Skandinavien unsere Urheimat, dann 
war doch das blonde Aussehen allen Indo¬ 
germanen einst eigentümlich. Vorhin musste 
ich die Verquickung von Anthropologie und 
Sprachwissenschaft als unberechtigt zurück¬ 
weisen. Jetzt dürfen wir den Kreis schlies- 
sen, die Indogermanen waren einst alle blond, 
weil die Natur ihres Heimatlandes die Blond- 
heit bedingte. Und so können wir, ohne den 
Schwarzhaarigen den indogermanischen Adel 
absprechen zu wollen, dem Zuge unseres 
Herzens folgen, der uns zauberkräftig hinzieht 
zu der Überzeugung, dass das Ideal des Indo¬ 
germanen die Siegfriedsgestalt sei, eine leichte 
hohe Erscheinung, gepaart mit dem Sinnen, 
das die edelsten unter den Indogermanen von 
jeher beseelte, Hellenen und Germanen, kampf¬ 
froh zu sein und siegesfroh, arbeitsfroh und 
denkfroh, vor allem aber freiheitsfroh. Wir 
Germanen sind die Erben des indogermani¬ 
schen Paradieses, wir sind auch die Erben 
ihres welthistorischen Vermächtnisses. Noch 
sind wir nicht alt, abgelebt und dem Tode 
verfallen, wir Germanen und Kinder des kraft¬ 
strotzenden, ideen- und thatenreichen 19. Jahr¬ 
hunderts, seien wir keine fin-de-stecle-Menschen, 
wie die Ligurer, für "die Chronos schon den 
Stift bereit hält, mit dem er sie streicht aus 
dem Buche der Lebendigen, sondern freuen 
wir uns unserer Jugend. Der Tag beginnt 
erst, dessen Abend die Kleinmutsgeister schon 
gekommen wähnen. Uns gehört die Herrschaft 
der Welt, uns Germanen, und eine innere 
Stimme sagt uns — wir werden sie haben. 


Ein neuer Distanzmesser von Zeiss.') 

Von Dr. Friedrich Wächter. 

Während alle bisherigen Distanz-Messapparate 
ausschliesslich auf rein mathemarischer Grundlage 
beruhten, spielt bei einem neuen Instrumente von 
Zeiss ein physiologischer Vorgang die Hauptrolle. 

Dieser besteht darin, dass dem linken Auge des 
Beobachters durch das Zeiss’sche Instrument ein 
Bild geboten wird, welches gegenüber jenem Bilde, 
welches gleichzeitig das rechte Auge erhält, ge¬ 
wisse Stellungsunterschiede besitzt, und zwar be¬ 
ziehen sich diese Unterschiede sowohl auf die im 
Gesichtsfelde sichtbaren, fernen Objekte und Ter¬ 
rainteile, wie auch auf eine, in dem Instrumente 
angebrachte Distanzskala. Indem nun die zwei ver¬ 
schiedenen Bilder des linken und des rechten Auges 
zu einem einzigen, gemeinsamen Bilde zusammen- 
fliessen, ergiebt sich eine plastische Wahrnehmung 
des vorliegenden Terrains, wie auch der Distaijz- 
skala. Es erscheint demnach, wie wenn die Distanz¬ 
skala aus dem Instrumente ninaus in das Terrain 

<) Aus „Mitteilungen aber Gegenstände des Artillerie- und 
Genie-Wesen.“ Herausg. vom k. u. k. technischen MilitAr-Comiti, 
Wien. 
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verrückt sei,, und zwar derart, dass der Anfangs¬ 
punkt der Skala etwa 350 m vor dem Instrumente 
liege, der Endpunkt derselben aber 10,000 m ent¬ 
fernt sei. Die Marken der Skala erscheinen dem 
Auge nicht neben einander, sondern hintereinander. 

Die Distanzska/a erscheint somit in gleicher 
Entfernung, ivie das zu messende Ziel , und man 
hat nur abzulesen, neben welchem Punkte der 
Skala (vergl. Fig. 8) das Ziel sich befindet, um 
dessen Entfernung zu wissen. Da diese Ablesung 
bei einiger Übung sehr rasch erfolgt und bei be¬ 
weglichen Zielen leichter fällt, als bei feststehenden, 
so liegt hierin ein unverkennbarer Vorteil dieses 
Instrumentes, abgesehen davon, dass es die Distanz¬ 
mess.ing von einem einzigen Standpunkte und durch 
nur einen Beobachter ermöglicht. 

Um die Wirkungsweise dieses unleugbar inter¬ 
essanten Instrumentes zu erklären, ist es notwen¬ 
dig, mit einigen Worten auf die Theorie des stere¬ 
oskopischen Sehens einzugehen. 

Das schraffiierte 
Viereck a b c d in 
Fig. 1 möge den 
Grundriss eines Hau¬ 
ses darstellen. In einer 
bestimmten Entfern¬ 
ung D vor dem Hause 
befände sich ein Beo¬ 
bachter, und zwar 
zuerstin dem Punkte I. 
Von diesem Stand¬ 
orte aus kann er nur 
die vordere Front a b 
sehen, erhält daher 
den Anblick, wie er 
in Fig. 2 skizziert ist. 
Begiebt sich der Be¬ 
obachter nun auf ei¬ 
nen zweiten, weiter 
rechts gelegenen Standort II, so kann er gleichzeitig 
die vordere Front a b und die Seitenfront b c des 
Hauses sehen, bekommt daher ein Bild, wie Fig. 3 
darstellt. Würde sich der Beobachter wieder mehr 
nach links aufstellen, etwa in dem Punkte III, so 
hat er den ähnlichen Anblick, wie aus Punkt II, 
nur projiziert sich die Seitenfront b c viel schmäler, 
wie Fig. 4 zeigt. 

Wenn sich der Beobachter endlich so aufstellt, 
dass sein linkes Auge genau in die Verlängerung 
der Seitenfront bc fällt, also in Punkt IV, dann ge¬ 
winnt das linke Auge dasselbe Bild, wie von dem 
ersten Standorte I; es sieht nämlich nur die vordere 
Front a b des Hauses. Mit dem rechten Auge hin¬ 
gegen kann man — weil dasselbe ja um den Augen¬ 
abstand •= 65 mm mehr nach rechts liegt, auch 
noch etwas von der Seitenfront b c wahrnehmen, 
welche sich in diesem Falle allerdings nur als ein 
ganz schmaler Saum darstellt, wie Fig. 5 zeigt. 

Es ist nun klar, dass dieser Saum, welcher die 
Seitenfront b c darstellt, bei Betrachtung von 
demselben Standorte aus viel breiter wäre, wenn 
die Seitenfront 10- oder 2omal grösser, wenn also 
die Gerade b c, im Grundriss Fig. 1, viel länger 
sein würde, während umgekehrt der scheinbare 
Saum schmäler wird, wenn b c — die Tiefenaus¬ 
dehnung des Hauses — kleiner ist. Ebenso wird 
der erwähnte Saum breiter, wenn der Beobachter 
sich in der Linie c b IV dem Hause nähert, und 
schmäler, 
wenn er sich in 
dieserl.inie ent¬ 
fernt, das Ge¬ 
bäude also aus¬ 
grösster Dis¬ 
tanz betrachtet. Fig. 3. Fig. 3 . 




Fig. 1. 


Bei weiterem Fortschreiten in der Richtung 
c b IV wird man nun bald an einen Punkt gelan¬ 
gen, wo der Beobachter die Seitenfront b c des 
Hauses gar nicht mehr wahrzunehmen vermag, und 
zwar aus dem Grunde nicht, weil der Sehwinkel, 
unter welchem dieselbe erscheint, so klein gewor¬ 
den ist, dass das Auge diese schmale Linie nicht 
mehr zu unterscheiden vermag. Das ist dann die 
Grenze des stereoskopischen (plastischen) Sehens. 

Diese Grenze ist verschieden für verschiedene 
Beobachter, weil sowohl der Augenabstand ver¬ 
schiedener Personen ungleich gross ist (derselbe 
schwankt etwa zwischen 58 und 72 mm) und weil 
in noch höherem Masse Unterschiede in der Seh¬ 
schärfe verschiedener Augen bestehen. 

Aber auch für einen und denselben Beobachter 
ist die Grenze für das stereoskopische Sehen eine 
verschiedene, und hängt ab von der Farbe und 
Beleuchtung des beobachteten Objektes, von dem 
Kontraste zwischen der Farbe desselben und jener 
des Hintergrundes und von der mehr oder minder 
guten Durchsichtigkeit der Atmosphäre. 

Im allgemeinen wird man aber nicht weit fehlen, 
wenn für normale Augen und jene durchschnitt- 
licften Farbentöne und Beleuchtungsverhältnisse, wie 
sie bei Beobachtungen im freien Terrain Vorkom¬ 
men, der Wert zwischen den Grenzen von 64 und 
mm angenommen wird, wobei in besonders günst¬ 
igen Fällen allerdings auch der Wert von 240 m 
und selbst jener von 470 m erreicht werden kann. 

Da nun dieser Grenzwert fhr das stereoskop¬ 
ische Sehen von dem Abstande der beiden Augen 
und der Sehschärfe abhängt, so muss derselbe 
grösser werden, wenn man den Augenabstand und 
die Sehschärfe künstlich vermehrt. 

Dies geschieht bei dem neuen Distanzmesser 
von Zeiss, Fig. 6. Ausser den reflektierenden Spie¬ 
geln S und s, die bei diesem Instrumente durch 
Prismenflächen gebildet werden, kommen gleich¬ 
zeitig zwei Fernrohre F und /•, in Wendung, 
welche in analoger Weise angeordnet sind, wie bei 
den Zeiss’schen Relief-Fernrohren,*) nur in grösse¬ 
ren Dimensionen. 

Der Abstand 5 S„ in Fig. 6, beträgt 87 cm. Der¬ 
selbe ist also 13.5 mal grösser als der natürliche 
Augenabstand. Die beiden Fernrohre des Instru¬ 
mentes besitzen aber eine zehnmal grössere Seh¬ 
schärfe, als ein normales Auge. 

Man kann daher mit diesem Instrumente i35mal 
weiter stereoskopisch sehen, als mit freiem Auge, 
also auf Strecken von 9 bis 32 km, je nach Be- 
leuchtungs- und Farben-Verhältnissen des Terrains 
und guter oder minderer Durchsichtigkeit der At¬ 
mosphäre. 

Es entsteht nun die Frage: in welcher Weise 
wird diese vergrösserte stereoskopische Sehweite 
zur Distanzmessung benützt? 

Bei der einen Ausführung des Instrumentes, 
welches als „Infanterie-Distanzmesser“ bezeichnet 
wird und nur für Messungen bis 3000 m eingerich¬ 
tet ist, befindet sich in dem rechts- und linksseit¬ 
igen Fernrohre je eine Distanzskala, Fig. 7, welche 
mit Unterteilungen von 100 bis 100 m) von o bis 
3000 m reicht. Diese beiden Skalen sind jedoch 
untereinander nicht identisch, sondern es ist der 
Abstand zwischen den einzelnen Teilstrichen in 
dem rechtsseitigen Fernrohre ein etwas anderer, 
als in dem linksseitigen. Dadurch wird die optische 

Täuschung her¬ 
vorgerufen, als 
ob die Skala 
ausserhalb des 
Instrumentes 




Fig 4 - 


Fig 5 - 


*) Vergl. Um- 
„ ch*u 1897 No. 49. 
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Fig. 6. 


weit entfernt in dem Terrain Ober den zu messen¬ 
den Zielobjekten frei in der Luft schwebe und 
man hat nur zu beurteilen, welcher Teilstrich 
Ober dem anvisierten Ziele schwebt. 

Wieso dieses scheinbare Hinaustreten der Skala 
aus dem Instrumente in das Terrain seine geo¬ 
metrische und physikalische Erklärung findet, er- 
giebt sich sehr einfach aus den Figuren 8 und 9. 

Denkt man sich nämlich die beiden Ansichten 
des Hauses von den Stellungen II und III in Fig. 1 
aus betrachtet, also die Figuren 3 und 4 zu einem 
gewöhnlichen, stereoskopischen Doppelbilde, Fig. 8, 
zusammengestellt, so ist zunächst Folgendes klar: 
der Abstand zwischen der Hauskante a d und a, d x 
auf den beiden Doppelbildern ist ebenso gross, wie 
der Abstand der anderen Hauskante b e und b x e lt 
weil diese beiden vorderen Hauskanten in nahezu 
gleicher Entfernung von dem Beobachter abstehen. 
Der Abstand zwischen der Kante c f und c x /, ist 
jedoch kleiner, als der Abstand b b x , weil diese 
Kante c f von dem Beobachter weiter entfernt ist, 
als die Kante b e. Der Abstand zwischen den bei¬ 
den Bildern k, k., der kleinen Kirche ist noch klei¬ 
ner, weil die Kirche viel weiter rückwärts steht, 
als die Hauskante c f. Die Bilder /, /, der Laterne 
haben jedoch einen merklich grösseren Abstand als 
b b u weil diese Laterne ganz nahe im Vordergrund 
sich befindet. 

Allgemein ausgedrückt, haben also auf einem 
stereoskopischen Doppelbilde weit entfernte Objekte 
einen geringeren, nahe Objekte einen grösseren, 
gegenseitigen Abstand; die entfernten Objekte er¬ 
scheinen zusammengerückt, die nahen Objekte aus¬ 
einandergezogen. 

Würde man nun auf das stereoskopische Dop¬ 
pelbild in Fig. 8 eine Glasplatte nt n 0 p, Fig. 9, 
legen, auf welcher die Marken I, II«. Ilb, III, IV mit 
Tinte aufgetragen sind und diese Glasplatte gleich¬ 
zeitig mit dem Bilde Fig. 8 in einem stereoskop¬ 
ischen Apparate betrachten, so würde die Marke I 
in gleicher Entfernung von dem Beobachter er¬ 
scheinen wie die Laterne /, die Marken II a , Ilb wür¬ 
den ebenso weit zurück gerückt sein, wie die 
vordere Hausfront ad, b e, Marke III wäre ebenso 
weit rückwärts, wie die rückwärtige Hauskante cf, 
und Marke IV würde endlich soweit hinten er¬ 
scheinen, wie die kleine Kirche k. 

Diese — im Stereoskope hervortretende — opt¬ 
ische Täuschung ergiebt sich daraus, dass der Ab¬ 
stand der Marken I und I, gleich dem Abstand //,, 
der Abstand II II, = b b x , Abstand IV IV, = 
k k x ist. 

Aus dem gleichen Grunde erscheint aber auch 
bei dem Distanzmesser von Zeiss ein Ziel, welches 
z. B. 950 m entfernt ist, bei dem Striche /, bezw. /„ 
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Fig. 7. 


in Fig. 7, zwischen den Skalamarken 9 und 1, d. h. 
zwischen den Teilstrichen tjoo und 1000, woraus 
man sofort erkennt, dass dieses Ziel eine Entfern¬ 
ung hat, die zwischen 900 m und 1000 m liegt, wo¬ 
bei sich noch abschätzen lässt, um wieviel dies 
näher an 900 oder an 1000 m ist. 

Die in Fig. 7 skizzierte Art der Distanzskala 
hat nun zwar gewisse Vorteile, aber auch einige 
Übelstände; wenn nämlich, wie bei dem grösseren 
Instrumente, der Messungsbereich von 350 bis 
10,000 m geht, so würde man einerseits das ganze 
Gesichtsfeld voll mit Skalastrichen und Ziffern er¬ 
halten, was die Beobachtung stört, anderseits tritt 
der Fall ein, dass man — durch eine Art Selbst¬ 
suggestion — eine erstmalige falsche Ablesung 
sehr leicht immer wiederholt und dass es schwer 
fällt, sich von dem ersten Eindrücke frei zu machen 
und statt der falschen eine richtige Ablesung zu 
bewirken. 

Es wurde daher bei dem grösseren Instrumente 
die Einrichtung getroffen, dass, statt einer ganzen 
Skala nur eine einzige Marke m dem Gesichtsfelde 
sichtbar ist. Diese kann nun mittels Drehung einer 
Schraube von einer anfänglichen Distanz = 350 m 
bis auf unendliche Entfernung hinauswandern. Es 
wird dies dadurch erreicht, dass der Skalenstrich 
zwar in jedem Okulare eine fixe, unverrückbare 
Lage hat, dagegen bewirkt die erwähnte Schraube 

Fig. a 



Fig. 9. 

eine Verrückung des rechtsseitigen Bildes gegen¬ 
über dem linksseitigen Bilde. Diese seitliche Ver¬ 
schiebung des Bildes nimmt das Auge jedoch — 
bei richtiger Einstellung der Okulare — nicht wahr, 
sondern man erhält den Eindruck, als ob das Land¬ 
schaftsbild feststünde und der Skalenstrich von oder 
zu dem Beobachter sich bewegen würde. 

Behufs Ausführung einer Distanzmessung hat 
man nun durch Drehung der Schraube den Skalen¬ 
strich so lange in die Ferne wandern zu lassen, bis 
derselbe gerade über dem zu messenden Ziele 
dteht. An einer, mit der erwähnten Schraube ver¬ 
bundenen Messtrommel kann dann sofort die ge¬ 
suchte Distanz, bis auf einen bestimmten Bruchteil 
genau, abgelesen werden. 

Um mit dem Zeiss’sehen Instrumente überhaupt 
messen zu können, müssen zwei Bedingungen er¬ 
füllt werden. Man muss zunächst das linksseitige 
Fernrohr für das linke Auge, das rechtsseitige für 
das rechte Auge so einstellen, dass man mit beiden 
Augen gleich scharf und gleich deutlich sieht. Dann 
ist der Abstand der beiden Okulare dem natür¬ 
lichen Augenabstand des jeweiligen Beobachters 
genau anzupassen. Hierzu dient eine eigene Schraube, 
welche gleichzeitig innerhalb der Grenzen von 58 
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bis 72 mm den Augenabstand angiebt. Hat man 
sich daher Okularstellung und Augenabstand von 
der erstmaligen Einstellung her angemerkt, so lässt 
sich mittels der angebrachten Teilungen die rich¬ 
tige Einstellung binnen wenigen Sekunden wieder 
^erstellen, wenn inzwischen ein anderer Beobachter 
eine Verstellung der Okulare vorgenommen haben 
sollte. 

Wenngleich nun die richtige Einstellung der 
Okulare eine unerlässliche Bedingung ist, ohne 
welche eine, auch nur irgend annähernde Distanz¬ 
messung absolut unmöglich ist, so genügt diese 
richtige Justierung des Instrumentes allein doch 
noch nicht, um Messungen ausfbhren zu können. 
Man muss vielmehr mit einer gewissen Willens¬ 
energie den beweglichen Skalenstrich (oder die 
ganze Skala bei dem kleineren Instrumente) fixieren 
und die Aufmerksamkeit auf denselben derart kon¬ 
zentrieren, dass man hierin durch die nebenbei im 
Gesichtsfelde des Fernrohrs erscheinende Land¬ 
schaft nicht beirrt und abgelenkt wird. 

Es ist dies, wie es scheint, ein physiologischer 
oder psychischer Vorgang, für welchen verschie¬ 
dene Menschen in sehr verschiedenem Masse ver¬ 
anlagt sind. Von zwölf Personen, welche es unter¬ 
nahmen, Messungen mit dem Zeiss’schen Distanz¬ 
messer auszuführen, konnten nur acht derselben 
mit mehr oder weniger Genauigkeit Distanzbestimm¬ 
ungen ausführen, während den vier übrigen Beob¬ 
achtern dies nicht möglich war, weil für dieselben 
bei allen Okular-Verschiebungen die Distanz¬ 
skala in gleicher scheinbarer Entfernung verblieb 
und nicht in die Ferne bis zum Ziele wanderte. 

Der Verfasser vorliegenden Aufsatzes, welcher 
ziemlich zahlreiche Messungen ausführte, fand die 
von der Firma Zeiss gemachte Angabe bestätigt, 
dass die Beobachtungsfehler umso geringer werden, 
je öfter man sich mit dem Instrumente beschäftigt 
und je mehr Übung man in der Einstellung der 
Distanzmarken erlangt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Sprachliche Fragen.') 

Von Dr F. T. 

Zerrüttete Flexion, Phrasen. 

Wort und Satz unterliegen nach Form und In¬ 
halt einer Reihe von Wandlungen und Veränder¬ 
ungen, die nach und nach eine völlige Zerrüttung 
des alten Sprachgebäudes vollenden. Wie der 
gemütvolle Mensch mit Bedauern den Zerfall eines 
alten Erbstückes sieht, so hat manch Gelehrter 
der Klage Ausdruck gegeben, wie unsere alten voll 
tönenden Worte die Endungen und vollen Vokale 
einbüssten, in der Flexion einsilbiger und eintöniger 
wurden und oft eine ganz andere Bedeutung an- 
nahmen. Und wie dem einzelnen Wort, erging es 
anzen Wortverbindungen; ja noch mehr, beim Be- 
eutungswechsel blieb die Phrase nicht stehen, sie 
wurde „Phrase“ im heutigen Sinne; sie schleppte 
sich in Rede und Schrift, als leierte man ohne Über¬ 
legung her, als Ballast fort, der überhaupt jede Be¬ 
deutung verloren hat. — Ruinen, aus denen kein 
neues Leben blüht! — Die Zerrüttung mit der 
Flexion beginnt naturgemäss schon mit der Ent¬ 
stehung der Sprache, sie kann in den ältesten Schrift¬ 
denkmälern beobachtet werden. Die verschiedenen 
Handschriftenfragmente der gotischen Bibel zeigen 
beispielsweise schon Verfall der Endungen. Das 

1) Vergl. Umschau 1897, No. ai, I. Jahrgang. 


Schwinden des Duals, des Vokativs, Instrumentals, 
Lokativs, des Mediopassivs vollzog sich in den ger¬ 
manischen Dialekten vor schriftsprachlichen Auf¬ 
zeichnungen und war wenige Jahrhunderte darnach 
beinahe beendet. Von den Schwestersprachen haben 
gerade die alle jene Sonderformen beibehalten, die 
gar nicht oder erst sehr spät Litteratursprachen 
wurden, wie das Littauische, Polnische, Masurische, 
Slawinzische u. s. w. Flüchtete man in der Flexion 
zum verwandten Numerus, Casus, Modus, so war 
schon der Weg der Weiterentwicklung angedeutet. 
Der Verfall der Endungen begünstigte den Aus¬ 
gleich der Formen überhaupt. Ein Beispiel möge 
dies zeigen. Die Zunge hiess Urgermanisch tungön 
im Nominativ und hatte, abgesehen von den im Alt¬ 
hochdeutschen verschwundenen Formen des Duals, 
Lokativs, Instrumentals, Vokativs in allen acht Fällen 
eine andere Form; nämlich im Singular: tungOn 
(Nominativ), tungönaz (Genitiv), tugöni (Dativ), 
tungö(n)m (Akkusativ); Plural: tungönez (Nominativ), 
tungönöm (Genitiv', tungö(n)miz (Dativ), tungOnez 
(Akkusativ). Im Gotischen sind von den 8 Formen 
noch 5 übrig geblieben, die Flexion lautet: tuggö, 
tuggöns, tuggön, tuggön; tuggöns, tuggönö, tuggöne, 
tuggöns. Einige Jahrhunderte später hatten die 
Auslauts- und Zusammenziehungsgesetze im Alt¬ 
hochdeutschen noch 4 Formen übrig gelassen: 
zunga, zungün, zungün, zungün' zungün, zungöno, 
zungöm = zungön, zungün. Im Mittelhochdeutschen 
ist die Schwächung der Endsilben bereits soweit 
gediehen, dass der Nominativ auf e, alle übrigen 
Casus auf en endigen. Im Neuhochdeutschen hat 
sich das schwache Femininum Zunge und alle an¬ 
deren schwachen Femina mit den starken Femi- 
nien vereinigt und alle Casus des Singualars mit 
dem Nominativ Zunge ausgeglichen, der Plural aber 
hat die gleiche n-Endung. So sind ? um beim Sin¬ 
gular zu bleiben, die acht Klassen gotischer Feminina 
in eine einzige neuhochdeutsche übergegangen. Ob 
ein gotisches Femininum dem o, jo-,wo-,i-,u-, dem 
konsonantischen oder den beiden n-Stämmen an¬ 
gehörte, es ist ein einziger Stamm im Neuhoch¬ 
deutschen übrig geblieben, und die vier Aeste des 
Stamms sind zudem völlig gleich geworden, d. h. 
von 32 urgermanischen Endungen ist eine einzige 
zur Herrschaft gelangt, der Stamm. Die verschie¬ 
denfachen Verhältnisse eines Wortes drückt man 
nicht mehr durch die Endung, sondern durch den 
Artikel und da auch dessen Tage der Herrschaft 
gezählt sind, durch Präpositionen aus. Die Herr¬ 
schaft des flektierten Artikels und mit ihm die Kenn¬ 
zeichnung besonderer Casus, insbesondere des Dativ 
neben dem Akkusativ, ist deshalb so wankend ge¬ 
worden, weil das auslautende m schon längst dia¬ 
lektisch in n übergegangen ist, (Besem: Besen), 
also „dem“ mundartlich „den“ gesprochen wird. Es 
haben ferner mir und mich Niederdeutsch die End¬ 
konsonanten abgeworfen und beide Worte sich 
ausgeglichen; endlich ist die Verbreitung der un¬ 
volkstümlichen Anrede Sie und Ihnen erst nach der 
Verblassung jedes Casuseinflusses von Seiten der 
herrschenden Präposition erfolgt. Eine höhere 
Tochter sprach, nachdem sie der Schule entwachsen 
war, allen Ernstes: „Ihnen“ klingt immer feiner, 
wie „Sie“; sie wollte ihr: „Ich hab Ihnen gesehen“ 
entschuldigen. Der Gebrauch von Sie und Ihnen 
liegt jenseits des Sprachgefühls, er soll nur ein Zei¬ 
chen der Höflichkeit sein. — Das Volk steuert all¬ 
mählich darauf zu, die Casus auzugleichen, nur noch, 
wie im Englischen, den Singular vom Plural tren¬ 
nend. Die bedeutungslos gewordenen Artikel wer¬ 
den in Verbindung mit der Präposition verworren 
angewendet; es scheint, als wollte schliesslich der 
Akkusativ, der mit dem Nominativ gleichlautend 
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sein muss, alleinherrschend werden. Eine kleine 
Illustration zur Kennzeichnung zunehmender Form 
Zerrüttung und Vermengung, bietet ein soeben tau¬ 
sendfach verbreiteter Gassenhauer, der mit seinem 
stlsslichsauren, traurig-hübschen Text vielleicht in 
Bälde von allen Leierkastenmännern der Volksseele 
eingeimpft wird: „Bei ihrem schwer erkrankten 
Kinde da sitzt die Mutter still und weint, weil für 
sie in diesen (!) Leben noch nie die Sonne hat ge- 
scheint (!), sie schluchzt gebeugt vor Schmerz und 
Kummer, so das (!) ihr fast das Herz zerbricht u.s. w. 
Es hat ihm Gott die Braut genommen, sie liegt im 
Friedhof draussen still, doch für seinem (!) treuen 
Herzen war diese Seelenqual zu viel (!) u. s. w. 
Ein Pärchen schon im Greisenalter, die (?) sitzen in 
der Früh beisamm, das (!) ihm (?) was bsonders 
druckt am Herzen, sie merkt ihm das ganz deutlich 
an 11. s. w. — 

Gleichlaufend mit der Verblassung des Flexions¬ 
gepräges geht die Verwässerung ganzer Begriffe. 
Wenn einer irgend einer Sache seine Unterstützung 
leihen will, sagt er wohl: „Ich trete dafür ein“. 
Widmet er dieser Sache seine ganze Kraft, so sagt 
er: „Ich trete voll und ganz dafür ein“. Und wenn 
er sich im Stillen geschworen hat, dies immer zu 
thun, mag er auch Recht haben zu sagen: „Ich trete 
unentwegt und voll und ganz dafür ein“. Wenn 
aber ein Mann bei jeder Gelegenheit, und am Tage 
ein halb Dutzend Mal ganz entschieden, unentwegt 
und voll und ganz für jede beliebige Sache eintritt, 
so haben die bedeutungsvollen Worte, die ich ebeu 
nannte, alle Kraft verloren. Und man muss sich 
seine Leute ansehn, und wird wohl öfter heraus¬ 
finden, dass einem, der sagt: „Ich trete dafür ein“ 
zuweilen mehr Glauben zu schenken ist, als dem 
„Unentwegten“. Gewisse Leute können nicht an¬ 
ders, als in Superlativen sprechen. Hochfeine Ware 
macht schon der höchstfeinen oder gar höchstfein¬ 
sten Platz, etwas sehr dummes, wird das dümmste, 
ein ruhiger Mann „der langweiligste Mensch auf der 
ganzen Welt oder auf Got¬ 
tes weitem Erdboden“ ge¬ 
nannt. Das Schwelgen in 
Superlativen und Unbedingt¬ 
heiten ist ein Beweis von 
dem kleinen Horizont des 
Sprechers, der damit bekun¬ 
det, dass der Kreis seiner 
Anschauungsobjekte ein sehr 
beschränkter sein muss. Oft 
gehörte Redensarten und 
Sprachwendungen nimmt 
der gewöhnliche Mensch in 
den Vorrat seines Sprach¬ 
schatzes auf, gebraucht sie 
anfänglich mit Überlegung, 
später mehr und mehr als 
ständige Redensarten, die 
wie versteinert am Sprach- 
baum hängen. — Die Sprache 
muss fortwährend aus der 
Anschauung schöpfen, sonst 
erstarrt sie. ,,Das gewöhn¬ 
liche Volk, das überhaupt 
nur wenig von den in Ab¬ 
strakten schwimmenden 
Phrasen in seinen Wort¬ 
schatz aufgenommen hat, 
findet den Unterschied zwi¬ 
schen Sekundanerarbeiten 
und klassischen Werken 
nicht heraus, stellt Collin 
über Schiller, Leisewitz 
über Goethe. Der gereifte 
Mann aber findet jene Schü- 


lerarbeien ungeniessbar, er merkt die geliehenen 
abstrakten, nicht durchdachten Worte und vermisst 
das Anschauliche und Selbstgefundene, „nicht das 
Überschillerte Körners“. Es ist nur wenigen ge¬ 
geben, das Geschaute mit anderen Worten anschau¬ 
lich darzustellen, wie Jordans Sänger, von dem es 
heisst: „So hast du durch Singen unsere Ohren zu 
Augen verwandelt“. Das Vermeiden der Phrase, 
der anschauliche Ausdruck, ist eine Aufgabe jeder 
strengen Selbstzucht. 


Gipsmodelle ausgestorbener Tiere. Das Ameri¬ 
can Museum of Natural History hat sich ein Ver¬ 
dienst dadurch erworben, dass es Gipsmodelle von 
ausgestorbenen Tieren anfertigen liess, insbesondere 
solcher, die in Nordamerika vorkamen. Da die Aus¬ 
führung unter Leitung erster Forscher geschah 
(C. Knight, Osborn, Coperi unter Berücksichtigung 
aller Kenntnisse, die man von den betreffenden 
Tieren hat, so lässt sich denken, dass dieselben ein 
vorzügliches Anschauungsmittel zur Kenntnis der 
ausgestorbenen Tierformen bilden. Wir geben an¬ 
bei die Abbildung des Megalosattrus aquilunguis-, 
er gehört zu der Klasse der Dinosaurier, jener un¬ 
geheuren Tiere, welche besonders in der Kreide¬ 
formation Vorkommen. Er war Fleischfresser, ca. 
m lang und besass einen Schwanz von ca. 2^ m 
änge. Seine Gestalt war leicht und beweglich und 
er war mit furchtbaren Zähnen und Krallen be¬ 
waffnet. Die unverhältnismässig langen Hinterbeine 
und der dicke Schwanz erinnern an das Känguruh, 
dem er auch in der Art seiner Fortbewegung ge¬ 
glichen haben mag. Voraussichtlich jjing und lief 
er nicht, sondern sprang. Seine kräftigen Hinter¬ 
beine, die mit kräftigen Krallen besetzt waren, be¬ 
nutzte er wahrscheinlich zum Angriff auf den Feind. 
Auf Anraten von Professor Copet zeigt das Modell 
zwei kämpfende Megalosaurier, aus dem besonders 
auch die Art der Bewegung deutlich hervorgeht. 



MeGALOSAURL'S AQU 1 LUNGUIS. Rekonsti uktion des American Museum of National History- 
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Die Bakterienfäule (Nassfäule) der Kartoffel¬ 
knollen. Bisher war inan der Ansicht, dass eine 
grössere Anzahl von Pflanzenkrankheiten auf die 
Einwirkung von Bakterien zurückzuführen sei. Auf 
Grund sehr sorgfältiger Experimente schrumpft je¬ 
doch die Zahl jener Fälle auf ein Minimum zusam¬ 
men. Hierher gehört auch die sog. Nassfäule der 
Kartoffel, welche nach den Untersuchungen Weh- 
mers 1 ) entgegen den Ansichten Reinkes, Bertholds 
u. a. keineswegs auf Bakterien zurückzuführen ist. 
Wehmer weist durch ein wandsfreie Experimente 
nach, dass „eine Erzeugung der Nassfäule an ge¬ 
sunden Knollen nur dann gelingt, wenn diese unter 
Verhältnisse versetzt werden, die an sich schon 
krankmachend sind" und die Knolle töten, selbst 
wenn man die Bakterien vollständig ausschliesst. 
Die gesunde Knolle wird von Bakterien nicht an¬ 
gegriffen. W. beweist das durch folgenden Versuch : 
Kartoffelknollen, denen ein kleines Stück abgeschnit¬ 
ten worden war, wurden mit der Schnittfläche auf 
den Boden einer Glasschale gelegt: der Boden war 
mit Fliesspapier ausgekleidet und mit einer i cm 
hohen Wasserschichte bedeckt; der Versuch wurde 
bei Zimmertemperatur vorgenommen. Unter diesen 
Verhältnissen blieben die Knollen monatelang ge¬ 
sund und entwickelten kräftige Triebe; sie blieben 
auch dann vollkommen normal, wenn in dasselbe 
Gefäss Kartoffel gegeben wurden, welche durch 
die Nassfäule zu Grunde gegangen waren; eine 
Ansteckung fand niemals statt. — Anders gestalten 
sich die Verhältnisse, wenn man den Versuch wie 
im ersten Falle anstellt, aber die Kartoffel durch 
ein zweites Glasgefäss bedeckt, so dass der Luft¬ 
zutritt abgeschnitten ist: infolge der dadurch be¬ 
wirkten Schädigung des lebenden Organismus tritt 
binnen wenigen Tagen der Fäulnisprozess ein. Also 
nicht die gesunden, sondern die aus irgend einer 
anderen Ursache bereits kranken Zellen der Kar¬ 
toffelknolle werden von den Bakterien angegriffen. 
Nach den von Wehmer sorgfältig durchgeführten 
Versuchen unterliegt es keinem Zweifel, dass die 
Nassfäule nicht ansteckend ist, d. h. nicht von kran¬ 
ken Knollen auf gesunde übertragen werden kann. 
Nässe, Luftmangel und hohe Temperatur, nicht die 
Bakterien sind die Faktoren, welche die Knollen 
schädigen können. n. 


Technische Neuheiten. 

(Nähere Auskünfte über die Technischen Neuheiten erteilt 
gerne die Redaktion). 

Unter den Dauerbrandöfen zeichnen sich die 
Riessner-Öfen durch vortreffliche Regulierung der 
Verbrennung und grosse Ökonomie des Kohlen¬ 
verbrauchs aus. Die nebenstehende Abbildung zeigt 
den Ofen vertikal geschnitten. Es ist daraus die 
Führung der Feuerzüge c ersichtlich, ferner die 
Kanäle für Luftzirkulation s, sowie für die Luftzu¬ 
führung benöt¬ 
igten Einricht¬ 
ungen. Das 
Feuer zirku¬ 
liert durch den 
Sockel des 
Ofens und er¬ 
wärmt daher 
zuerst die Luft¬ 
schichten am 

Riessners Patent-Regulator. £ur Regelung 



! ) Berichte der deutsch, bot, Ges. 1898 Heft 7. 



Riessner-Ofen. 

des Zuges bezw. der Verbrennung sind 3 Regulier- 
Organe am Ofen vorhanden, und zwar: i) Die 
Kaminklappe K. Öffnen derselben erzeugt direkten 
Kaminzug; wenn geschlossen, wird die Flamme 
gestürzt und durch den Sockel des Ofens ge¬ 
führt. Diese Klappe ist immer geschlossen zu 
halten und nur beim Anschüren, sowie dann zu öff¬ 
nen, wenn das Feuer dem Erlöschen nahe, rasch 
wieder in Brand gesetzt werden soll. 

2) Luftschieber L hat den Zweck, dem Feuer 
die zur Verbrennung benötigte Luft zuzuführen; je 
weiter er geöffnet wird, um so intensiver, je weiter 
geschlossen, um so schwächer wird das Feuer 
brennen. 3) Gegenzug G. Es kommt häufig vor, 
dass in Folge starken Kaminzugs die Öfen auch 
bei geschlossener Regulierung noch ziemlich stark 
brennen. Um nun das Feuer nach Belieben ab¬ 
schwächen zu können, ist Gegenzugschieber G an¬ 
geordnet; selbstredend erzielt die umgekehrte Be¬ 
wegung stärkeres Feuer. Bei den vierkantigen 
Modellen ist die Regulierung insoferne sinnreich 
vereinfacht, als die ganze Arbeit in stets richtiger 
Reihenfolge automatisch durch den neben abgebild¬ 
eten Patentregulator besorgt wird, indem man ein¬ 
fach den Zeiger auf die gewünschte Feuerstärke 
einstellt. Man braucht sich blos darüber klar zu 
sein, ob es zu kalt oder zu warm ist. Ohne sich 
zu bücken oder die Finger zu verbrennen, stellt 
man den Regulator auf die gewünschte Feuerstärke; 
der Erfolg lässt nicht lange auf sich warten. 
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Zuschriften an die Redaktion. 

Weither Herr Redakteuri 

Nachstehende Notiz finde ich im letzten Heft der 
„Comptes rendus“ der Pariser geograph. Gesell¬ 
schaft. Ich bin Geograph und daher nur in der 
Lage die Thatsache zu verzeichnen, mit dem Be¬ 
merken, dass bisher meines Wissens kein Australien¬ 
reisender Ober den merkwürdigen Baum, von dem 
die Rede ist, berichtet hat. 

Zur Frage der Wasserversorgung der Einge¬ 
borenen Australiens. Nicht völlig aufgeklärt war es 
bisher, wie die Eingeborenen Australiens in fast 
absolut regen- und wasserlosen Gegenden des Kon¬ 
tinents existieren können, und man nahm an, dass 
sie sich mit dem Wasser beheben müssen, das von 
dem jährlich einmal oder zweimal fallenden Regen 
in den Felslöchern übrig bleibt. Es berichtet nun 
der französische Reisende J. Garnier, der sich im 
Sommer d. J. im Innern Westaustraliens aufhielt, 
von einem merkwürdigen Baum, der ähnlich dem 
„Baum der Reisenden“ in Madagaskar die Leute 
in der Trockenzeit mit Wasser versorgt. Als Garnier 
sich in der Gegend von Kurawa aufhielt, erzählte 
ihm ein Eingeborener, dass es im Lande einen 
Baum gebe, dessen auf der Erde hinkriechende 
Wurzeln mit süssem Wasser sozusagen imprägniert 
seien. Auf dem Marsche entnehme man den Wur¬ 
zeln den nötigen Vorrat, und wenn die Dürre ihren 
höchsten Grad erreicht habe, halte man sich dauernd 
dort auf, wo der Baum in grösseren Mengen vor¬ 
komme. Garnier machte sich auf die Suche nach 
einem solchen Baum, und es gelang ihm, einen in 
der Gegend zwischen Kurawa und Black flag zu 
finden. Er beschreibt ihn wie folgt: Die Blätter 
sehen ausserordentlich frisch aus, obwohl der Baum 
vorzugsweise an steinigen Stellen wächst. Das Holz 
ist im Gegensatz zu dem der sonstigen einheim¬ 
ischen Bäume weich. Die Blüten haben eine grün¬ 
liche Farbe und den Umfang eines Zehnsoustücks. 
Die Frucht hat die Grösse einer kleinen Kirsche. 
Die Wurzeln — die jedenfalls hohl sind? — bilden 
eine Aufeinanderfolge von Knoten von der Dicke 
einer starken Maisähre. Die Schwarzen trinken 
nicht nur das in ihnen aufgespeicherte Wasser, 
sondern essen auch die Wurzeln, die wie Rüben 
schmecken. — Die Beschreibung ist nicht gerade 
genau, doch vermag vielleicht ein Botaniker daraus 
den Baum zu bestimmen. Hochachtungsvoll 

II. Singer. 



Aus dem „Wunderwerk“ des Lycosthenes, 
in deutscher Ausgabe von Johann Herold 1857 zu 
Basel erschienen. 

Das Bild bezieht sich auf eine dem Plinius entnommene Mar, 
nach der „eine Frau ein jung Kind in die Welt brachte mit I 
einem Helfantenkopf“. 


Bücherbesprechungen. 


Das Versehen der Frauen in Vergangenheit 
und Gegenwart. Von G. v. W e 1 s e n b u r g. (Leip- 



Aus dem „Wunderwerk“ des Lycosthenes. 

„Eine edle fraw dem Bapst mit plut verwandt, gpar dies jars 
ein kiod mit hend und fuessen, wie ein baer, der Bapst Hess alle 
baerenbilder auskratzen, die er fand in seinem gemach. Dero 
ursach, das die fraw in de entpfengknuss jro dis titr aj gar in- 

J tbildtt. — Der gemeinte Papst ist Martin IV. Der Jesuit Georg 
tengel (1647) erzählt in einem die Wunder behandelnden Werk, 
dass eine dem Papste nahe verwandte Dame sich an den einen 
Baren darstellenden Insignien des berühmten Hauses Ursini 
(ursus-Bär) versehen und einen Baren geboren habe. Der Papst 
Hess darauf alle Barenbilder zerstören. 



Aus dem „Wunderwerk“ rss Lycosthenes. 

Sau mit einem Menschenschadei. 


zig, H. Barsdorf 1899.) Preis M. 4.—. Verfasser 
giebt eine grosse Auslese aller Fälle, die als Ver¬ 
sehen der Frauen angenommen worden, Fälle, die 
zum Teil auf krassem Aberglauben bemhen, oder 
wie ein grosser Teil der aus dem Altertum mitge¬ 
teilten, einfach Unsinn sind (z. B. die Geburt eines 
Kindes mit einem Elephantenkopf). Einige wenige 
aus der Neuzeit können den Anspruch erheben, 
da sie von ernsthaften Leuten berichtet sind, 
wenigstens diskutabel zu sein. Verfasser zieht den 
Schluss, dass ein „Versehen“ möglich sei und 
erklärt diese Möglichkeit dadurch, dass irgend ein 
Affekt so heftig auf die Mutter wirke, dass eine 
Störung des Blutkreislaufes hervorgerufen werde, 

I welche ihrerseits wieder Störungen im kindlichen 
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Neue Erscheinungen. 


Wissenschaft!.. Vereinsleben. 


Organismus bedinge. — Wir geben dies ohne Wei¬ 
teres zu, sind aber weit davon entfernt, deshalb ein 
Versehen für möglich zu halten. Das durch Schreck 
oder seelische Aufregung der Mutter einmal der 
foetale Kreislauf so gestört werden kann, dass irgend 
eine Missbildung entsteht, ist nicht direkt von der 
Hand zu weisen, dass aber die Missbildung gerade 
dem Bild gleichen soll, worüber die Mutter sich so 
entsetzt hat, will uns und wohl allen ernsten Na¬ 
turforschern nicht einleuchten. — Mehr einverstan¬ 
den sind wir mit den kurzen Anleitungen zu einer 
vernünftigen Hygiene der Schwangerschaft, die 
Verfasser auf den letzten Seiten giebt. Dr. Mehier. 

Zehn Jahre afrikanischen Lebens von A. Boshart. 
Otto Wigand, Leipzig. 251 S. Der Hauptmangel 
dieses flott und selbstbewusst geschriebenen Buches 
ist der, dass es zu spät erscheint: es werden darin 
Zustände der 80 er Jahre beschrieben und, was 
schlimmer, herb kritisiert, obwohl die gerügten 
Zustände teilweise längst nicht mehr bestehen. 
Neu und von grossem Interesse sind gewisse Ent¬ 
hüllungen über van Kerkhovens Expedition 
nach dem oberen Nil. Die medizinischen, ziemlich 
selbstgewiss vorgetragenen Ansichten des Verf., 
wie die von der Unwirksamkeit des Chinin und 
Eucalyptus, kann man durchaus nicht unterschreiben. 
Die Erlebnisse des Verfassers erstrecken sich über 
den Kongostaat, Südwestafrika und Sansibar, w. 

Heinrich Abeken. Ein schlichtes Leben in be¬ 
wegter Zeit, aus Briefen zusammengestellt. Mit 
einem Bildnisse und einem Faksimile. M. 10.—, 
gebunden M. 11,50. (Berlin, E. S. Mittler & Sohn). 
Heinrich Abeken hat in seinem Amte als Legations¬ 
rat die Entwicklung unseres preussischen und deut¬ 
schen Vaterlandes begleitet und unter Wilhelm I. 
und seinem grossen Kanzler eine seltene Vertrauens¬ 
stellung errungen. Seine persönliche Liebenswürdig¬ 
keit und Ruhe machten ihn besonders geeignet, als 
Vermittler in diplomatischen Fragen aufzutreten, in 
deren Auffassung und Behandlung Bismarck und 
sein königlicher Herr nicht sogleich übereinstimmten. 
Gerade während des letzten Jahrzehntes seines 
Lebens (1862 -1872) enthalten die Briefe unschätz¬ 
bare Beiträge zur Charakteristik der leitenden Per¬ 
sönlichkeiten und zur Geschichte der diplomatischen 
Verhandlungen. wl. 

„Geschichte der Italienischen Litteratur von den 
ältesten Zeiten bis zur Gegenwart“ von Dr. Bert- 
hold Wiese und Prof. Dr. Erasmo Percopo. 
Mit 160 Abbildungen im Text, 31 Tafeln in Farben¬ 
druck, Kupferätzung und Holzschnitt und 8 Faksi¬ 
mile-Beilagen. 14 Lieferungen zu je 1 M. Leipzig, 
Bibliographisches Institut. Da eine vollständige 
italienische Literaturgeschichte in deutscher 
Sprache bisher fehlte, kann das neue Werk, das 
als Teil der „Sammlung illustrierter Literatur¬ 
geschichten soeben zu erscheinen beginnt, auf gröss¬ 
tes Interesse rechnen. Die vorliegende erste Liefer¬ 
ung beschäftigt sich mit den Anfängen der italien¬ 
ischen Litteratur. Von den vortrefflich ausgeführten 
Illustrationen derselben sei die Farbendruckwieder¬ 
gabe eines Blattes aus dem Codex Vaticanus der 
„Göttlichen Komödie“ erwähnt: Der Centaur 
Nessus führt Dante auf seinem Rücken und Virgil 
an dem Blutstrom entlang zur Furt. O. 

Briefe Richard Wagners an Emil Heckei. Zur 
Entstehungsgeschichte der Bühnenfestspiele in 
Bayreuth. Herausgegeben von Karl Heckei. 
Geh. 3,50 Mark, geb. 5 Mark. (S. Fischer, Verlag, 
Berlin). Den zahllosen Verehrern Richard Wagners 
werden die Briefe, die der Meister während der 
letzten Periode seines inhalt- und thatenreichen 


Lebens an Emil Heckei geschrieben hat, sehr will¬ 
kommen sein. Die mit grösster Natürlichkeit und 
Ungezwungenheit meist rasch aufs Papier gewor¬ 
fenen Schriftstücke Wagners geben ein ungemein 
lebendiges Bild seines freundlichen, launigen und 
gegen wirkliche Freundschaft herzlich dankbaren 
Wesens; sie bilden zugleich einen sehr schätzens¬ 
werten Beitrag zur denkwürdigen Entstehungs¬ 
geschichte der Bayreuther Bühnenfestspiele. In 
diesen Briefen veranschaulichen sich aufs unmittel¬ 
barste die Freuden und Leiden, die für Wagner 
mit der praktischen Ausführung seines (pedankens 
zur Wiedererhebung der deutschen Bühne verknüpft 
waren. o. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f) bezeichnten Werke erscheinen demnächst). 
Bormann, E. Shakespeares Debüt 1598. (Leipzig, E. Bor- 

mann.) M. - £0 

Gedanken und Erinnerungen. Von Otto Fürst von Bis¬ 
marck. Liebhaber • Ausgabe auf Velin-Papier, 
a Bde. (Stuttgart, Cotta.) M. 30.— 

Handbuch der chemischen Technologie. Herausg. von 

O. Dämmer. 5 Bde. (Stuttgart, F. Enke.) M. iS.— 

Kleinschmidt, A. Drei Jahrhunderte russischerGeschichte. 

Überblick der russ. Geschichte seit der Thron¬ 
besteigung der Romanow bis heute (1598—1898.) 

(Berlin, Rtde.) M. 10.50 

Marx, Die französischen Medailleure unserer Zeit. (Stutt¬ 
gart, J. Hoffmann.) M. a6.— 

von Poschinger. Fürst Bismarck. Neue Tischgesprtche 
Interviews, a Bde. (Stuttgart, Deutsche Verlags- 
Anstalt.) M. 10.— 

Rigbi, A. Die Optik der elektrischen Schwingungen. 

Experimental-Untersuchungen Ob. elektromagnet. 

Analoga zu den wichtigsten Erscheinungen der 
Optik. (Leipzig, O. R. Reisland.) M. 6.— 

Sallwürk, E. v. Fünf Kapitel vom Erlernen fremder , 

Sprachen. tBerlin, R. Gaertners Verlag.) M. 1.40 

Symphonien und symphonische Dichtungen, die belieb¬ 
testen, des Konzertsaals von E. Humperdinck, 

G. Erlanger, Glück, A. Hahn, J. Knorr, Müller- 
Reuter, A. Niggli, H. Riemann, B. Widmann, 

Witting, nebst e. Einleitung üb. die Entwicklung 
u. Bedeutung dieser Kunstformen v. A. Poch¬ 
hammer. (Frankfurt a. M., H. Bechhold.) M. 5.— 

Woltmann, L. Die Darwinsche Theorie u. d. Sozialismus. 

Ein Beitrag zur Naturgeschichte der raeoschl. 
Gesellschaft. (Düsseldorf, H. Michels.) M. 5.— 


Wissenschaftl. Vereinsleben. 

Berlin. Volkstümlich* Kurs* von B*rlintr HochschuUthrem 
Ein Comitc, dem die Herren Prof. Dr. Max Delbrück, Prof. 
Diels, Prof. Dr. Oertmann, Prof Dr. Schmoller, Prof. Dr.Waldeyer, 
Prof. Dr. Witt, Prof. Dr. Post angehören, hat beschlossen, in 
diesem Winter zunächst zwei Serien von je sechs Kursen in 
den Monaten November und Dezember, bezw. Januar u. Februar 
zu veranstalten. Die Vortrflge sollen sich allmAblich auf alle 
Wissensgebiete erstrecken, die sich zur volkstümlichen Darstell¬ 
ung eignen. Die sämtlichen teilnehmenden Dozenten sind Ober¬ 
eingekommen, jedes Eintreten für politische, soziale oder kirch¬ 
liche Partei-Ideale streng zu vermeiden. 

Frankfurt a. M. Programm des .Ausschuss Jür VoUuvor- 
Usungcn“ für den Winter 189899. Dr. O. Cohn: Vom Schrift- 
weseu in alter Zeit. W. Holzamer: Moderne deutsche Dichter 
und ihre Schöpfungen. D. W. Reutlinger: Fortschritte in- der 
Beleuchtung unserer Wohnräume in den letzten fünfzig Jahren. 
E. Sittig: Warum droht dem Leben auf der Erde und der Erde 
selbst der Untergang? H. Back: Die Berufswahl unserer zur 
Schulentlassung kommenden Volksschuljugend. Die Fürsorge 
für die schulentlassene Volksschuljugend. Die allgemeine und 
berufliche Fortbildung. Dr. L. Mai: Die Chemie der Metalle. 
E.J.Müller: Was lehrt uns die Kunstgeschichte? Dr. A. Deutsch : 
Röntgens Entdeckung der X - Strahlen. Dr. H. v. Nathusius- 
Neinstedt: Die Entstehung und älteste Geschichte von Frank¬ 
furt a. M. H. Winkelmann: Die Entstehung und Geschichte des 
deutscheu Volksliedes. 
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Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der a. o. Professor Dr. Oswald Seeliger in Berlin 
zum a. o. Professor der Zoologie an d. Univers. Rostock. — Der 
Bibliothekar der Statist Zentralkommission u. Privätdoz. an der 
Wiener Univers. Dr. jur. Hermann Ritter Schuüem sw Schratten- 
hofen zum a. o. Professor der Statistik an d. Konsular-Akademie. 
— Dr. dt Marignac zum Professor für Hygiene an der Univers. 
Genf. 

Berufen : Prof. Arnold Schröer in Freiburg als Lehrer für 
englische Philologie an die Universität Würzburg. 

Habilitiert: Zürich: In der juristischen FakulUt Dr. Jostf 
Goldstein, ein Schülca Lujo Brentanos, für Wirtschaftsgeschichte 
und Statistik. 


Zeitschrift enschan. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin). No. 4 v. aa. Okt. 1898. 

Schthersad. — A. Schaeffle, Die btwtgrndtn Kräftt dtr Volks¬ 
wirtschaft. Fortsetzung der Polemik gegen Reinhold. Als be¬ 
wegende Kräfte des menschlichen Thuns nimmt letzterer zwei 
metaphysische Substanzen, den Willen (Schopenhauers) und die 
Idee (Hegels) an. SchaefQe weist nach, wie unfruchtbar eine 
solche Theorie für die praktische Nationalökonomie ist. Durch 
metaphysische Erörterungen kann der .Gelehrtensozialismus“ 
nicht widerlegt werden. Der Aufsatz wird mehr als die beiden 
vorhergehenden desselbeu Verfassers (.Zukunft* No. 1 und a) 
durch den überaus gereizten, teilweise stark persönlichen Ton 
beeinträchtigt. — V. Gabt ir'lidi, Kreta und Griechenland. Tritt 
für die Angliederung der Insel an Griechenland ein. — Arno 
Hole, Johannes Schlaf. - Jonas Lie, Diva Evina. Erzählung. — 
J. I~ Windholz, Krakauer Herbsttage. Reiseeindrücke. — Schotter, 
Brausewetter, Kupffer, Donath, Selbstanseigm. - Pluto, West- 
Östliche Bankmanöver. Br. 


F ACHZEITSCHR 1 FTEN. 

Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 4a vom ao. Oktober 1898. 

Rundschau. Ober die Anwendung elektrischer Betriebskraft 
für die Bodenbearbeitung. Das Gut Dahlwitz bei Hoppegarten 
hat elektrischen Kraft und Lichtbetrieb aus einer Zentrale von 
60 Pferdekräften. Für die Beleuchtung dient Wechselstrom von 
1000 Volt Spannung, der an den Konsurastetlen transformiert 
wird; zum Dreschen, Pflügen, Pumpen und für andere Arbeiten 
dient Gleichstrom von 500 Volt. Diese vielseitige Anwendung 
des Stromes stellt auch die Pflügearbeit wirtschaftlich günstig. 
Im Jahre werden 635 Hektar gepflügt und die Kosten dafür be¬ 
tragen 13,50 Mark pro ein Hektar, also bedeutend günstiger als 
beim Dampfpflug. Das Pflügen in schwerem Boden bei Tief¬ 
kultur kostet pro Hektar 18 bis aa Mark, während es beim 
Dampfpflug 34 Mark kostet In Dahlwitz wird das sogenannte 
Einmaschinensystera angewandt. Der Pflügeapparat wird von 
drei Mann bedient Die Tiefe der Furchen war ao—35 cm und 
ihre Breite i 3 o cm bei einer Geschwindigkeit von einem Meter 
pro Sekunde. Der Stromverbrauch in der Zentrale schwankte 
zwischen 30 und 50 Amp&re bei 500 Volt Spannung. — Zur 
Benennung dtr charakteristischen Grössen des Wechselstromkreises. 
Von C. P. Feldtnann. Rückwirkung (Reaktans). Die elektromotor¬ 
ische Gesamtkraft ist gleich dem Produkte aus Strom und Un¬ 
durchlässigkeit Undurchlässigkeit !Imptdana). Die Undurchlässig¬ 
keit besitzt zwei zu einander senkrechte Komponenten, die watt¬ 
lose Rückwirkung und den alle Wattverluste, die nützlichen und 
die schädlichen, umfassenden effektiven Widerstand. Durchlässig¬ 
keit (Admittans). Leitungsfähigkeit und Aufspeicherungsfähig¬ 
keit sind die wattverzehrende und die wattlose Komponente der 
Durchlässigkeit Zwischtnbeaithungen. Vorwirkung. Die Vorwirk¬ 
ung ist die wattlose Komponente der Undurchlässigkeit des 
Kondensatorkreises; der effektive Widerstand ist ihre Watt¬ 
komponente. — Isolationskonirollsystem sur direkten Anseigt von 
Stromentweichsengen. Von Dr. M. Kallmann. (Schluss.) — Die 
natürliche Periode einer Fernleitung und die Frequens dtr Blitz- 
entladungen derselben. Von Charles Proteus Steinmetz. — Kleistert 
Mitteilungen. Neue Anwendung dtr Wellentelegraphie. Clyde Cole- 
man benutzt sie zur Sicherung von Tresors. Der Zugang ist 
durch Ruhestromleitungen gesichert, werden diese verletzt, so 
wird der Sonderapparat des Primärkreises erregt Die elektri¬ 
schen Wellen erregen einen Wecker in der Alarmstation, ijjähr. 


Jubiläum dtr Elektriedtätsaktiengesellschaft vorm. SAtuckert & Co., 
Nürnberg. Ministerielle Instruktion tu dem fransösischen Gesetz 
vom 2/. Juni iSgy betreffend die Verlegung elektrischer Leitungen. 

W. L. 


Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 43 vom aa. Oktober 1898. 

Horisontalbohr- und Fraisemaschinr, entworfen und gebaut von 
Droop und Rein, Bielefeld. — Die Bagger auf dem Mississippi. 
Von R. Wels. Im Jahre 1893 wurden Versuche mit einem Saug¬ 
bagger gemacht, dessen hölzerner Schiffskörper eine Länge von 
43,67 m, eine Breite von 10,97 111 un< * eine Tiefe von 344 m be- 
aass. Er enthielt eine Schraubenpumpe und eine Kreiselpumpe, 
deren Saug- und Druckrohren einen Durchmesser von 76a mm 
haben. Das Flügelrad der Kreiselpumpe hat einen Durchmesser 
von 1930 mm. Beide Pumpen werden durch Dampfmaschinen, 
ohne Vorgelege, betrieben. Ara Sauger der Schraubenpumpe 
wurde der Sand durch sechs Wasserstrahlen von 63 mm Durch¬ 
messer aufgewühlt Das Wasser dazu lieferte eine andere 
Schraubenpumpe, deren Rohren 381 mm weit waren. Aus die¬ 
sem Versuchsbagger wurde dann der für dauernden Gebrauch 
bestimmte Bagger .Alpha“ hergestellt Die Druckleitung war 
einmal 184 m lang, das andere Mal 333 m lang. Die Länge der 
Saugleitung betrug 30,79 m. Der Sauger lag 3 j 66 m unter dem 
Wasserspiegel und, da die Wassertiefe a.oa m im Mittel betrug, 
1,64 m tief im Sande. Die in einer Stunde geförderte Sandmenge 
betrug bei der kurzen Druckleitung 516 Kubikmeter, bei der 
langen 364 Kubikmeter oder 1,64 resp. 141 Kubikmeter für eine 
Pferdekraftstunde. — Versuche mit vierzylindrigen Lokomotiven. 
Von F. Leitzmann. Die Lokomotive besitzt eine Heizfläche von 
175,58 Quadratmetern, sie arbeitet mit 15 Atmosphären Ober¬ 
druck; der Durchmesser der Triebräder ist a,i 3 m. Das Loko- 
motivgewicht beträgt leer 46^0 Tonnen, im Dienst 50,46 Tonnen, 
das Tendergewicht leer ao Tonnen, im Dienst 43 Tonnen, ihr 
Wasservorrat 18 Kubikmeter, ihr Kohlenvorrat 5 Tonnen. Die 
Maschine sollte pro Stunde ‘ eine Strecke von xao Kilometern 
Länge zurücklegen, hat in Wirklichkeit aber nur 98 Kilometer 
erreicht. — Was ist eine Maschine ? Synthetische Beantwortung 
der Frage von Peter Klimentisch von Engelmeyer. Der Verfasser 
kommt zu folgenden Definitionen: 1. . Konstruktion" im weiten 
Sinne heisst ein körperliches Gebilde, das entweder unter ge¬ 
genseitiger Bewegung seiner Teile oder ohne die Möglichkeit 
solcher Bewegungen eine technische Aufgabe lOst; a. , Maschine “ 
heisst eine Konstruktion, die auf mechanischem Wege ihre tech¬ 
nische Aufgabe lOst, indem ihreTeile relativ bestimmte Bewegun¬ 
gen ausfohren ; 3. der kinematische Bestand einer Maschine heisst 
, Mechanismus" , 4. der gestaltliche Bestand einer Maschine heisst 
Konstruktion im engen Sinne 0 , — Das technische Personal von Ma¬ 
schinen- und Konstruktionswerkstätten. — Sitzungsberichte der Be¬ 
zirksvereine. Im Verein för Eisenbahnkunde sprach Herr Eisen¬ 
bahndirektor Garbe über Versuche sur Verminderung der Rauch- 
plage, besonders bei Lokomotivfeuerungen. Bei einer rauchfreien 
und wirtschaftlichen Kesselfeuerung muss vor allem die Luft¬ 
zufuhr regulierbar sein. Der Österreichische Ingenieur Langer 
hat eine Einrichtung erfunden, die die durch den Rost zustrOm- 
ende Luftraenge durch selbstthätig gesteuerte Oberluft derartig 
ergänzt, dass bei richtiger Beschickungsweise sichtbarer Rauch 
vollständig vermieden wird. — Vermischtes. Besprechung des 
Einsturzes einer über den St Lorenzstrom nahezu fertiggestell¬ 
ten Brücke. • w. l. 


Deutsche medic. Wochenschrift (Leipzig). 

No. 4a v. aa Okt 1898. 

Behring. Thatsächliches, Historisches und Theoretisches aus 
der Lehre von der Giftimmunität. — Le ick. Weiteren Beitrag 
zur Weilschen Krankheit. Während Verfasser früher bei drei Fällen 
jener Krankheit verdorbene Nahrung als Ursache derselben ange¬ 
nommen hatte, kommt er auf Grund der Beobachtung eines 
weiteren Falles zu der Annahme, dass ein spezifischer bis jetzt 
noch unbekannter Infektionsstoff der Krankheit zu Grunde liegt. 
— Wiesinger. Zur Behandlung der bösartigen Neubildungen an 
den langen Röhrenknochen, Verfasser befürwortet, in geeigneten 
Fallen die Frühressektion statt Amputation oder Eaarkulation 
vorzunehmen. s. 

No. 43 v. wj. Oktober 1898. 

Koelser • Ober die Erysipelbehandlung mit Metakresolanytol. 
Die Erfahrungen bei der Behandlung der Wundrose mit M. 
waren durchaus günstig. — Löventhal: Serotherapie der Febris 
recurrens. (Schluss folgt.) — v. Budberg: Methode der Placentar- 
expression. Giebt eine Modifikation des alten Cred£schen Ver- 
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fahrens mr Austreibung der Nachgeburt an. — Kofmann; 
Fractura paUIlat obliqua. Bespricht einen seltenen Fall von 
SchrAgbruch der Kniescheibe. M. 


Historische Zeitschrift (München) 81. Band, 3. Heft. 

(Schluss.) Fr. v. Besold , Republik und Monarchie in der Halten- 
iachen Litteratnr des ij. Jahrhundert*. Im Mittelalter hatte der 
Staat wie so ziemlich alles Übrige nur die Bedeutung der Vor¬ 
bereitung für eine im Jenseits liegende Zukunft. In Italien aber, 
der ältesten Heimat unserer modernen (?) Kultur, *) wurde die 
LoslOsung des Staates von der HerrschaA und den Interessen 
der Kirche zuerst praktisch geübt und theoretisch gerechtfertigt 
Von all den damaligen Vorbildern .moderner' Staaten war es 
freilich nur einem vergönnt, eine grosse Vergangenheit mit ruhm¬ 
vollem Untergang abzuschliessen, der Republik Florenz. — Aus 
einem kurzen Nachruf an den am 7. August verstorbenen Georg 
Ebers sei der Passus hervorgeboben: .Seine Versuche, das alte 
Pharaonenland und daneben auch andere Gebiete der Vergangen¬ 
heit den Gebildeten unseres Volkes durch Romandarstellungen 
lebendig zu machen,gehören einernuumehr wohl abgeschlossenen 
Periode einer nach heutigem Geschmack zu absichtsvollen, aber 
jedenfalls zu ihrer Zeit sehr wirksamen Verbindung zwischen 
Geschichte und Dichtung an.' a. l. 


Biologisches Centralblatt, (Leipzig), XVIII. Band No. 19 
vom 1. Oktober 1898. 

Fortschritte auf dem Gebiete der Pflanaenphysiologie und -Bio¬ 
logie, von Dr. Robert Keller. /Siebentes Stück.) Das Erfrieren der 
Pflanzen vollzieht sich nach H. Molisch auf dreierlei Weise: 
1) indem sich Eis innerhalb des Protoplasmas bildet; a) indem 
Wasser aus der Zelle austritt und an der Aussenflache der Zell¬ 
wand gefriert, und 3) durch Vereinigung von 1 u. a. Immer 
aber ist der Wasserverlust durch das Gefrieren die Ursache des 
Absterbens, daher auch der Tod schon beim Gefrieren, nicht 
erat beim Aufthatien eintritt. Nicht nur Pflanzen verschiedener 
Art, auch solche derselben Art verhalten sich verschieden gegen 
Fröste, je nach ihrem Wassergehalt. Das Erfrieren geschieht bei 
unseren Pflanzen erst unter o“, bei tropischen auch schon über 
00. Aber auch ersteren schaden niedrige Temperaturen Ober 00, 
da dann die Wasseraufaahme durch die Wurzeln geringer ist, 
als die Wasserabgabe durch die Transpiration. Die Kleinheit 
der Pflanzenzellen bildet ein Schutzmittel gegen das Erfrieren. 

— Die vegetabilische Stoffbildung iu den Tropen ist nach Giltay 
allerdings grösser als in unserem Klima, aber nicht in dem 
Masse, als man gewöhnlich annimmL Eine Ernte in den Tropen 
von der doppelten Grösse einer bei uns ist schon eine grosse 
Seltenheit. — Nachträgliche Bemerkung eu dem Aufsat s .über 
die möglich oder wahrscheinliche Herleitung der Asymmetrie der 
Gastropodie“, von Dr. H. Simroth. Ohne allgemeineres Interesse. 

— Unabhängige Entwicklungsgleichheit bei Schneckengehäusen, von 
Gräfin M. v. Linden. Bei verschiedenen Gruppen von Tieren, 
die gegenseitig in keiner verwandtschaftlichen Beziehung stehen, 
können EigenschaAen auAreten, die einander überraschend Ähn¬ 
lich sind. An Meeresschnecken wird dann entwickelt, wie sich 
Schalen verschiedener Familien, in Bezug auf Skulptur, Zeich¬ 
nung und Form, selbst der sonst so charakteristischen Mund¬ 
teile, Ähnlich urobilden. Mit der Schale muss sich natürlich auch 
der Körper verAndern. Diese VerAnderungen entstehen unter 
den Wechselbeziehungen zwischen den umgebenden Verhält¬ 
nissen und der Konstitution der Tiere. Doch finden die Umbild¬ 
ungen nur nach wenigen, bestimmten Richtungen hin statt — 
Bemerkungen tu Garbowskis Darstellung meiner Lehre von den 
leitenden Nervenelementen, von Prof. Dr. Stephan Apäthy. Energ¬ 
ische Verwahrung gegen das in No. 13 u. 14 unserer ZeitschriA 
erschienene Referat Garbowskis über des Autors grosse Arbeit 
und Darstellung der wichtigsten Resultate derselben. Als die 
beiden in ersrer Linie wichtigeren führt der Autor selbst an; 
1. den Nachweis der Nerven-Primitivfibrillen als das Leitmal 
im Nervensystem, da sie bis in die Muskel- und Sinneszellen 
eindringen, 9. den Nachweis dieser Fibrillen bei verschiedenen 
Tieren in- und ausserhalb der Zellen. (Schluss folgt) 


*) Richtiger wAre wohl zu sagen: unserer neueren Kultur, das, 
was Burckhardt noch mit einigem Rechte als .moderne* Kultur 
bezeichnen konnte, wird heutzutage von der Allgemeinheit wohl 
kaum noch als .modern* bezeichnet; die Kultur der .Moderne* 
liegt zwar noch in den Windeln, soviel sieht man aber schon 
heute, dass sie dieser Kultur in mancher Hinsicht diametral ge¬ 
genübersteht 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. Oktober 1898. 

1. Der Kaiser stiAet als Köuig von Pieussen die .Rothe 
Kreuz-Medaille* für besondere Leistungen im Dienste des Rothen 
Kreuzes. — 3. Bedrohung der EuropAer in Pekiog durch die 
chinesische Bevölkerung; die MAchte treffen gemeinsam Anstal¬ 
ten zum Schutze ihrer Unterthanen. — 11. Das deutsche Kaiser¬ 
paar tritt seine Reise nach dem Orient an. — Die Amerikaner 
übernehmen unter dem Proteste der Spanier die Verwaltung 
Kubas. — 13. Entdeckung eines gegen Kaiser Wilhelm wahrend 
seiner Orientreise beabsichtigten anarchistischen Anschlags. — 
16. Der Herzog von Orleans und der Prinz Louis Napoleon ver¬ 
folgen die Ereignisse in Paris mit erhöhter Aufmerksamkeit; 
man befürchtet einen Staatsstreich. — 18. Überaus herzlicher 
Empfang des deutschen Kaiserpaares in Konstantinopel durch 
den Sultan. — 19. Nachdem der Sultan den energischen Vor¬ 
stellungen Englands, Russlands, Frankreichs und Italiens end¬ 
lich nachgegeben hat, beginnen die türkischen Truppen, Kreta 
zu verlassen. Die Admirale der MAchte übernehmen die pro¬ 
visorische Verwaltung der Insel. — Im Wiener Krankenhaus 
kommt ein tötlich endender Fall von Beulenpest zur Beobacht¬ 
ung, dem in den nächsten Tagen mehrere Erkrankungen gleicher 
Art folgen. — Es wird gemeldet, dass sich Puertoriko jetzt voll¬ 
ständig im Besitze der Vereinigten Staaten befinde, — ai. Die 
Pforte erklärt sich mit den Forderungen der vier Kretamachte 
einverstanden, erwartet aber, dass die SuverAnitAt der Türkei 
über die Insel anerkannt und die auf ihr lebenden Muselmanen 
geschützt werden. — Der Puna-Otakama-Grenzstreit zwischen 
Chile und Argentinien wird dahin entschieden, dass das stritt¬ 
ige Gebiet Argentinien gehört — aa. Das deutsche Kaiserpaar 
verlasst Konstantinopel, um sich nach Palästina zu begeben. — 
34. Wachsende Spannung zwischen Frankreich und England 
wegen des Gebietes von Faschoda am oberen Nil, das von einer 
französischen Expedition unter Marchand und einer englischen 
unter General Kitchener fast gleichzeitig besetzt worden war. 
— 37. Die Revision des Dreyfus-Prozesses gelangt an den Kas¬ 
sationshof. 


Oktober- Karrikaturen. 

Verworrenheit in allen politischen Verhältnissen ist das 
Zeichen des vergangenen Monats. Wahrend noch der Friedens¬ 
ruf des Zaren herübertönt, der teils ein ernstes, teils ein hu¬ 
moristisches Echo fintet (man vergleiche, wie sich der Figaro 
die deutsche Abrüstung vorstellt), hallt es dazwischen von 
SAbelrasseln aus allen Erdteilen. Spanien und die Vereinigten 
Staaten können sich wegen der Philippinen nicht einigen und 
thun, wie wenn es keine Philippiner gAbe, deren Führer Agui- 
naldo doch auch ein Wort mit dreinreden will (s. El Hijo del 
Ahidsote), wegen Faschoda am oberen Nil geraten Engländer 
und Franzosen hintereinander. Le Rire zeichnet sehr witzig die 
naive Verwunderung Marcbands, wie er die Fahneu aufhiessen 
sieht: er halt das für eine .zarte Aufmerksamkeit zu Ehren des 
nationalen Festtags*. Auch in Kreta giebt es keine Ruhe und 
die Absetzung des jungen chinesischen Kaisers durch die Frau 
Tante kann nicht zur Klärung der internationalen Beziehungen 
beitragen. — Vertrage sind ein sehr modernes Mittel, um sich 
über die Rechte Dritter hinwegzusetzen ; solch einen Vertrag 
haben auch England und Deutschland wegen der portugiesischen 
Delagoa-Bai geschlossen: Portugal kriegt Geld und ist vergnügt 
damit, Transvaal wird vom Meer abgeschnitten und ist minder 
vergnügt (vgl. Punch), Deutschland scheint eigentlich der Gelackte 
zu sein und istdoch zufrieden (s. Simplicissimus). Die kleine Differenz 
mit dem Vatikan drückt uns Deutsche nicht weiter, eine kalte 
Douche und die Sache ist abgethan (vgl. Kladderadatsch). — 
Wenn irgendwo die innere Lage verworren liegt, so ist es in 
Frankreich — „das ist der Fluch der bösen That, dass sie 
fortseugend Böses muss gebaren", so hat sich ein Unrecht an 
einem Volke gerAcht. Noch halt man Picquart gefangeu und die 
Generalstabspresse will glauben machen, dass deutscher Ein¬ 
fluss ihn verblendet habe (vgl. Psst). —• Kürzlich noch brachte 
der Figaro ein sehr satirisches Bild, wo Brisson der Kammer 
zuruft, sie möchte mit ihren Interpellationen noch „5 Minuten 
warten, sonst verderbe sie alles“. Der Figaro hat Recht behalten. 


Die n&chsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Oppenheimer, Die Hygiene der Lufh — Moedebeck, LuA- 
schiffahrt und Meteorologie. — von Schrenck-Notzing, Das 
sexuelle Irresein. — Migula, Das Studium der pathogenen Mi¬ 
kroorganismen. 


G. Horstmann's Druckerei. Frankfurt a. M. 
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46. II. Jahrg. N “ Mrmk 1898. 12. November. 


Die Entwicklung des Krupp’schen Feld¬ 
artillerie-Materials von 1892 — 1897. 

Von Major L. 

So lautet die inhaltsreiche Überschrift des 
soeben veröffentlichten Schiessberichts No. 89 
der Gussstahlfabrik Friedr. Krupp in Essen. 
Seit etwa zwei Jahren ist die Frage der 
Schnellfeuerfeldgeschütze vielfach in der Presse 
behandelt worden — nähere Einzelheiten sind 
uns aber immer nur über die Konstruktionen 
des Auslandes bekannt geworden — unsere 
eigene heimische Industrie, welche in gross- 
artigster Weise durch die Fabrik von Krupp 
vertreten wird, musste sich aus Gründen des 
Staatswohls in Schweigen hüllen, da sie an 
der Erzeugung des neuen deutschen Feld¬ 
geschützes in hervorragender Weise beteiligt 
war. Infolge dessen entstand in deutschen 
Laienkreisen nicht mit Unrecht da und dort 
die bange Frage: wird, während das Ausland 
anscheinend so Vorzügliches leistet, unser 
eigenes Land den Wettbewerb erfolgreich 
bestehen, werden wir, wie bis dahin, auch 
für die Zukunft das Beste im Feldartillerie- 
Material rechtzeitig hervorzubringen im Stande 
sein? Es ist daher mit grosser Genugthuung zu 
begrüssen, dass, nachdem diese Frage durch die 
im verflossenen Frühjahr überraschend durch¬ 
geführte Neuausrüstung der gesamten deut¬ 
schen Feldartillerie mit einem Schnellfeuer¬ 
geschütz im günstigsten Sinne ihre Beantwort¬ 
ung gefunden hat, die Firma Krupp uns durch 
die Herausgabe des genannten Schiessberichts 
einen hochinteressanten Einblick in die Ent¬ 
wicklung derSchnellfeuerfeldgeschütze gewährt, 
soweit dieselbe innerhalb ihrer Fabrik und 
in Verbindung mit den massgebenden artil¬ 
leristischen Kreisen vor sich gegangen ist. 
— Ehe wir auf die Besprechung des sehr 
umfangreichen Berichts, den wir selbstver¬ 
ständlich nur in den Hauptzügen, soweit er 
von allgemeinem Interesse sein dürfte, wie- 
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dergeben können, näher eingeheri, möchten 
wir auf die im Jahrgang 1897 ^ er Umschau 
No. 3 erschienene Abhandlung: „Schnell¬ 
feuergeschütze“ hin weisen, in welchem die ftlr 
den Laien wissenswerten Gesichtspunkte dar¬ 
gelegt sind, und den wir, um weitläufige 
Wiederholungen zu vermeiden, für unsere 
nachfolgende Betrachtungen als bekannt vor¬ 
aussetzen müssen. Im Anschluss hieran wol¬ 
len wir — abweichend von der Reihenfolge 
im Bericht — zuerst den Abschnitt über die 
Munition und die ballistischen Verhältnisse, 
sodann diejenigen über die Geschützrohre und 
die Lafetten betrachten. 

Aus der Einleitung zum Bericht erfahren wir, 
dass schon 1890 Schiessversuche mit Schnell¬ 
feuer-Feldgeschützen leichteren und schwere¬ 
ren Kalibers (6 —8 cm) stattgefunden haben, 
dass indessen erst nach zahlreichen Versuchen 
in artilleristischen Kreisen sich ein Ausgleich 
zwischen den damals einander gegenüber¬ 
stehenden Richtungen: Wirkung und Beweg¬ 
lichkeit, Einzelschuss, und Massenfeuer, erzielt 
wurde, dass aber jedenfalls bei der Krupp¬ 
schen Fabrik schon damals kein Zweifel be¬ 
stand, dass die Einzelschusswirkung und Be¬ 
weglichkeit nicht vermindert werden sollten. 
Es wird ferner darauf hingewiesen, dass die 
Entwicklung der Schnellfeuergeschütze in 
engem Zusammenhang mit der Anwendung 
des rauchlosen Pulvers steht, da erst dadurch 
die Möglichkeit gegeben war, die seit 1891/92 
erreichten Vereinfachungen des Geschützes 
und seiner Bedienung für eine wesentliche 
Steigerung der Feuergeschwindigkeit auszu¬ 
nützen. 

Munition und ballistische Verhältnisse. 

Die Munition setzt sich zusammen aus 
dem Geschoss, der Patronen- oder Kartusch¬ 
hülse und dem Pulver. Durchmesser und 
Gewicht des Geschosses sind massgebend für 
das gesamte Geschützsystem, indem hierdurch 
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die gegenseitigen Grössen- und Gewichtsver¬ 
hältnisse des Rohrs und der Lafette sowie 
der Rücklauf bedingt werden. Es galt also 
vorerst, unter Berücksichtigung einer genügen¬ 
den Wirkung des Einzelschusses auch auf die 
weitesten für die Feldschlacht in Frage kom¬ 
menden Entfernungen die unteren Gewichts¬ 
grenzen des Geschosses festzustellen. Als 
solche haben sich 5,5 — 6,5 Kg ergeben (ge¬ 
gen ca. 7 Kg früher), je nachdem der Taktiker 
ftir seine Zwecke einem leichteren oder schwe¬ 
reren Geschütz den Vorzug giebt; das leich¬ 
tere und daher beweglichere Geschütz wird 
da Verwendung finden können bezw. müssen, 
wo schlechtes Pferdematerial, ungünstige 
Wege- und Geländeverhältnisse, minderwert¬ 
iges Truppenmaterial des Gegners u. dgl. zu 
berücksichtigen sind. Infolge des gegen 
früher günstigeren Geschossaufbaues — das 
im Querschnitt kleinere Geschoss ist länger 
geworden und zwar bis zum 3,5 —4fachen 
des Durchmessers —, der Steigerung der An¬ 
fangsgeschwindigkeit (ca. 500 m)' und eines 
grösseren Drallwinkels*) ist eine grössere 
Schussweite, flachere Flugbahn und bessere 
Treffähigkeit erzielt worden, die Füllkugeln, 
deren Zahl vermehrt werden konnte, behiel¬ 
ten beim Zerplatzen des Geschosses eine 
grössere Geschwindigkeit, somit eine grössere 
Tiefenstreuung*) verbunden mitgrössererDurch- 
schlagskraft der einzelnen Kugel. Nach diesen 
Richtungen hat sich die Herstellung von 
„Bodenkammer-Schrapnells“, bei welchen die 
Sprengladung am Boden des Geschosses sitzt 
(im Gegensatz zu Kopf- und Mittelkammer- 
Schrapnells) für besonders vorteilhaft erwiesen. 
— Die Steigerung der Anfangsgeschwindig¬ 
keit, welche noch möglich wäre — bei Schiffs¬ 
geschützen mit festen Lafetten finden wir solche 
bis 800 m — wird durch die dadurch hervor¬ 
gerufene allzu grosse Inanspruchnahme der 
Lafette begrenzt. Was die Beurteilung der 
Treffähigkeit im Allgemeinen anlangt, so ha¬ 
ben die ausgeführten Versuche, bei denen 
bei günstiger Aufstellung der Geschütze über 
8 Schuss gut gezieltes Schnellfeuer abgegeben 
wurden, ergeben, dass zwar die gesteigerte 
Feuergeschwindigkeit eine Verminderung der 
Treffähigkeit herbeiführte, dass aber die er¬ 
schossenen Werte an sich betrachtet recht 


l ) Durch den Drallwinkel wird die mehr oder 
weniger starke bohrende Drehung des Geschosses 
mittelst der Windung (Drall) der im Innern des Rohrs 
befindlichen Züge bezeichnet; diese Drehung be¬ 
wirkt die bessere Überwindung des Luftwiderstan¬ 
des und die grössere Stabilität des Geschosses 
während des Fluges. 

*) Wirkung der aus dem zerplatzten Geschoss 
sich ergebenden Kugelgarbe nach vorwärts, so 
dass möglichst viele ziele hintereinander getroffen 
werden. 


gute sind, dass somit einerseits die in einer 
Zeiteinheit erreichbare SchusssaA/ nicht ohne 
Weiteres zum Vergleichsmassstab für die Be¬ 
urteilung von Schnellfeuer-Feldgeschützen ge¬ 
nommen werden darf, dass aber andererseits 

— was für den Kriegsfall die Haupsache ist 

— in sehr kurzer Zeit eine genügend grosse 
Wirkung zu erreichen ist. 

Um das Geschoss zu einem Schneilade¬ 
geschoss zu gestalten, ist die Ausstattung des¬ 
selben mit einem Fertigzünder ,*) sowie die 
Art seiner Verbindung mit der Geschützlad¬ 
ung von grosser Bedeutung. Der von Krupp 
konstruierte Fertigzünder ist ein DoppelzXsx\- 
der, (der das Geschoss sowohl in der Luft 
als auch beim Aufschlag am Ziel zum Zer¬ 
platzen bringen kann) mit einer Brenndauer 
bis zu 20 Sekunden, was einer grössten Ent¬ 
fernung von etwa 5700 m entspricht; die Ein¬ 
teilung der Zünder-Satzstücke *) wird meist 
nicht nach Entfernungen, sondern nach Se¬ 
kunden und Zehntel-Sekunden ausgeftlhrt, da 
die erstere Art sich schon dadurch verbietet, 
dass in manchen Ländern so erhebliche Unter¬ 
schiede in Höhenlage und Klima 8 ) der Kriegs¬ 
schauplätze Vorkommen, dass selbst bei dem¬ 
selben Geschütz bedeutende Verschiedenheiten 
in der zu einer bestimmten Schussweite ge¬ 
hörigen Brennlänge des Satzstücks sich er¬ 
geben. Durch teilweise Verwendung von Alu¬ 
minium an Stelle des Messings ist eine Er¬ 
leichterung des Zünders herbeigeführt wor¬ 
den, was wieder dem Gewicht des Geschosses 
zu Gute kommt. 

Um die geeignetste Verbindung zwischen 
Geschoss und Geschützladung zu finden, sind 
die mannigfachsten Versuche gemacht wor¬ 
den. Zunächst war es geboten, die Ladung 
in eine die Liderung (d. i. das Dichtungs¬ 
mittel am Verschluss) übernehmende und das 
Entzündungsmittel am Boden tragende Metall¬ 
hülse einzuschHessen, sodann musste erwogen 
werden, ob diese Hülse mit dem Geschoss zur 
„Einheitspatrone“ verbunden werden konnte, 
oder beide, getrennt bleiben sollten. Als noch 
wenige Erfahrungen über die Metallhülsen 
und das rauchlose Pulver gemacht waren, 
fielen die fertigen Patronen zu schwer und 

l ) Ein Zünder, der bereits während des Marsches 
fertig zum Verfeuern ist, so dass vor dem Einsetzen 
in das Rohr nur noch die befohlene Entfernung 
einzustellen ist. 

*) „Zünder-Satzstücke“ sind die im Kopf des 
Zünders befindlichen Pulverringe, welche durch 
den oberen Nadelbolzen zur Entzündung gebracht 
werden und je nach der gestellten Entfernung nach 
ihrem Abbrennen die Entzündung der Sprengladung 
herbeiführen. 

') Das Pulver-Satzstück verbrennt je nach Be¬ 
einflussung durch Höhe und Klima rascher oder 
langsamer, da es mehr oder weniger dicht, trocken 
I u. s. w. bleibt." 
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zu lang aus, ein Ubelstand, der in dem Masse 
geringer wurde, als es gelang, die Bezieh¬ 
ungen zwischen Ladung, Verbrennungsraum 
und Bewegungsarbeit des Geschosses zu be¬ 
herrschen und in der Anfertigung der Hülsen 
Fortschritte zu machen. Als Vorteile der 
Einheitspatrone gegen getrennte Mitführung 
von Geschoss und Metallkartusche sind be¬ 
sonders geltend zu machen: sie erfordert nur 
einen Ladegriff gegen sonst zwei, der Ansetzer 
(zum völligen Hereinschieben des Geschosses 
in das Rohr) ist überflüssig, Handhabung und 
Munitionsersatz einfacher und somit die mög¬ 
liche Feuergeschwindigkeit grösser. — Über die 
übrigen Erörterungen des Schiessberichts betr. 
Vor- und Nachteile der beiden Geschosslade- 
Arten müssen wir, so interessant sie auch 
sind, hinweggehen, es soll hier nur festge¬ 
stellt werden, dass alle Verhältnisse pro und 
contra durch eingehende Versuche klar gelegt 
worden sind, auch unter Verwendung von 
Aluminiumhalsen, welche sich aber nicht be¬ 
währt haben. Erwähnenswert sind noch Ver¬ 
suche, die bisherige „Beutelkartusche“ beizu¬ 
behalten. sie aber durch eine verbrennbare, 
steife Umschliessung — vorwiegend aus Cellu; 
loid — handlicher zu machen, und sie mög¬ 
lichst mit dem Geschoss zu einer Patrone zu 
vereinigen. Indessen wurde ein brauchbares 
Ergebnis nicht erzielt, da die Celluloid-Um- 
schliessung die Gleichmässigkeit der Ver¬ 
brennung des Pulvers beeinflusst und zur 
Verbindung von Ladung und Geschoss nicht 
widerstandsfähig genug ist. 

An Geschossarte« wird sowohl das mit 
Kugeln gefüllte Schrapnel wie auch die Bri¬ 
sanzgranate x ) gefertigt. Auf die in neuerer 
Zeit vielfach erörterte Frage, ob den jetzigen 
Feldzielen und -Deckungen gegenüber die 
Flachbahn-Feldgeschütze ausreichend oder ob 
nicht auch Steilfeuer-Geschütze der Feld- 
Artillerie beizugeben seien, kann hier nicht 
näher eingegangen werden. Es genüge, da¬ 
rauf hinzuweisen, dass das Schrapnel das 
Hauptgeschoss der Feldartillerie ist, welches 
als in der Luft zerspringendes Streugeschoss 
durch seine grosse Tiefenwirkung gegen 
lebende, wenig oder gar nicht gedeckte Ziele 
wirken soll, dass nach ihren Erfahrungen der 
Standpunkt der Firma Krupp der ist, dass von 
einer besonderen Geschossart nicht erwartet 
werden soll, was nur eine besondere Geschütz - 
art zu leisten vermag, und dass dementspre¬ 
chend die Konstruktion für den Feldkrieg 
geeigneter Schnelllade-Haubitzen von der Krupp¬ 
schen Fabrik schon seit langer Zeit gepflegt 

*) Bei einer Brisanz-Granate besteht die Spreng¬ 
ladung aus einem brisanten, (heftig wirkenden) 
Sprengstoff wie: Schiessbaumwolle, Pikrinsäure, 
Melinit u. a. m. 
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wird. Nichtsdestoweniger haben die Versuche 
mit den Kruppschen Schrapnels bewiesen, dass 
sie auch als Granaten hinreichend zu wirken 
im Stande sind, und zwar zur Beschiessung 
sowohl von lebenden Zielen, indem man das 
Geschoss erst durch den Aufschlag zersprin¬ 
gen lässt (bei sich bewegenden oder nahen 
Zielen grössere Einfachheit und Steigerung 
der Feuergeschwindigkeit), als auch von wider¬ 
standsfähigeren Zielen (Gartenmauern, leichte 
Bauten u. dgl.). In Folge Verbesserung des 
Stahls für die Hülle ist zudem noch eine 
dünne Wandung zulässig geworden. 

In Beziehung auf das verwendete Pulver 
besagt der Schiessbericht, dass die rauchlosen 
Pulversorten von den „Vereinigten Köln- 
Rottweiler“ Pulverfabriken bezogen werden, 
und zwar sowohl nitroglycerinfreies, aus reiner 
Nitrocellulose bestehendes, wie ]auch nitrogly¬ 
cerinhaltiges Pulver, letzteres vorwiegend in 
Röhrenform, welche eine gleichmässige Ver¬ 
brennung und gute Ausnützung des Verbrenn¬ 
ungsraums begünstigt. Beide Sorten rauch¬ 
loses Pulver haben sich unter den verschie¬ 
densten Verhältnissen bewährt und besitzen 
die erforderliche Lagerbeständigkeit. 

(Schluss folgt.) 


Die Geschichte der Litteratur des 
19. Jahrhunderts. 

Erscheinungen im Jahre 1897 u. 98. 

Von Leo Berg. 

II. 

Mannigfaltiger und gewissermassen indi¬ 
vidueller sind die Monographien über einzelne 
Dichter. Es gehört immer schon ein gewisser 
Leichtsinn oder Stumpfsinn dazu, über ganze 
Epochen der Litteraturgeschichte oder gar 
über den ganzen Umfang derselben zu schrei¬ 
ben, denn eine gewissenhafte und zugleich 
lebendige Litteraturgeschichte übersteigt weit 
das Arbeitsmass oder die Interessenfähigkeit 
eines Menschen. Viel leichter fruchtbar zu 
machen ist die Liebe und der Fleiss, wenn 
sie sich auf dem Felde einer einzelnen ein¬ 
heitlichen Erscheinung betätigen. 

Dem Goethe-Studium hat sich ein ganzes 
Heer von Männern und Frauen gewidmet, 
wobei sie freilich wieder in den entgegen¬ 
gesetzten Fehler verfielen. Über ihrer Fach¬ 
simpelei vergass man schliesslich den Dichter 
selbst. Fast ein Menschenalter hat es gebraucht, 
dass „ Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler 
Friedrich v. Müller“, 1 ) die C. A. H. Burk¬ 
hardt 1870 zuerst herausgab, eine zweite Auf- 

*) 2. stark vermehrte Auflage. Stuttgart 1898. 
Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachf. 
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läge nötig machten. Und die deutsche Litte¬ 
ratur, Goethes Werke selbst mit einbegriffen, 
hat doch nicht viele Werke, die an Wert 
diesem Buche gleichkommen. Goethe, der in 
alten Tagen etwa eine Rolle spielte wie Bis¬ 
marck nach seiner Entlassung, als ein Pa¬ 
triarch und Grossmeister auf seinem Gebiete, 
gleichsam als ein lebendiges Reservoir von 
Weisheit, Wissen und Erfahrungen, und der 
sich, wie dieser, eine sprudelnde Frische bis 
in die letzten Tage erhalten hat. Goethe, der 
überdies das erste erzieherische Talent ist, 
welches die Deutschen besessen haben, ist 
niemals liebenswürdiger, geistreicher, anregen¬ 
der, unmittelbarer, aufrichtiger und sogar tiefer 
als im persönlichen Verkehr mit seinen Jün¬ 
gern, Freunden und Besuchern. Goethe ist 
in seinen alten Tagen erst so recht in die 
Entfaltung gekommen. Er war ein reif und 
überreif gewordener gewaltiger Baum, der 
nur berührt zu werden brauchte, um Blüten 
und Früchte in Fülle hernieder zu regnen. 
Und wenn ein treuer, fleissiger und liebevoller 
Gärtner unten stand, so wurde ein Buch aus 
diesem Erlebnis, um das uns die ganze Welt 
beneiden kann. Aber es gab wie einen Goethe 
auch nur einen Eckermann. Der Kanzler 
Müller ist knapper, trockener, skizzenhafter. 
Er hält sich flüchtiger bei Goethe auf, be¬ 
sucht ihn mehr als eine seltene Sehenswür¬ 
digkeit, und steht dem Alten nie so nah, wie 
jener, zu dem sich ein viel intimeres, herz¬ 
licheres Verhältnis herausbildet: das wunder¬ 
barste Beispiel erzieherischer Thätigkeit, das 
wir besitzen. Aber auch Kanzler Müller hält 
fleissig seine Hand auf und trägt seltene 
Kostbarkeiten nach Hause. Vielleicht kennt 
er selbst den Wert seiner Schätze nicht im¬ 
mer. Aber sein Haus wird voll von Goethe. 
Man hat Jahrzehnte lang den Dichter Goethe 
auf Kosten des Menschen gelobt, und lächer¬ 
liche Moralisten haben ihm nie seinen be¬ 
freienden und fruchtbaren Egoismus verziehen. 
Aber gerade der Mensch ist es, der bei näherer 
Bekanntschaft gewinnt. Dem Dichter gegen¬ 
über wird man immer kritischer, der Mensch 
wird Einem immer Hebens- und verehrungs¬ 
würdiger. Denn Goethe — dass wir das im¬ 
mer mehr erfahren, verdanken wir Leuten 
wie Eckermann, Riemer, Kanzler Müller — 
Goethe ist nicht Litteratur und nicht Wissen¬ 
schaft, er ist zuerst und zuletzt Mensch, dem 
die Litteratur und Wissenschaft nur Zweck 
war, sich zu entfalten und auszuleben. Keine 
Phrase kann ihn Umstürzen. Mag er als Ge¬ 
lehrter tausendmal Unrecht haben, als Dichter 
Blössen zeigen, als Mensch behält er immer 
Recht, ich möchte fast sagen, wie die Natur 
selbst. Denn er ist wie ein Stück Geist ge¬ 
wordener Natur. 


Eckermann hatte für sein Buch freilich 
ein Vorbild in den Gesprächen mit einem 
jüngeren Dichter, nämlich Medwins mit Lord 
Byron. 1 ) die jetzt gleichfalls deutsch in zwei¬ 
ter Auflage erschienen sind. Die erste Aus¬ 
gabe kam in Genf 1834 heraus. Verschieden 
wie die beiden Dichter an Alter und Persön¬ 
lichkeit sind die beiden Werke, verschieden 
auch ihr Schicksal. Goethes Gespräche, ein 
Buch der Sammlung, haben ihre Wirkung in 
den Studierstuben der Goethe-Freunde ge¬ 
habt. Sie verlangen ein reifes Alter und in¬ 
dividuelle Bildung. Die Menge weiss noch 
heute nichts davon. Medwins Gespräche ha¬ 
ben einen Sturm der Entrüstung hervorge¬ 
rufen und gaben Jahrzehnte lang den Stoff 
ftlr alle Art von Salon- und Litteraturklatsch. 
Byrons Persönlichkeit tritt nicht so plastisch 
aus ihnen hervor. Wir erfahren viel Wissens¬ 
wertes und Interessantes, aber wir sehen ihn 
selber nur sprungweise. Im einzelnen noch 
liebenswürdiger, grossartiger, glänzender, ein 
junger Gott, aber ohne die Fülle, den Reich¬ 
tum, die Geschlossenheit Goethes. Er hatte 
nicht so viel zu geben. Eckermann brauchte 
blos zuzuwarten, Medwin hätte ein Künstler 
sein müssen, uiri eine gleich vollkommene 
Gestalt zu schaffen. 

Die Byron-Litteratur hat in diesem Jahre 
drei Schriften gezeitigt, deren weitaus her¬ 
vorragendste und interessanteste die von 
Carl Bleibtreu, dem Byron-Verehrer par 
excellence, ist: „Byron der Übermensch. Sein 
Leben und sein Dichten.“ *) Dies Buch ist 
ein ritterliches Werk. Bleibtreu schlägt sich 
mit allerlei Leuten herum, die seinen Litte- 
ratur-Kaiser nicht anerkennen oder nicht in 
seiner Weise anerkennen wollen. Das giebt 
dieser wie fast allen seinen Arbeiten etwas 
Formloses, Abstruses. Die Lektüre erfordert 
grosse Geduld, aber sie ist lohnend. Der 
Kritiker hat einen scharfen Blick für die 
leuchtende Grösse seines Helden und die 
Blössen von dessen Verketzern. Er ist be¬ 
dacht, jeden Flecken von ihm abzuwaschen. 
Das Bild dessen, mit dem er eine gewisse 
geistige Verwandtschaft zu haben glaubt und 
sicher auch hat, soll ihm rein erstrahlen. Es 
geht ein Zug ins Grosse auch durch ihn, der 
sich gerade in dieser Schrift erkennen lässt. 
Byron ist für ihn der wahre Übermensch 
neben Napoleon (der Begriff kommt indessen 
nicht ganz klar heraus), „Kain“, die Tragödie 

l ) Gespräche mit Lord Byron. Ein Tagebuch, ge¬ 
führt während eines Aufenthalts in Pisa, in den 
Jahren 1821 und 22. Von Thomas Medwin. Mit 5 
Porträts. Aus dem Englischen. Mit Einleitung, An¬ 
merkungen, Namen- und Sachregister, neu heraus¬ 
gegeben von A. v. d. Linden. 2. Aufl. Leipzig. Ver¬ 
lag von II. Barsdorf. 1898. 

*) Jena, Hermann Costenoble. 
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des Übermenschen, „in grossen einfachen, 
antiken Linien, ohne moderne Detailmalerei, 
aber darum nicht minder meisterhaft als Cha¬ 
raktergemälde.“ — In Don Juan „plaudert 
der Übermensch mit seinen eigenen Figuren 
über das Welträtsel.“ Menschlich kommt uns 
Byron, den man den Klassiker des Sturms 
und Drangs oder den Titanen im Olymp 
nennen kann, durch diese Behandlung frei¬ 
lich nicht viel näher. Auch verwirrt die Schrift 
reichlich ebenso viel als sie erklärt. Statt 
Byron zu Nietzsche in Gegensatz zu bringen, 
wäre es passender gewesen, sie in Parallele 
zu stellen als die beiden vornehmsten, stolze¬ 
sten und glänzendsten Geister unseres Jahr¬ 
hunderts, die beiden typischen Verschwörer, 
nicht aus Not, sondern aus Stolz, neugeborene 
Luzifers, die fast im Übermut den Himmel 
verliessen, Geister von unendlicher Distanz, 
deren Werke die Selbst-Z wiesprach ist, welche 
sie im Fall mit sich selber führten. Bleibtreu 
missversteht nicht nur Nietzsche, er verkennt 
auch Byron. Mit dem Moralteufel im Herzen, 
wird man auch diesem nicht mehr gerecht. 
Wenn der Dulder Jesus der wahre Über¬ 
mensch war (S. 248), dann war Byron kein 
Übermensch. Denn von hier aus ist er noch 
leichter zu widerlegen als Nietzsche vom 
Moralstandpunkt unserer Zeit. 

Sehr bescheiden und winzig macht sich 
neben der Bleibtreuschen die hinterlassene 
Schrift von Dr. Loiiis Lewes +, »Lord 
Byron“. 1 ) Ein ziemlich allgemein gehaltener, 
mit Liebe geschriebener Aufsatz, der ausser 
ein paar hübschen Bemerkungen nichts We¬ 
sentliches enthält, dem es an Schärfe und 
jeder Eigenart fehlt. Byron und alles, was 
gross ist, ist gleich einem Prüfstein. Wo der 
nichts herausschlägt, da ist auch kaum etwas 
darin. — Eine rein philologische Studie über 
„Lord Byrons Mazeppa " liefert Dr. D. Eng¬ 
länder*), eine erweiterte Staatsprüfungsarbeit, 
die tüchtig und gut geschrieben ist. Auch 
dieser Verfasser sieht in Byron eine über¬ 
menschliche Erscheinung. 

Der stolze Verschwörerton Byrons und 
sein Pathos des Unglücks und der Vereinsam¬ 
ung fand seinen reinsten Nachhall in Polen, 
dessen vornehme Söhne sich ihm verwandt 
fühlten und sich an ihm schulten; besonders 
Adam Mickiewicz, dessen 100. Geburts¬ 
tag kürzlich gefeiert wurde, zu welcher Ge¬ 
legenheit eine neue Auflage seiner poetischen 


') Hamburg. Verlagsanstalt u. Druckerei A.-G. 
(vormals J. F. Richter) 189-7. (Sammlung gemein¬ 
verständlicher wissenschaftlicher Vorträge. Neue 
Folge. 12. Serie, Heft 270.) Preis 50 Pf. 

*) Berlin. Mayer & Müller. 1897. Preis 2 M. 


Werke in der deutschen Ausgabe von Sieg¬ 
fried Lipiner *) erscheint. 

Byron und Polen waren selbst romantische 
Erscheinungen. Deutschland am Anfänge un¬ 
seres Jahrhunderts drohte es nur zu werden. 
Deshalb ist das romantische Deutschland 
später in Misskredit gekommen, während wir 
doch nie eine reichere und eigentlich litte- 
rarischere Litteratur-Epoche gehabt haben. 
Was ihren stolzesten Sohn, H. v. Kleist, 
betrifft, so ist die Forschung in diesem Jahre 
sehr fruchtbar gewesen. Der Kieler Professor 
Dr. Eugen Wolff will sogar zwei gänzlich 
verschollene Lustspiele entdeckt haben: „Das 
Liebhaber- Theater “ (1802) und „ Coquetterie und 
Liebe“.*) Die Gründe des Herausgebers sind 
derart, dass man nach der Lektüre des Vor¬ 
worts fest überzeugt ist, dass wir es nicht 
mit Kleistschen Dramen zu thun haben. Denn 
diese Nur-Philologen, Textvergleicher, Quellen¬ 
forscher und Silbenzähler glauben sofort den 
Beweis für die Identität eines Autors oder 
eine ganz bestimmte Beeinflussung in der 
Hand zu haben, wenn sie nur irgendwie die 
Ähnlichkeit von Worten oder Gedanken auf¬ 
stöbern. Sogar die Namen muss sich ein 
Dichter erst „herleihen“, z. B. Sophie und 
Charlotte, für welche Kleist bei der ersten 
Königin Preussens eine Anleihe gemacht ha¬ 
ben soll, oder Felix, der wohl (wohl 1 ) aus 
Goethes Wilhelm Meister entstammt. Diese 
Logik operiert so: Da ist in einem Stück ein 
gewisser Williams auf Reisen, begleitet von 
einem Diener. „Auch Kleist ist mit Vorliebe 
auf Reisen, wird übrigens 1801 eigens von 
einem Diener begleitet.“ Ergo! Wer 
könnte wohl dies Lustspiel geschrieben ha¬ 
ben? Nur, wer selbst mit Vorliebe auf Reisen 
ist, übrigens 1801 eigens von einem Diener 
begleitet, kann der Vater einer Komödie sein, 
in welcher dieser Williams mit seinem Diener 
vorkommt. Oder: das erste Lustspiel hat ei¬ 
nen Roderigo unter den Mitwirkenden. Das 
aber ist der ursprüngliche Name des Helden 
in der ,,Familie Schroffenstein". Roderigo ist 
auch der Rufname, den Schillers Marquis 
Posa führt. Der nun war Kleists Lieblings¬ 
held, den er gerade zur Zeit, da dieses Lust¬ 
spiel entstanden sein muss, häufig zitiert. 
Und da soll es von einem andern sein? Un¬ 
möglich ! Oder aber die Beweise werden 
gleich aus den allgemeinsten Kriterien genom¬ 
men. Die Lustspiele sind im antithetischen 
Stil geschrieben. Zu Kleists Stileigentümlich- 

') 1. Bd. Herr Thaddäus oder der letzte Einritt 
in Lithauen. Leipzig. Verlag von Breitkopf u. Härtel. 
Preis 6 M. 2. Bd. Totenfeier, ebend. Preis 6 M. 

’) Zwei Lustspiele von H. v. Kleist, herausge¬ 
geben von Eugen Wolff. Oldenburg, Schijlzesche 
Hof-Buchhandlung (A. Schwartz). Preis 3 M. 
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keiten gehört die Vorliebe für jede Art der 
Antithese; folglich 1 Folglich muss sie irgend 
ein Dramatiker geschrieben haben, denn diese 
Vorliebe haben sie alle, weil sie dem Dra¬ 
matiker wesentlich ist. Folglich könnte sie 
auch Euripides oder Corneille geschrieben 
haben. — Zunächst muten Einen sogar diese 
Lustspiele recht Unkleistisch an; denn keins 
seiner Werke ist so weich, so spielerisch, so 
harmlos gutmütig. Wenn Wolff sich auf „Die 
Familie Schroffenstein" beruft und durch Ver¬ 
gleich denselben Autor herauszubekommen 
versucht, so beweist er sich als Kritiker eben¬ 
so vortrefflich wie als Logiker. „Dieselbe 
Schülerhaftigkeit der Technik!“ Wir haben 
in der ganzen deutschen Litteratur nichts 
Meisterhafteres, gerade auch technisch, als die 
ersten drei Akte dieser Tragödie. Von dem 
„Stück Ansätze individueller Charakteristik, 
in der sich Kleist mit den Jahren zur Meister¬ 
schaft erhebt," will ich schon gar nichts sa¬ 
gen. Denn dieses „Stück Ansätze" spricht 
schliesslich für sich selbst. Trotz alle dem 
ist es nicht unmöglich, dass Wolff mit den 
beiden Lustspielen einen echten Kleistfund 
gemacht hat. Denn wir erkennen in ihnen 
zwar nicht den Dichter der andern Werke, 
wohl aber den Verfasser der Briefe an seine 
Braut Wilhelmine v. Zenge aus dem Jahre 
1800 und 1801, wo wir denselben weichen, 
verträumten, unschlüssigen Kleist wiederfin¬ 
den. Auch treffen wir in ihnen Gedanken und 
Empfindungen an, die Kleist eigentümlich 
waren. Eine Bereicherung erfährt die deutsche 
Litteratur durch diese beiden Dramen freilich 
nicht; aber für die Kleistpsychologie sind sie 
eventuell von grossem Wert. Ich fürchte nur, 
sie werden sein Charakterbild noch mehr ver¬ 
wirren. Von diesen beiden Lustspielen führt 
der Weg nicht zum „Zerbrochenen Krug“, 
weil das auch ein Lustspiel ist (das „auch" 
ist ja wohl für klare Köpfe das wichtigste 
momentum demonstrans), sondern zu der 
Traumszene im „Prinzen von Homburg". 

Rein philologischer Art sind die beiden 
andern Kleist-Studien. Der Technik des 
Dichters gewidmet ist die Schrift von Dr. 
Georg Minde-Pot: „ Heinrich von Kleist. 
Seine Sprache und sein Stil.“ l ) Eine unge¬ 
mein fleissige Arbeit, die aber in lauter Äusser- 
lichkeiten stecken bleibt und über das Silben¬ 
zählen nicht hinauskommt. Wenn solche 
Untersuchungen uns keinen Einblick in die 
schaffende Psyche eröffnen, sind sie von ge¬ 
ringem Wert. Die Erklärungen, die der Ver¬ 
fasser z. B. für die vielen, oft wörtlichen 
Wiederholungen des Dichters giebt (S. 227) 
sind ungenügend. Sie erklären nichts und 

’) Weimar 1897. Verlag von Emil Felber. Preis 
6 Mark. 


werfen nur ein merkmürdiges Licht auf Kleist. 
Der Fehler ist, dass Minde-Porfgt bewusst ge¬ 
schehen lässt, was sich nur aus einer unbe¬ 
wussten Mechanik der Natur des Dichters 
erklären lässt. Sein Geist hatte etwas Starres, 
eine einmal aufgenommene Vorstellung, ein 
Wort oder ein Gedanke, zumal wenn diese 
beiden von ihm selbst geprägt waren, 
gruben sich tief bei ihm ein und erstanden 
wieder bei einem weckenden Sonnenschein 
wie neugeborene Kinder des Lichts; auch 
fremder Dichter Gedanken und Verse kehren 
dann, trotz Kleists grosser Originalität, als 
eigene wieder. Wenn aber Winter über seiner 
Seele lag, dann war sein Gehirn ein Fried¬ 
hof. Daher das Stammelnde, Stotternde seiner 
Rede. Für die Chronologie, Biographie, 
Quellenforschung und so weiter, sind diese 
Wiederholungen nur ausnahmsweise zu ge¬ 
brauchen; und seine Technik erklären sie 
weniger als seinen Gemütszustand beim Schaf¬ 
fen. Sie sind Pfadweiser in seiner Psyche. 
Anerkennung verdient die fleissige Studie 
von Dr. Wilhelm Ruland über „ Kleists 
Amphitryon .“ *) Sie beruht im wesentlichen 
auf einem Vergleich des Kleistschen mit dem 
Molidreschen Lustspiel. „Nie ist eine franzö¬ 
sische Posse so seltsam durch deutsche Treue 
und Innigkeit idealisiert worden“. 

Dem Liebling der Romantiker, Friedrich 
Hardenberg, genannt Novalis, der auch heute 
wieder modern wird, .widmet sich Dr. Carl 
Busse: „Noralis Lyrik.“ *) Die Untersuch¬ 
ung ist mit Liebe und Kritik geschrieben. 
Der Fleiss verführt leicht zu Übertreibungen 
über untergeordnete oder rein philologische 
Fragen. Eine Datumsschwankung wird dann 
eine oder die „grosse Frage.“ Als vorwie¬ 
gend philosophisch-kritische Arbeit kann die 
Schrift Busses hier keinen grösseren Raum 
beanspruchen. Gesagt muss nur werden, dass 
sie durchgängig tüchtig, gewissenhaft und ver¬ 
nünftig ist und in den meisten Kriterien, die 
der Verfasser wahrscheinlich zu machen ver¬ 
stand, wohl Recht behalten wird; auch dass 
sie, was sogar bei Doktorarbeiten erfreut, für 
Busses kritische Entwicklung ein gutes Zeug¬ 
nis giebt. — 

Mit dem kapriziösesten und interessantesten 
deutschen Romantiker, Clemens Brentano, 
beschäftigt sich Alfred Kerr: „Godwi. Ein 
Kapitel deutscher Romantik“. s ) Ausgehend 
von den heute verschollenen Jugenddramen 
des Dichters entwirft der Verfasser ein fesseln¬ 
des Bild von dessen litterarischem Charakter 


’) Berlin 1897. Verlag von J. Harrwitz Nachf. 
(Th. Kehrbach). Litterarisches Bureau des deut¬ 
schen Schriftsteller-Verbandes. 

*) Georg Maske’s Verlag, Oppeln. 

•) Berlin 1898. Verlag von Georg Bondi. 
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und im weiteren von der Epoche selbst; denn 
er erkennt in diesem Roman alle charakter¬ 
istischen Eigentümlichkeiten der Zeit wieder, 
und er zeigt sehr hübsch, wie sich Anfang 
und Ende des Jahrhunderts berühren. Die 
Schrift ist in ihrer Weise tüchtig, aber ein 
wenig zu sehr mit den spielerischen Mitteln 
der Schererschen Schule gearbeitet. Das Ver¬ 
gleichen ist eine nützliche, aber ziemlich billige 
und keineswegs allein fördernde Methode. Sie 
beruht, wie die meisten philologischen Me¬ 
thoden auf einer voreiligen Logik. 

Die Uhland-Litteratur ist durch die Ver¬ 
öffentlichung seines Tagebuchs (1810 — 20) 
vermehrt, das J. Hartmann aus des Dichters 
handschriftlichem Nachlass herausgegeben 
hat. l ) Aber ob bereichert? Eine Förderung 
können höchstens Uhlands Spezialisten aus 
diesen Blättern erfahren. Denn ausser knappen 
Notizen, die meist nur aus einem Wort be¬ 
stehen, findet man nicht viel Erbauliches. So 
ein Tagebuchblatt sieht etwa folgendermassen 
aus: 20. Januar 1811 „Sonntag. Besuch bei 
Olivier. Dejeneur mit Bekker im Cafe Char¬ 
tres; Brüderschaft mit ihm. Gespräch über 
die Teutschen, Antiken. Diner mit Bekker 
und Schickardt bei Very. Cafe des mille 
Colonnes mit demselben und Stoll. Cafe du 
Ceveau. Nachts bei der Zuhausekunft Brief 
von Fouqu6 und das spanische Historienbuch“. 
Soll das neue Uhland-Freunde werben? Oder 
uns den Mann näher bringen? Dass er ein 
wortkarger Mann war, wussten wir auch ohne¬ 
dies. Er war z. B. einmal längere Zeit mit 
seiner Frau böse, und sie hat es gar nicht 
bemerkt, weil er auch sonst oft Tage lang 
nicht sprach. — 

Sehr begeistern wird man sich auch für 
eine andere Publikation nicht können; „Justinus 
Kerners Briefwechsel mit seinen Freunden ". 
Herausgegeben von seinem Sohne Theobald 
Kerner. Durch Einleitungen und Anmerk¬ 
ungen erläutert von Dr. Ernst Müller. a ) Frei¬ 
lich, es ist ein liebenswürdiger Kreis, in dem 
wir uns befinden. Und Material für die 
Litteraturgeschichte giebt es in diesen zwei 
Bänden von 1100 Seiten reichlich. Aber 
meist dreht es sich doch um Dinge, für die 
man sich heute nur künstlerisch interessieren 
kann. Es wird überhaupt viel zu viel an 
Briefen und Tagebüchern herausgegeben. Für 
all das sollte ein Sammelpunkt, irgend ein 
Archiv oder Museum geschaffen werden, das 
Freunden der Dichter und Forschern leicht 


') Mit einem Bild Uhlands nach dem Gemälde 
aus dem Jahre 1818. Stuttgart 1898. Verlag der 
J. G. Cottaschen Buchhandlung Nachfl. Preis 3. M 
*) Mit vielen Abbildungen und Faksimiles. 2 Bde. 
Stuttgart und Leipzig. Deutsche Verlagsanstalt 1897. 
Preis 12 Mk. 


zugänglich ist. Für das grosse Publikum 
genügen Auszüge in Biographien und Zeit¬ 
schriften. Durch solche Publikationen schreckt 
man die Leute nur von den Dichtern zurück. 
Und im Übrigen, ausser Spezialisten liest sie 
ja doch kein Mensch gründlich. 

Etwas interessanter, aber wohl nur, weil 
neueren Datums, ist der „ Briefwechsel zwi¬ 
schen Anastasius Grün und Ludwig August 
Frankl (1845 — 76). Herausgegeben von Dr. 
Bruno v. Frankl-Hoch wart“. x ) Es ist ein 
Denkmal vierzigjähriger Freundschaft, das er 
an die Öffentlichkeit bringt. Die Briefe sind 
bei aller Freundschaft doch so geschrieben, 
dass sie sich wie ftlr die Öffentlichkeit be¬ 
stimmte Berichte, Auseinandersetzungen, zu¬ 
weilen wie kleine Abhandlungen lesen. Das 
flattert nicht wie bei Kerner hin und her. Es 
findet sich manches Wertvolle zur Zeitge¬ 
schichte. Einen selbständigen litterarischen 
oder geistigen Wert kann ich auch dieser 
Sammlung nicht zusprechen. Was richtige 
Litteraten dem Publikum zu sagen haben, 
sagen sie ihm meist direkt und in eigener 
Form. 

Die Heine-Litteratur schwillt immer noch 
an und hatte in diesem Jahre des Jubiläums 
einen ganz besonderen Grund sich zu ent¬ 
falten. Der Franzose Jules Legras hat 
eine interessante und geistreiche Studie ge¬ 
schrieben: „Henri Heine Po6te“ *) Wie alle 
guten französischen Kritiker und besonders 
die Modernen und die von Heine ausgehen 
oder aus der naturwissenschaftlichen Schule 
gekommen, fasst Legras die Geschichte und 
Kritik als eine Art von Mathematik auf. Es 
muss alles auf eine Formel aufgehen, sich von 
ihr ableiten lassen. Der Dichter soll aus 
seinem Milieu erklärt werden. Familie und 
Vaterland sind ihm da wichtiger, als der Um¬ 
stand, dass Heine Jifde war. Denn dies ge¬ 
hört nicht zum Milieu, da die Juden zerstreut 
sind. Der Verfasser stellt hier sehr lesens¬ 
werte Betrachtungen an, aber er verfällt in 
die entgegengesetzte Einseitigkeit. Aus dem 
Milieu wird Heines Temperament abgeleitet 
und aus diesem dann — alles andere. Alles, 
was man an dem Dichter nicht versteht oder 
tadelt, soll man lieber durch die Natur seiner 
poetischen Konzeption erklären und durch das 
Überwiegen seiner Empfindlichkeit über die 
Vernunft. Auch die Ideen sollen sich bei ihm als 
Emfindungen darstellen. So irrt denn dieser Er¬ 
klärungsversuch auch schliesslich vollständig 
von dem zu Erklärenden ab. Mit dieser Art 
von Kritik glaubt man die Dichter zu ver¬ 
menschlichen, aber man verallgemeinert sie 

') Berlin 1897. Concordia Deutsche Verlags- 
Anstalt. Preis 8 Mk. 

*) Paris, Calman-Levy, Editeur. 
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nur. — Die feinen Arbeiten von Louis P. 
Betz: „Heine und Alfred de Müsset *) und 
„Die französische Litteratur im Urteile Hein¬ 
rich Heines“ *), habe ich schon in meinem 
Jubiläumsaufsatz herangezogen. 8 ) Auch die 
aktuellen Schriften: „Neue Heine-Funde“, ver¬ 
öffentlicht von J. Nassen l * * 4 ) (das ein Pseudonym 
für einen Neffen Heines), und „Das Heine- 
Grab auf dem Montmartre“ von A. v. d. Lin¬ 
den 5 ) sind bereits früher erwähnt. Heines 
Nationaljudentum proklamiert Max Jung¬ 
mann: „Heinrich Heine ein Nationaljude“. 
Eine kritische Synthese (?). 6 ) Es ist mit 
diesem Streit, wie mit allen andern bei Heine. 
Man hat ihn ebenso als guten Christen er¬ 
kennen wollen. Man kann Heine für sehr 
vieles in Beschlag nehmen, wenn man immer 
nur eine Seite bei ihm sieht und alles andere 
unterschlägt. Das Schriftchen ist ziemlich 
dürftig und stellt nur Alles zusammen, was 
Heine über Juden und Judentum gesagt hat. 
Ein sehr rohes Pamphlet leistet sich Emil 
Mauerhof: „Dichterische Idole. Heine. 
Horaz. 7 ) Dieser wunderbare Heilige ver¬ 
misst die Stimmung bei Heine und das Phä¬ 
nomen stellt sich in seiner sauberen Phantasie 
also dar: „Ähnlich dem Lateiner Horaz, 
gleich diesem klein, fett, lüstern und spöttisch, 
hat auch Heinrich Heine sein ganzes Leben 
lang nichts anderes als ein lustiges Schwein- 
chen sein wollen“ u. s. w. 


70. Versammlung der Naturforscher und Ärzte 
in Düsseldorf, vom 19.—24. Sept 1898. 

Medizin. 

In der ersten allgemeinen Sitzung hielt Professor 
Tillmanns einen Vortrag über: Hundert Jahre 
Chirurgie, in welchem er etwa Folgendes ausführte: 
Eine wirklich wissenschaftliche Chirurgie konnte sich 
erst entwickeln, als die genaue Kenntnis des mensch¬ 
lichen Körpers im 16. Jahrhundert durch Vesal, 
Fallopia, Eustachio u. A. mächtig gefördert 
wurde, und durch sie die Anatomie zu einer exakten 
Wissenschaft erhoben wurde. Als die Schusswaffen 
dann eingeführt wurden, musste dem chirurgischen 
Unterricht zur Ausbildung von Militärchirurgen be¬ 
sonders Wert beigelegt werden, und so wurde 1731 
in Paris die Academie de Chirurgie und 1795 in 
Berlin die jetzige Kaiser-Wilhelms-Akademie ins 
Leben gerufen. Waren so die theorethischen Grund¬ 
lagen für die Weiterentwicklung der Chirurgie ge¬ 
legt, so fand sie ihren mächtigen praktischen Auf¬ 


l ) Zürich, Albert Müllers Verlag. 1897.. 

*) Französische Studien von Prof. Dr. Körting 
und Prof. Dr. Koschwitz.' Neue Folge. Heft II. 
Berlin. Verlag von Wilhelm Gronau 1897. 

•) Vergl. Umschau I. Jahrg., No. 50. 

4 ) Leipzig. Verlag von H. Barsdorf 1898. 

*) Mit a Abbildungen gebd. Preis 40 Pf. 

•) Berlin, Verlag Siegfried Cronbach. 

7 ) Zürich u. Leipzig. Verlag von Carl Henckel 

& Co. Preis 2 Mk. 


schwung in diesem Jahrhundert durch drei 
grosse Errungenschaften 1) Die schmerzlose Aus¬ 
führung der Operationen in der Narkose oder Lokal- 
anaesthesie ; 2) die Antisepsis resp. Asepsis ; 3) die 
Benutzung der übrigen medizinischen Disziplinen, 
besonders der Bakteriologie. Die erste Narkose 
(mit Aether) wurde im Jahre 1846 in Boston aus¬ 
geführt. Der Aether wurde jedoch bald vom Chloro¬ 
form verdrängt, dem er erst in den letzten Jahren 
wieder den Rang streitig zu machen scheint. Die 
Lokalanaesthesie, eingeführt durch Schleich, ist 
dagegen erst jüngeren Datums; ihre noch allgemei¬ 
nere Einführung ist dringend zu wünschen, zur Ver¬ 
meidung der immerhin nicht gefahrlosen Allgemein¬ 
narkosen. — Das, was aber erst die moderne Chir¬ 
urgie zu dem hob, was sie jetzt ist, war die 
Antisepsis von Lister 1865 eingeführt. Die Anti¬ 
sepsis hat den Chirurgen gelehrt, der von aussen 
eindringenden Gefahren der Infektion Herr zu wer¬ 
den ; die fortschreitende Bakteriologie hat dann 
allmählich die Antisepsis in die Asepsis umgewan¬ 
delt und damit die ganze Chirurgie von Grund aus 
umgestaltet. Kein Oi^an des menschlichen Körpers 
ist mehr der Chirurgie unzugänglich und die Ope¬ 
rationen am Schädel und Gehirn, an der Wirbelsäule 
und Rückenmark, Brust und Bauchhöhle mit ihren 
verschiedensten Organen haben Erfolge gezeitigt, 
die man vor wenigen Decennien noch als unmöglich 
hielt. Das innige Zusammenwirken der Chirurgie 
mit der inneren Medizin verspricht auch für die 
Zukunft noch grössere Leistungsfähigkeit, wo¬ 
bei des wertvollen diagnostischen Mittels der 
Röntgenstrahlen noch besonders gedacht werden 
muss. — Noch ein grosses Feld steht der modernen 
Chirurgie offen; vermittelst der S*r«mmethode wird 
und muss es gelingen, eine grosse Reihe von Krank¬ 
heiten ohne Messer heilen zu können; die glänzen¬ 
den Erfolge des Diphtherieserums lassen diese 
Hoffnung durchaus gerechtfertigt erscheinen. T. 
hob hier die unvergänglichen Verdienste von Män¬ 
nern wie Virchow, R. Koch, Pasteur und 
Behring hervor. — Dass infolge der Verbesserung 
der modernen Schusswaffen auch die Kriegschir¬ 
urgie bedeutende Fortschritte gemacht hat, ist selbst¬ 
redend. — Schliesslich hebt T. noch hervor, dass 
ein Teil der gewaltigen Erfolge der Chirurgie nur 
infolge der Tierexperimente möglich war, die Be¬ 
strebungen der sog. Antivivisektionierten also in¬ 
human seien. 

In der zweiten allgemeinen Sitzung sprach Prof. 
Martins-Rostock über Krankheitsursachen und 
Krankheitsanlagen: Von altersher schon hat man 
sich gern mit den Krankheitsursachen, der Aetio- 
logie, beschäftigt, war aber nur in wenigen Fällen 
imstande nachzuweisen, welche Ursache die vor¬ 
liegende Krankheit herbeigeführt habe, wie z. B. das 
Gemessen eines Giftes die „Vergiftung*. Erst die 
Bakteriologie schien in dieses Dunkel mächtiges 
Licht zu bringen. Fraglos ist es gelungen, die 
Krankheitserreger von Tuberkulose, Cholera, Diph¬ 
therie u. s w. kennen zu lernen und zu züchten, 
aber anzunehmen, dass nur die Infektion mit diesen 
kleinsten Lebewesen allein genüge, um die betref¬ 
fende Krankheit hervorzurufen, ist nach M. übers 
Ziel geschossen. Denn Infektion ist noch nicht Krank¬ 
heit und man kann sehr wohl Choleravibrionen im 
Darm haben, ohne cholerakrank zu sein, während 
man natürlich nicht an der Cholera erkrankt sein 
kann, ohne Choleravibrionen zu haben. Es fehlt 
eben der Infektion noch die Disposition. Dieser 
veränderliche Faktor ist das Verhältnis zwischen 
der Konstitutionskraft des Menschen und der Energie 
des Krankheitserregers. Nach M. muss also in Zu¬ 
kunft nicht nur unser Bestreben dahin gehen, die 
Krankheitserreger kennen zu lernen, sondern viel- 
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mehr ebenso die Krankheitsanlagen zu erforschen 
und zu bekämpfen. 

Die Vorträge in den einzelnen Sektionen haben 
naturgemäss zum allergrössten Teil nur fach wissen¬ 
schaftliches Interesse, doch möge wenigstens kurz 
Folgendes hervorgehoben werden: 

Aus der Sitzung für Agrikultur-Chemie und land¬ 
wirtschaftliches Versuchswesen Prof. Backhaus- 
Königsberg über Forschungen über Milchgewinnung. 
Derselbe ist der Ansicht, dass die höchste Keim¬ 
freiheit der Milch durch möglichst grosse Asepsis 
bei der Gewinnung der Milch in der Praxis zu er¬ 
reichen sei. Die melkenden Hände, die benutzten 
Gefässe müssen möglichst rein sein, ferner muss 
die Streu Torfstreu sein mit rascher Beseitigung 
des Kothes. Seine Aeusserung, dass der Einfluss 
der Fütterung zu sehr überschätzt werde, wurde 
von vielen Seiten bekämpft, insbesondere wurde in 
der Debatte daraufhingewiesen, dass der Geschmack 
der Milch und Butter durchaus abhängig sei von 
der Fütterung. 

Aus der Abteilung für Hygiene und Bakterio¬ 
logie der Vortrag vonKruse - Bonn über: Physische 
Degeneration und Wehrfähigkeit europäischer Völker. 
Seine Ausführungen gipfeln darin, dass eine De¬ 
generation der Jetztzeit sicher nicht stattgefunden 
hat, dass sogar eher eine Kräftigung und Besser¬ 
ung der Völker zu verzeichnen sei. — Aus der 
Debatte über die Tuberkulose muss mitgeteilt wer¬ 
den, dass Finkler-Bonn das von ihm dargestellte 
Eiweisspräparat Tropon zur Ernährung Fiebernder 
und besonders Tuberkulöser dringend, empfiehlt, 
Schürmayer weist auf Kola hin. Über einige 
dem Tuberkelbazillus nahe verwandten Bakterien 
berichtet Möller-Görbersdorf. Liebe-Loslau be¬ 
kämpft energisch die Anwendung des Alkohols als 
Nahrungs- oder Genussmittel. 

In der Abteilung für Kinderheilkunde referiert 
Carstens-Leipzig: Über die Vorteile und Nach¬ 
teile der Ernährung der Säuglinge mit sterilisierter 
Milch, und kommt dabei zu folgenden Schlüssen: 
Die Milch der gesunden und während der Laktation 
gesund bleibenden Mutter ist das beste Nahrungs¬ 
mittel für den Säugling. — Wenn sauber gemolkene, 
frische in sauberen Gefässen transportierte Milch 
zur Verfügung steht, ist die einfache Abkochung, 
bezw. die kurz (etwa io Minuten) dauernde Sterili¬ 
sation im Hause der Verwendung von fabrikmässig 
sterilisierter Milch vorzuziehen. Die im Grossbetrieb 
hergestellte sterilisierte Kuhmilch ist, wenn die 

f anze Herstellung dauernd kontrolliert wird, als 
rsatz für Frauenmilch mit zu gebrauchen. — Die 
Sterilisation kann ohne Schaden 30 Min. dauern. — 
Die ausschliessliche Ernährung mit sterilisierter 
Milch über den neunten bis zehnten Monat hinaus 
ist zwar oft nicht schädlich, aber doch nicht zu 
empfehlen. — Fällt der 9. bis 10. Monat in die 
heisse Jahreszeit, so ist es ratsam, neben der ste¬ 
rilisierten Milch Suppe, Zwieback, Gries, Reis etc. 
zu geben, fällt jener Monat in die kühle Jahreszeit, 
so tritt an Stelle der sterilisierten Milch mög¬ 
lichst die nur abgekochte Milch in ihre Rechte. — 
In der Diskussion hob H e u b n e r- Berlin hervor, 
dass zweifelsohne die einfach verdünnte Kuhmilch 
■fcei gesunden Kindern dasselbe leiste, wie die häu¬ 
fig so reklamehaft in die Welt geschrieenen künst¬ 
lichen Nährpräparate. Keller und Gregor- Bres¬ 
lau berichteten über ihre günstigen Erfolge bei der 
Behandlung kranker Säuglinge mit der Malssuppe 
(ref. i. d. Umschau No. 42). Die günstigen Resultate 
werden von Heubner undEscherich bestätigt. 

In der Abteilung für innere Medizin teilt 
v. Schrötter jun. (Wien) seine Versuche mit, die 
er zur besseren Kenntnis der Entstehung und Pa¬ 
thologie der Decotnpressionserkrankungen („ Caisson¬ 


krank heit* J (Arbeiten in verdichteter Luft) ange¬ 
stellt hat — Nach der Decompression — bis zum 
Überdruck von fünf Atmosphären — sieht man Gas¬ 
blasen (Stickstoff) im Blut auftreten, die nach einiger 
Zeit krankhafte Störungen, Lähmungen u. a. her- 
vorrufen. Gelingt es, Versuchstiere längere Zeit 
am Leben zu erhalten, so findet man sehr ausge¬ 
dehnte Veränderungen in der weissen und grauen 
Substanz des Rückenmarks. Es handelt sich dabei 
nicht um Spaltbildungen, sondern um Zerfall des 
Rückenmarks. Dr. Mehler. 


Landors „Auf verbotenen Wegen“. 1 ) 

Reisen in Tibet gehören nicht zu den Selten¬ 
heiten im geographischen Forschungsgebiet; denn 
zu vielerlei Probleme von hoher Bedeutung gilt es 
in dem an sich unwirtlichen und an landschaftlichen 
Reizen armen Hochlande zu lösen. Aus seinem 
Süden entstammen die Riesenströme Indiens; der 
Norden ist dagegen ein Gebiet ohne Wasserabfluss, 
so dass aller Verwitterungsschutt liegen bleibt,, die 
Vertiefungen erfüllt und die gesamte Bodenplastik 
verhüllt Die Untersuchungen über die Lage der 



Tibetanerin mii Tschukti. 


i) Landor, Henry S. Auf verbotenen Wegen. Reisen und 
Abenteuer in Tibet. Mit aoa Abbild., 8 Chroniotafeln und einer 
Karte. 1896. Leipzig, F. A. Brockhaus. M. 10.—. 
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beide Distrikte trennenden Wasser- und Wetter¬ 
scheide und über ihre Gestaltung, über den Auf¬ 
bau des Hochlandes überhaupt sind noch längst 
nicht abgeschlossen. Und ebensoviel und ebenso 
wichtige Frage» findet die Völkerkunde und Kultur¬ 
geschichte; denn in Tibet berühren sich indische 
und chinesische Einflüsse, die Rassen südlich des 
Himalaya mit den Mongolen. In Lassa, der tibet¬ 
ischen Hauptstadt, sitzt die immer wieder sich er¬ 
neuernde Fleischwerdung Buddhas, der Dalai lama, 
der das Oberhaupt aller Buddhisten ist, und das 
ganze Land ist erfüllt von heiligen Stätten, über 
deren Reinhaltung das ganze Volk ängstlich wacht 
und in Gemeinschaft mit der Geistlichkeit, die kaum 
irgendwo auf Erden solchen Einfluss hat wie hier, 
und mit den Behörden alle nicht-buddhistischen 
Reisenden ferhhält. Der Franziskaner Odorich von 
Pordenone, der im Jahre 1330 von einer Reise 
durch Asien heimkehrte, war der erste .Europäer, 
der Lassa betreten hat. Er hat nichts darüber ver¬ 
öffentlicht. Sechsmal nach ihm sind Europäer in 
die heilige Stadt gekommen, zuletzt die Franzosen 
Huc und Gäbet (1846). Seither haben es die Ti¬ 
betaner verstanden, mit Güte oder Gewalt alle 
europäischen Forschungsreisenden, die gegen Lassa 
vordrangen, über die Landesgrenzen zurückzubrin¬ 
gen. Tibet selbst ist oft durchquert. Für die geo¬ 
graphische Wissenschaft hoch bedeutsam waren 
die kühnen Züge des Russen Przwalski und später 
der Franzosen Bonvalot und des Herzogs von Or¬ 
leans. Allein im letzten Jahrzehnt sind Miss Taylor, 
RockhiUj Kapitän Bower, Dr. Thorold, Dutreuil de 
Rhins, Grenard in Tibet gereist, im Jahre 1895 das 
englische Ehepaar Littledale, das in 7 Monaten das 
volkarme Land kreuz und quer durchzog und da¬ 
durch, dass es Nachts und mit zu grossen Vorräten 
wanderte, als dass man der Berührung mit Ti¬ 
betanern bedurft hätte, es durchsetzte, bis auf zwei 
Tagemärsche an Lassa heranzukommen. Dann er¬ 
krankte die Frau, man musste umkehren, Samm¬ 
lungen gingen verloren und nur die sorgsamen 
Routenaufnahmen bedeuteten einen Ertrag für die 



Lama. 


Wissenschaft, der freilich nicht gering zu veran. 
schlagen ist. Bereits im Jahre 1896 unternahm H 
S. Landor einen neuen Streifzug nach Tibet, über 
den. sehr bald aufregende Berichte in der englischen 
Daily Mail erschienen. Jetzt ist nun unter beträcht¬ 
licher buchhändlerischer Reklame die Schilderung 
dieser jüngsten Reise in Tibet selbst herausgekom¬ 
men, in mehreren Sprachen. Die deutsche Über¬ 
setzung hat der Verlag von Brockhaus heraus¬ 
gegeben. 

Landor ging über den Himalaya nach Tibet 
Bereits der Jesuit Andrado wählte um 1650 den 
Weg über das Gebirge, allerdings ein Stück weiter 
westlich als der Lumpiya-Pass, den Landor be¬ 
nutzte. Auch die Gebrüder Schlagintweit überstie¬ 
gen den Himalaya (1856), zogen dann jedoch nach 
Norden, während Landor an den berühmten hei¬ 
ligen Seen Rakastal und Mansarowar, denen der 
Setledsch entströmt, vorüber und südlich der pracht¬ 
vollen Gangri-Kette nach Lassa zu vorstiess. Er 
kam hier auch am seltsam eckig 
geformten Berge Kelas vorbei, 
den die Pilger ehrfurchtsvoll 
unter Gebeten in drei Tagen 
umwandem; Fanatiker legen 
lange Strecken des Weges so¬ 
gar kriechend zurück. Land¬ 
schaftlich 'schön, wenngleich kein 
Ziel buddhistischer Wallfahrer, 
ist auch der Gunkyo-See, der 
bereits östlich der Wasserscheide 
zwischen Setletsch und Brahma¬ 
putra, also im Abflussgebiet 
dieses Stromes liegt. Ein östlich 
gehendes Rinnsal nennt Landor 
in seiner Reisebeschreibung 
Brahmaputra und giebt dann "als 
eines der geographischen Resul¬ 
tate seiner Reise an, die Brahma- 

E utra-Quelle gefunden zu haben. 

andor ist von dort aus dann 
nicht einmal halbwegs mehr ost¬ 
wärts nach Lassa gekommen. 
Schon beim Eintritt in Tibet 
hielten die Behörden ihn an und 
forderten ihn zum Rückzug auf. 
Scheinbar leistete er Folge, 
trennte sich aber nächtlich von 
seiner heimkehrenden Karawane, 
um wider den Willen der Tibe¬ 
taner mit einer kleinen Begleit¬ 
ung sich doch nach Lassa 
durchzuschleichen. Der Ver- 
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such war von vornherein aussichtslos, weil 
Mangel an Nahrung den Reisenden immer wieder 
zu Berührungen mit der Bevölkerung zwangen. In 
der That verloren ihn die Behörden nicht aus den 
Augen, nahmen ihn, als er freundlichen wie drohen¬ 
den Aufforderungen zur Umkehr mit Hohn und 
Drohungen entgegentrat, schliesslich gefangen, unter¬ 
warfen ihn einer harten Folterung und brachten 
ihn mit militärischer Bedeckung dahin zurück, wo 
er hergekommen war. Sein Aufenthalt in Tibet 
hatte nur kurze Zeit gedauert, und in dieser hat 
er kaum etwas Neues beobachtet. 

Das Buch, das Herr Landor über seine Reise 
im Himalaya und Tibet unter dem Titel „Auf ver¬ 
botenen Wegen* hat erscheinen lassen, ist mit stark 
ausgeprägtem Sinn für sensationell Abenteuerliches 
geschrieben. Über die der Forschung in dem inter¬ 
essanten Hochland von Tibet harrenden Probleme 
wird der Leser, der Belehrung sucht, nichts finden. 
Die Landschaft ist mit so allgemeinen Worten ge¬ 
schildert, dass es schwer ist, sich ein klares Bild 
von irgend einer der geschilderten Szenerien zu 
machen. Aufschluss über den Gebirgsbau darf man 
nicht erwarten. Höhenangaben finden sich reichlich, 
aber ohne die Bemerkung, auf welchen Beobacht¬ 
ungen sie beruhen. Die Besteigung des Mangschan 
im Himalaya, die Landor als ein zweites geograph¬ 
isches Resultat seiner Reise aufzählt, ist missglückt 
und hat keinerlei wissenschaftlichen Wert. Was 
über die Brutalität und Feigheit der Tibetaner, die 
gelegentlich sogar als Menschenfresser auftreten, 
erzählt wird, ist so unglaublich, dass Landor selbst es 
für nötig hält, 11 ärztliche und behördliche Gutachten 
und Protokolle seinem Buche beizugeben, welche die 
Wahrheit seiner Schilderungen beweisen sollen. Auch 



Der Pombo. 



Junger Lama. 


fehlt es nicht an ausführlichen Abbildungen aller 
Folterszenen, der erlittenen Wunden, Entstellungen, 
kurz das Buch ist ganz auf persönliche Erlebnisse 
zugespitzt, deren Lektüre eine Abhärtungsgym¬ 
nastik für schwache Nerven ist. Am wertvollsten 
sind einige der Abbildungen, soweit sie nämlich 
Volkstypen und Landschaften wiedergeben. Aus 
ihnen lernt man mehr als aus dem Text. Sehr zu 
wünschen wäre aber, dass das grössere Publikum 
nicht durch Erzeugnisse so irreführender Sensations- 
fedem fehlgeleitet würde und ernsthafteren Berich¬ 
ten Misstrauen entgegenbringt, weil es vorher durch 
Reisende von der Art des Herrn Landor getäuscht 
wurde. 


Bücherbesprechungen. 

Wellisch, S., Das Alter der Welt. 

(Verlag von A. Hartleben, Wien-Peat-Leipiig). 

Eine sehr merkwürdige Schrift, durchaus keine Dilet¬ 
tantenarbeit, wie der Titel vermuten liesse, vielmehr 
das Werk eines Mannes, der sich ein hohes, ftlr den 
gegenwärtigen Zustand der Wissenschaft freilich all- 
zuhohesZiel gesteckt hat unddemselben mittelst geist¬ 
reicher Ideen und durch scharfsinnige Benützung 
aller von der Wissenschaft vorbereiteten Bausteine 
näher zu kommen sucht. Von der Kant-Laplace- 
schen Nebeltheorie ausgehend betrachtet der Ver¬ 
fasser die Bildung des Mondes und diejenige der 
Erde und findet durch Rechnung, dass von der Ent¬ 
stehung der Erde an bis zur Ablagerung der ersten 
sedimentären Niederschläge eine ungefähr 3 s /7 mal 
längere Zeit verstrichen ist, als von dem letzge¬ 
nannten Zeitpunkt bis zur Gegenwart. Hier bewährt 
sich der Verfasser, früher Assistent für sphaer. 
Astronomie und höhere Geodäsie an der K. K. 
Techn. Hochschule Wien, offenbar als Fachmann 
und wir beabsichtigen nicht einen Zweifel in die 
Exaktheit seiner Berechnungen zu setzen. Doch 
müssen wir gleich hier auf eine mögliche Fehler¬ 
auelle aufmerksam machen: die Hochstettersche 
Angabe, dass sich der Erdradius während der Auf¬ 
türmung der Gebirge um 57000 m verkleinert habe, 
scheint uns nicht hinreichend genau, um eine exakte 
Rechnung darauf zu gründen. Noch schlimmer 
steht es aber mit den weiteren geologischen Con 
stanten, welche nunmehr in die Rechnung eingehen 
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Tibetanischer Räuber. 


Schon die Heimsche Berechnung der Zeit von 
1,150,000 Jahre, innerhalb welcher sich das Reuss¬ 
thal gebildet haben soll, beruht auf der unzulässigen 
Annahme, dass sich die meteorologischen Verhält¬ 
nisse während dieser Periode nicht von der Jetzt¬ 
zeit unterschieden hätten. Die Schuld an diesen 
Irrtümern trifft indes nicht den Verfasser, sondern 
seine geologischen Gewährsmänner. Wenn aber 
der erstere weiterhin die Theorie aufstellt, die geo¬ 
logischen Unterabteilungen, von denen 35 angenom¬ 
men werden, hätten sich je innerhalb eines plato¬ 
nischen Weltjahres (d. h. während der 26,000 Jahre) 
innerhalb welcher die Erdaxe am Himmelsgewölbe 
einen Kreis beschreibt, gebildet, indem eine kühle 
Regenzeit (in späteren Perioden eine Eiszeit) die 
Umgestaltung der Fauna und Flora bedingt habe, 
so dürfte diese Annahme gegenüber den geolog¬ 
ischen Thatsachen schwer glaublich sein. Die geo¬ 
logischen Unterabteilungen drängen sich nicht mit 
Notwendigkeit dem einteilenden Geologen auf, sie 
stellen nur Versuche dar, die Schichtensysteme zu 
gliedern und man könnte gewiss auch mehr oder 
weniger als 35 annehmen. Dass alle diese Ab¬ 
lagerungen trotz der enormen Verschiedenheit ihrer 
Mächtigkeit sich in derselben Zeit gebildet haben, 
ist auch kaum denkbar. Selbst für die diluvialen 
Eiszeiten i«t übrigens die Theorie von den platon¬ 
ischen Weltjahren noch nicht sichergestellt. Auch 
ist die von Wellisch für das Alter der Erde er- 
rechnete Zahl von 9,108,300 Jahren kleiner als 
irgend eine der von anderen Forschern (siehe Um¬ 
schau I. Jahrg., No. 13) angegebenen Schätzungen. 
Das Alter des Urmenschen giebt der Verfasser auf 
1,028,000 Jahre an, unter der Voraussetzung, dass 
damals die Erde eine um 50 0 höhere Mitteltempe¬ 
ratur gehabt habe, ln Wirklichkeit ist aber die 
letztere für diese Frage ganz nebensächlich. Man 
müsste erst wissen, wo auf der Erde der Urmensch 
entstand und dann das Klima der betreffenden Erd¬ 
gegend in Betracht ziehen. Da alle diese Zahlen 
mit so toten Unsicherheiten behaftet sind, darf man 
es auch nur als einen Zufall ansehen, dass die Ent¬ 
stehung des Menschen nach Wellisch gerade in die 
Periode fällt, wo auch die Geologen sie hinverlegen, 
nämlich an die Grenze von Tertiär und Diluvium. 
Die allerunsicherste Zahl ist diejenige von 66,000 


Jahren für das Alter des Kulturmenschen, der zu 
einer Zeit, da die Maximaltemperatur des Festlands 
2 0 wärmer war, als heute, entstanden sein soll. 
Zusammenfassend wiederholen wir, dass zur Zeit 
der Standpunkt der Geologie eine genaue Zeitbe¬ 
rechnung für das Sonnensystem und seine Bewoh¬ 
ner nicht erlaubt und dass die exaktesten Rech¬ 
nungen durch die Unsicherheit der naturwissen¬ 
schaftlichen Grundlagen illusorisch gemacht werden. 
Immerhin zeigt die Schrift Wellischs den Weg, auf 
dem vielleicht später die Berechnungen derartiger 
Zahlen einsetzen können und verdient des interes¬ 
santen Gegenstands und der fleissigen Arbeit wegen 
die Beachtung der weitesten Kreise. 

Wölffing. 

• • 


K el 1 e r, Die Ostafrikanischen Inseln. Berlin, 
Schall & Grund 189W, gross 8°, 185 S. Es ist mit 
Freude zu begrüssen, dass wir von Madagaskar — 
denn darum handelt es sich hier in erster Linie — 
endlich einmal eine zusammenfassende deutsche 
Darstellung erhalten. Der treffliche Züricher Zoo¬ 
loge hat sich 12 Jahre Zeit gelassen, ehe er seine 
Forschungen und Reiseerfahrungen zu diesem an¬ 
schaulichen Gesamtbilde vereinigte, wie es uns jetzt 
vorliegt. Das Bild ist ausgezeichnet geraten und 
hat vollen Anspruch auf unseren Dank. Wir haben 
nur wenige Ausstellungen zu machen, die aber den 
bleibenden Wert der Keller’schen Arbeit kaum be¬ 
rühren. Die Geologie ist etwas dürftig behandelt. 
Der ethnologische Abschnitt hätte viel gewonnen, 
wenn für ihn die einschneidende Tübinger Disser-, 
tation von Schnakenberg über die Madegassen ver¬ 
wertet worden wäre. Schnakenberg hielt alle 
madegassischen Stämme für Malayen, während 
Keller das malayische Element auf sehr enge 
Grenzen beschränkt. Die arabische Epoche wird 
trotz dem löblichen Vorgänge Grandidiers viel zu 
kurz und stiefmütterlich abgethan. Die Ausdehnung 
des chinesischen mittelalterlichen Handels nach 
Madagaskar, über die uns Hirth belehrt, hätte er¬ 
wähnt werden müssen. Die Landungen der Hol¬ 
länder im Anfang des 17. Jahrhunderts und die 
kolonisatorischen Versuche der Portugiesen — Je¬ 
suitenmission 1614—17 — fanden gar keine Stelle. 
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( Die zahlreichen französischen 
Arbeiten der letzten Jahre sind 
nicht benutzt. Immerhin darf man 
nicht vergessen, dass Keller uns 
hier die erste vollständige Ge¬ 
schichte Madagaskars liefert. 
Auch wird man es dem Zoolo¬ 
gen nicht allzu sehr verdenken, 

Tibetanische Luntenflinten. 

dass er über die Sanskrit-Worte des Hova und die 
Ähnlichkeit mit den australasiatischen Dialekten, über 
die namentlich van Tunk so ausführlich geschrieben. 
Genaueres mitzuteilen versäumt hat. w. 

Schillers Werke. Herausgegeben von J. G 
Fischer. 1 Band von 960 Seiten Lexikon-Oktav. 
Mit Bildnis des Dichters nach der Büste von Dan¬ 
necker. Elegant gebunden 3 Mark. (Stuttgart, 
Deutsche Verlags-Anstalt). Der Ausgabe des Shake¬ 
speare in einem Bande stellt sich der einbändige 
Schiller der Deutschen Verlagsanstalt würdig an 
die Seite. Die Ausgabe umfasst sämtliche Gedichte, 
alle Dramen, auch diejenigen des Nachlasses, eben¬ 
so die prosaischen Schriften mit Ausschluss der 
philosophischen, kurz alles, was von dem deutschen 
Lieblingsdichter populär geworden ist. Der Text 
ist von dem unlängst verstorbenen schwäbischen 
Dichter J. G. Fischer sorgfältig durchgesehen, von dem 
auch ein pietätvolles Vorwort und eine Biographie 
des Dichters beigegeben. Die Ausstattung in Ein¬ 
band, Druck und Papier ist vorzüglich; die bei dem 


Zusamme^drängen des Ganzen auf beinahe 1000 
Seiten nicht zu umgehende kleine Schrift sehr gut 
lesbar. Der ganze Schiller in einem Band zu einem 
so wohlfeilen Preise verdient es ein Volksbuch zu 
werden. o. 

W. H. Riehl’s Geschichten und Novellen. Ge¬ 
samt-Ausgabe. Vollständig in 44 Lieferungen zu 
50 Pfennig. (Stuttgart, J. G. Cotta’sche Buchhand¬ 
lung Nachfolger). Die Gesamtausgabe wird den 
Riehl’schen Novellen, deren hervorragende, heitere 
und herzliche Art schon manchen erfreute, zweifel¬ 
los viele neue Freunde erwerben. Die fünfzig 
Geschichten und Novellen sind das poetische 
Hauptwerk Riehls, das seine künstlerische und 
persönliche Eigenart besonders klar und anziehend 
ausspricht. o. 


Sprechsaal. 

Herrn A. T. in S. Sie fragen: 1. Wie ist es 
zu erklären, dass man bei der Beobachtung eines 
rasch sich drehenden, z. B. auf einen Springbrunnen 
aufgesetzten Turbinenrades oder an dem Zentrifugal- 
regulatör einer Dampfmaschine die Erfahrung macht, 
dass die Bewegung des Rades in ganz unregel¬ 
mässiger Zeitfolge vorwärts und rückwärts zu 
wechseln scheint? — 2. Auf welche Ursache ist 
es zurückzuführen, dass man bei einem Teiche (bei 
dem zuerst meine Aufmerksamkeit erregenden Falle 
war er fast vollständig quadratisch mit ziemlich 
stark, aber gleichmässig abfallenden Ufern), bei 
starkem, ruhigen Regen die durch das Auffallen der 
Tropfen erregten Wellenkreise in der Mitte sehr 
deutlich wahrnehmen konnte, während auf eine Ent¬ 
fernung von ungefähr 1 m vom Ufer keine Wellen¬ 
kreise sich zeigten? 

Antwort. 1. Beruht auf einer Inversion der so¬ 
genannten Tiefenwahrnehmung, d. i. der Beurteilung 
der ungleichen Entfernung verschiedener Objekte 
oder der verschiedenen Teile eines und desselben 
Objekts. Dieses Urteil ist um so unsicherer, je 
weiter das Objekt entfernt ist und je weniger Ver¬ 
gleichsobjekte sich in seiner unmittelbaren Umgeb¬ 
ung vorfinden; so kann es geschehen, dass diejenige 
Kugel des Regulators, die in einem bestimmten 
Augenblicke sich uns nähert, gerade sich von uns 
zu entfernen scheint. 2. Rührt von einer unregel¬ 
mässigen Reflexion der ankommenden Wellen an 
den Ufern her; bei regelmässiger Reflexion bilden 
sich aus den ankommenden und reflektierenden Wel¬ 
len sogen, stehende Wellen, während bei unregel¬ 
mässiger Reflexion in der Nähe der reflektierenden 
Wand beide einander vernichten können. b. d. 


Technische Neuheiten. 

Über, elektrische Kochapparate. 

Von Dr. Johannes Russner. (Schluss.) 

Ingenieur Hugo Helberger benutzt als iso¬ 
lierenden Überzug für den Heizdraht Perlen aus 
Glas. Diese Glasperlen müssen recht dünnwandig 
sein, weil auch durch das Glas die Wärme schlecht 
hindurchgeht. Körper, welche die Elektrizität schlecht 
hindurch lassen, sind auch schlechte Wärmeleiter. 
Statt auf den Draht Glasperlen aufzureihen, kann 
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Prof. Dr. Soxhlet’s Kaffee-Maschine mit Ringsieder. 


man denselben auch mit Glas- oder Asbestfäden 
umspinnen und diese Umspinnung wird noch mit 
Wasserglas imprägniert, so dass die bisher ziem¬ 
lich lockere Verbindung zu einer konsistenten Masse 
sich verbindet, ohne dass die Isolierfähigkeit beein¬ 
trächtigt wird. Die 
dünne Isolierschicht 
begünstigt die Wärme¬ 
abgabe an das Koch- 
gefäss dermassen, 
dass sich der Heiz¬ 
draht nur ganz wenig 
mehr erhitzt, als der 
durch ihn zu erwärm¬ 
ende Gegenstand. 
Zum Schutz des Heiz¬ 
drahtes und damit nur 
wenig Wärme verlo¬ 
ren geht, kommt auf 
denselben eine dicke 
Schicht feuerfesten 
Kittes und auf letz¬ 
teren eine Metallver¬ 
kleidung, so dass nur 
die Enden des Heiz- 



ScHEIBENSIEDER. 


Die Ring- und Scheibensieder sind drahtes sichtbar blei- 

so konstruiert,dass dieselben in jedes . •*_1 ._. „ 

beliebige Gefcss eingesetit werden ben, mit welchen das 
können, um die darin enthaltene KochgefäSS an d. elek- 
Flossigkeit zu warmen, resp. zu trische Hausleitung 
* ieden ' angeschlossen wird. 

Helbergers derart isolierter Heizdraht entspricht 
allen Anforderungen der Sicherheit, er gewährleistet 
billigen Betrieb und seine Schmiegsamkeit ermög¬ 
licht die Anbringung an irgend welchem Heizap¬ 
parate direkt in beliebiger Weise, so zwar, dass 
ohne erhebliche Kosten jeder sonst heizbare Gegen¬ 
stand in einen elektrisch heizbaren umgewandelt 
werden kann. Am zweckmässigsten erscheint es, 
den Heizdraht in entsprechend geführte Nuten des 
zu heizenden Gegenstandes einzulegen, und die frei 
bleibenden Zwischenräume mit einer feuerfesten 
Masse auszufüllen. 

In neuester Zeit fertigt Helberger elektrische 
Heizvorrichtungen auch nach folgender Methode 



an. Auf dünnen Karton von Asbest wird ein Metall¬ 
häutchen gelegt, wie es die Goldschläger als sog. 
Blattgold her- 
steilen , und 

alsdann ver- HBLn—ÄlA 
mittelst ho¬ 
hen Druckes 
in den Karton 
eingepresst, 
genau nach 

die Buchbim Elektrischer Zigarrenanzünder. 

der die Goldbuchstaben auf die Einbanddecken der 
Bücher drucken. Diese Kartons mit eingepresster 
Metallhaut werden an dem zu erhitzenden Gegen¬ 
stand befestigt und entsprechend gegen Beschädig¬ 
ung durch einen Mantel geschützt. 


Sowohl aus Grün¬ 
den der Gesund¬ 
heit als der Rein¬ 
lichkeit ist die Be¬ 
deckung der Klo- 
setsitze namentlich 
in allen Hotels, 
Restaurants,Kran- 
kenhäusem, Sana¬ 
torien , Bureaux, 
Klublokalen, ins¬ 
besondere aber in 
öffentlichen An¬ 
stalten als Schulen, 
Bahnhöfen, Rat¬ 
häusern etc. von 
grösster Bedeut¬ 
ung. DiesenZweck 
•erfüllt die Sano- 
ma • Schutzdecke. 
Dieselbe wird in 
Blocks zu je ioo 
Blatt in den Han¬ 
del gebracht. Ein 
elegant ausgestat- 



Theemaschine. 



Kochherd mit einem Bratofen und 3 Öffnungen. 


tetes Wandbrett ermöglicht 
ein bequemes Aufhängen und 
Abnehmen der Sanoma- 
Schutzdecke. Vor Benutzung 
des Klosets wird eine Schutz¬ 
decke so auf das Sitzbrett 
gelegt, dass der an ihr an- 

t ebrachte Streifen in den 
ilosettrichter hineinhängt. Die 
Sitzfläche ist nun vollständig 
bedeckt, und der Benutzer 
vor jeder Berührung mit 
dem Sitzbrett, namentlich mit 
dem inneren Rande, geschützt. 
Die Sanoma - Schutzdecke 



Transportab¬ 
ler Ofen. 
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bietet also die grösste Garantie gegen jede An¬ 
steckung.' Nach dem Gebrauche des Klosets wird 
die Decke durch die Wasserspülung sofort in den 
Trichter hineingezogen und geht durch die Leitung 
ab. Aus bestem Pflanzenfaserpapier hergestellt, 
löst sich die Sanoma-Schutzdecke im Wasser und 
ist ein Verstopfen der Abflussleitung vollständig 
ausgeschlossen. n. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit f) bezeichnten Werke erscheinen demnächst). 
BenseniSnn, W. Richard Nevil, der Königsmacher. 1428 
bis 71. Ein Beitrag zur Geschichte der Kriege 
zwischen Lancaster u. York. (8trassburg, Ludolf 
Beust.) M. 5.— 

Björnson, Paul Lange und Tora Parsberg. (München, 

Albert Langen.) M. a.50 

Hauptmann, Fuhrmann Henschel. (Berlin, S. Fischer.) M. a.— 

Im Zaubeibann des Pharaonenlandes. Nörgelnde Reise¬ 
skizzen eines Weltbummlers. (Leipzig, E. H. 

Mayer.) M. a.50 

Stratz, C. H. Die Schönheit des weiblichen Körpers. 

Mit 69 teils färb. Abbihlgn. im Text u. 3 Tafeln 
in Heliograv. (Stuttgart, Enke.) M. 7.— 

Wachs, O. Schlaglichter auf das Mittelmeer. (Aus Ma¬ 
rine-Rundschau.) (Berlin, E. S. Mittler & Sohn.) M. a.50 
t) Ziegler, Die geistigen und sozialen Strömungen des 

19. Jahrhunderts. (Berlin, Georg Bondi.) M. 10.— 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der a. o. Professor der Physiologie u. Pathologie 
an d. Univera. Wien Dr. Heinrich Obersteiner zum o. Professor. 

Berufen: Der Nationalökonom Prof. Dr. Heinrich Herkner, 
bisher am Polytechnikum in Karlsruhe, als Nachfolger des nun¬ 
mehr in Breslau dozierenden Professors Julius Wolf nach Zörich. 

Habilitiert: Heidelberg. Io der jurist. Fakultät Dr. Julius 
Hatschek aus Czernowitz. 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin). No. 5 v. 39, Okt. 189a 
A. Forel, Die Alkoholfrage. Die von dem Verf. im Juni d. J 
auf dem ersten schweizerischen Abstinententage aufgestellten 
und von der Versammlung angenommenen Thesen werden mit 
wissenschaftlicher Gründlichkeit ausführlich erläutert. .Die 
ganze sogenannte Alkoholfrage beruht auf einem gigantischen 
kulturgeschichtlichen Vorurteil. Alles darin ist das überlieferte 
Vorurteil einer antiken, rohen, ja barbarischen Sitte: die künst¬ 
liche Vergiftung des menschlichen Gehirns durch ein narkot¬ 
isches Gift.* Interessant ist die Bemerkung, dass einige englische 
Lebensversicherungen die Abstinenten in einer besonderen 
Sektion versichern und dass gemäss mehrjähriger Statistik einer 
dieser Gesellschaften 39 pCt. Todesfelle weniger bei den Ab¬ 
stinenten als in der allgemeinen Sektion Vorkommen. Deshalb 
erhalten jene eine grosse Pr&mienernfessigung. — E Gnauck- 
Kiihne, Die Nachtigal. Erzählung. — L. Marholm, Die Frau in 
der Gegenwart. — Lou Andreas-Salome, Physische Liebe. Be¬ 
spricht das Buch von Wilhelm Bölsche: .Das Liebesieben in 
der Natur*. — Emst von Drüben, Aus Samoa. — Pluto, Finans- 
sorgen. — Zwei Legenden. Br. 


Fachzeitschriften. 

Elektrotechnische Zeitschrift (Berlin). 

Heft 43 vom »7. Oktober 1898. 

Staatliche Anerkennung der neuen Verbandsvorschriften. — 
Untersuchungen von Eisenblechen. Von IV. Röhr. Der Verfasser 
arbeitete nach folgenden beiden Methoden: 1. Nach der Methode 
der schrittweisen Magnetisierung einer Blechprobe mittelst 


Gleichstrom; a. nach der zur direkten Bestimmung des Watt¬ 
verlustes tei Wechselstrom sehr geeigneten Wattmetermethode. 
Er stellte Versuche vergleichender Art an und zwar mit einem 
Magnetisierungsapparat nach A. Koepsel und mit einem Watt¬ 
meter der ElektrizitAts-A.-G. Helios. Beide Apparate zeigten 
eine gute Übereinstimmung mit einander. — Ueber eine einfache 
Methode, näherungsweise die harmonischen Componenten einer ge¬ 
gebenen Wellenlinie tu bestimmen. Von E. J. Houston und A. E. 
Kennelly. Die Methode erfordert wenig mathematische Schulung; 
sie ist allerdings nicht ganz streng und dürfte sich mehr für 
den Praktiker als für den Theoretiker zum Gebrauche eignen. 
— Kleinere Mitteilungen. W. E. Fein f. Marconische Wellentele- 
graphie. Die Wireless Telegraph and Signal Co. beabsichtigt 
in nächster Zeit zwischen Dover und Calais, einer Entfernung 
von 38 Kilometern, Versuche anzustellen. Eine grosse Dynamo¬ 
maschine. Die Maschine, die von der Walker Company in Cleve¬ 
land gebaut wird, soll 3 ooo Kilowatt bei 75—80 Touren pro 
Minute leisten. Ihr Gesamtgewicht betragt »5000 Kilogramm; 
sie besitzt 34 Pole, deren Bohrung 4,73m betragt; der Anker¬ 
stern hat 4pom Durchmesser und die Welle einen solchen von 
940 mm. Der Durchmesser des Kommutators ist 3,67 m. w. l. 


Zeitschrift für Sozialwissenschafl. (Breslau). 

Herausgeg. von Prof. Dr. Julius Wolf. Heft 10 1898. 

Nicht stehendes Heer, sondern Volkswehr ? Der Verf. Oberst 
Ulrich Wille in Meilen bei Zürich, unternimmt eine Widerlegung 
der Bebel’schen Schrift, die obigen Titel führt. Er kommt zu 
folgendem Ergebnis. Das Milizsystem eignet sich nur für ein 
kleines Land, das lediglich an die Verteidigung, eventuell an 
den Volkskrieg, niemals an die Offensive denken kann; das 
Wehrsystem der Zukunft liegt in der Diagonale zwischen dem 
jetzigen schweizerischen und dem deutschen. Wille ist deshalb 
für eine Verjüngung der Feldarmee (früherer Übertritt zur Land¬ 
wehr) und eine weitere Herabsetzung der in Deutschland gül¬ 
tigen Dienstzeit, aber er verwirft die schweizerische Einrichtung, 
wonach die Rekrutenzeit sehr kurz bemessen wird und daran 
sich Wiederholungskurse schliessen. Die Dienstleistung muss 
sich auf die jungen Jahre zusammendrangen. Wille meint, dass 
.der nächste Krieg mit dem Wahnwitz der Heeresmassen auf¬ 
raumen und zu der Erkenntnis führen wird, dass realativ kleine 
Heere von allseitig hervorragender Tüchtigkeit das sichere Mittel 
zum Siege sind.“ — Der Anarchismus und seine Bekämpfung von 
Ernst Viktor Zenker in Wien. Nicht die Anarchisten, sondern die 
Propagandisten sind zu bekämpfen. Eine internationale Aktion 
wird ohne Bedeutung sein, weil eine internationale Organisation 
der Anarchisten nicht existiert. — Das Verhältnis von Eltern und 
Kindern bei dem Landvolk in Deutschland. Von Professor Julius 
Wolf. In einem früheren Hefte hatte Steinmetz nachgewiesen, 
dass bei den wilden Völkerschaften die Eltern ihre Kinder meist 
verwöhnen. Wolf hat aus der Enquete, welche die Pastoren 
Wittenberg und Wagner über die geschlechtlich sittlichen Ver¬ 
hältnisse der evangelischen Landbewohner im deutschen Reiche 
vor s Jahren angestellt hatten, die Überzeugung geschöpft, dass 
das Verhalten des Landvolkes seinen Kindern gegenüber sich 
bis in Einzelzüge mit dem Verhalten der Naturvölker deckt; 
Verwöhnung und schlechte Erziehung. Der Osten steht am 
tiefsten; je mehr man nach dem Westen und Süden geht, um so 
besser wird es mit der Kinderzucht. — Skitnen tur Geschichte 
des Wirtschaftsstaats und der Gesellschaft in Russland. Von Prof. 
Boris Minses in Sofia. Russland hatte zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts 13 MUL, jetzt hat es 139 Mill. Einwohner. Zu An¬ 
fang des gegenwärtigen Jahrhunderts gab es in Russland 3433 
Fabriken mit 95303 Arbeitern; 1893 gab es 30316 Fabriken mit 
1366433 Arbeitern. Aber es leben dort jetzt mindestens 4)6 Mill. 
Bauern, die ausser ihrer Landwirtschaft ein Nebengewerbe be¬ 
treiben. — Die Konsumvereinsverbände in Grossbritannien. — Ar¬ 
beitseinstellungen im Gewerbebetriebe in Österreich. — Die Vtr- 
werfung der Arbeitslosen in Zürich. E - 


Wiedemanns Annalen der Physik und Chemie (Leipzig) 1898 
No. 9 (Bd. 66, Heft 1.) 

A. Winkelmann, Ober elektrische Ströme, die durch Röntgen- 
sehe X-Strahlen erseugt werden. Der Verfasser studiert die 
elektrische Erregung der Metalle durch Röntgenstrahlen und die 
hierbei auftretenden Ströme. - F. Niethammer, Einige experi¬ 
mentelle Untersuchungen über magnetische Hysteiesis. Untersuch¬ 
ungen über die verschiedene Grösse, welche der Hysteresis- 
Verlust (d. i. der Arbeitsverlust bei vollständiger Magnetisierung 
und darauffolgender Entmagnetisierung, bezw. entgegengesetzter 
Magnetisierung eines Eisenkerns) je nach der Alt des magnet 
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ischen Zyklus erreicht — H. Starke, Über die Reflexion der 
Kathodenstrahlen. Der Verfasser weist das Vorhandensein einer 
Reflexion der Kathodenstrahlen nach und vergleicht das Reflex¬ 
ionsvermögen verschiedener Metalle. — E. Wiedemann, Umwand¬ 
lung der Energie von Kathodenstrahlen in diejenige von Licht¬ 
strahlen. Luminescirende Körper verwandeln nach dem Verf. 
nur einen kleinen Teil der Energie auffallender Kathodenstrahlen 
in Lichtstrahlen. — J. v. Geitier, Über die Verschiedenheit der 
physikalischen Natur der Kathodenstrahlen und der Röntgenstrahlen. 
Kathodenstrahlen und Röntgenstrahlen sind nach dem Verf. von 
verschiedener physikalischer Natur. B. Walter, Über die Natur 
der Röntgenstrahlen. Die Röntgenstrahlen sind nach dem Verf. 
die von der Antikathode nach allen Seiten hin diffus reflektierten 
Kathodenstrahlen, die an derselben ihre elektrische Ladung ab¬ 
gegeben haben. — D. F. Tollenaar, Bemerkungen bu der Arbeit 
des Herrn E. Wiedemann über die gegenseitige Beeinflussung ver¬ 
schiedener Teile einer Kathode. — W. Stewart, Über die Zerstäu¬ 
bung elektrisch geglühter Platin- und Paladiumdrähle. Das Zer¬ 
stäuben dieser Drahte in Luft ist nach dem Verfasser durch den 
Sauerstoffgehalt der letzteren bedingt. — O. Wiedeburg, Verglei¬ 
chende Messungen der Wärmestrahlung von Metallen. Reine 
Metalle strahlen nach dem Verfasser in festem Zustand um so 
besser, je schlechter sie Elektrizität und Warme leiten. Bei Le¬ 
gierungen jedoch trifft dies nicht zu. — L. Sohncke. lieber die 
Änderung der spesifischen Wärme mit der Temperatur. — A. Abt, 
Vergleichung einiger Strahlsorten untereinander, mit dem Nickel 
und dem Moravicsaer Magnetit besüglich ihres remanenten Mag¬ 
netismus. — K. Wesendonck, Einige Beobachtungen über das 
Leitvermögen der Flammengase. Beobachtungen Aber die Um¬ 
stande, unter welchen Gase elektrische Leitfähigkeit annehmen, 
bezw. dieselbe wieder verlieren. — D. van Gulik, lieber die Ur¬ 
sache der von Branly entdeckten Widerslandsänderungen. Kritik 
der verschiedenen Auffassungen von der Ursache der Wider¬ 
standsanderungen im Coharer. — E. Dom, Einige Beobachtungen 
an Friltröhren. — O. Neovius, Ueber das vermutliche Vorkommen 
eines bis jetst unbekannten Stoffes in der Atmosphäre. Spektros¬ 
kopische Beobachtungen fahren den Verf. zu der Annahme, dass 
die Atmosphäre noch einen unbekannten Stoff enthalt, die mit 
keinem der letzthin von anderen Forschern entdeckten Gase 
identisch ist. — J. J. Zenneck, Ein Versuch mit kreisförmigen 
Klangplatten. B. n. 

• 

Heft 10 (Band 66, No. a). 

J. Richarn und O. Krigar- Mensel. Gravitationsconstante und 
mittlere Dichtigkeit der Erde, bestimmt durch Wägungen. Als 
Resultat von Bestimmungen, die seit 1884 in Spandau ausgefahrt 
wurden, finden die Verfasser den Betrag der Constante des 
Newton’schen Gravitationsgesetzes = (6,685 f- 0,011) io-> und die 
mittlere Dichtigkeit der Erde = 5,505 4- 0,009. — P. Volkmann, 
Studien über die Oberflächenspannung des Wassers in engen Capil- 
larröhren. Der Verfasser findet die Oberflächenspannung und 
die Capillarconstante in frisch hergestellten oder seit der Her¬ 
stellung unter Wasser aufbewahrten Glasröhren vom Material und 
der Röhrenweite unabhängig und grösser als in alten an der 
Luft auf bewahrten Röhren. — F. A. Schulte, Ueber eine Methode 
sur Bestimmung der Wärmeleitung fester Körper. Die Methode 
beruht auf der Beobachtung des Temperaturverlaufs in einem 
beliebigen Punkte eines Stabes mit gerader Endfläche nach plötz¬ 
licher Temperaturlnderung dieser letzteren. — W. Hoffmann, 
Bestimmung des Spannungscoeffictenten und der Differenz des 
Ausdehnungscoefficienten und Spannungscoefflcienten der Luft. Das 
Jollische Luftthermometer ist derart abgeandert, dass es beide 
Coefficienten gleich genau und mit derselben Gasmasse zu be¬ 
stimmen gestattet. — U. Behn, Ueber die spezifische Wärme einiger 
Metalle bei tiefen Temperaturen. Die spez. Warme der unter¬ 
suchten Metalle nimmt bei tiefen Temperaturen ab, am stärksten 
bei den Metallen mit grosser spez. Warme. — J. Stark, Ueber 
Stromverzweigung an Zwischen körpern. — J. A. Erskine, Ueber die 
gegenseitige Wirkung zweier Stromkreise und ihre Anwendung auf 
die Bestimmung von Dielektrizitätskonstanten. — E. Aschkinass, 
Theoretisches und Experimentelles über den Cohärer. Nach dem 
Verf. ist der Eintritt der Coharerwirkung, d. i. der Widerstands- 
Verminderung unvollkommener Kontakte durch elektrische 
Wellen, an das Vorhandensein einer Potentiaidifferenz vou einem 
bestimmten Mindestmass geknüpft, ohne dass jedoch im Sinne 
von Lodge das Auftreten von Funken dabei eine Rolle spielt 
Die Wiederherstellung des ursprünglichen Widerstandes kann 
auch durch Erwarmung, anstatt durch Erschütterung erfolgen. 
— K. Wailz, Wirkung eines Spaltes auf Hertzsche Wellen. - E. 
Wiedemann und G. C. Schmidt, Elektrische und thermische Mess¬ 
ungen an Entladungsrohren. — K. Wesendonck, Ueber Spitzen¬ 
entladung durch schnell alternierende elektrische Ströme. — R. 
Straubei, Ueber einen Abbildungsfehler beim Prisma. - R. Straubef, 
Ein Beleuchtungsapparat für monochromatisches Licht mit festen 
Spalten. B. D. 


Zeitschrift des Vereins Deutscher Ingenieure (Berlin). 

No. 44 vom 29. Oktober 1898. 

Beitrag zur Theorie der Kuppel- und Turmdächer und ver¬ 
wandter Konstruktionen. Von H. Müller-Breslau. — Neue Brauerei 
von Castillo Hcrmanos in Guatemala. Von C. W. Schütz. — 
Wahrend des Tages werden sämtliche Brauereimaschinen durch 
grössere Elektromotoren betrieben, wahrend der Dunkelheit, wo 
das elektrische Krafthaus hauptsächlich Beleuchtungszwecken 
dient, werdea die Maschinen durch eine Ventildampfmaschine 
angetrieben. Die Brauerei erzeugt an Bier in einem Jahre rund 
ia 000 Hektoliter, welche Leistung aber auf das Doppelte erhöht 
werden kann; daneben erzeugt die Kälteanlage noch täglich ca. 
1350 Kilogramm Krystalleis zum Verkauf an die Kundschaft. — 
Die feuerwehrtechnischen Maschinen auf der Ausstellung des KV. 
deutschen Feuerwehrtages in Charlottenburg. Von Wilh. Gent sch. 
I. Mechanische Leitern. (Schluss folgt.) — Sitzungsberichte der 
Bezirksvereine. Im Aachener Bezirksverein sprach Herr Intze 
über den Stand der Arbeiten am Kraftwerk Rheinfelden und über 
den Entwurf eines Kraftwerkes bei Heimbach mit Thalsperren an 
der Urft für elektrische Kraftübertragung. w. l. 

Biologisches Centralblatt, (Leipzig), XVIII. Band No. 19 
vom 1. Oktober 1898. 

(Schluss). Über einige interessante Funde im Plankton 
sächsischer Fischteiche, von Dr. Otto Zacharias. Selbst kleine 
Fischteiche enthielten quantitativ und qualitativ reiches Plank¬ 
ton. In einem Graben von wenigen Metern Breite und kaum 
X m Tiefe wurden typische Plankton-Organismen, wie Leptodora 
hyalina, in grossen Mengen und stattlicher Entwicklung gefun¬ 
den. Bei Pediastrum dfkplex konnte der Verfasser interessante 
Schwebeapparate in Form ausser st zarter Borstenbüschel ent¬ 
decken. — Referate. r. 

No. ao vom 37. Oktober 1898. 

Professor Dr. Theodor Eimer. Nachruf auf den kürzlich ver¬ 
storbenen Tübinger Zoologen von seiner Schülerin Gräfin Dr. 
Maria vou Linden, und Würdigung seiner Verdienste um die 
Wissenschaft. Die Hauptbedeutung Eimers liegt darin, dass er 
auf die bestimmt gerichtete Entwicklung im Gegensätze von den 
strengen Darwinisten angenommenen planlosen Variieren hin¬ 
wies, wenn er auch wohl in der Schatzung seiner „Orthogenesis* 
zu weit ging. — Die Energidenlehre von Sachs, von A. Hansen. 
Sachs hatte vor a Jahren die Theorie aufgestellt, dass nicht die 
Zelle an sich der Elementar-Organismus sei, sondern nur der 
Zellkern mit dem Teil des Plasmas, den er beherrsche (die 
Energide). H. zeigt hier, wie diese Theorie im Wesentlichen 
nichts Neues bringe, in Vielem aber zu Missverständnissen führe. 
So nahm z. B. Sachs an, dass, wenn eine vielkernige Zelle sich 
teile, die Energie sich so vielmal vervielfältige, als Tochter¬ 
zellen entstünden, was doch dem Gesetze von der Erhaltung 
der Kraft widerspricht. — Beiträge zur Kenntnis der sog. Rücken 
organe der Crustaceenembryonen, von Prof. Dr. S. Nusbaum und 
cand. Witold Schreiber. Enthalt eine ausführliche Beschreibung 
dieser Gebilde und Versuche zu ihrer Deutung. — Georg Kleba, 
Zur Physiologie der Fortpflanzung einiger Pilze. 1 . Sporodinia 
grandis. Auszug von H. Bachmann. Es werden hier zum ersten 
Male die Bedingungen der Bildung von Zygosporen (geschlecht¬ 
liche Sporen niederer Pflanzen) naebgewiesen. Feuchtigkeit und 
Sauerstoff sind unbedingt nötig, erstere in höherem Grade als 
letztere. Ein negativer Hydrotropismus (Fliegen allzu grosser 
Feuchtigkeit) und ein positiver Heliotropismus (Aufsuchen des 
Lichtes) werden nachgewiesen. Die Ausbildung der Zygosporen 
hangt ab von dem chemischen Charakter des Nährbodens; saure 
Salze begünstigen sie. Auch Temperatur und Licht sind wich¬ 
tig. Ferner werden noch die Bedingungen der Bildung von 
Parthenosporen (ungeschlechtliche Sporen) besprochen. r. 


Mitteilangen der Sammelstelle wissenschaftlicher Vereine. 

Der naturwissenschaftliche Verein Passau (Vorsitzender k. 
Professor Dr. H. Putz) sucht leihweise Lichtbilder 
1) Der sächsischen Schweiz und Prag, 
a) Hamburg, Kaiser Wilhelmkanal, Ostsee, Rügen, Stettin, 
Stralsund, Danzig, Königsberg. 
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Die Geschichte der Litteratur des 
19. Jahrhunderts. 

Erscheinungen im Jahre 1897 u. 98. 

Von Ljo Berg. 

(Schluss). 

„ Viktor Hugo als Dramatiker “ ist das 
Thema eine$ Schulprogramms. Paul Niese 
zieht sein Urteil über den Dramenbau des 
französischen Romantikers in die Worte zu¬ 
sammen: „Brauchbare Fabel, gute Exposition, 
dann aber entweder gleich oder bald Abweich¬ 
ung von der gegebenen Exposition, von der 
richtigen Weiterentwicklung der Handlung und 
der Charaktere, der Sprung in das Uner¬ 
wartete, oft auch ein ungerechtfertigter Schluss 
und gewaltsame Lösung des Konflikts“. 1 ) Eine 
saubere und nüchterne Analyse. 

Wenn die meisten Schriften über die ältere 
deutsche Dichtergeneration nichts taugen, so 
hat das folgenden Grund: Die Dichter und ihre 
Probleme sind nicht mehr aktuell und noch nicht 
historisch. Uns fehlt sowohl das aktuelle In¬ 
teresse als das historische Mass der Bewert¬ 
ung ihrer Wirkungen. Ausserdem befolgen 
ihre Panegyriker kritische Methoden, die heute 
um ihre Geltung gekommen sind. Zum Teil 
sind sie überdies Parteischriften wie die Ar¬ 
beit von Dr. Michael Maria L. Raben¬ 
lech n er über „ Oskar von Redwitz ’ religiösen 
Entwicklungsgang'' . 2 ) Er zeigt, wie der 
Dichter des „Amaranth“ aus einem frommen 
Minnesänger ein halber Ungläubiger, d. h. ein 
moderner Bildungsmensch wurde, und führt 
darauf das Erlahmen seiner Dichterkraft zu¬ 
rück. Diese Erklärung ist denn freilich eher 
fromm als psychologisch. — Dankenswert ist 

') Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht 
des Königstädtischen Gymnasiums. Ostern 1897. 
Berlin, R. Gärtners Verlagsbuchhandlung. 

*) Frankfurter zeitgemässe Broschüren. Neue 
Folge Bd. XVIII, Heft x. Frankfurt a. M. Verlag 
von Peter Kreuer vorm. A. Foesser Nachfl. 1897. 
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die Veröffentlichung der „Erinnerungen an 
Johann Georg Fischer 1 * , ') die sein Sohn her¬ 
ausgab. In dieser schlichten Biographie wird 
uns das Bild des gemütvollen Dichters und 
vortrefflichen Litteraturhistorikers lebendig. 
Bescheiden, anspruchslos und vornehm zurück¬ 
haltend, wie das Werk des Vaters ist auch 
das Lebensbild des Sohnes. — „ Der Lyriker 
Hermann von Gtlm*', welcher nur mit einem 
einzigen Liede berühmt geworden ist, ist der 
Gegenstand eines Vortrags von Prof. Dr. S. 
M. Prem, ') der den Dichter als einen aus¬ 
schliesslichen Lyriker charakterisiert. „Als 
solcher aber ist er einer vom ersten Rang“. 
Das ist wohl auch ein bischen zu viel gesagt!? 
„Das Volkslied ist ihm zwar nicht fremd, aber 
in der Hauptsache steht er als geborener 
Dichter auf eigenen Füssen“. Köstlich! Was 
es doch alles für kritische Methoden und Aus¬ 
drucksweisen giebt! — Eine Jubiläumsschrift 
gilt dem wackeren Schweizer Jeremias Gott¬ 
helf. s ) Sie besteht aus zwei Beiträgen: von 
J. Ammann, Pfarrer in Lotzwyl: „Zur Erinner¬ 
ung an Jeremias Gotthelf", der manchen interes¬ 
santen Zug zur Charakteristik des Menschen 
bringt, und eine Arbeit von Dr. H. Stickelberger 
in Buigdorf „Über die Sprache Jeremias Gott- 
helfs“, die sprachliche Untersuchungen über 
den Dichter enthält und ihn wegen seiner 
Behandlung der Mundart rühmt. — Mit des¬ 
sen Landsmann beschäftigt sich Emil Mauer¬ 
hof: „ Eonrad Ferdinand Meyer oder die Kunst¬ 
form des Romans*' . 4 ) Eine ganz hübsche 
Studie, in der das Kompositionsverfahren des 

') Mit einem Porträt in Heliogravüre. Tübingen 
1897. Verlag der H. Laupp’schen Buchhandlung. 
Preis Mk. 1.20. 

*) 3. Auflage. Mit einem Anhänge. Imst 1897. 
Verlag von C. Lampe. 

*) Mit dem Bildnis Gotthelfs. Zürich, E. Speidel. 
1897 (Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche 
Sprache in Zürich. Heft II). Preis 2 Mk. 

4 ) Zürich und Leipzig. Verlag von Karl Henckell 
& Co. Preis 2 Mk. 


Digitized by 


Google 


47 





788 


Berg, Die Geschichte der Litteratur des 19. Jahrhunderts. 


Dichters in ruhiger und sachlicher Weise zu 
entwickeln versucht wird. Allein die Schrift 
enthält Willkürlichkeiten, ist schwerfällig 
und langsamen Geistes. Oft wird sie unklar 
und verliert den Zusammenhang. Um Selbst¬ 
verständlichkeiten zu sagen, werden, damit sie 
auch originell erscheinen, abstruse Ästhetiken 
aufgestellt. Z. B. „Der Roman als Kunstwerk 
kann nur die eine Aufgabe kennen: in der 
dichterischen Form auf Homer zurückzugehen 
und sich seinen künstlerischen Zweck aus dem 
Drama Shakespeares zu entlehnen“. (S. 29) 
Warum? Weil auch der Roman versuchen 
muss, „eine zielbewusste Handlung und diese 
innerhalb einer künstlerischen Idee in der vor¬ 
bildlichen Darstellungsweise des alten Epos 
zu Gehör zu bringen.“ (S. 30). Die zielbe¬ 
wusste Handlung ist das Selbstverständliche, 
die Entlehnung aus dem Drama Shakespeares 
der Unsinn. 

Wilhelm Raabe findet eine „Würdig¬ 
ung seiner Dichtungen“ durch Paul Gerber. ') 
Der Umstand allein, dass sich ein Kritiker 
liebevoll und eingehend mit diesem wunder¬ 
barsten und tiefsten unserer lebenden Dichter 
beschäftigt, ist an sich schon erfreulich. Gerber 
kommt dem Dichter auch nahe. Er hat ein 
famoses Kapitel geschrieben: „Die Geschichte 
als Schicksal“. Aber er ist so umständlich, 
so schwerfällig. Seitenlange Inhaltsangaben, 
die nichts erklären und nur ermüden, ein so 
weitläufiger Umweg zu Allem, was er zu sagen 
hat. Damit gewinnt man einem noch so wenig 
bekannten Dichter, der ohnedies nicht leicht zu¬ 
gänglich ist, keine neuen Freunde. Der Leser 
kommt nicht weiter in dem Buche, und das ist 
bedauerlich. Denn es hat gute Gedanken und 
Beobachtungen, es beruht auf tüchtigem Stu¬ 
dium und eigenem Nachdenken. — Ich schliesse 
die ältere deutsche Litteratur mit einem Schrift- 
chen über „Otto von Leixner“ 2 ) von Karl 
Storck, das dürftig ist und im wesent¬ 
lichen nur aus Zitaten, Inhaltsangaben, leeren 
Bemerkungen und mageren Notizen besteht. 
Es ist offenbar mehr aus Pietät geschrieben, 
denn aus Kritik. 

Unter den Modernen giebt Henrik Ibsen 
immer noch am meisten Anlass zur Diskus¬ 
sion. Sein Jubiläumsjahr hat naturgemäss 
eine stattliche Ibsen-Litteratur gezeitigt. Die 
wertvollste Gabe aber ist die von Hein¬ 
rich Zschallig besorgte zweite vermehrte und 
bis in die neueste Zeit fortgeführte Biogra¬ 
phie von des Dichters Landsmann Henrik 
Jäger: „Henrik Ibsen. Ein litterarisches 

') Leipzig. Verlag von Wilhelm Friedrich. Preis 
5 Mk. 

*) Berlin. Schall Grund. Verein der Bücher¬ 
freunde. 


Lebensbild“. ! ) Dieses Buch zeichnet sich vor 
allem durch die gediegenen Analysen der 
Stücke aus und scheint sich mit den Inten¬ 
tionen des Dichters am häufigsten zu begeg¬ 
nen. Es ist geistreich und geht in die Tiefe, 
ohne sich allzusehr in ästhetische Erörterungen 
und Polemiken einzulassen. Ausserdem ist eine 
Fülle von biographischem und litterarischem 
Material darin verarbeitet. — Adalbert 
v. Hanstein versucht „Ibsen als Idealisten“ 2 ) 
in elf Vorträgen zu charakterisieren, die er 
an der Humboldt-Akademie in Berlin gehalten 
hat. Aber Vorträge sind keine Aufsätze. Was 
der Redner in vielen Worten einem bunt zu¬ 
sammengewürfelten Publikum auseinander¬ 
setzen darf, das muss der Schriftsteller in 
wenige konzise Worte zusammenziehen. Das 
Buch ist sehr weitschweifig, durch lange, aber 
nicht eindringende Inhaltswiedergaben ge¬ 
dehnt, die alle darauf hinauslaufen zu beweisen, 
dass Ibsen gar nicht der böse Naturalist, 
Materialist oder gar Pessimist, sondern ein 
edler Idealist ist. Den idealistischen Grund¬ 
zug habe ich schon vor Jahren betont und 
u. a. in einer kleinen Abhandlung „Zur 
Psychologie Schillers oder Idealismus und 
Pessimismus“ 3 ) gezeichnet. Ich habe darge- 
than, dass Ibsen die direkte Fortsetzung 
Schillers und der idealistischen Strömung der 
deutschen Litteratur ist, aber umgeschlagen 
ins Pessimistische: Ein Idealismus, der hoff¬ 
nungslos geworden ist. Idealismus und Pessi¬ 
mismus sind gar keine Gegensätze. Eine 
deutliche Definition der Begriffe finden wir 
bei Hanstein nicht, ln seinem Sinne ist Ibsen 
kein Idealist. Einmal nennt er ihn sogar einen 
„feurigen Idealisten“ (S. 26). Auf Tempera¬ 
mente versteht sich unser Redner scheinbar 
nicht. Und ein ander mal einen „vollsaftigen 
Idealisten“ (S. 151). Und gar die Meinung, 
Ibsen hätte sich Schillers litterarisches Pro¬ 
gramm vorgesetzt, die Menschen nicht zu 
zeichnen, wie sie in der grossen Durchschnitts¬ 
masse häufig auftreten, sondern, „wie sie in 
idealer Vollkommenheit sein sollten“, das 
heisst doch Ibsen gründlich missverstehen. 
Wenn der nun gar seinem Verehrer den 
'Port anthut und plötzlich verächtlich über die 
Ideale spricht, z. B. in der „Wildente“, oder 
in den „Gespenstern“, dann erkennt dieser 
ihn eben nicht wieder. (S. 109). Die grosse 
Begeisterung, mit der Hanstein für seine Welt¬ 
anschauung eintritt, berührt sympathisch. — 
Ein anderer Vortrag, der sich mit „Ibsens Zeit- 

') Dresden und Leipzig. Verlag von Heinrich 
Minden 1897. Preis 4 Mk. 

*) Mit dem Bildnis Henrik Ibsens. Leipzig. Ver¬ 
lag von Georg Freund. 1897. 

*) „Zwischen zwei Jahrhunderten". Frankfurt 
am Main. 1896. (S. 227 fl). 
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und Streitdramen" beschäftigt, von Richard 
Pick 1 ), nennt Ibsens Dramen wieder „Fuss- 
tritte, die er der bürgerlichen Gesellschaft 
versetzt", was doch nun auch, trotz der 
bitteren Stimmung mancher Werke, über das 
Ziel hinausgeschossen ist. Ich habe mir bei 
alledem eingebildet, Ibsen wäre ein Dichter, 
und sogar ein vornehmer. Ein Satiriker aber 
ist noch immer kein Rowdy. 

Die grosse deutsche Gesamt-Ausgabe der 
Werke Ibsens, deren zweiter Band *) uns 
zwei noch niemals in Deutschland erschien¬ 
ene Jugenddi amen des Dichters („Das Hünen¬ 
grab“ und „ Olaf Lilienkrans“) bringt, ist in 
meinem Aufsatz zu seinem 70. Geburtstag im 
März dieses Jahres bereits erwähnt. 8 ) 

Von dem grossen dänischen Sprachkünstler 
und Stimmungsmeister J. P. Jakobsen er¬ 
scheint jetzt gleichfalls zum ersten Male in 
Deutschland, eine vollständige Ausgabe seiner 
gesammelten Werke in der feinsinnigen Über¬ 
setzung von Marie Herzfeld. 4 ) 

Die psychologische Erklärung für Zolas 
Auftreten in der Dreyfussache glaubt Eduard 
Goldbeck in seinem neuesten Roman „Paris" 
zu finden: „ Zolas Beichte“. 5 ) Die kleine 
Broschüre ist ziemlich dürftig. Dass Zola ein 
Mann von starkem und blindem Temperament 
ist, und ein Wahrheitsfanatiker dazu, wussten 
wir auch vor ihm. Als eine Kämpfernatur 
hat ihn Maupassant in einer kleinen reizen¬ 
den Broschüre geschildert. Richtig ist die 
Bemerkung, dass der Dichter Zola ein Opfer 
seiner Phantasie geworden ist, dieser schwer¬ 
massigen, masslosen, über alle Schranken 
gehenden Phantasie. In seiner Dichterwerk¬ 
statt arbeiten Cyklopen. Das wilde Geräusch, 
das sie hervorbringen, mag ihn verführt haben, 
zu glauben, er befinde sich auf einem ge¬ 
waltigen Schlachtfelde, während er nur in 
der „grossen Welt" lebt und die Mode des 
Tages ist. 

Die moderne Litteratur wird mit jedem 
Tage universitätsreifer. Die Schulprogramme 
beschäftigen sich sogar schon mit ihr. Dafür 
revanchiert sich die Litteratur: sie macht die 
Programme litteraturfähig. Eine hübsche und 
verständnisvolle Studie finden wir hier über 
Pierre Loti von Prof. Dr. Karl Nitzer, 6 ) 
der sehr feine Worte der Charakteristik fin- 


*) Fragen des öffentlichen Lebens, herausgegeb. 
von Dr. Richard Wrede. II. Jahrgang, 2. Heft. 
4. Tausend. Kritik-Verlag. 1897. 

*) Berlin. S. Fischer, Verlag. Preis Mk. 3,50. 
*) „Umschau“ II. Jahrg., No. 12. 

4 ) Verlegt bei Eugen Diederichs, Florenz und 
Leipzig. 

*) Berlin, Fussinger Verlag 1898. Preis 50 Pfg. 
8 ) Wissenschaftl. Beilage zum Jahresbericht des 
Königstädtischen Realgymnasiums zu Berlin. Ostern 
1897. Berlin, R. Gärtners Verlagsbuchhandlung. 


det. „Der Skeptizismus," sagt er von Loti, 
„hat seinen Glauben hinweggefegt, und nur 
eine pantheistische Natur- und Weltanschau¬ 
ung und eine frauenhaft weiche Liebe zur 
Menschheit übrig gelassen. Er ist Pessimist, 
der aber dabei den Idealismus nicht verliert, 
er ist Fatalist, der aber dem menschlichen 
Willen nicht ganz die Freiheit abspricht." 
In dieser Schrift hat der Philologe seine 
Schuldigkeit gethan, aber der künstlerisch 
empfindende Mensch behält das letzte Wort. 

Die Nietzsche-Diskussion ist erst jetzt so 
recht in Fluss gekommen. Es ist kaum noch 
möglich, alles zu lesen, was über ihn er¬ 
scheint. Das wichtigste ist die Fortsetzung 
der Biographie seiner Schwester, Elisabeth 
Förster-Nietzsche: Das Leben Friedrich 
Nietzsches, von dem die erste Abteilung des 
zweiten Bandes erschienen ist. 1 ) Abgesehen 
von dem wertvollen Material an Briefen, Auf¬ 
sätzen, Auszügen und biographischen Mitteil¬ 
ungen, die dieses Werk bringt, besteht sein 
Wert in der ruhigen, vornehmen und edlen 
Darstellungsweise selbst. Dies Werk ist wie 
das Leben der Verfasserin selber das Zeichen 
einer einzigen edlen und aufopfernden Ge¬ 
schwisterliebe. Nietzsche war als Mensch we¬ 
der so romantisch-phantastisch noch so böse, 
als Freund oder Feind ihn haben wollen. 
Wir lernen ihn hier, falls uns das seine 
Werke nicht schon selbst gelehrt haben, als 
das reifste und höchste Produkt unserer Zeit 
kennen, das sich aber von ihr abkehrte, 
weil es gesättigt war von ihr, über sie hin¬ 
aus wuchs und jedesmal mit einem höheren 
Kriterium an sie herantrat. Wir sehen den 
werdenden Nietzsche, der sich an sich 
selbst und über sich selbst entwickelt 
hat, und zwar auf Kosten seines eigenen 
Lebensglückes. Am besten kann man dies an 
seinem Verhältnis zu Wagner erkennen. Das 
Kapitel, das von dieser Freundschaft und dem 
Bruche handelt, ist wie das wichtigste, so 
das interessanteste des Buches. Es ist er¬ 
greifend wie ein Roman, ergreifender noch, 
weil so ausgesuchte Naturen dazu gehören, 
so ausgesuchte Tragödien zu erleben. Wag¬ 
ner wurde für Nietzsche, der in die Freund¬ 
schaft eine Leidenschaft legte, welche andere 
nur für die Liebe kennen; das höchste Er¬ 
lebnis und die grösste Enttäuschung. Der 
Genuss an der Biographie wird durch eine 
gewisse Breite und durch das Verweilen bei 
Unwesentlichem gestört. Es war nicht nötig, 
dass wir die Schulzeugnisse, Kollegienlisten 
u. s. w. vorgelegt bekamen. Auch in andern 
Mitteilungen ist die Verfasserin, aus allzu 
grosser Liebe und Gewissenhaftigkeit, aus- 

') Leipzig, Verlag von C. G. Naumann. 
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führlicher als der künstlerischen Gestaltung 
und der Wirksamkeit ihrer Biographie dien¬ 
lich ist. — Der Schwester verdanken wir 
auch eine Sammlung der „Gedichte und 
Sprüche “,*) die sich zum Teil in den früheren 
Werken zerstreut finden, zum Teil hier zum 
ersten Mal erscheinen. Das Epigrammatische 
ist selbst den grösseren Gedichten eigentüm¬ 
lich: Sonnenstrahlen, welche auf eine glühende 
Landschaft fallen. — Im wesentlichen auf dem 
Werk der Schwester Nietzsches beruht die 
Monographie von HansGallwitz: „Fried¬ 
rich Nietzsche. Ein Lebensbild." *) Er hat 
sich seine Aufgabe sehr leicht gemacht, und 
im wesentlichen nichts gethan als die herr¬ 
lichen Bausteine von der freien Höhe der 
Frau Förster heruntergeholt in das dumpfe 
Erdenthal, in dem er sich selbst bewegt. 

Als eine sehr überflüssige Publikation er¬ 
scheint mir die Schrift von Meta von Salis- 
Marschlins: „Philosoph und Edelmensch. 
Ein Beitrag zur Charakteristik Friedrich 
Nietzsches." 8 ) Seit 1884 war die Verfasserin 
mit Nietzsche bekannt, er hat ihr Liebens¬ 
würdiges gesagt und mit ihr korrespondiert. 
Sie ist auch soweit ganz einverstanden mit 
ihm, bis auf einen Punkt. Aber ein Mann 
von seiner „Gesichtsweite und Gefühlssicher¬ 
heit hatte das Recht, in einem Punkt fehl¬ 
zugreifen." Andere offenbar in mehreren. 
Dieser Punkt ist natürlich die Frauenfrage. 
Aber man ist schon weit entfernt von Nietzsche, 
wenn man sie als einen Punkt bei ihm be¬ 
zeichnet. Er hat ja doch so wunderbar 
Feines und Zartes über die Frau gesagt? 
Gewiss. Er war Kavalier und Künstler, aber 
deshalb passt die emanzipierte Frau doch 
nicht in das Gesellschaftsbild, das er vor 
Augen hatte. Auch Nietzsches Liebenswürdig¬ 
keit im Umgang mit Damen ist kein Einwand. 
Und wenn er über die heutigen Männer noch 
viel schlimmer geurteilt hat als über die 
Frauen, so liegt das offenbar wahrscheinlich 
an den heutigen Männern. 

Mit Nietzsches Weltanschauung beschäf¬ 
tigen verschiedentliche Schriftsteller: Robert 
Schellwien in „Nietzsche und seine Weltan¬ 
schauung. .Eine kritische Studie", 4 ) die sich in 
tüchtiger Weise kritisch, namentlich in er¬ 
kenntnistheoretischer Hinsicht, mit dem Im¬ 
moralisten auseinandersetzt, allerdings einige 
Begriffe bei ihm wie alle Welt missversteht; 
bei Nietzsche ist der Herrenmensch z. B. kein 
Triebmensch (S. 33). — Recht hübsch und zum 

‘) Leipzig, Verlag von C. G. Naumann. 

*) Dresden u. Leipzig, Verlag von Carl Reissner, 
1898. (Männer der Zeit. Lebensbilder hervorragen¬ 
der Persönlichkeiten der Gegenwart u*-d jüngsten 
Vergangenheit, herausgeg. vonDr.Gust.DiercksIV.) 

•) Verlag von C. G. Naumann, Leipzig. 

4 ) Leipzig, Alfred Janssen, 1897. Preis 1 M. 


Teil vernünftig, aber nicht sehr eingehend 
verbreitet sich L. Schuster über „Nietzsches 
Moralphilosophie." *) — Der Arzt und Moralist 
spricht in Dr. Wilhelm Waldmann: „Fried¬ 
rich Nietzsche. ' Ein Blick in seine Werke 
vom Standpunkte eines Laien", 8 ) der aber 
vorbeischielt und ausser sich gerät. „Irrst 
du — das ist teuflisch." (S. 6.) Man kann 
nicht Arzt und Nietzscheaner zugleich sein. 
Welch ein trostloser Beruf nach den Lehren 
Nietzsches." (S. 32.) Je nachdem man Beruf 
und Lehre auffasst! — Dagegen ist der Theo¬ 
loge relativ vorurteilslos: Julius Kaftan: 
„Das Christentum und Nietzsches Herren¬ 
moral." 3 ) Hiernach ist Nietzsche an seiner 
Gottlosigkeit zu Grunde gegangen. Die Schöpf¬ 
ung des Übermenschen wird auf seinen Ver- 
ehrungs- und geheimen Anbetungstrieb zu¬ 
rückgeführt. Das zeugt wenigstens von psycho¬ 
logischer Einsicht, wenn es auch nur eine 
halbe Wahrheit ist. — J. H. Wilhelmi 
macht diesen gar in Anlehnung an Gailwitz 
zum Vertreter christlicher Ideale: „Th. Carlyle 
und Friedrich Nietzsche. Wie sie Gott such¬ 
ten und was für einen Gott sie fanden." 4 ) 
Die Parallele ist willkürlich und besteht wohl 
nur in gewissen negativen Zügen. Carlyle 
lässt sich eher Kierkegaard vergleichen denn 
Nietzsche. Auch das Gemeinsame, z. B. die 
Heroen Verehrung 6 ), ist nur scheinbar. Carlyle 
genoss sie moralisch, Nietzsche künstlerisch, 
jener rechtfertigt sie durch Gott, dieser durch 
sich selbst, für jenen ist das Christentum Vor¬ 
aussetzung, für diesen das Hemmnis. Ausser¬ 
dem entscheidet auch nicht die Ähnlichkeit 
oder Gleichheit von Ansichten. Zwei Gärten 
sind deshalb noch nicht zu vergleichen, weil 
sich in ihnen dieselben Pflanzengattungen befin¬ 
den. Nietzsche unterscheidet sich von Carlyle 
wie die Sonne des Südens vom schottischen Ne¬ 
bel. Was unter ihnen liegt, mag ja ähnlich 
sein. 6 ) — Einen „Anti-Nietzsche“ 1 ) schrieb 

') Rheinbach bei Bonn 1897. Litterar. Büreau. 

*) Leipzig, Verlag von Friedrich Fleischer, 1898. 
Preis 80 Pf. 

8 ) Ein Vortrag, gehalten im Berliner Zweigver¬ 
ein des Evangelischen Bundes. Berlin, Georg Nauck 
(Fritz Rühe) 1897. Preis 50 Pf. 

4 ) Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht, 1897. 
Preis M. 1.60. 

5 ) Vgl. über Helden, Heldenverehrung und das 
Heldentum in der Geschichte,“ Bibliothek der Ge- 
samtlitteratur des In- und Auslandes No. 1149—53. 
Verlag von Otto Hendel, Halle a. S. Preis M. 1.25. 

•) Die „Lebenserinnerungen“ an_Thomas Carlyle 
sind auszugsweise jüngst in der Übersetzung von 
Paul Jäger erschienen. Mit einem Bildnis Carlyles. 
Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht, 1897. fVeis 
M. 4. — . 

7 ) Erweiterter Separatabdruck aus desselben 
Verfassers „Jenseits vom Wirklichen. Eine Studie 
aus der Gegenwart.“ Beide Dresden, Hellmuth 
Henklers Verlag (Johs. Henkler & Schirmeister). 
Preis 2 und 1 M. 
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Dr. JuliusDuboc von seiner optimistisch-ide¬ 
alistisch-humanistischen Weltanschauung aus. 
Wer uns Napoleon, Stroussberg und Cornelius 
Herz (fehlt noch Hammerstein, Paty du £lam und 
Jack der Bauchaufschlitzer) als Übermenschen 
unter die Nase hält, mit dem lohnt sich nicht zu 
streiten. Denn ihm fehlt das Talent zu sehen 
und zu unterscheiden. Ein Löwe und ein 
Cholerabazillus, weil sie mich beide umbrin¬ 
gen können, sind deshalb doch nicht dasselbe. 
Nietzsches Kampf und Kritik, und im weite¬ 
ren seine Philosophie beruht auf seinem 
schmerzhaft verfeinerten Differenzierungsbe- 
wusstsein. Und nun kämpft man gegen ihn, 
indem man alles wieder verwischt und ver¬ 
kleistert. Man schliesst die Augen und schimpft 
Nietzsche einen Blinden. 

Unheimlicher noch als die Nietzsche —, 
wächst die Hauptmann-Litteratur, über die ich 
mich indessen kurz fassen kann. Über die 
beiden Hauptwerke: Paul Schlenther: 
„Gerhart Hauptmann, sein Lebensgang und 
seine Dichtung/' 1 ) und Adolf Bartels: 
„Gerhart Hauptmann/' *) ist in No. 1 dieses 
Jahrganges bereits berichtet. 3 ) Nur dass ich 
dem Urteile Dr. Moritz Neckers über Schlenther 
eher beistimme als dem über Bartels, der viel 
redet und wenig sagt, der schlecht schreibt 
und keinen grossen Gesichtspunkt hat. Ich 
möchte es mit Schlenthers Buch nicht verglei¬ 
chen, so vieles ich auch an diesem auszusetzen 
habe. Es lehnt schon durch eine ganz andere 
Kenntnis und Klarheit jeden Vergleich ab. 
— Der rauschende Erfolg der „Versunkenen 
Glocke" hat eine Menge von Broschüren ge¬ 
zeitigt. „Das Märchen des Gerhart Haupt- 
mannschen Märchendramas Die versunkene 
Glocke und seines märchenhaften Erfolges" 4 ) 
sucht MaxSchneidewin zu lösen. Aber 
es gelingt ihm nicht, pie schlecht geschrie¬ 
bene und ziemlich langweilige Schrift, die 
indes manches beibringt, ist nur eine um¬ 
ständliche Umschreibung des Satzes: Ich 
weiss nicht, was soll es bedeuten, oder wo¬ 
her kommt der Erfolg? — Kritisch unbe¬ 
deutend, wo nicht talentlos sind die drei fol¬ 
genden Schriften. Dr. Albert Rode, der 
wirkliche, scheinbare oder eingebildete Pa- 
rallstellen zu Nietzsche findet und damit was 
gethan zu haben meint. „Hauptmann und 
Nietzsche. Ein Beitrag zum Verständnis der 
Versunkenen Glocke" 6 ); ein H. B., der 
etwas besser schreibt, dafür aber auch die 
Wandlung des Naturalisten zur Jüngerschaft 

*) Berlin, S. Fischer Verlag, 1808. 

*) Weimar, Verlag von Emil Fefber, 1897. Preis 
M. 2.80. 

■) „Gerhart Hauptmanm“ Umschau II. No. 1. 

4 ) Leipzig, Verlag von Friedrich Fleischer. Preis 
M. 1.—. 

*) Hamburg 1897, Verlag von Jean Häring. 


Schillers „mit ungeteiltem Herzen aufrichtig 
begrüsst." „Gerhart Hauptmanns Märchen¬ 
drama Die versunkene Glocke " *); und endlich 
W. F r e i m u t h, der besser ist, als Pseudonym 
und Titel ahnen lassen: „Bim! bäum! Helfe 
dir Gott aus deinem Traum! Ein Beitrag zur 
Klärung des Urteils über G. Hauptmanns 
deutsches Märchendrama ,Die versunkene 
Glocke'".*) — Aber wer löst nun ernstlich das 
Rätsel von der „Versunkenen Glocke?" 


Die Entwicklung des Krupp'schen Feld¬ 
artillerie-Materials von 1892 —1897. 

Von Major L. 

(Schluss.) 

Geschützrohre. 

Die Kruppschen Schnellfeuer-Feldgeschütz¬ 
rohre sind sämtlich in der Mantelrohr-Kon¬ 
struktion 3 ) ausgeführt und aus dem bekannten 
Kruppschen Tiegel-Gussstahl verfertigt. Neu¬ 
ere Stahllegierungen der Fabrik besitzen eine 
noch grössere Zähigkeit, als der gewöhnliche 
Kanonenstahl, sie widerstehen dem im Rohre 
etwa platzenden Geschoss; während sonst das 
Rohr an der Sprengstelle zertrümmert und 
dadurch die Umgebung gefährdet wird, findet 
bei jenem Stahl nur eine Aufbauchung des 
Rohres statt — das Kruppsche Gussstahl- 
Kanonenrohr steht damit unerreicht da, auch 
gegenüber der Drahtkonstruktion 4 ) der eng¬ 
lischen 7,6 cm Feldkanone. Die Rohrlängen 
betragen in der Regel das 26 —30 fache des 
Durchmessers der Rohrbohrung (Seelenweite) 
6,5 —7,8 cm, meist 7,5 cm. 

Einen wesentlichen Teil eines Schnell¬ 
feuer-Geschützes bildet der Verschluss. Beim 
Kruppschen Rohr ist es in erster Linie der 
von der Fabrik konstruierte und patentierte 
wagrechte Schnellade-/fetVverschluss und zwar 
nach den besonderen Wünschen der Besteller 
in mehreren Formen. Bei allen erfolgt die 
Entzündung der Ladung durch einen im Ver¬ 
schluss befindlichen Schlagbolzen, welcher 
durch die Bewegung des ersteren gespannt 
wird, bei einem Versagen kann der Bolzen 
auch ohne öffnen des Verschlusses wieder 
gespannt werden; die abgefeuerten Patronen 
werden beim öffnen des Verschlusses selbst¬ 
tätig herausgeschleudert. Ausserdem fertigt 
die Fabrik noch mancherlei Konstruktionen 

*) Königsberg, Verlag von Bemh. Teichert. 

*) Berlin, Fussingers Buchhandlung 1897. Preis 

5 ° Pf -- . . 

*) Über das eigentliche Kemrohr ist noch ein 
äusseres Rohr gezogen. 

4 ) Vgl. Umschau 1897, No. 21. 
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von senkrechten Keilverschlüssen und von 
Schraubenverschlüssen, welche alle tadellos 
und in Bezug auf die Ladeschnelligkeit sogar 
mit, einem Überschuss von Leistungsfähigkeit 
arbeiten und den von anderer Seite als be¬ 
sonders wirkungsvoll bezeichneten neueren 
französischen Schraubenverschlüssen (vergl. 
Umschau 1897, No. 21) sogar überlegen sind. 
Auch für die Anbringung der Zielvorricht¬ 
ungen hat sich der Kruppsche Keilverschluss 
als am vorteilhaftesten und für die schnelle, 
sich gegenseitig nicht störende Bedienung des 
Geschützes am praktischsten erwiesen. 

Lafetten. 

Die bei dem Schnellfeuer-Geschütz wesent¬ 
lichste, aber auch am schwierigsten zu lösende 
Aufgabe war und ist die Konstruktion einer ge¬ 
eigneten Lafette. Wir glauben hiervon unseren 
Lesern am besten einen Begriff geben zu können, 
wenn wir die Erläuterung dieser Frage wört¬ 
lich dem Schiessbericht entnehmen: „Bei 
'kleiner Seelenweite (des Rohrs), mithin klei¬ 
nem Geschossgewichte und fiur kleiner Ge¬ 
samtleistung, konnte es durch Anwendung 
der neuen Munition gelingen, auch bei be¬ 
weglicher Lafette Feuergeschwindigkeiten zu 
erreichen, welche diejenigen gewöhnlicher 
Feldgeschütze ganz erheblich übertrafen. Es 
hatte für derartige Geschütze von kleiner 
Seelenweite die Konstruktion einer Lafette 
ohne Rücklauf bezw. mit stark vermindertem 
Rücklauf keine grossen Schwierigkeiten, da 
weder an die Widerstandsfähigkeit noch an 
die Mittel zur Rücklaufhemmung der Lafette 
hohe Anforderungen gestellt zu werden brauch¬ 
ten. Sobald man sich aber von der Unmög¬ 
lichkeit überzeugte, auf diesem Wege zu. ei¬ 
nem auch im Einzelschuss genügenden Feld¬ 
geschütz zu gelangen, traten die Schwierig¬ 
keiten der Konstruktion einer geeigneten 
Lafette umsomehr in die Erscheinung, je mehr 
man eben diese Wirkung des einzelnen 
Schusses in Verbindung mit möglichst grosser 
Feuergeschwindigkeit zu steigern trachtete, 
ohne die für Feldgeschütze gegebene Ge¬ 
wichtsgrenze zu überschreiten. Hierzu kommt 
noch, dass die Lafette nicht nur Schiess¬ 
gerüst, sondern auch Teil eines guten Fahr¬ 
zeuges sein soll, damit das Geschütz unter 
allen Umständen schnell und schussbereit vor 
den Feind gebracht werden kann. Durch die 
Forderung einer gesteigerten Feuerbereitschaft 
wird die Schwierigkeit, die Lafette gleich¬ 
zeitig als gutes, dauerhaftes Fahrzeug her¬ 
zustellen, noch erheblich vergrössert, und die 
alte Schwierigkeit, den Gegensatz zwischen 
Beweglichkeit und Leistung auszugleichen, 
besteht heute in wesentlich verstärktem Masse.“ 
Um den neuen Anforderungen gerecht wer¬ 


den zu können, genügte zunächst das bis¬ 
herige Material nicht mehr. Nach zahlreichen 
Versuchen und unter steter Benutzung der 
neuesten Fortschritte und Verbesserungen in 
der Stahlerzeugung gelang es, die Haltbar- 
jfßit der Lafette erheblich zu steigern, bezw. 
das Gewicht entsprechend zu vermindern, 
wobei die ganze Lafette aus einem Stück Blech 
gepresst wurde („Troglafette“), infolge dessen 
die zahlreichen, das Material schwächenden 
Nietlöcher in Wegfall kamen. Sodann muss¬ 
ten Einrichtungen gefunden werden, um den 
Rücklauf der Lafette zu hemmen. Bei dem 
bisherigen Feldgeschütz wurde, von Schuss 
zu Schuss, der grösste Zeit- und Kräfteauf¬ 
wand durch den Rücklauf und das Wieder¬ 
vorbringen des Geschützes durch die Bedien¬ 
ungsmannschaften erfordert — es war also 
die Aufgabe, den Rücklauf möglichst zu ver¬ 
kürzen bezw. das Geschütz in der Feuer¬ 
stellung festzuhalten oder es selbstthätig in 
dieselbe zurückzubringen. Wir müssen es 
uns versagen, auf all di.e verschiedenen Kon¬ 
struktionsarten, die den ausgedehntesten Ver¬ 
suchen unterworfen worden sind, des Nähe¬ 
ren einzugehen. Es muss genügen, im All¬ 
gemeinen die Richtung, in der sich jene be¬ 
wegten, darzulegen. Zuerst versuchte man 
es mit starker Bremsung der Räder, — hier¬ 
durch wurde die rollende Rückbewegung der 
Lafette in eine gleitende verwandelt — dann 
gab man durch von der Lafettenachse aus¬ 
gehenden Spaten („Achsspaten“) und durch 
Sporne am unteren Lafetten-Ende (Fig. 1) 
der Lafette einen Stützpunkt im Boden 
selbst, endlich wurde das Verbindungsglied 
zwischen Lafette und Erdboden beweglich 
und elastisch eingerichtet (beweglicher Sporn); 
ausserdem versuchte man durch Einschaltung 
von Flüssigkeitsbremsen zwischen Rohr und 
Lafette oder zwischen dieser urd dem Sporn 
den Rückstoss zu mildern. In Beziehung auf 
die Ausbildung des Sporns sei erwähnt, dass 
zuerst ein starrer Sporn und in Verbindung 
damit die Übertragung eines Teils des Rück¬ 
laufs entweder auf das Rohr, also ein Rohr - 
rücklauf(Fig.i) mit Flüssigkeitsbremse zwischen 
Rohr und Lafette, oder auf übereinander 
schiebbare Lafettenröhren, also eine Stauch¬ 
oder Teleskop-Lafette (Fig. 2) konstruiert 
wurde, dann kam man zum beweglichen Sporn 
mit einer Flüssigkeitsbremse zwischen Sporn 
und Lafettenschwanz (Fig. 3 u. 4), aus die¬ 
sem entwickelte sich mit noch einigen Zwi¬ 
schenstufen der federnde Klappsporn oder aus¬ 
schaltbare Sporn (Fig. 5 u. 6), welcher beim 
Nichtgebrauch um den Lafettenschwanz um¬ 
geschlagen werden kann, während beim bezw. 
nach dem Schuss die Lafette über ihn hin¬ 
weggleitet, und durch die Kraft einer mit 
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Fig. 1. 8,4 cm Kanone mit Rohrrücklauf in Feldlafette mit vereinigter Höhen- und Seitenrichtmaschine, 

starrem Sporn und Achsspaten. 

a. Rohrtrager. b. Höhen- und Seitenricht-Maschine. e. Achsspaten, d. Starrer Sporn, t Flachkeil-Verschluss (von links.) 


dem Sporn verbundenen und hierbei zusam¬ 
mengedrückten Feder wieder in die alte 
Schussstellung selbstthätig vorgebracht wird. 
Die verschiedenen Sporn-Konstruktionsarten 
sind aus den Abbildungen ersichtlich. Auf die 
obenerwähnte Stauchlafette (Fig. 2) müssen wir 
noch mit einigen Worten zurückkommen, da 
diese Konstruktion das vor kurzem vielfach 
in der Presse gepriesene französische Lafetten¬ 
system Canet darstellt (vergl. auch Umschau 
1897, No 21). Bei dieser Konstruktion sind 
die Lafettenwände durch je zwei in einander 
gesteckte Röhren ersetzt, von denen die vor¬ 
deren mit dem Rohr beim Schuss über die 
hinteren durch den Sporn fesgehaltenen hin¬ 
weggleiten (teleskopartig), bis diese Beweg¬ 
ung durch in den Röhren angebrachte Flüssig- 
keits- oder Federbremsen gehemmt wird und 
sie unter der Einwirkung von Druckluft oder 
Federkraft wieder vorgedrückt werden. Diese 
Art von Lafetten wurde von Krupp bereits 
1893/94 hergestellt, es wurde aber von ihr 
wieder abgegangen, weil der Mechanismus 
der Stauchlafette infolge von Beschädigungen 
der Gleitflächen oder der äusseren Röhren 
durch Fahrgebrauch oder feindliches Feuer¬ 
leicht versagen kann, und weil sie aus¬ 
serdem keinen nennenswerten Vorteil vor 
anderen einfacheren Konstruktionen voraus¬ 
haben. Wie also der Canet’sche Verschluss, 


so hat auch seine Lafette schon Vorbilder in 
der deutschen Industrie gehabt. Dass man 
aber nur von jenem System hörte, hatte eben 
seinen Grund in dem gewiss nicht unbeab¬ 
sichtigten Schweigen, mit dem die stille, aber 
emsige und rastlose deutsche Arbeit sich um¬ 
geben musste. 

Bei der Konstruktion der Lafette in Be¬ 
ziehung auf Rücklaufhemmung, Vereinfachung 
der Bedienung und Erhöhung der Feuerbereit¬ 
schaft, sowie der Stabilität als eines Teils des 
Geschütz -Fahrzeuges kamen nun noch einige 


Fig. 2. Stauch- oder Teleskop-Lafette. 

A A. Rad. a. Vordere bewegliche Lafettenröhre mit Feder. 
b. Hintere feste Lafettenröhre mit c. Sporn. 
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a c b d 

Fig. 4. 7,5 cm Schnellfeuer-Kanone in Feldlafette mit Seitenrichtmaschine und gleitendem Hebelsporn. 

a. Bewegliche Oberlafette, b. Seitenrichtmaschine, c. Flüssigkeitsbremse, d. Sporn. ». Flachkeilverschluss (von rechts). 
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Fig. 5. Beweglicher Feder-Sporn. 

a. Sporn, b. Federgestänge. 


weitere nicht unwesentliche Gesichtspunkte 
zur eingehenden Erwägung: sie erstrecken 
sich hauptsächlich auf die zweckmässigste 
Feuerhöhe (Lagerung des Rohres in der La¬ 
fette) Konstruktion der Seitenrichtmaschine, 
der Räder, Achse und Fahrbremse. Die Seit^p- 
riehtmaschine soll eine begrenzte Seitenricht¬ 
ung (3 —4 0 nach jeder Seite) ermöglichen, 
ohne dass die durch den Sporn festgehaltene 
Lafette selbst bewegt zu werden braucht; es 
ist dies durch eine das Rohr tragende auf 
der Unterlafette bewegliche Oberlafette (Fig. 
4 u. 6) mit Vorderdrehpunkt oder einen be¬ 
sonderen seitlich verschiebbaren Rohrträger 
erreicht (Fig. 1) worden. 

Es erübrigt nun noch, die letzte Abteilung 


des Schiessberichts kurz zu streifen, sie be¬ 
utelt sich Protzen - und Munitions-Wagen. Als 
besonders bemerkenswert entnehmen wir dem 
Bericht, dass die Munition, sowohl als „Ein¬ 
heitspatrone“, wie auch Geschoss und Kar¬ 
tusche (Ladung) getrennt, in Munitionskasten 
verpackt wird, dass mit Rücksicht auf die Ver¬ 
schiedenheit des Klimas der Länder, wohin 
Material geliefert wird, die Deichseln, Bracken, 
Ortscheiten und Deichselstützen nicht mehr 
aus Holz, sondern aus Stahl gefertigt wer¬ 
den und dass die Anwendung von Aluminium- 
blech wieder aufgegeben worden ist, da dieses 
in verhältnismässig starken Abmessungen die 
Widerstandsfähigkeit von dünnerem Stahlblech 
nicht erreicht und unter Witterungseinflüssen 
sehr leidet. 

Für manche mag es von Interesse sein, 
dass bei Abfassung des Schiessberichts, das 
bei einer technischen Abhandlung schwer 
durchführbare Bestreben geherrscht hat, 
Fremdwörter möglichst zu vermeiden, wir ha¬ 
ben wenigstens nur eine sehr geringe und, 
ohne in Übertreibungen zu verfallen, kaum 
umgehbare Zahl bemerkt. 

In der vorstehenden Besprechung glauben 
wir unseren Lesern ein Bild von der Entwick¬ 
lung der Schnellfeuerfeldgeschütze im Allge¬ 
meinen und die Überzeugung im Besonderen 
verschafft zu haben, dass die deutsche Geschütz¬ 
fabrikation nicht nur nicht hinter derjenigen an¬ 
derer Länder zurückgeblieben ist, sondern sie 



a t b c d 

Fig. 6. 7 «n Schnellfeuer-Kanone mit Schrauben-Verschluss in Feldlafette mit einfachem Zungensporn. 

a. Bewegliche Oberlafette, b. Höhen- und Seitenricht-Maschine. r. Feder-Gestänge, d. Sporn. *. Schraubenverschluss. 


Digitizedby GoOgk 




796 Die Entwicklung des Kruppschen Feldartilllrii-Materials von 1892 — 97. 




Protzwagen. 


Fig. 7. 

vielmehr überholt hat. Ein Beweis hierfür 
ist auch das Obsiegen des Krupp’schen Ma¬ 
terials bei im Auslande stattfindenden Ver¬ 
gleichsschiessen, wie denn unlängst nach einem 
solchen die Schweiz eine vollständige Ver¬ 
suchsbatterie bei Krupp in Bestellung gegeben 
hat. Wie in dem Schweizerisch. Bundesblatt 
No. 26 v. i5.Juni 1898 mitgeteilt wurde, 
hat die Schweiz. Versuchskommission 
einstimmig von den drei Versuchs¬ 
modellen („Krupp“, „St. Chamond“ 
und „Nordenfeit") das Krupp’sche als 
das in allen Teilen feldtüchtig voll¬ 
endetste und zugleich unter verschie¬ 
densten Verhältnissen durchschnitt¬ 
lich die besten Ergebnisse aufweisende 
und am sichersten funktionierende er¬ 
kannt. 

Was nun das neue Geschütz unse¬ 
rer Feld-Artillerie anlangt, über das 
der Bericht nichts sagt, so möchten 
wir hier noch darauf hinweisen, dass 
zwar die allgemeinen charakterist¬ 
ischen Eigenschaften der Schnell¬ 
feuergeschütze, die sich der Haupt¬ 
sache nach aus den Veränderungen 
der Munition (Wegfall der Schlag¬ 
röhre, Vereinigung des Zündmittels 
mit der Metall-Kartusche) des Ver¬ 
schlusses, rasche Handhabung, Schlag¬ 
bolzen, Liderung durch die Metall¬ 
hülse der Kartusche) und der Lafette 
(Verminderung, bezw. Aufhebung des 


I Rücklaufs, selbstthätiges Wiedereinnehmen der 
i Schussstellung, rasches Nehmen von Höhen- 
und Seitenrichtung) ergeben, in hohem Masse 
vorhanden sind, dass aber die Einzel-Kon¬ 
struktionen naturgemäss vielfach von den 
Krupp’schen abweichen, denn, wenn auch 
i letztere technisch an sich das bis jetzt Voll- 


Fig. 8 . Munitionskasten. 
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kommenste aufweisen, so bedingen die be¬ 
sonderen Verhältnisse in unserer Artillerie 
auch besondere Berücksichtigung. 


Eine Geschichte der Menschheit, 

von welcher der ahnungsvolle und kühne Geist unseres 
Herder geträumt hatte, beginnt in unseren Tagen, 
wenigstens den Umrissen nach, That und Wahr¬ 
heit zu werden; weit über das Areal der Kultur¬ 
geschichte hinaus greift die vergleichende Völker¬ 
kunde in die nebelumsponnenen Zeiten prähistor¬ 
ischer Verhältnisse hinein und entschleiert uns 
Phasen der Entwicklung und zwar in leidlich or¬ 
ganischem Zusammenhänge, welche die abenteuer¬ 
lichste Phantasie früherer Generationen kaum je 
estreift hatte. Das Material, welches von allen 
eiten seit etwa drei bis vier Dezennien so gewaltig 
zuströmte, dass es jedes systematische Zusammen¬ 
fassen fast unmöglich machte, beginnt sich nach 
grossen, einheitlichen Gesichtspunkten zu ordnen, 
leitende Gesetze treten aus dem unendlichen Chaos 
der Einzelheiten hervor, und es fügen sich somit 
die Bausteine zu einem Tempel der Menschheit zu¬ 
sammen. Dieser Entwicklung lagen aber auch mäch¬ 
tigere, allgemeinere Faktoren zu Grunde; vor allem 
war es die epochemachende Erkenntnis, dass man 
nicht mehr, wie bislang in der spekulativen Philo¬ 
sophie, die gesamte Fülle der Wirklichkeit mit 
einem Zauberstab aus dem Bewusstsein des Indi¬ 
viduums hervorlocken könne, welche hier bahn¬ 
brechend wirkte. Eben diese psychogenetische Ent¬ 
rätselung, dieses Problem von dem Ursprung und 
der Bildung des Bewusstseins war das Kardinal- 

g roblem der Forschung, welche demzufolge die 
asis individualpsychologischer Betrachtung grund¬ 
sätzlich verlassen und die umfassende sozialpsycho¬ 
logische Warte einnehmen musste. Das Individuum 
war somit die Integrale gewissermassen der je¬ 
weiligen Gesellschaft, es wurde (wenigstens in sei¬ 
nem psychischen Bestände) erst erzeugt und ent¬ 
wickelt in der Atmosphäre der Umgebung, dem 
Milieu, wie der soziologische Ausdruck lautet. Da¬ 
durch wurde diese psychologische Analyse erst 
einem bestimmten Gesetz unterstellt, das sich auf 
alle Erscheinungen derselben Art anwenden liess; 
deshalb gelangte man auch in dieser immer um¬ 
fassenderen und doch streng induktiven Untersuch¬ 
ung zu dem früher immer vergeblich gesuchten, 
jedesmal wieder verfehlten und von einer späteren 
Generation verworfenen Typus des allgemein Mensch¬ 
lichen. Diese Grundzüge unserer Natur — das 
leuchtet von vornherein ein — ergeben sich nur 
auf Grund einer sorgfältigen empirischen Forsch¬ 
ung, nicht auf spekulativem Weg. Dies ist die her¬ 
vorragende Bedeutung des Völkergedankens, wie 
sich der Altmeister der ethnologischen Forschung, 
Ad. Bastian, 1 ) ausdrückte, der zunächst auf nichts 
anderes ausgeht, als in einer umfassenden Gedanken¬ 
statistik das organische Wachstum der weltbeherrsch¬ 
enden Ideen darzulegen. 

Soviel Streit auch im Einzelnen über manche 
wichtige ethnologische, Punkte herrschen mag, 
über diese ausschlaggebende Voraussetzung der 
psychischen Gleichartigkeit der Menschen besteht 
doch volle Übereinstimmung. Selbst diejenigen 
Forscher, wie z. B. Fr. Ratzel, welche von einem 


1 ) Von seinen neueren Werken wären zu nennen: Zur Lehre 
vom Menschen (a Bände 1895), Ethnische Eleraentargedanken 
(a Bände 1805) Die Denkschöpfung der umgebenden Welt 1896, 
und Lose Blätter aus Indien (5 Bände, 1898). 


hypothetischen Kulturzentrum des Menschenge¬ 
schlechtes ausgehen, von dem aus sich die Gesittung 
allmählich immer weiter verteilt habe, können doch 
nicht umhin, eine ursprüngliche Gleichartigkeit der 
Individuen zu betonen, um so erst eine solche 
Übertragung und Einwirkung möglich erscheinen 
zu lassen. (Vgl. Völkerkunde 2. Aufl. I, 4 ff.) Es 
ist jedenfalls unbestritten, wenn dieser scharfsinnige 
Ethnograph sagt: Elementare Ideen haben eine un¬ 
widerstehliche Expansionskraft, und es ist an sich 
gar nicht einzusehen, warum diese Halt machen 
sollten vor der Hütte eines Kaffem oder dem Herd¬ 
feuer eines Botokuden. Aber gerade wenn man 
diesen mehr geographisch-topographischen Stand¬ 
punkt festhalten will, so muss man unweigerlich 
einen klaren, unanfechtbaren Nachweis über den 
Weg verlangen, welchen diese gegenseitige Be¬ 
einflussung der betreffenden Völker eingeschlagen 
hat: Eine blosse Vermutung bringt uns nicht wei¬ 
ter. Daher isf die von anderer Seite vertretene An¬ 
sicht von der unabhängigen, auf der Gleichartigkeit 
der menschlichen Natur und der Identität der äusse¬ 
ren Reize beruhenden Entstehung ähnlicher oder 
derselben Vorstellungen, Sitten und Einrichtungen 
jedenfalls viel wahrscheinlicher. Ausserdem sollte 
man nicht vergessen, was meist im Eifer geschieht, 
dass sich beide Anschauungen nicht ausschliessen, 
sondern umgekehrt fordern, d. h. dass sich sehr 
wohl die selbständige Entwicklung besonders my¬ 
thologischer und rechtlicher Ideen verträgt mit 
späterer wechselseitiger Anpassung und' Veränder¬ 
ung, wie es ja auch in der Natur der Verhältnisse 
liegt.*) Wer induktiv die Entfaltung des mensch¬ 
lichen Geistes studieren will, nicht nach der spe¬ 
kulativen Metaphysik, der wird sich mit den Doku¬ 
menten der Völkerkunde vertraut machen müssen. 

Diese Universalität des Geschehens und deshalb 
die strenge Gesetzmässigkeit lässt sich, wie schon 
bemerkt, am anschaulichsten auf dem Gebiet der 
Mythologie und des Rechtes erweisen. Überall be¬ 
gegnen uns trotz aller Variationen im Einzelnen 
dieselben grossen Ideen über die Verehrung über¬ 
sinnlicher Mächte, anknüpfend an den gleichfalls 
allgemein menschlichen Seelenbegriff, der in der 
Person des Häuptlings und Königs sich mit gött¬ 
lichem Nimbus umhüllt. Gerade der Kultus, das 
Opfer, der Ritus, das Priestertum, selbst die feine¬ 
ren, anscheinend einen weiteren Spielraum ge¬ 
stattenden Vorstellungen über das Verhältnis der 
Götter zu den Menschen, die Grundzüge der Kos- 
mogonien und Theogonien verraten bei aller ethno¬ 
graphischen und fast auch kulturhistorischen Ver¬ 
schiedenartigkeit eine überraschende Ähnlichkeit, 
um nicht zu sagen, Einförmigkeit des Aufbaues. 
Dafür bürgt die vergleichende Mythologie der Natur¬ 
völker, wie sie sich jetzt vor unseren Augen in 
ihren äusseren Umrissen erlebt. Auch ein verhält¬ 
nismässig so bescheidenes Gebiet, wie das der Tier¬ 
sage, wird, wie noch jüngst die erfolgreichen Er¬ 
mittelungen v. d. Steinens*) bewiesen haben, 
von denselben gleichartigenVorstellungen beherrscht; 
der ganze Mythu^ beruhend auf dem primitiven 
Animismus und Geisterglauben findet hier seinen 
üppigen Nährboden. Ja, merkwürdiger Weise lässt 
sich diese Konsequenz noch weiter verfolgen, zu¬ 
rück bis zu den uns so befremdlichen Anschauungen, 
wo der Totemismus, d. h. die Verehrung der Gott¬ 
heit unter Tierform eine strenge Organisation der 
Geschlechter und Stämme errichte. Diesen ausge- 


*) Vgl. darüber eine Erörterung Bastians in: Controversen 
in der Ethnologie, Berlin 1898 I, 53 ff, der neben dieser histor¬ 
ischen Assimiherung den gemeinsamen psychischen Untergrund 
betont. 

») Vgl. Unter den Naturvölkern Zentral-Brasiliens. Berlin 
1894. 
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prägt sozialen Hintergrund atmet das Märchen, das 
uns heute nur noch wie eine geistreiche dichter¬ 
ische Spielerei mit Naturerscheinungen anmutet, 
weil wir die ursprüngliche Wesensgemeinschaft 
zwischen Mensch und Tier längst vergessen haben. 1 ) 
Nur in der Melusinen- und Lohengrin-Sage däm¬ 
mert uns noch etwas von jener uralten Welt¬ 
anschauung au*, die deshalb anders als für uns 
im Lichte einer tragischen, nicht mehr lebens¬ 
fähigen Vorstellung erscheint. Ebenso unwiderleg¬ 
lich bekundet sich diese Einheit des menschlichen 
Geistes, der sich, wie seiner Zeit schon Peschei 
bemerkte, bis auf seine seltsamsten Sprünge und 
Verirrungengleicht, in der Universalität der Rechts¬ 
anschauungen, die über alle Schranken, welche 
sich sonst der Vergleichung entgegenstellen, hin¬ 
weggreifen. Wie es schlechthin kein Volk auf der 
Erde ohne irgend ein Recht giebt, wie vielmehr 
durch die geselligen Verhältnisse, in welche ein 
jeder ohne sein Zuthun hinein geboren wird, sich 
mit unausweichlicher Notwendigkeit irgend eine so¬ 
ziale Ordnung bildet, und sei sie noch so dürftig, 
so zeigen diese Formen auch bei der entsprechen¬ 
den Gleichartigkeit der äusseren Verhältnisse eine 
ebenso genaue Übereinstimmung. Die ethnologische 
Jurisprudenz, wie sie sich auf dem Grund der 
Völkerkunde in den letzten zwei Dezennien zu viel¬ 
versprechender Blüthe entfaltet hat, muss sich so¬ 
mit in erster Linie mit der Untersuchung dieser 
überall wiederkehrenden Parallelen beschäftigen, 
die sowohl in den Anschauungen, Normen und Sit¬ 
ten der Menschheit immerfort, wohin wir auch 
schauen, wiederkehren; aber daneben ist es auch 
ihre Aufgabe, wie ein scharfsinniger Vertreter 
dieser Disziplin bemerkt, jener überwältigenden 
Menge organischer Ansätze nachzuspüren, wie sie 
als Verfallprodukte früherer Organisationsformen, 
dem Triebe der Selbsterhaltung folgend, oft in son¬ 
derbar verzerrten Formen, heimlich und oft licht¬ 
scheu weiterschleichen, wie sie an irgendwelchen 
unfruchtbaren Stellen des Volkslebens in neuen Ge¬ 
stalten aufschiessen, wie sie sich mit anderen An¬ 
sätzen verbinden und verschmelzen, bis schliesslich 
jenes mit Trümmern von Jahrhunderten und Jahr¬ 
tausenden besäete und gleichzeitig von den frischesten 
Gewässern durchrieselte, mit grünenden Wiesen 
und Feldern bestandene Gebiet des Volkslebens 
entsteht, welches wir das praktische Recht eines 
Volkes nennen (Post, Grundriss der ethnolog. Juris- 

f trudenz II, 718, Leipzig 1895). Mit jener universel- 
en Perspektive aber erfährt auch, wie wir das 
schon zu Anfang andeuteten, unsere gesamte Welt¬ 
anschauung eine fundamentale Umgestaltung, welche 
besonders für eine spätere philosophische Begründ¬ 
ung unserer Erkenntnis sehr bedeutsam zu werden 
verspricht Dieser Hoffnung wollen wir zum Schluss 
noch mit den Worten desselben Denkers, dem wir 
eben folgten, Ausdruck geben : Es bestätigt sich 
durch die Entdeckung jener weitreichenden Paral¬ 
lelen im Rechtsleben der Satz, dass nicht wir den¬ 
ken, sondern dass es in uns denkt. Ist dieser Satz 
richtig, so sind wir nicht mehr im Stande, die Welt 
aus unserem Ich zu erklären, sondern dann müssen 
wir in der Welt nach den Ursachen für unser Ich 
suchen. Unsere Welt ist dann unsere ins Sinnliche 
hinausgespiegelte Seele. Übertragen auf die Rechts¬ 
wissenschaft erscheinen dann die Rechte aller Völker 
auf Erden als der vom Volksgeiste erzeugte Nieder¬ 
schlag des allgemeinen menschlichen Rechtsbewusst¬ 
seins. (I, 4.) Auch — das ist unsere feste Über¬ 
zeugung — die Philosophie wird auf die Dauer, 
wenn sie anders das öde Spiel mit dialektischen 

') Vgl. J. Köhler, Der Ursprung der Melusinensage. Leipzig 
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Begriflsspaltereien aufgeben und wieder eine füh¬ 
rende Rolle im Reiche der Wissenschaften ein¬ 
nehmen will, dieser reichen Fundgrube nicht ent- 
raten können. Dr. Acheli*. 
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Blitzableiter für Starkstromanlagen. Bei allen 
Anwendungen der Elektrizität ist dieselbe vom Er¬ 
zeugungsort zur Verbrauchsstelle fortzuleiteri, und 
zwar oft auf weite Entfernungen. Der Weg wird 
dem elektrischen Strom genau vorgeschrieben durch 
einen metallischen Leiter, der auf das Sorgfältigste 
isoliert ist, damit der Strom keine Nebenwege ein- 
schlagen kann. Nun würden diese Leitungen auch 
für die elektrischen Entladungen der Atmosphäre 
einen willkommenen Weg bilden und würden so 
nicht nur selbst der Gefahr der Zerstörung ausge- 
setzt sein, sondern auch die Nachbarschaft der 
Leitung und die an den Endpunkten derselben lie¬ 
genden Maschinen und Apparate gefährden, wenn 
nicht durch besondere Vorrichtungen, die Blitzal> 
leiter, jeder in die Leitung einschlagende Blitz in 
die Erde abgeleitet würde. Es sind also zwei sich 
scheinbar widersprechende Bedingungen gleichzeitig 
zu erfüllen: Die Leitung muss gegen Erde mög¬ 
lichst gut isoliert sein, um den Strom der Anlage 
ohne Verluste 
fortzuleiten, *“ 
andererseits 
soll dem Blitz 
ein möglichst 
direkterWeg 
aus der Leit¬ 
ung in die 
Erde vorge- A 
schrieben 
sein. Die Lös¬ 
ung dieser 
Aufgabe wird 
dadurch er¬ 
möglicht, dass 
der Blitz infolge 
seiner hohen 
Spannung im 
Stande ist, einen 
kurzen Zwi¬ 
schenraum zwi¬ 
schen Leitern zu 
überspringen, ja 
dass ihm durch 
einen solchen ein 
geringerer Wi¬ 
derstand gebo¬ 
ten wird, wie 
durch lange Leit¬ 
ungen, Spulen 
u. s. w. Die Un¬ 
terbrechungs¬ 
stellung der Leit¬ 
ung wird „Fun¬ 
kenstrecke“ ge¬ 
nannt, weil der Leiters mit Ölfunkenlöschung. 
hochgespannte 

elektrische Strom dieselbe durch Funken über¬ 
brückt Alle Blitzableiter für Leitungsanlagen 
enthalten eine oder mehrere Funkenstrecken, die 
zwischen die Fernleitung und eine kurze Erd¬ 
leitung geschaltet sind. Bei den Starkstrom- 
Anlagen kommt noch eine neue Schwierigkeit hin¬ 
zu. Der durch den Blitz an der Unterbrechungs¬ 
stelle gebildete Funken bildet auch für den Strom 
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der Anlage einen gangbaren Weg in die Erde und 
wird durch den starken bezw. hochgespannten Strom 
dauernd unterhalten. Es muss also durch besondere 
Hilfsmittel die Unterbrechung von Neuem wieder 
hergestellt werden. Die konstruktive Ausführung 
solcher Blitzableiter richtet sich nach der Art des 
Stromes und nach seiner Spannung. In Folgendem 
seien einige neue Ausführungen der Firma Siemens 
& Halske Aktiengesellschaft kurz beschrieben. Der 
Blitzableiter mit Ölfunkenlöschung für Gleichstrom- 
und Wechselstrom-Anlagen bis 1000 Volt bringt 
einen durch seine Funkenstrecke zur Erde über¬ 
gehenden Maschinenstrom durch eine unter öl 
erfolgende Unterbrechung der Erdableitung zum 
Verschwinden. Der Blitz geht durch zwei hinter¬ 
einander geschaltete Funkenstrecken. Parallel 
zur zweiten Funkenstrecke liegt ein Elektromagnet; 
der durch die erste Funkenstrecke übergehende 
Maschinenstrom durchläuft teilweise den Elektro¬ 
magneten und bewirkt durch magnetische Anzieh¬ 
ung die Unterbrechung eines unter öl befindlichen 
Kontaktes. Der Walzenblitzableiter ist für Wechsel¬ 
strom-Anlagen und zwar nur für Spannungen 
bis etwa 500 Volt bestimmt. Die Konstruk¬ 
tion beruht auf der Beobachtung, dass die Fäh¬ 
igkeit zweier aus gleichem Material bestehen¬ 
der Leiter, einen Lichtbogen zu unterhalten, je nach 
der Wahl des Materiales verschieden ist, und dass 
es bestimmte Metalllegierungen giebt, welche diese 
Fähigkeit insbesondere bei Wechselstrom in äusserst 
geringem Masse besitzen. Aus einer solchen Legier¬ 
ung bestehen die drei Walzen des Apparates, die 
auf einem Porzellanfuss in einer Reihe mit sehr 
kleinen Zwischenräumen nebeneinander befestigt 
sind. E)ie eine der äusseren Walzen wird mit einer 
der Leitungen, die andere mit der Erde gut leitend 
verbunden. Der Blitz kann demnach von der Leit¬ 
ung durch die beiden hintereinander geschalteten 
Funkenstrecken znr Erde gelangen. Der Wechsel¬ 
strom von 500 Volt ist aber nicht im Stande, den 
Lichtbogen zu unterhalten. Die Verbindung zwischen 
Leitung und Erde ist also sofort wieder unter¬ 
brochen. B. 


Industrielle Neuheiten. 

Gülcher’sche Thermosäule. Es liegt auf der 
Hand, dass Akkumulatoren eine weit vorteilhaftere 
Stromquelle sind als galvanische Elemente. Abge¬ 
sehen von ihrer grösseren Sauberkeit haben Akku¬ 
mulatoren auch den Vorzug, dass ihnen wegen 
ihrer hohen elektromotorischen Kraft und des ge¬ 
ringen inneren Widerstandes stärkere Ströme ent¬ 
nommen und mit diesen grös¬ 
sere Effekte erzielt werden 
können. Um Glühlicht hervor¬ 
zubringen, zu vielen Zwecken 
der Elektrolyse, sind mehr 
Bunsenelemente und Akku- 
mulatorenz6llen erforderlich, 
und wollte man jene Ver¬ 
suche mit Daniel’schen Ele¬ 
menten anstellen, so käme 
man entweder gar nicht zum 
Ziel, oder ihre Zahl müsste 
enorm gesteigert werden. Der 
einzige Nachteil der Akkumu¬ 
latoren ist, dass man sie 
von Zeit zu Zeit wieder la¬ 
den muss, was beim Fehlen 
einer Gleichstromanlage mit 
Schwierigkeiten verknüpft ist. 

Der bekannte Elektriker 
Gülcher hat nun eine Thermo¬ 


säule konstruiert, welche sich ganz vorzüglich zum La¬ 
den von Akkumulatoren eignet und ist damit der Ver¬ 
wendung von Akkumulatoren ein neues Feld ge¬ 
öffnet Insbesondere Schulen mit chemischen und 
physikalischen Kabineten, Arzte und Zahnärzte, 
Laboratorien, auch kleinere industrielle Anlagen, 
z. B. für Galvanoplastik und Galvanostegie, selbst 
Telegraphenanlagen und kleine nur zeitweilig be¬ 
nutzte Glühlichtanlagen kommen dadurch in die 
Lage, sich der Akkumulatoren zu bedienen. Die 
Säule besteht aus zwei Reihen von je 33 hinter¬ 
einander geschalteten Elementen und besitzt eine 
elektromotorische Kraft von 4 Volt bei einem inne¬ 
ren Widerstand von ca. 0,65 Ohm, so dass dieselbe 
bei gleich grossem äusseren Widerstand einen 
Strom von ca. 3 Amp. giebt. Der Gasverbrauch 
der Säule beträgt per Stunde ca. 170 L, so dass sich 
die Betriebskosten auf etwa 2J4 Pf. per Stunde 
stellen. Die positiven Elektroden der Elemente sind 
aus Hohlkörpern und zwar aus dünnen Röhrchen 
gebildet, welche aus einer nickelreichen Legierung 
(Argentan genannt) bestehen. Dieselben werden 
gleichzeitig für die Zuführung des Gases zu den 
Elementen benutzt. Jedes Element erhält durch 
diese Anordnung seine eigene kleine Heizflamme. 
Die Argentan-Röhrchen sind in einer Schieferplatte 
befestigt, welche den Abschluss eines unter der¬ 
selben befindlichen Gaszuführungskanals von U- 
förmigem Querschnitt bildet. Entsprechende Öff¬ 
nungen in der Schieferplatte verbinden die Argen¬ 
tan-Röhrchen mit diesem Kanal, an welchem, be¬ 
hufs Anschlusses an die Gasleitung, eine Schlauch¬ 
tülle angebracht ist. Infolge geeigneter Luftzufuhr 
verbrennt das Gasgemenge mit nicht leuchtender 
rauchloser Flamme und erwärmt ein aus Stahl be¬ 
stehendes Verbindungsstück der beiden Elektroden. 
Der untere Teil dieses Verbindungsstückes ist mit 
den Argentan-Röhrchen (d. i. den positiven Elek¬ 
troden) hart verlötet, während die Verbindung mit 
den negativen Elektroden dadurch hergestellt ist, 
dass letztere direkt um den oberen zylindrischen 
Teil gegossen sind. Hierauf erhalten die negativen 
Elektroden, welche aus einer sehr dauerhaften 
Antimon-Legierung bestehen, an der Erwärmungs¬ 
stelle ebenfalls die Form hohler Zylinder. Nach 
aussen haben dieselben jedoch dreieckförmige Ver¬ 
längerungen, an deren Enden lange Kupferstreifen 
angelötet sind, welche durch Einschnitte am Rande 
der Schieferplatte gehalten werden und teils zur 
Abkühlung, teils zur Verbindung der Elemente die¬ 
nen. Die genaue Zusammensetzung und die Her¬ 
stellungsweise der Antimonlegierung, aus welcher 
die negativen Elektroden bestehen, worden gegen¬ 
wärtig noch als Fabrikationsgeheimnis bewahrt. 



Gülchersche Thermosäule. */e natürl. Grösse. 
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Industrielle Neuheiten. 


Die Thermosäule lässt sich natürlich auch allein zu 
Versuchen zur Erregung von Elektromagneten, Be¬ 
trieb kleinerer RuhmkorfTscher Apparate, Elektro¬ 
motoren etc. verwenden. b. 


„Sodor“ (wohl von o«o? sicher und iof ^? Sack, 
Beutel) nennt sich eine technische Neuerung zur 
flaschenweisen Bereitung kohlensaurer Getränke. 
Sie besteht aus kleinen, noch nicht 3 cm langen 
und etwa 1 'A cm dicken Birnen aus Stahlblech, 
welche etwa 2 Gramm Kohlensäure auf rund 
2,8 kb-cm Raum zusammengepresst enthalten. Je 
eine Birne legt man in den Hals einer Wasser, 
Bier, Milch, Kaffee, Wein oder Limonade enthalten¬ 
den, gläsernen, mit Rohrgeflecht überzogenen Sodor- 
flasche. (Abbildung 1.) Beim Verschliessen dieser 
Flasche wird mittelst eines Hebels und eines stähl¬ 
ernen Stiftes ein Loch in die Wandung der Sodor- 
kapsel gedrückt, so dass die Kohlensäure aus der 
Kapsel in den Flaschenraum entweichen kann. 
Durch Schütteln der Flasche wird die Kohlensäure 
mit dem Inhalte der Flasche vermischt und das 
kohlensäurehaltige Getränk ist zum sofortigen Ge¬ 
brauche bereit. Das öffnen und Schliessen der 
Flasche erfolgt genau wie bei einer mit dem üb¬ 
lichen Verschlüsse versehenen Bierflasche. Soll ein 
Fruchtsaft oder irgend eine andere Beigabe mit der 
Flüssigkeit gemischt werden, so giebt man am besten 
zuerst die Beigabe und dann die Flüssigkeit in die 
Flasche. Auf diese Weise lassen sich alle nur 
denkbaren Mischungen ganz nach dem individuellen 
Geschmack und Bedürfnis hersteilen. Abbildung 2 
giebt einen Schnitt durch die Flasche mit derjenigen 
Stellung des Stiftes, -bei welcher er den Sodor auf¬ 
gestochen hat. Aus dieser Figur sind sämtliche Be¬ 
standteile des Verschlusses, sowie dessen Zusam¬ 
mensetzung ersichtlich. Der Verschlusskopf ist hohl, 
der obere Teil dieser Höhlung dient zur Aufnahme 
des Stiftes, der untere nimmt beim Schliessen des 
Verschlusses den Sodor auf, die ringförmige Aus¬ 
sparung enthält den Abdichtungsring aus Gummi. 
Das Sitzstück stellt die Verbindung zwischen der 
Flasche und dem Verschlüsse her mittelst der zwei¬ 
teiligen Befestigungsschraube. Verschlusskopf, Sitz¬ 
stück und Befestigungsschraube sind aus Neusilber 
oder Aluminium, die Arme und der Hebel sind aus 
Stahl und vernickelt, der Abdichtungsring aus 
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Abbildung a. 

bestem Paragummi angefertigt. Bei event. Bruche 
der Flasche, welche auch ohne Verschluss erhält¬ 
lich ist, kann jedermann ohne Schwierigkeiten den 
Verschluss selbst auf die neue Flasche montieren. 
Für Kranke, Reisende, Touristen, auf Schiften, bei 
Epidemien, wo gekochtes Wasser verwendet wer¬ 
den muss, ebenso in allen jenen Fällen, wo kein 
schmackhaftes Wasser erhältlich ist, leisten die So- 
dors ausgezeichnete Dienste. Vor allem ist es die 
Garantie der Reinheit und Reinlichkeit, welche die 
eigene Darstellung gewährt im Gegensatz zu den 
nicht immer einladenden käuflichen Produkten. 

o. 

* 

* • 

Eine Eismaschine für den Kleinbedarf bringt 
die Firma August Zemsch auf den Markt. Die¬ 
selbe sollte nirgends fehlen, namentlich an Orten, 
wo die Erlangung von Roheis schwieriger ist Es 
besteht die Maschine aus zwei Metallzylindern, 
einem inneren zur Aufnahme des Wassers und 
einem äusseren zum Einbringen des Gefriersalzes. 
Ist der Wasserzylinder gefüllt und das darum lie¬ 
gende Gefriersalz mit kaltem Wasser Oberwössen, 
dann schliesst man mit dem Eisendeckel die Ma¬ 
schine, die man 15 Minuten lang mässig rasch dreht. 
Nach dieser Zeit kann man den Innenzylinder, wie¬ 
der herausnehmen und erhält ein Eis, das 250 kälter 
ist, als das verwendete Wasser, das wärmer als 
+ io-» nicht sein darf. Kann man solches nicht er¬ 
halten, dann löst man etwas Gefriersalz im Wasser 
auf, in das man den Behälter stellt, wodurch sich 
das Wasser sehr abkühlt. Das Salz wird nach der 
Operation aus der Maschine genommen, in einer 
Abdampfschale getrocknet und von neuem benutzt 
Der Verlust beträgt bei einmaliger Verwendung 
ca. 20 Gramm, was einer Ausgabe von iK Pfg. 
gleichkommt. Für diesen geringen Betrag kann man 
2 3 Kilo Eis herstellen. Hieraus erhellt die Ren¬ 
tabilität der Maschine, die nur Weniges kostet. 
Dass sie sich noch in mancher Hinsicht ausnutzen 
lässt, z. B. zur Gewinnung von Fruchteis und der¬ 
gleichen, ist einleuchtend. Besonders im Sommer 
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und bei Krankheitsfällen ist die Maschine von 
grösstem Nutzen, da man auch bei der grössten 
Hitze und zu jeder beliebigen Zeit sich ein voll¬ 
kommen keimfreies Eis hersteilen kann. Selbst in 
den Tropenländem, wo die Maschine schon viel¬ 
fach in Benutzung, hat sie sich bestens bewährt. 
Wir können daher unsem Lesern diese vorzügliche 
Maschine nur bestens empfehlen. o. 


grosser Feinheit, fasst möchte man sagen, mit der 
Intuition des Dichters ursprüngliche Triebfedern 
und tiefste Eigenheiten des Volkscharakters auf¬ 
deckt, wie nicht leicht ein zweiter ausser Bourget 
oder Amicis dies zu thun imstande wäre. Oft aber 
artet Brandes in Geistreichelei oder unbeweisbare 
Paradoxe aus. So, wenn er behauptet, die Russen 
verständen nicht blos aufs schnellste fremde Zivili¬ 
sation, sondern durchtränkten sich auch mit deren 
Geiste, ebenso wie die Franzosen hellenische pro¬ 
duzierten, während die schwerfälligen Deutschen 
mit saurer Mühe den Charakter hellenischer Art 
studierten, ohne einen Nutzen davon zu haben. An¬ 
ziehend ist der Abschnitt über äussere und innere 
Politik, aber im Grunde genommen doch herzlich 
oberflächlich. Nur ist dabei rückhaltlos anzuer¬ 
kennen, dass der Däne Brandes für das befreun¬ 
dete Zarenreich durchaus nicht parteiisch ist, sondern 
im Gegegenteil dessen Zustände bei weitem zu 
schwarz malt. So ist es denn doch etwas stark, 
schlankweg zu erklären, dass es im ganzen Reiche 
keine wirklichen Lehranstalten, keine ordentlichen 
Schulen gebe. Wenn behauptet wird, dass die 
Tomsker Universität keinen Einfluss auf das sla- 
vische Leben hat, so beruht das eben auf Unkenntnis 
der Thatsachen. Neben Samarkand ist Tomsk der 
Hauptmittelpunkt des geistigen Lebens im ganzen 
asiatischen Russland. Gut ist das über Kunst ge¬ 
sagte. Die Übersetzung ist mässig. „Barsche Tage“ 
ist kein Sprachdeutsch „Fechtet“ (mehr als zehnmal) 
für „ficht“ ist einfach scheusslich. Auch die Trans¬ 
kription russischer Wörter (z. B. m^tushka statt 
matuschka) lässt zu wünschen; allerdings bleibt 
hier zweifelhaft, ob dieser Mangel Schuld des Ur¬ 
hebers oder des Übersetzers ist. w. 


Bücherbesprechungen. 

' Routh, E. J, Die Dynamik der Systeme starrer 
Körper. Autorisierte deutsche Ausgabe von A. 
Sch epp. 2. Band. Die höhere Dynamik. Leipzig 
1898. Mk. 14. (Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 1 . 
Dem in der Umschau Il.Jahrg., No. 24 besprochenen 
ersten Teil des berühmten englischen Lehrbuchs ist 
nunmehr der zweite nachgefolgt. Unter den hier 
vorgetragenen vielgestaltigen Theorien hebt sich 
als leitendes Prinzip heraus die Lehre von den 
kleinen Schwingungen materieller Systeme oder 
mathematisch ausgedrückt: die Integration der line¬ 
aren Differentialgleichungen mit konstanten Koeffi- 
cienten. Unter den Anwendungen dieser Theorien 
sind besonders wichtig einerseits die Rotation des 
Kreisels; andrerseits die Bewegung der Erde in 
ihrer Bahn und diejenige des Mondes um seinen 
Schwerpunkt. Die Quellennachweise haben durch 
Prof. F. Klein eine wertvolle Ergänzung erfahren, 
weisen aber hinsichtlich der deutschen und französi¬ 
schen Litteratur noch immer Lücken auf. Die vom 
Verfasser für die noch nicht erschienene 6. Auflage 
des Originals geplanten Verbesserungen haben m 
die deutsche Übersetzung bereits Aufnahme ge¬ 
funden. WöLFFING. 

Georg Brandes, Aus dem Reiche des Ab¬ 
solutismus. Leipzig, Siegismund und Volkening. 
203 S. Übersetzt von Alfred Förster. Das Buch 
beginnt mit einem groben Fehler. Die Bevölkerung 
des ganzen russischen Reiches soll 95 Mill. sein; 
nach der letzten Zählung betrug sie 127 Millionen. 
Jedoch Zahlen sind nicht die starke Seite von 
Brandes; ihm gerecht zu werden, muss man seine 
psychologischen Anmerkungen untersuchen. Da ist 
denn nicht zu läugnen, dass der Verfasser oft mit 


Akademische Nachrichten. 

Ernannt: Der charakterisierte ausserordentliche Professor 
der Mathematik Dr. Robtrt Haussnrr in Giessen, zum ausser¬ 
ordentlichen Piofessor. — Dr. B. J. Kouwer, bisher Arzt in 
Haarlem, ist zum Professor für Gynäkologie an der Universität 
Utrecht. — Der ausserordentliche Professor Dr. Karl Cromt zu 
Berlin zum ordentlichen Professor in der juristischen Fakultät 
der Universität Bonn. 

Berufen: Dr. Max Förtltr, bisher ausserordentlicher Pro¬ 
fessor an der Universität Bonn, als ausserordentlicher Professor 
für englische Philologie an die Universität WQrzburg. 

Habilitiert: Zürich. In der medizinischen Fakultät der 
hiesigen Hochschule Dr. Tktodor Hürnig als Privatdozent für 
innere Medizin. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit t) bezeichnten Werke erscheinen demnächst). 
Baechtold, Gottfried Kellers Leben. Kleine Ausgabe. 

(Berlin, W. Hertz (Besser’sche Buchhandlung). M. 3. - 
Dickel, F., Das Prinzip der Geschlechtsbildung bei 
Tieren geschlechtlicher Fortpflanzung, ent¬ 
wickelt auf Grundlage meiner Bienenforschungen. 
(Nördlingen, C, H. Beck) M. 1.— 

Düring, A., Handbuch der menschlich-natürlichen Sitten¬ 
lehre für Eltern und Erzieher. (Ein Versuch 
im Sinne der von der Deutschen Gesellschaft 
für eth. Kultur gestellten Aufgabe). (Stuttgart, 


F. Frommann) M. 4 — 

Feilner, Th. J., Beiträge zur Geschichte der Kultur und 
Kunst Philosophische Aphorismen. (Braun¬ 
schweig, R. Sattler) M. a.40 

t) Friedrich, Ignaz von Dollinger. I. Teil. (München, 

C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung) M. 8.— 

Gilbert, O., Griechische Gütterlehre, in ihren Grundzügen 

dargestellt (Leipzig, Ed. Avenarius) M. !•.— 

Hirth, F, Schantung und Kiautschou. (Aus Beilage zur 
Allg. Zeitunp). (München, Verlag der Allgam. 

Zeitung). M. —.50 
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Zeitschriftenschau, 


t) von Hornstein, Buddha. (München, C. H. Beck’sche 

Verlagsbuchhandlung) M. 3.-— 

t) Kronenberg, Moderne Philosophen. (München, C. 

H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung) M. 4.50 

Lipps, Die ethischen Gruudlagen. (Hamburg, L. Voss) ca. M. 5.— 

t) Scherer, Bürgerl. Gesetzbuch. (Karlsruhe, K. Scherer) M. 5.50 
Thonner, F., Im afrikanischen Urwald. Meine Reise 
nach dem Kongo u. d. Mongalla i. J. 1896. Mit 
ao Teztbildern, 87 Lichtdruck-Tafeln und 
8 Karten. (Berlin, D. Reimer) M. ia.— 

Verworn, M., Beitrage zur Physiologie des Centralner¬ 
vensystems. I. Teil. Die sogenannte Hypnose 
der Tiere. (Jena, Gustav, Fischer) M. 3.50 

t) Warnecke, Fritz Reuter. (Leipzig, R. Voigtlanders 

Verlag) M. a.— 

Ziehen, Th., Psychophysiologische Erkenntnistheorie. 

(Jena, Gustay Fischer) M. a.8o 


da*s in jenem Kalle ein unerträglicher Dualismus das Ergebnis 
ist, wahrend in diesem unbegreiflich bleibt, wie der Egoismus, 
der doch zuerst vom menschlichen Wesen Besitz genommen 
haben soll, vom Altruismus besiegt werden konnte. Verfasser 
versucht, das von ihm schon in den früheren Aufsätzen ausge¬ 
sprochene Prinzip der kulturschaflfenden Thatigkeit zur Lösung 
des Problems zu verwenden. Der Beweis besteht aus recht po¬ 
pulären Ausführungen. — F. Rubinstein, Sterbende Völker. Be¬ 
deutender Aufsatz; teilweise stark paradox. Wendet sich na¬ 
mentlich gegen Karl Blind, der die Lehre von den sterbenden 
Völkern zu bekämpfen suchte und weist an vielen geschichtlichen 
Beispielen ihre Richtigkeit nach. Die Völker der lateinischen 
Rasse gelten dem Verf. mit einigen Ausnahmen — namentlich 
der Italiener — als krank; die Prognose wird ihnen aufs un¬ 
barmherzigste gestellt In dem Aufsatz macht sich die begriff¬ 
liche Geschichtskonstruktion stark geltend. — G. Engel, Vorspiel 
sur „Keuschen Susanne ". — P. Chiger, Ein« Stunde Realistik. 
Erzählung. — Bibliographie. Br. 


Zeitschrift enBchau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin). No. 6 v. 5. Nov. 1898. 

W. Kulemarm, Braunschweig. Bespricht die politische Lage 
des Landes. Vor 3 o Jahren galten die Begriffe nationalliberal 
und politisch urteilsfähig, ja fast auch bürgerlich-ehrbar, so 
ziemlich als gleichbedeutend. Die äussere Entwicklung der 
welfischen Bewegung in Braunschweig ist die eines meteor- 
artigen Aufflammens. Noch 1887, bei der ersten nach dem Tode 
des Herzogs Wilhem erfolgten Reichstagswahl, erhielt der wel- 
fische Kandidat im 1. und 3. Kreise nur je 600 Stimmen, wah¬ 
rend man im 3. einen Kandidaten gar nicht aufgestellt hatte. 
Wenn seitdem die Stimmenzahl mit wunderbarer Schnelligkeit 
gestiegen ist, so ist dies der Ausdruck der Unzufriedenheit mit 
der jetzigen oft ausserst schroff verfahrenden Regierung, 
wie mit dem Zustande des Provisoriums überhaupt. Der Wuusch, 
der Bevölkerung durch die Thronbesteigung des Herzogs von 
Cumberland oder seines am 38. Oktober volljährig gewordenen 
Sohnes Georg geordnete staatsrechtliche Verhältnisse hergestellt 
zu sehen, ist in letzter Zeit wesentlich starker geworden. — A. 
Schae/ße, Unsere Ideologie. Fortsetzung der Polemik gegen Rein¬ 
hold. — W. Rein, Schulbüreaukratie. Dem Staate liegt es als 
Schulherrn ob, die Ziele für die verschiedenen Scbulgattungen 
festzustellen und nachzuprüfen, ob diese Ziele erreicht werden. 
Ein direkter Eingriff in die Wege, die zu diesen Zielen führen, 
in die Unterrichtsmethode ist nicht zu empfehlen. Hinweis auf 
den Würzburger Schulstreit des Lehrers Zillig. — P. Emst, 
Di's beiden Pilger. Erzählung. — B. Schafter, L. Bauer, Selbst- 
anseigen. — Pluto, Eine Warnung Br. 


Nord and Süd (Breslau). November 1898. 

A. v. Hellmann, Miss Anna-Beile. Roman. — A. Heiderich, 
Georg Engel. Kurze Charakteristik des jungen talentvollen 
Dichters. — A. Rogalla v. Bieberstein, Die Lehren des amerika¬ 
nisch-spanischen Krieges. Der Krieg hat den Beweis erbracht, 
dass die Union die Bahn maritimer Expansions- und Kolonial¬ 
politik eingeschlagen hat. Binnen vielleicht einem Jahrzehnt 
wird die übrige Welt mit den Vereinigten Staaten als einer See¬ 
macht ersten Ranges zur rechnen haben. — Leo Tolstoj, Gedanken 
über Gatt und Aus dem Tagebuche Tolsto/s. Herausgegeben von 
E. H. Schmit. — K. Biedermann, Zeit und Lebensfragen aus dem 
Gebiete der Moral. III. Was bringt den Einulmenschen aus seiner 
Vereinulung heraus und in Besiehungen teils tu anderen Ein seinen, 
teils tu einer Gemeinschaft? IEgoismus und Altruismus). Die in 
der Überschrift gestellte Frage ist weder mit Schopenhauers 
Satz zu beantworten, dass das Mitleid die Brücke vom Egoismus 
zum Altruismus bilde, noch ist als Lösung zu diesem Problem 
die Ansicht der englischen Moralisten (Adam Smith u. a.) ge¬ 
eignet, die die sogen. .Sympathie", das Gefühl der Gemeinsam¬ 
keit aller Menschen, als das verknüpfende Band betrachteten. 
Neuere deutsche Philosophen nehmen einen .sympathischen In¬ 
stinkt", einen Trieb der Unterhaltung, als gleichmassigen Faktor 
neben dem Triebe der Selbsterhaltung an. Alle diese Hypothesen 
befriedigen nicht; eines bleibt bei ihnen unverständlich: ent¬ 
weder ist danach der Mensch ein zwiespältiges, zwischen Egois¬ 
mus und Altruismus geteiltes Wesen, oder dieser ist mit jenem 
nicht vertraglich, ist etwas Fremdes, ja, Widersprechendes, so- 


Deutsche Revue (Stuttgart), November 189a) 

P. H. Colomb, Der Vorschlag Oes ZarenMtr f., ein englischer 
Vize-Admiral, sondert scharf zwischen Landheer und Marine. 
Das Mittel, übermassigen Rüstungen zu begegnen, würde nach 
ihm darin bestehen, dass die Völker, die jetzt die allgemeine 
Wehrpflicht haben, sich dahin verständigten, das Beispiel Eng¬ 
lands nachzuahmen: nur Freiwillige anzuwerben. Die materielle 
Belastung ist beim Landheere, bei dem das Material dem Per¬ 
sonal gegenüber nur eine geringfügige Rolle spielt und ein 
grosser Teil der Produktivkraft dem Volke entzogen wird, weit 
grösser als bei der Marine: wenn für die Herstellung von Ge¬ 
schützen, Maschinen und Schiffen Steuern erhoben werden, wird 
davon vieles wieder der Zivilbevölkerung als Arbeitslohn zu- 
rückbezahlt. Für das britische Gesamtreich ist die Flottenver¬ 
mehrung dringendes Bedürfnis: Grosabritannien wird demnach 
bei der Konferenz das fünfte Rad am Wagen sein, da es keine 
allgemeine Wehrpflicht kennt, mit seinen Flottenrüstungen aber 
an das Verhalten der kontinentalen Machte gebunden ist — 
O. Justmus, Das Ballmütterchen. Novellette. — M. Philippsott, 
Die innere Entwicklung im Norddeutschen Bund. Aus Max v. 
Forckenbecks ungedruckten Briefen. — O. Baratieri, Der Sudan 
und Abessinien. Die Besitzergreifung des Sudan durch England 
wird in Abessinien weit mehr Schrecken hervorrufen als die 
Einnahme Erythrttas durch die Italiener. Wahrscheinlich wird 
allerdings der Negus gute Miene zum bösen Spiel machen; er 
wird sich erfreut über die Zerstreuung der Ungläubigen stellen 
und sich in Bezug auf den Sudan auf einige Vorbehalte be¬ 
schranken. Vom militärischen Standpunkt ist die Lösung der 
Frage verhältnismässig einfach. Vom politischen wird sie um 
so schwieriger, als es nicht den Wünschen Europas entsprechen 
kann, dass sich zum Vorteile Englands ein zweites afrikan¬ 
isches Indien bildet. — M. v. Pettenkofer, Wie Justus v. Liebig 
nach München kam und seine Besiehungen sur Fleischextrakt- 
Fabrikation. — F. Funck- Brentano, Die Marquise von Brinvilliers. 
Nach neuen Dokumenten. — M. Benedikt, Erinnerungen und Er¬ 
örterungen. — S. Gopcevic, Gambetta über Bismarck. Die mit Vor¬ 
sicht aufzunehmenden Notizen über eine Unterredung des Ver¬ 
fassers mit Gambetta zur Zeit der Pariser Weltausstellung von 
1878 enthalten manche neue interessante Gesichtspunkte. Gam¬ 
betta war überzeugt, dass Bismarck 186a dem Kaiser Napoleon 
ernstlich den Vorschlag gemacht habe, Belgien, Luxemburg und 
die französische Schweiz zu besetzen, dass er auch wirklich 
schlimmstenfalls die bayrische Pfalz und Rheinhessen ohne 
Mainz geopfert hatte, wenn Napoleon ihm dafür gestattet hatte, 
Österreich aus dem Deutschen Bunde hinauszuwerfen und alle 
norddeutschen Staaten in Preussen einzuverleiben. — H. Meitner, 
Emst Monts Arndts ungedruckte Fragmente über Leben und 
Kunst. — F. Schaarschmidt, Gespräche eines Düsseldorfer Meisters. 
Erinnerungen an Eduard v. Gebhardt. — M. v. Brandt, Taget- 
fragen. Berichte aus allen Wissenschaften. Dr. Bödiker, Ver¬ 
einfachung der Arbeiterversicherung. — LUterarische Bericht«. 
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Hygiene der Luft. 

Von Dr. Franz und Dr. Carl Oppenheimer. 

I. Verunreinigung der Luft. Staub¬ 
krankheiten. 

• Die' Luft ist eins der wichtigsten Nahrungs¬ 
mittel des Menschen. Wenn wir erwägen, 
dass beim erwachsenen Menschen stündlich 
45 — 50 Liter Luft die Lungen passieren, um 
dort Sauerstoff abzugeben und Kohlensäure 
aufzunehmen, so ergehen wir leicht, von welch 
schwerwiegender Bedeutung schon geringe 
Mengen schädlicher Verunreinigungen für den 
menschlichen Organismus werden können. 
Eines der ersten und wichtigsten Erfordernisse 
eines menschlichen Aufenthaltsortes ist also 
reine Luft. Reine Luft in streng wissenschaft¬ 
lichem Sinne besteht aus ca. 79 Raumteilen 
Stickstoff, 20 Raumteilen Sauerstoff und einer 
Beimengung von ca. 0,04 °/o Kohlensäure und 
ca. 1 °/ 0 Argon, wozu noch geringe, wechselnde 
Mengen von Wasserdampf kommen. Solche 
„ reine" Luft im chemischen Sinne giebt es 
nicht. Stets enthält die Luft ausser diesen 
normalen Bestandteilen noch geringere oder 
grössere Mengen anderer Stoffe. Die Luft 
im Sinne der praktischen Hygiene ist indes¬ 
sen »rein“, sobald diese Beimengungen an 
Masse oder an Art nicht geeignet sind, dem 
menschlichen Organismus irgend welchen 
Schaden zuzufügen. Erst wenn diese Mög¬ 
lichkeit in Frage kommt, wenn die mensch¬ 
liche Gesundheit durch solche Beimengungen 
bedroht wird, erst dann hat der Hygieniker 
das Recht, von einer „ verunreinigten Luft? 1 
zu sprechen. 

Die Verunreinigungen der Atmosphäre 
zerfallen in gasförmige und feste. 

Die gasförmigen, schädlichen Beimeng¬ 
ungen sind entweder irrespirabel ; d. h. sie 
erzeugen schon bei ihrer Einatmung in ge¬ 
ringer Menge Reizungen der Nasen- und Kehl- 
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kopfschleimhaut, die zum Niesen oder Husten 
führen, z. B. Chlor, schweflige Säure; oder 
aber sie sind respirabel, d. h. sie gelangen 
unbemerkt, ohne dass der Organismus durch 
seine wachsamen Schleimhautreflexe auf sie 
aufmerksam wird, in die Blutbahn, um dort 
ihre schädlichen Wirkungen zu entfalten, wie 
z. B. Kohlenoxyd. * 

Die wichtigste gasförmige Verunreinigung 
der Atmosphäre ist die Kohlensäure. Ein 
Gehalt von ca. 0,04 0/0 ist für reine Luft nor¬ 
mal. Indessen ist schon eine geringe Steiger¬ 
ung der Kohlensäure hinreichend, um Unbe¬ 
haglichkeit hervorzurufen. Schon ein Kohlen¬ 
säuregehalt von 0,1 °l0 in bewohnten Räumen 
erzeugt Kopfschmerz, Übelkeit und Schwindel; 
mit wachsendem Kohlensäuregehalt steigeru 
sich diese Erscheinungen in immer bedroh¬ 
licherer Weise. Luft, die 4 °/ 0 Kohlensäure 
enthält, ist schon sehr gefährlich für den 
Organismus. Ist der Kohlensäuregehalt noch 
höher, so erstickt der Mensch und alle Tiere 
darin, da das Atmen in kohlensäurereicher 
Luft zur Unmöglichkeit wird. Starke An¬ 
sammlungen von Kohlensäure in der Luft 
finden sich namentlich dort, wo entweder 
energische Verbrennungsvorgänge statt haben, 
also in der Nähe von Eisenhütten, Vulkanen 
etc.; und ferner besonders da, wo in ge¬ 
schlossenen Räumen viele Menschen atmen, 
also in Schulen, Theatern, Restaurants etc. 
In manchen solchen Lokalen steigt mitunter 
der Kohlensäureg^halt auf eine geradezu be¬ 
denkliche Höhe. Im übrigen hat es den An¬ 
schein, als ob die vom menschlichen Orga¬ 
nismus ausgeschiedene Kohlensäure schon in 
geringerer Menge schädlich wirkt, als die 
durch andere Verbrennungen entstandene. Man 
hat deshalb die Vermutung aufgestellt, dass 
der menschliche Stoffwechsel ausser der 
Kohlensäure noch ein stark wirkendes Gift 
in die Atmosphäre hineinproduziert, das man 
Anthropotoxin (Menschengift) nannte. Es ist 
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indessen nie gelungen, dieses Gift nachzu¬ 
weisen. 

Da die Kohlensäure ohne weiteres vom 
Organismus aufgenommen wird, so ist sie ein 
respirables Gas. Nur bei sehr hohen Kon¬ 
zentrationen, wenn man z. B. Luft und 
Kohlensäure in gleichen Teilen mengt, ist sie 
irrespirabel, hustenreizend. 

Von den übrigen respirablen Gasen ist 
eines der gefährlichsten das Kohlenoxyd. Es 
entsteht, wenn Kohle unvollkommen verbrennt: 
in Gaswerken bei der Leuchtgasfabrikation, 
beim Hochofenbetrieb u. s. w.; in Wohnge¬ 
bäuden bildet es sich meist in schlecht an¬ 
gelegten Öfen. Namentlich die alten, früher 
überall verbreiteten Ofenklappen haben viel 
Unheil angerichtet. Seine heftige Giftigkeit, 
die häufig zum Tode führt, erklärt sich durch 
seinen eigentümlichen Einfluss auf das Blut 
Es verbindet sich nämlich mit dem Blutfarb¬ 
stoff zu Kohlenoxydhaemoglobin, einer festen 
Verbindung, die keinen Sauerstoff mehr auf¬ 
nimmt. Da nun aber auf dieser Sauerstoff¬ 
aufnahme des Blutfarbstoffes die Atmung und 
damit das Leben beruht, so "muss der Mensch 
ersticken. Man bekämpft die Kohlenoxydver¬ 
giftung durch Einleiten künstlicher Atmung, 
da diese Verbindung sich allmählich wieder 
zerlegt; und elektrischer Reizung der Atem¬ 
nerven. 

Das Leuchtgas, auf dessen Konto eben¬ 
falls manche Vergiftung fällt, wirkt giftig, 
weil es Kohlenoxyd enthält. Da in neuester 
Zeit auch ein anderes giftiges Gas, das Ace¬ 
tylen, technische Bedeutung als Leuchtgas er¬ 
langt hat, so kann auch dieses zur Vergiftung 
der Atmosphäre beitragen. Es ist indessen 
ungereinigt infolge seines furchtbaren Ge¬ 
ruches leicht bemerkbar und darum weniger 
gefährlich als das geruchlose Kohlenoxyd. 

Ferner kommen auch im Haushalt noch 
mitunter selbst tötliche Vergiftungen mit Am¬ 
moniak und mit Schwefelwasserstoff vor, na¬ 
mentlich beim Reinigen von Senkgruben, 
Latrinen etc. 

Andere schädliche Gase entfalten ihren 
unheilvollen Einfluss fast ausschliesslich in 
gewerblichen Anlagen. Es sind dies vor allem 
Phosphor in Streichholzfabriken, der schwere 
Leberleiden und Knochenfrass herbeiführt; 
ferner Dämpfe von Zink,' Blei, Quecksilber 
und Arsen. Unter der Bleivergiftung, die 
sich in Form von Koliken und Lähmungen 
zeigt, leiden vor allem Maler und Schriftsetzer. 
Der Quecksilbervergiftung sind die Spiegel- 
beleger ausgesetzt; den Zink- und Arsenver- 
giftungen die Hüttenarbeiter. Alle diese 
Metallvergiftungen führen zu schweren Schä¬ 
digungen der lebenswichtigen Organe, des 
Nervensystems, der Nieren, der Augen, be¬ 


sonders aber zu Verdauungsstörungen und 
Hautleiden. 

Von viel grösserer Wichtigkeit, weil viel 
weiter verbreitet und der Gesundheit viel 
schädlicher, sind die staubförmigen Verun¬ 
reinigungen der Atmosphäre. 

Die Luft enthält stets Staub, am meisten 
bei herrschender Trockenheit; am wenigsten 
nach Regen; am meisten auf Kalk- und Sand¬ 
boden, weniger über Acker und Waldboden. 
Staubmaxima bilden ferner die Städte; über 
dem offenen Meere ist die Luft mitunter fast 
völlig frei von Staub. 

Jeder Staub kann die menschliche Gesund¬ 
heit schädigen; besonders der Kalkstaub ruft 
leicht durch Reizung der oberen Luftwege 
Nasen-, Rachen- und . Kehlkopfkatarrhe her¬ 
vor; ferner Augenbindehautentzündung etc. 
Auch kann ein grösseres Staubteilchen schwere 
mechanische Verletzungen her Vorbringen, wenn 
es z. B. mit Gewalt in die Augen geschleu¬ 
dert wird. 

Viel gefährlicher aber ist solcher Staub, 
der lebende Krankheitserreger, (pathogene 
Mikroorganismen) oder ihre Keime (Sporen) 
enthält. 

Wenn wir bedenken, dass von allen Städtern 
ca. 40 °l 0 an Infektionskrankheiten überhaupt 
und 12 —14 0/0 allein an Lungenschwindsucht 
zugrunde gehen, so überblicken wir die un¬ 
geheure Gefahr, die in der Verunreinigung 
der Luft mit lebenden Mikroparasiten liegt. 

Von solchen finden sich in der Luft vor 
allem: Eiterbakterien, die in Wunden Eiter¬ 
ung und schwere Wundinfektion (Blutvergift¬ 
ung, Rose) erzeugen. (Streptococcus pyogenes, 
Staphylococcus albus und aureus), ferner zu¬ 
weilen Influenza-, Diphtheriebazillen, die Er¬ 
reger der Masern, des Scharlachs, der Pocken, 
sowie vor allem der Malaria Und der Tuber¬ 
kulose, die schlimmsten Feinde der Menschheit. 

In der feuchten, warmen, kohlensäure¬ 
reichen Luft über den Sümpfen, namentlich 
der Tropen, findet eine in den roten Blut¬ 
körperchen nachzuweisende Parasitenart, eine 
Amoebe, vorzügliche Bedingungen ihres Ge¬ 
deihens, die jenes furchtbare Fieber erzeugt, 
dem alljährlich unter den verschiedensten 
Krankheitsformen Tausende von Menschen 
zum Opfer fallen: Tropenfieber, Malaria, 
Sumpffieber, Schwarzwasserfieber. l ) Ungeheuer 
ist ihre Verbreitung, und gross die Zahl ihrer 
Opfer auf der ganzen Erde. Besonders Flo¬ 
rida, das Pendschab, die Campagna di Roma 
und grosse Strecken der afrikanischen Küste 
sind berüchtigte Fiebernester. 

Doch noch viel furchtbarer, weil überall 

‘) Das letztere scheint allerdings nach den neu¬ 
esten Untersuchungen von R. Koch eine Chininver¬ 
giftung zu sein. Vergl. auch Umschau I. Jahrg.,S.558. 
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verbreitet, ist die Tuberkulose. Aus dem Aus¬ 
wurf der Schwindsüchtigen werden, nachdem 
er getrocknet und in Staub verwandelt ist, 
mit dem Staube die Tuberkelbazillen aufge¬ 
wirbelt und dringen mit dem Staube in die 
Atmungswege ein. Auf diese Weise müsste 
eigentlich jeder Mensch schwindsüchtig sein; 
denn Tuberkelbazillen atmet jeder in grossen 
Mengen ein; aber sie greifen nicht jede Lunge 
an, sondern es gehört wahrscheinlich noch 
eine Veranlagung des Menschen selbst, die 
sog. Disposition zur Schwindsucht dazu. Je¬ 
doch wird vielfach für ererbt gehalten, was auf 
einer Infektion beruht. Anders wäre es nicht 
zu erklären, dass in dem grossen Waisen¬ 
hause zu Moskau die Sterblichkeit an Tuber¬ 
kulose weit geringer ist, als in den gleichen 
Altersklassen in der Stadt, obgleich gerade 
die Insassen der Waisenhäuser ganz beson¬ 
ders „erblich belastet“ sind, denn ein grosser 
Teil derjenigen, die in solchem Alter sterben, 
dass sie unmündige Kinder hinterlassen, 
sterben eben an der Schwindsucht. Ausser 
durch die Staubinfektion ist eine Infektion 
auch durch Fleisch und Milch perl¬ 
süchtiger Rinder möglich. Dagegen ist 
eine direkte Übertragung von Mensch zu 
Mensch nicht wahrscheinlich, zum mindesten 
recht selten. 

Im übrigen tritt j die Tuberkulose auf 
trockenem Sandboden seltener auf, als auf 
feuchtem Lehmboden; in hochgelegenen Orten 
seltener als in der Niederung; in warmen 
Ländern seltener als in kalten. Jedoch existiert 
die früher vielfach behauptete „Immunität“ 
gewisser Orte gegen Tuberkulose nicht. 

Ist die Luft in den Städten stärker ver¬ 
unreinigt, und damit die Krankenziffer grösser, 
als auf dem Lande, so ist sie am allerstaub¬ 
reichsten und damit am ungesundesten in 
solchen gewerblichen Anlagen, welche unter 
Entwicklung eines reichlichen Staubes ar¬ 
beiten. 

In allen solchen Betrieben hat der Staub 
eine spezifische Beschaffenheit; er enthält die 
Elemente der verarbeiteten Stoffe, und übt je 
nach deren physikalischer und chemischer 
Wirksamkeit auf die Arbeiter mehr oder we¬ 
niger schädliche Wirkungen aus. Er betrifft 
zunächst und vorwiegend die Atmungsorgane. 
Wie tief Staub eindringt, beweisen die Lun¬ 
gen der Arbeiter in Farbenfabriken. Man sieht 
zuweilen bei der Obduktion älterer Indigo¬ 
arbeiter die Lunge bis in die letzten Bläschen 
hinein tief blau gefärbt durch eingeatmeten 
Indigostaub; ganz ebenso entstehen die tief- 
schwarzen Lungen der Kohlearbeiter. Solcher 
Staub ist, wenn der Stoff selbst nicht giftig 
ist, wenig gefährlich, so lange er in ganz 
fein verteiltem Zustand in die Lungen ge¬ 


langt, wie z. B. manche Farbstoffe. Wenn 
aber an sich ungiftiger Staub in grösseren 
harten, spitzigen Partikeln in die Atmungs¬ 
wege gelangt, dann legt er in die Schutz¬ 
mauer des Organismus gegen die Invasion 
schädlicher Parasiten, in die Epithelien, Bresche 
und bahnt den Feinden, vor allem dem 
Tuberkelbazillus, den Weg in den Körper. 

Man unterscheidet je nach dem Stoffe 
metallischen, mineralischen, vegetabilischen 
und gemischten Staub. Nach der Art ihrer 
Schädlichkeit muss man ihn teilen in mechan¬ 
isch und chemisch schädlichen Staub. 

Am gefährlichsten ist Metallstaub, vor 
allem Eisenstaub, der sowohl durch seine 
Härte, wie durch die alles weit überwiegende 
Verwendung des Eisens in der Technik die 
grösste Anzahl von Erkrankungen hervorruft. 
Von fast gleicher Schädlichkeit ist der Stein¬ 
staub, der beim Schleifen und Steinklopfen 
entwickelt wird, besonders Kalkstaub und 
Thomasschlackenstaub, weniger Gypsstaub. 
Von den vegetabilischen Staubarten, die im 
allgemeinen weniger gefährlich sind, sind 
wieder Holzstaub, Baumwollstaub und Hanf¬ 
staub die schlimmsten. 

Alle diese Staubarten rufen akute (Bron¬ 
chitis, Lungenentzündung) oder chronische 
Lungenerkrankung (Phthisis) hervor. 

Bei Jutespinnerinnen und Perlmutterarbei¬ 
tern treten ferner nicht selten eigentümliche 
Knochenerkrankungen auf, die durch Ver¬ 
stopfung (Embolie) der feinsten Knochenarterien 
durch eingedrungene Staubteilchen erklärt 
werden. 

Weniger durch ihre Form, als durch ihre 
Substanz schädliche, giftige Staubarten sind 
von metallischen: Quecksilber-, Blei-, Chrom-, 
von vegetabilischen namentlich Tabakstaub. 
Quecksilber- und Bleistaub wirken ebenso 
wie ihre Dämpfe (s. o.). Chromstaub ruft 
Nasenentzündungen, Durchlöcherungen der 
Nasenscheidewand, schwere Hauterkrankungen 
und Bronchialkatarrhe hervor. 

Um ein annäherndes Bild von der emi¬ 
nenten Schädlichkeit gewerblichen Staubes 
zu bekommen, muss man die Sterblichkeit der 
betreffenden Arbeiter mit der allgemeinen 
vergleichen. Einige charakteristische Daten 
mögen hier genügen. 

In acht Gemeinden der Kreise Solingen, 
Lennep und Mettmann betrug das Durch¬ 
schnittsalter der über 20 Jahre alten Männer 
im allgemeinen 51,1 Jahre, das der Erwachse¬ 
nen ohne Eisenarbeiter und Schleifer 54,4, 
das der erwachsenen Eisenarbeiter 48,3, der 
Schleifer 39,4 Jahre. Die Gefahr, an Lungen- 
phthisis zu sterben, war für die Schleifer mehr 
als dreimal, für die Eisenarbeiter noch fast 
doppelt so gross, als für die übrige Bevölker- 
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ung. Die grosse Mehrzahl der Todesfälle er¬ 
folgte durch Lungenschwindsucht, und es hat 
sich hier herausgestellt, dass auch die Ein¬ 
atmung giftiger Gase, wie überhaupt jeder 
die Konstitution schwächende Einfluss dem 
Tuberkelbazillus das Feld öffnet, die für ihn 
nötige Disposition erzeugt. Von ioo Spiegel- 
belegern (Quecksilber!) starben an der Lun¬ 
genschwindsucht 71 pCt. gegen 22 pCt. der 
übrigen Bevölkerung; von den Kindern dieser 
Arbeiter erreichten nur 35 pCt. das zweite 
Lebensjahr. 

Ausser den pathogenen Spaltpilzen (Bak¬ 
terien) kommen in der Luft auch nicht direkt 
pathogene Schimmelpilze und Algen in ihren 
Keimen (Sporen) vor. Auch sie haben für 
den Menschen die grösste Wichtigkeit. Bier, 
Wein, Käse und andere Nahrungsmittel ent¬ 
stehen durch die Thätigkeit dieser kleinen 
Organismen. Ihre Sporen lassen sich überall 
nieder, und wo sie günstige Bedingungen 
finden, gedeihen sie. Der lästige Schimmel, 
der sich an feuchten Orten an allen Nahr¬ 
ungsmitteln ansetzt; der Hausschwamm, der 
die Balken zerfrisst, die roten Flecke, welche 
bisweilen Milch und Brot verunzieren, die 
sog. Essigälchen, die sich in offen gelassenem 
Essig bilden, sie alle sind ebenfalls Entwick¬ 
lungsstufen solcher Schwärmsporen, die sich 
in der Luft umhertreiben und unter Umstän¬ 
den die Nahrungsmittel ungeniessbar und ge¬ 
sundheitsschädlich machen. Noch viel wich¬ 
tiger aber sind die ebenfalls in der Luft als 
Sporen vorhandenen Fäulnisbakterien. So 
lange diese Geschmack und Geruch der Stoffe, 
Nahrungsmittel etc. stark verändern, so * dass 
diese ihre gesundheitswidrige Beschaffenheit 
erkennen lassen, sind sie nur wirtschaftlich 
schädlich. Im höchsten Masse gefährlich wer¬ 
den sie dann, wenn sie Geschmack und Ge¬ 
ruch wenig oder gar nicht beeinflussen. Es 
bilden sich unter dem Einflüsse der Fäulnis¬ 
bakterien die sog. Ptomaine und Toxalbuntine, 
zum Teil äusserst giftige Stoffe, die häufig 
zu Vergiftungen Anlass geben, z. B. bei dem 
sog. Wurstgift, Muschelgift, Fleischgift. Auch 
durch in Fäulnis übergegangene Fische und 
Krebse, die sehr leicht faulen, sind schon 
Menschen vergiftet worden. (Forts, folgt.) 


Über Musikphantome. 

Von Prof. CGutberlet. l ) 

/ 

Ueber Musikphantome berichtet Ch. Ruths 
nach eingehenden Beobachtungen und Experi¬ 
menten, die er an einigen Personen angestellt 


*) Natur und O. Heft 24. (Verlag der Aschen¬ 
dorff sehen Buchhandlung, Münster). 


hat. *) Er versteht darunter psychische Er¬ 
scheinungen, insbesondere Gesichtsphantome, 
welche in dem Gehirne mancher Personen 
bei Anhören von Musik, genau entsprechend 
dem Charakter der Musik und den Intentionen 
des Komponisten, entstehen. Sie treten diesen 
Personen als etwas Fremdes, ihrem Willen 
nicht Unterworfenes gegenüber, während da¬ 
bei die klare Erkenntnis besteht, dass sie 
keine blosse Vorstellungen, auch keine 
(äussere) Wahrnehmungen sind. 

Ruths beobachtete diese Phänomene zu¬ 
erst zufällig bei einer Person (A), konnte sie 
aber später, wenn auch schwächer, bei an¬ 
deren konstatieren. Während ein grosses 
Orchester den „Fliegenden Holländer“ auf¬ 
führte, bemerkte A. bei der Ouvertüre: „Da 
sehe ich ab und zu, wie eine weithin gedehnte 
Wasserfläche auftaucht, dunkelgrün in Wellen 
gehend.“ Es stellte sich sodann heraus, dass 
dieses Phantom immer wiederkehrte, wenn 
das Leitmotiv einsetzte. Bemerkenswert war, 
dass A. diese Wagner sehe Oper vorher nie ge¬ 
sehen, die Ouvertüre nie gehört hatte. In 
demselben Konzerte wurde eine symphonische 
Dichtung „Wallensteins Lager“ von d’Indy 
gespielt. Ohne zu wissen, dass es sich um 
„Wallensteins Lager“ handelte, erklärte A.: 
„Ich sehe dabei derbe Männergestalten mit 
zum Teil gemeinen Bewegungen und frechen 
Gesichtern.“ Bei einer Tannhäuser-Ouverture 
war die Auffassung des Dirigenten übertrie¬ 
ben, ging über die Intentionen Wagners 
hinaus, die Szene am Venusberg war bis zur 
Brutalität accentuiert. A. sah bei dieser Szene 
Gestalten mit gemeinen erotischen Beweg¬ 
ungen und faunenartigen Zügen. Früher hatte 
A. dieselbe Ouvertüre gehört, ohne dass 
solche gemeine Bilder in ihm aufgetaucht 
wären. 

Durch diese Erfahrungen veranlasst, stellte 
nun Ruths systematische Experimente mit A. 
an. Zunächst wurde die Generalprobe eines 
Orchesters, welches Beethovens Pastoral- 
symphonie aufführte, benutzt. Diese Sym¬ 
phonie enthält bekanntlich folgende Sätze: 
I. Erwachen heiterer Empfindungen bei der 
Ankunft auf dem Lande. II. Szene am Bach. 

III. Lustiges Zusammensein der Landleute. 

IV. Gewitter, Sturm. V. Hirtengesang. Frohe 
und dankbare Gefühle nach dem Sturm. 

Die Phantome A.’s stimmten damit in wun¬ 
derbarer Weise überein. „Und nun vergleiche 
man einmal dieses Programm der Symphonie, 
diese Intentionen Beethovens mit den von 
uns beobachteten Phantomen. Findet nicht 

*) Experimental - Untersuchungen über Musik¬ 
phantome und ein daraus erschlossenes Grundgesetz 
der Entstehung, der Wiedergabe und der Aufnahme 
von Tonwerken. Darmstadt 1898. 
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Satz für Satz eine geradezu frappierende Über¬ 
einstimmung zwischen beiden statt? Man ver¬ 
gesse nicht, dass A. absolut keine Ahnung 
davon hatte, was gespielt wurde. Man nehme 
auch die Bemerkung hinzu, dass A. den Kon¬ 
zertzettel zuerst in die Hände bekam, als das 
Protokoll bereits geschlossen war. Ferner die 
folgende: Die drei letzten Sätze der Sym¬ 
phonie wurden in einem Zug gespielt. A. 
konnte dies absolut nicht wissen, und dennoch 
nahmen die Phantome bei dem Übergang zu 
einem neuen Satz offenbar sofort auch einen 
neuen Charakter an, sie folgten durchaus den 
Vorstellungen im Gehirn Beethovens _. . . Es 
scheint also hiernach, als ob die Überein¬ 
stimmung zwischen den Erscheinungen in 
beiden Gehirnen nicht blos im grossen und 
ganzen, sondern auch in manchem Detail be¬ 
stände. Man wird vergebens versuchen, alle 
diese frappierenden Übereinstimmungen als 
zufällige Associationen oder zufällige indivi¬ 
duelle Übereinstimmung erklären zu wollen.“ 

In zahlreichen anderen Versuchen fand 
Ruths dieselbe Erscheinung, und nachdem er 
noch eine zweite Versuchsperson (B.), hinzu¬ 
genommen, ergab sich, dass bei beiden im 
grossen und ganzen, sogar in manchen Ein-’ 
zelheiten eine treffliche Übereinstimmung sich 
herausstellte, wobei zugegeben wird, dass 
die Zahl dazu geeigneter Personen wohl 
gering sei. 

Aus diesen Befunden leitet nun Ruths 
eine praktische für die Ästhetik und Kunst, 
und eine theoretische Folgerung für die 
Psychologie ab: ersterer können wir bis zu 
einem gewissen Grade beistimmen, letztere, 
scheint uns unhaltbar. 

Was den ersteren Punkt anlangt, so glaubt 
nämlich Ruths, eine unfehlbare Norm zur 
Beurteilung des wahren Genius gefunden zu 
haben und damit dem schwankenden und un¬ 
gerechten Kunsturteil der Kritiker und der 
unberufenen Menge gegenüber ein sicheres 
Kriterium zur Wertung von musikalischen 
Schöpfungen bieten zu können. Ein Musik¬ 
stück wird das Werk echt genialen Schaffens 
sein, wenn es dieselben Musikphantome in 
dem Gehirne eines befähigten Zuhörers er¬ 
zeugt, welche der Komponist zur Darstellung 
bringen wollte. ' 

Es mag zugegeben werden, dass in man¬ 
chen Fällen, namentlich wenn ein Musikstück 
als sog. Tonmalerei sich präsentiert, dieses 
Kriterium gute Dienste thun kann, aber all¬ 
gemein lässt es sich nicht anwenden, und wir 
können uns der Befürchtung nicht entschla- 
gen, dass es die Unsicherheit des ästhetischen 
Urteils nicht beseitigen wird. Bei weiterer 
Ausdehnung der Versuche wird sich jeden¬ 
falls ergeben, dass die Musikphantome bei 


verschiedenen Personen sehr verschieden sich 
einstellen werden; dass sie oft eine gewisse 
Unbestimmtheit an sich tragen werden, welche 
mannigfacher Deutungen fähig sind. Denn 
trotz des heftigen Widerspruchs unseres Ex¬ 
perimentators können wir in der ganzen Er¬ 
scheinung nichts anders als eine Association 
von Gesichtsvorstellungen mit analogen Ge¬ 
hörseindrücken erkennen. Wir haben hier 
nur eine ausgesprochenere Form der als „farb¬ 
igen Gehörs “ schon längst bekannten Erschein¬ 
ung. Denn nicht nur Farben, sondern auch 
Gestalten, Figuren u. s. w. verbinden sich 
mit bestimmten Buchstaben, Worten, Akkor¬ 
den, Musikstücken u. s. w. Auch bei diesen 
ziemlich häufigen „Doppelempfindungen“ reicht 
nicjit immer eine zufällige Association zwi¬ 
schen Ton und Gesichts Vorstellung hin, man 
muss einen inneren Zusammenhang zwischen 
den Tönen und Farben oder Figuren an¬ 
nehmen. 

Derselbe ist aber in der Analogie zwischen 
den Qualitäten der verschiedenen Sinne, ins¬ 
besondere des Gesichts und Gehörs, welche 
Th. Fechner weitläufig dargelegt hat, ge¬ 
geben. Noch inniger wird aber der Zusam¬ 
menhang zwischen Gesicht und Gehör in der 
Musik. K. Gr00s nennt die Melodie eine 
„ tanzende Stimme “; ihre auf- und niederstei¬ 
genden Bewegungen stellen uns anschaulichst 
räumliche Bewegungen dar, welche noch da¬ 
durch stärkeren ästhetischen Eindruck machen, 
dass sie Ausdruck psychischer Gefühle sind.*) 
So ist es leicht begreiflich, wie ein fein an¬ 
gelegtes Gesichts-Individuum die Bewegungen 
der musikalischen Melodie in Väumliche, und 
wegen der übereinstimmenden Beanlagung 
des Komponisten gerade in jene speziellen 
umsetzt, welche auch letzterer ausdrücken 
wollte. 

Dazu kommt nun aber noch das Gefühls- 
moment. Im Gefühlstone können sich die 
Qualitäten aller Sinnesgebiete einander nähern. 

Die munteren, kühnen, traurigen, ver¬ 
zweiflungsvollen Gefühle, welche der Musiker 
durch seine Melodie und Harmonie zum Aus¬ 
druck bringen will, knüpfen sich vielfach an 
objektive Ereignisse, an freudige, ernste Sce- 
nen. Da nun die echte Musik jedenfalls zu¬ 
nächst die Gefühle des Komponisten zum 
Ausdruck bringt, wird in einem besonders 
fein besaiteten Hörer nicht blos das Gefühl 
des Komponisten geweckt werden, sondern 
auch mehr oder weniger eine entsprechende 
Situation vorgestellt oder phantomartig ge¬ 
schaut werden. Über eine annähernde, in all¬ 
gemeinen Zügen gehaltene Übereinstimmung 
zwischen der beabsichtigten und wirklich er- 

‘) Über Hörspiele. Vierteljahrsschr. für Wissen¬ 
schaft!. Philos. S. 1 ff. 
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zielten Gesichtsvorstellung kommt aber auch 
Ruths mit seinen Beobachtungen nicht hin¬ 
aus. 

Genauere experimentelle Untersuchungen 
an normalen Menschen haben sogar eine ziem¬ 
lich geringe Ausdrucksfähigkeit der Musik 
ergeben. C. J. Gilman veranstaltete ein 
Konzert und wählte 16 Herren und 12 Damen, 
sämtlich ohne musikalische Bildung, welche 
Ober den Eindruck der einzelnen Stücke, die 
ihnen ganz unbekannt waren, zu urteilen hat¬ 
ten ; der von ihnen erfahrene Eindruck wurde 
sofort nach jedem Stücke, ohne dass sie sich 
mit einander erst besprechen konnten, in ein 
Notizbuch eingetragen. Zur Anwendung kamen 
Klavier und Violine, welche letztere auch die 
Gesangstimme, welche man wegen der durch 
den Text herbeigefllhrten Associationen aus- 
schliessen wollte, übernahm. Die meisten 
Stücke wurden mehrmals gespielt: das Kon¬ 
zert dauerte 4 Stunden, jedenfalls zu lang, 
um fortgesetzt frische und natürliche Ein¬ 
drücke zu erzielen. Wenn nun freilich diese 
Versuchsanordnung nicht einwurfsfrei ist, und 
insbesondere die Entscheidung durch Stim¬ 
menmehrheit etwas oberflächlich erscheint, 
so hat doch dieselbe die gewöhnlichen stören¬ 
den Einflüsse zu vermeiden gesucht. Weil 
wir nämlich meist den Titel des Musikstückes 
kennen, seine Bestimmung, die dramatische 
Situation, den Text hören u. s. w., glauben 
wir, wirklich ein bestimmtes Ereignis geschil¬ 
dert zu hören, Gedanken und Stimmungen 
zu vernehmen. In unserem Falle stützte sich 
aber das Urteil einer jeden Versuchsperson 
auf ihren eigenen Eindruck. Und da zeigte 
sich denn, dass die Ausdrucksfähigkeit der 
Musik weit geringer ist, als gewöhnlich be¬ 
hauptet wird. Die Urteile stimmten sehr wenig 
überein, jedenfalls nur in ganz allgemeinen 
Punkten, meist nur in Bezug auf Stimmungen, 
während die sich anschliessenden Phantasien 
mannigfach variierten. Manchmal wird das 
Urteil lediglich durch die äussere Struktur 
des Stückes oder durch die Schallempfindung 
bestimmt. 

So gering aber auch darnach die Aus¬ 
drucksfähigkeit der Musik sich herausstellt, 
so stark ist nach Gilmans Versuchen ihre 
Suggestionsfähigkeit. Mit einer staunenswerten 
Leichtigkeit schliessen sich die mannigfachsten 
Gedanken und Stimmungen daran. Man muss 
eben nicht etwas Bestimmtes bei einem aus¬ 
drucksvollen Musikstück denken, sondern es 
beflügelt die Phantasie, unendlich vieles da¬ 
bei sich vorstellen zu können. 1 ) 

Von der Erklärung die Ruths giebt, und 

') Report on an experimental test of musical 
expressiveness. Americ. Joum. of Psych. 1892, iV 
4; V, 1. 


der Widerlegung , die der Verfasser des obigen 
ihr angedeihen lässt, wollen wir hier absehen, 
da sie zu sehr in das Gebiet der blossen Hypo¬ 
these fallen. (Red.) 


Theater. 

Von Lio Berg. 

Ein Drama, das diesem Theater-Jahre das 
künstlerische Gepräge geben, den Stil bestimmen 
und den Gesprächsstoff bilden, ja nur der Anlass 
sein zu lebhaften Erörterungen kann, hat dieser 
Winter noch nicht gesehen. 

Der grosse Pariser Succfcs de Saison vom vorigen 
Jahre Edmond Rostand’s „Cyrano von Bergerac “ 
hat einen tieferen Eindruck in Deutschland offenbar 
nicht hervorgebracht. Romantik ist immer nur ein 
elegisch-enthusiastischer Nebenton nationaler Geistes¬ 
stimmung. Weder die Fröhlichkeit von Old Eng¬ 
land, noch die übermütige Laune des alten Gas- 
kognertums können bei uns einen Widerhall finden. 
Wir haben die Stimmung nie gehabt, eine Komödie, 
die aus ihr entsteht, klingt also an keinem alten 
Gemütszustand des Volkes an. Dagegen hat man 
die Schwächen dieser anmutigen und liebenswür¬ 
digen Dichtung bei uns leichter herausgefunden: 
Die Schwäche der Charakterzeichnung (Mauthner 
nannte die Komödie sehr treffend eine „tragische 
Operette“), die Schwäche im Dramatischen, wie¬ 
wohl die auffallende dramatische Ohnmacht, die es 
nirgends zu schlagenden Repliken bringt (das beste 
Kriterium des Dramatischen) auch von der deut¬ 
schen Kritik nicht entscheidend nachgewiesen wurde, 
und endlich die Schwäche in den künstlerischen 
Mitteln. Das Problem ist dies: eine Preziöse. die 
gezierte Bildungsdame zur Zeit Molieres, liebt in 
zwei Männern, dem hübschen Kadettenlieutenant 
Christian von Neuvillette und dem Dichter Cyrano 
von Bergerac, der 200 Jahre vor Jules Verne und 
100 Jahre vor Jonathan Schrift satyrisch-phantast- 
ische Reiseromane nach dem Monde und der Sonne 
schrieb, getrennt die Schönheit des männlichen 
Körpers und Geistes. Das Problem, umgekehrt die 
Seele und den Leib eines Weibes getrennt zu lieben, 
ist alt. Bergerac. ebenso gross und berühmt als 
Raufbold, wie als Dichter, ist wegen seiner ab¬ 
schreckenden Hässlichkeit feige in der Liebe. Zu¬ 
mal das Monstrum von Nase, das er im Gesicht 
hat, meint er, müsste ihn als Liebesbewerber lächer¬ 
lich machen. So resigniert er stolz, unterdrückt 
seine feurige Liebe zu Roxane, leiht seinen Geist 
dem Nebenbuhler, sodass die zärtliche Dame in dem 
einen Manne alles zu finden hofft, was ihr Herz be¬ 
gehrt. Dies aber stellt der Dichter völlig operetten- 
haft, mit den ältesten Mitteln dramatischer Technik, 
dar. Die poetischen Briefe, die Roxane von Christi¬ 
an erhält, hat Cyrano geschrieben, die glühenden 
Liebesworte, die jener ihr zuflüstert, spricht dieser. 
Und die bethörte Liebhaberin bemerkt nichts, als 
ob zwei so grundverschiedene Männer nicht zu 
unterscheiden, die Stimmen nicht zu trennen und 
die ungewöhnliche Dummheit und Unbildung des 
Lieutenants nicht zu erkennen wäre. Der ganze Her¬ 
zensroman ist auch ohne einen Schatten von psycho¬ 
logischer Wahrscheinlichkeit. Schliesslich trium- 
hiert der Geist über den Körper, und als Roxane 
ekennt, dass es zwar der schöne Mann war, in 
den sie sich verliebt hätte, nun aber nur noch der 
schöne Geist sei, den sie liebe, da soll sie von 
Cyrano die Wahrheit erfahren. Es ist eine sehr 
hübsche richtige Operettenszene im Lager von 
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Arras. Da trifft Christian ein Schuss. Und nun, — 
seinen toten Kameraden kann der Held nicht ver¬ 
raten. Erst im Tode kommt das Geheimnis 
über seine Lippen. Sentimental, wie der Stoff ist 
die Grundstimmung des Dramas, die aber erst im 
letzten Akt durchbricht. Diese Stimmung, elegische 
Fröhlichkeit, giebt dem Werke den eigenen poet¬ 
ischen Reiz. Und auch die zierliche Anmut der 
Verse, die in der Übersetzung von Ludwig 
Fulda 1 ) auch im Deutschen einen reizenden Aus¬ 
druck findet. Der Dialog, und Alles, was zum Dra¬ 
matischen gehört, ist ganz ungewöhnlich schwäch¬ 
lich. Aber die Lieder und das lyrische Element in 
der Dichtung geben ihr einen Wert, der den fast 
wahnsinnigen Erfolg, welchen die Komödie in Frank¬ 
reich gefunden hat, überdauern wird. 

Über das andere, was uns bisher das Ausland 
bescheert hat, ist wenig zu sagen. Erwähnt sei das 
Ehebruchs- und Kojcotten-Schauspiel „Zaza u von 
Pierre Berton und Charles Simon, das mit 
billigen und schlechten Mitteln auf dem Felde des 
jüngeren Dramas erntet, ohne dessen Kunst und 
mit einer noch viel grösseren Theater-Verlogenheit. 
Das Ganze ein widernatürliches Gemisch von 
Lüsternheit und Sentimentalität. — Eine technisch- 
noch unreife, aber poetisch zum Teil recht feine 
Arbeit bot uns Björnsons Sohn, Björn, mit 
seiner Erstlingsarbeit „ Johanna “. Ohne Originalität 
(wir hören Ibsen, Björnson, Jacobsen, Sudermann, 
Halbe, Hauptmann und die Reden der Frauenver- 
sammlungen aus diesem Schauspiele heraus), ist es 
doch interessant durch die Behandlung des Problems, 
die Charakteristik, trotz manchem Schabionhaften, 
und reizvoll durch die Stimmung, aus der der Kon¬ 
flikt sich herautlöst. Und beachtenswert ist, dass 
das künstlerisch Wahre schliesslich durch das Ten¬ 
denziöse des Dramas immer wieder hindurchdringt. 
Es ist eine Art Sonnenaufgangsschauspiel der Frauen¬ 
emanzipation, und es handelt sich darin um die Be¬ 
freiung einer jüngeren Künstlerin aus den Fesseln 
des kleinbürgerlichen Lebens und den altbiblischen 
Traditionen hinsichtlich der gesellschaftlichen Stell¬ 
ung der Frau. Johanna ist Künstlerin, sozusagen 
Vollblut, mit einem Diener Gottes vor Anker, d. h. 
sie ist verlobt mit einem Kandidaten der Theologie, 
der ihr, wiewohl sie flügge ist, das Fliegen ver¬ 
wehren will. Das der Konflikt. Dem Drama aber 
fehlt es an Konturen, und es gehört zu den vielen 
modernen Stücken, die durch Stimmung ersetzen 
wollen, was ihnen an Handlung fehlt Es giebt ein 
äusserliches und ein innerliches Drama, das äusser- 
liche aber ist immer wo anders, als wo das inner¬ 
liche ist, und das äusserliche ist es, welches schliess¬ 
lich dem innerlichen das Wort abschneidet. *) — 

Ein Stück, das die Geister bewegt, ist auch von 
deutschen Dramatikern noch nicht in diesem Jahre 
ans Licht der Lampen gebracht. Ein geschicktes, 
aber nicht erfreuliches Schauspiel ist die durch das 
„Litterarische Vermittlungsbüreau“ in Hamburg 1892 
preisgekrönte „ Ottilie“ von Friedrich Gustav 
Triesch. Ein gequältes Motiv (die Schuld der 
Mutter), peinliche Szenen und eine Dramatik, die 
aus Romanen abgezogen ist, sozusagen die Abstrak¬ 
tion aufregender Romanszenen: der typische Irrtum 
der modernen Dramatiker über das eigentlich 
Dramatische. — Diesem aber kommen die richtigen 
Theatermänner viel näher; z. B. Felix Philippi, 
dieser aktuelle Dramatiker, dessen Muse der Zeit- 
skandal ist. Er hat den Aerzte - Streit um Kaiser 
Friedrich zu einem Drama verarbeitet. Sein neuestes 
Schauspiel „Das Erbe “ behandelt den Fall Bis¬ 
marck im Königreich Stumm, angeschossen von den 


j) Stuttgart, Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhdlg. Nachfl. 
J ) Manchen, Leipzig, Paria. Verlag von A. Langen. 


Judenflinten. Aber, so faul die rein willkürliche 
Vermischung dieser verschiedenen Motive, so ober¬ 
flächlich die Behandlung, so geistlos die Schürzung 
und die Lösung des Knotens und so opportunistisch 
der Schluss ist, das Stück ist doch so ausserordent¬ 
lich geschickt und in den einzelnen Auftritten mit 
so viel Raffinement gemacht, dass man von der 
Szene nicht loskann, ob man sich auch keinen 
Augenblick über die Hohlheit des Ganzen im Un¬ 
klaren befindet. Ich kenne unter allen modernen 
deutschen Dramatikern keinen, der die Technik der 
Bühne so sicher und bewusst behandelt als Philippi. 
Aesthetisch beleidigend ist an dem Stücke die Hin¬ 
unterzerrung eines grossen historischen Vorgangs, 
der durch die Persönlichkeit, durch Ort und Zeit 
der Weltgeschichte angehört, in ein tieferes und 
engeres Milieu des bürgerlichen Lebens, wodurch 
alles verschoben, kleinlich und peinlich wird: Bis¬ 
marck als Generaldirektor einer grossen Gewehr¬ 
fabrik ! Als ob durch solche Milieuverschiebung 
der Fall symbolisiert, typisiert oder erklärt werden 
könnte! — 

Ein beachtenswertes satirisches Talent hat die 
„Neue Freie Volksbühne“ eingeführt in Kurt Ar am, 
der in der Bauernkomödie „Die Agrarkommission 11 
eine prachtvolle Burleske sozialer Beglückungsver¬ 
suche seitens der Regierung u. bäurischer Verschmitzt¬ 
heit geschaffen hat Die Komik liegt allerdings rein 
in der Situation, die Charakteristik ist konventionell, 
hinsichtlich der dramatischen Mittel ist die Komödie 
ganz unzulänglich. Es treibt zwar die Situation zur 
Entwicklung, während die Menschen und ihre Re¬ 
den etwas Konstantes haben. Unreife Szenen und 
Unbehülflichkeiten in der Verschmelzung von Hand¬ 
lung und Menschen verraten den Anfänger, der 
sich als erfindungsreicnen und kräftigen Humoristen 
zwar erwiesen hat, als Dramatiker aber noch seine 
Talentprobe ablegen muss. 

Den Realisten voran ging diesmal Arthur 
Schnitzler mit dem Schauspiel: „Das Vermächt¬ 
nis “. In Theaterkreisen freilich erzählt man sich, 
das Stück sei gar nicht von Schnitzler, sondern von 
seiner verarmten Gouvernante, der er in kindlicher 
Pietät zu helfen versuchte, indem er das peinlich 
triviale und sentimentale Werk ein wenig auf¬ 
besserte und mit seinem Namen versah. Der Er¬ 
folg war jedenfalls, dass sich die Direktoren dar¬ 
nach rissen. Wie dem auch sei, ich selbst möchte 
die Version nicht einmal für recht wahrscheinlich 
halten, das Stück taugt nichts, ob es nun Schnitzler 
oder seine Gouvernante sich abgerungen hat, ob 
es ein Jugend- oder ein Nachwerk ist. Bis auf eine 
Rolle, die mit, viel Laune und guter Menschen¬ 
kenntnis gezeichnete Figur des Professors Losatti 
— Hjalmar Ekdal ins Wienerische übersetzt — da¬ 
von indes abgesehen, — der Moralphiliströsität ganzer 
Jammer packt Einen an. Unwahr das Problem: des 
Professors Sohn stirbt plötzlich und hinterlässt seiner 
Familie als Vermächtnis einen unehelichen Jungen 
und eine Geliebte, mit der er in Treue und Züch¬ 
ten gelebt wie mit einem rechtmässig angetrauten 
Weibe. Und darüber der Zank und die Aufregung 
in der Familie, erst um das Kind, dann um die 
Mutter. Und dann stirbt das Kind, und dann wie¬ 
der der Zank um die Mutter. Erstens, weil sich 
das nicht schickt, zweitens, was die Leute dazu 
sagen werden, und drittens, weil man es überhaupt 
gar nicht nötig hat, für sie zu sorgen. Die Triviali¬ 
tät der Reden und Repliken ist ordentlich peinigend. 
Das ganze eine kontinuierliche menschliche und 
künstlerische Taktlosigkeit Ungeschickt ist auch 
die Technik: Das Thema auf drei Tellern serviert 
(drei Aktei. Dieses technische Unvermögen hat 
wahrscheinlich das Gerücht veranlasst, dass Schnitz¬ 
ler, der doch schon tüchtige Proben dramatischer 
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Kunst abgelegt hat, dies künstlerische Unding un¬ 
möglich gemacht haben könnte. 

Zu einem ausgewachsenen Theaterskandal ent¬ 
wickelte sich die erste Aufführung von Max 
Halbes „Der Eroberer" 1 ); indessen war es noch 
nicht der ärgste, den wir in Berlin gehabt ha¬ 
ben. Aber er verstimmte doch. Denn es traf 
Einen, der gut Kind der Klique ist. Aber war es 
nicht der am wenigsten unverdiente. Weil ein 
Dichter zwei schöne Theatererfolge gehabt, deshalb 
hat er nicht das Recht, das Publikum bis zur Ver¬ 
zweiflung zu langweilen. Auch einem guten Dichter 
fällt nicht immer was ein. Aber man muss nicht, 
weil ihm früher einmal etwas eingefallen ist, jetzt 
auch das mit Gewalt den Leuten einreden, was 
ihm nicht eingefallen ist. Dazu ist das Theater 
nicht da, und die neue Richtung auch nicht. „Der 
Eirobe rer“ ist der schwächliche, künsterisch in je¬ 
der Hinsicht unzulängliche und theatertechnisch her¬ 
vorragend ungeschickte Versuch, den grossen Ge- 
schleoitsgegensatz von Mann und Weib und zu¬ 
gleich das Thema vom Übermenschen auf dem 
Boden der Renaissance darzustellen. 

Den ersten grossen Theatererfolg hatte G erhärt 
Hauptmann mit seinem fünfaktigen Schauspiel 
„Fuhrmann}Henschel u, ) l wo wir uns wieder auf dem 
festen gesunden Boden von Hauptmanns dichter¬ 
ischer und persönlicher Heimat, Schlesien, befinden, 
und wo wir das einfache, schlichte, ehrliche Dichter¬ 
herz wieder lieben können. Der Quell seiner Poesie 
ist das Mitleid, das/Mitleid mit den kleinen Leuten, 
deren Leiden und Freuden, deren Schicksale und 
Leidenschaften so selten einen guten Beobachter, 
und noch seltener einen guten Darsteller finden. 
An diesem Schauspiel ist alles tüchtig. Und die 
künstlerische Wahrheit ist getroffen in dem dieser 
Lebenssphäre entsprechenden Ton, dein gedämpf¬ 
ten, halb ausgesprochenen, oft verschluckten, oft 
verschwommenen, dem selten ins Bewusstsein kom¬ 
menden Ton. Wo er ihn anklingen lässt und wo 
der hinpasst, da ist Hauptmann echt. Das Charak¬ 
teristische an ihm ist das lyrische Pathos nach 
unten. Und soweit stimme ich mit dem allgemeinen 
Beifall überein. Aber gross ist dieses Schauspiel 
nicht Es fehlt der stark revolutionäre und tragische 
Nebenton der ersten Werke Hauptmanns, es fehlt 
die Allgemeingiltigkeit, wenn auch nur die gewollte. 
Perspektiven haben die Dramen von Hauptmann 
alle nicht, ausser der unwahren „Versunkenen 
Glocke“. Aber eine gewisse Resonanz haben doch 
die anderen, eine verhaltene Polemik. Der „Fuhr¬ 
mann Henschel“ behandelt einen einzelnen Fall, 
wie wir ihn jeden Tag im Lokalblatt der Tages¬ 
zeitungen finden. Er ist traurig, aber nicht tragisch. 
Ein Fuhrmann, der durch ein böses Weib zu Grunde 
gerichtet wird und sich zum Schluss umbringt. An 
dem Stoff ist auch nichts dramatisch, noch hat ihn 
der Dichter dramatisch gewendet. Das Drama be¬ 
steht aus Milieuschilderungen, aus denen sich aller¬ 
dings die einzelnen Figuren plastisch abheben. 
Aber es ist keine Aktion, nicht einmal ein Gegen¬ 
satz, kein Wille, keine Energie in ihm. Der Held ist 
ohnmächtig, dass er auch nicht einmal gegen Schick¬ 
sal oder Menschen ernstlich reagiert. Das ist alles 
deplazierte Lyrik und Novellistik. Und eine Kunst 
der Zusammenhanglosigkeit. Auch „Kabale und 
Liebe“ ist aus einer Zeitungsnotiz entstanden, wie 
das neue Werk Hauptmanns. Aber Schiller hat aus 
der Zeitungsnotiz eme Welthistorie gemacht, der 
„Fuhrmann Henschel“ bleibt eine Zeitungsnotiz, nur 
ausgearbeitet und ausgestaltet, ganz im Bann der 
Sphäre von General- oder Lokalanzeigern. Der 


>) Berlin, Verlag von Georg Bondi. 

*) Berlin, S. Fischer, Verlag. 5. Aull. 1899. 


Dichter hat seine Gestalten mit minutiöser Sorgfalt 
gemeisselt aber er hat ihnen die Zunge nicht ge¬ 
löst Deshalb wird seine Poesie keine Erlösung. 
Das letzte, hier sogar das erste Wort bleibt 
unausgesprochen. Auch dramatisch und theater¬ 
technisch ist dies Schauspiel, ob es gleich gewisse 
Fehler und Ungeschicklichkeiten vermeidet, durch¬ 
aus keine hervorragende Leistung, und konnte es 
nicht sein, weil die Sache selbst undramatisch ist 
An eine starke und nachhaltige Wirkung dieses 
Werks glaube ich nicht Die Hauptsache freilich 
bleibt, dass sich Hauptmann zunächst wieder ein¬ 
mal auf sich und seine Kunst besonnen hat, und 
wieder redet und bildet, was er kann und versteht 
Seine weitere Entwicklung, wenn sie erspriesslich 
sein soll, muss auch hier wieder einsetzen, wo er 
zu Hause ist und Bescheid weiss. 

Einen grossen künstlerischen Triumph bedeutet 
keines der neuen Dramen. Eine gewisse künstler¬ 
ische Höhe erreichen nur Rostands „Cyrano de 
Bergerac“ und Hauptmanns „Fuhrmann Henschel". 
Rein dramatisch betrachtet aber stehen sie den 
andern fast noch nach; hier werden sämtliche 
von Philippi geschlagen, der wieder kein Poet ist 
So ungleich smd die Gaben verteilt; so schlecht 
ist das moderne Theater bedient. Wo aber einmal 
ein echtes Talent ist, da wird es mit instinktiver 
Sicherheit von den Direktoren abgelehnt 


/ Acetylen. 

Das Bedürfnis nach Licht nimmt bei steigender 
Gewerbethätigkeit und erhöhtem Wohlstände so 
rapid zu, dass man nicht in Sorge zu sein braucht, 
wie neue Lichtquellen verwertet werden können, 
sondern eher zu sorgen hat, wie neue Lichtquellen 
aufgeschlossen werden können. Das geht am besten 
aus einem Vortrag hervor, den kürzlich Dr. A. 
Frank (Charlottenburg) bei Gelegenheit des ersten 
Kongresses des „Calciumcarbid- und Acetylengas¬ 
verein“ über die „wirtschaftliche Bedeutung der 
Acetylen- und Carbidfabrikation“ hielt Er sagt: 
Vergleicht man einen Leuchtstoff wie das Petroleum 
mit einem andern Stoff, dessen Verbrauch ebenfalls 
als Mass für den Wohlstand angenommen zu wer¬ 
den pflegt, dem Zucker, so erhält man folgende 
Zahlen: Es wurden in Deutschland auf den Kopf 
der Bevölkerung verbraucht 1895: 14.8 Kilogramm 
Petroleum, 12,4 Kilogramm Zucker; 1896: 16,2 Kilo¬ 
gramm und 14,1 Kilogramm und 1897 sind beide 
Zahlen wiederum in ähnlichem Verhältnisse ge¬ 
stiegen. Aber nicht nur bei uns, auch in anderen 
Ländern wird der Lichtbedarf stetig grösser und 
die Produktion von Petroleum in Amerika und 
Russland wächst von Jahr zu Jahr. Auch der Gas¬ 
konsum steigt fortwährend, trotz der Konkurrenz 
des elektrischen Lichtes, das sich immer weiter 
ausbreitet. Bisher hatte von allen Lichtquellen das 
Petroleum die grösste Bedeutung. Da nun die Ver¬ 
suche, in Deutschland selbst Petroleum zu gewin¬ 
nen, als gescheitert anzusehen sind, so wäre es 
von der grössten wirtschaftlichen Beaeutung, wenn 
Deutschland sich mit seinem Lichtbedarf vom Aus¬ 
lande unabhängig machen könnte. Das ist also eine 
Aufgabe, an deren Lösung die Acetylenindustrie 
mitzuarbeiten berufen ist. Eine andere Aufgabe für 
das Acetylen liegt auf dem Gebiete der Luxus¬ 
beleuchtung. Das Spektrum des Acetylenlichtes 
kommt dem Sonnenlichte sehr nahe in Bezug auf 
Farbenfülle. Wo es darauf ankommt, bei Beleucht¬ 
ung die Farben richtig au erkennen, da steht das 
Acetylenlicht in allererster Reihe. Ein scharfe 


Digitized by Google 



Acetylew. 


8ii 


Konkurrent des Acetylenlichtes ist das Auerlicht. 
das noch eine weitere Verbilligung erfahren wird 
durch die billigere Darstellung von Wassergas.') 
Aber auch an diesen Punkt lassen sich neue Hoff¬ 
nungen knüpfen. Wassergas' wird leuchtend ge¬ 
macht dadurch, dass man es mit Benzol anreichert. 
Bisher ist es noch nicht gelungen, Benzol durch 
Acetylen zu ersetzen. Aber einen Weg dazu scheint 
Lewes gefunden zu haben, der angiebt, dass bei 
Mischung von Wassergas mit Methan die Leucht¬ 
kraft des hinzugefügten Acetylens voll zur Geltung 
kommt 

Ersehen wir daraus, welche Rolle dem Ace¬ 
tylen dereinst zufallen dürfte, so wird es für unsere 
Leser um so interessanter sein, kennen zu lernen, 
welche Rolle Acetylen jetzt spielt. Dies sehen 
wir am besten aus einem Vortrag, den kürzlich 
Dr. Paul Wolff „Ueber den heutigen Stand der 
Acetylenbeleuchtung“ *) hielt’und den wir hier aus¬ 
zugsweise wiedergeben. 

Davv war der erste, der 1836 Acetylen her¬ 
stellte, aber erst als vor wenigen Jahren M.oissan 
im elektrischen Ofen einen Fabrikationsweg für den 
Rohstoff des Acetylens, des Calciumcarbid, ent¬ 
deckte, welcher diese Substanz in grossen Quanti¬ 
täten zu niedrigen Preisen herzustellen gestattete, 
da war der Punkt erreicht, in dem der Weg vom 
Laboratorium nach der Praxis abzweigte. Ohne 
Zweifel ist Moissan moralisch der Vater der neuen 
Industrie, wenn er es auch nicht in letzter Linie 
im juristischen Sinne gewesen ist. Die Priorität der 
technischen Calciumearbid-Darstellung ist noch ein 
sehr streitiger Punkt, der zur Zeit in verschiede¬ 
nen Ländern zu verwickelten Patentprozessen ge¬ 
führt hat. 

Es ist hier wie bei so vielen anderen Erfindun¬ 
gen der Fall gewesen, dass zwei Fischer von ein¬ 
ander entfernt und vermutlich unabhängig von ein¬ 
ander, ungefähr zu gleicher Zeit dieselbe Entdeck¬ 
ung gemacht haben. Bullier, ein Mitarbeiter von 
Moissan, und Willson beschrieben zuerst unge¬ 
fähr zu derselben Zeit die Darstellung des Car- 
bides und suchten sie durch Patente zu schützen. 
So erklärt es sich, dass dasselbe Verfahren in ver¬ 
schiedenen Ländern verschiedenen Erfindern pa¬ 
tentiert ist Willson erhielt ein Patent in Amerika 
und England, während das Patent Bullier u. a. in 
Frankreich, Österreich und Deutschland besteht. 

Interessant ist die Angabe, dass die Entdeckung 
des Carbides in Amerika lediglich einem Zufalle 
zu verdanken wäre. Willson, welcher sich mit 
elektrometallurgischen Fabrikationen beschäftigte 
und schon mehrere Patente auf elektrische Öfen 
im Wesentlichen zur Darstellung von Aluminium 
genommen hatte, versuchte auf demselben Weg, 
durch Reduktion von Kalk das metallische Calcium 
zu gewinnen. Er erhielt dabei statt des gewünsch¬ 
ten Metalles eine unscheinbare graue Masse, die er 
ohne weitere Untersuchung als wertlos auf den 
Fabrikhof fortwerfen Hess. Nun hatte es zufällig 
geregnet und als die Masse mit den Wasserpfützen 
in Berührung kam, entstand eine plötzliche, stürm¬ 
ische Entwicklung eines Gases, welches sich bei 
der ebenso zufälligen Berührung mit dem Feuer 
der Coksöfen entzündete und verbrannte. 

Jedenfalls war es Willson, der zu einer Zeit, 
wo Bullier aus Mangel an Unterstützung noch nicht 
in der Lage war, die industrielle Verwertung sei¬ 
ner Entdeckung in die Hand nehmen zu können, 
zuerst die Fabrikation des Carbides im Grossen 
einrichtete und betrieb, und noch heute ist Amerika 
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der Hauptproduzent und massgebend für die Preis¬ 
lage des Carbidmarktes. 

Die unerschöpflichen Kräfte des Niagarafalles 
wurden herangezogen und auf beiden Seiten des¬ 
selben erheben sich stattliche Carbidwerke. Die 
„Electro Gas Company“ mit ihren beiden Tochter¬ 
gesellschaften der „New-York Carbide und Ace¬ 
tylen Co.“ und der „Philadelphia Light, Heat and 
Power Co.“ arbeitet an der amerikanischen Seite 
mit einem Werk von 22 Öfen, das noch fortwäh¬ 
rend vergrössert und ausgebaut wird, während auf 
der kanadischen Seite die etwas kleineren „Willson 
Carbide Works in St. Catherine“ sich befinden. 
Die jährliche Produktion Amerikas ist schwer ab¬ 
zuschätzen, da dieselbe sich täglich vergrössert; im 
Anfang dieses Jahres betrug sie ungefähr 10000 t 

In Europa beschränkte sich bis vor Kurzem die 
Carbidfabrilcation auf wenige Fabriken in der 
Schweiz, Frankreich, England, Schweden und 
Deutschland. In Deutschland waren es, nach¬ 
dem die Fabrik von Kunheim, welche als eine 
der ersten den neuen Industriezweig aufgenommen 
hatte, die Fabrikation wieder aufgegeben hatte, nur 
die elektrochemischen Werke in Bitterfeld, welche 
in beschränktem Masse Carbid herstellten. Jetzt sind 
jedoch überall neue Und grössere Werke teils er¬ 
richtet worden teils im Bau begriffen, nachdem die 
erste Scheu, welche die Grossindustrie und das 
Grosskapital zeigte, gewichen und dieselben aus 
der abwartenden Haltung herausgetreten sind. In 
Deutschland sind am Rheinfall in Rheinfelden in 
Baden grosse Werke von den elektrochemischen 
Werken und der Aluminiumindustrie - Aktiengesell¬ 
schaft mit 6—8000 Pf. errichtet worden, deren Be¬ 
trieb zur Zeit eröffnet wird. Eine andere deutsche 
Firma, welche allerdings nicht in dem leider an 
Wasserkräften so armen Deutschland, aber doch 
ein in erster Linie für den deutschen Bedarf be¬ 
stimmtes Carbidwerk errichtet, ist die „Allgemeine 
Carbid- und Acetylengesellschaft“ in Berlin. Die¬ 
selbe hat in Norwegen grosse Wasserkräfte in 
einer Gesamtstärke von 19 000 Pf. reserviert, welche 
zum Teil ausgebaut und noch in diesem Jahre er¬ 
öffnet werden sollen. Ein zweites Carbidwerk wird 
von derselben Gesellschaft in Mattrei in Tirol an 
der Brennerbahn errichtet. Andere Werke sind 
unter der Mitwirkung von ersten deutschen Elek¬ 
trizitätsfirmen wie Siemens & Halske, Schuckert 
u. a. in der Schweiz im Bau, und auch in Frank¬ 
reich, Schweden und Österreich greift die neue 
Industrie rasch um sich. Es ist deshalb für die 
nächste Zeit selbst bei dem zu erwartenden allge¬ 
meinen Aufschwung der Acetylenbeleuchtung da¬ 
für gesorgt, dass die Produktion mit dem Verbrauch 
gleichen Schritt halten wird und dass durch die 
Konkurrenz ein Hinaufschrauben der Preise, wie 
es bisher von Amerika aus geschah, vermieden 
wird. Andererseits darf man aber auch nicht in der 
Hoffnung auf einen billigen Preis zu weit gehen. 


Als Kraft kommt Elektrizität und für die Er¬ 
zeugung derselben nach Wolff nur Wasserkräfte 
in Betracht Er sagt: 

Es giebt wohl verschiedene Berechnungen, nach 
denen die Anwendung von Dampfkraft zur Er¬ 
zeugung des elektrischen Stromes für den vorlie¬ 
genden Zweck lohnend wäre, dieselben sind aber 
sämtlich falsch. Wirklich billig sind nur starke 
Wasserkräfte mit hohem Gefälle, deren Regulier¬ 
ung keine grossen Schwierigkeiten macht und die 
so gelegen sind, dass die Fracht für die Rohma¬ 
terialien sowohl als für das fertige Produkt nicht 
zu hoch wird. Mit Berücksichtigung der Verpack¬ 
ung in vorschriftsmässig verlöteten Eisentrommeln 
und Fracht wird in absehbarer Zeit ein Verkaufs- 
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reis unter 35—40 Pfg. pro Kilo en gros und 45 
is 50 Pfg. en ddtail nicht zu erwarten sein. 

Franlc hingegen meint, dass eine Verbilligung 
in der Carbidfabnkation dann eintreten könne, wenn 
Elektrizitätswerke, die vorwiegend Licht abgeben,' 
als Nebenprodukt Calciumcarbid herstellen würden. 
Man könnte ausserdem an die Nutzbarmachung von 
solchen Kraftquellen denken, die jetzt noch brach 
liegen. Dazu gehört die Ausnutzung der Torfmoore. 

Die scheinbare Einfachheit der Acetylendar¬ 
stellung durch Zusammenbringen von Carbid und 
Wasser sowie die ausserordentliche Leuchtkraft 
des Gases hatten im Anfang die übertriebensten 
Hoffnungen und Wünsche wachgerufen. Schlag¬ 
wörter, wie „das Licht der Zukunft“, „jedes Haus 
seine eigene Gasanstalt“ u. s. w. schwirrten durch 
die Luft, und man betrachtete es als Ideal der Be¬ 
leuchtung, das Licht in transportabel Tischlampen 
erzeugen zu können. Diese scheinbare Einfachheit 
hatte aber die Folge, dass die Acetylenindustrie 
zum Tummelplatz einer Schar von zweifelhaften 
Elementen, Industrierittem u. dergl. wurde, welche 
von dem neuen Lichte einen leichten und lohnen¬ 
den Gewinn hofften. Die Zahl der Erfindungen und 
Neukonstruktionen wuchs ins Unermessliche, und 
meist waren es Leute ohne jede technische Vor¬ 
bildung, welche sich mit diesem Gebiete beschäf¬ 
tigten. In einer Zusammenstellung, die von Dr. 
Kalk hoff über die deutschen Patentanmeldungen 
gemacht wurde, kann man sehen, dass im Jahre 
1896 218 Anmeldungen beim Patentamt eingegan¬ 
gen sind und im ersten Halbjahr 1897 in; bis heute 
sind es im Ganzen gegen 700. Dort finden sich 
auch Angaben über den Stand der Erfinder, unter 
denen als besonders erwähnenswert Husarenritt¬ 
meister, Priester und Schlächtermeister hervorge¬ 
hoben werden. Ich kann diese Liste noch vervoll¬ 
ständigen durch meine eigenen Erfahrungen, indem 
ich als Direktoren von Acetylengesellschaften mit 
schönklingenden Namen solche Herren kenne, 
welche früher Schneider, Destillateure, Weinhändler 
u. dergl. waren. 

Die Folgen der Behandlung durch Nichtfachleute, 
denen jede Kenntnis der Gastechnik sowie der 
Eigenschaften des Carbides und Acetylen abging, 
Hessen dann auch nicht auf sich warten. Die man¬ 
gelhafte Konstruktion der Entwickler und der sträf¬ 
liche Leichtsinn, mit dem die einfachsten Vorsichts- 
massregeln ausser Acht gelassen wurden, rächten 
sich durch Explosionen, die überall stattfanden und 
mehr oder weniger traurigen Ausgang hatten. Der 
Rückschlag auf die allgemeine Beurteilung blieb 
nicht aus^ und die allgemeine Begeisterung schlug 
in das Gegenteil um. Mit dem Namen Acetylen 
wurde der Begriff des Gefährlichen, Explosiven un¬ 
trennbar verbunden, die Behörden schritten ein, 
untersagten die Anwendung des Acetylens oder 
erliessen wenigstens so strenge Vorschriften, dass 
dieselbe in Wirklichkeit unmöglich wurde. Lange 
Zeit währte es, bis die Erkenntnis von der grossen, 
wirtschaftlichen Bedeutung des neuen Lichtes sich 
Bahn brach, und auch die Behörden veranlasste, 
ihre Forderungen wenigstens so weit einzuschrän¬ 
ken, dass sie nicht mehr prohibitiv zu wirken 
brauchten. 

Dass im Anfänge einer neuen Industrie Fehler 
gemacht werden, die verhängnisvolle Folgen nach 
sich ziehen, ist an und für sich nicht erstaunlich, 
und wenn wir zurückblicken, so finden wir im Be¬ 
ginn der Steinkohlengasindustrie dieselbe Erschein¬ 
ung. Auch dort fanden zahlreiche Explosionen statt, 
und die Angst war eine Zeit lang so gross, dass 
die Anwendung behördlicherseits in einzelnen Staa¬ 
ten und Städten verboten wurde. 

Wie steht es nun in Wirklichkeit mit der Ge¬ 


fährlichkeit des Acetylens ? Dass die Giftigkeit des 
gereinigten Acetylen viel geringer ist als beim Stein¬ 
kohlengas, ist wiederholt nachgewiesen und heute 
auch allgemein anerkannt. 

Das Hauptbedenken, das selbst Fachkreise auch 
heute noch dem Acetylen entgegenbringen, ist 
eine angeblich grosse Explosivität. 

' Man kann die Acetylenexplosionen in 2 Klassen 
teilen: 1. in solch e ( welche durch Fahrlässigkeit 
und Unvorsichtigkeit verursacht werden und im 
Allgemeinen auf denselben Ursachen beruhen als 
die Explosionen des Steinkohlengases, und 2. in 
solche, deren Ursachen in den besonderen Eigen¬ 
schaften des Acetylens zu suchen sind. 

Die Gründe der ersten Art bestehen in einer 
Knallgasbildung, welche durch Vermischung des 
Gases mit Luft entsteht. Hierbei ist nur zu bemer¬ 
ken, dass die Mischungen von Acetylen und Luft 
innerhalb weiterer Grenzen explosiv sind, als es 
beim Leuchtgas der Fall ist, und dass auch die 
Gewalt der Explosion eine etwas grössere ist. Man 
muss deshalb Dei der Bedienung eines Acetylen¬ 
apparates und bei der Installation der Leitung noch 
grössere Sorgfalt verwenden als beim Steinkohlen¬ 
gas und vor allen Dingen niemals mit offenen 
Flammen in die Nähe eines Entwicklers oder Gaso¬ 
meters kommen. Diese anscheinend grössere Ge- 
fähriiehkeit wird aber durch zwei Umstände ge¬ 
mildert. Erstens ist die Menge Acetylen, welche 
zum Verbrauch dient, eine viel geringere als beim 
Leuchtgas. Da die Leuchtkcaft des Acetylens 
16 mal so gross ist als diejenige des Steinkohlen¬ 
gases im Schnittbrenner und 4 mal so gross als im 
Auerbrenner, so gebraucht man nur den 16. bezw. 
4. Teil des Gases und die Gefahr vermindert sich 
deshalb in demselben Verhältnis. Zweitens ist der 
Geruch des Acetylens so durchdringend, dass bereits 
viel geringere Mengen als beim Steinkohlengas 
deutlich wahrgenommen werden. Minimale Spuren, 
welche für eine schädliche Wirkung viel zu gering 
sind, genügen schon, um einen deutlichen Geruch 
im Zimmer zu verbreiten. Es kann deshalb eine 
auf diesen Ursachen beruhende Explosion nur durch 
grobe Unachtsamkeit geschehen, und wird verhält¬ 
nismässig nicht öfter eintreten als beim Steinkohlen¬ 
gas, Petroleum oder anderen Leuchtstoffen. 

Die zweite Klasse von Explosionen sind die¬ 
jenigen, welche in der Natur des Acetylens be¬ 
gründet sind. Durch die Untersuchungen von 
Berthelot ist nachgewiesen, dass Acetylen unter 
gewöhnlichem Druck nicht explosiv ist, erst unter 
erhöhtem Druck wird es zu einem Explosivstoff. 
Die Explosivität beginnt bei 2 Atmosphären und 
steigert sich in dem Masse, wie der Druck zunimmt 
Bei einem Druck von 38 Ätm., bei welchem es bei 
o» verflüssigt werden kann, entsteht bei der Zer¬ 
setzung ein Druck von 5500 Atm., d. h. ungefähr 
so viel als bei der Schiessbaumwolle. 

Ein Teil der Explosionen ist darauf zurückzu¬ 
führen, dass man entweder direkt mit komprimiertem 
oder sogar flüssigem Acetylen arbeitete, oder dass 
während der Entwicklung ein stärkerer Druck durch 
ungeeignete Konstruktion der Apparate sich bilden 
konnte. Besonders in der ersten Zeit, ehe man die 
explosiven Eigenschaften genügend kennen gelernt 
hatte, versuchte man, das Acetylen gleich vielen 
anderen Gasen in komprimierter Form zu verwen¬ 
den, um eine möglichst grosse Gasmenge auf einen 
möglichst geringen Raum bringen zu Können. So 
wurden im Besonderen derartige Versuche für 
Eisenbahnbeleuchtung gemacht und sind in Frank¬ 
reich und in der Schweiz Waggons mit Rezipienten 
mit komprimiertem Acetylen gelaufen. Diese An¬ 
wendung ist jedoch keineswegs unbedenklich, da 
unzweifelhaft nachgewiesen ist, dass stark kompri- 
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miertes Acetvlen schon durch Erschütterung, Stoss 
und Entzündung zu den heftigsten Explosionen 
führen kann. Nachdem es sich gezeigt hat, dass 
dem Acetylen die Explosivität durch Mischen mit 
anderen Gasen genommen werden kann, ist jetzt 
auf den preussischen Bahnen die Beleuchtung der 
Waggons durch eine auf 6 Atm. komprimierte 
Mischung von Fettgas mit Acetylen eingeführt wor¬ 
den, wodurch bei gleichem Konsum eine dreifache 
Helligkeit gegenüber dem Ölgas allein erreicht wird. 

Eine andere Ursache, welche man im Anfänge 
für Explosionen fürchtete, war die Bildung von ex¬ 
plosiven Metallverbindungen, speziell von Acetylen¬ 
kupfer, und war deshalb in den ersten Sicherheits¬ 
vorschriften die Verwendung von Kupfer und 
Kupferlegierungen an Acetylenapparaten verboten. 
Nachdem es jedoch nachgewiesen worden ist, dass 
eine Bildung von Acetylenkupfer aus Acetylen und 
Kupferlegierungen überhaupt, nicht, aus reinem 
Kupfer jedenfalls nicht unter den Bedingungen ent¬ 
stehen kann, unter denen das Acetylen in den Ent¬ 
wicklungsapparaten vorhanden ist, ist diese Be¬ 
schränkung wieder fallen gelassen, und gestatten 
die neuen Polizeivorschriften unbedenklich die An¬ 
wendung von Messing oder anderen Kupferlegier¬ 
ungen bei unter gewöhnlichem Druck stehendem 
Acetylen. 

Im Grunde genommen ist also das Acetylen bei 
niederem Druck nicht gefährlicher als jedes andere 
Gas. Gefährlich wird es nur durch schlechte Ap¬ 
parate und falsche Bedienung. 

Die Konstruktion der Acetylenapparate schien im 
Anfänge sehr einfach zu sein. Waren doch Apparate, 
welche aus einer festen Substanz und einer Flüssig¬ 
keit ein Gas entwickeln, schon lange im Labora¬ 
torium bekannt. Die ersten Entwickler schlossen 
sich deshalb zunächst diesen vorhandenen Mustern an. 

Leider verläuft aber die Entwicklung des Ace¬ 
tylens ganz anders und ihre Regelung verursacht 
erhebliche Schwierigkeiten. Bei der Entwicklung 
der anderen gebräuchlichen Gase, wie der Kohlen¬ 
säure oder des Schwefelwasserstoffes, lag eine 
Reaktion vor, welche von Anfang bis zu Ende in 
der gleichen Schnelligkeit und Regelmässigkeit vor 
sich geht, so lange noch Substanz zum Entwickeln 
vorhanden ist. Anders beim Acetylen. Beginnt die 
Reaktion, so bewirkt die erste Menge des Wassers, 
die entweder als Tropfen oder von unten an das 
Garbid herantritt eine sehr heftige Entwicklung. 
Nach kurzer Zeit bildet sich aber auf dem Carbid 
eine von 'der Zersetzung herrührende Schicht Kalk. 
Das jetzt hinzutretende Wasser wird von dem Kalk 
aufgehalten, ehe es an das noch unverbrauchte 
Carbid gelangen kann. Die Entwicklung wird viel 
langsamer, ja dieselbe kann zeitweise vollkommen 
aufnören. Hat sich dann eine gewisse Menge 
Wasser auf der Kalkkruste angesammelt, so wird 
dieselbe durchbrochen und es gelangt plötzlich eine 
grosse Menge Wasser zu dem Carbid und verur¬ 
sacht-eine sehr stürmische Reaktion. Die Folge 
davon ist, dass die Entwicklung sehr unregelmässig 
ist und starke Druckschwankungen stattfinden. 

Eine zweite Schwierigkeit besteht in der Nach¬ 
entwicklung. Unterbricht man während der Ent¬ 
wicklung den W^sserzufluss, so hört dieselbe 
keineswegs auf, da stets eine grössere Menge Feuch¬ 
tigkeit in dem Carbidbehälter zurückbleibt, welche 
von dem Carbid in Acetylen umgesetzt wird. Die 
Regulierung der Entwicklung ist von vielen Seiten 
versucht worden und wurden verschiedene Mittel 
in Vorschlag gebracht. Hierbei ging man von zwei 
Grundgedanken aus. Um die Heftigkeit der Re¬ 
aktion zu mildern, wollte man das Wasser mit 
solchen Substanzen mischen, welche selbst^ ohne 
Einwirkung auf das Carbid sind, wie Alkohol, Ace¬ 


ton, Glycerin u. dgl., bezw. Salzlösungen anwenden 
oder das Carbid selber mit ul, Petroleum oder an¬ 
deren wasserzurückhaltenden Substanzen überziehen. 
Zweitens wollte man Substanzen, welche den ge¬ 
bildeten Kalk in eine lösliche Verbindung über¬ 
führen und so die störende Kruste beseitigen, wie 
z. B. Zucker, entweder in dem Wasser lösen oder 
dem Carbid beigeben. 

A priori lässt sich gegen alle diese Mittel der 
gemeinsame Grund anführen, dass ihre Verwendung 
eine Verteuerung bewirken würde, welche die An¬ 
wendung im Grossen unrentabel machen würde. 
Aber auch die Wirkung derselben ist eine ganz un¬ 
genügende. Zahlreiche Versuche ‘), die ich mit den 
meisten der vorgeschlagenen Mitteln unter den ver¬ 
schiedensten Bedingungen angestellt habe, ergaben 
stets ein negatives Resultat 

Eine dritte gefährliche Schwierigkeit ist die Er¬ 
hitzung bei der Entwicklung. Da die Zersetzungs¬ 
temperatur des reinen Acetylens schon bei 780 °, 
bei einem Gemisch mit Luft sogar schon bei 4800 
liegt, so ist es von grösster Wichtigkeit zu ver¬ 
hindern, dass diese Temperatur im Entwickler er¬ 
reicht werden kann. 

Alle diese Schwierigkeiten müssen in ihrem 
vollen Umfang erkannt und bei der Konstruktion 
der Apparate berücksichtigt werden. Für das 
richtige Funktionieren jeder Anlage kommen drei 
Faktoren in gleicher Weise in Betracht: die Ent¬ 
wicklung, die Reinigung und die Verbrennung des 
Gases. 

(Schluss folgt) 


/ Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein Kaffee ohne Kaffein. Es ist eine allgemein 
verbreitete Annahme, dass die anregende Wirkung 
des Kaffee nur von dem zu 1 — 1 ‘/j pCt. darin vor¬ 
kommenden Kaffein herrühre. Die neueren wissen¬ 
schaftlichen Untersuchungen sprechen aber auch 
dafür, dass nicht nur das Kaffein, sondern die 
beim Rösten entwickelten brenzlichen Produkte, 
(das Kaffeearoma) die wohlthuenden Wirkungen aus¬ 
üben. Dass an der Bildung dieser Aromastoffe 
das Kaffein keinen Anteil hat, geht daraus her¬ 
vor, dass Herr Direktor Trillicn eine Kaffeeart 
untersuchte, in der er kein Kaffein nachweisen 
konnte, die trotzdem beim Rösten ein angenehmes 
Aroma entwickelt, und in ihren Wirkungen dem 
gebräuchlichen Kaffee nicht nachsteht. Sie stammt 
von einem auf der Insel Bour¬ 
bon wild wachsenden Kaffee¬ 
strauch (Coffea bourbonica), 
dessen Bohnen dort von den 
Eingeborenen verbraucht 
werden und keinen Ausfuhr¬ 
artikel bilden. Der Kaffee 
führt den Namen Cafö Mar¬ 
ron, der übrigens auch für 
bohnenförmige Surrogate ge¬ 
braucht wird. Die Bohnen 
sind nach der Beschaffenheit 
und dem Geruch entschie¬ 
den Kaffeebohnen, nur fällt 
sofort die thränenförmige Ge¬ 
stalt auf, die ganz besonders 
deutlich bei den „Perlbohnen“ 
ist. Wenn auch das aus dem 
Cafe Marron hergestellte Getränke nicht fein, sondern 

1) Acetylen in Wissenschaft und Industrie Heft I, S. 5; Heft 
a, S. so. 
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Fig. 3 . 

Hammer wird das zu bedruckende Papier vorüber¬ 
geführt, so dass der Buchstabe auf dem Papier zum 
Abdrucke gelangt. 

Durch das Aufheben der Taste kehren alle Teile 
selbstthätig sofort wieder in ihre Ruhestellungen 
zurück. 

Der Arm 80 ist zweimal in der Maschine vor¬ 
handen, einer rechts und einer links, für die rechte 
und linke Seite der Klaviatur. Der rechte Arm 
schiebt das Typen-Schiffchen nach links, der linke 
nach rechts. 

Das Typen-Schiffchen ist aus einer besonders 
haltbaren Komposition von Hartgummi hergestellt, 
die Dauerhaftigkeit mit Elastizität verbindet Da¬ 
durch ist ein scharfer Abdruck der Typen für die 
Dauer gewährleistet. Die Dauerhaftigkeit wird 
ausserdem noch dadurch erhöht, dass nicht die Ty¬ 
pen selbst gegen das Papier schlagen, sondern die 
Typen nur vor das Papier treten, und letzteres 
durch den besonderen Druckhammer gegen die 
Typen gepresst wird. 

Die Tasten der Klaviatur, die in zwei verschie¬ 
denen Anordnungen (Ideal- und Universal-Klaviatur, 
letztere wie bei Remington, Yost etc.) geliefert wird, 
werden nicht „staccato“ angeschlagen, sondern spie¬ 
lend leicht angedrückt. Alles Geschriebene zeigt 
die Maschine bis auf die letzte Zeile konstant auf¬ 
rechtstehend vor den Augen des Schreibenden. 

• • 


ist doch keineswegs ausgeschlossen, dass man 
durch geeignete Züchtung einen Kaffee beschaffen 
kann, der alle edlen Eigenschaften dessen, den 
wir geniessen, hat, ohne die nachteiligen Wirk¬ 
ungen eines hohen Kaffeingehalts zu besitzen. 

• 

/ 

/ Der Nikotingehalt des Rauchtabaks bedingt 
'nach den Untersuchungen Keller’s bekanntlich durch¬ 
aus nicht allein die kräftige Wirkung (die Stärke) 
der verschiedenen Tabaksorten. Dies ergiebt sich 
in sehr augenfälliger Weise aus dem Resultate der 
Untersuchung dreier türkischer Cigarettentabake, 
von welchen der „leichteste“ am meisten (3,490 pCt.), 
der „stärkste“ am wenigsten (2,333 pCt.) Nikotin 
aufwies. Zwei Sorten nicht fermentierter Tabak¬ 
blätter enthielten nach Keller 2,106 und 2,851 pCt. 
Nikotin. In Übereinstimmung hiermit stehen die 
Ergebnisse, die Sinn hold (Arch. d. Pharm. 1898, 
No. 7) bei der Untersuchung einer grossen Auswahl 
der verschiedensten Cigarren und Rauchtabake er¬ 
halten hat. In Cigarren fand Sinnhold 0,972—2,957 
pCt, Nikotin, in Cigarettentabak 0,801 — 2,887 pCt. 
und in den gebräuchlichsten Pfeifen¬ 
tabaken 0,518 bis 0,854 pCt. Das 
Minimum bezüglich der Cigarren 
wurde auch hier m einer als besonders 
„schwer“ bezeichneten importierten 
sehr dunklen Upmann gefunden, das 
Maximum in einer österreichischen 
Regie-Virginia. Die Bekömmlichkeit 
der verschiedenen Tabaksorten 
dürfte demnach nur in zweiter Linie 
mit dem Nikotingehalt in Zusammen¬ 
hang zu bringen sein. Ob die von 
Suchsland (Ber. d. D. botan. Ges. 

9 # 3 , 79) ftr die Feinheit des Aromas 
desTabaks verantwortlich gemachten 
Spaltpilze, die bei der Fermentation 
sich bilden, auch an der physiolo¬ 
gischen Wirkung desselben beteiligt 
sind, ist noch unaufgeklärt. Jeden¬ 
falls aber darf man annehmen, dass 
die „Schwere“ der verschiedenen 
Tabaksorten mehr von den Gärungsprodukten als 
vom Nikotingehalt abhängig ist. 

(Pharmazeut. Zeitg. a. ti. 98.) 


Industrielle Neuheiten. 

Die Hammond • Schreibmaschine hat die Kon¬ 
kurrenz mit den älteren Schreibmaschinensystemen 
erfolgreich aufgenommen und in kurzer Zeit auch 
in Deutschland eine weite Verbreitung gefunden. 

Da sich dieselbe in 
ihrer Konstruktion 
wesentlich von den 
älteren Typenhebel¬ 
maschinen, bei den¬ 
en jeder Buchstabe 
auf einem besonde¬ 
ren Hebel sitzt, un¬ 
terscheidet , dürfte 
unsere Leser eine 
kurze Beschreibung 
interessieren. In die 
Augen springend ist 
die Einfachheit und 
Solidität der Kon¬ 
struktion, die der Maschine eine lange Lebensdauer 
ohne zeitraubende Reparaturen sichert. 

Sämtliche Typen sind auf einem einzigen hin- 
und herschwingenden Maschinenteile, dem sogen. 
„Typenschiffchen“ (Fig. 2) vereinigt, dessen äusserst 


sinnreiches und einfaches 
Funktionieren Fig. 3 ver¬ 
anschaulicht. 

Hier ist eine Taste nie¬ 
dergedrückt gedacht, wo¬ 
durch der Arm 80 vorwärts 
geschoben wird. Dieser Arm 
wirkt auf den Arm 53, des¬ 
sen aufwärts gebogenes 
Ende durch das Loch 125 
gesteckt ist und das Schiff¬ 
chen also beim Herumgehen 
mit sich nimmt. Durcn den 
Tastenniederdruck ist gleich¬ 
zeitig der Stift 121, der auf dem Hebel der Taste 
ruht, gehoben worden, so dass das Ende aus dem 
Loch oben heraustritt und nun den Arm 53 an der 
Stelle anhält, wo der Buchstabe der niedergedrück¬ 
ten Taste in Druckstellung angelangt ist Bei wei¬ 
terem Niederdruck der Taste wird der automatisch 
schlagende Hammer 13 ausgelöst. Derselbe schlägt 
| nun mit seiner Oberfläche gerade auf die , betreff- 
1 ende Type. Zwischen dieser Type und dem 
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Neue Tisch-TelephonappaiiÄe sind kürzlich 
von der Reichs-Postverwaltung bei Berliner Abon¬ 
nenten aufgestellt worden, die gegenüber den bis¬ 
her angewendeten Apparaten wesentliche Fort¬ 
schritte in der Konstruktion zeigen und ein dankens¬ 
wertes Entgegenkommen seitens der Verwaltung 
bekunden. Diese Apparate besitzen einen Hand¬ 
sprechapparat, wie solche in dieser Form schon 
seit einigen Jahren in der Privat-Telephonie be¬ 
kannt sind; ein lautsprechendes Pulvermikrophon 
ist mit dem Hörer durch einen gebogenen Hand¬ 
griff zu einem Stück vereinigt, so dass man nur das 
Hörrohr an das Ohr zu nehmen braucht, um so¬ 
fort sprechen zu können, indem man eine an dem 
Handgriff befindliche Klappe zur Umschaltung nie¬ 
derdrückt. Der Sprechapparat liegt für gewöhnlich 
in einer Gabel, die oben auf einem Kästchen an¬ 
gebracht ist, welches die übrigen Zubehörteile (In¬ 
duktor, Wecker etc.) enthält. Dieses Kästchen kann 
an einem beliebigen Platze auf dem Tische etc. 
aufgestellt werden und um den Apparat auch an 
einem Doppelschreibtisch von zwei Personen be¬ 
quem benutzen zu können, besitzt der Induktor zwei 
Kurbeln, sodass dieselbe von zwei gegenüber 


M natürlicher Grösse. 

sitzenden Personen ohne Verschiebung des Appa¬ 
rates leicht gedreht werden kann. Die Apparate 
sind übrigens sehr geschmackvoll und elegant aus¬ 
gestattet und es ist nur zu wünschen, dass der 
Apparat, der bis jetzt als ein wohlgelungener Ver¬ 
such anzusehen ist, bald in grösserem Massstabe 
bei den Abonnenten eingeführt werde. s. 


Bücherbesprechungen. 

Dr. Otto Sieb er t, Geschichte der neueren 
deutschen Philosophie seit Hegel. Göttingen, Van- 
denhoeck u. Ruprecht. 496 Seiten. Preis M. 7.50. 

Vorzüge des Buches sind: gute Anordnung und 
klare, einfache Darstellung. Man kann sich schnell 
und leicht über die besonderen Richtungen, über 
die einzelnen Persönlichkeiten orientieren. 

Es sind aber mit diesen Vorzügen Mängel ver¬ 
bunden, die sich dem tiefer dringenden Interesse 
nicht verbergen können. 

Durch das Bestreben, übersichtlich zu sein und 
möglichst viel, möglichst Alles zu berücksichtigen, 
ist das Werk nicht sowohl eine Geschichte der 
neueren Philosophie als vielmehr zu einem philo¬ 
sophiegeschichtlichen Lexikon geworden. Der Ver¬ 
fasser rühmt es selbst von seinem Buche, dass es 
die Gedankengänge nicht durch Kritik unterbreche. 
Ganz gut. Aber die Kritik folgt auch nicht nach, es 
bleibt bei Referaten, die meist sehr kurz und ge¬ 
wöhnlich nur über ein einzelnes Werk eines Denkers 
gegeben werden. Die Persönlichkeiten erscheinen 
äusserlich zu Gruppen verbunden, aber der prag¬ 
matische Zusammenhang und Fortgang der Ideen 
tritt nicht hervor, worauf doch bei der geschicht¬ 
lichen Betrachtung Alles ankommt. Wegen der un¬ 
vermeidlichen Starrheit der vielen knappen und in 
sich abgeschlossenen Berichte werden auch die 
einzelnen Denker nicht in ihren markanten "Eigen¬ 
tümlichkeiten erkannt, und aus demselben Grunde 
fehlt der eigentliche Schwung der höheren geistigen 
Mitteilung: kaum einmal wird man in die innerliche 
Lebendigkeit und Beweglichkeit des echten, freien 
Denkens hineingezogen. Dazu noch: dass die Re¬ 
ferate auf allgemeine Verständlichkeit zugeschnit¬ 
ten sind. Das hat aber in der Philosophie seine 
Gefahren. Die tiefsinnigsten Gedanken, aus einer 
gewissen populären Entfernung angesehen, er¬ 
scheinen flach und farblos. Und man muss ur¬ 
teilen, dass im vorliegenden Werke nur allzu 
häufig Allgemeinverständlichkeit angestrebt ist 
auf Kosten dessen, was nur die Wenigen ver¬ 
stehen. Das ist nun so die heutige Schreibweise 
für die „Gebildeten“. Aus innerlicher Nötigung 
aber ist unser Verfasser nicht zu solcher Dar¬ 
stellung getrieben worden: es ist unverkennbar, 
dass er mit Fähigkeit und Ernst in die Probleme 
eingedrungen ist. Wozu denn also die Gedan¬ 
ken auf ein allzu vulgäres Niveau herunter¬ 
drücken? Fehlt er uns an Philosophiegeschwätz 
und Bildungsheuchelei? 

Und wozu in dem Buche die tausend Professoren 
und Privatdozenten? aus deren Schriften a poste¬ 
riori erwiesen wird, wie überflüssig ihre Reden 
waren, was nebenbei bemerkt das einzige in der 
Philosophie ist, was man schon a priori für erwiesen 
halten darf. Denn es sind ihrer eben zu Viele, die 
sich mit dem Philosophieren abgeben; zum Philo¬ 
sophieren gehört Geist, und der ist nun einmal kein 
Besitz der Vielen. Da Siebert selbst in seinem Vor¬ 
worte um Besserungsratschläge ersucht, so mag 
er für die neue Auflage,die hoffentlich dem im ganzen 
brauchbaren und nützlichen Buche bald bescnieden 
ist — so mag er freundlichst erwägen, ob er nicht 
eine ganze Anzahl dieser „Philosophen“ wieder 
hinausweist aus seinem Ehrentempel oder doch 
ihnen bescheidenere Plätze einräumt; denn viele 
Ungehörige drängen sich vor, machen sich breit, 
und Würdige müssen zurückstehen. Manche von 
diesen letzten haben gar keinen Platz erhalten. 
Dass z. B. der geniale Ludwig Knapp in unserer 
Darstellung fehlt, ist ein unbegreifliches Versehen. 
Von Neueren hätte Th. Ziegler vor vielen anderen 
eine Würdigung verdient; unter den älteren halte 
ich D. F. Gruppe für weit bedeutender und eigen- 
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tümlicher als er nach Sieberts Darstellung erscheint; 
ferner dürften die modernen Thomisten zu sehr 
obenhin behandelt sein, denn sie machen ohne 
Zweifel einen charakteristischen Zug in dem Ge¬ 
samtbilde des modernen Philosophierens; auch 
Milk und Spencers Einfluss und im besonderen der 
Agnostizismus wäre gebührend zu berücksichtigen 
gewesen. Und da wir nun doch einmal ins Weg¬ 
wünschen und Hinzuwünschen hineingeraten sind: 
genauere Nachweise für die Allegationen dürften 
nützlich sein, und einige sprachliche Nachlässigkeiten, 
die sich eingeschlichen haben, könnten entfernt wer¬ 
den. Z. B. Seite 286 bringt die Kapitelüberschrift: 
„Die im Materialismusstreit zu vermitteln suchen¬ 
den Philosophen,“ und S. 251 Zeile 5 v. o. findet 
sich rätselhafterweise das aus studentischen Bier¬ 
reden bekannte „Nichts desto trotz!“ 

V Trotz aller Ausstellungen an dem Buche kann 
ich dasselbe zur Orientierung und zum Nachschla¬ 
gen empfehlen. — wenn ich auch zum Schluss 
noch eine wichtige Ausstellung hinzufügen muss. 
Herr Siebert ist nämlich ein gar frommer Mann, 
orthodox fromm im metaphysischen und im moral- 
kchen Aberglauben. Mancher wird das nicht für 
eine wünschenswerte Tugend bei einem Philo¬ 
sophen halten, — aber man darf daran im Grunde 
keinen Anstoss nehmen und muss einem Jeden 
seine Weise lassen. Das thut aber Herr Siebert 
nicht, und das ist eine schlimme Sache. Doppelt 
schlimm, weil er als Geschichtschreiber auftritt, 
dessen Pflicht es kt, fremde Leute ausreden zu 
lassen, der noch obendrein Enthaltsamkeit von 
Kritik versprochen hat und im Allgemeinen auch 
übt. Wo ihn aber der Kontext auf Materialismus, 
Positivismus und modernen Skeptizismus führt, da 
kritisiert er zwar auch nicht eigentlich, zeigt sich 
aber erfüllt von allen Vorurteilen der Schulphilo¬ 
sophie und gerät aus dem objektiven Häuschen. 
Er ist ein Mann, der sich sonst nicht so leicht auf¬ 
regen kann, — solche Erscheinungen aber haben 
ihm doch das Gruseln beigebracht. Nun mag er ja 
mit der Verurteilung dieser Richtungen vollständig 
im Rechte sein, aber es frägt sich doch noch, ob 
er von seinem „idealktischen“ Standpunkte aus 
dieses Recht für sich in Anspruch nehmen kann? 
Man pflegt doch nicht eine der streitenden Parteien 
zum Richter zu setzen. Und wenn ihn der der¬ 
zeitige Stand seiner philosophischen Überzeugung 
nicht erlaubtj sich mit Freiheit über die Einseitig¬ 
keiten der einen wie der andern Richtung zu er¬ 
heben, so ist das seine Privatsache: als Geschicht¬ 
schreiber aber dürfte er nicht mit so unverkenn¬ 
barer Parteilichkeit verfahren und die gegnerische 
Meinung in ihrem Rechte der Aussprache ver¬ 
kürzen, wie er es wirklich thut. Man braucht kein 
Anhänger Stimers oder Nietzsches zu sein, und 
wird doch ak ernster Denker zugeben müssen, dass 
es mit der landläufigen Abweisung nicht gethan 
ist; sicherlich wird man einer so machtvollen Per¬ 
sönlichkeit, wie Stimer eine gewesen, nicht gerecht 
mit der einzigen Phrase „ethische Konsequenz der 
Feuerbachschen Philosophie“ — einer Phrase, die 
noch nicht einmal vom Verfasser selbst geprägt 
worden kt. Hier steht Siebert ak ein frommer 
Parteikämpfer keineswegs auf der Höhe der philo¬ 
sophischen Geschichtsbetrachtung Ebensowenig wie 
bei seiner Verurteilung des Materialismus, von 
dessen Überwindung er naiverweise den Sieg des 
Idealkmus erwartet. Die Allgemeinheit werde sich 
wieder den Idealen und höheren Zielen zu wenden. 
Welch einen Inhalt dieser Idealismus habe, wird 
nicht näher bestimmt, aber man bekommt den Ein¬ 
druck von einem ziemlichen Dunst und Nebel. 
Rudolf Eucken wird als der philosophische Held 
der Gegenwart und Zukunft gepriesen. Nun, wir 


verdanken Eucken eine Reihe tüchtiger Arbeiten: 
ob er aber „der grosse Denker“ und Systematiker ist, 
von dem die fruchtbare Weiterentwicklung der Philo¬ 
sophie und die Vollendung des Idealismus zu erhoffen 
und zu erwarten ist, — wir wollens hoffen, aber wir 
müssen warten. In seinen bisherigenLeistungen steckts 
wohl noch nicht, und es scheint mir fraglich, ob 
der Leser des Siebertschen Buches aus dem, was 
hier „nach Euckens eigener Zusammenfassung“ ge¬ 
boten wird, eine grosse Hoffnung schöpfen kann. 
Die vornehme Blässe der Darstellung, die Ungreif¬ 
barkeit der Gedanken hat wenig Einladendes. 

Siebert überschätzt die Bedeutung des Materialis¬ 
mus und die des Idealismus. Die materialistische 
Weltanschauung mag sich ak unhaltbar erweisen, 
aber damit hat der Idealkmus noch lange nicht 
ewonnen Spiel. Sein ärgster Feind ist seine eigene 
chwäche und Haltlosigkeit. Ja, wäre der Idealis¬ 
mus die pure, blanke Wahrheit, dann hätte er 
längst triumphiert, noch vor den Zeiten Euckens 
und Sieberts. Denn die Wahrheit würden alle will¬ 
kommen heissen, die Materialisten und Skeptiker 
so gut wie die Idealisten. Wenn eine einzige all¬ 
gemein gültige Wahrheit wäre, würden nach und 
nach alle Menschen Übereinkommen in ihrer An¬ 
erkennung und Nacheiferung. 

CONSTANTIN BRUNNER. 

• * 

« 

Föppl, A. f Vorlesungen über Technische Mecha - 
nik. 1. Band: Einführung in die Mechanik. Leip¬ 
zig 1898. M. 12. (Verlag von B. G. Teubner Leipzig). 
Von dem grossen Werk, von welchem der zuerst 
herausgekommene 3. Bd. in der Umschau II. Jahrg., 
No. 24 besprochen ist, erscheint nun nachträglich 
der 1. Band, welcher mit den grundlegenden Be¬ 
griffen beginnt und zwar sowohl für deft materiellen 
Punkt ak auch für den starren Körper. Hieran 
schliessen sich noch einige Kapitel, welche vom 
Schwerpunkt, von der Reibung und vom Stoss 
handeln. Den Beschluss bildet eine gedrängte Vor¬ 
führung der Hydrodynamik. Die Darstellung ist 
eingehend und sorgfältig ohne sich zu sehr in die 
Breite zu verlieren; die mathematischen Vorkennt¬ 
nisse sind in diesem Band noch niedrig bemessen. 
Mit Recht werden wenigstens die Grundbegriffe des 
geometrischen Calcüls eingeführt. Besonders zu 
loben ist die sachgemässe Auseinandersetzung der 
Centrifugalkraft (§ 14), dieses **o viel misshandelten 
Gegenstandes der Mechanik. Die doppelte Bedeu¬ 
tung dieses Ausdrucks, welche Lorenz durch die 
Bezeichnungen: reelle und virtuelle Centrifugalkraft 
auseinander zu halten suchte, tritt klar zu Tage. 

WöLFFUtG. 

Mit dem Buche „Eine Sittenlehre für das deut¬ 
sche Volk. Eltern und Erziehern gewidmet. Von 
K. Schott“. (Wissenschaftl. Volksbibliothek, 
erlag von S. Schnurpfeil, Leipzig, No. 69—72, 
234 S. Preis geh. 80 Pf., gebd. M. uo) ist einem 
wirklichen Bedürfnisse glänzend abgeholfen. Die 
Gesellschaft für ethische Kultur hat seiner Zeit die 
Forderung nach einer von allen methaphyskchen, 
politischen und religiösen Voraussetzungen unab¬ 
hängigen Sittenlehre gestellt, und dieser Forderung 
wird hier in trefflicher Weise entsprochen. Rein 
aus der Natur des menschlichen Geistes, nach evo- 
lutionktischen und psychologischen Prinzipien, leitet 
Schott das Sittengesetz ab und zeigt im Einzelnen, 
wie das Gute zugleich das Vernunftgemässe und 
wahrhaft Nützliche ist. Zwischen starrem Rigoris¬ 
mus und glattem Utilitarismus kt hier eine glück¬ 
liche Mitte eingehalten. Der Inhalt des Buches ist 
ein sehr reichhaltiger, und kt besonders das Ein- 
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gehen auf die praktische Lebensführung anerken¬ 
nenswert. Die Darstellung ist ungemein klar und 
anregend, so dass diese Sitttenlehre den weitesten 
Kreisen zugänglich ist. Das Büchlein sei hiermit 
bestens empfohlen. r. e. 


Sprechsaal. 

Herrn Dr. M. D. in K. Die Fabrikanten der Schwe¬ 
dischen Häuser sind: Aktiengesellschaft für Holz¬ 
häuser „Hellefors-Werke“ in Hellefors in Schweden, 
ferner „ Eckmanns Mechanische Tischlereien " (Aktien¬ 
gesellschaft) in Stockholm in Schweden. Ein Ver¬ 
treter für Deutschland ist uns nicht bekannt. 

Herrn P. K. in M. Wir empfehlen ihnen als 
Lektüre für eine geistig hochstehende Dame die 
Werke von Gottfried Keller (Besser’sche Buchh. 
Berlin), Th. Storm (Gebr. Paetel, Berlin), K. F. Meyer, 
(Haessel, Leipzig), W. H. Riehl (Cotta, Stuttgart), 
Wilh. Raabe (Grote, Berlin; Janke, Berlin). Bächt- 
hold, Biographie von Gottfr. Keller (Besser, Berlin), 
Taine’s Essays (Deutsche Ausgabe bei Langen in 
München), Jac. Burckhardt, Die Kultur der Renais¬ 
sance in Italien (Seemann, Leipzig), Georg Brandes 
Moderne Geister, derselbe, Polen (Langen, München), 
derselbe, Menschen und Werke (Litterar. Anstalt, 
Frankfurt a. M.), Leo Berg, Zwischen zwei Jahr¬ 
hunderten (Litterar. Anstalt Frankfurt a. M.), der¬ 
selbe, Der Übermensch in der modernen Litteratur 
(Langen, München). 

Herrn M. Pf. in L. Ad. 1) Margarine wird aus 
Ochsenfett hergestellt. Ad. 2) Wir empfehlen Ihnen 
Weber, G., Lehrbuch der Weltgeschichte. 2 Bände 
M. 18.—. (Verlag von W. Engelmann, Leipzig). Ad/3) 
Lommel, Lehrbuch der Physik M. 7.20. (Verlag 
von J. A. Barth, Leipzig). 

Herrn Dr. P. M. in La PI. Für Anfänger in der 
Amateurphotographie ist zu empfehlen: E. Franklin, 
Die Amateur-Photographie unter besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Moment- u. Blitzlicht-Aufnahmen 
(Verlag von H. Bechhold in Frankfurt a. M.) Preis 
M. 1.— ; für Vorgeschrittenere: Schmidt, Kom¬ 
pendium der praktischen Photographie für Ama¬ 
teur- und Fachphotographen (Verlag von O. Nem- 
nich in Karlsruhe). Preis M. 5.50. 


Akademische Nachrichten. 

Berufen: Prof. Dr. W. Finkt an der Akademie in Münster 
in Watf. nach Freiburg i. B. für das Lehrfach der Geschichte. 
— Prof. v. Frty von Leipzig nach Zürich. 

Ernannt: Zum Lehrer der deutschen Sprache am kaiserlich 
japanischen Gymnasium in Tokio ist der Realschullehrer Kirch- 
hoff in Lauterberg. — Prof. L. Bourget, bisher Professor für 
Arzneimittellehre übernimmt die Professur der klinischen Medi¬ 
zin an der Universität Lausanne. Die hierdurch frei werdende 
Professur ist dem Prof. Rabow, bisher ausserordentlicher Pro¬ 
fessor der Irrenheilkunde, übertragen worden. 

Habilitiert: In der medizinischen Fakultflt der Züricher 
Hochschule Dr. Thtodor Hitsig als Privatdozent für innere 
Medizin. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Pie mit t) bezeichneten Werke erscheinen demnächst). 

+) Allers, Rund umdie Erde. (Stuttgart, Union,Deutsche 

Verlagsgesellschaft.) In Prachtband geb. M. 40.- 

Blum, Vorkämpfer der deutschen Einheit. (Berlin, Her¬ 
mann Walther.) M. 5. - 


Demelitsch, F. v. Metternich und seine auswärtige Po¬ 
litik. I. Bd. (Stuttgart, Cotta.) M. 14.— 

Drummond, H, Das ideale Leben u. andere Ansprachen 
aus dem Nachlass. Deutsch vonJ.Sutter. (Biele¬ 
feld, Velhagen & Klasing.) M. 4.50 

Ehe, G., Der deutsche Cicerone. Führer durch die Kunst¬ 
schatze der Lander deutscher Zunge. III. Ma¬ 
lerei. Deutsche Schulen. (Leipzig, Otto Spanier.) M. 6.50 
Evans, E. P., Beiträge zur amerikanischen Litteratur- 

u. Kulturgeschichte. (Stuttgart, Cotta.) M. 8.— 

f) Gruber, Welche Aussichten bieten die akdemischen 

Berufe? (Berlin, Hugo Steinitz.) M. 1.50 

Halbe, M., Der Eroberer. Tragödie. I.u.II.Taus. (Berlin, 

Georg Bondi.) M. 2.— 

t) Hauptmann, Fuhrmann Henschel. 5.—8. Aufl. (Berlin, 

S. Fischer.) M. a.— 

Kitt, Bakterienkunde. 3. Aufl. (Wien, Moritz Perles.) M. 10.80 

Mänfai, E., Die Flugmaschine des dynamischen Flug- 
prinzipes in ihrer Ausführung u. Verwendung. 

Mit 10 Fig. Tafeln. (Wien, W. Braum aller.) M. 3.60 

Milnkow, P., Skizzen russ. Kulturgeschichte. Deutsch 
von E. Davidson. Mit einer Vorrede des Verf. 
zur deutsch. Ausgabe. I.Bd. (Leipzig, O.Wiegand.) M. 6.— 
Wallersee, M., Freiin v. (ci-dev. Gräfin Larisch), Ein 

Königsmärchen. (Leipzig, Max Spohr.) M. 6.— 

Wernicke, A., Die mathematisch-naturwissenschaftliche 
Forschung in ihrer Stellung zum modernen Hu¬ 
manismus. Vortrag. (Berlin, Otto Salle.) M. 1.— 


Zeitschrift enschan. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin). No. 7 v. ia. Nov. 1898. 

M. H., Auf dtr Anklagtbank. — K. Ftdtm, Satan und Pro- 
mtlhtus. Überblick über die wesentlichsten Werke der Prome¬ 
theus-Litteratur; besonders berücksichtigt werden Aischylos, 
Shelley, Byron, Goethe. Der recht glücklich ausgeführte Grund¬ 
gedanke i?t, dass Satan und Prometheus tint Gestalt sind, wie 
sie sich in verschiedenen Völkerphantasien spiegelte. „Es ist 
der Geist der Rebellion, wie ihn die Griechen und wie ihn 
Christen uud Juden sahen, wie er einem revolutionären und wie 
er einem autoritären Geschlecht sich darstellte. — A. Zapp, 
Schrift stelltr leiden. — E. Engel, Eint Riesenthorheit. Kritisiert 
schai f das von F. W. Kading herau «gegebene „Häufigkeit- 
Wörterbuch der deutschen Sprache* als ein unwissenschaftlich 
geplantes und unwissenschaftlich durchgeführtes Werk. — H. 
F. Urban, Stovepipt Btn. Erzählung. — Pluto, Ntut Transaktione. 

Br. 


Deutsche Rundschau. (Berlin). 

Heft a. November 1898. 

H. Böhlau al Raschid Bty, Adam und Eva. Romän. — E. 
Hatcktl, Obtr unsere gegenwärtige Ktnntnis vom Ursprung dts 
Mtnschtn. Kritische Prüfung der drei grossen „Urkunden“, die 
der Anthropogenie zu Grunde liegen: der Paläontologie der 
vergleichenden Anatomie und der Ontogenie. Die wichtigsten 
Schlussfolgerungen, die sich aus der Anatomie ergeben, sind, 
1) Alle Primaten (Herrentiere), Halbaffen und Affen, mit Inbe¬ 
griff des Menschen, stammen von einer gemeinsamen ursprüng- 
ichen Stammform ab, einem hypothetischen, Archiprimas; a) aus 
den Halbaffen, als den niederen, haben sich die echten Affen 
entwickelt; 3) unter letzteren bilden die Ostaffen eine natürliche 
(monophyletische) Gruppe; 4) der Mensch stammt von einer 
Reihe ausgestorbener Ostaffen ab. Diese 4 Sätze stehen nach 
Haeckels Überzeugung uperSchütterlich fest. Sie werden durch 
die Paläontologie vollauf bestätigt. Freilich zeigen die paläonto- 
logischen Urkunden bisher empfindliche Lücken, aber diesen 
steht eine immer wachsende Zahl positiver Thatsachen gegen¬ 
über. Das wichtigste unter den neuerdings entdeckten Primaten- 
Petrefacten ist der von Dubois 1894 in Java gefundene Pithe- 
canthropus erectus. Er ist nach Haeckel das vielgesuchte „feh¬ 
lende Glied“, ein Überrest der ausgestorbenen Mittelgruppe 
zwischen Mensch und Affe. Die moderne phylogenetische Zoo¬ 
logie bildet die feste empirische Grundlage der monistischen 
Philosophie, als deren gründlichster Vertreter Spencer gepriesen 
wird. — R. Lindau, Ein Ausflug nach den ägäischen Inseln. — 
W. Jerusalem, IVahrheit und Liegt. — IV. Gensei, Eugene De¬ 
lacroix. Gehaltvolle Würdigung der Hauptgemälde des 1798 ge- 
I borenen Künstlers, der im allgemeinen als der grösste französ- 
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ischen Maler de$ Jahrhunderts gilt. Verf. weist nach, dass De¬ 
lacroix keineswegs das Haupt der romantischen Schule sei, „wie 
aller Orten zu lesen ist". — A. v. Boguslawski , Der Abrüstungs- 
Vorschlag des Zaren. Ablehnende Haltung. Von der vorgeschla¬ 
genen Konferenz können wir uns im besten Falle nur die Auf¬ 
stellung einiger allgemeiner Grundsätze oder Wünsche ver¬ 
sprechen, nach denen sich jeder Staat so lange richten wird, 
als es ihm mit seiner Sicherheit vertraglich erscheint. Denn das 
Sittengesetz in der Politik besteht darin, für seine Existenz und 
Ehre selbst verantwortlich zu sein. — E. Schmidt, Theodor Fon- 
Urne. Warm empfundener Nachruf. — P. Heyse, Die vier Ge¬ 
schwister. Märchen. — C. Krebs, Neue Bilow-Briefe. — Politische 
Rundschau. — Litterarische Rundschau. Br. 


Fachzeitschriften. 

Biologisches Centralblatt, (Leipzig), XVIII. Band No. ai 
vom i. November 1898. 

A. Weismann, Ober Germinal-Selection, eine Quelle bestimmt 
gerichteteter Variation. Kritisches Referat von A. Spuler. Nach 
Weismann ist in der Natur Alles zweckmassig; diese Zweck¬ 
massigkeit suchte er früher zu erklären durch Personal-Selektion, 
d. i. Auswahr der passendsten Individuen; da diese Lehre zu 
erfolgreich angegriffen wurde, setzt er jetzt an ihre Stelle die 
Germinal-Selektion, d. i. die Auswahl der passendsten Teile im 
Keime. Zu den vielen Angriffen auch auf diese Theorie gehört 
der Aufsatz Spulers. Er zeigt, dass weder Alles zweckmassig 
ist, noch auch die Heue Theorie zur Erklärung der behaupteten 
Zweckmassigkeit oder gar den ^tatsächlichen Verhältnissen aus¬ 
reicht. — Bemerkungen über die Analniere der freilebenden Larven 
der Opisthobranchier, von Dr. G. Massarelli. Sie ist keine Ur- 
niere, sondern die definitive Niere. — Neue Methoden der Blut¬ 
untersuchung, von Rudolf Höher. Eingehender Bericht über neue 
Untersuchungen über das chemische, physikalische und eiektro- 
lytische Verhalten des Blutes. Besonders bemerkenswert ist, 
dass nach neueren Untersuchungen die sogen, physiologische 
Kochsalzlösung, das ist eine Lösung, die das Blut weder chem¬ 
isch noch physikalisch verändert, nicht 0,5 procentig ist, wie 
man seither annahm, sondern starker, 0,9-1 procentig. r. 


Kriegstechnischs Zeitschrift (Berlin) 1. Jahrg., 9. Heft 
Die Entwicklung des Krupp'sehen Feldartillerie-Materials von 
1692—1897. Schiessbericht No. 89. In Betreff des sehr interes¬ 
santen Inhalts verweisen wir auf die entsprechende Abhandlung 
in der Umschau No. 46 u. 47. — Nochmals die Zuverlässigkeit des 
Einschiessens von Rohne. — Ober die russischen Massnahmen ge • 
gen Pletvna. — Ober den Schneeschuh und seine Brauchbarkeit su 
militärischen Zwecken von v. Rotberg. Nach Beschreibung der 
Schneeschuhe und ihres Gebrauchs, erläutert durch bildliche 
Darstellungen werden die Vorteile der Verwendung besprochen; 
als Durchnittsleistung, die aber erheblich gesteigert werden 
kann, wird eine etwas schnellere Bewegungsfthigkeit als die 
eines tüchtigen FussgBngers ohne Schnee auf gutem Weg ange¬ 
geben; die Verwendung von Schneeschuhen in einem hierzu 
günstigen Winterfeldzug im Vorposten-, Aufklarungs- und Nach¬ 
richtendienst erscheint auch für die deutsche Armee nicht aus¬ 
geschlossen. — Eine neue Rücklauflafette für Feldgeschütse. Es 
ist dies die Vickers-Darmancier-Lafette, deren Prinzip darin be¬ 
steht, dass die Lafette beim Schuss über den Sporn hinweg¬ 
gleitet, welche Bewegung die Räder mitmachen, wobei gleich¬ 
zeitig der Rücklauf durch eine unter der Lafette befindliche 
Flüssigkeitsbremse (Glycerin und Wasser) gehemmt wird, die 
Ausdehnung der in dieser Bremse befindlichen Spiralfeder bringt 
das Geschütz wieder in seine frühere Stellung zurück. l. 


Der Amateur-Photograph (Düsseldorf). Oktober Heft 189a 
Ober Tieraufnahmen. Studien aus dem Tiergarten von G. 
Albien. — Der Staubfarbendruck. — Stereoskopbilder auf Glas. 
Von A. Buguet — Ober die B 4 iandlung des Platinpapiera. — 
Die Selbstherstellung des Celloidpapiers. (Schluss.) — Geschichte 
und Wesen der photomechanischen Verfahren. Von Prof. Dr. A. 
Tschirch. — Mit einer Kunstbeilage. 

November-Heft. 

Ober stereoskopische Wolkenbilder. Von Dr. Walter Hoff- 
mann. — Entwicklung von Negativen nach dem Fixieren. Von 
J. Raphaels. — Ober die Verstärkung unterbelichteter Negative. 
Von A. Helheim. — Gummidruck in natürlichen Farben, — Ge¬ 


schichte und Wesen der photomechanischen Verfahren. Von Prot 
Dr. A. Tschirch. (Forts.) — Allerlei. — Mit einer Kunstbeilage. 


Vollmöller, Karl, Kritischer Jahresbericht über die Fortschritte 
der Romanischen Philologie. IV. Bd. — 1895. 1896. 1. Heft. Erlangen, 
Junge, 1898. Vom Romanischen Jahresbericht ist das 
erste Heft des IV. Bandes erschienen. Dasselbe hat folgenden 
Inhalt: I. Einleitung. Geschichte (bis 1896), Encyklopadie und 
Methodologie (1891—1896) der romanischen Philologie (E. Stengel). 
— Erster Teil: Sprachwissenschaft. Die allgemeine und die in¬ 
dogermanische Sprachwissenschaft in den Jahren 1895 u. 1896 
(Ludwig Sütterlin). — Allgemeine Phonetik (E. Koschwitz). — 
Keltische Sprachen 1891—1896 (J. Loth u. L. Chr. Stern). — 
Arabisch 1891 — 1896 (C F. Seybold). — Lateinische Sprache 
(Fr. Skutsch). — Juristenlatein (W. Kalb). — Mittellateinische 
Sprache (M. Manitius). — Vergleichende romanische Grammatik 
[Anfang] (W. Meyer-Lübke). — Vierter Teil: Unterricht in der 
französischen Sprache an höheren Lehranstalten (einschliesslich 
Selbstunterricht). 1. Allgemeines: a)Bibliographie der neusprach¬ 
lichen Reformlitteratur (A. Gundlach). — b) Stand des Unter¬ 
richts im Französischen an den höheren Lehranstalten der deut¬ 
schen Grossstaaten. 1. Bayern (B.Herlet), a. Sachsen (K. Reuschel), 
3 . Baden (H. Rose), a) Lehrweise: a) Lehrmittel für den Selbst¬ 
unterricht im Französischen (R.Kron). — b) Ober den Anschau¬ 
ungsunterricht im Französischen (R. Krön). — a. Hilfsmittel für 
den französ. Unterricht: a) Französ. Grammatiken und Obungs- 
bücher (A. Gundlach). — b) Lektüre: A. Schriftstellerausgaben 
(A. Kressner). — B. Lesebücher (A. Kressner). Wie aus Vor¬ 
stehendem ersichtlich, hat der Roman. Jahresbericht mit dem 
IV. Band angefangan, die einzelnen Abteilungen des Planes be¬ 
sonders paginiert erscheinen zu lassen, wodurch noch eine 
grössere Raschheit -im Erscheinen der einzelnen Hefte ermög¬ 
licht wird. Ein Vergleich mit dem Inhalt der früheren Bande 
des Jahresberichtes ergiebt das erfreuliche Resultat, dass man 
durch Behandlung bisher noch nicht berücksichtigter Gebiete 
der Vervollkommnung des Planes wieder naher gerückt Ist 
Der Jahresbericht wird künftig immer zwei Berichtsjahre zu¬ 
sammenfassen, was neben verschiedenen redaktionellen Vor* 
Zügen auch den Abonnenten einen pekuniären Vorteil bietet 

Geschäftliche Mitteilungen. 

Das System Karnach-Hachfeld. Unterrichtsbriefe 
für das Selbststudium der Elektrotechnik, des Ma¬ 
schinen;, des Hoch- und Tief bau wesens: 1. Die 
Elektrotechnische Schule, a. Der Polier, 3. Der Bau¬ 
gewerksmeister. 4. Der Tiefbautechniker, Der 
Monteur, Vorarbeiter und Maschinist, 6. Der Werk¬ 
meister, 7. Der Maschinen-Konstrukteur, 8. Das 
gesamte Baugewerbe. (Verlag von Bonness & 
Hachfeld, Potsdam-Leipzig.) 

Von einer eingehenden Kritik dieser Werke 
dürfen wir wohl absehen, da dieselben hinlänglich 
als vortreffliche Bücher bekannt sind. Seit ihrem 
Bestehen hört man mit Recht von solchen, die da¬ 
nach studierten, nur Lobendes über die Unterrichtsart 

Das gesamte technische Wissen wird in dem 
Rahmen des Technikums in diesen Briefen gelehrt 
Jedes einzelne Fach ist von Autoren behandelt, die 
durch eine vorzügliche theoretische Bildung und 
langjährige praktische Thätigkeit die Gewähr dafhr 
bieten, dass die Werke nach beiden Richtungen hin 
hohen Wert besitzen, sodass sich viele durch die¬ 
selben bereits eine gediegene technische Bildung zu 
eigen gemacht haben, wie die Werke auch für die 
in der Praxis stehenden Techniker einen zuver¬ 
lässigen Ratgeber bilden. \ 

Wir können daher die anregend geschriebenen 
Unterrichtsbriefe allen denen, cue ihre Zeit nützen, 
vorwärts streben und eine bessere, gewichtigere 
und achtungsvollere Stellung einnehmen wollen, 
wärmstens empfehlen. 

Die n&chaten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Moedebeck, Luftschiffahrt und Meteorologie. — Eulenburg, 
Schulennüdung und Unterrichtshygiene. — Schrenck-Notzing, 
Homoeexualitat und Strafrecht — Oppenheimer, Die Hygiene 
der Luft. IL 


G. Horstmann's Druckerei. Frankfurt a. IL 
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1898. 3. Dezember. 


Luftschiffahrt und Meteorologie, ihre Ent¬ 
wickelung und ihre Zukunft. 

Von Hauptmann H. W. L. Moedebkck. 

Luftschiffahrt und Meteorologie haben 
beide das gemeinsam, dass sie erst auf jener 
Grundlage, welche die Naturwissenschaften 
und die Technik heutzutage geschaffen haben, 
sich aufbauen und zu erspriesslicher Ent¬ 
wicklung bringen Hessen. 

Der Luftballon ist ohne leichte Gase wie 
Wasserstoff oder Leuchtgas nicht denkbar; 
ein Luftschiff oder gar eine Flugmaschine 
ohne die heute so leichten und zugleich star¬ 
ken Motoren bauen zu wollen, ist ein aus¬ 
sichtsloses Beginnen. 

Die Meteorologie ohne jene zahlreichen 
Beobachtungsstationen, welche von Leuten 
bedient werden, bei denen man einen gewis¬ 
sen Bildungsgrad voraussetzen muss, ohne 
die Übermittelung der Beobachtungen durch 
den Telegraphen nach bestimmten Sammel¬ 
zentren, wäre eine erfolglose und ftlr uns 
alle, die wir in unserem seelischen und kör¬ 
perlichen Wohlbefinden, ja häufig auch mit 
materiellen Interessen vom Wetter abhängen, 
eine vollkommen nutzlose Wissenschaft. 

Wie nun aber einerseits Luftschiffahrt und 
Meteorologie nur in einer Kulturperiode auf¬ 
zukommen vermochten, in welcher der Boden in 
angeführter Weise naturwissenschaftlich und 
technisch gewissermassen gedüngt war, so 
bleibt wieder andererseits das Eine vom An¬ 
deren abhängig, und wie dies sich in ■ der 
ganzen bisherigen Entwickelung beider zeigt, 
wollen wir im Nachstehenden klarlegen. 

Häufig genug ist bereits geschildert wor¬ 
den, welche hinreissende Begeisterung die 
Kunde von der Erfindung des Luftballons 1783 
in der zivilisierten Welt verursachte; die über¬ 
sprudelnde Freude Hess damals einer ruhi- 
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geren Erwägung keine Zeit, ob denn mit jener 
Erfindung auch wirklich, wie man im Taumel 
annahm, die Herrschaft über den Luftozean 
gegeben sei. Als diese Hoffnungen nach 
verschiedentlichen Versuchen sich als trüger¬ 
ische erwiesen, trat der ernüchternde Rück¬ 
schlag ein; man wollte schon nach 2 Jahren 
nichts mehr vom Luftballon hören, denn, 
gegen den Wind fahren, das war allgemein 
klar geworden, konnte man nicht und mit 
mit dem Winde, — was sollte das für einen 
Zweck haben, wo man nicht wusste, von wo 
der Wind kommt, und wohin er den Ballon 
verschlagen wird? So verwies man damals 
ganz berechtigterweise den Luftballon unter 
das Laboriergerät von Akrobaten und Aben¬ 
teurern; es entwickelte sich die Legende: 
„Die Lenkbarkeit des Luftballons ist eine 
Utopie J 4 * 

Solche vom Vater durch das Experiment 
erwiesene Thatsache, bindet den Sohn; erst 
der Enkel, welcher erkennt, wie andere Zeiten, 
andere Voraussetzungen schaffen, beginnt zu 
zweifeln und durch Wiederholung der Ex¬ 
perimente die alten Glaubenssätze zu er¬ 
schüttern. 

Im Anfänge unseres Jahrhunderts war es, 
im Jahre 1804, als einzelne Physiker und zwar 
Gay-Lussac, Bixio und Biot in Paris, sowie 
Sacharow in Petersburg die ersten wissen¬ 
schaftlichen Luftfahrten unternahmen, weil sie 
den unglaublichen Berichten der Luftschiffer 
Blanchard und Robertson keinen Glauben 
beimassen. Die wissenschaftliche Ausbeute 
war damals noch eine sehr geringe. Vor¬ 
nehmlich stellte man fest, dass der Magne¬ 
tismus in der Höhe eine merkliche Abnahme 
nicht erleide und die Luft überall dieselbe 
Zusammensetzung habe. 

Gewisslich angeregt durch diese Fahrten 
stellte im Jahre 1809 die Königliche Gesell¬ 
schaft der Wissenschaften zu Kopenhagen die 
folgende Preisaufgabe: 
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* Welche Fortschritte sind für die Mete¬ 
orologie und die Lehren über die Verhält¬ 
nisse der höheren Luftschichten aus den hier¬ 
in unternommenen Experimenten abzuleiten. 

Wie sind, ohne dass damit zu erhebliche 
Kosten verbunden wären, mit kleinen Luft¬ 
ballons, die Menschen nicht tragen können, 
jene Versuche einzurichten, um über die 
Elektrizität der höheren Luftschichten, über 
die Menge des Sauerstoffs, Stickstoffs und der 
Kohlensäure, die in verschiedenen Höhen in 
einem bestimmten Volumen vorhanden ist, 
über die in höheren Regionen herrschenden 
Winde, über die Wärmeabnahme und alle 
anderen bezüglichen Einflüsse Aufklärung zu 
schaffen.“ 

In dieser Preisausgabe liegt bereits das 
gegenwärtige Programm der Meteorologie so 
weit sie sich mit der Luftschifffahrt vereinigt, 
in seinen Hauptzügen wiedergegeben. Wir 
finden hier die erste Nachfrage nach Registrir- 
ballons, und sicherlich muss das heute, wo 
wir nach beinahe 90 Jahren die Wünsche 
der dänischen Gelehrten in ihrer Vollendung 
vor uns sehen, von allgemeinem Interesse sein. 
Für den Geschichtsforscher andererseits würde 
es sehr lehrreich sein, den Gedanken der da¬ 
maligen Zeitgenossen nachzugehen, die Lö¬ 
sungen der Aufgabe von damals zu erfahren. 

Viele Jahre später wurden auf Veranlassung 
von Alexander v. Humboldt zuerst in Eng¬ 
land und Russland meteorologische Beobach¬ 
tungsstationen eingerichtet. Damit begann 
die Meteorologie die Grundlagen für die heute 
so wichtige synoptische Forschungsmethode 
zu legen, die von unseren Landsleuten Dove 
und Kämtz, sowie von dem Amerikaner 
Maury durchgeführt wurde und sehr bald 
überraschende Resultate aufwies. 

In der Aöronautik verläpperten sich in¬ 
dessen die Kräfte in einzelne fast durch- 
gehends misslungene Versuche mit lenkbaren 
Luftschiffen, die das Vertrauen zu solchen 
Unternehmungen ungeheuer erschütterten. Un¬ 
ter der Nachwirkung des Glaubenssatzes des 
vorigen Jahrhunderts von der Utopie wurden 
schliesslich alle diejenigen, welche den gewiss 
beachtenswerten Mut besassen, sich mit der 
Entwickelung der Luftschiffahrt praktisch zu 
befassen in der öffentlichen Meinung verhöhnt 
und als irrsinnig erklärt. 

Solche Anschauungen mussten naturgemäss 
dazu führen, dass bald eine aerodynamische 
Richtung der Luftschifffahrt entstand, wozu 
die mannigfache Anwendung und Verbesser¬ 
ung der Dampfmaschine wesentlich mit bei¬ 
trug. Damals entstand der von Pettigrew, 
Lilienthal und auch heute noch von einigen For¬ 
schern verfochtene Gedanke, der. Luftballon 
habe die Entwickelung der Flugtechnik auf¬ 


gehalten, eine Behauptung, die sehr stark an- 
gezweifelt werden kann, denn wohl gerade 
der Luftballon mit seiner Unvollkommenheit 
war so recht eigentlich der Sammelruf der 
Geister, um der Frage über die Beherrschung 
des Luftozeans näher zu treten. Er allein 
hat diese Frage bis zum heutigen Tage nicht 
verschwinden lassen, weil der Ballon eben an 
sich schon praktisch verwertbar ist, während 
bisher noch kein Vehikel eines Flugtechnikers 
durch die Luft zu fliegen vermochte. 

Während jenes im fünften Dezennium 
unseres Jahrhunderts herrschenden fruchtlosen 
Zwiespaltes zwischen den Vertretern der 
Aöronautik griff die Meteorologie wieder auf 
den Luftballon zurück. In den Jahren 1862 
bis 1863 machte James Glaisher mit dem 
Luftschiffer Coxwell zusammen eine ganze 
Reihe von Fahrten, welche als die ersten auf 
breiter wissenschaftlicher Basis systematisch 
durchgeführten betrachtet werden müssen. 

Das von einem Komit6 der British Asso¬ 
ciation aufgestellte Programm enthielt folgende 
Punkte: 

Der Hauptwert der Versuche ist zu legen 
auf die Bestimmung der Temperatur und des 
Feuchtigkeitsgehaltes der Luft in wechselnden 
Höhen und so hoch wie möglich. 

Nebenbei sollten die verschiedenen In¬ 
strumente in der Höhe miteinander vergli¬ 
chen werden, wie z. B. das Quecksilber- und 
Aneroid-Barometer, DanielPs und Regnault’s 
Hygrometer. Ferner sollten die Luftelektri¬ 
zität, die Schwankungen der Magnetnadel, die 
Zusammensetzung der Luft, die Höhen, 
Dichten und Stärken der Wolken, die ver¬ 
schiedenen Luftströmungen, der Schall und 
alle atmosphärischen Phänomene der wissen¬ 
schaftlichen Beobachtung in allen Höhen¬ 
schichten unterworfen werden. Glaisher’s 
Ballonfahrten, 30 an Zahl, brachten einen 
enormen Umschwung in den Anschauungen 
über die Verhältnisse unserer Atmosphäre. 
Seine Beobachtungen wurden grundlegend für 
die Beurteilung aller Vorgänge im Luftozean 
bis in unser Dezennium hinein. Was uns aber 
vom aeronautischen Standpunkte aus beson¬ 
ders beachtenswert erscheint, ist das am 
Schlüsse seines Berichtes von Glaisher ge¬ 
gebene Urteil über den Ballon, welches 
besagt: 

„That the balloon affords a mean of sol- 
ving with advantage many delicate questions 
in physics and that the observations can be 
made with tolerable safety to the observer; 
and therefore that the balloon may be used 
as a philosophical agent in many investi- 
gations.“ 

Glaisher’s Fahrten lenkten wieder das 
Auge der gebildeten Welt auf den Ballon. 
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Der erfinderische Franzose Henry Giffard 
machte sich das sehr bald zu Nutze, indem 
er 1865 zum ersten Male in London, 1867 
in Paris zur Weltausstellung Fesselballon¬ 
stationen einrichtete. Hierdurch war dem 
besseren Publikum Gelegenheit geboten, sich 
mit dem Ballon vertraut zu machen. Unmög¬ 
lich war ja, dass Tausende Freifahrten machen 
konnten, der Fesselballon aber bot vielen 
Tausenden die Möglichkeit, gegen geringes 
Entgelt die Genüsse des hohen Observatori¬ 
ums einzuheimsen und das befriedigende Ge¬ 
fühl nach Hause zu tragen, wenigstens eine 
Ahnung davon bekommen zu haben, welchen 
Empfindungen der Mensch im Ballonkorbe 
ausgesetzt ist. 

Einen neuen weittragenden Umschwung 
in der Wertschätzung der Aöronautik brachten 
bald darauf die Ereignisse der Kriegsjahre 
1870/71, besonders die Belagerung von Paris. 

Was Leute, die sich allein für klug hielten, 
vordem verhöhnt und verlacht hatten, ein 
lenkbares Luftschiff wurde während der Be¬ 
lagerung von Frankreichs tüchtigstem Marine- 
Ingenieur Dupuy de Löme auf Staatskosten 
gebaut. Eine zu Gunsten der Luftschiffer in 
technischen Kreisen jetzt auftauchende Re¬ 
aktion wurde aber leider zu bald wieder ver¬ 
nichtet, als 1872 die Versuche nicht den 
erhofften günstigen Verlauf nahmen und als 
ein nach Plänen von Paul Haenlein in dem¬ 
selben Jahre in Brünn ausgeführtes Luftschiff 
nicht allen Erwartungen entsprach. Wer sich 
auf den Standpunkt der Vernunft stellt, sagt 
sich wohl mit Recht, dass erfahrungsmässig 
Versuche immer zunächst Zurückbleiben hinter 
den Erwartungen. Sie sind darum nicht zweck- 
und nutzlos geblieben, vorderhand aber unter¬ 
blieb ihre Fortsetzung mit Rücksicht auf die 
damit verbundenen Kosten und die geringe 
Aussicht auf einen praktisch verwertbaren 
Erfolg. 

Ein weiterer Einfluss des Krieges auf die 
Luftschiffahrt war das Entfachen eines chau¬ 
vinistisch-patriotischen Geistes in den Luft- 
schiffahrts-Vereinen Frankreichs. Derselbe trat 
in Worten und Werken in so starkem Masse 
hervor, dass zehn Jahre später 1882 patri¬ 
otisch denkende Männer in Deutschland in 
der Gründung des Deutschen Vereins zur 
Förderung der Luftschiffahrt ein Gegengewicht 
hiergegen schaffen zu müssen glaubten. Dieser 
Berliner Verein setzte sich zunächst zusam¬ 
men aus Männern, die allerhand Projekte im 
Kopfe hatten, von denen Jeder den unum- 
stösslichen Glauben besäss, nur er allein 
könne die Menschheit glücklich machen und 
alle übrigen müssten davon überzeugt sein 
und ihm allein helfen. Aber es fehlte diese 
Überzeugung bei den anderen, und vor allen 


Dingen fehlte das Wichtigste, die klingende 
Münze; man musste sich sonach mit dem 
Ideenaustausch begnügen und auf eine bes¬ 
sere Zukunft hoffen, die mit einem baldigen 
Eintreten des Kriegsministers für die Luft¬ 
schiffahrt in herrlichsten Farben ausgemalt 
wurde. In der That wurde 1884 die Militär- 
Luftschiffahrt bei uns eingeführt, sie war 
aber, wie wir später sehen werden, von mehr 
zersetzendem als aufbauendem Einfluss auf 
diesen Berliner Verein. 

Die Militärluftschiffahrt ist ebenfalls eine 
Frucht des deutsch-französischen Krieges. Sie 
ist heute einer der mächtigsten Faktoren für 
die Zukunft der Luftschiffahrt. Mit der Ent¬ 
scheidung ihrer dauernden Einrichtung war 
die Luftschiffahrt verstaatlicht worden. Hun¬ 
derte von Menschen wenden heute ihre volle 
Thätigkeit der alleinigen Entwickelung der 
Luftschiffahrt zu, bedeutende Kapitalien wur¬ 
den für diese Arbeiten ausgegeben; es war 
nunmehr der Boden geschaffen für die Be¬ 
gründung einer aeronautischen Industrie, 
welche eine weitere andauernde Verbesserung 
der aeronautischen Technik im Gefolge haben 
musste. 

Anfänglich hatte die Militärluftschiffahrt 
aller Staaten gegen verschiedene vorhandene 
Vorurteile zu kämpfen, die im bisherigen 
Brachliegen der aeronautischen Technik 
wohl begründet waren. Diese vorhandene 
Opposition gegen die Militärluftschiffahrt 
erhielt Nahrung durch die an sich na¬ 
türlichen Vorkommnisse, dass nicht alle Ver¬ 
suche sofort glückten oder zufrieden stellten. 
Aber Glück und Unglück, Erfolge und 
Misserfolge wechselten innerhalb der ver¬ 
schiedenen Staaten; sie glichen sich inter¬ 
national aus und schadeten so der Weiter¬ 
entwickelung der Sache nichts, zumal da mit 
Verbesserung des Materials der Nutzen des 
Ballons ftlr die Kriegsführung immer klarer 
dargelegt werden konnte. 

Die Militärluftschiffahrt übte aber einen 
zersetzenden Einfluss auf die idealen Be¬ 
strebungen der Vereine. Ausgehend von dem 
Gedanken, dass der Staat das grösste Interesse 
an der Entwickelung der Aöronautik haben 
müsse, dass er allein auch über das hierfür 
nötige Kapital verfügen könne, erlahmte nun¬ 
mehr die augenscheinlich überflüssig gewor¬ 
dene Thätigkeit der aeronautischen Vereine. 

Bei uns führte vom Jahre 1884 ab der 
Deutsche Verein zur Förderung der Luftschiff¬ 
fahrt in Berlin eigentlich nur ein Scheinleben; 
er stand ein Jahr später sogar vor dem völ¬ 
ligen Zusammenbruch. Ebenso hatte die 
Soci6t6 fran<^ise de navigation a^rienne in 
Paris seit Einführung der Militärluftschiffahrt 
in Frankreich im Jahre 1877, ihren geistigen 
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Elan verloren und lag schöpferisch vollkom¬ 
men brach. 

Um aus dieser Versumpfung herauszu¬ 
kommen, musste ein neuer Kurs eingeschlagen 
werden, der abseits von militärischen Inte¬ 
ressen ein wissenschaftliches Ziel verfolgte. Es 
mag unbescheiden klingen, aber es entspricht 
der Wahrheit, dass der Verfasser dieser Zeilen 
damals diese Schwenkung in Berlin eingeleitet 
und durchgeführt hat. Als er 1890 Berlin 
verliess, befand der Stein sich im Rollen; die 
offizielle Meteorologie war dem Verein bei¬ 
getreten ; Professor Assmann hatte dessen 
Leitung übernommen und die dieser wissen¬ 
schaftlichen Aöronautik nunmehr reichlich 
zufliessenden Gelder, insbesondere die Unter¬ 
stützung Sr. Majestät des Deutschen Kaisers, 
gestatteten eine Reihe von Versuchen, welche 
dem deutschen Namen und der deutschen Luft- 
schiflahrt überall neue Lorbeeren errungen 
haben. 

Ganz anders lagen die Verhältnisse im 
Auslande. 

In Frankreich existierte schon lange eine 
Sociötö aörostatique et m£töorologique. Es 
hatten Flammarion 1867, Tissandier 1877 
und ebenso de Fonvielle Luftfahrten für mete¬ 
orologische Zwecke unternommen aber — es 
blieb alles Einzelhandlung abhängig von 
den nur in geringem Masse zur Verfügung 
stehenden Mitteln. 

In England nahmen wie in Österreich die 
aeronautischen Bestrebungen einen rein flug¬ 
technischen Charakter an, wie ihn der Fach- 
Ingenieur meistens der Aerostatik vorzieht, 
aus welchem aber die Meteorologie keinen 
Nutzen ziehen kann. Eine Ausnahme machen 
die leider nicht fortgeführten Versuche mit 
einem Drachenballon von Professor Douglas 
Archibald in London. 

In Russland, wo die Organisation der 
Meteorologie eine viel ältere war, als die der 
Militärluftschifffahrt, wurde letztere von vorn¬ 
herein mit in den Dienst der ersteren gestellt, 
indem von General Rykatscheff, dem obersten 
Chef der Meteorologischen Zentralanstalt in 
St. Petersburg, auf Anstellen wissenschaft¬ 
licher Beobachtungen, bei allen militärischen 
Ballonfahrten hingewirkt wurde. 

Jedenfalls steht soviel fest, dass bei uns 
in Deutschland, sowohl wie in Russland, die 
meteorologische Luftschiffahrt eine Folgeer¬ 
scheinung der Militär-Luftschiffahrt ist. Da 
wir durch sie in der Erkenntnis der Witter¬ 
ungsvorgänge in vorher ungeahnter Weise 
Fortschritte zu verzeichnen haben, kann man 
gewiss nur dankbar eine staatlich militärische 
Einrichtung begrüssen, die in so fördernder 
Weise die Wissenschaft anregt und unter¬ 
stützt, eine Wissenschaft, von welcher wir 


Alle dereinst praktische Werte für das Leben 
zu erhalten hoffen. 

(Schluss fol gt.) 


Vom englischen Roman. 

(Gelegentlich des neuesten Buches von Mrs. 

Humphry Ward.) 

Von W. F r 1 d. 

Immer wieder betrachte ich mit Staunen 
Stand und Entwicklung der englischen Dicht¬ 
ung. Immer wieder kommt mir der Gedanke, 
dass wir denn doch nicht recht unterrichtet 
sein müssen über das litterarische Leben in 
England. So kommt es, dass ich immer zwei¬ 
felnd und nach einer scheinbar verborgenen 
Wahrheit suchend, stets, wo es nur angeht, 
die Engländer befrage über ihren literar¬ 
ischen Besitz, über Anzeichen kommender 
Grösse oder auch nur über Hoffnungen, die 
sie in die Zukunft geleiten. Aber bei solchen 
Fragen ergeht es einem seltsam. Man mag 
da ein bedeutsames Symptom für die Litte- 
tur des Landes erkennen. Zumeist verstehen 
einen nämlich die Leute gar nicht. Die Englän¬ 
der wissen nicht, was wir denn eigentlich 
suchen. Mit einigem Stolz weisen sie immer 
wieder auf die mächtig grosse Zahl ihrer 
Romanschriftsteller und -Schriftstellerinnen hin 
und auf die vielen Verfasser von patriotischen 
und historischen Gedichten. Das ist ihr Be¬ 
sitz, und nach mehr verlangen sie nicht. 
Nur wenige unter den englischen Lesern ver¬ 
stehen die Dränge der deutschen oder fran¬ 
zösischen Dichter, und diese wenigen lieben 
die einsamen Poeten, die in geringer Zahl 
auch zur Zeit das englische Volk besitzt. 
Sie lesen die Bücher von Swinburne und die 
leicht rythmischen und dabei doch dich¬ 
terisch tiefen Gesänge Georges Meredith’s. Die 
grosse Menge aber kennt diese Werke kaum, 
und der reale Sinn des englischen Volkes 
bringt es mit sich, dass sie immer seltener 
werden. Denn es kann wohl kaum ein Volk 
gedacht werden, bei dem das national-öko¬ 
nomische Verhältnis von Angebot und Nach¬ 
frage und die dadurch bewirkte Regelung 
der Produktion so sehr auf allen Gebieten 
eingreift als beim englischen. Dazu kommt 
noch die besondere Art des englischen Lese¬ 
publikums. Es ist sicher, dass man in Eng¬ 
land mehr liest, oder dass wenigstens mehr 
Leute lesen als in Deutschland oder Frank¬ 
reich. Während bei uns nur bestimmte soziale 
Schichten Belletristik lesen und insbesondere 
die Männer den geringsten Teil des Lese¬ 
publikums ausmachen, liest in England alles. 
So entsteht eine grosse Nachfrage von im¬ 
mer neuer Tageslitteratur, und jene Arten 
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von Dichtung, die ewige Gedanken behan- ! 
dein, findet im Gedränge des Marktes keinen 
Absatz. Dazu kommt dann das journalistische 
Bedürfnis nach stetiger Aktualität. Deshalb 
werden auch Tagesereignisse jeder Art im¬ 
mer in einer ganzen Reihe von Romanen 
ihren Ausdruck finden. 

Wie es mit den Büchern steht, so ist es 
auch auf dem Theater. Die letzten 30 
Jahre haben überhaupt kein englisches Theater¬ 
stück gebracht, man müsste denn die bekann¬ 
ten Sensationsstücke nach Art von „Trilby* 
und der „Offiziellen Frau* dazu rechnen. 
Aber auch hier kann man die ungeheure 
Produktivität der englischen Theaterdichter 
und das starke Bedürfnis des Publikums nach 
der Bühne an der grossen Zahl der Theater 
Londons und an deren Repertoir ablesen. 

Ganz logisch, wie eben jede Entwicklung, 
hat sich auf dem Gebiete der Litteratur in 
England eine ungeheure Technik immer mehr 
herausgebildet, je Schwächer und konventio¬ 
neller der Inhalt wurde. Wenn man die ganz 
aus formalen Wirkungen zusammengesetzten 
englischen Theaterstücke ansieht, möchte man 
nicht glauben, dass dieses Volk der Welt 
den grössten Dramatiker geschenkt habe. Auch 
beim Roman hat sich eine grosse Technik 
entwickelt. Wenn man das rein Äusserliche 
betrachtet, so erkennt man, dass die Eng¬ 
länder einen Band von 600 Seiten mit einem 
Stoffe füllen, den ein Deutscher oder 'ein 
Franzose in 200 erschöpft hätte. Dabei ist 
diese Breite der Diktion nicht etwa veran¬ 
lasst durch eine starke Psychologie, sondern 
durch einen übermässigen Hang zur Be¬ 
schreibung. Die englischen Romane sind oft 
stellenweise so wie jene Landschaftsbilder, 
auf denen die Menschen nur zur Belebung, 
nur als Staffage gelten, und merkwürdiger¬ 
weise sind gerade solche Abschnitte in den 
englischen Büchern, die der Einheit des Ro- 
manes entschieden Abbruch thun, oft erfüllt von 
weicher dichterischer Stimmung. 

Man muss sich wundern über die Stell¬ 
ung, die der englische Autor zu den Perso¬ 
nen seines Romanes einnimmt. Es ist die 
strengste Objektivität in der Technik, die 
deutlich den Absichten des Ganzen wider¬ 
spricht. Licht und Schatten sind zumeist ganz 
regelmässig verteilt; selten verliebt sich der 
Dichter selbst in eine seiner Figuren. Man 
darf aber nicht meinen, dass diese Eigen¬ 
schaft des englischen Romanes auf eine viel¬ 
leicht naturalistische Kunstanschauung zurück¬ 
gehe; denn die englischen Schriftsteller, be¬ 
sonders die Frauen, die Romane schreiben, 
haben es fast ganz verlernt, wirkliche Men¬ 
schen nach dem Leben zu zeichnen. Sie 
konstruieren Figuren mit gewissen mensch¬ 


lichen Eigenschaften, die dann bestimmte 
Kräfte verkörpern. Diese Kräfte wirken ge¬ 
gen einander, siegen oder fallen in Gestalt 
der Figuren des Romanes, und diesen Kampf 
darzustellen, ist einziger Zweck des Buches. 
Denn immer mehr hat sich die englische 
Romandichtung zur Tendenzpoesie herange¬ 
bildet. Wie in den Zeiten von Dumas fils und 
Sardou in Frankreich auf dem Theater, so 
wird jetzt in England mit dem Romane um 
Thesen gestritten. Die grosse Verbreit¬ 
ung der Bücher giebt diesem Kampfe Allge¬ 
meinheit, und je nach der Frage, um die es 
sich handelt, grosse Intensität. Auf diesem 
Wege haben die Engländer ein starkes In¬ 
teresse an der Dichtung erreicht, und auf 
diese Art werden Bücher in England kriti¬ 
siert. Die künstlerische Seite wird kaum be¬ 
handelt; auf dem Gebiete der Politik, der 
Nationalökonomie oder der Moral allein be¬ 
wegt sich die Diskussion. Oft gewinnt der 
Streit eine Stärke, die bei uns nur in den 
allerseltensten Fällen möglich wäre. Man fein¬ 
det Bücher an, man hasst deren Verfasser, 
man verbietet Frauen und Kindern, sie zu 
lesen, man schliesst vielleicht sogar den Ur¬ 
heber aus seinem Klub aus, nur deshalb, weil 
in dem Buche eine Frage behandelt und ge¬ 
löst wurde, der gegenüber das Publikum sich 
anders verhält als der Autor. Daher kommt 
denn auch die grosse Zahl der anonym er¬ 
scheinenden englischen Romane, da der Autor 
es nicht immer wagen kann, auch im täg¬ 
lichen Leben für seine Ansichten als Dichter 
einzustehen. 

Alle menschlichen ur tf sozialen Konflikte 
geben Gelegenheit zu tendenziösen Romanen. 
Einen grossen Raum nehmen hier jene Bücher 
ein, die sich mit der Emanzipation der Frau 
beschäftigen. Dann sind es hauptsächlich mo¬ 
ralische Fragen, die behandelt werden. In 
den letzten Jahren hat eine Schriftstellerin 
mit starkem äusserliehen Erfolg die Religion 
zum Gegenstand ihrer Thesenromane gemacht. 
Als Mrs. Humphry Ward vor einigen Jah¬ 
ren ihr erstes Buch, das den Titel Robert 
Elsmere führte, erscheinen Hess, erhob sich 
um dieses Werk einer Unbekannten ein mäch¬ 
tiger Kampf. Das Buch wurde ebenso viel 
gelesen und gelobt wie beschimpft. Der buch¬ 
händlerische Erfolg war ungeheuer, der mo¬ 
ralische fand seinen Ausdruck in einepi 
Zeitungskampf, in dem fast zu gleichen Teilen 
für und wider die Dichterin aufgetreten wurde. 
Der Grund der Aufregung aber lag darin, 
dass in diesem Buche zum ersten Mal der 
Versuch gemacht wurde, das religiöse Leben 
in England darzustellen. Die anglikanischen 
Protestanten ebenso wie die Katholiken mit 
ihren Priestern waren da dargestellt. Und 
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aus beiden Lagern erstanden der Dichterin 
Freunde und Feinde. 

Mrs. Humphry Ward hat vor kurzem 
einen neuen Roman erscheinen lassen, der 
ebenfalls religiöse Fragen behandelt. Er heisst 
*Helbeck of Bannisdale 11 .*) Dieses Buch, das 
sicher in London einen starken Erfolg aus¬ 
üben wird, ist seiner Art nach so typisch für 
den englischen Roman, dass eine längere 
Darstellung des Inhaltes vielleicht manches 
Licht auf das Wesen der modernen englischen 
Prosadichtung werfen kann. 

Der Grundgedanke des Buches ist etwa 
der: kann ein in religiöser Freiheit aufge¬ 
zogenes protestantisches Mädchen mit einem 
an seinem Katholizismus hängenden Manne 
glücklich werden? Das ist die Frage. Eine 
Lösung wird kaum versucht. Nur die Kämpfe 
der beiden Menschen mit und um einander 
bilden den Inhalt des Buches. Laura Fon¬ 
taine ist die Tochter eines Lehrers, der, ein 
Sohn seiner Zeit, an Stelle eines beschränk¬ 
ten rituellen Glaubens zu allgemein deistischen 
Vorstellungen gelangt ist. Sein Glauben be¬ 
steht aus der Überzeugung an das Dasein 
Gottes und das bestimmte Walten gewisser 
menschlicher Gesetze, einer ausgleichenden 
Gerechtigkeit. Er war Protestant dem Be¬ 
kenntnis nach, in Wahrheit aber befolgte er 
nicht die Regeln eines bestimmten Ritus. 
Seine Frau hatte ihm ein Kind geboren, um 
bald darauf zu sterben. Nach einiger Zeit 
heiratet der Lehrer aufs Neue, diesmal eine 
schwache Frau, deren Überzeugung auf re¬ 
ligiösem Gebiete jede Umformung zulassen 
konnte. Aus streng katholischem Hause ge¬ 
bürtig, hat Augustina dem Manne zu Liebe, 
der sie heiratete, den Glauben gewechselt 
und mit ihrer Familie gebrochen. So lange 
der Mann lebte, fühlte sie keinen Drang zum 
Glauben. Am Sterbebett des Gatten aber 
kommt ihr die Sehnsucht nach dem Glauben 
ihrer Jugendzeit, und sie kehrt zum Katholi¬ 
zismus zurück. Körperlich krank wird die 
alte Frau zu ihrem Bruder Mr. Helbeck, dem 
Besitzer des Familiengutes Bannisdale ge¬ 
bracht und, einem Wunsche des verstorbenen 
Vaters genügend, begleitet sie ihre Stief¬ 
tochter Laura dahin. Die Welt, ln der Mr. 
Helbeck lebt, ist nur erfüllt von dem Gedan¬ 
ken der katholischen Kirche. In einem ge¬ 
schlossenen Kreise, umgrenzt von den Hei¬ 
ligengeschichten und Mysterien, bewegen sich 
die Gedanken der Bewohner von Bannisdale. 
Alle Handlungen und Gedanken sowie alle 
Beziehungen der Menschen zu einander wer¬ 
den beeinflusst und bewertet lediglich nach 
den Traditionen der katholischen Kirche. Eine 


’) Tauchnitz, Vol. 3298. 


dumpfe Atmosphäre liegt über all diese Men¬ 
schen gebreitet. Das innige Zusammensein 
der wenigen englischen Katholiken mit den 
Jesuiten hat eine asketische Strenge in allen 
diesen Menschen werden lassen. Die leiten¬ 
den Grundsätze ihres Lebens entfremden sie 
immer mehr von der grossen Welt. Heiterkeit 
und Freude sind ausgestorben aus dem alten, 
strengen Gebäude von Bannisdale, nur an eines 
denkt man dort: an die thätige Propaganda für 
den katholischen Glauben. Und von diesem einen 
Gedanken erfüllt ist auch der Besitzer des 
Hauses Helbeck. In diese fremde Welt kommt 
nun das junge Mädchen. Man mag sich in 
ihr die neue Zeit verkörpert denken. Fremd 
allen diesen Mysterien eines strengen Glaubens 
ist sie aufgewachsen in der Freiheit der philo¬ 
sophischen Überzeugung. So liegt vom An¬ 
fang an eine tiefe Kluft der Gedanken zwi¬ 
schen ihr und Helbeck. Auf seinem Felde 
steht ein jeder, im Innersten gefasst auf Kämpfe, 
die die nächsten Tage bringen müssen, im 
Innersten aber auch entschlossen, auf seinem 
Standpunkte, ein jeder zu verharren. Äusser- 
lich aber vereint gemeinsame Liebe zur kran¬ 
ken Verwandten Beide, so dass die Formen 
des Verkehres ein gegenseitiges Dulden der 
Überzeugung mit sich bringt. Dann aber 
zwingt die Liebe das Mädchen zum Manne. 
Wie zwei Menschen aus fernen Welten haben 
sie sich kennen gelernt, seltsame Verhältnisse 
haben sie mit einander in Verkehr gebracht, 
und wie beide die Leidenschaft erfasst, bricht 
der Kampf an zwischen zwei weltfremden 
Naturen. 

Zuerst will es beiden scheinen, dass die 
Liebe ihnen über alle Schwierigkeit hinweg¬ 
helfen werde. Es ist ihnen äusserlich ge¬ 
stattet, sich zu heiraten, und so beschliessen 
beide, das Gebiet des Glaubens jeder beim 
anderen unberührt zu dulden, gleichsam wie 
einen verschlossenen Schrein, den sie ihr 
Leben lang uneröffnet lassen wollen. Aber nun 
zeigt sich ein gewaltiges Gesetz, das die mensch¬ 
lichen Seelen beherrscht. Wie zwei Menschen 
nämlich wohl die äussern Schranken, die sich 
ihrer Verbindung entgegenstellen, mit mäch¬ 
tiger Kraft niederwerfen können, wie dann 
aber die innere Verschiedenheit sie immer 
wieder mit vehementer Kraft auseinanderreisst, 
so dass die Katastrophe unausbleiblich ist — 
das darf man an diesem besonderen Falle 
eines Menschenschicksales erkennen. Denn 
soll das Gebiet des Glauben für Laura und 
Allan Helbeck getrenntes Gebiet bleiben, so 
leben sie nfcht mehr in derselben Welt; wie 
auf verschiedenen Planeten müssten sie da 
ihr einsames Dasein fristen. Und eine Son¬ 
derung des geistigen und seelischen Besitzes 
gestatteTdie Liebe am allerwenigsten: sie ver- 
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langt gemeinsames Fühlen, oder es zerreisst 
ein einziger fremder Punkt im Verhältnisse 
zweier Menschen deren Leben. So mag man 
eine Zeit lang in äusserlicher Gemeinschaft 
dahinleben, die letzte Verbindung aber, die 
den Menschen einzugehen die Natur gestattet 
hat, lässt eine Verschiedenheit der Gedanken¬ 
sphäre nicht zu. Ein kleiner Anlass als 
Symptom des grossen innerlichen Kampfes 
bricht dann die Ketten, die gegenseitige Duldung 
vergeblich geschmiedet hat. So geschieht es 
auch hier. Einer Kleinigkeit wegen verlässt 
plötzlich Laura das Schloss, löst die Verbind¬ 
ung und sucht auf andere Art, ihrem ver¬ 
waisten Leben neuen Inhalt zu geben. 

So aber kann der Kampf nicht beendet 
sein. Ein neuerliches, durch Umstände be¬ 
dingtes Zusammentreffen mit dem Geliebten 
lässt die kaum niedergekämpfte Leidenschaft 
neu erstehen. Sterbenskrank liegt Laura’s 
Stiefmutter auf Bannisdale. An ihrem Kranken¬ 
bette müssen sich beide immer wieder treffen. 
Von Neuem umfängt die mysteriöse Welt, wie 
sie um Helbeck herrscht, das junge Mädchen. 
Die seltsam kirchlichen Gebräuche, die am 
Krankenlager der sterbenden Frau tagtäglich er¬ 
füllt werden, erhöhen die Stimmung des Lebens. 
Unausweichlich üben die Ceremonien der katho¬ 
lischen Kirche ihre Wirkung auf das Gemüt 
des jungen Mädchens. Heute wird sie um¬ 
fangen von der mysteriösen Gewalt dieses 
strengen Glaubens, um morgen wieder durch 
Starrheit der Gesinnung oder durch leere 
Formalitäten erschreckt und abgestossen zu 
werden. So hebt nun um die Sterbende her¬ 
um aufs Neue der Kampf zwischen den beiden 
Menschen an, der unaufschiebbar zur letzten 
Katastrophe drängt. Noch einmal werden die 
Beiden durch die Liebe einander näher ge¬ 
bracht, und bestürmt von allerlei Gefühlen, 
geleitet durch den Wunsch, der sterbenden 
Stiefmutter eine letzte Freude zu bereiten, 
entschliesst sich Laura, ihre Überzeugungen 
aufzugeben. Sie will es lernen, eine Katho¬ 
likin mit Geist und Seele zu werden; die 
Liebe soll sie dazu machen. Und wie die 
Beiden eben aufs Neue sich vereint haben, 
da stirbt die Mutter, bevor man ihr die Nach¬ 
richt hatte bringen können. Und nun wirft 
der wilde Taumel der plötzlichen Erregung 
alle Gedanken und Gefühle der letzten Tage 
um. Im Wirbel ihrer Empfindungen ver¬ 
zweifelt das Mädchen an aller Wahrheit und 
Gerechtigkeit, sie will nicht mehr an einen 
Gott glauben, nicht mehr an die seligmach¬ 
ende Kraft einer Kirche, die Augustina eben 
abgerufen hatte, als ihr die grösste Freude 
ihres Lebens hätte bereitet werden sollen. 
An allem verzweifelt sie; sie kann nicht mehr 
dieses Leben, das da auf sie einstürmt, ver¬ 


stehen, und da beschliesst sie, es zu verlas¬ 
sen, erkennend, dass ihr die Kraft fehle, den 
Kampf ihres ferneren Daseins auszustreiten. 

Und Mr. Helbeck tritt in den Orden der 
Jesuiten. So hat auch er mit dem Leben ab¬ 
geschlossen. Die drei Menschen, von deren 
Leben und Schicksalen in diesem Roman ge¬ 
sagt wurde, haben geendet; so hat das Drama 
seinen Abschluss gefunden. Die Frage, aber 
die die Verfasserin hatte aufwerfen wollen, 
bleibt ungelöst, wie es wohl sein muss; denn 
es lassen allgemein menschliche Seelenkon¬ 
flikte sich nicht an typischen Beispielen lösen. 
Nur dann kann ein Resultat im Leben vor 
uns treten, wenn ausgesprochen individuelle 
Menschen die einzelnen Ansichten vertreten. 
Dann wird die kräftiger organisierte Natur 
die schwächere überwältigen; die Kraft des 
Individuums kann solche Kämpfe beenden, 
nach allgemeinen Regeln lassen sich Konflikte 
nicht lösen, Fragen nicht entscheiden. 

Der Roman der Mrs. Humphry Ward 
giebt zu denken. Die Frage an sich ruft in 
jedem von uns andere Meinungen hervor und 
löst bestimmte Gefühle aus. Von der Ten¬ 
denz abgesehen aber kann man an der dar¬ 
gestellten Frauengestalt eine merkwürdige 
Wandlung bemerken. Wie sich nämlich die 
Wünsche eines Volkes in Bezug auf das 
Weibesideal immer verändern, das kann man 
gut aus jenen Eigenschaften ersehen, die im 
zeitgenössischen englischen Roman die Dichter 
ihren Heldinnen verleihen. Noch vor etwa 
drei Jahren konnte man als Ideal des eng¬ 
lischen Mädchens in den modernen Romanen 
ein körperlich sehr entwickeltes, kräftiges Ge¬ 
schöpf erkennen, ungemein stark befähigt zu 
allen körperlichen Übungen und mit dem 
grossen Hange zum Sport. Zu gleicher Zeit 
wurden die emanzipierten Mädchen und Frauen 
als Romangestalten häufig. Seitdem haben 
die Wünsche des englischen Volkes für die 
Zukunft ihrer Frauen ein anderes Ideal ge¬ 
funden. Sie wollen ihre Mädchen nicht mehr 
körperlich stark, nicht mehr emanzipiert, nicht 
mehr männlich; aber auch .das Ziel der Weib¬ 
lichkeit schwebt ihnen noch nicht vor. Das 
Zarte, Gebrechliche erscheint ihnen nun als 
das Ideal des Mädchens. Und so lieben sie 
auch die Jungfrauen in jenem Alter, wo das 
Kindliche noch am stärksten ausgeprägt ist, 
und das mag man auch an der Heldin des 
Romanes der Mrs. Humphry Ward erkennen. 

Vom künstlerischen Standpunkte aus kann 
die Kritik dieses Buches in einem ganz kur¬ 
zen Satze erledigt sein: er ist schlecht, sehr 
schlecht sogar. Man braucht nämlich nicht 
lange nach Fehlern zu suchen, wenn man sie 
aufzählen wollte: Das Buch ist zu lang, die 
Sprache oftsehr salopp, fast keine einzige der 
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Gestalten tritt klar ausgeprägt vor unsere 
Apgen, die Episoden sind zu weit ausgedehnt, 
und die Einheit der Handlung ist kaum ge¬ 
wahrt. Ich will, um diesem Urteile Allge¬ 
meinheit zu geben, hinzufügen, dass der 
Roman der Mrs. Humphry Ward typisch für 
den englischen Durchschnittsroman ist. 

Man wird mit Wünschen und Hoffnungen 
nicht fertig, wenn man über englische mo¬ 
derne Dichtung schreibt. Und schliesslich 
komme ich zu der vielleicht sophistischen 
Überzeugung, dass wir gar nicht das Recht 
haben, von der englischen Litteratur, wie sie 
heutzutage geübt wird, zu sagen, dass sie 
schlecht ist. Denn im letzten Sinne soll es 
ja das Wesen jeder nationalen Dichtung sein, 
dass sie vor allem die Wünsche und unaus¬ 
gesprochenen Hoffnungen des Heimatsvolkes 
erfüllt. Die Engländer sind zufrieden mit 
den Romanen, wie sie Mrs. Humphry Ward 
schreibt; sie sind stolz auf sie. Wir in der 
Fremde mögen andere Wünsche haben. Diese 
werden wir mit Recht unsern Dichtern vor¬ 
legen, aber wir dürfen nicht fordern, dass aus 
einem fremden Lande uns Befriedigung für 
unsere Hoffnungen zukommt, die dort gar kein 
Verständnis finden. Man versuche es einmal, 
einem Engländer zu erzählen, welche Dicht¬ 
ung wir uns wohl wünschen, und an seiner 
Miene wird man erkennen, wie weit unsere 
Ziele von einander abstehen. 


Hygiene der Luft. 

Von Dr. Franz und Dr. Carl Oppenheimer 

IL 

Massregeln zur Reinigung der Luft. 

Wir haben gesehen, dass die Gefahren, 
die den Menschen von Seiten der verunrei¬ 
nigten Atmosphäre bedrohen, mannigfache 
und schwere sind. Wie kann man nun diesen 
Gefahren wirksam gegenübertreten? Welche 
Mittel haben wir anzuwenden, um die Luft 
rein zu machen und rein zu erhalten? 

An erster Stelle muss das Bestreben mass¬ 
gebend sein, möglichst oft die Luft zu er¬ 
neuern, damit sich die vorhandenen Schäd¬ 
lichkeiten genügend verteilen, also die Lüft¬ 
ung. Überall, wo Menschen atmen, wo Kohlen¬ 
stoff verbrannt wird, entwickelt sich Kohlen¬ 
säure und Wasserdampf, die, an und für 
sich unschädlich, schädlich werden können, 
wenn sie in zu starkem Verhältnis gegenüber 
dem Normalen auftreten. Auch für den ver¬ 
brauchten Sauerstoff muss Ersatz geschafft 
werden. 

In Bergwerken, Cafes, Theatern, Schulen, 


Werkstätten findet sich manchmal Luft, die 
so reich an Kohlensäure ist, dass ihr Ein¬ 
atmen auf die Dauer Kopfschmerzen, Schwin¬ 
del und Atemnot erzeugt. Dazu kommen nun 
die anderen Schädlichkeiten der Luft: Staub, 
Gase und Mikroorganismen. Gegen sie alle 
hilft das Radikalmittel: Ventilation. Doch ist 
selbstverständlich daneben die erste Beding¬ 
ung, dass genügender Raum zum Atmen vor¬ 
handen ist. Bei Staubentwicklung soll der 
Atemraum nicht weniger als 60 — 70 cbm 
Luft pro Kopf betragen; bei guter Luft ge¬ 
nügen 25 —30 cbm. Eine gut funktionierende 
Ventilation, die den Zustand der Luft im ge¬ 
schlossenen Raum annähernd gleich der der 
Aussenwelt hält, ist das Ideal aller Anstalten, 
in denen Menschen hausen. Notwendig ist 
sie vor allem für Krankenhäuser, Schulen, 
Fabriken, Bergwerke und Vergnügungslokale, 
in denen viele Menschen Zusammenkommen. 
Indessen sollte auch jeder im eigenen Hause, 
namentlich in den Schlafzimmern, für gründ¬ 
liche Lüftung sorgen. Auch in den Wohn¬ 
zimmern thäte man gut, öfters am Tage auf 
einige Minuten die Fenster zu öffnen und 
frische Luft einzulassen. Es kommt nicht so 
sehr viel Kälte herein, wohl aber frische 
Luft. Im Hause genügt es auch, wenn man 
die Fenster öffnet, namentlich die oberen, 
denn die warme Luft dringt oben schneller 
hinaus, da sie nach oben steigt. Für grosse 
Etablissements dagegen empfehlen sich eher 
mechanische, die Luft absaugende Apparate, 
die sog. Aspiratoren. 

Geschieht so wenig, um die Luft zu er¬ 
neuern, so sollte man doch vor allem darauf 
sehen, die Luft rein zu erhalten. So benutze 
man, wenn irgend möglich, in den Etablisse¬ 
ments elektrisches Licht, das gar keine, oder 
allenfalls Gasglüh licht, das relativ wenig Koh¬ 
lensäure produziert. Gaslicht giebt viel Hitze 
und Kohlensäure, ebenso Petroleum. In Fa¬ 
briken sorge man für guten Abzug der schäd¬ 
lichen Gase. 

Eine grosse Rolle für die Frage der 
Reinhaltung der Luft, zunächst der Häuser, 
im weiteren Sinne aber auch der ganzen 
Städte ist die Heizungsfrage und ferner die 
Frage nach der Verwertung der Abfallstoffe, be¬ 
sonders des Mülls und der Fabrikabfälle. Die 
jetzige Kohlenfeuerung hat drei grosse Nach¬ 
teile: in gewöhnlichen Öfen werden nur ca. 
40 pCt. der Kohle gewinnbringend verbrannt, 
die übrigen 60 pCt. gehen zum Teil zum 
Schornstein hinaus, bilden ein Conglomerat 
von Kohlensäure, Theerprodukten und festen 
Kohlenpartikelchen, senken sich hernieder 
und verderben die Atmosphäre; zum andern 
Teil bleiben sie als Asche zurück, die relativ 
wenig Kohle enthält, also unverbrennbar ist. 
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Diese Asche wird entfernt, oft sehr weit 
weg gebracht, von ihr stäuben namentlich 
beim Verladen sehr viele Partikelchen ab, 
desgleichen treibt von ihrem Abladeplatz der 
Wind massenhaft hinweg; kurz auch sie ver¬ 
dirbt wieder die Luft mit ihren übelriechen¬ 
den Staubmassen. So ist also die jetzige Art 
des Heizens unökonomisch und in zwei Hin¬ 
sichten unhygtenisch durch den Rauch und 
die Asche.. Alle diese Übelstände würden bei 
der Gas- und Dampfheizung fortfallen. Bei 
der Gasfabrikation werden die flüchtigen, den 
Rauch bildenden Kohlenwasserstoffe etc. ab¬ 
destilliert und als Leuchtgas und Theer ver¬ 
wertet. Leuchtgas brennt . mit wenig Russ 
und ohne Asche, sowie man ferner auf seine 
Leuchtkraft verzichtet und ihm soviel Luft 
zuführt, dass es ohne leuchtende Flamme 
verbrennt (Bunsenbrenner), brennt es sehr 
ökonomisch. Die bei der Gasfabrikation 
zurückbleibende feste Kohle ist der Coaks. 
Sie verbrennt unter Hinterlassung einer 
Asche, die noch gegen 50 pCt. Kohlen¬ 
partikelchen enthält und deswegen mit 
den Hausabftlllen gemischt in besonders kon¬ 
struierten Öfen nochmals verbrannt werden 
kann, wie es in England bereits vielfach ge¬ 
schieht und bei uns neuerdings versucht wird. 
Die bei diesem zweiten Verbrennungsprozess 
zurückbleibende reine Asche dient dann als 
Düngermittel. So heilt Dampfheizung ebenso¬ 
wohl wie die Gasheizung, mit der sich na¬ 
türlich die Gasbeleuchtung nach irgend einem 
System oder die Erzeugung elektrischer En¬ 
ergie durch Gasmotoren aufs engste verbindet, 
sowohl die ökonomischen, als auch die hy¬ 
gienischen Schäden unserer jetzigen Kohlen¬ 
heizung und löst auch zugleich die nicht 
minder wichtige Frage der Müllverbrennung. 
Indessen lässt sich dieses Ideal leider nicht 
überall durchführen. Die Rauchplage kann 
man einschränken durch Einführung rauch¬ 
verzehrender Feuerungsanlagen, wie sie viel¬ 
fach bei Dampfkesseln und Lokomotiven im 
Gebrauch sind. 

Unter Umständen kann die Lüftung allein 
nicht ausreichen im Kampfe gegen die ver¬ 
derbenbringenden Kleinwesen; es genügt nicht, 
die Keime zu entfernen, man muss sie ver¬ 
nichten. Hierzu bedient man sich einer Reihe 
von Stoffen, die man als Desinfektionsmittel 
zusammenfasst. Man kann zunächst die Luft 
direkt desinfizieren, d. h. die in ihr vorhande¬ 
nen Keime zerstören. Dies lässt sich natür¬ 
lich nur in geschlossenen Räumen durch 
Verbreitung heftig wirkender Gase, nament¬ 
lich schwefliger Säure (durch Verbrennen von 
Schwefel) oder Chlor gas, durchführen. Auch 
die sogen. Carbolspray, eine mittelst eines 
Zerstäubers in die Luft verteilte Carbolsäure- 


lösung wird bisweilen angewendet. In neu¬ 
ester Zeit hat die Desinfektion mit gasförm¬ 
igem Formaldehyd, der ein sehr energisches 
Desinficiens ist, Bedeutung erlangt. 

Im allgemeinen aber muss man darauf 
sehen, die Bakterien schon zu töten, bevor 
sie in die Luft gelangen. Namentlich sollte 
man den Auswurf von Phtisikern sofort mit 
5 % Carbolsäurelösung unschädlich machen; 
nicht mit Sublimat, das die Tuberkelbäzillen 
selbst noch in einer Konzentration von 
1 : 500 vertragen. Solange der Auswurf 
feucht ist, verbreiten sich die Bakterien nicht, 
sondern erst, sobald er antrocknet. 1 ) Des¬ 
gleichen desinfiziert man Kleider, Betten etc., 
von Leuten mit ansteckenden Krankheiten und 
zwar am besten mit überhitztem Wasserdampf, 
der alle Sporen in wenigen Minuten tötet, 
während sie eine trockene Hitze von über 
100 0 sehr gut vertragen. 

Sehr wichtig ist die Desinfektion der Klo- 
sets, da auch deren Ausdünstungen und die 
Bakterien der Exkremente häufig Erkrank¬ 
ungen verursachen. Man benutzt hierzu Car- 
bolsäure, Sublimat, Creolin, Übermangansaures 
Kali, Chlorkalk, Eisenvitriol, bei grösseren 
Gruben Kalkmilch etc. 

Die Desinfektion der Atmosphäre geschieht 
also im wesentlichen nach allgemeinen 
Regeln. Indessen giebt es auch spezielle 
Massregeln gegen verdorbene Luft, die zum 
Teil ganz eigenartig sind. Es gehören dazu 
jene grossartigen Versuche, die man in sum¬ 
pfigen Gegenden gemacht hat, die Malaria 
durch Trockenlegung der Sümpfe zu vertrei¬ 
ben, was in vielen Fällen auch gelang. Neben 
den Hauptmitteln der Drainage und Boden¬ 
erhöhung sind Hilfsmittel noch die Anpflanz¬ 
ung des australischen Eucalyptusbaumes, der 
ungeheuer viel Wasser verbraucht und da¬ 
durch den Boden austrocknet. Seine An¬ 
pflanzung hat z. B. in der Campagna di Roma 
in grossem Massstabe stattgefunden. Auch 
die Wasserpest Elodea canadensis soll zur 
Verringerung des Sumpffiebers beitragen. 

Ist es trotz aller Bemühungen nicht mög¬ 
lich, Luft, in der Menschen, wenn auch nur 
vorübergehend, sich aufhalten müssen, zu rei¬ 
nigen, so benutzt man als Schutzmittel Masken 
oder Respiratoren, um das Eindringen der 
schädlichen Gase und Staubmassen in die 
Atemwege zu verhindern. 

Leider ist die Verbesserung, welche alle diese 
Massnahmen in der Erkrankungs- und Sterb¬ 
lichkeitsziffer der Bevölkerung und besonders 
der Arbeiter herbeigeführt haben, noch nicht 
sehr gross. Besser, viel besser ist es freilich 

*) Dies wurde neuerdings energisch bestritten, 
von anderen wieder behauptet. Klarheit über diese 
ungemein wichtige Frage besteht also noch nicht 
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schon geworden; aber noch immer geht der 
Dschaggernautwagen unserer Kultur Jahr für 
Jahr zermalmend über das Leben von Zehn¬ 
tausenden hinweg. Viel bleibt noch zu thun, 
auch dem Einzelnen, sowohl dem Arbeitgeber, 
als auch dem Arbeiter selbst. Jenem, indem 
er kein Mittel unversucht lässt, seinen Ar¬ 
beitern Leben und Gesundheit zu erhalten; 
dem Arbeiter, indem er lernt, die Schutzmass- 
regeln auch zu gebrauchen, die für ihn ge¬ 
schaffen sind. Vor allem aber wird hier der 
Staat in seinem segensreichen Bemühen tüchtig 
fortfahren müssen, die hygienischen Verhält¬ 
nisse zu fördern und da zu zwingen, wo Eigen¬ 
nutz und Unverstand dabei beharren, seinen 
kostbarsten Reichtum zu vergeuden, die Ge¬ 
sundheit und die Arbeitskraft seiner Bürger'. 


Acetylen. 

(Schluss). 

Die Entwickler zerfallen in drei Klassen: 

1. Die Apparate, welche nach dem Prinzip des 
Kippschen Apparates konstruiert sind (Tauch¬ 
system), bei denen das sich entwickelnde Gas selbst 
den Zutritt des Wassers reguliert. 

2. die Apparate, bei denen das Wasser auf das 
Carbid tropft (Tropfsystem), 

3. die_Apparate, bei denen das Carbid in einen 
grossen Überschuss Wasser einfällt. 

Die Apparate der ersten Klasse sind scheinbar 
die einfachsten und wurden deshalb am Anfang am 
meisten ausgeführt. Der Gasdruck allein besorgt die 
Regelung, Hähne und Ventile, sowie alle kompli¬ 
zierten, leicht versagenden Mechanismen konnten 
in Fortfall kommen. Nach dem allgemeinen Schema 
sind diese Apparate so gebaut, dass das Carbid in 
einem Korbe innerhalb einer Glocke angebracht 
ist, welche in einem Wasserbehälter schwimmt 
Sobald die untere Grenze des Carbids mit dem 
Wasser in Berührung kommt, beginnt die Acetylen¬ 
entwicklung und die Glocke wird durch den Gas¬ 
druck gehoben. Hierdurch wird das Carbid von 
dem Wasser getrennt und die Gasentwicklung un¬ 
terbrochen. Sobald das Gas in der Glocke ver¬ 
braucht ist, sinkt-dieselbe wieder, das Carbid taucht 
wieder in das Wasser und eine neue Gasentwick¬ 
lung findet statt. 

Dies System hat aber trotz der Einfachheit 
grosse Fehler, welche seine Anwendung nur in 
kleinen Dimensionen ratsam erscheinen lassen, 
da die Nachentwicklung eine sehr erhebliche ist. 
Die vollkommene Beseitigung dieser Nachent¬ 
wicklung ist sehr schwierig oder unmöglich. 

Ein zweiter noch bedenklicherer Nachteil dieses 
Systems ist die starke Erhitzung. Ich habe bei der 
Untersuchung dieses Systems gefunden, dass in 
allen Fällen, sobald der Querschnitt des Carbid- 
behälters eine gewisse Dimension erreicht hat und 
somit eine bestimmte Minimalmenge Carbid jedes¬ 
mal in Berührung mit Wasser kommen muss, die 
Temperatur im Innern eine so hohe wird, dass die 
gesamte Menge oder wenigstens ein Teil des Car¬ 
bides glühend wird. 

Ich möchte hierbei noch auf einen sehr wich¬ 
tigen Punkt hinweisen. Von vielen Seiten wird 
empfohlen, die Entwickler mit Kühlwasser zu um¬ 


geben, und es wird behauptet und auch in Pro¬ 
spekten dem Publikum versichert, dass dadurch 
jede Erhitzung ausgeschlossen wäre. Es kann nicht 
nachdrücklich genug vor derartigen Anpreisungen 
ewamt werden, welche offenbar auf völliger Un- 
enntnis der thatsächlichen Verhältnisse beruhen. 
Bei einer Reaktion von der Heftigkeit und Plötz¬ 
lichkeit der Acetylenentwicklung, welche unter Um¬ 
ständen momentan eine Temperatur von nahe an 
iooo® erzeugen kann, kann eine so oberflächliche 
und unvollkommene Kühlung eine irgend erheb¬ 
liche Wirkung nicht haben. Es kann deshalb Vor¬ 
kommen, und ich konnte dies wiederholt beobach¬ 
ten, dass ein Teil des Carbides im Entwickler 
glühend war, während das Kühlwasser, das den¬ 
selben umgab, nicht mehr als 50—60° zeigte. Alle 
die Prüfungsmethoden, welche leider noch von ver¬ 
schiedenen Sachverständigen beliebt sind und sich 
in vielen empfehlenden Gutachten und Besprech¬ 
ungen vorfinden, und die darin bestehen, dass wäh¬ 
rend des Betriebes die Temperatur des Kühlwassers 
bestimmt wird, sind daher ganz wertlos, da die¬ 
selben" niemals gestatten, einen Rückschluss auf die 
wirkliche Temperatur im Entwickler zu ziehen. 

Eine derartige, die Zersetzungstemperatur des 
Acetylens erreichende oder sogar überschreitende 
Erhitzung braucht nicht unbedingt zu einer Explo¬ 
sionsgefahr zu werden, da, wie schon erwähnt, die 
Zersetzung - des Acetylens unter gewöhnlichem 
Druck einen explosiven Charakter mcht annimmt, 
sie kann es aber dann werden, wenn Luft in dem 
Entwickler ist, was im Anfänge der Entwicklung 
stets der Fall sein wird. 

In jedem Falle tritt aber eine Zersetzung des 
Acetylens ein und die schmierigen Zersetzungs¬ 
produkte bewirken durch Verstopfen der Leitun¬ 
gen und Brenner andauernd Betriebstörungen so¬ 
wie eine Beeinträchtigung der Intensität und Farbe 
des Lichtes. 

Die zweite Klasse umfasst die Apparate, bei 
denen das Wasser auf das Carbid tropft Die An¬ 
ordnung ist hierbei im Allgemeinen so, dass das 
Carbid in einem oder mehreren Behältern enthal¬ 
ten ist, welche mit einem Wasserbassin durch ein 
Zuleitungsrohr in Verbindung stehen. Die Regulier¬ 
ung des Wasserzuflusses wird gewöhnlich durch 
die Gasometerglocke bewirkt, welche beim Steigen 
durch eine geeignete Vorrichtung den Wasserzu¬ 
fluss absperrt, beim Fallen wieder öffnet. Diese 
Übertragung wird auf alle denkbare Weise durch 
Hebel, Ketten, Zahnräder, Ventile oder auf hydrau¬ 
lischem Wege bewerkstelligt und ist der Gegen¬ 
stand der meisten neueren Patentanmeldungen. 

In den Apparaten des Tropfsystems zeigen sich 
die Nachteile des Tauchsystems in etwas vermin¬ 
dertem Masse. Jeder zuströmende Tropfen wird 
durch die Erwärmung gleich ganz oder zum Teil 
in Dampf verwandelt und entzieht dadurch einen 
Teil der Wärme. Da der Wasserdampf sich stets 
an der höchsten Stelle des noch unverbrauchten 
Carbides bildet, so entweicht er mit dem Acetylen, 
ohne von dem Carbid unter weiterer Erwärmung 
wieder aufgenommen werden zu können. Nach 
meinen Versuchen wird hier die Zersetzungstem¬ 
peratur des Acetylens nicht erreicht, so lange we¬ 
nigstens, als es sich auch in der That um Tropf¬ 
apparate handelt. Will man nämlich dieses System 
auch für grössere Anlagen anwenden und 50 oder 
mehr Flammen speisen, so können die grossen 
Quantitäten Gas, welche dann gebraucht werden, 
durch Zutropfen des Wassers nicht erzeugt wer¬ 
den, dasselbe muss vielmehr in mehr oder weniger 
starkem Strahl, zufliessen. Dann ist aber auch hier 
jedesmal ein Überschuss von Wasser vorhanden, 
der einerseits nicht gross genug ist, die ganze 
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Menge Carbid zu zersetzen und die Wärmeent* Bildung von schädlichen Verbrennungsprodukten 

Wicklung aufzunehmen, andererseits aber fortwäh- und die Verminderung der Leuchtkraft; besonders 

rend unter Temperatursteigerung nachentwickelt erfüllt die Phosphorsäure, welche durch die Ver- 

In diesem Falle können auch sehr hohe Tempera- brennungentsteht, die Luft mit einem grauen Dunst, 

turen erreicht werden. Deshalb ist auch den Tropf- der die Atmungsorgane belästigt. Die grösste Ge- 

apparaten eine Grenze zu setzen, wenn dieselbe fahr liegt aber in der Selbstentzündlichkeit, die der 

auch etwas weiter ausgedehnt werden kann als bei Phosphorwasserstoff und in noch höherem Masse 

dem Tauchsystem. Nach meinen Erfahrungen glaube der zuweilen auch vorkommende Siliciumwasser- 

ich empfehlen zu können,dass nicht mehr als 3 k Stoff besitzt. Bei Gegenwart von Luft können da¬ 
in jeden Entwickler eingefüllt werden dürfen. durch die gefährlichsten Explosionen des Acetylens 

Für alle grösseren Acetylenanlagen sind nur hervorgerufen werden, und manche derartige Un- 

solche Apparate zu verwenden, bei denen das Car- glücksfälle, für welche anscheinend eine Erklärung 

bid Stück für Stück in einen grossen Überschuss nicht vorliegt, sind wohl auf die Gegenwart dieser 

Wasser einfällt. Jedes einzelne Stück Carbid wird selbstentzündlichen Gase zurückzuführen, 

sofort vollkommen zersetzt, so dass jede Nachent- Das sicherste Mittel zur Verhütung von Verun- 
wicklung fortfällt und die Reaktionswärme wird reinigungen besteht in der Auswahl der Rohma- 
von dem Wasser aufgenommen, so dass keine er- teriahen. Achtet man auf einen möglichst reinen 
hebliche Erhitzung stattfinden kann. Bei wieder- Kalk, der besonders keine Phosphate, Sulfate und 
holten Versuchen, bei denen ein derartiger Ent- keine Kieselsäure enthält, und auf eine schwefel- 
wickler einem stark forcierten Betriebe ausgesetzt freie Kohle, so wird man auch ein Carbid erhalten, 
wurde, um seine Leistungsfähigkeit festzustellen, daS ein fast reines Acetylen liefert. Da man aber 
konnte ich feststellen, dass die Temperatur niemals vorläufig mit dem vorhandenen Material rechnen 
50° überstieg.' muss und da die Kohle als Verbrennungsprodukt 

Das Bestreben, die Entwicklung automatisch zu von organischen Stoffen niemals ganz phosphorfrei 
regeln, hat sich auch bei diesem System geltend sein kann, so muss die Reinigung des Acetylens 
gemacht, jodoch hat die Beschaffenheit des Car- als unerlässlicher und wichtiger Teil jeder Anlage 
bides eine allen Ansprüchen genügende Lösung betrachtet werden. 

dieser Frage noch nicht gestattet Das Carbid ist Die Befreiung des Gases von Ammoniak und 
nämlich eine ausserordentlich harte Substanz, die Schwefelwasserstoff bot keine Schwierigkeiten, da 

in grossen, unregelmässigen Stücken mit scharfen dieselben Substanzen auch als Verunreinigungen 

Ecken und Kanten in den Handel kommt. Die be- dem Steinkohlengas beigemengt sind, und die hoch¬ 
kannten automatischen Zuführungsmechanismen sind entwickelte Gastechnik schon Tange Mittel gefunden 

aber in zuverlässiger Weise nur für gleichmässige, hatte, dieselben zu beseitigen. Man griff deshalb 

körnige oder pulverförmige Substanzen geeignet. auf die Gasreiniger, speziell auf Eisenhydroxyd, 
Das Zerkleinern oder gar Pulverisieren des Car- zurück und hoffte dadurch ein reines Acetylen her- 
bides ist aber nur schwer und unter grossen Ver- stellen zu können. Leider zeigte es sich aber, dass 
lüsten zu bewerkstelligen, da die Operation wegen der Phosphorwasserstoff durch diese Mittel gar 
der Härte der Substanz langwierig ist und dieselbe nicht angegriffen wurde und dass das Acetylen 
sich dabei durch Ansaugen der Luftfeuchtigkeit nach dem Waschen und Behandeln mit Eisenhy- 
zersetzt. droxyd dieselben Ubelstände zeigte wie vorher. 

Es empfiehlt sich deshalb, bei grossen Anlagen Zahlreiche andere Mittel wurden noch vorgeschla- 
auf eine automatische Zuführung zu verzichten und gen, aber fast alle sind unbrauchbar, 
die Füllung mit der Hand vorzunehmen. Die An- Ich will nur zwei Methoden erwähnen, welche 
Ordnung muss so sein, dass im Momente der Ein- befriedigende Resultate gegeben haben. Das eine 
führung keine Gasverluste entstehen können und von A. Frank gefundene und patentierte Ver- 
dass nicht bei jeder Neufüllung Luft in den Ent- fahren besteht in dem Waschen des Gases mit 
Wickler eindringt. sauren Metallsalzlösungen (am besten nimmt man 

Einen der wichtigsten Teile jeder Acetylenan- eine konzentrierte stark salzsaure Lösung von 
läge bildet die Reinigung. Das technische Carbid Kupferchlorid). Dies Verfahren hat den Vorteil, 
enthält eine Anzahl von Verunreinigungen, welche dass es alle Verunreinigungen durch eine Operation 
zum Teil auch durch Wasser zersetzt werden und entfernt, es eignet sich daher gut für kleinere An- 
gasförmige Produkte liefern, die dem Acetylen bei- lagen, wo der ganze Apparat in möglichst kom- 
gemengt sind. Die Natur der Verunreinigungen und pendiöser Form zusammengefasst sein muss. Bei 
mre Menge ist sehr verschieden nach der Reinheit der Anwendung für grosse Anlagen liegen einige 
der Rohmaterialien sowie nach der Art derFabri- Bedenken vor. Die stark saure Natur der Lösung 
kation des Carbides. verhindert die Anwendung von Metallgefässen, die 

Besonders sind es drei Verunreinigungen: Am- Entfernung des gebildeten Niederschlages ist un- 
moniak, Schwefelwasserstoff und Phosphorwasser- bequem und vor allen Dingen muss stets genau 
Stoff, welche zu erheblichen Störungen Veranlass- darauf geachtet werden, dass die Lösung sauer 
ung geben können und deren Beseitigung daher bleibt, da sonst die Gefahr einer Acetylenkupfer¬ 
unumgänglich notwendig ist. bildung vorliegt. Trotzdem sei ausdrücklich bemerkt, 

Ein Gehalt an Ammoniak kann zur Bildung dass bei Innehaltung der nötigen Sorgfalt diese 
des explosiven Acetylenkupfers führen, während Reinigungsmethode durchaus gute Resultate giebt. 
der Schwefelwasserstoff wegen seiner Giftigkeit zu Die zweite Methode, welche ich ausgearbeitet 
fürchten ist. Am gefährlichsten ist die Anwesenheit habe und welche seit längerer Zeit bei allen Ap- 
von Phosphorwasserstoff. Erstens greift derselbe paraten und Anlagen der Allgemeinen Carbid- und 
die Leitungen, Hähne, Ventile und Brenner, über- Acetylengesellschaft mit bestem Erfolg angewendet 
haupt alle aus Metall, speziell aus Kupfer oder wird, beruht auf einer getrennten Behandlung der 
Kupferlegierungen bestehenden Teile so stark an, einzelnen Bestandteile und einer Oxydation des 
dass schon nach kurzer Zeit eine Abnutzung der- Phosphorwasserstoffes. Danach wird Ammoniak 
selben eintritt. Besonders die beweglichen Teile in und Schwefelwasserstoff zunächst durch Waschen 
den Hähnen, Gasdruckreglem u. s. w. leiden dar- mit Wasser oder besser Chlorcalciumlösung ent- 
unter so stark, dass sie durch Verstopfung und femt und schliesslich der Phosphorwasserstoff durch 
Verschmierung vollkommen betriebsunfähig werden. Chlorkalk oxydiert. Diese Reinigungsmethode hat 
Fernere Folgen der Verunreinigungen sind die sich bei den Anlagen der „Allgemeinen Carbid- 
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und Acetylengesellschaft“ in Berlin durchaus be¬ 
währt. 

Das Gas wird darauf getrocknet und von mit¬ 
gerissenen Chlordämpfen befreit und dann ebenso 
wie Steinkohlengas durch Gasometer, Stationsgas¬ 
messer und Stationsdruckregulator geleitet. 

Aus dem Gasmesser gelangt das Acetylen in 
die Leitungen und wird schliesslich in besonderen 
Brennern verbraucht. 

Die ausserordentlich grosse Leuchtkraft der Ace¬ 
tylenflamme wird bedingt durch ihren grossen 
Kohlenstoffgehalt und die hohe Verbrennungstem¬ 
peratur. Die hohe Leuchtkraft des Acetylens er¬ 
klärt sich durch das sehr lebhafte Glühen einer 
sehr grossen Kohlenstoffmenge. Dieser Reichtum 
an Kohlenstoff, der den Vorzug des Acetylens aus¬ 
macht, bedingt aber gleichzeitig eine Schwierigkeit. 
Damit eine regelmässige Verbrennung entstehen 
kann, muss der Luftsauerstoff mit der ganzen 
Menge der Verbrennungssubstanz in Berührung 
treten. Enthält eine Substanz zu viel Kohlenstoff, 
so kann derselbe nicht vollständig verbrennen. Ein 
Teil, der im Innern der Flamme bleibt, erhält kei¬ 
nen Sauerstoff, entweicht infolge dessen unver¬ 
brannt, und es tritt stets dieser Fall ein, wenn man 
Acetylen aus einem gewöhnlichen Steinkohlengas¬ 
brenner konsumieren wollte. Es muss daher die 
Mischung von Acetylen und Luft eine viel innigere 
sein, a's es in einem sonst üblichen Brenner mög¬ 
lich ist. 

Um dies Resultat zu erreichen, lassen sich ver¬ 
schiedene Wege einschlagen. Reduziert man z. B. 
den Durchmesser der Flamme auf ein Minimum, 
dass dieselbe gewissermassen nur eine Fläche ohne 
jede Dicke bildet, so kann überall eine Berührung 
von Gas und Luft stattfinden. Dies kann bewirkt 
werden dadurch, dass die Ausströmungsöffnungen 
sehr verengt werden, besonders, wenn man durch 
eine eigenartige Form derselben der Flamme eine 
eigentümlich ausgebreitete Gestalt giebt. 

Ein zweites Mittel besteht in der Verstärkung 
des Brenndruckes. Da das Acetylen beinahe das¬ 
selbe spezifische Gewicht hat, wie die Luft, so 
braucht es einen stärkeren Druck als das leichte 
Steinkohlengas. In dem Masse, wie der Druck des 
ausströmenden Gases wächst, wird zugleich ein 
stärkerer Luftstrom mitgerissen. Es ist hierbei der 
Punkt festzuhalten, wo die Luftmischung die gün¬ 
stigste ist. 

Drittens können die Berührungspunkte zwischen 
Acetylen und der Verbrennungsluft dadurch ver¬ 
mehrt werden, dass das erstere durch Mischung 
mit einem anderen Gase verdünnt wird. Man kann 
dazu entweder indifferente, nicht brennbare Gase 
nehmen, wie Luft oder Stickstoff oder brennbare, 
wie Wasserstoff und Methan. Da Gemische von 
Acetylen und Luft innerhalb weiter Grenzen ex¬ 
plosiv sind, so lässt man in diesem Falle die Misch¬ 
ung vorteilhaft erst in dem Brenner kurz vor der 
Verbrennung stattfinden. Die Luftzuführung ge¬ 
schieht dann nach dem Prinzip des Bunsenbrenners, 
ist jedoch so zu regeln, dass keine erleuchtete Heiz¬ 
flamme entsteht. 

Der Hauptfehler der meisten Acetylenbrenner 
besteht darin, dass sie sich nach mehr oder we¬ 
niger kurzer Zeit verstopfen und dann eine russende 
Flamme geben. Diese Erscheinung wird nicht, wie 
von vielen Seiten fälschlich behauptet wird, durch 
die Verunreinigungen des Acetylens verursacht — 
wenn dieselben die Verstopfung auch begünstigen und 
beschleunigen —, sondern sie tritt auch bei reinem 
Acetylen ein. Der Grund dafür ist in der leichten 
Zersetzbarkeit des Acetylens zu suchen. Aus die¬ 
sem Grunde sind diejenigen Brenner, welche beim 
Steinkohlen gas am häufigsten angewendet werden, 


die Schnittbrenner, für Acetylen nicht zu ge¬ 
brauchen, da die engen Schnitte zu leicht verstopft 
werden. 

Etwas besser haben sich die Zweilochbrenner 
bewährt. Das Prinzip der Zweilochbrenner besteht 
darin, dass zwei aus schrägen gegen einander ge¬ 
neigten Bohrungen kommende runde oder ovale 
Gasströme auf einander stossen und sich durch den 
Anprall zu einer flachen Gasschicht von zierlicher 
Fächerform ausbreiten. So lange jedoch das Ace¬ 
tylen aus engen Öffnungen gebrannt wird, ist ein 
Verstopfen derselben unvermeidlich. Reines Ace¬ 
tylen kann aber aus den oben angeführten Grün¬ 
den aus weiten Öffnungen nicht gebrannt werden; 
man war deshalb genötigt, dasselbe mit anderen 
Gasen zu vermischen, um ein befriedigendes Re¬ 
sultat zu erhalten. Am besten bewährte sich die 
Mischung mit Luft, welche nach Art des Bunsen¬ 
brenners im Brenner selbst erst erfolgt. 

Die konstruktive Ausführung dieser Brenner 
kann auf sehr verschiedene Weise erfolgen. Einige 
Brenner der Allgemeinen Carbid- und Acetylenge¬ 
sellschaft haben sich in längerem Betriebe als gut 
erwiesen. 



Zweilochbrenner von Jean Stadelmann & Co. 

(Das Bild der Flamme Ober dem Brenner hat man sich senk¬ 
recht za dieser Flache zu denken.) 

Die Temperatur, welche in einer vollkommen 
erleuchteten Acetylenflamme im Bunsenbrenner er¬ 
reicht wird, ist eine viel höhere als beim Stein¬ 
kohlengas. Nachdem die Schwierigkeiten, welche 
bei der Konstruktion eines derartigen Bunsen¬ 
brenners Vorlagen und welche in dem durch die 
weit grössere Explosivität der Acetylenluftgemische 
bewirkten Zurückschlagen der Flamme bei voll¬ 
kommener Erleuchtung lagen, überwunden sind, 
und jetzt von verschiedenen Seiten recht brauch¬ 
bare Heizbrenner in den Handel gebracht werden, 
wie z. B. der Bunsenbrenner der Allgemeinen Car¬ 
bid- und Acetylengesellschaft, dürfte sich die An¬ 
wendung für viele Laboratonumszwecke wohl em¬ 
pfehlen. 

Es liegt jedenfalls ein grosser Vorteil darin, in 
einem einfachen Bunsenbrenner Temperaturen 
zu erhalten, die sonst nur mittelst eines Ge¬ 
bläses zu erreichen sind (nahezu 2000°). Kann man 
doch sogar schwer schmelzbare Metalle, wie Kupfer 
und Nickel, im Tiegel in kurzer Zeit schmelzen, 
und die Flamme zur Hartlötung verwenden. 

Die Preisberechnungen, welche bisher veröffent 
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licht worden sind, sind grösstenteils falsch. DieFreunde 
des Acetylens haben in dem Bestreben, dasselbe als 
billigstes Beleuchtungsmittel, als billiger noch als 
das Auersche Glühlicht erscheinen zu lassen, oft 
falsche Berechnungen angestellt; ebenso wurden 
von den Gegnern des neuen Gases oft Werte für 
den Carbidpreis, sowie für die Ausbeute an Ace¬ 
tylen aufgestellt, die rein willkürlich angenommen 
waren und den Thatsachen keineswegs entsprachen. 

Es ist schwer, eine absolut zuverlässige Berech¬ 
nung aufzustellen, da der Carbidpreis nach der 
Marktlage noch grossen Schwankungen unterworfen 
ist. Man kann jedoch einer ungefähren vergleichen¬ 
den Berechnung einen Preis von 40 Pfg. für 1 k 
zu Grunde legen, ohne zu weit nach der einen oder 
anderen Seite fehlzugreifen. 

Berechnen wir die Kosten der verschiedenen 
Beleuchtungsarten z. B. für eine 16 kerzige Flamme 
pro Stunde, so stellt sich Acetylen = 1,65 Pfjg., 
Steinkohlengas im Schnittbrenner = 3 Pf., im 
Auerbrenner = 0,54 Pf., Elektrizität (Glühlampe) im 
Durchschnitt = 3,5 Pf. 

Hieraus ergeben sich folgende Konsequenzen. 
Acetylen ist bedeutend billiger als Leuchtgas im 
gewöhnlichen Brenner und als die elektrische Glüh¬ 
lampe, dagegen teurer als Auerisches Glühlicht. 
Der letztere Punkt ist unbedingt zu betonen und 
jeder Versuch, durch gewundene Kalkulationen das 
Acetylen dem Auerhcht im Preis gleichzustellen 
oder gar als billiger zu bezeichnen, muss als re¬ 
klamehafte Anpreisung bezeichnet werden, die auf 
Täuschung des Publikums berechnet ist und nur 
Misstrauen auch den unleugbaren Vorzügen des 
Acetylens gegenüber erwecken kann. Acetylen ist 
teurer als Auerlicht und es wird auch stets teurer 
bleiben, da es als ausgeschlossen zu betrachten ist, 
dass der Preis des Carbides jemals auf 15 Pf. sin¬ 
ken wird und es erst bei diesem Preis dem Glüh¬ 
licht gleichkommen würde. 

Allerdings wird der Preisunterschied durch ver¬ 
schiedene Umstände vermindert. Die obige Kalku¬ 
lation ist für 16 kerzige Flammen berechnet, in 
Wirklichkeit aber kann man eine 16 kerzige Flamme 
mit Auerlicht gar nicht erzeugen, sondern ist ge¬ 
zwungen, sich stets wesentlich grösserer Flammen 
zu bedienen. Da andererseits das Acetylen in Flam¬ 
men jeder Grösse von wenigen Kerzen an mit an¬ 
nähernd demselben Nutzeffekt angewendet werden 
kann, so werden in einem bestimmten zu beleuch¬ 
tenden Raum die absoluten Kosten bei Gasglühlicht 
und Acetylen lange nicht dasselbe Verhältnis zei¬ 
gen, als der relative Vergleich ergiebt. Ausserdem 
spricht bei dem Glühlicht auch der Ersatz der 
Strümpfe und Zylinder beim Preis und besonders 
bei der Bequemlichkeit der Anwendung mit. 

Ich will schliesslich noch kurz eine neue Ver¬ 
wendung des Acetylens berühren, welche mir nach 
vielen Versuchen gelungen ist, und die vielleicht 
einmal für manche Zwecke eine grosse Rolle spie¬ 
len wird; das ist die Anwendung dieses Gases im 
Bunsenbrenner als Glühlichtflamme. Ich will nur 
so viel sagen, dass dadurch nach den bisherigen 
Ergebnissen eine bedeutende Ersparnis den frei¬ 
brennenden Acetylenflammen gegenüber bewirkt 
wird. 

Jedenfalls ist als weitere Konsequenz aus den 
obigen Pr eis vergleichen zu entnehmen, welche Bahn 
das Acetylen einzuschlagen haben wird. Es wird 
und kann, vorläufig wenigstens, nicht dem Sfein- 
kohlengas Konkurrenz machen. In grossen Städten, 
wo jetzt das Auerlicht nicht nur im Innern, son- 
nern auch als Strassenbeleuchtung überall einge¬ 
führt wird, ist für das Acetylen kein Platz. Aber 
abgesehen davon bleibt ein grosses Gebiet übrig, 
welches es ohne Konkurrenz kampflos erobern 


kann. In kleinen Städten und auf dem Lande, auf 
Gütern, Villen und Fabriken, auf Bahnhöfen, Leucht¬ 
türmen, kurz überall dort, wo Gas und Elektrizität 
wegen der grossen Anlagekosten nicht eindringen 
können, dort wird es keine Mühe haben, das Pe¬ 
troleum zu verdrängen. Ein Vorteil, der ihm auch 
in elegantere Einrichtungen leicht Eingang ver¬ 
schaffen wird, ist schliesslich seine dekorative Ver¬ 
wendbarkeit. 

Bei dem geringen Gasverbrauch, den die Bren¬ 
ner haben, genügen als Zuleitungen zu den einzel¬ 
nen Beleuchtungskörpern ganz enge Leitungen, 
welche den elektrischen Draht an Stärke kaum zu 
übertreffen brauchen. Biegsame Bleirohre von 2 bis 
3 mm Weite mit farbiger Seide übersponnen, lassen 
sich vorteilhaft zu diesem Zweck verwenden. So 
lässt sich das Acetylenlicht im Gegensatz zu dem 
Steinkohlengas all den künstlerischen Formen an¬ 
passen, welche für das elektrische Licht in Ver¬ 
wendung kommen, von welchen es sich noch vor¬ 
teilhaft durch den brillanten Glanz und die lebendige 
Beweglichkeit der Flammen auszeichnet. 

Ich will auch nicht unerwähnt lassen, dass man 
bei Acetylenlicht sehr gut photographieren kann. 

Lange Zeit hat die Scheu des Publikums, die 
Schwierigkeiten durch die Behörden und die Un¬ 
möglichkeit, andauernd grosse Carbidquantitäten zu 
massigem Preise zu liefern, die Entwicklung der 
Acetylenindustrie zurückgehalten, und erst in der 
zweiten Hälfte des letzten Jahres hat die Einführ¬ 
ung des neuen Lichtes rasche Fortschritte gemacht. 
Kleine Anlagen sind schon zu Hunderten im Be¬ 
trieb und in neuerer Zeit hat die Allgemeine Car- 
bid- und Acetylengesellschaft in Berlin zwei kom- 
plete Stadtanlagen von 2000 bezw. 1000 Flammen 
in Oliva bei Danzig und Schönsee in Westpreussen 
in Bau genommen. Auch die Staatsbehörden stehen 
dem neuen Lichte sympathisch gegenüber, so hat 
dieselbe Gesellschaft drei Bahnhofsanlagen für die 
Preussische Staatsbahn ift Oliva und für die Mecklen¬ 
burgische Friedrich-Franz-Bahn im Kleinen im Be¬ 
trieb, sowie für die Bayrische Staatsbahn in Hoch¬ 
zoll bei Augsburg im Bau. 

Wenn auch natürlich eine so junge Industrie 
noch nicht eine technische Vollendung erreicht ha¬ 
ben kann, so beweisen diese Erfolge doch, dass 
dieselbe aus dem Versuchsstadium nerausgetreten 
ist und vor einer gesunden und grossen Entwick¬ 
lung steht. Geht die Entwicklung, woran nicht zu 
zweifeln, in demselben oder verstärkten Masse 
weiter, und gelingt es, auch nur einen Teil des 
Petroleums zu verdrängen und den heimischen 
Markt von dem Import von Amerika und der Will¬ 
kür des Petroleumringes unabhängig zu machen, 
so wird die neue Industrie für Deutschland von 
eminentester volkswirtschaftlicherBedeutung werden. 


Industrielle Neuheiten. 

Sartorius Brutofen. Eine überaus lohnende Er¬ 
werbsquelle, die intensive Geflügelzucht, findet in 
neuester Zeit grössere Beachtung. Da solche auf 
die künstliche Brut angewiesen ist, so spielt die 
Konstruktion eines brauchbaren Brutofens eine über¬ 
aus wichtige Rolle. Auf einem Konkurrenzbrüten, 
das die Deutsche landw. Gesellschaft auf ihrer dies¬ 
jährigen Ausstellung in Dresden veranstaltete, wurde 
der hier abgebildete Brutofen von Sartorius preis¬ 
gekrönt, der mit 100 pCt. die meisten Kücken 
brachte. Sartorius Brutofen ist ein sogenannter 
Wasserbrüter, d. h. die Temperatur des Brutraumes 
wird mittelst warmen Wassers erzeugt, welches 
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Sartorius Brutofen. 


durch eine Petroleumlampe erhitzt wird. Die äussere 
Form gleicht einem viereckigen Schrank, an dessen 
rechter Seite sich ein Vorbau befindet, welcher die 
Wärme der Lampe in sich aufnimmt und mittelst 
eines Rohres durch den Wasserkessel leitet. Ein 
Abzugsschornstein für die überflüssige Wärme be¬ 
findet sich auf dem Vorbau. Die Lampe, welche 
sich unter dem Vorbau befindet, wird mittelst einer 
Hebelvorrichtung unter denselben gedrückt. Vorn 
sichtbar ist die Schieblade, zur Aufnahme der zu 
bebrütenden Eier. Die vom an der Schieblade be¬ 
findlichen Knöpfe zeigen einen Eierwender, mittelst 
welcher sämtliche Eier durch Drehung eines dieser 
Knöpfe gewandt werden. In der Eierschieblade be¬ 
findet sich als Unterlage Saituch, um ein Rollen 
der Eier zu verhindern. Der Wasserkessel über 
derselben besteht aus Zink, welches innen so prä¬ 
pariert ist, dass ein Zerfressen durch Kalk etc. 
nicht stattfinden kann. An dem Wasserkessel be¬ 
finden sich drei Öffnungen und zwar ein Rohr nach 
oben zum Einfüllen des Wassers und Aufnahme 
des Wasserthermometers, und zwei Rohre nach 
der linken Seite zum Ablassen des Wassers und 
zur Kontrole, ob der Kessel noch genügend gefüllt 
ist. Unter der Eierschieblade ist die Feuchtigkeits¬ 
einrichtung, welche von aller in den Brutraum ein¬ 
dringenden Luft passiert werden muss, um den 
Eiern die nötige Feuchtigkeit zu geben. Oben ist 
noch ein Kückenkasten angebradit, welcher die 
kleinen Kücken die ersten 24—36 Stunden beher¬ 
bergen soll. Dieser sowohl wie der Brutraum sind 
mit einer ausreichenden Zahl Ventilationslöcher ver¬ 
sehen. Ein Haupterfordernis zum Gelingen der Brut 
ist jedoch eine gut arbeitende, leicht zu handhabende 
Regulierung. Die Germania-Regulierung des Brut¬ 
ofen von Sartorius beruht auf dem Prinzip der Aus¬ 
dehnung zweier ungleicher Metalle durch die 
Wärme, und zeichnet sich durch exakte Wirkung 
aus. Eine ganz geringe Ausdehnung der Regulier¬ 
ung im Brutraum bewirkt eine bedeutende Hebung 
des Schomsteindeckels, der bei normaler Wärme 
geschlossen bleibt. Der Vorgang ist folgender: Nach¬ 
dem der Wasserkessel mit heissem Wasser gefüllt, 
die Lampe angezündet und unter den Vorraum ge¬ 
drückt ist, wartet man, bis das Thermometer des 
Brutraums 40 Grad C. zeigt; alsdann stellt man die 
Regulierung so ein, dass sich der Schornsteindeckel 
leicht auf den Vorbauschornstein legt. Die Wärme 
der Lampe muss nun das mit dem Vorraum ver¬ 
bundene Rohr passieren, welches das Wasser er¬ 
wärmt, dieses wiederum erwärmt den Brutraum. 
Steigt die Temperatur in dem Brutraum etwas über 
40 Grad C., so hebt sich die Regulierung in dem 


selben und drückt mittelst Übertragungsstiftes auf 
den Regulierbalken. Die Folge ist, dass sich der 
Schornsteindeckel hebt, die Wärme der Lan.pe so 
lange auf dem nächsten Wege entweicht, bis sich 
der Brutraum auf 40 Grad C. abgekühlt hat Die 
Abkühlung wird gefördert durch das gleichzeitige 
öffnen des Luftabzugskanals, welchen der an der 
anderen Seite des Balkens hängende Deckel ver- 
schliesst. 


Bücherbesprechungen. 

Kant und Helmholtz. Populärwissenschaftliche 
Studie von Dr. phil. Ludwig Goldschmidt, 
mathematischem Revisor ( 1 ) der Lebensversicher- 
un^sbank für Deutschland in Gotha. Hamburg und 
Leipzig, Leop. Voss. 135 Seiten. 

Die Schrift ist aber so wenig populärwissen¬ 
schaftlich, dass sie nicht einmal eine Erklärung 
giebt über das, was den Hauptgegenstand der Er¬ 
örterung ausmacht, über die Metamathematik. 

Was ist das: Metamathematik? 

Es ist etwas, was einen Jeden in das äusserste 
Staunen versetzt, der zum ersten Male davon hört, 
was das Gehirn schwindlich macht und dem Den¬ 
ken seinen einzigen Stütz- und Angelpunkt zu ent¬ 
ziehen droht. Denn die Metamathematik erschüttert 
die Gewissheit der einfachen mathematischen Axi¬ 
ome, ihre Denknotwendigkeit. „Mathematische 
Strenge“, „mathematische Beweiskraft“ im absolu¬ 
ten Sinne giebt es nicht mehr, wenn die Riemann- 
Helmholtzsche Geometrie gegen die bisherige Eu¬ 
klidische Recht behält. Der dreidimensionale Raum 
ist nicht mehr der einzig denkbare; ein in sich kon¬ 
sequentes geometrisches System lässt sich ent¬ 
wickeln, wonach der Hauptsatz von den Parallelen, 
die von einer Geraden geschnitten werden und der 
Summe der Dreieckswinkel gleich zwei Rechten 
nicht mehr als der einzig mögliche erscheint. Die 
Kantische Annahme von der Raumvorstellung als 
einer notwendigen apriorischen Form der Sinnlich¬ 
keit ist hinfällig, es stellt sich heraus, dass auch die 
Raumvorstellung empirischen Ursprunges sei. Das 
Nähere über die metamathematischen Theoreme 
und die Litteratur darüber findet man in Benno 
Erdmanns „Axiomen der Geometrie“. 

Ob man durch Goldschmidts „populärwissen¬ 
schaftliche“ Untersuchung aufgeklärt wird? Wer 
so beschlagen ist in Philosophie und Mathematik, 
wie seine Darstellung voraussetzt, der greift nicht 
zu einer populärwissenschaftlichen Abhandlung; 
und wer solche Voraussetzungen macht wie der 
Verfasser, der hat nicht populärwissenschaftlich ge¬ 
schrieben, der scheint eher dem platonischen Motto 
gefolgt zu sein: „Kein Nichtgeometer trete ein!“ 
Gewiss, über solche Gegenstände wird nicht für 
Adam und Eva geschrieben: soll es aber einmal 
populärwissenschaftlich sein, so muss man doch 
auch einige Rücksicht nehmen auf das Publikum, 
das angesprochen wird. _Der Verfasser aber thut 
es nicht im Geringsten. Überhaupt muss an seiner 
litterarischen Befähigung Zweifel erhoben werden. 
Die Komposition seiner Schrift ist ganz konfus und 
verfahren und seine Ausdrucksweise von einer 
Dunkelheit, die Heraklit und Haman mit weitem 
Abstande ninter sich zurücklässt. Er schreibt Bar¬ 
rikaden — ich meine nicht in der politisch-revo¬ 
lutionären Bedeutung, sondern im Vergleich mit 
dem Durcheinandergehäuften und der Schwierig¬ 
keit, die er dem Vordringen bereitet. Seine eigent¬ 
liche Absicht ist mir ja verständlich geworden, er 
ergreift Partei für Imman. Kant gegen Helmholtz: 
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im Einzelnen aber seinem Gedankengange zu fol¬ 
gen, hat mir Kopfschmerzen gemacht. Dennoch 
gewinnt man den Eindruck, dass man es nicht 
allein mit einem kenntnisreichen, sondern sogar mit 
einem geistvollen Manne zu thun hat — sein münd¬ 
licher Stil mag recht interessant sein -- : für das 
Schriftliche aber fehlt es ihm an der nötigen Mit¬ 
teilungsgabe. Es ist peinlich, ein so hartes Urteil 
auszusprechen, aber ich bin gewiss, dass es nie¬ 
mand ungerecht finden wird, der die besprochene 
Schrift einer Prüfung unterzieht. 

Die Frage nach der Natur der Raumanschau¬ 
ung scheint z. Z. einer abschliessenden Lösung nicht 
fähig; in erkenntnistheoretischer Hinsicht hat sie wohl 
kaum die eminente Bedeutung, die ihr von Einigen bei¬ 
gelegt wird. Meines Erachtens kann die Raumvor¬ 
stellung, auch wenn sie als empirisch nachgewiesen 
erscheint, doch auch gleichzeitig als apriorisch gel¬ 
ten — in der Einen Bedeutung des Apriorischen, 
die wir bei Kant finden, die Kant allerdings für die 
Raumvorstellung nicht festgehalten hat, die aber 
die einzig zulässige erscheint, die geeignet ist, Ein¬ 
heitlichkeit in die Ansicht von den apriorischen 
Formen eu bringen , und natürlich auch gegen Kant: 
magis amica veritas! Kant unterscheidet die aprior¬ 
ischen Formen des Verstandes und die der Sinn¬ 
lichkeit; sein Apriorisches ist aber in beiden Fällen 
nur dem Namen nach dasselbe, übrigens ist das 
des Verstandes von ganz anderer Natur als das 
der Sinnlichkeit. Die Kategorien des apriorischen 
Verstandes nämlich sind keineswegs als „angeborene 
Ideen" zu betrachten, sie sind allerdings vor aller 
äusseren Erfahrung, kommen aber erst mit der Er¬ 
fahrung herauf. Dagegen werden die apriorischen 
Formen des sinnlichen Anschauungsvermögens, 
Raum und Zeit, als angeborene bezeichnet. Fassen 
wir nun auch die apriorische Sinnlichkeit, gleich 
den Kategorien, als: vor der Erfahrung aber erst 
mit der Erfahrung gegeben, so löst sich der Wider¬ 
spruch zwischen den scheinbar unversöhnlichen Be¬ 
hauptungen von der Raumvorstellung, wofür es aber 
an diesem Orte mit der blossen Hmdeutung sein 
Bewenden haben muss. Zur Verdeutlichung sei nur 
noch dies hinzugefügt: Man muss von dem Prius 
der Zeit nach gänzlich absehen. Das Apriorische 
auch der mathematischen Axiome ist eben sowohl 
vor der Erfahrung und in der Erfahrung und nach 
der Erfahrung wie alle universalia: ante res, in 
rebus, post res sind. Wir dürfen uns selbst 
nicht durch die Autorität Immanuel Kants verführen 
lassen, die alte scholastische Zänkerei für irgend 
einen besonderen Fall zu erneuern. In erkenntnis¬ 
theoretischer Hinsicht wird die empiristische Raum¬ 
theorie nichts ändern. Sie ist eine Bestätigung des 
philosophischen Idealismus und Nihilismus. Sie be¬ 
festigt m der Einsicht, dass all unser Denken ledig¬ 
lich eine relative und empirische Anwendung zu¬ 
lässt; dass das erkennende Subjekt durchaus in 
sich selbst, in seine ideale Unergründlichkeit zu¬ 
rückgezogen bleibt; dass unbedingter Agnostizismus 
unsere einzige negative Wahrheit und dass alles 
andere Irrtum sei. Erinnern möchte ich noch daran, 
dass der extreme Idealismus in dem unaufhaltsamen 
Fortgange logischer Konsequenz zur Verwerfung 
der mathematischen Gewissheit geführt worden ist, 
konsequenter als Kant, noch vor Kant und lange 
bevor an die metamathematische Bestätigung ge¬ 
dacht wurde. Man lese die merkwürdigen Äusser¬ 
ungen nach in Berkeleys „Prinzipien der Erkennt¬ 
nis" Sekt. 118 fl., wo es herausgesagt wird: „Die 
Mathematiker seien ebensowohl wie andere Men¬ 
schen an den Irrtümem beteiligt, welche aus der 
Lehre herfliessen, dass es abstrakte allgemeine 
Ideen gebe, und dass Objekte ausserhalb des Geistes 
existieren." Constaxtw Brumhkr. 


Zuschriften an die Redaktion. 

Sehr geehrter Herr! 

In No. 45 Ihrer geschätzten Wochenschrift „Die 
Umschau“ sagt Herr Leo Berg in einer Besprech¬ 
ung meines zweibändigen Werkes „Das Werden 
des neuen Dramas“ (Die Geschichte der Litteratur 
des 19. Jahrhunderts) auf Seite 757 wörtlich: „Das 
Werk (700 Seiten) will der Verfasser in der Zelle 
des Zwickauer Landesgefängnisses geschrieben ha¬ 
ben, was ich in seinem eigenen Interesse für Re- 
nommage halte". Dieser haltlosen Unterstellung 
gegenüber erkläre ich hiermit ausdrücklich, dass 
das ganze Manuskript des Werkes, sowie es heute 
vorliegt, mit einziger Ausnahme der Vorrede und 
der lyrischen Schlussparabase „Lasset uns Männer 
schäften!“ thatsächlich im Gefängnis fertiggestellt 
wurde. Auch nicht eine Zeile ist später daran ge¬ 
ändert worden. Von „Renommage“ kann daher 
nicht die Rede sein; ich begreife überhaupt nicht, 
wie der Herr Kritiker zu dieser seltsamen An¬ 
schauung gelangt. Ich wenigstens wüsste für einen 
innerlich gefestigten Menschen keinen Ort, an dem 
er ruhiger seinen Gedanken nachhängen könnte, 
als in der Gefängniszelle, vorausgesetzt dass er sich 
über die kleinen Erbärmlickheiten des äusserlichen 
Daseins erhaben fühlt. Übrigens wundert es mich, 
dass Herr Leo Berg gerade an mir „Renommage" 
entdeckt hat; denn ich glaube durch mein ganzes 
bisheriges Schaffen bewiesen zu haben, dass mir 
diese Eigenschaft — vielleicht zu meinem persön¬ 
lichen Schaden — ganz und gar fehlt. Vielleicht 
haben Sie die Güte, diese Zeilen in Ihrer werten 
Zeitschrift zu veröffentlichen, nicht etwa um meines 
guten Rufes willen, sondern lediglich im Interesse 
der Wahrheit. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Ihr ergebener 

München, 8. Nov. 1898. . Edgar Steiger. 

Herr Leo Berg erwidert darauf: 

Wenn Herr Edg. Steiger wiederholt und so be¬ 
stimmt behauptet, ein kritisch-ästhetisches Werk von 
ca. 700 Seit, in 4 M Monaten in einem Zellengefängnisse 
geschrieben zu haben, dann habe ich kein Recht, 
solche erstaunliche Thatsache anzuzweifeln. Ich 
hatte übrigens, indem ich diese Behauptung ironi¬ 
sierte, gar keinen andern Zweck, als inn vor dem 
Verdacht, leichtsinniger Schreiberei und Bücher¬ 
macherei zu verteidigen. Gewiss hat man als Schrift¬ 
steller nirgends mehr die sonst so sehnsüchtig ge¬ 
wünschte Ruhe als im Zellengefängnis. Weshalb 
schickte auch sonst die Regierung die Redakteure 
dorthin? Nur glaubte ich, gehört zu einem Werke 
wie Steigers Buch über das moderne Drama noch 
etwas mehr als Ruhe, sondern auch allerlei an 
wissenschaftlichen und litterarischen Hilfsmitteln, 
die man gerade im Zwickauer Landesgefängnis 
wohl nicht findet Und so lange lässt Emern die 
Regierung doch auch nicht immer Zeit, als man zu 
einem tüchtigen Werke gebraucht. Jedoch, dem er¬ 
neuten Hymnus auf die deutschen Landesgefäng¬ 
nisse gegenüber bin ich aufrichtig bekehrt. 

Berlin, 20. Nov. 1898. Leo Berg. 


Sprechsaal. 

Herrn Hauptlehrer Herter in Sehr. Antwort. 
Die Calland- und Fleischer-Elemente besitzen zum 
Betrieb elektrischer Glühlampen zu grossen inneren 
Widerstand. Versuchen Sie die Calland-Elemente 
statt hintereinander zu dreien parallel zu schalten, 
d. h. aus je drei Elementen durch Verbindung der 
Zink- und Kupferplatten ein grosses Element zu 
bilden. — Am besten eignen sich zum Betrieb von 
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Büchermarkt. 


CÄühlampen Akkumulatoren. Da man nicht immer 
Gelegenheit hat, diese neu zu laden, so sind für 
solche Fälle die Cupron-Elemente der Firma Uin- 
breit & Matthes in Leipzig zu empfehlen. Zum 
Betrieb einer Glühlampe von 5 Volt sind etwa 6 
solche Elemente erforderlich. Verlangen Sie Pro¬ 
spekt, woraus Sie Näheres erfahren. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit t) bezeichnten Werke erscheinen demnächst). 

Bahr, Der Star. (Berlin, S. Fischer) M. a.50 

Banner, M., Das französische Theater der Gegenwart 

(Leipzig, Renger’sche Buchhandlung) M. 4.— 

Benndorf, P., Durch die Krim und den Kaukasus. Reise¬ 
briefe. Mit Abbildgn. nach Orig.-Photographien. 

(Leipzig, Eduard Strauch). M. 1.50 


Zeitschriftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin). No. 8 v. 19. Nov. 1898. 

F. Nietsschi, Bismarck und dii Deutschen. Aphorismen aus 
den Jahren 1884 und 85. Als .Ziele für Deutschland“ giebt N. 
u. a. folgende Punkte an: Bruch mit dem englischen Prinzip der 
Volksvertretung: wir brauchen Vertretung der grossen Interessen ; 
wir brauchen eiu unbedingtes Zusammengehen mit Russland und 
mit einem neuen gemeinsamen Programm, welches in Russland 
keine englischen Schemata aufkommen lasst. Keine amerika¬ 
nische Znkunft! Ein Ineinanderwachsen der deutschen und 
slavischen Rasse. Auch bedürfen wir der geschicktesten Geld¬ 
menschen, der Juden, unbedingt, um die Herrschaft auf Erden 
zu haben. — R. M. Werner, Aus Hebbels Nachlass. — Graf N- 
Belhlen, Die Hexe von Siebenbürgen Erzählung. — H. Resener, 
Faschoda. Sucht nachzuweisen, dass das Recht aufSeiten Frank¬ 
reichs ist. England behauptet, dass Egypten die Sudanprovinzen 
zwar geräumt, aber nicht aufgegeben habe und, dass deshalb 
keiner Macht, solange Egypten nicht selbst auf diesen Besitz 
verzichte, das Recht zugestanden werden könne, Teile davon zu 
besetzen. England, als Egyptens Vormund, habe daher das 
Recht, von Frankreich die Räumung Faschodas zu verlangen. 
Nun hat aber schon froher England selbst, keineswegs im Na¬ 
men Egyptens, sondern auf eigene Rechnung Gebietsstacke im 
Sudan besetzt, ferner nie gegen das Vordringen des Kongostaates 
Widerspruch erhoben. Drittens hat England auch in den Ver¬ 
tragen mit Deutschland 1890 den Sudan als res nullius behandelt. 
Entweder ist demnach der Sudan noch egyptisch: dann muss 
Frankreich Faschoda und seine übrigen Posten räumen, aber 
auch England und der Kongostaat müssen das zurflekgeben, was 
sie widerrechtlich genommen haben, oder der Sudan ist bisher 
mit Recht als res nullius betrachtet worden: dann hat Frank¬ 
reich dasselbe Recht, wie der Kongostaat und England, das 
was er erobert hat, zu behalten. — K Fern, Verbrecher in der 
Litteratur. — H. Zimmern, Enrico Fern. — Pluto, Loewe-Schuckert. 

Br. 


Kalender der wichtigsten Zeitereignisse. November 1898. 

Oktober 35. Sturz des Ministeriums Brisson in Frankreich. 

— 39. Der Kassationshof beschljesat, dass der Revisionsantrag 
in Betreff des Dreyfusprozesses zuzulassen und eine ergänzende 
Untersuchung einzuleiten sei. — 31. Einweihung der Erlöser¬ 
kirche in Jerusalem im Beisein des deutschen Kaiserpaares. — 
Durch die Überlassung eines ihm vom Sultan geschenkten Ge¬ 
bietes in Jerusalem an die katholische Kirche übernimmt der 
deutsche Kaiser gleichsam das bis dahin von Frankreich be¬ 
anspruchte Protektorat über die im Orient lebenden Katholiken. 

— November 1. England betreibt angesichts der Faschodafrage 
mit grossem Eifer kriegerische Rüstungen, besonders zur See. 

— ln Frankreich hat sich unter Dupuy ein neues Kabinet ge¬ 
bildet (Freycinet Krieg, Delcass6 Äusseres, Lockroy Marine). — 
3 . Die preussischen Landtagswahlen ergeben einen Rückgang 
der Konservativen, der Nationalliberalen und der Polen, dagegen 
einen Gewinn der Freisinnigen und des Zentrums. — 4. Die 
französische Regierung beschliesst die Räumung des Faschoda- 
gebietes. Trotzdem rüstet England weiter, vermutlich weil in 
nächster Zeit die ägyptische Frage aufgerollt werden wird. — 
Die Admirale der vier Kretamachte übernehmen die Verwaltung 
der Insel, bis der Prinz Georg von Griechenland als Gouverneur 
eingesetzt werden wird. — 8. Die Wahlen in den Vereinigten 
Staaten ergeben wieder eine republikanische Mehrheit — za. 


Eröffnung der Rheinbrücke bei Düsseldorf. — Die Schweizer 
Eidgenossenschaft beschliesst, das Zivil- und das Strafrecht für 
die ganze Schweiz einheitlich zu gestalten. — i 3 . Die letzten 
türkischen Offiziere und Mannschaften verlassen Kreta. — 15. 
Amtseinsetzung des neuen brasilianischen Präsidenten Campos 
Salles. —■ 35. Auf Kreta wird die griechische Sprache als Amts¬ 
sprache eingeführt 


November- Karrikaturen. 

Wenn man den Versicherungen der .von hochstehenden 
Persönlichkeiten informierten* und aus .bester Quelle schöpfen¬ 
den* Journalisten Glauben schenken darf, so ist Europa im An¬ 
fang des November dem Ausbruch eines Völkerkrieges nur um 
ein Haar entgangen. Nur die Friedensliebe Väterchens am Strand 
der Newa, die durch den Mangel eines Schnellfeuergeschützes 
in der russischen Armee vorläufig sehr stark ist, soll den bun- 
desgenösslschen Franzmann vom Losschlagen gegen England 
abgehalten haben. Die mit der englischen Diplomatie .in Fühl¬ 
ung stehenden* Zeitungen wissen sogar etwas von einem .Ulti¬ 
matum* zu erzählen. Wie weit die .fieberhaft betriebenen Rüst¬ 
ungen“ Englands und Frankreichs ernst waren, wird man erst 
später erfahren. Die Witzblätter beurteilen die Lage sehr ver¬ 
schieden. In der Zeichnung des Wiener Floh zittern die beiden 
Paukanten „wie Espenlaub“, aus Furcht, die zaghaft ergriffenen 
Waffen könnten zufällig losgehen. Nicht so humorvoll fasst die 
französische Presse, die in dpm Nachgeben Frankreichs die mo¬ 
ralische Niederlage schwer empfindet, die Lage auf. Die Er¬ 
bitterung ist in dem Bildchen aus Le Rire, das Miss Britannia 
wegen ihrer langen hässlichen Zähne verspottet, nicht zu ver¬ 
kennen. Sollte man die langen scharfen Zähne doch nicht ge¬ 
fürchtet haben ? Protzig nehmen sich dagegen die Karrikaturen 
der Engländer in dem Hochgefühle, Meister der Situation ge¬ 
blieben zu sein, aus. John Bull flegelt sich in der Zeichnung 
des Punch recht breitspurig als Sphinx auf ägyptischem Boden 
hin und scheint die Absicht zu bekunden, hier mindestens so 
lange wie die Sphinxe aus altegyptischer Zeit auszuharren. 
Armes Frankreich! Zu seiner ausserpolitischen Niederlage kommt 
die Trübung des inneren Friedens durch die Dreyfus-Esterhazy- 
Picquart-Affäre und es ist noch gar nicht abzusehen, wie die¬ 
selbe sich definitiv entwickeln wird. Die Scherze der französ¬ 
ischen Witzblätter hierüber werden immer gequälter und er¬ 
zwungener, im Grunde ist hierbei auch nichts zu lachen. Der 
Ochse, der nicht preisgekrönt sein will, weil Esterhazy deko¬ 
riert ist (Le Rire), und der Exkapitän auf der Teufelsinsel (Pest), 
der vor Wohlleben seinen Leibriemen nicht mehr zukriegt, sind 
recht hübsche Erfindungen, aber es fehlt den Bildern an echtem 
Humor. Am besten versinnbildlichen wohl die Wiener Humorist¬ 
ischen Blätter die Behandlung der Dreyfusangelegenheit durch 
Brisson, der dem Pudel, den er pinschern will, immer nur ein 
Stückchen vom Schwanz schneidet, damit es dem armen Vieh 
nicht so weh thut — Über ihre Friedepsabrechnung sind Spa¬ 
nien und Amerika auch immer noch nicht ins Reiue gekommen. 
Wie das künftige Schicksal der ehemaligen spanischen Kolonien 
auch sei, für den schwarzen Mann dürfte nach der lustigen 
Zeichnung von Le Rire nichts dabei herauskommen. Bruder 
Jonathan hat ja Kuba und die Philippinen wohl aus Mensch¬ 
lichkeit befreit, aber das schliesst doch einen guten Profit nicht 
aus. Dass Kuba einer besseren Zukunft unter dem Sternen¬ 
banner entgegengeht, dürfte aber nicht zweifelhaft sein 
und darin hat El Hijo del Ahuisote wohl Recht, dass Onkel 
Sam vieles Geschmeiss und Mikrobenvolk, das bis jetzt 
vom Marke des Landes zehrte, durch seine Desinfektionsspritze 
gründlich herausbringt. — Von den chinesischen Reformen ist 
es wieder sehr still geworden. Etwas sehr melancholisch sehen 
die letzten Spuren derselben auf dem Bildchen des russischen 
Chout aus. Eine radikale Art unruhige Köpfe zu beruhigen. — 
Der Delagoa-Vertrag, der die koloniale Erbschaft des kranken 
Portugal regeln soll, so dass niemand zu viel bekommt, ist noch 
immer nicht publiziert worden und man weiss immer noch nicht, 
wer das beste Stück erwischt hat, obwohl das .perfide Albion*. 
selbstverständlich in diesem Verdacht steht Traurig ist jeden¬ 
falls die Rolle, die das absterbende Portugal (Lustige Blätter) 
in dieser Situation spielt Um sich begraben lassen zu können, 
muss es seine Einrichtung auf dem Totenbett weggeben. w. 
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Homosexualität und Strafrecht. 

Von Dr. Freiherrn von Schrenck-Notzing (München). 

Die lebhafte Erörterung des sexuellen Pro¬ 
blems während des letzten Jahrzehnts in wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten und in den Erzeug¬ 
nissen der schönen Litteratur erklärt sich durch 
die zunehmende Erkenntnis des gewaltigen 
Einflusses, den die geschlechtlichen Faktoren 
auf das Seelenleben ausüben, dessen prakt¬ 
ische Bedeutung namentlich in medizinischer, 
strafrechtlicher und sozialer Beziehung bereits 
allgemein anerkannt ist. 

Die durch das Studium der Psychopatho¬ 
logie des menschlichen Sexuallebens aufgeworfe¬ 
nen Fragen berühren sich aufs engste mit 
den Aufgaben der Erziehung und der Ver¬ 
erbungslehre, mit der Frauenbewegung und 
mit gewissen Punkten der Gesetzgebung. In 
medizinischer Bziehung kommt neben genauer 
Diagnose die Behandlung und Heilung sexuell 
anormal empfindender Personen (mit Hilfe 
von Psychotherapie, Suggestion) in Betracht. 
Neuere wissenschaftliche Arbeiten haben uns 
die Ursache, Entwicklungsbedingungen der 
sexuellen Psychopalhien sowie die Bedeutung 
des Einflusses, den die erbliche Anlage einer¬ 
seits, die Erziehung und die Wahrnehmungen 
des Lebens (das milieu), andererseits auf die 
Entstehung der sexuellen Anomalien ausüben, 
kennen gelehrt. Von ihrer Würdigung hängt 
für den Kranken die Voraussage des Arztes, 
ein Teil seines zukünftigen Schicksals ab. 
Wie oft wird von Ärzten und Richtern heute 
noch als Lasterhaftigkeit erklärt, was nur auf 
Entwicklungsmängel zurückzuführen ist! Ganz 
besonders oft findet diese betrübende That- 
sache ihre Bestätigung vor Gericht,. wenn die 
Verirrungen des sexuellen Trieblebens zu 
einem Konflikt mit den gesetzlichen Bestimm¬ 
ungen geführt haben. Neben der einfachen 
Onanie (Selbstbefleckung) kommt die von 
Westphal sogenannte „ konträre Sexualem - 
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pfindung“ (geschlechtliche Liebe eines Mannes 
zum Mann, eines Weibes zum Weibe =» Homo¬ 
sexualität, sexuelle Inversion, Uranismus etc.) 
am häufigsten vor. Das Geschlechts verlangen 
solcher Personen erstreckt sich auf Angehörige 
desselben Geschlechts, wird dabei auch nicht 
als widernatürlich empfunden, während der 
Trieb zum anderen Geschlechte herabgesetzt 
oder überhaupt nicht vorhanden ist. In den 
meisten Fällen besteht Unfähigkeit, den nor¬ 
malen Sexualverkehr auszuführen; es kommt 
nicht selten vor, dass konträr sexuelle Männer, 
ohne vorher geheilt zu sein, heiraten. In 
solchen Ehen bleibt, wenn zur Hebung des 
Leidens nichts geschieht, mitunter die Frau 
virgo intacta; Verfasser konnte mehrere 
solcher Ehen, — die sogar teilweise länger 
als ein Dezennium bestanden, beobachten. 
Ihrem inneren Wesen nach sind die Homo¬ 
sexuellen ihrem Geschlechte je nach der Grad¬ 
stufe ihrer Erkrankung entfremdet. Ihr Cha¬ 
rakter, ihre ganze Lebensweise kann weib¬ 
lich werden, so dass man von einer weib¬ 
lichen Seele im männlichen Körper gesprochen 
hat. Bei den leichteren Graden ist der Patient 
in aktiver Rolle, kann sich zum Sexualver¬ 
kehr mit dem Weibe zwingen und empfindet 
den Drang zum eigenen Geschlechte als Ver¬ 
irrung, oder aber der homosexuelle Drang tritt 
überhaupt nur periodisch oder bei besonderen 
Veranlassungen (Alkoholgenuss) hervor. Eine 
weitere Gradstufe stellt nach den grundlegen¬ 
den Forschungen v. Krafft-Ebings l ) auf die¬ 
sem Gebiet die Eviratio oder Defeminatio dar. 
Der Charakter des Kranken, seine Gefühle, 
seine Neigungen sind im Sinne einer weib¬ 
lich fühlendenPersönlichkeit verändert. Schliess¬ 
lich fühlt sich in den schweren Formen der 
Patient auch körperlich als Weib, trotz männ¬ 
licher Geschlechtsattribute. Den Höhepunkt 


') v. Krafft-Ebing: Psychopathia sexualis. 10. 
Aufl. 1899. 
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bildet der Wahn, ein Weib zu sein, oder in 
ein solches verwandelt zu sein. 

Einige Beobachter wollen auch in seltene¬ 
ren Fällen eine Annäherung der Körperform 
an den weiblichen Typus festgestellt haben. 
(Breite Hüften, runde Formen, reichliche Fett¬ 
entwicklung, fehlende oder spärliche Bart¬ 
entwicklung, weibliche Gesichtszüge, feiner 
Teint, Fistelstimme); es soll sogar beim Manne 
weibliche Brustbildung mit Milchentwicklung 
vorgekommen sein. Von sonstigen krank¬ 
haften Symptomen sind bei diesen Patienten 
bemerkenswert: Vorzeitiges (zu frühes) Er¬ 
wachen des Geschlechtstriebes, anoralme Stärke 
des Triebes (Onanie), schwärmerische Ex¬ 
altation, geschlechtliche Übererregbarkeit, Ent¬ 
artungszeichen, Zeichen nervöser Erkrankung 
(Neurasthenie, Hysterie, Epilepsie), psychische 
Anomalien, Schwachsinn, moralisches Irresein, 
Zeichen erblicher Belastung. 

Diese Unglücklichen sind oft bestrebt, das 
Weib nachzuahmen, zeigen sich launisch, 
feige, kleinlich, und vereinigen in sich alle 
Mängel des Weibes, ohne dessen Vorzüge, 
und ohne irgend welche sympathischen Eigen¬ 
schaften des männlichen Charakters. Aber 
neben dem Defekt der ethischen Leistungen 
steht oft eine glänzende einseitige Begabung 
in wissenschaftlicher oder künstlerischer Be¬ 
ziehung; so finden wir homosexuell empfin¬ 
dende Personen in den hervorragendsten, 
verantwortlichsten Stellungen, — als regierende 
Häupter, Staatsmänner, als Zierden der Kunst 
und Wissenschaft; wir treffen Spuren der 
konträren Sexualempfindung fast in allen 
Zeitaltern der Geschichte, sowie in allen 
grösseren Zweigen des Menschengeschlechts, 
sowohl bei den Indianern Amerikas, wie 
bei den Eskimos in Alaska, bei den alten 
Hellenen, wie im modernen Europa an. Wir 
begegnen den homosexuellen Praktiken aber 
auch in der Tierwelt, und es scheint, als ob 
dieser tief im Menschen liegende Hang zur 
Variation im sexuellen Verkehr ähnlich ver¬ 
breitet und ebenso unzertrennbar von den 
perversen Äusserungen lebhaften geschlecht¬ 
lichen Fühlens sei, wie die Prostitution. 

Die Schule Krafft-Ebings geht mit 
diesem hervorragenden Forscher in der Be¬ 
tonung des erblichen Faktors für das Zu¬ 
standekommen der fraglichen Anomalie bis 
zur Annahme einer bereits im Embryo vor¬ 
gebildeten weiblichen Geschlechtsanlage im 
Manne, und einer männlichen Anlage im 
Weibe bei der Mehrzahl solcher Patienten. 
Gegen die Richtigkeit dieser Aufstellung 
spricht die Möglichkeit, dass mit Hilfe von 
Suggestion *) solche Kranken dauernd geheilt 


*) Vgl. v. Schrenck-Notzing: Die Sug- 


resp. erheblich gebessert werden können; sie 
sind also heute nicht mehr vor die Alter¬ 
native des Gefängnisses oder der Irrenanstalt 
gestellt und brauchen nicht mehr lebensläng¬ 
lich als „ Enterbte des Liebesglückes“ Opfer 
ihrer Zwangsempfindungen zu bleiben, son¬ 
dern können als nützliche Mitglieder der 
menschlichen Gesellschaft Familien begrün¬ 
den und in zunehmendem Alter auf eine 
Schaar fröhlicher Kinder zurückblicken, anstatt 
auf ein verfehltes Dasein, welches ihnen be¬ 
vorstand, so lange sie sich für unheilbar 
hielten. Es ist eine bedauerliche Thatsache, 
dass der durch die Sachlage keineswegs be¬ 
rechtigte Kultus der Homosexualität, welcher 
heute in einer Unzahl von litterarischen Er¬ 
zeugnissen und Flugschriften betrieben wird, 
sich darin gefällt, eine besonders geartete 
Klasse von Menschen zu konstruieren, die 
mit dem Recht der Geburt (des angeblichen 
Angeborenseins ihrer Anomalie) auch das¬ 
jenige homosexueller Befriedigung des Ge¬ 
schlechtstriebes verlangt, von einer Kor¬ 
rektur dieser Anomalie nichts wissen will 
und dieselbe auf Grund jener Erblichkeits¬ 
theorie a priori verwirft. Hiergegen sprechen 
nun jene vom Verfasser beobachteten Fälle 
völliger Effemination, in denen trotz angeb¬ 
licher schwerer erblicher Belastung dennoch 
die Anomalie so völlig zurückgedrängt wer¬ 
den konnte, dass Eheschliessung mit Kinder¬ 
segen und in den inzwischen verflossenen 8 
Jahren kein Rückfall in die frühere homo¬ 
sexuelle Lebensweise erfolgte.*) 

Nach der von Binet und Meynert an¬ 
gebahnten und vom Verfasser dieses weiter 
ausgeführten Theorie kommen homosexuelle 
Handlungen und Gewohnheiten auch mitunter 
bei normalen Personen vor als Ausdruck 
eines nach Erfüllung ringenden oder noch nicht 
genügend differenzierten Geschlechtstriebes 
(letzteres bei Kindern vor und zur Zeit der 
Pubertät, Unkenntnis der sexuellen Verhält¬ 
nisse, Reizhunger, faute de mieux bei Weiber¬ 
mangel, in Internaten, auf Kriegszügen, auf 
Schiffen etc.). Sobald aber solchen in ihrem 
Nervensystem normal angelegten Personen 
Gelegenheit zu heterosexuellem Verkehr ge¬ 
boten wird, findet die Korrektur statt und 
das normale Geschlechtsgefühl trägt den Sieg 
davon. Anders liegt der Fall, wenn es sich 
um erblich prädisponierte Individuen handelt 
oder um allmähliche Gewöhnung des psycho- 
sexuellen Mechanismus an inadäquate Reize 
(gewohnheitsmässige Onanie mit verkehrtem 
Vorstellungsinhalt). Wenn auf dem Boden 

gestionstherapie bei krankhaften Erscheinungen des 
Geschlechtssinnes. Stuttgart 1892. 

v. Schrenck-Notzing: Zur Aetiologie der 
konträren Sexualempfindung. Wien, Hölder. 1895. 
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angeborener psycho- oder neuropathischer 
Disposition äussere Schädlichkeiten (z. B. 
Verführung zur Onanie durch Mitschüler, 
Lehrer, oder überhaupt Beziehung der un¬ 
differenzierten Organempfindungen auf männ¬ 
liche Personen in irgend welcher Weise) zu 
einer Association der äusseren Wahrnehm¬ 
ung mit dem (durch Zufall) gleichzeitigen 
körperlichen Erlebnis (erste Erektion, Erreg¬ 
ung der Sexualsphäre überhaupt, erste Eja- 
culation, Traumpollution) Veranlassung bie¬ 
ten, go können diese falschen Ideenverknüpf¬ 
ungen für das spätere ganze Geschlechtsleben 
den herrschenden Einfluss einer Zwangsem¬ 
pfindung bekommen, das Geschlechtsleben und 
damit den ganzen Charakter pathologisch 
verändern und so zur dauernden konträren 
Sexualempfindung führen. (Association zweier 
gleichzeitig gegebenen und in der Folge an 
einander gebundenen Bewusstseinszustände 
oder Wahrnehmungsinhalte.) Daher ist zur 
Analyse solcher Fälle möglichst genauer Auf¬ 
schluss über alles notwendig, was solche Pa¬ 
tienten zur Zeit des ersten Auftretens der 
sexuellen Erregung psychisch beschäftigt hat, 
welche Sinneseindrücke von ihnen gleich¬ 
zeitig aufgenommen wurden. Weitere onanist- 
ische Manipulationen können zur Befestigung 
des krankhaften Vorstellungsinhaltes beitra¬ 
gen. So erklärt es sich, warum mitunter Vor¬ 
stellungen, welche scheinbar gar keine Be¬ 
ziehung zum Geschlechtsleben zeigen, sexuelle 
Bedeutung und Betonung bekommen. Der 
mächtige bestimmende Einfluss des die ersten 
sexuellen Erregungen begleitenden Vorstell¬ 
ungsinhaltes für die späteren vita sexualis, 
und das besonders bei erblich degenerativ 
veranlagten Personen ist in seiner vollen 
Bedeutung heute noch nicht anerkannt wor¬ 
den. 1 ) Somit stellen sich die meisten ge¬ 
schlechtlichen Verirrungen dar als Produkt 
ungünstiger äusserer Anlässe bei vorhandener 
erblicher neuropathischer Konstitution und 
Labilität des Trieblebens. 

Indessen muss besonders betont werden, 
dass die rein theoretische Frage, ob eine 
Persönlichkeit mehr aus inneren oder äusseren 
Ursachen sexuell pervers veranlagt sei, 
vor dem Forum bei der richterlichen Ent¬ 
scheidung über eine Verletzung des § 175 
des R.-Str.-G.-B.’s so gut wie nicht in Betracht 
kommt. 

Der § 175 des Reichsstrafgesetzbuches, 
welcher die widernatürliche Unzucht, die 
zwischen Personen männlichen Geschlechts 


‘) Näheres in der Arbeit des Verfassers: Bei¬ 
träge zur forensischen Beurteilung von Sittlichkeits¬ 
vergehen mit besonderer Berücksichtigung der Pa¬ 
thogenese psychosexueller Anomalien. Archiv für 
Kriminalanthropologie. Leipzig 1898. Bd. 1 Heft 1 u.a. 


oder von Menschen mit Tieren begangen 
wird, mit Gefängnis bestraft, ist, obwohl er 
schon länger das Interesse der psychiatrischen 
Sachverständigen beschäftigte, neuerdings Ge¬ 
genstand lebhafter Kontroverse geworden 
durch die im Jahre 1897 an die gesetzgeben¬ 
den Körperschaften des deutschen Reiches 
gerichtete Petition auf Abänderung des Para¬ 
graphen. Die Eingabe ist unterzeichnet von 
135 Gelehrten, Schriftstellern, Künstlern und 
Ärzten. Sie erfuhr aber das gleiche Schick¬ 
sal, wie ihre denselben Zweck verfolgenden 
Vorgänger, und wurde verworfen. 

Die Begründung dieser Eingabe behandelt 
nun allerdings Fragen als völlig entschieden, 
über welche heute noch gerade in den Kreisen 
der Fachgelehrten Meinungsverschiedenheit 
herrscht. 2 ) Deswegen hat Verfasser sich nur 
für den Antrag selbst, nicht aber für dessen 
Begründung ausgesprochen. 

Für die Reformbedürftigkeit des § 175 
dürften andere Gründe schwerer ins Gewicht 
fallen, als gerade die medizinischen. Zwar 
lässt sich gegen die Thatsache, dass beischlafs¬ 
ähnliche päderastische Akte mitunter auch von 
gesunden, weder an erworbener noch ange¬ 
borener konträrer Sexualempfindung leidenden 
Männern ausgeübt werden (Internate, Gefäng¬ 
nisse, Weibermangel), nichts ein wenden, aber 
die forensische Praxis zeigt, dass solche Fälle 
nur selten zur gerichtlichen Verhandlung 
führen. In der Regel betrifft dieselbe erblich 
belastete, mehr oder minder psychisch defekte 
Persönlichkeiten mit konträrer Sexualempfind¬ 
ung, mit Impotenz im heterosexuellen Ver¬ 
kehr, ohne dass es sich hier stets um wirk¬ 
liche Geisteskrankheit handelte und ohne dass 
ihre freie Willensbestimmung nach § 51 des 
R.-Str.-G.-B.’s in der Regel deswegen ausge¬ 
schlossen werden müsste. 

Aber auch selbst, wenn die Triebanomalie 
mehr aus inneren Ursachen (Erblichkeit) zu 
Stande käme, so muss die menschliche Ge¬ 
sellschaft die Beherrschung des Triebes eben¬ 
so verlangen, wie sie Beherrschung des 
Geschlechtstriebes gegenüber dem anderen 
Geschlecht, namentlich gegenüber Kindern 
verlangt, und wie sie Beherrschung der vielen 
Antriebe, fremde Gegenstände zu besitzen 
fordert. Die Entscheidung über das, was nach 
den Sittlichkeitsbegriffen verpönt ist oder nicht, 
liegt in der öffentlichen Meinung, in der von 
ihr abhängigen gesetzgebenden Körperschaft. 
In Frankreich, Italien, Holland, Belgien und 
anderen Ländern ist der homosexuelle Ver¬ 
kehr straffrei, in Deutschland der amor les- 
bicus, während der letztere in Österreich 
unter Strafe gestellt ist. Wenn nun auch das 
Bestehen von Strafbestimmungen für schwan- 
*) Vgl. v. Schrenck-Notzing: Beiträge loc. eit 
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kende Naturen ein Moment darstellt, welches 
die Erweckung von Gegenvorstellungen im 
Sinne einer Beherrschung ihrer Impulse er¬ 
leichtert, so lässt sich doch dagegen einwen¬ 
den, dass man in jenen Ländern, wo solche 
Strafbestimmungen nicht existieren, eigentlich 
von einer „besonders gearteten“ Klasse von 
Menschen, deren soziale Berechtigung und 
Sonderstellung sogar durch einen umfassen¬ 
den besonderen Litteraturzweig verteidigt 
wird, viel weniger hört oder merkt. Durch 
den Makel der Bestrafung, durch schmutz¬ 
ige Untersuchungen dieser Art wird erst 
recht die Aufmerksamkeit auf diese Unglück¬ 
lichen hingeleitet, ganz abgesehen davon, 
dass das Unglück, welches durch solche Skan¬ 
dalprozesse über manche Familien gebracht 
wird, gar nicht im Verhältnis steht zu der 
Bedeutung der betreffenden antisozialen Hand¬ 
lungen. Denn eine wirklich durch Anlage 
sexuell perverse Persönlichkeit ist auch durch 
Strafe nicht zu bessern. Und wenn zwei er¬ 
wachsene männliche Individuen an homosexu¬ 
ellen Praktiken ihre Befriedigung finden, so 
ist das doch eine, wenn auch wenig ge¬ 
schmackvolle Privatsache, durch welche in 
den meisten Fällen kaum fremde Interessen 
geschädigt werden, so lange eben die Öffent¬ 
lichkeit und die Jugend damit verschont blei¬ 
ben. Dass auch dem Erpressertum und der 
männlichen Prostitution durch den § 175 Vor¬ 
schub geleistet wird, darüber herrscht meines 
Wissens keine Meinungsverschiedenheit. 

Ebenso wie die Ausführung des päder- 
astischen Aktes, so gehören auch Sittlichkeits¬ 
vergehen an Knaben von Seiten wirklich 
konträr Sexualer zu den Seltenheiten. 

Grosse Schwierigkeiten bietet aber auch 
die Handhabung jener Paragraphen in foro, 
sowohl für den Richter wie für den Sachver¬ 
ständigen. Denn die beischlafsähnlichen oder 
beischlafsartigen Handlungen wurden durch 
reichsgerichtliche Entscheidung zu Äquiva¬ 
lenten der Päderastie. Hierzu gehört nun die 
mutuelle Onanie (die manustu pratio inter viros) 
nicht, wohl aber die Einführung eines männ¬ 
lichen Gliedes in irgend eine Körperhöhle 
des Partners oder ein Reiben des Gliedes am 
Körper des anderen. Schon die auf diese Weise 
mögliche Erregung des Geschlechtstriebes 
ohne Ejaculation stellt eine strafbare Hand, 
lung dar. f)er in den meisten Fällen einzige 
Zeuge für solche Delikte ist jener Partner, 
ohne Rücksicht darauf, welche Motive ihn bei 
seiner That geleitet haben (Erpressertum). 

Die Unklarheiten und Inkonsequenzen zu 
welchen der § 175 geführt hat, veranlasste 
v. Krafft-Ebing, die dadurch geschaffene 
Rechtsübung auch vom psychologischen Stand¬ 
punkte unbegreiflich zu finden. 


Denn das strafbare Moment könnte doch 
nur der Dolus, die erreichte und gesuchte 
Befriedigung am Körper der gleichgeschlecht¬ 
lichen Persönlichkeit darstellen, wobei die 
Mittel, wie dieser Zweck erreicht wird, erst 
in zweiter Linie zu berücksichtigen wären. 

Auf die Schwierigkeiten, die für eine 
sachverständige Begutachtung des § 175 in 
Verbindung mit § 51 (krankhafte Störung 
der Geistesthätigkeit, durch welche die freie 
Willensbestimmung ausgeschlossen war) dar¬ 
bieten, kann hier nicht eingegangen werden. 
Man vergl. darüber die oben citierte Arbeit 
des Verfassers (Beiträge etc.). Schliesslich 
möge noch betont werden, dass auch sexuelle 
Psychopathen leichteren Grades durch Strafe 
nicht geändert werden. Sind ihre Handlungen 
gemeingefährlicher Natur, so kann man die 
Gesellschaft nur dauernd sichern vor solchen 
Individuen, wenn man sie in Detentionsanstalten 
unterbringt, die eine Zwischenstufe zwischen 
dem Gefüngnis und der Irrenanstalt darstellen 
sollten und demgemäss auszustatten und ärzt¬ 
lich zu leiten wären. Für diese Meinung ist 
auch der bekannte Strafrechtslehrer Professor 
von Liszt eingetreten. 

Gegenwärtig wird eine neue, noch um¬ 
fangreichere Petition an den Reichstag behufs 
Aufhebung resp. Abänderung des § 175 vor¬ 
bereitet; so wünschenswert eine solche Ab¬ 
änderung auch erscheinen mag, es hat wenig 
Wahrscheinlichkeit für sich, dass bei der 
grossen Reformbedürftigkeit auch anderer Para¬ 
graphen gerade jener § 175 zuerst abgeändert 
werden sollte. Dagegen dürfte bei einer all¬ 
gemeinen Revision des Reichsstrafgesetzbuches 
auch die hier behandelte Frage ihrer Erledig¬ 
ung entgegen gehen. 

Die Gesetzgebung über die Sittlichkeits¬ 
delikte hat im Laufe der Geschichte ganz 
erhebliche Schwankungen durchgemacht. Sie 
ist im Wesentlichen jüdisch-christlichen Ur¬ 
sprungs. Das auf die Bibel gestützte kanon¬ 
ische Recht l ) erblickt in jedem Akte der 
Wollust, welcher nicht der naturgemässen 
Beischlafsvollziehung (d. h. lediglich zum 
Zwecke der Fortpflanzung) entspricht, ein Ver¬ 
brechen. Es geht also weiter wie die welt¬ 
liche Gesetzgebung, indem es den naturwid¬ 
rigen Beischlaf mit einer Person anderen Ge¬ 
schlechts, sowie die Onanie bestraft. Die Bibel 
bestraft die Paederastie, die Sodomie, lässt 
aber merkwürdigerweise die lesbische Liebe 
straffrei, genau wie das Reichsstrafgesetzbuch. 

Die Einseitigkeit und Härte dieses ur¬ 
sprünglich gegen ganz bestimmte heidnische 
Unsitten gerichteten christlichen und mit den 
Bedürfnissen der heutigen Kultur nicht mehr 

l ) Weisbrod: Die Sittlichkeitsverbrechen vor 
dem Gesetze. Berlin 1891. 
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übereinstimmenden Ideals hat beigetragen zur 
Rückbildung und Verkümmerung der psycho- 
sexuellen Funktionen bei einem grossen Teile 
des weiblichen Geschlechts, zur Förderung 
der Selbstbefleckung und Prostitution, sowie 
der zahlreichen Verirrungen und Erkrank¬ 
ungen des Sexualtriebes, sowie zur Unter¬ 
schätzung und Hemmung der mit den ge¬ 
schlechtlichen Bedürfnissen innig verbundenen 
ethischen und ästhetischen Faktoren, endlich 
zur Ausbreitung der Heuchelei und Lüge im 
geschlechtlichen Leben. 

Den grössten Gegensatz zu der christ¬ 
lichen durch eine Abneigung gegen das Ir¬ 
dische überhaupt gekennzeichneten Auffassung 
bildet das griechische Ideal! Das Sittliche 
kleidet sich hier in die Form des Schönen. In 
sexueller Beziehung herrscht grosse Freiheit, 
die geschlechtlichen Fragen werden ohne 
Scheu, wie etwas Wichtiges und Natürliches 
behandelt, selbst die Prostitution bekommt 
durch die hohe geistige Bildung der Hetären 
einen idealen Zug, die Knabenliebe ist erlaubt, 
insofern keine unlauteren oder gewerbs¬ 
mässigen Interessen damit verknüft sind. Der 
Begriff des Widernatürlichen im heterosexu¬ 
ellen Verkehr hat nichts Anstössiges. Kurz¬ 
um, die Geschichte der Geschlechtsverhältnisse 
im alten Griechenland lehrt, dass hohe Kultur 
und Sittlichkeit sehr wohl vereinbar ist mit 
einer natürlichen, freieren, mehr den Bedürf¬ 
nissen des menschlichen Wesens entsprechen¬ 
den Auffassung des sexuellen Lebens. 

Staat und Gesellschaft, welche grosse 
Summen opfern zur Verbesserung der Tifer- 
rassen, für private Gestüte, Viehausstellungen, 
für die sorgfältige Konservierung antisozialer 
Individuen, von Verbrechern, Idioten und 
Irren in entsprechenden gut eingerichteten 
Anstalten, kümmern sich zwar um die un¬ 
schädlichsten Abweichungen des Sexualtriebes, 
— das wichtige Geschäft der Fortpflanzung, 
selbst aber, die Erzeugung der nächsten Ge¬ 
neration, das einzige Ziel des ganzen Ge¬ 
schlechtslebens überlassen sie ganz und gar 
der Willkür und dem Zufall. Der Mensch 
ist, wie Möbius 1 ) mit Recht betont, bereits 
im wesentlichen fertig, wenn er das Licht der 
Welt erblickt; die Erziehung kann nur das 
Vorhandene fördern oder hemmen. Die 
staatlichen und gesellschaftlichen Einricht¬ 
ungen erschweren gerade den Individuen in 
der Blüte der Jugend die Heirat, deren Kin¬ 
der die besten Aussichten hätten und zeigen 
bis jetzt völlige Gleichgiltigkeit gegenüber 
der Fortpflanzung von schweren Verbrechern, 
unheilbar Tuberkulösen, von unverbesserlichen 

l ) Möbius: Über die Veredelung des mensch¬ 
lichen Geschlechts. Neurologische Beiträge. Heft 
V, 1898. 


Trunkenbolden, von Syphilitischen, Geistes¬ 
kranken etc. 

Die durch Übertragung erblicher Krank¬ 
heiten auf die Nachkommenschaft, sowie durch 
unbekümmerte . Erzeugung überhaupt her¬ 
vorgerufene Verschlechterung der Rasse und 
Einzelindividuen widerspricht dem wichtigsten 
staatlichen Prinzip der Selbsterhaltung. 

Demnach wäre es eine notwendige Auf¬ 
gabe der Gesetzgebung, das Wohl der kom¬ 
menden Generation ins Auge zu fassen, anstatt 
mit der Bevormundung der Einzelindividuen 
in sexueller Beziehung auch da, wo kein 
Schaden für einen Dritten oder des Allge¬ 
meinwohls daraus erwächst, so weit zu gehen, 
wie der Inhalt des § 175. 

Die Gesellschaft selbst müsste durch in¬ 
nere Reformen das Übel auf ein Minimum 
einzuschränken suchen. Dazu gehört aber in 
erster Linie Aufgeben des Prinzips der Prü¬ 
derie und Heuchelei zu sexuellen Dingen, 
Erleichterung der Eheschliessung für normale 
geschlechtsreife Individuen, Verhinderung der 
Verbrecher- und Kranken-Fortpflanzung, so¬ 
wie zweckmässige Aufklärung und Erziehung 
Minderjähriger und Ungebildeter. *) Man schaffe 
also eine wirkliche sexuelle Erziehung, leite 
den gereiften Geschlechtstrieb durch Gewähr¬ 
ung vernünftiger Befriedigung in ungefähr¬ 
liche Bahnen, man mache dem physiologischen 
Lebensbedürfnis, der Naturgewalt die not¬ 
wendigen Konzessionen, und die öffentliche 
Unzucht mit ihren Provokationen, die zahl¬ 
losen ansteckenden Krankheiten, die sich 
mehrende Zahl der Sittlichkeitsverbrechen 
werden sich in namhafter Weise vermindern, 
vor allem aber wird der Masturbation und 
der Entwicklung des Geschlechtstriebes in 
perverse Richtungen der Boden, so zu sagen 
unter den Füssen weggezogen 1 


Fortschritte u. Änderungen im Heerwesen. 

Von Major L. 

Die Einführung der Schnellfeuerfeldgeschütze 
in der deutschen und französischen Feldartil¬ 
lerie ist seit unseren letzten Berichten das 
für die Allgemeinheit wichtigste Ereignis auf 
militärischem Gebiete. Die Sache selbst ist 
schon mehrfach in der Umschau besprochen 
worden und können wir dieserhalb uns mit 
dem Hinweis darauf begnügen. 5 ) Immerhin 

*) Crusius: Eine Ethik des Geschlechtslebens. 
Berlin. 1897. 

*) Vgl. Umschau 1897 No. 3 und 21 und 1898 
No. 46 und 47. 
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mag es von Interesse sein, die charakerist- 
ischen Merkmale des neuen deutschen Feld¬ 
geschützes, welches für den Laien nach sei¬ 
nem Äussern sich auf den ersten Blick kaum 
von den früheren unterscheidet, kurz darzu¬ 
legen. Zunächst sind die gesamten Abmess¬ 
ungen einschl. Feuerhöhe *) und Raddurch¬ 
messer geringere, so dass das Geschütz we¬ 
sentlich leichter und beweglicher geworden 
ist, nur das Rohr ist gleich lang geblieben; 
der Verschluss öffnet sich nach der rechten 
Seite (früher nach links); das Rohr liegt auf 
einem Rohrträger, der eine selbständige seit¬ 
liche Drehung zum Nehmen der Seitenricht¬ 
ung gestattet, hiernach sind für Seiten- und 
Höhenrichtung zwei Drehräder so nahe bei 
einander, dass ihre Bedienung leicht von dem¬ 
selben Mann erfolgen kann; die Lafettenachse 
geht durch die Lafettenwände (früher darun¬ 
ter) hindurch, am Lafettenschwanz befindet 
sich der Sporn, der für gewöhnlich nach oben 
umgeklappt ist; die Munition besteht aus dem 
gegen früher kleineren Geschoss und der 
Metallhülse für die Ladung (früher Kartusch¬ 
beutel), an dem Hülsenboden befindet sich die 
Zentralzündvorrichtung; Geschoss und Hülsen 
werden in den Protz- und Munitionswagen 
getrennt zu je 4 in Munitionskörben verpackt, 
welche dem feuernden Geschütz zugetragen 
werden; die Kartätsche ist weggefallen, da 
sie durch das Schrapnel mit Aufschlagzünder 
ersetzt wird; die Tragweite des neuen Ge¬ 
schützes ist eine bedeutend grössere gewor¬ 
den (über 5000 m). — Es erübrigt nun noch 
den Stand der Geschützfrage bei den anderen 
Hauptstaaten zu betrachten. — Frankreich ist 
bald so weit, wie Deutschland; bis 1. April 
1899 soll die gesamte Artillerie mit dem 
neuen Geschütz versehen sein, zuerst sind die 
östlichen Grenzkorps damit ausgerüstet worden. 
Einzelheiten über das eingeführte System sind 
noch wenig bekannt geworden, jedenfalls ist 
es aber nicht das System Canet, sondern 
Deport mit Rücklauf-Lafette nach Darmancier, 
beim Schuss soll das Rohr nebst einer Ober¬ 
lafette auf der durch den Sporn festgehaltenen 
Unterlafette zurückgleiten und dann durch 
Federkraft in die Schussstellung zurückge¬ 
bracht werden. (Beim deutschen Geschütz ist, 
weil diese Einrichtungen als nicht unter 
allen Umständen kriegsbrauchbar gehalten 
wurden, auf Federkraft und Gleitsystem, 
verzichtet worden, obwohl entsprechende Mo¬ 
delle Vorlagen.) Im Gegensatz zur massgeben¬ 
den deutschen Anschauung hat man in Frank¬ 
reich den Hauptwert auf die Erreichung eines 
möglichst raschen ^/tzss^wfeuers gelegt, was nur 
auf Kosten der Wirkung des .EVn^/schusses er- 


*) Abstand des Rohrs vom Boden. 


reichbar war; es werden schon jetzt in der 
französischen Militär-Litteratur Stimmen laut, 
welche die ballistischen Leistungen des neuen 
Geschützes für zu gering bezeichnen und die 
Ansicht vertreten, es wäre der allerdings 
ausserordentlichen Feuergeschwindigkeit (19 
bis 20 Schüsse in der Minute, noch mehr 
wie mit dem Lebel-Gewehr zum Nachteil der 
Gesamtbrauchbarkeit allzuviel Gewicht beige¬ 
legt worden, umsomehr, als auch der Ver¬ 
schlussmechanismus schon gegen kleinere 
Stösse und geringe Beschmutzung zu empfind¬ 
lich sei, und auf der besten Entfernung von 
3000 m schon ein Tornister gegen die Durch¬ 
schlagskraft der Füllkugeln genügenden Schutz 
gewähre — hierdurch würde die Kriegsbrauch¬ 
barkeit doch sehr in Frage gestellt sein, was 
würde da ein „noch so schnell schiessen kön¬ 
nen“ nützen?! 

Das Vorgehen Deutschlands und Frank¬ 
reichs veranlasste natürlich die übrigen Mächte 
zum Nachfolgen, auch wenn sie anfangs glaub¬ 
ten, durch Aptierungen (Einschaltung von 
elastischen Zwischenmitteln und Schussbrem¬ 
sen nebst Spaten) sich einstweilen mit den 
alten Geschützen behelfen zu können, wie 
dies in Usterreich und Russland der Fall war; 
die alten Bronzerohre Österreichs werden 
überhaupt kaum der durch Schnellfeuer er¬ 
höhten Rohr-Beanspruchung gewachsen sein. 
Die Stahlfabrikation hat aber auch in Öster¬ 
reich so günstige Fortschritte gemacht, dass 
sie den Anforderungen an ein neues Ge¬ 
schützmaterial wird entsprechen können. — 
Italien wird sich wohl nach bereits stattge¬ 
fundener Erprobung verschiedener Systeme 
dahin entschliessen, die leichten 7 cm-Ge- 
schütze (84 Batterien), die schon 25 Jahre 
alt sind, durch ein neues Schnellfeuergeschütz 
zu ersetzen, aus finanziellen Gründen aber 
die 9 cm-Geschütze (206 Batterien) zunächst 
nur in Bezug auf besseren Gasabschluss, Kar¬ 
tusche und Hemmvorrichtung zu verbessern. 
Da dann erst ihre Feuergeschwindigkeit vor¬ 
aussichtlich nur 4 — 5 Schuss in der Minute be¬ 
trägt und die Treffweite etwa noch 1000 m ge¬ 
ringer ist wie in Deutschland und Frank¬ 
reich, so erhellt daraus die grosse Überlegen¬ 
heit der letzteren Geschütze. In England 
befindet sich das Material der Feldartillerie seit 
1895 in Umwandlung und ist die ganze Feld¬ 
artillerie jetzt mit dem neuen Muster versehen. 
Gleichzeitig sind in die Feldartillerie oder in 
Sonderformationen 14 cm und 13 cm Haubitzen 
und eine 10 cm Kanone in Feldlafette einge¬ 
führt worden. Das Prinzip des Einheits-Feld¬ 
geschützes (dieselbe Waffe und Munition) für 
reitende und fahrende Artillerie ist aufge¬ 
geben worden, die reitende Artillerie hat die 
7,6 cm Drahtkanone und eine starre Lafette, 
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während bei der fahrenden Artillerie die La¬ 
fette mit hydraulisch gebremsten Rohrrück¬ 
lauf versehen ist; die Granate ist ausgeschie¬ 
den worden (nur Schrapnels und Kartätschen). 
Im Grunde genommen ist eigentlich keine 
Neubewaffnung, sondern nur eine Verbesser¬ 
ung des Materials von C. 84 vorgenommen 
worden. 

Der Kampf zwischen Geschoss und Panzer 
ist noch immer nicht unbestreitbar ausgefochten. 
Während einerseits berichtet wird, dass eine 
auf besondere Art gehärtete Panzerplatte von 
22 cm Stärke bei englischen Schiessproben 
den 175 kg schweren Geschossen eines 23 cm 
Geschützes widerstanden habe ohne Risse zu 
zeigen, haben andererseits bei ungefähr gleich¬ 
zeitigen anderen Versuchen Stahlgeschosse, 
deren gehärtete Spitze mit einer Kappe weichen 
Stahls überdeckt waren, eine 20 cm starke 
Nickelstahlplatte nicht nur durchschlagen, son¬ 
dern sie drangen noch 3 m unbeschädigt in den 
Boden ein. Die weiche Stahlkappe verhin¬ 
derte die Zersplitterung der Spitze beim Auf¬ 
treffen. — Von den kleineren Staaten macht 
sich ganz besonders die Schweiz durch em¬ 
sige Ai beit und das Bestreben, auf allen 
Gebieten des Heerwesens und der Landes¬ 
verteidigung verbessernd fortzuschreiten, be¬ 
merkbar. Die Versuche in Bezug auf die 
Geschützbewaffnung haben bereits in der Um¬ 
schau 1898, No. 47 Erwähnung gefunden. 
Aber auch in der Gewehrfrage entwickelte sie 
einen rührigen Eifer: sie ist der erste Staat 
auf dem europäischen Kontinent, der seinem 
Landheer das Maxim - Maschinengewehr in 
selbständiger Truppe beigiebt, und zwar sollen 
4 berittene Maxim-Gewehrkompagnien mit je 
8 Maximgewehren zur Aufstellung gelangen, 
hauptsächlich behufs Zuteilung zu den Ka¬ 
vallerie-Brigaden. Diese „Gewehr-Geschütze“ 
(Systeme: österreichisches, Hotchkiss, Nor¬ 
denfeit und als bestes Maxim; letzteres wird 
auch durch die deutsche Waffenfabrik in Berlin 
hergestellt) — sie verfeuern Gewehr-Patronen, 
befinden sich aber auf fahrbaren Lafetten — 
haben in neuester Zeit durch die Schlacht am 
Atbara, wo sie den Engländern wesentlich 
zum Siege über die Derwische mit verholfen 
haben, die allgemeine Aufmerksamkeit von 
Neuem auf sich gezogen; auch in unserem 
Ost-Afrika haben sie den Gouverneuren Scheie 
und Liebert gute Dienste geleistet, und auf 
Schiffen und für Landbefestigungen sind sie 
schon länger eingeführt. Eine kurze Beschreib¬ 
ung derselben dürfte daher am Platze sein. 
Es ist eine „automatisch“ wirkende Waffe, 
d. i. der Rückstoss dient zum Auswerfen der 
Hülse, zum Laden, Spannen und Abfeuern, 
und zwar von 10 Schuss in 1 Sekunde; der 
Lauf liegt zur Abkühlung in einem mit Wasser 


gefüllten Bronzemantel; die Patronen werden 
auf einem Gurtband mit 250 Patronen zuge- 
ftlhrt; nach dem Zielen drückt der am Ende 
des Gewehres sitzende Mann auf einen Knopf, 
dann schiesst die Waffe so lange fort, bis der 
Druck aufhört — 600 mal in der Minute I Es 
werden somit ca. 50 Schützen in betreff der 
Schusszahl ersetzt; es kann daher dem Gewehr 
die geeignete Verwendungsfähigkeit als Beigabe 
zur Kavallerie, zur Bedeckung von Artillerie 
und in festen Verteidigungsstellungen (dem¬ 
entsprechend auf „Galloppier-Lafette“, In¬ 
fanteriekarren oder festen Dreigestellen) wohl 
kaum abgesprochen werden, dagegen kann es 
für den Angriff oder gar gegen Artillerie 
nicht in Betracht kommen. In Österreich 
sind den Batterien der Kavallerie-Divisionen 
2 Maschinengewehre beigegeben und in Eng¬ 
land ist jedem Bataillon einer Infanterie- 
Brigade, sowie jeder Kavallerie - Brigade ein 
Maschinengewehrzug zugeteilt; auch in Frank¬ 
reich sollen probeweise Infanterie- und Ka¬ 
vallerie-Truppenteile damit versehen worden 
sein. Im Übrigen befindet sich die Gewehr¬ 
bewaffnungsfrage noch auf demselben Stand¬ 
punkte, wie nach unserem Bericht in Umschau 
1897 No. 46. Die Frage der automatischen 
Gewehre ist noch nicht spruchreif, ebenso¬ 
wenig wie die Kaliberfrage, sodass an eine 
Umänderung der jetzigen Infanteriebewaffnung 
nicht gedacht werden kann. Dies beweist 
auch die kürzlich von Usterreich endgiltig 
erfolgte Annahme des 8 mm Repetiergewehrs 
C. 95, welches im Allgemeinen dem Gewehr 
C. 88 entspricht, jedoch wesentliche Verbes¬ 
serungen in Bezug auf Gewicht, (3,30 kg gegen 
4,40 kg), Lauf (Schutz gegen Erhitzung) und 
noch einige andere Beziehungen aufweist. 
Die Schiessschule in Spandau versucht z. Zt. 
ein Gewehr von unter 6 mm Kaliber, das in 
Beziehung auf Trefffähigkeit, wie bestrichene 
Räume auf weite Entfernungen ausserordent¬ 
liche Ergebnisse aufweist, die Schusswunden 
sollen aber ihren Zweck nicht erfüllen. Frank¬ 
reich , das mit seinem Lebel-Gewehr am un¬ 
günstigsten gestellt ist, sucht sich mit einem 
neuen Geschoss zu helfen: es soll aus Mes¬ 
sing, länger und spitzer sein, eine grössere 
Tragweite und bedeutende Durchschlagskraft 
besitzen. Über die angeblich ungenügende 
Wirkung des englischen Lee-Metford-Geschos- 
ses in den indischen Gefechten und die 
grausame Wirkung des dasselbe ersetzen¬ 
den „Dum-Dum“ ^-Geschosses ist soviel in 
der Tagespresse verhandelt worden, dass wir 
hier füglich darüber hinweggehen dürfen; so¬ 
viel ist Thatsache, dass das neue Gewehr- 
Geschoss dadurch, dass der innere Bleikern 


*) Nach der Fabrik Dum-Dum in Calcutta. 
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an der Spitze zu Tage tritt und beim Eintritt 
in das Ziel eine Stauchung erleidet, nahezu 
die Wirkung eines Explosions-Geschosses hat. 

— In Deutschland wird man sich wohl bald 
für die Kavallerie zur Einführung einer Selbst¬ 
lade-Pistole — wie sie uns in der Umschau 
1897 No. 28, und 1898 No. 19 in der Mauser¬ 
und Bergmann-Pistole vorgeführt worden ist, 

— entschliessen müssen, da der jetzige 
„Armee-Revolver“ mit „Trommel“-Lade-Sys¬ 
tem trotz seiner guten Schiessleistungen in 
keiner Weise mehr auf der Höhe der Zeit 
steht. — 

Von den zahlreichen Erfindungen und 
Konstruktionen, welche in den verschiedenen 
Ländern im Waffenwesen aufgetaucht sind, 
mögen die bemerkenswertesten Erwähnung 
finden. Oberst H u m b e r t hat dem franzö¬ 
sischen Kriegsministerium ein Geschütz ohne 
Knall, Flamme und Rücklauf vorgeschlagen; 
eine aussergewöhnliche Wirkung soll ein 
neues Geschütz-Geschoss von Gathmann in 
Chicago haben, gefüllt mit in kupfernen Büch¬ 
sen eingeschlossener feuchter Schiesswolle; 
ein französischer Offizier hat ein Gewehr- 
Geschoss von Papier mit Aluminium-Bekleid¬ 
ung erfunden; in Österreich - Ungarn ist ein 
5 mm Gewehr konstruiert worden, das bis zu 
1000 m die Stellung eines Visiers unnötig 
machen soll; die englischen Schiffsgeschütze 
sind mit „Liddit“-(Sprengmittel)-Granaten zum 
Durchschlagen der Schiffspanzer ausgerüstet 
worden; ein neuer Sprengstoff „Tetranitcellu¬ 
lose“ ist englischen Ursprungs; endlich ist ein 
„Luftballon-Torpedo“ von einem amerikani¬ 
schen Ingenieur in Jowa erfunden worden, 
derselbe soll nach einer Erhebung bis zu 350 m 
durch einen elektrischen Apparat zum Sinken 
gebracht werden und dann beim Aufschlag eine 
Sprengladung von 10 kg zur Wirkung bringen. 

Auch auf den anderen militär-technischen 
Gebieter> sind manche Fortschritte zu ver¬ 
zeichnen. Während beim deutschen Heere 
die Umänderungen in der Bekleidung und 
Ausrüstung schon seit längerer Zeit abge¬ 
schlossen sind, befinden sich andere Gross¬ 
mächte noch emsig bei Versuchen. In Frank¬ 
reich soll hauptsächlich die Kopfbedeckung 
und der Infanterie-Waffenrock durch neue 
Muster ersetzt werden; erstere soll unserem 
Feuerwehrhelm nicht unähnlich sehen: Helm¬ 
kopf von schwarzem Glanzleder mit einem 
Kamm von gelbem Metall und Messing- 
Schuppenkette, als Zier eine springende Gra¬ 
nate. Der neue Waffenrock soll einen dem 
deutschen ähnlichen Schnitt bekommen, ein¬ 
reihig und dunkelblau sein mit roten Auf¬ 
schlägen und Umlegekragen; das Haupt¬ 
bekleidungsstück soll aber wie bisher der 
Mantel bleiben; zu Knöpfen und Trommel¬ 


reifen soll Aluminium *) verwandt werden; 
zur Ausrüstung des Mannes soll ein Filtrier- 
Apparat zur Herstellung reinen Trinkwassers 
treten. Auch in Russland sind mehrfache 
Uniform-Änderungen eingetreten, namentlich 
auch für die Offiziere, um eine Vereinfachung 
und Verbilligung herbeizufÜhren; mittelst 
Handpressen ist ein Verfahren daselbst in 
Probe, um die Vorräte an Bekleidungsstücken 
etc. auf geringerem Raum aufbewahren zu 
können, bei Leinenzeug ist eine Verringerung 
des Raumbedarfs um 25 %, bei Tuchsachen 
um 39,4%, bei Beinkleidern sogar um 50% 
erreicht, die für Verschickungen nötigen Pack¬ 
umhüllungen sind dadurch um 330/0 vermin¬ 
dert worden. In Deutschland sind mit Alu¬ 
minium Booten, mit welchen an Stelle der 
Faltboote die Kavallerie zur Bewerkstelligung 
von Flussübergängen ausgerüstet werden soll, 
Versuche gemacht worden; sie haben ein 
günstiges Ergebnis in Bezug auf leichte Hand¬ 
habung, Haltbarkeit und Leistungsfähigkeit 
gegeben, doch sind die Versuche noch nicht 
abgeschlossen. — Bezüglich der Kriegs- Ver- 
Pflegung vervollkommnen sich die Leistungen 
zur Herstellung und Mitführung von Kon¬ 
serven immer mehr, sodass diese Art der 
Ernährung im Felde künftighin eine grosse 
Rolle spielen wird. Dies ist um so bedeut¬ 
ungsvoller, als die Versorgung mit frischem 
Fleisch mit den wachsenden Heeren, oft auf 
engem Raum vereinigt, oder dieselben Ge¬ 
genden hinter einanderher durchziehend, im¬ 
mer schwieriger, sehr oft wohl überhaupt 
unausführbar sein wird. In der Jubiläums- 
Ausstellung zu Wien war ein Kubikmeter 
„Julienne“ (eine Kräutersuppe) ausgestellt, 
welcher 71000 Portionen enthält (also hin¬ 
reichend für ein mobiles Armeekorps) 1200 kg 
schwer, während die entsprechende Menge 
frischen Gemüses, bei ausserordentlich grossem 
Raumerfordemis ein 14 mal grösseres Gewicht 
(17000 kg) aufweist. Die Konservendose mit 
Kochvorrichtung, wodurch sich der Soldat in 
kürzester Zeit sein Essen auch bei Regen 
ohne Anstrengung hersteilen kann, ist schon 
in Umschau 1898, No. 9 bildlich beschrieben; 
über den „festen Spiritus“ folgt ein Artikel. 
Dass „Brennstoff-Tabletten“ bald zur unent¬ 
behrlichen Ausrüstung des Soldaten gehören 
werden, erscheint nicht unmöglich! Jeder, 
der einen Feldzug oder nur ein Manöver- 
Biwak mitgemacht hat, weiss, was es für die 
Erholung und Leistungsfähigkeit des Mannes 
heisst, wenn er totmüde ins Biwak gerückt, 
nicht mehr Stunden zum Holzempfang und 
Herrichten der Feuervorrichtung verwenden, 
oder die eben nach langer Zeit fast fertig 


*) Vergl. auch Umschau 1897, No. 46. 
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gewordene Mahlzeit ausschütten muss, weil 
Marschbefehl kam. — In Frankreich hat die 
Aufbewahrung von Fleisch in gefrorenem Zu¬ 
stande, gewissermassen als Fleisch-Konserve, 
sich so bewährt, dass mehrere entsprechende 
Anlagen errichtet worden sind, in welchen 
Vorräte für die Festungsbesatzungen, wie 
auch für die Truppen im Felde auf bewahrt 
werden. 

In den letzten beiden deutschen Herbst¬ 
übungen sind Versuche mit Zugabe von Zucker 
zur Verpflegung gemacht worden, 1 ) welche 
den Erfolg gehabt haben, dass die betreffen¬ 
den Mannschaften gegenüber den anderen 
weniger an Durst litten, frischer blieben und 
an Körpergewicht Zunahmen. 

In Frankreich haben ausgedehnte Ver¬ 
suche mit Motorwagen stattgefunden, um durch 
sie die Zufuhr an Lebensmitteln u. a. m. auf 
festen Strassen für die kämpfenden Truppen 
zu bewerkstelligen; ebenso ist in den letzten 
deutschen Manövern ein Benzin-Motorwagen 
zu gleichem Versuch erprobt worden; der 
Ersatz der Proviant- und Munitionskolonnen 
mit ihren requierierten Bauerngespannen durch 
derartige Fahrzeuge ergäbe einen bedeuten¬ 
den Vorteil in räumlicher wie namentlich 
auch in disziplinärer Beziehung, — die ein¬ 
geborenen Fuhrleute versuchten 1870/71 ge¬ 
wöhnlich zu verschwinden, sobald irgendwo 
eine Gefahr drohte. Indessen ist diese Frage, 
namentlich wegen des Antriebmittels (Benzin, 
Petroleum, Spiritus, Gas, Elektrizität) noch 
nicht spruchreif. In Österreich soll zwar ein 
automobiler Militär-Lastwagen nach Daimler- 
schem System *) für Artillerie-Schiessplätze 
eingeführt werden. — Ein besonderer Eifer 
herrscht auf dem Gebiete des Erkundigungs- 
und Nachrichtenwesens. Zunächst sucht man 
die Telegraphen- und Fernsprecheinrichtungen 
immer mehr der Truppe selbst dienstbar zu 
machen und Apparate herzustellen, welche, 
leicht tragbar und verwendbar sind. 8 ) Frank¬ 
reich, und demnächst hoffentlich auch Deutsch¬ 
land, werden, um dem ersteren Zweck durch 
Heranbildung des nötigen Personals genügen 
zu können, besondere Telegraphen-Bataillone 
formieren, wie dies in den meisten anderen 
Staaten schon der Fall ist. In Frankreich wie 
Russland sind Telephone konstruiert worden, 
durch deren Verbindung mit einer Tele¬ 
graphenlinie Depeschen abgefangen werden 
können. (In Deutschland dient dazu der Ka¬ 
vallerie-Telegraph.) Die Verwendung des Fem- 

‘) Voriges Jahr durch den Oberstabsarzt Dr. 
Leitenstorfer in Metz bei Mannschaften des 4. Bay¬ 
rischen Infanterie-Regiments, dieses Jahr bei Trup¬ 
pen des Gardekorps. 

*) Vgl. auch Umschau 1898 No. 37. 

*) Vgl. auch Umschau 1897 Nr. 46. 


Sprechers durch Radfahrer oder vom Fessel¬ 
ballon aus ist schon früher berührt worden. 
Mit der Telegraphie ohne Draht ist man noch 
nicht viel weiter gekommen, indessen hat sie 
zur Berichterstattung zwischen Schiffen sich 
bei ausgedehnten Versuchen auf der italien¬ 
ischen Flotte bei Spezzia so gut bewährt, 
dass die Einführung entsprechender Apparate 
für alle Kriegsschiffe seitens des Kriegsmi¬ 
nisteriums angeordnet worden ist. — Eine 
wesentliche Ergänzung findet die durch feind¬ 
liche Massnahmen oder sonstige Unfälle im¬ 
merhin leicht versagbare Telegraphie und 
Fernsprechung in der optischen Signalgebung, 
welcher man seit einiger Zeit vermehrte Auf¬ 
merksamkeit schenkt. So wurde im letzten 
durch wolkenlosen Himmel begünstigten deut¬ 
schen Kaisermanöver seitens der Oberleitung 
ein Heliograph (Sonnenlicht-Spiegel-Apparat) 
mit Erfolg angewandt, auch fand die rasche 
Weitergabe von Befehlen und Meldungen 
mittelst Flaggensignale wiederholte günstige 
Anwendung; als einfache Licht-Signal-Appa¬ 
rate für die Nacht oder auch bei bewölktem 
Himmel dienen Petroleum-Laternen mit Spiegel¬ 
vorrichtungen (Reverböre- oder Reflektor- 
Laternen, die Magin- und Tychsen-Laternen 
auch für elektrisches, Kalk- und Sonnenlicht). 
Ein Kalklicht-Apparat ist schon lange bei den 
englischen Truppen in Gebrauch,- bei welchen 
jedes Regiment überhaupt mit den verschie¬ 
denen Signalmitteln ausgerüstet ist. Acetylen, 
das eine ausserordentliche Leuchtkraft besitzt, 
wird wohl in nicht ferner Zukunft eine grosse 
Rolle zu spielen berufen sein. Die Signal¬ 
gebung mittelst elektrischer verschiedenfarb¬ 
iger Glühlampen wird namentlich auf Schiffen 
oder an der Küste angewandt, hierzu gehört 
der in der deutschen Marine angewandte 
Kaselowskysche Apparat: an einem Signal¬ 
mast hängen 3 rote und 3 weisse Glühlampen, 
welche durch Aufleuchten verschiedene Zeichen- 
Zusammenstellungen ergeben. Über die Leucht¬ 
kraft der verschiedenen Farben sind in Ame¬ 
rika und Deutschland in letzter Zeit eingehende 
Versuche gemacht worden, welche das gleiche 
Ergebnis gehabt haben, dass nach dem weissen 
hellgrünes und kupferrotes Licht am wirk¬ 
samsten ist; auf den amerikanischen Kriegs¬ 
schiffen ist der „Telophotos“, ebenfalls 
eine Zusammensetzung von roten und weissen 
Lichtern, welche mittelst einer Tastatur rasch 
und sicher bedient werden, in Gebrauch. — 
Das Telegraphieren leuchtender Schriftzeichen 
ist die neueste Erfindung eines Amerikaners: 
ein Rahmen werk ist mit 19 Glühlampen be¬ 
setzt, welche verschiedene Lampengruppen 
bilden; je nach Einschaltung der letzteren 
mittelst einer Art Schreibmaschine treten die 
Buchstaben des Alphabets leuchtend in Er- 
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scheinung. — Eine weitere neue Art der 
Feldbeleuchtung mittelst Wasserstoffgas ist 
seitens der deutschen Eisenbahntruppe am 
Tempelhofer Feld versucht worden. — In 
Russland ist vor Kurzem in den Telegraphen¬ 
parks, Festungen und bei der Kavallerie eine 
Signal-Spiritus-Laterne eingeführt worden, 
welche mittelst Druck auf Gummischläuche 
auf weite Entfernungen dadurch blendend 
helles rotes und grünes Licht erzeugt, dass 
ein Blitzpulver in die Flamme geblasen wird. 
— Auch durch Erleuchtung von Fesselballons, 
in deren Innern farbige Glühlampen sich be¬ 
finden, oder durch elektrische Scheinwerfer, 
so dass der Ballon selbst sich als helle 
Scheibe zeigt, sind Versuche gemacht worden, 
natürlich erfordert diese Art der Signalgebung 
grosse Umständlichkeit. 

Der Fessel-Drachenballon *) hat sich als 
Beobachtungsmittel auch in diesem Kaiser¬ 
manöver wieder sehr gut bewährt, so -dass 
er wohl in dieser Form, welche gegen früher 
durch neuere Versuche sich etwas geändert 
hat, in den Kriegsformationen Aufnahme 
finden dürfte. Die Veränderung besteht darin, 
dass an Stelle des an dem einen Ende des 
Ballonzylinders wulstartigen bisher mit Gas 
gefüllten Steuersackes 6 korbartig konische 
kleine Ballons, die am entgegengesetzten Ende 
an einer Leine mit kurzen Abständen ange¬ 
reiht sind und vom Winde in der Richtung 
der Seelenachse des Zylinders nach vorwärts 
getrieben werden, die Stellung des Ballons 
regeln: selbst bei der Fortschaffung des ge¬ 
stiegenen Ballons mittelst eines Wagens er¬ 
litt die Gondel kaum eine bemerkbare 
Schwankung. Neu war in den letzten Kaiser¬ 
manövern der bei der obersten Leitung an¬ 
gewandte Signalballon, durch welchen Be¬ 
fehle zwischen Leitung und den auf weitem 
Gelände auseinander gezogenen Truppen in 
einfachster und zuverlässigster Weise ver¬ 
mittelt wurden; diese Einrichtung dürfte da¬ 
her die oft nicht hörbaren oder zu Missver¬ 
ständnissen Anlass gebenden Hornsignale bei 
den Friedensübungen ersetzen. Durch Be¬ 
nutzung von vier ftiit einander verbundenen 
Drachen ist es zwei amerikanischen Offizieren 
gelungen, sich 15 m zu erheben und Beob¬ 
achtungen anzustellen. — Mittelst Drähte, 
welche in der Luft durch Drachen gehalten 
wurden, hat man in England von einem Schiff 
zum andern mit Erfolg telephoniert. — Ganz 
besondere Aufmerksamkeit hat man in ver¬ 
schiedenen Staaten den Versuchen mit Brief¬ 
tauben zur Verwendung als Feldtaubenpost 
gewidmet, die überraschend gute Erfolge er¬ 
gaben. Die 142 km lange Strecke Mainz— 


*) Vgl. Umschau 1898 Nr. 6 u. 7. 


Baden-Baden wurden bei starkem Nordwest- 
wind und bewölktem Himmel in 2 Stunden 
12 Minuten zurückgelegt, also über 1 km in 
einer Minute, die 1300 km lange Entfernung 
zwischen Rom und Brüssel wurde in wenigen 
Stunden mit grösster Sicherheit durchflogen; 
in Deutschland und Italien wurden bei den 
Herbstübungen aus dem Manövergelände 
durch Brieftauben Berichte nach Berlin 
bezw. nach verschiedenen italienischen Städten 
richtig überbracht. Die Tauben wurden durch 
Kavalleristen in gepolsterten Segeltuch- und 
Lederkästchen auf der Brust oder auf dem 
Rücken mitgeführt. In Frankreich sind Ka¬ 
vallerie - Regimentern Taubenschlag -Wagen, 
in welchen die Thierchen aufgezogen und ge¬ 
pflegt worden waren, mitgegeben worden, 
die Tauben sollen trotz der mannigfaltigen 
Orts Veränderungen immer wieder nach dem 
Standorte des Wagens zurückgekehrt sein. 

Zu Tauben-Depeschen benützt man ganz 
feines Papier, oder • besonders präparirte 
Häutchen, auf welche die Depeschen, Zeich¬ 
nungen u. s. w. so mikroskopisch klein photo¬ 
graphiert werden, dass ein einziges 3,9 cm 
langes und 3,2 cm breites Häutchen etwa 
70,000 Worte übermitteln kann, welche am 
Empfangsort durch elektrisches Licht auf eine 
helle Fläche geworfen und wieder vergrössert 
werden; 18 Häutchen wiegen nur Kgr, wer¬ 
den zusammengerollt in einen Federkiel ge¬ 
steckt und unter der Schwanzfeder oder an 
einem Fuss befestigt. Fesselballon und Brief¬ 
tauben müssen heute demnach zu den wich¬ 
tigsten und zuverlässigsten Mitteln für den 
Nachrichtendienst gezählt werden. — Die Frage, 
ob Radfahr er truppen zu organisieren seien, 
ist noch nirgends entschieden worden; in 
Frankreich sind zwar von der Deputierten¬ 
kammer schon längst 25 Kompagnien ge¬ 
nehmigt worden, allein auch dort sind die 
Versuche über die Verwendbarkeit des Fahr¬ 
rades in dieser Beziehung noch nicht abge-- 
schlossen; in Deutschland sind, ausschliesslich 
der den Kavallerie-Divisionen beigegebe¬ 
nen Pionier-Kommandos von 60 Mann, dieses 
Jahr geschlossene Fahrrad-Abteilungen nicht 
aufgetreten, dagegen fand eine ausgedehnte 
Benutzung von Fahrrad-Meldern statt. Ob 
Klapprad oder starres Fahrrad das Armee- 
Fahrrad sein soll, darüber wird auch noch 
viel hin- und hergeredet und geschrieben; 
das Klapprad Görard soll sich letztes Jahr 
bei Regen und Schmutz, dieses Jahr bei Hitze 
und Staub in den französischen Manövern, 
bewährt haben, ebenso ein Klapprad in Öster¬ 
reich. Im Übrigen verweisen wir auf unseren 
Bericht in der Umschau 1898, No. 6. 

Das Jägerbataillon des VII. Armeekorps 
führte in den deutschen Manövern y Kriegs - 
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hunde mit, welche im Sicherheits- und Auf¬ 
klärungsdienst durch Überbringen von Meld¬ 
ungen ausgeschickter Patrouillen gute Dienste 
leisteten; die Meldungen wurden in eine Hals¬ 
bandtasche gesteckt. 

Nachdem wir im Vorstehenden diejenigen 
Fortschritte betrachtet haben, welche mehr 
oder weniger bei allen Armeen zur Geltung 
kommen, gehen wir nun dazu über, die Weiter¬ 
entwicklung des Heerwesens der einzelnen 
europäischen Grossstaaten zu betrachten. 

(Schluss folgt.) 


Luftschiffahrt und Meteorologie, ihre Ent¬ 
wickelung und ihre Zukunft. 

Von Hauptmann H. W. L. Moedebeck. 

(Schluss). 

Eine weitere für die Entwickelung von 
Luftschifffahrt und Meteorologie glückliche 
Thatsache müssen wir in der bei uns in 
Deutschland vorhandenen Decentralisation von 
Wissenschaft und Industrie erkennen. Es 
liegt darin immer der Grund, weshalb wir 
sehr viel schneller als unsere Nachbarn in 
beiden fortschreiten. Wir besitzen heute be¬ 
reits die aeronautisch-meteorologischen Zentren 
in Berlin, München und Strassburg und kön¬ 
nen wahrscheinlich bald rechnen auf einen 
Hinzutritt von Frankfurt a. M., Hamburg und 
Chemnitz. 

Wir werden also demnächst in der Lage 
sein, gleichmässig über unser Land verteilte, 
meteorologische Ballonstationen zu besitzen. 
In Frankreich andererseits konzentriert sich 
alles in Paris, in Russland in Petersburg, in 
Österreich-Ungarn in Wien. Nur durch Hin¬ 
zurechnen der militärischen Stationen, die wir 
bei uns in Deutschland ganz ausser Acjit 
lassen, kann das Beobachtungsnetz im Aus¬ 
lande ein engmaschigeres werden. Unter 
allen Umständen werden wir daher wie heute, 
so immer das stärkste Kontingent wissen¬ 
schaftlicher Ballonfahrer stellen und es leitet 
sich naturgemäss daraus für uns die Berech¬ 
tigung ab, das Interesse unserer Nachbarländer 
in dieser Hinsicht für uns in hohem Masse 
in Anspruch zu nehmen. 

Für die Meteorologie können aber diese 
Ballonfahrten nur Wert haben, wenn alle mit 
gleichwertigen Instrumenten ausgerüstet, an 
gleichen Tagen bezw. Stunden stattfinden. Es 
muss die synoptische Methode der Forschung 
auf die Höhe übertragen, eine simultane Son¬ 
dierung der Atmosphäre nach der Höhe an 
verschiedenen Punkten der Erde ausgeführt 
werden. 


War es nun schon mit erheblichen Schwie¬ 
rigkeiten verbunden, eine Einigung den luft- 
fahrenden meteorologischen Stationen in 
Deutschland selbst herbeizuführen, so ver¬ 
mehrten sich diese noch bedeutend bei der 
Anbahnung eines Abkommens über unsere 
politischen Grenzen hinaus. Das alte Sprüch- 
wort: „so viel Köpfe, soviel Sinne!“ trat in 
störendster Weise in die Erscheinung. Man¬ 
cherlei Ereignisse kamen der Einigung zu 
Hilfe und als eines derselben müssen wir 
besonders das Andr6e’sche Unternehmen 
kurzer Betrachtung unterziehen. 

Ob es Andröe, wie wir hoffen möchten, 
gelingt, zurückzukehren, oder ob er dabei um¬ 
kommt, sein Unternehmen bleibt ein Erfolg 
für die sich ausbreitende Luftschiffahrt und 
Meteorologie. Der Erfolg würde natürlich 
durch Andröe’s Rückkehr eine ganz ausser¬ 
ordentliche Weihe erhalten und dem Laien¬ 
auge verständlicher sein. 

Andr6e’$ Fahrt war eine meteorologische 
und eine ballontechnische Frage. Sie hat 
alle Meteorologen und alle Luftschiffer der 
Welt gezwungen, sich mit jenem kühnen Pro¬ 
jekt zu befassen und gegenseitig ihre Gedan¬ 
ken auszutauschen. Sie hat ferner die Aufmerk¬ 
samkeit der gesamten des jLesens kundigen 
Welt von Neuem der Luftschiffahrt zugewandt 

Ein solcher Meinungsaustausch, eine solche 
internationale ideelle Hilfeleistung zu einem 
grossartigen Unternehmen bietet stets die 
beste Vorbereitung für weitere Einigungen 
zu gemeinnützigen Zwecken und wir sind der 
Ansicht, dass die Begründung der Interna¬ 
tionalen Aeronautischen Kommission für wis¬ 
senschaftliche Simultanfahrten, welche 1896 
auf dem Meteorologischen Kongress zu Paris 
stattfand, nur durch die infolge des Andree¬ 
schen Unternehmens entstandene Stimmung 
ins Leben gerufen werden konnte. Die Un¬ 
vollkommenheit des menschlichen Wissens 
führte hier zu der Erkenntnis, dass nur ein 
geeintes internationales aeronautisches Vor¬ 
gehen Wandel schaffen könnte. 

Andr6es Fahrt hat noch den weiteren Er¬ 
folg mit sich gebracht, dass die halbwilden 
Völker des Nordens von Europa, Asien und 
Amerika durch hunderttausende von Pam¬ 
phleten und durch Aufklärung von Seiten der 
betreffenden Regierungen mit dem Wesen der 
Aöronautik bekannt gemacht worden sind. Die 
mitunter sehr weit fliegenden Registrierballons 
werden also, sollten sie in jene Gegenden 
verschlagen werden, nicht wie sonst, als teuf¬ 
lische Gebilde zerstört, sondern wahrschein¬ 
licherweise als der herabkommende Andröe 
der ausgegebenen Weisung gemäss behandelt 
werden. 

Lassen wir Andröe als Bahnbrecher und 
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Vorbild einer neuen geographischen Entdeck¬ 
ungsmethode vorläufig ausser Betracht, weil 
erst der wirkliche Erfolg jene Methode zu 
Recht bestehen lassen kann, so muss aus Obi¬ 
gem doch ersichtlich werden, dass Andröe der 
Luftschiffahrt und Meteorologie genugsam 
Dienste bereits geleistet hat, dass infolge sei¬ 
nes Unternehmens erst die Stimmung bei allen 
Stationen sich gebildet hatte, die meteorolo¬ 
gische Luftschiffahrt international zu organi¬ 
sieren und zu betreiben. 

Unter dem Präsidium des Professor Her¬ 
gesell in Strassburg gelang es in den Jahren 
1896/97 vier internationale Simultanfahrten 
durchzuführen, an welchen sich die Stationen 
Berlin, München, Paris, St. Petersburg, Strass¬ 
burg und Warschau beteiligten und wobei 
die Atmosphäre bis zu Höhen von 16000 m 
durchforscht wurde. 

So lehrreich diese Versuche auch waren, 
so zeigte sich doch, dass die Güte und Gleich- 
mässigkeit der instrumentellen Ausrüstung 
eine conditio sine qua non war, um einwand¬ 
freie Resultate zü erreichen, ein Umstand, auf 
den von Berlin aus zwar immer schon hin¬ 
gewiesen war, zu dessen Erkenntnis aber 
sämtliche internationale Stationen erst infolge 
dieser gemeinsamen Auffahrten gebracht wer¬ 
den konnten. Hieraus entwickelte sich die 
Notwendigkeit, im Frühjahr dieses Jahres eine 
Konferenz der Internationalen Aeronautischen 
Kommission nach Strassburg i. E. zu berufen, 
woselbst die Grundlage für das zukünftige ge¬ 
meinsame Operieren geschaffen wurde. Es 
handelte sich hierbei um den gegenseitigen 
Austausch von Erfahrungen, um Verbesser¬ 
ungen des aeronautischen Materials und um 
Festlegung der Prinzipien, nach denen die zur 
Anwendung gelangenden Instrumente zu kon¬ 
struieren und zu prüfen sind, damit eine Ver¬ 
gleichbarkeit der gewonnenen Resultate er¬ 
möglicht werde und somit aus der Zusammen¬ 
stellung der Beobachtungen aller Stationen 
die interessanten und für die Erkenntnis der 
in höheren Schichten unserer Atmosphäre 
herrschenden Gesetze wichtigen Zustands¬ 
änderungen derselben abgeleitet werden kön¬ 
nen. Nebenbei brachte die Konferenz den 
Vorteil einer weiteren territorialen Ausbreitung 
der aeronautisch-meteorologischen Stationen 
mit sich, indem Wien, Rom und Brüssel ihre 
Beteiligung zusagten. Der Direktor des Blue 
Hill Observatoriums Mr. Rotch in den Ver¬ 
einigten Staaten Amerikas, welcher mittelst 
Drachenaufstiegen, deren höchster bis jetzt 
die Höhe von 680 m erreichte, wichtige Be¬ 
obachtungen gemacht hat, versprach die Aus¬ 
breitung ähnlicher Tendenzen jenseits des 
Ozeans. 

Wo andererseits keine sofortige Beteilig¬ 


ung zugesagt werden konnte, wie von Seiten 
der Vertreter der Schweiz, von Schweden 
und Rumänien, zeigte sich doch eine grosse 
Teilnahme, was nicht ausschliesst, dass diese 
über Jahr und Tag aktiv werden kann. 
Dass eine andauernde Fortsetzung derartiger 
meteorologisch-aeronautischer Beobachtungen 
uns die Geheimnisse der höheren Regionen 
allmählich enthüllen, liegt ganz gewiss auf 
der Hand. Daraus ergiebt sich aber fhr die 
Luftschiffahrt die erfreuliche Perspektive einer 
fortgesetzten nützlichen Bethätigung, welche 
der Entwickelung ihrer Industrie und der 
Vervollkommnung ihres Materials zu Gute 
kommen muss. Man wird ferner aus den 
Ergebnissen der meteorologischen Forschung 
für die Navigation im Luftballon wertvolle 
Lehren schöpfen, die im Dienste der Geo¬ 
graphie wie der Militärwissenschaft vorteilhaft 
verwendet werden können. 

Die meteorologische Aöronautik umfasst 
nicht den Luftballon, oder die aeronautische 
Luftschiffahrt allein, sondern auch einen nicht 
unwichtigen Teil der aerodynamischen Luft¬ 
schiffahrt, nämlich den Drachen. Die aero¬ 
dynamische Luftschiffahrt hat ausser dem 
Drachen nur noch den Fallschirm als ein heute 
praktisch verwertbares Objekt vorzufhhren. 
Alle Versuche mit Flugmaschinen haben zwar 
Erfahrungen, aber keine Resultate einge¬ 
bracht und man kann vorläufig auch gar 
nicht voraussehen, muss es im Gegenteil 
sehr bezweifeln, ob die aerodynamische Luft¬ 
schiffahrt, die die Ausnutzung der Tragkraft 
eines Ballons verabscheut, so bald zu Ergeb¬ 
nissen führen wird. Die geistreichen Pläne 
und die unwiderleglichen Berechnungen, die 
so überzeugend wirken, dass man in der 
That das Ideal eines Luftfahrzeuges in einer 
Flugmaschine ohne Ballon erblicken muss, 
ändern nichts an der Thatsache, dass jeder Flug¬ 
versuch mit solchen Konstruktionen den Tod 
des Insassen und die Zerstörung der Flug¬ 
maschine zur Folge haben muss. Wir wollen 
hier nur andeuten, dass uns jede Erfahrung 
sowohl im Bau, wie in der Führung solcher 
Fahrzeuge mangelt. Wer demnach eine Flug¬ 
maschine erbaut, weiss zunächst niemals, ob 
alles seinen Ideen gemäss funktionieren wird 
und hat ferner keine Kenntnis über die Führ¬ 
ung derselben in der Luft, wo das kleinste 
Versehen schon eine Katastrophe herbeiführen 
kann, geschweige denn von der Landung, 
von der man sich gegenwärtig nur eine sehr 
unvollkommene und wenig verlockende Vor¬ 
stellung machen kann. 

Man kann das Erreichen der verwegen¬ 
sten Wünsche der Aöronautik nur dann als 
möglich ansehen, wenn alle Bestrebungen sich 
in natürlicher Weise auf der Aerostatik auf 
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Drachen und Fallschirmkonstruktionen auf¬ 
bauen unter Auswertung der dauernd fort¬ 
schreitenden Kenntnisse von den Eigenschaf¬ 
ten der Luft und dem Wesen des Luftozeans. 
Unsere heutige Technik glaubt im Vollge¬ 
fühle ihrer Kraft Alles leisten zu können und 
übersieht dabei vielfach ausserhalb ihres Ge¬ 
bietes liegende Verhältnisse, welche zum 
glücklichen Gelingen eines so schwierigen 
Werkes durchaus zu beachten sind. 

Das aörostatische Luftschiff, der sogenannte 
„lenkbare Ballon“, ist das einzige Fahrzeug, 
welches auf der gesunden meteorologischen 
Basis beruht, das einzige, welches man daher 
zu Entdeckungsreisen und für militärische 
Zwecke praktisch verwerten kann. Es kommt 
bei solchem nicht darauf an, dass es allen 
Winden trotzend vorwärts fährt. Das ist eine 
Anforderung einer verflossenen Zeit, in wel¬ 
cher der Personen- und Frachtverkehr durch 
die Luft Eisenbahnen und Schiffen erhebliche 
Konkurrenz zu machen drohte. Es sind dies 
Zukunftsgedanken, die weit über das hinaus¬ 
gehen, was man heute zu leisten vermag 
und die man daher besser unseren Nachkom¬ 
men überlassen sollte. Das aörostatische Luft¬ 
schiff, welches stundenlang fähig ist mit einer 
Geschwindigkeit von 8 —10 m per Sekunde 
sich zu bewegen, ist in der Hand von Luft¬ 
schiffern ein Fahrzeug, mit dem man bei Aus¬ 
nutzung der Wetterlage den Luftverkehr zwi¬ 
schen verschiedenen Orten aufrecht erhalten 
kann. Ein solches Luftschiff birgt nicht die 
Gefahr in sich, dass eine Havarie der Ma¬ 
schine es herabstürzen lässt und es vermag 
wo die nötigen Vorkehrungen, sagen wir 
„Lufthäfen“, vorhanden sind, ohne Gefahr zu 
landen, weil sein Gewicht stets durch den 
Gasballon annähernd in Schwebe gehalten 
werden kann und es sich nur darum handelt, 
beim Sinken das Fahrzeug langsam auf seinen 
Landungsplatz zu dirigieren. Ein stündlicher 
Fahrplan lässt sich freilich für solche Fahr¬ 
zeuge nicht innehalten. Das Luftschiff ist 
vielmehr vergleichbar mit dem Segel¬ 
schiff des Ozeans. Wie bei letzterem der 
Widerstand des im Wasser befindlichen Schiff¬ 
körpers ein Abtreiben von der Windrichtung 
gestattet, ebenso erlaubt die Eigenbewegung, 
welche dem Luftschiff durch seinen Motor 
erteilt wird, ein Kreuzen im Luftozean. Sind 
aber die Winde schwächer als die Eigenbe¬ 
wegung, so behindert nichts die Fahrt nach 
allen Richtungen. Das Ziel der aörostatischen 
Luftschiffahrt geht also darauf hinaus, mit 
Ausnutzung der durch die Meteorologie ge¬ 
wonnenen Wetterkenntnis und unter Anwend¬ 
ung unserer gegenwärtig so hoch entwickelten 
Kleinmotoren-Industrie Luftschiffe zu erbauen, 
die die Verhältnisse nehmen, wie sie sind, 


und hiernach mit oder gegen den Wind fah¬ 
ren, dabei wohl bestimmte Stationen anfahren, 
aber nicht bestimmte Fahrzeiten innehalten. 
Solche Ziele stehen auf dem Boden der 
Möglichkeit und aller Voraussicht nach wer¬ 
den auch die Vertreter der aerodynamischen 
Luftschiffahrt zu der Einsicht gelangen, dass 
ihr Ideal, die Flugmaschine, nur in der Weise 
einstens erreicht werden kann, dass man bei 
dem Luftschiff den zigarrenförmigen Ballon 
immer kleiner, die Drachenfläche immer grösser, 
die Maschinen immer stärker macht. Eine 
solche Entwicklung wäre eine natürliche; sie 
würde sich aufbauen auf den Erfahrungen 
mit Drachenflächen, wie sie jetzt durch die 
meteorologischen Versuche immer mehr aus¬ 
gebildet werden, auf denen mit Fallschirmen 
und Flugflächen, wie Lilienthal in Berlin, 
Chanute in Chicago sie so vortrefflich ein¬ 
geleitet haben und auf denen der lenkbaren 
aörostatischen Luftschiffe, welche allein Ge¬ 
legenheit bieten, ein aeronautisches Personal 
auszubilden, das schliesslich einmal befähigt 
sein könnte, Flugmaschinen durch die Luft 
sicher zu führen. Die Gewöhnung des Men¬ 
schen an ballonlose Flugfahrzeüge wird als¬ 
dann Schritt halten mit der allmählichen Ent¬ 
wicklung dieses „Luftdampfschiffes“, welches 
mit rasender Geschwindigkeit die Lüfte durch¬ 
fliegen soll und gewiss auch den Flug um 
die Erde ohne Berücksichtigung des Wetters 
und der politischen Grenze fortsetzen könnte, 
wenn es nicht gtzwungen wäre, an den ver¬ 
schiedenen Benzin- bezw. Akkumulatoren- 
Stationen Halt zu machen, um seine Vorräte 
an Betriebsmaterial zu ergänzen. Ob wir es 
erleben werden? Wir glauben es nicht. Es 
hat Alles seine Zeit und es bedarf einer lan¬ 
gen Reihe von Erfahrungen, bis wir Menschen 
so gescheit und so kühn geworden sind, um 
solchen Anforderungen wie die dynamische 
Luftschiffahrt sie stellt, vollkommen zu ent¬ 
sprechen. Bei uns dämmert heute erst, über 
100 Jahre nach der Erfindung der Charles- 
schen aörostatischen Maschine die Erkennt¬ 
nis durch, wie man jene zum Fortschritt der 
Wissenschaft, zum Heile der Menschheit ver¬ 
wenden kann. Das darf uns aber nicht mut¬ 
los machen in Verfolgung unserer idealen 
Pläne, denn wir müssen stets bedenken, dass 
diese, wie Alles in der Welt, nur erreicht wer¬ 
den können durch Arbeit. 

„Dii laboribus omnia redduntl“ 
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Französisches. 

Von Fn. vom Oppcln- Bronikowski. 

Die Franzosen haben in den letzten Monaten neben 
dem Hervortreten vieler neuer auch manche Verluste 
von Grössen zu verzeichnen. Weiter zurück liegt 
ja schon der Tod Alphonse Daudets; bei der 
rastlosen Eile, mit der Roman auf Roman, Stück 
auf Stück sich drängen und überhasten, könnte 
man sogar sagen, er läge sehr weit zurück; er 
wirft nur noch litterarische Schatten: die „Erinner¬ 
ungen an Alphonse Daudet“, die sein Sohn L6on 
bei Fasquelle erscheinen Hess, ein verklärtes Ideal¬ 
bild des leidenschaftlichen und witzigen Südfran¬ 
zosen, dessen „Tartarin von Tarascon“ zur Weit¬ 
berühmtheit geworden ist Viele Gespräche über 
Kunst und Leben, lose an einander gereiht, geben 
uns zwar nichts wesenüich neues, führen uns aber 
doch in den intimen Kreis des Meisters ein und 
strotzen von Anekdoten und Histörchen auch über 
andere zeitgenössische Celebritäten. Näher liegt der 
Tod des ungekrönten ,,Dichterfürsten“ Stephane 
M allarm €, der bei allen seinen Absonderlich¬ 
keiten, mit denen er das grosse Publikum ärgerte, 
doch ein feiner Kopf und ein zart besaiteter Lyriker 
war. Sein Lebenswerk ist nur in einigen „pages“ 
auf uns gekommen; in der Hauptsache blieb es 
unvollendet, ein Papierwust, den das Haupt der 
jüngeren Dichterschule mit der Bestimmung hinter- 
liess, ihn den Flammen zu übermachen. . . . Inter¬ 
essante Aufschlüsse über diese „pages“ giebt ein 

g ietätvoller Essay von Henri de K^gnier in der 
evue de Paris vom 1. Oktober. R^gnier gehörte 
zu deq Vertrauten des Mallarmeschen Kreises, er 
feiert seinen älteren Freund vornehmlich als An¬ 
reger und als Menschen. 1 ; Als Nachfolger auf dem 
„Throne“ ist indessen von der jüngeren Dichter¬ 
gruppe nicht der Bedeutendste der Symbolischen, 
Rögnier, sondern ein bei uns völlig unbekannter, 
älterer Poet ausgerufen worden: Dierx hat erst 
zwei Gedichtbände veröffentlicht und dadurch seine 
Meisterschaft in der Beschränkung wenigstens be¬ 
wiesen. Er hat bisher ein stilles Beamtendasein ge¬ 
führt und ist auch in Frankreich nur in kleinen 
ästhetischen Zirkeln bekannt. — Auch Arthur 
Rimbaud hat das Zeitliche gesegnet. Die letzte 
Nummer (September) der inzwischen leider einge¬ 
gangenen verdienstvollen „Monatsschrift für neue 
Litteratur und Kunst“ brachte aus der Feder von 
Arthur Eloesser, — „le seul critique allemand, qui 
connaisse parfaitement la ütt^rature fran<;aise", wie 
Henri Albert sagt, — einen feinen Essay über den 
genialen Tollkopf und Freund Verlaines, des grossen 
Dichters und Sünders, von dem er sich durch grössere 
Klarheit, Mannheit und Festigkeit auszeichnete. Er 
war nicht nur, wie Stephane Mallarmö sagt, ein 
„anarchiste par esprit“, sondern auch in der That, 
ein Verächter seiner eigenen, cynischen, gedrunge¬ 
nen Poesien, ein Orientreisender, ein Entdecker, 
eine Faustische Natur, die einen frühen Tod fand. 
Auch im Reiche der Bildkunst ist das Scheiden 
eines Grossen zu verzeichnen. Puvis de Cha- 
v a n n e s, der berühmte Dekorationsmaler, ist Ende 
September gestorben. Der dekorative Reiz seiner 
Schöpfungen lag in der Einheit der figürlichen Kom¬ 
position und des landschaftlichen Hintergrundes; 
seine Farbengebung war von jenem bräunHchen 
Gesamtton, dem alle grossen Zeichner und Bild¬ 
hauer, wie Cornelius und Michelangelo, zuneigten; 


•) Ein kürzerer Essay desselben Regnier steht im .Mereure 
de France* gleichen Datums; er erschien zugleich deutsch in 
der .Zelt*. Teile aus dem Essay in der „Revue de Paris* 
brachte die .Gesellschaft* in No. ai; einen Aufsatz aus dem 
.Livre des Masques* von R6mv de Gourmond verdeutschte das 
„Neue Jahrhundert* in Berlin No. 3. 


das kolorative Element ging seinen Werken fast 
ganz ab. Durch den Tod M eil ha cs ist ein Sitz in 
der Akademie frei geworden, auf den man jetzt 
den 80jährigen Romantiker und Freund Victor 
Hugos, Paul Meurice, etwas spät, erheben will. 
Sein „Struensee“, der vor Kurzem in der Comödie 
fran«;aise mit ungeheurem Erfolge in Szene ging, 
ist eine Verstragödie alten romantischen Schlages. 
„Ich glaube kein Meisterwerk geschaffen zu haben“, 
sagte der Greis bei der Premiere, „aber es ist mein 
Meisterwerk.“ Diese bunte Verstragödie, „si prise 
de la grande fiert6 — d’£tablir la justice avec la 
libert£“ erinnert an die Zeit der „grandes Cultes 
(littdraires), ayant gard^e en soi la foi qui „agissait“ 
ä la premfere d’Hernani “, wie Jacques de Tillet 
in seiner feinen Besprechung *) sagt Psychologisch 
motivierter ist das neue Stück des bisher fast nur 
als Romancier bekannten Pierre Loti, eines der 
unruhigsten Geister der neueren Litteratur. Doch 
auch dieses Stück entbehrt der tieferen logisch 
durchgebildeten Motivierung der Charaktere. Der 
eben genannte Tillet will den Grund hierzu in ei¬ 
nem gewissen „d£dain“ des Theaters sehen, den 
Pierre Loti bezeigt. Das Theater sei ihm ein „art 
inferieur“ und er glaubte, hier unmotivierte Tat¬ 
sachen auftischen und dem Publikum durch die 
blosse Wirkung ihres Daseins einreden zu können.') 
Auch habe Loti, der uns in der Vorrede des Stückes 
erzählt, er habe die Fabel dazu in seinen Familien¬ 
papieren gefunden, gemeint, die blosse historische 
Wahrheit Judiths wäre eine Justification süffisante 
de tous les incidents par oü cette histoire passe.“ 
In derselben Zeitschrift vom 19. Nov. giebt Leon 
B^clard etwas über einen „Vorgänger Lotis“, Se¬ 
bastian Mercier, der vor 120 Jahren seinen gross 
angelegten und stets verkannten „Jean Hennuyer“ 
geschrieben hat. Mit beiden Füssen in der Roman¬ 
tik steht bereits wieder — ich betone dieses wieder, 
im Gegensätze zum noch — die künstlerische Gross- 
that Rostands, „Cyrano“, der zwar für uns noch 
haute nouveautö, für Paris aber bereits vieux jeu 
ist. Unsere Leser sind durch den feinsinnigen Auf¬ 
satz von Leo Berg in No. 48 der „Umschau" über 
dieses Stück zur Genüge orientiert; eine zutreffende 
Würdigung findet sich auch in der „Zeit“ vom 
15. Oktober. Wir erfahren dort, wie der kluge 
Rostand seine „Romantischen“ erst in der Maske 
des Spottes eingeführt hat, um dann, als er des 
Anklanges sicher war, die Maske fallen zu lassen 
und die Neuromantik ehrlich zu bekennen. Einige 
feine Gedanken über den Zauber des französischen 
Stückes, der teils in der Sprache, teils in den an- 
klingenden nationalen Motiven liegt,, denen wir na¬ 
türlich fernstehen, finden sich in dem trefflichen und 
fleissigen Buch des Frankfurters Dr. Max Banner, 4 ) 
das soeben zur Ausgabe gelangt und in unserem 
nächsten Berichte eingehend gewürdigt werden 
soll. Ebenda werde ich auch die neue „Medea“ von 
Catulle Mendes besprechen, die am Renaissance- 
Theater mit Erfolg aufgeführt wurde. Weniger 
Glück hat leider das Musikdrama „Dejanire“ von 
St Saöns, dem einzigen lebenden Komponisten 
Frankreichs, im „Od£on“ erlebt, wo es nach einer 
vielversprechenden Generalprobe, aus Mangel und 
Sorgfalt und Geeignetheit des Ortes abfiel. In 
Bezi6res, wo man es unter blauem Himmel, im 
herrlichen Rahmen der Arena aufführte, hat das 
Werk einen imposanten Eindruck auch als Drama 
hinterlassen. Pierre Louys, der Sänger der 


*) Revue Bleue vom ia. Nov. 

*) Revue Bleue v. 19. Nov. Ein tüchtiger Aufsatz erschien 
in der „Frankfurter Zeitung* vom 10. Nov. von Dr. G. Mayer. 
Die „Revue de Paris* vom 1. Nov. bringt eine Würdigung des 
historischen Struensee von Mme. Remusat. 

*) Leipzig 1898: Rengersche BuchhandL 
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„Bilitis-Lieder“ und der berüchtigten „Aphrodite“, 
hat uns mit seiner modernisierten Carmen-Geschichte 
„I.a femme et le pantin“ ') und mit seiner gar nicht 
wiederzugebenden „Leda“ — beschenkt. Jenes ein 
roman passionel. der durch pikante Detailschilder¬ 
ung und glutheisse Sinnlichkeit das Sensationsbe¬ 
dürfnis gewisser Leserkreise zu befriedigen sucht 
und das landläufige Mass der Gestaltungskraft kaum 
überragt. Dieses ein wollüstiges Schwelgen in sym¬ 
bolisch maskierten Eindeutigkeiten, bei denen uns 
nur das Eine wundert: mit welcher Naivetät diese 
allerliebsten Ruchlosigkeiten vorgetragen werden. 
Hoffentlich, erscheint von diesem Buche keine 
deutsche Übersetzung wie von der „Aphrodite“, 
im Französischen lässt sich vieles lesen und sagen, 
was im Deutschen einfach abstossen würde; die 
Zola’schen Romane beweisen dies zur Genüge. 

Der übergrosse Teil der übrigen Litteratur steht 
gleichfalls im Zeichen der Romantik. Die Zahl 
derer, die reuig zur allein seligmachenden Kirche 
zurückkehren oder sich in die Arme der Mystik 
flüchten, ist Legion; ein lesenswerter Aufsatz über 
diesen allgemeinen „Zug nach Rom“ ist, wenn auch 
in religiösem Sinne geschrieben und darum voller 
Freude über dieses Anzeichen wachsender Religiosi¬ 
tät — von Prof. M. Mayr in No. 4 des neuen „Lit- 
terarischen Echo“ veröffentlicht worden. An der 
Spitze marschiert da der alte Aphoristiker und No¬ 
vellist de l’academie, Francois Copp6e mit 
seinem „La bonne Souflrance“, einem transrhenan- 
ischen Seitenstück zu Grotthus ^Segen der Sünde“, 
das bei uns so viel Staub aufwirbelte. Freilich be¬ 
gegnen diese Rückwärtsler oft einem bitteren Wider¬ 
spruch, der sich bald anonym Luft macht, wie in 
Georges Dumas Aufsatz über „August Comte 
und die Jesuiten“,*) wo das Bestreben des „Grand- 
prötre de l’humanit6“, eine grosse religiöse Liga 
mit den Jesuiten, seinen grössten Widersachern, 
einzugehen, an der Hand von Dokumenten objektiv 
dargelegt — und dadurch unsterblich lächerlich ge¬ 
macht wird. Oder man schlachtet den alten Murr¬ 
kopf Fernand Brunetiere ab, der nach Tol- 
stoi’scher Manier vor einigen Jahren den Bankerott 
von Vernunft und Wissenschaft verkündete, sich 
der allein seligmachenden Kirche autoritätstoll in 
die Arme warf und in den letzten Wochen im 
„Fall* (Dreyfus) keine glänzende Rolle gespielt hat. 
In der „Revue des Revues“ unternimmt Henri B6- 
renger die undankbare Aufgabe, ihn abzuführen. 
Er ist „vom Positivismus Comtes ausgegangen, hat 
seine Überzeugung mehrfach gewechselt; er ist 
ein kalter Egoist, der nur an sich glaubt, und sich 
der Ideen nur bedient, ohne sie zu besitzen. Und 
dieser „furchtbare Autoritätsmensch“ bekämpft den 
Individualismus als den Kultus des Ich, wie etwa 
bei uns Max Nordau die Moderne in Bausch und 
Bogen verdammt oder ins Irrenhaus schickt, um 
als wahre Künstler bedingtermassen nur Haupt¬ 
mann, aber unbedingt sich und Sudermann anzu¬ 
preisen und neuerdings auch — mit gleichem Hemd¬ 
wechsel der Überzeugung — die Verdammung 
Zolas feierlich aufzuheben ... 

Nicht weniger zur Romantik gehört auch der 
neue Wagner-Enthusiasmus, — den Nietzsche mit 
feinem Spürgeist vorausgesagt hat. Wagner gehöre 
nach Paris, hat er im „Fall Wagner" erklärt Be¬ 
reits hat dieser junge Wagner-Kultus ein feines und 
kluges Buch „Richard Wagner, pofcte et penseur“*) 
gezeitigt, das den Professor Lichtenberg er in 
Nancy , zum Autor hat und sich durch alles für und 
wider vorsichtig hindurchtastet, und mit objektiver 
Darstellung einen warmen persönlichen Ton ver- 

*) Mercurede France. 

*) Revue de Paris vom 1 Oktober. 

*— 4 ) F. Alcan, Paris. 


bindet. Das Buch hat in Kurzem verschiedene Auf¬ 
lagen erlebt; ein Gleiches gilt von dem Buche des¬ 
selben Verfassers „La philosophie de Nietzsche“.*) 
Der furchtbare Nihilist und Pessimist des „Mensch- 
lichen-Allzumenschlichen“, der verruchte Träumer 
des Übermenschen, der Romantiker der Philosophie, 
der zu seinem Renaissance-Ideale in demselben 
Verhältnis steht, wie die Romantiker zu Shakespeare, 
ist ja wohl trotz alles Protestes Eins mit der Ro¬ 
mantik, eine Complementär-Erscheinung, die sich 
„von diesem düsteren Zeitgrund“ abhebt. Freilich 
weist er auch in vielem über sie bereits hinaus; 
und während in England und Frankreich die Corelli 
und Maeterlinck immer mehr in die Breite dringen, 
während der Symbolismus immer dunklere, unge¬ 
zähltere Blüten treibt, beginnen die Führer und 
Veranlasser eben dieser Bewegung offenkundig nach 
Nietzsche und Emerson und von diesen zu einem 
gesunden Realismus ohne naturalistische Extra¬ 
vaganzen überzugehen. Maeterlinck, einer der 
ersten Neuromantiker in Bausch und Bogen, hat 
uns im Oktober mit der helläugigen „Sagesse et 
Destin6e“ beschenkt, aus der wir in No. <14 bereits 
ein Stück brachten. ®) Dieses Buch ist voller Über¬ 
einstimmungen mit Nietzsche’schen Idealen und ent¬ 
spricht jedenfalls der gleichen Weltstimmung, die 
Romantik und Mittelalter hinter sich weiss und den 
Humanismus auf ihre Fahnen schreibt. R6gnier 
wird uns mit dem versprochenen Roman bis zum 
Frühjahr warten lassen; jedoch erlaubt uns ein Blick 
in die (in der Revue des deux mondes vom i.Nov.) 
veröffentlichte Prosaarbeit „Jours heureux“ in ihrer 
fast niederländischen Feinheit und Intensität der 
Detailmalerei auf eine innere Wandlung des zartesten 
und farbenreichsten Symbolisten der „decadenten 
Schule“ zu schliessen. 

Dem neusten Roman Bourgets, um mit einem 
klangvollen Namen diese Zeilen zu schliessen, ist 
die Presse nicht sehr geneigt. In jeder literarischen 
Carriere, sagt Andrö Beaunier in der „Revue Bleue“ 
vom 12. Nov., giebt es ein kritisches Alter. Nach¬ 
dem man zunächst eine neue Form gefunden hat, 
wie Bourget in seinem „Mensognes“, nachdem man 
sie in zwanzig Werken angewandt hat, unter denen 
einige Meisterwerke sind — was dann? Beim 
zwanzigsten Werke wird die Herstellungsart durch¬ 
sichtig ; der Leser hat den Eindruck, dass er, wenn 
er nur ein wenig Talent hätte, einen Roman von 
Bourget mit diesem bequemen Verfahren auch her- 
steilen könnte.“ Es ist ein „verfehltes Werk“ der 
Versuch einer psychologischen Analyse, verschmol¬ 
zen mit einer romanhaften Fabel, die sich gegen¬ 
seitig stören, statt zu beleben. Bourget kann nur 
jene vielseitigen, komplizierten Seelen der happy 
few schildern, und da diese Gesellschaftsschicht so 
ziemlich einen durchgängigen Typus aufweist, fällt 
auch Bourget in eintönige Wiederholungen; er hat 
sich ausgeschrieben. — Die neue Sittenkomödie 
Maurice Donnay*s, des Verfassers, der vor 
zwei Jahren mit solchem Enthusiasmus aufgenom¬ 
menen „Amants“ ist vom Pariser Vaudeville-Theater 
angenommen. Auch über sje werden wir noch 
Näheres hören und hören lassen. 


») Eine gründliche Vergleichung zwischen Maeterlincks 
Neuen Gedanken und Nietzsches Lehren bringt die „Neue 
Deutsche Rundschau“ vom 1. November. 
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Elektrotechnik. 

Dampfkraft in Prtusstn. — Ttltphoni*. — EUktrochrmit. 

Auch in diesem Jahre hat die Elektrizität unauf¬ 
haltsam ihren Eroberungszug auf allen Gebieten des 
wirtschaftlichen Lebens fortgesetzt. Im Königreich 
Preussen wird die Elektrizität fast ausschliesslich 
mit Dampfmaschinen erzeugt, und so geben die all¬ 
jährlichen statistischen Aufnahmen über die Dampf¬ 
maschinen einen Beweis hierfür. Die neuesten 
Ermittelungen für den Beginn des jetzt zu Ende 
gehenden Jahres zeigen einen ganz bedeutenden 
Aufschwung in dieser Richtung. Es wurden in 
Preussen 3305 Dampfmaschinen mit 258 700 Pferde¬ 
stärken gezählt, nach der „Stab Korresp.“, welche 
jetzt ihre Dienste der Elektrotechnik widmen. Seit 
sieben Jahren hat sich die Gesamtzahl der Dampf¬ 
maschinen für elektrotechnische Zwecke auf fast das 
Vierfache und deren Leistungsfähigkeit über das Fünf¬ 
fache gehoben. Der bei weitem grösste Teil des 
durch Dampfkraft erzeugten elektrischen Stromes 
wurde nur zur Beleuchtung nutzbar gemacht, dann 
folgt der Verbrauch für Strassenbahnen, zum Be¬ 
trieb von Motoren in Fabriken und im Kleingewerbe 
und für chemisch-elektrische Zwecke. 

Da die chemische Darstellung eines Stoffes nicht 
an einen bestimmten Ort gebunden ist, so findet man 
die grössten elektrochemischen Fabriken an Wasser¬ 
kräften angelegt, durch welche der elektrische 
Strom bedeutend billiger als mit Dampfkraft er¬ 
zeugt wird. Einzelne Produkte der jungen elektro¬ 
chemischen Industrie sind schon soweit vorge¬ 
schritten, dass man von ihnen als von einer längst 
eingebürgerten Sache spricht. Bereits giebt es 
dreissig Fabriken für Calciumcarbid und noch im¬ 
mer werden neue errichtet und bereits bestehende 
Fabriken vergrössert. Die grössten Fabriken hier¬ 
für sind neben Neuhausen am Rheinfall an den 
Niagara-Fällen, wo täglich 10 000 kg Calciumcarbid 
zur Acetylen-Gasbeleuchtung erzeugt werden. Die 
Union Carbtd-Company in Chicago nat in neuester 
Zeit die Konzession zur Herstellung von Carbid 
innerhalb der Vereinigten Staaten erlangt, und er¬ 
richtet jetzt mehrere neue Werke, welche 100,000 kg 
Carbid täglich zu liefern im Stande sein werden. 

Ein weiterer wichtiger Zweig der elektroche¬ 
mischen Industie ist die Fabrikation von Aluminium. 
Heute dienen tausende von Pferdestärken der Alu¬ 
minium-Fabrikation, die so rasch emporgewachsen 
ist, dass man schon von einer Überproduktion 
sprechen kann. Das Aluminium ist heute bereits 
so billig, dass es dem Kupfer und Messing Kon¬ 
kurrenz zu machen beginnt Ausser zu Gefässen 
und verschiedenen Gebrauchs- und Kunstgegenstän¬ 
den wird das Aluminum jetzt auch in der Stahl- 
giesserei verwendet, wo man es als Zusatz gebraucht 
Die Wirkung des Aluminiums besteht hier darin, 
dass es das Aufwallen der geschmolzenen Masse 
beruhigt, die Gleichmässig- 
keit der Gussstücke und 
die Zugfestigkeit des Stah¬ 
les erhöht, ohne die Dehn¬ 
barkeit zu beeinträchtigen. 

Leitet man durch eine 
Kochsalzlösung (Chloma- 
triumlösung) den elektri¬ 
schen Strom, so entwickelt 
sich an der Eintrittsstelle 
des Stromes Chlorgas, 
welches in gebranntenKalk 

f eleitet, mit diesem Chlor¬ 
alk liefert. An der Aus¬ 
trittsstelle des Stromes 
entsteht Natronlauge, wel¬ 
che nach Einleiten von 


Kohlensäure Soda liefert Die Herstellung dieser 
beiden Körper ist jetzt auch ein wichtiger Zweig 
der elektrochemischen Industrie geworden, und eine 
Fabrik in England erzeugt nach dieser Methode 
wöchentlich 30,000 kg Soda und 70,000 kg Chlorkalk. 
Eine Erweiterung dieser Anlage ist in Angriff ge¬ 
nommen, und wird nach Vollendung eine wöchent¬ 
liche Produktion von 120,000 kg Soda ermöglichen. 
Die Electrochemical-Company in London erzeugt 
wöchentlich 70,000 kg Soda und 130,000 kg Chlorkalk. 

Bedeutende Fortschritte auf dem Gebiete der 
Telephontechnik, unter denen die Verwendung von 
Bronzedraht an Stelle des Eisendrahtes und laut¬ 
wirkender Mikrophone besonders hervorzuheben 
sind, begünstigten die Entwicklung und heute, 
zwanzig Jahre nach den ersten Sprechversuchen, 
finden wir im deutschen Reiche mehr als sechshun¬ 
dert Stadt-Telephonanlagen mit etwa 170,000 Sprech- 
stellen, während in ganz Frankreich nur 35,000 
Sprechstellen vorhanden sind. Mühelos verständigt 
man sich auf die weitesten Entfernungen. Berlin 
ist in der Lage nach Osten bis Memel, nach Süden 
bis München, Wien und Budapest, nach Westen bis 
Amsterdam und nach Norden bis Kopenhagen zu 
sprechen. Besonders überraschend war die Ent¬ 
wicklung der Berliner Telephonanlage, der grössten 
der Welt. Unter Hinzurechnung der Vororte, be¬ 
sitzt Berlin jetzt 41,000 Sprechstellen mit 54,000 
Apparaten. Im verflossenen Jahre sind in den acht 
Vermittlungsämtern 173 Millionen Verbindungen her¬ 
gestellt worden, während im ganzen Königreich 
Bayern von 52 Umschaltungsämtem nur etwa 16,6 
Millionen ausgeführt wurden. Wenn man bedenkt, 
dass der Aufschwung des Telephon wesens in Bayern 
ein sehr bedeutender ist, so wird man über die 
enorme Entwicklung und die Ausdehnung des Tele¬ 
phonwesens in der Reichshauptstadt nicht genug 
staunen können. Dass die Abwicklung eines sol¬ 
chen Verkehrs nur mit vorzüglichen Einrichtungen 
möglich ist, ist einleuchtend, und die Technik zeigte 
sich den Anforderungen stets gewachsen. 

Dr. Rossner. 


Bücherbesprechungen. 

Frobenius, L. Der Ursprung der Kultur.') 
I. Bd. Der Ursprung der Afrikanischen Kulturen. 
(XV u. 368 S.) 1898. Berlin. Gebr. Bornträger. 
Preis M. 10.—. 

Frobenius will in seinem Werke, das durch Auf¬ 
sätze in Petermanns Mitteilungen und der Zeitschrift 
der Gesellsch. f. Erdk. in Berlin vorbereitet war, 
die Völkerkunde weniger um neue Forschungs¬ 
resultate bereichern, als ihr im grossen Massstabe 
neue Methoden eröffnen. Wir sind gewohnt, alles 
als etwas Gewordenes, noch ^Werdendes -aufzu- 



l) Die Probe-Illustrationen verdanken wir der Freundlichkeit der Verlagsbuchhandlung. 
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Malajonigritisches Schnitzwerk eines Totenschiffes, 
einen Nashornvogel darstellend, auf dessen Schwanz ein Mensch 
resp. Geist steht. 

fassen. Die Anthropologie aber hat, weil die Fra- wie die Kultur, 
gen nach dem Zusammenhänge zwischen den Völ- ströme auch LicI 
kern sich bisher nur unbefriedigend beantworten fallen. 

Hessen, sich einfach der Prüfung des Kulturbesitzes 
zugewandt. Frobenius hält nun die Gerät- und 
Waffenkunde, Rechts-, Famiüenlehre und Kunst¬ 
geschichte, kurz unsere Kenntnis der Gesamtkultur 
für so fortgeschritten, dass wir die Einzelkulturen 
naturwissenschaftlich auf ihre Verwandtschaften hin 
prüfen können. Wir würden uns dabei bewusst, 
dass die Kulturen nicht chronologisch nach Zeiten, 
sondern entwicklungsgeschichtlich als Formen zu 
betrachten seien. Bisher ist der Kulturbesitz der 
Afrikaner und Ozeanier „anatomisch“ zergüedert; 


dert sie ihren Typus. Die 
Intensität der Verpflanz¬ 
est ungen steht dabei in kei- 

n nem Verhältnis zur Masse 

der wandernden Völker, 
/fMj« aber zur Gleichartigkeit 

-a oder Verschiedenheit zwi- 

sehen der Heimat und dem 
neuen Boden. Die Kultur- 
I f 0 J Veränderungen, welche 

(j* 1 durchKulturvererbungund 

1 deren Folge entstehen, 

nennt Frobenius Kultur- 
physiplogie. Und diesem 
otenschiffes, Lebewesen Kultur will 

hwanz ein Mensch er nachgehen. Da der 

Mensch auf denselben We¬ 
gen gewandert sein muss, 
wie die Kultur, wird beim Verfolg der Kultur¬ 
ströme auch Licht ins Dunkel der Urgeschichte 

fallen. . . 

Die Untersuchung beginnt mit dem Erdteil 
Afrika, weil bei seiner grossen Abgeschlossenheit 
nicht viel geschichtiiche Thatsachen zu beachten 
sind, die Kulturhöhe gerade dort ziemlich einheit¬ 
lich ist und weil hier die Versuche, das Wesen der 
Kultur zu deuten, bisher gescheitert sind. Die Typen 
der afrikanischen Schilde, Bogen, Holzwaften, Messer, 
Beile, Saiteninstrumente, Trommeln, Holzpauken, 
Hütten, Sessel, Nackenstützen, Gefässe, Tabaks¬ 
pfeifen werden also geprüft, und es ergiebt sich in 
ihrer Verbreitung, die durch viele Kärtchen sehr 




Holzpauke von Neupommern. 


jetzt gilt es^ eine „Physiologie“ der Kultur zu fin¬ 
den. Die Entdeckung des Dampfkessels, Darwins 
Lehre, Raffaels Gemälde, Wagners Kompositionen 
sind nach Frobenius immer nur Entwicklungen von 
schon Vorhandenem. Deshalb machen Gelehrte oft 
gleichzeitig und beziehungslos dieselben Entdeckun¬ 
gen, finden Musiker gleiche Motive. Der einzelne 
Mensch, auch das Volk macht nicht die Kultur, sie 
sind vielmehr ihr Objekt; denn wie der Rosenstock 
keine Veilchen tragen kann, blüht auch die Kultur¬ 
form in vorbedingter Weise. Die Bedingungen lie¬ 
gen aber im Kulturboden im Wesen der Natur, 
m der die Kultur lebt. Wird sie verpflanzt, verän- 


Holzpauke der Baluba. 

anschaulich gemacht wird, eine Gesetzmässigkeit. 
Nigritischer und malayonigritischer Kulturbesitz 
kommt in Westafrika, zersplittert auch wohl in 
Ostafrika vor, asiatische Einflüsse, unter denen ind¬ 
ische und westasiatische zusammen verstanden 
werden, beherrschen Nordafrika, afrikanische Schöpf¬ 
ungen den Süden des Erdteiles. Die malayonignt- 
ische Kultur war insular und ist kontinental ge¬ 
worden, hat sich dabei folglich in anderer Weise 
verändern und entwickeln müssen als die uranföng¬ 
lich schon kontinentale asiatische Kultur bei ihrer 
Verpflanzung nach Afrika. Immer aber hat der neue 



Typischer Pfahlbau in Neu-Guinea 
mit breiter Plattform vor dem Eingänge. 
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Hütte der Wabuma-Bangula 
mit „bank- und tischförmiger Erhöhung", um das 
Ein- und Ausschlüpfen zu erleichtern. 
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Boden und das anders geartete Material, das die 
wandernden Kultureinflüsse vorfanden, den Anstoss 
zu den Wandelungen gegeben. Der Afrikaner, ohne 
Energie und Schaffenskraft, hat die Kultureinwan¬ 
derung und Fortentwicklung nicht beeinflusst; er 
war ebenso gut Kulturträger wie andere Rassen. 

Aus dieser knappen Zusammenfassung vom 
Hauptinhalt des lesenswerten Werkes ist ersicht¬ 
lich, dass gar manches zum Widerspruch reizt, 
besonders die Beseitigung der Einflüsse, welche die 
spezifische Begabung der Völker und Individuen 
auf die Gestaltung der Kultur ausübt; aber das 
Buch fördert in Einzeldingen und in der Gesamt¬ 
auffassung. 


Industrielle Neuheiten. 

Soenneckens Zeichen-Tintenfass ist für Zeich¬ 
ner, Techniker, Ingenieure, Vermessungsbeamte, 
Kartographen, Zeichen-und Bau-Bureaux bestimmt. 
Es vereinigt die hauptsächlichen technischen Tuschen 
in einem Behälter, spart demnach Raum und ver¬ 
hütet die Unordnung auf dem Zeichentische. Der 
Zeichner braucht nicht mehr nach den verschiede¬ 



nen Tuschen und Haltern zu suchen, sondern wird 
sie jederzeit gebrauchsfertig zur Hand haben. 
Soenneckens Zeichen-Tintenfass wird mit 5 Fläsch¬ 
chen farbiger Tusche: blau, rot, grün, schwarz und 
gelb geliefert und mit 5 den Tintenfarben ent¬ 
sprechenden Federhaltern. Die Farben der Tuschen 
werden durch die vernickelten Deckel gekenn¬ 
zeichnet, die auf beiden Seiten farbig belegt sind. 
Der zweckmässige Gummiverschluss schützt vor 
dem Eindringen des Staubes. Der Preis för 1 Stück 
ist M. 6.—. 


Akademische Nachrichten. 

Berufen: Professor Klockmann von der Bergakademie zu 
Klausthal auf den Lehrstuhl für Geologie und Mineralogie an die 
Technische Hochschule in Aachen. Als sein Nachfolger ist Dr. 
Dännenberg, Dozent am Polytechnikum in Aachen, in Aussicht 
genommen. — An Stelle des nach Bern als ordentlicher Professor 
berufenen Regierungsrats Dr. med. et phil. Heffter der Assistent 
des Pharmakologischen Instituts zu Marburg Dr. raed. Eugen 
Rost ins Kaiserliche Gesundheitsamt. — Privatdozent Dr. Alfred 
Kört* in Bonn als ausserord. Professor an die Universität Greifs¬ 
wald. — Prof. Hertsrich von der Stuttgarter Kunstschule an die 
königl. Akademie der bildenden KOnste in Mönchen. — Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. O. Breftld zu Monster i. W. in die philosoph. 
Fakultät der Universität Breslau. 

Ernannt: Der Pfarrer u. Synodalpräsident der reformierten 
Kirche Karl Piepenbrmg von der Universität Strassburg zum 
Ehrendoktor der Theologie. 


Zeitschriftenschau. 


die herrschenden Klassen ihr System andern. Wer zwölf An¬ 
archisten unschädlich macht, handelt wie ein Mensch, der tau¬ 
send Mikroben tötet, ohne den Herd des Obels zu desinfizieren. 
— M. E. de Ile Grasie, Allerseelen. — Oda Olberg, Luccheni. Ähn¬ 
licher Standpunkt wie in Lombroeos Aufsatz. — K. E. Schleich, 
Psychophysik des Humors. Namentlich bemerkenswert durch in¬ 
teressante Ausführungen aber die Physiologie und Psychologie 
des Lachens. Verf. erklärt mit etwas kühner Phantasie das 
Lachen als „rudimentäre Funktion“ und will seine ursprüngliche 
Bedeutung „auf einen fast gleichzeitigen Anprall zweier direkt 
entgegengesetzten Formen der Vorstellungen vom Leben“ zu- 
rackfahren: „auf einen Strom der Lebensangst und auf einen 
folgenden der Lebensfreude. 1 ' — R. M. Wilke, Generationen. 
Skizze. — Pochhammer, Isolam, Mauerhof, Blumenthal, Selbst- 
anseigen. Die Selbstanzeige Pochhammers betrifft das in Bech- 
holds Verlag (Frankfurt a. M.) erschienene Werk „Die belieb¬ 
testen Symphonien und symphonischen Dichtungen des Konzert¬ 
saals, erläutert von E. Humperdinck, Dr. H. Riemann, Prof. J. 
Knorr und anderen nebat einer Einleitung Ober die Entwicklung 
und Bedeutung dieser Kunstformen.“ Preis elegant gebunden 
M. 5.—. — A. Tschechow, Rothschilds Geige. Erzählung. — Pluto, 
Geldknappheit. Br. 


An unsere Leser. 

Von der Überzeugung durchdrungen, dass 
es unsere Aufgabe sein muss, den Lesern 
der „Umschau“ ein möglichst vollständiges 
Bild der Fortschritte auf allen Gebieten zu 
geben und in der Erkenntnis, dass unsere 
bisherige „Fachzeitschriftenschau“ diesem Be¬ 
dürfnis nicht voll genügt, haben wir uns 
entschlossen, die „Umschau“ mit Beginn des 
neuen Jahrgangs (1. Januar 1899) zu er¬ 
weitern. Wir werden in meist monatlichen 
Zwischenräumen in Form eines kurzen Auf¬ 
satzes für jedes Fach die wichtigsten und 
neuesten Fortschritte berücksichtigen und 
sind in der angenehmen Lage, wieder die 
bewährtesten Fachmänner für diese Berichte 
gewonnen zu haben. — Die „Zeitschriften¬ 
schau“ der „Revuen“ bleibt bestehen. — Da 
von verschiedenen Seiten über die zu kleine 
Schrift Klage geführt wurde, werden wir 
eine grössere gut lesbare Schrift verwenden. 
Durch die ständig wachsende Zahl unserer 
Abonnenten sind wir in die Lage versetzt, 
die Vergrösserung der Umschau, die von 
Januar ab einen Umfang von 24 Seiten haben 
wird, ohne Erhöhung des Abonnementspreises 
durchzuführen. 

Wir bitten andererseits unsere geehrten 
Abonnenten , die „Umschau“ in ihrem Bekannten¬ 
kreis zu empfehlen und für sie zu werben. 
Wie wir durch unser Vorgehen bewiesen haben, 
lassen wir unsere materiellen Erfolge durch 
Vergrösserung und Verbesserungen unseren 
Abonnenten wieder zu gut kommen. 

Verlag und Redaktion der „Umschau“. 


Revuen. 

Die Zukunft. (Berlin) No. 9 v. aö. November 1898. 

Dis Krsusfahrsr. — C. Lombroso, Lucchems Verbrechen. Luc¬ 
cheni bestätigt nach dem Verf. den von diesem aufgestellten 
Satz, dass die häufigste Ursache der Impulse zu anarchistischen 
Verbrechen die Epilepsie ist Dazu kommt die Einwirkung des 
Milieus, in dem er lebte: erst das Elend der romanischen Län¬ 
der Europas macht Verbrecher aus den Epileptikern. „Nicht 
aus Menschlichkeit, nein, in ihrem eigensten Interesse sollten 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Major L., Änderungen u. Fortschritte im Heerwesen. (Schluss.) 
— Schultze-Naumburg, Das moderne Haus. (Illustriert.) — Eulen¬ 
burg, Schulermüdung und Unterrichtshygiene. — Kroll, Helden¬ 
tum und Christentum. — Dr. Dessau, Kathodenstrahlen und 
Röntgenstrahlen. — Berg, Dichter und Modell.—Dr.Tschierschky, 
Stadt und Land in ihrem Einfluss auf die Volksentwicklung. 
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Dichter und Modell. 

Von Leo Berg. 

Der Streit um den Realismus lief schliess¬ 
lich auf die Frage hinaus: Wie weit darf der 
Dichter die Dinge nachahmen? 

Diese Frage ist an sich thöricht, da jeder 
Dichter wie überhaupt jedes Talent alles das 
darf, was es kann. Nun haben sich aber ge¬ 
sellschaftliche Konventionen herausgebildet, 
die gewisse, zuweilen sogar harmlose Dinge 
zu sagen oder darzustellen, zur Unschicklich¬ 
keit machten; zumal auf der Bühne. Das 
aber ist etwas sehr Relatives und Subjektives, 
worauf sich kein ästhetisches Gesetz be¬ 
gründen lässt. Haben doch sehr zartfühlende 
Zensoren und Pensionsmütter schon Anstoss 
genommen an den „Unterhosen" des Königs 
in Fuldas „Talisman". Am spanischen Hofe 
galt es schon für unschicklich, von den Bei¬ 
nen einer Dame zu reden. Für den Dichter 
nun kommt es darauf an, wie weit er sich 
unter solch Zeremoniell beugen will. Thut 
er es nicht, kann er von den Bühnen und 
aus den Salons verbannt werden. Aber seine 
kritische Bewertung wird durch dergleichen 
nicht berührt. 

Seitens der Dichter aber hat der Realis¬ 
mus eine sehr verschiedene Bedeutung ge¬ 
habt. Für die eine Gruppe handelte es sich 
um weiter nichts, als sich gewisse Unanständig¬ 
keiten von der Seele zu schreiben; eine 
andere wollte wissenschaftlich exakt sein; 
andere wieder bewährten sich als reine Phi¬ 
lologen, die meinten, wunder was gethan zu 
haben, wenn sie jede Silbe so schrieben, wie 
sie sie hörten, keinen Vorlaut, keine Unrein¬ 
heit des Dialekts unterschlugen u. s. w. 

Dies sind nun freilich 1 itterarische, ästhet¬ 
ische oder doch formalistische Fragen. In¬ 
dessen, es löst sich noch eine andere, eine 
persönliche Frage heraus. Mögen die Dichter 
sich als Photographen oder Phonographen 

Umschau 1898. 


versuchen, schliesslich werden sie es selbst 
müde werden und ohne technische Vorteile 
wird es nicht bleiben. Mindestens als Experi¬ 
ment hat dergleichen seine Berechtigung. 

Die persönliche Frage aber ist die: wie 
weit hat der Dichter das Recht, seine Be¬ 
kannten abzuschreiben? Hier nämlich tritt 
Recht gegen Recht. Zunächst lässt sich auch 
diese Frage dahin beantworten: der Dichter 
hat jedes Recht, das er sich zu nehmen die 
Kraft hat. Das ist zuletzt die moralische 
Formel des Rechts überhaupt. 

Woher soll der Dichter seine Menschen 
nehmen, wenn nicht aus der Natur, aus sei¬ 
ner Bekanntschaft? Er hat vielleicht einen 
sehr merkwürdigen Freund, der heisst Fritz 
Krüger. Warum soll er den nicht dich¬ 
terisch behandeln? Aber muss er ihn gleich 
Fritz Krüger nennen und seinen Steckbrief 
beigeben? Ich kann mir Fälle denken, wo 
er auch das muss. Unter tausend Fällen aber 
werden es sicher neunhundert neun und neun¬ 
zig sein, in denen es einfach auf ganz ge¬ 
meinen Klatsch hinauskommt. Denn alle die 
Dinge, wie Namen, Adresse u. s. w. des 
höchst interessanten und merkwürdigen Herrn 
Fritz Krüger sind für jeden Fremden Zu¬ 
fälligkeiten, die nichts erklären und mit denen 
man auch keine Vorstellungen verbindet. 
Kann der Dichter seinen Fritz Krüger als 
Charakter darstellen, so braucht er ihn nicht 
erst Fritz Krüger zu nennen; es ist Unge¬ 
schicklichkeit oder gar Impotenz, wenn ein 
Dichter den Notbehelf des Adressbuchs nicht 
entbehren kann. Nun pflegt man folgenden 
Ausweg zu wählen, um nicht eventuell mit 
dem Strafgesetzbuch in Konflikt zu kommen, 
denn Klatschsucht und Mut pflegen *in umge¬ 
kehrtem Verhältnis zu stehen: Man ändert 
Namen, Adresse, Stand u. s. w. ein klein 
wenig, um sagen zu können, den hab’ ich ja 
gar nicht gemeint, aber doch so, dass jeder 
sofort weiss, dass er gemeint ist. Aus Fritz 
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Krüger macht man einen Franz Krug; wohnt 
er in Charlottenburg, lässt man ihn in Wil¬ 
mersdorf wohnen; ist er Ägyptologe, lässt 
man ihn Sinologe sein; den Namen der Frau 
ändert man gänzlich; er hat vielleicht einen 
Bruder, der ist Schauspieler, man lässt ihn 
Geiger sein u. s. w. So triumphiert der 
Klatsch, und keiner kann was dagegen sagen. 

Auf Klatsch lief denn in der That zum Teil 
unser Realismus hinaus. Man beklatschte die 
Natur, man beklatschte die Gesellschaft, man be¬ 
klatschte seine Freunde, Alles unter dem Vor¬ 
wände und der Begründung des Realismus, 
der Wahrheit. Zuweilen hatte dies freilich 
einen tieferen Grund in der sittlichen Em¬ 
pörung der Schriftsteller, die sich zur Auf¬ 
deckung jeder wahrgenommenen Gemeinheit 
verpflichtet fühlten. Einige hätten geglaubt, 
sich einer Urkundenfälschung schuldig zu 
machen, wenn ihre Steckbriefe, die sie frei¬ 
lich Romane, Dramen nannten, auch nur die 
kleinste Abweichung von der Wirklichkeit 
enthielten. 

Ich möchte hier ein paar eklatante Fälle 
besprechen. In grober, zum Teil unflätiger, 
gewissermassen aber naiver Weise arbeitete 
die erste Gruppe der Realisten: Bleib treu, 
Conradi, Alber ti, die, sei’s aus Mangel 
an Phantasie und Gestaltungskraft, sei’s aus 
Mangel an Erfahrung und Studium, schleunigst 
alles benutzten, was sie in der letzten Zeit 
erlebt hatten, und, da auch das nicht aus¬ 
reichte, was sie gehört oder gelesen hatten. 
Da war ihnen z. B. ein Theaterdirektor be¬ 
kannt, welcher die ehemalige Maitresse eines 
Fürsten gegen fürstliche Belohnung ehrlich 
gemacht haben — soll, oder sie hörten von 
erotischen Eigentümlichkeiten ihrer Freunde, 
und schleunigst wurde das im nächsten Ro¬ 
man verzapft. Die Litteratur wurde zum pro¬ 
tokollierten Bierklatsch. Diese Richtung endete 
mit der Verurteilung Bleibtreus, der, ein naiver 
Heisssporn, dabei eine durchaus gutmütige 
und anständige Natur, schliesslich eine Ver¬ 
dächtigung gegen Leixner zurücknahm. 

Nun folgte der konsequente Realismus. 
Hier war der Klatsch eine Folge der künst¬ 
lerischen Pedanterie. Arno Holz, der, wie 
alle verbitterten und erfolglosen Dichter, das 
Interesse seiner Zeitgenossen für Litteratur 
und Litteraturklatsch ausserordentlich über¬ 
schätzt, hat alle seine Bosheiten gegen seine 
Freunde zu einem Drama zusammengestellt 
und dies „ Sozialaristokraten" genannt. Die 
Sache wäre vielleicht ganz lustig geworden, 
wenn sie ein echter Satiriker gemacht hätte. 
Aber die Armut und Hilflosigkeit dieses 
Dichters ist wahrhaft rührend. Dass wir nur 
ganz genau wissen, wen er mit jeder Figur 
meint, dafür hat er gesorgt. Dr. Bruno 


Wille heisst bei ihm zwar Dr. B. Gehrke, 
aber dafür stimmt auch alles andere, sein 
Wohnort, der Titel seines Hauptwerks, die 
Art, wie er den Kopf hält, die Hand bewegt, 
sein Verhältnis zu seiner Frau; alles, was er 
im Stück sagt, wird er sicherlicher einmal 
gesagt haben; gewisse phonetische Eigen¬ 
tümlichkeiten sind aufmerksam beobachtet. 
Dann giebt es einen Deutsch dichtenden 
Amerikaner, er heisst zwar Frederik S. Bel¬ 
lermann, aber an seinem Stottern, an seiner 
Empfindlichkeit merkt man schon, dass es 
John Henry Mackay sein soll; damit der ge¬ 
schätzte Leser nicht fehl geht, ist wenigstens 
der doppelte Vorname beibehalten. Wer T. 
v. Styczinski ist, das merkt man schon am 
polnischen Klang seines Namens: natürlich 
Prybysczewski. Mit dem Anarchisten und 
Buchdrucker Werner machen wir erst gar 
keine Umstände, den nennen wir einfach, wie 
er heisst, und wir durften das mit um so leich¬ 
terem Gewissen thun, als er zur Zeit gar nicht 
mehr in Deutschland wohnte. Mit den Mit¬ 
arbeitern des „Berliner Lokal-Anzeigers“ heisst 
es schon vorsichtiger sein, dem geben wir 
fein einen Doktortitel und lassen seinem Namen 
nur eine zarte Hindeutung auf Jacobs Stamm. 
Ich denke mir, Arno Holz muss sich diebisch 
gefreut haben, während er auf diese Weise alle 
die kleinen Eigentümlichkeiten seiner Freunde 
festnagelte. Es handelt sich sogar um einen 
wirklich komischen Vorgang dieser Kreise: 
die konfuse Gründung eines Blattes und die 
fidele Einsperrung Willes. Auch sind alle diese 
Herrschaften sicherlich von der humoristischen 
Seite zu packen. Aber dazu muss man mehr 
können, als sich phonetische Eigentümlich¬ 
keiten merken. Die Dichter handeln übrigens 
sehr unklug, wenn sie uns bekannte Modelle 
darstellen. Sie geben uns ja die Kontrolle 
an die Hand. Jetzt sehen wir erst, wie un¬ 
fähig sie sind, wie schlecht sie sehen, wie 
wenig sie begreifen; wir können es ihnen 
sogar beweisen. Ihren Fritz Krüger müssen 
wir ihnen vielleicht glauben; aber ihren Dr. 
B. Gehrke kennen wir besser. Bruno Wille 
ist nicht eine Notiz aus dem Kürschner, drei 
komische Handbewegungen und ein paar 
dialektische Eigentümlichkeiten. Auch von 
Mackay lässt sich noch etwas Anderes sagen, 
als dass er stottert und empfindlich ist, oft 
gekränkt aufspringt u. dergl. mehr. Das Alles 
ist Reportage und wird von jedem Lokalblatt 
auch geleistet. 

Im Grunde aber ist die Komödie von 
Arno Holz ein sehr harmloser, weil zahmer 
Steckbrief seiner Freunde; er sagt wenigstens 
nicht von ihnen, dass sie silberne Löffel ge¬ 
stohlen, Wechsel gefälscht und minderjährige 
Mädchen verführt haben. Er gab einen Bier- 
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ulk für eingeweihte Litteraten zum besten, 
die in Berlin immerhin zwei bis drei Häuser 
füllen können. 

Einen bösartigeren Fall bietet uns Ernst 
von Wolzogen. Dieser ebenso begabte als 
leichtsinnige und oberflächliche Dichter hat 
sogar einem Litteraturklatschdrama einen 
starken Erfolg zu verdanken: dem „ Lumpen¬ 
gesindel “, in dem die Brüder Hart und ihre 
Freunde verarbeitet werden. Ein Wille, 
Mackay, die Harts können litterarisch Über¬ 
oder unterschätzt werden. Das ist dabei nicht 
das Wesentliche. Aber als Menschen sind sie 
doch immerhin etwas kompliziertere Erschein¬ 
ungen als irgend ein biederer Philister. Doch 
Wolzogen, der Alles nur aus der Salonper¬ 
spektive sieht, hat nichts andres gesehen, als 
was jemand, der in ein fremdes Milieu tritt, 
zunächst sieht, und was ein Freund des 
Klatsches zunächst erfährt. Diese Komödie 
ist von der ernsten Kritik ausserordentlich über¬ 
schätzt worden. Mir ist sie schon wegen ihres 
Mangels an Diskretion nie sympathisch gewesen. 
Ich hörte den Hochmut des hochgeborenen 
Barons, der sich in billigen Spässen über 
Leute und Zustände belustigt, die er nicht 
versteht, und denen gerecht zu werden ihm 
jedes Organ fehlt. Wenigstens hatte er aber 
hier einen ehrlichen Versuch gemacht, 
das Gesehene künstlerisch darzustellen. Der 
erste Akt ist gut gebaut; und bei unserem 
Mangel an litteraturmöglichen Komödien könnte 
man sich auch daran freuen. 

Aber der Dichter ist auf den Wegen des 
Klatsches munter fortgeschritten. Er hat v.or 
einiger Zeit einen Roman erscheinen lassen: 
n Der Kraft-Mayr ",*) in dem er sich so recht 
im Kunstklatsch gütlich thut, und dabei we¬ 
der sich noch seine Familie schont. Es seheint, 
der falsch oder vielmehr gar nicht verstan¬ 
dene Realismus sowie der Stoffmangel hat 
iljn um jedes litterarische Taktgefühl gebracht. 
Der Roman ist flott geschrieben, und nicht 
ohne humoristische Grundstimmung. Aber das 
ist auch Alles, was man von ihm Gutes sagen 
kann. Das künstlerische Gesetz war: mög¬ 
lichst Alles, was ihm an Klatsch aus Musiker¬ 
kreisen bekannt war, zusammen zu tragen, 
auch wenn es nicht das Mindeste mit der Haupt¬ 
handlung zu thun hat. Keine einzige Figur ist 
möglich. Die meisten sind überhaupt nicht dar¬ 
gestellt, sondern nur — beklatscht. Die Handlung 
ist einfach läppisch. Liszt z. B. benimmt 
sich so albern, wie etwa ein Backfisch sich 
vorstellen mag, dass ein so berühmter Mann 
sich wohl benehmen wird. Es giebt da ganz 


*) Engelhoms allgemeine Roman-Bibliothek. 14. 
Jahrg. Bd. 1 u. 2. Stuttgart, Verlag von J. Engel- 
horn. 


gute und ganz böse Künstler; der gute, z. B. 
der Held, unschuldig wie ein Baby, „der 
reine Thor“, wird Liszts Lieblingsschüler und 
wird zum Schluss triumphierend in Häuser einge¬ 
führt, aus denen er schon wiederholt heraus¬ 
geworfen wurde. So stellt sich die poet¬ 
ische Gerechtigkeit in dem Kopfe eines Ernst 
von Wolzogen dar. Die bösen Künstler, z. B. 
ein intriganter und natürlich auch talentloser 
Pole, werden einfach verhauen. Das Ganze läuft 
auf Clownscherze hinaus. Das Material aber 
liefert der Klatsch. Zwar wird uns schon auf der 
dritten Seite das Datum der Handlung mit¬ 
geteilt als das Jahr 1879. Allein, der Ein¬ 
geweihte merkt bald, dass wir uns im Jahre 
1892 oder auch 91 befinden, ungefähr die 
Zeit, als Wolzogens Komödie „Das Lumpen¬ 
gesindel“ in Berlin aufgeführt wurde und unser 
Dichter durch einen Komponisten in Berühr¬ 
ung mit einer Schauspielerin kam, die dann 
auch in seinem Stücke mitwirkte. Nachdem 
er die Vorsicht der Zeitverschiebung geübt, 
brauchte er sich keinen Zwang mehr aufzu¬ 
legen. Der Komponist heisst Peter Gais, 
seine Oper „Der Mensch“ mit dem Vorspiel 
„Satan“. Nun kann man schon die anderen 
Figuren leicht erkennen, auch wenn die Na¬ 
men fremd klingen. Da ist z. B. ein Musiker, 
der heisst Tomaschek, genannt „der schöne 
Toby", der hat eine überspannte Tochter, 
nämlich die erwähnte Schauspielerin; mit ihr 
lässt sich der Dichter, bloss um sie von ihrem 
Geniespleen zu kurieren, wie er angiebt, in 
ein nicht ganz klares Verhältnis ein. Ich 
kann ohne Indiskretion die ganze Leichtfertig¬ 
keit dieser Darstellung gar nicht aufdecken. 
Aber es liegt auch nichts daran. Denn es 
kommt mir nicht auf den Fall an, sondern 
auf die litterarische Methode. Gesehen hat 
Wolzogen keine einzige Person, sondern er 
hat auch hier nur wieder allerlei Schnurr¬ 
pfeifereien von den einzelnen Menschen über¬ 
nommen. Er mag es ja sehr komisch 
finden, wenn er uns von einem Gegner 
erzählt, er laufe allen Männern nach, die nur 
einen Blick mit seiner Tochter gewechselt, 
um sie zu fragen, ob sie das Kind nun hei¬ 
raten wollten, nötigenfalls sie dazu zu zwingen. 
Allein in dieser Art Komik leisten Witzblätter 
vom Range des „Ulk“ ja auch Erkleckliches. 
Oder soll es besonders witzig sein, einmal 
eine männliche Schwiegermutter zu zeigen? 

Der Stoffhunger unseres „Dichters“ geht 
so weit, dass er nicht einmal seine eigene 
Familie schonen darf. Von seiner ersten Frau 
heisst es z. B. „Wissen S’, er hat in jungen 
Jahren sich verplampert, wie’s halt die meisten 
Künstler machen, und da hat er eine recht 
blitzdumme und ausgesucht z’widere Person 
erwischt*' u. s. w. 

5 1 " 
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Sehr ritterlich ist das freilich nicht. Gar 
hoch aber ist indessen die Meinung, die Wol- 
zogen von sich selber hat: Er hatte die besten 
aristokratischen Manieren (vide „Kraft-Mayr“). 
Es war kennzeichnend für ihn, dass er zwar 
alle Brutalitäten der Kraftgenies in Worten 
vermied, im Wesen jedoch von einer er¬ 
frischenden Vorurteilslosigkeit und Ungeniert- 
heit war, die ihn so recht zu einem frucht¬ 
baren Gegenwartsmenschen stempelte. Auch 
gehört er seiner Selbstcharakteristik gemäss 
zu den Künstlern, die die grossen Fragen 
anzupacken und den modernen Menschen zu 
gestalten sich mühen (wo?), die sich hart 
mit der Wirklichkeit herumschlagen (durch 
Kolportage von Klatsch?) und an der Erkennt¬ 
nisbürde von Jahrtausenden schleppen. Er 
nennt sich zwar Baron von Ried, giebt sich 
aber durch allerlei Details zu erkennen. Seines 
Lustspiels wird unter dem Namen „Der Lum¬ 
penhund“ gedacht. Nicht wahr, sehr geist¬ 
reich? Aber wie dilettantisch in der Benutz¬ 
ung des Stoffs 1 

Von der Art der Komik in diesem Roman 
nur ein Beispiel. Der Kraft-Mayr ist in Folge 
von Aufregungen, Arbeit, Enttäuschungen 
totkrank, und an seinem Bette weilt eine 
Kollegin, die durch ihren leichtsinnigen Lebens¬ 
wandel und ihren ungarischen Dialekt hin¬ 
länglich charakterisiert wird. Der Kranke fie¬ 
bert, und die Pflegerin, die einen sehr schönen 
Fuss hat, glaubt, etwas von „Fuss“ oder 
„Kuss“ zu verstehen, und statt die Hand, 
legt sie ihr „bärihmtes Fusserl“ auf seine 
glühende Stirn, in welcher Stellung sie von 
der Wirtin überrascht wird. Diese zieht dann 
aus solcher Erfahrung für ihre Nichte, die 
sie auf den Künstler dressiert, eine neue 
Lehre. „Du, Mächen hörst du: nimm en 
warmes Fussbad, Frieda, man kann nich wis¬ 
sen, wozu’s jut is! Sonne Künstler haben zu 
komische Ideen, und du darfst dich weiter 
nich wundern, wenn er mal statts um deine 
Hand, um deinen Fuss anhält! „Ick sage jar- 
nischt!“ 

Indessen es handelt sich hier, wie gesagt, 
nicht um die Kritik eines liederlichen Romans, 
sondern um eine litterarische oder vielmehr 
gesellschaftliche Frage: Ist man verpflichtet, 
blos weil man das Glück oder das Pech ge¬ 
habt hat, einen Schriftsteller kennen zu lernen, 
sich von diesem steckbrieflich in dessen Ro¬ 
manen verfolgen zu lassen? Oder findet die 
litterarische Freiheit eine Grenze in den 
Ehrenrechten des Mitbürgers? Die Frage hat 
eine journalistische und eine künstlerische 
Seite. Den Schriftsteller, sofern er Journa¬ 
list ist, gehen die Dinge nur so weit an, 
als sie öffentlich sind. Alles, was sich in der 


Öffentlichkeit abspielt: Politik, Kunst, Wissen¬ 
schaft, Litteratur, Sport, Börse, Kriminalistik, 
Verkehr u. s. w. gehört in sein Gebiet. 
Das Werk, das erscheint, die Rede eines 
Ministers, die Eröffnung des Reichstags unter¬ 
steht seiner Kritik und Berichterstattung. 
Alles, was nicht in die Öffentlichkeit tritt, 
oder so lange es dies nicht thut, und sofern 
es die Öffentlichkeit nicht betrifft, geht ihn 
nichts an. Es kann im Interesse der Öffent¬ 
lichkeit vielleicht einmal liegen, ein noch nicht 
zum Druck bestimmtes Aktenstück vor der 
Zeit in die Presse zu bringen, wiewohl es 
immerhin schon ein sehr fragwürdiges, meist 
unanständiges Verfahren ist. Die Familien- 
Verhältnisse aber von Künstlern und Ministern 
ohne Not zum Gegenstände der Besprechung 
zu machen, verrät stets einen sehr unterge¬ 
ordneten Schriftsteller, das fällt in die Klasse der 
Revolverjournalistik, diskreditiert die Presse 
und lässt vorübergehend die Freiheitsbegrenz¬ 
ung der öffentlichen Rede als berechtigt 
erscheinen. Jedenfalls dürfen sich diese 
Journalisten nicht wundern, wenn sie in an¬ 
ständiger Gesellschaft nicht geduldet werden. 

Anders liegt die Sache beim Künstler, 
denn der entnimmt seinen Stoff dem privaten 
Leben. Für ihn ist das öffentliche Leben, 
Politik, Verwaltung, Geschichte, etwa die tra¬ 
gische Episode Kaiser Friedrichs III., oder 
das Schicksal Alexanders von Bulgarien oder 
auch grosse Ereignisse wie der Krieg von 
1870/71, die Fürsten-Konflikte der sechziger 
Jahre, der Abschied Bismarcks, die Revo¬ 
lution von 1848 u. dgl. m., nur ausnahms¬ 
weise geeignete Gegenstände der Dichtung, 
und meist nur als Relief zu gebrauchen. Ge¬ 
rade die Tagesgeschichte verträgt die künst¬ 
lerische Behandlung nur selten. Dieses Stoffs 
pflegen sich die Kolportageschriftsteller mit 
Vorliebe zu bemächtigen. Der Künstler, der 
für die kleinen und feinen Konflikte des täg¬ 
lichen Lebens Sinn hat, der Dichter mit deiji 
Psychologenblick wird in den Schicksalen und 
Verhältnissen seiner Freunde und Bekannten 
eine Fülle von wertvollem Material finden, 
das zu benutzen sein gutes Recht ist. Aber, 
sofern er kein Idealist ist, der alles, was er 
sieht, idealisiert, in höhere oder doch andere 
Sphären überträgt, wird er die Erscheinungen 
typisch darstellen, weil es sich ihm nicht um 
den Herrn Fritz Krüger, sondern um eine 
ganz bestimmte Art von Personen und Schick¬ 
salen handelt, weil er in Fritz Krüger die 
ganze Gattung der Krügers sieht, zu der aber 
auch andere Leute gehören, welche nicht 
Fritz Krüger heissen und gerade in Char¬ 
lottenburg wohnen, Ägyptologen sind und 
Schauspieler zu Brüdern haben. Oder aber 
ist ihm der einzelne Fall an sich interessant, 
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ist er weder Idealist noch Realist, sondern 
Individualist, so wird er, wenigstens wenn er 
ausser einem „ist“ noch ein vornehmer Mensch 
ist, so viel Diskretion besitzen, alles Äusser- 
liche so weit zu verhüllen, als nötig ist, 
sein Werk aus dem Niveau des Klatsches 
heraus zu heben und anderen Leuten nicht zu 
schaden. Es sei denn, dass er sich selbst 
darstellt, in welchem Falle er wenigstens mit 
keines anderen Menschen Rechten kollidiert. 

Selbstverständlich lässt sich auch hier 
nichts verallgemeinern. Es giebt künstlerische 
und persönliche Gesetze, die höher stehen, 
als die Rücksicht auf den Nächsten. Aber 
im allgemeinen kann ja der Dichter das Leben, 
so wie er es findet, mit all seinen Zufällig¬ 
keiten doch nicht gebrauchen. Er muss tau¬ 
send Dinge abändern, zusammenziehen, ver¬ 
einfachen oder weiter fortführen, typisieren 
oder idealisieren, abschwächen oder über¬ 
treiben, je nach dem Zwecke, den sie für ihn 
haben, nach der Stelle, die sie in der Ökono¬ 
mie seines Werkes einnehmen sollen, je nach 
der Bedeutung, die ihnen gegeben wird. Da 
wird wohl die Rücksicht auf den gesellschaft¬ 
lichen und litterarischen Anstand sich auch 
mit dem künstlerischen Gewissen und mit dem 
Realismus so weit vereinigen lassen, dass 
man keine Steckbriefe schreibt und sie als 
Gestalten oder Charakteristiken ausgiebt. We¬ 
nigstens sollte dies in einer anständigen litter¬ 
arischen Gesellschaft und von der ernsten 
Kritik stets aufs strengste gegeisselt werden. 
Wenn ein Dichter unter seinen persönlichen 
Leiden aufschreit, wenn die Not der Selbst¬ 
befreiung ihn dazu zwingt, von sich und 
seinen Leiden zu reden, z. B. im Falle Strind- 
berg, bei einigen modernen Romanschrift¬ 
stellerinnen, so hat sie gewöhnlich schon der 
Ernst der Situation vor der Verdächtigung 
gemeinen Klatsches geschützt, wiewohl in 
solchen Fällen gerade ein grosser Skandal 
zu entstehen pflegt. 

Im übrigen pflegt das Verhältnis des 
Künstlers zu seinem Modell das zu sein, dass 
er dies hinterher verschwinden lässt. Der 
Maler, der ein Tierstück gemalt, hängt nicht 
das Skelett oder vermodertes Fleisch an sein 
Gemälde, schreibt nicht Namen, Stammbaum, 
den Ort des Stalls, die Art der Fütterung und 
allerlei Anekdoten dazu. Ist er ein Künstler 
so werden wir sein Tier auch ohne dies auf 
Gattung, Eigenart, Temperament, Geruch usw. 
erkennen. Wenn wir aus einem Porträt nicht 
die innere Geschichte des gemalten Menschen 
lesen, so wird uns die beigegebene cronique 
scandaleuse auch nicht sehr fördern. Und was 
für den Maler gilt, das gilt auch, die verän¬ 
derten Darstellungsverhältnisse in Betracht 
gezogen, für den Dichter. Hat ihm ein in¬ 


teressanter oder komischer Mensch zum Modell 
gesessen, so soll er uns eine Charakterstudie 
und kein Modell geben. Wir haben doch mit 
diesem nichts zu schaffen. Sollen wir künst¬ 
lerisch arbeiten, oder soll er es gethan haben ? 
Wenn das Werk hervortritt, muss das Modell 
längst vergessen sein! Eine Gallerie ist kein 
Modellmarkt, eine anständige Litteratur keine 
cronique scandaleuse. Was dem Maler sein 
Modell, das ist dem Dichter sein Stoff. Was 
ein guter Stoff und ein gutes Modell wert ist, 
das wissen wir Alle. Aber sobald das Werk 
fertig ist, spricht man nicht mehr davon. Muss 
man dennoch davon reden, so ist das schon 
Zeichen genug, dass das Werk eben noch 
nicht fertig geworden ist. Ganz abgesehen 
auch davon, dass man einem brauchbaren 
Modell gegenüber Diskretion schuldig ist, — 
nämlich aus Dankbarkeit. Ein Maler, der die 
verschiedenen Glieder eines Akts mit den 
Namen der benutzten Modelle beschreiben 
würde, würde etwa so handeln wie Wolzogen 
in dem besprochenen Roman. Es interessiert 
ja gar keinen, wem dieser Arm, wem diese 
Schulter entnommen ist. 

Aber die Maler, die allerdings in der Be¬ 
nutzung von Modellen eine längere und bessere 
Erfahrung haben, wissen, was die Dichter noch 
nicht zu wissen scheinen, dass es auch ein 
ethisches Gesetz giebt im Verhalten zu ihrem 
Modell, und dass dieses Gesetz obendrein 
zugleich auch ein ästhetisches ist. 


Fortschritte u. Änderungen im Heerwesen. 

Von Major L. 

(Schluss). 

Was Deutschland *) anlangt, so können 
wir uns kurz fassen, da das Wichtigste aus 
der Tagespresse oder aus eigener Erfahrung 
unseren Lesern hinlänglich bekannt sein dürfte. 
Wir erinnern nur an die Neubildungen aus 
den 4. Bataillonen, an die allmählich fort¬ 
schreitende Vermehrung der Detachements 
der Jäger zu Pferde, an die Neueinrichtung 
einer Feldzeugmeisterei, welcher Behörde na¬ 
mentlich die Aufsicht und Leitung aller tech¬ 
nischen Institute obliegt, an die Einsetzung 
eines Generalinspekteurs der Kavallerie be¬ 
hufs einheitlicher Ausbildung der Kavallerie; 
an die Umgestaltung der Militär-Gerichtsbar¬ 
keit und schliesslich an die mannigfachen Ab¬ 
änderungen der verschiedenen Reglements 
und Vorschriften, welche alle die Erhöhung 
der Leistungsfähigkeit von Führer und Truppe 

') Vergl. in Bezug auf Deutschland, Österreich 
und Italien Umschau 1897, No. 10. 
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auf den verschiedenen Gebieten des Kriegs¬ 
wesens bezwecken. Besonders hervorheben 
wollen wir in dieser Hinsicht die neue 
Schiessinstruktion, nach welcher eine Ver¬ 
mehrung der gefechtsmässigen Scheiben-Ziele 
(Kopfziele bis zu 600 m gegen 200 m früher), 
wie auch der gefechtsmässigen Anschlagsarten 
(kniend, liegend) angestrebt worden ist, und 
die vor Kurzem erlassenen Zusätze zu der 
Felddienstordnung , wodurch der heutigen 
Feuerwirkung Rechnung getragen worden 
ist. Es erscheint uns nicht uninteressant, 
einzelne dieser Grundsätze wiederzugeben, da 
wir uns daraus ein Bild machen können von 
der hohen Leistungsfähigkeit unserer Schuss¬ 
waffen und der dadurch immer mehr ver¬ 
mehrten Schwierigkeit des Angriffs und dessen 
Leitung: Infanteriejeuer hat gegen ungedeckte 
geschlossene Kompagnien etc. schon zwischen 
1500 und 1000 m beträchtliche Wirkung, ge¬ 
gen ungedeckt sich bewegende Schützen¬ 
linien schon von 1000 m ab; Kavallerie kann 
innerhalb 800 m gegen geordnete Infanterie 
nur in der Attacke erscheinen, Artillerie inner¬ 
halb 1000 m nur unter besonders günstigen 
Umständen abprotzen; innerhalb 400m muss 
das Feuergefecht in kürzester Frist zur Durch¬ 
führung des Bajonett-Angriffs oder zum Zu¬ 
rückgehen führen. Im Artilleriefeuer können 
geschlossene Kompagnien unter 3000 m nicht 
ungedeckt halten, Kavallerie innerhalb 1000 m 
nur in schneller Gangart sich bewegen; von 
1000 m ab wird Infanteriefeuer Artillerie ge¬ 
genüber an Wirkung gewinnen, von 600 m 
ab meist überlegen sein; der Kampf zwischen 
Infanterie und Artillerie erfordert von 1000 m 
ab schnelle Entscheidung. 

Die Entwicklung des Heerwesens Österreich- 
Ungarns wird durch die finanziellen Verhält¬ 
nisse in ungünstiger Weise verlangsamt, 
während doch in allen militärischen Kreisen 
ein reges wissenschaftliches Streben herrscht, 
das sich auch in einer zahlreichen Litteratur 
bekundet. Es haben zwar bei allen Waffen 
verschiedene Vermehrungen stattgefunden, 
indessen der Hauptnachteil eines zu geringen 
Friedensstandes der taktischen Einheiten der 
Infanterie ist noch nicht behoben worden; die 
Gefechts-Ausbildung muss darunter notwendig 
leiden, aber auch die Kriegstüchtigkeit und 
Disziplin-Festigkeit der bei der Mobilmachung 
um das 4 — 5 fache vergrösserten Einheiten 
erscheint in Frage gestellt. Auch die Feld- 
Artillerie ist trotz ihrer Neuorganisation und 
Vermehrung seit 1894 im Verhältnis zu den 
anderen Grossmächten noch numerisch zu 
schwach. Dagegen kann mit Genugthuung 
hervorgehoben werden, dass in den letzten 
Jahren die Bewaffnung, Ausrüstung, Ausbild¬ 
ung und Verwendung der gesamten Landwehr 


Österreich-Ungarns, welche mit dem stehen¬ 
den Heere zusammen das Heer erster Linie 
bildet, diesem entsprechend und gleichwertig 
gestaltet worden ist. Was den Geist des 
gemeinsamen Heeres angeht, so macht sich 
in Folge des Nationalitätenstreites eine sehr 
unliebsame Erscheinung geltend: die Tschechen 
wollen nicht mehr deutsch verstehen, infolge 
dessen es bei Kontrollversammlungen zwischen 
Reservisten und Offizieren zu sehr bedauer¬ 
lichen Auftritten gekommen ist. 

Nachdem für Italiens Heer das Jahr 1896 
in Folge der Niederlagen in Afrika und deren 
finanziellen Rückschlag beinahe äusserst ver¬ 
hängnisvoll geworden wäre, (geplante Herab¬ 
setzung der Armee von 12 auf 10 Armee¬ 
korps, Verminderung der Stärke der Friedens¬ 
einheiten aller Waffen, dagegen vermehrte 
Aufstellung von Mobilmiliz-Formationen) ist 
für 1897 und 98 ein um so bedeutungsvollerer 
Fortschritt in der Entwicklung des italienischen 
Heerwesens zu verzeichnen, indem die durch 
den Kriegsminister Peloux herbeigeführte 
Heeres-Reform vor allem eine wesentliche Er¬ 
leichterung, Beschleunigung und Sicherheit 
des Übergangs des Heeres vom Friedens- in 
den Kriegszustand gewährleistet, dabei Auf¬ 
lösungen bestehender Einheiten vermieden und 
letzteren eine genügende Stärke gegeben hat; 
ferner wurde die Neubewaffnung der Infanterie 
durchgeführt und endlich die Verjüngung des 
Offizierkorps durch Festsetzung von Alters¬ 
grenzen für jede Charge in die Wege geleitet; 
dem ganzen militärischen Haushalt wurde eine 
»solche Gestalt gegeben, dass alle Gebiete 
organisch in einander greifen. Als gutes 
Zeichen für die Disziplin des Heeres ist die 
vortreffliche Haltung der zur Unterdrückung 
der Mailänder Unruhen einberufenen Reser¬ 
visten zu betrachten. Anderseits mag es 
bedenklich erscheinen, dass überhaupt ein 
Reserve-Jahrgang zu diesem Zweck einbe¬ 
rufen werden musste und die zur Verfügung 
stehenden Linientruppen nicht genügten. 

Frankreich *) hat fortgesetzt grosse und 
erfolgreiche Anstrengungen gemacht, um sein 
Heerwesen den höchsten Anforderungen ent¬ 
sprechend weiter zu entwickeln. Von den 
zahlreich eingetretenen Veränderungen sind als 
die wichtigsten hervorzuheben: Bildung der 
4. Bataillone, Zweiteilung des längs der Ost¬ 
grenze stehenden, bisher überstarken 6. Ar¬ 
meekorps, wodurch die Zahl der in Frankreich 
selbst befindlichen Armeekorps von 18 auf 
19 erhöht wurde, Neuregelung des Wirkungs¬ 
kreises des obersten Kriegsrates, Einführung 
einer neuen Beförderungsart, Anlegung von 
grossen Übungsplätzen, Anordnungen zur Her- 


*) Vergl. auch Umschau 1897,“No. 31. 
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beiführung einer erhöhten Ausbildung von 
Offizieren und Mannschaften. Wie wir schon 
früher gesehen haben *) bezweckt das franzö¬ 
sische Wehrgesetz von 1889 die völlige Aus¬ 
nutzung der lebendigen Wehrkraft des Landes, 
indessen gestaltete sich bisher die Ausführung 
doch erheblich weniger scharf, indem einer¬ 
seits eine beträchtliche Zahl junger Leute aus 
politischen und anderen Einflüssen nur „als 
bedingt tauglich“ zu den Hilfstruppen ge¬ 
schrieben, anderseits die 3 jährige Dienstzeit 
durch zahlreiche Beurlaubungen nach dem 
ersten Dienstjahr bei einem grossen Teil 
der Wehrpflichtigen thatsächlich in eine nur 
1 jährige Dienstzeit verwandelt wurde. Wäh¬ 
rend nun in Folge der Bildung der 4. Batail¬ 
lone, welche eine Erhöhung des Mannschafts¬ 
standes mit sich führte, nach erster Richtung 
notwendig ein strengeres System beobachtet 
werden muss, um überhaupt die nötige An¬ 
zahl von Rekruten auftreiben zu können, so 
ist bezüglich der Beurlaubungen noch eine 
wesentliche Verschlimmerung eingetreten, um 
die Kosten jener Neubildungen decken zu 
können : letzteres soll dadurch erreicht werden, 
dass jedes Regiment 44000 Urlaubstage er¬ 
spart, d. h. durchschnittlich* muss jeder Mann 
30 Tage beurlaubt werden; hieraus folgt, dass 
entweder auch schlechte Leute diese Ver¬ 
günstigung erhalten, — somit ein bewährtes 
Mittel zur Erhaltung der Disziplin wegfällt, — 
oder viele Leute einen um so längeren Ur¬ 
laub bekommen müssen, hierdurch wird 
aber der so wie so schon durch Kommandos 
u. s. w. geschwächte Stand der Kompagnien 
zum grössten Nachteil der Ausbildung noch 
mehr vermindert. In Anbetracht ausserdem, 
dass 40 0 /o des Jahrganges 1897 von vorn¬ 
herein nur zu einer 1 jährigen Dienstzeit aus¬ 
gehoben worden sind, ist klar, dass der 
Wert der Truppe eine Herabsetzung erleidet, 
die auch durch noch so grosse Anstreng¬ 
ungen , die Ausbildung durch Herausgabe 
zweckentsprechender Reglements (bei allen ist 
das deutsche Muster unschwer zu erkennen), 
Neueinrichtung von Schiessschulen, Schaffung 
von Truppenübungsplätzen u. dgl. m. zu stei¬ 
gern, nicht ausgeglichen werden kann. Wenn 
nun auch durch die verschärften Aushebungs¬ 
bestimmungen — in Folge deren übrigens 
auch minder Taugliche zur Einstellung ge¬ 
langt sein sollen — bis jetzt das Material 
für 40 neue Bataillone gewonnen worden ist, 
so bleibt es nach den bisherigen Erfahrungen 
doch sehr fraglich, ob Frankreich in abseh¬ 
barer Zeit so viel diensttaugliche Wehrpflichtige 
zu stellen im Stande ist, um die 4. Bataillone 
bei allen 145 Regimentern aufstellen zu kön¬ 
nen, namentlich in Anbetracht, dass auch bei 
den übrigen Waffen immer wieder Vermehr¬ 


ungen, bezw. Neuformationen — so in neu¬ 
ester Zeit bei der Fussartillerie und Bildung 
eines Telegraphenbataillons — eintreten müs¬ 
sen. Von Interesse dürfte ein Vergleich 
zwischen dem deutschen und dem durch die 
4. Bataillone herbeigefbhrten französischen 
Stand an Infanterie sein: durch die jetzige 
Bildung von 40 Bataillonen zu den vorhan¬ 
denen 584 ist der deutsche Stand der 1. Linie 
von 624 Bataillonen erreicht; kann die ur¬ 
sprüngliche Absicht, jedes Jahr 20 Bataillone 
aufzustellen, verwirklicht werden, so würden 
in 5^-6 Jahren 729 französische (einschl. 47 
in Afrika) 624 deutschen Bataillonen mit einem 
Mehr von 150000 Mann erster Linie gegen¬ 
überstehen. — Der für die Führung und 
Leitung der Armee gewiss nicht günstige Um¬ 
stand, dass der Kriegsminister, also eine po¬ 
litische , oft wechselnde Persönlichkeit, an 
ihrer Spitze steht, ist dadurch etwas weniger 
nachteilig geworden, dass diejenigen Mitglie¬ 
der des oberen Kriegsrates, welche im Kriegs¬ 
fall mit der Führung von Armeen oder 
Armeegruppen betraut werden sollen, schon 
im Frieden seitens des Kriegsministers mit 
der Besichtigung mehrerer Armeekorps in 
Bezug auf Ausbildung, Verwaltung, Dienst¬ 
betrieb, Kriegsvorbereitung, Beschaffenheit 
des Materials wie Personals, einschliesslich der 
Reserve- und Territorialtruppen und Fest¬ 
ungen, beauftragt werden. Diese „General- 
Inspekteure der Armee“, welche während 
dieser Zeit die höchste Militärbehörde dar¬ 
stellen, haben über die Ergebnisse ihrer Be¬ 
sichtigung an den Kriegsminister zu berichten 
und auch für Stabsoffiziere und Generäle die 
Vorschläge zu Beförderungen einzureichen; 
letztere soll nur noch nach Wahl erfolgen, um 
dadurch die ungeeigneten Persönlichkeiten 
nach Belieben entfernen zu können — hier¬ 
durch dürfte das in der politisch so sehr 
beeinflussten französischen Militär-Hierarchie 
schon vorhandene Begünstigungswesen noch 
mehr Einfluss gewinnen. Da alljährlich 
von Neuem aus mehreren Korpsbezirken 
solche Inspizierungsbezirke gebildet werden, 
so dürfte der Einfluss dieser Armeeinspekteure 
immerhin ein ziemlich beschränkter bleiben. 
Dass ihre Wirksamkeit unter Umständen auch 
eine nachteilige werden kann, zeigt das Ver¬ 
fahren des Generals Ndgrier, welcher die 
letzten grossen Herbstübungen leitete und in 
dieser Eigenschaft eine Anzahl Sonderbe¬ 
stimmungen über Gefecht u. s. w. erliess, 
welche mit den bestehenden Reglements viel¬ 
fach in Widerspruch standen. — Die Berichte 
über die diesjährigen französischen Manöver 
bekunden, dass die Marschfähigkeit der In¬ 
fanterie eine ausserordentlich hohe, die ganze 
Verfassung eine gute war, die Kavallerie 
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wesentliche Fortschritte im Dienste der Auf¬ 
klärung, überhaupt mehr Initiative gegen früher 
aufwies, die Artillerie zum Teil mit Batterien 
zu 4 Geschützen (statt 6) und 2 Munitions¬ 
wagen ausrückte, das Verpflegungswesen sehr 
gut geregelt war und die Leistungen der 
Eisenbahnen, welche zwar noch durchweg 
sich in Händen von Privatgesellschaften be¬ 
finden, aber bezüglich der Landesverteidigung 
unter Überwachung und Leitung des Kriegs¬ 
ministeriums bezw. Generalstabs stehen, den 
hohen Anforderungen, bezügl. Versammlung 
und Rückbeförderung der Truppen durchaus 
gerecht wurden. Was die gute Marschfähig¬ 
keit der Truppen anlangt, so muss indes 
berücksichtigt werden, dass infolge der grossen 
Hitze das Oberkommando für jeden Tag eine 
Pause von 10V1 bis 1 Uhr angeordnet hatte, 
in welcher stets abgekocht wurde, d. h. es 
wurde Kaffee gekocht und kalte Kost ge¬ 
gessen — dann erst wurden die Bewegungen 
wieder aufgenommen. — Von weiteren grösse¬ 
ren Übungen sind noch zu erwähnen: die¬ 
jenigen des 3. Armeekorps im Lager von 
Chälons vor den Manövern, bei welchen 
scharfes Schiessen in grossen Verbänden und 
mit dem neuen Feldgeschütz stattfand, so¬ 
wie verschiedene neue Formationen er¬ 
probt wurden; es war daher keinerlei Zu¬ 
tritt fllr Zuschauer gestattet worden; ferner 
umfangreiche Angriffsübungen derFussartillerie 
(44 Batterien) mit Infanterie und Genie 
gegen Festungs-Umwallungen und detachierte 
Werke, zu welchem Zweck im Lager von 
Chälons vollständige Festungsbauten errichtet 
worden waren; Übungen der Alpentruppen 
im grossen Massstab, kombinierte Übun¬ 
gen von Heer und Flotte bei Cherbourg-Brest, 
und endlich vielfache Probe-Mobilmachungen 
von Truppenteilen und Behörden. Dass den 
Vorbereitungen zur Mobilmachung und dem 
Studium des Aufmarsches der Armee grosse 
Sorgfalt gewidmet Wird, geht auch daraus 
hervor, dass das Strassennetz namentlich in 
Ostfrankreich stetig ausgebaut wird, in den 
Vogesen sucht man möglichst viele gute 
Querverbindungen zwischen den im Allge¬ 
meinen von S. nach N. laufenden Thälern zu 
schaffen und dass überall im und nach dem Auf¬ 
marschgebiet die eingleisigen Eisenbahnen in 
zweigleisige verwandelt werden und zahl¬ 
reiches, allen Anforderungen der Truppen¬ 
beförderung genügendes Material bereit ge¬ 
halten wird; ferner ist die Entfernung der 
ganzen Zivilbevölkerung aus den Grenzfest¬ 
ungen für den 4. Mobilmachungstag mittelst 
Eisenbahn vorgesehen. Grosse Übungen im 
Pontonnier- und Feldtelegraphendienst zeigen 
weiterhin, ein wie reges Streben in allen 
Dienstzweigen bei unserem Nachbar herrscht. 


Hervorzuheben ist noch die grosse Leistungs¬ 
fähigkeit des Eisenbahnregiments. 

Wenn wir somit in Bezug auf die äusseren 
Dienstverhältnisse, so wie sie uns im Obigen 
entgegengetreten sind, nur ein günstiges Ur¬ 
teil fällen können, so ist dies in anderen 
Beziehungen nicht angängig. Wir verweisen 
nur auf die Verhältnisse im Offizierskorps, 
wie sie durch die Dreyfus-Angelegenheit zur 
Erscheinung gekommen sind; ihre Ursachen 
— die verschiedenen Elemente Jund Ström¬ 
ungen innerhalb der Offizierkorps, der Mangel 
einer mit unbedingter Autorität ausgestatteten 
ständigen obersten Heeresleitung — haben 
wir eingehend in Umschau 1897 Nr. 31 
dargelegt. — Der Mangel an Unteroffizieren 
besteht trotz den neuerdings vermehrten Ver¬ 
günstigungen (Verbesserungen in Bezug auf 
Wohnung, Kleidung und disziplinäre Verhält¬ 
nisse, Erhöhung der Prämie, Durchführung 
der Zivilversorgung) nach Angaben des Kriegs¬ 
ministeriums noch immer in bedeutendem Masse, 
ganz besonders ist dieser Umstand auch bei 
den Reserve- und Territorialregimentern be¬ 
merkbar. — Die Förderung an Kenntnissen 
der Mitglieder des Beurlaubtenstandes machen 
sich übrigens auch Zivilvereine zur Aufgabe: 
in Paris besteht ein Verein, welcher einer¬ 
seits junge Leute vor ihrer Einstellung im 
Gebrauch des Fahrrads für den Nachrichten¬ 
dienst und das Gefecht vorbereitet, anderer¬ 
seits die zur Entlassung gekommenen Mann¬ 
schaften darin durch Übungen und Vorträge 
weiterbildet; ebendaselbst eine Gesellschaft 
für „Schiessen mit Geschützen“ zur Weiter¬ 
bildung der Artilleristen, und unlängst hat 
die Topographische Gesellschaft von Frank¬ 
reich für die Offiziere des Beurlaubtenstandes 
eine Nachtübung bei Paris veranstaltet mit 
folgendem Programm: Orientierung nach den 
Sternbildern, Krokieren des in der Dunkel¬ 
heit zurückgelegten Weges, Versuche mit 
Lichtsignalen, Entfernungsschätzen nach Lich¬ 
tern u. a. m. 

In Russland ‘) wird an der Vermehrung 
und Verbesserung der Wehrkraft dieses un¬ 
geheuren Reiches mit jener selbstbewussten 
Ruhe und dabei weit ausschauenden Plan- 
mässigkeit weiter gearbeitet, welche die lei¬ 
tenden Stellen schon seit Jahren kennzeichnet. 
Von den organisatorischen Veränderungen 
der letzten beiden Jahre sind hervorzuheben: 
die Bildung von zwei neuen Armeekorps (20. 
und 21.) in den Militärbezirken Wilna und 
Kiew, und die fortschreitende Ausgestaltung 
der Reserveformationen, welche in einerWeise 
in Russland schon im Frieden entwickelt sind, 
wie sonst bei keiner anderen Armee; die 
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Aufstellung eines 2. selbständigen Kavallerie- 
korps im Militärbezirk Warschau, wo auch 
das 1. Kavalleriekorps sich befindet; die be¬ 
deutende Vermehrung der Feld- (um 69 Batt. = 
552 Geschütze) und Festungsartillerie, sowie 
deren Parks; endlich die Reorganisation der 
Reserve- und Ersatzartillerie. Auch bei den 
sibirischen Kosakenheeren hat eine Vermehr¬ 
ung stattgefunden; aus den bisherigen beiden 
sibirischen Militärbezirken Irkutsk und Omsk 
ist ein Militärbezirk, der „Sibirische“, mit 
Stab in Omsk gebildet worden, das bisher 
in der Verwaltung des Kriegsministeriums 
stehende transkaspische Gebiet ist in den 
Verband des Militärbezirks Turkestan überge¬ 
treten — dies bedeutet zunächst eine wesentliche 
Zusammenfassung der Kommandogewalt, da 
es in Russisch-Asien nur noch 3 statt 5 Mi¬ 
litärbezirke giebt, sodann dass das Hauptgewicht 
auf die Grenzen gegen Afghanistan und 
Persien (Kampf um Indien) gelegt worden ist, 
während das eigentliche Sibirien an Bedeut¬ 
ung eingebüsst hat; ein ähnliches Verhältnis 
besteht in Ostsibirien, wo der Schwerpunkt 
im Amurbezirk liegt (Kampf gegen Asien und 
Sicherung des Auftretens in den chinesischen 
Gewässern), dessen Streitkräfte namentlich an 
der Küste in fortwährender Verstärkung sich 
befinden, während das übrige Ostsibirien fast 
von Truppen entblösst ist. Nicht minder von 
Bedeutung ist, dass bedeutende Summen für 
Erbauung von Bahnen und Bereitstellung von 
Material verwandt werden, um dadurch mit 
allen Kräften die weiten Räume zu überwin¬ 
den; wir wollen hier nur auf den Bau der 
Sibirischen und Transkaspischen Bahn hin- 
weisen, für welche im Budget 1898 64 Vs bezw. 
5 Mill. Rubel ausgeworfen sind. — Dem 
Verpflegungswesen wird eine besondere Sorg¬ 
falt gewidmet, indem den Armeekorps, wie 
bei uns, Korpsintendanturen beigegeben, die 
Verpflegungsmagazine erweitert und ent¬ 
sprechende Massregeln zur Sicherstellung der 
Verpflegung im Mobilmachungsfall getroffen 
worden sind. Aber nicht nur in Beziehung 
auf die Zahl, sondern auch auf den inneren 
Wert sucht man die Truppe zu heben. Der 
Schiess- und Gefechtsausbildung (neue Schiess¬ 
instruktion und neues Exerzierreglement) wird 
den heutigen Grundsätzen entsprechend we¬ 
nigstens von oben herunter erhöhter Wert 
beigelegt, die Sommer- und Herbstübungen 
werden in ausgedehntem Massstabe betrieben. 
Aber es ist nicht zu leugnen, dass trotz alle¬ 
dem infolge der geringen Schulkenntnisse und 
Bildung der Gesamtbevölkerung und Offiziere 
diese Bestrebungen oft auf unfruchtbaren Bo¬ 
den fallen und keinen entsprechenden Erfolg 
zu zeitigen im Stande sind. Indessen sind 
alle Anzeichen vorhanden, dass auch nach 


dieser Richtung sich, wenn auch sehr lang¬ 
sam, ein Wandel zum Besseren, den Bestreb¬ 
ungen der leitenden Stellen entsprechend, 
vollziehen wird. 

Auf so hoher Stufe das Militärwesen Gross¬ 
britanniens *) im Zusammenhang mit der Ent¬ 
wicklung seiner Industrie in technischer Be¬ 
ziehung steht, so mangelhaft ist dassslbe be¬ 
züglich der Organisation und Ausbildung des 
Heeres behufs Verwendung in einem euro¬ 
päischen Kriege, sei es zur eigenen Landes¬ 
verteidigung, sei es auf dem Kontinent; die 
Hauptbestimmung des Heeres ist eben seine 
Verwendung in den Kolonien, die Verteidig¬ 
ung des Landes wird der Flotte überlassen. 
Nichtsdestoweniger ist auch hier manch be¬ 
deutungsvoller Fortschritt zu verzeichnen, 
wenngleich grosse durchgreifende Reorgani¬ 
sationen nicht stattfanden. An erster Stelle 
steht seit einigen Jahren das Bestreben, die 
Mobilmachung durch bereits im Frieden er¬ 
lassene Bestimmungen vorzubereiten und zu 
regeln, früher gab es einen Mobilmachungs¬ 
plan überhaupt nicht. Während man bis heute 
noch nicht dazu gekommen ist, die für die 
Ausbildung zur kriegsgemässen Verwendung 
so unbedingt nötigen höheren Verbände für 
den Frieden zu schaffen, sind sie nun¬ 
mehr wenigstens für den Kriegsfall durch 
Formierung von Armeekorps; Divisionen, Bri¬ 
gaden vorgesehen, auch findet eine solche 
Einteilung der Truppen in den grossen Üb¬ 
ungslagern statt, in grösstem Massstabe bei 
den diesjährigen grossen Manövern in der 
Salisbury-Plain, bei welchen zwei volle Armee¬ 
korps mit 50,000 Mann gebildet waren. Bei 
dieser Gelegenheit trat das neue Manöver¬ 
gesetz zum ersten Male in Kraft, wonach 
auch Privatgrundstücke von den Truppen be¬ 
treten werden dürfen — bisher konnten nach 
den Landesgesetzen die Strassen nicht ver¬ 
lassen werden, natürlich eine ausserordent¬ 
liche Beschränkung für die Ausbildung, welche 
infolge dessen immer nur auf dieselben Lager 
angewiesen waren; das grösste derselben ist 
Aldershott, in welchem zu Zeiten bis zu 
16,000 Mann vereinigt sind. Die Berichte 
über die obengenannten Manöver, welche zum 
ersten Male in dieser Art abgehalten wurden, 
lauten sehr verschieden, doch sollen die phys¬ 
ischen Leistungen, die Intelligenz und der 
gute Wille der Leute anerkennenswert ge¬ 
wesen sein, während Leitung, Führung, Aus¬ 
bildung und Transportwesen weniger be¬ 
friedigt haben. — Wie bei allen Heeren, 
so ist auch bei dem englischen seit Jahren 
eine stetige Vermehrung eingetreten, eine sehr 
bedeutende noch 1897/98, nämlich im Ganzen 
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bei allen Waffen um ca. 25,000 Mann, da durch 
die auswärtigen Kriege die zurückgebliebe¬ 
nen 2. Bataillone eigentlich nur noch die Er¬ 
satzbataillone für die ausserhalb stehenden 
abgaben, minderwertig an Stand und Personal, 
so dass für die Landesverteidigung in der 
Hauptsache nur die Milizen und Volunteers 
in Betracht kamen. Der hierdurch erhöhte 
Bedarf an Rekruten zwang dazu, einerseits 
die Anforderungen an die körperliche Taug¬ 
lichkeit herabzusetzen, andererseits den an¬ 
zuwerbenden Leuten den Diensteintritt durch 
Vergünstigungen annehmbarer zu machen 
(Verpflichtung zu nur dreijähriger Dienstzeit 
statt 7jähriger, Verbesserung der Gebührnisse 
u. dergl.). — So interessant auch die von den 
festländischen so sehr abweichenden eng¬ 
lischen Heeres Verhältnisse sind, so müssen 
wir es uns doch versagen, hier näher darauf 
einzugehen, nur darauf wollen wir noch hin- 
weisen, dass in einem Heere, bei welchem 
die Dienstleistung nicht der Vaterlandsliebe 
entspringt, sondern oft nur eine Geld- und 
Brodfrage ist, bei welchem also der Ersatz 
mit den sonstigen Erwerbsverhältnissen zu¬ 
sammenhängt und oft meist nur aus Arbeits¬ 
losen oder solchen, die-einer andern Arbeit 
sich nicht unterziehen wollen oder können, 
besteht, Geist und Disziplin weit unter 
dem Niveau der andern Staaten steht, 
und kaum bedaif einer weiteren Erklär¬ 
ung. Die englische Armee ist daher auch 
diejenige, bei welcher die körperlicheZücht- 
igung des Soldaten zuletzt verschwand; 
es ist noch gar nicht so lange her, dass 
die berüchtigte „neunschwänzige Katze“ 
als Hauptträgerin der Disziplin noch un¬ 
entwegt ihres Amtes wakete, bis sie vom 
Parlament beseitigt wurde — zum Be¬ 
dauern Vieler, die auch heute noch ihre 
Notwendigkeit zur Erhaltung der Dis¬ 
ziplin behaupten. Fahnenflucht, Unge¬ 
horsam und Trunkenheit in und ausser 
dem Dienst bilden die Hauptmasse der 
Vergehungen. Die Thatsache, dass in 
einem Jahre auf 1000 Mann des Dienst¬ 
standes im Mutterlande allein /p Kriegs¬ 
gerichte kamen, dass wegen Trunkenheit 
im Dienst in 663 Fällen kriegsgericht¬ 
liche Bestrafung eintreten musste, genügt 
zur Charakterisierung des Geistes und 
der Disziplin des englischen Söldner¬ 
heeres. 


Stratz (Frauenarzt): Die Schönheit des weiblichen 
Körpers.') 

Seit Jahrtausenden haben Dichter, Maler und 
Bildhauer die Schönheit des Weibes in Wort und 
Bild zu verherrrlichen gesucht, Gelehrte haben 
Theorien über das weibliche Schönheitsideal zu¬ 
sammengestellt und die grosse Menge betet ihnen 
nach. Der moderne Mensch, abgesehen vom Künst¬ 
ler und Arzt, kennt aber vom lebenden weiblichen 
Körper so gut wie nichts. Er sieht Gesicht und 
Hand, bei festlichen Gelegenheiten wohl auch Arm 
und Schultern. Nur einen oder einige wenige weib¬ 
liche Körper sieht er entkleidet und auch diese 
nur unter Umständen, die ihm sein Urteil trüben 
— denn Liebe macht blind. — Stratz hat nun, 
um ein weibliches Schönheitsideal konstruieren zu 
können, den ihm als Arzt am natürlichsten schei¬ 
nenden Weg eingeschlagen. Er geht nämlich von 
dem obersten Grundsatz aus, „gesund ist schön“ 
und seine Untersuchungen am lebenden weiblichen 
Körper haben ihn auf negativem Wege, d. h. unter 
Ausschluss aller krankhafter Einflüsse, aller durch 
fehlerhafte Kleidung, durch Erblichkeit, unrichtige Er¬ 
nährung und unzweckmässige Lebensweise beding¬ 
ten Verunstaltungen des Körpers zu einer Normal? 
gestalt, zu einem Schönheitsideal geführt, das aller¬ 
dings individuell sehr verschieden sein kann, aber 
doch stets denselben Gesetzen unterworfen ist, da 
vollendete Schönheit und vollkommene Gesundheit 
sich decken. 

Dass man die verschiedensten Versuche ange¬ 
stellt hat, die verschiedenen Formen weiblicher 



Fig. 1. Verunstaltung durch Schnürfurche. 


') Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart. Preis M. 7.—. 
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Fig. 2. Junge Javanerin, 
die nie ein Korsett getragen. 

Schönheit systematisch einzuteilen, ist natürlich. 
Künstler, Philosophen und Aesthetiker haben darin 
gewetteifert. Aber aus allen diesen Versuchen hat 
sich nur das eine Positive herausentwickelt, eine 
grosse Gesetzmässigkeit in den Grössenverhältnissen 
der einzelnen Körperteile, die Lehre von den Pro- j 
Portionen. Diese Zahlen verbunden mit dem Grund¬ 
satz Stratz’s, dass gesund schön ist, ergab demnach 
das Schönheitsideal. Einige Beispiele aus dem ( 
Stratz’schen Werke mögen das zeigen. Vergleicht , 
man die junge Javanerin (Fig. 2), welche als Natur- , 
kind nie ein Korsett getragen hat, mit dem Mädchen¬ 
torso (Fig. 1), so ergiebt sich ohne Weiteres, dass | 
der Bau der Javanerin viel schöner ist, als der der ! 
jungen Europäerin. Die deutliche Schnürfurche bei 
ihr ist direkt entstellend. Wie Jgesundheitsschädi- ; 
gend das Korsett sein muss, zeigt das Skelett^des ' 


Rumpfes (Fig. 6). Der Brustkorb wird untejj enger, 
statt weiter, die Wölbung geringer, der untere 
Rippenrand wird ein spitzer vVinkel. Dass durch 
ein derart deformiertes Knochengerüst die darunter 
liegenden Organe in der empfindlichsten Weise ge¬ 
schädigt werden müssen, ist schon hundertmal 
gesagt und geschrieben worden, ohne Erfolg natür¬ 
lich, denn die Mode ist stärker als alles. Bedauerlich 
bleibt es aber immerhin, wenn vom grossen Publikum 
eine derartige Wespentaille für schön gehalten und 
es durch den Schneiderinnengeschnlack in dieser 
Ansicht bestärkt wird. 

Fig. 2 dient als Beispiel einer gut gebauten Brust 
Der Brustkorb ist schön und gleichmässig gewölbt, 
die Schlüsselbeine springen nicht vor, die Rippen 
sind nicht sichtbar. Die Brüste sind halbkugelig 
hoch angesetzt, liegen dem Brustmuskel zum 
grössten Teil an und bilden keine Hautfalte. Der 
untere Rippenrand bildet in der Herzgrube einen 
rechten Winkel. Eine schlecht gebaute Brust zeigt 
(Fig 3), zugleich Beispiel des schwindsüchtigen 
Typus. Der Brustkorb ist flach, schmal und wenig 
gewölbt, die Schlüsselbeine und Schultern treten 
stark hervor. Die 2. und 3. Rippe sind sichtbar, 
der Brustmuskel schwach entwickelt, die Brüste 



Fig. 3. Schlechtgebaute Brust. 
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Fig. 4. Schön modellierter Rücken 
EINES JAVANISCEN MÄDCHENS. 


sind gesunken, wodurch unter der Brust eine Haut¬ 
falte entsteht. Der untere Rippenrand bildet in der 
Herzgrube einen spitzen Winkel. Wenn trotz dieser 
Fehler die Figur einen gewissen Liebreiz hat, so 
ist dies der Reiz, den auch das Krankhafte haben 
kann, aber schön ist es nicht. Übrigens findet man 
diesen schwindsüchtigen Typus öfters in der Kunst, 
da die Modelle schon häufig in früher Jugend den 
Keim der Tuberkulose in sich tragen. Die beiden 
Bilder (Fig. 4 und Fig. 5) sprechen für sich. Wie 
klassisch schön ist der Rücken der jungen Javanerin 
modelliert, im Vergleich zu dem schlecht gebauten 
Rücken des weissen Mädchens. Hier bezeichnet 
der Tiefstand der rechten Schulter die beginnende 
Rückgratsverkrümmung. 


Wir können an dieser Stelle natürlich nur ei¬ 
nen kleinen Überblick über das Stratzsche Buch 
geben, allein das Wenige genügt, um die Absicht 
des Verf. kennen zu lernen, dass der weibliche 
Körper, um schön zu werden, vor Allem gesund 
sein muss. Die Regeln, die Stratz als Frauenarzt 
am Schlüsse seines Buches giebt, um einen gesun¬ 
den weiblichen Körper heranzuziehen, sind vortreff¬ 
lich und den Müttern nicht genug ans Herz zu 
legen, wie überhaupt das Buch Künstlern, Aerzten 
und Müttern, welchen es gewidmet ist, eine Fund¬ 
stätte interessanter Beobachtungen und Anregun¬ 
gen ist. Dr. Mkiiler. 


Theoretische Medizin. 

Toxine, Toxone, Toxoidc. — Regulierung des Hersrhytmus durch 
Jodothyrin. — Ursache des Todes bei Verbrennungen. — Gewichts- 
Zunahme beim Hungern. — Verdauung ohne Magen. — Das 
Antitoxin des Schlangengiftes. 

Bei den früheren Arbeiten zur Erforschung der 
Infektionskrankheiten war man gezwungen, die 
Krankheit bei den Versuchstieren in der Weise zu 
erzeugen, dass man lebende Bakterien den Tieren 
einimpfte. Dadurch war eine quantitative Dosierung 
des Infektionsgiftes ausgeschlossen, weil die Bak¬ 
terien im tierischen Organismus sich in unberechen¬ 
barer Weise vermehren. Später gelang es (Brieger, 



Fig. 5. Tiefstand der rechten Schulter bei 
BEGINNENDER RÜCKGRATSVERKRÜMMUNG (NACH HoFFa). 
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Fig. 6. Durch das Korsett veränderter 
Brustkorb. 

Roux) die lebenden Bakterien auszuschalten, indem 
man allein mit dem von ihnen produzierten Gift 
arbeitete. Die Darstellung solcher Gifte, z. B. des 
Diphtherietoxins, erfolgt in der Weise, dass man in 
einer Bouillonkultur die Bakterien durch Schütteln 
mit z. B. Toluol abtötet, wobei das in der Bouillon 
enthaltene Gift gamicht verändert wird. Mit dieser 
Giftlösung lässt sich dann quantitativ arbeiten. Nun 
hat E h rl i c h gefunden, dass die von den Bakterien 
produzierten Stoffe nicht einheitlicher Natur sind, 
ja nicht einmal alle Gifte sind. Aus diesem Grunde 
teilt Ehrlich die von den Bakterien produzierten 
Stoffe ein in Toxine, die giftig sind und Toxone, 
die völlig oder relativ ungiftig sind. Beiden ge¬ 
meinsam ist die Fähigkeit, sich mit dem Antitoxin 
zu neutralisieren. Die Toxine einerseits erleiden 
nun durch thermische oder chemische Einflüsse, 
oder schon durch längeres Lagern eine teilweise 
Zersetzung derart, dass ihre Giftwirkung zwar ver¬ 
loren geht, nicht aber ihre Fähigkeit, das Antitoxin 
zu binden. Diese ungiftig gewordenen Giftstoffe 
nennt E. Toxoide. Eine gegebene Menge Antitoxin 
bindet sich also stets an die gleiche Gesamtsumme 
von Toxonen (von vomherhem ungiftig) Toxoiden 
(ungiftig geworden) und Toxinen, den eigentlichen 
Giften. Da nun in dieser Gesamtmenge des Bak¬ 
terienprodukts der Prozentgehalt an Gift (Toxin) 
nicht stets derselbe ist, so folgt daraus, dass man 
nicht stets dieselbe Antitoxinmenge braucht, um die 
gleiche G^rivirkung zu neutralisieren. Dies ist prak¬ 


tisch von grosser Bedeutung, insofern es nur darauf 
ankommt, das Toxin abzusättigen, und man ande¬ 
rerseits gezwungen ist, ausserdem die ungiftigen 
Bestandteile des Bakterienprodukts zu neutralisieren, 
deren Menge man in jedem einzelnen Fall nicht 
kennt. Es ist nun Ehrlich in neuster Zeit durch 
geistvolle Tierexperimente gelungen, in jedem ein¬ 
zelnen Fall ein Bakerienprodukt auf seinen Gehalt 
an wirksamem Gift zu analysieren. (Ehrlich, 
Konstitution des Diphtheriegiftes, D. med. Woch. 

1898, 3 ®-) Dr. med. L. Michaelis. 

E. v. Cyon (Pflügers A., Bd. 73, Heft 1 u. 2) 
bringt neues interessantes Material zur Physiologie 
der Schilddrüse. Das wirkende Produkt derselben, 
das von Bau mann entdeckte Jodothyrin erweist 
sich als ein Mittel, welches den Herzrhytmus regu¬ 
liert, indem es sowohl den Vagus, als auch den N. 
depressor cordis, beides herzverlangsamende Ner¬ 
ven reizt. Es wirkt genau entgegengesetzt wie 
unorganische Jodsalze, ferner Nicotin und Atropin, 
ähnlich wie Muscarin. Ein mit Atropin vergiftetes 
Kaninchen konnte durch Jodothyrin gerettet werden. 

Bei ausgedehnten Verbrennungen, auch leichterer 
Art, treten sehr schwere Störungen des Allgemein¬ 
befindens, Herzschwäche, Verfallen des Pulses, 
(Collaps) und unter Umständen der Tod ein; letz¬ 
teres ist die Regel, wenn mehr als M der gesamten 
Körperfläche in Mitleidenschaft gezogen ist. Über 
die Ursache dieser . Erscheinung ist viel gestritten 
worden. Man hat Überhitzung des Blutes mit Zer¬ 
fall der roten Blutkörperchen, andererseits Verhin¬ 
derung der Hantatmung an den verbrannten Stellen, 
ferner Beeinträchtigung des Zentralnervensystems 
als Ursache herangezogen. Auch die Vermutung, 
dass sich unter dem Einfluss der Verbrennung 
Giftstoffe bilden, die den Gesamtorganismes ver¬ 
giften, ist ufgetreten. Nun ist es Parascandalo 
(A. d. Physiol. Oct. 1898) gelungen, bei ausgedehnten 
Verbrennungen, sowohl Nervendegenerationen in 
den Zentralorganen nachzuweisen, als auch aus den 
Geweben ein den Ptomalnen (Fäulnisgiften) ähn¬ 
liches Gift zu isolieren, das exquisit giftige Eigen¬ 
schaften beim Tierversuch aufwies. 

Über eine eigentümliche Erscheinung berichtet 
Bouchard (La Nature 8. X. 08). Er beobachtete 
bei einem hungernden Menschen in der ersten 
Stunde eine geringe Gewichtszunahme (10-40 g), 
die er auf die Bindung von Luftsauerstoff an das 
Körperfett, das bei Entziehung von Nahrung die 
einzige Quelle der Ernährung darstellt, zurückführen 
will. Er nimmt an, dass das Fett unter Sauerstoff¬ 
aufnahme in Glycogen, ein dem tierischen Organis¬ 
mus eigentümliches Kohlehydrat übergeht. Das 
Glycogen stellt einen Reservestoff dar, der in der 
Leber und den Muskeln abgelagert wird, um in 
Zeiten der Unterernährung in Zucker überzugehen 
und so als Kraftquelle zu dienen. Diese Beobacht¬ 
ung hat eine lebhafte Erörterung für und wider 
hervorgerufen. I o u r d a i n (Rev. scientifique 1898, 
17) führt als analoge Erscheinung Beobachtungen an, 
die er mit den Eiern der Geburtshelferkröte gemacht 
hat. Er hat gefunden, dass die eben ausgekroche¬ 
nen Jungen schwerer sind als das Ei, obwohl ihnen 
keinerlei Nahrung ausser der Luft zugeführt wird. 
Also auch hier Vermehrung des Gewichts durch 
Sauerstoffaufnahme. Hanriot (ibid No. .18) glaubt 
zwar auch an eine Oxydation der Fette, aber nicht 
zu Kohlehydraten, sondern zu fetten Säuren, von 
denen er Essigsäure direkt nachweisen konnte. 
B e r t h e 1 o t endlich glaubt mehr an eine Oxydation 
von Eiweissstoffen. 

Teilweise Entfernungen des Magens sind schon 
des öfteren ohne Schädigungen für die Patienten 
vorgenommen worden. Trotzdem blieb es ein 
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Problem, ob ein Mensch bei vollständigem Fehlen 
des Magens regelrecht verdauen könnte. Die Frage 
ist in bejahendem Sinne gelöst, durch eine kühne 
Operation, die vor etwa Jahresfrist ein junger 
Chirurg Dr. Schiatter in Zürich wegen krebsiger 
Entartung des Magens vorgenommen hat. Er ent¬ 
fernte den ganzen Magen, nähte dann Speiseröhre 
und Zwölffingerdarm zusammen und erzielte einen 
vollen Erfolg. Die Patientin hat in kurzer Zeit 44 
Pfund zugenommen und erfreut sich bis jetzt völligen 
Wohlbefindens und normaler Verdauung. Die 
Funktionen des Magens (im wesentlichen Eiweiss¬ 
verdauung durch Salzsäure und Pepsin) werden 
also vollständig vom Darmkanäl übernommen, dem 
also damit die Hauptaufgabe auch unter normalen 
Verhältnissen zuzufallen scheint, während der Magen 
nur als eine Art Nahrungsreservoir und Vorbereit¬ 
ungsstation erscheint. 

Das Bestreben, gegen die Gifte spezifisch wir¬ 
kende Gegengifte zu finden, das in der Serum¬ 
therapie seine nervorstehendsten Erfolge gezeigt hat, 
hat auch dazu geführt, gegen die Schlangengifte 
„Antitoxine“ zu finden. Fraser setzt im Brit. 
Med. Journ. (3. XI. 98) seine hochinteressanten Ver¬ 
suche über Galle als Gegengift gegen Schlangen¬ 
gifte fort. Er hat gefunden, dass sich Schlangengifte 
durch Vermischen mit Galle völlig unschädlich 
machen lassen, und zwar haben die Schlangen selbst 
die stärkst wirkende Galle. Während sonst 0,24 
Milligramm Cobragift (indische Brillenschlange) pro 
Kilogramm Gewicht ein Kaninchen töten, war diese 
Quantität nach Mischung mit '/* Milligramm Klap¬ 
perschlangengalle ohne Wirkung. Von der Cobra- 
galle selbst waren 4 Mill. nötig, von Menschengalle 
15, von Schweinegalle 20 mg. Diese Versuche 
geben einen Anhaltspunkt dafür, dass Schlangen¬ 
gifte, wenn sie in den Verdauungskanal gelangen, 
sehr wenig wirksam sind; sie treten eben dort mit 
grossen Mengen von Galle in Berührung. Dass 
diese Schutzwirkung besonders bei der Schlangen- 

f alle selbst sehr gross ist, findet seine teleologische 
Erklärung darin, dass die Schlangen doch wohl 
häufig in die Lage kommen, ihr eigenes Gift in 

f rösseren Quantitäten zu verschlucken. Ähnliche 
rgebnisse hatten analoge Versuche, die Fraser mit 
Bakterientoxinen (Diphtherie und Tetanustoxinen) 
erzielte. Auch hier wirkte die Galle antitoxisch und 
zwar wieder die Schlangengalle am stärksten. 

Dr. phil. et med. Carl Oppenheimer. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine höchst interessante Anwendung des Luft¬ 
schiffes ist am 14. November in Meudon unter 
Leitung des bekannten Astrophysikers J. Janssen 
gemacht worden. 1 ) Man erwartete für die Tage 
des 13. und 14. November ein zahlreiches Erschei¬ 
nen der dem sogenannten Leonidenschwarm zuge¬ 
hörigen Meteoriten. Von verschiedenen Seiten wur¬ 
den Anstalten und Vorbereitungen zu deren Be¬ 
obachtung getroffen. Da in Meudon der Himmel 
bedeckt war, stiegen auf Veranlassung Janssens 
mehrere Beobachter des dortigen Observatoriums 
mit einem Ballon von 1200 cbm Inhalt bis über die 
Wolkenschicht in die Höhe. Sie hatten dort einen 
völlig klaren Himmel. Die Anzahl der beobachteten 
Meteoriten hat aber den Erwartungen nicht ent¬ 
sprochen ; es wurden von 2 Uhr 45 Min. bis 4 Uhr 
30 Min. im Ganzen nur etwa 25 dem Leoniden¬ 
schwarm zugehörige Meteoriten und einige aus 
anderen Gegenden kommende beobachtet. Es dürfte 

i) Compte Rendus 1898 Nov. ai. (CXXVIi. S. 799). 


aber zu wünschen sein, dass das Vorgehen Janssens 
zur Beobachtung solcher Phaenomene Nachahmung 
finden möchte. In Lyon scheinen erheblich zahl¬ 
reichere Meteore beobachtet worden zu sein. l. a. 


Bücherbesprechungen. 

Die beliebtesten Chorwerke (nebst Text) von Prof. 
Dr. Bernhard Scholz u. A. nebst einer Einleit¬ 
ung über die „Entwickelung und Bedeutung der 
diesbezüglichen Kunstformen“ von A. Pochhammer. 
672 Seiten. Preis geb. M. 5.—. H. Bechhold Verlag, 
Frankfurt a. M. 

Der stattliche Band von 672 Seiten stellt sich 
die Aufgabe, die beliebtesten Chorwerke in allen 
ihren Phasen, wie: Messen. Kantaten, Oratorien, 
Szenen, Passionen dem Verständnis des Musik¬ 
freundes näher zu rücken und damit das Interesse 
und den Genuss daran zu erhöhen. 

' Den Werken von Bach, Haydn, Händel, Mozart, 
Beethoven, Verdi, Berlioz, Bruch, Mendelssohn, 
Brahms, Liszt, Tinel, Schumann und Wagner wer¬ 
den seitens der berufensten Musikkenner ein¬ 
gehende Erläuterungen mit Notenbeispielen gewid¬ 
met, während eine Einleitung aus der Feder A. 
Pochhammers die historische Entwickelung einer 
jeden Kunstform leicht verständlich darlegt. Namen 
wie Prof. Dr. B. Scholz, Prof. Gernsheim, Richard 
Heuberger, Prof. Sittard, Kapellmstr. Fritz Volbach 
etc. finden wir unter den Bearbeitern der Analysen 
und wir dürfen rückhaltslos anerkennen, dass es 
denselben in vorzüglicher Weise gelungen ist, ihren 
Zweck zu erreichen. In leicht verständlicher Form 
wird dem Musikfreund eine Fülle interessanten und 
belehrenden Materials und dem ausübenden Musiker 
wertvolle Anregung geboten. 

Den Oratorien, Messen etc. ist der Text beige¬ 
geben, was das Buch dem konzertbesuchenden 
Publikum besonders wertvoll machen wird. Wegen 
seiner vornehm eleganten Ausstattung dürfte das¬ 
selbe auch zu Geschenkzwecken gerne gekauft 
werden. R. 

Die beliebtesten Symphonien und symphonischen 
Dichtungen von Engelbert Humperdinck, 
Gustav Erlanger, Musikdirektor A. Glück, Arthur 
Hahn, Professor Iwan Knorr, Wilh. Mauke, Musik¬ 
direktor Th. Müller-Reuter, Ä. Niggli, A. Pochham¬ 
mer, Dr. Hugo Riemann, B. Widmann und Musik¬ 
direktor Witting, nebst einer Einleitung über die 
„Entwickelung und Bedeutung dieser Kunstformen“ 
von A. Pochhammer. Preis geb. M. 5.—. 412 Seiten. 
(Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.) 

Anerkannte Meister und erste Musikkenner ha¬ 
ben hier zusammengewirkt zu einem Werk, dessen 
Erscheinen von dem konzertbesuchenden Publikum 
auf das Freudigste begrüsst werden dürfte. Welcher 
Musikliebende wünschte nicht, sich über diese oder 
jene Symphonie oder symphonische Dichtung zu 
orientieren, deren markantesten Merkmale und die 
Absichten, von denen der Komponist sich leiten 
liess, näher kennen zu lernen ? Kein besseres Werk 
wüssten wir aber für diesen Zweck, als das oben 
genannte. Die berufensten Federn bieten uns hier 
in gemeinverständlicher Darstellung einen Cicerone 
durch die wichtigsten Werke, welche ständig auf 
dem Konzertprogramm zu finden sind. Nach einer 
trefflichen Einleitung über die Entwicklung und Be¬ 
deutung der Symphonie etc. erfährt jedes einzelne 
Werk an Händen von Notenbeispielen eingehende 
Würdigung. Von Haydn bis Ricnard Strauss fehlt 
keiner der grossen Symphoniker: Mozart, Schubert, 
Mendelssohn, Schumann, Brahms, Tschaikoffsky, 
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Berlioz, Liszt, Raff, Strauss sind je mit 2 — 3 fein 
durchgeistigten Analysen vertreten, die tief durch¬ 
dacht und anregend geschrieben von höchstem, 
künstlerischen Wert sind. Die vornehme Ausstatt¬ 
ung macht das Buch zu einem wertvollen und dank¬ 
baren Geschenks-Gegenstand. r. 

Franz Liszt, von Arthur Hahn, Kapellmstr. 
Vo 1 bach und A. Pochhammer. 226 Seiten. 
Preis geb. M. 3.—. H. Bechhold Verlag, Frank¬ 
furt a. M. 

Erst der Nachwelt war es Vorbehalten, auch die 
grossen Orchesterwerke des Meisters voll zu wür¬ 
digen. Zu Liszts Lebzeiten hatte man neben dem 
Künstler den Komponisten fast vergessen. Das 
vorliegende Werk wird dem Schaffen des Meisters 
gerecht, indem es jeder der grossen Kompositionen 
eine besondere Analyse widmet, die aus der Feder 
A. Hahns und Kapellmeister Volbachs stammen. 
Diese geistreichen Erläuterungen mit zahlreichen 
Notenbeispielen erfreuen ebensosehr durch die ge¬ 
haltvolle und zugleich gemeinverständliche Dar¬ 
stellung als die sichere und sachgemässe Behand¬ 
lung des Gegenstandes. Wir können das Werk, 
das in jeder Beziehung vornehm ausgestattet und 
mit einem schönen Bilde des jungen Liszt ge¬ 
schmückt ist, aufs Wärmste empfehlen. r. 

Andrees Allgemeiner Handatlas 4. Aufl., heraus¬ 
gegeben von A. Scobel. Abteilg. 4—10. (Verlag von 
Velhagen u. Klasing, Leipzig u. Bielefeld). Preis 
pro Abteilung M. 2.-—. 

Es ist wohl der Kolonialpolitik Deutschlands zu¬ 
zuschreiben, dass das Interesse für Geographie bei 
uns in den letzten zehn Jahren mächtig gewachsen 
ist. Man darf aber nicht unterschätzen, welche Be¬ 
deutung für die Nährung solchen Interesses gute 
und billige Hilfs-, Unterrichts- und Orientierungs 
mittel sind. Wir betrachten den Andreeschen Atlas, 
der nun schon zum vierten Male neu aufgelegt 
wird, als einen solchen Faktor und sind immer 
wieder überrascht, wie so Vorzügliches für der¬ 
artigen billigen Preis geboten werden kann, und 
wie es möglich ist, auf den Karten bereits das 
allerneueste zu berücksichtigen: Die Karte mit 
Persien etc. enthält z. B. schon die Fortsetzung der 
transkaspischen Bahn bis Kokan, die neuesten 
Forschungen im Hinterland von Kamerun sind ein¬ 
getragen. — Die reiche Ausstattung mit Karten für 
Völkerverbreitung, Volksdichte, Pflanzen- und Tier¬ 
geographie, sowie physikalischer Geographie be- 
weisen^ dass der Herausgeber sich in engster Fühl¬ 
ung mit den modernen Richtungen und Bedürfnissen 
hält. A . 

Ludwig Günther: Keplers Traum vom Mond. 
Leipzig, B. G. Teubner. 1898. Preis M. 8.—. Bei 
dem rastlosen Vorwärtsschreiten der Wissenschaften 
ist es heute nur noch selten möglich und vielleicht 
auch nicht immer nötig, die ScHHften der klassischen 
Vertreter der einzelnen Disziplinen zu studieren; 
und wenn es geschieht, so pflegt man noch seltener 
auf die Originale zurückzugehen. Übersichtliche 
Kompendien, wenn ein Übriges gethan werden soll, 
mehr oder weniger gute Übersetzungen vermitteln 
uns das, was man für des Aufbewahrens wert er¬ 
achtet hat Wer hat heute wohl den Aristoteles, 
den Plinius, ‘den Almagest des Ptolemäus im Ori¬ 
ginal gelesen, ja nur gesehen. Nicht viel anders 
ergeht es den grundlegenden Werken eines Galilei, 
Kopemikus oder Kepler. Es ist ja keine Frage, 
dass für unseren heutigen Geschmack, und es giebt 
sehr wohl einen solchen in der Wissenschaft, die 
alten Schriften oft mit ermüdender Schwerfälligkeit 
und Ausführlichkeit geschrieben sind, aber doch 


wohnt ihnen ein eigener Zauber inne. Namentlich 
die alten Originalausgaben bieten des Interessanten 
nach den verschiedensten Richtungen hin so viel, 
dass es sich wohl verlohnt f dieselben ab und zu 
wieder an das Licht zu ziehen. Die mangelnde 
Gewandtheit im Lesen der alten Werke erschwert 
natürlich vielfach deren Studium, deshalb ist es ge¬ 
wiss anzuerkennen, wenn von sachkundiger Seite 
möglichst getreue Übersetzungen interessanter 
Werke grösseren Kreisen zugänglich gemacht wer¬ 
den. Eine solche ist die uns vorliegende Schrift 
von L. Günther. 

Der „ Traum Keplers vom Mond “ ist vielleicht 
manchen Astronomen vom Fach seinem Inhalte 
nach nicht bekannt und doch ist es gewissermassen 
eine kurze und der damaligen Zeit entsprechend, 
in absonderliche Form gefasste Denkschrift, welche 
die Resultate einer grossen Reihe von Beobacht¬ 
ungsdaten und daran geknüpfter Schlüsse enthält. 
Die mystische Form, in welche Kepler das „Som- 
nium„ gekleidet hat, ist Veranlassung gewesen, 
dass vielfach der Schrift ein anderer Zweck als 
ein rein wissenschaftlicher zugeschrieben worden ist. 
Es ist deshalb ein sehr dankenswertes Beginnen 
des Herausgebers der vorliegenden Schrift, den 
wahren Zweck in das rechte Licht gestellt zu haben. 
Das, was den Inhalt der Schrift selbst ausmacht, 
die nur wenige Seiten umfasst, ist oben schon er¬ 
wähnt; von besonderer Bedeutung sind aber die 
Noten, welche Kepler selbst noch in den Jahren 
1620 - 30 hinzugefugt hat und die einen weit grös¬ 
seren Umfang naben als die Schrift selbst. 

Der Kommentator hat auch diesen Noten, die 
vielleicht nqch in etwas grösserer Vollständigkeit 
hätten übersetzt werden dürfen, eine weitere An¬ 
zahl Erläuterungen hinzugefügt. Es ist höchst in¬ 
teressant zu sehen, welche Anschauungen Kepler 
von den verschiedensten Vorgängen, sowohl auf 
der Erde, als auf dem Mond gehabt hat und wie 
er vieles davon schon seiner Zeit vorauseilend 
richtig zu deuten verursacht hat. Wenn er auch 
die Wirkungen der Schwere, des Magnetismus nicht 
in ihren Grundursachen zu deuten weiss, so führt 
er doch die beobachteten Erscheinungen schon auf 
die Wirkung solcher Kräfte zurück. Die ungeheu¬ 
ren Entfernungen im Weltenraum hat Kepler schon 
eahnt; denn er beschreibt die Erscheinungen am 
ternenhimmel, wie sie sich für einen Mondbewoh¬ 
ner nach den Lehren des Koppemikus darstellen, 
ganz richtig unter der Voraussetzung, dass die 
Mondbahn und die der Erde von den Fixsternen 
ausgesehen zu unmerklichen Kreisen zusammen¬ 
schrumpfen. 

Aber nicht nur der Inhalt sondern eben auch 
die Sprache des Buches macht es auch für den 
Nichtfachmann zu einer überaus interessanten und 
sehr lehrreichen Schrift. Frage knüpft sich an Frage 
für den Leser und es hat sich der Herausgeber 
redliche Mühe gegeben alle diese Fragen nach 
Möglichkeit zu beantworten, ja an einigen Stellen 
hat er die Kenntnisse derjenigen, welche ein sol¬ 
ches Buch überhaupt lesen, vielleicht etwas unter¬ 
stützt, was ich ihm aber nicht zum Vorwurf machen 
möchte. l. a. 


Industrielle Neuheiten. 

Fester Spiritus. Die meisten unserer HeizStoffe 
sind flüssig (Petroleum, Spiritus) oder gasförmig, 
daher schlecht transportabel; was wir von festen 
Heizköipern besitzen (Kohle, Holz), eignet sich nicht 
zum sofortigen Gebrauch und* bedarf grösserer Vor¬ 
richtungen, um sich ausnutzen zu lassen. Die festen 
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Fette (Stearin, Palmitin etc.) sind kaum zu er¬ 
wähnen, da sie zu wenig Heizkraft besitzen. Wir 
müssen deshalb die Erfindung, welche unter dem 
Namen „Fester Spiritus “ von 
der chemischen Fabrik von Jul. 
Norden & Co. in den Handel 
gebracht wird, als eine unge¬ 
mein glückliche bezeichnen. 
Der Titel ruft ein gewisses 
Misstrauen hervor; insbeson¬ 
dere wenn man im Prospekt 
weiter liest, „es ist uns ge¬ 
lungen, dem Spiritus durch ein 
Beschlossen als von uns erfundenes Härtever- 
Büchse. fahren (I) eine feste Form zu 

geben“. Einige Versuche mit der Masse haben uns 
jedoch überzeugt, dass die Erfinder nicht zu viel 
versprechen. Wir haben eine weisse gelatinöse 
Masse vor uns, die den charakteristischen Geruch 
des denaturierten Spiritus besitzt, die beim Anzün¬ 
den brennt und keinen Rückstand hinterlässt. Eine 
Untersuchung überzeugte uns davon, dass die Masse 
zum grössten Teil aus Spiritus nebst einer kleinen 
Menge eines Fettes besteht. Bekanntlich ist Fett in 
kaltem Alkohol wenig löslich, während es sich im 
heissen leicht löst. Der „feste Spiritus“ dürfte also 
in der Weise hergestellt sein, dass ein geeignetes 
Fett in warmem Alkohol gelöst wird, das sich beim 
Erkalten gleichmässig verteilt, als eine gelatinöse 
Masse ausscheidet und den Alkohol testhält; die 
dazu erforderliche Menge Fett ist sehr gering. Auf 




Im Gebrauch als Kochapparat. 


diese Weise ist erreicht, dass man den Brennspiri¬ 
tus in Blechdosen mitnehmen kann und nicht mehr 
auf zerbrechliche Gläser angewiesen ist, ferner, 
dass Explosionen ausgeschlossen sind. Wir halten 
diese sinnreiche Erfindung als ganz vorzüglich zum 
Gebrauch im Schlaf- und Kinderzimmer, auf der 
Reise, im Manöver etc. Man kann diesen Spiritus 
ohne Docht verwenden ; er ist in der kleinen Blech¬ 
dose, in welcher er verschickt wird, sofort ge¬ 
brauchsfähig. Die Verpackung ist sehr ingeniös, 
nämlich derart, dass man sofort einen gebrauchs¬ 
fertigen Kochapparat hat, den man in der Rock¬ 
tasche nachtragen kann. Das Nähere ergiebt sich 
aus den beistehenden 2 Abbildungen. Wir glauben, 
dass der Blitzkocher (so nennen ihn die Fabrikan¬ 
ten) infolge seiner wirklich grossen Vorzüge und 
seines billigen Preises (gefüllt 20 Pfg.) sehr rasch 
allgemein Eingang finden wird. b. 

• • 

* 

Thermophor. Unter dieser Bezeichnung bringt 
die Deutsche Thermophor-Gesellschaft Gefässe und 
Apparate, sowie Kompressen, Umschläge und sonst¬ 


ige chirurgische Requisiten in den Handel, die 
zweifellos infolge ihrer wertvollen Eigenschaften 
unentbehrliche Gebrauchsgegenstände im Haushalte, 
in Hotels, Restaurants und sonstigen Wirtschafts¬ 
betrieben, für Ärzte, Krankenhäuser etc. zu werden 
versprechen. Die Thermophore haben den Zweck, 
nicht allein gekochte Speisen längere Zeit ohne jede 
Feuerung warm zu halten, sondern auch kälte 
Flüssigkeiten jeder Art und auch Speisen zu er¬ 
wärmen und sie viele Stunden lang dauernd und 
in möglichst gleichmässiger Temperatur warm zu 
erhalten. Die Wirkung der Gefässe und Apparate 
beruht auf der Eigenschaft gewisser chemischer 
Verbindungen, bei Erwärmung in Krystallwasser 
zu schmelzen, hierbei eine grosse Menge Wärme 
zu binden und diese bei der nachfolgend langsam 
sich vollziehenden Neukrystallisation, selbstthätig 
und allmählich mit fast gleichbleibender Temperatur 
wieder frei zu geben. Die Gesellschaft fabriziert 
als doppelwandige Metallgefässe Milchthermophore, 


Thermophor-Küchentopf 
zum Aufbewahren fertig 
zubereiteter Speisen. 


Thf.rmophor-Halskompresse. 

Thermophor-Essenträger und Menagen, Fleisch-, 
Fisch-, Gemüse-, Suppen-, Eier-Schüsseln und Sau¬ 
cieren, Kinderschüsseln, Küchentöpfe, Kaffee-, Thee- 
kannen und Grogkessel, Kaffee- und Wasser-Re¬ 
servoire, Fleischschüsseln für Metzger, ferner aus 
haltbarem Gummistoff Kompressen, Wärmflaschen 
und Operationskissen. Warme Flüssigkeiten und 
Speisen bleiben in den Thermophor-Gefässen 5 bis 
8 Stunden warm und im Geschmack unverändert. 
Wird ein Gefäss vor dem Einfüllen 4—10 Minuten 
in siedendes Wasser gestellt, so bewahrt es 5 Stun¬ 
den und länger eine starke Wärme und teilt die¬ 
selbe seinem Inhalte mit. Wer die grosse Heilkraft der 
örtlich applizierten trockenen und feuchten Wärme 
bei neuralgischen, rheumatischen und gichtischen 
Leiden, bei Krämpfen und Steinkoliken u. s. w. 
kennt, weiss zugleich, mit wie grossen Schwierig¬ 
keiten und Unbequemlichkeiten die Anwendung 
dieser Heilfaktoren, der häufige Wechsel der heissen 
Auflagen (Dampfkompressen) verknüpft war. In 
den Thermophoren besitzen wir Kompressen, die 
je nach der Wärmeleitung ihrer Umgebung 3—6 
Stunden eine konstant hohe Temperatur bewahren. 
Die Wärme entwickelt sich durcn das Schmelzen 
bezw.Erstarren von essigsaurem Natron, welches her¬ 
metisch in einer weichen schmiegsamen, wasserdich¬ 
ten Umhüllung aus Gummistoff eingeschlossen ist 
Einige Minuten in kochendes Wasser getaucht, beginnt 
dieses Salz zu schmelzen und produziert bis zum 
Ende der mehrere Stunden andauernden Krystalli- 
sation Wärme in reichlicher Menge. Dass die Ther¬ 
mophor-Apparate eine grosse Rolle zu spielen be¬ 
rufen sind, erklärt sich aus der Vielseitigkeit ihrer 
Anwendung ohne weiteres. w. 
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Sprechsaal. 

Herrn A. Th. L...Amsterdam Ad. 1) Wir era- 

f >fehlen Ihnen das Einigungssystem Stolze-Schrey 
V erlag von F. Schrey, Berlin S.W. 19) und machen 
Sie auf den Aufsatz in No. 5 der „Umschau“ 1898 
»Amsel, Die Entwicklung der Kurzschrift“ aufmerk¬ 
sam. Ad. 2) Ja, wenn wir erst das moderne deutsche 
Lustspiel hätten, dann würde ein Spezialwerk dar¬ 
über auch nicht fehlen. Bis jetzt giebt es das aber 
gar nicht. Wir empfehlen Ihnen den Aufsatz von 
„Dr. Ettlinger. Die moderne deutsche Komödie“ in 
No. 11 der Umschau I. Jahrg. 1897 nachzulesen. 

Herrn W. R. in M. O. Wir empfehlen Ihnen 
„Jaennicke, Handbuch der Aquarellmalerei“ (Ver¬ 
lag von Paul Neff in Stuttgart), Preis M. 6.—, und 
-Schmidt, Die Aquarellmalerei“ (Verlag von L. 
Grieben in Leipzig), Preis M. 2.60. Als kleineres 
Lehrbuch der Kunstgeschichte empfehlen wir 
„Lübke, Grundriss der Kunstgeschichte“ (Verlag 
von Paul Neff in Stuttgart», Preis M. 17.10, als 
grösseres Werk „Schultz, Allgemeine Geschichte 
der bildenden Kunst “ (Historischer Verlag Baum- 
gärtel in Berlin). Letzteres Werk ist besonders 
durch seine Illustration wertvoll, die weit mehr 
als ein blosser Buchschmuck in ihrer technischen 
Vollendung ein wahres Hausmuseum darstellt. Der 
Text ist knapp, objektiv und allgemeinverständlich. 
Das Werk erscheint in ca. 33 Lieferungen ä 2 M. 
und ist zu */a vollständig erschienen. 

Herrn Dr. P. K. in A. Ad. 1. Ein guter Leit¬ 
faden ist „G. Weber, Weltgeschichte fn übersicht¬ 
licher Darstellung“, Preis M. 3.90, als Handbuch 
empfehlenswert von demselben Autor „Lehrbuch 
der Weltgeschichte“, 2 Bde. M. 18.—, ebenso ist 
Webers ^Allgemeine Weltgeschichte“ in 15 Bänden 
(alle drei Werke Verlag von L. Engelmann in 
Leipzig) zu empfehlen. Die „Grote*sehe Allgemeine 
Weltgeschichte “ hat den Vorzug, dass die verschie¬ 
denen Perioden von berufenen Spezialkennem be¬ 
arbeitet sind. Altertum von F. Justi (Orient) und 
G. Hertzberg (Griechen und Römer), Mittelalter von 
J. v. Pflugk-Hartung und H. Prutz, Neuere Zeit 
von M. Pnilippson, Neueste Zeit von Th. Flathe, 
und zeichnet sich ausserdem durch glänzende Il¬ 
lustration nach zeitgenössischen Vorlagen aus. Preis 
des incl. Register 13 Bände umfassenden Werkes 
M. 180. — . (\ erlag Historischer Verlag Baumgärtel, 
Berlin.) Ad. 2. Ihrem Wunsche wird Rechnung ge¬ 
tragen, wie Sie aus der Notiz „An unsere Leser“ 
am Schluss dieses Heftes ersehen wollen. . 

Herrn Pastor P. in H. Ad.i) Wir empfehlen Ihnen 
Daniel Sanders, Wörterbuch derdeutschenSprache, 
2. Bd. Geb. in 3 Bänden. Verlag von O. Wigand 
in Leipzig. Preis M. 81.—, oder von demselben Autor 
Handwörterbuch der deutschen Sprache im gleichen 
Verlage. Preis M. 9.—. 

Ad. 2) Unter Drehstrom oder Mehrphasen¬ 
strom versteht man eine Verbindung mehrerer von 
einer Dynamomaschine erzeugter elektrischer Wech¬ 
selströme. Ein gewöhnlicher Wechseltrom steigt 
von einem Minimum durch Null zu einem Maximum 
an, um dann wieder zu einem Minimum zu sinken. 
Denken Sie sich nun einen zweiten Wechselstrom, 
der mit seinem Minimum beginnt, während der 
andere bei Null ist, so wird der zweite Null er¬ 
reichen, während der erste in sein Maximum kommt, 
d. h. der zweite Strom ist gegen den ersten in 
seiner Phase verschoben. Vielleicht sind sie musi¬ 
kalisch : Der Mehrphasenstrom entspricht einer Fuge, 
deren Thema den einfachen Wechselstrom darstellt, 
die verschiedenen Phasen sind dann gleichsam der 
Einsatz der verschiedenen Stimmen. — Der Mehr¬ 
phasenstrom eignet sich besser zur Leistung mo¬ 


torischer Arbeit als der gewöhnliche einphasige 
Wechselstrom. Weil derselbe drehende Bewegung 
direkt erzeugt, nennt man ihn auch Drehstrom. — 
Wir haben nicht die Überzeugung, dass obige Er¬ 
klärung Ihnen vollkommen genügt, denn die Sache 
lässt sich nicht in so wenigen Worten erklären. 
Um so angenehmer ist es uns, Ihnen mitteilen zu 
können, dass demnächst der bekannte Elektriker, 
Prof. Braun, dies Thema eingehend in der „Um¬ 
schau“ behandeln wird. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes: 

(Die mit t) bezeichneten Werke erscheinen demnächst). 
Bechterew, W. v., Suggestion und ihre soziale Bedeut¬ 
ung. Hit Zusätzen des Verf. und einem Vor¬ 
wort v. P. Flechsig. Deutsch v. R. Weinberg. 

(Leipzig. A. Georgi) M. 3.- 

Bernays, M., Schriften zur Kritik u. Literaturgeschichte. 

3 . Bd. Zur neueren und neuesten Literatur¬ 
geschichte. (Leipzig, Göschen’sche Verlagshdlg. M. 9.— 
Björn son, B., Paul Lange und Tora Parsberg. Obersetzt 

von M. Mann. (München, Albert Langen) M. 3.50 

Blum, H., Fürst Bismarck und seine Zeit. Eine Bio¬ 
graphie für das deutsche Volk. Anhang und 
Registerband. 1895—1898. (München,C. H. Beck) M. 3.— 
t) Brentano, Lujo, Gesammelte Aufsatze. 1. Bd. Erb¬ 
rechtspolitik, alte und neue FeudaJitlt. (Stutt¬ 
gart, Cotta) M. 13 .— 

Briefwechsel zwischen Liszt und Bülow. (Leipzig, Breit¬ 
kopf & Htrtel) M. 6.— 

Büttgenbach, Kirchliche Kunst. (Aachen, Ignatz 

Schweitzer) M. so.— 

Canstatt, O., Das republikanische Brasilien in Vergangen¬ 
heit und Gegenwart. Nach den neuesten amt¬ 
lichen Quellen u. auf Grund eigener Anschauung. 

Hit 66 Abbildungen, 3 Karten in Farbendruck, 
sowie ein Panorama von Rio de Janeiro, (Leip¬ 
zig, F. Hirt & Sohn) M. ia.— 

Caran d'Ache, c’est A prendre ou ä laisser. (Paris, E. 

Pion, Nourrit & Co.) fr. 3.50 

Forrer, R., Die Kunst des Zeugdrucks vom Mittelalter 
bis zur Empirezeit Nach Urkunden u. Orig.- 
Drucken bearbeitet Mit 8t Tafeln, 190 Abbild¬ 
ungen in Licht- und Farbendruck. (Strassburg, 

Schlesier A Schweikhardt) M. 80.— 

Fulda, Ludwig, Herostrat (Stutgart, Cotta) M. 3.— 

Hartleben, Die Befreiten. (Berlin, S. Fischer) M. 3.— 

Hesse-Wartegg, E. v., Schantung und Deutsch-China. 

Von Kiautschou ins heilige Land, von China 
und vom Jangtsekiang nach Peking im Jahre 
1898. Mit 145 in den Text gedr. und 37 Tafeln 
Abbildungen, 6 Beilagen u. 3 garten. (Leipzig, 

J. J. Weber) M. 14.- 

Hirschfeld, Die Lumpen. (Berlin, S. Fischer) M. a. — 

Kronenberg, M., Moderne Philosophen. Porträts und 

Charakteristiken. (München, Beck) M. 4.50 

t) Lochner, Grundlagen der Lufttechnik. (Berlin, W. 

H. Kühl) ca. M. a.— 

Ratzel, F., Deutschland. Einführung in die Heimats¬ 
kunde. Mit 4 Landschaftsbildern u. a Karten. 

Leipzig, Fr. W. Grunow) M. 3.50 

t) Der westfalische Friede. (Münster, Regensberg’sche 

Buchhandlung) M. 10 — 

Wunderlich, Die Kunst der Rede. (Leipzig, S. Hirzel) M. 3.- 


Akademische Nachrichten. 

Berufen. Der o. Prof. d. Staatswissenschaften Dr. K. Duhl 
in Rostock an die Univers. Königsberg. — Der a. o. Prof, an 
der Univers. Tübingen, Hittntr , als a. o. Prof, auf den an der 
Univers. Würzburg neu errichteten Lehrstuhl für Geographie. 

Ernannt. Der o. Prof, für allgemeine u. experimentelle Patho¬ 
logie an d. deutschen Univers. in Prag,|Hofrat Dr. Philipp Knoll 
zum o. Prof, des bezeichneten Faches an der Univers. in Wien 
und der a. o. Prof. Dr. Richard Pattauf zum o. Prof, für allgemeine 
Pathologie u. pathologische Histologie an derselben Universität. 
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An unsere Leser. 

Von der Überzeugung durchdrungen, dass 
es unsere Aufgabe sein muss, den Lesern 
der „Umschau“ ein möglichst vollständiges I 
Bild der Fortschritte auf allen Gebieten zu 1 
geben und in der Erkenntnis, dass unsere i 
bisherige „Fachzeitschriftenschau* diesem Be- I 
dürfnis nicht voll genügt, haben wir uns 
entschlossen, die „Umschau“ mit Beginn des ^ 
neuen Jahrgangs (1. Januar 1899) zu er- | 
weitern. Wir werden in meist monatlichen 1 
Zwischenräumen in Form eines kurzen Auf- j 
satzes für jedes Fach die wichtigsten und 
neuesten Fortschritte berücksichtigen und 
sind in der angenehmen Lage, die be¬ 
währtesten Fachmänner für diese Berichte 
gewonnen zu haben. — Die „Zeitschriften¬ 
schau" der „Revuen" bleibt bestehen. — Da 
von verschiedenen Seiten über die zu kleine 
Schrift Klage geführt wurde, werden wir 
eine grössere gut lesbare .Schrift verwenden. 
Durch die ständig wachsende Zahl unserer 
Abonnenten sind wir in die Lage versetzt, 
die Vergrösserung der Umschau, die von 
Januar ab einen Umfang von 24 Seiten haben 
wird, ohne Erhöhung des Abonnementspreises 
durchzuführen. 

Wir bitten andererseits unsere geehrten 
Abonnenten, die „ Umschau“ in ihrem Bekannten¬ 
kreis zu empfehlen und für sie zu werben. 

Wie wir durch unser Vorgehen bewiesen haben, 
lassen wir unsere materiellen Erfolge durch 
Vergrösserung und Verbesserungen unseren 
Abonnenten wieder zu gut kommen. 

Verlag und Redaktion der „Umschau“. 


Der Prosektor am anatomischen Institut der Universität 
Halle, Dr. Emst Mthnert, xum a. o. Prof, in der medizin. Fakul¬ 
tät. — Die Priv.-Doz. Dr. August Schmekel in Berlin und Dr. 
Alfred Körte in Bonn zu a. o. Professoren an der Universität 
Greifswald, und zwar Ersterer für Philosophie und Philologie, 
Letzterer für Philologie u. philog. Hilfswissenschaften. — Der 
Priv.-Doz. der Chemie Dr. Karl Kippenberger in Breslau zum 
Professor. — Dem Leiter des zahnärztl. Universitäts-Instituts in 
Heidelberg, Dr. C. Jung, wurde der Titel Professor verliehen. 

Verschiedenes. Prof. Röntgen in Würzburg hat im Kolleg 
erklärt, dass er wegen seiner Berufung nach Leipzig sowohl in 
München als in Leipzig gewesen sei, sich aber noch nicht ent¬ 
schieden habe, ob er dem an ihn ergangenen Ruf folgen soll. — 
Der erste Assistent des Prof. Dr. Röntgen Dr. Otto Stern, wird 
mit Ende des Wintersemesters aus dieser Thätigkeit ausschei- 
den und in Paris in ein bedeutendes optisches Institut eintreten. 
— An der Universität Heidelberg sind gegenwärtig u Damen 
als Hörerinnen inskribiert, 9 bei der philosophischen, 9 bei der 
naturwissenschaftl.-mathematischen Fakultät. Fünf von ihnen sind 
Badenserinnen. 


Zeitschrlftenschau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin). No. 10 v. 3 . Dez. 1898. 

Frans Joseph. — R. Bucken, Die moralischen Triebkräfte im 
Leben der Gegenwart. — L. Tolstoi, Giftige Getränke. — Rogctlla 
v. Bieberstein, Die Friedenskonferens. Steht dem Abrüstungsvor- 
schlage sehr sympathisch gegenüber. Bei dem heutigen Stadium 
der Frage handelt es sich wesentlich darum, die von den Ver¬ 
fechtern der Rüstungen eifrig vertretene Ansicht von derWohl- 
thätigkeit der Kriege als .reinigendes Gewitter* und von der 
segensreichen Einwirkung der grossen stehenden Heere und 
Flotten auf zahlreiche Zweige der Industrie ad absurdum zu 
führen. Insbesondere ist gegen die letztere Behauptung zu be¬ 
tonen, dass die Wehrmacht, wenn sie einmal zu der ihr be¬ 
stimmten Verwendung im Kriege gelaogt, so grosse und be¬ 
deutsame Werte der Nationen vernichtet, dass die gerühmte 
Befruchtung einzelner Industrien dagegen völlig in den Hinter¬ 
grund tritt. — J. Meier-Graefe, Fehden Rops. Protestiert gegen 
den (namentlich von Hermann Bahr gemachten) Versuch, den 
am 94. August verstorbenen belgischen Radierer F 61 icien Rops 
als ersten seiner Zeit hinzustellen. R. war kein Genie, sondern 
ein Illustratortalent. — J. Dery, Vogeljagd. Skizze. — M. Mar¬ 
schalk, Don Kiensl. Sehr scharfe Kritik der Oper^.Don Quixote' 
von Kienzl. — Pluto, Italien und Frankreich. B. 


Westermanns Illustrierte Deutsche Monatshefte 
(Braunschweig). November 1898. 

W. Jensen, Die Rosen von Hildesheim. Roman. — G. Mei¬ 
necke, Ost afrikanische Städtebilder. IV. Dar-es-Salaam. Die jetzt 
an 15000 Einwohner zählende Stadt ist eiae ganz moderne 
Schöpfung. In grösster Schnelligkeit entstanden nach der Be¬ 
sitzergreifung durch die Deutschen ira Jahre 1887 die Haupt¬ 
gebäude und -Strassen. Daher kommt die eigentümliche Stil- 
losigkeit des Ortes. Es wäre besser gewesen, wenn man sich 
durchweg an das durch hunderte von Jahren erprobte arabische 
Muster gehalten hätte. — kV. Münch, Ober die Langeweile. — 
H. Willrich, Kleopatra. — E. Wiehert, Der Väter Sünden. No¬ 
velle. — A. Rosenberg, Peter Paul Rubens II. Bespricht u. a- 
Rubens Thätigkeit als diplomatischer Unterhändler in Spanien 
und England. .Einige neuere Biographen des Meisters haben 
es bedauert, dass R. die kostbare Zeit, welche er zur Erledig¬ 
ung diplomatischer Geschäfte verschwendete, seiner Kunst ent¬ 
zogen hat. Wir können dieses Bedauern nicht teilen, glauben 
vielmehr im Gegenteil, dass R. dadurch, dass er in das Welt¬ 
getriebe hineinkam, als Künstler und Mensch gewachsen ist. 
Sein Gesichtskreis wurde so stark erweitert, wie es keinem 
Maler seiner Zeit beschieden war.“ — K. Kreusner, Der Tod 
im Schosse der Erde. Beitrag zu den Schlagwetter-Katastrophen 
der jüngsten Zeit — H. Schneegans, Die stsilianische Volkspoesie. 
Keine der italienischen Volksdichtungen ist reicher, als die 
sizilianische. Die bekannteste Gattung dieser Poesie ist die 
canzuni, das Liebeslied. Charakteristisch für sie sind ungeheuer¬ 
liche Obertreibungen; eine weiche Melancholie wie bei uns 
findet sich bei einem Volke von so heissem Temperamente na¬ 
türlich nicht: die Leidenschaft beherrscht alle Gefühle. Neben 
dem Liebeslied ist das Spottgedicht beliebt, das oft beissenden 
Witz zeigt. Sehr populär ist eine Art dialogischer Dichtung, 
die sogenannten contrasti, die sich manchmal wie kleine Ko¬ 
mödien ausnehmen. — Litterarisches. Br. 


Mitteilung der Sammelstelle wissenschaftlicher 
Vereine. 

Auf ein vorige Woche versandtes Rundschreiben 
betr. Errichtung einer Sammelstelle, bezw. eines 
Verbandes wissenschaftlicher Vereine haben bisher 
77 Vereine mit über zjoo Mitglieder in zustimmen¬ 
dem Sinne geantwortet Zumeist tritt das Bedürfnis 
nach Lichtbildern vor. 

Diejenigen Vereine, welche das Schreiben nicht 
erhalten haben, wollen dasselbe vom Verlag der 
Umschau einfordern, und sind gleich den Vereinen, 
welche eine Antwort bisher nicht gegeben haben, 
gebeten, ihre Aeusserung Herrn Direktor H. Trülich 
in Uerdingen a. Rh. zu übermitteln. 

Zur weiteren Förderung der Angelegenheit wird 
den Vereinen ein Entwurf für die Geschäftsordnung 
behufs Aeusserung über dieselbe zugehen, die 
Sammelstelle ist aber auch jetzt schon gerne bereit, 
etwaige Bedürfnisse nach Möglichkeit zu vermitteln. 


Die n&chsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 

Prof. Goette, Der heutige Stand des Darwinismus. — Paul 
Goehre, Die Vorstellungen vou Gott in den verschiedenen Volks¬ 
klassen. — Prof. Muther, Der Zusammenhang von Kultur und 
Kunst im 19. Jahrhundert — Prof. Braun, Die Entwicklung der 
Dynamomaschine. — Prof. Kohl, Leben und Scheintod. — 
v. Oppeln-Bronikowski, Friedrich Nietzsche. 
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52. II. Jahrg. 

/ 

Schulermüdung und Unterrichtshygiene. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Albert Eulenburg. 

Es ist in den letzten Jahren mehr 
und mehr als eines der zweifellosesten und 
wichtigsten Gebote öffentlicher Gerechtig¬ 
keit anerkannt worden, das die unentbehr¬ 
liche Trägerin unseres gesamten heutigen 
Kulturlebens, die Schule, die Wunden, die 
sie gezwungenermassen dem gesundheitlichen 
Wohl ihrer Zöglinge schlägt, auch nach 
Kräften zu heilen — oder noch besser, den 
von ihr ausgehenden hygienischen Schädig¬ 
ungen nach Möglichkeit vorzubeugen beflissen 
sein müsse. Ganz in diesem Sinne hat u. a. 
soeben auch der Brandenburgische Lehrertag 
eine Resolution angenommen, in der es heisst: 
„Es ist heiligste Pflicht der Schule, für das 
körperliche Gedeihen der Kinder Sorge zu 
tragen nicht allein, weil es der Wert der 
Gesundheit und die Unterrichtserfolge fordern, 
sondern hauptsächlich um die gesundheitsschäd¬ 
lichen Einflüsse des Schullebens aufzuheben 
resp . abzusckoiächen " — und er hat es allen 
seinen Mitgliedern ausdrücklich zur Pflicht 
gemacht, „ überall für Anstellung von Schul¬ 
ärzten einzutreten". Die seit einigen Jahren 
immer mächtiger anschwellende Strömung 
zu Gunsten der Einführung von Schulärzten 
hat in der letzten Zeit unverkennbar be¬ 
deutende Erfolge zu verzeichnen gehabt, 
und es ist jetzt schon an dem völligen 
Siege dieser Bewegung kaum noch zu zwei¬ 
feln. Seitens der Mehrzahl der Regierungen 
ist bisher allerdings in der Frage so gut 
wie nichts geschehen; mit rühmenswertem 
Eifer haben dagegen einige der grösseren 
Kommunen in dieser Sache die Führung über¬ 
nommen. Leipzig und Dresden sind in der 
Anstellung von Schulärzten vorangegangen 
(schon seit 1892); dann folgten Karlsruhe, 
München, Nürnberg, Dar m stadt, Offenbach 
und andere; von den grösseren preussischen 

Umschau 1898. 


Städten bisher nur Wiesbaden (seit 1896) und 
Königsberg. Neuerdings fängt es sich aber 
auch in den beiden grössten, und zugleich 
in dieser Sache zurückhaltendsten preussi¬ 
schen Kommunen, in Berlin und Breslau, 
mächtig zu regen an, und wir dürfen auch 
hier auf einen nicht allzu fernen Erfolg 
hoffen. In Breslau ist namentlich der uner¬ 
müdliche Vorkämpfer in der Schularztfrage, 
der auf schulhygienischem Gebiete hochver¬ 
diente Ophthalmologe Professor Hermann 
Cohn in einem vor der hygienischen Sektion 
der schlesischen Gesellschaft gehaltenen Vor¬ 
trage l ) mit dem ihm eigenen warmherzigen 
Enthusiasmus für die endliche Regelung der 
Sache eingetreten, und die Gesellschaft hat 
eine Reihe von ihm vorgeschlagener Thesen 
dem Magistrate zur Berücksichtigung zu 
unterbreiten beschlossen. Ähnliche und (trotz 
einzelner Mängel) immerhin sehr dankenswerte 
und beachtenswerte Vorschläge sind seitens 
der städtischen Schuldeputation in Berlin der 
Gemeindebehörde zur Genehmigung kürzlich 
vorgelegt worden. Damit ist das Eis gebro¬ 
chen, und es darf erwartet werden, dass dem 
Berliner und Breslauer Beispiele auch die 
übrigen grösseren preussischen und ausser- 
preussischen Kommunen allmählich nachfolgen 
werden. Dringend zu wünschen bleibt ins¬ 
besondere, dass die schulärztliche Thätigkeit 
nicht bei den Volksschulen Halt macht, son¬ 
dern alsbald auch auf die höheren Bürger¬ 
schulen, Gymnasien u. s. w., sowie nament¬ 
lich auf die (meist privaten) höheren Mädchen¬ 
schulen ausgedehnt wird, wo das Bedürfnis 
danach in gleicher Weise und zum Teil so¬ 
gar (wegen der geringen Widerstandsfähig, 
keit des Schülermaterials) in noch erhöhtem 
Masse hervortritt. Mag auch über allerlei tech¬ 
nische Einzelheiten, wie über Umfang und 

*) Die Schularztfrage in Breslau, von Prof. Dr. 
phil. et med. Hermann Cohn. Zeitschrift für Schul¬ 
gesundheitspflege, XI. Jahrgang 1898. 
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genaue Abgrenzung der Befugnisse, der Rechte 
und Pflichten der anzustellenden Schulärzte, 
über deren Zahl, Anstellungsmodus, Besold¬ 
ung u. s. w. noch viel und lebhaft gestritten 
werden: die Anerkennung des Prinzips 
darf schon jetzt als entschieden gelten, und 
zwar ist dieses Prinzip dahin zu verstehen, 
dass dem Schulärzte einerseits die hygienische 
Beaufsichtigung der Schulräume , andererseits 
die Untersuchung und Beaufsichtigung der 
Schulkinder in gesundheitlicher Beziehung, 
die „ Hygiene der Schulräume und der Schul¬ 
kinder “ als das unbestrittene Feld seiner pflicht- 
mässigen, amtlichen Thätigkeit naturgemäss 
obliegt. 

Damit scheidet allerdings bis auf Weiteres 
ein grosses und wichtiges Gebiet aus der schul¬ 
ärztlichen Thätigkeit aus, das — wie wünschens¬ 
wert eine solche Thätigkeit wenigstens in der 
Form sachverständiger Mitwirkung auch im¬ 
merhin sein mag — doch für eine solche aus 
unbestreitbaren theoretischen und praktischen 
Gründen zur Zeit noch nicht frei ist. Es ist 
dies das Gebiet der „ Unterrichtshygiene u — 
von dessen Umfang und inhaltlicher Bedeut¬ 
ung es bei dem Schwanken der in Betracht 
kommenden Begriffe freilich nicht ganz leicht 
ist, dem Fernstehenden eine feste- und klare 
Anschauung zu vermitteln. Es handelt sich 
da um ein recht grosses und weites Gebiet, 
das bis • vor Kurzem gewissermassen herren¬ 
los und der wissenschaftlichen Bearbeitung 
unzugänglich dalag, und dessen wissenschaft¬ 
liche Urbarmachung in der That kaum über 
eine kurze Spanne Zeit, über die letzten 7 
oder 8 Jahre hinausreicht. Freilich ist in 
dieser kurzen Zeit mit grossem Eifer und 
auch mit unverkennbarem Erfolge von Phy¬ 
siologen und Ärzten sowohl, wie von Päda¬ 
gogen und Vertretern der experimentellen 
Psychologie auf diesem Gebiete gearbeitet 
worden. Aber die Ergebnisse dieser Arbeit 
sind bisher doch noch weit davon entfernt, 
Gemeingut grösserer Kreise geworden zu sein: 
und sie sind dazu auch durch die Eigenartig¬ 
keit des Arbeitsmaterials und der angewandten 
Arbeitsweise selbst zum grossen Teile nur 
wenig befähigt. Ein bedeutender Teil der 
geleisteten Arbeit musste zunächst zur 
Ausmittelung und vergleichenden Prüfung 
exakter, praktisch brauchbarer Untersuchungs¬ 
methoden auf diesem der Forschung neu er¬ 
schlossenen Gebiete vorzugsweise dienen. 
Das zu bearbeitende Gebiet musste dabei zu¬ 
vörderst eine wesentliche Verengerung und 
Abgrenzung erfahren; die der wissenschaft¬ 
lichen Bearbeitung fürs Erste zugänglichen 
Aufgaben und Ziele mussten abgesteckt und 
in schärferer Fassung formuliert werden. 
Die „ideale* Aufgabe wäre ja eigentlich 


gewesen, der schon längere Zeit mit Erfolg 
gepflegten Körperhygiene einer in analoger 
Weise wissenschaftlich entwickelter Geistes¬ 
hygiene ergänzend und vervollständigend an 
die Seite zu stellen. Aber bei der einleuch¬ 
tenden Unmöglichkeit, an die Gesamtheit einer 
derartigen Aufgabe für jetzt schon ernstlich 
heranzutreten, musste man von jedem Ein¬ 
gehen auf die höhere schulpädagogische Seite 
der Unterrichtshygiene, auf die Unterichts- 
methodik, vorläufig abstehen, und sich dem 
weitern, aber mehr äusserlichen Gebiete der 
Unterrichtstechnik fast ausschliesslich widmen, 
da nur hier für die wissenschaftliche Durch¬ 
forschung schön jetzt ein genügender Spiel¬ 
raum und gesicherte Bewegungsfreiheit vor¬ 
handen zu sein schien. Es handelt sich dem¬ 
nach bei den bisherigen Untersuchungen auf 
diesem Felde um Fragen von der Art, ob 
und wie weit durch die Art des Unterrichts¬ 
betriebes die geistige Energie und Leistungs¬ 
fähigkeit der Schule während des Unterrichts 
und in unmittelbarer Folge davon nachweis¬ 
bar verändern wird — unter welchen Beding¬ 
ungen sich diese Veränderungen bemerkbar 
machen (im Hinblick auf Zahl und Anordnung 
der Schulstunden, Länge der einzelnen Lek¬ 
tionen und Zwischenpausen, Auswahl und 
Reihenfolge der Unterrichtsfächer, Unterbrech¬ 
ung durch Ruhetage und Ferien u. dgl.) — 
und wie lange die hervorgerufenen Veränder¬ 
ungen andauern, bis wann sich ihre natür¬ 
liche Ausgleichung allmählich vollzieht: kurz 
alles das, was man mit einem zusammenfas¬ 
senden Ausdruck neuerdings als „ Ermüdungs- 
frage“, im Sinne der durch den Unterrichts¬ 
betrieb gesetzten geistigen Ermüdung bezeichnet. 
Dass das eine ganz ausserordentlich wichtige 
Sache und speziell auch für die Heilung der 
mit der Schule zusammenhängenden Gesund¬ 
heitsschädigungen von hoher Bedeutung ist; 
doch demnach auch der Arzt, inbesondere der 
Nervenarzt zur Anteilnahme an diesen Unter¬ 
suchungen berechtigt, ja gewissermassen von 
Berufswegen verpflichtet ist, kann wohl nach 
dem Dargelegten einem begründeten Ein- 
wande schwerlich noch unterliegen. 

Die bisher zu Untersuchungen auf diesem 
Gebiete angewandten Methoden bewegen sich 
in zwei von einander wesentlich verschiede¬ 
nen Richtungen, und lassen sich demgemäss 
in zwei Gruppen ordnen, von denen die erste 
einer so zu sagen unmittelbaren Prüfung der 
geistigen Funktionen, eine Messung der durch 
den Unterricht gesetzten Veränderungen der 
geistigen Energie und Leistungsfähigkeit an¬ 
strebt — während die zweite sich mit einer 
mehr mittelbaren Feststellung begnügt, wobei 
das Verhalten gewissser körperlicher (Gehirn)- 
Funktionen, der Empfindung und der willkür- 
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liehen Bewegung, als Massstab benutzt wird. 
Der erste Weg scheint als der direktere, eher 
zum Ziele fahren zu müssen, hat aber (wie 
sich zeigen wird) wegen der anhaftenden 
Schwierigkeiten im Grossen und Ganzen 
weniger geleistet, als der zweite, dem überdies 
nachzurühmen ist, dass er ein viel rascheres, 
grösseres und zur Gewinnung. messbarer und 
unter einander vergleichbarer Augenblicks¬ 
befunde verwertbares Vorgehen gestattet. 

Die der ersteren Gruppe zugehörigen Ver¬ 
fahren laufen darauf hinaus, die Verwendung 
geistiger Arbeit, in der Form einer entsprech¬ 
end gewählten, zu lösenden Aufgabe, als Prüf¬ 
ungsmittel zu verwerten. Die ältesten dieser 
Verfahren sind die Rechenproben und die 
Diktatproben. Bei den ersteren dienen Rechen¬ 
aufgaben (in der Regel Additionsaufgaben), 
die im Verlauf einer Schulstunde zu be¬ 
arbeiten sind; zur Ermüdungsprüfung. Bur¬ 
gerstein, der diese Methode besonders 
ausbildete, stellte beispielsweise vier Reihen 
einfacher Aufgaben zusammen, deren jede 
etwa 10 Minuten Arbeitszeit beanspruchte, 
und die in einer Klasse mit n — 13jährigen 
Schülern, gewöhnlich in der ersten Schul¬ 
stunde, vorgelegt wurden. Zwischen je zwei 
Aufgabereihen wurde eine Pause 1 von 5 Mi¬ 
nuten eingeschaltet, so dass der ganze Ver¬ 
such 55 Minuten, also die mittlere Dauer 
einer Schulstunde, beanspruchte. Es stellte 
sich nun bei Vergleichung der verschiedenen 
Aufgabereihen heraus, dass bei ihrer Bear¬ 
beitung einerseits die Schnelligkeit der Leist¬ 
ung (die n Arbeitsgeschwindigkeit“) infolge der 
Übung zunahm, wenigstens bei der Mehrzahl 
der Schüler, und um beinahe 40 pCt. — dass 
aber andererseits die Güte der Leistung auf 
Grund der anwachsenden Ermüdung eine 
sehr beträchtliche, stetig fortschreitende Ab¬ 
nahme bekundete. Es spricht sich diese Ab¬ 
nahme in der von Reihe zu Reihe anschwel¬ 
lenden Fehlerzahl — zuletzt über 174 pCt. — 
und nicht minder in der Zahl der ange¬ 
brachten Korrekturen — zuletzt sogar 194 
pCt. — aus. Der vermehrten Geschwindig¬ 
keit steht somit eine vier bis fünfmal grössere 
Verminderung der Qualität der Leistung ge¬ 
genüber — und das trotzdem durch die ein¬ 
geschalteten Pausen zwischen den einzelnen 
Arbeitsreihen ungewöhnlich günstige Arbeits¬ 
bedingungen im Verlaufe der Stunde herge¬ 
stellt waren. — Wesentlich übereinstimmende 
Ergebnisse lieferten die von Hoepfner, 
Friedrich und Anderen vorgenommenen 
Diktatproben, wobei ebenfalls das Anwachsen 
der Fehlerzahl bei den hintereinander folgen¬ 
den Arbeitsabschnitten als Massstab der Er¬ 
müdung diente, während umgekehrt der re¬ 
staurierende Einfluss der Pausen zwischen den 


Schulstunden sich durch Abnahme der Fehler¬ 
zahl zu erkennen gab. Es lassen sich allerdings 
gegen diese Proben ziemlich gewichtige Be¬ 
denken erheben, namentlich insofern daraus 
Durchschnittswerte der Ermüdung im Verlaufe 
einer Schulstunde entnommen werden sollen; 
da. nämlich durch die Art der Prüfung die Auf¬ 
merksamkeit und Spannkraft der Schüler in weit 
höherem Grade in Anspruch genommen wird, 
als es bei der Mehrzahl der gewöhnlichen Un¬ 
terrichtsstunden der Fall zu sein pflegt. Ausser¬ 
dem spielen dabei die Einflüsse der Übung 
und der individuellen Begabung eine erheb¬ 
liche, in keiner Weise auszuschliessende, der 
Messung und Kontrolle völlig unzugängliche 
Rolle. 

Diese Übelstände haben zu Bestrebungen 
geführt, unter Beibehaltung des Prinzips die 
Rechnen- und Diktatproben durch andere, 
besser geeignete Verfahren zu ersetzen. Es ge¬ 
hören dahin die Gedächtnisproben von Schiller 
und die Ebbinghaus’sehe Kombinations¬ 
methode. Der als Pädagoge in hohem An¬ 
sehen stehende Gymnasialdirektor, Oberschul¬ 
rat Professor Schiller in Giessen empfahl 
zuerst mündliche Gedächtnisproben, d. h. 
Prüfungen im Nacherzählen oder Nachsprechen 
für etwas vom Lehrer ohne Benutzung eines 
Buches Vorgesprochenes, Vorerzähltes oder 
Erklärtes. Am einfachsten kann man den Ver¬ 
such so anstellen, dass kurze Reihen einzel¬ 
ner Ziffern den Schülern in einem bestimmten 
Tempo vorgesprochen und von ihnen gleich 
nach dem Anhören nachgeschrieben werden. 
(Ebbinghaus). Man kann auch den Schülern 
geometrische Figuren vorzeigen und sie von 
ihnen aus dem Gedächtnisse nachzeichnen 
lassen. (Kemsies). Etwas komplizierter und 
schwieriger ist die von dem Breslauer Pro¬ 
fessor der Psychologie, Ebbinghaus, vorge¬ 
schlagene „Kombinationsmethode". Das We¬ 
sentliche dabei ist, dass der Schüler die in 
einem vorgelegten Prosatexte absichtlich ge¬ 
lassenen Lücken von einzelnen Worten,'Silben 
und Buchstabengruppen fanf Minuten lang 
bearbeiten und in dieser Zeit möglichst viele 
Lücken mit Rücksicht auf den Zusammenhang 
und die dastehenden Buchstaben, sowie auf 
die vorgeschriebene Silbenzahl sinngemäss 
ausfüllen. Die jedesmalige Zahl der er¬ 
gänzten Silben u. s. w., unter Berücksichtigung 
der gemachten Fehler und der etwa über¬ 
sprungenen Schwierigkeiten soll dann den 
Massstab der vorhandenen Leistungsfähig¬ 
keit, resp. der Ermüdung abgeben. Die 
von einer Kommission an Breslauer Gym¬ 
nasialklassen mit dieser Methode angestellten 
Versuche ergaben zum Teil beachtenswerte 
Resultate; u. A. liess sich bei den Schülern 
der Unterklassen (Sexta und Quinta) die fort- 
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schreitende Abnahme der Leistungsfähigkeit 
im Verlaufe des Unterrichts deutlich nach- 
weisen, indem mit jeder Schulstunde die Zahl 
der kombinierten Silben ab-, die Zahl der 
Fehlerprozente dagegen beträchtlich zunahm. 
Übrigens bemerkt Griesba ch in einer Kritik 
dieser Methode mit Recht, dass die dazu er¬ 
forderliche Kombinationsfähigkeit in hohem 
Grade individuell ist und von formaler Ge¬ 
wandtheit, Sprachbeherrschung und Übung 
wesentlich abhängt. Ihre Resultate sind daher 
zu allgemeiner und vergleichbarer Verwertung 
nicht ohne Weiteres geeignet. 

Zu der zweiten Gruppe von Untersuch¬ 
ungen, wobei es sich um Prüfung gewisser, 
unter dem Einflüsse der Ermüdung veränder¬ 
ter Hirnfunktionen — der Empfindung oder 
der willkürlichen Bewegung — handelt, ge¬ 
hören vor Allem die durch Prof. Griesbach 
in Mühlhausen i. E. für diesen Zweck ein¬ 
geführten Asthesiometerprüjungen. Das „Äst¬ 
hesiometer“ ist ein den Physiologen und 
Nervenärzten seit langer Zeit geläufiges In¬ 
strument, das (an Stelle des alten Web e r sehen 
Tasterzirkels) zur Messung des Ortsinns, der 
„extensiven Empfindlichkeit “ einer beliebigen 
Hautstelle benutzt wird. Es wird dabei der¬ 
jenige Minimalabstand ermittelt, innerhalb 
dessen zwei an einer Skala gegen einander 
verschiebbare Tasterspitzen noch als geson¬ 
dert aufgefasst werden — während sie bei 
weiterer Annäherung für die Wahrnehmung 
zu einer verschmelzen. Man kann das Instru¬ 
ment in der von mir ursprünglich beschrie¬ 
benen einfacheren Form benutzen, oder mit 
einer von Griesbach angegebenen Verbesser¬ 
ung, wodurch es gestattet ist, die Tastspitzen 
unter gleichbleibendem Druck (der in Gram¬ 
men ablesbar ist) auf die Haut aufzusetzen. 
Die Grenzen der Einfachwahrnehmung sind 
an den verschiedenen Hautstellen sehr un¬ 
gleich (von 1,1 Millimeter an der Zungen¬ 
spitze bis zu 67,7 Millimeter in der Mittel¬ 
linie des Nackens und Rückens!) und wer¬ 
den durch vielerlei Umstände, u. A. durch 
die Anlegungsweise der Spitzen, Wärme, 
Kälte, Feuchtigkeit der Haut, sowie durch 
psychische Momente, Aufmerksamkeit, Übung 
u. s. w. in hohem Grade beeinflusst. Gries¬ 
bach hat nun festgestellt, dass Hirnermüdung 
die Fähigkeit, Tasteindrücke räumlich zu unter¬ 
scheiden, herabsetzt; dass man in der Prüfung 
dieser Fähigkeit mittelst des Ästhesiometers 
eine Methode zur Ermittelung geistiger Er¬ 
müdung besitzt, und dass die bei der Prüfung 
erhaltenen, in irgend einem Masssystem aus¬ 
gedrückten Zahlenwerte, verglichen mit den¬ 
jenigen, welche sich im Zustande physiolog¬ 
ischen Gleichgewichts bei der Prüfung er¬ 
geben, ein Mass für den Grad der Ermüdung 


bilden. In der That kann man sich leicht 
davon überzeugen, dass unter dem Einflüsse 
der Ermüdung die Feinheit der Ortsunter¬ 
scheidung abnimmt, die „Reizschwelle“ fbr 
Doppelwahrnehmung also entsprechend hin¬ 
aufrückt. An Schülern haben nach dem Vor¬ 
gänge von Griesbach weiterhin Va n n o d in 
Bern und ganz besonders LudwigWagner 
(früher in Darmstadt, gegenwärtig in Greiz) 
die Ästhesiometerversuche nachgeprüft und 
bestätigt. Wagner, dessen Versuche im neuen 
Gymnasium in Darmstadt mit meinem Ästhesio¬ 
meter angestellt wurden, hat die ausser¬ 
ordentlich interessanten und wichtigen Resul¬ 
tate seiner Messungen in einer kleinen Schrift 
zusammengestellt, die als viertes Heft der 
„Sammlung von Abhandlungen aus dem Ge¬ 
biete der pädagogischen Psychologie und 
Physiologie“ (herausgegeben von Schi 11 er und 
Ziehen) vor Kurzem erschienen ist.*) Als 
Ort der Messung wurde dabei fast ausschliess¬ 
lich die Jochbeingegend (namentlich in ihrem 
hinteren Abschnitte) benutzt, deren physio¬ 
logische Normalen vorn 2 — 5, hinten 10 Milli¬ 
meter betragen. Aus der von Wagner selbst 
gegebenen Schlussübersicht will ich nur ein 
paar Einzelpunkte herausheben, weil sie besser 
als weitläufige Erklärungen unmittelbar ge¬ 
eignet sind, die eminent praktische Wichtig¬ 
keit der Methode und die Übereinstimmung 
ihrer Ergebnisse mit langjährigen empirischen 
Forderungen der Unterrichtshygiene deutlich 
zu bekunden: „ Turnstunden unterscheiden sich 
in Ermüdungswirkung nicht wesentlich von 
anderen Unterrichtsstunden und sind nicht 
im Stande, erholend zu wirken. — Selbst 
Spielstunden wirken nicht unbedingt erholend, 
energisch spielende Schüler erreichen viel¬ 
mehr hohe Ermüdungszahlen; erholt zeigen 
sich die unthätigen Schüler. Turn- und Spiel¬ 
stunden werden daher zweckmässig aufSchluss 
des Unterrichts oder besser Nachmittag ver¬ 
legt. Es empfiehlt sich dies umsomehr, als 
der Nachmittag von wissenschaftlichem Unter¬ 
richt aus hygienischen und pädagogischen 
Gründen freizumachen ist. — Der Nachmittags¬ 
unterricht ist pädagogisch fast wertlos, da er 
mit ermüdeten Schülern arbeitet, hygienisch 
bedenklich, da er eine zu starke Inanspruch¬ 
nahme des Gehirns bedingt und zu wenig 
Zeit für Erholung neben den Hausaufgaben 
übrig lässt *) — u. s. w. 

*) Unterricht und Ermüdung. Ermüdungsmess¬ 
ungen an Schülern des neuen Gymnasiums in Darm¬ 
stadt, von Dr. Ludwig Wagner. Bßrlin, Verlag von 
Reuter und Reichard, 1898. 

*) Die Verwerflichkeit des wissenschaftlichen Nach¬ 
mittagsunterrichts — dessen gänzlichen Wegfall ich 
schon seit Jahren als eins der wichtigsten und dring¬ 
lichsten unterrichtshygienischen Postulate bezeichnet 
habe — findet neuerdings in den Kreisen der 


Digitized by v^ooQie 


Eulenburg, Schulermüdung und Unterrichtshygiene. 


875 


Die zweite hierher gehörige Methode er¬ 
strebt, wie schon erwähnt wurde, eine Mess¬ 
ung der Muskelkraft , oder genauer der Ar¬ 
beitsleistung des willkürlich in Zusammenzieh¬ 
ung versetzten Muskels, um diese als Grad¬ 
messer der eintretenden Ermüdung zu ver¬ 
werten. Diese Methode ist besonders durch den 
Turiner Physiologen Angelo Mosso syste¬ 
matisch ausgebildet worden. Es liegt ihr die 
von Mosso vertretene Anschauung zu Grunde, 
dass Muskelermüdung und Nervenermüdung 
(Hirnermüdung) — oder, sofern wir diese 
Ausdrücke gebrauchen dürfen, körperliche 
und geistige Ermüdung — ihrer Entstehung 
nach im Wesentlichen zusammenfallen; dass 
einerseits bei der Muskelarbeit auch die Nerven- 
zentren ermüden, andererseits intensive geist¬ 
ige Thätigkeit auch auf die Muskelleistung 
einen schädigenden Einfluss ausübt. Es ist 
hier nicht der Ort, auf die inneren Zusammen¬ 
hänge und sich gegenseitig bedingenden 
Ursachen dieser Erscheinungen näher einzu¬ 
gehen; ich muss mich mit der Andeutung 
begnügen, dass gewisse Stoffe, die man als 
„muskelermüdend“ im engeren Sinne zu be¬ 
trachten pflegt, wie Milchsäure, Kreatin, saure 
phosphorsaure Salze, die bei der Muskelarbeit 
selbst erzeugt und durch den Blutstrom aus 
den Muskeln ausgewaschen werden — dass 
diese Stoffe höchst wahrscheinlich es sind, 
die bei ihrer Anhäufung im Blute der Er¬ 
müdung sowohl der notorischen Zentren, wie 
auch der höheren (psychischen) Hirnzentren 
begünstigen oder direkt herbeiführen. Zur 
exakten Ermüdungsmessung beim Menschen hat 
Mosso ein als Arbeitszeichner „Ergograph u 
bezeichntes Instrument beschrieben. Es wird 
dieses Instrument in der Form benutzt, dass 
die Arbeitsleistung der Streck- und Beuge¬ 
muskeln des Mittelfingers gemessen wird, in¬ 
dem durch isolierte, rhythmisch erfolgende 
Bewegungen dieses Fingers, bei Fixierung 
des Arms, der Hand und der übrigen Finger, 
ein an einer Schnur aufgehängtes Gewicht 
zu variabler Höhe gehoben wird. Die jedes¬ 
maligen Hubhöhen werden durch einen mit 
dem Ergographen verbundenen Registrier¬ 
apparat (Kymographion) auf einer rotieren¬ 
den Trommel mittelst Schreibhebels aufgezeich¬ 
net, und geben so ein präzises Bild der wech¬ 
selnden Ermüdungswerte bei denselben, sowie 
ein vergleichbares Augenblicksbild der un¬ 
gleichen Ermüdungszustände bei verschiede- 


raktischen Schulmänner immer überzeugtere Aner- 
ennung und einsichtige Vertretung. Vergl. u. A. 
die sehr interessante und wertvolle kleine Schrift: 
„Der Nachmittagsunterricht oder der Arbeitstag des 
Gymnasial- und Realschülers, den Eltern zur Er¬ 
wägung vorgclegt von Dr. Eberhard Vogel, Ober¬ 
lehrer. Verlag von W. Solinus, Düren 1898. 


nen Individuen. Mit dieser Methode (so¬ 
wie ausserdem auch mit den früher ge¬ 
schilderten Probeaufgaben) hat in den letzten 
Jahren der Oberlehrer an der Friedrich 
Werder’schen Oberrealschule in Berlin, 
Dr. K e m s i e s, zählreiche Untersuchungen 
ausgefhhrt, deren Resultate in dem letzten 
soeben ausgegebenen Hefte der oben zitierten 
Abhandlungen zur pädagogischen Psychologie 
und Physiologie (Band II Heft 1) niedergelegt 
sind. 8 ) Es muss an dieser Stelle genügen, 
auf einige der wichtigsten Ergebnisse kurz 
hinzuweisen, zumal sie ebenfalls mit dem, 
was besonders von ärztlicher Seite auf diesem 
Gebiete längst angestrebt und empfohlen wor¬ 
den ist, wesentlich übereinstimmen, und so¬ 
mit ein sehr brauchbares Programm der auf¬ 
zustellenden Forderungen auf unterrichtshygien¬ 
ischem Gebiete enthalten. 

Diesen Ergebnissen giebt K e m s i e s selbst 
folgende Formulierung: 

„Die besten Arbeitstage der Woche sind 
der Montag und Dienstag, sowie jeder erste 
und zweite Tag nach einem Ruhetag. Sie 
eignen sich infolge dessen zur Vornahme von 
Prüfungsarbeiten. Die am Sonntag erworbene 
körperliche und geistige Frische hält vielfach 
nur bis Dienstag Nachmittag an. Deshalb 
dürfte sich empfehlen, den Mittwoch oder 
Donnerstag an höheren Schulen stark zu ent¬ 
lasten, eventuell zuweilen einen Ruhetag ein¬ 
zurichten. * 

„Die beste Arbeitszeit des Schultages sind 
die beiden ersten Schulstunden, in denen die 
Mehrzahl der Schüler ihr Arbeitsoptimum 
besitzt; nur am Montag dürften die 3. und 
4. Stunde bessere Arbeitswerte ergeben; der 
Ergograph indiziert für diese Zeitlagen in 
der Regel den besten physiologischen Zustand. 
eDr dreistündige Nachmittagsunterricht . der 
höheren Lehranstalten wirkt überaus anstren¬ 
gend und müsste auf Montag verlegt werden.“ 

„Pausen von längerer Dauer sind nach 
zweistündigem Unterricht, sowie nach jeder 
folgenden Stunde einzuschieben.“ 

„Ferien üben eine kräftigende Wirkung 
aus, deren Folgen jedoch kaum länger als 
vier Wochen nachweisbar sind; auch aus 
diesem Grunde erscheint öftere Einschiebung 
von Ruhetagen in der Arbeitszeit wünschens¬ 
wert.“ 

„Der Lektionsplan hat die einzelnen Lek¬ 
tionen nach ihrem Ermüdungswert so zu grup¬ 
pieren, dass ein praktischer Ausgleich begin¬ 
nender Ermüdung herbeigeführt wird. Die 
Fächer ordnen sich nach ihrem ergograph- 
ischen Index folgendermassen: 1. Turnen. 

*) Arbeitshygiene der Schule auf Grund von 
Ermüdungsmessungen, von Dr. Ferdinand Kemsies. 
Berlin, Reuter u. Reichard, 1898. 
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2. Mathematik. 3. Fremdsprachen. 4. Religion. 
5. Deutsch. 6. Naturwissenschaft und Geo¬ 
graphie. 7. Geschichte. 8. Singen und Zeich¬ 
nen.“ 

„Die Stundenzahl des Schultages soll ohne 
Not für Kinder von 10— ia Jahren nicht 4 
Stunden überschreiten; für 12—14jährige 
dürften 5 Stunden Maximum sein.“ 

„Auf leicht ermüdbare Kinder kann im 
Unterricht weitgehende Rücksicht genommen 
werden.“ 

„Als weitere geeignete Arbeitsbedingungen 
erscheinen nach den Messungen: kräftige 
Ernährung, hinreichender Schlaf, Bäder und 
Spaziergänge.“ 

Die Schlussfolgerungen aus diesen Er¬ 
müdungsmessungen decken sich, wie man sieht, 
fast vollständig mit den Ergebnissen, zu denen 
andere Forscher, vornehmlich Kraepelin, 
Griesbach, Ludwig Wagner auf verschie¬ 
denen Wegen gelangt sind, und die ich auch 
früher in einer Reihe „unterrichtshygienischer 
Forderungen“ zusammengefasst habe (vgl. die¬ 
sen Jahrgang No. 12 S. 214). Man wird den 
Kemsies’sehen Sätzen, als von einem erfah¬ 
renen Schulmanne herrührend und auf einer 
breiten experimentellen Unterlage beruhend, 
ihre Berechtigung doch nicht so leichthin ab¬ 
sprechen können, wie es von Seiten mancher 
der Reform abgeneigten Schulmänner den als 
viel zu weitgehend und utopistisch verschrie- 
denen ärztlichen Anforderungen gegenüber zu 
geschehen pflegt. Erfreulicherweise mehrt sich 
übrigens fast von Tag zu Tag auch unter 



Steinrelief aus dem Palast des Königs 
Assurnassirpal in Nimrud. Tributablieferung. 

London, Britisches Museum. 



Porträtkopf: Königin Amenerdas. 

Flachrelief. 18 Dynastie. Theben. 


den „Schulpraktikern“ die Zahl derer, die 
sich der Notwendigkeit einer Reform nicht 
verschliessen und sogar an ihrem Zustande¬ 
kommen bereitwillig arbeiten. Noch überaus 
viel bleibt freilich in dieser Richtung zu 
thunl — Die obigen Sätze enthalten ja natur- 
gemäss nichts weniger als ein vollständiges 
und erschöpfendes Programm; es sei nur bei¬ 
spielsweise an die so dringend gebotene grös¬ 
sere Einschränkung der Hausarbeit (wofür er¬ 
fahrene Pädagogen, wie Schiller und Dett- 
we i 1 e r, in nachahmenswerter Weise eintraten) 
— an die Vereinfachung der Examina , u. A. 
durch Abschaffung der mehr und mehr als 
verfehlt erkannten sog. Abschlussprüfung (be¬ 
hufs Erlangung der Einjährig - Freiwilligen* 
Berechtigung, bei der Versetzung nach Ober¬ 
sekunda der Gymnasien) u. s. w. erinnert. 1 ) 
Immerhin ist doch für eine Reihe von unter¬ 
richtshygienischen Zielen untf Forderungen 
der wissenschaftliche Berechtigungsnachweis 
schon jetzt als erbracht anzusehen; und sie 
werden daher, wie zu hoffen ist, vor ihrer 
Erfüllung nicht wieder von der Tagesordnung 
schwinden. Übrigens stehen wir ja erst im 
Anfänge der wissenschaftlichen Durchforsch¬ 
ung dieses Gebietes. Die mit Einhelligkeit 
als förderlich und dringend erkannte weitere 
Fortführung dieser Arbeiten wird unzweifel- 

') Die Notwendigkeit der Abschaffung dieser 
Abschlussprüfung hat u. A. vor Kurzem Justizrat 
Riesser in Berlin nebst einer Anzahl Gleichge¬ 
sinnter in einer dem Preussischen Kultusministerium 
unterbreiteten Petition aus allgemein-hygienischen 
Gründen wie unter Berufung auf die bisher ge¬ 
sammelten Erfahrungen eingehend begründet In 
gleichem Sinne hat sich ganz vor Kurzem erst die 
hannoversche Direktoren-Versammlung (Zeitungs¬ 
nachrichten zufolge) fast;» einstimmig geäussert. 
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haft noch manchen ergänzenden Zuwachs, 
hier und da auch vielleicht eine einschränk¬ 
ende Korrektur bringen. Es darf dabei als 
ein besonders erfreuliches und glückverheissen- 
des Zeichen gelten, dass schon bei den bis¬ 
herigen vorbereitenden Untersuchungen auf 
diesem Gebiete von ärztlicher und von päda¬ 
gogischer Seite in rühmlichem Wettbetriebe 
gearbeitet wurde. Wir dürfen an diesen Um¬ 
stand vielleicht die Hoffnung knüpfen, dass 
auch, wo es sich um die allmähliche Einführung 
der wissenschaftlichen Errungenschaften in die 
Praxis handelt, beide Teile sich zu einem 
harmonischen Zusammenwirken freiwillig be¬ 
reit finden und über die Modalitäten eines 
solchen unschwer verständigen werden. Bei¬ 
den liegt ja gleichmässig die Sorge und die 
Verantwortung dafür am Herzen, dass die 
ausgestreute Saat zum Wohle unserer Jugend, 
von deren Gedeihen die Blüte unserer Nation, 
die Erhaltung und Stärkung unserer Volks¬ 
kraft abhängen, heilbringend aufgehe 1 


Eine Weltgeschichte der Kunst. * 1 ) 

Die Marsbewohner, die uns Erdenwürmem in 
der angewandten Naturwissenschaft bei weitem 
über sind, haben einen interessanten Apparat 
konstruiert, von dem uns Kurd Lasswitz in seinem 
Roman „Auf zwei Planeten“ berichtet. Mit dem 
„Retrospektiv“ haben diese intelligenten Wesen 
Raum und Zeit überwunden. Sie können damit 
alles Vergangene, und wenn es auch Tausende von 



Kopf des Apollo (im Belvedere) Marmor. 

Rom, Museum des Vatikan. 


i) Allgenu int Kunstgt schichte. Von Prof. Alwin Schultz. 4 
Bande mit vielen Kunstbeilageii, Tafeln und Farbendrucken. 

I. Bd. Altertum, II. Bd. Mittelalter, III. Bd. Renaissance, IV. Bd. 
Neuere und Neueste Zeit. Vollständig in etwa 33 Lieferungen 
ä M. a. (Berlin, Historischer) Verlag BaumgärteL) 



Der Dornauszieher. Antikes Bronzewerk. 

Rom, Kapitolinisches Museum. 


Jahren zurückliegt, sehen, vorausgesetzt, dass der 
Vorgang bei genügender Beleuchtung erfolgt ist. 
Das Pnnzip des interessanten Instrumentes beruht 
darauf, dass die „Gravitationswellen“ sich eine 
Millionmal so schnell fortpflanzen als das Licht. 
Sie können also das Licht auf seinem Wege ein¬ 
holen. 

Die den Lichtwellen nachgesandten „Gravitations¬ 
wellen“ verwandeln jene selbst in Gravitationswel¬ 
len von entgegengesetzter Richtung und werfen sie 
zum Ausgangspunkt zurück. Im Retrospektiv — und 
das ist das Grossartige dieser Erfindung — werden sie 
in Licht zurückverwandelt und durch ein Relais 
verstärkt, so dass man auf dem Projektionsapparat 
genau das Ereignis sich abspielen sieht, wie es sich 
vollzogen hat. Man kann den Versuch natürlich auf 
jeden Deliebigen Zeitraum ausdehnen. 

Der Apparat und das so „einfache Verfahren“ 
sind, so viel wir wissen, in Deutschland oder einem 
andern Erdenland noch nicht patentiert, und wir 
werden wohl vorläufig noch eines so kostbaren 
Mittels entbehren müssen, das geeignet erscheint, 
die gesamte Geschichtsforschung und Geschichts¬ 
schreibung von Grund aus zu reformieren. Der 
Streit der Meinungen müsste verstummen, wenn 
wir mit der genialen Martier Apparat die Ver¬ 
gangenheit wieder einholen, die Ereignisse und Zu¬ 
stände von Altertum und Mittelalter und neuerer 
Zeit gewissermassen miterleben und so uns wirk¬ 
lich m den Geist der Zeiten versetzen könnten, 
statt dass die Zeiten sich in unserem eigenen Geiste 
spiegeln. Die Zeit der objektiven Geschichtsschreib¬ 
ung wäre angebrochen. Leider ist es noch gar nicht 
abzusehen, wann dieser Wunderapparat auf Erden 
in Funktion treten wird, wir müssen uns vor¬ 
läufig noch mit anderen Hilfsmitteln und Methoden 
begnügen, um ein anschauliches Bild der Vergang¬ 
enheit^ zu gewinnen, und, wir stehen der Zeit 
nicht hilflos gegenüber. Können wir ihren eilenden 
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Raffael: Madonma des Hauses Orleans. 

Tafelgemftlde: Chantilly. 


Die umfangreiche „Allgemeine Geschichte 
in Einzeldarstellungen“ ist in ihren 45 Bänden 
(etwa 2040 Textbogen ä 16 Seiten) mit 85 
Karten, 1011 Tafeln und Beilagen, 166 Kärt¬ 
chen und 3572 Abbildungen im Text aus 
allen Perioden der Weltgeschichte ein monu¬ 
mentales Denkmal für den deutschen Ver¬ 
lagsbuchhandel im 19. Jahrhundert und die 
glänzend illustrierte GrotescheA'w Iturgeschichie 
des deutschen Volkes ist ein deutsches Haus¬ 
und Familienbuch geworden. 

Mit besonderer Freude ist daher ein neues 
Unternehmen des schöpferischen Verlages 
zu begrüssen, das sich die Anwendung des 
Prinzips der historischen Illustration auf die 
Darstellung der feinsten und reifsten Er¬ 
scheinung des Kulturbesitzes, der bildenden 
Kunst und ihrer Entwicklung von der ersten 
Frühzeit bis zur „Moderne“ zur Aufgabe 
gemacht 

Diese Allgemeine Kunstgeschichte, deren 
Text der Feder des Prager Professors Dr. 
Alwin Schultz entstammt, dem wir das 
prächtige Werk über das deutsche Leben 
im 14. und 15. Jahrh. verdanken, ist auf 
4 Bände von je 1600 Seiten Altertum, Mittel- 
alter, Renaissance, Neuzeit angelegt und ge¬ 
langt in Lieferungen ä 2 M. zur Ausgabe. 
Der III. Band „Renaissance“ liegt bereits fertig 
vor, vom I. Band „Altertum“ ist ungefähr 
die Hälfte, vom IV. Band „Neuzeit“ sind 
zwei Lieferungen erschienen. Betrachten wir 
zunächst den illustrativen Teil des Werkes, 
der völlig gleichwertig neben dem Texte 
steht, so sehen wir unsere höchsten Er¬ 
wartungen übertroffen durch die Gediegen¬ 
heit und Vollendung des hier Gebotenen. 

Das wird ein vollständiges Hausmuseum, 
das den Kunstfreund, dem es nicht gegeben 


Schritt auch nicht einholen, vermögen wir 
auch nicht, alles was einst war, mit unserem 
Auge zu erblicken, so gehen doch von 
übnggebliebenen Zeugen aller Länder und 
Zeiten Lichtstrahlen aus, die wir nur in einem 
geeigneten Apparat zu sammeln haben, um 
ein Bild zu erhalten, das in voller Ursprüng¬ 
lichkeit vom Leben der Vergangenheit zeugt, 
das uns alle Zeiten gewissermassen mit¬ 
erleben lässt und uns eine Ahnung von dem 
erhabenen Gefühl giebt, dass tausend Jahre 
nur sind wie eine Nachtwache. 

Einen solchen Apparat, eine Art Retro¬ 
spektiv, besitzen wir in unserer hochentwickel¬ 
ten Illustrationstechnik und in der Anwendung 
derselben als historische Illustration. Wir be¬ 
tonen den Begriff .historische Illustration“, 
unter der wir nicht Illustration eines histor¬ 
ischen Werkes — welches Geschichtswerk 
erscheint bei der heutigen Illustrationswut 
ohne Abbildungen ? — sondern wirkliche Ge¬ 
schichtsschreibung durch das Bild verstehen. 

Wir verdanken dem Historischen Verlag 
der Groteschen Verlagsbuchhandlung, der 
sich seit einiger Zeit von dem alten Stamm¬ 
geschäft abgezweigt und nun als Historischer 
Verlag Baumgäriel die alten Traditionen 
hochhält, eine Reihe grossartiger historischer 
Werke, bei denen die Illustration vollständig 
gleichwertig neben der Darstellung des Ge¬ 
schichtsschreibers steht, gewissermassen wie 
ein objektiver treuer Zeuge für die Nieder¬ 
schrift. 



Rembrandt van Rijn: Der verlorene Sohn. 

Radierung. 
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Michelangelo: Moses. 

Kolossmlstatue vom Grabmal Julius II. Marmor. 
Rom, S. Pietro in Vincoli. 


ist, Reisen zu machen und Sammlungen zu be¬ 
suchen, in seinen vier Pfählen unter die Wunder¬ 
werke der bildenden Kunst aller Zeiten versetzt 
und dem fühlenden und empfindenden Auge den 
Zusammenhang aller Entwicklung von den primi¬ 
tivsten Äusserungen altägyptischer und assyrischer 
Kunstübung bis zu dem modernsten Impressionismus 
und Pleinairismus unserer Tage offenbart. 

Die Illustrationen der Allgemeinen Kunstge¬ 
schichte geben nicht nur ein vollständiges und stil- 
charakteristisches Bild des ganzen Werdegangs der 
Kunst — thatsächlich fehlt kein wichtigeres Werk 
irgend einer Periode — sie sind auch alle technisch 
so vollkommen, dass wirklich eine ästhetische Wirk¬ 
ung vermittelt wird. In dieser Beziehung ist das 
Werk [ein Zeugnis für den Hochstand unserer 
graphischen Künste. Besonders hervorzuheben ist, 
dass für die Wiedergabe der Plastiken durchweg 
der Holzschnitt angewandt ist, der sonst immer 
durch die billigeren Surrogate der Zinkätzung von 
seinen berechtigten Aufgaben verdrängt wird. Und 
zwar heben die meisterhaften Schnitte sich alle 
vom weissen Hintergründe ab (gewöhnlich werden 
Wiedergaben von Bildwerken aus einem schwarzen 
Hintergrund heraus modelliert) und bringen den 


Materialcharakter, ob Bronze oder Marmor, mit 
grosser Treue zum Ausdruck. 

Die Stellung bei der Aufnahme ist immer so 
gewählt, dass der Rhytmus der Linien zur voll¬ 
endeten Wirkung gelangt Für die Wiedergabe 
der Gemälde sind, soweit keine klaren Photographien 
existieren, gute Kupferstiche zu Grunde gelegt und 
meist in Korn- oder Netzätzung *) reproduziert mit 
dem Erfolg klarer und geschlossener Wirkung. 
Für die Architekturbilder smd durchweg Original- 


1) Auf der Buchdruckpresse, bei der die Form eine ebene Platte 
bildet, welche eingefkrbt ihr Muster auf das Papier Oberträgt, kön¬ 
nen nur schwarze FlAchen, Punkte oder Striche gedruckt werden. 
Eine aus Punkten u. Strichen bestehende Zeichnung kann deshalb 
photographisch aufgenommen, auf eine Zinkplatte übertragen 
und durch Behandlung mit Sturen hochgefttzt (Strichätzung, 
Zinkographie) ohne weiteres gedruckt werden, während bei 
Vorlagen, welche zusAbtÖHungen bestehen (wie Gemtldejund Photo¬ 
graphien) letztere erst in ein System feiner Punkte zu zerlegen 
sind. Je feiner die Punkte sind und je dichter dieselben stehen, 
desto mehr wird die Illusion erweckt, als ob wirkliche geschlos¬ 
sene Töne gedruckt würden. Die Zerlegung der Töne in Punkte 
erfolgt bei der photographischen Aufnahme durch ein Zwischen¬ 
mittel, das in der Regel aus einer rastrierten (mit sich kreuzen¬ 
den feinen Linien versehenen) Glasscheibe besteht. Die so ge¬ 
wonnenen Ätzungen sind gewissermassen Mosaiks aus mikros¬ 
kopisch kleioen Quadraten, die in den Schatten dichter, in den 
Lichtem weniger dicht an einander stehen und werden ihrer 
charakteristischen Gesamterscheinung wegen „Netzätzungen* 
(Autotypie) genannt. Statt des regelmässigen Netzes wird oft ein 
unregelmässiges feines Korn zum Auflösen der Töne (Korn- 
•tzungen) angewandt. Diesen mehr mechanischen Verfahren 
steht der Holzschnitt gegenüber, dem als freie künstlerische 
Arbtit alle Aufgaben gerecht sind. Der Holzschneider kann so¬ 
wohl Strichzeichnungen Faksimile nachschneiden als auch Ton¬ 
vorlagen, durch Obersetzen der Töne in Systeme von Strichen, 
vollwertig wiedergeben. Bei dieser Übersetzung zeigt der Grad 
von künstlerischer Freiheit in Verbindung mit Treue gegen das 
Original an, ob der Holzschneider ein Künstler oder ein Hand¬ 
werker ist. Leider Sterben die tüchtigen Holzschneider aus, 
weil dieselben durch das Vordringen der billigeren mechan¬ 
ischen Verfahren um ihre Beschäftigung kommen. 



Das Hafenthor in Hoorn. 
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dürften deshalb durch die Allgemeine 
Kunstgeschichte um ein in Wort und Bild 
harmonisches Werk reicher sein, das selbst 
eine reife Frucht der historischen Forsch¬ 
ung, der hochentwickelten Technik und 
eines feinen Geschmacks berufen ist, auf 
Kunst und Kunsdeben befruchtend einzu¬ 
wirken. 

Eine Quelle edelster Anregung und 
erhebenden Genusses sollte das Werk in 
jeder gebildeten Familie Eingang finden 
und die Freude am Schönen in den wei¬ 
testen Kreisen erwecken und fördern. 

Für unsere Zeit dürfte dann wieder 
zutreffen, was von der Gesellschaft der 
Renaissance in Italien gilt, für welche die 
Kunst keine überflüssige Sache — wie 
heute noch für die meisten Gebildeten — 
sondern ein wirklich gefühltes Lebensbe¬ 
dürfnis war. 

Otto Wolters. 


Fossile Bakterien. 

Wenn man bedenkt, welcher Vervoll¬ 
kommnung des Mikroskops es bedurfte, 
bis man die unendlich kleinen pflanzlichen 
Organismen, die Bakterien entdeckte, wenn 
man ferner berücksichtigt, dass das Sicht¬ 
barmachen von Bakterien eine häufig recht 
komplizierte Vorbereitung bedarf, so muss 
man wahrlich überrascht sein, dass es so¬ 
gar gelang fossile Bakterien nachzuweisen. 
Der Franzos.e Renault beschäftigt sich 
schon seit Jahren mit dem Studium dieser 
niederen Lebewesen und hat eine Reihe vonJArbei- 
ten darüber veröffentlicht. >) 

Lange Zeit hindurch waren die ältesten, bekann¬ 
ten Bakterien diejenigen, die man in den Knochen 
und Zähnen ägyptischer Mumien gefunden hatte. 
Erst im Jahre 1879 entdeckte van Tieghem das 
Vorkommen von Bakterien nebst den deutlichen 
Spuren der von ihnen angerichteten Zerstörung in 
den fossilen Überresten von Pflanzen der Stein¬ 
kohlenperiode aus der Umgegend von Grand Croix 
bei Saint-£tienne. Die Befürchtung, dass die Klein¬ 
heit dieser Organismen ihrer Auffindung und Unter¬ 
suchung ein ernstliches Hindernis in den Weg legen 
würde, bestätigte sich nicht. Denn in sehr vielen 
Fällen haben Kieselsäure und Kalksalze die gering¬ 
sten Einzelheiten in solcher Vollkommenheit kon¬ 
serviert, dass man in Fossilien, die den verschie¬ 
densten Erdperioden angehörten, das Vorkommen 
und die Mannigfaltigkeit der Bakterien nachwcisen 
konnte. Ausserdem sind die mineralisierenden 
Wässer rasch genug in die Gewebe eingedrungen, 
um die Bakterien bei ihrem Zerstörungswerk zu 
überraschen und sie in Momenten zu konservieren, 
als sie sich eben teilen und vervielfältigen wollten, 
oder während sie sich inmitten der dicken Zell¬ 
wände befanden, die sie im Begriffe waren, auszu¬ 
höhlen und aufzulösen. 

Es erscheint auffallend, dass Organismen mit so 
wenig deutlicher Membran, wie die Bakterien, so 
konserviert werden konnten, dass sie häufig im fos¬ 
silen Zustande leichter zu entdecken sind als im 
lebenden. Diese Thatsache erklärt sich dadurch, 
dass die zarte Membran sich bei dem Verkohlungs- 


Adriaen Brouwer: Der Dorfarzt. 

Tafelgemalde. München, königL Pinakothek. 

Zeichnungen nach den Photographien von einem 
tüchtigen Architekten hergestellt, und es ist über¬ 
haupt ein Grundzug der Illustration des Werkes, 
dass das direkte Reproduzieren nach Photographien 
vermieden ist. Hier handelt es sich eben nicht um 
mechanische Wiedergaben nach irgend welchen zu¬ 
fälligen photographischen Aufnahmen, sondern um 
eine alle Mittel der graphischen Technik benutzende 
künstlerische Arbeit. Ganz vollendet sind die Farben¬ 
tafeln, von denen in den bis jetzt erschienenen 
Teilen vor allem „Michelangelos Prophet Jeremias“ 
aus der Sixtina und Andrea della Robbias „Ver¬ 
kündigung“ (Florenz) zu nennen sind. Die Wieder¬ 
gabe der letztgenannten polychromen Plastik ist 
von wunderbarer Feinheit. Als eine graphische 
Leistung ersten Ranges verdienen auch die farbig 
in den Text gedruckten ägyptischen Wandgemälde 
Erwähnung, die zum Teil elff'achen Druck erfor¬ 
derten, bei denen trotzdem jedes kleinste Farben¬ 
fleckchen wunderbar passt. Es würde zu weit 
führen, auf die technischen Einzelheiten der Illustra¬ 
tion einzugehen, in ihrer Gesamtwirkung bietet die¬ 
selbe ein unvergleichlich schönes und herzerfreuen¬ 
des Bild der höchsten Aeusserung des Menschen¬ 
geistes. Durch die Freundlichkeit der Verlagsbuch¬ 
handlung sind wir in der Lage, einige Probeillustra¬ 
tionen hier abdrucken zu können. Liegt der Schwer¬ 
punkt des Werkes entschieden in den Abbildungen, 
so verdient der Text alles Lob für die schlichte 
sachliche Art, die allem Räsonnieren aus dem Wege 

S eht und kurz und klar die einzelnen Perioden und 
Kunstwerke charakterisiert Es ist wertvoll, die 
ganze Weltgeschichte der Kunst aus einer Feder 
zu bekommen, da nur so eine Einheitlichkeit der 
Auffassung möglich ist und nach den bisher vorlie¬ 
genden Bänden zu urteilen, ist Professor Schultz 
der rechte Mann für diese grosse Aufgabe. Wir 


<) Annales des Sciences naturelles 1896 und Coaptea rend. 
1896, '1897 u. 1898. Wir berichten im wesentlichen nach den 
Referaten der Naturw. Wochenschr. 
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prozess selbst gefärbt und in gewissen Fällen einen 
Draunen Farbstoff fixiert hat 

Es ist nicht möglich, die fossilen Arten mit den 
lebenden zu identifizieren, denn die Kennzeichen, 
die zur Unterscheidung der letzteren dienen, sind 
hauptsächlich ihren Lebensäusserungen entnommen; 
diese Methode ist natürlich bei den fossilen Bakterien 
nicht anwendbar. Doch bieten bei diesen die Natur 
der angegriffenen Gewebe, die Gestalt und Grösse 
der Bakterien, ihre Gruppierungs- und Vermehrungs¬ 
art, sowie das Alter der Schichten, in denen sie 
auftreten, Merkmale genug, um sie zu unterschei¬ 
den und mit heute lebenden Gattungen in Vergleich 
und in Beziehung zu bringen. 

Herrn Renaults Untersuchungen ergaben die 
Anwesenheit von Bakterien bis in eine der ältesten 
Erdformationen, in denen schon Organismen Vor¬ 
kommen, bis in das Devon. Es ist aber keine zu 
kühne Annahme, dass sie auch schon vor der Zeit 
vorhanden waren und die lebenden oder toten 
Pflanzen und Tiere angegriffen haben. 

Bei den lebenden Bakterien unterscheidet man 
kugelige oder Coccen und stäbchenförmige. Unter 
den fossilen wurde die Coccenform am häufigsten 
beobachtet; ihre Grösse schwankt zwischen 0.4 und 
und 3,3 m (1 /* = 0,001 Millimeter). — Die Vorfah¬ 
ren unserer heutigen Bakterien scheinen sich in 
Bezug auf ihre Thätigkeit in nichts von ihren Nach¬ 
kommen unterschieden zu haben: Auch sie lebten 
für und von Zerstörung. Teils sitzen sie an den 
Zellwänden, teils an den Gefässen der Pflanzen, 
und was der einen Art nicht zum Opfer fällt, wird 
von einer anderen aufgezehrt. — Wenn man sich 
also die Stein- und Braunkohlen aus dem Holz durch 
eine Art Gärung, die ja durch Mikroorganismen 
erregt wird, entstanden denken will, so muss 
diese jedenfalls unterbrochen worden sein, bevor 
die verschiedenen Bakterien ihr Zerstörungswerk 
zu Ende führen konnten. Eine andere Frage ist 
allerdings, ob überhaupt die Bildung von Kohle 
durch Mitwirkung von Mikroorganismen auf Holz 
bedingt ist. So intensiv auch Renaults Forschungen 
besonders in seinen letzten Un tersuchungen der Braun¬ 
kohle auf diese Frage gerichtet waren, so haben 
sie doch zu keinem entscheidenden Resultat geführt 

Ausser in den Pflanzenresten konnte Renault 
auch Mikrokokken und Bakterien in versteinerten 
Fäkalien (den Koprolithen) nachweisen, in denen sie 
ihr Zerstörungswerk an Teilen von Knochen, Schup¬ 
pen und Zähnen begonnen hatten, die dem betref¬ 
fenden Tiere als Nahrung gedient hatte. Sie haben 
grosse Aehnlichkeit mit den Organismen, die das 
Hohlwerden der Zähne (Caries) bedingen. — Die 
Überreste der Tiere sind also zu allen Zeiten, 
ebenso wie die der Pflanzen durch die zerstörende 
Wirkung der Bakterien weggeschafft worden und 
konnten uns [nur in günstigen Fällen erhalten 
bleiben, wo diese Wirkung durch besondere Ver¬ 
hältnisse gehemmt wurde. o. 


/ - 

Ein neues Vorkommen des Zusammenlebens 
eines Pilzes mit einer höheren Pflanze. 

Es sind bisher mehrere Fälle bekannt geworden, 
dass Pilze mit anderen, teils höheren, teils niederen 
Pflanzen ein inniges Zusammenleben führen, in 
einer Symbiose vereinigt sein können: in jeder 
Flechte sind ein Pilz und eine Alge vereinigt; in 
den dicken Wurzeln (Rhizomen) unserer humus¬ 
bewohnenden Orchideen (Epipogon aphyllus, Ne- 
ottia nidus avis, Corallorhiza innata) sind stets Pilz¬ 
fäden vorhanden, welche allem Anscheine nach 
den betreffenden Pflanzen nützlich sind; die Wurzel¬ 
spitzen der Erle, der Haselnuss u. a. sind stets von 


einer dichten Pilzschichte bedeckt In jüngster Zeit ist 
nun wieder eine derartige Symbiose eines Pilzes 
mit einer höheren Pflanze aufgefunden worden, 
welche in vielfacher Hinsicht sehr interessant ist 

Wenn man durch die Frucht des Taumellolches 
(Lolium temulentum), eines Grases, das bei uns 
ganz allgemein, besonders als Unkraut in Getreide¬ 
feldern vorkommt, einen entsprechend dünnen Quer¬ 
schnitt macht, so wird man bei Betrachtung des¬ 
selben unter dem Mikroskope sehr leicht eine ver¬ 
hältnismässig dicke Schichte finden, welche nach 
dem'’'ersten^Blick als zur Frucht nicht gehörig er¬ 
kannt wird. Dieselbe liegt der Klebermehlschichte 
innig an und besteht aus innig durch einander ge¬ 
wundenen Pibrfäden (= Hyphen). Man kann Hun¬ 
derte von derartigen Frücnten untersuchen und 
wird immer dieselben Verhältnisse finden. Nach 
den Untersuchungen von A. Nestler 1 ) gelangt 
dieser Pilz nicht von aussen auf und in die Frucht, 
sondern ist mit der ganzen Pflanze aufs innigste 
verbunden. Nestler kultivierte in sterilisierten Keim¬ 
schalen Hunderte von Früchten des Taumellolches, 
welche von den ihnen etwa an der Aussenseite 
anhaftenden Pilzkeimen (= Sporen) befreit worden 
waren. Schon den ganz jungen Pflänzchen wurde 
stets der Pilz in dem zarten Gewebe des Vege¬ 
tationskegels aufgefunden, während Wurzel und 
Blätter pilzfrei sind. Mit der Weiterentwickelung 
des Pflänzchens wächst auch der Pilz Schritt für 
Schritt weiter und sendet seine Fäden endlich in 
die junge Fruchtanlage hinein, wo er aus hier nicht 
näher zu erörternden Gründen eine ganz bestimmte 
Lage einnimmt. 

Alle untersuchten Exemplare hatten ausnahms¬ 
los den Pilz von der Basis bis zur Frucht. Es steht 
also zweifellos fest, dass dieser Pilz mit seinem 
Wirt dauernd verbunden ist; er bildet geradezu ein 
charakteristisches Merkmal desselben; er bezieht 
offenbar von demselben seine Nahrung, ohne ihn 
zu schädigen. Ob die Wirtspflanze vom Pilze eine 
Gegenleistung erhält, lässt sich vorläufig nicht sicher¬ 
stellen. 

Noch eine interessante Betrachtung knüpft sich 
an den Taumellolch. Es steht ausser allem Zweifel, 
dass Taumellolch giftig ist und zwar ist es die ein¬ 
zige bisher bekannte Grasart mit narkotisch wirk¬ 
samen Eigenschaften. Über das hier vorkommende 
giftige Prinzip waren die Chemiker lange Zeit nicht 
einig; *) Antze giebt an, dass zwei Alkaloide hier wirk¬ 
sam sind, das Loliln und das Temulin; Hofmeister 
stellte als den wirksamen Stoff das Temulin fest, 
das er auch in kristallisierter Form erhielt. — Es 
ist nun sehr leicht denkbar, dass die Frucht des 
Tanmellolches erst durch den Pilz ihre giftigen 
Eigenschaften erhält und zwar in analoger Weise, 
wie bei dem sogen. „Taumelroggen“. Der Taumel¬ 
roggen ist (nach Woronin) der gewöhnliche Roggen, 
bei dem aber die Körner beim Reifen klein bleiben, 
wie zusammengeschrumpft erscheinen und dessen 
Oberfläche mit einer schwarzen, mehr oder weniger 
dichten Schicht unter einander verflochtenen Pilz- 
hyphen bedeckt ist. W. fand auf diesem Taumel¬ 
getreide mehrere Pilzformen. Welcher von diesen 
Pilzen im menschlichen und tierischen Organismus 
das Berauschen und andere krankhafte Erschein¬ 
ungen hervorruft, ist bisher nicht ermittelt worden. 

Es wäre nun auch leicht möglich, dass einer von 
diesen Pilzen identisch ist mit dem, welcher in 
Symbiose mit dem Taumellolch lebt n. 


1) A. Nestler: Ober einen in der Frucht von Lolium Te- 
mulentum vorkommenden Pilz. Berichte der deutschen Bot. Ge¬ 
sellschaft November 1808. 

») Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 189a 
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Neue Limes-Funde. 



I . O . M 

IS SA 

IS RA 

PS 

CONSERVATORI 
CETERIS . DIS . DA 
BVSQVE.ET. 
GENOIWVICTOR 
NI . C o S . 

C .SECIONIVS 
GENILIS . B . COS 
V . S . L . M . 

Das ist: 

Jovi optimo maximo Conser- 
vatori, ceteris diis, deabusque- 
et genio Junii Victoris ni con- 
sularis Cajus Secionius Genilis, 
Beneficiarius consularis, Votum 
solvens libens merito. 

Zu Deutsch: „Jupiter dem 
Besten, Grössten, dem Erhalter, 
den übrigen Göttern und dem 
Schutzgeist des Junius Victori- 
nus, des Statthalters (hat) Cajus 
Seciontts Genilis, Begünstigter 
des Statthalters, ein Gelübde gern 
nach Gebühr erfüllend (diesen 
Weihestein gewidmet“). 

Der zweite Stein besagt: 

J. O. M. IVN 
NI. REGINAE. 
MERCVRIO. ET 
GENIO. LOCI. L. FL. 
PATERNVS. B. CoS. 

V.S.L. L. M.IMP.VERO.III. 
ET QVADDRATO. COS. 

Das ist: 

Jovi optimo maximo Junoni 
reginae Mercurio et Genio loci 
Lucius Flavius Patemus Bene- 
Römischf.r VoTivstEiN Ays Stockstadt. ficiarius consularis Votum solvens 

libens laetus merito Imperatore 
Vero III et Quadrato Consulibus. 

Zu Deutsch: „Jupiter, dem Besten, Grössten, 
Juno der Königin, dem Merkur und dem Schutz¬ 
geiste dieses Ortes. Lucius Flavius Patemus, Bene- 
ficiar des Statthalters, ein Gelübde gern und freudig 
nach Gebühr erfüllend, als Kaiser Verus zum dritten- 
male und Quadratus Consuln waren.“ 

Die Funde sind sämtlich dem Aschaffenburger 
Stadtmuseum übergeben worden; jedoch sind ein¬ 
zelne der Stücke dem auf der Saalburg zu errich¬ 
tenden Reichslimes-Museum Vorbehalten worden. 
Die Fundstelle ist noch keineswegs erschöpft und 
beansprucht fortgesetzt das Interesse der Fachwelt. 


Neue Limes-Funde von Bedeutung sind bei 
Stockstadt, wenig über 5 Kilometer von Aschaffen¬ 
burg mainabwärts auf dem Gelände der Sulfitcellu¬ 
losefabrik gemacht worden. Da zu Erdauffüllungen 
an einer Stelle, wo seinerzeit die Spuren eines 
römischen Bades sich gezeigt hatten, wieder Erde 
ausgehoben werden musste ; wurde der Strecken- 
Kommissar der deutschen Limes-Kommission, Kreis¬ 
richter Conrady, welcher die früheren Ausgrab¬ 
ungen geleitet, von der Direktion der Fabrik ver¬ 
ständigt und es gelang demselben, zum Teil gut 
erhaltene, höchst interessante Denkmäler zu finden. 
Wir sind durch die Freundlichkeit des Herrn 
General-Direktor Dessauer in der Lage, zwei Mo¬ 
numente mit deutlichen Inschriften hier wiederzu¬ 
geben. Den ersten Stein schmücken drei I loch¬ 
reliefbilder, von denen nach den an ihrem Rande 
senkrecht befindlichen Inschriften die beiden unteren 
Isis und Serapis (= Oriris), die aus dem ägyptischen 
Kultus in den römischen übergegangen waren, dar¬ 
stellen. Die Inschrift lautet: 
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Chemie und Chemische Technologie. 

Die neuen Bestandteile der atmosphärischen Duft. — Wasserstoff- 
und Stickstoff-Verbindungen des Calcium. — Spiritus aus Holz. — 
Neues aus dem Gebiet der Gärung. — Eiwciss. 

Das grosse Ereignis des Tages war die Entdeck¬ 
ung eines angeblich neuen Elements, von dem Ent¬ 
decker Aetherion oder Etherion genannt, dessen 
Gewicht nur l !\u,ooo der Luft sein soll. Bereits 
hatten sich die Tagesblätter dieses Stoffs bemächtigt, 
konstruierten Luftballons mit Aetherion gefüllt, auf 
denen man, wer weiss wohin fliegen kann, schufen 
neue Grundlagen für Physik und Chemie und stürzten 
das alte Gebäude um. Thatsache ist, dass bisher 
nur eine wenig ausführliche Veröffentlichung von dem 
Entdecker, dem Amerikaner Charles F. Brush 
vorliegt, die wir der „Science“ (1898 vol. VIII p. 485) 
entnehmenund die von Seiten der wenigen Fachmän¬ 
ner (C r o o k e s ausgenommen), welche in dieser Sache 
ein massgebendes Urteil haben noch nicht nachge- 
rüft und diskutiert wurde. Wir bemerken von vorn¬ 
erein, dass der Entdecker noch nie das reine Gas 


vor sich gehabt hat, und dass die Annahme, es se. 
ein Element zunächst nur auf einer Annahme beruht 
— Brush gelangte auf eine höchst merkwürdige 
Art zu seiner Entdeckung. Er war schon seit 1897 
damit beschäftigt, die Leitfähigkeit für die Wärme 
in verschiedenen Gasen zu bestimmen, besonders 
unter sehr niederem Druck. Er führte seine Ver¬ 
suche in der Weise aus, dass er beobachtete, wie 
lange ein Thermometer in dem betreffenden Gas 
braucht, um sich von 15 u auf 10 0 abzukühlen. Die 
Leitfähigkeit für Wärme hängt einerseits ab von 
dem spezifischen Gewicht des Gases, so leitet z. B. 
Wasserstoff die Wärme siebenmal leichter als Luft, 
andererseits von dem Druck : je verdünnter ein Gas 
ist, um so weniger Teile sind da, die die Wärme 
weiter transportieren können, um so schlechter 
wird die Leitfähigkeit. — Brush beobachtete bei 
einem Versuch, den er unter sehr niederem Druck 
ausführte, dass, wenn er das Glasgefäss, in dem das 
Thermometer steckte, erhitzte, sich scheinbar aus 
ihm ein Gas entwickelte, das beim Abkühlen zum 
Teil wieder absorbiert wurde, und dass die Wärme- 
Leitfähigkeit sich erhöhte. 
Er wiederholte nun die 
Versuche unter den ver¬ 
schiedensten Modifikatio¬ 
nen und fand, dass bei 
einem ausserordentlich nie¬ 
deren Druck (0,38 milliontel 
Atmosphäre) ein Gas frei 
wurde, welches die Wär¬ 
me 27 mal besser leitet als 
Wasserstoff. Brush stellte 
das Gas aus Glaspulvcr 
dar, das es offenbar aus der 
Atmosphäre absorbiert,am 
besten aber gelang seine 
Gewinnung aus reinem 
Quarzsand, der beim Er¬ 
hitzen ein Gasgemenge ab¬ 
gab, welches nur 3 an¬ 
dere Gase enthielt und die 
ca 100 fache Wärmeleit¬ 
fähigkeit des Wasserstoffs 
bes^ss; auch vermittels 
Diffusion (eine Art von 
Filtration) der atmosphär¬ 
ischen Luft durch beson¬ 
ders präpariertes ungla¬ 
siertes Porzellan konnte 
Brush das neue Gas ge¬ 
winnen. 


Römischer Votivstein aus Stockstadt. 


Angenommen alle von 
Brush angeführten That- 
sachen bestätigen sich, was 
für einen Körper haben 
wir dann vor uns? Das 
spezifische Gewicht des 
Aetherion dürfte ca. ein 
Zehn tausendel von dem des 
Wasserstoffs sein, da es 
ein ca. 100 mal grösseres 
Wärmeleitungsvermögen 
besitzen soll als jener. Die 
Geschwindigkeit eines Ae- 
therion-Molekül ist 168 km 
pro Sekunde, während die 
des Wasserstoff nur 1,84 
beträgt, daraus ergiebt sich 
aber, dass das Gas nicht 
nur in unserer Atmo¬ 
sphäre, sondern im Wel¬ 
tenraume enthalten sein 
muss, denn die Anziehungs- 



884 


Chemie und Chemische Technologie. 


kraft der Erde wäre nicht im Stande, ein solches 
Gas festzuhalten. Der einzige wirkliche Fachmann, 
der sich bisher über das Aelherion geäussert hat, 
ist William Crookes: *) er hält es für Wasser- 
dampf , der bekanntlich sehr fest an der Oberfläche 
aller Körper haften. Wer Recht hat, wird sich bald 
heraussteilen. — Leid thäte es uns immerhin - der 
schönen Spekulationen wegen — wenn die Atmo¬ 
sphäre um eines der vielen neuen Elemente ärmer 
wäre, die dies fahr gezeitigt hat. 

Bekanntlich hatten die beiden englischen Forscher 
Lord R a 1 e i g h und William Ramsayim Jahre 
1895 in der Luft ein neues Element gefunden, das 
sie wegen seiner Unfähigkeit, chemische Verbind¬ 
ungen einzugehen. Argon nannten. Diese epoche¬ 
machende Entdeckung war der Ausgangspunkt für 
zahlreiche Gasuntersuchungen. So hatten in einer an¬ 
deren, auch aus dem Jahre 1895 datierten Arbeit die 
Argonentdecker aus mehreren selteneren Mineralien 
(wie Uranit, Clevelt, Tantalit u. s. w.) ein Gasge¬ 
misch isoliert, in welchem sie neben dem Argon 
noch ein anderes Gas entdeckten, das bisher nur 
in dem Spektrum der Sonne beobachtet worden 
war und deshalb den Namen Helium erhalten hatte. 
Zwei deutschen Forschem war es dann gleichfalls 
und noch in demselben Jahre 1895 geglückt, die 
Anwesenheit des Sonnnenelements Helium auf un¬ 
serer Erde festzustellen. H. Kayser, Professor 
der Physik an der Bonner Universität, hatte in den 
Gasen, welche aus einer bei Bonn befindlichen 
Quelle Namens Perchtelsdorf entweichen, neben 
Argon auch Helium gefunden. Siegfried Fried¬ 
lände r, Chemiker in Berlin, hatte bei einer spektros¬ 
kopischen Untersuchung von Argon, das aus der 
Berliner Luft stammte, auch Helium, freilich 
in äusserst geringer Menge, gefunden; er war 
ferner zu dem Schlüsse gelangt, dass Argon 
kein Element sein könne, sondern ein Gemisch 
mehrerer f etwa zweier Elemente bilden müsse. That- 
sächlich ist es nun auch im Sommer i8p8 dem Argon- 
Endecker Ramsay in Gemeinschaft mit Morris 
Travers gelungen, das verflüssigte Argon gewisser- 
massen durch Destillation in zwei Elemente zu zer¬ 
legen, welche die Namen Metargon und Krypton 
(griech. = verborgen) erhielten und in der verflüssig¬ 
ten Luft auf analogem Weg noch ein weiteres neues 
Element zu entdecken, das sie Neon (vom griech. 
= das Neue) nannten. Dieses neue Element hat 
B a 1 y, Professor am University College in London, 
untersucht und in seinem Spektrum 6 Hauptlinien 
des Heliumspektrums gefunden. Hieraus geht her¬ 
vor, dass auch in der Luft Londons eine geringe 
Menge Helium enthalten und dieses Sonnenelement 
mithin auch in der Luft unserer Erde vorhanden 
ist. Diese Untersuchung Balys veranlasste die Neon- 
Entdecker* das Neon möglichst vom Helium zu 
befreien, um das Atomgewicht des reinen Neons 
bestimmen zu können. Sie verflüssigten 18 Liter 
Argon, unterwarfen es einer fraktionierten Destil¬ 
lation und erhielten schliesslieh ein Gas, dass bei 
der Temperatur von unter »o mm Druck siedender 
Luft sich nicht mehr verflüssigt; dies Gas besteht 
aus ziemlich reinem Neon. — Bei dieser Unter¬ 
suchung fand Ramsay noch ein neues Gas, das er 
Xenon (griech. = seltsam) nennt und das einen 
höheren Siedepunkt als die übrigen hat. Während 
von Neon noch ein Teil in 40.000 Teilen Luft ent¬ 
halten ist, ist der Gehalt an Xenon noch geringer. 
(Science Vol. VIII, S. 586). 

Auf die Entdeckungen eines neuen gasförmigen 
Elementes in den Ausströmungen der Solfatara bei 
Pozzuoli, von dem Entdecker Coronium genannt, 
haben wir bereits in „Umschau“ No. 31 hingewiesen 


') Chem. News 1898, aax. 


und es erübrigt uns nur noch auf ein mutmasslich 
neues Element zu verweisen, dass das Ehepaar 
Curie im Uranpecherz gefunden haben wollen und 
Polonium nennen. Es soll (nach dem Comptes rend.) 
die Eigenschaft des Uranpecherz photographisch 
wirksame Strahlen auszusenden, m 400 fachem 
Masse besitzen. 

Bevor Bru-kh zu der Überzeugung gekommen 
war, dass er es mit einem neuen Gas zu thun habe, 
glaubte er, Wasserstoff vor sich zu haben. Um 
so interessanter ist es,dass nun Armand Gautier 
thatsächlich freien Wasserstoff in der atmosphär¬ 
ischen Luft nachgewiesen hat und zwar dem Vo- 
luumen nach, beinahe die Hälfte desjenigen von 
Kohlensäure. (Academie des Sciences, 7. Nov.) 

Die Elektrotechnik hat der anorganischen Chemie 
einen neuen Aufschwung gegeben, indem sie es er¬ 
möglichte, Temperaturen mit Leichtigkeit zu er¬ 
zeugen an die man früher nicht dachte.' Ein 
Resultat dieses technischen Fortschritts ist das 
Calciumcarbid^ eine Verbindung von Calcium mit 
Kohle, die beim Übergiessen mit Wasser Acetylen 
entwickelt Mo iss an, der geistige Urheber des 
Carbid, hat in neuester Zeit wieder zwei neue Ver¬ 
bindungen des Calcium mit Elementen hergestellt, 
(nach den Comptes rend.), die wertvolle Eigen¬ 
schaften zeigen. Das eine ist Calciumhydrid, eine 
Verbindung von Calcium mit Wasserstoff, die ent¬ 
steht, indem er Calcium in einem Wasserstoflstrom 
erhitzt Es entwickelt beim Übergiessen mit Wasser 
Wasserstoff und wird vielleicht für Reduktions¬ 
zwecke eine gewisse Bedeutung erlangen. Wich¬ 
tiger aber noch dürfte eine Verbindung von Calcium 
mit Stickstoff werden. Metallisches Calcium absor¬ 
biert bei Rotglut Stickstoff und bildet damit eine 
Verbindung, die mit Wasser zusammengebracht 
Ammoniak bildet. Sollte die technische Ausführung 
dieses Versuchs keine unüberwindlichen Schwierig¬ 
keiten bieten, so wäre damit ein eminent 
wichtiges Problem gelöst: die direkte Gewinnung 
der für die Ernährung der Pflanzen unentbehrlichen 
Stickstoffverbindungen direkt aus der Atmosphäre. 
Es muss kurz daran erinnert werden, dass der eng¬ 
lische Physiker William Crookes erst kürzlich 
darauf hingewiesen hat, dass die natürlichen Vor¬ 
räte an Stickstoffverbindungen (Salpeter, Hauptfund¬ 
ort Chile) ihrer gänzlichen Aufzehrung entgegen¬ 
gehen, und dass dann die Landwirtschaft in eine 
arge Verlegenheit käme, wenn man nicht bis dahin 
gelernt hätte, den Stickstoff der Luft zu benutzen. 
Hierzu würde die Entdeckung von Moissan die beste 
Handhabe bieten. 

In No. 16 der „Umschau“ haben wir über die 
Versuche Simonsens zur Gewinnung von Spiri¬ 
tus aus Cellulose und Holz berichtet. Simonsen 
hat nun diese Versuche in die Praxis übertragen 
und teilt die Resultate seiner fabrikmässigen Ver¬ 
suche mit. ( Zeitschr . /. angew. Chemie, No 42 u. 4j). 
Danach ist es ihm gelungen, im grossen fast eben¬ 
so gute Resultate zu erreichen, wie im kleinen. Er 
erzielte bei 100 kg Holzspähne (Kiefer oder Tanne) 
7,2 1 absoluten Alkohol von vorzüglicher Reinheit. — 
Einander er bedeutender Fortschritt auf dem Gebiete 
der Gärungsgewerbe kommt aus Frankreich zu uns. 
Bekanntlich gewinnt man in der Praxis jede Art 
von Alkohol aus Stärkemehl-haltigen Substanzen 
(z. B. Kartoffeln, Gerste), welche erst löslich ge¬ 
macht, d. h. in eine Zuclcerart (Maltose) überfÜnrt 
werden, die dann durch Hefe vergohren wird. Stets 
eht aber ein Teil des Stärkemehls in unvergär- 
are Substanzen über, was erhebliche Verluste zur 
Folge hat. Die Herrn Collette und Boidin ver¬ 
setzten die sterilisierte Maische (d. h. die teilweise lös¬ 
lich gemachte Stärke) mit Amylomyceden (einer Art 
Schimmelpilze), wodurch eine totale Überführung 
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in gärfähigen Zucker erreicht werden soll. (Revue 
scentifique v. 12. Nov. 98). Bechhold. 

Anschliessend an diese Fortschritte der Gärungs¬ 
gewerbe bringen wir in Verfolg unserer früheren 
Auszüge aus den „Berichten der deutsch, ehern. 
Gesellsch.“ Weitere Mitteilungen über das im Hefe¬ 
presssaft enthaltene proteolytische Enzym (eiweiss- 
lösende Stoffe) v. L. Geret uud M. Hahn. Die 
Verfasser haben eine grössere Anzahl von Ver¬ 
suchen angestellt, um zu zeigen, dass das proteo¬ 
lytische Enzym des Hefepresssaftes sehr wirksam 
ist Nicht nur, dass es, wie früher schon dargelegt 
wurde, inö—8Tagen das gerinnbare Eiweiss desHefe- 
presssaftes selbst zersetzt, sondern auch weitere Men¬ 
gen zugesetzter verschiedener Eiweisskörper zerlegt 
Auch andere Mikroorganismen enthalten ein proteo¬ 
lytisches Enzym, wie durch quantitative Versuche 
nachgewiesen wurde. Es wurden zwei Bakterien¬ 
arten gewählt, (Tuberkelbazillen, Typhusbazillen), von 
denen die Gegenwart eines proteolytischen Enzyms 
bisher nicht nachgewiesen werden konnte und aus 
Massenkulturen derselben ein Presssaft nach der 
für die Hefe benutzten Methode dargestellt Es 
scheint also in der That die Verbreitung der pro¬ 
teolytischen Envme in tierischen und pflanzlichen 
Zellen eine bedeutend weitere zu sein, als man bis¬ 
her angenommen hat. 

(Berichte d. d. chem. Gesellsch. XXXI. No. 14). — S. — 

Kossel ist es endlich gelungen, einen Licht¬ 
strahl in den Bau der Eiweissstoffe zu werfen. 
Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird uns die 
Kenntnis vom feineren Bau dieser für das Leben 
der Pflanzen und Tiere wichtigsten Stoffe nicht 
mehr lange verborgen bleiben. Kossel (Zeitschr. f. 
physiol. Chemie) geht davon aus, dass alle Eiweiss¬ 
körper bei ihrer Spaltung drei Körper abgeben: 
Lysin, Histidin, Arginin. Die meisten Eiweissstoffe 
geben noch andere Spaltungsprodukte. Die gen. 
drei Körper sind jedoch stets vorhanden. Nun giebt 
es Stoffe, die bei ihrer Spaltung unter Wasserauf¬ 
nahme nur die drei gen. Körper, und zwar quanti¬ 
tativ geben, dies sind die Protamine. Protamine 
sind hergestellt aus dem Samen (Spermatozoen) 
des Lachses und des Härings. Sie zeigen alle Re¬ 
aktionen des Eiweiss, stellen also die einfachsten 
Eiweisskörper vor. Die drei Körper, Lysin, Histidin, 
Arginin, aus denen der einfachste Eiweisskörper 
besteht, die also die „Bausteine“ darstellen, sind 
wohlcharakterisierte Basen, die mit Säuren Salze 
bilden und sich durch die üblichen chemischen Me¬ 
thoden reinigen lassen. Das ist sehr wichtig, denn 
gerade an der Unmöglichkeit, die Eiweisskörper 
und viele ihrer Spaltungsprodukte zu reinigen, 
scheiderten bisher alle Aufklärungsversuche, man 
wusste nie, ob man es mit einem einheitlichen Pro¬ 
dukt oder einer Mischung zu thun hat — Lysin ist 
ziemlich gut gekannt, 1 ) etwas weniger Ai^inin, das 
sich in keimenden Samen findet, und Histidin. — Den 
3 Basen gemeinsam ist, dass sie 6 Kohlenstoffatome 
im Moleküle haben (Kossel nennt sie deshalb Hexon- 
basen), ebenso wie die einfachen Zuckerarten. Dies 
ist eine höchst bemerkenswerte Analogie; ebenso wie 
mehrere einfache Zuckermoleküle (z. B. Trauben¬ 
zucker und Fruchtzucker) zu den komplizierteren Poly¬ 
sacchariden (z. B. Rohrzucker) zusammentreten kön¬ 
nen, so sehen wir auch hier, wie die drei „Hexonbasen“ 
zusammen das Protamin bilden. — Der nächste be¬ 
reits angetretene Weg der Forschung ist der, die 
Ei weisskörper zu späten, das Verhältnis der drei 
Hexonbasen darin festzustellen und das quantitative 
Verhältnis der übrigen noch darin enthaltenen Atom¬ 
gruppen (u. a. mit Gehalt von Schwefel, Jod und 
Eisen) zu bestimmen. Wir haben hier manches ge- 

») E» ist eine Diunidocapronstture C* Hio (NHi)i ot- 


bracht, was zunächst vielleicht nur den Fachmann 
interessiert, machen aber schon jetzt auf die emi¬ 
nente Bedeutung dieser Untersuchungen aufmerk¬ 
sam, die grundlegend für unsere gesamte zukünftige 
Kenntnis vom Leben des Tier- und Pflanzenkörpers 
zu werden versprechen. Bechhold. 
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Durch praktische Verwendbarkeit und gefälliges 

Aussehen zeich¬ 
nen sich die Dres¬ 
dener Glaskrü¬ 
ge mit Hebelver¬ 
schluss und nicht 
rostendem Me¬ 
tallhenkel aus, 
welche die Ak¬ 
tien- Gesellschaft 
für Glasindustrie 
vorm. Friedr. 
Siemens in den 
Handel bringt. 
Der Hebelver¬ 
schluss dichtet 
absolut sicher, 
ist bequem und 
leicht zu öffnen 
und zuschliessen 
und ermöglicht 
die vielseitige 
Verwendungdes 
Kruges für Bier, 
Wein, Milch u. 
s. w. Die Dres¬ 
dener Glaskrüge 
sind aus weissem 
und farbigem 
Glase in der 
Grösse von l A, 
i, i % und 2 Ltr. 
zu haben. 



Technische Neuheiten. 

Eine Vorrichtung zum Anhalten eines Eisen¬ 
bahnzuges ist dem Kgl. Bahnmeister Schütte 
zu Halle a. S. patentiert worden. Die Vorrichtung 
dient zum Ersatz von Knallsignalen, die oft über¬ 
tönt werden und deshalb unwirksam bleiben und 
besteht in einer Fangschlinge, die von dem anfah¬ 
renden Zuge erfasst, die eigentliche Signalvorricht¬ 
ung an der Lokomotive in Thätigkeit setzt Letztere 
besteht in einer besonderen Dampfpfeife, die im 
Ton von der gewöhnlichen Pfeife leicht zu unter¬ 
scheiden ist und die so lange ertönt, bis der Loko¬ 
motivführer das Pfeifen abstellt. Gleichzeitig wird 
durch die Fangschlinge die Luftdruckbremse direkt 
in Thätigkeit gesetzt. Die Fangschlingen werden 
von den Streckenbeamten auf dem Revisionsgange 
mitgeführt und im Bedarfsfall in entsprechender 
Entfernung von der gefahrdrohenden Stelle der 
Strecke an einem Strange des Geleises angebracht. 
Die Art der Anbringung der aus Stahldrahtseil von 
5-6 mm Stärke hergestellten Schlinge ist aus unse¬ 
rer Abbildung ersichtlich. Die Schlinge (a) ist über 
ein Band aus starkem Weissblech mit gebörtelten 
Kanten gelegt und durch Verlöten am Herabgleiten 
gehindert. An diesem Bande befinden sich zwei 
kurze Enden, ebenfalls aus Weissblech, welche seit- 
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Neue Erscheinungen. — Akadem. Nachrichten, 


Zeitschriftenschau. 


Öffnen der Luftdruckbremse. Falls eine Luftdruck¬ 
bremse am Zuge nicht vorhanden ist, wird dem 
Lokomotivführer ein untrügliches, nicht zu über¬ 
hörendes Zeichen der Gefahr gegeben. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

(Die mit t) bezeichnet«! Werke erscheinen demnächst). 
Bassermann, A., Dantes Spuren in Italien. Wanderungen * 
u. Untersuchungen. Mit einer Karte von Italien. 
(Manchen, R. Oldenbourg.) M. io.— 

Batschli, O., Untersuchungen über Strukturen, insbe¬ 
sondere Ober Strukturen nichtzell. Erzeugnisse 
des Organismus und Ober ihre Beziehungen zu 
Strukturen, welche ausserhalb des Organismus 
entstehen. Mit 99 Textfig. sowie e. Atlas von 
a6 Taf. Mikrophotographien und 1 lith. Tafel. 

(Leipzig, W. Engelmann.) M. 6a.— 

Brandes, G., Dissoloing Views. Charakkterzeichnungen 
von Land und Leuten, aus Natur und Kunst 
Obers, von A.v.d. Linden. (Leip¬ 
zig, H. Barsdorf.) M. 4.— 

Kuhnert, M., Der Gesichtsausdruck 
in Kunstwerken. Vortrag. (Dess- 

g au, Rieh. Kahle.) M. 1.90 

Loew, O., Die chemische Energie d. 
lebenden Zellen. (Manchen, Dr. 

^ Ä E. Wolff.) M. s- 


Akademische Nachrichten. 

Berufen. Der a. o. Prof. Dr. W. Schimper 
in Bonn nach Basel als o. Prof. u. Direktor 
d. bot. Gartens. — Dr. med. Otto Vogts, Mit¬ 
arbeiter am Institut f. Infektionskrankheiten 
in Berlin, als Prof. d. Hygiene u. Leiter des 
bakteriolog. Staatslaboratoriums nach Buenos- 
Aires. 

Ernannt Der bisher. Priv.-Doz. Dr. Wä- 
heim Streitberg zu Leipzig zum a. a. Prof, in 
der philosoph. Fakultät der Akademie zu 
Münster i. W. — Dr. £. Dubois in Leiden 
zum Prof. f. Mineralogie u. Krystallographie 
an die Universität Amsterdam. 


a a 

lieh, sowie unterhalb des Schienenkopfes an den¬ 
selben angedrückt werden, wodurch derselbe so 
umschlossen gehalten wird, dass das Band respek¬ 
tive die Drahtseilschlinge nunmehr seine richtige 
Stellung auf der Schiene erhält und am Verrücken 
ehindert ist. Die geöffnete Fangschlinge wird mit 
em längeren Ende unter der Schiene durchge¬ 
schoben und die beiden Schlingenenden, welche zu 
Schleifen ausgebildet sind, wovon die an dem län- 

f eren Ende die kleinere, und die an dem kürzeren 
nde die grössere ist, in einander gesteckt.« Durch 
einen feingedrehten, mit mehreren spiralförmigen 
Windungen versehenen, 5 mm starken Ring wird 
der Schluss der Schlinge hergestellt und ist so ein 
selbstthätiges Lösen der Verbindung ausgeschlossen. 
Die ganze Anbringung der Fangschlinge an die 
Schiene durch den Bahnwärter nahm bei. der Er¬ 
probung nur K Minute Zeit in Anspruch. Fährt 
der mit Fanghebel versehene Eisenbahnzug gegen 
die Schlinge, so wird von dieser der Fanghebel er¬ 
fasst, und derart verstellt, dass die vorerwähnte 
Signal- und Bremswirkung eintritt. Nachdem der 
Hebel durch die grosse Zugkraft des Stahldraht¬ 
seils seine Endstellung erreicht hat, reisst dieser 
bei derWeiterböwegung der Maschine die Schlingen- 
befestigung entzwei und wird fortgeschleudert. 
Durch die neue Einrichtung ist ein Mittel geschaffen, 
an jeder Stelle der Bahn einen gefährdeten, mit 
einer Luftdruckbremse versehenen Zug mit abso¬ 
luter Sicherheit zum Stehen zu bringen und somit 
jeden Augenblick der kostbaren Zeit, welcher zur 
Rettung eines in Gefahr schwebenden Zuges er¬ 
forderlich ist, auszunützen, durch das plötzliche 


Verschiedenes. Aus Paris wird gemeldet: Als Dozentin 
ist zum ersten Male in Frankreich eine Frau von dem Direktor 
der Assistance publique angestellt worden. Frau Dr. Bl. Edw. 
Pilliet wird in der Schule der Wärterinnen des Hospitals Lari- 
voisifcre über Physiologie lesen und in der Salpttrifcre, der be¬ 
kannten Anstalt ftlr altersschwache und geisteskranke Frauen, 
einen Kursus für Verbandslehre halten. 


<Zeit8chriften8 chau. 

Revuen. 

Zukunft (Berlin). No. 11 v. 10. Dez. 1898. 

G. Ruht and, Jüdische Wirtschaftsgeschichte. Die Verteilung 
des Grundbesitzes steht im Brennpunkte der mosaischen Wirt¬ 
schaftsgesetze. Die Gesetzgebung charakterisiert sich als eine 
durchaus konsequente Mittelstandspolitik, die zunächst für die 
Landwirtschaft sorgt Nicht die Vermehrung des Kapitals ist 
ihr Prinzip, sondern die Arbeit und zwar die landwirtschaft¬ 
liche Arbeit auf eigenem Grund und Boden. Zinsen in Geld 
oder in natura zu fordern wird streng verboten. Die wirtschaft¬ 
lichen Gesetze werden von Moses ausdrücklich auf dieselbe 
Stufe mit den zehn Geboten gestellt; die Übertretung jener wird 
mit demselben Fluche wie der Abfall vom Glauben belegt — 
K. Busse, Conrad Ferdinand Meyer als Lyriker. Meyer ist in 
erster Linie Phantasiedichter, bei dem sich das dekorative Ele¬ 
ment stark bemerkbar macht Einfache Lieder sind ihm kaum 
gelungen. Was Th. Fontane nicht besass, besass M. im höchsten 
Masse, den Sinn für Feierlichkeit — M. Arpad, Die Krise in 
Ungat n. — G. v. Beanlieu, Die Freundin der Entgleisten. Skizze. 
— Arnold, Eysler, Landau, Marriot, Selb st anseigen. — A. Seme- 
ran, Ghetvond Alischan. — Pluto, Desembersorgen. — E. Schute- 
nhtger. Meine Resepte. Recht harmlose Aphorismen im Nietzsche¬ 
stil. Die Antipathie gegen Wagner fehlt nicht Br. 

G Horstmann’s Druckerei. Frankfurt a. M. 
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